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Schule und Haus (vergl. d. Art. Munmnate, Aufgaben, Erzieher, Erziehung, 
Director, Kirche, Geiſtliche zc., Seelſorger ꝛc., Mitſchüler, Schulzucht). Schule und 
Haus theilen ſich mit einander in das Gefchäft der Erziehung. Hiebei verfiehen wir 
dies Wort nicht in bem allgemeinen Sinne, in dem es je und je gebraucht wird, wornach 
der Menfd während feines ganzen irdiſchen Dafeins erzogen wird, durch Schickſale und 
Lebenserfahrungen, durch unbeabfichtigte Einwirkungen aller Art, den Einfluß der Preffe, 
ber freunde, ber Kirche u. f. w., — in biefem Sinne jagt man vielleicht richtiger „ver 
Menſch wird gezogen”, als er wirb „erzogen“. Vielmehr fprechen wir hier von Er: 
jiehung im Sinne der Definition, weldhe in dem Art. Erziehung Bd. II. ©. 245 ge 
geben ift, wo das beabfichtigte und zufammenhängende Einwirken Münbiger auf bie 
Unmindigen zum Behuf der Herftellung einer menjchenwürbigen Perſönlichkeit im Gegen: 
ja zum beranziehen, ziehen, aufziehen, als das Weſen bes Erziehens angegeben wird. 
Bir find nun aber nicht gemeint, beiden genannten Mächten einen gleichen Antheil an 
dem Geichäfte der Erziehung anweiſen zu wollen; vielmehr ftimmen wir bem Bd. II. 
&. 247 in dem Art. „Erziehung“ ausgefprocdhenen Satze bei, „daß ber Schuferziehung 
bie Familienerziehung voran und zur Seite gehen müße, als diejenige, von welcher für 
bie Gefammtbilbung des Zöglings viel mehr abhängt, als von jener.“ Bringt doch das 
Kind, wenn es in die Schule eintritt, und wäre dies auch nur bie Kleinkinderſchule, 
eine ganz bejtimmte Dispofition von guten und fchlimmen Eigenſchaften mit, auf beren 
Entftehung und Entwidlung die Schule nicht den geringften Einfluß haben konnte, bie 
fie aber als gegebene Größen übernehmen und als Factoren in das Geſchäft der Er- 
viehung einreihen muß. Diefe Factoren haben zum Theil ſchon eine joldye Bedeutung 
erlangt, daß es nicht nur unmöglich it, ohne biefelben zu rechnen, ſondern daß vielmehr 
bad ganze erziehende und unterrichtende Verfahren ber Schule durch biefelben weſentlich 
bedingt ift. 

Es ijt aber wohl der Mühe werth, etwas näher barauf einzugehen, wie fi nun 
Haus und Schule in bas Geſchäft der Erziehung des nachwachſenden Geſchlechts theilen. 
Bir haben den größeren Theil. bem Haufe zugeſchieden. Die Eindrücke und Ginwir: 
tungen des Haujes find viel zahlreicher und ftärfer als die ber Schule. Das Kind 
bringt ja einen viel größeren Theil der Zeit außerhalb der Schule als in berjelben zur. 
Ehe es ſchulpflichtig wird, fällt von feiner Zeit ber Schule gar nichts zu, beſucht es 
aber bie Schule, fo nimmt die Schule doch nur einige Stunden des Tages für fih durch 
enmittelbaren Unterridyt in Anspruch, die häuslichen Aufgaben für die Schule fallen, wie ber 
Name giebt, dem Haufe zu, und es ift am ber ungenügenben Art, wie biefelben oft be 
weitet werben, wohl zu erkennen, daß der unmittelbare Einfluß der Schule zurüdgetreten 
M. Sonft aber pflegen und warten bie Eltern das Kind, wie von Geburt an, jo aud) 
frätr, mit Liebe und Zärtlichkeit, welche fih auch ba, wo bei ven Eltern ein rauhes 
Weſen an ber Tagesorbnung ift, body ganz beftimmt in dem alle wohl zu fühlen giebt, 
wo den Kindern von irgend welder Seite her eine wirkliche oder vermeintliche Anfechtung 
ven außen nahe tritt, Die Eltern und Geſchwiſter, die Yamilienangehörigen alle achten 
auf die Wünſche und Bebürfniffe der Kinder, man ſucht denſelben zuvorzukommen, Un: 
angenehmes und Störungen ferne zu halten, man macht ihnen Freude durch Geichenfe 
on Geburtstagen, Weihnachten, bei andern Gelegenheiten, nimmt fie mit auf vergnüg- 
liche Ausflüge, insbefonbere gewinnt man das Herz ber Kinder durch die Sorge und 
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Pflege in kranken Tagen; ja die Eltern verfenken fi fo fehr in das äußere und innere, 
leibliche und geiftige Leben ber Kinber, daß es wirklich wibernatürlih wäre, wenn dieſelben 
nicht im Zweifelsfalle eher den Eltern und dem Haufe zufielen, als ben Lehrern und ber 
Schule. Die Eltern bringen ja meiſt das Süße, die Lehrer aber muthen fo viel bitteres 
an. Denn es ift nicht zu leugnen, in der Schule tritt dem Kinde der Emft und 
das Gefet entgegen; und wenn ed auch ein milder und liebevoller Ernft ift, dem ver 
Schüler die wohlwollende Theilmahme anfühlt, fo bleibt es eben boch ber Ernſt. Hat 
doch die Schule in ben meiften Fällen zu kämpfen mit wiberftrebenben Gewalten. Die 
Sewöhnung an Ruhe und Ordnung kann die Schule, wenn auch das Haus einen löb— 
lichen Anfang dazu gemacht hat, bei ber Maffe der Schüler nicht durch jene gemüthlichen 
und liebenswürbigen Mittel zu Stande bringen, beren fich die elterliche Zärtlichfeit be— 
dient, indem fie doch aud die rauheren Wege, welche fie die Kinder gehen heißt, wieder 
mit Rofen beftreut. Die Aufmerkfamfeit für längere Zeit auf einen Gegenftand zu 
firiren, und biefe Aufmerffamfeit auch ba feflzuhalten, wo die äußere Einwirkung auf: 
bört, fo daß fie nun dem Jungen zum Streben und zum Fleiß wird, das ift eine Auf: 
gabe, die der Schule ganz beſonders zufällt, in deren Erfüllung fie aber in ven lebhaf— 
teften Conflict geräth mit ber natürlichen Beweglichkeit, Ungebundenheit und Zerftreutheit 
bes jugenblichen Alters, Während das Haus vielfah in der Lage ift, den Kindern 
Freundlihes und Angenehmes zu erweilen und Genüffe zu verſchaffen, find ſolche Ge— 
legenheiten in der Schule bünn gefäet und fie muß vielmehr die Genüffe vielfach be— 
ſchränken. Diefe Berhältniffe geben der Schule gegenüber von dem Haufe keine günftige 
Stellung und verfegen fie im Falle eines Conflictes zum voraus in eine ungünftige Lage. 

Diefe Stellung wird no viel ungünftiger, wenn man die Echule, wie Herbart 
thut (vergl, d. Art. Herbart III. ©. 437), nur als eine Nothhülfe anficht, beren Be: 
ftimmung fei, die Lüden zu ergänzen, welde bie Familie bei Heranbilbung der Kinder 
nicht auszufüllen vermöge. Wie Herbart, indem er biefe Anſchauung verfolgt, zu dem 
Snftitut der „Erzieher“ gelangt, welde er als das Band anſieht zwifchen Schule und 
Haus, den beiden partiellen zu gegenfeitiger Ergänzung beftimmten Erziehungsfreifen, 
das ift in dem genannten Artifel beiprodhen und wir glauben, es ift nicht zu viel gejagt, 
wenn biefer Gebanfe bort eine päbagogifhe Phantafie genannt wird, ausgehend von 
der Vorausſetzung, die Schule könne nicht felbft mit der Familie in ein unmittelbares, 
die Erziehung fürberndes Berhältnis treten und, wie wir hinzufügen, von einer niebrig 
gehaltenen Anfhauung von dem Weſen und ber Bedeutung ber Schule überhaupt. Man 
tönnte freilich auf den erften Anblid wünſchen, die familie follte ihr bei dem Kinde 
angefangenes Gefhäft, die Ausbildung und Erziehung desfelben, ſoweit fortjegen, bis es 
zur Selbftändigfeit gelangt wäre. Allein bies find in unfern Tagen fromme Wünſche, 
die in bie patriarchalifchen Zuftänbe ber Gejellichaft zurüdgreifen; wo ift denn eine Familie, 
in weldyer der Hausvater und bie Hausmutter im Stande wären, einer Anzahl von 
Kindern, neben den Geſchäften des Äußeren Berufs und ber Hauswirthſchaft, ich will 
nicht jagen, die Bildungsmittel eines Gymnaſiums, einer Realſchule oder Hochſchule, 
fondern aud nur einer Volfsfhule zu gewähren. Die Unmöglichkeit Liegt fo auf platter 
Hand und die Schule erweist ſich fo fehr als ein unentbehrlihes Glied in tem Orga: 
nismus ber mobernen riftlichen Gefellichaft, daß jedes weitere Wort barüber überflüßig 
erſcheinen muß. Dagegen fcheint e8 am Orte zu fein, die Bedeutung ber Schule für 
die Erziehung und Bildung des Individuums hier näher zu zeichnen unb insbejonbere 
den eigenthümlichen Werth hervorzuheben, den fie als foldye neben ber häuslichen Erzie 
bung in Anfprucd nimmt. 

Die Schule empfängt den jungen Schüler beim Eintritt ald eine neue, übermälti- 
gende Macht, im deren Hände er gegeben iſt, baher das Gefühl der Angft und bes 
Frembjeins, der ſich fofort mancher Kinder von fhüchternem Weſen in biefem neuen 
Kreife bemächtigt, auch dann, wenn fie bie wohlwollendfte und liebreichſte Aufnahme 
finden, nichts verwunderliches an ſich hat. Alsbald bildet fi) die Ueberzeugung in bem 
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Schüler, daß er bie Orbnung, die hier ihre Kreife um ihn gezogen bat, nicht verlegen 
bürfe. Diefe Gewalt, die ihm durch alle Stabien begleitet, ftellt fi ihm dar zunächft 
xeförpert in bem Local der Schule, in ber Perfönlichkeit der Lehrer, die bei der Schule 
thätig find, im ber Förmlichkeit und dem Ernſt, womit die ganze Orbnung gehandhabt 
wirt, in dem gleihmäßigen, lüdenlofen und geregelten Gang bes Unterrichts, in ben 
Satzungen und Geboten, enblid auch in den eigenthümlichen Entbehrungen und Freuden 
ve Schule (Freizeiten und Bacanzen). Bald faßt der Schüler feine Schule als ein zu— 
iommengehöriges Ganzes gegenüber von andern Schulen, ſich jelbft als einen Theil des— 
ilben, es pflanzt ſich ein gewißes Standesbewußtſein, das bekanntlich nicht felten bei 
Streitigkeiten und Reibungen zwiſchen den Angehörigen verſchiedener Schulclaffen und 
Säularten bervortritt unb ben einzelnen hereinzieht, auch wenn er fonjt der Schule nicht 
eben mit befonberer Vorliebe zugethan ift; gerabe ebenjo, wie die Angehörigen einer 
Kırhe, wenn fie auch inbifferent finb oder nur mit halbem Herzen ihr angehören, doch 
Ah als Angehörige des Ganzen fühlen, wenn nun biefes Ganze, deſſen Namen fie tragen, 
von anken Anfechtung oder Angriffe erleidet. So ift es befanntlid mit dem Soldaten. 
May a auch urjprünglid mit MWiderwillen fi) berbeilaffen, jtedt er einmal in ber 
Unterm, ſißt er auf feinem Roß ober fteht er bei feinem Geſchütz, fo ift er Soldat mit 
Leib und Seele; ein neuer Geift ijt über ihn gekommen. Unwillkürlich bemeiſtert fich 
feiner bie Gewalt und Ordnung des großen Ganzen, bem er angehört, jenes Ehr- und 
Standesgefühl, jener Corpsgeift, bei bem am Ende die Sache zurüdtritt, welche er zu 
verfechten bat, und es ift befannt, wie entjchieden dieſes Moment die Militärbeipoten 
aler Zeiten ind Auge gefaßt haben. Diefer Gemeingeift, wenn man für fo Heine Ber: 
hältniſſe dieſen Ausdruck gebrauden barf, hat ſich auch manchmal in äußeren Abzeichen 
fund gegeben. Die Schüler ber von Napoleon I. in Frankreich eingerichteten Faiferlichen 
Ixeen trugen gleiche Kleidung, einen grauen Rod mit rothen Auffchlägen. Als nad 
ten Befreiungsfriegen das Turnen in ben beutfhen Schulen Aufnahme fand, fam an 
manden Schulen, an weldyen basfelbe eifrig betrieben wurbe, die Sitte auf, baf bie 
Schüler fih aud gleich kleideten. In unferen Tagen aber, feit 1848, ift an vielen 
größeren und fleineren Real: und Lateinfchulen die Unterfheibung der Zufammengehörigen 
turh die Farbe der Mützen üblich geworben. Selbjt höhere Töchterſchulen unterfcheiden 
fh von einander durch beftimmte Farben der Kleidung, welche die Schülerinnen tragen. 
Bern man nun auch biefen Abzeichen in denjenigen Fällen feinen befonbern Werth bei 
meſſen kann, in welchen fie von oben befohlen find, fo erfcheinen fie body da, mwo fie 
von den Schülern gejudyt und erbeten werben, als ein Ausbrud des Gefühls ihrer Zus 
lummengebörigfeit. 

Es ift aber dies gerabe eine eigenthümliche Wirkung des Schullebens, welde, ind _ 
beionbere für das männliche Gefchlecht, nicht gering anzufchlagen ift. Der Knabe, von 
Ratur bejtimmt, dereinſt ald Staats: und Gemeinbebürger in einen weiteren Berufskreis 
einzutreten, fängt gleihfam damit an, daß er aus ben engeren Schranken ber Familie 
übergeht auf das meitere, ebenfalls abgefchloffene Gebiet der Schule. Die Schule ift es, 
in der zuerſt fein Geſichtskreis fi erweitert, aus der engen Wohnftube tritt er ein in 
dad weite Schulzimmer, ſtatt der Gefchwifter, die er bort verlaflen, trifft er hier eine 
große Zahl von Altersgenoffen und Mitſchülern, an ber Stelle bes Vaters unb ber 
Mutter aber gebietet jet ber Lehrer und feine Gehülfen. Nun muß ber Junge anfangen, 
in vielen Dingen ſich felbft zu rathen und zu helfen, wo ihn fonft Eltern und Geſchwiſter 
anleiteten, er muß unter vielerlei Mitfchülern lernen fidy zu behaupten, ſich vertragen, 
zurechtlegen und abwehren, er muß feine fünf Sinne zufammennehmen, Zeiten einhalten 
und auf deu Glockenſchlag achten, feine Geräthichaften in Orbnung haben, jeine Zunge 
bald zu zügeln, bald zu gebrauchen wiffen, ruhig fiten und vor allem auf das Wort 
des Lehrers hören. In allen dieſen Beziehungen ift gewiß die Schule eine Vorfchule 
zugleich für das Leben, in welchem alle jene Anforberungen fi fteigern, ein pafjenber 
Ücbergang zur Thätigkeit in ber Gefellihaft der Gemeinde und bes Staats. Kinder, 
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die nur zu Haufe etwa mit ihren Geſchwiſtern ober wenigen Gefpielen erzogen und unter- 
richtet werben, können freilid von ſorgſamen Eltern beffer behütet werben, lernen mandhe 
Untugenden und ſchlimme Beifpiele, wie fie in öffentliden Schulen zum Borfchein fommen, 
gar nicht kennen (vergl. d. Art. Mitihüler), bewahren mehr den Yamilienfinn und 
erhalten ſich zartere und reinere Gefühle. Da aber der Menſch body nicht allein für das 
Neſt beftimmt it, in weldem er geboren und aufgezogen wirb, und ba einmal eine Zeit 
kommt, in weldyer er heraustreten muß unter feines gleichen und in ber größeren ober 
Heineren Gejellichaft fi) bewähren muß als ein würbiges und brauchbares Glied, jo ſcheint 
es body naturgemäß, wenn ſchon das Aufziehen des Fünftigen Gemeinde, Staats: und 
Meltbürgers geſchieht im Hinblid auf eben diefes Bürgertum. Das leiftet die Schule. 
Hier beginnt eigentlich zuerft die Theilnahme am öffentlichen und geſellſchaftlichen Leben, 
indem ber Junge den Kreis ber Familie verlaffen muß. Während bie Kinder in ben 
Schulen ſich vielfach abſchleifen, abhärten, ihre Eden abftoßen, fi ſchicken und Fronte 
machen, werben bie Kinder, die feine öffentliche Schule beſuchen, wenn fie nun doch in 
die Geſellſchaft eintreten müßen, bie einen roh und ungebärbig, die andern fhüchtern und 
unbeholfen, mwieber andere empfindlid und reizbar, nicht felten auch eigenfüchtig und an- 
ſpruchsvoll, fie entbehren aber jedenfalls jenes richtige Gleihmaß ihrer geiftigen Entwick— 
lung, welches bie rüftige Bewegung und bie fortgefeßte Uebung ber Kräfte im lebendigen 
Verkehr mit gleichitehenden Altersgenoffen und die Difeiplin der Schule mit fid) bringt. 
Schon innerhalb bes Familienkreifes unterfcheiden fi einzeln aufwadzjende Kinder in 
biefer Beziehung wejentlid) von ſolchen, bie unter vielen dem Alter nad naheftehenden 
Geſchwiſtern erzogen werben. Welche Nachtheile aber gerade bas Entbehren ber öffent: 
lihen Schule für folhe Kinder hat, die bloß in ber Familie und durch Hauslehrer 
erzogen und gebildet werben, weil fie zu einer Ausnahmeftellung in der Geſellſchaft be: 
rufen find, das ijt in dem Art. Prinzenerziehung nachgewieſen und intelligente Väter 
von biefer hohen Stellung ſuchen deshalb ihren Kindern die Wohlthaten ber öffentlichen 
Schule möglichſt zuzuwenden (vergl. d. Art. Schule ©. 931 ff.). 

Ein weiterer eigenthümlicher Vorzug ber Schule für die Heranbildung bes nadh- 
wacjenden Geſchlechts befteht in ber Gemeinſamkeit des Unterrichts. Auch die Familie 
kann für Unterricht in ausreichender Weiſe forgen durch Beftellung von Hauslehrern und 
es fällt in Die Augen, daß, die erforberliche Tüchtigkeit vorausgefeßt, ber Hauslchrer 
einem ober ein paar Schülern mehr jein kann, als unter gleicher Vorausießung ber 
Lehrer einer öffentlihen Schule einem ganzen Coetus von Schülern. Auch ift zuzugeben, 
daß es Naturen giebt, weldye in einer großen Maffe zu wenig angefprochen, in einer 
gewißen Indifferenz ſich verlieren und daher mehr eine fpecielle, eigens für fie beredinete 
Fürſorge bebürfen. Es ift ferner zu beflagen, daß in unferen Volksſchulen die Schüler: 
zahl immer noch zu groß it, als daß ein Lehrer bafür genügte. Unter 70—100 Schülern 
müßen boch allzuviele fein, bie bei Einem Lehrer zu kurz kommen, Allein es ift ſchwer 
zu jagen, wie bad zu Ändern wäre. Zu Anitellung von mehreren Lehrern und Her: 
ftellung ber nöthigen Locale fehlt e8 an den nöthigen Mitteln und cs ift am Ende beffer, 
ber Schüler lernt in einem unverhältnismäßig großen Coetus etwas, wenn es auch wenig 
it, als er geht alles Unterrichts verluftig. Giebt es doc aud in den jtarf beiekten 
Volfsjhulen immer noch Momente, in welden alle ohne Unterſchied ſich angeſprochen 
finden; ich meine das gemeinſchaftliche Gebet, ben Gefang, die bibliſche Geſchichte, freilich 
immer vorausgeicht, daß das alles auf bie rechte Weife betrieben wird, Ferner muf der 
Lehrer, je größer die Schülerzahl ift, um fo mehr feine Stimme nicht nur, fondern 
überhaupt feine Kräfte anftrengen. Er ift ſchon eben um ber Menge willen, bie er zu 
beherrſchen hat, genöthigt, fi ganz einzufeßen, und die Wirkung davon auf die Schüler 
fann nur eine vortheilhafte fein. Wenn fie warnehmen, wie Ernſt e8 dem Lehrer ift, fo 
muß bas wohl aud) in ihnen ein entipredhendes Streben hervorrufen. Ein Hauslehrer 
fann mit einem oder einigen Schülern flifternd und mit ſchwacher Stimme verkehren, 
fie können ibm ebenfo antworten, es ift Feine Nöthigung für fie vorhanden, ihre Stimme 
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anzujtrengen, laut, deutlich und Fräftig zu antworten. In einer großen Schule ift leb- 
teres unvermeiblich und es wirb eher zu befürchten fein, daß bie Schüler ins Schreien, 
ald daß fie ins Fliftern verfallen. Wie der Lehrer, jo muß aud ber Schüler von allen 
xbört werben. Einen bejondern Werth aber beim gemeinfamen Unterricht mehrerer 
erschaffen bat die Anleitung zur Selbitbeihäftigung, *) welche diejenigen Scüler 
ebalten, mit welchen der Lehrer jebt nicht unmittelbar verkehrt, ferner der gegenjeitige 
Beteifer, der bier von jelbit gewedt wirb unter Gleichen. Am Privatunterricht ftehen 
die Schüler, wenn ihrer mehrere find, fi im Alter gewöhnlich nicht glei; wenn aber 
auch einzelne gleich find, fo find es bo immer nur wenige, Anders aber ift es, wo 
Duzende von gleihen Schülern in denſelben Schranfen mit einander laufen. Wie ans 
ſerechend it in einer gut geführten Schule ver Eifer, womit ſich die Kinder zum Ants 
werten vorbrängen. Jedes will, werm es ein Zeichen giebt, zuerjt gejehen, jedes, wenn 
ei reden darf, zuerſt gehört fein. Da ift Leben, Bewegung, Intereffe und Freubigfeit 
in Momenten, in welden ein einzelner Schüler im Privatunterricht vielleiht in einer 
zanz imbifferenten Stimmung ſich befindet. Wie aber im öffentlichen Unterridt ein Eifer 
ten andern wedt, jo verbreitet fi in der ganzen Schülerzahl ein lebendiger Wettftreit, 
ber auch lahme und phlegmatiiche Naturen in jeine wohlthätigen Wirkungen bereinzieht. 
In ber weiſen, richtig bemeffenen Benützung dieſes Wetteifers einer Schule liegt ein 
icht richtiges pädagogiſches Mittel der Schule, weldes bem Haufe und dem Privat- 
unterridst nur wenig zu Gebot fteht. Anerkennung, Beifall, Lob, Prämien am rechten 
Irre und auf bie rechte Weiſe gefpenbet, haben bier ein weit ergiebigeres Feld, als in 
der familie. In gleicher Weife wirkt üffentliche Erinnerung, Tadel, Strafe fräftiger 
und beihämenber, wobei wir natürlich nicht gemeint find, der Privatfeelforge, bie 
vieles beſſer unter vier Augen abmacht, ihre Berechtigung abipredhen zu wollen. Die Wir: 
kungen eines eindringlichen, mit entichievener Tüchtigfeit ertheilten öffentlichen Unterrichts 
vermögen mandmal in zugänglichen Gemüthern auch fchäblichen Einflüffen des Hauſes 
die Bage zu halten; umgezogene, verwöhnte und verborbene Kinder find ſchon manchmal 
gute Schüler geworben und haben von der Schule aus durch ihr Beilpiel, durch Mit: 
telmzen aus dem öffentlichen Unterricht und Verbreiten guter Bücher Segen über fonjt 
verwahrlote und herabgefommene Familien verbreitet. Es giebt Beifpiele, daß durch 
Kinder von der Schule aus in den Häufern bas Tijdhgebet und Hausandachten Aufnahme 
gefunden, daß dem öffentlichen Gottesbienit mehr Anterefje und Theilnahme gefchentt 
werten ift. Ohnehin wirft die Ordnung der Schule nothwendig aud auf die Orbnung 
des Hauſes zurüd. Das Kind muß zur Zeit, es muß orbentlich angefleidet, gewaſchen, 
gereimigt in ber Schule ericheinen; fo muß aljo das Haus darauf Bebacht nehmen, das 
Kind fo zur Schule zu jhiden, damit es nicht getabelt ober beftraft und jo auch bie 
Familie beſchämt werde. 

Benn nun die Schule in den chriſtlichen Staaten unferer Zeit zu einer für bie 
Erziehung des nachwachſenden Geſchlechtes jo bebeutenden Macht erwachſen ift, daß das 
Haus fie nicht entbehren fann, und wiederum bie Schule auf das Haus angewiefen ift, 
von welchem fie ihre Zöglinge erhält, mit welchem fie in ber Löfung ihrer Aufgabe Hand 
in Hand gehen und welchem fie biefelben wieder als fein Eigenthum zurüdgeben foll, fo 
folgt daraus, daß beide Theile ſich mit einander vertragen, Haus und Schule mit einander 
zar Förderung bes gemeinfamen Werks einen Bund eingehen mühßen, in welchem bie 
Grenzen beider Gebiete abgeftekt und die Pflichten und Rechte beider Theile verzeichnet 
fin. Man kann body wohl in hriftlichen Staaten nicht zurüdgreifen auf die Einrich— 
tungen in den boriichen Staaten bes alten Griechenlands, ober auf die von Ariftoteles 
bereit8 gehörig beleuchteten Phantafieen Platos, wornach der Familie ihr Recht auf bie 
Erziehung ber Kinder genommen, die Kinder balbmöglichjt der Gewalt der Eltern ent: 
zogen und von Staatöwegen zu Bürgern herangebildet werben. Bei Plato ift es aus— 


*) Bergl. db. Art. Aufgaben I. ©. 286. 
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geſprochener Zweck, daß die Mutter das Kind und das Kind die Mutter gar nicht joll 
fennen bürfen, und es ift eine natürliche Gonfequenz davon, daß es auch Feine Ehen und 
feine Familien giebt, vielmehr die Yortpflanzung bes Geſchlechts alles fittlihen Inhalts 
entleert, herabgewürbigt wird zu einer Züchtungsanftalt, welcher etwa nur noch durch 
religiöfe Geremonieen und ben bedenden Namen eined Gottes einige Weihe zu Theil 
werben fol. Hier ift der Staat das ol, der Moloh, dem bie Eltern ihre Kinder 
opfern. Nicht ferne davon aber jtehen in ben Kreifen chriftlicher Weltanichauung bie: 
jenigen, welche bie Kinder nicht frühe genug dem Schoße der Familie entziehen Fönnen, 
um fie der Kirche zu opfern, nicht zwar der unfidhtbaren und ihren geiftigen, fittlichen 
und religiöfen Strebungen, denn dieſer unfichtbaren Kirche huldigt audy bie chriftliche 
Schule, eingevenf bes Wortes Chrifti, daß der Kinder das Reich Gottes fei — ſondern 
der Kirche, die verweltlicht nichts anderes ift, als ein verhülltes Staatsgebäude, welche 
Zwede weltliher Herrihaft durch weltliche Mittel aller Art verfolgt, und ſich ihre willen: 
lofen Werkzeuge dazu jo frühe als möglich dadurch beranziehen will, daß fie Diejenigen, 
welche fie dazu auserjehen hat, thunlichſt bald allen Einwirkungen entrüdt, welde nicht 
von ihr ausgehen. Wir halten ſolche Grundfäße, wenn fie auch im Namen der Religion, 
des Chriftenthums, der Kirchen oder ber Secten ausgefprochen werben, nicht für verein- 
bar mit den in ben Schriften des neuen Bundes niebergelegten Anſchauungen über das 
Weſen und die Beitimmung ber menjhliden Natur. Das Neue Teftament will, baß 
der Menſch fi in den Dienft Gottes begebe, jo daß es ihm zur andern Natur, daß es 
feine Speife werde, den Willen Gottes zu thun. Dasſelbe ruft uns aber warnend zu: 
Werdet nicht der Menſchen Knechte. Gegenüber von Menſchen und menſchlichen Inſtitu— 
tionen wahret eure chriftliche Freiheit, und wenn bieje eine noch jo große Macht, eine noch 
fo gewichtige hiſtoriſche Auctorität für ſich hätten und fich felbft für allein ſeligmachend 
und für infallibel ausgeben wollten, Wenn wir es nun als ben lebten Zweck ber Er: 
ziehung binftellen, daß der Menſch ſich nicht abjolut und unbebingt in ben Dienft einer 
weltlihen Macht, heiße fie nun Staat, Kirche, Vaterland, Gemeinfchaft, Secte oder wie 
fie fonft wolle, begebe, jonbern daß jein Leben als ein Gottesdienſt erjcheine, fo wollen 
wir damit natürlich anderweitige nationale, wiflenfhaftlihe und kirchliche Zwecke nicht 
ausgeſchloſſen wiffen, aber wir betrachten fie als untergeorbnet und ftellen fie unter bie 
höchſte Norm des göttlichen Gefeßes. Der Familie aber, dem natürlichen Ausgangspunct 
aller focialen Inftitutionen, dem feften Grund, auf welchem die Gejellihaft ruht, und 
welche nicht aufhört, um das Leben des Menjchen in feiner ganzen Ausbehnung bie zar- 
teften Bande zu mweben, ber Familie, welche auch durch ben gejchichtlichen Verlauf bes 
Lebens Chrifti geweiht und als „heilige Familie“ durch bie Kunft vielfach verherrlicht 
worben ift, wollen wir ihre Nechte auf die Erziehung gewahrt willen neben ber Schule, 
welche in einem vorgerüdteren Gulturzuftanb der Menfchheit entftanden, auf dem Boden 
des ChriftentHums und vorzugsweile auf dem Boden des Proteftantismus ihre ganze 
Bedeutung erlangt hat. 

Wenn nun Schule und Haus zum Zwede ber Erziehung des nachwachſenden Ge— 
ſchlechts mit einander einen Bund eingehen, fo ift bamit zweierlei gejeßt, wie in jebem 
Bunde, einmal baß jeder Theil, indem er felbft auf eine jouveräne Uebung aller feiner 
Rechte verzichtet, den andern in feinem Rechte anerkennt und feine Selbjtänbigfeit refpec= 
tirt, fodann daß beide Theile einander zu Erreichung des gemeinfamen Zweckes thätige 
Unterftübung gewähren. Das Haus alfo feinerfeits wird die Schule betrachten als feinen 
natürlichen Verbündeten zum Seile ver Kinder, gleihfam al® beren zweite Heimat, im 
weldyer die Lehrer als die Theilnehmer an ihrer Erziehung wirklich Vaterftelle an ihnen 
vertreten. Wo die Eltern bemüht find, die Schule von biefem Geſichtspuncte aus den 
Kindern barzuftellen, ba kann es freilich bei biefen nicht zu der Anfhauung kommen, bie 
in den Morten liegt: mon maitre est mon ennemi (vgl. d. Art. Frankreich II, 474). 
Es ergiebt fid) hieraus, wie zweckwidrig und verwerflich es ift, wie ber Erfolg bes gemein= 
famen Geſchäfts von vorne herein in Frage geftellt werben muß, wenn bie Eltern bie 
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Lehrer geringſchätzen und ſich geringſchätzig über fie und ihren Beruf äußern, ihre Schwä⸗— 
Sen gefliflentlich hervorheben, die Schule gleihfam als ein nothwendiges Lehel, als eine 
Zwangsanftalt Hinftellen, die man nun einmal nicht entbehren könne, wenn fie den Schülern 
be&ülfli find, bie Ordnungen der Schule auf jede Weife zu umgehen, für ihre offen- 
baren Fehler und Unarten ſtets Entfhulbigungen bereit haben, bie Fertigung ihrer Haus: 
aufgaben mit Gleichgültigkeit behandeln, mit einem Wort die Schule ihnen entfremben, 
in der fie biefelben heimifch machen follten. Da wird ber Lehrer in die Gemüther der 
Kinder eingeführt als ein Treiber und Plagegeift, nicht als ein väterlidher Freund und 
Berjorger. Daß diefes gefchieht und fogar in gebildeten Kreifen geſchieht, lehrt leider 
die Erfahrung. Ein Beweis von ber in höheren und maßgebenben Streifen herrſchenden 
Anſchauung liegt auch in ber focialen Stellung, welche die Lehrer früher in den meijten 
Ländern gegenüber von anderen öffentlihen Dienern eingenommen haben, und welche 
man erft in neuerer Zeit zu verbeffern angefangen bat. Aber auch von ber andern Seite 
werben bier große Fehler gemacht. Manche Lehrer geben burd die Art, wie fie ihren 
Beruf auffaffen, Anlaß zu fo geringfhäßigen Urtheilen. Sie fehen fo wenig bie Eltern 
alö ihre wahren Verbündeten an, daß fie ſich beigehen laflen, gegenüber von den Kindern 
die Achtung aus den Augen zu feßen, welde fie benfelben jchuldig find. So erlauben 
fiö oft Lehrer bei Kindern aus ben untern Ständen, wenn fie ſich Berfehlungen zu 
fdulden kommen laſſen, kränkende Anfpielungen auf den Stand und das Gewerbe ber 
Eltern. Andere fprechen gegenüber von hochgebornen Kindern mit Hohn von der Gtel- 
lung des Vaters, fie legen es ihnen nahe, daß fie eben, weil fie höheren Standes find, 
um jo fchärfer behandelt werben, ja fie geben dem Schüler auf, dem Bater unangenehme 
Dinge auszurichten, und es kann vorkommen, daß man ben iſraelitiſchen Schüler fühlen 
Bft, daß er ein Jube, den fatholifchen, daß er ein Jeſuit, den proteftantiichen, daß er 
ein Keber fei. Da kommen Schule und Haus in eine ganz ſchiefe Stellung zu einander 
und zwar zieht die Schule hier immer ben fürzeren. Das Kind nimmt natürlich bie 
Partie des Haufes, der Lehrer verfcherzt die Achtung bes Schüler® ober wirb ihm gerabezu 
verhaßt, wenn aud der Schüler aus Furcht oder Scheinheiligfeit gehorcht. Statt im 
Zune mit dem Elternhaufe erfheint ber Lehrer als deſſen Feind und zwar häufig als 
der geheime. Denn der Schüler wirb in manden Fällen die Betrachtung anftellen, daß 
ber Pehrer Die Dinge, bie er hier bem Sohne fagt, wohl fchwerlic dem Vater ind Ge 
fiht zu fagen den Muth hätte. Wenn auf biefe Weife Eltern ber Schule ober bie 
Schule den Eltern die gebührende Achtung verfagen, fo wird bie gemeinfame Aufgabe 
beider einander in Liebe und Vertrauen Handreihung zu thun vereitelt. 

Dasjelbe gefhieht, mo das Haus in das Gebiet ver Schule ober bie Schule in bas 
Gebiet des Haufes Eingriffe thut. Jedem Theil müßen feine Rechte, foweit er nicht um 
bes gemeinjfamen Zweckes willen darauf zu verzichten bat, vorbehalten bleiben. Aber 
biefe Rechte genauer zu beftimmen, hat eben feine Schwierigkeiten. Was zunächſt bie 
Zeit betrifft, fo hat das Haus fein Recht, über die Zeit zu verfügen, welde für bie 
Schule nöthig ift, ebenfo wenig aber darf die Schule Anſprüche machen auf die Zeit, 
welde der Schüler nicht für die Schule zu verwenden hat. Hieraus folgt für das Recht 
ber Schule, daß der Schüler nicht ohne Vorwiſſen beziehungsweife Erlaubnis der Schule 
Lectionen verjäumen darf, daß er durch ſolche unerlaubte Verſäumniſſe bas Recht ber 
Säule verlegt und ftraffällig wird. Erkrankungen find der Schule fo zeitig anzuzeigen, 
daß der Lehrer nicht lange (höchſtens '/ Tag) über das Megbleiben bes Schülers im 
ungewißen bleibt. Die Erlaubnis aber, die Schule zu verfäumen, ift unter Angabe des 
Grundes bei bem betreffenden Lehrer, an größeren Anftalten bei dem Schulvorjtand von 
den Eltern oder Hausvorftänden fhriftlich oder mündlich einzuholen; und zwar bei dem 
Säulvorftand deshalb, weil ihm bie gleihmäßige Handhabung der Ordnung bes Ganzen 
obliegt, wie er auch dafür verantwortlich ift. Hiernach hat ber Hausvorſtand in Feiner 
Beife das Recht, den Kindern willfürlich Urlaub zu geben, fie von Aufgaben zu dispen⸗ 
firen, ihnen Lehrſtunden oder gar obligate Fächer nachzulaſſen. Vielmehr kann alles dies 
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nur mit Erlaubnis der Lehrer beziehungsmweife der Schulvorftände gejchehen, wobei natür— 
lich, im Falle der Bittfteller ſich benachtheiligt glaubt, das Recht ber Beſchwerde offen 
fteht. — Weiterhin müßen wir der Schule das Recht zuweiſen, bie Zeit des Schülers, 
welche er nicht in der Schule zubringt, in fo mweit in Anſpruch zu nehmen, als biefelbe 
für die häuslichen Aufgaben nöthig ift. Daß für biefen letzteren Zweck nicht zu viel 
Zeit erforbert werde, bafür hat die Schulauffiht und Schulorbnung ebenfofehr zu forgen, 
als fie die Zeit beftimmt, welche mit Lectionen auszufüllen ift.*) 

Wenn auf foldhe Weile die Schule in die Rechte des Haufes herübergreift, fo Hat 
fie auf dieſe Grenzen binfichtli der Zeit fich zu beſchränken. Wenn daher Eltern in 
der fchulfreien Zeit ihren Kindern Privatunterricht geben laffen, jei es in Schulfächern 
oder in andern Dingen, 3. B. Zeichnen, Mufif, Fechten, Reiten, Tanzen, jo fann das 
bie Schule nicht verbieten, fo lange ihre Zwecke baburd nicht gefährbet erſcheinen. Ge 
wiffenhafte Eltern werben in folden Fällen, wenn fie bebenflih darüber find, mit ben 
Lehrern und Schulvorftänden ſich ins Einvernehmen ſetzen, jo gewiß als biefe leßteren 
die Eltern auf befürchtete oder wargenommene Folgen aufmerffam madyen und fi und 


*) Die Pflichten des Haufes in Bezug auf die Hausaufgaben find von bejonderer Wichtig— 
keit. Es bat feinerfeits dafür zu forgen, daß die Zwecke ber Echule bei benfelben (vgl. d. Art. 
Aufgaben) gefördert werden, alfo namentlich daß ber Echüler das ihm Aufgegebene fo wie ſichs 
gebührt lerne und ausarbeite, und daß er das Letztere ſelbſt, mit Aufbietung feiner eigenen Kraft 
thue. Ueber die Gefahren der Beizichung von Privatlehrern vergleiche den von diefen handelnden 
Artikel, „Nichts ift fchlimmer, jagt mit Recht Kühner (a. a. DO. ©. 57), als wenn die Schularbeit 
nur als ein Gefhäft angefehen wird, das eben abgetban werden muß, gleichviel ob durch ben 
Schüler oder einen andern; und nichts erfchlafit den Schüler mehr, als eine ftete Bereitwilligfeit 
ber häuslihen Nachhülfe, ihm das noch einmal zu geben und zır lehren, was er ſchon durch Aufs 
merfen in ber Schule hätte Iernen Ffünnen und müßen. Man darf nie vergeffen, daß die Nach— 
bülfe nur bie Krüden bietet für den, ber frei gehen follte, und daß fie ftets dahin ftreben muß, 
bem Schüler diefe Krüden entbehrlich, d. 5. ihn zu ſelbſtändiger Arbeit geichidt zu machen. Die 
beite und die nicht genug zu preifende Nachhülfe findet aber da ftatt, wo Vater und Mutter nicht 
nur mit dem Knaben leben, fonbern auch mit ihm lernen, d. h. durch ibr eigenes Antereffe an 
feiner Arbeit und feinem Streben ihm ebenfowohl Freudigkeit als Klarheit für feine Beftrebungen 
geben.” Sind bie Aufgaben ber Art, daß die Angehörigen erflären müßen, fie fein wegen ihrer 
eigenen ungenügenben Kenntniffe nicht im Stande, die Kinder babei zu überwachen, fo gilt das 
in ber Regel body nicht von den Memoriraufgaben und von ber Form des Gefchriebenen; man 
fördert aber bie Zwecke der Schule ſchon dadurch wejentlih, bag man die Kinder zu Haufe 
pünctlich abbört, und daß man auf reinliche Handſchrift bei den jchriftlihen Aufgaben bringt. 
Anbererfeits joll das Haus der Jugend Raum laffen, ſich in Verwendung der von ber Edhule 
vergönnten freien Zeit nad) eigener Neigung frei zu bewegen. Leider giebt es in vielen, namentlich 
auch in höheren Kreifen, mande Eltern, bie ihrer Pflicht nur danır zu gemügen glauben, wenn 
fie bem Knaben auch feinen unbewachten Augenblid laſſen. Sehr gut jagt der obengenannte 
Erzieher: „Wenn das Kind im Sande Höhlen gräbt und Berge baut, wenn ber Knabe den Bach 
abzubämmen fucht, werm er dem Vogel zu feinem Nefte nachllettert oder wenn er den glänzenden 
Käfer jagt, wenn er zerftört und baut, wenn er fchnigt und ſägt und drechſelt, wenn er fi unter 
bie Menfchen drängt und ihrem Treiben zufchaut, oder auch wenn er ftundenlang müßig unter 
ber Dede bes Waldes liegt und feinem Braufen Taufcht, — wie nuplos und felbit aefübrlich 
erfcheint es allen denen, die feine andere Arbeit für ben Knaben fennen, als bie Arbeit hinter 
den Büchern. Und doch ift bier auch eine Thätigfeit, — ein Schaffen, ein Sinnen und Sam— 
meln, ein Erfinden und Erfahren; doch ift es eben diefe freie Thätigfeit, bei welcher der Knabe 
am meiften fich feiner jelbft inne wird, und 1000 Dinge fennen lernt, 100 Wege ber Bildung 
auffpürt, die fein Schulbud zu lehren und fein Schulplan zu fehematifiren vermag, — Man 
dringe zwar immer vorerft auf eine vollftändige und tüdhtige Arbeit in bem, was für die Schule 
geihan fein muß; aber man erhalte für den Ausgang diefer Arbeit ftets die Ausficht für eine 
freie Thätigfeit offen und lege auf die erarbeitete Freiheit nicht wieder die Laſt eines 
ſolchen Privatunterrihts, ber weniger dem befonderen Bedürfnis bes Knaben, als con= 
ventionellen Zwecken dient, oder auch nur dazu belfen fol, den Knaben fo unausgefegt in Athem 
zu erhalten, daß er in feinen Muthwillen auszjutreten vermag.“ D. Red. 
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die Schule vor jeglicher Verantwortung verwahren werben. Sid; weiter einzumifchen, 
den Eltern allerlei Schwierigkeit zu bereiten, im Kalle fie beharren, ift ebenſo unbefugt 
son Seiten ber Schule, als es unpädagogiſch ift, dem Schüler, ver ja durch die Nuctorität 
des Hauſes gebedt it, fortwährend fein Misfallen zu erfennen zu geben, ihm dieſe Be: 
zugung feiner Freizeit vorzuwerfen, ober ihn damit lächerlich zu maden. Ein früherer 
Lehrer des Ref., ein fleißiger, gejhidter aber kränklicher und etwas grämlicher Mann, 
konnte es durchaus nicht leiden, daß ein Schüler das Flötenblafen lernte, 309 den armen 
Jungen, der fonjt jehr fleißig lernte, bei jeber Gelegenheit damit auf, juchte, wo es etwas 
audzufeßen gab, immer ben Grund davon in dem obiöfen Flötenblafen und gab auf alle 
Beife ſein Misbehagen über die Sache zu erkennen, die er doch nicht Ändern konnte. 
Er erreichte nichts damit. Der Schüler fette feine mufilalifchen Künfte fort, die Kame— 
raben aber kamen ſchließlich mit ihm jelbjt auf die Meinung, daß das eigentlich Sache 
der Eltern fei und ben Präceptor nichts angehe. — Es kann feinem Lehrer oder Vor: 
Hand einer Volksſchule einfallen, über die Beihäftigung disponiren zu wollen, welche das 
eiterlihe Haus dem Schüler in der jchulfreien Zeit auferlegt, man muß es den Eltern 
überlaffen, ihre Kinder, bie fi der Hauswirthſchaft und der Familie ſchon verſchiedentlich 
ruglih machen können, nad Umftänden zu biefen und jenen Zweden, zum Kinderhüten, 
Viebbeſergen, Holzipalten, Waffertragen, Düngerlaben zc., zu Hanblangerbienften aller 
Ar zu verwenden, fofern dadurch ber Schule fein Eintrag gefchieht. 

In Beziehung auf höhere “Lehranftalten, obere Gymnaſien und Realjichulen, er: 
ferdern bier noch eine beſondere Beiprehung diejenigen gymnaſtiſchen Uebungen, bie in 
den Statuten biefer Anjtalten nirgends verboten, aber doch bem gereifteren Alter fonft 
rerbehalten find, wir meinen das Grercieren, Fechten, Reiten und Tanzen. Die brei 
erten Uebungen jeßen in ber Regel ſchon eine Erftartung und Reife des Körpers vor: 
aus, wie jie doch höchſtens bei ben älteſten Schülern ber genannten Anftalten fich 
rerfindet. Es find Uebungen und Fertigfeiten, bei welden ber Mann im eminenten 
Sinne ald jtreitbar und mwehrfähig ober auch in feiner Gewalt über ein fchönes, ſtarkes 
und Huges Thier hervortritt. Wenn wir nun bie Erercierübungen als einen Beftanb: 
teil dei Turnens bei körperlich gereiften Schülern nicht verwerfen möchten, fo ift doch 
das velmie Fechten auf unfern Gymnaſien nichts anders als eine Vorbereitung für ben 
Eintritt in die Streitgenoffenihaften, *) als welche fid leider die Verbindungen ber 
Studenten auf den Univerfitäten fo vorherrſchend darakterifiren. Wir möchten ung 
dahin ausiprechen, daß beides, das Reiten und Fechten, eigentlich noch nicht auf bie 
Gymmaſien gehört, fofern ja bort die Reife des Mannes noch nicht erreicht ift, fondern 
et erfirebt wird. Am eheſten könnte man noch dem Meiten bei ſolchen Individuen, 
bie einen höheren Grab körperlicher Entwidlung erreiht haben, das Wort reden. 
Indeflen bat gerade dieſe Kunſt, welche fi dann doch nicht auf die Räume bes Reit: 
hauſes zu befchränfen pflegt, eine Seite, welche dieſem Alter gefährlih if. Es 
ſcheichelt der Eitelkeit, fih hoch zu Roß im Reithabit vor der Welt zu zeigen als ben 
ünger einer Kunft, welde Kraft, Muth und Geiftesgegenwart erfordert. Einſender 
zieſes bat im dieſer Beziehung eine Erfahrung gemacht, welde zu beherzigen fein 
dürfte. Gin 19jähriger Gymnaſiſt ift nach dem eigenen Geſtändnis des jehr beforgten 
aber durch eine ausgebreitete öffentliche Thätigkeit in Anſpruch genommenen Baters, 
durch Reitcurfe, bie er im leßten Semefter feines Gymnaflallaufes genommen, bie ihm 


) Bal. die Univerfität als Genoffenfhaft, Feſtrede von Julius Cäfar in Marburg. 1865. 
‚Die Berbrüderungen, welche fid auf den Univerfitäten jo ſchön und naturgemäß bilden, follten 
mit aufhören, fich als Gliederungen der gefammten Univerfitätsgenoffenihaft zu fühlen. Aber 
fe hören auf, das zu fein, wenn fie nichts weiter barftellen, als mehr durch Zufall als durch 
fine Idee zufammengeführte Streitgenofienfchaften, die vor allem das Band der gemeinfamen Bes 
eung anberer einigt, und welde ben formen dieſer Eriftenz, als wären fie Selbftzwed, ein 
oh Maß von Zeit und Kraft widmen, deren Vergeudung in feiner Lebensperiobe ſchwerer zu 
ccichen, tiefer zu bereuen ift.” 
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aber zur Liebhaberei wurben und feine Aufmerkſamkeit in ungebührlier Weife in An— 
ſpruch nahmen, ganz verfhoben worben. *) — Was aber das Zangen betrifft, fo ift es 
als Anftandslehre, als Anweifung zu einer ſchönen und eblen Haltung und Bewegung bes 
Körpers immerhin zu empfehlen ober mag einen Theil der Gymnaſtik bilden. Sofern 
e3 aber eine Anweifung zu dem Tanzen ift, zu welchem in ber mobernen Welt Damen 
erforbert werben, fteht e8 über dem Niveau bed Gymnafiums, ober bob an feiner 
äußerften Grenze. Eben im Umgang mit Damen erjheint der Mann vorzugsweile als 
Mann, in dem Bemwußtfein feines Geſchlechts, feiner männlihen Reife und Ueber: 
legenheit. Ein ſolches Bewußtjein kann in bem noch nicht fertigen und reifen Jüngling 
no nicht wohnen. Es wirb vorzeitig und im Widerſpruch mit ber naturgemäßen 
Entwidlung in bemjelben hervorgerufen und hebt ihn in eine Stellung, die ihm noch 
nicht gebührt. Eine Dame, die mit einem 16jährigen oder 17jährigen Menſchen tanzt, 
fteigt, wenn fie auch im Alter ihm nahe oder gleich fteht, zu bemfelben herab, unge— 
fähr wie ein Knabe zu dem Kind, das noch nicht ficher gehen Fann. Die Dame ift 
in einer ſolchen Zufammenftellung eigentlid der Mann und der Mann wirb zum Weibe. 
Wenn ein junger Menſch dieſes Alters auch noch fo zierlich tanzen, aud) noch fo charmant 
fih zu benehmen verfteht — niemand wird ein foldhes Verhältnis natürlich finden. 
Wenn wir nun aber diefe gymnaftifchen Künfte von den Gymnafien und vorzugsweije 
von denen, an welden das Turnen obligat ift, noch ferne gehalten willen möchten, 
fo kann e8 nad allem vorangehenden nicht unfere Meinung fein, diefelben in die Reihe 
bes DVerbotenen in den Gymnaſialſtatuten zu ftellen. Wir mwürben und bamit einen 
Eingriff in dasjenige Gebiet zu Schulden kommen Yafjen, weldes wir dem Haufe vor= 
behalten wifjen möchten. Wir glauben, es genügt, wenn die Schule, jei es in ihren 
Satzungen ober auf anderem Wege, in Schulreden oder burd den Munb bed Bor: 
ftandes im perfönlidhen Verkehr mit ben Eltern ihr Urtheil über biefe Dinge und ihr 
Berbältnis zu ber ihr geftellten Aufgabe ausjpricht, im übrigen aber dem Ermefjen des 
Haufes anheimftellt, weldien Gebraud es von biefen Anſchauungen machen will, bie 
gegenüber von ben Eltern doch mehr den Charakter von Nathiclägen haben. Aber 
nicht einmal als Rathſchläge können fie ohne alle Einſchränkung fi geltend machen. 
Es giebt Schüler, welde noh auf dem Gymnaſium zur vollen männliden Reife ges 
langen und ein Alter erreihen, in welchem fie fogar zum Militärbienft beigezogen 
werben. Es wäre mwiberfinnig unb pedantiſch, die Ablehnung ber genannten gymnafti- 
ſchen Uebungen auch auf diefe Schüler ausdehnen zu wollen. ferner giebt es, beſonders 
in großen Stäbten, Schüler, weldye Söhne find von bochgeftellten Perfonen, fürftlicher, 
fogar regierender Häufer, deren Eltern eine hervorragende Stellung in ber Geſellſchaft 
einnehmen. Die Gewohnheiten und Manieren ber vornehmen Welt werben biefen Kin— 
bern anerzogen, Reiten, echten, Tanzen gehört bei ihnen zum Syſtem ber Erziehung. 
Wenn nun au die Schule unter allen Umftänden ihren Standpunct, von dem aus fie 
bie Regelung auch des äußeren Lebens ber Schüler anfehen muß, behaupten wird, jo 


*) Gegen bie Förperlichen Uebungen bes Fechtens und Reitens an fich hätten wir unfererfeits 
nichts einzuwenden. Das Stoßfechten kann wegen ber Leichtigkeit der Wafle ſchon im reiferen 
Knabenalter begonnen werden und empfiehlt fih in mehreren Beziehungen: e8 nimmt ben 
ganzen Körper in Anſpruch, erhöht feine Kraft und Gewandtheit, verſchafft eine männliche 
Haltung, verlangt fehnellen Blick, raſchen Entſchluß und rubige Befonnenbeit. Wer aber bie 
tödtliche Waffe recht zu gebrauchen verficht, weiß auch die Gefahren bei einem ernften Kampf 
zu würdigen und kann bierin gerade eine dringende Warnung vor bem Leichtfinn des Stubenten- 
buell® haben. Hinſichtlich des Meitens wird es fchwer fein, eine allgemeine Regel aufzuftellen. 
Bei Bölfern 3. B., bei benen bie Freude an Pferden und am Reiten national if, bei Familien, 
in denen Pferbe einen nothwendigen Theil des Befipftandes bilden, wirb das Reiten ber Jungen 
und Jünglinge anders zu beurtheilen fein, als bei dem Gymnafialjchüler, der in der Weit: 
ſchule zum erftenmal ein Pferb befteigt, weil er als Dandy bie Fenſterparade machen möchte. 
In Bezug auf das Tanzen ſ. den bir. Art. D. Red, 
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muß man bo in biefen Puncten, in welchen aud das Elternhaus feine Rechte hat, Eon: 
flicte vermeiden und nicht Forderungen ftellen, die man nicht durchſetzen kann. Hat 
man es doch mit Verhältniſſen zu thun, melde erceptioneller Natur find und eine exr- 
ceptionelle Behandlung rechtfertigen. 
Es giebt nody ein anderes Gebiet, auf welchem bie Rechte der Schule und bes Haufes 
in biefen Lehranitalten zujammenftoßen, wir meinen ben Wirthshausbefuh und bas 
Tabakrauchen. Beides ijt in ben meiften Gymnafialftatuten bei Strafe verboten. Diefes 
Berbot bat einen wohlberehtigten Grund in ber Tendenz, bie nod nicht reife Jugend 
ferne zu halten von den Angewöhnungen der Alten, bie theild an ſich nicht Töblich, 
theils aber, fo weit fie zuläffig find, in ber Stellung ihren Grund haben, welche bie 
Alten als jelbftändige Glieder der Gefellichaft einnehmen. Ein junger Menſch von 16 
eder 17 Nabren, ber eine Cigarre raucht ober eine Pfeife im Munde ſtecken hat, ober 
an einen Wirthstiſch ſitzt und ſich feine Flaſche geben läßt, bildet immer eine auffällige 
Eriheinung; er zieht bie Aufmerkſamkeit der Erwachſenen auf fi, ruft ihre Gloſſen 
bersor und wird leicht Gegenſtand des Scherzes und Spottes, beshalb, weil er noch 
tem fertiger Menſch ift, nod Fein Recht hat, mit bemfelben Bewußtfein der Selbitän- 
tigten ih in Die Gefellichaft zu mifhen, wie ber Erwachſene und ber gereifte Dann. 
Ridtedeſto weniger kann man fi) der Warnehmung nicht verſchließen, daß bie Schule, 
xem fie in biefer Richtung ftrafanbrohende Verbote erläßt, dabei vielfah in Wiber- 
jrruch geräth mit den außerhalb ihres Gebiets herrichenden Anfichten und Gewohnheiten 
und nicht in ber Lage ſich befindet, ihrem Geſetze Gehorfam zu verichaffen und bie 
Beobachtung besfelben zu bewirken, vielmehr, indem fie biejes verfucht, eine polizeiliche 
Thätigfeit übt, welche erfolglos ift und einen Schatten auf ihre Auctorität wirft, Für 
tie Söhne der Handwerker und Lanbleute, für die Lehrlinge ber Gewerbetreibenben 
aiftirt ein abfolutes Verbot dieſer Art nicht,*) und fie geben fich jenen Genüſſen un- 
zeſcheut an öffentlihen Orten bin. Den Schülern der Gymnafien aber wirb in Be 
frietigung jener verbotenen Gelüfte von dem Haufe häufig Vorſchub geleijtet; Eltern, 
Berwandte, Ältere Gefchwifter verfehen die Gymnaſiſten mit Cigarren, Tabak, jeben- 
tals mit Geld, um ſich diefen Genuß zu verfhaffen unb da und bort fi im Wirth: 
bau: zu vergnügen. Man findet in bem Verbot eine Pebanterie und nimmt gar 
Partei für den Sohn, ber deshalb beftraft wird. In größeren Stäbten ferner bat bie 
Säule gar Feine Macht, das Geſetz aufrecht zu erhalten, es ift der forgfältigiten 
Belizei nicht möglich, überall nachzuforſchen; fo wird das Verbot rein illuſoriſch und 
es if eine Erfahrung an allen Gymnafien, daß troß des DVerboted und ber Straf: 
andtehung geraucht und gezecht wird. Hat num bie Schule ein Recht, das zu beftrafen 
an dem Schüler, was ihm bie Eltern geftatten und was fie begünftigen? Iſt es eine 
wärbige Stellung für eine Auctorität, Geſetze zu geben, von welden fie weiß, daß fie 
nicht gehalten werben, deren Beobachtung fie nicht bewirken Tann, fi in fortwährenben 
Kampf zu begeben mit einer Macht, gegen bie fie faft immer ben Kürzeren zieht? 
Wir find nicht gemeint, laxen Zeitanfichten das Wort zu reven, aber wir möchten auch 
das Anſehen und die fittlihe Einwirfung der Schule nicht durch eine Führung bed 
Regiments in Frage geftellt jehen, welche in ben meiften Fällen gegenftanbslos ift und 
tagtäglich ihre Unmacht eingeftehen muß. Unſere Meinung ift dieſe: Die Schule joll 
wit aller Entfchiebenheit ihr Verdammungsurtheil über ſolche Genüſſe ausjpreden und 
foweit ihr Arm reicht, biefem Urtheil Folge geben, d. 5. fie wirb ihre Warnehmungen 
den Eltern mitiheilen, in deren Hand es am allererften liegt, ſolchen Gewohnheiten und 


*) In Württemberg beftimmt ein Gefeg vom 2. Mai 1852 (betr. Abänderungen und Er— 
gänzungen bes Poligeiftrafgefeges) Artikel 8, daß „junge Leute, welche in häuslicher Gemein- 
aft mit ihren Eltern, Lehr, Dienſtherrn oder Pflegern leben, nad vergebliher Warnung 
dur dem Kirchenconvent mit 12—24 Stunden Arreft beftraft werben, wenn fie ohne Auf: 
fiht oder Ermädtigung der für fie verantwortlichen Perjonen das Wirthshaus 
befuchen. 
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Genüffen zu fteuern, indem fie die Mittel zur Befriebigung verfagen, fie wirb ihren 
Warnehmungen in den Zeugniffen der Schüler Ausdruck geben, fie wirb ſich die Frei— 
heit wahren, nad Umſtänden aud; Strafen eintreten zu laſſen, fie wird ben Schülern 
feiner Zeit ſelbſt das Zeugnis ber Reife verjagen, aber die Schule wird ſich enthalten, in 
ihren Statuten ben Wirthshausbefuh ober das Tabakrauchen bei Carcerftrafe ober, 
wie es früher hieß, „bei unfehlbarer Nejection“ zu verbieten, fie wirb ſich enthalten, 
ein Syſtem polizeiliher Nahforihungen zu biefem Zweck zu etabliren, durch welche 
man wenig erfährt, während das Verhältnis ber Schüler zu ben Lehrern dadurch cor= 
rumpirt wird. Ref. hat in der That von den berührten Ausfchreitungen der Schüler 
immer das Wenigſte durch den zur Nahforihung aufgeftellten Diener, obwohl berfelbe 
feine Schulbigfeit thut, das Meifte aber ſchon vor oder ohne beffen Anzeige theils durch 
Eollegen, theils durch andere gefellichaftliche Beziehungen erfahren. Dabei zeigte fich 
eine auf dem Wege ber Privatfeelforge geübte Belehrung und Ermahnung der Schüler 
immer am wirkſamſten. Schließlich erlaube ich mir den Artikel der Stuttgarter unb 
Tübinger Gymnafialftatuten anzuführen, in welchem biefe Angelegenheit, wie mir 
jheint, in ganz zwedmäßiger Weife behandelt und formulirt ift. Derfelbe lautet fo: 
„Der Schüler des Gymnaſiums hat alle diejenigen Vergnügungen und Genüffe, weldhe 
entweber überhaupt verboten ober, wie der Wirthshausbefuh und bas Tabafrauhen 
für das Alter und die Stellung des Schülers unzuläßig find, insbefondere ben Verkehr 
mit ftubentifchen Kreifen zu vermeiden.” Letzterer Beifat bezieht fih auf die Verhält- 
niffe des Tübinger Oymnafiums, Wir vermögen aber biefen Verkehr auch nicht anders 
zu verhindern, al® indem wir ihn verurtheilen und unjere Beobadhtungen barüber 
namentlich gegen bie Ertheilung des Reifezeugniffes maßgebend fein Taffen. *) 

Hier muß weiter bie Frage befprodhen werben, wie fih Schule und Haus in Bes 
ziehung auf ihre Nechte gegenüber von den Ferien (Bacanzen) auseinanberjegen. Wir 
meinen natürlich bie längeren auf Wochen ausgedehnten Vacanzen, im Frühjahr, Som— 
mer, Herbſt. Gehören biefe ferien der Schule oder dem Haufe? Die Bacanz ift 
offenbar ein von der Schule ausgehendes, berfelben eigenthümliches Inſtitut. Die 
Schule bejtimmt das Wann? und das Wie lange? Sie hat ben rechizeitigen Anfang 

und bas rechtzeitige Enbe zu überwachen und zu verantworten. Sie jet nad bem 


*) Die Rebaction kann fi in Bezug auf die obigen Puncte mit ihrem geehrten Herrn 
Mitarbeiter nicht ganz einverftanden erflären. Das Gymnafium hat das Recht, Dinge, welde 
ihrem Weſen nach dazu angethan find, den Jüngling aud) als Schüler zu jchädigen, in feinen 
Statuten unter Strafanbrohung zu verbieten; ein Jüngling, der fih den Wirthshausbeſuch und 
das Tabakrauchen angewöhnt, wird im der Regel überhaupt in fittliher Gefahr fein: er über: 
ſchreitet die feinem Alter durch die gute Sitte gezogenen Grenzen, anticipirt Genüffe, die ibm 
nicht ziemen, Tügt fi in eine Etellung hinein, deren Behauptung für ihn eine Anmaßung if; 
er ift in Berfuchung, die ihm gebührende Befcheidenheit gegen feine Lehrer und andere Reſpects— 
perfonen zu verlegen und bünfelhaft zu werben, fein Intereſſe für die Studien erlahmt, fein 
Fleiß läßt nad. (Daß es fi nicht um die Grfrifhungen handelt, die man bei größeren 
Spaziergängen bedürfen mag, verfteht ſich von ſelbſt. Wenn das Haus fi dagegen auflchnt, 
fo untergräbt es auf eigene Verantwortung eine Auctorität, die es ftügen follte, und die Schule 
wird das zwar beflagen, aber ſich dadurch nicht abhalten laffen, in ihrem Kreife ihre Pflicht zu 
thun. Wenn die Gefeggebung eines Landes oder Ländchens den Lehrlingen folde Dinge nicht 
verbietet, fo handelt fie inconfequent oder fie huldigt jener fittlihen Larheit, beren Früchte wir 
fhon an manden Orten reifen fehen. Die Schwierigkeit ber Aufrechthaltung eines Gefeges ift 
fein entfcheidender Gegengrund, fonft müßten noch mande andere Pofitionen aufgegeben werben, 
fondern ein Grund zu deſto größerer Wachſamkeit. Man kann wahfam fein und Gefegesüber- 
tretungen ftrafen, ohne den Schein polizeiliher Gchäffigfeit auf fich zu laden. Die Auctorität 
ber Schule und ihrer Gefege, der Lehrer und ihres Amtes hat auch verkehrten Anfichten ber 
Eltern gegenüber doch noch einiges Gewicht und wird von ber beffergefinnten Mehrheit mit 
Dank anerkannt; aber fie joll fih aud da als Damm entgegenwerfen, wo bie Flut ſchon über 
fie hinausgeht. Vgl. d, Art. Wirthshausbeſuch. D. Reb. 
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Ende der Ferien ihre Arbeit an den Schülern wieber fort. Die ferien find alfo nur 
eine Unterbrehung, nicht das Ende der Schule, ° Andererfeits hört doch ber Unterricht 
der Schule eine Zeit lang auf. Das Local, die Zeit, die Lehrer fommen den Schülern 
ans den Augen. Sie bringen ihre Zeit außerhalb der Schule unter der Aufficht von 
Eltern, Verwandten zu und wibmen biefe Zeit entweder der Erholung, ober, wie meift 
in ber Volksſchule, zur Heu⸗, Erndte- und Herbftzeit, Geſchäften, bie mit ber Schule 
mb ihrem Unterricht nichts zu thun haben, Der Schulbijciplin find fie ganz entrüdt, 
Die nicht ortdangehörigen Schüler oder foldhe, welche bie Ferien zu Ausflügen und 
Reifen verwenden, befinben ſich nicht einmal am Orte der Schule. Es liegt am Tage, 
bie Schule bat während ber Ferien ihre Thätigfeit eingeftelt und die Schüler bem 
Haufe zurüdgegeben. Da aber die Schule nach den Ferien den Faden ihres Geſchäfts 
wieder aufzunehmen bat, jo kann fie fih unmögli ganz -gleihgültig gegen bie ferien: 
zeit und deren Benutung verhalten. Sie hat das Recht zu verlangen, daß ihre Arbeit 
nah dem Schluß der Bacanz eine Fortjegung fei und nicht zu einem neuen Anfang fich 
geftalte, d. 5. daß der jugendliche Geift den Gegenftänden des Unterrichts nicht ganz 
enttremdbet werde. Dies gejchieht durch die Vacanzaufgaben, melde die Schule anzu: 
Finnen ein Mecht bat, nicht damit der Schüler Neues lernen, ſondern daß die Einbrüde 
und Rminifcenzen ber Schule in ihnen wach bleiben. Aber auch das Haus muß foldhe 
Sacamzarbeiten wünſchen, ba in feinem Bunde mit der Schule nicht ein Bruch, fonbern 
nur eine Pauſe eingetreten ift, nach weldher berfelbe in feiner ganzen Kraft fortbauert, 
Daber denn mandye Eltern ihren Kindern in den Ferien Privatunterricht geben laſſen. 
Dech find in Beziehung auf diefe Bacanzaufgaben verſchiedene Rüdfichten zu beachten. 
Bei denjenigen Schülern, welche zu Haufe während ber Ferien zu Geſchäften der Land: 
wirtbichaft oder bes Erwerbs angehalten werben, wie bied in der Regel bei den Kindern 
ber Vollsſchule der Fall ift, find diefe Aufgaben, wenn die Vacanz wie 3. B. über bie 
Zeit der Heuerndte nur Furz ift, entweber ganz wegzulafien, ober mur auf ein 
Minimum zu befchränfen An Volksſchulen wird es genügen, die Schüler auf eine 
geregelte Repetition bes Memorirten zu verweifen. Darauf kann in geordneten Familien 
immer gehalten werben, daß Abends und Morgens, vor oder nad) Tifh ein Spruch, 
ein Liedervers oder auch mehrere, von ben Kindern hergefagt werben. Zu fchriftlichen 
Arbeiten aber fehlt es in ſolchen Häufern nicht nur häufig an dem nöthigften Apparat, 
fendern aub in ſolchen vielbefhäftigten Tagen an aller Mufe. Eben beshalb aber, 
weil auf häuslihe Arbeiten während der Ferien an Volksſchulen nicht‘ zu rechnen ift, 
wird es zweckmäßig fein, wenn biefe ferien nicht zu lange dauern, ſondern auf 8, 14 
Tage, allerhöchftens etwa im Herbft auf 3 Wochen beſchränkt werden. Kürzere ferien 
wören überhaupt, wo bas durchgeführt werben kann, auch für ſolche Schulen zu rathen, 
in welchen die Schüler noch jo wenig angeftrengt werben, baf fie eigentlich eine Er- 
belung nicht nöthig haben, und bie Eltern, weil die Kinder noch wenig fich ſelbſt be 
isäftigen und unterhalten fünnen, während langer ferien in Berlegenheit fommen, wie 
tie Kinder ihre Zeit zwedmäßig ausfüllen ſollen. Wir meinen die Schulen der jüngften 
Bleffen. Allein es laffen ſich die Ferien der einzelnen Glaffen in ben wenigjten Fällen 
von denen ber andern loöreigen. In höheren Lehranftalten, Realſchulen, Lateinjchulen, 
Gemnafien tritt die Rüdfiht auf Verwendung ber Schüler zu häuslichen Geſchäften 
wäbrenb ber Ferienzeit wenig ober gar nicht ein und es Fann benfelben daher zuge: 
muthet werben, ben Zufammenhang mit der Schule auch über dieſe Zeit mehr zu 
regen, jo mie es beshalb auch weniger bedenklich wird, die Ferienzeit etwas länger zu 
bemeſſen, doch ſoll fie die Zeit von 4 Moden an biefen Anftalten nicht leicht über: 
Reigen. Da nun die Schule fein Recht hat, die Zeit der ferien, in welcher die Schüler 
tem Haufe gehören, mehr in Anfprudy zu nehmen, als nöthig ift, Damit die Continuität 
des Lernenden nicht ganz unterbrochen werbe, fo ergiebt fidy daraus für Die Art ber 
Uufgaben über dieſe Zeit, daß fie nur zu beftehen haben in Wiederholung des Vorge— 
kmmenen und in weiterer Uebung bes bereits Eingeübten. Es mag alfo täglich eine 
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Stunde zu biefem Zwede genügen, wobei immerhin auch mande Tage ausfallen mögen. 
Neues fol der Schüler in der Vacanz nicht lernen, auch ſoll er fi nicht.anftrengen. 
Er fol fih erholen und das Alte nicht vergeffen. So mag er benn abwechſeln mit 
Memorir:, Schreiber, Rehenübungen und Ueberjegungen. Aber er werbe verſchont mit 
allem neuen, das ihm ja doch erjt erflärt werben müßte, und mit allem ſchwierigen. 
Dabei wird e8 audy dem Lehrer nicht ſchwer werben, das Geleiftete nady den Ferien zu 
controliren, was doch geſchehen muß, wenn bie Aufgaben nicht illuforifcd werben ſollen. 
Da aber die Schüler dem Einfluß der Schule entzogen find, fo ift es nöthig‘, daß bie 
Eltern von den Aufgaben, welde die Schüler erhalten, in Kenntnis gejeßt werden, 
bamit fie die Bearbeitung berfelben überwachen können. *) — An den Oberclaffen ber 
Gymnaſien und Realſchulen dagegen, beren Schüler bereit8 zu einer gewißen, weniger 
verlierbaren Feftigkeit in den Schulfächern gelangt fein müßen, follte man, wie wir 
glauben, von eigentlichen Aufgaben abftehen. Dagegen werben die Lehrer die Schüler 
auf die Mängel und Lüden in ihren Kenntniffen hinweifen und ihnen nahe legen, daß fie 
bie Vacanz zu Ergänzung berfelben benügen, e8 können ihnen zufammenbängenbere Privat: 
ſtudien nad) Neigung und Bebürfnis empfohlen und dazu bie nöthigen Mittel bezeichnet und an 
die Hand gegeben werben, ohne daß jedoch hierin irgend ein Zwang oder eine Rechenſchaft 
einzutreten hätte. — Bon allen diſciplinariſchen Anforberungen während ber Bacanz aber 
muß die Schule abftehen, da ja die Thätigfeit derfelben in biefer Zeit eingeftellt, bie 
Schüler aber ihrem Gebiet entrüdt find, Ungeachtet nun eine gute Schulbifciplin 
ihre Wirfungen an den Schülern aud in ben Ferien ebenfo gewiß äußern wirb, als 
eine gute häusliche Erziehung fi in der Schule bemerkbar macht, jo kann doch bie 
Säule für bifeiplinarifche Vergehen ver Schüler in den Ferien, feien es gröbere ober 
leichtere, nicht verantwortlich gemadjt werben. In vielen Fällen wird bie Schule 
ſolche Vergehen gar nicht erfahren, wenn aber etwas barüber zu ihrer Kenntnis kommt, 
fo wird fie wohl Notiz davon nehmen für bie Art, wie ber betreffende Schüler zu 
beurtheilen und zu behanbeln ift, fie wird dem Schüler ihre Gebanfen darüber nicht 
vorenthalten und wo es nöthig erfcheint, ihm ben ganzen fittlihen Ernſt zeigen, aber 
eine Beftrafung wird fie weber von jelbft verhängen, noch aud von anderen fi Dazu 
brauden laffen. Die Schule ijt Feine Rolizeianftalt. Unfug und Unarten der Schüler, 
welde bie öffentlidhe Orbnung betreffen, zu trafen, ift Sade ber Behörbe, welche 
jugendliche Excedenten mit der Rüdfiht und bem Takt behandeln wird, welder ihrem 
Alter gebührt; bie fittliche Seite der Sache aber ift den Eltern und ber feelforgerlichen 
Behandlung ber Lehrer zu überlaffen. Die Difeiplin der Schule überhaupt follte ſich 
unferes Erachtens, jo weit man in biefem Begriff nicht bie fittlichreligiöfe Einwirkung 
der Schule aud mit befaffen will, nur auf den Kreis der Schule erjtreden. Das 
Benehmen der Schüler in den Zeiten, an ben Orten und gegenüber dem Perjonal 
ber Schule bat biefe warzunehmen. Hier befindet fi die Schule auf ihrem Territos 
rium, bier hat fie Gewalt zu löfen und zu binden, zu verhüten, zu ftrafen und zu be 
lohnen. Hier ift fie auch verantwortlid. Wenn die Schüler die Zimmer, Wände und 
Thüren, bie Utenfilien der Schule, überhaupt deren Räume verunreinigen, beichnipfeln, 
verberben, wenn fie während der Schulftunden, in ben Änterftitien, bei dem von ber 
Schule verorbneten Kirchenbefuh, vor dem Beginn oder nad dem Ende ber Schule, auf 
dem Wege von und nady ber Schule ſich ungebührlih aufführen, bzw. toben, fchreien, 
fih raufen, andere Leute beläftigen, wenn fie im Hofe und in ber nächſten Umgebung 
der Schule Unfug treiben, wenn fie gegen Mitichüler, Angehörige, Lehrer und Bor: 
gefette der Schule unbefcheiden, unhöflich, ungehorfam find ober irgend welche Unart 
und Bosheit üben, fo find das Dinge, welche die Schuldifeiplin angehen, ganz unab- 
bängig vom Haufe, welches jedodh nad; Umftänden Kenntnis davon erhalten muß und 
babei nicht gleichgültig fein wird, Aber wenn ein Schüler in einem andern Haufe ober 


*) Bol. b, Art. Ferien. D. Reb. 
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auf bem Felde, in einer entfernten Straße Unfug verübt, wenn er polizeiliche Bors 
ihriften und Gebote überjchreitet, fo ift e8 Sache bes Haufes und ber Behörde hier 
einzufchreiten. Die Schule wird, falls fie von ſolchen Dingen Kenntnis erhält — und 
fie bat ein Recht darauf dies zu verlangen — gewiß mit allem Ernft ſolche Verirrungen 
der Schüler warnehmen und auf die Schüler entiprechenb einwirken, aber fie iſt nicht 
die Stätte, wo alle und jede Berfehlung von Kindern ihre gebührende Strafe und 
Rüge findet. In den meijten Fällen wird fi das Haus das auch gar nicht gefallen 
laffen und einen unbefugten Eingriff in feine Nechte barin erbliden. Die einzig 
würbige Stellung ber Schule ift, daß fie ihren fittlichen Einfluß auf die Schüler fi 
bewahrt, indem fie gegen feinerlei Unart und Vergehen berfelben gleichgültig ift, aber 
fh dagegen verwahrt, ein Strafplag zu fein für jugendliche Sünden aller Art und fi 
bütet in die natürlichen Rechte des Haufes überzugreifen (vgl. d. Art. Schulzucht). 
Wenn wir nun auf biefe Weife zwifchen Schule und Haus die Grenzen abjteden, 
melde in ben Vacanzzeiten ihre befonbere Anwendung finden, und fo jedem Theil an- 
mutben, diefe Grenzen zu reipectiren, fo haben wir noch bie andere Seite des Bunbes 
zeiſchen Schule und Haus zu beachten, welde bie Frage.in ſich ſchließt: wie haben 
fh beide Theile zu Erreihung des gemeinfamen Zweds thätige Unterſtützung zu ge 
wäbten, durch welde Mittel it das Zuſammenwirken von Schule unb Haus, der Bund 
zeilsen beiden herzuftellen und zu erhalten? Wiewohl nun biefes Zuſammenwirken von 
kiden Theilen angeftrebt werben muß, jo fällt doch das höhere Intereſſe und die grö- 
here Berpflihtung auf das Haus und bie Familie. *) Es Handelt fih um Bildung und 
Erziehung des nachwachſenden Geſchlechtes. Um deſſen willen ift die Schule da, nicht. 
das nachwachſende Gefhleht um der Schule willen. Die Schule foll gebeihen und 
gute Früchte tragen, bamit die Jugend etwas lerne und etwas werbe, nicht aber fol 
bie Jugend etwas werben unb lernen, bamit die Schule blühe. Alſo hat das Haus, 
dem die Jugend angehört, zu Auffuhung aller der Mittel und Wege, welde zu Er: 
ziehung und Bildung der Jugend führen, bie allererfte und ftärkfte Nufforberung. Das 
ift weit unverantwortlicher, wenn Eltern ben Verkehr mit der Schule verabfäumen, 
als wenn die Schule den Verkehr mit dem Haufe nicht in Ehren hält. Ohnehin ift 
es für die Eltern viel leichter, diejes Einverftändnis herzuftelen und zu unterhalten, als 
für die Schule. Jedem Bater fteht zu allen Zeiten ber Weg offen zu dem Lehrer feiner 
Kinder oder zum Borftand ber Schule; nicht fo leicht aber ift e8 dem Lehrer oder Schulvor⸗ 
ftand, bie Eltern von einem halben hundert oder von mehreren hundert Kindern aufzufuchen. 
Es kann alfo in erfter Linie von dem Haufe erwartet werten, daß es bemüht 
fei, fih in lebendigem Verkehr mit der Schule zu halten. Natürlich haben bie einen 
Eltern mehr, bie andern weniger DBeranlaffung bazu, je nachdem dies durch das Ver: 
balten der Kinder nahe gelegt wird. — Anbererfeits hat aber auch die Schule den Verkehr 
mit dem Haufe eifrig zu pflegen, da ihre Wirkſamkeit, wie gezeigt ift, weſentlich dadurch 
bedingt if. Es foll daher dem Lehrer und dem Schulvorftand jede Gelegenheit will: 
fommen fein, mit ben Eltern der Schüler über deren Anliegen fih zu unterhalten. 
Sie werben ben Eltern nicht nur jeberzeit gerne Zutritt ſchenken, fie anhören, auf- 
Niren, an ihre Mitwirkung appelliren, fondern auch Gelegenheiten auffuchen, mit ben 
Eltern zufammenzutreffen, und‘ es ift nicht wohlgethan, wenn Lehrer fi; gefliſſentlich 
von gefellihaftlichen Kreifen ferne halten, welde fie mit ben Eltern ihrer Schüler 
wianmenführen können. Ein einziges gutes Wort, zur guten Stunde mit Vater ober 
Mutter gewechfelt, fruchtet oft mehr als viele Ermahnungen und Strafen ber Schule. 
Benn aber bejondere intellectuelle oder fittlihe Bebürfniffe vorliegen, welde es bem 


*), In einer fehr anfprehenden Schulrede (Zittau 1860) hat Dir. Kämmel die Frage: 
Dedurch kann bas Haus bie Thätigkeit der Schule unterftügen? beantwortet und ben Familien» 
hänptern offene Mittheilungen über die von dem Haufe ausgehenden Zöglinge, williges Aner— 
!emnen der Einrichtungen und Forderungen ber Schule und würdige Geftaltung ber eigenen 
Lebensformen bes Haufes in berebten Worten empfohlen. D. Red. 
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Lehrer oder Schulvorftand zur Pflicht machen, mit den Eltern fi in Verkehr zu jet 
fo hat ber Lehrer wo möglidy mündlich, oder doch fhriftlih den Eltern bie erforberl 
Mittheilung zu machen. Und da in höheren Lehranftalten die Schüler häufig 
Privathäufern untergebradyt find, gegen welche nicht gerade beftimmte Bedenken t 
liegen, bie aber doch für bie fittliche und intellectuelle Förderung ber Schüler Fı 
ſolche Bürgſchaft bieten, daß jebe weitere Berathung und Aufficht überflüßig oder un 
gemefjen wäre, fo erwächst baraus für bie Lehrer ſolcher Anftalten Die befonbere 2 
pflihtung, fih mit ben Hausherren und amilienhäuptern in Communication 
erhalten, bie dort untergebradhten Schüler zuweilen in ihren Wohngelaffen zu befud 
nad ihren Studien zu fehen, über deren Aus: und Gingang und ihren Umgang 
in einer Weile zu unterrichten, durch welche fichtbar wird, daß man eine väter! 
Theilnahme für die jungen Leute bat, und nicht fommt, um zu fpioniren (vgl. db. 9 
Schüler ©. 768 f.). 

Auch Schulzeugnifie und Schulprüfungen find als Mittel, den Verkehr zwifd 
Schule und Haus zu vermitteln, won bedeutendem Werthe; ba fie jedoch in befonbeı 
Artikeln behandelt find, jo ‚verweifen wir hier auf biefe. 

Eine andere Einrichtung zur Vermittlung einer lebendigen Verbindung zwiſch 
Schule und Haus ift fhon da und bort in Vorſchlag gebradht worden. Wir meir 
die Aufitelung eines Elternraths. Ein von ben Eltern der Schüler aus ihrer Mi 
ober aus ber ganzen Gemeinde *) gewählter Ausfhuß würbe bie Anliegen bes Hauf 
gegenüber von ber Schule vertreten und wiederum die Beziehungen der Schule ; 
Familie vermitteln, Auf den erſten Anblid erjheint eine folhe Einrichtung plaufib 
Wir müßen aber fehr bezweifeln, ob biefelbe in Landgemeinden und gegenüber v 
Volksſchulen fi durhführen Tiefe. Die Wahlen müßten, ba die Eltern wechſeln, 
kürzeren Zwijchenräumen wieberholt werben. Wir glauben, daß in ben Landgemeind 
wenigftens Württembergs, in welchen ohnehin fo vielerlei und wiederholte Wahlen vr 
fommen, weder das Intereſſe dafür ftarf genug, noch die Muße in hinreichende 
Maße vorhanden wäre, um ſich an foldyen Functionen zu betheiligen. Da von Amt 
wegen eine örtlihe Schulbchörbe da ift, in welder wohl audy ber eine oder bi 
andere Vater von Schulfindern fit, jo wird man einer weiteren Gontrole nicht 5 
bedürfen glauben. Cher würde ſich ber Gedanke für höhere Lehranftalten empfehle 
Allein, wenn aud in biefen Elternkreifen mehr Intereffe und Muße vorausgeſetzt werbe 
darf, wir wüßten einem ſolchen Elternrath feinen rechten Wirkungsfreis anzumeila 
Handelt es fih von den befonderen Angelegenheiten einzelner Kinder, fo werben biel 
body beſſer und natürlicher mit dem Lehrer unter vier Augen abgemacht als durch ba 
Drgan eines Elternraths. Man kann fi) mandye Fälle denken, in welden es be 
Eltern ſehr unangenehm fein müßte, wenn andere hereingezogen werben wollten, als di 
Perjon des Lehrers oder Schulvorftandes oder etwa bes Geiftlichen. Sollten abt 
andere Fälle auf dieſe einfache Weiſe nicht zur Erledigung gelangen können, fo ſteh 
ja ber weitere Weg zu der vorgefeßten Behörde offen und es könnte doch Teinenfall 


) In Württemberg wird nad dem Volksichulgefek dv. 25. Mai 1865 die Ortsfhulbehörd 
auch dur Mitglieder der Schulgemeinde gebildet, welche von den Vätern und Vormündern dA 
bie Volksſchule befuchenden Kinder auf die Dauer von 3 Jahren zu wählen find (f. Regbl. 1865. 
©. 109). Dem Vernehmen nad iſt die Theilnabme an dieſen Wahlen eine fehr Tane, — Fin 
ohne Zweifel amtliches „Eingefendet* im Correfpondenzblatt für Gelehrten: und Realſchulen 1866. 
Nr. 2. enthält Folgendes: Es ift durch den Vorgang bei den Volksfchulen die Frage nabe ge— 
legt, ob nicht auch den Eltern der Echüler an den ftubienräthlichen Anftalten (Gelehrten- und 
Realſchulen) eine gewiße Mitwirkung bei der Ortsſchulbehörde für jene Schulen eingeräumt 
werden ſollte. Dieſe Frage iſt wirklich bei dem betreffenden Staatsbehörden in Behandlung ge⸗ 
nommen worden und wird fo zeitig zur Entſcheidung gebradyt werden, als die hiebei in Er⸗ 
wägung kommenden Rückſichten, insbeſondere der Zuſammenhang mit ber beſtehenden Geferd® 
bung es geſtatten. 
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nem ſolchen Elternrath neben ber eigentlichen amtlichen Schulbehörbe ein Recht bes 
Fingreifens unb Verfügens zugeftanden werden, ohne daß zugleich eine große Berwirung 
h tiefe Verhältniffe gebracht würde. Wird z. B. ein Kind von einem Lehrer thätlich 
ziähanbelt ober mit Aufgaben überbürbet, fo kann bie Sache entweber in ber Stille 
zit dem Lehrer, ben es betrifft, ober dem Borftanb abgemadht ober fie kann Gegenftanb 
mer Öffentlichen Klage fein. In beiden Fällen ift ber Elternrath ganz überflüßig. 
derſelbe könnte etwa vermitteln, aber bas nemlicdhe kann auch ber amtliche Schulvor- 
md und gewiß viel wirfjamer, als wenn eine Verfammlung von Vätern oder Beauf- 
|tsgten ſich einmifcht, was für ben Lehrer ſchon faſt fo viel heißen will als eine Klage. 
kenn aber bie Sache in ber Stille abgemadt werben, fo ift ja eben bamit jebe 
Iitere Beiziehung einer britten Macht, heiße fie wie fie wolle, ausgeſchloſſen. 

Vielleicht aber wäre ein folder Elternratb in allgemeinen ragen des Unterrichts 
od der Diſciplin ein zweckmäßiges Inſtitut. Natürlich könnte auch hier nur von einer 
krathenben Thätigkeit, von Rathichlägen und etwa von Petitionen feitens dieſes Eltern: 
usſchuſſes die Rebe fein. Unläugbar wäre es in mandyen Fällen für die Schule von 
stihiedenem Werthe, die wohlerwogenen Anſichten eines ober mehrerer Elternvereine 
nen zu lernen, jo wie es nicht minder zu wünfchen wäre, bie Eltern würden über 
tie Gründe mander Schuleinrichtungen, über welche oft bie unreifiten Urtheile und bie 
eichtfertigften Näfonnements im Umlaufe find, von fachverftändiger Seite belehrt. Allein 
abgejehen davon, daß es foldhen Vätern, bie etwas wichtiges auf dem Herzen haben, 
nicht ſchwer werben wird, ben Weg zu bem betreffenden Lehrern und Vorſtänden zu 
finden, kam man bod) nicht fagen, daß es an Kundgebungen ber erjteren Art mangelt, 
die Tageöpreffe liefert foldhe in reihem Maße von Berufenen und Unberufenen, und es 
wird kaum amf dem politifchen Gebiet mehr gefannegießert, als auf bem pädagogiſchen; 
ober auch an Belehrungen von Seiten der Fachmänner fehlt es micht für foldhe, benen 
s wirflih um Belehrung zu thun ift, im öffentlichen Blättern nicht nur, auch in 
Sdulreden umb Programmen, die ja in die Hände ver Schüler und fomit auch ber 
Eitern gelangen, werben Sculangelegenheiten aller Art beſprochen. Man mwirb aber 
dech richtiger werfahren, wenn man vorzugsweije in joldyen Fragen, wie auf anbern Ge 
bieten, mehr die Stimmen von Experten hört, die ja aud) meift Familienväter find, als bie 
von Familiennätern, welche nicht Experte find, Hat man doch aud das öffentliche und 
zindliche Verfahren bei ven Gerichten erjt eingeführt, nachdem fich eine übereinftimmende 
Reinung unter ben Sachverftändigen barüber gebilbet hatte, und bei Einführung bed Zünb- 
melgewehrs in Württemberg hat man fich durch das Gutachten der Sacwerftänbigen 
at nicht durch das Geſchrei der politiichen Parteien bejtimmen laſſen. Ohnehin könnte 

Ki eigentlich bibaktifhen Fragen den Stimmen eines Elternrathes nur ein geringes 
kwicht beigelegt werden, Die einen wünſchen ein neues Fach im den Lehrplan aufge: 
xrmen und ein altes abgeſchafft, die andern perhorrefciren das Neue und wollen das 
Ir beibehalten, die einen wünjchen mehr Mathematik, die andern mehr Gejchichte, 
&e einen verlangen mehr Berüdfichtigung der Religion, den andern ift auch ein Mini: 
zum von Religion nod) zu viel, ba erheben fih Stimmen für Phyſik, Chemie, dort 
fr Sienographie und Naturgefchichte, die einen fhwärmen für Alterthämer, andere 
ür Aeſthetik und Kunſt, bald verlangt man Latein, Griehifh, Franzöſiſch und Engliſch, 
bald aber begnügt man ſich mit dem Latein und findet fid) mit der Kunft des Latein— 
Wreibeng zuftieden. Es ift gewiß gut, daß bie Entſcheidung dieſer Dinge in einer 
ten jachverftänbigen Hand ruht. Ja man findet von manchen Seiten (vgl. Roths · 
Spmmafialpädagogif) diefe fahverftändige Hanb nicht feft genug und die Regierungen 
oben oft Mühe, ſich gegen die Anſchuldigung zu vertheibigen, daß fie der Strömung 
\ed Zeitgeiſtes allzuviele Rechnung tragen. Es ſcheint uns baher nicht nothwendig, 
"em ohnehin reichlich genug fließenden Gewäſſer noch eine weitere Schleuße zu bffnen 

me wir vermögen beöhalb jener Einrichtung eines Elternrathes auch an höheren Lehr: 
eftalten nicht das Wort zu reben. 

Wirag. Enepklopädie. VII. 2 
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Säule und Haus find innig mit einander verbunden in dem gemeinfamen heiligen 
Beruf, das nachwachſende Geflecht zu erziehen zu einem menſchenwürdigen und gott— 
gefälligen Leben. in lebendiger perſönlicher Verkehr zwiſchen Eltern und Lehrern 
wird fiherer zu biefem erhabenen Ziele führen, als fünftliche Inftitutionen, bie oft nur 
dazu dienen, bie Gefchäfte und die Köpfe noch mehr zu verwirren. *) Hirzel. 

Schule und Publicum. Die Schule ift eine Anftalt für bie Erziehung ber 
Kinder einer Nation, geftiftet mittelbar ober unmittelbar von Yamilie, Gemeinde, Staat 
und Kirche. Diejenigen, welche die Anftalt gründen, haben ein Recht auf die Leitung 
ber Schule und unfere Zeit arbeitet an ber Aufgabe, ben Antheil zu beftimmen, welcher 
biefen Potenzen an dem Einfluß auf die Schule zufteht. Ihre Intereffen werben ſich 
begegnen und einen gemeinjamen Mittelpunct finden in ber Aneignung und Ausnutzung 
der Refultate, welche die Wiffenfhhaft von der Schule, bie Pädagogik und Didaktik 
giebt. Wie ber Gigenthümer des Waldes — bie Gemeinde, ber Staat u. ſ. w. — 
bie Weifung zur Bewirthſchaftung besfelben giebt, während bie Forftwifienihaft die 
rationelle Gultur bed Waldes lehrt und es im eignen Intereſſe jener liegt, die Reſul⸗ 
tate diefer fi zu Nutze zu machen, fo hängt die Schule von jenen Potenzen (Familie, 
Gemeinde, Staat, Kirche) ab, während die Pädagogik und Dibaktif bie Normen für 
ihre innere Entwidlung aufftellt; fo muß benn eine päbagogifche Encyklopädie ſowohl 
dieſe Wiffenfhaft im allgemeinen, und in ihren beſondern Theilen, al® auch jene rechtlichen 
BVerhältniffe in bejondern Artikeln befprehen (f. die Art. Verhältnis der Schule zur 
Kirche, Verhältnis zwiſchen Schule und Haus, Staat u. ſ. w.). 

Da die Schule ein öffentliches Antereffe bat, jo wirb fie aud häufig Gegenftand 
der Beiprehung nicht nur in den Reihen ber Fachmänner, in ihren Schriften und Zeit: 
ſchriften, ſondern au im Bublicum, d. 5. unter benen, welche ohne Fachmänner zu 
fein, fi) mehr oder minder für bie Schule intereffiren, bei zufälligen Gefpräden, ges 
felligen Zufammenfünften, in größeren unb kleineren Zeitungen. Da haben benn 
Schulſachen das gleiche Loos, wie andere Dinge; es ſprechen Berufene, wie Unberufene 
und ber Werth folder Kundgebungen hängt bauptfählih bavon ab, ob ihnen eine 
ernjte Tendenz und ber aufrichtige Wille zu Grunde liegt, das öffentlihe Wohl zu 
fördern. Sehr gewöhnlich ift e8 ein Parteiintereffe und ein Parteiſtandpunct, welche 
von den Stimmen bed Publicums vertreten werben; vor allem pflegen bie politifchen 
Zeitungen als Parteiblätter die Schulfragen auch im Sinne ber Parteiintereffen zu 
behandeln, nit immer alfo ben Berufenen das Wort zu geben. Anbererfeits hat 
Peftalozzi feine erfte pädagogifche Schrift (die Abendſtunde eines Einſiedlers) in Iſelins 
Ephemeriben veröffentlicht und da aud die Schule weber unfehlbar, noch zu allen Zeiten 
ben wirklichen Bebürfniffen gerecht geworben ift, kann eine Kritit des Publicums nicht 
immer als ungerechtfertigt erſcheinen. 

Was hat nun die Schule folder Deffentlichfeit gegenüber zu thun? Sie hat zu 
lernen, aber auch zu belehren; fie barf ihr Ohr nicht einfeitig der Stimme bes Pub- 
licums verſchließen, aber fie hat aud mit aller Entſchiedenheit ihre Selbftänbigfeit auf 
ihrem Gebiete zu wahren. 

Um diefer Doppelaufgabe gerecht zu werben, muß bie Lehrerwelt vor allem jelbft 
fi ein feftes Urtheil über die Aufgabe und das Weſen ber Erziehung, die Stellung 
und Arbeit der Schule und alle diejenigen Fragen bilden, welche das Publicum mit be 

*) Wir fchließen ein beachienswerthes Wort bier an, weldes Willmann (Päbdag. Vorträge. 


Veipz. 1869. ©. 2) geſprochen hat: „Nur wenn das Haus feinerfeits die Erweiterung bes Wiſſens, 
Könnens und Wollens, welche bie Schule ftiftet, mit Theilnahme verfolgt und ben Eindrüden 


ber Schule gleihfam einen Refonanzboden gewährt, in dem fie ausflingen fünnen, und wenn | 


anbererfeits die Schule ihre Lehren und Antriebe einzufenfen weiß in den daheim begründeten 
Anfhauungskreis des Zöglings: nur dann reichen bie vereinten Wirkungen beider bis in bie 
Tiefen der Seele hinab, in denen die Gefinnungen reifen und bie Keime bes Charakters ſchlum⸗ 
mern,“ D. Reb. 
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fonberer Vorliebe in die Hand nimmt (Verhältnis ver Schule zur Familie, zur Ge 
meinde, zum Staat, zur Kirche). Gegenüber dem Gubjectivismus, welcher vorwiegend 
das Urtheil des Publicums zu bejtimmen pflegt, muß fi bie Schule der objectiven 
Normen bewußt werben und bleiben, welde den Maßſtab ihrer Thätigfeit abgeben. 
Sole objective Normen ergeben ſich ihr aus der allgemeinen Aufgabe der Erziehungs» 
Zunft, als einer Seelenleitung, Gott und Ehriftum juchende und in ihnen wachſende 
Perfönlichkeiten zu bilden, und aus ber befondern, für ben engeren Kreis bes jebes- 
maligen Vaterlandes und Volles zu erziehen, volfsmäßig, d. h. mit ber beiten Kraft 
und Bildung des Volkes genährte und für bie höchſten Aufgaben bes Volkes vorbe- 
reitete Charaktere. Die Schule wird fi endlich bewußt bleiben, daß ein wefentlicher 
Factor ihrer erziehenden Thätigkeit bie Zucht des Geſetzes und ber Yuctoritäten ift, in 
melde fie den Zögling nimmt, daß fie dazu bei allem Zufammenhang und allem 
Zuſammengehen mit ber Yamilie einer gewißen Selbftänbigfeit bebarf, ohne welche fie 
aufhören würbe, ben Zöglingen eine rechte Auctorität zu fein. 

In diefem Bewußtjein werben die Vertreter der Schulen nieberer und höherer In— 
ftonzen bie fogenannte öffentliche Meinung nicht verachten, fendern ihr Aufmerkfamfeit 
ſchenken und von ihr nah allen Seiten zu lernen ſuchen. Die Schule ift erbaut auf 
tem Grunde der Familie, ihre Arbeit ift ein Dienft auch an ihr; nicht ungeftraft und 
zur zum Scaben ber Erziehungsarbeit und der Jugend felbft wird bie Fühlung zwi— 
ſchen Edule und Haus aufgegeben. Pflegt ſchon die Beurtheilung bes einzelnen 
Zöglings weſentlich modificirt zu werben durch die Mitheilungen bes Haufes, fo wirb 
bie Auffaflung und Behandlung ber ganzen Erziehungsarbeit fruchtbare Impulſe 
enpfangen Fönnen durch eine einfihtige und befonnene Berüdfihtigung ber öffentlichen 
Meinung. 

Aber es liegt in der Natur ber Sache, daß der Schule die fruchtbarſten Anre— 
gungen mehr aus denjenigen Mittheilungen kommen werben, welde einen Einblid in 
bie familie und ihre Arbeit geftatten, als aus ber Kritif der allgemeinen Arbeit der 
Säule ſelbſt. Denn es follten die Pädagogen doch die competenteften Beurtheiler ber 
Tragen fein, welche ihre Arbeit betreffen, und es ift nicht zu erwarten, daß bie wiſſen— 

harlihe Pädagogik und Didaktik jo ſehr Allgemeingut bes großen Publicums fein 
ober werben könne, daß das Urtheil besjelben ftets ein reifes und weifes wäre. In 
faum einem andern Gebiet enblih ift das theoretiſche Urtheil fo fehr ein Nefultat der 
praftifihen Arbeit, als in demjenigen des erziehenben Unterrihte. So wirb das Ur: 
tbeil des großen Publicums recht oft treffend fein können, wo es gilt, einzelne Mis- 
fände und Gebrechen in beftimmt vorliegenden Fällen aufzubeden und zu befeitigen; in 
ber Erörterung principieller und allgemeiner Erziehungs und Unterrictöfragen wirb es 
weit mehr der Schule Aufgabe fein, zu belehren. 

Das Urtheil des Publicums pflegt meift der Ausbrud einer momentanen Geiftes- 
tichtung, ber jebesmaligen Zeitftrömung zu fein. Indem ber Blid Teicht einfeitig ber 
Zutunft zugefehrt wird ober unter dem Banne bed verwirrenden Meinungsftreites ber 
Gegenwart fteht, fehlt häufig ber freie Stanbpunct unbefangener, objectiver Betrach— 
tung, bie Werthſchätzung der Vergangenheit und bes vorhandenen Guten. Dagegen macht 
fh die Luft an der Neuerung an fih und an bem Erperimentiren geltend unb ber 
Werth des durch die Erfahrung einer langen Vergangenheit bewährten Guten wirb 
unterihägt. Dazu kommt, daß der Blid der großen Menge leicht auf der Oberfläche 
baften bleibt, daß fie in ber Schule mehr eine Unterrichts: als eine Erziehungsanftalt 
zu ſehen liebt, bie äußerliche Aneignung von Kenntniffen mit wahrer Bildung vermwechfelt, 
bie Frage nach dem Nuten gern in ben Vordergrund ftellt und ſchwer bahin zu bringen 
iſt, fih ein tieferes DVerftändnis für bie großen innerlihen Aufgaben einer auf bie 
Heranbilbung felbftänbiger Charaktere Binarbeitenden Erziehung anzueignen. Auf bie 
überbanbnehmenbe Neigung zum Skepticismus und zur Negation in allen religiöfen 

Öragen, welche jeder höheren, vor allem ber höchſten Auffaffung der Schule entgegen- 
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arbeiten, wollen wir nur hindeuten. Diefem Subjectivismus gegenüber hat die Schule 
bie Pflicht, immer twieber und wieder auf jene oben genannten objectiven Normen bine 
zumeifen, burch welche ſich eine gefunbe, auf ben Grund gebenbe Pädagogik bejtimmen 
laſſen wird. Es wirb das Publicum immer von neuem wieber zu belehren fein, wie 
eine normale und geſunde Entwidlung des Volkes, welche ja auch für bie öffentliche 
Meinung in biefen Fragen allgemeine Lofung ift, nur erreicht werben kann burd Arte 
eignung ber umverlierbaren, mit dem Weſen des Volkes vertwachienen Güter ber Sprache, 
bes Glaubens, der Sitte; durch Hmeinleben in bie großen Trabitionen ber nationalen 
Sage, Gedichte und Dichtung, burch Mitteilung eines Nuszuges des Beten von bem, 
was bas Volk auf langen Bilbungswege von anderen Völkern aus Vergangenheit unb 
Gegenwart aufgenommen hat und durch Aneignung biefer Güter von Seiten ber Jugend 
auf dem gleichen Wege treuer Arbeit; daß fomit bie Thätigkeit der Schule weit mehr 
nad rüdwärts, als nach vorwärts gewandt fein muß, daß das Bewahren, Hüten, Er- 
halten ihre Aufgabe ift, daß fie aber nicht ben Beruf bat, die Weiterentwiclung ber 
Nation gleichfam leitend und beftimmend in die Hanb zu nehmen, ein Ideal fünftiger 
Bildung erperimentirend und vorarbeitend der Jugend einzupflanzen, jonbern daß fie fo 
am beften der Zufunft und dem Volke dienen wird, wenn fie ohne Tendenz bie anges 
borne Volkskraft zu pflegen und zu fürbern fuchtz kurz daß fie bie in harter Arbeit 
allmählich errungene, gelänterte Volksbildung fchlicht zu überliefern, im übrigen es 
aber der Schule des Lebens und ben Führungen Gottes zu überlaflen hat, das be= 
ftimmtere Gepräge hinzuzuthun. ME didaktiſches Princip aber wird man immer 
wieder jenen früher (Bd. II. ©. 940) erwähnten Sat Hollenbergs zur Geltung bringen 
mühen, daß es bei allem Unterricht darauf ankomme, „einen tüchtigen Stoff zu nehmen, 
aus ihm bie größte Kraftentwidlung zu gewinnen und aus Klugheit und Dankbarkeit 
biefen Stoff hartnädig feitzuhalten.“ 

Da dieſe Grundanſchauungen fein Alleinbeflig ber Pädagogik find, ſondern mit 
bemjenigen zufammenfallen, was bie an ber Leitung der Schule Betheiligten Mächte, 
Kirche, Staat, Gemeinde, Familie, wofern fie von ihrer Aufgabe wahrhaft burchbrungen 
find, felbft wünfchen und erftreben müßen, fo wird eine Verftänbigung mit ben lauteren 
und befonnenen Elementen bes Publicums nicht allzu fchwierig werben. Sie wird um 
fo leichter möglich fein, je williger man aud ber Gemeinde und ber Familie eine Ein— 
wirkung auf denjenigen Gebieten zugefteht, auf welchen mitzuwirken fie ein Recht bat, 
in ben Fragen ber äußeren Organiſation. Es ift eine Hauptaufgabe unferer Zeit, 
auszumitteln, inwiefern bie ſchon vorhandenen Anſätze einer ſolchen Betheiligung ber 
Gemeinde an ihrem Schulweſen zweckmäßig fo fortzubilden unb zu erweitern wären, 
baß eine größere Vertretung ber — auch confefflonell geeinigten — Schulgemeinbe ftatts 
fünde. Sehr beachtenswerthe Winke und Vorſchläge in Bezug auf diefe Fragen enthält 
bie Schrift von Fr. W. Dörpfeld, die freie Schulgemeinde und ihre Anftalten. 
Gütersloh 1863. (Dal. den erften Art. Schulregiment. D. Red.) Cine folde Ber: 
tretung würde einen gefchloffenen Kreis von Perjönlichfeiten jchaffen, in welchen ein 
Tebenbigeres Interefje für die Schule vorausgefeßt werben könnte, und mit biefem Kreis 
ein zwedmäßiges Organ für eine heilſame Vermittlung zwifchen Schule und Publicumt. 

Aber auch jetzt ſchon fehlt e8 an Mitteln nicht, durch welche die Schule in dem 
oben angegebenen Sinne auf das Publicum einwirken kann. Schon das ruhige, Mare, 
überzeugungsfeite Zeugnis des Einzelnen als Ausdruck objectiver Würdigung und tieferen 
Eindringens in die Sache kann vieled ausrichten und manche unberedytigte Phrafen 
nieberhalten. Einen beſonderen Anlaß zu folder Zeugnisablegung hat jede Schule in 
ben öffentlichen Schulfeierlihfeiten (f. d. betreffenden Wrtifel), wo bie Aıte 
ſprachen und Reben bes Rectors und ber Lehrer bie geeignetfte Gelegenheit bieten, ſich 
mit dem Publicum über bie wichtigſten Fragen der Erziehung zu verftänbigen 
(j. Bd. I, ©. 10), Wir verbanken ſolchen Reben eine jehr werthvolle Bereicherung 
unferer pädagogiſchen Literatur. So haben Heiland (die Aufgabe des evang. Gynma⸗ 
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fums nach ihren weſentlichſten Seiten bargejtellt in Schulreden 1860), Vilmar 
(Sculreben über Tragen d. Zeit. 1852 u. 68), Held (Schulreben 1853 u. 66), 
€ A. 8. Hoffmann (Schulreben über päbagogifhe Zeitfragen 1859 u. 1866), 
Fr. Heinen (Schulreben 1860) zum Theil Mujfterbilber gegeben, wie fi) die be 
beutfamften Seiten des Schullebens, feine Aufgaben und Ziele in einem Cyklus bem 
zrogen Bublicum vorführen laſſen. 

Ein amberes Mittel zwedmäßiger Einwirkung ber Schule auf das Publicum find 
tie von ber Mehrzahl höherer Lehranftalten ausgegebenen Jahresberichte (Pros 
gramme, Schulnachrichten), in welchen ber Rector einer Anjtalt die befte Gelegenheit 
Sat, dem Bublicum zu fagen, was er auf dem Herzen bat (j. d. Artikel Programm 
VL ©. 417 ff. u. den Aufſatz in den N. Jahrb, f. Philol. u, Pädag. 1867 II. Abth. 
©. 4 fi.). 

Endlich wird die Schule auch die Preffe und Vereinsthätigfeit ihren 

Zweden bienftbar zu machen fuchen Der Wunſch, bie Prefje für die in Mebe 
ſtehenden Zwede auszunugen, hat einige verdienſtvolle Zeitjchriften hervorgerufen, welde 
freciell für die Eltern und das größere Publicum bejtimmt, zwilchen biefem unb ber 
Säule vermitteln follen, 3. B. das Beiblatt zu ben Berliner Blättern (herausg, 
sen Bonnell, Fürbringer, Thilo), die Leipziger Blätter für Pädagogik, bie in Leipzig 
eribeinenbe Zeitihrift für häuslihe Erziehung, Cornelia u. a. Indeſſen lehrt bie Er⸗ 
jchrung, baß derartige Zeitſchriften doch mehr von ber Lehrer: als von ber Laienwelt 
geleſen werben und baber ihre Wirkung Feine jo weittragenbe ift, als zu wünſchen 
wire. Wird nun auch die gewöhnliche Tagesprefle im allgemeinen keine rechte Arena 
für die Vertreter ver Schule fein und bürfen biefe vor allem nicht in Inſeratenkämpfe 
Rh einlaffen, jo ließe es fi doch in beionderen Fällen recht wohl benfen, daß bie 
Lecalpreſſe kleinerer Stäbte päbagogifchen Zweden nubbar gemacht werben Könnte. Es 
kürfte fih Dabei nicht fowohl um Yang ausgefponnene Artifel handeln, als um eine 
geſchickte, taltvoll getroffene, planmäßige Auswahl Ternig und vollsmäßig gefaßter 
Bahrheiten, melde ben Schriften unferer tüdjtigften Pädagogen und fonftigen Schrift 
tele entnommen, ober bem Leben und ber Praris abgelaufht unmerflih ſich zu 
anem gelbenen ABE der Erziehungslchre, einer Pädagogif in nuce zuſammenſchlößen 
und den Publicum nad und nad in rein objectiver Weife vorbielten, was eine vom 
qhriſtlichen Glauben und wahrhaft nationalen Sinne getragene Welt: und Lebens 
anibanung auf biefem Gebiete fordern muß. Diefe Encpklopäbie felbjt würbe ein 
reiches Material zu ſolchen Mittheilungen liefern können. Nothwendig bazu wäre 
einerfeitd eine einheitliche NRebaction durch die Hand eines erfahrenen, taftuollen Päda⸗ 
gogen; jobann daß bie Tendenz ſich nicht anders offenbarte, als gleihjam unmerklich 
und objectiv aus dem Inhalt der anfcheinend zufällig, in Wahrheit fehr foftematifch 
gewählten Ausſprüche allbefannter Auctoritäten; denn bie offen erflärte Abficht würde 
ten vorn herein Argwohn und Verftimmung erzeugen, die Objectivität aber, welche im 
Wort einer Auctorität liegt, macht manchen vorlauten Mund ftill, der fi bem Pros 
beten ber eigenen Stabt gegenüber hervorwagen würde. Doch ift das Ganze ein 
gefährliches Experiment und unterbleibt beffer, wenn bie befonderen Verhältniſſe, ber 
Geift des beſonderen Publicums, der Takt einer geeigneten Perfönlichkeit, welche dem 
Publicum felbft in gewißem Sinne eine Auctorität fein müßte, nicht einigermaßen bas 
Gelingen verbürgt, 

Erfolgreicher Könnten ſolche Mittheilungen werben, wenn fie gleichfam unter ber 
Auctorität und Negide eines päbagogifhen Vereins (j. Lehrervereine) erfdienen, 
welher dem eigentlichen Rebaclor das Material an die Hand zu geben behülflid wäre 
und als Corporation die Vertretung folher Publicationen mit übernähme, ebenfalls 
fönnen die pädagogiſchen Vereine an fi ſchon ein fehr tüchtiges Werkzeug werben, bas 
Berhältnis der Schule zum Publicum zu einem richtigen und fegensreihen zu geftalten. 
Denn wenn fie bie Lehrer ber verſchiedenartigſten Lehranftalten in ſich vereinigen, 
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zeigen fie bie Lehrerwelt dem Publicum als eine einige, geſchloſſene, mit der Löfung 
objectiver Aufgaben befhäftigte Maffe, und das ift ein nicht verächtliher Gewinn, Die 
Zerriſſenheit des Lehrerftandes, bie Kluft, welde zwifchen ben Lehrern höherer und 
niederer Schulen befteht, der Mangel an demjenigen päbagogifchen Gemeingefühl, in 
welchem jeber Lehrer ſich zupörberft als Schulmann wiffen und feinen fhönern Titel 
kennen follte, als ben eines Schulmeifters, ift ein großer Schaben in den Verhältniffen 
unferer Schul: und Lehrerwelt. Deffneten berartige die Lehrerwelt einer Stadtgemeinde 
umfaffenden Vereine ihren Kreis auch benjenigen Laien, welche aufrichtige Theilnahme 
für die Schule und ihre Arbeit zeigen, fo würden ſolche am cheften geeignete Ver— 
mittler zwiſchen Schule und Publicum und vorzugsweife befähigt fein, andere Laien für 
eine richtige und würdige Auffaffung der Stellung und Aufgabe zu gewinnen. 

Eine Art von pädagogiſchen Vereinen find ſchließlich die größeren feſtſtehenden ober 
wanbernden Berfammlungen ber Lehrerwelt (j. d. Artikel Lehrerverfammlungen 
und im Anfhluß daran die Ausführungen in d. N. Jahrb. f. Phil. u. Pädag. 
U. Abth. 1867. S. 409 ff.). Mitten in die Deffentlichkeit ſich ſelbſt hineinſtellend und 
dadurch allein ſchon die Kritit bes Publicums gleichfam Herausforbernd, Fünnen fie 
eine ſehr fegensreihe, freilih auch ſehr gefährliche Wirkung auf das Publicum aus: 
üben, jenes durch ein Wort zur rechten Zeit, welches orientirend, corrigivend, bildend 
auf das allgemeine Urtheil wirken kann, dieſes durch unzeitiges Neben und unbejonnene 
Nefolutionen, welche dazu dienen Könnten, bie öffentliche Meinung irre zu leiten, dem 
Geichrei der Unverftändigen Nahrung zu geben und bie ruhige Entwidlung einer be= 
fonnenen und tieferen Pädagogik zu flören. Die Hauptſache bleibt aber immer, baß 
bie Arbeit ver Schule felbft getragen fei von Tauterer Liebe zur Jugend, in welcher 
alle um das Mohl der Jugend ernft beforgten Gemüther auch bei verſchiedenen An— 
fhauungen fi) begegnen werben, und von unanfechtbarer Treue, daß bie Weihe ber 
höchſten nationalen und religiöfen Auffaflung über fie ergoffen ſei, daß fie ſelbſt 
darnach trachte, das Bild einer in ihren Zielen nad) dem Höchſten ringenden Perſönlich— 
feit darzuftellen, dann wirb das Vertrauen fid) von felbft einftellen, welches die Schule 
und das Publicum, wenigftens die ernftgefinnten unter bemfelben verbindet. Dazu 
gehört, daß man ihm nad Kräften und foweit bie ftille Arbeit ver Schule nicht geftört 
wird, einen Einblid in dieſelbe geftatte, in Prüfungen, Acten, Schulausjtellungen u. 
dgl. m. Mber dahin gehört auch, daß ber Lehrer fi ben Eltern feiner Schüler gegen 
über nicht vornehm abichließe, daß er Mitteln und Wegen nachgehe, fich mit ihnen im 
Derbinbung zu ſetzen, auch wo Etikette und Höflichkeit etwa verlangten, daß er eher 
aufgefuht würde, als jelbft aufſuchte. Der Liebe zur Jugend werben berartige Fleine 
Opfer nicht fchwer. Frid. 

Schulferien, ſ. Ferien. 

Schulfeite. Felt, Felttag, Feſtzeit (vom Iateinifhen festum, dies festus etc.) 
haben, im Gegenfag zu bem Werfel: oder Arbeitstage oder ber Arbeitszeit, ihre Be— 
beutung hauptſächlich darin, daß fie befonberen gottesbienftlichen Feierlichkeiten gewidmet 
und in dieſer Beziehung gleichbedeutend mit Feiertag oder Feierzeit find. Wie aber ber 
Veiertag feinen Unterſchied von ben andern oder Arbeitstagen wefentlid nur barin hat, 
daß er Ruhe von der gewöhnlichen Arbeit gewährt, fo ift mit dem Begriffe bes Feftes 
und Feſttages auch noch der verbunden, daß er eine Auszeihnung enthält durch eine 
bejonbere Feier ober Feftlichkeit, durd) einen äußeren Schmud, felbit aud durch Ver— 
grügungen, bie fi) an bie Feier berfelben anſchließen. Für die Schule find allgemeine 
Vefte dringend wünſchenswerth. „Es bat an und für ſich ſchon etwas die Kinder anre— 
gendes, wenn einmal ber gewöhnliche, gleichmäßige Gang bes Unterrichts durch eine feft- 
liche Veranftaltung unterbrodyen wird, wenn das Schulzgimmer, das in bem gewöhnlichen 
Lauf ber Dinge eine Arbeitsftätte ift, zu einer Feierftätte wird, wenn bie Wände 
mit frischen Kränzen fi ſchmüden, wenn die Kinder felbft in Feſtkleidern erfcheinen 
dürfen, und der Lehrer gleichfalls in feinem Aeußern bekundet, daß es ſich heute nicht 
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um die gewöhnliche Thätigkeit, ſondern um ein noch Höheres handelt. In bie durch 
dieſe Veranſtaltungen erwartungsvoll angeregten Gemüther fällt dann des Lehrers warmes 
und erhebendes Wort wie ein gutes Samenkorn in ein wohlbeſtelltes Erdreich“ (Bor: 
mann's Schulfunde ©. 192). Deshalb hat jelbft „bie poefielofefte Zeit, die des Phi: 
lanthropinismus, die Schulfefte hochgeſchätzt und cultivirt“, und zu jeder Zeit wird „bie 
Erinnerung an das Schulleben, die dem Zögling fein Lebenlang bleiben foll, eine blafle 
kin, wenn fein Freudentag jolcher Art je durch die Scheiben bes Schulzimmers gefchienen 
bat“ (Palmer). Ein weiterer Grund für Schulfefte liegt in dem Umftand, daß durch 
tirjelben die Schule in ihrer Gefammtheit, als ein für fich beftehendes Ganzes auftritt 
und dadurch in ben Schülern das Bewußtſein ber Zugehörigkeit zu biefem Ganzen 
lebendig gemacht wird: dies Bewußtjein erhöht das Selbftgefühl des Einzelnen und bas 
Interefte für dieſe Gefanmtheit und ihre einzelnen Glieber, für beren Wohl und Ehre 
auch feinerfeitS mitzuwirken ihm um fo mehr als Pflicht erjcheint. Für Schüler ge: 
ſchleſener Anftalten wird dies Gefühl der corporativen Zufammengebörigfeit ſchon durch 
andere Umflände und Einrichtungen, welche die Grundlagen berjelben bilden, hervorge— 
rufen, tie Schulfefte find indes für fie nicht minder nöthig, ja fie bebürfen berfelben aus 
andern Rüdfichten noch mehr. Denn wie ber Familiengeiſt nur auf dem Boden gemein- 
famer Erinnerungen gebeihen kann, fo auch in Alumnaten ber biefelbe durchdringende 
Gemeingeift, ven man richtig ziehen und leiten muß, nicht aber ganz unterbrüden barf; 
es lemmt nur barauf an, jenen Boden gemeinfamer Grinnerungen recht zu pflegen und 
ale die großen und kleinen Merkzeihen vergangener Tage pietätsnoll feitzuhalten. Außer: 
dem find bei bem jteten engeren Beifammenwohnen und -Leben ber Schüler und Lehre 
in geſchloſſenen Anftalten manche Reibungen unvermeidlich; dieſe können leicht zu gewißen 
Ebärfen und Spannungen führen, namentlich zwiſchen älteren Schülern und jüngeren 
Schren. Nichts ift geeigneter, dieſelben zu löſen und zu befeitigen, ein offenes, ver: 
fauensvolles und natürliches Verhältnis wieder herzuftellen, überhaupt das Lehrer und 
Schüler umfchliefende Band fefter zu ziehen und ihre Herzen einander näher zu bringen, 
als öffentliche Schulfefte. Ferner find fie von großer Bedeutung für die Beurtheilung 
der Schüler: frei von ber gewöhnlichen ftrengeren Ordnung des Haufes (Alumnats) oder 
der Schule entwidelt mander Knabe Eigenfchaften, die durch jenen Zwang zurüdgehalten 
karen, ber eine gute, zu beren Beweifung ihm das geregelte Schulleben Teine Gelegen: 
beit gegeben, ein anderer audy tabelnswerthe, bie er vorher durch das Geſetz in Ordnung 
gehalten zurüdzubrängen gewußt hatte. . 

Um aber den Schulfeften eine ſolche Wirkung und Bebeutung zu verſchaffen, um 
fe, möge die Veranlaffung gewefen fein, welche fie wolle, zu wahren Freubenfeften für 
die Jugend zu machen, kommt es vor allem darauf an, dieſe felbft zur thätigen Theil- 
nahme in Gejang, Spiel u. f. w. heranzuziehen. Nicht jeder Lehrer ift dazu geeignet, 
ja mancher hat fich vor einer zu eingehenden Betheiligung zu bewahren, bamit er nicht 
kiner Stellung und perſönlichen Achtung in ben Augen der Schüler ſchade; um fo 
mehr müßen biejenigen ſich thätig erweifen, die bazu Geſchick und natürlihe Anlage 
faben. Dieſe werben auch unbefchabet ihrer Stellung zu den Schülern am den Feſt— 
fielen fich betheiligen können. Jedenfalls aber muß ber Lehrer Theilnahme für biefe 
Spiele zeigen und, hat er irgend das Geſchick bazu, fi) zum Anordner, Leiter und 
freuntlihen Rathgeber bei denſelben machen und unter Gewährung möglichft großer 
Freiheit doch auf die Beachtung einer gewißen Orbnung halten, damit fie nicht nad) 
irgend einer Seite hin ausarten. Uebrigens fol man bei ſolchen Feſten, wie über: 
haupt bei dem Spielen und Tummeln ver Jugend, bie Schranken auch nicht zu Ängit- 
lich ziehen. Sie hat ein amderes und ftärferes Bedürfnis nad Bewegung, als bie 
Erwachſenen; wenn fie dies nicht nach Herzensluft befriedigen kann, ift ihr Vergnügen 
nicht vollſtändig. Laufen und Springen ift dazu ebenfo erforberlih, wie überhaupt zu 
ihrer leiblichen und geiftigen Entwidlung. Bon diefem ift aber wieber ein Rufen und 
Schteien faft unzertrennlich, das nicht als Unart, fondern als ein natürlicher Drang, 
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und als eine für die Entwicklung der Lunge, Bruſt u. ſ. w. nothwendige Bewegung 
anzuſehen und daher in ber Regel ganz frei zu gewähren iſt, ſofern es nur nicht im 
Zanken und Streiten ausartet (vgl. Luft und Bewegung zur Gefjunbheitspflege in ben 
Säulen. Von Th. Beder, Darmftabt 1867). Hinfichtlih anderer Genüffe ift in unjerer 
Zeit, wo faft überall das Beftreben vorherrſcht, über bie vorgeſchriebenen Bahnen 
hinauszugehen, aud darauf zu achten, daß bie Schule bei ihren Feten und Feſtgenüſſen 
ben Sinn der Oenügfamkeit und bes Mafhaltens pflege, daß nicht bie älteren Schüler 
ein Uebermaß materieller Genüffe ſuchen und heitere Schülerfefte in Stubentengelage 
ausarten. 

Die Veranlaſſung zu Schulfeſten wird von der Kirche und deren Feſten, oder 
von Ereigniſſen der vaterländiſchen Geſchichte oder von beſonderen Einrichtungen oder 
Stiftungen der Schule gegeben. 

Ein von ber Kirche ausgegangenes Schulfeſt des Mittelalters war das „Öregoriugs 
feſt,“ zu Ehren bes Papſtes Gregorius J. ober bes Großen (590—604, vgl. über ihn 
den Art. Gregor I. Bd. III. S. 44), von einem feiner Nachfolger Gregor IV. (827—844) 
geftiftet. Dasfelbe wurbe am 12. März jeven Jahres, als an dem Tobestage Gregors gefeiert, 
befonbers durch Aufzüge und Bewirtung ver Schulkinder. Für dieſes Gefchäft wählte man drei 
Knaben aus, ben einen zum Biſchof, die beiden andern zu feinen Begleitern oder Diafonen ; ber 
erjtere mußte eine fogenannte, in ber Regel in Verſen verfaßte Biſchofspredigt einftubiren. 
Am Bormittage des Feittages verfammelten fi die Schüler in mannigfaltiger Verklei— 
bung in ber Schule und zogen von ba aus zu einer Firchlichen Feier in bie Kirche. 
Dort erhielt der Biſchof mit feinen beiden Diakonen Ehrenpläße vor bem Altar. Der 
Gottesdienſt wurbe durch den Gefang „O heil'ger Geift, fehr bei uns ein“ (Veni Sancte 
Spiritus) eingeleitet, vom Pfarrer eine für die Schule befonbers berechnete Prebigt ges 
halten, jobann bas Gregoriuslieb: „Hört, ihr Eltern, Chriſtus fpricht” (Petermann 
chriſtliche Gefänge auf das allbefannte Gregoriusfeft, lat. und beutfh, Dresben 1654) 
gefungen, worauf ber Kleine Biſchof feine einftubirte Prebigt hielt. Nach bem Gottes: 
bienfte zogen bie Schüler mit ihren Lehrern durch die Stabt und erhielten für ihren 
Geſang vor ben Häufern ber Bürger von biefen Geſchenke an Kuchen, Eiern u. f. w., 
auch an Gelb, und flogen am Abend das Feſt mit einer Mahlzeit, mit welcher auch 
wohl ein Tanz verbunden wurde. An manchen Orten bauerte es auch mehr als einen 
Tag. — Dies Feſt bat ſich durd das ganze Mittelalter bis in bie neuere Zeit erhalten, 
ift auch im proteftantifche Schulen übergegangen; nur bie Verkleidungen waren ſchon 
lange weggefallen. Jetzt wird es wohl unter biefem Namen und in biefer Form nicht 
mehr gefeiert. 

Manche Aehnlichkeit mit dem Gregoriusfefte haben bie fogenannten Maienfeite, 
die im Anfang des Mais zum beginnenden Frühjahr gefeiert wurben, unb bei benen 
die Schüler in feierlichem Aufzuge unter Gefängen die Felder ummwanbelten und bafür 
des Abends durch ein Feſtmahl erfreut wurben. Diefe Maienfeite beftehen noch jeßt 
in Bayern, auch no in Württemberg, wo man biefelben um bie Mitte bes vorigen 
Jahrhunderts wegen ber daran ſich knüpfenden Nusartungen ganz hatte befeitigen wollen. 
Ein General-Synobalrefeript vom 8. Oct. 1757 verbot „bad Tanzen und bie thörigten 
Aufzüge der Kinder“ am biefen Tagen. Aber ein General-Synobalrefeript vom 17. Dec, 
1822 janctionirte die Maienfefte als Kinverfefte und fuchte nur durch Aufſtellung befon- 
derer Borfhriften den Ausartungen berjelben entgegenzutreten (Eifenlohr, Sammlung zc. 
©. 396). 

Achnliche Aufzüge, zum Theil mit befonberen Verkleidungen, wurben früher, viel- 
leicht audy noch jebt, auf manden Dörfern im Norden Deutſchlands ausgeführt, haupt- 
ſächlich am Abend vor Faſtnacht und am zweiten Pfingfitage, von ben Älteren Knaben 
der Schule, alfo im Anfchluffe an bie Schule, dod nicht mehr als eigentliche Schulfefte, 
wie fie anfänglid) ohne Zweifel gewefen waren. Nach ben dabei vorkommenden Verklei— 
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tungen zu fließen, müßen einheimijche heidniſche Feſte dazu die erfte Veranlaſſung ge: 
geben haben.*) 

Einen kirchlichen Urſprung bagegen, wie das Gregoriusfeft, bat aud das im 
Mittelalter allgemein üblihe Nitolausfekt, bas fih zu Hamburg und anderen Orten 
sch erhalten hat; es wurde, wie jenes, mit Aufzügen mit Berfleibung und mit einer 
Bewirihung ber Schüler am Abend gefeiert. Da es auf ben 6. Dec, fiel, jo ift es 
engefnüäpft an ben heiligen Nitolaus, Biſchof zu Myra in Klein:Afien. Uebrigens 
war umb ijt der heilige Nikolaus vorzugsweife im ganzen Norden Deutſchlands, ja 
Europas ein hochgefeierter Name; vgl. das Volksbuch Joſ. Huber, Iſidor, Bauer in 
Ried, Münden 1836, S. 269 fi. Der Zeit der Feier nad zu uriheilen war bas 
m Mofchleben im Herzogtum Gotha übliche Schulfeft ebenfalls Firchlichen Urfprungs, 
ielleicht eine Art Dankfeit, da es nad; Beenbigung bes breifigjährigen Krieges ent: 
Runden fein joll. Gefeiert wurde e8 jährlich am zweiten Pfingjttage nad bem Gottes: 
dienſte durch einen Umzug ber Schuftnaben auf buntgeihälten Stedenpferben, Ein— 
immeln von Kuchen, Berzehren berjelben und einen Tanz mit den Schulmäbden 
au Abend. 

Zu beſonderen Schulfeften werben die Jubelfefte der Kirche ſtets eine recht ge 
ageete Beranlafjung bieten, wie fie ed auch in biefem Jahrhunderte ſchon mehrfad) 
geiban haben. So ijt durch die ganze evangeliiche Kirche im %. 1817 bie breihunbert: 
jährige Qubelfeier der Reformation Luthers, im J. 1830 bie Uebergabe ber augsburgis 
iben Eonfejfien unter lebhafter Theilnahme ber nieberen umb höheren Schulen gefeiert 
werden. So im Königreih Sachſen im Jahr 1839 bie Einführung der Reformation 
tur& Herzog Heinrich (1539—1541), in der Mark Brandenburg am 1, unb 2, Nov. 
1839, durch Kurfürjt Joachim II. 1539 namentlih in Berlin, wo aud jet nod all: 
fhrlih am 2. Nov. die Einführung ber Reformation in den Schulen durch Reben und 


) Der Urfprung biefes Frühlingsfeftes gebt, wie befondere von %. Grimm (beutfche 

Notbologie 2. Ausg. Bd. II, 734 fi.) und 2. Uhland (Schriften Bd. III, 30 fi.) nachgewieſen 
M,m bie Urzeit zurüd, Der Beginn des Frühlings wurde in Skandinavien und ftellenmweife 
Nertdeutſch land als ein Sieg des Sommers über ben Winter gefeiert: am erften Tag „Meiens* 
ober bem Balburgtage ziehen zmei Geſchwader Reuter won verichiedenen Seiten in bie Stabt, 
der Füße oder Rittmeifter bes cinen heißt der Winter und wirft, mit viel Pelzen und ge: 
fükterten Kleidern angethan, Schneeballen und Eisfhollen aus, der andere, der Blumengrad, ift 
zit grünen Zweigen, Laub und Blumen und andern Sommerfleidern befleidet; die halten dann 
an Turnier, barin ber Sommer den Winter zu Boden rennt. In Dänemark nannte man es: 
„da Sommer in bas Land reiten ;* bie jungen Männer reiten voran, bann ber Maigraf (foriger) 
kit zwei Kränzen, von benen er einen auf eine von den Jungfrauen wirft, die fih um fie 
ſarmeln, um fie daburd zur Maijede (Maigräfin) zu wählen. Grimm führt dann urkundliche 
Eruren der Maigräfenfahrt aus Norbdeutfchland an und berichtet von dem Mairitt zu Hilbess 
beim „wo der ſchöne Braud erft im 18. Jahrhundert erloſch,“ von der Feier in Holftein, mo 
der Burfch und das Mädchen Maigrev und Maigrön (Maigräfin) hießen, von Schwaben, mo 
der Führer ber Knaben Maikönig ift und fi eine Königin wählen darf. Aehnliches erzählt 
Übland vem „Reiten in ben Mai" und ben mannigfahen Geftalten, welche das Feſt in verſchie⸗ 
denen Gegenden und Ländern (auch England und Frankreich) angenommen. Da ber Zujammen- 
heng der Schulfefte im Mai mit ber heidniſchen Vorzeit als unzweifelhaft, wenn auch im Bes 
wußtlein ber Spätern erlojchen, angenommen werben barf, fo wäre es nicht ohne Werth, wenn 
die überlieferten Gebräude in dem verfchiebenen Gegenden Deutihlands volftändig gefammelt 
zürden. Uhland weist reichliche Quellen nad. Das Urfprüngliche läßt fih aud in den Split- 
tra erkennen. In Schwaben hatte ſich noch im den erften Jahrzehnten diejes Jahrhunderts in 
citigen Landſtädtchen ber Brauch erhalten, daß am Maientag ber Lehrer ber Iateinifchen Schule 
nit jeinen Schülern einen Ausritt in eine benachbarte Ortſchaft machte, in anderen, daß unter 
den Lateinern der Maienkönig fi eine Maienkönigin wählte, mit welcher er ben Tanz auf bem 
Roien zu eröffnen das Recht hatte. Es knüpfte ſich an Iepteres allerlei, was unerwünſcht er- 
Meinen mußte, fo daß bie Lehrer fich berechtigt fühlen mochten, biefer Form bes Feſtes entgegens 
mäzrbeiten, D. Red. 
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Austheilung von Medaillen gefeiert wird und die Einrichtung getroffen iſt, daß dieſe 
Medaillen bis zum 400jährigen Jubelfeſte ausreichen. — An manchen Orten knüpfen 
ſich ähnliche Schulfeſte an die kirchlichen Feſte zur Erinnerung an die Einführung des 
Chriſtenthums, wie zu Pyritz, einer kleinen Stadt Pommerns, das Ottofeſt zur Erin— 
nerung an die Taufe der erſten Chriſten unter den Pommern durch den Biſchof Otto 
von Bamberg 1124 (Ottoftift, jetzt ein evangeliſches Seminar, und ber Ottobrunnen 
daſelbſt); auf der Inſel Rügen zur Erinnerung an bie im %.1168 am 15. Juni durch 
Maldemar I. und feine Verbündeten erfolgte Einnahme der Burg Arkona, bes letzten 
Bollwerks des Heidenthums auf der Inſel Rügen. 

Bon ber Beziehung zum ftaatlihen und bürgerlichen Leben gehen bie patrio— 
tifhen Feſte der Schule aus. Es darf die Jugend von ber Theilnahme an allge: 
meinen ſtaatlichen ober bürgerlichen (politijhen) Feſten nicht ausgefchloffen, fie muß 
vielmehr zu benfelben nicht bloß als zufchauend und paffiv, fondern wenn möglich durch 
irgend welche Thätigfeit herangezogen werden; dadurch wird früßzeitig biejenige Ge— 
finnung belebt, welde aus der Engherzigfeit der Sorge für bas eigene Ich, auch wohl 
für die nächften Angehörigen, zur Theilnahme an dem Grgehen ber nächſten und 
weiteren bürgerlichen unb jtaatlihen Gemeinfhaft führt. Hat doch ſchon bie Familie 
diejenige hriftlihe Gefinnung zu pflegen und zu ftärfen, welde die einzelnen Glieder 
berjelben in ber rechten Orbnung, Achtung und Liebe aneinanderſchließt und damit 
ben von Gott jelbft georbneten Grund für jede weitere Thätigkeit in ber Gemeinde, 
im Staate und in ber Kirche legt; bas Gleiche thut die Schule, indem fie ifre An— 
gehörigen bie patriotiſchen Feſte mitfeiern läßt. Sie, welde bie nächte Erweiterung 
ber Familie für bie heranwachſende Jugend ift und bie Aufgabe hat, zwifchen ber 
engeren Gemeinſchaft ber Familie und ber weiteren bes Staates umb ber Kirche eine 
gewiße Vermittlung und Hinüberführung zu übernehmen, ift, wie am meijten ver- 
pflihtet, jo auch am meiſten befähigt, der echten Familiengefinnung die redhte Er— 
weiterung und Richtung zu geben, inbem fie ja jelbit als eine Familie im großen 
ericheint. 

Unter denjenigen Zeiten, durch welche in der Jugend patriotiſche Gefinnung ent- 
widelt, gepflegt und befeftigt werben Tann, wirb wohl am weiteften verbreitet fein und 
am allgemeinften in ben Schulen gefeiert werben ber Geburtstag bes Landes 
hberrn. In Preußen wird der Geburtstag bed Königs vorfhriftsmäßig in allen 
niederen und höheren Schulen gefeiert. Die Art der Feier ift fehr verichieben: am 
vielen Orten geht ber Feier in ber Schule ein kirchlicher Gottesdienft vorher, an der 
fid) natürlid) die Schuljugend betheiligt. Die Schulfeier befteht in ber Regel aus ge 
meinfamem Geſang, einer Ansprache des Lehrers oder bei mehrclaffigen Schulen eines 
ber Lehrer, der wohl auch Declamationen patriotiſcher Gedichte vorangehen, und einem 
(öfter mehritimmigen) Schlußgefange. In ben höheren Schulen wird der Geburtstag 
des Landesfürjten in ähnlicher Weife gefeiert, die Feier aber auch in einen Redeactus 
ausgebehnt mit mehreren Geſangſtücken, bei demfelben folgt den etwa von ben Schülern 
vorzutragenden Gebichten oder Neben bie Feſtrede des Directors oder eines ber Lehrer 
der Anftalt. Die ganze Yeier jchließt mit dem Gefange eines »Domine salvum fac 
regem.« 

In geichloffenen Anftalten (Alumnaten) wird ber Geburtstag des Lanbesfürften 
durch ein befonderes Feſtmahl gefeiert, bei dem auch ausnahmsweiſe Wein gegeben 
wird. Je nad der Jahreszeit und nach ber Dertlichkeit fchließt fih wohl aud ein 
Auszug ind Freie, Spiele u. f. w. an. Dies Iebtere follte auch in der Volksfchule 
nicht unterbleiben: für eine geringe Summe, die wohl durch eine Sammlung bei ben 
wohlhabenberen Bewohnern des Ortes (aud) eines Dorfes) zu erlangen ift, wird Bad: 
wert und werben womöglich aud einige Kleinigkeiten zur Vertheilung unter die Jugend 
als Prämien ober Gewinne beim Spiel angeſchafft. Der gemeinjchaftlihe Auszug, 
das gemeinſame Spiel, die Bewirlhung und endlich das Heimbringen eines, wenn aud) 
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ach jo geringen Gemwinnes wird ber Jugend einen folhen Tag zu einem wahren 
Feſttag machen, auf ben fie fi ſchon lange im voraus freut, und der noch lange in 
ihrer Erinnerung fortlebt. Nicht minder anregenb und geeignet, bie Vaterlandsliebe 
und den Gemeinfinn bei den Schülern zu wecken unb zu befeftigen, find allgemeine 
Schulfefte zur Erinnerung an bie Großthaten des Volkes, zur feier der patrios 
tifhen Gedenktage. So werben noch jeßt, wie feit vielen Jahren, die Schlacht: 
und Giegestage von Leipzig und Belle-Alliance auch von ben Schulen gefeiert ober es 
find die Schulfefte auf dieſe Tage verlegt; mit bejonderen TFeitlichfeiten wurden die Ju— 
Eiläen berjelben im J. 1863 und 1865 begangen. Sade ber Lehrer und Leiter ber 
Säule ift es hierbei vorzüglich, ſolchen Yelten einen Anhalt zu geben, d. 5. fie fo ein- 
zurichten, daß nicht nur die Jugend ſich thätig daran betheiligen kann, fonbern auch bie 
Eigenthümlichkeit derfelben an die bejonbere Bedeutung der Gebenktage erinnert. Das 
zweite wird durch das jebesmalige Feſt beftimmt; das erjtere wirb bei allen Schulfeiten 
ib gleich bleiben. Es gehört dazu ein gemeinfchaftlicher, georbneter Auszug ber Schüler, 
wozu das Turnen, namentlich die Freiübungen bie erforberlidhe Anleitung geben, unter 
Berantragung einer ober mehrerer Fahnen und umter Begleitung von Muſik. Ein nicht 
zu term gelegener Wald mit Wiefe, ober ein geeigneter freier Pla in ober an einem, 
Eite muß das Ziel fein; dazu fommen Wettipiele mit Siegespreifen (bie letztern mög— 
Et einfach, fo daß micht der materielle Werth derfelben, fondern nur bie ſymboliſche 
Bereutung fie als eine Auszeihnung und als wünſchenswerth eriheinen Täßt, Medaillen, 
Kränze, Bänder) und allerlei Gefänge, namentlich Turnlieder. Zu dem Zwecke hat bie 
Säule fhon im voraus (am leichteften der Lehrer des Deutfchen in Verbindung mit 
tem Gefanglehrer) dafür zu forgen, daß die Schüler eine Anzahl einfacher patriotiicher 
rer mit Tert und Melodie ftetS eingeübt haben. Sollte das nod nicht eingerichtet 
fem, fo ift e8 immer noch befjer, daß aus einem Turnbüchlein (3. B. von Golbammer, 
das ſehr reichhaltig und billig ift), mit dem ſich die Schüler zu verfehen haben, gefungen 
wit, als daß nur ein Heiner Theil der Schüler mitfingt, und ber Gejang nicht voll 
un hiih ertönt, wohl gar aus Mangel an Kenntnis des Tertes allmählich erlifcht. 
Genenkeit zu eimer leiblihen Erfrifhung muß gegeben fein, fei ed daß das Felt in ber 
Näbe einet Dorfes, einer Förfteret u. ſ. w. gefeiert, ober bak für das Mitbringen bin: 
reibender Lebensmittel (Butterbrot, Backwerk und angemefjener Getränke) gejorgt wird. 
Für die Schüler höherer Lehranftalten bedarf es bazu des Aufwanbes befonderer Gelb: 
mittel nicht; fie werben zu biefem Zwecke mit Bereitwilligfeit von ihren Eltern das nö— 
thige Geld (das nicht über Grofhen hinausgehen barf) erhalten ober von ihrem Tafchen- 
gelde entnehmen. — Der Heimzug geichieht wie der Auszug. 

Die Lehrer haben eine gewiße, möglichſt wenig fühlbare Leitung und Beauffichtigung 
zu führen, mehr etwa zu beforgenden Mebelftänden und Ausichreitungen vorbeugend als 
gerabesu beſtimmend und befehlend, wenngleich eine Einwirkung ihrerſeits bei Anorbnung 
ber Spiele felten wirb entbehrt werben können. Wohl dazu befähigte Lehrer werben bei 
ten Schülern willige Folgſamkeit und von den Älteren Schülern förderliche Unterftügung 
finden. Bei ſtark beſuchten Anftalten ift eine Trennung der unteren und oberen Schüler, 
wie fie bei Turnfahrten vorzunehmen ift, nicht für das Feſt felbjt und den Auszug, wohl 
aber bei Anordnung der Spiele zu empfehlen, weil ſonſt leicht bie jüngeren beeinträchtigt 
werden könnten. Cine anregende, friſche Anſprache — fei e8 eines Lehrers, jei es eines 
ser einiger Schüler — mit Beziehung auf die Bebeutung des zu feiernden Gebenftages 
find micht blog zuläßig, Sondern wünſchenswerth. Für die Jugend und namentlich für 
tie Schuljugenb wird die Anregung und bie Lebhaftigfeit der Theilnahme nicht geringer 
fin, auch wenn bie Erinnerung bes Gebenftages feine fo weitreichende und allgemeine 
it, wie bei den oben erwähnten allgemeinen Gedenktagen bes ganzen deutſchen Bater- 
landes, wenn fie fi auf eine engere Heimat beichränft und baher ben Kreis ber 
Mitfeiernden enger zieht. Es ift übrigens jährlih nur ber eine oder ber andere folder 
Gedenktage zu benußen, da eine Vielheit von Schulfeften ebenfowenig mit dem Zwecke 
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der Schule, als mit der wünſchenswerthen Lebendigkeit ber Theilnahme ſeitens der Schüler 
vereinbar iſt. 

Ereigniffe aus dem ftaatlihen Entwidlungsgange eined Landes, wie z. D. die Ber: 
leihung oder Anerkennung ber ftaatlihen Verfaflung, zum Ausgangspunct für Schulfefte 
zu rechnen, wie in Bayern das Conftitutionsfeft (vgl. Döderlein, Reben XVI. u. XVII.), 
ericheint dem Weſen und bem Horizont ver Schüler nicht entfpredend: wenn überhaupt 
fih unter den Schülern fo gereifte finden, benen bie Bedeutung eines ſolchen Feſtes zum 
rechten Verſtändnis gebracht werben kann, fo werben es ſicherlich doch ſtets nur fehr 
wenige fein. Daraus folgt ſchon von felbft, daß ber Mehrheit der Schüler eine befon- 
dere Anregung von baher nicht fommen kann, wobei natürlich nicht in Abrede zu jtelfen 
iit, daß an jenem Tage ebenfogut, wie an jedem anbern ein Schulfeft gefeiert werben 
kann. Denn es laflen ſich Schulfefte, zumal wenn fie in einem Auszuge in das Freie 
ober über Land beftehen, nicht immer auf einen beftimmten Tag anfeen; äußere 
Umſtände, namentlih das Wetter, werben vielfach bejtimmenb barauf einwirken; auch 
wird es ber Wichtigkeit des Feſtes feinen Eintrag thun, wenn e8 wegen folder Umftäude 
auf einen anbern Tag verlegt werden muß, als ber eigentliche Gebenktag ift, jelbft wem 
ein folder durch bie Gedichte einer Schule beftimmt angegeben ift, 3. B. ber Stiftungs- 
tag berfelben. 

Wo ber Geſchichte der Schule eine bejonbere Beranlaffung zu einem allge 
meinen Schulfefte fehlt, da ijt bie Einführung und Anorbnung eines ſolchen bringend 
zu empfehlen. Ein ſolches veranlaßte der Director Fr. Jacob an dem Gymnafium zu 
Lübeck, glei nach dem Beginne feiner dortigen Wirkfamkeit, und pflegte es mit befon- 
berer Vorliebe. „„Er war vom frühen Morgen bis zum Schluße bes Tages fröhlich 
iheilnehmend, wie alle Lehrer ber Anftalt, mitten unter ber fröhlichen Schaar ber 
Schüler, bie an einem walbreihen Drte der Umgegenb ſich in ben beiterften Spielen 
tummelten. Cine einfache Mahlzeit vereinigte Lehrer und Schüler, ber ungezwungenfte 
Frohſinn herrſchte unter Jung und Alt, der durch bie Theilnahme vieler Familien, bie 
Nahmittagd herauszufommen pflegten, no erhöht wurde.“ J. Claſſen in feinem 
Bude „Friedrich Jacob — in feinem Leben und Wirken — Jena 1855,“ fügt ©. 57 
hinzu, in den 20 Jahren, in benen er bies ſchöne Feſt an Jacobs Seite miterlebt habe, 
babe wohl einmal bie Ungunft des Wetters, nie aber böjer Wille ober jchranfenlofer 
Vebermuth ihre harmloje Freude geftört und gewiß würben ſich viele längft in Amt und 
Beruf ftehende Männer mit Liebe und Dankbarkeit der Schulfefte des Lübeder Kathari- 
neumd erinnern. 

Keine Schule follte eines jährlichen allgemeinen Feſtes biefer Art entbehren; bie 
äußere Beranlafjung und Einrichtung ift etwas unmefentlihes babe. Es kann alfo 
aud in ber Form einer Turnfahrt unternommen werben, fo baß ed mit bem Turn— 
unterricht in nahe Verbindung gefeßt, die Ordnung auf bie Drbnung bes Turnplatzes 
gegründet, bie Turnübungen und Turnſpiele zum Dienfte dieſes Feſtes, zur Belebung 
und Erheiterung besfelben benußt werben. Iſt es möglid, fo wähle man ein nit 
zu ferngelegenes Ziel, das zu erreichen aud ben Fleineren Schülern nicht zu viel An— 
firengung Eoftet. Handelt es fich freilih um eine eigentlihe Turnfahrt, bei ber auch 
bie Ausdauer und bie Körperkräfte der Schüler erprobt werben ſollen, dann müßen 
bie jüngeren (unteren) Schüler von ben älteren (oberen) getrennt werben, um nicht 
einerſeits die freie Bewegung ber älteren zu binbern, andererſeits bie Freude ber 
jüngeren durch übtrmäßige Anftrengung zu trüben. Vgl. Übrigens die Artikel Fußreiſen, 
Neifen der Jugend. 

Enbli find gewiße Feſte mit ber Gedichte und ber Entwidlung einer Schule 
eigenthümlic verknüpft, berufen auf bejonderen Stiftungen oder Ueberlieferungen ber 
jelben. Je länger eine Schule befteht, um fo eher wird fie ſolche Feſte zu feiern haben. 

Das Gymnaſium zum grauen Klofter in Berlin feiert alle zwei Jahre am letzten 
Schultage vor Weihnachten das fogenannte „Wohlthäterfeft“ infolge ber Streitſchen 
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Stiftung. Bei dieſem Feſte darf zwar der Name des Streit, der das bebeutenbe Ver: 
mögen, das er als Kaufmann zu Venebig und Paduag erworben, dieſer Schulanſtalt 
zur Erböhung ber Lehrergehalte, zur Einrichtung beſonderer Unterrichtöſtunden, zu 
Stipendien für Schüler oder Studirende, die von dieſer Schule abgegangen u. ſ. w. 
rermacht bat, nicht genannt werben, aber es müßen Reben in fänmtlichen (7) auf 
ver Schule gelehrten Spraden gehalten werben. Den Schluß macht bie Rebe eines 
Lehrers der Anftalt, die einen burch befondere Eigenjchaften und Thätigkeiten, nament⸗ 
ih um bie Wiſſenſchaft wohlverdienten Mann feiert. Borträge von Gefangftüden 
feiten die Reden ein, unterbrechen und fchließen fir Die Theilnahme ber Schüler 
beſteht im Halten der Neben und Ausführen ber Gefangftüde Gin Feft anderer Art 
au dieſer Anftalt ift das Sängerfeft ober bie Sängerfahrt, die fi; auf brei Tage 
autjubehnen pflegt; fie wirb von ber Mehrzahl ber Lehrer und benjerigen unter ben 
Schülern gefeiert, welde an dem Gejangunterrichte für bie geübteren theilmefmen und 
bietet ber Freuden und Genüffe fo viele, daß fie als eine ber angenehmſten unb ges 
mahreidhften Einrichtungen in dem Schulleben dieſer Anftalt für alle daran theilnehmen⸗ 
ven gilt. 
Vie wihtig und bebeutfam, ja mie nothwendig ‚für geſchloſſene Unftalten 
Säulfeite find, ift oben (S. 23) ſchon im allgemeinen nachgewieſen. Wenn wir 
einige berielben, wie fie an einzelnen Alummaten üblich find, anführen, fo wirb fi 
leiht ergeben, wie der Charakter ber Anftalten, namentlich im Gegenſatz zu ven nicht 
geſchleſſenen Schulen auf bie Einrihtung und Geftaltung berfelben eingewirkt hat 
und noch einwirkt. So wird ganz natürlich bie Feier bes Geburtstages des Landes⸗ 
fürften nicht bloß mit einem Rebeact, fonbern auch mit einem Feftmahl begangen, bas 
Gelegenheit bietet, aud; durch einen Trinkſpruch bei Tifche dem Landesherrn ein Lebe: 
bei auszubringen, das wohl durch Vortrag eines patriotiichen Liedes eingeleitet oder 
begleitet wird. An dies Feſtmahl ſchließt fich je nach der Jahreszeit auch ein Spazier- 
gang ber Jugend mit ben Lehrern ins Freie, zu Spiel und Unterhaltung. So u. a. 
auf dem FE, Päbagogium in Putbus, das außerdem nocd in jedem ber brei anbern 
Vierteljahre ein beſonderes Schulfeft feiert: ein MWinterfeft, kurz wor Beginn der Paſ—⸗ 
fiondzeit, eim Tanzfeft, bei bem bie Zöglinge allerbings im ihren Feſtkleidern, aber 
km wen NWebertreibung, Fleine jo gut als große, im Meberrode und in ber Jade, wie 
im Leibrock eriheinen. Eingeladen werben bazu bie Familien der Lehrer wie bie im 
Orte wohnenden, jofern ſie zu ber Anſtalt im beſonderer Beziehung ftehen, ferner bie 
mit ben Zöglingen verwandten Familien ber Umgegend, Es bildet dies Feſt für bie 
Zẽglinge in dem langen Vierteljahr zwiſchen Neujahr und Oſtern eine fehr erwünſchte 
Unterbrechung, tft überhaupt ein beliebtes und von Gäften gern befuchtes Felt, das 
ehe Prunk und viele materielle Genüffe einfad und in harmlojer Seiterfeit gefeiert 
un durch die Leitung des Directors ober eines ber Lehrer in gemefjenen Schranfen 
zehalten wird, 

Rech Höher fteht in ber Schätung der Zöglinge das Frühlingsfeft, weil es auf 
wei Tage ausgedehnt und in feinen Freuden allen Zöglingen, foweit fie geſund mb 
gut zu Fuße find, zugänglich iſt. Es Fällt in die Mitte Juni und wirb durch eine 
Ausfahrt oder Reife, in ber Negel nad dem 4—5 Meilen entfernten, ſchön gelegenen 
Stubbenkammer gefeiert; bie fteilen mit Walb bewachſenen Kreibefelfen, bas bis an 
ven Fuß derſelben rauſchende, weithin ſich erſtreckende Meer, ber rings am bemfelben 
A meilenweit ausbehnende Buchenwald von Wiefen und Gewäſſern (Herthafee) 
unterbrochen, bietet für den von bem weiten Fußmarſch Ermübeten prächtige und immer 
as neue feſſelnde Musfichten, für die durch Feine Wanderung zu ermübende Jugend 
Gelegenheit zu weiten Streifereien durd Wald, über Hügel und in Thälern, oder am 
dem Ufer bes in ber Regel mit vielen Schiffen bebedten Meeres, bie fid mit ihren 
weißen Segeln am Horizonte ober auf dem blauen Meeresjpiegel deutlich abzeichnen, 
oder ſchattige Pläte zit Vereinigung in größeren ober Pleineren Kreiſen fir Etzählung 
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und Gefang, befonbers von patriotiihen und Turnliedern, die auch ſchon auf dem 
Marie Hin und wieber erklingen. Die Abenbmahlzeit vereinigt alle in dem Gaſt— 
haufe, nad) demſelben bei eintretender Dunkelheit wirb noch ein Feuerwerk (nur aus 
bürrem Reifig) auf einem vorfpringenben Felſen abgebrannt und von ber noch roth— 
glühenden Aſche, die in die Tiefe hinabgeftoßen wird, ein pradtvoller Feuerregen ges 
bildet. Spät wirb das Lager aufgeſucht, früh wieber verlaffen, um bie Sonne aus 
dem Meere auftauchen zu fehen. Der Morgen wirb mit neuen Gtreifereien unb 
Spaziergängen ausgefüllt, Mittags die Heimfahrt angetreten, um noch unterwegs einen 
oder den andern der ſchönen Puncte, an benen bie Inſel Rügen fo reich ijt, zu bes 
fuchen, den Babeort Safnig, ben Rugarb bei Bergen u. f. w. Müde fehrt bie 
Schaar heim, aber erfriiht dur das Feſt und mit reicher Erinnerung an bie gehabten 
Genüſſe der Berufsarbeit fi mit neuem Eifer zuwendend. Wie lange bildet bie 
Erinnerung an die Einzelnheiten der Fahrt den Stoff des Geſprächs zwiſchen Lehrern 
und Schülern ober unter biefen in ben Mußeftunden ober bei ben gemeinfamen Mabl- 
zeiten! Einfacher und auf einen Nachmittag und Abend beſchränkt ift das Herbitfeft, 
welches gegen ben Schluß bes Sommerfemefterd an einem jhönen Herbittage im Sep— 
tember in dem faum eine halbe Stunde von Putbus entfernten Babehaufe und in bem 
fi an dasſelbe anſchließenden Walde (Gora) gefeiert wird. Ye nach dem Alter ber 
Schüler werben Fahrten auf dem angrenzenden Meere (Bobben) gemadt, nad ber 
Scheibe mit Armbrüften um geringen Einfa ober Feine Gewinne geſchoſſen, gefell- 
Ichaftlihe Spiele gefpielt, namentlih wenn, wie gewöhnlih, auch bie Familien ber 
Lehrer und Schüler aus Putbus und Umgegend in ben fpäteren Nachmittagsſtunden 
fi einfinden. Mehrftimmiger Gefang ber geübteren Schüler im freien unterbricht 
biefelben. Gegen Abend, wenn es bunfelt, erfreuen ſich die tanzluftigen Schüler mit 
der weiblichen Jugend ber ohne befondere Einlabung gefommenen Familien im Saale 
des Babehaufes am Tanze, ber jedoch fo zeitig abgebrochen wird, daß vor Mitternacht 
alle heimgekehrt find. 

Aehnliche den im Familien gefeierten zu vergleichende Feſte werben während bes 
Winters in faft allen gefchloffenen Anftalten angeorbnet, mit mehr ober weniger ver- 
änderten Einrichtungen; 3. B. auf dem Alumnat bes Joahimsthalihen Gymnaſiums zu 
Berlin, im SKlofter Rofleben und auf ber Ritterafademie in Brandenburg (ſ. bie 
Progr.) geht dem Tanze eine bramatiidhe Aufführung vorher. 

Die Frage über das Tanzen von jungen Leuten in Erziehungs: und Unterrichts- 
anftalten im allgemeinen überlaffen wir dem Art. Tanzen und bemerken bier nur, baß 
fie nad unferer Anfiht für gejchloffene Anftalten anders zu entſcheiden ift, als für 
Gymnafien, deren Schüler in Familien Ieben und fomit ben milbernden und bildenden 
Einfluß bes Verkehrs mit dem weiblichen Geſchlechte nicht entbehren. Wie ſchwer es 
aber überhaupt ift, bei Feſten folder Art die für die Schule nöthigen Schranken feit: 
zubalten, das bat ber oben genannte Schulmann erfahren. Fr. Jacob, dem es fo ſchön 
gelungen war, ein allgemeines Schulfeft einzurichten und es lebensvoll, gemüthlich und 
förberlich für das rechte Verhältnis von Schülern und Lehrern zu machen, wollte es 
nicht gelingen, in anderer Weife DVergnügungen und Feſte der Schule über biefelbe 
binaus zu erweitern und mit bem gejelligen Leben ber bürgerlichen Familien zu vers 
binden. „Mehreremale,“ erzählt fein Biograph, Claffen ©. 55 u. 56, „unb in vers 
fhiedener Weiſe verfuchte er fih am ber immer fchwierigen Aufgabe, auch über bie 
Grenzen der Schule hinaus einen geiftig anregenben und bilbenden Einfluß zu ges 
winnen. Da bie Aufführung einiger Komdbien des Plautus und Terenz in bem be= 
ſchränkten Local des Schulgebäubes, für welche er bie freie Theilnahme ber Primaner 
aufs lebhafteſte erregt hatte, fehr erfreulich gelungen war, fo fann er auf eine Er- 
weiterung unb bleibende Einrichtung ähnlicher Unterhaltungen und Uebungen. Durch 
bad Zuſammenwirken bed Lehrercollegiums und eine freundliche Betheiligung eines 
großen Theiles bes gebildeten Publicums wurbe es möglih, mehrere Winter nach ein- 
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ander in einem öffentlichen Locale für geringe Koſten allmonatlich geſellige Zuſammen⸗ 
fünfte zu Stande zu bringen, welche durch bramatifche unb mufifalifche Aufführungen 
von den Schülern der oberen Claſſen in beiterer Weife belebt wurben, und gewöhnlich 
nah einem einfachen Abenbbrot mit einem Tanz ſchloßen. Jacob war unermüdlich 
durch poetifche Beiftener in ernfter und hbeiterer Erfindung paſſenden Stoff der Unter: 
haltung zu ſchaffen, und biefem freundliden Bemühen verbanfen bie „Rübifchen Spiele. 
Hamburg im Verlag bed Rauhen Haufe 1844“ ihren Urfprung, bie nur durch bie 
Beachtung diefes Anlaffes und die örtlichen und perfönlihen Beziehungen ihr rechtes 
Verſtändnis erhalten. Als mit dem friihen Hauch ber Neuheit der Reiz ber Sache 
fhwand, und bas Trachten nad) mehr materiellem Genuß überband zu nehmen drohte, 
mochte Jacob fih ungern überzeugen, daß feine edle Abſicht nicht mehr in bem ur: 
fprünglichen Sinne erreiht wurde. — 

In Bezug auf die der Schule und ben Schuffeften zu ziehenden Schranken erhebt 
fih bie Frage, ob aud ber Geburtstag bes Lehrers, ober bes Leiters einer Schule 
Beranlaffung zu einer befonberen Feftlicykeit geben, ob derſelbe zu einem Sculfefte 
werben, und da ein foldes nicht wohl ohne den Ausfall einiger Schulftunden gedacht 
werben kann, ob an einem foldyen Tage bie gewöhnlichen Unterrichtsſtunden ausfallen 
jollen. Die preußiiche Verordnung, welche letzteres verbietet, giebt einen beachtenswerthen 
Fingerzeig zur Beurtheilung ber ganzen Frage. So widtig die Perjönlichkeit eines 
Vorſtandes oder Lehrers für eine Schule fein mag, jo ift body fein Geburtstag fo ſehr 
eine im engften Sinne perfönliche Sache, daß die Feier besfelben feiner Familie vor: 
behalten bleiben ſollte. Nur in bemjelben Verhältnis, in weldem eine Anftalt ſich 
bem familienhaften Charakter nähert, wie dies bei Alumnaten ber Fall ift, kann eine 
gewiße Theilnahme der Schule an dem Familienfeſte ald naturgemäß erfcheinen; jeben- 
falld aber wird fie in ficheren Grenzen gehalten werben müßen, bamit die Schüler 
nicht in Derfudhung kommen, unmahr zu werben, ober aud, wenn es fih um werth- 
volle Angebinde handelt, jene Uebelftände eintreten, um welcher willen Geſchenke ber 
Schüler an ben Lehrer überhaupt eine fo bebenklihe Geite haben. Der einzelne 
Schüler kann fih, wenn einmal die Sammlung zu einem folden Zwede angeregt ift, 
ber Theilnahme kaum mehr entziehen, auch wenn vielleicht bie Eltern zu Haufe über 
biefe Art von Befteuerung bitter Hagen, felbjt die Höhe bed Beitrags wirb zum Gegen- 
fand ber Eitelfeit und bie unparteiiihe Haltung bed Lehrers Fommt leicht in Gefahr 
bezweifelt zu werben. Für ben richtig fühlenden Lehrer hat es mehr Werth, wenn er 
den Augen und ber Haltung ber Schüler in feinen Unterritöftunden anmerft, baß fie 
fih heute boppelt hüten, ihm eine unangenehme Empfindung zu bereiten, als wenn fie 
ihm das ſchönſte Gratulationsgebicht überreicht hätten. Gottſchick. 

Schulfond, ſ. Schulvermögen. 
Schulgebäude, ſ. am Ende des Bandes. 

Schulgeld. Mit dieſem Namen wird jene Gebühr bezeichnet, welche für die Be— 
nũtzung einer öffentlichen oder Privatunterrichtsanſtalt entrichtet werden muß. 

Die Frage nach der Zuläßigkeit einer ſolchen Gebühr an einer Privatanſtalt wäre 
eine völlig müßige. Was jedoch öffentliche Anſtalten (des Staates, des Landes u. ſ. w., 
ber Commune) anbelangt, fo fällt jene Frage wohl mit ber andern nach der rechtlichen 
Zuläßigkeit von „Gebühren“ überhaupt zufammen, deren Theorie zu erörtern aller: 
dings bier nicht der Platz ift.*) Die Gebühren find keineswegs ald Steuern anzufehen 


*) Bol. Stein, Lehrbuch der Finanzwiffenfhaft, Leipzig 1860 ©. 151 ff. Hod, Die öffent: 
Tihen Abgaben und Schulden, Stuttgart 1863 ©. 245 fſ. Rau (welcher in den früheren 
Auflagen feines Werfs das Gebührenmwefen zuerft ber auf ihm Taftenden Unbeftimmtheit und 
Berworrenheit entledigte), Grundfäge ber Finanzwiffenfchaft, 5. Auflage, Leipzig u. Heibel- 
berg 1864 ©, 848 fi. Pfeiffer, Die Staatseinnahmen, Stuttgart u. Leipzig 1866, Bb. I. 
©. 294 ff. 
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— ſchon weil ihnen das erſte Princip jeder Steuer, die Allgemeinheit fehlt — ſondern 
den zufälligen Einnahmen beizuzählen, welche daraus entſpringen, daß einzelne mehr als 
andere eine Unftalt (ober Thätigkeit) des Staates, bes Landes, ber Gemeinde benützen 
und hierfür eine Vergütung geben, Der Beftand der Anftalt (die Bornahme ver This 
tigkeit), für beren Benützung eine Gebühr erhoben wirb, geht mit Nothwenbigfeit aus 
ben Pflichten bes Staates, des Landes ober ber Gemeinbe gegen ihre Angehörigen 
hervor. Sie tritt nicht wegen ber an fie gefnüpften Gebühr in das Leben, fie ift wicht 
des Erwerbes wegen begründet und könnte, ohne ihr Wehen im minbeften zu änbern, 
auch ganz unentgeltlich fein; aber es ift im allgemeinen weber ungerecht noch ſchädlich, 
von dem Cinzelnen bei Benübung jener Anftalt (oder Thätigkeit) eine Gebühr als 
theilweife Vergütung des allerdings nicht bloß, ja nicht einmal vorzugsweife für fein 
Privatinterefje gemachten, wohl aber ihm zunächſt und fpeciell zugutefommenben Auf— 
wanbes der Verwaltung einzuheben. Deshalb kann die Verwaltung eines Staates, 
eines Landes ober einer Gemeinde bei fehr vielen Leiftungen an ihre Angehörigen von 
einer befonderen Vergütung abfehen, ohne daß nur im entfernteften baraus folgen 
wirbe, auch alles andere müße unentgeltlid dem fpeciellen Gebraude der Einzefnen 
überwiejen werben. Deshalb werden andererjeits die Gebühren im ganzen von jeber 
ſtaatswirthſchaftlichen Schule, welche nur überhaupt eine Mehrheit von Abgaben bei 
dem gegenwärtigen Stande bes öffentlihen Haushaltes für unentbehrlich erklärt, ſtets 
gebilligt, während faft jede einzelne Gebühr bald von biefer, bald von jener Seite, balb 
aus diefem, bald aus jenem Motive Zweifeln und Angriffen’ ausgefett ift. 

Wir meinen babei nicht die Zweifel und Angriffe von Seite der eben im Momente 
Gebührenpflichtigen. Wenn man nur jene Abgaben beibehalten will, welche jever Ver: 
pflichtete mit Freuden zahlt, fo verzichtet man im voraus auf alle; diejenigen Bürger, 
welche einen Stolz barein fegen, eine Steuer entrichten zu bürfen, find fo fparfam ge 
füet, daß ihnen jelbit in den Staaten bes ausgebildetften Selfgovernment eine hundert⸗ 
fache Zahl ganz anders Denkender gegenüber fteht. — Das allergeringfte Gewicht aber 
ift ſolchen Aeußerungen beizulegen, welche eben nur bie momentan zu entrichtende Ab: 
gabe perhorreseiren und fi zur Zahlung unter irgend einer anderen Form vollkommen 
bereit erklären. Derlei Individuen kennen und fühlen zwar die Laft, beren fie ſich ent 
ledigen möchten, haben jedoch feinen ober nur einen ſehr unbejtimmten Mafftab für 
ben MWiberwillen, womit fie über kurz ober lang die neue Form ber Abgabe tragen 
würden, nad welcher ſich bie focialen Verhältniſſe erft allmählich zu regeln hätten. Sie 
Hagen jest and werben, wenn ihrem Wunſche nad; Veränderung ber Form ber Abgabe 
einmal willfahrt ift, in nicht gar zu ferner Zukunft wieder Magen, vielleicht fogar noch 
mehr und begrünbeter klagen, als dies gegenwärtig ber Fall ift. 

Diefe Rechtsgründe für bie Zuläßigkeit eines Schulgeldes finden wohl auch be 
züglid; des Unterrichts an ber Mittelfchule immer ausnahmlojere Anerkennung, man 
findet es billig, daß die Auslagen für eine Anftalt, welde zwar allen offen fteht, 
factiſch jeboh nur von einem Fleineren Theile ver Bevölkerung benüßt werben kann, 
wenigftens zum Theil durch die Benügenden rüdvergütet werben, ſobald nur bie. 
Gebühr nicht durch ihre Höhe zum Ausſchließungsgrund für viele wirb und jedem bei 
erwiefener größerer Dürftigleit ermäßigt ober nachgefehen werben kann. Um fo ent 
ſchiedener werfen fi) die Gegner des Schulgeldes faft durchgehends auf Bekämpfung 
feines Beſtandes in ber Volksſchule, beren Unentgeltlichkeit fie als ein nothwendiges 
Corollar der Schulpflicht anjehen. Deshalb muß die vechtlihe Zuläßigfeit einer ſolchen 
Einhebung in nähere Erörterung gezogen werben. 

Das Schulgeld an ber Volksichule iſt als Abgabe zunächſt mit ven Gebühren für 
Rechtsgeſchãfte verwandt, 

Noch vor der Verpflichtung, das geiftige Wohl feiner Bürger zu förbern, kommt 
für den Staat die Verpflichtung zur Herſtellung und Erhaltung ber Rechtöficherheit. 
Selbft wenn man bei der Privat: (ober Eivil:) Rechtspflege ftehen bleiben will, je 
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nügt bas Vorbandenfein und bie Thätigfeit ber Nechtöinftitute des Staates nicht aus: 
fchließend jenen Perfonen, melde eben unmittelbar davon Gebrauch machen; auch allen 
übrigen Staatsangehörigen kommen bie negativen und pofitiven Bortheile des’ flets 
bereiten Rechtsſchutzes zugute, und bie Gefammtheit hat ein fo lebhaftes Intereſſe Daran, 
ſtatt der Selbfthülfe eine georbnete Rechtspflege Platz greifen zu ſehen, daß fie keinem 
einzelnen geftatten Tann, von ber Benüßung ber letzteren vorkommenden Falles Umgang 
zu nehmen. Uber hieraus folgt nur, daß es rechtlich unzuläßig wäre, ſämmtliche 
Koften für die gerichtlichen Acte, welche zunächſt einen einzelnen betreffen, von ihm 
tragen zu laffen; es ift jeboch ganz wohl zu rechtfertigen, baß einen angemefjenen 
Quotienten biefer Koften bie Partei übernehme, im beren nächſtem Intereſſe die gerichts 
lihen Acte ftattfinben. 

Ebenfo ift es mit dem Schulgelde an ber Vollsſchule. Wie bei bem Bffentlichen 
Unterrichte aller Abftufungen, *) fo concurriren aud bei ber Volksſchule zwei Intereſſen, 
ein gemeinfames, der Commune, des Landes ober Reiches, und ein fpecielles, ver Per: 
fonen, welche unterrichtet werben, ober eigentlih ihrer Eltern und Angehörigen, bie 
verpflichtet find, jene Perfonen erziehen und unterrichten zu laſſen. Der in einer 
Volksſchule ertheilte Unterricht kommt ohne allen Zweifel nicht bloß den jene Schule 
benügenben Kindern und ihren Familien, fonbern auch ber Gefammtheit zugute, welche 
in ber Erziehung und Bilbung aller ihrer Glieder unerläßliche Beftanbtheile ihres 
communalen, provinciellen ober nationalen Reichthums erfennt und ſchätzt, und biefe 
Geſammtheit hat ein fo Iebhaftes Intereſſe daran, jeves ihrer Kinder in ben noth: 
wenbigfterr Kenntniſſen unterrichtet und durch ben Unterricht erzogen zu fehen, daß fie 
ben Eltern unb ihren Stellvertretern nicht geftatten kann, benfelben biefen Unterricht 
und biefe Erziehung zu verfagen (vgl. d. Art. Schulzwang, auch d. Art. Schulbüder). Die 
natürliche und nothwendige Folge hiervon ift aber nod weitaus nicht die volle Unent- 
geltlichkeit des Volksſchulunterrichtes, ſondern nur die Forberung, daß nicht etwa bie 
ganzen Koften des Beftehens folder Schulen den Zöglingen aufgebürbet werben; es 
läßt ſich jedoch allerdings rechtfertigen, ba einen angemeffenen Dustienten jener 
Koften diejenigen übernehmen, deren Angehörige oder Pflegebefohlenen die Schule bes 
fuhen. Die Folgerichtigkeit befteht nicht darin, daß auch dieſer Quotient von ber 
Geſammtheit übernommen werde, fonbern bloß barin, daß er wirklich ein angemefe- 
ner jei. *) 

Die Analogie zwifchen ben Gebühren für den Volksunterricht und für die Rechte: 
geihäfte fpricht fih aucd darin aus, daß in Beiden Beziehungen um bed allgemeinen 
daran gefnüpften Intereſſes willen weder Schulbeſuch noch Vornahme gerichtlicher Acte 
den Zahlungsunfähigen (das Wort in möglihft freifinniger Weife, aufgefaßt) verweigert 
werben barf, und daß ber gerechte Mafitab für die Beitragspflicht der Zahlungsfähigen 
nur in einer billigen Abſchätzung bes Verhältniffes zwiſchen ihrem fpeciellen Intereſſe 
an bem Beftehen unb ber Thätigfeit jener nftitute und zwiſchen dem allgemeinen 
Interefje der Geſammtheit an jenem Beftehen und jener Thätigkeit liegt. Diefe Ab: 
ſchätzung ift keineswegs leicht, inbivibuell fogar unmöglich; einen nicht zu verachtenden 


) Die Gefämmtheit hat nit bloß das Intereſſe, daß alle ein gewißes Minimum vor 
Kenntniffen erlangen; fie bat ebenjo gut ein Intereffe dabei, daß möglichft viele auch noch 
einer weiteren Ausbildung tbeilhaftig werben. Sie zwingt alle ihre Kinder, fich jenes Minis 
mam amzueignen; allein fie zwingt, wenigjtens inbirect, auch einen Theil ihrer bilbungs« 
fähigen Jugend zum Beſuche ber Mittel- und Hochſchulen. Je Höher oder je fpecieller ein 
Unterricht ift, deſto größer ift ber Antheil bes Privatintereffes an bemfelben, allein ſelbſt auf 
ber unterften Stufe des allgemeinften Unterrichts entfällt biefes Intereſſe nicht ganz. 

») Die Durchſchnittsziffer der Budgets einer großen Anzahl beutfcher Städte führt dahin, 
daß 25— 30 Procente der currenten Schulauslagen buch das Schulgeld gebedt werben follen, 
mebr in kleineren, weniger in größeren Gemeinden, 
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Anhaltspunct für bie Gewinnung einer Durchſchnittszifſer bietet bie Betrachtung bes 
Vorgangs einer größeren Zahl von Staaten, Ländern ober Gemeinden unter ziemlich 
gleichen ober doch fehr ähnlichen Verhältniffen, *) 

Selbft der Geſchichte ift jene Analogie zwifchen dem Schulgelbe für ben Elementar: 
unterricht und ben Gebühren für Rechtsgefhäfte nicht ganz fremb geblieben. In der— 
felben Zeit, in welcher Frankreich bie Unentgeltlichfeit des Primärunterrichtes proclamirte, 
beftimmte aud) die Eonftitution vom 13. Sept. 1791: „La justice sera rendue gra- 
tuitement,“ und fowie jene Unentgeltlichkeit des Primärunterrichts eigentlich) niemals- 
in bas Leben trat, fo erhielt Frankreich noch unter ber Directorialregierung, welche bie 
Freiſchulen in Freiftellen fir einen Theil der Schüler verwandelte, aud ein Stempel: 
und Gebührengefeß, umfafjender und jtrenger, als viele andere, unb (von ben letzten 
Tagen Ludwigs XVII. abgefehen) jede weitere Entwidlung dieſer Gefeßgebung war 
zugleich eine Verſchärfung. 

Wenn man in ber vorliegenden Frage einen Unterſchied zwiſchen Rechtsgebühren 
und Schulgeld anerkennen will, jo wird er gewiß in fehr merflicher Weife zu Gunſten 
bes letzteren fich herausitellen. Der Zwang, fi an die jubiciellen Organe des Staates 
zu wenben, ift ein birecter, abjoluter; der Zwang, bie öffentliche Volksſchule zu bes 
ſuchen, nur ein bebingter, eventueller. Der fogenannte Schulzwang geht nämlich keines— 
wegs dahin, die fhulpflichtigen Kinder zum Beſuche der öffentlichen Schulen zu ver 
halten, fondern ben Eltern bie Sorge aufjuerlegen, daß ihre Kinder nicht ohne einen 
beftimmten Unterricht aufwachlen, Können und wollen bie Eltern ihnen einen ſolchen 
Unterricht zu Haufe oder in einer Privatichule verichaffen, jo hat der Staat bagegen 
nichts einzumenben; können ober wollen fie dies nicht, fo giebt ihnen ber Beſtand 
öffentlicher Schulen das Mittel an die Hand, ihrer Verpflichtung mit möglichft geringen 
Koften und möglichſt begründeter Ausſicht auf Erfolg nachzukommen. Das eventuelle 
Bieten dieſes Mittels ift alfo gewiß ein noch ungleich begrünbeterer Anlaß zur Erhebung 
einer Gebühr, als der Beſtand jener Rechtsinftitute, zn deren; Benügung jeder Betheiligte 
direct gezwungen ericheint. **) 

Nach dem Gefagten it es aljo unzweifelhaft, daß ohne irgend eine Widerrecht: 
Tichkeit ein angemeffener Theil der Koften bes Volksſchulunterrichts durch das Schul- 
geld aufgebradyt werben kann, und ed wird zu einer bloßen Frage ber Zmedmäßigfeit, 
ob biefer Theil auch wirklich burd das Schulgelb ober in irgend einer anderen Art 
aufgebradyt werben ſoll. 

Um einer vollfommen unbefangenen Löfung biefer Zmedmäßigkeitsfrage den Weg 
zu bahnen, bedarf es aber zuerft ber Befeitigung aller jener nicht weſentlich mit ihr 
verbundenen Momente, welche ber Sache eine nicht in ihrer Natur liegende Färbung 
zu ertheilen geeignet find. Dahin wären vor allen zwei zu rechnen: bie Erhebung bes 


*) Franz in feiner Brofhüre „bie Lehrergebaltsregulirung und das Unterrichtsgefeg in 
Preußen” kommt auf ben fonberbaren Gedanken, die Schulpflicht fiehe neben der Wehrpflicht, 
folglich müße fi ber Staat, der ein Schulgeld zuläßt, auch ben Militärdienft bezahlen laſſen. 
Allein das Schulfind empfängt eine Wohlthat, der Soldat leiftet einen Dienft und wird daher 
vom Staate verpflegt und bezahlt. Wollte man die Erfüllung der Echulpfliht auch als eine 
Dienftleiftung anfehen, fo wäre bie Gonjequenz, baf ber Staat den Kindern für den Schul- 
beſuch einen Lohn bezahlen müßte. 

*) Der Commune, als jener Körperfchaft, welche zunähft bie Familienhäupter vertritt, 
wird eben deshalb auch zunächſt die Verpflichtung zur Erhaltung von Volksſchulen auferlegt. 
Diefe Berpflihtung kann ihr der Staat auferlegen, weil fubfibiarifh für die Kinder, welche 
feinen andern Unterricht genießen, Vorſorge getroffen werben muß, indem an bie Stelle ber 
einzelnen vermögenslofen oder fonft Teiftungsunfähigen Eltern die Gefammtheit tritt, bie Leis 
ftungen berfelben ergänzt; wie aber bie Koften ber Volksſchulen gebedt werben jollen, barein 
fann fih ber Staat oflenbar nur negativ, duch Unterfagung abfolut unzweckmäßiger Bede— 
dungsmweifen, einmifchen. 
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Schulgeldes burd die Lehrer und bie Behandlung ber Schulgelbbefreiung als eines 
Theild ver Armenpflege. Wie unpäbagogifh das eine, wie inhuman bas andere jei, 
bedarf wohl feiner Auseinanderfegung; bie Collifionen mit dem Amte unb der Stellung 
ber Lehrer können dort, Kränkungen bes Ehrgefühls mancher Familienväter und 
weitere unliebfame Folgen können bier kaum ausbleiben, fo lange Menfchen eben 
Menſchen find. Der allzumeit getriebene Nigorismus bei Ertheilung von Befreiungen 
endlich wiberftrebt den unerläßlichen Principien des Schulgelbbeftandes felbft; bie Be: 
freiung von ber Zahlungspflicht gebührt dem Zahlungsunfähigen als geſetzliche Rechts— 
wohlthat, nicht als eine Gnade, unb bie Billigfeit fordert, daß man ben Beweis 
ber Zahlungsunfähigkfeit nicht noch mehr erfchwere, als eben zur Abwehr von Misbräuchen 
nötbig erjheint. Der Mittel, um jene Rechtswohlthat ihrer Beitimmung gemäß zu 
vertheilen, giebt ed mehr als eines. Aber feines jener beiden Momente iſt irgenbwie 
untrennbar mit der Eriftenz des Schulgeldes verbunden. Das Schulgeld kann und 
muß durch andere Perfonen als die Lehrer eingehoben werben; die Befreiung von ber 
Zahlungspfliht läßt fi bei ber Volksſchule fo gut wie bei der Mittelfchule fachlich 
an gewiße, feit bejtimmte Grundſätze knüpfen und formell von allen ungeredhtfertigten 
Erſchwerungen löſen, und fie muß in diefer Weife geregelt werben, wenn man nicht 
einen Schatten auf das Schulgelb werfen will, welcher der Wejenheit dieſer Gebühr 
vollkommen ferne liegt. 

Auch in der eben befprocdhenen Beziehung macht fi) die Analogie des Schulgelves 
mit den Gebühren für Nechtsgefchäfte geltend, Auch die Einwendungen gegen lehtere 
Gebühren treffen nämlih faft nur die Höhe ber Gebührenfäte ober die unbilligen 
Beſchränkungen des Armenredts. Aber auch Feines dieſer Momente ift untrennbar 
mit der Eriftenz ber Gebühren für Rechtsgeſchäfte verbunden; and fie fönnen und müßen 
in billiger Weife geregelt werben, wenn man nicht einen Schatten auf bas Gebühren: 
weſen werfen will, welcher der Natur der Sache vollfommen ferne liegt. 

Die Frage, um deren Beantwortung es ſich handelt, Iautet demnach, von jeder nicht 
zur Sade gehörigen Beimifchung entkleivet, einfah fo: Iſt es zweckmäßiger, einen 
angemeflenen Quotienten ber Auslagen für den Volksſchulunterricht durch die Schulgelb- 
entrichtung zablungsfähiger Eltern ober Angehöriger von Zöglingen hereinzubringen, 
oder auch biefen Quotienten auf die von fämmtlichen Glievern ber Commune ausnahme: 
lo8 nad) dem Maßjtabe ihrer allgemeinen Steuerpflicht zu tragenden Gemeinbeausgaben 
umaulegen? 

Sollte das Schulgeld an ber Volksſchule, wo es bereits bejteht, für den Zahlungs- 
fähigen wirklich fo überaus brüdend und gehäffig fein, daß man ihn um jeden Preis, 
aljo aud um ben Preis der Beizichung zahlreiher viel minderbemittelter zur 
Dedung des Ausfalls, davon befreien müßte? Angenehm berührt gewiß, wie ſchon ein= 
mal hervorgehoben wurbe, Feine Zahlungspflicht den Verpflichteten; allein, welche Abgabe 
fönnte dem wirklich Zahlungsfähigen (und nur um biefen hanbelt es fi) minder läftig 
unb minder verhaßt fein, als ein auf monatweije Raten vertheilter Heiner Beitrag zu 
den Auslagen für ben Unterricht feiner Pflege: und Schußbefohlenen? fait ſcheint es, 
als ob man bei mander anderen Abgabe wünſchen müßte, der Zahlungspflihtige finde 
in fi ein fo treibenbes Motiv zur Zahlung, als die Liche des Vaters zu feinen Kindern 
bei dem Sculgelbe bieten follte. 

Dann aber, auf weſſen Kojten wurde der Zahlungspflichtige zum Theil von 
diefer Abgabe befreit werden? Ein Theil dieſer Gebühr bleibt nämlih aud in Zukunft 
als neue oder erhöhte Gemeindeumlage auf feinen Schultern Iaften, und laftet auf dem— 
jelben fein Leben lang; einen anderen und nad) der Natur der Sache ben weit beträdt- 
liheren Theil müßten jene zahlreichen minber bemittelten Gemeinbegenofjen übernehmen, 
bie ohnehin ſchon ſoviel zu den Koften bes Volksſchulunterrichts beiftenern, als das allge 
meine Interefle fordert, von einem weiteren Betrage gegenwärtig, ſelbſt wenn fie eigene 
Kinder zur Schule jenden, um ihrer Dürftigkeit willen befreit find, künftig aber troß 
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biefer Dürftigfeit noch einen weiteren Beitrag und zwar lebenslang zu bem Ende leiften 
follen, damit bie bisher Schufgelbpflichtigen, jedenfalls Bemittelteren, größtentheils viel 
Bemittelteren (obgleich vielleicht nicht Wohlhabenden ober Reichen) ihre Kinber ober Anver- 
wanbten unentgeltlich zur Volksſchule fhiden können. Es giebt mandes, was hart an 
ber Grenze des Begreiflichen fteht; wie man aber bie Ueberwälzung bes größten Theils 
einer Laft von ben Schultern anerfannt Bemittelterer auf jene ber anerkannt minder 
Bemittelten und noch dazu die Verwandlung einer vorübergehenden Zahlungspflicht der 
erfteren in eine bauernbe ber leßteren mit einem Schimmer von Liberalismus umfleiven 
kann, — dies ift wohl gerabezu unbegreiflich. 

Eben wenn ein Schulgelb an der Vollsfhule nicht beftänbe, follte man meinen, 
baf ber wirklich Freifinnige der Forderung ſich faum entziehen Könnte, bie Webernahme 
eines angemeflenen Quotienten ber Koften des Volksſchulunterrichts — foweit biejer 
Unterricht den Kindern zahlungsfähiger Perfonen, deren Befreiung fih vom redtlichen 
Stanbpuncte aus in feiner Weife begrünben läßt, zugutefommt, fo weit er alſo zunächit 
ihnen nützt — durch die betreffenden Perfonen und hiermit auch eine entſprechende Ent- 
Yaftung ber zahlreicheren minder Bemittelten zu befürworten, Hierbei fäme wohl nod 
ein anderer Umſtand vom freifinnigen Standpunct aus zu erwägen. Innerhalb gewißer 
Schranken ift die Concurrenz von Privatanftalten mit den öffentlichen auf dem Gebiete 
ber Volksſchule im Intereſſe einer ftetigen Fortbildung berfelben Außerft wünfchenswerth. 
Diefe Eoncurrenz, bie praftifche Geltendmachung ber Unterrichtsfreiheit, wird aber fehr er: 
fhwert, wenn ber Unterricht an ben öffentlichen Schulen ber gleichen Gemeinde völlig 
unentgeltlich ertheilt wirb. 

Daß für die minder Bemittelien das Schulgeld durch die Gemeinde, ohne bie zu: 
nächſt Betroffenen in Anſpruch zu nehmen, beftritten wird, bat feinen Grund. Iſt es 
aber darum zwedmäßig, daß die Gemeinde ihre Freigebigfeit auch auf die zahlungs: 
fähigen ausbehne und Eltern, welche die ihnen zuerjt obliegenbe Pflicht Hinfichtlich ber 
Erziehung ihrer Kinder auf eigene Koften zu erfüllen im Stande find, biefer Pflicht entlabe ? 

Tief in der menfhlihen Natur — um aud von Motiven zweiter Orbnung zu 
reben — wurzelt e8, daß fie gerne das unmittelbare Gefühl des Werth ber Dinge 
durch den Preis derjelben in fi weden läßt.*) In ber Volksſchule Fann man, wegen 
der allgemeinen Unentbehrlichkeit der bort zu erwerbenden Kenntniffe, die Schulgelbbe- 
freiung nicht an die Bebingung entſprechender Fortſchritte knüpfen, da man ja nicht ein- 
mal ein Kind bloß wegen ungenügenben Fleißes vom Beſuche der Volksſchule ausſchließen 
darf. Darum macht man bie Erfahrung, daß bie vom Schulgeld befreiten Kinder im 
allgemeinen am läßigften die Schule beſuchen und bei ihrem Erſcheinen in berfelben mit 
dem minbeften Eifer am Unterrichte theilnehmen. Wenn überhaupt fon, namentli in 
größeren Städten, Kinder ber Ärmeren Bevölkerung, welche ven Nutzen bes Unterrichts 
gehörig zu würbigen nicht immer in ber Lage ift, aus anderen Gründen (Unterftügung 
ber Eltern beim Erwerbe, Beauffihtigung jüngerer Gefhwifter, Mangel an fchüßenber 
Kleidung u. dgl.) durchſchnittlich öfter, als andere, der Schule ferne bleiben, fo läßt 
fih doch nicht läugnen, daß biefe Saumfeligkeit fofort zunimmt, fobalb ihre Angehörigen 
ber Zahlungspflicht für fie vollftändig enthoben werben. Noch häufiger läßt ſich dieſe 
Beobachtung machen und wirb gemacht, wenn bie Befreiung von ber Zahlungspflicht 
ben halbwegs bemittelten Eltern von Schulfindern zutheilwirb. 

Der bloße Umftand, daß bie Eltern in ber allgemeinen Gemeinbeumfage bereit zwei 
Drittheile der Koften der Schule oder mehr beftreiten, ift für biefelben erfahrungsgemäß fein 
hinlängliches Motiv, dem Schulbejuche eine fo große Wichtigkeit beizulegen, daß fie Anſtand 
nehmen jollten, ihn entweber ganz leihtfinnig fallen zu laſſen, oder doch dann aufzuopfern, 


*) Diefer Sat barf nicht mit bem anderen verwechjelt werben: „dasjenige [hät man nicht, 
was man nicht birect bezahlt." Denn es giebt viele materielle und geiftige Güter, für welche 
man in bem Augenblide nichts zahlt, in dem man fie genießt. Wefentlich verſchieden davon 
ift bie oben aufgeftellte Theſis. 
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wenn fie einen halbwegs plauſiblen Anlaß dazu gefunden zu haben meinen. Sie find fi 
eben nicht bewußt, daß fie bereits fo viel für die Schule zahlen, und dieſes Bewußtſein 
würde durch eine Erhöhung der allgemeinen Gemeinbeumlage zu Schulzweden höchſtens 
im erjten Momente in ihnen gewedt werben, bald aber — bies ift eine pſychologiſch tief 
begründete Wahrheit — ebenfo wieber entſchlummern, wie es gegenwärtig in Betreff 
bes fchon gefeifteten Quotienten der Volksſchulkoſten der Fall ift. Um fo minder wird 
biefes Bewußtſein jemals mit jener Stärke bes Einbruds, welden bie Schulgelbpflichtig- 
keit macht, wirken können, als bie Gemeinbeumlage permanent, nicht auf bie Dauer bes 
Schulbeſuchs von Kindern ober Pflegebefohlenen der eben Steuerpflichtigen beſchränkt ift. *) 

Sehr fonberbar klingt es, als ultima ratio gegen biefe faum von irgenb jemanden 
ernftbaft wegzuläugnende Thatjache bie firengfte Handhabung des Schulzwangs anrufen 
zu hören. Gewiß wird man nad Aufhebung des Schulgeldes in ben Volksſchulen öfter 
ala bisher zu ben unliebfamen Maßnahmen fehreiten müßen, melde der Schulzwang 
involvirt; man wird es thun müßen, weil bie läßige Gleichgültigfeit gegen bie Schule, 
welche fchon jetzt hauptfächlich bei unbemittelten Eltern gefunden wirb, ſich auf viele be— 
mitteftere durch das Hinmwegfallen eines erfahrungsgemäß ſehr mächtigen Antriebs, ihre 
Kinder zur Schule zu fenben, fortpflanzen bürfte. Dan kann aber doch dann nicht etwa 
tiefe Teßteren allein mit Strafen heimſuchen, ſondern man wirb genöthigt fein, mit foldyen 
Erecutionen, bie immer fehr viel misliches am fich haben, auch gegen jene Unbemittelten 
vorzugehen, welche in fich felbft feinen Maßſtab für die hohe Wichtigkeit des Schulbe— 
fuhs ihrer Kinder finden, welde ihn dann, wenn fie individuell fein Sculgelb 
zu entrichten haben, aus Noth ober Unverftand vernadjläßigen und ihn gewiß aud dann 
vernachläßigen werben, wenn nebft ihren Kindern noch die Kinder bemittelterer Eltern 
ton der Schulgelppflicht befreit find. Billige, obgleich nicht abfolut zu billigende Rück— 
fihtnahme auf die Lage jener unbemittelten Eltern, feineswegs ber Beſtand des Schul: 
gelbs, Hat bisher oft bie Handhabung des Schulzwangs gegen fie gemilbert; das unver: 
meidliche Hinwegfallen biefer Rückſichtnahme bei der Umentgeltlichfeit des gefammten 
Volksſchulunterrichts wird als unbeftreitbare Eonfequenz bes aufgejtellten Principe von 
den Anhängern der Umentgeltlicheit felbjt anerkannt werben müßen. 

Diefelben Pädagogen und Schulmänner, welche bie volle Unentgeltlichkeit des Pri- 
märumterrihts aus Rüdfiht auf die Schüler und ihre Eltern verurtheilen, bringen noch 
einen anderen Zweckmäßigkeitsgrund gegen bie Unentgeltlicfeit zur Sprache, beflen Ges 
wicht keineswegs zu verkennen ift. 

Man wünſcht mit Recht, daß nicht ſchon für das Kindesalter eine Ausfonberung ber 
Befttslofen aus der Gefammtheit des Volkes gefchaffen und biefelbe noch dazu ber zarten 
Jugend täglich vor Augen gehalten werbe. Nun werben aber die Schulen mit völlig 
unentgeltlihem Unterrite gewiß nur Armenſchulen barftellen, weldhe ſich von ben bie: 
berigen, vielfach biscrebitirten bloß dadurch unterſcheiden, daß in biefelben nicht bloß bie 
wirfli Armen ihre Kinder fenden, ſondern auch bie geiftig Armen, welche nichts auf bie 
Bilbung ihrer Kinder wenden wollen. Mag man immerhin bie befte Abficht Haben, für 
bie umentgeltlihen Schulen und ihr Emportommen alles mögliche zu thun, jo kann doch 
keine Communal⸗, Landes: ober Reichsvertretung verbürgen, daß nicht Zeiten kommen, wo 
es unmöglich ift, bem Anbringen anderer Bebürfniffe den Vorrang vor ber Hebung bed 
Volksſchulweſens zu verfagen, fobalb die ſtets lebhafte Mahmung an die unmittelbare 
Verpflichtung entfällt, welche unläugbar bie Einhebung des Schulgelds jenen Vertretungen 


") Sehr intereffant ift «8, daß auch bie british and foreign school society — beren 
Säulen in London ſchon in das britte Hundert reihen — unter ben Gründen gegen ben 
Gratisunterricht hervorhob, der umgebildete Vater bemefje häufig den Werth des Unterrichts 
nur nach ber Höhe des Schulgelds, das Schulgeld jei ein Band, weldjes bie Kinder fefter an die 
Voltsſchule fehfle, als alle gejeglichen Mafregeln, Die im 9. 1860 beftanbene Erziehungs 
commiffton des britifhen Parlaments gründet auf gleiche Erfahrungen fogar den Vorſchlag, das 
Schulgeld der öffentlichen Anftalten zu erhöhen (Report, vol. I. €. 6). 
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auferlegt. UWeberall, wo man mit ber Unentgeltlichfeit des Primärunterrichts experimen⸗ 
tirt hat, diesſeits und jenſeits des atlantifhen Deeans, blieben bie Armenſchulen in- 
folge ihrer kärglichen Ausftattung immer mehr Hinter ben Forberungen ber Zeit zurüd, 
fie wurben, und zwar nicht bloß von Schulauctoritäten, als die Zufluchtsftätte zahlreicher 
Misftände erklärt, ihre allmähliche Befeitigung als wünſchenswerth bezeichnet. *) 

Noch ein Weiteres tritt Hinzu. Gewiß Liegt, wie ſchon oben gefagt, in ber Concur⸗ 
renz von Privatfhulen mit ben öffentlichen Anftalten ein wichtiges Element für Weiter 
bildung des Lehrplans, der Lehrmittel, der Unterrichtömethoben u. f. w. Die Eriftenz 
berfelben wird aber ungemein erſchwert burd bie Aufhebung des Schulgelds an öffent: 
lichen Anftalten und feine Verwandlung in eine Schulfteuer, welche aud von ben Be 
nußern der Privatfchulen neben dem Schulgeld ber letzteren entrichtet werben muß. **) 

Kaum jemals wirb es enblid einem unparteiiſchen Beobachter gelingen, zu entbeden, 
welchen Unterſchied der Lehrer, jobald er feinen Theil am Bezuge des Schulgelds hat, 
(angeblih) zwifchen dem zahlenden und nicht zahlenden Kinde macht, ober mit welchen 
Hochmuthe (angeblih) in der Sculftube und auf den Tummelplägen ber Jugend bie 
Freifhüler von ihren Genofjen behandelt werben. Wer ſolche Klagen einigermaßen forg- 
fam prüft, wirb gewiß balb entbeden, daß in ber erften faft ausnahmslos nur eine be 
queme Ausflucht für jene Eltern liege, melde jede ungünftige Claffification ihrer Kinder 
ober Pflegebefohlenen der Parteilichkeit oder Ungerechtigkeit eines Lehrers zur Laſt Tegen, 
unb bie leßtere, falls fie in einzelnen Fällen ſich doch als begründet barftellen follte, ihren 
Anlaß eben von dem Gegenfate ber Wohlhabenheit und Dürftigfeit überhaupt, feines: 
wegs aber von bem fpeciellen Motive hernimmt, welches bie Vertheibiger ber allgemeinen 
Unentgeltlichkeit des Volksſchulunterrichts fih und anderen einreben wollen. 

Dies unfere Ueberzeugung. Es ſoll bamit nicht verfannt werben, daß es auch ber 
gegentheiligen Anficht Feineswegs an gewichtigen, chrenwerthen Vertretern fehlt. Doch 
bat fih die Mehrzahl der fachmänniſchen Aucteritäten ſtets für bie Beibehaltung bes 
Schulgelds an der Volksſchule ausgeſprochen. *) Nicht nur thaten dies bie beutfchen 
Zehrerverfammlungen, fonbern felbft Schweizer Lehrertage. Bei ber großen Enquöte, 
welche das napoleonifche Frankreich über die Bebürfniffe der Volksſchule veranftaltete, 
verlangten zwei Dritttheile der 6000 eingelaufenen memoires (durchaus von Lehrern 
verfaßt) den Beſtand des Schulgelbs. Die Committee bes englifchen Parlaments ge 
langte zu demſelben Refultate. Wenn der erfte öfterreichifche Lehrertag, welchen im Jahre 
1867 nod beide Reihshälften beſchickten, im entgegengejegten Sinne entſchied, jo bürfte 
der Grund wohl in Folgendem liegen. 

Die Frage, ob der Primärunterriht ohne alle Entfhäbigung an jebermann zu er- 
theilen fei, ift auch ein Glied einer großen Kette focialer Fragen. Solche jociale Probleme 


*) Sehr wichtig ift biesfalls der Ausſpruch bes MWohltbätigkeitscongreffes zu Frankfurt, 
weldher den von einem franzöfifhen Abgeordneten geftellten Antrag auf Befeitigung jedes Schul- 
gelds nad langer und Iebhafter Debatte aus Gründen ber Humanität verwarf. Auch bie 
ragged schools in England, die salles d’asile in Frankreich erfreuen fich eines ſehr zweideutigen Rufe. 

*) Der Ausweg, nur bie Eltern ber eine öffentliche Anftalt benützenden Kinder zu bes 
fteuern, konnte wohl nicht im Ernſte vorgefhlagen werben, ba in ihm eben nur Aufrechthaltung 
bes Schulgelds in einer "andern Form, höchſtens mit einer progreffiven Abftufung läge. — 
Selbſt im 3. 1849 ſprach fih ein großer Theil ber Hamburger Lehrer dahin aus, bie Unent- 
geltlichfeit des Unterrichts an den Öffentlihen Volfsfhulen würbe mande Eltern, bie fonft ihren 
Kindern einen zwedmäßigern Unterricht hätten ertheilen laſſen, verloden, fi) mit bem minder zwed- 
mäßigen einer vielleicht nicht ganz nad) ihrem Wunfche eingerichteten öffentlichen Anftalt zu begnügen. 

*) Anfichten dafür und dagegen in Kirch, das beutfche Volksſchulrecht, Bo. I. ©. 67 und 
©.108 ff. Flashar (das Princip der Schule, Potsdam 1850 ©, 63) fagt geradezu: „Der unent⸗ 
geltlihe Unterricht hat felbft auf der umterften Stufe der Volfsfgulen immer etwas unfittliches“ 
und führt biefen Sag des weiteren aus. Auch Staatsmänner, wie Bluntſchli (Staatsreht ©. 575) 
und Mohl (Bolizeiwiffenfhaft Bb.I. S. 422), erflären ſich gegen die völlige Aufhebung des Schul: 
gelds an den Volksſchulen und gegen die Uebertragung der ganzen Erhaltungslaft aufdieStaatsfaffen. 
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gewagter Natur werben gewöhnlich in Zeiten aufgeſtellt, wo bie Wogen ber Leidenſchaft 
hoch gehen, wo man glaubt, an einzelne Grundgebrechen der menſchlichen Geſellſchaft die 
Art legen zu koönnen. Da wird das Recht auf Primärunterriht eben fo proclamirt, wie 
jened auf Arbeit. *) 

Deshalb jtellte auch der Ausihuß des deutſchen Parlaments für Unterrichts: 
und Erziehungsweſen zu bem Artikel IV. der Grundrechte, welchen ber Verfaffungsaus- 
ſchuß entworfen hatte, ben Zufaantrag: „Der beutfchen Jugend wirb durch genügenbe 
Öffentlige Unterrihtsanftalten das Recht auf allgemeine Menfchen: und Bürgerbilbung 
gewährleiftet“, und fand bann eine Conſequenz biefer Pflicht ber Staatsregierung in bem 
Sage: „Für ben Unterricht in Volksſchulen wird fein Schulgeld bezahlt.“ *) Der Ver: 
faffungsausiguß hatte in biefem Satz auch bie nieberen Gewerbefchulen aufgenommen, 
der Unterrichtsausſchuß aber ließ biefen Beiſatz fallen, weil ihm ber Begriff von nieberen 
Gewerbeſchulen zu unbeftimmt ſchien; beffen ungeachtet nahm ihn ber Plenarbeſchluß vom 
26. Sept. 1848 wieder auf, welcher übrigens die ganze Beſtimmung doch nur mit 198 
gegen 163 Stimmen adoptirte. Bei ber am 15. Dec. 1848 ſtattgefundenen befiniti- 
ven Abjtimmung wurde ber oben zuerft erwähnte Sap im munmehrigen $ 25 dahin ums 
filifirt, daß „für bie Bildung ber beutfhen Jugend durch öffentliche Schulen überall ges 
wügenb gejorgt werben“ folle, ber zweitgedachte im nunmehrigen 827 nad bem Antrage 
des Berfaflungsausichuffes beibehalten, 

Allein ſchon bei Berathung des Einführungsgefeßes zu den Grundrechten wurde 
zwar $ 25 ($ 155 ber Reihöverfaffung vom 28. März 1849) unter jene Beftimmungen 
aufgenommen, welche ſofort in Kraft zu treten hatten, hingegen $ 27 ($ 157 ber Reiches 
verfaffung) umter, diejenigen werwiefen, welde erjt im Wege ber Landesgeſetzgebung 
wirkſam werden ſollten. Von den in jener Zeit aufgetauchten Landesverfaſſungen 
nahmen die deſſauiſche vom 29. Oct. 1848 (den Grundſatz conſequenterweiſe auf alle 
Staatsſchulen ausdehnend), bie preußiſche vom 6. Dec. 1848, bie oldenburgifche vom 
8. Febr. 1849, die walbedifhe vom 23. Mai 1849, die medlenburg⸗ ſchwerin ſche vom 
11. Oct. 1849 und bie reußifhe (j. 2.) vom 30. Nov. 1849 das Princip ber Unent⸗ 
geltlichkeit des Volksſchulunterrichts fofort auf; bie bremiſche vom 5, März; 1849, die 
gothaiſche vom 20. März 1849 und bie hamburgiſche vom 11. Juni 1849 ſchwiegen darüber. 


*) Sehr treffend hat Kura nda im ber Debatte bes Wiener Gemeinderaths vom 2. Juni 
1863, welde überhaupt ziemlich alle Gründe für und wider ben Beftand bes Schulgeldes an 
Pflichtſchulen in das Gefecht führte, jene focialiftifche Theorie als eine dem frangöfifhen Chas 
rafter, welcher alles bem Staate zumeist, entfprofjene bezeichnet, wogegen das fociale Princip in 
Deutſchland noch immer vorwiegend den Stempel bes Gefühls für die Inbividualität, ber 
Selbſthülfe trägt. — „Die äußerfte Eonfequenz jener Theorie wäre ein Gommunismus bes 
geiftigen Genufjes, bei jehr ungleichen Leiftungen zur Erlangung besjelben. Schon bie Per: 
Ipective diefer Folgerungen läßt einen falſchen Anfag bes Princips vermuthen. Die ftaatliche 
Regelung fol eben nicht übermäßig an die Stelle ber Freiheit individueller Ausgleihung durch 
die natürli gegebenen Verhältniſſe treten.“ (Meyer, Grundzüge ber Schulreform, Ham: 
burg 1861.) 

**) Daß bdiefer Sap der vollen Gonfequenz ermangle, fühlte der Ausſchuß felbft fehr gut; 
denn er jagte in feinem (am verhängnisvollen 18. September 1848 erftatteten) Berichte: „Hätte 
ber Ausihup ohne Rüdfiht auf die Schwierigkeit der Ausführung nur das allgemein Wüns 
ſchenswerthe im Auge gehabt, dann wäre es feine Pflicht geweien, ben unentgeltlichen Unter: 
richt in allen öffentlichen Bildungsanftalten als Grundrecht zu erflären; denn ber gefammte 
öffentliche Unterricht, von ber niebrigften bis zur höchſten wiffenfhaftlihen Stufe, infoferne er 
nicht ganz fpeciellen Zweden bient, ift als Gemeingut der Nation zu behandeln, Aber bier eben 
galt es, das Mögliche von dem Wünſchenswerthen abzufondern.” Unter den zahlreihen An- 
tragfiellern für Beſchränkung der obligatorischen Unentgeltlichkeit des Unterrichts auf Unbemittelte 
finden fi die Namen: Andrian, Bajfermann, Befeler, Deiters, Detmold, Jür— 
gene, Laffaulr, Robert Mohl, Mühlfeld, Radowitz, Raumer, Scheller, Schu— 
bert, Beller, Wichmann. 
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Alle dieſe Verfaſſungen, von denen die hamburgiſche nicht einmal in das Leben trat, 
nahm die Reactionsflut wieder mit ſich hinweg. Schon ber preußiſche Entwurf ber 
Unionsverfaſſung vom 28. Mai 1849 beſeiligte ven $ 27 der Grundrechte, weil es ſich, 
wie bie begleitende Denkſchrift fagte „vom redtlihen Standpuncte aus in feiner 
Weiſe begründen laſſe, die Gemeinden ober felbjt ben Staat principaliter für bie ge= 
jammten Koften bes Bolfsunterrichts, mithin auch für die Koften des Unterrichts ber 
bemittelten Staatsbürger, haftbar zu erflären.“ Endlich bob ber Bundesbeſchluß vom 
23. Auguft 1851 bie gefammten Grunbredhte auf, 

Ganz vereinzelt behielt demnach Preußen aud in ber revibirten Verfaſſungsur⸗ 
kunde vom 31. Januar 1850 unter „ben Rechten ber Preußen“ ben Artikel 25 bei, 
welder dahin lautet: „Die Mittel zur Errichtung, Unterhaltung und Erweiterung ber 
Öffentlichen Volksjhule werben von ben Gemeinben und im Falle bes nachgewieſenen 
Unvermögens ergänzungsweife vom Staate aufgebradt; bie auf beſonderen Rechtstiteln 
beruhenden Berpflihtungen Dritter bleiben bejtehen. Der Staat gewährleiftet demnach 
den Vollsſchullehrern ein feftes ben Lecalverhältuiffen angemefjenes Einfommen. In ber 
öffentlihen Volksſchule wirb der Unterricht unentgeltlich ertheilt.“ *) 

Allein auch dieſe Beftimmung blieb auf bem Papier, weil Artikel 112 ber Ber- 
fafjungsurfunde bie bis zum J. 1850 geltenden gefeglichen Beftimmungen hinfichtlic bes 
Schul: und Unterrihtswefend auch fernerhin und bis zum Erlaffe eines eigenen Unter: 
richtsgeſetzes aufrecht erhielt. Labenberg trat ab, ehe ber von ihm ausgearbeitete Ge- 
feßesentwurf zur Verhandlung Fam, unter Raumer (1851 — 1856), welcher übrigens 
in einem Refcripte vom 6. März 1852 *) die „forgfältigfte Gonfervirung“ bes Schuls 
gelds in ber Volksſchule verlangte, ruhte die Angelegenheit ganz, und Bethmanns 
Hollweg rebigirte einen neuen Entwurf, welcher bie gänzliche Befeitigung bes Art. 25 
in ſich begriff und biefelbe ſehr umſtändlich motivirte. Der Bethmann'ſche Entwurf 
gebieh nicht bis zur parlamentarifhen Berhanblung. Erft Mühler brachte im Dec. 
1867 einen Gefeßentwurf über die Einrichtung und Unterhaltung ber öffentlichen Volks? 
ſchulen, und als berfelbe im Herrenhaufe geicheitert war, im Nov. 1868 einen umgear- 
beiteten im Abgeorbnetenhauje ein, welcher gleihfall® bie Aufhebung bes Art. 25 in fi 
ſchloß. Das Abgeordnetenhaus lehnte dieſe Aufhebung ab, 

$,; Somit ift der factifhe Zuftand in Preußen aufrechterhalten. Hiernach wird 
fein Schulgelb erhoben in brei Städten bed Regierungsbezirks Gumbinnen, in eis 
nigen Städten] und Ortfchaften bes Regierungsbezirks Stralfund, in zwei Städten 
und ben meiften Dörfern bed Regierungsbezirts Cöslin, in einigen Städten und Dörfern 
bes Regierungsbezirks Coblenz; nur im größten Theile der Provinz Pofen und im ehe: 


*) Hoffmann (bie Öffentlihen Schulen und das Schulgeld, Berlin 1869) erinnert, daß 
diefe Beftimmung dem allgemeinen Landrechte entſpreche, welches in Theil II. Titel 12. an⸗ 
orbniete: 

$. 29. Wo feine Stiftungen für die gemeinen Schulen vorhanden find, liegt die Unters 
haltung ber Lehrer ben ſämmtlichen Hausvätern jedes Ortes, ohne Unterſchied ob fie Kinber 
haben ober nicht und ohne Unterfchieb des Glaubensbefenntniffes ob. 

$. 31. Die Beiträge, fie befichen nun in Gelb oder in Raturalien, müßen unter bie 
Hausväter nad Verhältnis ihrer Befigungen und Nabrungen billig vertheilt und von ber Ge— 
richtsobrigkeit ausgejchrieben werben. 

F. 382. Gegen Erlegung biefer Beiträge find alfo die Kinder ber Contribuenten von ber 
Entrihtung eines Echulgeldes für immer befreit. 

Ale diefe Beſtimmungen waren aber außer bem Großherzogthume Poſen der Verwirklichung 
ziemlich ferne geblieben; ja, die Schulordnung für bie Provinz Preußen vom 11. December 1848 
hatte gerabezu den Schulgeldzwang eingeführt. j 

Unter den Berfechtern der Unentgeltlichkeit des Voltsihulunterrichts ftand bei ber Reviſion 
ber Berfaffung Stiehl, welder darin eine leichte Abfindung mit der foctalen Demokratie ver⸗ 
ibeibigte, unter ben Gegnern Reiche nſperger oben an. 

») Rönne, Berfaffung und Verwaltung bes preußifchen Staats, Th, VIII, Bd, 2.5, 788. 
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maligen Fürſtenthume Sigmaringen werben bie Schulunterhaltungäbeiträge im Sinne 
des preußijchen Landrechts erhoben. 
Die Schulfäge waren in ben Jahren 1862 — 1864: 
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Die mittleren Schulfäge wurben hierbei, unter gleichzeitiger Berüdfihtigung bes 
mehr ober minber häufigen Vorkommens, aus ben einzelnen zwiſchen bem niebrigften und 
tühften zur Erhebung kommenden Zwiſchenſätzen berechnet. *) 

Durch das Schulgeld wurben in ben genannten Jahren durchſchnittlich 

in den Stäbten. . . 1,161,879 Thlr. 

auf dem Lande. . . 1,354,714 „ 

im gefammten Staate 2,516,593 Thlr. erhoben und zur Be 
folbung verwendet. **) 

Was die neu erworbenen Provinzen betrifft, fo bilbet das Schulgeld in Hannover 
einen weſentlichen Theil der Lehrerdotation; doch iſt es jedem Schulverbande geſtattet, 
bie Dotation mit Genehmigung des Conſiſtoriums auch ohne Erhebung eines Schul—⸗ 


) In ber Stabt Berlin fpeciell belief fi der niederſte Say auf 1 Thlr., der mittlere auf 
4 Thlr., der höchſte auf 24 Thlr. 
*) Diejer Ertrag vertheilt fi auf bie Provinzen folgendermaßen: 


Provinz Stäbte | 


Preußen. - - 2 2 2.1 109,683 Thlr 61,672 Thlr, 
Poſen. 25% 27410 „ 9,555 
Brandenburg . =. 250,299 244,301 
Pommen . . 2 2.2. 79,370 144, 990 
Schleſien. 2.2. .]| 141,709 274,508 
Sadien . » 2 2». .1| 234,475 188,096 
Wellen . . oo 0. 90,402 148,465 
Rheinpmtin . . 2...» 228,531 „ 283,127 „ 
im gefammten Staate „ „| 1,161,879 Thit. 1,354,714 Thlr. 





In der Periode vom Jahre 1859—1861 war das Ergebnis in den Stäbten 1,013,184 Thlr, 
und auf dem Lande 1,307,834 Thlr. 

Für die Jahre 1862—1864 ftellte fich dasjelbe in ben Städten um 148,745 Thlr. und auf 
dem Lande um 46,880 Thlr. höher heraus. 

In der Stadt Berlin betrug ber Gefammtertrag bes Schulgelds in ben Jahren 1862 bie 
1864 durchſchnittlich 74,100 Thlr., wovon 61,600 auf die evangelifchen, 7800 auf bie fatho- 
lien und 4700 auf bie ifraelitifchen entfallen. Vgl. Statiftifche Nachrichten über das Elementare 
ſchulweſen im preußifchen Staate für bie Jahre 1862—1864 (Berlin 1867). 
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geldes zu beftreiten. Das Marimum des Schulgelds ift für das Land durch $ 27 
des Geſetzes vom 26. Mai 1845 auf einen Thaler feftgeftellt; für das britte und bie 
folgenden Kinder einer Familie, welche gleichzeitig die nämliche Schule befuchen, fowie 
für Kinder von Häuslinger, findet die Nachſicht ver Hälfte ftatt. Für arme Kinder be 
ftreitet, joweit nicht Stiftungen in das Mittel treten, das Kirchen: oder Armenärar das 
Schulgeld. Die Interefienten haben das Schulgeld und das etwaige Feuerungsgelb dem 
Lehrer in die Wohnung zu bringen ober an die Gemeindekaſſe abzuliefern. 
Im Jahre 1866 war bie Zahl ber Stellen*) 
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Summe.21 65 303 | 115 23 
Summe für das ganze Königreich 


Ueberbies bejtanben 125 Sculftellen (evangelifhe hauptfählih in ben Fürſtenthümern 
Ealenberg, Grubenhagen, Göttingen und Oftfriesland, Tatholifhe Hauptfählih im Für: 
ftenthum Hildesheim), an denen fein Schulgeld entrichtet wurbe. 

Sn Kurheſſen muß jedes jhulpflidtige Kind (mit gewißen Iocalen Ausnahmen) 
das ortsübliche Schulgeld in feiner Gemeinde bezahlen. In Kaffel zahlen bie Kinder 
nur an jene Schule, welde von ihnen wirklich befucht wirb, bie feftgefeßte Gebühr. 
Nur an einzelnen Landſchulen, welde in kirchlichen Stiftungen eine ergiebige Dotation 
befigen, und in ein paar fehr wohlhabenden Gemeinden wirb Fein Schulgeld entrichtet. 
In den andern wechſelt e8 auf dem Lande von 10 Sgr. bis zu einem Thaler jährlich, 
während in ven Städten viel höhere, nad; ber Art der Schulen fehr verſchiedene Schul 
gelbfäge beftehen. Weber den Schulgelbertrag läßt fih nur approrimativ jagen, daß 
er gegen 60,000 Thaler jährlih anfteigt. 

In der Stabt Frankfurt befteht zum Theil ein fehr Hohes Schulgelb: an ber 
evangelifchen Mufterfchule beträgt e8 50 fl., an ber höheren Bürgerfchule 25 fl. (ohne 
ben Unterricht in weiblichen Handarbeiten), an ber katholiſchen Schule ber englifchen 
Fräulein 30 fl., an ber ifraelitifchen Bürgerſchule 24 fl. Hingegen verlangen bie vier 
evangelifchen Bürgerſchulen nur 8 fl., bie Fatholifche Domfhule nur 10 fl. Schulgeld; 
die Zahl der Freiftellen beträgt an biefen Schulen etwa 70 Procente. 

Im Königreihe Sachſen bildet die Entrihtung eines Schulgelbes nad $ 29 bes 
Elementargefeßes vom 6. Juni 1835 „zuvörberft* bie Grundlage für die Dedung bes 
Geldbebürfniffes der Volksſchulen. Doc fließt e8 nad) jenem Geſetze nicht mehr ummit: 
telbar den Lehrern zu, fonbern gehört zu ben Einnahmen ber Schulfaffen, aus benen 
fobann bie Lehrergehalte und alle fonftigen Ausgaben für Schulzwede beftritten werben. 
Der Ertrag des Schulgelds ift nach ben Localverhältniffen äußert verfchieden. Für bie 


*) Zeitjchrift bes k. ftatiftifchen Bureaus in Hannover II. Jahrg. 1866. ©. 88, 
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unterfte Gränze besjelben mag bie Beftimmung im $ 4 des Ergänzungsgefeßes, bie 
Gehaltöverhältniffe der Elementarfchullehrer betreffend, vom 28. October 1858 gelten, 
wornach bie vorgeſetzte Schulbehörbe bort, wo das Schulgeld mit einem geringeren An: 
ſatze, als 1 Ngr. wöchentlich behoben wirb, ermächtigt ift, basfelbe auf ben genannten 
Betrag zu erhöhen. Als Marimum erfcheint der Betrag von 18 Thalern, welcher üb: 
rigen® in höheren Bürgerfchulen ſich noch verboppelt. So wenig verläßliche Daten über 
ben Gejammtertrag bed Schulgeldes zur Verfügung ftehen, unterliegt es doch feinem 
Zweifel, daß es faum irgendwo den Bebarf ber Schulen bedt, daß vielmehr auf bem 
Lande bie Nutzungen ber Schullehrer, in den meiften einen Stäbten aber (wie auch in 
vielen anderen Ortſchaften) die „Schulanlagen“ ber Gemeinden ben weitaus größeren 
Theil zu den Ausgaben der Schulen beitragen. *) 

Die tbüringifhen Staaten kann man bezüglich der Schulgeldéverhältniſſe in 
zwei Gruppen theilen. *) Die eine umfaßt das Großherzogtfum Sahfen- Weimar, 
das Herzogthum Sachſen-Gotha und das Fürftertfum Schwarzburg-Sond ers— 
haufen. 

Das weimar'ſche Volksſchulgeſetz vom 1, Mat 1851 in $ 11 und das fonbere- 
haufenfche vom 6. Mai 1852 im $ 8 legen bie Entſcheidung über Erhebung ober 
Riht-Erhebung in die Hänbe der politifchen Gemeinden. Das erftere ſtelll jedoch zu= 
gleih gewiße Beſchränkungen der Erhebung auf, indem jährlih für ein Kind, welches 
aus einer Familie die Schule befucht, höchſtens 15 Sgr., für zwei bie Schule gleid;- 
zeitig befuchende Geſchwiſter nur 25 Sgr., für brei folhe nur 1 Thlr. erhoben werben 
barf, für jedes Kind einer Familie, welches über dieſe Zahl hinaus die Schule beſucht, 
fein Schulgeld zu entrichten ift. In größeren Stäbten werben auch höhere Süße zugelaffen. 

Das gothaiihe Schulgefeß vom 1. Juli 1863 beftimmt im $ 15 gleichfalls, daß 
bie Erhebung des Schulgelds vom Beſchluſſe der betreffenden Gemeinde abhänge, nor- 
mirt aber die Höhe besjelben dahin, daß von ben regelmäßig wiederkehrenden Auslagen 
für Schulzwede, foweit biefelben nicht durch die bisher mit den Schulftellen verbundenen 
Grundſtücksnutzungen und durch Bezüge aus ftänbigen Leitungen gebedt werben, höch— 
ſtens die Hälfte durch das Schulgeld aufzubringen ift. Als Marimum wird für bie 
Städte Gotha, Orbruf und Waltershaufen der Betrag von 4 Thlrn. für ein Kind, von 
6 Thlen. für 2 Geſchwiſter, von 8 Thlen. für 3 ober mehrere Geſchwiſter, in den üb- 
rigen Orten bie Hälfte ber genannten Beträge zugelaffen. Die Schulorbnung für Eo- 
burg vom 15. uni 1858 giebt e8 den Gemeinden völlig anheim, bie Höhe des Schul- 
gelds zu beftimmen. — Demgemäß wirb in ber Mehrzahl ber gothaifchen Driihaften 
fein Schulgeld erhoben; aber auch, wo es noch Platz greift, erreicht e8 felten ben Betrag 
son einem Thaler jährlich für das Kind, fondern beläuft fi in ber Regel nur auf 
15 Sgr. und geht fogar bis 1". Sgr. herunter. In Coburg erheben die meiften Ge: 


*) In Dresden beträgt das Schulgeld in den verjchiedenen Glaffen ber Bürgerſchulen 
20 Nor., 25 Nor., 1 Thlr., 1 Thlr. 5 Nor. und felbft 1 Thlr. 10 Ngr. monatlid; in ben Be: 
zirksſchulen 1, 1”/s, 2 und 3 Nor. wöchentlid, in den Armenſchulen 5, 6 und 7 Pf. wöchentlich. 
Auf Stiftungen berubende Freiftellen beftchen nur ein paar für Bürgerfhulen; in ben Armen: 
fchulen findet völliger Erlaß bes Schulgelds häufiger flatt. Die Einnahme des Schulgelds be— 
forgen Vertrauensmänner gegen Tantieme. Das Schulgeld bedt beiläufig */s bes Aufwands für 
Bürgerfchulen und Bezirfsfhulen; jenes der Armenfchulen Tiefert mit 1200 Thalern nur einen 
geringen Beitrag zu ben Koften ihrer Erhaltung, wurde aber hauptſächlich aus pädagogiſchen 
Gründen eingeführt und bat fih aud als Hinreihend wirffam bewährt. Ucbrigens deckt bas 
Schulgeld continuirlih mehr als bie Hälfte der Schulausgaben, welde bie Stadtgemeinde zu 
beftreiten bat. — Vgl. Einige Notizen über das Elementarfhulmwefen in Dresden. Dresden 1863. 

*) Bol. die treffliche Statiftif der Volksſchulen in Thüringen für 1868, welde fi im 
1. Hefte des X. Bandes von Hildbebranb’s Jahrbüchern für Nationalöfonomie und Statiſtik 
findet. — Daneben muß jedoch bezüglich Gothas und Coburgs ber äußerſt reichhaltigen Mit 
theilungen bdanfbar gebacht werben, welche der Vorſtand des ftatififchen Bureaus, Dr. Heß, 
über faemmtlihe Echulzuftände der Herzogthümer machte. ° 
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meinden ein Schulgeld, welches jedoch auf dem flachen Lande in den meiſten Fällen nur 
1 fl. jährlich beträgt, in keinem Falle über 2 fl., oft aber nur 24 fr. erreicht. Selbſt 
in ben Städten Gotha und Coburg giebt e8 reifhulen, wogegen in ben Bürgerfhulen 
Gothas der Schulgeldanfag von einem bis auf vier Thaler, in Coburg von 3 big 
auf 8 fl. fteigt. In den meiften Orten fteht dem Schulvorftande das Recht zu, Wai— 
fenpfleglinge und notorifh arme Kinder auf Anſuchen ber Eltern von der Entrichtung 
bes Schulgelds zu befreien, doch giebt es auch Gemeinden, welche principiell feine Be- 
freiungen zulaffen. 

Auch im Herzogtfum Sahjens Meiningen ift das Schulgelb an mehreren Schulen 
ganz aufgehoben, während ed an anberen durch Vermittlung ber Gemeinbefaffe dem Lehrer 
zufließt. 

Die zweite Gruppe umfaßt das Herzogtum Sachſen-Altenburg, bie reußi- 
Ihen Lande und Schwarzburg-Rudolſtadt. Das Altenburgiſche Geſetz, die Be 
folbungen ber Volksſchullehrer betreffend, vom 16. Juli 1862 orbnet im $ 8 bie Er- 
bebung bes Schulgelds imperativ an, fegt ein Minimum besfelben mit 1 Thaler für 
das Jahr feft und geftattet eine Erhöhung bis auf 2 Thaler. Das reufiihe Geſetz 
bom 31, December 1862 fügt in feinem $ 6 noch bie weitere Beftimmung hinzu, daß 
in ben Stäbten das Minimum ber Schulgelbentridtung mit 2 Thlrn. anzufeßen fei. 

Das Anhalt: Deffau’ihe Schulgefeh vom 29. April 1850 ift das einzige deutſche, 
weldyes in $2 den Grundſatz aufftellt, daß für den Unterricht in ben öffentlichen Volks— 
Ihulen fein Schulgeld bezahlt werbe. Factiſch ift der Zuſtand jedoch ein anderer. Im 
Geſammtherzogthum Anhalt wird gegenwärtig faft an allen Volksſchulen ein Schulgeld 
bezahlt; nur ift ber Betrag ein fehr geringer unb die Befreiung Unbemittelter auch von 
biefer Entrichtung wird fehr leicht gemacht. Der Lehrer hat mit der Erhebung nichts 
zu thun, fonbern erhält bie berechnete Durchſchnittsſumme unmittelbar aus der Staatskaſſe. 

Im Herzogtfum Braunfhweig beftimmte das Gefeh vom 8. December 1851, 
bie Gemeindeſchulen betreffend, im engen Anſchluſſe an bie Gefege vom 23. April und 
12, Mai 1840 über Schulpflictigkeit und Schulgeld, daß in ben Landgemeinden ber 
SJahresbetrag des Schulgelb® mit einem Thaler fejtzuftellen fei und Abweihungen nur 
durch bie Regierung zugelaffen werben können. Allein das Gefeb vom 24. April 1867 
erhöhte jenen Satz auf 1”/s Thlr. und beftimmte zugleih, daß ber Mehrbetrag von 
20 Sgr. auch bort zu erheben fei, wo bisher fein ober ein geringeres Schulgelb gezahlt 
wurbe.*) In ben Bürgerfhulen ber Stäbte beträgt das Schulgeld 1—8 Thlr.; ben 
mittleren Betrag von 2's Thlem. überfteigen Calvörbe, Schöppenftäbt, Königslutter, 
Serien, Holzminden, Blankenburg, Wolfenbüttel, Helmftäbt, Schöningen. In der Stabt 
Braunſchweig wird an ben unteren Bürgerfchulen je nach ven Claſſen 1'/ —2 Thaler; im 
den mittleren und höheren Bürgerfhulen 4—8 Tplr., in ber höheren Töchterſchule 
16—28 Thlr. als Schulgelb für ein Kind entrichtet. — Für die Kinber vermögenslofer 
Eltern wird Schulgelberlaß oder Aufnahme in eine Freifhule bewilligt. 

Das Gefammtergebnis im Jahre 1867 auf dem Lande. . . 54,368 Thlr. 
in den Städten. . . 40,109 „ 
"94,477 Tür. 
Die Ausgaben ber höheren Töchterfchule werben durch das eingehende Schulgeld voll- 
ſtändig gebedt. *) 
Am Großherzogthum DIdenburg**) wirb in jeder Schulacht (Schulgemeinde) für 


*) Nur bort, wo das Dienfteinfommen ber Lehrer nummehr die Summe von 500 Thlrm. 
überfteigen würde, kann bie Gemeinde von biefer Erhöhung abfehen. 

) Der Gejammtertrag des Schulgelds in der Stadt Braunfhweig belief fih, von ber 
Garnifonsichule abgejehen, auf 21,100 Thlr, jo daß ber durchſchnittlich entrichtete Anfap 4 Thlt. 
für ein ſchulbeſuchendes Kind ergiebt. 

»e) Die Daten bezüglich Dldenburgs und Medlenburgs entnehmen wir auszugsweiſe dem 
jehr eingehenden Mitteilungen ber Vorftände ber ftatiftiihen Bureaus, Dr. Beder und Baden. 
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jebes ſchulpflichtige Kind gleiches Schulgeld erhoben, welches durch Bereinigung. aller 
früher beſtandenen verſchiedenen Schulgebühren zu einem einzigen Satze feſtgeſtellt wurde 
und nirgends unter 25 Silbergr. für das Jahr bleiben darf. Eine Erhöhung bes bisher 
üblichen Satzes bebarf der Genehmigung bes Oberſchulcollegiums. Der Schulrechnungs⸗ 
führer hebt es balbjährlid ein und liefert den Ertrag an bie Lehrer ab; das Schulgeld 
für die Armenkinder wirb aus ber Armenkaſſe gezahlt. 

Im Fürſtenthum Lübed gelten im ganzen ähnliche Beſtimmungen. Doch ift bier 
ein Minimum von 1 Thlr. 18 Sgr. feftgefeßt, wozu noch 12—24 Ser. fommen, wenn 
an der Schule auch Handarbeit gelehrt wird. Beſucht aus einer und berfelben Familie 
ein zweites, britte® u. ſ. f. Kind gleichzeitig bie nämliche Schule, fo ift e8 vom Schul 
gelbe befreit. Auch find neben jenen Kindern, für welche die Armenkaſſe das Schulgelb 
bezahlt, noch andere bürftige einer zeitlichen Befreiung fähig. An erweiterten Volksſchulen 
iſt die Ueberſchreitung bes oben bezeichneten höchſten Satzes zuläßig, wobei ein zweites 
ober weiteres ſchulbeſuchendes Kind derſelben Familie die Nachſicht der halben Gebühr 
erlangen Tann. 

Im Fürftentfum Birkenfeld wirb von den Gemeinberäthen beftunmt, ob ein 
Schulgeld zu bezahlen ift oder nicht; das Maximum beträgt jährlich 20 Sgr. für jebes 
ſchulpflichtige Kind, wobei noch eine Ermäßigung für gleichzeitig beſuchende weitere Kinber 
türftiger Familien zugelaffen wird. Der Schulrechnungsführer hat das Schulgeld nicht 
diteet an bie Lehrer abzuführen. 

Wie in allen Verhältniffen bes öffentlichen Lebens unb bes Öffentlichen Rechts, be 
fieht auch in dem Volksſchulweſen Medlenburgs ber Unterſchied zwifchen dem Do: 
manium, dem ritterfchaftlichen Lanbestheile und ben Städten. 

Im Domanium wird ein Schulgeld für bas einzelne die Schule befuchende Kind 
nit gezahlt, ba jeder Eingefeffene einen Beitrag zur Schullaffe entrichten muß, ob er 
Kinder zur Schule fhidt ober nidt. Der Tarif für dieſes Sculgelbäquivalent 
wird für jedes Amt periobifch, ftetS aber für eine längere Zeit fejtgeftelt. Als obere 
und untere Oränze des Betrags kann gelten, daß ber Pächter eines großen Hofes 10 Thlr., 
bie bloßen Einfieger (Taglöhner) 20 Sgr. entrichten; ein Erlaß biefer Abgabe findet 
nicht ftatt. 

In dem ritterfchaftlichen Lanbestheile zahlt jedes ſchulpflichtige Kind für bie Winter: 
ſchule den Schulſchilling; derſelbe beträgt für ein Kind wöchentlich 1'/a oder %« Sgr., 
je nachdem es am Schreib: und Rechenunterrichte Theil nimmt ober nit. Ein Erlaf 
des Schulſchillings hängt von bem guten Willen bes Lehrers ab. Für die Sommer: 
ſchule wirb fein Schulgeld entrichtet; bie Gutsherrſchaft kann auch basjenige für bie 
Winterſchule aufheben, wenn fie ben Lehrer bafür entichäbigt.*) 

Nur in wenigen größeren Städten beftehen Armenfchulen, in ven Volles: und Bür- 
gerfchulen ber übrigen Stäbte wirb dem Unvermögenben Fein Schulgeld abgeforbert, 
basielbe jedoch im vollen ober verminderten Betrage aus ber Armenkaſſe an die Schul 
kaſſe bezahlt. Der Betrag bes Schulgelbs ift in ben Städten verſchieden, je nachdem 
die Kämmereien wohlhabenber find ober bie Hülfen aus kirchlichen Mitteln reichlicher fließen; 
überall aber fteigt er mit den Jahrescurſen. Der nieberfte Sat in ber unterften Claſſe 
beträgt 1 Thlr., ber höchſte in ber oberjten Claſſe 7—8 Thlr. für das Jahr; wenn 
einer jtäbtifchen Bürgerfchule noch weitere Claſſen nad oben angefügt werben, fo fteigt 
das Schulgeld in benjelben bis auf 16 Thlr. 

Sehr Hoch iſt ſchon der Schulgeldſatz für die allgemeine Bolfsfhule in Bremen; 
in der Stabt wurbe er von 3—4”, Thlr. feit dem Jahre 1862 auf 5—8 Thlr. erhöht, 
im Gebiete beträgt er 3 Thlr., in Vegeſack 4'/s Thlr., in Bremerhaven 5 Thlr. Den 
Kindern unbemittelter Eltern wird ber Unterricht theils unentgeltlich, theils gegen ermäßig- 


) Die Verwandlung des Schulſchillings in ein gleiches Schulgeld von 1 Thlr, jährlich für 
jedes Kind ift in der Durchführung begriffen. 


46 Schulgeld. 


te8 Schulgeld ertheilt.*) Als höhere Bürgerfchulen werben biejenigen betrachtet, in benen 
das jährliche Schulgeld mindeſtens 12 Thlr. beträgt; an ber Bürgerſchule der Stadt⸗ 
gemeinde Bremen wurben im Durdfchnitte ber Jahre 1862—1864 von 460 Schülen 
6800 Thlr. bezahlt und Hiermit 2 Fünftel ihrer Koften gebedt, während die all: 
gemeinen Volksſchulen der Kommune nit ein volles Siebentel ihrer Auslagen herein: 
brachten. 

Unter den öffentlichen Schulen Lübecks find vorerft bie Elementarſchulen zu 
erwähnen. Darunter werben bie beiben Armenſchulen vollftändig aus den Mitteln der 
Armenanftalt und bie beiben Fabrikſchulen aus Staatsmitteln erhalten, bedürfen alio 
weber eines Schulgelves noch fonftiger Gebührenentrichtung. In ben vorſtädtiſchen Ele 
mentarfchulen fteigt fobann das Schulgeld von 1 Thlr. 18 Sgr. bis auf 5 Thlr. 18 Sgr., 
wozu noch Nebengebühren von 9 Sgr. bis 1 Thlr. 2 Ser. fommen. Anden ftäbtijcher 
Elementarihulen wähst das Schulgelb von 3 Thlr. 6 Sgr. bis auf 8 Thlr.; die 
Nebengebühren find hier durchgehends mit 12 Sgr. für das Jahr firirt. An ben vor 
ftädtifchen Elementarſchulen find 10°, in ben ftäbtifchen nur 2% der befuchenden Kinber 
vom Sculgelbe befreit. Die höheren Volksſchulen erheben von 7 bis zu 16 Thlm. 
Schulgeld, 11u—2 Thlr. Nebengebühren. *) — Bezüglich des flahen Landes überläßt 
das Geſetz vom 6 Juni 1863 im Art. 25 die Entſcheidung über Beftand und Betrag 
bes Schulgelds den Schulgemeinben unb verbietet nur, Taglöhner, felbft wenn fie mehrere 
jhulpflicgtige Kinder haben, zu einer größeren jährlihen Gefammtleiftung für Schul- 
zwede, ald 3 Thlr. 12 Sgr., zu verhalten, 

Ganz eigenthümlich ift das Verhältnis in Hamburg. Hier zahlt ber Staat gar 
nichts für die Volksſchule, und es find deshalb hauptſächlich conceffionirte Privatanftalten, 
in beren Händen fi) namentlih das eigentliche Bürgerſchulweſen befindet. Ueber bie 
Schulgeldanſätze in ben übrigen öffentlihen (Stabt: und Stiftunge-) Schulen — foweit 
fie nicht ganz Freifchulen find — fehlen die Daten. ***) 

Um auf bie ſüddeutſchen Länder überzugehen, fo wird im Großherzogthum Hejfen in 
ber Regel ein Schulgeld an der Volksſchule erhoben, doch finden fih Ausnahmen. Die 
Erheber der Gemeinden nehmen es ein und liefern e8 in ber Regel an die Lehrer als 
einen Theil ihrer Dotation ab. Arme Schüler werben in ber Weiſe befreit, daß bie 
Kafle, welcher fonjt die Armenverforgung obliegt, für biefelben das Schulgeld bezahlt. 
Der Betrag des Schulgeld3 pflegt in ben Landgemeinden und Fleineren Städten 2 fl. 
im Jahr nicht zu überjchreiten. In den größeren Stäbten fteigt er bebeutenb höher und 
erreicht fein Maximum in ben ſtark befuchten höheren Töchterfchulen, im deren oberiten 
Claſſen bis zu 24 fl. jährlich zu entrichten kommen. igentlihe Armenfchulen beftehen 
nur bier und ba; doch giebt es auch Gemeinden, welche den Betrag der Schulgelbzah- 
lung nicht firiren, ſondern bem freien Willen der Eltern oder Angehörigen von Schul: 
findern anheimgeben. 

Das badiſche Volksſchulgeſetz vom 8. März 1865 regulirt in den F9 53—56 bie 
Schulgeldfrage dahin, daß in ben Lanbgemeinden minbeftens 1 fl. 12 fr.,+) höchſtens 


*) Aus ben Beiträgen zur Statiſtik bes bremiſchen Staates (1865) iſt nur zu entnehmen, 
daß in ber Stadt jelbit bis zu 80% ber Schüler bie Freiſchulen beſuchen. Doch Iehrt ber 
Durchſchnittsſatz des Staatszufhuffes für bas Gebiet, für Bremerhaven und Begefad, daß dert 
bas Schulgeld viel rigorofer erhoben werden muß; auch beſtehen bort feine Freiſchulen. 

»*) Der Ertrag dieſes Schulgelds ift aus dem ftatiftifhen Jahrbuche Lübecks für 1864 und 
1865 nicht zu entnehmen; auch bei den Staatszuſchüſſen für Schulzwede find die Volksſchulen 
nicht ausgefchieben, 

+), Nur mit einiger Wahrſcheinlichkeit läßt fih aus verjchiedenen Daten ſchließen, daß 
etwa ein Biertheil der in Stadt: und Stiftungsfchulen untergebraditen Kinder von einer Schul— 
geldentrihtung befreit ift. 

+) Das Gefeg vom 28. Aug. 1835 batte das Minimum auf 48 kr. feſtgeſetzt; factiſch be 
ftand ein ſolches Minimum ſchon nad 30 Jahren faft nirgends mehr, 
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2 fl, in den Stäbten mit mehr als 6000 Einwohner höchſtens 4 fl. für jedes ſchul⸗ 
beſuchende Kind zu Hanben ber Gemeinbefaffe erhoben und vierteljährlich unter bie 
&hbrer verteilt werben follen. Sind Fonde zur Zahlung des Schulgelbs geftiftet ober 
ionft verfügbar, jo kann bie Schulgelbpflicht fämmtlihen bie bezügliche Schule befuchen— 
ten Kindern volljtänbig ober theilweife nachgefehen werben. Für Unvermöglide findet ' 
fetd ein gänzlicher ober theilweijer Erlaß ftatt; doch muß die Gemeindekaſſe fo viel von 
diefem Schulgelde auf fi nehmen, daß ber Gejammtertrag bed Schulgelds für einen 
Hauptlehrer in den Gemeinden mit mehr als 500 Einwohner mindeftens 75 fl., in ganz 
Minen Gemeinben mindeſtens 50 fl. erreiht. Wo neben einer einfachen Volksſchule noch 
eme erweiterte bejteht, darf am letzterer nach $. 102 des angeführten Geſetzes außer dem 
fr bie Lehrer zu erhebenden Sculgelde nod ein weiterer Betrag zu Gunften ber 
Ermeinbefaffe erhoben werben. *) Für bie höheren Bürgerfchulen ift noch immer bie 
grefherzogliche Verordnung vom 15. Mai 1834 maßgebend und das Schulgeld an ver- 
diedenen Anftalten und bei manchen Anftalten in ben verjchiebenen Claffen ſehr verſchieden, 
e daß es von 4 fl. bis zu 25 fl. anwächst. Für bürftige und würdige Schüler finden 
&freumgen ftatt. 

In Württemberg ift bie Befeitigung bes Schulgelbs an bie Bebingung geknüpft, 
dez de ordentlichen Einnahmen der Schulpflege ohne Umlegung einer neuen Gemeinde: 
Üe zur Beftreitung der Schulloften ausreihen; body kann aud bei dem Eintreten 
kei Bebingung ein Schulgeld erhoben werben. Für jeben Fall ftellt das Geſetz vom 
6, Rev. 1858 im Artikel 3 den Betrag für alle Lanbfchulgemeinden und für bie Stäbte 
bis zu 2000 Einwohnern auf 48 fr., für Städte mit 2000—6000 Einwohner auf 1 fl., 
für Stäbte mit 6000 und mehr Einwohnern auf 1 fl. 24 Fr. feft, geftattet jedoch Er— 
Kifungen oder Verminderungen mit Genehmigung ber Staatsbehörbe. Kinder unbe= 
mittlter Eltern, namentlid wenn mehrere berjelben gleichzeitig die Schule befuchen, find 
na4 dem Ermeſſen bes Kirhenconvents ganz ober theilweife von Entrichtung bes Schul: 
gelbs frei zu Iaflen. Der Ertrag betrug im J. 1865 an ben Schulen unter Leitung 


ber evangelifchen 135,984 fl. 
ber Patholifcjen Oberſchulbehͤrde gings fi 
— 


und eutiprah einer Durchſchnittsleiſtung von 48 kr. für ben Kopf, womit etwa ein. 
Secettheil des ftändigen Aufwands ber gleichen Schulen gebedt murbe. **) 

Für Bayern beftimmt das Gefek vom 10. Nov. 1861, bie Aufbringung des 
Debarfs für die deutfchen Schulen betreffend, im Artikel 5, daß bort, wo feine Freifchule 
beiicht, für alle im Schulſprengel wohnende Schulpflictige (die nicht eine andere Schule 
beiuhen) ein Schulgeld zu entrichten ift, infoweit es nicht aus anderen Quellen erſetzt 
wird; die gänzliche oder theilweife Befreiung Unbemittelter vom Schulgelbe fteht ber 
Gemeimbebehörbe zu. Das Werkftagsichulgelb beträgt 1 fl. 36 kr.; bas Sonntagsſchul⸗ 
gelb 48 Fr.; bie Kreisregierung fann eine Erhöhung bis zum doppelten Betrage geftatten. 
Die Erhebung jelbit ift Sache der Gemeinbeorgane. — Der Entwurf bes neuen Vollks⸗ 
algeſetzes bezweckt hierin nur foweit eine Wenberung, als er die Schulgelbpflicht auf 
de ſchulbeſuchenden Kinder befchräntt (Art. 86), der Ausfall bei Befreiungen aus ber 
Sealarmen= ober aus ber Gemeinbefaffe des Heimatsorts ber betreffenden Kinder erſetzt 
werten ſoll, (Art. 36) und die Erhöhung des Schulgelb8 ber Genehmigung durch bie 


) Bor ber BWirffamfeit des neuen Geſetzes belief ſich der Schulgeldertrag des Groß: 
egthums auf 240,000 fl., wovon 177,000 fl. den Hauptlehrern, 63,000 fl. den Unterlehrern 
möutefamen; jener Ertrag bedte etwas mehr als 30%, der Lehrergehalte. An ben ifrae 
Biden Schulen famen weitere 3200 fl. ein und bedten fein volles Fünftheil der begüglichen 
“berraebalte. 

*) Bol. Befanntmahung bes Minifteriums für Kichen- und Schulweien vom 19, April 
1865, im Mr. 113 des Staatsanzeigers, Die fpäteren ähnlichen Bekanntmachungen berühren bie 
Stulgelbfrage gar nicht. 
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Kreisregierung enthoben wird (Art. 37). Die Umwandlung des Schulgelbs, als bes 
primären Deckungsmittels für ben Schulbedarf, in eine Gemeindeumlage, als das ſub⸗ 
fibiäre, ift prineipiell unterfagt (Art. 39). Das Schulbotationsgefeg und ber Ent: 
wurf des Vollksſchulgeſetzes Halten die Beftimmung aufrecht, wornad in ber Pfalz fire 
jebes ſchulbeſuchende Kind wöchentlich 3 fr. zu bezahlen find. Bis jetzt befteht daſelbſt 
auch noch zufolge ber Regierungsverorbnung vom 20. Aug. 1817 Ziffer 11 die Beſchrän⸗ 
fung ber Freiſtellen auf ben fünften Theil ber gefammten ſchulpflichtigen Kinder. 

Ueber ven Ertrag bes Schulgelbs im gefammten Königreiche läßt fich Feine abfolut 
fihere Ziffer beibringen, ba jener Ertrag mit amberen Einkünften der Schulen aus 
Privatmitteln vereint zur Verrechnung gelangt. 

Nur in dieſem Sinne betrugen bie fraglichen Einnahmen 

1836 1852 1863 
in Oberbayem . 2 2... 124,596 fl. 164,276 fl. 173,163 fi. 
„ Niederbayen . . . » » . 82,708 „ 75,701 „ 136,117 „ 
„Dberrfal - 2 2 2 202. 80,382 „ 82,606 „ 142,147 „ 


„ Oberfranten . . . » . . 129,355 „ 129,174 163,561 „ 
„ Mittelfranten . . . . . 186,174 „ 149,712 197,895 „ 
„ Unterfranfen. . . .» . . 55,699 „ 64,982 „ 131,331 „ 


„Schwaben . 2... . 12139 „ 126,698 „ 149,495 „ 
Summe 724,303 fi. 793,099 fl. 1,094,309 fi. 

Hierzu Pay . . 109,736 fl. 14,646 fl. 49,925 fl.*) 

Für einen Schüler entfiel vor dem Dotationsgefepe fein voller Gulden, im X. 1863 aber 
1fl. 23 ii. Bon ben gefammten Schulausgaben bedte das Schulgelb des ganzen 
Königreihs im J. 1886 volle zwei Fünfttheile, während in neuerer Zeit, und zwar fos 
wohl vor ald nad) dem Schulbotationsgefege, nur 30° berfelben oder genau ein Dritttheil 
ber Berfonalbezüge auf ſolche Art ihre Bebedung finden. Am höchſten fteigt dieſe Bei— 
tragsquote in ber Oberpfalz, in Ober: und Mittelfranken an, während fie in ver Pfalz 
bis auf ein Zmölftheil der gefammten Schulausgaben herabſinkt. 

Für die im Reichsrathe vertretenen Königreiche und Länber der öfterreihifheunga: 
rifhen Monarchie gilt die Einhebung des Schulgelds an der Volksfhule als Regel; bie 
Befeitigung besfelben war bis jet nur bort möglich, wo bie Gemeinden für bie ausreichende 
Dotation bed Lehrperfonald aus anderen Mitteln, ohne fremde Beihülfe, zu forgen in ber 
Lage waren, Der neue Volksſchulgeſetzentwurf ($. 64) überläßt e8 den Randtagen, zur Ded- 
ung des Dotationsaufwandbs für bie öffentlichen Volksſchulen, fo weit nicht einzelnen berfelben 
bejonbere Zuflüffe gewidmet find, Fonde zu bilben, welche entweder für ein ganzes Land 
oder für einen Schulbezirk beftimmt find, und im Zufammenhange bamit über ben Fort: 
beftand ober die Beibehaltung der Schulgelbzahlung zu entfcheiden. Da nun ber Ent: 
wurf ($. 62) die Uebertragung der Sorge für die Vollsihule von ber Gemeinde an 
ben Schulbezirf begünftigt, und nur diejenigen 26 Stäbte, welde ein eigenes Gemeinbe- 
ftatut befigen und fomit je einen Abminiftrativbezirf bilden, aud als eigene Schulbezirfe 
ericheinen, fo wird es in ber Regel von biefen autonomen Stäbten ımb ben Schulbe- 
zirken bes flachen Landes abhängen, ob an ihren öffentlichen Volksſchulen ein Schulgeld 
entrichtet werben foll oder nicht. 

Bis jebt hat die Aufhebung des Schulgelds nur in einigen Vororten Wiens ımb 
vereinzelt an Schulen, beren ganze Bebürfniffe durch Stiftungen ihre Dedung finden, 


Daß für dieſe Ziffern, welche dbem XIV. Hefte ber Beiträge zur Statifiif des Königreiches‘ 
Bayern ©. 42 f. entnommen find, bas Schulgeld bas ausfchlaggebende Moment bilde, bemeist“ 
ſowohl ber rafche Aufſchwung in der zweiten eilfjährigen Periode, in welche das Schulbotations- 
geſetz fällt, gegenüber ber Tangfamen Zunahme in ber erften fechzebnjährigen für bie rechtse 
rheinifhen Länder, als auch das ungeheure Sinken in ber Pfalz nach der Revolutionsperiobe, 
welche das Schulgeld faft allgemein abfommen ließ, und das feitherige nur allmähliche Wieder 
anſteigen. 
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Platz gegriffen; namentlich in Wien wurde der Antrag auf Beſeitigung des Schulgelds 
innerhalb der letztverfloſſenen acht Jahre ſchon viermal geſtellt, jedoch von ber Gemeinde⸗ 
vertretung mit einer ſtets wachſenden Majorität zurückgewieſen.) Das Schulgeld kann 
nah Claſſen oder Schulpflichtigkeitsjahren abgeſtuft und wöchentlich ober monatlich 
abgenommen werben. Bisher wurbe ald Minimum an der allgemeinen Volksſchule auf 
dem Lande der Betrag von 3 fr. wöchentlich angefehen, eine Steigerung nad) den Claffen 
auf 4 und 5 fr. zugelaffen; ein noch minderes wurde nur bort aufrecht erhalten, wo 
entweder ein Vertrag ber Erhöhung im Wege ftanb oder die Schulgemeinde ben durch 
eine folche Erhöhung zu erzielenden Betrag auf andere Weife dem Lehrer garantirte. 
Ein beftehenves höheres Schulgeld, 3. B. in Prag mit 35 fr. monatlich, follte durch 
jene Berorbnung nicht vermindert werben. An ben erweiterten Volksſchulen (Hauptichulen) 
fieigt der Betrag des monatlihen Schulgeldes auf 27—50 fr., felten darüber; in Wien 
beträgt e8 vom Schuljahre 1870 an monatlid 80 fr. An jenen Schulen, welde bis- 
ber ald Surrogat ber Bürgerjdhulen betrachtet werben müßen, ben unjelbftänbigen Unter: 
realihulen, wähst es in der Regel auf 1 fl. für den Monat. Die Erhebung bes 
Schulgelds wird troß vielen entgegengefegten Anorbnungen noch immer häufig von ben 
Lehrern ſelbſt beforgt; wo bie Gemeinden einheben, wird ftatt bes Einzelſchulgelds häufig 
an bie Lehrer ein Schulgeldpaufchale hinausbezahlt, weldhes in ber Regel nieberer beziffert 
ft, ald der Gefammtertrag bed Schulgelbs, 

Schulgeldpflichtig ift jeves Kind zu ber Schule, zu welcher es conferibirt ift, wenn es 
nicht burch unüberwindliche Hinberniffe vom Bejuche abgehalten wirb ober bereitö eine höhere 
Säule beſucht. Die große Hinneigung mander Bevölferungen zu einer rein gemüthlichen 
Lebensauffaffung hat aber den Sculgelbbefreiungen einen großen Umfang verichafft. 
Die Commiffionen, welche diesfalls an den Landſchulen beftehen, die Abminiftrativbe: 
börden des Bezirks bezüglich der Hauptichulen, und bie Vertretungen ber großen Stadt— 
gemeinben behnen ben Begriff der Dürftigfeit bis an die äußerſten Gränzen feiner 
Auläßigfeit aus und bewilligen wenigſtens den Nachlaß der Hälfte bed Schulgelbs oder 
bie Entridtung besjelben nad) einem früheren geringeren Ausmaße. Exit feit 1863 
haben einzelne Landtage den Grundfag aufgeftellt, daß die Gemeinden das in biefer 
Weiſe nachgefehene Schulgeld im vollen Betrage den Lehrern vergüten müßen. **) 


*) Doch fließen aud in den größeren Städten bie Schulgelder der Volksſchule nur aus: 
nahmsweije in die Gemeindefafje. In Linz beheben bie Oberlehrer das Schulgeld für ihre 
Rehnung und erhalten dafür Feine Befoldung. In Graß fließen nur etwa 500 fl. in die Ges 
meindefaffe, während ber Reft des Echulgelds dem Localſchulfonde zufält. Auch in Prag ge 
hört bas gefammte Schulgeld der Trivial: und Hauptichulen den beſtehenden Schulfonden. 
Hingegen erhebt Brünn durchſchnittlich 10,000 fl. an Schulgeld und bedt damit faft 30 % feiner 
Auslagen für Errigtung und Erhaltung von Volfsfhulen. Die Troppauer Stadtgemeinde be 
zieht wieder nur das Schulgelb aus zwei neu errichteten Vorſtadtſchulen. In Krafau werben 
fünmtliche Volksſchulen theils aus Stiftungen, theils auf Koften bes Staats erhalten, welcher 
an bie Stelle ber früheren Republik getreten ift und aud das Schulgeld erhebt. Lemberg 
nimmt fein Schulgeld für die Gemeinbefaffe ein. Czernowitz bat erſt feit dem Sommer 1863 
ein ſolches mit 2 fl. jährlih an der Normalhauptihule eingeführt. 

—) In Wien wurde im %. 1865 bie Einhebung des Schulgeldes an bie Ausſchüſſe ber ein» 
zelnen Stadtbezirke übertragen, und in die Hände ber Bezirfsvorfieher auch die Gewährung ber 
Schulgeldsbefreiungen gelegt. Ungeachtet die Bedingungen ber Iegteren forgfam geregelt wurden, 
konnten fi jene aus ber Wahl der Bevölferung bervorgegangenen Organe doch dem Einfluffe 
ihrer fteten unmittelbaren Berührung mit dem Publicum nicht entziehen, und giengen in Nach— 
fiht des Schulgelds mit der Äufßerften Liberalität vor. Der Ertrag bes Schulgelds an ben 
communalen Bolfsichulen, welder von 1852 bis 1864 ſtets um 97,000 Gulden geſchwankt 
hatte, fanf fon im 9. 1865 auf 72,000 fl., im 3. 1866 auf 55,000 fl., (da Krieg und 
Cholera eine mehrmonatliche Unterbrechung ber Schulen herbeiführten), im $. 1867 auf 61,000 fl. 
und ift auch für 1869 nur auf 60,000 fl, präliminirt, fo daß die Zahl der Freiſchüler, welche 
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Der GefammtsErtrag des Schulgelds ber Volksſchulen in den deutſch-ſlaviſchen 
Ländern läßt fih nur fehr approrimativ mit 3,000,000 fl. veranfchlagen. 

Auch das ungriſche Volksſchulgeſetz, welches der Neichstag von 1868 annahm, erhält 
das Schulgeld jelbft an der Elementarvolksſchule aufrecht; nur fihert $. 51 bie Bes 
freiung von bemfelben allen Kindern zu, welche ihre Armut ausweifen.*) In Sieben: 
bürgen wurbe das Schulgeld erft feit dem Jahre 1856 eingeführt. 

Da das Volksſchulweſen ver Schweiz keinen Gegenftanb eibgenäffiiher Negelung 
bildet, jo läßt fich auch bezüglich ber vorliegenden Frage nur von ben einzelnen Canto— 
nen reben, 

So weit die zugänglichen Daten reichen *), haben nur Lucern, St. Gallen, Solo: 
thurn, Baſel-Land, Freiburg, Neuenburg und Genf das Schulgelb an den Volksſchulen 
vollfommen abgeſchafft; in Lucern werben den Schülern fogar auf öffentliche Koften bie 
erforderlichen Lehrmittel beſchafft. Aber au in vielen Gemeinden ber übrigen Gantone 
entipricht die Erhebung des Schulgelds, welches mit ber Bezeichnung „Ihwarzer Batzen“ 
gebrandmarkt wird, nicht ber Zeitftrömung, und kann um fo leichter aufgegeben werben, 
als das rafche Anwachſen ber Schulfonde nah und nad) ein amberes Mittel ſchafft, 
um alle Schulauslagen zu beden, und bie Cantone felbit in Beiträgen an bie Gemein— 
den für Schulzwede metteifern. Selbſt in Graubündten erheben (abgefehen von ver Mus 
fterfchule) nur mehr wenige Gemeinben ein Schulgeld. 

Wo ein Schulgeld bei den Primärſchulen bejteht, pflegt es auf dem Lande nicht 
mehr ald 3—4 Fr. jährlich zu betragen; in ben Städten fteigt es auf das Doppelte. 
Im Canton Bern zahlt jeder Schüler bei dem Eintritte einen Franc und ift von jeber 
weiteren Leiftung während feines Schulbeſuchs befreit. In dem Kleinen Land bezirfe des 
Cantons Bafel: Stabt zahlt jedes Kind an ber Elementarſchule 4,8 Fr., an ber Halb: 
tagsſchule 8,2 Fr., in der Stabt ſelbſt fteigt biefer Betrag bis auf 6 Fr. In Waadt 
erhält jeber Lehrer und jebe Lehrerin von jedem Zöglinge der Vollsihule 3 Francs. In 
Glarus ift das Schulgeld mit 2 Fr. firirt. — Die Hälfte bes erhobenen Schulgelbs 
wird aud außerhalb Waadtlands meift den Lehrern als Theil ihrer Beſoldung überwiefen. 
Für arme Kinder muß das Schulgeld aus der Armenkaſſe entrichtet werden. 

Höher ift der Schulgelbbetrag und felten bie Befreiung an ben erweiterten Volks— 
ſchulen. So ift in Yargau bag Marimum für die Bezirfsfchule auf 20 Fr. feitgeftellt, 
und kann für Kinder, deren Eltern im Schulverbande nicht fteuerpflichtig find, bis auf 
24 Fre., für Ausländer bis auf 32 Fr. gejteigert werben. An ben höheren Volksichulen 
in Teffin zahlt jebes Mäbchen 5 Fr., jeber Knabe 7 Fr., und, wenn er am Zeichnungs⸗ 
unterricht Theil nimmt, weitere 3 France. 

Da auch bort, wo Schulgeld an Volksfchulen bejteht, dasjelbe niemals in bie Can— 
tonsfaffen flieht, ift über den Ertrag besfelben feine auch nur beiläufige Nachweiſung 
zu erlangen, ***) 

In Frankreich regte zuerft Talleyrand bie Frage des unentgeltlihen Primärun— 


früber */s der Geſammtzahl nur wenig überfchritt, nunmehr regelmäßig 60 %o beträgt. Erſt ber 
Gemeinberatbsbefhluß vom 19. März 1869 zog biefem ben Vermögensverbältnifien Wiens menig 
entiprechenden Misbräuchen wieder Echranfen. 

*) Die Stadt Peit verrechnet den Schulgeldertrag der Volfsigulen cumulativ mit jenem 
ihrer Realſchule; doch geht fopiel aus den Nehnungsabichlüffen hervor, daß etwa "5 ber Koflen 
ber Elementarfchulen durd das Schulgeld gebedt wird. 

*) Selbſt bie einzig vollftändige, höchſt Iehrreiche Darftellung des Unterrichtsweiens in ber 
Schweiz von U. Beer (Wien 1868) giebt in ber vorliegenden Beziehung nur theilmeife be: 
taillirtere Aufſchlüſſe. 

“), Die höchſt lehrreihen „Statiftiichen Nachrichten, betreffend das Unterrichtöwejen jämmt- 
licher Cantone in ben Jahren 1864 und 1865,* melde die Zeitfchrift fie fchmeizeriiche Sta— 
tiftit im Jahrgange 1866 S. 193 ff. bringt, weifen deshalb nur ſolche Einnahmen aus Schul— 
geldern nad, welche Mittelfchulen oder Lehrerbildungsanitalten betrefien. 
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terrichtö an; über feinen Vortrag beſchloß bie conftituirende Verſammlung, es folle 
ein Syſtem bes öffentlichen Unterrichts Hergeftellt werben, welches die allen Menichen 
unentbehrlichen Kenntniſſe unentgeltlich, anbiete.* Die geſetzgebende Verſammlung fehritt 
auch fogleich an bie Verwirklichung biefes Grunbfages, Eondorce t erftattete am 20. April 
1792 Bericht über das neue Unterrichtsſyſtem. Beſchloſſen wurbe nichts, weil bie fort- 
ſchreitende Revolution jede Aufmerkfamkeit verichlang. An Decreten lieh es der Con: 
vent nicht fehlen; am 22. Dec. 1792 umb noch viermal wieberholt wurbe bie Errichtung 
von Primärihulen angeorbnet, am 13. Aug. 1793 von Danton und Robespierre 
ber Entwurf einer allgemeinen Nationalerziehung aufgeftellt, am 6. San. 
1794 bie Freiheit des gefammten, bie Unentgeltlichfeit des Primärmnterrichts verfügt. 
Altes blich bei dem Worte umb ohne Erfüllung. *) 

Erſt ald es mieber Unterricht und Theilnahme an bemfelben in Frankreich gab, 
fam einige Orbnung aud in biefe Frage. Anf Daunous trefflihen Bericht orbnete 
der jeit bem 9. Thermibor regenerirte Convent am 25. Det. 1795 das Syſtem ber 
Primärichulen, wobei bie verſprochenen Freiſchulen für alle auf ben vierten Theil aller 
Schüler rebucirt wurben. Das Directorium gieng, wiewohl ohne Nachdruck, in gleicher 
Reife vor; allein ſchon das Conſulat ſchloß am 1. Mai 1802 ben Primärun: 
terriht von ber unmittelbaren Staatsfürforge aus und überlie es ben Gemeinben, bie 
Keſten besjelben mit ober ohne Schulgeld aufzubringen. Auch dem SKatferreih lag Be 
ginftigung des Primärunterrichts ferne, 

Mit defto größerem Eifer nahm ſich feiner die Reſtauration im ihren erften Jahren 
an. Die Orbommanz vom 29. Febr. 1816 fhärfte ben Gemeinden ein, für einen geeig: 
neten PBrimärunterricht zu ſorgen; bie Unentgeltlichfeit wurde allen unbemittelten zuge: 
ſichert. Allein neben den wohlgemeinten Berorbnungen beftand die Fläglichite Wirklich— 
feit fort und 8 Jahre Später beſchränkte eine andere Orbonnanz bie Zahl’ ber Freiftellen 
auf 50 im jever Gemeinde. 

Auf der Grundlage von Couſins inhaltsſchwerem Berichte entwarf endlich Guizot 
ein Geſetz über ben Primärunterricht, welches vom 28. Juli 1833 batirt, die Verpflich- 
tumg der Gemeinden zur Schulenerrihtung orbnet, die Einfaffirung des Schulgelds ben 
Lehrern abnimmt, den Erlaß desfelben allen bürftigen zufichert. Diefes Gefet Außerte einen 
wahrhafttiefgreifenden, nachhaltigen Einfluß auf die Entwidlung ber franzöfiichen Volksſchule. 

Da fam bie zweite Republik. Den höchſt intereffanten Gefeßesentwurf Carnot's, 
welcher am 30. Juni 1848 der Nationalverfammlung vorgelegt wurbe, wieder abfolute 
Unentgeltlichteit des Primärunterrichts verlangte und für benjelben 47,000,000 Fr. aus 
Staatsmitteln in Anſpruch nahm, zog Fallour zurüd, Die Legislative nahm jchließ- 
ih am 15. März 1850 ein Gefet an, durch welches das Schulgeld aufrecht erhalten 
und als Theil der Rehrerbotation erflärt wurde; doch follte e8 ben Gemeinden frei ftehen, 
auch unentgeltliche Elementarichulen zu errichten oder an Zahlſchulen bie bürftigen Kinder 
vom Schulgelde zu befreien. 

Die Minifter des zweiten Königreih® waren ber Unentgeltlichleit bes Primäruns 
terricht3 nur wenig hold. Das Reglement vom 31. Dec. 1853 räumte den Präfecten das 
Recht ein, jährlich das Maximum ber Zahl von Freiihülern zu beftimmen. Im %. 1858 
wurbe ſogar das Schulgeld noch erheblich erhöht. — Erft Duruy Hulbigt wieder ber 
Anſicht, den Unterricht unentgeltlich zu machen; **) fchon eine Currende vom 23. Febr. 


*) Der principielle Ausſpruch der Gonftitnante lautete: „Il sera eréé et organisö une in- 
struction publique communes à toms les eitoyens gratuite à P’ögard des parties indispen- 
sables pour tous les hommes,” Das Decret des Convents jagte: „Les instructeurs et les 
institatrioes ne pourront sans aucun pretexte, recevoir des citoyens aucune esp&ce de gra- 
tifieation sous peine d’&tre destitu6s.“* 

*) S. ben Rapport sur Pétat de l'enseignement primaire pendant l'année 1863, welder 
der statietigue de Vinstruction primaire pour 1863 (Paris 1865) vorangefendet ift, über bie 
nicht⸗franzöſiſchen Verhältniſſe aber mit echt franzöſiſcher Oberflächlichkeit abfpricht. 
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1864 verpflichtete die Präfecten, in bie Lifte der Freiſchüler möglichſt alle bedürftigen 
Kinder einzutragen, und bas Faiferliche Decret vom 28. Mär; 1866 hob bie Beftim- 
mungen über das Marimum ber Zahl ber Freiſchüler völlig auf. 

Im J. 1866 waren unter 53,957 Schulen der Communen bereit8 5,586 ober etwas 
mehr als 10°) Freiſchulen und Hatten 840,000 Zäglinge. Hiervon befanben fi) 2849 
(mit 278,000 Zöglingen) in weltlihen, 2737 (mit 562,000 Zöglingen) in geiftlidhen 
Händen, fo daß 7”/o aller weltlichen und 24°/ aller geiftlihen Primärſchulen unentgelt: 
liche waren; bie leßteren waren in einem Triemium um 9% angewachſen, während die 
Zunahme der erfteren unter dem fanften Drude der Regierung 17% betrug. *) 

Unter ben ſämmtlichen 3,537,709 Zöglingen der übrigen öffentlihen Schulen waren 
im J. 1866 1,463,514, aljo wenig über “5 vom Schulgelde befreit; in den Schulen, 
beren Lehrer dem Raienftande zugehören, waren faffgenau *s, in ben congregatieniftifchen 
Schulen */s aller Zöglinge. **) 

In Algier waren unter 318 öffentlihen Schulen 253 (oder faft %s) mit 17,600 
Zöglingen unentgeltlihe unb zwar unter ben 211 in, Laienhänben befindlichen 159 
(faft 4) mit 9000 Zöglingen, unter den 107 congregatieniftifhen aber 94 (faft %ı0) 
mit 8600 Zöglingen. 

Der Betrag des Schulgelbs war bis zum %. 1857 mit 1,19 Fr. für den Monat 
feftgefetst; feit 1858 beträgt es 1,68 Fr. für ben Monat und erreicht in manchen Orten 
fogar 2—3'/s Fr., jo bag man ein Abonnement einführte, welches bei Vorauszahlung 
für ſämmtliche eilf Schulmonate eine Ermäßigung auf 99 Centimes für ven Monat in 
fi ſchloß. Der Gefammtertrag ſchwankt um ben Betrag von 18,000,000 Fr., welcher 
einen Durchſchnitt von nahezu 9 Fr. für den Kopf ergiebt. 

In Belgien, wo ber Staat (und die Provinz) mit den Gemeinden faft zu glei= 
hen Theilen an ben Koften bes Primärunterrichts participirt, wird das Schulgelb perio- 
bij dur den Provincial: (Landes:) Ausſchuß und die Gemeindebehörbe feſtgeſetzt; das 
Minimum besjelben beträgt 6 Fr. Für arme Kinder, welche die Schule beſuchen, zahlt 
ber Communalſchulfond an ben Lehrer eine Entſchädigung; die Höhe berfelben und das 
Marimum der Zahl von Freifhülern wird in jedem Jahre von ber Gemeinbevertretung 
feftgeftellt. Der Steuereinnehmer der Gemeinde hebt aud das Schulgeld von ben El 
tern ober Angehörigen zahlungspflichtiger Kinder ein. **) 

Unter 354,168 Schülern ber communalen Primärſchulen waren im J. 1863 236,064 
ſolche, für welche die Communen die Entſchädigung an die Lehrer bezahlten ; bie Freis 
fchüler bildeten fjonad mehr als ?/s ber gefammten Zöglinge jener Anftalten. Ganz 
das gleiche Zahlenverhältnis trat bei den Anftalten ein, welde von Privaten errichtet, 
aber von den Gemeinben aboptirt wurben. +) 

Da das Schulgeld bei einer längeren Unterbrechung des Schulbeſuchs nicht gezahlt 
wird, fo bietet fein Ertrag, welcher ſchon feit einer Neihe von Jahren bie Ziffer von 
800,000 Fr. im ganzen Königreihe nur unbeträchtlich überfteigt, im Zufammenhange 
mit dem gefeglihen Minimum zugleich einen Maßftab für die Regelmäßigkeit ober eigent- 
lich Unregelmäßigfeit des Schulbefudhs, da der Durchſchnitt des wirklich gezahlten Schul: 
gelds für den zahlungspflichtigen Kopf immer nur wenig um 3°« Fr. ſchwankt. 


*) Bol. Exposs göndral de la situation de l’instruction primairo au ler janvier 1867. 
Paris 1867, A 

**) Hierzu fommen noch die &coles libres. Unter ben 10,013 berartigen Schulen, welche 
ſich im weltlichen Händen befanden, waren 195 (2 °%), unter den 6,691 congregationijtiichen 
1,012 (15 ®/o) unentgeltliche. Bon ben 433,959 Zöglingen ber Laienanftalten waren 31,630 
(über 7%), von ben 544,300 Zöglingen der geiſtlichen beolos libres hingegen 212,100 (faft 40 %) 
Freiſchüler. 

**) Mol, Lebou de l’instruction primaire en Belgique, Brüſſel 1864. 

+) Hierzu kommt noch die Hälfte der Zöglinge ber Scoles privdes und faft '/s jener ber 
&coles entidrement libres, 
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Im Königreihe Italien ift die vollfländige Unentgeltlicfeit des Unterrichts an 
ber öffentlichen Volksfchule eine althergebrachte Einrichtung, welche im lombardiſch-vene— 
tianiſchen Königreiche auch unter ber öſterreichiſchen Herrihaft fortbeftand. Doc hat ber 
ſchlechte Zuftand der üffentlihen Schulen und das Feithalten vieler Familien an altherge: 
brachter Sitte eine beträchtliche Zahl von Privatſchulen ben erfteren an die Seite geftellt, 
ſo daß im J. 1864 neben 26000 öffentlichen über 7000 private, am zahlreichften in 
Toscana unb ber Lombardei, beftanden. *) 

In Spanien fteht gegenwärtig noch das Unterrichtsgefe vom J. 1855 in Wirk: 
jamfeit, welches ſowohl im Artikel 9 der erften Abtheilung als in ber britten bie Zahlung 
von Schulgeld an ber Volksſchule vorfchreibt. Den Betrag fett jährlich bie Gemeinde: 
vertretung, mit Genehmigung bes Provincialausfhuffes, feit, während allen Kindern das— 
felbe nachgefehen wird, beren Eltern oder Vormünber ein vom Pfarrer und Alkalden unter: 
fertigte® Armutszeugnis beibringen. Factiſch beträgt das Schulgelb 6—16 Realen für 
den Monat; in erweiterten Volksſchulen, welche aber meiſt Privatunternehmungen find, 
fteigt es bis auf einen Piafter, wofür jedoch auch die Lehrmittel beſchafft werden follen, 
Der Geſammtertrag des Schulgelds wirb mit 5,800,000 Realen veranſchlagt, welche 
beiläufig ben achten Theil der Perfonalbezüge bes Pehrerftands decken und mit 4,100,000 
auf Schulen mit männlichen und 1,700,000 auf Schulen mit weiblichen Lehrperfonale 
fi vertbeilen. **) 

Nach der Verorbnung vom 15. Nov. 1836, mit welcher die Volksfchulreform in 
Rertugal begann, ift der Primärunterricht Staatsangelegenheit und vollftänbig unent: 
geltlih. Doch geftattete ſchon jene Verordnung den Municipalitäten, den Kirchſpielcomités, 
ben Bereinen, endlich auch einzelnen Privaten, Zahlichufen zu begründen. Bei der fort: 
mwäbhrenben Finanznoth des Staates ift die Weiterentwidlung bes Volksſchulweſens auch 
gegenwärtig noch faft ganz an diefe Privat: oder freien Schulen gewiefen. Neben 2004 
Staatsfhulen (von benen zudem 805 erft im leßten Decennium entjtanden waren) zählte 
man am 1. Yan. 1866 noch 951 freie und Brivatichulen, wovon 778 im Befite von 
Einzelinhabern ſich befanden); jene wurden von 72,000, biefe von 25,000 Zöglingen be= 
fuht. Namentlih die wenigen erweiterten Volksſchulen entftanden faft durchgehende 
ohne unmittelbares Eingreifen des Staates. ***) 

Daß in England und Wales die Erhebung eines Schulgelds an ben 13,000 
Öffentlichen Volksſchulen, welche ver Cenſus von 1861 als Befit der verſchiedenen Schul: 
geiellichaften nachweist, die Regel bilve, bebarf wohl feiner näheren Motivirung. Der 
Ertrag von 400,000 £. thut dar, daß bdurdhfchnittlich jeder Schüler 5 Sh. enirichtete. 
Man kann aber annehmen, daß gegenwärtig faft *6 ber Kinder (in katholiſchen Schulen 
) wöchentlich unter 2 Pence, zwei andere Fünftheile zwiſchen 2 und 3 P. bezahlen, 
daß Hingegen ber Reſt (welcher übrigens meift auf erweiterte Volfsihulen und jene ber 
Diffenters entfällt) 3—4 PR. und noch mehr entridgten muß. +) In manden Schulen 
ſtuft ſich das Schulgeld auch nad der focialen Stellung ber Eltern ab, fo daß z. B. 
Kinder von wohlhabenden Pädhtern und Kaufleuten am meiften bezahlen. Nirgends ift 


*) Der Band ber statistlca del regno d’Italia, weldyer ſich auf die instruzione primaria 
bezieht und im Nov. 1866 erfchien, umfaßt nur Daten des Schuljahrs 1864. 

*) Nach dem annuario estatistico d'’Espana , Madrid 1868 wäre bamit fein volles Zehn: 
teil der Auslagen für die Volksſchule gebedt, 

»*) Der Estatistica de instruccao primaria, welche Pebro Rora fir bas Jahr 1864 
bearbeitete, möge noch entnommen werden, daß Liffabon am 1. Jan. 1864 nur 38 Staats: 
ſchulen, hingegen 17 Bereinsfhulen und 154 Privatfchulen befaß, die erftgenannten von 1079, 
beide Iehteren zufammengenommen aber von 6898 Zöglingen befucht. 

+) Bie ſehr indeffen bie Schufgeldanfäge in einzelnen Lanbestheilen wechieln, geht baraus 
bervor, daß in dem ftaatsfirchlichen Schulen in Dorffhire */e, in Lancafbire '/s, in Buckingham— 
fbire ?/s und im den weſtlichen Grafſchaften *%s aller Schulkinder wöchentlih nur einen Penny 
bezablen. 
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die Einforderung des Schulgelds ſo ſtrenge, daß nicht Dürftigen ein Theil oder ſogar 
das Ganze nachgelaſſen würde, woraus ſich die Ziffer des Geſammtertrags erklärt, zumal 
an den Armenſchulen der Kirchgemeinden das Schulgeld äußerſt niedrig beziffert iſt. 

Ueberdies befinden ſich noch über 50,000 Kinder in den auf Staatskoſten erhaltenen 
Schulen für Kinder von Soldaten und Matroſen, ſowie für die in Armenhäuſern be— 
findlichen, und mehr als 100,000 in ven durch freiwillige Beiträge erhaltenen ragged 
schools, in ben Fabriks- und ähnlichen Schulen. Die meiften find Freifchüler; aber 
aud das Matrojen und Solbaten auferlegte Schulgeld von 2 P. für ben Monat ift 
nur nominell, *) 

Das Schulgeld jener Schulen, welche die Unterftügung und Aufſicht bes Staats 
zurüdweifen, fteigt bis zur doppelten Höhe des oben bezifferten Marimums. Uuter ben 
Privatſchulen laffen ſich mande die Lehrfächer einzeln bezahlen, jo daß auch ganz arme 
Kinder eintreten können, wenn fi die Eltern mit einem Theile des Unterrichts begnügen. 
Uebrigens entrichten auch von ben Vollzahlenden % wöchentlich nur 2—6 P., 4 712%. 
und 's über 1 Schilling. **) 

In Schottland beziehen die durch Staats: und Localfteuern erhaltenen Stadt: 
und Parochialſchulen, fowie die durch Seceffionen von ber Landeskirche entitanbenen Gon- 
feſſionalſchulen ein Schulgeld, weldyes im Cenfusjahre 1861 beiläufig 60,000 . ein— 
trug, fo daß der Durchſchnitt für den Kopf fih um eine Kleinigkeit höher ftellte, als ee 
in England und Wales ber Fall war. Nebſt biefen Schulen giebt es aber auch hier 
eigentliche Armenfhulen. — An den 6000 Nationalfchulen Irlands liefen im I. 1862 
Schulgelder im Gefammtbetrage von 4000 £. ein, welches ben auferorbentlidh niedern 
Durchſchnitt von 3% P. für den Kopf ergiebt. ***) 

Im Königreihe der Niederlande waren früher bloß die Armenſchulen öffentliche 
Anftalten, während fi der Zahlſchulen die Privatinduftrie bemächtigte. Erſt in ber 
jüngften Zeit gründeten die Städte auch Schulen, in welden ein Schulgeld erhoben wirb. 
Nach dem Geſetze vom 13, Aug. 1857 Haben die Gemeinden alle erforberlichen Volksſchulen zu 
erhalten; nur ift es ihnen geftattet, fich dieſer Verpflichtung durch Subventionirung von 
Stiftungs:, Vereins: und Privatfhulen zu entledigen. In 263 Gemeinden (wovon mehr 
als die Hälfte in Holland und Norbbrabant) beftand im J. 1864 ber unentgeltliche Volle: 
unterricht; 76,000 Zöglinge befuchten benjelben. So fam es, daß im %. 1866 unter 
384,000 Zöglingen der Volksſchulen 236,000 waren, welche ven Unterricht unentgeltlich 
genofjen, während faft */s das Schulgeld entrichteten. Die Gebühr ift fehr verfchieben 
bemeffen; doch kann man den Durchſchnitt von 5" holl. Gulben jährlih für den Kopf 
im gefammten Königreich als ben richtigen anfehen, +) da er in Holland 8—9 fl., in 
Seeland, Utrecht, Friesland 6—7 fl., in Gröningen 5 fl., in Gelvern 42 fl., in Over: 
yſſel 3% fl., in Norbbrabant 8 fl., in Drenthe und Limburg faft 3 fl. beträgt. 

Das Vollsihulgefeg für Dänemark vom 8. März 1856 beftimmt in $ 11, daß 
bie Ziffer des Schulgelds an ben Volksichulen vom Schulcollegium auf Vorſchlag der 
Gemeindebehörben zwifchen 1 und 2 Rdl. R. M. (22% Sgr. — 1 Thlr. 15" Ser.) 
jährlich für jedes Kind normirt werben könne. Beſuchen mehrere Kinder berfelben Ya: 
milie gleichzeitig bie nämliche Schule, fo zahlt das zweite und britte nur bie Hälfte des 
Schulgelds ein weiter folgendes nichts mehr. Unbemittelten Tann das Schulgelb erlaffen 
werben; die Gemeinbefafje erfeßt ben Ausfall nur in foweit, al$ der übrige Ertrag nicht 


) Census of England and Wales, Vol. III., geueral report, London 1863 ©. 98 f. 

*) Gugler bat im Anhange zu ber deutſchen Bearbeitung von Tylors „Induftrie und 
Schule“ (Stuttgart 1865) diefem Gegenflande eine befondere Aufmerffamfeit zugewandt. Das: 
felbe gilt von Wagners Volksſchulweſen in England (Stuttgart 1864). 

***) Bol, auch Miscellaneous statistics of the united kingdom, ®b, V. ©. 12 ff. 

) Statistik Jaarbock voon het Koningrijk der Nederlande, XIV. und XV. J. 2. Th. 
Haag 1868, ©. 67 ff. und noch detaillirter der jährlich publicirte Verslag van den Staat der 
Scholen in het Koningrijk der Nederlande (für 1867 in Haag 1868 erjdienen). 
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3 Mark (11 Sgr.) für jedes Kind ergiebt, welches die Schule im Anfange des Jahres 
befuchte, Jeder Gemeinde ift es unbenommen, bei dem Beginne jever Duinguennal- 
peviede zu beftimmen, daß fie gar Fein Schulgeld erheben, fendern jenen Betrag ven jähr- 
lichen 3 Mark für ben Kopf in anderer Weife aufbringen wolle. 

In Schweden hat jebe Gemeinde das Recht, für ein ſchulbeſuchendes Kind bas 
Schulgeld von 2—3 R. D. (24 Sgr. — 1 Tplr. 6 Ser.) jährlich zu erheben. Nur 
Perſonen, welche eine Armenunterftügung genießen, forwie diejenigen, welche nicht einmal 
ben niederſten Sab einer birecten Steuer entrichten, können für ihre Kinder bie Schul: 
geldöbefreiung in Anjpruch nehmen. Der Schulgeldertrag bildet einen Theil ber Leh— 
rerbotation. 

Für Norwegen befteht das Vollsichulgefek vom 16. Mai 1860. 

Die Erhebung des Schulgelbs und bie Feltftellung feines Betrags ift den Gemeinden 
überlaffen. Da aber noch beträchtliche Theile, mahezu %s des lementarımterrichts im 
den Hänben jener Wanberlehrer Tiegen, welche von ben bejuchten Gemeinden vollſtändig 
erhalten werben müßen, fo ift bie Zahl der Schulen, an denen ein eigentlihes Schul- 
geld bezahlt wirb, micht bie vorwiegende, während fehr häufig bie Eltern zur Natural 
verpflegung ber Lehrer beizutragen haben. *) 

Faſt bis in bie jüngfte Zeit war die Volfsfchule in Rußland *) nur fo weit ein 
Gegenstand ber Aufmerkſamkeit geiftlicher umb weltlicher Behörben, als beide für ben 
Nachwuchs ihrer Angeftellten eine gewiße minbefte Bildung als Ausgangspunct jeber 
weiter gehenden beburften. Dieſe Parochialſchulen ertheilten aber deshalb auch unentgeli- 

lien Unterricht; jo weit bie weltlichen auf grunbherrlichen Befigungen beftanben, follten 
fie auf Koften ber Gutöheren, auferbem durch bie Kirchipiele erhalten werben. Die 
Minifterien ber Apanagen und ber Reihsbomainen errichteten ſeit etwa 80 Jahren auch 
folge Schulen, aber nur für ben Beamtenbebarf ihrer Reſſorts. Für Töchterichulen 
ſorgten zwei hochherzige Kaiferinnen. 

Erft unter 8. Alerander IL. wurden Schritte zur Gründung einer allgemeinen 
Boltsichule gethan. Der „Entwurf eines allgemeinen Plans für Errichtung von Volls⸗ 
ſchulen“ iſt zwar noch nicht in Wirkfamkeit getreten; wohl aber febt das Reglement vom 
13. Zuli 1864 an die Stelle bes unmittelbaren Eingreifens die Initiative der Gemern- 
ben (eventuell des Zemstoo, ber Mbeldverfammlung jedes Gouvernements) und Privaten 
für bie Gründung von Schulen, ohne irgend eine Nöthigung dazu jemanden imperativ 
aufzuerlegen. Nur behufs ber Ruffificrung ber weftlichen Provinzen dauert daſelbſt bie 
Startsfürforge für Schulenerrihtung fort. 

Gegenwärtig find nur bie Schulen bes geiftlichen Reſſorts, welche unter ber 
oberften Leitung ber griechifch = orthoboren Synode ſtehen, faft die Hälfte aller Volks: 
fhulen bilden, aber häufig bloß dem Namen nad) eriftiren — principiell unentgeltlih. In 
allen übrigen Schulen wirb ein Schulgelb erhoben, welches mit dem Anfate von einem 
Rubel für den Kopf beginnt und zum Theil ziemlich beträchtlich anfteigt, jedoch auch 
zahlreichen Ausnahmen Raum giebt. Das Reglement weist im $ 8 die Feftftellung bes 
Schulgelds und die Befreiung von bemfelben denjenigen Gemeinden ober Privaten zu, 
von denen die Schulen erhalten werben. Am höchſten erhebt ji das Schulgeld in ben 
Kreisſchulen (troß ihrer jämmerlichen Leiftungen und höchſt unficheren Eriftenz), indem 
es nach den verſchiedenen Gouvernements bis zu 8 Rubel wächst, im Dorpater Lehrbe- 
zirke jogar ein Minimum von 12, ein Marimum von 20 Rubel beträgt. 

Ganz nad deutſchem Mufter eingerichtet find die Schulen ber deutſchen Gemeinden 


*), Die einzige eingehenbere Ueberſicht des Vollsſchulweſens in ben drei ffaubinavifchen 
Reihen bietet 9. Hamilton im Anhange zu feiner Ueberfegung bes bekannten Büchleins von 
€, de Laveleye (Var tids folkskolerasende, Stodholm 1867). 

»*) Auch über die vorliegende Frage höchſt lehrreich iſt Woldemar, Beiträge zur Geſchichte 
und Statiſtik ber Gelehrten: und Schulanſtalten bes kaiſ. ruſſ. Miniſteriums der Vollsaufklä— 
rung, Gt. Petersburg 1865 f. 
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in ben Gouvernements St. Petersburg, Tſchernigow, Jekaterinoslow, Cherſon, Beflara- 
bien und Georgien. An den tatariſchen Schulen wird der Lehrer von den Eltern der 
zahlreich beſuchenden Kinder durch Lebensmittel und Kleider für das Schulgeld entſchä— 
digt. Die hebräiſchen Kronſchulen werden wenig benützt; die Israeliten ziehen es vor, 
ein zum Theile hohes Schulgeld für ihre Melamdim, Cheder, Talmud⸗Thora und Eſchi— 
bot zu entrichten, während an den Kronjchulen bie wenigen Zöglinge nit nur nichts 
bezahlen, fonbern auch nod mit Kleidern verfehen werben. 

Sn Finnland wurben die Einrihtungen aus ber ſchwediſchen Zeit bis jett aufrecht 
erhalten; in Polen aber greifen bie ruffifhen Zuftände immer mehr um fi, zumal 
bier der Staat für Errichtung ruffiiher Schulen ſelbſt Gelbopfer bringt. 

Die wenigen nad) dem Geſetze vom 18. Febr. 1833 geregelten Volksſchulen bes 
Königreichs Griehenland erhoben das Schulgelb mit '/s Dradme für Kopf und 
Monat in ber Art, dag nur ganz arme Eltern ſchulbeſuchender Kinder frei bleiben, bie 
übrigen nad) Maßgabe ihrer Zahlungen an birecten Steuern auch Yıo— Ns Dradme als 
Schultare beitragen. Die zahlreiheren Winkelſchulen befinden ſich in Privathänben. 

Selbft in Nord: Amerika, wo für bas Volksſchulweſen bie Unentgeltlichkeit in fehr 
großer Ausdehnung gilt, fehlt e8 nidyt an Ausnahmen, Die Elementarfchulen follen zwar 
principiell durch die Zinſen der Schulfonde, durch Staatsbeiträge oder durch Selbſtbe— 
fteurung der Gemeinden erhalten werben; allein in mehreren Staaten ift e8 ben Diftric- 
ten freigeftellt, mit Zuftimmung bes Schulcomités aud ein Schulgelb zu erheben. — 
Im Staate Newport wurde im J. 1849 die Einrichtung aller äffentlihen Schulen als 
Freiſchulen nah dem Muſter von Maffachufetts durch allgemeine Abftimmung beihlofjen. *) 
Allein ſchon im nächſten Jahre erhob fi ein Petitionsfturm gegen die Schulfteuer und 
nur nad) großen Abänberungen wurbe fie bei einer neuerlihen Volksabſtimmung dur 
eine geringe Mehrheit aufrecht erhalten. Auch biefe Steuer reichte bald nur aus, fammt 
ben Zinfen bes Schulfonds die Schulen auf 8 Monate im Jahre frei zu machen, wäh: 
rend es den Diftricten überlaffen blieb, biefelben für bie übrigen 4 Monate durch bas 
Schulgeld zu erhalten. *) — Aud Hat das Privatichulmefen. nody immer große Be 
beutung, und das Schulgeld der Privatfchulen in den Küftenftaaten dürfte durchſchnitt⸗ 
lich einen Dollar für den Monat betragen. ***) 

Dad Schulgeld an ben Mittelfchulen hat weitaus nicht jene päbagogifche Bebeut: 
ſamkeit, wie dasjenige an ben Vollsſchulen, weshalb hier einige Notizen genügen bürften. 

An den öſterreichiſchen Gymnaſien fteigt das Schulgeld von 12 fl. 60 fr. bis 
auf 24 fl. und wird halbjährlid, voraus entrichtet; 4 fl. 20 fr. in den Anftalten ber 
kleineren Orte und 6 fl. 30 fr. am jenen ber größeren Stäbte fallen hievon dem Lehr: 
körper zu. +) Die Aufnahmstare bei dem erften Eintritt eined Schülers beträgt 2 fl. 


*) Bis dahin waren jährlid 540,000 Dollars als Schulgeld von den Eltern entrichtet, 
15,000 D. von ben Diftricten als Schulgelderfag für 10,000 Freifchüler aufgebracht worben. 
Die Hauptflage über den Beſtand des Echulgelds traf aber das Verfahren ber Diftrictscomites, 
welche nur "/s ber wirflich dürftigen Kinder vom Schulgeld befreiten. 

») Bol. King annual report, Trenton 1851, und ben barin enthaltenen Brief bes 
Deputy Superintendent von New: Dorf Randall. 

") Es iſt felbft mit Hilfe der reports und des american almanac unmöglich, die Ehul- 
gelbzahlungen feitzuftellen, da nicht felten Schuldgeld in Form einer Steuer für jedes jchulfähige 
ober fhulbefuhende Kind erhoben oder wieder der Ertrag ber Gelbfibefteurung für Schulzwede 
auf die Zahl der fchulbefuchenden oder ſchulfähigen Kinder rechnungsmäßig vertheilt wird. 
Deshalb Tauten auch 3. B. bie Nachweiſungen für Rhode-Island und Michigan, welche beiden 
Staaten befanntermaßen faft regelmäßig ein Schulgeld zur Ergänzung bes Ertrags ber Schul: 
Reuer erheben, ganz gleich mit jenen von Connecticut und Delamare, wo dies geſetzlich gar 
nicht der Fall if. Aus den reconftruirten Staaten fehlen überdies bie Nachweiſungen gänzlich. 

+) Am Wiener afademifhen Gymnafium und den beiden Communalgymnaſien ift im 
Schulgeld auch das Honorar für die nichtsobligaten Lehrgegenftände mitbegrifien. 
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Etwa *s der Schüler find von ber Zahlung bes Schulgeldes und ber Aufnahmstare 
befreit; aber auch biefe bezahlen ben Lehrmittelöbeitrag von 1—2 fl. Das Schulgeld 
an den Realſchulen ſchwankt zwifchen 10 fl. und 20 fl, wobei meiſt zwifchen Unter: unb 
Dberclaffen ein Unterfhieb gemacht wird; *) überdies wirb ber Lehrmittelöbeitrag er- 
boben. An Privatrealihulen wächst der Schulgelbbetrag bis auf 70 fl. — In ben Län— 
bern ber ungarifhen Krone herrſcht ſeit 1860 wieber, wie vor 1850, bie größte 
Ungleihförmigfeit; nur an ben wenigen Staatsanftalten bejteht der im J. 1857 einge 
führte Anja von 8 fl. 40 kr, fort. 

In Bayern wurde ſchon durch die Schulorbnung vom 10. Det. 1824 das Schul: 
geld an ben Gymnaſien, mit Befeitigung aller anderen Zahlungen, auf 20 fl. feitgefett 
und bie Zahlung in 3 Raten angeorbnet. An ben Lateinfhulen wurbe im J. 1816 ein 
Marimum des Schulgelbs mit 4 fl. feitgeftellt, ohne jebody eingehalten werben zu Fün- 
nen; das Minimum geht factiſch bis auf 1 fl. 12 fr. herab. Die Schulerbnung für 
bie technifchen Lehranftalten vom 14. Mai 1864 enthält bie nämlichen Beitimmungen. 
Befreiungen find zuläßig. — Die Gefamntteinnahme am Schulgelde betrug im J. 1863 
an ben Gymnaſien 42,500 fl., ver Durchſchnitt mit 17 fl. für ben Kopf zeigt ben ges 
ringen Belauf ber Nachläße. An den Lateinfchulen wurden 32,000 fl. im ganzen ober 
5 fl. für ben Kopf bezahlt. | 

Auch an ben Lateinfhulen, Gymnafien und Realſchulen Württembergs finb 
Schulgelder von verſchiedener Höhe, je nad den Mitteln der betreffenden Schulfonbe, 
in Mebung. Für das %. 1864 wurde ber Gefammtertrag des Schulgeld8 an ben Gelehr- 
tenſchulen (approrimativ) mit 40,000 fl., an ben Realichulen mit 30,000 fl. veranſchlagt, 
und giebt dort einen Durchſchnitt von 9 fl., hier von 6 fl. 36 Fr. für ben Kopf. 

Für Baden wurbe das Schulgelb an ben Gelehrtenfhulen (und ben mit folden 
verbundenen höheren Bürgerjhulen) durdy bie Verorbnung vom 29. Juli 1867 geregelt. 
Hiernach befteht eine Tare von 2 fl. für die erfimalige Aufnahme eines Schülers und 
em Schulgeld, welches für jede Anftalt und Elaffe vom Minifterium feitgeftellt wird, 
in den Vorſchulen 16 fl., in den drei Unterclaffen 24 fl., in ben brei Oberclaflen 36 fl. 
miht überfteigen barf und vierteljährlich voraus zu entrichten ift. Befreiungen gelten 

immer nur auf ein Jahr und können allgemein auf eine gewiße Quote jeves Schulgeld: 
betrags befchränft werben. 

Im Großherzogthum Heffen hält fih der Schulgeldanfag an Gymnafien und 
Realſchulen zwiſchen 20 und 25 fl,; nur in Offenbach fteigt er für bie oberfte Elaffe 
der Realichule bis zu 60 fl. Die theilmeifen ober gänzlichen Befreiungen richten ſich 
nah ben beſonderen Verhältniffen jeber Anftalt, jo daß es Schulen giebt, bei denen Be: 
freiungen gar nicht ftattfinden, 

An ben Gymnafien ber alten Provinzen des Königreih® Preußen befteht bie 
Aufnahmstare allgemein, hier und da noch ein Verſetzungsgelb. Das Schulgeld ber 
Öffentlichen Gymnaſien ſchwankt mit ben verſchiedenſten Anfägen zwifchen 12 und 16 Thaler, 
meift nad) den Claſſen fteigend, Nur das Gymnaſium zu Bebburg erhebt fein beſon⸗ 
deres Schulgeld, und in ben Unterclaffen werben zu Ludau 6 und 8, zu Bunzlau unb 
Schleuſingen 8 und 10, zu Spandau, Brieg, Eoesfeld, Baberborn 10, zu Königsberg 10'/s, 
zu Redlinghaufen 11, zu Brilon 11”/s Thlr. bezahlt, wogegen in Elberfeld 33—41, zu 
Ropleben aber fogar an allen vier Oberclaffen 56 Thaler zu entrichten find, Mitunter 
werben bie Anſätze für auswärtige Schüler höher geftellt, als für einheimifche, oder Abs 
ſtufungen nad den DVermögensverhältniffen und Steuerfägen ber Eltern gemadt. Dazu 
tommen häufig noch Zahlungen für Lehrmittel und fonftige Schulbebürfniffe, fo wie für 
beſondere Unterrichtözweige. Von den lekteren find auch bie Freiſchüler nicht ausgenoms 


) An den Wiener Staats: und Gommunalrealfchulen ift ber Beſuch bes nicht-obligaten 
Unterrichts von jeder befonderen Honorarpflicht befreit, 
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men, beven es bei jeber Anftalt giebt, fowie nicht felten der Chorbienft u. dal. eine Her: 
abſetzung des Schulgelbs mit fidh bringt. *) 

Für Realſchulen gilt in ber Negel das gleiche. Der Anfab ſchwankt an den Real— 
ſchulen zweiter Orbnung zwiſchen 6 und 24 Thaler; nur in Lübben geht er Bis auf 
5 Thaler herab, fteigt hingegen in Bielefelb bis auf 27 und 80 Thaler und bemegt fid 
in Crefeld zwifchen 24 und 38 Thaler. Die Realſchulen erfter Ordnung verlangen als 
Minimum 12 Thlr.; Siegen und Düffeldorf gehen bis auf 36, Hagen, Duisburg, 
Mühlheim und Elberfeld bis auf 40, Barmen bis auf 42 Thlr. hinauf. 

Der Schulgelbertrag war im Jahre 1864 **): 

Provinz Gymnafium Realichulen 
Preußen . . » 2... 91,097 Thlr. 43,506 Thlr.. 
Bofen . . . . . 43,701 Thlr. 24,262 Thlr. 
Brandenburg . . . . 205,479 Thlr. 96,331 Thlr. 
Pommern. . 2... 82,095 Thlr. 19,558 Thlr. 
Sälefien . . . . . 124,121 Thlr. 41,962 Thlr. 
Sahin » 2 2... 99,148 Thlr. 42,923 Thlr. 
MWeitfalen . . . . . 57,999 Thlr. 18,143 Thlr. 
Rheinproving.. . . . 114,139 Tälr. 88,596 Thlr. 


Summe 817,774 Thlr. 375,281 Thlr. 

Die Zahlungen an den Mittelfhulen Hannovers ſchwanken im allgemeinen 
zwifchen 10 und 18 Thlr., der Gefammtertrag bes Schulgelds wird mit 75000 Tplr. 
veranichlagt, was einem Durchſchnitte von 13 Thlr. für den Kopf entfpridt. Hieraus 
wird zugleich erfichtli, welche Bedeutung die erlangten Befreiungen von Entrichtung 
des Schulgelds befiten. 

In Kurheſſen iſt das Schulgeld an den Mittelſchulen ſehr verſchieden. An den 
Realſchulen ftuft es ſich zu Kaſſel zwiſchen 10 und 18 Thlr., in Hanau zwiſchen 16 
und 32 Thlr. ab, während in Eſchwege ber gleiche Anfat von 14 Thlr. für alle Claſſen 
gilt. An den Gymnafien gibt es Scalen von 4—12 Thlr. und fo fort bis 16—24 Thlr,; 
nebftbei wird ein Bibliothefbeitrag und Heizgelb eingeboben. Die Befreiungen find ber 
Zahl nad Timitirt, indem fie "2 des gefammten Schulgeldertrags einer Anftalt nicht 
überfchreiten dürfen, 

In Frankfurt ift aud das Gymnaſialſchulgeld ſehr hoch, indem es 65 fl. beträgt. 

In Naffau follte nad dem Edicte von 1817 ber Gymnaſialunterricht unentgeltlich 
ertheilt werben. FFactifch wird zu Wiesbaden ein Schulgeld von 20 bis 36 fl. erhoben, 
während an ben brei anderen Anjtalten bes Landes zweimal eine Aufnahmstare von 
5fl. und ein jährlicher Lehrmittelbeitrag von 6 fl. befteht. (vgl. den Art. Naſſau ©. 65 f. 
„Die Schulgelbfreiheit ift aufgehoben.” D. Reb.) 

Im Königreihe Sadhfen ift das Schulgeld der Gymnaſien, von ben Fürftenfhulen 
in Grimma und Meißen abgefehen, hoch, indem ed von 30 bis auf 60 Thlr. fteigt. 

Auch die thüringifhen Staaten erheben theilweife ein ſehr Hohes Schulgeld. 
An ben Gymnaften beträgt e8 zu Eiſenach 16—18, zu Weimar 16—20 Thlr., in 
Meiningen und Hilbburghaufen 16—32 fl. nebft einer Aufnahmsgebühr von 4 fl. 
An den Realſchulen geht es von 20 Thlr. bis auf 12 Thlr., in Meiningen von 32 fl. 
bis auf 16 fl, herab; Secundarjchulen erheben nur 8—4 Thlr. 

Am Gymnaſium Erneftinum in Gotha beträgt das jährlide Schulgeld, welches 
in Monatsraten zu entrichten ift, 12—16 Thlr., für Ausländer das Doppelte, Befreis 


) Die Progymnaſien ſchwanken zwifchen den Anfägen von 8 (Trarbad 7) und 30 Thaler 
(Mühlheim 40), die Gymnafialvorfhulen zwifchen jenen von 8 (Spandau 5) und 18 Thalern, 
(Königsberg 24, Berlin 25—80, Elberfeld 29). 

“) Nach Wiefes meifterbaftem Werke über bas Höhere Schulmefen in Preußen. 
Berlin 1864, 
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ungen vom ganzen und halben Schulgelde find zugelaſſen; ber Ertrag von 5080 Thlr. 
läßt annehmen, daß etwa 10% der Schüler in ber einen ober ber andern Weije be 
freit find. Am Gymnaſium Cafimiramım in Koburg feigt das Schulgelb von 12—18 fl. 
unb wird vierteljährlich bezahlt. Befreiungen werben grunbfäglic wicht gewährt. — 
An der Realſchule zu Ohrdruf wählt das Schulgelb von 4 bis auf 12 Thlr., zu Ko— 
burg von 12—18 fl, Befreiungen find zuläßig. 

Im Herzogthum Braunfhweig befteht ein Schulgelb und eine Aufnahmstare 
(Einführungsgeld). Der Anſatz ſchwankt zwifchen 10 und 20 Thlm.; nur in Molfen- 
büttel werben an ben unterften Claſſen bloß 8 Thaler erhoben, Der Gefammtertrag 
bes Schul: unbEinführungsgelbs wird mit 15000 Then. veranfhlagt. Der Durchſchnitt 
überfchreitet ſonach 12 Thlr. für den Kopf, mas bie ſehr mäßige Anwendung von Ber 
freiungen darthut. 

An allen Mittelſchulen des Großherzogthums Oldenburg befteht ein Schulgelb, 
bob ift der Betrag ſehr verſchieden, indem es zu Oldenburg durch alle Elafien 10 Thlr. 
beträgt, in Jever von 3 Thlr. bis zu 6 Thlr., in Vechta von 5 Thlr. bis zu 7 Thlr. fteigt, 
zu Eutin (im Fürftentfum Lübel) aber von 4 Thlr. 24 Sgr. bis auf 12 Thlr. ans 
wächst. Geſetzliche Befreiungen von der Entridhtung bed Schulgelds giebt es nicht. 

In Medlenburg fleigt das Schulgelb an den Gymnafien von 18 Thlr. 20 Sgr. 

bis auf 32 Thlr., an ven Realfchulen von 12 bis zu 24 Thlr. Befreit find nur bie Kinber 
ber Lehrer an ben betreffenden Schulen und jene des Protoſcholarchen, ausnahmsweife 
and Die Kinder ber Ortögeiftlihen, wenn und fo lange biefe ben Lehrern die Gebühren- 
freiheit in Ficchlichen Angelegenheiten zugeftehen. Dod finden ſich an jeber biefer Schulen 
Freiftellen, welche die Nachſicht des ganzen oder bes halben Schulgelds gewähren; bie 
Zahl derſelben ift firirt. 

Das hohe Schulgelb der drei freien Städte macht fid auch an ben Mittel: 
fäulen geltend. Am Lübeder Catharineum fteigt es von 20 bis auf 36 Thlr., an ber 
Bremer Hauptihule von 26 bis auf 44 Thlr,, am Johanneum zu Hamburg und an ber 
zugehörigen Realichule ift ed mit 40 Thlr. für alle Claſſen feftgefegt. Am Catharineum 
und Johanneum beftehen Keine Freiftellen; in Bremen find bie Söhne ber Lehrer gefeh- 
lich vom Schulgelde befreit, von den übrigen Schülern können bis zu 4°o bie Nachſicht 
des Schulgelds erlangen. 

Um bezüglich der Schweiz nicht in allzu großes Detail eingehen zu müßen, ſeien 
bier nur bie Anfäge des Schulgelbs einiger der wichtigſten Mittelfchulen erwähnt. In 
Bern beträgt bas Schulgeld in ber Vorfhule 9 Fr., am Gymnaſium und an ber Real- 
ihule 15 Fr., nebjt einer Aufnahmstaxe von 6 Fr. unb einer jährlichen Vorrüdungges 
bühr von 3 Fr. In Schaffhaufen fteigt das Schulgeld von 34 bis auf 42 Fr., in 
Harau beträgt es durchgehends 20 Fr., in Laufanne 32 Fr. Am Gymnafium in Zürich 
werben 24—30 Fr. entrichtet; in Winterthur find bie „verbürgerten Schüler“ ſchulgeld⸗ 
frei, die auswärtigen zahlen 30—50 Fr. Auch am Gymnaſium zu St. Gallen zahlen 
bie „cantensbürgerlihen Schüler“ nichts, bie im Canton wohnenben 30 Fr., bie aus: 
wärtigen 60 Fr. Am College classique zu Genf beträgt das Schulgeld ber unterften 
Claſſe 12 Fr., jenes ber nächſthöheren 20 Fr. unb erhöht fi ſodann mit jebem Jahres: 
curſe um 12 Fr.; am GEymnafium ift es mit 90 Fr. feſtgeſetzt. An den 5 Cantenal: 
gymnaſien bed Cantons Teffin darf das Schulgelb in Feiner Claſſe 15 Fr. überfteigen. 
— Don Ausnahmefällen abgejehen, läßt fich im allgemeinen jagen, daß das Schulgeld 
an ſchweizeriſchen Secundarſchulen 15—20 Fr., an ben Cantonalſchulen 30—40 Fr. be 
trägt. Zu Gunſten unbemittelter Schüler beftehen ganze, halbe und Viertelsfreiplätze. 

Soweit bie Lyceen in Frankreich nur als Unterrichtsanftalten fungiren, ift durch 
das faiferliche Decret vom 16. Auguft 1853 das Schulgelb auf 50—200 Fr. feſtgeſetzt, 
je nachdem bie Anftalt einer ber fünf gejeßlich anerkannten Claſſen zugehört umb ber 
Schüler ſich auf einer ber drei Stufen befinvet; in ber classe de math&matiques sp&ciales 
wädhst es auf 150—500 Fr. an. Für die Theilnahme an den Conferenzen, Repetitionen 
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und Prüfungen find weitere 50%, des Schulgelds zu bezahlen, endlich als frais de sur- 
veillance 50—80 Fr. 

Die. Penfionsgelder der Internen fleigen nad bem gleichen VBerhältniffe von 450 
Fr. bis auf 1500 Fr.; Halbpenfionäre zahlen 275—850 Fr. Doch giebt es auch zahl- 
reiche Freiſchüler. Der Staat zahlt 500 ganze, 250 dreiviertel und 400 halbe Freiftellen; 
jedoch ift ber Preis, welchen er entrichtet, nieberer, als ihn bie Eltern entrichten müßten. 
Diefe Ermäßigung genießen auch Departements und Communen für jene boursiers, welche 
fie an den Lyceen erhalten wollen. Enblidy giebt es Privatftiftpläße für Freifchüler. Die 
Gefammtfumme, welhe ben Lyceen aus ben Zahlungen der Eltern (Schulgeld oder Ben: 
fion) zufloß, betrug im J. 1865 über 12,000,000 Fr., bie Zahlung bes Staats erreichte 
faft 800,000 Fr., die Departements, Communen und. Privaten zahlten 528,000 Fr. 

An den colleges communaux beträgt das Schulgelb 20—170 Fr, für ben humani— 
fiihen, 10—126 Fr. für ben realiftifchen Unterricht. Der Penfionsbetrag fteigt von 
350 bis auf 900 Fr.; am collöge Rollin werben fogar 1150 Fr. entridtet. Im J. 
1865 trugen Schulgeld und Benfion fämmtlicher 251 collöges 7,600,000 Fr. ein unb 
bedten *%s aller Koften. 

Was die Etablissements libres anbelangt, fo beträgt das Schulgeld der geiftlichen 
Anftalten durchſchnittlich 97, jenes ber weltlichen 110 Fr. Der Penfionsbetrag erreicht 
dort 530, hier 580 Fr. Don ben Knabenfeminarien ift dabei ſelbſtverſtändlich abgefehen. 
Faft 33,000,000 Fr. werben auf foldye Weije ven 935 dtablissements libres zugemwenbet. 
(Bol. d. Art. Frankreich ©. 475 ff. D. Reb.) 

Für die 8. Atheneen in Belgien gilt gleichfalls das Syſtem der Zahlungspflicht 
als Regel; im Artilel 18 des Geſetzes vom 1. Juli 1850 mwurbe es fanctios 
nirt. Die Anfäge find jo feitgeftellt, daß nady den Localverhältniffen in der Vorſchule 
30—100 Fr., in ber Realfhule und im Gymnafium 40—100 Fr. bezahlt werben; nur 
zu Haffelt gehen fie in erfterer auf 24 Fr., in leßterer auf 30 Fr. hereb. Der größte 
Theil des Ertrags fällt den Lehrern zu. Je für ein Jahr werben auch Befreiungen 
zugeftanden; 'r ber Zöglinge ift ganz befreit, etwa 2 genießen eine Ermäßigung. 
Die Gefammtziffer des Ertrags mit 164,000 Fr. ergiebt einen Durchſchnitt von 60 Fr. 
für den Kopf eines Zahlſchülers. 

An den übrigen ecoles moyennes bed Staats wechſelt ber Anja meift zwiſchen 
12 und 36 Fr. Da fait 's ber Zöglinge ganz (auf Widerruf) befreit ift, mehr als 
’ıo (in gleicher Art) ermäßigte Preije genieht, jo ergiebt der Gefammtertrag von 178,500 
Fr. einen Durchſchnitt von 23 Fr. für den Kopf. Ueberbies erhält ber Staat an jeber 
Schule Ganz, Halb: und Drittelsfreichüler. 

Die Provinciale und Communalanftalten erheben zwiſchen 20 und 70 Fr. an Schul: 
geld; nur das college von Bouillon ertheilt den Unterricht ganz unentgeltlich. ?/s ber 
Zöglinge beſteht aus Freiſchülern, 4%o genießen eine Ermäßigung bes Schulgelbs. Der 
Ertrag von 71,400 Fr. weist einen Durhfchnitt von 44 Fr. für den Kopf ver Ge 
ſammtſchülerzahl nad. Die Communalſchule zu Brüffel läßt keine Befreiungen zu und 
ermäßigt das Schulgeld nur dann, wenn mehrere Kinder berjelben Familie fie bejuchen. 
— Die stablissements patrouds variiren mit dem Schulgelvanjage zwifchen 30 und 80 
Fr. für Externe, zwiſchen 350 und 400 Fr. für Penfionäre; 4 *o find ganz, 7 % 
theilmweife befreit. 

Bezüglich des Schulgelds an Lyceen und Realjchulen bes Königreihs Italien 
herricht bie größte Verſchiedenheit. In einigen Theilen von Neapel und auf ber Inſel 
Sicilien wirb fein Schulgelb erhoben; im Durchſchnitt ber übrigen Provinzen läßt fich bie 
Zahlung für den Kopf an ben humaniftifhen Anftalten mit 7 Lire, an ben realiftijchen 
mit 6 Lire berechnen. Am höchſten ift der Schulgelvertrag im ehemaligen lombardiſch⸗ 
venetianiſchen Königreihe und in Piemont (hauptſächlich Turin), fehr unbedeutend in 
ben nicht zahlungsfreien Theilen Neapels, in Umbrien, den Marken und Toscana. Zahl: 
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reiche Privatanftalten (purificirte ober freie) beftehen neben ben öffentlichen fort, häufig 
find auch Gymnaſialſchulen mit Convicten, namentlich bifchöflichen, verbunden. 

Die eigenthümliche Verquidung der Mittelfhulen Spaniens (institutos de se- 
gunda ensenanza) mit den Anftalten für ben Höheren Unterricht, welche auch nach dem Ge 
feße vom %. 1855 noch theilweiſe befteht, macht die Frage nah dem Schulgelvanfage 
fat unlösbar. Die Aufnahmstare beträgt 40 R., das Baccalaureat, . ohne weldhes fein 
Uebertritt an eine Facultät möglich ift, Eoftet 200-400 R. 

Nach dem Gefehe vom 20. Sept. 1844 find in Portugal bie Zöglinge der Lyceen, 
welche fi als ordinarios immatriculiren Taffen, zur Zahlung von 1920 R. verpflichtet, 
deren eine Hälfte am Anfange, bie andere am Schluße bes Schuljahres zu entrichten 
fommt. Ein voluntario zahlt als ſolcher nichts, will er jedoch fpäter als ordinario ein- 
treten, jo muß er das doppelte der Matrifelgebühr entrichten. Für bie Prüfung am Ende 
bes Schuljahrs find überdies 1200 R. zu beftreiten, 

Die Studien an den Gymnafien (grammar schools ober college schools) Eng: 
land 8 find fehr theuer. Das Schulgeld beträgt 10—25 £ (mobei aber ber mathe 
matiſche Unterricht, fowie jedes Nebenfach noch beſonders honorirt werben muß und für 
die Penfion wirb nicht unter 120 £ bezahlt, auch beftcht eine Aufnahmstare, welche bis 
auf 6 Guineen fteigt. Sehr werthvoll ift deshalb Christ’s Hospital in London, welches 
über 1000 Knaben nach zurüdgelegter Volksſchule in claffifcher, gewerblicher oder com: 
mercieller Richtung völlig Koftenfrei ausbildet und den Zöglingen erfterer Art noch Frei: 
felm an ben Hochſchulen fichert. — Die Gymnafialbilbung in Schottland wirb meift 
an ben Hochſchulen, fehr ausnahmsweiſe an high schools oder academies, zum Theil 
felbft an den Primärſchulen erlangt; fie ift viel billiger, aber auch viel fchlechter, als 
bie englifche. An ber high school zu Edinburgh bezahlt man für bie Hauptfächer 4, 
für die Nebenfäher 2 Guineen im Jahre, an der Academy bafelbft fteigt das Schulgeld 
von 10 auf 15 £ — Aehnliches gilt von Jrland. (Vrgl. d. Art. Großbritannien 
©. 99 f. 119, 122, 151 f. D. Reb.) 

Die ftatiftifhen Nachweiſungen über den Schulgeldbezug an den Mittelfchulen bes 
Königreichs der Niederlande, fo wie ber drei ſkandinaviſchen Reihe find 
fe unvollftändig, daß ſich hieran Feine meitere Erörterung knüpfen läßt. 

Erft das Geſetz vom 19. Nov. 1864 bat eigentlih in Rußland claffifhe Gym: 
nafien und Realgymnafien gefchaffen. Das Statut verpflichtet im $ 59 alle Schüler 
bes Gymnaſiums und Progymnafiums zur balbjährlihen Entrichtung eines Schulgelbs, 
deſſen Betrag von ben örtlichen pädagogifchen Gollegien mit Betätigung des Minifters 
für Volksaufklärung feitgefegt wirb, nur 'jso ber Schüler kann nad $ 60 die Schulgeldbe— 
freiung erlangen, wenn bie völlige Mittellofigfeit der Eltern nachgewieſen ift. Der jetzige 
Betrag des Schulgelds ſteigt von 5 Rubeln jährlich in MHeineren und ärmeren Ort: 
haften bis auf 30 R. in Moskau und Dorpat, 40 in St. Petersburg und Riga, 50 
in Kronftabt. Die Penfionen, in welche aber nur Zöglinge ber Unterclaffen Aufnahme 
finden, werben entweder auf Koften des Reichsſchatzes oder der Stände, Gemeinden und 
Privatperfonen erhalten, außer ben in folher Weife begrünbeten Freiftellen aber auch 
Zahlzöglinge zugelaffen. Walt */s ber 3000 (Ganz: ober Halb:) Penſionäre werben bis 
tect ober inbirect durch bie Krone ernannt, '/s genießt Stiftpläbe der Stände u. f. w., 
die übrigens meift an eine Adelsqualification und drgl. gefnüpft find, während bie Krone 
feinen Unterſchied der Stände bei Verleihung ihrer Penfionen madht. 

Das Königreid Griehenland hat ſchon am 31. Dec. 1837 das Schulgeld ſo— 
wohl an ben „helleniihen Schulen,“ als an ben eigentlihen Gymnafien aufgehoben. 
Realſchulen beftehen bisher nur als Privatanftalten. 

So viel die nordamerifanifche Union für den Vollsunterricht thut, jo wenig 
forgt fie für die Mittelfchulen. Die Academies, welche bier zumeift in Betracht kommen, 
find teils reine Privatanftalten, theils incorporirte Stiftungsſchulen. Aud ar Teßteren 
it das Schulgeld ziemlich hoch bemeffen; in Maffachufetts wechjelt es zwiſchen 12 und 
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21 Dollars, in Newyork ſteigt es von 12 bis auf 60 Dollars, ja ſogar darüber. Die 
confeffionellen colleges, welche freilich ſchon einen Theil der Univerfitätsftwbien in fich 
aufnehmen, heben 2675 Dollars ein und verlangen überbied von jebem eintretenden 
Schüler eine Caution, die in Cambridge bis auf 400 D. wächst. 


Dr. Adolf Fider. 

Schulgemeinde, Schulgenoſſenſchaft ſ. Schulbezirk. 

Schulgeräthſchaften ſ. am Ende des Bandes. 

Schulgeſetz. Nachdem die jetzt beſtehenden Schuleinrichtungen unter dem Schul— 
weſen der einzelnen Länder dargeſtellt worden ſind, bedarf auch die Frage, ob und in 
welchem Umfange ein allgemeines Schulgeſetz erforderlich ſei, einer näheren Erörterung. 
Das Berirfnis eines ſolchen ſcheint freilich bei dem lauten Verlangen nach demſelben 
feinem Zweifel zu unterliegen; geht man indes auf ben Inhalt ber erhobenen Forde— 
rungen ein, fo ergiebt fich nicht nur ein ftarker und zum Theil grundfäßlicher Zwiefpalt, 
fonbern aud) eine große Unklarheit über bie Bedingungen und den Wirkungsfreis ber 
Öffentlichen Bildungsanftalten und eine bebenkliche Verwiſchung ber Grenzen zwiſchen dem 
Geſetzgebungs- und dem DVerwaltungsgebiet. Ya felbjt basjenige, was ber jelbitänbigen 
Thätigkeit ber Schulen nothwendig anheimfallen muß, fol hier und ba ber Beſtimmung 
bes Geſetzgebers unterworfen werben. Diefe Verwirrung zeigt allerdings die Schwierig- 
keit der Aufgabe, ſpricht aber gerade für den Erlaß eines Geſetzes, ba basjelbe einjchlich- 
lid) feiner Vorarbeiten unzweifelhaft die Wirkung haben wird, bie Vorjtellungen über 
einen Gegenſtand zu klären, ber zwar von vielen beurtheilt, aber nad) feinem Wefen von 
den wenigiten verftanben wird. Denn ed wollen bei Entwerfung des Gefeges nit nur 
bie pſychologiſchen Bedingungen und ba® ethifchsreligiöfe fo wie das intellectuelle Ziel des 
Unterrichts beobachtet werben, worüber nur wenige mit befriebigendem Erfolge nachgedacht 
haben, ſondern e8 kommt auch die gejchichtliche Geftaltung des Unterrichtsweſens in Be 
trat, von welcher ſchlechthin abzuweichen nur einem unverftänbigen Rabicalismus eins 
fallen kann, der in bie ftetige Entwidlung bes gefammten Staats: und Geſellſchaftslebens 
feine Einficht hat. Hieraus erhellt, welche Vorficht bei der Abfafjung des Geſetzes geboten 
iſt; das Geſetz jelbft wird dadurch weber überflüßig noch unmöglich. Ueberdies Fnüpfen 
fih an unjer öffentliches Schulweſen fo mannigfadhe Rechte, basjelbe iſt ein ſo einfluß- 
reicher Theil des ftaatlichen Lebens, daß feine geſetzliche Regelung nicht wohl umgangen 
werben fann. Die Frage bliebe freilich immer, ob dieſe Regelung nicht ber fortſchreitenden 
Verwaltung überlaffen werben könnte; allein der Fortgang unferer Erörterung wird zeigen, 
daß eine gejetliche Feſtſtellung ber allgemeinen Verwaltungsnormen ben Schulbehörben 
jelbjt den Boden zu einer klareren und förberlicheren Wirkjamfeit zu ebnen geeignet ift. 
So viel wird aber ſchon durch das Gefagte Har, daß die Beitimmungen bes Gefeßes 
allgemein und elaftifh genug fein müßen, um bie freie Entwidlung und jtetige Umbils 
dung des Schulweſens nicht zu hemmen, Wenn deshalb dag Schulgefeß jebe ins einzelne 
gehende Cafuiftif zu vermeiden hat, jo Fünnen bier um fo mehr nur die allgemeinen 
Gefichtspuncte für basjelbe angegeben werben; jeine beſondere Geftalt muß ſich nad ben 
Lanbesverhältniffen, nad) dem Durhichnitt des allgemeinen Bildungsbebürfniffes und nad 
dem ganzen Zuſammenhang ber geiftigen Anftitute richten. 

Soll aber das Gele den berechtigten Erwartungen entjprechen, jo muß es jämmt- 
lihe Schulen umfaſſen, welche ber allgemeinen Geiftesbilbung bienen wollen, und es muß 
überbies die geihichtlic gegebenen Grundlagen jorgfältig berückſichtigen. Zu biefen 
Örundlagen gehört nicht nur das bisherige Schulwefen felbft in feiner geſchichtlichen Ent: 
widlung unb ebenfo ber Fortſchritt und innere Zuſammenhang ber allgemeinen Päbagogif, 
fondern ganz beſonders auch bie Geſtaltung des Firdlichen Lebens und der kirchlichen 
Einrichtungen in bem betreffenben Staate. Denn die Kirche ift die größte und vornehmfte 
Erziehungsanftalt eines Volkes und wenn fie bis zu einem gewißen Grabe ihre Wirk: 
famfeit weſentlich auf die Erwachſenen ausübt, jo fehlt ihr doch einerſeits die unmittelbare 
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Einwirkung auf die Jugend nicht und andererſeits foll eben bie lehtere geſchickt gemacht 
werben, um fich ihrer Zeit in das Leben ber Gemeinde einzufügen. Eine völlige Tren— 
nung ber Schule von der Kirche würde alfo ftreng genommen nur bort denkbar fein, 
wo überhaupt feine Kirche beftände; da biefer Fall aber wenigſtens in Deutſchland nicht 
vorliegt, jo können wir ihn füglid außer Betracht laſſen. 

Das Schulgeſetz fol fih alfo auf alle Anftalten erftreden, welche der allgemeinen 
Jugendbildung beftimmt find; es muß demnach nicht mur bie Elementar:, die mittleren 
und die höheren Schulen umfaſſen, ſondern auch für bie Privatichulen gewife allgemeine 
Vorſchriften feitfegen. Aus demfelben Grunde hat das Schulgefeß nichts mit ben Unis 
verfitäten zu thun, welche zwar auch bie allgemeine Geifteöbildung pflegen und barftellen, 
aber eben in biefem Bezuge die von feiner Lanbesgefeßgebung zu regelnbe jelbftändige 
Bewegung der Wiſſenſchaften ausbrüden und nur beftimmter äußerer Anordnungen 
bedürfen, um zu ihrer freien Entfaltung zu gedeihen. Außerdem bienen die Univerfitäten 
ber Borbilbung für verſchiedene weit auseinander gehende Berufsarten; kann es für biefe 
ohne bindende Vorſchriften namentlich rüdjichtlich des Prüfungswefens nicht abgehen, fo 
it für dieſelben doch innerhalb des Schulgefeges Fein Raum. Und eben jo wenig gehören 
die Fachſchulen hierher; biejelben werben mit ihren Einrichtungen beffer ben einzelnen 
Berwaltungszweigen übermwiejen, benen fie zu gute kommen und welche je nach ihrem 
Bedürfnis die nothwendigen Normen für biefelben, wenn auch nicht ohne eine gewiße 
Beheiligung ber Landesgeſetzgebung, feftitellen werben. 

Es handelt fi alfo zunächſt um bie gejegliche Form für die allgemeinen Volks: 
oder Elementarſchulen und um bieje zumeift, da bie elementare Bildung das unabweis- 
bare Bedürfnis aller Bevblkerungsſchichten iſt. Es gehören hierher ferner die Mittel: 
ſchulen, welche für das niedere Gewerbs: und Berkehrsleben bie nöthige Vorbilbung 
liefern, und enblid die höheren Schulen mit ihren Unterfcheibungen in höhere Bürger: 
und Realſchulen und in Gymnaſien; ebenfo jelbjtverftänblid die entſprechenden Bildungs: 
anftalten für die weibliche Jugend.) Außerdem wirb ber Staat, wie jhen bemerkt, 
gaviger allgemeiner Beftimmungen über das Privatſchulweſen nicht entrathen können; 
ſofern die Privatichulen auf beiondere Rechte Teinen Anfprudy machen, genügt es, daß ber 
Staat ſich das Recht der Eonceffion und ber Aufficht vorbehält, jenes um über die Bes 
fühigung Der Lehrer und nad Anhörung ber betreffenden Gemeinde über das Bebürfnis 
zu entfcheiden, dieſes um zu beurtheilen, ob bie einzelnen Anftalten wenigjtens die allge 
meinen Unterrichtsforberungen erfüllen. Dieſen muß unter allen Umftänben entiprocden 
werden, ba fein Kind bem nothwendigen Elementarunterricht entzogen werben barf. 
Denn ein Schulgefeß iſt überhaupt nur unter ber boppelten, aber in fi 
zufammenhängenden Bebingung möglid, daß allgemeiner Schulzwang 
und daß eine gejeglih georbnete Auffidt vorhanden jei, welde dem 
Staat für die Erreihung bes unbedingt Nothwendigen innerhalb ber 
einzelnen Schulfategorieen Bürgſchaft leiftet. 

Um nun bie Grenzen des Geſetzes Marer beitimmen zu können, iſt zunächſt eine 
Veritänbigung darüber nöthig, was nicht in das Geſetz gehört, ſondern entiweber ben 
Schulverwaltungsbehörden oder der felbftändigen Entwidlung ber Schule und ber Päda— 
gogit vorbehalten bleiben muß. Denn auch letzteres beides iſt nicht identiſch, wiewohl es 
in enger Wechſelbeziehung ſteht; eine einſichtige Schulverwaltung wird ſich nicht anmaßen, 
bie Bildungswege und Bildungsgrundſätze in allen Einzelheiten zu beſtimmen, ſondern 


*) Wie die Unterfchiede der verfchiedenen Echularten in dem vielgeftaltigen Leben felbft 
fiekend find, fo find es auch bie emtiprechenden Benennungen und Eintheilungen. So reben 
denn andere von den niederen Schulen (Volksichulen, oft auch Elementarfchulen genannt), den 
Mittelichulfen (Realſchulen und Gymnaſien) und den Hochſchulen (Univerfitäten und ihnen 
varallele Anftalten); die Stadtſchulen oder Bürgerfchulen (gehobene Volksichulen) werben bald 
als bie am höchſten entwidelten Arten der niederen, bald als die unterfte Stufe ber Mittelichulen 
betrachtet, (Bgl. d. Art. Schularten). D. Reb. 
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fie wird aufmerkſamen Sinnes beobachten und erwägen, welche Fortſchritte und Forde— 
rungen ſich in dem unmittelbaren Erziehungs- und Unterrichtsleben geltend machen, wie 
nach der weiteren Entwicklung des Menſchengeſchlechts andere Mittel und Maßnahmen 
ſich als nothwendig erweiſen, wie die einzelnen Theile des Unterrichts unter ſich und mit 
der ſittlichen Aufgabe der Erziehung in nähere Verbindung treten, wie hiernach die Aus— 
wahl und Behandlung des Stoffs ſich verändert, und beireffs der höheren Schulen auch, 
wie biefelben in einem beftimmten Grabe von der Entwidlung der Wiſſenſchaften felbft 
abhängen, Auf alles diefes hat die Schulverwaltung unmittelbar nur einen geringen 
und jebenfall® kaum einen präventiven Einfluß; die Wiſſenſchaften, zu denen auch bie 
Pädagogif unbebingt zu zählen ift, beftimmen felbft die jeweilige Art ihrer Lehrbarkeit, 
und je tiefer biefelben ihre allgemeinen Grundlagen und ben Zufammenbang des gefammten 
Geiſteslebens erkennen, je bucchfichtiger und geiftiger alfo ihr Stoff wird, um fo nad 
drücklicher muß aud ihre Einwirkung auf das Verfahren der Lehrerwelt werben. Denn 
biefe hat ja vor allem das Intereſſe und ben unmittelbaren Drang, fi aller Mittel zu 
bemächtigen, durch welche ihre Anftrengung erleichtert und bie Frucht ihrer Arbeit gemehrt 
wird. Die Staatöverwaltung bat alfo in biefem Bezuge wejentlih nur bie Aufgabe, ber 
felbftänbigen Bewegung der Pädagogik aufmerkfam zu folgen, das Berechtigte zu werallge- 
meinern, übereilte Verſuche auf ihre nächte Wirkung einzufchränfen und befonders durch 
ihre Aufficht die Lehrer felbft zu lebendigem Streben nad wilfenfhaftliher und päbago- 
giſcher Fortbildung zu ermuntern. Iſt aber in diefem inneren Bezuge ſchon der Einfluß 
der Verwaltung ein befchränfter, fo natürlich noch mehr derjenige ber Geſetzgebung. Denn 
bie erftere ift doch, falls fie ihrer Pflicht gemäß ftetig beobadytet und fi um bas innere 
Leben ber einzelnen Anftalten befümmert, leichter im Stande, dem Fortichritt des Bildungs: 
weſens jei e8 durch Geftattungen ober burd ihre Vorfhriften nachzukommen, während 
bie leßtere nur in verhältnismäßig weiten Zeitabſchnitten das Errungene zu cobificiren 
vermöchte, in ber Zwifchenzeit aber vermöge ihres allgemeinen und zwingenden Charakters 
das fortichreitende Leben hemmen und in ungefunde Agitationen leiten müßte. 

Die Gefeßgebung hat fich alfo jever Beftimmung über bas innere Schulleben zu 
enthalten; fie mag für die verfchievenen Schulen das allgemeine Ziel ausfpreden, d. 5. 
fie mag angeben, für welche Stellung im Leben biefelben vorzubereiten beftimmt find, 
und fie mag allenfalls zu dieſem Behufe wiewohl nur in den allgemeinjten Umriffen bie 
Unterrichtsfächer aufführen, welche die nöthige Vorbildung zu gewähren geeignet find, 
Allein von jeber genaueren Auswahl des Stoffe oder gar der Lehrmittel hat das Gefek 
völlig abzufehen, weil es bierzu durchaus unbefähigt ift und weil es unvermeiblich zu 
feiner Uebertretung auffordern müßte, Died wird an einem Beijpiel fi) leicht erkennen 
laffen. Für die höheren Schulen ift die Mathematik ein obligater Lehrgegenftand, und 
daß dem fo fei, kann allenfalls in dem Geſetze einen Pla finden. Welche Theile ber 
Matbematif aber auf den Gymnaſien oder ben Realſchulen zu behandeln find, dies kann 
bas Geſetz unmöglich beftimmen; denn ber Gefeßgeber hat hierüber gar Fein Urtheil und 
er kann dies nicht haben, weil die Fortentwidlung ber Mathematif als Wiffenihaft fi 
auch in ihren elementaren Theilen und fomit auch in dem Schulunterricht fühlbar macht, 
fall$ berfelbe ein lebendiges Glied im geiftigen Leben bleiben will. So finbet bie neuere 
Geometrie feit verhältnismäßig Furzer Zeit ihre Verwendung auch in ben Schulen, 
beitimmte Abſchnitte der analytiſchen Geometrie und ber fphäriihen Trigonometrie Laffen 
ih mit andern Theilen der Schulmathematif in fruchtbare Verbindung fegen und förbern 
bie Lebendigkeit und Klarheit ber Anfhauung auch in den bisher behandelten Abichnitten, 
und Nehnlihes mehr. Würde nun das Gefeß den mathematifchen Lehrftoff auch nur 
mit einiger Beſtimmtheit ausgewählt haben, fo würbe es ber Schulverwaltung wie ber 
Thätigkeit der einzelnen Schulen unmöglih gemacht haben, den Fortſchritten der Willens 
ſchaft und ihrer päbagogifchen Verwendbarkeit nachzukommen, es würde fomit ftatt bes 
Lebens ben Tob in das Schulmwefen verpflanzt und hiermit feinen eigenen Zwed aufge: 
hoben haben, Kann aber das Geſetz nichts über die Auswahl bes Stoffs beftimmen, 
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jo noch viel weniger über befjen methobiiche Behanblung, tva® wieberum aus einem Bei- 
fpiele deutlich erhellt. Belanntlih Hat man neuerdings bie pejtalozziiche Methobe im 
dankbarer Anerkennung befien, was fie ihrer Zeit für bie formale Verftanbesbilbung 
geleiftet Hat, ımferen Volksſchulen unverändert erhalten wollen, und man bat fich deshalb 
in beftiger Polemik gegen diejenigen methodiſchen Anordnungen gewendet, welche nicht 
ſewohl im Gegenfaß als in berechtigter Ergänzung der peſtalozziſchen Grundſätze ben 
Inhalt des Lehrftoffs zu einer volleren und namentlih barmonifchen Wirkung auf bie 
Bildung auch bes Gemüths und bes Gebächtniffes, kurz auf bie Entwidlung bes ger 
fammten Menjchengeiftes verwenden wollen. Man verfiel hierbei in ben folgenfchweren 
Irrthum, die neuen Beftimmungen als eine willfürlihe Anorbnung anzufehen, währen 
biefelben doch im Wahrheit und ihrem Weſen nad) fhon lange durch ben Fortſchritt der 
allgemeinen Päbagogif vorbereitet waren. Beſäße num bie Ältere Methode eine gejche 
lihe Sanction, fo würde hierdurch bie Methodik des Vollsſchulunterrichts zu einem 
töbtlihen Stillftande gezwungen fein, während gegenwärtig fein Zweifel ift, daß das 
beffere Verfahren fi troß aller Anfehtungen Bahn brechen würbe. Eben basjelbe gilt 
von ben bifciplmarifhen Mitteln, welche ja in Wahrheit fi mit ben ortichritten der 
fittlihen Erziehung ändern müßen. Es barf aljo wohl in dem Geſetze gejagt werben, 
daß eime Difciplinarorbnung bie fittlihe Behandlung ber Jugend regeln werde; über 
den Inhalt diefer Ordnung bat es fi aber jeder Aeußerung zu enthalten. Und ebene 
wenig läßt fi das Verhältnis zwiſchen ber Schule und ber Familie gefeßlich regeln; 
biicipinarifchen Ausichreitungen ber Lehrer wird durch bie allgemeine Landesgefebgebung 
gefeuert und bas Nähere ift wieberum ber Auffichtöbehörbe, der lebendigen Bewegung 
ber Schulen und der Entwidlung der allgemeinen Sittlichkeit zu überlaffen. 

Nah Ausſcheidung des Ungehörigen handelt es fi alfo um ben berechtigten Inhalt 
eines Schulgeſetzes; berfelbe läßt ſich im weſentlichen unter folgende vier Gefichtspuncte 
fafien. Das Geſetz hat ſich erftens über die verſchiedenen Arten ber Schulen, über ihre 
allgemeine Einrihtung und ihre rechtliche Stellung in dem Organismus des Staats 
auszufprecdhen, es hat zweitens bie Rechte und Pflichten ber Lehrer zu beftimmen, brittens 
bat e8 bie Rechte und Pflichten der Schulpatronate genau zu umfchreiben und endlich 
foll e8 das Recht ber Staatsregierung feftftellen. 

Zuerft hat alfo das Geſetz bie verfchiedenen Arten der öffentlichen Schulen aufzus 
führen und ihre Ziele zu bezeichnen, wohlgemerkt daß unter biefen Zielen nur im allge: 
meinen bie Lebensftellung zu verftehen ift, zu welcher fie ihre Zöglinge vorbereiten. Nach 
ber jegigen Entwidlung des ftaatlichen und bürgerlichen Lebens laffen ſich diefer Arten 
brei beftimmen: bie Volks⸗ ober Elementarfchulen, bie mittleren Bürgerjchulen (mehr: 
claſſige Stadtſchulen, jogenannte Rectorfchulen oder ähnliche) und bie höheren Schulen. 
Die erjteren gewähren diejenige Bildung, welche ber Staat von jebem feiner Angehörigen 
unbebingt zu fordern berechtigt ift, und hierbei mag nochmals betont werben, baf bas 
Schulgeſetz nur unter ber Vorausjegung ber allgemeinen Schulpflichtigfeit denkbar ift. 
Die Nothwendigkeit dieſes Schulzwanges barzuthun, ift allerdings in Deutſchland über- 
flüßig; es mag nur abgefehen von den fonftigen bekannten Gründen barauf bingewiefen 
werben, baß der Staat, wie er das fittlihe Leben ver Nation auszjubrüden und zu für 
dern berufen ift, jo auch bie fittliche Erziehung ver Jugend zu leiten hat, daß aber 
zwiſchen intellectueller und fittlicher Bildung eim unzerreigbarer Zufammenhang bejteht 
unb daß bemnadh beide zugleih durch ben allgemeinen Staatszweck jebem Staatsbürger 
anbefohlen find. (Vgl. d, Art. Schulzwang. D. Reb.) Die mittleren Bürger: ober 
mebrclaffigen Stadtſchulen jollen für das gemerbliche Leben vorbereiten, wie basielbe 
namentlih in dem niederen und mittleren Bürgerjtande unferer Städte zur Erſcheinung 
fommt. Bis zu einem gewißen Grabe kann hierfür allerbings eine gute Elementar- 
Bildung als ausreichend gelten; finb indes bie Mittel vorhanden, fo ift es doch gerathen, 
die Jugend burd; einen etwas längeren Aufenthalt in ver Schule, durch ” mannig- 
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faltiger geglieberten und umfänglicheren Unterricht für bie Aufgaben eines einſichtigen 
Handwerkerſtandes vorzubereiten. Cine freiere Uebung in ber Handhabung ber Mutter: 
fprache und ein etwas ausgebehnterer, wiewohl vorſichtig abgemefjener und in ſich ver: 
bundener Unterricht in ben jogenannten Realien und in einigen techniſchen Fächern wirb 
alfo in diefen Schulen zu dem Elementarunterricht hinzutreten. Die höheren Schulen 
zerfallen, je nachdem fie für das höhere Verkehrsleben oder für einen wiſſenſchaftlichen 
Beruf und den unmittelbaren Staatsbienft vorzubereiten haben, in Realſchulen (einſchließ⸗ 
lich der höheren Bürgerfhulen) und in Gymnafien (Lyceen, lateiniſche Schulen u. dgl. 
Für diefe läßt ſich das Lehrziel im Geſetz nicht firiren, ba basfelbe, wie oben ausgeführt, 
wefentlich durch die Entwidlung der Wiffenfhaften und andererſeits durch bie Bebürfniffe 
bes höheren Gewerbeftandes beftimmt wird. Die genauere Dezeihnung bes Lehrziels 
fällt alfo ben von ber Auffihtsbehörbe zu regelnden Lehrplänen anheim, in benen es 
möglich ift, die Fortfehritte der Wiffenfchaft und ber Dibaktif zu verwerthen. Wenn 
dennoch hier und da unfere Gefeßgeber ben Anſpruch erheben, aud für dieſe Schulen 
das Lehrziel oder die Auswahl ber Lehrfächer im einzelnen normiren zu wollen, jo wiſſen 
fie nicht, was fie thun; denn fie bejhäbigen hierdurch die innere, db. 5. eben bie freie 
Entwidlung der Schulen, welde fie angeblid) zu fördern unternehmen. Dieſen brei 
Schularten für bie männliche Jugend entiprechen eben jo viele für bie weibliche, nur daß 
von ben letzteren biejenigen für ben Elementarunterricht je nad) ben Umftänden und dem 
Mae der vorhandenen Mittel mit den Knabenſchulen zujammengelegt werben können, 
und baß für bie höheren Töchterſchulen bie Normen nod_ weiter und elaſtiſcher ſein 
müßen, als für bie höheren Lehranftalten der männlihen Jugend. 

Ob in ben Elementarfchulen ein Schulgeld von ben Eltern erhoben werben folk, 
darüber wirb je nad) ber Lage der allgemeinen Geſetzgebung eine Beitimmung nicht zu 
umgehen fein. Es barf zugeftanben werben, baß biefe Frage je nad) ber Größe und 
Wohlhabenheit der Gemeinde eine verſchiedene Beantwortung zuläßt; im allgemeinen und 
grundſätzlich ift jedoch bie Erhebung eines befonderen Schulgeldes das richtige. Denn 
die Eltern find zunächſt verpflichtet für den Unterricht ihrer Kinder zu forgen, und es 
ift in ber Orbnung, daß ſie ſich deſſen ftet8 bewußt bleiben ſchon um des Werthes willen, 
welchen fie hiernach dem Unterrichte felbft beimeflen. (Dgl. d. Art. Schulgeld. D. Reb.) 
Ein Unterſchied zwiſchen Elementar- und Armenſchulen, welcher allerdings als bebenflich 
angejehen werben kann, wirb hierdurch nicht begründet, da der Patron ber Schule, aljo 
in ber Regel die Gemeinde, es bod in feiner Hand hat, die ſchlechthin mittellofen von 
der Zahlung des Schulgelb8 zu befreien. Nähere Beftimmungen über bie Lehrerbilbungs= 
anftalten (Seminarien u. bergl.) gehören nicht in das Geſetz; es gemügt zu fagen, daß 
die Lehrer nad) ben vom Staate feftgefeßten Normen fid über ihre Befähigung zum 
Lehramt ausweiſen müßen. Dagegen eignet ſich bie frage, welche ftaatlihen Rechte ſich 
an’ bie in. den verfchiedenen Schulen gewährte Bildung Fnüpfen, eher zu einer geſetzlichen 
Beantwortung. Der Uebergang zur Univerfität ober zu einer polytechnifchen Schule, bie 
Berechtigung zum freiwilligen Heerdienſt, zum Eintritt in gewiße höhere und niebere 
Berwaltungsfäcer, der Erfat beftimmter für andere Berufsarten feftgefegter Prüfungen 
durch ein befriebigendes Zeugnis gewißer Schulen oder Schulclaffen und bem Aehnliches 
finden in dem Geſetz angemeſſen ihre Erwähnung, theils weil die Eltern um der Zukunft 
ihrer Kinder willen dieſes genau zu wiſſen verlangen können, theils weil die Patronate 
durch die Gründung und Unterhaltung beſtimmter Schulen auch beſtimmte äußere Be— 
dürfniſſe befriedigen wollen und über die Erfüllung dieſes Bedürfniſſes klar ſehen müßen. 
Allerdings iſt die Specialifirung dieſer Rechte nicht ohne Bedenken; welche Bildung für 
den freiwilligen Dienſt im Heere oder für dem Eintritt in einzelne Verwaltungefächer 
erforberlich jei, das hängt von dem Fortfchritt bes allgemeinen Staatslebens ab, und 
anbererfeits ift es bedenklich, durch ſolche Äußere Nüdfichten einen beftimmenben und 
unter Umftänben ftörenden Einfluß auf die innere Geftaltung ber Schulen ausüben zu 
wollen. Die Gefeßgebung wird fi) aljo bei Beantwortung biefer Frage vorfihtig ver: 
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halten müßen und deshalb gut thun, zwar die Schulkategorieen, aber nicht die einzelnen 
Elafjen zu bezeichnen, an deren befriedigende Abſolvirung ſich jene Rechte knüpfen, das 
Nähere aber innerhalb eines beſtimmten Spielraums ber Staatsverwaltung zu überlaſſen. 
Hierburh wird den Schulen ihre rechtliche Stellung innerhalb des Staatsorganismus 
deutlich genug angewiejen. 

Aber die Schule hat auch, wie ſchon oben bemerkt, ein nothwendiges Verhältnis 
zur Kirche und beshalb gebührt es ſich, falls bies nicht jhon aus der Lanbesverfaffung, 
aus dem geſchichtlichen und deshalb rechtlich begründeten Herkommen ober für bie ein- 
zelnen Anftalten aus dem Stiftungszweck erhellen follte, hierüber eine fefte Beftimmung 
in das Gefeh aufzunehmen. Denn bie religiöfe und kirchliche Erziehung bes Volks in 
feinen verſchiedenen Schichten ift von zu großartiger Bebeutung und andererſeits ift das 
Unterrihts: und Erziehungsleben ber einzelnen Anftalten zu fehr von ihrem religiöfen 
Charakter abhängig, um ben Einfluß wechſelnder Strömungen mit ihren weitgreifenben 
Folgen vertragen zu können. Es ift eine völlig haltlofe Scheidung, wenn man ben 
Unterrichtszweck der Schulen von ber fittlichreligiöfen Erziehung der Jugend ablöfen 
will; ber Bildungsftoff jelbit und noch mehr feine Behandlung wirb durch die Religion, 
b. 5. durch das Berhalten des Menfchen zu feinem letzten und höchſten Zwecke durch— 
gängig, wenn aud nicht überall gleich offenkundig, bejtimmt. Dies kann nur von dem- 
jenigen in Abrebe gejtellt werben, melde die umgejtaltende Kraft der Religion an fich 
jelbſi nicht erfahren haben; bie Schule als ein möglichſt wirkfamer Factor in der Erziehung 
bed Menſchengeſchlechts ift aber nicht dazu vorhanden, um ſich nad; der mangelhaften 
Bildung einzelner zu richten, fonbern um biefen Mangel bei der bildfamen Jugend aus 
allen Kräften zu ergänzen und zu verhüten. Nun fommt uns aber ber kirchliche Glaube 
nur in Geſtalt eines bejtimmten Belenntniffes zum Bewußtſein; folglih hat die Schule 
in ihrem regierenben liebe, d. h. in dem Lehrer bezw. dem Lehrercollegium dieſes Be- 
lenntnis zum Ausdruck und zu lebendiger Wirkfamkeit zu bringen. Daß namentlidy bie 
Elementarjchule bei ber inneren Verbindung ihres Lehrftoffs und ber hierburd bedingten 
Auswahl besjelben diefes Bemwußtjeins über ihr kirchliches Befenntnis gar nicht entrathen 
Einne, dies kann von niemand verfannt werben, ber auch nur oberflählid mit ben 
Grenzen und den möglichen Wegen bes Elementarunterrichts befannt ift. Schon formell 
würde fich aber fagen laſſen, daß, was für bie weit überwiegende Mafje bes Volks nöthig 
it, für einen verhältnismäßig geringen Theil desſelben nit unnöthig fein kann, zumal 
biefer lettere doch nicht etwa jener Elementarbilbung entbehren, ſondern biejelbe durch 
anberweitige Bildungsmittel ergänzen fol. Allein auch abgefehen hiervon ergiebt fi aus 
dem Wefen jelbft bes höheren Schulunterrichts und noch mehr ber hiervon untrennbaren 
Schulerziehung, daß die Lehrer, wenn fie ſich des tiefften Grundes ihres Glaubens und 
ber höchſten Zwecke ihres Dafeins bewußt find, — und wenn nicht, fo find fie zum 
Lehramt überhaupt nicht berufen, — gar nit umhin können, dieſem Bewußtjein auch in 
ber Behandlung der Jugend Folge zu geben. Ob ih die gefammte Erziehung, welche 
jedem Lehrer zu leiten obliegt, unb ebenfo ob ich ben Inhalt der meiſten Unterrichts— 
fächer von deiſtiſcher oder theiftifcher, von jüdischer, Fatholifcher oder proteftantifdher Heber- 
zeugung aus behanble, das ift doch, wenn ich mich nicht weſentlicher Reticenzen ober gar 
der Unmahrheit ſchuldig machen will, von dem erheblichiten Belang und jomit kann bie 
Schule einer Beftimmung hierüber gar nicht entbehren, Das Sträuben gegen eine jolde, 
ſoweit es nicht aus Abneigung gegen die Religion ober aus Gedankenlofigkeit entipringt, 
rührt aud) nicht von dem Widerwillen gegen ben religiöfen Charakter der Schulerziehung, 
fondern von der Befürdytung her, daß Eonfeifion und Symbolzwang als gleihbebeutend 
gelten ſollen. Diefe Furcht ift aber ſchon deshalb ungegründet, weil ber Lehrer gar 
nicht die Zeit und auch nicht die Mittel hat, um einfeitige Symbolik in ber Schule zu 
treiben. Und außerdem will man vielfach bie kirchliche Aufficht über unfere Schulen 
verhindern; hiervon wirb aber weiter unten bie Rebe fein. 

An fih und im allgemeinen unterliegt auch folde Beftimmung feinem Bedenken; 
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die Schwierigkeit tritt erſt da ein, wo bie Bevölkerung confeſſionell gemiſcht iſt. Für 
ſolche Verhältniſſe ſind eben die paritätiſchen Schulen berechtigt; wie dieſelben genauer 
abzugrenzen und. innerlich zu geſtalten find, das muß eben der Schulverwaltung über- 
laſſen bleiben, welche doch vor allem gar nit umhin kann, das Intereſſe zu haben, 
daß alle Schüler möglichft gut erzogen und unterrichtet werben. Hierfür aljo die näheren 
Anordnungen zu treffen, ift ſchon fhwierig genug und kann burd ein Geſetz gar nicht 
vorgejehen werben; ſelbſt Verwaltungsorbnungen können nur bas Allgemeine regeln und 
für das Einzelne fann nur das geſchickte und wohlbeauffihtigte Verfahren des Lehrers 
maßgebend fein. Daß aljo unfere Schulen, injofern fie allgemeine Bilbungsanftalten 
find, eniweber einen confeifionellen oder einen paritätiidhen Charakter haben müßen, Dies 
hat das Geſetz auszufpreden; welchen Charafter, das hängt von ben örtlichen Umftänben 
ab und ift je nach den Wünſchen der Stifter und nad dem Belenntnisftanb bes über- 
wiegenben Theils der Bevölkerung in Uebereinftimmung mit ber Staatsbehörbe fejtzuftellen. 
Aber daß eine Schule confeſſionslos fein, alfo gar Fein Verhältnis zu einem religiöfen 
Bekenntnis haben folle, fann gar nicht feftgefeßt werben, weil es dem Weſen ber Schule 
und ihrem allgemeinen Erziehungszwecke widerſpricht. 

So viel von der Einrihtung der äffentlihen Schulen; neben ihnen bie Privatfchulen 
gänzlich aufzuheben, würde nicht angehen, weil einerjeitd bie Mittel ber Gemeinde ober 
des Staats gar nicht überall, 3. B. betreffs bes höheren weiblichen Unterrichts dem 
Bebürfnis nachzukommen vermögen und weil hierin anbererfeits ein ungeredhtfertigter 
Eingriff in die Rechte der Eltern enthalten wäre, welde ausreihenbe Gründe haben 
Können, ihren Kindern einen Unterriht von privatem Charafter geben zu laſſen. Aber 
ed würde auch fonft nicht rathjam fein, weil, wie die Geſchichte unferes Schulweſens 
lehrt, derartige Privatanftalten oft genug ben Anſtoß zu einer heilfamen Reform ber 
Pädagogik und Didaktik gegeben haben. Es gemügt aber, wie oben bemerkt, ven zuſtän— 
digen Gemeinde: und Staatöbehörben das Recht zur Gonceffion fei es für die Schule 
ober für bie an berfelben bejhäftigten Lehrer zuzuſprechen und für beibe ein georbnetes 
Aufſichtsrecht feitzuftellen. 

Das Gefeh Hat zweitens bie Rechte und Pflihten der Lehrer abzugrenzen. 
Mas zunächſt die legteren anlangt, fo genügt ein Hinweis auf das allgemeine Staats- 
biener: oder Difciplinargefeß, fo weit nicht bie befondere Berufsaufgabe bes Lehrers auch 
beſondere Beitimmungen nöthig madt. Died kann allerdings im Goeftatten wie im 
Derbieten der Fall fein. Einem Richter ift unbebingt unterfagt, ein Gefchen? von den 
Parteien anzunehmen; warum ber Lehrer glei unbebingt gehalten fein follte, die Dank⸗ 
barkeit der Eltern zurüdzumeiien, ift nidyt einzufehen. Umgelehrt bat ber Lehrer um 
feiner Erziehungsaufgabe willen fih von mandem fern zu halten, was ben Angehörigen 
anderer Berufsarten gejtattet fein mag, ober es fällt audy ein beftimmtes Vergeben bei 
ihm ſchwerer ins Gewicht, weil es feine bejondere Amtsführung mehr beeinträchtigt. 
Inwieweit biefe VBerjchiedenheit der Lage in dem Schulgeſetze ober in dem allgemeinen 
Difeiplinargefege Berüdfihtigung finden fol, das läßt fi nur nad) dem fonftigen Stande 
ber Gejehgebung entfcheiden und hängt von Gründen ber Zwedimäßigfeit ab, welche hier 
im allgemeinen nicht wohl erörtert werben können. Die einzelnen Pflichten bes Lehrers 
in Bezug auf bie Unterrichtsertheilung, auf fein Verhalten gegen feinen Vorgeſetzten 
(Director, Schulinfpector) und gegen feine Amtsgenoffen und dem Nehnliches gehören 
in bie Dienftinftruction, auf welche im Geſetze kurz zu verweifen iſt. Zu ben DVerpflich: 
tungen für bas Lehramt gehört ferner, daß bie Vorbildung für basielbe geſetzmäßig 
nachgewieſen fei. Diefe Verpflichtung ift in dem Geſetze auszufprechen, bie Art ber 
Prüfung aber dem befonderen Reglement vorzubehalten. Näher find dagegen die Rechte 
ber Lehrer binfichtli ihrer Äußeren Stellung zu bezeichnen. Das Geſetz bat alfo für 
alle Lehrer das Recht und die Pflicht einer beftimmten Probezeit (Probejahr ober dem 
Aehnliches) auszusprechen; die nothwendige Folge wäre, daß nad) befriedigenber Zurüd: 
legung biefer Probezeit den Candidaten auch das Recht ber Anftellung, natürlich je nad 
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bem Bebürfnis unb ber vorkommenden Stellenerlebigung, zugeftanden würbe, Allein ber 
Staat übt das Beſetzungsrecht nit an allen Schulen aus; ein großer Theil der höheren 
Säulen und überwiegenb bie Elementar: und mittleren Bürgerfchulen gehören ben Ge: 
meinden ober einem Privatpatronat an und biefen läßt fich bie Verpflichtung zur Anftellung 
der Sanbibaten, etwa nach ber Reihenfolge ihrer Prüfung, nicht auferlegen. Selbft wenn 
ſammtliche Anftalten unter demſelben Patronat ftänden, fo kann die Anciennetät nicht 
unbebingt entſcheiden, da das Bebürfnis ber einzelnen Schule zunächſt maßgebend und 
die wiſſenſchaftliche Ausbildung ber lehrer nit nur dem Grabe, fondern auch den Fächern 
nach verſchieden iſt. Am allgemeinen wirb nun zwar biefe ſchwer zu vermeidende Unficdher- 
beit unter ben jeßigen Umftänden, in benen das wachſende Schulbebürfnis durch die Zahl 
ber Lehrer kaum befriedigt werben kann, ſich thatfächlih zu Gunften der Candidaten 
entiheiben; da aber namentlich bei einzelnen höheren Schulfategorien doch zeitweilig auch 
das umgekehrte Verhältnis eintreten Kann, jo liegt in jener Unbeſtimmtheit unzweifelhaft 
in Grund zur Beforgnis für die Anwärter des Lehramts. Indes auch in den anderen 
Verwaltungsztveigen beſchleunigt ober verzögert fich ber wirkliche Eintritt in ein beſol—⸗ 
deted Amt je nach ber Zahl der Stellenerlebigungen wie: der Anwärter, und jo trifft 
diefe üble Lage alle Beamten zwar nicht in gleichem, aber in ähnlichem Verhältnis. Es 
wirb fi beshalb für das Gefek nur bie Beſtimmung empfehlen, daß die Canbibaten 
auch nach zurüdgelegter Probezeit das Recht zu weiterer Thätigfeit an einer öffentlichen 
Säule haben, daß aber ihre wirkliche Anftellung fi nad) bem Bebürfnis regeln und 
kei nachgewiefener Tüchtigkeit möglichft geförbert werben folle. Ebenfo kann ben Lehrern 
an gefeglicher und unbebingter Anfprud auf Beförderung nicht zugeftanden werden, ba 
über die Beſetzung ber Stellen aud in biefem Bezuge das Bebürfnis ber Anftalten ent: 
Weibet und überdies ben nichtftaatlihen Patronaten das Recht ber Wahl nicht beichränft 
werden kann. Es könnte gegenüber biefer unleugbaren Unficherheit in Frage fommen, 
eh nicht die Anftellung ſämmtlicher Lehrer Iebiglich dem Staate zu übergeben jei; bie 
miiheibenden Gründe für bie entgegengefeßte Anficht find indes unter dem Artikel 
Seſetzungs vecht“ gemauer ausgeführt. Eher ließe ſich namentlich betreffs der Ele— 
meter: und Mittelſchulen ein Syftem von Gehaltszulagen je nad) dem fortjchreitenden 
Tierfalter geſetzlich anordnen. 

Der Bezug bed Gehalts und ein klagbares Recht auf denſelben iſt durch das Geſetz 
# Ärtren; die Höhe bes Gehalts wirb in allgemeinen Grundzügen durch einen Normal: 
tlat zu beſtimmien fern, welcher bei feiten Minimalfäten zugleich bie nöthige Rückſicht 
u die örtlichen Verfchiebenheiten geftattet und überhaupt nad Erfüllung ber unabmeis: 
baren Forberungen einen gewißen Spielraum bietet. In formeller Hinfiht empfiehlt es 
Nö, diefen Normaletat unbefchabet feines verpflichtenden Charakters als Anhang zum 
Säulgefek zu behandeln, um ihn je nad} eintretenbem Bebürfnis um fo leichter einer 
Revifion unterwerfen zu können. Kann nun ein allgemeines und unbedingt gleiches 
Unſtellungsrecht nicht zugeftanden werben, fo ift es doch möglich und überdies ebenſo 
tathſam als billig, den Anſpruch auf Penſion (Rubegehalt) für alle Lehrer, gleichviel 
od fie an Staats: oder Gemeinbefhulen angeftellt find, im gleicher Weiſe zu regeln, und 
war gilt dies micht nur von ber Höhe der Penfion im Verhältnis zu dem bezogenen 
Gchalt, ſondern auch von ber Berechnung ber Dienftzeit. In erfterem Bezuge wird ſich 
alerdings nur bies erreichen laffen, daß bie Lehrer ben übrigen Staatsdienern gleich 
geftellt werben, wenn gleich zugegeben werben mag, baß ihr Beruf in manchen, obwohl 
nicht in jedem Betracht aufreibender ift. Aber eine Bevorzugung, etwa wie fie ihnen in 
Rufland eingeräumt ift, läßt fich vechtlich nicht begründen; auch unter den fonftigen 
Staatsämtern fehlt es nicht an ſolchen, welche, wenn nicht die geiftige, fo doch bie Fürper- 
Ihe Kraft des Beamten befonders in Anfpruch nehmen, ohne daß hieran ein geſetzlicher 
Anfpruh auf einen reicheren Ruhegehalt gefnüpft werben könnte. Deshalb wird das 
Syſtem und die Höhe der Penfionszahlung fi nach den allgemeinen geſetzlichen Beftim- 
mungen richten müßen. Die in den meiften Staaten geltende Anorbnung, daß bie Pen: 
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ſion nach beſtimmten Dienſtperioden, z. B. von fünf zu fünf Jahren, um eine beſtimmte 
Gehaltsquote wächét, iſt aber nie zwedmäßig; vielmehr verdient das Steigen ber Penſion 
für jedes einzelne Dienſtjahr, natürlich um einen entſprechend geringeren Gehaltsantheil, 
unbebingt den Vorzug und zwar ſowohl im Intereſſe der Lehrer als ver Schulen. Denn 
die erjteren fommen fomit nicht in bie Lage, um eines etwas höheren Ruhegehaltes 
willen ihre Kraft bis zur Erfhöpfung auszunugen und der Staat barf nicht einen altern= 
ben und feiner Aufgabe nicht mehr gewachſenen Lehrer aus Nüdfiht auf deſſen äußere 
Lage noch bis zum Ablauf der nächſten Dienftperiobe im Amte laffen und hierüber pas 
Debürfnis der Schule ungebührli außer Auge fegen. Es ift aber wie gefagt nur 
geredht und auch ber Sache halber rathſam, daß ben Lehrern bei der Penfionirung ihre 
ſämmtlichen Dienftjahre angerechnet werben, gleichviel ob fie biefelben an Staats: ober 
an ftäbtiihen und Gemeindeſchulen zugebradht haben. Dies ift leider noch nicht überall 
ber Fall; vielmehr gilt z. B. in Preußen ber Grundſatz, baß die an ftäbtiihen Gym- 
nafien und Realſchulen angeftellten Lehrer nur auf Anrechnung berjenigen Dienftjahre 
gefeglihen Anſpruch befigen, welche fie unter ihrem letzten Patronat verbracht haben. 
Es hat allerdings den Anſchein des Nechts, daß jede Commune nur verpflichtet fei, für 
die ihr felbft geleifteten Dienfte bie Benfion zu zahlen. Allein zunächſt muß body bemerkt 
werben, daß namentlich bie höheren Schulen nicht nur ein Iocales Bebürfnis befriebigen, 
ſondern bem gefammten Staatsinterefje durch Ausbildung folder Zöglinge dienen, welche 
fpäter im Staats: und Gewerbeleben in weiten Kreifen thätig find. Wenn ferner 
jener Grundſatz für die unmittelbaren Gemeinbebeamten, alfo für bie Magiftratss 
mitglieder u. f. w. allerdings gilt, fo ift doch eben deshalb aud für dieſe die Penfion 
im Verhältnis zur Dienftzeit weit günftiger bemeffen; es müßten alfo auch den ftäbtijchen 
Lehrern biefelben höheren Penfionsfäte zuftehen. Ferner ift aber ber jetige Gebrauch 
auch für die Schulen nicht rathfam; denn wenn bie einzelne Commune nur verpflichtet 
fein foll, für bie ihr geleifteten Dienfte bie Penſion zu berechnen, jo muß fie, falls fie 
nicht von der Regel ftete Ausnahmen machen will, auf die Möglichkeit verzichten, tüchtige 
und an anberen Anftalten fchon bewährte Lehrer zu berufen, weil biefe ben bisher erwor: 
benen Penfionsanfprud nicht aufgeben können. Endlich Tiegt in dieſer Beftimmung eine 
unzweifelhafte Härte für bie Lehrer; benn wenn es benfelben auch unbenommen ift, mit 
den ftäbtifchen Patronaten über die Anrehnung ihrer früheren Dienftzeit zu verhandeln, 
fo iſt zunächſt eine ſolche Verhandlung peinlich und für ihr Verhältnis zu dem neuen 
Patron mislih, und zweitens find fie felten in ber Lage, ihrem Verlangen Nachdruck zu 
geben. Denn abgefehen davon, daß fie bei eigener Bewerbung eine berartige Forderung 
faum erheben fünnen, find fie überhaupt nicht im Stande, einen nad) Rang, Gehalt ober 
Wohnort vortheilhaften Auf abzulehnen; fie müßen alfo oder fie werben wenigftens in 
der Regel um bed gegenwärtigen Vortheils willen dieſem Nufe folgen, und fie nehmen 
hiermit den jpäteren Nachtheil einer niebrigeren Penfion in ben Kauf, zumal berjelbe im 
Fall ihres früheren Todes oder ihrer nochmaligen Berufung an eine, Staatsanftalt nicht 
eintritt. Iſt dies dennoch, wie gewöhnlich, ber Fall, fo gerathen fie gerabe dann in eine 
dürftige Lage, wann fie Anſpruch auf ein forgenfreies Leben hätten. Mithin ſoll bag 
Geſetz ausſprechen, daß ſämmtliche Dienftjahre, gleichviel an welden öffentlichen Schulen 
verbracht, dem Lehrer bei feiner Verabſchiedung angerechnet werben, und hierin liegt aud) 
für die ftäbtifchen und Privatpatronate Fein materieller Nachtheil. Denn fie erhalten 
hierdurch, wie ſchon gejagt, die Ausficht, auch bewährte Lehrer von anderen Anftalten 
ohne Schwierigkeit berufen zu lönnen, und ba aud von ihren Schulen Lehrer von Länge 
rer Dienftzeit in andere Patronatsverhältniffe übergehen, jo gleicht ſich ſchließlich die 
Berpflihtung zur Penfionszahlung aus. Auch ein anderer Uebelſtand ift burd das Geſetz 
abzuftellen. Gegenwärtig werben ben Lehrern die Dienftjahre nur nad Abzug ber Probe: 
zeit berechnet; bies ift aber den anderen Berufsjtänden gegenüber eine unbillige Zurüd- 
fegung. Auch den Jurijten und Verwaltungsbeamten wirb ihre Lehrzeit (bad Referen- 
bariat u. f. w.) als wirkliche Dienftzeit angerechnet und basjelbe gilt von ben Officieren 
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des Heeres; man wird aber kaum behaupten, daß bie Referendare u. ſ. w. während ihrer 
Probezeit dem Staate mehr nützen als die Candidaten. Demnach follte der Candidat 
fogleih beim Beginn ber Probezeit vereibigt und hierdurch als Staatödiener anerfannt, 
und von bier aus follte auch feine Dienftzeit berechnet werben, natürlich nad Mbzug 
derjenigen Jahre, welde er etwa aus freiem Antriebe einer Privatfchule oder einem 
anberweitigen Lebenszwecke widmet; durch jene Vereidigung mwürbe in ihm zugleich das 
Dewußtjein feines Standes und feiner Verantwortlichfeit gefräftigt werben. Daß über 
den Zeitpunct der Penfionirung nur die Staatsbehörbe und zwar nad ben gejeßlichen 
Normen entſcheiden kann, verjteht fih von ſelbſt. Ob über den Rang ber Lehrer im 
Berhältnis zu anderen Glaffen der Staatebienerfchaft eine Beftimmung in das Geſetz 
aufgenommen wird ober nicht, ift eigentlich gleichgültig; eine derartige ſchematiſche Rang⸗ 
abftufung liegt kaum im ntereffe des Staats und ebenjowenig in bemjenigen ber Lehrer, 
welche ſich ohnehin durch ihre Tüchtigkeit und ihre Bildung die nöthige Achtung vers 
ihaffen. 

Drittens hat das Schulgefeß die Rechte und Pflichten der Patronats behörde 
feftzuftellen. Jeder Patron, es jei der Staat, eine Gemeinde ober eine fonftige Cor: 
poration oder aud ein Privatmann, hat zuerft für bie von ihm unterhaltenen Anftalten 
das Recht ber Lehrerwahl, und er darf Hierin nur ſoweit beſchränkt werben, als es durch 
ten allgemeinen Schulzwed geboten wird. Diefe Beſchränkung richtet fid) aber darauf, 
daß Die Staatsbehörde befugt ift, die Berufung unfähiger Lehrer nicht zuzulaffen, mag 
der Mangel an Befähigung ein fittlicher oder wiflenihaftlicer fein, ober mögen bei 
Beionders verantwortlicher Stellung, 3. B. bei Directoraten, nur gerabe bie für dieſes 
Amt erforberlihen Eigenihaften fehlen. Die Beftätigung der Berufung gebührt alfo 
ber ftaatlichen Auffichtsbehörbe, bie Berufung felbft verbleibt dem Patron, welchem zu 
diefem Behufe auch verftattet werden muß, fi; über die Tauglichfeit der Candidaten 
durch Abhaltung von Probelectionen eine ungefähre Anſchauung zu bilden. Wenn ferner 
Die Auffiht und Entſcheidung über die innere Einrichtung und Verwaltung des Schul: 
unterrichts, über das bienftliche Verhalten der Lehrer, über bie Erreihung des Schul 
zwecks wegen ber hierzu erforberlichen technifchen Bildung und zur Erzielung gleihmäßiger 
Zeiftungen der Stantöbehörbe verbleiben muß, fo läßt fi doch auch den ſtädtiſchen und 
Gemeindepatronaten oder den für einzelne Anftalten beftehenden Guratorien eine gewiße 
Theilnahme an bem inneren Schulleben zugeftehen. Demnach darf biefen Patronaten 
betrefis ber höheren Schulen der vorher von ber Auffichtsbehörbe (dem Provincialfhul- 
eollegium u. f. w.) genehmigte Lehrplan mitgeteilt werben, und ebenſo wirb ihnen das 
Recht nicht beftritten werben können, burdy einen Commiffarius Kenntnis von dem Zus 
ftande ber Anftalt zu nehmen, um eventuell die Berufung neuer Lehrer danach zu bemeffen 
oder ber Auffihtsbehörbe etwaige Wünfche vorzutragen; benn eine unmittelbare Ein— 
wirfung auf den Schulunterricht, die Rectiondvertheilung und bergleichen kann ihnen aller: 
dings nicht eingeräumt werben. Diefe Kenntnisnahme kann auch bei den Elementars 
ſchulen theild durch die ſtädtiſchen Schuldeputationen, theils bei ben länblihen Schulen 
durch den Schulvorftanb vermittelt werben, und unbebenflih wird fie fid) auf bie Ans 
weſenheit von Patronatscommiffarien bei den öffentlihen Prüfungen zu erftreden haben; 
an den höheren Schulen ift ihnen bei den Maturitätsprüfungen auch das Recht ber 
Stimmabgabe zuzugeftehen. Im übrigen wirb fi die Theilnahme der Patronate an ber 
inneren Schulverwaltung verſchieden für die niederen und bie höheren Schulen geftalten 
müßen; bei jenen barf fie tiefer gehen, fofern die Gemeindefhulbehörbe (Stadtſchulbepu—⸗ 
tation, Schulvorftand oder dem Aehnliches) auch Mitgliever enthält, denen ein technijches 
Urtheil zugetraut werben kann. Die höheren Schulen erfordern indes bei ihrer reicheren 
Gliederung und ihrem Zufammenhange mit anderen Staatsinftituten (Univerfitäten u. ſ. w.) 
ein techniſch durchgebildetes Urtheil und eine tete Vergleihung mit anderen Anftalten, 
wie beides nur von ber Auffichtsbehörbe gefordert werben barf. Dem Patronat muß 
ferner neben ber Stantsbehörbe die Zuftimmung zur Beurlaubung eines Lehrers vor⸗ 
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behalten werben, ſofern dieſelbe von längerer Dauer ift und wegen ber Vertretung befon- 
bere Ausgaben verurſacht. 

Die Regelung der äußeren Schulangelegenheiten gebührt vorbehaltlich einer beftimmten. 
eng zu begrenzenden Staatsaufficht lediglich dem Patronat. Hierher gehört zunächſt bie 
Heftftellung bes Einnahmes und Ausgabeetats mit der Maßgabe, daß die Patronate bins 
fichtlih der Höhe des Schulgelb8 an bie Zuftimmung ber Staatöbehörbe gebunden, und 
daß ſie verpflichtet find, die weſentlichen Bebürfniffe hinfihtlih der Schulräume, ber 
Schulclaſſen, der Lehrkräfte und ber Lehrmittel zu befriedigen und namentlid ben oben— 
erwähnten Normalbejoldungsetat zu erfüllen. Denn die Pflicht, die beftehenden Gemeinde— 
ſchulen zu unterhalten und vor allen Dingen für einen ausreichenden Elementarunterricht 
zu forgen, liegt unter allen Umjtänden dem Patronat und ber von bemfelben vertretenen 
Gemeinschaft ob; auch ift ed weber angänglich noch räthlich, den Volksſchulunterricht von 
dem Gemeindeweſen abzulöfen. Kann ver Patron, alfo in der Negel die ftäbtifche Ver— 
waltungsbehörbe, jenen Bebürfniffen aus Mittelfofigfeit nicht nahfommen oder fehlt ihr 
hierzu dev Wille, fa iſt rüdfichtlih ber höheren Schulen ber Staat fo berechtigt als 
verpflichtet, die betreffende Anftalt aus ber Zahl ber ſtaatlich anerkannten und mit 
beſtimmten Rechten ausgeftatteten Schulen zu ftreihen. Fehlen nachgetwiefenermaßen bie 
Mittel zur Erhaltung felbft der Volksſchule, fo ift der Staat zur Beihülfe verpflichtet, 
da der Elementarunterricht ein unweigerlich zu befriebigenbes Bedürfnis für die Geſammt— 
heit der Staatsangehörigen iſt; in biefem Falle tritt aber ber Staat zu einem verhältnis: 
mäßigen Theile aud in die Nechte des Patronats ein. Betreffs der Kaffenverwaltung 
und ber Bauangelegenheiten genügt es, daß die Staatsbehörbde von ihnen eine überficht- 
lie Kenntnis erhält, um etwaige ungebührliche Erfparniffe oder unzwedmäßige räum— 
liche Einrichtungen verhindern zu können, 

Endlich foll das Gefet den Wirkungskreis der Staatsſchulbehörde beſtim— 
men; berfelbe ift bisher theils ſchon ausdrücklich bezeichnet, theild folgt er aus dem Ge— 
fagten. Abgeſehen alſo von allen Anftalten, die dem Patronat des Staats angehören 
and ihm mit der Pflicht ber Unterhaltung zugleich eine uneingefhräntte Einwirkung auf 
bie gefammte Schule übereignen, bat die Staatsbehörbe für alle Schulen das Recht ber 
Rehrerprüfung und Lehrerbeftätigung und ebenjo die Aufficht über biefelben im weiteften 
Umfange. Zu dieſer Aufjiht gehört nächſt der vorbezeichneten Kenntnisnahme von den 
äußeren Angelegenheiten zuerft bie Difeiplin über die Lehrer innerhalb ber burd bie 
Inftruction und das allgemeine Difeiplinargefeb beftimmten Normen, alſo auch bie ſchließ— 
liche Beitimmung über ben Zeitpunct ihrer Penfionirung; ferner bie Beftätigung, bezie- 
hentlich die Feſtſetzung ber Unterrichtspläne, bie laufende Auffiht über die Ertheilung 
bes Unterrichts und über bie Handhabung ber Zucht, enblidy bei den Höheren Schulen 
bie Gliederung in verſchiedene Claſſen und bie Leitung der Abgangsprüfungen, fofern 
Ah befondere ftaatlihe Rechte am diefelben knüpfen, fowie bie Beftimmung bed Neglements 
für dieſe Prüfungen. An ben höheren Schulen wirb der Staat dieſe Auffiht unbeſchadet 
ber bem Director obliegenden Verantwortlichkeit unmittelbar durch feine techniſch gebil- 
beten Commiffarien, die Schulräthe, ausüben; an ben nieberen fteht ihm zwar biefelbe 
Art der Auffiht und Einwirkung zu, bei ber großen Zahl berfelben, weldye ihm eine 
ſtetige Warnehmung feiner Rechte unmöglich macht, wirb er aber bie laufende Aufficht 
ſolchen Organen übertragen, welche ben einzelnen Schulen näher ftehen. Von dem Zus 
ſtande bes Elementarunterrichts wirb alſo bie Staatsbehörde ſich durch geordnete Berichts: 
erftattung der Mittelorgane in Kenntnis erhalten, außerdem aber je nady der zu Gebote 
ftehenben Kraft und Zeit die Schulen aud unmittelbar und in regelmäßigem Wechjel 
befichtigen. Derartige vermittelnde Organe find bie Local: und Kreis: (Bezirks-) Schul: 
infpectoren und bis zu einem gewißen oben bezeichneten Grabe aud) die ſtädtiſchen Schul- 
beputationen, Wer für biefe Local und Kreisaufficht fi beſonders eigne, darüber ift 
neuerdings mehrfach gejtritten worben, und namentlid hat man von einer Seite mit 
Nachdruck bie Forderung geltend gemacht, daß dieſe Aufficht nicht durch Geiftlihe geführt 
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werben folle. Leugnen läßt fich allerdings nicht, ba die Pfarrer und Superintenventen 
(Decane, Erzpriefter u. f. w.), wenn fie ihrer Pflicht gewiſſenhaft nachkommen wollen, 
durch die Schulauffiht fehr in Anſpruch genommen und zum Theil ihren nächſten geift- 
lihen Obliegenheiten entzogen werben, und daß ambererfeitS manchen unter ihnen ent- 
weber die Neigung ober die volle Befähigung zu einer lebendigen und eingreifenden 
Beauffihtigung abgeht. Man hat deshalb vorgefhlagen, auch dieſe Aufficht techniſch 
gebildeten, aljo ehemaligen Schulmännern zu übertragen, theils weil man ſich von ihnen 
eine fruchtbarere Einwirkung veripridt, theils um bie vielen anftößige Verbindung ber 
Schule mit der Kirche oder, wie man fi auch ausbrüdt, die Abhängigkeit jener von 
biefer zu Löfen. Allen zunächſt ift Biergegen einzuwenden, daß ber Aufwand an Zeit 
und Kraft, welcher dem Geiftlihen aus der Schulinipection erwähst, ſich aud für das, 
fittlich-religiöfe Gemeindeleben reihlih durch bie beſſere Entwidlung der Schule bezahlt 
mat, und was bie mangelnde Neigung oder Fähigkeit der Pfarrer zu diejer Aufſicht 
anlangt, fo hat einerfeits bie Staatsbehörbe bie Geiftlihen zur gewiffenhaften Warneh— 
mung ihrer Pflicht anzuhalten und anbererjeits ijt es für bie Teßteren bei ihrer fonftigen 
Bildung nicht ſchwierig, fich die erforderliche techniiche Einficht anzueignen.*) Ueberdies 
lann man ihre Thätigkeit für bie Iocale Schulauffiht gar nicht entbehren; denn die Ein- 
ſchung beſonderer Kreisihulinipectoren würde bie ftetige Aufſicht über die einzelne Schule 
turh einen Localinjpector doch nicht überflüßig machen. Ferner mürben aber jene tech— 
wih gebildeten Kreisihulinfpectoren, jo parabor dies Flingen mag, nur ausnahmsweiſe 
keisigt fein, ihre Auffiht und Einwirkung mit der erforderlichen freiheit und Unbe— 
fangenheit zu führen. Denn wiſſenſchaftlich gebildete und durch die Univerfität vorbereitete 
Schulmänner laſſen fih für dieſe Nemter weder der Qualität noch der Quantität nad) 
in genügendem Maße ausfindig maden; werben aber dazu, wie ed ja auch der Munich 
it, ehemalige Gfementarlehrer gewählt, fo muß von biefen doch, einzelne Ausnahmen 
abgerechnet, gejagt werben, daß fie viel zu jehr in ihrer eigenen Methode befangen find, 
um ein anders geſtaltetes Verfahren mit voller Billigfeit würbigen ober gar für neue 
Unterrichtswege von einiger Bedeutung die Anregung geben zu können. Es würbe alfo 
durch diefe Einrichtung ein Methodenzwang herbeigeführt werben, welcher ben beauffid- 
tieten Lehrern auf die Dauer unerträglid) und für ben gefammten Fortſchritt des Ele 
mentarſchulweſens hemmend jein würde. Enblid füllt auch ber ſehr bebeutende Geld- 
aufwand, welchen bie Beftelung bejonderer Kreisihulinfpectoren unzweifelhaft verurfachen 
mwürbe, gegen biefe Maßregel ins Gewicht, Was aber die gewünfchte Loslöfung ber 
Schule von der Kirche anlangt, jo erhellt bie Unräthlichfeit, ja Unthunlichkeit derſelben 
ſchon aus dem, was oben über bie Nothwenbigfeit einer Firchlichen Jugenderziehung be 
merkt wurde. Der religiöfe Lehrſtoff nimmt namentlidy für ben Elementarunterricht 
mabmweislich ein foldhes Gewicht in Anfprud, er ift für die Auswahl bes Lehrftoffe im 
Deutihen, der Gefchichte, dem Gefange, ja der allgemeinen Naturkunde und demgemäß 
für die Anordnung der Lehrmittel (des Schullefebuhs) wie auch für bie Unterrichts— 
metbobe von folder Bebeutung, daß bie Firhlichen Behörden zur Beauffiitigung ber 
Elementarſchulen ebenjo berufen als befugt erfcheinen. Died erhellt auch noch aus einer 
anderen Betrachtung. Das kirchliche Leben in feiner Geſammtheit unterliegt wie jebe 
Veiftesthätigkeit einer ftetigen Entwidlung, welde mit der Religionswiſſenſchaft in enger 
Beriehung, z. T. in Wechſelwirkung fteht; Träger und Förderer diefer Entwicklung ift 
aber die geſammte Geiſtlichkeit, welche durch bie Fortfchritte der Theologie ftef® neu 


*) Bol. d. Art. Schulregiment, Erfter Artikel, letzte Rebactionsanmertimg. In Württemberg 
waren früher die Decane von Amtéwegen zugleich Bezirfsfchulinfpectoren; nach meuerer gefeß- 
lider Beftimmung kann letzteres Amt von erfterem getrennt werben, und fo find ſchon in vielen 
Bezirlen Geiftliche, welche nicht nur die Orts⸗, ſondern gegen geringe Belohnung zugleich auch 
die Bezirksſchulinſpection zu führen haben, Die Ortsinfpeetion ſteht aber überall noch den 
Geiftlichen zu. D. Red. 
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befruchtet und durch ihre unmittelbaren Erfahrungen im Gemeindeleben ftet? zu neuer 
und neugeftalteter Thätigkeit angeregt wird. Es ift unzweifelhaft und auch ebenfo noth- 
wenbig wie unabweislih, daß dieſe Fortentwidlung des religiöfen Lebens fi in einem 
beftimmten Maße aud in dem Schulunterricht fortſetzt; mithin wird bie Verbindung 
zwiſchen ver Schule und der Kirche nit nur fortbefteben müßen, ſondern fie kann auch 
nur durch bie Geiftlihen als Local: rejp. Kreisihulinpectoren aufrecht erhalten unb wirt: 
fam gemacht werben. Sofern aber jener Wunſch der Trennung ber Schule von ber 
Kirche aus Srreligiofität hervorgeht, verdient er feine Berüdfichtigung, ja für jeben Ernſt— 
gefinnten nicht einmal eine Widerlegung. Hiernach iſt alſo gefeglih und unter Vorbehalt 
einzelner durch bie Perfönlicyfeit ober durch örtliche Umftände veranlaßter Ausnahmen 
„pie unmittelbare Aufficht über vie Landſchulen den Geijtlihen zuzufprechen, welde für 
die gewiffenhafte und umfichtige Führung dieſer Aufficht ihverfeitd ben Staatsbehörden 
verantwortlich find. (Vgl. d. Art. Schule, Verhältnis zur Kirche. D. Neb.) 

Hiermit ift der weſentliche Inhalt eined allgemeinen Schulgefeges umfchrieben, bie 
einzelnen Beftimmungen besjelben hängen zum Theil von den befonderen Landesverhält⸗ 
nifjen ab und können nicht überall in berjelben Weife getroffen werben. In welder 
Weiſe z. B. die Volksihule von der Gemeinde unterhalten werden joll, ob neben bem 
Schulgelde ober ftatt besfelben eine beſondere Gemeindeſchulſteuer zu erheben und nad 
welchen Grunbfägen biefelbe den einzelnen Gemeinbegliebern aufzuerlegen ift, ob und bis 
zu welchem Grabe ben Lanbfhullehrern ein Theil ihres Einfommens in Aderlanb und 
in fonjtigen Naturallieferungen zu überweifen ift, von wem und nad welchem Ber: 
hältnis für bie Landſchulen gemiſchten Patronats (zwiſchen dem Gutsherrn und ber 
Gemeinde) die Baulaſt zu tragen, wie überhaupt gemiſchte Patronate zu regeln, wie der 
Schulvorſtand in den Dörfern der Art einzurichten, daß in demſelben neben dem Local: 
ſchulinſpector die Gemeinde angemeffen vertreten fei, ob und nad) weldhen Grunbfägen, 
beziehentlih unter weldyer Beitragspflicht für die Elementarlehrer Penſions- und Wittwen⸗ 
kaſſen zu errihten, wie hoch die Beſoldung für die Lehrer ber verſchiedenen Schulfatego- 
rieen zu bemeffen ift, und mandes dem Ähnliche kann nur nad ben eigenthümlichen 
Zuſtänden jebes Landes, ja zum Theil nur der Provinz georbnet werben. Hier genügt 
es bie allgemeinen Grunbfäge angegeben zu haben, nad welden jedes Schulgefeg ent: 
worfen werben muß; das Einzelne muß ber Landes ober ber Provincialgefehgebung über: 
laſſen bleiben. Sind aber in diefer Weife die allgemeinen Bahnen Har und ficher gezogen, 
fo wirb einerfeitS das für bie fittliche und politifche Entwidlung jedes Volks jo überaus 
wichtige Schulwejen den Schwanfungen enthoben, in welche unklare und unberechtigte 
Beitrebungen basfelbe hineinzuleiten drohen, und andererſeits wird die Schulverwaltung 
und die Schule felbft fi um fo Fräftiger unb freier entwideln Fünnen. Es mag be 
halb zum Schluß nur nochmals betont werden, daß bei Entwerfung eines ſolchen Geſetzes 
bie größte Umficht geboten ift; der bilbfame und bilbungsbebürftige Geift der Jugend iſt 
viel zu fein, zu reich und aud zu empfänglich, um bem rohen Belieben und Eingreifen 
Unberufener preisgegeben zu werben, Schrader. 

Schulgeſetze, Statuten. Die Schule, welde die Vermittlung zwiſchen ber Fe 
milie auf ber einen und ben beiden großen Gemeinſchaften des Staates und ber Kirche 
auf ber andern Seite zu übernehmen hat, indem fie bie erftere fortfegen und erweitern, für 
Die beiben andern ihre lieber vorbereiten und zu einer erfolgreihen und fürbernden Thä⸗ 
tigfet in denſelben befähigen foll, gehört feiner biefer Gemeinschaften ausſchließlich an, 
fonbern hat zu allen breien ein befonberes Verhältnis und eben deshalb auch bie Ein: 
richtungen und Orbnungen von allen breien in mehrfacher Beziehung zu berüdfichtigen 
und ihre eigenen unter Berüdfihtigung berfelben feftzuftellen. Die erfte und nächte Be 
rüdfihtigung ſcheint die Familie in Anfpruch nehmen zu müßen, ba aus ihr die Schule 
hervorgeht. Aber wie bie letztere die Erweiterung und theilweile Ergänzung ober Bei: 
hülfe nicht für eine einzelne Familie, fonbern für eine Mehrheit von Familien bilbet, bie 
unter gewißen Umftänben eine Einheit ober einen in ſich abgeſchloſſenen Kreis ausmaden 
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fönnen, wie in ber Dorfichule, jedoch bei allen Schulen in größeren Gemeinden und bei 
allen über bie Elementarſchulen hinausgehenden Anftalten weber wirflih nod ihrem Bes 
griffe nach notwendig bilben : fo kann fie von ber Familie nur die allgemeinen bem Fa— 
wilienleben überhaupt notiwenbigen Grundlagen entnehmen, wie namentlich das Verhältnis 
einer organiſchen Gliederung und einer Unterorbnung ber einzelnen lieber unter ein Ober: 
haupt, nicht aber weitere in's einzelne gehende Beftimmungen für ihre beſondere Einrichtung 
und Orbnung. Es find alfo diefe von den beiden andern Gemeinschaften, dem Staate und 
ber Kirche zu entnehmen, bei ber engen Beziehung beider zu einanber nie von ber 
einen allein, indes body überwiegend von berjenigen, von ber fie zunächſt ausgegangen, 
und ber fie am engiten verbunden ift. Daher war im Allgemeinen in früheren Zeiten 
(natürlich abgeſehen vom Alterthum) die Drbnung ber Kirche aud die ver Schule, wäh- 
rend im neueren Zeiten die Orbnung mehr und mehr vom Staate beftimmt ift. Aber 
ganz unberüdfichtigt können bie Forderungen des Staates ober ber Kirche für bie Schule 
nicht bleiben. Diefe bat auch bei den von ihr allein eingerichteten und unterhaltenen 
Schulen bie Orbnung und die Gefete des Staats ftetS beachtet, und der Staat kann 
ſelbſt in folhen Ländern, wo bie Schule ganz von ber Kirche Iosgeriffen ift, ben Re 
Igionsunterriht grunbfäglih ausſchließt und nur für bie intellectuelle und fittliche Ent: 
widlung ber Schüler jorgen joll, bie Orbnung der Kirche nicht unberüdfichtigt laſſen 
(vgl. die religionslofe Schule in Holland und ihre Früchte von W. Schwarz, Berlin 
1868, und Pädagogiſche Bilder aus Frankreih von Dr. Schneider, Bunzlau 1868, ©. 5). 

Wie wir von Naturgejegen fprechen als denjenigen Beftimmungen und Ordnungen, 
welche Gott, der Herr der Schöpfung, in bie gefchaffene Welt gelegt hat, nad) denen fie 
beſtehen, fich entwideln unb verändern fol, fo können wir au von Schulgefegen 
Iprehen, melde von den Machthabern ver Schule (Staat oder Kirche) gegeben werben, 
welche ihre rechtlichen Verhältniffe nad außen beftimmen, aber auch die Richtſchnur für 
die innere Einrichtung, Leitung u. f. w. bilben follen. Ob ver Gefeßgeber für bie Schule 
ein Einzelner (der Lanbesfürft) oder eine Mehrheit (Behörben, gefeßgebende Gewalten) 
it, macht hiebei feinen Unterſchied. — Das Geſetz (vgl. Schulgeieß) enthält die allge 
aemen Beftimmungen, nad) denen bas Einzelne durch die einzelnen Schulen eingerichtet 

und geerdnet werben: ein Geſetz kann nur von dem fouveränen Machthaber, ober in 
eonftitutionellen Staaten von dem Herrſcher in Uebereinftimmung mit ben übrigen Fac- 
teren ber Gejeßgebung gegeben werben. — Berorbnung wird eine folde Beftimmung 
genannt, wenn fie bie Regierung innerhalb ber allgemeinen geſetzlichen Competenz erläßt, 
um, fei es für Einzelnes fei es für Allgemeines eine beſtimmte Orbnung, bie gehörige 
Aufeinanberfolge oder das gehörige Verhältnis ber Dinge zu einander vorzufchreiben und 
jtem feine rechte Stelle anzuweiſen. Inſofern dies für die beftimmten Anftalten geſchieht, 
bilbet es die Grundlage für die Einrichtung berfelben hinſichtlich des Unterrichts und 
ber Difciplin, für die Organifation ber verſchiedenen Schularten — Lehrplan, Lehrmittel, 
Prüfungen, Berechtigungen, Anftellung und Verpflichtung der Lehrer, Arten berfelben ꝛc. 
Man faßt diefe VBerorbnungen im mobernen Sinne unter dem Namen „Schulorbnung“ 
zufammen (f. d. Artikel), während ftreng genommen biefes Wort bie nad Gefeß ober 
Herfommen auch durch bie freie Entſchließung ber lebendigen Träger ber Schule ents 
ſtaudene Orbnung der Schule, das durch Gefeh oder Herkommen Gewordene bezeichnet. 
Geſetz und Freiheit gehen in bem Höheren Begriff Ordnung auf: denn Ordnung ift 
das zu freier Bethätigung gelangte, in feiner Wahrheit und Schönheit anerkannte, zum 
Leben geworbene Geſetz.“ Palmer evangel. Pädagogik 3. Auflage ©. 48. 

Wenn aus ben allgemeinen geſetzlichen Beftimmungen oder aus ber allgemeinen 
Schulordnung (nad) dem oben bezeichneten Begriffe im mobernen Sinn) für einzelne 
Schulen, namentlid, eigenthümlicher Gattung, folche Beftimmungen oder Satzungen zufam- 
mengeſtellt werben, durch welche die Verbinblichkeiten und Pflichten, wie bie Rechte ihrer 
Glieder, alfo bie Bedingungen ber Aufnahme, der der Anftalt zu gewährenden Rechte und 
ber von ihr zu forbernben Leiſtungen ausgefprochen werben: fo werben biefe „Statuten“ 
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oder Satungen genannt, Wie alle rechtlichen Gejellihaften, Vereine ober größere Körpers 
ſchaften, Zünfte, Innungen, Univerfitäten u. f. w. folder Statuten bebürfen, um bas 
Maß ihrer Rechte und Pflichten für alle, welche denfelben zutveten wollen, Zar unb be 
ſtimmt zu bezeichnen: fo bebürfen ihrer auch alle diejenigen Lehranftalten, welche einen 
von ben allgemeinen Beftimmungen abweichenden Zwed verfolgen, wie Fachſchulen, ober 
das allen gemeinſchaftliche Ziel durch beſondere Einrichtungen zu erreichen fuchen, wie 
gefchloffene Anftalten, Pãdagogien, Alumnatsfhulen u. ſ. w. Daher beftehen jolde Statuten 
für das Joahimsthalfhe Gymnaſium zu Berlin, jofern den wefentlihen Theil besjelben 
das Alummat ausmacht, für die Lanbesfhule Pforta, für das Pädagogium zu Halle, für 
das Päbagogium zu Putbus u. |. w. Diefelben können ſich beſchränken auf Angabe ver we 
fentlihen Bedingungen ber Aufnahme und bes Zweckes ber Anftalt, wie die Statuten 
für das Königl. Pädagogium zu Putbus (vgl. Wiefe Berorbnungen Th. 1 ©. 271), 
oder fie fünnen alles basjenige umfaffen, was ben Charakter, ben Zwed, bie ganze innere 
Einrichtung, Verwaltung, bie Berechtigungen und Verpflichtungen u. j. w. ber Anftalt 
betrifft, wie das fehr genaue und ausführliche Statut für das Päbagogium bes Klofters 
Unfer Lieben Frauen zu Magbeburg (vgl. Wiefe, das höhere Schulwefen in Preußen 
S. 659-663). Das aus 13 Paragraphen beftehende Statut für das Gymnafium und 
die damit verbumbene Realſchule zu Eolberg giebt jogar in $ 1—5 das regelmäßig feſt⸗ 
geſetzte Verhältnis zwifchen Staat und Stadt über Gründung und Erhaltung der An 
ftalt an, in den folgenden Paragraphen Zwed und Ziel berfelben und bie zur Erreichung 
besfelben führenden Einrichtungen (vgl. Wiefe' das höhere Schulweien in Preußen ©. 663 
and 664). Je mehr Eigenthümlichkeiten eine Anftalt in fich trägt, um fo ausführlicher 
werben die Statuten ausfallen, wie das Statut für das Klofter U. 2. F. in Magbe 
burg und bie Statuten für das Gymnaſium zu Gütersloh (vgl. Wieſe a a. O. 
©. 664-667). 

Verſchieden von biefen Statuten find die „Schulgefete,“ wie fie öfter genannt werben, 
oder „bie Schulordnung,“ wie fie ebenfall8 gemannt und treffender bezeichnet werben. 
Unter „Schulgejegen” werben nämlich diejenigen Vorſchriften und Beftimmungen ver: 
ſtanden, welche aus den allgemein geltenden geſetzlichen Beftimmungen zur Geltung und 
Nachachtung für Schüler einer einzelnen Anftalt und beren Angehörigen herausgehoben 
und zufammengeftellt werden. Dan Hat gegen die Bezeihnung „Schulorbnung“ einge 
wanbt, daß in ſolchen Zufammenftellungen nicht enthalten ſei, was ſchon iſt, jonbern 
was erft werben, unb wie c8 fein und daher von ben Öliebern ber Anftalt beobachtet 
werben follte. Indes bat in ber Regel doch eine beftimmte Schule auf Grund ber 
allgemeinen gefeglichen Vorſchriften ſchon eine beftimmte Orbnung gewonnen, welde im 
wefentlihen feſtſteht und beobachtet wird — und infofern gilt fie einem fpäter eintretenden 
Gliede als eine objectiv ihm entgegentretenbe, ſchon begründete Ordnung, von ber er 
nur Kenntnis zu nehmen und das er zu beobachten, in bie er fich Hineinzufügen hat. 
Wie fehr die beiden Begriffe des Geſetzes, deſſen, was geboten ober verboten wirb, 
und ber Ordnung, beffen, was ſchon befteht und nur befannt gemacht werben foll, 
gerabe in biefen Schulgeſetzen durcheinander gehen, ergiebt ſich auch ſchon aus ber Faſ— 
jung berjelben. Das Geſetz verlangt bie Ferm des Gebots oder Verbots mit „follen“ 
ober ähnlichen Ausbrüden und Wendungen; die Orbnung die Form der Erklärung mit 
„Io ift e8 ober jo geſchieht es,“ 3. B. „ber Unterricht beginnt des Morgens 8 Uhr, bed 
Nahmittags 2 Uhr.“ Statt nun in biefer Form weiter fortzufahren: „bie Echüler ver: 
ſammeln ſich baher in ber Zeit von 10 Minuten vor 8, bezüglich 2 Uhr bis 8, bezüg: 
lich 2 Uhr in ihren Elaffen“ heißt e8 gewöhnlich in Form bes Gebots: „die Schüler haben 
fh... . einzufinden ober „bie Schüler dürfen höchſtens 10 Minuten vor 8 Uhr und 
fpäteftens bis 5 Minuten nah 8 Uhr u. ſ. w. in der Schule erfcheinen.” Es hat bie 
feinen Grund barin, daß einiges im biefen Einrichtungen feftfteht, wie der Anfang ber 
Lectionen, das von bem Berhalten ber einzelnen Schüler unabhängig ift, anderes zwar ge 
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fordert, aber nicht von allen erfüllt wird, wie 3. B. das rechtzeitige Eintreffen in ber 
Säule. ; 

Mögen wir indes bie Zufammenftellung folder Beftimmungen Geſetze oder Orb- 
nungen neunen, fo fragt fi) vor allem, was ber Zweck berfelben ift, es fragt fidh, ob 
biefelben bazu bienen follen, vie Schulzucht, die Erziehung der Schüler zur Sittlichkeit, 
Ordnung und Wohlanftändigfeit zu fördern, auf die Bildung bes Willens ber Schüler 
einzuwirken und fomit ben einen wefentlichen Zwed ber Schule neben dem Unterricht, 
den der Erziehung, zu unterftügen und die Erreichung besfelben zu fihern. Uber es ift 
wohl allgemein anerkannt, daß ſich biefer Zweck der Schule am wenigften durch beftimmt . 
formnlirte Vorſchriften im’ einzelnen erreihen läßt, die Schulzucht (Erziehung durch bie 
Säule) ift theils nur durch fortgefeßte Gewöhnung und Uebung zu erreichen, theild fo 
fehr das Werk des perfönlichen Einfluffes des Lehrers, daß ohne diefen die am forgfäl- 
tigften formulirten nnd am zwechnäßigften ausgefuchten Vorfchriften nichts ausrichten, 
wo aber eine tüchtige Perſönlichkeit des Lehrers vorhanden ift, biefelben ganz unnöthig 
find. In ſolchen Schulen alfo, bie weſentlich ober allein von ber Perſönlichkeit eines 
Lehrers abhängen, muß bie Aufftellung oder Bekanntmachung gewißer gefetliher Vor— 
ihriften für das Verhalten ver Schüler etwas auffallendes haben; denn im glüdlichiten 
Falle nützen fie nichts, fie Firmen aber fogar und zwar fehr Teicht ſchädlich wirken, ein 
mal durch bie ben Menſchen angeborne Neigung zum Widerſpruch gegen das Geſetz 
(sitimur in vetitum), ſodann durch Abſchwächung ber Lehrerauctorität, infofern klügere 
Schüler herausfinden, daß neben ober über dem Lehrer noch ein Geſetz des Buchſtabens 
ftebe, daher können wir auch die in bem britten vom Guperintendenten Ehriftoph Hey: 
mann verfaßten Theile der ſächſiſchen Schulorbnung vom 17. März 1773*) enthaltenen 
Beftimmungen über Einführung von Sculgefegen in Volkoſchulen nicht billigen. 
Kap. 20 diefer Schulorbnung banbelt nämlich „von befonderen Schulgeſetzen:“ es follen 
nah Inhalt dieſer Schulorbnung, wie nach der befonberen Beſchaffenheit einer jeglichen 
Säule kurze Geſetze oder Regeln für die Schulkinder, wo biejelben noch nicht vorhanden 
und eingeführt find — von bem Pfarrer des Ortes abgefaßt, von dem Superintenbenten 

einer jeden Diöces unterſucht und entweber gebrudt ober mit Fracturfhrift auf ſtarkes 
Papier gefchrieben und in der Schulftube an einer Wand aljo aufgehängt werben, 
bob fie von den erwachſenen Kindern können gelefen werben. „Solche Schul 
regelm (heißt e8 weiter) find je zumweilen von einem ber größten Schulfnaben laut und 
langſam vworzulefen und von bem Lehrer den fämmtlichen Schulfindern einzufchärfen.“ 
Nah Kap. 21 „fol diefe erneuerte Schulorbnung allen Eltern u. f. w. bei aller Gele 
genbeit, ſonderlich in ven Schulprebigten vorgehalten, erläutert, die Nothwenbigfeit und 
ber Nutzen der Schulgeſetze gezeigt, auch beren Beobachtung und Beförderung beftens 
empfohlen werben.” Alſo inber Land: over Volksſchule befondere — geſchriebene oder gar 
gedruckte — Geſetze! Jedenfalls eine Einrichtung von fehr zweifelhaften Nutzen, unnöthig 
für eimen tüchtigen Lehrer, nachtheilig für einen untüchtigen, weil feine Untüchtigkeit in 
Handhabung von Zucht und Orbnung burdy bie Abweichung von ben Forderungen ber 
Geſetze um jo Harer hervortreten muß. — Mit Recht fagt Palmer evangel. Pädagogik 
3. Aufl. ©. 495: „Die Drbnung in ber Schule muß realifirt fein im Lehrer felbft, 
muß an ihm fihtbar werben als ein ihm felbft zur anbern Natur geworbenes Geſetz, 
bas für ihn perfönlich ein Lebenselement iſt.“ — 

Je beſchränkter der Umfang ber Schule, je elementarer ber Stanbpunct berfelben, 
um jo wichtiger ift dies Verhältnis, um fo leichter läßt es ſich verwirklichen. Wenn in 
der Familie vom Vater als dem Haupte und Hausheren bie Orbnung berfelben ausgeht, 
beren Grund fein Wille ift ohne befonderes Geſetz, und bie ſchon einen Mangel zu er: 
kennen giebt, wenn biefer Wille wieberholt ausgefprochen werden muß: fo erfcheint ber 
Lehrer einer einclaffigen Schule ebenfalls als das Haupt in berjelben, deſſen Wille oder 

”) Bormbaum evangel, Schulordnungen Th. III. ©. 613—099. Weber fyftematifche Dar: 
fellumg des im Königreihe Sachſen geltenden Kirchenrechts Th. 2 ©. 1014, 
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beffer beflen Haltung und Wort Geſetz und Orbnung darſtellen. Sind nun die Bes 
dingungen zu einem gefunden Organismus der Schule vorhanden, auf der andern Seite 
ein auf religiöfem Grunbe beruhendes und wohlgeorbnetes Familienleben, aus dem das 
Kind in bie Schule eintritt, auf der andern ein mit ben erforberlihen Kenntniffen aus⸗ 
gerüfteter und, was biebei das Weſentlichſte, mit ben erforberlihen Gaben bes Geiftes 
und Herzens, namentlidy aud mit ber durch Gottes Gnade (Hebr, 18,9) feſtgewordenen 
Willenskraft ausgeftatteter Lehrer; fo bildet die Schule eine treffliche Erweiterung ber 
Familie und einen wohlgeeigneten Untergrund, um neben dem Unterricht bie nicht minder 
wichtige, ja oft wie fehmwierigere, jo auch für das Leben einflußreichere Aufgabe der Zucht 
Erziehung) mit Erfolg löfen zu können, und zwar zunächſt bie ihr zugeführten Kinder 
im Gehorfam zu erziehen. Das erfte Moment zu bemfelben ift für bas Kind bie 
Achtung vor ber mit gereifterer Einfiht und ftärkerem Willen ihm gegenüberftehenden Ber: 
ſönlichkeit des Lehrers, die ihm zunächſt Furcht einflößt. Aber diefe Furcht geht bald 
in Ehrfurcht, Liebe und Vertrauen über, fobald das Kind unverborben, ber Lehrer ein 
rechter Lehrer] ift, überhaupt bie oben angegebenen Bebingungen erfüllt find. Der aus 
Liebe und Achtung oder Ehrfurcht geleiftete Gehorfam wird auf diefer Stufe das zu er- 
ftrebenbe Ziel fein. Wohl wird es ſchon wie im der Familie, jo aud in ber Schule 
für das unmünbige Kind nicht an dem Gefühle fehlen, daß Eltern und Lehrer Stell- 
vertreter Gottes find, aber das Mare Bewußtfein und die volle Ueberzeugung, daß biefer 
Gehorfam in dem Herrn zu üben fei, wirb erft von bem gereifteren, von bem auch 
fitilich gereiften und religiös geförberten Schüler zu erwarten fein. Sie feßt aber auch 
einen Lehrer voraus, ber an fich felbft das Wehen bes heiligen Geiftes erfahren hat 
und feine Schule zu einer „Werkftätte des Heiligen Geiftes“ zu maden weiß (vgl. 
Mürttemberg, erneuerte Schulorbnung vom 3.1729, Kap. IX. in Vormbaum Schulorbnung 
Th. 3. ©. 304 f. Heppe Geſchichte des beutfchen Volksſchulweſens Band 2. S.140 u. ff.) 

Sobald die Schule fid, zu mehreren Claſſen erweitert, wird gerabe biefe Aufgabe 
für biefelbe ſchwieriger zu löſen, während bie Aufgabe bes Unterrichts leichter erfüllbar 
wird. In den mehrclaffigen Elementarfhulen, wie auch in ben mit höheren Lehrau— 
ftalten (Gymnaſien, Realſchulen I. und II. D. ꝛc.) verbundenen Vorſchulen wird in 
ber Regel einem Lehrer ber ganze Unterricht und bie vollftändige Aufſicht einer be 
ffimmten Claſſe anvertraut: bamit iſt ein im Vorhergehenden näher gejdhilbertes ber 
einclaffigen Schule ähnliches Verhältnis gegeben; ähnlich ift alſo aud die Aufgabe, 
ähnlich die Löſung berfelben, fo daß es auch für biefe ber Aufftellung beſonderer Schulge- 
feße nicht bebarf, 

Anders geftaltet fi dieſes Verhältnis in allen den Mittel- und höheren Schulen, 
in welden wegen ber für ben Unterricht erweiterten Aufgabe in ben einzelnen Claſſen 
mehrere Lehrer unterrichten, bie Erziehung alfo nicht mehr von einer Perfünlichkeit 
gehandhabt und geleitet wird. Um daher bie für die Erziehung fo weſentliche Einheit 
lichkeit troß der Mehrheit der Lehrer zu erzielen unb feftzubalten, bebarf es befonderer 
Anordnungen und Einrichtungen. Die Leitung der Schule wird, was ja aud) aus an= 
beren Gründen erforberli ift, einem Manne (Mector, Director) übergeben; es wir 
ferner eine für alle an und in ber Schule Beſchäftigte geltende Orbnung (Schulorbnung, 
Schulgeſetze) nady den allgemein geltenben gejeglihen Vorſchriften unter Berüdfihtigung 
der Iocalen und beſonderen Berhältniffen entworfen und feftgeftellt. Diefe ift zunächft 
nur ein Buchſtabe, wie jebes Gefe und kann Leben und Macht erft durch die lebens— 
volle Anwendung ber mit ihrer Handhabung und Ausführung betrauten Perfonen er 
halten, gewährt aber für biefe eine gewiß nicht zu unterſchätzende Einheit und gemein- 
ſchaftlich zu beobachtende Norm und kann fo zu einer fehr heilfamen Schranfe unb einem 
ebenfo förberlichen Bande für die verfchiebenartig angelegten Berfönlichkeiten werben. Sie 
kann am Teichteften entbehrt werben, wenn ber Leiter bes Ganzen eine entſchiedene Per- 
ſönlichkeit und von jo bebeutender günftiger Begabung ift, daß er durch dieſelbe alle feine 
Mitarbeiter zu beherrfchen unb ohne äußere Mittel, auch ohne Hinweis auf bie für fie 
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verpflichtenden gefeglihen Beftimmungen zu bewegen weiß, ſich feinen Anordnungen ans 
zufcließen, feinem Willen zu fügen und benfelben al® das Ichenbige Geſetz anzufehen. 
Daburd; gewinnt dasjenige, was für die Erziehung fo wichtig und förderlich ift, das 
Individuelle, Berfönliche, eine fo bebeutende Geltung und einen fo burchgreifenden Einfluß 
auf die ganze Einrichtung und Ordnung einer Schule ober Erziehungsanftalt. Dies ift es 
gerade, woburd einzelne Schul- und Erziehungsanftalten in England fo Bebeutenbes 
und von Sachkennern rühmlich Anerfanntes geleiftet haben, wie bie bes berühmten Ar- 
nolb in Rugby (f. d. Art.). Wie Mar auch bas Beijpiel Englands beweist, daß bie 
Bolfsbilbung, rein der Privatpflege überlaffen, mangelhaft und unvollftändig bleibt, fo 
zeigt es doch anbrerfeits, wie wichtig und erfolgreich eben bie in Privaterziehung unb 
Privatſchulen bervortretende Perfönlichkeit für die Erziehung ift. Aber eine auch nur 
theilweiſe Uebertragung ber Einrichtung oder Ordnung jener Schulen, wie bie Arnolbs 
zu Rugby oder in ben fogenannten Univerfitäten Oxford und Cambridge, die befanntlich 
binfichtlic des Zield und der Leiftungen mehr unfern früheren Klofterfchulen als Unis 
verfitäten nad) unferer Auffaffung gleichen, ift darum nicht wohl möglich, weil fie ganz 
eigenthümlich bafteht und entweder ganz mit der Perfönlichteit des Leiters übereinftimmt, 
daber kaum, mwenigftens nicht unmittelbar von einer andern Perſönlichkeit benußt werben 
lann ober mit dem ganzen Charakter der Anftalt fteht und fällt, daher eine Hebertragung 
auf eine andere nicht geftattet. Ein ſolches Verhältnis ift am leichteſten Hergeftellt und 
bewahrt in rein privaten Anftalten, deren Director in ber Negel zugleich aud der Eigen: 
thümer der Schule iſt. Es findet fich indes ebenfo ausgeprägt in ben auf Stiftungen 
beruhenden engliihen Schulen, welche zwar nicht wirkliche Staatsanftalten find, fid) aber 
doch dem Charakter berfelben nähern unb baber auch public sehools genannt werben. Den 
Directoren berfelben, . welche in der Regel von einem Curatorium gewählt werben, ift 
eine große Gewalt eingerkumt, namentlich in Bezug auf Lectionsplan, Difeiplin, Schul 
gefege u. f. w., zuweilen felbft in Bezug auf die Wahl der Lehrer, fo daß nicht alleim 
die erforberlihe Einheit in ber ganzen Leitung ber Anftalt durch ben Director leichter 
erreicht werben kann, als auf beutfchen äffentlihen Schulen, fondern es auch bem Di: 
rector nicht ſchwer wird, feinen Charakter der ganzen Schule aufzuprägen. *) 

Auch bei uns fehlt e8 in der Geſchichte der Schule an einzelnen Perfänlichteiten 
nicht, welchen dies troß ber Einrichtungen ber beutfchen Schulen gelungen ift (Ilgen in 
Schulpforta, Maierotto auf dem Joachimsthal'ſchen Gymnaſium). 

Da aber ſolche Perfönlichkeiten felten find, welche fich felbit zum belebenten und 
beftimmenben Mittelpuncte des Collegiums und ber Schule aud) ohne Äußere unb ges 
feßlihe Handhaben zu machen wifjen, fi) mithin das Verhältnis zwiſchen dem Director 
und feinen Amtsgenoffen zu einem mehr gefetlich geregelten, als rein perjönlichen auss 
bilden wird, überdies bei dem öfters eintretenden Wechfel der Leiter eine feite objectiv 
beftimmte Orbnung in der Schule erhalten werben muß, fo werben biejenigen Vorſchrif— 
tert, welche eine ſolche enthalten und bezweden, in irgend einer Weife zufammengeftellt 
werben müßen, und zwar zunähft um ber Lehrer willen. Diefe Vorſchriften — Schul—⸗ 
gefeße oder Schulorbnung (vrgl. S. 76) — können natürlich das rechte für eine fegens: 
reihe Wirkſamkeit erforderliche Verhältnis zwifchen Director und Lehrer nicht ſchaffen, 
aber fie fönnen für basjelbe eine gewiße Grundlage bilden, auf ber ſich eim ſolches bei 
genauer Beachtung leicht aufbauen und mitteld deren fid manches das gute Vernehmen 
und ein ineinanbergreifenbes Wirken ber Collegen leicht ftörendes Hindernis befeitigen 
läßt, während ohne dieſelbe eine verfchiebenartige Auffaflung und Behandlung mander 
an fi unmwichtiger Buncte in ber hergebrachten Ordnung eine Empfindlichkeit ober Ge- 
reiztheit, ja felbft eine gewiße Entfremdung von der einen ober andern Seite hervorrufen 
kann, bie nicht nur augenblidlic ein collegialifhes Zufammenwirken ftört oder erſchwert, 
fondern jogar auf langehin unmöglich macht! — Es ift ferner wichtig, baß dem Lehrer 


*) Bergl. Wieſe deutſche Briefe über engliſche Erziehung. S. 8 und ff. 
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durch die Schulgefee der Umfang beffen, worauf er fo gut als jebes anbere Mitglieb 
bes Gollegiums zu fehen hat, ftets fihtbar vor Augen und im Gedächtnis bleibe und 
er ſich nicht in Bezug auf fo manche Anorbnungen und Veranftaltungen eine Sorglofigkeit 
zu Schulden kommen laffe, ihm auch von außen immer wieber bie Verpflichtung entges 
gentrete, über bie Aufrechterhaltung ber gejeglihen Drbnung in ber Claffe und außer 
halb berfelben, in ver Schule und außerhalb berfelben zu wachen unb auch ben Eleinen 
Dienft nicht für zu gering zu achten. 

Eine Zufammenftelung der Schulgefeße ift ferner nothwendig um der Schüler 
willen, Die in ber Perfon bes Lehrers den Schülern entgegentretende Auctorität — 
entiprechend ber des Vaters in ber familie — reicht weber für alle Schüler noch für 
alle Zeit und für alle Verhältniffe aus, Weil die Schule die Familie niemals vollftän- 
big erfeßen, niemals allein mit ben ber Familie eigenthümlihen Mitteln und Mächten 
walten fann, aber auch eine umfaflendere Aufgabe als bie Yamilie hat, injofern fie na 
mentlich bie beiden großen Gemeinjchaften, ben Staat und bie Kirche, für welche fie ihre 
Zöglinge geſchickt machen will, auch im Keime und in Wahrheit vorbilplidy in fich barftellen 
jol: fo muß hiervon frühzeitig den Schülern eine Ahnung werben, jo muß fich ihrem 
Geiſte und ihrem Gemüthe dasjenige einprägen, woburd fie innerlid befähigt werben, 
ihrer Beitimmung in jenen großen ©eftaltungen bes Lebens zu genügen. Dazu gehört 
weſentlich eine geregelte Drbnung, ein Zufammenfügen ber einzelnen lieber in einander, 
bie Unterorbnung bes einen unter das andere, aller unter ein gemeinfames Haupt. Diefe 
muß in der Schule herrſchen und bem eintretenden fofort bemerkbar werben, mag aud 
der Eindruck davon nicht bei allen glei fein. Diejenigen, welche die Kenntnis und 
Achtung vor einer folhen Orbnung aus der Familie mitbringen, werben fie auch in ber 
Schule leicht wieder erfennen und ſich ihr ebenjo leicht fügen; andere, welche fi im 
Haufe freier bewegt, überhaupt an eine gewiße Ungebunbenheit des Lebens gewöhnt haben, 
vielleicht Tebhafteren Wefens find, werben fi fchwerer und erjt allmählih an die Er: 
kenntnis gewöhnen, daß man in der Schule nicht nad) Belieben treiben bürfe, was man 
wolle; aber wichtiger ift, zumal bie eben bezeichnete Unbefangenheit nicht häufig ift und 
fi) jedenfalls durch das Beiſpiel der älteren Schüler bald verliert, daß die Schüler erw 
fennen ober wenigjtens ein Gefühl davon erhalten, daß nicht das fubjective Urtheil ober 
Belieben des Einzelnen, felbft nicht des Lehrers, das Entfcheidende fei, ſondern daß über 
bemfelben ein objectiv, anerkannt Gejetliches ftehe, dem ſich ber Einzelne unterorbnen 
muß. So body ber perjönliche Gehorfam gegen den Willen und die Auctorität bes Leh— 
rers zu ſchätzen ift, jo muß er fich weiter entwideln zu dem Gehorfam gegen bas Ge 
feß, das ihm im irgend weldyer äußeren Form entgegentritt, das aber feine Geltung und 
Macht durd die ganze Einrichtung der Schule und des Lehrercollegiums erhält, das um 
fo höher gehalten wird, als auch bie Lehrer es als eine über ihnen ſtehende Gewalt 
anerkennen, die fie nicht nach Belieben beugen können, ſondern ber fie ſich mit ihrem Ber 
lieben beugen müßen. Dadurch mag zunächſt eine gewiße Gefetlichkeit (Legalität) in 
bem Verhalten ver Schüler entftehen, die keineswegs fo hoch fteht, als bie durch bad 
Vorbild gewirkte fittlihe Haltung und nicht als das zu erftrebenbe Ziel aufgefaßt wer: 
ben darf. Uber theils ift fie an ſich nicht gering amzufchlagen, theils wohl zu beadten 
als eine Vorftufe zur Sittlichkeit, ald ein Mittel, durch welches die Schüler zur Sittlid- 
lichkeit gewöhnt und ihr zugeführt werden. Anfänglich läßt fi), namentlich für bie un 
mündigen und weniger gereiften, bie Sittlichleit von ber Geſetzlichkeit noch nicht mit 
klarem Verftändnis und beutlihem Bewußtſein trennen (Döderlein, Reden Th. 1, ©. 
45 ff.). Es handelt fich bei ihnen zunädft um bie Pflicht des Gehorjams, bieler 
Grundlage aller echten Schülertugenden, und pünctliche VBefolgung des in ber Orbnung 
ber Schule äußerlich vorgezeichneten oder im Willen ober Wort des Lehrers ausgelpre: 
denen Geſetzes. Damit aber hiervon ben Schülern der volle Eindrud werbe, muß na 
türlih vor allem bie Schule felbft das Bild einer geregelten Orbnung barftellen, bie 
auf der richtigen Verbindung von Gefeg und Freiheit beruht (f. o.). Diefe, bie Freiheit, 
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ift ohne das Geſetz in Feiner georbneten Gemeinfhaft denkbar, jo lange no; die Sünde 
im Menſchen herrſcht: erft die Freiheit der Kinder Gottes bedarf bes Gefeßes nicht mehr: 
ohne Gejeh würde die Schule in einen Tummelplatz wilder Luſt und Unorbnung aus— 
arten, nicht zum Bilden und Erziehen, nur zur Verwilderung und Verwahrloſung geeig- 
net. Alfo feine Schule ohne Geſetz! Aber eine Schule ohne Freiheit nur nach dem 
Buchſtaben bes Geſetzes? Eine ſolche Schule könnte zwar eriftiren, wenn nit zum 
Bilden und Erzichen, jo doch zum Unterrichten und Abrichten, würbe aber nur zu einer 
Maſchine, zu einer Drejfiranftalt werben, mie fie leider noch viel zu häufig aud im 
evangeliichen Landen um äußerer Zwecke ober Bebürfniffe willen gebuldet werben. Nim— 
mer fönnte unb kann eine ſolche Schule befähigt werben, für das Leben, in dem überall 
ber Gegenjat von Freiheit und Geſetz herrſcht, zu Bilden, nimmer ben Menfchen zum 
Ebenbild Gottes zu erziehen. Die freiheit bebarf zuerft der Beichränfung dur das 
Geſetz, kann erft allmälig gewährt und ausgebehnt werben, und zwar in dem Maaße, 
ald aus der Gejeplichkeit und Gewöhnung die Sittlichfeit ſich entwidelt, als der einzelne 
das Geſetz in fich jelbft aufnimmt und das bis dahin ihm äußere Geſetz als fein eigenes 
anerkennt, bem er nicht mehr aus Zwang, fondern aus Einfiht und innerer Ueberzeu- 
zung gehorcht. Dies aber zu befunden durch feine Handlungsweiſe, Zeugnis abzulegen 
ven der im ihm allmählich zur Herrſchaft gelangenven freien Sittlichfeit, dazu muß ihm 
tie erforberliche freiheit gegeben werben; und fo kann er hingeführt und erzogen werben 
za ber fittlichen freiheit, die ihn bei dem Austritt aus der Schule und beim Eintritt in 
die derſchiedenen Lebenskreife vor fittlichen Verirrungen bewahrt. Das wird am Teichteften 
geihehen, wenn er in das Leben die Gewöhnung an eine folde Orbnung mitbringt, in 
welche ſich wie in einen höheren Begriff Gefet und Freiheit vereinigen. 

Enblid und befonders find Schulgefebe für die Eltern ber Schüler nothmwenbig, 
bamit dieſe die Schule wenn auch nicht in ihrer ganzen Bebeutung und Wirffamfeit, doch in 
ſeweit als eine felbftftänbige, in fich gefchleflene und berechtigte Gemeinſchaft anerkennen, 
die um ihre Aufgabe zu löfen, neben den mandherlei ihr obliegenven Berpflichtungen 
auch gewiße Rechte in Anfprud nehmen muß, nnd zwar befonders foldhe, welche bie EI: 
tern bis dahin allein geübt haben, und melde aufzugeben und zwar zu Gunjten ver 
Schule, ihnen ebenbeshalb nicht leicht wird. Es ift daher für alle ſolche Schulen, welche 
in fertwährendem, täglichen Verkehr mit den Eltern ihrer Zöglinge ftchen, infofern biefe 
täglich aus der Familie fommen und wieber in biefelbe zurüdfehren, nothwendig, eine 
beitimmte Schulerbnung aufzuftellen, damit die Rechte und Pflichten, welche beiden in 
Bezug auf das gemeinfante Object ihrer Thätigkeit, die Schüler, zuftehen, genau feftge: 
ftellt werben. Zwar kann geſetzlich die Scheibelinie zwifchen Schule und Haus nur all 
gemein, nicht ſcharf und unverrüdbar feftgeftellt werben : e8 muß, wenn bie gemeinfchaft- 
lihe Einwirkung auf die Erziehung ſegensreich fein fol, die Liebe der Eltern und Lehrer 
zu dem gemeinfamen Zöglinge ſich fo Fräftig und unneigennüßig erweifen, daß biefe 
feine Linie wohlbeachtet und inne gehalten werde. Indes laſſen fi boch viele Puncte 
genau feftftellen und dadurch viele Eonflicte vermeiden, melde ohne ſchriftliche Abfaffung 
von Schulgefegen fortwährend entftehen, den Frieden zwiſchen Haus und Schule Teicht 
ftören und wenn auch nicht den Unterricht, jo boch bie Erziehung der Kinder durch bie 
Säule erfhweren oder gar unmöglid machen. Die Eltern müßen an ſolchen Schulgefegen 
inne werben, daß bie von der Schule in Anſpruch genommenen Rechte mit ihrem ganzen 
Weſen eng verbunden find, und nicht von ihren Zugeftändniffen abhängen, daß fie na= 
mentlid die Zucht der Schule zu achten haben, fie nit burd) ein von dem Geijte ber 
Schule abweichendes oder demſelben gar entgegentretendes Berfahren ftören und vereiteln 
dürfen. Wenn demnach gerabe diefe Seite bei ben Schulgeſetzen beſonders zu beachten 
und hervorzuheben ift, jo müßte es ftreng genommen zwedmäßiger erfcheinen, biefelbe im 
zwei Theile zu ſondern, in ſolche Beftimmungen, welche nur bie Eltern oder deren Stell» 


vertreter, und in ſolche, welche nur bie Schüler zu beachten haben. — laſſen ſich 
Padag. Encytlopadie. VIII. 
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bie einzelnen Vorſchriften nicht jo genau von einander trennen, 3. B. in Bezug auf ben 
Schulbeſuch, tHeild und beſonders hat die Schule direct ben Eltern nichts zu gebieten 
oder zu verbieten, darf vielmehr ihre Forberungen in ber Regel nur an ihre Zöglinge 
und durch biefe indirect au an bie Eltern richten. Aus dieſem Grunde aber iſt um 
fo wichtiger, daß biefen gleich bei ber Uebergabe der Kinder an bie Schule genau unb 
zur fortgehenden Beachtung mitgeteilt wird, was für befondere Forberungen biefe an 
ihre Kinder ftellt, und welde Verpflichtungen fie alfo felbft damit in Bezug auf ihre 
Kinder und fomit gegen die Schule übernehmen. Auch lehrt die Erfahrung, daß bie 
Aufftellung einer bejtimmten Schulorbnung vielmehr durch das Verbältnig zu ben El: 
tern als durch die Rückſicht auf die Schüler veranlaßt wird. Mehrere ſprechen dies durch 
einen befonderen Paragraphen aus: fo lautet der letzte zwanzigſte Paragraph der Schul 
orbnung des Königl. Wilfelms-Gymnafium zu Berlin: „Die Eltern und beren Stell: 
vertreter verpflichten fi, indem fie ihre Söhne und Pflegebefohlenen dem 8. W. ©. 
übergeben, aud) ihrerſeits zur Aufrechterhaltung der Schulorbnung besfelben.” Faſt gleich 
lautet $. 20 ber Luijenftäbtiichen Gewerbeichule zu Berlin, enthält aber noch ben Zu: 
faß: „Wenn bie Eltern ober ber Vormund eines Schülers foldher Verpflichtung nicht 
nachkommen, auch nahbem fie amtlid an bdiefelbe erinnert worben find, jo muß ber be: 
treffende Schüler die Schule verlaffen“ (vgl. Wiefe, Verorbnungen u. Geſetze, Abth. 1 
S. 351 f. ©. 353—355). — Aus diefem Verhältmiffe erklärt es fich ferner, daß ge 
ſchloſſene Anftalten, welche durd ihre Zöglinge nicht in täglichem Verkehr mit bem El: 
ternhaufe ftehen, das. Bebürfnis einer beſonders aufgeftellten (gebrudten) Schulorbnung 
weniger ober gar, nicht haben und fich daher begnügen, in Statuten (f. o. ©. 76) 
die Bedingungen der Aufnahme mit einer Angabe über Ziel und Weſen der Anftalt 
im allgemeinen zur Kenntnis von Eltern ober Vormündern zufammenzuftellen. Wie 
an mehreren ber ©. 76 genannten Anjtalten ift aud) bei dem K. Päbagogium zu Putbus 
feine gebrudte Schulorbnung (Schulgeſetze) vorhanden, e8 werben ben Zöglingen halb: 
‚ jährlich beim Beginn des Semeſters die widtigften Beftimmungen aus ber für bas Pä— 
bagogium von ber Aufſichtsbehörde genehmigten Haus: und Schulorbnung vorgelefen und 
fomit theild in Erinnerung gebracht, theild (den neueingetretenen) befannt gemadt. Es 
wirb durch diefe Einrichtung beſonders bezwedt, daß das Geſetzliche in ber Haus: 
und Schulordnung möglihft zurüdtrete, biefe vielmehr zur Sitte werbe, an melde 
die Neueintretenden mehr durch bas Beifpiel ber älteren Schüler, als durch die Furdt 
vor dem Geſetz gewöhnt werben. Aehnliche Einrichtungen finden fi auf ben übrigen ge 
ſchloſſenen Anftalten (Pädagogien, Klofterfhulen, Alumnaten, Ritterafademien ꝛc.). Val. 
den Art. Alumnate, befonders unter 2, 

Sm allgemeinen hat fi für die Entwerfung und Feitftellung der Schulge: 
feße oder Schulorbnungen in Preußen folgendes Verfahren gebilbet: 
Aus den allgemeinen über Einrichtung der Schulen, Berhalten der Schüler in ber 
Schule und außerhalb derſelben beftehenden Verordnungen und Gefegen werben biejeni- 
gen Beftimmungen herausgehoben, welde für eine beftimmte Anftalt die wichtigften und 

beachtungswertheſten zu fein feinen, von dem Director, dem Lehrercollegium ober Eu: 
ratorium der Schule zufammengeftellt und der zunächſt vorgefegten Schulbehörde (für 
die höheren Lehranftalten bem Kgl. Provincialſchulcollegium) zur Durchſicht bezw. Re 
pifion und ſchließlichen Genehmigung vorgelegt. Es werben fi natürlih in allen 
ſolchen Schulorbnungen vielfach dieſelben Beftimmungen wieder finden, dennoch wmirb 
feine berfelben der andern, auch nicht in berjelben Provinz und bei Schulen berjelben 
Gattung ganz gleich fein, obwohl der Fall nicht felten ift, daß eine frühere ſchon für 
eine Anftalt entworfene und genehmigte Schulorbnung von einer andern beim Entwurf 
einer eignen zu Grunde gelegt und im wefentlichen angenommen wird, Jmı allgemeinen 
herrſcht dasfelbe Verfahren au in Bayern für die fpeciellen Schulgefege an ben höhe 
ren Lehranftalten. Im J. 1830 wurde dort eine neue im weſentlichen noch jegt geltende 
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Schulordnung publicirt.*) Diefelbe leiſtet von vorn herein auf eine allgemeine Unifor- 
mirung aller Gymnafien des Landes Verzicht und Iegt bie Abfafjung ber für bie einzel- 
nen Anftalten gewünfchten Schulgefege in die Hände ber betreffenden Lehrercollegien. 
„Der Gymnaſialdirector,“ heißt es in berfelben, „bat in Verbindung mit ben Lehrern 
zur Einhaltung eines feftgeregelten Lebens der Schüler befondere, den Bebürfniffen bes 
Sünglings und ben Berhältniffen des Drts entſprechende Schulfagungen zu entwerfen 
und nad erfolgter Genehmigung ber Kreisregierung in Anwendung zu bringen.“ (Di: 
derlein, Schulreden a. a. D. ©.41—42). 

Durch ein foldes Verfahren wird auf ber einen Seite bie für Anftalten eines 
und besfelben Landes wünſchenswerthe und gewißermaßen nothwendige Gleichförmigfeit 
und Uebereinftimmung gewahrt, auf ber andern die Eigenthümlichfeit der Perfonen und 
Die bejonderen Bebürfniffe und Verhältniffe des Ortes und ber Zeit zweckmäßig berüd: 
fihtigt, und fo das wahre Leben und bie freie Entwidlung in ber Jugendbildung und 
Erziehung bei mafvoller Beſchränkung gefördert. Es wird dadurch vermieben, was bei 
einer zu weit gehenden Ausbehnung allgemeiner Verorbnungen auf alle einzelnen 
Anftalten nicht zu vermeiden‘, daß viele Abweihungen und Ausnahmen von benjelben 
nad der Eigenthümlichkeit ber befonderen Anftalt zu machen find, und bem Webelftanbe 
vorgebeugt, daß manche der allgemeinen gefeglichen Beftimmungen, als für eine beftimmte 
Anftalt nicht anwenbbar, umgangen werben müßen, ohne daß folde Umgehungen -mit 
Recht zur Beftrafung gezogen werben Fönnten, worunter natürlid das Anfehen des Ge 
ſetzes leidet. 

Wie auf dieſe Weiſe mit der allgemeinen Geſetzgebung eines Landes die beſondere für 
die einzelnen Schulen in zweckmäßiger Weiſe verbunden und in Uebereinſtimmung ge— 
bracht werben kann: fo ift es nicht minber Aufgabe derer, welche bie Schulgejege für 
die einzelnen Anftalten zu entwerfen unb feſtzuſtellen haben, die allgemeinen Vorſchriften 
it ben befondern Beftimmungen in gehörigen Einflang zu bringen, das Princip ber 
Inbivibualifirung, das in gewißem Sinne das Princip ber Erziehung ift, feftzuhalten, 
aber durch dasſelbe bie Allgemeinheit oder Allgemeingültigfeit bes Geſetzes nicht zu fehr 
zu befchränfen. Denn e8 würbe durch die übermäßige Zurüdbrängung der letzteren und 
Hervorhebung des erfteren bie bebeutende Macht, welde für die Erziehung ber Jugend 
namentli zum öffentlichen Leben und für bie großen Gemeinſchaften, in welden bas- 
felbe zur Darftellung kommt, in ber Objectivität des Geſetzes und in der Gemeinſchaft 
liegt, welche die Schule ihren Glievern zum Bewußtjein bringt, ganz unbenugt bleiben, 
So würbe e8 z. B. eine Unterbrüdung bes erjteren Princips fein, wollte man in ben 
Schulgeſetzen einen allgemeinen Strafcober aufftellen, jo daß ber Lehrer die Strafen nad 
demfelben für bie vorgefommenen Webertretungen ber gefeglihen Vorſchriften ohne mei- 
tere® zu beftimmen hätte, d. 5. ohne irgend welche Berüdfichtigung ber Perfon bes 
Thäters und ber bie That begleitenden Umftände, wie ber -ihr zu Grunde liegenden 
Motive. Es würbe aber dies Princip nad ber andern Seite zu weit führen beißen, 
wenn man es „als ein Unbing bezeichnete,“ in ben Schulgefeßen für gewiße Uebertre— 
tungen ein für allemal gewiße Strafen feitzujegen (Bormann, Schulkunde Th. 1. 
©. 184). Diefe Behauptung läßt ſich nicht einmal für die Jamilienorbnung als durch— 
gängig richtig anerkennen, obwohl diefe gerade ben beſonderen Vorzug ber Individuali— 
firung hat und in ihr ber perjönliche Wille vorwiegend maßgebend und beftimmenb ift. 
Auch in der Haus: oder Familienorbnung erweist fi bie Einrichtung oft als jehr heilfam 
und ganz naturgemäß, daß auf bie Uebertretung einer gewißen Orbnung (z.B. bes recht⸗ 
zeitigen Aufftehens, des Ericheinens beim Mittageffen u. ſ. w.) ein beſtimmter Nachtheil 
als Strafe folge. In Schulen aber, namentlich in gefchloffenen Anftalten, wie in Alum- 
naten, ift es nicht bloß für die Difeiplin heilfam, es ift auch ein erziehliches Moment, 


*) Bol. Fr. Thierſch, über gelehrte Schulen 8, oder conftructiver Band 1829. €. 2. Roth, 
Wünſche zur Fortbildung bes bayrifhen Lehrplans. Nürnberg 1880, 
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baß gewiße Uebertretungen ber Haus: ober Schulordnung ohne Weiteres d. 5. auch ohne 
ausdrücklich ausgefprodhene Beſtimmung des Lehrers diefelbe einmal feitgefegte Strafe 
zur Folge haben. Eine ſolche Einrihtung bringt die objective Macht des Geſetzes ben 
Zöglingen zum Haren und fihern Bewußtjein und bewahrt vor dem fo leicht entftehenben 
Schein der Willfür ober Parteilichfeit, wenn gleiche Vergehen bei verfhiedenen Schülern 
verſchieden gemeſſen werben, jo widtig auch für die Erziehung an fih der Sak ift: 
si duo faciunt idem, non est idem, 

Die Schulgefege werben Beftimmungen und Vorſchriften zu geben haben über bie 
Bedingungen ber Aufnahme und des Abgangs, über das Verhalten ver Schüler in ber 
Schule und außerhalb derſelben, namentlih gegen Mitihüler, Lehrer und Vorgeſetzte, 
über ven Echulbefud und die Theilnahme am Unterricht, ven Fleiß, die Pünctlichkeit in 
Ablieferung der aufgegebenen Arbeiten, bie Eauberfeit und Ordnung ber Bücher, Hefte, 
Kleidung u. ſ. w. (vgl. den Art. Ordnung). 

Der Mittheilung von Beijpielen aus verfchiedenen Anftalten enthalten wir ung um 
bes beſchränkten Raumes willen, um jo mehr, als ſolche in verſchiedenen Sammlungen 
ſchon abgebrudt ſind, z. B. in ben Schriften von Wiefe: Das höhere Schulweſen in 
Preußen, und: Verordnungen und Geſetze ꝛc., Stiehls Centralblatt 1862, Juni und 
Juli u. ſ. f.*) Gottfchid. 

Schulgottesdienſt. Wenn wir, wie billig, das Wort in feinem ganzen Umfang * 
verftchen, jo haben wir in unferer Befprehung zwei an fi verjchiedene Dinge unter 
biefer Aufſchrift zu berüdfichtigen, einmal den von der Kirche für die Schule gehaltenen 
Gottesdienſt und ſodann die von ber Schule für ihre Angehörigen veranftalteten gottes: 
bienftlichen Uebungen. Wir wollen jenen mit bem Wort Jugendgottes dienſt bezeichnen, 
diefe unter dem Namen Schulandacht zufammenfaffen. 

Die Theilnahme am kirchlichen Gottesbienft ift eine Sache, bie fi für jung und 
alt von ſelbſt verftcht; daß die Schule bie Aufgabe hat, bie Jugend daran, fo viel an 


*) Aus dem obigen Artikel ergiebt fi, wie ſchwankend der Sprachgebrauch auf biefem Ge 
biete ift und wie in verſchiedenen Ländern und zu verfchiebenen Zeiten die Wörter Schulordnung, 
Edulgefege, Statuten u. dgl. gar verfchieden gebraucht werben, Die Redaction ihrerfeits geht mit Bes 
zug auf die jegige Zeitvon folgenden Begriffsbeftinmmungen aus: Das Shulgejeg enthältdie von den 
gejeßgebenden Gewalten eines Staates vereinbarten Beftimmungen über die Rechtsverhältniffe ber 
Schulen, der Lchrer, der Ecyulpatronate und der Staatsregierung im Verhältnis zu den Echulen im 
allgemeinen. Die Shulordnung enthält dievon ber Berwaltungsbehörde erlafienen Vorſchriften 
über bie Organifation der Echulen ihres Sprengel nad ihren verfchiebenen Unterarten und ihre Ein- 
richtungen in Betreff des Unterrichts und der Zucht, alfo Lehrplan, Lehrmittel, Prüfungen u. dgl. 
Der neuere Name Shulregulativ bezeihnet eine Zufammenftellung von Regeln, welche bald 
mehr bindende Vorfcriften, bald mehr Rathſchläge fein wollen, in Betreff der Ziele und Wege 
des Unterrichts, Statuten, Sapungen, Difciplinarvorfchriften nennen wir die von bei Lehrer 
collegien entworfenen, von der Oberfhulbehörde genehmigten Bejtimmungen, nad welden fi 
die Schüler einer einzelnen Echule, bezichungsweife beren Eltern in ihrem Verhalten zu richten 
haben. Eofern die Statuten auch Beftimmungen über das gebührende fittlihe Verhalten ber 
E chüler gegen Lehrer, Mitſchüler ꝛc. enthalten, die man beffer „Erinnerungen und Borfchriften“ 
oder in ähnlicher Weije benennt, ift der Name „Schulgefege* allerdings nicht geeignet. Schul: 
ftatut wird aber aud) für einen Vertrag gebraucht, über weldyen eine Stadt ec. mit dem Staat in 
Betreff der Errichtung und Erhaltung einer ftädtifchen Schulanftalt übereingefommen if. Die 
Rechte und Pflichten der Vorftände und Lchrer werden zwedmäßig in „Amts: ober Dienſt 
vorſchriften“ zufammengefaßt, weiche für die gleichartigen Schulanftalten eines Landes, einer Pro- 
vinz von der Oberjchulbehörde erlaffen werben. — Die verfchiedenen Artikel, welche wir unter bem 
obigen Ueberfchriften bringen, find ein anfchauliches Bild davon, wie auch unfere Zeit jich über 
die Benennungen der hieher gehörigen Sachen noch keineswegs geeinigt hat. Auf die im großen 
Publicum berrfhende Unflarheit über das, was Sache ber Gefeßgebung ift, was als innert, 
techniſche Kenntniſſe vorausfegende Angelegenheit der Verwaltung anheimfallen muß, — vgl. 
d. Urt. Schulgeſetz — find die die Schule betreffenden Kämpfe ber Gegenwart großentheils zus 
rüdzuführen. 
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ihr iſt, zu gewöhnen, unterliegt keinem Zweifel. Freilich iſt fie nicht überall, und nament- 
lich in größeren Stäbten nicht, in ber Lage, den Kirchenbejuh als Pflicht ihren Schülern 
aufzuerlegen und zu controliven; aber fie wird fih ber Ermahnung und Yufmunterung 
Dazu theils durch das Wort, theils durd das Beijpiel der Lehrer nicht entziehen bürfen, 
wenn fie auch das Beſte dem Einfluß des Haufes überlaffen muß. An Heineren Orten, 
zumal wenn der Schule bejondere Plätze angewieſen werben fünnen, läßt fi bie Sitte 
erfolgreicher pflegen. Indeſſen dürfen wir nicht verfennen, daß der Segen eines regel- 
mäßig beauffihtigten Kirchenbefuches nicht immer in der erwarteten Weile zu Tage tritt, 
Die verichiedenen Urjachen diefer Erſcheinung haben wir jetzt nicht zu erörtern; nur auf 
eine unläugbare wollen wir hinweifen. Wir verfennen zwar burdaus nicht, daß jeber 
Hörer bes Wortes, alt oder jung, aus einer wahrhaft erbaulichen Predigt eine fruchtbare 
Anregung für fein inneres Leben mitnehmen könne unb werde; aber wir bejtreiten, daß 
unjere Predigten im großen und ganzen das Bebürfnis befonders ber jüngeren Schüler 
zu befriebigen im Stanbe find. Der liturgifche Theil unjeres Gottesdienſtes ijt zwar an 
nicht wenigen Orten in höherem Maße zum Xräger ber gemeinfamen Anbetung ber 
Gemeinde geworben, wird jedoch im allgemeinen in feiner erbaulichen Bebeutung noch 
viel zu wenig gewürbigt, ald daß die Schüler in ihm einen Erfah für bie etwa minder 
gzeignete Predigt finden follten, 

Luther hatte in feiner Schrift v. %. 1526 „Deutiche Mefje und Orbnung bes 
Gettesdienſtes“ vorzugsweiſe die Jugend im Auge. „Um berer willen,, jagt er, muß man 
ſolche Ordnung haben, die noch Ehriften werden follen,“ „um der Einfältigen und bes 
jungen Volkes willen, welches fol und muß täglich in ber Schrift und Gottes Wort 
geübt und erzogen werben. Um folder willen muß man lejen, fingen, prebigen, jdhreiben 
und dichten, und wo es hülflich und förberlih wäre, wollt ich laſſen mit allen Gloden 
dazu läuten und mit allen Orgeln pfeifen und alles Klingen lafjen, was klingen könnte, 
Denn barum find die päbtlichen Gotteöbienfte jo verdammlich, daß fie Geſetz, Werke und 
Berbienft daraus gemadt und damit ben Glauben verbrudt haben und biefelbigen nicht 
gerichtet auf die Jugend und Einfältigen, diefelben damit in ber Schrift und Gottes Wort 
zu üben.” Neben bem breimaligen Gottesbienft am Sonntag, früh um 5 oder 6 als 
ber Mette, um 8 ober 9 „unter ber Mefje* und unter ber Besper, in welchem Sonntags 
Eriftel, Evangelium und das A. T. geprebigt werben, follen folgende Wochengotteöbienfte 
fein: Montag und Dienstag früh eine deutjche Lection über ben Katechismus, daß „dieſe 
zween Tage ben Sl. erhalten und jtärken in feinem rechten Verſtand:“ Mittwoch früh 
über ben Evangelift Matthäus, Donnerftag und Freitag früh über die apoftoliichen Briefe, 
Sonnabends unter der Vesper über den Evangeliften Johannes. „Für die Knaben und 
Schüler, (fie) in ber Bibel zu üben, geht es aljo zu: Die Woche über täglich vor ber 
Zection (d. h. der Predigt) fingen fie etliche Pialmen lateinifch, wie bisher zur Metten 
gewohnt. Dann, wie gefagt ift, wir wollen die Jugend bei der lateiniſchen Sprade in 
der Bibel behalten und üben. Nah ben Palmen lefen bie Knaben einer um ben anbern 
2 oder 3 ein Capitel Iateinifh aus dem N. T., danach es lang ift. Darauf liest ein 
anderer Knabe basjelbe Eapitel zu beutfch, fie zu üben und ob jemand von Laien ba wäre 
und zubörte. Danach gehen fie mit einer Antiphon zur beutfchen Lection (d. i. ber Aus: 
legung bes Katechismus u. ſ. w.). Nach berfelben fingt der ganze Haufe ein beutich 
Lieb, darauf ſpricht man feierlich ein Vaterunſer; darnach ber Pfarrer oder Capellan eine . 
Eollecte und beihliegen mit dem Benedicamus Domino, wie gewohnt ift.“ Aehnlich ift 
auch die Orbnung für bie Vesper. Am Schluß heißt es: „Das ift ber Gottesdienſt 
täglich burdh die Wode in den Städten, ba man Schulen hat.“ Luther orbnete 
demgemäß nicht weniger als fieben Jugenbgottesbienfte in ber Wode an. In Wittenberg 
begann nach der Schulerbnung von 1533 (bei Vormbaum I, ©. 28) ber Unterricht im 
Sommer in medio sextae, im Winter in medio septimae, fo man läutet, unb währte, 
„bi8 man zu Tifche bläst:“ der Beſuch der Kirche Tag zwiſchen ben Unterrichtsſtunden. 
Aehnlich wurde es anderwärts gehalten. Wenn man nun bevenkt, baß die Schüler auch 
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die Gottesdienſte des Sonntags zu beſuchen hatten und bei denſelben in verſchiedener 
Weiſe thätig waren, daß das Wiederholen der Predigt und anderweite Beſchäftigung mit 
religidjen Dingen am Nachmittag ſtehende Sitte war, daß bie kleinen Schüler, melde 
man noch nicht zur Kirche führte, während bes Gottesbienftes in ber Schule unter ber 
Aufficht der Lehrer Kindergebete, die capita doctrinae christianae, das Evangelium u. bel. 
zu lernen hatten, jo wirb man biefe Fülle nur aus ber Abſicht Luthers einigermaßen 
verftänbli finden, bie Belanntfchaft ber Gemeinden mit den Kirdhengebräuden und 
Geremonien durch bie Jugenb zu vermitteln. „Bon ben Schülern lernen es die andern 
alle ohne alle Aufjäge (die Vorfcriften) und Mühe”, fhreibt er 1530 im Tractat von 
den Conciliis und Kirchen. Die Nachtheile einer ſolchen Meberbürbung konnte indes im 
Lauf der Zeit nicht verborgen bleiben. Die kurſächſiſche Schulorbnung von 1580 (Bei 
Vormbaum I, ©. 248) orbnete baher eine Beſchränkung an: „Damit bie Knaben von 
der Schule nit mit großem Schaben und Nachtheil ihrer Stubien abgehalten werben, 
fo foll an ven Tagen, da man nicht predigt, in der Woche die Metten und Vesper, fo 
viel das Iateinifche Gefäng belangt, außerhalb dem Sonnabend, daran die Vesper allzeit 
foll gehalten werben, eingeftellet werben.” Anberwärts warb ber Jugenbgottesbienft auf 
Mittwoch, Freitag und Sonnabend eingefhränft; wir verfolgen biefe Einſchränkungen 
nicht weiter, fonbern ſprechen nur die Thatſache aus, daß biefe urfprünglich jo reichen 
Veranftaltungen ber Kirche für bie Jugend zu einer bloßen Kinderlehre zufammen: 
geihrumpft find, und daß auch dieſe an nicht wenigen Orten ganz verfchwunben ift. 
Wir wollen den Werth biefer Befprehungen bes Geiftlihen mit ber Jugend über 
ben Katechismus nicht läugnen. Aber auch nah Palmers Darlegung in der Kate 
chetik (2. A. ©. 558 ff.) können wir nicht zugeben, daß biefer Unterricht in ber Kirde 
als ein eigentlicher Jugendgottesdienſt namentlih für die Schüler höherer Unterrichts: 
anftalten angefehen werben könne. Palmer verlangt, daß ber Kinberlehre ber gotted- 
bienftliche, rein kirchliche Charakter gewahrt werbe, daß fie „in ihrer Art ein Eultusact* 
fei, daß das Gepräge der Schulmäßigfeit, des Schulhaltens in ihr ganz verſchwinden, 
alles, was an Schulbifeiplin erinnere, entfernt bleiben müße; es folle in ihr, ohne ihren 
bidaftifhen Charakter zu alteriven, bie durchgängige Verbindung der Lehre mit der Er: 
bauung ftattfinden. Da indes auch ber Religionsunterricht in ber Schule nie vom erbau⸗ 
lichen Element ganz entblößt fein fann, weil er fonjt fein chriſtlich evangeliſcher mehr 
wäre, fo ftatuirt P. ben „ſehr merklichen Gradunterſchied“ zwiſchen Religionsftunde und 
Kinderlehre, daß jene durd Lehre, durch Mittheilung und Feſtſtellung ber Begriffe und 
Erfenniniffe zur Erbauung erft fähig und tüchtig macht, biefe dagegen bie Kinder ſchon 
als der Erbauung fähig betradtet — ein Unterſchied, der uns in ber Theorie fehr 
unmerflih vorlommt, und in ber Praris nad) unfern Erfahrungen und nad) dem von 
Palmer S. 563 gerügten Misftande, der „allegeit noch in vielen Kinberlehren“ herrſcht, 
wonad die ganze Stunde in ber Kirche fofratifirt, definirt, bistinguirt, demonftrirt und 
zulegt bie Moral aus der Sache gezogen wird, auf nichts binausläuft.*) Die Kinder 
Iehre unterſcheidet fih von der Neligionsftunde nur durch ben Ort und einige wenige 
gottesdienftliche Elemente, welche ihren Anfang und Schluß bilden; fie wirb erbaulid 
fein, wenn ber Katechet fie erbaulich zu machen verfteht, wie bie Meligionsftunde auch, 
wenn es ber Lehrer verfteht. Einen innern Grund, warum beide neben einander beſtehen 
müßten, vermögen wir in ver That nicht zu finden; der Unterricht in ber Schule hat 


*) Daraus folgt aber nicht, daß bdiefer fehler nicht ganz wohl vermieden werden fann, 
wofern der Katechet fich über die Aufgabe, die er in ber Schule, und bie, die er in der Kirde 
zu löſen Hat, ganz genaue Rechenſchaft zu geben vermag. Der von mir behauptete und näher 
bezeichnete Unterfchied Täpt fih erfahrungsgemäß aud praftifh ganz gut durdführen; dadurch 
wächst den Gemeinden eine geiſtliche Bereicherung zu, die, wo man ſich mit Ernſt und Liebe 
der Sache widmet, auch dankbar aufgenommen wird, und beren Verluft, wenn man biefe Kinder 
Ichten als etwas neben dem Schul: und Gonfirmandenunterricht überflüßiges befeitigen wolle, 
ſchwer beflagt werden würbe, P. 
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entſchieden die Aufgabe, fie überflüßig zu machen, zumal in ben Gymnaſien und ben 
andern höheren Unterrihtsanftalten. Wenn Palmer bemerkt, daß ben Böglingen ber 
nieberen Gelehrtenſchulen, d. h. wohl, für norddeutſche Verhältniffe ausgebrüdt, ven Schülern 
bis Tertia incl, e8 unangenehm fein mag, über Dinge aus bem Katechismus befragt zu 
werben, über welche man in ihrem Schulunterricht vielleicht (!) hinwegzugehen pflegt, fo 
legt er ſtillſchweigend biefen Anftalten einen ſchlechten Religionsunterricht. bei; wir unfrer: 
jeit8 dürfen mit gleichem Rechte behaupten, daß ber gute Religionsunterricht des Gym: 
naftums eine ſchlechte Kinderlehre ben Schülern unleiblih machen müße. Zufällige 
Gebrechen geftatten feine ſicheren Schlüffe für die Theorie. — Wie weit übrigens bie 
Verpflichtung der Gymnafien, ihre Schüler zu ber Kinberlehre zu fenben, noch aufrecht 
gehalten wird, willen wir nicht; im nördlichen Deutſchland fcheint e8 nur vereinzelt ber 
Fall zu fein. Schreiber dieſes hat fie praftiih nur an einzelnen Gymnaſien der Provinz 
Schleſien unb zwar nicht als empfehlenswerth Tennen lernen. Daß aber mit ihrem Auf: 
hören das letzte Band, welches „Schüler biefer Art” an bie Kirche feffelt, zerriffen werde, 
halten wir für eine irrige Behauptung Palmers. Das Gymnafium ift eine Tochter ber 
Kirche, aber es ift eine miünbig getworbene. Das Misverhältnis, weldes ſich oft genug 
zwiſchen Eltern und ihren erwachienen Kindern berausftellt und in ver Negel auf beiber 
Schulb beruht, ift beiden nicht erfpart geblieben. Darf ein unbefangenes Urtheil nicht 
verfennen, daß das Gymnaſium fi) auf das alte Band zu befinnen und bas rechte Ver: 
haltnis zur Kirche wieber zu fuchen angefangen bat, jo möge auch bie Kirche wieder mehr 
und mehr das Ihre thun, und die alte Gemeinfchaft in neuen Formen wieder herftellen 
Wir erachten mit V. Strebel (Band IV. ©. 28 in d. Art. Kirchenbeſuch) befon- 
dere in ber Kirche gehaltene Yugendgottesbienfte, welche in ihrer ganzen Einrichtung und 
beionber8 in der Prebigt für die Bebürfniffe ber Schüler eingerichtet find, nicht bloß für 
empfehlenswerth, fonbern für eine Pflicht, welche die Kirche ber Jugend ſchuldet. An 
geihloffenen Anftalten und Alumnaten, namentlih wenn für fie eigene Geiftlidye vor= 
Banben find, werben ſich derartige Gottesbienfte von felbft ergeben; aber follte fich nicht 
een fo gut, wie man Univerfitätsprebiger hat und durch fie für die Studenten Gottes: 
dient halten läßt, in ähnlicher Weife für Gymnafien und andere höhere Unterrichts— 
anftalten, ja für die Jugend überhaupt forgen Iaffen? Die Einrichtung Fatholifcher Gym: 
wafien, welche in ihren Religionslehrern ihre Seelforger haben unb für welche in ihren 
eigenen Kirchen regelmäßiger Gottesbienft gehalten wird, wünſchen wir freilid aus ver: 
fdiebenen Gründen auf bie evangelifhen Gymnaſien nicht übertragen; aber etwas analoges 
Ente gefchehen. Beſonders begabte „Kinberprebiger“ find freilich nicht eben Häufig; 
eine ſolche „Kinderpredigt“ aber, wie wir fie von bem verewigten Generalfuperintendenten 
ber Provinz Sadfen Dr. Möller im „Volksblatt für Stabt und Land‘ (Halle, 1847, 
©. 527 ff.) abgebrudt lefen, unb ber von Strebel angeführte Prebiger Fünnten das Bor: 
bild abgeben, an welchem fi mander tüchtige Geiftlihe zu einem „Jugendprediger“ 
keranbilden Könnte. Zudem möchte es ſich fragen, ob für ſolche Jugenbgottesbienfte nicht 
eine vorwiegend liturgifche Form zu wählen und bie Prebigt auf eine erbauliche Anfprache 
zu beſchränken fein dürfte. Der Argwohn, daß dahinter ſich „Fatholifirende* Neigungen 
verftedten, mag freilich noch vielfach verbreitet fein, barf aber bei feiner offenkundigen 
Grundloſigkeit von einem Verſuch nicht zurüdidhreden. Man wolle e8 baher nicht als 
einen Uebergriff der Schule in das Gebiet der Kirche anfehen, wenn biefe jelbit Hier und 
bort durch die Erridtung befonderer Gottesbienfte in ihren Räumen das Bebürfnis zu 
befriedigen fucht. Wir kommen weiter unten auf Derartiges zurüd, wollen aber bier 
noch ausbrüdlid erwähnen, bak' wir bie in Berlin und wohl auch in andern Städten 
feit einigen Jahren gepflegten Kinbergottesbienfte, beren Förberung ber Oberfirchenrath 
den Gonfiftorien dringend empfohlen hat, als einen fegensreihen Anfang begrüßen, welcher 
hoffentlich auch den höheren Schulen zu gute fommen und ihre befonderen Bemühungen 
auf diefem Gebiete überflüßig machen wird. 
Wir wenden uns zu ben ber Schule eigenthümlichen Andachtsübungen, den Schul 
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anbadten, wie wir fie oben nannten. Ihre Nothwendigkeit ruht in der Natur ber 
Sculgemeinihaft. Die Lehrer und Schüler bilden ein Ganzes, einen lebendigen Orga- 
nismus, als deſſen Glieder fie ſich wiſſen und fühlen jollen. Mag biefe Gemeinſchaft 
in geſchloſſenen Anftalten burd das gemeinfame Wohnen und Eſſen ihrer Angehörigen 
fi immerhin noch bejtimmter ausprägen, fo ift fie doch nicht minder an ben ſ. g. freien 
Anftalten vorhanden; ber eigentlidhe Einfluß derfelben gründet fi) zumeiſt auf die Ein: 
führung der Knaben in ihre von ber Gemeinfhaft getragenen Orbnungen, und die Pflege 
dieſes Gemeinſchaftsgeiſtes wird ſtets ein wichtiges Stüd in ber Aufgabe der Directoren 
und Lehrer fein. Befigt nun die Schule eine beftimmte, ich möchte jagen, geſellſchaftliche 
Ordnung, fo ftellt fih in der Schulandacht ihre hriftlihe Hausorbnung dar. Sie ift 
für fie genau basjelbe, was ber Hausgottesdienjt für die Familie. Auch das Schulleben 
wird durch die gemeinjame Andacht „als ein in Gott geheiligtes und in ihm verbundenes 
organiſches Ganze dargeftellt,“ fie ift in biefer Eigenfchaft nicht minder „ein Seitenftüd 
des Gemeindegotteödientes.” Das Schulgebet hängt mit der Schularbeit untrennbar 
zufammen nad) dem Worte ora et labora; die Schulgemeinde betet, weil fie arbeitet und 
damit fie arbeiten Fann. Der päbagogiihe Zweck, durch die Andacht auf die Schüler 
einzuwirfen, ift erjt ein abgeleiteter, wenn er auch jehr bebeutfam ift und durch den Um: 
ftand um jo bebeutfamer wird, daß das Haus heutzutage nicht immer die ihm auf biefem 
Gebiete zufallende Pflicht übt, und in vielen Fällen der Schule allein die Gewöhnung 
an eine hriftliche Lebensorbnung überlaffen bleibt. Die Theilnahme an der gemeinfamen 
Andacht ift zunächſt bie natürliche Pflicht jedes liebes der Gemeinfchaft, der Segen für 
das innere Leben, welcher fi daraus ergiebt, ein wachſender, je mehr die äußere Theil: 
nahme zu einer inneren Betheiligung wird. Hat das Gemeinfame, weldyes in der Lebens: - 
orbnung liegt, überhaupt eine eigenthümliche Gewalt in fi in Bezug auf Vertiefung 
und Befeftigung des Wollens, fo wird es biefe Gewalt auch auf dem Gebiete der reli- 
giöſen Erziehung äußern. Wir ftimmen völlig mit dem überein, was über bie erziehende 
Macht der Äußeren Ordnung Bd. IV, ©. 25 gejagt ift, und verweifen darüber nod auf 
Stoys Encyklopädie der Pädagogik ©.96, 98 u. 177 und Palmers Katechetik ©. 117, 
Das claffifhe Wort von Wieſe aus feinen beutfchen Briefen über englijche Erziehung 
ift Bb. VII, ©. 51 bereitd angeführt. Der Hinweis auf die abſtumpfende Macht ber 
Gewohnheit bezeichnet eine Gefahr, weldhe fich an jede äußere Ordnung anfchließen fann, 
und wird allerdings für bie Art und das Maß ber zu haltenden Schulandachten jorg: 
fältig zu berüdfidytigen fein: wir haben aber das Recht, ihm den Hinweis auf die kräf⸗ 
tigende Macht der Gewöhnung und ber Gewohnheit gegenüber zu ftelen; bie Orbnung 
bält auch den, ber fie Hält. Darum vermögen wir auch den Einwendungen gegen bie 
Schulandachten, welche die Anorbnungen berfelben verwerfen, weil bie religiöje Erbauung 
eine freie Herzensjache fei, Kein Gewicht beizulegen. So will 3. B. Beneke in jeiner 
Erziehungs: und Unterrichtslehre I, ©. 522, per Lehrer fol religiöje Gefühle nur bar 
ftellen, wenn fie wirklich in ihm find, und fie vom Kinde nur verlangen, wo er mit 
Sicherheit oder doch Wahrſcheinlichkeit vorausſetzen könne, das Kind werbe dieſen Anfor: 
derungen nachkommen: er folle fid) hüten, durch zu vielfältige Annäherungen und Anfors 
derungen biefer Art die Empfindung abzuftumpfen und berabzuftimmen. Wir geben ihm 
Recht, jo weit es ſich um religiöfe Anregungen und Einwirkungen der Lehrer auf eins 
zelne Schüler handelt, für welche e8 in ber That der größten Vorſicht bebarf; wir werben 
nicht mit Spener den Lehrer loben, welcher feine Schüler von 11, 12, 13 Jahren dahin 
bringt, „aus ihrem Herzen bie beweglichften Gebete auf Stunde thun zu können“ 
(vgl. Band II, ©. 582) und müßen eine Borfchrift, wie die aus ber Schulorbnung ber 
Frande ſchen Stiftungen von 1702 (bei Vormbaum II, ©. 6) für mehr ale bedenllich 
finden, wonach der Lehrer „je zuweilen dem Kinde, ſo hervortritt zu beten, den Inhalt 
deſſen, was gebetet werden ſoll, vorſagen, und es mit ſeinen eigenen Worten beten heißen" 
fol. Aber wir feßen bei ben naturgemäßen Schulandachten die religiöfen Gefühle ber 
Schüler mit Wahrjheinlichkeit voraus und wollen diefelbe durch fie gepflegt willen. — 
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Auch Schleiermacher bat ſich in ber Erziehungslehre ©. 532 gegen dieſe Andachts— 
übungen ausgeſprochen. Wenn auch ihr Zweck durchaus gut und es überhaupt wünſchens⸗ 
werth jei, das religiöfe Princip in der Jugend auf das Fräftigfte zu beleben, fo jei doch 
darauf zu fehen, daß bie Andachtsübungen von ber dem öffentlichen Unterricht zugemefle- 
zen Zeit nicht zu viel hinwegnehmen; dadurch aber würden die Anbachtsübungen wieder 
zu jehr beſchränkt, und deshalb feien die Veranftaltungen zur Erwedung bes religiöfen 
Princips allein in bie Kirche und in die Familie zu legen. Aus biefem Bedenken kann 
aber nur ein Regulativ für die Dauer der Schulandachten bergenommen werben, keines— 
wegd aber ein Grund gegen ihre Anorbnung überhaupt. Auch J. B. Meyer (Religione: 
befeuntniß und Schule, Berlin 1863, ©. 266) ift ben Schulandachten keineswegs hold. 
Die Urſache, da „über die Betheiligung der Schule an der religiöfen Pflege“ die Mei: 
zungen „nicht nur zwilhen Gläubigen und Ungläubigen,“ fonbern felbft „unter ben 
Glaubensgenofjen“ ſehr getheilt find, ift, wie er fagt, fehwerlich bloß in ber allgemein 
anerfannten großen Schwierigkeit zu juchen, hier bie rechte Art zu finden und zur Aus: 
fübrung den rechten Mann. Wir meinen aud, daß die Schwierigkeiten nicht unüberwind⸗ 
li jeien und bag mir für ihre Ueberwindung aus ber breihunbertjährigen Geſchichte 
unierer evangeliihen Schule ſchon etwas lernen können; aber daß der Streit „ver Un: 
gäubigen“ gegen die Schulandachten ihre Urfache in ber Antipathie gegen das Religidfe 
übehaupt ihren Grund hat, dürfte auch M. nicht läugnen. „Sie wirb, fährt er fort, 
nät minder in einem noch ungeflärten innern Misverhältnis ber beiden Dinge liegen, 
die man vereinigen möchte. Das kirchliche Leben, befien Fehlen im Volk man beflagt, 
will man mit Hülfe der Schule, die man zu beherrſchen meint, wieder ind Volk bringen, 
die Kinder follen in der Schule beten lernen, um ihre ungläubigen Eltern zu Haufe auf 
tindliche Weife zum Gebet zurüdzuführen. Das ift ein Irrthum und eine Unnatur. 
Man fängt das Stüd beim faljhen Ende an. Erſt muß ein religidfes Leben im Volke 
fein, bann kommt es in bie Schule von felbft. Was umgekehrt gemacht wirb, bleibt 
gemadt.“ Ob bas Firchliche Leben im Volle wirklich fo allgemein fehlt, wie hier voraus: 
gelegt wird, bleibe bahingeftellt; bie nur in großen Städten gemachten Beobachtungen 
dürften jchwerlih maßgebend jein. Aber wenn die Pflege des kirchlichen Lebens im 
Volle wünſchenswerth ift, fo fällt doch ficherlich der Schule die Aufgabe zu, an ber Jugend 
dazu mitzuwirken, weldye einmal ben Kern bes Volkes bilben wird; die Rückwirkung auf 
bie Eltern ift etwas zufälliges. Hält man dagegen biefe Pflege für nicht wünfcdhenswerth, - 
je wirb man auch die religiöfe Erziehung der Schule entſchieden verwerfen und Schul: 
andadhten für eine Unnatur halten. M. ſcheint indes dieſes abjolut verwerfende Urteil 
nicht zu fällen, wie man nad jenen Worten erwarten follte. Es muß, jagt er unmittel- 
bar barauf, päbagogiich richtiger erjcheinen, „in biefer Hinficht lieber zu wenig als zu 
viel, lieber nichts als etwas verfehrtes zu thun;“ etwas will er aljo zugeftehen. Ber: 
kehrtes wollen wir gewiß nicht, aber wir getrauen und bas Ridhtige zu finden unb werben 
bad ne quid nimis beberzigen,. Den Weg dazu ſehen wir jogar von Meyer angebeutet, 
wenn er ſchließt: „Die Weihe des Cultus läßt ſich nicht künſtlich treiben, fie will auf 
einem ſchon gepflügten Boden wachſen. Wer ihn baher wünfcht, kann ihn nur auf dem 
Boden einer confejfionellen Gemeinſchaft ſuchen.“ Sehen wir baher zu, wie fih auf dem 
Boden ber evangeliichen Kirche die Andachtsübung ber evangeliſchen Schule gejtaltet hat; 
die weſentlichen Elemente derſelben wird uns biefer geſchichtliche Rückblick nachweiſen. 
Lechler macht in dem Artikel „Hausgottesbienft“ (Bd. III, ©. 339) die Bemer: 
fung, daß berjelbe in ber griechiſchen wie in der römiſchen Kirche nicht viel mehr ift, 
als ein Anhängfel des öffentlihen Gottesdienftes, am den ſich der Einzelne mit feinem 
Bebürfnis gemeinfamer Erbauung faft ausſchließlich gewieſen ſieht. Dasfelbe gilt auch 
jegt no von den Schulandachten innerhalb der römiſchen Kirche, welche fi, wie es 
ſcheint, auf f.g. Schulmeſſen befhränfen; wenigſtens wiſſen wir nichts von einer weitern 
Ausgeftaltung der Andachten, auch nicht in dem Bereich der katholiſchen Gymnaſien. 
Die weitere Bemerkung Lechlers, daß die Neformation das Individuum von der ſchlecht— 
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hinigen Unterordnung unter das Ganze freigemacht und ihm feine eigenthümliche Ent⸗ 
wicklung unbeſchadet feiner Zugehörigkeit zum größeren Ganzen gewährleiſtet bat, wird 
auch durch die Entwicklung der Schule beſtätigt. Anfangs bewegte ſich auch die Schule 
mit ihren Andachten vorwiegend in den Anſchauungen und Gewohnheiten des bisherigen 
Kirchenlebens; nach ber ſchon erwähnten Wittenberger Schulordnung von 1533 ſollen bie 
Knaben, wenn fie zur Schule fommen, orationem matutinam fpredhen, und danach veni 
creator spiritus, beim Beginn bes Nadmittagsunterrichte® (bamald hora XII.) veni 
sancte spiritus fingen. Für die Andacht mußte ber tägliche Gottesbienft in ber Kirche 
die Hauptfache bleiben. Allmählich wurbe aber die Stellung ber Schule freier; auch fie 
wurbe als eine berechtigte Stätte gemeinfamer Andacht anerkannt, jo fehr man theil® an 
dem altüberlieferten, theil® an dem neu erworbenen kirchlichen Material ber Erbauung 
fefthielt, und die lateinifche Form möglichft bewahrte. Die beiden bebeutenbiten Schul: 
orbnungen bes 16. Jahrhunderts, die württembergifge von 1559 und die kurſächſiſche 
von 1580 ſtimmen in ihren Vorſchriften darüber faft ganz überein und laffen auf eine 
ziemlich allgemeine Sitte fliegen. Vor Anfang bes Unterrichts fol Morgens von ber 
ganzen Schule bas veni sancte und Nachmittags das veni creator (ganz ober ber erfte 
und letzte Bers) „neben ber gewöhnlichen collectio mit Andacht latine“ gefungen werben, 
Zu Ende der lebten Lection Vor: und Nachmittags foll ein Knabe „orbentlih und 
beutlih ein Stüd aus dem Katechismus, daß es bie andern alle hören, memoriter reci- 
tiren® und zwar deutſch und lateiniſch. Darauf läßt die kurſächſ. Sch.O. nod „einen 
Hriftlichen Gefang” folgen. Am Sonnabend, welcher befanntlidh als der dies exercendae 
pietatis gilt, wird das Sonntags:Evangelium ober die Epiftel erflärt unb angemenbet. 
Wie biefe allgemeinen Vorfhriften weiter ausgeführt wurben, läßt u. a. die pommerfde 
Sch.O. von 1563 erkennen. Nah ihr wird der Katehismus auf die einzelnen Tage 
vertheilt und Morgens glei nad; dem Morgenfegen gebetet, während Nachmittags zum 
Schluß abwedjelnd da pacem und Erhalt uns Herr bei deinem Wort und regelmäßig 
_ Nunc dimittis gefungen wurbe. Als Gebete wurben ber Morgen: und Abenbjegen, das 
Benedicite und Gratias aus dem Katechismus ftehenb benutzt. Aber auch befonbere 
Schulgebete finden in biefem Jahrhundert fhon Eingang. Antereffant ift die Orbnung 
bes Brieger Gymnafiums v. J. 1581. Sie befhränft für die beiden unterften Claſſen 
die Morgenandacht auf bie Recitation des Katechismus mit dem Anhange der Gebete, 
ſchreibt für bie britte Claſſe ein beftimmtes Tateinifches Gebet vor, am welches fich jebed- 
mal ber Katechismus ohne bie Tutherifche Erflärung fließen foll; für die beiden oberften 
Claſſen wird neben dem aud für fie beftimmten lateinifchen Gebete, dem mitunter bie 
10 Gebote und eins ber öfumenifhen Symbole angefügt werben, ber Gefang Yateinijcher 
Hyınnen oder Pjalmen angeorbnet.*) Die tägliche Lectüre eines Capitels der h. Schrift 
wird in ben Schulgefegen jedem Schüler zur häuslichen Pflicht gemacht. Ganz ähnliche 
Anorbnungen waren ſchon 1564 für bie Schule in ber Stabt Brandenburg getroffen 
worben. 
Im 17, Jahrhundert tritt als ein neues Element zu den Schulandachten bie Bibel- 
lectüre hinzu, aud macht fi die Oppofition gegen ben Gebrauch ber Iateinifchen Spradhe 
geltend, Die kurpfälziſche Sch⸗O. von 1615 fagt: Quem ad modum pueri ex gramma- 


*) Die bymni canendi mane hora sexta waren für bie 6 Wodentage: 1) Jam lucis 
orto sidere, 2) Somno refectis artubus, 8) O summe rerum conditor. 4) Georgii Fa- 
bricii: Ignosce mitis et bonus Cunctis iniquitatibus. 5) Ales diei nuntius, 6) Tu Trini- 
tatis unitas. A prandio hora XII mwurben gefungen an je 2 Tagen: Phalaecium Eobani 
Hessi: Veni maxime Spiritus, tuoram Reple corda fidelium und Veni creator Spiritus. 
Hymni vespertini, hora IV waren für 5 Wochentage: 1) Ades pater supreme, 2) Jesu 
redemptor sacculi. 3) M. Anton, Flamminii: Jesu beate, si tuo Amore sancto perfrui. 
4) Melanchthonis precatio: Flecte precor nobis iratum Christe parentem. 5) Te lucis ante 
terminum Rerum creator poscimus. Die Brandenburger Sch.O. geht in der Anwendung der 
carmina neuerer Dichter noch weiter, 
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tica bene scribere, ex rhetorica ornate dicere, ex dialectica bene disserere discunt, 
ita ex institutione sacra bene i. e. christiane vivere discant. Dieſe inst. sacra ſoll 
theils theoretiſch, theils praftifch fein durch proces, monita, exempla. In Beziehung 
hierauf heißt ed: Adsuefiant etiam mature ad iustas preces atque in hunc finem 
singulis diebus ad lectionem biblicam preces matutinas et vespertinas clara voce 
memoriter recitantem discipulum voce cordis subsequantur. Deshalb wirb eine forts 
laufende Lectüre des U. T. und zwar in beutjcher Spradhe (ut non solum a grandiori- 
bus sed etiam a pueris intelligatur, deinde ut lectio perpetuo maneat eadem nes 
vanitate non necessaria memoria perturbetur) für den Beginn des Morgen: unb ben 
Schluß des Nahmittagsunterrihts angeorbnet;*) das N. T. follte am Schluß ber Vor— 
mittagslectionen gelejen werben. Ebenſo beftimmt bie landgräfl. heſſ. Sch⸗O. v. 1618, 
ba „um befto befferen Verftandes und eifriger Andacht willen das Gebet jeberzeit in 
unferer angebornen beutfchen Sprache beijeins der jämmtlihen Schulfnaben von allen 
Elaffen und zwar fo viel möglih in einer allgemeinen Berhörftube unter ber Aufficht 
und Gegenwart eines aus ben verorbnieten Schulmeiftern bergeftalt gehalten und ver= 
richtet werbe, daß im Eingang zur Schule eine fonderbare zum Schulmefen bienliche Form 
eines Gebetes neben dem Gebet des Herrn und ben 5. zehn Geboten Gottes, im Auss 
gang aber eine gewiße Dankfagung neben dem Gebet bes Herrn und Glaubensbefenntnis 
öffentlich geſprochen und jebesmal ein Vers ober etliche aus anbächtigen Palmen baneben 
gefungen werben. Diefem nad joll den Morgen in allen, des Abends aber in gewißen 
Gollegien (Elafien) ein Capitel aus ber Bibel in deutſcher Sprach, darin e8 bem Gebet 
gleihförmig fei, gelefen werben. Zum Dritten ſoll ber heſſiſche Katehismus (von 1607) 
und zwar ber Heine ben Knaben ber beutfchen Claſſen in deutſcher, ber lateiniſchen in 
lat, Sprache fürgetragen und eingebilbet werben“ (bei Vormb, II, ©. 180). Wie bie 
Beruffihtigung der Pfalmen im Gefange zeigt, machten fi) hier reformirte Einflüffe 
geltend. Die herzogl. ſächſiſche Sch⸗O. von 1642 (bei Bormb. II, S. 308), welde 
bekanntlich für das Volksſchulweſen eine befondere Bebeutung erlangt hat, bleibt daher 
ba ber älteren Weife ftehen und orbnet bie Bibellectüre nicht an; fie wählt die zu ſingenden 
Litver theils nach bem zu recitirenden Stüd des Katechismus, theild nad) der Ordnung 
bes Kirchenjahres aus dem reichen Schate des deutſchen Kirchenlieves und hält an ben 
Ratehiemusgebeten fe. Mit der Zeit machte ſich ber Geſichtspunct geltend, daß durch 
ben fiehenben Gebraud; beftimmter Lieber biefelben um fo fefter dem Gedächtnis einges 
prägt würden. Derfelbe findet fih u. a. in ber Schulorbnung ber Frandefhen Stifs 
tungen ausgeſprochen, durch deren Einfluß fich auch das Lefen ber Bibel bei ben Andachten 
ireiter verbreitet zu haben fcheint, wie denn auch hier, fo viel ich finde, zuerft davon bie 
Rebe ift, daß ber Lehrer unter Umſtänden jelbft beten, aber dann das Gebet nicht allzu— 
lang machen folle, während bis dahin die allgemeine Sitte die geweſen zu fein fcheint, 
daß die Schüler das Gebet ſprechen. Die Morgenandacht in Halle beſtand 1702 aus 
einem Morgenliebe, wobei darauf gefehen werben follte, baß die Schüler nicht bloß bie 
alten Gefänge Luthers und anderer geiftreicher Männer, fondern audy von neuen Liedern 
bie geiftreichften und beften fingen lernten, aus bem Gebete, nämlich Morgenfegen, Vaters 
unfer, Glaube (ohne Auslegung) und Ehre fei Gott u. f. w., von einem Knaben ges 
Iprochen, aus der Vorlefung eines Kapiteld aus dem N. T. umb einer furzen Anwenbung 
des Geleſenen durch den Lehrer und aus der Recitation des nad; feinen Theilen auf bie 
Tage vertheilten Katechismus. Die Vorlefung ber Schrift wird aud für ben Beginn 
des Nahmittagsunterrichtes empfohlen, für welden nur bie Recitation bes Katechismus 
wegfällt; Geſang und Gebet findet auch am Schluß des jevesmaligen Unterrichtes ftatt. 
*) Die Frage, ob bie Bibel in ihrem ganzen Umfange zu Iefen fei, wird in diefer Sch.O. 
dahin entjchieden, baß vom N. T. nur die Apofalypfe, vom A. T. aber nicht weniges auszulaffen 
ki, nämlich Gen. 10. 37. Er. 26—80. 86. 87.39. 2ev.15. Num. 1—5. 7. 26. Joſ. 15—19. 
Sub, 19, 1. Reg. 7. 1. Chron. 1-10, 24—28. 2. Ehron. 8.4.8. Eſr. 2.8 Ne. 7 
Das ganze Hohelied. Ey. 1. 40 - 48. Auch die Apokryphen follen vollftändig gelefen werden, 


92 Schulgottesdienſt. 


Außerdem wurden aber noch täglich öffentliche Betſtunden für die Schüler gehalten, 
„woſelbſt in den Katechiſationen an gewißen Tagen die gehaltene Predigt wiederholt, 
ſonſten aber der Katechismus tractirt wird,“ — Eine Ähnliche Ordnung erhielt ſich wohl 
den größten Theil des 18, Jahrhunderts an den Schulen; nur bie Recitation bes Kate 
chismus fcheint allmählich abgefommen zu fein. Die königlich preuß. ref. Gymnafien- 
und Schulorbnung von 1713 will, daß „ber Anfang der Information gefchehe mit Mb: 
Iefung eines Capitels aus ber 5. Schrift und bem Gebet, der Schluß ebenfalls mit 
Gebet. In den beutihen Schulen muß vor und nad dem Gebet ein Palm aus bem 
Lobwaſſer und ein geiftlich, in ber ref. Kirche üblich Lieb alternative gefungen werben.“ 
„Wenn früh die Schule angeht, heißt es in ber braunſchweigiſchen Sch⸗O. von 1758, 
fo muß das Singen, Beten und Bibellefen nicht über eine halbe Stunde währen.” Wir 
führen noch bie Beftimmungen des von König Friedrich IT. 1763 erlaffenen General- 
Land: Schul-Reglements an, welche mit der Sh.-O. für Minden:Ravensberg von 1754 
fajt ganz übereinftimmen. „In der erjten Vormittagsftunde, heißt es $. 19, wird ein 
Lieb gefungen, weldes der Schulmeifter langſam und deutlich vorfagt und barauf mit 
den gejammten Kindern nadfingt. Alle Monat wird nur Ein Lied, welches von bem 
Prediger aufgegeben wird und nicht zu lang oder unbefannt jein muß, ermählet und 
gejungen, bamit es Große und Kleine burd das öftere Singen auswendig lernen. Nach 
dem Gefang wirb gebetet. Das Gebet aber verrichtet der Schulmeifter entweder felbft 
. ober läßt ein Morgengebet langſam und deutlich worlefen. Danach beten fie alle zugleich, 
doch andächtig und vor Gott ihre auswendig gelernten Gebetsformeln. Ein Knabe liest 
langſam, beutli und laut ben monatlichen Pfalm und darauf wirb geſchloſſen mit dem 
Gebet des Herrn.” Darauf folgt die Erflärung des Katechismus, welche nicht mehr ber 
Andacht, fondern dem Unterricht angehört. „Gegen das Ende ber britten Vormittags: 
ftunde werben die Kinder zum Gebet ermuntert, und wenn ber Schulmeifter ſolches ver- 
richtet, auch noch der monatliche Pjalm oder etwas aus dem monatlichen Liebe vorge: 
Iefen, werben bie Kinder aus der Schule dimittiret.“ Nachmittags werden einige Verſe 
gefungen und ber monatlihe Pſalm gelefen. Beim Beſchluß der Schule am Sonnabend, 
an welchem eine Wiederholung der gelernten Sprüde, Palmen und Lieber ftattfinbet, 
und das Evangelium und bie Epiftel des Sonntags gelejen wird, „werben bie Kinder 
berzlidy ermahnt den Sonntag wohl anzuwenden, in ber Kirche fih ſtill und andächtig 
zu beweifen und Gottes Wort zu ihrem Heil zu hören und zu bewahren.“ Auch bie 
kurſächſiſchen Schulorbnungen von 1773 für bie Fürftenfhulen und bie lateiniſchen Stabt- 
ſchulen verlangen, daß an jevem Tage nad bem Frühgebet und nad bem Gefange ein 
Gapitel aus ber Bibel vorgelefen, kurz erklärt und zum thätigen Chriſtenthum angemenbet 
werde (bei Vormb. III, ©. 620-656). 

Das Zeitalter der Aufflärung Fonnte aud auf dieſem Gebiete nur Deformation 
bringen. Es mag immerhin ſchon früher der Fall gewefen fein, daß bie Sitte vielfach 
zu einem „tobten Budhjtabenbienft und Mechanismus“ herabfanf; wo fie beibehalten 
werben mußte, warb fie dazu im der bezeichneten Zeit immer mehr; nur fo find bie 
Klagen über die vielen Andachten, welche man in manchen Aufzeichnungen aus jener Zeit 
trifft, erft recht verſtändlich. Eben fo Häufig gab man wohl audy bie Sitte ganz auf; 
in dem Lectionsverzeihnis eines Päbagogiums aus dem 9. 1787 fanden wir an bie 
Stelle des Morgengebetes eine Anſprache des Inſpectors gejeßt „zur Erwerbung guter 
Vorſätze für den Tag.” Doc fcheinen im großen und ganzen bie Schulen, bie höheren 
ſowohl wie bie nieberen, die Morgenandacht wenigftens bein Beginn des Unterrichts ſich 
bewahrt zu haben. Die Schulgejeßgebung in biefem Jahrhundert hat ind einzelne gehende 
Anorbnungen in dieſer Hinficht vermieden und fi in ber Negel auf die allgemeine Be: 
ſtimmung beſchränkt, daß ber Unterricht mit einem Gebet begonnen und beſchloſſen werben 
folle; in Bayern hat man 1839 die Einfhaltung eines Gebetes für ben König umb bie 
Obrigkeit am jedem Tage befohlen. Im übrigen ift der Schule bie freiheit gelaflen 
worben, ihre Andachten nad ihrem Bedürfnis zu geftalten und fo hat ſich denn eine jeht 
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große Mannigfaltigkeit in ter Behandlung berfelben herausgebilbet, melde in bem 
„Pädagogifhen Archiv“ 1860, Bd. II, ©. 438 u. 439 jehr treffend gejchilbert ift. 
Einzelne8 werben wir noch anzuführen haben; wir verweilen jett nicht länger babei, 
ſondern verfucdhen vielmehr für die Einrichtung ber Andachten einige Gefitspuncte zu 
gewinnen. 

In der Schulandacht weiht die Schulgemeinde ihre gefammte Thätigfeit, ihr Leben 
dadurch, daß fie als ein Ganzes vor ihren Gott und Herrn hintritt, fi) zu gemeinfamer 
Bitte, zu gemeinfamem Dank vereint und fi in allen ihren einzelnen Gliebern unter 
bie Zucht und Vermahnung bes göttlihen Wortes ftellt. Die Schulandacht fett baher 
die Anmefenheit und Theilnahme aller Angehörigen der Schule, der Lehrer mie ber 
Schüler voraus; bie natürlichen Zeiten berjelben find ber Anfang und ber Schluß ber 
Arbeitswochen, der Semeiter, ver Schuljahre; bie gegebenen „Prieſter“ in ihr find bie 
Vorſteher und Leiter der Schulgemeinfchaft, der Director und die Lehrer; ihre nothwen— 
tigen Elemente bie für die Erbauung überhaupt vorhandenen, Geſang, Gebet und das 
Bert Gottes. Es muß als ein das innerfte Leben einer Schule jchäbigender Mangel 
bezeichnet werben, wenn ihr bie Möglichkeit fehlt, die Gefammtheit ihrer Schüler in einem 
Raume zu vereinen, und wenn fie außer Stande ift, das Gefühl für die Gemeinfhaft 
dadurch zu weden und zu wahren, daß fie alle bie ganze Schule berührenden Acte vor 
der werjammmelten Schulgemeinde vornimmt. — Neben der Gejammtheit verlangen aber 
au bie enger verbundenen Kreife, die einzelnen Claſſen, Berüdfichtigung; ihre tägliche 
Arbeit bedarf des zu erflehenden Segens von oben, die Vollendung berfelben fordert zum 
Dank gegen Gott auf. Neben bie allgemeinen Schulandadten tritt baher bie 
Claſſenandacht zum Beginn und Schluß des täglichen Unterrihtes; fie wirb als bie 
täglich wiederkehrende in einfacheren, kürzeren Formen ſich zu bewegen haben, 

Die einzige allgemeine und unerläßliche Yorberung, welche wir für die Geftaltung 
der Schul- und Claſſenandachten zu ftellen haben, ift die, daß jede Schule für ihre 
Zeit, ihre Form und ihren Inhalt eine fejte Ordnung habe Wir meinen 
wit, daß für alle Schulen diejelbe Ordnung bejtehen folle. Im Gegentheil, wie e8 laut 
der Auguftana für die Kirche nicht nothwenbig ift, ubique esse similes traditiones 

humanas seu ritus aut ceremonias ab hominibus institutas, jo nehmen wir auch für 
bie wangel. Schule die Freiheit in Anfprud, daß fie nad ihrem eigenen Maße, nad) 
dem Make ihrer Kräfte und ihres Bebürfniffes, ihre Andachten regel. Sie hat für 
fi zu entfcheiden, ob fie täglich allgemeine Andachten halten oder ob fie in der Erwägung, 
daß benfelben ihre befondere Weihe durch ihre größere Seltenheit gewahrt werben müße, 
fie dem Anfang und dem Schluß der Wochen vorbehalten ober ob fie durch dieſelben 
auch noch den Beginn ber zweiten Hälfte der Woche, ven Donnerftag auszeichnen will; 
eb fie Claſſenandachten zum Beginn und Schluß der Vormittags: und Nachmittags: 
lectionen einzurichten für gut finbet, ober ob fie biefelben auf den Beginn am Morgen 
und den Schluß am Nachmittag beichränfen, oder ob fie in ber Beforgnis, es könne für 
ein Gebet am Schluß die nöthige Sammlung fehlen, fih an ber Morgenandadht genügen 
laſſen will; ob fie für bas Halten ſämmtlicher Andachten alle Lehrer beranziehen ober 
einige dem Director oder ben Orbinarien allein übertragen will; ob fie das Gebet in 
den Claſſen ausjhließlich durch Lehrer oder auch durch einzelne Schüler verrichten laſſen 
will u. dgl. mehr. Ueber foldye Dinge, welche theils durch alten herkömmlichen Gebraud) 
betingt find, theild von Äußeren, nie ganz außer Acht zu laſſenden Verhältniffen abhängen, 
it ein allgemein gültiges Urtheil zu füllen unmöglich; fie müßen ber Einfiht des Direc- 
toerö und ber Lehrer überlaffen bleiben. Wohl aber ift zu verlangen, daß innerhalb einer 
Schule dieſelbe fefte Orbnung gelte und daß ſich alle Lehrer an dieſelbe gewiffenhaft 
binden. Es ift durchaus nicht gleihgültig, ob ein Lehrer in der Elaffe eine Andacht 
hält, der andere nicht, ob der eine die Schüler zum Gebet aufftehen läßt und ihre Hal- 
tung überwacht, der andere fie fiten läßt, ob ein Lehrer ſelbſt betet, während ber andere 
ein Gebet verliest und ber britte einen Schüler beten ober leſen läßt, ob ber eine das 


94 Schulgottes dienſt. 


Wort Gottes heranzieht, der andere nicht, ob dieſer ſich in langen erbaulichen Betrach⸗ 
tungen ergeht, während jener in übergroßer Kürze ſeine Indifferenz offenbart u. ſ. w. 
Dieſe Freiheit iſt ſicherlich vom Uebel, weil ſie die Jugend verwirrt und den feierlichſten 
Act des Schullebens der Willkür perſönlichen Beliebens preisgiebt. Man verlangt doch 
ſonſt von dem einzelnen Lehrer, daß er in Beziehung auf äußerliche Dinge im Intereſſe 
der eingeführten Schulorbnung ſich feines fubjectiven Beliebens begebe und fein Verfahren 
an biefe binde; um wie viel nothiwendiger wirb für eine Schule eine feſte Orbnung für 
die Form ihrer Andachten fein! Aber auch ihr Inhalt erfordert eine ähnliche Ordnung. 

Ein Lehrercollegium wirb nur burd die in ibm herrſchende Einheit bes Geiftes 
erziehungstüchtig. Mit Recht erwartet man, daß biefe Einheit nicht bloß in ber Erthei- 
lung bes Unterrichtes, ſondern ganz bejonbers in ber Behanblung der Schüler und in 
ver Handhabung ter Zuchtmittel ſich offenbare; man hat fehr richtig gejagt, daß nament- 
lich in ber legten Beziehung ber Lehrer ſich ſtets ald ben Vertreter ber Gefammtbeit 
anzufehen habe, und daß die Schüler zu gewöhnen feien, in ihren Uebertretungen bes 
Geſetzes Berlegungen ber Gefammtorbnung der Schule zu erfennen unb in ber Strafe 
niemals das perſönliche Belieben des einzelnen Lehrers, fonbern ben Rüdidlag ber ver: 
letzten Orbnung zu empfinden. Dieſelbe Einheit des Geijtes fol fih au in ben Schul: 
andachten offenbaren, wofern fie anders erziehlih baburdh wirken wollen, daß fie ben 
Schüler die Erfahrung des Gegend ber andächtigen Erhebung feines Herzens zu Gott 
machen laſſen und ihn an eine chriftliche Lebensorbnung gewöhnen. Der Erziehungs: 
aufgabe ber Schule gegenüber haben alle Lehrer berfelben gleiche Verpflichtung und gleiche 
Berechtigung. Es ift benfbar, daß die allgemeinen Schulandachten, zumal wenn fie auf 
zwei in ber Woche beſchränkt find, nicht von allen Lehrern einer Anftalt, fondern etwa 
nur von bem Director ober den Religionslehrern ober ben Orbinarien gehalten werben; 
aber es ift nicht wohl benfbar, daß ein Lehrer von ber Abhaltung ber Claſſenandachten 
ausgeihloffen wäre oder fich ſelbſt ausſchlöße. Ein Lehrer, dem, wie einer einmal won 
fih gelagt haben fol, „man es an feiner Stirn anjehen müße, daß er nicht beten könne,“ 
würde für die Schule eine fchwere Laft fein; die Befreiung besfelben von jener Pflicht 
durch eine Fünftlihe Anlegung des Stundenplans wäre ber einzige und durch feine merk: 
bare Abfichtlichkeit jehr bebenklihe Notbbehelf. Neben die gleiche Pflicht aller ftellt ſich 
aber die Verfdiebenheit in der Begabung und in ber religiöfen Stellung ber einzelnen 
und nöthigt die Schule, für ihre Andachten eine Form und einen Inhalt zu fudhen, 
„welcher, wie ed a. a. D. ©, 443 treffend heißt, die Gewähr leiftet, minbeftens allen 
orbentlidhen Lehrern bie Leitung berjelben ohne irgend welche Beforgniffe für die Jugend 
wie auch mit nöthiger Wahrung bes religiös chriſtlichen Standbpunctes der Lehrer zumuthen 
zu können.” Denn es liegt auf der Hand, daß „innerlich fi widerfprechende Andachten“ 
unausbleiblid find, wenn in ber Auswahl bes zur Erbauung dienlichen Materials ver: 
ſchiedene freie Verfügung gelaflen wird. Das freie Gebet ift ohnehin nicht jedermanns 
Sache; die innere Verjhiebenartigkeit der zum Borlefen gewählten Lieber, Gebete oder 
Bibeljtellen, in welchen ſich jchr entgegengefeste religiöfe Auffaffungen offenbaren fönnen, 
wird ſich fchwerlid dem Auge ber Schüler entziehen und eine fehr verfehrte Beurtheilung 
ber Perfon und der Sache herausfordern; bie erbaulichen Betrachtungen, welche nicht 
felten gerabe von chriſtlich ernften und ftreng kirchlichen Lehrern bevorzugt werben, ver: 
lieren ſich leicht in bas Ungemefjene, ziehen in ungehöriger Weiſe die religiöfe Belehrung 
in ben Bereih ber Andacht und erreihen durch ihren Prebigtton wenig ober nichts, 
Diefe Misftände find nur durch eine Orbnung der Andachten zu vermeiden, welche durch 
ihren Anſchluß an einen kirchlich gegebenen Inhalt eine Gleihartigkeit ihrer Behandlung 
ermöglidt. Die Objectivität des kirchlichen Glaubens und ber kirchlichen Lebensformen 
wird, wir wiffen es wohl, unter ber Berufung auf das Recht der evangeliidhen Freiheit 
vielfah in ihrer Bedeutung verfannt: „Offenbar aber haben dieſe beiden Richtungen ſich 
gegenfeitig zu durchdringen und zu befchränfen, bamit einerſeits das Recht der Perſon, 
anbererjeitd bie Geltung der Kirche gewahrt, einerfeit8 bie religiöfe Erftarrung, anderer: 
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ſeits das wilde und zuchtloſe Auseinanderfahren der Subjectivität vermieden werde. 
Das vollkommen chriſtliche Leben und Glauben iſt dasjenige, in welchem zwiſchen dieſen 
beiden Tendenzen das Gleichgewicht vorhanden iſt, in der Praxis wird man leicht die 
eine ober bie andere vorwiegend finden.“ (Neue Jahrb. f. Philol. u. Pädagogik 1856, 
I. ©. 180.) In ber Praris der Schulandaditen nun, als der Anbachten einer größeren 
Gemeinfhaft, wird, vente ich, naturgemäß bie Richtung auf bie Objectivität vorwiegen; 
ihr Inhalt wird vorzugsweile bem Kirchenlieve und dem Worte Gottes zu entnehmen 
fein. Wenn irgendwo, fo wirb hier bie Sitte der älteren evangelifhen Schule ein lehr⸗ 
reiches Vorbild für die Entwerfung einer Anbachtsorbnung geben und ven Weg zu einer 
angemefjenen Geftaltung ber Andachten zeigen. Diefen Weg betrete bie einzelne Schule 
in ihrer Weiſe; fie fchaffe- fih ihre Dronung auf dem Grunde der evangeliſchen Kirche, 
der fie angehört, und wie fie ber Geijt treibt; aber eine feſte Orbnung tft ihr unent— 
behrlich, wenn es ihr mit ihren Andachten überhaupt Ernit iſt. 

Nach dem Gefagten verſteht es fich von felbft, daß wir nicht daran denken, ein 
Mufterorbnung für die Schulandadhten aufzujtellen; wir fünnen nur auf Grund gemadhter 
Erfahrungen einige empfehlenswerth fcheinende Einrichtungen namhaft machen und meinen 
dabei über unmaßgebliche Vorjchläge nicht hinauszugehen. 

Im Anſchluß an die Anzeige des vom Schreiber dieſes herausgegebenen „Chriftlichen 
Geſangbuches für Oymnafien und höhere Unterrichtsanftalten“ (Glogau 1859. 2. X. 1867) 
it m dem Pädagog. Arhiv a.a.D. ©.437—453 ber in bem Oefangbud ©. 141—147 
abgedrudte, von Scheibert entworfene „Bibelcalender für Schulandachten“ beiprochen 
und feine Verwendung in derſelben jo wie ihre darauf gegründete Einrihtung ausführ- 
lich dargelegt worben. Derjelbe enthält für jeden Tag des Schuljahres einen und für 
ben Fall einer Andacht am Schluß der Schuljtunden zwei Bibelterte von etwa 10—20 
Verſen, ſämmtlich in leicht erfennbarer Beziehung auf die Sonntags:Perifope ftehend, 
und außerdem aus den im Religionsunterridht zu erlernenden Bibelſprüchen und Kirchen: 
liedern einen Wochenſpruch und einen Wochenvers, welche biefelbe Beziehung ausbrüden. 
In den allgemeinen Schulandacdhten, welche mit dem Gefange von einigen Verſen aus 
einem Kirchenliede begonnen und gefchloffen werben, fpricht ber Lehrer den Wochenſpruch, 
berliest fobann ben bejtimmten Bibeltert, an beffen Stelle mitunter auch ein Katechismus: 
ſtück tritt, hält an beide anfnüpfend ein Gebet ober eine kurze Anſprache und ſchließt mit 
bem Wochenvers. Wenn zwiſchen bie vorzulefenden Stüde ein geeignetes Fleineres vom 
Sängerhor zu fingenbes Tonftüd eingelegt wird, fo gewinnt dadurch bie Feier nicht 
wenig, wie benn überhaupt durch eine foldhe Verwendung dem Gefang in ber Schule erft 
bie rechte Stelle angewiefen wirb, indem bie Uebungen einen bejtimmten nahe liegenden 
Zweck erhalten. Befonbers zu empfehlen find dieſe Einlagen für die Wochenſchlußandachten, 
in welche nah alter Sitte die Perikopen bes folgenden Sonntags in den Mittelpunct 
treten müßen. Hier ſcheint auch eine kurze Anfprache über diefelben an die Schulgemeinde 
(beachtenswerthe Beifpiele bat Campe in ber Berliner Zeitfchrift f. d. Gymnaſialweſen 
1864, ©. 425 ff. mitgetheilt; gute Winke giebt auch das „Evangelienbüdlein für evan— 
gelifche Lehrer von Dr. F. E. Grüger, Berlin 1855) bie geeignetite Stelle zu haben, 
eben jo wie der feierlihe Schluß mit Vaterunfer und Segen. Bei täglichen allgemeinen 
Schulandachten wird bas freie Gebet des Lehrers dann wegfallen fünnen, wenn ber 
Bibeltert mehr ober minder pfalmenartig iſt. In den Claſſenandachten, für welche 
Wochenſpruch, Bibeltert und Wochenvers ausreichen können, mag das Gebet bes Lehrers 
ebenfalls wegfallen und etwa nur vor ben Religionsftunden oder bei beſonderen Anläffen 
binzutreten. Ob bei benfelben der Gefang etwa bes Wochenverſes möglich ift, hängt von 
bejonderen Umſtänden ab. Bei einer folden Einrichtung dürfte die Zeitdauer ber Elaffen- 
andachten nicht über 5, die der Schulandachten nicht über 10 und bie ber Wochenſchluß— 
andachten nicht über 15 Minuten auszubehnen fein. Es werbe nod hervorgehoben, daß 
biefe Organifation der Schulandadhten in engem Zufammenhang mit bem Religions: 
unterricht fteht und „ben Lernſtoff auch als eine Sprache des Herzens erkennen, verftehen 
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und gebrauchen“ laſſen will, daß durch bie tägliche Wiederholung innerhalb berfelben 
Woche bie Wirfung auf das Gemüth verftärft und durd bie fefte Einprägung ein unver: 
lierbarer Schat für das Leben gewonnen wirb.*) 

Am weitejten verbreitet iſt wohl die Sitte, die Claſſenandachten auf ein einfaches 
freies Gebet zu beſchränken. Gewiß an ſich unverwerflid, wenn ſich nur nicht bie meiften 
der früher bezeichneten Misftände fo leicht daran anjhlößen, und wenn nur die Gabe 
bed rechten und echten Gebetes ohne meiteres bei allen Lehrern vorausgeſetzt werden bürfte 
ober ihnen zu jeder Zeit zu Gebote ſtünde. Mit Recht wird daher von verfchiebenen 
Seiten nad) ber alten Sitte auf den Gebrauch fetitehender Gebete gebrungen, bei benen 
die Schüler, weil fie diefelben Eennen, ſich nicht bloß anhörend, fonbern mitbetend ver: 
halten fönnen. Luthers befannte Gebete im Katechismus find durchaus claffifh; Samm— 
lungen, wie das Calwer „Schulgebetbüdjlein“ oder die Schulandadhten von Völkerling 
(Berlin 1842), welche Palmer empfiehlt, oder die Gebetsanhänge an kirchliche Geſang— 
bücher liefern anwenbbare Gebete. „Die regelmäßige Wiederkehr der alten Gebete wirft 
auf bie Jugend fehr tief. Arnold hatte ein beſonderes Gebet, mit bem er feinen eigenen 
Unterricht eröffnete, und zwar jeden Morgen.“ (Neue Jahrb. a. a. D. ©. 184.) Sehr 
eingehend ift diefer Gegenftand von Palmer in ber Katechetik (S. 539—558, 2. U.) 
behandelt worden. Indem wir auf bie lehrreihen Erörterungen besfelben verweilen, 
bemerfen wir, baß mit feiner Empfehlung liturgifcher formen für die Schulandachten 
au für die Volksſchule u. a. Goltzſch in dem „Einrichtungs- und Lehrplan für Dorf 
ſchulen“ (3. A., ©. 158) und 2. Grote im Schulblatt für die Provinz Brandenburg 
(1854, ©. 676) übereinftimmen. Dieſer wünſcht eine Art Schulagende mit beftimmten 
Gebetsformeln zu regelmäßigem Gebraud und fchlägt folgente Form der Schulliturgie 


*) Die pommerjche Directorenconferenz bat 1867 die Schulandadhten zum Gegenftand ihrer 
Berathung gemadt. Da die Verhandlungen nicht in den Buchhandel gefommen find, jo dürfte 
die kurze Mitteilung des Mefentlihften an der Stelle fein. Co einig die Gonferenz war, daß 
gemeinfame Schulandachten zu halten jeien, jo fehr giengen die Meinungen barüber auseinander, 
ob diefelben täglich zu halten oder auf den Wocenanfang und Schluß zu befchränfen feien; die 
für das eine oder andere beigebradhten Gründe zeigen deutlich, daß die Entjcheidung von ber 
Erwägung ber befonderen Verhältniſſe einer Anjtalt abhängig iſt. Einig war man ferner darüber, 
daß dieſe Schulandachten womöglich abwechſelnd von allen Lehrern gehalten, und daß fie mit 
Befang begonnen würden, Als nothwendiger Beftandtheil berfelben wurde bie Schriftvorleſung 
anerkannt und für benfelben die Verabredung einer gewißen nicht abjolut zwingenden Ordnung 
durch Feſtſtellung eines Lectionariums, wie joldes 3. B. in einem Programm bes Gymnafiums 
zu Torgau abgebrudt fei, empfohlen, weil dadurch ein tieferer und zufammenbängender Inhalt 
in die Schulandachten fomme, und die Lehrer der zeitraubenden Mühe des Suchens überhoben 
würden. Ein Mitglied befürchtete, daß dadurch die ganze Sache zu äußerlich werde. Das Gebet, 
d. h. die directe Anrede an Gott hielt die Mehrzahl für ein weiteres weſentliches Element, einige 
nur in dem Fall, daß eine Schriftvorlefung nicht vorhergegangen. In Betreff des Echlußgefanges 
wurden verfchiedene Beobachtungen mitgetheilt, nad denen ihn die einen fir nothwendig und 
höchſt erbaulich, die andern ihn, auch mit Rüdficht auf die Zeiterfparnis, für entbehrlich erflärten, 
Das Erhebende des gelegentlih vom Chor ausgeführten rhythmiſchen Ehoralgefanges wurbe von 
einer Seite warm gepriefen. Das Gebet in den einzelnen Glaffen, wenn eine tägliche Andacht 
nicht jtattfindet, wird für zweckmäßig und nothwenbig erflärt; das Gebet am Echluß des Inter 
richtes wurde zum Theil als etwas mehanifches getabelt, doch warb feine Beibehaltung von ber 
Mehrzahl empfohlen. Der oben ausgeiprodhene Gedanke, daß in ber Orbnung ber Schulandadten 
die Einheit des in der Schule waltenden Geiftes zum Ausdrud kommen folle, ift nit näher 
berührt worden. Scheibert fagt einmal: „Nicht das einzelne lehrende Subject, ſondern 
das unter allen Lehrern gewordene und von ihnen gewißermaßen erzeugte einheitliche Geiſtesleben 
in der Anſtalt iſt das Individuum, dem die Freiheit wie in allen Unterrichtsgegenſtänden und 
in Regierung und Zucht, ſo auch auf dem Gebiete der Schulandachten möglichſt zu wahren it. 
So jelbftverftändlich für fie der pofitive Gehalt bes Chriftentbums und das Bekenntnis ber Kirche 
zu wahren ift, fo gewiß werden fie dennoch ein Product des in der Anſtalt waltenden religiöfen 
Geiftes fein und fo einen individuellen Charakter erhalten.“ 
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vor: erft ein Geſang, welcher fi auf bie Morgenftunde ober auf bie jebesmalige Zeit 
im Kirchenjahre bezieht, dann das vorgefchriebene Gebet. „Zum Schluffe werde von ben 
Kindern entweber eind aus ben fünf Hauptftüden ober eine Zufammenftellung von Bibel- 
ftellen nidyt Hergejagt, jonbern gebetet,“ wobei nur bie Älteren und vorgerüdteren Kinder, 
melde bie Hauptftüde und Sprüche völlig inne haben, mitfungiren follen. Jener empfiehlt 
für bie täglichen Andachten das Borlefen eines für jeben Wochentag beftimmten Morgen- 
gebete8 burd ein Kind und bamit abwechjelnd ben Gejang und die Recitation eines 
Kirchenliedes, für bie Feitzeiten aber im Kirchenjahr eins audy zweimal in der Woche zu 
Anfang der Schule eine liturgifhe Andacht. Sie „kann beftehen aus dem Gefang einiger 
Liederverje, einem vom Lehrer gejprochenen biblifhen ober der Agenda entlehnten Eingangs- 
jprude, einem von ſämmtlichen Kindern gefprochenen Gebete, faft ftets aus einigen Verſen 
desſelben Liebes bejtehend, womit der Gotteäbienft eröffnet wirb, einer biblifchen Lection, 
von einem Tags zuvor dazu beflimmten Kinbe ber oberften Abtheilung gelefen, aus dem 
Gefang noch eines Berjes und dem von Lehrern und Kindern gemeinfam gebeteten Vaters 
unſer. Statt befien kann auch bisweilen von ber im pommerſchen Schul: und Hausbuch 
abgebrudten Schulliturgie, welche in Wechjelgebeten des Lehrers und ber Kinder befteht, 
(ein Beifpiel dafür giebt auch Palmer ©. 544) und bie von dem Gefange einiger Lieber: 
verfe umjchloffen wird, Gebrauch gemacht werben." Wir könnten noch eine Reihe anderer 
Berichläge beibringen; aber wir halten das Ausgeführte für ausreichend, um eine Vor: 
fellung zu geben, wie ſich bie für jede Schule verlangte Drbnung ihrer Andachten ge= 
falten möchte. 

Neben den durch ben regelmäßigen Lauf bes Schullebens bargebotenen Andachten 
finden ſich noch beſondere Anläffe zu gottesbienftlicher Feier in der Schule. Wir benten 
zumähft an bie an nicht wenigen Anftalten herkömmliche Sitte einer bie gemeinfame 
Abenbmahlsfeier ber Schule vorbereitenben Andacht, einer hora sacra, wie fie an manchen 
Orten heißt; wir benfen jobann an bie durch bejonbere Feier ausgezeichneten Anfänge und 
Abſchlüſſe der Schularbeit zum Beginn und am Enbe längerer Zeitabſchnitte, der Semefter 
und ber Schuljahre. Wir benfen bagegen nicht an foldhe Feierlichkeiten ver Schule, bei 
weldhen andere, der Schulgemeinfchaft nicht angehörige Perfonen zugegen find. Denn 
wenn biefen auch durch ben Geſang eines Chorals, mitunter wohl auch durch ein Gebet, 
eine religiöfe Weihe gegeben wirb, jo dürfen fie body nicht eigentlich Schulandachten fein, 
Diefe find nur in dem gefchloffenen Kreife der Schulgemeinihaft denkbar. Gefang, Gebet 
und Schriftuorlefung werben zwar für die bezeichneten Andachten ebenfall® bie Beſtand⸗ 
theile bilden; indes doch in ihnen bie Anfpradye, die das Wort Gottes für das Bebürfnis 
ber Jugend anwendende Paränefe, einen größeren Raum beanfpruchen als in ven gewöhn- 
lichen Andachten. Gewiß ift es nicht leicht, für biefe eigentlihfte Schulrebe das rechte 
in das Herz bringende Wort zu finden; fie fol und barf Feine Prebigt fein und muß 
doch etwas von ber Prebigt an ſich tragen, fie joll feine erbauliche Betrachtung von 
ermübenber Länge fein, welche, anftatt geiftige Sammlung zu bewirken, bie Jugenb eins 
ihläfert und abftumpft; fie fol mitten aus dem Leben der Schule herausgeboren und 
auf ber genaueften Kenntnis der Schüler, ber unter ihnen fich geltend machenden Rich— 
tungen, ber vorhandenen Schäben ruhenb fie zur geiftigen Einkehr in fi felbit, zum 
Selbftbefinnen nöthigen und durch die Ermahnung, fei es Warnung ober Ermunterung, 
ihrem Willen kräftigende Anregungen geben; bei dem allem fol fie neben dem gereifteren 
Schüler aud; den jüngeren nicht leer ausgehen laſſen. Der Ernft, die Treue unb bie 
Liebe bes einfichtigen Erziehers wirb vor biefen Schwierigkeiten nicht zurüdichreden, ſon⸗ 
dern fie nad dem Maße feiner Kraft und feiner Gaben zu löſen ſuchen. Insbeſondere 
wird, wie wir glauben, auf biefem Gebiete bie Thätigkeit des Directors als des Hauptes 
der geſammten Schulgemeinſchaft fich entfalten müßen; PBaränefen der zweiten Art können 
wir und faum aus einem anbern Munde denken, während bie Anfprache in einer hora 
sacra wohl auch anbern Lehrern, namentlich ben Religionslehrern zufallen bürfte. Die 
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individuelle Natur dieſer Schulreden macht es erflärlih, daß nur felten welche gedruckt 
werben. Die „Schulvorträge“ von Greverus (Oldenburg 1855) entſprechen in ihrer 
Abfiht dem amngebeuteten Grunbgebanfen, find aber in ihrer Ausführung nicht gerabe 
als vorbilblih zu empfehlen; aud ziehen fie häufig Fremdartiges herbei. Unter ben 
„Schulreden über Bibel: und Lieberterte” von K. T. Kriebitzſch (Leipzig 1857) find 
einige ganz vorzüglid; man wirb aus ihnen manche Anregung und manchen fruchtbaren 
Gedanken gewinnen fönnen. In ber Form find fie ganz wie Predigten. Insbeſondere 
empfehlenswerth ſind die „Evangelifhden Schulreben“ von Dr. Fr. H. R. Frank 
(Altenburg 1856), da fie bei der Gebiegenheit ihres Inhalts ſich au in ber Form dem 
Schulvortrage enger anſchließen. 

Es wirb niemand behaupten, daß bie Schule mit ben bis jet beiprochenen Andachten 
die Grenzen ihres Gebietes überfchreite und in das ber Kirche übergreife. Gie fol in 
ber That au nit „aus ihrem Prüfungsjaale eine Kirche, aus ihrem Katheder eine 
Canzel, aus den Stufen zu bemfelben einen Altar, aus dem Gange von ber zerftreuenden 
Scäulftube nach dem Betfaal einen fammelnden Kirchengang, aus ber jugendlichen leichten 
Schaar lebenserfahrene und geprüfte Herzen machen“ wollen; jelbft in ihren Andachten 
fol fie nur bie Vorbereitung für einen gejegneten Kirchenbeſuch ihrer Schüler geben. 
Darum ift fie in feiner Weife berechtigt Einrichtungen zu treffen, welche auch nur von 
fern den Schein erweden könnten, als follten fie für bie Zöglinge bie Theilnahme am 
Gemeindegottesbienfte erfegen. Wenn gleichwohl hin und ber die Schule noch auf be 
fondere Beranftaltung für die religiöfe Erbauung der Jugend denkt, jo kann fie es nur 
ſo lange thun, als bie Kirche das oben berührte Bebürfnis nicht befriedigt. Nur fo lange 
werben bejondere in der Schule gehaltene Jugenbgottesbienfte ftatthaft erfcheinen können. 
In manden Fällen haben bie Geiftlichen dazu bie Hand geboten und in der Aula eines 
Gymnaſiums für feine Angehörigen von Zeit zu Zeit einen vollftänbigen Gottesbienft 
gehalten, ganz in ber Form des kirchlichen. In andern Fällen hat bie Schule einen 
eigenen Verſuch gemacht und fi mit Vorliebe Liturgifchen Andachten zugemwenbet, für 
welche bie Formen aus Strauß’ liturgiſchen Andachten (Berlin), Schöberleins Schatz 
bes liturgifchen Chor: und Gemeinbegefanges (Göttingen 1865), Ed und Filig, vier 
ftimmige Choralfäge ber vornehmſten Meifter des 16. u. 17. Jahrhunderts (Efien), 
Grells Motetten (Op. 34. 35. Berlin, Trautwein) u. a. leicht zu finden find. Nachdem 
Schreiber dieſes zwei für liturgiſche Andachten in der Abvents- und Faftenzeit beftimmte 
Formulare in feinem Geſangbuche ©. 149, 153 mitgetheilt hatte, find in ber Zeitfär. 
f. d. G. W. 1867, ©. 328 von W. Hollenberg zehn weitere Formulare (2 für Abvent 
und Weihnachten, 1 für die Epiphaniaszeit, 2 für bie Paffionszeit, 3 für bie Freubenzeit 
und Pfingften und 2 für bie Trinitatiszeit) veröffentlicht worden. Es ift in ihnen allen 
von einer Anſprache oder Predigt abgefehen; fie enthalten biblifche Lectionen und Wechſel⸗ 
geſänge zwiſchen dem Chor und der Schulgemeinde und verfuchen eine mit ben einfachſten 
Mitteln erreihbare und, wie bezeugt werben darf, wirklich erreidhte Erbauung ber Jugend. 
Wenn in den gewöhnlichen Schulandachten die Schule fon die gebührende Rüdficht auf 
den Kreislauf des Kirchenjahrs nimmt umd ihre Zöglinge gewöhnt, fi in benjelben 
nad) feinen verfchiedenen Zeiten Hineinzuleben, jo werben ihr dieſe liturgiſchen Andachten 
in ihrem vortwiegenben Anſchluß an die heiligen Zeiten das Mittel bieten, biefe mit Recht 
von ihr verlangte Einwirkung auch noch von der Seite bed Gemüthes zu verftärken. 
Bor allen Dingen muß in den Lehrercollegien der rechte Sinn für berartige Verfuche 
vorhanden fein; fle anzuorbnen würben wir nimmer empfehlen, fo wenig wir für eme 
beftimmte Ordnung der Schulandaditen Vorſchriften ber Behörben wünfhen können. 

Schließlich no ein Wort über die Andachten in geſchloſſenen Anftalten, In 
Alumnaten u. dgl. Wie viel bie ältere Zeit ben Zöglingen der Klofter: und dürften: 
ſchulen in diefer Bezichung zugemuthet hat, Kann ein Blick in die württembergiſche Kirchen: 
orbnung von 1559 (bei Vormbaum I, S. 107—110) oder in die kurſächſiſche von 1580 
(ebendaf. S. 275) lehren. Ebenſo bitten wir die leges scholae Nicrinae ©. 355 fl. 
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die exercitia pietatis religiosae in Walkensedensi coenobio a multis iam annis 
assidue continuata ©. 548—552 und bie Drbnung bes joachimsthalſchen Gymnaſtums 
von 1607 (Bb. II, S. 62—81) nachleſen zu wollen: es ift ſchwer zu glauben, daß bie 
Fülle der den Zöglingen auferlegten Andachtsübungen und Beichäftigungen mit dem 
Heiligen nicht abftumpfenb gewirkt habe. Bekanntlich Haben dieſe und Ähnliche Einrich— 
tungen fi jehr lange erhalten. Man kann Dinter, welder in feiner Autobiographie 
(Reuftabt a. d. D. 1829, ©. 34) bie in ber TFürftenfhule zu Grimma übliche Sitte 
bejchreibt, nur beijtimmen, wenn er fagt: „Die Wirkungen biefer Ueberlabung darf ich 
einem Menſchenkenner, einem Pädagogen nicht erft beſchreiben. Solche Uebertreibungen 
fommen jetzt nicht mehr vor. Aber Gott bewahre uns nur aud vor Erſchlaf— 
fung, bie vielleiht noch fhählider wirft als die Ueberlabung.” Es ift 
ſelbſtredend, daß die Andachten folder Anftalten viel mehr den Charakter der Haus- 
andachten annehmen werben, fie werben an den Anfang und bas Enbe bes Tages gelegt 
werben müßen unb bie oben vorgefchlagene liturgiſche Geftaltung biefer Morgen: und 
Abendandachten wirb kaum zuläffig fein, aber Gefang, Gebet und Schriftuorlefung werben 
auch ihre Beftanbtheile bleiben. Dazu wirb das Tijchgebet noch treten. Ob baneben 
noch ber Anfang und ber Schluß des Unterrichted durch eine bejonbere Claſſenandacht 
auszuzeichnen ift, wirb von den bejonberen Umftänben abhängig fein, namentlih aud 
tavon, ob am Unterricht, wie es doch mitunter ber Fall ift, eine größere Anzahl von 
ſolchen Schülern theilnimmt, welche nicht in der Anftalt wohnen. An manden Wnftalten 
find häufigere erbauliche Anſprachen üblich, wie denn bie von Kriebigfch oben genannten 
in ben Andachten eined Seminars gehalten worben, und die „Zwölf Bibelandachten aus 
tem Gymnaſialleben“ von Dr. Friedr. Danneil (auch unter dem Titel: Das Kirchenjahr 
in ver Schule, Magbeburg 1856) aus dem Klofter Unferer lieben Frauen zu Magdeburg 
bervorgegangen find. Wie hier die Möglichfeit gegeben ift, auch ben kirchlichen Gottes- 
tienft ber Jugend entfprechenb in der Prebigt zu geftalten, wurbe jchon erwähnt. Im 
übrigen läßt fi für die Andachten dieſer Anftalt nur die Forderung einer feiten Orb: 
nung wieberbolen: ihre befonbere Einrichtung wird in noch höherem Maße inbividueller 
Natur fein, als bei ſ. g. freien Schulen. Klir. 
Schulgrammatil. Der Begriff „Schulgrammatif* fteht entgegen bem Begriffe 
einer ‚wiſſenſchaftlichen, ausführlichen Grammatif”. Zwar kann man mit allem Recht 
bie frage erheben, ob bei dem jeßigen Stande ber Sprachwiſſenſchaft überhaupt noch 
bon einer jelbjtändigen Wiffenfchaft der Grammatif die Rede fein könne. Denn die Bes 
griffe Spradmwillenihaft und Grammatik als Wechſelbegriffe zu gebrauchen, wie dies in 
„Reifigs Vorlefungen über lateiniſche Sprachwiſſenſchaft“ und in Steinthals Schriften vielfach 
geihieht, follte bod nun einmal aufhören, Nach ven hergebrachten Anjchauungen umfaßt 
bie Grammatil yormenlehre und Syntar. Niemand aber wird behaupten, daß damit bas 
Gebiet der Sprachwiſſenſchaft befchrieben fei, zu welcher doch auch noch Lerikologie, Sy: 
nonpmil, Metrik, Stiliftif ꝛe. gehören. Cinzelnes aus biefen letzteren Dijciplinen ent: 
alten nun audy bie Ianbesüblihen Grammatifen, aber doch nur für die Schulzwede 
brauchbares, zu Nuten und Frommen ber lernenden Jugend. Deshalb, weil die Gram- 
matifen, namentlid bie lateinijchen, etwas von ber Metrif, von dem Calenber, von 
Maß, Gewicht und Münzen, von Gtiliftif (in ber syntaxis ormata) und Rhetorik ent= 
balten, *) find fie wohl recht braudbar für die Schulen, aber fie haben eben bamit 
jeben Anfprud auf firenge Wiffenichaftlichkeit aufgegeben. Wohl ift die Formenlehre, 
bie Lehre von ben Elementen der Sprade, den Buchſtaben, Lauten, Accenten, Worten, 


*) Die äÄlteften Grammatifen aus dem 15. und 16. Jahrh. enthielten noch mancherlei 
anderes, Stüde aus dem Katehismus, die Symbole; das doctrinale puerorum aus dem 
Mittelalter enthielt in 212 Verſen die Gefhhichte des Alten und Neuen Teftaments, Die Gram⸗ 
matif von Erufius von 1562 enthält ein lateiniſches Wörterbuch, das symbolum apostol., bas 
pater noster, eine divisio philosophiae, eine Weberficht über ben Inhalt des N. Teft,, verjchies 
denes Über Metrif, Münzen, Calender ıc. 
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Wortbildungen und Flexionen, und ebenſo die Syntar oder die Lehre von den Sätzen, 
je eine eigene wiffenfhaftliche Difciplin; zufammengeftellt aber werben fie nur um bes 
Unterrichts willen und man könnte, wenn es für ben Unterricht ebenfo praftifch wäre, 
zu ber Formenlehre an ſich ebenfowohl die Metrif, zu der Syntar bie Stiliftif gefellen. 
Die Wiffenfhaft der Sprade, mie fie fih in ben letzten Decennien geftaltet hat, ver: 
Yangt, daß alle biefe Difeiplinen jede für fi und abgefonbert behandelt werben. Werben 
einige berfelben mit einander gepaart, fo geſchieht e8 aus Gründen, welche außerhalb ber 
Wiſſenſchaft felbit liegen. So beſchäftigen fih ausichlieglih mit der Formenlehre bie 
Schriften von Leo Meyer, Chrift, Corſſen; Bernharby aber hat eine wiffenfchaftlice 
Syntar ber griechiſchen Sprache gefchrieben und einer ber neueften Bearbeiter der grie 
chiſchen Grammatit, fen, fagt in ber Vorrebe zu feiner Schulgrammatif ©. IX, bie 
Syntar gelte ihm als berjenige Theil ber Grammatik, bei dem allein eine wiffenfchaftliche 
Behandlung ihre Beredhtigung habe. Damit wird wenigftend ber Syntar ihre Selbftänbig- 
feit geſichert, mag man auch fonft über bie Formenlehre denken wie man will. 

Da wir es num bier nicht mit der Grammatik überhaupt, ſondern mit ber Schul- 
grammatif zu thun Haben, fo wollen wir und auf die Frage nicht weiter einlaffen, ob 
es cine Grammatik für fid) als felbftändige Wiffenfchaft *) gebe, ober ob nicht vielmehr 
die Haupttheile, welche bisher das Ganze der Grammatik bildeten, für fi als befonbere 
Difeiplinen in dem großen Gebiet der Sprachwiſſenſchaft ihre richtige Stelle finden. 
Immerhin ift die Gegenüberftellung von Schule und Wiffenfhaft, welche einen Haupt: 
gegenftanb ber nachſtehenden Erörterung bilden muß, auch durch bie voranftehenben Bes 
merfungen zum Bewußtfein gebradyt worden. Schule und Wiffenfchaft nemlich können 
zwar einerfeitS einanber nicht entbehren, anbererfeit8 aber verfolgen fie ganz verfchiebene 
Zwecke. Die Wiſſenſchaft will die Wahrheit erforfhen und barftellen, die Schule will 
lehren und erziehen, Die Sprachwiſſenſchaft will das Wefen der Sprade ergründen 
und barjtellen, die Schule hat feinen linguiſtiſchen Zweck, fondern einen pädagogiſchen; 
fie will, fofern fie Sprachen lehrt, auf einem leichten und geiftbildenden Wege zum Vers 
ftänbnis und zum Gebraud derfelben führen. Die Pflege und der Ausbau der Wiffen- 
ſchaft erfordert Gelehrte und Forſcher, welche das ganze Gebiet überfhauen, in einzelnen 
Bartieen aber fpeciell zu Haufe find, und für die ganze gelehrte Melt, für den Fortfchritt 
der Menfchheit aller Zeiten und Völker arbeiten, die Schule aber braucht Lehrer, für 
welche ein mäßiger Kreis von Kenntniffen genügt; ihre Wirkſamkeit befchränft ſich auf 
das nachwachſende Geſchlecht in einem beftimmten Volköfreis, deshalb müßen bie Männer 
ber Schule nicht gerabe Gelehrte, wohl aber Pädagogen fein. Sie verfolgt und erreidt 
ihren Zweck durch Lehrmethoben und Lehrbücher, diefe Lehrbücher aber find, fofern bie 
Schule Sprachen Ichrt, Sprachlehren, wie man auch mandmal die Schulgrammatifen 
nicht unpaſſend benennt. 

Da nun die Schulgrammatik ſo wenig als die Schule die Wiſſenſchaft entbehren 
kann, aber doch mit einem mäßigen Kreis von Wiſſen ſich begnügt, ſo entſteht für uns 
die Aufgabe, anzugeben, wie eine Schulgrammatik nach Form und Inhalt angelegt 
ſein muß, damit ſie ihrem Zweck entſpreche. Unter Form verſtehen wir die Sprache und 
die Anordnung, unter Inhalt die Gegenſtände der Schulgrammatik. 

Ehe wir num näher auf dieſes eingehen, werben wohl bie Vorfragen zu beſprechen 
fein, ob überhaupt eine Schulgrammatif nöthig fei, ſodann ob eine und bie- 
felbe für alle Altersftufen des Gymnafiums ausreiche. Was bie erftere betrifft, 
fo Fönnte es feheinen, es genüge, wenn ber Lehrer, weldyer ja doch unter allen Umftänben 
auch der Dolmetſcher der Schulgrammatif für die Schüler fein muß, auf ber Höhe des 
grammatifchen MWiffens ftehe, und dann entſprechend dem Bebürfniffe der Schüler nad) 
feiner eigenen Auswahl, Auffafjung und Darftellung das Nöthige mittheile. Der 


*) „Die Grammatif iſt Mittel, nicht Zwed.“ Griech. Spradl. f. Gymnaſ. v. Schnorbuſch 
a, Scherer II, Borwort. 


Schulgrammatit, 101 


Lehrer wäre bie lebendige Schulgrammatif, ftatt des gefchriebenen Buchſtabens würde 
Das belebende Wort unmittelbar bie Aufmerkſamkeit feffeln, das Gedächmis und bie Ein- 
bilbungskraft befruchten und das Berftändnis öffnen. Allein eben barum, weil eine 
folde Wirkung des Wortes, mandmal aud eine foldhe Beherrfhung des Stoffes nicht 
im allgemeinen bei ben Lehrern vorausgejegt werben darf, ift es ſchon für dieſe felbft zu 
wünfden, daß fie eine feite, gejchriebene Grundlage haben, auf welche fie fidh ſtets be 
ziehen, von deren Form und Ausbrud fie ſtets ausgehen können. Wenn das geflügelte 
Wort bes münblihen Verkehrs nicht immer gerade das richtige und zutreffenbe ift, ober 
wenn in bem Momente bes Bebürfniffes nit immer das Wiffen in feinem ganzen Um— 
fange zu Gebot jteht, fo wirb ber Lehrer in dem gebrudten Wort die gewünfchte Hülfe 
und Ausfunft zur Hanb haben. So wirb bie Schulgrammatif für ben Iebhaften und 
eifrigen Lehrer zu einer Art von Zügel und Regulator, wodurch er immer wieber in bie 
richtige Bahn einzulenfen veranlaßt wirb, für den unbeholfenen, trodenen ober ſchwachen 
aber zu einem willkommenen Supplement, weldes, wenn durch nichts anderes, fo doch 
durch fortgefeßte Erklärung und Wiederholung, die mangelhafte Selbſtthaͤtigkeit und Pro⸗ 
ductivität des Lehrers zu erſetzen vermag. 

Schulgrammatiken aber halten wir nicht bloß um ber Lehrer, ſondern nod weit 
mehr um der Schüler willen, in beren Hänben fie fi befinden follen, für nöthig, es 
wäre denn, daß man bie Lehrer zu ben Schülern fo ftellen wollte, wie in ben Zeiten, 
ba e8 noch Feine gebrucdte Bücher in den Schulen gab und bie Lehrer auf das Dictiren 
und auf Gebädhtnisübungen angewiefen waren. Die Schulgrammatik ift für ben Schüler, 
die Erläuterungen und ben fortlaufenden Commentar des Lehrers vorausgefeht, ein Buch, 
mit dem er ganz vertraut werben, bei bem er fich ſtets Raths erholen und befien Inhalt 
ihm allmählich durch den bejtändigen Gebrauch ganz geläufig werben fol. Fleifige und 
firebfame Schüler betrachten die Schulgrammatit als den Kern, um welchen ſich ihre forts 
ſchreitenden ſprachlichen Kenniniffe anlagern, fie illuftriren deren Inhalt aus ber eigenen 
Lectüre durch Beifpiele und Erläuterungen und behalten wohl auch bie wichtigften Partieen 
im Gedächtnis, ſelbſt wenn fie nicht angehalten worben find, die Regeln auswendig zu 
lemen. Eine Schulgrammatif in ben Händen ber Schüler hat nit nur gegenüber von 
Dictaten die Zeiterfparnis, fondern auch im Gegenſatz zu bem lebendigen Wort bes 
Lehrers die Nuctorität für fih. Das gebrudte Bud, burd höhere Auctorität approbirt 
und eingeführt, kann in Zweifelsfällen überall al® ausreichender Nachweis und Beleg 
gebraucht werben, während bas überlieferte Wort, ohnehin den Wechſelfällen der Ueber: 
lieferung ausgefebt, niemals auf anerkannte Geltung fid Rechnung machen darf. Diefe 
Auctorität Lönnen auch die Dictate der einzelnen Lehrer, mögen fie noch fo grünblid 
überbadht und noch fo forgfältig abgefaßt fein, niemals in Anſpruch nehmen. 

Damit nun aber Misverftändniffe, Verwirrungen und Anftöße, bie beſonders bei 
Schülern jüngerer Claſſen zu befürchten find, vermieden werben, muß im Gebrauch biejer 
Schulgrammatifen, wie aud in dem Gebrauche anderer Lehrbücher, eine gewiße Einheit 
fattfinden. Dies führt und auf die zweite Vorfrage, die wir oben geftellt haben, ob 
eine und biefelbe Schulgrammatif für alle Altersftufen ausreihe. Zuvor 
aber kann man bie Trage aufwerfen, ob jene Einheit etwa dadurch herzuftellen wäre, 
daß für alle Anftalten eines Landes ober einer Provinz eine und biefelbe Schulgrammatik 
angeführt würbe. Die Zuſtimmung ber Oberbehörbe vorausgefeht, follte, wie wir 
glauben, bier im der Wahl der Bücher felbft mögliche Freiheit geftattet werben. Die 
Bortheile, welche die Uniformität in biefer Hinficht, befonders beim Uebertritt von Schülern 
in anbere Lehranftalten, gewährt, find doch eigentlic) gering anzuſchlagen gegenüber von 
ben Nachtheilen, bie entjtehen 'müßen, wenn einem Lehrer oder Lehrercollegium Bücher 
aufgebrungen werben, mit weldyen fie ſich durchaus nicht befreunden könnten. Das Höchſte, 
was bier gejchehen kann, ift Empfehlung anerfannter Bücher durch die Behörden, melde 
je nad Umftänden mehr oder minder dringend gehalten fein kann. Daß zwedmäßige 
Schulbücher und insbeſondere Schulgrammatifen fi von felbit Bahn brechen, das zeigt 
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die Erfahrung an den Schulgrammatiken von Bröder, Zumpt, Buttmann, Roſt, Bäum— 
lein, Geſenius U. a., und es war z. B. fein Gewinn für bie württembergiſchen Latein 
ſchulen und Gymnaſien, daß zu einer gewißen Zeit die Grammatiken von Buttmann und 
Geſenius wie auch die Leſebücher von Jacobs durch die Grammatiken und Leſebücher 
von Weckherlin infolge mittelbarer oder unmittelbarer Einwirkung von oben verdrängt 
wurden. 

Was nun die Einheit für die verſchiedenen Altersſtufen betrifft, ſo glauben wir hier 
unterſcheiden zu müßen zwiſchen ſolchen Claſſen, welche erſtmals an die Erlernung einer 
fremden Sprache kommen, ohne zuvor grammatiſchen Unterricht in einer ſolchen ges 
noſſen zu haben, und ſolchen, welchen die Elemente einer fremden Sprache ſchon geläufig 
ſind und die nun eine zweite oder dritte zu lernen haben. Für die erſteren, alſo für 
diejenigen Claſſen, die in unſern Gymnaſien das Latein und in unſern Realſchulen das 
Franzöſiſche anfangen, halten wir eine Schulgrammatik noch nicht für angemeſſen, wohl 
aber ein eigens für Anfänger verfaßtes Lehrbuch, ein Elementarbuch, welches nicht nur 
eine für Anfänger berechnete Formenlehre und Syntar, ſondern auch daneben eine ger 
nügenbe Anzahl von Beiſpielen zum Ueberſetzen aus der fremben Sprache in bie Mutter 
ſprache und umgekehrt und eine darauf bezüglihe Wörterfammlung enthielte.*) Wir 
würden ein foldhes Bud, Elementarbudy nennen, und basfelbe für bie zwei unterften 
Elaffen eines Gymnafiums, da wo bas Latein wie in Württemberg ſchon mit achtjährigen 
Knaben begonnen wird, beftimmen. Wo man bas Latein erft mit neuns ober zehnjährigen 
Knaben anfängt, möchten wir ben Gebrauch eines foldhen Buches nicht über ein Jahr 
erjtredt jehen. Nach demſelben erft follte eine Schulgrammatif eingeführt werben, wir 
glauben aber, daß dann eine und biefelbe, wenn fie gehörig eingerichtet würbe, für alle 
Gymnafialclaffen bis zur Grenze der Univerfität ausreichen Könnte. **) Will man jenes 
Elementarbuh Schulgrammatif nennen, wie benn bie fo eingerichteten Elementarbüder 
von Mibbenborf und Hermann den Titel Schulgrammatifen führen, fo müßten bann 
eben für das Latein zwei Schulgrammatifen ftatuirt werben. Mebrigens führen Elemen- 
tarbücher, bie auf die oben angegebene Weiſe eingerichtet find, unferes Erachtens mit 
Unrecht den Titel von Schulgrammatifen, in deren Bereich eine Sammlung von Uebunge- 
beifpielen oder ein Vocabularium hereinzuziehen man doch nicht berechtigt ift. Vielmehr 
werben ſolche Bücher richtiger Leitfäden, Uebungs-, Elementarbüder, Materialienfamms 
lungen ac. benannt, von ben eigentlichen Schulgrammatifen unterfchieben, und erſcheinen 
manchmal ald Supplemente von Grammatifen, deren Abſchnitte citivt werben. Indeſſen 
wollen wir ber freien Wahl ber Benennungen nicht vorgreifen. Aber den Sa müßen 
wir fefthalten, daß für alle Claſſen des Gymnafiums eine Schulgrammatil, wenn fie 
‚zwedmäßig eingerichtet ift, ausreicht, mit Ausnahme derjenigen, welche eine frembe Sprade 
erftmals den Schülern nahe bringen. Wenn aljo Schüler im Gymnaſium das Latein, 
in Realſchulen das Franzöſiſche anfangen, fo bebürfen fie zuerft ein Elementarbud, ober 
eine eigens für Anfänger eingerichtete Schulgrammatit, wenn man bies fo nennen will; 
wenn fie aber nady etlichen Jahren zum Latein auch das Griechiſche und Franzöſiſche, 
ober zum Franzöſiſchen auch das Englijche lernen, fo glauben wir, daß fie gleich mit 
ber für alfe Elaffen beftimmten Schulgrammatif bekannt gemacht werben können, deshalb, 
weil fie nicht nur in Jahren vorgerüdt find und ihr Verftänbnis geübter und gereifter 
ift, fondern auch, weil fie bereits durch das Erlernen einer fremben Spradye mit dem 
Organismus der Grammatik im wefentlichen befannt gemacht find. 

Wenn nun dieſelbe Schulgrammatif entweder für alle Altersclaffen oder doch für alle 
Altersclaffen mit Ausnahme der Anfängerjahre ausreichen ſoll, jo tritt bie Erörterung 
ihrer Befhaffenheit in Beziehung auf Form und Inhalt in den Vorbergrund. 

*) Bol. den Art. Elementarbücher Bb. II. ©. 75. D. Red. 

**) Bol, Erläuterungen zur griech. Schulgrammatik v. ©, Curtius S. 192 a, wo Bonib 
ſich ebenfalls für Eine Schulgrammatif im Griech. ausfpriht; ebenfo Bäumlein und Afen in 
den Vorreden zu ihren Grammatiken. 


Schulgrammatit. 103 


Wir gehen von dem Fundamentalſatz aus, oh ber Berfafler einer Schulgrammatif mit 
dem Stanbe ber wiffenfhaftlihen Forſchung auf feinem Gebiet vertraut fein muß, von 
ben Ergebniffen berfelben aber nur bas für die Schule Geeignete in einer ben Bebürf- 
niffen unb Fähigleiten bes jugenblichen Alter angemeflenen Form mittheilen darf. Wir 
haben es nun zunächſt zu thun mit ber näheren Bezeichnung biefer Form unb mit ber 
Auswahl des Stoffes. Die Form aber finden wir in ber Sprade und in ber Ans 
erdnung bes Stoffes. 

Die Sprade fei nicht gelehrt, aber auch nicht trivial. Sie fei ernft, würbig und 
gemefjen, aber hüte fi, in bie Sphäre ver Alltäglichkeit herabzufteigen. Der Schüler 
muß burch die Sprache ber Grammatik gehoben werben, er muß zu fühlen bekommen, 
daß er es nicht mit ben Gegenftänden bes gemeinen Lebens zu thun hat, in benen fid 
fonft feine Converfation bewegt. Es muß ihm eine neue Welt aufgehen, zu ber er fid) 
zu erheben bat, in welcher er aber auch heimifch werben kann. Wenn nun bie Ausdrucks⸗ 
weife mandmal noch für ihn etwas verfchleiertes hat, fo fol fie ihm doch imponiren, 
ihn mit einer gewißen Ahnung ihres Gehalts erfüllen. Das volle Verftänbnis zu eröffnen, 
bazu ift das lebendige Wort des Lehrers beftimmt. Diefe Forderungen müßen nun an 
Schulbücher überhaupt, insbefondere auch an bie beutfchen Leſebücher, an bie Leer und 
Lehrbücher über Geſchichte und Geographie geftellt werben. In der Grammatik aber tritt 
tem Schüler eine ſolche Maſſe ganz neuer Anfhauungen entgegen, von ben Lauten, 
Buchſtaben, Silben, Accenten an bis zu ben Problemen ber Saplehre und bes Perioden⸗ 
Baus, daß die Gefahr .näher ift, die Sprache möchte zu gelehrt, als fie möchte zu trivial 
werben. Wenn nun das Geheimnis barin liegt, daß das Bud; den Ton trifft und ein- 
bält, welcher für die Schüler nicht zu hoch ift, vielmehr fie wedt, trägt und hebt, indem 
er an bas in ihnen bereitd Vorhandene anknüpft, fo ift es die Aufgabe des Lehrers, bas 
Geſchriebene ven Schülern fo nahe zu bringen durch das Wort des mündlichen Verkehrs, 
daß es zu ihrem Eigenthum wirb, und es muß ihm geftattet fein, im vertraulichen und 
unmittelbaren Austaufh mit dem Schüler, um das Abstracte concret zu machen und 
bas Fernftehende näher zu bringen, ſich auch ſolcher Mittelchen zu bedienen, welche bie 
Sprade des Buches von fich weiſen mußte. Da wird man mandmal zu ber probin- 
ciellen Rebeweife und Ausſprache herabfteigen und es mag einem wadern Lehrer in 
Schwaben nachgeſehen werben, wenn er vor Fehlern bei dem Zufammentreffen des Dativ 
und Accufativ vom franzöfifchen pronom personnel beim Verbe baburd warnt, daß er 
ben Schülern fagt: Die Franzofen haben fein „Luile”( fhwäb. Deminutivum von Louis) 
und fein „Lörle“ (Demimutivum von Lore). Hieher gehört auch das Mittel des Reims, 
beffen man ſich in alter und neuer Zeit vielfach bebient hat um ber Jugend das Lernen 
zu erleichtern und munbgeredht zu machen. Bekanntlich war bas in ben legten Jahr: 
hunderten bes Mittelalters beim lateiniſchen Sprachunterricht allgemein gebrauchte doc- 
trinale des Alerander von Dole ganz in leoninifchen Verſen abgefaft. Eben fo beliebt 
find die gereimten Genusregeln im Lateinifhen und haben in bie meiften Schulgrammas 
tifen Eingang gefunden. Auch giebt es gereimte Lehrbücher der Geographie. Wenn wir 
es nun nicht beanjtanden wollen, daß die gereimten lateinifchen Genusregeln den Schul: 
grammatifen bis auf bie höchſte Stufe bes Gymnafialunterrichts einverleibt bleiben, da 
fih biefen Genusregeln body feine rationelle Behandlung abgewinnen läßt, fo müßen wir 
und anbererfeit8 gegen bie allgemeine Anwendung bes Reims in einer Schulgrammatik 
ebenfo wie in andern Schullehrbüchern erflären. Wenn es auch gelingt, der Gefahr, ins 
Komische und Burleske zu verfallen, auszuweichen, jo bleibt doch das Leiermäßige, wos 
durch ber ganzen Darftellung der Charakter der Trivialität aufgebrüdt wird, — Wenn 
wir aber der Sprache der Schulgrammatif einen gelehrten Anftridy nicht gegeben wiſſen 
möchten, jo meinen wir damit, daß biefelbe fich des gelehrten Apparats, ber literariſchen 
Eitate und Berufungen, der wiſſenſchaftlichen Unterfuhung, ber Polemik und in ber 
Terminologie alles beffen zu enthalten habe, was nicht auf dem Boden der Sprade, 
fondern auf andern Gebieten, insbefondere auf dem Felde der philofophifchen Speculation 
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erwachſen iſt ober gar das Gepräge beſtimmter philoſophiſcher Syſteme an ſich trägt. 
Wenn wir daher durchaus nichts einzuwenden haben gegen bie gebräuchliche grammatiſche 
Terminologie, vielmehr biefelbe, als hiſtoriſch hergebracht aud) beibehalten wiffen möchten, 
weil fih an bie Stelle berfelben Fein Ausdruck ſetzen läßt, welcher fich glei allgemeiner 
Anerkennung erfreuen bürfte, wenn er auch manchmal die Sache richtiger bezeichnet, fo 
muß doch der dem Schüler zuerft ganz frembartig gegenübertretenbe Ausdruck demſelben 
ſchon in ber Grammatik erflärt werben und zwar nit nur um bed Schülers, jonbern 
auch um bes Lehrers willen. Diefer muß durch bie Faſſung ber Grammatik ausprüdlid 
Daranf geführt werben, daß er bie Ausbrüde singularis, pluralis, dualis, numerus, 
genus zc. zu erffären hat, dann wirb es nicht vorfommen, daß Schüler populus und 
mensa becliniven gelernt haben, ohne angeben zu können, woburd; pluralis und singu- 
laris fi von einander unterſcheiden. So abgeſchmackt und einfeitig e8 nun ift, Die ber- 
gebrachten Cafusbenennungen 3. B. erſetzen und zugleich erklären zu wollen durch Aus- 
prüde, wie Zwedfall, Befigfall, fo nahe liegt es, dem Caſus fogleich feine Stellung im 
Sat anzuweifen durch die Art ber Frageftellung, wer? weflen? wen? und den Eafus 
dadurch zu erflären, ebenjo ferner den Unterfchieb von activ unb passiv ſogleich zu er: 
läutern, wobei dem Schüler alsbald der Unterſchied zwifchen dem beutfchen futur actiri 
unb praesens passivi viel ficherer Far wird, als durch bie verfchiebenen mechanijchen 
Hausmittelchen, welche bie Erfindſamkeit eifriger Lehrer zu biefem Zwecke ſchon ausge 
dacht Hat. Wo es aber bie Fortjchritte ber Wiſſenſchaft zu verlangen jcheinen, daß neue 
Terminologieen auch in ben Schulgrammatifen eingeführt werben, wie z. DB. in ber 
franzöſiſchen Grammatif sujet, rögime direct, indirect, ferner bie Unterfheibung von 
Wurzel, Stamm, Endung, von ftarfen und ſchwachen Formen, andere Benennungen ber 
Declinationen und Conjugationen, da ift nicht mur mit größter Vorfiht vorzugehen, 
fonbern die Grammatit bat aud die Aufgabe, biefe Benennungen zu begründen unb 
Deutlich zu erflären, und zwar wieberum aud um ber Lehrer willen, unter benen fid 
viele eifrige und tüchtige Männer befinden, welche jo beichäftigt find durch Erziehung 
und Unterricht, daß fie der Entwidlung ber Wiſſenſchaft zu folgen fih außer Stand 
befinden, unb baher von ber Schulgrammatif bie ihnen abgehende Belehrung erwarten 
müßen, durch welde fie in furzen und treffenden Worten über die Sache unterrichtet 
werben. — Unfere Schulgrammatif muß baher eine Sprache führen, bie frei ift von 
jeber Xrivialität, aber doch durch Klarheit und Beftimmtheit den Bebürfniffen der ler: 
nenden Jugend unb bes praftiihen Schulmanns entſpricht, bie ſich ferne hält von dem 
vornehmen Ton ber Gelehrjamkeit, aber überall bie Belanntichaft mit dem Stande ber 
Wiſſenſchaft an ber Stine trägt. Der BVerfaffer, dem wir hiemit eine wahrlich nicht 
leichte Aufgabe ftellen, follte ein ſprachwiſſenſchaftlich gebildeter Päbagoge oder ein päba- 
gogiſch tüchtiger Sprachgelehrter fein. 

Es erhebt ſich noch die nicht unwichtige Frage, wie wir bie Abfaffung einer 
Schulgrammatik in dem Idiom anfehen, weldes fie erft lehren foll. Hiebei 
iſt zwifchen ben tobten unb lebenden Sprachen zu unterſcheiden. So lange bie alten 
Spraden noch im lebendigen Gebrauche, im mündlichen ober doch im fchriftlichen waren, 
war bie Abfafjung berfelben in ben Sprachen, die die Grammatif Iehrte, unbedenklich, 
da ja das Iebendige Wort im Verkehr dem Lernen ber Schule zu Hilfe kam, ja es 
war fogar biefem fürberlih. So find bie lateinischen Grammatiken ver Alten und bes 
Mittelalter8 nicht nur, jondern auch bis in bie Zeiten nad) dem breißigjäh rigen Krieg bei 
allen Völkern in Tateinifcher, die griechiſchen Grammatifen ber Aleranbriner, ber römiſchen 
Zeit, und ber Byzantiner in griechiſcher Sprache gefchrieben. Denn es wurde ja auch außer 
balb ver Schule Iateinifch, beziehungsweife griechiſch geſprochen. Auch nad; Wiebererwedung 
der Wiſſenſchaften find die älteften griechiſchen Grammatiken, wie z. B. bie von Lasfaris *) 


*) Die griechiſch gefhriebene Grammatik des Eonftantin Laskaris wurde fpäter mit einer 
gegenüberftebendben latein. Verſion in Bafel 1576 herausgegeben. 
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im 15. Jahrhundert griechiſch, ſpätere, ſo die von Urbanus v. Belluno, von Melanch⸗ 
thon, von Cruſius, wenigſtens lateiniſch geſchrieben. Erſt von der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts an fieng man an, die Grammatiken in der Landesſprache zu 
ſchreiben, wie denn z. B. die dem port royal entſtammte, in franzöſiſcher Sprache 
geſchriebene griechiſche Grammatik von Lancelot (erſchienen 1644) eine große Verbreitung 
erhalten bat, in Deutſchland im 18. Jahrhundert die halle'ſche und märkiſche Grammatik. 
Es wird wohl aber nicht beftritten werben, daß jebt, nachdem das Lateinreven entweber 
gar nicht mehr ober doch mur im fehr unvolllommener Weife noch auf höheren Schulen 
und Univerfitäten geübt wirb, bie Abfafjung einer Iateinifchen und griechiſchen Schul- 
grammatif in lateiniſcher Sprache feinen Sinn mehr hat. Nur ben Wunſch möchten 
wir ausfprechen, daß in ben griehiihen Schulgrammatifen, wie in ber griechifchen Sprach⸗ 
khre für Schulen von 8. W. Krüger gefchieht, fo viel möglih auch für die gramma— 
tiſchen Erſcheinungen 3. B. Caſus, Tempus, Nomen, Verbum, Genus, Modus, Andicativ, 
Gonjunctiv, neben der lateinifhen Benennung, bie griechiſchen beigefügt würden, welche 
die Schüler unſchwer zugleih mit ben lateinischen, bie body alle aus dem Griedhifchen 
entftammen, dem Gebädtnis einprägen würben. Anders verhält fi bie Sache mit 
den Schulgrammatiten für moderne Spraden. Der Zwed des Erlernens berfelben 
in doch vornemlich auf ben mündlichen und fchriftlihen Gebrauch, ober doch auf eine 
üstige Grundlage für biefen Gebrauch gerichtet, nicht, wie bei den alten Spraden, 
auf die Lectüre und das Berftänbnis der Literatur. Man bat e8 daher immer empfob- 
im, daß ber Lehrer der franzöf. Sprache z. B. ben Unterricht in dieſer Sprade er: 
theile, ober doch, wie es für den Anfang wenigitens nöthig ift, das in ber Mutter: 
ſprache Gefagte in franzöfifher Sprache wieberhole, damit fo von vorne herein fran- 
öffhe Laute, Accente, Ausprüde und Sätze das Ohr ber Lernenden treffen. Noch 
viel förberlicher für biefen Zwed nun muß es fein, wenn aud bie Schulgrammatif, die 
in ben Händen bes Lehrers und des Schülers ift, in ber Sprache, welche fie Ichren 
fol, gefchrieben if. Eine Borausfeßung, die freilich nicht überall zutrifft, ift die, daß 
der Lehrer bes fremden Idioms volllommen mächtig fei, insbefonbere eine gute Auss 
frrahe Habe. Wo der Unterricht ſolchen Lehrem anvertraut ift, ba halten wir ben 
Gebrauch einer in dem fremden Idiom gefchriebenen Grammatik für fehr empfehlens- 
wertb, wie ſich denn 3. B. die franzöſiſch gefchriebene Grammatif von Borel in und 
außerhalb Württemberg einer großen Verbreitung durch viele Auflagen zu erfreuen hat. 
Der Schüler wird durch die franzöf. Grammatif, wie vor Zeiten durch bie Inteinifche, 
in das Latein, jo in das Franzöſiſche, als in medias res, hineingeführt, jo daß er ſich 
verſucht fühlt, in der Meinen neuen Welt, bie fich jet um ihn bildet, ſich auch ſelb⸗ 
fänbig zu bewegen. Man kann ihm bald zumuthen, bie Antworten, für melde das 
Material ihm durch den Lehrer und die Grammatif zugeführt wird, in bem fremben 
Jbiom zu geben, womit alsbald das Bemußtjein gegeben ift, daß er bereits etwas Tann, 
ein Bewußtjein, welches die Freubigkeit zum weiteren Fortjchreiten fo fehr erhöht. 
Neben der Sprache ift in Beziehung auf die Form der Schulgrammatif noch die 
Anordnung bes Stoffes zu betrachten. Wir find von dem Satze ausgegangen, 
daß biefelbe Schulgrammatif für alle Altersclaffen ausreichen ſollte. Nun aber find bie 
Bebürfniffe und Fähigkeiten der Primaner doch weſentlich verfchieven von den Forbe- 
tungen, bie für ben Quintaner und Quartaner an eine Schulgrammatif geftellt werben. 
Es laßt ſich nun eine doppelte Möglichkeit denken, wie ſchon durch bie äußere Orbnung 
des Stoffes dieſer Schwierigkeit abgeholfen werben kann. Entweder wirb jeber Ab: 
ſchnitt doppelt in 2 Eurfen behandelt, in einem niebern und höhern, erften und zweiten, 
ein Verfahren, welches die eben genannte Borel'ſche franzöf. Grammatik eingehalten hat, 
oder es wird das für bie höheren Elaffen Beftimmte in befonberen durch ben Drud 
ser durch Zeichen kenntlich gemachten Anmerkungen von dem gefhieden, was für bie 
unteren Stufen beftimmt ift. Das letztere ift in der griech. Schulgrammatif von 
Oiumlein in der Weife durchgeführt, daß die beiden Gefichtspuncte auch durch bie 
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Wahl der Schrift angedeutet ſind, indem das für die höheren Claſſen Beſtimmte in 
lateiniſchen, das übrige in deutſchen Lettern gedruckt iſt, damit nicht „der kleine Druck 
den Augen ſchade.“ So iſt z. B. die ganze Reihe der unregelmäßigen Verba dort 
lateiniſch gedruckt, wobei auch der poetiſche und dialektiſche Sprachgebrauch berückſichtigt 
iſt. In gleicher Weiſe iſt dort auch das neuteſtamentliche Idiom hereingezogen. Ebenſo 
iſt in der neueſten griech. Schulgrammatik von Aken in kleinen gedruckten Anmerkungen, 
ohne Unterſcheidung durch lateiniſche Schrift, das für die höheren Claſſen Geeignete, 
inſonderheit das aus den Reſultaten der Sprachvergleichung Beigebrachte angefügt. 
Krügers griech. Sprachlehre für. Schulen enthält in einer geſonderten Abtheilung (2. Theil, 
2 Hefte) eine eigene „Formlehre über bie Dialekte, vorzugsweiſe ben epiſchen und jonis 
ſchen“ unb eine „poetiſch-dialektiſche Syntax.“ Die Scheibung in zwei für fi be 
ftehende Gurje, wenn jie audy an einander gereiht find, hat das gegen fi, baß bie 
Gebiete zu ſtreng auseinandbergehalten find, indem berjelbe Gegenftanb an zwei ver: 
fchiedenen Orten behandelt wirb, während das praktifhe Bebürfnis, wie es burdh bie 
Berichiedenheit der Lehrer und Schüler hervorgerufen wird, ed wünſchenswerth macht, 
beibes, bie höhere und niebrigere Stufe beifammen zu haben, um nad Umftänben auch 
fogleich beides in Anmwenbung bringen zu können. Hält e8 der Lehrer für angemeffen — 
und das Urtheil darüber kann doch fehr verfchieben fein — etwas, was ber Berfaffer einer 
Schulgrammatik für die höhere Stufe beftimmt hat, gleich ſchon auf ber niebrigeren 
vorzunehmen, fo hat er das Material fogleich bei der Hand, während er im anbern 
Tall fih und den Schüler an einen andern Ort zu verweifen, unb ben Stoff erſt weit 
berbeizubolen hat. Wir würben aljo der von Bäumlein gewählten Anorbnung, insbe 
fonbere auch ber dort beliebten Unterfheidung durch lateiniſchen und beutichen Drud ben 
Borzug geben vor ber Abtheilung in 2 Eurfe. Es ift doch gewiß bequemer unb in 
feiner Weife ftörend, wenn Lehrer und Schüler z.B. bei einem unregelmäßigen Verbum 
gleich ben epiichen Spracdgebraud bei der Hanb haben, als wenn fie erft in einer be 
ſonderen Abtheilung ber Schulgrammatit nachſchlagen müßen. — Hieran knüpfen wir 
noch bie Forderung an eine Schulgrammatif, daß die Bezifferung ber einzelnen Abs 
jnitte eine burdh die ganze Grammatik von Anfang bis zu Ende fortlaufende jei und 
durch Unterabtheilungen möglichft wenig unterbroden werde. Damit erklären wir und 
einmal dagegen, daß mit einem neuen Abſchnitt wieder von vorne angefangen werbe zu 
zählen, wodurch das Nachſchlagen und Behalten gleich fehr erfchwert wird; ſodann 
glauben wir dadurch das mühevolle Eitiren durch eine Reihe von Unterabtheilungen 
(3. 2. $. 50, I, 1, a. Anm. 3.) zu umgehen. Höchſt unbequem find auch bie langen 
durch eine ganze Reihe von Seiten fortgehenven Paragraphen. — Wenn babei auch bie 
Logik etwas Noth leiden follte, indem mandjes, was fuborbinirt ift, auf dieſe Meile 
coorbinirt wird, jo iſt das in einer Schulgrammatik, die einen weſentlich pädagogiſchen 
Zweck verfolgt, doch ein untergeorbneter Mangel. 

Was nun insbefondere die Dispofition der Formenlehre betrifft, fo 
mögen bier einige Bemerkungen genügen über bie Frage nad) der Stellung bed Nomend 
gegenüber von bem Verbum. Es unterliegt nad unjerer Anſchauung keinem Zweifel, 
bag dem Berbum, als dem „geiftigeren Theil der Sprache” (Bernharby wiſſenſch. Synt. 
ber griech. Spr. ©. XV.), welder die Sabbilbung vollzieht und "das Nomen in fi 
ſchließen kann, aus ſprachwiſſenſchaftlichen Gründen der Vortritt gebührt. Auch gewährt 
die Voranftelung des Verbums in einer Schulgrammatit den methobifhen Vortheil, 
ba man ſogleich mit ganzen Sägen operiren kann und nicht erft mit abgerifjenen 
Stüden, wie Nomen substant. und adject., durch bie verſchiedenen Caſus anfangen 
muß. Daher haben ausgezeichnete Grammatifer, die jedoch nicht eben den Standpunct 
der Schulgrammatit einnehmen, wie Grimm, Bopp, Beder, W. v. Humboldt, Krüger 
in ber lat. Grammatik, Kühner, das Berbum vor das Nomen geftellt. Indeſſen find 
bie Gründe der Sprachwiſſenſchaft für die Schulgrammatif nicht maßgebend und müßen 
wohl Hinter den Rüdfichten ber Methobe zurückſtehen. Die Uebungen mit ganzen Sähen 
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anzufangen iſt auch da möglich, wo man das Nomen voranſtellt, ſofern einſtweilen die 
nöthigen Verbalformen entlehnt und mechaniſch angewendet werben. Die Schulgrammatik 
aber geht nach unſerem Dafürhalten einen leichteren und natürlicheren Weg, wenn ſie mit dem 
Nomen, als wenn fie mit dem Verbum beginnt. Wenn ber Schüler anfängt fi mit Sätzen 
zu befaffen, fo braucht er die ganze Lehre von bem Nomen. Die verjdiebenen Arten und 
Mopalitäten bes Nomen, Pronomen, Abjectiv, Subftantiv, Cafus, Genus, Numerus, bie 
Speried der Declinationen erſcheinen jhon im einfadhen Satze und können in biefem 
volftändig ins Licht geftellt werben. Dagegen kommen bie verfähiebenen Mobalitäten 
des Verbum, insbefondere bie Tempus: und Mobusverhältniffe erft im zufammen- 
geſetzten Sab zu Tage. Die Lehre vom Verbum verftehen wir nicht ohne Beiziehung 
zuſammengeſetzter Sätze, bie Lehre vom Nomen aber kann im einfachen Satz voll 
ſtändig zum PVerftändnis gebracht werben. Die Lehre vom Nomen ift einfacher und 
verftänblicher, die Lehre vom Verbum fchwieriger und complicirter.*) Aus Rüdfichten 
der Methode aljo, glauben wir, müße bie Säulgrammatit dem Nomen die Priorität 
vor dem Berbum zumeijen. 

Die wichtigfte Frage ift aber num die nad ber Anorbnung ber Syntar. Es 
ftehen fich bier 2 Syſteme gegenüber, welche denn aud häufig mit einander gemiſcht 
werden. Das eine orbnet ben Stoff der Syntar im allgemeinen nach Rebetheilen und 
Sprachformen, mwoburd man eine Syntax bed Nomen fubftantivum, abjectivum, Bro> 
nomen, der Gafus, des Verbum, der Genera, Modi, Tempora erhält. Das Weſen 
bed Satzes, der Aufbau besfelben in feiner einfachen und zufammengefegten Geftalt, in 
feiner Erweiterung und Abfürzung fommt nicht zur Erörterung, außer in ber an ber 
Spite diefer Ordnung ftehenden Lehre von der Concorbanz ober Gongruenz; nachdem 
biefe abgemacht ift, wirb aber vom Sat nicht mehr gerebet. So ift die Orbnung in 
ben alten Grammatifen von Sanctius und Voffius bis Zumpt. Wenn aber die Syntax 
Satzlehre ift und alle „fyntaktifchen Vorgänge doch mur als Vorgänge innerhalb bes 
Sates zu faſſen find,“ fo ericheint es doch ald ein bedeutender Mangel, wenn ba® 
Beien des Satzes falt ganz ignorirt, faft gar nicht zum Bewußtſein gebracht wird und 
dagegen die einzelnen Spradtheile und Sprachformen als gefonverte, für ſich beftehenbe 
Probucte betrachtet und deren Zufammengehörigfeit und Mifhung zu einem Ganzer 
faum vorübergehend berührt werben. Die Sprache erfcheint als ein caput mortuum, 
beffen einzelne Glieder zu befonderen Zwecken herausgenommen unb präparirt werben, 
ohne daß der organiſche Zufammenhang des Ganzen zu Tage tritt. Vor den Theilen 
verſchwindet das Ganze; die Syntax wird zu einer nad) äußerlichen Motiven zufammens 
gelegten Mufivarbeit. Um einen einzelnen Begriff ſammelt fi eine Reihe von Regeln 
und Bemerkungen, welche ven Charakter von Myſterien oder Orakeln haben, auf einem 
Gebiet, auf welchem zur Eröffnung des DVerftänbniffes und zur Einführung in bas 
lichte Leben der Sprache bie reichfte Gelegenheit gegeben ift. — Wir glauben nicht, daß 
eine ſolche Anordnung der Syntar nad; Nebetheilen und Spradformen päbagogiicher, 
d. b. für das Lernen der Jugend zmwedmäßiger iſt. Es fteht zwar ba alles zufammen- 
gehäuft, was mit einem gewißen Begriff in Berührung fteht und man findet alle 
möglihen Gebraucdhsarten, 3. B. des Gonjunctiv ober Optativ bei einander, Wenn alfo 
bei der Lectüre eine Erſcheinung des Optativ aufftößt, die man ſich nicht fogleih zu 
erflären meiß, jo erfcheint es für den Schüler bequemer, in der Schulgrammatif fich 
das Gapitel vom Optativ nachzuſchlagen und ba zu fuchen, wo denn ber vorliegenbe 
Fall feine Erklärung finde. Ih kann mir aber nicht vorftellen, daß es jchwieriger 
fein follte für den Schüler, ſich zu fragen, welche Satgattung hier vorliegt, ob eine 
Frage oder ein Wunſch oder eine Nusfage ober oratio obliqua zc. und nun in ber 
Schulgrammatit den betreffenden Abſchnitt aufzufuchen und einzureihen. Schwieriger 
ift es nicht, aber ganz gewiß geiftwedender und inftructiver. Gin Schüler, dem nad) 


*) Bgl. Bonig in den Erläuterungen zu Eurtins S. 202, 
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einem verbum doelarandi ut aufſtößt, kann im einer nach Redetheilen und Sprach— 
formen angeordneten Syntar lange ſuchen, bis er die Erklärung findet, Iſt er aber 
gewöhnt, fi zuerſt die Sabart zu betrachten, fo wirb er bie Erklärung, wenn er 
überhaupt noch eine nöthig hat, mit Teichter Mühe in ver Schulgrammatif finden, 
Unter allen Umftänden aber wirb er mit Hülfe bes Regiſters fich leicht zurecht finden. 
Denn ein Regifter — um dieſes beiläufig zu bemerken — halten wir in einer Schul 
grammatif für unentbehrlih. Der Schüler wirb fi) mit und trog dem Regiſter in 
eine lichtvoll georbnete Schulgrammatif leicht Hineinleben, ohne Regifter aber wirb er 
mit mühevollem Suchen recht viele Zeit verfäumen, — Wir wieberholen ausdrücklich, 
daß und nicht. wiffenfhaftliche Syftematif maßgebend ift bei ber Anorbnung der Schul- 
grammatif, daß wir vielmehr im Falle eines Conflicts methodiſchen und pädagogiſchen 
Rüdfihten den Vorzug geben. Aber wenn bie wiſſenſchaftliche Anorbnung zugleich als 
methodiſch und päbagogifch fich bewährt, fo geben wir ihr ben Vorzug vor einer An- 
erbnung, bie bloß methobifche Vortheile bietet, aber wiflenjchaftlich betrachtet mangel- 
baft ift. 

Wir kommen damit auf das zweite Syftem einer Anorbnung bed ſyntaktiſchen 
Stoffs, welches ausgehend von ber Syntar als Satzlehre, bei ber Eintheilung bas 
Weſen bes Satzes ebenfo zu Grunde legt, wie bei ber Elementarlehre bie Elemente, 
bei der Formen- und rlerionslehre die Formen und Flexionen der Sprache zu Grunde 
gelegt werben. Dieſes Syftem bat fich feit Beder au in den Grammatifen ber alten 
Spraden Eingang verſchafft und ift fogar in Elementarbüchern, wie 3. B. in Mibben- 
borfs und Grüters lat. Schulgrammatif zu Grunde gelegt. Diefe Anorbnung ift durch⸗ 
geführt 3. B. in Krügers lat. Grammatif, in ber grieh. Parallelgrammatif von Roft, 
in Kühners ausführlicher grieh. Grammatif, in ber lat. Parallelgrammatif von Krik 
und Berger, in ber hebräijchen Grammatif von Ewald, in Grimme deutſcher Grams 
matif Bd. 4. u. a. Andere juchen beide Syfteme mit einander zu vereinigen, inbem 
fie zuerft die einzelnen Sprachformen funtaktifch behandeln und bann bie Lehre vom 
Sat nahfolgen laſſen, ſo Bäunlein und Krüger (griech. Gramm.), welcher lehtere 
ben erften Theil Analyfis, den zweiten Syntheſis nennt. Dabei geſchieht es, baß ber 
erfte Theil (die Analyfis) faft einen doppelt jo großen Raum einnimmt als ber zweite 
(die Syntheſis ober die Lehre von den unabhängigen und abhängigen Säßen) und durch 
die Analyfis der Synthefis fo viel weggenommen wird, daß in ber Iehteren vielfach auf 
bie erjtere verwiefen werben muß (man vergl. bie Äußerft zahlreichen Citationen ber 
Analyfis in der Syntheſis bei Krüger). Ganz unvermittelt tritt dann bei Krüger an 
diefe Lehre von ben Sätzen (Synthefis) noch heran bie Lehre von den Adverbien, Ne 
gationen,, Präpofitionen, Conjunctionen, bei Bäumlein die Lehre von ben Negas 
tionen, Partikeln und — Fragefägen. Die griech. Schulgrammatit von Aken nimmt 
zwar einen Anlauf, die Syntar nad dem Princip des Satzes zu bisponiren, findet 
aber im Verlauf die Sache nicht durchführbar, *) meil dadurch die Moduslehre auseins 
anbergeriffen werde. Wir finden es im einer Satzlehre weit weniger bedenklich, wenn 
die Mobuslehre, als wenn bie Lehre von den Sätzen auseinanbergeriffen wirb umb 
glauben, daß auch die Schulgrammatif einen Anſpruch bat auf bie Logik, welche darin 
liegt, daß im erften Haupttheil der einfahe Sat mit feinen Erweiterungen, im zweiten 
Haupttheil der zufammengefete nad feinen Glieverungen abgehandelt wird. Wir 
glauben, daß bie Alkenſche Eintheilung: I. Haupttheil: a) einfachfter, b) erweiterter 
Satz mit ber Cafuslchre; IL. Haupttheil: a) genera verbi, b) modi unb tempora, 
dabei die zufammengefegten Säte, c) Partikeln nicht nur logiſch nicht richtig, fonbern 
auch methobifch und -pädagogifc weniger brauchbar ift, als die einfache Eintheilung der 
Syntar 1) in bie Lehre vom einfachen, 2) in die Lehre vom zufammengefegten Satz. 


*) Bol, die Vorrede der griech. Schulgrammatif von Afen Berl. 1868 und „die Krifid 
der griech. Schulgrammatif von Afen“ in Berl, Gumnafialgeitung v. 1867 ©. 657 fi. 
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Es ſei und geftattet, unfere Anſicht über bie Anorbnung ber Syntar in einer 
Schulgrammatif etwas eingehender auseinanberzufehn. Wir hoffen babei ben Forde— 
rimgen ber Logik geredht zu werben, ohne beshalb der Schulgrammatit eine fünftliche 
Logik aufzubringen, anbererfeit8 auch ben Bebürfniffen des Unterrichts entgegenzulommen. 
Die Sablehre oder die Syntar hat es zu thun mit dem Sat und zwar mit bem eins 
fahen und mit dem zufammengefetten Sat. 

I. Der einfache Satz wirb betrachtet: 

1) nad) feinen unentbehrlihen Beftanbtheilen 
a) Subject (Nomen), 
b) Bräbicat 
6) Vertnüpfung beider Gerbum). 

Hier ift zugleich ber Ort, die Lehre vom ſyntaktiſchen Gebrauch bes Artikels, jo 
wie ald abgefürzte Form des einfachen Satzes bie impersonalia zu beſprechen. 

2) Der einfache Satz wird betrachtet nad ben zu ben unentbehrlichen Beſtand⸗ 
theilen hinzutretenden Erweiterungen und Affectionen: 
a) Erweiterungen des Nomens 

a) Adjectiv, 

P) Appofition, 

Y) Genetiv (Cafustheorie), 

b) Affection des Nomens, Vocativ. 
6) Erweiterungen des Verbums: 

«) präbicative, 

P) tranfitive, Accuſativ, 

y) durch den Dativ, 

d) Genetiv, 

&) durch abverbiale Beiſätze, abverbiale Caſus (Mblativ), adverbia loci, 
temporis, modi. Präpofitionen, — 

d) Affectionen des Verbums: 

«) activ, passiv, medium, 

f) verbum finitum, modi, 

y) verb. infinitum, infinit. gerund. supin; — verbale, 

ö) tempora. 

e) Affeetionen des Satzes, Forberung, Frage (Interjectionen). 
I Der zufammengefehte Sa: 
1) Zufammenfegung durch Beiorbnung (parataftifhe Conjunctionen). 
2) Zufammenfegung durch Unterorbnung (Hauptſätze, Nebenſätze, hypotaktiſche 
Eonjunctionen), 
a) consecutio temporum (im Latein.), 
db) Nominalfäge, d. 5. Beftimmungen ber Nomina in Sabform (Relativ 
fäte), Modusverhältnis biefer Säte. 

c) BVerbalfäge, Beftimmungen bed Berbum in Satzform, 

a) Accuſativſãtze (tranfitive, Objects⸗, Daß-Säße, inbirecte Fragen), Mo: 
_—n biefer Sätze; Negationen in biefen Sätzen; oratio 
obliqu 

ß) Datiofähe (Final: und Eonfecutivfäge), Mobusverhältniffe berfelben, 
Negationen; 

y) Ablativfäge, Beftimmungen bed Verbum durch abverbiale Beigaben 
in Sabform (Zeitfähe, Bebingungsfäge, Caufalfäge), Mobusverhält- 
niffe, Negationen. 

d) Verkürzung ber zufammengefeßten Säte durch Participien; Negationen, 

Vorſtehende Dispofition der Syntar einer Schulgrammatit hat mit ben auf bem 
gleichen Princip ruhenden Dispofitionen anderer Schulgrammatifen das gemeinfam, daß 
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ver Sab, ber Gegenftand, um ben es fidh bei ber Syntax banbelt, vor ben Augen ber 
Schüler aus feinen Elementen entjteht, fi; erweitert und anwädst. Seine Symmetrie, 
Abrundung und Vollendung erhält er durch Lehnſätze aus der Stiliftif (Syntaxis ornata). 
Abweichend und neu wird vorzugsweife die Terminologie gefunden werben, im welcher 
wir verfucht haben, um der Klarheit, Behältlichfeit und Ueberfichtlichkeit willen uns an 
die einfachften und elementarften grammatifhen Formen anzuſchließen. So finb bie 
Theile des zufammengefetten Sates möglichft auch hinſichtlich der Benennung in Pa: 
rallele geſetzt worden mit ben Beftandtheilen des einfahen Satzes. Ein Bebürfnis aber 
fhien es, die Verwirrung zu vermeiden, welche in ben Grammatifen herrſcht in Be 
ziehung auf bie Benennungen Subjectsſätze, Objectsfäge, Attributivfäge, Subftantivfäge, 
Adjectivfäbe, Adverbialſätze ꝛc, worüber man vergl. 3.8. Aken, griech. Schulgr. $. 448 
und Krüger, lat. Grammat. $. 525. — 

Die Hauptfrage wirb aber immer bie fein, auf weldem Wege der Schüler leichter 
lernt, zugleich mehr geiftig gewedt wirb unb eine richtigere Anſchauung von bem Gegen 
ftanb gewinnt. Unfere Erfahrungen ſprechen für die Cintheilung bed Stoffs nad bem 
Princip des Satzes. Dabei glauben wir auch auf den Umſtand noch ein Gewidt 
legen zu bürfen, daß durch die Anorbnung ber Syntar, weldher wir ben Vorzug geben, 
eine Grundlage für bie Anorbnung ber Syntax einer jeben, mobernen und antiken, 
Sprade, welche in Schulen gelehrt wird, gewonnen ift. Für das Hebräifche ift Ewald 
vorangegangen. Die PBarallelgrammatifen haben, wie es für biefe beſonders Bebürfnie 
war, ben gleichen Weg eingeichlagen und find baburd recht zu Parallelgrammatiten 
geworben. Ebenjo kann es Feiner Schwierigkeit unterliegen, bie Eigenthümlichkeiten in 
der Syntar ber modernen Spradyen je an ihrem Drte unterzubringen und jo wie fid 
ein geeigneter Pla gefunden hat für ven funtaftifhen Gebraud des griech. Artikels, fo 
Yäßt fich ohne allen Zwang die richtige Stelle finden — um ein Beifpiel aus einer me: 
denen Sprade anzuführen — für die Lehre von der Stellung ber Worte und Sattheile *) 
im Franzöfifhen. Den natürlihen Ort bafür giebt ber Abſchnitt von ben Accufativ- 
und Dativerweiterungen des Satzes; ebenfo wirb die Lehre von ber Veränberlichkeit bes 
participe ganz natürlich ba eingefügt, wo es ſich von ber Verfnüpfung bes Subjects und 
Präbicats handelt. **) 

Vorftehende Dispofition enthält im wefentlihen jhon den Inhalt bes fontaktijchen 
Theild der Schulgrammatik und bat fomit ber wichtigen Frage nad dem Inhalt, bie 
und noch zu befprechen übrig ift, bereits worgearbeitet. Indeſſen iſt mit biefer kunſt— 
Iofen Synthefe des Satzes ben Bebürfniffen einer Schulgrammatif noch keineswegs genug 
gethan. Der Sat, als ein Spracdhganzes, hat nothwendig aud eine Fünftlerifche Form. 
Mir haben e8 nit nur mit einem nothbürftig zufammengefügten, fonbern mit einem 
künſtleriſch vollendeten Bau zu thun. Mit biefer Architektonik des Satzbaues, melder 
es auch an Ornamenten nicht fehlen darf, befhäftigt fih nun vornemlich die Stiliſtil 
und zum Theil die Rhetorik. Und da wir es in ber Schulgrammatif nicht mit einem 
ftreng wiſſenſchaftlichen Syſtem, ſondern mit einem Compenbium für bie Zmede beö 
Sprahunterrihts bis an die Schwelle der Univerfität zu thun haben, fo bürfen wir 
uns nicht bebenfen, unfere Schulgrammatif mit Lehnjägen aus bem Gebiete ber 
Stiliftit und Rhetoril zu bereichern. Es werben baher in einen Schlußabſchnitt ber 
Satlehre aufzunehmen jein die allgemeinen Grunbfäge über ben äfthetifchen Bau ber 


*) Diez in ber Grammatif der roman, Spradyen bat nad) feiner Dispofition: einfacher 
Sag, zufammengefegter Sag, Wortjtelung, Negationen, wie man fieht, eine eigene Abtheilung 
für die Stellung ber Satztheile. 

»*) Es ergiebt fih aus Vorftehendem, daß wir gegen ben von F. Thierfch in Anregung 
gebrachten und in ben Grammatifen von Roft, jowie von Krig und Berger praftifch gewordenen 
Gedanken einer Parallelgrammatif nichts zu erinnern hätten, vorausgejegt daß man fi vor ber 
Gefahr bütet, die Gefege der einen Sprache ber andern aufzubringen und aud ba einen Pa 
rallelismus berftellen zu wollen, wo jede Sprache ihre eigenen Wege geht. 
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Sätze (5yntaxis ornata). Alſo 1) bie Lehre von der Stellung ver Wörter im ein- 
fahen Sage nad den jeber Sprache eigenthümlichen Regeln der Schönheit (Subject, 
Präbicat, jammt den erweiternden Zufägen), 2) die Lehre von ber Stellung ber Glieder 
im zufammengefehten Sage (Nebenfäge, Hauptfäte), 3) die Lehre von ver Symmetrie 
in Zufammenftellung ber Theile eines zufammengefeßten Sabes, von dem Maß ber 
Site (Periovenbau); 4) die Lehre von ber äfthetifchen Verwendung und Miſchung der 
Spradmittel zur Herftellung eined harmoniſchen, in ſich abgerundeten Ganzen (Ber: 
wenbung ber Rebetheile, “Sapformen, Satverfürzungen, etymologiſche, ſyntaktiſche Fi: 
guren). Alle die hieher gehörigen Sätze find aus ber Gtiliftit zu entnehmen. Die 
Rhetorit aber müßte beigezogen werben, theils um die Durchkreuzung biefer in ber 
Natur der Sprache liegenden Schönpeitöregeln durch rhetorifche, nicht in dem Weſen 
der Sprade, ſondern in praftifhen Zwecken liegende Mittel zu zeigen, tbeild um bie 
bedeutendſten rhetoriſchen Figuren zur Anfhauung zu bringen. — Uebrigens ift feftzu- 
halten, daß die Schüler das meifte im diefer Beziehung, ben Stil, die Schönheit, 
Eleganz und Symmetrie durch die Praris und bie unbewußte Ausbildung des Sprad- 
finnes lernen müßen, und bie bier verzeichneten Regeln und Grunbfäße ihnen mehr das, was 
fie ſchon fünmen, zum Bemwußtfein bringen und bie herkömmlichen Kunftausbrüde mit: 
teilen, als eine Ichrhafte Anmweifung geben follen. Daher biefer Theil in ver Schul: 
geemmatif ganz Kurz gefaßt unb mehr als Anhang dem Ganzen beigegeben, benn als 
integrirender Beſtandtheil der Schulgrammatift zu betrachten fein wird. ‚Eine ſyſte— 
matiſche und lehrhafte Behandlung ber Sache wird bie Schüler mehr verwirren, wo— 
gegen durch bie Beziehung ber concreten Fälle auf die Säge ber Schulgrammatif ven 
Schülern immer ein Licht wird aufgeftet werben. (Man vergl. die Behandlung biefes 
Gegenjtands in der Grammatif der lat. Spr. v. Krüger $. 673— 716.) Alles dies 
aber gilt ebenfo von ber griechiichen wie von ber latein. Schulgrammatif, unb wenn 
man gewöhnlich in ben grieh. Schulgrammatifen nichts davon findet, jo ift dies als ein 
Mangel zu bezeichnen, daher rührend, daß man mehr bie Kunft die Sprache zu fchreiben, 
weldhe für bas Lateinifche näher lag, als ben Zwed, ben Bau ber Sprade auch von 
biefer Afthetifchen Seite vorzuführen, bei Abfaffung von Schulgrammatiten im Auge hatte. 
Und doch Fiegt für die griech. Sprache in bem kunſtvollen Periodenbau des Iſokrates 
eine fo eindringliche Aufforderung vor, auch biefer Seite der Sache die gebührenbe 
Beachtung zu ſchenken. 

So wie aber die Schulgrammatif, um zu einem recht brauchbaren Sprachbuch zu 
werben, welches die Schüler durch die Vermittlung der Sprache einführt in das Leben 
ber Völker, zu biefem Zwecke die Stiliftit und Rhetorik beizieht, welche fie aufmerkſam macht 
auf die in ber Sprache niebergelegte Aefthetif des Bolkögeiftes, fo finden wir ed ganz 
in ber Ordnung, wenn fie mittelft ver Metrif und felbft ber Alterthümer dem Schüler 
zu einem Hülfsbud wird, bei weldem er fi auf ber ihm angewiejenen Stufe Raths 
erholen Fan. Eine nothwendige Ergänzung für bie Erkenntnis ber äſthetiſchen Seite 
der Sprade ift bie Einführung in bie metrijchen Syfteme ber fremben Spraden, 
welche dem Schüler in den Schriftftellern vorliegen, wir meinen den beroifchen Vers, 
das elegifche, jambifhe und trochäiſche Maß und bie zu Grund liegende Meffung ber 
Silben. Dies wird auch für die modernen Sprachen ausreichen. Bei ben beiben 
claſſiſchen Sprachen hat fi jedoch die Schulgrammatif auf das zu beſchränken, was bei 
Pirgil, Horaz, Ovid im Lateinifhen, bei Homer und ben Tragifern (mit Ausſchluß 
ber Ehorgefänge*) im Griechiſchen vorfommt. Eine eingehende Behandlung ber Metrif 
muß der Univerfität vorbehalten bleiben, aber die Schulgrammatit — denn ein eigenes 
Buch deshalb dem Schüler in die Hand zu geben wäre body Lurus — muß dem Schüler 
die Mittel bieten, daß er den Versbau und beffen Werth und Schönheit in benjenigen 


) Bon bem Tonfall der Chorgefänge mag ihm der Lehrer durch Vorlefen einen Eindrud 
geben. 
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Schriftftellern verjteht, die ihm zu leſen vorgelegt werben. — Auch hier verlangt bie 
griechiſche Sprade bie gleihe Berückſichtigung, wie bie lateiniſche. Daß aber bie 
griech. Schulgrammatif in ber Regel dieſes Gebiet nicht berüdfichtigt, ‚hat einen ans 
nehmbaren Grund barin, weil vom Lateinifhen ber vieles befannt ift. Indeſſen hat 
die griechiſche Sprache doch wieder ihre Eigenthümlichfeiten und man würde, ba doch 
alles auf griechiſchem Boden gewachſen ift, gewiß im Griechiſchen das nicht werfäumt 
haben, wa® man im Gebiet ber lateinifhen Sprade fo fehr berüdfichtigt hat, wenn 
man bie griechifche DVerfification feiner Zeit ebenfo eifrig betrieben hätte, mie bie latei- 
nifche. — Diefelbe Forderung müßen wir aud an Schulgrammatifen ber mobernen 
unb ber hebräifchen Spradye ftellen. Was insbefondere bie letztere betrifft, jo iſt es 
für den Schüler, welcher bie poetifhen Schriften des Alten Teſtaments leſen fol, ein 
Bebürfnis;, auch in bie poetiſche Darftellungsform biefer Sprache eingeführt zu werben, 
und eine Schulgrammatif, welche bie Hauptfäte aus biefem Gebiet in fi aufgenom- 
men hätte, würde für Lehrer und Schüler eine fefte Grundlage ber Anſchauung bilden, 
auf bie man ſich ſtets beziehen Könnte, 

Ganz angemefjen finden wir e8 ferner, wenn eine Schulgrammatif eingeleitet wirb 
durch einen — ber Literaturgefchichte entnommenen — Ueberblid über die Entwidlung 
der Spradie und bie Hauptvertreter der Literatur (fo Bäumlein, Roft, Krig und 
Berger, Krüger lat. Grammatif), ferner wenn ber Schulgrammatif ein Anhang 
gegeben wirb über das Calenderweſen, Münzen, Maße und Gewichte, bie gewöhnliden 
Abbreviaturen, wie bie in ben meiften lateiniſchen Schulgrammatifen unter Beiziehung 
ber Difciplin der Alterthümer geſchieht. Es ift in ben Gymnaſien doch nur in ben 
feltenften Fällen und dann mur in ben oberen Claſſen Raum für eine eigene Lection 
über Altertfümer und fo ift gewiß bas Herfommen nicht verwerflih, wornad in ben 
Schulgrammatifen einiged von bem, was zum Verſtändnis der Schriftfteller aus biefem 
Gebiete am menigften entbehrt werben kann, niebergelegt wird. Nur müßen wir aud 
bier ben Wunſch ausſprechen, daß man fi) nicht auf das Gebiet bes römiſchen Alter: 
thums befchränfen möchte. Es würde einer griech. Schulgrammatit ebenfo wohl an 
ftehen, einen Anhang über grieh. Münzen, Maße und Gewichte, unb über ben 
attiſchen Galenber zu geben, wie einer lateinifhen. Das gleiche gilt von ber bebräi- 
jhen Schulgrammatif, Daß dies bei Schulgrammatiten moderner Spraden ganz über: 
flüßig wäre, ergiebt fich theils aus ber Gleichheit ber Verhältniffe bei allen chriſtlichen 
Völkern, theild daraus, daß die wichtigften Nebuctiorien von Münzen, Maßen und 
Gewichten dem arithmetiſchen Unterricht vorbehalten bleiben müßen. 

Außerdem aber muß die Schulgrammatit Ercurfionen in das Gebiet bes Leritons 
und ber Synonymik maden. Hieher gehören bie Partikeln und Präpofitionen, bie Ber: 
zeichniffe ber unregelmäßigen nomina und verba. Bäumlein in der Vorrebe zur griech. 
Schulgr. ©. V entihulbigt ſich darüber, daß er dieſe Abfchnitte, die eigentlich dem 
Wörterbuch zu überlaffen wären, aufgenommen habe, inbem er fih auf ben Rath 
erfahrener und hochgeachteter Schulmänner beruft. Es bebarf dies aber gar feiner Ent- 
ſchuldigung, ſobald man fid) erinnert, daß die Schulgrammatik Fein wiſſenſchaftlich ab⸗ 
gefchloffenes Syftem ſein will, fonbern eine für Unterrichtszwede beftimmte Sprachlehre, 
welhe den Schüler bis zum Uebergang auf bie Univerfität begleitet. Es giebt aber 
außer ben Partikeln und Präpofitionen noch mandes andere aus bem Gebiet bes 
Lerifons und der Synonymik, was bie Schulgrammatit nit entbehren kann. Nicht 
nur bie Unterfheibung von od unb un, bon non, haud und ne, von aut, sive, vel, 
von ye und eg, bon puisque unb parceque gehören hieher, fondern auch bie von 
hie, iste, ille, von quisquam unb ullus, von ce unb celui, bie Verzeichniſſe ber 
deponentia media unb passiva im Griechiſchen, ver paſſiviſch gebrauchten participia 
perfecti von lateinifchen deponentia und fo manches andere, 

Die Schulgrammatifen enthalten ferner einen Abfchnitt aus ber Etymologie: Wort: 
bildung, gewöhnlich auseinanbergelegt in Wortableitung und Wortjufammenfehung- 
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Diefe Abjchnitte find meiftens kurz. ine umfaſſendere Berüdfihtigung hat dieſer 
Gegenftand in ber lat. Grammat. von Krüger gefunden, welche freilich nicht ven Cha— 
rafter einer Schulgrammatit hat. Auch werben dieſe Abjchnitte wohl unter allen 
Theilen der Grammatit beim Unterricht am wenigjten beachtet und meift überjchlagen. 
In der That ift auch diefe Zufammenftelung von Ableitungen und Zufammenjegungen 
eine ganz äußerliche, die fih dem Gedächtnis durch die Öleihartigkeit der zufammen: 
gehörigen Formen empfiehlt und in diefer Beziehung eine Berechtigung haben mag. 
Die tiefere und wiffenfchaftlihe Begründung muß in ber Etymologie geſucht werben. 
Penn man nicht zurüdgehen kann auf die Lehre von den Wurzeln, Stämmen, Enbun: 
gen, vom Ablaut, von Suffiren und Präfiren, bleibt bie Behandlung ber Sache ober: 
flächlich und auf den oben angegebenen Werth beichränft. 

Dies führt uns hinüber auf den letzten Punct, den wir glauben beiprechen zu 
ſollen, nemlih auf die fchon vielfach erörterte Frage, ob bie Nefultate ver neueren 
hitorifhen und vergleihenden Sprachforſchung, die faſt ausfchlieflich ber 
dormenlehre zu gute fommen, in einer Schulgrammatif Aufnahme finden können. Die 
biitorifhe Entwidlung ber Sprade nun erhält ſchon einige Berüdjihtigung in 
dem oben erwähnten, aus ber Literaturgefchichte entnommenen Ueberblid, in welchem 
insbefondere auch die Dialekte, jobann Urfprung, Blüte und Verfall ber Sprache, neben 
den Haupivertretern ber Literatur aufgeführt werben. Aud pflegt der Spradgebraud; 
tet Domer und die Cigenthümlichkeit der Dialekte in den Schulgrammatifen, wie oben 
bemer ft, entweder in Bemerkungen an ben pafjenden Orten oder in abgeionderten Ab: 
fhnitten berüdfichtigt, in einzelnen Sprachlehren fogar an bie Spihe geftellt zu werben 
(Thierſch, Ahrens). Weniger ift dies im Lateinischen ber Fall, ſchon aus dem ein: 
fahen Grunde, weil feine literarifchen Monumente aus einer verhältnismäßig jo frühen 
Zeit, wie in der griechiſchen Sprache, vorhanden find. Doch ift in neuerer Zeit 
auch Bebeutendes gejhehen auf dem Gebiete der altrömiſchen und altitalifhen Sprachen 
(Ritſchl, Fleceiſen, Corſſen, Mommfen) und man wird von ber Schulgrammatif er: 
warten müßen, daß fie aud won ben Ergebnifjen biefer Unterfudungen das Wichtigfte 
fih zu nutze macht. Ganz befonbers aber ift bie Forderung, ber hiftorifchen Sprad: 
forihung gerecht zu werden, zu ſtellen an bie für Gymnaſien beftimmten Schulgram: 
matifen der mobernen romanischen Sprachen. Die Nachweiſung ber Verwandtſchaft und 
ber hiſtoriſchen Entwidlung aus dem Lateinifchen ift für bie Gymnaſien äußerſt lehr— 
reich nicht nur hinſichtlich der Etymologie, jondern aud ter Flexion. Es giebt auch 
einige franzöfiihe Sprachlehren, melde diefe Aufgabe fih ausdrücklich ftellen (Knebel, 
Mäsner). Indeſſen halten wir es für verfehlt, in einer Schulgrammatif die hiſtoriſche 
Gntwidlung der Sprache zu Grunde zu legen und im Griechiſchen 5. B. mit Homer 
anzufangen. Die Schulgrammatit bat die Aufgabe, die Form und den Bau ber 
Sprache in ber Geftalt den Lernenden vorzulegen, welde ſich in den Schrifftellern bar: 
ftellt, welche der Yectüre der Schule unterliegen und durchſchnittlich als die claſſiſchen Ver: 
treter der Sprache bezeichnet werben können. Es it die Blütezeit der Sprache und 
vorzugsweife bie Profa, welche die Schulgrammatit zum Gegenftand hat. Der poetifche 
Sprachgebrauh und bie nicht claffiihe Zeit kann nur eine untergeorbnete Berüd: 
fihtigung finden und fo bebeutenb die Stelle ift, welche Homer in ber griedhifchen 
Üteratur einnimmt, fo wirb er doch erjt in ben oberen Glaffen gelejen und der Se: 
cundaner geht mit leichterer Mühe von ben Attifern zu Homer und Herodot über, als 
er von Homer zu Xenophon, Plato und Demojthenes auffteigt. 

Bietet- nun jchon das Eingehen auf die Entwidlung der Sprade in ber Zeit unb 
in den Dialekten wichtige Vergleihungspuncte, jo wird doch das Vergleihen noch 
wichtiger durch Herbeiziehung anderer Spraden. Die Schüler der Realſchulen haben 
fi immer mit einer, mande auch mit zwei, bie ber Gymnafien mit zwei, viele aud) 


mit brei fremden Sprachen zu befaffen; ba liegt es doch am nächſten, * man, um 
Pabag. Encytlepadie. VII. 
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dieſe fremden und neuen Idiome ſich nahe zu bringen, ſich bekannt und eigen zu 
machen, ſtets die Mutterſprache zur Vergleichung herbeizieht. Durch ſtete Nachweiſung 
paralleler oder abweichender Erſcheinungen in der dem Schüler geläufigen Mutterſprache 
verliert die neue Sprache ihre Befremdlichkeit, da ſowohl das Verwandte als das 
Eigenthümliche in eine Reihe geſtellt wird mit ben gewohnten Formen der Mutter: 
ſprache, die eben dadurch erjt redht zum Bewußtſein gebracht werben. So natürlid 
und naheliegend dies ift, fo häufig wird es body unterlaflen, woher es dann fommt, 
daß die neue Sprache als etwas fremdartiges, ſeltſames, faſt wie eine unheimliche 
Macht ven Schülern gegenüber jteht, während fie von vorne herein in eine befreundete 
Stellung gebracht werben könnte. Da jtehen dann Spradformen wie z. B. ber 
accusat. c. infinitiv, participia absoluta zc. den Schülern ganz unvermittelt gegenüber, 
während deutſche Analogieen jo nahe liegen. Es kommt dies zum Theil daher, daß 
die Lehrer durch die Schulgrammatifen nicht darauf hingewiefen werben und wir müßen 
es ausdrüdlic ald eine Aufgabe der Schulgrammatif bezeichnen, bei ben Erideinungen 
der fremden Sprade ſtets auf die Achnlichfeiten und Unterſchiede der Mutteriprade 
binzuweifen. *) 

Eine noch viel reichere und intereffantere Quelle der VBergleihung aber ift ben Schülern 
geboten, welche bie Mutterſprache nicht nur mit einer, fondern mit mehreren fremden 
Sprachen und dieſe wieder untereinander in VBergleihung bringen können. Diefe Vergleihun: 
gen bieten eine jehr reiche Ausbeute, find für die Schüler äußerſt lehrreich, jpornen ihre 
Aufmerkjamkeit, erregen ihr Intereſſe und erweitern ihren Gefichtsfreis. Deshalb 
follten Schulgrammatifen biejen Stanbpunct nie aus den Augen verlieren, wieberum 
nicht bloß um der Schüler, jondern auch um ber Lehrer willen, denen es felbit er: 
wünſcht ift, auf die Puncte aufmerkſam gemadt zu werden, in weldyen fich bie ver- 
ſchiedenen Spraden berühren, Unter den neuern Schulgrammatifen, bie zu unferer 
Kenntnis gelommen find, iſt diefe Aufgabe einer fortlaufenden Vergleichung bes beut- 
hen und lateiniſchen Idioms in ber grieh. Schulgrammatif von Afen am conjequente 
ften durchgeführt. 

Indeſſen hat die Sprachwiſſenſchaft ihre hiſtoriſchen und vergleichenden Forſchungen 
auf ein viel weiteres Gebiet ausgedehnt, als dieje in ben Schulen gewöhnlich gelehrten 
Sprachen umfaffen; bie Ergebniffe diefer Forſchungen aber find ganz neue Anſchauungen 
über die Laute, Bildungen und Abbeugungen der Spradye, welde von der Art find, 
daß fie auch die herfömmlihen Anihauungen, Cintheilungen und Qerminologien der 
Schulgrammatif treffen. Die Syntar ift allerdings davon weniger berührt. Aber bie 
wichtige Frage erhebt fidy: wie hat fi die Schulgrammatik zu diefen wichtigen Neuerungen 
zu verhalten? *) Dieſe Neuerungen beziehen fi) auf die Lehre von den Lauten, Laut: 
verbinbungen und Veränderungen, bejonders auf die Wortbilbung (Wurzel, Stamm, 
Endung), auf die Flexion der nomina unb verba, die Eintheilung der Declinationen 
und Gonjugationen, deren Benennung, ſowie auf bie damit zufammenhängente Anord— 
nung der Paradigmen. Diele Neuerungen find zum Theil wejentlihe, von der Willen: 
{haft anerkannte und bezeichnen einen entſchiedenen Fortſchritt. Wir rechnen dahin vie 
beſtimmte Unterfcheidung von Stamm und Endung. Hierauf gründet ſich die Ein 
theilung der griechiſchen und lateiniſchen Declination in zwei Hauptarten, vocalijche und 
eonfonantifhe (j. Eurtius grieh. Schulgr. $, 110), ebenfo der lateiniſchen und griehi 


*) Krüger in der Tat. Gramm. begnügt ſich 3. B. nicht bloß damit, zu fagen, daß dieſe 
oder jene Verba abweichend vom Deutſchen den Accuſativ, Dativ ꝛc. regieren, fondern er fügt 
ſolchen Verbis auch eine entfprechende Ueberfegung bei, wornah fie vom Deutſchen nicht ab: 
weichen. Bol. $. 303. 858. 

*9) Nol. Herzog, das Recht der traditionellen Grammatif gegenüber ben Ergebniffen ber 
vergleihenden Sprachforſchung, Württ. Correſp. Bl. 1867. September. ©. 657—683. Ueber 
bie jepige Krifis in der griehiihen Schulgrammatif v. Afen Berl. Gymnaf. Zeitung. 1867. 

©. 657 ff. Erwiderung von Lattmann ebendaf. ©. 947 fg. 
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ſchen Conjugation in zwei Hauptelaſſen, die man gleichfalls die conſonantiſche und vo— 
caliſche nennen kann. Krüger lat. Gr. nennt fie die ſtarke und ſchwache $. 84 u, 
$. 237, Berger in ber lat. Parallelgrammatif $. 33 die Declination auch ftarfe und 
ſchwache, die Gonjugation urfprünglihe und zufammengezogene $. 77, Benennungen, *) 
bie fidh nicht befonders empfehlen, die erjte nicht, weil fie an fich dunkel, felbft wieber 
einer Erklärung bebarf, die zweite nicht, weil fie nicht logiſch iſt. Die zwei griech, 
Gonjugationen find bie auf we, die conjonantifche, weil fie die Enbungen ohne Binde: 
vocal an den Stamm anbängt, und bie auf ©, bie vocalifche, weil fie zu biefem Zweck 
einen Bindevocal braudt. Afen gr. Schulgr. $. 131. Curtius $. 230. Es iſt wahr, 
diefe Cintheilung bat in Beziehung auf die Declination etwas bedenkliches und fcheint 
faft dem Syſtem zu liebe gemadt zu fein, weil ſich in ber Iateinijchen und gried. 
dritten Declination ber confonantiihen doch auch viele Stämme finden, bie auf einen 
Bocal, auf i und u, « und v, o und einen Diphthong endigen, weshalb man befjer 
thun würde, für die Declination biefe Eintheilung fallen zu laffen.**) ebenfalls aber 
it bie Abfcheidung von Stamm und Endung ftreng feftzuhalten und es kann feinem 
Anftand unterliegen, bie fünf lat. Declinationen auf brei, höchſtens vier zurüdzuführen, 
da bie vierte offenbar eine zufammengezogene britte, bie fünfte aber eine Mijdydeclination 
ft aus ber erften und britten. Hiebei ift zu wünſchen, daß die Quantität der En- 
dungen, a, i, 0, u, üs, Us, os, j8, 18, nicht nur in ben Schulgrammatifen angegeben, 
ſendern aud in der Ausfprache jo hervorgehoben und eingeübt werde, daß bie Schüler 
+8. fructüs und fructüs, causä unb causä, milös und res genau audeinanderhalten, 
Belde Anordnung der Paradigmen in der dritten Declination beider Spradyen nun für dag 
Lernen der Schüler die einfachfte und natürlichite ift, das kann hier nidyt im einzelnen 
angegeben werben. Nur ſcheint es das Nichtige, mit denjenigen anzufangen, welche 
obne allen Anſatz oder Wegfall oder Veränderung im Nominativ den reinen Stamm 
geben und jonjt nichts, aljo z. DB. zuerft lernen zu laſſen Wörter wie Min, aicr, 
2y0r, raıdv 2, und dann ftufenmäßig anzufteigen zu denen, bie im Nominativ irgend 
eine Veränderung des Stammes, fei es ein Wegfall oder Zuſatz eines Confonanten, oder 
eine Verlängerung oder Dehnung des Vocals, aufzumeifen haben. Nicht anzufangen 
aber wäre mit Wörtern wie daxgv und &orv, bie eine ungeregelte und gemifchte Decli— 
nation haben (Bäumlein $. 88); ebenfo wären zu vermeiden Rubriken, wie bie (Bäume 
fein 8.90): „Masculina und feminina, die mit Berluft des Nominativgeihens 5 auf » 
endigen.” Es muß hiedurch die Meinung entftehen, das Nominativzeichen s fei etwas 
primitives und jet etwa in Wörtern wie Flln» ober ayav verloren gegangen, während 
es doch nichts amberes ift, als ein Caſuszeichen, überbied ein entbehrlicdyes, mie viele 
Beilpiele zeigen. 

Es kann nun natürlich nicht unfere Meinung fein, baß ber Lehrer biefe und 
ähnlihe, zum Theil verwidelte und deshalb verwirrende Unterſcheidungen mit ben 
Schülern conftruire und erörtere und baran das Lernen ber Formen erft anknüpfe. 
Bielmebr ftimmen wir volltlemmen dem bei, was Gurtius, Grläuterungen zur gried. 
Schulgr. Vorwort S. IV—VI, als ein Gutachten von Bonitz in dieſer Frage anführt, 
„daß das fefte Erlernen der Paradigmen vorangehen müße und daß bie Erklärung ber 


) Wie man überhaupt mit Einführung neuer Terminologien für herkömmliche fehr vor: 
fihtig und fparfam vorgehen follte, fo wüßten wir auch die Benennung „ſtarke und ſchwache 
Form“ für die tempora secunda und prima, deren ſich Eurtius bedient, im Einverftändnis mit 
Alen nicht zu empfehlen und würden ratben, bei ben alten zu bleiben, Aor. I u. Il, Futur 
In. II. Obnebin werden die aus ber deutſchen Grammatif entlehnten Ausbrüde „ſtark und 
ſchwach“ nidyt nur von den Formen, jondern aud von den Bedeutungen der Formen gebraucht 
und auf den Unterfchied der verba intransitiva und transitiva übergetragen, was nicht gerabe 
jur Klärung der Sache bient. 

**) Krüger hat im ſ. lat. Grammat. die durchſchlagende Eintheilung in imparisyllaba und 
parisyllaba. 
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Geſetzmäßigkeit des Erlernten nachzufolgen habe, daß aber ein abſolut gültiges Maß in 
dem Erklären ſich nicht feſtſtellen laſſe. Das Ziel aber ſeie Sicherheit in den Formen 
und Intereſſe für die Einſicht in bie Geſetze, fo wie Befeſtigung ber Formkenntniſſe 
durch bie Anfänge einer jolden Einſicht.“ Curtius knüpft daran die Hoffnung, „daß 
bie Zweifel berer werben befeitigt werben, welche in der Verbindung des Spradunter: 
richts mit der Sprachwiſſenſchaft ned immer eine bebenfliche Mifchehe erbliden.* 

Aber das verlangen wir, baß in einer Schulgrammatif ſolche durch die Wiſſenſchaft 
feitgeftellte Gefege in einer deutlichen, Elaren Spradhe und Ordnung niebergelegt werben, 
fowohl um ber Schüler willen, melde biefe Grammatif bis zur Univerfität begleiten 
foll, als auch wegen ber Lehrer, welden es in ber Negel an Muße, oft audy an ben 
Mitteln gebricht, bie Kortichritte der Wiſſenſchaft ſelbſtändig zu verfolgen. Abjchnitte 
wie ber $. 237 in ber Krügerjchen Tat. Grammatit („allgemeine Bemerkungen über bie 
Peclination*), welde an Deutlichfeit und wiſſenſchaftlichem Geifte nichts zu wünſchen 
übrig laffen, dürften ihrem ganzen Umfange nad in jeder Schulgrammatif ftehen und 
jedem, auch dem ſchwächſten Quartaner müßte bie viel befprochene Frage wegen bes 
angeblichen Genetivs ber Städtenamen erfter und zweiter Declination auf bie Frage 
wo? durch die Nummer 6 des Paragraphen nicht nur volltommen Har werben, fonbern 
es würde ihm babei auch die ganze Frage in einem neuen Lichte erfcheinen. 

Wir fliegen dieſen Artifel mit einer Bemerkung über die Beijpiele, welche zum 
Beleg der Lehrläge der Syntar in ber Schulgrammatif beizubringen find. Cs muß 
bie Forberung geftellt werben, daß dieſelben forgfältig ausgewählt werden mit Rückſicht 
darauf, daß das zu Beweifende treffend und ſchlagend dadurch in möglichfter Kürze ins 
Licht geftellt, fodann mit Rüdjicht darauf, daß fie von dem Echüler, dem fie bejtimmt 
find, leicht und ohne weiteren Apparat eines Gommentars oder Lexikons verjtanden 
werben, Kann ed nicht umgangen werben, daß ſchwierigere und feltenere Ausdruds— 
formen in benjelben mit unterlaufen, fo find dieſelben zu überjegen, damit nicht dem 
Schüler durch die nothwendige Beiziehung anderer Hülfsmittel der Erffärung nod neue 
Mühe gemacht oder er verfucht werde, bie Beifpiele gänzlich zu igneriren. *) Hirzel. 

Schulgüter ſ. Schulvermögen. 

Schulintereſſenten ſ. Schulbezirk. 

Schulinventar ſ. Schulacten. 

Schuljahr. Unter Schuljahr verſtehen wir nicht ſowohl ein in der Schule als 
Schüler zugebrachtes Jahr, alſo den ein bürgerliches Jahr umfaſſenden Abſchnitt der 
Schulzeit, ſondern wir ſetzen dabei voraus, daß dieſer Abſchnitt von der ungefähren 
Dauer eines Jahres ein einheitliches Ganzes bilde. Das Schuljahr ſteht demnach 
im Gegenſatze zu dem akademiſchen Semefter, welches ein Ganzes für ſich bildet, und 
nach welchem die Zeit der Univerfitätsftubien fi) berechnet. Es würde ſich jomit zu: 
nächſt darum handeln, ob bie Eintheilung der Schulzeit nah Schuljahren vor ber nad) 
Schulfemeftern den Vorzug verdiene oder nicht. Hier kann die Antwort, auf welde 
ſchon der Blick auf die thatfächlichen Verhältniffe Hinweist, kaum zweifelhaft fein: für 
die Schule bis zur Univerfität und die ihr gleihartigen akademiſchen Anftalten, alfo für 
Elementar: und Mitteljhule gebührt entſchieden den Jahrescurſen der Vorzug. Die 
Schwierigkeit der Eintheilung bes Jahres in zwei nicht bloß ber Zeitbauer, jonbern 
auch ber Ertragsfähigkeit nad) gleiche Semeftralabfchnitte ift Hier ebenfo maßgebend wie 
bie damit zufammenhängende Schwierigkeit der Vertheilung der Clafjenpenfa. Zudem 
würbe durch die Einführung des Semefters als Hauptzeitabſchnittes, alfo burd Auf 
fung der Jahres: in Semeftralcurfe die halbjährige Verſetzung nöthig werben und 
durch dieſe ganze Einrichtung eine dem ſoliden Entwidlungsprocefje nachtheilige Unrube 
in die Schule hinein fommen, welde erfahrungsmäßig ſchon den einjährigen Claſſen 
nicht ganz fremd bleibt (vgl. d. Art. Verſetzung. D. Red.). Wenn wir danach in 


*) Bol. auch d. Art. Schulbücher. D. Reb. 
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Elementare, Bürger:, Realjhulen, Gymnafien den Jahrescurſus, das Schuljahr bei: 
behalten wiſſen wollen, fo ift bamit nicht ausgeſprochen, daß das Schuljahr nicht in 
wei Schulhalbjahre zerfallen jolle: vielmehr ift auch hier das Beibehalten alter und er: 
probter Einrichtung wünſchenswerth und jeder andern Gintheilung des Jahres bei 
weitem vorzuziehen. Auch die Begrenzung biefer Unterabtheilungen bes Schuljahres 
Iheint ſelbſtverſtändlich; denn die Trennung in einen Sommer: und in einen Winter: 
ars erfcheint als eine durchaus natürliche, und da ferner der Anfangstermin unfres 
Calenderjahres, der 1. Januar, ſich für den Anfangspunct des Schuljahres fen im 
Hinblick auf die ihre erften Schulwege beginnenden Kleinen nicht empfichlt,*) während 
um bie Ofterzeit das Wiebereriwachen ‚ver Natur und bürgerlich-kirchliche Sitte einen 
Sauptabichnitt bildet, jo würde ſich bie Eintheilung des Jahres in eine von Oftern 
bis zu Michaelis (1. Oct.), und eine zweite von ba wieder bis Oſtern reichende 
Site als das Natürlicfte und Zweckmäßigſte ergeben. Fraglich bleibt dabei, wo ber 
Hauptanfang zu liegen komme: fol das Schuljahr im Herbft, oder foll ed mit Oftern 
beginnen? Wie thatfählih das in verſchiedenen Ländern und Provinzen verſchieden ift, fo 
wrr aud die Antwort nicht überall biefelbe fein. Für den Beginn und Schluß bes 
Säuljahres zu Oftern bürfte der Umſtand ſprechen, daß auf dieſe Weiſe ber beite 
Thal der Arbeitszeit, und bafür wird das Winterfemefter gelten müßen, an bag Ende 
des Sefammtcurfus geftellt wird. Wenn die Gonfirmationen in der evangelifchen Kirche 
ühaall fo geregelt wären, daß fie nicht über das Ofterfeit binausgefchoben werden 
Enten, jo würde innerhalb des gefammten höheren und nieberen Unterrichtswefeng 
fum irgend ein ftihhhaltiges Bedenken gegen den Schulanfang und Schulſchluß um 
Ofern beizubringen fein. Wir möchten uns taher auch für diefe Ordnung des Schul 
hrs erffären, beren allgemeine Aboptirung in der That aud dann wünſchenswerth 
Habt, wenn man fonft das Schematifiren und Schablonifiren gar nicht liebt. Möglich 
wird es freilich nur werben durch eine anderweite Verftänbigung über die Schulferien. 
en nur dann würde ſolche Verftändigung frommer Wunfd bleiben, wenn man 
ungebührlih Yange Hauptferien an den Schluß des Schuljahres Iegen wollte, was 
alerdings im neuerer Zeit in manchen (Fübdeutihen) Ländern gefchieht. Verfteht man 
N dazu, anzuerkennen, was von ber Schulpraris aus doch nicht viel Mühe machen 
Klte, daß Feine Ferienzeit auf Schulen nicht akademiſchen Charakters länger als 4 
Vochen dauern follte, fo würbe ber Verlegung des Haupttermins auf Oftern ſelbſt in 
ser cha durch provincielle Trabition (wie am Rhein) feftgeworbenen Vorliebe für längere 
Serbftferien (von 3—4 Wochen) anftatt der im ganzen doch wohl zwedmäßigeren und 
tan jegigen Lebensgemohnheiten entfprehenderen Sommerferien fein Hindernis im Wege 
heben. Alfo bleiben wir beim Schuljahre, weldes in zwei Semefter, von Oftern big 
Nichaelis, von da auf Oftern, zerfällt; welches feinen Schwerpunct in dem Winter: 
urus, feinen Abſchluß vor Dftern hat; das zwar zu Anfang jebes Semefters Re: 
"ption (mit felbjtverftändliher Ausnahme der unterften Clementarftufe), aber nur jähr: 
le Verſetzung zu Oftern zuläßt; das feine Ferien zwedmäßig an bie Hauptpuncte 
Iftern, Sommer, Herbit, Weihnachten und zwar jo vertheilt, bag nur einmal bie 


Shule durch Ferien von 4 Wochen unterbrochen wird. **) Paldamus. 
*) Aber in Rußland z. B. beginnt das Schuljahr mit dem 1. Januar. D. Red. 


) Obige Borfchläge greifen tiefer, als man auf den erften Anblid meinen folte, in das 
heiele Leben ein und begegnen baber in der Ausführung nicht unbebeutenden Schwierigkeiten. 
Sürttemberg z. B. bat in ben größeren evangelifhen Städten jährlich zwei Gonfirmationen, eine 
in Frühling, bie andere im Herbft, und der Wunſch, den Termin der erfteren in allen Ge 
wenden gleich zu beftimmen, ift bis jegt am den verfchiedenen Bebürfniffen und Lebensgewohn- 
rim in Stadt- und Landgemeinden, an ber Beweglichkeit des Termines für das Ofterfeft ꝛtc. 
Shheitert. Dazu kommt die feit langer Zeit im Herbſt ftattfindende Aufnahme der 14jährigen Fünftigen 
Üheologen in die evangelifchen Seminarien; die Weingegenden wünſchen bie längeren Herbft: 
aim inegemein in ben Herbft, anderswo, namentlidy wo viele Eltern die Kinder auf das Land, 
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Schulkaſſe |. Schulvermögen. 

Schulleben. Mit diefem ziemlich) wagen und vielbeutigen Ausbruc meinen wir 
die Gefammtheit der Thätigkeiten und Entwidlungen, durch weldhe innerhalb der durch 
bie Schule gezogenen Schranken eine größere Anzahl von Zöglingen höhere Reife gewinnt 
und auch der Einzelne feiner Eigenthümlichfeit gemäß beftimmten Zielen entgegengeführt 
wird. Hiernach ift alſo das Schulleben theils gemeinfames Leben vieler, theils Einzel: 
leben innerhalb des gemeinfamen Lebens, in beiden Beziehungen aber erjcheint es als 
Product der Ordnungen und Einrichtungen der Schule, welche durch die Leiter und Rehrer 
berfelben immer wieber zu lebendiger Wirkjamfeit gelangen. Dabei ift num aud) fogleid 
Har, daß das Schulleben, fo gefaßt, für die Zöglinge, die es durchleben, als eine längere 
ober kürzere Periode ihres Lebens überhaupt erfcheint und zwijchen das Kindesalter und 
bie Zeit der Reife und Mündigkeit fällt. Allein ch wir es nun ald etwas zujtänblices 
benfen oder in feinem zeitlichen Verlaufe betrachten, immer haben wir eine nad feſtem 
Plane und unter Anwendung einer Vielheit von Mitteln fi vollzichende Entwidlung 
vor ung, deren Ziele nach Verſchiedenheit der befonbern Bebürfniffe wie der Lehranftalten 
in fehr verichiedenen Abftänden erſcheinen und body auch wieder nady allgemein menid: 
lichen Bebürfniffen und Aufgaben gemeinfame fein können. Für die weitere Betrachtung 
dürfte fi als der angemeffenfte Gang empfehlen, daß wir das Schulleben zunächſt in 
feiner Abgrenzung theils vom Leben der Familie, theild vom Leben der großen Welt, 
bann in feiner äußern, durch Geſetz und Zucht beftimmten Erjcheinung, hierauf in feinem 
unter dem Einfluffe tüchtiger Perfönlichkeiten fi entwidelnden Gemeingeifte, enblid in 
feiner für das ganze Leben der Zöglinge folgenreihen Bedeutung zu würdigen verfucen. 
Um läftige Wiederholungen, bie bei der MWeitfchichtigfeit der Sache ſchwer zu bermeiben 
find, doch möglichft fern zu halten, werben wir im einzelnen oft auf andere Artikel diefes Werkes 
verweifen, um fo für das der Sache befonders Eigenthümliche deſto beffer Raum zu fchaffen. 

I. Das Schulleben in feinem Verhältnis zum Familienleben, wie in 
feiner Stellung zur großen Welt ift zu aller Zeit Gegenftand jehr eingehender 
Erörterungen gemwefen, und je weniger bie Schulgefeßgebung hier ausreichende Grenz 
beftimmungen finden zu fünnen fcheint, befto mehr hat die Schule felbit, die won beiden 
Seiten immer wieber und auf mancherlei Weife Einwirkungen erfährt, in ber Prarie 
fih helfen müßen, um für die Entwidlung der ihr Anvertrauten bie nöthige Sicherheit 
und Stetigfeit zu gewinnen, Sie hat dabei nicht felten im Dienfte kirchlicher Interefien 
ober auch rein aus pädagogiſchen Gründen felbft der Familie gegenüber ſich abmwehrend 
verhalten; aber ungleich öfter hat fie doch Verbindung und Zuſammenwirken mit ber 
Familie als zweckmäßig erfannt und dann auch von ber Familie gewiße Grenzlinien um 
fo lieber reipectiren jehen. Dagegen ift bie Schule der großen Welt gegenüber allezeit 
fehr auf der Hut geweſen und hat auch da, mo fie ihre Zöglinge in bie Deffentlichfeit 
treten und mit ber Welt in ftärfere Berührung kommen ließ, nicht leicht vergeffen, daß 
dies in jedem Falle ein gefährliches Erperiment fei. 

Das Verhältnis des Schullebens zum Leben der Familie beftimmt ſich nun im 
allgemeinen fo, daß biefes auf dem Grunde eines Naturzufammenhanges ruht, während 
jenes auf einem Fünftli gelegten Fundamente ſich entwidelt; daß hier das perſönliche, 
nach den wechſelnden Bebürfniffen fich beftimmende Wollen des Familienhauptes mehr 
ober weniger alles enticheibet, dort aber ein aud) die Leiter und Lehrer bindenbes Geſetz 
bie regelnde Macht iſt; daß bier die Auctorität ber leitenden Perſönlichkeiten eine von 
ben Kindern ohne weiteres anerkannte, bort eine oft nur burd die bumfle Scheu ber 
Zöglinge vor ber feften Ordnung ber Schule geſicherte iſt; daß hier inbivibuelle Behand 
lung im Grunde fehr leicht, dort in vielen Fällen fehr ſchwierig ift. Hiernach ift ein 


in Bäder ꝛc. mitnehmen, wünſcht man fie in den Sommer verlegt. Unſeres Grachtens folte 
man gerade in ſolchen Dingen die provincielle Tradition nicht leicht abändern. Bol. Wieſe, 
Verordnungen und Geſetze für die höheren Schulen in Preußen. Abth. J. ©. 26. D. Red. 
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leuchtend, daß bie Entwidlung bes findlichen Lebens allein im Kreife ber Familie an 
und für fih ganz trefflid von ftatten gehen kann, wie fie denn auch in einfachen Zus 
fänden und bei manchen Völkern durch lange Jahrhunderte faft ausfchließlih Sache ber 
Familie geweſen ift. Und noch giebt es auch bei uns unter den verſchiedenſten Verhält— 
niffen Familien genug, welde, bald nad fehr äußerlichen Erwägungen, bald aus tieferem 
Bebürfnis, das Leben ihrer Kinber fo lange als möglich unter ihrem Einfluſſe behalten. 
Zur Ergänzung deſſen, was Vater oder Mutter felbft beiergen Fönnen, werden dann nur 
eiwa Hauslchrer oder Hofmeifter herbeigezogen, webei man freilich überfieht, wie unſicher 
im ben allermeijten Fällen die Mitwirkung junger Männer ift, die ohne Erfahrung und 
Uebung in eine überaus ſchwierige Aufgabe eintreten unb vielleicht um fo weniger zu 
fiheren Reſultaten e8 bringen werben, je mehr fie durch das Unfichere ihrer Stellung 
zu fügfamer Ausführung individueller Wünſche ſich beftimmen laſſen. Val. vie Artikel 
Hofmeister und Privatlehrer. Wir dürfen übrigens hierbei nicht unerwähnt laffen, 
daß die Hofmeiftererziehung in den Häufern des Adels erft im 17. Jahrhundert eine 
allgemeinere wurde, als dieſer Stand, mehr und mehr in auslänbifche Bildung hinein: 
gezogen und vom Volke vornehm fich abichließend, in bem, was die Schulen boten, das 
feinen Betürfniffen Entiprehende nicht mehr erfennen mochte. Später hielten auch bie 
tiberen und anfpruchsvolleren Bürgerfamilien ihre Söhne von ben Öffentlihen Schulen 
miglichft lange zurüd, um fie durch Candidaten ber Theologie oder durch Schüler ber 
Opmnafien unterrichten zu laſſen. Aber bei ben Anſprüchen, welde in verwidelteren 
Lerbältniffen an die Einzelnen geftellt werben, und bei ber Unmöglichkeit, in geſchloſſenem 
Familienkreife die Kinter eine ausreidhende Vorbildung für den Dienft des Lebens gewin— 
zen zu laſſen, müßen ſchließlich auch ſolche Eltern, welche ihre Aufgabe fehr ernit nehmen, 
fih überzeugen, baß das Leben ihrer Kinder die erforberlichen Ergänzungen in einem 
eiteren Kreiſe zu fuchen hat und auf rechte Weiſe nur in der Schule finden fann. 

Es ift nun wieder eine vielverhandelte Frage, ob diefe Ergänzungen beffer in Privat: 
anftalten (Penfionaten, Anftituten) oder in öffentlihen Schulen gewonnen werben. Für 
ine bat man geltend gemacht, daß fie Leichter auf individuelle Bedürfniſſe Rüdficht 
nehmen, eine feitere Verbindung mit den betheiligten Yamilien unterhalten können, wäh 
rend fie zugleich eine gewiße Gleichartigkeit der Zöglinge nach den Äußeren BVerbältniffen, 
aus denen biefe fommen, barftellen und bei der Meineren Zahl ver Zöglinge auch eine 
ängehentere Behandlung der einzelnen möglich machen. Andererfeits muß freilich aud) 
hervorgehoben werben, daß in foldyen Privatanftalten durch den Speculationsgeift der 
Unternehmer und den Standesgeift der Eltern das Leben der Zöglinge nicht felten eine 
bei aller Aeußerlichkeit und Schwächlichfeit der Mafregeln tief verbilbende Behandlung 
erfährt; herzliche Pietät gegenüber den Peitenden und innige Verbindung unter ben Zög- 
lingen ſelbſt, wodurch jonft das Schulleben oft einen fo erfreulichen Charakter gewinnt, 
findet ſich in folden Anftalten vielleicht feltener als man vermuthen follte, Anders fteht 
ed da doch mit der öffentlichen Schule, die, im wefentlihen unabhängig und zu freierer 
Durchführung anerkannter Grundfäge in den Stand gefebt, mit ungleich größerer Energie 
das Leben ber Zöglinge beftimmen fann und dadurch, daß fie perjönlichen Anfprüdyen und 
Stantesverurtheilen feinen Einfluß geftattet, den Zöglingen meift eine befonbere Wohl: 
that erweist. Dabei foll nicht geleugnet werben, daß im befondern PVerhältniffen bie 
Privatanftalten doch geeignete Bildungsftätten fein und Großes Ieiften können. Wir 
möchten in biefer Beziehung an die Petites Ecoles des Port Royal erinnern, bie bei 
dem hoben Ernfte und ber hingebenden Liebe ihrer Leiter allerdings das Vaterhaus erſetzen 
und ihre Zöglinge in der wohlthätigiten Weiſe fördern konnten. Zu dem Art. Bort 
Royal vgl. David Müller, Die Petites Ecoles von Port Royal. Berlin 1867. 4. 
Im allgemeinen aber werden öffentliche Schulen immer größere Bürgichaften bes Ges 
deihens bieten. Der Einzelne fieht fib da in eine frifchere, vielſeitigere Lebensbewegung 
dineingegogen und unter die Wirkſamkeit eines Geiftes geftellt, der alle feine Kräfte in 
Anſpruch nimmt und zu unaufhörliher Bethätigung anhält; wird babei das inbivi- 
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buelle Leben zuweilen unjanft berührt und in einzelnen Fällen jtärkeren Schwankungen 
ausgeſetzt, fo it dies fat immer zu feinem Vortheil, und je rafcher ber Einzelne 
im. Schulleben gewiße Einbilbungen und Anfprüde fallen Täßt, deſto befler ift es 
für ihn. 

Scheinen kann ed nun, daß diejenigen öffentlichen Schulen, weldye als „geſchloſſene“ 
das ganze Leben ihrer Zöglinge unter eine burdhgreifende Leitung nehmen, beſondere 
Vorzüge vor den „offenen“ haben, bie zunächſt und zumeift Unterrichtsanftalten find, 
außerhalb des Unterrichts aber das Leben und Arbeiten ihrer Zöglinge niemals einer 
zuſammenhängenden Aufficht und Regelung unterwerfen können. Was hierbei zu Gunften 
der geſchloſſenen Anftalten gejagt werben kann, bas ift in dem Art. Alumneum auf 
erſchöpfende Weije behandelt, und eine eingehendere Darftellung deſſen, was in ben ge 
ſchloſſenen Anjtalten Frankreichs und Englands von jeher erreicht worben ift, Könnte 
zahlreiche Beftätigungen bazu liefern. Ob aber die Nothwenbigfeit einer bis in bas 
Kleinjte gehenden Beauffichtigung und eines hiernady zu beſtimmenden Straffgftems unter 
befonderen Umftänden und bei leicht möglichen Fehlern ber Leitenden nicht auch wieber 
eigenthümliche und jehr tief gehende Nachtheile herbeiführen könne, fol hier nicht unter: 
fucht werden. Daß in mandyen Fällen das Leben der Schüler in eine geſchloſſene Oppe: 
fition zu dem leitenden Lehrercollegium tritt, die darum, nicht weniger bedenklich it, weil 
fie verbüllt bleibt, daß Gegenſätze im Lehrercollegium jelbft und dadurch beſtimmte 
Schwankungen in ber Praris ſchlimmer wirken müßen als bei offenen Anftalten, daß 
gewiße Ausichreitungen und Ungebührniffe durch ſtille Tradition gewißermaßen fanctienirt 
find und die Tyrannei einzelner ben von ihnen Abhängigen das Leben zur Dual madıen 
ann, ven ber fie dod) nichts zu jagen ſich getrauen, das find Thatſachen, bie fid) nit 
wegleugnen laſſen. Was in offenen Anftalten als krankhaft erfcheint, gewinnt wenigſtens 
felten den chroniſchen Charakter, den manche Uebelftände in geſchloſſenen Anftalten haben; 
aber freilich bieten fich bei jenen auch wieder Schwierigkeiten bar, bie felten ganz über: 
wunben werben, und die Loderheit der Verhältniffe, die Doppelheit namentlich, in 
welcher das zwiſchen Schule und Haus, zwifhen Unterricht und Arbeit getheilte Leben 
der Schüler fih balten muß, führt Nachtheile herbei, welche durch die dem Einzelnen 
gelafjene Möglichkeit zu freier Entwidlung inbivibueller Gaben und Kräfte und mandes 
fonft wohlthätig wirkende Moment nicht ganz aufgewogen werben. Unbeftreitbar ift es, 
daß die geſchloſſenen Anftalten durd; das gemeinfame Fundament, welches fie dem ge 
fammten Leben und Streben ihrer Zöglinge barbieten, und durch den feften Zujammen: 
bang, den fie in alle Thätigfeit derfelben bringen können, ein Schulleben möglich madıen, 
das große Bürgſchaften des Gedeihens hat, und daß bei ben in ihnen nothwendigen 
Beſchränkungen Fräftigere Naturen zu energiſcher Entwidlung um fo eher gebracht werben 
können, je mehr fie ihre Kräfte zufammenzuhalten, ihre Neigungen zu zügeln haben. 
In vielen Fällen, wo bie Eltern durch eigene Schuld ober wegen äußerer Verbältnille 
außer Stande find, auf die Erziehung heranreifender Kinder einen confequenten Einfluß 
auszuüben, wird es für dieſe ein wahrer Segen fein, unter die Controle einer geſchloſſenen 
Anftalt zu kommen. 

Freilih muß auch die trefflihfte Schule befennen, daß fie bei aller Sorgfalt und 
Treue manches nicht geben kann, daß fie am wenigften die Mutter zu erlegen vermag, 
daß aljo body, wenn irgend möglich, für rechte Förderung ber Schüler die Mitwirkung 
der Familie in Anfprud genommen werden muß. Am beſten wird das Schulleben be 
rathen fein, wenn Eltern und Lehrer, Haus und Schule, auf denſelben Grundlagen 
ftehend und in ben weſentlichen Weberzeugungen einig, aud ihre Einwirkungen jo com: 
biniren, daß fie fich gegenjeitig ergänzen, und in der That follte von beiden Seiten ber 
höchſte Ernſt daran gefett werben, um foldes Zuſammenwirken zu ſichern. Vgl. im 
allgemeinen außer dem Art. Schule und Haus den gebanfenreihen Vortrag von 
Scheibert, Haus und Schule. Ahr Antheil an Erziehung und Bildung. Stettin 1868. 

Wie ernfilih man im Jahrhundert der Neformation auf ſolches Zuſammenwirken 
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bingearbeitet hat und wie forgfam man auch fpäter in Kreifen, wo durch Schule und 
Haus ein friicheres Leben gieng, dafür bemüht gewefen ift, braucht nicht erft nachge— 
wiefen zu werben.*) In ber Gegenwart freilich find die Forberungen, welde das 
Schulleben tur das Familienleben erfahren kann, ſchon darum jeltener, weil dieſes jo 
oft des rechten Zufammenhaltes entbehrt. Denn aud) biejenigen, welche für Menichen 
und Dinge ein fehr nachſichtiges Urtheil haben, müßen geitehen, daß ber früheren Ge: 
Ihlechtern eigene Geift der Ordnung und Zucht, der jebem Gliede der Familie feine 
genau begrenzte Stelle und Thätigfeit anwies, der für alles häusliche Arbeiten und 
Sorgen nah Stunden und Tagen unantaftbare Borfhriften hatte und in dem Hausvater 
einen perfönlichen Mittelpunct verehren fieß, um welden der ganze Kreis ber Familie 
willig und leicht fich bewegte, an vielen Orten bis auf die Erinnerung verſchwunden 
it; Kinder aber, die aus folden Familien in die Schule treten, zeigen ſich meift jehr 
wenig geneigt, im ben für das Schufleben vorgefchriebenen Bahnen vorwärts zu gehen, 
und entbehren namentlid des Sinnes für Ordnung und Confequenz in geiftigen Dingen. 
Kommt dann noch hinzu, daß das Familienleben in einen ftillen oder gar offenen Wider: 
ſpruch zu dem Geijte fich jet, der tas Schulleben beherricht, jo wirb das Uebel um fo 
größer, und es find bann von diefer Seite Gegenwirfungen möglih, durch weldhe Tag 
für Tag wieber zerftört wird, was bie Schule gepflanzt hat. Wir bürfen uns burd) 
die vielfachen Kundgebungen fchulfreunblicher Gefinnung nit täufchen laffen; es tritt 
dabei manches hervor, was ſchon bie erſte Probe nicht bejteht, und auch ba, wo nad: 
drückliche Unterftühung verheißen wird, gewinnen zuweilen mit überraſchender Schnelligkeit 
Gefühle Macht, bie in herben Urtheilen Ausdruck ſuchen und bamit in bas Schulleben 
für Tage, für Wochen Erfältung bringen. Aud da, wo befonbere Verbindungen zwijchen 
Schule und Haus ſich knüpfen, fommt es nicht gerade zu lebendiger Wechſelwirkung, 
und Fälle, wo Eltern mit Lehrern fih in ein ftetigeres Einvernehmen fegen, um auf 
das Schulleben ihrer Kinder nachhaltiger einwirken zu fünnen, find doch felten. Oefter 
macht fich der gute Wille im Zufammenhange mit einer gewißen Weichlichkeit jo geltend, 
daß er den Kindern bei ihren Arbeiten für die Schule eine täuſchende Hülfe ſchafft, und 
der Privatunterricht, der neben dem Schulunterricht zu Förderung besjelben eingerichtet 
wird, bringt oft in das Schulleben Fälſchungen, über beren fittlihe Gefährlichkeit man 
fi mit zu leichtem Muthe täuſcht. Wenn im 16. und 17. Jahrhundert ber Brauch fait 
allgemein war, dag Eltern gereiftere Schüler al$ Paedagogos für ihre Kinder ins Haus 
nahmen, um dieſen eine ftetige Aufficht und Nahhülfe zu fihern, jo muß babei mehr 
Ernft und Einficht gewaltet haben, als in unfrer Zeit, weil ja fonft nicht ſogar Schul- 
erbnungen ihre ausbrüdliche Billigung ausgefprochen haben würben.**) Man muß babei 
vor alleın fi gegenwärtig halten, daß diefe Paedagogi, indem bie Eltern fie zu Haus: 
genoffen machten, und fo durch Wohlthaten zu Dankbarkeit verpflichteten, oft wohl auch 
in ganz anderer Weiſe ihrer Pfleglinge fi annahmen, als etwa Schüler ber Gegenwart, 


) Kir erinnern bier nur an die von ben Schulordnungen des 16. Jahrhunderts geforderten 
Schulpredigten, welde über den Werth und Nugen der Schulen verftändigen und bas Haus 
zu Unterftügung der Schulzwede anregen follten, VBormbaum, Evang. Schulordnungen 1, 93, 
167, 225 f., 261 f. 

**) ©, Breslauer S,O. von 1570 bei Bormbaum J, 2il u. 214, Kurſächſ. S. O. von 1580 
ebd. 256 u. 259, Güſtrower S. O. von 1572 bei Rafpe, Zur Gefhichte der Güſtrower Dom: 
ihule 38 und 44, Ulmer S. O. von 1618. Kapff, Zur Gefchichte des Ulmer Gym. I, 20. 
Bol. für Eisleben Ellendt, Geſch. des Kol. Gymn. zu Eisl. 118 f., für Stettin Haſſelbach, 
Geſch. des ehemaligen Pädagogium in Stettin 34 f., für Dsnabrüd Hartmann, Geſch. des 
Rathsgymnafiums zu Osn. I, 20-22. Nod im X. 1657 wurden in Liegnig die Eltern von 
den Kanzeln ermahnt, Paedagogos zu halten, die ihre Kinder zur Schule leiten und zu Haufe 
fleipig unterweifen, and) zu guten Eitten und Tugenden anführen Fönnten, damit fie ſelbſt an 
ihren Kindern Ehre und Freude erlebten. Köhler, Geſchichtliche Nachrichten über das Gymn. 
zu 2, I, 16. 


122 Schulleben. 


die nur zu einigen Unterrichtsſtunden das Haus betreten und nebenbei gelegentlich einen 
Mittagstiſch erhalten. 

Wir wollen aber auch wieder anerkennen, daß die Schule der Gegenwart bisweilen 
ſich etwas zu vornehm abſchließt von den Familienkreiſen und ſo ihrerſeits ein gedeihliches 
Zuſammenwirken erſchwert. Der wohlwollende Schulmann wird doch nicht ſelten war— 
nehmen, daß, wenn er ſeinerſeits in dieſer Beziehung das Erforderliche thut, ſeinen An— 
regungen bald da bald dort Empfänglichkeit und Verſtändnis entgegenkommt, und zu— 
weilen an Stellen, wo er es kaum erwartet hätte. Wenn Eltern die Lehrer ihrer Kinder 
perſönlichen Verkehr ſuchen oder auch nur ſchriftliche Mittheilungen in beſonderen Fällen 
machen ſehen, laſſen ſie wohl auch ein Verhältnis ſich knüpfen, das weit über den Mo— 
ment hinausreicht und bei den einen ängſtliche Zurückhaltung, bei den andern verdecktes 
Mistrauen, bei noch andern Gleichgültigkeit und Sorgloſigkeit beſeitigt. Welchen Einfluß 
dies auf das Schulleben der Kinder hat, zeigt ſich zuweilen unmittelbar nach eingetretener 
Verſtändigung. Und es giebt doch immer auch Familien, die ohne Anregung das Ihrige 
treu und gewiſſenhaft thun und deren Kinder dann durch ihre ganze Haltung im Schul— 
leben den aufmerkſamen Lehrer bald erkennen laſſen, daß in der Familie, deren Glieder 
fie find, ein frommer Sinn und feſte Ordnung waltet; mit ihnen aber kann Verſtändi— 
gung, wo fie noch nöthig ift, nicht fchwer fein, 

In gar manden Fällen wird die Schule auch durch die Rückwirkung, welche von 
ihr auf die Familie ausgeht, mittelbar Förderliches für das Leben ihrer Zöglinge erreichen 
können. Wie fchen die Strenge ber äußeren Schulerbnung nicht felten auf das Haus 
einen regelnden Einfluß übt und immer wieber Proteft einlegt gegen bie hier waltende 
Schwächlichkeit, Verzärtelung und Vergnügungsſucht, fo wird von der Schule aus auch 
manches ideale Element in das Haus hinübergeleitet, was diefes dann in feinen Kindern 
der Schule auf manderlei Weife zurüdgiebt. Sogar ſolchen Familien gegenüber, welche 
in ſich zerfallen und höherem Leben entfrembet find, wird die Schule, wenn fie nur 
jelbjt freudig und unbewegt die Wahrheit befennt und das Rechte vertritt, eine wohl— 
thätige, ob aud nicht Teicht eingeftandene Macht ausüben und dann vielleicht in ganz 
bejonberer Art für das eigene Leben Gewinn haben. Bal. Piderit, Zur Gymnaſial⸗ 
päbagogif (Hanau 1867). 

Wie nun aber aud das Verhältnis von Haus und Schule ſich geftaltet, immer 
wird das Schullchen feine aud) für das Gefühl der Schüler ſehr deutlich hervortretende 
Eigenthümlichleit bewahren. Dabei ift Har, daß für die einzelnen Schüler tas Schul: 
leben um fo bebeutjamer wirb, je mehr fie durch äußere Verhältniffe in die Lage ger 
bracht find, getrennt von ben Familien, denen fie angehören, ihren Weg zu gehen. Für 
ſolche ergiebt fich mehr oder weniger doch die Nothwendigkeit, im Schulleben felbft einen 
Erſatz zu juchen, für die Schule aber entjteht die Verpflichtung, Schülern diefer Art jo 
viel als möglih Halt und Hülfe zu bieten, daß ihr Schulleben, in welchem häufig eine 
Verfrühung felbftändigen Auftretens unvermeidlich ift, nicht in gefährliche Schwankungen 
gerathe. Daß für offene Anftalten, weldye für die einzelnen Schüler keine durchgreifende 
Aufficht Herftellen Können, die Pflicht fich ergiebt, das häusliche Leben derſelben fo viel 
als thunlich durch gute Nathichläge wie durch bindende Vorfchriften in lebendigen Zu: 
fammenhang mit der Schule zu bringen, auch wohl durch Vermittlung einer wohlwollen— 
ben Aufnahme in Familienkreife ſicher zu ftellen, Braucht kaum gejagt zu werben; aber 
es ijt freilich auch bekannt, welche Schwierigkeiten bierbei zu überwinden find. Wo 
Schüler ald Penfienäre in Familien leben, werben nicht jelten diefelben Berhältniffe, bie 
zwiſchen Haus und Schule ſich zu bilben pflegen, wenn auch mit manchen Mobificationen 
wieberfehren. 

Einen ganz bejondern Charakter muß das Schulleben natürli ba annehmen, wo 
Bildungsanftalten dem Haufe alle Mühe und Sorge der Erziehung abnehmen und fo 
allen Dualismus zwiſchen Schule und Haus energiich aufheben. Aber wir würden und 
doch aud) auf ein etwas entlegenes Gebiet verlieren, wenn wir barftellen wollten, wie 
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bie Kloſterſchulen des Mittelalters, wie die für Jugendbildung geitifteten Mönchs- und 
Nonnenorden, wie namentlich die Jefuiten in dieſer Beziehung gewirkt haben, und fo ver: 
jihten wir aud auf eine Schilderung des Schullebens, wie es in den großen engliichen 
Schulen fi entwidelt hat. Wären hier eingebendere biftoriiche Betrachtungen am Plate, 
jo müßten wir auch nad der entgegengefetten Seite jene Art des Schullebens berüd- 
ſichtigen, welche die Geſchichte der Badyanten oder Baganten (ſ. d. Art.) und vor bie 
Augen ſtellt. Bei der weiteren Behandlung unferes Gegenftandes werben übrigens doch 
einzelne geichichtlihe Züge zu benußen fein, 

In jenen das ganze Leben der Zöglinge ergreifenden Inftitutionen haben wir durch— 
weg Beitrebungen vor uns, die Schüler auch von dem Leben ber großen Welt in weit: 
gebender Entfernung zu halten. Dies leitet und nun zu der Frage hinüber, wie das 
Schulleben vom Weltleben abzugrenzen und gegen bie fo leicht verwirrenden und vers 
bildenden Einwirkungen besfelben zu verwahren fei. Daß aber ein ſolches Abgrenzen und 
Berwahren in größerer Ausdehnung ftatifinden müße, tas erkennen zum Theil auch dies 
jenigen an, welde für fich felbft ten Ichenbigften und vielfeitigften Verkehr mit ber Welt 
fuhen. Die Gründe liegen ja fo nahe. Die Erfheinungen und Erfahrungen bes Lebens 
werden doch wahrhaft bildend erjt dann, wenn man einen feiten Standpunct der Be: 
trahtung gewonnen hat, auf weldem man, während alles raſch, ungeftüm, wie im 
Wirbel ſich vorüberdrängt, ruhig und ſicher ftebt; wenn man ferner ben Blick geſchärft hat, 
um Weſen und Schein, Wahrheit und Trug zu unterfcheiden, in dem Wirrwarr das 
ordnende und geftaltende Gefeh, in der Auflöfung die Keime neuer Entwidlungen zu 
erkennen; wenn endlich das Herz ſchon einigermaßen an Folgerichtigfeit des Strebens ſich 
gemöhnt, eine gewiße Selbjtänbigfeit gewonnen und in leichteren Prüfungen für fdywerere 
fi) geübt Hat. Weil nun die Schule weiß, daß ihre Zöglinge ſolchen Standpunct ber 
Betrachtung, ſolche Klarheit und Schärfe des Blicks, ſolche Selbjtändigfeit und Feſtigkeit 
im Wollen und Streben noch nicht haben und nur in fliller, geficherter und georbneter 
Entwicklung, zumeift durch fie felbjt, gewinnen können, darum bat fie ein berechtigtes 
Mistrauen gegen bie Einflüffe des MWeltlebens; auch fieht fie oft mit tiefer Betrübnig, 
wie dieſes das von ihr mühlam Angelegte und Begründete wieder einreißt, ja zuweilen 
in wahrhaft wühlerifcher Thätigkeit das fcheinbar völlig Geficherte zerftört und ihre ganze 
Arbeit als Danaidenmühe ericheinen läßt. 

Aber ſreilich — was helfen der Schule Klagen? was nüßt ihr ein mistrauiſches 
Abwehren des auf allen Seiten Anbdringenden, des durch alle Riten wie feiner Staub 
Eindringenden? Das Leben umher machte feine Rechte geltend gegen jeden Widerſpruch 
und nimmt bie Jugend auch in feine Schule. Dabei verführt es wehl nicht jelten recht 
regellos: es hätichelt und verwöhnt; aber auch ruck- und ſtoßweiſe, mit verlegender Härte, 
mit kalter Strenge tritt c8 ein; fein Gewirr, feine Unruhe, das Spiel feiner großen 
und einen Leidenfchaften, feine Genüffe und Zerjtreuungen, wie feine Mühen unb 
Kämpfe beftimmen aud das Augenbleben, werfen ihre Lichter und Schatten aud in bie 
Räume der Schule. Und das Weltleben umber, das Leben in höherem Sinne, wirft doch 
nicht felten auch in fehr wohlthätiger Weile und erzieht neben uns gelegentlich viel beffer, 
ald wir es mit aller pädagogiichen Kunft vermögen. Hat es denn nicht in großen und 
edlen Völkern durch lange Jahrhunderte neben dem Haufe alle Bildung der Jugend über: 
nommen, und ift nicht überall erft nachträglich die Schule ald Ergänzung zu bem, was 
das Leben bot, zu einem nothwendigen Inftitute geworben, in Zeiten, wo das Leben 
feine friſche, jeine einheitlich wirfende Macht, feinen allieitig und gleihmäßig bildenden 
Einfluß verloren hatte? Sind denn nicht oft bie edelſten Geifter, bie bahnbrechenden 
Naturen, ganze Reiben tüchtiger Männer viel mehr durd das Leben als durch die Schule 
gebildet worben? Ghateaubriand, ber in feinem Knabenalter ganz vernadhläßigt worden 
war und eigentlich niemals ein regelrechtes Schulleben durchgemacht hatte, ſah darin 
durchaus Fein Unglüf. Er fagt darin in feinen Mémoires d’outre-tombe (Leipz. 1849) 
1, 40 f.: Aurait-on mieux developpe mon intelligence en me jetant plus töt dans 
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l'etude? J'en doute: ces flots, ces vents, cette solitude (am Strande von St. Malo), 
qui furent mes premiers maitres, convenaient peut-ötre mieux & mes dispositions 
natives; peut-6tre dois-je à ces instituteurs sauvages quelques vertus que j'aurais 
ignordes. Telle chose que vous croyez mauvaise met en valeur les talents de votre 
enfant; telle chose qui vous semble bonne 6toufferait ces mömes talents. Dieu fait 
bien ce qu'il fait. Und bie großen menfchlichen Ordnungen, welche das Leben um und 
ber darſtellt, Bieten fie nicht taufend Anregungen und Förderungen aud) für bie Jugend 
dar? Es fommt in der That nur darauf an, daß bie Schule einen angemefjenen Ge 
braud davon zu machen und das von ihr felbjt Angelegte vom Leben ber beleben, ver: 
ftärfen und vertiefen läßt. 

Die Schule fol ja doch nur eine Vorſchule für das Leben fein; das wirb fie aber 
nur, wenn fie das Leben ihrer Zöglinge in mannichfache Beziehung fett auf die Zuftände 
und Bewegungen, in welche fie eintreten, für welche fie vorbereitet werben follen. Nun 
giebt e8 ohne Zweifel Gebiete, von denen wir unfere Zöglinge fo lange als möglich fern 
zu halten haben; aber die Schule kann hier leicht in eine bebenfliche Pebanterei fid) 
verlieren und in der Meinung, als könne fie alles wünfchenswerthe allein beforgen, ſehr 
förberliher Mitwirkung fi berauben, fie fann vergeffen, daß das, was fie Ichrt, für 
bie Schüler in vielen Fällen eben erft durch die Beziehung auf das Leben lebendig wird. 
Dies gilt zumal von denjenigen Unterrichtsgegenftänden, welche weniger einen intellec 
tuellen, als einen etbifhen Charakter haben. Da wäre nun eigentlich zu zeigen, wie 
das Schulleben dadurch, daß wir es zu den großen Ordnungen bes Lebens, zum Staate 
und zur Kirche, in ein lebendiges Verhältnis fegen, unter Einflüffe gebracht wirb, welde, 
von allen Seiten fommend und immer wieder ſich erneuernd, den auf jene Lebensorb: 
nungen ſich beziehenden Wahrheiten erſt rechte Kraft und Vertiefung geben. Was num 
im befonbern die Hinleitung ber Jugend auf das Staatsleben anlangt, jo wird Fein 
Befonnener Teugnen, daß ein Hineinziehen ber Jugend in das Getümmel politiſcher 
Leidenſchaften ein Verbrehen gegen die Jugend wäre; aber fie mit Theilnahme zu er: 
füllen für des Vaterlands Ehre und Gebeihen, die Verhältniſſe ihr klar zu machen, 
unter denen das eigene Volk ſich entwidelt hat und fort und fort fi regt und bemegt, 
und jo almählic fie fähig und geneigt zu machen, im biefes reiche, vielgeftaltige Leben 
fi bineinzufeben, das barf man als eine ernſte Pflicht bezeichnen, deren Erfüllung gewiß 
aud; dem meiften, was wir beim Unterricht in Geſchichte und Geographie, wie bei ber 
Lectüre der Claſſiker ꝛc., über politifche Entwidlungen und Zuſtände zu fagen haben, 
erft das rechte Verſtändnis ſichert. Wir wiffen es aljo nah Gebühr zu ehren, was 
Sokrates von der Jugend Athens in deſſen fehönerer Zeit rühmt, daß fie, wenn ge 
nöthigt über die Agora zu gehen, bie nur mit Schüchternheit und in ber befcheibenften 
Haltung getan, und wir fühlen mit Andofides, wenn er es als eine heillofe Umkehr 
der Verhältniffe bezeichnet, daß die Jünglinge nicht in den Gymnaſien, fondern in ben 
Gerihtshöfen zu finden find und, während die Alten zu Felde ziehen, bie Jungen als 
Volksredner auftreten; aber beide haben doch aud wohl gewußt, daß das atheniſche 
Staatsleben in feiner ale Kräfte ber Bürger anjpannenden Bewegung direct und inbirec 
die nahhaltigfte Einwirkung auf bie jugendlichen Gemüther übte und die tiefften, ftärfften 
Ueberzeugungen früh in ihnen beranbilbete, Es ift hierbei kaum nöthig, an bie Art 
und Weife zu erinnern, in welder bie englifhe Jugend, wie abgeſchloſſen auch ihr 
Schulleben in Eton, Harrow und Rugby erſcheinen mag, burd die um fie ber ſich 
durchführende politiſche Bewegung beſtimmt wird. Daß in beſonderen Fällen, wenn das 
Vaterland große Ehren- und Freudentage begeht, auch das Schulleben zu ſtärlerem 
Antheile aufgefordert wird, dürfte niemand für bedenklich halten; aber ſelbſt Bedenkliches 
iſt nicht immer vom Schulleben fern zu halten. Fr. Nicolai ſchildert in ſeinem Sebaldus 
Nothanker gewiß nach dem Leben, wie dem kleinen Sebaldus von Jugend auf in der 
Schule ein herzlicher deutſcher Haß gegen die Krone Frankreich eingeprägt werben, wie 
man ihm oft wiederholt, daß fie, nebſt den leidigen Türken, ver Erb: und Erzfeind 
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Deutſchlands ſei, daß ſie Kaiſer und Reich oft bekriegt und ganze Provinzen vom 
deutſchen Reiche abgeriffen.*) Als die durch feindliche Waffen wieder auf den Thron 
gehobenen Bourbonen dem tief verlegten Nationalgefühle ber Franzoſen Feine Beſchwichtigung 
zu bieten vermochten, fam es in ben Parifer Schulen wiederholt zu Revolten, mweldye 
das ganze Leben berjelben aufregten. (Quicherat, Histoire de Sainte-Barbe III, 
170 ff.) Und fo wirft jede allgemeinere Bewegung unaufhaltfam in bie ftillen Kreife 
ter Schule herein, die dann immer wieber auf Mäßigung der Gefühle durch Worte der 
Verftändigung und Warnung fi) wird beihränfen müßen. — Es ift zu mand)en Zeiten 
niht anders geweſen mit dem Einfluffe kirchlicher Bewegung, ja man kann jagen, daß 
es ganze Perioden gegeben bat, in denen die Schule ihre Zöglinge zu jtärkfter Theil- 
nahme an folder Bewegung aufgeforbert und angeleitet hat. Wir glauben nun zwar 
nicht, daß das Schulleben dadurch ſonderliche Förderungen werbe erfahren haben; aber 
wir fönnen nody weniger annehmen, daß es dem Schulleben zum Heile gereihe, wenn 
ed, wie in der Gegenwart vielfach geſchieht, Eirchlicher Bewegung gegenüber in matter 
Gleihgültigkeit dahin geht. Die erfreulichfte Förderung würde es ſicher dann erfahren, 
wenn das kirchliche Gemeindeleben, tiefer ergriffen vom Geifte der Wahrbeit und mun 
eine Fülle edler Bildung aus fid) bervortreibend, als ein Leben des Glaubens und ber 
Liebe, ftetig und in hundert erwedenden Thatjachen auf bie Jugend wirkte und immer 
wieder bie in ihm waltenden Ueberzeugungen wie verkörpert ihr entgegenbrächte und bie 
ibm lieber frommen Uebungen auch ihr lieb machte, Wie ganz anders würbe dann aud) 
ber Religionsunterricht das Schulleben beftimmen, ber jeßt auch da, wo er ben treuejten 
Händen befohlen ift, nicht felten viel geringere Erfolge bat, als in Zeiten, wo er auf 
Einprägung bes Katehismus ſich beichräntte! 

Aber indem wir in folcher Weife dem Leben umher fein Recht einräumen, können 
wir um fo entichiebener daran fefthalten, daß das Schulleben zur Löfung der nächſten 
Aufgaben einer gewißen Ruhe und Harmlofigkeit, einer gewißen Unabhängigfeit von 
tem, was draußen vorgeht, bebarf. Und es giebt Dinge, deren Einfluß auf das Schul- 
leben nachdrücklich befchränft werden muß. Wir benfen da an mandherlei fociale Unter: 
baltungen und Vergnügungen, die, wenn fie auch vielleicht am ſich als unverfänglich er: 
ſcheinen können, doch als gefährlid, für das Schulleben bezeichnet werben müßen, fobalb 
fie Anſchauungen vermitteln und Bebürfniffe erweden, welche die Gemüther aufregen, 
verwirren, erfchlaffen. In ſolchen Dingen wird die Schule gelegentlich auch ganz ent- 
ſchiedene Verbote auszufprehen haben, auf die Gefahr Hin, mit den Neigungen und Ge 
wohnheiten des Familienlebens in Collifion zu kommen; aber das wirffamfte Mittel wirb 
doch immer fein, bie Schüler mit lebendigem Intereffe an den Aufgaben ber Schule, 
mit berzlicher Freude an dem Leben ver Schule zu erfüllen, und es fommt ja oft genug 
vor, dag Schüler ſelbſt unſchuldige Erholungen, zu denen die Jhrigen fie einladen, mit 
Hinweifung auf das, was für die Schule zu leiften ift, fidh verfagen. Denn bas ift ja 
überhaupt nicht zu leugnen: die Jugend fühlt, wenn fie nicht früh durch bejonvere Ver: 
bältnifje verbildet wird, mit ficherem Inftincte heraus, daß das Schulleben bei allem 
Zuſammenhang mit andern Lebenskreifen in einer gewißen Geſchloſſenheit fid) halten und 
auf beftimmte Ziele hin in feftem, ungeftörtem Gange fid) bewegen muß; fie ift ja fogar 
ſehr geneigt, ihr Schulleben durch mancherlei Formen und Zeichen als ein bejonderes, 
in fidy befriebigtes erkennbar zu machen. Und jo entjpricht ed auch ihrem natürlichen 
Gefühle vollftändig, daß die Schule durch Geſetz und Zucht aud äußerlich als eine 
gefonderte Lebensorbnung ſich barftelt. Das leitet zu einer weiteren Betrachtung 
binüber. 

I. Das Schulleben in feinen äußern, durch Gefet und Zudt be 


*) Am Enbe bes 17. und am Anfange des 18. Jahrhunderts feierten unfere Schulen bie 
Eiege Über Türken und Franzoſen beim Gregoriusfefte und bei andern Schulacten mit großem 
Behagen. ©. 3. B. Ludo vici, Schulbiftorie III, 332, 346 f., IV, 228, 286. 
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ſtimmten Geſtaltungen iſt freilich in andern Abſchnitten dieſes Werles fo eingehend 
behandelt worden, daß wir hier über manches raſch hinweggehen können; aber wir müßen 
doch in einem feſten Zuſammenhange zu bleiben ſuchen. Da gehen wir nun von der 
Bemerkung aus, daß die Schulordnung auch da, wo ſie in bloßen Aeußerlichkeiten ſich 
darzuſtellen ſcheint, fort und fort das innere Leben beſtimmt und ihm mehr und mehr 
ein eigenthümliches Gepräge geben kann. Es wirkt ja ſchon dies auf die Einzelnen oft 
gleich anfangs gar wunderſam, daß ſie mit vielen andern zu einem Ganzen ſich zuſam— 
menſchließen und in dieſem Ganzen ſtündlich auf ein Geltendmachen perſönlicher Gelüſte 
verzichten, den Eigenwillen unter ein für alle gleichmäßig geltendes Geſetz beugen müßen. 
Selbſt die Räume, in denen die Kinder zum Lernen ſich vereinigen und ihre genau be— 
ſtimmten Plätze haben, die Zeiten, welche in unwandelbarer Regelmäßigkeit und ſo, daß 
jede Stunde wieder ihre beſondere Aufgabe hat, verlaufen, die Formen alle, welche für 
das Kommen und Gehen, für das Lernen und Arbeiten, für die Bücher und Hefte, für 
Sauberkeit und Anſtand, kurz für alle Einzelheiten des äußeren Schullebens geregelt 
ſind, werden von einer den ganzen Menſchen ergreifenden und bildenden Wichtigkeit. 
Und wenn nun bie Schule ſelbſt darauf hält, daß bie äußere Ordnung ſtets wieder 
wohlthuend wirkt, wenn es geſchehen kann, daß das Schulhaus ſchon als Ganzes im— 
ponirt, daß helle und freundliche Claſſenzimmer die Schüler empfangen, deren manche 
für ihr häusliches Leben an ſehr beſchränkte, ja trübe Verhältniſſe gewöhnt ſind, daß an 
bedeutſamen Tagen ein Saal, eine Aula, als Heiligthum der Anſtalt, die Schüler auf— 
nimmt, wenn es fo eingerichtet wird, daß bie einzelnen Schultage auch kleine Unter: 
bredungen ber Arbeit bringen und das Schuljahr in feiner Stetigfeit, abgefehen von 
den Ferien, aud einzelne Freudentage bietet, an denen die jugendliche Munterkeit fich 
freier bewegen und das Auge ber Kinder an heiterem Schmude und bunten Farben ſich 
erquiden fann, da gewinnt die Schulordnung unmerklich eine bis in das Innerſte bes 
Gemüths wirkende Madıt. 

Es kann die Frage fein, ob das zur Äußerlihen Regelung des Schullebens Erfor: 
derlihe aud in Schulgefeken (j.d. Art.) ausgefprodhen werben müße. Die Gründe, 
welche ſolche Beftimmungen als nothwenbig erfcheinen Taffen, hat erft vor kurzem Höting 
in feiner Abhandlung „Ueber den Zwed ber Schulgefeße und die Bebingungen ihrer 
Wirkſamkeit“ (Osnabrüd 1865. 4) zufammengefaßt, und e& finden fi vieleicht wenige 
höhere Lehranftalten, welche nicht Schulgefege in diefer ober jener Form den Schülern 
in die Hände gäben. Uber von dem Brauche früherer Zeiten, die Schuljugend durch bie 
fpecielliten Vorſchriften zu Ordnung und Anftand, zu Fleiß und Aufmerkſamkeit, zu 
Mäßigkeit und Keufchheit, zu allem, was wohlgefällig vor Gott und Menſchen, anzu: 
halten, ift man doch längft zurüdgelommen, und wo man body noch bas Heil einer 
Schule in einer Vielheit von Geſetzen erkennt, fommt leicht in die ganze Schulpraris 
etwas fo peinliches und inquifitoriiches, daß, indem man zweifelhafte Vortheile erreicht, 
wefentliche Intereffen geihäbigt werben. Auch die zahlreichen Schulgefebe früherer Zeiten 
haben wohl felten die gewünſchte Wirkung gehabt; fonft wären nicht bie Klagen über die 
im Schulleben überall bervortretende Zuchtlofigkeit jo häufig und jo laut gewefen. Aus 
zahlreichen Berichten erjeben wir, daß dasjenige, was in ber zweiten Hälfte des ſech— 
zehnten Jahrhunderts in Nürnberg vorkam, in größerer oder geringerer Ausbehnung auch 
anderwärts fich wieberholte; dort aber Flagte man über Unehrlichkeit ber Schüler gegen 
Lehrer und andere Vorgejehte, über Schulverfäunniffe, nächtliches Schwärmen auf ben 
Straßen, muthwilliges Beihmieren von Gebäuden und Kunftwerfen, auffallende Kleis 
dung, und weiter auch über unzüchtige Worte und Geberben, über Spielen, Schwelgen, 
Fluchen, Lügen, Betrügen, über frevelhaften Gebraud von Dolden und andern Waffen. 
K. 8 Roth, Kleine Schriften I, 208 f. Bol. Tholud, Das akademiſche Leben I, 
158 f. und Schulze, Gefdyichte des Gymnafiums zu Gotha 92 ff. Wir fehen übrigens 
in fo gehäuften Ungebührniffen nicht gerade eine Reaction des jugendlichen Cigenmwillens 
und Uebermuths gegen übermäßige Strenge der Schulgefepe und ber dadurch beftinmten 
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Difeiplin, fondern nur in beionderen Yeußerungen bie Ungebunbenheit eines ganzen, 
von hoben Zielen abgeirrten Geſchlechts, weldye audy die Obrigfeiten zu fehr harten Gegen- 
wirfungen nöthigte. 

Darin werben fchließlih alle übereinftimmen, daß, je mehr wir bei Leitung und 
Regelung des Schullebens die Aufgabe als eine fittlihe faffen, defto weniger der Stanb- 
punct ber Geſetzlichkeit fih fefthalten laſſe. Nun aber kann bad Ziel hriftlider 
Schuldiſciplin nur darin erfannt werben, daß in ber Jugend das Reid, Gottes zu 
pflanzen fei und beingemäß bie Einwirkung auf das Leben der Einzelnen burd das 
Streben, der Sünde in jeder Verlarvung und bis auf die Wurzel beizufommen und fo 
zur Erlöfung von dem größten Uebel, zur Erhebung in die herrliche freiheit ber Kinder 
Gottes zu helfen, durchweg ſich beftinnmen müße. Sonft wird ber pädagogiihe Ernſt 
immer wieber richterliche Strenge und das, was man Liebe nennt, ſchwächliche Nachſicht. 
Gewiß ift für das Schulleben auch die Zucht des Gefeges nöthig, und nad Umftänden 
eine jcharf einfchneidenbe; aber fie Fann nur als eine die rechte Einwirkung vorbereitende 
und unterſtützende Thätigfeit gefaßt werden, als eine für alle weſentlich gleiche Abweh— 
zung des Unzuläßigen, die dann individuelle und das innere Lchen ergreifende Behand: 
fung um fo ſicherer madt. Wird fie aber bei der Leitung der Jugend bie Hauptiache, 
fo ijt immer wieber bie Folge, daß Vorfiht und Schlauheit das Schlimmſte verhüllt, ja 
mit den Formen ber Gefeße ſich deckt, und weil wir auch bei der forgfamjten Aufrechte 
haltung der Geſetze nur mit der groben Zucht fertig werden, hören am Ende bie ver: 
fledteren Vergeben auf bei den Schülern als foldye zu gelten. Vgl. Wiefe im Jahres: 
bericht über das Gymnaſium zu Prenzlau 1838 ©. 8 f. u. 13. 

Bei Behandlung diefer Frage ift vielfady audy erwogen worden, ob und wie in ber 
Regelung des Schulfebens die Mitwirkung von Schülern zu benügen fei. Daß nun zu 
Wahrung äußerer Ordnung ſolche Mitwirkung ganz zwedmäßig, ja unentbebrlidy fei, ift 
von jeher anerkannt worden, und je größer bie Zahl ber in benfelben Räumen vereinigten 
Schüler ift, dejto lieber wird man aus ben Reihen der Schüler joldhe bejtellen, die als 
Aufieher oder in andern Meinen Junctionen belfen können. Auch hat ja dieje Verwen— 
tung von Schülern zur Förberung des Ganzen für diefe felbjt eine nicht geringe fittliche 
Bedcutung, und zu verfennen iſt dabei auch nicht, daß manches von Schülern noch 
leibter ausgerichtet wird als von Lehrern, bie für bas Kleine und Kleinfte der Schul: 
orbrung nicht immer ein offenes Auge und ausreichende Gebuld Haben.*) Aber je 
fünftliher bieje Mitwirkung von Schülern ſich geftaltet, deſto bedenklicher wird fie, und 
Einribtungen, wie fie 3. B. Valentin Friedland in feiner berühmten Schule zu Goldberg 
getroffen hat, können wohl nur unter befondern Berhältniffen und unter dem Walten 
einer energijchen Perfönlichkeit als gerechtfertigt erfcheinen (j. d. Art. Troßenborf).**) 
Lommt nun gar in das Schulleben Aufpafferei und Denunciation, fo löſen fi) allmäh— 
lich alle Bande, welche Vertrauen und Pietät gefnüpft haben fann. Wir wollen babei 
nur an bie Praris der Jeſuiten erinnern, bie oft genug verurtheilt worden ift (vgl. Bd. 
IU, 782 und Weider, Das Schulwefen der Sejuiten 225 f.); doch darf hierbei aud) 
nit verichwiegen werben, daß in ben proteftantiichen Schulen des 16. und 17. Jahr: 
hunderts Yaurer- und Späher (Corycaei) eine ſehr beftimmte Stelle hatten (j. d. Art. 
Angeberei Bd. I, 146 f.), oft freilich nur die beim Unterricht gemachten Fehler ihrer Mit: 
ſchüler notiren jolten, **) — Ob man Schüler bei der Rechtspflege in der Schule 


*, Wie Thomas Amold in Rugby feine Präpoftoren benußte, darüber f. die Biographie des— 
felben (nad Stanley) von Heink (Potsdam 1847) 79 f. Bgl. Beneke, Arhiv für die prag— 
matiſche Piuchologie I, 29 fi. 

“, Nah jenem Borbilde hat der Nector Laurentius Pubovici in Görlitz (F 1594) das ganze 
Lehen feiner Schule faft noch mehr den Formen des römifchen Staatslebens angenähert. Knauth, 
Tas Gymoasium Augustum in Görlik (1765) 64 ff. 

*) cher den Namen ſ. die griechiſchen Wörterbücher unter sugvros und zmgva«ios, über 
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herbeiziehen Tolle, darüber it nad dem Bd. VI, 808 f. Gefagten bier nicht weiter 
zu reben. 

Unftreitig hat die Schulbifciplin, indem fie dem Willen Halt und Ridytung giebt 
und bie Bilbung besjelben vorbereitet, ſchon an ſich eine hehe Vebeutung im Schulleben, 
und mit allem, was fie verwendet, wirft fie erziehend, audy mit ihren Belohnungen und 
Strafen; aber es ijt dabei body ftets anzuerkennen, daß fie vor allem zur Sicherung und 
Förderung der Unterrichtszwecke da ift, und wieberum, daß biefe um fo beſſer erreicht 
werben und bifeiplinarifhe Maßregeln um jo entbehrlicher machen, je mehr ber Unter: 
riht Freude am Lernen bewirkt. Es ift wunderbar, welche Friihe und Regſamkeit, 
wie viel Halt und Sicherheit, welcher Schwung in das Leben einer Elaffe, einer Schule 
fommt, wenn bie Lehrer es verftchen, Freube am Lernen zu erweden. Das aber gelingt 
ihnen, wenn fie ſelbſt Freude am Lehren haben. Dann werben fie ja doch das Mitzu- 
theilende mit fiherer Hand auswählen und gruppiren, ihre Lebenbigfeit wirb auch ben 
ſcheinbar bürren Stoff lebendig machen und ben empfänglichen Geiftern bebeutfam und 
erfaßbar erfcheinen laſſen; dann werben fie gern auch auf die befondern Bebürfniffe Rück— 
ficht nehmen und felbft die mattere Seele in rajchere Bewegung fegen; dann werden fie 
ein reges, oft heiteres Spiel ber Kräfte hervorrufen, das Stunde für Stunde eine andere 
Geftalt gewinnen, immer jeboh neue Anregungen und Wechjelwirkungen herbeiführen 
wird; dann werben fie ihre Schüler auch von einem Erfolge zum andern führen und 
ihnen in täglicher Hebung der Kräfte auch eine tägliche Bewährung und Steigerung ber: 
jelben fihern. Es iſt Thatfache, daß ein Lehrer, ber feine Sache recht angreift, einer 
ganzen Claſſe die griechiſche Accentlehre zu einem fehr anmuthigen Gegenjtande machen 
kann, daß unter Umftänden für die Bruchrechnung fi ein gewißer Enthufiasmus ent- 
zünden läßt. Wenn nun auch die Jugend unfrer Tage etwas kritiſch und blaſirt iſt und 
die Zeit weit hinter uns liegt, wo Primaner und Secundaner mit den unvollkommenſten 
Terten in ber Hand für die Claſſiker fhwärmten, deren Größe und Schönheit fie mehr 
ahnten als erkannten; jo kann es doch immer noch geichehen, daß die jungen Geifter 
für einige Zeit der Eritiihen Gelüfte fich entichlagen, der Blaſirtheit fih ſchämen und 
mit herzlicher Luft in eine Welt Schauen, wo ein rofiger Duft Bergipiken und Eilande, 
Tempelfriefe und Säulenhallen umzieht. Da Mnüpft ſich doch überall eime fittliche 
Wirkung unmittelbar an ben Unterriht an, und ber zu jeldyen Wirkungen gelangenbe 
Schulmann wird bes bifeiplinarifchen Apparats zu rechter Beherrihung bes Lebens 
und Strebens feiner Zöglinge Faum noch ſonderlich bebürfen. Und er fann, indem er 
Freude am Lernen wedt und rege erhält, auch noch in bejonberer Art fittli wirken: 
wenn er biefe Freube ſtets wieder als eine forgfam zu läuternde behandelt. Es ift ja 
eine Macht der Sünde jhon im Jugenbleben, daß fie auch in die beften Entwidlungen 
bineinwirft und zuweilen, che wir es und verfehen, bad Edelſte verberbt. Es kann 
Eitelkeit an die Lernluft ſich knüpfen; es kann der Ehrgeiz als treibende Macht daneben 
wirken; es kann ber harmloſe Wetteifer in Scheelfucht übergehen; e8 kann das Wohlge— 
fallen an den Gegenftänden des Lernens ein bloß äußerliches, felbitfüchtiges werden. Da 
müßen Läuterungen früßzeitig, wenn auch nur indirect, eingeleitet werben. Geſchehen 
wirb dies aber am ficherften dann, wenn das Streben und Thun oft wicber an ben 
ewigen Normen gemefjen wirb, welche Gott in feiner Weisheit gejegt hat und in den Fü— 
gungen bes Menfchenlebens taufendfad als unverlegbare und als Heiljame zur Aners 
kennung bringt, wenn bie einzelnen Erfolge des Schullebens, bie ja auch wirklid für 
fi) allein oft wenig zu bebeuten haben, an das Ganze ber geftellten Aufgaben gehalten 
unb auf das endlich zu erreichende Ziel bezogen werben, wenn dem Geifte bie Richtung 
auf wahres, tiefes, zufammenhängendes Erkennen, auf inneres Erfaffen und Erfaßren 
gegeben werben kann und bei allem Lernen barauf gehalten wirb, daß ber Geift unter 


die Sache vgl. Weber, Gef. der ſtädtiſchen Gelehrtenſchule in Eaffel 38 ff, Sintenis, Zur 
Geſch. des Zerbfter Schulwefens 15, Köhnen, Zur Gef. des Gymn. in Duisburg LI, 10. 
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die Zucht der Wahrheit ſich ſtelle. Solche Läuterungen werden die Freude am Lernen 
nicht nur nicht ſchwächen, ſondern ſteigern, weil fie zu dem beglückenden Gefühle ver: 
beffen, daß mit dem intellectuellen Gewinne ein fittlicher fih verbinde und biefer jenen 
für die Zukunft und über das Schulleben hinaus ficher ftelle. Es wird dies auch dazu 
beitragen, daß alles innere Leben einheitlih fi zufammenjhlieft und zwifchen Denken 
und Wollen, Erkennen und Streben eine rege Wechſelwirkung entftebt. 

Noch in beionderer Weile wird ber Unterricht für das Schulleben eine trefflidh 
tifciplinirende, eine ſittlich bildende Macht, wenn er Gründlichkeit im Lernen erftreben 
läßt. Der menſchlichen Natur ift ja ein tiefes Bebürfnis nad) Wahrheit eigen. Es giebt 
fh beim Kinde ſchon fund, in jeder Frage nad Namen und Beichaffenheit der Dinge, 
in jedem hieran ſich fnüpfenden Warum und Wozu; felbft das harmlofe Spielen und 
Tändeln iſt nit jelten ein Finbifhes Bemühen, einer Sade auf den Grund zu fommen. 
Wo nun dem Bebürfnis die entſprechende Belehrung nit entgegenlommt, wagt der von 
friſcher Phantaſie begleitete Berftand leicht willfürlihe Kombinationen, um wenigftens 
eine vorläufige Beruhigung fih zu ſchaffen. In ben Jahren der jugenblihen Reife aber, 
in biefer Periode unberechenbarer Wanbelungen und ſchroffer Uebergänge, ift jeder einiger: 
maßen gefunden Natur nichts jo unerwünſcht und ärgerlich, als das Seichte, Unbeftimmte, 
Berworrene in dem, was am leichtejten die Beweglichkeit der Seele mäßigen, ben Unge— 
füm zügeln, die Gewinnung fefter Zielpuncte ermöglihen fann, — im Unterriht. Iſt 
nun ber Lehrer ein Mann, ber felbjt ein tiefes Bebürfnis nah Wahrheit hat und bet 
den eigenen Studien, ftatt durch emfiges Anhäufen äußerlicher Gelehrfamteit einen Ruhm 
ver der Melt, durd gründliche Erkennen eine Befriedigung für ſich felbft fucht, und 
zugleih ein Mann, dem es jtetö eine Freude ift, das, was er jelbit gründlich verfteht, 
im Kreife empfängliher Jugend mitzutheilen; jo macht er diejenigen, die feiner Leitung 
befohlen find, vielleicht ohne alle bijciplinarifhen Kunjtmittel zu grünblihem Lernen 
geneigt und — gründlich. Nun ift in gewißer Beziehung jeder Gegenftand des Unter: 
tichts von grunblofer Tiefe, wie er eine faum ermeßbare Ausdehnung bat. Tragen wir 
doch in ung jelbjt ganz unergrünbliche Geheimniffe, und wohin dann unjer für ſich felbft 
unergränblächer Geijt feine forfchenden Blicke richten mag: auf allen Seiten hat er vor 
fih eine Unermeßlidhfeit, und von jedem Puncte aus fann er verfucht fein in eine uner: 
terflihe Tiefe fi) zu wagen. Aber das gehört gerade mit zum rechten Unterrichte, 
daß die Schüler zum Gefühle folder Unergrünblichleit und Unermeßlichkeit kommen; fie 
find dann um jo weniger geneigt, bei dem, was fie eben erft treiben unb lernen, mit 
Gleichmuth und Scrglofigkeit ftehen zu bleiben, und wenn num aud nicht gleich ein 
lebhendiges DBerlangen entftünbe tiefer einzubringen, zu bem Gefühle, daß dies nothiwenbig 
fei, und zu ber Ahnung bes reihen Gewinnes, ben bies haben müße, fommen fie doch. 
Vohl dem Schüler, ben zuweilen jener beilige Schauer vor den großen, tiefen Geheim— 
niſſen, die ihn rings umgeben, ergreift! Da wirb er zunächſt recht bemüthig werben, 
auch wenn er ſchon etwas erreicht bat, und bürftig und leer wirb ihm zumal bas 
eriheinen, was er ohne Ernſt und Liebe, nur für den Moment und bed Zwanges halber 
andere lernen flieht; ganz armfelig aber werben ihm babei alle bie Heinen Schülerlijten 
terfommen müßen, durch welde das Lernen zu einem trügerifhen Scheine, zu einem 
die Täufchenden ſelbſt beftrafenben Betruge wird. 

Wie nun, wenn der Unterricht von Anfang an, wie er täglich und jtünblic es ann, 
jur Treue im Kleinen anleitet? Wie im gefammten Schulleben, fo muß befonbere 
auch beim Unterrihte den Schülern ſtets wieber zum Bewußtfein kommen, daß alles, 
vos fie thun, ein Ganzes ausmacht, von dem fic nichts abhandeln läßt, weil jedes ein 
kbendiges Glied im Ganzen iſt. Es fällt alles auseinander, wenn fie nicht in allem 
einzelnen treu find, treu find aud im Stleinften, während die Treue in alles Streben 
und Thun Zufammenhang und Sicherheit bringt und jeber an ſich geringfügigen Leiſtung 
den Stempel des Soliden auftrüdt. Wie jede Verſäumnis im Lernen eine Lüde im 
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Ganzen des zu Lernenden entftehen läßt; jo wird jebe gewillenhafte Präparation und 
Repetition, jede forgfam gelöste Aufgabe, jedes genau memerirte Penfum ein ergänzendes 
ober verftärfendes Moment für das Ganze. Da müßen nun aber bie Schüler früh zu 
dem Gefühle gebracht werben, baß ſolche Treue im Kleinen, wie alles wahrhaft tüchtige 
im Leben, nur aus ber Liebe zu Gott kommen kann, nicht bloß aus früher Gewöhnung 
an das Rechte oder aus kluger Berehnung des Nützlichen. Freilich ift nicht zu denken, 
daß biefe Liebe im jugenblihen Herzen glei) eine ftarke, durch alle Regungen bes innern, 
durdy alle Erweijungen des äußern Lebens hindurchwirkende fein könne; aber ſchon in 
ihren Anfängen wirft fie mit jtiler Gewalt und giebt ſich fund in Neußerungen, die, 
wie geringfügig fie auch erfheinen, von einem höheren Urfprunge zeugen. Sie hemmt 
fofort die Macht des Eigenwillens, der gerade in ber Jugend oft auf fo verlegende Weife 
fih offenbart und zumal in das Schulleben jo ärgerlibe Störungen bringt, fie weckt 
Empfänglickeit für das Gute, ſchafft Luft für edle Thätigkeit, entwidelt Sinn für Regel, 
Map und Harmonie; fie leitet zu ftetiger Pflichterfüllung an, und je mehr ihr dann 
das Frohgefühl erfüllter Pflicht zu Hülfe kommt, deſto beffer gelingt es ihr, ven Willen 
unter das Gebot der Pflicht zu beugen. Und damit ift wiederum viel äußerlicher Apparat 
von Difciplin entbehrlidy gemadht. 

Alles Unterrichten und Lernen findet immer wieber eine Art von Abihluß in den 
Prüfungen, welche, weil fie die gemachten Fortſchritte erkennen laffen und zu böberen 
Stufen der Thätigfeit ben Uebergang bilden, im Schulleben eine ſtark bervortretende 
Bedeutung haben. Sind dieſe Prüfungen öffentlid, jo wird die Bedeutung berfelben viel- 
leicht fi nody erhöhen. Freilich fehlt ed in ber Gegenwart nit an Schulmännern, 
welche ſolche Prüfungen für ſehr entbehrlich, ja für nachtheilig halten und, weil fie doch 
nicht ohne weiteres bejeitigt werben Fönnen, wenigſtens fie nah Möglichkeit beichränfen ; 
aber gerade durch ſolche Beſchränkung werben fie erft in Wahrheit entbehrlih und ale 
bloßes Scheinwerk nachtheilig. Das 16. Jahrhundert, das für unfer Schulweien bie 
Fundamente gelegt hat, auf denen wir noch ftehen, hat Schulprüfungen für nothwendig 
gehalten und z. Th. auch ſchon mit gewißen teierlichfeiten umgeben. Wir finden ba 
meift zwei Prüfungen im Jahr; aber bie ſächſiſche Schulordnung von 1580 bat viertel: 
jährliche verlangt (Vormbaum I, 230, 262, 264 f., 286 f.); Sturm in Straßburg 
hingegen hatte 1538 nad) den von ihm eingerichteten neun einjährigen Gurjen für jebes 
Jahr nur eine Prüfung (am 1. Octbr.) angelegt (Vormbaunt: I, 662). Tie monat: 
fihen Prüfungen, welche 1586 zu Siegen an bie Stelle der halbjährliben traten, follten 
wohl nur zufammenhängende Repetitionen fein (Korsbach, Beiträge zur Geſchichte der 
ehemal. latein. Schule in Siegen IV, 11). Wo an bie Gramina bejontere Veranftal: 
tungen, wie actus oratorii oder Prämienvertheilungen fi anschließen, gewinnen fie im 
Zuſammenhange des Schullebens natürlidy eine noch höhere Bedeutung, die indes nicht 
eine unmittelbar aus ber Sache hervorgehende zu nennen it. Prämien nah vorher: 
gegangenem Wettftreit hatte ſchon um 1530 der Rector Musler an der Nicolaifhule in 
Leipzig eingeführt; höhere Geltung gewannen fie durch Sturm in Straßburg. Dabei ift 
nicht zu überfehen, daß, wie Sturms Vorgang wohl aud in dieſem Puncte für bie 
Sefuiten beftimmenb geweſen ift, wieberum bie Jefuitenpraris auf bie proteftantifchen 
Schulen zurüdgewirkt bat. Sehr bezeihnend ift z. B. die Thatſache, daß 1627 die 
evangeliſche Schule in Osnabrüd, die damals in ber Jeſuitenſchule am Dom eine gefähr: 
liche Concurrenz hatte, Prämien einführte; als aber 7 Jahre fpäter die Nebenbublerei 
aufgehört hatte, ließ man dieſe Reizmittel wieder weg. — Welche Gewiffenhaftigkeit und 
Borficht bei den VBerjegungen, Cenfuren und Zeugniffen anzuwenden jei, wenn 
nicht heftige Diffonanzen in das Schulleben kommen follen, weiß jeder Schulmann wohl 
aus eigener Erfahrung. Es find in dieſen Dingen aud von den oberften Schulbehörben 
zuweilen bie auffallenditen Fehler begangen worden. ©. z. B. Roth, Das Gymnafial: 
Schulweſen in Bayern 83 ff. vgl. die Art. Prüfungen und Rangordnung. 

Große Förderungen würden dem Schulleben gefihert werben, wenn die Schüler in 
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ihrem häuslihen Thun und Laffen von der Schule aus befjer überwacht und geleitet 
werben könnten. Aber es braucht faum gejagt zu werben, wie ſchwierig auch für foldhe 
Lehrer, weldhe in höherem Make Männer des Vertrauens fein Fünnen, das Eintreten in 
Familien ift, bei denen ſolches Nachhelfen bob am Plate wäre; aber auch ba, wo 
Schüler in Penſion find, oder da, wo fie für ſich leben, ijt mit allgemeinen Anortnungen 
der Schule, wie fie fo häufig erlaffen werben find, nicht gerade viel zu erreihen. Ya 
man wird fagen bürfen: je eingehenber und je peinlider bie Ueberwachung ift, defto 
eher wird fich ein Syftem von abmwehrenden und verdedenben Praktiken ausbilden, deren 
oft gelingende Durchführung größere Nachtheile bringt, ald das Mangeln ber Ueber: 
wahung in bem einzelnen Falle. Auch werben die Lchrer, welde eine ben Schülern 
für ihr Privatleben gegebene „Hausordnung“ aufreht erhalten jollen, im Gefühle, daß 
fie es mit einer in Wahrheit unausführbaren Sache zu thun haben, jehr bald ermatten, 
mit Ausnahme einzelner, bie für das Nusipüren der Schülerfünden eine entwickeltere 
Neigung haben, aber freilich leicht au den jchlimmen Schein entjtehen laffen, daß nicht 
reblicher Eifer für das Gebeihen der Schule oder die Wohlfahrt der Schüler, fondern 
perjönliche Paſſion fie leite. Wo beſondere Einwirkung auf das häusliche Leben ber 
Schüler ald notwendig erfcheint, da wird viel weniger bie Anwendung allgemeiner 
Vorſchriften das Angemefjenfte jein, als individuelle, den Bebürfnifjen fi anſchließende 
und von einem einzelnen Lehrer in ber Stille ausgehende Berathung und Warnung, 
Unter Umftänden kann freilih ein ſcharfes Eingreifen im Namen der Schule nöthig 
werben; aber das find Ausnahmsfälle, die in anderer Weije wieder inbivibuell behandelt 
ein wollen. Heilfam wird es immer fein, wenn bie Ordinarii ber einzelnen Claſſen 
über die äußeren Verhältniffe der ihnen beſonders Anbefohlenen fih möglichſt, auch durch 
Beiuche, unterrichten; jie können nicht felten ohne Mühe Unzuträgliches abjtellen, Unter: 
fütungen barbieten, und werben immer elegenheit erhalten, ihr Urtheil über bie 
Leiſtungsfähigkeit und das fonftige Verhalten ber Einzelnen zu berichtigen. Beſonders 
tmpfehlenswerth bürfte es fein, Franke Schüler zu befuhen und, wenn fie arm find, 
Hilfe für fie zu vermitteln. Wenn Lehrer einzelnen Schülern Privatunterricht ertkeilen, 
Ust fih im mancherlei Weife die Gelegenheit warnehmen, auf die individuelle Thätigkeit 
verilben regelnb einzuwirken. Vgl. ven Art. Privatftunden. Ziehen Lehrer einzelne 
Schüler, die ihnen beiondere Theilnahme einflößen, näher an ſich heran, um fie in aus: 
gedehnterem Maße zu fördern, jo müßen fie immer mit Sorgfalt den Schein vermeiben, 
daß fie Lieblinge haben; befier iſt es ficher, bald diefen, bald jenen zu einem Gegenftanbe 
beienderer Aufmerkfamkeit zu machen, und die Schwäcdheren immer vor ben andern. Ob 
Schüler, die einer Penfion übergeben werben müßen, nicht am beften unter die Feitung 
eines Lehrers geftellt werben, das ijt eine nicht jo leicht zu enticheidenbe Frage. Es 
ſcheint freilih, als mühe das Schulleben folder Zöglinge befonders gut bewahrt fein, 
da jaHaus und Schule für fie in eigenthümlicher Weile fih zuſammenſchließen; aber wenn 
bie Pfleglinge von Lehrern als bevorzugte ericheinen, oder wenn fie jelbft zu dem Gefühle 
femmen, daß ihre Pfleger durch äußere Vortheile ſich beftimmen laffen, fo ift erheblicher 
Schaden zu beforgen [j. d. Art. Penfionat S. 845 ff. 852. D. Neb.] Vielleicht wäre 
in diefer Sache manches aus dem zu lernen, was in früheren Zeiten bie Nectoren ber 
Gymnaſien, dem Beiipiele der Profefforen an den Univerfitäten folgend, im Kreiſe ihrer 
Hausgenoffen und „Tiſchburſchen“ ſich zur Aufgabe machten. Bol. 3. B. die fpecielleren 
Bemerkungen des Rectord Suevus in Löwenberg i. ſ. Rosa scholastica, Lps. 1610, 4. 

Beiondere Umfiht in Handhabung ver Difciplin ift da nöthig, wo das AJugenb: 
leben innerhalb ber Schule oder neben ihr fi in einer gewißen Selbftänbigfeit zu regen 
fuht. Es zieht dann gern in Dunkelheit fidh zurüd und wählt Formen, bie zumeilen 
wunderlich, vielleicht auch felbft für ben nädıften Zweck ungeeignet find, aber doch, weil 
frei erwäßlt ober durch befonbere Tradition gewonnen, mit Liebe gepflegt werben. Da 
bilden ih z. B. in Gymnaſien wohl Vereinigungen für wiſſenſchaftliche und Fünftlerifche 
Thätigkeit oder auch „Verbindungen“ als Pflanzftätten für Stubentenpraris. Was nun 
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jene Vereinigungen anlangt, fo können fie unter Umftänben recht nützlich werten, und 
wenn fie in der Art eingerichtet find, baß über ihren Zweck, ihre Zufammenfeßung, ihre 
Arbeiten der Rector unterrichtet ift und im allgemeinen mit feinem Rathe nachhelfen 
ann, fo läßt fi faum etwas bagegen jagen. Aber freilich können folche Vereinigungen 
auch verfappte Anticipationen afabemifcher Ungebührniffe fein, und alles, was von foldyen 
Dingen in das Schulleben kommt, ift unbebingt verwerflih. Etwas anderes ift es 
wieder, wenn aus Schülern, deren ganze Entwidlung ten Uebergang zu freier Bewegung 
fucht, die Leiter ber Schule jelbit Meine Genoſſenſchaften bilden, benen fie bann zwar 
Gang und Form der Thätigfeit vorzeichnen, im einzelnen aber fo viel Spielraum laſſen, 
daß das inbivibuelle Leben ganz nad Bebürfnis fi regen kann. Wenn z. B. ein 
Director eine Anzahl ſtrebſamer Primaner zu einer hiſtoriſchen Geſellſchaft verbindet 
oder gemeinfam über dichteriſche Arbeiten verhandeln läßt oder zu Bildung eines Gefang: 
vereind anregt; fo wirb ev mande Kraft, bie im gewöhnlichen Gange des Schullebens 
ohne rechte Anregung bleibt oder auf bebenflihe Seitenwege geräth, zu fröhlicher Be- 
thätigung bringen. Wirklich haben die Rectoren früherer Zeiten in folder Weiſe mandes 
mit Geſchick und Erfolg eingerichtet. So wiffen wir z. B. von dem Nector Gerlach in 
Zittau (4 1756), daß berfelbe eine Rebner:, eine Diſputir- und eine Tichtergefellicaft 
leitete. Dabei mag doch aud an bie fogenannten Afabemien in ben Jeſuitenſchulen 
erinnert werben: Vereine auserlefener Schüler, welche unter ber Cherleitung eines Mit: 
glieded der Societät beſondere wiſſenſchaftliche Uebungen anftellten und nur jelde auf 
nehmen jollten, welche ſich durch Frömmigkeit, Fleiß und Gehorſam auszeichneten. Tal. 
Weider, Das Schulweſen der Jefuiten 204 f. In Italien waren folde Schülervereine, 
die wir übrigens auch bei den Barnabiten und anbern Orden finden, völlige Nadbil: 
dungen jener jo zahlreihen Akademien, die feit ben Tagen ber Renaiffance in allen 
Stäbten Italiens für Pflege der Sprache, ber Poeſie, ber Wiſſenſchaften ſich gebildet 
hatten. Vgl. über bie Academia Animosorum bei ben Jeſuiten in Mailand Saxius, 
De studiis literariis Mediolanensium prodromus (Mediol. 1729) 168, über die Acade- 
mia Ignitorum (Infocati) ber Barnabiten bafelbft, 170 x. Daß die Jeſuiten aud 
hierbei in jehr bedenkliher Art dem Ehrgeize Nahrung gaben, Tieße ſich durch zahlreide 
Thatſachen belegen. Ein befonders lebendiges Bild der mit ber Thätigkeit folder Akade— 
mien ſich verbindenden Schauftellungen würbe nad einer im J. 1679 zu Parma erjdie: 
nenen Schuliärift ſich geben laſſen, welche gleich durch ihren Titel II teatro dell’ honore 
die Tendenz bezeichnet und eine Reihe von Productionen der Academici scelti im der: 
tigen Collegium Nobilium, das unter Jeſuiten ftand, der Welt anfünbigt. Wir haben 
bier überall Verſuche der jefuitiihen Pädagogik, an die Stelle einer bloß äußerlich wir: 
enden Difciplin Triebe und Kräfte des innern Lebens zu feßen; es ift aber befannt, 
wie fehr fie ſich dabei doch immer wieder ins Aeußerliche verlor, und mie fie ambererfeits 
aud wieder einen fehr umfangreichen Apparat von Formen für Auffiht und Leitung in 
Anwendung bradıte, der zu Zeiten nicht einmal bie gröbften Erceffe verhüten konnte.) 
Hat doch felbit der Gemeingeift, den bie Jeluiten im Leben ihrer zahlreichen Zöglinge als 
eine alles beftimmende Macht wirffam zu machen firebten, jelten in ihren Eollegien heil: 
jame Wirkungen hervorgebracht. Aber ba ftehen wir an einem weiteren Abſchnitt unferer 
Betrachtung, ber in die bebeutfamften Entwidlungen des Schullebens einführt. 

III. Das Schulleben in jeinem unter dem Einflufje tühtiger Perſön— 
lichkeiten fih entwidelnden Gemeingeifte verſuchen wir jekt barzuftellen. Wir 
gehen hierbei aber von ber Anſicht aus, daß biejer Gemeingeijt, die alles Leben der Ein: 
zelnen und ber Geſammtheit beftimmente Macht, ber Geift der Sittlichfeit fein mühe, 


*) Aus der Geſchichte der polnischen Jejuitenihulen wären bierzu zablreihe Belege zu 
ſchaffen. Wie ee am Ende dee 16. und am Anfange des 17. Jahrhunderts in Münfter zu: 
gieng, darüber f. Söfeland, Geſch. des Münſter'ſchen Gummafiums (1826) 64 ff., 71 f. 
74, 78 #, 
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der mit der Kraft unantaftbarer, weil göttlicher Auctorität wirft und in Wahrhaftigkeit, 
Treue und Gelbftverleugnung, wie in allem, was gut und löblich ijt vor Gott und 
Menſchen, nur in bejonderer Weife fi Eundgiebt. Nach dem, was im Art. Director 
gelagt ijt, brauchen wir an biefer Stelle nicht weiter auszuführen, in weſſen Berfünlichkeit 
zunächſt biefer Geift Lebendigen Ausprud gewinnen muß und wie nur dann, wenn von 
dieſer Perjönlichkeit aus als vom Mittelpuncte der Schule nad allen Seiten fittlich 
beftimmende Anregung ausgeht, Einheit in das Leben ber ganzen Schule fommt. Dann 
wird au das Lebrercollegium (ſ. d. Art.) entjchiedener in einem Geiſte wirken, fo 
daß die Einzelnen ihre befondere Aufgabe immer wieder im Zufammenhange ber gemein: 
jamen Aufgabe erfaflen und durchzuführen ftreben und bei aller Freudigkeit im Berufe 
doch jtets, ihrer Beihränktheit und Schwäche in Demuth eingebent, Halt und Ergänzung 
für die eigene Thätigfeit in der Mitarbeit ber andern ſuchen. Bei folder Einordnung 
in das Ganze wird ber Einzelne am wenigjten dies vergeffen, daß das, was er treibt 
und lehrt, wie bedeutſam es auch in ſich jelbit it, innerhalb der Schule nur Mittel zum 
Zweck, Mittel zur Bildung der Schüler ift und vorzugsweife nach biefem Gefidhtspuncte 
behandelt werden muß. Dies fchließt die Liebe zu der beſonders erwählten Wiſſenſchaft 
nicht aus, ja fie wird bei jedem echten Schulmanne vorauszufegen fein; aber bie herz: 
liche Liebe zur Wiffenihaft ift immer auch von regem Mittheilungstriebe begleitet, und 
im reiten Schulmanne iſt diefer Mittheilungstrieb mindeſtens eben jo ſtark als ver Trieb 
des Forſchens und Erkennens. Dies unterfcheidet den Schulmann vom eigentlihen Ge: 
lehrten. Er wird aljo nicht fordern, daß feine Schüler mit behenden Füßen zu ihm 
emporflimmen, vielmehr wirb er gern zu ihnen nieberfteigen und in aller Gebulb mit 
ihnen von Stufe zu Stufe wieder aufwärts fteigen; er wirb nicht erwarten, baf fie gleich 
biefelbe Liebe zu bem haben, was ihm wichtig ift, fondern nur die Hoffnung hegen, daß 
bie Liebe zur Sade, die ihn erfüllt, mehr und mehr auch fie gewinnen und endlich auch 
die trägen Geiſter ergreifen werde; er wirb barauf verzichten, daß bie verſchiedenen 
Jadividualitäten, welche er vor fih hat, in gleihem Schritte ihm folgen follen, wohl 
Ser wird er annehmen bürfen, baß er mehr ober weniger alle werde fördern fünnen. 
Tabei verfnüpft fih ihm nun bie Liebe zu den Schülern, bie er bildet, mit der Liebe 
zur Sache, bie er lehrt. Es erjcheint ihm ſchließlich eben fo lohnend, die Entwidlung 
jugendlicher Geiſter theilnehmend zu begleiten, als mitten in der Wiſſenſchaft zu leben; 
es it ihm eine Freude zu betrachten, wie aus Verworrenheit klare Gedanken fi hervor: 
bilden, wie die Vielheit des Aufgenommenen innerlich angeeignet, eigenthümlich verarbeitet, 
in manchfachen Formen reproducirt wird, wie große Gedanken zumeilen bliartig zünden 
und das innere Leben entiheidend bewegen, wie nad) und nad das Wiffen in Können 
übergeht und an bie Stelle bes unfelbftändigen Lernens bewußtvolle Thätigkeit tritt, 
wie das klar Erfannte au in die Manmigfaltigkeit der Neigungen geſtaltend einbringt 
und tiefgehenden Einfluß auf den Willen zu üben beginnt. Es braucht nicht gefagt zu 
werden, welhe Macht ein folder Lehrer auf das Leben ber ihm Zugewandten nad und 
nad gewinnen muß. Und wenn nun bie einzelnen Lehrer in foldyer Liebe zu den Schülern 
Üh begegnen, welche Treue im Zuſammenwirken, welche Geneigtheit zu gegenfeitiger 
Förderung, welche Duldſamkeit bei auseinandergehenden Anfichten, mit einem Worte, 
welhe Eintracht ift dann möglich! Alle befonderen Intereſſen treffen zufammen in bem 
Äinen oder treten zurüd vor bem Einen, daß die Schüler gehoben, gebildet werben. Frei— 
li ift damit ein Zuftand gezeichnet, ber in ber Wirklichkeit felten fo rein und fo erfreulich 
N& findet; aber er iſt möglich. Und geſchieht nun in einem Lehrercollegium alles mehr 
eder weniger in dem einen Geilte, bann find auch die Wirkungen auf das ganze Schul: 
Ieben groß und fegensreih. Die Mannigfaltigfeit der Gaben und Kräfte, der Neigungen 
und Thätigfeiten wird nicht hindern, daß immer wieder Verftänbigung, ja Uebereinftim: 
mung im wefentlichen fich herftellt, und da fie der Mannigfaltigkeit, welche die Schüler: 
freije barbieten, entipricht, wirb die Einwirkung auf dieſe um fo fidherer fein können. 
Nur im Zufammenwirken aller gewinnt aud die einzelne Lehrerperjönlichkeit im 


134 Schulleben. 


Schulleben erziehenten Einfluß. Es ijt eitel Thorbeit, wenn Schulmänner baburd) den 
Schülern zu imponiren glauben, daß fie ſich mit Selbitgefühl neben ihren Mitarbeitern 
geltend machen, indem fie die eigenen Leiftungen hervorheben, bie eigenen Anfichten über 
Einrihtungen der Schule, über Lehrgegenftände und Lehrbücher, über Methobe und 
Diſciplin als einzig richtige hinſtellen (vgl. VI, 104 ff.); die Schüler willen oft mit 
feinem Takte zu unterfheiden, was im Dienfte ber Eigenliebe und was im reblichen 
Eifer für die Sache gefchieht, und fo gern fie an einen Mann von ausgeprägter Eigen: 
thümlichkeit ſich anfchliegen, fo wenig vertragen fle es, wenn bie Eigenthümlichkeit fi 
ihnen aufbrängen und für unlautere Zwede in Dienjt nehmen will. Was aud ben ein 
zelnen Lehrer mächtig macht im Kreife feiner Schüler, das ift die durch alles Wirken in 
diefen mehr und mehr befejtigte Ueberzeugung, daß er fich ſelbſt vergeflen kann in ber 
treuen Sorge für fie, daß er feine Kenntniffe und Erfahrungen allefammt für fie auf: 
bietet und feine höhere Freude, Feine größere Genugthuung kennt, als die burd ihre 
Fortichritte und Erfolge ihm bereitete. Dann wird ſich zwiſchen bem Lehrer und ben 
Schülern eine fo herzliche Verbindung fnüpfen können, wie fonjt unter Menſchen felten 
gefunden wird, und was in folder bie Schüler aufnehmen, das wirb, weil gern bewahrt 
und gepflegt, lange in ihnen fortwirken. In höheren Lehranjtalten, wo bie Vielheit ber 
Lehrer auch zu ſehr getheilter Einwirkung führt, ſcheint freilih die einzelne Perfönlickeit 
nur unter bejonberen Umftänben ein engeres Verhältnis zu den Schülern gewinnen zu 
fönnen; aber es fommt body oft nur darauf an, daß ber Lehrer, indem er allen etwas 
rechtes zu fein ftrebt, auch dem Einzelnen ba, wo ein tieferes Bebürfnis fi ankündigt, 
das bemielben Entſprechende barzureidhen verjteht. Im allgemeinen aber werben bie: 
jenigen, benen es nicht gelingt zu rechter Einwirkung zu fommen, bei ihren Fragen nad 
den Urfachen die Antwort wohl in der Bemerkung Peſtalozzis zu ſuchen haben, daß wir 
jeßt oft den Schein des Glaubens haben ohne Glauben, ven Schein der Liebe ohne 
Liebe, den Schein ber Weisheit ohne Weisheit. 

Wirkt aber im Lehrercollegium weſentlich berfelbe Geijt, fo wird aud in ber Ger 
fammtheit der Schüler ein gewißer Gemeingeijt wirffam werden. Dann fühlt der Ein: 
zelne von dem Tage an, ber ihn ber Anftalt zugeführt hat, mit jeinem Leben fid in 
eine geijtige Atmofphäre verjeßt, bie ihn mit jedem Athemzuge aufnehmen läßt, was 
innerlid ihn dem rings Geltenden verähnliht: chne Miberjtreben fügt er fi in Orb: 
nungen und Gewohnheiten, bie in bem ganzen Kreife anerkannt find, und wie er in ben 
äußeren Manieren den andern fih anbequemt, fo geht er auch in eine Gemeinſchaft von 
Marimen und Ueberzeugungen ein, die feinem Leben feiteren Halt geben. Meift wirft 
biefer Gemeingeift der Schule mit jo ftiller Gewalt, daß bie von ihm Beherrfchten faum 
recht zum Bewußtfein über das, was fie in Wirkfamkeit fegen helfen, gelangen, und wird 
nun aud die äußere Schulorbnung biefem Geifte entiprechend gehanbhabt, fo ift bie 
Wirkung um fo eindringlider. Dann geſchieht wie von felbft aud) dies, daß die Schüler 
in Anerfennung biejes Geijtes Recht und Anjtand aufrecht Kalten: fie fühlen ſich als 
Geſammtheit verantwortlich für das Unziemliche, deſſen ber Einzelne fih ſchuldig macht, 
und bas gemeinfame Urtheil, das in Bliden und Worten der Mitſchüler fi ausfpridt, 
hat für den Einzelnen nad Umſtänden ein noch jtärferes Gewicht, als das von ber 
höheren Inſtanz kommende. 

Freilich gewinnt dieſer Gemeingeiſt zuweilen auch einen etwas ſeltſamen Ausdruck, 
und nad Verſchiedenheit der Altersſtufen, auf denen die Schüler ſtehen, und ber Bil- 
dungsverhältniffe, unter denen fie ſich entwideln, kann in verſchiedener Art Ungehöriges 
fih einmiſchen; aber vorfichtige Behandlung kann auch das minder Erfreulihe benüßen 
und das Einfeitige in eine angemefjene Rihtung bringen. Da ift nun immer jehr 
darauf zu halten, daß das Schulleben nit etwa der Tyrannei Feder Wortführer ver: 
falle. Denn bamit fommt ein zerjtärendes Element in die Schule; es geſchieht dann 
leicht, daß Unbotmäßigkeit, beharrlicher Unfleiß, rohes Treiben, breifte Lüge in einer 
ganzen Elafje überhand nehmen und eine kecke Minorität bie überwiegende Zahl ber 
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Befieren nieberbält; ja es kann vorfommen, daß in einer größeren Anjtalt durch bie 
Vertorbenheit weniger Zöglinge eine fürmliche Pflanzihule für das Verbotene ſich bildet, 
die dann wohl auch aus jüngeren Schülern immer neue Verftärfungen zu gewinnen ſucht 
und auf Jahre hinaus die beiten Einwirkungen hindert. Wie nahe zuweilen auch ber 
Pennalismus, in manchen Fällen eine ziemlih harmloſe und ſchwer zu bejeitigenbe 
Form des Schullebens (f. d. Art.), jenen Ungebührniffen gefommen ift, braucht hier nur 
berührt zu werden. Uebrigens werben fo unerfreuliche Dinge in Alumneen viel eher 
vortommen und viel leichter einen bösartigen Charakter annehmen, als in freieren Anftalten, 
weil dort das Leben der Schüler eben ausihlieflih Schulleben ift, während bier von 
allen Seiten auch ungefudt Gegenwirkungen fi barbieten. 

Wo es gelingt, in ber oben bezeichneten Weife Gemeingeift wirkfam zu maden, ba 
wird es auch möglich fein, Regel, Maß und Confequenz, bie bis zu einem gewißen Grabe 
auch durch die äußere Ordnung des Schullebens herbeizuführen find, von innen zu ſichern. 
Es wird dann in ber Gefammtheit den Cinzelnen das, mas zu thun ift, als Pflicht 
ericheinen, die, weil fie für viele weientlich biefelbe ift, ben Einzelnen um jo mehr als 
eine unabweisbare erſcheint. Das in vielen lebendige Pflichtgefühl wirkt dann fort und 
fort verftärfend auf das Pflichtgefühl der Einzelnen. Damit aber ift für alles Schul: 
leben Großes gewonnen. Die Schüler lernen dann das Schulleben in feinem zeitlichen 
Verlaufe als einen Abjchnitt des ganzen Lebens anfehen, der feine eigenthümlichen Auf: 
gaben bat und allein bei gewiffenhafter Benügung Bürgfchaften für das Weitere gewinnen 
läßt, fie jagen fi dabei, daß fie eben nur in biefem Abſchnitte ded Lebens für das 
Lernen die rechte Frifhe, Empfänglichkeit und Spannkraft haben, daß alles Nachholen 
und Nachbeſſern mislih ift und um fo fehwieriger wird, je länger bie Verfäumnis 
gedauert hat, daß auch in ber jittlichen Entwidlung alles feine Zeit hat, und Unterlaffungen, 
vie hier verfchuldet werben, faft noch Bedenklicher find, als die auf ber Seite des Intellec- 
tuellen verſchuldeten. Indem fie aber [hen in biefer Beziehung ihrem Leben und Streben 
einen fittlichen Halt geben, werten fie ihre Blide nicht vorzugsweife auf die hohen und 
fernen Ziele richten türfen, weil fonft leicht das dazwiſchen Liegende vom Selbſtgefühle 
oder von ber Ungebuld zu untergeorbneter Bedeutung herabgefegt und das langjam und 
ftetig Auszuführende flühtig behandelt wird. Sie haben ja doch überall einen genau 
abgemefjenen Stufengang vor fi, überall find fie darauf hingewieſen, durch bie leichtere 
Uebung auf die ſchwierigere ſich vorzubereiten, überall fett die höhere Aufgabe die Löſung 
einer Reihe von einfacheren voraus. Und fo ift e8 im fittlichen Dingen auch: bie Freube 
an fittlicher Größe darf das jugendliche Herz nicht darüber täufhen, daß es bamit in 
fi jelbjt noch wenig gewonnen bat, weil das, woran es fi erfreut, nur in langer 
harter Lebensmühe zu erreichen ift. Je mehr aber die Schulthätigfeit unter fittlichen 
Geſichtspunct geftellt wird, deſto mehr erjcheint fie dem Schüler ald Sache bes Berufs, 
der in Treue auszurichten ift. Er iſt ja in einen feſt abgegränzten Kreis ber Thätigfeit 
gejtellt, von klaren, feſten Orbnungen umgeben und beftimmt, an ein für alle gleich ver- 
bindliches Geſetz gewieſen, und bei aller Mannigfaltigkeit ver Bebürfniffe und Neigungen, 
des Strebend und Arbeitens, der Bemühungen und Wechſelwirkungen bejteht doch ein 
alle bindender Zufammenhang, in welchem jeber feine bejtimmte Stelle hat, als Glied 
eines Ganzen ſich erkennt. Da bat jeber Tag feine bejondern Pflichten; jedes Gebiet 
des Lernens und der Hebung läßt neue Aufgaben hervortreten, die vielfach in einander 
greifen, fich bedingen und unterjtügen; zur Anftalt im Ganzen, zu den Lehrern, zu den 
Mitihülern ſteht jeber in VBerhältniffen, die ihm gewiße Verbinblichfeiten auferlegen. 
Aber der Schülerberuf ſetzt fih vor allem aus Selbftpflihten zufammen, in beren Er: 
fülung er bie allein gebeihliche Vorbereitung für das fpätere Leben durchführt: der Schüler 
dat zunächſt für fih umb an ſich zu arbeiten, bamit er fpäter um fo Fräftiger und um 
ſo fegensreiher für andere und auf andere wirken fünne. Von ber Rünctlichfeit, bie 
au das Kleine und Kleinfte recht und zu rechter Zeit beforgt, von der Gewiffenhaftigkeit, 
die auch in peinlihen Gollifionen fi bewährt, von der Wahrhaftigkeit, ber auch vor- 


136 Schulleben. 


fihtige Lehrer vertrauen Fünnen, von ber Refignation, welche auch Schweres und Un- 
billige8 zu tragen weiß, von der Ausdauer, melde auch durch Hemmungen fidher vor: 
wärts jtrebt, von der Selbitbeherrfhung, melde dem Verfucher ausweicht und das Arge 
im eigenen Herzen nieberhält, davon hängt viel ab für die Berufsthätigfeit des ganzen 
folgenden Lebens. 

Wenn aber die Schule in folder Weiſe die Pflichterfüllung anjehen läßt, jo kann 
fraglich erſcheinen, ob es noch nöthig fei, Wetteifer unter den Schülern zu erregen. 
So viel ift ficher, daß dadurch leicht bie fittliche Auffaffung des Strebens und Arbeitens 
getrübt und bie Aufmerkſamkeit einfeitig auf die babei möglichen Erfelge gelenkt wird. 
Aber freilich ift eine Benutzung des Wetteifers im Schulleben denkbar, welche das ſittlich 
Bebenkliche fern hält und doch für das Streben ſehr kräftige Impulfe zu gewinnen weiß, 
wie in d, Art. Wetteifer zu zeigen fein wird, Vgl. den Art. Schulprämien. 

Wir nähern uns hiermit ben Veranftaltungen, in denen das Schulleben als ein 
vom Gemeingeijte beftimmtes und geleitete® auch nad außen fich fund giebt. Aber was 
an dieſer Stelle von ben gemeinfamen Freuden und Erholungen ber Schüler gejagt 
werben könnte, findet in bejondern Artikeln (ſ. Schulfefte, Reifen ꝛc.) eingehendere 
Behandlung, und jo groß die Verfuhung ift, durch geſchichtliche Behandlung gerabe 
biefer Dinge unjerer zufammenfaffenden Darftellung einen eigenthümlichen Reiz zu geben, 
fo haben wir und doch nad Gebühr zu beſchränken. Dasfelbe gilt von den Schul: 
feierlicgkeiten (f. d. A.), mögen biefe nun als Actus oratorii, oder als muſikaliſche 
- Aufführungen oder gar als fceniihe Probuctionen (f. d. Art. Dramatiſche Auffüh: 
rungen) fih anfünbigen. In der Geichichte dieſer Schulfeierlichfeiten haben wir ein 
ſehr anziehendes Capitel der Culturgeſchichte. 

Wieder eine andere Seite des Schullebens bietet ſich dar, wenn wir die gemeinſamen 
Schulandachten ins Auge faſſen. Es iſt bekannt, daß das Jahrhundert der Refor— 
mation in dieſer Beziehung ſehr ſpecielle Anordnungen getroffen und das ganze Schul: 
leben durch eine große Mannigfaltigfeit religiöfer Veranftaltungen mit ber Kraft evange: 
licher Wahrheit zu weihen und zu durchdringen geſucht Hat. In den gejchloflenen 
Anftalten, 3. B. in den ſächfiſchen Fürftenfhulen, waren die Schüler in eine fo genau 
bejtimmte religiöfe Lebensordnung hineingeftellt, daß nicht bloß an Sonn: und Fettagen, 
fondern täglich vom Frühgebete bis zum Abendſegen die jungen Herzen auf das Höchſte 
bingeleitet wurben. Aber auch an andern Anftalten gejthab in diefer Beziehung ungemein 
viel. In Gotha 3. B. wurde bis im die Mitte des 17. Jahrhunderts ber Sonntag fo 
verwendet, daß früh zwifchen 7 und 8 Uhr der Rector ben beiben oberiten Elaffen eine 
Homilie vortrug, worauf ber eigentliche Morgengottesbienft folgte, an melden wieber 
zwifchen 12 und 2 Uhr eine Wiederholung der Prebigt für bie oberften Claſſen fib 
anſchloß, während ber Sertus mit den übrigen Glaffen das Sonntagsevangelium Fatehe: 
tiſch durchgieng; hierauf hatten alle audy noch den Nachmittagsgottesbienft zu beſuchen. 
In Hufum waren nad der Schulorbnung von 1588 zur Wedung der Andacht beftimmt 
die Morgen, Mittags: und Abendgebete, das vierftimmige Abfingen einzelner Palmen 
in Buchanans metrifcher Meberfegung nad den von Nathan Chyträus dazu gefammelten 
Melodien, „damit feine Stunde ohne Anrufung und Lobpreifung bes göttlichen Namens 
vergehe,” und Vorlefen eines Capitels der Bibel in einer guten Meberjegung täglich vor 
Entlaffung der Schüler. In Stralfund wurde 1617, nad bem Tode eines jungen 
Fürften des Landes Pommern, ben man mit dem Erfcheinen eines Kometen in Verbin: 
bung brachte, die Einrichtung getroffen, daß ber ganze Cötus des Gymnaſiums aud 
Dienstags und Donnerstags zur Kirche gehen, eine Litanei fingen und bie Prebigt bören 
mußte, und dieſe Einrihtung wurde erft 1643 wieder abgeftellt.*) Aber ſehr viele 


*) S. Palm, De pristina illustris Moldani diseiplina (Grimma 1849) 11 ff, Bolfmar, 
Gefhichte der Klofterfchule zu Walfenried (1857) 34 fi. Tholud, Das akademiſche Leben l, 
185 f., Kallſen, Gefchichte der Hufumer Gelehrtenfhule I (1867) u. Zober, Zur Geſchichte 
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Schulordnungen jener Zeit enthalten für Kirchenbefuh, Abenbmahlsfeter und andere 
Andahtsübungen jo umftändlihe Vorſchriften, daß ein ſehr belebtes Bild ſich geben ließe. 
Nimmt man nun hinzu, dag das Schulleben auch fonft, dur die Singehöre, burd 
bie Theilnahme der Schüler an Leichenbegängniffen und andern kirchlichen Acten in das 
firhlihe Leben Bineingezogen wurde, jo bat man wohl zu dem Urtheile ein Recht, daß 
bed Guten zu viel gejhehen und eben dadurch ber löbliche Zweck gefährbet worden fei. 
Auch erheben ſich ſchon in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts heftige Klagen. In 
Nürnberg 5. B. vernabm man, daß der Gottesbienft von den Schülern verfäumt und 
umgangen oder durch Muthwillen berjelben in ber Kirche geftört werbe; aber aud den 
Lehrern batte der Scholar nachzuſagen, daß fie ven Predigten nicht anmwohnten oder 
nah Anhörung derſelben vor den Kirchen zujammenftänden, um bie Prebigten ihrer 
Kritif zu unterziehen, von ven Prebigern jelbjt aber ſchimpflich zu reben, denen fie bed 
auch wieder allerlei Mäbrlein zutrfigen. Roth, Kleine Schriften I, 208, 210.— Daß 
in den Jeſuitenſchulen jener und der folgenden Zeiten bie gemeinfamen Andachten no 
ein ganz beionderes Gepräge durch den Geift des Ordens erhielten und bas religiöfe 
Leben der Schüler im Anſchluß an die gefammte Prarid des Ordens und an bie Feſte 
der Kirche bis zu ſchwärmeriſcher Erhikung gefteigert wurde, ift befannt; doch verweiſen 
wir für dasjenige, was die Pädagogik der Jefuiten aud in ber Gegenwart noch ale 
beilfam anfieht, auf bie fehr anziehenden Schilderungen in Morillon, Souvenirs de 
Saint-Nicolas ou l’education au petit Seminaire de Paris (P. 1859) 180—371. Wir 
formen hierbei gleich auch an die gemeinfamen Uebungen der Wohltbätigkeit erinnern, 
wozu bie Jefuiten zu Zeiten ihren Zöglingen Gelegenheit gegeben haben. Es iſt babei 
niht ohne feltfame Dftentation abgegangen (j. 3. B. Emond, Hist. du College de 
Louis-le-Grand 126); ba aber au in folden Anftalten Frankreichs, bie zu denen ber 
Jefuiten in einen gewißen Gegenfat ſich ftellten, Wohlthätigfeitsübungen biefer Art 
zuläßig erfchienen find (Quicherat, Hist. de Sainte-Barbe III, 303 f.), jo liegt ber 
Grund zu ſolchen Veranftaltungen wohl tiefer. Daß Schüler öffentlicher Anftalten unter 
beionderen BVerhältniffen, gegenüber großen Unglüdsfällen oder weitgehendem Nothſtande, 
zu milben Gaben angeregt werben, unterliegt feinem Bedenken, ja es giebt Fälle, wo 
die Schüler aus eigenem Drange zu ſolchem Liebeswerke ſich anfdiden. 

Wie num aber auch Gemeingeift das Schulleben bejtimmen möge, immer werben 
nah Verfchiebenheit der Anftalten, wie der Orte, an denen fie errichtet find, und ber 
Perfönlichkeiten, welde fie zu leiten haben, große Modificationen ſich ergeben. Die 
Elementarſchule eines einfamen Gebirgsporfes wird erheblich ſich unterfdeiden von ber 
eines ftabtähnlihen Fabrikortes; eine Knabenſchule trägt ein anderes Gepräge als eine 
Mädchenſchule; eine ſächſiſche Fürftenfhule läßt fih Faum mit einer Anftalt wie Eton 
ever Harrom vergleichen; in einer Reſidenz entwidelt ſich das Leben einer Gelehrtenjchule 
viel reicher, aber aud) unter größeren Gefahren, als in einer Provincialftabt (vgl. Schott: 
müller, Ueber den Einfluß großer und Meiner Städte auf ben Charakter ihrer Gym: 
naſien. Raftenburg 1866); das Gymnafium und die Realſchule treten, wie oft aud in 
Parallele geftellt, doc ziemlich weit auseinander; ein Sefuitencollegium bes 17. Jahr: 
hunderts zeigte wenig mehr von einer Klofterfhule des Mittelalter und wid doch auch 
wieder von einer Piariftenfcgule in bebeutfamer Weife ab; anders leitete Trotzendorf in 
Goldberg, anders Neander in Ilfeld, anders Sturm in Straßburg feine Schule; anders 
waltete Francke im halleſchen Waifenhaufe, anders Salzmann in der ländlichen Stille 
zu Schnepfenthal. No kommt hier in Betracht, wie fehr auch nationale, politiſche, 
firhlihe Unterſchiede das Schulfeben weiter Kreife in eigenthümlicher Art ſich geſtalten 
lafien. In Ländern, weldhe von oben ber das gejammte Unterrichtöwefen georbnet jehen, 
wird das Schulleben bis ins Eleinfte einen andern Charakter zeigen, als in jelden, wo 


des Stralfunder Gumnafiums IV, 6, Am übrigen ift auf Bormbaums Ev, Schulordnungen 
zu verweilen. 
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dem individuellen Ermeffen noch ein weiter Spielraum gelaffen iſt. Die Geſellſchaft 
Jeſu, auch für das Schulleben die ftrengjte Uniformität erjtrebend, hat body eine andere 
Tätigkeit in Frankreich, eine andere in Polen entwidelt und bort und hier ber nationalen 
Eigenthümlichfeit mehr nachgegeben als jemals eingeftanden wurde. England und 
Schottland, obſchon politiſch auf das engjte verbunden, haben body ihre Schuleinrichtungen 
in jehr verfchiebener Weife gemacht und darum aud das Schulleben fort und fort in 
abweichenden Formen fi entwideln laffen. Die ausgleihende Macht des Schullebens 
zwifchen Vornehmen und Geringen, zwiſchen Reihen und Armen, zwiſchen den Gliedern 
der getrennten Kirchengemeinihaften ift auch ba, wo bie Schulorbnung völlige Gleichheit 
proclamirt, bier geringer, bort ftärfer; die alles nivellivenbe Zeit läßt zumeilen body Ab: 
ftände fi erhalten, bie feine Weisheit der Leitenden aufheben fann. Aber wenn nur 
die einzelne Schule unter tüchtiger Leitung ihr inbigjbuelles Leben zu kräftiger Entwid: 
lung bringt, werben bie rechten Förderungen nidyt ausbleiben, ja fie wird vielleicht auf 
ihre Zöglinge um fo jtärfer wirken, je mehr fie das ihr Eigenthümliche ſich ausgeftalten 
läßt. Es hat nicht felten Schulen gegeben, die mit dem, was in ihnen zu bejonberer 
Geltung gelangt war, ber Natur ihrer Zöglinge ein fo bejtimmtes Gepräge aufgebrüdt 
haben, daß feine folgende Zeit e8 wieder hat verwiihen fünnen. Aber wir fünnen von 
diefem Puncte leicht zu dem letzten Theile diefer Darſtellung binüberleiten. 

IV. Das Schulleben in feiner für das ganze folgende Leben ber 
Schüler folgenreihen Bebeutung. Bir bürfen ba gleich zufammenfafienb jagen: 
im Schulleben entſcheidet fid) meijt die Wahl der Lebensrichtung, entwidelt ſich meiſt 
die Kraft zur Lebensführung, begründet ſich meiſt das Glüd ter Lebensjtellung. 
Bon den Schülern felbjt freilich wird dies oft verfannt. Wie gern fie auch mit ihren 
Wünſchen und Hoffnungen in die Zukunft hinausichweifen, bie ihre Einbildungskraft 
nad Belieben mit bunten, gaufelnden Geftalten erfüllt, fo find fie doch wenig geneigt, 
diefe in unbejtimmte Formen fi verlierende Zukunft mit dem Yeben, in dem fie jtehen, 
zu einem Ganzen zu verbinden und mit dem Gefühle ſich zu durchdringen, daß in dem, 
was jest gejchicht, eine verbängnisvolle Bebeutung liegt für bie fommenden Tage. Sie 
haben aljo auch das Bebürfnis nicht, ihr Schulleben als etwas in ſich zufanımenbängen- 
des, als ein Geſammtergebnis ihrer nad feitem Plane geleiteten Thätigkeit, auf den 
großen Zufammenbang des ganzen Lebens zu beziehen, und eben fo wenig werben fie in 
höherem Maße der Verantwortlichkeit ſich bewußt, die fie bei allem, was fie im Schul- 
teben thun und lafjen, ihrer ganzen Zukunft gegenüber haben. Aber um fo mehr bat 
die Schule dafür zu forgen, baß die ihr Anvertrauten ihr Schulleben recht oft unter 
dieſem Gefihtspuncte betrachten. 

Mas num die Wahl der Lebensrihtung anlangt, bie in jo vielen Fällen während 
des Scullebens ſich enticheibet, fo fteht feſt, daß die meijten Eltern jehr geneigt find, 
von der Schule eine Entiheidung zu erwarten, welche fie felbit herbeizuführen mehr als 
billig Bedenken tragen. Und die Schule fann die ihr fo zugejchebene Verantwortlichkeit 
nicht ganz abweifen. Denn vieles in biefer Beziehung kann fie thun. Sie führt ja 
ihre Schüler durch die Anſchauungen, die fie ihnen vermittelt, und durch die Belehrungen, 
die fie anfnüpft, in ſehr verſchiedene Gebiete des Lebens ein; fie verftändigt in mancherlei 
Formen Über die Bejtrebungen, Arbeiten und Verbindungen der Menſchen; fie läßt ben 
natürlichen Zufammenhang zwifchen Fleiß und Lohn, Thatkraft und Erfolg, Verdienſt 
und Anerkennung verjtehen und orientirt jo oft auch die Einzelnen auf Gebieten, zu denen 
fie durch Inſtinct ebenfalls ſchon Hingeleitet worden find; dazu dann bie tägliche, bie 
taufendfache Uebung und Erprobung der Anlagen und Kräfte, bie immer feftere Aus: 
prägung ber Individualität unter den von Stufe zu Stufe erhöhten Anforderungen ber 
Schule, unter ben zahlreichen, zuweilen beftigen Gonflicten ber von felbft in rege Wechſel⸗ 
wirkung tretenden jungen Geifter, enbli bie directe Hinweifung einzelner auf beſondere 
Berufsthätigkeiten, die wohl auch bis zur Vermittelung des Uebergangs in dieſe durch 
Kath und Empfehlung geht. Es ift Har, daß höhere Bildungsanftalten, aus benen nad 
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allen Seiten, in alle ffernen hinaus und in alle Höhen hinauf Wege fih eröffnen, mit 
befonberer Umficht darauf bedacht fein müßen, daß für ihre Schüler glei) der erjte Schritt 
in das eben ein ficherer Schritt fei. Da gilt es, bie Einzelnen nah Möglichkeit im 
Auge zu behalten und ihnen, wenn fie nur überhaupt Anfnüpfungspuncte barbieten, mit 
gutem Rathe, auch wohl mit ernfter Warnung zu helfen. Je häufiger e8 vorkommt, daß 
die Eltern in wunderlichem Refpect vor den Neigungen ihrer Kinder einer bejtimmteren 
Einwirfung ober Gegenwirkfung bei der Wahl ber Lebensrihtung fih begeben, beito 
enfter mag bie Schule das Ihrige thun. Site wird freilih in vielen Fällen nichts thun 
Kinnen; aber fie darf wenigſtens feine Gelegenheit umbenugt laſſen, wo fie darauf hin— 
meifen fann, daß Jünglinge mit dem erften Schritte auf der ermwählten Bahn in einen 
Zuſammenhang treten, welcher nach allen Seiten hin durch taufend und wieber taufenb 
Glieder die mannigfachſten Kräfte in Bewegung fest, und ben Einzelnen, inbem er ihn 
aufnimmt, für fi in Pflicht nimmt. Es wird alfo auch daran zu erinnern fein, daß 
eine ernfte Prüfung theild ber Verhältniffe, in welche einzutreten ift, theil$ ber Aus— 
rüftung, welche der Einzelne mitzubringen hat, bie Vorbebingung einer glüdlihen Ent: 
ſcheidung ift, daß babei zugleich eine Hare Vergegenwärtigung ber zu erfüllenden Pflichten, 
der zu überwinbenden Schwierigkeiten, der zu bringenden Opfer Aufgabe jein muß. Es 
wird endlich auch dies vorgehalten werben dürfen, daß bie äußeren Bebingungen bes 
Erfolgs auf der erwählten Lebensbahn ftark in Rechnung gebracht werben müßen und, 
obſchon felbft in unferem plutofratiichen Zeitalter Talent und Charakter Prärogativen 
haben, die der nur äußerlich Begünftigte fi nicht verſchaffen kann, body auch das unge: 
tuldige Emporftreben vieler über bie befcheidenen Lebenskreife, aus denen fie hervorgehen, 
in vielen Fallen fehr bedenklich ift. | 

Die Kraft zur Lebensführung fol im Schulleben bis zu einem gemwißen Grabe 
immer gewonnen werben; es ift ja die Hauptaufgabe der Schule, die Fähigkeiten ber 
ihr Zugeführten zu weden, zu üben, zu bilden. Bei jebem Unterrichtsgegenſtande geſchieht 
dies wieder in anberer Weiſe; aber eben biefe Mannigfaltigkeit der Einwirkungen führt 
zu immer ausgebehnterer Anwendung ber Fähigkeiten, läßt wohl aud ſchwache Keime 
und Triebe lebendig werben, und indem bie Schule fortwährend das Wiflen in Können 
überzuleiten und biefem wieber in jenem fefte Maße und Ziele zu geben jucht, Hilft fie 
den jungen Geiftern vorbereitend doch zu jener Selbftthätigfeit, die rechte Lebensführung 
möglih macht. Daneben wird nun auch, freilih nur jelten in burdhgreifenber Weile, 
dad Bebürfnis der Einzelnen fih warnehmen laffen, fo baf hier dem Schwachen Nad: 
bülfe, dort aud dem Fähigſten noch Anregung und Förderung zu Theil wird. Und wie 
viel fannn auch für dieſen Zweck durch fittliche Zucht gejchehen, namentlich jene mit ftiller 
Macht wirkende, welde von Gefinnung und Charakter, welche vom ganzen Leben ber 
Leitenden und Lehrenden ausgehen kann! Gelingt es aber, bie Herzen für das, was über 
den engen Horizont ber irbifchen Dinge hinausliegt, zu erwärmen und in ben Wahrheiten, 
die alles Leben weihen und verflären, bie Fittiche zu freiem Aufſchwunge gewinnen zu 
laſſen, fo fann bies für die ganze Lebensführung entſcheidend fein. Es ift indes ſchon 
viel gefagt, wenn ald Aufgabe ver Schule in biefer Beziehung aufgeftellt wirb, daß fie 
ihre Zöglinge zu rechtem Streben bringe, d. 5. zu lebendiger, bewußtuoller, höherem 
Ziele zugewanbter Thätigkeit. Bewirken wir nun auch nur dies, daß fie mit foldem 
Streben einen entfhiebenen Anfang mahen, fo brauden wir um bie Entwidlung ber 
Kräfte zu rechter Lebensführung nicht ſonderlich beforgt zu fein. Denn wo einmal leben: 
tiges Streben iſt, da kommt innerlich alles in Bewegung und Ienkt ſich auf beftimmte 
Biele, da ſchließen ſich die Kräfte zu emergifcher Wirkung zufammen, da erregt eine Kraft 
die andere, und mit jebem Gelingen fteigern ſich bie Kräfte. 

Damit aber begründet ſich das Glück der Lebensftellung ſchon im Jugendleben. 
Freilich kann e8 fcheinen, als fei bamit zu viel gefagt. Aber Glüd der Lebensftellung 
nennen wir doch nicht bloß das burd bie Spiele des Zufalld Targebotene und von 
geihicter Hand Ergriffene; in Wahrheit ift e8 nur da, wo bie an befondern Aufgaben 


140 Schulleben. 


ſich entwidelnde Thätigkeit zu immer neuer innerlicher Befriedigung führt und der von 
ſolcher Thätigkeit beſtimmte Lebenskreis ſtärker und ſtärker die Macht des in ihm walten: 
den Geiſtes erkennt und anerkennt. Solches Glück kann der Zufall weder geben noch 
nehmen, kann ſelbſt ein feindliches Entgegenwirken nur ſtören und beſchränken, nicht auf: 
heben oder in das Gegentheil verkehren; wer es beſitzt, wird auch die Mittel des Wider— 
ſtandes und die Kraft zum Siege über die Widerwärtigen nicht entbehren und dann des 
Glückes um ſo ſicherer ſein. Es iſt nun für den Schulmann, wenn er ſeine Schüler 
überblickt, ein tief bewegender Gedanke, daß er eine gar nicht zu berechnende Mannig- 
faltigkeit von Glück und Unglüd vor fi hat, und daß, wenn auch ſehr vieles ohne jein 
Zuthun aus unſcheinbaren Anfängen heraus fi entwidelt, um dann lange Jahre fi 
wirfjam zu erweifen, doch auch auf feine Umſicht unb Treue viel ankommt, viel gutes 
unter feiner Pflege fich hervorbilden, viel ſchlimmes durch fein energiſches Eingreifen 
unihäblih gemadt werden kann. Das Rechte wird indes nur dann geſchehen, wenn bie 
Einwirkung gemäß den eigenthümlichen Bebürfniffen der Einzelnen nad Möglichkeit 
bemefjen und jedenfalls bem innern Leben der Einzelnen in den höchſten Wahrheiten ein 
unzerftörbarer Kern gegeben wird. Es warten fort und fort viele inbivibuelle Bedürf— 
niſſe auf Erfüllung dur eine behutjam waltende Tchrerkand, und bisweilen fann ein 
Wort, zur rechten Zeit gefprocdhen, aus Zagbaftigfeit aufrichten, auf bie halb verlaffene 
Bahn des Guten zurüdleiten, ein bumpfes Mishehagen zerjtreuen, mit neuer Freudigkeit 
erfüllen. Um aber vie höchſten Wahrheiten ins Herz zu prägen und dem Herzen werth 
zu machen, bazu gehört freilich vor allem, daß wir jelbft von biefen Wahrheiten ergriffen 
und erwärmt find und nun bie heiligen Schauer, bie und im Angeficht des Ewigen 
bewegen, binüberzittern laflen in bie Seelen ber und Anvertrauten. Es wirb font ned 
vieles andere gefchehen müßen, daß fie die Wahrheiten treu bewahren; gefchieht bies 
aber und fo, daß alles befjere in ihnen baran ſich anſchließt, dann nehmen fie doch aus 
dem Schulleben auf die weiteren Bahnen mit, was fie erheben und bilden, warnen und 
ftrafen, erquicken und tröften kann, was eine fidhere Regel und Richtſchnur für ihr Thun 
und Laffen, ein fefter Grund für ihrer Tage Glück und eine Macht des Lebens aud 
im Tode ihnen jein wird. Freilich kann es auch geichehen, daß, ehe wir in folcher Weile 
dem imnern Leben einen Halt gegeben haben, der Zweifel bereits an bem, was wir bar: 
bieten, irre macht. In foldem Falle kann das Schulleben einzelner von ben heftigften 
Schwankungen ergriffen werben, umb nur befondere pädagogiſche Weisheit wird bie 
Schwankenden wieder auf feiten Boden ftellen; gelingt e8 aber, fo wirb der Eegen um 
jo größer jein. 

Welche Bebeutung das Schulleben für das ganze übrige Leben hat, bringt gewöhn— 
lich erft eben biefes und nur allmählih zum Bewußtfein. Dann aber verflärt ſich auch 
für die Zurückſchauenden das Schulleben oft in der anmuthigſten Weiſe, und ber Reiz 
der Erinnerungen an bie Arbeiten und Sorgen, Freuden und Spiele, Wechſel und Erfolge 
des Schullebens ift für viele fo groß, daß die mächtigſten Eindrücke der fpäteren Jahre 
Biejelben nicht verbrängen können. Die Räume der Schule, wie unfdeinbar fie fein 
mögen, werben gern wieder aufgefucht, vor den Bänken, an benen man gejeflen, vor bem 
Namen, ben man in eine Fenſterſcheibe gefritelt, vor den Bildern oder Büſten ber Lehr: 
zimmer, an benen das Auge fo oft gehaftet, weilt die Betrachtung mit innigem Behagen 
und in füßer Wehmuth. Selten bewegt ein Feft die Herzen fo tief als ein Schulfelt, *) 
das alternde Commilitonen an den Stätten des Schullebens und — an ben Gräbern 
der Lehrer wieder zujammenführt. **) 9. Kümmel. 

*) Wie fehr dies für England und Schottland gilt, davon Voigt, Mittheilungen über das 
Unterrihtöwefen in England und Schottland 90 f. Bol. über das Jahresfeft ber Association 
de Sainte-Barbe in Rarie: Quicherat III, 225 fi. u. 329 fi. Nebenbei mag an Plinius 
epp. II, 18 erinnert werben. 

**) In einem befonderen Sinne wird ber Ausdbrud „Schulleben“ von Scheibert gebraudt, 
Heffen geift: und gebanfenreiches Bud: Das Weſen und die Stellung der höheren Bürgerfhule, 
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Schullehterbibel ſ. Bibelleſen. 

Schullchrerfeminar ſ. Volksſchullehrerſeminar. 

Schulleſebuch. Die Aufgabe des Leſeunterrichts iſt eine doppelte; den Schüler 
zum Berjtänbnis bes Gelejenen zu führen und ihn zu befähigen, bem gejchriebenen Ge: 


Berlin 1848 — im britten Theil ©. 248—342, F. 67—83, das Schulleben in ber höheren 
Bürgerfchule darſtellt. Er bat bie Nothwendigkeit berfelben in $ 21 begründet und gezeigt, daß 
vie Ipeeififchen Ziele diefer Schulart fein müßen: Religiofität mit firdlihem Sinn verbunden, 
Tüchtigkeit und Treue im Kleinen, Nationalfinn, Gemeinfinn, praftiiher Sinn, Ausbildung bes 
Geſchmacks und Kräftigung des Willens. Die Schule foll nun ein Leben anbauen, in welchem 
ber line dem andern nothwendig wird, wobei die That des kinen nur durd die Mitwirfung des 
andern zum Ziele gelangen, weldyes nur in dem gemeinfamen Thun verwirflidt werden fann. 
Tie nächſte Gemeinde des Echülers bildet die Glaffe, deren fämmtliche Mitglieder als Arbeiter 
an finem Werk anzufehen find, bei welchem fie ſich gegenfeitig unterftügen und fördern, indem 
ın jedem Schüler das Bewußtſein gewedt wird, daß jede Störung des Unterrichts, jede Theil: 
nabmfofigfeit, welche ein Wiederholen nötbig macht, jede Trägbeit, welde einen Aufenthalt in der 
Mafie berbeiführt, als ein Schaden für bie übrigen Echüler anzufehen fei ꝛc. Die Heinen Glafjen- 
rerrichtungen werben zu Tauter Aemtern gemacht, fiir weldye jeder feine Befähigung erft darlegen 
muß. Die vorgefchrittenen Schüler belfen den fchwächeren bei den fehwierigeren Arbeiten, fo daß 
hd in folcher Armenpflege der Sinn ber Liebe entwidelt. Unter den Unterrichtsgegenftänden find 
Geſang und Mufif vorzugsweife bie Künfte für die Gemeinfamfeit. Die Methode bes Unterichts 
muß die freie Lehrmethode fein, zu freier Thätigkeit Naum, Gelegenheit und Anreizung bieten. 
To werden z. B. in ber Geographie die daran zu knüpfenden Erzählungen von einzelnen Schülern 
vorgetragen, denen man zu Haufe die nöthigen Bücher und Winke und Anleitung giebt; andere 
erhalten die gemeinjame Aufgabe, Wandfarten zu liefern und alles darauf einzutragen, was ber 
Tertrag in ber Glafje umfaßt hat; andere liefen Flußnege, ordnen die Städte nad der Ein: 
wohnerzahl, nah ber Bedeutung für Handel, Gewerbe xc,, bringen Abbildungen zum Beſehen 
mit, berichten über das, was fie auf Reijen felbjt gefehen, was fie gelefen. Schüler, welche ſchöne 
Gedichte vortragen können, dürfen fie da, wo fie bei geographiſchem, geſchichtlichem Etoffe oder in 
den deutfchen Unterricht bineinpafjen, einjchalten. Im Erfahrungsunterricht bringt der Schüler 
jeine Anſchauungen, Beitrebungen, Rünfche, Urtbeile an feine Mitſchüler und erwedt fo die Theil- 
nahme feiner Genofjen. Der eifrigfte Botaniker darf an den von Ercurfionen mitgebradhten Exem— 
slaren in der Claſſe die Unterſuchung leiten und das Gefundene zufammenfaffen. Auf höheren 
Etufen werden z. ®. einzelne Gedichte zur Veranſchaulichung einer Gedichtgattung in ihren ver 
iedenen Schattirungen an die einzelnen Schüler vertheilt, die fie dann frei vortragen oder auch 
verlefen, indem fie zugleich ſchwieriges mitteljt der ihmen zugänglidy gemachten Notizen erflären; 
ein anderesmal wird von einem Dichter jedem ein anderes Gedicht zugetbeilt, jo daß die ganze 
Slaffe gleihfam der Icbendig gewordene Dichter ift, woran fi) die Betrachtung nad) verſchiedenen 
Kihtungen anfnüpft. Ein ſchönes Feld für diefe Methode bildet die Mathematif in ihren Auf— 
gaben, welche unter bie verfchiedenen Schüler vertheilt werben. Auf der oberften Stufe wird 
»B. die Gefchichte fo behandelt, daß die Schüler Monographien von wichtigen Zeitabjchnitten, 
Kriegen, Perfjönlichfeiten 2c. empfangen und bann in der Glaffe nad Anordnung des Lehrers 
Bortrag daraus halten, jeder Vortrag aber fogleih von einem ber Zuhörer wiederholt wird. 
Venn die Unterrichtsgegenjtände in diefer und ähnlicher Weife behandelt werden, fo werden bie 
Schüler je nach ihrer Befähigung beſchäftigt und gefördert, das polizeiliche Abhören wird in einen 
freien Vortrag verwanbelt, neben der Arbeitsfraft auch die Erwerbsfraft und Wirthichaftlichkeit 
gefeigert. Neben dieſer mehr oder minder aufgetragenen Thätigfeit giebt es aber noch eine freiere 
Letbätigung des Gemeinfinns, namentlih in Echülervereinen, die in den unteren Glaffen unter 
möglichft freier Leitung ber Lehrer bleiben, in ben oberen theilmeife ſchon ganz felbftändig werden, 
ihre Etatuten entwerfen und berathen, unter einander vergleichen, mobificiren und verbeffern. 
In Lefevereinen werben gute Stüde vorgelefen, je nad) ber Reife der Glafien, bei den höheren 
„ B. Dramen mit vertheilten Rollen. Die Studienvereine jegen die in ber Glaffe angeregten 
wiſſenſchaftlichen Beihäftigungen fort, indem fie fremde Piteraturproducte burcharbeiten, poetiſche 
wa auch metrijch überjegen, mathematiſche und phyſikaliſche Probleme zu löſen ſuchen, populär 
wiſſenſchaftliche Werke der Schülerbibliothek durdarbeiten und mittelft der von biefen dargebotenen 
Yülfsmittel (phyſikaliſches, hemifchee, Frembwörterbuch, Synonymif, ausführliche Geographie, 
Geſchichtewerke 2c.) mit vereinigten Kräften Commentare bazu ſchreiben. Unter den Kunſtvereinen 
!innen namentlich bie Gefang- und Mufivereine neben der Erheiterung des Gemüthe das Ge: 
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danken den vollkommenſten lautlichen Ausdruck zu geben. Das Hauptmittel für dieſen 
Zweck iſt das Schulleſebuch. Die Vorſtufe desſelben bildet bie Fibel, durch welche bie 
Kenntnis der Schriftzeichen und die Fertigkeit, die ihnen entſprechenden Laute hervorzu— 
bringen, gewonnen wird. Während man nun ehemals im Clementarunterridht nad 
Abjolvirung der Fibel gleich and Lejen bes Katechismus und ber Bibel gieng, fam mar 
gegen Ende bes vorigen Jahrhunderts zu der Ueberzeugung, daß dieſer Uebergang einer 
Bermittlung bebürfe. F. E. v. Rochow, (ſ. d. Art.) der von dem Grundſatz ausgieng, daß nur 
Das völlige Verftehen befien, was gelehrt werbe, ten Unterricht wahrhaft nützlich made, ber 
den Katechismus Luthers und bie Bibel zu Lefeübungen nicht gebrauden wollte, weil 
fie „zu body“ wären, fchrieb, um „bie große Lüde zwiſchen Fibel und Bibel auszufüllen“, 
feinen Kinderfreund. (Heppe, Geſch. d. deutſchen Volksſchulw. I, 139). Diefe urjprüng: 
fihe Beitimmung des Schulleſebuchs wurde jedoch ſchon dadurch erweitert, daß er ten 
zweiten Theil des Kinderfreundes bis ans Ende ber Schulzeit neben ber Bibel ale 
Leſebuch gebrauden lief. Er jtellte nämlich demfelben die zweite Aufgabe, zugleich auch 
für das praftifche Leben vorzubereiten. Die Anficht, daß die Unterweifung im Olauben 
und im Gebrauch ber Bibel nicht bie einzige Aufgabe der Volksſchule fei, daß vielmehr 
auch ber einfadhfte Landmann eines gewißen Maßes von allerlei gemeinnüßigen Kennt: 
niffen bebürfe, um ein verftändiger Menih und Chriſt zu werden, veranlafte ihn, eine 
Anzahl von Auffägen aufzunehmen, durch welde die Kinder zur Beobachtung und zum 


fühl der Zuſammengehörigkeit verftärken. Die Beihäftigungsvereine widmen fi namentlich natur: 
geihichtlihen Eammlungen, pflegen einen botanischen Garten, legen Herbarten über die Pflanzen 
der Umgegend an; andere mefjen die Umgegend, machen Plans, Höhen-, Terrainfarten u. ſ. f. 
Solche Vereine werden dann mande Schulftunde eriparen, mande Schulſtunde wird zweckmäßig 
der Vereinsthätigfeit gewidmet werden können, die firebfamen Echüler haben freieres Feld für 
ihre Thätigfeit, den Schwachen wird nur zugemutbet, was fie gewiß leiften können, fie bringen 
vielleiht weniger Gedächtnißſtoff ins Leben mit, aber mehr Selbjtthätigkeit, freie Thätigfeit für 
eine Gemeinfhaft, Liebe zur Sache; der Stoff wird zunähft vom Schüler verarbeitet, und dee 
Lehrers Geift tritt dann erſt binzu, denfelben in der rechten geiftigen Form anſchauen ober geiltig 
begreifen zu laſſen. Aber auch im aroßen fol die Schule das öffentliche Leben abjpiegeln, indem 
fie eine Schulkirche hat, eine Rechtsverfaſſung und eine Wehrverfaffung. Die Schulkirche fi 
ein Inftitut mehr für die Andacht, als für dem Unterricht und umfaffe auch die Lehrer. An ber 
Woche werden 1—2 Andachten gehalten, 10, höchſtens 15 Minuten lang, dann die Schlußandacht 
am Sonnabend, am Genfurtag, am Schluß des Quartals und des Scmefters, höchſtens ’/, Etunde. 
Die Schüler verfammeln fi in ihren Elaffen, und gehen dann zum Saal, wo ein paar Verſe 
gefungen werden und bie Lehrer abwechſelnd eine Bibelftclle, einen Pſalm ꝛc. Iefen und eine 
furze Anſprache daran fnüpfen, in welcher fie das Leben der Schule mit dem Lichte des göttliden 
Wortes beleuchten und verflären; die Belebung bes Gefühls durch die Liturgif öffnet der Rede 
des Mundes ben Weg vom Verſtand zum Herzen; Hauptſache ijt bie Betheiligung ber Lehrer, 
weil fie font durch ihr Beifpiel zeigen, das Kirchenleben fei nur für Unmünbdige, die Gebildeten 
hingegen feien emancipirt. Die Rechte: und Wehrverfaffung bat den Turnplag zur Stätte, auf 
ben man in militäriſcher Ordnung zieht, zuerft erereirt, dann turnt, zum Anfang und Schluß 
fingt; Schüler haben die Aemter, bilden den Turnrath, beratben und vollftreden die Gelee. 
Das Grerciren mit feinen fittlihen Einflüffen macht den Turnplag erft recht zur Lebensichule für 
die Schüler; Schönheit der Gvolutionen und Uebung bes praftiichen Einnes fei das Ziel, Ein 
Erguß des freien Echullebens feien fchlieglih die Echulfefte, ein Sommer: und ein Winterfeft, 
die von ben Schülern je nad der Befähigung eines jeben vorbereitet, mit Spielen und Exercitien 
von allen, bie fi das Recht dazu dur Betbeiligung an ber freien Vereinstbätigfeit erworben 
haben, gefeiert, nachher von verſchiedenen Seiten beichrieben werben. — Der Verfaffer verfennt 
felbft nicht, daß feine Vorjchläge noch nicht vollftändig verwirklicht werben fünnen, daß der Neubau 
noch verſchiedene Vorbereitungen fordert, und führt deßhalb in einem vierten Theil bie Wünſche 
aus, bie er an die Echulmänner, die Schulaufficht, die Patronate, das Publicum und endlih an 
ben Staat zu richten bat; wir möchten aber, daß unfere Lehrer ſich aus der gegebenen Kurzer 
Skizze eine Vorftelung von dem Reichthum anregender Gedanken bildeten, welche das Bud 
entbält, D. Re. 
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Nachdenken über mancherlei Vorgänge in der Natur und im Menſchenleben angeleitet 
wurden und Verhaltungsmaßregeln für verſchiedene Vorkommniſſe des täglichen Lebens 
erhielten. Er empfahl beim Gebrauch des Leſebuchs die Anwendung eines Erdglebus, 
eines Magnets und eines Vergrößerungsglaſes und forderte die Lehrer auf, jede Gelegen— 
heit warzunehmen, die Kinder in gemeinnützigen Dingen zu belehren, auch beim Leſen 
der Bibel. Durch Rochows Reformen kam eine friſche Bewegung in bie Volksſchule, 
der Kinderfreund fand überall bereitwillige Aufnahme. Bald aber veranlaßte die Be— 
fürchtung, daß bei einer größeren Ausdehnung des Unterrichts in nützlichen Kenntniſſen 
die Erreichung des Hauptziels, der chriſtlichen Bildung, in Frage geſtellt werden könnte, 
und die ſehr verbreitete, von Rochow bekämpfte Meinung, daß es nicht im Intereſſe 
des Staates liege, den gemeinen Mann allzu klug werden zu laſſen, eine Reaction, die 
jedoch ziemlich wirkungslos blieb. Die Summe der Realien, welche man der Volksſchule 
zur Bewältigung zuwies, wurde immer größer, der lehrhafte Theil der bald in großer 
Zahl erſcheinenden Leſebücher ſchwoll immer mehr an. — Die vorherrſchende Richtung 
auf induſtrielle Thätigkeit, welche die deutſche Cultur in der zweiten Hälfte des 18. Jahr: 
hunderts genommen hatte, die Rüdfiht auf Einträglichkeit, die überall in den Vorder: 
orund trat, wirkte natürlich auch auf bie Nuffaflung und Darftelung tes Unterrichtöfteffes. 
In Rochows Kinberfreund wird vom Nuten bes Lefens und Schreibens, vom Nuten 
ter Obrigkeit, ja felbft vom Nuten bes Vertrauens auf Gott gehandelt; in fait noch 
töherem Grabe erjcheint diefe utilitariſtiſche Betrachtungsweiſe in den Leſebüchern ber 
Folgezeit. Wenn jo die Gegenftände ber Natur und des Menſchenlebens tem Kinbe 
überall aus dem Gefichtspuncte des Nutzens oder Schadens entgegentraten, jo mußte 
das phantafienolle und gemüthliche Verfehren mit den Dingen, wie es bie Slinbesjeele 
verlangt, daburd in den Hintergrund gedrängt werden. „Die Tendenz bed Zeitgeiftes 
auf die Erde“, welche in den Schulen weniger die Erfenntnis der Dinge, als bie 
Kenntnis ihres Gebrauchs zur Hauptbifciplin erhob, war jedoch eine hiſtoriſch noth— 
wendige Meaction gegen die langjährige Misachtung ber Forderungen bes Lebens, wie 
anderſeits Rochows Gruntfat, daß alles, was gelehrt werbe, ben Kindern zum Ver: 
ſtändnis zu bringen fei, ein ebenſo nothwendiger Oegenjag gegen den Mechanismus 
tes früheren, einjeitig das Gedächtnis befhäftigenden Unterrichts war. Allein bie rein 
verftanbesmäßige Darftellung und Behandlung bes Unterridytsftoffes war nit minder 
ainfeitig. Ein Unterricht, ber burd Belehrung über ben Nuten ter Frömmigkeit und 
tie Schäblichfeit des Lafters zur Tugend erziehen wollte, mußte ein berzlofes, egoiſtiſches 
Gehleht bilden, und hätte es gethan, wenn bie Beftimmtbeiten bes deutſchen Naturells, 
Einnigfeit und Innigfeit, weniger unverwüftli wären und wenn nicht Peſtalozzis Ideen 
dad Gegengewicht in die Wagichale gelegt hätten. 

Bisher haben wir zwei Urfachen angegeben, denen das Volksſchulleſebuch feine Ent: 
ſtehung verdankte, die Abficht, ein Vermittlung zwiſchen Fibel und Bibel berzuftellen, 
und das Beftreben, ben Anforderungen bes praftiihen Lebens durch Aufnahme ber 
Realien in den Schulunterricht gerecht zu werten. Das Leſebuch, welches nad dieſen 
beiden Richtungen das Bedürfnis befriedigen follte, wurde ſchon dadurch neben der Bibel 
zum Hauptlehrmittel, wie denn auch Rochow geradezu erflärte, „das Lejen im Kinder— 
freunde und das Katechifiren über das Gelefene müße bie erjte und wichtigite Schularbeit 
fin.“ Doc follte das Leſebuch noch einem dritten, nicht minder wichtigen Zwede dienen: 
Rochow betrachtete es auch als unentbehrlicyes Hülfsmittel für den Sprachunterricht. 
Vor dem Beginn des Leſens follte den Kindern durch Anſchauungs- und Sprehübungen 
die Zunge gelöst, die Vermittlung des Dialefts mit der hochdeutſchen Schriftſprache 
begonnen, der träge Geift mit Wißbegierse erfüllt werden. Diefe Uebungen, allmählich zu 
Vetrahtungen über Urfprung, Nugen und Gebrauch der Dinge, zur Erläuterung und 
Anwendung abstracter Begriffe, wie Zweck und Mittel, Urfahe und Wirkung, ſich erwei⸗ 
ternd, begleiteten dann den Pefeunterriht, fih an ihn anlehnend oder ihn ergänzend, 
Die Lefeftücde wurden vom Pehrer vorgelefen und beſprochen, von den Kindern nachgeleſen 
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und der Inhalt entweder gleich oder am folgenden Tage mündlich wiedergegeben. Auch 
die eigentliche Sprachlehre ſchloß ſich ans Leſen. Die Kinder lernten die Ableitung der 
Wörter von ihren Stämmen, die Redetheile und die Flexion kennen; auch fehlte es nicht 
an Anleitung zu kurzen Aufſätzen, deren Inhalt dem Leſeſtoff oder dem ſonſtigen Unter— 
richt entuommen wurde. So enthält Rochows Verfahren den Keim bes neuerdings fc 
genannten „verbundenen“ Unterrichts, ber Leſe-,Sach- und Sprachunterricht bei der Behand: 
lung des Leſeſtoffs zu concentriren ſucht. — Seine Anſichten über den Sprachunterricht zeugen 
von richtiger Erkenntnis des naturgemäßen Ganges der Sprachentwicklung. Mit welcher 
Umſicht und wie richtigem Gefühl er die Schwierigkeiten überwunden hat, die ihm bei 
Abfaſſung feiner Leſebücher, für die Stoff und Form zu finden waren, entgegentraten, 
ift Bd. VII ©. 213 in dem Art. Rochow gebührend hervorgehoben. — Unter feinen 
zahlreihen Nachfolgern auf dem Gebiete der Lefebuchliteratur ift zunächſt F. P. Wilmfen 
zu nennen, beffen beutjcher Kinberfreund, ein Leſebuch für Volksſchulen, von 1802 bie 
1866 220 Auflagen erlebt hat. Ein nicht geringer Theil ber älteren lebenden Genera: 
tion hat an diefem Buche lefen gelernt. Wilmfen befand fich feiner Aufgabe gegenüber 
in fo fern in einer befjern Lage als fein Vorgänger, als er an biefem ein Mufter fprad: 
licher Darftellung vor ſich Hatte und eine Reihe von Stüden aus ihm entlehnen konnte. 
Die utilitariftifche Betrachtungsweiſe der Dinge ift aud in biefem Buche vorberrichent, 
dagegen unterjcheibet es jih von dem Rochowſchen Kinderfreunde durch bie ſyſtematiſche 
Ordnung und Behandlung ber Stoffe. Da ber Verfaffer audy bie ftäbtifchen Elementar: 
ſchulen im Auge hatte, jo verband er, um ben höheren Anforberungen biefer Schulen 
zu genügen, Abriffe verſchiedener Wifjenihaften mit dem erzählenden Theile; zur Vor: 
bereitung für das praftiiche Leben nahm er unter anderm eine Gejunbheitslchre und eine 
Beiprehung der Rechte und Pflichten der Unterthanen in wohl eingerichteten Staaten 
auf. Was das Buch jo an Bolitändigkeit gewann, das mußte ed an Brauchbarkeit als 
Schulbuch verlieren, da es bei ber Fülle des Etoffs weniger abgerundete und ins ein- 
zelne gehende Bilder hervorragender Gegenftände und Thatſachen als vielmehr nur einen 
Reihthum von Notizen geben konnte. Der II. Abſchnitt, welder Erzählungen „zur 
Beförderung guter Gefinnungen und zur Schärfung bes Verſtandes“ enthält, madt bie 
Kinder mit einer Reihe von Untugenden bekannt, um fie bavor zu warnen. Auch Rochow 
war nicht frei von dem pädagogiſchen Irrthum, der vor Lajtern zu bewahren glaubt, 
indem er beren Folgen zeigt. Auf nicht wenige der fpäteren Leſebücher ift dieſer Vorgang 
ber beiden Kinberfreunde von Einfluß gewejen; in Gefängniffe, Irren- und Krankenhäuſer 
glaubte man die Jugend führen zu müßen, um ihr Abſcheu vor dem Böfen einzuflößen. — 
Abgejehen von den aus Rochow entnommenen Stüden bat Wilmfen das ganze Material 
jelbft bearbeitet; der XIV. Abſchnitt (Lieber und Geſänge) enthält einige werthvolle 
Erzeugniffe der zeitgenöſſiſchen Poeſie. 

Nächſt Wilmjens Kinderfreund erlangten in ben erjten Decennien unſers Jahrhun— 
berts folgende Schullefebücher bie weiteſte Verbreitung: Rochows Kinberfreunb in ben 
Bearbeitungen von v. Türf und Schlez, der Denkfreund, ein Lejebud für Volksſchulen, 
von J. F. Schlez der Kinberfreund, ein lehrreiches Lejebuch für Landſchulen, von bem: 
felben, die beutjchen Kinberfreunde von Zerrenner (1811), der Volksſchulenfreund, ein 
Hülfsbuch zum Lefen, Denken und Lernen, von E. Fr. Hempel (2. Aufl. 1817. 46. Aufl: 
1866). Weitere Schriften der Art bei Diefterweg, Wegweijer, 3. Aufl. I, 352). Ein 
wejentliher Fortſchritt ift in dieſen Büchern nicht zu finden. Sie enthalten außer ben 
„lehrreichen moraliſchen“ Erzählungen, die durch die Kalte Neflerion den Weg zum Willen 
nehmen, zum Theil jehr umfangreiche Abriffe der Realien und unterſcheiden fih nur burd 
bie mehr ober weniger angemefferre Darftellung des Stoffes und durch einzelne Materien, 
deren Behandlung im Lejebudy für die individuelle Anſicht der Verfaffer von ber Aufgabe 
der Volksſchule charakteriſtiſch iſt. Hempels Volksfhulenfreund erinnert durch bie IX. 
Abtheilung, die von ber äufßerlihen Wohlanftändigkeit handelt, an jenes von Niemeyet 
in einer franzöfiihen Mädchenſchule vergefundene Leſebuch, welches alle Höflichteitsfer- 
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meln enthielt; bie VIII. Abtheilung, die nad Wilmjens Vorgange das Weſen ber bür: 
gerlichen Geſellſchaft, die Rechte und Pflichten ihrer Mitglieder erörtert, ift ein Vade— 
mecum für Staatsbürger und zeigt, daß ber BVerfaffer fein Leſebuch zugleich zu einem 
Volksbuch hatte machen wollen. Hin und wieder findet man in biefen Büchern Sprüch— 
wörter, Denkſprüche, Fabeln, wie auch Lieder namhafter Dichter; doch kann das poetiſche 
Element in der Flut der uniformen Profa noch nicht zu feinem Rechte fommen. Denn 
ver Lefeftoff ift größtentheils von jedem einzelnen Herausgeber für den befondern Schul: 
zwed zugerichtet, und ber jo häufig angewandten bialogifhen Form fehlt e8 faft durchweg 
an bramatifcher Lebendigkeit. Auch mit Alluftrationen wird ein Anfang gemacht, indem 
+ B. in dem genannten Vollsjhulenfreund Bilfenkfraut und Kellerhals, Stehapfel und 
Bellabonna der Ehre bildlicher Darftellung gewürbigt wurben. 

Zu den bisher erwähnten Zwecken, die burd; das Schulleſebuch erreicht werben 
ieflten, gefellte fich bald noch ein neuer. Man kam zu der Einficht, daß das Leſen eine 
Kunft fei, und man ftellte an die Schule die Anforderung, daß fie die Fertigkeit wenig: 
tens bis zu Lünftleriihen Anfängen fteigere. Der Ausbrud Schönlefen fand in der 
räbagogiichen Welt (mie es fcheint, feit dem zweiten Decennium) allgemeine Verbreitung. 
In ben älteren Schulen batte man ſich aud bemüht, das eintönige Leſen zu verbannen, 
aber man batte feinen andern Weg gekannt, als daß ber Lehrer ſchlecht und recht vorlas 
und die Kinder nachleſen Tief. Daß das Leien beftimmten Geſetzen unterliege, davon 
hatten noch vor 30 Jahren, wie Diejtermeg klagt, Taufende von Lehrern feine Ahnung. 
Benig früher hatte man angefangen, nad) jenen Geſetzen zu fuchen und bie Refultate 
der Forſchung für die Schule nutzbar zu machen. Einzelne Lejebücher enthielten für bas 
fogenannte Schönlejen beſonders bearbeitete Stüde, jo ber Denkfreund von Schlez. Die“ 
bezüglichen Stüde (auch bejonders abgebrudt unter bem Titel: Kleines Leſebuch zur 
beredlung und Belebung des Lejetons in Volksſchulen) find „moraliiche Auffäge, in 
denen jede Art von Ton zuerſt einzeln und bejonbers, dann aber abwechſelnd und ver: 
miiht mit andern vorkommt”. Es find Beifpiele für den 1. fragenben, 2. ausrufenden, 
3 ihmeichelnden, bittenden, mitleibigen, 4. ftrafenden und drohenden, 5. entſchloſſenen, 
& ettenden, 7. gebrochenen (a. ängſtlich g., b. fterbend g.), 8. vermifchten Ton. Der 
ae eboch, der Auswahl und Anordnung bes ganzen Leſeſtoffs dem Zweck der Lefelehre 
unerarf, war Diejterweg, ber im erjten Theile feines Scullefebuhs (1831) ven 
deijuch burchführte, „ben ganzen Stoff auf die nad; Regeln zu erlernende Kunft des 
keſens zu beziehen und benfelben nach dieſen Regeln unb andern methodiihen Grund: 
ten, alfo der Sache und ber Methode gemäß, zu orbnen.” Da man ben einzelnen 
Stüden des Lefebuchs nicht gleich anjehen konnte, welche fpeciellen Lefezwede burd fie 
erreicht werben follten, fo fah ber Verfaffer fich gendthigt, feine „Anleitung zum Gebrauche 
des Schulleſebuches für Lehrer” zu ſchreiben, nachdem er in den „Beiträgen zur Be 
grändung der höheren Lejelehre“ bereits 1830 ein auf forgfältiger Beobachtung beruhendes 
Regelbuh für das logiſche und euphoniſche Leſen geliefert hatte. So große Verdienfte 
um die Methobif des Lefeunterrichts ſich Diefterweg durch beide Bücher erworben hat, 
den Gedanken, ber fein Leſebuch geftaltete, Können wir nicht als glüdlich bezeichnen. 
Bonn das Kind, nachdem es durch den Gebrauch ber Fibel einige Fertigkeit erlangt 
bat, noch wieber lange Zeit mit bem Lefen von Sprachfetzen beſchäftigt und in ber Flut 
den Sauten und Buchſtaben, Stimm:, Grunde, Selbft: und Mitlauten, Spredy: und 
Spradfilben, Haupt: und Nebenfilben u. f. w. umberjhwimmen muß, fo fommt es 
mmer noch nicht zum eigentlihen Lefen, zur Uebung in Aneignung fremder Gedanken. 
Jene formellen Uebungen, die zum Theil nur als Gegenwirkung gegen fehlerhafte Anges 
wöhnungen nothwendig find, werden beim Lefen zufammenhängender Stüde aud) vor: 
genemmen, wenn auch nur gelegentlich und nicht ſyſtematiſch. Es ift richtig, was bie 
dertreffliche Eircularverfügung des Provincialfchulcollegiums von Brandenburg (aus 
d. 3. 1844, bei Rönne, das Unterrichtöw. d. preuß. Staates I. ©. 665) bemerkt, daß 
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die Aufſtellung einer großen Menge von Regeln für die Betonung unzweckmäßig iſt, 
theils weil derartige Regeln mehrentheild nur halb richtig und einer zahllofen Menge 
von Ausnahmen unterworfen find, theild aber weil die Menge der Regeln die innerliche 
Auffaflung des Gelefenen ftören und das natürliche Gefühl ver Schüler nur verwirren 
müßte; die Anweilung zur richtigen Betonung könne nur eine praktiſche fein. — Diefter: 
wegs Anficht war, das Leſebuch folle Leſebuch fein, d. h. es babe eigentlich feinen andern 
Zweck ald den, an ihm das Lefen zu ehren und zu lernen, Dieſer Hauptzwed könne 
freilich ohne Erfaffung des Inhalts nicht erreicht werben, da das Leſen nicht in einem 
AUbipielen leerer Laute, ſondern in einer lautlihen Darftelung erfannter Vorftellungen 
und Gebanfen bejtehe; bamit bies Erfaflen des Inhalts ein gründliches und vollftändiges 
werde, müße die Betradhtung der Spradformen damit verbunden werben; als Neben: 
zwede bes Leſebuchs feien daher zu erreichen: Kenntnis bes Formellen und Verſtändnis 
des Inhalts. Das Irrthümliche dieſer Anficht liegt darin, daß der Berückſichtigung der 
äußern Seite ber Sprache die Priorität zuerfannt wird, während fie ber innern gebührt, 
bei der Abfafjung eines Leſebuchs alſo ebenſo wie beim Gebrauch besfelben in der Schule 
die formellen Geſichtspuncte erft in zweiter Linie beſtimmend find. 

Wie in dem Dieſterwegſchen Lejebud und in den nad gleihem Plane gearbeiteten 
(j. Wegmw. I, 347) Oeftaltung und Behandlung des Leſebuchſtoffes durch ben Lefezwed 
beftimmt wurben, fo jehen wir in anteren Leſebüchern aus berjelben Zeit den Leſeſtoff 
und die Anordnung besfelben durch die Rüdficht auf die Forderungen, welche Induſtrie, 
Landwirthſchaft, Handel, Gemeinde: und "Staatsleben an ten Volksunterricht ftellen, faft 
ausihlieglih bedingt. Es find dies die fogenannten Realbücher, in benen ſyſtematiſche 
Grundriffe der Erdkunde, Naturlehre, Naturbeichreibung, Aftrenomie, Anthropologie, 
Geſchichte u. ſ. w., deren Elemente in ben Kinberfreunben fich finben, den ganzen Raum 
füllen. Sie machten den Anspruch, in den obern Abtheilungen over Claſſen ver Volle: 
ſchule an Stelle des Leſebuchs zu treten. Der Stanbpunct diefer „Lehr: und Lernbüder“ 
ift als überwunden zu betrachten, wenn auch hin und wieder nod) ein neues auftaudt. 
Den meiften unter ihnen kann man dies zum Lobe nachſagen, daß die Nüdficht auf 
dfonomifche Nußbarfeit oder Schäblichkeit bei Betrachtung der Gegenftände ſich nicht fo 
hervorbrängt, wie in ben Sinderfreunden. Doch gehören fie nicht in die Hand bes 
Schülers. In den einfachen Volksſchulen ift ein Realunterricht an ber Hand berartiger 
Bücher, die faft ſämmtliche Erfahrungswiffenfhaften in nuce enthalten, gar nicht möglich, 
und in ber gehobenen Volksſchule, wo der Nealunterriht eine felbftändige Stellung 
neben dem Lefe: und Sprachunterricht hat, bebarf es keines Buches, in weldem pofitive 
Kenntniffe mitgetheilt werden, außer etwa eines furzen Abriffes zur Repetition, ber fih 
recht wohl mit dem Leſebuch verbinden läßt. Auch ift der Umſtand Feineswegs bebeutungs: 
108, baf bei einem berartigen Realbud), fei e8 von einem oder von mehreren Verfaſſern 
gefhrieben, bie ſprachliche Darftellung immer an einer gewißen Einfeitigkeit leiden, bie 
Spradbildung des Schülers aljo aub nur nad diner Richtung hin gefördert wer: 
ben wird. 

So giengen bie Anfidhten über bie Dienfte, welche das Leſebuch dem Volkoſchul— 
unterricht zunächſt und hauptjächli zu leiſten habe, vielfah auseinander; bie Ueber: 
zeugung aber von der Notbwenbigfeit bes Buches für die Vollsihule war immer 
allgemeiner geworben, obwohl es nicht an ſolchen fehlte, bie lediglich den urfprüngliden 
Zweck der Vermittlung zwifchen Fibel und Bibel feftgehalten wiffen wollten. Der Anftoß 
zur weiteren Entwidlung bes Leſebuchs wurde durch die Bewegungen auf dem Gebiete 
des Spracdunterrichts gegeben. Wäre ber Rochowſche Gebanfe, den Sprachunterricht 
mit dem Lejen zu verbinden, auf fruchtbaren Boden gefallen, fo hätte X. Grimm nidt 
nöthig gehabt, feine Stimme gegen ven finnlofen Elementarunterricht zu erheben, ber bie 
Mutterſprache wie eine fremde lehren zu müßen glaubte. Aber noch weit fpäter klagt 
Zerrenner (Ueber eine zwedmäßigere Einrihtung des Schulmefens u. f. w. 1832, ©. 110): 
„In manden Schulen wird wirklich über das Erlernen der Grammatik bas Erlernen ber 
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Sprache, welches doch der Zweck iſt, völlig vernachläßigt und vergeſſen; häufig iſt der 
ganze Unterricht nichts als ein Martern des Gedächtniſſes mit grammatiſchen Terminolo- 
gieen und Regeln. Er erklärte die ſyſtematiſche Behandlung der Sprachlehre in der 
Vollsſchule für ganz unzweckmäßig, verlangte, daß ber Unterricht überall von der Praxis 
ausgehe, praktiich bleibe und die Praris bezwede, und bezeichnete die Anknüpfung bes 
Sprahunterrichts an das Leſebuch als den richtigen Weg. Im gleihen Sinne ſprachen 
fi Diefterweg und D. Schulz mit großer Entjdiebenheit aus. Der fruchtbare Gebanfe, 
den ganzen Spradunterriht auf das Leſebuch zu bafiren, wurde weiter verfolgt umb 
weft an einer Reihe von Leſeſtücken durchgeführt durch 2. Kellner. Nachdem er feine 
Anfihten zuerft in Schweizerd Magazin (1835) ausgeſprochen und an einigen Beiipielen 
erläutert hatte, behandelte er in feinem praftifchen Lehrgange (1837) 36 Mufterftüde 
vom logiſchen, grammatiſchen und praftifhen Geſichtopuncte aus. Diejenigen ‚Lehrer, 
die vor ihm den Sprachunterricht mit dem Leſebuch in Verbindung gejebt, hatten es in 
der Weile getban, daß fie darin Beifpiele zu den aufgeftellten Regeln aufſuchen ließen, 
aber „bad Leſebuch war nicht die Duelle gewejen, von ber man ausgieng unb zu ber 
man zurücklehrte, nicht ber Mittelpunct bes ſprachlichen Schullebens und Unterrichts”, 
Died war ber eigenthümliche Gedanke der Methode Kellners. Er betradhtete die Gram: 
matit hauptfächlich als ein Mittel, zum vollen Verſtändnis bes Gelefenen zu gelangen, 
das Sprachgefühl zu mweden und zu ftärfen, die Spradfertigfeit zu fteigern. Diefe 
Iwede könne aber ber Sprachunterricht nur dann erreichen, wen er ſich an einen Stoff 
anfhließe, der in der Sprade aufs Gemüth wirfe und mit Nothwendigkeit wieder durch 
die Sprache and Licht dränge. Der Sprachunterricht habe ſich daher auf eine Reihe 
funig gewählter Mufterftüde oder Normalftoffe zu concentriren, die nad) Inhalt und 
derm jo befchaffen feien, daß fie nachhaltig und bildend auf Intelligenz und Gemüth 
virfen müßten (Pädag. Jahresb. von Karl Nade, 1847, ©. 115 ff.). Diefe Gedanken 
waren keineswegs neu, man hatte bier und ba auf eine berartige Benutung bes Lee: 
buchs hingewieſen und einzelne grammatifche Partieen an Leſeſtücken behandelt; man 
Kite aber immer das Leſebuch mehr zur Aufjuhung von Beifpielen für eine bereits 
wehrte Megel benutzt, als aus bem Lefeftoff das Geſetz entwidelt. Auch hatte man 
dr unmittelbaren jprachbilbenden Einfluß, den die Beichäftigung mit gemüthvollen, 
thentaſieerweckenden Stoffen in mannigfaltiger Darftellung ausübt, zu wenig beachtet. 
Icenfalls aber hat Kellner das Verbienft, daß er zuerft ben Verſuch gemacht hat, das 
ganze ſprachkundliche Material, das nad feiner Anſicht in die Volksjchule gehört, im 
Anſchluß an das Leſebuch zu entwideln, Denk, Spred: und Spradverftänbnisübungen, 
fo wie die Schriftliche Reproduction damit in Verbindung zu feßen. Im Grunde mußte 
nun jedes Leſebuch, das nicht lediglich auf Verftandesbildung und Mittheilung pofitiver 
Kenntniſſe ausgieng, fondern die Entwidlung der Kindesfeele begleitend gleichmäßig 
Serzend und Geiftesbilbung zu fördern tradhtete, eine brauchbare Grundlage für einen 
in ſolcher Weife zu ertheilenden Sprahunterridt abgeben. Um jedoch einige Nachtheile 
du berhüten, bie beim Gebrauch eines umfangreichen Leſebuchs entftehen müßten, gab 
Fellner ein befonberes ſprachliches Lefebüchlein heraus: Ausgewählte Sätze und Mufter: 
füde u. ſ. w. Die befürdpteten Nachtheile, daß das Kind ſich in der Maſſe des Stoffe 
riht gehörig orientiren könne, daß das Nachſchlagen und Vergleichen getrennt ſtehender 
Stüde mit Unbequemlichkeiten verbunden fei und ben Lejeftüden dann doch meift ber 
anere Zufammenbang fehle, find jedoch theils zu vermeiden, theils nicht groß genug, 
um neben bem Leſebuch noch ein Sprachleſebuch zu rechtfertigen. Diefterweg (Wegw. I, 
404) behauptete im Gegenſatz zu Kellner, baf bei biefer Weiſe des Sprachunterrichts 
der Inhalt des Leſebuchs ſprachlich georbnet fein müße. „Sonſt entbehrt der Unterricht 
aller Einheit; der gewöhnliche Lehrer fhifft auf dem Sprachmeer nad) allen Weltgegenben 
zugleich, und das Refultat ift ein Chaos in dem Kopfe bes Schülers.“ Er hatte bes- 
bald auch in feinem Leſe- und Sprachbuch für mittlere Schulclaffen u. f. w. 1831 einen 
Theil des Lefeftoffes ganz nad grammatiſchen Zweden georbnet, worin Tillichs erftes 
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Leſebuch., 2. Aufl. 1809 vorangegangen war. Ihm find andere bis in bie neueſte Zeit 
bin gefolgt. Mande wünjchen wenigftens zur Repetition und zum zufammenfafjenben 
Abſchluß des grammatifchen Unterrichts ein dem Gange ber Grammatik fi anſchließendes 
Leſebuch. Im diefem Sinne ſchrieb 3. B. F. Grüzmacher feine „Lejeftüde als Grundlage 
einer praftiichen Grammatik u. ſ. w.“ 1854, worin der Charakter des Leſebuchs in fo 
fern gewahrt ift, als jedes Stüd ein Ganzes bilvet. Erwähnenswerth als ein Verſuch, 
ben gefammten ſprachlichen Lehritofflüber das Leſebuch zu vertheilen, ift noch das Elemen: 
tarbuch der deutſchen Sprache nad ber calculirenden Methode, ein Lehr: und Leſebuch 
von Dr. E. J. Hauſchild, 1854. Es enthält zufammenhängende Lejeftüde, die barauf 
beredinet find, durch langfame und nachhaltige Gewöhnung an das Richtige unb Gute 
vor dem Fallen und Schlechten zu bewahren. In jebem Lefeftüde treten außer früher 
bereit8 bagewelenen Wörtern nur eine beſchränkte Anzahl neuer auf. Der erfte Curſus 
bietet das Wichtigjte aus der Lautlehre, Rechtſchreibung und Formenlehre, wie aud 
mandes aus Syntar und Interpunctiondlehre. Die aufgenommenen Originale mußten 
ſelbſtverſtändlich ſich manche Aenderungen gefallen laffen. Für ben erften Unterricht giebt 
biefe calculirende Methode manchen beachtenswerthen Fingerzeig; daß 3. B. Sicherheit 
in ber Orthographie durch biefe berechnete Begründung auf unmittelbare Anfhauung fchneller 
erreicht werben muß, ift einleuchtend. Der Gebrauch bed Buches und ähnlicher ſetzt 
voraus, dag Stüd für Stüd gelefen werbe, weil jonft ber Vortheil der Methobe ver: 
Ioren geht. — In dem meiften neueren Lefebüchern ift eine fpecielle Berückſichtigung ver 
Grammatik nit zu merken. Cinige tragen ihr noch menigftens infoweit Rechnung, 
als fie im einem bejondern Abichnitte eine Beilpielfammlung zur Ginführung in bie 
Kenntnis der wichtigften Sprachformen geben, und „bamit zugleidh ein geeignetes Ma: 
terial, um ben im Satzleſen noch nicht geübten Kindern ben Uebergang aus ber Fibel 
in das Leſebuch zu erleichtern.“ So das Schullefebud; von Wetzel, Menges, Menzel, 
Richter. Nur find die Sprüchwörter und Sentenzen, die bier das Material bilden, nicht 
durchweg für bas Alter ber Schüler berechnet. Das von W. Wadernagel mit einem 
Borwort begleitete Lefebuh von R. Hot (1866) beginnt den I. Theil mit Leſeübungen, 
bie fi an ben einfachen Sab mit feinen Erweiterungen anjchließen, den II. Theil mit 
Stoffen zu orthographifchen und fpradhlichen Uebungen. Manche Lejebücher wollen ben 
betreffenden Abſchnitt nur gelegentlich bei dem Unterricht in ber Sablehre benußt willen; 
fo der umgearbeitete Kinberfreund von Preuß und Vetter. Mitunter haben fich biele 
Beifpielfammlungen vom Lefebudy emancipirt und verlangen neben demfelben ſelbſtändig 
herzugeben, wie bie „Georbnete Sammlung von Mufterfäten für den Unterricht in ber 
deutſchen Sprade von %. ©. F. Pflüger“ (3. Aufl. 1868). Das Leſebuch mill ber 
Berfaffer ald Mittel zur Erlernung der Mutterfprache in Bezug auf zufammenhängende 
ſprachliche Darftellung, das Beiſpielbuch in Betreff des Einzelnen und Beſondern gebraudt 
haben. Nachdem die Sabformen durch Zerglieverung des zufammenhängenben Lejeftüds 
erfannt find, follen fie in dem Gedächtnis des Schülers befeftigt werden, inbem ihm 
recht viele analoge Beilpiele geboten, zergliebert und in geeigneter Auswahl von ihm 
memorirt werben. Dadurch werbe manches, wozu ein bloß inftinctartiges Sprachgefühl 
nicht genüge, ins Sprachbewußtfein gehoben, das Sprachvermögen erweitert, die Sprad- 
gewanbtheit gefteigert. Der Nutzen folder Uebungen ift nicht zu bezweifeln, doch ſcheint 
es nicht nöthig, dem Schüler zu bem Zwed ein befonberes Buch in die Hand zu geben. — 
Gegen die Anficht, daß das Leſebuch nad dem Gange ber Grammatik eingerichtet fein 
müße, trat am entſchiedenſten O. Schulz auf (Pädag. Abhandl. 2. Hft. S. 82). „Nicht 
die Gedanken, fondern bie Formen werben bann zur Hauptfacdhe gemacht, und aller 
Gewinn, den man vom Lefen claffifcher Stüde erwarten könnte, gienge bann in bem 
Wuſt grammatifcher Erörterungen unter.” Für die Zwede des Sprachunterrichts follte 
jebes gute Leſebuch brauchbar fein. Den mannigfahen Befürdtungen für das Gebeiben 
desfelben bei der neuen Methode begegnete er durch einen 1842 geſchriebenen Aufſat 
(a. a. O. ©. 89), worin er nachwies, daß das anlehnende Verfahren keineswegs zu 


Säullefebud. 149 


einem planlojen Umbergreifen führe, vielmehr naturgemäß und durchaus methodiſch ſei. 
Die Reaction gegen bie ältere Weiſe des Spradunterrihts wurde bald allgemeiner. 
Die Praris Fam aber ber Theorie nicht gleich nad; es fehlte noch an Hinreichender An- 
leitung und an ber allgemeinen Anerkennung der Naturgemäßbeit bes neuen Verfahrens. 
Zwar hatte D. Schulz es für unnöthig erflärt, ein Buch zu fchreiben, das alle Lehren 
der Grammatik in fahgemäßer Folge an beftimmten Lefeftüden erläutere; wer es nicht 
an einzelnen Beifpielen lerne, dem helfe auch ein bidleibiges Bud) nicht: allein die Er: 
fahrung hat denn doch gelehrt, daß viele ber Älteren, nicht fhen in ben Seminarien nad) 
der neuen Methode gejchulten Lehrer ed nicht recht verftanden, das Leſebuch in den Dienft 
des Sprachunterrichts zu ftellen. Wüßten wir dies auch nicht durch ausbrüdliche Zeugniſſe, 
wir fönnten e8 aus ber beifälligen Aufnahme ber zahlreihen Anleitungen zum Gebraud 
des Leſebuchs ſchließen. Dem Kellnerfchen Lehrgange folgte 1844 die bebeutende Schrift 
dr. Ottos: „Anleitung das Leſebuch ald Grundlage und Mittelpunct eines bildenden 
Unterrichts in ber Mutterfpradhe zu behandeln.“ Der Verfaſſer bezeichnete fie als einen 
Verſuch, den Gedanken, „daß in der Volksſchule das Leſebuch Grund und Mittelpunct 
des gelammten Unterrichts in der Mutterfpradhe fein müße, und Denken und Spreden, 
Reden und Schreiben, Lejen und Vortragen, Rechtſchreibung und Sabzeihnung, Gram: 
matif und Stiliftif in der Verbindung zu lehren und zu üben feien, in welcher bieje 
verfchiedenen Seiten ein und besfelben Gegenftanbes fich gegenfeitig vorbereiten und 
bedingen, fürbern und vollenden, in feiner Totalität zur praftiihen Darftellung zu bringen.“ 
Mit Hervorhebung balb biefer, bald jener Seite haben ſeitdem zahlreiche Arbeiten in 
Schulblättern und felbftändige Werke die methobiiche Behandlung bes Sprachunterrichts 
auf Grund von Normaljtüden zu fördern geſucht. Die bezüglichen Abichnitte in dem 
Pädag. Yahresb. von Karl Nade (I. Jahrg. 1846 ff., jetzt u. d. Titel: Päd. J. für d. 
Voltsſchullehrer Deutſchl. u. d. Schweiz von N. Lüben) haben bie Literatur des Sprach⸗ 
unterrichts und bes Lefebuchs mit großer Sorgfalt regiftrirt und mit maßvoller Kritik 
begleitet. 

Welchen Einfluß hatten nun diefe Vorgänge auf dem Gebiete der Theorie auf das 
Schulleſebuch? Während die Älteren Lejebücher immer noch in neuen Auflagen erſchienen 
und während von einzelnen das Leſebuch zum Lefelehrbud, von andern zum Compenbium 
aller in die Schule gehörigen Realien, von andern enblich zu einer Art Beifpielgram- 
matif gemacht wurbe, entwidelte fi feit dem Ende ber breißiger Jahre eine reiche Leſe— 
buchliteratur, welche zwar auch mehr ober weniger jenen Zweden, vorzugsweiſe aber 
dem ibealen Zweck allfeitiger Geijtesbildung und Herzensbilbung dienen wollte. Indem 
man biefen Zweck verfolgte, glaubte man auch jene am beiten förbern zu fünnen. Um 
ausdrucksvolles, ſchönes Lefen zu erzielen, nahm man bei der Wahl der Stüde Rückſicht 
auf die Schönheit ber Form, auf eine Gemüth und Phantafie bewegende Darftellung 
der Gegenftänbe, indem man wohl erkannte, daß ber alle Geelenfräfte Spannende Reiz 
wie von felbft zum ausbrudsvollen Lefen führen mußte. Feflelnde Stoffe in mannig- 
faltiger, anmutbiger, lebendiger Darftellung mußten ferner auch die Sprachbildung viel: 
feitiger umb ſicherer fördern, als bie mehr verftandesmäßige Auffafjung und gleichmäßige 
Darftellung ber Gegenftänbe in ben älteren Leſebüchern, da fie bie erregte Kinbesfeele 
zur Aeußerung ihrer Gebanfen und Empfindungen brängen und bie fo ſprachbildenden 
Übungen in der Reprobuction des Gelefenen erleichtern unb gebeihlider machen mußten. 
Dem Realunterriht follte das Lefebuch zu Hülfe kommen durch Aufnahme von Bildern 
aus der Natur und dem Leben. Freilich verzichtete man auf irgend welche Vollſtändigkeit, 
man gab nicht Geihichte, ſondern Geſchichten, nicht Naturlehre, ſondern Naturbilder, 
man wollte durch das Lefen diefer Stüde nicht ſowohl ein Wiſſen erzielen, als vielmehr 
die Empfänglichkeit für die Geſetzmäßigkeit und Schönheit der Natur erhöhen, bie Seele 
mit Bewunderung ebler unb großer Thaten erfüllen, dem ſtaunenden Blid die Weiten 
und Tiefen des Lebens erfchließen, dem ahnenden Geift in ber Fülle der Erſcheinungen 
die Offenbarung des Einen zeigen, in dem wir alle leben und weben und fin. Wollte 
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man nun nicht den Boden unter den Füßen verlieren, ſo war es nöthig, daß man bei 
der Wahl des Leſeſtoffes ſtets die Altersſtufe des Kindes berückſichtigte, für welche er 
beſtimmt war. In den älteren Leſebüchern vermißt man dieſe Rückſicht faſt gänzlich. 
Freilich hatte man den Bedürfniſſen der Kindesſeele Rechnung zu tragen geglaubt, indem 
man dem Kinde ſeine eigenen Zuſtände vorführte, Kinder oft unausſtehlich altklug ſprechen 
und handeln ließ. Aber dad war ein pädagogiſcher Irrthum. Jetzt trug bie pſycho— 
Iogiiche Begründung ber Päbagogit durch Peftalozzi ihre Früchte. Faſt jedes neue 
Leſebuch ſuchte Auswahl und Vertheilung feines Lefeftoffes durch Hinweis auf ben Gang, 
ber geijtigen Entwidlung zu rechtfertigen. Die Forderung ver Verftänblichfeit des Stoffes 
wurde jett anders aufgefaßt als früher; nicht in dem Sinne fjollte er jett verſtändlich 
fein, daß das Sind nad einmaligem Lefen nichts mehr darin zu fuchen übrig hätte, viel 
mehr nur in dem Sinne, daß dem Kinde alles erklärt werben könne. Das Lefebuh 
ſollte nach Inhalt und Form fo werthvoll fein, daß aud; Erwachſene gerne und oft e# 
in die Hand nehmen möhten. Da lag denn ber Gebanfe nahe, das Volksſchulleſebuch 
zugleich zum Volksleſebuch zu machen, die Kluft, welche zwifhen Schule und Leben 
gähnte, zu überbrüden, nicht in bem Sinne ber älteren Lefebüher durch Aufnahme von 
Betrachtungen und Belehrungen über Dinge, bie außerhalb bes kindlichen Gefichtskreijet 
liegen und mit benen der Erwachſene durch das Leben genugfam bekannt wirb, fonbern 
dadurch, dag man aus dem reichftrömenden Quell ber nationalen Literatur ſchöpfte. Gott, 
Natur, Menſch follten dem Kinde gewiefen werben, wie fie in ben Schöpfungen ber 
volksthümlichen Literatur, als einem Spiegel nationalen Geiftes, fi) darjtellten. Nicht 
ber rohe Stoff, mochte er auch deutſcher Gefchichte und Geographie und beutfchem Leben 
angehören, konnte bem idealen Zwede des Leſebuchs dienen, das konnte nur ein Stoff, 
ber von deutſcher Naturfinnigkeit, Heimatliebe und Frömmigkeit durchzogen und verflärt 
war, ein Stoff, in dem das nationale Denken, Empfinden und Handeln einen beutlicen 
Ausdruck gefunden hatte. Wie anders geftaltete ſich jet bie Aufgabe ber Herausgeber 
von Lefebühern! Sie waren nicht mehr Schriftfteller, es galt jetzt, aus bem reichen 
Schatze unferer Literatur das Befte und für das Kindesalter Paſſendſte zu wählen, eine 
vielleicht nicht minder fchwierige Aufgabe. Da ſich nun die Seele des deutſchen Volkes 
nirgends ſchöner ausgefprochen hat, als in feiner Poeſie, fo mußte dem Leſebuch ein 
reicher Schatz von Gedichten zugeführt werben. Noch Rümelin, die Aufgabe d. Volks-, Real 
und Gelehrtenſch. 1845, ©. 46 erflärte, die Auswahl für das Volksſchulleſebuch wäre 
fehr ſchwierig und müßte ſich auf weniges beſchränken, aber ſchon eine Anzahl früherer 
nnd gleichzeitiger Leſebücher widerlegt die Nichtigkeit ber erften Behauptung und zeigt, 
daß man von der Nothwenbigkeit allzu großer Beſchränkung nicht überzeugt war. Und wie 
reich find erft die neueren Leſebücher an kernhaften, volfsthümlichen Gebichten! 

In eine bewußte Oppofition zu ben älteren Lefebüchern trat zuerft der Preußiſche 
Kinderfreund von Preuß und Better (2. Aufl. 1837), von dem ber zweite ber Heraus 
geber fagt, er fei damals wie ein fanfter Regen nad) langer Dürre willkommen geheißen 
worden. Urfprünglich reines Leſebuch, Hat ber Kinberfreund fpäter mit Rückſicht auf 
die Bebürfniffe ver Landſchulen in einem Anhange noch manches aus Naturkunde, Ge 
ſchichte, Geographie u. f. w. in zufammenhängender Darftelfung behandelt. Die Circular⸗ 
verfügung des Prov.-Schulcollegiums von Brandenburg v. J. 1844, welche mit großer 
Klarheit die Grundſätze eines fruchtbaren Sprachunterricht im Anſchluß an das Leſebuch 
entwidelt, empfahl den Volksſchulen außerdem das Berlinifche Leſebuch (von D. Schub), 
des Schulleſebuches von Diefterweg I. Th., das Leſebuch für Schulen, herausg. von 
den Lehrern der höheren Bürgerfchule in Potsdam, die Lejebücher von C. Dltrogge und 
Ph. Wadernagel. — Die Volksfchullefebücher haben fi denn feither im allgemeinen 
ben angegebenen Grundfägen gemäß geftaltet, wie ſchon daraus hervorgeht, daß bie 
meiften bei großer Verfchiebenheit in Einrichtung und Anorbnung doch im Stoffe zu 
einem nicht geringen Theile übereinftimmen. Trotzdem, daß ſonach das beite Materiak 
gefunden zu fein fcheint, bringt jedes Jahr doch eine wahre Flut neuer Lefebücher. Die 
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Leichtigkeit, mit ber ſich jetzt aus einer Anzahl Leſebücher ohne ſelbſtändige Quellen— 
ferihung ein neues zuſammenſtellen läßt, mag bei der deutſchen Neigung zur Buch— 
macherei ein Hauptgrund diefer Erfcheinung fein. Doch wirken noch andere Urfachen 
mit. Immerhin ift denn body noch manches brauchbare Leſeſtück aufzufinden, namentlich 
bietet die moderne Popularifirung der Naturwiffenfhaften immer neues Material. Dann 
aber wünſcht man auch die individuellen Bebürfniffe einzelner Schulfreije zu befriedigen, 
indem man bem Leſebuch einen gewiſſen landſchaftlichen Charakter giebt. So ſchafft ſich 
jedes Ländchen, jede Provinz ihr eignes Leſebuch. Es ift hierin weniger eine Wirkung 
bes particulariftiihen Triebes der Deutichen zu fehen, als das pädagogiſch ganz gerecht: 
fertigte Beftreben, von der Heimatwelt auszugehen, um fo ben Blid für Fernliegendes 
zu ſchärfen. Damit jedoch ber gemeinfame Grundſtock bes bildenden Leſeſtoffes nicht 
allzu fehr zeriplittert werde, haben manche Herausgeber in neuerer Zeit bie ganz praftifche 
Einrichtung getroffen, daß fie dem allgemeinen Theil befondere provincielle oder land— 
Ihaftlihe Anhänge beigaben, jo daß ein und basfelbe Bud, in größeren Schulgebieten 
gebraucht werben kann, 

Tas Leſebuch hat gegenwärtig unter den Lehrmitteln der Volksſchule eine geficherte 
Stellung. Zwar ift bis in die neuefte Zeit hin von gewichtigen Stimmen bie Befürdtung 
ausgeiprodhen worden, ed möchte durch das Schullefebucd die Bibel aus ihrer centralen 
Stellung verbrängt werben, Uebrigens „könne eine abjolute Nothwendigfeit, daß bie 
auf religiöfe Bafis gebaute Volksſchule, insbefondere die Dorfihule, nachdem fie mit 
einer guten zweitheiligen Fibel den Anfang gemacht, neben ver Bibel, dem Katechismus 
und dem Geſangbuch nod ein Schullefebucdy habe, nicht behauptet werben.“ (Palmer, 
ev. Fäd. 3. Aufl. ©. 574). Sicht man ſich aber die zweitheiligen Fibeln an, jo findet 
mar, daß fie einen guten Theil der Lefeftüde mit den Schullefebühern gemein haben. 
Somit würbe die behauptete Entbehrlichkeit des Leſebuchs nur auf eine Befhränfung bes 
Leſeſtoffes Hinausfommen. Daß aber auch weiterhin dem Leſebuch neben ber Bibel eine 
bedingte Selbftänbigkeit zugeftanden werben müße, ift in der Enchkl. Bo. I, ©. 625 f. 
dargelegt. Ein Zurückdrängen des Unterrichts in dem göttlichen Worte ijt nicht zu 
Kürten, wenn das Leſebuch ein chriftliches ift, d. h. nichts enthält, was dem Geifte 
ts Chriſtenthums zuwider ift. (Eine beachtenswerthe Begründung der Nothwendigkeit 
des Volksſchulleſebuchs giebt Rümelin a. a. ©. ©. 30-47), Thatſache ift, daß bas 
Leſebuch jet in allen deutſchen Schulen gebraucht wird, und feiner braucht es am einem 
guten zu fehlen. Das preuß. Regulativ v. 3. Oct. 1854 bofft, daß nach ben bedeutenden 
Entwidlungen, weldye feit länger als einem Jahrzehend auf dem Gebiete der Schullefe: 
bücher ftattgefunben, ber Zeitpunct nicht mehr fern ift, wo ein muftergültiges Leſebuch, 
welches zugleich Volksbuch ift, hHergeftellt fein wird. Seither find einige Lejebücher 
erihienen, welche ben Intentionen des Regulativs zu entſprechen ſuchen, wie das Münfter: 
berger, das von Wetzel, Menges u. f. w., das von W. Fir. Einige ältere haben durch 
Anderung und Bereicherung einzelner Theile das gleiche Ziel zu erreichen getrachtet, fo 
der umgearbeitete preußifche Kinderfreund. Man bat ald das Charakteriftiiche biefer 
neueren preußiſchen Leſebücher die ernften religiöfen Erzählungen von etwas orthoborer 
Färbung und ben Reichthum an Realien bezeichnet; letzterer ift dadurch veranlaft, daß 
nad; dem Regulativ der weltkundliche Unterricht in ber einclaffigen Schule ſich im wefent: 
lien auf bie Aneignung bes im Lejebuche gebotenen Materials zu beicränfen hat. Eins 
jelne dieſer Lefebücher haben aber auch noch die Eigenthümlichkeit, daß fie zugleich Volke: 
büder fein wollen, gemäß ber Beftimmung des Regulativs, daß bas Leſebuch werth fein 
el, „auch über die Schule hinaus Unterlage und Anhalt für eine gefunbe Volksbilbung 
zu werben.“ Diefen Zwed ſuchen fie nicht nach der Weife mancher Älterer Lefebücher 
dadurch zu erreichen, baß fie ſich als Blumenlefen aus dem Garten ber volfsthümlichen 
Literatur barftellen, fondern durch Aufnahme von Leſeſtücken, zu beren Verſtändnis bie 
Lebensbildung bes Erwachſenen gehört; eine mehr äußerliche Verbindung zweier Zwecke— 
wie man ſie auch früher ſchon verſucht hat, z. B. Claus Harms in ſeinem in mancher 
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Beziehung fo vortrefflihen Schleswig: Holfteinifchen Gnomen, ber rei ift an folden 
Anticipationen. Als eine Anticipation erfcheint es, wenn in jenen Lejebüdhern Häufig 
Anfihten und Stimmungen ausgeiprocdhen werden, zu denen eine reife Lebenserfahrung 
fi befennen mag, die aber dem gefunden, aufitrebenden Sinne ber Jugenb entgegen 
find. Es ift gewiß ridtig, daß jede echte Jugendſchrift Volksſchrift ift, aber nicht um: 
gekehrt, und darum ift ein Volksleſebuch nicht ohne weiteres auch ein Schullefebud. 
So ſcheint e8 denn, daß ein weſentlicher Fortſchritt auf dem Gebiete der Leſebuchliteratur 
durch die genannten Bücher nicht gemacht worden ift. — Nach ben in ben lebten Jahren 
erichienenen Lejebüchern zu urtheilen, wird von ben Herausgebern bie Aufgabe des Leſe— 
buchs ziemlich gleihmäßig aufgefaßt. Wenn aud hin und wieber noch ein Buch erjcheint, 
das fich als Leſelehrbuch anfünbigt, ein anderes, das wejentlic dem grammatiſchen Sprad;: 
unterricht bienen will‘, fo bezeichnen die meiften Herausgeber body Geifted: und Sprad: 
bildung als ihren Zwed. Durd eine der jevesmaligen Altersftufe entiprechend gewählte 
Sammlung ven Stüden aus ber Nationalliteratur jol die Welt des Geiſtes unb ber 
Sinne in ber Form, die ber nationale Geift ihr aufgebrüdt, dem Kinde erſchloſſen, ba: 
durch Luft zur Beobadhtung und zum Nachdenken gewedt, alle heiligen Gefühle angefadht, 
ber Wille gefräftigt und zum tugendhaften Handeln erzogen werben. Durch die liebevolle 
Beihäftigung mit ben in mannigfaltiger und vollenbeter Form auftretenden Stoffen foll 
ber Wortſchatz des Schülers bereichert, fein Sprachgefühl fiher geleitet, die gebundene 
Sprachkraft entfeffelt werben: alfo eine Sprachbildung durch Geiſtes- und Herzensbildung, 
nicht durch Reflexion über die abötracte Sprachform. Außerdem enthalten dann bie 
Volksſchulleſebücher eine Anzahl von Aufſätzen, in denen allerlei nüßliche Kenntniſſe mit: 
getheilt werben, theils mit ben allgemein bildenden Stüden untermijcht, theils in befon- 
bern Abtheilungen. Die Frage, welche Anordnung vorzuziehen, ift nod) ftreitig. 

Wir haben bisher vorzugsmweife das Volksſchulleſebuch im Auge gehabt, weil bie 
harakterifirten Bewegungen auf dem Gebiete des Elementarunterrichts vorgiengen, für 
bie Volksſchule alfo die Leſebuchfrage von ungleidy größerer Wichtigkeit war, als für bie 
höheren Schulen. In dieſen finden wir lange Zeit hindurch diefelben Lehr: und Lee 
bücher für den Unterricht in ber Mutterjprode und biefelbe Art fie zu behandeln. In 
bem Lehrplan bes Philanthropind werben als Lejebücher für bie kleineren Philanthropiften 
von Rochows und Weißens Kinderfreunbe genannt. In der Bürger: und Gelehrtenſchule 
zu Neuftrelig wird 1807 Rochows Kinderfreund gebraudt und „bie Pefeftunden beſonders 
aud dazu benußt, um ben Kindern Begriffe von allen Gegenjtänden bes Wiffens und 
Slaubens beizubringen.“ Noch in ben erjten Jahrzehnten umfres Jahrhunderts gab «6 
faum ein Lefebuh, das nicht ausbrüdlih für die Volksſchule beftimmt war, In ben 
oberen Glaffen ber Gelehrtenſchulen trieb man Nhetorif, Stilübungen, Declamation. 
Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts finden fi bier und da Spuren von einer me 
thobiihen Verwerthung beutjcher Lectüre. Die wiedererwachte Literatur übte ihren Ein: 
fluß auch auf die Schulen und befeitigte allmählich das Mistrauen, mit dem man ben 
„Jogenannten“ beutjchen Unterricht als Lehrobject aufgenommen hatte. Gellert empfahl in 
feinen moralijchen Borlefungen (23. 8.) frühzeitige Einführung in die Poeſie. Dan folle bie 
Kinder mit den beften Stellen der Dichter, in welchen edle Grundfäge und Empfindungen 
Ihön eingefleivet feien, befannt maden; von Fabeln und Erzählungen jolle man zur 
Glaffe der Lehrgebichte fortgehen: unter ben Poeſieen der Haller, Hageborne, Schlegel, 
Cramer und anderer großer Dichter feien Gegenftände genug für ein jugenbliches Herz; 
auch die Lectüre der fahlichften Blätter aus dem Zuſchauer und Norbifchen Auffeher fei au 
empfehlen. Man möge nur burch Heine Anmerkungen die Schönheit der Stüde empfind: 
lich maden. — Bald finden wir dann auch auf bem Lehrplan die Lectüre ber Dramen 
Leffings, der Briefe Gellerts, einzelne Schriften von Lenz u. a. verzeichnet. Auch bie 
bramatifchen Aufführungen, bei denen man fi) fogar an die Meifterwerke unferer Lites 
ratur wagte, find Beweife von ber eifrigen Beihäftigung mit der Nationalliteratur. Zahl: 
reiche Anthologien aus deutſchen Dichtern und Profaifern werden veranftaltet, wenn auch 
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noch ohne ſpeciell auf die Bedürfniſſe der Schule oder doch der Schüler Rückſicht zu 
nehmen. Trotzdem waren die Reſultate des deutſchen Unterrichts ſtellenweiſe ſehr gering. 
Se klagt Gotthold 1808 (Schriften III. 14.) „daß bie meiſten die Univerſität beziehen 
und von berjelben zurüdfehren, ohne auch nur einigermaßen bie vaterlänbifche Literatur 
zu Eennen; einige Dutzend mittelmäßiger oder elenver Romane und Schaufpiele nebſt 
einigen recht jentimentalen Gebichten finb gewöhnlich alles, was fie verehren.“ Die Schulb 
liege am Unterricht. „In beroberen Claſſe wirb alle 8 oder 14 Tage ein Auflak zur Stil- 
übung geliefert und ohne weitere Erwähnung ber grammatifchen Regeln verbeffert; bie noch 
übrige Zeit liest man bald Profa, bald Gebichte, und zwar meiftens fehr unglüdlich ge— 
mäblte, und hält dann und wann eine Rebe.“ In ber Auswahl des Stoffes vermißt 
man freilid auch nod) viel fpäter ben päbagogifchen Takt und bie Rückſicht auf die ethifchen 
Ziele der Jugendbildung. Das Aufkommen ber päbagogifchen Zeitfhriften und ber 
Programme (feit 1822) trug zur Klärung der Anfichten über ben Lejeftoff viel bei. Die 
almählih zur allgemeinen Geltung kommende Ueberzeugung, daß die Rüdfiht auf bie 
übrigen Lehrgegenftände und auf die Ziele der Bildung in ben höheren Anftalten zum 
Theil einen andern und anders bargeftellten und georbneten Lefeftoff bedingen, als in ber 
Toltsfchule, bewirkte bald das Erſcheinen von fpeciell für höhere Schulen verfaßten Leſe— 
büdhern. Doch konnte nod) vor 40 Jahren Rofenheyn in feinem (zu wenig beadhteten) Bude: 
Ueber ben deutſchen Unterricht in Gymnafien, Königsb. 1832, außer ben urfprünglid für 
Vollsſchulen verfaßten Lehrbüchern nur zwei als methodischen Anforderungen entiprechenbe, 
für Gymmaſien beftimmte Lejebücher nennen: Hüllftetts Sammlung auserwählter Stüde 
aus den Merken beuticher Proſaiker und Dichter zum Erflären und münblichen Vortragen 
für die unteren und mittleren Claffen von Gymnafien (2 Theile in 4 Abth. Düſſeldorf 
1830. 31) und das deutſche Leſebuch für mittlere Clafjen von ben Lehrern des Gym: 
nafiums zu Helmftäbt. Ein Lefebuh für bie oberen Claſſen, das Spradproben und 
Lefeftüde vom Nibelungenlicde bis auf Klopftod enthalten müßte, wurbe von ihm als 
wünfdhenswerth bezeichnet. Ebenfo vermißte Dir. Auguft 1833 ein Lefebuch, weldes ben 
deutſchen Unterricht auf höheren Anftalten begleiten Fönnte, und machte den Verſuch, 
dieſem Mangel ber päbagogifchen Literatur abzubelfen, in feinem „Allgemeinen deutſchen 
Leſebuch,“ doch ift er über ben erften Curſus nicht hinausgefommen. Er enthält nur 
profaifche Stüde, wie nad ihm viele andere Lefebücher, die daneben ben Gebrauch einer 
Gedichtſammlung vorausjegen. An foldhen fehlte e8 damals längft nicht mehr, ba bas 
Declamiren als eine ber wichtigften Uebungen anerfannt, ja ungebührlid bevorzugt 
wurde. Seit biefer Zeit num beginnt eine reiche Literatur von Leſebüchern für bie höheren 
Schulen und zugleich die Lange Reihe jener Schriften, die theils als jelbftändige Bücher, theils 
als Abhandlungen in Programmen und Zeitfchriften Aufgabe und Methode bes beutjchen 
Unterrichts allfeitig behandelten. Bei aller Divergenz ber Anfichten, bie wohl in ber 
Univerfalität des Gegenftandes ihren Grund bat, war es ein Troft, daß mehr und 
mehr erkannt wurbe, daß eine einbringenbe Lectüre gehaltvoller Werke ver beutjchen Literatur 
das Fundament für den gefammten deutſchen Unterricht fei. Diefe Anfiht wurbe über- 
zeugend durch das Hiedefche Buch (ber d. Unt. auf d. Gym. 1842) begründet. Zu 
gleiher Zeit zeigte Ph. Wadernagel (d. Lefeb. IV. Th. 1842) in fchlagender Weile bie 
Wichtigkeit des Lefebuches, ald des neutralen Bodens, auf dem die ftreitenden Anfichten 
fi) vereinigen ließen. Es fei für die Schule darum fo wichtig, weil e8 ber Nothiwen- 
digfeit gegenüber, die nun einmal ber Geift bes Unterrichts fei, das Moment ber Frei⸗ 
beit und Liebe einführe, weil e8 dem Geſchmack die Richtung auf das Schöne gebe und 
einen gemüthbildenben Einfluß übe, weil es auf freundliche Weife in bie Literatur ein⸗ 
führe und endlich einen von allen Anfichten über den Spradunterriht unabhängigen 
Einfluß auf die Sprachbildung babe. Der eigentliche Unterrichtögegenftand bes deutſchen 
Sprachlehrers fei die Nationalliteratur; das Leſebuch mühe lauter barauf berechnete 
Stüde enthalten. Lefen, münbliches und fchriftliches Reprobuciren feien bie Hauptübungen; 
Folge des Lefens und Reprobucirens müße das Auswenbigwiflen fein; ein Auswenbig- 
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lernen, namentlich poetiſcher Stücke, ſei verwerflich, wie andererſeits auch das minutidje 
Erklären, Mit feinen Anſichten über die Behandlung bes Leſeſtoffs bildet Ph. Wader: 
nagel einen Gegenfat zu Hiede, der gerade eine Erläuterung nad) ben mannigfachſten 
Rüdfichten und bis in das Einzelnfte hinein verlangte, weil ohne eine ſolche der Schüler 
überhaupt nicht leſen lerne. Auch gegenwärtig noch befteht dieſer Gegenfat. Von vielen 
und vorzüglichen Männern wird Wadernageld Anficht gebilligt, jo von R. v. Raumer, 
doch ift die Zahl derer, die Hieckes Meife folgen, viel größer, und in ber That feinen 
die Gegengrünbe, die man vorgebradht hat, weniger die Hieckeſche Methode, als eine 
Mebertreibung berjelben zu treffen. Darin aber, daß ber Unterricht in der Mutterfprade 
ſchon im erften Anfange an die Nationalliteratur anknüpfen folle, ftimmen Hiede und 
Wadernagel überein. Diefe Forderung führte fortan entfchiebener als früher zur Aus 
ſchließung alles kindlich Gemachten, eigens für die Jugend Zugerichteten und zur Wahl 
folder Stüde, bie nad) Form und Anhalt für Volt und Gebilbete gleih zugänglich find, 
in benen man bie rechte Nahrung für den jugendlichen Geift erblickte. Durch biefe 
volksthümliche Richtung zeichnete fidh vornehmlich Ph. Wadernageld Leſebuch 1841 aus. 
Freilich hatte man auch früher verſucht, den Lefebüchern ein nationales Gepräge zu geben, 
aber man hatte dasſelbe immer body mehr durch ben heimatlichen Stoff, als durch natio— 
nale Darftellung des Stoffes zu erzielen geglaubt. — War es die Hauptaufgabe bes 
bdeutichen Unterrichts, den Schüler in den weiten Garten ber Nationalliteratur einzuführen 
und ihm feine Schönheiten zu zeigen, fo ftellte ſich mehr als früher bie aa Ai 
eines Lefebuchs auch für bie oberen Clafjen heraus. Zwar hatte man einen bürren Ab: 
riß der Fiteraturgefchichte burdy das Vorlefen von „Proben“ illuftrirt. Je ernftlicher man 
aber die Einführung in die Nationalliteratur als Zwed des Unterrichts erfaßte, deſto ſicherer 
fam man zu ber Ueberzeugung, daß jene Weiſe nicht bie rechte fei, daß es ſich vielmehr 
darum handle, auch biefen Unterricht auf die Anſchauung, auf gründliche Lectüre einzelner 
Hauptwerfe begründen zu lernen. Daß zu biefem Zwede ein Leſebuch nöthig fei, wurde 
und wird jedoch nicht allgemein zugegeben; man fagt, der Schüler müße zu ben Quellen 
felbjt, zu den Werken der Schriftfteller geführt werben. Bis vor furzem war bies 2er: 
langen gar nicht zu realifiren, da bei den bisherigen hoben Preifen die Anſchaffung ber 
Hauptwerfe ven meiften Schülern fehr fhwer werden mußte. Wenn nun dies Hindernis 
gegenwärtig auch theilweiſe gehoben ift, fo ift doc) ferner zu bebenfen, daß der Jugend aus 
ber Fülle des Stoffes nur das Beite und Schönfte dargeboten werben barf, daß alio 
aus Nüdfihten auf die ethifhe und Äfthetiihe Bildung der Jugend eine Auswahl ge 
boten fcheint. Wenn ferner eine Einfiht in den Entwidlungsgang der deutſchen Sprade 
und Literatur ermöglicht, wenn aud den übrigen Seiten bes beutfchen Unterricht®, ber 
Metrik, Poetik, Stiliftit eine ſichere Grundlage gegeben, endlich Mufterftüde für alle 
Arten der proſaiſchen Darftellung zum Zwed der mittelbaren Nahbilbung geboten werben, 
wenn kurz gefagt ber Lejeftoff das Centrum bes gefammten deutſchen Unterrichts fein foll, 
fo ift ein Lefebudy für obere Claſſen gar nicht zu umgehen. Daneben werben freilid 
immer noch einzelne Werke Goethes, Schillers, Lefjings, wo möglich Uhlands in bem 
Händen der Schüler fein müßen. Die in ben oberen Claſſen oft ungebührlich vernad: 
läßigte Profalectüre bebarf vorzugsweije eines Leſebuchs. In dem Jüngling regt ſich 
bereits der philoſophiſche Trieb, das Heimweh, der Trieb überall zu Hauſe zu ſein, wie No— 
valis ſo ſchön ſagt. Eine Auswahl der Faſſungskraft des jugendlichen Geiſtes ange— 
meſſener, durch eine einheitliche Weltanſchauung zuſammengehaltener Stücke kann der allzeit 
gegenwärtige Weiſer fein, der ben Weg nach dem Heimatlande zeigt. Daß dieſe vielvers 
ſchlungene Aufgabe in einem ber bisher erſchienenen Lefebücher nad allen Seiten bes 
friebigend gelöst fei, wird von vielen beftritten, ja es wird behauptet, daß fie nicht ges 

löst werden könne, inbefondere würben ba, wo bie literarhiftoriiche NRüdficht neben anderen - 
ſich geltend made, bie übrigen Zweckee des Lefebuchs geihädigt. Demgemäß Fünnen 
wir auf dem Gebiet der Lefebuchliteratur zwei verfchiebene Richtungen unterſcheiden. 
Die einen von der Ueberzeugung beſtimmt, daß es nicht unbedingt Aufgabe der Schule 
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ſei, die Jugend mit der Nationalliteratur bekannt zu machen, ſondern nur ſo weit als 
es die ethiſchen und äſthetiſchen Ziele der Erziehung geſtatten, halten den urſprünglichen 
Zweck des Leſebuchs, eine Sammlung nach Inhalt und Form vollendeter Stücke zu ſein, 
feft, indem fie weder auf chronologiſche Ordnung noch darauf Rüdfidt nehmen, daß bie 
Auswahl jede einzelne Schriftftellerindivibualität dharakteriftiich repräfentire, Sie ver: 
zihten auf einen fortlaufenden literarhiftoriichen Vortrag in ber Schule und wollen bie 
Jugend nur mit einigen Hauptwerken ber Literatur befannt machen, wobei fie fi auf 
das bewährte gleiche Verfahren auf dem Gebiete ber griehijchen und römischen Literatur 
berufen. Die andern meinen, bad Bebürfnis ber heranreifenden Jugend, das Einzelne 
ineinen innern Zuſammenhang zu bringen, müße befriebigt werben, fie halten gerabe einen 
zufammenbhängenden Vortrag der Literaturgefhichte mit harafterifirenden Citaten für noth— 
wendig, freilich ohne damit bie gründliche Lectüre einiger Hauptwerfe und Biographie 
einzelner Schriftfteller auszufchließen. Sie ziehen barum ben Leſebüchern die Literatur: 
bücher vor, literargeichichtlich geordnete Mufterfammlungen, in benen alle Zeiten durch 
die hervorragendften Schriftjteller vertreten find. Sie behaupten, das etbiiche Ziel brauche 
in ſolchen Sammlungen gar nicht in den Hintergrund gebrängt zu werben, die Nüdjicht 
auf bie Lauterfeit und Bildungsfraft des Lefeftoffes Laffe ſich ſehr wohl mit bem Streben 
nah relativer Vollſtändigkeit vereinigen. Lesteres führe nicht nothiwendig zur „Ueberhäu— 
fung des Schülers mit unverftanbenem und bildungsarmem Stoff,” fo wenig wie man 
dies von dem hiſtoriſchen Unterricht fagen dürfe, wo doch auch vieles ohne Rückſicht auf 
feinen Bilbungswerth gelernt werben müße. Ferner fünne man nicht bloß in ben oberen 
Caſſen „auch ſolches leſen, was der logiſchen, ethiichen, äfthetifchen Kritik Blößen giebt,* 
fondern man mühe es. Die bloß ftaunende Bewunderung der Schöpfungen des beutfchen 
Tihtergeiftes müße allmählid in ein immer beutlicher werbendes Bewußtſein von ben 
Sründen des Wohlgefallens übergehen, bie Fähigkeit der Unterfcheidung bes Guten und 
Bien, Schönen und Häflichen müße entwidelt werben, weil ohne dies der Schüler ber 
Einwirfung des Schäblidhen, das ihm in ſchöner Hülle entgegentritt, rettungslos preis: 
gegeben wird. Wo find denn übrigens, fagt man weiter, die vielgerühmten tabellojen 
Rufterftüde zu finden, wo ber approbirte fittlich-äfthetiihe Maßſtab, mit dem ber Lefe- 
ff zu meffen? Sind denn nicht die Urtheile über den Bildungsgehalt und ben äſthe— 
then Werth ſowohl einzelner Stüde, wie der Geſammtwerke eines Schriftſtellers fehr 
terihieden? Während nad; bem einen „bie ganze Meffiade den Schüler durchfluten,“ 
eine anhaltende Lectüre für die Secunda fein foll, begnügt fi ein anderer mit ber Be: 
trachtung einiger Oben und Partieen aus dem Meffias und warnt, den Schüler längere 
Zeit in diefen Kreis zu bannen; ber eine will die Jünglinge fih in Jean Paul vertiefen 
laſen, der andere zudt Tächelnd die Achſel darüber. Nur ja nicht den Nathan! rufen 
bie einen, die andern fürchten einen neuen Glaubenskrieg, wenn der Nathan nicht fleißig 
gelefen wird; in den meiften Lefebüchern ftehen die Orenadiere von H. Heine, fie werben 
mit großer Vorliebe von den Schülern declamirt, plöglich beweist ein eifriger Pädagog, 
daß das Gebicht undeutſch und unfittlich ſei; ber eine nennt den König von Thule unter 
den Muftern ber epiſch⸗lyriſchen Gattung, ein zweiter will ſich noch erlauben, das Gedicht 
ehne Bemerkungen bloß vorzulefen, die Schüler in bewundernder Anſchauung nahempfinden 
zu laflen, ein dritter jagt, e8 gehöre überall hin, nur nicht in die Elaffe. Bei biejer 
Divergenz der Anfichten, bei der Verſchiedenheit im der philoſophiſchen, geſchichtlichen, 
äftketiichen Bildung und Richtung der Lehrer ift nicht zu erwarten, baß felbjt diejenigen 
Bücher, welche darauf verzichten, Piteraturbücher zu fein, vielmehr nur ben idealen Zwed 
des Leſebuchs verfolgen, Entwidlung des Denkvermögens, Belebung und Leitung ber 
Phantaſie, Bildung des Gemüths, daß felbft diefe jemals allen Anforderungen genügen 
erben. Darum, fo ſchließt man, ift gegen die Erweiterung des Leſebuchs zum Litera— 
turbuche nichts gegrünbetes einzumwenben, e8 müßte benn bie Befürdtung fein, daß das 
Streben nach relativer Vollſtändigkeit das Buch entweder zu einem Folianten anſchwellen 
laſſen oder zu einer fo dürftigen Berüdfichtigung ber einzelnen Schriftfteller zwingen würbe, 
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daß von einer Erkenntnis der Individualität und ihrer ſchriftſtelleriſchen Eigenart, ſowie 
von einer Einſicht in den Gang der literargeſchichtlichen Entwicklung gar nicht die Rede 
ſein könnte, der Zweck des Buches nach dieſer Beziehung alſo doch wieder verfehlt würde. 
Dieſe Befürchtung iſt in der That nicht ungegründet, wenn auch die Erfahrung zeigt, 
daß durch wohlberechnete Auswahl jenen Uebelſtänden begegnet werden kann. Für die 
älteren Perioden ber Literaturgeſchichte iſt jedenfalls nur fo viel Material aufzunehmen, 
als ſchulmäßig bewältigt werben kann; denn bier, wo ber ſprachlichen und fachlichen 
Schwierigkeiten jo viele zu überwinben find, auf die Privatthätigkeit des Schülers zu 
rechnen, ift unzuläßig. Da ferner von ber Beihäftigung mit kurzen, an ſich unverftänd: 
lien Bruchſtücken fein Erfolg zu erwarten ijt, felbjt der nicht, daß fie die Neugierbe 
reizen, ba alfo nur vollftändige und abgeſchloſſene Ganze zu braudyen find, fo wirb man 
auch von ber relativen Vollſtändigkeit abjehen und fid mit umfangreichen Abjchnitten 
aus wenigen Hauptwerfen begnügen müßen, wenn man nidyt auf jeden bildenden Einfluß 
der Lectüre verzichten will. Aus ber Literatur des 18. und 19. Jahrhunderts kann rei: 
cheres Material genommen werben, ba bier mandyes der Privatlectüre überlaffen werben 
kann. Da nun von Goethe, Schiller, Leifing bei den geringen Preifen ber Einzel 
ausgaben fein umfangreicheres Werk aufgenommen zu werben braudt, fo fann ein 
Literaturbuh auch bei mäßiger Stärke bas für die Schule Nothwenbige enthalten; 
es muß nur nicht zugleich ben Freunden „beuticher Literatur“ dienen, ihnen die An 
fhaffung der Claſſiker erfparen wollen, e8 muß mit einem Wort bie encyklopädiſche 
Behandlung aufgeben. Unfere Jugend befommt fonft „von zu vielen Dingen eine ober: 
flählihe gegenftandloje Kenntnis, welde durch das Misverhältnis zu ber jugenblichen 
Art und Tätigkeit, dur den Mangel aller Anfhauung nicht bildet und nährt, fondern 
fättigt, überfättigt und den Trieb einer felbftändigen Bildung und Erkenntnis und bes 
Strebens nad; den Höhen tödtet“ (F. Ried, Päd. Briefe, ©. 243). Die Frage: mas 
fol gelefen werben? ift, nachdem fie von Hiede und 3. J. Günther in ihren bekannten 
Schriften mit Gründlichkeit erörtert worden, neuerdings wieder von H. Pröhle (der deutiche 
Unterricht in feinem BVerhältniffe zur Nationalliteratur, 1865) aufgenommen unb geför: 
dert worben, der zahlreichen Abhandlungen in Programmen und Zeitichriften nicht zu ge 
benfen, bie den Bildungsgehalt einzelner Werke unterfuhen. Die Anfiht, daß bie Lectüre 
Ausgangs: und Mittelpunct auch ber literarhiftorifchen Unterweijung fein müße, ift gegen: 
wärtig faum noch beftritten; nur über Material und Umfang ber ectüre und ber barauf 
zu erbauenben literargefchichtlichen Kenntniffe ift man nicht einig, wirb es vorausſichtlich 
auch, und ohne Schaden für die Sache, nie werden. — Erjdeint nach ber bisherigen 
Erörterung eine Verbindung des literarhiftoriichen Zmedes mit dem allgemeinen Zwede 
ber Lefebücher wohl ausführbar, fo kann noch einiger Zweifel darüber herrfchen, daß ſich 
zugleidy auch ber formelle Zwed erreichen laffe. Das Leſebuch joll die Hauptformen ber 
profaiihen und poetifchen Darftellung durch Beilpiele veranfhauliden und Stoff zu 
praftifchen Uebungen, insbefonbere aber Mufterauffäge geben. Hinſichtlich bes letzten 
Punctes begegnet man, wie bie Klagen zahlreiher Herausgeber von Lejebüchern bezeugen, 
der großen Schwierigkeit, daß für manche Arten des Schulauffages gar Feine Vorbilder von 
bebeutenden Schriftftellern vorhanden find, fo z. B. für die Ehrie; man mühe zur Ausfül- 
Yung biefer Lücke Auffäte von Schriftftelern entlehnen, bie jonft in dem Leſebuche nicht zu berüd: 
ſichtigen wären und bie eben darum in ben Augen des Schülers eine Wichtigkeit erhielten, bie 
ihnen nicht zufäme. Indes ift die Schwierigkeit nicht jo groß, wenn man ſich nur hütet, mit 
baarfpaltender Pedanterie die Arten in zahlreiche Unterarten zu zerlegen und für jebe Mufter: 
ftüde zu ſuchen. Die Nothwenbigkeit, ven Schüler in allen einzelnen Arten profaifcher Dar: 
ftellung zu üben, hat Hiede (5.269) mit Recht geleugnet. „Das Natürliche wird bed wohl 
fein, daß man nur in denjenigen Formen, welche am häufigften vorlommen und vorkommen 
müßen, tüchtig geübt wird, bie an biefen gewonnene Schule wird fi dann ſchon felbft auf 
jebe andre Leiftung, bie nicht eines beſondern Talentes bedarf, übertragen.“ Bei berar: 
tiger Beichränfung fehlt es, wie zahlreiche Lefebücher beweifen, keineswegs am Vorbildern. 
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Die dargelegten Anſichten über das Verhältnis des Leſeſtoffes zur Geſammtbildung 
und zum deutſchen Unterricht insbeſondere haben denn nun ſeit vierzig Jahren die Leſebücher 
in ſehr mannigfacher Weiſe geſtaltet, je nachdem die individuelle äſthetiſche, philoſophiſche, 
religiöfe Richtung der Verfaſſer ſich geltend machte und bald dieſer, bald jener Lehrzweck 
in den Vordergrund geſtellt wurde. Noch vermehrt wurde die bunte Mannigfaltigkeit 
durch bie Rückſicht auf bie Verſchiedenheit ber Ziele und Lehrmittel der höheren Bildungs— 
anftalten. Eine Realſchule ſchien ein anderes Leſebuch zu verlangen, als bas Gymnafium, 
die Töchterfchule ein andres als die Knabenſchule. Manche Leſebücher wieder glaubten, 
vieles bringend jedem etwas zu bringen und fuchten der ganzen Melt zu dienen, indem 
fie fi zugleih für den Gelbftunterricht, für Freunde ber beutfchen Literatur u. f. w. 
beftimmten. Thilo Hat jehr richtig gejagt, ein Leſebuch fei das beftimmtefte päbagogifche 
Glaubens⸗ und Lebensbelenntnis eines Schulmannes, das es geben fünne. Eine Muſte— 
rung der reichen Lejebuchliteratur ergiebt, daß in vielen Sammlungen dies Erebo ſehr 
deſtimmt fich ausipricht, daß aber auch ein fehr großer Theil der Herausgeber fait be 
wußtlos den Vorgängern nachgegangen ift. Auf eine Beiprehung auch nur ber wichtigiten 
Erſcheinungen müßen wir verzichten, e8 Tann hier nur von den Anfängen und ben 
Hauptrichtungen die Rebe fein. Etwa bis vor brei Jahrzehnten behaupteten bie reinen 
Leſebücher das Feld; das erfte zu weiterer Verbreitung gekommene Lefebuch, welches auf 
ver oberjten Stufe zugleich Literaturbucdh fein follte, war das 1841 von Nic. Bad 
herausgegebene, das in 3 Stufen zu je 2 Abtheilungen einen methodiſch georbneten Lehr: 
foff für bie 6 Claſſen bes preußiſchen Gymnaſiums lieferte, in welcher Einrichtung Hüll- 
fettd Sammlung vorangegangen war. Eine reichhaltige, mit feinem Takt gewählte Samm- 
lung für untere unb mittlere Claffen bot Magers deutſches Leſebuch 3 Bände 1840, 
in Rüdfiht auf Mannigfaltigkeit des Inhalts und der Darftellungsformen wohl 
rollſtändiger als jedes andere. Nach einer entſchieden chriftlihen und nationalen Haltung 
mabtete vor allen Pb. Wadernageld Leſebuch, 3 Bde. 1841. Unter ben älteren bloß 
Profa enthaltenden Leſebüchern find Hiedes Handbud) deutſcher Profa für obere Gym: 
mtalclaffen (1835) und Deutſches Leſebuch für die mittleren Elaffen von Gymnaſien 
m Realihulen (1837) wegen ihres vortrefflihen und reichhaltigen Materiald vor allen 
wunnen, unter ben bloß Gedichte enthaltenden bie 1836 von Echtermeier begründete, 
ter von Hiede, dann von Edftein erweiterte Sammlung. Manche Lefebücher fuchten 
mehr jpecielle Zwecke zu erreichen. Eigenthümlich nad) Auswahl und Tendenz find 3.2. 
Ft. Haupts beutiche Profa. Ein chriftliches Lebensbild, 1841 und I. Rupps Mufter- 
kmmlung ber Berebfamfeit, I, Abth., für Prima 1842. Jener hat fi die Aufgabe 
stellt, „vas ganze Leben nad Kunſt, Wiſſenſchaft, Familie, Staat, Kirche, Gott und 
Ratur im verflärenden Lichte des Evangeliums dem jugendlichen Gemüthe zur hingebenden 
deſchauung und Aneignung mitteld des beurfhen Spradhunterrichts darzubieten und 
zwat — gleichfam eine Profanbibel — in vollendeten Darftellungen unfrer größten, vom 
ihtitrahl des Evangeliums am tiefften durchdrungenen Geifter.” Das Bud ift mehr 
eine profaiiche Nationalconcorbanz, eine Blumenlefe vortreffliher Gedanken und Ausſprüche, 
als ein Schulleſebuch, dazu fehlt den einzelnen Stüden bie breitere Entfaltung ber Ges 
danlen; Refultate des Denkens werben dargeboten, nicht die Genefis derfelben, auch liegt 
vieles außerhalb des Gefichtöfreifes felbft ber gereifteren Schüler. Rupps Mufterfamm: 
lung hat den Zweck reden zu lehren, eine Aufgabe, deren Löſung, wie man jeßt oft bes 
baupten hört, nicht Sache ber Schule if. Die Schule ald Humanitätsanftalt habe, jo 
erflärt die Vorrede, vor allem zur GSittlichfeit zu erziehen. Die Kunft der Rebe nun 
babe ben einen Zweck, fittliche Gefinnung zu offenbaren und zu unterftügen. Darım 
müße der ftiliftifche Unterricht vor allen ein Unterricht in der Berebfamfeit werben. Schon 
Hiede habe mit Recht bie ftiliftiichen Uebungen in der oberften Claſſe auf das Gebiet 
der Rebe und der Abhandlung beſchränkt, aber von ber letztern müße noch bie jtreng 
wifenihaftliche Abhandlung ausgefchloffen werden. Demgemäß bietet die Mujterfamm: 
lung nur Stüde, welche dem Gebiete der Beredſamkeit im weiteren Sinne (Polemif 
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und Satire eingeſchloſſen) angehören; die Auswahl iſt durch die Rüdficht beſtimmt, daß 
der Schüler einſt in die nationale, bürgerliche, kirchliche Gemeinſchaft als thätiges 
Mitglied einzutreten habe. Es läßt ſich nicht leugnen, daß der dem Buche zu Grunde 
liegende Gedanke, den deutſchen Unterricht auf der oberſten Stufe vornehmlich in den 
Dienſt der ſittlichen Bildung zu ſtellen, ein äußerſt beachtenswerther war und daß er 
dazu beitrug, die Vorliebe für eine äſthetiſirende Auswahl des Leſeſtoffs, wie ſie vor 
30 Jahren vorherrſchte, auf das richtige Maß zurückzuführen. So wenig für das Volks— 
ſchulleſebuch und die unteren Stufen des Leſebuchs für Gymnafien und Realſchulen ben 
eigens für die Jugend gemachten ſpecifiſch chriftlichen oder moralifhen Erzählungen das 
Wort geredet werben Fann, bie oft „durch eine verfchtwenberifche Anwendung von’Effecten 
der Wunder Gotted in ber innern und äußern Führung bes Menihen zum Glauben 
und zur Tugend loden wollen” (Kühner Päd. Zeitfragen, ©. 114), fo wenig ift für bie 
obere Stufe eine Reihe moralifher Vorlefungen oder eine Poftille zu verlangen; aber 
gewiß zu beberzigen ift die dem Ruppſchen Buche zu Grunde liegende, auch fonft viel« 
fach ausgefprodene Anfiht, daß man bie Ausbildung der fpecifiih moraliſchen Gefühle 
für Recht, Wahrheit, Pflicht, Tugend gegenwärtig zu wenig beachte, „weil man mit 
dem Rationalismus auch die Moral, das Hauptbollwerk besfelben, aufgeben zu müßen 
meinte.“ (Neue Jahrb. f. Phil. u. Päd. Bd. 78. ©. 351) Dem Jüngling, ber nahe 
daran ift in's Leben zu treten, wo ihn ein Chaos focialer, politifcher, religiöfer Meinungen 
empfängt, müßen feite Puncte gewieſen werben, an denen er fidy in biefem Wirrwarr 
orientiren fann. Er muß bie Stellung feines Nolfes in ber Gefhichte der Menſchheit 
erfennen, aus dem Stubium bes Entwidlungsganges großer Charaktere zur rüftigen That: 
fraft erwärmt werben, aus ber Kenntnis des nationalen Lebens in Vergangenheit und 
Gegenwart Einfiht in bie großen Aufgaben, an deren Löſung er mitarbeiten fol, ge 
winnen. Dem Yüngling dieſe Hodegetik fürs Leben mitzugeben, bazu ift ber deutſche 
Unterricht vornehmlich berufen; e8 muß nur ber Lefeftoff fo gewählt werben, daß barin 
bes deutſchen Volkes Seele ſich deutlich ausprägt, daß fein Dichten und Denken, Lieben 
und Haffen in anfhaulidher Lectüre fi abipiegeln. Das Streben, berartigen Anforbes 
rungen zu genügen, ift in ben neueren Lefebüchern faft durchgängig fichtbar, wenn freilich 
aud) in ben eigentlichen Riteraturbüchern durch das Streben nad) relativer literaturhiſtoriſchet 
Vollſtändigkeit vielfach paralyfirt, Bücher, wie bie oben beſprochenen, die ſich auf eine 
beftimmte Form der Profa beihränfen, feten daneben noch den Gebrauch eines eigenen 
Literaturbuches voraus, ba fie die ſprach- und literargefchichtlichen Aufgaben des deutſchen 
Unterrichts nicht zu löfen vermögen. Die Trennung der Poefie und Profa hat man je 
body in neueren Büchern faft durchweg aufgegeben. Der Gefahr, durch Verbindung beider 
bie Lefebücher zu Folianten anzufhwellen, fucht man dadurch zu begegnen, baf man jeber 
Elaffe ein befonderes Buch zumeist. Auch fo läßt fi die dem beutihen Unterricht von 
Rupp geftellte Aufgabe, die Seele des Jünglings mit nationalem Ethos zu erfüllen, 
löfen, wenn man nur in den früheren Abtheilungen bes Leſebuchs darauf Rüdficht nimmt. 
— Ein charabkteriſtiſcher Beftanbtheil der eigentlichen Literaturbücher find bie Stüde in älterem 
Deutih. Auch im Volksſchulleſebuch findet man bisweilen einzelne Proben. Hier haben 
fie weiter keinen Zwed, als daß ber Schüler erfährt, man habe früher anders gefproden, 
eine Erkenntnis, die er ohnedies ſchon an ber Lutherſchen Bibelüberfegung gewinnt. In 
die Lefebücher für die obere Stufe der höheren Schulen fanden fie aus Nüdfichten auf 
den Unterricht in ber Literatur Aufnahme, body ift man Tängft zu ber Ucherzeugung ge 
fommen, daß eine bloß dilettantiſche Beſchäftigung mit dem Altdeutfchen, das bloße Lelen 
ber Sprachproben, verbunden etwa mit einem Herumratben an ben unbefannten Wörtern, 
ſchädlich und daß an Stelle deſſen bie Lectüre von Meberfehungen vorzuzichen fei. De 
gegen veranlafte das Streben, den Schüler in ben blüthenreihen Garten der mhb. Liter 
ratur einzuführen und ihn mit der hiſtoriſchen Entwidlung ber Mutterfprache bekannt zu 
machen, die Abfonderung des Lejeftoffs in Älterem Deutſch aus dem Literaturbud). 68 
erſchienen altveutfhe Lefebücher mit Formenlehre und Gloſſar und man begann hier und 
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da den altdeutihen Sprachunterricht mit philologiſchem Ernſt zu betreiben. Man be 
folgte ben richtigen Grundſatz, fid) bei der Auswahl bes Stoffes auf wenige Werke zu 
beihränfen (das Leſebuch von W. B. Mönnich z. B. auf Nibelungen: und Gubrunlieber). 
Bei einer gründlichen Beſchäftigung mit einigen Hauptwerken war ein Eindringen in den 
Geiſt und das Weſen der älteren Sprache und Cultur zu hoffen, was durch hunderte 
von Bruchſtücken niemals erreicht werden konnte. Die Vertrautheit ferner mit einigen 
Werken mußte den Schüler auch befähigen, „bloß geſchichtliche Berichterftattungen über 
anbre Ähnliche Werke mit Nuten zu hören oder zu leſen, und mußte die Luft erweden, 
fih fpäter einmal felbftthätig mit einem bloß geſchichtlich bekannt gewordenen Werke zu 
beihäftigen.“ Die Herausgeber aller biefer Lefebücher giengen, fo weit uns bekannt, von 
der Anfiht aus, daß die Beihäftigung mit dem Altdeutſchen ben beiden oberften Claſſen 
jufalle. Im neuefter Zeit ift aud die Meinung ausgeſprochen worden, daß, wenigftens an 
Realihulen, das Mittelhochdeutſche von unten auf gelehrt werben folle. An Lehrmitteln 
für einen derartigen Betrieb fehlt e8 noch; ob ber Vorſchlag überhaupt viele Freunde 
finden wird, ift mehr als zweifelhaft. — Um ben Unterridt in ber älteren deutſchen 
Sprache und Literatur nicht von dem übrigen beutichen Unterricht zu ifoliren, haben 
neuere Leſebücher die altveutichen Lefeftüde nebft den zur Präparation erforberlihen 
Hülfsmitteln wieder mit dem Lefeftoff aus fpäterer Zeit vereinigt, ſo z. B. bie Lefebücher 
von Hopf und Paulfinf, Schauenburg und Hoche. Es ſcheint, daß den fo eingerichteten 
Lefebühern die Zukunft gehöre. — 

Nachdem wir fo bie allmählide Entwidlung der Anfichten über die allgemeinen 
Zwecke des Lejebuhs und die Stellung besfelben in bem Organismus ber Lehrmittel 
darzulegen verſucht, bleibt und nod übrig, gewiße eroterifhe Eigenſchaften desfelben, 
fewie Anordnung, Eintheilung, Auswahl des Stoffes mit Rückſicht auf jene allgemeinen 
Zwede zu beſprechen. In dem Geipräd über ben Unterricht in ber Mutterfprache (PH. 
Badernagel, d. Leſeb. 4. Th.) begründet Karl fein beifälliges Urtheil über das Leſebuch 
zunächft durch den Satz: „Drud und Papier find vortrefflih.” Er fügt hinzu: „Iſt 
es denn nicht alio, daß uns diefe Dinge zuerft ind Auge fallen, angenehm oder unans 
genehm? Und loben wir es ſchon an jedem andern Bude, wenn das Aeußere ſich 
freundlich ausnimmt, wie viel mehr an einem Bude, das man täglich liest, das bie 
Jugend liest, an einem Schulbude. Wir haben beren nicht viel, welche fid) in dieſer 
Hinfiht auszeichnen. Ich ftelle mir vor, daß dein Leſebuch ſchon vermöge feines faubern 
Drudes und ber gefälligen ſymmetriſchen Einrichtung auf die jungen Leſer eine gute 
Birfung haben muß.” Auf das gefällige Aeußere und bejonders auf Haltbarkeit ift 
bei dem beutichen Lefebuhe um jo mehr Rüdfiht zu nehmen, da biejes in ber Regel 
mehrere Jahre hindurch ein vielgebrauchtes Buch ift und ber Schüler auch als Erwachſener 
noch oft und gern zu ihm joll zurüdtehren können. In dieſen Buncten laffen namentlidy 
einige Volksſchulleſebücher noch recht viel zu wünſchen übrig, die für höhere Schulen 
beitimmten Leſe- und Literaturbüdher entſprechen jetzt faft durchweg billigen Anforderungen, 
manche find fogar bei äufßerft geringem Preife glänzend außgeftattet, wie das Leſebuch 
für die Latein: und Realihulen Württemberge, zu dem freilich ein Staatsbeitrag bewilligt 
worden war. Es wäre wünfchenswerth, daß dieſes Beifpiel Nahahmung fände. Die 
Rüdſicht auf Raumerfparnis zwingt oft zu einem fo comprefjen Trud, daß bie Augen ber 
Schüler darunter leiden müßen. — Eine Differenz herrfht im Drud von Gedichten. 
In den meiften Leſebüchern find die Verſe zeilenweije gebrudt, in vielen, namentlid für 
die Volksſchule beftimmten, wie Profa, fo daß nur mit jeder neuen Strophe ein Abjat 
beginnt. Auch Magers Leſebuch ift fo eingerichtet; dabei find die Verfe numerirt, außer 
dem immer bie fünfte Zeile am Nande beziffert, eine Anorbnung, die das Auge beuns 
tubigt, Freilich wird durch diefe Art des Trudes Raum eripart, aber dabei geht ber 
Vortheil verloren, daß ber Vers, ber für das Ohr ein Ganzes ift, auch dem Auge als 
ſolches erfcheint. Daß die Schüler durd; jene Einrihtung etwa vom leiernden Lejen abges 
balten werben follen, ift wohl nicht anzunehmen. Abweichungen bemerken wir ferner 
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im Gebrauch der großen Anfangsbuchſtaben. Steht jeder Vers in einer beſondern Zeile, 
ſo iſt es üblich, auch jedem den großen Anfangsbuchſtaben zu geben; iſt jenes nicht der 
Fall, ſo iſt es wohl vorzuziehen, den Versanfang nicht durch die Majuskel zu markiren; 
bei dem ganz begründeten Streben, den Gebrauch derſelben einzuſchränken, vielleicht auch 
im erſteren Falle, doch usus tyrannus. Man könnte freilich hinſichtlich dieſes Punctes, 
noch mehr aber in Beziehung anf die Orthographie ſagen, die Schule habe ſich um das 
im Leben Recipirte nicht zu fümmern, wenn fie es als mangelhaft erkenne; wie folle 
die fo willfürlihe Screibung umgeformt werben, wenn bie Schule nicht damit vor: 
gehe, die doch die einjt jchreibende und lejende Generation erziehe. Wir fehen indes, 
daß Verfuche rabifalerer Umgeftaltung an dem Widerftande des Lebens fcheitern. Die 
von Vilmar bejergte 3. Auflage des Bachſchen Leſebuches war aus ſprachgeſchichtlichen 
Gründen von ber gemeinüblihen Schreibweife vielfach abgemwichen, in ber 4., von Kober: 
ftein bejorgten, wurde auf Wunfc der Verlagsbuchhandlung bie leßtere wieder hergeftellt. 
Es muß daher behutfam vorangegangen werben, wenn man bem Ujus Boden abgeminnen 
will; ba wo die Schreibung feititeht, muß fie vorläufig beibehalten werben, auch wenn 
fie wiſſenſchaftlich nicht zu rechtfertigen ift. Daß bie Verfaffer von Pefebüchern ben Be 
wegungen auf dem Gebiete der Orthographie gefolgt fein müßen, ift felbftverftänblid; 
ohne grünbliches Stubium biefer Frage follte Niemand ein Leſebuch jchreiben. Weil 
binfichtlich der Ortbographie und Interpunction das Lefebuch für Lehrer und Schüler maf- 
gebenb fein muß, fo ift durchgängige Gleichförmigkeit erforberlih. In denjenigen Län— 
dern, wo ein amtlidy recipirtes Syſtem ber Rechtſchreibung nicht befteht, thun bie 
Herausgeber gut, ihre Abweihungen von ber üblihen Schreibung in einem Anhange 
zufammenzuftellen, ſonſt könnte leicht der Fall eintreten, daß Schrift und Drud nicht 
übereinftimmen. Die Berfaffer der Lejeftüde müßen fi bie Feine Uniformirung ſchon 
gefallen laſſen. Nur da, wo Abweihungen zum Charafteriftiihen eines Echriftitellers 
gehören, wird bie Eigenthümlichfeit erhalten bleiben müßen, dann ift aber in einer An- 
merkung darauf hinzuweifen. Die Verabſchiedung des Apoſtrophs in der Proſa und große 
Einſchränkung feines Gebrauchs in ber Poeſie hat ſchon Lehmann in feinem Lefebude 
1835 durchgeführt, andere, vornehmlid, durd, Simrods und W. Wadernagels Vorgang 
beftimmt, find gefolgt. Auch die „Sperrichriftefelsbrüden"” hat Lehmann verworfen und 
den Gebraud der Gänſefüßchen bebeutend beſchränkt. Gegen bie Tobtenfteine ber aus: 
und abgefallenen Vocale ſprach por einiger Zeit wieder Karl Weinhold (über deutſche 
Rechtſchr. S. 28) und gegen die Gänſefüßchen jüngft H. R. Hilbebrand (vom beutjchen 
Spradunt. S. 100) ein mahnendes Wort. Die meiften Lefebücher find in diefen Puncten 
inconfequent; fo fteht in dem genannten Württemberger Leſebuch z. B. Ober-Leib-Läufer 
neben Oberleibläufer, ich's neben ers, Eh’ neben Eil, wen’ge neben fpitgen u. ſ. w. 
Ungleihmäßigfeit in der Interpumction ift nod weniger zu geftatten; wie ven 
manchen Herausgebern aber abfichtlich bald ihre eigne Interpunction, bald bie der Ori- 
ginale befolgt werben Fann, ift uns unverſtändlich. So verfährt der Verfaffer eines für 
Bräparanden: und Bürgerſchulen bejtimmten Leſebuches, er wollte „ber Kritif Raum 
geben.“ Mängel oder gar Fehler find in einem Buche für dieſen Standpunct, das 
zunächft Mufterbuch fein ſoll, nit am Orte; fie verurſachen Unſicherheit bei dem Schüler 
und verleiten ihn, nad ber Beiprehung bie richtigen Zeichen zu ſetzen. — Wenn voll 
ftänbige Aufjäße eines Schriftftellers aufgenommen werben, jo müßen fie auch bie Ueber: 
ſchriften erhalten, bie ber Berfaffer ihnen gegeben. Bruchſtücke aus größeren Ganzen 
müßen von den Herausgebern mit Ueberſchriften werfehen werben, Sie ganz wegzulaffen, 
wie bier und ba gefchehen, ift darum unthunlich, weil in jenem Falle ein Raub am ben 
Berfaffern begangen wirb und weil der Vortheil „durch Auffindung bebeutfamer Ueber: 
fchriften ben Scharffinn zu üben“ den Schülern aud dann nicht zu entgehen braudit, 
wenn ber Gegenftand im allgemeinen bezeichnet ift. Für zwedmäßig balten wir es aud, 
den Namen bes Verfaffers bei jedem Stüde anzugeben. — Unter ben neueren Volls⸗ 
ſchulleſebüchern find ſehr viele mit zum Theil vortrefflihen Jlluftrationen verjehen, 


Schulleſebuch. 161 


; 2. das Leſebuch von H. F. Flügge, der Kinderſchatz von K. Runkwitz u.a. Dieſes 
Hülfsmittel zur Hervorrufung lebendiger Anſchauungen der realen Welt iſt noch mehr, 
als bis jebt geihehen, zu beachten. Aber lieber gar feine Abbildungen, als ſolche, im 
denen man ben bargeftellten Gegenftanb kaum wieber erkennt. Leſebücher für höhere 
Anftalten, denen Bilder beigegeben find, giebt e8 nur wenige. Gößinger, ber mit Recht 
Erllärung von Bildern für eine treffliche Art von Aufjägen hielt, fügte in feinem Leſebuche 
U Th. der Göthiſchen Erflärung dreier Lanbihaften von Ruysdael und der Fichten: 
bergifchen zweier Kupferftihe von Hogarth die entſprechenden Nahbildungen in Holzfchnitt 
ever Stahlftih bei. Einen Ähnlichen Verſuch machte M. Theilkuhl in feinem D. Lefeb. 
1, höhere Lehranft. mit 14 Aufg. in Holzſchnitten, Hannov. 1857. — Die Frage, ob 
vem Tert aud) Anmerkungen beigugeben feien‘, ijt für bie untern Stufen bes Leſe— 
buhs zu verneinen. Der Lehrer fei allein Interpret. Es ſchadet gar nicht, wenn bei 
Stüden, bie zur häuslichen Vorbereitung aufgegeben find, ber eine oder andre Ausdruck 
dem Schüler unverftänblid bleibt. Rochow ließ fpäter fogar die Nutzanwendung ober 
Lehre bei feinen Erzählungen fort, damit „bas Kind den Verſtand des Lehrers nicht 
mitzufaufen nöthig Habe.“ Will man aber eine Erklärung mundartlicher Ausbrüde, 
wiffenfhaftlicher, technifcher Bezeichnungen und vgl, beigeben, damit der Schüler ein 
Mittel zur felbftändigen Wieberholung in der Hand habe, fo möge man fie in einen 
Anhang verweilen. Anmerkungen unter bem Text wirken zerftreuenb und binbern ficheres 
Lernen. Bei Leſebüchern für obere Claſſen ift es eher geftattet, eine Bemerkung unter 
ten Tert zu ſetzen, etwa eine injtructive Abweichung in ver Lesart, bie Ältere Faſſung 
einer Stelle, eine Berweilung auf Parallelftelen. Mande Bücher bringen noh Ans 
hänge verfchiebenen Inhalts, die Volksſchulleſebücher das Einmaleins, Lieber nebft den 
Melodien, Belehrungen über allerlei Gegenjtände und Verhältniſſe bes praktiſchen Lebens, 
wie über Zeitrechnung und Galender, Münzen, Maße, Gewichte, über die Rettung ber 
Rebenmenfchen aus Gefahren u. |. w.; die weitergehenden Lejebücher bringen grammatifche, 
filiftifche, biograpbiidhe Anhänge, Formulare für Briefe, Gefhäftsaufjäge, Aufgaben und 
Materialien für ftiliftiiche Arbeiten, alles ganz dankenswerthe Zugaben und zur Unter: 
tütung bes Privatitubiums dienlich. Gotthold (Schriften, II, S. 146) wünfdt, daß 
den Hanbbüchern ber deutſchen Literatur, wie es bei griechiſchen und römiſchen Autoren 
geihieht, Verzeichnifie ver Namen, ver Sachen, des fprachlich, poetiſch, rhetoriſch Wichtigen, 
der Bersarten, der zur Declamation bejonders geeigneten Stüde, der profaifchen Stellen, 
die zu metrifhen Uebungen brauchbar find, beigefügt werben. Ein weites Feld für 
philologiſche Afribie, deren Nuten auf diefem Gebiete uns freilich nicht einleuchtet. Die 
Namen und Sachen find durch die gewöhnlichen Inhaltsverzeichnifie hinlänglich bezeichnet, 
das Uebrige wird bejjer in ber Form von Abriffen behandelt, etwa wie fie Viehoff feinem 
Handbuch der Nationalliteratur beigefügt hat. — Hinſichtlich des Umfangs bes Lee 
buchs im ganzen und in feinen einzelnen Theilen läßt ſich feine Vorfchrift geben, auch 
die negative nicht, daß das Buch nidht an Veberfüllung leide. D. Lange (d. d. Leſeb. 
als Mittelpunct bes Lehrftoffes und d. Lehrfunft ©. 33) meint, es bürfe nicht mehr 
enthalten, als innerhalb feines Lejecurfus ſchulmäßig verarbeitet werben könne. Abge: 
ieben davon, daß von verfchiebenen Lehrern auch ein verſchiedenes Maß von Zeit zur 
Verarbeitung des nämlichen Stoffes beanfprucht werben wird, fo ift bie Fülle ficherlich 
der Magerkeit vorzuziehen, weil fie den Schüler treibt, das Buch aud ohne Veran: 
Iafjung feitens der Schule öfter in die Hand zu nehmen. Dem Leſebuch für bie oberjte 
Stufe höherer Lehranftalten ift um fo weniger eine Grenze zu ziehen, als hier vieles 
dem Privatſtudium überlaflen werden muß. Lange bat felbft in feinem kürzlich erſchie— 
nenen Sprachſchatz ber deutſchen Literatur ein fo reiches Material gegeben, ba von einer 
Ihulmäßigen Bewältigung besjelben wohl faum die Rebe fein kann. — Viel erörtert ift 
die Frage nach ber Eintheilung des Lefeftoffs mit Rüdfiht auf bie Elaffenzahl. 
Die Eintheilung in Bände halten wir für ein nothwendiges Uebel, deſſen nachtheilige 
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Folgen man möglichſt zu beſchränken hat. Wenn mit Recht an Inhalt und Form ſämmt— 
licher Leſeſtücke die Forderung geſtellt wird, daß jeder Gebildete daran Intereſſe und 
Vergnügen finden kann, daß alſo für den Schüler der obern Claſſen auch der erſte 
Leſeſtoff nicht werthloſes Material werden kann, ſo iſt die Vereinigung des ganzen Leſe— 
ſtoffs an ſich geboten. Nur die Rückſicht, daß ein ſolches Buch wegen feines Umfanges 
ſchwer zu handhaben und durch den langjährigen Gebrauch vor der Zeit zerſtört ſein 
möchte, gebietet eine Theilung. Warum will man ſich dann aber nicht mit einem höch— 
ſtens dreibändigen Leſebuch für untere, mittlere, obere Claſſen begnügen? Wenn von 
ben Früchten des Unterrichts nicht gar zu viel verloren gehen joll, fo ift e8 nöthig, bag 
das in einer Claſſe erworbene Capital in ber folgenden gut verwaltet werde. Stüde, 
wenigſtens poetijche, bie ſchon in untern Elaffen gelefen und gelernt worben, können ohne 
Gefahr des Ueberbrufjes felbft in ben obern von neuem gelefen unb in einer bem 
böhern Standpunct entſprechenden Weife erläutert werben, Wie förbert es ferner bas 
gründliche Verſtändnis eined Stüdes, wenn man zum Zweck ber Vergleihung Material 
aus höheren ober tieferen Stufen herbeiziehen kann! Enbli find aud bie Elaffenitand: 
puncte ber einzelnen gleihnamigen Anftalten fo verjchieben, daß ber Lehrer in ber Wahl 
ber Xectüre nicht alzufehr beſchränkt werben darf. Alle dieſe Rüdfichten machen eine 
Bereinigung mehrerer Claffencurje wünſchenswerth. Bone, befjen Leſebuch in feinem 
eriten Theil ben Stoff für 4 Oymnafialclafjen giebt, fagt mit Recht: „Ein gutes Leje 
buch muß zugleih mit bem Geijte des Schülers aufwachſen, d. 5. ihm auf jeder Bildungs: 
ftufe neue Nahrung geben und neue Quellen öffnen — ähnlich wie ein ſchönes Gedicht 
und mit fortjchreitender Erfahrung immer neue Tiefen bes Gemüths zeigt.” Die Be 
fürdtung, daß bei einer folden Einrichtung des Leſebuchs „bie Schüler ſich durd Bor: 
weglejen auf Jahre hin den Reiz eines neuen Leſeſtückes rauben“ (Lippftabt, Prog. b. 
Nealih. 1863, ©. 33) ift von feiner Bedeutung, da auch bei jeber andern Theilung 
ber wißbegierige Schüler in den erften 14 Tagen jein Leſebuch durdyflogen haben wirb. 
Den Reiz der Neuheit giebt auch dem oft gelefenen Stüde die Behandlung bes Lehrers. 
Der Willtür des Schülers, die ſich namentlich in der Wahl der zu memorirenden Ge 
bichte wohl einmal vergreifen könnte, läßt ſich durch die an mandhen preußifchen Anjtalten 
getroffene recht zwedmäßige Einrichtung vorbauen, wonach durch die Conferenz eine 
Anzahl von Gedichten bezeichnet wird, bie gelernt werben jollen, während baneben nod 
anbre nad ber Wahl der einzelnen Lehrer gelernt werben können. Auf biejelbe Weile 
kann aud ein Cyklus proſaiſcher Leſeſtücke feftgefetst werben, „bie auch unter bem Ge 
fihtspunct der Concentration des Unterrichts, um den hiſtoriſchen, geographiſchen, natur: 
wiſſenſchaftlichen Dijeiplinen in die Hände zu arbeiten, zufammenzuftellen find“ (Prog. 
db. Gym. zu Burg, 1867 ©. 6). Eine Bevormundung bed Lehrers iſt darin nicht zu 
fehen, da ja jeber einzelne durch jeine Mitarbeit den Entwurf bejtimmen hilft. Ermähnen 
werth ift noch Magers Vorſchlag, die 3 Bände feines Lejebuchs, nachdem fie in 3 Claſſen 
gebraudyt find, zujammenbinden und als deutſche Chrejtomathie in Unter: und Obertertia 
2 Jahre hindurch noch einmal benugen zu laſſen. Dazu wirb freilich nicht jedes Leſebuch 
in fo vorzüglichem Grade, wie das Magerihe, zu gebrauden jein. — Ein ftreitiger 
Punct ift ferner Eintheilung und Anordnung des Xejeftoffes innerhalb ber einzelnen 
Curſe oder Bände In Ph. Wadernageld® Leſebuch vermißt man jede Eintheilung. 
Profa und Gedichte find unter einander gemifcht, dafür hat ber Verfaſſer ſich bemüht, 
einen continuirlichen innern Zuſammenhang herzuftellen. Andere find gefolgt, z. B. das 
Oldenburger Volksſchulleſebuch. Die Zweckmäßigkeit dieſer Anordnung tft vielfach beftritten 
worden, man könne oft genug Gründe haben, beim Unterridyt von der Reihenfolge abzw 
weichen, 3. B. bei ber Feier von Gedenktagen, und dann jei der mühjam hergeftellte 
Zufammenhang doch unterbrohen; an vielen Stellen fei auch ein Zuſammenhang nicht 
erſichtlich. Für das Volksſchulleſebuch, welches zugleich den ganzen Stoff für ven welt 
tundlichen Unterricht bieten ſoll, ift eine Anlage, die auf bie ftofjlihe Verwandtiſchaft 
Rücdficht nimmt, ſchon um ber Nepetitionen willen geboten. Dem Verlangen Raumere, 
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daß der lehrhafte Theil von dem dichteriſchen und allgemein bildenden zu trennen ſei, 
find einzelne Herausgeber gefolgt, fo kürzlich H. Keck und Chr. Johanſen in ihrem 
„Baterlänbifchen Leſebuch für die evang. Volksſchule Norddeutſchlands.“ Die Mehrzahl 
aber folgt biefem Princip nicht ausſchließlich, indem fie zwar ben Iehrhaften Theil 
zufommtenjtellen, ihm jedoch durch dazwiſchengeſchobene Gedichte, Sprüche u. f. w. bas 
Anſehen eines Leitfabens nehmen. Dabei ift die Zahl der Gruppen, zu benen bie Lee 
ftüde zufammengeftellt find, jehr verſchieden. Während mande fi mit 3 Gruppen 
(z. B. Naturkunde, Länder und Weltkunde, Gedichte und Menſchenleben) begnügen, 
ſchwelgen andere in minutiöfer Zertheilung. Einen großen Werth fünnen wir ber letz⸗ 
teren nicht zufchreiben; wir halten es barum aud nicht für nöthig, daß jeber, ber irgend 
einen eigenthümlichen Gefihtspunct gefunden hat, glei ein neues Lejebudy verfaßt. — 
Hinfihtlich der Bertheilung des Leſeſtoffes für höhere Schulen glauben wir mit Viehoff, 
daß auf ben untern Stufen ber ſachliche, auf ben mittleren ber ftiliftifche ober eibo- 
graphifche, auf ben obern ber literarhiftorifche Geſichtspunct feſtzuhalten iſt. Schon für 
die mittlere Stufe ift damit Trennung von Poefie und Profa bedingt, doch ift biefe 
auch ſchon in ben für bie unterften Gymnaſial- und Realſchulclaſſen, ja für die Vors 
bereitungsfchulen beſtimmten Leſebüchern üblih. Diefe Trennung muß wohl mit großen 
Schwierigkeiten verbunden fein, ba man biefelben Stüde, die ein Leſebuch im profaifchen 
Theile bringt, bei einem andern im poetifchen findet. Die Schwierigkeiten fallen fort, 
wern man mit Ph. Wadernagel den Unterſchied zwiſchen Poefie und Profa in Vers 
und Strophe fett, deren ſich jene, nicht aber dieſe bedient. Will man ſich damit nicht 
begnügen, jo muß man Profa und Dichtungen in ungebundener Nebe unterfcheiden. Bei 
der eidographiſchen Gruppirung liegt die Gefahr nahe, daß man einer vielleicht zum 
Theil willfürlichen Syſtematik zu Liebe das Leſebuch zu einer Eremplification ber Rhetorik 
und Stiliftit macht. Auch unter den befjern Leſebüchern find einige diefer Gefahr nicht 
ganz entgangen. — Welche Reihenfolge fol nun aber innerhalb der einmal gemachten 
Abtheilungen beobachtet werben? Die Antwort liegt nahe: vom Leichteren zum Schwer 
teren. Schon in ber verfchievenen Länge ber Stüde liegt ein Mittel, bie Forberungen 
an die Faſſungskraft ver Schüler zu fteigern, denn das längere Stüd ift ceteris paribus 
das ſchwerere. Aber auch in Rüdficht auf Inhalt und Form wird ſich in dem für eine 
oder mehrere Stufen ausgewählten Material eine Steigerung zum Schmwereren berftellen 
laſſen, wenn freilih aud nicht zu leugnen ift, daß in vielen Fällen bie Anſichten vers 
Ihieben fein werben. Dem Lehrer ift e8 ja unbenommen, in feinem Lefegange von ber 
Reihenfolge des Buches abzuweichen. Mbfichtlich eine ſolche Stufenfolge nicht zu beob— 
‚ahten, wie Kern und Lübben 5.9. thun, halten wir nicht für zwedmäßig, ſchon darum, 
weil e8 für den Lehrer ein Intereſſe hat, die Anfichten der Herausgeber in biefem Puncte 
fennen zu lernen, aber auch darum, weil bei einem für mehrere Claſſen beitimmten 
Leiebuche ſich Leichter das Gebiet begrenzen läßt, auf dem jede Claſſe fi) vorzugsweiſe 
zu bewegen bat. — Bei Lefebüchern, die zugleich Literaturbücher fein follen, ift ein bop- 
peltes Verfahren binfichtlih der Gruppirung möglid. Entweder führt man die Ber: 
faffer in ronologifher Folge auf oder man beobachtet innerhalb ber Nebegattungen 
diefe Folge. Das erftere ift vorzuziehen. Zwar müßen auch bier ſchon die Stüde bes- 
jelben Berfafjerd wegen der Trennung von Poefie und Proja an zwei verjchiebenen 
Stellen aufgeführt werben, bei der zweiten Anorbnung aber ift ber Uebelftand noch viel 
größer. Die Geſchichte der einzelnen Dichtungsgattungen zu geben kann nicht Aufgabe 
des Unterricht® fein, bie Perfönlichkeit des Schriftteller8 muß in ben Vorbergrumb treten. 
Auch führt das Streben nad) einer gewißen Vollftändigfeit und Continuirlichfeit inner: 
halb der Gattungen zu leicht zur Aufnahme von Stüden, die für die erziehlichen Zwecke 
der Schule werthlos, und von Bruchſtücken, die in ihrer Iſolirtheit unverftänbli find. 
Vie aus einem größeren Ganzen Iosgelösten Stüde müßen an ſich verftänblid und von 
Intereffe jein; wo es nöthig ift, hat der Lehrer den Zuſammenhang mit wenigen Worten 
anzugeben. Das ift aber unmöglich, wenn 3. B. aus einem Drama ein« einzelne Scene, 
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ein Monolog mitgetheilt wird. Oder ſoll der Schüler etwa, wie gewünſcht worden, 
unter Anleitung des Lehrers im Anſchluß an das Bruchſtück den übrigen Stoff zu finden 
und zu geſtalten ſuchen und „auf ſolche Weiſe ſich in eigner Schöpfungskraft üben“? 
Dieſe Production erſcheint uns bedenklich. Im Grunde würde doch der Lehrer produciren 
oder zu produciren ſcheinen, da er ja das Ende vom Liede kennt. Soll dieſe zeitraubende 
Uebung etwa an allen Bruchſtücken vorgenommen werden? Und wozu bedürfte es dazu 
noch des Bruchſtücks? Da könnte der Lehrer ja einen beliebigen Stoff z. B. dramatiſch 
geſtalten laſſen. Die Anſchauung des Ganzen kann nur durch das Ganze gegeben 
werben; um einen Torſo zu vervolljtändigen, dazu muß einer ſchon ein fertiger Künftler 
fein. Am wenigjten fönnen wir es gerechtfertigt finden, wenn in Leſebücher für untere 
Claſſen oder in Volksſchulleſebücher dramatiſche Bruchftüde aufgenommen werben. Bir 
können darin nur eine unbegrünbete Anticipation erbliden. 

Ungleid wichtiger als die Frage nad) der Eintheilung bes Lejeftoffes ift bei Beur: 
theilung jedes Lefebuchs die Unterfuhung des Inhalts und ver Darftellungsform. 
Dabei wird man natürlich immer die Altersftufe und die Schule, für die das Bud 
bejtimmt ift, zu berüdjichtigen haben, doch giebt es auch gewiße Eigenjchaften, die man 
an feinem wirb vermifjen wollen. ft die Neuheit des Stoffes etwa eine ſolche? Man 
lobt nicht felten Leſebücher darum, weil fie nicht die „abgenutteften Stüde” gewählt 
haben. Das Beitreben, Neues zu bieten, ift ganz begründet, das Neue kann ja befler 
fein als das Alte oder doch eben fo gut. In jenem Falle bebarf feine Aufnahme feiner 
Rechtfertigung, in biefem iſt fie wenigftens nicht zu tabeln, den Lehrern mag ja wohl 
ein Wechſel des Lejejtoffs einmal erwünfcht fein. Um ber Schüler willen ift Neuheit 
nicht erforberlih, da für die junge Generation das Alte fo gut als das Neue neu ill. 
Ein Stüd verliert dadurch, daß immer neue Gefchlechter ſich an ihm bilden, von jeiner 
Nutzbarkeit nichts, und mande alte Stüde bürfen in feinem Leſebuche fehlen. Das 
Beftreben, Neues zu geben, hat nicht felten zur Ueberladung bes Leſebuchs mit allerlei 
ber Schule fernliegendem Specialfram und zur Aufnahme von manden Probucten ber 
mobernen Poeſie geführt, deren päbagogijcher Werth durchaus bezweifelt werben muß. 
Im Gegenſatz zu diefer Neuerungsfucht hat man vielfach den Wunſch nad Zufammen: 
ftellung eines Schates von Gedichten ausgefprocdhen, der „ein eifernes Inventarium“ 
durch Ueberlieferung von Geſchlecht zu Gefchledht zu einem gemeinjamen Bildungsgute 
der Nation würde, Sollte die Schule da nit an Vätern und Müttern noch treuere 
Mitarbeiter finden? Wenn ber Wunfd nur fo leicht erfüllbar wäre! Mean beruft jih 
auf Frankreich, wo e8 eine Menge claffifcher Stüde gebe, die jeder Gebildete auswendig 
wiſſe. Diefelbe Thatſache erwähnt Börne (Schilderungen aus Paris Nro, 1), um zu 
beweifen, daß biefer Stüde nicht viele find. Die deutſche Literatur ift jo reich daran, 
daf jede Auswahl weit über das Bebürfnis der Schule hinausgehen müßte, Wer fell 
aus biefer Fülle das Ihulmäßige Quantum wählen, und wäre es gewählt, würde eine 
allgemeine Verpflichtung, gerade dieſes Material zu benuben, die Freiheit ber Bewegung, 
die auch ihr Recht Haben will, nicht allzujehr beſchränken? Bielleiht würde aud ber 
Verſuch einer derartigen Auswahl am Ende gar zu ber Ueberzeugung führen, daß bo 
auch bei uns eine kleine Zahl von poetifhen Stüden vorhanden ift, bie jeder Gebilbete 
einmal gelernt bat. — Eine Forderung, die man früher allgemein an Inhalt und Dar: 
ftellung des Leſebuchs ftellte, gegen bie ſich abweiſend zu verhalten jetzt Mode geworben, 
ift die Verftändlichfeit. Nach beiden Seiten hin ift man zu weit gegangen, Das 
Schulleſebuch muß Höher ftehen als der Schüler; er fol ja an ihm emporwachſen. An 
flachen Stoffen in einförmiger Darftellung lernt das Kind nicht leſen; wenn es nicht 
angeleitet wird Schwierigkeiten zu überwinden, ſcheut e8 alles, was ihm ſchwierig ſcheint. 
„Sursum corda! ift aud) eine didaktiſche Mahnung gegenüber jeber ſchwächenden Tri 
vialität und Popularität” (Fr. Ried). Das Leſebuch fell das Kind zu fid emporziehen, 
läßt es fich zu ihm herab, fo wird es leicht ſelbſt kindiſch. Darum wird man fid) bei 
der Auswahl des Lefeftoffs immer der ſchönen Worte R. v. Raumers zu erinnern haben: 
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„Die Kinder ſollen nicht leſen, was zu verſtehen, ſondern was zu lieben fie reif find,“ 
Auf der andern Seite ift es thöricht, ſolche Stücke zu fuchen, die dem Schüler möglihft 
unverftänblih find. „Gegenftand und Form müßen doch derart fein, daß eine geiftige 
Berührung des Subjects, eine wirkliche Auffaffung, wenn auch nur primis labris 
entitehe, daß ber Gegenftand in das Innere bringe und aus dem Innern, wenn aud) 
nur in leifen Tönen, wiederklinge“ (Ried). Das Streben nad Verſtändlichkeit hat 
manche Herausgeber zur Ueberarbeitung ber Leſeſtücke veranlaft. Jedes Wort des Schrift: 
tellerd wie ein Heiligthum zu bewahren, ift natürlich unmöglid. Schon wenn man 
emen Theil aus einem Ganzen Ioslöst, ift man zu Aenderungen gendibigt, aber auch 
andere Abweichungen müßen geftattet fein, 3. B. wenn man babıfrdh ein ſchönes Stüd 
reiten Tann, daß man einen Ausdruck, ber das Zartgefühl verletzt ober ber über bas 
Lerſtändnis des Schülers binausliegt, fortläßt. Im ganzen aber wird man im erfter 
!inie die Forderung aufftellen müßen, daß die Originale unverfälfcht erhalten werben. 
Am wenigften find Umformungen von Gebichten, wie man fie in älteren Leſebüchern 
Kufig findet, zu geftatten. In Lefebüchern für Vollsſchulen und für die unteren Claſſen 
der höheren Schulen ift mitunter die ganze Profa von ben Herausgebern überarbeitet, 
um Theil ganz umgearbeitet. Mit Confequenz that dies zuerit Kalifh (1836). Er 
begnügte fi, um einen übereinftimmenven Ton in bie bunte Menge zu bringen, nicht 
nit formellen Aenberungen, fondern ſuchte aud) „den Gegenftand, wo biefer aus einem 
u hoben und zu entfernten Gefihtspuncte gefaßt war, bem Gefichtsfreis des Schülers 
und feinem Intereſſe näher zu rüden, in anbern Fällen, wo der Stoff und die Behand: 
lungsweiſe zu flach uund bebeutungslos erſchien, den Gefichtspunct höher zu nehmen.“ 
Ebenſo erflärt Bone, ein Leſebuch für die untern Elaffen müße durchaus von Einem Geifte 
beſeelt fein, gleich als ob alles, namentlich die Profa, burd die Hand des Herausgebers ge: 
gangen wäre; nur durch einheitliche Eigenthümlichfeit werbe wieber Eigenhümlichkeit hervor: 
gerufen. Gegen dieſe Bearbeitung der Leſeſtücke glauben wir proteftiren zu müßen; dadurch 
wird ber fubjectiven Willkür Thür und Thor geöffnet. Die Anfichten über das, was dem Kinde 
verftändlich ift, find im einzelnen Falle gewiß verſchieden. Soll nun jedem Herausgeber 
hei ftehen, fein perfünliches Belieben, vielleicht auch feine Unkenntnis ber kindlichen Seele 
ser jeine Unkenntnis der Sprache ſelbſt an den Meifterwerfen unſrer Literatur auszu— 
laſſn? Wie durch eine folche Ueberarbeitung die Driginale an poetiſcher Schönheit 
verlieren, davon kann man ſich überzeugen, wenn man 3. DB. bie Gebichte in Kaliſchs 
Leſebuche mit ber urfprünglichen Fafjung vergleicht. Wie will man mur eine berartige 
Entftellung aus dem Gebädhtnis ber Kinder wieber vertilgen? Bei ben meiften bier 
vorgenommenen Beränberungen fucht man vergeblich nad; einem Grunde; ber Anhalt 
wird durch fie nicht verftändlicher, die Darftellung nicht correcter und Schöner. In Harms 
Schleswig-Holfteinifhem Gnomon ift das eleufifche Feft mit etlichen Auslafjungen und 
Zuſätzen aufgenommen. Die brittlegte Strophe lautet: „Auch den Meergott fieht 
man eifen, bietend feine große Gab’, hundert Tanggeftredte Meilen beften Bodens tritt 
ab. Nicht mehr hieher, wilde Wogen! ruft er übers Watt hin barſch, denn ber 
Flug wird hier gezogen, zu ben Geeften Ieg’ ih Mari,” — u.f.w. Es ift unleugbar 
en Misgriff, Gebichte diefer Art, bie wegen ihrer mytholegifhen Beziehungen und 
ihrer aulturbiftorifchen Gebankentiefe den Kindern in der Volksſchule unverftändlich bleiben 
müßen, in ein Volksſchulleſebuch aufzunehmen, ein Misgrifi, der durch Localanwenbungen, 
wie die obige, nicht gut gemacht wird. Das Verlangen nah Einheit in Ton und 
Charakter der Darftellung wenigitens des profaifchen Theils wird von manchen bamit 
begründet, daß fie jagen, für den Zweck der fchriftlichen Nachbildung fei eine mujter: 
gültige Form nothwendig. Aber fchließt die Muftergültigkeit denn die Mannigfaltigteit 
us? Man fagt: fo wie man bei ven alten Sprachen eine fefte Norm vor Augen habe, 
ein Giceronianifches Latein, ein attiſches Griechiſch, jo dürfe man noch meniger in ber 
Mutterſprache ein buntes Gemiſch zur Grundlage nehmen. Aber liest der Tertianer 
nicht die Odyſſee neben ber Anabafis, und ift die Sprache des Livius von ber bes 
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Eicero etwa weniger verſchieden, als bie Schriftſteller, aus denen wir unſere Mufterftüde 
entnehmen, unter einander? Wird bie gewünſchte Einheit der Form und bes Inhalté 
nicht dadurch ſchon hergeftellt, daß eben ber Herausgeber nad beftimmten Geſichts— 
puncten aus bem reihen Schate unfrer Literatur das Angemeffene auswählt? Lieber 
fromme Scheu vor dem Gemeingute der Nation, als jene fubjective Uniformirungsfugt, 
bie aus der Einheit nur Einerleiheit macht! Aus biefen Gründen billigen wir es aud 
nit, wenn bie Herausgeber in den Lejebüchern fi gar zu breit machen. Selbſt für 
ben weltkundlichen Theil der Volksſchulleſebücher fehlt es nicht mehr an claffifhen Stüden, 
fo daß auch hier die Herausgeber ihr Licht nicht fo heil leuchten zu laffen brauchen. Bei 
Lefebüchern für bie obern Elafjen kann von einer Bearbeitung des Material® noch weniger 
die Rebe fein. Hier handelt es fi darum, die harafteriftifchen Eigenthümlichkeiten bes 
Säriftitellers zu zeigen; in ber Auffaffung dieſer Individualität Tiegt eine bebeutenbe 
ſprachbildende Kraft. Man wirb daher von ber Forberung volllommener Claſſicität für 
biefe Stufe abjehen müßen, freilih ohne darum nach der entgegengefeßten Seite zu weit 
zu geben und Mangelhaftes nur aus dem Grunde aufzunehmen, um baran das kritiſche 
Urtheil der Schüler zu üben. Man laffe den Schüler im Schönen leben, bann wird 
es ihm an Erkenntnis des Häßlihen nicht fehlen, wenn er ihrer bedarf. Hat ber Lehrer 
befondere Neigungen zur kritiſchen Polizei, dann werben ihm bie Arbeiten ber Schüler 
Gelegenheit genug geben, Fehler über bie Grenze zu transportiren. Die Aufnahme 
mittelmäßiger Stüde wirb nicht felten auch mit dem Streben nad) Vollftänbigfeit in ben 
Oattungen ber Poefie und Profa, des Tone und ber Färbung ber Sprache gerechtfertigt. 
Indes kann dieſe VBollftänbigkeit in einem Schulbude doch immer nur eine relative fein; 
es ift ſicherlich z. B. nicht nothwendig, für alle Arten ber abhandelnden Darftellung, 
weldhe in biefer ober jener Stiliftif aufgeführt werben, Beifpiele zu geben. Dasjelbe 
gilt für die Vollftänbigkeit oder Beichloffenheit des Anhalt. ine encyllopäbifche Um: 
faffung aller Gebiete des Lebens und Wiffens kann von feinem Leſebuche geforbert, bie 
Aufnahme mittelmäßiger Stüde alfo auch nicht mit Rüdficht auf Vollftändigfeit motibirt 
werben. — Mit der Frage nach ber PVerftänblichkeit des Lefeftoffs ift nahe verwandt bie 
nad) ber Wahrheit desſelben. Wie bie Anficht, daß in ber völligen Deutlichkeit bie 
wahre Glafficität für die Schule liege, eine Erbſchaft aus der Zeit des Philantbropinismus 
ift, fo findet auch bie anbre gleichfalls philanthropiniftiihe Meinung ihre Verfechter, daß 
das Lejebuh nur Wahres und Wirkliches barftellen folle, eine Meinung, bie wir teilen 
würben, wenn fie nicht das Wahre mit dem Wirklichen iventificirte und zur Ausfchliegung 
alles deſſen geneigt wäre, was bei aller innern Wahrheit von der handgreiflichen Mealität 
fi entfernt. Würde das nit zur Verbannung aller poetiichen Stüde führen, b. h. 
berjenigen, bie noch etwas anderes als verfificirte Profa find? Man meint, weil gerabe 
Phantafie und Gefühl der Jugend jo erregbar find, fo folle man fie nicht noch mehr 
erregen, fie könnten fonft ein Uebergewicht über bie verftändige Reflerion gewinnen und 
für bas thätige Leben unbrauchbar maden. Rechtfertigt denn aber die Wirklichkeit 
biefe Furcht? Sind etwa die Dichter, denen in früher Jugend Baum und Rofe lebten, 
ber Quellen Silberfall fang, find fie allzeit unpraktifche Leute geweſen? Wird nict 
auch durch den übrigen Unterricht, der doch die Reflerion zur Genüge bildet, ein Gegen: 
gewicht in die Wagfchale gelegt? Nur über Umfang und Auswahl bes poetifchen Stoffes 
fann man ftreiten, über feine Aufnahme ins Leſebuch nicht. Das Volksſchulleſebuch, 
welches neben den allgemeinen Bildungszweden nod die Mittheilung von Kenntniffen 
aus verfchiedenen Wiffenihaften zur Aufgabe hat, wirb ben profaifdhen Theil weit um: 
fangreicher geftalten müßen, bie poetiichen Stüde aber mit Rückſicht auf einfache, kernige, 
volfsthümliche Sprade und auf einen Anhalt wählen müßen, ber nicht über bie Bilbunge- 
ſphäre ber Volksſchule hinaus liegt oder im einem fremben Boden wurzelt, befjen Kenntnis 
durch anderweitigen Unterricht nicht vermittelt if. Darnad) würden mandye claffiihe 
Stüde dem Schüler aud der gehobenen Volksſchule vorzuenthalten fein, während fie 
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Alterthums wurzelnd, mit mythologiſchem Apparat verſehen, könnten fie doch niemals 
ein Eigenthum bes erſteren werden. Auch ber proſaiſche Theil des Volksſchulleſebuchs 
wird ben antik⸗mythologiſchen Stoff vom ſich zu weiſen haben, während in dem Leſebuch 
für bie untern Claſſen ber Gymnaſien derartige Stoffe, etwa in einer Bearbeitung des 
trojanijchen Sagenkreifes, ganz am Orte find. Gegen bie Mittbeilung von Märchen, 
Thierfabeln, Legenden im Volksſchulleſebuch aus bem Grunde fid zu erflären, „weil 
das ‚Kind von vorn herein nichts lernen fol, was gegen bie Denkgeſetze verſtößt“, ift 
thoͤricht, weil ein ſolches Verſtoßen nicht zum Weſen der genannten Darſtellungen gehört, 
die Einwirkung derſelben auf Geiſt und Herz nicht hoch genug angeſchlagen werden kann 
G. b. Art. Märchen, Fabel, Encykl. IV, 571). Aber aus einem andern Grunde kann 
man zweifelhaft fein. „Wie bas echte Märchen, fagt Kühner (Päd. Zeitfr. ©. 103), 
relbit feinen Urfprung in ber erften Kinbheit und fein rechtes Leben im Munbe bes 
dolles hatte, fo gehört es auch recht eigentlich ber frühen Kindheit, die das Wunderbare 
uch gläubig harmlos hinnimmt, und eignet fich Kaum mehr für das Stabium bes Lefens, 
mit welchem das vorwißige Zweifeln beginnt." Die Kunft und Eitte des Erzählens ift 
mn aber großentheild aus ber Familie verſchwunden; follen wir nun das Gurrogat bes 
Leſens verſchmähen und dem Kinbe ben reichen Hort des Märchens und am Ende auch 
ber Sage ganz verſchließen? Nein, am wenigften barum, weil fi) in bem Iejenben 
Rinde vorwitziger Biweifel regt, Glauben etwa bie Kinder, benen wir bie Märchen 
enählen, an bie Wirklichkeit bes Erzählten? Den Unterfhieb zwiſchen Dichtung und 
Wirllichkeit ahnt das Kind ſehr früh, aber wenn es ihn allmählich auch deutlicher erkennt, 
¶ bewegt ſich zu Zeiten ganz gern in dieſer von ben Bedingungen bed Wirklichen unab- 
Hängigen Welt, um fo lieber, wenn es bie durch Erzählen ihm befannt gewordenen 
Stoffe num ſelbſt Iefen ann, es ſich alfo gewißermaßen felbſt erzählen hört. Die Be: 
fürhtung, daß ber Aberglaube im Volke genährt werben möchte, wenn ed von Zauberern 
und Heren Iefe, iſt noch eine Meminiscenz aus jener rationaliftiihen Zeit, in ber 
man nahe daran war mit dem Aberglauben aud; den Glauben aufzugeben. Dieje Furt 
mödte kaum genügen, um bie Ausfchliegung von Märchen und Sagen aus dem Dolls: 
fäullefebuch zu begründen, für das höhere Lefebudy Hat fie gar Feine Bebeutung. Don 
ven beutfhen Sagen ber Brüber Grimm bürften viele fhon um ihres bebeutenben ethiſchen 
Gehaltes willen unbedenklich aud in das Volksſchulleſebuch aufgenommen werben können. 
Gegen bie unterrichtliche Verwendbarkeit ber Fabel find kaum ernftlihe Bedenken aus: 
zeſprochen wotben. Die päbagogifche Bedeutung berfelben Hat zuletzt K. H. Holtſch 
Sprachliche Normal: oder Lernſtoffe, I. Abth. ©. 142) warm befürwortet, Hinſichtlich 
ber Auswahl des hierher gehörigen Stoffes ſcheint und Lange (a. a. D. ©. 23) im 
weientlichen das Richtige zu treffen, indem er die Güll-Hey-Rückert-Löwenſteinſche 
Märchen: und Fabelwelt, bie Grimm-Hebelſche Erzählung mehr dem Bilbungögange in 
ber höheren Schule, die Lefeftüde von Gellert, Lichtwer, Pfeffel, Jacobs, Curtman u. a. 
mehr den Anforderungen des Volksſchulleſebuchs entſprechend findet. — Noch ein Be 
denken ift fchließlich zu erwägen. Von manden Pädagogen ift ben eben beiprodhenen 
Stoffen nicht jeder Werth für die Jugendbildung in ber Schule abgeſprochen, bagegen 
behauptet worden, daß fie nicht in ein Schullefebuh gehörten, alles bloß intereflante, 
unterhaltenve, fpielerifche fei von biefem auszuſchließen, bie Lefeftunden würben jonft zu 
zu leicht Spielftunden und ber Ernft des Unterrichts müßte darunter leiden. Aus bem: 
iefben Grunde wollen manche auch von folhen Stüden nichts willen, bie ſich in das 
heitere Gewand des Scherzes hüllen. Natürlich beziehen ſich biefe Einwenbungen nur 
auf die unteren Stufen des Leſebuchs; denn dagegen wirb niemand etwas haben, daß 
derartige Stüde als Literaturproben gegeben werben. Aber Wadernagel ift mit Recht 
berüher verwundert, „daß es ordentlich hergebracht fei, ver Jugend nur Ernſt zu bieten, 
al$ wäre der Scherz etwas unmürbiges oder zieme ſich nicht für die Jugenb, wenigſtens 
nicht im der Schule.“ Nicht alle Stüde des Leſebuchs find zur unterrichtlihen Analyſe 
beſtimmt, das curforiiche Lefen aber und bie Reprobuction des Gelefenen können an 
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unterhaltenden Stoffen, die darum nicht lediglich unterhaltend zu ſein brauchen, gewiß 
mit Nutzen geübt werben. So behält auch in dieſen Theilen das Leſebuch den Charakter 
eines Lern: und Uebungsbuches. Aus bemfelben Grunde können wir auch bie 3. B. 
von Diefterweg getabelte Aufnahme von Räthſeln nicht misbilligen. Paulſiek (d. Lefeb. 
f. Vorſchulen u. f. mw.) rechtfertigt feine Räthſelleſe vecht gut, wenn er jagt: „Diefelben 
follen weniger dazu dienen, durch Errathen der eingehüllten Gegenjtänbe den Scharffinn 
zu üben — denn bazu ift die Hülle oft zu dicht — als vielmehr ein harmlos heitres 
Element in den Unterricht tragen, durch ihre überraſchenden Pointen zu aufmerkſamer 
Beobachtung ber Außenwelt reizen, durch Entfaltung ber vielfachen Bedeutungen beziehunge: 
reicher Wörter den Schab des Kindes an finnlicyen und poetifchen Anſchauungen jo wie 
an lexikaliſchen Kenntniffen bereichern.” — Als eine allgemeine Forderung, bie an jebes 
Leſebuch zu ftellen fei, wurbe oben bie nationale Richtung bezeihnet. Obwohl bie 
meiften Herausgeber ihre Sammlungen in ber Art anlegten, daß fie nicht bloß in ben 
Schulen ihrer engeren Heimat gebraucht werben follten, jo gaben fie ihnen body ein 
mehr ober weniger landſchaftliches Gepräge. Pröhle (a. a. D. ©. 65) wünſcht, daß 
man ſich mehr, als bis jebt geichehen, landſchaftliche Aufgaben ftellen möchte, was durch 
Ausſcheidung eines Theiles von bem bunten Allerlei culturgeſchichtlicher und volfsthüm- 
licher Stüde aus allen deutfchen Provinzen zu bewirken fei. Diefer Wunſch, der aller: 
bings der bee eines allgemeinen Leſebuchs für alle Schulen einer beftimmten Kategorie 
entgegen ift, iſt micht unberechtigt. Es foll dadurch Fein engherziger Kirchthurmspatrio⸗ 
tismus genährt, wohl aber der Heimatfinn, die gemüthvolle Theilnahme an den Geſchicken 
und Denkmälern bes Bodens, auf dem bie Wiege des Schülers geftanden, gepflegt werben, 
er joll gewöhnt werben, bie Gegenftände der unmittelbar angejchauten und erlebten 
Wirklichkeit in phyſiſcher und ethifcher Beziehung objectiv aufzufaffen. Daran mürbe 
ſich leicht jene vortreffliche, von Fr. Ried empfohlene Art von Auffägen anſchließen, burd 
die ber Schüler veranlaßt wird, Land und Leute der Heimat kennen zu lernen, überall 
ſelbſt zu fehen, zu forfchen und zu fragen. Aus Claus Harms Gnomon ift im biefer 
Beziehung mandjes zu lernen. Für das Volksſchulleſebuch ift ber landſchaftliche Cha: 
rafter um fo nothwenbiger, weil ber Unterricht in ben Realien naturgemäß von ber 
befannten Heimat auszugehen und ſich in immer weiteren Kreiſen über die Erbe auszu— 
dehnen hat. An Verfuchen der Art fehlt es nicht, doch ſcheint man babei nicht hinlänglich 
darauf zu achten, daß e8 weniger barauf ankommt, eine compendiariſche Darftellung ber 
Geographie und Geſchichte ver Landſchaft, als abgerundete Bilder einzelner Gegenftände, 
Einrihtungen, Thätigkeiten zu geben. Manche Leſebücher ſuchen auch dadurch fid ein 
landſchaftliches Gepräge zu geben, daß fie Stüde im Provincialdialeft geben, was 
gewiß zu billigen ift, ſchon um allerlei Irrthümer zu vertreiben. Häufig wirb auch von 
Gebilbeten ber Dialekt wie ein ſchlechter Rod angefchen, ber für gemeine Leute gut 
genug fei, als eine Sprache, die gar feinen Gefeten folge u. |. w. Bon biefer Mit: 
achtung hat auch der gemeine Mann Kunde und er ſchämt fi, wenn er mit dem Ge 
bildeten fpricht, des wonnefamen, trauten Mutterlautes. Dem wird durch die Aufnahme 
von Dialektproben vorgebeugt. Der hochdeutſch fprehende Schüler Iernt die Geſetz 
mäßigfeit bes Dialefts kennen, ber Bauerjunge gewinnt Nefpect vor feiner Sprache, 
wenn er ſieht, daß ſie gedruckt werden kann. Das ſcherzhafte Intereſſe, welches nach 
Pröhle die Jugend an der Mundart nimmt, dürfte ſich ſehr bald in das ernſte Streben 
ſie ſprechen zu tönnen verwandeln, ſobald ver Schüler ſieht, daß in der mundartlichen 
Hülle auch ein edler Kern ſtecken kann. Im Volksſchulleſebüchern findet man Dialekt: 
proben bis jetzt noch ziemlich felten, im ven übrigen häufiger; über bie Nothwendigkeit 
und bie Behanblung berfelben find die Meinungen fehr verſchieden. Während Ph. Wader: 
nagel wünfcht, daß ber normale Dialekt jever Landſchaft ermittelt und in bemfelben bie 
Lehrbücher für die Volksſchule abgefaht werben, fo bag nur Bibel und Geſangbuch 
hochdeutſch bleiben, erkennen die meiſten eine Verpflichtung zur Aufnahme mundartlicher 
Stüde nicht an, die Vermittlung zwiſchen Mundart und Hochdeutſch werde durch ben 
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unterrichtenden Lehrer vollzogen, am wenigſten dürften Proben verſchiedener Dialekte im 
Leſebuch ſtehen. In Leſebüchern für höhere Schulen wollen die meiſten der Mundart 
nur auf der oberſten Stufe einen Platz gönnen und der Lehrer habe hier dieſelben „vom 
Standpuncte der Sprachwiſſenſchaft und nad rein formellen Geſichtspuncten zu behan— 
bein“ (Lange). Dieje Anficht icheint uns bie richtige, minbeftens halten wir es für 
zwecklos, den untern Glafien Proben aus ben verfchievenften Dialekten zu geben. Man 
fagt: die Schüler follen erfahren, und zwar in der That, nicht durch bloße Verficherung, 
bak man an anbern Orten anders fpridht, aber auch ſchön. Wie follen fie das aber 
erfahren, ba ber Lehrer doch nicht aller Dialekte mächtig fein kann, alſo Gefahr vorhanden 
iſt, daß fie Dialekte hören, die auf ber ganzen Erde nicht geiprocdhen werben? Sehr 
ſchön rechtfertigt Mafius (im Vorw. zu ſ. Leſeb.) die Berüdfihtigung der Munbarten 
im Unterriht. „Obr und Mund des Schülers zu üben an ber melobiihen Tonfülle 
des Dialekts, ihm nachdenken zu lehren über den Unterſchied des gejchriebenen und 
geſprochenen Wortes, ihn die Bebeutung ber Stelle fühlen und finden zu laffen, welche 
bie Munbarten in ber geiftigen Lebensentwidlung bes Volkes einnehmen, ihn aufmerkfam 
zu machen auf die naive Poefie derjelben, die Erkenntnis in ihm aufgehen zu laflen, 
wie die Sprade an Geiftigkeit gewinnt, was fie an finnlidyer Stärke verliert, und endlich 
durch Vergleichen und Ueberſetzen ben Geift zu üben: bas alles fcheint mir eine hinlänglich 
belohnende und felbjt für die untere Stufe theilmeife erreichbare Aufgabe zu fein.“ Nur 
vermißt man eine fichere Begrenzung bes ben untern Claffen zufallenden Theiles biefer 
Aufgabe; wir müßten unter ben bezeichneten Uebungen faum eine, bie wir ben untern 
Glafien zumeijen möchten. — Das Leſebuch für diefe Stufe fo gut wie das Volksſchul—⸗ 
leſebuch haben den heimatlichen Charakter in der Sprache vielmehr als durch Dialekt: 
proben dadurch zu wahren, daß fie ſich einer einfachen, kindlichen, naiv volksthümlichen Dar: 
fellung befleißigen, daß fie vor allem das Volkslied und bie volksthümlichen Schöpfungen 
der Kunjtpoefie, fo wie die Weisheit des Volkes auf der Gafje, die Sprüdmörter, 
berüdfichtigen. 

Sp einig, wie man in der Forderung ift, daß jebes Leſebuch ein beutfches fei, fo 
einſtimmig verlangt man von ihm auch eine religidfe Haltung. Doch meinen damit 
nicht alle dasſelbe. Ph. Wadernagel behauptet, das deutſche Volk fei im eminenten 
Sinne das riftlihe; der Kern feines Denkens und Wollens fei Chriftentfum. in 
Leſebuch müße deshalb Stüde enthalten, welche in Beziehung auf den Kriftlihen Stand: 
punct besfelben charalteriſtiſch find. Der letzte Sat ift vielfach beftritten worden. Richtig 
iſt er infofern, als ſich ein evangelifhes Schulleſebuch von einem katholiſchen in ber 
Darftellung ber Hauptmomente aus ber Gefchichte ber chriſtlichen Kirche wird unter 
iheiben müßen, aber bavon abgejehen ift bie Nothwendigkeit confeffioneller Unterſcheidung 
durchaus nicht einzuſehen. Noch weniger iſt ein gefliſſentliches Hervorkehren einer be— 
ſtimmten religiöſen Richtung, welche die Mehrzahl der Confeſſionsgenoſſen nicht theilt, 
zu billigen. Leſebücher z. B., in denen ein frömmelnder Ton herrſcht, die von einer 
ſentimentalen, weltverachtenden Lebensanſchauung durchzogen find, müßen vom Stand: 
puncte der Pädagogik und der nationalen Bildung aus verworfen werden. Thilo (Rhein. 
Blätter, 1843, Heft 3) hat ſehr ſchön geſagt: „So erforderlich die Erhaltung eines 
namhaften Ernftes für die Schule ift, fo muß doch alles kränkelnde und weichliche ihr 
fern gehalten werben. Die Schmerzenstöne und Schmerzenszüge kommen erft in Bruft 
und Phyfiognomie bes fpäteren Menſchen, oft nur angefünftelt, immer ein Leiden ver: 
fündigend, das am wenigften der Jugend ſchön fteht. Die Jugend ſoll den Schmerz 
anders tragen können, und id) meine, man müße fie zu diefem Behufe in der Schule 
nicht mit Thränenbäbern taufen, jondern mit Geift und Freude.“ Zu Beftigen, zum 
Theil perſönlich gefärbten Auseinanderſetzungen über den chriſtlichen Charakter des Leſe— 
buchs kam es namentlich bei den zahlreichen Beiprehungen bes faft gleichzeitig mit bem 
Wadernagelſchen Buche erfchienenen deutſchen Leſebuches von Mager. Mager vertheibigte 
(Pärag. Revue, 1845. X. ©, 155) fein Wert gegen den Vorwurf, daß ihm die Welt 
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des Glaubens, des religibſen Lebens fehle, welcher Vorwurf befonberd dem erſten Bante 
gemacht worden war. Zunächſt habe ihn ein pſychologiſcher Grund bewogen, nur wenig 
religiöſen Stoff, und zwar blos theiſtiſchen, noch nicht ſpecifiſch chriſtlichen in den I. Band 
aufzunehmen; die Art der Religioſität, die ſich in dem Kinde etwa bis zum zehnten 
Jahre erwecken laſſe, habe einen fo zu ſagen heidniſchen Charalter, ſpäter trete eine Art 
Judaismus ein, ein Wiſſen, daß Gott iſt und eine größere oder geringere Furcht vor 
Uebertretung feiner Gebote. Erſt gegen das 15. Jahr, mit dem Bewußtſein und Gefühl 
der Sünde, pflege fih die Sehnſucht nach Gott einzufinden und nun gelinge es aud, 
ben angehenden Jüngling in ber Art zum Chriften zu machen, daß er ein perfönlices 
Berbältnis zu Chrifto eingehe und in ihm feinen Freund im Himmel liebe und verehre. 
Ein zweiter Grund fei ein politiſcher geweſen. Sein Bud; habe zur Vereinigung ber 
heranwachſenden Deutfchen mitwirken wollen und darum von religiöfem Stoff nur folden 
aufnehmen bürfen, über ben alle Wohlgefinnten einig wären; freilich habe er ein Chriften: 
thum im Auge gehabt, das die geſunde Bildung ber neueren Zeit nicht von ſich aus— 
ftoße, fondern fie aufgenommen unb verarbeitet babe. — Die Herausgeber ber meilten 
neueren Lefebücher find von derſelben Anficht ausgegangen, und in zahlreichen Worreben 
begegnet man ber Erflärung, daß man confeffionell Anftößiges zu meiden gefucht Babe. 
Die Erwägung, daß „ber religidfe Stanbpunet und bie confeffionellen Anſchauungen 
ber DVerfaffer in manden ber gebrauchten LRefebücher fo in ben Vordergrund traten, baf 
ber nächſte Zweck, bem ein Lefebuch zu dienen hat, baburch beeinträchtigt wurde“, ift 
eine der DBeranlaffungen geweſen, durch bie bie Dberauffichtsbehörbe in Württemberg 
bewogen worben ift, hie Herftellung eines eignen für ben Unterricht in ben württem: 
bergifhen Schulen eingerichteten Lefebuhs in bie Hand zu nehmen. — Wenn nad 
Schleiermacher bie Schule „das ausgleichenbe Princip ſtets im Auge haben foll“, fe 
gilt dies ficherlih im höchſten Mafe für bie Volksichule und das Volksſchulleſebuch wird 
daher ben religiöfen Stoff nach venfelben pſychologiſchen und nationalen Rüdfichten zu wählen 
haben, wie das Leſebuch für höhere Schulen. Dabei bleibt freilich immer die Schwierig: 
keit beſtehen, e8 in ber Darftellung ber Neformationsgefchichte, die unmöglich ausge 
gefhloffen werben Kann, allen Theilen recht zu machen. So ift 5.8. dem Miünfterberger 
Volksſchulleſebuch der Vorwurf gemacht worben, daß 28 in ben bezüglichen Mbichnitten 
bie katholiſche Kirche in gehäffiger Weife angreife und jugendlichen Gemüthern ben Geilt 
religiöfer Unduldſamkeit einflöße. Die Abwehr (Schulbl. für d. ev. Semin. Schlefient 
1858 ©. 65) wies biefen Vorwurf zurüd, bob aber hervor, daR es einem treuen evan: 
geliſch-lutheriſchen Chriften unmöglich fei, e8 einem einfeitig römiſch-katholiſchen Chriften 
in biefem Puncte recht zu machen, ohne den eignen Stanbpunct aufzugeben, und behauptete, 
fein Tatholiihes Schulbuch zu Tennen, deſſen Unparteilichkeit den Lutherſchen zu Liebe 
Schwãchen und Ungeredhtigfeiten auf Fatholifcher Seite dem katholiſchen Volke eingeftände, 
um baburd) ein auf gegenfeitige Achtung gegrünbetes Verhältnis ber beiden Confeſſionen 
förbern zu helfen. Wenn nun auch das letztere Urtheil zu hart ift, denn es giebt kathol. 
Schulbücher, die zwar nicht den Lutherſchen zu Liebe, aber aus Liebe zur Wahrheit mandt 
Schäben der Kirche zugeitehen, fo ift doch bie Löfung der Aufgabe, beiden Theilen jereät 
zu werben, aus fachlichen Gründen faft unmöglich, wenn man nicht zu bem wenigften® 
ebangeliſcherſeits nicht zu billigenben Auswege, die Reformaticndgeſchichte ganz kurz M 
behandeln, jchreiten will. Nicht geringer ift bie Schwierigkeit bei Darftellung ber poli- 
tifchen Geſchichte. Auch bier zeigt ſich bie Unmöglichkeit einer gleichmäßigen Darſtellung 
für alle deutſchen Schulen. „Aber ſollte die Forderung eine unerfüllbare fein, daß jeder 
Theil in feinen Lejebüchern fi damit begnügte, bie eigne Sache als eine große und 
ſchöne barzuftellen, dvem Gegner aber entweder ausbrüdlich ober doch durch Stillſchweigen 
bie Achtung zu zollen, bie ihm gebührt?“ (Maumer). Sonach erfcheint bie Aber einet 
allgemeinen deutſchen Vollsſchulleſebuchs, von dem hier und da ſchon die Rebe gemelen, 
bon ihrer Realifirung noch fehr fern zu fein. Die Grundbebingung wäre doch, daß 
was kirchlich und politiſch jetzt getrennt iſt, ſich wieder vereinigt hätte, Wie groß Die | 
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angedeuteten Schwierigkeiten nun auch fein mögen, feſtzuhalten ift jedenfalls bie Forderung, 
daß fämmtlihe Schulleſebücher es als Hauptaufgabe zu betrachten haben, religiöfe und 
nationale Geſinnung zu nähren und zu kräftigen, mit Vermeidung deſſen, was geeignet 
iſt, den beſtehenden Riß zu erweitern. Der ftarre Confeffionalismus befördert nicht bie 
Religiofität, der engherzige Particularismus ift Fein Boden für bie Entwidlung bes 
Rationalbewußtfeins (vergl. Grube, Päd. Stud. und Kritifen, ©. 294). 

Nachdem wir bisher die Eigenfchaften des beutihen Schullefebudhes im allgemeinen 
barquftellen verſucht, wären bie Unterfchiebe zu erörtern, melde aus ber Verſchiedenheit 
der Schulen, für welche bie Leſebücher beitimmt find, hervorgehen. Man unterfcheibet 
mit Recht nur zwei Glaffen von Lefebühern: das NVolfsichullefebuh und das Leſebuch 
für höhere Schulen. Eins hat fo gut wie das andere feine ‚idealen, formalen, realen, 
das letztere in feinen höheren Stufen daneben noch literarhiftoriiche Zwecke, das erftere 
daneben noch bie Beftimmung, wenn nit bie Hauptquelle des Sachunterrichts zu fein, 
fe doch denfelben in höherem Grabe zu unterftügen, als dies bei bem anbern erforberlich 
ft. Daraus ergiebt fich fein größerer Reichthum an realen Stoffen. Aus feiner Be: 
fimmung, Hauptquelle ver Sprachbildung des Volkes zu fein, ergiebt fich bie Forderung 
ver Einfachheit, Schlichtheit, Volfsthümlichfeit in der Auffaffung und Darftellung. Einen 
weſentlichen Unterſchied zwiſchen dem Volksſchulleſebuch und dem für höhere Schulen 
will man in neuerer Zeit, wie uns fcheint mit Recht, nicht anerkennen. Beide verfolgen 
basfelbe Ziel, zum Theil mit benjelben Mitteln. Nur die Rückſicht, daß das erftere 
ben Schüler bis zum Abſchluß feiner Bilbung begleitet, bebingt hinſichtlich des Stoffes 
einige Abweichungen von ben erften Stufen bes Leſebuchs für höhere Anftalten. Die 
Frage nun, ob für bie verſchiedenen Kategorien ber höheren Schulen basfelbe Leſebuch 
zu brauchen ſei oder nicht, wirb verfchieben beantwortet. Es giebt Bücher für Gymnaſien, 
Real: und höhere Bürgerfchulen und foldye, bie fpeciell für eine diefer Schulen beftimmt 
find. Die Mehrzahl ber Stimmfähigen fcheint die Gemeinſamkeit des Leſebuchs zu 
wünihen. So erklärten fi fürzlih in Württemberg von 14 Stimmen 12 für ben 
Gebrauch besfelben Leſebuchs in ben untern Claſſen ber Real: und Lateinfchulen. Nur 
werde mit Rüdficht auf bas größere Bildungsbebürfnis, welches an Nealfchulen ber 
kautiche Unterricht zu befriedigen bat, für biefe ein reicherer Stoff an Realien verlangt. 
Auf den oberen Stufen würbe die Nothwendigkeit, dem Realſchüler eine etwas eingehenbere 
Kemtnis der altclaffiichen Literatur zu geben, außerdem noch bie Nufnabme von über: 
festen Stüden bedingen. Mit allem dem ift aber bie Nothwenbigfeit zweier verfchiebener 
efebücher noch nicht bewiefen, Diefe Uebergeugung, nicht der Wunfch, ihren Lefebüchern 
eine größere Verbreitung zu ermöglichen, veranlaft denn auch bie Herausgeber, ihre 
Sammlungen für höhere Lehranftalten ſchlechtweg, nicht für eine Kategorie berfelben zu 
beftimmen, obwohl e8 aud an einzelnen Ausnahmen nicht fehlt. — Eine au mur 
anigermaßen begründete Angabe ber Lefeftoffe, welche den einzelnen Stufen oder Elaffen 
zuzuweiſen find, würbe bier zu weit führen, ba fie nur burdh eine eingehende Erörterung 
der Eigenthümlichfeit der einzelnen Formen ber Poefie und Profa, Charafteriftif zahl: 
reiher Schriftfteller und Berüdfichtigung ber geiftigen Entwidlung der Jugend zu ftüßen 
wire. Mir verweilen auf bie methodiſchen Schriften, die zu Ende biefes Auffates 
genannt find. 

Die Löfung der bebeutungsvollen Aufgaben, welche dem Schulleſebuch zugewieſen 
find, hängt num aber vor allem von ber Thätigfeit des Lehrers ab. Wielleicht ift nirgends 
Umfiht, Sorgfalt, Energie und fFreubigfeit in bem Maße erforberlich als bei Behandlung 
tes Lefeftoffs, nirgends ift die Gefahr, daß durch Mangel an jenen Eigenfhaften ber 
Unterriht besorganifirt werbe und im einen Haufen zufälliger und willfürlicher Ein- 
wirfungen zerfalle, fo groß als bier. Ein gutes Schullefebudh übt auch ohne Beihülfe 
des Lehrers einen bildenden Einfluß, wie jede gute Pectüre, aber zu bem, was es feiner 
Pee nach ift, zu einem Hauptquell für Geiftes: und Herzensbilbung, wie für bie Ent- 
widlung der ſprachlichen Neceptivität und Spontaneität wird es allein durch die Arbeit 
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bes Lehrers. Wie zahlreich und mannigfaltig find nicht die Uebungen, die an dem Lehr: 
ftoff vorgenommen werben müßen! Bei der Vielfeitigfeit diefer unterrichtlichen Thätigkeit 
ftetS den Zufammenhang des Einzelnen mit dem Ganzen im Auge haben, jeden fpeciellen 
Zweck continuirlich verfolgen, feinen um bes andern willen vernachläßigen, das erforbert 
einen hohen Grad bes Wiſſens, Könnens und Wollens. Ein allgemein anerkannter 
päbagogifher Grunbfat verbietet, den Schüler zu gleicher Zeit mit vielerlei Dingen zu 
befhäftigen, weil er fonft in feinem Verſtändnis und Fertigkeit erlangt. Es ift daher 
durchaus erforberlid, daß die einzelnen Leſeſtücke je nach ihrer formellen Beſchaffenheit 
und nad ihrem Inhalt einem beftimmten Plan zufolge diefer oder jener Uebung bienftbar 
gemacht werben, daß man ſich Hüte, an jevem alles zu üben. Zu einer gebeihlichen Be: 
nußung bes Leſebuchs ift daher die getreuefte Präparation bes Lehrers erforberlih. — 
Die Dienjte, welche das Schullefebudy dem Unterricht zu leiften hat, rebuciren ſich im 
wejentlichen auf zwei Kategorien, es ift das Hauptmittel der Sprachbildung und ein 
Hülfsmittel für den Sadhunterridt. Die erftere Beitimmung ift die wichtigere. Sie 
umfaßt die Förberung ber Pejefertigkeit, die Einführung in das ſprachliche und fachliche 
Verftändnis bes Einzelnen, wie des Ganzen, die münblicdhe und ſchriftliche Reproduction. 
Da bie Methodik des Pefeunterrichts in der Encykl. IV., 379 ff., des Sprachunterrichts 
J., 908— 942 behandelt ift, fo haben wir uns bier auf einige ergänzende Bemerkungen 
und literarifche Nachweiſe zu beichränfen. Nücdfichtlich des Leſens möchten wir zunächſt 
vor einem Erperimente warnen, das mancher Lehrer auf bie Auctorität berer bin, bie 
es empfehlen, vielleicht jet noch vorzumehmen verfucht ift. Zerrenner (a. a. D. ©. 92) 
verlangt, ber Lehrer folle zuweilen felbft fehlerhaft worlefen und von den Schülern bie 
Fehler angeben und verbefiern laffen. Auch Diefterweg (Anleit. I, ©. 200) empfiehlt 
bies Mittel; befonders bei Schülern, die ihre Fehler nicht hören, folle der Lehrer nad: 
lefen mit befonderer, recht greller Hervorhebung ber Fehler; ſolche Carricaturen Teifteten 
wichtige Dienfte. Aber abgejehen von ber nahe liegenden Gefahr, daß der Schüler durch 
bie Uebertreibung feiner Fehler empfindlich berührt und fchüchtern gemacht werbe, wirt 
bie beabfichtigte Verbeutlihung, die durch das Nebeneinander des mehr und bes weniger 
fehlerhaften Lefevortrages erreicht werben foll, doch viel beffer dadurch erreicht. daß ber 
Lehrer ſelbſt gut vorliest ober durch fertige Schüler vorlefen läßt. Es ift gewiß heilſam, 
wenn er felbit das Geſchäft des Vorleſens recht häufig übernimmt. ebenfalls muß er 
bie zu befprechenben poetifchen und biejenigen proſaiſchen Stüde, in denen eine Empfindung 
ſich lebhaft ausfpricht, vorlefen, damit die Kinder „zuerjt mit Empfindung hören lernen“. 
(Hiede). Daburdy erzeugt er eine vollfommnere Aufnahme in das Gemüth der Hörer, 
infolge deren biefelben richtiger Iefen werben, weil fie Iebhafter empfinden. Er eripart 
fi daburd die Verbefferung einer Menge von Lejefehlern und bie halbe Erflärung. 
Andere find anderer Anfiht. An der Verfammlung der ſchleſiſchen Gymnaſial- und Real 
ſchuldirectoren 1867 wurbe die Frage: Soll erft der Lehrer das zu beiprechende Mufter: 
ftüd vorlefen? mit 20 gegen 8 Stimmen verneint. Leider ift aus dem Protokoll nicht 
zu erjehen, wie bie Erörterung zu biefem Nefultat führen konnte. Im Gegenfat bierzu 
glauben manche, daß das gute Vorlefen häufig jede andere Arbeit an bem Stücke über 
flüßig made. Doch gilt bie gewiß nur für bie oberften Stufen, und aud ba nicht 
ohne Einſchränkung. Eine dauernde Bereicherung feines Sprady: und Gedankenſchatzes 
erfährt der Schüler nur durch angemeffene Behandlung bes Lefemateriald. Nur bie 
Beſprechung bes ſprachlich und fachlich ihm Fremden, eine forgfältige Zerglieberung und 
Erklärung kann feine Sprach- und Geiftesbildung fördern. Was das hierbei zu beobach— 
tenbe Verfahren anbetrifit, jo läßt fih die Summa aller Regeln in dem alten Gabe 
zufammenfaffen, für ben neulich Hildebrand (a. a. O. ©. 84) wieder ein Wort zu feiner 
Zeit geſprochen: Der Lehrer des Deutichen follte nichts Iehren, was die Schüler aus 
fih felbft finden Können. Das ift eine Geiftesgymnaftif, deren Werth von niemand 
mehr verkannt, aber wohl nicht immer geübt wird, weil fie einen allzeit bereiten und 
kräftigen Helfer verlangt, Der Umfang der Erklärung und die Art und Weiſe ber 
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Zerglieberung werben einerſeits durch die Beſchaffenheit des Leſeſtücks, anderſeits durch 
den Bildungsgrad des Schülers bedingt. Dieſe Factoren ſind indes ziemlich unbeſtimmte 
Größen, darum iſt es auch das Product; und wir dürfen uns nicht wundern, wenn die 
einen vor flüchtigem Leſen warnen, bie andern vor eingehendem Erklären, das zum Zer— 
Hären, bei poetiſchen Stüden zu einem Zerpflüden ber Blumen werde. Diefer Vergleich 
it nachgerade jo oft wieberholt worben, dag man ihn jet wohl als verbraucht bezeichnen 
fm. Zerpflückt denn nicht auch ber Naturforfcher die Blumen, um fie fennen zu lernen, 
und verliert er baburd etwa bie Empfänglichkeit für ihre Schönheit? Man fagt, das 
Leſeſtück jolle ald Ganzes wirken, was es fünne, ft es denn aber nicht vermöge ber 
Natur des ſprachlichen Darftellungsmitteld jo beichaffen, daß es erjt zu Ende bes Leſens 
zu einem Ganzen geworben ift, weldes fi aus Theilen aufgebaut Hat? Wenn nun 
auch zum Zweck der Betrachtung ber einzelnen Theile, die ja auch wieber relativ ganz 
ind, eine Zergliederung und ein ſechsmaliges Umdrehen ber disjecti membra poetae 
fattgefunden hat, fo kann ber aus guten Gründen geftörte continuirlie Zufammenhang 
in jebem Augenblid, mo es ber Lehrer will, durch Vorlefen des Ganzen wieder hergeftellt 
werben. Die Anficht, daß ein grünbliches Verftändnis bes Gelefenen fat in allen Fällen 
nur burch gründliche Erklärung herbeigeführt werbe, bat in ben lebten Jahren wieber 
zahlreiche beredte Vertheibiger gefunden; fo in Jeep (Neue Jahrb. von Fledeifen und 
Mafius, 94. Bd. 2. Abth. S. 245), der die Meinung zu widerlegen fucht, als brauche 
der Unterricht im Deutſchen nicht mit berfelben pebantifchen Beachtung bes Einzelnen 
und Kleinen, mit berfelben Schärfe, Genauigkeit und Confequenz zu Werke zu geben, 
wie in den claſſiſchen Sprachen. Dauernder Genuß fei nicht möglich ohne Verftänbnis, 
erft durch Arbeit fomme man zum Genuß. Aehnlich äußert ſich Kloftermann (Beiträge 
w einer method, Behandl. der beutjchen Lectüre u. j. w. Progr. Burgfteinfurt 1865, 
&.9). Daß hiermit nicht gemeint fei, der Tert jolle in Noten erftidt werben, ift felbft: 
verftändlih. Das Verſtändnis und die Aneignung bes Lejeftoffes ift die Hauptſache, 
tie Etklärung lediglich Mittel zum Zwed. Hält man dieſen Sat feft, fo wird man 
cen jo gewiß von Flüchtigkeit, wie von abstractem Reflectiven über ven Gegenftanb fern: 
Bleiben. Die Aneignung des Inhalts erfordert namentlich in der Volksſchule bie forg: 
Altigfte Beiprehung, weil die häusliche Erziehung hier weniger mithilft, die Kinder im 
Ddenken und Sprechen zu üben. Eine große Anzahl brauchbarer, zum Theil ganz vor: 
trefflicher Anleitungen zu einer wahrhaft bildenden Behandlung des Lefeftoffes ift vor: 
fanden, Außer ben bereits angeführten Schriften von Kellner, Diefterweg, D. Schulz, 
Tito nennen wir: Th. Eifenlohr, die Behandlung des Leſebuchs auf ber Mittelftufe, 
nahgewiefen an 100 Lefeftüden, in 2 Abth. 2. Aufl. 1863, 1867. €. Kehr, Theor. 
rraft. Anmweifung zur Behandlung deutſcher Lejeftüde, 4. Aufl. 1867. K. H. Holtic, 
Sprachkundliches in ber Volksſchule, 1867; desfelben Spradliche Normal: oder Lernftoffe, 
!. Abth. 1868. C. Richter, Anleitung zum Gebraud des Leſebuchs in der Volksfchule, 
3. Aufl. 1864. E. Förfter, das Volkslied in der Volksſchule, 2. Auflage 1868. H. Herzog 
das Sprühwort in der Volksſchule, 1868. A. Lüben, Grundfäte und Lehrgänge für 
tn Sprach: und Lefeunterricht, 3. Aufl. 1868. Lauckhard, Anleitung zum Unterricht 
m deutſchen Stil für Volfsfchulen u. f. w., 1865. Sobolewsky, Magazin für Zerglie: 
terungen, I. Bb. 1868. TH. Ballien, Zwölf Fabeln Heys, 1865. H. Holtſch, bie 
telfsthümliche Literatur ber deutichen VBolksjchullefebücher, Jugend: und Volksſchriften, 
I. Th. 1. Heft 1868, F. Wetzel, der weltkundliche Unterricht in Landſchulen. Ein 
Leitrag zur Verwerthung des Schullefebucdhs, 1863. Bormann, Unterrihtsfunde für 
wangelifhe Volksſchullehrer, 8 Aufl. In faft allen biefen Schriften wird mit Redyt der 
dauptnachdruck auf die Aneignung des Inhalts und die damit untrennbar verbundene 
mesr oder weniger jelbftändige und freie Reproduction derjelben gelegt; die Betrachtung 
der Form, onomatiſche, etymologiſche, grammatiſche Belehrung, Erörterungen aus dem 
Gebiete der Stiliftit, Poetik, Metrik, alles bas ſteht erft im zweiter Linie und erfcheint 
vornehmlih um des Erfteren willen. Die Afimilation des geiftigen und fittlihen Ge: 
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halts des nationalen Lebens, wie er in der Sprache ſeinen Ausdruck gefunden, gilt als 
die Hauptaufgabe des Sprachunterrichts; man verſucht zu leiten, was Th. Waitz (Alp. 
Päd. S. 258) als Hauptforberung Hinftellt: „Das Kind fol fortwährend durch Beilpiel 
und eigne Uebung zu immer vollftändigerer Aneignung des Schatzes angeleitet werben, 
der in der Sprache niebergelegt ift, ihn im jeiner Reinheit bewahren unb mit freiheit 
zur Offenbarung feines Innern gebrauchen lernen“. Mehrere der genannten Schriften 
find auch den Lehrern des Deutfchen an böberen Anjtalten zum Stubium bringenb zu 
empfehlen; wenn biefe auch vielleicht bier und da „unleibliche, pedantiſche Schulfünfte‘ 
entbeden follten, im ganzen bürfte eine fichere Aneignung ber elementaren Behandlung 
des Lefeftoffes vom größten Segen für ihren Unterricht fein. Namentlich fei hier auf 
bie lichtuollen, von jeder Uebertreibung fich fern haltenden theoretiichen Erörterungen in 
E. Richters Anleitung bingewiefen. Die forgfältigften Quellenangaben über die in Rede 
ftehende Literatur liefert U. Lübens Pädagogiſcher Jahresbericht. — Hinfihtlich der Aus: 
wahl ber burdhzuarbeitenden Normaljtoffe oder Mufterftüde für bie verſchiedenen Seiten 
bes Sprahunterrichts bat man fih mit Necht dafür entſchieden, vornehmlich poetiſche 
Stüde, namentlid Volkslieder, zum Zwed ber Gemüthsbildung zu behandeln, währen 
das Sprüchwort und die lehrhafte Erzählung mehr der Verftanbesbilbung und ben Zmweden 
ber Spradilehre dienen follen, natürlich ohne in jedem Falle ausſchließlich ben einen 
Zwed zu verfolgen. Ueber bie Zahl ver jpradjlichen Normalftoffe differiren bie Anfichten. 
Während mandje die ganze grammatifche Belehrung an wenige Stüde angelnüpft willen 
wollen, fürchten anbere, daß dadurch Ueberbruß erzeugt werbe, und wollen keineswegs, 
daß an jedem Stüde alles zur Sprache gebradyt werbe, was etwa in formeller Beziehung 
bemerkt werben könnte. Das letztere Verfahren ift gewiß bas richtigere. Der Lehrſtoff 
muß nad) bibaftiihen Grundfäßen geordnet fein, darf nicht in ber zufälligen Reihenfolge 
auftreten, die durch das Leſeſtück bedingt ift. Außerden würde aus ber Forberung, ſo 
wenig als möglich Stüde dem Unterricht zu Grunde zu legen, gefolgert werben müßen, 
daß bazu ein einziges zwedmäßig ausgewähltes genüge; an einem foldhen ließe ſich indes 
das Penfum jeder Stufe recht wohl repetiren, nicht aber ohne bie Gefahr des Ueber: 
bruffes entwideln und gehörig üben. — Die Methode des anlehnenden Sprachunterrichts 
ift im allgemeinen als fejtgeftellt zu erachten, mag auch die Praris manche Berjchieben: 
beiten bieten. Cine gründliche Erörterung ber Methobe, insbefondere des Verhältniſſes 
zwifchen Analyfe und Syntheſe liefern die Aufſätze von K. Panig: „Die neueften Er: 
ſcheinungen auf dem Gebiete des Sprachunterrichts“ im 19. und 20. Jahrg. des Pädag. 
Jahresb. von U. Lüben. — Faſt allgemein wird gegenwärtig anerkannt, daß bie anleh: 
nenbe Methode des Sprachunterrichts geiftbilbender ift, als die Ältere, abstract gramma— 
tifche; doch fehlt es jet auch nicht an ſolchen, die ihr mistrauen, „weil ihr bie gehörige 
Orbnung und Ueberficht fehlt. Wenn auch der Lehrer ſich einen Lehrgang nach der Be 
ſchaffenheit der zu betrachtenden Leſeſtücke gemacht hat, jo daß dadurch alles wejentliche aus ber 
Grammatik vorkäme und Wiederholungen vermieden würben, fo würde doch der Schüler 
ſchwerlich dieſe Ordnung, bie ſelbſt vom geſchickteſten Lehrer nicht ohne Mühe berzuftellen wäre, 
mwarnehmen können, welches doch für denjelben ebenjo nothwendig fein bürfte* (H. Schüber, 
Progr. d. Gym. zu Altona 1865, ©.7). Aber die Natur macht es, wie O. Schulz bemerkt, 
mit dem Menfchen nicht anders. Sie ftellt ihn in die Fülle ber Lebensericheinungen 
unb überläßt e8 ihm, fie nach und nach zu erfafien und zu verftehen. Auch kann ber 
Lehrer durch zwedmäßige Gruppirung bei den Wiederholungen eine gewiße Neberfichtlic: 
keit berjtellen. Gin zweites Bedenken ift durch Misverſtändnis der Anleitungen zum 
Gebrauch bes Leſebuchs veranlaft worden. Man bat vielfach geglaubt, man folle jämmt: 
liche Uebungen, welche die Berfaffer an bie einzelnen Leſeſtücke geknüpft haben, in ber 
Schule anftellen, und man bat demgemäß bie Befürdytung ausgeſprochen, daß man unter 
biefen Umſtänden nicht die rechte Leſefertigkeit erzielen und auch ben geiltigen Gefichte: 
Preis der Schüler nicht Hinlänglich eriveitern fünne, Aber es war feineöwegs bie Abfidt 
ber Verfafler, daß ihre Bücher fo gebraucht werben fellten. Sie wollten mur zeigen, 
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wie mannigfacdhe Aufgaben auf natürliche Weile an die Behandlung jebes Leſeſtücks ſich 
anſchließen (Eifenlofr). Sie wollten „ven Lehrer bei feiner Vorbereitung für den Sprad: 
unterricht nur zweckentſprechend unterftügen und fördern und ihn ben Stoffreichthum 
eines Leſeſtückes überſchauen laffen, nicht damit er alles burchnehme, was in der Anleitung 
fiehe, jondern daß dieſer Ueberblid für ihn Veranlaſſung werde, das auszuwählen, was 
der Eigenthünnlichkeit jeiner Schule entſpreche“ (Kehr). — Noch mehr Bedenken hat bie 
Verbindung des Sachunterrichts mit dem Lefebuche erregt. Daß das letztere ſelbſt auf 
den oberjten Stufen ein Hülfsmittel des Sachunterrichts jei, bebarf feines Beweiſes. 
dreilich muß der Lejejtoff, um im dieſer Beziehung recht förderlich zu fein, jo gewählt 
merben, daß die Lejejtunden Anregung für bie übrigen Lehrgegenftände gewähren und 
umgefehrt (vgl. D. Lange a. a. D. ©. 17). Bejtritten aber ijt ber im neuerer Zeit 
häufig aufgejtellte und praktiſch durchgeführte Satz, daß in der Volksſchule das Leſebuch 
bie Grundlage und der Mittelpunct des Sadunterridts ſei. Man befürdtet, dag dann 
zu vielerlei neben einander getrieben werde, daß eine Verbindung bes Leſens, Sprecheng, 
Schreibens, der Grammatik und der Realien ein Monftrum von Concentration erzeuge. 
Daß die Beſchränkung des Realunterrichts auf die Aneignung ber bezüglihen Stüde 
tes Leſebuchs nur ein Nothbehelf jei, ver durch die Verhältniffe der einclajfigen Volks— 
ſchule bebingt werde, ift faft allgemein anerkannt, jelbjt dur das Regulativ für die ev. 
Volksſch. v. 3. Det. 1854. Nach einem jpätern Minijterialvefeript (19. Nov. 1859) 
müßen übrigens in allen Schulen mit 30 Unterridtsftunden 3 für Vaterlands⸗ und 
Raturfunde verwandt werben. Aber aus jener Beihränfung folgt nicht mit Nothwenbig- 
kit eine Desorganijation des Unterrichts, außer da, wo man in jeber Stunde alles 
treiben will; eine ſolche deſultoriſche Beſchäftigung mit den verſchiedenen Objecten würbe 
allerdings die größte Confufion erzeugen. Allein nichts hindert den Lehrer bei ver Be 
mugung des Lejebuhs jo zu Werke zu gehen, daß er bejtimmte Stunben vorzugsweife 
der Geſchichte, anbre ber Naturbejchreibung u. ſ. w. widmet. Schon die bloße Aneignung 
des Inhalts der lehrhaften Stüde auf demjelben Wege, auf dem die Aneignung bes 
übrigen Lejejtoffes erfolgt, muß ein nicht unbebeutendes Wiſſen im Schüler abfegen, 
zumal ibm bas welttundliche Material nicht als bloßes Gedächtnisobject geboten wird, 
jendern in einer Geftaltung, woburd) e8 zu feinem Herzen ſpricht und feine Aufmerkſam— 
keit in hohem Grabe erregt. Um ber Sicherung des Cinzelnen willen ift es freilich 
nöthig, einen Compler zufammenhängender Kenntnifje berzujtellen, und das erforbert eine 
nit bloß gelegentliche Arbeit. Darin liegt aud zugleich die große Schwierigkeit der 
Methode, die aus dem im Lejebuch zerftreuten Material gewißermaßen ein muftviiches 
Gemälde herjtellen will. Es iſt baher eine unbegründete Behauptung, daß bie Lehrer 
um jo bereitwilliger zum Anſchluß der Realien an das Leſebuch find, je weniger fie von 
jmen Dingen verſtehen. Dieſer Anflug erfordert vielmehr eine Mare Ueberſicht über 
dad ganze Gebiet, jorgfältige Vertheilung des Leſebuchmaterials über die Schulzeit, wohl- 
berechnete Ausfüllung der Lücken, oft wiederholte Öruppirung und Zufammenfaffung ber 
Einzelheiten, mit denen der Schüler bereits befannt iſt. Man hat nun zur Erleichterung 
für den Lehrer mit Beziehung auf bejtimmte Lefebücher Lehrgänge für bie verſchiedenen 
Diſciplinen aufgeftellt, jo 3. Wetzel für das Köpenider, F. Jadiih und Schurig für 
das Münfterberger Leſebuch (Schulb. d. ev. Semin. Schleſiens X, 22. XVIII, 321). Immer 
aber bleibt dem Lehrer die Aufgabe, ſich für feine jpeciellen Schulverhältniffe einen Stoff: 
und Lehrplan zu entwerfen, dem der. im Leſebuch mitgetheilte Lehrjtoff als Grundlage 
dient. Auch in ber einclaffigen Schule wird dann die Aneignung des Lehrjtoffes nicht 
durch bloßes Leſen zu erzielen jein, ſondern «8 find alle Hülfen anzuwenden, bie in bem 
mündlihen Vortrage des Lehrers und in ber Veranſchaulichung durd Karten, Natur: 
probucte u. ſ. mw. liegen. In ber mebrclajfigen Volksſchule werben bie betreffenden 
Stüde des Leſebuchs den jelbjtändigen Unterriht in den Realien nur zu unterjtügen 
haben, — Für die Behandlung der Schullectüre in höheren Anftalten find außer ben 
in d. Encyl. I, 330 und den von uns genannten Schriften noch folgende Abhandlungen 
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zu berückſichtigen: H. Bone, Progr. Bebburg, 1844. P. Riepl, Prog. Linz, 1851, 
R. Haid, Prog. Hedingen, 18*263. Fr. Oebeke, Prog. Gymn. Aachen, 1862. U, Voigt, 
Prog. d. höh. Bürgerſch. Neuſtadt-Eberswalde, 1866. Die Lehrpläne d. Realſch. zu 
Lippſtadt, Prog. 1863, des Gymn. zu Frankfurt a. O., 1866, zu Burg, 1867 und vor 
Allem: Pädagogifche Briefe von Fr. Ried, 1867, ©. 218 fi. Marg. 


Schulorduung. Dies Wort ift hier zu verſtehen in dem Sinne von Verorbnung 
ber obrigfeitlihen Behörden in Betreff der Schulen, nicht in dem Sinne, wie es feiner 
Entftehung und dem weiterverbreiteten Sprachgebrauche nad genommen werben Fönnte, 
wonad) es die in der Schule überhaupt ober in einer bejtimmten Schule beftehenve ober 
feftzuftellende und einzuführenbe Ordnung bezeichnet, welche wir unter dem Artikel „Schul- 
geſetze“ beiprochen haben. Ueber die daher ſich ergebenbe Unterfcheibung von „Schulgefeß, 
Schulgeſetzen, Schulftatuten“ ꝛc. ſ. die betreffenden Artikel. Wir haben bier bauptjächlich 
den Unterfhied von Schulgejet und Schulorbnung oder Schulvererbnung 
feftzuhalten. „Schulgeſetz“ umfaßt die von der gefeßgebenben ftaatlidyen Macht (bem 
Fürſten in abjoluten, den gefeßgebenden Factoren in conftitutionellen Staaten) mit gegen: 
feitiger Webereinftimmung und allgemein verbindlicher Kraft erlaffenen Beitimmungen 
über die Recdhtsverhältniffe der Schule, „Schulorbnung“ dagegen bie auf Grund ber 
allgemeinen gejetlichen Bejtimmungen von der Regierung für fi) getroffenen Anordnungen 
und publicirten Erlaſſe. 

In wenigen deutſchen Staaten befteht ein eigentliche® Schulgejet im obigen Sinne, 
in Preußen enthält das Allgemeine Landrecht vom Jahre 1794 in Theil U, Titel 12, 
$ 1, 2, 9—11, 54, 65, 76, 77, 133 und Titel 2, $ 74, 75, Titel 18, $ 34 und bie 
Verfaſſungsurkunde vom 31. Januar 1850 Artikel 14, 15, 21, 22, 23, 26 und 112 bie 
einzigen babingehörenden Beitimmungen. Das in $ 26 in Ausſicht geftellte allgemeine 
Schulgeſetz, welches das ganze Unterrichtsweſen regeln follte, ift noch nicht erlaffen. Bis 
babin bleibt e8 bei ben bisher beftehenden und gültigen gefeßlichen Verordnungen und 
Beitimmungen. In früheren Zeiten, wo theils ſtaatliche und kirchliche Einrichtungen 
noch weniger als jet getrennt waren, theild die Schule in engerem Zufammenhange 
mit ber Kirche ſtand und weil von ihr ausgegangen auch weſentlich von ihr abhängig 
war, vertraten die Kirchen und Schulorbnungen, wie fie Bormbaum in feiner Samınlung 
(Kirchen- und Schulorbnungen 3 Thle. 1860-1863) zufammengeftellt hat, die Schul: 
gejeße und Schulorbnungen in dem mobernen Sinne. Auch Eonnten diefelben bald nicht 
mehr ber weitgreifenben Bebeutung der Schule in unferer Zeit genügen. In Preußen 
war das Schulwefen bei ber fchnellen Entwidlung, welche e8 nahm, bald über ben land: 
rechtlichen Rahmen hinausgewachſen und hatte das Verlangen nad; einem neuen Unter: 
richtögejege erregt, welches in $ 7 der Gonfiftorialinftruction vom 23. Det. 1817 und 
in F 18 der Regierungsinftruction von demjelben Datum verheißen, aber nicht zur Aus: 
führung gelangt war. *) 

Die gejehgeberifche Thätigkeit der Nationalverfammlung von 1848 und der Kammern 
von 1849 berüdfichtigte auch das Unterrichtswejen (Schulpflicht, Recht zu unterrichten 
unb Schulen einzurichten, Beauffihtigung und Erhaltung berfelben, Rechte und Pflichten 
ber Lehrer) und wies auf ein demnächſt zu erlaſſendes Unterrichtsgefeß hin, bis zu deſſen 
Erlaffe e8 nad) Art. 112 der Verfaſſung binfichtlih des Schule und Unterrichtswejens 
bei den bisher geltenden gejetlichen Beftimmungen und Ordnungen fein Verwenden be 
balten ſollte. Ein ſolches Unterrichtsgefeß ift bis jett, obwohl öfter verlangt und ange: 
fünbigt, noch nicht erfchienen. Daher ift „bie preußifche Schulgefeßgebung auf der Grunb- 
lage weniger allgemeiner Beftimmungen im Berwaltungswege fortgefchritten, nicht ſyſte— 
matijch einen fertigen Plan ausbauend (was oft zu fehr unpraktiſchen Verſuchen geführt 
bat), jondern die Entwidlung begleitend, welche durd die inneren Geſetze des beutfchen 


*) ©. Rönne das Unterrichtöwefen des preußifchen Staates. Th. 1, ©, 222 Mitte, 
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Geiſteslebens beſtimmt wird“. ) Es ergiebt ſich hieraus ſehr leicht, daß durch dieſe 
Art der Entwicklung des preußiſchen Schulweſens dem Wege der Verordnungen ein viel 
ausgedehnterer Raum geöffnet war, ba bie eigentliche Geſetzgebung fo gut wie ganz zurüd: 
trat. Diefe Umftände find bejonders ten Gymnaſien zu gute gefommen: fie haben 
in Betreff der meiften Lehrobjecte und Einrichtungen eine langjährige und bewährte Ueber: 
lieferung für ſich; ihre Entwidlung ift eine natur: und ſachgemäße; bie fie betreffenden 
Beitimmungen der Behörden befchränten fi; auf Verordnungen, welche auf Beranlaffung 
befonderer Momente oder Stadien derfelben erlaffen find, Weniger günftig fteht es mit 
den Realſchulen, was namentlich aus einer Bergleihung ber für diefe und jene erlaf- 
jenen Verordnungen erhellt. Auch bie leiteren find nur auf dem Wege ber Verorbnungen 
entftanben,, aber man bat ihnen nicht Zeit gelaffen, fid, von innen heraus zu entwideln 
unb bie bei der praftiihen Ausführung gemaditen Erfahrungen zu benußen. Der Lei— 
tungsplan berfelben ift unter Berüdfichtigung der aufgeftellten Forderungen nah einem 
beftimmten Syftem und ſcheinbar mehr aus einem Guffe gemacht, als ber ber Gymnafien, 
hat aber bie Bebürfniffe des praftiichen Lebens nicht immer richtig würbigen können. 

Für das Volksſchulweſen in Preußen gelten außer den Beitimmungen bes Al: 
gem. Landrechts und mehreren DVerorbnungen, welde auf Grund jener Beftimmungen 
von Provincialbehörben für einzelne Provinzen oder Regierungsbezirke mit Genehmigung 
der oberen Behörden erlaffen worben find, befonbers bie Regulative vom 1., 2. und 
3. Oft. 1854 über Einrichtung bes evangeliihen Seminar:, Präparanden: und Elemen- 
tarſchulunterrichts (f. den Art. Schulregulative)! 

Als Grundlagen für das gefammte höhere Schulwefen in Preußen laſſen ſich 
anfehen: a) das Edict vom 12. Juni 1810 wegen Prüfung der Ganbibaten bes höheren 
Schulamts nebft dem dazu gehörigen Reglement vom 20. Apr. 1831, und das Regle— 
ment vom 12. Dec. 1866; b) bie von den Provincialfchulcollegien für bie Anftalten ber 
betreffenden Provinzen erlaffenen Inftructionen für die Lehrer, die Claffenorbinarien und bie 
Directoren; c) bie Inftruction vom 8. März 1832 über Entlaffungsprüfungen in den höheren 
Bürger: und Realfchulen, und die Unterrichts und Prüfungsorbnung der Realſchulen 
und höheren Bürgerfchulen vom 6. Dct. 1859; d) das Reglement vom 4. Juni 1834 und 
12. Yan. 1856 für die Prüfung ber zu der Univerſität abgehenden Schüler; e) bie 
Gircularverfügung vom 24. Dct. 1837 und 7. San. 1856, enthaltend die für den Unter- 
riht und die Zucht auf den Gymnaſien getroffenen allgemeinen Anordnungen. 

MWie in Preußen, wurden auch in andern deutſchen Staaten im Jahre 1848 For: 
derungen nad Reformen des Schulweiens und nad) gefeßlicher Feſtſtellung besielben 
laut, freilich oft jehr ungemefjene und am beftigften von denen ausgeſprochen, die am 
wenigiten mit dem Schulweſen und feinen Bebürfniffen vertraut waren. In mande 
Sanbesverfaffungen wurben einzelne Paragraphen über das Unterrichtsweſen aufgenommen, 
blieben aber entweber wie jene überhaupt unausgeführt, ober hatten, wenn jene in bie 
Wirklichkeit traten, wenig Bedeutung, da fie in der Negel nichts pofitives gaben, fondern 
nur auf Später zu ermartenbes hinwieſen. Befondere Schulgeſetze blieben, wo es überhaupt 
zu ihrer Ausarbeitung kam, gewöhnlich nur Entwurf; ſicherlich nur zum Heil ber Eule. 
Die Bewegungen von 1848 waren für feine gefunde Gefeßgebung geeignet, am wenigjten 
für Kirche und Schule. Aber lange vor 1848 hat es in vielen deutſchen Staaten nicht 
an eingehenden forgiamen und anerfennungswerthen Bemühungen um bie Schulgejeßge: 
bung gefehlt, wenn auch die Ergebniffe berfelben meiftentheils nur in Form von DVerord- 
nungen bervortraten, öfter auch im Anfhluß an bie älteren Kirchen: und Schulordnungen. 

Mit Schulordnungen biefer Art war Heffen allen übrigen deutſchen Rändern vor— 
angegangen; ihm war Württemberg im J. 1559 gefolgt und ebendadurch Mufter 
für viele andere deutſche Länder in Betreff der Begründung eines eigentlichen Volksſchul— 


) Wiefe, Verordnungen und Gejege 1867 Th. 1. Vorr. IV. 
Pädag. Enchflopädie. VII. 12 
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wejens geworben. Als bejonderd anerfennungswerth ift hervorzuheben, daß in biefer 
Verordnung Gap. IV. das Chriftenthum als das Hauptwerk der Schule bezeichnet wird: 
„Säulen feien nicht anzufehen als eine bloße Bereitung zum bürgerlichen Leben, ſondern 
als Werfftätten bes Heiligen Geiftes, darinnen bie Kinder zur Furcht Gottes 
follen angewiejen werben.“ Uebrigens umfaßt biefe, wie alle ſpäteren Schulorbnungen 
in Württemberg nicht bloß das niebere, fondern audy das höhere Schulweien. In Be: 
zug hierauf verdient nod eine befondere Erwähnung bie „Orbnung bes Gymnaſiums 
in Stuttgart vom Jahr 1686," durch melde das vom Herzog Chriſtoph errichtete Pä— 
dagogium zu Stutigart in ein Gymnasium illustre umgewanbelt wurbe. Zu Anfang 
diejes Jahrhunderts erfuhr das Unterrichtd: und Schulweien in Württemberg eine aber: 
malige Regelung auf dem Wege ber Verorbnungen, infolge deren im J. 1808 eine 
fatholifche, im J. 1810 eine evangelifhe Schulorbnung erſchien, durch welche namentlid) 
bie Äußeren Verhältniffe der Schule georbnet wurden. Weber das unter dem 24. Sept. 
1836 erlafjene, im %.1848 revibirte, dann aber wieder in einem der Revifion entgegen: 
gefetten Sinne geänderte Volksſchulgeſetz ſ. d. Art. Württemberg. Für die gelehrten An- 
ftalten Württembergs erfhien 1848 der Entwurf einer neuen Schulorbnung, 
der jedoch nie volljtändig ins Leben getreten ift. 

In Sachſen wurde außer einer allgemeinen Schulorbnung nah Mufter der würt: 
tembergifhen vom J. 1559 eine beſondere ausführlide Schulordnung mit genauen 
Schulgeſetzen vom Kurfürften Mori für die von ihm gegründeten brei Lanbes- ober 
Fürftenihulen zu Pforta, Grimma und Meihen gegeben. Andere Schulordnungen mehr 
Iocaler Bedeutung erſchienen bajelbjt bis 1773. Wichtiger für Sachſen wie für bad 
deutſche Unterrihtswejen überhaupt ift die unter dem 14. März 1773 publicirte neue 
Schulordnung?), welche eine vollftändige Neorganifation des gefammten höheren, mittleren und 
nieberen Unterrichtsweſens bezwedte. Der erfte Theil berüdfichtigte die Fürften- und Landes: 
ſchulen, ber zweite die lateiniſchen Stadtſchulen, beide von bem Profeſſor Ernefti zu Leipzig 
infolge bed ibm vom Kirchenrathe unter dem 6. März 1766 ertheilten Auftrages ent: 
worfen und bereits im April desſelben Jahres eingereicht, der britte die beutfchen Stabt: 
und die Dorfihulen, in gleihem Auftrage von bem Euperintendenten Chriftopb Hey: 
mann zu Meißen verfaßt. Auch diefe Schulordnung, obwohl fie ſchon bie Unterweijung 
„in allerlei Nützlichem“ aus der Erdbeſchreibung, Weltgeſchichte, Naturkunde u. ſ. w. 
verlangt, erfennt doch für bie deutſchen Schulen den eigenthümlichen Beruf ber Volke: 
ſchule vollfommen an; benn fie geht aus von dem inneren Zufammenbange ber chriftlichen 
Volkoſchule und der chriſtlichen Familienerziehung und baut darauf als leitenden Grund: 
gedanken die ganze Schulorbnung auf. Der erfte Satz des britten, bie Volksſchule 
betreffenden Abſchnitts lautet: „Alle chriſtlichen Eltern find ſchuldig, jobald ein von Gott 
geſchenktes und amvertrautes Kind feinen Berftand einigermaßen zn gebrauchen und bie 
Mutterſprache zu verftehen anfängt, zu deſſen Unterweifung in ber Erkenntnis Gottes 
den Grund zu legen, auf den in Schulen künftig foll gebaut werben. Auch find, nächſt 
ben Eltern und wenn biefe zeitlich verfterben,, die Vormünder — — Taufzeugen — ba: 
vor zu forgen verbunden — — baf das getaufte Kind, was zur Celigfeit zu wiſſen 
und zu glauben vonnöthen ift, gelehrt werde.” — (Vormbaum a. a. D. Th. 3. ©. 670). 
— Bon den zehn Capiteln, in welden die Schulerbnung für die drei Fürſtenſchulen ſehr 
ausführlich abgefaßt ift (fie füllen bei Yormbaun a. a. D. 35 Drudjeiten), enthält das 
IX. Gap. in 30 Paragraphen die Principien und Vorſchriften, nad) welden die Lehrer 
Die Zucht ausüben follen, das X. Gap. in 12 Paragraphen bie Vorjchriften für bas 
Verhalten ver Knaben. Sachſen bat binfihtlih der höheren Schulbildung, bejonbere 
auf Grund der altclaffiihen Spradyen, ſtets einen der erften Pläge in Deutſchland ein: 
genommen, aber aud) für die Volksbildung auf das befte geforgt. Ein Volksſchulgeſetz 
befaß es feit dem 6. Juni 1835, das durch ein Geſetz vom 3. Mai 1851 einige Ver: 


*, Bormbaum a. a. D. Tb. III. ©. 618—699. Weber, Spftematifche Darftellung des im 
Königreich Sachſen geltenden Kirchenrechts 2 Th. 
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änberungen erhielt, während ein vollſtändiger Reorganiſationsentwurf nad liberalem 
Muſter wieder bei Seite gelegt wurde. 

Eine der wichtigſten und ausführlichſten Schulordnungen des 18. Jahrhunderts iſt 
bie kurfürſtlich braunſchweigiſch-lüneburgiſche vom‘. 1737, die nicht als Theil 
einer Kirchenorbnung, fondern felbftänbig als Schulorbnung publicirt wurde, Sie war 
unter ber Leitung ber Lanbesregierung (Georgs II., Könige von England) unb bes 
Gonfiftoriums, befonders nad den Vorſchlägen bes Eonfiftorialbirectors Toppen und bes 
Conſiſtorialraths Guben von dem Rector Bubtftebt zu Ofterode verfaßt und von J. M. 
Gesner revibirt. (VBormbaum a. a. D. Th. III, ©. 358— 434.) Wir können in Betreff 
berfelben auf Banb III. ©. 276 ff. Hannover von Geffers vermweijen. 

In Bayern wurden eingreifende und förberliche Beftimmungen für das Schulweſen 
erſt unter dem Kurfürften Marimilian Joſeph (1745—1777) gegeben, zunächſt für bas 
böhere Schulweſen (1758 Stiftung der Akademie der Wiſſenſchaften), feit 1765 auch für 
das Fatholiiche Volksſchulweſen, um welches fich befonders ber Benebictiner Heinrid 
Braun verdient machte, 1770 durch die Schulorbnung für die deutſchen Schulen, ferner 
durch die kurfürftlihde Schulerbnung für bie bürgerliche Erziehung der Stadt: und Land: 
Iäulen in Bayern vom 8. Aug. 1778. In der Berorbnung vom 25. Dec. 1802 wurbe 
die allgemeine Schulpflicht der Kinder von 6—12 Jahren ausgefprohen und baburd 
„eine Fundationsurkunde des neueren beutihen Schulweſens Bayerns“ gegeben. Kine 
neue Regelung bes bayeriſchen Schulwejens erfolgte im J. 1808; von biefem Jahre an 
batirt auch die Thätigkeit des Kirchen: und Schulratbs Heinrihd Stephani zu Auge: 
burg (ſ. d. Art.), Die confeflionelle Trennung ber nieberen Schulen bat fi erhalten. 
In Betreff der neueren Gejeggebung ſ. d. Art. Bayern. 

In Baden mwurbe bie erfte nachhaltiger wirkende Schulorbnung unter dem 3. Mai 
1754 veröffentliht und 1768 ein Schullehrerfeminar gegründet; 1803 unter dem 13. Mai 
erihien ein Reglement über die Organifation der gemeinen und wiſſenſchaftlichen Lehran— 
falten. — An Stelle der Verordnungen erfchien unter dem 28, Auguft 1831 ein befon- 
deres Geſetz über die Volksſchule. Weiteres in dem Art. Baben. 

Eine vortrefflihe Schulorbnung (institutio juventutis in Paedagogiis illustribus 
inferioris palatinatus)*) für das höhere Schulweſen hat die frühere Kurpfalz ſchon vom 
3. 1615 aufzuweifen; fie ift mit vieler Einſicht und Genauigkeit in Bezug auf Einzelheiten 
namentlich des Leitungsplans abgefaßt; aber eine Durchführung berjelben war damals 
nit möglich; erft nach dem weftfälifchen Frieden fam dieſe Schulerbnung als ein allge— 
meines Regulativ für jämmtliche Gelehrtenichulen der Pfalz zur Geltung und behauptete 
biefelbe bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. Erjt 1790 erhielt da8 Pädagogium zu Hei: 
belberg an Stelle berfelben eine durch den nachherigen Rector Abegg verfaßte Schul: 
erbnung (abgebrudt in Wundts Magazin für die Kirchen: und Gelehrtengeſchichte bes 
Kurfürftentfums Pfalz; B. IL ©. 189—209). 

Bon ben Verorbmungen über bas Unterrichtsweſen in Defterreich (I. d. Art.), deſſen 
Betrachtung in den früheren Zeiten ftreng genommen nicht zu unferer Aufgabe gehört, 
ki nur erwähnt, daß Maria Tberefia (f. d. Art.) im Jahre 1774 durch ben Abt 
Belbiger, melden fie aus Schlefien berufen hatte, die allgemeine Schulorbnung vom 
6. Dec. 1774 aufftellen Tief, durch welche ein burdhgreifendes Syſtem des Volksſchulwe— 
fens für den ganzen öſterreichiſchen Staat geichaffen wurde, das erft in biefem Jahrhunderte 
feit 1820 durch die Jeſuiten, und 1848 durch bie politifchen Bewegungen einige Abände— 
rungen erlitt. Das Unterrichtsmwefen ift vollftändig vom Staate organifirt; dem gegenüber 
beaniprucht die römiſch-katholiſche Kirche in ber neueren Zeit, ſeitdem ber Staat aufge: 
hört bat confefjionell katholiſch zu fein, die Volksſchule mit dem confeflionellen Religions: 
unterricht zu übernehmen, und fucht ſich den letzteren, wo er durch Staatseinrichtungen, 
namentlich ber letzten Jahre, ihr entriffen zu werben droht, burd Errichtung eigener 


) Bormbaum a. a. O. Tb. II. €. 185— 176. Hautz Neckarſchule zu Heidelberg ©. 65 u. ff. 
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Schulen, namentlich im Anſchluß an Kloſterſeminare, zu wahren. Von dieſem Streben 
geleitet hat ſie auch den Erlaß vom 28. April 1850 erwirkt, durch welchen den Biſchöfen 
das Recht zur Anſtellung und Entlaſſung ber (kath.) Religionslehrer übertragen wurbe, 
Die Verfaffungsveränderungen ber neueften Zeit in Defterreich find nicht ohne bebeutenben 
Einfluß auf die Leitung und Einrichtung der Echule, namentlich der Volfsfchule, geblieben, 
fo fehr auch die katholiſche Kirche mit aller Macht und Entfchiebenheit ihren Einfluß auf 
die Geftaltung berjelben geltend zu machen ſucht. Das Unterrihtsgefek, deſſen 
Annahme gefichert zu fein icheint, wirb nad) feinen fehr liberalen Beftimmungen voraus: 
fihtli einen heftigen und langbauernden Kampf zwiſchen beiden Gewalten erregen. 

Nach diefer Furzen Hiftorifchen Ueberſicht über bie gejeßgeberifche Thätigkeit ber für 
evangeliihe Schulen wichtigften Staaten wirb es zunächſt die Aufgabe fein nachzumweifen, 
wie nach foldyen allgemeinen Verorbnungen die Drbnung ber einzelnen Schulen zu ge 
ftalten ift, und babei befonbers die Frage zu beantworten, ob bie ftaatlihen Beftim: 
mungen fo fehr ins einzelne gehen unb fo gleihmäßig für alle getroffen werben follen, 
daß fie ohne weiteres für bie einzelnen Anftalten angewandt unb nur ein Unterſchied 
nach ben verſchiedenen Gattungen berfelben (Gymnaſien, Realſchulen, Fachſchulen, Ele: 
mentarfchulen) gemacht werben joll, ober ob aus ben allgemeinen Berorbnungen bejonbere 
Beftimmungen nad den Iocalen Berhältniffen und Bebürfniffen ber einzelnen Schulen 
entnommen und feftgeftellt werben follen. Die jhärfften Gegenſätze bilden in dieſer Be: 
ztehung England und Franfreih, nur daß man in England von eigentlihen Schulver- 
orbnungen nicht ſprechen kann. In England herrſcht nämlich; Indivibualifirung und 
Freiheit der einzelnen Anftalten von ftaatlihen Schulgefegen, in Frankreich Uniformirung 
ber Anftalten bi® zu dem Grabe, daß in allen Volksſchulen durch das ganze Land bad: 
felbe Benfum bis auf die gleiche Seite des Leſebuchs oder des Autors getrieben werben 
muß. *) 

Das Richtige wird auch hiebei, wie gewöhnlich, in ber Mitte liegen; eine einheitliche 
Unterrihtsbehörde (Staatsregierung, Unterrichtsminifter oder dgl.) erläßt nach ben be 
ftehenden Landesgeſetzen bie allgemein geltenden Grundſätze und Beitimmungen in ber 
Form von Verordnungen und achtet als lebendiges Organ barauf, daß bie allgemeine 
Ordnung in der Ausführung ber einzelnen Anftalten gewahrt bleibe, läßt aber denſelben 
für bie Feftftellung der Localorbnung nad der Mannigfaltigfeit der Iccalen Verhältmiſſe, 
wie nad) ber Eigenthümlichfeit der leitenden Perſönlichkeiten, einen möglichft freien Spiel: 
raum. So ift 3. B. von dem preußifchen Unterridhtsminifterium auf bejondere Veran: 
laffung (theils zur Beachtung für die Wiffenfchaftlichen Prüfungscommiflionen, für die Prü- 
fungen ber‘ Schulamtscandibaten pro fac. doc., theil® zur Nachachtung für bie höheren 
Lehranftalten der 1866 neuerworbenen Provinzen) ein nad) Claſſen und Lehrobjecten be 
taillirter Lehrplan für die Gymnafien und Realſchulen erjter Ordnung befannt ge: 
macht (Wiefe, Verorbnungen und Geſetze S. 57—74), aber ausbrüdlich dabei bemerkt 
worben, berielbe habe nicht die Bebeutung eines allgemein verpflichtenden Normalplang, 
jei vielmehr nur als ein vom Miniftertum gebilligtes Beifpiel anzufehen, auf melde 
Weife die allgemeinen Vorfchriften für bie Lehrverfaffung dieſer Anftalten im einzelnen 
zweckmäßig zur Ausführung gebracht werben können.“ „Die Ausführung ber allgemeinen 
Vorſchriften kann bei Feftftellung des Wefentlichen eine vielfach davon abweichende fein 
je nad) den befonberen Verhältniffen ber einzelnen Anftalten und nad) ber Freiheit, welche 
für bie Indivibualifirung des Allgemeinen auf biefem Gebiet überall geftattet ift.“ Leichter, 


*) Die Allgem. Augsb. Zeitung von 1855 Nro. 330 giebt einen Bericht, im dem erzählt 
wird, ein franzöfifcher Geiftlicher habe die Uhr aus der Tafche ziehend dem Gafte erffärt: „In 
biefem Augenblid wird in allen Lyceen Frankreichs bdiefelbe Eeite besfelben Autors überfegt.” 
Und in der franzöfifhen Volkoſchule fteht es fo, daß nad einem Berichte derfelben Zeitung 
vom 3.1861 Nr. 151, Beilage, alles wie ein Uhrwerk eingerichtet ift und von Viertelftunde zu 
Viertelftunde überall ganz dasſelbe nad Norfchrift getrieben werden muß. (Palmer Pãdagogil 
3. Aufl, ©. 494), 
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aber auch nothwendiger erſcheint es, für bie Volksſchulen einen übereinſtimmenden Lections⸗ 
plan (ſ. Lehrplan) feſtzuſtellen, da theils der Umfang ber Lehrobjecte nur ein beſchränkter, 
theils die Uebereinſtimmung über dasjenige, was unter allen Umſtänden geleiſtet werden 
muß, eine viel größere iſt, als in Betreff der Ziele anderer Lehranſtalten. Aber gerade 
bei ben Volksſchulen ſogar eines und desſelben Landes wird es ſich bald als unausführ— 
bar erweiſen, Einen Lehrplan für alle anzufertigen. Denn bei dieſen iſt eben bie Ber: 
ſchiedenheit der localen Verhältniffe fehr groß und deren Einwirkung auf die Volksſchule 
viel bebeutenber, als auf höhere Lehranftalten. So wirb namentlich die Unterrichtszeit 
ſowohl hinſichts der Tagesftunden, als beſonders hinſichts der Jahreszeit (Ferien) viel- 
fa von localen Berhältniffen bedingt fein.*) 

Aber au hinſichts der Lehrpenſen und Lehrziele muß zwilchen ber einclafligem, 
bürftig ausgeftatteten Schule eines Heinen, vielleicht nur von Arbeiterfamilien bewohnten 
Dorfes unb ber mehrelaffigen eines großen, viele ausgebehnte Bauerngüter umfaffenden 
Dorfes ein fehr bedeutender Unterfchieb herrſchen, der ſich natürlich bei einer ftäbtifchen 
Elementarjchule weſentlich fteigert. Daher e8 aud ſchon eine Verfügung des preußiichen 
Unterrihtsminifteriums vom 7. März 1835 für angemefjen erachtet, daß „für die Lehr: 
pläne der Elementar: und niederen Stadtſchulen von den Provincialfchulcollegien nur die 
allgemeinen Grundzüge feftgeftellt, die Prüfung und Genehmigung ber fpeciellen Pläne 
aber den einzelnen Bezirköregierungen überlaflen werben. — Aud das Regulative vom 
3. Oct. 1854 giebt nur „Grundzüge, betreffend Einrichtung und Unterricht der evan- 
geliichen einclafligen Elementarſchule“ (ſ. Sculrequlative). Diefe Grundzüge haben 
mehrfache Ausführungen und Erläuterungen für Anwendung in beftimmten Fällen er: 
fahren, namentlih um bem Lehrer und Specialinfpicienten der Schule Beifpiel und An- 
weilung für bie praktiſche Benugung zu geben (vgl. Bormann Schulfunde in 4 Theilen, 
Berlin 1855 ff.). 

Ye höher die Schulen, je geglieberter ihr Organismus, je umfangreicher die Unter- 
richtsobjecte zur Erreihung ber von ihnen erftrebten Ziele find, um fo mannigfaltiger 
und ausgebehnter werben au die Verordnungen fein müßen, welde für biefelben 
maßgebend unb beftimmenb fein follen. Sie werben niemals entbehrt werben können, 
jelbft auch nicht in den Ländern und Staaten, in welchen bie Gefeßgebung ober vielmehr 
bie gefeßgeberifhen Gewalten Zeit gehabt haben, ihre Thätigfeit auf bie Schulgefeßgebung in 
eingehender Weije auszubehnen; biefe wird ſich ſtets mehr oder weniger mit ber Feſtſtellung 
der äußeren Berhältniffe ver Schulen nnd Lehrer ſowohl an ſich als zum Staate, zur Kirche, 
zur Familie, und mit Aufftellung gewißer allgemeiner Principien über Ziel, Leitung, 
Rechte und Pflichten der Schulen zu begnügen haben, die eigentliche lebensvolle Ent: 
widlung berfelben muß bod ben befonberen techniſchen Behörden überlaffen bleiben. Diefe 
fonnen aber ihre Wirkfamfeit im allgemeinen nur burd Verordnungen ober Schulorb- 
nungen ausüben, wie bebeutend auch im einzelnen unb bei einzelnen Anftalten bie per: 
fenlihe und fomit unmittelbare Einwirfung fein mag. 

Daher wirb eine Schulorbnung zuerft die verſchiedenen Gattungen der Schulen, 
neben den gemeinfamen Grundlagen bie befonderen Eigenthümlichkeiten berfelben nad 
Zweck und Ziel und Mitteln zur Erreichung berfelben zu unterfcheiden, die Nefjortver- 
bältniffe db. 5. die Auffichtsbehörben nad ber Iocalen ober provincialen Verwaltung anzu= 
geben, namentlich aber bie Lehrpläne für die verſchiedenen Lehranftalten aufzuftellen haben. 
Durch die Lehrpläne wird beftimmt, in wie viel Stufen der Unterriht im allgemeinen 
geregelt fein, wie viel untergeorbnete Claſſen die Schulen umfaffen, welche Unterrichtöge- 
genftände überhaupt und in welchem Umfange nad Elaffen und mwöcentlihen Stunden 
fie getrieben, durch welche häusliche Arbeitözeit und durch welche Arbeiten fie umterftügt, 

) Zu vgl. der Einrichtungs: und Lehrplan für Dorfſchulen von Golyfh im Schulblatt für 
die Prov. Brandenburg. Jahrg. 1851. Eiſenlohr „über die verſchiedenen Rückſichten, welche bei 
Entwerfung eines Lectionsplanes in Betracht kommen,“ Blätter aus Süddeutſchlaud 1844 I. 
& 1 ff. Bormann Schulfunde Th. 1. S. 97-99, 
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bis zu welchem Ziele ſie in den einzelnen Claſſen und bis zu welchem überhaupt auf 
der Schule geführt werben ſollen. Daran ſchließt ſich die Beſtimmung über die Benu— 
gung ber Lehrmittel, Leſebücher u. ſ. w., über bas Alter ber aufzunehmenben Schüler im 
allgemeinen, über die Zahl ber wöchentlichen Unterrichteftunben nad} ben verjchiebenen Stufen 
und Glaffen, über die Vertheilung berfelben nad ben Tageszeiten, und bie Unterbrechung 
derjelben durch Zmwilchenpaufen, über bie etwaige Dispenfation von gewißen Unterritsftunben 
oder Objecten (3. B. wie weit bie Verpflichtung zur Theilnahme am Gefangunterrichte, 
am Turnunterrichte auszubehnen ift), über bie Verfegung in höhere Claſſen, die Entlaf- 
fung von der Schule, die Ertheilung von Schulzeugniffen (halb- oder vierteljährlihen — 
den Cenſuren, Abgangszeugniffen), die Geltung und Bedeutung berfelben ober ber durch 
folhe Zeugniffe ertheilten Berechtigungen. Unter ben leßteren erfordern genauere und 
ausführliche Beftimmungen diejenigen Zeugniffe, welche durch eine befondere Prüfung zu 
Ende der Schulzeit erlangt werben, auf Gymnaſien die Zeugniffe der Reife für bie Unis 
verfität, auf anderen Schulen die Zeugniffe der Neife für bie von ber betreffenden An: 
ftalt feftgehaltenen Ziele und das dazu erforberlihe Maß der Kenntniffe. 

Durd die allgemeine Schulorbnung müßen auch die allgemein zu feiernden Schul: 
fefte, die öffentlichen Prüfungen, die Feier des Geburtstags des Landesfürſten, die Ferien— 
zeiten nad Dauer und Jahreszeit angeorbnet werben. Aus derfelben müßen aud bie 
mit Rüdfiht auf die Berhältniffe der befonberen Anftalt zu entwerfenden Schulgeſetze (ſ. 
d, Art.) entnommen werben. 

Da endlich die Schule nicht bloß Unterrichts:, fondern auch Erziehungsanftalt fein, 
die Schüler an Leib und Seele pflegen, fie körperlich gefund erhalten und fräftigen, und 
. geiftig zur Sittlichfeit, Orbnung und Wohlanftänbigfeit erziehen fol: jo muß die Schul- 
orbnung auch vorſchreiben, wie ſchädliche Einflüffe auf ben Körper abzuwenden, bie 
Gefundheit, Kraft und Gewandtheit des Körpers zu förbern fein. In erfter Be 
jiehung alfo, welche Anforberungen an ein Schulzimmer, bejonber® nah Licht und 
Luft zu ftellen find, wie auf orbentlihe Haltung des Körpers zu adten, Kurz 
fihtigfeit zu vermeiden, wie Arbeit und Muße in bas rechte Verhältnis zu ſetzen, 
wie Schüler vor Schamlofigkeit und Unkeuſchheit zu bewahren find. In ber zweiten 
Beziehung ift Aufenthalt in freier Luft und Bewegung, namentlih in ben Zwiſchenmi— 
nuten, unb beſonders das Turnen zu empfehlen. — Hinfihts ber geiftigen Erziehung 
hat die Schulorbnung anzugeben, wie auch durch Pflege bes religiöfen und fittlichen 
Gefühle und Lebens ein guter Geift in ber Schule gebilbet, wie Gehorfam, Orbnungs 
liebe, Wahrhaftigkeit, Sittenreinheit und Lerneifer verbreitet und geförbert werben können. 
— Zur Abwehr von Störungen ber Zudt und Orbnung find aud Strafen anzuordnen 
gegen biejenigen, welche ji ber Ordnung der Schule nicht fügen wollen, jonbern biefelbe 
ihrerfeits ftören und bie Löſung der Schulaufgabe Kindern, Strafen, die bis zur Aus- 
ſchließung aus der Schule gefteigert werben können. Gottſchick. 

Schulpflichtigkeit ſ. d. Art. Schulzwang. 

Schulprämien (Schulpreiſe). Dem aus den lateiniſchen Schulen her eingebür— 
gerten lateiniſchen Worte Prämie (praemium) entſpricht das deutſche „Preis“ in viel 
höherem Grade, als Lohn oder Belohnung. Preis, wie Prämie, ſetzt unter denen, 
welchen ſie ertheilt wird, ein Bewerben, ein Arbeiten oder Bemühen zu dem Zwecke 
voraus, eine Auszeichnung oder Belohnung unter mehreren oder mit den Beſten unter 
vielen zu erhalten. Wenn diejenigen, die unter mehreren das Beſte geliefert oder zur 
Erreichung eines Zweckes am meiſten beigetragen, ihre Aufgabe am vollſtändigſten 
gelöst haben, unerwartet und nachträglich, ohne daß fie bei dieſer Arbeit daran dachten 
oder benfen konnten, etwas gutes zu Theil wird, fo kann man bies als eine Beloh— 
nung bezeichnen, nicht als einen Preis ober eine Prämie. Mit bem Begriffe biejer 
beiden Wörter ift entichieden die Erwartung einer ſolchen Belohnung als Folge der 
gelungenen Arbeit, ver Mühe und der Anftrengung verknüpft und bamit wird biefe 
aufgefaßt als ein Bewerben, ald ein Ringen und Kämpfen um einen Preis, Diefe 
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Unterſcheidung ift für die Beurtheilung der Schulprämien oder Schufpreife, namentlich 
in Bezug auf ihren fittlihen Werth von großer Wichtigkeit. *) 

Wenn ein Kind von feinen Eltern zum Geburtstage Geſchenke erhält, fo weiß es 
fehr wohl, es geſchieht von den Eltern aus Liebe, nicht wegen befonberer eigener Ver— 
dienjte als Belohnung, auch wenn e8 bemüht gewejen ift, durch fein Verhalten fich bie 
Liebe ber Eltern zu bewahren und vieleiht in Rüdfiht auf den herannahenden Feſttag 
ih um fo mehr nady ven Wünſchen der Eltern zu richten und zu halten; es ift dies 
fein Streben und Ringen, fi befonbere Gefchenfe zu verdienen. Anderer Art find 
die Verhältnifie in der Schule: es find gewiße Ziele vorgeftedt, nad deren Errei— 
dung die einzelnen mit mehr ober weniger klarem Bewußtfein ftreben; auf ben ver: 
fhiedenen Stufen iſt es ein verſchiedenes Ziel, aber ſtets für eine größere oder geringere 
Zahl ein gemeinfames, dem fie zueilen; es fommt darauf an, das Penfum einer Claſſe 
eines beftimmten Zeitabjchnittes, eines Semeſters durchzumachen, ſich anzueignen und 
infolge beffen zu einer andern Claſſe oder Abtheilung überzugehen, eine höhere Stufe 
ju erfteigen und fo allmählich das letzte oder Endziel der ganzen Anftalt zu erreichen. 
Je mehr Mitglieder einer Claſſe das Ziel berfelben, oder je mehr im Verhältnis zur 
Sefammtzahl das Ziel der ganzen Schule erreihen, um fo anerfennungswerther ift ber 
Erfolg. Bei dieſem Streben wirb ber eine nidyt durch das Vorwärtsſchreiten ber 
andern gehindert, wie etwa in einem Wettlaufe, eher durch das Zurüdbleiben und bie 
Trägbeit des Genoſſen, infofern der Lehrer durch die Rückſicht auf den Trägeren oder 
weniger Befähigten, jedenfalls aber langſamer Vorwärtsfchreitenden genöthigt wird, ſich 
bei diefem und mit biefem längere Zeit aufzuhalten, unb daher ben Eifrigeren, Fleißi— 
geren und Begabteren nicht jo raſch fördern kann, als es fonft der Fall fein würbe. 
Der Nachtheil, der hierin liegt und auf öffentlichen, namentlich zahlreich befuchten An: 
falten als unvermeidlich getragen werben muß, wirb nicht zu bebeutend fein unb wirb 
nit allgemein lähmend einwirken, wenn nur ber Lehrer mit Wärme feine Aufgabe 
verfolgt und durch die freude, mit welder er bie Früchte fleißiger Forſchung bietet 
und die gefundene Wahrheit mitzutheilen ſucht, Eifer und Fleiß bei feinen Schülern, 
wenigftens in ber Mehrheit, zu erweden weiß. Bei einem ſolchen Verfahren in ber 
Eule finden Belohnungen oder Preife Feine Stätte; fie bebarf ihrer auch nicht für bie 
fleigigen und eifrigen Schüler, und biefe werben bie überwiegende Mehrzahl bilben, 
wenn in ber Schule ein gefundes und natürliches Leben herrfcht, und vor allem ber 
Lehrer ſelbſt mit Verftändigkeit und um der Sache willen, nit aus äußeren Rück— 
fihten arbeitet. Dazu wird er aud) feine Schüler bewegen, aud) fie werben nad bem 
vorgeſteckten Ziele ftreben, mag der Wunſch, den Eltern und Lehrern zu gefallen, ober 
der angeborne Lerneifer ober das Pflichtgefühl die Haupttriebfraft für fie fein, ober 
mögen biefe verſchiedenen Momente in nicht zu unterfcheidender Weife zuſammenwirken. 
Bird folhen Schülern eine befondere, aber doch ganz natürlich ſich ergebende An: 
erfennung durch das Lobende Wort bes Lehrers, durch ein erfreuendes Geſchenk ber 
Eltern oder durd ein fürberndes Beneficium der Schule zu Theil, fo wirb man eine 
ſolche wohl zu unterſcheiden haben von einem wirklichen Preife, einem praemium, 
welches als Auszeihnung demjenigen zuerkannt wird, ber fid) bei einer Bewerbung am 
meiſten hervorgethan hat. 

Viele unſerer höheren und niederen Schulen haben die Einrichtung, daß zu Ende 
des Schuljahres die beſten, d. h. fleißigſten, kenntnisreichſten und ſittlich tüchtigſten 
Schüler jeder Claſſe nach Maßgabe der vorhandenen, ſei es ein für allemal oder 


) Genau genommen könnte man Prämien und Preiſe getrennt behandeln: Prämien als 
die Preife, welche den beften, vorzugsweife den in der Location erſten Schülern ohne befondere 
Bewerbung, als Anerkennung dafür, daß fie fi im allgemeinen in der Schule ausgezeichnet, 
au Theil werben, wie bies in Deutfchland am vielen Orten Sitte ift, und Preife im engern 
Einne, welche — hauptſächlich in franzöfifchen und englifhen Schulanftalten — für befondere 
Seiftungen folder, bie fi im Goncurs darum beworben haben, zuerkannt werben. D. Reb. 
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jährlich feftgefeßten Mittel mit einem Buche ober einer Preismünze (Medaille), felten 
und nur infolge bejonderer Stiftungen mit Geld belohnt ober prämiirt werben.*) Wenn 


) Durch ein Refeript des Minifteriums (Nltenftein) vom 25. Juli 1835 an bas K. Prov.: 
Schulcollegium zu Münfter wird auf ben Antrag des letztern die Anflelung von öffentlichen 
Prüfungen genehmigt. Dann beißt es weiter: „Auch ift das Minifterium bamit einverftanben, 
bag, wo bie Gymnaſien die öffentliche Preisvertheilung wünſchen, diefe mit dem öffentlichen 
Eramen in der Art verbunden werbe, daß der Director ober ber Glaffenorbinarius nad be: 
enbigter Prüfung jeder Elafje ben Schülern die ihnen zuerfannten Prämien unter einigen ber: 
fihen Worten ber Ermunterung austbeilt, alles theatralifche aber, was fih mit dem Ernſte 
der gelehrten Schule nicht verträgt, bei biefer Vertheilung fortfällt, auch der Abbrud ber Prä- 
miaten ganz unterbleibt.* Aehnlich beißt es in dem „Entwurf einer neuen Schulordnung für 
bie gelehrten Anftalten Württembergs. 1848.” F. 150: „Den durch Sittlichfeit, Fleiß umb 
Kenntniffe ausgezeichnetften Schülern der gelchrten Anftalten können am Schluße bes Edul: 
jahre aus den Mitteln der Schulfonds Prämien ausgetheilt werben, bie aus Denfmüngzen ober 
aus nüplihen Büchern beſtehen.“ 

Damit ift ben Leitern und Borftehern der Schulen bie Entjcheidung in bie Hand gegeben, 
wie es ums auch das Richtige zu fein fcheint; die Aufgabe derfelben ift es alfo, jeden Misbraud, 
ber fih an bie Austheilung von Prämien Teicht anfchliegen kann, fern zu halten, wenn fie bie 
felben an der Schule: einführen oder die fchon eingeführte Sitte beibehalten. Wenn fie aber, 
was in dem „können“ offenbar angebeutet ift, die Schulfonds nicht zu Prämien verwenden 
wollen, ſondern auf andere Weife oder zu andern Zweden, fo wird biefem Verfahren fiherlig 
nichts entgegen fleben. [Doch wird eine Abweihung von dem Neblichen nicht ohne Genehmigung 
der Dberbehörbe vorzunehmen fein. D. Reb.] 

Anders lauten die betreffenden Beftimmungen in dem „Plan der fünftigen Einrichtung 
ber lateinifhen Schulen und Gymnaſien in Bayern." Gr. Thierfch Über gelehrte Eulen x, 
Th. 3. ©. 30 u. 64.) $. 50: „An diejenigen, welde dur Fleiß, Betragen und Fortgang 
fih auszeichnen, follen am Sclufje des Schuljahrs Preifebücher vertheilt werben u. ſ. m.“ 
Auch gegen die weiteren fih daran fchließenden Beitimmungen über bie Prämien laſſen fid 
mehrfache Bedenken erheben. So fol die Anzahl ber Preiſebücher durch die Stärke ber Abthei- 
Iung beftimmt werben, fo daß im unteren Gurfus auf 6, im mittleren auf 7, im oberen auf 
8 Schüler je eins kommt, Danach wäre bie Stärfe ber Abtheilung, nicht die Zahl der fi 
auszeichnenden Schüler für die Zahl der Preife maßgebend, und es würde in Ermanglung 
wirflih würdiger Schiller auch zu minder würdigen herabzufteigen fein. ebenfalls hätte man 
bann ben Zuſatz „höchſtens“ maden follen. Aber auch das Uebergewicht, weldes für bie Ent- 
ſcheidung auf das Lateinifche gelegt wird, erfcheint nicht zu billigen, b. 5. mit dem Ziele einer 
allgemeinen geiftigen und fittlihen Entwidlung nicht ganz im Ginflange zu ftehen. Zwar wird 
binzugefegt, es jolle auch ber Fortgang aus ben übrigen Fächern und das fittliche Betragen bie 
nöthige Rüdficht finden, und feiner ben Preis erbalten, welcher durch feine Aufführung wieder: 
bolte Befchwerden veranlaßt und in den übrigen Fächern nicht wenigftens einen Pla im erſten 
Drittheil erhalten bat. Aber theils find diefe Beftimmungen mehr negativer Art, theils werden 
fi) die Schüler fehr bald bemerfen, worauf es wejentlih anfommt, um eine Prämie zu erhalten, 
und fich vor entfchiebenem Zurüdbleiben in andern Fächern ober tadelnswerthem Betragen in Adt 
zu nehmen wiffen. Jedenfalls liegen unter ſolchen Umftänden Misbräude jehr nahe. Die Be 
friedigung der Lehrer mit bem Prämianden muß eine durchgehende fein; bervortretende Lei: 
flungen in &inem Fade dürfen niemals zur Ertheilung von Prämien führen, wie wir barüber 
weiter unten ausführlicher uns auslaffen werden. Daher wir uns auch entfchieben gegen bie 
Ginrihtung befonderer Preife für das Griechifche erflären müßen; folde follen nämlich nad 
$. 52 barıım gegeben werden, weil basfelbe für lateiniſche Schulen feinen obligatorifchen Gegen: 
ftand bildet. — Der Werth der auszutbeilenden Preifebücher ift ziemlich hoch, fo hoch feftgeftellt, 
baf ber Eigennug dadurch angeregt werden kann. Nach den vier Glafjen der Gymnafien fann 
ber Werth jedes einzelnen Preifebuches auf 15, 20, 25, 30 Gulden gefleigert werben. — Ein 
Zuſatz bemerft Hierbe: dag Preifediplome allein den Preifeträgern zugleich mit ben Büchern, 
Preifemebaillen nicht mehr gegeben werden. Auch gegen bie Ertheilung von befondern „Preile 
biplomen“ müßen wir uns erflären, fofern fie etwas anderes find, als eine kurze — in das 
Buch ſelbſt einzuffebende Bemerfung, daß basfelbe zur Anerkennung bes Fleißes und gutem 
Verhaltens ertbeilt worben jei. 
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in biefer Weife ohne befondere Dftentation und ohne Aufreizung des Ehrgeizes und ber 
Eitelkeit eine Anerkennung für bewiefenen Fleiß, willenfhaftlihe Leiftungen und fittliche 
Haltung tüchtiger Schüler ausgefprochen wirb: fo wird barin ein unfittliche® ober fittlich 
nabtheilig wirfendes Moment nicht nachgewiefen werden können. Wir find Feine Ver: 
erer von Prämien, würben fie, wo fie nicht ſchon eingeführt ober durch Stiftungen 
überliefert find, niemal® empfehlen, Halten fie jevoh an und für fi für dsapoge, 
tie zwar durch eine faljhe Verwenbung nachtheilig und felbjt unfittlich wirken können, 
denen jedoch durch eine angemefjene Art ver Vertheilung und ein zutreffendes Wort des 
Directord (bezw. des Orbinarius) eine wohltfuende Einwirkung auf den Empfänger 
verichafft werden kann. Gerade weil im menſchlichen Herzen, auch in den Herzen ber 
heranwachſenden Schuljugend, die Stimme der Eitelkeit und Selbſtüberſchätzung fo leicht 
erregt und gehört wird, dagegen die Negung beſcheidener und richtiger Selbftihäbung fo 
ielten ift ober, wo fie Iebenbig zu werben ſcheint, fo leicht übertäubt wirb: fo ift 
hierbei alle8 zu vermeiden, was bie Eitelfeit reizen, den Ehrgeiz anftadheln, die Selbft 
ſchätzung überfpannen kann. Vielmehr ift die Anerkennung der Pflichterfüllung, bie 
damit ausgeſprochen werben joll, bejonber8 hervorzuheben, damit nicht die Anficht 
erregt werbe, es fei etwas außergewöhnliches geleiftet, das eine beſondere Auszeichnung 
verdiene; der Schüler darin vielmehr die Verpflihtung zu weiteren höheren Leiftungen, 
8 den verbienten Lohn feiner bisherigen Anftrengung erkenne. Es fol damit nicht 
jede burch eine ſolche Auszeichnung heroorgerufene freudige Stimmung und Erhebung 
des Gemüths unterbrüdt, es joll aud von ber thatſächlichen Belohnung nicht etwa bas 
belobende Wort ausgefhloffen fein, aber es fol die Erfüllung ber Pflicht und bie 
Leiſtung des Geforderten aus Liebe zur Sache oder zu den basfelbe verlangenden Per: 
Ionen als das Höchſte nnd Anerkennungswertheſte hindurchleuchten, und es mag nicht 
Ielten gefhehen, daß ein braver Schüler beim Empfang des Prämiums fih durch das 
Dewußtſein, wie weit er noch hinter der Vollkommenheit zurüdgeblicben, wie manches 
an ihm noch mangelhaft ift, eher befhämt fühlt, als daß er fich ftolz feiner Vorzüge 
überbeben möchte. 

Aus dem eben Gefagten wird fich leicht ergeben, daß es viel mehr auf bie Art 
und Weiſe der BVertheilung, al® auf den Gegenſtand ober Werth der Prämien an- 
lemme, daß es alfo auch bie Aufgabe des Austheilenden, in der Negel des Directors 
oder Vorfteher8 der Schule fein müße, dieſem Schulacte unter Ausſchluß jeder Often- 
tation und jebes umnöthigen Gepränges bie rechte Würde und ben erforberlidhen Ernſt 
ju geben unb durch eine geeignete Anfprade das rechte Verſtändnis für biefe Aner: 
temung ſowohl den beibeiligten, als ben nicht betheiligten Schülern zu eröffnen und auf 
beide Theile vortheilhaft einzumirken. Daher wird es fid) zu dem Zwede empfehlen, 
die aus einer Glaffe oder aus einer Abtheilung der Schule zu prämiirenden Schüler 
wlammen vortreten zu laffen und zufammen anzureben, bei Hleineren Anftalten vielleicht 
die ſämmtlichen zum Schluße eines feierlihen Schulactd zu vereinigen; jebenfalls ift 
es aber zu vermeiben, biejelben einzeln vworzurufen und nad) Empfang des Preifes 
wieder zurüdtreten zu laſſen. Dadurch wird ber Eindruck dieſes Actes entfchieden ab- 
zeſchwaäͤcht und ihm ber rechte Ernſt genommen. (Nah unfern Erfahrungen bezweifeln 
wir letzteres. D. Red.) 

Daß die Auswahl der für eine ſolche Auszeihnung zu Beftimmenden mit voller 
Unparteilichkeit und Gerechtigkeit gefchehe, wirb als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt; aber 
%# fragt fib, wie man am ficherften die MWürbigften ermittelt. Am leichteften wirb ber 
chrer bie Leiftungen feiner Schüler zu beurtheilen im Stande fein; aber e8 muß 
doch jedenfalls auch ber Fleiß und bie fittlihe Haltung bes Schülers mit berüd- 
Ähtigt werben und zwar nicht am wenigften. Beides kann ſich aber eher ber richtigen 
Beurtheilung des Lehrers entziehen, ald ber der Mitfhüler. Daher ift an mehreren 
höheren Lehranjtalten die Einrichtung getroffen, daß die Schüler felbft zu einer Art 
Arcopag herangezogen werben und aus ihrer Mitte diejenigen bezeichnen, welde ihnen 


186 Schulprämien. 


als die würbigften erfcheinen. Die Beforgnis, welche fi wohl hegen ließe, es könne 
das an fi richtige Urtheil der Schüler über ihre Mitſchüler durch Parteilichkeit und 
Eigennuß oder Neid getrübt werden, bat fi durch die Erfahrung nicht beftätigt; 
erforberlihen Falles würde natürlih auch die vorbehaltene Zuftimmung der Lehrer 
einem baher entjtehenden Misbrauche entgegentreten können. Zuweilen ift durch eine 
ſolche Abftimmung ber Schüler das nicht ganz entfchiedene Urtheil eines Lehrers be 
feftigt oder beridhtigt, oder auch das auseinanbergehende Urtheil verfchiebener Lehrer 
vermittelt worben.*) In dem Urtheil über die fittlidhe Haltung eines Schülers werben 
die Lehrer felten von einander abweidhen: eher läßt ſich dies hinfichts des Fleißes, noch 
mehr hinfihts ber Leiſtungen erwarten, ba felten ein Schüler allen Lehrobjecten ganz 
gleichen Fleiß zumenbet, und wenn dies auch im allgemeinen geſchieht, wie es von 
pflichtgetreuen Schülern zu erwarten ift, doch nicht mit ganz gleichem Erfolge. Daber 
ſchlägt ein Oberlehrer Müller am katholiſchen Gumnafium zu Groß-Glogau im Pre 
gramm von 1861 vor, für jeden Unterrihtszmweig Prämien ober eine Prämie 
auszufegen, **) und zwar bemjenigen, weldyer irgend eine Leiftung am beiten ausgeführt 
und fich zulegt als den beiten in biefem Fache gezeigt bat, mögen auch vorher andere 
ihm überlegen geweſen fein. Nicht der Fleiß, fondern die Anlage (ingenium) jolle den 
Preis davon tragen; denn bies ſei das eigentlich und einzig Treibende und Schaffente; 
mit ihm fei, wenn eine gute Leiftung bervortrete, auch Fleiß und Anſtrengung ver: 
bunden, denn ohne dieje leilte dad ingenium noch nichts; biefe aber ohne jenes Fünnten 
wohl weiter führen, aber weder etwas fchaffen, noch erfinden. Es reiche nicht auf, 
daß jemand ben eriten Pla erreihe, er mühe ihn auch behaupten und vertheibigen. 
Daß jemand in allen Objecten ſich auszeichne, fei nicht zu verlangen; daß er auf ein 
Dbject alle Kräfte verwende, Tei zu fordern, aber aud ſchon ausreihend um eme 
Prämie zu erhalten; denn wer in eimem Ubjecte ſich anjtrenge, der arbeite für bas 
gefammte Wiffen, das ja im wefentlihen nur eins fei. — Hierbei überfieht ber Ur: 
heber dieſes Borfhlags, daß die Aufgabe der Schule als einer allgemeinen Bildung: 
anjtalt eine andere iſt, als die ber Univerfität oder der Wiſſenſchaft. Ebenjo überjicht 
er bei dem verſuchten Nachweiſe von ber Nothwendigkeit folder Prämien, daß es außer 
dem von ihm angegebenen Motiven zum Fleißes und zur Anftrengung aud ein fittlid 
giebt, das Gefühl der Pflicht. Das muß vor allem beachtet und hochgeſchätzt werben, 
da von den Schulen noch nicht die Forderung geftellt werben kann, daß fie die Willen 
ſchaften um ihrer ſelbſt willen treiben jollen, ba dies um des Vortheils willen zu thun, 
ihimpflih wäre, die Furdt vor Strafen aber nie einen Aufſchwung des Geifted be 
wirken wird, wie wir bem Verf. gern zugeftehen. Er will einen fortgehenden Wett: 
fampf in ber Schule, durch welchen aud) die Kraft und Energie des Willens, ohne ben 
nichts Tüchtiges geleitet werben Tann, angeregt werte. Bor den nachtheiligen Folgen 
des Chrgeizes ſchrickt er nicht zurüd, die Beiſpiele der Alten, eines Themiſtokles, 


) Gegen den Schülerareopag ber philanthropiniftifchen Zeit Hätten wir noch andere Bedenken, 
als bie oben angeführten, D. Reb. 

*9) Es jei hierbei eine Anficht erwähnt, welche fich in dem „Gymnaſialſchulweſen in Baiern 
jwifchen 1834—1843 von C. 2. Roth“ S. 84 ausgefprochen findet: „Die Oberbehörde neigte ſich 
eine Zeit lang ber Anficht zu, daß die Religion fein Gegenftanb fei, in dem man wie im einer 
Sprache die Kenntniffe berechnen Fönne, und daß ein Preis für Neligionskenntniffe oder Re 
Tigiofität der Sache felbft wiberfpreche.” Abgeſehen von der unrichtigen Zufammenftellung von 
Religionsfenntniffen und Religiofität als gleichbebeutenden Begrifien, wird man doch, wenn man 
einmal Prämien für einzelne Objecte ertheilt oder dieje bei Ertheilung der Prämien berüd- 
fihtigt, ebenfo gut die Kenntniffe des Schülers bei der Religion berüdfichtigen müßen, d. h. 
ſeinen Eifer, ſeinen Fleiß und ſeine Leiſtungen in dieſem Objecte für Zuertheilung einer Prämie, 
wie umgekehrt einen Mangel an denfelben gegen eine Ertheilung als gewichtiges Mement 
hervorheben müßen; die religiöfe Gefinnung oder Haltung darf hierbei nicht zur Berüdfihtigung 
herangezogen werben. 
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Alexander, Cäſar find ihm nur Vorbilder, nicht Schreckbilder; daher will er nach dem 
Vorgange der Alten, damit in jedem Objecte Ausgezeichnetes geleiſtet werde, die Aus— 
zeichnung in jedem derſelben. Dieſe Benützung ber Prämien zur Anreizung des Ehr: 
geizes, wie andere damit zuſammenhängende Vorſchläge, z. B. daß die Namen der— 
jenigen Schüler, welche bei den monatlich anzuſtellenden Prüfungen ober Preisbewer— 
bungen den erſten Preis gewonnen haben, bei den Jahresprüfungen öffentlich auf einer 
Tafel ausgeſtellt werden ſollen, laſſen leicht erkennen, daß dieſelben ausgehen von einer 
päbagogifchen Auffaſſung ber Prämien, wie fie der Praxis und den Grundſätzen ber 
Sefuitenfchulen, nicht aber einer evangelifhen Pädagogik entiprechen. 

Palmer (ev. Pädagogik ©. 320) fpricht ſich im allgemeinen jehr entſchieden gegen 
bie Verwendung von Prämien aus: „Prämien, welde in ber Schule vertheilt werben, 
wirten immer fhäblih, und wer Schulftiftungen machen will, fol lieber etwas jtiften 
für ärmere Schüler, wie unfere Väter thaten.”*) So wird man aud von ftreng 
ethiſchem Stanbpuncte urtheilen müßen in Betreff ver Schüler, wenn fie als fittlich 
verantwortliche und als ſolche Weſen angejehen werben jollen, welche nur durch rein 
ftlihe Einwirkung zu bilden find. Uber fie find noch unmünbig, ſollen erft allmählich 
der fittlichen Reife und Verantwortlichkeit zugeführt werben und find auch bemgemäß zu 
behandeln. Wie ihr Erkenntnisvermögen nod nicht foweit entwidelt ift, daß fie alle 
Wahrheiten ganz zu fallen vermögen, fo daß ihnen daher manches durch Bild und 
Gleihnis muß zum Verftändnis gebracht werben: fo werben fie auch in ihrem Handeln 
noch nicht durch Vorhalten der rein fittlihen Motive zu beftinmen fein, es werben 
auch andere Momente zur Mitwirkung herangezogen werben fünnen, bie aber darum 
noch nicht unfittlicher Art fein dürfen. Auch Palmer verwirft in ber häuslichen Er- 
ziehung die Benugung von Belohnungen zur Erreihung eines äußeren Zweckes nicht 
durchaus. Er unterſcheidet nämlich ſolche Fälle, in denen das Sittliche, der Gehorſam 
als Hauptzweck eriheint von denen, in welchen es nicht auf den fittlidhen Werth einer 
Handlung ankommt, fondern nur barauf, daß fie überhaupt gefhieht. Ob ein Kinb durch 
phyſiſchen Zwang oder durch die Ausfiht auf ein Geſchenk ober dergleichen bewogen wird, 
eine Arznei einzunehmen, deren Geruch oder Geſchmack ihm einen faſt unüberwindlichen 
VWiderwillen einflößt, wirb gewiß im weſentlichen gleichgültig fein; die Anwendung einer 
Belohnung, eines Geſchenkes wird nicht zu verwerfen fein, ba hierbei das Einnehmen 
überhaupt die Hauptfache if. Wohl wirb man es dagegen als einen Beweis von ber 
Auctorität ded Erziehers oder von ber guten Gewöhnung bes Kindes zum Gehorfam anzu: 
feben Haben, wenn es ben natürlichen Widerwillen gegen die Arznei durch die Achtung 
vor dem Willen bes Erzieherd überwinbet. In ber Schule, bei ber Erziehung zur 
Sittlichkeit, bei der Gewöhnung zum Gehorfam, muß eine ähnliche Anwendung ber Be: 
lohnung entfchieben verworfen werben; denn hier handelt e8 ſich darum, daß dem Worte 
des Lehrers, der Ordnung ober dem Gebote ver Schule Folge geleiftet werde aus fitt- 
licher Ueberzeugung, nicht bloß um eine äußere Erfüllung derſelben. Iſt denn aber bieje 
fttlihe Ueberzeugung wirklich immer vorhanden? Gewiß nicht, aber in der Regel jo viel 
Ahtung und Ehrfurcht oder Furt vor der Schule und ihrer Ordnung, daß fie zum 
Gehorfam treibt. Eine Regel, ein Gedicht wirb erlernt, eine Arbeit gefertigt, eine Auf- 
gabe gelöst, weil es fo die Ordnung ber Schule verlangt, der fich ber Einzelne zu unter: 
werfen bat; nicht aber weil eine Belohnung auf die Erfüllung derſelben gefegt ift. Die 
legtere würbe dem Gehorſam, dem Fleiße und der Anftrengung alle fittlihe Bedeutung 


*) Diefen Grundfaß befolgte thatjächlich das Lehrercollegium des Päbagogiums zu Putbus, 
als ihm bei dem guten Stande der Schulfaffe eine Summe zu Prämien feitens ber königl. 
Regierung angeboten wurde. Nach eingehender Berathung, bei der ſich diejenigen Lehrer, welche 
früher ſelbſt als Schüler Prämien empfangen hatten, am entfchiedenften gegen Vertheilung 
derfelben ausſprachen, wurde jenes Anerbieten dankend abgelehnt, dagegen um Gewährung einer 
Übrlihen Summe gebeten, für welde ärmeren Schülern Schulbücher, auch foftbarere für obere 
Elafien angefchafft werden Fönnten; diefe Summe wurde genehmigt. 
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nehmen, ber ſittlichen Einwirkung würde dadurch eine Beimiſchung äuferer, wenn auch 
nicht direct unſittlicher, fo doch nicht reinſittlicher Art gegeben, welche bie Erziehung ver: 
werfen muß, wenn ber Zögling hiervon ein Bewußtfein erhält, d.5. wenn er nur burd 
den Hinblid auf bie Belohnung zur Erfüllung feiner Pflicht beivogen wird. — Damit 
ift bei der mit vielen Mängeln unb Fehlern behafteten Natur der Kinber, bei ber bas 
Wort allein zur burchgreifenden Wirkung nicht ausreicht, fondern öfter Äußere Mittel 
zur Ueberwinbung ber entgegenftehenden Neigungen und Mädıte herangezogen werben 
müßen, bie Berwenbung berfelben an ſich noch nicht verworfen, z.B. das Eertiren (vgl. Art. 
Rangorbnung Bb. 6 ©. 581 ff.) Wenn e8 freilih nur angejehen wirb als ein Hülfs: 
mittel, einen an ſich tobten Unterricht zu beleben, wenn es bazu misbraudt wirb, ben 
Ehrgeiz zu entflammen und andere Begierben und Leidenſchaften zu erregen, jo kann es 
vom fittlihen Standpunkte nicht empfohlen, ja nicht einmal geftattet werben. Wenn es 
dagegen nur als ein Hülfsmittel gebraucht wirb, ben Fleiß und die Kraft anzuregen, 
Trägbeit und Unluft bei einzelnen Schülern zu überwinben, jo wirb es an und für fid 
nicht zu verwerfen fein, zumal wenn ber durch das Gertiren errungene höhere Platz als 
bie natürliche Folge des bewiefenen Fleißes unb der dadurch erworbenen Kenntniſſe ange: 
fehen wird. Wie zur Beitimmung einer allgemeinen Rangorbnung, welde bie Schule 
nicht entbehren Fann, mehrere Factoren zufammenwirken, neben dem guten Betragen 
hauptſächlich Fleiß und Fortfchritte: jo wirb durch leßtere infolge des Gertirend aud für 
ein einzelnes Object ber Pla beftimmt. So erjcheint biefer nur als das natürliche 
Ergebnis der vorangegangenen Pflichterfüllung, wie ein Bater feinem Sohne jeine freude 
über eine gute Genfur mit Worten, ober thatjächlich durch ein Geſchenk ober durch Ge: 
währung eines langgehegten Wunfches ausbrüdt (E. 2. Roth, Heine Schriften TH. I 
©. 73. 78).*) Darin haben wir die rechte Vergleihung aud für bie Prämien; fie 
müßen nur als die natürlichen Ergebniffe von ber Haltung, bem Fleiß unb ben Leiftungen 
ber Schüler angefehen werben: virtutem tanguam umbra sequitur gloria. Jede andere 
Auffaffung Hat ihre Bedenken; ein großer Irrthum aber würbe es fein, durch ben Hin 
weis auf biefelben ben Fleiß der Schüler anzuregen, over ihre Leiftungen zu erhöhen. 
So erzählt Döderlein (Neben und Auffäße S. 27) von feinem Aufenthalte auf ber 
Sculpforte: es fei dort die Prämienvertheilung unbefannt geweſen, als einft ber hoch— 
geachtete Vorfteher jener Anftalt (Ilgen) die ſämmtlichen Schüler verfammelt und ihnen 
mit ungewöhnlichem Ernfte, ja faft mit Kummer eröffnet habe, daß von nun an Prämien 
vertheilt werben follten. „Es fcheint, habe er Hinzugefügt, daß ber gute Ruf unſerer 
Schule im Lande finkt, fonft würde die weiſe Landesregierung nicht nöthig gefunden 
haben, euren Fleiß durch Verſprechen von Belohnungen anzufeuern, das ſchien ehemals 
nicht nöthig: jo möget ifr nun euren Eifer verdoppeln, um zu beweifen, daß ihr biee, 
wenn auch ſchonende, doch immer empfindliche Züchtigung nicht verbient habt oder nicht 
ferner verdienen wollet“. Und dieſe Anficht des erfahrenen Pädagogen ſei auch das 
Urtheil der Schüler geworben. Döpderlein fpricht ſich ſelbſt weiter dahin aus, ba, mo 
bie Sitte beftehe, ſolche Schulpreife zu vertheilen, mehr Gefahr des Misbraudes vor: 
handen jei, als wo fie nicht beftehe, und es vorfichtiger und einſichtsvoller Lehrer bebürfe, 


*) Wenn die Preife, was auch uns das Richtige und für ihre fittliche Zulaßbarkeit bei 
gebührender Vorſicht entfcheidend zu fein ſcheint, nicht anders betrachtet foerben, denn als eime 
äußerlich marfirte und gefteigerte Location, fo wird daraus wohl die Regel ſich ergeben: über 
die Auerfennung der Preife entfcheidet der Locus, wobei {Fleiß und gutes Betragen nur als 
nothwendig geforderte negative Bedingungen angefehen werden. Wenn bie fo und fo viel Erften 
jeder Glaffe prämiirt werden, fo entjprict das dem Lauf der Dinge im ganzen Leben, welde 
die durd; Talent und Strebfamfeit Hervorragenden in allerlei Weiſe auszeichnet; es legt 
dem Schulvorſteher nahe, die Würdigung der Preife bei der Bertheilung im bie redien 
Schranken zu weifen, und fichert die Lehrer vor jedem Verdacht der Parteilichkeit. Das — 
allerdings nur bedingte — pädagogijche Recht der Location bat unfer verewigter trefflider Mit: 
arbeiter Zlashar in dem Art. Rangorbnung auf unzweifelhaftem Grunde feftgeftelt. D. Reb- 
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welche in einem Sinne unb mit vereinten Kräften ven ſchäblichen Folgen, welche daher 
entfiehen könnten, entgegenwirkten.*) Er führt ſodann die Gefahren auf, melde mit 
biefer Einrichtung nothwendig verbunden find, und verfucdht bie Wege und Mittel anzu: 
geben, durch melde jenem Misbrauche entgegengearbeitet werben und biefer Gebrauch 
ber Prämienvertbeilung zu einer unjhäblichen oder gar nützlichen Sitte gemacht werben 
fünne. Mit Recht weist er die Gefahr groben Eigennußes ab; benn die Preife follen 
mehr Ehre gewähren als Nuten. Aber in diefer Pflege des Ehrtriebes liegt die größte 
fittlihe Gefahr für die Erziehung: „Die Ehrliebe will wie eine zarte Pflanze gepflegt 
fein, ber Ehrgeiz muß wie ein muchernbes Unkraut ausgerottet werben“. Heiland 
(vgl. Gymnaſium S. 195) bezeichnet die Vertheilung von Preifen an bie ausgezeichnetiten 
Schüler, wenn fie in rechter Weife gefchieht, ald ein wertvolles Mittel zur Förderung 
der wahren Zwecke bes Gymnaſiums; denn es fei verkehrt, jene mächtigen Hebel menjd;- 
Iiher Handlungen, honos et praemium für die Erziehung zu verſchmähen; er verfennt aber 
nicht, daß es der Weisheit bei ihrer Anwenbung bebürfe. Allee, was auf ben leeren 
Shein, auf das Aufftacheln des Ehrgeizes babei ausgehe, ſei unbebingt verwerflih. — 
Baik in feiner allgemeinen Pädagogik ©. 182 und 183 ſpricht von ben Gefahren, 
welche misbräuchlich angewandte Strafen für die Gittlichfeit haben können, namentlich 
der Ehrenftrafen, welche wie bie Belobungen und Belofnungen leicht falſche Motive 
pflanzen unb nur mit großer Vorficht angewandt werben bürfen, am erften gegen träge, 
am vorfichtigjten bei älteren Schülern, und fährt dann fort: „Aehnliches gilt auch von 
den Belohnungen; ja fie find in gewißer Rückſicht der Sittlichleit noch gefährlicher als 
die Strafen; denn dieſe machen höchſtens bie Furcht vor dem Uebel, jene bagegen den 
yofitiven Reiz ber Begierde zum Motiv der Pflichterfüllung; was dem Weſen ber Sitt- 
ihfeit und bem Weltlaufe jo vollfonmen wiberftreitet, daß nicht einmal der Mechanis— 
mus eimer guten Gewohnheit dadurch begründet werben kann. Belohnung darf wohl 
biöweilen unerwartet auf bie erfüllte Pflicht folgen, nicht aber im voraus verſprochen 
werden. Wie ber ernfte misbilligende Blid empfindlich zu ſtrafen im Stande fein muß, 
o muß ber heitere zufriedene Blick als hohe Belohnung gejhägt werben“. Wie weit 
das Lob und die Ehre päbagogifch zu verwenden find, wie meit bas Ehrgefühl als Motiv 
in die Pädagogik einzuführen ift, darüber vergleiche man bie betreffenden Artifel in dieſem 
Berfe. Als leitender Grundfag verbient hierbei Herbarts Ausſpruch (Umriß päbagog. 
Lerlefungen $ 169) vorangeftellt zu werben: „Man foll feinen Ehrgeiz fünftlich nähren, 
aber auch Fein natürliches und richtiges Ehrgefühl erdrücken.“ Daher darf dem Zöglinge 
dad Lob als die Aeußerung eines günftigen beifälligen Urtheild oder als der Ausbrud 
der Zufriebenheit mit einer Arbeit, einer Leiftung, mit feiner Haltung nicht verfagt werben. 


) E86 wäre intereffant, die Wirfungen der Prämien fennen zu lernen, wenn fie fidh 
ahrungsmäßig conftatiren ließen; aber eben an biefer Möglichkeit wird zu zweifeln fein, da 
wir bie Factoren in dem Herzen unferer Schüler, deren Gefammtprobuct ber Fleiß ift, nicht 
gen einander abzumwägen vermögen, Es wird fih nicht nachweiſen Taffen, ob und wiefern es 
auf der Echulpforte nach Einführung der Prämien mit dem Fleiß der Schüler anders geworben 
fi, als früher, und in ähnlicher Weife fteht e8 am andern Orten, Aber daß man bei biefem 
Anlaß in das Herz ber Schüler wie in bie Gefinnungen ber Eltern oft unerwartete Einblide 
Slommt, ift daneben doch gewiß. Es ift ein Anblick, bei welchem auch dem Lehrer das Herz 
hen kann, wenn ein jüngerer Knabe mit fröhlichem Gefiht und Leuchtenden Augen berantritt, 
kinen Preis zu empfangen; ein anderer tritt vieleicht mit glühenden Wangen hervor und 
dlãgt die Augen nicht auf, ein dritter wohl auch mit ſichtlich befriedigtem Selbſtgefühl, wo 
ih mit noch weniger erfreulichem Ausdruck in den Mienen. Aehnliche Beobachtungen laſſen 
fh bei den Mitſchülern machen. Aber wie, wenn ein Vater Himmel und Hölle zu bewegen 
*rfuht, um feinem Sohne, der auf ber Grenzfcheide fteht, den Preis noch zu verfhaffen ? 
Bern darüber Feindihaften zwifchen Familien zum Ausbrud fommen u. dergl.? Weiſen ſolche 
Lorlommniffe nicht auf ſchlimme Schäden in der häuslichen Erziehung, auf eine gefährliche 
Acherſpannung des Ehrtriebs in den Familien hin, die einen unheimlichen Geift, einen böfen 
Feind in die Herzen ihrer Kinder pflanzen, ber nicht verfehlen wird, fie übel zu plagen? D. Red. 
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Denn es muß fein Urtheil, das noch nicht feftfteht, erft durch das Urtheil derer, melde 
für ihn Auctorität und Mufter find, feftgejtellt, gefichert und geläutert werben. Offenbar 
bat alſo ein richtig ertheiltes Lob einen nicht zu unterfhägenben Werth für bie Erziehung 
bes Ehrgefühls; aber es erfcheint doch jehr bevenklich, ob man bie Ertheilung von Prämien 
von biefem Grundſatze aus rechtfertigen ober gar empfehlen fünne; denn einerjeits ift 
fiherlih die gerechte Anerkennung eines löblichen Strebens ober Verhalteus auf andere 
Weiſe viel leichter, anbererfeits liegt die Gefahr einer falſchen Anreizung bes Ehrtriebes 
viel näher. — Wollen wir hiernady das Prämienwefen prüfen, inwieweit es ſich in ber 
Praxis noch rechtfertigen und empfehlen läßt, oder als bevenflid und nachtheilig zu ver: 
werfen ift: fo werben wir zunächſt bie bebeutende Verſchiedenheit desfelben an beutichen 
Schulen von dem an auslänbifchen Anftalten zu bemerken haben. Wir müßen freilid 
ſogleich bevorworten, daß wir hierbei hauptſächlich die höheren Lehranftalten Deutichlande 
in ber Gegenwart, und namentlich bie evangelifchen im Auge haben. Denn es ift befannt, 
baf in dem gefammten Schulwejen der Jeſuiten die Anreizung zum gegenfeitigen Wett: 
eifer unter raffinirtefter Anftahelung und Benutzung bes Ehrgeizes eine hervorragende 
Role fpielt und mit allen äußeren und inneren Mitteln, fo auch mit Ertheilung von 
Prämien und Ehrenpreifen, ausgeübt worben ift und noch ausgeübt wirb, fo daß bad 
Princip des Chrgeizes zum alleinigen Motiv alles Lernens, alles Gehorfames, aller Er: 
folge gemacht und damit von vornherein allen biefen Leiftungen jeder fittliche Werth 
genommen wird, und bie darin hervortretende Moral den diametralen Gegenſatz zum 
evangelifchen Chriſtenthum bildet (vgl. Jeſuiten, Jeſuitenſchulen ©. 776). Ebenfo weist „ber 
Sorietät Jeſu Lehr: und Erziefungsplan, Landshut 1813“ ganz deutlich nach, wie burg 
Anwendung des Ehrgeizes auf den Eifer und ben Fleiß der Zöglinge eingewirkt werbe 
z. B. ©. 281. „Nichts werde für ehrenhafter gehalten, als fih von Jahr zu Jahr 
mehr vor feines Gleichen hervorzuthun; Hingegen werde nichts für ſchwächlicher und arm: 
feliger geachtet, als von feines Gleichen übergangen zu werben“. Beſonders follen bie 
Preisvertheilungen ven Ehrgeiz anfenern: „Die öffentliche Preisvertheilung wirb mit aller 
möglichen Zurüftung und bei volfreiher Verfammlung gefeiert. Ahr geht auch eine 
komiſche Handlung (bramatijche Aufführung) vorher. Die Namen der Sieger werden 
nun öffentlich verfünbigt; fie treten in die Mitte hervor und darnach werben einem jeden 
feine Prämien ehrenvoll vertheilt, nicht ohne ein ſehr kurzes, der Sache fehr angemefjened 
Barmen, welches von dem Präfecten zuvor gefehen und approbirt fein muß. — Nach 
jedem Sieger aber, nachdem er von ben Herolden ausgerufen und mit dem Preiſe gekrönt 
ift, werben auch die Namen berjenigen, welche zunächſt folgen, geleſen.“ v. Raumer, 
Geſch. d. Pädag., Ausg. 3, Th. 1. S. 347f. Aber auch Deutfchlands berühmte Lehrer, 
wie Sturm und Troßendorf erfennen an, daß ihre Pädagogik eine große Verwandtſchaft 
mit ber ber Jefuiten habe; Erfterer findet die jeſuitiſche Methode von der feinigen jo wenig 
abweichend, „daß es ſcheint, als hätten fie aus unferer Quelle geichöpft." Dies Urtheil 
bezieht fi) beſonders auf das einfeitige Betreiben des Lateinifchen und das Anſtacheln 
des Ghrgeizes, namentlih durd Prämien und Preisvertheilung, — Nicht geringeren 
Misbrauch mit Ertheilung von Lob: und Ehrenzeichen, Ehrenfarten, gelbenen und filbernen 
Ehrenpunkten u. f. w., bie zu einem förmlichen Syſtem künſtlich ausgebildet wurben, 
baben die Philanthropiften getrieben (vgl. d. Art. Lob ©. 432 f. Philanthropinismus 
©. 918); fie gedachten mitteld des Chrgeiged Wunder zu thun. — Im Philanthropin 
zu Rubolftabt wurden bie Gewählten auf erhöhten Siten bei dem fogenannten Sittenfeite 
feit 1795 gleichſam zur Schau ausgeftellt; vgl. Hercher das Sittenfeft in Rudolſtadt. — 
Kurz fei auch im Anfchluße hieran auf den Art. Yode (Bd. IV ©. 444) verwiejen, ber 
die richtige Benußung ber natürlichen Empfänglichfeit des Kindes für Ehre und Schande, 
Lob und Tadel ald das am meiften geeignete Mittel bezeichnet, das im der Erziehung 
an bie Stelle der förperlihen Züchtigung geftellt werben könnte. 

Alle diefe Misbräuche und Verkehrtheiten find von einer gefunden Päbagogif Tängit 
verurtheilt und verworfen worben; minbeftend liegt eine Befürchtung vor jolden Ge 
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fahren bei ber Einrihtung bes Prämienwejens an ben beutichen Höheren Lehranftalten 
in ber Regel nicht vor. Die Austheilung von Büchern als Prämien, welde die gewöhn— 
liche ift, entipriht ben Zweden der Schule und hat, während fie doch den Eigennutz 
nicht reizen Tann, den Bortheil vor bloßen Zeichen des Lobes ober ber Anerkennung 
voraus, daß ber reelle Werth bes Geſchenkes die Anſicht nicht auffonımen läßt, als handle 
es fh nur um den Schein ber Ehre.*) Wir können in ber Beziehung unjere Ber- 
hältniffe mit denen des Alterthums nicht vergleichen; wir müßen die Uneigennüßigfeit oder 
vielmehr das reine Gefühl für Ehre bei den Alten anerkennen, welde glaubten ihren Ruhm 
zubefleden, wenn fie irgend eine andere Belohnung annähmen, als eine fo unbebeutende, 
daß man jehen könnte, fie hätten biefelbe nicht geſucht. Daher in jenen Zeiten bie 
Sieger in ben heiligen Kämpfen nicht eine von Gold und Edelſteinen prangende Krone, 
iondern einen von Fichten: oder Delzweigen geflodhtenen Kranz erhielten, der nicht bie 
Belohnung, fondern nur bas Kennzeichen des Berbienftes fein follte. Aber ſolche Bei: 
friele paffen nur, foweit das Leben öffentlich ift, wie e8 bei ben Alten ganz unb gar 
mar; daher würden fih auch für bejondere Leiftungen bei einem Qurnfefte, das ber 
Oeffentlihkeit angehört, Auszeichnungen duch Eichenkränze wohl geziemen, **) aber das 
Leben der Schule im übrigen gehört der Deffentlichfeit nicht an und würde berjelben 
ier mit Unrecht und zu ihrem Nachtheil preisgegeben werden. Daher würbe ein bloßes 
Zeihen der Anerkennung oder bie Nennung bed Namens derer, welde ſich ausgezeichnet 
baben, nicht dem Weſen der Schule entſprechen, benn jene könnten nur eine Bedeutung 
turh die Beziehung auf die Deffentlichfeit haben, ein Bud oder vergleichen hat aber 
für bie Schule und den Schüler an fih einen Werth, wenn aud bie dadurch ausge: 
prechene Anerkennung nicht werthlos ift. 

Nah diefen Grundjägen muß man auch bie Vertbeilung von Preifen, wie fie außer 
Deutihland im den benadhbarten Ländern, namentlid in Belgien und frankreich, aber 
ah in England, üblid ift, als mit einer gefunden Pädagogik unvereinbar bezeichnen. 
Inn wern auch, namentlich in England, das Leben viel mehr ein öffentliches ift, als 
kı ung, fo ift ed doch aus mehrfachen Gründen für eine Erziehung zur Sittlicyfeit nicht 
zuläßig, den Ehrgeiz zu einem folden Hebel derjelben zu machen. 

Tie in Belgien geltenden Normen ſ. in dem Art. Belgien ©. 519, 520. Die Namen 
ter allerausgezeichnetiten Schüler werben bort auf großen glänzend verzierten Tafeln im 
Terfaal, den jeder Fremde zuerſt betritt, ausgehängt. Auch wird biefe Einrichtung als 
ganz beſonders wirkſam für ben Eifer ver Zöglinge gerühmt, was in Bezug auf bie 
Leiſtungen infolge ber Unreizung bes Ehrgeizes wohl glaublich erſcheint. Damit vergleiche 
man, was Wieſe (deutſche Briefe ©. 199) äußert: „Ehrgeiz und Eitelfeit werben ge- 
Aiffentlih genährt, und während man durch ununterbrodene Aufficht jede andere Sünde 


) Das Lehrercollegium bes Stuttgarter Gymnaſiums bat fi vor kurzem bei gegebener 
Leranlaſſung gegen den Vorſchlag, fatt Preismedaillen (von verfhiedener Größe und mit Em: 
blemen, die nach NAltersftufen verfchieden find) Bücherpreife zu vertheilen, ausgefprocdhen und 
mar aus folgenden Gründen: Die Preife baben, fofern fie fih überhaupt rechtfertigen laſſen, 
mehr einen imaginären, als einen wirflichen Wertb und zum Ausdrud deffen eignen ſich 
Preismünzen beffer als Bücher; bei Büchern fei die richtige Auswahl ſchwer, befonders für eine 
große Anftalt, und eine mislmgene Wahl ftöre dann die Freude; ein Schüler fünne z. B. bas 
Im als Preis zuerfannte Buch bereits befigen, der reiche fünne es als Geſchenk feiner Eltern 
viel leichter bekommen, als ber arme, die Denfmünze nicht alfo, die Bücher haben alſo für bie 
beſchenlten Echüler ganz ungleihen Werth; fie verlieren denſelben aber, wenn fie nach ben 
dedürfniſſen der jüngeren Altersftufen gewählt werben, für die fpäteren Jahre, werden durch den 
Gebrauch verdorben, fünnen von leichtfinnigen Schülern verfchleudert oder gar veräußert werben; 
die Denkmünzen dagegen behalten ihren Werth als Zeichen der Anerkennung für eine wohlan« 
sewendete Schulzeit auch in fpäteren Jahren. Schmid. 

) Wir würden ſolche Kränze — denn bier handelt es ſich doch nicht von altherkömmlichen 
Einrichtungen — ben erwachfenen Zurnern lafjen und unfere Knaben und Jünglinge davor 
bewahren. D. Red. 
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und Verſuchung fern zu halten trachtet, iſt man nach dieſer Seite hin ganz ſorglos und 
heißt jedes Mittel die Aemulation zu veizen willkommen.“ Das zu ber jährlichen Preis: 
vertheilung herausgegebene Programm wird nicht zum Abbrud einer Abhandlung nad 
Art der deutſchen Gymnaſien benugt, fondern zu einem Verzeichniffe ber fämmtlichen bei 
ber Prüfung herangezogenen Gegenſtände und ber Namen berjenigen Zöglinge, bie fih 
darin ausgezeichnet haben. Ein weiterer Anreiz zum Ehrgeiz liegt in bem jährlichen 
Eoncurfe für Primärfdulen, fowie für Mittelihulen, worüber das Nähere aus dem ge 
nannten Artifel ©. 499, 513 entnommen werben Fann; aber jelbjt in Belgien find bie 
Anfichten über ven Nuten biefer Concurje und Preisvertheilung getheilt. 

In Holland thut der Staat, der religionslofe Schulen eingeführt hat, alles mög— 
liche, um bie Kinder ben Schulen zuzuführen und in benjelben zu erhalten, ba Schul—⸗ 
zwang nicht befteht. Aber die praftifchen Leiftungen entipredhen keineswegs ben bed 
genug geſpannten theoretifchen Forderungen. Dan legt fehr viel Werth auf Nußenbinge 
der Schule, mozu auch bie Austheilung von Prämien gehört, und läßt bewußt ober 
unbewußt das erziehende Element zurüdtreten. Bei den öffentlichen Prüfungen bat 
alles einen ſchönen Anſchein — was bie Lehrer fragen, beantworten bie Schüler meift 
raſch und richtig — und zuleßt giebt e8 Prämien über Prämien, ba ja ber moderne 
Staat den Ehrgeiz wedt und fördert, während er das Wort Gottes ausſchließt. *) Prüft 
man aber näher, fo findet man, wie ungrünblid und mechaniſch gebäcdhtnismäßig ber 
Unterricht ertheilt wird. 

Bei den Franzojen ift befanntlidy der Ehrtrieb viel reger, al$ bei und unb zwar 
bis in die unterften Schichten der Bevölkerung hinab. So wirb denn auch die Jugend 
auf jede erfinnliche Weife zum Ehrgeiz angeftadhelt und bamit zu einer Selbſtſucht ange: 
leitet, welche dem Ziel ber riftlihen Erziehung geradezu entgegengefekt ift. Das Ber: 
fahren, welches in biefer Beziehung in den höheren und nieberen Anftalten eingehalten 
wird, ift in dem Art. Frankreich ©. 472. 494 ff. eingehend geſchildert. Wenn wir 
nun auch ſolchen Mitteln eine eigentlich fittlih wirkende Kraft entſchieden abipreden 
müßen, fo ift anbrerfeitS nicht zu leugnen, daß fie in ber Hand eines gefchidten und 
Mugen Lehrers für die äußere gefegliche Haltung und für ben Unterricht von bedeutender 
Wirkfamkeit, zumal bei franzöfifchen Knaben, fein Fünnen. Daher äußert fi Stop in 
feiner Enchflopäbie der Pädagogik S. 315 darüber: „Das Jagen nad) Leiftungen, ein: 
feitigen fpradhlihen und mathematifchen, die Anwendung bes Stachels der Ambition und 
Aehnliches bringt in den Gymmafialanftalten Frankreichs unverkennbar häufiger Proben 
ausgezeichneter Kenntnis und Gewanbtheit zu Tage, ald in Deutſchland. — Die jährlide 
Publicirung der gefrönten Arbeiten aus ben Lycden und Colléges von Paris und Ber: 
ſailles beweist das, aber die ganze Organifation jener Anftalten giebt ihnen ein Gepräge, 
baß fie mehr als Fachſchulen, denn als Gymnaſien im wahren Sinne bes Wortes 
erſcheinen.“ Ueber ben grand concours gendral für die Lycéen von Paris und Verfaillet 
ift zu vergleichen ber Art. Frankreich ©. 469 f. 

In England wie in Schottland hat die Austheilung und Verwendung ven 
Prämien eine Ausbehnung gewonnen, bie wir als übertrieben bezeichnen müßen (vgl. 
Th. II ©. 158 d. Art. Großbritannien). Die Prämien werben für jeden Unterrichts 
gegenftand ertheilt und in ben höheren Claſſen fo werthvolle, daß aud ber eben für 
beutfche Gymnafien abgelehnte Vorwurf, es könne durch diefe Preife der Eigennuß gewedt 
werben, nicht unbegründet erfcheint.**) Alle Prüfungen, welche bei uns zur Feftitellung 
des Mafes der Leiftungen vorgenommen werben, zur Berfegung, Entlafjung u. ſ. w. 


*) Bergl, Schwarz, die religionslofe Schule der Niederlande und ihre Früchte, Berlin 1868. 

**) Doc mag aud manchem unbemittelten, aber talentvollen Züngling die Betretung einer 
wiſſenſchaftlichen Laufbahn durch folde Preife ermöglicht werden, wenn z. B. (a. a. D. S. 160) 
am Kings College 20 Univerfitätsftipendien von 25—50 £. daran gefmüpft find. Ueber 
Preife in diefem Sinne (vgl. oben die Anm. zu ©. 183) möchten wir fein unbebingtes Berwer 
fungsurtbeil fällen. D. Red, 
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haben bort Preife oder Stipendien zum Gegenftande. Es findet aljo recht eigentlich ein 
Bewerben, ein Ringen und Kämpfen um beftimmte ausgefeßte Preife ftatt; und die Er- 
reichung berfelben ift auch für ben vorhergehenden Unterricht wenn auch nicht ber einzige, 
jo bo ber Hauptantrieb. Unb wenn mehrere Schulen fih um ausgeſetzte Preife zu 
bewerben Haben, jo Fann man ſicher fein, daß mandmal bie ganze Thätigfeit der Leh— 
renden und Lernenden nur auf dieſes Ziel hin gerichtet ift, die Bildung, bie jo gewonnen 
wird, und zwar nicht bloß bie fittlihe, fondern auch bie intellectuelle, unter biefen 
Einflüffen leiden muß. Der Ehrgeiz und bie Eitelfeit erhalten noch dadurch weitere 
Nahrung, daß bie Ergebniffe der Prüfungen befannt gemacht, bie Preiſe öffentlich unter 
vieler Theilnahme des Publicums, auch ber vornehmften Herren, vertheilt und mit reich: 
Iihen Lobiprüchen begleitet werben, fo daß ein Deutſcher, ber einer ſolchen Preisverthei- 
lung beiwohnt, aber auch jeber, ber eine rechte Einfiht von ben Grundſätzen chriſtlicher 
Erziehung bat, urtheilen muß, es werde hierin nicht nur zu weit gegangen, fonbern alles 
Mak der Anerkennung für wahres Verdienſt und reelle Leiftungen überfchreiten. Daß 
tiefe Preisvertheilung durch das Herlommen und das ganze zur Deffentlichkeit neigende 
und für die Deffentlichfeit berechnete Leben der Engländer, fowie durch bie lebhafte Theil- 
aahme des Publicums an feiner ſonſt nachtheiligen Wirkung verliert, ift zugugeben, nicht 
aber möchten wir beshalb ber an andern Orten ausgefprochenen Anſicht beitreten, es 
in biefe Preife in einem Lande, wie England, in weldem fein Schulzwang herrſche, 
und daher andere Triebfevern zum Lerneifer und zur Thätigkeit heranzuziehen, als bie 
harmloſeſten zu betrachten. — Wieſe (beutfche Briefe S. 102 ff.), welcher die englifchen 
Ginrihtungen, befonders in den älteren Colleges und unter biefen namentlich in bem zu 
Gton, wohl zu würbigen weiß und vor allem bie Pietät hervorhebt, welche durch bie- 
klben bei ben früheren Schülern gegen bie Anftalten gepflegt wird, und barauf hinweist, 
wie durch diefe Erinnerungen die Ehre ber Schule, ber man feine Bildung verbantt, 
te erhalten und bie. Gegenwart mit ber Vergangenheit, mit der Gefchichte der Anftalt 
In Verbindung gefegt wird, urtheilt bennodh, daß von dem Princip, durch ben Ehrgeiz 
auf ben Fleiß und die Sitten zu wirken, ein unmäßiger Gebrauch gemacht werde, von 
der niebrigften Schule bis zur Univerfität, Ihm ift ein Tugendpreis in England zehn: 
mal anftößiger , als in Frankreich, weil es eine Berläumbung bes wahren englifchen 
Charakters fei, fofern vorzugsweiſe das pflichtmäßige Verhalten ausgezeichnet werde. Geht 
beh die Gewohnheit, Belohnungen für Fleiß und gutes Betragen zu ertheilen, foweit, 
daß junge Mädchen für gutes Betragen filberne Kreuze öffentlich zu tragen erhalten und 
fie wirklich tragen. Die Namen berjenigen Schüler, welche bei den Hauptprüfungen 
fih als die beiten gezeigt haben, ericheinen fogar in ben Zeitungen. Die Art aber, wie 
tiefe Preife ausgetheilt werben, unter enblofem Beifallgeklatſch oder auch unter Zeichen 
des Misfallens, mag immerhin durch engliihe Gewohnheiten gemilbert werben, ift aber 
Itenfall® mit dem eigentlichen Wefen ver Schule als Erziehungsanftalt ſchwer vereinbar. 

Es wirb fi) aus biefer Darftellung ergeben, wie das (oben ©. 185) ausgefprochene 
Urtheil im allgemeinen richtig und wie große Vorficht erforberlih ift, um von ber Er: 
teilung von Prämien nachtheilige Folgen für die Sittlichfeit der Zöglinge auszufchließen, 
wie gering dagegen bie Ausficht, felbft bei vorfichtiger Behandlung durch biefelbe 
bedeutende wortheilhafte Einwirkung auf die Leiftungen ver Schüler zu erzielen, ohne bie 
Sittlichleit berfelben zu gefährben, wie es fid mithin, weit mehr empfiehlt, die für Be: 
affung von Prämien erforberlihen Mittel auf andere Weile zum Nuten ber Schule 
und ber Schüler zu verivenben. Gottſchick. 

Schulpredigten ſ. Schulleben. 

Schulprüfungen. Wir unterſcheiden (etwas abweichend von der Eintheilung 
®. IT, ©. 194) zwei Claſſen von Schulprüfungen, ſolche, welche ausſchließlich dem 
inneren Leben der Schule angehören, nicht öffentliche, und ſolche, in denen die Arbeit 
der Schule ver Deffentlichkeit vorgelegt wird, öffentlihe. Zu jenen gehören die Auf— 

Pidag. Tucytlopubie. VII. 13 
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nahbmsprüfungen, die fogenannten Clafjenprüfungen, bie Berfegungs: und bie 
Abgangsprüfungen, unter biefen bildet nur bie Gattung ber Schulen und bie Art 
der Ausführung Unterſchiede. — Die Beiprehung ber Verfegungsprüfungen if 
einem befonbern Artikel vorbehalten (j. Berfegung, vgl. aud Rangorbnung Bd. VI, 
©. 588). Ueber Abgangsprüfungen höherer Schulen ift bereits in den Artikeln 
Prüfungen, Maturitätsprüfung und Preußen, Maturitätsprüfung erſchöpfend 
gehandelt worben. In ber Volksihule pflegt eine eigentliche Abgangsprüfung nit abe 
gehalten zu werben, welde eine praftiiche Bebeutung nur dann bat, wenn an bas Be 
ftehen berfelben beftimmte Rechte gefnüpft find, Für bie Volksſchule ift das Urtheil, im 
wie weit das Schulziel erreicht fei, zugleich mit der Entſcheidung über bie Zulaſſung zur. 
Gonfirmation ausgefprodhen (f. d. Art. Entlaffung S. 129) und für bie niederen 
Schulen anderer Art ift die Anmeldung zu ben höheren Schulen unb bie bort abzu— 
baltende Aufnahmsprüfung ein Anhalt zur Beſtimmung ber Reife und macht eigentliche 
Abgangsprüfungen entbehrlih (ſ. auch d. Art. Stadtſchule, Volksſchule, 
Vorſchule). 

Ebenſo bedarf es, ba über die Aufnahme bereits früher (Bb. I, ©. 304—313) 
alles weſentliche gefagt ift, über die Einrichtung der Aufnabmsprüfungen nur weniger 
Bemerkungen. Sie finden nur ftatt, wo Vorkenntniſſe vorausgefett werben müßen, alio 
nicht bei dem erjten Eintritt in die Schule überhaupt. Die Zeugniffe über bie ‚frühere 
Vorbereitung geben einen Anhalt für die Prüfung. Die Leitung berfelben Tiegt in ben 
Händen des Directors und bilbet eine feiner weſentlichen Pflichten; aber bie eigentliche 
Abhaltung der Prüfung wird am beiten dem Drbinarius (Glaffenlehrer) berjenigen 
Claſſe überlaffen, für welche bie Anmelbung erfolgt ift. Es mwürbe bei einer gleichzeitigen 
Aufnahme einer größeren Zahl von Schülern für verjchiebene Elaffen, wie fie an ben 
meiften größeren Schulen halbjährlich ftattzufinden pflegt, eines ganz ungewöhnlichen 
Geſchicks des Dirigenten bebürfen, um ohne allzugroßen Zeitverluft mit einiger Ge 
nauigfeit und Sicherheit ben Stanbpunct ber Kenntniffe aller Graminanden in ben ver 
ſchiedenſten Difeiplinen allein feftzuftellen. Aber auch bei ber auferorbentlihen Aufnahme 
einzelner Schüler empfiehlt es ſich, den Klaffenlehrern, wofern nicht beſondere Verhältnifle 
dagegen jpredhen, bie erjte Prüfung anheimzugeben. Denn einmal entjpridht es dem 
natürlidyen Verhältnis, in welchem ber Elaffenlehrer zu bem Dirigenten als deſſen nädjiter 
und befonderer Gehülfe ftehen fol; auch werben fo am natürlihften von vornherein 
berechtigte oder unberedhtigte Klagen abgefchnitten, als feien den Elaffen nicht gemügend 
vorbereitete Schüler zugetheilt morben; jobann wirb aber jo auch gleich im Beginn das 
rechte Bertrauensverhältnis eingeleitet, welches in ber nächſten Zufunft den Schüler gerade 
mit dieſem Lehrer verbinden fol. Wird bie Prüfung mit der Anfertigung einer Kleinen 
ſchriftlichen Arbeit begonnen und biefe dem Dirigenten corrigirt vorgelegt unb nimmt er 
Gelegenheit, die mündliche Prüfung ganz ober theilweife anzuhören, unter Umftänden, — 
aber nicht unnöthigerweile — auch jelbit einzugreifen, jo bleibt ihm ‚hinreichende Mög: 
lichkeit, ein felbftändiges Urtheil zu gewinnen; ber Act der Aufnahme felbjt aber und 
ein etwa babei geſprochenes Wort reicht bin, um auch zwiſchen ihm und ben Schülern 
jened Vertrauensverhältnis zu begründen. In einzelnen Difciplinen (Mathematif an 
Gymnaſien, Lateiniſch an Realihulen) kann es nothwenbig werben, auch die betreffenden 
Fachlehrer für einzelne Theile der Prüfung heranzuziehen (f. auch Bd. IV, S. 231 Anm.). 

Wir wenden und zu ben fogenannten Elafjenprüfungen und verftehen barumter 
bie in manchen Gegenden (Rheinland und Weftfalen, Provinz Sachſen, Hannover) oder 
an einzelnen Anftalten beſtehende Einrichtung, nach welder zweimal im Jahre oder auch 
in jedem Semejter (in ber Regel um Weihnadten und um Johannis) durch alle ober 
einen großen Theil von Claſſen einer Anftalt von dem Director regelmäßige Revifiend- 
prüfungen abgehalten werben. Es pflegt entweber ber Director jelbft zu prüfen, ober 
einer ber Lehrer; ber Gegenftand ift entweber berjelbe durch alle Claſſen ober in ben ver: 
ſchiedenen ein anderer. Geſchieht die Prüfung allein von dem Director und dem betreffenden 
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Glaffen- oder Fachlehrer, fo hat fie überwiegend ben Charakter einer Revifion; anders, 
wenn fie in Gegenwart ber übrigen Mitglieber bes Lehrercollegiums ftattfinbet, fei es, 
daß ein Hofpitiren der jebesmal vom Unterricht befreiten Lehrer geftattet ober gewünfcht 
wirb, fei ed, daß ausbrüdliche Veranftaltung getroffen wirb durch Ausfall oder Ber: 
legung anderer 2ectionen u. dgl., daß zu ben betreffenden Stunden an verfchiebenen 
Tagen hintereinander over an einem ausſchließlich dazu beftimmten Tage die Gefammtheit 
des Lehrercollegiums gegenwärtig ſein kann. Dann follten die Clafienprüfungen ber 
Gefammtbeit ber Lehrer ein Bild der Totalität der Schularbeit nach einer beſtimmten 
oder, nach verſchiedenen Seiten hin zu gegenfeitiger Belehrung, Anregung und Förde— 
rung vorführen. Einzelne Anftalten geben joldyen Prüfungen, eine gewiße Feierlichkeit 
dadurch, baf fie im großen Hörfaal, vielleicht in Gegenwart noch einer andern Claſſe, abge 
halten werben und eine gewiße Deffentlichfeit infofern, als die Mitglieder ber Auffichtsbe: 
hörden (Schulvorftände, Patronat, Euratorium u, dgl.) zur Anhörung eingelaben werben, 

Welchen Segen derartige Claffenprüfurigen haben können, liegt klar auf der Hand; 
je jeltener bie Mitglieder eines Gollegiums aus falſcher Scheu oder in Arbeitsüberhäufung 
von jelbft bie Gelegenheiten zu fuchen pflegen, durch Hoſpitiren die Lehrweife ihrer Mit: 
arbeiter fennen zu lernen, um entweber von ihnen zu lernen, ober fie belehren zu können, 
deito erwünſchter ift eine ſolche Gelegenheit, bei welcher ber einzelne Lehrer fi unbe 
fangener geben wirb, als bei ben öffentlichen Prüfungen. Vor allem wirb bas ber 
gedeihlichen Entwidlung jeder Schule fo nothwendige Gefammtgefühl unter ven Lehrern 
geweckt und genährt, ſich als einheitlich verbundene Genofjen einer einheitlichen Arbeit 
zu wiffen. Es fommt mur alles auf bie Ausführung an (barüber unten bei Beſprechung 
der Einrichtung der öffentlihen Prüfungen).und barauf, daß bie Uebelſtände ver: 
mieben werben, welche fi mit ſolchen Einrichtungen leicht verbinden. Es darf die Ans 
jegung derartiger Prüfungen zu Feiner Störung ber Schularbeit in ber Weiſe führen, 
daß fie die betreffenden Lehrer nöthigt, durch außerordentliche Repetitionen unb Arbeit 
der Vorbereitung in der Mitte des Semeſters den gewöhnlichen Gang des Unterrichts 
zu unterbredhen. Es müßte vielmehr zur Norm erhoben werben, daß foldhe Prüfungen 
nit anders aufzufaflen find, als gewöhnliche Lehrftunden, nur daß fie vor hoipitirenden 
Eollegen ertheilt werben und eine Art von Mufterlectionen find, welche von ben Schülern 
niht mehr Vorbereitung und Kraft in Anſpruch nehmen, als jebe andere Lection, von 
Geite des Lehrers hingegen eine befondere Vorbereitung vorausfegen und bas Bemühen, 
etwas vorzugsweiſe durchdachtes, nah Kräften ein Meifterftüd pädagogiſcher Technik zu 
leiften. Anfänger im Lehrfach müßten zur Abhaltung folder Prüfungen nicht herange- 
zogen werben, ‚bevor fie ſich nicht durch private Anleitung bed Dirigenten, privates Ho: 
fpitiren bei älteren Collegen und wieberholtet Mitanhören derartiger Claffenprüfungen 
einige Erfahrung erworben haben, denn es foll das Beſte gezeigt werben, was bie Anftalt 
leiften kann, und es bürfen bie Anfänger weber entmuthigt, noch allzu felbftbewußt gemacht 
werben, dadurch, daß man ihnen zuviel zumuthet. Endlich dürfen foldhe Prüfungen, fo 
reihen Stoff fie auch zu privatem Meinungsaustaufch des Dirigenten mit ben Lehrern 
und diefen untereinander Anlaß geben, doch nicht Gegenftand zu einer perfönlichen Kritik 
und Eenfur in ber Lehrerconferenz werben, ſondern höchſtens einer rein objectiven Be: 
ſprechung, von welcher die Gefammtheit Gewinn haben Tann, ohne daß ein Einzelner 
durch vergleichendes Lob oder gar beftimmte Ausftellungen verlegt wird, Den Schülern 
vollends darf aus folder Prüfung nichts anderes zum Bewußtfein kommen, als bie 
aus dem gemeinichaftlichen Antereffe an ber Arbeit aller Glaffen und an ber Schüler: 
gelammtheit hervorgehende Eorge eines einheitlicy verbundenen Lehrercollegiums (j. ben. 
Art. Lehrercollegium, Einheit des Geiftes, Bd. IV, bei. ©, 238). *) 


*) Ein Theil der oben angebeuteten Echwierigfeiten läßt fih dur eine Einrichtung ver— 
meiden, welche wir von einer hierländifchen Anftalt ber Fennen. Dort war der Gebrauch, daß am 
Sonnabend Nachmittag von 2—3 Uhr, alfo in einer für die Anftalt fonft ſchulfreien Stunde, 
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Wir kommen ſchließlich zu den ſogenannten öffentlichen Prüfungen, welche bie 
meiſten Schulen, höhere wie niedere, am Schluß irgend eines längern Abſchnittes ihrer 
Arbeit zu veranſtalten pflegen, um den Angehörigen und Freunden der lernenden Jugend 
einen Einblick in ihre Thätigkeit zu gewähren. Sie beruhen auf alter Tradition; ihre 
Geſchichte hängt mit der Geſchichte der Schulfeſte zuſammen (ſ. d. Art. Schulacte, 
Schulfeſte); die gegenwärtig übliche Einrichtung iſt indeſſen eine Frucht der neueren 
Zeit, wo der Sinn für Oeffentlichkeit ihre beſondere Pflege veranlaßt hat. Als eigentliche 
Prüfungen find fie vorzugsweiſe auf deutſchem Boden heimiſch; in England und Franl⸗ 
reich ift nicht fowohl bie Prüfung ſelbſt öffentlih, ald die Verkündigung ber Refultate 
und bie Preisvertheilung (j. den Art. Großbritannien Bd. II, ©. 158 und Frankreich 
Bd. II, ©. 469). 

Die herfömmliche Form der öffentlihen Prüfungen in Deutſchland ift mit geringen 
Mopificationen folgende: Es werden in vorher bejlimmter Reihenfolge, welche aus 
einem ausgegebenen Programm zu erjehen ijt, bie einzelnen Glaffen in einem ober 
mehreren Gegenftänden durch bie betreffenden Lehrer, welche ben Gegenſtand im 
abgelaufenen Semefter behandelt Haben, vorgeführt und in jedem Gegenftande etwa 
‘a Stunde oder länger eraminirt, Die Feitfeßung ber Gegenjtände und ihrer Reihen: 
folge ift Sache bes Dirigenten und wirb den betreffenden Lehrern und Schülern in ber Regel 
einige Zeit vorher mitgetheilt. Die Anwefenheit des ganzen Lehrercollegiums wirb voraus: 
gefeßt. Eingelaben werben bie Behörden, Euratorien, Patronate, die Vertreter der Kirde 
und der Commune, die übrige Lehrerwelt des Drtes, vor allem bie Angehörigen ber 
Zöglinge, fowie alle Freunde des Schulweſens. Anderen-Claſſen ald den jebesmal zu 
prüfenden, kann ſchon bes Raumes wegen felten ein unbebingter Zutritt geftattet werben. 
Gewöhnlih wird der Handlung durch gemeinjhaftlihen Choralgefang und Gejangvor: 
träge eines ausgewählten Schuldyors, durch eingelegte Declamationen, Reben und Bor 
träge von Schülern Abwehslung und ein feftliher Charakter gegeben, häufig aud eine 
Preisvertheilung, die Entlaffung der abgehenden Schüler oder eine fonftige Anjprade 
bes Directors an die Schüler oder an das Publicum damit verbunden. Endlich wirb 
bie öffentliche Prüfung bäufig auch zu einer gleichzeitigen Ausjtellung von Schülerarbeiten 
benugt. — Die gejeblihen Normirungen betreffen meift, wie 3. B. in Preußen, Unter: 
weifungen über die äußere Anorbnung ber feier; zu leiner bindenden Verpflichtung find 
fie dort nicht gemacht, wie denn die Zufammenftellung ber Verordnungen und Gejehe 
für bie höheren Schulen in Preußen von Wiefe feine generelle Beftimmung über bie 


je einer ber Lehrer in Gegenwart der Eollegen in feiner Claffe in einem vom Rector gewünfchten 
Face, an dem Puncte fortfahrend, Bis zu welchem er in feinem gewöhnlichen Schulunterriät 
gelommen war, eine Unterrichtsftunde gab, Über welche dann nachher, meiftens in einer Abendſtunde 
in bem gefchlofjenen Local eines Gafthaufes, geſprochen wurde. Dabei wurde bie gehörte Lection 
nach allen Richtungen, in materieller und formeller Beziehung, nach bdidaftifhen und bdifeipli: 
narifhen Grundſätzen befproden, jedoch nur das Mangelhafte erwähnt; Anerkennung und Lob 
augzufprehen war verboten. Letzteres fchien aus verſchiedenen Rüdfichten, bauptfächlich deswegen, 
weil auch ber Vorftand fi der Kritif zu unterwerfen hatte, unerläßlih. Der Rector begann 
mit feinen Ausftelungen, der jüngfte Lehrer war ber legte, an ben bie Reihe kam. Jeber Zabel 
wurde, manchmal in ausführlicher Debatte, geprüft. Wenn die Beſprechung eine unerwünſchte 
Richtung zu nehmen drohte, ſchritt der Vorfigende ein. Er beftinmte, nöthigenfalls nach Beſprechung 
mit den Betreffenden, bie Reihenfolge der Lehrer, welche ſolche Glafjenprüfungen zu balten Hatten, 
und machte jelbft den Anfang, begann au, als die Sache noch neu war, mit einer ſcharfen 
Selbſtkritik. Die Schüler meinten, es gelte nur ihnen; fie erhielten nach ber Lection mandmal 
geeignete Erinnerungen vom Rector. Diefe Sitte, in einer Reihe von Jahren geübt, ſchuf all 
mähli eine Uebereinftimmung des Gollegiums in ben wichtigften Grundfägen, welde die jegen® 
reihften Folgen hatte, ohne daß die einzelnen Individualitäten dabei über Gebühr bejchränft 
worden wären. Allerdings fegt aber dieſe Einrichtung voraus, daß fämmtliche Mitglieder vom 
Sntereffe für ihren Beruf und für die Anflalt, ber fie dienen, beherrſcht und im Stande find, 
Widerſpruch und Tadel zu ertragen, Die Reb, 
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öffentlihe Prüfung enthält. (Vgl. auch die dafelbft mitgetheilten Directoreninftructionen, 
weldhe deutlich erfennen laffen, daß die Abhaltung Öffentlicher Prüfungen an höheren 
Schulen mehr als ein Ufus der meiften Anftalten, nicht als eine bindende Verpflichtung 
für alle aufgefaßt wird, Bd. II, beſonders ©. 157, 163, 185, und dieſe Encykl. Bo. VI, 
©. 325, bafelbit Bd. I, 410 über Baben, ©. 454, 466 über Bayern, Bb. V, ©. 329, 
456, 509 über Defterreih, Bb. II, ©. 313 über das ehemalige Hannover). 

Nicht erſt in jüngjter Zeit, aber vorzugsweife in berfelben ift die Zweckmäßigkeit 
der Abhaltung derartiger öffentlicher Prüfungen Gegenftand lebhaften Streites innerhalb 
ber Lehrerwelt geweſen. Zum Theil aus erflärlicher Verſtimmung über bie beſonders 
in großen Städten zunehmende Lauheit der Theilnahme des Rublicums an den öffentlichen 
Prüfungen bat man bie ganze Einrichtung einer ftrengen Kritif unterzogen, ihren Nuten 
beftritten und mehr oder weniger entichieben ihre Befeitigung verlangt. Die verfhiebenen 
Anlagen oder Einwendungen, welche gegen bie öffentlihen Prüfungen erhoben worden, 
find etwa folgente: Die äffentlidyen Prüfungen gewährten den Außenftehenben feinen 
genügenben und wahren Einblid in das Leben und bie Arbeit der Schule; bie wahren 
Schulleiſtungen ließen fih gar nicht in Prüfungen darlegen, am wenigſten in öffentlichen. 
Die Schüler felbit fchlügen ihren Werth fehr gering an; fie wüßten, daß fie für Cenſur 
und Verſetzung bebeutungslos feien. Die Lehrer würben leicht verleitet, ‚die Schüler 
abzurichten, und fo Taufe das Ganze meift auf eine Schauftellung hinaus, weldye für 
Lehrer und Schüler die Verfuhung zur Unmwahrbeit enthalte. Die öffentlichen Prüfungen 
brächten bie Lehrer in ein Verhältnis zu den Schülern, welches der erziehlihen Wirte 
famkeit entjchieben Abbruch thue. Daß in ihnen der Lehrer mitgeprüft, ja mehr als ber 
Schüler geprüft werbe, das fühlten bie Schüler gar oft ganz deutlich und Fünnten es 
von dem Antlit und ber Haltung mancher ihrer Lehrer im deutlicher Schrift leſen; ſchwache 
Lehrer würden bloßgeftellt und dadurch vollents um bie Frucht ihrer Wirkſamkeit gebracht. 
Die öffentlihen Prüfungen unterbrähen nicht allein das ftilfe Wirken der Schule in 
nachtheiliger Weife, fontern ſtünden auch mit der beſcheidenen Verborgenheit, in welcher 
die Echularbeit vor fich gehen folle, im Widerſpruch. Sie feien eine falfhe Conceſſion 
an den modernen Zeitgeift in feiner Richtung auf Oeffentlichkeit, ber ohne Schädigung 
des Schulmefens nicht nachgegeben werben könne. Ja eine ſolche Eonceifion könne zu 
einer Entwürbigung ver Schule führen, wenn die ergangene Einlabung nit oder auf 
fallend ſchwach benußt werde, oder wenn gar die Betheiligung zu einer Demonjtration 
werde, durch welche dem einen Lehrer die Gunft, dem andern die Gleichgültigfeit oder 
Ungunft des Rublicums fühlbar werde (Klir, Edftein, Mafmann in den Verhandl. 
der päbag. Section auf ber Philologenverf. in Meißen, 1863, Scheibert in ber päbag. 
Revue von Mager 1854, Lattmann über bie Frage ber Concentration ©. 320, Bed: 
mann, bie Öffentliche Prüfung in ber Zeitichr. f. Gymnaſialweſen, 1861, ©. 545—52; 
vol, auch d. Jahrb. f. Phil. und Pädag. 1861, ©. 1). 

Es läßt fih nicht leugnen, daß in biefen Anlagen viel wahres liegt. Dennoch 
treffen fie mehr die Art der Einrichtung und Ausführung ber Prüfung, als die Prüfung 
an fih. ES wird gefragt werben müßen, ob die Abhaltung öffentlicher Prüfungen an 
fh dem Wefen und der Aufgabe des erziehenden Unterrichts in öffentlihen Schulen 
entfpricht oter widerſpricht. Die Beantwortung biefer Frage ſcheint felbft nicht möglich 
ju fein, ohne zu einem Widerſpruch zu führen. Die Arbeit der Schule ift eine innere; 
ihre eigentliche Weihe gehört fo wenig an die Oeffentlichfeit und das Befte, was fie zu 
geben vermag, kann fo wenig ber Deffentlickeit genügend dargelegt werben, als bie 
innerften Vorgänge ber erzieheriichen Xhätigkeit bes Haufes, ber Familie eine Profanirung 
bertragen. Aber bie Schulen heißen und find zugleich dffentlide; wir erziehen und 
bilden die Jugend den Eltern, welche fie uns anvertraut und beshalb ein natürliches, 
unbeftreitbarcs Anrecht haben, von der Arbeit, welche an ihren Kindern gethan wird, 
auch von ber Art ihrer Handhabung Kenntnis zu haben. So fett fi die Schwierigkeit, 
welde in dem Verhältnis der Schule zum Publicum (f. ben betr. Artikel) überhaupt 
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liegt, hier fort, und es fommt darauf an, eine Nusgleihung und Vermittlung zu finden 
zwijchen dem Recht der Familie, einen Einblid in das Wirken der Schule zu thun, und 
ber Nothwenbigkeit ungeftörter, freier Bewegung für biefe. — Ebenfo haben aber aud 
biejenigen Behörben, welde nicht, wie bie rein ftaatlihen, bie Befugnig haben, durch 
Revifionen und Hofpitiren jederzeit fi von dem inneren Zuftande ber Schule zu über: 
zeugen, — für biefe find offenbar öÖffentlihe Prüfungen nicht nothwendig —, ſondern 
welhen nur bie Wahrung ihrer Äußeren Intereffen, wie bie Anftellung von Lehrern, 
Austattung ber Schule u. dal. übergeben iſt, alſo bie communalen Behörden, Patronate, 
Curatorien, Schuldeputationen u. ſ. w. ein unbeſtreitbares Recht, ja eine Pflicht und, 
wofern der Zuſtand nur normal iſt, auch ein lebendiges Intereſſe, ſich von dem Zuſtande 
der Anſtalten, welche oft mit großen Opfern der Gemeinde errichtet ſind und ihre ſchönſten 
Hoffnungen umſchließen, eine eingehende Kenntnis zu verſchaffen. Es fragt ſich zunächſt, 
ob den Eltern der Zöglinge und dem angeführten Theil des Publicums nicht auf andere 
Weiſe das volle Recht werden könne ohne die Gefahren, welche öffentliche Prüfungen 
leicht für die Schule mit ſich bringen. Offenbar aber ſind die officiellen Mittheilungen 
der vorgeſetzten Behörde, oder der Schule ſelbſt über Lehrpläne oder ſonſtige Einrichtungen 
in Programmen, durch welche ſonſt wohl eine Kenntnis vom inneren Schulleben erlangt 
werden kann, ſehr unzulängliche Surrogate. Daß die trübe Quelle der mannigfaltigen 
Erzählungen und Darſtellungen, welche die Zöglinge ſelbſt in das Publicum tragen, 
als ſolches angeſehen werde, werden die Lehrer am wenigſten, und auch treue Eltern 
nicht wünſchen. Die treueſten Eltern werben am lebendigſten den Wunſch und das Be 
bürfni® haben, mit den Lehrern ſelbſt in Berührung zu treten und nicht allein fo, daß 
fie diejelben aufſuchen und fich mit ihnen berathen, ſondern jo, daß fie wünſchen, ſich 
von ber Arbeit berjelben durch eigenes Hören und Sehen einen Begriff zu bilden. Gie 
werben auch das Verlangen tragen, ihr Kinb einmal jelbft als ftille Zeugen in der Schule 
zu beobadyten zu nothwenbiger Ergänzung ihres aus dem häuslichen Leben gejchöpften 
Urtheils, ganz jo, wie ber treue Lehrer das Bebürfnis hat, von dem Weſen und Ber: 
halten feiner Zöglinge im Haufe etwas zu erfahren zur Ergänzung und Berichtigung 
feiner allein aus dem Schulleben gewennenen Borftellungen. Ebenjo wenig barf ben 
Behörden, von welchen zuvor die Rede war, bie Möglichkeit vorenthalten werben, auf 
diefem Gebiete felbft zu fehen und zu hören (ſ. Bd. II, ©. 194, Thaulow, Gymnaſ. 
Pädag. ©. 204: „Das Gymnaſium ift ein Gemeingut der Stabt und bat ber Stadt 
Rehenihaft von feinem Thun und Treiben abzulegen”). Da könnte es denn fcheinen, 
als müße man mit Herbart (Sämmtl. Werke, Bd. XI, ©. 295) verlangen, „daß bie 
ganze Lehranjtalt offen ftche, offen für jeden Beſuch jedes Mitglieds der Behörde, offen 
für die Eltern der Schüler, offen für jeden Freund und Kenner ber Erziehungsangelegen: 
heiten, offen vor allen Dingen allen Lehrern zum gegenfeitigen Beſuch ihrer Schulen.“ 
Indeſſen das hieße aus Achtung vor den Eltern die nächſten Interefjen der Kinder verab: 
fäumen; ein derartiges Hofpitiren wäre ein Hineintragen der Deffentlichkeit in bie ftille 
Arbeit der Schule, welches dem Weſen berjelben und der Aufgabe des erziehenden Unter: 
richts in viel größerem Maße wiberfpredhen würde, als bie Abhaltung einzelner öffentlicher 
Prüfungen. Aus demſelben Grunde würbe die Veranftaltung folder öffentlicher Elaflen: 
eramina nicht zu billigen fein, wie fie Lattmann (a. a. D.) empfiehlt, daß fie bie 
ganze letzte Woche eines jeden Semefters hinwegnehmen, in Gegenwart auch ſämmtlicher 
Schüler der jedesmal darüberſtehenden Glaffe abgehalten werben, und zugleich für bie 
endgültige Feftftellung der Cenſur und Verſetzung einen Beitrag liefern: fie würben alle 
Bedenken und Gefahren, weldhe ſich mit den Bffentlihen Schulprüfungen verbinden, nur 
vermehren umb verlängern und einen berjenigen Ncte, welche recht eigentlidy ber innerften 
Sphäre des Schullebens angehören (Vorbereitung ber Genfur und Verſetzung), in bie 
Deffentlickeit rüden, nur bamit die Zöglinge dem Act der öffentlichen Prüfung mehr 
Gewicht beilegen. — Somit bleiben die öffentlichen Prüfungen immer noch das geeignetfte 
Mittel, wenn die Nothwenbigkeit zugeftanden wird, daß dem Publicum ein Einblid in 
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die Arbeit der Schule eröffnet werde. Aber nur fo find fie aufzufaflen, nicht als ein 
Hineintreten der Schule in die Deffentlichkeit, fonbern als eine ausnahmsweije, vorüber: 
gehend und bebingt geftattete Zulaffung des Publicums zu einem Anhören und Anſchauen 
defien, was eigentlich in das Adyton der Schulwänbe gehört; ift biefer Geſichtspunct 
für das Publicum, die Lehrer und Schüler maßgebend, fo wird nicht allein eine große 
Zahl der oben aufgezählten Nachtheile verſchwinden, fondern es werben bie öffentlichen 
Prüfungen auch einen fehr wohltbätigen Einfluß auf das Schulleben haben können. 

Zunächſt erleidet der Begriff der Deffentlichkeit ſchon eine weſentliche Beſchränkung. 
Nicht jeder Defjentlichkeit und jedem Publicum legt die Schule ihre Arbeit dar, ſondern 
aur ihr naheftehenden, durch bie natürlichjten und nächſten Intereffen mit ihr verbundenen, 
den treu um bas Wohl ihrer Kinder beforgten Eltern und fonftigen theilnehmenden An: 
gehörigen der Zöglinge, ben ber Schule fonft fhon bekannten und zu ihr in Beziehung 
ftehenden Vertretern ber vorgeſetzten Behörde, endlich theilnehmenben Freunden ber Anftalt 
und des Schulwejens, kurz ber wirflihen und ibeelen Schulgemeinde, für welde 
die Schule ebenfalls arbeitet und welche nur als eine Ergänzung und nothwendiger Zu: 
behör der Schülergemeinde anzufehen ift, innerhalb deren die Schule zunächſt thätig 
iſt. Und auch aus diefer Schulgemeinbe ift zumeiſt immer nur ein Bruchtheil vorhanden, 
bie Eltern der Schüler der jebesmal geprüften Claſſe. So iſt die Deffentlichkeit Feine 
der Schule fremdartige; was bie Schule in Anerkennung der unzweifelhaften Berechtigung 
ber Schulgemeinde vor jedem Einzelnen berjelben, wenn es die Rüdfiht auf bie Allge— 
meinheit geftattete, gern barlegen würde, ihr inneres Leben unb ihre innere Thätigfeit, 
die ja feine geheime ift oder eine, deren man ſich zu ſchämen hätte, das wird bier, foweit 
es möglih ift, an gewißen Tagen jener ganzen Gemeinſchaft fhliht und anſpruchlos 
bergeführt. So amgejehen erſcheint der früher aufgebedte Widerſpruch bei weiten milder; 
ser diefer Deffentlichleit Fann Die Schule feine Scheu haben; fie hat nur darauf zu 
achten, — davon ſpäter — daß fie nicht dasjenige in ihrer Wirkſamkeit herausziche und 
profanire, was ausſchließlich intra parietes des Schulzimmers gehört. 

Iſt aber die Wirklichkeit in der Zufammenfegung oder Betheiligung des Publicums 
dennoch eine andere, jo bat die Schule offenbar zunächft die Pflicht, auf ein Befjerwerben 
durch alle geeigneten Mittel hinzuwirken. Unberufene abzuweifen, ift fie ſtets befugt; 
zu ihnen würben auch alle diejenigen gehören, welde etwa nur Neugierde dahin führte. 
Deshalb müßte auch Kindern, fowie Zöglingen anderer Anftalten der Zutritt nicht geftattet 
werden, ba fie nicht zu jener engeren Schulgemeinde gehören, von welcher bas oben 
Gefagte gilt. Etwas anderes it es mit den Zöglingen berjelben Anftalt. Hier kann 
die Theilnahme an ben Prüfungen anderer Claſſen ber Kräftigung des Gemeingefühls 
förderlich fein; auch kann der Einbli der jüngeren Zöglinge in die höheren Ziele ber 
folgenden Stufen gut wirken; inbeffen ift die Theilnahme doch auch Hier nur zu bulben, 
wenn ſolcher Gewinn wirklich erwartet werden kann, und bafür Sorge zu tragen, daß 
fie nicht zu einer Störung werbe, 

Der Fall, daß Unberufene fi zu den öffentlichen Prüfungen drängen, wirb weit 
feltener fein, als der andere, daß die Berufenen ausbleiben. Da iſt es eine durchgehends 
gemachte Erfahrung, daß das Publicum größerer Städte fi den Öffentlihen Prüfungen 
gegenüber bei weitem lauer verhält, als dasjenige Meinerer Orte, unb daß die Prüfungen 
niederer Claſſen verhältnismäßig ftärker bejucht zu werben pflegen, als bie Prüfungen 
der oberen. In ber legten Warnehmung liegt für die Schule ein beachtenswerther 
Wink in Bezug auf die Geftaltung der Prüfung, f. unten; die erfte Erſcheinung erklärt 
ſich aus der Vielſeitigkeit der Intereffen, welche das Publicum einer großen Stabt in 
Anfprud nehmen und nach den verſchiedenſten Seiten abziehend beichäftigen, aus dem 
Mangel perjönlicher Berührung ber Mitglieder der Schulgemeinde unter einander und 
mit den Lehrern, der untergeordneten Stellung, welche hier die Schule in allem fonftigen 
Getriebe einnimmt. In dem mehr familienhaften und vertraulichen Verkehr einer Heinen 
Stadtgemeinde, in welder ſich bie perfönlicen Intereſſen ber Ginzelnen fo viel näher 
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berühren und auch die allgemeinen Inftitute Gegenftänbe viel größerer Beachtung find, 
bat auch die Schule, zumal bie höhere, eine ganz anbre Stellung. Wir behaupten, daß 
es ganz anormale Zuftände fein müßen und die Schulb vor allem auf Seiten ber Schule 
liegt, wenn an foldyen Orten ein Intereffe des Publicums für die Schule nicht vorhanden 
ift. Aber auch in größeren Städten würde nicht eher an eine Abſchaffung ber öffentlichen 
Prüfungen zu gehen fein, bevor nicht alles von Seiten ber Schule geihehen it, bas 
Intereſſe dafür zu beleben. Das Tann birect geſchehen durch die Zweckmäßigkeit öffent: 
licher Prüfungen darlegende Erörterungen bes Dirigenten, jei e8 in bem vor der Prüfung 
ausgegebenen Programm, fei e8 in Anfprachen gelegentlich ber Prüfung (vgl. Heinen, 
Sculreben, Nr. VII. Ueber den Beſuch öffentlicher Prüfungen, Düffelborf 1860) oder 
anderer äffentliher Schulacte, vor allem inbirect durch zwedmäßige Einrichtung ber 
Prüfung felbit. Iſt e8 trotzdem nicht gelungen, eine genügenbe Betheiligung bed Pub: 
licums — wobei bie Zahl der Beſucher allein nicht entſcheidet — zu erzielen, nun fo 
laffe man fie verſuchs weiſe eingehen, halte fih aber gegenwärtig, daß in ſolchem Auf: 
geben häufig mit Recht ein testimonium paupertatis gefunden werben möchte, welches 
die Schule ſich ſelbſt ausjtellt. Es bleibt doch immer harakteriftiih, daß. im unferer 
Zeit, welche jo fharffinnig und wenig zurüdhaltend ift in der Auffuhung von Gebreden 
unb Webelftänden, bie äffentlihen Prüfungen von Seiten bes Bublicums felbft noch 
feine nennenswerthen Angriffe erfahren haben. Wohl aber ift häufig genug bezeugt 
worben und fann vom Unterzeichneten aus eigener Erfahrung beftätigt werben, daß bas 
Publicum vieler Fleineren Orte ſich die äffentlihen Prüfungen nicht nehmen laffen würde 
und daß ihre Abfchaffung dort fo viel hieße, als gewaltfam das Anterefie an ven Schulen 
untergraben unb abſtumpfen. 

Wir find der Anficyt, daß ein großer Theil ber Anlagen, welche aus ber Lehrer: 
welt gegen bie öffentlichen Prüfungen erhoben werben, auf bie natürlihe Scheu ber 
Lehrer ſelbſt zurüdzuführen find, vor dem Publicum mit ihrer Perfon und ihrer Lehr: 
wirffamfeit hervorzutreten. Aber die rechte Liebe zur Jugend und Hingabe an ben Beruf, 
bie rechte Auffaffung besfelben als einer Arbeit an ber von ber Familie ihm anvertrauten 
Jugend in Gemeinfhaft mit ber Familie und für die Gemeinde, melder er angehört, 
wirb ihn feine befchränfte Deffentlichkeit mit unbefangeneren Augen anfehen laſſen, als 
eine nothwendige Ergänzung des Kreijes, für welchen er zunächſt arbeitet. Er wird 
bebenten, daß ein Lehrer an öffentlihen Schulen vermöge feiner Stellung an ſich eine 
Öffentliche Perſon ift, deren Wirken, wie ſonſt nur noch dasjenige des Geiftlichen, aud 
bei ber größeften Zurüdgezogenheit mitten in die Deffentlichkeit geftellt ift, mit weldem 
fi) bie Kritik des Publicums vorzugsweife gern befhäftigt. Da kann ihm nur baran 
liegen, das Publicum mit der Wahrheit feiner Perfünlichkeit und feines Wirkens befannt 
zu machen, falſche Vorſtellungen thatſächlich zu befeitigen. 

Aber abgejehen davon wirb es ihm ein Bebürfnis und eine freude fein, von bem, 
was ihn erfüllt, auch einmal Zeugnis vor benen abzulegen, melde er vorzugsweiſe für 
feine Anfhauung und Auffaffung vom Unterriht und ber Erziehung wirb gewinnen 
wollen. Die eigenfte Methode in ber Durcharbeitung und Handhabung bes Unterrichts⸗ 
materials, in ber Behandlung der Zöglinge, das Befte von bem, was ſich ihm ergeben 
bat ald Frucht pädagogiſch bivaktifher Erfahrung und Weiterbilbung, wirb er jelbft nur 
wünſchen in praftiichem Beifpiel denen vorzuführen, bei welden er bas natürlichite 
Intereſſe bafür vorausfegen darf, und wirb das wünſchen nicht aus Eitelkeit, ſondern 
um ber Sache willen und aus Begeifterung für ji. Wirb er ſich babei auch geftchen 
müßen, daß er ein wiflenfchaftliches und volles Verftänbnis nur bei einem geringen 
Theil des Publicums finden werbe, jo weiß er doch, ba er bei ben meiften auf jene® 
natürliche Verſtändnis rechnen fann, welches das perjünliche Interefje an den ihm ander: 
trauten Kinbern ober das allgemeine an ber Jugenbbilbung einflößt und bei welchem ber 
natürliche Takt oft fchärfer fieht, als die jogenannte höhere Bildung. Man wirb auf 
die Erfahrung machen, daß das Publicum ſich zu einem Berftänbnis heranbilben läßt, 
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und je nothwendiger gerabe in ber Gegenwart die Belehrung und Orientirung des Pub: 
licums über bie Aufgaben der Erziehung unb bes Unterrichts ift, defto wichtiger erfcheint 
es, daß auch diefe Gelegenheit zu praftifcher Berichtigung verfehrter Anfhauungen und 
Borftellungen und zu thatfächliher Vorführung des von der Schule Gewollten und Er: 
firebten nicht unbenußt gelaflen werde. Einer Mehrheit guter Lehrer wirb es ſchon 
gelingen, allmählih ein ſolches Publicum heranzubilben, „meldhes das Richteramt ber 
öffentlihen Meinung auf eine adhtunggebietende Weife verwaltet“ (ſ. Herbart, Werke, 
Bd. XL, ©. 295). 

Der Dirigent mag anbrerfeits dafür jorgen, daß Anfänger unter ben Lehrern oder 
folhe unter ihnen, für bie nad) ihrer Natur ein äffentliche8 Auftreten eine Gefahr wäre, 
davon bispenfirt bleiben, eine Sache, bie um fo weniger auffallend erfcheinen wirb, wenn 
8 Regel wird, baß überhaupt nicht alle Lehrer, fondern nur ein Theil berielben an 
jelhem Tage auftritt (f. unten). 

Was nun den dritten Factor anbetrifft, ber bei ber Beſprechung ber öffentlichen 
Prüfungen in Betracht fommen muß, die Schüler, fo liegt im Wefen bed Knaben 
nichts, was ſich mit verftändig eingerichteten und geleiteten öffentlichen Prüfungen nicht 
vertrüge. Zwar können wir das als feine befonbere Empfehlung für die öffentliche 
Prüfung gelten laſſen, was wohl häufig zu ihren Gunften geltend gemadyt wirb, baf 
es den Knaben als ben fünftigen Männern beilfam fei, fi an ein Heraustreten in bie 
Deffentlichkeit zu gewöhnen, ſich Dreiftigkeit anzueignen u. f. w., ſondern meinen, daß 
eine gewiße Befangenheit (pudor) der ſchönſte Schmud aud der Knaben und Jünglinge 
ſei und daß man beshalb auch bei den öffentlichen Prüfungen vielmehr darauf zu fehen 
babe, daß jene Befangenheit nicht zerfiört werde ober die Dreiftigfeit der äußerlichen 
Naturen Triumpbe feiere; — aber wir meinen, daß die einmalige Zulaffung einer be- 
ſchränkten Deffentlichkeit zu dem Unterricht, wofern nur alle Oftentation und alles Schau: 
gepränge vermieben wird, Knaben feinen Scaben ‘bringen werde. Anders bei ben 
Mädchen. Hier „wiberftreben öffentliche Prüfungen dem Wefen der Weiblichfeit nad 
allen Seiten fo fehr, daß fie überall gerabezu verboten werben follten, wie dies in ver: 
ſchiedenen Ländern bereits geſchehen ift“ (Bd. IV, ©. 942). Dem verftänbigen Publicum 
läft ſich das leicht zur Einſicht bringen und es wird fich deshalb gern mit den Surro— 
gaten begnügen, welche dem berechtigten Antereffe, auch Hier von der Art ber inneren 
Schularbeit Kenntnis zu nehmen, geboten werben können. 

Aus dem Geſagten ergiebt fi, daß wir von foldhen zu Gunften ber öffentlichen 
Prüfungen vorgebrachten Gründen abjehen müßen, wie bie folgenden: fie feien für bie 
Zwecke des Staates notbwendig (Ziller, Grunblegung zur Lehre vom erziehenden Unters 
ht, ©. 231); fie legten die Fortichritte der einzelnen Schüler dar, bocumentirten bie 
Unterrichtsmweife und den ganzen Geift der Schule; fie böten eine gute Gelegenheit zu 
Preisvertheilungen (Benefe, Erziehungs: und Unterrichtslehre, I, ©. 582, und dazu 
Beſchmann a. a. DO.) Bielmebr halten wir bie Öffentliden Prüfungen — 
auf Knabenfhulen beſchränkt — für ein wichtiges, durch Fein anderes 
Surrogat binreihenb zu erfeßenbes Mittel, durd weldes ber be 
rehtigten und bei normalen Verhältniffen natürliden Forberung ber 
Eltern und Angehörigen einer Anftalt, einen Einblid in die Arbeit 
der Schule zu tbun, am einfahften Rehnung getragen wird, Wir vers 
langen aber zugleih von ber Einrichtung öffentlicher Prüfungen, 
bag fie diefem Zweck möglichſt vollftändig genügen, ohne daß bie 
Schule dabei ihren erjten und nädften Erziehungsaufgaben ungetren 
werde. 

Man beraume ſie alſo zu einer Zeit an, welche dem Publicum den Beſuch erleichtert, 
ſtatt ihn zu erſchweren, alſo zu nicht allzu früher Stunde, und vertheile ſie lieber auf 
zwei Tage ober ſetze einige Gegenſtände der Prüfung weniger an. — Iſt ferner bie 
Öffentliche Prüfung als cine ausnahmsweife geftattete Zulaffung des Publicums zur 
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Arbeit aufzufaffen, nicht als ein Hinaustreten ber Schule in das Publicum, fo verfieht 
8 ſich von ſelbſt, daß fie mur in den Räumen ber Schule abgehalten werben barf. 
Fehlt es an einem größeren Raum (Hörfaal u. dgl.), jo möge die Prüfung im geeigneten 
laffenlocalen abgehalten werben oder licher ganz ausfallen, und dadurch bem Publicum 
Das Bedürfnis eines gemeinſchaftlichen VBerfammlungsortes nahe gelegt werben, als daß 
anan mit der Schule in andre Öffentliche Locale ziehe, jelbft wenn es einem würbigen 
Zwed gewibmet wäre, gefchweige in Tanz: oder Reftaurationslocale.*) Damit alles 
vermieden werbe, was an eine Schauftellung erinnern könnte, und damit auch ber äußere 
Charalter des gewöhnlichen Unterrichts möglichft gewahrt werde, wirb es ſich empfehlen, 
zoofern es irgend angeht, den Hörfaal in eine Claffe umzuwandeln und die Schüler auf 
Schulbänken aud bier zu placiren.*) — Die Auswahl ber Gegenftänbe if 
Sache des Dirigenten; er wird ſich bei berfelben durch die Rüdfiht auf bie billigen 
Wünſche und die Eigenthümlichkeiten feiner Lehrer leiten laſſen, ſodann aber durch ben 
Munich, dem Publicum ein möglichſt anſchauliches, nicht zu eimfeitiges Bild der Schul: 
arbeit vorzuführen. Die Anzahl der Gegenftände barf nicht zu groß fein, damit es dem 
Lehrer möglich) fei, irgend ein kleines Ganze, nicht lauter Fragmentarifches zur Anſchauung 
zu bringen. Das Princip der Abwechslung durch Feſtſtellung einer Reihenfolge ver: 
jchiebenartiger Gegenſtände darf nicht das allein maßgebende oder das höchfte jein. # 
wird gerade barauf anfommen, dem Publicum die innere Zufammengehörigfeit und das 
Ineinandergreifen verfchiedenartiger Difeiplinen (altclaffiihe Autoren und alte Gedichte, 
altclaffifhe Spraden und deutſcher Unterricht u. f. w.) zum Bewußtſein zu bringen 
und damit eine Hauptmacht und eine Haupttenbenz des erziebenden Unterrichts, — ober 
aud die Stufenfolge in der verjhiebenartigen und body wieder verwandten Behandlung 
derielben Objecte durch verſchiedene Claſſen (3. B. das Lateiniſche in den unteren ober 
in ben oberen Claſſen; das Deutſche in Tertia und in Prima, ber Homer in Tertia, 
Secunda und Prima), vorausgeſetzt, daß ein einheitliches Zufammenarbeiten ver Lehrer 
vorhanden ift und ſolche Zufammenftellung zu Feiner das eine oder das andre Mitglie 
des Lehrercollegiums bebrüdenden Parallele Anlaß giebt. Hier find die mannigfaltigften 
Dariationen möglich, mit welchen in verichievenen Jahren abgewechfelt werben mag, um 
vie Schularbeit bald von biefer, bald von jener Seite zu zeigen. 

Die Behandlung ber Gegenftände durch den Lehrer wird fich ebenfalls durch 
den Geſichtspunct leiten laſſen, daß weniger eraminirt, als unterrichtet werben müßt. 
Ein Bild des Unterrihts fol gegeben werben, nicht die Zahl der Prüfungen durd 
eine für die Eenfur und Verſetzung bebeutungslofe vermehrt werden. Man möge alio 
nur fo weit eraminiren, als man in ber Lehritunde felbft e8 thun würde. Der Zwed 
der Prüfung wird wenig erfüllt, wenn fie nur darin befteht, daß womöglich jeder Schüler 
der Claſſe einen Sat Überfeht oder eine frage beantwortet und der Lehrer nur jeweit 
ſpricht, als die Frageftellung und etwaige Berichtigungen es fordern. Das Willen ber 
Schüler wird durd folde Prüfungen doch nur fehr ungenügend an das Licht geftellt, 
vielmehr werben leicht ſehr fchiefe Vorjtellungen von den Zöglingen und ihren Leiftungen 
erzeugt, ungerechte Urtbeile über fie hervorgerufen und alle die Gefahren heraufbeſchworen, 
welche oben berührt find. (Verjuhung zur Abrichtung von Seiten der Lehrer, zur Eitel- 
keit von Seiten ber Schüler, Erzeugung eines Scheinweiens und unwahren Verhältnifiee 
zwiſchen Lehrer und Schüler, zwiihen Schule und Publicum u. f. w.) **) De 


) Der Verfaſſer hat es erlcht, daß öffentliche Prüfungen, felbft von Mädchen, auf ber 
Schaubühne eines Liebhabertheaters in einem VBergnügungslocal ftattfanden, während im Vor: 
zimmer ausbrüdlich ein Büffet für die Eltern und ihre Kinder bergerichtet war; — ober daß 
der auf die Prüfung folgende Declamations- und Entlaſſungsactus in einem Reſtaurationslocal 
unter ähnlichen Umſtänden abgehalten wurde, 

**) Aber im beliebiger oder beffer alphabetifcher Reihenfolge, damit das Publicum feine 
Zritifch vergleichenden Betrachtungen über die Rangordnung der Schüler anftelle, 

“es, Ein Vater bemerkte auf ber Genfur, welche die Nicht-Verſetzung feines Sohnes ausiprad: 
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Lehrer läßt vielmehr einen Einblid in feine Unterritsftunde thun, und ſeht eine Ehre 
darein, fie in Bezug auf die Behandlung des Gegenftanbes zu einer Mufterftunde zu geftalten 
(j. eben). Dazu gehört felbftverftändlid, dat ihm ber Gegenftand nicht nur geraume 
Zeit vorher mitgetheilt ift, — in ber Volksſchule pflegt zuweilen von dem Schulinfpector 
dem Lehrer erft unmittelbar vor Beginn ber öffentlichen Prüfung Gegenftand und Thema 
nambaft gemacht zu werben, — ſondern aud daß er fi aufdie methodiſche Behandlung 
desſelben nad allen Seiten auf bas forgfältigite vorbereitet hat. Die Lection kann nun 
eine Repetition fein, wie in einer Repetitionsftunde, und dann wirb das Eraminiren reich⸗ 
licher ausfallen, um fomehr aber von dem Lehrer darauf ausgegangen werben müßen, 
auch bier durch die Auswahl, die Art und bie Reihenfolge der Fragen ein gewißes, 
wenn auch noch jo Meines Ganze vorzuführen und ein Bild von der Durdarbeitung zu 
erzeugen, welde mit den Schülern im Unterricht ſelbſt voraufgegangen ift. Nicht nur 
Facta, Zahlen u, dgl. dürfen z.B. in ber Geſchichte, in ber Geographie abgefragt werben, 
Iondern es muß den Schülern Gelegenheit geboten werben, zu zeigen, im wie weit und 
in welcher Weije fie eine Entwidlung veritanden, das Detailbild eines Vorganges, einer 
Schlacht, ber phyſiſchen Bildung eines Landes aufgenommen haben. — Oder es mag 
dad Ganze einer gelejenen Schrift der Dispofition und dem Gedankengang nady vorgeführt 
werben; ed mag gezeigt werben, in wie weit bie Schüler in einem Schriftfteller (Horaz, 
Hemer), heimiſch geworben find, nicht durch dürres Citatenweſen, fondern durch Re: 
production bed Inhalts nad verihiedenen Gefihtspuncten, Gruppen u. f. w. — Die 
Lection kann aber auch die Entwidlung irgend eines völlig neuen, oder eines ſchon befannten 
und früher behandelten Gegenjtandes fein, z. B. die Interpretation irgend einer einzelnen 
Stelle, die Entwidlung irgend eines Begriffes, die Beiprehung eined Aufſatzthemas, 
eines beutichen Gebichtes und dgl; dann wird das Eramen zu einem beuriftiihen Heraus: 
bolen und es werben bie Zuhörer gleihjam mit in die Arbeit Hineingezogen werben. 
ebenfalls wird es jo nicht ſchwierig fein, die Theilnahme des Bublicums zu weden und 
dasſelbe auch für die in ben höheren Claſſen behandelten ihm frembartigeren Gegenjtände 
ju intereffiren, wenn bier bie Behandlung nur das zu erjeßen weiß, was bei ben Prü- 
tungen der untern Elaffen die größere Berftändlichkeit der elementaren Gegenjtänbe, freilich 
auch die größere Anziehungskraft ber kindlichen Gemüther bewirken. Selbſt ein Eapitel 
aus der griechijchen Mobuslehre, geiſtvoll und tiefgehend entwidelt, wird eine Anziehungs: 
kraft auszuüben nicht verfehlen, „wenn man's nicht ungeſchickt anfängt und... . bloß 
von ye und &v ſpricht“ (Nägels bach, Gymnaſial-Pädag. S. 49). — Es wird bie 
Sache des Dirigenten und bes Lehrercollegiums fein, durch ein forgfältig durchdachtes 
Programm der Prüfungsgegenftände ven bier aufgeftellten Gefihtspuncten gerecht zu werben. 
Wird fih in der Behandlung bes Stoffes der Lehrer fo geben müßen, wie er fi 
in der Unterrichtsftunde giebt, nur daß er vom Beſten das Befte in ber beiten Wetje 
mitzutheilen ſuchen muß, jo wird bie wenn auch beſchränkte Oeffentlichkeit ihm hinſichtlich 
der Behandlung der Schüler die Pflicht größter Vorfiht und Zurückhaltung auferlegen. 
Die er das Beſte am feiner erziehenden Thätigkeit, ihre eigentliche Weihe, nicht an bie 
Oeffentlichfeit tragen Kann, fo gehört e8 auch nicht dahin, fondern in bie durch rechte 
Grziehungsarbeit geweihten Räume der Schulzimmer, Er wird fi alfo möglichſt ob: 
jetiv ber Aufgabe entledigen müßen, fi) ber Öffentlichen Lobſprüche, als einer gefährlichen 
Sache, ebenfo enthalten, wie der öffentlichen Rügen und Bloßjtellungen, um ber Schüler, 
wie der Eltern willen, auf deren Zartgefühl alle Rüdfiht genommen werben muß. So 
werden auch die Angehörigen ber ſchwächeren ober läßigeren Schüler feine Scheu haben, 
ju erſcheinen; gerabe ihnen aber iſt ein unbefangener Einblid in die innere Schularbeit 
torzugsweije zu wünſchen. — Im übrigen können wir bie an ben Lehrer zu ftellenven 
Anforderungen nicht beffer bezeichnen, als mit den Worten Herzogs (Progr. des Gym: 


er wilfe fih darüber zu tröften, da fein Sohn jo vortrefflih im der öffentlichen Prüfung beitanden 
fi, Die öffentliche Prüfung war ihm Beweis der Ungerechtigkeit der Lehrer gegen feinen Sohn. 
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nafiums zu Gera, 1864, ©. 5): „Bei öffentlichen Prüfungen möge der Lehrer feinen 
Schülern gegenüber als berfelbe erfcheinen, ver er im Laufe feiner amtlichen Thätigfeit 
feiner ganzen Anbivibualität nad ift und geweſen iſt; er verfuche weder ſich noch feine 
Schüler in ein Feſtgewand zu leiden, das Geift und Seele beengt und in das fich eine 
frifhe unb unverborbene Natur ungern und mit MWiberftreben preffen läßt. Er bleibe 
in Worten, Ton, Rebe und in der Methobe in dem gewohnten Geleife, in das ihn feine 
Individualität eingeführt, das er fih mit vollem Bewußtiein des Rechten geebnet, eriwei- 
tert und befeftigt hat”. 

Da bie öffentlichen Prüfungen feine Paraden find, welche der Dirigent abnimmt, 
fo verjteht ſich von jelbft, daß auch er wie alle anderen Eollegen fi an dem Prüfen, 
befler an ben SProbeleiftungen öffentlichen Unterrichtens betheiligt. Ebenſo ift felbftver: 
ſtändlich, daß nicht nur der Dirigent, fondern auch alle Lehrer während des ganzen 
Prüfungsactes zugegen find. 

Ta die öffentlichen Prüfungen als ein Schulfeft und eine Schulfeier anzufehen find, 
fo muß alles geſchehen, ihnen auch einen feftlichen Charakter zu verleihen. Zur Eröffnung 
darf Choralgefang oder die Aufführung irgend eines anderen geiftlihen Gefangitüdes 
nicht fehlen. Der Geſangchor, deſſen Leiftungen ja für ein Anhören alfo für eine gewiße 
Deffentlichfeit und wäre e8 auch nur die Gefammiheit der Schülergemeinde beftimmt if, 
wird auch fonft hier Gelegenheit haben, zur Erhöhung der Feier beizutragen und zugleich 
eine Probe feiner Leiftungsfähigfeit abzulegen. — Die Sitte, durch eingelegte Declamatio— 
nen, beffer Recitationen Abwehslung und Ruhepuncte in die Arbeit ber Prüfungen 
hineinzubringen, ift nicht zu verwerfen und jebenfalls zwedmäßiger, als wenn man alle 
Declamationen mit den übrigen etwaigen Vorträgen und Reden zu einen befenberen 
Actus vereinigt (tarüber f. ven Art. Schulacte ©. 804). Tas Memoriren von Ge 
dichten oder Proſaabſchnitten und ebenfo die Ausarbeitung ven Abhandlungen und Ver: 
trägen bildet einen Theil ter Edularbeit und ihr öffentlicher Vortrag, wofern mır 
feinerlei Oftentation damit getrieben wird, bient zur Erzänzung bes Bildes von der inneren 
Arbeit der Schule, welches bie öffentlichen Prüfungen geben wollen. Nur überlaffe man 
bie Auswahl nicht tem Zufall, fonbern ferge tafür, daß auch bier irgenb eine mit ber 
Aufgabe der Schule in Zufammenbang ſtehende Idee zur Anſchauung gebracht werte, 
eima fo, daß bie betreffenten Necitationen oder Vorträge mit bem Gegenftand ber jebei: 
maligen Prüfung zufammenhängen und ihr entweder voraufgehend Ausgangspund und 
Eubftrat für fie werten, ober auf fie folgend bie in ter Prüfung ſelbſt entwidelten Ge 
danfen weiter fortleiten und abſchließen. Oder es möge eine Auswahl derjenigen 
Gedichte vorgetragen werten, welche die Schule ala einen Kanon bes Beften der deutſchen 
Literatur nad ftrenger Eichtung lernen läßt (vgl. Br. I, ©. 914). — Die Nennung 
der Namen ber Recitirenden in den Programmen follte unterbleiben. Uebrigens vergl. 
über tas Teclamiren die Art. Teclamatien und Rebeübungen u. Bd. J, S. 915. — 

Top wir tie üffentlide Tertbeilung ven Prämien bei den öffentlichen 
Prüfungen nicht billigen können, ergiebt fid aus allem gefagten von ſelbſt (ſ den At. 
Schulprämien). Wohl aber ift es zwedmäßig, wenn die Entlajfung abgehender 
Schüler mit ber öffentlichen Prüfung verbunden wird (ſ. 2b. II, S.130), und geradezu 
mwünfcenewerth, taß eine Anfprade des Dirigenten nicht fehle, welche fid über 
Aufgabe der Erziehung verbreitend im orientirenter und belchrender Weiſe eine Vermittlung 
zwifchen Schule und Rublicum berzuftellen ſucht (vgl. die Artilel Director ©. 10, 
Entlaffung ©. 130, Schule und Rublicum ©. 18, Schulacte ©. 804 f. 
Thaulow Gymnaſ.Pädag. ©. 211 ff.). 

Zur Verneliftändigung des Biltes von der Echularbeit, welches bie öffentlichen 
Prüfungen barftellen wellen, dienen auch die häufig mit denſelben verbundenen Aut 
ftellungen von Ecülerarbeiten. Sie find gewiß zu billigen, fofern fie fih auf 
Leiftungen techniſcher Art beichränfen (Probeſchriften, Probezeichnungen; auch bie mebt 
freiwillig von einzelnen beſonders geſchidten Schülern angefertigten, der Veranſchaulichung 
bes Unterrichte ſteffes dienenden Dinge gehören bahin, wie Karten, Pläne, Fleine Modelle 


— 
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u. dgl. m.); bie Austellung wiſſenſchaftlicher Arbeiten empfiehlt ſich nicht, iſt auch wohl 
nirgend üblich; bie innerhalb ber und für bie Claſſe angefertigten find Feine Parade: 
arbeiten gewvefen und noch weniger wird man ausbrüdlich Barabearbeiten anfertigen laflen 
wollen (f. den Art. Schulausftelungen). — Sehr zwedmäßig Hingegen ift es, wenn bie 
öffentlichen Prüfungen dem Publicum aud Gelegenheit geben, bie Lehrmittel in einer 
geeigneten Auswahl burdh eine Kleine, anſpruchloſe Ausftellung kennen zu lernen (vgl. 
ven Art. Lehrmittel ©. 289). 

Für bie öffentlichen Prüfungen haben ſich ausgeſprochen: Rägel sbach, Gymnafial- 
rädagogit ©. 49, Schrader, Erziehungs: und Unterrictslehre für Gymnaſien und 
Realihulen S. 252, Beneke, Erziehungs: und Unterrichtölehre II, ©. 582, Thaulom, 
Gymnaſialpädagogik S. 204, Ziller, Grunblegung der Lehre vom erziehenden Unter: 
ist ©. 231, Fr. Heinen, Schulreden (VII) Düffelverf 1860, Gottfhid in ven 
Berliner Blättern für Erziehung und Unterricht, 1865, ©. 346—52, Herzog, Progr. 
des Gymnaſiums zu Gera 1864, Peter, Ahrens, Hüfer, Palm, Schmalfeld 
u. a. in den Derb. der päbagogiichen Section der Philologenverfammlung zu Meißen 
1863. — Die Schrift Meierotto's, Briefe an die zur Univerfität abgehenben, hoff: 
nungsvollen Schüler des Joachimsthalſchen Gymnafiums über die öffentlihe Schul— 
prüfung, Berlin 1785 (ſ. den Art. Meierotto ©. 652) und das Gymn.Progr. 
von Kapp, ein Wort über öffentlihe Schulprüfungen. Gütersloh 1851, waren bem 
Unterzeichneten nicht zugänglich. *) D. Frid, 

Schultecht. Das Wort Schulrecht ift neueren Urfprungs und erft feit etwa brei 
Jahrzehnten in Gebrauch gefommen, Man bat zwar zu feiner Zeit verfannt, daß ber 
Schule gewiße Rechte und Befugniffe eingeräumt werben müßen, und daß ihre Chätigfeit 
fh nad; gewißen gejeßlihen Normen zu richten babe, wenn fie ihren Zwed erreichen 
ill, man betrachtete aber die Befugniffe und Normen nicht als ein felbftändiges in dem 
Weſen der Schule begrünbetes und in fich abgeſchloſſenes Recht, fondern als ein ur- 
ſprünglich andern Gemeinſchaften, ber Familie, der Gemeinde, dem Staate, ber Kirche 
zuftehenbes, an welchem die Schule nur infofern participire, als fie dieſe vertrete und 
im Auftrage berfelben handle. Am häufigiten wurde das Meifte von dem, mad man 
jest unter Schulredht verfteht, als ein Ausflug bes Kirchenrecht oder als eine Modi⸗ 
fication des letzteren in feiner Anwendung auf bie zu erziehende Jugend angefehen, infos 
fern die Schule als Tochter der Kirche galt und ber Leitung und Beaufſichtigung ber 
Kirhe in ben weſentlichſten Stüden unterftellt war. Es war alfo zunächſt bie Anficht 
von der Unjelbftändigkeit ver Schule, welche bie Idee eines Schulrechts nicht zur Ent: 
widlung gelangen ließ, und e8 mußte eine andere Borftellung von dem Weſen und ber 
Bedeutung der Schule ſich Geltung verfchaffen, ehe man ihr ein eigenes Recht winbici- 
ten konnte. Es ift eine der befjern Errungenfhaften der neueren Päbagogif, daß fie bas 
Aufammenfein der Kinder und des Lehrers in der Schule als ein Leben, eine lebendige 
Einheit, als ein organifch fich glieverndes Ganzes auffaflen gelernt bat (Palmer, Evang. 
Padagogik 3. Aufl. ©. 487). Auf biefer Erkenntnis beruht bie Idee des Schulrecht. 
Die Schule erſcheint uns jetzt nicht als eine bloße Noth: oder Hülfsanftalt, welde Hin- 


*) Unter ben Auctoritäten für die Schulprüfungen ift auch Stoy zu nennen, ber zwar in 
feiner Encyflopädie der Pädagogif ©. 180 von dem dhinefiichen Prüfungswefen fagt, e8 beweife, 
„daR zahlreiche und hochgeſchraubte Prüfungen das Fräftigfte, ja bas untrügliche Mittel feien, um 
die Jugend um freies Intereffe, die Schule um ihre erziehende Wirkſamkeit zu betrügen“; aber 
©. 274 bei Beiprehung des Schuldienftes und ber Verpflichtungen bes Lehrers ausführt, daß 
berfelbe „nicht blos dem Schulregiment, welches ja bo . . . nur in Bertretung ber Gemeinden 
und Familien handelt, fondern den letztern felbft Rechenſchaft ſchuldig if. Die Prüfungen unb 
Zeugnifje der Schüler find eine notwendige Gonfequenz biefes Gedankens.“ Wir halten mit 
unferem Herrn Referenten diefen Gedanken für burchfchlagend und glauben, baf er bie frage O5 ? 
zur bejahenden Entſcheidung bringt, wenn auch bei ber Frage Wie? verſchiedene Mobificationen 
zuläßig fein mögen. D. Red. 
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ſichtlich ihrer Exiſtenz und Einrichtung lediglich von Außern Umſtänden und von bem 
guten Willen anderer Gemeinſchaften abhängt und von außer ihr liegenden Intereſſen 
beſtimmt wird; fie iſt ein lebendiger Organismus, der das Princip feiner Wirkſamkeit 
in ſich trägt und berechtigt iſt, ſeine eigenen Anordnungen und Geſetze zu haben und in 
der Befolgung und Ausübung derſelben nicht geſtört, vielmehr geſchützt, erhalten und be— 
fördert zu werben. So erwächst ber Schule das Recht auf gewiße Befugniſſe für bie zu 
ihr gehörigen Perfonen, fo bildet fi für fie eine eigenthümliche Gejeßgebung, und bar: 
aus enifteht das Schulrecht als der Inbegriff aller derjenigen rehtsfräftigen 
Beftimmungen, welde in Anwenbung fommen müßen, wenn bie Schule 
ihre Aufgabe möglichſt vollftändig löſen foll. 

Noch aus einem andern Grunde hat man indes ben Begriff und das Wort Schul: 
recht angefochten. Stoy (Encyflopäbie der Räbagogif, ©. 263) behauptet, der Name 
Schulrecht fet ungeſchickt gewählt, er fei zu eng, unb bie Bearbeiter bes Schulrechts feien 
genöthigt, außer ben Rechtöverhältniffen ber Schule vieles andere mit zu behandeln; nad, 
feiner Anſicht fällt alles, was Schulrecht genannt wird, unter ben Begriff dr Shul- 
verfafjung und Fann von letzterem nicht getrennt werben. Es ift allerbings nicht im 
Abrede zu ftellen, daß Schulrecht und Schulverfaffung fi vielfach berühren, aber 
fie fallen nicht ganz zufammen, das Schulrecht ift die Bafis, auf welder bie Schul 
verfaffung ſich aufbaut, und verhält ſich zu biefer ungefähr ebenjo, wie das Staatöreht 
zur Staatsverfaffung. Die EC chulverfaffung hat es mit ber Ausführung und praftiichen 
Anwendung bes Schulrechts zu thun und umfaßt bie ganze Äußere und innere Organi: 
ſation, weldye zur Durhführung der im Schulrecht enthaltenen Beftimmungen nothwendig 
ift: Einrihtung, Verwaltung, Vertretung der Schule, Difeiplin, Lehrpenfum und Me: 
thodik bes Unterrichts, Ohne das Schulrecht fehlt der Schulverfaſſung ber geficherte 
Boden; aber aus dem Vorhanbenfein bes erfteren ergibt fidy nicht ohne weiteres auch 
Form und Anhalt ber Iekteren. 

Troß ber oben behaupteten Gelbftänbigfeit der Schule kann aber die Schule für 
ſich doch nicht als autonom, als die eigene Schöpferin ihres Nechts angefehen werben. 
Die Autonomie der Schule zu verlangen, ift, wie Stoy a. a. O. ©. 268 jehr richtig 
bemerkt, „eine unverzeihliche Begriffsverwirrung.* Die Schule ift nicht eine Geſellſchaft 
— mer follen denn die Glieder fein ald Lehrer und Schüler? — fonbern eine Anftalt. 
Unter welchen Bebingungen und nad welchen Beftimmungen nun bie Anftalt beftchen 
und wirkſam fein fol, ift ficherlich zunädhft Sache der Stifter und Erhalter berjelben, 
mögen als foldhe der Staat, bie Kirche, oder bie Gemeinden und Familien angefchen 
werben, ımb es Fünnen in biefer Beziehung bie größten Verfchiedenheiten zu Tage treten. 
Aber es wäre doch in ber That ein vollftänbiges Verkennen bes wahren Bebürfnifies, 
wenn dieſe Auctoritäten nach bloßem Gutdünken beftimmen wollten, was der Schule als 
ihr Recht gebühre. Sie müßen vernünftigermweife ihr alles bas gewähren, mas ber 
Schule Lebensfähigfeit verleiht und zur Erreihung bes Schulzweds erforberlich ift. Was 
dieſes aber ſei, kann neben ver Erfahrung unftreitig nur die Wiſſenſchaft der Pädagogik 
an die Hanb geben. Somit wird das Schulrecht wefentlid dur den Zwed der Schule 
oder bie ihrer Eriftenz zu Grunde liegende Idee keftimmt, und als oberftes Princip 
desjelben wird man daher, je nachdem es ſich um bie allgemeine Volksbildung oder um 
eine beſondere Berufsbildung handelt *), bie Forderung gelten laſſen bürfen, daß ber 
Schule diejenige Stellung angewiefen und diejenigen Mittel und Rechte 
gewährt werben, durch welde fie in den Stand gejekt wird, ihre Schüler 
entweber bem allgemeinen Ziele menfhlider Bildung möglidft nabe 
zu. bringen (Volksſchule), ober für einen befondern Rebensberuf in zwed— 
mäßiger Weife vorzubereiten (Berufsſchule). 

Bei Eintheilung bes Schulrechts ift, wie auf allen anderen Rechtsgebieten, zus 


*) Wir verweifen auf den Art, Schularten. Die Red. 
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nächſt bad natürliche oder rationelle und das pofitine oder hiſtoriſche Recht zu unter- 
ſcheiden. Jenes ift ber Inbegriff aller Rechte und Befugniffe, weldhe ber Schule natur= 
gemäß, d. h. bei vernünftiger Würdigung ber einfchlagenben DVerhältniffe zu gewähren 
find; biefes umfaßt die Gefete und Anorbnungen, welche in verſchiedenen Staaten unb- 
Schulbezirken bezüglich auf die Schule auf Iegislatorifhem Wege ober ald Gewohnheits— 
ıcht Geltung erlangt haben. Das natürlihe Schulreht ift an und für fi noch gar- 
fein wirfliches, d. 5. mit Geſetzeskraft wirkſames Recht, es fol aber ein ſolches werden. 
Darum fteht e8 zu dem pofitiven Rechte in einem mehr oder weniger fchroffen Gegen— 
hie; es tritt als Kritifer nnd Reformator an basfelbe heran, indem es unabläßig dar— 
auf binarbeitet, dieſes abzuänbern, zu ergänzen, zu verbeffern. Gerade unfere Zeit läßt 
tiefen Gegenſatz vielfah und nicht felten im grellften Lichte herportreten. Die haupt— 
Ühliäften Forberungen, welche bas natürliche Schulrecht ftellt, gründen ſich auf bie Vor— 
fellung, daß die Schule eine moraliſche Perſon ift und als folche eine rechtliche 
Selbitänbigfeit zu beanfpruchen und durch ihre Vertreter anderen Rechtsfubjecten gegenüber 
su behaupten hat. Daraus ergiebi fi für fie das Recht auf eine geficherte Subfiftenz, 
und emen bejtimmten Wirkungskreis, in welchem fie ihren Zwecken gemäß thätig 
zu fein befugt und gegen frembartige Einwirkungen gefichert iſt; ebenfo das Recht, Ei— 
gentbum zu befigen und zu erwerben, jo wie bas Recht ber Gleichheit ober der 
gleihen Berechtigung fowohl ber Schule im allgemeinen gegenüber andern öffentlicher 
Anftalten, als auch der einzelnen Schulen unter einander. 

Sehen wir auf bie Sphäre, in welder bas pofitive Schulredt zur Anwendung: 
lemmt und das rationelle Geltung zu erlangen ſucht, fo läßt fi ein äußeres unb- 
em inneres Schulrecht unterfcheiben. Durdy jenes wird die redhtlihe Stellung ber 
Shule nah außen beftimmt, d. 5. es wird bie Stellung ber Lehrer und ber Schuls 
onftalten zur Gemeinde, zum Staat und zu ber Kirche gefetlich regulirt, jo daß jeber Lehrer 
weiß, mas er für ſich und feine Schule ald Recht zu fordern hat, aber auch was bie. 
Gemeinde zc. von ihm und feiner Schule rechtskräftig fordern darf. Das innere Schul-- 
rot bezieht fi) dagegen auf alles, was innerhalb der Schule ſelbſt Gefeb und gefekliche- 
Urbmung ift, d. h. auf die Stellung verſchiedener Schulanftalten zu einander, die Stel- 
lung ber Lehrer an einer und am verfdjiebenen Schulen, die Hanbhabung der Difciplin, 
tie gefeßlich vorgefchriebenen Lehrpenfa u. a. dergl. m,, und nad diefer Seite hin fällt: 
6 Schulrecht mehrfach mit der Schulverfaffung zufammen, ohne ſich jedoch, wie 
em angebeutet worden ift, mit berfelben vollftändig zu beden. 

Andere Eintheilungen des Schulrehts z. B. diein allgemeines Schulrecht, welches 
tie Rechte ber Schule ohne Rüdfiht auf ein befonderes Land barftellt und in beſonderes 
(pecielles), welches auf die Verhältniffe eines beftimmten Landes Rüdfiht nimmt, ober 
mLolfsfhulreht und Berufsſchulrecht, können füglic) hier übergangen werben. 
Aus dem Gefagten aber wirb es ſchon Mar, daß, da nur der Staat Rechte rechtskräftig. 
verleiht, ſchützt und mit zwingender Macht zur Ausführung bringt, ald Rechtsſubject 
te Säule in den Staatsorganismus ſich einfügen muß, wie nad) diefer Seite aud- 
son ber Kirche dasfelbe zu jagen und trog alles Widerſpruchs von Seiten ber Klerikalen 
bei Proteftanten und bei Katholiken feft zu halten ift. 

Literatur. Das PVerbienft, auf biefem Gebiete Bahn gebrochen zu haben, gebührt 
9. Gräfe, welder in feiner Schrift: „Schulredt — oder das Rechtsverhältnis 
ta Volksſchule nad innen und aufen. Nah Grundſätzen der Vernunft bargeftellt für 
Shulbehörben, Schulaufſeher, Lehrer und Eltern. Quedlinb, und Leipzig 1829“ — bie 
Öruntzüge eines rationellen Schulrechts für die Volksſchule zuerſt im Zufammenhange: 
widelte und insbeſondere ausführlicher ſich über die Beaufſichtigung der Schule ver— 
breitete, In bie poſitive Schulgeſetzgebung einzelner Länder geht Gräfe nicht ein. — 
Telftändiger und ſyſtematiſcher ift Dr. Joh. Aug. Lehr. Hoffmann: Praftiihes Hand— 
tuh des Schulrechts, Dresd. 1836 (zweite Abth. ber Schrift: Praft. Hanbb. der deutr- 
sen Volloſchulverfaſſung und des Schulrechts 2c.). Auch Hoffmann beſchränkt fid) auf 
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die Volksſchule, hat aber die preußifche und bie k. ſächſiſche Geſetzgebung dabei berücſich 
tigt. — Das Hauptwerk, wenigſtens für das Volksſchulrecht, befiben wir an Karl. 
Kirſch, Das deutſche Volksſchulrecht, 2 Bde. Lpz. 1854 und 1855. Kirfch hat eine 
kritiſchromparative Darftelung bes Volksſchulrechts ber verſchiedenen deutſchen Staaten 
und felbft des Auslandes angeftrebt, bie freilihd an Vollſtändigkeit mandes vermiſſen 
läßt, immerhin aber werthvoll ift und bis auf die neuefte Zeit fortgeführt zu werden 
verdient. — Die meiften Gegenftände, melde in das Gebiet des Schulrechts fallen, 
berührt auch W. Saufe: Verſuch einer Einrichtung ber Schulen aus dem Geficte: 
puncte bed Lebens im Staate. 4 Thle. Halle 1831—1841, — Als Theil des Polizei— 
rechts behandelt das Schulreht Fr. Rettig im feiner „Polizeigefepgebung des Großh. 
Baben,“ 3. Aufl. v. J. Bet. Karlsr. 1839. 

Neueftens: Kletke, evangeliſches Kirchen-, Pfarr- und Schulrecht bes preußiſchen 
Staates, Berlin 1868. Schriften wie einſt Magers Revue, wie neulich Wolframs „all 
gemeine Chronik des Volksſchulweſens“ geben fortlaufende Kunde über Geſtaltung und 
Fortbildung des Schulrechts nad) feinen einzelnen Zweigen. Weidemann. 

Schulregiment. Erfter Artikel.*) Wenn wir den Verſuch machen, bie frage 
nad bem rechten und beiten Schulregiment, eine ber brennenbften Fragen unferer Zeit, 
zu erneuter Verhandlung zu bringen, fo beginnen wir mit ber Iogifaliichen Bemerkung, 
daß zwar jeber Begriff nur einmal vorhanden und identiſch ift, fo der Begriff ber 
Verwaltung, wo er immer vorfommen mag, daß es aber gänzlidy unvernünftig fein würde, 
darum aud die menſchlichen Thätigfeiten, welche unter dieſen Begriff fallen, als eine 
einzige, identifche zu organifiren. Es liegt nicht in bem Begriff, daß es in jedem Lanbe 
ein einheitliches Schulregiment gebe, und nur aus fpeciellen Gründen kann gezeigt werben, 


*) Es verfteht fih von felbft, daß wir die obige Frage unter die wichtigften rechnen, bie es 
auf dem Gebiet des Schulweſens giebt; fie ift aber auch eine ber beftrittenften. Eben deshalb 
haben wir ung bemüht, den einen oder den andern hervorragenden Mann ber Schulverwaltung 
zur Bearbeitung diefes Artikels zu gewinmen, jedoch ohne Erfolg. So ift denn das in Deutid: 
land zur Zeit herrfchende Princip der Staatsfchulverwaltung nur durch verwandte theoretiſche 
Artikel und durch bie flatiftifhen Beſchreibungen ber einzelnen beutfchen Länder vertreten. Die 
jenige Richtung dagegen, welhemuf Neubildungen, bauptfächlich auf Decentralifation bringt, bat 
in ben aufgenommenen zwei Aıtifeln, die fih in wichtigen Puncten ergänzen, ſich ausgeſprochen 
Die Hauptfragen, um welde das Intereffe fi fammelt, feheinen uns zu fein: 1) Wie ift bie 
Aufgabe der Schulverwaltung, die Einheit in der Mannigfaltigkeit zu erhalten, näher zu präcifiren? 
welches find die weſentlichen Dinge, in denen um der Wohlfahrt des Ganzen, ber Nation, des 
Staats, der Kirche willen die Einheit erhalten werben muß, was kann freigegeben, ber provin⸗ 
ciellen, ber Stammeseigenthümlichkeit zu beftimmen überlaffen werben? Reſſort des Unterrichte— 
minifters und ber Gentralbehörbe, der Provinciale und Kreisfhulräthe und Behörden; Ur: 
germanifche Befonderung in Stämme, hiftorifhe Entwidlung, „bereditigte Eigenthümlichfeiten”. 
2) Wo beginnt das auf biefem Gebiet fo wichtige, eigentlich entſcheidende Recht ber Indivi 
dualität, ber Perfönlichkeit? wie weit darf ber Lehrplan binbende Beftimmungen geben, was darf 
ber fubjectiven Anficht ber einzelnen Anftalten und Lehrer anbeimfallen? Wir denken babei ar 
das Gepräge, das einzelne Männer ihren Anftalten aufbrüden fönnen, in alter und neuer Zeit, 
an einen Trogendorf, einen Sturm, aber auch an einen Spillefe, einen Roth. Methode und 
Manier; Abwehr pebantifcher Ueberwachung, Sorge für humane und doch wirffame Aufficht. 
3) Wie iſt der berechtigte und im wohlverſtandenen Intereſſe der Schule ſelbſt wünſchenswerthe 
Einfluß der Kirche zu beflimmen, wie bei den verfchiedenen Schularten zu begrenzen? wie find 
bie Geiftlichen zu einer erfolgreihen Mitwirfung bei ber Leitung der Vollsſchulen vorzubereiten ? 
4) Was kann und foll gefchehen, um die pecuniären Verhältniffe der Schule zu verbeffern und 
bamit ben wichtigften Hebel für die Schule, die Gewinnung eines tüchtigen Lehrſtandes zu fihern? 
Kärglihere Befoldungen bei ſtaatlichem, reichlichere überwiegend bei ftädtifchem Patronat. Bir 
verweifen auf bie theils unmittelbar hierher gehörigen, theil verwandten Artikel, wie: Schult, 
Kirde, Staat, Gemeinde, Religionsunterricht in der Volksfchule (Redactionsanmerfung), er 
rihtung und Erhaltung der Schule, Anftellung, Beſetzungsrecht, Befoldung, Director, Lebrer: 
collegien, Lehrerconvent, Lehrplan, Infpection, Schulgefeg, Bifitation, Zeugniffe ꝛc. D. Re, 
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daß eine Einheit bes Regiments nothwenbig ober zwedmäßig fei. Da ſich die Unwiffen- 
heit ber in Rebe ftehenben Angelegenheit bemächtigt hat, jo war bieje triviale Bemerkung 
vielleicht rathiam. 

Allerdings aber bewegt ſich die Frage um das einheitliche Schulregiment, wenig: 
find um den vorwiegenben unb entſcheidenden Factor, auf dem Schulgebiet des einzelnen 
Staates, Früher war biefe Form ber Frage nicht befannt, erft der moderne Staat bat 
fie erzeugt. 

Im patriarchaliſchen Staat giebt e8 Fein Schulweſen. Der Nomabe, der Bauer leitet 
ſeinen Sohn im Befang des elterlichen Haufes zu den Arbeiten an, bie er felbft treibt, 
der Handwerker macht es eben fo und bie Hanbwerfskunftgriffe werben familienhaft zus 
gleich mit der Lebensweisheit des Hauſes überliefert, Das Refultat ift bie kaſten- und 
zunftmäßige Eultur. Das, was fo überliefert wird, auch ber Glaube und Aberglaube, 
ft tief eingreifenb, unb für bie Erziehung ift dies Syftem das formal befte, wirkfamfte, 

Es ift daher begreiflih, bag wer in bem Bildungs: und Schulweien am meiften 
auf bie fichere Meberlieferung ber Erziehung achtet, das „Familienprincip“ als das 
verberrfchende anjehen muß. Auch dies folgt baraus, daß je weniger ausgebehnt und 
intenfiv das Wiffen zu fein hat, das eine Schule betreibt, deſto mehr biefe Schule 
ten Principien der Yamilie anzunähern ift. Die Elementarſchule *) des Volkes ift in 
tieier Lage. 

Die fortgehenbe Arbeitstheilung in der Gefellihaft hat es zuerft in den glücklich 
gelegenen Ländern, fpäter überall möglid; gemacht, daß fi ein nicht mit körperlicher 
Arbeit befhäftigter Stand der Menfchen von ber körperlich arbeitenden Mafje trennte, 
daß fich fomit ein geiftiges Arbeiten entwidelte. Zumeiſt war biefe geiftige Arbeit eine 
veligiöfer Färbung theilhafte Beobachtung der Naturerfheinungen. Auch hierbei war bag 
Ücberlieferungsprincip zuerft maßgebend (Brahminen, Druiden, Möfterien). Hier ent: 
fanden bie erften Schulen, aber nicht für die Gefelihaft, fonbern für ven beftimmten 
Stand, Dies wieberholt ſich in dem Mittelalter jedes Volks. Als fih in dem beutfchen 
Mittelalter die Geiftlichfeit als derjenige Stand entwidelte, ber allein geiftiges Leben 
Hlegte, da führte er um ber natürlichen Selbfterhaltung willen den Bauernjungen in 
ine lateiniſche Schule, und wenn er ihn aud nur für ben geiftlichen Stand erzog, fo 
ag darin eine Ausſchließung eines beftimmten Wiſſens, denn ein Gegenfaß gegen bie 
Kirche war nicht zu beforgen, die Kirche hatte ein Intereſſe für alles, 

Wächst mun die geſellſchaftliche Durchdringung und Wechſelwirkung der Menfchen 
iugleih mit der Theilung der Arbeit mehr und mehr, ſammelt fi) bie Erfahrung bes 
Lebens, die Weisheit und das Wiffen, bie unbeweglihe und die bewegliche Habe reich: 
ler in den Kreifen ver Geſellſchaft an, tritt gar ein feinbliher Haufe, fremb durch 
SEtammesverſchiedenheit, der betreffenden gefellihaftlihen Gruppe gewaltfam entgegen, fo 
init damit das Bewußtſein der allgemeinen Gejellichaft und bei größeren Volksgruppen 
das des Staates hervor. Zuerſt zwar noch ſporadiſch. Nur in Zeiten der Noth giebt 
be Familiengenoſſenſchaft, bie ftänbifche Orbnung ihre Selbftänbigfeit auf und einigt fich 
zum Ganzen, während fonft bie alte Spröbigfeit beftehen bleibt. Im mobernen Staat 
tagegen ift es anders, ba ift der Staat felbft eines ber weſentlichſten Güter, „bie 
nftitution zur Verwirklichung der fittlihen Lebensaufgaben der Menſchen, infofern dieſe 
in tem Zufammenleben nah Völkern erfolgt” (Waib). 

Alles dies muß auf das Schulweſen zurüdwirkfen. Sobald das Gewicht der Ge— 
ſchaft wächst, entftchen (wie in Athen) öffentliche Schulen, zunähft um ven Sinn 
md die Bildungsideale der freien Männer mit Sicherheit und unter Controle ber Ge 


*) Elementarihule ift in obigem Artikel — Volksſchule genommen und diefer Gebraud des 
Sertes iſt allerdings fehr verbreitet. In dem Art. Elementarfhule wird der Begriff andere. 
sriat, Die Red. 
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jellfchaft in der Jugend fortzupflanzen. Man greift in bie Familien über, aber nur 
mäßig. Nach einem Rechte bazu fragte man nit. Es iſt überhaupt eine phrafenhafte 
Rebe, von einem Rechte auf die Schulen zu ſprechen. Selbſt die gewöhnliche Einfiht 
ift jetzt dahin gelangt, erft nad ber Pflicht zu fragen und ſich das Mecht nicht zu for: 
dern, ſondern es fid) von ben andern einräumen zu laſſen. 

Hat ſich nun, und bas ift eben im mobernen Staat ber Fall, neben bem individuellen 
und Familien und Stanbesbewußtfein ein Bewußtfein vom Zuſammenwirken aller im 
Ganzen und vom Rüdwirken des Ganzen auf alle einzelnen entwidelt, haben ſich birecte 
Berbindungslinien zwiſchen dem Einzelnen und dem Staate gebilbet, jo wirb fid auch 
auf alle wichtigeren Gebiete des gefellichaftlichen Lebens ber Einfluß des Staates cr: 
ftreden müßen. Die Gejhichte zeigt, im wie verfchiebener Weiſe dies ftattgefunden hat, 
Lebt die ftaatsbürgerlihe Idee erſt in dem Bewußtſein ber höher gebildeten Menichen, 
aber faum in ſchwacher aufdämmernder Weife in ben breiteren Schichten des Volkes, fo 
benußen bie aufgeflärten Claſſen ven Staat, ben fie vorzugsweife regieren, dazu, die 
Menge der Staatsbürger zu ſolchen Thätigkeiten anzuhalten, die fie für gut erkennen, 
die aber von ben Beibeiligten felbft nod nicht aus eigenem Antrieb geübt werben. Wir 
nennen dies bie aufgeflärte Deſpotie. Man ſetzt 3. B. feft, wie alt ein Find fein muf, 
bevor eine Mutter e8 zu ſich ind Bett legt. Zu junge Kinder könnte die Mutter leicht 
im Sclafe erbrüden, und das muß der Staat verhindern, weil die gemeinen Leute ihr 
eigenes Befte noch fo wenig verftehen. Die Theorie für dieſe wohl begreifliche Praris 
findet ſich natürlich leicht. Sie ift die des Abfolutismus ober das hiftorifche „bon Gottes 
Gnaden.“ Die Kirche, von Rechtswegen an bem Gedeihen des Ganzen betheiligt und 
zu ben herrſchenden Ständen gehörend, half dieſe Theorie mit ausbilden und ber abjelute 
Staat ift eine Verbindung von Staat und Kirche. Aus biefer Zeit ftammt, um zum 
Schulregiment zurüdzufehren, ber Sa: „Schulen und Univerfitäten find Beranftaltungen 
des Staats, welche ben Unterricht ber Jugend in nütlichen Kenntniffen und Wiſſenſchaften 
zur Abjicht haben.“ (Allg. preuß. Landrecht, II, 12.1.) In der Praris tritt von 
einer ſcharfen Einwirkung auf das Schulwefen, befonvers das niedere, wenig in bieler 
Periode hervor, fhon weil der Regierungsapparat noch nicht jo vervollkommnet und it 
bie Iocalen Verhältniffe eingefügt worben war. Und bie Bureaufratie arbeitete wirklich, 
wenn auch unbewußt, barauf hin, den Unterfchieb des ftaatlichen Bewußtſeins, bie Kluft 
zwifchen ben Privilegirten und den im localen Bewußtfein verengten Idioten und bloßen 
Unterthanen, mehr und mehr auszugleichen, Allgemeines Recht, Landesfteuer, allgemeine 
Wehrpflicht, Schulzwang, alles dies und Ähnliches wirkte in Verbindung mit ber 
nationalen Literatur, mit dem franzöſiſchen Angriffe auf unfere ſtaatliche Eriftenz zu ber 
Feſtigung des Bürgerthums, zu ber Entftehung eines Staatsbewußtfeins im gemeinen 
Mann, zur Teftigung des mobernen Staates. 

Nur im Zufammenhang mit dem ganzen Gefüge bed modernen Staates läßt ſich 
das Schulregiment begreifen. Es ift barum ein Blid auf die brei Hauptvertreter der 
modernen Stantsbilbung, auf Frankreich, England und Deutſchland, auch für die Schul: 
verwaltung von Wichtigkeit. In England ift von ber centralen Gewalt des abjoluten 
Staates noch am wenigften die Nebe gewelen, in focialer Beziehung hat baher England 
noch am meiften von ber mittelalterlichen Stanbesregierung beibehalten.*) „Das ganze 
engliiche Bildungsweſen geht (darum) einfeitig aus bem Element ver individuellen Gel: 
ftänbigkeit in ber ftaatsbürgerlichen Geſellſchaft hervor, die geiftigen Güter erfcheinen hier 
als das eigenfte Gebiet des Individuums, aber die völlig freie Bewegung des Berkehrd 
erzeugt bie Erkenntnis des Werthes verfelben für jevermann, darum fol jeber für ſich 
unb in feiner Weife ſich feinen eigenen Bildungsgang ſchaffen und darum thut er es aud, 


*) Lorenz Stein, bie Innere Verwaltung, 2. Hpttheil: Das Bildungswefen. 1868. ©. 1. 
43 fi., vgl. den Artikel Großbritannien Bd. II, überhaupt bie Artikel Über das Schulwefen in den 
einzelnen Staaten. 


Schulregiment L 211 


fo weit fein eigenes Intereſſe, fein eigenes Verſtändnis e8 für ihn forbert. Das ift fomit 
feine Sache des Staats und fol e8 auch nicht fein; noch würde ein Eingreifen besfelben 
ald eine Gefährbung ber inbivibuellen freiheit gelten. .... Es beginnt indes auch bier 
eine andere Zeit. England fängt jet ba an, wo Deutſchland wor hunbert Jahren ſtand.“ 
In der That ift der Staat in England ſchon für bie Organifation eines Regiments über 
die Volks ſchulen thätig, und einfichtige Männer, die auch das continentale Schulwefen 
fennen, find bereit, ben größten Theil der engliſchen inbivibuellen Schulwillfür preis: 
zugeben und ſich eine gewiße Tyrannis bes Unterrichtsminifters gefallen zu Iaffen, wenn 
fie nur auch die guten Früchte bes preußiſchen Schulregiments dafür ernten Fönnten. *) 

Ganz entgegengefegt ift in Frankreich feit 1789, wie überhaupt bie ganze Verwaltung, 
jo auch das Schulweſen central und gleihmäßig georbnet durch das ganze Land hindurch 
vermittelſt des Organismus ber universite.**) Die Gemeinden unb bie Lehrercollegien 
werben nicht mit in das innere Intereſſe gezogen. Müßte nicht ber Geldbedarf doch 
wieder von ben Gemeinden aufgebradht werben (Schulhaus, Wohnhaus, Gehaltsquote, 
Schulgeld) und hätten nicht bie Kirchen einigen gefeßlichen Einfluß, fo wäre Frankreich 
das Land ber reinen Staatsſchule. 

An Deutſchland hat fi) irgend ein Staatsſchulweſen überall entwidelt, verbunden 
mit Schulzwang für ben Elementarunterriht; zwar ift bie Sorge für bie Erziehung und 
Bildung den Familien nicht abgenommen, aber das Ganze bes Staates fordert, baf 
die Eltern ihre Pflicht erfüllen und Hält fie mit Strafen bazu an. Der Unterricht kann 
ein privater fein ober ein öffentlicher, bie Gemeinden ober Kirchen ober Eorporationen 
mögen ihn einrichten. So weit er aus bem Bereich bed Haufes heraustritt, einen Beruf 
ausmacht, wird die Perfönlichkeit des Lehrers zum Gegenftanbe ftaatlicher Prüfung. Da 
nit bloß für die Wohlhabenderen, fonbern für jeden Bürger bie allgemeine menfchliche 
Bildung erforderlich ift, da bie Entftehung eines Gemeingeiftes und bie patriotiſche Hin- 
gebung an das Ganze weſentlich an eine gleichmäßige Bilbungsgrundlage geknüpft ift, fo 
befördert und jtiftet der Staat Gemeinbefhulen, die dem Einzelnen die Bildungselemente 
faft umfonft barbieten und fchreibt diefen Schulen ihre Aufgabe den Grunbzügen nad 
vor, überwacht fie, erleichtert die Bilbung ber Lehrer durch Seminarien, vermittelt ihre 
Prüfung und Anftellung. Aber er abforbirt die Schulgenoffenfhaft und deren Verwaltung 
principiell nicht. An vielen Stellen überläßt er ihnen die Wahl bes Lehrers aus ben 
Geprüften, an andern freilih wird den Gemeinden wie in Franfreih bie paffive Rolle 
des Zahlens und die äußere Ausftattung der Schule zugewiefen. Doch tritt er wenig— 
ftend mit den localen Selbftverwaltungsförpern in einen gefeßlichen Verkehr und fucht 
ein Intereſſe für das Gebeihen bes Volksunterrichts in ihnen zu erweden, giebt im Be 
dürfnisfall pecuniäre Unterftügung und verhindert burd allgemeine Auffiht eine Ver: 
ſchleuderung des Gemeinbevermögens, bie der Schule Gefahr bringen würde. Es zeigt 
fih alfo im biefen allgemeinen Zügen in bem beutfchen Volksſchulweſen ein Zufammen: 
wirken des Staates mit den Schulgenoffenfhaften, in welchem ber Staat freilid von 
der Vorausſetzung ausgeht, daß in der Regel bie Zamilien und Gemeinden nur durch 
Zwang bahin gebracht werben, die Kinder fchulen zu laſſen, wie es fi gebührt. Wenn 
biefe Borausfeßung richtig ift, jo liegt barin doch aud ein Armutszeugnis für den Staat. 
Denn nachdem derſelbe faft achtzig Jahre die Bürger zwangsweife gebilbet hat, haben 
diefe noch nicht fo viel Bildung, um bie Bildung ihrer Kinder als etwas nothwendiges 


*) M. Arnold in Schools Inquiry Commission, 1868. VI. Bd. („Die Engländer fehen fi 
mit Notbwendigfeit dazu getrieben, auch für bie höheren Schulen irgend eine centrale und pro: 
vinciale Verwaltung einzurichten. Die 12 Föniglihen Gommiffare und ihre vielen trefflichen 
Gewährsmänner aus allen Theilen Englands .. . fordern eine einheitliche Verwaltung.“ Zeitſchr. 
f. db. Gymnaſ. 1869. Apr. ©. 258. D. Reb.) 

*) Erſt im neuerer Zeit will fich, freilich mehr für gewerbliche (Fach-) Schulen, eine freiere 


Art neben ber universits entwideln. „ 


212 Schulregiment I. 


und werthvolles mit eignen Opfern anzuftreben. Das hat ſchon öftere auf bie Idee ge: 
bracht, es müße in biefer Form bes Einwirkens ein Fehler liegen. Aber daß ber Staat 
wohl thue, ben Schulzwang fetzuhalten, nämlich für bie Bildung bes gemeinen Mannes, 
bezweifelt in Deutſchland faft niemand, und wenn es einige fübbeutihe Stimmen für 
ein Stüd „moberner Tyrannei“ erflärt baben*), fo wollten fie nur bie Form ber 
Nötbigung zum Schulbefuh angreifen, fie wollten dem Staat nur ben Vorwurf maden, 
er könne nicht wie bie katholiſche Kirche burd „Füße Lockung“ das Rechte erreichen, er 
müße daher fein Schulregiment ber Kirche abtreten. **) 

Dies mag ung auf die Frage führen, warum jest von einer Verwaltung des Schul: 
weſens durd) die Kirchen fo gut wie nirgenb mehr gerebet wird. inerjeits hat das 
Staatsfhulregiment klüglich das Kirchliche Element meijt mit berüdfichtigt, jo daß bie 
Sache nicht fo dringend ift, aber andrerſeits ift bie Kirche, ober vielmehr find bie Kirchen 
nicht mehr in ber Lage, die Schule zu regieren. Sie können wohl befondere Schulen 
ftiften und leiten, natirlich unter Aufficht des Staates, aber das ijt nicht bie Leitung 
des Schulweſens. Die Kirchen vertreten heutzutage nicht mehr bie ganze Bildung, fon- 
dern nur einen kleinen Ausfchnitt berfelben, und wenn man nicht gerade Deutſchland zum 
Maßſtabe nimmt, wo der Staat, refp. die Staatskirche die Geiftlichfeit zwingt, auf ben 
Schulen und Univerfitäten manches zu lernen, was fie eigentlich nicht braucht **), ober 
England, wo bie fociafe Stellung der Geiftlihen ihnen eine höhere Bildung zur Pflicht 
macht, fo kann man es begreifen, warum die Vertreter der Kirche oft an allgemeiner 
Bildung unter das Niveau bes kräftig ringenden Bürgerthums herabfinfen, ja mit ber 
weltlichen Wiſſenſchaft zumeilen aus philofophifcher Uncultur im Eonflict fommen. Be: 
greiflicherweife liegt das nicht an der Schlechtigkeit oder Faulheit der Menſchen, ſondern 
an der Theilung der Arbeit. Wie follte alfo die Reproduction der Bildung heutzutage 
den Kirchen überlafjen bleiben, bie für umfaffende Gebiete berfelben nur ein künſtliches 
Intereſſe haben können? Auch fehlt ven Kirchen bie pecuniäre Bafis dazu, zumal ba 
fie aud) nicht mehr die moralifche Kraft befiken, die pecuniären Mittel der Pfarrkinder 
in dauernder Weife hervorzuloden, wie ed für bie Erhaltung eines geordneten Schul 
weiens nöthig wäre, Faft nirgenb bringen bie jet lebenden Mitgliever der Kirchen— 
gemeinden irgendwie namhafte Opfer für bie Erhaltung der öffentlihen Schulen, nämlid 
als Gemeinden +), und fhon lange vor den Säcularifationen war das materielle 
Ungenügen ber Kirche von den Schulen tief empfunden, fo daß fie ganz ober zum Theil 


*) „Der Schulzwang ein Stüd moderner Tyrannei.” Münden 1865. 

*") Bgl. den Art. Schulzwang. Die Red. 

»*“ ) In Württemberg 3. B. glaubt man, der fünftige Geiftliche bedürfe zur Vorbereitung auf 
die Univerfität eine volftändige claffiiche Bildung, und dem wifjenihaftlihen Studium der Theo 
logie, dad man von ihm verlangt, müße immer auch das Studium ber Philofopbie vorausgehen; 
außerdem verlangt man ven ihm auch dasjenige Maß anderweitiger, realiftifcher, Bildung, das 
ibn in ſämmtlichen Gebieten des Miffens inſoweit heimifh macht, als es feine Stellung auch zur 
Schule, als Ortsfchule, jedenfalls zur Volksſchule erfordert; es wäre daher nur zufällige indivi- 
duelle Schuld, wenn etwa einzelne Geiftlihe an allgemeiner Bildung hinter den Angehörigen 
anderer Stände zurüdblieben. Die ganze Bildung als wiffenichaftliche vertritt wohl heutzutage 
überhaupt fein einzelner Stand, von der allgemeinen Bildung aber, insbejondere ſoweit fie für 
die Schule von Werth ift, follte ein richtig gebildeter Theologe minbeitens einen jo großen 
Ausſchnitt inne haben, als ber Angehörige irgend eines anderen Etandes. Wir beziehen uns 
bier ausdrüdlich auf den Art. Schulgeſetz. Die Red. 

7) Wenn auf der wejtfäfifchen Provincialfynode von dem Präfes jüngſt etwa jo gegen bie 
Trennung von Kirhe und Schule geiprodhen wurde, die Mutter werde body nicht die Tochter 
von ſich ſtoßen — die Schule gilt nämlich nad einer verbraudten Nedensart für die Tochter 
der Kirche — fo ift das recht Schön, es ift aber gut, fih Dörpfelds Wort in Erinnerung zu 
bringen: „Eine Dienerin engagiren, fie gar „Tochter“ tituliren und fie dann bei freniden Lauten 
in Logis und Koft geben, das reimt fich für den gejunden Menjchenveritand ſchlecht.“ Freie 
Edulgemeinde S. 183, 
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zu weltlihen Nutritoren ihre Zuflucht nehmen mußten. Diefes pecuniäre Ungenügen hat 
mit jenem Bildungsinbifferentismus faft gleihe Gründe. Die Kirchen vertreten in ber 
Gegenwart nicht mehr das centrale Intereffe für das geiftige Leben des Bürgers, ja 
nicht einmal das religiöfe Bebürfnis befriebigen fie ausfchlieglih mehr, wie C. Rotbe 
gezeigt hat. ES ift darum bie Meinung faft allgemein herrſchend, ven Kirchen dürfe 
nur ein begrenzter Einfluß auf die Schule eingeräumt werben, am eheſten noch einer 
auf die Volkoſchule, in ber bie religiöfe Erziehung, wie bie Erziehung überhaupt, das 
Bildungsbebürfnis fo weit überragt, weniger auf die höheren Schulen, feiner auf bie 
Univerfitäten und alle Fach: und Specialfhulen. Diefe Grabation ijt freilich beredtigt. 
Dem aber bie religiöfe Seite des Lebens bebeutungslos geworben ift, ober wer, durch 
abnorme Erjheinungen außer Faflung gebracht, wie Th. Budle in ber Kirche fogar 
bie ſchwerſte Schädigung alles Fortſchritts erblict, der bat fein Recht, über öffentliche 
Schulen und deren Verwaltung fi eine Stimme zuzufchreiben. Denn er ſteht auf ein: 
ſamer Höhe und verfteht das Bebürfnis des gewöhnlichen Menjhen nit mehr. Die 
Geſetzgebung bat vorläufig als allgemeines Princip aufgeftellt, daß die religiöfen Gefell- 
Ihaften den Neligionsunterricht zu beforgen hätten. Damit geht man ben übrig 
bleibenden Schwierigkeiten nicht aus dem Wege, wie wir fpäter jehen werben. Für jetzt 
aber war zu conftatiren, daß der Kirche die Regierung der Schule nicht zugeftanden wird. 
Man wandte fi eben immer allgemeiner in biefem Gebiet dem Staate zu, weil 
das Staatsganze immer klarer als die einzige „Inftitution zur Verwirklichung (aller) 
fittlichen Lebensaufgaben, infofern biefe auf das Zufammenleben nad Völkern fi ſtützt,“ 
von ben Bürgern erfannt wird. Seitdem bie Philoſophie, insbefonbere die Hegelſche, 
gegenüber dem verlumpten Atomismus unb Egoismus einer früheren Zeit, den Staat 
wieder als „fittliches Univerfum”“ pries, verbreitete fi von ben gebildeten Ständen bis 
zum unterften Subalternbeamten bin ein Cultus bes Staats, ein fürmliher „Aberglaube“ 
an den Staat. Bei manchen ebleren Männern ftedte in dieſem Aberglauben ein gutes 
Stüd von Myſtik, ben geriebeneren imponirte mehr bie ftaatlihe Technik, die fo zahl: 
reihe Aufgaben in einheitlicher Weife löst, bei gröberen Naturen trat bie Staatsomni: 
potenz mehr ald Wohlfahrtsfadhe auf. Im Mai 1849 erklärten bie deutſchen 
Demofraten von Genf aus die Allmacht des Staates über alle dkonomiſchen und gejell: 
ſchaftlichen Verhältniffe als oberſten Grundſatz. Der Staat fol alle Probuction, alle 
Eifenbahnen, allen Aderbau treiben, ebenfo fol er bie Umgeftaltung der Bildung, ber 
Erziehung und des Unterrichts begrünben, alle Religion zu biefem Zwede bejeitigen, 
weil die Religion bei ber freiheit und Wohlfahrt aller auf Erben überflüßig ift. Es ift 
licht zu jehen, wie bie wahre freiheit baburd in die Enge gerieth, denn die Bureaufratie 
und ber fociale Rabicalismus zerrieben fie von beiben Ertremen ber, bie in ber Allmacht 
des Staates ihr gemeinfames Felbgejchrei hatten und bie Freiheit ber Individuen und 
der bürgerlichen Geſellſchaften inftinctiv oder bewußt haften und zu vernichten fuchten. 
In ber Prarid gewann die zweite Form ber ftaatlihen Omnipotenz faum einen 
Einfluß, die erfte aber wurbe deshalb zu einem anbauernb überwiegenden Princip, weil 
bie epochemachenden Beftrebungen Friedrichs des Großen in Preußen ber Staatöverwaltung 
ven Trieb der Gentralifation und bes wohlwollenden Durchgreifens tief eingepflanzt 
hatte, fo fehr, daß jelbft Männer von großartigem Sinn, wie Wilh. v. Humboldt 
ihre entgegengefeßten Ideale, bie eine engere Begrenzung ber ftaatlihen Wirkſamkeit und 
eine Selbſtändigmachung ber nationalen Negung forderten, ald unausführbar fallen 
liegen. *) Die einem fo complicirten Ganzen, wie der Staat es iſt, einmal gegebene 
Richtung, von einen gewiffenhaften und treuen Stande von Beamten in befter Meinung 


) Im Jahr 1792, alfo 25 Jahre alt, ſchrieb W. v. Humboldt, den „Verſuch, die Grenzen 
der Wirkſamkeit des Staats zu beftimmen“, vgl. Wiefe, Preuß. Jahrbuch 1861 S. 119. Aehnlich 
wie W. v. Humboldt urteilen Schleiermadher, Herbart, drei Zeugen gegen bie culturliche 
Allmacht und Schulverwaltung des Staates, denen alle Staatsihulanbeter nicht gleichtommen. 
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ſeſtgehalten, weicht nicht ſofort den Wünſchen einiger weiterſchauenden Männer. Große 
politiſche Ereigniſſe, gründlichere Umſtimmung ber allgemeinen Meinung, neue Bebürf- 
niffe der Bürger bringen nach unb nad eine Aenderung hervor und jeten und gewöhn— 
liche Beobachter in die Lage und Stimmung, längft gehörte Argumente gegen das abjolute 
Staatsfhulweien mit Willigkeit anzuhören und das in ihnen enthaltene Richtige anzuers 
fennen. Wir können aber biefe Argumente bier nit vollftändig mittheilen.*) Das 
Befte in principieller Beziehung findet fi in Georg Waitz Grundzügen ber Politik 
1862 ©. 12—16, wo ausgeführt wirb, baf bie Leitung bes Staats ſich nicht auf bie 
rein phyfiſchen Verhältniffe, Nahrung und Kleidung, Unterhalt, Arbeit, Yabrication, 
Handel ꝛc. bezieht, daß ebenfo bie Familie felbftändig dem Staate gegenüber fteht. Dann 
fagt Waitz: „Die Erziehung und ber Unterricht haben eine Bebeutung für bie 
Tamilie, ven Staat, bie Kirche. Die Beſtimmung berjelben ganz durch den Staat und 
bie völlige Freiheit vom Staat find gleich wenig berechtigt. Wenn der Staat das Be 
bürfnis fühlt, den Unterricht ganz in bie Hand zu nehmen, fo ift es regelmäßig ein 
Zeichen, daß er fih von feiner natürlihen Grundlage entfernt. Der Staat hat das 
Recht, zu fordern, daß die Erziehung nicht ganz vernachläßigt werbe, baß fie Feine 
ihm gerabezu feindliche Richtung nehme, daß fie gewiße für feine Aufgabe nothwendige 
Nefultate erziele. Er wird außerdem bafür forgen, baß beſondere Bebürfniffe, die er 
bat, auch befriebigt, auch allgemein bie nationale Bildung, Wiſſenſchaft und Kunſt ge 
förbert werden. Diefe Grundfäge, unanfehtbar wie fie find, haben gleichwohl eine 
ſolche Weite, daß fie mehr zur negativen Kritif bes reinen Staatsſchulweſens taugen, 
als zur Geftaltumg des Richtigen. Zur Ergänzung mögen Andeutungen folgen. Die 
Staatsverwaltung ſchwebt immer zwifchen zwei Aufgaben, bie ſehr ungleicher Natur find; 
einerfeits gilt es, die Kräfte der Bürger zu einem Gefammtrefultate zu leiten und nöthigen: 
falls mit Gewalt die Bebingungen für die Verwirklichung ber ſittlichen Zwecke herzuftellen, 
und anbrerfeits ift doch dies Nefultat mit Gewalt nicht zu erreichen, ſondern nur durch 
die willige Gefinnung bes Volkes, deſſen unendlich größere phyſiſche Gewalt allen Re 
gierungsapparat zertrümmern fann. Oder genetifh ausgebrüdt: indem fid) das Voll 
zufammenfaßt, um durch befonbere Beamte bie Form feines Zufammenlebens möglichſt 
Mar und rein und bem Guten entgegenfommend zu regeln, kann es bod bie Erwedung 
ber guten Geſinnung felber nicht von dieſen Formen und ihrer Handhabung erwarten. 
Der Staat kann als Inftitution feine Gefinnung erzeugen, er ift nur auf bie Benugung 
berfelben angewiefen. Darum kann der Staat 3. B. nicht prebigen, feine Seelſorge 
treiben, und darum kann er nicht innerlich erziehen, *) Wie Har ift die Stellung des 
Staates in ber Verwaltung ber Poft, des Militärwefens, der Steuern, ber Finanzen. 
Wie unklar muß uns dagegen eine Staatsverwaltung ber Kirchen und ber Schulen 
vorfommen! Wie unmöglich eine ftaatliche Anweifung, Angefochtene zu tröften, einen 
Knaben vom Lügen abzubringen, oder das Griechiſche möglichft geiſtbildend zu lehren. 
Es ift gewiß, daß ber Staat an allen biefen Dingen Interefje bat, aber er hat nad 
feinem Begriffe feinen Beruf, dies was ihn intereffirt, felbft zu probuciren und zu leiten. 
Seine Einrichtungen müßen dem Entftehen folder Thätigkeiten nicht nur feine Kinder: 
niffe bereiten, er muß fie vielmehr pflegen und ſchützen, aber er muß fich beſcheiden, ba 
nicht pofitiv leiten zu wollen, wo er feinen Beruf bat und fein Verſtändnis. Und um 
fo mehr, wenn er eine Macht vereinigt, die bei den Bürgern Mistrauen nur zu leicht 
erregt. Ein Meiner Staat, z.B. ein ftäbtifches Gemeinwefen, kann fi in manche Dinge 


*) Bieles ift nadyzulefen in Dörpfelds „Freie Echulgemeinde” 1863, wo auch Stoy Ency 
Hopäbie der Pädagogik 1861, ©. 264 ff, Magers Pädag. Revue (befonders Jahrg. 47 u. 48), 
Hollenberg und Langbein (Päbag. Archiv 1861) citirt werden, Sodann handelt von ber 
ganzen Frage Hollenberg, Zeitfchrift für Gymnafialmefen 1864 S. 881 ff. 

*) Wohl kann er z. B. durch den Militärbienft zu manchem guten (und ſchlechten) 
gewöhnen, aber ber Päbagog weiß, wie fi fo etwas von Erziehung ober erziehlichem Unterricht 
unterſcheidet. 
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milden, die ihm nicht zuftehen; er ſteht menſchlich ben Verhältniſſen näher und es ift 
nicht zu beforgen, daß das einfeitige Staatsintereffe ihn über alle anderen Rüdfichten 
binausheben werde. Aber in einem großen Staat geht die Verwaltungsthätigfeit ihren 
feften Weg nach politifchen Zielen. Da wird das Mistrauen ſtets wach, daß bie Lehrer 
und Geiftlihen, wenn fie Staatsbiener find, nicht nach ihrem wirklichen Werthe tarirt - 
werben, fondern nach ihrer „correcten“ politiichen Gefinnung, bie ſchon ein Polizeidiener 
und Wablvorfteher zu erkennen vermag. Das liegt nicht in ber zufälligen Schlechtigkeit 
der Staatöbeamten, jondern im Gang ber Dinge. Wenn das Geſetz ben Lehrern unter 
fagt, ein Nebenamt wie die Nebaction einer Zeitung zu führen, jo wird ber Staat ganz 
gewiß anders zu einem Lehrer fi ftellen, der dies Geſetz verlegt, um ein minifterielles 
Blatt zu rebigiven, ald zu einem jolchen, ber ein oppofitionelles Journal herausgiebt. 
Ter Staat hat eben jeine ſpecifiſchen Intereſſen und darf fie nicht gefährben laſſen. 
Seine Interefjen find allgemeine und die von ihm gegebenen Anweifungen find allgemein; *) 
wo inbivibuelle Wechjelwirfung allein zum Ziele führt, ba fteht man nicht mehr auf 
faatlihem Gebiet. Da kann zwar nod von Aufficht des Staats die Rebe fein, aber 
niht von Action und Leitung besfelben. Es ift nur beiläufig auf ben Misverjtand aufs 
merfjam zu machen, als beziehe fi) das bisher Geſagte nur auf eine beftimmte Art 
des Staats, etwa bie altmonarchiſche, es ſei dagegen nicht gültig von ber beichränft 
monarchiſchen ober ber republifaniihen Form bes ſchulſtaatlichen Regiments, Die Ge: 
bite des Schulweiens in den Schweizercantonen zeigt feine andere Entwidelung ber 
Dinge, als die in dem alten ober dem conftitutionellen Preußen. Die Schule wird aud) 
dort, fofern fie Staatsjchule ift, in die politifchen Händel gezogen, bald iſt bie Lehre 
confervativ, bald bemofratifc zu mobificiren, balb wirb ein conjervativer, bald ein demo⸗ 
bratiicher Lehrer abgewählt, weggemaßregelt, veactivirt und removirt. Unb wenn in 
einem Staate fi) die Schulbehörbe, durch Erfahrungen belehrt, vornimmt, bie Lehrer 
nad ihrem eigenen Werthe zu behanveln, eine correcte patriotijhe Richtung aber nur 
als eine ſchöne Zugabe anzujehen, jo wird fie doch dieſes Vornehmen nicht durchweg 
ausführen können, bie politiichen Rückſichten, die Parteien, brängen immer wieber in bie 
politiiche Bahn, bis man dieſe Sphäre aus ber Kategorie ber geleiteten in bie ber nur 
keauffihtigten Intereſſen bes Volkslebens verſetzt. 

Eine Folge ber fremdartigen Stellung, die die Schulleitung im Ganzen ber Staats-— 
verwaltung einnimmt, ift auch bie Färgliche pecuniäre Ausjtattung ber Staatsſchulen. 
Die Univerfitäten fommen hierbei weniger in Betracht, wiewohl auch von ihnen je und 
dann Klagen ausgehen, aber von ben höheren und nieveren Erziehungsihulen ift es be— 
lannt, daß fie fih über pecuniäre Zurüdjegung beklagen, und zwar überall, wo fie ftaat- 
lich geordnet find, am meiften aber in Staaten, bie vorzugsweife mit ben eigentlich) ftaat- 
lien Aufgaben noch zu ringen haben, wie in Preußen, das, ungünftig gelegen, bisher 
für eine Menge von Kleinen Staaten politifche Pflichten mit zu übernehmen hatte. In 
biefen Heinen Staaten Fonnte man das eriparte Geld auf die Schulunterhaltung wenden, 
womit nicht gefagt fein fol, daß es aud wirklich gejchehen ift. An größeren Staaten 
aber ift die Dringlichkeit der einzelnen politifchen Aufgaben eine jo ſcharf abgeftufte, daß 
nur ein jentimentaler Kopf erwarten fann, die Erziehung könne auch einmal zuerft in 
Betracht fommen und zuerft laſſe ſich der Wunichzettel des Unterrichtsminifters erlebigen. 
Nein, der Schub durch das Heer bleibt ftets das Erfte und biefer Theil des Budgets 
muß zuerjt in eine geficherte Lage gebracht werben, dann folgen in einiger Entfernung 
Sorgen für bie Polizei, für das Verwaltungsſyſtem und das Innere überhaupt, für bie 


®) Die merkwürdige Erfheinung, daß den Boltsichulen in ganz Preußen, von Memel 
bis Saarbrüden diefelben Regulative gegeben worden find, die faft nichts den total verſchiedenen 
Berhältniffen zu beftimmen überlaffen, ift gang in ber Ordnung des Staatsfhulwefens. Räums 
liche Beſchränkung ift nicht von ihm zu fordern, nur Beſchränkung ver Sphäre, für die er bie 
nothwendig allgemeinen Beftimmungen giebt. 
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Vertretung bei ber Diplomatie und dem Handel des Auslandes, für Landwirthſchaft ıc. 
und was enblid nody übrig bleibt, bavon werben die Schulen erhalten, bie man indes 
mit Unbefangenheit regiert, weil bie bürftige pecuniäre Fürſorge durch bie geiftige Fürs 
forge reichlich offenbar ergänzt wird. Das wirb alfo wieberum über ben Willen und 
» bie Abfiht der Regierenden hinausgehoben werben müßen, e8 liegt in ber Natur ber 
Sade, daß bie Staaten, die den Namen verbienen und nicht Provinzen find, für bie 
Schulen ihr Geld am legten hergeben. Selbit Amerika, nämlich die Centralregierung, 
macht feine Ausnahme bievon. 

Es wäre fogar zu fragen, ob ed wünſchenswerth fei, wenn ber Staat bie Koften 
bes Schulweſens fo ganz beftritte, wie er das Regiment berjelben beftreitet. Wenn: bie 
anderem Staatsbebürfniffe nicht verringert werben, und es ift nicht zu erwarten, daß man 
viel ſtreichen kann, jo wird die Mehrausgabe durch neue Steuern erhoben werben müßen. 
Abgefehen nun davon, daß nady allen Erfahrungen mit Staatsfonds am unvortheilhafte 
jten gewirthichaftet wirb, jo würde nod ein größerer Schaden dadurch entitehen, daß 
bas Iocale Intereſſe für die Schulen, das jett ſchon fo geſchwächt ift, gänzlich erftürbe, *) 
Um ein Erempel zu haben, vergleihe man die Art, wie ein nieberrheinifcher Elementars 
lehrer, den die Schulgemeinde vorher gefehen, gehört, ausgewählt hat, den fie unterhält xc., 
in jeinem Schulort empfangen wird, mit ber Art, wie er im Gebiet der reinen Staats: 
ſchule einzieht, oder wie ein Gymnaſiallehrer, oder ein Steuerbeamter ftil und unbelannt 
ben neuen Schauplaß jeines Wirkens vor die Füße nimmt. Der Unterſchied ift lehrreid. 

Es wäre noch mandes darüber zu fagen, warum ſich im fo krankhafter Weiſe bie 
centralifirenden Neigungen bei den meiften freunden des allgemeinen Schulweſens ent: 
widelt haben. Ein Hauptgrund liegt jedenfalls in einer theoretifchen Verkehrtheit. Trotz 
ben Bemühungen Herbarts und einiger anderen Schriftiteller, wie Mager, Lotze ꝛc. find 
die richtigen Einfichten über die Stellung der bürgerlichen allgemeinen Geſellſchaft nicht 
zur Geltung gelangt. Anjtatt die Sociologie erit ohne Rückſicht auf den Staat, ber 
der bürgerlichen Gejellihaft nur die abſchließende Form giebt, auszuarbeiten, fpringt man 
jest meijt glei von der Gemeinde auf den Staat über und wundert fi dann nachher 
mit Unrecht über die Ausdehnung der Büreaufratie. Wenn nicht allmählich bie Ueber: 
zeugung durchdringt, daß lange bevor vom Staate die Rebe ift, man von den Ständen 
in ber Gejellfhaft zu handeln hat, von den DVertragsverhältnifjen, von ber Rechtspflege, 
die die Gefellihaft handhabt, der Verwaltung, **) die die Gefellfhaft überhaupt 
übt, den DVeranftaltungen zur intellectuellen Cultur, bie fie trifft, den Steuern, bie 
die Geſellſchaft für alle diefe Zwede erhebt, furz wenn nicht bie organiſche Lehre 
von ber bürgerlichen Geſellſchaft in die gebildeten Kreife dringt, werben wir eine Beflerung 
ber Centraliſationskrankheit auch auf dem Gebiete der Schulen nicht hoffen können. Die 
Theorie ift nicht fo werthlos, als fie uns zuweilen vorkommen will. 

Nur weil es fo boffnungslos ift, in Ermangelung realer und realpſychologiſcher 
Örundlagen eine Theorie zu vertreten, die dieſe Grundlagen zur VBorausfegung bat, jehen 
wir von weiteren Idealismen bier ab. Es wird beffer fein, der Wirklichkeit ber deut⸗ 
{hen Schulverhältniffe näher zu bleiben und das Beſte der Theorie dem Guten be 
Vorhandenen aufzuopfern. Auch jo wird jeder Reformvorſchlag überall irgend welden 
„wohlbegrünbeten“ Bebenfen begegnen. 

Mir werben alfo davon ausgehen, daß bem Staate allerdings eine abgeftufte centrale 
Einwirkung auf die Schulen zufteht. ine abgeftufte, denn die Univerfitäten und bie Fach— 
ſchulen, die er nöthig findet, mag er unmittelbar und direct leiten, die anderen Schulen 
aber für höheren und nieveren Erziehungsunterricht, ftehen in mehr mittelbavem Zufams 
menhang mit bem Staat. In ihrem Gebiet ſucht fi der Staat für alle Geſchäfte und 
Leiftungen Hülfe bei der kirchlichen und bürgerlichen Gejellihaft und behält fi nur ges 


*) Dörpfeld, die freie Schulgemeinde ©. 277 und an vielen andern Stellen. 
* Mir folten z. B. bei der Polizei nicht immer fofort an den Staat benfen. 
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wife geſetzgeberiſche und abminiftrative Einwirkungen vor, neben ber allgemeinen Ober: 
aufficht, die ihm nicht entzogen werben kann. 

Wenn wir nun aber bie weiteren Schwierigkeiten, bie in der Mitwirkung ber reli- 
giöfen Geſellſchaften beim Schulweſen liegen, ins Auge faffen, jo merken wir, daß die— 
jelben fait ganz in der Unflarheit begründet find, bie überhaupt noch in ben Beziehungen 
zwiihen Staat und Kirche hervortritt. Und gleich bier muß uns zum Bewußtjein kom: 
men, daß von einem befriebigenden Schulgefeß erft dann bie Rebe fein Fanrı, wenn jene 
tirhlihen Angelegenheiten georbnet find. Jetzt find die Dinge äußerſt verwidelt. Die 
Staaten haben zu ber kathol. Kirche eine nicht ganz gleihe Stellung und wiederum ift 
die proteftantifche in ben einzelnen Territorien ſtaatlich verſchieden geſtellt. Wie fol ba 
ein Schulgeſetz möglich fein? Es geht zwar ein Ausfunftsmittel durch die Zeitungen, 
nad dem man die Schulen vor ber kirchlichen Einwirkung dadurch ſichern will, daß man 
a) den Religionsunterricht befeitigt, b) den kirchlichen Charakter der Lehrercollegien igno= 
rirt. Das fieht zwar einfach aus, fcheint aber nur eine boctrinäre Mafregel ber Ver: 
zweiflung zu fein, wenn man nämlid bamit eine allgemeine und für die Gegen 
wart beftimmte Mafregel im Sinne hat. Wir müßen hierbei noch einen Augenblid 
verweilen. *) 

Eine allgemeine Mafregel, dahin gehend, daß ber Staat von einem Ende bis 
zum anbern ben Religionsunterridt von ber Schule abtrennt und ihn den Kirchen und 
jamilien überläßt, von den Gymnaſien bis zu ben Dorfihulen, follte man billig im 
Namen ber Freiheit verwerfen. Mögen einige Gemeinden ftäbtifcher Art diefe Maß— 
regel gut finden, es jtedt eine Tyrannei darin, ben Schulgenoffenfhaften, bie noch nicht 
diefe aufgeflärte Meinung billigen, von oben her einen foldhen in das Gewiſſen reichen- 
den Zwang anzuihun. Daß eine folche allgemeine Mafregel nur vorgefchlagen werben 
fonnte, zeigt ſchon, wie felten heute eine wirklich liberale Gefinnung ift. Und melde 
geringe Kenntnis des heutigen Geifteszuftandes liegt barin, jo etwas vorzufchlagen. 
Vie ſchwer iſt es jelbit ben höher Gebilbeten, ihre Gedanfengruppen zu ifoliren, bie 
Form und ben Inhalt einer Dichtung, den Anhalt einer Rebe und die Perſon bes Neb: 
ners, das Wiſſen, die Intelligenz eines Menſchen und ben verwerflihen Charakter des- 
jelben von einander zu fcheiden. Und nun muthet man ben Eltern der Dorffinder fogar 
zu, noch Schwierigeres zu leiften. Wenn ihnen, bie fih etwa zu *%s katholiſch nennen 
und fühlen, die Staatsfchulbehörbe, die fih um Confeſſion und Religion nit kümmert, 
einen von ihr fähig befundenen vielleicht recht waderen Proteftanten oder Juden fchidt, 
um ihre Kinder in allem, bie Religion ausgenommen, zu unterrichten, dann muthet man 
diefen Eltern zu, nicht bloß ſelbſt das religiöfe Element von dem anderen geiftigen In— 
balt zu trennen, ſondern auch zu dem ihnen fremden, erweislich Feßerifch erzogenen Dann 
das Vertrauen zu haben, er befite Fähigkeit und guten Willen, in bem innigen, uncon= 
trolirbaren Verkehr mit ihren Kindern ſtets alles fernzuhalten, was das religiöfe Leben 
berühren und ftören würde. Damit ift die ganze frage, fo viel ich fehe, als ſtaatlich 
nicht zu erledigen erkannt. Ober meint man, an ſich fei doch bas religiöfe Moment 
abtrennbar und bas principiell Richtige müße durchgeſetzt werben, wenn aud bie jegige 
ungebilbete in „Dummbeit“ erhaltene Generation daran Aergernis nehmen follte, jo nenne 
ih das einfach unfittlih. Muſik zu machen, bie nach den Regeln bes Contrapunctes 
gearbeitet ift, aber das Unglüd bat, niemand zu gefallen, mag eine harmloſe Thätigfeit 
fein, aber politifhe und jociale Formen berjtellen, die zwar der Doctrin entfpredjen, 
in denen ft aber das Gemüth der Menihen unglüdli fühlt, das ift nicht mehr harm⸗ 
106, denn dann verichlingt das Werthlofe, ver bloße Thatbeftand, das Gut, um beffent= 
willen alles da ift, das Glüd ber perſönlichen Geifter. 


*) Bol. 3. B. Meper, Grundzüge ber Schulreform unferer Zeit 1861. Und noch fpecieller 
dedfelben Gelehrten Buch, Neligionsbetenntnis und Schule, eine geſchichtliche Darftelung und 
Kritik, Berlin 1868. Anzeige dieſes gründlichen Buches Zeitſchrift f. Gymn. W. 1863. S. 401 ff- 
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Einige denken ber Schwierigkeit zu begegnen unb ber Schule mit dem Religiöfen 
einen wefentlichen Theil des gemüthbilbenden Stoffes zu erhalten, wenn fie einen joge 
nannten „allgemeinen Religionsunterricht” geben. Gegen einen foldyen hat bie Encyklo— 
päbie ſchon anberwärts hinlänglich das Wort ergriffen. Wäre ein folcher Unterricht, ber das 
abstract religiöje, den chriftlichen und jübifchen Parteien gemeinfame Material allein 
benußte, auch möglich: es gäbe Feine Inftanz, feitzufegen, was bahin gehörte, keinen 
Bildungsgang für die Lehrer folder Abstractionen, denn jeder wädhst in ber Familie in 
einer concreten Religion auf und wenn er ein waderer Menſch ift, jo behält er ein 
anfehnliches Stüd religiöfer „WVorurtheile” bis zum Grabe. Das Schulregiment fann 
jedenfalls mit dem allgemeinen Religionsunterriht nichts anfangen. Auch kann es ſich 
nicht auf Zählen der confeffionellen Mehrheit und Minderheit einlaffen, jo baß heute ein 
Lehrercollegium aus 4 Katholifen, 3 Proteftanten und 1 Juden beſtünde, übers Jahr 
bie umgelehrte Compofition durch bie Frequenzzahl der Schule oder ber Ortsbevölkerung 
geboten ſchiene. Kurz, der Staat als Eentralbehörde darf fi um dieſe Verwaltungs: 
angelegenheit grundſätzlich nicht fümmern und ben Iocalen Schulvorftänden bie Jnitiative 
für den betreffenden Schulförper überlaffen. Für die ganze Stellung ber Kirche aber 
zum Schulweſen kann e8 nur proviforifche Vorſchläge geben. 

Wir eilen- zum Schluße, indem wir die concreten Schulverwaltungsorgane ſtizzenhaft 
zeichnen mit der Abficht, die centrale Leitung des Schulwefens nicht zu hemmen, fondern 
mit dem gebeihlidhen Wirken der untern Organe auszugleichen, 

1. Der Minifter des Unterrichts, ber jehr wohl zugleid der Minifter des Eultus 
fein kann, hat bie gefammte Gefebgebung für höhere und Volksſchulen mit den Kammern 
feftzuftellen. Er muß die Perfonalien feines eignen Biüreaus, der Univerfitäten, ber 
Oberſchulräthe (Provincialſchulräthe) und (Negierungs:) Schulräthe in der Hand haben. 
Weiter hinab reicht feine Ernennungs: und Verwaltungsbefugnis nicht, wohl aber iſt er 
für das höhere Schulweien die Appellationsinftanz und hat im ganzen Staatsgebiet allen 
Agenten gegenüber das Informations- und Controlrecht für einzelne Fälle, die er jebet 
mal bezeichnet. Bei dieſer Stellung ift eine Mitwirfung ber kirchlichen Organe in ber 
Minifterialinftang nicht erforderlich, joweit die Schulen in Betracht kommen, auch feine 
confeffionelle Trennung der Räthe in biefer Inftanz. 

2. Die Provincialfchulverwaltung geſchieht durch einen Oberſchulrath, ber min 
beftens 5 Jahre praftiiher Schulmann geweſen fein muß. Er ift der Mittelpunct ber 
höhern Schulen der Provinz, mit Appellation an ben Minifter. Seine Stellung ift nicht 
collegialifch, fonbern frei. Er ift für die Volksfhulangelegenheiten die Appellationsinjtanz. 

3. An dem Sit des Oberſchulraths verfammelt fi periodiſch eine Vertretung ber 
fämmtlichen höheren Schulen der Provinz (Landesſchultag), nach einer königlichen Ordte 
über Zufammenfegung dieſer Vertretung und Abgrenzung der Geſchäfte. Es muß außer 
gewählten Vertretern aud) eine Vertretung der Univerfitäten, ber Kirchen und bes Pre: 
vinciallandtags feftgeftellt werben. Ohne Zuftimmung des Lanbesfhultags darf feine 
allgemeingültige Verordnung für das höhere Schulwefen erlaffen oder abgeändert werben. 

4. In jedem Regierungsbezirke leitet ein Schulrath, der minbeftens 5 Jahre an 
höheren Schulen oder an einem Vollsfhullehrerfeminar gewirkt hat, das Volksſchul⸗ und 
Fortbildungsfhulmweien des Bezirkes. Er hat einige von ihm präfentirte, vom Ober 
ſchulrathe ernannte Infpectoren unter ſich, bie praftifhe Schulmänner geweſen fein 
müßen. 
5. An dem Sit bes Schulraths verfammeln ſich periobifch bie Vertreter ber Volls⸗ 
ſchulen (Bezirksfhultag), nad feftgeftellter Inftruction (mie ad 3). Vertreter der 
Kirchen durch Superintendenten, ber Kreistage (Landräthe), der Seminarien find babe 
zu ernennen. Alle allgemeinen Verfügungen bebürfen der Zuftimmung oder nachfolgenden 
Approbation des Bezirksfchultages in feiner Mehrheit. 

6. Jede Schule, höhere oder niebere, muß mit einem Iocalen Vorſtand umgeben 
fein, der das gefammte Wohl verfelben zu pflegen hat. Diefer Vorftanb wirb für jede 
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Kategorie, Torffchule, ſtädtiſche Schule, Gymnaftum, Realſchule zc. nad) Zufammenfegung 
und Geihäftsumfang geſetzlich feſtgeſtellt. 

Beifpielöweife wäre feftzuhalten, daß eine Dorfihule nie mehr als 3 Elaffen (mit 
einem Hauptlehrer und 2 Hülfslehrern) haben dürfte, daß wenn eine ftäbtifhe Schule 
aus mehr als 3 Claſſen befteht, ein Lehrer als Dirigent mit wenigen Lehrftunben 
anzuftellen ift zc. Ferner daß an jeber Volksſchule der Dirigent (Hauptlehrer) Mitglieb 
des Vorftandes ift, ebenfo ber Bürgermeifter (Schulze) und ein ober (bei gemifchten 
Gonfeffionen) zwei Geiftlihe, außer gewählten Familienvätern in hinreichender Anzahl, 
ferner daß nirgenb ber Magiftrat als jolher ſchon Vorſtand der Schule fei. Als ein 
allgemeines Recht des Vorſtandes wäre zu bezeichnen, daß er bei Erledigung jeder Stelle 
aus den geſetzlich befähigten Afpiranten einige Candidaten vorzufchlagen habe, aus welchen 
vann der Schulratb, reſp. Oberſchulrath einen ernennen muß. Eben dieſer Localvorſtand 
lann es, wenn er richtig zufammengefett ift, entjcheiben, ob bie ihm anvertraute Schule 
eine katholiſche, proteftantifche, fimultane, confeffionslofe fein ſoll?). Der Schulrath wirb 
ſchen Formen finden, in jedem Falle die ſtaatliche Fürforge für die fittlihe Entwicklung 
ter Jugend, für den Schub der Minorität fräftig zu handhaben. 

Die (landräthliche) Zwiſcheninſtanz zwiſchen den Vorftänden und ben Schulräthen, 
reſp. Oberſchulräthen fällt fort. 

7. Die Unterhaltung der Schulen ift bisher ein unbefriebigenbes Capitel gewefen 
und wirb e8 wahrjcheinlich auch bleiben, bis ber gewachſene Wohlſtand und eine richtigere 
Schätzung der Volksbildung den größten Theil ber Schwierigkeit befeitigt. 

Die Verwaltungsbeamten natürlich, bis zu den Schulinfpectoren herab, befolbet ber 
Staat allein. Im übrigen tritt für bie Uebergangszeit ber allgemeine Sat in Wirkfamteit, 
daß bie Staatsaufwendungen für das Schulwefen nicht vermindert, ſondern nur ben 
Provinzen, in Verbindung mit der angebahnten Provincialregierung, in ber bisherigen 
Höhe zur Verfügung geftellt werben; dasſelbe gilt von den anberweitigen Fonds, die ber 
Staat bisher den Schulen zu gute verwaltete. 

Es wirb dem Schulregiment noch immer von einigen Seiten zugemuthet, daß es 
als ftaatliches auch die Koften des ganzen Schulwefens als Staatsfoften behandle. Wir 
haben darüber ſchon oben gefprodhen (vgl. auch ben Artikel „Beſoldung“ I. Bd.). Es 
giebt wohl noch hier und da Menſchen, die dem Staate eine wunderbare Geldquelle 
zuſchreiben neben den läftigen Steuern; aus ſolchen phantaftifchen Fonds fol er dann 
die Schulen unterhalten. Gewiß wird man mit Dörpfeld (fr. Schulgem. ©. 211 ff.) 
es für nicht einmal wünfchenswerth halten, in Bezug auf Dotationsfragen alles an einen 
einzigen Nagel zu hängen. Uns kommt es auf zweierlei an, darauf hinzuweifen, 
daß in dem Localvorftand und in ben Vertretungen der Schulen in Bezirken und Pro— 
rinzen bebeutenbe Förberungsmittel gegeben find, bie Gehaltsfragen zur öffentlichen 
Kenntnis zu bringen unb bie ermittelten Forderungen moralifh in den zunächſt bethei- 
ligten Kreifen zu vertreten, ſodann daran zu erinnern, daß eben auf demſelben Wege bie 
ubfiviäre Pflicht be Gemeinweſens zur Dotation ber Schulen zur Klarheit gebracht 
und für dem äußerſten Fall ein Druck auf folde Gemeinden geübt werben kann, bie 
wohl die Mittel, aber nicht ven Willen haben, ihre Schulen ordentlich auszuftatten. Es 
iR ganz in ber Orbnung, wenn einer ſolchen Gemeinde der Unterhalt einiger Gensbarmen 
und Polizeibeamten auferlegt wirb, denn wo gute Schulen fehlen, Haben bie Sicherheits⸗ 
beamten eben mehr Arbeit. 

Nach dieſen Andeutungen einer Organiſation des Schulregiments mögen noch einige 
Rüchtige Bemerkungen über die Betheiligung ver Kirche folgen. Sie können eben nicht 
anders als flüchtig fein, bis bie ftantlihe Verwaltung und Gefeßgebung ſich überall 
eine Mare Stellung zu ben Kirchen gegeben hat. Sind bie Kirchen mehr ober weniger 


*) Eonfeffionelle Schulen müßten natürlich immer eine fefte, nach Procenten befimmte Rate 
zur Schulunterhaltung aus kirchlichen Umlagen beziehen. 
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Staatsfirchen, wie jet, fo find große Veränderungen in ber jegigen Stellung ber Kirchen 
zu ben Schulen weber zu erwarten, nod) zu wünfden. Die Genehmigung neuer Religions: 
lehrbücher müßte der kirchlichen Behörbe gewiß verbleiben, nur daß fie nur ſolchen ver: 
Sagt werben dürfte, die eben durch ihren bogmatifhen Gehalt unzuläßig erſchienen. 
Um päbagogifhe Erforberniffe wird bie firchliche Behörde nicht befragt. Daß Religions: 
Iehrer an höhern Schulen ihre wiſſenſchaftliche Befähigung vor einem theologifchen Mit: 
glied ber Prüfungscommilfion nachzuweiſen haben, verjteht ſich von jelbft. Fraglich kann 
es fein, ob die fo nachgewiefene Qualification neben der ſonſt ja der Schulbehörbe be 
kannten fittlihen QTüchtigfeit auch zureiche, daß der für befähigt Erflärte den Religions 
unterricht wirfli gebe und ob die Directoren im Stande find, aud über den Religions 
anterricht bie erforderliche Aufficht zu führen. Praftifch wird wenig darauf ankommen, 
aber e8 wird nicht gerechtfertigt fein, den kirchlichen Oberbehörden das Aufſichtsrecht 
über den Religionsunterricht zu bejtreiten. Sollte die Kirdhe einmal vom Staate freier 
geftellt werben, fo Fönnte biefe Aufſicht nur dann fortbejtehen, wenn ber Staat bad 
weltlihe Wiſſen der Geijtlihen burdh feine Prüfungsbehörbden auf einer bejtimmten 
Höhe erhielte, fonft nicht, denn der Neligionsunterricht hat auch, zumal auf dem höheren 
Schulen, eigenthümliche bibaftifche Aufgaben allgemeiner Natur zu löfen, bie aus ber 
Theologie allein noch nicht zu verftehen find. Was die Volksichulen angeht, jo ift bier 
Has Religiöfe befonders wichtig. Um eine peinliche kirchliche Auffit weniger nöthig zu 
maden, bat fi ſchon bisher die Seminarbildung geeignet gezeigt. Wenn ein junger 
einfach gebilbeter Menſch drei Jahre lang in einem Internat lebt und unter ber alljeitigen 
Pflege von 2 bis 3 kirchlich gefinnten Männern aufwächst, jo ijt nicht bloß fein bibliſches 
Miffen, ſondern aud feine ganze Richtung ſoweit befeftigt, daß man weiß, ob er eine 
missio canonica verbient oder nicht. Es muß daher der Kirche ſehr daran Tiegen, daß 
die Stellen an Seminarien gut bejeßt werben und dazu muß bas Schulregiment gem 
die Hand bieten, ohne feine anberweitigen Zwede irgendwie geführben zu laſſen. Nach— 
dem ber Lehrer angeftellt und für ben biblijchen Unterricht approbirt ift, wird er zwar 
auf bie Forderungen des Lehrplans für den Bezirk verpflichtet, aber die Aufſicht über 
den Religionsunterrict, den er giebt, unterliegt nicht dem Ortsgeiſtlichen als jeldem, 
ſondern e8 muß in dem Schulvorftande ein Pfarrer mit figen, der als Vorſtandsmitglied 
auch die Aufficht über das Kirchliche übernimmt. Die Schulbehörben haben bei etwaigen 
Bedenken des Vorftandes nad) diefer Seite die Sache in ben richtigen Weg zu leiten. 
Meberhaupt aber kommt für das richtige Verhältnis viel darauf an, ob bie Schulen, 
niedere und höhere, das Gefühl befommen, die Kirchen feien auch für Gebeihen, Ehre 
und Würde der Erziehungsarbeit wünſchenswerthe Hülfen und lohnten jede Freundlichkeit 
mit einem Gegenbienft. In der Natur ber Inftitute, der Kirchen und Schulen liegt 
dieſes ſchöne Verhältnis vorgezeichnet und aud) fonft fteht zu der Verwirklichung desjelben 
Zein wirkliches Hindernis im Wege *). 

*) Die bieher gehörigen Schriften find an den betreffenden Orten zum Theil ſchon genannt, 
zum Theil anderwärts leicht zu finden, Indem wir dies fchreiben, fällt uns die politifche Cor: 
zejpendenz im Novemberheft 1868 der Preuß. Jahrbücher in bie Hände, wo Wehrenpfennig 
©. 645 fagt: „Zu ber Sorge (der Provinz) für den Wegebau, für das Armenweſen umd die 
wohlthätigen Inftitute wird insbefondere aud das Schulweſen binzutreten fünnen, Cine Ge 
meinde baut eine Volksſchule, eine Stadt gründet eine Realſchule oder ein Gymnafium, warum 
ſoll nicht auch die Provinz landwirthſchaftliche, polntehnifhe u. f. w. Lehranftalten errichten 
können? Gine Etadt ernennt ihre Schulräthe und Schuldeputationen zur Leitung ibres Unter: 
richtswefens, warum foll nit der Ausfhuß der Provincialvertretung in Ver 
bindung mit tehnifchen Beamten bie leitende Inftanz für das Unterrichtsweſen 
ber Landſchaft fein? Weld ein unendlicher Segen wäre es für ung, wenn nicht mebr von 
Einem Puncte aus die Erziehung des ganzen Volkes uniformirt, dreifirt und einfeitigert theo— 
logiſchen Richtungen überantwortet werben könnte! ... Die Einheit des Staates mißt fich 
nicht nach der Quantität feiner Geſchäfte. Seine Energie wächst, wenn er feine adminiſtrative 
wie feine Iegislative Thätigfeit auf die weientlichen Dinge beſchränken kann.“ 
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Schnlregiment. Zweiter Artikel, Wenn unter Schulregiment die für bie 
Leitung und Beauffihtigung bes gefammten Unterrihtswefens bejtehenven Behörben ver- 
ftanben werben, aljo bie Organifation der Schulleitung, fo ergiebt fih das Gebiet dieſes 
Artikels als ein überaus umfangreiches. Es würbe eines hiſtoriſchen, eines ftatiftischerr 
und eines principiellen Abichnittes bebürfen, ber von meitgreifenbfter Wichtigkeit wäre, 
und jeber biefer Einzelabichnitte würde auf ben Inhalt zahlreicher anderer Artikel biefer 
Encyklopädie zurücdzugreifen, vielleicht biefelben zu vervoljtändigen haben. Solcher Reich 
tbum bes Inhalts bei der anerkannten Wichtigkeit des Gegenftandes wirb Theilung ber 
Arbeit ficher rechtfertigen; vornehmlich aber wird der principielle Theil eine felbftändige 
Behandlung rechtfertigen, nicht bamit ſich das Ideal der Wirklichkeit feindfelig entgegen= 
ftelle, wohl aber damit nicht die fumbamentale Wahrheit und bie nie außer Acht zie 
laſſenden Zielpuncte durd das Beftreben, das Factiſche zu begründen, zurüdgebrängt 
werben. Denn wir werben es getroft ausiprechen bürfen: nur menige Artikel dieſes 
atifelreichen Werkes können ſich Hinfihtlih ihrer realen Bedeutung mit dem meſſen, 
mas ber Artikel „Schulregiment*, nah allen Seiten und vollſtändig erfaßt, behandeln 
und bieten joll. 

Freilih mag da eingewenbet werben können: mit nichten, die Frage ift fo einfach 
wie möglich, ja ift überhaupt Feine, denn ein Schulregiment ift gar nicht nöthig; es 
bedarf Feines Fünftlihen und viel geglieberten Apparates, die Schule muß frei fein im: 
freien Staat; was fie vom Regiment braucht, bat fie in fich ſelbſt zu entwideln, nach 
außen bat fie bloß dem allen und allem gemeinfchaftlichen Gejege ſich unterzuordnen. 
68 mag darin allerlei Wahrheit liegen, aber gewiß doch nur für ftaatlihe und gefells 
ihaftliche Zuſtände, wie fie eben nicht vorhanden find und nicht fo leicht kommen werben. 
Wir bier, zumal in unjerer Encyklopädie, dürfen bie concrete Welt nicht ignoriren, wenn 
wir und auch nicht unfere ibealen Zielpuncte nehmen laſſen. Wir laſſen darum bie 
Terausfegung zu Recht beftehen, daß es allerbings eines Schulregimentes bedarf unb- 
fragen zunähft, wem basfelbe zufomme, um dann feine Bildung und Gliederung, 
feine Eompetenz und Grenze und die Art und Weife feines Wirkens näher 
ind Auge zu faſſen. 

Daß die erite und funbamentalfte Frage, wem bie Führung bes Schulregiments 
zukomme, noch nicht gelöst fei, bas weiß jedermann: ift doch gerade in unfern Tagen: 
der Streit um die Schule zwifchen ben beiden Hauptconcurrenten, dem Staate und ber 
Kirhe, auf's neue und heftigfte entbrannt. Wir können an diefer Stelle die Löjung, 
dieſes Streites nicht fördern wollen, fonbern baben nur zu conftatiren, daß die wifjen- 
ſchaftliche Ueberzeugung wie die Öffentliche Meinung überwiegend auf Seite des Staates 
ftehe, infofern berfelbe für fi die Spike des Schulregimentes, die oberfte Schulherrſchaft 
in Anfprud nimmt. Diejes Recht werben ihm bie bei dem Unterrichtsweſen mitbethet- 
ligten und jedenfall auch mitberechtigten Factoren, Kirche, Gemeinde, Familie zugeſtehen 
müßen. Dagegen bürfen fie fordern, daß er fi nicht zum Alleinherrn aufwerfe und 
fie in ihren wohlbegründeten Rechten verfürze; ein Etreben, das leider dem modernen 
Staate miht ferne zu bleiben pflegt, und das infolge feltfamer Verfennung ber zu 
wahrenden Intereffen von dem Lehrerftande noch unterjtügt wird. 

Gewiß ſoll der Staat nicht fein Recht der Oberleitung und Aufficht, auch nicht im 
der Elementare, oder wie man zu fagen beliebt, in ber Volksſchule an die Kirche abtreten, 
ja er ſoll dasſelbe nicht einmal nur durch Diener der Kirche ausüben Iaffen; aber ebenjo 
gewiß foll auch, jo lange überhaupt nody Bildung ohne religiöfes Element und Religion 
chne kirchliche Gemeinſchaft in Glauben und Eultus nicht gebadht wird, ter Zuſammen— 
bang mit ber Kirche, wenn auch in freierer Fühlung erhalten bleiben, Ebenjo gewiß, 
jell feiner Gemeinde und Genoſſenſchaft die Pflicht der Schulgründumg und Schulerhaltung, 
angefonnen werben, chne baf ihr ein Antheil an Leitung und Auffiht gegönnt wird, 
der zwar im gewiße Grenzen einzufchliegen fein, und ber dem Ueberwuchern des Dilet- 
tantismus wehren mag, aber bei beflen Begrenzung man wohl das rege Intereſſe und. 
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die Opferbereitfäpaft für das Bilbungswefen höher anſchlagen barf als einen organifate- 
riihen Fehler ober einen abminiftrativen Misgriff. Und ebenfo hat die Schulgemeinbe 
im ganzen wie bie Familie ald einzelnes lieb berfelben ihr gutes Recht, in ber Dr- 
ganifation bes Schulregiments unmittelbar vertreten zu fein. Es bliebe noch die „Schule“ 
übrig, für welche neuerbings ſtark plaibirt wird. Auch fie fol am Schulregiment und 
zwar im erfter Linie betheiligt fein, fie fol an die Stelle der Kirche treten. Hier waltet 
ein arges Misverftändnis ob. Selbftverftändlih Tann ein Schulregiment nicht ohne 
vollſte Sachkenntnis gedacht werben (obgleich ſolche undenkbare Schulleitungen thatſächlich 
noch beſtehen), wovon noch weiter die Rede ſein wird: aber die Schule iſt kein ſelb— 
ſtändiger Organismus, wie Staat und Kirche, und findet darum ihren Anſpruch befriebigt, 
jobald nur ber techniſche Geſichtspunct im Schulregimente ausreichend garantirt ift. Die 
Antwort auf bie erfte Frage führt uns fogleidy in bie weiteren Erwägungen hinein; was 
wir. von Competenz und Begrenzung berfelben, von Bildung und Glieberung bed Schul 
regiments zu halten haben, ergiebt fi zum Theil fhon aus den Bemerkungen zu bem 
erften Puncte, zum Theil aus dem Charakter des Unterrichtsweſens. Die Vielſeitigkeit 
ber Beziehungen des Schulweſens verbietet dem Staate, es allein zu regieren; bie Zartheit 
und Unenblichfeit des Gebietes verwehrt ihm bie einfache Uebertragung feiner fonftigen 
Regierungs: und DVerwaltungsformen — freilich ift in beiden Sätzen bie Variante zu 
notiren: follte ihm verbieten, reſp. verwehren. 

Unter Schulregiment im engeren Sinne verfteht man wohl bloß die oberen Im 
jtanzen ver Schulleitung und denkt babei weniger an bie unmittelbar ben einzelnen Schulen 
oder, wie das im Elementarfchulwefen ober dem Schulwefen Fleinerer Städte nicht felten 
vorfommt, mehreren unter Einer Leitung vereinigten Schulanftalten vorgefegten Directionen. 
Dennody werden wir, um zu ben gewünfchten Nefultaten zu gelangen, nicht jowohl von 
oben herab conftituiren, fondern von unten herauf bauen müßen. Es beftimmt fid 
Eompetenz und Wirkungstreis des oberen Schulregiments nicht durch die Unterfuchung, 
was berfelbe an die untergeorbneten Inftanzen abgeben kann, fondern umgekehrt aus ber 
Grmittlung deſſen, was ber unmittelbaren Schulleitung nicht überlaffen werben barf. 
Hier liegt theoretifch und praftiih ber Schwerpunet der Sade: alles weitere iſt nur 
Conſequenz dieſes erften und leitenden Grundſatzes. So einfach und natürlid er aus: 
fieht, fo wenig ift er noch überall zur Anerkennung und Verwirklichung gelangt, und fe 
fehr ift es auch ba, wo er der Hauptfahe nad) ald anerkannt betrachtet werben barf, 
nod) nöthig, ihm immer wieder auszuſprechen und vor den ihn leicht und gern werbunfelnben 
zeitlihen Strömungen und menſchlichen Neigungen zu ſchützen. Die unterfte Stufe bes 
Schulregiments liegt alfo in ber Schule felbft und befteht in dem Director oder Recter 
ber Anjtalt, welcher innerhalb mit Umſicht gezogener Grenzen auf der einen Gele 
befugt, auf ber andern verantwortlich fein muß. Die Lehrerconferenz, unentbehrlid für 
das Entwideln einer innerlihen Einheit wie für ben pädagogiſch-didaktiſchen Ausbau, 
Tann in Angelegenheiten der Schulleitung nicht über der Direction ftehen. Wenn biefed 
Berhältnis, auf deſſen einfichtiger Feftftellung das Wohl des ganzen Schulweſens ver: 
nehmlich berubt, in dem höheren Unterrichtswefen in mehreren Staaten, am beftimmteiten 
in Preußen als wohlgeſichert betrachtet werben barf, fo fehlt Dagegen noch ſolche Ordnung 
dem Elementarſchulweſen, bei dem leider ber Schwerpunct an biefer grundlegenden Stelle 
in bie außerhalb der Schule Tiegenbe Inſpection fällt. Es würbe ald ein wejentlider 
Fortſchritt ſich erweiſen, wenn überall, wo mehrgliebrige Volksſchulen beftehen, bie Leitung 
in bie Schule hinein verlegt und, in wefentlicher Analogie mit ben Einrichtungen ber 
höheren Schulen, einem ber Schule ganz unb unmittelbar angehörenden Dirigenten über: 
tragen würde. Der weitere Aufbau des Schulregiments erheifht vornehmlich zweierlei, 
möglichfte Einfachheit und vollfte Sachkunde. Nichts ift Hinderlicher und ſchädlicher als 
ein complicirter Inftanzenzug einerfeits unb das Zurüdtreten des fachlichen Geſichtspunctes 
nad) oben andrerſeits. Je Heiner der Staat, deſto einfacher kann natürlicherweiſe ber 
Behörbenapparat fein: zwiſchen Direction und Regierung ald Oberſchulbehörde mag da 
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im böberen Schulweſen, beffen Patron ber Staat felbft ift, eine Zwilcheninftanz gar 
nicht eingefhoben zu werben brauden, im Volksſchulweſen nur die Local- oder, wenn 
nötbig, Kreisfchulinfpection; wo der Staat nur feine Staatsoberaufficht auszuüben hat, 
aber nicht Patron und Erhalter ver Schule ift, wirb eine wohleingerichtete Localſchul— 
behörbe, der die technifche Hülfe der Directoren nicht fehlen barf oder die ſich durch 
einen technifchen Stabtichulrath in Beſitz ber erforberlihen Sachkunde feßt, in ber Mitte 
fiehen, die nicht zu Ängftlih auf die Warnehmung der Schulerterna zu bejchränfen, bas 
hoͤhere Anterefje der Sache body wohl fordern möchte. Das Gebeihen bes Unterrichts- 
weiend berußt doch weſentlich auf lebhaften Anterefje der Zunächſtbetheiligten für dasſelbe. 
Schon deshalb ift die Durchführung des Staatsſchulprincips im Gegenfage zu dem bei 
und meift geltenden Grundſatz, baf die bürgerlihe Gemeinde in erfter Linie berechtigt 
und verpflichtet ift, für bie Gründung und Erhaltung der Schulanftalten zu forgen (bis 
ju ben durch das Intereſſe des Ganzen bebingten Univerfitäten und höheren techniſchen 
Anftalten hinauf), entſchieden abzulehnen, weil auch im günftigften Falle, auch wenn bie 
Militärbubget8 auf ein ideales Minimum rebucirt werden Fünnten, durch bie Mittel bes 
Staates niemals die Mittel ver Gemeinden werben erfegt werben können, meil bie freis 
willige Thätigkeit ber unmittelbar betheiligten Kreife unendlich mehr leiſten kann, als 
die thätigfte Fürforge bes Ganzen. Das wird für alle Zeiten gelten, felbft dann, wenn 
unfer gefammtes Unterrichtöwefen hinſichtlich feiner Vollſtändigkeit, Ausftattung, Aus: 
geftaltung bereits eine Stufe ber Vollkommenheit erreicht bat, von ber es heute doch 
nod ziemlich weit entfernt ift. Um fo mehr gilt es jet, nahbrüdlich zu betonen, daß 
die Schulgrünbufige: und Schulerhaltungspflicht der Gemeinden nur dann ihre volle und 
freubige Erfüllung finden kann, wann dem Maß der Pflichten ein reichlich bemeffenes 
Maß der Rechte entipridt. Das muß der Staat erkennen und anerkennen; ber Ans 
erlennung in thesi muß ſich bie ſchwierigere in praxi zugefellen; ber in ber Natur 
unfres jetigen Staatsweſens vielfach liegenden Verfuchung, aus an ſich nicht abzuweiſenden 
Gründen und Rüdficdhten zu centralifiren und durch ins Einzelne eindringende Reglements 
die Thätigfeit der engern Kreife zu beichränten, muß — felbft hier und ba mit Refig- 
nation — Widerſtand geleiftet werden unb zwar an ben oberjten leitenden Stellen felbft. 
Ganz gewiß, wenn ein mittlerer Stand der Entwidlung bereits erreicht ift, wie das von 
dem Schulwefen namentlich der deutſchen Staaten fi ja unbedenklich fagen läßt. — 
EShwieriger Liegt allerdings die Sache in größeren Staaten. Der einfache Apparat einer 
Unterrichtöfection in ber Regierung, ber Stabtjhulbehörben in ben Städten unb ber 
Kreisihulinipectionen für die Elementarfchulen wird da nicht ausreichen; die Mittelinftanz 
mwilhen ber Spite bes Sculregiments (dem Unterrihtsminifterium ober ber für bas 
Schulweſen beftehenden befondern und felbftändigen Mbtheilung desſelben) darf nicht 
fehlm. Sie ift vielmehr gerade deshalb notwendig, weil die Gefahr der Centralifation 
durd den Mangel des Mittelglieves verjtärft werben würde. Diejenige Freiheit, beren 
allerdings das Schulmefen bevarf, wenn es Friſche und Streben fi) erhalten fol, wird 
im großen Staate mwefentlich durch die Mittelinftanz, durch die Provincialbehörde gefichert ; 
natürlich unter ber Vorausfekung, daß fie mit ausreichenden Befugniffen ausgeftattet ift. 
Unter größeren Staaten verjtehen wir aber nur ſolche, melde, bei einer Bevölkerung 
ton mehreren Millionen Einwohnern die Eintheilung in Provinzen ober Regierungs- 
begirke wirklich rechtfertigen umb ſolche Gliederung nicht als büreaukratiſches Kunftproduct 
iheinen laſſen. Die Einrichtung ber Provincialfcjulcollegien im preußifchen Staate 
darf al eine vorzügliche Inftitution gelten, deren weitere Entwidlung und Competenz⸗ 
mpeiterung einerjeit8 gegenüber ber oberften Centralftelle, andrerſeits durch Zumeifung 
der Interna bes Volksſchulweſens von den Bezirksregierungsabtheilungen, bie Organifation 
der Schulverwaltung vielleicht zu einer muftergültigen machen würde. 

Ueber. bie zweite ber geftellten Forberungen, daß jede Stufe des Schulregiments 
im Befige voller Sachkunde fei, follte es überflüßig fein, au nur ein Wort noch zu 
verlieren. Gleichwohl iſt jedem befannt, daß nur darum es immer noch nöthig if, zu 
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fagen, daß wer bie Schule nit von Grund aus fennt, fie nicht regieren fann. Juriſten, 
Theologen, Mebiciner, Gemeinde: und Volfövertreter jegliher Berufsart machen nicht 
bloß Anfprud auf Sachkunde, fondern halten fich nicht felten für jhulfunbiger als bie 
Paädagogen von Fach und Amt, Unb durch manches Staates Schulorganifation Klingt in 
der That etwas von Anerkennung biefes feltfamen Gebanfens hindurch. Se weniger wir 
aber verfennen, daß das Unterrichtswefen dem Verftändnis des Gebildeten zugänglicher 
ift als viele andere Gebiete bes äffentlichen Lebens, wie es auch für jeden von unmittels 
barftem Intereſſe ift, je weniger wir einem ſchulzünftigen Hochmuth das Wort reben 
wollen, welder nur ben praftiihen Schulmann für „competent“ erkennt: deſto nach— 
prüdlicher müßen wir, und gerabe, damit bie anderen bei der Sache Betheiligten zum 
Worte fommen können, darauf beftehen, da feine Inftanz des Schulregiments bes eigent> 
lihen Technikers entbehre, d. b. eines Mannes, welcher ſich ver Schule gewibmet, felbit 
längere Zeit gelehrt und — mas ganz unentbehrlih ſcheint — eine Schule geleitet hat. 
Nur unter folder Vorausſetzung läßt fi die Ausbehnumg ber Befugniffe der Localbe— 
hörden befürworten, wie ba® oben von ung geihah. Auch in diefer Beziehung kann bie 
Drganifation des preußiichen Schulwefens im wefentliden nur zur Nahahmung empfohlen 
werben; wo bie Ausführung nody nicht ganz ben thetiichen Forberungen entfpricht, ift doch 
nicht zu verfennen, daß die Fundamentalanlage die Grundlagen weiterer Entwidlung 
ficher gelegt hat. So bie Inftitution ber Provincialfhulräthe, welche in der Regel vorher 
Gomnafialdirectoren waren und fo auf ihren Wirfimgsfreis als Leiter des höheren Unter: 
richtsweſens ber einzelnen Provinz noch entſchiedener vorbereitet fcheinen als bie Regierung: 
fchulräthe, die in neuerer Zeit in der Negel vorher Seminarbirectoren und Geiftliche 
waren, und beren Bildungs: und Berufsgang daher bem Wirkungsfreife der Schulab- 
theilungen ber Regierungen nidyt in bemfelben Maße adäquat ift. Eins möchte dabei 
freilich nody bemerkt werben, daß nämlich — wenn anbers das Realſchulweſen zu einer 
befriedigenden Entwidelung gelangen fol — innerhalb des Schulregimentd ihm bie 
unmittelbare Vertretung nicht vorenthalten bleibe. Dabei mag willig zugeftanben werben, 
daß biefer weitere Fortichritt in feiner Entwidlung nicht übereilt werben bürfte: nad 
tem Erlaß der preußifchen Inftruction von 1859 aber möchte doch wohl jener Zeitpunct 
gefommen fein, wenigftens in ber Mittelinftanz dem Realichulgebiete eine ihm felbit ent: 
nommene Auffichtsfraft zuzumeifen. 

Es bleibt uns nunmehr das Letzte übrig, die Competenz, die Grenze berfelben und 
die Wirkungskreiſe des Schulregiments ind Auge zu faflen: allerdings bie Hauptfache, 
aber durd; die bisherigen Auseinanberfegungen doch in mefentlichen Puncten vorbereitet. 
Soll die Aufgabe des Schulregiments kurz zufammengefaft werben, fo ließe ſich vielleicht 
jagen: es ftrebe dahin, daß ben Bilbungsbebürfniffen des gefammten Volkes in einem 
möglichit vollftändigen Unterrichtswejen Genüge geleiftet mwerbe, in weldhen Bewegung 
und Ruhe, Mannigfaltigkeit und Einheit, freiheit und Ordnung ſich gegeneinander aus: 
gleihen, Dem Unterrichtswefen ijt jede Einfeitigfeit gefährlich, und zwar in ungleich 
höherem Grabe als andern Verwaltungsgebieten. Die Bieljeitigkeit feiner Beziehungen, 
fein enger Zufammenbang mit ben religiöfen, geiftigen, focialen Zeitverhältniffen, bie 
Natur feines periönlihen und fahlihen Materials verlangt Friſche, Fluß, Fortſchritt, 
unb weist Trägheit, Bewegungsloſigkeit, Stagnation entſchieden zurüd; aber fie verhält ſich 
nicht minder entſchieden abweifenb gegen alle Haft, Uebereilung, Unruhe, Erperimentirluft. 
Die Mitte wird zu finden fein, aber ijts jchon in thesi nicht allzuleicht, fo tft es in 
praxi überaus ſchwer. Mit ben anbern Puncten verhält es fich ebenfo. Nicht bloß, 
daß jede Schulgattung ihre eigenthümliche Geftaltung verlangt, auch inmerhalb der Sat: 
tungen will das Schulinbivibium zur Geltung fommen; neben provinciellen Eigenthüms 
lichkeiten wollen auch Iocale, e8 wollen anderweitige eigenartige Verhältniſſe berüdfichtigt 
fein. Völliges Gleichmachen aller Gymnaſien eines Landes oder einer Provinz, Durd: 
führung uniformirenber Reglements bis ind Detail hinein ift gewiß abzulehnen; aber 
tod) fihherlich aud) ein zur Zufammenhbangslofigkeit und Zerfahrenheit führender, ben Begriff 
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des Schulweſens auflöfenber Inbividualitätscultus, bei dem alles von zufälligen Um— 
fländen und von wechfelnden Perſonen abhängig bliebe, bie Orenzlinie wird aud hier nicht 
leicht gefunden, noch weniger leicht innegebalten werben. Derfelbe Compromiß ift zwi— 
[hen ber unentbehrlihen Ordnung, welde durch Geſetz und Aufſicht die Wirkſamkeit 
ber Ausführenden feftftelt und fefthält, und ber nicht weniger unentbehrlidhen Freiheit 
nothwendig, welche für bie Ausführung, und allerdings weit über das engfte Detail hinaus 
einen freien Spielraum forbert. Es kann feinen Nugenblid zweifelhaft fein: die Aufgabe 
ift groß, aber fie ift auch fchwierig, wie faum eine andere im Gebiete des Staatslebeng, 
und fie wirb ſchwerlich je ganz gelöst werben, aud) annähernd nur von wenigen. Es 
mag das immerhin gegenüber ber Leichtfertigkeit des Urtheild in unfren Tagen bier be: 
merkt werben bürfen; feineswegs aber zur Indemnität für bie, welche fih am Schul: 
weien durch gröbliche Verkennung ber an ſich fo einfachen Grundgefichtspuncte vergehen. 

In einzelnen Runcten mag man verſchiedener Anficht fein Fünnen. Es kann auch 
nicht unfere Abficht fein, auch nur den Verſuch zu betaillirter Aufzählung der einzelnen 
Befugniffe des Schulregiments und feiner Inftanzen machen zu wollen. Soweit brauchte 
überhaupt bie theoretifche Unterfuhung gar nicht zu gehen, fie follte fi auf bie Funda— 
mentalgrundfäte befchränfen, auch hier ber Praris noch freien Raum für Verſchiedenheiten 
laſſen. Die Hauptlinien aber find nunmehr wohl leicht gezogen für bie Leitung wie für bie 
Aufſicht, als bie beiden Thätigfeitsäußerungen des Schulregiments. Der oberen Spike bes: 
jelben fällt die höchſte und ſchwerſte Aufgabe zu; es fol das große unb meite Gebiet des 
Unterrichtsweſens erfaffen, umfaflen, überfehen; es muß feine Beziehungen zum Zeitleben 
nad) allen Seiten verfolgen und deshalb in engftem Contact mit ben geiftigen, politifchen, 
teligiöfen, focialen Zeitregungen fi erhalten; es foll den Entwidlungsproceß des Unter: 
richtsweſens leiten, aber in ber Erkenntnis, daß Entwidlungen nirgends und am aller: 
wenigften Bier, künftlid und gewaltfam gemacht werben fönnen, daß es bier heißt: 
werben laſſen! Vorliebe für das Alte darf es nicht hindern, zur rechten Zeit, wenn 
die Entwicklung von unten herauf fo weit gebiehen ift, organifatorifch weiter vorzugehen, 
über eben jo menig barf es fih vom Reiz neuer been und gelungener Einzelverfuche 
beſtechen laſſen, vorzeitig bas bisher Bewährte aufzugeben, die Continuität ber Ent- 
widlung darf nicht preisgegeben werben. Von ber Einfiht wird nicht mehr verlangt 
ald von der Vorſicht; nicht mehr energiiche Thatkraft als weiſe Nefignation. Die Wei: 
terbilbung ber Schulgefeggebung ift in vorberer Linie Angelegenheit bed oberften Schul: 
tegiments, eine Aufgabe, beren Schwierigkeit niemanb bezweifeln wird; ſchon barum weil 
die Eodification der Interna des Schulweſens wenn nicht unmöglich, fo doch im hoben 
Grade bedenklich ift und doch vielfah und Iaut begehrt wird, Das Unterrichtsgefek 
lann nur dann günftig wirken, wenn es in Bezug auf das Innere alle Detailfeftftellung 
vermeidet und der Verwaltung und Hebung hinreichenden Spielraum läßt. (Vgl. d. Art. 
Schulgeſetz. D. Red.) Defto mehr wirb gefehlich für die Äußeren Angelegenheiten, die 
Rechte: und Dotationsverhältniffe gethan werben können. Nächſtdem gilt es, bie allge: 
meinen Grunbfäte aufzuftellen, bie Unterrichtsfphären abzugrenzen, bie Zielpuncte feſtzu— 
fen, das Prüfungsweien zu regeln, bie Competenzen ber niebern Inftangen zu normiren.. 
Ueberall will biefe Aufgabe im großen erfaßt fein, nicht im fleinen; nicht Erweiterung 
der Competenz in das Gebiet der directen Aufficht und Hebung hinein, fondern freiwillige 
Beihränfung bderfelben wird ald Symptom höchſter fchulregimineller Weisheit gelten. 
Se größer ber Staat, defto nothwendiger diefe Beſchränkung, ohne welche die Erfüllung 
der Aufgabe, wegen ber Unmöglichkeit ven maflenhaften Stoff zu bewältigen, gänzlich 
geftört werben würde. Da wird bie freie und wirffame Entfaltung ber leitenden Kräfte 
davon abhängen, daß man ſich entfchlieft, was irgend möglich ift, an bie Mittelinftangen 
abzugeben, und vor allem durch eine Sicherung ber Selbftänbigkeit der Schulen, joweit 
fie zwedmäßig, den Unterbau des Ganzen zu fichern. Iſt dieſe Bafis feit gelegt, ſo 
erleichtert fich nad) oben fehr vieles. In diefem Sinne wird bann — 3 Beſtäti— 
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gungsredt ber Lehrer dem Sculregimente nicht wohl beftritten werben Fünnen; 
gerabe im Intereſſe ber Freiheit nach unten ift e8 zu erhalten, aber eben auch nur dann, 
wenn es als das Hauptmittel der leitenden Einwirkung ſich darſtellt. Dann ift bie 
Ausgleihung ausreihend vorhanden, was nicht ber Fall wäre, wenn jenes Einflußnehmen 
auf bie Perjonalien nur eine unter vielen birect eingreifenden Aeußerungen ber oberen 
Schulleitung wäre, Es bedarf zudem wohl nicht weiterer Ausführung, daß auch in 
jenem bejjern Falle ein Recht, welches in die Hauptprärogative bes Schulpatronates ein: 
greift, immer nur vorfihtig geübt und das Veto nur in ben Äußerften Fällen und aus 
rein ſachlichen Gründen ausgefprochen werben darf. Rechnen wir noch die Uebung ber 
oberen Diſciplinargewalt zu ben Nttributen des Schulregiments, fo werben feine Befugnifie 
in der Hauptlache verzeichnet, e8 wird auch ber Grenzpunct feiner Competenz angebentet 
fein, der fih aber nur approrimativ normiren läßt und weſentlich in der möglichiten Aus 
ſcheidung des pädagogiſchen und abminiftrativen Details beſteht. Was irgend jpecieller 
Natur in der Sphäre der Leitung und Aufſicht ift, kommt beſſer an die Zwiſcheninſtanzen, 
was die Ausführung, insbefondere die Methode ber Erreihung ber vorgeftedten Ziele 
angeht, das mag jo vollitändig, wie nur irgenb möglich, ber einzelnen Schule anheim- 
gegeben bleiben. In Bezug auf die Wirkungsweiſe des Schulregiments endlich wird 
die Forderung ber Unparteilichkeit, Sachlichkeit, Humanität, nirgends beanftandet werben. 
Wir möchten die weitere der möglichſt perfonellen, lebendigen Einwirkung hinzu: 
fügen, nicht in der Meinung, daß damit das Actenweſen befeitigt werben könne, wohl 
aber um dem überall überhandnehmenden Actencultus und der papiernen Schulregiererci 
zu wehren. Aud im Schulweſen und gerabe in diefem muß ber Bureaufratismus, ber 
nod; lange nicht bejeitigt werben kann und nie ganz zu befeitigen ift, ſich wenigſtens auf 
das knappſte Maß des Nothwendigen befchränfen, wenn nicht das lebendige Leben und 
Weben ber Schule Noth leiden und am Ende gar eine nicht unerhebliche Differenz 
zwiichen ber Wirklichkeit und dem Spiegelbilde auf dem Papier eintreten fol. 

Wie viel nun noch fehlt, daß die hier kurz entwidelten Grundfäge ſich in der Wirk: 
lichfeit wieder auffinden laffen, das wird dem Schulkundigen nidyt verborgen bleiben. 
Unfer Staatsweſen ijt vielleicht zu ber Erkenntnis gelangt, daß das Vielregieren und 
daß das Detailbeftimmen wenig frommt, und an vielen Puncten möchte man mohl ab 
lenken, aber jedenfalls iſt bie Krankheit bureaukratiſcher Centralifirluft noch nicht über: 
wunden. Sie hat eben lange Zeit gleihfam in der Luft geſchwebt ald Miasma. Sit 
wäre es nicht möglih, daß fih Grundſatz und Ausführung fo wiberfprechen Fönnten, 
wie das felbjt dem preußiichen Schulwefen nicht fremd geblieben ift, deffen organiſatoriſche 
Jundamente (fiche die Werke von v. Nönne und Wieſe) durdaus Zeugnis für bie 
tiefite Einfiht in das Weſen und die Bebürfniffe des Schulweſens ablegen, und deſſen 
Praris ih doch nicht hat von der allgemeinen Zeitkrankheit frei erhalten Können, wie bie 
felben Werke und das Centralblatt von Riehl nicht minder deutlich bezeugen. Vielleicht 
trägt bie Vergrößerung des Staates und feine jetzige Stellung dazu bei, daß burd bie 
Meisheit und Kraft der Leitenden die alten und lauteren Grundſätze wieder Har und tell 
zur Geltung fommen, 

Nur ein kurzes Wort noch von ben auf eine Art Schulparlament (Schulſynode) 
gerichteten Beftrebungen. Wir fönnen derartige Uebertragungen nicht empfehlen, empfehle 
aber dem leitenden Stellen in allen Inftanzen dringend bie confultative Heranziehung 
von Vertretern der Schulwiffenfhaft und Schulpraris. Die Directorenconferenzen in 
Preußen können ald Mufter für den Anfang dienen, in Preußen felbft würben fie burd 
größere Negelmäfigfeit, durch weitere Gliederung, durch möglichſte Nublicität ber Ver 
handlungen zu weiterer fegensvoller Wirkſamkeit gebracht werben. *) 

Baldamus. 


*) Bgl. d. Art. Provincialfhulconferenzen und die Redactionsanmerkung ©. 449. 
D. 
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Schulregulativ. Wir verftehen darunter die von ben Behörben im Verwaltungs: 
wege ald Verorbnung erlafjenen Vorſchriften über Anlage, Einrichtung, Lehrinhalt, Lehr: 
weile ber Schulen und Schularten. Diefe Beihränkung bes Begriffs auf ſchulregiment⸗ 
lie Reglements für Gymnaſien, Realiulen, Seminare, Elementarſchulen ꝛc. Tiegt 
freilich nicht in dem Worte felbft, das aud auf bie einzelne Schulorbnung oder das 
einzelne Schulftatut bezogen werben könnte, ſcheint aber von unferm Sprachgebrauch 
zur Zeit fanctionirt. Speciell hat fi der Ausbrud Regulativ oder regulativiſch, Negulativ- 
päbagogif an die befannten von bem preuß. Eultusminifter von Raumer 1854 erlaffenen 
Verordnungen gefnüpft, burd welche bie Lehrerfeminarien, das Präparandenweſen und 
die einclaffige Elementar⸗(Volks⸗)ſchule allerdings „regulirt“ worben find, und bie, mehr 
noch in ihrer Tendenz als in ihrer Ausführung von ben Unterrichtöverwaltungen andrer 
Staaten, wie z. DB. bes Königreihs Sachen, mande Nachfolge gefunden haben. Unfrer 
Encpflopäbie liegt an diefer Stelle nicht ſowohl bie Aufgabe vor, eine Kritik biefer 
verſchiedenen Regulative zu geben, fei es nun baf fie, wie bie erwähnten, biefen Namen 
austrüdlich führen, oder, wie z. B. die Unterrichts: und Prüfungsorbnung der Neal- 
und höheren Bürgerfchulen, welche für Preußen unter dem 6. October 1859 vom Minifter 
von Betbmann-Hollweg erlaffen werben ift, und bie Minifterialverfügungen vom 24. Oct. 
1837 und 7. Jan. 1856 über bie preußiſchen Gymnaſien unter anderer Bezeichnung 
einzelnen Schulgattungen einen Normallehrplan vorzeichnen. Diefe fpecielle Kritik findet 
ihre Stelle in ben bie einzelnen Schularten behandelnden Artikeln und in ben Biftorifch- 
ſtatiſtiſchen Meittheilungen. Zu denjenigen Artikeln, welche zur Verftändigung über bas 
zu Grunde liegende Princip mit beizutragen haben, wird ber unſrige gehören, und ſich 
daber mit der Frage zu beichäftigen verjuchen, ob bergleidhen Regulative überhaupt für 
die Entwidlung bes Unterrichtsweſens nothwendig und nüßlih feien, um bemnädjft, 
wenn dieſe erfte Frage bejaht werben follte, ven Mobus der Ausführung in Betracht 
zu ziehen. 

Selbſtverſtändlich kann die Forderung ber freiheit im Unterrichtswefen nicht dahin 
ausgedehnt werben, daß dem individuellen Ermeflen des einzelnen Lehrers, Lehrercollegiums, 
Directors alles anheimgegeben werben folle. Weberall, ſelbſt in der einclaffigen Schule 
mit einem Lehrer, findet die Berechtigung ber Individualität nad ber Seite des Lehr: 
inhaltes Hin, wie binfichtlic äußerer Ordnung, ihre unüberjchreitbare Grenze; allerbings 
nicht eine durch die Vorfehrift eines Dritten gefchaffene, fondern eine natürliche Grenze. 
Je mehr die Schule ein gegliebertes, complicirte® Ganzes wird, an welchem eine größere 
Anzahl von Lehrern in verſchiedenen Elaffen arbeitet, befto ftärfer und beengenber werben 
auch diefe, fo zu fagen, natürlichen Grenzen bes fubjectiven Ermeſſens; Freiheit und 
Monnigfaltigfeit müßen fi mit Ordnung und Einheit ausgleichen. Aber freilich handelt 
es fih hiebei zunächſt nur um bie einzelne Anftalt als folhe, nicht um eime ganze 
Schulgattung. Die einzelne Schule erhebt die in ihr entitandene und bewährte Uebung 
zur beftehenden Orbnung, fie firirt ihre Gewöhnung in einer Schulorbnung ober einem 
Schulſtatut. Das Schulregiment (f. d. Art.) hätte hier nur beftätigend, im bringendften 
Galle etwa auch corrigirenb einzuwirfen; aber gewiß auch nur in ben zwingendſten Fällen. 
Das Princip ber freien Bewegung ber einzelnen Anftalt muß mehr gelten, als das ber 
Leitung von oben, feldft aus dem am ſich untabelhaften Motiv, alle Fehler verhüten zu 
wollen. Und hier bei der Firirung der einzelnen Schulorbnung mag der Hauptgrundfat 
ſchon aufgeftellt werben: wo irgend möglich gehe die Normirung nicht zu fehr in das 
Detail ein: die Unterrichts, Geſchäfts- und Difeiplinarorbnung einer Schule beſchränke 
fh auf das Hauptfählihe und MWefentlihe, wo völlige Webereinftimmung auf allen 
Buncten notbmwenbig ift. Doch wir kommen auf biefen wichtigften Geſichtspunet ſpäter 
zurüd. Bei ber weiteren frage nad ber Nothwendigkeit ober Erſprießlichkeit gemein: 
ſchaftlicher normirender Satungen für einzelne Schulgebiete wird ſchon die Antwort 
was ſchwieriger. Denn während man gern zugeiteht, daß jede Schulanftalt, bei irgend 
Ungerem und fefterem Beftande ſchon durch das eigene Antereffe getrieben wird, ſich eine 
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Berfaflung zu geben, welde Rechte und Pflichten firirt und dem Fleinen Gemeinweſen 
geordnete Entwidlung feiner Kräfte fidhert, während fid in ber That eine Schule ohne 
irgenb eine Art von Regulativ nicht wohl denken läßt: ift es keineswegs eine fachliche 
Nothwendigkeit, daß bie einzelnen Schulindivibuen fi in ber Weile zu Schularten 
entwideln, baß fie fi wiederum unter eine gemeinfame Norm ftellen; eine Entwidlung 
bed Schulweſens ohne Schulgattungsregulativ ift völlig denkbar und eriftirt ſogar 
factifh, wie das englifhe und amerifanifhe Schulwejen nachweiſst. Man wirb fogar 
in einer ſolchen Entwidlung bie natürlihe und geſunde erbliden bürfen, zu ber im 
weiteren Berlaufe ber Zeiten das Unterrichtsweſen der Eulturvölfer unzweifelhaft zurüd- 
fehren wirb und muß. Nur wolle man biefen zur Zeit etwas Feberifhen Ausſpruch 
nicht misverftehen. Denn keineswegs fol einer wüjten und willkürlichen Mannigfaltigkeit 
der Geftaltung und Ausführung das Wort gerebet werben; ein ſolches Durcheinander 
ift nicht einmal ernftlich zu befürchten. Wie fid) das Vorhanbenjein der einzelnen Schul 
ftatute einfach als das Refultat einer innern Nothwendigkeit ergab, fo eriftirt auch für 
alle Schulen, welde benjelben Zweden dienen oder auch nur wejentlich gleiche Ziele 
verfolgen, ein innerer, bad nothwendige Maß von Uebereinftimmung herbeiführender 
Regulator. Es ift das Leben felbjt, das Geiftes: und Culturleben der nationalen und 
ftaatlihen Gemeinſchaft, innerhalb deren diefe Schulen ftehen, bas regulirend einwirft: 
es ift der Wetteifer um volle Befriedigung derjenigen Bildungsbebürfniffe, welche bie 
einzelne Schulgattung ind Leben gerufen haben, welcher freilich, nicht Uniformität ſchafft, 
aber Sleichartigkeit in zwar langjamerem aber natürlicherem Proceffe ſich entwickeln läßt. 
Auch diefer Weg führt an einen Punct, wo das Schulregiment (f. d. Art.) einzutreten 
bat; aber biefes Eintreten wird weniger ein Eingreifen, als vielmehr ein Hülfeleiſten 
fein, indem das auf der Bafis freier natürlicher Entwidlung Gewonnene feftgeftellt und 
jo zur Grundlage bes weiteren Werbeproceffes gemadyt wird. Wir fommen fo freilid 
auch zu Feftfegungen regulativifcher Art, welche Wefen, Inhalt, Geftaltung der Elementars 
und höheren Schulen, ber Gymnaſien, Realſchulen, Gewerbeſchulen zc. in gewißem Grade 
normiren, aber eben nur jo weit, als e8 natürliche Folge des freien Lebensprocefjes ber 
Schule if. Was die Theorie als Grundſatz, was die Praris als Regel gefunden und 
anerkannt bat, das fol nun als Grundfa und Negel ausgeſprochen und vorgeſchrieben 
werben; unb zwar mit ber Vorſicht und Beichränkung, daß jene jelbjtändige Entwidlung 
der Schulen nicht gehindert werbe im weiteren Fortgange. Das Schulwefen fell mit 
dem gefammten Eulturleben der Zeit im engften Zuſammenhang bleiben. Nicht fo barf 
dies geſchehen, daß durch periodiſche Erlaffe ſtoßweiſe der nicht mehr vorhandene Gontad 
mit dem Allgemeinen wieber hergeftellt wird; aud nicht fo, baß in abfolut freier 
Bewegung die Schule in fidy jeden Luftzug ber Zeitftrömung aufnehme und wieberfpiegele. 
Das Schulregiment fol die freilich nur ber tiefften Einſicht überall erkennbare feine 
Mittellinie feſtzuhalten ſuchen, welche zwiſchen beiden verberblihen Irrungen zu ber 
richtigen Ausgleihung zwiſchen Willtür und Unfreiheit, zwiichen Unruhe und Erftarrung 
führt. Der Erreihung tiefes hohen Zieles kann und ſoll aud das „Schulregulativ“, 
in bem von uns bargelegten Sinne, ald wirkſames Hülfsmittel dienen, 

Fragen wir nun nad ben factiichen Verhältniffen im beutjchen Schulwefen, um 
aus benjelben und insbejondere aus dem, was wir an „Schulregulativen“ beſitzen, das 
Wie der Ausführung weiter abzuleiten, jo müßen wir freilich befennen, daß die Wirk 
lichkeit unfre Anſichten keineswegs unterftüßt. Nur bie Feſtigkeit ber Weberzeugung 
kann eine Anfhauungsweile wie bie in biefer Auseinanderfegung und in dem Art. 
„Sculregiment” niebergelegte zum Ausbrud kommen laffen; der Stand des Schulweſens 
gewährt hinfichtlidy ber Puncte, auf die es hier ankommt, im ganzen feinen ermuthigenden 
Anblid, Nicht, daß das deutihe Schulweſen, zumal im Vergleich mit dem andrer 
Länder, ſich feiner Entwidlung und feiner Leiftungen zu ſchämen hätte; es wäre unge 
recht und unpatriotiſch, die großen Vorzüge des vaterlänbifchen Unterrichtswefens nicht 
anerkennen zu wollen. Das darf aber nicht hindern, Aenderung zu wünſchen, wo 
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Aenderung noth thut und ein ſolcher Punct iſt gerade das Regulativweſen. Um es 
kurz zu fagen, das, was wir an dergleichen Normirungen, namentlich in ben legten 20 
Fahren erhalten haben, beutet auf eine faljche Richtung, melde im Schulweſen zur 
Herrſchaft gelangt iſt. Die nächſte Schulb ſcheint dabei das Schulregiment zu tragen, 
aber — wenn ed auch ſchwerlich zu abfolviren ift, — fo ift doch ber weit Schuldigere 
der Staat überbaupt ober vielmehr das centraliftifh-bureaufratiiche Weſen, das fi 
unfred modernen Staates bemädtigt hat. Dieſes Streben nad) ftaatlidher Omnipotenz, 
nah Beherrſchung alles innerhalb des Staates befindlichen, es findet aud in bem 
Schulmefen feinen nur zu beftimmten Ausbrud; in nichts deutlicher als in dem 
Reyulativwefen, wie e8 zur Zeit noch ift, insbefonbre auf bem Gebiete der Elementar: 
ſchule. Das ift e8, was gegen bie berühmten Raumer:Stiehlfhen Regulative in erfter 
Linie eingewandt werben follte; die Eriftenz folder, das Detail des Unterrichtsbetriebes 
regelndber und zwar für eine Monardie von 24 Millionen Einwohnern regelnber 
Regulative ift zuerft anzufechten und mehr anzufechten al® ihr päbagogiicher Inhalt. 
Das ift eben das Schlimmfte in der Situation, daß aud bie Oppofition gegen bie 
Requlative in ben weitaus meilten Fällen fi von dem falfchen Grunbprincip nicht frei 
gemacht bat und bie und ba fogar noch regulativifcher, d. 5. ftaatsfhulfüchtiger ift als 
die Regierung, das Schulregiment felbft. Das zeigt fi fehr beutlich in dem Kampfe 
um das Unterrichtögefeß, welcher in Preußen geführt wirb. In biefem fteht bie zögernde 
Terfiht der Regierung jebenfall® der principiell richtigen Anfhauung näher, als bie 
liberale Partei, die mit dent Verlangen nad) gefeglicher Feftftellung der inneren Schul: 
erganifation Der Entwidlung bes deutſchen Schulwefens wahrlich Feinen großen Dienft 
leiftet. Weber biefe noch jene Partei und Richtung im Staat fol überhaupt die Schule 
ins einzelne hinein reguliren. Niemand beftreitet dem Staate das Recht und bie 
Mit, fi für das Unterrichts: und Erziehungsmwefen zu interefjiren, ihm fürbernbe 
Fürſorge unb aufmerffame Auffiht zu widmen; ja das Staatsleben mag auf einer 
niebrigeren Gulturftufe der fchaffenden Smitiative der Staatsgewalt im Schulweſen 
bedürfen, wenigſtens bebürfen zur fehnelleren Erreihung eines leiblichen Durchſchnitts— 
bildungsſtandes. Wenn aber ein gewißes Niveau erreicht ift, bie erften Vorausſetzungen 
für Vollscultur erfüllt find, dann follte der Staat ſich von einen Gebiete, für beffen 
Entwiclung zur höchſten Blüte er feiner ganzen Natur nad) nicht befähigt ift, infofern 
allmählich zurüdziehen, als er, unter Berzichtleiftung auf Detailregierung, mehr unb 
mehr ben Nächitbetheiligten bie Fürſorge überläßt. Der circulus vitiosus in der Sache 
ft chen, daß die verfehrte Entwidlung die Nächftbetheiligten der Schule vielmehr ent: 
frembet hat, und daß ein Interefje und eine Thätigkeit wieder gewonnen werben muß, 
ehne welches freilich der Staat, felbft wenn er wollte, eine refervirtere Stellung nicht 
einnehmen kann. Diefe Bemerkungen von allerdings hoher und principieller Bedeutung 
ergeben ſich uns bei der Betrachtung ber Schulregulative der jüngften Schulperiobe, bie 
im ganzen genommen fich nicht in denjenigen Grenzen allgemeiner Normirung halten, 
welhe wir als dem Gebeihen bes Unterrichtötwefens fürberlid, erachten müßen. Gie 
geben in ihren Feſtſetzungen — was namentlich von den Negulativen des Hr. dv. Raumer 
für das preuß. Volksſchul- und Seminarweien, auch von ber fähflfchen für die Real- 
hulen vom Jahre 1860 gilt — weit über das Maß des Nothiwendigen und Zwed: 
mößigen in das Detail der Äußeren und inneren Orbnung ber betreffenben Lehranftalten 
ein; ſelbſt das fonft vortreffliche preußiſche Nealfchulreglement vom 6. Oct. 1859 Hält 
fd faum überall auf jener früher bezeichneten, ſchwierigen Grenzlinie. Nochmals, nicht 
das einzelne Schulregiment, nicht der einzelne Decernent ift hier anzuflagen: ſchuldig ift 
der dem ganzen Staatsweſen unfrer Tage anhaftende und aus biefem auch in das 
Gebiet ver Schulleitung eingebrungene nadjtheilige Zug nad; Eentralifation und bureau- 
kratiſcher Uniformirung. Nur allmähliche Umkehr im großen und ganzen wird auch im 
Sch ulweſen wieder auf die Bahnen natürlicherer Entwidlung einlenten laſſen. 
Paldamus. 
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Zuſatz der Redaction. Der obige Artikel giebt uns Veranlaſſung, eine Lüde, 
welche in dem Artikel über das preußifche Volksſchulweſen geblieben ift, nachträglich hier 
zu ergänzen. Derjelbe giebt nämlich zwar eine urfunbliche Geſchichte der über die preufi- 
chen Negulative geführten parlamentarifchen Verhandlungen, nicht aber das Weſentliche 
aus dem Tert der Regulative felbft. Wir laſſen beshalb das britte Negulativ, weldes 
die Grundzüge in Betreff der Einrichtung und bes Unterrichts in der einclaffigen Volke: 
ſchule enthält, unverfürzt hier abbruden, indem aus dieſem die Richtung auch der zwei 
anbern Regulative fih unſchwer erkennen läßt. An denjenigen Stellen dieſes Regulativs, 
welche fpäter vom Minijterium näher bejtimmt ober mobificirt worden find, geben wir 
bie jpätere Faſſung ald Anmerkung unter dem Tert und verfagen uns nicht, bin und 
wieber unſere abweichende Anficht zum Ausbrud zu bringen und am Schluße unſeren 
Standpunct in Betreff der preußifchen Regulative zu präcifiren. Dabei bemerken wir 
nur noch, daß diefelben von dem Minifter vor der Commilfion bes Abgeorbnetenhaujes 
(Eentralblatt f. d. preuß. Unterrichtöverwaltung 1860, ©. 350) ausdrücklich als ber 
Vermittlung, Erläuterung und Fortentwidlung bebürftig anerfannt worden find. 

„Srundzüge, betreffend Einrichtung und Unterriht der evangelifden 
einclafjigen Elementarſchule. 

Durd das Regulativ vom 1. d. M. für den Unterricht in den evangelifchen Schul 
lehrerjeminarien ber Monarchie ift ver VBorbildung der Lehrer, mit fteter Berückſichtigung 
des Bebürfniffes der Elementarfhule und des durch fie erreichbaren Zieles der Vol: 
erziehung, Richtung und Maß vorgezeichnet. 

Die in diefem Regulativ ausgefprochenen Grundſätze und bie zur Befolgung für 
ben Seminarunterricht gegebenen Vorfchriften werden in den meiften Beziehungen aud 
für die bereits im Amte befindlichen Lehrer Antrieb und Richtſchnur fein. 

Nah biefem Negulativ ergeben fid für bie evangelifche einclaffige Elementarfchule 
derjenige Unterrihtsbereih und diejenigen Unterrichtsziele, welche in ben 
folgenden Grundzügen zum Anhalt für die Schulverwaltung und Schulaufficht, jewie 
zur Befolgung für bie Lehrer niebergelegt find. 

Was die äußere Einrichtung ber preußifchen Elementarfchule, auch namentlich 
eine Verkürzung der jeither üblichen Unterrichtözeit durch Einführung der fogenannten 
Halbtagsihule in getrennten Schülerabtheilungen betrifft, fo haben umfaſſende Unter: 
fuhungen und forgfältige Erwägungen bargethan, daß Feine Veranlaffung vorliegt, 
in berfelben weſentliche und principielle Veränderungen eintreten zu lajien. 

Demgemäß ift bei Neubauten von Schullocalen das Raumbebürfnis nicht nad) Maß— 
gabe getrennter Abtheilungen, fondern nad) der ganzen Schülerzahl zu bemeſſen. 

Wo die Anzahl der Schüler über achtzig fteigt, oder wo das vorhandene Local auf 
für eine geringere Anzahl von Schülern nidyt ausreicht, kann von ber Regierung bis zur 
Anftellung eines zweiten Lehrers oder einer Lehrerin und bis zur angemefjenen Ermeite 
rung bed Schullocald die Trennung ber Schule in zwei Abtheilungen ausnahmsweiſe 
angeorbnet werben. *) 

Auf den Wunſch der Gemeinde und des Schulvorftandes kann von ber Megierung, 
wenn die örtlichen Verhältniſſe es räthlich erfcheinen Taffen, und wenn bem Lehrer bie 
erforberliche Tüchtigkeit zuzutrauen ift, bie Halbtagsihule auf Widerruf geftattet 
werben. 

Wo nah Herfommen und Bebürfnis eine Sommerfhule in getheilten Claſſen und 
mit verfürzter Schulzeit eingeführt ift, hat der Lehrer während biefer Zeit bem grund⸗ 
legenben und bie geiftige Thätigkeit entwickelnden Unterricht ber Heinen Kinder feine bes 


) Uns jcheint die Einrichtung, melde hier nur ald Ausnahme geftattet ift, die Trennung 
ber einclafjigen Volksſchulen in zwei gefonderte Abtheilungen, im allgemeinen jehr empfehlen 
werth zu fein unb zwar wejentlih aus ben Gründen, welche Golgfch in feiner befannten 
Schrift: Einrichtunges und Lehrplan für Dorffhulen (8, Aufl., S. 28-86) geltend gemacht hat. 
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fonbere Aufmerffamkeit zuzuwenden, bamit biefe für ben ungetheilten Unterricht im 
Winter, wo fie mehr auf Uebung und Gelbjtbeihäftigung angewieſen werben müßen, 
gehörig vorbereitet werben. 

Das aber ift im allgemeinen als Grundſatz feftzuhalten, daß die Schule aud 
in ihrer äußeren Einrichtung fich, foweit cs ihr Hauptzweck geftattet, dem Leben 
und feinen Bebürfnijfen anſchließe. Ein flarrer Mechanismus, welcher verlangte, 
daß das gefammte andere Leben ſich nah ihm zu richten habe, würbe mit ben doch nicht 
zu befeitigenden Bebingungen und factifhen Zuſtänden bes bürgerlichen Lebens und ber 
Familie in einen Zwieſpalt gerathen, ber zuleßt immer das Gebeihen ber Schule und 
ibre Wirkſamkeit beeinträdhtigte. Die Schule wird unter fteter Fefthaltung ihrer wefent: 
lichen Zielpuncte der Wirklichkeit bie gebührende VBerüdfichtigung zukommen laſſen und 
im Feſtſetzung ihrer Unterrichtsftunden und Ferien nad Ausdehnung, Tages: und Jahres⸗ 
zeit, foweit es irgend ihr eigener Zweck geftattet, fich ben örtlichen und einzelnen Bes 
bürfniffen und Verhältniſſen nad; Möglichkeit anfchliegen. Die umfichtige und nadhals 
tige Mitwirkung ber Ortsbehörbe, und namentlich des Pfarrers ift dabei von meient 
licher Bebeutung. 

Für bie innere und geiftige Thätigfeit der Schule ift in ber neueften Zeit ein 
wichtiger Wendepunet eingetreten. Die Gebanfenbewegung, welche ſchon feit längerer 
Zeit balb in größerer bald in minberer Klarheit auf dem Gebiete der Volksbildung und 
Vollserziehung hervortrat, ift in vielen und wichtigen Beziehungen zu einem Abichluffe 
gediehen. 

Es iſt daher an ber Zeit, das Unberechtigte, Ueberflüſſige und Irreführende aus— 
zuſcheiden und an ſeiner Stelle dasjenige nunmehr auch amtlich zur Befolgung vorzu— 
ſchreiben, was von denen, welche die Bedürfniſſe und ben Werth einer wahrbaft dhrift- 
lihen Volksbildung fennen und würbigen, feit lange als nothwenbig gefühlt, von treuen 
und erfahrenen Schulmännern als dem Volke wahrhaft fremmend und als ausführbar 
erprobt worden ift. *) 

Die Elementarfhule war ber geiftigen Richtung des Jahrhunderts, von welcher fie 
ihre größere Ausbreitung und ihre Neugeftaltung empfangen, gefolgt. Wie aber das 


) Der Nachweis darüber, daß die Negulative nur dasjenige formulirt und als Norm 
dingeftellt haben, was in der Praris tüchtiger Vollksſchullehrer ſchon vorher in weitem Umfang 
fh erprobt hatte, ift im Lauf der Erörterungen über die Regulative mehrfach geführt worden. 
So meist 3. B. ein Gircular der Regierung in Frankfurt a. d. O. (Gentralblatt 1860, ©. 617) 
darauf bin, daß für die dortige Schulverwaltung ſchon feit mehr als 25 Jahren die gleichen 
Grundjäge, wie fie die Regulative aufftelen, maßgebend gewefen ſeien. Desgleihen geht aus 
den im Gentralblatt 1860 ©. 372 f. mitgetheilten Beichlüffen der Seminardirectorenconferenz 
vem J. 1849 hervor, daß dieſelben eine wejentliche Grundlage der Regulative waren. Bol. 
auch Stolzenburg, Beiträge zur Gefchichte der Regulative 1, 20 ff., 27 fi. Es tft freilich unver: 
fennbar, daß im der Lehrerwelt, und nicht nur in diefer, zur Zeit des Erſcheinens ber Regulative 
jweierlei Strömungen ſich befimpften, die noch jetzt einander entgegenarbeiten: einerſeits bie 
Beitrebungen derjenigen, welche den Namen Peftalozzi in Verfennung des eigentlichen Kems in 
feinem Wefen auf ihre Fahne fchreiben und damit ihren rationaliftifchen Formalismus zu deden 
meinen, andererſeits die Arbeit derjenigen, welche ben durch Peſtalozzi gewonnenen Fortichritt 
jwar fefthalten, aber über ihn hinausgehen und für die Bildung der jugendlichen Seele nicht 
dos „Form, Zahl und Sprade”, fondern auch ben rechten chriftlichen und volksthümlichen 
Inhalt als unerläßlich fordern. Jene erfteren nehmen den Namen ber Fortſchrittsmänner ale 
iht Privilegium in Anfpruch, indem fie fich gegen bie Erkenntnis verfchließen, daß Wiſſenſchaft 
und Praris der Pädagogik einftweilen eine höhere Stufe erftiegen haben; bie Ießteren werben 
don den Gegnern, die mit folden Benennungen fchnell zur Hand und mittelft der Phraſe viel 
auszurichten fich bewußt find, Neactionäre geſcholten, weil fie die uralten Güter des beutfchen 
Volles, das evangeliiche Ehriftentbum und die nationalen Tugenden der Treue, Demuth und 
Veſonnenheit nicht gegen bie Fündlein einer unglaubigen, fi als unfehlbar gebärdenden 
Riffenigaft und fremdländifche Doctrinen eintaufchen wollen. 
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geſammte Leben des Zeitalters an einer Grenzlinie angefommen iſt, wo ein entſcheidender 
Umſchwung nöthig und wirklich geworden: jo muß die Schule, wenn fie nicht in Feſt⸗ 
baltung eines überwundenen Gegenſatzes wirkungslos werben unb untergehen fol, in 
bie berechtigte neue Bewegung Leben empfangenb und förbernb eintreten. 

Der Gedanke einer allgemein menſchlichen Bildung durd formelle Entwidlung ber 
Geiftesvermögen an abstractem Inhalt Hat fi durch die Erfahrung als wirkungslos 
oder ſchädlich erwieſen. 

Das Leben des Volkes verlangt feine Neugeſtaltung auf Grundlage 
und im Ausbau feiner urfprünglid gegebenen und ewigen Realitäten auf 
bem Fundament des EhriftentKums, weldes Familie, Berufsfreis, Gemeinde und 
Staat in feiner kirchlich berechtigten Geſtaltung durchdringen, ausbilden unb ftüßen fol. 
Demgemäß hat die Elementarſchule, in welcher ber größte Theil des Volles Die Grund: 
lage, wenn nicht den Abſchluß feiner Bildung empfängt, nicht einem abstracten Spitem, 
ober einem Gedanken der Wiſſenſchaft, fondern dem praftiichen Leben in Kirche, Familie, 
Beruf, Gemeinde und Staat zu dienen, und für biefes Leben vorzubereiten, indem fie fid 
mit ihrem Streben auf basjelbe gründet und innerhalb feiner Kreife bewegt. *) Das 
Derftändnis und die Hebung bes dahin gehörenden Inhalts, und baburd 
Erziehung it Zwed; die Methode ijt nur ein Mittel, welches feinen jelbftändigen 
Werth bat; die formelle Bildung ergiebt ſich durch Verſtändnis und Uebung bes be 
rechtigten Inhalts von ſelbſt; ohne Rüdjiht auf den Inhalt, oder einem verkehrten In: 
halt nachftrebend, wirft fie ſchädlich und zeritörend. 

Bon diefen Gefihtspuncten aus wird es weiterhin für bie Elementarfchule weniger 
auf die Ausarbeitung und Anordnung neuer und anderer Lehrgänge ankommen, als 
vielmehr auf eine rihtige Auswahl und feite Begrenzung ber Unterridt# 
gegenftände, fomwie auf eine zweckmäßige Einrihtung der Schule, wie fie in 
ihrer Beitimmung als Anftalt zur Erziehung der heranwachſenden Jugend begründet if. 

Nah beiden Richtungen hin fommen für bie einzelnen Unterrichtsgegenftände fol 
gende Grundzüge zur Anwendung. 

1. Religion. Mit der Confirmation fol das durch die heilige Taufe der Kirde 
Chriſti einverleibte Kind als jelbjtändiges Glied in bie Gemeinde eintreten; bie Schule 
nimmt bie theuer erfauften Kinder in fich auf, die ein Recht haben auf alle Gnabengüter 
ber Heilsorbnung, um fie zur bewußten Empfangnahme berfelben und zum thätigen Leben 
in ihnen torzubereiten. Der Lehrer ſoll gebeiligt fein, an Chriſti ftatt zu fpreden: 
„Laffet die Kindlein zu mir fommen, denn ihrer ift das Himmelreich,“ 

Ehriftus ift des Geſetzes Ende; wer an ihn glaubt, der wird gerecht, und das 
Geſetz iſt unfer Zuchtmeifter auf Chriſtum. 

Dies ift die Grundlage, von welcher aus in dem Megulativ für den Seminar 
unterricht die biblifhe Geſchichte als das Feld erklärt worben iſt, auf dem bie 


) Nach dem Gentralblatt 1859, ©. 279, bat ber Regierungscommiffär in dem Abgeorb: 
netenhaufe in diefer Beziehung unter anderem gefagt: „Die einclaffige Elementarſchule if das 
jenige Inftitut des preußifhen Staates, auf welches ber größte Theil der Nation binfihtlig 
feines Elementarbildungsbebürfniffes ausfhlieplih angewiefen ift und im welchem der größte 
Theil der Nation fein Bildungsbedürfnis abſchließt . .. Daß im ihr nicht höhere Ziele erreicht 
werben können, mag von ibeal gerichteten Leuten bedauert werden. Die Regierung, wenn fit 
richtig verfahren will, wird ſtets in der Lage fein, über dem Ideal nicht das vorliegende abfolute 
Bedürfnis und das unbedingt Nüpliche nicht. über dem Höheren des Schönen, aber nicht Erreid: 
baren, zu vergeffen. Die Regierung... . . weiß, daß die Volksclaffen, die hier die Grumdlage 
ihres Glaubens, ihrer Charakter: und Gemüthsbildung erhalten, daß das bie granitenen Grund: 
Rüde des Staates find, daß ber Bauer-, der Tagelöhrter-, der Arbeiterjtand im der Bildung 
feiner Intelligenz, feines Charakters und feines Glaubens nicht eine leichtfertige Behandlung 
ertragen kann, bie ſich darin manifefliren würde, wenn die Regierung aus Unverftand oder 
irgend welchen Tendenzen die möglichen Ziele diefer Bildung zurüdfchrauben wollte,” 


en — — — 
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evangelifhe Elementarſchule ihre Aufgabe, das chriſtliche Leben ber ihr 
andertrauten Jugend zu begründen unb zu entwideln, hauptſächlich zu 
Iöjen hat. 

Von ba an, wo ber breieinige Gott Himmel und Erbe gefhaffen, bis bahin, wo 
ber heilige Geift die Jünger ausgerüftet, daß fie von bem Herrn zeugen konnten, ift die 
bibliſche Geſchichte fortlaufend eine Darlegung der Entwidlung des menfhlihen Herzens 
und ber göttlichen Gnade, welche auch heute noch jedes menjhliche Herz ebenjo zur Er: 
löjung vorbereiten, erlöjen und heiligen muß. 

Darum fol ein Ehriftentind die biblifhe Geſchichte an und in fi erleben;*) 
und dazu fol ihm die Schule verhelfen. Was man erlebt hat, bas weiß man und 
verfteht man; barum foll das Kind die biblifhe Geſchichte verftändig erzäßlen 
loönnen; und damit es das lerne, foll fie ihm ber Lehrer vorerzählen. 

Das göttlihe Wirken hat fih in einem beftimmten Worte offenbart, und barum 
iol die biblifche Geidhichte mit dem Bibelwort erzählt werben, 

Die Bibel aber enthält Milh und ftarfe Speife; und darum follen die biblischen 
Geſchichten für Kinder in die Form und in ben Rahmen gefaßt werben, wie fie gute 
Hiftorienbücher enthalten. Nah dieſer Faffung erzählt der Lehrer, in dieſer Faſſung 
entwidelt er Wort und Sache, in dieſer Faffung leſen bie Kinder die Hijtorien nad, 
erzählen fie wieder, und behalten fie als ein immer bereites Eigenthum, was ihnen für 
bie Zeit lebendig wird, für welde es ihnen eben zum Vorbild gefchrieben ift, **) 


) Diefer Ausdrud ift in befonderen Maße der Gegenftand vielfältiger Angriffe geworben; 
Stolzenburg bat ibn (a. a, O. 1, 190 ff.) mit einleuchtenden Gründen vertheidigt. Wenn 
gejagt worden wäre: ber Lehrer fol die Geſchichten der Bibel fo erzählen, daß die Schüler eine 
anihauliche Vorftellung von dem Erzählten befommen, innerlih und lebendig dafür intereffirt 
merden und ihr eigenes Herz barin erfennen fernen — fo wäre etwa dasſelbe, freilih nicht in 
je prägnanter Weife gefagt, aber den Angriffen weniger Anlaß gegeben geweſen. 

*) Dan bat ben Regulativen den Vorwurf gemacht, fie verlangen, baß bie Kinder bie 
tibliſche Gefchichte vollftändig mit den Worten ber bi. Schrift auswendig lernen. Wer aber 
eigen Abſatz bedachtſam liest, wird finden, daß bie Faſſung „guter Hiſtorienbücher“ empfohlen 
it. Anderswo werben 3. B. die Bücher von Jahn, die Calwer biblifche Geſchichte und ähnliche 
rupfohlen. Uebrigens zeigte ber Negierungscommifjär im Abgeordnetenhaus (ſ. Gentralblatt 
1859, 288 f.) ſehr gut, daß zwifchen „dem Erzählen und Erfaffen nad dem Bibelmort“ und 
‚sem Auswendiglernen“ ein großer Unterfchieb iftz fo erzähle das Kind Grimms Märden in 
der fefiftehenden, naturgemäßen Form und nicht mit feinen eigenen Worten; das fei die Eigen- 
Kümlihleit der urfprünglichen Gedanken, die in ber ihrem Wefen entfpredenden urfprünglichen 
germ ihren bleibenden Ausdruck gefunden haben, Der Minifter aber fagt in der Gircular: 
derfügung vom 19, Nov. 1859 (Gentralblatt 1859, 694): „Die biblifche Geſchichte fol nad ben 
widrüdlihen Beftimmungen der Negulative auf feiner Stufe des Elementar- und Seminar: 
unterrihts auswendig gelernt werden. Die Regulative feßen bei Behandlung biefes wichtigſten 
und tiefgreifendftien Theils des religiöfen Glementarunterrihts von Seiten bes Lehrers eine 
tellftändige Durchdringung des hieher gehörigen Materials nah Inhalt und Form voraus und 
kröerm eine geitige Verarbeitung besfelben nach bidaktifch richtigen und bewährten Grunbfägen. 
Eind diefe Vorausſetzungen vorhanden, fo werben bie Kinder, wie ber Augenſchein Iehrt, ohne 
daß Anforderungen an fie geflellt würden, welde die von dem Lernen und geiftigen Arbeiten 
überhaupt ungertrennliche Mühe und Anftrengung überfteigen, zu ihrer eigenen Genugthuung 
und Freude fehr bald befähigt, die Hiftorien im engen Anſchluße an bie volfsthümliche Sprache 
ker luthetiſchen Bibelüberfegung jeldftändig wieder zu erzählen.“ Wenn fie trogbem zum Auswen- 
diglernen aufgegeben werden, fo „geſchieht das von Lehrern, welche ſelbſt die biblifche Geſchichte 
nicht erzählen können und bei ihrer Ausbildung feine Anleitung empfangen haben, die religiöfe 
ntwidiung der Kinder durch gefchicte und richtige Behandlung bes hiſtoriſchen Stoffe herbei 
wführen, von Lehrern, welche nicht hinreichend bewandert in ber Schrift und noch in einer 
Napode des abstracten Sofratifirens befangen find, die eben zum Segen einer gefunden religidfen 
Telfsbifdung durch die Regulative befeitigt werben ſoll.“ — Es follen aljo bie Schulreviſionen 
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Hiermit iſt Verfahren und Ziel für den bibliſchen Geſchichtsunterricht angedeutet, 
damit die Kinder zu einem ſichern Verſtändnis und zu einer gläubigen Aneignung der 
Thatſachen der göttlichen Erziehung geführt werden und aus ihnen die ewig gültigen 
Anſchauungen von den höchſten göttlichen und menſchlichen Dingen kennen lernen. 

Während für die zwei erſten Schuljahre die Hiſtorien von ber Schöpfung, dem 
Sündenfall, der Sindflut, Abrahams Berufung und Moſis Sendung, ſowie diejenigen 
aus dem Leben des Heilandes, welche zur Erklärung der chriſtlichen Feſte, zur Veran— 
ſchaulichung ſeiner Gottheit und ſeiner barmherzigen Liebe dienen, ausreichenden Stoff 
darbieten; wird von da ab, wo die Kinder ſchon fertig leſen können, die geordnete 
Reihenfolge eines Hiſtorienbuches eingehalten, und zieht ſich deſſen Verarbeitung, mit 
welcher ſeitens der älteren Kinder Nachleſen der vollſtändigen Abſchnitte 
in der heiligen Schrift verbunden wird, durch die ganze Schulzeit durch. 

Schon mit den in die Schule eintretenden Kindern werden das Vater Unſer, der 
Morgen: und Abendſegen, das Segens- und Dankgebet bei der Mahlzeit, ein 
geübt. Der Vorrath von Gebeten wirb bahin erweitert, daß bie ältern Kinder auch 
das allgemeine Kirchengebet und fonjtige feftftehenbe Theile bes liturgiſchen 
Gottesdienſtes inne haben. *) 

Mit dem jedesmaligen Morgengebet der Schule wirb das Herfagen eines Moden 
ſpruches und eines Wochenliedes, in bie einzelnen Verſe vertheilt, verbunden, burd 
welches Verfahren aud bie Hleinern Kinder diefelben ſich allmählich aneignen. 

Weiter find für jede Schule mindeſtens dreißig Kirdhenlieber aus ben in bem 
Regulativ für die Präparanbenbilbung aufgeführten zu beftimmen, bie fejt gelernt werben 
müßen. *) Das Einprägen ber Sprüde kann entweber nach einem befonbern Sprud; 
buch, ober mit dem Erlernen bes Katehismus gemeinſchaftlich erfolgen. ***) 

Seden Sonnabend werben die Perifopen bes folgenden Sonntags gelefen und 
nad dem MWortverftand erflärt; wenigſtens bie Sonntagsevangelien müßen allmählich 
dem Gedäachtnis eingeprägt werben. F) 

Das Vorlefen aus der Bibel erfolgt nur von denjenigen Kindern, welche bereit 
fertig leſen können. Das Bibellefen, abgefehen von den Perifopen, erftredt ſich haupt: 
fählih auf eine von dem Pfarrer zu treffende Auswahl aus ben Pialmen, ben pre 
phetiichen Büchern und ben neuteftamentlichen Briefen. 

Der in ber Gemeinde eingeführte Katehismus wird, foweit es bie Vorbereitung 
für dem Katechumenenunterricht erfordert, dem Gebächtnis eingeprägt; er muß von allen 
Kindern dem Wortinhalt nad; verftanden fein, und richtig und ausbrudsvoll hergelagt 
werben fünnen. 

Wo ber lutheriſche Katechismus zu Grunde Liegt, fol bis zum zehnten Jahre bie 
Einübung ber 5 Hauptftücde, und von da ab die der Iutherifchen Erklärung zu benfelben 
erfolgen. 77) 
und Lehrerconferenzen „in jeder möglichen Weiſe dazu benügt werden, um von biefem Unterridt, 
dem lebensvollſten Unterrichtsfach ber Elementarſchule, todten Mechanismus ferne zu halten.” 

*) Die Denfihrift vom 16. Febr. 1861 (Eentralbl. 1861, 161) erinnert mit Recht, dab 
bie Kinder die erfteren Gebete von Haufe mitbringen, die letzteren fonntäglich im Gottesdienſt 
bören ober mitſprechen. 

**) Gircularverf. vom 19. Nov. 1859 (Gentralbl, 1859, 698): „Diefe Zahl ift überall alt 
genügend anzufehen und barf in feinem Falle über 40 erhöht werben.” 

*) „Eine Zahl von 180 Bibelſprüchen foll als bas Maß angejehen werben, meldet zu 
überschreiten eine Schule nicht genöthigt werben ſoll“ a. a. O. 

7) „Ein Berftändnis der Sonntagsepifteln nah dem Wortinhalt ohne deren gebächtnismäßige 
Einprägung muß in der Präparandenbildung und in der Elementarfchule genügen” a. a. O. 

++) Obige Aufzählung der Gegenftände, welche in der Volksſchule eingeübt werden jollen, 
bat die meiften Angriffe der Gegner zu erfahren gehabt, wie uns ſcheint mit Unrecht, Mit Aus— 
nahme ber&onntagsevangelien, bie wir zum förmlichen Memoriren außer andern Gründen auch 
wegen ihres zum Theil beträchtlichen Umfangs nicht für paſſend halten, werden wohl in den 
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Sogenannte Katechiſationen über einzelne Lehrpuncte oder Lehrſtücke, oder über 
Vibelſprüche find von dem Unterrichte ber Elementarſchule ausgejähloffen. *) 

Die Hauptaufgabe des Lehrers ift, den auf ben befchriebenen Gebieten belegenen 
Inpalt zu entwideln, zum Verftändnis und zum Befig der Kinder zu 
bringen. Dazu ift weniger die Kunft bed jogenannten Sokratiſirens, als die bes 


meiſten evangelifchen Volksſchulen Deutfchlands die Memoriraufgaben nicht geringer fein, ohne 
daf von andren Eeiten, als von den Gegnern des Religionsunterrits im allgemeinen Wider: 
ipruch erhoben würde. Es wurde nad den gegebenen amtlihen Nahmweifungen in Preußen an 
vielen Orten früher mehr auswendig gelemt, und an manden Orten verlangt das Bolf auch 
jet noch mehr. Man bedenkt es oft zu wenig, daß fi die Aufgabe auf die ganze Schul- 
jät von ungefähr 8 Jahren vertbeilt, und unterſchätzt die Leiſtungsfähigkeit dEs jugendlichen 
Gerächtniffes, welches auch bei den Kindern der handarbeitenden Claſſen, zweckmäßig gelibt, noch 
weit mebr bewältigen kann. Zur zwedmäßigen Uebung gehört aber eben bie Stetigfeit derfelben, 
femer die Erſchließung des Stoffe für das Verfländnis und die fortwährende Beziehung ber 
verihiedenen Theile des Memorirftofjs aufeinander umb die planmäßige Wiederholung. Auf 
alles diefes aber wird von der Schulverwaltung unleugbar mit dem größten Ernſte gedrungen, 
‚unverfländliche und irrthümliche Ausführung“ aber darf nicht der Behörde zur Paft gelegt 
werden. Nach den Zeugniffen folder, welde preußifche Uebungsſchulen gejehen haben, macht 
tat einen befonders vortheilhaften Eindrud, wie ber Religionsunterricht dort eine fo anfprechende 
Einheit von Gefchichte und Lehre, Dogma und Eremplification, Bibelfprud und kirchlicher 
deeſie darftellt, was chen buch Gruppirung bes Uebrigen um ben Krpftallifationsfern ber 
bibliſchen Gefchichte erreicht wird. Da tft es fait ein unbegreifliher Vorwurf, daß durch folches 
Gedãchtniswerk die Denkkraft unterbrüdt werde. Kernhafter Gebächtnisftoff befhwert den Geift 
nicht, ſondern bereichert ihn, giebt ihm Nabrung und Inhalt (vgl. Bd. II, Art, Gedächtnis). 
Kur dem Verftand undurchdringliche, dem Geifte fremdartige Stoffe entfchwinden dem Gedächtnis 
qnell wieder, nicht aber Wahrheiten, deren Verſtändnis von Stufe zu Stufe fih mehr entwidelt, 
mern es erft durch die Erfahrung des Lebens ſich vollendet, Deshalb bat auch unfer vers 
migter Mitarbeiter, der trefiliche Deinbardt, in dem genannten Artifel das Lernen religiöfer 
Liedet und Sprüche fo ernfili empfohlen: „damit fie zur Zeit der Noth und Gefahr in der 
Erle des Kindes gegenwärtig feien und ihre Kraft beweifen.” Solche Schätze insbejondere 
auch den Kindern bes Volks, das wenig liest, ind Leben mitzugeben, it eine heilige Pflicht ber 
Eule, in deren Erfüllung fie ſich nicht irre machen laſſen jol. Man böre einmal in einer 
guten Schule zu, wenn bie Kinder im Memoriren geprüft werden, wie fie, nit nad den 
Anfangsworten eines Spruchs, eines Liederverfes, fondern mittelft Hinweifung auf den Anhalt 
keielben gefragt, die gemeinten Stellen anzufangen und berzufagen wiffen, wie fie ben Unterfchieb 
kt Einnes verwandter Bibelſprüche erkennen, Parallelen aus Liebern anzugeben, das praftifche 
Moment darzulegen verftehen, man beobachte die freudige Spannung ber Kinder dabei, die 
kudtenden Augen, und man wird bie Klage über den verdummenden Einfluß der Memorirs 
übungen fallen laſſen. (Bol. die Verhandlungen in der preußifchen Abgeordnetenfammer, 
imtralbl. 18659, 276—298, die befondere Widerlegung ber Diefterwegihen Auflagen, ebendaf., 
€. 361— 371, ſodann die Verhandlungen des folgenden Jahrs, Centralbl. 1860, 342—380.) 

*) Obige Worte find gegen einen Misbrauch der Fatechetifchen Unterweifung gerichtet, welcher 
alerdings weit verbreitet war und ift, gegen jene Ausartung der Unterrichtsfunft, welche „alle 
Rabrheiten, alle Pflichten, alle Zuftände nicht als gegeben annehmen, fondern erft aus den: 
Texten des Schülers entwideln will, alfo das alles auch in Frage ftellt, wenn biefes Denken 
fe nicht ergiebt, ein Syſtem, welches den Zögling zur Kritik erzieht, zum Verlangen nach Vers 
beſſrung, nach Umänderung alles beftehenden“, während das Negulativ den Schüler zum 
Glauben an gegebene Wahrheiten und zum Begreifen derfelben, zum Bewußtfein und zur Er— 
fülhmg gegebener Pflichten, zum Verftändnie gegebener Zuftände und zur Liebe für diefelben 
wichen will (Stolzenburg I., 48 f.). Aber neben ber falfchen Sofratif, für welche man ſich 
kinesinege mit vollem Recht auf Dinter bezieht (f. d. Art.), giebt es denn doch aud eine, 
Aerdings viel ſchwierigere, echte Katechifirfunft, welche ein Recht an die Schule hat (vgl. d. 
Art, Katechefe, 884 ff., Katechiſiren befonders S. 898 f.). Auch aus dem intereffanten Berichte 
is Generalfuperintendenten Lehnerdt in Magdeburg über eine Revifion des Religionsunterrichts 
m einem Seminar (Gentralbl. 1859, 271 ff.) ift zu erfehen, baß man in Preußen fatechifiren 
karf, ohme fich misfällig zu machen, 
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guten Erzählens, Veranſchaulichens, des Maren Zufanmenfaffens ber Hauptgebanten, bes 
Abfragens und die Kraft des eigenen Glaubenslebens erforberlih, welche in göttlichen 
Dingen ohne große menſchliche Kunft Ueberzeugung und Leben fchafft. 

Es find wöhentlih ſechs Stunden für den Neligionsunterridht anzufegen, und ift 
in ber Regel mit demfelben Morgens bie Schule zu beginnen ober zu beichließen. 

Wo es nicht zwedmäßig erfcheint, alle Abtheilungen dem Religionsunterricht wenig: 
ſtens zuhören zu laffen, da find ſtille Beihäftigungen nur aus bem Gebiete bes Reli: 
gionsunterricht® zu wählen. 

Die Religionsftunde foll überall durch ben gemeinfhaftlichen Gefang eines geift- 
lichen Liebes ober Verſes, durch das einleitende Gebet, welches am beften ber Lehrer. 
ſelbſt Spricht, dur Herfagen des Wochenſpruches und Wochenverſes, durch bie ganze 
Haltung bes Lehrers und der Schüler neben dem unterrihtlihen ben erbauliden 
Charakter am fi tragen. Das fol eine vorzügliche Sorge des Kriftlichen Lehrers 
fein, daß er auch barum und fo ſtets in ber Buße und Gnade ftche, um felbft wahr: 
baft, kräftig und erhörlich mit feinen Schülern für fie und für fidh felbft beten zu 
fönnen. Die Freudigfeit zu und die Wahrhaftigkeit in folhem Gebet wird wefentlid 
ein Maßſtab dafür fein, ob ber Lehrer ein Recht dafür hat, die Erklärung Dr. Luthers 
zum vierten Gebot auf ſich zu beziehen, daß er nämlidy aud ein Herr fei, nach Gottes 
Ordnung und in feinem Auftrag über arme Menſchenkinder gefeßt, die regiert und 
erzogen werben follen. Denn das ift wahres Leben ber hriftlicden Schule, daß 
fie, gegründet auf Gottes Wort und unter feine Zucht fi) ftellend, eine Anftalt ift, bie 
nüße fei zur Lehre, zur Strafe, zur Befferung, zur Züchtigung in ber Gerechtigkeit, daß 
ein Menſch Gottes fei volllommen, zu allem guten Werk geichidt. 

Für die Lehrer, die ſolchen Beruf und foldhe Verheifung haben, werde an bie beiben 
Worte erinnert: „Zum Gottlofen fpridt ber Herr: was nimmft bu meinen Bund in 
beinen Mund unb verfünbigft meine Rechte, fo du doch ſelbſt Zucht Haffeft und wirfft 
meine Worte Hinter dich?“ aber „Wer an mid glaubt, von deß Leibe werben 
Ströme des lebendigen Waffers fließen.“ 

2. Lefen, deutfhe Sprade und Schreiben. Bei regelmäßigem Schul— 
befuh muß an jeden Lehrer die Forderung geftellt werben, daß bie Kinder nad 
Jabresfrift zum einigermaßen felbftändigen Lefen gefördert ſind. 
Die Benugung einer zweckmäßigen Hand: und MWandfibel, die Anwendung einer guten, 
einfahen Methode und ein richtig georbneter Helferbienft feitens ber ältern Schüler, 
wird ihm dazu in den Stand fehen. 

Wie mit dem Lefenlernen angemeffene Unterweifung im Schreiben verbunden wird, 
fo wird jede Stufe des Lefenkönnens zur Einübung der Rechtſchreibung und 
der Interpunction, zur Uebung im mündliden und ſchriftlichen Auf 
druck benukt werben. 

Hieraus wirb fi) bei ben fähigeren Schülern von felbit bie Fertigkeit entwiceln, 
auch nicht gelefene, eigene Gedanken richtig nieberzufchreiben, während für alle die An 
fertigung gefhäftlicher Formeln und Aufſätze nad) gegebenen Muftern, welche z. B. ziwed- 
mäßig ben Inhalt von Vorfchriften beim Schreiben bilden können, geläufig gemadt 
werben muß. 

Einen eben fo wichtigen Geſichtspunct bietet für die innere Bildung der Lefeunter: 
riht in Verarbeitung und Aneignung bes Inhaltes dar. Neben ber Bibel, 
den Katehismus und dem Geſangbuch foll das in die Schule eingeführte Leſebuch werth 
fein, audy über die Schule hinaus Unterlage und Anhalt für eine geſunde Vollsbildung 
zu werben. 

Die bedeutenden Entwidlungen, welche feit länger als einem Jahrzehnt auf dem 
Gebiete der Schulfefebücher ftattgefunden, laffen den Zeitpunct als nicht entfernt hoffen, 
wo ein muftergültiges Leſebuch für die Elementarfchule, welches zugleih Volle 
buch ijt, bargeftellt fein wird. 
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Aber auch jetzt ſchon braucht es keiner Schule an einem guten Leſebuch zu fehlen. 
Die Fertigkeit, deſſen Inhalt laut und ſinnreich zu leſen, was ohne Verſtändnis des— 
felben nicht möglich ift, diefen Inhalt Mar und zufammenhängend wieber anzugeben, ſich 
über benfelben mit einigen Worten auszuſprechen; bieje Fertigkeit zu erzielen, foll ver 
Lehrer als feine Aufgabe im Lefe: und deutfhen Spradhunterridt ber 
einclaffigen Elementarſchule anfehen. 

Theoretifche Kenntnis der Grammatif wirb von ben Kindern nicht erforbert. 

Da aller Unterriht fi auf Anfhauung gründen und in berfelben, fowie im Denken 
und Sprechen üben fol, fo ift in der einclaffigen Elementarfhule abge: 
fonderter Unterridt im Anfhauen, Denken und Spreden nidt an 
der Stelle. 

Für den Schreibunterriht kann nur bie Forderung aufgeftellt werben, daß 
eine fichere und gefällige Handſchrift erzielt wird, daß bie Kinder bei ber Uebung nicht 
gedankenlos ſich felbit überlaffen bleiben, und baß die Auswahl bes Inhalts der Bor: 
ihriften, welcher fich leicht dem Gedächtnis einprägt, andere Fächer, wie 5.8. den Unter: 
riht in ben fogenannten gemeinnüßigen Kenntniffen, angemeffen unterjtüge. 

Neben dem fogenannten Schönjhreiben muß Dictirfchreiben geübt werben. 

Für ben gefammten Leſe- und Screibunterricht find wöchentlich 12 Stunden ans 
zuſetzen. 

3. Rechnen. Die Kinder ſollen Aufgaben aus dem bürgerlichen Leben in ganzen, 
benannten und gebrochenen Zahlen, ſoweit dieſes innerhalb der vier Grundrechnungsarten 
und durch Verſtandesſchlüſſe möglich iſt, im Kopfe und ſchriftlich raſch und ſicher Idfen 
innen, 

Sobald die nöthige Einfiht in das Zehnerſyſtem und Fertigkeit in ber Anmwenbung 
besfelben gelangt ift, ift hauptfädhli mit angewandten Zahlen, bie aus dem Lebend- 
und fünftigen Berufsfreis der Kinder entnommen find, zu rechnen, wobei alfo die nöthige 
Rückſiht auf Münzen, Maße und Gewidte und auf beren praftijde 
Anwenbung zu nehmen ift. 

Klares Denken und richtiges Sprechen ift ein wefentlicher formeller Bildungszweck 
bei dem Rechenunterricht. 

Fünf Stunden wöchentlich genügen für dieſen Unterrichtsgegenſtand. 

4. Geſang. So gewiß unb leicht auch in ber Regel das zu erreichen ift, daß 
bie Kinder nah Noten fingen lernen, fo fol bod weder, che dies erreicht ift, das 
Einüben von Melodien nad dem Gehör verfäumt, noch fol, wo befondere Hinberniffe 
entgegenftehen, burdy das Streben nach biefem Ziele die Fertigkeit im Singen überhaupt 
dintangefegt werben. Unter allen Umftänden ift das Aufgabe der Elementarſchule, daß 
die Kinder bei ihrer Entlaffung aus berfelben die gebräuchlichen Kirchenmelodien und 
eine möglichft reihe Anzahl guter Volkslieder, wober befonbers die Vaterlandslieber zu 
berüdfichtigen find, einftimmig richtig und fertig fingen können, wobei es fih von 
elbft verftebt, daß der Tert und das Verftändnis desſelben freies Eigentfum ber Schüler 
geworben ift. 

Die Ausführung Liturgifcher Chöre durch Schulkinder ift wünfchenswerth, muß aber 
von ber Berüdfichtigung örtlicher Verhältniffe abhängig bleiben. 

Für den Gefang find wöchentlich brei Stunden anzufegen, und ift darauf zu halten, 
daß die für den fonntäglichen Gottesbienft beftimmte Melobie jedesmal vorher in der 
Schule durchgeſungen wird. — 

Die bisher bezeichneten Unterrichtsfächer nehmen wöchentlich 26 Unterrichtsſtunden 
in Anſpruch. Hiervon werden auf den Mittwoch und Sonnabend je drei, auf jeden 
der übrigen Wochentage 5 Stunden fallen. Geſtatten es die Verhältniſſe auf die letzten 
Tage, wenigftens für bie ältern Kinder, 6 Stunden Unterricht zu legen, fo können nody 
3 Stunden für Vaterlands- und Naturkunde und eine Stunde für Zeichnen 
beriwenbet werben, 
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Im Zeichnen ift zunächft nur auf iertigkeit in Handhabung des Lineald und Maßes, 
fowie in der Darftellung einfacher Linearzeihnungen, wie fie das Bedürfnis bed prafti- 
Ihen Lebens forbert, zu halten. 

Sind für Vaterlands- und Naturkunde keine befonderen Stunden zu ermitteln, fo 
findet bie Mittheilung ber auf biefen Gebieten unentbehrlihen Kenntniffe durch Er: 
läuterung ber betreffenden Abjhnitte des Lefebudes ftatt, wobei nicht 
ausgefhloffen bleibt, daß an vaterländifchen Gedenktagen eine oder mehrere für ben 
Lefeunterriht beftimmte Stunden zu Erzählungen feitens des Lehrerd und zum Herfagen 
und Singen patriotifcher Lieber feitend der Kinder, aljo zu einem zugleid das Gemüth 
und den Willen der Schüler erfafienden Unterricht verwendet werben. Ebenſo wirb es 
dem das Leben in feinen Bebürfniffen und Erfheinungen umfichtig auffaffenden Lehrer 
bei dem Durchnehmen des Leſebuches in feinen naturkundlichen Abjchnitten nicht an Ge 
Vegenheit fehlen, durch unmittelbare Veranfhaulihung von Gegenftänden und Erfcei: 
nungen der Natur in ein Verſtändnis der letzteren einzuführen, weldhes bie Kinder zur 
finnigen Betraditung anleitet und ſich praktiſch nützlich ermeiit. 

Wo befondere Stunden für dieſe Unterrichtsfächer angefeßt werben können, wird 
zwar hinſichtlich des materiellen Wiffens der in einem guten Leſebuch gebotene Stoff 
auch ausreichen; aber es tritt bie erwünfchte Möglichkeit ein, im Anſchluß an das Lee 
buch durch Gebrauch der Karte, durch Betrachtung von Pflanzen, ober andern Natur: 
gegenftänben, durch ausführlichere Beichreibung und Vergleihung ben Unterricht in ber 
vaterlänbiichen Geſchichte, Erd: und Naturkunde lebensvoller zu geftalten und die Selbit: 
thätigfeit ber Kinder mehr in Anfprudy zu nehmen. Namentli wird aber dem Lehrer 
Gelegenheit geboten fein, burdy lebendiges Wort die Jugend einzuführen in 
bie Kenntnis ber Geſchichte unferer Herrfdher und unferes Volkes, wie 
der göttlihen Leitung, die fi in berfelben offenbart, unb Herz und 
Sinn der Schüler mit Liebezum König und mit Achtung vor den Gefegen 
und Einrichtungen des Baterlandes zu erfüllen. Der Lehrer braucht hier nur 
bie Gefhichte felbft in Erzählung und Lieb reden zu laſſen; eigner Zuthat bedarf es kaum. — 

Durch den ganzen, nad) diefen Grundſätzen angelegten Schulunterricht geben zwei 
Grundfäge als unabänberlic maßgebend: erftens, unter Losfagung von dem einfeitigen 
Streben nad abstracter, formeller Denkbildbung dem Unterricht des Kindes einen 
bere&htigten und würdigen Inhalt zu geben, ber in fteter und inmiger Be 
ziehung zu den großen Bildungsfactoren, der Kirche, Familie, Gemeinde und bem Bater: 
lande ausgewählt und verarbeitet wirb; und ſodann an dieſem, Teinenfalls über die 
Grenzen eines zu erreichenben vollen Verſtändniſſes hinaus ausgebehnten Inhalt die 
Kraft bis zum Können und zur felbftänbigen Fertigkeit zu üben. 

Die gezogenen Kreife werben überall, aud) von dem minder begabten Lehrer und 
unter behinderten Verhältniffen der Schüler ausgefüllt werben können; ihr Inhalt reiht 
für das wirkliche Bebürfnis im allgemeinen vollftändig aus, ohne daß ihre Erweiterung 
unter günftigeren Verhältniſſen unmöglid gemacht wäre. 

Der fo quantitativ richtig beſchränkte und qualitativ richtig ausgewählte Unterrichts⸗ 
ftoff ift nun überall in die nöthige und zuläffige Beziehung zu feßen, daß ein Unter: 
richtsfach das andere ergänzt und bem Gejfammtzwed dient. 

Wo es aus ber Kirche, dem Vaterlande und ber Natur in bas Leben tretenben 
Thatſachen gilt, da geht der Unterrit in Feier und Betrachtung über, die 
vorzugsweife das Gemüth, ben Willen und Charakter erfaßt und bie Kinder jhonfrüß 
fih als Glieder einer von Öott georbneten Gemeinschaft erfennen läßt 

Die hiermit für die einclaffige Elementarfchule gegebenen Grundzüge werben, ſoweit 
fie Charakter, Richtung und Wefen des Elementarunterrichts angehen, überall unverändert 
auch für bie in mehrere neben einander ftehende oder auffteigende Claſſen getheilte Ele 
mentarjchulen ihre Anwendung finden. Für bie dem Umfang nad zu erweiternden 
Lectionspläne ber letztern werben fie Grundlage und Anhalt bieten. 
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Die zweckmäßige Vertheilung ber einzelnen Unterrichtögegenjtänbe auf bie zu gleicher 
Zeit zu unterrichtenben Abtheilungen ber einclaffigen Eule hängt von örtlichen und 
perjönlichen Verhältniffen ab. 

Regel ift, vaf fein Kind, auch das Fleinjte nicht, ohne Arbeit gelafjen 
wird, zu beren Uebung fein Verftänbnis und feine Kraft angeleitet ift; und baf fein 
Kind in irgend einem Stüd unterridtet wird, weldes nit vemnäd ft 
auch zur Hebung und felbftänbigen Darftellung fommt. 

Hiermit ift zugleidh der Weg angebeutet, wie das für bie ungetheilte Schule unent- 
behrliche Helferfyftem von bem unzuläffigen, jogenannten wechieljeitigen Unterricht zu 
unterfcheiben, von dem Charakter eines Nothbehelfs zu befreien und zu einer feitgeorb- 
neten Einrichtung der Schule zu machen ift, die auch barin das Bild der Familie ab: 
jpiegelt, daß unter ber leitenden Auctorität bes Lehrers alle Glieber in ber Verfolgung 
eined Zieles wechjeljeitig geben und empfangen. 

Der Lehrer aber wird am höchſten ftehen, ber täglich felbft in der 
Schule am meiften empfängt, nämlid ben Geift der Demuth, des Ge: 
bets, ber Liebe und der Oottesfurdt, bie mit göttlicher Furt und freubigem 
Zittern feine und der ihm anvertrauten Kinder Seligkeit zu ſchaffen ſucht.“ 


An den zwei erften Regulativen in Betreff des Seminarunterrits und ber 
Vorbilbung der Seminarpräparanden find außer bem, was fi ſchon aus der Analogie 
des Bisherigen ergiebt, bejonders zwei Puncte angefochten worden: 

1) Das Ziel der Seminarbildung fei zu niebrig gejtedt, inbem nur verlangt werde, 
„die angehenden Lehrer jollen zum einfachen und fruchtbringenden Unterricht in ber Re 
ligion, im Lefen und in der Mutterfpracdhe, im Schreiben, Rechnen, Singen, in ber 
Vaterlands- und in ber Naturkunde — ſämmtliche Gegenftände in ihrer Beſchränkung 
auf die Grenzen ber Elementarſchule — theoretiih und praftifch befähigt werden. Die 
unbebingte Erreihung biefes Ziels dürfe nicht in Frage geftellt oder behindert werben 
durh ben Verſuch einer wiſſenſchaftlichen Behandlung von Difciplinen, welche mit jener 
rähjten Aufgabe der Seminarien in feinem unmittelbaren Zufammenhange ftehen, welche 
für allgemeine Bildungszwede zwar wünſchenswerth und nüßlich, für den Elementar: 
Ichter als ſolchen aber nicht unbedingt erforderlich feien, und bHinfichtlic derer das Se: 
minar ſich daher darauf zu befchränten habe, durch elementarifhe Grundlegung 
und Behandlung der Anfangsgründe Neigung und Befähigung zum wei: 
teren Studium zu erzeugen.“ Allein ber erfte Sab, welcher das allgemein Noth: 
wenbige aufftellt, wirb ja ſchon durch den zweiten in einer, wie man benfen jollte, 
befriebigenden Weiſe näher beftimmt. Es gilt allerdings, fich zwifchen zwei Syſtemen 
zu entſcheiden, von denen das erjte zunächft biejenige Bildung für die Volksſchullehrer 
erjtreben heißt, melde fie tüchtig macht, ben Kindern bes Volks eine Schulbildung zu 
gewähren, wie fie evangelifche Chriften und wadere Glieder der deutihen Nation be: 
dürfen; das zweite bingegen bie höchfte Bildung, welche überhaupt möglich ift, für bie 
künftigen Volksſchullehrer zu erftreben anräth. Dies Iektere Syſtem bringt auf wiffen- 
ſchaftliche Behandlung ber Unterrichtsftoffe im Seminar und Aufnahme ber eigentlichen 
Wiſſenſchaften unter viejelben, namentlih Philofophie, als das Allernothwenbigfte 
Pſychologie, Naturwiffenihaften, allgemeine Weltgeſchichte, als vorbereitende Fächer 
antife und moberne Sprachen. Manche ſprechen das, was ſich als Conſequenz bieraus 
mit Nothwendigkeit ergiebt, unverholen aus, indem fie afabemifhe und als Vorſtufe 
gymnaſiale Bildung für die Volksjhullehrer verlangen. Aber eben dieſe Confequenz 
jellte die Bejonnenen lehren, gleich die erften Sätze biefes Syſtems unannehmbar zu 
finden. Es ift ohne Zweifel mancher unter ben Volksſchullehrern, der es bei einer 
alademiſchen Laufbahn zu einer ganz befriedigenben wiſſenſchaftlichen Bildung gebracht 
haben würde; aber die Verhältniffe, umter denen er geboren wurbe, braten es nun 
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einmal fo mit ſich, daß er jene Laufbahn nicht betrat, und in dieſen Verhältniſſen wird 
er eine göttliche Leitung zu erkennen haben. Wer aber regelmäßige akademiſche Stubien 
gemadt hat, wird, folange unfere Berhältniffe nicht eine gänzlihe Umwälzung erfahren, 
nachher Fein Volksſchullehrer oder beftimmter, Fein Lehrer von einer Elementarſchule auf 
dem Lanbe ober in ber Stabt; bie Äußere Stellung eines folden — wir reden nicht 
von der Stellung eines Vorſtehers einer größeren Stabtichule und ähnlichen — entſpricht 
den auf folde Studien gewanbten Mühen und Opfern ebenfowenig, als der Beruf jelbft 
dem Stubirten auf die Dauer Befriedigung böte; wer aber das beſcheidene Bilbungsziel, 
wie es oben geſteckt ift, wirklich erreicht hat, kann feinem Beruf als Volksſchullehrer genügen 
und fo in engerem Kreife dem Volke zum Segen werben. Jenes Bilbungsziel Scheint 
auch wohl beſcheidener, al8 es bei genauerer Betrachtung das ift, wenn man nämlich bie 
Forderungen wörtlich und ernftlid nimmt, und es mag zweifelhaft fein, ob mancher, der 
bie Forderungen ber Regulative zu beichränft findet, denjelben in ihrem ganzen Umfang 
und in ihrer Strenge zu genügen im Stande wäre. Uebrigens ift zuzugeben, daß ber 
Ausdruck in Verwerfung ber entgegengefeßten Grundſätze in ben Regulativen hie und 
da ſchroff und dadurch misverſtändlich ift; immerhin mögen bie gelehrten Namen von 
Wiſſenſchaften, bie den jungen Leuten als „Pädagogik, Methobif, Didaktik, Katecheiil, 
Anthropologie, Pſychologie“ vorgetragen wurben, mandmal einem ben Kopf verwirt 
und ihn aufgebläht haben; allein da von dem Inhalt jener Wiſſenſchaften denn doch 
manches auch in bem nad) ben Regulativen eingerichteten Eeminar vorfommen muf, 
fo hätte e8 genügt, vor der wiffenfchaftlichen Form, vor Syſtematik, etwa auch vor bem 
Gebrauch jener vornehmen Namen zu warnen, ohne baf zu dem Schein Anlaß gegeben 
worben wäre, als follten die jungen Lehrer vor jeber ſolchen Kenntnis bewahrt werben; 
thatfächlich müßen fie body manches davon wiffen und man muß es ihnen Mar und 
überfichtlich mittheilen. 

2) Befonders anftößig bat man einen einzelnen Punct gefunden, daß nämlid von 
ber Privatlectüre ber Seminariften die fogenannte claffische Literatur ausgefhloffen wurde. 
Der Ausdruck „fogenannte* claffifche Literatur ift von dem Minifter felbft als nicht 
glüdlich bezeichnet worden (Centralblatt 1860, 370); daß aber der Sache nad bie 
Meinung nicht fo ſchlimm war, fieht man nicht nur aus den empfohlenen Schriftitellern, 
unter benen 3. B. Hebel, Schubert, Kohl, Grube genannt werben, fonbern auch an bem 
MWohlgefallen, mit welchem der Minifter von den bezüglicyen Uebungen an ben von ihm 
beſuchten Seminarien ſpricht, von der Behandlung Uhland'ſcher und Kerner'ſcher Gebidte, 
von Darftellungen bes Inhalts von Göthes Hermann und Dorothea und Aehnlichem. (Bal. 
den Erlaß vom 16. Febr. 1861 (Gentralbl. 1861, 141 f.), wo es heißt: „Wenn fonft Zeit 
und Berbältniffe es geftatten, fann z. B. in den Seminarien.... wohl Schillers Wilhelm 
Tell und Göthes Hermann und Dorothea, ed können aber nicht die Götter Griechen: 
lands, Taffo und Iphigenia der Privatlectüre der Seminariften zugewiefen werben.“ Es 
fällt ja doch unleugbar vieles aus unfern Glaffifern nicht innerhalb des Horizont ber 
gewöhnlichen Volksfchullehrer, wie auch für das eigentliche Volk nicht gar vieles von 
ihnen genießbar ift, weil ber Inhalt über der Bildungsſphäre biefer Kreife Tiegt und 
namentlih weil eine gewiße Sättigung mit Clementen aus ben antiken Claſſilern 
babei vorausgefegt ift; man kann das vielleicht beklagen, aber die Thatfache nicht weg: 
bringen. Diejenigen greifen gewiß fehl, welche fagen: Zweck ver Lehrerfeminarien ift: 
theoretifhe und praktiſche Ausbildung bes Lehrers auf Grundlage allgemeiner wiflen- 
Ihaftlier Bildung, und demgemäß Schillers äfthetifche Abhandlungen, Lectüre von Ger: 
vinus über Shafefpeare u. dgl. auf den Lehrplan feken. 

Ueber die Negulative im allgemeinen ein beftimmtes Urtheil auszufpreden, 
von ber Parteien Gunft und Ungunft nicht getrübt, ift für den fFernerftehenben fchwer; ee 
gehört dazu eine genauere Kenntnis des Standes, den bie Bildung des Volkes, der 
Lehrer, der Geiftlichen in ben Gebieten, fir welche fie beftimmt waren, einnimmt, und 
ber Art und Weife, wie die gegebenen Normen durchſchnittlich und überwiegend voll 
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zogen werben. Uns will es bedünfen, wenn der Unterricht in ben Volksſchulen im alle 
gemeinen in ber Art betrieben und zu ben Zielen geführt würde, wie die Negulative es 
vorjreiben, jo müßte e8 um die Gefammtbildung, der Nation gut ftehen und viele, 
welche dem Volk im gewöhnlichen Sinne des Wortes angehören, würben auf ber Grund: 
Inge ihrer Schulbildung noch weitere erfreuliche Stufen erreichen; eine Nation aber, 
deren Grundſtamm mit fittlichegeiftigem Inhalt diefer Art erfüllt wäre, müßte dem 
höchſten geihichtlien Berufe genügen können. Aber freilih eben in ber Auffaffung 
diefes unſeres nationalen Berufs ift, wie ed uns ſcheint, die tieffte Differenz begründet. 
Rad; unferer Anſchauung liegt diefer Beruf darin, daß bie germaniſche Nationalität durch 
das Evangelium zu ihrer höchſten Vereblung und damit zu einer bem entfprechenben 
Geltung und Weltjtellung gelange. Hiezu haben nicht nur bie veridiebenen Stämme, 
die aus ber gemeinfamen Wurzel ber Nation hervorgewachſen find, jeder nad) feiner 
Figenthümlichkeit, ihren Beitrag zu leiften, jondern aud bie verfdiedenen Theile des 
Vaumes, ber Stamm, bie Xefte, die Krone; aber alle müßen durchdrungen fein von 
dem gleichen Lebensjaft, der von der Wurzel aus bis in bie Spigen bringt. Zu ben 
oben angebeuteten zwei Hauptelementen, dem nationalen und dem chriſtlichen, kommt in 
den oberen Zweigen nody als drittes das Clement ber claſſiſchen Bildung, das ſich mit 
jenen zu einer höheren Einheit vermählen muß. In ber Ineinanderbildung dieſer Ele 
mente befteht nun feit bald zwei Jahrtauſenden ganz befonbers bie geiftige Arbeit der 
Nation ; insbejondere gehört es zu ben Aufgaben der beutichen Denker, die Ausgleihung 
des Glaubens mit der Wiſſenſchaft in voller Freiheit der Forſchung auf beiden Gebieten 
immer volftändiger zu vollziehen. Hieran aber verzweifelt ein Theil unſerer Zeitgenoffen, 
geblenbet, wie es fcheint, durch die Zuverficht, mit der gerade jetzt eine Partie ber Natur: 
foriher und Philoſophen ihren Widerſpruch gegen viele ober gar gegen alle Lehren bes 
&riftlihen Glaubens proclamirt, indem fie meinen, ber Glaube, für welden es in 
ihnen felbft an den thatſächlichen Grunblagen fehlt, entbehre überhaupt und objectiv ter 
vernünftigen Begründung. Die Anhänger diejer Richtung verwerfen aber den Glauben 
nicht nur für ſich, jondern fie verfennen auch, in weldem Grabe er zu ben conftitutiven 
Grundlagen unferes nationalen Weſens gerechnet werden muß, mie er mit unjerem 
Lelfe verwachſen und gleich der Lebensluft für dasſelbe Bedürfnis if. Die Einen ver 
werfen folgerichtig die Religion als Centrum des erziehenden Volksunterrichts gänzlich 
und wollen, daß ſich die Schule auf die Dinge diefer Welt beſchränke; die andern ver: 
werfen nicht ben Religionsunterricht überhaupt, fonbern nur den in ber driftlichen ober 
beftimmter: ben Unterricht in ber Kirdyenlehre, von welcher fie den Begriff des Glaubens: 
zwangs zu trennen nicht im Stande find. Daß das Kriftliche Princip, weil es feinem 
Weſen nach gemeinſchaftbildend ift, die kirchliche Gemeinſchaft als ein nothwendiges Gefäß 
fi jhaffen, daß die Kirche ihre Erkenntnis in ein Belenntnis nieberlegen mußte, das 
fie als ein Zeugnis ihres Glaubens von Geflecht zu Geſchlecht fortpflanzte, das wie alles 
Lebendige der Weiterentwidlung fähig und bebürftig war und ijt, das bleibt jenen Gegnern 
verborgen. Sie begreifen nicht, daß ein hriftliches Volk ſolches Bekenntnis feines Glaubens 
auch in feinen Kindern vor allem weiter gepflegt haben will und daß deswegen ber 
Unterricht im Chriſtenthum das Centralfach der Volksſchule ſein muß, wenn aud ber 
Unglaube ſich in einer gegebenen Zeit weit verbreitet hat und ſelbſt bis zu einem Theil 
des eigentlichen Volkes gebrungen ift; fie mögen mandymal wirklich meinen, fie haben 
das Volk binter ſich, wenn ein großer Theil der in folden Fragen leider meift urtheilsun- 
fähigen Tagesblätter ihnen beiftimmt und bei großen Lehrerverfammlungen die Ausfälle ihrer 
BVortführer gegen die Geiftlichen, gegen bie Regulative von ber allzeit fertigen Claque 
beflatfcht werden. Don jolhem Standpunct aus wird dann bie centrale Stellung bes 
Hriftlichen Religionsunterrihts in der Vollsſchule und demgemäß werben dann bejonders 
auch die Naumer’ihen drei Negulative bekämpft. Aber gerade diejes begründet in uns 
die Anfiht, daß dieſe Negulative, wie fie im allgemeinen aus einem tiefen Ver— 
Padag. Encepklopäbie. VIII. 16 
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ſtändnis der Bedürfniſſe des Volks und der Forderungen einer ſich ſelbſt klaren, 
den wahren Fortſchritt vermittelnden Pädagogik hervorgegangen ſeien, ſo auch im 
Volk und in den gläubigen Lehrern ſeiner Kinder tiefe Wurzeln geſchlagen haben, alſo 
daß ſie wohl im einzelnen Vervollkommnungen zulaſſen, ihrem Princip nach aber ein 
geſichertes Eigenthum der Schule bilden. 

Zur Charakteriſirung der in der Preſſe erfolgten, von Schulmännern ausgehenden 
Angriffe auf die Regulative geben wir im Folgenden einiges aus der neueſten betreffenden 
Schrift: Kritik des preußiſchen Volksſchulweſens und Vorſchläge zu einer Reform desſelben 
nach freiſinnigen Grundſätzen. Ein Beitrag zur Schulgeſetzgebung der Gegenwart von 
U. Freimund. Leipzig. Fr. Brandſtetter. 1869. Der Verfaſſer, deſſen demagogiſche Bered⸗ 
famteit ſtellenweiſe an die Paroles d'un croyant anklingt, will ein Lehrer in Oſtpreußen ſein; 
er Schildert die Noth in jener Provinz, bie dortigen „Sclavenvögte“, die Maſſe von 
Bolfsjhullehrern, die man zu ben „Seelenmörbern“ zählen müße, ben gegenwärtigen 
Zuftand des Seminarlebens, bei welchen ben Volksfreund ein unfägliches Weh ergreife, 
ben unerträglidhen Glaubenszwang, ben bie Kirche übe, und dann die Mittel zur Abhülfe. 
„Luthers Werk führte die Sache der Menjchheit zum Siege, aber es hatte einen Mangel, 
der allmählic eine neue Reformation nothwendig machen mußte; biefes waren bie neuen 
Glaubenslehren, welde man den Dogmen ber alten Kirche entgegenftellte und ebenio 
ſchroff und unbeugjam, wie jene, ald den alleinigen Weg zur Seligfeit betrachtete (S. 27 f.)* 
Da die Kirche mithin Glaubens: und Gewiſſenszwang beibehielt, fo „mußte infolge 
dieſes ungerechtfertigten Zwanges, ber nur durch grobe ober feine Gewaltmaßregeln auf: 
recht erhalten werben konnte, ber einfache Streit über Glaubenslehren allmählich zu einem er: 
bitterten Kampfe zwifchen Volk und Kirche oder zu einer neuen gewaltfamen Reformation 
führen.“ Set aber haben wir „Schleiermacher (1?), die Tübinger Schule und vor allem bas 
Leben Jeſu von Strauß; ein Werk, das nad) meiner Anficht ber größte Triumph für unfern 
wadern Luther iſt und ben Grunbftein bildet, auf dem die neue proteftantiiche Kirche 
fih aufbauen wird und muß“ (S. 29)... Die Theologen fagen, es liege bad 
ewige Heil im Glauben und auf Erben der Troft im Unglüd und ber Frieden ber 
Seele. „Darauf fönnte man erwibern, daß bereits Millionen von Bürgern, zu benen 
die aufgeflärteften und ernſteſten Menfchen gehören, weder an das ewige Heil, noch 
überhaupt an ein Leben nad dem Tode glauben, weil die Naturwiſſenſchaft biefe alten 
Anfihten mit den jchlagendften Gründen vernichtet bat, und daß dieſe Millionen baber 
zu ihrem Geelenfrieven Feiner Nechtgläubigfeit bebürfen. Diefe finden auch bei unver: 
Ichuldetem Unglüde — wenn ber Tod die Lieben ihnen entreißt — ihren Teoft nicht 
im Bibelglauben, ſondern ... in erhöhter thätiger Liebe... . . fogar bann, wenn ein 
von euch vergötterter Depot bie Freude ihres Lebens feinem Ehrgeize auf dem Schlacht— 
feld geopfert hat” (S. 66). — „Wenn alfo die Glaubenslehren der Kirche zur Grund: 
lage des fittlihen Lebens im Staate nicht nothwendig find; wenn ber Kirche kein Recht 
zur Geite fteht, den Unterricht in benfelben für die Schule zu fordern; wenn bie Päda 
gogik lehrt, daß man fie daraus ftreihen müße, weil fie die Entwidlung der Kinder 
hemmen; wenn es ferner nicht nöthig ift, den Unterricht zuzufchneiden, um ben Glauben 
an fie erhalten zu helfen: fo ift bie Kirche mit ihren Anfprüden auf Beauffichtigung 
und Organifation bes Unterrichts in der Schule vollftändig abzumeifen, und bas ben 
Rechts wegen“ (S. 68). — „Demuth, Bibelgläubigkeit, ſclaviſcher Gehorſam, NAucteri: 
tätsgläubigkeit und jogenannte ſpecifiſch chriſtliche Frömmigkeit find wohl Tugenben im 
Sinne der Hierarchie und Deſpotie; aber in unfern Augen find es Mängel, bie ſich 
mit ibealer Schönheit einer Menfchennatur nicht vereinigen laſſen. Auch Demuth ift 
Schwäde. Die Tugend, weldhe wir anerkennen, heißt Beſcheidenheit und fittlicher Lebens⸗ 
ernſt“ (S. 97). — „Der Bibelglaube und fein liebftes Kind, das Wunder, ift aus dem 
Boltsihulunterriht der Zukunft gänzlich zu entfernen... Die Eule darf fein 
religiöfes Dogma Iehren, fonft betheiligt fie fi am Gewiffenszwang, der, auf Unmündige 

‚ausgeübt, um fo nichtswürbiger wäre” (5. 123 f.). 
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Wenn man ſolche Dinge liest, wenn ein Vollsſchullehrer fo ſpricht und ſich dabei 
als ben beften Freund bes Volkes gebärdet, ber „alle edeln um ihre Mitwirkung ans 
ruft, damit biejes fchöne Ziel erreicht werbe“, bann möchte einem bange werben um 
unfer beutfches Volk und um feine Zukunft; doch auch diefer Kampf wirb die Wahrheit 
fördern, fie von Schladen reinigen, die Sade des Evangeliums zum Siege führen, 
Solde Schriften müßen Propaganda machen — für die Regulative. 

Eine andere Frage ift es nun aber ſchließlich, ob es gerathen war, bei dem Regu⸗ 
lativ für die Volksſchullehrer ſo weit ind Einzelne zu gehen. Von unferem geehrten 
Herrn Referenten wirb fie verneint, wir wären nad unſerer Anficht über den Stanb 
der Dinge im Vollsſchulweſen im Gegentheil geneigt, fie zu bejahen. Die oben abge 
druckten Anweifungen in Betreff ber einzelnen Unterrichtsgegenftände enthalten nad uns 
ſerem Dafürhalten richtig formulirte Ziele und dem gegenwärtigen Stande ber Päda— 
gogit und Didaktik angemeffene, keineswegs auf die Fleineren Einzelheiten ſich erjtredende 
Winke über die Wege, bie zu biefen Zielen führen. Daß bie bibaktifhen Yunbamental: 
füge der MRegulative mit dem übereinjtimmen, was Männer wie Diefterweg und andere 
hervorragende Didaktiker früher felbft gelehrt Hatten, ift von Stolgenburg (a. a. O. 
1, 37 ff.) nachgewieſen worden. Daß aber bie oberjte Schulverwaltung nad reiflicher 
Prüfung und auf den Grund langer und reicher Erfahrung weitere Hanbleitung giebt, 
ben weniger Erfahrenen den Weg zeigt und ihre Schritte leitet, das werben bie meiften 
Lehrer, die ihr Amt treu und im Segen führen wollen, ihr danken. Zeigt ein bewährter 
Lehrer, daß er das gleiche Ziel auf anderem Wege erreichen kann, fo wirb ihm bas, 
wenn er der Mann darnach ift, unbenommen bleiben. Aber ben Religionsunterricht 
auf eine lebendige, fruchtbringende Weife zu geben, fett allerbings als unerläßlidhe Be: 
dingung voraus, daß ber Lehrer jelbjt lebendigen Glauben im Herzen trage, aus bem 
einfachen, aber entfcheidenden Grunde, weil man nicht geben kann, was man — nicht hat. 

Schmib. 

Schulſotietät, «Sprengel f. Bezirk. 

Schulſtatiſtil ift die Darftellung des thatfächlihen, äußerlich nachweisbaren Zu: 
fandes und Erfolgs der Schule in einem als Sebtzeit firirten Momente behufs ber 
Ermittlung gewißer beiberlei Erfheinungen zu Grunde liegender Gefete.*) Schon ber 
bloße Name — welcher übrigens im ganzen wohl als gleichbedeutend mit „Unterrichtss 
Ratiftif* oder mindeſtens „Statiftif des öffentlichen Unterrichts“ aufgefaßt werben will — 
lift fowohl die Wichtigkeit als die Schwierigkeit des Gegenftanbes ahnen, ber im jüngſten 
Tecennium eine früher nie gefannte Bedeutung erlangt bat. 

Kann e8 überhaupt eine Unterrichts ſtatiſtik geben? Vermag fi bie Statiftit mit 
den ihr zu Gebote ftehenden Mitteln Bahn zu brechen in ein Gebiet, zu beffen voll: 
Hänbiger und richtiger Kenntnis die bloße Nachweiſung materieller Elemente gewiß am 
mindejten genügt? Der menſchliche Geift, mit deffen Bildung fi) der Unterricht be: 
ſchäftigt, ſtammt vom Geifte und nährt fih vom Worte, das vom Geifte kommt. 
Ale durch Unterricht erlangte Bildung verwandelt ihn nicht in ein Geräth, welches in 
einer gegebenen Zeit ein materielles Nefultat bervorbringt, fo daß man den Gewinn 
an Kraft und Leiftungen mit irgend einer technifchen Einheit zu meffen vermödte. Hier 
gelten Größen , welche ber Ziffer unerreihbar find, weil fie nirgendivo anders wurzeln 
ala im Geifte.**) Allein deſſenungeachtet entziehen ſich aud die Einrichtungen für den 


*) Allerdings zählte fhon Mohl in feiner „Gefchichte und Literatur der Staatswiſſenſchaf⸗ 
ten“ 65 Definitionen der Statiftif, und man will behaupten, die Summte berfelben überfteige 
gegenwärtig bereits 180; aber alle neueren gehen mwejentlich darauf hinaus, daß fie bie quanti— 
tative, nur buch Maffenbeobahtung erreihbare Erforſchung des gefellichaftliden menſchlichen 
Lebens in allen feinen Beziehungen als das Gebiet jener Wiſſenſchaft erflären. 

**) Die mathematifche Schule der Statiftif — welche alle beobachteten Thatſachen und Er— 
ſcheinungen auf einen von ihnen felbft unabhängigen gemeingültigen Ausdrud zurüdgeführt 
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Unterricht und ihre Ergebniſſe der ſtatiſtiſchen Darſtellung nicht. Die Tabelle iſt zwar 
eines, aber nicht das einzige Element einer ſolchen; auch die Darſtellung gegebener 
Zuſtände und erzielter Erfolge in zuſammenhängender Rede hat ihr Recht, und die 
Anerkennung desſelben wird die Zahl und den Umfang der greiſbaren Momente des 
Unterrichtsweſens und ſeiner Reſultate ſehr vermehren. Nur vergeſſe man nicht, daß 
es ſich nur um eine Summe von Thatfachen und die Entwicklung von Geſetzen 
handelt; nirgends vielleicht wird der Ausdruck ſo vorſichtig abgewogen werden müßen 
als eben hier, damit ja nicht die Reflexion dem einfach treuen Referate ſich beimiſche, 
geſchweige denn Standpunct und Farbe der Auffaſſung Einfluß auf die Darſtellung der 
wirklich ermittelten Facten gewinne. 

Daß es auch da noch Grenzen giebt, über welche die ſtatiſtiſche Erhebung nicht zu 
dringen vermag, kann nicht weiter beirren. Selbſt in dem am meiſten ziffermäßigen 
Theile der Statiſtik, jenem der Finanzen, ſind die höchſten und weiteſten Kreiſe den 
Werkzeugen ſtatiſtiſcher Erhebung unfaßbar; mit den Einnahmen und Ausgaben, dem 
Haben und Soll des Staates und der ihm untergeorbneteu Körperſchaften iſt bie Entwich 
lungs⸗ und Leiftungsfähigkeit ber Finanzen noch nicht dargeftellt, es ijt noch nicht ermittelt, 
wie weit durch den Gemeinſinn des Volks und feine Eympathie für bie Regierung 
und durch das abminiftrative Räderwerk fi Vermögen und Einkünfte des Volks zur 
Verfügung ftellen, welches Vertrauen bie erwähnten Gewalten auf dem Weltmarkte finen, 
und welde Elemente noch zur Abſchätzung der eigentlichen Finanzmacht eines Landes 
notbwenbig find. Die Militärftatiftif ſteht an der Linie ſtill, wo ihr Einbringen in 
ben ein Heer befeelenden Geift, jenen wichtigften Hebel ruhmwürdiger Anftrengungen 
und großer Thaten, beginnen fol, Warum wollte man bie Unterrichtsftatiftif ver: 
werfen, weil aud fie Grenzen für ihre Nachweiſungen findet, nicht z. B. bie inbivi- 
buellen Lehrmethoden, die freien Formen der willenihaftlichen Thätigfeit an einer 
Hochſchule u. dgl. greifbar madyen kann? Mindeftens bahnt fie auch den Weg in das 
Gebiet jenſeits ihrer Grenzen, nad deren Erweiterung fie unabläßig ftrebt. 

Die Ausbildung der Statiftif als Wiffenfhaft bat aber bald zu ber Heberzeugung 
geführt, daß es eine einzige zuläßige Methode der Nebeneinanberitellung ihrer Taten 
gebe, die vergleichende, deren Reſultate an Sicherheit deſto mehr gewinnen, je aus 
gebehnter (zeitlih und räumlich ausgebehnter) der Kreis von Erfahrungen ift, aus 
denen fie abgeleitet werben. Darum erweitert ſich obige Frage fofert zu ber anderen 
nad) der Möglichkeit einer internationalen Unterridtsftatiftif. 

Niemand kann leugnen, daß die ebeljte Blüte an dem Baume ber Gultur, bie 
intellectuellemoralifhe, in jedem Yanbe, bei jevem Volke auf einem eigenen Grund und 
Boden, unter eigenthümlihen Lebensbebingungen fid) entfaltet. Darum trägt aud) bas 
Unterrichtsweſen bei jedem Volke, in jebem Lande jein eigenthümliches Gepräge, beflen 
Begreifbarkeit eben jo fehr im der Vergangenheit alö in ber Gegenwart wurzelt. So 
unabweisbar die ungleiche Verteilung der phyſiſchen und materiellen Zuftänte jih 
berangebilvet hat, jo unvermeiblih ift auch bie Ungleichartigkeit bes Unterrichtsweſens 
felbjt bei nahe gelegenen Staaten geworben. 

Doch ſcheint es nit, als ob die Möglichkeit einer Vergleichbarkeit ber Schul 
ſtatiſtik verſchiedener Länder und Völker damit wegfiele. Dazu entftanb ja chen ber 
ſtatiſtiſche Congreß, um den jtatiftifchen Erhebungen verjchiebener Staaten bie ver: 
gleihbare Form, den Beobadhtungen über ungleidhartige Thatfahen die nämlide 
Ausprudsmweije zu geben. Aud bie vergleichende Statiftif würdigt neben bem 
Gemeinfamen das Eigenthümliche in ben Zuftänben verjchievener Staaten und Völker; 
fie arbeitet nur dahin, immer mehr das allen Staaten und Völkern Gemeinfame ald 


wiffen will und bdiefen nur in Maß und Zahl gegeben findet — ſchränkt confequenterweife auch 
das Gebiet der Wiſſenſchaft auf das ziffermäßig GErreihbare ein. Mindeftens gleichberechtigt 
jedoch ſteht neben ihr die hiſtoriſche Schule, welche neben der Ziffer aud dem Worte fein Recht 
auf dem Felde ftatiftifcher Darftellung giebt. 
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ein Dauerndes, von ben Verſchiedenheiten Unabhängiges, als ben wahren Ausbrud 
ber das Leben beherrſchenden Geſetze feftzubalten. Wenn bie Ausmittelung und Anz 
wendung vergleichbarer Formen für die Statiftif verſchiedener Staaten bis dahin für 
unmöglih gebalten werben follte, wo ber fie betreffende Theil bes ftaatlihen Lebens 
jelbft fih der Gleichheit — ich will noch nicht fagen: der Einförmigfeit — gemähert 
haben wird, bann dürfte bie gefammte internationale Statiftit*) wohl noch für einige 
Jahrhunderte ſchlummern. Für die Möglichkeit einer internatisnalen Schulftatiftit bürgt 
und, wenn fonft nichts, body gewiß ein Blid auf die Solidarität der Völker unb 
Staaten im Bezug auf alles, was erhält und zerftört, ber Blick auf eine Solidarität, 
welde noch niemals ungeftraft verfannt wurde. 

In der Art und Weife, wie Schule und Unterricht in einem Lande ſich entwideln, 
brüdt fi) der Grab ber geiftigen Bildung feiner Bewohner aus. Die Auffaffung und 
Darſtellung der Thatſachen, worin biefe Beftrebungen ihren Ausdruck finden, fällt 
demnah mit ber Gtatiftit der geiftigen Bildung, bes theuerften Gutes eines jeben 
Volkes, zufammen. Gleichwie aber biefe geiftige Bildung nur eine ift, obgleich fie ſich 
in mannigfacher Richtung Fund giebt, fo fol auch bie ftatiftifche Auffafiung berfelben eine 
einheitliche fein und alle bie verfolgten Richtungen in ſich fließen, wodurch es erfor: 
derli wird, jenen Anftalten für Erziehung und Unterriht, welche man Schulen im 
engeren Sinne nennt, auch bie für bie geiftige und Fünftlerifche Bildung überhaupt be= 
fichenben Binzufügen. 

Die internationale Unterrichtsftatiftif wird demnach auch jolche Fragepuncte nicht 
zurüdweifen, deren Object vielleicht in einem Staate oder in mehreren fehlt, fei es, daß 
die Entwidlung des Unterrichtösweſens bafelbft fhon über dieſe Stufe binausgefchritten 
oder noch Hinter ihr zurüdgeblieben ift, fei e8, daß eben feine eigenthümlichen Zujtänbe 
ihm jenes Factum verfagen. Nur muß ftets an der Vorausfegung feftgehalten werben, 
daß eine ſolche Thatfahe eine für bie Geftaltung und Entwidlung bes Unterrichts⸗ 
weiens wichtige fei; bie Unterrichtsftatiftif ſoll keine Guriofitätenfammlung fein. 

Nachdem alfo an der Durchführbarkeit einer Schulftatiftit kaum gezweifelt werben 
fan, iſt wohl jeber leicht auch davon überzeugt, daß die Durchführung einer folden 
von den wichtigften und fegensreidhiten Folgen für die Intereſſen ber Schule felbit 
begleitet fein werde. Auch auf diefem Gebiete bewährt es fidy wieder, was bei fo vielen 
anderen Anläffen fi bewährt hat, daß eine gute Statiftif ein Gemeingut der Nation 
it. Immer wieder fommt man auf das Wert Napoleons I. zurüd': „La statistique est 
le budget des choses, et sans budget, point de salut“ und auf Göthes Ausſpruch: 
„Ob Ziffern die Welt regieren, weiß ich nicht, aber das weiß ich, daß fie zeigen, wie 
die Welt regiert wird.“ Cine gute Unterrichtsftatiftit wird die Gegenwart mit Bil: 
dung der Zukunft beihäftigt barftelen und die Hoffnungen und Beforgniffe, welche 
fi daran knüpfen, in treuer Schilderung rechtzeitig an das Licht zu ftellen bemüht 
fein, hierdurch aber auch den Staaten und ben Einzelnen die Mittel an die Hanb 
geben, das geiftige Erbe vorangegangener Jahrhunderte zu bewahren unb weiter zu 
ferdern. Den Weg aus dem Gewirre entgegengefeßter Richtungen, welche fih auch auf 
dem Gebiete des IUnterrichtömweiens befämpfen, vermag nur bie Interrichtsftatiftif zu 
weiſen. Von ber auferorbentlichften Michtigkeit ift die Schulſtatiſtik in einem Staate, 
welcher in einer Umgeftaltung feines Unterrichtsweſens begriffen if. Eine ſolche Umge— 
faltung würde auf fehr loſem Grunde bauen, wenn ihr nicht eine vielfahe und tief 


*) Man benfe nur 3. B. an die Juſtizſtatiſtik Mie ſchwer wird bie internationale Dar: 
fellung der Ergebniffe einer ftaatlichen Thätigfeit, welche in jedem Meiche nad; anderen Gefepen 
und in anderen Formen wirffam ift! Wie fehr weichen felbft die Begriffsbefiimmungen ber ein— 
zelnen ftrafbaren Handlungen im ben Geſetzgebungen verjchiebener Länder von einander ab! Und 
doch hat bie internationale Statiftif fich bereits diefes Feldes bemächtigt und auf demſelben reiche 
Früchte geerntet. 
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eingehende Beſchäftigung mit ber Unterrichtsſtatiſtik vorangegangen wäre und fort 
während zur Seite ftänbe, *) 

Aus biefem Grunde befhäftigte fi auch ber ftatiftifche Congreß, der ftatiftiihe 
Areopag der civilifirten Welt, feit feinem Entftehen eifrig mit ber Unterrichtsftatiftif. 

In Brüffel (1853) kam fie erft in ber eilften Stunde zur Beſprechung ber 
Generalverfammlung, und ber Berichterftatter, Graf Auguft von Eieszkom sti (aus 
Pofen), fand es für nothwenbig, die Mängel feines Berichts durch bie Kürze ber für 
bie Arbeiten ber Section zugemefjenen Zeit gegenüber dem Umfange und ber Wichtigkeit 
bes Dbjects zu entihuldigen. Die Verhandlungen der Section, ber eigentlichen Stätte 
der Debatte, welcher bie Fahmänner den vollen Schatz ihrer Erfahrungen zuwenden, find 
leiver faft gänzlich) unbefannt, da erft von ber Verfammlung zu Wien im J. 1857 bie 
Publicirung ber Arbeiten der Sectionen, als eines wejentlihen Theil der Thätigfeit 
des Eongrefles, zum Bejchluffe erhoben wurbe.**) Die Beſchlüſſe der Brüffeler Verſammlung 
zeichneten nad; der Natur biefer Verfammlungen nur die Grundlinien einer inter 
nationalen Unterritsftatiftif vor umb überließen die Ausfüllung bes aufge: 
ftellten Schemas fpäteren Verfammlungen bes ftatiftifchen Congreſſes. 

Wir theilen die von ber Brüffeler DVerfammlung entworfene Skizze mit, um bie 
Vergleihung mit dem Nachfolgenden zu ermöglichen: 


„Statiftif des Unterrichts und der Erziehung. 


Die Unterrichts: und Erziehungsanftalten theilen fih in vier Hauptkategorien: 

a) Primärunterrihtsanftalten, wie Krippen, Kinberbewahranftalten, Kleinkinderſchulen, 
eigentliche und höhere Elementarfhulen, Wicderholungs: und Sonntagsjhulen, Koſtſchulen, 
Glementarlehrerfhulen, Blinden und Taubſtummenſchulen, Freiſchulen, Schulen bei 
Raifenhäufern und Kinderrettungsanftalten, bei induftriellen Gtabliffements, bei Wohlthä— 
tigfeits- oder Strafanflalten; 

b) Mittelfchulen, nämlich Athenien, Lyceen, Gymnaſien, Gollegien, Reale, Induſtrie- und 
Handels:, Landwirtbichaftss, Gartenbaus, Baumzucht-, Beterinär:, Schiffahrtsſchulen; 

e) höhere Unterrichtsanftalten, wie Univerfitäten, Eivilingenieur:, Bergbaufchulen, techniſche, 
Kunſt⸗, forftwirthfchaftliche und landwirthſchaftliche Akademien; 

d) Unterrihtsanftalten, welde für befondere Unterrichtszweige beftimmt find, mie Seminare 
fir Geiftliche, Lehrwerkftätten, Künftler:, Zeichens, Muſikſchulen, Eonfervatorien, Turnſchulen 
und Anftalten, Soldatentinder, Soldatenunterrihtsanftalten, Regimentsabendihulen, 
höhere militärifhe Schulen, Reit: und Feuerwerkerſchulen ıc. 

Für jede Kategorie diefer Anftalten fol die Statiftit umfafjen: 

1) Zahl und Specification der Anjtalten mit Angabe der Unterrichtsgegenflände, ber 
Methoden und Sprachen des Unterrichts, des confeffionellen Charakters ꝛc.; 

2) Zahl ber Lehrer, Profefforen ꝛc.; 

3) Zahl der Echüler, unterschieden nah Geſchlecht und Alter; 

4) Gehalte und Emolumente der Lehrer und Profefforen; 

5) Verwaltung und Beauffihtigung ber Echulen; 

6) Hülfs: und Nebenanftalten, wie Lehrerconferenzen, Öffentliche VBorlefungen, Bibliothefen, 
Mufen und Sammlungen, Veröffentlihungen, Aufmunterungen und Belohnungen, 
Preisbewerbungen, Studien» und Reifeftipendien, Hülfskaſſen, Penſionskaſſen; 

7) Einnahmen und Ausgaben, bie erfteren mit Angabe der Zahlungen der Schüler, der 
Beifteuern bes Staates, ber Provinzen und Gemeinden, ber wohlthätigen Anftalten, 
die Iegteren mit Angabe der Verwaltungs: und Beauffihtigungsfoften, jener det 
Materials, des Unterridhtsperfonals u. ſ. w. 


*) Kein Staat fühlte dies in den jüngftverflofjenen zwei Decennien jo ſehr als Defterreid, 
und zum Theil rührt auch daher die ungewöhnliche Ausdehnung und Gründlichkeit, mit welder 
bier die Unterrichtsftatiflif betrieben wurde und betrieben wird. 

**) Auch die Debatte in der Plenarverfammlung bejchränfte fih auf eine Bemerkung des 
Spaniers Ramon de la Sagra, daß Unterricht und Erziehung nicht auf allen ihren Stufen 
parallel laufen, und bes Franzoſen Place über die „Scoles orthophröniques,' 
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Unabhängig von der Auskunft über dieſe allgemeinen Puncte, welche größtentheils in Ziffern 
gegeben werden kann, ſind nachzuweiſen: 

a) die Verbindung der Erziehung mit dem Unterrichte auf ihren verſchiedenen Stufen; 

b) die beſonderen Einrichtungen, welche für die Erziehung und den Unterricht der Kinder 
ber landbauenden Bevölkerung, der arbeitenden Claſſen in den Städten und ber Hülfe, 
bedürftigen beſtehen; unentgeltlicher Unterricht, Schulpflichtigkeit, Aufmunterung zum 
Schulbeſuch, Zwangsmittel; 

e) bei den Anſtalten und Schulen der erſten Stufe ber Unterſchied zwiſchen dem Beſuche im 
Sommer und im Winter; 

d) möglichſt genaue Darſtellung ber Reſultate des befolgten Erziehungs: und Unterrichte: 
ſyſtems, zur Beurtheilung feiner Wirffamfeit: Prüfungen, Grabe, Diplome, Bildungsftand 
der Recruten ober Gefangenen, Statiſtik ber Unterfchriften bei ben Acten des Givil- 
flandes u, |. w.; 

e) die günftigen “ober ungünftigen Umftände, welche auf biefe Mefultate Einfluß ge: 
übt haben,“ 

Bei den Borbereitungsverbandlungen für die Barifer Berfammlung (1855) 
brachte Legoyt nur zwei Puncte in Antrag: bie Unterſcheidung ber Staatsfhulen 
von den Privatſchulen und jene der Lehrer und Lehrerinnen mweltlihen und geiftlichen 
Standes (mit Untertheilung der Iehteren in Welt: und Orbensgeiftlihe). Weiter wurbe 
die Sache von ber Vorbereitungscommiffion nicht verfolgt. *) 

Auf dem Eongreffe felbft wurde das Programm für bie ftatiftifche Darftellung bes 
Öffentlichen Unterrichts, auf Pinots und Cieszkowskis Antrag, abermals auf bie 
nahfolgende Verſammlung verwiefen und berfelben nur die von Fayet entworfene 
Skizze für die Statiftit des öffentlichen Unterrichts in den größeren Stäbten zur Berüd: 
fihtigung empfohlen, die wir hier mittheilen: 


a) Primärunterriht: Zahl der Anftalten, Kinderbewahranftalten oder Schulen für das erſte 
Alter von 2 bis 6 Jahren, Elementarfchulen für das Alter von 6 bis 13 Jahren, Mittel: 
oder Vorbereitungsihulen für Handel und Gewerbe. 

b) Der jecundäre oder claffifhe Unterricht: Zahl der Lyceen oder Gollegien, ber Gymnaſien, 
Koſtſchulen, auf und in welchen in einer ober mehreren der alten Spraden Unterricht 
ertbeilt wird, 

ce) Der höhere oder Fachunterricht: Afabemien. philoſophiſche, rechtswiſſenſchaftliche, medici— 
nifche und theologiſche Facultäten; Fachſchulen: als polytechnifche, militärifche und Hans 
belsjchulen. 

4) Zahl der Anftalten, die ganz oder zum Theil entweder vom Gtaate, von Gemeinden, 
aus Stiftungen, Schenkungen ober Vermächtnifien, oder durch Private unterhalten werden, 
jodann, fo genau als möglich, die Koftenfumme für die ganze Erhaltung; ferner bie 
Angabe, ob die Zahl der Anftalten jeder diefer Kategorien für alle Bedürfniſſe genüge. 

e) Die Anzahl der Localitäten, bie beſtändig oder nur proviforifdh für jene Anftalten beftimmt 
find; die Angabe der hierzu geeigneten Localitäten, die Angabe ber Größe ihrer vor 
züglichiten Beſtandtheile im Verhältniſſe zur Schülerzahl, die dort zugelaffen wird; 
Flächenraum und Luftinhalt des Locals, welcher durchſchnittlich auf einen Zögling entfällt; 
die Angabe ber ungenügenden, ungefunden, nicht gehörig mit Luft verfehenen, ſchlecht 
eingerichteten, ungünftig gelegenen Localitäten; 

Zahl der Anftalten, in denen die Ausftattung für den Unterricht vollſtändig genügend 
und angemeffen; Zahl derjenigen, in benen dies nicht der Fall ift. 

f) Zahl der Zöglinge jeder Kategorie diefer Anftalten mit der Unterfheidung, ob fie ganz 
oder zum Theil Benfionäre, Erterniften, Zahlende oder Freifchüler, Knaben oder Mädchen, 

‚ mit Beachtung bes Unterfchieds zwifchen den einzelnen Kategorien von Anftalten und 
bes Umſtands, ob bdiefelben nur für Knaben oder nur für Mädchen oder gemeinfchaftlich 
für beide Gefchlechter beftimmt find, ferner mit der Angabe der Zöglinge jeder berfelben 
in getrennten Colonnen. 


*) Auch die Erinnerung Baumbauers, bei Ermittlung ber Frequenz ber Volksſchulen 
die Jahreszeiten auseinander zu halten, blieb unberüdfichtigt. 
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Als mir die Aufgabe zutheil wurde, in der Eigenſchaft eines Secretärs der Vor— 
bereitungscommiſſieon für die Wiener Verſammlung des ſtatiſtiſchen Congreſſes 
(1857) den Entwurf eines Programms ſeiner Verhandlungen abzufaſſen, nahm ich die 
Unterrichtsſtatiſtik im dasſelbe auf. Hiezu beſtimmten mid vorzüglich drei 
Motive, 

Wie wenig mit den zu Brüffel aufgeftellten Säten über Unterridtsftatiftif das 
Formular einer folden als abgethan gelten fünne, ihut ber erfte Blid auf jene Säge 
bar. Aus diefer Ueberzeugung giengen bie wieberholten Anregungen ber Frage auf ber 
Parijer Verfammlung hervor, die Sache neuerdings in Angriff zu nehmen, — Anre 
gungen, welchen ſelbſt bie Leitung der Verſammlung ihre Zuftimmung ſchenkte. Die 
dritte VBerfammlung des Congrefies follte auf deutſchem Boden zufammentreten; wann 
Deutichland wieder eine foldhe aufzunehmen berufen fein würbe, ftand dahin, und kaum 
ließ fi erwarten, außerhalb Deutſchlands werde irgendwo bie Unterrichtöftatiftif jene 
gründliche Durdarbeitung erfahren, beren fie bebürftig war. 

Diefe gründliche Durdarbeitung wurbe ihr wirklich zutheil und nahm fon 
dadurch den umfaffenbften Charakter an, daß im vorhinein bie zu Brüſſel beliebte Glie: 
berung ſämmtlicher Unterrichtsanftalten in vier Kategorien bei Seite gefhoben wurde. 
Mit der impevativen Vorzeihnung dieſer Gruppirung für eine internationale Stotiftif 
würde man fich unleugbar der Gefahr ausgefett haben, aus derſelben ein Profrufteöbett 
zu machen, in welches bie zu irgend einem Zweifel Anlaß bietenden Lehranftalten (j. 
DB. die aus dem Primärunterrichte in den mittleren hinübergreifenden Hauptfchulen mit 
einer zur unvollftändigen Unterrealichule erweiterten oberften Glaffe, die einen theologiihen 
oder rechtswiffenichaftlichen Unterricht mit ben höchſten Gymnaſialclaſſen verbindenden 
Lyceen, die techniihen Akademien u. dgl.) nach willfürlihem Ermeſſen, bier fo, bert 
anders eingezwängt worben wären. Eben was man bei ber ganzen Arbeit bezwedte, 
Vergleichbarkeit der Daten zu erhalten, wäre a priori aufgegeben werben, ſobald man 
fi der Wahrfcheinlichfeit preisgab, in jeder ſolchen Kategorie hier die eine, bort eine 
ganz andere Gruppe von Lehranftalten zufammengeftellt zu finden. Demnach erübrigte 
kaum etwas anderes, als für jedes einzelne Land jene Kategorifirung ber Lehranftalten 
zuzulaffen, welche nad) ben bort geltenden Beftinmungen factifh befteht, und nur zum 
Behufe einer endlichen Zufammenfaffung des wirklich Gleichartigen verfchiebener Länder 
an ber Forderung feftzuhalten, daß die Nomenclatur für ein einzelnes Land aud mit 
genauer Präcifirung bes einer jeden bort geltenden Benennung geſetzlich anflebenden 
Sinns und mit betaillirter Angabe über die beabfichtigte Tragweite der Leiltungen jeber 
durch eine ſolche Benennung bezeichneten Art von Lehranftalten verbunden werde. Die 
Einreihung des dergeftalt fachgetreu gelieferten Materials in gewiße, mehreren Ländern 
gemeinjane Hauptabtheilungen ift ja die eigentlichjte Arbeit des Privatitatiftifers, melden 
es frei jteht, aus dem officiell beſchafften Stoffe die manigfachften Folgerungen nad ben 
verſchiedenſten Gefichtspuncten zu ziehen.*) 

Da es außerhalb der nächſten Beftimmung biefer Blätter liegt, das geſammte vom 
Congreſſe feftgefette Formular für die Unterrichtsftatiftit mitzutheilen, fo beichränfe id 
mid auf die Abjchnitte I. und II., welche fämmtliche Kategorien von Unterrichtsanftalten 
betreffen, dann auf jene III-VIII., welde die Volksſchule, das Gymnaſium umb bie 
Realſchule umfaſſen. 


*) Mit großem Eifer betheiligten ſich an dem Arbeiten der Vorbereitungscommiſſion die 
Minifterialräthe ER. v. Tomaſchek und A. Krombholz, die Profefforen- ber Wiener Univer: 
fität I. Springer, L. Neumann und H. Bonik, an ben Berathungen der bezüglichen 
Eongreffection weiter noch die Profefforen Nardi aus Padua, Höfler aus Prag, Koppel 
aus Krakau, Pick aus Wien, Praid aus Brünn, Dippe aus Ediwerin, bie Minifterial: 
beamten v. Wurzbad und K. Helm, ber befannte Hamburger Humanift H. ©. Herk u. A 
Die Ehre der Berichterftattung an das Plenum des Congreſſes wurde mir zu Theil. 
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J. Leitung und Ueberwachung des öffentlichen Unterrichts. 
A, Oberſte Behörde für Erziehung und Unterricht. 
Ihre Zuſammenſetzung, der Umfang ihrer Befugniſſe, Art des Geſchäftsganges und ber 
Erledigung. 
B. Mittelbebörden für Erziehung und Unterridt. 
1. In der Provinz (dem Departement, Negierungsgebiete ıc.): 
a) in Bezug auf den Religionsunterricht, 
b) in Bezug auf andere Unterrichtsangelegenheiten. 
2. In dem Kreife (Bezirke u. f, w.): 
a) in Bezug auf den NReligionsunterricht, 
b) in Bezug auf andere Unterrichtsangelegenbeiten. 
Ihre Zufammenfekung, der Umfang ihrer Befugniffe, Art des Gefhäfteganges und ber 
Erledigung. 
C.,Localbebörden für Erziehung und Unterricht. 
Ihre Zufammenfegung, ber Umfang ihrer Befugniffe, Art des Gejchäftsganges und ber 
Erledigung. 
IH. Gefammtaufwand für Erziehung und Unterricht. 


Beſtand eines Schul: oder Studienfonds. Activftand (Grundbefig, Acivcapitalien, fonfti- 
ges Bermögen) und PBaflivfiand besfelben am Schluße bes Jahres. 

Ginnahmen (Erträgnis unbeweglicher Güter, Zinfen der Activcapitalien, Dotationen aus 
dem Staatöfchage, Beiträge von Provinzen, Gemeinden, Gorporationen oder Privaten, ſonſtige) 
und Ausgaben (Bezüge von Lehrindividuen, Ausgaben für eigenthümliche oder gemiethete Ges 
bäude, für Lehrmittelfammlungen, für fonftige Schulbedürfnifie, Zinfen oder Tilgung von 
Taffivcapitalien, fonftige). 

Andere Quellen zur Beftreitung dieſes Aufwandes: Ertrag des Vermögens folder Anz 
falten; Entrichtungen der Lernenden; Beiträge von Selten bes Staates, der Provinzen, Ge: 
meinden, Gorporationen, Privaten. 

Eonftige Einnahmen, 

Ausgaben der oberften Behörbe, der Mittels, der Localbehörben. 


IH. Darftellung der Volksſchulen im allgemeinen. 

Verpflichtung zur Errichtung und Erhaltung von Volksfhulen, Ausdehnung und Handhabung 
diefer Verpflichtung. 

Zahl und PVertheilung der Volfsfchulen, Zahl der Gemeinden ohne Vollsihulen mit Angabe 
dr für foldhe Gemeinden etwa beftehenden Grjaganftalten (wandernde Schulen, Winterjhulen, 
Schulen mit wenigeren Unterrichtsſtunden ꝛc.). 

Staatliche Beaufſichtigung nach ihrer Abſtufung und dem Umfange ihrer Einwirkung. 

Verhältnis der Gemeinde zur Schule. 

Theilnahme ber verſchiedenen Culte an der Leitung und Beaufſichtigung der Volksſchule. 

Benennung ber verfchiebenen Kategorien (Abftufungen) von Volksſchulen, Ausdehnung des 
Unterrichts im jeder Kategorie berfelben (mit Unterfcheidung der unbebingt:obligaten, relativs 
ehligaten und freien Lehrgegenftände). 

Ausdehnung der Verpflichtung zum Bejuche der Volfsfhulen, Handhabung dieſer Verpflich- 
tung. Vorkehrungen dagegen, daß Kinder durch Verwendung bei landwirthſchaftlichen oder 
gewerblichen Arbeiten vom Schulbeſuche abgezogen werben. 

Beſtimmungen über bie für eine Schulclaffe (abjolut oder nad dem Flächeninhalte der zu 
Gebote fiehenden Räumlichkeit) zuläßige Schülerzahl. 

Dauer und Untertheilung des Schuljahres, Zahl der wöchentlichen für alle Schüler obliga* 
ton Unterrichtsftunden. 

: Dauer und BVertheilung ber Ferien, Anzahl der einzelnen freien Tage, mit Ausſchluß der 
Sonntage. 

Entgeltlichfeit oder Unentgeltlichkeit des Unterrichts in der Volksichule, Grundſätze für die 
unentgeltliche Betheilung der Lernenden mit ben Lernmitteln. 

Beſtimmungen rüdfichtlih der Schulbücher (Approbation, Drudlegung, Verkauf ıc.). 

Verpflichtung der Schulfinder zur Theilnabme an religiöfen Uebungen. 

Privatunterricht in den Lehrgegenftänden der Volloſchule. 
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IVa. Nachweis über eine einzelne Volksſchule für die Jugend.“) 


Benennung und Standort einer folden Schule. Räumlichkeiten derſelben für die Lehr— 
zwede. Etwaige Abweichungen biefer Volksfhule von ben beftchenden Anordnungen über bie 
DOrganifation der Schulen diefer Art. 

Zahl der Glaffen und Abtheilungen. Zahl ber Kinder im ſchulpflichtigen oder fchulfähigen 
Alter. 

Größte und mittlere Entfernung ber eingefchulten Ortfchaften von dem Standorte biefer 
Volks ſchule. 

Confeſſioneller Charakter der Volksſchule mit Angabe des Umſtandes, ob ihr Beſuch auch 
Andersglaubenden offen ſteht oder nicht. 

Unterrichtsſprache; bei gemiſchter Unterrichtsſprache Abgrenzung bes Gebrauchs einer jeden 
einzelnen nach den Claſſen oder Lehrgegenſtänden. 

Beſtimmung ber Volkoſchule: für Knaben, für Mädchen, für beide Geſchlechter in geſon— 
berten oder in benfelben Lehrzimmern. 

Befimmungen über Befähigung und Anftellung der Leiter (Directoren), Lehrer und Lehre 
rinnen an diefer Volksſchule. Zahl der Leiter, Lehrer und Lehrerinnen nach ben eingeführten 
Kategorien. Zahl der wöchentlichen Lehrftunden, melde auf die einzelnen Lehrindividuen 
entfallen. Unterftügung der Lehrer durch vorgejchrittenere Schüler nad ber Methobe des 
wechfeljeitigen Unterrichts. Unterfcheidung der Lehrenden (nad ihren Kategorien) des weltlichen 
Standes von jenen bes geiftlichen Standes und bei ben Iegteren wieder der Welt: und Ordens 
geiftlichen (mit Bezeichnung des Ordens), der Chorfrauen und Laienfchweftern (mit Bezeichnung 
bes Ordens). 

Abtheilung ber Lehrenden nad den Kategorien bes firen Gehaltes, Andere Emolumente 
ber von ihnen befleideten Stelle in Geld oder Naturalgaben; allfällige Verbindung einer folden 
Etelle mit einem anberen Dienfte und bas hierdurch erzielte Ginfommen. 

Auszeihnungen und Belohnungen bes Lebrftandes biefer Volksſchule von Jahr zu Jahr. 

Fürforge für die ohne Verſchulden bienfluntauglich gewordenen Lehrindivibuen ober ihrer 
Hinterbliebenen. 

Betheiligung der Ortsfeelforger an dem religiöfen Unterrichte, Zahl ber wöchentlichen Unter: 
rihtsftunden. 

Zahl der befuchenden Kinder 

Knaben | (| im Winter 
Mädchen ! im Sommer. 

Urſachen eines im allgemeinen geringen Schulbeſuchs. Urſachen obwaltender Verſchieden— 
beit in ber Ziffer des Schulbeſuchs nach den Jahreszeiten. 

Verzeichnung ber ſchulbeſuchenden Kinder: 

a) nad ber Religionsverfchiedenheit, b) der Mutterfpradhe, e) dem Lebensalter. 

Betrag und Erhebungsweife des Schulgelds und anderer Beiträge der Schulbefuchenden. 
Bebingungen einer gänzlichen oder tbeilweifen Befreiung von ber Entrichtung derjelben. Zabl 
ber gänzlich ober theilweife Befreiten; Zahl der zu allen Beiträgen Verpflichteten. 

Borhandenfein von Stipendien, Zahl ber Stipendiften und Betrag ihrer Bezüge in Gelb 
oder Naturgaben. 

Zahl der unter ben fchulbefuchenden Kindern vorfommenben Zöglinge einer Erziehungs 
anftalt. 

Berückſichtigung des Unterrichts in Förperlihen Mebungen, Muſik, Gefang, Zeichnen, in 
anberen gemeinnügigen Lehrgegenfländen (Volkowirthſchaft, Gefchichte, lebende Spraden xt), 
in den Arbeiten ber Land» und Gartenwirtbfchaft, in anderen Handarbeiten, in weibliden 
Arbeiten; 

Modalitäten und Ausdehnung der Theilnahme an diefem Unterrichte; 

Auszeihnungen und Belohnungen der Schüler. Umfang ber ftattgefundenen Betheilung 
der Schüler mit Schulbüchern und anderen Hülfsmittelm des Unterrichts, 

Zahl der zur Prüfung erfchienenen Privatiften mit Angabe berfelben nah Geſchlecht, 
Religionsverfchiebenheit, Mutterſprache und Angehörigleit zu einer Erziehungsanftalt. 


*) Hierunter wären aud anzuführen: Kinderbewahranftalten, Kindergärten ꝛc., foweit fie 
in ihre Aufgabe auch einen vorbereitenden Unterricht einbeziehen. 
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Vermögensſtand ber Schule am Ende des Jahres (Grund: oder Hausbeſitz, Nctivcapitalien, 
fonftiged Bermögen). 

Auf demjelben baftende Paffivcapitalien mit Ende des Jahres, 

Einnahmen während bes Jahres: Erträgniffe der Mealitäten, Zinfen ber Activcapitalien, 
Shulgelder und andere Beiträge der Schulbefuchenden, Beiträge von Eeiten des Staats, der 
Provinzen, Gemeinden, Eorporationen, Privaten, fonfige. 

Ausgaben während bes Zahres: Bezüge des Lehrperfonals, Ausgaben für eigenthümliche 
oder gemiethete Schullocalitäten, Zinfen oder Tilgung von Paffivcapitalien, fonftige. 

Mit ber Volksſchule verbundene weibliche Arbeit: ober AInduftrialfchule. 

Ausdehnung der Verpflichtung oder Befähigung zum Beſuche derfelben. Entgeltlichkeit oder 
Unentgeltlifeit bes Unterrichts in bderjelben. Gegenftände des Unterrichts. Umfang ber Tbeil- 
nahme an dem Unterrite, Ertrag des Arbeitslohns und Bertheilung besfelben. 

Mit der Vollsihule verbundene Wiederholungsſchule. Diefelbe wird abgehalten: an Sonn 
tagen, an Mocentagen (Abends). Bortragsgegenflände. Zum Beſuche berjelben pflichtige 
Ütersclaffen von ..... bis ..... Jahren. 

Pflichtige männliche und weibliche Jugend, 

Beſuchende männliche und weibliche Jugend, 


IVb. Nachweis über eine Unterrichtsanftalt für Erwachſene in 
Lehrgegenftänden der Bolksſchule.“) 


Name und Standort ber Anftalt; fonftige Zwecke berjelben. Art ber Oberleitung. Bes 
zeichnung und fpecielle Beftimmung ber Räumlichkeiten ber Anftalt. Glaffeneintheilung. Con— 
fffioneller ober fonftiger fpecififher Charakter der Anftalt. Zeitangabe des Unterrichts (Sonn 
tegeihulen, Abendfchulen ꝛc.). Lehrgegenflände. Zahl ber Unterrihteftunden (jährlich, wöchent- 
fi, täglich). Unmittelbare Direction. Zahl der Lehrer oder Lehrerinnen mit Berüdfihtigung 
der falarirten und nicht falarirten. Zahl der Theilnehmer an den einzelnen Lehrgegenftänden 
in den verfchiebenen Jahreszeiten. Alter der einzelnen Theilnehmer. Beiträge ber Theilnehmer 
und Größe derſelben. Zahl ber zur Schule Beiträge Leiftenden, welde aber nidt an bem 
Unterricht Theil nehmen. 

Bermögensftand, Pafliven, Einnahmen und Ausgaben wie in IVa, 


V. BDarftellung der Gymnaflen und anderen Mittelichulen für gelehrte 
Bildung im allgemeinen, 


Umgrenzung ber Aufgabe bes Gymnafialftudbiums, Bedingungen ber Aufnahme und Ziel 
des vollendeten Gymnafialunterrichts. Betheiligung ber Lchrenden an der unmittelbaren Leitung 
eines Gymnaſiums. Berbindung zwifchen ber Leitung eines Gymnafiums und der Gemeinde: 
verwaltung (Gemeindebeputationen, Scholardate u. ſ. w.). Etaatlihe Beauffihtigung nad ihrer 
Afufung und dem Umfang ihrer Einwirkung. Theilnahme der verfchiedenen Gulte an der 
keitung und Beauffihtigung des Gymnaſialunterrichts. 

Art der Belegung der Tehrerftellen; Ginflußnahme ber Lehranftalt, Gemeinde ober Cor— 
poration, 

Bezüge ber Lehrer nad ihren Kategorien, das beftehende Vorrüden berjelben in höhere 
Befoldungsfiufen, und überhaupt Bedingungen, unter welchen eine Steigerung ber firen Bezüge 
fattfindet. 

Beftand des Glaffenlehrers oder Fachlehrer-Syſtems oder einer Gombinirung beider. 

Benennung ber verfchiedenen Kategorien (Abftufungen) ber bier in Rebe ſtehenden Mittels 
fHulen, Ausdehnung des Unterrichts in jeder Kategorie derfelben (mit Bezeichnung der unbe 
dingt obligaten, relativ obligaten umd freien Lehrgegenftände). 

Beilimmungen über die für eine Schulclaffe (abfolut oder mit Rüdfiht auf ben Raum) 
zulaͤßige Schülerzahl. 

Dauer und Untertheilung des Schuljahres; Zahl der wöchentlichen für alle Schüler obligaten 
Unterrichteftunden. Dauer und Vertheilung der ferien; Anzahl der einzelnen freien Tage, mit 
Ausihluß der Sonntage, 


*) Hierunter find auch anzuführen: Gefellenvereine, Lehrlingoſchulen, Militärfchulen für 
die Gemeinen u. f. w. 
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Betrag des Unterrichtsgeldes und anderer Zahlungen der Schüler, Modalitäten der Be— 
freiung. 

Beſtimmungen rückſichtlich der Schulbücher (Approbation, Drudlegung, Verkauf u. ſ. w.), 
Diſciplinarvorſchriften, Verpflichtung der Schüler zur Theilnahme an den religiöſen Uebungen 
ihres Glaubens, 

Zulaffung von außerordentlichen Schülern für den Unterridht in einzelnen Lehrgegenftänden. 
Zuläßigkeit des Privatunterrichts in den Lehrgegenftänden des Gymnafiums, Modalitäten ber 
Prüfung von Privatftudirenden zur Erlangung eines ftantegültigen Zeugniffes. 

Rechte, welche mit erfolgreicher Zurücklegung einzelner Abfchnitte des Gymnaſiums ober 
des ganzen Gymnafiums verbunden find, Maturitäts: (Abſolutorial- oder Nbiturienten-) Prü— 
fung am Schluße ber oberften Gymnafialclaffe, Rechtsfolgen derſelben. 


VI Nachweis über ein einzelnes Gymmafium. 


Benennung und Standort des Gymnaſiums. Näumlichfeiten besfelben für die Lehrzwede. 
Etwaige Abweihungen diefes Gymnaſiums von den beftchenden Anordnungen über die Orga: 
nijation eines ſolchen. Zahl der Glafjen und Abtheilungen. Gonfeffioneller Charafter bes 
Gymnaſiums mit Angabe bes Umſtandes, ob der Beſuch in diefer Rückſicht befchränft fei oder 
nicht. Unterrichtsſprache; bei bem Gebrauche verfchiedener Unterrichteſprachen Abgrenzung nah 
ben Glaffen oder Lehrgegenftänden. 

Beflimmungen über Befähigung und Anftellung bes Leiters (Directors) und ber übrigen 
Lehrindividuen biefes Gymnaſiums. Zahl der Lehrer nad den eingeführten Kategorien. Zahl 
der wöchentlichen Lehrjtunden, welde auf die einzelnen Lehrindividuen entfallen. Unterjcheidung 
ber Lehrenden (nad ihren Kategorien) weltlihen Standes von jenen geiftlihen Standes und 
unter den legteren wieder ber Welt: und Ordensgeiftlichen (mit Bezeichnung bes Ordens). 

Abtheilung ber Lehrenden nach ben Kategorien bes firen Gehalts. Andere Emolumente 
ber von ihnen befleideten Stelle; allfällige Verbindung berjelben mit einem anderen Dienfipojten 
und das hierdurch erzielte Einfommen. Auszeichnungen und Belohnungen des Lehrflandes 
biefes Gymnafiums von Jahr zu Jahr. Fürforge für die ohne Verfhulden dienſtuntauglich 
gewordenen Lehrindividuen und ihre Hinterbliebenen. 

Zahl der ordentlihen Schüler in jeder Schulclaffe. Beſtand und Umfang von Parallel: 
clafjen. Nambaftmahung des Alters der Schüler in der unterften und oberſten Schulclaſſe. 

Berzeihnung dev Schüler «) nady ber Religioneverſchiedenheit, 6) nach der Mutterfprade. 

Betrag und Erhebungsweife des Unterrichtsgelds und der anderen Zahlungen ber Echiler, 
Bedingungen einer gänzlihen oder tbeilweifen Befreiung von Entrichtung derſelben. Zahl der 
gänzlich oder theilweiſe Befreiten; Zahl der zu allen Beiträgen Berpflichteten. 

Borhandenfein von Stipendien; Zahl und Bezüge der Stipenbiften in Gelb oder Natur: 
gaben, Beftand und Wirffamfeit von Unterftügungsvereinen für bdürftige Schüler des Gym— 
nafiums. Zahl der unter den Schulbefuchenden erfcheinenden Zöglinge einer Erzichungsanftalt. 

Ertbeilung des Unterrichts in lebenden Sprachen, befonders ben Landesſprachen, in ber 
Mufif, im Gefang, im Zeichnen, im Echönfchreiben, in Leibesübungen, in anderen freien 
Lehrgegenfländen. 

Modalitäten und Ausdehnung der Theilnahme an diefem Unterrichte. 

Auszeihnungen und Belohnungen an die Lernenden, 

Zahl der im Jahre... . . vorgefommenen bebeutendften bifeiplinaren Abndungen, 

Zahl der im Gymnaſium zugelaffenen, aber nicht zum Befuche aller Fehrvorträge verpflich— 
teten Schüler und Umfang ihrer Betheiligung am Unterridt. 

Zahl der zur Prüfung erfchienenen Privatitudirenden mit Angabe berfelben nad Religions 
verjhiedenheit, Mutterfprache und Angehörigfeit zu einer Erziehungsanftalt. 

Stand ber Lehrmittelfammlungen am Schluß des Jahres... .: @) Bücherfammlung, 
6) Apparate für den phofifalifchschemifchen Unterricht, y) Lehrmittel für Naturgeſchichte (seele: 
giſche Cabinete, Herbarien, Sammlungen von Mineralien und Kryftalmodellen), 8) Hülfemittel 
des geographiſchen Unterrichts (Wandfarten, Atlanten, fonftige Karten und Plane), e) Hilfe: 
mittel für den mathematifheu Unterricht, £) Gegenftände zur Förderung des Unterrichts in det 
Muſik, im Geſang, Zeichnen, Schönſchreiben u. dgl., 7) ſonſtige Sammlungen. 

Zahl der von Schülern im Leſezimmer oder zu Haufe benützten Bücher, nach ihrer er 
theilung unter die Hauptfächer des Wifjens. 
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Beſtand und Umfang ſonſtiger Lehrmittelſammlungen, welche von den Schülern des Gym— 
naſiums benützt werden können. 

Ergebniſſe der Claſſification ſämmtlicher am Schluße des Schuljahrs einer ſolchen unter: 
zogenen Schüler: Schüler des Gymnaſiums, welche den Anforderungen ihrer Schulclaſſe ent 
ſprochen oder nicht entſprochen haben. 

Bei der Maturitätsprüfung wurden reif oder nicht reif befunden: Schüler der oberſten 
Glaffe, Privatiſten, Externe. 

Bon ben Reifbefundenen wenden ſich zu: ben theologiſchen Studien, mit Angabe der 
verihiedenen Gonfefjionen, bei den Katholifen als Welt: oder als Ordensgeiſtliche; ber Medicin; 
den rechts- und ſtaatswiſſenſchaftlichen, den philologiſch-hiſtoriſch-philoſophiſchen, den mathematiſch⸗ 
natunwifjenichaftlichen, den höheren techniſchen Studien; anderen Berufözweigen. 

Die ohne Maturitätszeugnis Abgehenden wenden fid) zu: den theolegifhen Studien, mit 
ver obigen Unterjcheibung, den höheren technifchen Studien, anderen Berufszweigen. 

Vermögensjtand (Grund: oder Hausbefig, Activcapitalien, fonfliges Vermögen) des Gym— 
naſiums am Ende bes Jahres. ... 

Auf demfelben haftende Raffivcapitalien am Ende des Jahres... . 

Einnahmen während des Jahres... . .: Erträgnis der Realitäten. Zinfen ber Activcapis 
tlien. Schulgelder und andere Beiträge der Schulbeſuchenden. Beiträge von Geiten bes 
Staats, der Provinzen, Gemeinden, Eorporationen, Privaten, fonjtige. 

Ziffer desjenigen Betrages, welcher hiervon für die Lehrmittelfammlungen insbejondere 
deſtimmt erſchien. 

Ausgaben während des Jahres: Bezüge des Lehrperſonals, Ausgaben für eigenthümliche 
ser gemiethete Schullocalitäten, Ausgaben für die Lehrmittelſammlungen, Zinſen oder Tilgung 
son Baffivcapitalitn, ſonſtige. 


Vo. und VII. enthalten wefentlic diefelben Kategorien für die Darftellung der 
Realſchulen und anderen Mittelſchulen für gewerbliche Bildung im 
allgemeinen, ſowie zum Nachweis über eine einzelne Vtealichule. 


Daß die Arbeit des ftatiftifchen Congreſſes bezüglich ber Unterrichtsftatiftif hiermit 
für abgefhloffen gelten Eonnte, beweist ſowohl bie ſtets häufigere Benützung der aufge: 
fellten Formularien durch bie officielle Statiftit der einzelnen Länder, ald auch das 
gänzlihe Verſchwinden der früherhin fo lebhaft ventilirten Angelegenheit von der Tages: 
etdnung des Congreſſes. 

Weder die Verſammlung in London (1860) noch jene in Berlin (1863) fand 
einen Anlaß, auf das Thema zurückzukommen. Erſt in Florenz (1867) wurde aus dem 
Capitel der Specialſchulen die Darſtellung der Schulen für bildende Kunſt und für 
Nuſik herausgegriffen und die Unterrichtsſtatiſtik nach einer ſchon früher gegebenen An— 
deutung durch die Statiſtik der Bibliotheken, Archive, der ſonſtigen wiſſenſchaftlichen und 
der wichtigſten Kunſtſammlungen erweitert und ergänzt. *) 

Beiderlei Gegenjtände berühren bie nächſte Aufgabe des vorliegenden Werkes nur 
im ſehr geringem Maße, weshalb bie aufgeftellten Formularien hier nicht zu veprobu= 
iren find, 


*) Den Anftoß zu diefen wohl durch nationale Verhältniffe in erfter Linie berbeigezogenen 
Erörterungen bot P. Maöftri, Director des ftatiftiihen Bureaus zu Florenz; in der Vorbe— 
titungscommiffion waren noch die Arcyivdirectoren für Toscana und Venedig Bonaini und 
Gar und ber Senator Fiorelli (aus Neapel) für die Entwerfung der Formularien thätig. An 
den Sectionsdebatten betheiligten fidh vorzugsmeile Cäſar Cantu, Prof. N. Biandi, Philipp 
de Boni, Prof. 3. €. Eoneftabile, Prof. A. Gemarelli, ber Präfident des Mailänder 
Athenͤums J. Sacchi, Prof. &.Scarabelli, Staatsrath M. Tabarrini, Prof. P. Billari 
und als ber einzige NichtFtaliener der Berner Profeffor Lombard. Im Plenum berichteten 
über Zeichnungsſchulen, Kunftafademien und Mufifconjervatorien Billari und Martini, über 
Archive Müller, über wiffenfcaftlihe Sammlungen Gemarelli, über Kunftfammlungen 
Villari, über Bibliotheken Bongi. 
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Nach einer ganz ſpeciellen Richtung gedachte die Verſammlung in Berlin der Schule 
bei ihren Beſchlüſſen über Morbilitäts- und Mortalitätsſtatiſtik und verlangte, daß 
fämmtliche öffentliche und Privatſchulen alljährlich Liſten über die Erkrankungen und 
Todesfälle der Schulkinder und ein vollſtändiges Verzeichnis ihrer Schulräumlichkeiten 
(ſoweit ſie für den Aufenthalt der Schüler und Schülerinnen beſtimmt ſind) nebſt Be— 
ſchreibung dieſer Räumlichkeiten nach Lage, Größe, Ventilirung, Heizung und Erleuchtung 
einreichen und dieſer Beſchreibung die Angabe über die Zahl der Lehrer und Schüler, 
ber täglichen Unterrichtsſtunden, der Turnſtunden und anderer körperlichen Uebungs: und 
Erholungsitunden, der Ferien u. f. w. Hinzufügen, daß aber auch bei der QTurnftatiftit 
bie Zwecke der Gejunbheitsftatiftit nicht aus dem Auge verloren werben mögen. *) 

Endlih wurde auf der Verfammlung bes ftatiftiihen Congreſſes in Haag (1869) 
zwar ein Vorſchlag zur neuerlichen Bearbeitung ber Unterrichtsftatiftit gemacht, aber als 
Anlaß zur Erneuerung bereits geſchloſſener Debatten zurüdgemwieien. Wohl aber kamen bie 
Delegirten ber Regierungen auf dieſer Berfammlung überein, daß eineallgemeine eure: 
päifhe Unterrihtsftatiftit auf Grundlage ber in Wien angenommenen Formularien 
bearbeitet werben folle, und betrauten mich mit diefer gewiß höchſt wichtigen Arbeit. 

Da für jett felbitverftändlig nur ber erjte Anfang zu biefer Arbeit gemacht if, 
bie einzige größere Privatarbeit auf diefem Gebiete, das Merk der Profefforen U. Beer 
und Jr. Hochegger „bie Fortſchritte des Unterrichtöwelens in ben Eulturftaaten Eu: 
ropas“, nur erjt Defterreich, Frankreich, Rußland, Belgien und bie Schweiz umfaßt, 
Engels Beiträge zu einer internationalen Unterrichtsftatiftit nach ben erften Anfängen 
(Zeitihrift des k. preußifchen ftatiftiichen Bureaus V. Jahrgang, ©. 134 ff.) in das 
Stoden geriethen, endlich Rices special report of the present state of education in 
the united states and other countries **) feinen Gegenftand fehr unvollftänbig behanbelt, 
fo erübrigt nur, die ftatiftifhen Leitungen der einzelnen europäiſchen Staaten einer 
kurzen Rundſchau zu unterziehen. 

Ih beginne mit Dejterreich, deſſen ftatiftifche Arbeiten auf biefem Gebiete ſtets 
befondere Anerkennung fanten und in ihren Normen jedenfalls als bie ausgebilbetiten 
erſcheinen bürften, fo daß einige Umftänblichkeit in ber Beiprehung wohl gerechtfertigt 
ericheint. 

Das Jahr 1848, mit welchem die durchgreifenden Neformen in allen Zweigen bes 
öſterreichiſchen Unterrichtsweſens begannen ***), traf bie Statiſtik des Unterrichts noch auf 
ver Stufe, weldye ihr zwanzig Jahre früher bei .ber erften Schöpfung einer amtlichen 
Statiftil in Defterreidh angewiefen worben war. Aus den jährlichen Tabellen ber Pres 
vincialftaatsbuchhaltungen (Länderrehnungsbehörben) für die nicht = ungrifchen Länder 
wurben Ueberfichten zufammengeftellt, in welchen jede einzelne Unterridytsanftalt mit ber 
Zahl der Lehrer und Schüler, dem Aufwande, der Zahl der Stipenbiften und bem 
Stipendienbetrage aufgeführt wurde. Für die ungariſchen Länder liefen ſelbſt dieſe ſpaͤr— 
lihen Nachweiſungen nur jehr mangelhaft ein. 

Mit der Neugeftaltung des Unterrichts wurde auch jene ber Unterrichtsftatiftif in 
die Hand genommen. ALS erfter Gefichtspunet galt dabei, die Staatsbuchhaltungen fo 
viel ald möglich bei Seite zu laſſen und bafür von den Directionen ber Lehranftalten 
unmittelbar jährliche Ausweife zu verlangen. In bdiefer Art einigte fich die Directien 
ber abminijtrativen Statiftit mit dem Dinifterium für Eultus und Unterricht zur Hinaus: 


*) Schon die Kraft: und Leiftungsftatiftif it bei dem Turnweſe n ſehr Iehrreichz aber ber 
hygieniſche Zwed der Erhebungen läßt fi) noch viel weiter ausdehnen, und in dem Ländern, 
denen Turnſchulen und Turnvereine fehlen, beitehen ähnliche Einricgtungen zur Ausbildung dr 
förperlihen Kraft und Gefhidlichleit (z. B. in England die Yachtclubs, Nifle- und Volunterr 
corps, in der Schweiz die Echüßenvereine, die Echwingerfefte u. ſ. w.). 

*0) Diefer Report erfchien im J. 1867 zu New-York. 

"**) Vergl. meinen Artikel „Defterreih“ im V. Bde. der Encyklopädie, namentlih auf 
©. 272 if., 407 fi., 493 fi., 6538 fi. 
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gabe neuer Formularien, welche von ben Directionen ber höheren Lehranftalten und Mittel: 
ſchulen jährlich nad Ablauf des Schuljahres auszufüllen und an bie Direction ber 
abminiftrativen Statiftit vorzulegen waren. Dieje Eingaben, neben welchen ben politijchen 
Behörben noch die Nachweiſung ber Bermögensgebarung, der Einnahmen und Ausgaben 
iener Lehranſtalten verblieb, bildeten das Material für bie betaillirte Darjtellung ber 
Statiftif jener Anftalten, welche ſchon in ben Tafeln zur Statiſtik der öfterreichifchen 
Monardie für das Jahr 1851 auf 20 Foliobogen erwuchs und auch monographiſch in 
einem Hefte der ftatiftifchen Mittheilungen (1. Jahrg. 4. Heft) bearbeitet wurde. *) 

An einen weiteren Zweig bed Unterrichtsweſens, bie Volksſchule, konnte zunächft 
nicht Hand angelegt werden unb bemgemäß verblieb aud ihre Statiftit noch längere 
Zeit in ungeänberter Form. Um jedoch wenigſtens über ben Beſtand des Volksſchul— 
meiend in ber öſtlichen Reichshälfte einige Sicherheit zu gewinnen, wurbe im %. 1850 
eine Detailerhebung ber Volksihulen in Ungarn, der (damals beftandenen) ferbifchen 
Vojwodſchaft und Kroatien-Slavonien veranitaltet, deren Ergebniffe, aus ben Original: 
üngaben ber einzelnen Schulen bearbeitet, im 3. Hefte des 2. Jahrgangs ber ftatiftifchen 
Mittbeilungen veröffentlicht wurben. **) 

Gleichzeitig begann im J. 1850 bie Rebaction der Zeitfchrift für öfterreihiiche Gym: 
sofien und Realſchulen die Zujammenjtellung ber feither in jebem Jahrgange wieder: 
fhrenden Tafeln, welche gleichfalls auf den Mittheilungen der Directionen biefer Lehr: 
anſtalten beruhen und mit ber größten Mühe und Sorgfalt bearbeitet wurben. 

Die Erfahrungen, welche ſich bei der Bearbeitung des ftatiftiichen Tabellenwerks, 
wie bei der DVergleihung mit den Nachweiſen der Gymnafialzeitichrift ergaben, boten 
Anlaß zu manchen DVerbefferungen der Formularien, welche wieber im 2. bis 4. Banbe 
neuer Folge der Tafeln (für 1852—1859), wie bei ber Bearbeitung im 5. Hefte bes 
%. Jahrganges der Mittheilungen **) verwerthet wurben. 

Auf die Beihlüffe der Verfammlung des dritten ftatiftifchen Eongrefjes (Wien 1857) 
fußend, regte die Direction der abminiftrativen Statiftit im J. 1858 nicht allein neue 
Beratungen zur Vervollſtändigung ber Formulare an, fondern konnte e8 auch unternehmen, 
die Statiftil der höheren Lehranftalten und Mittelfchulen nad bem vom Eongreffe appro: 
firten Formulare zu bearbeiten. Diefe Arbeit füllt das 1. und 4. Heft bes 7. Jahr: 
gangs ber Mitteilungen. 7) 

Seit dem Jahre 1851 wurden auch die Schulen der Länder der ungariſchen Krone 
immer mehr in bie ftatiftifhen Ermittlungen einbezogen und faft jebe ber bisher erwähnten 
Bublicationen brachte ein reiched Material zur Kenntnis jener Verhältniffe, welche ſich 
ienfeit$ ber Leitha heranbildeten. 

Als im J. 1863 die k. k. ftatiftifche Centralcommijfion in's Leben gerufen wurde, 
nabım fie fofort eine neuerliche Vervolftändigung ver Formulare für bie höheren Lehr: 
inftalten und Mittelfhulen vor, ++) und fehritt dann auch zur Feftftellung neuer Normen 
für jene Lehranftaltenfategorien, deren ftatiftifche Darftellung bisher hinausgeſchoben 
worden war. Hierunter nahmen bie Volksſchulen ben erften Play ein. Da bie bisher 


*) „Die höheren Lehranftalten und Mittelfchulen Oeſterreiche.“ Wien 1852. 

- **) „Die Bolfsihulen in Ungarn, Seroatien, Slavonien und in ber Wojwodſchaft Serbien.“ 
ien 1853. 

*) Weberfichtstafeln zur Statiſtik Defterreichs für 1851—1855 III. Heft (Bank, Verfehre: 
enfialten, geiftige Cultur). Wien 1856. 

+) Statiftif der Lehranftalten des Äfterreichifchen Kaiferftaates für 1851—1857, bearbeitet 
von G. Schimmer, 1. und 2. Heft (eine auch jetzt noch fehr werthvolle Arbeit). Wien 1868. 

+4) Die Formularien bezüglich der Mittelfchulen, welche auch von der Redaction ber Gym— 
naftalzeitihrift angenommen wurden, feit ſechs Jahren ſich trefflich bewährten und außerhalb 
Deſterreichs mannigfache Nachahmung fanden, mögen hier, als die nach meiner Ueberzeugung 
en und zwedtmäßigften ber bis jetzt in Verwendung ftehenben, ihren Plah finden, 
Tab. 1.) 
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Formular A für Gymnaſien 
(jährlich auszufüllen und vorzulegen) 
Gymnafium u. 2 2 2. 








Ton den gefammten Schülern | Ergebniſſe ber —* * 
— waren am Ende bei 2. Semeſters Ende bed 2. Semeſters 





Lebrperfonal 






























geiftz | weli⸗ 
ui | ih 





Kategorie * 


jabrs 








Director . L. 
; Ordentl. Lehrer 
a m 
plenten . 
Nebenlchrer * 
Summe. IV, 
Bon den ordentlichen Lehrern | V. 
geiftlihen Standes (incl. 
Dirertor und Katecheten) 
find: vo 
Weltprieſter 
— u. jwar: X bie 


men 


Bon den Supplenten geill- 
lihen Etandes find: 
Weltpriefter } 
— — u. wer 


Mutterſprache 











Deutſch Ratber| lateiniſchen 


Cʒecho⸗ſlaviſh. liſch griechiichen , Nitus 
Polniſh... er des armeniſchen 
Rutheniſh.... Grieifchsorientalih . » + + 

Elvniid . 2.00. Armenifcheorientalijch . 

Serbiſch und troatiſch SE Evanz{ Augsburger } 2 
ungarijch cuachnich RE gelifh) helvetiſcher — ji 
Send -»- Pf. 2.22. Unitariet > 20 al ; 





Rumänish . 2200er. Ieradliten 0. en | 
un a: 

J ang — 

Beſanden ſich unter der geſammten Schülerzahl am Ende des 2. — oländer 

re Welchen Staaten gehörten bie einzelnen zu? BESTER » * 

vr x Rubciten der Mutterfprache und des Religionsbefenntniffes wurden — 


v 














* Dei jenen Jahrgängen, welche in — zetſallen. iſt jede der Ichteren in einer bejonderen 


N 
* 


24 
Diote 


— — 
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Unterrichtsſprache und Abgrenzung derſelben nach Claſſen und Lehrgegenſtänden: 
Lebende Sprachen, welche außer den Unterichtsſprachen am Gymaſium gelehrt werden: 








1. Landesſprachen: 
— — welche⸗ ne dee |tden Sonstar für 
b) relativ obligat welche ? 2. Semefters einen Schuler 
e) frei . 


2. Sonſtige . . 














| Nebengegenftänbe: 
Muſik Be N — 
Geſang - 
Zeichnen . —— Hole 
Zune Lee | 
Bon der gefammten Echülerzahl am Enbe des 2. Semeſters | 
waren: 
Edulgeld Zahblende . 2 2 2 2 en 0. 
Befreite 


Sejammtbetrag des eingefebenen Schulgeldes ft. öft, W. 

Aufnahmstaren 2 2. u un 
Zahl der Stipendiften i Er are 
Geſammtbetrag ber Stipendien F A öft. W. 
Zahl der Schüler, welche eine unentgeltliche Verpflegung 
in einem Inſtitute, — oder — henlehen 
(in welden) . .. .. 


Lebensalter der Echüler am Ende des 2. EEE 
in der I. Glaffe. 
mit Jahren . 





" " * » ‘ ’ * . * ” 
er 7 . 0 * * * * 
[2 


” 


in der VIII. Claſſe 


mit ar ’ 
[2 
I ud ” 
| P ” 
| o „ 
| # i 





. ” 0 * —— — — — — 
——— u Oeffentliche Privat: 
| Maturitäts-Prüfungsergebniſſe. 2 Schüler | 
Zur Maturitäts-Prüfung teweldet a a a 
Aurüdgetreten . a a a a a 


| Mpprobirt: verzüglic reif 
Repröbirt: a In Yabır Da ———— ; 
v 2 — ie —— . “ . . D . . * . 
| Bon den reif erflärten wendeten ſich zu 
ber Theologie als Weltgeiftlihe -. . . 2 2 2. 
„ DOrbensgeifllide -. . . 2 2.0. 
ber Rechts: und Stnatswilienfchaft . .. .. 
I. Meicn . . 


z " philofophifchen Facultät: hiſioriſch⸗ pbilofopy. Studien Das Sermular A für Bestiipuim IR 





pbilofoph. Facultät: — naiurw. BIRD . 

* dem für Gymnaſten volllommen analog, 

den techniſchen Studien . . - | mit = aus * Verjch iedenheit ber 

anderen Berufszweigen er 22220. | beiden Anftalten fi von ſelbſt ergeben= 

unentjchieden a den Mobificationen, indem namentlich 
2. u 2 Zu SE Ze Ze Fe Scluffe bemerkt wird: 


Ohne Maturitäte- Prüfung giengen ab: 
Ton biefen wenden fich zu 


Bon ben abfolwirten Shülem mens 


| 
bet 
| = — * Veutgeiſtice En — use Stubin -. x = » 
„ Dxdenögeiftliche . Pe: Zu BEL JE Zu Zu „ commerelellen Studien . 
anderen Berufsäweigen re 2 e . . . | 3ur Borbereitung ed a. —— 
unentſchieden — zu anderen Berufezweigen . . 


Bäbag. Encytlopädie. VII. 1 
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Tabelle DI. Formular B für 
(Jedes fünfte Jahr auszu— 
Gymnafium (Realfchule) 


nn — — — — — — 





Erſt ſeit 1850 auf den 
Das Syſtemiſirter Sonſtige angeftellt Echrer 
Lehrperſonale Gehalt Bezüge Dienſt⸗ —— 
nach zeit mit | ohne 2 
Gehalts:Kategorien — — — Jn4— — 
Ablegung der ſtunden 
Gulden öfterr. Währ. Schramteprüfung 


> 


AuNfällige Verbindung einer Lehrſtelle 
mit einem anderen Dienftpoften und 
das bierburcdh erzielte Einfommen. | 








ER 


Rückſeite des 
—————————————————— ———— —— — — —— 
Beſtand und Umfang von fonftigen Lehrmittel⸗ | 
fammlungen, welde von den Schülern am 

Orte ber Anftalt benügt werden fünnen, 


| 
Beitand und Wirkfamfeit von Unterſtützungs— 
vereinen für dürftige Schüler. | 

} 





N — — — — 
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Gymnafien und Realſchulen. Tabelle IV. 


füllen und vorzulegen) 


u. 




























Lehrzimmer 
Sonſtige Bemer⸗ 
tungen über bie Lchrmittel-Sammlungen 











1 Bände 

2 Lebrerbibliothef Hefte 

3 Stüde 

he Bände 

s Schüferbibliorer Hefte 

6 Stüde 

h Zahl der Inventarftüde: 

q Phyſikaliſche Apparate . . Stüde 


Ehemifches Laboratorium . „ 
Zoologiſche Sammlung: 
Mirbeltbiere 
Andere Tbiere . 
Eonft. zoolog. Gegenftände „ 
Botanifhe Samminng: 
Herbariumblättr . . . „ Stüde. 
Senft. botan. Gegenftände . 
Miner, Eammlg : Naturftüde . 
Kruftalmodele . . .» .» 
Naturwiſſenſch. Wandtafeln . 
Geographie: Wandfarten . 
Alanten 2 220% 
GSloben . 2 2.2. 
Telurien . 2.00. 
Mathematik: ftereometr. Körper „ 
a EEE Pan Modelle für den Unterricht über 
Baufunft und Mafchinenlehre — 
Sonſtige Sammlungen an der 


2 2 2 2% 








Formulars 





| Zahl und Art der in den | Etwaige re diefer 
Auszeichnungen und Beloh⸗ Jahren... . bit... . . vor: | Anftalt von den beftehenden 
nungen am die Lernenden. |gefommenen bedeutendften di: | Anordnungen über die Organi: 
feiplinaren Ahndungen. fation einer foldhen. 
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Tabelle V 
Formular für die 
FABMOHNE — des Zuſtandes 
Zablder Bolfdfänlen 
Pe bireetiomäßige Mas — 
Erweiterte Trivial⸗ 'mäßlg * 
Triviaffegnfen 

f ber Hauptſchultu für ſchulen (Piarrhauptr für begrin] 5, 
Shulbezirk |, — | fhuien) für en ! 
gien Br RO * a 

und 

interreafs |, Gen Wad⸗ 





dert 


ſchulen 








Zabloves Lebrperfenales 


Dire ctoren ai er er Kalecheten Lehrert an den 


Unter-Reatjchulfen 














— Or⸗ rs 
Schulbezirk Mett- * SWelt 2PWelt⸗ * Ot⸗ 
dent a Bene: = dends | Melt: Du & Belt: 2. 
#1 ..% = 
Geiſtliche Weiftlicdhe Geiſt liche Geiſtliche * Imm 
| | 5 
Shulbejiuh na T HR 


Zahl der zum Behſuch Zahl der Rinder, welche bie Werftageichufe befucht Yaben, an ber 


— | der Wertiage ſchulen — — 
Schulbezirk — ar Unterteoiftulen Haupiſchulen — 





Mad⸗ 
chen 


zuſam⸗ —A— Mad⸗ — Anıs 


iii ü 


Digitized t by Google 


ſtne⸗ 
ben 
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Elementar⸗-Schulen 
der Volksſchulen im Jahre 18 





Darunter nach Sprachen 





Zabl dieſer Schulen, in 


—— — —— denen der Unterricht 





ertbeilt wirb 
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Zabelle VI. 


DET SeTEE 


I 

l 
l } & | | 3 

e⸗ Micber: | — 
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| ganze | bait ‚anzs | halb: Anftal ten * Für Iinge } Sonn= | jehulen | ſchulenu 
' taaig | tagtg } fagıa tadgig Mäbden ‘ faure len 








) 


1? Sicfelben find an: | 
merkungẽſweiſe nach 
ber Art, in welcher 
bie Miſchung fiatt: 
findet, zu fonbern. 





















































brperjonaleg 


debrer z 
Unterlebrer an ben A Febrerinnen 
an bin Summe 
2 — der — 
— U Reatichuten Haupt fd wen|t: Triviafichuten 
— — — mänt- 
a1? s!siZ3|lelsatQ2!.I|al21I.| tem iI | 8 
AZ IEBEZ BE ZEIE GE ZEIG BEI 3 ı 8% 
BIBIRSI 27% I|21=215 12] 5 512 Lehrper⸗ ZI = 
HM BEFREIT TI E: 
»|__' + ! all = = ie altı — 2 
5 * A 27 * | 
Beiftliche Sciarige| I@eijtichel " rrftiihe | 
£ — — — 





Zum Beſuch der Wieder⸗ 
bolungeſchulen Pflichtige 


zuſam⸗ 


Anaben | Mätchen 








| | 
\ 

i 

| 

‚ 

' 

’ 








Schulbeſuch. 


Die Wiede holungeſchule 
Beſuchende 


zuſam⸗ 
men 


Raben Madchen 





weib⸗ 
lichen 


männ: 
lichen 


Lebrerbilbungs- 
Anftalten 


| 


Zahl der weltlichen 
Zöglinge in ben 


Sebrerinnen 








Unter: 
Inbı 


| 


Ü 


UHR. 
uꝛueo 


rang 





Beſondere 


Lehretinnen 


——— —ñ ñ —ñ— —ñ ñ ñ — 


trial 

Summe 
dei weib⸗ 
lien Lehr⸗ 
derſonales 


— 


ppae 








Zahl der Schulgebäude 





yemietbete 
und uns 
eigene entgeltlich 
übers: 
Taffene 


Darunter in 





un 

3 

& mans 

3 guiem gelbaf- 

3 tem 
Bauzuftande 











— — — — — 


262 Schulſtatiſtik. 


noch immer von den Rechnungsbehörden der Länder gelieferten Summare bezüglich der 
Verläßlichkeit viel zu wünſchen ließen, wurden dieſe Behörden ber Nachweiſung bes Lehr: 
ſtandes und der Frequenz ganz entbunden und nur zur Nachweiſung des Geldaufwandes 
verhalten. An ihre Stelle traten die jährlichen Tabellen der Diöceſanbehörden, welche 
als unmittelbare Schulaufſichtsbehörden in der Lage waren, genau eingehende Aufnahmen 
zu pflegen.*) Diefe fowohl verläßlicheren als erweiterten Nachweifungen haben zuerft 
im ftatiftiichen Jahrbuche für das Jahr 1864 und feither in ben weiteren Jahrgängen 
besfelben Verwendung gefunden. 

Die Eentralcommiffion begnügte fi auch mit biefer Arbeit noch nicht, jonbern 
brachte neben der jährlich wieberfehrenden Erhebung eine in größeren Perioden burdzus 
führende Detailconfeription bes Volksſchulweſens in Vorſchlag, bei welcher für jebe ein- 
zelne Schule ein Fragebogen (Questionnaire) zur Ausfüllung fommt. *) 


*) Diefe Formularien finden ſich auf S. 260 und 261. 

**) Der Inhalt dieſes Fragebogens ift folgender : 
1 > Ve Er Didcefe . eu % 
SERIE: 2. 0 u, ti Schuliftrit. . » » » 


In diefer Kirchengemeinde beftehen folgende Schulen diefer Confeſſion: 


Zahl der Kinder von 6 bis 12 Jahren, welche zum Befuche biefer Schulen an den Werk— 
tagen gefeglich verpflichtet find: 
in ber eingefhulten Ortihaft. « » . . . Knaben. . . . Mäbden. . 





Zufammen in ben eingefhulten Ortfhaften: Knaben. . . . Mäbden . 


Zahl der im den nichteingefchulten Ortfchaften befindlichen Kinder von 6 bis 12 Jabr 
Knaben . . .» . Mäbden -. . .. 
Gefammtzabl der Kinder von 6—12 Jahre: Knaben . . . . Mädchen 


Zahl der Jugend von 12-—15 Jahre, welde zum Beſuche der Wiederholungeſchule verpflichtet iR 


in ber eingefhulten Ortfchaft. . » . . . Knaben. . . .„ Mädchen. 
Zufammen in ben eingefhulten Ortiaften: Knaben. . . . Mädchen .. 
Zahl der Jugend von 12—15 Jahren in ben nichteingejhulten Ortſchaften: 
Knaben . oo. . Mädchen ; 
Aufammen: Knaben . . . . Mädchen 


Entfernung der Ortſchaften 
von ber Schule. 







Nicht eingefchulte Ortichaften 





Eingefhulte Ortjchaften 





Entfernung 


Entfernung in Stunden 
- 


in Stunden 





Ranıe 


Rame 








— — — — —— — — 
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Fr jede einzelne Schule: 


Knabenhauptichule mit Unterrealihule? » » 2 2 2 m nn nennen 
ohne „ Et Fa era are Ba ne Ser 
Iſt Haupiſchule für Mädchennn. rt A 
beide Geſchlechtee 


ie Pfarrhaupiſchule? eG — er eh. en gr Te 
eine Directivmäßig begründete Trivialichule? Er a Be Er ———— 
Gehülfenftation?. 
Nothichule ? 


Bie viele Lehrzimmer hat die Berttagsfgule? . 

Mein Prüfungsfaal vorhanden? - » 2 2 2 2 22. 

ein Tumfaal vorhanden? . . 

Bie viele Glaffen zählt bie Werktagsfgule? . 5 B ee 

In wie vielen Abtheilungen der einzelnen Glaffen wird ber Unterricht ertheift? Sr TE ee Be —— 
In welchen Sprachen wird ber Unterricht ertheil . 2 2 Er En rennen 
Eird der Unterricht ertbeilt: ganzjährig und ganztägig? . 2 2 2 2 2 2 nennen 


„halbtäggggggg ⸗ 
Halbjäßrig „ gnzläget. . - 22 2 0 ⸗ 
2 halbtägg.. 


Lehrer und Lehrerinnen. 







Stand Einfommen aus dem Schuldienſte 





Rang Welt: | Ordens: Natura: | Grunbbeftiftung | > me 
Name Belt: | baarer | Tien in 


) Audma | Ertrag in Gulben 
Geiftliche fie | Gehalt Geld bes 5 — if. w. 


rechnet )j Joche 









— — — — — — — — — — — — — — 
— — —·— — 


— — — — — — —— — — | — — — — — — — — — —— — — 





— — — — — — 
— | — — — — — 


— tꝰ — — — — 
Immun — — — m — Ph 


———— f — — — — — —— 
— — — — — — — — — 


"I Hier iſt zu unterſcheiden, od die einzelnen Lehrer und Lehrerinnen den Rang eines Directors, dirigirenden Ober: 
lehters, Katecheten, Unterrealſchullehrers, Hauptſchullehrers, Trivialſchullehrers, Unterrealſchul-Unterlehrers, 
dauptſchulunterlehrere, Trivialſchulunterlehrers, einer Lehrerin, Unterlchrerin oder Induftriallchrerin belleiden. 


ı 9) 8o eine adjuftirte Schuffaffion beſteht, find die in derſelben angenommenen Werthe in dieſe Rubrik einzuſehen. 


Kinder, welche die Werktagsſchule beſuchen, am Ende des Schuljahrs: 
Knaben . .o 0. Mäbden . . .» . Zuſammen . . 
Diefelben theilen fich 


nah Religionsbefenntnifjen in nad der Mutterjprade in 
Katholilen bes lateiniſchen (römifchen) Ritus Deutihe . . Be 
. „ griehiihen Ritus . . . . . Gehen (Böhmen, Mähren, Stovaten) . 

» wmmÜheR » +...» Bl. 2. 2 0 nn 
Sriehife: Orintlifde © 2 2 2 222. Ruthenen.. * 
Armeniſch Pa Elovenen . . ER oe: 
Evangelifche Augsburger Gonfeffion 2.0. Serben und Kroaten Bao Werne 

. helvetiſcher .... Magyaren (Ungam) » rn. 
dgeeee e Staliner . » » Eh er 
IRRE: u a res rg Ladiner und Sriauler Pa ee 


DOftromanen (Walachen und Moldauer) rn 
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Wie viele Schulkinder der Werktagſchule ftehen im Alter: 


unter 6 Jahren en er vom 9.—10. Jahre 

vom 6.—T. Jahre . . 2. „10.—-1. „ 
„ 1. u — ir 11.- 12.. 
:- 8-9. . „ über 12 Sabre 


Findet ein Unterfchied zwiſchen ben Veſuche im Sommer und Winter ſtatt, und wie 
groß iſt derſelbe? 
Wie viel beträgt das Schulgeld jährlid für cin Kind? 
u B . im Ganzen? 
"«»  » Kinder find vom Echulgelde befreit? 
* # Gratisbücer wurden vertheilt? . 
Beftcht bei der Werftagsichule auch eine Wieberholungs- oder Fertbifdungefgule? ; 
Wird dieſelbe am Eomntag? . » » . . durch wie viel Stunden? 
abgehalten ! au Mocentagen? . . . . Wwieoft . 2. . burd wie viel Etunben? 
Wie viele Glaffen und Abtheilungen zählt Sl? 
Welche Gegenftände werben gelchrt? ; ; 
Die viele Schüler beſuchen diefelbe ? mämlid? 
weiblich ?. 
Bufammen? i 
Wie viele Befonderes Unterr —— 
Schüler für 1 Schüler 
Turnen? — —— 
Wird an der hMuſik außer dem yerger 
Schule aud ſchriebenen Gefangunterridhte? 


gelehrt: Zeihun? . 2 220. — 
eine 2. oder 3. Sandesipradie? DE RER 
Wie viele Befonderes Unterridtögeld 
Schüler für1 Schüler 


Steht mit der Schule in Verbindung 
eine Objtbaumfchule? . 
- GBartenfhule?. . 
„Bienenzuchtſchule? 
Seidenbauſchule? 
weibliche Induſtrialſchule? 
Iſt das Schulhaus ein eigenes? . — — 
„ gemiethetes?. 
„ unentgeltlich überlaffenes? . 
Weſſen Eigenthum it das Schulhaus? . — 
If der Bauzuſtand des Schulhauſes gut? 
— — m ” " mittelmäßig ? . 
.". n " " ſchlecht? 
Im Falle mit der Schule eine Unterrealſchnle verbunden iſt. 
Wie viel Echüler zählt 
bie 1. Glaffe der Unterrealfchule? 
“ 2. ” 4 * 7 
— 3. ” # ” ? 
Zuſammen 


e⸗ 4 


Specialiſirung der Schüler der Unterrealſchule in gleicher Weiſe, wie jene det 
Werktagsfhule nah Religion, Mutterfprade und Alter. 


Die viele Schüler? 
Wird an bderfelben auch gelehrt: 
Franzöſiſch? 
Italieniſch? — 
Sonſtige Sprache? 
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Im Falle mit der Schule eine Lehrerbildungs:Anflalt in Verbindung ſteht. 
Bie viele Glafjen und Abtheilungen zählt biefelbe? . 
Wie viel Unterrihtöftunden wöchentlich ? j 
Bie viele Lehrer find an berfelben befdyäftigt? . 
Wie viele weltliche Zöglinge enthält diefe Anftalt? 
„0. geflide „ R 5 R a ee u arte 

Diefe jedes 10. Jahr vorzunehmenbe Erhebung wurde im J. 1865 zum erftenmale 
ausgeführt, und das eingelaufene Material bei der Direction der abminijtrativen Statiſtik 
bearbeitet, woraus ber ein Werk von nahezu 100 Drudbogen umſaſſende Schulfatafter 
für die im Reichsrathe vertretenen Länder bervorgieng, deſſen Drudlegung eben jetzt 
(1869) erfolgt, 

Noch darf eine andere Leiftung zur Statiftif der Volksſchule nicht vergeffen werben. 
Zur Weltausjtellung in London 1862 wurde auch eine Samınlung ber widtigften Hülfe- 
mittel und Ergebnifje des Unterrichts in Defterreich veranftaltet, und hierzu lieferte der 
Direktor der abminiftrativen Statiftif drei Karten, auf welchen ber Schulbefuh im 
Verhältnis zu den ſchulpflichtigen Kindern graphiſch bargeftellt war. Diefe Karten erfreuten 
ſich ſowohl bei der VBorausjtellung in Wien allgemeiner Anerkennung, als auch der Aus: 
zeichuung chrenvoller Anerkennung in London, und ein “gleiches für die Parifer Aus: 
ftellung gelicfertes Object trug eine gleiche Auszeichnung davon. 

Noch erübrigten jene Anftalten, welche bisher unter den Gumulativtitel „Befonbere” 
nur lückenhaft und einzig mit ber Lehrer: und Schülerzahl in den Nadyweilungen Aur- 
nahme fanden. Ebenſo mußten die Normen feftgeftellt werben, in weldyer Art die Lehr- 
und Erziehungsanſtalten zu ſcheiden und jene Inſtitute nachzuweiſen find, welche beiden 
Kategorien angehören, indem fie von externen und internen Schülern befucht werben. 
Aud für die Nachweiſung folder Anftalten, fowie der für fpecielle Fächer beſtehenden 
Privatſchulen wurde dur zweckmäßige Formulare DVorforge getroffen und bie erfte 
darauf fußende Erhebung in den cisleithanifchen Ländern für das Jahr 1866 im 2. Hefte 
des 15. Jahrganges der Mittheilungen aus dem Gebiete der Statiſtik abgebrudt *). 

Auf diefe Art ift für die Nachweiſung der Einrichtung, des Lehrer: und Schüler: 
ſtandes, dann der Unterrichtsergebniffe fämmtlicher Lehranftaltenfategorien in Defterreidh 
Vorſorge getroffen. Ergänzt werben biefelben durch die von ben politischen Behörden 
jedes 5. Jahr zu liefernden Nachweiſungen über den Gelbaufwand, für welche bie Gentrals 
commiſſion gleichfall® neue entipredhende Formulare entwarf, und für die möglichft vafche 
Veröffentlichung der gewonnenen Materialien forgt das ftatiftiiche Jahrbuch, das in weniger 
als Jahresfrift nad; Ablauf des Gegenftandjahres erſcheint und der Statiſtik des Unter: 
richts einen nicht unerheblichen Theil feines Inhalts widmet. Daneben beftehen bie 
Tafeln zur Statiſtik, in fünfjährigen Perioden erſcheinend, beren 8. Heft jedesmal bie 
Statiftif des Unterrichts enthält und nebjt den Tabellen einen umfangreichen analytiſchen 
Tert umfaßt. 

Seit dem Jahre 1868 befteht für die Länder der ungariſchen Krone eine eigene 
ſtatiſtiſche Behörde, aber die Formularien für Schulftatiftit, welche in Oeſterreich im 
Gebrauche find, wurden mit wenigen unerheblihen Abänberungen auch vom ftatiftijchen 
Rathe der öftlichen Reichshälfte acceptirt und die treffliche Leiftung, welche in dem 
5. Hefte des 1. Jahrgangs der amtlichen ftatiftiichen Mittheilungen aus Ungarn über 
die Unterrichtsanftalten daſelbſt vorliegt, ift durchweg auf ber Baſis aufgebaut, welche 
die ftatiftiiche Gentralcommiffion ſchuf **). 

*) Mittheifungen über Öfterreichifche Eifenbahnen, Bodenpreife, ſpecielle Lehr: und Erziehungs: 
anftalten, Wien 1868. 

**) Magyarorszäg Közoktatäsi statistikäja, bearbeitet von I, Bäuszi. Peft 1868. Sehr 
lehtreich ift namentlich das Ergebnis ber Volkoſchulſtatiſtik, welches der magyarifchen Nationalität 
ungünftiger Tautet, als die Ziffern, welche feinerzeit die vielgefhmähte äfterreichifche Statiftif in 
den Ländern der ungarifhen Krone ermittelte, 
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Eine literariſche Benützung ber amtlichen ſtatiſtiſchen Publicationen über Unterrichts: 
Statiſtik der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie fand in größerem Umfange bisher nur 
zweimal Statt: in meinem oben citirten Aufſatze in dieſer Enchklopädie und in dem 
erſten Bande des Beer-Hochegger'ſchen Werkes, welcher im Jahre 1867 erſchien 
und auf ©. 261—694 Oeſterreich behandelt: *) 

An Pre ufen wurden regelmäßige ftatiftifche Nachrichten über bie Gymnaſien auch bereits 
im %. 1830, über vie Progymnafien, Realfchulen und höheren Bürgerfhulen aber erit 
im %. 1853 eingeführt. Cine Verordnung vom 31. Dec. 1859 jchrieb neue Formularien 
vor, durch welche zugleich die Vorſchulen und die gegenfeitigen Verhältniſſe ber verſchie— 
denen Kategorien von höheren Schulen in den Kreis ber Berechnung gezogen murben. 
Diefe Tabellen weilen die Frequenz auch nad den Semeftern gejondert nah, während 
die öfterreichijchen nur jene Schülerzahl, melde am Beginn und am Ende des Schul— 
jahrs ſich vorfand, ermitteln und nur die leßtere Ziffer, ald die Zahl ber im ganzen 
Jahre der Schule angehörenden Zöglinge, näher analyfiren. In jeder Tabelle finden fi: 
Directoren, 
Oberlehrer, 
wiſſenſchaftliche Lehrer Katecheten, 
Ordentliche Lehrer, 
Zahl Hulfslehrer, 
es Drtsgeiftliche als aushelfende Religionslehrer, 
Lehrer | Probecandibaten, 
technifche Lehrer, 
Frequenz ber Schüler nad Claffen. **) 
darunter Novizen 
Sonberung nad) der Eonfeffion — 
„„eimathoberechtigung auswärtige, 
ausländiſche. 
Sehr lehrreich iſt die Darſtellung des Abgangs während des Jahres 
mit dem Maturitätszeugnis (nach Abſolvirung der oberſten Claſſe) 
auf andere Gymnaſien, 
ohne dasſelbe (vor | auf Progymnaſien, 


Abſolvirung der auf Realſchulen | Orbnung 


oberſten Elaffe) 
‚ auf höhere Bürgerfhulen. 
durd Tob 
zu anberweitiger Beftimmung. 
Das Patronatsverhältnis wird eben fo nachgewieſen, wie dies in Oeſterreich 
geichieht. 
Eine amtliche Berichterftattung über bie Gtatijtit der Maturitätsprüfungen wurde 
für die Gymnaſien ſchon im J. 1822, für die Neallehranftalten aber erft im J. 1859 
angeorbnet, das gegenwärtig übliche Formular mit Circularverorbnung von 12. Jar. 
1856 vorgezeichnet. ***) Cie unterfcheibet die Reiferflärten nad ihrem Berhältnid zur 
Schule (Schüler und Erterne), nad) dem Alter und den Fünftigen Berufsfächern. 
Eben fo werben die Lehrer nach der Kategorie ver beftanbenen Befähigungsprüfung, 
pro rectoratu, pro facultate docendi, pro loco etc. und den Hauptfächern berielben, 
enblic nad) den Bejoldungsftufen und den Benfionsverhältniffen gefonbert. 


*) Sehr viel ftatiftifches Material und einzelne Iocale Bearbeitungen besfelben bietet aud bie 
Programmliteratur dar, für welde das Programm des Marburger Gymnafiums für 1868 f 
ein fchmerzlich vermißtes Repertorium liefert, 

**) Mo eine Glaffe in mehrere Cötus getheilt ift, wird jeder abgefondert nachgewicfen. 

**e) Die Nachmeifungen erftredten fich früher noch auf jene Maturitätsadfpiranten, welde an 
den Univerfitäten ſelbſt pro immatriculatione geprüft wurden. 
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Eigene Tabellen beſtehen ſchließlich für die Schulerhaltungskoſten, ſowohl nach dem 
Geſammtaufwande, als nach feiner Vertheilung unter bie verſchiedenen Beitragspflichtigen, 
wobei die Schulgeldſätze beſonders namhaft gemacht erſcheinen. 

Bezüglich der Volksſchulen wurde vom J. 1822 an durch Hoffmann eine 
jährliche Nachweiſung eingeführt, welche aber nur die Zahl der Schulen, der Lehrenden 
(feſtangeſtellte Lehrer, Hülfslehrer, Lehrerinnen), der ſchulbeſuchenden Knaben und 
Mädchen umfaßte. Im J. 1837 nahm man auch die Schullehrerſeminarien, im J. 1858 
die Privatſchulen, Gewerbe: und Kunſtſchulen, Aderbau: und Handelsſchulen, Sonntags: 
ſchulen und Kleinfinderbewahranftalten (mit gleicher Dürftigfeit der Rubrifen) in bie 
Aufammenftellung auf, Erft vom 1. Yan. 1859 wurben bie Tabellen über bie Volksſchulen 
weſentlich erweitert und verbeflert. Sie umfaffen feither (u. zw. mit jteter Sonberung 
der Stäbte und bes offenen Landes): Zahl ber öffentlihen Schulen jeder Eonfefjion, 
der an ihnen vorhandenen Elafjen, angeftellten Lehrer und Lehrerinnen, der innerhalb eines 
Trienniums erlebigten Stellen und ber Wieberbejegungen (durch bereits Angeftellte, 
Literaten, im Seminar oder nidyt im Seminar vorgebildete Canbibaten); Zahl ver ſchul— 
pflitigen und jchulßefuchenden Knaben und Mädchen jeder Gonfeffion; — Zahl ber 
conceffionirten Privatihulen, ihrer Claſſen und Zöglinge, nah der Confeifion gefon= 
dert; — Betrag bes Lehrergehalts im Ganzen und Quellen desfelben; Verbefferungen im 
legten Triennium; — anderweitige 2eiftungen der Verpflichteten für die Echule, mit 
deſonderer Ausſcheidung der Koften für Baulichkeiten; Schuigelbfäße; — ftatutarifche 
Verhältniffe, Vermögen, Cinnahmen und Ausgaben (nad Rubrifen) der Penfiong;, 
der Wittwen- und Waifenkaffen; Zahl der Penfionäre; Summe der Penfionen. 

Im J. 1864 wurde auch noch die Erhebung der Mutterfprahe aller Schüler ber 
öffentlihen Volksſchulen, der Unterrichtsverhältniffe jener fhulpflichtigen Kinder, welche 
die öffentliche Schule nicht beſuchen, endlich die Abſtufungen der einzelnen Lehrergehalte 
beigefügt. 

Aus ben erwähnten Erhebungen erwuchs tie Schultabelle, welche anfänglich 
nur in Hoffmanns fleinen Schriften*) und in einer Abhandlung Dietericis**) 
weiter benügt wurbe, von 1849—1858 jedes 3. Jahr in den „Tabellen und amtlichen 
Nachrichten über den preußiihen Staat“ zur Veröffentlihung gelangte **) endlich auch 
für Dietericis ftatiftifche Ueberficht des Höheren öffentlichen Unterrichts im preußifchen 
Staate +) die Grumblage bildete. Das gefammte Zahlenmaterial jener Schultabellen 
für die Zeit von 1822—1864 ftellte enblih Engel in dem höchſt werthvollen Aufſatze 
„Beiträge zur Gefchichte und Statiftit des Unterrichts im preußiſchen Staate“ in ber 
Zeitſchrift des k. preußiſchen ſtatiſtiſchen Bureaus, IX. Jahrgang S. 99— 116, zuſammen, 
und begründete hiermit zugleich den Beſchluß, die Schultabelle vollſtändig aufzulaſſen, 
weil die ſeit 1859 weſentlich verbeſſerten und erweiterten Erhebungen auch eine würdigere 
Art der Veröffentlichung fanden. 

Wahrhaft muftergültig ift die wiflenfhaftliche Bearbeitung bed Inhalts aller dieſer 
Tabellen, ſoweit berjelbe nach rüdwärts verfolgt werben fonnte, in bem Bude Wiejes 


*) Hieher gehören befonders folgende drei: . 

a) Ueberſicht des Zahlenverhältniffes der jhulfähigen Kinder zu denjenigen, welche wirklich 
Unterricht in Öffentlihen Echulen erhalten, im J. 1840. 

b) Zablenverhäftnifie der Gymnaſien, Progymnafien und höheren Bürgerfchulen im 
pteußiſchen Staate von 1831—1841. 
N Ueberfiht der Seminarien zur Bildung von Elementarfchulfchrern im preufifhen Staat 
m J. 1840, 

**) GStatiftifche Ueberſicht des öffentlichen Unterrichts im preußiſchen Staate im J. 1816 
und 1846 im I. Band der „Mittheilungen des ftatift. Bureaus zu Berlin“ (1848). 
Bd. II. (für 1849) Berlin 1851; für 1852 (erichien 1855), für 1855 (erfhien 1858), 
für 1858 (erfchien 1860). 

7) Mittheifungen ıc. VI. Band. Berlin 1858, S. 1 ff. 
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«Das höhere Schulweſen in Preußen“, Berlin 1864, welches in fünfjährigen Perioden 
fortgefegt werben fol und zugleid eine Fülle hiſtoriſcher Notizen über jede einzelne Lebr— 
anftalt enthält.*) Eben fo veröffentlichte das Minifterium der Unterrichtsangelegenbeiten 
im J. 1864 und im %. 1867 „ftatiftiihe Nachrichten über das Elementarſchulweſen“ 
für je ein Triennium, welche aud die wichtigften relativen Ziffern bringen. Wie für 
den Inhalt ber alten Schultabelle, bat [hlieflih Engel auch für ſämmtliche Angaken, 
welche fih in jenen beiven Werfen finden, eine gefichtete, ergänzte und ſyſtematiſch ge: 
ordnete Zufammenftellung geliefert, weldye als Fortſetzung ber oben citirten „Beiträge“ 
auf S. 1593— 211 des IX, Jahrganges feiner Zeitichrift erſchien und bie erforderlichen 
Berechnungen durchgehends ben gegebenen Zahlen jofert folgen läft. 

Derhältnismäßig unbedeutend ift, was in ben annectirten Ländern bisher für 
Schulſtatiſtik gefhah. In Hannover wird bezüglicd des Volksſchulweſens nachgewieſen: 
Zahl der Schulverbände, der Elementarz und ber gehebenen Schulen und ihrer Claſſen; 
Zahl und Eonfeffion der Edjulfinder mit befonberer Hervorhebung dieſer Zahl in 
ben von einem cinzigen Lehrer verjehenen Schulen; Oejammtertrag bes Sculgelbs; 
Zahl der Lehrerjtellen mit oder ohne Kirchenbienft, mit Unterfdheidung der Patronats;, 
Wahl: und fonftigen Schulen; Gefammteinnahme der Lehrer in Geld und in Naturalien, 
Bertheilung der Lehrer auf die Gehaltöfiufen, Antheil der verſchiedenen Schulftellen am 
Schulgeldertrage. Bezüglich der Gymnaſien, Progymnaſien und höheren Vürgerſchulen 
beſchränkt ſich die Nachweiſung auf die Zahl der Schüler, der Claſſen und der ordentlichen 
Lehrer, ſowie auf die Zahl und Confeſſion, die Familienverhältniſſe und das Alter der 
Reiferklärten, ihr künftiges Studienfach und den künftigen Studienort, auf bie Gefammt: 
koſten jener Anftalten und bie Beitragsquellen, die Abftufungen der Lehrerbefoldungen 
und bie Schulgeldſätze. Die Lehrerfeminare werben auch in Vergleihung geſtellt mit 
ber Zahl ber Lehrerpoften, für welche das Seminar vorzubilben hat. Eine Zufammen: 
ftelung biefer Daten fand nur für das J. 1866 in ber Zeitichrift des k. ftatijtiichen 
Bureaus zu Hannover, Jahrgang II. ©. 69 fi. und III. ©. 3. ff. ftatt.*) — An 
Kurheffen fanden über Schulzuftände nur vereinzelte Erhebungen zu abminiftrativen 
Zweden jtatt, eine ftatiftiiche Bearbeitung des Materials trat nicht an bie Deffentlichkeit. 
Eben fo wenig wurden ſolche Arbeiten über Frankfurt**), NafjauF) um 
Schleswig-Holſteinf) befannt. 

Auch im Königreich Sachſen gehörte bis zur jüngften Zeit die Schulſtatiſtik zu 
ben minbeft cultivirten Partieen ber Arbeiten des ftets fo thätigen Burcaus. Für bie 
Vollsihulen befteht das jährlih eingefammelte Material aus den fogenannten Kirder: 
zetteln, weldye nebjt den Daten über Bevölkerungsbewegung noch bie Anzahl der Schulen 
(Haupt: und Nebenfchulen), Lehrer und Schüler in jedem Orte nambaft machen. Dat 
ſtatiſtiſche Material für die Mittelfhulen wurde bisher nur ben Jahreöberichten berfelben 
entnommen. Doch it das Bureau eben im Begriffe, dieſe Lücken auszufüllen. — 
Publicirt wurbe bisher: die Zahl der im J. 1830 angeftellten Lehrer +4}), die Lehrer: 


*) Einen Auszug aus diefem Buche bildet-im wefentlihen der Artikel „zur Etatiflif der 
höheren Schulen und der Schulfrequenz in Preußen“ im VI. Bande der Encyklopädie S. #6 
bis 956. 

**, (Kohlrauſch) das höhere Schulwefen im Königreid Hannover, 1855, bietet nur vereinzelte 
Notizen, Haupfpumcte der Etatiftif des Volksſchulweſens im 3. 1855 im III. Bande bet 
Encyklopädie ©. 829, 330. 

*w) Einzelne Daten ftellte nach den Jahresberichten Paldamus im IT. Bande der Encyfle: 
päbdie, ©. 516 - 518, zuſammen. 

+) Das Befle über Statiftif der Volksſchulen bietet Firnhaber im V. Bande der Ench 
flopädie, ©. 54, 65. 

+) Kolfter giebt nur Einzelnes zur Statiftif ber Gelehrtenſchulen im VII Bande der 
Encyflopädie, ©. 713, 714. 
irrt) Mittheilungen des ftatiftifchen Vereins für 1851 ©. 53. 
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und Schülerzahl ber katholiſchen Schul- und Bildungsanſtalten im J. 1831 , Be 
nũtzung ber Volksſchulen in den Jahren 1847—1849 **), die etwas umfaſſenderen „Bei: 
träge zur Statiſtik der Volköfhulen im X. 1860“ **), und tie Schülerfrequenz ber 
Gymnaſien 1853.}) Eine fummarifche Darftellung des Unterrichtsweſens in Sadyfen und 
feiner Erfolge wurde aus Anlaß ber parifer Weltausftellung im J. 1867 vom Inter 
richtsminiſterium veröffentlicht. ++) 

In den thüringifhen Staaten mwurbe ber Schulſtatiſtik erft im jüngiter 
Zeit größere Sorgfalt zu theil, dba nämlih der Leiter des gemeinfamen ftatiftie 
den Burcaus in Jena, Prof. B. Hildenbrand, im J. 1868 eme Reform 
anbabnte, 4) während bis bahin nur von den Pfarrämtern jährlich bie Zahl ber Echufen, 
der Lehrer und Schüler (nad dem Geſchlechte), aber ohne Unterfheitung ter Volks— 
ſchulen und Mittelfhulen, erhoben wurde. Bloß in Sachſen-Altenburg lichen fi die 
Volksſchulen nach ihren Stufen fpecificiren, wogegen für Schwarzburg:Ruboljtadt nicht 
emmal die Geſammtziffer der Schüler zu ermitteln war. Was er aus dem gebo: 
tenen Material gewinnen konnte, bat Hildebrand in feiner „Statiftit ber Volle: 
ſchulen“ ©. 34—50 für das J. 1866 auf das trefflichite zufammengeftellt, fo wie er 
auch in der Altenburger Zeitung (1867 Nr. 80) eine kurze Gymnaſialſtatiſtik Thüringens 
nad den Programmen der Jahre 1835— 1864 veröffentlichte. Sehr ſchätzenswerth ift 
nebjtbei die Statiftit des gefammten Unterrichtswejend im Herzogthum Gotha, weldye 
Heß auf Grundlage eigener Erhebungen für das J. 1866 bearbeitete, und eine gleidye 
Arbeit über die Volksichulen des Herzogthums Koburg für 1864 und 1865, wie aud) 
bie Feftfchriften der Mittelfchulen und die Jahresberichte des Lehrerfeminars zu Gotha 
viel ſtatiſtiſches Material enthalten. *}) 

Eine Ueberfiht der in Anhalt vorhandenen Unterrihtsanftalten, ihrer Lehrkräfte 
und ihres Beſuchs wurde zum erftenmale in Nr. 6 ber Mitteilungen des herzoglichen 
ſtatiſtiſchen Vureaus S. 21—28 verfucht. Bei jeder Kategorie von Echulen ift bie 
Zahl der Elaffen, der Lehrer, ver Schüler und Echülerinnen, der wöchentlichen Unter: 
tihteftunden (im Sommer und im Winter, obligatoriſche und facultative), ber Lehr: 
zimmer, ber (zur Univerfität und zu andern Lebensberufen) Abgegangenen aufgeführt, 
woran A. Zange einzelne weitere Berechnungen knüpft. 

Für Braunfhweig fanden Erhebungen über das Schulwefen bisher nur in ben 
Jahren 1854 und 1868 ftatt. Sie umfaſſen bezüglich der Landfchulen die Zahl der 
Anftalten und Lehrftellen, die Patronatsverhältniffe, die Zahl der Hülfslchrer und 
Schüler, das Einfommen der Lehrer nady den hauptjädlichiten Rubriken, die Ziffer und 
den Benfionebetrag ber emeritirten Lehrer; bezüglich der Stadtſchulen auch die Zahl ber 
Claſſen, ven Schulgelbbetrag, die Untericheibung ber Lehrer und Zöglinge nady dem Ge: 
ſchlechte; für bie Lanbeshauptftabt die weitere Unterfcheibung der Lehrer nach Gehalte: 
ftufen, der Zöglinge nah Schulclafien, das Alter ber Ießteren und ihre Jahresbewegung; 
deüglih der Gymnaſien die Kategorien ber Lehrer, die Schülerzahl, die verſchiedenen 
Hauptrubrifen der Einnahmen und Ausgaben, die Schulgeldſätze. 4) 


) Mittheilungen x. für 1833 ©. 27. 
*) Statijtifches Jahrbuch für 1853 ©. 58, 
*x) Beitfchrift des ftatiitifchen Bureaus zu Dresden, VII, Jahrg. S. 127—142. 
+) Statiftifches Jahrbuch für 1858, ©. 655. 
++) Erpoft über den Stand des öffentlihen Schulmefens im Königreich Sachſen, Dresden 1867. 
irrt) Brgl. den höchſt werthvollen Aufiag „Statiſtik der Volksſchulen in Thüringen“ im 
1, Hefte bes X. Bandes der Jahrbücher für Nationalöfonomie und Statiſtik. 

*) Der VII. Band der Encyflopädie bringt ein Mefums der ftatiftifchen Feſtſtellungen 
für das gothaifche Volksſchulweſen (S. 504, 505) und die Gelehrtenfhulen des Herzogthums 
(©. 505 f.) von Kehr, einzelne flatiftifche Notizen über die anderen ſächſiſch-thüringiſchen Gebiete. 

*+) Für 1854 wurden die Ergebnifje in den Mittheilungen des ftatiftiichen Bnreaus Nr. 4 
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Ueber Statiſtik der Volks- und Mittelſchulen Meklenburgs erfloß (wenn 
man von einer Abhandlung über ben Bildungsſtand ber Recruten für 1852—1856 
im 2. Hefte bes I. Bandes und für 1857 und 1858 im 3. Hefte bes II. 
Bandes der „Beiträge zur Statiſtik Meflenburgs“ abfieht) bisher feine officielle 
Publication; die Programme der Gymnafien enthalten in ihren Schulnachrichten auch 
ftatiftiihe Daten. ) — Kine amtlide Beröffentlihung über bie Volle und 
Mitteliehulen des Großherzogthums Oldenburg findet fih im Hof und Staats- 
bandbuche für 1856 (Theil II. ©. 128 ff.) und enthält für bie Vollsfhulen die Be 
ftanbtheile der Schuladhten, die Zahl der Schulen, Lehrer und Schüler, für die Mittel: 
ſchulen bie Zahl der Lehrer, Claffen und Schüler und ben Betrag des Schulgelde, 
ſämmtlich nad Daten des Jahres 1855. Die Daten des Jahres 1867 finden ſich im 
Jahrgange 1868 des „Geſellſchafters“ S. 133. **) 

Erhebungen über die Verhältnifie der bamburgifchen Schulen wurden in um: 
faffender Weife zuerft auf Veranlaffung der am 13. März 1848 niedergefegten Rath— 
und Bürgerdeputation gemadt und von dem Schulausſchuſſe der conftituirenden Ber: 
fanımlung benüßgt. Im J. 1868 ließ die neueingefeßte interimiftishe Oberſchulbehörde 
ähnliche Erhebungen vornehmen, deren Refultat der Mitteilung des Senat? an die 
Bürgerſchaft über ein neues Schulgefeß beigegeben wurde. Da dieſes Geſetz bisher 
nicht zu Stande kam, ſo erneuerte und erweiterte jene Oberbehörde im J. 1868 die Er— 
hebungen, welche nunmehr umfaſſen: 

Gattung, Lage und Miethwerth der Schule, räumlicher Inhalt jedes Lehrzimmers, 

Alter, Bildungsgang mit Amtsdauer der Schulvorſteher, Alter, Bildungsgang, 

Lehrſtundenzahl und Beſoldung der Lehrer; 

Claſſenzahl, Zahl, Lebensalter, Confeſſion der Schüler jeder Claſſe; Zahl der Unterrichts: 
ftunden für jeden Gegenftand ; Schulgeld, Nebenkoften, Freifhüler; Umfang der Schulferien. 

Eine ftatiftifche Bearbeitung der MNefultate für das erfte Quartal 1869 wurde 
‚vom ftatiftifhen Bureau der Deputation für directe Steuern im jehr forgfamer und 
lichtvoller Weife ausgeführt, ***) 

Auch in Fübed forderte das neue Oberfulcollegium für das 9. 1866 Berichte 
von den BVorftehern der einzelnen Schulen. Diefelben umfaffen an ftatiftifchen Daten: 

Zahl der Lehrer und Lehrerinnen; Zahl der Glaffen oder Abtheilungen; Zahl der 
Schüler nad Geſchlecht, onfeffion und Domicil; Bodenflihe und kubiſcher Inhalt 
jedes Lehrzimmers; Schulgeld, regelmäßige Nebengebühren, Freiſchüler; Beiträge aus 
Staats: oder andern Mitteln. 

Die Ergebniffe für die Stadt und ihre Vorftädte bearbeitete der Verein für lübiſche 
Statijtit etwas detaillirter. }) 

Die amtlich publicirten Nachweiſe zur Statiftit des bremiſchen Schulmefend be 
ziehen fi nur auf die Zahl der Schulen (öffentliche, private), Elaffen, Lehrer (Claſſen⸗ 
lehrer, Fachlehrer; männlih, mweiblih), Schüler und Schülerinnen, und die Ausgaben 


veröffentlicht. Hieraus ftammt auch die Zufammenftellung, weldye 3. 9. Ch. Schmidt im 
I. Bande ber Encyflopädie S. 739 ff, mittheilte. 

*, Aus benfelben ftellte das „gemeinnüßige Archiv“ im II, und III. Heft S. 88 umd 195 
die Frequenz der Gymnafien und Realfhulen für 1850 ©. 136, bie Ueberficht der Entlaffungen 
aus ber Prima zu Wismar für 1794—1850, und aus ben Perfonalangaben des Staatsfalenders 
im XV. Heft ©. 584 bie Zahl ber Lehrer an den Stadtſchulen bes Großherzogthums Schwerin 
von 1780-1850 zujammen. Nur fparfam konnten deshalb au die ftatiftifchen Notizen fein, 
welche in bie Darftellung der Schulverhältniffe Meflenburgs im IV. Bande der Enchflopäbie 
(©. 632, 633, 642, 646, 648) verwebt find. 

**) Eine Abhandlung über das Dienfteinfommen der Volksſchullehrer pro 1866 veröffent⸗ 
lichte das „Magazin für die Staats: und Gemeindeverwaltung” Band VII. ©. 282. 

*) Etatiftif bes hamburgiſchen Staats, Heft II. ©. XLI-LV. und 117—130. 
7) Statiftifches Jahrbuch Lübecks für 1864 und 1865, ©. VIIL, IX und 46—49, 
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des Staat3 für das Schulmefen. Die Daten für 1848 und 1864—1867 wurden von 
dem jtatiftifhen Bureau zufammengeftelt und mit einer Iehrreihen Einleitung ver: 
jehen. *) 

Für Bayern nabm ſchon v. Hermann, welcher jelbjt dem Lehrſtande auf 
allen jeinen Stufen angehört hatte, die Schulftatiftif energifh in die Hand. Doch ge 
lang es bis jeßt nicht, die Erhebungen über die Vollsſchulen meiter auszudehnen, als 
auf Zahl der Schulen, der Lehrer (nach dem Geſchlechte und nach Kategorien) und der 
Schüler und Schülerinnen (in Werktags- und Feiertagsihulen), alle nad Confeſſion 
geſchieden, auf eine detaillirte Nachmeifung der Einnahmen (aus Staatd: und Kreis— 
ſonds, aus Gemeindemitteln, aus Stiftungen, aus Schulgeldern, von verpflichteten 
Privaten, jonftige) und Ausgaben (Berfonalbedarf nad Elafjen der Lehrer, Verweſer— 
umd Gebülfengehalte, Realbedarf), Zahl und Bauwerth der Schulhäuſer. Bezüglich der 
Leprerfeminarien werden Lehrer (nach Kategorien), Schüler jedes Curſes (nah Eon: 
feiftonen), Einnahmen und Ausgaben nachgewieſen. Für die Mittelfchulen muß mindeftens 
die Zahl der Lehrer, die Zahl, Confeſſion, Elafienvertheilung und Jahresbewegung 
(peciell: in der Unterclaffe aufgenommen, zurüdgemwiefen; bei der Schlußprüfung der 
Oberclaffe beitanden, zurüdgemwiefen; von derjelben difpenfirt) der Schüler, die Summe 
der Einnahmen (aud dem eigenen Vermögen, aus Sculgeldern, aus Beiträgen der 
Gemeinden, der Stiftungen, des Staat3) und Ausgaben (auf Perjonalbedarf, auf Real: 
bedarf, auf Paſſivreichniſſe) nachgewiejen werden; viele Jahresberichte enthalten ein be— 
deutend reichhaltigered Material. Für die Induftriefhulen, Zeichnungsſchulen, Schulen 
der Gebrechlichen u. f. m. beſtehen abgejonderte Nachweiſungen; auch die Brivatanftalten 
werden einer abgejonderten Erhebung unterzogen, bei welcher die genaue Feftitellung 
des Zwecks jeder Anitalt und der Cintrittöbedingungen, der Jahresgebühr und der 
freipläge fehr dankenswerth erſcheint. — Den umfangreichen Tabellen über den Stand 
lümmtlicher Anftalten für Unterricht und Erziehung von 1833—1863, welche Hermann 
veröffentlichte **), iſt zwar nur ein fparjamer Text beigegeben, doch enthält die zmeite 
derartige Veröffentlichung wenigſtens für die Volksſchulen auch die wichtigſten relativen 
Jablen. 

In Württemberg wird erjt feit 1865 jährlich eine Statiſtik de3 Unterrichts: 
und Erziehungsweſens durd; das Minifterium des Kirchen: und Schulweſens veröffent: 
Icht und dem Staatdanzeiger beigegeben. ***) 

In derfelben findet fih für die Volksſchulen, und zwar nach Eonfeffionen geſon— 
dert, nachgewieſen: 

Zahl der Schulen, Gemeindefchulen, freiwillige Confeſſionsſchulen; Elementarſchulen, 
sehebene Schulen; Werktagsſchulen, Abend: und Sonntagsſchulen, mit der Volksſchule 
verbundene Zeichen: und Induſtrieſchulen; Zahl der Claſſen; — Bahl der ftändigen 
md unftändigen Lehrerſtellen (nad Gehaltöftufen und der Betheiligung und Nichtbe- 
theiligung am Mefnerdienfte); — Zahl der angeftellten Lehrer (nah Kategorien), der 
im legtwerflofienen Jahre eingetretenen Erledigungen (durch Verſetzung, Austritt, Pen: 
fionirung, Tod) und Befekungen (mit bereit3 Angejtellten, mit Candidaten); Zahl 
der Lehramtöcandidaten (noch nicht geprüft, mit dem Zeugniffe der erften, der zweiten 
Prüfung verfehen; verwendet, beurlaubt, außerdem unverwendet); — Zahl der ſchulbe— 
fudyenden Knaben und Mädchen; — Aufwand; ftändiger, außerordentliher; auf Ber: 


*) Zur Statiftif des bremiſchen Staates, Bremen 1865, ©. XV—XX, und 88—98; Bremen 
1867, ©, V. und 27—31. Jahrbuch für die amtliche Statiftif des bremifchen Staates, I. Jahrg. 
2. Heft. Bremen 1868, ©. XXVII—XXXII. und 147—151. 

**, Beiträge zur Statiftif des Königreich® Bayern, V. Heft, Münden 1855 und XIV. Heft 
(Münden 1866), jenes mit 100, diefes mit 48 Foliofeiten. Auf erfterem beruht, was Hopf im 
I. Bande der Encyklopäbdie an Echulftatijtit Bayerns bringt. 

»e) Nr. 52% und 288 für 1865, Nr. 113 für 1866, Nr. 143 für 1867, Nr. 146 für 1868. 
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ſonalbedarf, auf ſachliche Erforderniſſe; aus Schulgeldern, Stiftungen, Gemeindemitteln, 
Staatsmitteln, ſonſtigen Bezugsquellen; — Vermögen, Einnahmen und Ausgaben der 
Lehrerpenſionskaſſe (nad) Rubriken), Perſonalſtand der Beitragspflichtigen, der Penſionäte 
— nach Abſtufungen der Penſionsbeträge — und der Unterſtützungen; 

Zahl der Privatunterrichtsanſtalten, ihrer Lehrer und Schüler. 

Die Anduftriefchulen, Waiſenhäuſer, Taubftummen: und Blindenanftalten werden 
abgefondert nachgewieſen. 2 

Für die Mitteljchulen werden nachgewieſen: Zahl der Claffen, der Lehrer (provi— 
forifche, definitive), der Schüler nah Confeſſion und Staatdangehörigkeit; Specification 
der Jahresbewegung im Schülerftande, Berufswahl der Reiferflärten, Jahresbewegung 
in den Lehrerftellen, Ergebnis der Lehrbefähigungsprüfung, Aufwand und Quellen feiner 
Beftreitung. 

Sehr intereffant ijt die ftatiftifhe Verarbeitung diejer Daten für das Jahr 1865 
in Culls „Beiträge zur Statiftif des Unterrichtäwefens *),“ worin Württemberg jtet3 
mit Hannover verglichen wird. 

Statiftiiche Arbeiten über die Voll: und Mittelihulen der Großherzogthümer 
Baden und Hejfen wurden bisher nicht veröffentlicht. Nur ald Ende Muguft 1867 
dem badiſchen Landtage ein Gefegesentwurf über den Elementarunterricht vorgelegt 
wurde, enthielten jowohl die Begründungen dedfelben als der Commiſſionsbericht der 
zweiten Kammer (erjtattet 4. Dec. 1867) mancherlei ſtatiſtiſche Notizen über die Volls— 
ſchulen und den Lehrerjtand. *) Im IH. Band der Encyllopädie hat R. Strad bie 
Hauptpuncte der Schulſtatiſtik für das Großherzogthum Heſſen bezüglid des Jahrs 
1860 fehr fleifig zufammengeftellt. (S. 514 und 515 für die Volksſchulen, ©. 518 
für die Gymnafien, S. 527 für die Nealjchulen.) 

Die Eantone der ſchweizeriſchen Eidgenoffenjchaft ſchenken feit drei Decennien 
dent Unterrichtöwefen ganz vorzugsweiſe Beachtung, weshalb fih auch in den jährlichen 
Berwaltungsberichten der NRegierungsräthe an die Großräthe meift ſehr eingehende An 
gaben über die Entwidlung des öffentlichen Unterridhts finden. Nur die Halbcantone 
Obwalden und Appenzell Inner-Rhoden veröffentlichten bisher ihre Berichte nicht; 
Nidwalden und Glarus publiciren ſolche für dreijährige Perioden. ine volftändige 
Sammlung diefer Berichte für die ganze Zeit ihred Erſcheinens gehört zu den größten 
Seltenheiten, weil die Drudauflage in der Regel eine ziemlich Heine ift. Deſto danfenz 
werther erjcheint eine Arbeit, welche die ſchweizeriſche ftatiftifche Geſellſchaft unter Mit 
wirkung des eidgenöffiichen ftatiftiichen Bureaus lieferte: ein Auszug aus den jämmt: 
lichen Berichten und Staatsrechnungen, foweit die ziffermäßigen Angaben da3 Unter: 
richtsweſen betreffen, für die Jahre 1864 und 1865 **) m den Berichten des Bun 
desraths an die Bundesverfammlung kann von Unterrichtsangelegenheiten nur in ſehr 
befepränftem Maße die Rede fein, da mit Ausnahme des eidgenöſſiſchen Polytechnicums 
feine derlei Anftalt zum Bundesreffort gehört. 

Was nun den Inhalt jener cantonalen Berichte anbelangt, jo ſpricht ein hervor: 
ragender ſchweizeriſcher Statiftifer, I. Stöffel, in der erwähnten Zeitſchrift }) jein 
lebhaftes Bedauern darüber aus, daß die Ungleihförmigfeit der Rubriken und der Er 
hebungsweifen eine Zufammenftellung jener Ziffern in eine Gejammttabelle geradezu 
unmöglich made. Auch die einzige bisher erſchienene Darftellung des gejanmten 


) Mürttembergifhe Jahrbücher für Etatiftif und Landesfunde, Jahrgang 1865, Etuttgart 
1867 S. 99-135. Sehr mager ift der bezügliche Abfchnitt in Rümelins vorzüglichem Werke: 
„Das Königreich Württemberg,“ Stuttgart 1868. 

»*) Es find dies faſt die nämlichen Puncte, wie ſolche Holtzmann im I. Bande der 
Encyklopädie, S. 890, 391 für 1855 ff. berichtet. 

ver) Zeitichrift für fchweizerifche Statiftif, Jahrg. 1866, ©. 193— 216. Uebrigens enthält 
auch Lübens pädagogifcher Jahresbericht zeitweife derlei Auszüge. 

7) Jahrg. 1868 ©. 212, 
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Unterrichtsweſens der Schweiz, Beerd inhaltihiwere Arbeit (2. Adtheilung des II. Ban⸗ 
des des Beer:Hoheggerihen Werkes, Wien 1868) muß deshalb von Canton 
zu Canton fortihreiten und kann nur in einem ſchließlichen Rüdblide (S, 346—370) 
eimige der wichtigſten Gefichtöpuncte für die ganze Eidgenoſſenſchaft zufammenfaffen. *) 

Einzelne Kantone erfreuten ſich bereit3 intereffanter Monographien über ihr Unterrichts: 
weſen; eine ſolche erhielt das Unterrichtsweſen von Bafel-Stadt durch Kinkelin in der erſten 
Numer der Zeitſchrift für ſchweizeriſche Statiſtik *), jenes von Teſſin durch G. A. 
Scartazzini**), von Genf durch Emile Ador 7), von Solothurn durch Giſipf), 
von Zürch dur Rüegg Tr), endlid veröffentlichte das cantonale ftatiftiiche Bureau 
von Bern unter Mitwirfung der berniſchen Section der ſchweizeriſchen ftatiftifcher 
Geſellſchaft ftatiftiiche Tabellen über den Zuftand des Unterrichtsweſens in den Jahren 
1864, 1865 und 1866*) und beleuchtete fie durch die Ergebniſſe der im J. 1866 mit 
den Anfanterierecruten abgehaltenen Prüfungen. *7) 

Viele Ihägbare Mittheilungen finden ſich endlid in der ſchweizeriſchen Lehrer⸗ 
zeitung (Frauenfeld), dem Berner Schulblatte, dem éducateur de la Suisse romande 
(Laufanne) und dem educatore della Svizzera italiana (Bellinzona). 

Lange Zeit Hagte man über die empfindliche Lüde, welche die font fo zahlreichen 
ſtatiſtiſchen Publicationen Frankreichs noch auf dem Gebiete des öffentlichen Unterrichts 
hepen. Merfwürdigerweife find die Berichte über die Lage der Volksſchulen, meldye 
Montalivet im J. 1831, Guizot 1833 und 1834, Villemain 1841, Salvandy 
im %. 1845 an den König eritattete, aus den Acten des Minifteriums vollftändig ver: 
ihwunden, doch ift aus dem Berihte Salvandy3 für 1847, welder kurz vor der 
Jebrnarrevolution beendet wurde, zu jchließen, daß der ftatiftifche Theil aller dieſer 
Rehenichaftslegungen höchſt mangelhaft ausfiel +++). Die Erhebungen, welche man in 
den Jahren 1850 4*) und 1855 veranlaßte, gaben ein ſehr unbefriedigendes Refultat, 
md noch im J. 1862 mußte Duruh die ſchon im Drude begriffenen Tabellen für 1861 
ald "ganz unverläßlich zurüdziehen. Erjt für das Jahr 1863 vermochte der Minifter 
eine entiprechendere Statistique de l’instruction primaire zu Stande zu bringen, weldye 
für 1865 und 1866 in je einem ſtarken Quartbande wiederholt wurde. +}*) Die 
Tabellen enthalten: 

Zahl der Schulen, gejondert: nad) ihrer Vertheilung am die Gemeinden, nad) ihrer 
Beſtimmung für Knaben, für Mädchen, für beide Geſchlechter; nad der Entgeltlichfeit 
oder Unentgeltlichleit des Unterrichts; nad) dem geiftlichen oder weltlichen Stande der 
Sehrenden; nach der Confeſſion der Schüler; nad) dem feftgeftellten Werthe der Leiftungen 
im Unterricht; nach der Ausdehnung des Unterricht3 auf freie Gegenftände ; 


*) Demjelben Plane folgten auch früherbin Grunbolzer und Mann in dem Werke „das 
Grziehungswejen der Schweiz”, von welchem im J. 1854 die beiden erjten (feither bereits längſt 
antiquirten) Hefte erfchienen. 

) Jahrgang 1865 ©. 11—22, 

*9 Zeitjchrift fiir ſchweizeriſche Statiftif, Jahrgang 1865, ©.45—51. 

+) Ebd, ©. 51-61. 

Tr) Zeitfchrift für fchweizerifhe Statiftif, Jahrgang 1868, ©. 35—37. 
17) Zeitjchrift für ſchweizeriſche Statijtif, Jahrgang 1869. ©. 137—160. 

+7) Statift. Jahrbuch für den Canton Bern, I. Jahrgang, Bern 1868 ©. 216—229. 

*) Ebd. ©. 230—239. 

*) Auch Billemains rapport, wenn er in bem bei Raynouard (Paris und Leipzig) gebrudten 
Büchlein vollftändig vorliegt, ift jehr arm am ftatiftifcherr Daten. 

T) Die conftituirende Verfammlung ber zweiten Republif hatte 12000 fr. für eine Sta- 
fit des öffentlichen Unterrichts gewidmet, dennoch Fam eine ſolche nicht zu Stanbe. 

+7*) Baris 1865—1867. Im die große Sammlung ber statistique générale de France 
fanden fie bisher Feine Aufnahme, 

Pidaz. Encytlopãdie. VII. 18 
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Eigenthumsverhältniſſe und Beſchaffenheit der Schulgebäude; Miethzinſe, Voran— 
ſchlag der erforderlichen Herſtellungen und Neubauten; Eigenthumsverhältniſſe und Be— 
ſchaffenheit der Schuleinrichtung, Koſten ihrer vollſtändigen Erwerbung für die Schule; 
ähnliche Nachweiſungen über die Schulbeheizung; 

Zahl der ſchulfähigen und ſchulbeſuchenden Knaben und Mädchen; entgeltlich oder 
unentgeltlich, in geiſtlichen oder weltlichen Schulen, in Confeſſionsſchulen oder Commun— 
ſchulen Aufgenommene; Dauer des Schulbeſuchs nach Monaten, in geiſtlichen und in welt: 
lihen Schulen ; 

Zahl der Lehrenden nad Kategorien, nad dem geiftlichen oder weltlichen Stande, 
nad den Eiviljtandsverhältniffen, nach der Eonfeffion, nad) den Umfange der Lehrbe— 
fähigung; 

Einnahmen und Ausgaben der Volksſchulen nach den Hauptrubriken detaillirt; — 

Daten über die mit Volksſchulen verbundenen Penſionate nad) Stand der Beſitzer, 
Zahl der internen Zöglinge und Penfionsbetrag. 

Sparjamer find felbjtverftändlih die Daten über dad enseignement libre, jehr 
intereffant jene über die Schulauffiht und Lehrerbildung. Sie umfaffen: 

Zahl der Ueberwachungscomits3 und ihrer Mitglieder, fowie der Inſpectoren; 
Koften der Ueberwadhung, Zahl der Schulbefuchstage und der nicht vifitirten Schulen; 

Ergebniffe der Prüfungen von Lehramtscandidaten beider Gefchlechter, geiftlichen 
und weltlihen Standes; Zahl der Lehrerbildungsanftalten, ihrer Zöglinge (mad den 
Abftufungen der Zahlungspfliht) und der Freiftellen; Aufnahme und Entlaffung der 
Zöglinge; Zahl der Lehrer nah Kategorien; Einnahmen und Ausgaben der Anftalten 
nad Hauptrubriken. 

Die Bearbeitung diefer zahlreihen Daten theild in Zufammenftellungstabellen, theils 
in einem rösum6 general läßt noch Manches zu wünfchen übrig, zumal was die Ver: 
gleihung mit andern Ländern oder Jahren betrifft. 

AL Anhang zu der Statistijue de l’instruction primaire erſcheint jährlich eine 
statistique des cours d’adultes. Ihre Tabellen betreffen: Zahl der Wintercurfe, ge 
fondert: nad) der Entgeltlichfeit oder Unentgeltlichfeit de3 Unterrichts, nach dem geilt: 
lichen oder weltlihen Stande der Lehrer, nad der Einrichtung als cours publics oder 
cours libres, nad dem Umfange des Unterrichts; Zahl und Bildungsftand der Zög— 
linge, Dauer des Schulbefuhs, Zahl der möcentlihen Unterrichtsſtunden; Umfang 
des genofjenen Unterrichts, Erfolge desfelben ; Koften de3 Unterrichts nad den Haupt 
rubrifen gefondert; Quellen ihrer Beftreitung. 

Die ftatiftifche Bearbeitung des Materiald wird durch eine Tabelle ergänzt, welde 
den Bildungsjtand der zwanzigjährigen Männer für jedes Jahr von 1833 an feilzu: 
ftellen jucht. 

Aehnlicher Einrichtung ift die statistique de l’enseignement sdcondaire. Zum 
eritenmale erfchien eine foldhe im‘. 1843, von Billemain veröffentlicht; aber erit im 
J. 1865 fand fie durhd Duruy eine Wiederholung, und fell nun in fünfjährigen Pe 
rioden erneuert werden. *) 

Für jedes Lycde findet fi in den Tabellen: Gründungszeit, Geſchichte, Flächenin— 
halt des Gebäudes, des Garten? u, f. w., fonjtiger Grundbeſitz; Specialifirung der 
Einkünfte, Penfionsbetrag (nah Kategorien), Zahlungen der Erternen (ebenfo), Aus: 
gaben für die verfchiedenen Arten des fachlichen und perfönlihen Bedarfs, Gehalts: 
ftufen der Leiter und Lehrer, Ausdehnung ihrer Lehrbefühigung; Vertheilnng des Yebr- 
ftoff3, vorgefchriebene Stundenordnung, Belohnungen und Strafen; Zahl der, Zöglinge 
nad, Kategorien (jeit 1809) und nad ihrer Vertheilung in die Elaffen. Etwas einge 
ſchränkter find die Nachweiſungen über die collöges communaux; andererfeit3 merden 


*) VBillemains rapport au roi, Paris 1843, blich auch in Deutjchland nicht unbekannt. 
Duruys Publication erfien im J. 1868. 
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bei denfelben au igenthumsverhältniffe und Beihaffenheit der Gebäude und der 
Schuleinrichtung, die Vertheilung der Lehrenden auf die Elaffen und Gegenftände, Zahl 
der auf Lyceen abgegangenen Schüler zufammengeftellt, Noch kürzer mußten endlich 
die Tabellen für die &tablissements libres gefaßt werden. 

Mit der ftatiftifchen Bearbeitung verbinden ſich Specificationen der Beitragsleiftungen 
zu den Koften des Secundärumterricht3 und eine große Zahl intereffanter Beilagen. 

Die statistique de l’instruction secondaire konnte für das Beer-Hocheggerſche 
Berk, defien I. Band fon 1867 erfchien, nicht benüßt werden, weshalb ſich darin *) 
nur ſparſame ftatiftiiche Daten über den Secundärunterricht finden. Deſto Tehrreicher 
ft die Statiſtik des Primärunterricht3 behandelt und durch Daten über das Primär: 
idultwefen in den Eolonien vervollftändigt. **) ö 

In dem ftatiftifhen Mufterftante Belgien hat man auch der Unterrichtäftatiftif 
ſchen feit der Erringung eines felbjtändigen politifchen Lebens befondere Aufmerkſamkeit 
zugewendet. Zum erftenmale legte Nothomb bei Berathung des Gefehes über die 
Elementarihulen einen rapport decennal über bie Lage des Primäruntericht3 in dem 
Jahren 1830—1840 vor. **) Geither wurde ein ähnlicher Bericht für jedes Triennium 
erftattet +), umd bietet eine reihe Sammlung fehr werthvollen ftatiftifhen Ma— 
tetials. Faſt die gleichen Perioden Hält der rapport sur l’ötat de l’instruction 
moyenne ein. +F) 

Bekanntlich veröffentlicht aber die ſtatiſtiſche Bentralcommiffion eine trefflihe Bear: 
keitung des gefammten ftatiftifhen Materials Belgiens für zehnjährige Perioden unter dem 
Titel expos6 de la situation du royaume +}+}), in welcher jeder einzelne Abfchnitt von 
einem Fachmanne redigirt wird. Den Abſchnitt über das Unterrichtsweſen bearbeitete 
für 1841—1850 Ed. Ducpetiaur und ftellte darin zufanmten: 

a) für die Volksſchulen: Zahl derfelben, gefondert nach den Eigenthumsverhältniffen 
und der Beftimmung für das eine oder andere Geſchlecht; Zahl der fchulfähigen umd 
ihulbefuchenden Kinder in jeder Kategorie von Schulen, Entgeltlichfeit oder Unentgeltlich— 
kit der Schulen, Eigenthumsverhältniffe und Beichaffenheit der Schulgebäude, Voran- 
ihlag des erforderlichen Aufwands für weitere Herftelungen und Umbauten, diefelben 
Momente bezüglich der Schuleinrichtung, Möglichkeit eines Unterricht? in der Obftbaum: 
zucht; Bildungsgrad der ein und außtretenden Zöglinge, fowie der inferibirten Milizen; 
Beitand von Wiederholung: und Fortbildungsfhulen, Kinderbewahranftalten u. ſ. f., 
Fabriffchulen, Gefangenhausfhulen u. dgl.; Koften des Primärunterricht3 und Quellen 
kiner Beftreitung; Beftand und Thätigkeit der Schulaufficht; Stand und Ergebniffe der 
Lehrerbildungsanſtalten; — 

b) für die Mittelfehulen: Zahl und Art derfelben; Eigenthumsverhältniffe, Zahl der 
Zöglinge nach ihrem Wohnorte und nach dem Verhältnifje zur Anftalt; Vertheilung in die 
Caſſen; Zahl, Alter, Kategorien, Eivilftand der Lehrer; Schulgeldſätze, fonftige Einkünfte 


) Band I. ©. 186— 188, 

») Ebd. ©. 115—124. 

») Mit Recht heißt es im Beershocheggerfchen Buche Bd. II. Abth. 2 S. 137, daß biejes 
Berk unbejtritten zu den hervorragendften gehört und einen genauen Ginblid in ben Stand bes 
Frimärunterrihte gewährt. 

}) Für 1843—1845 erſchien er im 9. 1846, für 1846—1848 im J. 1849, für 1849 bis 
1851 im $. 1854, für 1852—1854 im 9. 1856, für 1855—1857 im J. 1858, für 1858 bie 
1860 im 9. 1861, für 1861—1863 im %. 1865, für 1864—1866 im J. 1868. 

+) Nur für die Jahre 1843—1848 wurde der Bericht zufammengefaßt und im 3. 1849 
den Kammern vorgelegt. 

++) Zum erften male für bie Jahre 1841—1850 in einem ftarfen Duartbande im 3.1852, zum 
zweiten male für die Jahre 1851—1860 in drei Quartbänden im 3. 1865 veröffentlicht. Die 
Siatiſtit des Primär: und Secundärunterrichts reicht dort von ©. 111—146 des Titre II, bier 
von S. 99—247 bes erfien Bandes. Uebrigens wurden auch ſchon in dem 3. Hefte der erften 
Strie der documens statistigues Primär: und Secundärunterricht mit je einer Seite bedacht. 
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jeder Schule, Unterrichtserfolge (Ergebniſſe des concours), Stand und Leiſtungen der 
Penſionskaſſe und der Lehrerbildungs-Anſtalten. Für 185L—1860 wurde nur ein Aus: 
zug aus den bezüglidhen rapports, welche ohnehin ſehr reichhaltig und bereit3 ſyſtematiſch 
bearbeitet find, gemadht und umfaßt demgemäß: 

1) für den Primärunterridht: 

Drganifation der Schulaufficht, Zahl der einmal oder mehrmals beſuchten Schulen 
und der dabei zurücgelegten Wegftreden, nad den Kategorien der Schulauffiht ge: 
fondert; Aufſichtsdamen; kirchliche Auffiht; Lehrerbildungsanftalten, Befoldungaftand 
der Lehrer, Zahl der Zöglinge auf jeder Stufe (neu eingetretene, Repetenten), Austritt 
nad) den Hauptmotiven, DVertheilung der Koften auf die Beitragenden, Brüfungsergeb: 
niffe; Lehrerconferenzen, Theilnahme an denfelben; — Zahl der Elementarſchulen, nad 
Kategorien und der Art ihrer Erhaltung, nad der Beftimmung für die beiden Ge 
ſchlechter, Subventionsverhältniffe; Beſchaffenheit und Faffungsraum der Schulge 
bäude, Gartenräume u. |. w.; Beichaffenheit der Schuleinrichtung; Lehrmittel; Voran— 
ſchlag des in diefen Rubriken noch weiter erforderlichen Aufwands; Zahl des Lehr: 
perfonal3 nach den Schulfategorien; Jahresbewegung nach Hauptrubriken; Gehaltsdurd- 
fchnitt in jeder Lehrerfategorie, Stellencumulation, Suspenfionen und Entlaffungen; — 
Zahl der fchulbefuhenden Knaben und Mädchen nady den Schulfategorien, Freiſchüler; 
Dauer des Unterrichts jeder Schule nady Tagen, Durchſchnitt der Abwefenheitsfäle; 
Austritt vor oder nad) Beendigung des gefammten Schulcurfus; Zahl der zugelaflenen 
Schulbücher für jeden Gegenftand, Ergebniffe des concours, Bildungsgrad der inferibir: 
ten Milizen; — Kinderbewahranftalten, Wiederholungs: und Fortbildungsihulen, Fabril: 
ſchulen u, f. w., nach Kategorien, nad) der Art der Erhaltung, nad dem Stande der 
Lehrenden, nad; der Benützung; — Penſionskaſſen, Zahl der Theilnehmer nad; den 
Sculfategorien, Austritte nah den Hauptanläffen; Einnahmen ımd Ausgaben nıd 
Hauptrubriken, VBermögensitand; detaillirte8 Budget der Volksſchulen; 

2) für den Secundärunterricht: 

Lehrerbildungsanitalten, Jahresbewegung und Budget derjelben; — Zöglinge nach 
den Schulfategorien und Klaffen, gänzliche oder theilweife Befreiung vom Unterrichts: 
gelde, Tarif desfelben ; Ergebniffe des concours; — Lehrperjonal nah Stand m) 
Gehaltsftufen; — detaillirte Nachweifung der Operationen und Erfolge der PBenfionz 
kaſſe; detaillirte8 Budget der Mittelichulen. 

Unter den Privatarbeiten auf diefem Gebiete ragen jene Lebons über den Primär: 
unterricht hervor, welche hiſtoriſch und ftatiftifh den Gegenſtand wielfeitig beleuchten ;*) 
fehr fleifig hat auch das Beer-Hocheggerſche Werk **) die vorhandenen Materialien 
benügt. ***) 

Mit der größten Rührigfeit ift das Königreih Italien bemüht, auch auf dem Ge 
biete der Unterrichtsſtatiſtik langjährige Verfäumniffe nachzuholen ; ſchon bilden feine amt: 
lihen Publicationen über diefen Gegenftand eine ftattlihe Reihe von Bänden. Ueber 
die Volksſchulen erſchien bereit3 zweimal ein ftarfer Quartband unter dem Titel 
„istruzione primaria pubblica e privata“ +), über die Gymnaſien, Lyceen und Real: 
ſchulen wird ein anderer „istruzione secondaria pubblica e privata‘“ veröffentlicht 77} 


*) Lebon de l’instruction primaire en Belgique, Brüffel 1864; 
— &tat de l'enseignement populaire à Pavèônement de Leopold II., Brüjjel 1866; 
— histoire de l’enseignement populaire en Belgique, Brüffel 1868. 
*) 1]. c. ©. 162—172% über ben Primärunterricht, S. 208—210 über den Secumdär- 
nnterricht, 
»*) Le Roy, im I. Bande der Encyflopädie S. 500 f. 516 f., bielt ſich hauptſächlich an 
den Auszug, welchen Schelers annuaire statistique jebesmal aus den großen Berichten liefert. 
+) Der I. Band für das Schuljahr 1868, noch in Turin 1865, ber II. Band für 1864 in 
Florenz 1866, 
Tr) Zum erſten male für 1863 in ‚Florenz; 1866. 
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bieran ſchließt fich „istruzione primaria e secondaria data da corporazioni religiose‘ 
und „data nei seminari‘ *), endlich „scuole di ginnastica.‘“ **) 

Bezüglich der Elementarihulen — denen Tafeln über die Rinderbewahranftalten, 
die Art ihrer Erhaltung, ihre Lehrer und Zöglinge und ihr Budget, fowie über den 
Bildungsgrad der Kinder unter fünf Jahren vorangeben — wird die Zahl der öffent: 
lihen und Privatanftalten nad der Beftimmung für ein oder das andere Geflecht, 
nach ihrer balbjährigen oder ganzjährigen Dauer, nady ihren Eigenthumsverhältnifien, 
die Zahl der Lehrer und Schüler nad den Schulfategorien und die Hauptrubrifen der 
Einnahmen und Ausgaben für die öffentlihen Schulen nachgewiefen, endlich die Ziffer 
der Leſe⸗ und Schreibefundigen zwifchen 12 und 15 Jahren gegeben. Im gleicher Weiſe 
werden die höheren Vollsſchulen behandelt. Die Lehrer erſcheinen für beiderlei Arten 
von Volksſchulen zufammengefaßt, umd werden nur gefondert nad) ihrer proviforifchen 
oder definitiven Anftellung, nah dem geiftlichen und weltlihen Stande, jene der öffent: 
Iihen Anftalten auch nod nad dem Calcul ihrer Leiftungen; die Gehaltsabftufungen 
find nah dem Marimum, dem Minimum und dem Durdfchnitte angegeben. Für die 
Mãdchenconvicte folgt eine Tabelle über die Eigenthumsverbältniffe, die Zahl der erternen 
und internen Schülerinnen, der geiftlichen und weltlichen Lehrerinnen, bezüglich der 
öffentlihen Schulen auch über die Koſten für Perfonal- und Materialbedarf und die 
Hauptquellen des Einkommens. Bei den Lehrerbildungsanftalten bildet der Prüfungs- 
erjolg den Gegenftand fpecieller Nachweiſung. Als ein fehr intereffanter Anhang er- 
ſcheint die detaillirte Schilderung der Militärſchulen, wobei die Unterrichtötage und 
Unterrihtsftunden und die Ergebniffe des Unterrichts befonderd hervorgehoben find. 

Für jede einzelne Mittelfchule findet fih: das Gründungsjahr, das Verhältnis 
zu dem Staate (Regierungsanftalten, parificirte, freie), das leitende und Tehrende Ber: 
jonal nach dem geiftlichen oder weltlichen Stande, die Zahl der internen und erternen 
Zöglinge nach der Ortdangehörigkeit und den Yamilienverhäftwiffen, der Entgeltlichkeit 
oder Unentgeltlichfeit de3 Unterricht? gefondert, die Ergebniffe der Aufnahms- und der 
Entlaffungsprüfungen, die Kategorien fonftiger Austritte; für die vom Staate, von Pro: 
binzen oder Communen erhaltenen oder fubventionirten die Hauptpoften der Einnahmen 
und Ausgaben. Hieran reiht fi) eine kurze Meberficht der Knabenconvicte (Gründungs: 
br, Eigenthümer, Lehrperfonale nad; Kategorien, Dienerfhaft, Zöglinge: entgeltlich, 
unentgeltlich, nad) der Studienabtheilung, nad) der Drtsangehörigkeit, Erfolg). 

Als eine jehr wertvolle Bearbeitung des ftatiftifhen Materials ftellen fi die . 
jedem Bande vorangefchidten considerazioni statistiche ***) dar und machen jede neuere 
Privatarbeit entbehrlich; die Älteren find ohnehin durch die Ereigniffe faft werthlos ge— 
worden. ) 

Eine amtliche Statiftit des öffentlichen Unterricht3 im Kirchenſtaate bfieb mir 
unbekannt; Die einzige ſynoptiſche Darftellung ber Primärfchulen der Stadt Rom lieferte 
im 3. 1835 €, 2. Moridini.+}) 

Ungleich fparfamer, als in Stalien, ift die Statiftif des öffentlichen Unterricht in 
Spanien bedacht, zumal ihr ftet3 nur ein Theil des annuario estadistico +4), Feines- 


*) Beide für bas Schuljahr 1864 in Florenz 1865. 

**) Für das Schuljahr 1865 in Florenz; 1868. 

) Sie umfafjen in dem 1866 erfchienenen Bande über den Primärunterricht 115, in jenem 
über den Secundärunterricht 32 Seiten. 

7) Gänzlih antiquirt find auch die Statiftifen der einzelnen Territorien, aus benen das 
Königreich zufammenwuhs; nur die Darftellungen der Unterrichtsverhältniffe im Venetia— 
niſchen, welches in den oben erwähnten Publicationen nod nicht berüdfichtigt werden fonnte, in 
ben Arbeiten über Öfterreichifche Statiftif dürfen nicht üÜberfehen werben. Bon Intereſſe bleibt 
aber noch immer, was U. Zuccagni:Orlanbini im I. Bande feiner richerche statistiche 
(Florenz 1848) ©. 25—816 über ben öffentlichen Unterricht in Toskana zufammenftellte, 

) Morichini degl' istituti di publica caritä e d’istruzione primaria, Nom 1835. 

irrt) Im annuario für 1858 (Madrid 1859) behandelt ©. 271—282 (mit einem Rüdblide 
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wegs aber eine eigene Publication gewidmet iſt. Im annuario findet ſich nur: Zahl 
der öffentlichen umd der Privatvollsihulen nad ihrer Kategorie und ihrer Beſtimmung 
für ein oder das andere Gefchleht; Zahl der Schüler und Schülerinnen nad) den 
Schulfategorien, den Altersftufen, der Entgeltlihfeit und Unentgeltlichkeit des Unter: 
richts; Umfang eines erweiterten Unterriht3; Syiteme und Erfolge des Unterrichts; Eigen 
thumsverhältniffe und Qualität der Schulgebäude und der Schuleinrichtung; Zahl der 
Lehrer nad) den Schulfategorien und dem Umfange ihrer Befähigung; ftattgefundene 
Belohnungen und Beftrafungen derfelben; Specification der Einnahmen und Ausgaben 
für Volksſchulzwecke; Schulaufſicht; Lehrerkildungsanftalten; Zahl. der Mittelſchüler 
nad) der Unterfcheidung der Inſtituts- und Gollegienzöglinge und der Privatiſten; 
Specification der Unterrichtserfolge am Jahresſchluſſe und der Ergebniffe der verfchies 
denen Prüfungen. 

Portugal befist bis gegenwärtig nur eine amtliche Statiftif des Primärunter: 
richts, welche mit Minifterialerlag vom 3. April 1865 angeordnet wurde. Sie erfcien, 
von Ü. Martins de Rora redigirt, im Jahre 1867 zu Liſſabon unter dem Titel 
„estatistica das escolas primarias“ -für das Schuljahr 1864, und zerfällt für jeden 
Diftrict in drei Tabellen: 

«) Material das escolas (Schulen für Knaben, für Mädchen, Wanderfchulen ; bei 
den Staatsſchulen: Schulgebäude nad) den Eigenthumsverhältnifien, dem Faſſungsraum 
und der Beijchaffenheit, Schuleinrihtung und Lehrmittel nad Eigenthumsverhältniffen und 
Beſchaffenheit; bei den Privatichulen: Eigentbumsverhältniffe) ; 

6) Professorado das escolas (Zahl der Lehrer meltlichen und geiftlichen Standes, 
mit oder ohne Befähigungszeugnis; bei den Staatsfchulen überdies: Geſundheitszuſtand 
und Calcul der Tüchtigfeit nad) 8 verſchiedenen Gefichtöpuncten) ; 

y) Populagäo das escolas (Zahl der Schüler und Schülerinnen und Unterrichts: 
ſyſtem; bei den Staatsichulen überdies: Negelmäßigkeit des Schulbeſuchs, Unterrichtser⸗ 
folge nad; den Gegenjtänden, Schlußclaffification, Prüfungen, Prämien *). 

Eine Ähnlihe Erhebung über die Mittelfchulen fand bisher meines Wiſſens 
nicht ftatt, **) 

Die jahrweifen PBublicationen, welche durch das ftatiftifche Bureau des board of 
trade veranlaßt werden, enthalten über die Unterrichtäftatiftit Großbritanniens fo 
gut ald nichts, indem der „statistical abstract“ davon gänzlich ſchweigt und die „mis- 
cellaneous statistics‘ unter der Rubrik „education nur die Zahl der „primary schools 
inspected“ für Großbritannien, ihren Faſſungsraum und wirklichen Bejuch, die Alters 
ftufen der Schulbefuchenden, die Zahl der Lehrer nnd Lehrerinnen, der jtattgefundenen 
Neu, Zus und Umbauten für Schulzwede, die Hauptrubriken der Einnahmen und Aus 
gaben für Elementarfhulen, den durchſchnittlichen Betrag der Lehrergehalte und die 
Zahl der Schüler nad den entrichteten Schulgeldfäten, ferner faft die gleichen Daten 
für die national schools in Irland enthalten. 

Allein das Hauptwerk für die Unterrichtsitatiftit bilden die jährlich erfcheinenden, 
oft 2—3 der fogenannten Blaubücdher füllenden minutes of the committee of council 
on education, in denen die Berichte der Schulinfpectoren für Großbritannien nach ihrem 
ganzen Umfange, die detaillirteften Nachweifungen über die Schulbudget3 don England 


auf 1797), in jenem für 1859 (Madrid 1860) ©. 177—182, in jenem für 1860 und 1861 
(Madrid 1862 und 1863) ©. 325—389 den Primär: und Secundärunterridt. Jenes für 1862 
bis 1865 (Madrid 1867) ift nicht in meine Hände gelangt. 

®) Das beigegebene Heft „breve relatorio* enthält hauptfächlic die Geſchichte und die Me: 
balitäten der Erhebung und Aufammenftellung der Daten, nebft zwei Seiten quadros syntheticos. 

»*) Le Roy im VI. Bande der Encyklopädie S. 134 benüßte für die Volksſchulſtatiſtil 
nebſt Minutolis befanntem Buche (Stuttgart 1865) auch eine Tabelle, welde Dr. Gar: 
valho im Jahre 1863 dem fiatiftifchen Gongrefje in Berlin vorlegte; bezüglich der Mittelſchulen 
war aud er auf Minutoli befchränft, 
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und Wales u. f. w. enthalten find. Ein eigenes Heft bilden die reports on normal schools, 
Für Irland liefern die commissioners of national education einen ähnlichen jahr: 
weilen report. 

Der Eenfus giebt allerdings jedesmal auch die Ziffer der ſchulbeſuchenden Jugend 
beider Geichlechter, jedoch ohne zwifchen den verfchiedenen Schulftufen eine weitere Son: 
derung eintreten zu lafjen. 

Endlidy giebt es zahlreiche Report: und Eramenspapiere für einzelne Schulen oder 
Kategorien derfelben, jo daß die Statiftif des Primärunterriht3 nur einer überfichtlichen 
Aujammenftellung entbehrt. 

Deſto mislicher ift es mit der Statiftif des Secundärunterrichts beftellt, welche nur 
im Wege annähernder Berechnungen dem Genfus und den Schulfalendern, dem educational 
register, der clergy list und ähnlichen Quellen entnommen werden kann. 

Unter den Bearbeitungen der britiſchen Unterrichtäftatiftit nimmt noch immer 
Shölls Auffap im IM. Bande der Enchklopädie den erften Platz ein *). 

Das Königreih der Niederlande befitt feit zwei Decennien eine Reihe intereffanter 
Berichte über den Zuftand des gefammten Unterrichtsweſens, welche durch den Artikel 
194 der Eonjtitution von 1848 vorgeichrieben find und unter dem Titel: „‚verslag van 
den staat der hooge, middelbare en lagere scholen“ jedesmal in dem unmittelbar 
auf das Gegenftandsjahr folgenden Jahre ericheinen. 

Die Volksſchulen werden darin als öffentliche, fubventionirte und Privatanftalten 
mederer und höherer Kategorie unterjchieden, ihre Vermehrung nachgewieſen, das Lehr: 
perfomal nach den Kategorien der Schulen und nad, Amtsclaffen, die-Schüler und 
Schülerinnen nad den Schulfategorien umd Altersftufen befprocdhen und den fchulfähigen 
gegenübergeftellt, die Vermehrung der Zahl der Lehrer und Schüler gezeigt, die Unent: 
geltlichkeit des genoffenen Unterricht3, der Beſuch der Abendichulen, endlich das Budget 
de3 Volksſchulweſens, das Dienfteinfommen und der Penfiongetat de3 Lehrperfonalg, 
die Bildimg und Fortbildung der Lehrer und die Schulaufficht eingehend behandelt. 

Für die Gymnaſien und Lateinfchulen werden die Lehrer nad) dem Umfange der 
Lehrbefähigung, die Schüler nad; der Vertheilung in die Glaffen, für die höheren Bürger: 
ſchulen nebſt der Zahl und Elaffeneintheilung der Schüler auch da3 Alter derfelben und 
ter Schufgeldfag, bezüglich der Lehrer ihre fpecielle Lehrberechtigung, endlich der Lehr- 
plan tabellarifch dargeitellt. 

In das ftatiftifche Jahrbuch des Königreich findet ſelbſtverſtändlich immer nur ein 
turzer Auszug des verslag (mit etwa einem Drudbegen) Aufnahme, erfcheint aber 
dadurch, daß er Feine Tabellen, fondern einen fortlaufenden Tert enthält, zugleih als 
eine werthoolle Bearbeitung des gefammelten ſtatiſtiſchen Materials *). 

Eine Statiftit der Volksſchulen des Königreichs Dänemark wurde vom ftatiftt- 
ſchen Bureau für die Jahre 1857 und 1867 bearbeitet und veröffentlicht; das große 
statistisk tabelvaerk hat feine Abtheilung für Unterrichtäftatiftif. Die Statiſtik für 
1857 ***) stellt nach Aemtern und nach Propfteien die Zahl der Schulen, jene ber Lehrer, 
in drei Kategorien, die Zahl der ſchulpflichtigen, fchulbefuchenden und außerhalb der 
Eule unterrichteten Kinder, die Vertheilung der fhulbefuchenden Kinder an die Schulen, 
die Zahl der Schulverfäumniffe in den Zahl: und in den Freiichulen und ihre Verthei⸗— 
lung auf die einzelnen Kinder, Kubitraum für jedes Kind, Alter und Herkommen der 
Lehrer nad) einigen Hauptrubriken, frühere Beihäftigung ———— und Ansdehnung der 
Lehrbefähigung zuſammen. 


*) S. 91—101 über das Volksſchulweſen in England und Wales, S. 117—128 in Schottland, 
©. 127 in Irland, S. 129—132 über das Mittelſchulweſen. 

*) Le Rov im III. Bande der Enchklopädie S. 567-569 und ©. 575 ſchließt ſich ganz 
bem verslag ar. 

***) Om Almneskolevaesenet paa landet i Danemark i 1857; jene für 1867 iſt noch nicht 
in meine Hände gelangt. 
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Ueber das Volksſchulweſen Kopenhagens erſcheint jahrweiſe ein Bericht, welcher 
auch die Bürgerſchulen umfaßt *). 

Statiftifhe Daten über Gymnaſien müßen aus. den Jahresberichten entnommen 
werden, 

In Schweden wurden die Berichte der Volksſchulinſpeetoren nunmehr ſchon zwei: 
mal, für 1861—1863 und für 1864-1866, in je zwei ftarfen Octavbänden veröffent: 
licht *). Der tabellarifche Theil Ddiefer Berichte iſt ſehr verjchiedenen Umfangs und 
Inhalts; doc erhält man im Wefentlihen über die Zahl der Unterrichtäjtunden den 
Raum der Lehrzimmer, die Ausdehnung des Unterricht3, den Ealcul der Lehrerquali— 
fication, den Schulbefuh, die wichtigften Lehrmittel und die Schulauffiht genügende Be 
lehrung. Biel zerjtreutes ftatiftifches Material findet fi audy in der paedagogisk tid- 
schrift. Das große, fait in jeder Beziehung ungemein reichhaltige Sammelwerf „Bidrag 
till Sveriges officiela statistik“ hat zwar ſchon 13 Abtheilungen feiner Jahresbefte 
eröffnet, aber noch feine derfelben der Unterrichtsftatiftif gewidmet. 

Anders ift e3 mit Normegen, defjen officielle Statiftif gleich die erfte Serie 
ihrer Beröffentlihungen für das Unterrichtsweſen beftimmte. Das erfte (bisher einzig 
erichienene) Heft behandelt das Volksſchulweſen in den Jahren 1861—1863 ***), und 
enthält: Zahl der Schulen — feite, wandernde — detaillirtes Budget derfelben, Zahl 
der Schulpflichtigen und der den Unterricht einer der zwei Schulfategorien genießenden 
Kinder, Dauer der Unterrichtäzeit, Theilnahme an gewißen Hauptzweigen des Unter: 
richts, Entfernung der Wohnorte von der Schule, Zahl und Beſchäftigung der Lehrer, 
Vertheilung derjelben auf die Schulfategorien, ihre Bezüge und Nebenbefchäftigungen, Dienft: 
zeit, Ealcul der Leiftungen. — Den Tabellen folgt ein wortgetreuer Abdrud des Jahres: 
bericht3 jeder Stiftsdirection. Schon für das Jahr 1853 wurde übrigens ein Ähnliches 
Werk unter dem Titel „Statistiske tabeller vedkommende undervisningsvaesents til- 
stand i Norge‘ veröffentlicht (Ehriftiania 1858), welches auch eine Tabelle über höbere 
Volksſchulen, Lehrerbildungsanftalten, Gymnafien und Realſchulen enthält, aber für jede 
foldye Anjtalt nur Die Dauer des Beſtands, die Zahl der Glaffen und Schüler und 
einige Notizen über die ökonomiſche Lage bringt. | 

Die einzige neuere Bearbeitungdes Hauptergebniffes aller ffandinavifcher Publicationen 
über Statiſtik des Primärungerrihts bringt Hamilton im Anhange zu feiner Weber: 
feßung des Buches von Laveleye „linstruction primaire de notre temps.“ Die 
Statiftit der Gelebrtenfhulen Norwegens behandelte ſchon vor 30 Jahren der bekannte 
Statiftiter Chr. Holft, deſſen Büchlein +) nod immer leſenswerth erfcheint. 

Die ſchon im allgemeinen Äußerft fparfamen ftatiftifchen Publicationen Rußlands 
enthalten über Unterrichtsftatiftif fehr wenig FF), ‚zumal die Vertheilung der mittleren 
und niederen Schulen an das Reſſort von zwölf Eentralftellen die Erlangung vol: 
ftändiger Notizen über diefelben fehr erihwert. Als eigentliches Quellenwerk erſcheint 
demnach nur der I. umd II. Theil des Woldemarfhen Buchs „zur Gefchichte und 
Statiftit der Gelehrten: und Schulanftalten de3 Faif. ruſſiſchen Minifteriums der Volt 
aufklärung“ (St. Peteräburg 1865), weldes auf S. 85—139 des I. Theil! die öffent 
lichen Gymnaſien, die Zahl und Glaffenvertbeilung, den Stand und die Confeffion ihrer 
Schüler, die Art des Austrittes derjelben, Die Gehaltsabjtufungen der Lehrer, die 
Schulgeldjüge, den Stand der Lehrmittelfammlungen und Penfionate, enblid ihr 
Budget beipricht +44), S. 150—155 die gleihftehenden Privatanftalten, ferner in ähnlicher 


*) Beretning om det Kjöbenhavnske Borger-og almne-Skolevesens Tilstand, 
**) Berättelser om folkeskolorna i riket, das erftemal im 3. 1868 in Stodholm erfhienen. 
***) Beretning om almneskolevaesents tilstand, Ghriftiania 1866. 5 
+) Statistika tabeller vedkommende des laerde skolevaesen i Norge, Ghriftiania 1899. 
+} Das Jabrbud bietet nur eine Aufzählung der Lehranftalten nad Kategorien. 
+) ©. 140-149 umfaßt die weiblichen Gymnaſien und höheren Töchteranftalten, S. 150 f. 
bie Lehrerbildungsanftalten für Mittelfchulen. 
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Weiſe 166-182 die Kreisſchulen, ©. 183— 190 die letztern gleichſtehenden Privatanſtalten, 
endlich S. 193—203 die Kron-Parochial- und Elementarſchulen, S. 203 f. die entſpre— 
chenden Privatanſtalten, S. 204 die Lehrerbildungsanſtalten für Volksſchulen, S. 205 
bis 235 die hebräiſchen Schulen behandelt, in den Tabellen des II. Theiles ©. 254 
bis 333 die im 1. Theile für 1864 gegebenen Daten nunmehr für das Jahr 1865 
wiederholt. 

Auf diefer Grundlage beruht aud das wenig bedeutende Büchlein Khanikofs 
etudes sur l’instruction publique (zwei Hefte, Paris 1865 f.) und die äußerſt ſorg— 
ſam bearbeitete, mit anderen Notizen vermehrte Darjtellung im II. Bande 2. Abtheilung 
v3 Beer⸗-Hocheggerſchen Werks (Wien 1868). 

Uebrigens veröffentlichte das Minifterium für Volksaufklärung in feiner Zeitichrift 
(1868 Nro. 8 und 10) eine zehnjährige Ueberficht des Standes der Gymnaſien von 
1857—1866 und einen Band von Materialien zur Geſchichte und Statiftit der Gym— 
nafien (St. Peterdburg 1864), die Direction der Schulen, weldye der Synode unter 
ſtehen, einen Jahresbericht für 1865, die vierte Section der Kanzlei der Kaiſerin einen 
Bericht über die derfelben untergeordneten Inftitute, weiblichen Gymnafien und höheren 
Tögterfhulen, endlih das Kriegäminifterium über die von ibm abhängigen Gymnaſien 
und Specialjchulen. 

Was die Türfei und ihre Schutzſtaaten anbelangt, fo find eigentlich nur Romanien 
ud Serbien auf ftatiftifchem Gebiete thätig. Doch enthalten wieder nur die ferbi- 
Ihen Publicationen, mwelhe Prof. Jakſzizh ſehr fleißig redigirt *), für das Jahr 
1865 einige Mittheilungen über den Stand des öffentlichen Unterricht3 und feine Koften. 
Aus denjelben ſchöpfte der Bericht des britifhen Generalconfuld® in Belgrad Long— 
worth, welchem wieder Ubicinis apergu dconomique et statistique sur la prin- 
üpautE de Serbie **) folgte. 

Die Älteren renseignements statistiques Griechenlands räumen der gefamme 
tem Unterrichtäftatiftit eine einzige Tabelle ein, aus welcher für die Volks- und Mittel: 
ſchulen nur Die Zahl der Lehrenden und Lernenden zu entnehmen if. Man bleibt 
ſonach weſentlich auf jene Daten beſchränkt, welche der Unterrichtäminifter in zeitweife 
eriheinenden Berichten publicirte **). 

In fast allen Staaten der nordamerifanifhen Union veröffentlichen die Super- 
intendents of common schools Jahresberichte und aus ber ungeheuren Maffe der darin 
enthaltenen Thatſachen ftellt der American almanac jährlih mehr oder minder umfaj- 
fende Auszüge zufammen +). Auch über die Colleges enthält der Almanac wenigftens 
n wejentlichiten Daten, fo daß man über die Interrichtäftatiftit der Union ſich ziem- 
Ih genau zu orientir ‚mag. 

’ 2 ei Zi Dr. Adolf Ficker. 


®) Leider bat er aufgehört, ſelbſt nur bie Köpfe ber Tabellencolumnen auch in einer andern 
Sprache, als der wenig befannten ferbifchen, zu überfchreiben; doch befchloß der ſtatiſtiſche Con— 
greß in Haag (Sept. 1869), alle. Bureaur, welche fi für ihre Publicationen nicht einer allge 
mein leicht verftändlichen Sprache bedienen, zu ſolchen Ueberſchriften zu verpflichten. 

*) Im Journal des Economistes, numöro du 15. Döcembre 1866, auch abgejondert im 
3. 1867 zu Paris erjchienen. 

***) Auf ſolchen Berichten fußt auch der Artikel Jeans im III. Bande ber Enchflopäbdie. 

7) Was fih im Jahrgange 1857 bdesjelben, dem in biefer Beziehung allerreihhaltigften 
findet, bat Baur im I. Bande ber Encyklopädie, S. 103 —117 trefflich verarbeitet. 

TI) Der Fragenplan, welchen die Unterzeichnete für die Beſchreibung der Schulzuſtände ber verſchie— 
denen, vorzugsweife beutfchen Fänder, ihren Mitarbeitern vorzulegen pflegt, umfaßt in mehreren Rich: 
tungen, namentlich; fofern er bie Hauptepochen der feitherigen Entwidlung des Schulweſens mitherein⸗ 
sieht, für die Darftellung der innern Ordnung ber Schulen ins einzelne geht und eine Furze 
Kritif verlartgt, noch Weiteres, als was nach dem obigen Artikel zur eigentlihen Gtatiftif 
gehört; eine ſtricte Durchführung bdesfelben bat aber aus eben biefem Grunde auch große 
Sqwierigkeiten. D. Red. 
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Schulſtrafen“). Strafe ift im allgemeinen rechtmäßige Reaction gegen das Böſe. 
Dieſe Reaction geſtaltet ſich anders auf dem Rechtsgebiete des Staats, anders in der 
Schule. Dort iſt der Rückſchlag, den das irgendwie angetaſtete Geſetz gegen den Ver— 
brecher übt, bie Eühne tes verletzten Rechts; bie Beſſerung besfelben kommt dabei 
zunächft nicht in Betracht. Hier fteht die lehtere obenan. 

Das Wort Strafe kommt im Althochdeutfchen nit vor. Nach Grimm greift 
die Strafe nad früherem beutfchen Rechte Leib und Ehre, die Buße das Bermögen 
bes Verbrechers an. Buße (buoza) ift urfprünglid = Erfaß; fo wird ed noch im 
Munde des Volks gebraucht; ein abgegangener Baum oder Weinſtock wird burch einen 
neuen „gebüßt”. Die Lüden eines Zauns werben „gebüßt“, d. i. erfegt, wieber aus— 
gefüllt (Lückenbüßer). „Man ftraft ein Kind, weil es unrecht gethan hat“, ſagt 
Weigand, „man läßt es ein Vergehen büßen, damit es bafür genug thut, man züch— 
tigt es zur Beſſerung.“ Im Mittelhochbeutjchen ift ftrafen ober ftraffen = mit harten 
Morten verweifen oder fchelten, fo auch noch im älteften Neuhochdeutſchen, wo es dann 
mehr den Sinn von Zurechtweiſen, Verbeffern, Eorrigiren annimmt, z. B. eine Abfchrift 
nach dem Original ftraffen (Echmeller). Wahrfcheinlich ift ftrafen verwandt mit ftraff, 
Mittelbochdeutich ftraf — ftrenge, hart, alſo ftraff anziehen, ftreng, hart verfahren. Das 
bänifche, ſchwediſche und isländiſche straffa, das fiherlihd aus dem Hochdeutſchen entlchnt 
ift, dürfte aud) dafür ſprechen. Mehr und mehr ift die Bedeutung zurechtweilen, züd- 
tigen zur Befferung für bie pädagogiſche Strafe die herrfchende geworben. Der Staat 
ftraft und büßt, aber er züchtigt eigentlich nicht. Das Zuchthaus besfelben ſchlägt häufig 
mit entſetzlicher Ironie in fein Gegentheil, in eine Hochſchule des Verbrechens um, und 
es ijt bekanntlich eine immer noch nicht vollftändig gelöste Aufgabe hriftlicher Humanität, 
ben Fluch, ber ſich dieſen Strafanftalten des Staats angehängt hat, zu wenden. Die 
Schule will nit bloß ein Zuchthaus fein im guten Sinne bes Wortes, die gute Schule 
ift wirflih ein Haus, eine Anftalt der Zudt. — Die Strafzudt in berfelben 
ift theils nothwendiges Mittel für ihren Zwed, um z. B. Etille, Ordnung, Aufmerk— 
famfeit zu erhalten, theils Heilverfahren der Schwachheit, der Thorheit, der Verkehrtheit 
bes jugendlihen Sinnes gegenüber. Auch die Schule hält über dem Recht und feiner 
Eühne als eine Vorbiltnerin für das Fünftige Leben in dem Neditsorganismus bes 
Staats; aber ihr Hauptabfehen geht doch auf das, worauf „alle Schrift, von Gott 
eingegeben“, abzielt, auf Lehre, Strafe, Bellerung (eigentlih Wiederzurechtrichtung, 
!rzavöpgdwoız) und Züchtigung oder Erziehung (Haıdele) in der Gerechtigkeit (2 Tim, 
3, 16.). Die Schulzuht hat ed mit Unmündigen zu thun, mit Zöglingen, bie erft zu 
bem vollbewußten und darum auch vollverantwortlichen Leben gezogen werben follen. 
Wir können daher die Schulzuht auch nicht bloß als Handhabung der Schulgefete 
faffen, wie mande thun, fonbern müßen ihr bie helfende, heilende Gegenwirfung gegen 
alles zumeijen, was ben Zweden ber Schule ſich entgegenftellt. Wenn Schleiermader 
bie Strafe bloß in Beziehung auf die Schulorbnung fegt und jagt: „ES giebt gar feine 
anbere Veranlafjung, wo von Strafe die Rebe jein könnte, als bei ber Verlegung ber 
Drbnung“, ©. 372), fo entipriht bas zwar feiner Anfhauung von Schulerziehung, 
nad ber ihm ber einzelne über dem Ganzen in der Schule verjchwinbet, weil nad) ihm 
„die Entwidlung und Fortbildung ber Gefinnung aus dem religidfen Standpunct unb 
aus bem allgemein ethifhen nur in ber Familie erfolgen kann“ (S. 370); allein 
biefen engen Begriff von Schulerziehung vermögen wir ung, wie oben ſchon angebeute, 
nicht anzueignen. Wie fehr er aud in ein ibeales Syſtem paſſen mag, er entipridt 
nicht ber Wirklichkeit; denken wir dabei nur an die Lüden, welche gerade in religiöfer 
und überhaupt ethifcher Beziehung von ber Familie vielfach gelafjen werden. Gegen 
biefe könnte fih nur ein herzlofer Lehrer neutral verhalten. Die Maffe der Schüler 
einer Claſſe ift nichts wejentlih anderes als die fo und fo viel einzelnen, aus benen 


) ©. b. Art. Schulzuct. 
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fie beftebt; das bat ſchon Sokrates bem vor der Maffe einer Volksverſammlung ſich fcheuen- 
ben Alkıbiabes bewiefen. 

Die ftrafende Zucht will dem Schüler zunächſt fein Unreht zum Bewußtfein bringen, 
will fein Gewiſſen weden und ftärfen, will ihm helfen ben Eigenwillen brechen, will 
ibm berausbelfen aus allerlei fittliher Gebundenheit, will ihm bezeugen, daß er fich ber 
über ihm jtehenden Orbnung unterwerfen müße und daß nur recht frei fei, wer aus 
fittlihen Gründen gehordt. Um bies zu bewirken, muß eine Strafe vor allem ver: 
dient fein. Die Verfehlung bes Schülers muß Far vorliegen. Nichts thut der Jugend 
weher als umverbiente Beftrafung. Sie verwindet e8 ſchwer und für den Lehrer ift es 
temüthigend, wenn er hinterher jeine Uebereilung befennen und, wie es dem Schreiber 
dieſes einmal einem ältern Knaben gegenüber geihehen, den Geftraften um Verzeihung 
bitten muß. Nicht jeder Lehrer entſchließt ſich vielleicht dazu, wiewohl e8 das Gerathenfte 
it, und nicht jeder bürfte auch wohl bie gute Antwort darauf erhalten: „Da braudt’s 
fein Berzeihen. Diesmal war ich wohl unſchuldig; aber ich hab’ es fonft oft verbient, 
wo ich nicht geftraft worden bin.“ Alſo: fei immer beiner Sade gewiß, ob bie Ver: 
fehlung wirklich geichehen und gerade jo und aus weldem Grunde? „Mein Sohn, 
warum haft bu ums das gethan?“ fragt Maria als verftändige Mutter. Nöthigenfalls 
unterfuchen, doch nicht gerade peinlich. Namentlich ift das Erzwingenwollen des Ge- 
ſtändniſſes da, wo Anzeigen von Unwahrbaftigfeit vorliegen, eine bebenklihe Sade. 
Reit laffen! Das junge Herz ift mandhmal wie verzaubert von der Sünte. Laß erit 
den Krampf fich verziehen. Es ift viel gewonnen, wenn man die Schüler gezogen hat, 
daß fie auf Erforbern die Wahrheit felbjt angeben und es nicht auf eine Unterfuchung 
anfommen laffen. Man lafje es die Schulbigen durch Milderung oder unter Umſtänden 
durch gänzliche Erlafjung ber Strafe fühlen und erfahren, daß man mit der Wahrheit 
immer am beften fahre. 

Ein weiteres Erfordernig: die Strafe jei paſſend, dem Vergehen angemeſſen, 
natürlich, jo daß fie fih am Gewiffen des Geftraften fowohl als ber jungen Zeugen 
derfelben Tegitimirt. Zwiſchen Strafe und VBerfehlung follte ein immer irgendwie fühl 
barer Zufammenhang beſtehen. Willfürliche, mit ber Berfehlung in feinem Zufammens 
bange ftehende Strafen heilen nicht, ſondern erbittern oder ftumpfen ab; fie werben als 
Deſpotie empfunden. Es ift ein wefentlihes Stüd ber fittlidyen Gottesorbnung, daß 
der Sünde das Uebel folgt, daß aus jedem fleiſchlichen Wohl ein Weh erwächst, daß 
dem Sünber gerade das Gegentheil kommt, was er in verfehrter Weife ſucht. „Wer 
fein Leben erhalten will, ter wird e8 verlieren.” Er ſucht Luft und findet Unluft, will 
frei fein und wird Sclave. Der Sünder bindet fi) immer felbft die Ruthe, mit ber 
& früher ober fpäter gehauen wird. Etwas von biefer rüdmefjenden Gerechtigkeit follte 
in jeder päbagogifhen Strafe liegen. Es muß dem Geftraften jogleich oder bei einiger 
Ernüchterung fo um's Herz fein: „Es geſchieht mir recht; ich hab es nicht ambers 
baben wollen.“ Dem Faulen Mühe, dem Zügellofen Beſchränkung, dem Schwätzer 
Lereinfamung, dem Hochmüthigen Demüthigung, dem Lügner Entziehung des Vertrauens, 
dem Empörer gegen bie Orbnung empfinbliher Rückſtoß in biefelbe, dem Wüftling Ver: 
ahtung, nöthigenfalls Entfernung. Dabei made man ja feinen Straftarif, fonbern 
behalte fi) die Hand frei, eben um angemeſſen ftrafen zu fünnen. „Je mehr ein 
Spften von Strafen organifirt ift, deſto mehr wird ſich ein knechtiſcher Sinn entwideln“, 
lagt Schleiermacher. Keine bloß mechanische Gleichheit, die nur den Schein der Un- 
parteilichfeit trüge! Die erziehende Strafe hat nicht die Gerechtigkeit mit ben verbun— 
denen Augen zur Patronin und ſpricht ihre Urtheile nicht, wie auf bem Nreopage, bei 
Naht; fie ſieht die Perfon an, nicht im gemeinen Sinne, bag man dem Herrenjöhnlein 
etwas beionderes machte, fondern indem fie die ganze Perſönlichkeit mit in Anſchlag 
bringt. Ein hartes Wort, ein Schlag auf die Hand wirb von verſchiedenen Kindern 
ſeht verfchieden empfunden werben. Cine gewiße Uebereinftimmung und Gleichheit muß 
jein, und „gleiche Brüder, gleiche Kappen“ oder „mitgegangen, mitgefangen, mitgehangen!“ 
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behält ſein Recht. Wir erinnern uns aus dem Munde eines Freundes, wie die bei ihm als 
ſeinem zarten Liebling gerade deshalb verſchärfte Züchtigung eines Lehrers wegen einer Lüge, 
in bie er ſich von ben Schulgenoſſen hatte mit hineinziehen laſſen, ihm einen unaus: 
löſchlichen Eindruck des Abfcheus vor der Lüge Hinterlaffen habe. Der erziehenbe Lehrer 
wirb da in freier Liebe ab: und zuthun und zwiſchen ber Schlla herzloſer Gleichheit, als 
wären die Schüler nur Numern, und ber Charybdis parteiifcher Willkür immer das 
rechte Fahrwaſſer fuchen. ° Strafe an der Jugend üben, ift eben feine, leichte, ſondern 
eine ſchwere Sache, und giebt dem Erzieher lebenslang zu benfen, 

Dabei fei die Strafe ernft. Man fcherze nit damit. Die Schüler müßen dem 
Lehrer abfühlen, daß es ihm dabei von Herzen geht, daß es ihm um bas von ber Strafe 
zu ſchützende Gut wirfli zu thun, daß es ihm mit feinem Haflen bes Unrechts und 
ber Sünde ein Ernſt fei. Dr. Lange erzählt aus feiner Erfahrung in Ifferten: „Ein 
Heiner Franzoſe war in ber Stunde unartig. Peſtalozzi ruft ihn heraus und fagt: 
„Spridy nah: Ach Lumpenbub will ne Multat han!“ Darauf der Kleine: „IE, nid 
Lumpenbub, will nid Multag han!“ — Da ergreift ibn Peſtalozzi, herzt und küßt 
ihn, daß er laut aufſchreit. Sprich nah: „Ah Pradtbub will Küffe und nicht Multak 
han!“ — Original, wie alles bei dem Mann mit dem tiefen Gemüthe; aber ob aud 
praktiſch? ob beffernd für ben Heinen Unartigen und wirffam für die Schulorbnung? — 
Solch ein Vorgang kann der allgemeinen Erheiterung nicht verfehlen, aber fie gebt, 
beforgen wir, auf Koften der guten Zudt. „Unb alle wünfchten bes Tags auch felde 
Küffe zu bulben“, möchte man ben Schluß ber befannten Göthe-Epiftel parobiren. — 
Wir möchten eine gewiße Heiterfeit über eine Straferflärung nicht abfolut ausſchließen 
da, wo es fih mehr um äußere Dinge handelt. Als wir einmal einen vorteißigen 
Beheizer des Schulofens auf etliche Tage als verpflichteten Ginbeizer inftallirten, wurde 
bie Sentenz mit allgemeiner Heiterfeit auf Koften des Vorwiges aufgenommen. So 
etwa® geht unter Umftänden; aber mit eigentliher Unart oder gar Sünde barf mie 
geſcherzt werben. - 

Ob fih wohl Spott mit dem Ernſte der Strafe verträgt? — Da, wo er bie 
Schwachheit träfe, nimmermehr; er wäre ba vielmehr Ärgerli und Könnte nur verlegen. 
„Wer bes Dürftigen fpottet, der höhnet feinen Schöpfer“, jagt Salomo (Spr. 15, 5.). 
Anders ift es mit einer gewißen Ironie, bie etwa ber eitlen Selbfterhebung, bem Hoc: 
muth und Dünfel gegenübertritt. Da mag fie aus biefür begabtem Munde auch ihre 
Dienfte thun. Der Wi, biefer Floh (mit I. I. Wagner zu reden), der Hüpft und 
fticht, ift überhaupt in ber Schule ein gefährliher Gefelle. Er ſetzt eine geiftige Re 
pulfiofraft woraus, bie der Jugend, der jüngeren namentlich, nicht zuzutrauen iſt. Wir 
wiſſen, wie aud durch harmlofe Wite Kinderherzen auf lange hinaus verwundet wurben. 

Die befte Bürgichaft gegen Exceß nad irgend einer Seite hin ift die Liebe. Die 
rechte Strafe ift immer ein Ausbrud jenes herzlichen Wohlmeinens, das wir Liebe 
nennen. Die Liebe „ſucht nicht das Ihre“, fondern, „das des andern iſt.“ Das gilt, 
fonderlich aud bei ber ftrafenden Liebe. Sie eifert wider alles, was bem Zögling 
irgenbiwie ſchädlich werben könnte, Läßt ſich der Lehrer allezeit von dieſem herzlichen Wohl: 
meinen leiten, fo wird er immer aud herausfinden, wann Strafe nöthig ift und in 
welchem Maße. Es ift gegen bie Liebe, gar nicht ftrafen und zu Verfehlungen ber 
Schüler als ein Eli-Vater die Augen zubrüden ober durch die Finger fehen; aber ebenfo 
wenn fich ber Lehrer von Ungebuld, Mismuth, übler Laune, von Empfindlichkeit, Zorn 
ober noch jchlimmeren Leibenichaften leiten läßt. Auf den Strafen, die aus fo trüber 
Quelle fließen, ruht Fein Segen. Wie fie nidt aus fittlihem Willen ftammen, fondern 
aus dem Fleiſche, fo wirken fie aud nicht wahrhaftig fittigend, ſondern reizen eher noch 
ben fleiſchlichen Sinn der Jugend. 

Die Strafe fei ferner nit ſtarr geſetzlich; denn das bloße Gefek richtet Zom 
an. Das beweifen felbft Pferde. Ein Kenner giebt (Daheim 1869, S. 316) die für 
Thier: und Menſchenpſychologie intereflante Verfiherung: „Niemand foll glauben, daß 
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er ein böfes Pferd durch harte Behandlung beſſern könne; er vermag bie Ausbrüche bes 
Grolles zurüdzuhalten dadurch, daß es ſclaviſch wor ihm zittert; aber er kann nie ficher 
fein, ob nicht eine Zeit fommt, im ber er jelbjt vor feinem Eclaven zittert.“ Beißigen 
Verben haucht man öfters in die Nafenlöcher, erjt dur einen Maulforb; dadurch be: 
fommen: fie eine wahre Zuneigung zu dem Haucher, und ber Maulkorb wird entbehrlich, 
Rarum follte e8 nicht auch der Erzieher, beigigen Naturen gegenüber, vor allem mit 
Hauchen verſuchen? Wir meinen den Hauch ber Liebe. Sie allein hat in ſich eine 
Lebenskraft zur Beflerung, zur Umftimmung des Geijted und Sinnes. Die vorhin ans 
zezogenen Pferbeftubien verfichern, ein Gejtüte, das meift bösartige Pferde gezogen hatte, 
jet dadurch weſentlich verbefjert worden, daß man ftatt ber Pferbefnechte, die oft roh mit 
ben Thieren umgiengen, Pferbemägde angeftellt habe, welde bie Füllen freundlicher 
behandelten und jo ihre Zuneigung zu gewinnen wußten. — Liebe ift Leben, fi) hin— 
gebenbes, fich felbft einfegendes und darum auch andere gewinnendes Leben. Sie läßt 
id auch an harten Gemüthern nicht unbezeugt. Amor vincit omnia, Die Welterlöfung, 
die Welterziehung und Welterneuerung durch bas Chriſtenthum ruht auf ber göttlichen 
Liebe. Doch ift nicht alles Liebe, was fo ausfieht. Eben die welterlöfende Liebe Gottes 
in Chrifto zeigt und, was wahre Liebe jei, das tieffte hingebendſte Wohlwollen mit 
tiefem, heiligem Ernfte gepaart. Sie ift die Liebe des Vaters. Und fo ift denn 
auch die pädagogische Liebe vor allem, um alles in Einem zu fagen, väterlid. Der 
tchte Vater läßt fich nicht erzürnen, nicht erbittern, aber er bleibt bei ber Unart bes 
Kindes auch nicht Falt. Der Eifer der Liebe wird fih in Blid und Miene, im Tone 
der Stimme unb in der Energie des Handelns Fund geben. Er fei nicht affectlos: aber 
kin Affect fei immer doch nur ber Affeet ber Liebe, das Gegentheil eines herzloſen 
Automaten. 

Aus der Väterlichkeit des Strafens ergiebt ſich von felbjt der Unterſchied besfelben 
je nah dem Alter ver Schüler. Der Vater führt anders mit den Kleinen, anders mit 
dem mehr herangewachſenen Kindern. Ye jünger die Kinder find, deſto mehr empfehlen 
ih äußerlihe, in die Sinne fallende ober die nächſten Ziele beachtende Strafen; bei 
älteren Schülern bleibt ber Stab bes Wortes das Hauptzuchtmittel. Hier gilt es, die 
Schüler zur Anlegung des fittlihen Maßes, der Gewifjenhaftigkeit und ber wahren 
Ghre zu) gewöhnen. Je mehr bie älteren Schüler ber höheren Schule dem Abgang 
migegenreifen, bejto mehr wird es Aufgabe bes Lehrers, fie für bie ihrer wartenbe reis 
keit vom Joche des Schulgehorfams vorzubereiten. Man komme benfelben mit Vertrauen 
entgegen, behalte aber doch die Augen offen. Fide, sed cui, vide! Vertrauen felbft auf 
tie Gefahr Hin, daß biefes je und je einmal von unebleren Seelen misbraucht werben 
Tnnte, Die ebleren werben es um fo mehr zu rechtfertigen fucdhen. Die misbrauchenden 
laſſe man es fühlen. „Man kann mich betrügen; aber man betrügt mich in ber Regel 
nur einmal“, mag ber Lehrer jagen und mit ber That bezeugen. Beſſer, ein ehrendes 
Vertrauen wagen, ald auf jedem Schritte mistrauen, was leicht verjtimmt, kränkt und 
ju nur feinerer Uebertretung reizt. Schreiber diefes wurbe einmal als Borfteher einer 
Erziefungsanftalt von einem während ber Arbeitszeit umlaufenden Zögling angeflogen. 
‚Iſts auch wahr?“ fragte der Director, ber einige Urſache zum Verdachte hatte. „Ja 
gewiß, fo iſt's.“ Nun, jagt jener, fo verzeihe mir, daß ih bir einen Augenblid mistraut 
habe. „Und ich Elender verzieh ihm!” — fo lautete einige „Jahre darnach die ſchriftliche 
Veihte des Zöglings. Das misbraudte Vertrauen war feinem Gewiffen empfindlicher 
geworben als das augenblidlihe Mistrauen. — Die Engländer laffen ihren Eton-boys 
Freiheit in einem Maße, bas wir beutfche Erzieher nicht verantworten möchten. Nicht 
wenige gehen zu Grunde; aber bie oben bleiben, werben gewöhnlich fefte, charaktervolle 
Leute. Ländlich, fittlih. Man müßte und, abgefehen von der Befonberheit bes Blutes, 
bie Schule bes großartigen, politischen See: und Weltlebens mitgeben, die ber englifchen 
Knaben wartet, wenn wir es ihnen mit den unirigen nachthun ſollten. Unfere Zucht 
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mag vielleicht je und je zu ängſtlich und gar zu verſorglich ſein. Ein Senfkörnlein 
mehr von Glauben käme uns wohl gut. 

Was bei der Art ver Schulzucht weiter in Betracht kommt, iſt neben dem Alter 
aud der Bildungsgrab ber Schüler. Derjelbe hängt zum Theil ſchon von ber 
Volksſchichte ab, der die Schuljugend entftammt. Latein: und Realſchulen, noch mehr 
bie eigentlichen Gymnaſien in größeren Städten haben im ganzen eine Jugend von einer 
gewißen allgemeinen unb äußeren Bildung vor ſich, während es in ber Volksſchule, 
befonders auf dem Lande, oft an ben erften Elementen eines menſchenwürdigen Anftanbes 
fehlt. Unter dem feinen Schliff des Benchmens verbirgt ſich freilich gar mandmal au 
tiefe Gemeinheit und unter unfcheinbarem Gewande ein feinerer Sinn. Namentlik 
fpiegelt fih in ven Schülern vielfach der Geift ber elterlichen Erziehung ab. Es gehört 
viel Aufmerken dazu, um ben Grundton einer Schulcläffe herauszuhören und auch wieber 
richtig zu intoniren, nicht zu hoch und nicht zu tief, häuslich verwahrloste Kinder, bie 
armen Opfer elterliher Gewiffenlofigfeit ober Unwiffenheit ober Noth, nicht abzuſtoßen, 
fondern ihnen Muth zum Guten zu maden umb bie begünftigteren babei in ber Demuth 
zu halten. Der ftrafende Lehrer hat da immer aufzufchauen, wen er vor fich hat. 

Was die Verwendung der Strafmittel betrifft, fo ift in jedem Artikel ein 
fparfamer Haushalt zu empfehlen. Je feltener ausgegeben, je vollwichtiger ift bie Münze 
des ftrafenden Wortes, der ftrafenden That. Manche Lehrer kommen in beftänbiget 
Tabeln, Keifen und Schelten, ſich jelbft und ben Kindern zu leide. Man könnte dabei 
an das ftetige Triefen benfen, mit dem Salomo ein zänkiſches Weib vergleicht. Mande 
wollen alles mit Strafen erzwingen, manche greifen bei jeder Kleinigkeit ſogleich nad 
ber ultima ratio, dem Stod. Das find wahre Verſchwender in ihrem Gtrafcapital, 
Sie laffen Gulden und Thaler fpringen, wo es Kreuzer und Groſchen thäten. Ein 
kläglicher Bankrott kann nidyt ausbleiben. 

Was die Äußeren Grenzen ber ftrafenden Schulzudt betrifft, fo find fie nicht 
bloß auf das Schulzimmer und die Unterrichtözeit beſchränkt, fonbern fie erweitern ſich 
ohne Frage auch auf bie freien Räume in, vor oder hinter dem Schulgebäube. Soll fie fih 
aber auch noch Über Berfehlungen auf ber Gaffe, dem Schulwege, ja überhaupt außer 
ber Schule ausbehnen? Wir fagen: Ja für folhe Fälle, wo die Verfehlung nicht getroft 
ber elterlihen Sorge überlaffen werben fan, wo die Ehre der Schule angetaftet ift, 
two bie bürgerliche Obrigkeit nicht von Amtswegen einfchreitet ober wo fie fi am bie 
Schule um Beiftandb wendet. Der erziehende Lehrer kann fi nicht dabei beruhigen, 
daß er denkt: was außerhalb der Schule vorgeht, das geht mich nichts an. Hat er 
ein väterlihe® Herz, fo treibt biefes ihn von felbft, ſchlimme Vorkommniſſe auch ver 
das Forum der Schule zu ziehen. Ruft Die Polizei ober fonft das Gericht um Beiftend, 
was befonders bei Verfehlungen jüngerer Schüler je und je eintreten mag, fo befentt 
die weltliche Behörde ſich felbft für eine erziehende Strafe ungefhidt, und man follte 
ihr dieſes Selbftgeftänbnis danken. Nur wirb fidh ber Lehrer nicht ohne weiteres zum 
Gerichtsdiener berzugeben haben, fondern mit dem Bergehen bes Schülers genau bekannt 
zu maden fein. So kann er dann bie Strafe auch mit väterliher Hand vollziehen. 
Hier feine Mitwirkung verfagen, hieße bie väterliche und erzieheriihe Stellung zum 
Schüler verfennen. Nein polizeiliche Verfehlungen gegen bie bürgerliche Orbnung auf 
Straße, Markt ꝛc. unterliegen auch allein dem bürgerlichen Strafgefeße; doch dürfte bie 
Ehre der Schule erfordern, davon wenigftens Kenntnis zu nehmen. 

Was die Art der Beftrafung betrifft, jo hat das Schulleben eine ganze Scala 
berfelben ans Licht gebracht. Das Strafamt kann geübt werben mit Geberben, mit 
Worten und mit ber That. 

Mit Geberden. Wir denken babei ſchon an den Blick. Ein gutes Auge ift 
eine befonbere Gottesgabe für ben Lehrer, ein ſchlechtes Gefiht ein wahres Unglüd. 
Das Auge des Lehrers lernt durch einige Hebung alles fehen, was während bes Unter: 
richts vorgeht. Es entgeht ihm Feine Bewegung, fein Mienenfpiel, kein Bli ber Kinder. 
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Gr wird nicht nach jeder Fliege fchlagen; aber wenn er überhaupt feine Kinber gewöhnt 
hat, während er fpricht, die Augen auf ihn gerichtet zu halten, jo wirb er vieles bloß 
durch die Augenſprache abthun können. Mitten in feinem Vortrage vebet er mit bem 
oder jenem durch feinen Blid, der ihm fagt: Ich ſehe es. Haben bie Kinder die Fühlung 
mittelft der Augen verloren, fo genügt eine kurze Stille, ein leichtes Klopfen, fie wieber 
herzuſtellen. Es ift um biefe Fühlung eine wichtige Sade. Palm 32, 8. giebt uns 
dafür die Formel: „Ih will di mit meinen Augen leiten.“ Wir feben bei biefer 
Augenleitung voraus, daß ber Lehrer, wo ihn nicht das Intereſſe des Unterrichts ober 
ber Erziehung an einen anberen Plag ruft, einen foldhen Stand- oder Sitzpunct inne 
bat, wo er alle Schüler ſehen und von allen gefehen werben kann. Das bejtändige 
Auf- und Abgehen, das manche Lehrer im Brauch haben, bringt fie und die Schüler 
um ben Vortheil jener Augenfprache, wenn es aud immerhin noch beffer fein mag, als 
das beftänbige Katheberfigen. Zum Blide mag fih nad Bebürfnis ein Wink, ein 
leichtes Schütteln des Hauptes gefellen, Feinere Kinder verftehen es; für weniger feine 
tommt etwa ber Zeigfinger oder eine Verfinfterung ber Augenbrauen Hinzu. — Iſt das 
Geberdenſpiel erfhöpft, fo tritt das Wort ein. Es kann, wenn etwa mehrere die ge 
bührende Haltung mit Augen, Händen, Füßen außer Acht laſſen, in ben kurzen Worten 
befteben: „Augen!“ ober „Händel“ ober „Zügel“ oder in bem allgemeinen: „Haltung!“ 
ed kann aber zum beftimmten Tadel werben, ber nad; Umftänben einen einzelnen ober 
mehrere ober alfe trifft. Der Zabel ftellt das Fehlerhafte, Ungehörige in dem Verhalten 
ver Schüler ins Licht. Er gefhehe mit ruhigem Ernſt, wenn auch je und je mit geho- 
bener Stimme, body nie mit Geſchrei, namentlih niht mit Schimpfworten. Es ift 
war, beſonders für manche Natur, jehr verjuchlich, ihr tadelndes Urtheil in einem Bilde 
m concentriren, das eben durch feine fchlagende Kürze wirkſam erſcheint. Jeſus Hat 
öfters fo getabelt und geſcholten (Schlangen, Otterngezüchte, Fuchs zc.). Jedes Wort 
tiefer Art enthält ein fittliches Urtheil. Wie möchten ben jeweiligen Gebrauch eines 
entiprechenden Kraftauspruds in einem foldyen Falle nicht abfolut verwerfen; doch ver: 
langt berfelbe große Vorfiht. Namentlich greife man nie zu gemeinen Schimpfwörtern. 
Läht fih der Lehrer öfters auf ſolche Zungenfchläge ein, jo fommt zu dem Schaben, 
daß er verletzt, Leicht noch ber größere, daß er feine Worte ſelbſt entwerthet, ja ſich damit 
lächerlich oder gar verächtlich macht. Uns it noch aus ber eigenen Schulzeit ein Lehrer 
in ber Erinnerung, deſſen energiſche Natur ſich oft in wahrhaft ſhakespeariſchen Schimpf⸗ 
wörtern entlub. Es gehörte die ganze ſonſtige Tüchtigkeit des Mannes dazu, um biefe 
Schwachheit (denn als folde wurbe fie mindeſtens von uns empfunden) erträglich zu 
machen. Schimpfwörter, welde bie ſchwache Begabung brandmarken (Ds, Ejel ꝛc.) 
find unter allen Umftänden zu vermeiden [vgl. d. Art. Lehrercollegium ©. 233. D. Red.), 
io wie folche, die ſich auf leibliche Gebrechen beziehen, ba fie neben ber Roheit auch eine 
Ungerechtigkeit in ſich fchliefen. Das Wort dumm will Schraber gerabezu aus ber 
Schulſprache verbannt wiſſen, bei der höheren Schule und namentlich ihren oberen Claſſen 
wohl mit Recht, auch wenn wir nicht in Anfchlag bringen wollen, daß in der afademifchen 
Dürgerichaft, welder der Gymnaftaft zufteuert, das Wort dumm bie Summa aller 
Beleidigung enthält und blutige Sühne beanjprudit. 

Der Tadel ift einer mehrfachen Steigerung fähig: unter 4 Nugen, vor allen 
Mitihülern, durch den Lehrer allein, durch den Schulauffeher oder Director, vor 
verfammeltem Lehrercollegium. Verwandt mit dem Tadel ift ver Verweis, ber bem 
Schüler das Unreife, Ungefcheibte, Unpaſſende und Unrechte feines Betragens in beftimm- 
tn Worten vor Augen ftellt. Auch hier bietet fich die vorangebeutete Steigerung bar. 
Nägelsbah denkt wohl an ſolches Verweiſen, wenn er, Schimpfworte abwehrend, doch 
verlangt, ber Lehrer mühe trotzdem „tüchtig fchelten können, ber phlegmatifhe Schüler 
glaubt fonft nicht, daß es ihm ernft mit ver Sache ſei.“ 

Wollen Worte nicht fruchten, fo fommt die Drohung einer weiteren Maßregel. 
Flattich verweist ben Lehrer auf einen rechtſchaffenen Bauernfnecht, der wieberholt 





288 Schulftrafen. 


Inalle, ehe er einmal baue. Das Drohen ift das Knallen; e8 giebt zu verftchen, was 
des Zöglings warte, wenn er fi nicht in die Orbnung fügt. Es barf aber nicht 
immer beim Snallen bleiben. Leeres Drohen ohne ben ernten Hinterhalt ber im 
Notbfalle wirklich eintretenden Ausführung entwerthet die Worte des Lehrers. Man 
drohe nie mit einer Strafe, die man nicht ausführen kann oder will. Nichts gefähr: 
licher für gute Schulzucht und body nichts weniger als unerhört. Reichen Worte nit 
mehr zu, fo fomme es zur That. 

Das ftrafende Thun des Lehrers äußert fich, jehen wir auf den Anhalt ber 
Strafe jelbft, entweber im gänzlichen ober theilweifen Berfagen eines Gutes, das 
er genießt, ober eines Rechtes, das ihm zufteht, 3. B. Ehre, Freiheit, Bequemlichkeit; 
— ober e8 bemeist fi im Zufügen von etwas, bas ber Schüler als ein Web, als 
Uebel empfindet. Beiberlei Verfahren will dem Schüler fein Unrecht, es fei nun groß 
ober Fein, zum Bewußtfein bringen unb bie ſchlimmen Folgen besfelben fühlbar machen, 
Er will ihm fein unrechtes Thun oder Laflen verleiden und den Willen gegen basielbe 
erweden und jtärfen. Das zu beftrafende Unrecht kann Ueberiretung eines Gebots 
oder Verbots fein, im Thun des Verwehrten oder aud im Unterlaffen des Gebotenen 
beftehen. Die Strafe wird daher, fehen wir auf ihre nächte Abſicht, fich gegen ver: 
fehrte Richtungen bes jugendlichen Eigenwillens bald wehrend, hindernd, zurüdbänment, 
bald antreibend und ermunternd verhalten, bald zügeln, bald fpornen, jenes mehr bei 
ben fräftigeren, fthenifchen und hyperſtheniſchen Naturen (Eigenfinn, Muthwille, Aue: 
gelafjenheit), dieſes mehr bei aftheniichen (Trägheit, Bequemlichkeit, Gleichgültigkeit, 
Stumpfheit). Wir werben biefe verſchiedenen Gefichtspuncte bei Betrachtung ber ein 
zelnen Strafen mit ber That nicht Ängftlich auseinanderhalten, wie ja Wort und That 
ſelbſt ſchon fich vielfach in der Strafe berühren. 

Die mildefte Beftrafung mit der That — um nun auf die Form der Strafe 
überzugehen — mag fein (wir benfen babei zunädft an Volksſchulen und jüngere 
Claſſen ber Höheren Lehranftalten) Aufftehen und Stehen bleiben laſſen au 
dem Pla, etwa bei Unachtſamkeit, Geſchwätz oder fonft leichterer Störung. Das 
Kind ficht fi) fo dem wachenden Auge des Lehrers vor anderen ausgefetst, und wacht 
nun auch mehr über ſich felbft. Die nächftliegende Steigerung ift bas Herausſtehen 
laſſen außer ber Bank, wobei auf ſtramme Haltung des Stehenden zu ſehen ift. „Du 
Könnteft e8 bequemer haben,“ mag es etwa heißen, wenn biefe dem Delinquenten beſchwer— 
lid; werben will. Das Heraustreten gefchehe nie über die Bänke, eine Unfitte, für bie 
nicht wenige Lehrer Fein Auge zu haben. fheinen. Beim Wiebereinrüden während 
ber Lehrſtunde bleibt der Geftrafte jedenfalls am Flügel der Bank. Durch paffende 
Verwendung biefer beiden Strafarten läßt fidy eine Menge j. g. Taken erjparen. 
Alleinfigen auf einige ober längere Zeit thut feinen Dienft bei Hartnädigen 
Schwätzern, bei Unverträglichen, wohl auch bei Unreinlihen. Einer eigentlihen Straf: 
bank möchten wir nicht das Wort reben. Sie ficht etwas züchtlingsmäßig aus. In 
außerorbentliden Fällen, 3. B. bei anhaltender Adhtlofigkeit und Störung bes Unter: 
rihts oder Muthwillen, mag wohl auch ein kürzeres Stehen vor ber Thür ange 
mefjen fein. Willft du nicht, fo folft du nicht. Es kann dazu helfen, daß der Schüler 
ſich auf fi jelbft und den Zweck der Schule befinne.*) 

Zu ben Thatftrafen zählen wir ferner bie Noten ober Einträge in das Diarium, 
Sie können von guter Wirkung fein, wenn fie zwedmäßig verwendet werben. Noten 
find Anweifungen, Wedel auf Sicht. Ihre Wirkung tritt etwa in ber Eenfur am 
Schluß ber Woche, aud in ber Mittheilung an bie Eltern hervor. Das Dabeijein 
auch anderer Glafien, die Kenntnisnahme der Eltern macht ſolche Beftrafung nachdrüd⸗ 
licher, als fie etwa in ben 4 Wänden bes einzelnen Schulzimmers gewefen wäre. Aber 
man fei auch mit biefen Noten jparfam, daß der Eurs biefer Papiere nicht gebrüdt 


*) Uns fcheint diefe Strafart von zweifelhaftem Werth. D. Red. 
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werde. Beſſer wirb immerhin bie Schulb auf ber Stelle berichtigt, ald daß man fie 
auf Rechnung jchreibt. Bequeme ober mechaniſche Lehrer misbrauchen nicht felten dieſes 
Rotenioftem. Auf eine Anhäufung von Noten zu einer gewißen Zahl (cumulus), kei 
ber dann erft bie ſummariſche Wirkung in einer beftimmten Strafe eintritt, ſollte man 
nie warten. Eine Note über ben Sonntag hinüber hat feinen rechten päbagogifchen 
Werth mehr. Die Rechnung ift zu mechaniſch und wirft nicht mehr fittlih. Verfehlung 
und Strafe treten ba zu. meit auseinander; das Gewiſſen wirb nicht mehr von ber 
Strafe getroffen. Der Geftrafte nimmt fie leicht als ein Verhängnis mit ſtoiſchem 
Gleichmuth, ja wohl mit lachendem Munde hin. — Das Zurüdbehalten in der Schule 
nah Schluß des Unterrichts, das fog. Nachſitzen empfiehlt fi da, we der Schüler 
entweber bie Schulzeit felbft ober feine häusliche Vorbereitungszeit dafür nicht treulich 
angewendet bat: bei mangelhaften Leiftungen im Memoriren, in fchriftlichen Arbeiten, 
etwa auch bei vorgefommenen Unarten während ber freizeit oder auf dem Schulwege. 
Zum Nachſitzen kommen befonders flatterhafte, träge oder ſchwache Kinder. Die erfteren 
darf man nicht Ioslaffen, bis fie das Ihre gethan, bei den lehteren ift wenigitens das 
Mögliche zu verlangen. — Eine Schwierigkeit bietet fid) dabei nicht felten von Seiten 
mancher Eltern, bie fi) durch das Ausbleiben ihrer Kinder befchwert fühlen, wohl auch 
den Lehrer nicht über bie Schulzeit hinaus für berechtigt zur Verfügung über ibre 
Kinder halten wollen. Allein es bürfte nicht ſchwer fein, ihnen zu beweifen, baf fie 
— menigftens Häufig — an ber Strafe felbft nicht unfchulbig find, indem fie zu Haufe 
die Arbeiten ihrer Kinder für die Schule nicht gehörig überwachen, und daß ber Lehrer 
ih mit dem Zurüdbehalten der Kinder ja nur ſelbſt eine Laft auflegt im Antereffe 
derfelben; denn das ift bei biefer Art von Strafe Grunbbebingung, daß die Nachſitzen— 
den zweckmäßig beauffichtigt werben und biefe Strafweife nicht zu häufig zur Anwendung 
fomme. Gegen eigenmächtiges Dreingreifen ber Eltern, wie es bei rohen Leuten wohl 
vorlommen kann, bat die Schulbehörbe ſchützend einzutreten. Bei ben Zurückbleibenden 
muß ber Lehrer immer einer angemefjenen Beichäftigung berfelben verfichert fein. Weber 
eine Stunde follte dieſes Nachſitzen nie dauern, namentlidy nie über die Effenszeit. — 
Das f.g. Cariren, Verluft des Mittagefiens oder eines Theils davon hätte allerdings 
die apoftolifche Negel für fi: „Wer nicht will arbeiten, ber foll and nicht efjen“, hat 
aber bei ber Jugend doch fein bedenkliches. Es geht allenfalls in Erziehungsanftalten, 
wo man bie Zöglinge felbft am Tifche hat, findet aber Schwierigkeiten bei der bloßen 
Schule, die ihre Schüler täglich zum elterlichen Tifh entläßt. Man müßte dem bem 
Schulbigen einen Uriasbrief mitgeben, dabei aber des Uria als Briefträgers ſowohl als 
feines Feldhauptmanns verfichert fein. 

Strafen mittelft der Location durch Hinunterjeßen ijt nicht zu rathen, wenn es 
auch für den Augenblid wirkſam fein möchte. Es verrüdt ben Gefihtspumet für bie 
Location, bie fih auf das Ergebnis des gefammten Wiffens und Könnens bei den 
Schülern gründet. 

Strafen durch Aufgeben von Arbeit (Strafarbeiten) find angezeigt ba, wo 
fh der Schüler durch Trägheit, Flüchtigkeit und Ungewiſſenhaftigkeit der Arbeit entziehen 
eder ihrer möglichft bald los werben wollte. Hier laſſe man ihn nicht los. Die Arbeit 
ft Segen und Wohlthat. Die damit verbundene Anftrengung forbert aber Selbſtver— 
leugnung, bie ihm als das rechte Salz bes Lebens nicht erjpart werben barf. Darum 
lehre die Arbeit wieder, bis das Mögliche geleiftet ift, und im Notbfalle heiße es: Wer 
die Arbeit nicht einfach haben will, der mag fie doppelt haben. Man lafje fi von ber 
Trägbeit ober Leichtfertigfeit Teine Arbeit abdingen, noch weniger kaufe man fie ihr 
etwa durch Schläge ab. Sie nimmt lieber bie Hiebe ein, um nur nicht in ben jauern 
Apfel beißen zu müßen. Die confequente Nöthigung zu fergfältiger Arbeitsleiftung, fei 
es münblic ober fehriftlih, kann zur rettenden That werden für manchen, ber fonft 
verloren wäre, Er merkt, bie Arbeit bringt nicht um, er erfährt dadurch die in ihm 
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liegende Kraft, an die er nicht geglaubt, und jene voluptas, die nach Cicero mit der 
angeſtrengten Arbeit (societate quadam) verbunden iſt. Wir erinnern und eines Zög—⸗ 
lings, der fi im bitterer Verzweiflung über bie Forderung eines noch wor Tiſche zu 
Veiftenden geometrifchen Beweiſes beklagte, ben er doch nicht zu liefern vermöge. Man 
beharrte auf der Forderung und Noth brad enblid) das Eifen, der Beweis Fam zu 
Stande und bamit war zugleich ber Sinn des Schülers für Geometrie und Mathematik 
erichloffen. Sie wurde fpäter fein Lieblingsfach. Solche Strafarbeit, d. i. Arbeit 
zur Strafe für Trägheit ober feige Weichlichfeit ift volllommen gerechtfertigt. Aber 
anders verhält es ſich mit bemjenigen Ötrafarbeiten, wo bie Arbeit als Strafe für 
irgenb eim mit ber Arbeit zunächit nicht zufammenhängenbes Vergehen aufgegeben wird, 
und die man daher aud lieber Arbeitsftrafen als GStrafarbeiten nennen follte, 
Wenn für Unachtjamfeit, für Muthwillen und fonftige Verfehlungen willürlih z. B. 
Abihrift aus dem Geſang- oder Sprudhbudy ober aus einem Glaffifer, vervielfachtes 
Schreiben eines Sabes, Verſes u. dgl., auferlegt wird, wie das bejonbers in frangöfi- 
ſchen und engliſchen Schulanftalten in ber Blüte ftanb und wohl noch fteht, wir willen aus 
bem Munde eines engliihen Scyülers von einer 1200 fahen Abſchrift von lateiniſchen 
Herametern), da wird die Arbeit zur Strafe, ber Segen zum Fluche gemadt. Nadı 
L. Hahn (Unterrichtsweien in Frankreich) giebt es in franzöfiihen Schulen Strafab: 
ihriften von 10,000 Zeilen. Der Schüler darf nicht eher wieber zum Unterricht, bis 
er mit dieſer verbummenben Strafe fertig ift, eine heroiſche Cur, gegen welche bie 
Abihrift oder au Memorirung von 3 bis 4 Seiten aus dem MWörterverzeichnis ber 
württembergiihen Muſterrechtſchreibung zur Mafregelung von Seminarijten eine wahre 
Kleinigkeit iſt. Auch auf das firafmäßige Memoriren des 119. Pialms mit feinen 
22 mal 8 Verſen ift päbagogifcher Aberwig ſchon verfallen! — Daß ein Schüler etwa 
einen im Unterricht überhörten Satz ober eine nicht beachtete Regel als Merks für feine 
Unadtjamfeit mehreremal zu fchreiben befommt, hat einen Sinn und dem Schreiber 
dieſes fteht die grammatifche Wahrheit: „ſich ift ein perfönliches Fürwort“, vie er 
einmal als Knabe überbört und dann Gmal zu fchreiben befam, bis heute unverrüdt 
im Gebädtnis. Aber die Arbeit willfürlih als Strafe für andere Verfehlungen 
gebrauchen, it eine wahrhaft fünbliche Entweihung berfelben. Nägelsbach neunt ſolche 
Strafarbeiten „die unfinnigfte Art ber verwerflihen Strafen, ein bloßes Bequemlich 
teitSmittel für ben Lehrer, ein Verdummungsſyſtem, den Gipfel bes Aberwiges” 
(Gymnaſ. Päb. 63.) 

Etwas anders geftaltet fid die Sache, wenn es barauf ankommt, fich eines zur 
Strafe ijolirten Schülers durch eine aufgegebene Arbeit zu verfichern lediglich dazu, daß 
er nicht mäßig, ſondern beſchäftigt fei. Es tritt diefer Fall ein bei der Freiheits⸗ 
firafe dur Cinfperren. Sold ein Verſchluß in 4 Wände kann eintreten in Fällen 
von Misbraud der Freiheit (Muthwille, Ausgelaffenheit, auffallender Unfug, Unbet: 
mäßigfeit, Unverfhämtheit u. dgl.). Für die Volksſchule und jüngere Claſſen iſt dieſe 
Freiheitsſtrafe weniger angelegt und gegen das Dfenloh und ähnliche Einſperrwinlel 
müßen wir und ernftlid verwahren. Dagegen find Anftalten für ältere Schüler in ber 
Regel mit einem Locale für Ein: und Abiperrung verjehen, das ſchon in feinem Namen 
ein Zeugniß feiner gelehrten Herkunft trägt, den Garcer. Ob es wohl gethan fd, 
dieſen clafjiihen Namen für unfer Arveftlocal beizubehalten, könnte fid) fragen. Es 
fällt durdy denfelben ein gewißer verklärender Schein auf die Strafe der Einſperrung 
ber vielleicht befjer vermieden würde. Die jugendliche Thorheit des Gymnaſiaſten weih 
jelbjt dem Gefängniffe mittelft biejes von der Univerfität ftammenden Namens eine 
lite Seite abzugewinnen. Wir willen, daß die erfte Garcerftrafe wie eine Art 
Nitterichlag angefehen wurbe. „Jetzt bift du akademiſcher Bürger“, konnte es heißen. 
Es iſt gut, biefen poetiſchen Reiz zu zerftören. Einfperrung, ober, ſoll es ja ein 
Fremdwort fein, Arreft.läßt ſolch eine poetiihe Vergoldung der Strafe weniger auf 
Tommen. Das Arreſtlocal ermögliche aber eine völlige Abjperrung, damit keinerlei 





Schulſtrafen. 291 


Verbindung mit der Kameradenwelt ſtattfinde, die ben Stachel der Strafe wieder ab: 
ſtumpfen könnte. Der Werth der Einſperrung liegt hauptſächlich in der gänzlichen 
Vereinſamung des Delinquenten, der die Rechte des geſellſchaftlichen Lebens nicht geachtet 
hat. Dieſer Zweck ſchließt von ſelbſt jede Geſellſchaft des Arreſtanten aus. Alſo nie 
zwei ober mehrere zugleich! Nägelsbach nennt das ein Seminarium summae nequitiae. 
Bei der einfamen Einfperrung kommen aber wieder bie Gefahren ber Einfamkeit für 
junge Leute in Betracht, und ba kann ſich, damit man einer beftimmten Thätigkeit der 
Hände verſich ert fei, auch eine nach der Strafzeit zu beitimmenbe ſaubere Abfchrift ober 
bes etwas als Strafbefhäftigung empfehlen. Zu dem Zwangseſtuhl im Gefäng- 
nifje, der den Arreftanten nöthigt die Hände ob dem Tiſche zu laſſen, wie er unfers 
Wiſſens in manchen franzöfifchen Anftalten feine Anwendung findet, werben wir uns 
doch nicht entichließen wollen. — Die Zeit ber päbagogiihen Abfperrung würden wir, 
ganz aufßerorbentlihe Fälle abgeredjnet, nicht über etlihe Stunden ausbehnen; bie 
Schärfe derfelben als Strafe liegt weniger in ber Länge ber Zeit, als in ber ftraf: 
mäßigen Behinderung ber perfönlihen Freiheit. Da kann fhon eine Stunde ihre 
Wirkung thun, An Nachdruck gewinnt diefe Art von Beſtrafung, wenn fie in das 
Schlußzeugnis des Jahrs oder Halbjahres aufgenommen wird und fo aud, wenn es 
nicht jedesmal ſogleich geſchehen, zur Kenntnis der Eltern kommt. 

Auf den eigentlichen Höhepunct der Strafen gelangen wir mit der energiſchſten 
Strafthat, der körperlichen Züchtigung. Wie die Ruthe als Symbol ber väter: 
lihen Zucht im Haufe gilt, jo ver Stod als das Hauptwahrzeichen der Schulzudit. 
Es gab eine Zeit, wo der Stod die Panacee war für alle Schäben in ver Schule. 
wie die Nuthe im Haus. Diefe „verblümte Art, mit der Seele zu reden“, ift uralt 
und allen Völkern geläufig. Was liegt aud näher als die Regel: „Wer nicht Hört, 
muß fühlen!?* — Der päbagogiihe Schlag ift eine energifdhe Action zur Begleitung 
des Wortes und Verftärkung feiner Wirkung. Am unmittelbarften und natürlichften 
tritt dieſe Action auf in ber Obrfeige, deren jeweiliger Einleitung durch ein fühlbares 
Shütteln am Ohr wir uns aus eigener Jugend noch erinnern. Diefe mahnt auf 
unverfennbare Weife an das Vorhandenfein des Gehörwerkzeugs und feinen Gebrauch. 
Sie hat offenbar fymbolifche Bedeutung, wie die Maulſchelle, welde an bas Merk: 
zeug der Sprache appellirt unb zu befjerem Gebrauche besjelben mahnt. Beide Arten 
ber körperlichen Züchtigung find die naivften und bezeichnenditen, wie ſchon ihr Name 
ausweist. Auch bie je und je noch beliebten Kopfnüffe und Haarrupfer treiben 
noch eine Art von Symbolik, fie find gleihfan das Anklopfen und Anläuten am 
Oberſtübchen, deſſen Bewohner aus Schlaf und Ruhe gewedt werben fol. Doch find 
diefe fühlbaren Bearbeitungen bes Denkorgans zugleich auch bie niebrigiten, eben wegen 
ihrer Natürlichkeit und Unmittelbarkeit. Der Stod ift die fünftlich verlängerte Hand 
des Erziehers, die Fortiebung bes Erziehers, wenn man fo will, im Gegenfate zu 
Schleiermachers Schlagwort: mancher Erzieher fei nur bie Fortfeßung feines Stocks. 
Daß aber gerade ver Schmerz, ben ber Gebrauch des Stabes Weh beabfichtigt, zum 
Erziehungsmittel gemacht wird, das hat feinen Grund in ber innigen Verbindung und 
Wechſelwirkung, die zwiſchen Leib und Seele beſteht. Das leiblihe Weh betrübt auch 
die Seele; es ift daher in ber göttlichen Pädagogik vom Paradieſe an (Schmerz bes 
gebärenden Weibes, Arbeitsichwei des Mannes) ein Mittel zur Beftrafung ber Sünde, 
zur Verleidung derſelben und zugleih zur Hülfe aus ihrer Umfchlingung. Leder Abfall 
des Mluftervolfes Israel wirb auch mit leiblichem Uebel, mit Vergewaltigung burdh 
Feinde, mit Dürre, Heuſchrecken und anderen Pandescalamitäten geftraft. Jeſ. 9, 4. 
wird die vom Herrn verhängte leibliche Noth ausbrüdlih als Ruthe der Schulter, als 
Steden bes Treibers bezeichnet, Jeſ. 10, 15. heißt der Herr Affur feines Zornes Ruthe 
und deffen Hand feines Grimmes Steden; Jeſus nimmt im Eifer um feines Vaters 
Hans die Geigel zur Hand, er büßt die Sündenſchuld der Menfhheit auch mit bem 
empfindlichen Leibesleiden, fein Jünger Petrus bringt biefes göttlih pädagogiſche Ver— 
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fahren auf die Formel: „Wer am Fleiſche leidet, der höret auf von Sünden“ (1 Petr. 
4, 1.) und Hebr. 12, 5. warnt vor dem zu leicht und zu ſchwer nehmen ber göttlichen 
Zühtigung, indem als das eigentlich beftimmenbe in berjelben bie väterliche Liebe des 
Herrn genannt wird, Das gilt alfo auch von ber Zeit bed neuen Bunbes und bie 
leibliche Betrübung um geiftiger und fittlicher Verfehlung willen ift bei ben Kinbern 
Gottes nichts weniger als antiquirt. Die förperlihe Züchtigung hat alfo eine tief im 
Weſen des ſündigen Menfchen liegende Berechtigung; fie wurzelt in ber göttlichen 
Erziehung, die das Uebel als natürliche Folge an die Sünde geheftet hat und immer 
noch Hefte. — Schleiermacher ftellt gegen bie körperlichen Strafen das Bedenken auf, 
daß fie mit ber Abhärtung gegen ben körperlichen Schmerz als aud einer Aufgabe ber 
perjönlihen Ausbildung in Widerſpruch gerathe. „Strafen wir”, fagt er, „mit bem, 
was bie Jugend joll ertragen lernen, und verlangen wir, baß ein und basjelbe bier 
einen Einbrud mache, dort feinen, jo gerathen wir in ben größten Widerſpruch!“ Wir 
Könnten biefes Bedenken aber böchftens nur ba anerkennen, wo es fid um einen Mis: 
braud ber Schläge, um ein Schlagſyſtem Handelt, Wo biefes einreißt, ba fünnte es 
allerdings zu jener jpartanifchen Tugend kommen, welde eine Ehre in bie Ertragung 
des Schmerzes ſetzt und bie wir mit dem Worte bartichlägig, wohl auch abgeſchlagen 
bezeichnen, ein ernſtes Warnungszeichen für jeden züchtigenden Lehrer! Aber was bie 
törperlihe Strafe an ſich betrifft, jo überfieht der geiftwolle Dialektifer, daß ber förper: 
liche Schmerz an fi indifferent ift und erft durch bie denfelben verurfachende Kraft 
feine fittliche Bebeutung erlangt. Den abfichtslos oder aus Ungeſchick zugefügten, ben 
von Naturfräften herrührenden, felbjt den von Gemeinheit, Rohheit oder Bosheit 
ftammenden Schmerz joll das Kind ertragen lernen. Hier hat ſtoiſche Abhärtung ihr 
Recht und bas verfteht auch die Jugend. Anders iſt e8 mit dem Schmerze, ber ihm 
aus fittlichen Beweggründen abfichtlich zugefügt wird. Den Schlag von ber Hand bes 
Vaters oder väterlichen Lehrers empfindet das Kind ganz anders, als den Schlag eines 
unvorfichtigen oder muthwilligen Kameraben. Der Knabe fühlt anders, wo etwa ein 
Spielgefelle ihm, den Schulmeifter vorjtellend, Schläge aufmißt, und ba wo ber wahre 
Schulmeifter an ihn fommt, auch wenn bie Schläge von ganz gleichem Kaliber find, 
Durch den in erziehender Abſicht zugefügten Schmerz revet bie Eeele mit der Seele. 
„Die Schläge des Liebhabers meinen es recht gut“, jagt Salomo, und wahrhaft päda— 
gogiſche Schläge find Schläge des Liebhabers. Da verbindet fi mit dem finnlichen 
Weh ein fittlihes und ein Knabe, in bem ber kindliche Sinn nicht ſonſt ſchon ertöbtet 
ift, empfindet das fittlide Weh in ber Strafe tiefer als das finnlihe. Wenn man 
freilich bie junge Menfchennatur überhaupt als gut vorausfeßt, wenn man alle Gejtal- 
tung ihres fittlichen Lebens bloß als Ergebnis deffen, was die Hand ber menjhlichen 
Erziehung gethan oder verjäumt hat, auffaßt und mit Schleiermadher behauptet: „jede 
Strafe beweist, daß früher ſchon auf die Gefinnung hätte gewirkt werben follen, jebe 
jet einen Mangel voraus, ein Verſehen auch von der andern Seite”, wie wenn das 
Kind nur reine Empfänglichfeit und feine Seele nur ein bilbfames Wachs wäre, das 
ohne eigenes Treiben im Innern jeden Eindrud von außen willig annähme und behielte, 
fo müßte man freilich gleich ihm auch eigentlidy jebe Strafe und namentlich bie körper— 
liche als Erziehungsmittel verwerfen. Allein unfere Kinder tragen leider den Sauerteig 
der Sünde auch ſchon in ihrer Natur, und wir bürfen biefen nun einmal thatſächlichen 
Zuftand nicht ignoriren. Eine wahrhaft chrijtliche Pädagogik, bie das Menſchenkind 
nimmt, nicht, wie es fein follte, ſondern wie es ift, wirb nicht grundſätzlich aller und 
jeber körperlichen Züchtigung abſagen Können. Diefelbe ift für mande Verfehlung bie 
jpecifiich angemefjene Strafe: fie bemüthigt und erfchüttert, fie bezeugt thatſächlich die 
Nothwendigkeit der Beugung unter eine höhere Ordnung und giebt dabei doch Die ganze 
Energie der väterlihen Liebe zu erfennen. „Naturgemäße, ſchnell vorübergehende, unter 
allen Umſtänden empfinblihe Strafen verdienen faſt in allen Fällen den Vorzug vor 
den raffinirten”, jagt Eurtman; dies gilt befonbers von den förperlichen Strafen in ben 
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für fie geeigneten Fällen. „Sie trägt“, fügt Lübfer zu ihrer Empfehlung noch hinzu, 
„ben Charakter der Unmittelbarkeit, woburd alle Klügelei ausgefchloffen iſt.“ Nägels- 
bach erklärt e8 gerabezu für eine Thorbeit und ein Unrecht, förperlihe Strafen für bas 
Knabenalter (bis etwa zum 13. Jahre) verwerfen zu wollen; er nennt das eine ſchwäch— 
liche Humanität und beruft fi auf ben Consensus gentium, ber ſich auf bie Natur ber 
väterlihen Gewalt, das Analogon für bie des Lehrers, flüge. „Kein Vater wirb ſich 
principiell dies Recht nehmen laffen“, behauptet er, „eben fo wenig follte man es bem 
Lehrer beftreiten.” (S. 64 f) Wir würden es vollfommen begreifen, wenn ein 
gewiffenhafter Lehrer erklärte: Ehe ich die Macht aus ben Händen gäbe, nöthigen= 
falls zu der ultima ratio bes Stocks zu greifen, wollte ich lieber gar nicht Lehrer 
fein. Der Stod wird in ber Volks: und fonft nieveren Schule oft und — wir jagen 
es mit tiefer Entrüftung — oft ſchändlich misbraudt. Aber es geht dem Stod in 
biefer Beziehung nicht beffer als manchem andern guten Ding, 3. B. dem Worte. Wie 
wenig wird das von mandem Lehrer gewogen! Aber abusus non tollit usum. Klett 
fagt in feiner Philippica gegen bie pädagogiſche Wünſchelruthe („Der Lehrer ohne 
Stock.“ 1869) mandyes über dieſen Misbrauh, was ber Beherzigung fehr werth ift. 
Wenn er aber bie Förperlihe Züchtigung nur als „Ausflug der Willfür“, als „Wet 
ber Brutalität“ bezeichnet und fomit das, was wohl je und je, vielleicht oft, misbräud;: 
lich geſchehen mag, als Regel, als Princip und Nothwendigkeit binftellt, jo ift das ſelbſt 
ein Ausfluß von Willkür und um nichts zutreffender, als die Behauptung Schleier: 
machers, die körperliche Züchtigung ftamme aus dem Zorn, aus einem leibenichaft: 
lihen Zuftande „Wer fchlägt”, fagt er, „der erſcheint entweder ald Zorniger ober 
ald Büttel. Es giebt eigentlih fein Mittelving zwiſchen beiden Pofitionen; nur das 
natürliche Verhältnis zwiſchen Eltern und Kindern Tann e8 übertünchen“ (S. 379). 
Stünde es wirklich fo mit der förperlihen Züchtigung, dann ftünde es freilich ſchlimm. 
Wir denken aber, zwifchen dem Zornigen und Büttel gebe es denn body noch eine britte 
Pofition: Der Bater mit feinem ar bewußten, leidenſchaftsloſen Eifer für das Kind 
und gegen befien Sünde. Will man dieſen Eifer ja Zorn nennen, fo ift e8 ein heiliger 
Zorn, etwas von jenem Wallen des Licbeseifers in Gottes Herzen, ben uns die heil. 
Schrift allerdings auch mit dem Worte Zorn bezeichnet. Ohne ſolchen Zorn aber läßt 
fih fein rechtſchaffener Vater noch Lehrer benfen. Wer, der 3. B. jene Föftliche Erzäh— 
lung ©. H. Schuberts gelefen hat, wie ihm fein trefflicher Vater erft den Sünden: 
geruh, der an bem aus bes Nachbars Garten erbeuteten Blumenftrauße klebte, zum 
Bewußtſein bringt unb dann feine ruhig ernſte Katechefe über das 7. Gebot mit einigen 
fühlbaren Stockſchlägen befiegelte, wer kann ba von leidenſchaftlichem Zorne reden? — 
Daß fold ein Heilige® Zürnen auch Feiner Uebertündung für das Kind bebürfe, das 
bezeugt eben ber aus jenem „Pfarrheinrich“ erwachſene Mann, der bie Hand bes züch⸗ 
tigenden Vaters noch ſegnete. Und was ein rechter Hausvater kann, das kann auch ein 
tehter Schulvater. Er ſtraft, weil er liebt, und würde lieber nicht ſtrafen, wenn ihn 
die Liebe nicht zwänge. 

„Der Vater ftraft fein Kind, und fühlet ſelbſt den Streich, die Härte ift Berbienft, 
wo Dir das Herz ift weich“. So Nüdert. ft der Lehrer ein rechter Schulvater, 
fo weiß er nöthigenfalls auch mit dem Stode zu lichen, oft reiner und tiefer, ald man: 
Ger natürliche Vater. Und obwohl wir auch bas juhge Herz ein Sünderherz nennen, 
glauben wir doch behaupten zu bürfen: das junge Herz verfteht in der Negel biefe Liebe, 
wenn auch nicht immer im Augenblid. Es ift unrecht, jede körperliche Züchtigung auf 
Rechnung fleifhlicher Leidenſchaften zu fegen und von jeber berfelben, wie Klett thut, 
ald von einer thierifhen Handlung zu reden, die an ſich etwas entwürbigendes für ben 
Schlagenden und den Gefchlagenen habe. 

Wir werben fpäter zeigen, wie wenig wir für ein eigentlihes Stodregiment einge 
nommen find; aber das Recht zum Stabe Weh als foldes dem Lehrer abſprechen, 
das heißt ſeine ſittliche Stellung zu den Schülern im innerſten ſchädigen und ſich an 
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Lehrern und Schülern verſündigen. Der Lehrer, der ſchlagen darf, aber nur in bringen- 
ben Fällen von feinem Rechte Gebraud; macht, ift in ben Augen des jungen Bölkleins 
ftarf; ein Lehrer, der nicht ſchlagen darf, ift ihm ein Gebunbener, und er kann, ift er 
nicht ein ganz bejonberer Meijter feiner Kunft, in gar verbrießlihe Stellung gebradt 
werben. Flattich, der mit ber vorher fleißig geübten Förperlichen Züchtigung bei feinen 
Zöglingen und Schülern plötzlich abbrach, jah fi, obwohl ein denkender und geübter 
Erzieher, wie wenige, durch die mit feinen fittlichen Mitteln zu überwindenden Unarten 
berjelben zum zeitweiligen Aufgeben feines „Informirens“ gedrängt. Wil man dem 
Lehrer das Recht zur körperlichen Zühtigung nehmen, jo müßte man «8 eigentlich 
auch den Eltern nehmen, ba ihr natürliches Verhältnis zu ihren Kindern basjelbe ja 
nad) Schleiermadher nur übertünchte, nicht in Wahrheit begründete. Im norbamerifanis 
ſchen Freiftaate hat man bieje Gonfequenz wirklich fon gezogen, Dort kann der Knabe 
den Vater wegen einer Tracht Schläge verflagen und in Strafe bringen. Was da mit: 
unter für Rangen heranwachſen mögen, läßt fi benfen. Eine Schauergeſchichte, wie 
fie vom Jahr 1868 aus Salt Ereel in der Nähe von Chattanooga berichtet wirb, ba 
ein Lehrer (Beane) in Folge eines Züchtigungsverfuches gegen einen Schüler (Hutchinſon) 
von biefem und einigen ältern Gehülfen eine Tracht Prügel erhalten jollte und enblid 
jammt einem hülfreichen Freunde niebergefhoffen wird, nachdem beide auch ihrerjeits 
zwei von ihren Angreifern getöbtet hatten, mag bie Folgen eines ſolchen unfalomonifchen 
Schonens der Ruthe illuſtriren. Wie anders fteht in biefer Beziehung der junge Eng: 
länder! Bekanntlich haben die engliſchen publie shools den Stod oder die Birkenruthe 
bis heute unter ihren Strafmitteln, und felbft bei älteren jungen Leuten ift die Anwvens 
dung desjelben nichts unerhörtes. Dr. Stoy erzählt von einem 17Tjährigen Schüler, ber 
wegen gejegwibrigen Tabakrauchens mit ber Ruthe gezüchtigt warb. Der junge Eng 
länder fühlt fih dadurch nicht entehrt; er refpectirt die Strafe als Wirkung des Geſetzes 
und fügt fih ihr um bes Geſetzes willen. Wir find, was die Volksſchule und bie 
nieberen Elafjen der Höheren Schulen betrifft, principiell für das Züchtigungsrecht bed 
Lehrers, und würden ed für einen jehr bebenklihen Fortjchritt halten, wenn dem Lehrer 
unferer Volköjugend der Stod unbedingt aus der Hand gewunben würde. Es wäre 
ein Sieg der faljhen Aufflärung, die auf gut pelagianifch ben leidigen Factor in ber 
Menſchennatur, die Sünde, überfieht und die auch in ber jungen Seele ſchon rege Schlange 
bes fleifhlihen Sinnes burd lauter fanfte Töne befhwören zu können meint, Nein, 
in dem jalomenishen Worte liegt trog ber veränderten Zeiten eine für alle Jahrhunderte 
geltende Wahrheit: „Wer feiner Ruthe fchonet, der haflet feinen Sohn; wer ihm aber 
lieb hat, der züchtiget ihn bald“, Wohl jagt ein Sprühwort: „Wen das Wort nidt 
ſchlägt, den jchlägt auch der Stod nicht“. Aber der Stod kann und foll eben die Kraft 
bes Wortes verjtärfen, und was es bei harten Herzen nicht allein vermag, bas erreicht 
e8 eher im Bunde mit jenem. Die abjolute Verbannung bes Stodes aus ber nieberen 
Schule würde ohne Zweifel, weil man eben der jungen Unvernunft ober Herzensver: 
kehrtheit gegenüber body je und je ein lettes, alle Einreve abſchneidendes Mittel bebarf, 
allerlei Surrogate herbeiführen, bie, wie alle Unnatur, leicht fchlimmer wirken könnten, 
als die dazu vorzugsweiſe geeignete Förperliche Züchtigung. Da geht es dann an cm 
Stoßen, Drüden, Schütteln, Zwiden, Rupfen, Treten, an eine Häufung anderer Zwangs⸗ 
mittel: Einfperren, Faften, Strafabſchriften ꝛc., alles nicht zum Vortheile des Verbält: 
nifjes zwifchen Lehrern und Kindern. — Ober aber — wir würben mit dem amerifani: 
ſchen Grundfat auch die amerikanische Folge daraus entnehmen müßen: wer etwas lernen 
will, der lerne; wer nichts lernen will, der lafje ed. Man könnte ben Lehrer alsdann 
nur zu entiprechendem Unterrichte verpflichten, müßte ihn aber von aller Verantwortung 
für das, was die Schüler Ternen unb werben, entbinden. Daß damit ein Schnitt in 
unfer ganzes deutſches Erziehungsweſen gemacht wäre, ift leicht erfichtlich. 

Eine ganze Reihe von Nuctoritäten ließe ſich für den (natürlich richtigen) Gebrauch 
bes Stodes in der nieveren Schule nennen, wie, um nur neuere anzuführen, Roth, 
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v. Raumer, Palmer, Nägelsbach, Waitz, Thomas Arnold, Zeller, Schraber, Günther, 
Gurtman u. a. Wir ziehen zum Schluße diefer unferer oratio pro baculo nur noch 
das Wort eines von ben genannten Pädagogen an (Günther: Schule im proteſt. Staat 
©. 89): „Die Maffe der Schulen fann den Stod nicht entbehren. Eine Regierung, 
welche ihre Lehrer bei der Handhabung ihres jchweren Amtes, den Ungehorſam, ben 
Troß, die Lüge mit ſcharfen Mitteln auszurotten, nicht ſchützt und ftüßt oder gar daran 
noch hindert, fchneibet ihre eigenen Fußfehnen durch“. 

Noch halten unfere meiften deutfchen Schulgefeßgebungen das Recht der Förperlichen 
Züchtigung in ber niederen Schule aufrecht und bringen nur mehr oder weniger bejtimmt 
auf ein richtiges Maf im Gebrauche besfelben, und das mit allem Rechte. Die würt— 
tembergif hen Schulorbnungen mahnen dringend, daß körperliche Züchtigungen „Te ſpar— 
ſam ala möglich, mit Veberlegung und Mäfigung, mit fteter Rüdficht auf die Indivi— 
buahität der Kinder und mit gehöriger Grabation angewendet werben, um nicht Erbitterung, 
Heuchelei, Troß, Abneigung gegen die Schulen und eine niedrige fflaviiche Denkungsart 
bei den Kindern herworzubringen”, und nehmen die Kinder nachdrücklich gegen Misbraud) 
des Züchtigungsrechtes in Schuß, Iſt ein Nachtheil für die Geſundheit des mishandel: 
ten Kindes entftanden, fo kann bas neben ben im Strafgeſetzbuch angebrohten Strafen 
bei einem Rüdfall oder in Fällen erheblicherer Beſchädigung zu Dienftentlaffung führen. 
Für die württembergifchen Gelehrten: und Realanftalten wird durch die im Jahre 1867 
ansgegebene Dienftvorfchrift in unteren und mittleren Claffen förperlihe Züchtigung 
‚durch eine mäßige Anzahl von Schlägen mit einem binnen Stöckchen auf die flache 
Hand“ zugelaffen, bei „beharrlihem Unfleiß, wenn bie übrigen Strafen ohne Erfolg ges 
blieben find, jo wie wegen unfittliher Handlungen, boshaften Muthwillend oder grober 
Widerſpenſtigkeit.“ 

Wenn wir uns entſchieden gegen die unbedingte Verweiſung des Stocks aus der 
niederen Schule ausſprechen zu müßen glaubten, ſo thun wir das eben ſo nachdrücklich 
gegen die unbedingte Herrſchaft desſelben. Die abſolute Verbannung des 
Stocs ſtammt nicht aus chriſtlicher Wurzel, aber das abſolute Stockregiment eben fo 
wenig, ja noch weniger. Dieſelbe Liebe, die einerſeits in ſtrafendem Ernſte hervortritt, 
ferdert andererſeits eben jo entſchieden eine weiſe, heilige Mäßigung im Gebrauche des 
inßerften Mittels ſtrafender Energie, und wir ſtehen nicht an, zu erklären: die chriſt— 
ide Schulzudt muß darauf gerichtet fein, ven Stod entbehren zu kön— 
nen. Es muß geichlagen werben bürfen, aber es foll nicht gefchlagen werden müßen. 
Dan fhlage nur in dringenden Fällen, namentlid) in Fällen, wo der beftimmt hervor: 
ttetenden Sünbe entgegenzutreten ift. Diefe Selbftbefhräntung ift entichieven Aufgabe 
und Ehre unſerer jetzigen chriſtlichen Schulzucht. 

In der That ift mit der Förperlihen Züchtigung in früherer Zeit ein abjcheulicher 
Nisbrauc; getrieben worden, und die Familie der Schlagharte ift noch immer nicht 
ganz ausgejtorben. Mit bem claffiihen 6 un Öneeis avdgmnog od naıdederu (feine Er: 
zichung ohne Schläge) war es unferen alten Päbagogen oft bitterer Exrnft; auch bie 
beſten Schüler mußten daran glauben. Luther wurbe, wie er ſelbſt erklärt, von feinem 
Chulmeifter an einem Vormittage „vierzehnmal wacker geſtrichen.“ Als Mann banfte 
er das zwar dem mohlmeinenden Lehrer; aber follte dieſer prächtige Junge, ber unfer 
Nartin ohne Zweifel war, nicht durch andere Mittel zu beugen geweſen fein? — Die 
Schulkunſt und damit aud die Schulzucht gieng damals und noch lange nachher in Kinder: 
chuhen. Man verbrauchte nicht viel Piychologie, fondern wollte alles mit Gewalt 
erzwingen. Schläge waren die Münze, mit ber man alles bezahlte. An Windefter 
College ftand der erbauliche Verd an ber Wand: „Aut disce, aut discede, manet sors 
tertia, caedi.* Darunter war ber Flogging-place, wo bie körperlichen Züchtigungen 
vollzogen zu werben pflegten. Das Siegel ver St. Dlavfchule vom Jahre 1576 zeigt 
den Mafter an feinem Pult auf einem hohen Stuhle, wie er über 5 vor ihm ftehenve 
Schelaren bie Ruthe ſchwingt. Dr. Bresby, der 50 Jahre lang Nector in ber Weſt— 
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minſierſchule war, ſagte, ber Stock ſei das Sieb, durch welches gute Schüler erprobt 
würden. Die Geſchichte mandher Schule des Mittelalters und bis in die neuere Zeit 
herein ijt eine wahre Leidensgejhichte ber Jugend. Naumer citirt aus den päbagogijchen 
Unterhaltungen (III 467) ben Collega jubilaeus in einem ſchwäbiſchen Städtchen, Na: 
mens Häuberle, der während ber 51 Jahre 7 Monate feiner Amtsthätigkeit nach einer 
mäßigen Berechnung folgende Thaten in feiner Schule gethan hat: 911,527 Stodichläge, 
124,010 Ruthenhiebe, 20,989 Pfötchen und Klapfe mit dem Lineal, 136,715 Handſchmiſſe, 
10,235 Maulſchellen, 7905 Obrfeigen, 1,115,800 Kopfnüffe, 22,763 Notabene mit Bibel, 
Katechismus, Gejangbud und Grammatik; daneben mußten 777mal Knaben auf Erb: 
fen knieen, 613 mal auf einem bdreiedigen Holz, wozu noch 1707 Fälle Tamen, da ber 
Delinquent die Ruthe hoch halten mußte. Unter ben Stockſchlägen find ungefähr 800,000 
für lateiniſche Vocabeln, und unter den Ruthenhieben 76,000 für biblifhe Sprüche und 
Berje aus dem Gejangbud. Und dieſer Held war in deutſchen Landen ficherlich nicht 
ber einzige, vielleicht erjt noch nicht der tapferfte. Im Waijenhaufe zu Frankfurt a. M. 
war verordnet, wenn bie Knaben auf die „Karwatſche“ nicht adhteten, jollen fie mit Fuß— 
hellen geichlofien und mit Brod und Waffer auf einige Zeit geipeist, wo aber biejes 
nicht verfangen würde, noch fchärfere Difciplin angewendet werben. Solche Mittel waren 
eine Zuchtbank, dadurch der Züchtling Kopf und Arme fteden und aljo geſchloſſen wer: 
ben kann, um bergeftalt gejtrichen zu werben. Item ein Bärenfaften wit eitel ſcharfen 
Eden, darinnen man nicht bequemlich ftchen, liegen noch fiten fan. Item dunkle Ge 
fängnifje unter ber Erben, eines ärger ald das andere. (Schäffer, Geſch. des Franff. 
Waiſenh. von 1679—1829). Selbſt in den Schulen des Frandeichen Waiſenhauſes 
zu Halle, das doch einen wejentlichen Vorſchritt in ber geiftigen und geiftlichen Anfaflung 
ber Jugend gethan, war Stod und Ruthe, auch das ſpaniſche Rohr noch ftark im Ge 
braude. Francke war grundjäglic nicht gegen körperliche Züchtigungen, wollte fie aber 
erjt nad) breimaliger Warnung (gradus admonitionum) angewandt wiſſen. „Zum brit: 
tenmal fann ich das Kind wohl ernftlih mit Worten beftrafen und wenn dann biejed 
nicht helfen will, riftlich ihm auch etliche Schläge geben.“ Er ftimmt nicht mit benen, 
welche bie Kinder bloß „dur liebreihes Ermahnen zurecht bringen wollen.” Er beruft 
fih auf die Erfahrung, „daß man bie Ruthe nicht gar von ber Kinderzucht verbannen 
fünne, zum wenigften, wenn bie Kinber ſchon verzärtelt find, alt und in ihrem eigenen 
Willen jhon verftärfet find.“ Aber er will eine gemäßigte Anwenbung bes Stods. 
„Modus in diseiplina est observandus,‘‘ unb „castigatio non ex ira, sed amore fiat.“ 
Allein es wurbe body viel in den Schulen des Waiſenhauſes geihlagen. Als Strafarten 
werben „Plätzer“ und „Schillinge“ erwähnt, d. i. Authenftreihe auf den bloßen Hin: 
tern vor allen Mitfhülern. Sogar die Mädchen blieben früher damit nicht verſchom. 
„Zur Verihärfung,“ jagt Dr. Edjtein (Pädagog. Vorträge I 55) „kehrten bie Lehrer 
bie Ruthe um, mit den Stöden ſchlugen fie auf Adjeln, Arm und Kopf, fo daß die 
Kinder davon Beulen und Löcher befamen, auch auf die Hände, rauften bie Kinder an 
den Haaren und verlegten mit Fauſtſchlägen das Geficht, fo daß Mund und Nafe blut: 
rünftig wurben.* Der Gebraud) bes Stods jheint nah Edftein zu Anfang bes 18. 
Jahrhunderts im Halleſchen Waifenhaufe jehr allgemein gewejen zu fein; benn es wurden 
Stöde und Ruten von der Anftalt geliefert. Es war ben Lehrern auch aufgegeben, 
das laute Schreien der gezüdhtigten Kinder zu verhüten und namentlich zu gewißen Stun 
ben, wann fremde Leute fih im Haufe berumführen laffen, Feine ſcharfe disciplinam zu 
ererciren. — Stand es fo mit dem grünen Holze, was follte erft am bürren werben, da, 
wo der milbernde Geift eines Francke nicht einwirfte? — Dr. Lange jchildert (Erin 
nerungen aus meinem Schulleben in Schnepfenthal, Königsberg ꝛc.) ben Schulmonarchen 
einer Oberquarta, der, ein anderer Zeno, nie lächelte. In einem Schrank ſtand eint 
Menge Haſelſtöcke ven jeder beliebigen Dide und Länge. Ohne ſich zu ereifern, blieb 
der alte Herr ſitzen und winkte: „Komm emal hervor, du Coujon!“ — dieſer mußte 
ben Stock jelbjt holen, womit er dann 15 bis 20 und brüber auf die Hänbe befam. — 
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Wie die Nothwendigkeit der Ruthe jo ganz in das Bewußtſein von Yung und Alt ge 
drungen war, davon zeugen bie Ruthenfeite, da bie Schüler unter Abfingung eines 
Liedes eine Maſſe friiher Neijer aus dem Walbe holten, fie in Proceffion in die Stabt 
trugen und im Schulhauſe nieberlegten. Der Gregoriustag (12. März) war namentlich 
dazu beftimmt. Im Bemwußtjein der Lehrer felbft war der Stod fo recht das Scepter 
isrer Würde. Es ift uns jet kaum glaublich, wie häufig, wie nachdrücklich und zugleich 
behaglich dasſelbe geführt wurde. Da läßt ein geftrenger „Magijter“ an einer nieberen 
Maſſe des Schweinfurter Gymnaſiums den armen Sünder vor jeinen Kathever treten. 
In wohlbemeffener Entfernung auf dem Stubenboben ift ein Kreibepunct geſetzt. In 
biefen muß ber Delinquent bebeutjam ben Zeigefinger ‚wie bie Spite eines Zirkelichen- 
lels einfegen und bann einen Kreisabſchnitt beſchreiben, bis die Kehrieite feines Weſens 
dem geftrengen Magifter handgerecht zugewenbet ift, der nun wie ein Jupiter tonans 
von feinem Olymp herab die Streiche feines Stabes, Bliken gleich, auf die gefpannten 
Nuskeln bes difeiplinarifchen Gemeinplages ſchleudert. Unſer Gewährsmann, ber das 
mit erlebt, ift noch unter den Lebenden; das Bild dieſes Schuljupiter8 tragen wir felbft 
noch in ber Erinnerung. , 

Der Stod und fein Gebraud in der Schule ift ein Spiegel ber Zeit. Er herrſcht 
in berfelben zu einer Zeit, ba auch fonjt vielfach Gewalt vor Recht geht, da das inbivi- 
tuelle Leben mit jeinen Rechten vor ver Macht der Gewaltigen zurüdtritt. Er herrſcht 
‚ meiner Zeit, wo ber Geiſt des Chriſtenthums als Geift der Wahrheit und Liebe noch 
\ mit tiefer in bas Leben des Volkes eingedrungen war, wo man fih auch noch nicht 
lebend in das Weſen ber Jugend zu verſenken pflegte, wo überhaupt die ganze Lebens: 
anſchauung noch eine rauhere war und man auch jonft mit den Leuten weniger Umſtände 
machte. Man denfe nur der Ruthe gegenüber an das Schwert. Wie wüthete biejes 
früher gegen Leib und Leben ber Uebelthäter! Die freie Stabt Frankfurt allein that (nad) 
Kriegl) vom Jahr 1401—-1500 nicht weniger als 317 Verbredier ab; von 1501 —1600 
waren es 248, von 1601—1700 aber 140. Darunter waren Hinridhtungen durch Rab- 
brehen (13), Rädern, lebendig begraben, daneben Augen ausftehen ꝛc. Im Jahre 1563 
wurde ein 12jähriger Knabe gehenkt. Man benfe an bie peinlichen Unterfuchungen ber 
Gerichte, an das Prügelfyftem bei den Soldaten, deffen Abihaffung in unferen deutſchen 
Landen noch dem 19. Jahrhundert angehört, in Defterreih und Rußland von neueftem 
Datum ift und erft noch ihre Probe zu bejtehen, in England aber noch den Wiberjtand 
ver cat of nine tails (neunfhwänzigen Kate) und des QTauenbes zu überwinden hat. 
Bo fogar Männer noch unter dem Stode ftanden, der Corporal den Hajeljtod, der Feld⸗ 
webel das ſpaniſche Rohr als Zeichen feiner Würbe an ber Seite führte, ba verjtand es 
hd in der Schule von ſelbſt, aud) abgefehen davon, daß nicht felten die Schulmeifter 
früher militärifhe Stodträger waren oder unter ber Fuchtel geſtanden hatten. Der Um— 
\öwung, ber fi nad und nad im Leben bes Volkes vollzog und nad allen Seiten 
din eine Milderung ver Sitten berbeiführte, fette fich naturgemäß auch bis in die Schule 
fert, wie er andrerſeits auch wieder Nahrung aus ihr zog. Es wirkten da verſchiedene 
Ginflüge_ zufammen. Auf der einen Seite arbeitete ber von ber franzöfifchen Revolution 
ausgehende Geift, der die Menſchenrechte verkündigte, einer rüdfichtslofen Vergewaltigung 
auf allen Gebieten des gejellihaftlihen Lebens entgegen, und die philanthropifhe Schule 
kigte durch ihre Bemühungen um eine naturgemäße Methode in Erziehung und Unter: 
riht, dag man durch zwedmäßige Beobachtung und Benügung ber in ber Jugend liegen: 
den Kräfte dem Stode vielfady zuvorfommen könne. Man ſprach vom Adel ber menſch⸗ 
lihen Natur und wie berjelbe durch Schläge entwürbigt werde. Mar auch bie Duelle 
diefer Theorie zunächſt eine pelagianifche Ueberihätung ver Menfchennatur, jo ſchloß fie 
doch auch wiederum Wahres in fih. Auf der andern Seite fam biefem allzuzärtlichen 
Widerwillen gegen den Stod in der Schule der mildernde Geift des lebendigen Chriſten⸗ 
thums entgegen, ber fidh, troß dem oben Gejagten, von Frandes Anftalten nad) allen Seiten 
bin außbreitete; denn ſchon im Jahre 1707 wurde im Hallefhen Waifenhaufe ver Vorſchlag 
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gemacht, den Stock abzuſchaffen, 1710 wurde er wirklich in Abgang decretirt, wenn auch nicht 
ganz. Um bes Lernens willen follte nicht geſchlagen, auch ber Unterſchied zwiſchen rohen, 
frechen und zwifchen blöben Kindern mohl beachtet werben. Mit biefen Einwirkungen 
des philanthropiſchen und evangeliſchen Geiftes verband fich bie fortichreitende Lehrkunſt. 
Sie wußte mehr und mehr die Gegenftände des Unterrichts der Faſſungskraft, dem Sinn 
und Geifte der Jugend anzupaffen, vermochte für das, was biefe früher bloß in Außer: 
fihem Gehoriam gethan, eine innere Theilnahme zu erregen und lernte jo mehr und 
mehr den Steden des Treibers entbehren. Auch die pofttiv chriftlihe Pädagogik Ternte 
die falomonifhe Ruthe neben ber finnlichen Bedeutung geiftig faffen als Symbol alls 
deſſen, womit dem fleiſchlichen Sinne der Jugend ein heilfames Weh bereitet wird. So 
wurbe bie Pädagogik allmählih auf den Punct geführt, durch tüchtige pofitive Schul: 
zucht die Spige ber negativen, den Stod, für die Zwede bes Unterricdhtes immer entbehr: 
licher zu machen unb feinen Gebrauh auf gröbere fittliche Verfehlungen, auf eigentliche 
Sünden zu beihränten. 

Wir halten aljo an dem Rechte ber Lörperlihen Züchtigung unter den nöthigen 
Bedingungen und Einſchränkungen feſt. Wir nennen es mit Rümelin falſche Sentimen 
talität, gar nicht ſchlagen zu wollen, und beneiben bie Länder, die ihre Schuljugend 
abfolut gegen körperliche Züchtigungen ver Schule in Schub nehmen, wie Belgien, Nort: 
amerika, nicht um biefen vermeintlichen Fortichritt. Der Stod bleibe in feinem Rechte 
ba, wo ber fleiſchliche Sinn nicht mehr durch feinere Mittel zu bewältigen ift, ver tieferen 
Berftridung in die Sünde gegenüber, Wir nennen als jolche freche Rüge, auffallende 
Roheit oder Gewaltthätigkeit, Wiberfpenftigkeit, ftarren Eigenſinn, maßloſen Leichtſinn, 
thierifche Faulheit, offenbare Bosheit, grobe Schamlofigkeit, muthwilliges Verberben fran: 
ben Eigentbums, Tchierquälerei, Baumverberben, das font die Hand koſtete oder gar 
nad; einem beutichen Gejeg aus dem 15. Jahrhundert die Gebärme be Leibes, mit 
denen der beſchädigte Baum umwidelt wurde; — Waitz nennt ben Stod namentlid) ald 
Mittel gegen Trotz und Eigenfinn, Thom. Arnold will ihn nur gegen Lügen, Trinken, 
fortgefeßte Trägheit als ultima ratio gebraucht wiſſen. Man fchlägt in ben engliſchen 
Publie shools (nad) Dr. ©. Petri Elberfeld) nur wegen obstinacy, deliberate contu- 
macy, insolence und immorality. — In foldhen Fällen, wie die bisher genannten, ift 
förperlihe Züchtigung nicht felten ein speeificum, Dieſes Entgegentreten ber fittlihen 
Ordnung in ber Perſon des Lehrers hat für dem jungen Frevler gegen biejelbe etwas 
übermwältigendes, ift eine unmittelbare Bezeugung feines Unrechtes und verfinmlicht ihm 
die Schläge feines Gewiflens in einer Weife, die kein wenn und aber auffonmten lit. 
Der züchtigende Lehrer handelt hier fo recht im Namen Gottes, der feine fittliche Urt: 
nung gegen ben lebertreter wahrt. Aus biefer Stellung des zuchtübenden Lehrers ergiebt 
fi aber aud von felbft die nöthige Beſchränkung besfelben. Sie fei und bleibe 
letztes Mittel, Sie werbe aljo niemals angewendet ber bloßen Schwachheit, dem 
bloßen Fehler ber Kindesart, der Unbeholfenheit, Ungefchidlichkeit gegenüber, alſo z. B. 
nie wegen bloßer Zerftreutheit, Flatterhaftigkeit, Unachtfamfeit, nie wegen bloßen Schwatzens, 
Spielend und bergieihen Kindereien, nie wegen einfach mangelhafter Leiftungen im Me 
moriren, in ſchriftlichen Arbeiten, in Schön: ober Rehtfhrift u. dgl. Das find Dinge, 
die ji) durd andere Mittel bewältigen laſſen. „Ut mit dem Indicativ Foftet 4 Taten“ 
ober „jo viel Fehler im Argument, jo viel Tagen!” oder „wer feinen Katechismus, ſein 
Lied, feine Sprüche nicht kann, befommt x Tatzen!“ — wer folde Schlagtarife auf: 
ftellen und verwirklichen kann, beweist, daß er als Pädagog felbjt nod in den Kinder: 
ſchuhen geht, unterſchreibt bamit feine eigene Unfähigkeit ober Unluft, mit fittlichen Mitteln 
zu wirken. — Solche Schlagpebanterei ift freilich bequem; aber fie ift im tiefften Grunde 
unfittlih. Auch ihre Erfolge find in der Regel nur äußerliche und fcheinbare. Zudem 
entkräften fie die Strafen für wirklich züchtigungswürbige Vergehen. Werm man ein 
findifches Schwägen, eine Berfehlung gegen bie Rechtſchreibung oder Grammatik jden 
mit 2 bis 4 Streichen beftraft, was will man dann thun, wenn es fih um eine von 
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den obengenannten Sünden handelt? Durch Spießruthen oder Steigbügelriemen jagen? — 
Unterſcheidet aber die Strafe nicht weſentlich, ſo wird auch bald der Knabe nicht viel 
unterſcheiden zwiſchen einer Sünde gegen die Grammatik und einer wider Gottes Gebot 
und Ordnung. Solche Schlaglehrer ſind es, welche auch die berechtigten Schläge in 
Miscredit bringen und — ſagen wir es nur gerade heraus — die Streiche, die ſie geben, 
eigentlich gleich jenem faliſciſchen Schulmeiſter ſelbſt empfangen ſollten, wenn ſie nicht 
ſchon durch ihr Alter darüber hinausgewachſen wären. Denn eine nothwendige Schranke 
für dieſe Strafart ſetzt ja eben das Alter. Schläge gebühren nur den Unmündigen. 
Ueber das 14. Jahr hinaus iſt der Stock nicht mehr zuläßig. Von guter Wirkung mag 
es ſein, nach Zellers Vorſchlag ſolche Schüler, welche ſich für mildere Beſtrafung unzu— 
gänglich zeigen, „unter ben Stock zu ſtellen.“ So hat es ber einzelne in feiner 
Hand, ob er geſchlagen fein will oder nicht. — Wer die förperlihe Züchtigung in ber 
That als letztes Mittel anfieht, wird fich der oben empfohlenen Sparſamkeit befonders 
iu befleigigen haben, — „Häufig angewendet,“ jagt Schrader mit Recht, „entwürbigt fie 
Lehrer und Schüler auf gleiche Weife und führt zur gleihmäßigen Veradhtung der Strafe 
und des Lehrers, ja zum Haß gegen denſelben.“ Die Schüler verfuchen um fo eifriger, 
„den Lehrer zu hintergehen oder zu verhöhnen, je ficherer fie ihn in Nerger verſetzen 
und je genauer fie willen, daß fie im Falle ver Entbedung ihr Vergehen nur äußerlich 
mit dem Rüden abzubüßen haben, ohne daß ihr befleres Eelbft in Anfpruch genommen 
würde.“ Jedes Förberungsmittel biefer Sparfamkeit im Gebrauche des Stods follte 
willlommen fein. Ein foldyes wäre 3. B. Auffhub der Strafe bis zum Schluße 
der Schule, mindeſtens ber Lehrftunde.. Derweil mildert ſich nicht felten bas Urtheil, 
der Eifer klärt jih von etwa mit untergelaufener natürlicher Aufwallung ab, und bie 
Strafe gewinnt an objectivem fittlihen Wertbe. Auch redet ſichs unter 4 Augen mit 
dem Schüler anders als vor ber Deffentlichkeit. Doch kann auch diefe je und je ihre 
gute Wirkung haben, boshaften Sträflingen gegenüber wohl aud von ber Klugheit ges 
boten fein, die ſich durch anmefende Zeugen vor etwaiger Derleumbung ficher ftellt. 
Man halte den Stod nicht beftändig in der Hand, wie der Fuhrmann die PReitiche oder 
den Ochſenſtecken, jondern verfchliege ihn. „Soll id aufichließen? foll ich ihm holen?“ 
bildet ſchon wieder eine Zwifchenftufe, ja ein bebeutungsvoller Fingerzeig auf den Ort 
feines Verſchluſſes fann ſchon wirken. Der Lehrer bebarf freilich öfters einen Stab als 
verlängerten Zeigefinger für Tafel, Karten ꝛc. Dazu genügt aber ein ganz bünnes Stäb- 
Gen. Klett giebt ihm bafür zugleich in realiftiichem Intereſſe den Zollftab in die Hand, 
um damit gelegentliche Meflungen vorzunehmen. Wir beforgen, bie finder fünnten da 
je und je vom Regen in die Traufe kommen. Die Dienftvorichrift für Lehrer und Leh— 
terconvente der Gelehrten: und Realichulanftalten in Württemberg von 1867 verorbnet, 
daß jede förperlihe Züchtigung mit Namen, Grund und Zahl der Streihe in das 
Diarium eingetragen werde. Nimmt man biefe Art der Beitrafung nad) ihrem gebüh— 
venden Werthe, jo wird ſich dagegen nichts fagen laſſen. Sie legt dem einzelnen Lehrer 
allerdings eine etwas unliebiame Beihränfung auf, die aber leider durch ben nicht ſel— 
tenen Misbraudy des Züchtigungsrechtes von Seiten mandyer Collegen hervorgerufen fein 
bürfte, und ber Gerechte muß auch bier, wie jonft fo oft mit dem Ungerechten und um 
desſelben willen leiden, Der gewifienhafte Lehrer, der jeben Schlag zu verantworten 
vermag, wird ſich dadurch nicht eigentlich gehindert fühlen, ber ungewiſſenhafte werde 
das immerhin. 

Daß die Strafen überhaupt aud ben Unterſchied des Geſchlechts mie 
des Alters zu berüdfichtigen haben, ijt ſelbſtverſtändlich. Namentlich bürften die Fälle, 
in denen törperliche Züchtigung unausweichlih wäre, in reinen Mädchenſchulen höchſt 
ſelten ſein. Schwieriger wird es, ben durch bie Geſchlechtsverſchiedenheit angezeigten 
Unterjchied in der Art der Beitrafung da zu wahren, wo, wie in ber Volksichule auf 
dem Lande gewöhnlich, Knaben und Mädchen in einer Claſſe vereinigt find. Die wahre 
Unparteilichkeit wird ben in ber Natur liegenben Unterfchieb nicht verwifchen. Geſunde 
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Knaben wollen auch nicht wie Mädchen behandelt ſein und vertragen es wohl, daß der 
Lehrer mit dieſen ſäuberlicher fahre. 

Womit joll die körperlihe Züchtigung vollzogen werden? Das dafür geeignete 
Werkzeug, der Stod, bie Ruthe ift ſchon mehrfad genannt. Höchſtens könnte nech 
das Lineal dazu kommen, ja ſich jogar empfehlen, infofern es bie beabfichtigte Wirkung 
durch den lauteren Klatſch verftärkt, ohne irgend einen Schaden anrichten zu Fönmen, 
Andere Vermittelungen find unmwürbig, unvermittelt aber hat die Strafe etwas thieriſch 
zufahrenbes, durch das ber Würde des Erziehers wieder Eintrag geſchieht. Nur ganz 
außerorbentlihe Fälle könnten die Maulfchelle rechtfertigen. Für bie Obrfeige 
und ihre ſymboliſche Bedeutung läßt ſich zwar mandes wahre und wißige fagen 
(Mager pädagog. Revue 1841. 6. ©. 27) und bie alten Steinjeßer haben ſchon bie 
mnemoniihe Kraft derſelben gekannt, indem fie einem zur Setzung eines Markfteins 
beigezogenen Knaben mittelft einer officiellen Obrfeige die Rüderinnerung an diefen Act 
zu ſtärken gebachten; aber fie bleibe do aus ber Schule und diene immerhin nur 
agrariichen Zweden. Obrfeigen find fittlich und leiblich gefährlich; fie haben fen 
Augen, Gehör, ja Leben von Kindern gekoſtet und Lehrern jchwere Verantwortung ge 
bracht. Für gewöhnliche Fälle genügen Schläge auf die flache Hand, die in Mürttem: 
berg jogenannten Taten. Die Verſchärfung berielben durch Zufammenfügen der fünf 
Fingerſpitzen (Pföthen) ift als raffinirte Steigerung des Schmerzes unmwürbig un 
häßlich. Der ftrafende Lehrer ſoll ih nicht zum Folterknecht erniebrigen. Eine Tradt 
Schläge ad posteriora fünnte nur durch bie alleräußerften Umftänbe gerechtfertigt 
werben. Ob für fchwerere Züchtigung biefe Walftatt oder der Nüden zu wählen fei, 
könnte nod die frage fein. Die Art der Musculatur fpräche wohl für die erſtere. Selbit 
bie dafür nothwendige gebeugte und gedemüthigte Keibeslage des in biefem alle gewöhnlich 
ber Beugung bebürftigen Sträflings möchte fie mehr empfehlen, indem immerhin nur 
bie gröbjte Art von Verfehlung und bie gröbfte Sorte von Schülern davon berührt 
werben dürfte. So entlübe fi das Wetter der Strafe auf denjenigen Pol, welder 
dem Sitze ber vom Delinguenten verleugneten Vernunft entgegengejeßt iſt; doch hat fie 
unleugbar etwas in ihrer Art und in der Ausführung, das dem feineren Sinne wider: 
ſteht, und ber Lehrer, ber ben nicht einmal gern genannten Ort zur Aufnahme der 
Züchtigung erwählt, muß päbagogifch und fittlich wohl legitimirt fein. Daß es jo mande m: 
jerer Lehrer in niederen Schulen mit einem „Bofenipanner“ oft jo leicht nehmen, ift eine 
wahre Shmad. Es ift nicht unintereflant für die Völferpfychologie, zu fehen, welder 
Drt vorwiegend zur Einnahme ber Züchtigung erwählt wird. Der Türke erfieht ſich 
bie Fußfohlen (Baftonabe); von unjeren beiden deutſchen Großmächten, fo lange fie ihre 
Baterlandsvertheibiger noch mit Stodprügeln in Zucht zu halten ſich vermüßigt glaubten, 
erſah ſich die eine, offenbar im roheren Stoff arbeitend, Defterreih, die Sitzmuslkeln, 
die andere bie „Hinterwand bes tüdifchen Herzens“, wie Kanne fie nennt, ben Rüden. 
Letztere Art läßt zwar dem Gezüchtigten feine aufrechte Menfchengeftalt und wäre infofern 
die eblere, bürfte aber eben damit auch ben inneren Troß begünftigen, ber ſich gegen 
bie Strafe ftoifch verhärten könnte. — Alles erwogen, bürften die flahen Hänbe als 
Hauptwerkzeug menjhlihen Handelns vor anderen Gliedern des Leibes den Beruf 
haben, die Strafe einzunehmen, im Außerften Falle die Nüdfeite des zu Beftrafenden. 
Die Art des Vergebens und die Natur des Delinquenten mögen entfcheiden, ob ber 
ohnehin ſchon zum Tragen beftimmte Rüden oder der zu vorwiegender Paſſivität ver: 
bandene Sitztheil zum Träger ber Strafe zu wählen fei. Alle anderen Glieber: Kopf, 
Ohren, Haare, Arme feien für den päbagogiihen Angriff gefeit. 

Wer fol die Leibesftrafe vollziehen? — Offenbar der Lehrer ſelbſt. Die ſchon 
von Lode vorgeihlagene und in ben Jeſuitenſchulen geübte Aufftellung eines Dienerd 
zur Vollziehung folder Strafen, damit das wibrige Gefühl, das bie Strafe erwedt, 
vom Lehrer abgeleitet werde, beruht auf einer gänzlichen Verkennung biefer Strafe. Iſt 
diefelbe ein wichtiger Act der heilig zürnenden und heilenden Liebe, fo fteht ihre Aus 
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führung eben nur dem Lehrer zu, bei mehreren dem Haupt: und Erziehungslehrer. Die 
Vollziehung dur einen Profojen würbe die Strafe zu einer entehrenden machen. In 
den engliihen Schulen, wie in Eton, vollzieht fie ber head-master feierlich in feiner 
vollen Amtstracht. Er thut es leibenihaftslos im Namen bes Geſetzes (Wieſe). Der 
früßere Braudy eines fränkiſchen Gymnaſiums, daß bie vom Rector bictirten Stodfchläge 
vor beffen Augen durch einen Schüler der Oberclaffe, der darum ben Titel Vicarius trug, 
ertbeilt wurden, jteht wohl ziemlich vereinzelt. Wir haben zwar jelbit ein Jahr lang dieſes 
Ehrenamts in aller Einfalt und Amtsmwürbe gewartet, möchten es aber bed nicht em- 
yiehlen. Es gebührt nur dem erziehenden Lehrer. 

Faſſen wir alles gefagte zufammen, jo fünnten wir fagen: der Stod ift wohl in 
den meiften Fällen ein ziemlich ficherer Zeiger an der Schuluhr. Die beften Schulen 
werden ihm am jeltenjten, die jchlechteften am öfteſten gebrauchen, ober auch umgekehrt: 
Je weniger Schläge, deſto befjer, je mehr Schläge, befto fchlechter die Schulzuct. Der 
Grund liegt nahe. Je mehr ber Lehrer jeine ganze Perfönlichkeit in der Bearbeitung 
kiner Schule einſetzt, je treuer er feines Unterricht® wartet, je bilbenber er ihn zu machen 
juht, je geſchickter und einfichtiger er fein Amt führt und je gewifienhafter er auch über 
dem fittlichen Leben jeiner Pflegebefohlenen wacht, deſto jeltener werben überhaupt ftraf- 
würdige Vergeben fein und namentlich jene gröberen, für welde nur der Stock bie 
gerügende Sühn- und Heilkraft verfprähe. „Er wird mit dem Stabe feines Mundes 
die Erbe Schlagen und mit dem Odem feiner Lippen ben Gottlofen töbten“, ſteht Jef. 11, 4. 
prophetijch von dem großen Lehrer und Erzieher der Menfchheit geichrieben. Wer ihm 
dieſe Kunſt abzulernen ſucht und ben Stab des geifterfüllten Wortes führen kann, ber 
wird ben Stab Mofis, den Stab bed töbtenden Geſetzes mehr und mehr entbehren 
lernen. Der Erzieher und jein Stock haben bas gleiche Ziel: fih entbehrlich zu 
nahen. „Ich kann nur dahin urtheilen“, jagt Schleiermacher, „daß aud aus ber 
dolloſchule die körperlichen Strafen verfchwinden müßen. Man kann es als einen Maß: 
ſtab ihrer fittlichen Fortbildung anfehen, in wie weit fie bie Förperlichen Strafen ent: 
debren können, ohne daß darunter die Drbnung leidet.” Vom idealen Standpunct aus 
Finnen wir ums biejes Urtheil wohl aneignen; im praxi aber werben wir body aud ben 
Naßſtab der Billigkeit anlegen müßen, einmal an ben Lehrer jelbft: die Entbehrung bes 
Steds in der niederen Schule ſetzt eine nach Charakter, Wiflen, Lehrgeſchick und Treue 
tühtige Perfönlichkeit voraus. Diefe läßt fih nun zwar wünſchen, aber nicht machen. 
‚nun einmal ein Lehrer ber rechten pofitiven Schulzudt nicht gewachſen, fteht ihm 
der geiftige Stab derjelben nicht ober nur unvollfommen zu Gebote, dann mag er fid 
immerhin innerhalb der nothwendigen Schranken mit bem hölzernen Surrogate zur Er: 
haltung der Ordnung behelfen. Belenne er immerhin durch des Stodes öftern Gebraud, 
ald es Nothfälle erfordern, feine Schwachheit, ſtelle er fih immerhin durch öfteres 
Schlagen auch da, wo es nicht abfolut nöthig wäre, ein Armutszeugnis aus, man wirb 
der Schwachheit eben doch einige Zugeftänbniffe machen müßen; denn Stockzucht iſt am 
Ende der Zuchtlofigfeit gegenüber doch das Kleinere Uebel. Dann aber ift auch Billigkeit 
erforderlich rücjichtlih der Mafje, der oft mangelhaften Vorbildung und fittlichen Be— 
haffenheit von Kindern, wie fie namentli in Vollsfhulen und auf dem Lande bem 
Lehrer oft übergeben find. Maſſen Können nicht wie einzelne behandelt werden. Die 
Rüdfiht auf eine Menge von 60 bis 70 und mehr Kindern läßt eine Behandlung eins 
zelner in der päbagogijch wünſchenswerthen Sorgfalt nicht immer zu. Der Stod wirb 
alſo, auch abgejehen von ben oben genannten Fällen, wo er vollberedhtigt ift, doch im 
unferem nieberen Schulleben noch geraume Zeit gebulbet werben müßen. Den Stod 
rihtig führen ift nicht leicht, fondern wirklich ſchwer, ift eine Kunſt; jede Kunft aber 
will gelernt fein. Seltſam ift, daß man gewöhnlich annimmt, das Schlagenfünnen ver: 
ftehe fich bei dem Lehrer von felbit, wie wenn in biefem Falle wirklich der Meifter vom 
Himmel fiele. Es ift Erfahrungsjahe, daß ſich namentlich junge Lehrer als Anfänger 
im Lehramt oft durch falichen Gebraud des Züchtigungsrechtes arg verfünbigen. Der 
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Stock ſoll gut machen, was ihr pädagogiſches Ungeſchick verderbt. Wir möchten im 
Ernſte den irgendwo geleſenen Rath empfehlen, daß man dem angehenden Lehrer im 
erſten Jahre ſeiner Amtsführung fein Züchtigungsrecht geſtattete, nur mit dem Beiſatze: 
kein unmittelbares. Er möge im Waſſer ſchwimmen lernen. Die Methodik zeige ihm 
die Theorie der Schwimmkunſt, und Rath und Beiſtand eines älteren Lehrers halte ihn 
in der erſten Zeit an der Leine; aber er lerne nun in dem neuen Elemente durch eigene 
Kraft ſich ſelber helfen, er lerne, mit geiſtigen und ſittlichen Mitteln wirken und zunächſt 
mit diefen allein ausfommen. Für bringende File mag immerhin ein Älterer Lehrer 
mit Rath und That eintreten. Es geht vieles ohne Stod, wenn man nur ernſtlich will 
oder — muß, und es ift viel gewonnen, wenn ber Glaube gewonnen ift, daß bie Lern: 
und Arbeitsorbnung auch ohne Beihülfe des Holzes möglid, ift. 

Die körperliche Züchtigung ift der Gipfel der äußeren Strafen. Darüber hinaus 
könnte nur noch liegen bie ftrafmäßige Unterlaffung aller weiteren Strafe 
Das it Gottes höchſte Strafe, wenn er nicht mehr ftraft, wenn er ben Menſchen bin: 
giebt in feinen eigenen verkehrten Willen. Wir haben diefes Nihtmehrftrafen einigemal 
bei jehr trägen ober ſonſt durch andere Mittel nicht zu leitenden Naturen mit Erfols 
verſucht. Der Lehrer erflärt dem Schüler: „So lange id; ftrafe, hoffe ich noch. Du 
giebjt auf meine wäterliche Strafe nicht, fo ftrafe ich dich nicht mehr. Thue, was bu willit!’ 
Er wird bei Fragen und Herfagen und fonftigen Leiftungen geradezu ignorirt. Sein eigener 
Wille wird feine Strafe. Des Erzichers Takt muß merken, wie lange biefe Eur fortgeben 
dürfe, Wenn etwas, fo kann ſolche Enthebung vom Arbeitszwang ihm bie Arbeit ald 
ein Gut, als eine Wohlthat erjcheinen laſſen, unb er ift froh, wieder mitmachen zu 
bürfen. Flattich hat einmal durch Ausſetzung alles Unterrichts feine unfleigigen Zöglinge 
zur Werthſchätzung besfelben gebracht. Diefe zeitweilige Zurüdziehung aller Strafe 
fteigert fich zu dem Außerften, wohin bie Schulzucht getrieben werben kann, zur ftraf 
mäßigen Entfernung aus der Schulanftalt. In der Volksſchule bürfte ſich 
bieje Strafe aus naheliegenden Grünven nicht ausführen laſſen; wohl aber kann fi 
eintreten bei ben höheren Schulanftalten von ber Latein: unb ber Realſchule an bis hinauf 
zu ben höchſten Claffen des Humaniftiihen und Realgymnafiums, und felbft bie Hech⸗ 
ſchule übt fie als ihre äußerſte Mafregel im consilium abeundi und in ber Relegation. 
Eine ſolche Ausſcheidung aus dem Schulverbande gebietet fi ba, wo alle Heil- und 
Strafmittel der Schule fidy auf die Dauer ald unzureichend erweifen, wo ber Zögling 
mit der Ordnung der Anftalt auf eine unheilbare Weije zerfallen oder die Ehre derſelben 
von ihm empfindlich angetaftet worden tft, oder wo das längere Bleiben desfelben Gefahr 
für die Commilitonen brächte, wie Verführung zur Unzucht, zu Wirthshausgeläufe, 
offenbares Complottiren, Anticipation burfchifofer Unfitten u. dgl. Nichtichonen dei 
einzelnen wirb in foldhen Fällen zur Schonung des Ganzen, rüdjichtslofe Strenge zur 
Pflicht. Man opfert ein brandiges Glied, daß nicht der ganze Leib verberbe. Cm 
ſchneidiger Ernft ift in folhen Fällen um fo mehr geboten, je näher die Schüler auch 
außer der Unterrichtäzeit einander gerüdt find. Die bloße Schule kann in dieſer Be 
ziehung noch mehr tragen, als eine Anftalt, wo bie Zöglinge, wie in Seminarien, Staat: 
und Privatpenfionaten, auch außer der Lehrzeit bei einander leben. Die „Sorgenkinder‘ 
wollen zwar auch getragen fein und belfen in ihrer Art aud mit zur Erziehung; abe 
fo wie fie Einfluß auf andere gewinnen, gilt das Videant consules, ne ete.! — Ten 
größter Wichtigkeit ift cs, daß ſich unter ven befjeren Zöglingen ein guter, fittlider 
Geift bilde. Thomas Arnold klagt einmal über einen Geiſt ber Genoſſenſchaft aud 
zum Böjen. Gegen die Träger eines jolchen Geiftes bat man Urfacdhe auf der Hut zu 
fein und gelegentlih das Meffer anzulegen. — Die Frage, ob ein aus einer Anftalt 
Verwieſener von einer anderen aufgenommen werben fünne, wird nur nach ven beſonderen 
Umftänden zu erledigen fein. Es wird ba zwiſchen eigentlicher fittlicher Verdorbenheit, 
einer hoffnungsloſen Schlechtigkeit und einer vielleicht groben, aber doc; mehr aus jugend: 
licher Unbefonnenheit oder Temperamentsart ſtammenden Verfehlung gegen bie Orbnung 


Säulvereine. 303 


der Anftalt zu unterjheiden fein. Im letzteren Falle wäre es umrecht, dem jungen 

Menſchen eine weitere ehrliche Probe abzuſchneiden. Der Verfaſſer hat es einmal mit 

ver Aufnahme eines von einer andern Anftalt wegen Dieberei entlafjenen Knaben verſucht 

und mit gutem Erfolge. Nur in den äußerſten Fällen könnten einem Schüler der höheren 

Schule alle verwandten Anſtalten des Landes, etwa alle Gymnaſien verſchloſſen werden, 

eine Maßregel, die freilich nur von ber Oberbehörde der Schule angeordnet werben kann. 
B. Strebel. 

Schulſynode ſ. Schulregiment, zweiter Art. am Schluß S. 226 und d. Art. Schweiz. 

Schultagebuch ſ. Schulacten. 

Schulverband ſ. Schulbezirk. 

Schulvereine. (Volksſchulvereine.) Es iſt ein charalteriſtiſcher Zug unſeres Jahr: 
hunderts, für alle einigermaßen bedeutſame Ziele gemeinſame Kräfte zu ſammeln und 
„mit vereinten Kräften“ an ber allfeitigen und erſchöpfenden Erreichung berfelben zu ar 
keiten. Diefe Beftrebungen haben zu ihrem tiefiten Grunde die hriftliche Liebe, und 
die Vereinigungen, fofern fie von jelbftfüchtigen Tendenzen frei find, haben ſonach eine 
göttliche Berechtigung und werben in demjelben Grabe von Beſtand und fegensreihen 
Einfluß fein, als fie vom Geifte opferwilliger, uneigennügiger Liebe durchdrungen find. 
Selbjtwerjtändlich fonnte die Schule, weldye die höchſten und verzweigteften Intereſſen 
umfaßt, nicht zurücbleiben, zumal die Volksſchule, auf deren weiten Bereich fo vieles 
zu entwideln, zu ordnen und zu ftärfen war, fie mußte bad Bebürfnis einer Hebung 
turh Bereinigung tüchtiger Kräfte auf's Lebhafteite empfinden. Man findet daher auch 
Lchrerverfammlungen und Schullehrervereine ſeit Jahrzehnten in allen Theilen unferes 
teutihen Vaterlandes. Sie machten es fih zur Aufgabe, was einzelne Geiſter ſchöpfe— 
ih and Licht gebracht hatten, zu klarem und allgemeinem Berjtändnis zu bringen, 
derderungen, welche bie fortichreitende Zeit aufftellte, zu befriedigen, und aus vereinten 
Kräften Altes und Neues, was zum Gebeihen des Schulweſens dienen konnte, zufammen: 
zutragen, und aus ihrer Mitte in bie weiteften SKreife zu fruchtbarer Verwendung hin— 
außzuleiten. 

Cinflußreicher für eine nachhaltige Entwidlung des Volksſchulweſens zeigen ſich 
aber gefchloffene Vereine, als freie, nah Ort und Perſonen und Geiſt wechſelnde Ber: 
ammlungen; denn Vereine, die fi um einen feſten Kern von lebendigen Trägern ihrer 
Teen fammeln, zumal wenn fie auf geſchichtlicher Grundlage eine befonnene Richtung 
terfelgen, können ihren Zielen fiherer und confequenter nachgehen und an gefunber Förde: 
rung berjelben arbeiten. 

Es mag bier zunächſt das Bild eines ſolchen Vereins, ber in feiner Art wohl ber 
ältefte in Deutſchland auf dem Gebiete des Volksfhulwefens ift, in kurzer Beichreibung 
dargejtellt werden, des württembergifhen Bolfsfhulvereins, ber fih im 
Jahre 1837 in Stuttgart organifirt hat. Den Anftoß zu deſſen Gründung gab haupt: 
üblich das „Geſetz über die Volksſchulen vom Jahr 1836,“ das in W. bis heute noch, nur 
im einigen Puncten verbefjert und erweitert, in Geltung ift. Eine Anzahl für das geift: 
lihe und fittliche Wohl des Volkes lebendig angeregter Geiſtlicher, meift jüngeren Alters, 
vereinigte fich und ftellte ſich die Aufgabe: echte Volksbildung hauptſächlich mitteljt ber 
<dulen zu förbern, in der Richtung, daß der Geift der Schule fröhlich, kräftig, ſittlich 
und fromm, d. h. hrijtlich werde und bleibe. Auf diefem Wege wollte man auf den 
ganzen Volksgeiſt veredelnd einwirken, und hoffte, daß dieſer vermöge der ureigenen 
Natur unſres Volks ein verftindiger, heiterer, Eräftiger, biederer und fronmer werben 
iellte. Voller Nachdruck wurde gelegt auf das Feſthalten an der heiligen Schrift und 
die Bildung des Kindesfinnes an der göttlichen Offenbarung und deren gefchichtlicher 
Entwillung. Dem Gebet und erbaulidhen Gejang wellte man feine hohe Bebeutung 
fhern und überhaupt Tautere hriftliche Neligiofität in ven Herzen der Jugend pflanzen, 
je daß eim religiöfer Geift das ganze Schulleben, alle Unterrichtsfächer, namentlich auch 
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bie Realien durchdringe. Im weiteren Sinne machte fih der Verein zur Aufgabe, für 
Mittel und Wege zu forgen zur Abfaffung und Verbreitung guter Schulbücher und 
Volksſchriften, z. B. eines Schulleſebuchs, brauchbarer Jugenbfchriften (meift biograpbi: 
cher Art) von der Klein-Kinderſchule (Kinderbuch) bis zur Fortbilbungsichule. 

Hiefür ſuchten die Verbundenen nicht nur die Schulconferenzbirectoren des Landes, 
ſondern auch andere fenntnisreihe und einflußreihe Männer, die ein Herz fir das Bolt 
hatten, namentlid auch Volksfhullehrer in ihren Kreis zu ziehen, um in ihnen Mitar: 
beiter an ben Vereinszwecken zu finden. Es traten anfangs Männer aus ber Ober: 
ſchulbehörde (Stirm), Seminarvorfteher (Denzel, erfter Vereinsvorftand), Beamte aus 
dem Richterftande, mehrere Volksſchullehrer, fogar katholiſche Geiftliche in ben Verein 
ein, fo allgemeines Vertrauen brachte man dem Vereine entgegen. Diele erwarb fid 
ber junge Verein neben jeiner eblen und zeitgemäßen Tendenz audi durch ben Grunt: 
fat, daß er vornehmlich durch das Wort, das mündliche und fhriftlihe, wirken, und 
alles politifhe und dogmatiſch parteiliche, wie jeglichen Eingriff in beftehende Einric: 
tungen ferne halten wolle. Seine Mitglieder famen aus allen Gegenben bes Landes 
und ihre Zahl ftieg bald auf 100 umb Hat fich feither um 150 bewegt. 

Diejenigen Männer desfelben, die in amtlicher Beziehung zur Schule fanden, leg— 
ten ſich noch befonbers die Pflicht auf, ſich ihrer Schulen mit aller Liebe anzunchmen, 
dem Religionsunterricht und ber hriftlihen Erziehung ber Schüler alle Sorgfalt zu 
wibmen, bie Volksſchullehrer, beſonders die jüngeren unter ihnen, in ihrer Vorbildung, 
Fortbildung und ihren Leiftungen an den Schulen auf jede Weife zu berathen und zu 
fördern. 

Mas die Thätigkeit des Vereins durch das mündliche Wort betrifft, fo bienten bie: 
zu die Nahresverfammlungen des Vereins, in welchen Vorträge über pädagogiſche Gegen: 
ftände gehalten, ober bergleihen Thefen zu gemeinfamer Beſprechung aufgeftellt, und 
nad Umſtänden Beichlüffe über gemeinfame Anträge an bie Behörden, Maßnahmen, 
wie über Plane und Preife für gute Schriften, gefaßt wurben. Sie fanben anfänglid 
zweimal, fpäter einmal im Jahre ſtatt. Die Tagesorbnung beſtimmte der Ausſchuß und 
bandhabte der Vorftand. An den Verfammlungen fonnte jeder Schulfreund, jedoch ohne 
Stimmredt theilnehmen. 

Für das fchriftliche Wort wurde eine Zeitfchrift gegründet*), die von gewählten Vereine: 
mitgliedern rebigirt in 4 Jahresheften erſchien, auch Beiträge von Pädagogen außer: 
halb des Vereins erhielt, und zur heilfamen und allfeitigen Förderung ber Volksbildung 
wie zur Öffentlichen Kenntnis der Vereinsthätigfeit das Ihre beitragen ſollte. Cs ver: 
fuchte fich Hier, wie in den Verfammlungen mande frijche, für das Gebeihen bes Toll: 
ſchulweſens und der Volfsbildung begeifterte Kraft und darunter Männer, bie, wie der 
jüngft verftorbene Eifenlohr, eine einflußreihe Bedeutung auf bem Gebiete der Pädagegil 
erlangten. Für bie Vereinszwede, namentlich für Hervorrufung neuer Schriften und 
Lehrmittel Leifteten die Mitglieder Jahresbeiträge, anfänglich von 2 fl. 42 kr., ſpäter bei 
fteigender Mitglieberzahl von 30 kr. 

So wars ein fröhliches aber ruhiges Schaffen für die edle Aufgabe, und ber Ver— 
ein gab viel fruchtbare Anregung, bis jener Stoß, der alle Lebendgebiete in Eurepa er: 
ſchütterte, auch für ben Volksſchulverein eine Krifis herbeiführte, die feinen Fortbeſtand 
in Frage ſtellte. Das Jahr 1848 mit ſeinen ſtürmiſchen Wogen, neuen Zielen und 
Wegen riß mehrere der lebendigſten Glieder des Vereins ſo mit ſich fort, daß ſie die 
erregten politiſchen Strömungen auch auf das Gebiet der Volksſchule herüberzuleiten 
ſuchten, während die große Mehrzahl in der Schule eine Werkſtätte der beſonnenſten 
Thätigkeit und bes gemeſſenſten Fortſchritis erkannten und ſich um fo entſchiedener auf 


) Plätter aus Süddeutſchland für das Volkserziehungs- und Volksunterrichtsweſen. 
Unter der Redaction von Pfarrer Bührer, Diaconus Eiſenlohr, Diaconus Märklin, Pfartr 
Stockmaher. 
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bie conſerbativen Grundlagen bes Vereins ſtellten. Die letzteren behielten bie Ober: 
hand und ber Verein behielt fein Leben und Wirken, aber mit ber Einbuße ber Zeitfchrift. 
Die Rebaction vermochte ihre Einhelligkeit nicht, zu retten, eine neue, bie bas Steuer 
mit fefter Hand führen konnte und wollte, fand ſich augenblidlich nicht, und fo erloſch 
einer ber Brennpuncte bes Vereinslebens, was fehr zu beflagen ift. Im Uebrigen fette 
ber Berein, je mehr bie bamalige Zeitftrömung erfannt und je richtiger fie von ben ruhi— 
geren Geiftern beurtheilt wurde, feine alte Arbeit mit neuer Kraft fort, hält feine Jahres: 
verfammlungen mit fteigenber Mitglieberzahl, einem weifen Fortſchritt huldigend, aber 
ſeſthaltend an feinem ursprünglichen Brincip, ber lebendigen Verbundenheit von Kirdye und 
Schule und ber auf beiden Gebieten thätigen Arbeiter und Freunde. Er trägt in feinen 
alten und neuen Gliedern die Gewähr, daß er auch fernerhin vor Einfeitigfeiten und 
Sprüngen bewahrt bleiben und ein fegensreicher Hort für eine heilfame Entwidelung 
des vaterländiſchen Schulweſens fein werde. (Lit. Blätter aus Süddeutſchland.) 

Aus dem Volksſchulverein in Württemberg gieng im Jahr 1841 der Volksſchul— 
lehrerverein hervor. Seminarrector Riede in Eflingen, Gründer und erfter Vor: 
Rand des Iekteren, war und blieb Mitglied bes Volksſchulvereins, wie auch mehrere 
nambafte Mitglieder bes neuen Vereins gleichzeitig zu ben Gliebern bes alten gehörten. 
Die Verbindung beider Vereine erhielt fi) auch dadurch, daß ihre Mitgliever zu gegens 
feitigem Befuche ber Jahresverfammlungen, übrigens ohne Stimmrecht, eingelaben wer— 
den. Auch bat der Vollksſchulverein dem Schullehrer:Unterftüßungsverein, 
der gleichzeitig ald Zweig feiner Thätigkeit vom Schullehrerverein gegründet wurbe, nad) 
tem Maaße feiner Mittel fortwährend Beiträge gereicht. 

Diefer Verein hat den Zwed, durch Sammlung der im Schulſtand liegenden Kräfte 
die Bemühungen um Hebung bes vaterländifhen Volkoſchulweſens und bes Volks— 
Idullehrerftandes, fowie um Förderung ber Volfsbildbung überhaupt von Seiten 
des Lehrerftandes zu unterftüben. Es find daher bier die Intereſſen der Volksichulleh: 
ter als Standes denen bes allgemeinen Schulweſens zur Seite geftellt, woraus folgt, 
daß der Verein mit Ausfhluß der Geiftlihen unb anderer nur öffentliche ober private 
Schullehrer und Lehrer an Schullehrerbildungsanftalten unter feine orbentlihen Mitglies 
der aufnimmt, wobei fatholijche und jüdiſche Lehrer nicht ausgenommen find. Cr Hat 
m 65 FFilialvereinen, bie durch einen Agenten geleitet werben, eine wohlgeglieberte Or— 
gantfation, deren Aufgabe ift, Mitglieder für den Hauptverein aufzunehmen, fi in meh: 
reren Derfammlungen bes Jahres über Schul: und Stanbesangelegenheiten zu beiprechen,, 
Abgeorbnete zu den Yahresverfammlungen zu fenden, über ihre Thätigkeit Bericht durch 
den Agenten zu erjtatten und Geldſachen zu beforgen. Die Zahl der Bereinsmitglieber 
it im Berlauf des Yahres über 1500 geftiegen. 

Auch der Volfsihullehrerverein hat feine Jahresverfammlungen, bie ſtets von Huns 
derten befucht find, und nach einem vom Vorſtand veröffentlichten Programm verhandeln. 
Es kommen bier allgemeine päbagogifche, aber auch perfönliche Gegenjtänbe bed Lehrers 
fandes zur Sprade, und werben bamit gewöhnlich Geſangs- und Drgelproductionen 
verbunden. Ebenſo giebt ber Verein unter ber Rebaction bes Vorſtandes eine Zeitjchrift, 
„die Volksſchule, eine päbagogiihe Monatfchrift” heraus, die allen Mitgliedern zukommt 
und ſich über das gefammte Schulmeien, wie bie, Angelegenheiten bes Unterſtützungs— 
dereins, verbreitet. 

Im Jahre 1847 und 1848 wurbe bie Verihmelzung bes Volksſchulvereins und 
Toltsfhullehrervereins angeftrebt, fie Fam aber nicht 'zu Stande. Jene Bewegungsjahre, 
in welchen alle Fundamente erjchüttert fchienen, boten feine foliven Orunblagen zur 
Bereinigung. Aber auch die Grunbfäße beider Vereine trugen Elemente in fi, melde 
einer inmigen Verbindung wiberftrebten. Der Volksſchulverein hatte ganz objectiv bie 
Hebung der Volksbildung im Auge, der Volksſchullehrerverein gefellte derſelben noch ein 
zweites Moment, den Scullehrerftand, die Stellung und perfönlichen — der Leh⸗ 
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rer, bei. Jener wollte die Geiſtlichen zwar in ihrer geſetzlichen Stellung als Schul— 
aufjeher erhalten, aber jo daß fie zugleid mit dem Herzen und Wirken getreue Mitar: 
beiter an ben Schulen ſeien. Diefer jah in der Geiftlichfeit mehr und mehr etwas fremdes 
in feinem Gebiet und fuchte fih ihrer Mitwirkfamfeit zu entziehen, Jener hält am 
Princip der evangeliihen Confeſſion feit, biefer verträgt fich mit Katholiken und Juben 
und läßt „das Confeffionelle außer dem Bereiche ber Schule, deren Zwed Fein einzelner 
bejonderer, ſondern ein allgemein volfsthümlicher ijt“, auf ber Seite liegen. Rechnet 
man dazu, daß dieſer 10mal mehr Mitglieder zählt, als jener, fo war unvermeiblid, 
daß bei jo tiefgreifenden principiellen Verfchiedenheiten ber ſchwächere Theil majorifirt 
und das faum gefnüpfte Band wieber gelöst werben mußte. Sicherlich war es gera 
thener, jeden Verein in feiner Eigenthümlichkeit bejtehen zu laſſen und die äuferlichen 
Beziehungen durch gegenfeitige Cinlabungen zu ben Vereinsverfammlungen, wie auch 
durch Beiträge an den Schullehrer - Unterftügungsverein beftehen zu laffen. Ob fie 
ferner noch beiteben werben, könnte fraglich fein, nachdem der Volksſchullehrerverein bei 
feiner neueſten Statutenrevifion (1867) bie oben genannten Vereinszwede mit dem Bei: 
ja erweitert bat: „Herbeiführung einer geſetzlich geordneten Selbitftänbigfeit der Schule 
und einer biefer entiprechenden würdigen Stellung der Lehrer.“ Diefer Zuſatz wurde 
einftimmig in ber Jahresverſammlung angenommen, nachdem er zubor mit bem offenen, 
nicht angefochtenen Bekenntnis illuftrirt war: „Der Volksſchullehrerverein habe von jeher 
und bis heute bie Trennung ber Schule von ber Kirche auf feine Fahne gejchrieben.“ 
Wird er dieſe hiemit aufgepflanzte Fahne wirflih hoch daher tragen, jo darf er in Red: 
nung nehmen, daß nicht wenige feiner Mitglieder biefer Fahne untreu werben. (Liter 
tur: Die Volksſchule, eine päbagogiihe Monatfchrift des Württ. Volksſchullehrervereins, 
herausgegeben von Seminarrector Niede, neu von Oberlehrer Hartmann in Ulm.) 

Seitdem die Gegenfäße, in welchen bie katholiſche Kirche ber evangeliſchen entgegen 
tritt, fi geihärft haben, war es immer weniger möglich, daß katholiſche Geiftliche ober 
Lehrer Mitglieder der württembergiſchen Volksſchul- oder Volksſchullehrervereine fein 
fonnten, weder bes einen, ber feine confejfionelle Haltung fefthielt, nody des andern, ber 
kirchlich inbifferent ſich geftaltete, weshalb ſich denn ein katholiſcher Schulverein als brit: 
ter im Lande gebilbet hat. 

Neue Impulſe, tüchtige Kräfte für eine gute Vollsbilbung zu fammeln, gab das 
Jahr 1848, und zwar find zwei erfreuliche Eriheinungen in confervativer Richtung auf 
chriſtlicher Grundlage zu nennen, die eine im nördlichen Deutfchland, bie andere im 
Fränkiſchen. Unter jener ift ber evangelifde Schulverein in Preußen gemeint, 
geftiftet am 13. Dct, 1853 in Berlin von einer Anzahl gleichgefinnter riftlicher Freunde, 
Den eblen Zwed, nicht einen Stand im Auge babend, gieng fein Streben mehr in bie 
Tiefe und Weite, ald das der ſchwäbiſchen Vereine, Er ftellte ſich die Aufgabe einerjeits 
der Heranbildung der Jugend zu hriftlicher Gefinnung, namentlidy zum Dienfte an der 
Kirche und Schule, andererjeits die Pflanzung eines volfsthümlichen Geiftes im heran 
wachſenden Geſchlecht, in weldem das Bewußtfein belebt werben fol, daß bas deutſche 
Bolt im Reihe Gottes den weltgeichichtlihen Beruf habe, Träger bes ſchriftgemäßen 
evangelifchen Befenntniffes und daher vorzugsweife ein Lehr- und Miffionsvolk zu fein. 
Mie die Aufgabe des evang. Schulvereind weit greift, jo gehören aud feine Mitglieder 
verfchiedenen Ständen an. Aus Collegialbirectoren und Schulräthen, Univerfitäts: und 
Bymnafiallehrem, Seminar» und Glementarlehrern, Geiftlihen und Vorftehern ven 
Kleinkinderbewahranftalten und Schulfreunden beftanden bie erften 80 Mitglieber, die nach 
wenigen Jahren auf 300 ftiegen. Auch diefer Verein theilte fi in Zmeigvereine, beren 
Obliegenheit ift, ſich je einzeln in geregeltem „Briefwechjel“ über Fragen, Mittel und 
Wege der Vereinsthätigfeit auszujprechen. Die eingegangenen Aeußerungen wurden jo: 
dann vom Borftand „Ordner“ des Vereins zu einem Ganzen verarbeitet, das im bie 
einzelnen Kreife wieder hinausgegeben wurde. Dieſer geiftige Verkehr wurde als ſehr 
eripriehlich empfunden, indem er namentlich eine herzliche Gemeinſchaft zwiſchen Geiſtli⸗ 
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chen und Lehrern herbeiführte. Auch hier wurden Verſammlungen der Mitglieder ge— 
halten. Der erſte Vereinstag war im Juni 1855 in Leipzig. Hier legte man das 
Hauptgewicht auf ben Religionsunterricht, der nicht ſchulmäßig fein dürfe, ſondern im 
feeljorgerliher Hingabe auf Glauben und Gefinnung, auf Zudt des Geiftes, hinzuwirken 
babe. Man fühlte fih in dem Grunbgefühl geſtärkt, daß der Verein eine weſentlich 
unter fi verbundene Gemeinſchaft fei, auch ohne die fonftigen Vereinsformalitäten. 

Der erfte Ordner des ewang. Schulvereind war Theodor v. Thrämer, Sohn eines 
Geiftlihen bei Dorpat, geb. 1809, geft. 1859, veffen Hauptftreben war, die Jugend für 
bie Arbeit im Reiche Gottes zu gewinnen. Er war zuerft Religionslehrer am Gymna—⸗ 
fum in Dorpat, 1855 Mitarbeiter an den Francke'ſchen Stiftungen in Halle und zuleht 
Director einer Erzichungsanftalt in Poſen. Bei dem Mangel an äußerlicher Drgani- 
jation des Vereins lag fehr viel an ber tüchtigen Perfönlichkeit bes Ordners. ine 
ſolche fand fich nah dem Tode v. Thrämers im Gymnaſiallehrer Dr. Hasper in Mühl: 
haufen, der mit herzlicher Hingabe fi) ber DVereinsthätigfeit widmete. Gr führte bie 
bereit angebahnte Decentralijation des Vereins herbei, indem er Gectionen bildete und 
an diefe die verſchiedenen Seiten bes Vereindamts vertheilte, 3. B. Beruf bes deutſchen 
Volles, Religion, deutfhe Sprache, Familienleben, Muſik u. f. w. Der Verein hielt 
feine Verfammlungen in ben letzten Jahren in Eiſenach, Potsdam, Charlottenburg, Frank: 
furt a. M., wobei ber fteigende Eifer für chriſtliche Volfsbildung und die Einhelligfeit 
des Geiftes zu großem Danke gegen den Herrn, dem er bient, aber auch bie fefte Ueber: 
zugung zu Tage trat: nit der Kosmopolitismus, fondern bie gegenfeitige Achtung und 
Anerkennung der Nationalitäten fei die Confequenz des chriſtlichen Principe, Chriften 
thum und Deutſchthum feien Mächte, die einen Ehebund mit einander geſchloſſen haben. 
Immer mächtiger machte fi das Streben geltend, eine allgemeine chriſtliche Lehrerver: 
ſammlung deutſcher Nation — im Gegenfat zu den gegnerischen Lehrerverfammlungen — 
zu Stande zu bringen. 

Der Verein hat fi mit mehr ald 500 Mitgliedern über alle deutichen Länder aus: 
gebehnt und da feine Leitung die Kräfte eines Mannes überftieg, hat fi dem Ordner 
Dr. Haſper der gleihgefinnte F. W. Dörpfeld, Hauptlehrer in Barmen, Herausgeber bes 
wang. Schulblatts, ald Viceorbner beigefellt und brachte ihm nicht nur eine treue Ars 
beitökraft, fondern überdies noch 300 Bundesgenoffen, nämlich die Mitglieber des evang. 
Schrervereins in Weftfalen und am Nieberrhein zu*). Nachdem Dr. Hasper Director 
am Gymnafium in Glogau geworben, hat er zum Nachfolger den Seminaroberlehrer Heine 
in Köthen gewonnen, ber geeignet ift, im feinen FJußftapfen ben Verein zu leiten. (Li⸗ 
teratur: Volksſchulfreund von E. Bod 1867. Süddeutſcher Schulbote 1868). 

Auh der evangeliide Schulverein in Bayern huldigt einer entſchieden 
riftlihen Richtung. Er nahm feinen Anfang 1865 im unterfränfifchen Schuldiſtrict 
Eaftell und gieng aus dem Schoos der bortigen freiwilligen, ſämmtliche Lehrer bes 
Bezirks umfaflenden kirchlich-pädagogiſchen Schulconferenz hervor, bie fi zur Aufgabe 
gemadyt Hat, unter den Lehrern amtsbrüberliche Gemeinfchaft zu pflegen und Freudigkeit 
und Tüchtigkeit im Berufe zu fördern, auf die Zeiterfheinungen im Gebiete des Schul 
weiens acht zu haben und das Martinsftift zu Nüdenhaufen, das zur Hülfe bebürftiger 
Lchrerwittiwen und -Waiſen gegründet wurbe, zu unterftügen. Im Herbſt 1866 erivei- 
terte fidh die Conferenz zum „evangeliihen Schulverein in Bayern“ und organifirte ſich 
durch Wahl eines Ausichufles von 6 Gliedern, 1 Geiftlihen und 5 Lehrern. Der Zwed 
bes Vereins ift: Erhaltung und Förderung des Volksſchulweſens auf feinem geſchichtli⸗ 
chen chriſtlichen Grunde, wornach Kirche und Schule, Chriſtenthum und Voltsbildung 
durch ein göttliches Band verknüpft ſind. Seine Mitglieder, die ſich ſchon im folgenden 

Solche kleinere Herden, bie ſich unter den einen Oberhirten ſtellen, mögen noch ba und 
dort im deutſchen Vaterland im Stillen ſich finden, wie z. B. in Kornthal bei Stuttgart eine 
ſolche Lehrergemeinſchaft von etwa 200 Perſonen, welche bie äußerliche Verbindung mit dem 
württembergijhen Volksſchullehrerverein noch beſtehen Läßt, ſich jährlich zweimal verſammelt. 
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Jahre auf 36 Lehrer und 40 Geiftliche und andere Schulfreunde beliefen, find Männer, 
die im Sinne bes evangelifchelutheriichen Belenntniffes in Einheit bes Geiftes an ber 
Kriftlihen Volksſchule arbeiten. Die Vereinsgefchäfte beforgen 1 Ordner und 2 Serre 
täre. Der evang. Schulverein in Bayern nimmt ausgeſprochenermaßen eine oppofitionelle 
Stellung ein gegen bie widerchriſtlichen Zeitrichtungen, beſonders ben bayeriſchen Lehrer: 
verein, ber bie Emancipation der Schule von ber Kirche anftrebt , und bie Kirchendiener 
von fi ausſchließt, auch dem jungen Verein durch Schmähungen bereits bie Feuerprobe 
bereitet hat. Er richtet daher feine Haupttbätigfeit a, auf Bekämpfung aller unchriſtlichen 
Anforderungen an bie Volksſchule und Lehrerbildung, b. gegenfeitige Stärfung und For: 
derung in der Tüchtigkeit für hriftlichen Unterricht und chriſtliche Erziehung mittelft per- 
fönlicher Vereinigung. Zur Belebung der Vereinsthätigkeit Hat er fi ein Organ ge 
gründet: Korrefponbenzblatt des evang. Schulvereins in Bayern, vom Juli 1867 an, 
Dasfelbe dient zunächſt ben Vereinsglievern, bie fi in 16 Zmeigvereine in ähnlicher 
Drganifation, wie ber Hauptverein fie ſich gegeben hat, vertheilen, zum Sprechſaal über 
bie vorgelegten pädagogiſchen Fragen, in welchen bie in einem Geſammtbericht zuſam— 
mengefaßten Antworten ben einzelnen Kreifen wieber mitgetheilt werden. Man fieht, 
daß biefer Verein viele mit dem norbbeutfchen ewangelifchen Schulverein gemein bat. 
(Literatur: Correiponbenzblatt bes evang. Schulvereins in Bayern.) Freihofer. 
Schulverfaſſung. Es iſt mit der Schule ebenſo gegangen, wie mit anderen 
menſchlichen Einrichtungen: zuerſt hat das Bedürfnis die Sache hervorgerufen und nach— 
her, lange nachher kam die Reflexion und ſuchte das Weſen und die Verhältniſſe der 
Sache zu begreifen und die Conſequenzen daraus zu ziehen. So hat man Schulen ſeit 
Jahrtauſenden, ſie ſind verſchieden geartet und eingerichtet, auch verſchieden entſtanden 
und entwickelt, aber eine eigentliche Wiſſenſchaft von der Schule iſt erſt das Erzeugnis 
einer neueren Zeit und bie Fragen und Probleme derſelben ſind von einer reinen Löſung 
theilweife noch fehr weit entfernt, ba die Gährung und Verwirrung in ben Anſichten 
noch zu groß ift, als daß bie Hauptfragen auch nur Mar und richtig geftellt fein könnten. 
Hiezu gehören namentlid auch die Schulverfaffungsfragen ; fie werben zwar, feitbem man 
bie Hebung der Schulen in weiterem Umfang als eine wichtige Aufgabe erkannt bat, 
lebhaft ventilirt, aber es fehlt noch fehr viel daran, dak man auch nur über bie Grunt- 
begriffe annähernd zu einer Einigung gelangt wäre , geſchweige denn über bie unterge 
ordneten Puncte. Verſuchen wir einmal, ben Begriff der Schulverfaffung zu beftimmen 
und jeinen Inhalt zu flizziren. Vor allem darf man babei nicht durch eine etwaige Pa: 
rallele mit Staatsverfaffung beftimmen laffen, an ein bie Rechte der Mitglieber und 
Drgane ber Schulgemeinſchaft firirendes Grundgefeß zu benfen; benn die Staatsver: 
faflung zwar fommt burd Vertrag zwiſchen ben verichiedenen Gliedern ber ftaatlicen 
Gemeinschaft zu Stande, nicht aber die Schulverfaffung; dasjenige Vertragsverhältnig, 
welches bei der leßteren zur Sprache kommen fann, nemlid das zwifchen Lehrer und 
Schulgemeinſchaft, ift vielmehr nur mit dem Dienftvertrag zwiſchen dem Staat und ber 
‚einzelnen Staatsdienern zu vergleichen, ba ber Staat zur Ausrichtung feiner Zwecke m 
gleicher Weile Organe bedarf, wie die Schulgemeinfchaft zur Vollziehung der Arbeit ber 
Säule Unter Schulverfaffung verftehen wir die gefeßlich georbneten Einrichtungen zum 
Zweck ber Gründung und Erhaltung, Einrichtung und Leitung der Schule. Dabei er 
giebt fih als erfte Frage: Wer hat die Schule ins Leben zu rufen und zu erhalten? 
und die Antwort wird, wenn man ben verichiedenen Aniprüchen gerecht werben will, 
bahin lauten: bie bei der Schule intereffirten Gemeinfchaften, aljo Familie, Gemeinde, 
Kirche und Staat, haben je nad) Verhältnis des Werthes, welchen die Schule für fie 
bat, und ihrer Leiftungsfähigfeit zu dem Beſtehen berfelben mitzuwirken. (Bon ben auf 
beſonderen hiſtoriſchen Nechtstiteln beruhenden Pflichten, welche ein Patronatverhältnis 
begründen, ijt bier abzujehen.) Die Pflicht der Familie ift bie erfte, weil bie Beſchulung 
ein Theil der Erziehung ift, bie num einmal in erfter Linie ber Familie obliegt. Aber 
die einzelne Familie kann, auch wenn fie bie Gelbmittel dazu bat, Feine Einrichtung int 
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Leben rufen, welche ben Begriff ber Schule verwirklicht, bazu gehört eine organifirte 
Anzahl von Familien, aljo die Gemeinde. Weil fodann Schulerziehung ohne Religion, 
Religion ohne Kirche nicht möglich ift, fo kann aud die Mitwirkung ber Kirche nicht 
entbehrt werben. Des Staates Hülfe enblich ift unentbehrlich, weil nur er die im ein 
zelnen fih ergebenden Lüden mit ben Mitteln der Gefammtheit ausfüllen, die Orbnung 
und Einbeitlickeit des Ganzen, foweit dieſe nöthig ift, erhalten und ben ganzen Orga: 
nismus hügen kann. Haben aber diefe Kleinen uub großen Gemeinſchaften die Pflicht, 
die Schule zu erhalten, fo folgt daraus nad) dem Grundſatz „Mitthaten, Mitrathen“ 
auh das Recht der Betheiligung an der Einrichtung und Leitung berjelben. Das Maß 
diefer Detheiligung für bie einzelnen Intereffenten auf den verſchiedenen Stufen zu bes 
fimmen, ift eine ber Aufgaben, an deren Löfung unfere Zeit arbeitet, und es bat nicht 
den Anfchein, als ob eine befriedigende Löſung berfelben in naher Zufunft zu erwarten wäre, 
Das burenufratiihe Syſtem hat übrigens auch da, wo ed mit Einfiht und Wohl: 
wollen geübt wurbe, an Terrain verloren und die Theilnahme der Männer, weldye mit: 
ten in der Arbeit an der Schule ſtehen, an bem Einfluß auf ihre Einrichtungen wird 
mehr und mehr in regelmäßige Bahnen geleitet, was weſentlich dazu beiträgt, die Span— 
nung ber Gegenjäge zu mildern. Die zweite Hauptfrage ift: wie viele und welche 
Schularten find nady den verjchiedenen Bebürfniffen des Lebens erforberlidh und was be— 
bürfen biefelben, um ihre Zwede erreichen zu können? Hieher gehört bie Erörterung über 
die Volksſchulen mit ihren Unterarten, die höheren Schulen, bie fi in unferer Zeit in 
Gymnaſium und Realſchule mit verfchiedenen Unter: und Zwifchenarten gefpalten haben, 
und diejenigen Anftalten, durch welche die Schule ſich ihre Lehrer felbft erzieht, die Se— 
minarien für die Lehrer an ben verjchiedenen Arten von Schulen. Ferner bie fachlichen 
Beranftaltungen, weldye ber Begriff ver Schule fordert: Schulräume, Schulzeiten, Lehr: 
plan, Difeiplinarorbnung und dergleihen. Endlich die Perfonen der Lehrer, Borbereis 
tung, Beitellung, Pflichten und Rechte berfelben. Je mehr diefe Dinge äußerlich feſtge— 
jebt werben können, deſto ficherer gehören fie in die Beftimmungen einer Schulverfaflung 
dinein; je weniger fie das vertragen, je tiefer fie in bie innere Orbnung der Schule hin: 
einreichen, deſto mehr entziehen fie fi ber Regelung durch gefchriebene Normen; das 
Beite in der Schularbeit wirkt die Perfönlichkeit des Lehrenden, dieſe aber darf, um 
wirffam zu fein, eine billige Freiheit der Bewegung in Anfprud nehmen. Ein Schul 
geſetz kann nur ben Äußeren Bau gründen und feine allgemeinen Umriffe ziehen; eine 
Schulordnung wird aud für das innere Leben, foweit das angeht, zwedmäßige Be: 
fimmungen treffen, aber aud fie muß behnbar genug fein, um für individuelles Yeben 
Raum zu laffen, und weiſe verwaltet werben. 

Es ergiebt fi aus dem Obigen, baß die für die Schulverfaflung wichtigen Fragen in 
verihiedenen Artikeln dieſes Werkes zu erörtern find, und es wirb beshalb namentlich 
auf die Artifel: Schule, Schulgeſetz, Schulordnung, Schulrecht, Schulregiment zu vers 
weilen jein. Im übrigen kämpft in ber angebeuteten Richtung unter den Schulmän— 
nen der Gegenwart, nachdem früher hauptſächlich Mager feine Waffen gegen die „Staatd- 
ſchulomnipotenz“ gekehrt hatte, am ausbrüdlichiten Dörpfeld theils in ber von ihm 
rebigirten Zeitfchrift, dem evangelifchen Schulblatte, theild in eigenen Schriften. Die 
Hauptichrift: „Die freie Schulgemeinde auf dem Boden ber freien Kirche im freien 
Staat 1863” ift fhon oben ©. 214 genannt; eine neuere kürzere führt ben Titel: „Die 
drei Grundgebrechen ber hergebrachten Schulverfaffungen nebft beftimmten Vorſchlägen zu 
ihrer Reform 1869” (130 ©.) und wir können nicht umhin, auf biefe jebenfalls bedeu— 
tende Schrift aufmerkjam zu machen, wenn wir aud ihre Anfhauungen nicht überall 
teilen und uns über die Ausführbarkfeit ihrer zunächft auf die preußiſche Volksſchule be 
rechneten Vorſchläge Fein beftimmtes Urtheil erlauben, weil wir Verhältniffe, wie die ber 
freien Kirche am Nieberrhein, auf deren Analogie fi) der Verfafier beſonders ftüßt, nicht 
aus eigener Anſchauung kennen. inzelne Ausfälle Dörpfelds gegen die Geiftlidhen 
weist Palmer (Ev. Pädagogik 4. Ausg. ©. 469, 478) mit Recht zurüd. 
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Edjulvermögen und defien Berwaltung.*) Schon lange vor ber Reformation 
wurben von GStiftern, Klöftern und Kirchen Schulen gegrünbet und unterhalten (ſ. Br. 
II, ©. 626 f.), bie indes mehr rein kirchlichen Zweden und zur Heranbilbung geiftliher 
Kräfte, als dem Zwed ber Verbreitung allgemeiner und höherer Volksbildung bienten. 
Mit der Fräftigeren Entwidlung bes Bürgerthums fühlten aud die Stätte has Pe 
bürfnis, ben Kindern ihrer Mitbürger die für das praftiiche Leben nöthige Vorbildung 
im Lefen, Rechnen und Schreiben, auch öfters im Latein durch Errichtung von Schuler 
zu geben (f. Bb. II, ©. 201 f.); allein alle diefe Schulen erfcheinen mehr oder minder 
nur als bürftige, abhängige Pfleglinge, benen ein eigenes Lebensprincip nicht inne 
wohnte, und bie meiftens daher im 16. Jahrhundert im ärmlichſten unb verfommenften 
Zuftande vorgefunden wurben. — Den größten Impuls zur Erneuerung und Wieder— 
geburt ebenjo wie der Kirde, jo auch ber Schule gab die Reformation und bie damit 
gleihen Schritt gehende Wiebererwedung der claffiihen Studien. Ueberall drangen bie 
Reformatoren (j. Br. I, ©. 91, 92, Bb. II, ©. 203, 638, Bb. VI, ©. 869 fi.) auf 
Errichtung hauptfählih von fogenannten lateiniſchen Schulen, um ebenjo tüchtige 
Diener und Stüten des Evangeliums und feiner Kirdye, als des Staatd- und Volkslebens 
zu bilden, bie chriftlich:religiöfe Erziehung des Volles zu fchaffen und zu beben und 
der Schule, die bisher in ber Negel zu einer bloßen ancilla ecclesiae herabgewürdigt 
war, ben Charakter einer erbberechtigten filia zu geben. 

Wenn wir in ber nachfolgenden Darftellung des Schulvermögens und feiner 2er: 
waltung nun vorzugsweiſe unjere höheren Schulanftalten, befonbers die Gymnaſien, 
ing Nuge fallen, jo gejchieht es, weil fie uns mehr al® andere moderne Bildungsanftal: 
ten ſchon feit drei Jahrhunderten in fefter felbftändiger Geftalt entgegentreten und ihre 
Geſchichte und am beutlichften den Bildungs: und Entwidlungsgang zeigt, ben fie auch 
hinfihts ihres Vermögens bereits durchgemacht haben und aus dem wir lernen können, 
was daran aud für jekt und bie Zukunft zu nützen und zu meiden ift. Wir vermeilen 
hierbei zugleich auf ben Art.: „Errichtung und Erhaltung der Schulen Bd. I, ©. 
197 ff. 

I. Fundation. Die Reformatoren fanden bei Fürften, Ritterſchaft, Ständen 
und Städten bie Mräftigfte Unterftügung in Förderung ihres neubeginnenden Schul— 
werkes; die evangeliſch gewordenen Stifter, die aufgehobenen Klöfter und andere einge 
zogene geiftlihe Güter boten mannigfache Mittel, für evangelifhe Kirhe und Schule 
zu wirfen, und in ber Megel wurben durch befontere Stiftungsbriefe der Landesherren 
und DBereinbarungen berfelben mit den Ständen, Stiftern unb Städten bie neuen 
Schulen funbirt und ihr Vermögen durch beftimmte übertwiefene Einfünfte feftgeiekt. 
Theils wurde Kirden:, Kloſter- und fonftiges geiftliche® Vermögen zu bejenberen 
allgemeinen Schulfonds zufammengefchlagen, die ben neuerrichteten ober ſchon beftehenden 
und reorganifirten Schulen theild nad Bedürfnis oder feſte Zuſchüſſe gewährten. — 
Am entfchiedenften gieng darin die Furfäcfiiche Landesregierung vor, nachdem das regie 
rende Haus zur Fatholifdhen Kirche übergetreten mar, bie Landesbevölkerung aber zur 
evangelifchen Lehre ſich befonnte, indem fie verordnete: „Der evangeliſchen Kirden: 
gemeinfhaft in ben kurſächſiſchen Ländern fteht ein ausſchließliches Eigenthumsreit 
auf alle, ihr jeit der Reformation gewibmete, geiftlihe Stiftungen und deren Vermögen 
zu. Es dürfen ihr daher diefe Stiftungen und beren Vermögen und Einkünfte unter 
feinem Vorwand entzogen oder zu andern Zwecken verwendet werden. — Yu ben 
evangeliichen geiftlihen Stiftungen werben alle Kirchen, Schulen, Seminarien und 
Hofpitäler nebſt den Univerfitätsftiftungen, Armen: und Waifenhäufern, Stipendien 


) Der obige Artikel bat zunächſt die höheren Schulen und bie Verwaltung ihres Vermb 
gens im Auge, läßt aber auf die Volfsfchule und deren Vermögen vellfommen analoge Anwen⸗ 
bung zu. Ebenſo werben ſich die Modificationen, welche das Rechnungeweſen in einem nicht⸗ 
preußiſchen Lande bedingt, von ſelbſt ergeben. D. Red. 
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mb andre fromme Stiftungen gerechnet. Sie beftehen im Staate ald „moralijde 
Berfonen mit allgemeinen und privilegirten Eigenthumsrechten“ (fiche 
Finder, Sächſiſches Provincialreht. Leipzig. Voß. 1836. Th. I, $. 1398, 1399, 
1401, 1402. Die gefeglihen Nachweije f. Th. II, ©. 324, 325). — Wir erfennen 
hieraus, daß, während vor der Reformation ſich bie Kirche als bie allein berechtigte 
Eigentümerin ihres Vermögens erfannte, welches zunächft für ihre rein kirchlichen und 
Eultuszwede und ihre Diener zu verwenden fei, und fie den Schulen und anderen 
richt auf befonberen Stiftungen beruhenden Wohlthätigfeitsanftalten nur die Brofamen 
ven bes Herrn Tiſche zumwarf, die fie bürftig genug abmaß, in biefer Gejebgebung, 
bem Geifte der Reformation gemäß, der Begriff „Kirche“ aud die Schule im meiteften 
Sinne al® integrirenden Theil umfaßte; und es ift ein bebauerlicher Anachronismus, 
wenn auch jet noch hin und wieder evangeliihe Konfiftorien in proteftantifichen Landen 
den Begriff „Kirche“ im altkatholifchen engeren Sinne faflen und es für eine Spoliation 
des firhlihen Vermögens erachten, wenn baraus auch für bie Schule geforgt werben 
ſoll: wozu freilich ber allgemeine, aber doch fehr vielbeutige Auf nah Trennung ber 
Kirhe vom Staati und Trennung ber Schule von der Kirche ihnen Anlaß und Anhalt 
gegeben Hat. — Nah diefer Wibmung eine® gewißen PVermögenscomplere® zu einer 
beftimmten Schule bebingte ſich auch ber hriftlicheconfeflionelle Charakter verjelben als 
fatbolifhe, evangeliihe und zwar biefe wieder als lutheriſche ober reformirte, ober 
endlich als chriſtlichſimultane Anftalten, welches letztere Zwitterweſen jedoch der neueren 
Zeit angehört; und dieſer confeſſionelle Charakter iſt auch für bie Wahl ber Directoren 
und Lehrer, fo wie ber Mitglieder der unmittelbaren Verwaltungs- und Aufſichtsinſtanz 
maßgebend. Er bebingte ſich ebenfo durch die Konfeffion und ben Willen des Gtifters 
und Funbators der Schule, fei diefer num ber Landesherr, ein geiftliches Stift, Dom: 
capitel, eine Kirche, Stabt, Corporation ober Privatperjon, welche durch die Grünbung 
fh aud das Patronat über die Anftalt mit Fug erwarb. Bei dem umverftändigen, 
wüſten Gejchrei nad confeifionslofen Schulen bleibt im ber Regel außer At, daß 
diefe Anftalten eben ftiftungsmäßig erhalten bleiben müßen, wenn ibnen ber Anfprud) 
auf ihr Vermögen verbleiben fol, und ohne die Zuftimmung aller berechtigten Factoren 
in dem ftiftungsmäßigen Charakter der Anjtalt nichts geänbert werben fann. 

Bis gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts war die Freiheit der Patrone in 
den inneren und äußeren Sculeinrihtungen durch Anordnungen ber Staatsbehörben 
wenig beſchränkt. Am thätigften griff auch hier ſchon früh die Furjächfiiche Regierung 
durh ihre Schulreglements ein, die auch für andere Staaten maßgebend wurben. In 
Preußen nahm ſeit König Friebrid) Wilhelm I. der Staat das Recht, allgemein bindenbe 
Verihriften für bas innere und äußere Schulweſen zu erlaffen unb deren Befolgung zu 
tentroliren in ausgebehnterem Maße in Anſpruch, und das von fFriebrich II. erlafine 
und 1794 von Friedrich Wilhelm II. publicirte „Allgemeine Landrecht“ firirt biefen 
Anſpruch, indem es bie öffentlichen höheren Schulanftalten für Staatsanftalten und bie 
Lehrer an Gymnaſien und höheren Schulanftalten für Beamte des Staats erflärt (I: 
LER. Th. II, Tit. 12), und hierin. ift auch durch die Verfaflung v. 31. Januar 
1850 nichts geändert. Zugleich legte dasſelbe, dem Impuls der älteren kurſächſiſchen 
Geiehgebung folgend, und dem oben bemerften Charakter der höheren Schulen ents 
Iprechend, ihnen bie äußeren Rechte ber Corporationen bei. Hierdurch erhielten 
fe das nicht hoch genug zu ſchätzende Recht felbftändiger juriftifcher Perjönlichkeit, 
gewannen das Net, Grundeigenthum und fonftiges eignes Vermögen zu erwerben 
amd zu ihrem eignen Zwed zu behalten und zu verwenden, fo wie gegen britte, ja 
felbft gegen ihre Fundatoren und Patrone im Rechtswege zu vertheibigen. Die Geſchichte 
lehrt uns, daß während ber Galamitäten des SOjährigen Krieges und nad bemjelben 
„B. viele Stäbte nicht müßig waren, das mit Freubigfeit beim Anbruch der Refor— 
mation ten Schulen gewibmete Vermögen ganz oder theilmeife im Drange ber Noth 
und bei ber Entvölferung ber Schulen zur Kämmerei wieder einzuziehen, und manche 
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Stäbte, vielleiht aud Staaten erfreuen fi noch bes Beſitzes dieſes ungerechten Gutes; 
di eſer corporative Charakter ſchũtzte in ben Zeiten ber franzöfifchen Fremdherrſchaft im 
ehemaligen Königreich Weftfalen eine Menge Schulen vor ber Einziehung ihres Ber: 
mögens zu ben Staatsgütern, indem fie als zum Befig berechtigte Privatperfonen 
fi) legitimiren fonnten; und wenn ihnen auch manches widerrechtlich entriffen warb 
— bie Hauptfubjtan; wurde doch gerettet. 

In neuefter Zeit hat die Vermehrung der Benölferung, der wachſende Wohlſtand 
und ber weiter verbreitete Bildungstrieb die Errichtung neuer höherer Schulanftalten 
hervorgerufen unb es ift, wenigftend in Preußen, bei ben Gymnaſien ver Grundſatz 
feitgehalten und in Ausführung gebradt, daß burdy ein beſondres Statut die Fort: 
bauer der Schule in ihrem äußeren Beftande gefichert, und zwar von ben fie errichten: 
ben Stäbten zur Fundation ein gewißer Zufhuß ald Minimum gewährt werben muf. 
Eine jolde Beftimmung ift für das Gebeihen der Anftalt und ihre Fortentwidlung von 
hoher Wichtigkeit. Denn es find Fälle vorgelommen, daß früher Städte, ja jelbit 
Domcapitel, nur ben erforberlihen Zufhuß nad Bebürfnis Ieifteten, daß aber durd 
erhöhte Schulgelber und geftiegene Schülerfrequenz die Schule als ſolche nicht bloß 
ſoviel erwarb, daß fie ihre Bebürfniffe deckte, fondern noch Ueberſchüſſe erzielte, die nun 
aber die Patrone zu ihrem Aerar einzogen, und fo bie Schule zur melkenden Kuh für 
bie Kämmereien u. ſ. w. machten. Um bier dem Eigennutz und engherziger Finanz 
wirtbihaft den Riegel vorzufchieben und bie Selbftänbigfeit des Schulvermögens zu 
wahren, ijt e8 wohlgethan, darauf zu dringen (und wo es gefchehen ift, hat es wohl: 
thätigen Erfolg gehabt), daß die Schulkaffe abgefondert von ben Kämmereis ober 
fonftigen Patronatskaffen geführt wird, um mit Energie darauf halten zu Fünnen, baf 
bie Schule ihren eigenen Erwerb ſich erhält, aud vermehrte Fonds zur zwedmäßigen 
Aufbeflerung anfammelt, ohne den Bebürfniszufhuß bes Patrone zu fteigern, fo daß 
auch dieſem jenes Verfahren nur zum Vortheil gereiht. Es haben ferner bie Gymna— 
fien, insbefondre in den mittleren und Heinen Städten, wo fie funbirt find, mit ber 
oft vorherrſchenden Anfiht des mittleren Bürgerftandes bafelbft und ber meiftend aus 
ihm bervorgehenden Vertreter der Bürgerſchaft (Stabtverorbneten, Rathmänner u. f. w.) 
zu kämpfen, daß die Gymnaſien, als einem nicht fpeciell auf die Einwohner der Stabt 
beſchränkten, fondern einem allgemeinen höheren Zweck bienend, für bie Stabt vielmehr 
eine Laſt, als eine Zier oder Wohlthat feien, wozu fie eigentli gar nichts beizutragen 
hätten, und baher, wenn es fih um Erhöhung von Zuſchüſſen handelt, in engherzigfte 
Weiſe fnaufern oder fie ganz zurüdweifen, während fie in ber Regel für Volks: und 
Realſchulen die Freigebigkeit jelbft find; und nur erſt, wenn mit Aufhebung und Ber 
legung des Gymnaſiums an einen andern einfihhtigeren Drt gebroht wurbe, begriffen fie, 
daß das Gymnaſium doch ihrer Stabt nicht bloß eine nicht zu verachtende Girculation® 
rente, die den Etat desſelben weit überfteigt, befonders durch bie auswärtigen Schüler 
unb deren Verkehr mit ihren Angehörigen zuführt und vielen Bewohnern und Gewerben 
guten Erwerb verfhafft, fondern auch jehr vielen Bürgern bie Erziehung ihrer Söhne 
weit höher zu ftehen käme, wenn fie fie auswärts auf einer höheren Schule unterbringen 
müßten. Um das Gymnafium gegen foldhe Oppofition eine® bornirten Spießbürger— 
thums, wovon ich flagrante Beifpiele anführen Könnte, zu fihern, wird es daher überall 
gerathen fein, bie Anftalt möglichft unabhängig von wanbelbaren Bedürfniszuſchüſſen 
zu ftellen, deren Erhöhung die Zuftimmung dieſer ftäbtifhen Vertretung beim Stabt 
budget erfordert, obwohl die Magiftratsmitgliever in der Megel allerbings ein befleres 
Einfehen für höhere Schulbildung haben. — Aus gleichem Grunde haben bie Anftalten 
aber auch nach Unabhängigkeit von Staatszuſchüſſen zu ftreben, jo fern dieſe durch bad 
Budget bed Unterrichtsminifteriums, und dieſes wieder durch wandelbare Kammermajoti⸗ 
täten und allgemeine politifche Verhältniffe bebingt werben, bie leicht lähmend auf bat 
Gebeihen ber nicht auf eigenen Fonds ruhenden Anftalten einwirken. 

Als im J. 1848 ein lautes Geſchrei nach Realbildung fid) erhob, waren mehrer 
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Stäbte eifrigſt bemüht, dem Rufe nachzugeben und mit ben bisherigen Gymnaſien 
fogenannte Realclaffen bis zur Prima hinauf zu verbinden. Bald aber erfannten fie, 
daß ihnen bie Schüler in ben oberen Realclaffen fehlten, und ber koſtbare Apparat 
warb. ihnen zu theuer. Mit mehr Erfolg find in Preußen die Städte auf Gründung 
neuer Realfchulen erfter Ordnung losgegangen, aber es ift Inconfequenz und für einen 
Fehler zu eradten, wenn nicht auch bier wie bei den Gymnaſien ihre Eriftenz durch 
Gründungsftatute genügend gefihert wird, und bie nachtheiligen Folgen dieſer Unter: 
lafiung werben nicht ausbleiben ; denn eine Schule ift nicht wie ein Handlungscomptoir, 
bas fich heute eröffnet und morgen fließt, fonbern fie inuß eine dauernde Anftalt 
für alle Zukunft fein, wenn aus ihr ſich ein gefegnetes Leben für alle Zukunft ent- 
wideln ſoll. 

I. Batronat. Der Gründer einer Schulftiftung, welder fie zugleih aus 
feinen Mitteln botirt, erwirbt damit zugleich das Patronat über diefelbe, db. 5. bas 
Recht ber Bertretung in ihren corporativen, Ehren: und Vermögensrechten, mit ber 
daran gefnüpften Pflicht, für bie Erfüllung ihres ftiftungsmäßigen Amedes und bie 
Verwaltung und Erhaltung ihres Vermögens zu forgen, bamit fie in vorſchriftmäßigem 
Auftand und im erfolgreicher Leiftungsfähigfeit erhalten werde. Wird biefe Pflicht 
vernachläßigt oder werben bie erforderlihen Mittel verweigert, fo ift ber Staat von 
Aufſichtswegen berechtigt, dem Gymnaſium feine ihm als foldem zuftehenden Bered;- 
figungen (Abiturientenprüfungen u. f. mw.) zu entziehen, es in eine geringere Orbnung 
berabzufegen, oder feine Aufhebung anzuorbnen, fofern der Schule nit ein Rechtstitel 
zur Seite fteht, den Patron über die Dotation hinaus auf Leiftung des Nöthigen zu 
verklagen. Die Collatur der Director: nnd Lehrerftellen gebührt dem Patron, wenn 
auch die Prüfung der Qualification der vorgefchlagenen Canbibaten der Staatsauffichte- 
behörbe zufteht. Seitdem die Staatsregierung bie Regelung des Schulweiens überhaupt 
ber fi gezogen bat, erjtredt fi die Thätigfeit und Wirkſamkeit der Patrone in ber 
Hauptſache nur auf die äußeren Angelegenheiten der Schule, Bigilanz auf die Yührung 
der Lehrer und Sorge für päbagogiihe Difciplin der Schüler. In den meiften 
Städten werben bie Patronatsrechte über bie höheren Schulen unmittelbar vom 
Magiftrat wargenommen, ber fi in neuerer Zeit in mehreren größeren Städten 
behufs der Vorberatbung aller Sculangelegenbeiten durch einen Stadtſchulrath als 
tehnishes Mitglied verftärkt bat. Die Stabtverorbnetenverfammlungen als folde find 
bei ver Verwaltung der Schulen, abgeſehen von ben ben ftäbtifchen Haushalt berühren: 
den finanziellen Angelegenheiten berfelben, nicht betheiligt, unb jo werden aud bie 
Dorationen ber Lehrer vom Magiftrat ohne Concurrenz ber Stabtverorbneten vollzogen ; 
in Preußen ernennt ober beftätigt jebocdh der König die Directoren der Gymnaſien. 
Anh einer Corporation (3. B. Domcapitel) kann ftiftungsmähig das Patronat zuftehen; 
ebenfo haben bei mehreren Schulen auch Kirchengemeinden Antheil am Patronat und 
find dabei durd ihre Pfarrer und einige Gemeinbeglieber vertreten. Auch fehlt es nicht 
an Schulen, die auf Familienftiftungen beruhen, deren Patronat ein YFamilienglieb 
(4. ®. bei den Klöftern Roßleben und Donndorf unter dem Titel eines Erbabminiftrators) 
mit ausgedehnten Verwaltungsrechten ausübt. 

Das landesherrlide Compatronat entfteht in Preußen in der Regel ba: 
dur, daß der Staat auf Grund ber von ihm für eine Schulanftalt geleifteten Zuſchüſſe 
eine Betheiligung an dem Patronat in Anſpruch nimmt, und biefe Betheiligung conditio 
sine qua non bes bewilligten Zufchufles ift. Die Eab. O. v. 10. Jan. 1817 beftimmt, 
daß dieſes Gompatronat durch beſondere Localcommiſſarien ausgeübt werben fol, denen 
eine Mitwirkung in der Verwaltung ber betreffenden Schule z. B. bei Ausführung von 
Bauten, Gründung und Berbefferung von Lehrerftellen, Vermehrung ber Bibliothek und 
des Rehrapparats, bei Abnahme und Prüfung ber Rechnungen, Prüfung und Begut- 
achtung der Etatsentwürfe u. ſ. w. zufteht. Wo ein befonderes Schulcuratorium befteht, 
iſt der Ianbesherrliche Compatronatscommiſſarius Mitglied desſelben; er ift auf folde 
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Weife in ber Lage, bei allen Verhandlungen ber Staatsbehörben mit ber ſtädtiſchen 
Patronatsbehörbe eine dem Intereſſe ber betreffenden Schule fürberlihe Vermittlung 
eintreten zu laflen. Die nächte Aufgabe der Compatronatscommiffarien ift, ben Staats: 
behörben Gewähr bafür zu geben, daß die Zufhüfle aus Staatsfonds betimmungs 
mäßig verwendet werben. Um dieſen Zweck zu erreichen, muß bemjelben ein fortlaufen- 
der berechtigter Antheil an ber gejammten verwaltenden Thätigkeit ber Patronatsbehörbe 
eingeräumt werben, unb hat er aud bei Lehrerperfonalfragen jein Gutachten ber 
Staatsbehörde vorzutragen. ine Beichränfung ber Patronatsrechte ift bamit nicht 
beabfichtigt; allein ebenfowenig ſoll die Erridtung eines Compatronats bie Verpflid: 
tung zu weiteren Leiftungen über bie bewilligte Summe Hinaus für die Staatäfafe 
involviren. 

Während bei ven landesherrlichen Anſtalten bie reſſortmäßige Staatsbehörde bie Ber: 
mögensverwaltung als Verwaltungs- und zugleich Aufſichtsbehörde allein ordnet, pflegen 
die Privatpatrone, ſei es auf Grund beſonderer Stiftungsbeſtimmungen und Statuten 
ober fonftiger Beſchlüſſe, ſich zu ben Patronatégeſchäften ber Mitwirkung und bes Ber 
rathes von Schulbeputationen, Curatorien, ober fonftiger, nad) befonderen Grundſätzen 
zufammengefeßter Gollegien zu bebienen, deren Geſchäftskreis und Function fpeciell ge 
regelt ift, und ergiebt fih baraus, daß 

III. die Localverwaltung der höheren Schulen zu allen Zeiten eine jehr veridie: 
dene gewejen und noch ift, je nachdem eine Anftalt zufolge ihrer Stiftung oder geſchichtlichen 
Entwidlung unter landesherrlichem ober Privatpatronat oder unter einem aus beiben gemiſch⸗ 
ten Ratronate fteht. In allen Fällen, die Patronatsbehörde jei zufammengefegt mie fie wolle, 
ift ihr jedoch der Rehnungsführer untergeorbnet, der dem Batron, rejp. ber vermwaltenden 
Staatöbehörbe Redinung abzulegen hat, bie von biefen renibirt und bedyargirt wird. Iſt bie 
Bermögensverwaltung einfach, hat die Anftalt ohne erheblichen Lanbbefit nur Eapitalzinien, 
Zufhüffe und Schulgelber zu erheben, jo ift es gerathen, mit ber Kaflenführung ben 
Director oder einen dazu geeigneten Lehrer gegen bejonbere Remuneration zu betrauen, 
indem fo innerhalb ber Schule felbft das Organ vorhanden ift, um neben ber Bemerkung 
von Äußeren Bebürfniffen und Mängeln auch zugleich auf bie Gelbmittel Bebadt zu 
nehmen, wie ihnen etwa durch Erjparniffe in anderen Puncten abzubelfen jei. Gehören 
jedoch zum Vermögen ganze Landgüter ober zerjtüdelter Grunbbefiß von bebeutenbem Um: 
fange, verichiebenartige Berechtigungen und Hebungen an Grunbzinjen und Renten von einer 
Menge Zinspflichtiger, über welche genaue Grundbücher, Präftationstabellen und jährlih 
zu erneuernde Heberegifter gehalten und fortgeführt werden müßen, jo überfteigt bie damit 
verbundene Arbeit und vieljeitige Schreiberei, fo wie die nöthige Sad: und Geſchäfts⸗ 
fenntnis bie Kräfte des Directors oder eines Lehrers, der dadurch nur von feinem höheren 
Beruf würde abgezogen werben; und es ift ein befonderer VBerwaltungsbeamter (Rent 
meijter, Procurator 2c.) anzuftellen, ber feine ganze Chätigfeit dem Amte widmen kann 
und dem unter Umjtänden noch ein Gontroleur und Kaffendiener wird beizuorbnen fein. 
Bon dieſem erften Rechnungsführer ober Bermwaltungsbeamten, ber für die Orbnung, 
Reblichkeit und Richtigkeit der ganzen Verwaltung einzuftehen hat, ift aber nicht bloß 
die nöthige Sachlenntnis im Rechnungsweſen, fondern auch eine weitere abminiftrative 
und bejonbers juriſtiſche Bildung zu fordern, da gewiß zwei Drittheile feiner amtlichen 
Geſchäfte beim Capitals, Land und Rentenbeſitz eine rechtliche Seite darbieten und bei 
ben Verhandlungen juriftiihe Eautelen zu beachten find, die dem Philologen in feiner 
Vorbildung fremd bleiben. — Bei Meinen einfachen Kaffen wirb e8 genügen, bem Red: 
nungsführer eine gewöhnliche Inftruction zur Rebnungsführung zu geben, innerhalb 
beren er fid; zu bewegen hat. Begreift aber das Schulvermögen ganze Lanbgüter und 
fonftige complicirte Einnahmen in fi, ift damit vollends ein Alumnat mit feinen mannig: 
fahen Bebürfniffen und Rückſichten verbunden, erfordert bie Unterhaltung ber Schul 
und Defonomiegebäube eine umfaffende Thätigkeit, wozu ein befonderer Schulbaubeamter 
bie techniſchen Arbeiten zu bejorgen bat, find polizeiliche, communale und kirchenpatro⸗ 
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natiihe Gerechtſame auszuüben, bie einen fteten Verkehr mit anderen Behörden und 
Privaten erfordern, jo muß dem Localbeamten ein ausgebehnteres Bermaltungsgebiet ges 
geben unb babei ausgedrückt werben, in wieweit er darin ſich felbitänbig auf feine Vers 
antwortung bewegen barf, und in welchen Fällen er über die Sache ber vorgeſetzten 
Behörde Bericht erftatten und Beſcheidung abwarten muß. Als leitender Grundſatz muß 
aber in der ganzen Verwaltung für ihn maßgebend fein, daß ihm die Abminiftration 
niemals Selbftzwed fein darf, fondern er fi den oberſten Zweden des Inſtituts als 
höherer Bildungs: und Erziehungsanftalt für bie Jugend, jo viel an ihm ift, bienend 
und fördernd anjchließen muß. Dieſen höheren Zwed bat vorzugsweile der Director 
ter Schule zu verfolgen; aber es ift eine wichtige und nicht leichte Aufgabe, die Grenzen 
ver Befuguiffe des Directord und Güterverwalters, in denen ſich jeder ſelbſtändig bes 
wegen darf, fo abzumefien und feftzuftellen, daß Differenzen und NReibungen vermieten 
werben, ba jeber ber betbeiligten gern zu Uebergriffen geneigt jein und nad Alleinherr: 
Ihaft fireben möchte, um ſich als den Erften varzuftellen. Wo beiberlei Interefien colli- 
diren oder eine Vereinigung nicht jtattfindet, ift natürlich von beiden gemeinſchaftlich ber 
Fall der vorgejegten Behörde zur Entſcheidung vorzutragen. Als Beifpiel jei geitattet, 
die Inftruction des Güterverwalterd (Mrocurators) ter Landesſchule Pforta, die eine 
ſehr ausgebehnte und complicirte Güterverwaltung bat, anzuführen. 

„Zu dem Geſchäftskreis der Landesſchule Pforta gehören im allgemeinen folgende 
Gegenſtände: J. Die Aufſicht über die in die Güterverwaltung der Landesſchule einſchlagenden 
Rechts- und Eigenthumsverhältniſſe, einſchließlich der Verwaltung und Warnehmung der 
gunbherrlidhen Gerechtſame. II. Die obere Leitung und Aufſicht über das geſammte 
Kaflen: und Rechnungsweſen ber Landesſchule. III. Die Polizeiverwaltung über Pforte 
ud bie Schulgüter Cuculau und Fränfenau, und zwar in Pforta gemeinſchaftlich mit 
km Rector. IV. Die Eoinfpection bei der Kirche zu Pferta und bei den Kirchen unb 
Schulen derjenigen Ortſchaften, über welche ver Landesfhule das Patronatrecht zufteht 
(die Kircheninfpection bilden der Rector, Procurator und geiftliche Anjpector, ber zugleich 
Parrer und Profeflor in Pforta ift). — $1. Der Procurater fungirt in allen dahin eins 
Ihlagenden vom f. Provincialihulcollegio (ald Verwaltungs: und Auffichtsbehörbe) 
inmittelbar betriebenen Angelegenheiten al® deren Commissarius perpetuus in Gemäßheit 
tiefer allgemeinen oder ber ihm im ben einzelnen Fällen befonbers zu ertheilenden In— 
fruction. $ 2. Der Recter ift der erfte Beamte der Schule, und hat er biejelbe ſowohl 
ei Ausübung von Ehrenrechten, als bei fonftigen feierlihen Veranlaſſungen zu repräfen: 
firen und zu vertreten. Ihm liegt ferner die obere Leitung der Verwaltung ber inneren 
Angelegenheiten bes Anftituts als Lehr: und Erziehungsanftalt der Jugend ob, und ift 
er der Vorgeſetzte jowohl ber Lehrer, ald auch ſämmtlicher für bie Verwaltung der inneren 
Angelegenheiten angeftellten Beamten. Als ſolchen hat ihn auch der Procurater in ben 
hier bezeichneten Angelegenheiten zu beachten. Im übrigen aber fungirt der Procurator 
mabhängig vom Nector als Verwalter des gefammten Vermögens der Landesſchule und 
als Vertreter berielben in ben dahin einſchlagenden äußeren Angelegenheiten... $ 3. 
Zu ber vom Rector reffortirenden Verwaltung der inneren Angelegenheiten gehört außer 
den rein didaktiſchen und Difciplinarangelegenheiten ver Lanbesichule als höherer Bildungs: 
anftalt für die Jugend insbefondere auch bie Anschaffung und Unterhaltung ber Lehr⸗ 
mittel und Utenfilien und die Anordnung ſolcher kleinen Einrichtungen und Vorkehrungen 
im Intereſſe bes Unterrichts, der Diſciplin und Erziehung, welche bejtimmungsmäßig 
ehne jedesmalige ſpecielle Genehmigung des k. Provincialſchulcollegiums getroffen werben 
Ünnen (insbeſondere die Aufſicht über das Schulinventar und bie Utenſilien und deren 
Unterhaltung, die Reinlichkeit, Hauspolizei im Schulhauſe, den Schulgarten, Turnplatz, 
Schwimmanſtalt und deren Unterhaltung, Schülerfeſtlichkeiten, kleine Bauten in den 
Schulrãumen bis zu 5 Thlr. jede einzeln genommen — alles innerhalb ber im Etat dafür 
zur Ausgabe ftchenden Summen, und der Procurator hat darüber zu wachen, daß die— 
ſelben nicht überfchritten werben). — Sollten Fälle eintreten, wo bie bem Procurator 
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unabhängig vom Rector übertragene Vermögensverwaltung zugleich bie inneren Angelegen⸗ 
heiten ber Schule als Bilbungsanftalt berührt und barauf Einfluß äußert (z. B. Bauten 
im Schulhaufe und in Pforta überhaupt), fo bat ber Procurator mit dem Rector barüber 
Rückſprache zu nehmen und in ben geeigneten Fällen ober bei widerſprechenden Anſichten 
mit dem Rector gemeinfhhaftlichen Bericht an das k. Provincialfhulcollegium zu erftatten, 
außerdem aber auch auf Erforbern des Rectors demſelben über bie Auferen Angelegen- 
beiten ber Landesſchule bereitwillig mündliche Auskunft zu geben. Ein amtlidyer Schrift: 
wechſel zwiſchen beiden findet in der Negel nicht ftatt; die biesfälligen Gefchäfte find 
vielmehr jomweit thunlich Durch mündliche Rückſprache abzumachen. Dem Rector find, wenn er 
von einer Angelegenheit näher fi) zu informiren wünſcht, die betreffenden Acten zur Einficht 
vorzulegen u. f. w. — Unter dem Procurator fteht der Rendant, ber Kaflenfchreiber 
und Saffendiener. 

IV, Der Etat bildet die Grundlage ber ganzen Verwaltung und Rehnungsführung. 
Er bat in Einnahme nicht bloß ſämmtliche Einnahmepoften, nach den verſchiedenen Titeln 
derſelben georbnet, theil® einzeln, theild in fummarifher Zufammenfaffung (37. B. Ge 
treiberenten, Geldzinſen, Accidentien u. bergl.), fondern auch die Poften nahrichtlid auf 
zuführen, welche zur Zeit noch nicht zur Erhebung fommen Fünnen, z. B. dem Inſtitut 
vermachte Legate, die erft nad Ableben der Nießbraucher ber Verlaſſenſchaft zur Hebung 
fommen; unb ift bei jeder Pofition der Fälligkeitstermin ber Erhebung, unb wenn bie 
Einnahme eine beftimmte Verwendung hat, aud dies mit Hinweiſung auf ben betreffenden 
Ausgabetitel zu vermerken: fo daß aus dem Etat bie vollfommenfte Einficht über bie ge: 
fammte Vermögensjubftanz, deren Einfommen und befjen Verwendung gewonnen werben 
kann. Ebenfo muß die Ausgabe jämmtlide in Frage kommenden Bofitionen enthalten, die 
entweber nach ihrer Beftimmung in ber Summe feſtſtehend, oder je nad) ihrer Natur wandel⸗ 
bar, nach drei oder mehrjäßrigem Durchſchnitt, 3.8. bei den fogenannten ſächlichen Titeln, 
Ütenfilien, Unterrichtsmitteln, Heizung, Erleuchtung u, bergl. zu berechnen, nachzuweiſen und 
auszjumerfen find. In „Wiefe, höheres Schulmejen in Preußen. Berlin, Wieganbt und 
Grieben“, ©. 643 ift bad Schema eines ziemlich complicirten Oymnafialetats mitgetheilt. 
— Im Etat muß Einnahme und Nusgabe balanciren, und wo letzlere bie erftere über: 
fteigt, ift die Balance durch Erhöhung des Bebürfniszufchuffes herzuſtellen. Die Ent: 
werfung bes jährlid oder für eine beftimmte Periode feitzufeßenden Etats erfolgt von 
der Localverwaltung, bie Nevifion und Feftfegung von ber competenteh Patronatsbehörke, 
oder von bem, von derſelben ftatutarifch delegirten Factor (Curatorium, Verwaltungsrath), 
oder wo Staatszufchüffe gegeben werben, von ber Staatsbehörde. Diefer find aber aud 
die Etats der Privatpatronatsgymnafien zur Kenntnisnahme vorzulegen, damit fie darnach 
beurtheile, ob die gebotenen Mittel zur Grreihung des Anftaltszwedes ausreichen, ober 
wo und inwieweit fie zu ergänzen find; fie bevarf aber auch einer vollftändigen Ueberficht 
ber Gehaltsverhältniffe ber Lehrer bei allen Anftalten, um biefelben bei beren Der: 
feßungen und Beförderungen beachten zu können. Bei Vorlegung eines neuen Etatsent⸗ 
wurfes ift jede Abänderung bes vorigen Etats durch die betreffende Verfügung ber vor 
gejebten Behörde zu belegen, und bie Localverwaltung darf eigenmächtige Abänderungen 
aud während der Etatsperiode ſich nicht erlauben. 

Die Kahresrehnung wird auf Grund des Etats gelegt, e8 müßen daher barin 
die Etatspofitionen in Einnahme und Ausgabe zum Soll vorgetragen, und ber Zus und 
Abgang gegen bie Wirklichkeit rechnungsmäßig juftificirt werben. Zu andern Zweden 
und an andere Perfonen, als bie im Etat fpeciell bezeichnet find, darf der Rechnungs⸗ 
führer ohne höhere Genehmigung nicht Zahlung leiften, und ebenfo muß er Anzeige 
machen, wenn bie Sollausgabe eines Titel® erreicht ift, indem er ohne Genehmigung 
die Summe besfelben nicht überfchreiten darf. 

Bei jever wohlgeorbneten Schule ift ohne Zweifel bereits eine beftimmte Form ber 
Rechnungsführung eingeführt; ‚ich kann mich bier daher füglich auf bie wichtigſten Ge 
fihtspuncte befchränfen, welche bei gewißen Titeln feftzuhalten find, umb zwar bei ber 
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4. Einnahme. 1. Der Titel vom Grundeigenthum zählt ben gefammten 
Grundbefig und deſſen Einnahmen aus den Pachtländereien und Dienftwohnungen auf. 
Bo für eine Dienftwohnung nicht eine Miethe bezahlt wird, muß doch ihr Werth als 
Gehaltstheil in Gelb ante lineam im Etat feftgefegt werben, ba ihr Genuß einen Theil 
des Ginfommens bed Lehrers oder Beamten bildet. Durch die Gab. D. vom 6. Juni 
1868 ft in Preußen für die Gymnaſien rein Ianbesherrlihen Patronats beftimmt, daß 
die baar zu zahlende Miethe für bvergleihen Wohnungen in Stäbten von mehr als 
50,000 Einwohnern auf 10 Pe., in Städten von mehr ald 10—50,000 auf 7’ Re. 
und im ſolchen bis 10,000 auf 5 Pc. des Geſammteinkommens einer Stelle berechnet 
werte. Es ift nicht rathſam, eine Wohnung feit mit einer beftimmten Lehrerftelle zu 
verbinden; denn ed werben mande Inconvenienzen vermieben, wenn ber Patron ihre 
Verleihung in Erledigungsfällen fich jedesmal vorbehält, doch darf fie freilich dem Lehrers 
collegium nicht ganz entzogen werben. Mitunter laffen die Stäbte fi) für den Gebrauch 
des Echulhaufes eine Miethe aus der Schulfaffe an die Kämmerei zahlen. Es ift dies 
ein nicht zu billigenber Eigennuß, zumal wenn das Schulhaus ber Anftalt ſchon aus 
alter Zeit er überliefert it. Es ift baber bahin zu ftreben, ba bas Schulhaus und 
die Dienftwohnungsgebäube als „Eigentum der Schule“ und nicht der Kämmerei aner- 
fannt werben, und demnach ber Befigtitel für erjtere in ben Grund: und Hypotheken⸗ 
büchern beridgtigt werde, Denn vor allem muß das Schulhaus als weſentlichſter Theil 
der Dotation angeſehen werben, das feine dauernde Beftimmung behalten muß, und über 
dad die Stadtverwaltung nicht beliebig in anderweitigem ftäbtifchem Intereſſe verfügen 
darf. — 2, Bei ben Eapitalien, bie auf Hypothek nur gegen pupillariiche Sicherheit 
auszuleihen, oder in vom Staat garantirten Staatspapieren anzulegen find, find bie 
Hypothelen von ben Lettres au porteur zu fondern, ebenjo aber auth biejenigen, welche 
freies Eigenthum des Schulärars find, von den von der Schulanſtalt mitverwalteten 
Legatencapitalien und Schenkungen, deren Zinſen ihre beſondere ſtiftungsmäßige Ver: 
wendung haben. — 3. Unter Berechtigungen gehören die Einnahmen aus von Dritten 
verwalteten Stiftungen und Legaten zum Beſten ber Schule, Lehrer ober Schüler, Hebungen, 
tie auf befonbern Rechtstiteln beruhen, Zinfen und Renten von den ver Echule abgaben- 
plihtigen Grundftüden u. drgl. und muß bei letzteren bafür geforgt werben, daß fie 
überall auf den Grundftüden im Hypothekenbuche eingetragen find, und nicht verbunfelt 
werben oder in anderer Weije in Abgang kommen. Bei ihrer Ablöfung durch Capital 
muß dieſes mit befjen Zinfen beim Gapitalientitel des Etats unter Bezeichnung ihres Urs 
rung in Zugang kommen. — 4. Bei ven Hebungen aus Staatd und andern 
kaſſen ift es wichtig, hier die Sonderung feftzuhalten, und wo es noch nicht gefchehen 
it, feftzuftellen, inwieweit fie auf Necdhtöverbindlichkeit beruhen, oder nur Bebürfnis- 
zuſchüſſe bilden, indem bie erjteren zum funbationsmäßigen Subftantialvermögen ber 
Schule gehören und nicht gefchmälert werben dürfen. Hierhin gehört 3. B. auch ber Zus 
ſcuß, welchen eine Stadt aus der Kämmereifaffe in fefter Summe auf Grund des Sta: 
tuts, Vertrages ıc. ald Minimum zu zahlen hat. Denn ver Bebürfniszufhuß kann je nad 
tem Bebürfnis ermäßigt oder ganz zurüdgezogen werben, wenn bie Schule infolge eignen 
Erwerbs feiner nicht mehr bebarf. Neuerlich hat in Preußen der Finanzminifter leider 
gegen den Unterrichtsminiſter e8 burchgefeßt, baß von den landesherrlichen Gymnafien, 
welhe Bedürfniszuſchüſſe aus Staatskaſſen erhalten die Ueberjhüffe, welche am Jahres: 
hluß Kerbortreten, foweit fie nicht zu nahe bevorſtehenden bereits genehmigten Ausgaben 
oter als Betriebsfond conferpirt werben müßen, auf ven nädftjährigen Bebürfniszufchuß 
angerechnet werben follen und ift ihnen bie Anjammlung eigener Gapitalien jolange 
mterjagt, als fie noch Bedürfniszuſchüſſe erhalten. Diefe Maßregel ift indes im Princip 
wie nach den praftiichen Folgen als ein Fehlgriff zu bezeichnen; denn richtiger und ger 
recht wäre es, baf bie bisponiblen Ueberſchüſſe eines Jahres als Eigenthum der Schule 
capitalifirt, dagegen ber bavon auffommenbe Zinsbetrag vom Bedürfniszuſchuß abge: 
jörieben würde; benn jo würde im Laufe ber Zeit die Anftalt allmählich vom Staats- 
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bebürfniszufhuß unabhängig werben, was gleich fehr im Intereſſe der Anftalt wie des 
Staates liegt. Andrerjeits forgt nunmehr die Schulverwaltung im eignen nächſten In— 
terefje natürlich dafür, daß der Jahresüberſchuß aud durch Ausgaben, bie nicht gerade 
abjolut nothwendig find, am Jahresſchluß möglichft aufgeräumt wird, wie ber Finanz 
minifter dies längſt aus ver Verwaltung bei ben Regierungen hätte entnehmen fünnen: 
daher er mit biefer Mafregel nur das fogenannte „Aufräumungsipftem“ zum wirklichen 
Schaden des Finanzfiscus befördert und bazu aufmuntert. Der vom Fiscus geltend 
gemachte Einwand: daß er ja für das Bebürfnis auffommen müße, bie Anftalten baber 
Keine Capitalien anzufammeln brauchen, ift zwar in thesi richtig, in praxi aber falſch, 
da unzählige Fälle beweilen, daß er aus Mangel an Fonds im Gtaatshaushaltsetat 
das Nöthige bei unerwartet eintretenden Bebürfniffen nicht Ieiftet, und die Schulen zu 
mehrjährigen Galamitäten verurtheilt wurben. Auch tjt der Begriff des Nothwendigen 
höchſt relativ, und wird anders von ber Schul: und anders von ber Finanzverwaltung 
aufgefaßt. Dasjelbe Verhältnis gilt auch von ftäbtifhen Gymmafien, ber Stabtver: 
waltung gegenüber. — 5. Hebungen von den Scholaren. Ir ben erften Zeiten 
der Reformation wurbe häufig gar Fein Schulgeld erhoben, body bald warb es zur 
GSubfiftenz ber Lehrer nothwendig und es bildete ben wefentlichften Theil ihres Em: 
kommens. Jetzt wird es überall erhoben, und machen höchſtens Alumnatanftalten eine 
Ausnahme, die veih genug botirt find, um Zahlung für den Unterricht in ihnen ent: 
behren zu können. Die Hebungen von den Scholaren find überall höchſt verſchieden 
und mannigfaltig, indem außer dem feitftehenden Sculgelde und ben Inſeriptions- 
Zeugnis: und Abgangsgebühren noch eine Menge Nebenabgaben, z. B. an bie Haupt: 
bibliothef, an die Schülerlejebibliothek, Verfeßungs:, Calefactor:, Holz und Qurngelber, 
für techniſche (Schreib:, Geſang-, Zeichnen:) Lehrer, für den franzöſiſchen Unterricht, 
für Tinte, Beleuchtung, den Schuldiener und mandherlei andere Bebürfniffe erhoben 
werben, welche für bie Eltern ber Kinder das in ber Regel babei ſcheinbar niedrig 
gehaltene Schulgeld rein illuſoriſch machen. Es wird durd) biefe verfchiedenen Hebungen 
und deren Gontrole mit der Liftenführung barüber das Rechnungsweſen in erbrüdenber 
Weiſe ohne Nuten erfhwert und vermehrt, und nur eine Täuſchung erzielt, wenn man 
gewohnt ift, die Koften des Unterrichts nad dem feften Schulgelbe zu ermefjen. Wohl 
gethan ift e8 daher, unter Wegfall aller ſolcher Nebenabgaben das eigentlihe Schulgek 
höher zu firiven und für bie entſprechenden Bebürfniffe feite Summen in Ausgabe zu 
stellen, die dem Bebürfnis genügen. — Für eine Ungerechtigkeit ift ed zu halten, wenn 
Magijtrate von auswärtigen Schülern ein höheres Schulgeld fordern, ald von Stadt 
Zindern; fie verfennen einmal babei die Vortheile, welche der Bürgerihaft überhaupt aus 
dem Zuzug von fremden erwachſen, ſodann aber auch bie höhere Beſtimmung ber Gym: 
nafien, die nicht einen ſpeciell ftäbtiichen Zweck verfolgen; es ift dies Verfahren um fo 
weniger zu rechtfertigen, wenn bie Schule auf alter Stiftung beruht und ber Magiftrat 
daher nicht behaupten kann, daß bie lebende Generation die Dotation aus bem jebigen 
Kämmereivermögen bergegeben hat. — Zu groben Unzuträglichkeiten führt es, wenn bie 
Glaflenlehrer mit ber unmittelbaren Erhebung der Schulgelver von den Scholaren ihrer 
Elaffe betraut werden. Dies Verfahren hat zwar ben Vortheil, daß die Kinder aus 
Furcht vor dem Lehrer ihm meift prompt das Schulgeld einliefern, aber faft überall iſt 
dagegen ber Misftanb eingetreten, daß ber Lehrer das Schulgeld nicht ebenfo prompt 
an bie Kaſſe abführt, es vielmehr ganz ober theilweife auf Abrechnung feines Gehaltes 
intus behält, daß die Reftanten nicht ſtreng genug controlirt werben, baf ber Lehrer 
ſelbſt leicht Verlufte bei der Einnahme durd; Berzählen oder jonftigen Irrthum erleidet, 
daß die Eltern feine formelle Quittung über das Gezahlte erhalten, wenn ber Lehrer in 
feiner Hebelifte nur die Zahlenden abftreicht, endlich daß die Leiftungen neben dem Schul; 
gelbe leicht confunbirt werden, und ber Renbant den Faren Einblid in die Hebungen 
verliert, für deren Nichtigkeit er doch einftehen fol. Noch übler ift es, wenn ben Leb 
vern das Schulgeld ihrer Elaffe, für die fie Ordinarien find, als Gehalt zugewieſen iſt 


Schulvermögen. 319 


Es führt dies zu dem Streben, die Elafje möglichſt voll zu erhalten, daher Zurüdhaltung 
bei ben Verfegungen, Miswollen gegen den Director, wenn er Aufzunehmende abweist, 
Mistrauen im Publicum gegen feine Unparteilichkeit u. j. w. Die bei vielen Oymnafien 
getroffene Mafregel hat fi) dagegen vollfommen bewährt: daß nad Anmweifung bes 
Directord von den Glaffenlehrern den Schülern ein bejtimmter Zahlungstermin außerhalb 
ver Schulftunden angefündigt wird, der Rendant bazu erſcheint, nad) ber ihm vom Di: 
rector mitgetheilten Lifte erhebt, bie vorher geſchriebenen Quittungen aushänbigt, und 
der Ordinarius jeder Elafje dabei zur Aufrechthaltung der Orbnung und Recognition 
der Zahlenden gegenwärtig ift. — Bei ven Ianbesherrlihen Gymnafien Preußens ift es 
auf Beſchluß des Directors und Lehrercollegiums geftattet, 10 Pe. der Schüler vom Schul: 
gelbe ganz oder zum Theil frei zu laſſen. Manche Patrone gejtatten gar Feine Schul: 
geldfreiheit, eine Härte, welche talentvolle Arme von ber höheren Bildung ausſchließt 
(vgl. d. Art. Freiftellen. D. Red.). In der Regel genießen jedoch bie Kinder ber bei 
ihrer Schule angejtellten Lehrer und Beamten Schulgeldfreiheit. Die Schulgelbjäße 
vürften überall ſehr verjchieden fein, und wechjeln 3. B. in Preußen in den ſechs anfteigenden 
Claſſen zwijchen 12, 14, 16, 16, 20, 20, (Müblhaufen) bis zu 33, 33, 37, 37, 39, 41 (Elber: 
eb). ©. Wire, a. a. D. ©. 611. An einigen Schulen ift das Sculgelb nad 
ben Bermögend: und Gteuerjäßen ber Eltern abgeftuft: eine möglichſt unzwedmäßige 
Ginrihtung, die der Willkür, der Parteilichkeit und dem Neid und Mistrauen Thür 
und Thor öffnet, zumal ſchon die Steuereinſchätzung an ſich jehr unficher und hypothetiſch 
it, — Bei Schulen, welde nur Alumnate find, oder mit denen auch eine Stabtjchule 
verbunden ift, wirb in ber Regel von den Alumnen fein Schulgeld erhoben, indem biejes 
entweber in dem ihnen gewährten Benefictum auf der Anftalt, oder in dem von ihnen 
zu zahlenden Gejammtpenfionsgelbe ſchon mitbegriffen if. Wo von ihnen gleichwohl 
gewige Zahlungen, 3. B. Eintrittsgeld, Penfion, Abgangsgebühren u. ſ. w. an bie Schul: 
kaſſe zu leiften find, find dieſe gemefjenft von ben Zahlungen zu trennen, bie für rein 
perfönlide Bebürfniffe ver Zöglinge an Kleidung, Büchern, Tafchengeld, Wäſche u. ſ. w. 
von ben Eltern gezahlt werben, und die jelbjt ba, wo dem Alummus eine volle Freiftelle 
(Speifung, Unterricht, Wohnung, Heizung, Erleuhtung) verliehen ift, nad) ben jetzigen 
Verhältniſſen dennoch an 80—120 Thlr. (3. B. in Schulpforta) betragen. Diefe perfönlichen 
Koften dürfen gar nicht durch die Schulfaffe laufen. Meiftens find die Zöglinge gewißen 
Schrern als ihren Kafjenführern (tutores) zugetheilt, welche Rechnung über biefe per 
linliben Ausgaben zu führen und quartaliter den Angehörigen zu Iegen haben. Der 
Zweck dabei ift, daß ber Tutor baburd eine fpecielle Einficht und Controle über ben 
Verbrauch des Zöglings erhalten kann und fell; aber er wird vollſtändig verfehlt, wenn, 
wie die Erfahrung häufig gelehrt hat, der Tutor biefe Nechnungen unorbentlid) führt, 
wenn er (mie junge noch umerfahrene Lehrer ohne Familie, doch auch alte Gelehrte find 
nit immer Mufter) kein elterliches Auge und genügende Aufmerkſamkeit auf die Be: 
dürfniffe und den Verbrauch des Schülers hat: wenn er zu discret gegen bie Eltern in 
Einziehung ber nöthigen Duartalvorfhüfle oder fäumig in der Rechnungslegung ift und 
ex propriis für den Zögling Vorſchüſſe leiftet, die er nicht immer von ben Angehörigen 
wiebererftattet erhält. Bei größeren Alumnaten hat man es daher zwedmäßig befunden, 
einen eigenen Rendanten für die jogenannte Alumnentaffe zu bejtellen, der die formelle 
Rehnungsführung beforgt, für jeden Alumnus ein eigenes Conto führt und dem Tutor 
bülfreih in der Eontrole der nöthigen und nützlichen Ausgaben zur Hand geht, und ber 
rückſichtslos, wenn ber Vorſchuß für den Zögling zu Enbe geht, Nachſchuß von ben 
Ungehörigen einforbert; denn die Erfahrung hat vielfach gelehrt, daß bie wohlhabenben 
und vornehmſten Eltern bie fäumigjten Zahler find. 

B. Die Yusgaben an allgemeinen Verwaltungstoften, Bejoldungen, Unterrichts: 
mitteln, Utenfilien, Heizung und Erleuchtung, Bauten, Eultusfoften, Schulfeftlichkeiten, 
Beneficien u. ſ. w. werben durch den Etat feftgefeßt, und dürften folgende Bemerkungen 
zur Sache gehören: 1. zum Gehaltstitel. Häufig ift noch jeht das Einkommen ber 
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Lehrer aus ben mannigfachften Pofitionen umb verfchievenen Hebungen zufammengejekt. 
Sie erhalten zum Theil Wohnungen in natura unter Anrechnung eines beftimmten 
etatsmäßigen Werthes, ebenfo Holz: und Getreibebeputate, Zinfen aus biverfen Schentun: 
gen, Stiftungen und Legaten, bie oft ber feltfamften Art find. So z. B. erhält ber 
Septimus in Schleufingen ein „Zuderbütenlegat" von 1 Thlr., urfprünglih um bafür in 
ber erjten Stunde jebes Semefterd den Schülern feiner Claſſe Zuckerwerk zu verabreicen, 
bamit ihnen ber Schulbefud angenehm gemacht werde. Bald freilich wird der Juder: 
büte bie Ruthe ſubſtituirt. Andere Legate ſetzen dem Lehrer einiges Papier u. dgl. aus, 
was vor Jahrhunderten nüglich, jeht aber überflüffig und lächerlich geworben ift. Für 
ben Lehrer ift e8 erwünfcht und zweckmäßig, wenn man ihn auf ein Gelbfirum fett und 
biefe Heinen Hebungen zur Schulfaffe einzieht, mas eine wejentliche Vereinfachung dee 
Rechnungsweſens zur Folge bat. Befonders unglüdlih und für ben Unterricht nad: 
theilig ift die aus alter Zeit herrührende Combination kirchlicher mit Schulämtern, und 
ed ift auf beren Trennung im wohlverftandenen Intereſſe von Kirche und Schule zu 
bringen. Zur Reformationszeit wurden bei Gründung neuer lateinifcher Schulen in ber 
Regel die bei den bereits bejtehenden Kirchen vorhandenen Gantoren als Lehrer mitver: 
wenbet und bas Cantorat mit einer Lehrerſtelle verbunden, um dem Inhaber ein höheres 
Einkommen zuzumenden. Damals waren aber aud in ben meilten Fällen bie Cantoren 
ftubirte Theologen und Philologen, Hatten daher auch die Befähigung zum Gymnaſial⸗ 
unterriht. Wie aber allmählid und in ber Jetztzeit fait durchweg theologifches und 
philologifhes Studium ſich getrennt haben, fo ift noch viel weniger nun ein für den 
niebern Kirchendienſt und Clementarunterricht vorgebildeter Kantor zum Gymnaſial⸗ 
unterricht, und umgekehrt ein jtubirter Philologe oder Theologe zum gewöhnlichen Can: 
torbienft, meiftend wegen Mangels an mufifalifcher Kenntnis und Stimme, zu gebrauden. 
Solide Kombination von beiberlei Aemtern ift alſo factifch ziemlich zur Unmöglichkeit 
geworben. Auch kann der Inhaber leicht in einer Qualität amtsuntauglich werben, 
während er in ber andern noch braudbar ift, wo dann als Nothbehelf Stellvertretung 
eintreten muß; bie Gehalts: und Penfions: ober Emeritirungsverhältniffe führen nicht 
minder zu Schwierigkeiten, zumal nicht immer die Einkünfte aus jedem der Aemter Flar 
und fiher zu fonbern find. Ferner wurben häufig Lehrer und Schüler bei Leiden: 
begleitungen, Trauungen und Taufen im Kirchendienft gegen Antheilnahme an ben Acci⸗ 
bentien mitverwenbet; bie für ben Unterricht baburch entſtehenden Störungen werben 
jetzt als mit dem Schulgwed unvereinbar als unerträglich empfunden: ber frühere frommt 
Sinn, der darin einen Act der Andacht jab, tft gewichen: ber Gymnaſfiallehrer hält es 
für unter feiner Würbe, ſich zu foldem Straßenbienft herzugeben; bie Eltern ber Schüler 
finden ihn für deren Geſundheit nadhtheilig: er jtört bie Erledigung ber häuslichen 
Scularbeiten u. j. w., furz Misftände, Unmuth und Gezänk aller Art ift die Folge — 
2. Aehnlich verhält es fich mit gewißen Beneficien der Schüler, die aus alten Stif— 
tungen und Legaten herrühren, z. B. den ärmften Schülern wöchentlich eine Suppe, ein 
Brötchen, oder Kleivungsjtüde, ein Baar Hofen oder Schuhe, etwas Papier u, dgl. zu 
verabreihen. Die Verhältniffe Haben ſich fo geändert, daß an Stelle dieſer Bettelgaben 
ben talentvollen Bebürftigen befjer Schulbüher und Sculgeldfreiheit gewährt werben. 
Derartige Arme befuchen überhaupt nicht mehr bie Gymnafien, fondern die Armenſchulen 
bes Orts, Die Eurrenden und das Straßenfingen der Schüler werben gleichfall® immer 
feltener, die Eimmahmen daraus immer bürftiger. Ein Gymnaſiaſt kann dazu nicht ge 
zungen werben; unb follte dieſe Beſchäftigung zur Bedingung ber Annahme gemacht 
werben, jo würbe dies dem Zwede bes Gymnaſiums als öffentlicher allgemeiner höherer 
Bildungsanftalt widerſprechen. Meijtens hat daher die Currende fi auf bie Volksſchule 
zurüdgezogen. Es iſt eitle Einbildung und Phraſe, wenn man behaupten will, es werte 
daburd) religiöfer Sinn genährt und die Verbindung zwiſchen Kirche und Schule lebendig 
erhalten. Vielmehr legt mit biefen mehr fürperlichen als geiftigen Thätigfeiten bie Kirde 
Lehrern und Schülern einen Zwang auf, ber fie eher davon entfernt als anzieht. — 
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3. Die Beträge der fogenannten ſächlichen Titel (Bibliothek, Unterrichtsmittel, Uten— 
fllien, Turn: und Schwimmunterriht, Heizung, Erleuchtung u. dgl. m.) werben, wenn 
nicht beſendere Abgaben bafür von ben Schülern erhoben werben, in weldem Fall ber 
Betrag, was nicht zu wünfchen, fteigend und fallend ift, je nad) dem Bebürfnis und den 
verhandenen Mitteln im Etat ausgeworfen. Das Bebürfnis läßt ſich durch Erfahrung und 
nah mehrjähriger Function zutreffend ermitteln. Nur beim Bautitel ift es, wenn nicht 
ver Patron ober ein Dritter die unbebingte Baulaft hat, gerathen, die jährlichen Unter- 
Saltungskoften, nad techniſchen Grundſätzen ermittelt, in feſter Summe zur Ausgabe 
ausjumwerfen, was aber in einem Jahre erjpart wird, fürs nächſte Jahr bei der Ausgabe 
im Zugang zu bringen, ober bie Erſparnis als „Baufonds“ zu capitalifiren und nur bie 
Zinfen davon dem Nusgabenfoll Hinzuzufegen: da bie Baukoſten als unvermeidlich und 
anaufſchieblich Teicht erheblich wechſeln können, und daher ber Fall eines plötzlich großen 
Bebürfniffes vorgefehen fein muß. Zu den VBerwaltungsfoften gehören die Nemuneration 
des Renbanten, der beffer in feiter Summe ald etwa durch Tantieme von ben Einnahmen 
;u falariren ift, und anderer Berwaltungsbeamten, des Schuldienerg, die Büreaubebürfniffe, 
Trudiahen u. dgl. m. — 4. Die Aufſicht über ben phyſikaliſchen und natur 
wiſſenſchaftlichen Apparat, und die Controle und aufmerkjame Inventarifirung diejer 
Segenftände pflegt dem Hauptfadhlehrer übertragen zu werben. Auch für bie Bibliothek 
(Haupt: und Schülerlejebibliothef) ift zweckmäßig ein befonberer Bibliothekar (u. zw. nicht 
der Director), der billigerweile bafür beſonders zu remuneriren ift, aus ber Zahl der 
Lehrer anzuftellen, wogegen ber Director bie Oberauffiht zu führen bat. Die Er: 
fahrung bat vielfach gelehrt, daß bei jeber einigermaßen gründlichen Revifion einer 
Bibliothek fich erhebliche Defecte, fei es aus Nachläſſigkeit der Entleiher oder bes 
Bihliothefars, entdecken. Würbe bei jebem Uebergang ber Bibliothet von einem 
Bibliothefar zum andern jebesmal gründlich, Band für Band, revibirt, jo würbe ber 
Uebelſtand in geringerem Umfange bervortreten; bie Arbeit ift aber jo mübfelig, lang: 
wierig und langweilig, daß fie meiftens unterbleibt, der neue Bibliothekar ſich bei ber 
pretofollariichen Erflärung des Vorgängers, alles jei vorhanden, was im Katalog ver- 
zeichnet ift, beruhigt, und der Schaden erſt nach Jahren bervortritt, wo ber eigentlich 
Schuldige und zum Erſatz BVerpflichtete ſchwer oder gar nicht mehr zu ermitteln ift. 
Fin ziemlihes Vorbeugungsmittel ift, wenn ftreng darauf gehalten wirb, daß alle 
entliehene Bücher vor ben Oſter- und Herbitferien, wo ber größte Abgang und Wechſel 
von Lehrern und Schülern ift, dem Bibliothefar in natura präjentirt und von ben 
Entleihern neue Empfangſcheine ausgeftellt werben müßen, ber Director aber zur 
bibliothekjahresrechnung ein Atteft ausftellen muß, daß jenes gefchehen, und daß und 
wie er mit dem Bibliothefar ſich vom richtigen Beitand der Bibliothek überzeugt babe. 
(Tl. d. Art. Schulbibliothef. D. Red.) Es ift zwedmäßig, über die Bibliothek eine 
ügene Rechnung als Anner der Hauptgymnafialrehnung vom Bibliothekar führen zu 
laſſen, worin bie im Etat dafür ausgeworfenen Summen, Erlös für Doubletten u. j. w. 
in Einnahme kommen, die Ausgaben aber durch die Buchhändler: und Buchbinder— 
tchnungen jujtificirt werben. Es behält hierburch der Bibliothefar über die bisponiblen 
Mittel und die gefchehenen Aufwendungen eine Mare Ueberſicht und Gontrole ber in ber 
Regel mit Einfendung der Rechnungen ſäumigen Buchhändler, die der Rendant ber 
Hauptkaſſe nicht führen kann. Nothwendig jcheint ed, daß nicht der Director ober 
Libliothekar allein über neue Anfchaffungen beftimmt, ſondern daß dieſe dem Beſchluß 
der Lehrerconferenz unterliegen, um Einfeitigkeit und Liebhaberei bei ben Anjchaffungen 
‚u vermeiden, unb fühlbare Bebürfniffe mit Nachdruck geltend gemadt werben können. 

V. Formelle Rehnungsführung und Eontrole Sind im BVorjtehenden 
tie Hauptgefihtspuncte berührt, welche bei der Verwaltung und Sicherung bed Ver: 
mögens der höheren Schulanftalten vorzugsweije ind Auge zu fallen find, fo möchte es 
tob nicht überflüffig fein, wenigſtens für die Lehrer, welche mit ber Kaffenführung 
Bipag. Encpflopädie. VID. * 21 
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betraut werben, bie aber im Rechnungsweſen nicht vor: und burchgebildet find, aud auf 
diefeım Orte eine Anleitung zur formellen Rechnungsführung zu geben. ft bie erfte 
Pflicht eines Kafjenrevifors, Mistrauen gegen den Rehnungsführer, und zwar nidt 
ſowohl gegen feine Meblichfeit, als vielmehr wejentlich gegen feine Aufmerkfamteit und 
Pünctlichkeit zu hegen, fo ift anbrerjeits für ben Rendanten bie pedantiſchſte Beachtung 
der vorgefchriebenen Formen feine materiellfte Pflicht. Nur ihre pünctlichſte Beobachtung 
fhüßt ihn gegen Verantwortung und Vertretung, und es ift Erfahrung, daß bei weitem 
die meiften Kaffendefecte durch Unorbnung eingeleitet und durch dolus weiter geführt 
werden. Wir glauben indes dem Bebürfnis zu genügen, wenn wir in Folgenbem bie 
„Anleitung zur Kaſſen- und Rehnungsführung bei den vom kgl. Provincialichulcollegium 
zu Magdeburg refjortirenden Schulinftitutsfaffen v. 23. Februar 1853“ mittheilen, 
welche für die preußifche Provinz Sachen erlaffen, und auch von Wiefe, „Höheres 
Schulweſen in Preußen“, ©. 637 ff. zur Kenntnisnahme für andere Provinzen aufge: 
nommen und ſomit zur Beachtung empfohlen ift. 
I. RKaffenübergabe und Verwahrung der Kaffengelber. 

1. Die Mebergabe ver Kaffe an den neuen Renbanten erfolgt auf Grund eines 
aufzuftellenven Kaſſenabſchluſſes und eines zu prüfenden Reſtextracts durch ben von ber 
Auffichtsbehörde zu ernennenden Commiſſarius. 

Regiftratur und Inventarienſtücke find nad den Repertorien und Verzeichniſſen zu 
übergeben. 

2) Bon ber vor ber Uebergabe der Kaffe zu beſtellenden Caution bes neuen Ren: 
danten bezieht derjelbe die Zinfen zu ben Fälligkeitsterminen. 

Die Nüdgabe der Caution erfolgt erft nad der Ablegung und Dechargirung ber 
legten von dem abgehenden Rendanten gelegten oder von ihm begonnenen Jahresrechnung. 

3) Der Rendant ift für — gegen Feuersgefahr und Beraubung — fichere Unter: 
bringung und Aufbewahrung der Kaſſengelder verantwortlih und barf letztere nicht 
außerhalb des Kaſſenkaſtens verwahren, felbige auch nicht mit feinem Privatgelbe ver: 
mengen ober für Privatzwede benußen. 

I. Budführung. 

4) Rendant muß im Stande fein, fi über feine Verwaltung jeden Augenblid 
auszumeifen, und bat er daher alle Einnahmen und Ausgaben ſtets fofort forgfältig und 
vorihriftsmäßig zu buchen. 

An Kaflenbühern find zu führen: 

a) das Hauptjournal über die laufenden Einnahmen und Ausgaben, 
b) das Journal über Vorſchüſſe und Affervate, 
c) das Manual 

und müßen biejelben förmlich eingebunden und fortlaufend paginirt fein. 

Rafuren dürfen in einem Kaſſenbuche nit vorfommen; Schreibfehler werben lesbar 
durchſtrichen und die Berichtigung wird barüber geichrieben, 

A. Hauptjournal. 

5) In das Hauptjournal wird — bintereinanderweg, unter bis zum Jahresſchluſſe 
fortlaufenden Numern — jede eingegangene Poft, ſowie jede geleitete Ausgabe einge: 
tragen. Die darüber ſprechenden Beläge, welde unten am Rande mit ber bezüglicen 
laufenden Numer des Journals zu verfchen, und nad biefen Numern zu orbnen 
find, werden als fünftige Rechnungsbeläge in Mappen forgfältig aufbewahrt. 

Hat ein Rendant mehrere Fonds zu verwalten, fo iſt bieferbalb nicht für jeden 
Fond ein befonderes, jondern für alle nur ein Journal nöthig, in welchem außer einer 
Haupteolmne, welde ſämmtliche Einnahme und Ausgabebeträge nachweist, noch für 
jeden Fond eine Specialcolonne unter der Ueberſchrift: „Davon gehören“ anzubringen 
it. Die Summen der Specialcelonnen müßen dann bei einer Addition die Summe ber 
Haupteolonne ergeben. 
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Das Journal wird von Seite zu Seite aufgerechnet und die Summe einer Seite 
auf die folgende übertragen. 

In dies Hauptjournal dürfen übrigens niemals bloße Vorſchüſſe und Afjervate (vgl. 
Abſchnitt B.), fondern nur definitiv geleiftete und vollftänbig juftificirte Einnahmen und 
Ausgaben, welche in bie zu legende Jahresrechnung übergehen, aufgenommen werben, fo 
ba bei der Rechnungslegung die Summe der Eimnahme und Ausgabe im Journal mit 
ber Summe der Einnahme und Ausgabe in der Rechnung genau übereinjtimmt. 

6) Bei der Auftification der Einnahmen und Ausgaben ijt Folgendes zu beachten: 

a, Der Kafjenverwaltung dient der laufende Etat zur Richtſchnur, von welder 
ohne ausbrüdliche Autorijation der Auffihtsbehörbe in Feiner Hinficht abgewichen werben 
darf. Bei den ſächlichen Ausgaben bezeichnet das Etatsſoll das Marimum deſſen, was 
für den Gegenftand aufgewendet werben darf. 

1) Die Einnahme. b. Bei ben Einnahmen bat Rendant darauf zu halten, daß 
fie zu den im Etat angegebenen Terminen prompt zur Kaſſe abgeführt und Rüdjtänbe 
möglihft vermieden, refp. ba, wo fie eintreten, durch Anwendung ber gefeßlichen 
Imangsmittel bald thunlichft befeitigt werben. 

Insbeſondere ijt einer etwaigen Verjährung von Nüdftänden vom Rendanten recht: 
zeitig vorzubeugen. Sind Einnahmerüdftände wegen Armut der Debenten nicht beizu- 
treiben, jo ijt bei der Auffichtsbehörbe Niederſchlagungsordre nachzuſuchen. 

c. Hebungen von Schülern werben zwedmäßig erjt in beſondere Hebeliften einge: 
tragen und auf Grund berjelben jebesmal nad Ablauf der Hebezeit für die Fälligkeits— 
periodbe mit ber Summe in das Hauptjournal übertragen. 

d. Ueber nicht firirte Einnahmen ijt ein Belag beizubringen, aus dem hervorgeht, 
daß nicht mehr als der gebuchte Betrag zur Einnahme zu bringen gemejen ift, zu 
welchem Behufe aud die Echulgelbliften hinſichtlich der Soll: Einnahme vom Director, 
eder wenn biefer zugleich Nenbant ijt, auch vom nächſten Lehrer, zu befcheinigen find, 

e. Ertraordinäre — d. 5. im Etat nicht vorbergejehene — Einnahmen werben 
vorläufig als Afjervat gebucht; zur befinitiven Vereinnahmung ift die Ordre der Auf- 
ſichtsbehörde zu beantragen. 

2) Ausgabe. f. Für anbere als im Etat vorgejehene Zwecke oder über bie barin 
zum Soll ftehenden einzelnen Summen hinaus darf Nendant Zahlungen nicht Leiften. 

Wo Ueberjhreitungen bei ber einen oder ber anderen Etatspofition, ober fonftige 
atraordinäre Ausgaben unumgänglid nöthig werben, ift rechtzeitig vorher bie Geneh: 
migung bei ber Auffihtsbehörbe in motivirter Weiſe nachzuſuchen und finb dabei 
zugleich die anberweiten Dedungsmittel nachzuweiſen ober zu beantragen. 

Der Director bat dafür zu forgen und ber Renbant, wenn er nicht zugleich Direc- 
tor ift, ihn baran zu erinnern, daß jeber im Laufe des Jahres angeſchaffte Gegenftand 
au in demſelben Jahre bezahlt und der Betrag dafür in Rechnung nachgewieſen werde. 

g. Ueber jede Zahlung muß Rendant fi fogleih Quittung ertheilen laffen und 
bat er dabei die Stempelvorfhriften gehörig zu beachten. 

Eine vollitändige Quittung muß enthalten: die gezahlte Summe (in Buchſtaben 
ausgeſchrieben), den Gegenjtanb, reip. den Zeitraum, für welchen die Zahlung gefchehen, 
die zahlende Kafle, das Empfangsbefenntnis und die Unterfchrift des berechtigten Em— 
Hängers und Datum und Ort der Zahlung. 

Perjonen, welche des Schreibens unkundig find, vollziehen ihre Quittungen mittelft 
Handzeichen, die von einer britten glaubwürdigen Perfon zu befcheinigen find. 

h. Die Beläge find vor ber Zahlung vom Rendanten in calculo zu prüfen. 

Unrichtig ausgejtellte Quittungen find nicht durch Abänderungen, ſondern durch 
Nachtrag zu berichtigen. 

i. Rechnungen über Baufoften und Utenfilien, die im einzelnen 20 Rthlr. und mehr 
betragen, jedoch bei Herftellungen in Dienftwohnungen auch bei geringeren Beträgen, 
müßen vor der Zahlung vom Kreisbaubeamten und demnächſt vom Regierungebauraig 
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techniſch feitgeftellt, und muß jobann deren Anweifung beim Provincialfchulcollegio be: 
antragt werben. | 

k. Auf den Belägen ift über ben Verbleib der angefauften Gegenftände Nachweis 
zu geben, und zu dem Behufe die gefchehene Lieferung, ber Verbraud ober bie Anven- 
tarifirung, mit Angabe der Numer ded Anventariums, zu bejcheinigen. 

Auf Belägen über Arbeitslöhne muß bie Zahl der angejeßten Arbeitstage und bie 
Angemefjenheit des liquibirten Lohns befcheinigt fein, was beziehungsweife aud für 
Botenlöhne gilt. 

l. Zahlungen, welche wie 3. B. Gehälter, etatsmäßig oder nady befonderer Orbre 
nur für beftimmte Perfonen angewielen find, bürfen nur mit höherer Ermädtigung 
an andere Perjonen geleiftet werben. 

Welche Gehaltscompetenzen ben Hinterbliebenen verftorbener Lehrer und Beamten 
zu gewähren find, wird auf Vortrag von der Aufſichtsbehörde beftimmt. 

B. Journal der Vorſchüſſe und Affervate. 

a. Borjhüjje. 7) Vorſchüſſe, d. 5. Zahlungen, welche weber auf bem Etat 
ftehen, noch durch nadjträglihe Rechnungsorbres der Auffichtsbehörde zur definitiven 
Verausgabung angewiejen find, mithin vor der Eintragung ind Hauptjournal erjt nod 
der näheren Feſtſtellung bebürfen, oder hinſichtlich deren die Zahlungsverpflichtung der 
Anftalt noch zweifelhaft ift, dürfen ber Regel nady nur mit Genehmigung ber Auffichts- 
behörde geleijtet werben, welche auch die event. Ordre zur befinitiven Verrechnung reip. 
Buchung ins Hauptjournal ertheilt. 

8) In das Vorfhuß: und Affervatenjournal gehören diejenigen etwa borfommenben 
Einnahmen und Ausgaben, welde ſich nad) obigen Andeutungen zur fofortigen befiniti- 
ven Verrechnung, d. 5. zur Aufnahme ins Hauptjournal, nicht eignen. 

b. Aſſervate. 9) Als Afjervate find beifpielsweije zu betrachten: 

a. Zinscoupons, bie ſich bereit bei der Kafje befinden, aber erjt jpäer realifirt 
werben fönnen, bis zum Gintritt der Fälligkeit; 

b. bloße Depofita, welche, ohne durdy die Rechnung zu laufen, wieder zur Ausgabe 
fommen; 

c. folde Einnahmen, über beren Beftimmung Rendant zweifelhaft ift, ober zu deren 
befinitiver Vereinnahmung es höherer Autorijation bedarf, in welchen beiden Fällen bie 
nähere Anweijung bei der Auffichtsbehörbe zu ertrahiren ift. 

10) Die erlebigten Vorſchuß- und Aſſervatenpoſten find ber Meberfichtlichfeit wegen 
in ben betreffenden Journalen mit rother Dinte zu unterftreiden. 

C. Das Manual. 

11) Das Manual fol die jämmtlihen Einnahmen und Ausgaben, mweldye nad 
dem Hauptjournal vorgefommen find, in überfichtlicher Weife, nad) den im Etat ange 
gebenen Titeln und Pofitionen georbnet, nachweiſen und zugleih dem Rendanten für 
die zu erhebenden Einnahmen und zu leiftenden Ausgaben und deren Fälligkeitötermine 
«inen Anhalt barbieten. 

Dasfelbe wird vor dem Schluße des Jahres für das folgende Jahr nad Anleitung 
des Etats angelegt, und ift darin nad) den einzelnen Titeln, reſp. Pofitionen, für das 
einzutragende Detail und jpäteren Zufäge ein angemefjener Raum freizulaffen. 

Die im Hauptjournal gebuchten Einnahmen und Ausgaben werben in ber Regel 
gleichzeitig, wenn dies aber wegen Mangels an Zeit nicht ſogleich geſchehen kann, jeben: 
falls noch an demfelben Tage nadyträglid in das Manual übertragen, und ift dann im 
Journal in ber betreffenden Colonne jener Etatsort zu vermerken. 

Das Manual muß fih demnach bei jorgfältiger Buchführung mit dem Haupt: 
journal jtet8 in Webereinftimmung befinden, und hat Rendant bieferhalb von Zeit zu 
Zeit eine vergleichende Prüfung vorzunehmen. 

Es ift genau barauf zu achten, daß die Buchungen im Manual ftet6 bei ben rid: 
tigen Titeln und Pofitionen des Etats erfolgen, unb daß namentlich jede ſächliche Aue: 


— —— 
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gabe nur unter benjenigen Gtatspofitionen aufgeführt wird, wohin der Gegenftand 
feiner Natur nach gehört. 

Haben Abweihungen gegen die Feſtſetzungen des Etats mit höherer Genehmigung 
ftattgefunden, fo find bie Gründe in der Rubrik „Bemerkungen“ unter Anführung ver 
betreffenden Verfügung nah Datum und Numero kurz anzugeben. 

Jede Veränderung des Etatsſolls, 3. B. bei eintretender Gehaltövermehrung oder 
Lerminderung, ober ein Wechjel in der Perſon der Empfänger ift gleich nad Eingang 
der bezüglichen Anweiſung im Manual bei der betreffenden Pofition zu vermerken, fo 
daß das richtige Soll, wie ber berechtigte Empfänger, jeberzeit aus dem Manual zu 
entnehmen iſt. 

Die Kolonne „ante lineam“ ift vorhanden zur Aufnahme ver etatsmäßigen 
Werthsbeträge für Emolumente, welde bei ber Verwaltung zwar zur DVereinnahmung 
und Verausgabung kommen, aber nicht durd die Kaffe laufen. 

III. Geldwerthe, Documente. 

12) Ueber die dem Inſtitut gehörigen geldwertben Documente (lettres au porteur) 
wird nom Rendanten ein fpecielles Verzeichnis geführt. Inſofern unter diefen Papieren 
fi joldye befinden, welche der Auslofung unterworfen find, hat Rendant genau darauf 
zu achten, daß die ausgelosten Documente rechtzeitig eingelöst werben, unb haftet er 
für Die aus einem MWeberjehen für die Kaffe erwachſenden Nachtheile jelbft in dem Falle, 
daß die qu. Papiere nicht in feinem, fondern im Verwahrjam eines bejonderen Docu— 
mentendepofitoriums ſich befinden, Die qu. Auslofungen werben durch den Staatsan = 
zeiger und das Amtsblatt befannt gemacht. 

Die Coupons von den dem Inſtitut gehörigen lettres au porteur werben, falle 
dad hiefige Documentenbepofitorium die Papiere in Verwahrſam bat, bei diefem zur 
Zeit der Fälligkeit, oder halbjährlih, gegen Einſendung einer Gmpfangsbeicheinigung, 
welhe den Geldbetrag der Coupons, die Summe und Art der Documente, fowie Serie 
und Numer ber Coupons bezeichnet, empfangen. 

IV. Prüfung der Kaffenbeftände. 

13) In der Negel täglich, jedenfalls aber, fo oft ein Kaflenverkehr ftattgefunden 
bat, fol der Rendant fi davon Ueberzeugung verfchaffen, daß die vorhandenen Kaflen- 
beftände mit demjenigen Bejtande, welder fi aus dem vorzunehmenden Abſchluſſe der 
Bücher ergiebt, übereinftimmen, damit etwaige Differenzen noch zeitig aufgeflärt werben 
lönnen. Derartige Abſchlüſſe dürfen jevoh in den Büchern nicht erfihtlih gemacht 
werben, ſondern find zwedmäßig in einem einfahen Handnotizbuche fortlaufend mit 
Angabe des Abſchlußtages aufzuftellen. 

Die Kafjengelder müßen gehörig fortirt, die Flingende Münze vorjhriftsmäßig in 
Rollen verpadt, im Kaffenkaften aufbewahrt werben, fo daß der Betrag des Beftandes 
fi) leicht und ſchnell überfehen läßt. 

Die Kaffe wird von einem Commiſſarius ber Auffichtsbehörde in vorher beftimmten 
Terminen „orbentlih“ und außerbem jährlich mindeftens einmal unvermuthet (außer: 
ordentlich) revibirt. 

Zur orbentliden NRevifion find vorher die jämmtlichen Journale vom NRendanten 
fürmlich abzuſchließen, vergeftalt, daß im Hauptjournal nur die Einnahme: und Aus— 
gabefummen gezogen, im Vorſchuß- und Affervatenbuche dagegen bie Einnahme und Aus: 
gabefummen von einander abgezogen und nur bie verbleibenden Ueberrejte dargejtellt werben. 

In beiben letteren Büchern fchließt die laufende Numer gleichfalls mit dem Ende 
des Jahres. 

Aus den Kournalen ift für den Nevifor ein Auszug zu fertigen, ber die gezogenen 
Abjhlußrefultate ergiebt und vom Nenbanten zu vollziehen ift. 

V. Jahresabſchluß der Büder. 

14) Das Hauptjournal wird in der Regel fpäteftens am 31. Januar für das 

vorhergehende Rechnungsjahr abgefchloffen, die Ausgabefumme dann von der Einnahmes 
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fumme abgezogen und ber verbleibende Beftand oder Vorſchuß (Deficit) in das folgenve 
Jahr, für welches im Journal ein neuer Abfchnitt zu bilden ift, als Einnahme (oder 
Ausgabe) übertragen. 

Poiten, melde dem näch ſten Rehnungsjahre angehören, dürfen ſelbſtverſtändlich 
nidt im Journal für das Iaufenbe Jahr gebucht werben. 

Nah bewirktem Abjchluffe des Journals ift au das Manual in den einzelnen 
Titeln förmlich abzufchließen, zu welchem Ende bei jeber Pofition das wirkliche Soll 
(d. 5. der Betrag, welcher im Laufe des Rechnungsjahrs mit Einfluß der etwa vor: 
bandenen Einnahme- ober Ausgaberefte wirklich einzunehmen oder auszugeben war) in 
ber betreffenden Colonne ausgemworfen und tie Balance zwifchen dem Etatsfoll und bem 
wirklichen Sol durch Ausfüllung der Eolonnen Zu: reſp. Abgang bergeftellt wirt. 

Die verbliebenen Einnahme- oder Auegaberüdftände find bei ben betreffenden 
Fofitionen in der Reftcolonne nachzuweiſen. 

Tie Summen der beiden Golonnen „Iſt“ und „Reft” müßen mit dem „Wirklichen 
Soll“ übereinftimmen. 

Hinter dem letzten Ginnahmetitel folgt die Recapitulation ber Summen jebes 
Titels, beögleihen hinter dem Ausgabeabſchnitt die Recapitulation fämmtlicher Ausgaben 
und unter leßterer bie Balance, weldye den beim Kaſſenſchluſſe verbliebenen Beſtand 
(ober Borfhuß) nachweist und mit dem Abjchlufje des Journals genau übereinftimmen muf. 

Der fidh ergebende Beitand oder Vorſchuß wird, in das Manual des folgenden 
Jahres als Einnahme rejp. Ausgabezugang übertragen; verbliebene Refte aber werben 
bei dem betreffenden Reftabichnitt des folgenden Jahres wieder zum Soll geftellt. 

Ergeben ſich nach ben Abſchluſſe unrichtig gefchehene Buchungen, jo find bie be 
merkten Zahlendifferenzen nicht durch Abänderung bes Beftanbes, ſondern durch Ab- ober 
Zuſchreibung in den Büchern (refp. der Rechnung) des folgenden Jahres auszugleichen. 

VI. Die Rechnungslegung. 

15) Bis fpäteftens ult. April ift der Auffihtsbehörde eine Reinſchrift der aufge 
ftellten Jahresrehnung nebft ben dazu gehörigen Velägen zur Nevifion und demnäch— 
fligen Dedargirung einzureichen. 

Tie Rechnung, melde ein volles Kalenderjahr zu umfaflen bat, it weſentlich nur 
eine Abſchrift des Manuals mit dem Unterſchiede, daß in erfterer die Golonne: „Fällig: 
feitötermin“ ꝛc. ſowie die Angabe ber Numern des Journals wegfällt, und bie einzel 
nen Poften mehr ſummariſch z. B. die Ratenhebungen und Zahlungen nur mit ihrem 
Gefammtbetrage aufgeführt werben. 

Die Rechnung ift zu paginiren und gleichwie die Beläge (fomweit fie nicht in Doc 
menten beftehen, die loſe aufzubewahren find) mit einem Einbande zu verjehen, 

Falls der Rendant für die Kaffenverwaltung eine jährliche Remuneration von 
50 Thlr. und mehr bezicht, ift zum Titelblatt der Rechnung der Dechargenſtempel 
von 15 Sgr. zu verwenden. 

Auf dem Titelblatte ift die Zahl ber zugehörigen Belagsbände und ber Tag, an 
welchem ber Jahreskaſſenabſchluß ftattgefunden bat, fowie der Cautionsvermerf, mit an 
zugeben. 

Sind Ginnahmerefte vorhanden, fo ift in der Rubrik: „Bemerkungen“ ber Grund 
anzugeben, warum die Nefte noch nicht haben eingezogen werben Fünnen. 

Ueber gezahlte Gehälter und Remunerationen wird zwar jedesmal vierteljährlid 
ober monatlich Specialquittung ertheilt, zur Rechnung find jedoch nur Quittungen über 
den im Laufe des Jahres gezahlten Gefammtbetrag von jevem Empfänger beizubringen 
und ift auch nur zu biefen Omittungen ber Stempel zu verwenden. 

Die Ausgaben für ſächliche Bebürfniffe, injofern bei einer Etatspofition mehrere 
einzelne Beträge gezahlt werben, find in der Rechnung nicht einzeln aufzuführen, vielmehr 
zur Vereinfachung berfelben zu ben einzelnen bezüglichen Specialbelägen Defignationen 
zu fertigen und ift dann nur die darin nachgewieſene Summe in Rechnung zu jtellen. 
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Die zur Rechnung gehörigen Beläge find in ber Reihenfolge zu orbnen unb oben 
am Rande zu numeriren, wie ſolches bie Reihenfolge der Pofitionen in der Rechnung 
bebingt. Bon ber Behörde ertheilte Kaffenorbres nebft ihren Beilagen finb ben betreffen: 
ben Belägen vorzubeften. 

Die Rechnung ift vom Renbanten mit dem Datum zu verjehen und unterfchriftlic) 
zu vollziehen. 

16) Es find berfelben beizufügen: 

a) falls das Inftitut gelowerthe Papiere befigt, eine Beſcheinigung bes Kafjencura- 
tors Darüber, daß bei der Kaſſe ein fpecielles, die Littern, Numern unb einzelnen Be: 
träge der in der Rechnung ſummariſch aufgeführten geldwerthen Papiere (Beträge für 
jebe Gattung anzugeben) des Inftituts wirklich) geführt wird, aud (im Falle das Inftitut 
bie Papiere felbft in Verwahrſam hat) daß bie bezeichneten Papiere vorſchriftsmäßig 
außer Cours gejegt und mit ben zugehörigen Coupons verfehen find; 

b) ein Verzeichnis ber noch nicht erftatteten Vorſchüſſe und der noch vorhandenen 
Aſſervate, worin bei jeber Pofition der Grund, ber die Abwidlung behindert, ad mar- 
ginem fur; anzugeben ijt. 

Außerdem ift bie richtige Führung der Anventarien alljährlich von ben Verwaltern 
ber dem Inſtitut gehörigen Sammlungen und UÜtenfilien durch eine der Rechnung beizus 
fügende, dahinlautende Beſcheinigung: 

„daß die Inventarien ordnungsmäßig geführt, die gehörig geprüften Zugänge darin 

nachgetragen, die Abgänge als unvermeidlich nachgewieſen, und die vorhanden ſein 

ſollenden Inventarienſtücke richtig vorgefunden worden ſind,“ 
darzuthun. 

17) Die Rechnungsconcepte und Beläge ſind ſorgfältig aufzubewahren; ihre event. 
dereinſtige Vernichtung darf nach Maßgabe der desfalls beſtehenden Vorſchriften nur mit 
Genehmigung und nach Anordnung der Aufſichtsbehörde erfolgen. 

VII. Regiſtratur. 

18) Die dem Rendanten von ber Behörde zugegangenen Etats und Verfügungen, 
jofern dieſe letzteren nicht al8 Rechnungsbeläge dienen müßen, jowie bie bienftliche Eorre: 
Iponbenz, find in chronologiſcher Folgeordnung nad ber Verfchiedenheit der Gegenftände 
in Generalien und Specialien gefonbert, in gehörig gehefteten und entſprechend rubricirten 
Actenſtücken ordnungsmäßig aufzubewahren. 

Diejenigen Verfügungen, welche ihm als Etatsbeläge ertheilt worden, bat er feiner 
Zeit den Belägen zum Etatsentwurfe beizufügen und bis dahin loſe zu afferviren. 

VII. Eingaben. 

19) Aljährlid bis zum 15. März ift von denjenigen Inftituten, welche fortlaufende 
Zufhüffe aus Staatsfonds beziehen, dem Provincialichulcollegium rüdfihtlid des abge 
laufenen Rechnungsjahrs der vom Rendanten vollzogene Finalabſchluß in 2 Eremplaren 
einzureichen, 

Ein folder Abſchluß fol die ftattgehabten Einnahmen und Ausgaben nur ſummariſch 
in ber Form ber beiben Hauptrecapitulationen ber Rechnung nachweiſen, und ift daher 
für denfelben das Rechnungsſchema anzuwenden. 

20) In der Regel wird alle 3 Jahre ein neuer Etat gefertigt, ber für bie folgenden 
3 Jahre gilt. Die Aufftellung des Etatsentwurfs, welder gewöhnlich im Februar bes 
der neuen Etatöperiode vorangehenden Jahres einzureichen ift, liegt dem Rendanten ob 
und find bei berjelben die befonderen desfallfigen Vorſchriften zu beachten. 

Der Termin zur Einreihung des Entwurfs wirb von der Behörde jedesmal zuvor 
näher beftimmt. 

Wefentliche, der höheren Genehmigung unterliegenbe Veränderungen für den nächſten 
Etat, 3. B. außerordentliche Erhöhung einzelner Ausgabefollbeträge, welche nicht in ber 
Fraction ihre Rechtfertigung finden, können bei Einreichung des Etatsentwurfs mit Aus: 
ſicht auf Erfolg nicht in Vorſchlag gebracht werben; vielmehr müßen die bezüglichen An⸗ 
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träge behufs Einholung der höheren Genehmigung ſchon im Laufe der Etatöperiode und 
fpäteftens in ber 2, Hälfte bes ber Etatseinreihung vorangehenden 
Jahres von den nftitutsporftänden, nad event. Vernehmung mit dem Renbanten, der 
Behörbe vorgelegt werben.“ 

Mas fchlieglih die Höhe und Art der Gautionen der Renbanten betrifft, fo find 
dafür die Particulargefee jedes Staates maßgebend, und pflegt bei unentgeltlider Ver: 
waltung einer Kaffe auch Feine Cautionsftellung vom Rendanten gefordert zu werben. 

A. Schulz (San-Marte). 

Schulverſäumnis. Die Bedeutung des Wortes wird nur infofern einer näheren 
Erklärung bebürfen, als das Object der Verſäumnis, aljo die Schule, in verſchiedenem 
Sinne genommen werben kann. Sowie nämlid das im Gegenfat zur Schulverfäumnis 
ftehende Wort „Schulbefuh“ nicht allein den Befuh der Schule überhaupt, ſondern 
auch das rechtzeitige Erſcheinen in ber Schule unter ſich begreift, jo fällt unter ben 
Begriff „Schulverſäumnis“ aud das zu fpäte Erſcheinen in ber Schule ober das 
AZufpätlommen; es ift auch eine Verſäumnis der Schulzeit, wenn auch nur eines Eleinen 
Theils derjelben. Die Schulortnung verlangt ein pünctlies ober vedhtzeitiges d. h. 
weder zu frühes, noch zu jpätes Erſcheinen des Schülers in der Schule, ebenfo ein 
rechtzeitiges DVerlaffen der Schule nad; Beendigung des Schulunterrihts oder der Sul: 
jtunden. Zufolge der Schulerbnung ift das Erfcheinen des Schülerd nach ber für ben 
Beginn der Lectionen fejtgeiegten Zeit als eine Unregelmäßigkeit und Verſäumnis anzu: 
fehen und baber jtrafbar. Wie die Strafe dafür zu bemeffen fei, jedenfalls verſchieden 
nah der Dauer ber Berfüäumnis und nad dem Maße ber Wiederholung, das ift 
Gegenjtand ber Difeiplinarorbnung. Vermieden wird das unregelmäßige Erſcheinen 
ber Schüler in ber Schule am wirffamften durch einen regelmäßigen und pünctlichen 
Anfang der Lectionen, durch die Ordnung ber Schule und das Beijpiel des Yehrers; 
dadurch werben in der Regel auch diejenigen Hinderniſſe für den regelmäßigen Schul: 
beſuch überwunden, welche in den häuslichen Verhältniffen liegen. Das Zuſpätkommen 
beim Beginn des Unterrichts, wie das unnöthige Verweilen der Schüler nad bem 
Schluße der Schulftunden in der Elaffe laſſen mit ziemlicher Sicherheit auf eine Er: 
ſchlaffung der Diſciplin ſchließen (vgl. d. Art. Orbnung.“ V, 591). 

Nah dem gewöhnlihen Spradgebraud aber ift unter Schulverfäumnis das Ber: 
jäumen einzelner Schulftunden oder der Sculftunden während eines halben, eines 
ganzen oder mehrerer Tage zu verftehen. Im Bezug bierauf hat die Schule, zunächſt 
die höhere, als ihre Ordnung und Forderung Binzuftellen, daß — abgefehen von ganz 
außerorbentlihen Borfällen in der Familie, welde das Zurüdbehalten des Schülers zur 
Nothſache mahen und nachträglich Leicht Entihulbigung finden werden, — für jede 
Schulverfäumnis, bie niht durch Krankheit veranlaft ift, im voraus 
eine Erlaubnis eingeholt werbe, ſei es vom Director, was am natürlichſten 
und zwedmäßigften ift, oder von einem ſonſt irgendwie bezeichneten Lehrer (Elaffenlehrer, 
Ordinarius). Dieſe Forberung gebt durch alle Schul: oder Dijeiplinarorbnungen der 
preußifhen höheren Lehranftalten binduch (vgl. Wicfe, Verorbnungen und Gelehe 
Th. I. ©. 342—401); eine Verſchiedenheit in diefer Beſtimmung findet nur infofern 
ftatt, als nad den meiften die Ertheilung einer ſolchen Erlaubnis allein vom Director 
abhängt, an einzelnen Anftalten das Geſuch um eine ſolche Dispenfation zunächſt bem 
Ordinarius und erft nad deſſen Zuftimmung dem Director vorzulegen ift. Daß ein 
derartiges Geſuch zuerft den Ordinarius vorgelegt wird, kann, namentlih an größeren 
Anftalten, an denen dem Director die perſönlichen Verhältniſſe jedes einzelnen Schülers 
nicht jo genau befannt fein können, als fie es dem Orbinarius find, ober wenigſtens 
fein follten, ganz zweckmäßig erſcheinen, nicht aber, daß er definitiv über basjelbe ent: 
ſcheidet; dies muß unter geziemender Berüdfihtigung der vom Ordinarius beizufügenden 
Bemerkung dem Director überlaffen bleiben, jhon um eine Gleihmäßigkeit des Ver: 
fahrens bei Gewährung oder Verweigerung der Erlaubnis zu wahren. Noch mehr 
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Beahtung, ald das Urteil des Ordinarius, verdient in ſolchen Fällen in gefchloffenen 
Anftalten (Alumnaten) das des Tutors oder Specialinipicienten, dem bie befonbere 
Erziehung des Zöglings anvertraut ift. 

Für bie durh Krankheit veranlaßten Verfäumniffe wird die Entichuldigung von 
einigen erft nachher, von andern fchon beim Eintreten der Krankheit gefordert. Die 
Vorjchriften hierüber find — bejonders nah den Iocalen Verhältniffen — ſehr ver: 
Ihieden. Wir führen bier einige ber wichtigern und gewöhnlihen an: „Wird ein 
Schüler durd Krankheit am Beſuche gehindert, jo muß dies dem Ordinarius fo bald 
ald möglich angezeigt und beim Wiederbefuh ber Schule eine vom Vater oder deſſen 
Stellvertreter ausgejtellte ſchriftliche Entſchuldigung beigebradht werben“ (Friedrichs— 
Bolleg. zu Königsberg i. P.). — „Im Falle einer Erkrankung ift fhon am erften 
Tage des Ausbleibens Anzeige von derielben zu machen (wem?), und wenn die Ab: 
weienheit länger ald einen Tag dauert, aud beim Wieberericheinen des Schülers ein 
von den Eltern oder deren Ötellvertretern ausgejtellter Entihulbigungsichein vorzulegen, 
in welchem Urſache und Dauer der Verjäumnis genau angegeben iſt.“ (8. Wilhelms: 
Gymn. zu Berlin.) Aehnlich die luiſenſtädtiſche Gewerbeſchule zu Berlin, jedoch mit 
dem Zufaß: „Diefe Bejtimmungen finden nicht nur für die Unterrichtsftunden, fondern 
au für die Prüfungen, die Eenfurvertheilungen, die Schulfefte u. f. w. Anwendung.“ 
Die Faßung des betreffenden $. für die Schüler des Gymnaſiums zu Stuttgart ſ. in 
dem Art. Ordnung ©. 591. 

In Alumnaten, in denen bie Ordnung gewöhnlid mehr durch das Herkommen, 
ald durch fchriftlihe Paragraphen geregelt ift, liegt den Inſpectoren oder Abjuncten 
bauptiächlich die Pflicht ob, für den regelmäßigen Schulbefudy ihrer Zöglinge zu jorgen, 
namentlich wenig oder gar nicht begründete Krankheiten als ſolche zu bezeichnen und 
zu verhüten.*) Hie und ba gilt audy die Beitimmung, daß Kinder aus Familien, in 
benen jemanb an einer gefährlichen, anftedenden Krankheit barniederliegt, in dieſer Zeit 
die Schule nicht befuchen dürfen. 

Diefe und ähnliche Beftimmungen in den Statuten für höhere Lehranftalten find 
unzweifelhaft wohlbegrünbet, d. h. die Schule hat das Recht, regelmäßigen Schulbeſuch 
von allen Schülern zu fordern, weil font der Erfolg des Unterrichts und fomit bie 
Schule in ihrem eigenften Gebiete beeinträchtigt wird, und zwar nicht bloß bei ben 
berfäumenden Schülern, fondern auch in mehrfacher Beziehung bei allen. Diefem fonft 
allgemein anerkannten Satze ſetzt Dr. E. J. Hauſchild in Leipzig in bem erften ber 
„0 päbagogifchen Briefe aus der Schule an das Elternhaus“ (1860), folgende brei 
Süße entgegen: „1. Auch von Kranfheitsfällen abgeſehen, haben bie Eltern (Pfleger) 
des Kindes das Necht, das Kind zu Haufe zu behalten; 2. aber die Schule hat das 
Recht, in allen Fällen eine Anzeige zu fortern; 3. ben Grund wiffen zu wollen, bat 
die Schule nicht das Recht.“ Indes die Nichtigkeit des erften und dritten Satzes ift 
entihieven nicht zujugeben, der zweite reicht nicht aus: wenn man biefe Sätze gelten 
laſſen will, ijt eine ftrenge Difeiplin und ein pünctlider Schulbeſuch nicht aufrecht zu 
erhalten; bie orbentlihen Schüler werben burd bie unorbentlidhen geſtört und im 
dortihreiten aufgehalten. Am meiften werden bie verweidlichten und verwöhnten Kinder 
davon Gebrauch machen und ihre Eltern ſtets um Dispenfation vom Schulbeſuch für 
Familienfefte, Reifen u. f. w. bitten. Einzelne Ausnahmsfälle, wie der Recenſent biejer 
Schrift in Mützels Zeitihrift 1862 aus der Praris einen anführt, in denen es unzart 
wäre, den Grund willen zu wollen, find al$ Ausnahmen nicht zu bejtreiten, aber eben 


*) Entſchuldigungen wegen Krankheit Fönnen namentlih dann verbächtig werden, wenn jie 
fh an beftimmten Wocentagen wiederholen. Falls an denjelben gewiße Arbeiten von den 
Schülern abzugeben find, oder gewiße Unterrichtsfächer vorkommen, bei denen die Schwächen 
oder Verſäumniſſe des Schülers an den Tag fommen fünnten, fo Tiegt die Vermuthung nahe, 
da ein Anfall von Schulkrankheit vorliege. D. Red. 
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beshalb auch nicht geeignet, ihreiwegen ein zwedmäßiges Geſetz umzuſtoßen und cin 
anberes unzwedmäßiges an feine Stelle zu fegen. Wenn folde Verhältniffe, wie tas 
bort erwähnte, daß ein Knabe nicht zur Schule kommen kann, weil das eine Paar 
Stiefel, das er nur befißt, ſchadhaft ift und ausgebeffert werden muß, bei Kindern ver 
Säule vorfommen, fo können ſolche auch dem Lehrer vertraulich mitgetheilt werten. — 
Ebenfo wenig empfiehlt es fich, für vorausſichtliche Verſäumniſſe Zettel bruden und an 
bie Eltern ber Kinder vertheilen zu laffen, um Täufchungen zu verhüten; denn biee 
werben baburd) nicht befeitigt, wenn auch vielleicht erfchwert werben. Eine folde Gin: 
richtung fegt aber ſchon eine Menge ven Berfäumniffen voraus, welche von großer 
Unordnung zeugen würben. Wer ‚genau bie Urjachen der Verfäumniffe beobachtet und 
erforiht hat, der wird, wie auch ber Verf. dieſes Vorſchlages zugefteht, bald erkennen, 
daß es mehr an häuslichen Uebelftänden fittlicher Art, ald an Unwohlſein der Kinber 
liegt, wenn häufige Verſäumniſſe vorkommen. Und in foldhe zerfahrene Zuftänbe der 
Familie fol doch die Schule eingreifen, wenn fie ein Glied berfelben zu ihren Schülern 
zählt und wirb bied, wenn es mit Vorſicht und Beionnenheit geichieht, auch mit Erfolg 
thun. Jene Anftalten, vie zu ſolchen Zetteln greifen, werben ſich felbft fagen mühe, 
daß fie Feine oder noch feine rechte Difciplin aufzuweilen haben. Mas kann mun die 
Schule thun, um unnöthige Verfäumniffe zu verhindern? Zunächſt ift auf bie Ber: 
anlafjung berjelben zu achten. Sie fünnen entftehen durch wenig ober gar nicht begrün: 
bete, aljo vorgegebene Krankheit, der Sache nach aus Trägheit der Echüler ober durch 
mehr oder weniger motivirte Wünfdhe der Eltern. Wie ſchon oben bemerkt, ift zu allen 
nicht burch Krankheit veranlaßten Schulverfäumniffen vorher die Erlaubnis der Schule 
einzuholen; es muß alſo die Bitte vorgelegt und mündlich ober fchriftlich hinlänglich 
begründet, bie einzelnen Fälle müßen danach forgfältig geprüft und entjchieben werben, 
aber nicht jubjectiv nad den jebesmaligen Verhältniffen und Perfonen, vielmehr nad 
gewißen objectiven Normen, welche fih die Schule felbft macht, nady denen fie ;. B. 
bei Familienfeften, Reifen und DVergnügungen eine Erlaubnis ertheilt ober verweigert, 
bamit nicht eine bloß willfürliche, rein fubjective Anficht des Directors entſcheide, 
namentlih aber um nicht allmählich in eine lare Praris bineinzugerathen, welche der 
fittlihen Erziehung, wie ber Förderung ber Kenntniffe gleich nachtheilig und gefährlid 
iſt. Es fteht ja Teiber in unfrer Zeit an mandyen Orten fo, daß die Familie aud in 
biefer Beziehung durch Gleichgültigkeit gegen die Zwecke und die Ordnung ber Schule, 
Meichlichfeit gegen die Kinder, VBergnügungsfucht, loſe fittlihe Grundſätze u, f. f. ie 
Aufgabe der Schule erſchwert. — Innerlich berechtigten Wünſchen wird ſich die Eule 
nicht verfchließen fünnen, bei andern wird fie die Eltern darauf hinzuweiſen haben, daß 
das, was in einem einzelnen Falle und Bei einem einzelnen Knaben Fein Bedenken 
hätte, für die Gefammtheit verberblich werben fünnte, und daß fie daher, wenn fie bie 
Bortheile der öffentlihen Schule für ihre Kinder haben wollen, auch die für das Wohl 
bed Ganzen nothwendigen Opfer zu übernehmen haben. Mehr noch als auf den Willen 
“der Eltern hat die Schule auf den Willen der Schüler ſittlich einzuwirken, um un 
nöthige Schulverfäumniffe zu verhindern. Der Schüler muß dahin gebracht werben, 
den Wunih und Willen zu haben, ohne zwingende Gründe die Schule nie zu ver 
fäumer, und zwar aus Pflihtgefühl und Lerneifer. Es ift Erfahrung, bag pflichtgetreue 
und lerneifrige Schüler felten ober nie fehlen und ſelbſt leichtes Unmohljein überminden. 
Es wird hierdurch eine fittlihe Macht des Geiftes über körperliche Schwäche mb 
Verſuchung geihaffen und gefräftigt, welde fpäterhin viel bedeutendere Verſuchungen 
von innen oder außen her zu überwinden Kraft giebt. 

Diefer moralifgen Einwirkung auf Eltern und Schüler muß eine fejte und jirenge 
Handhabung der Äußeren Schulordnung zu Hülfe fommen. Die Eltern müßen Ad: 
tung vor berjelben gewinnen, und die Erfahrung lehrt, daß confequente Strenge gerade 
in biefer Beziehung bei dem größten Theil der Eltern die Achtung ver der Schule 
erhöht. — Die Schüler müßen wiſſen, daß es ihnen nicht, wenigftens nicht leicht 
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gelingen wird, eine unbegrünbete Verſäumnis durch angeblihe Krankheit zu verbergen, 
oder durch ſolches Vorgeben ihre Trägheit zu verbeden, indem fie fich vielleicht 
dadurd ber Anfertigung ober Ablieferung einer Arbeit entzögen. Es muß jede aus 
Krankheit entjtehende Verſäumnis eines Schülers, foweit es bei ben Iocalen und 
Familienverhältniſſen möglich, zur erften Stunbe ſchriftlich ober mündlich angezeigt 
werben, jedenfalls muß dies aber im Laufe des eriten Tages geichehen, wenn bie 
Krankheit vorausfichtlid mehrere Tage dauert, ferner muß beim Wiebereintritt ein 
Entihulbigungsichein vorgelegt werben, auf dem die Urfache und Dauer der Verfäumnis 
genau angegeben iſt. Diefer Schein ift nicht zu erlaflen, aud nicht nach einer vor= 
läufigen Anzeige; benn die Schule fann jonft nicht wiflen, ob der Schüler fich nicht 
nad jeiner Genefung noch der Schule entzogen habe. Für ben pflichtgetreuen Echüler 
it diefer Entihuldigungsichein feine Laft, für den unzuverläßigen eine Warnung vor 
Verfuhen zu einer Täufhung. Die rechte Wachſamkeit und Strenge der Schule madıt 
bad unbegründete Fehlen jhwierig und fehr unbequem. Die fchriftlihe Entfhulbigung 
ben Schülern einer oberen Claſſe, zunächſt der Prima, zu erlaffen, wie ed an manchen 
Anftalten ihnen als ein Vorrecht eingeräumt ift, und ſich bei ihnen mit einer bloß 
mündlich en Entſchuldigung zu begnügen, bat die Rückficht auf die allmähliche Gewöhnung 
zur größeren Eelbflänbigfeit und eigenen Rerantwortlichkeit für fi, kann auch durch 
locale Verhältnifie empfohlen und in manden Fällen zu einer Art Nothſache werden, 
wenn z. B. ein älterer Schüler von auswärts bei einem Hausherren wohnt, ber eine 
Aufficht über ihn zu führen gar nicht im Stande ift, aber als eine allgemeine Maß: 
regel iſt es nicht einzuführen. Es ift vielmehr ganz heilfam, wenn die Schüler aud) 
hierdurch daran erinnert werben, daß fie noch Schüler find, was viele als läftig oder 
nicht mehr ehrenhaft genug zu vergeffen und zu verbergen fuchen. 

Was die Verfäumnis bes Unterrihtd am Sonnabend feitens jübijher Schüler 
betrifft, jo bejteht im Preußifchen eine Minifterialverfügung (v. 6. Mai 1859), nad ber 
ihnen an Sonnabenden und jüdiſchen Feiertagen Freiheit vom Schulbefuh zu geftatten 
if, fobalb bie Eltern bei der Auflichtsbehörde darum nachſuchen, jedoch unter Hinweis 
darauf, daß bie Schule die Verantwortlicgfeit für die Folgen der Schulverfäumnis nicht 
trage. Diele Anordnung hat fi praktiſch als zweckmäßig bewährt. In ber Regel 
wird die Erlaubnis nur für die zwei Stunden bes Gottesbienftes erbeten unb ertheilt; 
überdies muß bie Schule felbft ein Intereſſe daran haben, daß bie jüdiſchen Schüler 
mit ben Eltern den Gottesbienft befuhen und bemfelben nicht ganz entfrembet werben. 

Für katholiſche Schüler, welde in der Minderzahl evangeliihe höhere Yehr- 
anftalten befuchen, wird eine Anzeige ber Eltern, fei es ein für alle mal, fei es für 
befondere Feſttage, genügen, daß fie die Dispenfation ihrer Kinder vom Schulunterricht 
wünſchen; auf biefe Anzeige bin wirb ihnen billigerweife die Dispenfation ertheilt 
werden. Bei wirflihen Simultananftalten pflegt der Schulunterriht an ben höheren 
oder wichtigern befonberen katholiſchen Feſttagen ganz auszufallen. 

Die bisher gegebenen Beitimmungen über Schulverjäumnifje betrafen hauptſächlich 
bie höheren Schulen. Genauer geſetzlich geregelt ift der Schulbefud der Kinder in den 
Volksſchulen, namentlih auf dem Lande, weil er dort fchwieriger berzuftellen und auf: 
tet zu erhalten it, während die Nothwendigkeit geſetzl icher Regelung ſich als eine 
Conſequenz aus dem Schulgwang (ſ. d. Art.) ergiebt.*) Es werben bie Eltern für bie 


*, Die wirffamften Mittel zur Verhütung und Verminderung der Schulverfäumnifie liegen 
natürlich auf einem andern Gebiete, ald auf dem ber gefeglichen Strafbeftimnnmgen. Wenn 
der Pehrer treu und tüchtig ift und durch feine Kenntniffe, feine Geichidlichfeit, durch den Ernft, 
mit dem er fein Amt treibt, und die ungeſchminkte Liebe, bie er ben Kindern entgenenbringt, 
die Unparteilichfeit, mit der er die Zucht übt, durch zmedmäßige, nicht übertriebene Anſprüche 
an ihre Leitungen 3c., bie Schüler gewinnt umd ihnen Freude an der Schule und Reipect vor 
ihr einzuflögen weiß; wenn es ihm gelingt, Gottesfurdht, Beſcheidenheit, Lerneifer, Folgſamkeit 
in die Herzen feiner Schüler zu pflanzen, jo daß wenigftens folhe Früchte der Schule auch im 
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nicht entſchuldigten Schulverfäumniffe der Kinder mit befonderen Strafen belegt, beren 
Eintreibung ebenfalls gefeglich, jedoch nicht überall gleichmäßig, meiftentheild den localen 
Berhältniffen entfprechend, beftimmt ift; deshalb werben auch in Preußen die Verfügun: 
gen, durch welche der Schulbefuh und die Beftrafung der Schulverfäumniffe auf Grund 
der allgemeinen gejeglichen Beftimmungen (Allgem, Landrecht, Th. II, Tit. 12, $. 48) 
geregelt wird, durch bie verſchiedenen Vezirfsregierungen erlafjen. In der Regel wird 
in benjelben unter Hinweis darauf, daß es Pflicht der Gemeinden jei, einen regel- 
mäßigen Sculbefud zu fördern, als nächſtes Mittel dazu angegeben, die Eltern zu 
belehren und zu ermahnen, was hauptſächlich Sache ber Gutsherrichaft, Ortsobrigfeit, 
der Patrone, Geiftlihen, Schulvorfteher und ber Lehrer felbft fei. Die Verſäumnis— 
tabellen (ſ. d. Art. Schulacten, VII, ©. 808) follen zum Schluße jeden Monats, m 
dringenden Fällen in nody Fürzeren Friften, an den Schulvorftand eingereicht werten. 
Der Vorftand läßt die Eltern, Vormünder, Dienft: oder Lehrherrſchaften, deren Kinder 
ober Pflegebefohlene die Schule verfäumt haben, vorladen: die etwaigen Entſchuldigungs— 
gründe werben angehört und geprüft; wenn foldye nicht genügen, werben fie im erjten 
Falle ermahnt und verwarnt, im Wiederholungsfalle mit 1—20 Sgr. nad) Verhältnis 
ber verjäumten Tage oder Stunden und des Standes der Straffälligen, zur Beltrafung 
herangezogen, und hat dies Feinen Erfolg, jo wird bie Strafe verſchärft, ftatt der Gelb: 
ftrafe im Unvermögensfalle und befonders im Falle der Widerjpenftigfeit Gefängnis: 
ftrafe verhängt (für 1—5 Sgr. eine Aftündige, 6—10 Egr. eine Sftünbige und auf 
folgende 5 Sgr. eine 4ſtündige Gefängnisftrafe mehr). Zu unbedingt erlaubten 
Schulverſäumniſſen gehören Krankheiten der Kinber, nothwendige Wartung und Pflege 
franfer Eltern oder nächſter Angehörigen durch diefelben, Todesfälle in der Familie bis 
nad) erfolgter Beerdigung, ſtürmiſche Witterung, beſonders bei größerer Entfernung bes 
Wohnort von der Schule und verfchneite und ungangbare Wege (im Winter auf bem 
Lande). 

Zu den bedingt erlaubten werben vornehmlich gezählt: Reifen ber Eltern, Ber: 
wendung der Kinder bei nothwendigen Erntearbeiten, zur Wartung fleinerer Geſchwiſter, 
und zu vorübergehenden dringenden häuslichen Geſchäften, welche fowie andere von gleicher 
Bedeutung die Schulvorftände und Ortsobrigkeiten nad gewilfenhafter Prüfung unter 
bejondern Umſtänden für erlaubte erklären dürfen. 

Die allgemein erlaubten Verſäumniſſe find fo ziemlich überall dieſelben; dagegen 
werben bie bejonders oder bedingt erlaubten verſchieden abgemeſſen. So bebürfen Scheine 
zu Verfaumniffen aus anderen als den oben angeführten Veranlafjungen in ber Rhein: 
provinz der Beftätigung bes Landraths, welcher diefelbe nur aus erheblichen Billigfeite- 
rüdfichten ertheilen barf. 

Mit Recht weifen mande der betreffenden Verfügungen barauf hin, es follte doch 
Bedacht genommen werben, daß bie Beftrafung, fei e8 Einziehung der Gelbftrafe ober 
Vollziehung der Gefängnisftrafe, den Eltern wo möglidy nur als das Mittel, den Schul: 
beſuch ihrer Kinder zu fördern, erſcheine, nicht eine Erbitterung und Abneigung gegen 
die Schule erzeuge und daher der Sache mehr ſchade als nütze. Daher wirb eben jo 
fehr empfohlen, die den Verfäumnifjen zu Grunde liegenden Urſachen forgfältig zu prüfen 
und nur zu ftrafen, wo die Verfäumniffe aus Muthwillen, Nachläßigkeit oder gar böfem 
Willen entftanden find, wo gar feine genügende Entſchuldigung vorgebradht werben kann 


Haule warnehmbar werden; wenn der Schulauffcher, alfo in den meiften Ländern ber Geift: 
liche, ſelbſt ein aufrichtiges Intereſſe für die Schule bat und bethätigt, wenn er die Schule den 
Semeindegliedern als eine hochwichtige und nothwendige Anftalt ans Herz zu legen, den eingel: 
nen Eltern ihre Pflicht wichtig zu machen, den Säumigen ihr Unrecht eindringlich vorzuftellen 
nicht verfäumt, fo ift das beffer und wirffamer als alle Etrafen. „Einem Geiftlicyen, ber 
vornehmlich auf feeljorgerlihem Wege die Eltern dazu zu bewegen ſucht und darin nicht abläft, 
gelingt es fiher, wenn auch langſam, dem Uebel zu fteuern, wenn es auch local vielleicht nie 
gänzlich auszurotten iſt.“ D. Ne. 
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und aud eine bereit# vorangegangene einbringliche Ermahnung ihren Zweck verfehlt hat. 
Treten zu ben Schulverfäumniffen nody andere Vergehen ber Kinder auf Veranlaſſung 
der Eltern oder Angehörigen hinzu, 3. B. Umbertreiben, Betteln u. f. w., fo können bie 
Angebörigen auch mit Gefängnis bis zu 8 Tagen geftraft werben. Auch kann nady 
$ 3 des allgemeinen Landrechts Th. II. Tit. 19 poligeilih Einiperrung in ein Arbeite- 
haus gegen einen Vater verhängt werben, der beharrlich die Unterhaltung und damit 
auch den Unterricht feiner Kinder vernadhläßigt. Vgl. Minift. Verf. vom 10. Mai 1841. 

Die Strafgelder, deren Höhe im allgemeinen oben angegeben, jedoch nicht überall 
gleih ift, werben zu Schulzweden, insbefondere zur Anihaffung von Lehrmitteln für 
arme Kinder verwandt. Zu vgl. beſonders ber 5. Landtagsabſchied vom 23. Mai 1835, 
l, 2; Inſtr. des Min. der geiftl., Unterrichts: und Mebic.:Angelegenheiten (Eichhorn) 
vom 6. Febr. 1845 über das Verfahren bei Beitrafung ber Echulverfäumnifie in ben 
Flementarichulen der Rheinprovinz, und Verfügung ber Regierung zu Marienwerber 
vom 1, Juli 1828, den Schulbeſuch betreffend. 

Bejondere Schwierigfeit bittet bie Ueberwachung und Berarffichtigung des Schul⸗ 
beſuchs und die Gontrole der Schulverjäumniffe in größeren Städten, jo auch namentlidy 
zu Berlin. Daher find vielfach bejondere Mapregeln getroffen und bejtehen auch noch 
jegt, um einen regelmäßigen Schulbeſuch zu veranlaffen, die Schulverfäumniffe nad 
Möglichkeit zu verhindern, bie vorgefommenen genau zu bemerfen und bie unbefugten 
zu beftrafen. So wurde jchon unter dem 3, März 1832 vom K. Provincialfchulcollegium 
zu Berlin eine bejondere Inſtruction für die Verwaltung und Beauffihtigung der Berliner 
barochial- und Privatichulen erlaffen (ſ. Rönne, das Unterrichtsw. d. preuß. Staates 1, 
376 ff.), welche in $ 28—33 die Aufficht über den Schulbeſuch berüdfichtigte und (im 
6 29) verlangte, daß für jede Echule ein Hauptbuch gehalten werde, in welchem alle 
Schüler namentlid aufgeführt, ihr Eintritt und Austritt bemerft werde, ebenjo (in $ 30) 
ein Claſſenbuch von berjelben Bedeutung für jede Elaffe, wie das Hauptbud für die 
ganze Schule, ſpeciell mit einer Weberfiht ber vorgefommenen Sculverfäumniife. 
Ueber diefelben handelt befonvders $ 31. „Bon Echulverfäumnifjen, welche nicht durd die 
Eltern der Kinder entſchuldigt werben, ift benfelben durch bie Schulvorjteher Nachricht 
zu geben, Damit muthwillige Schulverfäumniffe, welche ohne Vorwiffen der Eltern ftatt- 
finden möchten, verhütet oder doch frühzeitig entbedt werben. Sollten bie Eltern oder 
Angehörigen der Kinder unjtatthafte Schulverfäumniffe begünftigen, jo werben zunächſt 
die Schulvorfteher felbjt ihnen die geeigneten Vorftellungen machen, und wenn biefe nicht 
ftuchten, das Weitere dem Schyloorftande überlaffen, welchem zu dieſem Zwecke monatlid 
eine Ueberficht der Schulverfäumniffe einzureichen ift.“ 

Ein befonderes Regulativ zur Conſtatirung des Schul- und Confirmandenunterridhts= 
beſuches der Berliner Schuljugend und zur Beltrafung der Schulverfäumniffe ift unter 
dem 21. October 1844 vom Magiftrate zu Berlin entworfen und unter dem 31. Juli 
1845 von dem Oberpräfidium der Provinz Brandenburg auf Grund des Minift.:Refer. 
vom 21. Febr. 1845 bejtätigt worden. Dasfelbe ift im weſentlichen jeitvem in Geltung 
geblieben und bildet auch noch jekt bie Grundlage für den Schulbeſuch der Berliner 
Glementarfchulen und des Confirmanbenunterrichts. Nah $ 1 dieſes Negulativs follen 
Schulbejuhsfarten mit dem Beginn eines jeden Jahres oder Halbjahre für alle bie 
Schule beſuchenden noch nicht confirmirten Kinder mit der Jahreszahl und dem Stempel 
der Schuldeputation verjehen ausgetheilt werben; auf diefe Karten jchreibt ber Haupt: 
lehrer oder Schulvorfteher den Vor: und Zunamen und das Alter des Kindes und ſetzt 
den Namen darunter. Die im Laufe des Jahres neu eintretenden Kinder erhalten eben- 
falld eine ſolche Karte. Die Polizeireviercommiffarien, deren Mitwirkung zu der Gontrole 
des Schulbeſuchs ſchon durch ein Refcript des Minijteriums des Innern vom 9, Jan. 
1831 geftattet war, bringen nun bei einer Revifion alle diejenigen Kinder zur Kenntnis 
der Schulbeputation, weldye mit einer Schulbeſuchskarte nicht verjehen find. Auf Grund 
diejer Anzeigen bewirkt die Schuldeputation die Einſchulung des Kindes und bejtimmt 
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nad den beshalb beftehenden Grundfäßen, ob und in welchem Umfange demſelben freier 
Unterricht zu gewähren it. Sollte ein Kind, das Feine Schulbefuchstarte vorzeigen kann, 
nad; Angabe der Angehörigen Privatunterricht genießen, jo haben ſich bie Polizeicommil- 
farien angeben zu laffen, wo unb von wem das Kind fonft unterrichtet werbe. In 
gleicher Weife werben bie Kinder zum Confirmanbenunterricht angehalten und der Beſuch 
besjelben controlirtt. Den Schulbeſuch der bereits eingefhulten Kinder zu beauffidhtigen 
und deſſen regelmäßigen Fortgang nöthigenfall® durd Anwendung von Strafen gegen 
ſäumige oder renitente Eltern herbeizuführen, ift Pflicht und Recht der Echulbeputation, 
welche fi dazu der Beihülfe befonderer Schulcommiffionen bebient. Diefen meldet ber 
Schulvorfteher in einem beſonderen Verzeichniſſe an jebem Sonnabend bie im Laufe ber 
Mode vorgelommenen, nicht genügend entihulbigten Schulverfäumniffe. Die Mitglieter 
der Schulcommiffionen haben durch perfönliche Nachfrage bei ben Angehörigen der Kinder 
zu ermitteln, ob die Verſäumniſſe als entfchuldigt anzufehen find oder nicht, und in letzterm 
Falle die nöthige Ermahnung und Verwarnung zu ertbeilen. Die deshalb ſchriftlich ge: 
machten Bemerkungen werben ben Glafienlehrern durch den Vorſteher der Schulcommil: 
fionen zugefertigt, um fie bet wiederholter Schulverfäumnis dem Verzeichnis beizufügen, 
Wenn fih nämlich innerhalb der nächſten 4 Wochen eine ungerechtfertigte Schulverfäumnis 
wiederholt, und die Schulcommiffion bie Ueberzeugung gewinnt, daß diefe „in der Nad: 
läßigkeit oder bem böjen Willen der Eltern ihren Grund bat“, fo vermahnt fie die An: 
gehörigen zu Protokoll, das fie bei abermaliger Schulverfäumnis innerhalb weiterer 
4 Wochen nebft furzer Mittheilung des Sachverhältniſſes der Schulbeputation einreidt. 
Diefe vernimmt die Eltern, nöthigenfalls aud) die Kinder, und verfügt die ihr nöthig 
eriheinende Strafe, gegen welche dem Berurtheilten binnen 8 Tagen ein Recurs beim 
Magiftrate freiſteht. Wird biefer angemelbet, fo trifft der Magiftrat, auch ohne ben 
Berurtheilten perfönlich zu vernehmen, feine Entſcheidung, gegen welde ein Recurs nicht 
zuläßig if. Die Strafe befteht in Zahlung einer Geldſumme an die Echulfafle, melde 
auch durch Erecution eingetrieben werben farm. Bleibt biefe fruchtlos, fo wird eine 
entſprechende Gefängnisftrafe verhängt, welche auf Requifition ber Schuldeputation vom 
Polizeipräſidium vollzogen wird, 

Diefes Regulativ befteht im mefentlihen noch jeßt, nur daß bie Anwendung ber 
Schulkarten bei der Erweiterung ber Stabt und Vermehrung der ſchulpflichtigen Kinder 
ſich nicht mehr als praftiih bewährt hat. Auch Hat es nicht am DVerfuchen gefehlt, in 
den übrigen Beftimmungen manches zu ändern; doch hat ſich noch feiner derſelben einer 
alljeitigen Billigung der Behörden zu erfreuen gehabt. 

In den Gefeßesentwürfen, welche von der K. preußiſchen Regierung dem Landtage 
von 1868/1869 zur verfaffungsmäßigen Beichlußnahme vorgelegt worden find, lautet 
Artitel XVII im dritten Abjchnitt des 2. Entwurfes, welcher von der Einrichtung und 
Unterhaltung ver öffentlichen Volksfhulen handelt, aljo: 

„Wer die ihm angehörigen ober feiner Pflege anvertrauten oder in feinem Dienft 
befindlichen Kinder nicht den beftehenden Orbnungen gemäß bie öffentlihen Volksſchulen 
befuchen läßt, Kann hierzu durch polizeilichen Zwang angehalten werben. Als Zmang* 
mittel finb anzuwenben: 1) Gelbbußen bis zu 10 Eilbergrofchen für die an einem Schul 
tage ftattgefundenen Berfäumniffe; oder verhältnismäßige Gefängnisftrafe; 2) Abholung 
ber ſäumigen Kinder zur Schule unter Einziehung einer von ber Regierung feftzufeßenden 
Grecutionsgebühr. Die Regierungen find ermächtigt, die näheren Anordnungen über das 
hierbei zu beobachtende Verfahren zu erlaffen.“ 

In den beigefügten Motiven wirb darauf bingewiefen, daß ſich „die den Verwaltungs: 
behörben ausihliehlib übertragene Schulbifciplin gejeklih auch auf die Anwendung ven 
Zwangsmitteln und insbejondere mäßiger Strafen als Zwangsmittel zur Erzielung 
eines regelmäßigen Schulbeſuchs erjtrede, und diefe Strafen niemals Polizeiftrafen, wenn 
fie auch im Weigerungsfalle mit Hülfe der Polizeiobrigkeit realifirt wiürben, fondern 
lediglich Orbnungsftrafen im Anterefie guter Schulverwaltung wären.” Nach dem Erlaß 


Shulverfäumnis. : 335 


der Verorbnung vom 3. Jan. 1849 wurde biefe Auffaffung in Zweifel gezogen, indem 
bie und ba bie Anficht geltend gemacht wurde, daß die Schulverfäumnisitrafen ale 
Strafen für Polizeivergehen zu betrachten und daher von nun ab nur gerichtlich zu ver: 
hängen feien, Die entgegengefeßte Anficht fei jedoch vorherrichend geblieben; bie Polizei 
anwaltichaften hätten meiftens felbjt bie Einmiſchung abgelehnt und die Schulbehörben 
feien deshalb unter dem 28. Yan. 1850 von neuem dahin angewiefen worden, daß bie 
Handhabung des gefeglihen Schulzwangs in das Gebiet der Schulbifeiplin falle; bie 
Strafbefugnis ſei nur als ein der Schulaufjichtsbehörbe geſetzlich gewährtes Zwangs— 
mittel anzufehen, die Angehörigen zur Erfüllung ihrer Pflicht hinſichtlich des Unterrichts 
der Kinder anzuhalten. Bei einer in der neueren Zeit wieder mehrfach hervorgetretenen 
Forderung, die Schulverſäumniſſe ihrer rechtlihen Natur nach als Polizeiübertretungen 
anzuſehen unb ber gerichtlichen Beitrafung zu übergeben, fei es nothwenbig, hierüber eine 
tefinitive Entſcheidung zu treffen. 

Der Artifel XVII des Entwurfs beabficdhtigt, es bei dem hergebrachten, Bis vor kurzem 
in unbejtrittener Geltung gewefenen, bewährten und aud in bem größten Theile ber 
neuerworbenen Provinzen ebenjo vorgefundenen Rechtszuſtande zu belaffen. Mit vollem 
Rechte wird gefagt, es empfehle ſich dies im Intereffe der Schule, der ed nur barauf 
anfommt, den Zweck, den regelmäßigen Schulbefuch, ſelbſt zu erreihen; biefer Zweck 
wird durch Anwendung zu ftrenger Mittel, wie gerichtliche Verfolgung und Beftrafung 
eft in noch höherem Grabe gefährbet, als durch zu milde, Charakter, Sitte und Gewohn— 
beit der zu Zwingenden bebürfen vielfach mildernder Rüdficht und fchonender Anwendung 
des Zwanges, wenn er nicht erfolglos fein fol. Für ſolche Rüdfichten ift in ber Hanb- 
babung der richterlihen Strafgewalt fein Raum. Deshalb find die über den vorgelegten 
Geſetzesentwurf vernommenen Provincialbehörben faft einftimmig mit großer Entſchieden— 
beit für bie Beibehaltung eines von der Schulauffichtsbehörbe zu übenden Zwangsrechts 
und bie Fernhaltung des fürmlichen gerichtlichen Strafverfahrens als eines dem Gefammt: 
intereffe des Schulwejens nicht entiprechenden Mittels zur Regelung bed Schulbeſuchs 
eingetreten. 

In Bezug auf die unter Nr. 2 angeführte zwangsweiſe Abholung der Kinder zur 
Schule wird noch bemerfi, daß erfahrungsmäßig großes Gewicht darauf gelegt wird, 
indem biefelbe in Gegenden geringeren Bilbungs: und Gefittungsgrabes und in Stäbten 
mit ftarfem Proletariat ſich nicht felten als das einzig wirffame Mittel zur Erzielung 
eines regelmäßigen Schulbeſuchs erwieſen hat. 

Es find hierbei hauptſächlich nur die Berhältniffe Preußens in Betracht gezogen, 
indes werben Einrichtungen und Beftimmungen über Verhütung, Entſchuldigung und 
Beitrafung von Schulverfäumniffen überall da, wo bie Verpflichtung zum Schulbeſuch 
allgemein ijt, auch im wefentlichen diefelben fein, vgl. z. B. d. Art. Defterreih V, 324, 
Baben I, 395 f. und Heppe Volkefhulwefen Th. 1. S. 107 und 108. — Aud bie 
Schulverſäumniſſe an höheren Töchterfchulen find nicht beſonders berüdfichtigt; daß fie 
im allgemeinen an benfelben häufiger vorkommen und leichter feitens der Eltern Ent: 
ſchuldigung finden werben, liegt theils in der zarteren körperlichen Beſchaffenheit des 
weiblichen Gejchlehts, theils auch darin, daß die Anforderungen an die wiſſenſchaftlichen 
Leiſtungen nicht jo ftreng genommen werben, als bei Knaben. Wenn man dies aber 
auch im allgemeinen infoweit zugeben kann, daß dadurch eine größere Vorficht be— 
gründet ericheint, fo ift e8 body in Betreff der fittlih aud an die Willenskraft ber 
heranwachſenden Jugend zu ftellenden Forderungen wohl zu beachten, daß bie einmal 
durd den Eintritt in die Schule gegen dieſelbe übernommenen Pflichten nicht aus Be: 
quemlichfeit oder Vergnügungsluft gering geachtet und vernachläßigt werben bürfen. 
Daß dies aber öfter gefchieht, wird durch die Erfahrung, namentlich durch bie Klagen 
der davon betroffenen Lehrer (vgl. z. B. Berliner Blätter 1861, monatliche Correſpon— 
benz Nr. 2 u. 9), hinreichend beftätigt. 


Gottfhid. 
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Schulvorſtand ſ. Schulbezirk, Director. 

Schulzeugniſſe. (Cenſuren.) Daß das Subject der Schulzeugniſſe der Lehrer oder 
bie Schulbehörde, das Object ber Schüler iſt, ſagt ſchon der Name. in Zeugnis iſt 
aber mehr als ein Urtbeil, hat mehr Gewicht und Bedeutung, enthält den Ausdruck 
einer feierlichen und verfihernden Ausſage. Es vergeht jelten eine Stunde, in welcher 
ber Lehrer nicht Veranlaffung hätte, über ben Schüler oder einzelnes an ihm, über feine 
Haltung, feine Aufmerkjamteit, jeinen Fleiß fich zu äußern, fei es lobenb ober tadelnd. 
Damit urtbeilt er über ven Schüler, aber er giebt bamit nod fein Zeugnis über ihn 
ab. Died ſetzt cine gewiße zuſammenfaſſende und abſchließende Beurtheilung voraus, 
welche mit bejonderem Nachdruck, mit der befonderen Verfiherung ber Wahrheit ausge: 
Iprechen wird. Daraus folgt weiter, daß ein Zeugnis von der Schule nur in gemwißen 
wichtigen Momenten, Zeitabſchnitten, alfo aud nur in gewißen Swiichenräumen abge 
geben werben kann. Gin einzelnes Urtbeil wirb jelbft jchriftlih wohl täglich, ja nad 
ber Einrihtung mander Schulen zu Ende einer jeden Lehrſtunde vom Yehrer in dem 
dazu beftimmten Tagebuche niedergelegt, um den Gejammteinbrud zu bezeichnen, welchen 
er von ber Claffe während dieſer Stunde in Betreff ber Haltung, der Aufmerkjamfeit 
und der Leiſtungen berjelben gehabt habe — in der Regel nur mit einem allge 
meinen Präbicate, wie befriedigend, ziemlich gut :c., zuweilen auch mit befonderer Her: 
vorhebung bes Gegenftandes oder des Grundes, weldyer die Zufriedenheit oder Un— 
zufriedenheit des Lehrers hervorgerufen bat. Aber alle biefe, ſei ed münblih aus: 
geſprochenen, fei es jchriftlich verzeichneten Urteile eines Lehrers über einzelne Schüler 
oder über eine ganze Glaffe bilden noch fein Schulzeugnis, jondern nur eine Grundlage 
für bie jpäter zu ertheilenden Schulzeugnifie. 

Bei diefen werden nun bejonders folgende Puncte zu erwägen jein: 1) wie oft? zu 
welchen Zeiten jollen jie ertheilt werben, wöchentlich, monatlich, viertel: oder halbjährlich ? 
2) worüber jollen jie fi bejonders ausiprechen, d. h. welche Rubriken jollen fie ent: 
halten? ferner follen die gewählten Rubriken (etwa Betragen, Aufmerkjamteit, Fleiß 
Fortfchritte) allgemein gehalten, oder nad) den Unterrichtsobjeclen unterichieben werben? 
3) nad welchen Abjtufungen follen fie unterſchieden, und follen dieſe Abitufungen 
durch Numern (Zahlen) bezeichnet werben? 4) für wen jollen fie bauptiähli aus: 
geftellt werben? für die Schüler, oder für die Eltern? welchen Werth haben fie für bie 
Schüler, für die Eltern, für die Zucht überhaupt? 5) von wem, 6) wie jollen fie abge 
faßt werben? 7) (wann,) wie, von wem follen fie ausgetheilt und ben Eltern zur 
Kenntnis gebradyt werden? 

1) Die Häufigkeit ber Cenſuren. Als ben fürzejten Zeitraum, von dem wir bie: 
bei ausgehen können, haben wir wohl die Woche zu bezeichnen. Gegen regelmäßige 
wöcentlihe Genjuren find verſchiedene gewichtige Bedenken erhoben worden und zu 
erheben. Günther („die Schule im proteftantifhen Staate“) erflärt, „fie ſchadeten 
fittlich, wohl bejonbers weil fie leicht gleihgültig machen und daher abjtumpfenb wirfen.* 
Wie das Seltene mehr Eindrud macht, ald das Alltägliche, alle Tage oder oft fid 
Mieberholende, wie bie eben dadurch in feiner Wirkung abgeſchwächt wirb, jelbjt 
wenn es an fidh wohl geeignet ift bebeutend zu wirken: jo wird auch von bem einzelnen 
Schulzeugniffe, wenn es wöchentlich eriheilt wirb, wie eine allgemeine Wochencenſur in 
Band I ©. 763 nad) der Einrichtung einer größeren Erziehungsanftalt angeführt wird, 
feine kräftige Wirkung zu erwarten jein; es Kann daher leicht eine gewiße Gleichgültig— 
feit gegen bie an ſich heilfame und nothwendige Einrihtung der Genfuren entftchen. 
Das ift eim fittliher Schade für die Schule; deshalb find im allgemeinen wöchentliche 
Schulzeugniffe zu verwerfen, ebenſo wie eine allgemeine wöchentliche Claffencenfur, wie 
fie an der angeführten Stelle empfohlen wird. Mit leßterer ift jedoch nicht zu verwech— 
jeln eine Revifion der Glaffe durd dem Leiter der Anftalt zu Ende jeber Mode. Er 
nimmt damit in Gegenwart bed Ordinarius gleichſam Rechenſchaft ab, welche nicht ent— 
behrt werben kann in Bezug auf Schulbefuh, Fehlen und Zuipätlommen ber Schüler, 
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auf Unregelmäßigfeit in Ablieferung von Arbeiten, auf kleinere Vergeben innerhalb ber 
Elaffe, die nicht ſofort zu feiner Erfenntnis gebracht und von ihm gerügt ober beftraft 
worben find, deren Rüge, beziehungsweife Beftrafung aber nicht mehr angemeffen 
wäre, wenn fie zu weit ber Zeit nach binausgeichoben würbe und nicht mehr innerhalb 
berjelben Woche ftattfänbe, — Aber zu einem befonberen Zufammenfaffen und theilweifen 
Abſchließen bes Urtheils über das Verhalten, den Fleiß und die Peiftungen einer Claſſe 
bietet der Raum einer einzigen Woche feine hinreichende Beranlaffung. Selbft wenn in 
einer Elaffe während einer ganzen Woche nichts vorgelommen wäre, was einer befonderen 
Bemerkung ober Rüge beburft hätte, jo würbe baher noch Fein Grund zu entnehmen 
jein zu einer befonberen Anerkennung biefer Elaffe, fo wenig als zu einem beſondern 
Tabel, wenn in einer jonft guten Claſſe in einer Woche mehr zu rügen geweſen wäre, 
ald in einer andern ſonſt weniger befriebigenben Claſſe: es Könnte der fittliche Stanbpunct 
ber leßteren (in ben einzelnen Claſſenſchülern) ein mehr gefelicher, der ber erfteren ein 
höherer fein. Jedenfalls würden noch nicht genug Momente vorliegen, um ein abjchließen- 
des Urtheil daraus zu entnehmen. 

ALS Ausnahme müßen wir troßdem die Bedeutung und den Werth einer wöchent- 
lichen Genfur in joldem Falle betonen und anerkennen, wo bie fittliche Haltung eines 
Schülers eine jehr unzuverläffige, oder feine Luft zum Lernen ſehr ſchwach, fein Hang 
zur Trägheit ober Unmwahrheit groß ift. Ein folder Fall erfordert eine fortgehende, 
firenge Beachtung des Schülers, jeder Kleinere Zeitraum ift nach ber einen wie nad) ber 
andern Seite, des Fortſchrittes oder Rüdihrittes, von großer Wichtigkeit, daher eine 
häufige Mittheilung hierüber an die Eltern oder Angehörigen des Schülers erforberlidh 
und in ber Regel auch heilfam. Die Stübe, weldye hierdurch der noch ſchwachen fitt 
lihen Kraft des Schülers immer wieder aufs neue gegeben wird, bewahrt ihn leichter 
or einem Rüdfalle auf dem eben eingeichhlagenen Wege der Befferung unb hebt feine 
eigne Mitwirkung zu ber letteren durch fortwährende Heranziehung aller feiner Kräfte, 
An diefer Art fünnen wir die Benutung wöchentliher Cenſuren aus eigner Erfahrung 
ſehr empfehlen, wiewohl wir zugeftehen müßen, daß fie audy nicht immer zum Ziele ge— 
führt haben. *) 

Monatlihe Eenfuren wird man höchſtens in Privatichulanftalten erklärlich finden, 
in denen etwa durch die monatliche Zahlung des Schulgeldes ein Zeitabfchnitt äußerlich 
bezeichnet wird, und für biefe Zahlung ben Eltern gleichſam eine Quittung über ben 
Gewinn ausgeftellt werben fol, welchen die Kinder für das Schulgeld davon getragen 
haben. Uebrigens fehlt diefen monatlichen Cenſuren jegliches ſachliche Motiv, vor allem 
irgenb ein Abſchluß einer beftimmten Zeit, ba das Ende eines Monats auf jeden Wochen: 
tag, ebenfogut bald nad; dem Anfang, wie furz vor ben Schluß ber Ferien ober ber 
Schule fallen kann. 

Viertel: und halbjährliche Cenſuren. Für Ertheilung der Schulzeugnifſe 
bedarf es, wie ſchon oben angedeutet, eines gewißen Abſchluſſes einer beſtimmten Thätig- 
feit und damit ber Zufammenfaffung des Urtheils über die Haltung, ben Fleiß und bie 
Fortſchritte der Schüler während berfelben. Deshalb dürfen bie Zwilchenräume für bie- 
jelben nicht zu Klein fein, aber fie bürfen auch nicht zu meit ausgedehnt werben; fie find 
nad ben verfchiedenen Claſſen der Altersftufen größer oder geringer zu machen. Yür 


*, Nach unjerem Dafürhalten begründet der Unterſchied des Alters auch bierin einen Unter: 
ſchied. Gine feierliche, die ganze Anftalt umfaffende Cenſur möchten wir, wie ſchon Bd. I, 764 
angedeutet, nicht öfter als alle Halbjahre empfchlen; aber fürzere, nur von ben Glafjenlehrern 
ausgeftellte und den Schülern übergebene Wochenzeugniſſe dürften fich daneben bei jüngeren, nod) 
dem Kindesalter angehörigen Knaben und Mädchen eben badurd rechtfertigen laſſen, daß fich bie 
Erinnerung, das Gewiſſen derfelben mit Sicherheit und Beftimmiheit nur auf einen Furzen Ab— 
ſchnitt erſtreckt. In einer größern Anftalt dürfen ſich die verfchiedenen Stufen recht wohl auch 
in diefer Hinficht von einander untericheiben. 

Päbaz. Enenflopädie, VIIL, 22 
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jüngere Schüler, bei denen die Entwicklung noch raſcher und auch für kürzere Zeiträume 
bemerkbar, deren Blick und Gedächtnis noch auf geringere Dimenſionen beſchränkt iſt, 
ſollten ſchon zu Ende eines jeden Vierteljahres Cenſuren ausgetheilt werden. So iſt in 
der Diſciplinarordnung für die höheren Schulen in der Provinz Weſtfalen vom 24. April 
1835 unter $ 12 beſtimmt, daß die Cenſuren für bie unteren und mittleren Claſſen vier— 
teljährlich, für die oberen halbjährlid bei jeber Schule ausgegeben werben. Es wird 
dies auch in ben meiften Schulen das Herkömmliche fein, vielleicht mit der Ausnahme, 
daß in ben fürzeren Sommerjemeftern zu Johannis vor dem Beginn ber Sommerferien, 
wenn bieje in die Mitte des Sommerfemefters fallen, zu einer fürmlichen Cenſur noch 
fein genügenbes Material vorzuliegen ſcheint. Indes wir find der Anficht, daß es fih 
durchaus empfiehlt, nicht bloß in ber Vorfchule, fondern aud in ben unteren Claſſen 
höherer Lchranftalten bis Quarta einfhlieglih hinauf vierteljährlich enfuren zu 
ertheilen. Für Oftern und Michaelis werden bie vierteljährlihen Cenſuren überbies zu 
halbjährlichen, da fie jedenfalls auf den Abſchluß des Halbjahres Rüdfiht nehmen müßen; 
auch ijt der Abfchnitt für Die Schule zu Oſtern und Michaelis zu beveutend, als daß 
man ihn ohne abſchließendes Urtheil vorübergehen laſſen könnte. — Zu Weihnachten 
ift theil8 der feit Michaelis vergangene Zeitraum ſchon an fi groß genug, theils ber 
Abſchnitt durch den Jahresſchluß jo bedeutend, daß die Ertheilung von Cenſuren wenig- 
ftens bis zu den mittleren Claſſen einjchließlich ganz natürlich erfcheint. Bei den Schülern 
der oberen Claſſen ift der Fortſchritt nicht fo in die Augen fallend, die Leiftungen in ber 
Negel nicht jo bemerfbar, daß man für jeden einzelnen berfelben ſchon eine bejonbere 
Genfur zufammenzuftellen verpflichtet wäre; aber anbrerfeitS wird es auch in biefen 
Claſſen einzelne geben, welche eine befonbere Erinnerung auch in der Mitte des Semeiters 
bedürfen, weshalb es fich empfiehlt, um dieſe Zeit über die ganze Elaffe ein allgemeines 
Urtheil auszufpredhen, das ſowohl ihre Haltung im ganzen wie bie Leiftungen in ben 
einzelnen Objecten charakterifirt, wobei e8 nicht an Gelegenheit fehlen wird, für einzelne 
Schüler in diefem ober jenem Objecte befondere Erinnerungen ergehen zu laflen und ber: 
bortretende Verfäumniffe oder Mängel zu tadeln. Sollte dies allgemeine Urtheil, welches 
ganz innerhalb der Schule bleibt, nicht ausreichend fein, fo kann namentlich einzelnen 
bejonders tadelnswerthen Schülern zur Beſchämung eine einzelne Cenfur wie in ben 
unteren Claſſen ertheilt werben. Diefe Einrichtung findet ſich an mehreren preußiſchen 
höheren Lehranftalten: e8 wirb babei vorausgeſetzt, daß bie großen Ferien in bie Mitte 
des Sommers fallen, nit an ben Schluß besfelben. An Anftalten, wo bie leßtere 
Einrichtung befteht, bleibt für die Johanniscenfur kein Platz übrig; die Cenfuren werben 
alfo nur zu Oftern d. h. zum Schluße bes Winterfemefters und in der Mitte des Auguft, 
zum Scluße des Schuljahres ausgetheilt werben. Aber das Bedürfnis einer Cenſur 
zu Weihnachten wird fih auch an biefen Anftalten fühlbar machen, da der Abſchnitt 
vom 1. October bis zu Weihnachten lang genug ift. Die Frijten für Ertheilung ber 
Eenfuren noch weiter auszubehnen und fie etwa nur alle Jahre auszuftellen, würbe bem 
Weſen und Zwecke derfelben nicht entfpredhen; namentlich würde dadurch der Hauptziel, 
ber Verkehr mit den Eltern, verfehlt, minbeftens nur fehr unvolltommen erreicht werben. 

2) Inhalt der Eenfuren. Worüber die Cenſuren ein Urtheil abgeben follen, 
läßt fih im allgemeinen kurz zufammenfaflen: über alles, was ven Schüler als ſolchen 
betrifft. Dahin gehört fein Verhalten gegen Lehrer und Mitfhüler, fein Verhalten inner: 
halb der Schule und foweit es zur Kenntnis der Schule kommen Kann, auch außerhalb 
derjelben. Einen Theil besfelben bildet auch die Negelmäßigfeit feines Schulbeſuchs 
ein häufiges Zufpätfommen bezeichnet einen Mangel an Orbnungsfinn und begründet 
einen Tabel bes Verhaltens. Mehrfache Schulverfäumniffe, befonders an einzelnen Tagen, 
oder gar das öftere Verfäumen einzelner Unterrichtsftunden würde auf eine gewiße Ber: 
weichlichung und auf Mangel an Selbftüberwinbung und an rechter Energie der Willens: 
kraft fchließen Taffen; bemerkt muß auch eine Verfäumnis wegen Krankheit werben, weil 
fie Einfluß auf die Fortſchritte des Schülers hat. Zum Inhalt der Schulzeugniffe gehört 
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ferner ein Urtheil über die Beſchaffenheit der Hefte und Bücher des Schülers, namentlich 
wird eine Bemerkung über den aus Umorbnung und Unfauberfeit der Hefte und Bücher 
zu fliegenden Mangel an Sinn für Drbnung und Reinlichkeit ihren Platz in benfelben 
finden müßen. Die folgenden Rubrilten werden Aufmerkſamkeit und Fleiß um: 
faffen; ferner Fleiß in Anfertigung ber häuslichen Arbeiten, mögen fie in Vorbereitungen 
auf ben Unterricht in ber Claſſe oder in Repetitionen der burdhgenommenen Penfa, oder 
in Löfung bejonberer Aufgaben, wozu wir hier auch die Ausarbeitung von Erercitien 
und Aufſätzen rechnen wollen, beftehen. Den Fleiß nad dem in ber Claſſe und bem 
daheim bewiefenen zu unterſcheiden, empfiehlt ſich nicht; denn entweder entjpricht der 
eritere dem häuslichen, oder er bewährt ſich befonders in einer lebhaften und angeftreng- 
ten Theilnahme und gehört dann unter die Rubrik „Aufmerkſamkeit“. Umgefehrt wirb 
es fi nicht leicht finden, daß einem löblichen häuslichen Fleiße nicht auch eine erfreuliche 
Teilnahme am Elaffenunterrichte entipräche. Indes auch in biefem Falle bietet die zweite 
Rubrik Raum zu einer Rüge oder Crinnerung. Während über bie Bezeichnung ber drei 
erften Rubrifen „Verhalten, Aufmerffamkeit, Fleiß“ die Anfichten gewöhnlich überein- 
fiimmen, weichen fie in Betreff der vierten öfter von einander ab. Uns ergiebt ſich für 
diejelbe am natürlichiten die Bezeichnung „Fortſchritte“. Andere halten „Leiftungen“ 
für geeigneter, noch andere wollen beibes vereinigen nnd fchreiben „Fortſchritte und 
Leiftungen”. Die preußifche Minifterialverfügung vom 12. Mai 1840 (an bas Prov. 
Schulcollegium ber Rheinprovinz) empfiehlt folgende Rubriken: 1. Schulbefudy: a) ver: 
ſaumt, b) verfpätet; 2. Aufmerkſamkeit, häuslicher Fleiß, Fortſchritte in den Lehrgegen: 
ftänden; 3. Betragen (ohne die dreifache Spaltung: gegen Lehrer, gegen Mitſchüler und 
außer der Schule); 4. Bejondere Bemerkungen. Gegen biefe Rubricirung haben wir 
einzuwenden, daß ber Zufag unter 3 „in ben Lehrgegenftänden“ als felbftverftändlich 
überflüffig und daher fortzulafien iſt; ebenſo bie ganze vierte Rubrik: „Bejondere Bes 
merkungen“. Dergleihen find ficherlidy nicht bei jedem Schüler zu machen, werben viel- 
mehr in der Negel nicht vorkommen; bleibt nun biefe Rubrit unausgefüllt, fo macht es 
den üblen Einbrud, als fehle etwas. Sind ſolche aber zu machen, jo werben fie unter 
einer ber oben vorgeſchlagenen Rubriken fon ihren Pla finden. Sollen aber etwa in 
eine folhe Rubrik Bemerkungen über Beſchaffenheit der Hefte oder ein Verzeichnis ber 
um Tagebuche gemachten Notirungen, Lob, Zabel, Nachbleiben u. |. w. gefeßt werben, 
fo ift auch die Ueberfchrift beftimmt danach auszubrüden, wie „Auszug aus dem Tage: 
buche“, wie fie auf Cenfuren bei manden Anftalten, aber natürlih nur im den unteren, 
höchſtens in den mittleren Glaffen fi findet. — Eine Circularverfügung bes K. Prov. 
Säulcollegiums zu Breslau vom 24. April 1856 orbnet, um ein gleihmäßigeres Ber: 
fahren bei Einrichtung der Eenfuren an ben Lehranftalten feines Reſſorts zu bemirken, 
an, daß die Cenſuren beſondere Rubriken für „Betragen, Fleiß, Aufmerkſamkeit, Leiftungen, 
defondere Bemerkungen“ enthalten. Eine Minifterialverfügung vom 28. Januar 1858 
nennt folgende Rubriken: „Aufmerkjamfeit, häuslicher Fleiß, Leitungen oder Fortichritte, 
Betragen“ — Rubriken, weldye wir oben ebenfalls als ſachgemäß empfohlen haben, nur 
mit ber Abänderung, daß das „Betragen“ vworangeftellt werde, theild weil wir dies 
überhaupt für jehr wichtig halten und dieſe Bedeutung auch ſchon durch die Stellung 
bervorgehoben wünſchen müßen, theild weil die Genfur eine Charakteriftil des ganzen 
Schülers geben foll, bafür aber das Betragen die Grundlage bilbet. Auch haben wir 
noch feine Genfur gejehen, auf der das Urtheil über das Betragen nicht vorangeftellt 
wäre. Sodann müßen wir und ganz beftimmt für die Bezeihnung „Fortſchritte“ in ber 
vierten Rubrik ftatt „Leitungen“ entfheiden, jofern es fid) allein um Schulzeugniſſe als 
Cenfuren handelt, nicht als Abgangszeugniffe. Denn Zwed der Genfuren ift nicht, alle 
Viertel: ober Halbjahre ben Standpunct der Kenntniffe oder Leitungen eines Schülers 
darzulegen, fondern nur bavon eine Mittheilung an die Eltern zu machen unb barüber 
ein Zeugnis abzugeben, wieweit der Schüler während bes betreffenden Zeitabſchnittes 
fertgefpritten ift. Wenn, was mohl vorkommen Tann, die Fortſchritte nicht bebeutenb 
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geweſen ſind, die Leiſtungen aber dennoch rückſichtlich der überhaupt oder für eine Ver— 
ſetzung in eine höhere Claſſe zu ſtellenden Anforderungen genügen, ſo kann dies auf der 
Cenſur einen beſonderen Ausdruck finden. Ebenſo iſt der Fall möglich, daß ein Schüler 
bedeutend in ſeinen Kenntniſſen fortgeſchritten iſt, aber, weil er früher ſehr ſchwach war, 
den Anforderungen betreffs einer Verſetzung an eine beſtimmte Claſſe noch nicht ge⸗ 
nügt. In ſolchen immerhin möglichen, aber ſicherlich nicht häufigen Fällen können die 
Fortſchritte als genügend bezeichnet werden, aber die Leiſtungen find als noch nicht aud- 
reichend zu charakteriſiren. Die Fortſchritte ſind immer das zunächſt zu Beurtheilende 
und können von dem Standpunct der letzten Cenſur aus ſchon an und für ſich daral: 
teriſirt werden, die Leiſtungen nur mit Rückſicht auf eine beſtimmte Claſſe oder auf die 
Dauer des Aufenthaltes in derſelben. Es müßten alſo ſtreng genommen, wenn die 
Leiſtungen genau zu beurtheilen wären, jene näheren Beſtimmungen hinſichts der Claſſe 
hinzugefügt werden. Es können ja dieſelben bei einem Knaben mit Rüdficht auf einen 
erſt halbjährigen Aufenthalt in der Claſſe wohl befriedigen, aber noch nicht für einen 
jährigen Glaffencurfus zu einer Verfegung in eine höhere Claffe ausreichen. Daher 
halten wir für die Cenfuren die Rubrik „Fortſchritte“ entſchieden feft. — Eine andere 
Beurtheilung erfordert ein eigentliches Schulzeugnis, das entweder für einen beftimmten 
Zwed während ber Schulzeit, z. B. zur Erlangung eines Stipendiums, ober beim Abgange 
von der Schule ausgeftellt wird, gleidviel ob der Abgang aus der Prima nad) abſol⸗ 
virtem Schulcurfus mit dem Zeugnis ber Reife für die Univerfitätsftubien oder aus 
einer ber übrigen Glafjen für ven Uebertritt ins bürgerlihe Leben oder auf eine andere 
Säule ftattfindet. Für ein foldes Zeugnis kommt es entſchieden auf bie Leiftungen 
oder den Örad ber in ben verſchiedenen Fächern erworbenen Kenntnifje des Abgehenden an. 

3) Die Abftufungen der Cenſuren — ob durch Numern? Bei Felt 
jtellung der Genfuren dürften über dieſen Punct die Anfichten leidyt am weiteften aus 
einander gehen, weshalb wir bie unfrigen gleich von vornherein dahin ausſprechen, baf 
wir die Frage, ob Bezeichnung der Genfuren durch Numern oder nicht, als eine offene 
anjehen, Gründe dafür aber jich leicht aus ber folgenden Darlegung ergeben werben. — 
Nach der preußiſchen Miniſterialverfügung vom 2. Mai 1840 (an das K. Prov. Schul⸗ 
collegium der Rheinprovinz) erklärt ſich der Miniſter mit den Grundſätzen, nach welchen 
das Cenſurweſen in den Gymnaſien der Rheinprovinz bis dahin geleitet worden iſt, ein 
verſtanden; nur kann er die Bezeichnung der Cenſurzeugniſſe mit Numern nicht für ange— 
meſſen erachten und trägt daher dem Prov. Schulcollegium auf, zu veranlaſſen, „daß in 
ſämmtlichen Gymnaſien der Provinz die Zeugniſſe ohne Numern, dagegen um fo aus— 
führlicher und charatteriſtiſcher und nicht mit allgemeinen Prädicaten bei den einzelnen 
Rubriken, wie gut, mittelmäßig, ziemlich u. ſ. w. ausgefertigt werben“. Als Grund 
biefür wirb in einer Verfügung vom 12. Mai 1840 an dasjelbe Schulcollegium Folgen: 
des hinzugeſetzt: „Gegen die Bezeichnung des Cenſurzeugniſfes mit einer das Gejammt: 
urtheil des Lehrercollegiums über Aufführung, Fleiß und Fortſchritte des Schülers aus 
ben einzelnen Rubriken zufammenfaffenden Zahl I ober II oder I und zwar oben zu 
Anfang des Zeugnifjes läßt fi mit Grund anführen, daß «8 ſchwer, ja unmöglich ift, 
Aufführung, Fleiß und Fortſchritte durch eine Zahl richtig und genau zu bezeichnen, und 
daß diefe Bezeichnung mit Zahlen gar leicht in ein mechaniſches Verfahren ausarten Fan, 
weiches gerade bei dem Cenſurweſen auf alle Weiſe vermieden werben muß. Dagegen ver: 
tennt aud das Minifterium die mannigfachen Vortheile nicht, welde die Anwendung von 
Zahlen behufs der Bezeichnung des aus einzelnen Rubriken gezogenen Gefammturtheils ben 
Tehrern wie den Schülern und deren Angehörigen gewähren kann, und achtet daher für 
angemefjen, daß ben Lehrercollegien ber einzelnen Gymnaſien überlaffen werde, die Genfur: 
zeuguiffe oben und vor den einzelnen Rubriken, die jedenfalls in Worten ausgefüllt 
werben müßen, ohne over mit einer Zahl auszufertigen“. Cine jpätere Verfügung 
vom 28. Jan. 1858 erachtet Numern als zufammenfaffende Bezeichnungen (über ber 
Genfur) aud aus päbagogifchen Gründen für zuläßig, erflärt aber die große Ver— 
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ſchiedenheit, welche ſich darin bei den verſchiedenen Anſtalten findet, für unangemeſſen; 
denn während einige Anſtalten ſich auf die Verwendung von überhaupt nur drei Numern 
(I, II, III) beſchränken, giengen andere darüber hinaus und kämen zum Theil durch Bei— 
fügung von Buchſtaben und anderen Zufägen bis zur Anwenbung von neun berartigen 
Werthbezeichnungen. Um bie Möglichkeit ber Abftufung weder zu fehr zu verengen, noch 
zu weit auszudehnen, wird am meilten das Verfahren ber Anftalten empfohlen, welche 
die Numern I, II, III mit Mobdification des mittleren Präbicats in ber Weife verwenden, 
daß folgende fünf Numern entftehen: I, II®, II, II®, II. Diefe Bezeihnungsweife 
wird daher auch der Gleichförmigkeit wegen bel venienigen Anstalten Angeorbnet, welche 
überhaupt von Genfurnumern Gebrauch machen wollen. Es wird aber ausbrüdlic 
bemerkt, daß fie nur zur Bezeichnung ded Geſammtwerthes einer Genfur zu gejtatten 
feien, nicht als Specialpräbicate bei den einzelnen Unterrichtsgegenftänden und ben ver: 
ſchiedenen Rubriken der Beurtheilung. 

Wir verweilen überbies über bie Verwendung von Numern Bei ben Genfuren anf 
das Programm bes Friedrihscollegiums in Königsberg in Pr. vom X. 1843, in weldyem 
Director Gotthold mandjes beherzigenswerthe über Schülercenfuren ausſpricht, aber 
auch ein Beifpiel giebt, bis zu welchem Abwege das Streben, den Werth einer Cenſur 
durh Numern zu beftimmen, führen kann. Gr entjcheidet fi) nämlich in jener Abhand— 
lung für die Anwendung von 5 Cenſurnumern. Nr. I bebeutet volle Zufriedenheit, 
Nr. IT mehr Zufriedenheit als Unzufriebenheit, Nr. II die Mitte zwiſchen Zufriedenheit 
und Unzufriedenheit, Nr. IV mehr Unzufriedenheit als Zufriedenheit, Nr. V einen hoben 
Grad von Unzufriedenheit. Diefe Erklärung ber fünf Numern befand ſich zur Nachricht 
für die Eltern auf ber Rückſeite jedes Zeugniffes abgedruckt. Es ergiebt fi) aber aus 
ten weiteren Bemerkungen Gottholds, wie bebenflih die Bezeichnung mit Numern 
wird, jobald man durch biefelben ein beftimmt bemefjenes Urtheil abgeben, nicht bloß 
eine Slaffificirung vernehmen will, durch welche immer noch verfchiebenartige Cenſuren 
unter biefelbe Numer gebracht werben. Nachdem er zu ben anfänglich gewählten vier 
Numern noch eine fünfte in ber Mitte „ben Grab ber Mittelmäßigfeit” eingefügt hatte, 
glaubte er der Wahrheit doch noch nicht jo nahe zu fommen, als er wünſchte und fonnte. 
Er ihrieb daher mit feinen Collegen bei dem Entwurfe des Zeugniffes nicht bloß I bis 
V, fondern bediente ſich auch noch, wo die Wahrheit dies zu fordern fchien, der Be 
zeichuung 1 zu 2 ober 2 zu 1, welche letztere etwas geringer fein follte, 2 zu 3 oder 3 
zu 2 und 3 zu 4. Bei ver Rebaction (der fchlieglichen Feitftellung bes Zeugnifjes und 
feiner Numer) wurbe die aus ben von ben einzelnen Fachlehrern angemerkften Numern 
fi ergebende Grabnumer dem Zeugniffe vorangeitellt, 3. BD. Zeugnis bes zweiten 
Grades, und wo es die Wahrheit erforderte, bemerkt, daß ſich das Zeugnis dem erjten 
ober britten Grabe nähere, und zwar ſchlechthin ober modificirt: ſchon nähere, 
einigermaßen nähere, merklich nähere, fehr nähere u. |. w. (vgl. ©. 13 
des Programms). Wie viel verſchiedene Numern mußten fi daher ergeben? Be: 
Ihränfen wir uns barauf, die Zahl ber verfchiebenen Abftufungen einer Grabnumer aus: 
zurechnen, z. B. von 2, foerhalten wir: 2 ſchlechthin, 2 zu 1 mit etwa 5 bis 6 näheren 
Mopificirungen, ebenfo 2 zu 3 mit einer gleichen Anzahl, alfo im Ganzen 12— 13. 
Ta vor 1 und nad 5 folde Annäherungen nicht ftattfanden, jo müßen wir von ber 
Geſammtſumme 5 mal 12 = 60 etwa 10 abredinen und erhalten aljo etwa 50 ver: 
Ihievene Zeugnisnumern. Zu einem in feinen Ergebniffen fo auffälligen Verfahren wird 
man aber verführt, wenn man anfängt, jede Cenfur auch genau nach ihrem Inhalt und 
Unterfhieb von andern numeriren zu wollen. So ift es Gottholb ergangen, obgleid, 
er fich felbt gegen einen ſolchen Vorwurf vertheidigt, (vgl. S. 13, Col. 2). Mit vollem 
Rechte hat daher der Minifter in der oben angeführten Verfügung vom 28. Jan. 1858 
angeordnet, daß nur brei Jeugnisnumern mit einer Mobification von Il®, II und II®, 
alſo mit einer Bildung von 5 Claſſen für die Zeugniffe ftattfände. Wie die Schüler 
eines gewöhnlichen Gymnafiums in ſechs Claffen vertheilt und danach unterſchieden find, 
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ohne die Annahme, daß bie einer und derſelben Claffe zugetheilten unter fi gleich 
feien: ebenfo follen auch bie fo entfiehenven fünf Grabbezeihnungen durch Numern nur 
eine allgemeine Elaffificirung ber Cenſuren bezweden, nicht aber ben Anſpruch erheben, 
daß bie mit berfelben Numer verfehenen Cenfuren unter fidy gleich wären. Eine gleid- 
ſam mathematiſch genaue Abgrenzung und Bezeichnung ber Genfuren läßt ſich nicht durch 
Zahlen, fie läßt fih nur durch Worte geben. 

Dagegen läßt fich gegen die in dem angeführten Minifterialrefcripte empfohlene ober 
geftattete Bezeichnung bes Werthes der Eenfuren durch Numern jedenfalls feitens ber 
Pädagogik fein Bedenken erheben: fie bietet vielmehr einen boppelten Vortheil, nämlich 
erftens ben, daß dadurch die Rangorbnung ber Schüler in einer beftimmten Claffe fih 
viel leichter einrichten Täßt, ald wenn bie Numern bei den Cenfuren fehlen, und zweitens 
den Vortheil, daß fie dem betreffenden Schüler felbft, wie feinen Mitſchülern, einen 
beftimmten Grabmeffer über das ihm von der Schule ausgeftellte Zeugnis ober Urtheil 
feiner Lehrer gewährt. Zwar läßt fih als ein Vortheil ber Zeugniffe ohne Numern 
hervorheben, daß der Schüler genauer auf bie einzelnen Präbicate feiner Cenſur achten 
und davon ſich nicht durch die Rückſicht auf die Numer abziehen Yaffen wird, was fonit 
Veicht gefchehen könnte. Dagegen laffen fi; Zeugniffe ohne Grabnumern untereinander 
ſchwieriger abmeffen und erfordern baher genauere Beachtung, wenn nach ihnen die Rang: 
orbnung beftimmt werben foll, während dieſelbe leicht Hergejtellt wird nad ben Numern 
ber Genfuren unter Berüdfihtigung der früheren Rangordnung. Daher werben auf 
größere Anftalten die Numern weniger entbehren können, als Kleinere. 

Eine ſolche mit jedem Viertel: ober Halbjahre neu zu geftaltende Rangordnung ber 
Schüler halten wir für ebenfo ſachgemäß, als nothwendig, glauben auch, daß dies mit 
bem, was unter dem Artikel „Rangorbnung“ Bd. VI, ©. 578 u. f. w. bemerft ift, 
völlig übereinftimmt. Allerdings muß auch, weil dieſe objectiv, gleichſam Fryftallifirt das 
Urtheil der Schule über den ganzen Menfchen, über die Gefammthaltung des Schülers 
ausbrüden und auf eine längere Zeit feftftellen fol, nicht nur das Zeugnis, weldes 
bafür die Grundlage bilden fol, in ben einzelnen Theilen und Prädicaten gemiffenbaft 
abgefaßt, ſondern auch die Numer mit ber größten Vorfiht und Gewiffenhaftigfeit bejtimmt 
werben: baß es babei feitens ber Schüler nicht an manchen geheimen ober offenen Re 
monftrationen fehlen wird, inbem fie meinen, in Vergleich zu andern Schülern mit einer 
zu niebrigen Zeugnisnumer bebadht zu fein, felbft wenn fie bie einzelnen ihnen ertheilten 
Präbicate als gerecht und treffend anerkennen und auch ohne jene Vergleihung die Numer 
nicht zu niebrig finden würben; das kann weder an ſich auffallen, nody ein Beweggrund 
werben, bie Numern für unzwedmäßig zu erachten. 

4) Für wen follen die Zeugniffe abgefaßt werben? für bie Schüler? 
für die Eltern? welden Werth haben fie für jene, welden für dieſe, 
welden für die Zudt überhaupt? 

Wenn auf bie erfte Trage in ber Regel geantwortet werben mwirb: Für bie Eltern 
ober deren Stellvertreter, fo zeigt fich darin ein Verkennen bed Intereſſes, welches bie 
Säule jelbft Haben muß an ber Maren Erkenntnis und Bezeichnung der Haltung und 
ber Leiftungen und fomit ber ganzen Stellung, welche jeder einzelne Schüler in dem Or: 
ganismus bes Ganzen einnimmt ober einzunehmen verbient. Wir hätten alfo ben voran: 
geftellten Fragen auch noch die weiteren anſchließen können: Für die Schule? für bie 
Lehrer? Daß für dieſe ebenfalls die Ausfertigung eines Zeugniffes zum Ablauf gewißer 
Zeitabfhnitte von Wichtigkeit if, erfcheint uns ganz unzweifelhaft, aber wir glauben 
diefe verfchiebenen Beziehungen durch Hinweis auf den Schüler zufammenfaffen zu können 
und möchten fie bie Äußeren, in ber Stellung desfelben zu feinen Mitfhülern, Lehrern 
und zur Schule liegenden nennen, während wir biefen dann die innern gegenüberftellen 
db. h. diejenigen Einbrüde, welche der Schüler aus ber Cenſur auf fein ganzes innere, 
fittliches und geiftiges Wefen, auf feine Herzensftellung entnehmen fol, In Bezug auf 
bie ganze Stellung des Schülers zur Schule, die wir eben als die mehr Äußere bezeichnet 
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haben, verweifen wir auf ben Artifel „Rangorbnung“, bejonderd auf das, was ©. 578 
gefagt ift. Es folgt zunächſt daraus, daß die Schule ein großes Intereſſe baran haben 
muß, ein Urtheil über die Gefammthaltung, über die ganze Perſönlichkeit des Schülers 
feſtzuſtellen. Wir müßen hierbei glei den Einwand als nicht zutreffenb abweifen, als 
betürfe es dazu für Lehrer und Leiter der Anftalt gar nicht eines beſonderen zuſammen⸗ 
faffenden und gleichſam actenmäßig auszufertigenden unb nieberzulegenden Zeugniſſes. 
Bas fih nämlich bei einem Lehrer als Urtbeil über einen Schüler aus Unterricht und 
fäaliher Beobachtung gebilvet hat, wirb mannigfache Beſchränkung und Aenberung nad) 
Inhalt und Form erfahren, wenn es als allgemein gültig, gleichſam losgelöst von ber 
fuhjectiven Vorftellung, objectiv formulirt und bingeftellt werben ſoll, weil barin eine 
Aufforderung Tiegt, fich ſelbſt vollftändig Mar zu werben in feiner Anjicht über einen 
Schüler und fi über die Gründe derſelben Rechenſchaft zu geben, ober wenn bie Urtheile 
und Bemerkungen der übrigen Lehrer dazu fommen. Der einzelne Lehrer, auch der Or— 
dinarius der Glafle, kann den Schüler nicht in allen Lagen und Verhältniffen beobachten, 
jede berjelben kann ihm aber neue Seiten desjelben darlegen. Wir erinnern beiſpielsweiſe 
aur daran, wie oft ein Schüler beim Spielen, bei Scyulfeften, Spaziergängen, ja jelbjt 
im freieren gejelligen Verkehr ſich ganz anders zeigt, als bei der gewohnten Ordnung ber 
Säule und des Unterrichts; weil bie ftrenge Zucht derfelben ihm nicht hemmt, läßt er 
Regungen des Herzens offenbar werben, feien e8 gute ober böfe, welche durch jene zurüd- 
gehalten wurben, jo daß er es nicht wagte, fie zu erfennen zu geben. Daher muß natürlich 
eine ſorgſame und alljeitige Feitjtellung des Urtheild über einen Schüler, wie ein Schul— 
zeugnis ed verlangt, dazu bienen, basfelbe überhaupt in ein helleres Licht zu ſetzen und 
für die Schule d. h. im dieſem Falle für einzelne Lehrer richtiger zu geftalten. Daß 
aber die Schule auch ohne die Rückſicht auf weitere Mittheilung an die Eltern ober 
veren Stellvertreter bas Bebürfnis hat, ein Urtheil über einzelne Schüler oder eine ganze 
Claſſe feftzuftellen und aufzuzeichnen, beweist die Gewohnheit der meiften Schulen, all: 
gemeine Urtheile über ganze Elaffen, bei denen jedoch auch einzelne durch ihre Leiftungen 
und ihr Verhalten beſonders zu lobende oder zu tabelnde Schüler namentlich erwähnt 
werden, bei der allgemeinen Cenſur zum Schluß des Semefters ober des Schuljahres 
ter verfammelten Schülern und Lehrern durch Vorlefen zu beren Kenntnis zu bringen, 
über nicht zur Kenntnis ber Eltern. Damit verbinden einzelne Anftalten die Sitte, 
für die oberen Claſſen zu Ende des Vierteljahres (vor den Sommerferien zu Johannis 
und vor den Weihnachtsferien) ein allgemeines Urtheil über die Haltung, die Aufmerk: 
ſamleit, den Fleiß und bie Fortſchritte der ganzen Claffe nad) den einzelnen Objecten 
ufeihnen und verlefen zu laſſen, ohne jedoch einzelne Genfuren damit zu verbinden, 
wie fie zu dieſer Zeit ben Schülern der unteren Claſſen ausgeftellt und ausgetheilt 
werden. Somit hat alfo audy die Schule, foweit fie in den Lehrern repräfentirt ift, ein 
bedeutendes Intereffe, auch abgefehen von der weiteren Wirkung der Genfur auf ben 
Schüler, an der Austellung einer foldhen, indes body immer nur mit Rüdficht auf biejen 
klbft und bie genaue und richtige Beurtheilung besfelben. 

Für diefen, für den Schüler, hat ſodann bie Ertheilung einer jhriftlihen Cenſur 
eine große Bedeutung, infofern ihm dadurch erftlich fein Platz in der Schule, fein Ver: 
haltnis zu feinen Mitfchülern, feine Gefammtftellung in der Schulgemeinfchaft angemwiefen 
und Mar gemacht, zweitens ein umfaffendes, forgfam abgewogenes und genau beftimmtes 
Urtheil über ihm felbit, über feine Haltung und feine Leiftungen objectiv vorgehalten 
und bleibend übergeben wird. Wozu aber, kann eingeworfen werben, bebarf es alles 
befien? Hört er nicht dasſelbe oft genug, faft alle Tage aus dem Munbe feiner Lehrer? 
wird es ihm nicht meiftentheils noch ausführlicher, öfter mit Belegen im einzelnen, wie 
bei der Zurüdgabe von ſchriftlichen Arbeiten unterftügt von dem Tone ber Stimme, bem 
Blide des Auges und dem ganzen Ausbrude des Gefihts vom Lehrer mitgetheilt? wird 
es ihm nicht außerdem bei der wöchentlichen Nevifion ber Claſſe durch den Director ober 
den Orbinarius wieberholt und befonders wenn etwas an ihm zu erinnern und zu beffern 


344 Schulzeugniſſe. 


iſt, eindringlich zur Beachtung and Herz gelegt? ſollten alle dieſe das Urtheil des Lehrers 
begleitenden Momente dem lebendigen Worte desſelben nicht viel mehr Gewicht geben, 
nicht viel mehr Eindrud auf den daran Betroffenen machen, als der einfache Falte Bud: 
ftaben auf ber Genfur? Wie fern der letztere von dem nachdrücklichen Worte und tbeil- 
nehmenden Ausbrud des Lehrers bei der Austheilung der Cenſur an den Schüler unter: 
ftütst und gleichfam belebt werben fann, bavon foll weiter unten unter Nro. 5 gehandelt 
werben. Uber abgejehen davon muß für bie Bedeutung ber fchriftlichen Cenſur auf ven 
Empfänger vor allem feftgehalten werben, daß ihm biejelbe als das Ergebnis jorgfamer 
Erwägung und Berathung feiner Lehrer in ihrer Gefammtheit auf Grund ihrer gemein: 
famen Beobadtungen und Erfahrungen während eines längern Abjchnittes des Schul- 
lebens, als das Enburtheil ber Schule entgegentritt, das durch die Auctorität ber lehteren 
einen amtlichen und damit bedeutungsvollen Charakter erhält, geeignet, ven von ſich ein- 
genommenen Schüler zu enttäufchen und zu einem richtigen Urtheil über fich felbft, feine 
Fähigkeiten und Leiſtungen anzuleiten, fodann daß dies Urtbeil nicht, wie jene einzelnen 
mündlichen Neußerungen des Lobes oder des Tadels, nur flüchtig das Ohr berührt und 
dann verfliegt, jondern als auf längere Zeit geltendes bleibt (littera scripta manet) 
und wiederholt durch das Auge auf die Seele wirken kann, alfo als ein Mahnzeidyen 
gilt, entweder der erworbenen Anerfennung fi auch fernerhin würdig zu zeigen ober ben 
verbienten Tadel durch verdoppelte Anftrengung oder fittliche Beſſerung auszutilgen und 
vergeffen zu maden. Endlich wirb bie Bedeutung eines ſolchen Zeugnifjes verjtärkt 
durch die Kenntnisnahme der Eltern, während das beim Unterrichte in der Schule aus: 
gefprocdhene Wort des Lobes und Tadels höchſtens von den Obren der Mitjchüler in ber- 
felben Claſſe vernommen wird. 

Und wie viel Gewicht legen mit vollem Rechte bie Eltern auf ein ſolches Zeugnis 
ihrer Kinder? wie viel hängt daher in ihren Entjchliegungen und in ihrem Verhalten 
in Betreff des Sohnes von dem Inhalte des Schulzeugniffes ab? Damit find wir zu 
ber Bebeutung ber Genfuren für die Eltern gelommen: fie erftredit fich ebenfalls 
nach zwei Seiten Bin, — auf ihr Verhältnis zum Sohne ober auf ihr Intereſſe an 
bemjelben und auf ihr Verhältnis zur Schule. Zwar ift ed den Eltern nicht werwehrt, 
während ber längeren oder Fürzeren Abſchnitte des Schullebens von dem Glafjenlehrer 
ober von dem Director der Anftalt fid) Auskunft über ihren Sohn nad) ben verjchiedenen 
hierbei in Betracht kommenden Beziehungen (befonders über das Betragen und bie 
Leiftungen) zu erbitten und zu verfchaffen. Aber theil$ hat ein ſolcher Verſuch in größeren 
Städten und bei größeren Anjtalten feine Schwierigkeiten, theils und beſonders wird 
das Urtheil über den Sohn wenn auch vielleicht mit manchen Einzelheiten erläutert, doch 
nicht jo Har und entfchieben nad allen Seiten bin ausgeſprochen werben und eine jo 
objective und feite Grundlage bilden können, als die fchriftlih nach gemeinfamer Er: 
mwägung und Berathung abgefaßte Eenfur. Jedenfalls würde es die Kräfte eines Directors 
überfteigen, folgen Geſuchen aud) nur von der Mehrzahl der Eltern feiner Schüler zu entipre 
hen (vgl. Bd. II, ©. I Art. Director). Daher ift die Erwartung der Eltern auf den Tag ber 
Cenſur und biefe felbft, joweit fie ihren Sohn betrifft, in der Regel feine geringe, was ber 
Schule nur erwünjcht fein Fann, da es zeigt, welch ein Werth auf die Cenſur feitens ber 
Eltern gelegt wird. Nach der anderen Seite, in bem Verhältnis zur Schule bildet die Cenſur 
die fiherfte und natürlichfte Vermittlerin zwiſchen Schule und Vaterhaus; denn went 
die Eltern in richtiger Art und Weife die Genfur des Sohnes aufnehmen und benußen, 
fünnen fie eine ſehr bebeutende und heilfjame Mitwirfung auf bie Erziehung und Aus 
bildung besfelben ausüben und bie redhte Gemeinschaft mit ber Schule in Verbindung 
der öffentlichen und Privaterziefung pflegen und fördern. Daburd) erhält die fonft zwiſchen 
Schule und Haus getheilte und beshalb leicht verſchiedenartig gejtaltete Grzichung bes 
Knaben wiederum die jachgemäße Einheit, deren Segen ebenfo gut die Schule, wie das 
Haus bald empfinden, der gemeinfame Gegenftand der Thätigkeit beider, ber Schüler 
oder Sohn des Haufes, durch feine erfreulihe Entwidlung Mar nadweifen wird. Was 
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kann aber deutlicher die Bedeutung und den Werth der Schulzeugniſſe für Schüler und 
Eltern einerſeits, wie für die Schule andrerſeits, ſomit für die Schulzucht und Erziehung 
darthun, als ein ſolcher Erfolg? Nothwendige Vorausſetzung iſt aber dabei, daß ſowohl 
die Schule gewiſſenhaft ihre Pflicht erfülle und dadurch hauptſächlich ihr Anrecht an der 
Erziehung des Knaben bethätige, als auch daß die Eltern nach beſten Kräften und mit 
Verleugnung aller ſelbſtſüchtigen Neigungen und ſelbſt abweichenden Anſichten die Be— 
mühungen der Schule unterſtütze. Je weniger dieſe heiligen Pflichten von der einen 
oder andern Seite erfüllt werden, je weniger wird auch die Cenſur die Wirkung und 
Bedeutung gewinnen können, welche wir derſelben im Obigen zugeſchrieben haben; je 
mehr Einſeitigkeit, Selbſtſucht, überhaupt Mangel an gewiſſenhafter Pflichterfüllung 
von der einen oder andern Seite hervortritt, je mehr wird die Bedeutung der Cenſur 
beeinträchtigt und die ſonſt ſegensreiche Wirkung zu einer gegentheiligen umgekehrt, min— 
deſtens ganz vereitelt werden. 

5) Von wem und wie ſollen die Cenſuren ausgeſtellt und abgefaßt werden? Es 
iſt natürlich, daß zunächſt jedem Lehrer ein Urtheil in ſeinem Fache und nach ſeinen 
Unterrichtsſtunden zuſteht in Bezug auf die oben bezeichneten Rubriken. Dieſe Urtheile 
werden zu Ende des Viertel- oder Halbjahrs, zu der Zeit, in welcher die Cenſur ertheilt 
werden ſoll, für die Schüler einer jeden Claſſe in ein beſonderes Buch (Cenſurbuch) 
eingeſchrieben. In dasſelbe wird auch der Ordinarius der Claſſe ebenfalls ſein Urtheil 
in Betreff der von ihm vertretenen Unterrichtsfächer eintragen, dann aber zuſammen— 
fallend über das erhalten des Schülers unter Berückſichtigung ber ſchon von feinen 
Antsgenoffen ausgefprodhenen Urtheile fein Urtheil abgeben d. h. aus ben vielleicht ſpo— 
rabiih in einzelnen Prädicaten ausgebrüdten Urtbeilen der Fachlehrer ein alle Seiten 
und Objecte umfafjendes und doch in fich zufammenhängendes Urtheil bilden *). 


*) Die Abfafjung und Feſtſtellung der periodifhen Schulzeugniffe, wie fie oben angegeben 
it, muß ſachgemäß und ben im allgemeinen an biefelben zu ftellenden Anforderungen entſprechend 
fetgehalten werden; vgl. auch Lehrercollegium Bd. IV. ©. 231 und ©. 236 ff. Indes bei aus 
gedehnteren Anftalten ift es nicht wohl möglich, ohne zuviel Aufwand von Zeit und Beeinträchtigung 
der immer nur clafienweije betbeiligten Lehrer die Abfaffung und Feitftellung der Genfuren für 
kden einzelnen Echüler in Gefammtconferenzen vorzunehmen: es wird eine foldye Forderung auf 
beſonders ſchwierige Fälle zu befchränfen, namentlich in ſolchen zu empfehlen fein, in welchen 
Rh die Lehrer derjelben Glaffe über die einem Schüler zu ertbeilenden Genfurprädicate nicht 
einigen Können. Dagegen it es unter allen Umftänden anzurathen, daß fi die Lehrer jeder 
einzelner Claſſe unter der Leitung des Ordinarius zur Berathung und vorläufigen Feſtſtellung 
ber Zeugnifje für die Schüler diefer Glaffe verfammeln und dann das Ergebnis diefer Berathung 
dem Director zur Kenntnisnahme und eventuellen Beftätigung vorlegen. Manche, beſonders 
eifrige und rüftige Directoren balten ſelbſt diefe Gonferenzen mit den Lehrern der einzelnen Glafjen 
ab und ftellen auf diefe Weife fogleich die Eenjuren endgültig feit, fo daß fie in den Geſammt— 
conferenzen gar nicht mehr Gegenjtand befonderer Beiprehung werden. In jolden Eonferenzen 
wird natürlich das Urtheil des Ordinarius, wenn er dies im vollen Einne des Wortes ift, befon- 
derö maßgebend fein; feine Sache wird es daher auch im diefen Falle fein, die Urtheile ber 
übrigen Glafjenlchrer entgegenzunchmen und zu einem Ganzen zujammenzuftellen, namentlich 
aber bie Charakteriftif des Echülers im Betragen abzufafjen unter Berüdfihtigung der von feinen 
Eollegen abgegebenen Urtheile. Denn daß auch bei diefem Verfahren zuerft die Urtheile fchriftlich 
niedergelegt werden, ift ſchon deshalb nöthig, um fie als eine feſte Grundlage benugen zu können. 

Redbactionsanmerfung biezu. Nah unſerer Anficht follten die Zeugniffe über Bes 
tragen, Aufmerffamfeit und Fortichritte auch bei größeren Anftalten im Lchrerconvent unter dem 
Vorſitz des Nectors gemeinſchaftlich berathen und fefigeftelt werden. Das einfachſte Verfahren 
Iheint und dasjenige, weldyes bier zu Lande üblich ift — unſer Urtbeil ift freilich gerade Deswegen 
dielleicht ein befangenes — : die Lehrer tragen in die den einzelnen Schülern gehörigen Zeugnishefte, 
welhe für jedes Viertel, bezw. Halbjahr die gedrudten Rubriken auf einer Geite ober auf 
einem Blatte darbieten, die Zeugniffe über die Fortfchritte (Kenntniffe) jeder in feinem Fade vom 
anderen unabhängig suo loco ein; ift dies gefchehen, fo treten die Lehrer zufammen und beftimmen 
im Gonvent die oben genannten allgemeinen Zeugniffe und geben denjelben je nach Bedürfnis 


346 Schulzeugniſſe. 


Für die Rubriken „Betragen und Aufmerkſamkeit“ erſcheint dies Verfahren ſich von 
ſelbſt zu ergeben; denn das Betragen des Schülers gegen Lehrer und Mitſchüler, wie 
im allgemeinen wird weſentlich in allen Unterrichtsſtunden dasſelbe ſein. Freilich wird 
dabei nicht ausgeſchloſſen ſein, daß mancher Lehrer ſeine Schüler nicht ſo in Zucht zu 
halten weiß, als ein anderer; in dieſem Falle wird auch eine Ausnahme zu bemerken 
fein im Betragen von Schülern, bie vielleicht im ganzen gut, wenigſtens ſich geſetzlich 
und pflihtgemäß halten. Ebenſo wird nicht jeder Lehrer die Schüler gleihmäßig anzu: 
regen und in fleter Aufmerkſamkeit zu erhalten vermögen; e8 werben alſo auch hierbei 
einzelne Ausnahmen zu bemerken fein. Aber im allgemeinen wird das Urtheil über 
Betragen und Aufmerkſamkeit ober Theilnahme der Schüler am Unterricht bei allen 
Lehrern gleich lauten, eben beshalb, weil beide Eigenfchaften jo ganz mit der Perfünlichteit 
des Schülers zufammen hängen, namentlid auch die Fähigkeit aufzumerfen. Denn ſelbſt 
bei dem eifrigen unb anregenden Lehrer wirb ber zur Zerftreutheit und Läßigkeit neigenbe 
Schüler auf die Dauer fi nicht feffeln laffen, fonbern ſich ebenfalls öfter zerjtreut und 
ohne die nöthige geiftige Spannung zeigen, eine ſolche Unaufmerkſamkeit aber noch ernſt⸗ 
licher zu rügen fein, als bei einem weniger anregenven Lehrer. Davon werben fid 
freilich, immer Beiſpiele finden, daß ein Knabe eine befonvere Vorliebe für ein Unter 
richtsfach zu erfennen giebt, andern dagegen wenig Theilnahme zumwenbet; aber theild 
find ſolche Vernachläßigungen einzelner Unterrichtsfächer zu Gunften anderer nachdrüclich 
zu bekämpfen, theils im allgemeinen in früheren Jahren felten. 

Unter der Rubrif „Fleiß“ wird fi das Urtheil felten allgemein zujammenfaflen 
laſſen; es wird fich berielbe nicht im allen Objecten gleihmäßig zeigen, beftehe biefer 
Unterfhieb auch nur in dem Erfolge, und daher werben ſchon unter dieſer Rubrik bie 
einzelnen Unterrichtsgegenftände zu nennen fein, ſofern nicht doch mehrere berjelben mit 
einem gemeinfamen Präbicate unter ber Bezeichnung „in den übrigen Objecten“ zufammen: 
gefaßt werben können. 

Unter ber letzten Rubrik „Fortſchritte“ ober „Leiftungen“, bezw. „Fortſchritte und 
Leiſtungen“ müßen alle Unterrichtsfächer genannt werben, theil® damit die Eltern erfahren, 
in welden Fächern der Sohn Unterricht erbält, theils weil im Erfolge der Unterſchied 
nad) ben einzelnen Fächern am bebeutenbften zu fein pflegt. Sollten indes bei einem 
Schüler die Fortfchritte in allen Objecten gleich fein, etwa „gut ober genügenb“, fo 
fönnte das Urtheil lauten: gut (bez. genügend) in allen Objecten, Diefe wären dann 
in Rarenthefe ſämmtlich Hinzuzufügen. Dies wird jebod nur ausnahmsweife vorkommen; 
ja e8 werben öfter, namentlidy in ben oberen Claſſen, jelbft für einzelne Objecte noch 
Unterſcheidungen zu machen fein, 5. B. für das Verſtändnis der Schriftſteller und für 
bie GStilarbeiten im Lateiniſchen ober Franzöfifchen, für die Aufſätze und für die Kenntnis 
in ber Literaturgefchichte im Deutfchen. An manden Anftalten find bie Formulare für 
bie Genfuren fo eingerichtet, daß bie erftgenannten Rubriken (Betragen, Aufmerkſamleit 
und Fleiß) nur für ein zufammenfaffendes Prädicat Naum haben, unter der vierten 


eine fürzere oder ausführlichere Faffung. Der Rector muß bei allen Glaffen anwefend fein (aufer 
wo ber Glaffenlchrer allein die Zeugniffe giebt), theils weil er fich für alle Echüler fpeciell intereffirt, 
theils weil nur jo die nöthige Gleihmäßigfeit in Anwendung ber allgemeinen Grundjäge und 
bie nötbige Gontinuität der Anfichten für die ganze Anftalt gefichert iſt; die einzelnen Lehrer 
können fi aus der Situng des Convents zurüdziehen, wenn feine Schüler mehr vorhanden 
find, bei deren Zeugnis fie mitwirken können ober für die fie fi) aus dem Grunde interejfiren, 
weil fie demnächſt in ihren Unterricht übergehen. Der allerdings nicht unbedeutende Zeitverluft 
ift gegenüber den bedeutenden Bortheilen dieſes Verfahrens nicht als ein Verluſt zu achten. 
Nachher trägt jeder Glaffenlehrer aus den Zeugnisheften feiner Echüler ſämmtliche Zeugniffe in 
das große Zeugnisbuh, in welchem jede Claffe der Echule den erforderlichen Raum bat und 
welches Jahrgang um Jahrgang fümmtliche Zeugniffe der Schüler aller Elaffen in fih aufnimmt 
und fo die fortlaufende innere Gefchichte der Anjtalt, der Glaffen und der einzelnen Schüler 
enthält. Vgl. d. Art. Schulacten ©. 818. 


- 
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Rubril (Fortſchritte ober Leiſtungen) alle Unterrichtsobjecte untereinander (gedruckt) 
aufgeführt ſind, ſo daß es nur der Hinzufügung des jedesmal erforderlichen Prädicates 
bedarf. Offenbar wird durch dieſe Einrichtung eine ausführliche und ins einzelne gehende 
Beurtheilung der Fortſchritte oder Leiſtungen ausgeſchloſſen, aber die Abfaſſung für die 
Lehrer erleichtert. Aber bei der Wichtigkeit der Cenſuren, wie wir fie unter Nro. 5 
nahgewiejen zu haben glauben, und namentlich bei der Erwartung, mit welcher theil- 
nehmende Eltern den Zeugniffen ihrer Söhne entgegenfehen, kann es nicht zweifelhaft 
fein, da die Abfaffung der Eenfuren in der zulet erwähnten Weife zu dürftig und zu 
nadt eriheinen muß, und die Erwartung der Eltern, welche ein ausführliches und 
harakterifirendes Zeugnis über ihre Söhne verlangt haben, nicht befriedigen kann: es 
wird ihnen bürftig und unvollftändig erfcheinen, 

Daher ift auch in mehreren Verfügungen des preußifchen Unterrichtsminifteriums aus— 
drüdlich eine ausführlichere und darafteriftiiche Beurtheilung der einzelnen Schüler auf ben 
Genjuren verlangt. Schon in der an das Schulcollegium von Pommern gerichieten Verfügung 
tom 1. Mat 1840 wird verlangt, daß die Cenſuren ausführlicher und nicht mit allgemeinen 
Träbicaten bei ben einzelnen Rubrifen wie „gut, mittelmäßig , ziemlid u. f. w.“ aus— 
gefertigt werben, indem zu ben Directoren und Lehrern das wohlbegrünbete Vertrauen aus: 
geſprochen wird, daß fie ſich der vermehrten Arbeit, welche für fie aus ber Abfaffung ber 
Zeugniffe in der oben bezeichneten Weife allerdings erwachfe, im Intereſſe ver Schüler gern un- 
tergiehen werben.” Noch viel ausführlicher und genauer fpricht fich die an das Schulcollegium 
ver Rheinprovinz gerichtete Verfügung über die Wbfaffung der Eenfuren aus: „In Hinficht 
det zu ben Genfuren anzuwendenden Formulare mag immerhin einige Verſchiedenheit 
ohwalten, und ift auf biefelbe um fo weniger Gewicht zu Tegen, als fie nicht das Weſen 
fr ganzen Einrichtung trifft.“ Nachdem dann ein Formular angerathen, aber nicht 
vergefchrieben wird, folgt die Beftimmung, daß „das Schulzeugnis in ben einzelnen 
Rubrifen ohne Zahlen, dagegen aber um fo ausführlicher und harakteriftiicher abgefaßt 
werde u. |. mw.” Noch eingehender fpricht fi) die Minifterialverfügung vom 28. Jan. 
1858 an das Prov. Schulcollegium in Brandenburg aus, die wegen bes Gebrauchs der 
Numern ſchon oben citirt ift: „In Betreff diefer vier Rubriken erfläre ich mich bamit einver- 
fanden, daß ein alleiniger Gebrauch kurzer beftimmter Prädicate nicht vorzufchreiben, fondern 
daß ber individuellen Faſſung des Urtheils, je nachdem fie den Lehrern felbft am bezeichnend⸗ 
fen und wirffamften erfcheint, zumal für die Beurtheilung der Schüler in den oberen Claſſen 
und für bie Charakterifirung ihrer Eigenthümlichfeit, gebührenbe Freiheit zu gewähren ift.” Es 
wird dann eine größere Gleichmäßigkeit als bisher in Anwendung foldyer Präbicate beftimmt 
und bie Anwendung von etwa vier Präbicaten „fehr gut, gut, mittelmäßig, nicht be= 
friedigend“ als ausreichend empfohlen; „bas fittliche Verhalten werde in ber Regel eine 
mehr inbivibualifirende Bezeichnung erfordern.” In Mützell's Zeitfchrift für das Gym: 
nafialmefen Märzheft 1861 ©. 204 wirb in ber Beurtheilung einer Minift. Verfüg. 
tem 22, April 1859 gefagt, das Prädicat „mittelmäßig“ fei nit glücklich gemählt, 
weil e8 ſchon im Präbicat „ungenügend“ enthalten feiz denn alles was nicht befriedigend, 
fi ungenügend, Mit biefem Urtheile innen wir uns nicht einverftanden erflären, wenn 
wir gleich zugeben, daß das, was mittelmäßig ift, nicht vollftändig befriedigt; aber barin 
liegt eben, daß es noch nicht vollftändig ungenügend ift, fondern es fteht zwifchen dem 
Ungenügenben und Befriebigenden in ber Mitte, weshalb bei manden Schülern nad 
Anlagen und gewißen äußeren Umftänben „mittelmäßige Leiftungen“ genügen Können, 
weil man höhere von ihnen nicht erwarten und beanſpruchen kann. Für die Anwendung 
folder einzelner Präbicate ift vor allem eine Verftändigung über die Bebeutung berfelben 
unter den Lehrern derſelben Anftalt erforderlich, befonders in Bezug auf das Präbicat 
„gut“ ſowohl an ſich ald auch im Vergleich mit andern nebenftehenden Präbicaten, wie 
„befriebigend“ u. f. w. und bie Bedeutung von biefem wieder in Vergleich mit „ges 
rügenb.“ Einigen erfcheint das Präbicat „gut“ als feiner Steigerung fähig, baher als 
das höchſte; andere faffen darunter zufammen, was nicht geradezu tadelnswerth ift. 


318 Schulzeugniſſe. 


Beides ſcheint uns dem Sprachgebrauch nicht zu entſprechen, beſonders nicht das letztere 
— und zwar namentlich bei Anwendung auf das ſittliche Betragen, wiewohl gerade 
hierin am leichteſten gefehlt wird. „Gut“ in Bezug auf Betragen, als „ſittlich gut“ 
kann man als ein Lob anſehen, das einer Steigerung wenigſtens nicht bedürftig, wenn 
auch noch fähig iſt. Aber andererſeits wird es häufig misbraucht, iindem es auf das 
Betragen ſolcher Schüler angewandt wird, mit denen man im allgemeinen nicht unzufrieben 
ift, während doch die Verfchiebenheit zwiſchen ihnen im einzelnen noch fehr bedeutend 
fein kann. Der eine ijt vielleicht „freundlich, munter und ordentlich”, ein zweiter „ernit, 
gehalten und pflichtgemäß“, ein dritter „beicheiben, ſtill und geſetzt“: das Betragen bieler 
drei Schüler wird fiherlich auf das Prädicat „gut“ Anfprucd machen können; aber hat 
man es durch dasſelbe treffend und charafteriftijch bezeichnet? Je höher die Glaffe, um 
fo fchwieriger, aber unſeres Erachtens auch um jo nothwendiger wird bie gemauere 
Charakterifirung des Schülers in Hinſicht des Betragens fein. Die vermehrte Arbeit 
und bie größere Mühe, welche daher ben Lehrern erwächst, kann durchaus Fein Grund 
gegen biefelbe fein. Wollte ein Lehrer biefelben beshalb ablehnen, jo würde er nur 
beweiſen, daß es ihm an dem erforberlichen Pflichtgefühl fehle; ein gewiſſenhafter Lehrer 
wird nur fragen, was im Intereſſe der Schule und bes Schülers liegt. Aber eben 
deshalb wird auch von weniger ernft gefinnten Lchrern nicht etwa bie Vermehrung ber 
Arbeit hervorgehoben, jondern nur bie Nothwendigfeit oder Förderlichkeit einer jo genauen 
Charakterifirung des Schülers auf der Genfur in Zweifel gezogen oder ganz in Abrebe 
gejtellt. Auch wird wirklich joviel zugegeben werben müßen, daß von manchen Eltern 
fowenig als von den Schülern die rechte Bedeutung einer forgfältigen Abfaffung und 
Ausführung der Cenſuren erfannt und gehörig gewürbigt wirb; aber ſolche Ausnahmen 
halten ven allgemeinen Nuten derſelben nicht auf; und wer will im voraus beftimmen, 
bei welchen Schülern oder Eltern dies zu erwarten ift ober eintreten wird ?_ ebenfalls 
aber darf fich der Lehrer durch folde Fälle nicht abhalten laſſen, feinerjeit® ber Cenſur 
denjenigen Ausbrud und Inhalt zu geben, welcher ber bezüglich befte zu fein fcheint. 
Dazu wird nun vor allen Dingen bie Forderung gehören, daß die Cenfur wahr 
fei, d. 5. daß das auf derſelben ausgeſprochene Urtheil ſowohl objectiv auf richtigen Grund⸗ 
lagen und Thatfachen beruhe, als auch feitens der Lehrer mit voller Ueberzeugung ertheilt 
werde. Sehr beachtenswerth find in diefer Beziehung die Klagen, welde C. 2. Roth 
in feinem Werke: „Das Gymnaſialſchulweſen in Bayern zwiſchen d. %.1824 und 1843“ 
©. 84 und ©. 129—131 ausipridt, um fo beacdhtenswerther, als leider das von ihm 
mit aller Strenge und fittlicher Entrüftung getabelte Verfahren, „die Bedeutung ber 
Genfurpräbicate weit über ihren wirklichen Werth hinaus zu fteigern“ auch jetst noch nicht 
überall zurüdgebrängt ift, vielmehr noch an manden Anftalten, beſonders an Privat: 
ſchulen und Erziehungsanftalten, in einer jeder wahrhaft fittlihen Erziehung wiberftrei- 
tenden Weije fortwuchert. Nach Roths Bericht Hatten alle Anftalten Bayerns ibre 
Noten fo gefteigert, daß „hinlänglich“ foviel als „gering“, „gut“ joviel als „ungenügend“ 
„vorzüglich“ etwa foviel als „gut” fei. Und eine ſolche Bezeihnung fei aud) von ben 
Behörden felbjt verlangt worden, wie fid) aus den (S. 81) für Religionsfenntnijfe und 
Religiofität vorgefhriebenen Noten ergebe, deren Schema er ©.81 nad) ben verfchiebenen 
Noten, Elafien und Stufen anführt: I. Claſſe: 1, ausgezeichnet, 2, vorzüglich (Fehr gut) 
I. Elaffe: 1, vollflommen gut, 2, binlänglih; III. Claſſe: 1, gering, 2, ſchlecht. — 
Nach diefer Anweifung, weldye vom 6. Juni 1841 batirt, habe ſich jeder Schüler darüber 
auszuweifen, „daß er in Abficht auf Frömmigkeit und religiöfe Gefinnung ſowie auf 
fittliches Verhalten mindeſtens die Claſſe I, 2 vorzüglich oder fehr gut, und in Neligiond 
fenntniffen mindeſtens Clafje II, 1 volltommmen gut fich erwerben habe, um in eine 
höhere Claſſe aufrüden ober von einer Stubienanftalt in eine andere übergehen zu 
können.“ Ganz natürlih wurden bie Lehrer baburh in eine große Gewiſſens— 
noth verſetzt, nämlich entweber ſich am der Wahrheit zu verfünbigen, felbft unter Mit- 
wiffen der Schüler, oder ein ſchreiendes Unrecht gegen die Iehteren zu begehen, Gegen 
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einen ſolchen Misbrauch der Sprache, gegen eine ſolche Verwendung an ſich guter 
Einrichtungen kann nicht entſchieden genug proteſtirt werden von allen, die ſich nicht zu 
Mitſchuldigen an ſolchem Unfug machen wollen. Es werden dadurch die Schulzeugniſſe 
zu Phraſen, gegen welche ſich dann die Ausſtellungen erheben laſſen, welche Fr. A. Wolff 
(Körte, Fr. A. Wolff über Erziehung, Schule und Univerſität 1835. S. 149) gegen 
Eramina und Cenſuren ausſpricht. Die letzteren werden um ſo mehr davon betroffen, 
in je kürzeren Zwiſchenräumen ſie ſich wiederholen, ſo daß die Thatſachen von den Phraſen 
überwuchert und verdunkelt werden. Solche phraſenhafte Cenſuren ſind ebenſo verkehrt, 
wie bie unter „Frankreich“ Th. II, ©. 494 angeführten billets de satisfaction mit 
allem dem Apparate zur Anftachelung des Ehrgeizes, der unter anderen joweit gebt, 
daf eine gewiße Anzahl von bons points eine Exemption d. h. Straflofigkeit für gewiße 
Leihtfinnsfehler geben oder mit andern Worten: der Beſitz eines gewißen Vertrauens 
giebt ein Recht und erzeugt eine Verſuchung zu gewißen leidhtfinnigen Streichen! Cine 
bedenkliche Ambulgenz zu fündigen auf Grund guter Werke! Das Ertheilen ſolcher 
Zeugniffe Heißt nichts anderes, als das Gefühl für Wahrheit fuftematifh untergraben 
und zerftören. Dabei ift überbies zu beachten, daß Uebertreibungen in Ausbrüden bes 
Lebes und bes Beifalls viel nachtheiliger wirken, als in Ausbrüden bes Tadels. 
Indes aud) ber letztere foll ftetd gemäßigt und gerecht fein und wie jtreng er aud aus— 
gefprochen werben mag, wenn er verbient ift, foll er doch immer noch väterliches Wohl— 
wollen und theilnehmende Betrübnis durchleuchten laſſen, wie es in einer alten württem: 
bergiihen Schulordnung fehr treffend heißt: „man folle aud) bie Ruthe mit einem Vater— 
unfer umwickeln.“ Was im allgemeinen für bie pädagogiſche Behandlung ven Fehlern 
und Vergeben zu beachten ift, daß man basjelbe Vergeben nidyt zu oft vorhalten, nicht 
immer wieber zum Gegenſtande der Erinnerung, gleichſam zum Terte einer Strafprebigt 
mahen muß: das gilt auch von der Cenfur, der fhriftlichen Rüge. Die im Laufe des 
Viertel: ober Halbjahrs vorgefommenen bebeutenberen Fehltritte müßen auf berjelben 
erwähnt werben, nur nicht in harten Ausdrücken ober gar mit lichlofen Worten. 
Der Schüler hat das Gefühl, daß über fein Vergehen mit ber Zeit, zumal wenn er 
ih nichts weiter hat zu Schulden kommen laffen, etwas Gras gewachſen fein müße. 
Insbeſondere wäge man ben Ausdrud zehnmal ab, ehe man fich entſchließt, ein abſprechendes 
ober verwerfendes Urtheil über den Charakter eines Schülers auf der Cenfur nieberzuichreiben. 
Wahrheit und Gerechtigkeit muß dem Schüler überall erfennbat und verftänblid ent: 
gegentreten, audy in der verjchiedenen und Haren Zufammenfaffung des Urtheild auf ber 
Genfur, jo daß darin und dadurch nicht irgend etwas verborgen bleiben und verjtedt 
werben kann, was namentlid durch die Rückſicht auf die Eltern geboten ift, welchen von 
dem Berhalten und ben Leiftungen des Sohnes dadurch Mare und deutliche Kunde gegeben 
werben ſoll. — Endlid Haben wir auch noch darauf aufmerffam zu machen, wie gerade 
die deutſche Spradye am wenigiten einen ſolchen phrafenhaften oder übertreibenden Ges 
brauch der Worte geftattet, nicht bloß weil fie ung die Mutterfpradhe ift, fondern befen= 
derd weil er bem ganzen Charakter des Volkes nicht zuſagt. Man vergleiche darüber 
Döderleins Aeußerung (Reben ıc. Tb. I. 1860, ©. 163): „Die reine Achtung vor ber 
Wahrheit ift ein befonderes Erbtheil der Völker germanifhen Stammes, das wir mehr 
oder weniger mit unferen Etammverwandten am Canal, am Belte und am der Oſtſee 
tbeilen. Was dagegen romanifh heißt, das Hulbigt im gleichen Grabe ber Idee ber 
Schönheit. Wo eine Wahl zu treffen zwifhen Wahr und Schön, da wird ber echte 
Germane lieber das Schöne dem Wahren, der echte Romane lieber das Wahre dem 
Schönen zum Opfer bringen. Denn einem beutfchen Herzen ericheint alle Unwahrheit 
ungöttlih, weil Gott die Wahrheit, durch und durch Wahrheit und Licht ift und bie 
Lüge bie Finfternis verdammt,“ 

Aus allen diefen Gründen folgt, daß bie Ausfertigung der Eenfuren Gegenjtand 
der größten Sorgfalt, Gewiflenhaftigfeit und Unparteilichkeit fein muß; jedes mechaniſche 
Verfahren ift davon fern zu halten. Wie vom Lehrer und Erzieher ftets die ganze Per: 
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fönlichfeit des Schülers ins Auge zu faffen ift, fo muß fie aud ihren Ausbrud auf ber 
Genfur finden; die legtere muß ein Charafterbild bes Schülers geben, ähnlich wie vor: 
fhriftsmäßig in Preußen dem tabellarifchen Verzeichnis der Abiturienten, weldes bem 
fönigl. Commiffarius vorzulegen ift, die Directoren, in einer bejonberen Rubrik eine 
kurze Charafteriftif de® Einzelnen beizufügen haben, aus der zu entnehmen ift, ob ber: 
felbe nad) feiner ganzen Entwidlung, foweit fie hat in ber Schule beobachtet werben 
können, bie erforberliche geiftige und fittliche Reife zu Univerfitätsftubien befigt. Ein 
ſolches Bild des ganzen Schülers fol audy die zu Ende des Halbjahres ertheilte Cenſur 
gewähren, während bie vierteljährlih (zu Johannis und Weihnachten) ertheilte mehr als 
eine zur Ergänzung und vorläufigen Benachrichtigung gegebene angefehen werben unb 
darum auch eine Fürzere Faſſung erhalten Tann. 

Die Cenfuren müßen natürlih allen Schülern ertheilt werben und in Betreff 
aller bei der Beurtheilung des Schülers in Betreff kommenden Beziehungen, Wir be 
merken bies ausbrüdlich gegen Friedrich Thierſch, welcher in feinem Plane zur Fünftigen 
Einrichtung der lateiniſchen Schulen und Gymnaſien Bayerns Th. 3, $ 54 für bie latein. 
Schulen verlangt, daß „Zeugniffe über Fortgang und Betragen einem jeben Schüler, 
Eenfuren aber nur für den Fall ausgefertigt werben, wo Fleiß und Betragen bes Schülers 
tadelhaft gewefen ift, und bie Eltern ober Verwandten besfelben die nähere Angabe 
darüber jchriftlich begehren.* Dasfelbe verlangt er nah $ 119 auch für bie Gymnaſien. 

Ein mündliches Urtheil ober ein außergemöhnliches jchriftliches Zeugnis über ihren 
Sohn werben ſich Eltern jeder Zeit von dem Director oder dem Orbinarius erbitten 
fünnen und zu erbitten VBeranlaffung haben, wenn das Vertrauen zu ihres Sohnes Fleiß 
und Verhalten gering, ober wenn basjelbe durch befondere Erfahrungen überhaupt oder 
durch befondere Warnehmungen daheim erfchüttert ift. Indes ſolche Fälle als Aus 
nahmen gehören nicht für die allgemeine Betradytung; nur infofern find fie zu erwähnen, 
als bie Eltern daran Beranlafjung nehmen können, ſich auch nad) fürzeren Zwiſchenräumen, 
fei e8 wöchentlich oder alle 14 Tage, eine befondere Cenſur über ihren Sohn zu erbitten, 
worüber das unter 2 Gefagte zu vergleichen ift. Ferner Kann die Schule in ben mitt: 
Ieren Glafjen, in denen in der Negel nur halbjährlih eine fchriftliche Cenſur den Schü— 
lern ertheilt und ben Eltern zur Kenntnis gebracht wird, bei unzuverläßigen, trägen und 
unnüten Knaben die Einrichtung treffen, daß diefen zu Ende jeben Vierteljahres eine 
Genfur ausgefertigt und zur Mittheilung an bie Eltern übergeben oder dieſen bired 
zugeſandt werbe. Ueber das Iehtere Verfahren werden wir weiter unten noch beſonders zu 
ſprechen haben. 

T) Bon der Austheilung der Cenfuren, d.h. wann, wie und von wem follen 
fie den Schülern übergeben werben ? Don großer Bedeutung ijt die Art und Weife, mie bie 
Genfuren den Schülern eingehändigt werben, beſonders wichtig, daß ber großeWerth, welchen 
bas darin ausgefprochene Urtheil für den betreffenden Schüler, wie für bie ganze Schule 
haben fol, nicht beeinträchtigt werbe durch die Art der Einhänbigung, der Einbrud bed 
jelben vielmehr noch verftärkt werde durch den feierlichen Act, welcher die Austheilung 
begleitet: je ernfter und erhebenber derfelbe ift, um jo mehr wird er die Wirkſamkeit 
derſelben erhöhen (vgl. Schulfeierlichfeit zu Ende des Semeſters oder Quartals für bie 
Bekanntmachung ber Verſetzung und Austheilung der Genfuren). Mag nun immerhin 
das hierbei von ben verfdhiedenen Anftalten beobachtete Verfahren mannigfach verſchieden 
fein: fo muß doch zweierlei allgemein als Forderung feftgehalten werben, erſtlich daß 
die Austheilung der Cenfuren nicht öffentlid) in Gegenwart der Eltern oder gar anderer 
Leute ftattfinde, zweitens daß fie vor einer größeren Schaar ver Schüler und natürlid 
auch in Gegenwart ber Lehrer gefchehe. 

Wenn irgend etwas, fo gehört das Urtheil; weldes bie Schule durch ihre Vertreter, 
den Director und die Lehrer, über ihre Zöglinge, die Schüler, fällt, theils mit der Ab: 
ficht, dasjelbe ben Eltern und Angehörigen berfelben mitzutheilen, theils und beſonders 
aber durch dasfelbe erziehend auf die Empfänger einzuwirken, fo fehr zu ben innerften 
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Handlungen des Schullebens, daß die Vertheilung der ſchriftlichen Cenſuren bei einem 
öffentlichen Schulacte, wie fie, wiewohl ſehr ſelten und nur noch infolge früheren Her: 
fommens geſchieht, in Gegenwart einer Zubörerfhaft, wie man fie wohl zu Öffentlichen 
Prüfungen einlabet, als eine Profanation des innerften Heiligtbums der Schule eriheint. 
Es nehmen zwar die Urtheile über Yortfchritte und Leiftungen der Schüler einen großen 
Theil der Cenſuren ein und werden von vielen, ven Schülern wie ben Eltern, für das 
Wichtigſte und Weſentlichſte gehalten, aber es wird zugleich nicht allein im allgemeinen 
über das Betragen, ſondern auch über die ganze Perſönlichkeit des Schülers, über feine 
Aufmerkſamkeit und feinen Fleiß, aljo über fittlihe Eigenſchaften, geurtheilt und bamit 
das innerfte Wefen des Einzelnen, das eben erzogen, gebildet, gebeflert werben fol, be 
rührt. Wenn ſchon ber Lehrer mit feinem Urtheile über ben einzelnen Schüler vor ber 
Clafje, vor den Glaffengenofjen und jedenfalls vor den übrigen Schulgenoffen vor: 
fihtig fein muß, um nicht die von ihm beabjichtigte moraliſche Einwirkung zu ver: 
eiteln: wie leicht Fann ein auf lange Zeit, ja auf das ganze Leben nachwirkenber, 
nachtheiliger Einfluß auf den Charakter der Knaben geübt werben, wenn ein tadelndes 
oder Ichendes Wort des Lehrers durch die Gegenwart von Perſonen, welche ihm 
ganz fern jtehen, eine unreine kränkende Beimifhung oder einen anſtachelnden Zufat 
erhält, deſſen Eindrucke er nicht zu wiberftehen vermag. Mit ihrem fittlihen Charakter, 
wie mit dem die ganze Schule erfüllenden und belebenden Geifte ſoll dieſe abſichtlich 
und infolge einer beſonderen Beranftaltung nicht vor bie Deffentlichfeit treten: e8 werden 
fih ungefucht Gelegenheiten genug barbieten, aus welchen biefer Geijt body erfannt wer: 
den kann, namentlih von foldhen, die dafür Sinn und darin Uebung haben. Anders 
ſteht es mit den Leiftungen in wiſſenſchaftlicher Beziehung; mit diejen fol fie fi nicht 
iheuen im geeigneter Weife vor die Oeffentlichkeit zu treten und nachzuweiſen, wie weit 
fie das ihr geſteckte Ziel erreicht hat. Dazu follen insbejondere die öffentlichen Prüfungen 
dienen. Und injofern durch die Claffenverjegungen bargethan wird, von wie vielen bas 
Ziel der Claſſe erreicht iſt, kann man es zuläßig finden, daß dieſe Verjegungen auch 
bei einem öffentlihen Actus befannt gemacht werben. Aber das Wort des Lehrers oder 
Directors, welches diefe Verjegung im Kreije der Schule oftmals jehr natürlich begleiten 
wird, jet es erinnernb und tabelnd, ſei ed aufmunternd und Iobend, das muß bei der 
öffentlihen Bekanntmachung fortfallen, weil dem größten Theile der Zuhörer die zum 
Verſtändniſſe besfelben erforderlichen näheren Data fehlen, jomit eine falſche Beurtheilung 
des betreffenden Schülers ſehr natürli if. Taraus wird fi wiederum leicht erfennen 
lajien, daß dieſe Art der Belanntmahung nur bebingt zuzulaffen, jedenfalls nicht zu 
empfehlen ift. i 

Am natürlichjten wird die Einhändigung der Cenfuren in einer allgemeinen Ver: 
jammlung der Lehrer und Schüler zu Ende bes Semefters zugleih mit ber Belannt- 
mahung ber Verſetzung ber Schüler aus einer Elaffe in die andere, und wo verjchiebene 
Abtheilungen innerhalb derſelben Elafje beftchen, aus einer Abtheilung in bie andere, 
borgenommen und zwar in folgender Weife, die wir im allgemeinen als die angemeflenfte 
empfehlen möchten, ohne jedoch damit andere Arten ber Feier hierfür ganz ausſchließen 
zu wollen. 

Bei Fleineren Anjtalten kann die gefammte Schülerzahl zugleich verfammelt werben, 
bei größeren ift die Verfammlung in mehreren Abtheilungen, mindeſtens getheilt nad 
ben oberen und unteren Claſſen, vorzunehmen. Eine foldye Trennung wird bei größerer 
Schülerzahl fen durd die Räumlichkeiten geboten werben, fie wird aber ebenfofehr und 
vielleicht no mehr durch die Rückſicht auf die Dauer ber Feier gefordert, damit nicht 
die Frifche und Theilnahme der Schüler dur bie Länge ber Zeit abgeftumpft werde 
und die leicht eintretenbe Langeweile fie auch für das fpeciell an fie gerichtete Wort der 
Erinnerung ober Anerfennung weniger empfängli made. Die Berfammlung wird durch 
den Gefang eines oder einiger Verſe eines Kirchenlieves eröffnet, dann durd ben Director 
(bei mehreren Abtheilungen auch burd einen anderen Lehrer), fei es nad) Vorlefung eines 
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Bibelabſchnittes oder im Anſchluß an einen Bibelvers ein Gebet geſprochen, und der 
Schluß durch den Geſang von einem ober einigen Liederverſen gemacht. Ob ver Director 
nad) dem Gebete die eier durch eine längere Anſprache an die Schüler noch wirkſamer 
zu machen glaubt, oder ob er dann fogleid zur Cenſur übergehen will, mag von dem 
Herfommen ober von ber Perfünlichteit des Directors abhängen. ebenfalls darf fie 
nicht zu lange ausgebehnt werben, wenn fie einen nachhaltigen Einbrud machen fol: es 
muß bebadht werben, daß bie Aufmerkfamfeit der meiften Schüler fait ausſchließlich auf 
bie demnächſt zu empfangende Cenfur und die Entſcheidung der etwa in Ausſicht ftehen: 
den Verſetzung gerichtet ift. 

Es treten hierauf bie einzelnen Claffen vor oder falls die Schüler innerhalb ber 
Bänke figen, aus benfelben heraus und orbnen fih um das Katheber fo, daß fie bie 
Nangordnung ber Elaffe inne halten und wo möglich ſämmtlich dem Auge des Directors 
(oder des die Cenſuren austheilenden Lehrers) erkennbar find, nicht etwa einer binter 
dem andern fich verfteden, daß fie vielmehr fi allein in einer Reihe bogenförmig gruppiren, 
oder wenn dies bie Näumlichkeit oder bie Zahl ber Schüler nicht geftattet, der jedesmal 
befonderd genannte und zu beſprechende Schüler frei vortrete, um von feinen Lehren 
und Mitjchülern deutlich gefehen werben zu können. Wird der Cenſur der einzelnen 
Schüler ein allgemeines Urtheil über bie ganze Claſſe nad Verhalten, Aufmerkiamteit 
Fleiß und Fortichritte vorausgeſchickt, ſo wird dies ebenfalls vom Director verlejen, event. 
mit geeigneten Bemerkungen begleitet; auch die Verſetzungen werben durch ihn befannt 
gemacht. in bejonderes Geſchick erfordert die Cinhändigung ber einzelnen Cenfuren 
an bie Schüler; fie darf nicht mechanisch durch ein bloßes Hinreihen abgemacht, fie darf 
aber aud nicht durch zu viel Neben zu lang ausgebehnt werben. Es gehört dazu 
für den Austheilenden eine genaue Kenntnis der Cenſur, um ben widtigften Anhalt 
kurz anzubeuten und daran ein treffendes Wort ber Erinnerung oder Ermunterung anzu: 
ſchließen. 

Wer ſoll die Cenſuren austheilen, der Director oder der Ordi— 
narius? Sachgemäß wird dieſe Thätigkeit dem Ordinarius zukommen, namentlich in 
größeren Lehranſtalten; denn einmal wird fie in ſolchen die Kräfte des Directors über- 
fteigen, jedenfalls feine geiftige Friſche allmählich jo mindern, daß er nicht immer mit 
treffenden unb einbringliden Worten die Einhänbigung der Cenſur zu begleiten im 
Stande ift, ſelbſt wenn wir vorausſetzen, daß nur wenige einzelne Worte Binzugefügt 
werben — vielleiht nur ſoviele als hinreichen, die Zeit ber Ueberreihung auszufüllen; 
denn nur ausnahmsweife werben längere Ermahnungen oder Erinnerungen hierbei ange 
meffen erfheinen, Außerdem ift bei größeren Anftalten die Vorausfeßung natürlich, daß 
ber Ordinarius feine Claffenfhüler genauer Fennt, als der Director; trifft dieſe Voraus: 
fegung nicht zu, fo ift der Ordinarius nicht der für ein ſolches Amt geeignete Lehrer, 
ober er erfüllt die Pflichten desfelben nicht gewiſſenhaft. Wichtig ift es beſonders, wie 
ichon oben angebeutet, daß ber Austheilende das rechte Maß halte und das rechte Wort 
treffe; er muß fich dazu, fei e8 der Director oder der Ordinarius, vorher jede Genfur 
befonders angefehen, ſich gleichſam dazu worbereitet haben, um nichts unnützes zu jagen, 
nichts nöthiges ober wichtiges ungefagt zu laffen. Ganz verkehrt und zwecklos aber 
wäre es, ben Inhalt der Eenfur noch einmal, vielleicht mit etwas anderen Worten zu 
wieberholen. An manchen Heineren Anftalten befteht oder bat wenigftens früher bie 
Sitte beftanden, die Eenfuren fämmtlicher Schüler vor den übrigen Schülern zu verlefen; 
fie ift natürlich) nur in weniger frequenten Schulen ausführbar, aber an ſich nicht zu 
empfehlen, da fie, wie leicht erflärlich, ben Eindrud der Genfur eher abſchwächen ale 
erhöhen wird. — An andern, zahlreich bejuchten Anftalten wirb überhaupt bie Austheilung 
ber einzelnen Genfuren nicht vor dem gefammten GCötus der Schüler, bezüglich vor ber 
Geſammtheit der unteren oder oberen Glaffen vorgenommen, fonbern nur vor ber jebet 
maligen Glaffe durch den Ordinarius, indem biefer, nachdem ber Director bie dieſe Claſſe 
betreffenden Verſetzungen befannt gemadyt und die Gefammturtheile ber einzelnen Lehrer 
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über die ganze Claſſe vorgelefen hat, die Schüler feiner Elaffe in das betreffende Claſſen— 
zimmer führt, ihnen bie einzelnen Genjuren mit entjprechenben Bemerkungen austheilt, 
auch wohl nady der Rangerbnung für das nächte Halb: oder Bierteljahr ordnet und fie 
dann entläßt. Diefe Sitte mag manches zwedmäßige für fich haben, läßt aber bie 
Gegenwart anderer in berjelben Claſſe unterrichtenden Lehrer vermiffen. — Für bie Aus: 
teilung ber Cenſuren in einer aus allen oder mehreren Elaffen beftehenden Verſammlung 
iheint ed und aus pädagogiſchen Rüdfidhten geboten zu fein, daß bie Cenſur mit ber 
unterften Claffe begonnen mwerbe, und bieje bei ber Genfur der höheren Glaffe nit mehr 
zugegen fe. Wenn es auch für bie auf derjelben (unteren, mittleren over oberen) Stufe 
fiehenden Claffen, aljo etwa für Serta, Quinta und Quarta, fein befonveres Bedenken 
erregen bürfte, daß bie Urtheile über eine höhere Claſſe von den Schülern einer nieberen, 
alſo über Quartaner von Sertanern, mit angehört werben: fo würben wir bod) entſchieden 
ein jolhes darin finden, wenn die Schüler oberer vor denen unterer Claſſen, im allge 
meinen aber überhaupt bie Schüler der nächſthöheren vor den niederen Claſſen beurtheilt, 
namentlich getabelt werben, mag auch der Tadel nur einzelne Schüler der Elafje treffen; 
es wird die Wirkung davon auf die jüngeren Schüler nicht eriprießlich fein, leicht aber 
miofern nachtheilig werben fünnen, als dadurch die Anforderungen an bie höhere Claffe 
und bie von ihr zu erwartenden Leiftungen in ihrer Anficht unbedeutender erſcheinen; 
es kann aber auch dieſes Verfahren Schüler oberer Claſſen zu einer ihnen jelbft nicht 
natürlichen und baher affectirten Gleihgültigfeit gegen das Urtheil ber Lehrer verleiten, * 
um ihren jüngeren Mitihülern den Eindrud zu machen, als wären fie nicht mit Recht 
getabelt ober über den Tadel erhaben. — Daher werde die nächſt niebere Claſſe ent- 
laſſen, ſobald die fie betreffenden Acta ausgeführt find, und zur Genfur der folgenden 
übergegangen. *) 

Aus dem Bisherigen wird ſich unftreitig leicht ergeben, daß die Ausfertigung und 
Ertheilung von Zeugniffen an die Schüler zu gewißen Zeiten ein jehr weſentliches Mittel 
it, die Eltern von dem Berhalten, dem Fleiße und den Fortichritten (Leiftungen) ihrer 
Eöhne in Kenntnis zu feßen, überhaupt aljo von den Erfolgen zu unterrichten, melde 
die Schule mit denfelben erzielt, ferner die enge Beziehung zwiſchen Schule und Haus 
zu begründen und zu pflegen. Wie bie Eenfuren zu biefem Zwecke beichaffen fein müßen, 
it genau und ausführlich auseinandergejegt. Aber ed fommt außerdem noch auf zweierlei 
en, daß nämlich die Cenfuren den Eltern wirklich rechtzeitig eingehänbigt, und daß fie 
richtig von ihnen verftanden werben. Das Lebtere wird am leichteften und ficherften 
reiht werben, wenn bie Cenſuren bejtimmt und beutlich abgefaßt und nach dem vollen 
und begründeten Urtheile der Lehrer ohne alle Beſchönigung, aber auch ohne zu ſcharfen 
Ausdruck zufammengeftellt find, auch zu ihrem richtigen Verftänbnis nicht erft der Vers 
gleihung mit ben Genfuren anderer Schüler derſelben Anftalt ober Claſſen bebürfen, 
tbenfowenig der bejonderen Auslegung der Schüler felbft, welche natürlich; fehr dazu be 
reit und beſonders bei irgend welchen tabelnben oder nur weniger günftigen Bemerkungen 
geneigt find, die Auslegung zu ihren Gunften vorzunehmen. Dazu müßen aber bie Eltern 
isre Zuflucht nehmen, jobald die Urtheile nur mit allgemeinen kürzeren Präbicaten, bie 
manderlei Deutung zulafen, verjehen find, 3.8. ziemlich gut, ziemlich genügend, u. |. w., 
freilich in noch höherem Grade, wenn unter den einzelnen Lehrgegenftänden bie Urtheile 


*) Befondere Bemerkungen über die Austheilung der Genfuren, ob durch den Director oder 
durch den Drbinarius, im weſſen Gegenwart u. ſ. w,, find enthalten in dem 43. und 44. Briefe 
des Dr. €, Hauſchild (50 pädagogiſche Briefe aus der Schule an das Elternhaus; Bremen 
1860. VIII 350). So jehr diefelben indes von warmem Intereffe für die Erziehung ber Jugend 
ieugen, jo wenig fünnen wir fie doch für praktiſch und förderlich eraditen. Vgl. darüber eine 
Kecenfon in Mützell's Gumnaftalzeitfchrift 1861. Namentlich ift das Verhältnis des Ordinarius 
zum Director eigenthümlich aufgefaßt und dargeftellt, wie es jedenfalls nicht in der Regel jtatt- 
finder, fonbern mur in einer ausnabmsweiien, etwas verfchrobenen Geftaltung. 

Pitag. EncyMopädte. VII. 
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über Betragen, Aufmerkſamkeit, Fleiß u. f. w. burd bloße Zahlen erſetzt werben, wie 
nicht bloß von manchen Seiten empfohlen, fondern aud zur Ausführung gebradt ift: 
muß nicht aber aus einer folhen Benugung von Zahlen zur Feſtſtellung eines Urtheils 
ven Leſer ein Falter Lufthauch anwehen, gerade als ob gar Fein lebendiges und ethiſches 
Berhältnis zwifchen Lehrern und Schülern beftände, biefe vielmehr jenem wie bloße Zah 
Ien erjcheinen, mit benen er zu rechnen habe? *) 

In Bezug aber auf die erftere oben erwähnte Forderung empfiehlt es ſich, aud 
äußerliche Vorfihtsmaßregeln zu treffen, daß diejenigen Schüler, welche ſchlechte ober 
mindeſtens feine lobenden Eenjuren erhalten haben, nicht durd die im Menjchen liegende 
Neigung, das gethane Unrecht oder eine begangene Pflichtverlegung zu verbeden, zur 
Berheimlihung der Cenſur unter irgend einem Vorwande verleitet werben. Es müßen 
daher die Termine zur Ertheilung ber Genfuren ein für alle mal feftftehen, wo möglich 
in ber Schulerbnung angegeben fein, ſodaß die Eltern fhon im voraus wifjen, wann fie 
eine Genfur über ihren Sohn erhalten werden. Natürlidy werben fie, follte der Sohn 
fie zu diefer Zeit nicht bringen, Beranlafjung nehmen, ſich danach zu erfunbigen; aud 
wirb ber Sohn, wenn er weiß, die Eltern werben eine Genfur erwarten, ober haben 
ihen im voraus nach berfelben gefragt, einen joldhen Verfuch nicht jo leicht wagen. Trotz⸗ 
bem wirb es räthlich fein, befonders ſchlecht ausgefallene Genfuren dem Schüler nicht felbft 
in bie Hand zu geben, ſondern ben Eltern birect oder amtlich zuzufchiden; auf manden 
Anftalten ift dieſes Verfahren als eine Strafe ober Verfhärfung für eine ſchlechte Cenſur 
eingeführt. 

Die Eenfuren bilden aber überhaupt ein wichtiges Band zwiſchen Schule und Haus, 
gleihfam eine gemeinfame Hanbhabe, um mit vereinten Kräften auf ben gemeinjamen 
Gegenftand ihrer Thätigfeit, auf die geiftige und fittliche Entwidlung des Knaben einzu: 
wirken. Sie bilden ein ſolches Band, das, wenn auch nicht ohne Unterbredhung, bod 
gleihfam in einem gewißen fortlaufenden Zufammenhange weitergeführt wird, beflen 
frühere Theile niemal® ganz ihre Bebeutung verlieren, ſondern von ſorgſamen Eltern 
aufgehoben und mit ben fpäter ertbeilten verglichen werben, auch von ben Lehrern, fofern 
fie gewiffenbaft und mit Bedacht verfahren wollen, beadytet werden müßen, ebenſowohl 
für das Urtheil über das Verhalten wie über Fleiß und Fortſchritte. Es bedingt ja 
natürlich der Zuftand zu Ende des vorigen Schulabfehnittes das Urtheil über die bie 
zum Ende bes nächſten gemachten Fortichritte in dem Verhalten wie in ben Kenntniffen. 
Es kann beifpielsweife das Maß der Kenntniffe bei zwei Schülern einer Claſſe in einem 
Dbjecte im wejentlichen gleich fein, und doch dem einen berfelben zum Lobe, dem andern 
zum QTabel angerechnet werben, weil der letztere wenig ober gar nicht, der erjtere jehr 
bebeutend im Bergleih mit dem Beginn biejes Zeitabſchnittes fortgefchritten ift. — Werner 
haben Lehrer und Eltern diefe Eenfuren, obgleidh fie von jenen allein ausgeftellt find, 
doch als eine gemeinfame Grundlage für bie fernere Beurtheilung ihrer Schüler cber 
Söhne anzufeben. Denn fofern die Eltern Grund haben oder zu haben glauben, von 
dem über ihre Söhne durch die Lehrer gefällten Urtheile abzumeichen, ift es ihnen nicht 
bloß unbenommen, es iſt fogar ihre Pflicht, ſich dann über diefe Verſchiedenheit der Anſicht 
mit den Lehrern zu verftändigen, fei es, die Urtheile derſelben durch Beibringung von Be 
legen oder Anführung von Thatſachen, welche ben Lehrern nicht befannt fein konnten, 


*) Vol. über jolhe Anwendung von Zahlen für ethiſche Urtheile Alberti im Programm ber 
höheren Bürgerfhule zu Landsberg a,/W, 1848, S. 17 u. 18. In allen Schulen, in benen 
nicht bloß unterrichtet, fondern auch erzogen werden foll, muß man gegen ben Ausbrud eine 
Urtheils duch Zahlen entichieden proteftiren, Nur da, wo durd) fremde Berfonen, durch andere, 
als die Lehrer, geprüft wird, läßt fi ein Zahlenausdrud rechtfertigen, ja als objectiver fogar 
einer andern Art bes Urtbeils vorziehen 3. B. bei den Abiturienten-Prüfungen in Württemberg, 
die von Zöglingen ſämmtlicher Gymnafien vereinigt in Stuttgart vorgenommen werden, nicht 
bei den einzelnen Anftalten. 
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zu berichtigen, ſei es, von dieſen ſich ſolche Gründe und Beweiſe geben zu laſſen, daß ſie 
abweichend von der bisherigen Beurtheilung ihrer Söhne den Charakter derſelben anders 
auffaſſen lernen. Für diejenigen Eltern, welche ſich aus ſchwächlicher Vorliebe für ihre 
Kinder von deren Fehlern und Schwächen nicht überzeugen laſſen, iſt die Cenſur ſchon 
deshalb von großer Wichtigkeit, weil die Lehrer im Fall, daß eine verkehrte Neigung der 
Schüler ſpäterhin deutlicher ſich kund giebt ober wohl ſelbſt in einem bedeutenderen Ver: 
gehen bervortritt, auf die früher ausgejprodyene Warnung binweifen und ben Vorwurf 
ber Bernadyläffigung oder des Mangels an Gewiffenhaftigkeit ablehnen können. — Immer 
gewährt bie Eenfur zu Ende des Viertel: oder Halbjabres wieder einen Anknüpfungs— 
punct für die Eltern, mit ben Lehrern in nähere Verbindung, Beiprehung über ihre 
Söhne u. ſ. mw. zu treten und das Verhalten derfelben genauer zu prüfen. 

Unter den von der Schule ertheilten Zeugniffen nehmen diejenigen, weldye in ber 
Regel Cenſuren benannt werben und von uns bisher nad allen Beziehungen beſprochen 
find, die erfte Stelle ein, infofern fie alle Schüler betreffen, am häufigſten unb zahl- 
reichten ertheilt werben und für bie Wirkſamkeit ver Schule felbft die weitgreifendfte 
Beveutung haben. Es werben aber noch andere Zeugniffe von ber Schule ertheilt, 
welde im Gegenfab zu ben Cenſuren ſchlechthin „Schulzeugniffe* oder weil fie 
meiftentheild beim Abgange ven Schülern mitgegeben werben, „Abgangszeugniffe* 
genannt werben. Sie werben indes nicht bloß beim Abgange, fonbern auch zu anderen 
Zwecken erbeten und ertheilt; die letztern können liegen in ber Bewerbung um eine 
befondere Unterftüßung, um ein Stipendium, um Notirung zur Aufnahme in einer 
andern mit bejonderen Privilegien oder Vergünftigungen ausgeftatteten Anftalt, ober es 
kann nad einem ſolchen Zeugniffe die Entſcheidung über den künftigen Beruf eines 
Knaben getroffen werben follen, ob er ſchon reif ift zur Aufnahme in eine Fachfchule, 
in ein bürgerliches Geſchäft, zum Eintritt in das Militär u. f. w. Bon ben eigentlichen 
Abgangszeugniffen d. 5. foldhen, bie nur bei dem wirklichen Abgange von ver Schule 
ertheilt werben, fcheiben wir bier die Betrachtung derjenigen aus, welche wiederum 
vorzugsweiſe fo genannt und ben für reif zu höheren (Univerfitäts:) Stubien oder Berufe: 
beihäftigungen erflärten ertheilt werben; wir fpredhen hier nur von dem Werthe und 
der Bedeutung der übrigen Schulzeugniffe bez. Abgangszeugniffe. Sie alle aber haben 
fih über bie fittlihe Haltung, über die bewiefene Theilnahme am Unterricht, den Fleiß, 
die Anlagen und Kenntniffe des Schülerd auszufprecdhen, mag er unmittelbar von ber 
Schule in einen beftimmten Lebensberuf eintreten, ober zu einer andern Schule übergeben 
wollen. 

In Bezug auf die Abgangszeugniffe überhaupt find in Preußen bie Directoren 
böberer Lehranftalten nach der Eircularverfügung vom 9. Mai 1826 ausbrüdlid ange: 
wieſen worden, baf fie feinen Schüler einer anderen Schule eher aufnehmen, als bis 
derielbe von Seiten bes Directors der bis dahin von ihm befuchten Schule das erforder: 
lihe Zeugnis beigebradyt bat. In diefem Zeugniffe muß die Claſſe, in welcher ber 
betreffende Schüler bei feinem Abgange gewefen ift, und ber Grab feiner Kenntniffe und 
Fähigkeiten, fowie auch alles dasjenige, was fi auf feinen Fleiß und auf feine religiöfe 
und fittliche Bildung bezieht, genau und beftimmt angegeben werben. Die Beachtung 
diefer Vorjchrift ift von den Provincialbehörden in ben verſchiedenen Provinzen (5. B. 
in Preußen vom 20. Jan. 1863, in Sachſen vom 24. Septbr. 1859, in Brandenburg 
vom 13. Mai 1864) in Erinnerung gebracht worben, namentlidy in Bezug auf foldhe 
Schüler, welde wegen ſchlechter Aufführung von einer höheren Lehranftalt entfernt 
worden find, Dieſe jollen in eine andere Anftalt derfelben Art nicht cher aufgenommen 
werben, als bis der Dirigent ber leßteren mit dem PVorfteher der Anftalt, aus welcher 
der Schüler entlaffen worden ift, nähere Rüdfprache über die Urfache der Entfernung 
und über die Mittel zur Befjerung genommen hat. 

Daß alle folhe Zeugniffe ebenfo gewiffenhaft und genau ausgeftellt werben müßen, 
als die zuerft beiprochenen Genfuren oder halb» und vierteljährlihen Zeugniffe, verfteht 
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ſich ganz von felbft, im Gegentheil erforbern fie wo möglich eine nody größere Gewiſſen— 
haftigkeit und Sorgfalt des Directors und ber Lehrer für bie Abfaffung, weil theild bie 
unmittelbaren Wirkungen berjelben viel bedeutender jein fünnen, theils die Mittel fehlen, 
ein etwa ungenau gefaßtes und nicht vollftändig begrünbetes Urtheil wieder zu Ändern 
ober gut zu machen. Namentlich darf weber etwas tabelnsiwerthes in Gefinnung ober 
Verhalten übergangen oder beſchönigt, oder Lücken und Unficherheit in den Kenntnifjen 
verfchiwiegen oder unklar bezeichnet, noch auch die wirflihen Mängel und Fehler bes 
Schülers übertrieben und zu jtark gezeichnet werben, Daraus folgt aud, daß folde 
Zeugniffe nicht von dem Director allein, fondern ebenfalld von dem Orbinarius und ben 
übrigen Fachlehrern, welche in der betreffenden Glafie unterrichten, abgefaßt werben, 
nämlich jo, daß entweder ber Orbinarius bie Urtheile der betreffenden Lehrer einfammelt 
und das feinige hinzufügt, das Zeugnis zufammenjtellt und bem Director zur Genehmigung 
bez. Nevifion vorlegt, oder daß der Director fi bie Urtheile ber betreffenden Lehrer 
Ichriftlich verzeichnen läßt und auf Grund derfelben ein Zeugnis ausfertigt. 

Bon der Bedeutung der Schulzeugniffe für diejenigen, welche zu einer 
andern Schule überzugehen wünjdyen, ift oben gelegentlid; geiprodhen; dieſelbe ift nicht 
geringer für diejenigen, welche fofort von der Schule aus in einen bejtimmten Lebensberuf 
übertreten wollen, ſowohl hinſichtlich des fittlichen Verhaltens, wie in Betreff der Kenntnifle, 
welche auf bemfelben ober durch dasſelbe dem Inhaber bezeugt werben. Denn einmal iſt 
es ein gewißed Maß von Kenntniffen, weldes für ben Eintritt in ben Beruf z. ©. 
eines Landwirths, eines Kaufmanns, ja jelbit eines Handwerkers, verlangt wird, fo daß 
die Annahme verweigert wird, wenn basjelbe nicht ausreichend vorhanden zu jein jcheint, 
oder wenigftend bie Bedingungen für den Eintritt mehr oder weniger günftig nad bem 
höheren oder geringeren Grabe der Kenntuiffe geftellt werben, jedenfalls aber berjenige, 
dem mehr Kenntnifje bezeugt find, dem weniger ausgebildeten vorgezogen wird, Sodann 
unb befonders wird von einem ſolchen Zeugnis oft die Entſcheidung über Annahme ober 
Ablehnung eines jungen Mannes abhängen, je nachdem bas Zeugnis ſich günftig ober 
ungünftig über das ſittliche Verhalten besjelben ausſpricht. Es ift ja ſehr natürlid, 
daß ein Zeugnis, weldes das Verhalten ald unorbentlih, unmwillfährig, Teichtfertig, 
überhaupt als unzuverläßig bezeichnet, bie Annahme bedenklich machen muß, zumal wenn 
mehrere junge Leute zugleich bei einem Herrn ober Meijter ausgebildet werben follen. 
Aber auch davon abgejehen, wirb ja der ganze Erfolg der Ausbildung durch den Mangel 
an fittlihem Ernfte und an der nöthigen Willenskraft in Frage geftellt. 

Von diefer Bedeutung der Abgangs: oder Schulzeugniffe aus hat man dieſelben in 
neuerer Zeit auch bei Volks⸗ (Elementar:) Schulen eingeführt. So joll nad) $. 12 einer von 
der Regierung zu Gumbinnen unter dem 18. Nov. 1829 für die Landſchulen des dortigen 
Regierungsbezirks zufammengeftellten Inſtruction, welche unter dem 22. Juni besjelben 
Jahres von dem Unterrihtsminifterium genchmigt wurde, „ben Schülern bei der feier: 
lihen Entlafjung ein Zeugnis ertheilt werben über Schulbefuh, Fleiß, Verhalten und 
Fortſchritte“ und zwar nad einem beftimmten Formulare, Aud in Defterreich (vgl. V, 
©. 325) ift bei Trivialſchulen, bie in ber Regel feine Schulzeugnifje austheilen, doch 
bei Beendigung der geſetzlichen Schulzeit ein ſolches auszuftellen. Bei ben Wieberholungs: 
und ortbilbungsihulen werden Schulzeugnifje nur denjenigen Zöglingen ausgeftellt, 
welche ihrer Schulpflicht vollftändig Genüge geleiftet haben; fie jollen in der Negel mit 
denen über den Beſuch der Chriftenlehre verbunden werben. An den Bürgerfchulen, wie 
bei den Gymnafien und allen höheren Schulen ift das Verfahren bei der Ertheilung 
von Schulzeugniffen dem im Obigen geſchilderten gleich. (Wgl. Band V. ©. 455 fi.) 

In dem Entwurf eines Geſetzes, betreffend bie Cinrihtung und Erhaltung der 
öffentlihen Volksſchulen in Preußen, lautet Artifel XVIH: „Bei der Entlaffung aus ber 
Schule erhält jedes Kind ein koſtenfrei auszuftellendes Zeugnis, inwieweit basjelbe das 
Ziel der äffentlihen Volksſchule erreicht hat." Motive zu biefem Artikel, „Yon der 
bier vorgefehenen allgemeinen Einführung der Schulzeugniffe und deren allmählich dann, 
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mehr und mehr in Aufnahme kommenden Bedeutung für alle ſpäteren Lebensverhältniſſe 
iſt eine beſonders gute Rückwirkung auf den Schulbeſuch und ven Fleiß in ver Schule 
zu erwarten.“ f 

Schließlich find die an die Schulzeugnifje (Hauptfählih Abgangszeugniffe) gefnüpften 
Berechtigungen zu befprehen, theil® wegen ihrer Bedeutung und ihres 
Nugens überhaupt, theils und befonders wegenihrer Rüdwirfung auf 
die Schule, 

In den meiften Staaten, namentlich aber in Preußen, haben bie Schulzeugniffe 
eine bejonbere Geltung in öffentlichen Verhältniffen, d. b. fie gewähren nad dem in 
ihnen dem Inhaber befundeten Grab von Kenntniffen, von geiftiger und fittlicher Bildung 
bejondere Berechtigungen fowohl auf dem Civil- als auch militärifchen Gebiete. 
Ale diefe Berechtigungen einzeln aufzuführen, würde über den Zweck dieſes Aufſatzes 
binausgehen, zumal fie doch nicht für alle deutſche Länder gegeben werden fünnten. Für 
Preußen find fie aufammengeftellt in „Dr. Wiefe Verordnungen und Geſetze“, Th. I. 
Berlin 1867. VIII. ©. 246—259.*) 

Wenn die Erreihung bes Ziels einer Anftalt durch eine befondere Prüfung dargethan 
und durch ein Zeugnis befundbet wird, fo ift e8 auch natürlih, daß an dasſelbe ſich 
bejondere Bere htigungen anjdließen in Wechfelwirkung zu denjenigen Forderungen, 
von welchen die Zulaflung zu gewißen Anftalten oder Aemtern abhängig gemacht wird. 
So ftellt $. 33 des Neglements für die Maturitätsprüfungen an Gymnafien in Preußen 
die Wirkungen zufammen, welche das Zeugnis ber Neife in Bezug auf das Univerfitäts: 
ſtudium und auf Zulaffung zu den Facultäts- und Staatsprüfungen bat, indem es 
diejenigen Beichäftigungen und Würben nennt, welche ein Zeugnis ber Reife (von 
Gymnaſien) erfordern: „Nur die mit dem Zeugnis der Neife Verfehenen follen: 1. auf 
inländiſchen Univerfitäten als Stubirende der Theologie, Jurisprudenz und Gameral- 
wifienfhaften, ber Medicin und Chirurgie und der Philologie angenommen und als 
jole bei wen betreffenden Facultäten inferibirt; 2. zu den Prüfungen behufs der Er: 
langung einer akademiſchen Würde bei einer inländifhen Facultät; 3. fowie fpäterhin zu 
den angeordneten Prüfungen bebufs der Anftellung in ſolchen Staats: und Kirchenämtern, 
zu welchen ein breis oder vierjähriges Univerfitätsftubium nad) den beftehenben gefeßlichen 
Vorſchriften erforderlich ift, zugelaffen werden.“ Ebenſo wird nad) $. 34 besjelben 
ReglementS der Genuß von königlichen oder anderweitigen öffentlihen Stipendien und 
Beneficien, welche an ben Beſuch der Univerfität gebunden find, von dem Bejtehen ber 
terihriftsmäßigen Abiturientenprüfung abhängig gemacht. — Ebenfo haben nad) einer 
Verfügung bed Minifters für Handel, Gewerbe und öffentlihe Arbeiten vom 18. März 
1855 $. 12 diejenigen, welche fi) dem höheren Baufache widmen und zur Aufnahme 
in die königl. Bauafademie melden wollen, ein Zeugnis der Neife des Abgangs zur 
Univerfität ober (jeit dem Nadytrag vom 1. Nov. 1859) ein von einer Realſchule erjter 
Ordnung ausgeſtelltes Abiturientenzeugnis beizubringen. Die Forderungen anderer 
Anftalten an bie Aufzunehmenden wie ber Gewerbeafabemie, oder anberer Fächer an bie 
zu denſelben Zuzulafjenden, wie bed Bergfadyes, Forftfaches, Poftfaches u. f. w. werben 
von Wieſe a. a. D. ©. 247— 251, im militärischen Gebiete S. 251 ff. aufgeführt. — 
Die Aufführung oder Nachweiſung aller diefer Forderungen ift unzweifelhaft für diejenigen, 
welche fich einem beftimmten Stubium oder Berufsfadhe wibmen und die Entſcheidnng 
bierüber, wie natürlich, mehr oder weniger von ben an basfelbe geftellten Forderungen 
ober nachzuweiſenden Leiftungen abhängig maden wollen, fehr angenehm und förderlich. 
Sie können danach ebenſowohl die leiblichen und geiftigen Kräfte, bie für eine beftimmte 
Vorbereitung mindeſtens erforderliche Zeit abmeffen, auch die daher erwachſenen Koſten 
berechnen und manches andere erwägen und beftimmen, was für bie günftige Durch— 


*) Bal, d. Art. Preußen Bd. VI, ©. 327. Preußen, die Maturitätsprüfung S. 351 fi. 
Die Ned. 
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führung des Planes erforderlich iſt. Ferner werden dadurch diejenigen, welche ſich für 
ein beſtimmtes Fach entſchieden haben, in den Stand geſetzt, ſich genau mit den für den 
Eintritt in dasſelbe ober zur Uebernahme desſelben erforderlichen Vorkenntniſſen und 
Zeugniſſen zu verſehen und überhaupt mit ben für basfelbe aufgeſtellten Bedingungen 
befannt zu machen und werben, wenn fie mit einiger Einfiht und Unparteilichkeit ſich 
jelbjt prüfen, leicht ermeflen können, wiefern fie hoffen bürfen, jene Bedingungen zu’ 
erfüllen und mit günftigem Erfolge in jenem Fache thätig zu fein. Wie viele Täufchungen 
würben ohne diefe Einrichtung vorfommen! wie viele die geftellten Bedingungen bei einer 
Prüfung nicht erfüllen und deshalb von ber Zulaffung oder dem Eintritt in eine Anftalt 
oder in ein Berufsfach abgewiefen werden müßen! Der daher erwachſende Nacıthel 
wird nicht allein die getäufchte Hoffnung und die augenblidliche Vereitelung lang gebegter 
Wünſche fein: wie viele würbe es unter den jo Abgewieſenen geben, welche ihre Mittel 
und Kräfte gerade bis zu biefem Zeit: und Zielpuncte berechnet haben, denen es ſchwer 
oder unmöglid wird, eine längere Vorbereitung auf die Erreihung biefes Zieles zu 
verwenden! Es läßt fi aus den Erfahrungen, welche jebesmal bei der Prüfung der— 
jenigen Maturitätsajpiranten gemacht werben, bie fi, ohme überhaupt ein Gymnaſium 
oder ohne es durch alle Glafjen befucht zu haben, vor einer bazu bejtimmten Commiſſion 
ein Zeugnis der Reife für bie Univerfitätsftubien erwerben wollen, mit Zahlen fchlagend 
nachweifen, wie mislich ſolche Verſuche find, wie der Erfolg ſchon als ein günftiger 
angejeben werben muß, wenn bie Hälfte das Ziel erreicht, während dies in ber Regel 
nur einem Drittel ober Viertel berfelben gelingt, Wenn fie ben regelrechten Weg zu 
dem gewünfchten Ziele einfchlügen, fo würden fie richtiger die Zeit berechnen, ficherer 
ihre Einrihtungen treffen, beffer mit den ihnen zu Gebote jtehenden Mitteln haushalten 
können, ober fie würben rechtzeitig erkennen, daß ihre Kräfte zur Erreichung bes Ziele 
nicht ausreichen ober fie würben von der Verfolgung eines Berufes abitehen, ber fid nad 
ben fpäter, leider oft zu fpät gemachten Erfahrungen als für fie ungeeignet erweist. — 
Aber was noch ſchlimmer ift, und was bei weniger beutlicher Bezeihnung eines gewißen 
Zieles eintreten wird: wie viele werben, wenn ihre Hoffnungen und Erwartungen bad 
erftemal getäufcht find, ben Muth ganz finfen laſſen, ben zuerſt erwählten Beruf ganz 
aufgeben, ſich in ihrer Nievergefchlagenheit zu einem andern wenden, auch dieſen vielleidt 
nicht recht erfaffen, weil fie fi” mit ihm weber recht vertraut gemadyt, noch gehörig 
dazu vorbereitet haben, und fo überhaupt einen ihren bisherigen Lebensverhältniſſen, ihren 
Neigungen und ihrer Bildung angemefjenen Lebenslauf nicht wählen und erreichen und 
fomit entweber ganz zu Grunde gehen, ober body wenigjtens fih in Befchäftigungen 
verlieren, die weber ihren eigenen Wünſchen und Anlagen zufagen, noch aud für dad 
Allgemeine denjenigen Nuben gewähren, welchen fie in richtig gewählten umb geeigneten 
Verhältniſſen hätten jchaffen können. 

Diefen Uebelftänden würde auch baburd nicht vorgebeugt werben, daß im voraus 
bie Zulaffung zu einem Berufe, zu einem Stubium, zum Eintritt in eine Anftalt und 
in einen jtaatlihen Beruf von dem Beftehen einer Prüfung abhängig gemacht würde, zu 
berfelben aber jeber, der fich meldete, zugelaffen, höchſtens vielleicht feine fittliche Tütig: 
feit d. 5. in biefem Falle jeine gefetliche oder polizeiliche Unbeſcholtenheit nachzuweiſen, 
aber durchaus Feine Rechenſchaft über den Gang feiner Bildung, über ben bisher genoſſenen 
Unterricht und über ben Standpunct ber von ihm bis dahin erreichten Kenntniffe zu 
geben hätte, Das Verlangen nad} einer ſolchen Einrichtung wird wohl öfter, ja felbit 
von einzelnen Schulmännern, von deren längerer Erfahrung man eine weniger abstract 
Anfiht erwarten jollte, ausgeſprochen, die jet beſtehende nicht nur als eine umgebörige 
Bevormundung des Staats über feine Bürger, fondern aud als ein Hindernis für das 
freie jelbftändige Studium der Wiffenfchaften bezeichnet, woher fie dann weiter folgen, 
daß die Verpflichtung zum Befuche ber äffentlichen Schulen, namentlich der Gymnaſien 
für bie fpäter dem Stubium ſich wibmenben jungen Leute, aufgehoben unb einem jeten 
überlaffen werde, auf welchem Wege er ſich feine Bildung verfchaffen wolle. Daß 
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Privatihulen 3. B. ſich billiger herftellen laſſen als öffentliche, ift eine befannte That- 
ſache, der indes bie ebenſo befannte zur Seite fteht, daß fie in ber Regel auch weniger 
befriebigenb ihre Aufgabe Iöfen, fchon jet, wo ihnen die öffentlichen Anftalten gleichſam 
als ein Eorrectiv zur Seite ftehen. Was würbe erft geſchehen, wenn dieſe letztern nicht 
mehr in ber gejeglihen Organifation und Beauffihtigung befondere Berechtigungen und 
wohlbegrändetes Vertrauen genößen? Es würben fi, abgejehen davon, daß fich dasjenige, 
was mit ber Gefchichte des Staats und der Schule und mit ben ftaatlihen Einrichtungen 
überhaupt aufs innigfte verfnüpft ift, nicht ungeftraft bejeitigen läßt, auch jo viele Nad: 
theile aus derartigen Veränderungen für einzelne unb bamit natürlih auch für das 
allgemeine Wohl ergeben, daß bie an bie bisherigen Einrichtungen ſich in einzelnen 
Fällen anſchließenden Nachtheile gar nicht dagegen in Betracht kommen, namentlich aber 
würde an bie Stelle ber bisher mit Recht für fittlihe und wiſſenſchaftliche Bildung fo 
allgemein anerkannten Zucht auf preußifhen Schulen eine fehr bevenklihe Zerfahrenheit 
und (sit venia verbo!) Zuchtloſigkeit in der Jugendbildung eintreten, bie jehr balb ihre 
höchſt nachtheiligen Wirkungen auch auf andere Verhältniffe im ftaatlichen und bürgerlichen 
Leben äußern mwürbe. 

Bon diefer Seite werben wir alſo mit vollem Rechte jeden Vorwurf gegen bie 
beftehende Etnrichtung abweijen können, fowie jeden Verſuch zu einer weſentlichen Aen— 
berung berjelben als höchſt bedenklich und für die ſtaatlichen und bürgerlichen Berhält- 
niffe,nachtbeilig bezeichnen müßen. Anders könnte etwa biefe Einrichtung anzufehen fein 
— und wirb fie auch häufig angejehen — nad) ber andern Seite hin, nämlich in ihren Rück— 
wirkungen auf die Schule. Wir werben für dieſe Unterſuchung bie einzelnen Kategorien ber 
Zeugniffe etwas genauer zu unterfcheiben, am meijten aber unfere Aufmerkſamkeit auf bie an 
eine gewiße Elaffe berfelben für den Militärbienft gefnüpften Berechtigungen zu richten haben, 
weil diefe am allgemeinften ſich auf alle Schichten ber Bevölkerung in Preußen und feitbem 
tas Geſetz vom 9. Dec, 1858 ($$. 126, 130 und 131) auch auf den nortbeutfchen Bund aus: 
gebehnt ift, auch im ben zu biefem gehörenden Ländern beziehen. Es ift nad dieſem 
Geſetze die Berechtigung, ald einjähriger Freiwilliger zu dienen, an einen gewißen 
Bildungsgrad geknüpft. Derfelbe kann nachgewieſen werben durch das Beftehen einer 
Prüfung vor einer dazu eingefegten Prüfungscommiffion, zu der die Anmelbung früheftens 
im Laufe besjenigen Monats erfolgen darf, in welchem das 17. Lebensjahr zurüdgelegt 
wird, und fpäteftens bis zum 1. Februar besjenigen Kalenderjahres ftattfinden muß, in 
welchem das 20. Lebensjahr vollendet wird, — ober durch befonbere Attefte (Schulzeug: 
nie). Den Verſuch, bie erforberlie Qualification nur durch Prüfung zu erproben, hat 
man aufgeben müßen, theild wegen ber zu großen Ungleichheit der zu biefem Zwede zu 
Eraminirenben, theild und beſonders wegen ber zu großen Ausdehnung einer folchen 
Arbeit. Daher ift gefetlich gejtattet, ben Nachweis dieſer Qualification auch durch 
Schulzeugniſſe zu liefern, nämlich von ben auf Univerfitäten Stubirenden, melde von 
einem norddeutſchen Gymnaſium mit einem vorjhriftsmäßigen Zeugnis ber Reife verfehen 
find, von den Schülern ber als vollberechtigt anerkannten norddeutſchen Gymnaſien und 
Realfgulen I. Ordnung aus ben beiden oberften Glaffen, von ben Secundanern jedoch 
nur, wenn fie biejer Elafie minbeftens (früher ein halbes, jett) ein ganzes Jahr angehört, 
an allen Unterrichtögegenftänden theilgenommen, fi) das bezügliche Penſum gut angeeignet 
und fih gut betragen haben, von den Schülern ber oberften Claſſe (II.) joldyer nord⸗ 
deutfchen Progymnafien und höheren Bürgerfchulen, welche als einem Gymnaſium oder 
Realſchule I. O. in den entſprechenden Claſſen gleichbedeutend anerfannt find, wenn fie 
mindejtend Ein Jahr der erſten Claſſe angehört haben u. ſ. w., von ben Schülern ber 
als vollberechtigt anerkannten norddeutſchen Realihulen II. Orbnung, welche mindeftens 
ein Jahr der erften Glaffe angehört haben u. f. w., von den Schülern der höheren 
Bürgerſchulen, welche das Zeugnis durch eine Abgangsprüfung erlangt haben. 

Die nächſte Einwirkung, welche von der Ausbehnung dieſes Geſetzes auf alle zum 
norddeutſchen Bunte vereinigten Länder aufgegangen ift, bat ſich ſchon in kurzer Zeit 
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deutlich zu erkennen gegeben in Errichtung neuer oder in weiterer Ausbildung ſchon be 
ftehender Lehranftalten derjenigen Länder, weldhe darin zurüdgeblieben waren. Wir wer: 
ben dieſe Einwirkung unzweifelhaft eine vortheilhafte nennen können, auch ohne bie mei: 
teren Ergebnifje diefer Verbefjerung von Schulen abzuwarten, — bis jett ift dazu bie 
feitbem vergangene Zeit noch zu kurz. In Bezug auf eine andere nachtheilige Wirkung 
dieſer geſetzlichen Berechtigungen werden wir die Erfahrung der preußiſchen Schulen zu 
befragen haben, in benen ſchon jeit Jahrzehnten diefe Einrichtung — wenn aud mit 
mannigfachen Modificationen im einzelnen — beſteht. Es wird nämlich geklagt, daß bie 
Schulen, namentlih die Gymnaſien in der Secunda beläftigt und beeinträchtigt werben 
durch diejenigen Schüler, welde nur um das Zeugnis zur Berechtigung für den einjäß 
tigen Militärbienft fich zu erwerben, die Anjtalt jo lange bejuchen, font aber jchon frü— 
ber abgegangen fein würden. Weil dieſe durch Fein anderes Intereſſe mehr auf ber 
Schule zurüdgehalten würben, und ſich daher gegen ben Unterricht gleichgültig zeigten, jo 
würden fie ben Lehrern zur Lat und gereichten auch ben übrigen Schülern zum Hinber: 
nie, Nun ift ed aber in vielen Fällen durchaus zu bezweifeln, daß bie jungen Yeute 
früher abgehen würden, aud wenn fein Berechtigungsſchein für den einjährigen Militär: 
dienft durd einen längern Aufenthalt in der Secunda erworben würde. Denn bie 
Eltern würden, wenn biefe Berechtigung nicht durch ein Zeugnis, ſondern nur durch eine 
Prüfung vor ber dazu beftimmten Commilfion erlangt werben könnte, ihre Söhne niet 
eher von der Schule fortnehmen, als bis fie fiher wären, daß bieje die Prüfung bejehen 
und fi dadurch bie gewünfchte Berechtigung erwerben würben. Unter ſolchen Umftän: 
den wäre aber der nachtheilige Einfluß diefer Schüler entſchieden viel bedeutender, weil 
dann der Halt und Antrieb zu einem eifrigen Lernen und Aufmerken, weldyer in ber 
Ausfiht auf die Gewinnung eines guten Zeugniffes offenbar enthalten ift, wegfällt, die 
Eltern aber den Stanbpunct der erlangten Kenntniffe ihrer Söhne nicht jo genau zu 
prüfen und zu beurtbeilen im Stande find, als die Lehrer, und ihn höchſtens nad ber 
Zeit des Aufenthaltes in ber betreffenden Claſſe beurtheilen künnen, während fie jest ih 
leicht dur Nachfrage bei den Lehrern darüber Auskunft zu verfchaffen vermögen, warn 
fih der Sohn auf ein entſprechendes Zeugnis Hoffnung machen dürfe. — ebenfalls 
wurben bie Webeljtände, welche jet hervorgehoben und jener Einrichtung zugejchrieben 
werben, ſich nicht mindern, wenn auch die Ertheilung von Berechtigungsſcheinen wegfiele, 
und die Prüfung ganz unabhängig von dem Schulbeſuche vorgenommen würde. Daß 
für höhere Lehranftalten manche Uebelftände und Beläftigungen durch diejenigen Schüler 
erwachſen, welche die Anjtalt nicht ganz durchmachen und daher das Ziel derfelben nict 
erreichen, ift ja unleugbar; werben aber diefelben jemals befeitigt werben, werben fib 
jemals Anftalten, deren Curſus fi über eine Reihe von 6 bis 9 Jahren erjtredt, cin 
richten laſſen, auf welchen die Schüler von der unterften bis zur oberften verbleiben? 
Und werben nicht auch unter denen, welde wirflid diefen Curſus durchmachen, oder 
wenigſtens bie oberſte Claſſe während der vorfchriftsmäßigen Zeit beiuchen, fi immer 
einige finden, welche doch das Ziel nicht vollftändig erreihen, d. h. Das Zeugnis ber 
vollen Reife nicht erlangen, fei es aus Mangel an körperlichen oder an geiftigen Kräften? 
Und werben diefe der Anftalt weniger zur Laft fallen als diejenigen, welche ſchon früher 
dieſelbe verlaffen? 
Faffen wir aber jegt nur diejenigen allein ins Auge, welche mit dem Zeugnis der 
Berechtigung für den einjährigen Militärdienft aus Secunda der Gymmnaſien ober Real: 
ſchulen I. Elaffe, denen diefe Art Schüler beſonders zur Laft gereichen follen, abgehen, 
jo werden nad amtlihen Ausweiſen von höheren Lehranſtalten mit firenger Zucht und 
Drdnung nicht fo häufig Klagen geäußert, ald gewöhnlich angenommen wird. ferner 
läßt ſich ebenfo ftatiftifch nachweilen, daß die Zahl ber des Militärzeugnifjes wegen Kin 
ger auf der Schule verweilenden Schüler nicht größer ift, als die ſchon aus Tertia und 
Quarta zu einem bürgerlihen Berufe abgehenben, ja daß auf Realſchulen bie Zahl ver 
leßteren bie ber erfteren nicht unbedeutend überwiegt. Daher ift doch minbeftens ber 
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Schluß berechtigt, daß die Rückſicht auf das Militärzeugnis keineswegs ſo entſcheidend 
wirkt, als gewöhnlich angenommen wird; denn der Tertianer würde doch ſonſt lieber 
noch die anderthalb oder zwei Jahre, auf welche er ſeinen Schulbeſuch noch auszudehnen 
hätte, auf ber Schule zur Erweiterung feiner Kenntniſſe verwenden, als nachher die gleiche 
Zeit dem Militärbienft hinzufügen. Die Frage haben wir hierbei natürlidy nicht zu ers 
örtern, mie weit es geredyt oder billig oder auch nur zwedmähig iſt, bie Berechtigung 
für den einjährigen Militärdienſt von einer gewißen geiftigen Bildung und von gewißen 
Kenntniffen abhängig zu machen. 

Weniger Bedenken werben in ber Regel in Betreff der übrigen an einen gewißen 
Grad von Kenntniffen gefnüpften Berehtigungen erhoben. Dies hat feinen Grund zum 
Theil wohl in dem Umſtande, daß die Vortheile der jo Klar und beftimmt bingeftellten 
Ferderungen für die Zulaſſung zu einem gewiken Berufsfadhe, wie dies durch Bezeich— 
nung der Claſſe einer höhern Lehranftalt geſchieht, einleuchtend find: denn ber Stanb- 
punct der bei Schülern ber einzelnen Claſſen höherer Lehranſtalten vorauszufeßenden 
Kenntniſſe ift im weſentlichen berjelbe und allgemein befannt oder kann leicht erkundet 
werden. Zum’ Theil werben aber auch ficherlich deshalb mehr Klagen über bie an bie 
Nilitärverhältniffe fih Fnüpfenden Forderungen laut, weil fie mit wenigen Ausnahmen 
alle gleihmäßig treffen, während die für andere Verhältniffe oder Fächer aufgeftellten 
vorberungen nur ben einen oder ben andern, jteiS nur einzelne wenige treffen. Wie 
wilfommen e8 aber jedem, der ſich für ein beftimmtes Berufsfach entjcheiden will, oder 
für feine Angehörigen, die darüber Beſchluß fafjen wollen, fein muß, durdy Hinweis auf 
einen beftimmten Grab von Schulkenntniſſen, die ald Vorbereitung gefordert werben, jo: 
wohl das Maß berfelben überhaupt erfennen, als auch danach ungefähr die Länge der Zeit, 
melde zur Erwerbung derſelben erforderlich ift, berechnen zu können, liegt fo Har zu Tage, 
daß ed einer weiteren Beleuchtung dieſes Punctes nicht bedarf. Diejenigen aber, welche 
8 ald einen großen Mangel oder Nachtheil hervorheben, daß junge Leute vor Abjolvis 
tung tes vollftänbigen Curſus einer Lehranftalt dieſe verlaffen, vergeffen, daß alle menſch— 
lichen Einrichtungen und Erftrebungen niemals abfolut vollfommen find, daß die gefted- 
ten Ziele ſtets nur annähernd erreicht werben; fie vergefjen noch viel mehr, daß auf 
mehrere Jahre voraus die Entwidlung ber menſchlichen Anlagen und Neigungen nicht be= 
tehnet werben fann. Das verjuchen aber offenbar alle diejenigen, welche verlangen, daß 
eine Anftalt, beiſpielsweiſe ein Gymnafium, nur von folchen, die auch das Ziel desſelben 
reihen und dies durch Beitehen der Abiturientenprüfung befunden, bejudt werben 
ſolle, die alfo ftreng genommen die Entſcheidung über den künftigen Beruf jchen mit 
tem 9. oder 10. Lebensjahr fordern und eine jpätere Aenderung besfelben für einen 
Uebelſtand halten. — Wie fern aber eine Anftalt in ver Verfolgung ihrer Zwecke ba: 
durd beeinträchtigt werde, daß ein Zögling, der das Ziel einer Claſſe z.B. Tertia erreicht 
dat, diefelbe verläßt, it wirklich durchaus nicht zu erkennen. Wäre er in biefem Falle 
nad) Secunda verjeßt, jo würbe er die Tertia ebenfalls verlaffen haben, daß er aber in 
die Secunda nicht eintritt, muß doch für diefe Claſſe an fi) auch gleichgültig fein; bie 
Zahl kann Hierbei nicht entſcheiden. Wenn aber dabei eingeworfen wird, der betreffende 
Schüler werde in Hinficht auf feinen baldigen ihm ſchon bekannten Abgang nicht mehr 
fe eifrig Iernen und ſich am Unterricht betheiligen, wenigſtens nicht an denjenigen Ob: 
jeeten, von denen er in feinem Berufe fpäter feine unmittelbare Anwendung maden zu 
Unnen erwartet: jo find das Vorausſetzungen, weldhe durch die Erfahrungen des täglichen 
Lebens vielfach als irrig dargethan werben. Ein pflichtgetreuer Schüler arbeitet auch bis 
zum legten Augenblid, wie er es gewohnt gewejen ift; ein weniger pflicditgetreuer und 
traͤger Schüler fördert die Zwede der Anftalt bezüglich einer bejtimmten Claſſe dadurch 
nit mehr, daß er jebenfalls bis zur Verſetzung in die nächſthöhere in der Claſſe vers 
bleibt. Wenn aber ein anderer, der den ganzen Curſus durchzumachen bejtimmt war, 
wegen Faulheit oder Verflüchtigung und Abſchwächung feiner geiftigen Kräfte früher fort 
genommen werden muß, fo find das Folgen der menſchlichen Unvolllommenheiten, vie 
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getragen werden müßen und ebenſowenig zu ändern ſind, als die menſchliche Natur ſelbſt. 
— Unſeres Erachtens ſtehen alſo die Nachtheile, welche etwa hie und da aus dieſen ge— 
ſetzlichen Einrichtungen für die Schule entſtehen können, in gar keinem Verhältniſſe zu 
den unleugbar daher erwachſenden Vortheilen. 

Näher eingehen wollen wir indes noch auf einen Nachtheil, der mit einer gewißen 
Begründung aus dem vorzeitigen Verlaſſen der Schule hervorgehen, alſo auch durch jene 
Einrichtungen veranlaßt werden ſoll, inſofern um dieſer Berechtigungen willen höhere 
Schulen beſucht, aber ſchon vor Vollendung des Curſes verlaſſen werden. Nun iſt es 
ja unleugbar, daß in einer wohlorganifirten Schule alle Einrichtungen von ber unterſten 
bis zur oberften Claſſe mit Rüdfiht auf das Ziel berjelben getroffen find und bem 
fihern Erreichen besfelben bienen jollen, daß folglich manches in den unteren Elafien 
nur darum gelernt wird, weil es zur fihern Grundlage für die fpäter zu ermwerbenden 
Kenntniffe erforderlich erſcheint, nicht weil e8 an fich Zmwed if. Daraus kann weiter 
mit Recht gefolgert werben, daß berjenige Schüler, welcher die Anftalt vor Vollendung 
des Curſus verläßt, manches an ſich weniger nöthige oder gar unnöthige erlernt hat, 
weil er nicht bis’ zu dem Puncte vorgefäritten ift, auf dem jenes zur Anwendung kam, 
Indes ein bedeutender Nachtheil wird bies für dem einzelnen Schüler nicht fein, zumal 
einige Verwendung des in ben früheren Elaflen Erlernten jedenfalls in ben zunädft 
höheren vorfommen wird; für bie Schule und ihre Wirkfamteit aber wird daher nur 
dann ein Nachtheil erwachſen, wenn eine Mehrheit ver Schüler biefen Weg gienge und 
das Ziel berfelben nicht erreichte. — Es wird hierbei wejentli darauf anfommen, daß 
ber ganze Unterricht in geiftig anregenber Weife ertheilt und bie Jugend von bemielben 
angezogen und ergriffen wirb, fo daß fie aus Freude am Lernen und am Gegenftante 
lernt, nicht aus Berechnung, nicht aus Rüdficht auf den jpäteren Beruf ober die jpätere 
Verwendbarkeit des Erlernten, daß ferner eine ſolche fittliche Zucht in der ganzen Schule 
berricht, daß die einzelnen von Gefühl ver Pflicht erfüllt lernen, weil es ihre Aufgabe 
ift, und arbeiten, was ihnen aufgetragen wird, barum, weil es ihnen aufgetragen wird. 

Unſeres Erachtens liegt alfo in biefer Einrichtung felbft im allgemeinen Feine Ber: 
anlafjung zu einer nachtheiligen Rüdwirfung auf die Schule, und wenn eine folde in 
einzelnen Fällen ober in manden Schulen hervortritt, jo ift fie gegenüber ben baraus 
erwachſenden Vortheilen leicht zu tragen, läßt ſich auch gewiß durch eine zweckmäßige 
und bejonbers energiſche Handhabung der Difeiplin auf ein Minimum zurüddrängen. 
Die verfchiedenen Abftufungen der Berufsarten im ſtaatlichen und bürgerlichen Leben er 
fordern verfchiedene Bildungsgrade: wollte man biefen auf den für allgemeine Bilbung 
und Erziehung beftimmten Lehranftalten nicht genügen d. h. ben betreffenden jungen Leu 
ten nicht gejtatten, die erforberlihe Bildung auf den allgemeinen Bilbungsanftalten ſich 
zu erwerben, fo würbe man genöthigt werben, für bie einzelnen Berufsfächer Berufs 
ober Fachſchulen zu errichten, und im ganzen ftatt ber bisher gepflegten und erreichten 
allgemeinen Bildung bie Verbreitung einer einfeitigen Fachbildung begünftigen, gewiß 
nicht zum Segen der Menſchheit und zur Förderung bes öffentlichen Wohle. Im Gegen: 
theil wirb es um das letztere um fo befjer ftehen, je weiter die allgemeine dem Welen 
und ber Aufgabe des Menſchen entfprehende Bildung auch unter denen werbreitet if, 
bie fi) bejonderen Berufsarten und Fächern wibnten. *) Gottſchick. 


) Vgl. die behutſame Abwägung der in dieſer immerhin ſchwierigen Frage ſich entgegen 
ſtehenden Momente in dem oben citirten Artikel von Wieſe Bd. VI, S. 351 fſ. Auch wir erlennen 
in der Einwendung Bäumleins (a. a. O.), das Schredbild der Schlußprüfungen habe bie Liebe 
zu den Wilfenjchaften erfältet, die Spontaneität der Geiftesbildung bei der Jugend berabgebrüdt, 
wofür jept befonders das Gedächtnis cultivirt und dem firebenden Geiſte eine umerträgliche Laſt 
aufgebürdet werde — einige Wahrheit, welche Beachtung verdient, Allein jolhe Säge könnten 
conjeguent verfolgt zu weit führen. Die Motive des Fleißes und wiffenicaftlichen Strebens find 
wohl im allgemeinen bei der Jugend gemifchter Art, neben den edlen und reinften aud weniger 
edle, fogar unlautere; die reinen zur Alleinberrfchaft zu bringen ift eine Aufgabe, mit welder 
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Schulzucht. Zucht leitet fi ab von Ziehen. Sie iſt — im pädagogiſchen Sinne ge 
nommen — das Ziehen bes Kindes aus feiner Hülflofigfeit, Schwachheit und Unerfahren- 
heit Heraus in Stärke und Feſtigkeit, in Einfiht und Klarheit, in freie Selbftbeftimmung 
zu bem, was es foll; oder — um die Sache in chriſtlichem Aushrude zu faflen — das 
Ziehen des Kindes aus einem von der Sünde getrübten und gebundenen Eigenleben 
heraus in bie Freiheit der Gotteskinder. So gefaßt fällt aber das Ziehen in ber That 
mit dem in Eins zufammen, was wir fonft Erziehen, Erziehung nennen, unb Er— 
jiehung und Zucht würden fich fomit decken, wie denn aud die Volksſprache die Erziehung 
ber Kinder mit dem runden Ausdruck Kinderzudt bezeichnet. Auch Palmer faßt die 
Zucht ald den realen Grundbegriff der hriftlihen Erziehung und Erziehungslehre. So 
würde denn Schulzudt alles das befaffen, was von der Schule zum Auferziehen der 
Jugend in Beziehung auf ihren Geift und ihr fittliche8 Leben gefchehen kann und foll. 

Anbererfeits gemahnt und aber das Wort Zucht doch mieber an eine erziehende 
Tpätigfeit im engeren Sinne, an eine Handhabung gewißer Gejeße und Orbnungen, an 
Gewöhnen zum Guten und Entwöhnen vom Böfen, das ſich dem Ganzen der Erziehung 
nur als ein Theil unterorbnet. So fünnten wir denn auch Schulerziehung und 
Schulzucht unterfheiven. Die Schulerziehung befaßte das Ganze aller der Schule 
zulommenben Erziehungsthätigfeiten, und Schulzudt einen Theil berfelben. Zeller 
rebet in feinen Lehren ber Erfahrung zuerft „von der Schulzudt im allgemeinen 
oder von der Schulerziehung,“ und feht dieſer „die Schulzucht in befonderem Sinn 
oder die Schulbifciplin“ gegenüber. Indes Zudt und Difeiplin ift im runde 
diefelbe Pflanze, nur aus verfchiebenem Sprachboden erwachſen. Die Sache aber, bie 
er damit meint, ift Har, Die Schulzudt bat es einerjeit8 mit berjenigen Zucht ober 
Erziehungsarbeit zu thun, die auch der häuslichen Erziehung angehört; dann aber auch 
mit einer ſolchen, die eben ver Schule als folder eigen ift. Die Kinder, welche zur 
Schule kommen, find keine anderen Wejen, ald die Kinder des Hauſes. Gie tragen, 
wie benjelben Leib, fo auch dasſelbe Herz mit allen Arten und Unarten in die Schule. 
Der Lehrer fann aud niit einen Schnitt durch ihre Eriftenz machen und etwa jagen: 
Ich babe e8 mit dem Schüler zu thun; der übrige Menſch, der Zögling, geht 
mih nichts an; da fehe Vater und Mutter zul Nein, er muß das Kind ald ganzen 
Menihen nehmen und ibm für die Zeit, die es in ber Schule untet feinen Augen zus 
bringt, foweit er es vermag, Vater fein. Er ijt ver Schulvater, jener ber Haus: 


ber gewöhnliche Menſch in diefem Leben nie ganz fertig wird. Soll man alfo ben Fleiß tadeln, 
wenn er nicht ausfchliehlich aus der Liebe zur Wiffenfchaft u. ſ. f. bervorgeht? wenn ber Blid 
auf eine erwünſchte praftifche Folge ein mitwirfender Factor ift? Nach unferer Anficht folgt aus 
jenen Beobachtungen nur fo viel, daß der Lehrer jene reine Liebe in den Jünglingen vorzugsweife 
durd) die im ihm felbft Tiegende Liebe zur Wahrheit zu entzünden, die Wiffenfchaft, in welde er 
einführen fol, im ihrer Herrlichkeit ihrem Geift und Gemüth nahe zu legen ſich bemühen fell. 
Rie wir auch die %s ober %/s der Schüler unferer Gymnaſien, die nur bis zum Gonfirmations- 
alter bei uns bleiben, nicht entlaffen möchten, obne fie foviel an uns ift in den Geift ber höberen 
Bildung eingetaucht zu haben, jo wollen wir auch in denen, welchen es vielleicht zunähft um 
das Zeugnis für den einjährigen Kriegsdienft zu thun ift, noch andere Triebfedern anzuregen 
fuhen, in dem getroften Glauben, daß auch in den am meiften auf bas Materielle gerichteten 
Zeiten ber göttliche Funfe der höheren Intereffen in jedem jungen Herzen fchläft und unter gün— 
figen Verbältniffen gewedt werden kann; nur muß ber Erzieher und Lehrer die Flammen auf 
dem eigenen Herde zu pflegen nicht ablaffen, Aber aud die Schlußprüfungen felbft müßen wir 
unabläffig von allen denjenigen Einrichtungen zu reinigen ſuchen, bei welchen eine banauſiſche 
Vorbereitung gebeihen kann, jo daß der Jüngling ſich fagen darf: was ih aus Luft am Wahren 
und Schönen arbeite und womit ich das Sehnen meines Geiftes nad immer bellerem Lichte und 
tieferem Eindringen in die Schäge der inneren Welt zu befriedigen ſuche, das wird auch am Ziel 
der Studienlauſbahn nur bervorzutreten brauchen, um mich zum Betreten höherer Stufen zu 
Iegitimiren, Die Red, 
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vater. Daraus erwachſen ihm allgemeine Pflichten der Erziehung und die Schulzucht 
erweitert ſich wirklich zur Schulerziehung. Schleiermacher findet in ſeiner Erziehungs— 
lehre ſchon die Frage, ob die Schule bloß Unterrichtsanſtalt ſein ſolle, oder auch Er— 
ziehungsanſtalt im engeren Sinne des Worts, verwunderlich und erklärt ſpäter: „davon 
Tann gar nicht die Rebe fein, daß die Schule nicht auch Erziehungsanſtalt ſei.“ — Aber 
die Schule hat doch wieder ein fo eigenthümliches Leben, das Zuſammenſein und Zu: 
fammenleben und Lernen von vielen gleidhalterigen Kindern bringt wiederum fo eigen: 
thümliche Erſcheinungen, daß aud die Aufgabe des Lehrers und Erziehers in ber Schule 
fi) eigenthümlich geſtaltet. „Die Schule,“ jagt Schleiermacher (S. 364), „hat nicht 
nur Kräfte und Tertigfeiten zu weden und zu üben, fondern auch bie Gefinnung zu 
entwideln, inſofern dieſe aus einem gemeinichaftlichen Leben hervorgeht." So kommt 
ed denn audy zu einer Zucht, die eben durch das Mejen und Leben der Schule hervor: 
gerufen wird, als einer Schulzucht im engeren ober bejonderen Sinne, Die eritere 
ift die Erziehung, die im Haufe begonnen unb gehandhabt, in der Schule nidt 
aufbört, fondern ſich fortjeßt; die andere ift die Erziehung, die von der Eigenthüm— 
lichkeit der Schule als einer Lebensgemeinſchaft bedingt und be: 
ſtimmt tft. 

Faſſen wir zuerft ins Auge die Shulzudt im weiteren Sinne oder bie 
Schulerziehung. 

Was iſt ihre Aufgabe? 

Sie iſt im Weſen keine andere als die des Hauſes. Die Schule iſt kein ſelbſtän— 
diger Organismus, der ſich unabhängig und für ſich neben die Kinderzucht des Hauſes 
ſtellte. Die Schule iſt nur Dienerin des erziehenden Hauſes. Wer Zeit und Zeug 
dazu hat, erzieht und unterrichtet ſeine Kinder ſelbſt. Wer das nicht hat, dafür aber 
Geld, der nimmt ſich Lehrer und Gouvernante ins Haus. Wer auch das nicht hat, 
oder es nicht dazu anlegen will, der ſchickt ſein Kind in die Schule. Dieſe bietet Lehrer 
für alle. Kirche und Staat reichen dazu in ihrem eigenen Intereſſe die Hand, ziehen 
aber billig auch die Gemeindekaſſen und die Seckel der Eltern in Betheiligung. Die 
Schule iſt ſomit Dienerin, der Lehrer Diener, „Schuldiener“, und ſeitdem der 
höchſte Herr (Matth. 20, 28) ſich ſelbſt als Diener erklärt und die in Liebe Dienenden 
als die eigentlichen Gewaltigen in der Welt bezeichnet hat (Matth. 20, 26), iſt das für 
Schule und Lehrer — wir ſagen das gewißen Hochgedanken der Lehrerwelt gegenüber — 
zwar — wenn man will, eine Herabſetzung, aber doch keine Unehre. Je ähnlicher dem 
Herrn, der mit Wort und Geiſt und Leben die Welt durchherrſcht, deſto herrlicher. 

Iſt dem aber ſo, dann tritt die Schule auch wirklich nur mit ihrer Thätigkeit in 
die Erziehung des Hauſes ein, nimmt das Werk desſelben auf und ſetzt es in ihrer Weiſe 
fort, wie etwa in ber ſixtiniſchen Kapelle zu Rom die langen ſchwellenden Töne eines 
Balejtrina von je einem zweiten Sänger aufgenommen und fortgeführt werben, wenn 
dem erften Kraft und Athem ausgeht. Dies Gleihnis gilt freilich eben nur dem Auf- 
nehmen und Fortführen; die Art des Tones wird in ber Schule vielfach eine andere 
fein. Hier wirb die Erziehung des Haufes weſentlich erweitert, ergänzt, in vielen Fällen, 
wo das Haus eigentlih gar Feine feelenpflegende Erziehung bietet, erſetzt. Durd das 
Zufammenfein vieler meift gleichalterigen Kinder, die aus verfchiedenen Häufern hier fid 
zu gleichen Zweden vereinigen, geftaltet ſich aber natürlich auch die hier zu übende Judy 
wieber eigenthümlich, und jo wird eben aus der Haufess und Familien eine Schulzudt. 
Namentlich tritt Hier der große und wichtige Beſtandtheil der Erziehung in den Vorder: 
grund, der Unterricht in allen den wifjenswerthen Fächern, welche zur Bildung unferer 
Jugend in niederen und höheren Schulen gerechnet werben. Wir verwahren uns aber 
hier jhon gegen die Auffaffung des Unterrichts, als ſei er etwas von ber fittlichen Er- 
ziehbung unabhängiges, als genüge es, nur Kenntniffe und Fertigkeiten, Willen und 
Uebung zu verfhaffen, ohme nad; fittlicher Richtung des Willens, nad) Herz und Gemäth 
zu fragen. Das wäre Abrichterei, aber nicht Lehre und Bildung. „Iſt der Geift, jagt 
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Schrader (Erziehungs- und Unterrichtslehre für Gymnaſien und Realſchule S. 93), ein 
einheitliches Weſen, deſſen einzelne Entfaltungsformen ſich in ſtetem Wechſelſpiel fördern 
und an und durcheinander entwickeln, und deſſen oberſte oder beſtimmende Form, der 
Wille, zu dem Handeln in nächſter Beziehung ſteht, ſo darf das Ziel der Geſammterziehung 
ſchließlich bei feinem ſcheinbar noch fo vereinzelten Unterrichtszweige außer Acht gelaſſen 
werden.“ 

Wie man daher auch die Aufgabe und den letzten Zweck der Erziehung faſſen und 
formuliren mag: als Gottähnlichkeit, als Erneuerung des göttlichen Ebenbildes im Men— 
ſchen, als Führung zur Freiheit der Kinder Gottes oder zur Schule des heiligen Geiſtes, 
eder allgemeiner: zur ſittlichen Freiheit, oder auch nur (mit Fichte) zur wahren Religion, 
eder (mit Hegel) zur Sittlichkeit überhaupt („Pädagogik iſt die Kunſt, den Menſchen 
fttlih zu machen“); in jebem Falle bat fih die Schule, die hohe wie die niedere, das 
Gymnaſium wie die Realichule, an diefer Aufgabe zu betheiligen. Sie hat auch ihrer- 
feitd das Biel, das jeder hriftlich verftändige Vater für feine Kinder ins Auge gefaßt 
dat, zu verfolgen. Schulzudt ift demnach die in die Schule verlegte, von dieſer auf: 
genommene und in ihrer Meile fortgeführte Erziehung. 

Mit dieſer Stellung iſt ihr auch zugleich ihre Aufgabe geftellt. 

Fragen wir nun nadı der Art und Weife, wie biefe allgemeine Aufgabe ber 
Schulzucht gelöst werben möge, fo unterfcheiben wir bier eine pofitive und negative 
Thätigfeit derfelben. Zu der pofitiven wird alles zu rechnen fein, was von Seiten 
der Schule durch die darin wirkenden Perſonen und Orbnungen geſchieht, um Sinn und 
Villen der Schulzöglinge für das Gute zu gewinnen und zu gewöhnen, und fie zum 
freien Gehorſam gegen göttliches und menſchliches Gefeb zu ziehen. Zu ber negati: 
ven Schulzucht dagegen wird alles bas zu zählen fein, womit die Schule ber fittli= 
hen Gebundenbeit und der daraus entipringenden Thorheit und Sünde wehrend, be= 
Ihränfend, jtrafend und zurechtweifend entgegentritt. 

I. Bofitive Schulzudt. Hier tritt vor allem in ben Vorbergrund die Per: 
ion bes Lehrers. Die Wahrheit ift kinderfaßlich: was einer felbft nicht kann und 
versteht, das kann er auch nicht Ichren. Ziehen fekt voraus, daß ber Ziehende ba 
keinen Stand habe, wohin der andere gezogen werben foll. Leben kann nur durch Leben 
erzeugt werben, Wer Menfchenfinder zur Furcht Gottes ziehen will, muß felbft Gott 
fürchten. Wer fie zur Liebe Gottes führen will, muß felbft in ber Liebe Gottes ftehen. 
Ber Gehorjam verlangt, muß felbjt feinem Herrn gehorchen, und fo mit allen anderen 
Tugenden, zu benen die Jugend gezogen werben fol. Es ift bald gejagt: „Thut nad 
meinen Worten, aber nit nad meinen Werken“; aber bie Jugend adıtet eben mehr 
auf die Werke als auf die Worte. „Worte lehren, Beifpiele ziehen“; denn bloße Lehr— 
worte ohne Leben find eben leere Worte und in der Regel kraftlos. Die Worte ver: 
fliegen gar leicht im Geift und Gemüthe der Jugend; der Eindrud der Perfönlichkeit, 
den fie vom Lehrer befommt, bleibt, und wirft nody nach Jahren fort. 

Das nächſtliegende Gebiet, auf dem ſich nun die Perfönlichfeit des Lehrers geltend 
machen fann und joll, ift der Unterridt. Die Art, wie biefer ertheilt wird, ift für 
die Schüler von großem Einfluß. Einmal kann der Ernft, mit dem der Lehrer feines 
Amtes wartet, die Treue, die Gewiffenhaftigkeit, die er im ber Führung besfelben beweist, 
die eifrige und hinwieberum gebuldige Bemühung um die Förderung aller ber ihm be- 
fohlenen jungen Leute von Seiten des Lehrers auf die Schüler nicht ohne fittlihen Ein- 
flug bleiben. Die Arbeit des Lehrers vor ben Augen ber Schüler ift ein Stüd Leben, 
eine fortgehende That und damit ein Zeugnis für biefelben, Die nachhaltende Treue 
des Lehrers muß auch die Schüler mit einer gewißen Achtung erfüllen, die ihm und 
mehr und mehr auch den Gegenftänden, benen das Amt gilt, bie Herzen wenigſtens ber 
befieren Schüler gewinnt — und bamit ift jchon viel gewonnen, — während umgekehrt 
der Mangel an Ernft und Treue, die Oberflächlichkeit oder die Leidenſchaftlichkeit und 
Ungebulb von Seiten bes Lehrers ihm auch die Herzen ber Schüler entfremben, fie zur 
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Kritik herausfordern, auch keine Liebe zu den von ihm betriebenen Lehrgegenſtänden auf— 
kommen laſſen und ſo der Jugend die ſo wichtige Achtung, Ehrfurcht und vertrauensvolle 
Hingebung rauben. 

Dann aber hat die Art, wie der Unterricht betrieben wird, für die Schulen 
unmittelbar eine große Bedeutung dadurch, daß der tüchtige Lehrer ſtets darauf bedacht 
iſt, Die Schüler in geiftiger Thätigfeit, in gehöriger Spannung und Theil: 
nahme auerbalten, ihr Denken, ihr Urtheil anzuregen und zu üben und ihnen bie 
MWiffensftoffe Tebendig zu vermitteln. Das eigentliche Willen und Erkennen kann nun 
einmal nidyt bloß mechaniſch mitgetheilt werben; ber junge Geift muß felbt feine Fang— 
arme ausftreden und das, was ihm Nahrung bietet, an ſich ziehen. Daß er das aber 
thue, daß er eigenes Intereſſe an dem ihm zuerft nur äußerlich gegenüberftehenven Ge 
genftande gewinne, ihn in fi) fauge und geiftig werarbeite, da8 muß bes Lehrers be 
ſtändiges Anliegen fein. So vor allem wird ber Unterricht anziehend und erziehen 
und zu einer beftändigen Geifteszudt. 

Diefer in die Sache eingehende Ernſt fett bei dem Schüler eine ebenfo gefpannte 
Aufmerkſamkeit voraus. Am Aufmerken thun fi) bie Sinne ber Seele auf, ihr 
Auge für das gebotene Licht, ihr Munb für bie gereicdhte Nahrung. Der aufmerkame 
Schüler verhält fid) zunächft rein empfangend. Ein ſcharfes Aufmerken auf alles, was 
um benjelben herum vorgeht, gehört überhaupt zur Eigenthümlichkeit des jungen Geiftet. 
Se weniger fi das Leben besfelben concentrirt hat, deſto Tebhafter fahren bie Sinne 
aus nad dem, was von außen gebracht wird. Aber es find zunächft bie finnlichen Dinge, 
die diefe Sinne in Anfrpuch nehmen. Des Lehrers Aufgabe ift es nun, biejem Merken 
auf alle Vorgänge eine Richtung auch auf un: und überfinnliche, auf geiftige und geift- 
lihe Dinge zu geben. Eine Hauptkunſt der Geifteszudht ift nun für ben Lehrer bie 
Kunft, die Unterrihtsjtoffe dem Schüler geniekbar und mundgerecht zu machen, Ein 
felbft aufmerffamer Lehrer merft bald, ob feine Rede „fähet“, ob feine Schüler wirflid 
Nahrung darin finden und ſich angezogeu fühlen ober nidyt. Er merkt das geiftige 
Ohrenfpigen oder Ohrenhängenlaſſen und barin liegt für den ernten treuen Lehrer eine 
Mahnung, den Schülern immer etwas fie wirklich nährenbes, etwas wirklich wiſſens 
und merfenswerthes zu bieten, und bag in einer für fie faflihen Form. Das fett gründ: 
liche Vorbereitung und Ucherlegung voraus, wie man immer bie Sache am anziehenbiten 
vorftellen, am beten angreifen möge. Selbft ver große Lehrmeifter Jeſus fragt fi: 
„Wem wollen wir das Reich Gottes vergleihen? und durch weldyes Gleichnis wollen 
wir es vorbilden?“ (Marc. 4, 30). Wer feine Schüler fo zieht, daß fie während des 
Unterrichts alles ftörende und zerftreuende fi fern zu halten und ihren ganzen Sinn 
auf den vorliegenden Gegenftand zu richten vermögen, ber hat ein gutes Stüd ber pofl- 
tiven Schulzudt geübt, die wir im Auge haben. Newton fpricht jehr beſcheiden ven 
feiner natürlien Begabung. Eines aber rühmt er von fi: daß er von Jugend an 
auf alles, was ihm vorfam, aufmerkſam gewefen fei. Daß biefer Sinn bes Auf 
merfen® eine jehr werthvolle Gabe gemejen fei, beweist ber weitere Gang des Mannes, 
der jpäter durch die glückliche Entwidlung derſelben im Stande war, den Geſtirnen das 
Geheimnis ihrer Bewegung abzulaufchen. Er läßt ſich nur bei wenigen in folder Schärfe 
voraugfegen. In ber Regel ift es an dem Lehrer, die Aufmerkſamkeit ber Schüler in 
vorgedachter Weife zu wecken unb zu pflegen. 

Verhält fi aber der Schüler bei ver Aufmerffamkeit vorzugsweife aufnehment, ſo 
wirb dies anders, wenn dad Neben an ihn fommt. Aber auch bie Kunft, ben auf: 
merkenden Schüler zum rebenben zu machen und ihn zu richtiger Rede zu ziehen, it ein 
nicht unwichtiges Stüd derjenigen Schulzucht, bei der die Perfon des Lehrers weſenilich 
betheiligt ift. Es giebt aud) eine Zucht in Fragen und Antworten, die Redezucht 
in ber Schule. 

Der Schüler rede während bes Unterrichts nie ohne Beruf; er ſchweige bis zur 
rechten Zeit. Aber es fei auch bie Frage bes Lehrers Har, rund, den Kräften der Schüler 
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angemeſſen und beantwortbar. Die Antwort geſchehe immer nur von dem dazu berufenen. 
Maſſenantworten ohne Beruf (denn ſie können auch verlangt werden) ſind Verſün— 
digungen an ber guten Schulzucht. Hören, denken, ſich durch ein beſtimmtes Zeichen 
zur Antwort melden und dann warten bis zur Aufforderung durch den Lehrer, das iſt 
in dieſer Beziehung feine Schulzucht; die Antworten in beliebiger Maſſe dagegen ſind 
wahre Schulunzucht, bei der die Schüler zugleich um alle ſachlichen und formellen 
Vortheile, die eine klare, ſprachrichtige, ſachgemäße Antwort bringt, betrogen werben. 
Eine Schule ohne Zucht der Rede ift meift eine ſchlechte Schule, der e8 auch nad anbern 
Seiten hin fehlt. Es giebt Feine burchgebilbete Schule, hohe oder niebere, ohne eine 
Zucht der Rebe. Wir rechnen zu diefer Zucht der Rede auch das Antworten in fchrift: 
deutſchem Ausdruck, einen Umftand, der beſonders in der Volksſchule von Gewicht fein 
bürfte. Die Mundarten haben ihr tiefgegrünbetes Recht in unferer deutſchen Sprade. 
Nun fi aber die verfchiedenen beutihen Stämme zu Einer allen verjtänblichen Schrift: 
ſprache hindurch gerungen haben, foll auch die Schule ald eine Stätte ber Bildung bie 
Ausdrucksweiſe in diefer über den Mundarten ftehenden Sprade pflegen. Es Eoftet be 
jonder8 das Kind aus dem nieberen Bolt eine Berleugnung ; allein gerabe in biefer Tiegt 
von vorneherein ſchon ein fittliches Moment. Die deutſche Schriftfpradhe ift die Amts- 
ſprache im Staat und in ber Kirche. Sie jei ed auch in der Schule. Wir fchweigen 
davon, daß die Pflege des fhriftveutihen Ausbruds ber Volksſchule durch die Uebung 
im Uebertragen des gewohnten munbartlien Ausdrucks in ben fchriftdeutichen, gewißer: 
maßen Ueberjeßungearbeit, etwas von ben Vortheilen zumwenbet, deren fi die Schüler 
böherer Anftalten im Lernen fremder Sprachen erfreuen. Außer der Schule und im bloß 
perfönlihen Umgang mit dem Lehrer mag der Schüler ganz gemüthlid reden, wie ihm 
„der Schnabel gewachſen ift“. Die Mundart wird fih drum aud im fchriftdeutfchen 
Sprechen nicht ganz verleugnen, und braucht es aud nit; Schwaben, Franken, Sachſen, 
Hannoveraner werden ſich im Ausſprechen von Vocalen und Confonanten doch kenntlich 
madyen. Denn ein allgemeines Deutſch giebt es bis jetzt jo wenig als ein allgemeines 
Deutihland, und wird aud durch ein ſolches nicht herbeigeführt werben. Nur daß ber 
Lehrer auch hierin mit feinem eigenen Beifpiele vorangehe! — eine Mahnung, bie be: 
fonders dem ſchwäbiſchen Idiom und ber ſchwäbiſchen „Gemüthlichfeit“ gegenüber nicht 
überflüßig fein bürfte. 

An diefe Zucht der Selbftbeherrichung in ſchweigendem Aufmerfen und befonnenem 
Reben ſchließt fi die Zucht der ernften Arbeit in der Schule und für dieſelbe. Der 
Shüler lerne ſich, wie während bes Unterrichts, fo auch bei feinen Arbeiten in und außer 
der Schule zufammennehmen, feine Kraft aufbieten und anftrengen. Gr lerne feine Ar- 
beiten als eine hochwichtige Sache behandeln. Sie find feine Amtsgeſchäfte. Das fort: 
dauernde Beftreben, die vorliegenden Arbeiten, es jeien mündliche ober Schriftliche, durch 
Aufbietung aller Kräfte möglichſt vollkommen und forgfältig zu beforgen, ift der Fleiß, 
befanntlicy eine Haupttugend des Schülers (f. d. Art.); er ift die auf die Arbeit über- 
tragene Aufmerkſamkeit, — die diligentia, welche das aufgegebene Geſchäft mit Liebender 
Sorgfalt verrichtet. Der Lehrer, der meiß, was er will, wird feft und confequent barauf 
dringen, daß der Schüler immer fein Beftes, fein Möglichftes thue. Wer fi flüchtige, 
wohl gar unfauber hingefubelte Arbeiten, ftodenbe, unfihere Recitationen, unreine Hefte, 
unfertige- oder verborbene Buchſtaben und Zahlen gefallen läßt, ber thut der Jugend 
einen ſchlechten Dienſt. Die angewöhnte Zuchtlofigfeit hängt manchem folhen Schüler 
lebenslang an. 

Für den nachhaltigen Einfluß, den die Perfönlichkeit des Lehrers auf bie zu unter 
rihtenben Schüler haben foll, ift zu wünſchen, daß Xehrer und Schüler auch, wenn nicht 
bie ganze, jo doch einen bebeutenden Theil der Schulzeit über zufammenfeien und zu: 
ſammen arbeiten. Cine charaktervolle Perfönlichkeit verfehlt zwar auch bei wenigen Stun: 
den, melde fie die Woche über dem Unterricht widmet, ſicherlich eines bleibenden Ein: 
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drucks nicht ganz; dennoch läßt die Eigenthümlichkeit der jungen Natur wünſchen, daß 
die an ihr geübte Zucht längere Zeit in gleicher Weiſe fortgeſetzt werde. 

In der Volksſchule giebt ſich das von ſelbſt. Hier iſt der Lehrer entweder, wie 
das in kleineren Landgemeinden zutrifft, der einzige Mann, oder er theilt ſich, wie in 
größeren Gemeinden, mit einer entſprechenden Anzahl von Collegen in die gemeinſame 
Schulaufgabe ſo, daß jeder Lehrer ſeine Abtheilung in allen Fächern zu verſorgen hat 
(Claſſenlehrer). Das fett ſich aus naheliegenden Gründen auch in den Latein- und 
Realſchulen fort; aber mit dem Gymnaſium (wobei wir auch auf die Realſchule, die 
mehr und mehr zum Realgymnaſium hinſtrebt, abſehen), beginnt die Wahl, ob Claſſen— 
oder Fachlehrer? — Dem Fadlehrerfyftem liegt der an fi richtige Gedanke 
zu Grunbe, daß ein und berfelbe Mann nicht immer in allen Fächern des Wiffens glei 
tüchtig fein dürfte, daß man daher die verjchiebenen Gaben ſolle zu ihrem Rechte fommen 
lafien, jo daß auch in der Schule, wie im Leben, des einen Stärke bes andern Schwäche 
erſetze, des Einen Ueberfluß des andern Mangel decke. Daher beionders befähigte Lehrer 
für befondere Fächer, für Religion, Mathematik, Geſchichte, Geographie, Naturgefchichte, 
namentlih neuere Spraden, Schönjhreiben, Zeichnen, Eingen. Daß das Bebürfnis 
einer Theilung der Arbeit fih an ben höheren humaniſtiſchen wie realiftiihen Schulen 
aufbränge und mit dem Alter der Schüler und der Erweiterung und Vertiefung des 
Unterrichtsitoffes fich fteigere, liegt nahe. Aber es ift auch nicht zu verfennen, daß biefe 
Theilung doch zunächſt mehr dem Unterricht als der Erziehung zu gute fommt. Es muß 
gut gehen, wenn von dem halben Dutzend Lehrer, die etwa an einer Gymnaſialclaſſe 
arbeiten, jeder feinen LTehrgegenftand auch mit dem erziehenden Sinn und Blid, der zur 
wahren, tiefen Schulzudt gehört, faßt und behandelt, und fein Auge auch auf das 
eigentlich fittlihe Leben der Schüler gerichtet hält. Wenn aber auch der gewünſchte 
Tall wirklich einträte, jo würde dod bie Art, wie jeder von ſich aus die Schüler anſpricht, 
verjhieden fein; und wenn auch dieſe im ganzen barmonirte, jo fann doch kaum ein 
jeber in ein eigentlich näheres, perfünliches Verhältnis zu ben Schülern fommen. So 
tritt das erziehende Moment nothwenbig zurüd und der Lehrer wird mehr oder 
weniger ein bloßer Stunbengeber. Er lernt feine Schüler nicht gründlich Fennen und 
fie ihn nicht, die bunte Reihe ber Männer, die fih um ihre Bildung bemühen, reizt 
auch wohl den Fritiihen Sinn der reiferen Jugend zum Vergleichen, Richten, Aburtheilen. 
Die Schüler werden Unterſchiede machen, vor einem und dem andern, ber ſich perſönlich 
geltenb zu machen weiß, Achtung haben, andere dagegen gering ſchätzen. Go bildet fi 
leicht jene gemüthlofe Anfhauung von dem Lehrer, die fih an ben etwaigen Einfeitig- 
feiten ober Schwadhheiten einzelner vielleicht ſonſt tüchtiger Männer aufhält, fih wohl 
auch in bald wibigen, bald unmißigen Uebernamen zufpigt und eben damit bezeugt, daß 
ihnen gerabe die richtige Bedingung für eine gebeihliche Bildung, die Ehrerbietung 
gegen ben Lehrer fehlt. 

Anders ift es, wo, wie bei vem Claſſenlehrerſyſtem (f. d. Art), die Claſſe 
ihren Haupt: und, wenn man will, ihren Erziehlebrer hat, ber ben größten Theil 
des Unterrichts jelbit bejorgt, der jo die Schüler in verfchiedenen Fächern unter Augen 
bat, und in ein näheres, perjönliches Verhältnis mit ihnen fommen kann. Lehrer und 
Schüler können ſich gegenfeitig Fennen, und ift nur ber Lehrer ein Mann von Kopf 
und Herz, jo wird ſich auch jenes jchöne Verhältnis der Pietät und bes Vertrauens 
leicht bilden, das für das Gebeihen der Lehre und Zucht fo wichtig if. Es wäre dem— 
nach im Intereſſe der wahren Schulzucht, jo viel als möglich auf das Claſſenlehrerſyſtem 
binzufteuern. Nur einfeitige Ucberfhätung des Wiſſens Fünnte ſich bei der im Fachlehrer— 
foftem faft unausweichlichen Zeriplitterung bes ganzen Bildungsprocefjes beruhigen, den 
tiefen Schaden aber nicht eriegen, ber ſich daraus für den Geſammtcharakter ergeben 
müßte. Ein ftreng burchgebildetes Fachlehrerſyſtem Fünnte an eine Fabrik erinnern, bie 
eben in ber Virtuofität ber einzelnen Arbeiter ihre Stärke bat. Aber die Fabrik ift fein 
Seal für die Arbeit an einem Stoffe, wie ihn Geift und Gemüth des werbenden Men= 
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ſchen bietet. Der Stoff iſt hier Kraft und zwar eine zur Selbſtbeſtimmung angelegte 
Kraft, und dieſer Stoff bedarf zu ſeiner Bildung, Neigung und Beugung, Leitung und 
Gewöhnung einer einheitlichen Grundlage, eines ſittlichen Lebensgrundes, von dem nach 
allen Seiten hin Licht und Leben ausgeht. Und das iſt nun eben die Perſönlichkeit 
bed Lehrers, bie ihr Licht und Leben felbit aus ber höchſten Perfönlichkeit, dem Herrn 
und Haupte ber Gemeinde zieht. Nach je mehr Seiten ber Scularbeit dieſes Licht 
feine Strahlen fenden kann, befto gebeihlicher kann fi) nach menſchlichem Ermeſſen bie 
Arbeit geſtalten. 

Wenn wir übrigens einer länger dauernden Verbindung zwiſchen dem Schüler und 
ihrem Claſſenlehrer das Wort reden, ſo verkennen wir doch nicht, wie auch ein jeweiliger 
Wechſel der Lehrerperſönlichkeit wieder wohlthätig wirkt. Er begegnet dem „Auslernen“ 
des einzelnen Lehrers und dem abſtumpfenden Gewohntwerden ſeiner Eigenart, ſpricht 
die Schüler in neuer Weiſe wohlthuend an und entſpricht auch inſofern dem Bedürfniſſe, 
als nicht gerade jeder Lehrer der Mann iſt, um allen alles und das für mehrere Bildungs: 
jahre zu werben, bei einem jeweiligen Wechſel aber doch wohl jedem nad) feiner Indivi— 
tualität etwas entgegengebracht werden dürfte. Ein Wechſel nad) zwei Jahren würde 
in ber Regel günftig wirken. 

68 wäre nun von ntereffe, auf bie einzelnen Gegenftände des Unterrichts felbſt 
einzugehen und zu zeigen, wie in ber tüchtigen, erziehenben Betreibung berjelben eine 
Zucht des Geiftes und Willens geübt wird, fo daß in und mit der Aufnahme von Kennt: 
niffen und Aneignung von fertigfeiten der ganze innere Menſch erftarft. Das würde 
aber über die Schranken unferer Aufgabe binausführen. Wir erwähnen nur bier als 
beſonders wichtig den Unterricht in ber Religion, ba er die Aufgabe hat, die Jugend 
in ben großen Erziehungsplan Gottes, den Weg, den er mit ben Menſchen gegangen 
it und geht, vorbereitend einzuführen und fie für die Zucht des göttlichen Geiftes zuzu— 
richten. In diefem Unterrichtsgegenſtande tritt auch ganz beſonders die Wichtigkeit der 
Terfon bei dem Lehrer ins Licht; hier, wenn irgendwo, muß ber Lehrer ganz mit babei 
fein. „Sch glaube, darum rebe ih!“ Die Schüler fühlen e8 dem Lehrer bald ab, ob 
ihm das, was er fagt, Glaubensſache, Herzens: und Gewiſſensſache fei (f. d. Art. Religions: 
unterricht). Wir gebenfen nur noch neben der Zucht des Geiſtes, die jeber tüchtig betrie— 
bene Lehrgegenſtand bietet, auch der mancherlei Gelegenheiten und Aufforderungen zur Ver: 
arbeitung ber Lehrftoffe für die Schüler, durch weldhe Denken und Gedächtnis und fittlicher 
Ville ver Schüler gleichmäßig geübt wird, Da find Memorir: und fonftige Aufgaben, 
vom Auffäglein des Volksfhülers an bis zur Compofition bes Obergymnaſiaſten. 

Wo die rechte poſitive Zucht geübt wird, da wird der Lehrer überall ſaubere, ſorg⸗ 
fältige, möglichſt volllommene Leiſtungen verlangen, die mündliche bis auf ben Ton, bie 
ſhriftliche bis auf vie möglichfte ftiliftiiche und kalligraphiſche Vollendung hinaus. Daß 
eine Art Chiromantie möglich ift, eine Kunft, wenn nicht aus ben Linien ber Hand, 
dod der Handſchrift auf den Charakter des Menfchen zu fchließen, das beweist, wie 
nah die Handſchrift und ihre forgfältige Pflege mit dem ganzen Wefen des Menfchen 
zujammenhängt. Es iſt befannt, wie Göthe feine ald Student in Leipzig noch geführte 
Sudelhandſchrift auf Anregen Gellerts verbefferte und ſich die faubere Handſchrift ange: 
wöhnte, bie zu dem ganzen maßvollen Wefen des Mannes paßte. Wir können uns jeßt 
unferen Göthe mit einer Sudelhandſchrift kaum denken. Es ift ein nicht unmwichtiges 
Ergebnis, wenn ein Lehrer durch confequentes Halten über einer möglichſt ſchönen, forg- 
fältigen Handichrift das faubere Schreiben aller Arbeiten zur Regel gemadt hat. Wir 
haben dieſe Metamorphofe der Handſchrift einmal an ven Prüfungsarbeiten eines größeren 
Gymnaſiums zu beobachten Gelegenheit gehabt. Erſt waren biefelben ohne alle Pflege 
gewejen und bie aufgegebenen Prüfungsarbeiten ftellten zum Theil in wahrhaft jfanba- 
Idjer Weife das docti male pingunt vor Augen. Nah Verfluß eines Jahres hatten 
ſich dieſe Handſchriften, infolge confequenter und energiiher Zucht, bis auf bie letzte 
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hinaus zu wirklichen Schönſchriften erneuert, eine Erneuerung, deren Rückwirkung auf 
den Inhalt nicht verborgen bleiben konnte. „In denjenigen Gymnaſien wird am beiten 
gejchrieben, in denen am beiten gearbeitet wird, und umgekehrt" — jagt Nägelsbach. 
Daß ſchöne, charaktervolle Handſchriften von Lehrern durch Schüler häufig nachgebildet 
werben, ijt ein Zeugnis weiter von ber Bedeutung ber Perfon auch auf dieſem Gebiete, 

Die bisher befprohene Schulzucht ift vorwiegend Zucht bes Geiſtes. Der 
Unterricht zielt vorzugsweife auf Erfüllung desſelben mit allerlei Erkenntnis und Uebung 
der benfenden Kraft in ber pafjenben Verarbeitung bes dargebotenen Wahrheite: und 
Wiſſensſtoffes. Wenn aber die pofitive Schulzudt ſchon im Unterricht ein reiches 
Feld der Thätigfeit findet, wie viel mehr nody muß bas ber Fall fein auf demjenigen 
Boden, der fonft ald Erziehung im engeren Sinne des Wortes bem Unterricht an 
die Seite geſetzt zu werben pflegt, wie man denn mehrfach (3. B. Niemeyer) das ganze 
Gebiet der Jugendbbildung in dieſen zwei Provinzen umfaßt. Bei ber einheitlichen Natur 
des menſchlichen Geiftes nimmt der rechte geiſtbildende und erziehende Unterricht für ſich 
ſchon aud dem fittlihen Willen vielfah in Anfprud. Aufmerkjamfeit z. B. iſt 
eben doch, wenn auch einerfeitS von ber Perfon des Lehrers, immerhin auch von bem 
Willen des Schülers bedingt. Die Kunft des erziehenden Lehrers iſt eben bie, ben 

Billen des Schülers zu gewinnen und auf ben Gegenftand des Unterrichts hinzuziehen. 
Aufmerken ift jelbft ſchon eine fittliche That, Aufmerkfamkeit eine Tugend. Das Lernen 
ift wie bas Lehren feine reine Verftandesoperation; aud der trodenfte Lchrgegenftand 
zieht mehr ober weniger auch Gemüth und Willen in Mitthätigkeit. Wer wüßte nicht, 
wie ganz anders ein Schüler auch in Kenntniffen und Einficht fortichreitet, wenn ihm 
das Lernen einmal Herzensſache geworben ift? — Doch tritt bei der dem Unterrichte 
gegenübergeftellten Erziehung das fittliche Element, das vorzugsweile Gemüth und 
Willen beanfprucht, befonders in ben Vordergrund. Hier ift die Aufgabe der pofitiven 
Schulzucht, die Jugend von allerlei Untugenden zu entwöhnen und fie am allerlei 
Tugend zu gewöhnen. „Was wahrhaftig ift, was ehrbar (our wohlanftändig, 
fittfam), was gerecht, was keuſch (rein), was lieblid, was wohl lautet (ober 
löblichen Ruf und Namen macht), ift etwa eine Tugend, ift etwa ein Xob, dem 
denfet nad.“ In biefer Ermahnung des Apoftels Baulus (Phil. 4, 8) iſt auch beute 
noch dem Erzieher in der Schule jein weiteres Programm vorgelegt. 

Unjere Kinder find Fleiſch vom Fleifche geboren. Der Keim der Wiedergeburt, 
der mit der Taufe in ihre Seele gelegt worden, ijt überaus zart, und bie fleifhlicen 
Triebe der Selbjtfucht, Eigenliche, des Eigenwillens find in ihrer Natur oben auf. In 
befferen, chriſtlich verſtändigen Familien arbeitet die elterlihe Zucht vor und mit; in ben 
allermeiften Fällen ift diefe Vorarbeit, was die eigentlihe Seelenzucht betrifft, eime jebr 
bürftige, fteht meift auf Null, ja unter Null, Eigentliche Seelenpflege und Seelenzucht 
üben, dazu gehört ein vom Geifte Gottes ermedtes Herz und erleudhtetes Auge; wer 
das nicht hat, kann auch jene Zucht nicht beweiſen; er hat gar feinen Begriff davon 
und verjteht die Forderung gar nicht, wenn man fie ihm auch nahe legt. Die Kinderzucht 
unjeres niederen Volkes beſchränkt ji, wenn es hoch kommt, auf äußerliche Zucht und 
Ordnung, auf Anleitung zur Erwerbsarbeit jammt ven damit zufammenhängenden Zus 
genden der Arbeitfamkeit und Sparfamkeit und auf eine gewiße Ehrbarkeit vor der Welt. 
In den höheren Kreifen des Volkes findet ſich allerdings mehr Schliff des Geiftes und 
der Sitten; aber auch hier fehlt es oft im auffallender Weiſe an einer tiefer gehenden 
Zucht des fittlichen Lebens. Nur Familien, die vom Geifte Chrifti durchdrungen oder 
wenigjtens berührt find, machen bierin eine Ausnahme. 

Da hat denn die Schule, will fie chriſtliche Schule fein, mit um jo mehr Emit 
einzutreten und ben Mangel der tieferen häuslichen Zucht möglichſt zu erjegen. Es 
handelt ſich dabei vor allem dem natürlich fleiſchlichen Sinne gegenüber um wahre, tiefe 
Gottesfurdit und Liebe Gottes, die fid) mehr und mehr in die Liebe Chrifti verklärt. 
Hiemit ift der fittliche Grund gelegt, der Maßftab für alles Wollen und Wünfchen und 
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Thun des Kindes gegeben. Dieſe kindliche Furcht Gottes iſt wie aller Weisheit Anfang, 
ſo aller Tugenden Mutter. Aus ihr entwickelt ſich unter der ziehenden und pflegenden 
Hand bed Lehrers die ganze Reihe der Tugenden, in denen ſich ein geſundes Jugend⸗ 
leben barftellt. Da it Wahrhaftigkeit, die ſich nicht bloß im Meiden lügneriſcher 
Worte beweist, fondern im Meiben jebes bloßen Scheing, die es in Wort und That eben 
auf Weſen und Wahrheit anlegt. Da ift Gemwiffenhaftigfeit, die Böfes flieht und 
Gutes thut nicht bloß um äußerer Folgen, fondern um des Gewiſſens willen, das 
Gegentheil der bloßen Augenbienerei. Da iſt Gehorfam, die Grundbtugend, in welcher 
Paulus die ganze Sittenlehre für Kinder zufammenfaßt. Er ift die herzliche Bereit: 
willigkeit, in Verleugnung des Eigenwillens auf ben Willen des Vorgefebten zu achten, 
die Gehörfamtkeit, das feine aufmerkjame Horchen auf die höhere Stimme Da ift 
Selbſtbeherrſchung, welde dem ſtürmiſchen Meere der Leidenfchaften in des Herrn 
Namen gebietei: „Schweig und verjtumme!“ welde bie Trägheit zu Fleiß und An: 
ftrengung ftachelt, ben fleifhlichen Lüften in Gebanken, Worten und Werken wiberfteht 
(Keuſchheit, Neinigkeit), die fi bis auf das Neußere erftredt am eigenen Leib, an ber 
eigenen und fremden Habe (Orbnungsfinn, Reinlichkeit, Ehrlichkeit). Da it das Streben 
nad dem, was wahrhaft ehrt und ziert, wahre Ehrliebe, die vor Gott befteht, im 
Gegenjate zu jenem Ehrgeiz, der auch das Gute und an ſich Löhliche nur zur Nahrung 
ter Selbſtſucht misbraudt. Da ift die liebende Rückſicht auf andere, die mehr 
und mehr lernt, nicht das Ihre zu fuchen, ſondern was des andern ift, die fich den uns 
artigen Schülern gegenüber verträglich, verföhnlich, den ſchwächeren gegenüber bienftfertig 
und hülfreih, und gegen alle freundlich, Höflich, zuvorfommend, manierlich zu fein be: 
müht; und ba it als Krone von allen dieſen Tugenden die Beſcheidenheit, bie fid) 
teflen, was fie ijt und thut, nicht überhebt, die Demuth, die fid nicht an andern mißt, 
jendern an ihrer Aufgabe, die jih nicht an ihren Leiftungen jpiegelt, wie fie es ſchon „fo 
berrlich weit gebracht“, ſondern an ihrem Ideale und ſich nur um fo ernftlicher „ſtreckt 
nad dem, was da vorne iſt.“ 

Es kann nicht unfere Aufgabe fein, dieſe hier genannten Tugenden, wie fie fich 
durch wahre Gottesfurdt und rijtlihe Religiofität entwideln und unter ber pflegenben 
Erzieherhand des Lehrers herausgeftalten, ins Einzelne gehend zu befpredhen. Die meijten 
terjelben find in beſonderen Artikeln abgehandelt. Es genüge bier, mit allem Nachdruck 
bervorzubeben, daß die wahre hriftlihe Schulzucht beftändig den ganzen fittlihen Men: 
ihen audy in der Schule vor Augen haben und auf jeine Bildung, Reinigung, Vercbelung, 
Stärkung und Bewahrung Bedacht nehmen muf. 

Der Lehrer, der feine Aufgabe tiefer erfaßt, ber fi) als den Vertreter von ſämmt— 
lichen Vätern über feine Schüler gefett weiß, und fih ſomit als ihren Schulvater 
anfieht, wird in foldher Zumuthung nichts unbilliges finden; der Mann mit einem echten 
Lchrerherzen kann nicht anders, er muß bei allem feinem Thun als Lehrer biefes fittliche 
Ziel im Auge haben. Er flieht darin das eigentlihe Siegel feines pädagogiiden 
Berufs. Ich möchte nicht Lehrer fein, wenn ich nicht zugleich damit auch ber „Zucht: 
meiſter“ meiner Schüler fein bürfte, wie unjer Luther das zuıdayoyos, Päbagog 
(Gal. 3, 24) überjekt. 

Wo diefer päbagegifhe Sinn ber wahren tieferen Schulzucht fehlt, da fehlt 
eine Grund: und Lebensbedingung. Dieſen Sinn in ben Lehrern zu pflanzen und zu 
pflegen, muß ein Hauptabfehen unjerer Lehrerbildungsanftalten fein; oder es geichieht ber 
Nugend unferes Volkes in höheren und niederen Schulen ein tiefer, nicht zu erjeßenber 
Schaden. Hier ift aber zugleidh ein Punct, wo der Zufammenhang des Lehrers nad 
feiner Rerfönlichkeit mit dem tiefften Grunde des fittlichen Lebens, dem Herrn und dem 
Glauben an Ihn, fich abermals bejonders fühlbar macht. Die Lehrerperjönlichkeit, welche 
in der bisher angebeuteten Weiſe wirken jo, zieht ihre Kräfte aus der Perjon und dem 
Worte des höchſten Erziehers, Gott in Chriſto und jeinem Wort. Ohne ein bejtändiges 
Schöpfen aus feiner Fülle dürfte jelbjt die ebelfte und begabtefte Natur, fo weit fie eben 
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nur Natur iſt, zu kurz ſein; in der Glaubens- und Lebensverbindung mit ihm aber 
gewinnt ſelbſt die ſchwache Kraft, wo ſie nur treu mit ihrem Pfunde wuchert, Bedeutung 
und ziehende Wirkſamkeit. 

Mir haben bisher die poſitive Schulzucht betrachtet als Zucht, als erziehende ober 
wenn man will, züchtigende (Tit. 2, 12: zudevovo«) Thätigkeit trotz ber Schule, 
Bliden wir nun noch auf fie, eben weil e8 gerade die Schule ilt, in der fie ihr Wert 
vollzieht, gerabe wegen der Schule und in der Schule als folder. 

Die Schule, obwohl in innerer Verbindung mit dem Haufe, geftaltet ſich doch wieder 
ganz anders, als jenes. Das Zufammenjein von einer bis zu 80, 90 und mehr Kindern 
anfteigenben Maffe macht vor allem zum Bebürfnis ein allen geltendes Geſetz, eine Schul: 
ordnung. Die Maffe wird zwedmäßig «gegliedert nach Altersclaffen und bieje wicher 
nad Abtheilungen, wie fie die Zwede bes Unterrichts erfordern. Divide et impera! 
Theilung der Mafje ermöglicht ihre Durchdringung mit dem beherrſchenden Willen 
und Worte. 

Die ſchwerſte Aufgabe fällt der einclaffigen Schule zu, wie fie in Fleinen Gemeinden 
befteht, wo oft 7—8 Jahrgänge ber Kraft eines einzigen Mannes überlaffen find. Hier 
ift eine paflende Teilung und auch wieder Verbindung ber getheilten Häuflein eine 
Grunbbedingung für das Gedeihen ber Zehrerarbeit, wenn ber Lehrer nicht erliegen, ober 
die Schule nicht verberben fol. Je mehr Lehrer fih in die vorhandene Mafle ber 
Schüler und Schülerinnen theilen fünnen, deſto mehr vereinfacht fi bie Arbeit, und 
die Schulen volfreiher Gemeinden, niedere und höhere, find einerfeit3 um ben Borzug 
beneibenswertb, ihre ganze Schar nad) einzelnen Jahrgängen, ja wohl gar mit Parallel: 
clafjen aufziehen laffen zu können. Cinerfeits, jagen wir; benn anbererjeitd hat tod 
and) das Zuſammenſein von 2 und mehr Jahrgängen in der Volks- wie in der Yatein- 
ihule und dem Gymnaſium feine Vortheile. Ein gewißes langfameres Fortſchreiten in 
diefem Falle, eine durch die Rüdficht auf die Jüngern ſich oft und mehrieitig ergebende 
Wiederholung des Lebrftoffs dürfte für die Stetigkeit, Gründlichkeit und Nachhaltigkeit 
des Unterrichts nicht ohne gute Wirkung fein. Was hat nicht mancher tüchtige württem: 
bergiiche Präceptor in feiner Lateinfchule bei feinen vier und manchmal noch mehr Jahr: 
gängen geleitet! — Der Lehrer mehrerer Jahrgänge kann auch freier über ſchwächere 
Schüler verfügen und fie ihrer Befähigung gemäß beichäftigen, auch ältere, geübtere 
Schüler zum Liebesdienft an ſchwächeren heranziehen; bei einen nad) einzelnen Jahr: 
gängen entwidelten Claſſenſyſtem iſt dagegen eine zwedmäßige Promotionsordnung 
nöthig, bei der das natürliche Alter wohl die Grundlage bildet, nie aber, für fidh allein 
enticheidendb fein darf. 

Neben der richtigen Gliederung it für die Zucht in ber Schule wichtig bie Auf 
ftellung und Handhabung von Gebotenund Verboten: Schulgefete (ſ. d. Art.). 
Jedes Gemeinwejen muß Gefet und Orbnung haben. Die familie bat ihr lebendiges 
Geſetz in Bater und Mutter und ber fid) natürlich ergebenden Hausordnung. I 
dieſer naturwüchfigen Gemeinſchaft bebarf es Feiner fleinernen Tafeln. Die Schule aber 
ift nicht, wie die Familie zu einem lebendigen Ganzen herangewachfen, fondern ift ein 
Erzeugnis des Bebürfniffes und ber menschlichen Ueberlegung, eine künſtliche Gemein: 
Ihaft. Darum muß fie auch durch vorbedachte und gemachte Orbnungen geleitet werben, 
was die lebendige Repräfentation berfelben durch den Lehrer nicht ausſchließt. Er ift der 
lebendige Vermittler der Schulordnung. Die Schulgeſetze feien kurz, einfach, faßlich und 
leicht behältlih. Für einen ins Einzelne gehenden Geſetzeskram hat die Jugend Fein 
Ohr. Ihre DVeröffentlihung geidieht wohl am beften am Anfang eines Schuljahres. 

So tritt die Schule dem Schüler auch als fittli und rechtlich geordnetes Gemein: 
wefen gegenüber und das Recht nimmt ihn im feine Zucht, lehrt ihn, daß er bier nicht 
thun dürfe, was ihn gelüftet, daß er fih um bes Zweds ber Schule willen da ımd 
dort befchränfen und verleugnen müße. Die züchtigende Wirkung der Schulgeſetze hängt 
nun freilich namentlih von dem Ernſt, der Confequenz und doch zugleich Umficht ab 
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womit ſie gehandhabt werden. Beſſer keine Geſetze, als eine ſchlaffe, ungleiche, willkür— 
liche Handhabung derſelben. Wenige Geſetze, aber dieſe ſtreng durchgeführt, das hilft 
weſentlich mit zu einer guten Schulzucht. Das macht die Zucht der engliſchen Schulen 
ſo wirkſam, daß jeder ohne Ausnahme an den Ernſt des Geſetzes glauben muß. Die 
Jugend lernt an ihrem Duodezſtaate ſich in geſetzliche Ordnung ſchicken und wird jo 
für das Leben im großen Ganzen des Staates zweckmäßig vorgeübt. „Der erſte Schritt 
in bie Schule ift bie erfte öffentlihe Handlung des Knaben“, jagt Döderlein (Reben I, 
16). Es tritt ihm bier „bie Nothiwenbigfeit entgegen, ben eigenen Willen und das 
Gelüfte des NAugenblids zu bezähmen.“ Zugleich erfährt aber audy hier das junge 
Völklein, daß Gefeh und Ordnung in Staat und Kirde eine Wohlthat ſel. Das 
Geſetz legt nicht bloß Pflichten auf, fondern gewährt auch Rechte. Die Schranken, 
weldhe der einzelne Schüler feinen eigenen Gelüften fegen muß, find aud feinen Mit: 
ſchülern gefegt und kommen auch wieder ald Schuß und Abwehr ver Willfür ihm zu 
gute So lernt bie Jugend unter wohl gehandhabten Gefcken die gejeklihe Ordnung 
ſchäten und ehren. Bei aller Unparteilichkeit und Strenge wird übrigens bie bas 
Geſetz handhabende Obrigkeit, fei es nun der Lehrer allein oder der Schulaufſeher oder 
das Vehrercollegium, nicht vergeflen bürfen, daß fie Kindern, kleineren oder größeren, 
gegenüberfteht. Der Richter im Staat bat als foldyer fein Herz; er ift lediglich Aus: 
führer des Geſetzes. Fiat justitia, pereat mundus (Recht muß fein, und wenn bie 
Welt untergienge). Aber bie Schulebrigkeit darf bei aller Unparteilichteit doch ein 
Herz haben, darf ab: unb zuthun. Wirb ſchon im Staateleben mandmal das auf bie 
Epite getriebene Recht zum Unrecht (summum jus summa injuria), fo kann das auch 
im Schulleben geſchehen, und billiges Unterſchiedmachen verträgt fi wohl mit ber 
erziehenden Gerechtigkeit, wird fid) auch vor den Augen ber Mitichüler rechtfertigen, 
„Allzuſcharf macht ſchartig“ (ſ. Nechtöpflege). „Nicht ſowohl allen dasſelbe, als jedem 
das Seine“, meint Schrader. 

Zu dem, worauf die Schulgeſetze um des Schulzweckes willen dringen müßen, 
gehört namentlich Regelmäßigkeit und Pünctlichkeit im Kommen zur Schule 
(. d. Art. Ordnung). Keine unerlaubten Schulverſäumniſſe, keine Spätlinge! „Seid 
drinnen mit dem Glockenſchlag!“ lieber etwas vor demſelben. Aber das gilt auch dem 
Lehrer. Läßt dieſer, ſelbſt zu ſpät kommend, die Schüler längere Zeit allein, ſo giebt 
es einen ſchlimmen Anfang. Je pünctlicher ver Lehrer kommt, deſto ſicherer wird auch 
ſein Halten über dem rechtzeitigen Kommen der Schüler von Erfolg ſein. 

In der Schule während bes Unterrichts herrſche Stille. Sie iſt äußere Lebens— 
bebingung des Unterrichts. Wir benten hier nicht nur an Enthaltung von allem, auch 
dem leifeften Geſchwätze, fontern auch an eine ftrenge, ftrafje Haltung bes ganzen 
Leibes mit Händen und Füßen. Auch kleine an ſich bei dem einzelnen Kinde wohl zu 
ertragenbe Bewegungen des Leibes und namentlich der Füße fummiren fidy bei einer 
gefüllten Schule zu einem beftändig fortdauernden Geräufche, wie in einer Mühle. Das 
geht nicht. Die Schüler müßen ihre Glieder beherrfhen und fi um bes Unterrichts 
willen zufammennehmen lernen, wie nur immer eine Compagnie Soldaten auf bas 
Cemmando: „Achtung!“ oder „Richt' euch!” Jüngeren Kindern fällt dieſes gehaltene 
Eisen noch ſchwer. Man gewöhne fie daran, gebe aber lieber zwiſchen hinein Kleine 
Taufen und ein: „Rührt eudy!” ober Aufftehen und Nieberfigen, Aufheben und Senken 
ter Arme nah Commando! — Mande Lehrer haben ſich, dem Müller glei, an das 
beftäntige Schulgeräufche fo gewöhnt, daß fie es gar nicht mehr warnehmen. Dies 
ift die verfehrte Ordnung. Das Gewöhntwerben ift an dem Kind, Der Lehrer achte 
feine Worte für zu gut, als daß er fie unter einen Haufen ungefammelter und fi) 
gehen oder hängen laffender Kinder würfe. Er höre bei ber leiſeſten Unruhe auf zu 
reben. Eine conjequente Einhaltung biefer Regel wirb die Kinder in biefem Stüd auf 
ſich achten Iehren. Die äußere Unterrichtöftille hängt mit der Aufmerkſamkeit nahe 
zuſammen unb hilft fie fördern. — Was aber den Händen und Füßen gilt, bas gilt 
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namentlich auch dem „kleinen Gliede, das doch große Dinge anrichtet“, der Zunge. Die 
Schule verlangt Schweigen. Während des Unterrichts kein Geſchwätz, auch nicht das 
leiſeſte. Namentlich iſt das Einflüſtern mit allem Ernſte zu verwehren, es geſchehe 
bloß aus Mangel an Zurückhaltung, aus falſchem Mitleid, oder mit der Abſicht, das 
Nichtwiſſen oder Nichtkönnen des Gefragten zu maffiren, um ſich fo auch wieder ber 
nachbarlichen Hülfe im Nothfalle verſichert Halten zu dürfen. Im erſten Falle mag ber 
Einbläfer fchweigen lernen, bis ihm die Zunge gelöst wirb; im zweiten iſt ber verwirrte 
Begriff von nachbarlicher Liebe zu berichtigen; im britten liegt oft Unredt und Sünde 
vor, die Sünde des Betrugs, der Täufhung des Lehrers. Was aljo au die Urſache 
fei, in einer verjtändigen Schulzudt it die Einbläferei mit allem Nahbrud zu verfol 
gen und das Schülergewiffen dafür zu ſchärfen. Manchen Schulen, die eben darum 
gewöhnlidy ſchlechte Schulen find, hängt biefes Uebel an, wie ein Ausſatz. Er iſt ein 
rebender Zeuge wiber die Lehrer. Wie wenig Begriff diefe übrigens ſelbſt manchmal 
von ber fittlihen Bebenklichkeit des Einflüfterns haben, das mag ber Umftanb beweijen, 
daß unter Umftänden der Bifitator (Revident) felbjt vor Einbläfereien der Lehrer nicht 
ſicher ift. Ja ift nicht felbft jene Unart mandyer Lehrer, die Antwort des Kindes burd 
Anlauten der erften Sylbe zu erleichtern, auch ſchon eine Art Einbläjerei ? 

Mit dem Einflüftern fteht das Einſehen und Abfchreiben (Spiden) oder Einjchen: 
und Abſchreibenlaſſen auf gleicher Linie (f. d. Art. Abichreiben). Es ift bie Einbläferei 
auf dem Boden der fhriftlihen Arbeiten und darum nidyt minder ald Schulſünde zu 
verfolgen. Auch hier gilt es, das fittliche Gefühl der Schüler für das Unrechte, Sünd— 
liche und zugleich Thörichte der Sache zu meden und zu ftärfen. Es ift nicht ſchwer, 
ihnen bejonders in Lehrgegenftänden, die in ftreng genetiſchem Zufammenbange ftehen, 
wie Rechnen, Geometrie, wo immer das Verjtänbnis einer neuen Wahrheit das der 
früheren vorausjetst, zu zeigen, wie ber Abjchreibende nothwendig zurüdbleibt und endlich 
für den Gegenftand ganz verloren geht, fo daß die falſche Hülfe ald Schädigung, bie 
unehrlihe Lift als Selbftbetrug und Thorheit erfcheint. In der That ift es kaum 
glaublidh, in weldyen Abgrund von Unmwiljenheit Lehrer, die in diefem Puncte nicht auf 
merkſam find, ihre Schüler verfinten laſſen. — Daß wir bei ber Zucht, bie aus ber 
Eigenthümlichkeit der Schule als foldher ſich ergiebt, auch die Förperlide Haltung 
nicht überjehen, daß wir ein freies Sitzen verlangen, nur von der Rüdlchne geſtützt, 
da wir faules Hineinliegen auf die ausgebreiteten Flügelfnoden, das grobe Stüßen 
des Kopfes mit einer Hand oder gar beiden nicht bulben, fo wenig als das normal- 
widrige, Bruft und Augen ſchädigende Einliegen des Oberleibes und Kopfes beim 
Schreiben, daß wir auf richtige Federhaltung achten, iſt ſelbſtverſtändlich, wenn gleid) 
von vielen Lehrern unbeachtet. Es ift unverantwortlid, wie dieſe körperliche Haltung 
in manden Schulen, hohen und niederen, vernadläßigt wird. Manchem Lehrer find 
ſolche Dinge zu Klein. In der Erziehung und Zucht haben aber auch die Heinen Dinge, 
bie Diinima, Bedeutung. Cie fummiren fi, wie die mifroffopifhen Kryftalle des 
Anhydrit, die, obwohl winzig Klein, dod am Ende Mauer und Gewölbe eines Eifenbabn- 
tunnels bedrohen. Mande verlieren Muth und Geduld im Kampfe gegen die Macht 
ber Trägheit, die da immer wieder an den Kindern hervortritt. Aber darin liegt eben 
das fittlihe Moment bei der Gewöhnung zu anftändiger und verftänbiger Körperhaltung, 
daß die Jugend auch auf ihren Leib achten und fo auch im täglichen Kleinkriege bie 
großen Qugenden ber GSelbftverleugnung und Selbftbezwingung üben muß. Ber Ge 
bildete weiß feine Glieder zu beherrſchen, der Ungebilvete wird von ihnen d. 5. von ber 
fleiſchlichen Trägheit und Bequemlichkeit, die ſich nicht wehe thun mag, beherrſcht. 

Die richtige Körperhaltung kann übrigens durch unzwedmäßige Sitzgeräthe in 
der Schule (Tafeln ftatt der Subjellien, unzwedmäßige Einrichtung dieſer felbjt, Mangel 
an pafjenden Nüdlehnen, an einem Nubepunct für die hängenden Füße) fehr erſchwert 
werben. Die Sculleitungen haben dieſen Gegenftänden in neuerer Zeit größere Auf: 
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merkſamkeit geſchenkt. In Württemberg iſt a. 1867 ein Normale darüber erſchienen. 
Aber es that auch noth. 

Auch die Beihaffenheit des Schullocals ift ber pofitinen Schulzucht nicht gleich: 
gültig. Es fei geräumig genug, gefund gelegen, ba die Jugend einen großen Theil bes 
Tages in bemfelben verbringt, im Winter gehörig erwärmt, ſtets gelüftet, rein gehalten, 
Subfellien und Bänke geihont, daß namentlich Iettere nicht dem Verewigungstrieb und 
allerhand plaftiichen Betrebungen zum Opfer werben! Principiis obsta! Man Iafle 
ben erften Namen ober Einſchnitt nicht auffommen, man wecke und pflege ben Sinn für 
Schönheit und Sauberkeit bei jeder Gelegenheit (ſ. d. Art. Reinlichkeit). Keine kahlen 
Wände! Man nähre durch einige hübfche Bilder ven Schönheitsſim. Daß an ven 
reinen Tiſchen auch reine Leute fien, ift nicht mehr als billig. Die höhere Schule ift 
diefer Sorge mehr überhoben; aber ihre Schwefter, die Volfsihule, hat da manchen 
Marthabienft zu thun. Da handelt es fich oft, beſonders in unteren Glaffen, um bie 
eriten Elemente der Menfclichkeit in diefer Beziehung. Der Lehrer achte auch dieſe 
Tinge, das Schen nad Händen, Gefiht und Haaren, nad Kleidung und Schuhen, 
nit zu gering. Es gehört dies alles zum Nuferziehen aus dem Stande ber rohen 
Natürlichkeit in den Stand der Bildung, die ben ganzen Menſchen nad) Geift, Seele 
und Leib geheiligt fehen will. Es empfiehlt fi für diefen Zweck befonders die auch 
aus anderen Gründen wünjchenswerthe Einrichtung, daß die Schüler, wenn fie bie 
Schule verlaffen, in orbentlicher Reihe, einer um den anderen, am Lehrer vorüberziehen, 
jo daß jedes einzelne vom Kopf bis zu Fuß dem mufternden Blide desfelben ausgeſetzt 
ft. Wo etwas zu bemerfen ift, heißt er die Betreffenden vor der Hand zurüdbleiben. 

Das Maflenleben ver Schule bringt Unbequemlickeiten und Gefahren, welde bie 
rihtige Schulzucht zu überwinben hat; aber es bietet auch Vortheile. Wir rechnen 
dahin die gemeinfhaftlide Schulandacht (j. Schulgottesbienft), den Chor— 
gefang und Maffenfpiele. Durch fie wird das Gemüthsleben ber Jugend bejonders 
nabe berührt. Die Schul andacht betreffend beſchränken wir uns auf die Bemerkung, 
daß mit derfelben ver Schule, der hoben wie niederen, etwas wejentlihes fehlen würde. 
Einmal läßt ſich leider nicht vorausfegen, ba die Schüler alle jeven Morgen, ehe fie 
zur Schule geben, ſich ſchon in einer angemefjenen Hausandacht gefammelt haben; und 
dann erforbert das Schulgeichäft felber eine höhere Weihe; daß e8 mit Gott und einem 
Blick auf ihn anfange, ift für Lehrer und Schüler heilfam. Gejang ift durch die Maſſe 
ermöglicht, wenigftens erleichtert; er follte dabei minbeftens am Anfang nicht fehlen, 
dann Wort Gottes, Gebet und Segen, wo möglidy die ganze Anftalt im Verein. Ein 
entiprehender Raum dafür dürfte fich meift finden Taflen. In diefem Falle wirb bie 
Andacht wohl am beften vom Borfteher derſelben gehalten, ber fie ja ohnehin in feiner 
väterlihen Stellung zum Ganzen nad allen Seiten überblidt und auf bem Herzen 
trägt, Eine gewiße ibeale Auffafiung läßt abwechfelnde Betheiligung aller Lehrer 
wünſchen, bie realen Verhältniffe werben aber ben Ausichlag geben. Wenige an bas 
Wort Gottes ſich anfchliegende freie Worte der Erflärung und Aneignung follten ba 
jedesmal in Geift und Gemüth der ausgeruhten Jugend am Morgen gelegt werben 
und ihr die Grundrichtung für den Tag zu geben ſuchen, — keine leichte, aber eine 
mwürbige Aufgabe für jeden, ber fich ihr unterzieht. Für Anftalten, namentli bie ihre 
Shüler aud) als Zöglinge im Haufe haben, wie 3. B. Seminare, ift eine ſolche allge: 
meine Morgenand acht ein wahres Kleinod. Zum Stchluß thut ein gefungener Vers und 
der gemeinichaftlich geiprodhene Segen wohl. Manche höheren Schulen haben ftatt ber 
tiglihen Morgenandachten je eine foldhe zu Anfang der Woche, eine Schlußandacht am 
Ende derſelben (vgl. Protokoll der dritten Verfammlung der Directoren der Gymnaſ. 
und Realſchulen erfter Orbnung in Pommern. Stettin 1867. ©. 64 ff.). Iſt bie 
Vereinigung jämmtlicher Clafjen nicht möglich, jo beginne jedenfalls der einzelne Lehrer 
mit einer angemeffenen Schulandadt. Daß der Geſang dazu diene, wirb wenigſtens in 
der Voltsichule feine Schwierigkeit haben und ift auch, minbeftens in den jüngeren Claſſen 
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der höheren Schulen, wünſchenswerth. Bei den über das 14. Jahr hinausragenden 
Claſſen der männlichen Jugend macht der Stimmwechſel einiges Hindernis, Der Chor: 
gefang, bie Bereinigung vieler Stimmen unter ein melodiſches und harmoniſches Geſetz, 
eridheint abgefehen von feiner religiöfen Bebeutung als eine edle Blüte des Gcmeinlebens 
in ber Schule und bezeugt, wo er mit Liebe und Geſchick gepflegt wird, den alten Ruhm 
der Kunft: emollit mores. Gute, jugendfriſche Lieber find gute Gefellen für die Jugend, 
helfen fie bilden, fügen, bewahren. „Hie kann nidt fein ein böfer Muth, wo da 
fingen Gefellen gut”, fingt Luther. Aehnlich ift e8 auch mit den Spielen, welde 
das Gemeinleben vieler in der Schule ermöglicht. Wer gute Lieber in bie Jugend 
pflanzt, und fi) ihrer Spiele pflegend annimmt, ſei e8 bei der Erholung zwiichen ber 
Schulzeit, jei e8, und — mehr noch — zu gewißer Zeit außer ver Schulzeit, der ver- 
dient fih an ihr einen Gotteslohn, jedenfalls gewinnt er ihr Herz; denn im Singen 
und Spielen geht der Jugend beſonders das Herz auf. Ein Spaziergang, ein Ausflug 
mit der Schuljugend kann ſich trefflich lohnen. So lange das Turnen noch ben 
Charakter der Freiwilligkeit und gewißermaßen bes georbneten Spieles trug, fonnte audy 
die fördernde Betheiligung an biefem zu ben beſonderen guten Werken gerechnet werben, 
mit benen fih ein Lehrer um bie Schuljugenb verdient maden modte. Wo es zum 
allgemein verbindlichen Lehrgegenftand geworben, hat fih auch bie Stellung bes erzie 
henden Lehrers bazu einigermaßen geändert. Nicht dag wir das bebauerten; nein, bie 
Anerkennung, daß auch bem Leibe feine Ausbildung gebühre, ijt ein Fortichritt, wenn er 
auch ber Sache etwas von ihrer früheren Gemüthlicfeit nimmt. Den böberen 
Sculanftalten bleiben übrigens auch jetzt noch jeweilige Turnfahrten mit dem Cha— 
rafter der Freiwilligfeit. 

Auh auf ihrem Schulwege, mwenigitens dem Wege von der Schule nach dem 
Elternhaufe wird je und je das Auge bes Lehrers feine Kinder begleiten, und ber 
Mann, dem diefe wirflid am Herzen liegen, wird faum fagen: Jebt find fie außerhalb 
meines Territoriums, alfo gehen fie mid nun auch nichts mehr an. Er wirb aud 
Kenntnis von dem nehmen, was etwa von bem Betragen ber Schüler außerhalb ber 
Schule dieſen zur Unehre gereicht, jobald es ihm zu Obren fommt, 

Es wäre nun noch einiger Hülfsmittel zur Handhabung der Schulzucht zu gedenken, 
als da find: Schultagebuch (Diarium), Cenfur, Location, Schlußprüfung, Prämien. 
Allein da biefe Gegenftände alle eine beſondere Bearbeitung erfahren, jo genüge es Bier, 
nur eben unter wenigen anbeutenben Bemerkungen an biefelben zu erinnern, indem bie 
zwedmäßige Benutzung berjelben viel dazu beitragen Tann, das Gewiſſen ver Schüler zu 
fhärfen, ben Willen für das Gute zu ftärfen, Fleiß und Eifer zu ermunten, Zucht 
und Ordnung zu wahren, und jo ben Gewinn der ganzen Scularbeit zu fichern. 

Das Schultagebud (f. d. Art. Schulacten), das Diarium, mag, in ben 
höheren Schulen wenigjtens, abwechfelnd je von einem Schüler ſelbſt geführt werben, 
wie benn das SHereinziehen berjelben in ben Dienft der Schule mit ber Fleinen 
Amtspfliht und Amtsverantwortung gut und bilbend ift. Dem Lehrer bleiben natürlich 
eigene zwedbienliche Einträge vorbehalten. Es dient der Cenfur am Schluße ber 
Mode, fowie der Hauptcenfur am Schluß eines Semefterd oder Schuljahres zur 
Unterlage. Am Lehrer und refp. Schulvorftand ift es, die Vorkommenheiten und Bes 
merkungen im Tagebuch für die Gefammtheit der Schüler nutbar zu madıen. 

Location kann als Mittel, Fleiß und Aufmerkfamfeit zu fpornen, gute Dienfte 
thun; fie entſpricht dem natürlichen Wetteifer der Jugend, gewährt dem fleißigen und 
ftrebjamen Schüler einen gewißen in bie Sinne fallenden Lohn und kann durch geiftigen 
Ringfampf, ber fie bedingt, zur Entwidlung ber Kräfte dienen.*) Gründet fih bie 
Location auf das genau und unparteiifch bargelegte Ergebnis deſſen, was ber Schüler 
weiß und Fann, fo dient fie dieſem zur Erkenntnis feiner felbft und namentlich giebt fie 


) Bol. d. Art. Rangorbnung. D. Red. 
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auch den Eltern einen Maßſtab für den Fortſchritt ihrer Kinder in der Schule, deren 
Arbeit ſie ſonſt doch nur aus der Ferne mit anſehen; auch in dem Beſtreben der 
Schüler, den Eltern mit einem guten Platz in der Location Freude zu machen, liegt ein 
gar nicht zu verachtendes Motiv zum Fleiße. Wie ſich im Mikrokosmos der Schule 
das Leben, für welches die Kinder vorgebildet werden, namentlich auch durch die Location 
abſpiegle, weist Palmer (Pädagogik. 533 ꝛc.) treffend nach und räumt damit manches 
Bedenken dagegen aus dem Wege. 

Doch liegt immerhin auch die Gefahr nahe, das Streben ber Jugend zu veräußer— 
lihen, ben Einn von der inneren Belchnung des guten Gewiſſens abzuziehen und auf 
eitle Ehre hinzurichten. Der erziehende Lehrer wird nicht überfehen, daß ih Plat und 
Würdigkeit, wie auch im Leben, nicht immer beden. Im ganzen dürfte fid) diefes Mittel 
mehr für die männliche Jugend eignen, als für die weibliche, und auch bei jener mehr 
für die jüngeren Claffen als für die älteren. Je mehr fih bie fittliche Kraft der Jugend 
entfaltet und für die ebleren Antriebe zum Guten empfänglich wird, beito mehr mögen 
die mehr noch auf bie finnlihe Natur berjelben berechneten Antriebe zurüdtreten. Vom 
vierzehnten, fünfzehnten Jahr, von ber Gonfirmation an follte dieſes Reizmittel mehr 
zurüdtreten. Daß man, wie das wenigftens in Mürttemberg noch meijt der Fall ift, 
die Schulfinber in ben Kinberlehren nad) ihrer Schullocation „vorftehen” läßt, ift nicht 
zu billigen, obwohl die Eltern meift einen großen Werth darauf legen. Es widerſpricht 
dem Wefen der Kirche, die feine Location Fennt, und führt handgreifliche fittliche Nach— 
theile mit fi. Hier follte, mie das bei ben vorftehenden confirmirten Söhnen und 
Töchtern der Fall ift, das natürliche Alter maßgebend fein. — 

Prämien. Ohne folde geht es in ber Schule nicht, nur daß es bie rechten 
feien. Der beite Lohn alles Guten liegt in biefem ſelbſt. „Die Ausübung bes Guten“, 
fagt Zeller, „erhöht das Leben, weil fie immer mit Selbjtverleugnung verbunden ift. — 
Jede Selbftverleugnung ift ein Lebensgewinn. Diefer Lebensgewinn, biefes erhöhte 
Lebensgefühl ift das eigentliche Angenehme des Guten, und fein wahrer Lohn. Für 
diefen wahren Lohn bes Fleißes und Wohlverbaltens follen die Schüler vor allem em= 
pänglich gemacht werben. Es ift ber Lohn bes guten Gewiſſens. Ihm entſpricht am 
natürlichften die Zufriedenheit, das Wohlgefallen, die Achtung und Liebe bes Lehrers. 
Da bedarf es nicht vieler Worte. Der Schüler fühlt fie dem Lehrer ab. Je und je 
ein Furzes Wort der Anerkennung, ber Zufriebenheit genügt. Wir halten wenig von 
dem Lobfartenfpiel, das mande Lehrer, befonders in ben Volksſchulen, mit ihren Kindern 
treiben, fo wenig als von bem Austrompeten des Lobes in die Deffentlichkeit, wie bas in 
manchen höheren Schulanjtalten und zwar nicht bloß in dem wegen feiner Tugenbpofaunen 
berufenen Frankreich der Fall war und if. Die Trompeten und Paufen ber Preisver- 
theilung Elingen uns noch aus ber eigenen Gymnafialjugend in ben Ohren. Se mehr 
bie Belohnungen der Schüler nad jenem innerften Lohn bes guten Gewifjens binzielen, 
beito gefunber und förberlicher find fie; je mehr fie den Zuſammenhang bamit verlieren 
unb verleugnen, befto gefährlicher werben fie für bie wirflide Sittlichkeit. Die rechten 
Belohnungen erfreuen, ermuntern und halten body in ber Demuth; jene Fünftlichen Be- 
lohnungen aber, wie fie jo manche Anftalten noch zur Schau tragen, nähren eher bie 
Selbſtüberhebung und Selbftfudt. Der Geiz bleibt eine Wurzel alles Uebels, er mag 
fih auf das Geld oder auf bie Ehre vor ber Welt werfen. — Was bie eigentlichen 
Schulprämien betrifft, fo verweifen wir auf biefen Artikel, Wir möchten fie nicht 
rigoriſtiſch ohne Ausnahme verwerfen; fie mögen Ausbrud der Zufriedenheit, Anerkennung 
des Fleißes, Ermunterung zu weiterem Streben fein, worauf auch der Gehalt der Gaben 
jelbft (Buch, oder fonftige Mittel für geiftige Weiterbilbung) Hinzielt. Geldgaben find 
unſchön, bloße Ehrenzeichen, Mebaillen u. dgl. unpaſſend.“) Die Lancafterfchen Verbienft- 


) Wir haben bei dem Art. Schulprämien gejagt, daß wir hierin nicht der gleichen Anficht 
find, D. Red, 
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täfel ein, Ehrenblättchen, Bilder auf die Bruſt, verſilberte Kettchen, ſilberne Federn, 
Verdienſtorden u. dgl. hören faſt auf, lächerlich zu ſein. Viele Latein- und Realſchulen 
gedeihen ohne Prämien, die Volksſchule beſteht meiſt ohne ihren Reiz. 

Die Prämienvertheilung ſchließt ſich gewöhnlich an die Prüfung an, die das 
Schuljahr abſchließt. Wir verweiſen auf den Art. Schulprüfung und erinnern hier nur 
daran, wie ſich dabei die Eltern an den dargelegten mündlichen und ſchriftlichen Leiſtun— 
gen über die Fortſchritte ihrer Kinder orientiren können. Leider wird nach unſerer Er: 
fahrung dieſe Gelegenheit viel zu wenig benützt, und die Schule muß ſich über dieſe 
Theilnahmloſigkeit, die ſich zum Beſten der Jugend nicht eine oder etliche Stunden ab: 
müßigen mag, gewöhnlich mit dem Vertrauensvotum tröſten, man wiſſe ja alles wohl 
beſorgt. Daß die Theilnahme an ſolchen Acten ein Intereſſe an dem Wohle der Kinder 
bezeugte, das nicht nur den Lehrern, ſondern auch den eigenen Kindern wohlthäte als 
Zeugnis von der Werthhaltung ihrer Schule, bavon fcheinen bie meilten Eltern feine 
Ahnung zu haben. Wenn das am grünen Holze ber Eltern aus gebildeten Ständen 
geſchieht, was läßt fih vom bürren hoffen in den niederen Kreifen des Volkes? Da 
muß man gewöhnlid an bem officiellen Anwohnen einiger „Herren“ ſchon froh fein. 
Und doch wäre eine jeweilige perfönliche Berührung mit der Schule fo wünſchenswerth. 
Die höhere Schule fommt diefem Bebürfniffe der Mittheilung an die Eltern nicht nur 
am Sahresihluß, ſondern auch von Zeit zu Zeit im Laufe bes Jahres mit Zeug: 
niffen entgegen. Je wahrer und eingehender biefe find, befto wichtiger find fie für 
die Eltern. Sie empfangen baburdy immer wieber eine Erinnerung, daß das Wert 
ver Schule und des Haufes ein gemeinfames ift und beide fi über ben Kindern bin 
die Hände reihen müßen. 

Ein beſonderes Abjehen hat der Lehrer auf den ganzen Geift der Schule zu richten. 
ft diefer Geift ein guter, ein Geift ver Wahrheit, ver Ehre, bes Fleißes, der Ordnung, 
fo ift viel gewonnen. Namentlich ift der Vorgang ber Älteren Schüler einer Anftalt 
von großem Einfluß (vgl. d. Art. Mitſchüler. D. Red.); denn es liegt in ber Art ber 
Jugend, lieber von ihresgleihen etwas anzunehmen, als von einem Vorgeſetzten. „Wenn 
id mid auf meine Sehste (bie Ältefte Elaffe) verlaflen kann“, jagt Th. Arnold einmal, 
„dann giebt es feinen Poſten in England, mit weldyem ich ben meinigen vertauſchen 
möchte; wenn fie mich aber nicht unterjtügt, dann muß ich geben.“ Wie freilich zu 
fol einer „Sechsten“ fommen, die den Lehrer oder Vorſteher der Schule immer unter: 
ſtützt? — Mandymal ift ſolch ein guter Geift reine Gottesgabe, hängt ab von emem 
günftigen Zufammentreffen mehrerer ebleren und dabei fräftigen Naturen unter ben 
Schülern, wie e8 fi auch umgekehrt treffen Kann, daß das Vorbandenfein uneblerer und 
verführerifcher Elemente einen Bann auf eine Schule legt. Am allgemeinen aber hängt 
auch bierin viel von der Perfönlichkeit des Lehrers und des Schulvorftandes ab unb von 
der Art, wie fie ber Jugend und fonderlich den älteren Schülern berjelben entgegentreten. 
Als eine Grundregel möchten wir aufftellen: Vertrauen um Vertrauen! — Wo 
Der Jugend eine tüchtige fittlihe Macht und Würde entgegentritt, getragen von herzlichen 
Wohlmeinen und hingebender dienender Liebe, da fommen ihr aud bie jungen Herzen, 
die befjeren wenigftens, vertrauensvoll entgegen; aber man vertraue auch ihmen wieder 
und laſſe es fie fühlen, daß man auf ben befjeren Geift in ihnen rechne. 

Hiemit hätten wir das Felb der poſitiven Schulzucht ausgemeffen und wohl alle 
irgend einflußreichen Momente derſelben überblidt. Es ift nur noch übrig, daß wir her 
vorheben, wie wünſchenswerth für das Gebeihen einer durch die ganze Schule burd- 
geführten Geiftes:, Arbeits: und Sittenzucht die Webereinftimmung aller derjenigen Per: 
fonen fei, welche diefe Zucht üben. Was den Unterricht betrifft, fo ift eine zweckmäßige 
Vertheilung des Stoffes nach den verfchiedenen Altersitufen dringendes Bebürfnis. Wo 
jedem einzelnen Arbeiter an einer Schulanftalt überlaffen ift, zu thun und zu laflen, 
was ihm gut däucht, da wäre nicht bloß die Entwidlung des Geiftes im Wiffen und 
Können, fondern auch die Entwidlung des fittlihen Lebens gefährdet. Jede gute Schul 
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anſtalt hat aber auch ihren Unterrichtsplan, der ben terminusaquo und ad quem in 
feften Zügen vorſchreibt. Es hängt viel für das Gebeihen ver Schulzucht davon ab, 
daß auch im großen und ganzen der Schularbeit eine fefte Zucht beftehe. Dieje Ueber: 
einftimmung muß fi) aber, foweit das nur immer bei der Verſchiedenheit der Lehrerindi= 
ridualitäten möglich iſt, auch auf die methodiſche Behandlung bes Unterrichts 
erftreden, und enblidy auf die Sittenzucht im engern Sinne bed Wortes, So vortheils 
haft auch immer die Miſchung der Perfönlichkeiten an einer Schulanftalt fein mag, fie 
wird bob nur dann wahrhaft eriprießlich wirken, wenn alle einzelnen Lehrer in den 
Grundzügen der Sache, in Behandlung ihres Lehrgegenftandes ſowohl ald der Schüler 
und in Handhabung ber Schulgefeße und Ordnungen fich verftchen und unterftügen. 
Ohne das bilden fidy bedenkliche Zu: und Abneigungen, welch lettere namentlich Arbeit 
und Erfolg ſehr erſchweren fünnen. 

Der verantwortliche Pfleger dieſer Uebereinftimmung it ber Vorftand der Anftalt, 
bei höheren Schulen der Rector, Director, Ephorus oder wie man ihn nennen mag, in 
der Volksſchule der Schulinfpector. Ihm liegt es ob, theils die von ber vorgejeßten 
Schulbehörde gegebenen Normen perſönlich zu vermitteln, theild das Zufamenwirken und 
Zufammenfühlen ber Lehrer, das, was man in der Muſik mit einem Fremdwort Ensemble 
nennt, zu befördern. Bor allem liegt ihm ob, den rechten Geift, der die Anjtalt durch— 
dringen ſoll, den Geift gottesfürdgtigen Ernftes, den Geift ber Liebe, der Treue, ber Ords 
nung, des Gehorfams, der Zucht, des Anftandes, der Lehrerwürbe durch feinen perſönlichen 
Ginfluß zu fördern. Daß der Mann das nicht aus feinem Nermel fhütteln kann, ſondern 
vor allem jelbit eine wohlgegründete, gebiegene Perjönlickeit fein muß, ernſt und doch 
nicht fteif, entſchieden und doch nicht einjeitig, feit und body mild und tragen, durch— 
greifend, nachbrüdlih und unbeweglid in Hauptfahen, und doch machgebend in Neben: 
dingen, gewaltig im Sinne des Herrn als Diener aller, das Tiegt nahe. Es iſt für bie 
leitenden Behörben nichts Kleines, für foldhe Stellen immer bie rechten Männer zu finden. 
In der Volksſchule bieten fie fi in den Drtsgeiftlihen bar. Die Vorausfegung, 
daß jeber Pfarrer als folder auch der rechte Mann, ein guter Pädagog und gejchidter 
Schulauffeher fein müße, wäre zu fühn, und die Erfahrung hätte diefelbe ſchon manchmal 
widerlegt; dennoch vereinigt das geiftliche Amt fo vieles, was aud ben Pfarrer auf bie 
Schule weist und für die Schule bildet, dag nur grundſätzliche Widrigkeit die Geiftlichen 
ven ber Ortsfchulaufficht verbrängen könnte, fie komme aus einem Widerwillen gegen 
Chriſtenthum und Kirche überhaupt, oder aus dem falſchen Selbftänbigkeitötriebe bes 
Lehrſtandes, den er mit dem Namen „Emancipation“ vor dem eigenen Gewifjen zu be 
ihönigen ſucht. In einem gefunden Organismus will fein Glied für ſich allein jein, 
fendern es bient und läßt fic) dienen. Wir begrüßen alle Bemühungen ber Oberfirchen: 
und Schulbehörde, die Diener der Kirche auch in beftimmterer Weife, als früher geſchehen, 
mit Theorie und Praris der Schule bekannt zu machen, möchten aber audy bier vor 
einem Auseinanderreißen beffen, was von Gott: und Rechtswegen zufammengehört, warnen. 
Vie viele Mängel und Gebrechen auch der Schulauffiht von Seiten der Geiftlichen 
andangen mögen, Schule und Kirche find zu innig mit einander verwachſen, ald daß 
niht beide die Befeitigung der kirchlichen Organe in der Leitung und Beauffihtigung 
der Schule, ver Volksſchule wenigftens, ſchmerzlich empfinden follten. „OD weh! ſo ſchalt 
id meinen Freund hinweg“! könnte die Schule wohl einmal mit dem von Blendung 
bedrohten Shakejpeare'ihen Prinzen Arthur ausrufen. 

Ein wichtiges Mittel, die Einigkeit des Geiftes und bie Uebereinftimmung in Lehre 
und Zucht zu pflegen, ift der jeweilige Zufammentritt der Lehrer ald Lehrerconvent, 
der fib auf dem Boden der Volksſchule auch zu Bezirfsconferenzen erweitert. 
Wir müßen aber hierüber, fomwie über die Oberleitung der Schulanftalten, von denen 
au die Anordnungen über die Schulzudt ausgehen und welde die Handhabung ber: 
ſelben im höchſter Inftanz überwachen, auf die einfhlagenden befonderen Artikel (Schul: 
conferenz, Lehrercollegium I. und IL, Lehrerconferenzen, Schulregiment) verweifen. 


380 Schulzucht. 


I. Negative Schulzucht. Eine Schulzucht in dem bisher angedeuteten Sinne 
ausgeführt, wird, jo follte man meinen, zu einer Macht, der die Jugend auf jeber Stufe 
bes Alters und der Bildung für die Dauer nicht follte wiberftehen können. m der 
That ift aud) ihre Handhabung in dem Maße wirkſam, als fie treu, geihidt und be 
harrlich ausgeführt wird. Aber ſchon bei Ausführung berfelben wird es von Seiten ber 
Lehrer felbft und ihrer Vorgejegten an Unvolltommenheiten und Mängeln nicht fehlen. 
Ein Lehrer, der fi in feinem ganzen Thun, im großen, wie im Meinen feiner erzieheri- 
ſchen Berpflichtung bewußt wäre, ift leichter gemalt als geſtellt. Auch ein gemalter 
Scdulvorftand oder Schulvorfteher ift bald fertig. Aber das wirkliche Leben geftaltet 
ſich nicht jelten ganz anders als das Idealgemälde. Es find Menſchenhände, durch 
weldye das feine Werk ber pofitiven Schulzuht lauft. Und wer giebt uns auch bie 
Eltern, welche uns in unjern ernften Zuchtbeftrebungen immer verftänden und förberten? 
Haben wir doch an ihnen felbjt nicht felten ungezogene Leute, die aller feinen Zucht wider— 
ftreben und fidy mit ben Kindern manchmal gar wiber den Lehrer verbünben, ober wenig: 
jtend durch rüdjitslofe Urtheile vor den Kindern fie erſchweren. Unb dann mühte 
doch, wer alles von der pofitiven Zucht erwarten wollte, das junge Menſchenherz wenig 
fennen. Wir haben es in ber Schule und Erziehung mit Weſen zu thun, im beren 
Herzen aud ſchon die Thorheit der Sünde ftedt, bald mehr, bald weniger entwidelt. 
Selbſt bei feiner organifirten und in verftändiger, elterlicher Hut erwachſenen Kindern 
verleugnet fi die Art des natürlichen Menſchen nicht ganz, gefchweige denn ba, wo bie 
Anlage von vornherein [hen eine berbere und bie häusliche Erziehung eine mangeldafte 
geweſen. Das geiftige Weſen der Jugend ift noch mehr oder weniger in die Sinnlichkeit 
wie in eine Knoſpe eingehüllt, das Herz in Banden ber Eigenliebe, des Eigenwillens, 
überhaupt der natürlichen Selbftiucht, der Verſtand nody unerfahren, ungewitzigt und 
nicht Fräftig und Far genug; daher jo manche Täufchung, Uebereilung und pofitive Ueber: 
tretung ber gegebenen Ordnung. Da muß benn zu ver entwidelnden, aufbauenden, 
fördernden Thätigkeit des erziehenden Lehrers auch eine hemmenbe, nieberhaltenbe, hin: 
dernde und wehrende treten, zu bem Befehlen ein VBerbieten, zu dem Ermuntern und 
Belobnen aud ein Tabeln und Strafen. Alles was nun die Schulzudt in bieler 
Richtung thut, begreifen wir unter dem Namen ber negativen Shulzudt. Bir 
halten beide in ber Betrachtung auseinander; in praxi werben fie vielfady einanber be 
gleiten, neben und miteinanber wirken, ja bisweilen ineinander fließen. Man wird z. 2. 
kaum zu Fleiß, Wahrhaftigkeit, Ordnung ermahnen können, ohne vor deren Gegentheil 
zu warnen, und umgefehrt. Die wejentlihen Stüde ber negativen Schulzucht faßt ber 
paulinifche Antillimar zufammen (2 Timoth. 4, 2): „Strafe, drohe, ermahne mit aller 
Geduld und Lehre.” Wir Lehren ihn zum Klimar um und beginnen mit Lehren und 
Wehren, ald ber Prophylare, die der Verfehlung gegen das Geſetz zuvorzufommen 
ſucht. 

Die poſitive Zucht ſagt, was zu thun ſei, die negative, was zu meiden. Sie thut 
das in Lehre mit Geduld, in Sagen und Wiederſagen. Man darf ſich in der Schule 
nicht damit begnügen, dies und das einmal geſagt zu haben. „In der Mühle“, heißt 
es, „ſagt man eine Sache zwei mal.“ In der Schleifmühle der Schule iſt vollends 
„einmal keinmal“. Die Flüchtigkeit, Flatterhaftigkeit, Vergeßlichkeit beſonders der frühern 
Jugend iſt groß. Hat man eine Sache zwanzigmal geſagt, man muß fie in Gottes 
Namen zum einundzwanzigftenmal fagen und es ſich nicht verbriegen laſſen. An bie 
Lehre ſchließt fih an die Erinnerung und Ermahnung: die Erinnerung, bie dad 
beffere Ich bes Schülers zu weden fucht, die Ermahnung, die durch ernfte Vorftellungen 
zum Guten zu bewegen ober ald Abmahnung vom Böfen abzuhalten ſucht. Treffliche 
Winfe über die Kunft bes Grmahnens gibt Zeller in feinen Lehren der Erfahrung 
(IV, 22). — Fruchtet die Ermahnung nicht, jo mag die Drohung kommen. Gie ift 
der aufgehobene Finger und diefem gleich das Sinnbild des Stabes Wehe, ber in Aut 
ſicht gejtellt wird. Und fruchtet die Drohung nicht, dann trete die Strafe ein. Hiemit 
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betreten wir das Hauptgebiet der negativen Schulzucht und behandeln es in dem 
befondern Artikel: Schuljtrafen. V. Strebel. 

Schulzwang. I. Begrifflihes. Unter Schulzwang verfteht man gewöhnlich 
die faatlihe Anordnung oder die gefeglihe Beftimmung, daß alle Kin: 
der zur Schule angehalten und unterritet werben jollen. Bon einigen, 
wie von Kirſch „das Volksſchulrecht“, wird dies ald „allgemeine Schulpflichtigfeit“ be— 
zeichnet, der gegenüber er unter „Schulzwang“ die Nöthigung der Eltern verjteht, ihre 
Kinder in eine bejtimmte Schule zu ſchicken. Im letzteren Sinne wirb auch wohl aus 
meilem im Auslande die in Deutſchland und namentlid in Preußen geltende allgemeine 
Ehulpflichtigkeit fälſchlich aufgefaßt; vergl. Kay über deutſches Schulweſen in Wieſes 
Briefen über engliſche Erziehung, der das in England herrſchende Vorurtheil widerlegt, 
als ob der Staat die Eltern nöthige, ihre Kinder in beſtimmte Schulen zu ſchicken, ſie 
bei Tage gleichſam wie im Gefängniſſe einſperre, um ſie militäriſch zu dreſſiren. Ein 
derartiger Schulzwang (richtiger: Schulbann genannt) hat für Dorfſchulen in ſofern aller: 
tingd früher in Preußen beftanden, als die Bewohner eines Ortes das Schulgeld für 
ihre Kinder bezahlen mußten, aud wenn fie ihre Kinder in die Schule eines Nachbar: 
torfes Schichten. Diefe Art Schulzwang ift aber fchon feit Jahrzehnten aufgehoben. Da: 
gegen könnte e8 als ein folcher angefehen werben, wenn nad) einem beſonders vereinbarten 
Irtöftatut die Einwohner nad) Verhältnis ihrer ſchulpflichtigen Kinder zur Erhaltung 
der Ortsſchule beifteuern müßen, auch wenn fie ihre Kinder in eine höhere Lehranftalt 
teöfelben Ortes jchiden und dort ein höheres Schulgeld bezahlen. Solde Fälle ftehen 
aber vereinzelt da (3. B. in Putbus auf Rügen). 

Wir haben es hier nur zu thun mit der ben Eltern ober deren Stellvertretern 
ebliegenden, vom Staate angeorbneten und gehandhabten Verpflichtung, dafür zu forgen, 
daß ihre Kinder Unterricht erhalten und zwar, wenn feinen andern, wenigitens ben in 
ver Volksſchule des Ortes. An diefer Bedeutung des Wortes halten wir feit, mag auch 
tie Sache nad) der andern Seite hin als ein Recht jedes Kindes bezeichnet werben, 
welches es als zum Ebenbilde Gottes geſchaffen beanfpruchen Kann, geijtig und leiblich 
entwidelt und ausgebildet, aljo auch unterrichtet zu werben, woraus folgt, daß der Staat 
nur als Bejchüter und Wahrer eines ben Kindern angeborenen Rechtes auftritt, wenn 
er die Angehörigen derſelben nöthigt, ben Unmündigen dies Recht zu gewähren und ihnen 
tasfelbe nicht vorzuenthalten. Wie nach diefer Auffaffung es als eine Pflicht für ben 
Staat erfcheint, für den Unterricht der Kinder zu forgen, fo läßt ſich auch fein Recht 
dazu vom polizeilihen Standpunkte leicht nachweilen. Danach Liegt ihm die Pflicht ob, 
für das öffentliche oder Gemeinwohl zu forgen; dies wird aber durch geiftig und ſittlich 
terwahrloste Menjchen gefährdet. Er würde feine Pflicht nur balb erfüllen, wollte er 
warten, bis er bad Ergebnis der Erziehung vor fih ſähe. Wie er im übrigen zur 
Abwehr und Verhütung von Uebeln, Verbrechen, überhaupt von Störungen des öffent: 
lien Lebens und Wohles Geſetze giebt und Anordnungen trifft, jo muß es auch feine 
Mit, wie fein Recht fein, im voraus dafür zu forgen, daß bie Mitglieder ber ftaat- 
üben Gejellihaft dieſelben fördern, nicht zerflören. Dies gefchieht aber weſentlich durch 
eine geeignete Erziehung und Ausbildung der Jugend. Daher folgt auch für den Staat 
das Recht, hartnäckige Eltern zur Erziehung ihrer Kinder anzuhalten und nöthigenfalls an 
Stelle derſelben einzutreten und die Erziehung felbft zu übernehmen. Es folgt aber weiter 
auch jein Recht, diejenigen, welche ihren Untergebenen, Ortseingefeffenen 2c. bie Öelegenheit 
zum nothwendigſten Unterrichte entziehen und Feine Schulen einrichten wollen, dazu zu 
zwingen, wie jolche Beilpiele Heppe in der Geſchichte des deutichen Volksſchulweſens, 
%. IV, ©. 33 von Grundbefigern in Medlenburg erzählt, die ihren unterthänigen Ein: 
wohnern aus Neid und Eigennuß bie Wohlthat des nothwendigiten Schulunterridhts nicht 
zufommen laffen wollten. Die Nothwendigfeit desjelben ift aber ferner ebenfo durch die 
zeitlihe und ewige Beftimmung des Menſchen, wie durch feinen leiblich geiftigen Organis— 
mus begründet: wie das Kind der phyſiſchen Erziehung nicht entbehren Fann, wenn es 
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förperlich gebeihen fol, fo kann es auch ohne intellectuelle und moralifche Erziehung 
geiftig nicht gebeiben; ohne biefelbe würbe ber Menſch ſich nicht über bie übrigen 
Geichöpfe erheben, dieſelben nicht beberrichen, überhaupt feiner Aufgabe nicht genügen 
fönnen. Daß dies geichehe, liegt im Intereſſe der ganzen menſchlichen Geſellſchaft 
und namentlich ihres NRepräfentanten, des Staates, als ber großen gottgeorbneten Ge 
meinfchaft, durch welche auch Gottes Reich auf Erden zur Erſcheinung und Verwirk— 
lihung kommen kann. Inſofern darf e8 auch nit als eine Tyrannei gegen bie 
Eltern oder als ein Eingriff in deren Rechte angefchen und bezeichnet werben, wenn fie 
angehalten werben, ihre Kinder zu erziehen und zu unterrichten ober ſie unterrichten zu 
lafien. „Der Schulzwang ift eine Wohlthat, ein Schuß ber Kinder gegen elterlide 
Rohheit, gegen elterlichen Eigennutz; es find immer abstracte Vorftellungen und unprak— 
tiiche Joeen, von denen aus gegen den Schulzwang argumentirt wird“. Palmer ev. Paͤd. 
©. 501. 

Daher jagt ſchon mit vollem Rechte die kurfürſtlich braunſchweig-lüneburgiſche Schul: 
ordnung vom J. 1738: „die Eltern jollen ſich auch nicht einbilden, weil die Kinder ihre 
wären, jo bürften fie mit denſelben thun und verfahren, wie fie wollten, fonbern ſollen 
willen, daß aud ihre Kinder Glieder des gemeinen Wefens find, um beren Auferziehung 
jih die Obrigkeit zu befümmern und bahin zu ſehen habe, daß in Zukunft das Land 
nicht mit untüctigen, rohen, übelgefitteten, fondern wohlgezogenen Einwohnern bejeht 
werde”, 

U. Hiftorifhes. Die erjten Anfänge von ber Anerkennung eines ſolchen Rechtes 
der Kinder, wenn wir es jo aniehen wollen, und der Anordnung einer Verpflichtung ber 
Eltern zu demſelben Seitens des Staates finden wir zu Athen in dem Geſetze des 
Solon, daß jeber feinen Sohn in Muſik und Gymnaſtik unterrichten laſſen jolle (Plato 
Crit. p. 50 D.) und in ber ferneren Beftimmung, „daß fein Sohn verpflichtet fei, den 
Vater im Alter zu ernähren, wenn biefer ihn nicht zur Erlernung eines Gewerbes an: 
gehalten babe, durch welches er feinen Unterhalt fid) zu erwerben im Stande wäre.“ 
(Plut. Sol. c. 22). — In Sparta — nad) ber Gefeßgebung des Lykurgus — über: 
nahm der Staat bekanntlich felbft die Erziehung der Kinder vom fiebenten Jahre an 
und übte jo thatfählid eine Art Schulzwang aus, adhtete aber auch jhen vorher darauf, 
daß die frühejte häusliche Pflege und Erziehung das Kind für die nachherige öffentliche 
Zucht wohl vorbereitete. (Plut. Lyk. c. 16, 17). — In Rom kümmerte ſich der Staat 
nicht um bie Erziehung der Kinder, die vielmehr der Familie und in berfelben ven Müt— 
tern überlaffen war, ‚bie fi zum Theil durch glänzende Beifpiele als dazu tüchtig be 
währt haben. — Kaum bürfte fich hierher ziehen Iaffen, daß Karl der Große Schulen 
anlegte und feine Hofbeamten nöthigte, ihre Kinder zum Beſuche berjelben anzubalten. 
Auch diefe geringen Anfänge von Schule und Schulbeſuch giengen in den nächſten trüb- 
jeligen Zeiten wieber unter; bie barauf folgenden waren Zeiten des Kampfes und ber 
That, welde die Kraft des Willens, nicht die der Erkenntnis übten. 

Erſt durdy Luthers Kirchenreformation wird, wie überhaupt die Schule reorganifitt, 
ja zum Theil erft eingerichtet, jo auch bie Verpflichtung der Eltern, "für den Unterricht 
ihrer Kinder zu forgen, ausgejprohen. So wird von Luther felbjt in dem „Sermon, 
dag man bie Kinder zur Schule halten folle* (Luthers Werke in der Ausg. von Wald 
Bd. X, ©. 551) ausgefprohen: „Ich Halte aber, daß auch die Obrigkeit bier ſchuldig 
jei, die Unterthanen zu zwingen, ihre Kinder zur Schule zu halten“. Wenn er biele 
Forderung durch den Zufat begründet: „denn fie ift wahrlich ſchuldig, die obgefagten Aemter 
und Stände zu erhalten, daß Prediger, Juriften, Pfarrer, Herrn, Schreiber, Aerzte, 
Schulmeiſter und dergleichen bleiben, denn man kann davon nicht entbehren“ ; fo erfcheint 
freilich mehr die Rüdfiht auf die Erhaltung und Wohlfahrt des Staates und der Ge 
jellichaft, ald das Anrecht der Kinder auf Unterricht hervorgehoben zu werben. Uber 
theils jteht beides in genauem Zufammenhange mit einander, theils hob Luther auch wohl 
diejenigen Verhältniſſe am ftärkjten hervor, welche am ſtärkſten wirken konnten, und aus 
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dem Leben mußten die Gründe genommen fein, welche überzeugen jollten. Wenn er felbit 
mehr noch die Erhaltung und Förderung der Kirche im Auge hatte, jo iſt ihm daraus 
ebenjowenig ein Vorwurf zu machen; denn wenn er für deren Erhaltung jorgte, ſorgte 
er auch für die geiftige Pflege bes heranwachſenden Geſchlechtes. Gerade barin befteht 
ein Hauptverbienft ber Reformatoren um die Schule, daß fie biejelbe als weientliches 
Organ bes Reiches Gottes würbigten, ihre Bebeutung für basjelbe anerkannten und des— 
halb auch ben Beſuch derjelben verlangten. Daher beginnt denn aud die kurſächſiſche 
(unter Melanchthons hauptſächlicher Mitwirkung verfaßte) Kirhenordnung vom J. 1528 
ven legten von der Schule handelnden Theil aljo: „Es follen auch die Prebiger bie 
Leute vermahnen, yhre Kinder zur fchule zu thun, damit man leutt auffzihe, geichidt zu 
leren zu der firden und font zu regiren“. 

Nicht unrichtig bemerkt übrigens Heppe (Geſchichte des deutſchen Volksſchulweſens 
Tb. I, ©. 33) „daß ber Begriff der Schulpflichtigfeit der nody nicht confirmirten ober 
noch nicht zur Communion zugelaffenen Kinder erjt in berjelben Allmählichkeit aufgefom- 
men fei, in welcher das Anftitut des Küfters von dem Begriff der kirchlichen Katechiſir— 
übung abgelöst und unter dem ber eigentlihen Schule betrachtet werben ſei“. Doch 
hätte er lieber jagen follen, daß die Verpflichtung zu dem einen, wie zur andern damals 
noch zufammenfiel, und daß ber Glementarunterridht weientlih in der Einübung des 
Katehismus beitand. — Die mwürttembergifche Kirchenorbnung vom J. 1559 verordnet 
in bem Artikel von ben Schulen: „Bon der Difciplin und Zucht“. „Die Pfarrer und 
Kirhenbiener jollen dem Volck auff das wenigejt im Jar zweymal, das erft im Früling, 
dad andere gegen dem Winter in öffentlicher Predig eine ernftliche Verwarnung thun, 
das fie die Kinder fleifig zur Schule ſchicken“. 

Aehnliche Aufforderungen an die Eltern, die Kinder zum fleißigen Beſuche der Schule 
amzubalten, werben aud in anderen Kirchen: und Schulorbnungen, namentlid in allen 
denen, welche ſich diefe württembergiiche zum Mufter genommen haben, wieberholt. Aber 
es find diefe Ermahnungen noch feine gejehlihen oder Zwangsbeſtimmungen. Nur in 
Betreff der Unterweifung im Katechismus, welde alle Sonns und Feiertage in ber Kirche 
fattfand, wurde ein pünftlicher Beſuch verorbnet, und follte von jedem Kinde, fo während 
diefes Katechismusunterrichts in der Gafje oder auf dem Felde befunden würde, von ben 
Eltern ein halber Baten, reip. ein Baten (für die leßteren) in den Armenfaften einge 
zogen werben. Bon ber Generaliynode in Württemberg im J. 1649 wurde die Schul: 
plichtigleit aller Kinder anerkannt und zum Schluß angeorbnet, daß die Eltern bei 
Strafe genöthigt würden, ihre Kinder zur Schule zu ſchicken. 

Wie mangelhaft indes die Wirkung einer folhen Anordnung fi) noch in der Prarie 
erwies, erkennen wir am beften daraus, daß wiederholt durch Verfügungen vom 2. 1670, 
1672 und 1679 die Verpflichtung aller ſchulpflichtigen Kinder zum Schulbeſuch eingeſchärft, 
und es den Pfarrern und Superintendenten aufgegeben wurbe, fäumige Eltern durch bie 
Vögte zur Erfüllung ihrer Pflicht zwangsweife anhalten zu laſſen. Nur am einzelnen 
Orten war es im J. 1672 dahin gebracht worden, daß im Sommer an einem oder zwei 
Tagen Schule gehalten wurde, wofür die Schullehrer eine Vergütigung von ber Kirche 
erhielten. Wo auch dies nicht zu erreichen war, wurbe durch Generalrejcript vom 8. 
Mai 1695 verordnet, daß alle Sonnabend, wie auch an Sonn: und Feiertagen eine 
Stunde vor ber Predigt der Katehismus, Pfalter und Sprüche mit den Kindern repetirt 
wurden. Aus diefer Einrichtung entftanden fonntäglihe Katechifationen, an denen auch 
die erwachſene Jugend theilnahm, daraus bie Sonntagsichulen, welche durch ein General: 
Ipnodafrefeript v. J. 1739 ben Superintenbenten zu bejonderer Pflege empfohlen wurben. 
Aud wurde bie weitere Verbreitung derſelben angeorbnet, wie benn feit ber erneuten 
Schulordnung für die beutihen Schulen des Herzogthums Württemberg die allgemeine 
Aufgabe der Voltsſchule von der Behörde mehr und mehr richtig aufgefaßt und von ben. 
Bewohnern mehr und mehr erfannt und anerfannt wurde, wenn gleich die volle Bedeu: 
tung der Bollsihule für Württemberg erſt von der abermaligen Publicirung der Schul= 
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ordnung vom J. 1730 im J. 1787 v. 15. Dec. datirt. Zwar hatte man ſchon vorher 
eine genaue Controle des Schulbeſuchs (Aufzeichnung der Fehlenden in Tabellen) unter 
dem 16. Oet. 1759 angeordnet, hatte unter dem 23. Dec. 1773 die Schulpflichtigkeit 
aller Kinder vom 6. Jahre an aufs ſtrengſte in Erinnerung gebracht, hatte beſondere 
Schulpredigten eingerichtet, um die Leute über den Segen und die Beſtimmung der 
Schule aufzuklären; aber erſt in der Verordnung vom J. 1787 wurde ausdrüdlich die 
Schulpflichtigkeit aller Kinder vom 6. bis zum 14. Jahre ausgeſprochen, ſie ſollten erſt 
nach einem mindeſtens achtjährigen Schulbeſuche von der Schule „losgeſprochen“ werden. 
Daraus folgte freilich noch nicht, daß die Wirkſamkeit den Verordnungen entſprach, wie— 
wohl die Schullehrer verpflichtet wurden, genaue Liſten der Abweſenden zu führen und 
allmonatlich dem Pfarrer einzureichen, dieſe überdies angewieſen waren (General.:Syn: 
Reſcript vom 12. Dec. 1793), ſich bei jedem Beſuche der Schule die Verjäumnislifte 
vorlegen zu laſſen, da die Lehrer aus Bequemlichkeit oder aus Furt vor den Eltern 
biefelben nicht genau führten. Unter andern war für ben Bericht der die Schule be 
ſuchenden Baftoren vorgeichrieben, anzugeben, ob die Schulverfäumniffe nad Ausweis 
der Schultabellen des Sommers (bez. des Winters) ſtark, gemäßfigt, gering, ob 
fie laut Protocolli kirchenconventlich gerügt (oder nicht gerügt), und die angejegten 
Strafen eingezogen worden (oder nicht), wie das Vermiethen der Kinder während 
der Schuljahre zu verhüten gejucht, wieweit geftattet werbe, ob es mit Vorwiſſen oder 
Einwilligung bes Pfarrers geſchehe. Seit ber evangelifchen Schulerbnung v. J. 1810 
wurbe täglicher Schulbefuch, auch während des Sommers in ben ewangelijchen Landes: 
theilen, jpäter (obwohl die fatholifhe Schulorbnung ſchon 1808 erlaffen war) aud in 
ben katholiſchen Lanbestheilen zum Geſetz erhoben. 

Die erſte auch das Alter der jhulpflichtigen Kinder beſtimmende Anordnung findet 
ih in der vom Herzog Georg Wilhelm unter dem 2. März 1689 erlaffenen Schulerb: 
nung ber Stadt Celle, beren 5. Paragraph lautet: „Fünftens zu ben alfo von ber Stabt 
in ben auffendörfern beftelleten Schulmeijtern jollen die Eltern ihre Kinder von dem 6, 
Jahre ihres Alters fleißig, und zwar von Michaelis bis Oſtern alle Tage fchiden, des 
Sommers aber wenigjtens alle Woche einmal als am Freitage zur Schule kommen laſſen, 
damit diefelben, was jie im Winter gelernt, des Sommers über nicht wieder vergeflen, 
ſondern repetiren mögen“. 

In der kurfürſtlich braunfchweig-lüneburgiihen Schulordnung vom %. 1737 wurde 
das vollendete fünfte Jahr ald Beginn der Schulpflichtigfeit bezeichnet, reſp. vorausgeſetzt 
z. 2. in $ 207 und in $ 208 ven Eltern und Vormünbern eingeichärft, bie Kinder 
auf Feinerlei Weiſe außer bem offenbaren Noth- und Ehrenfalle von der Beobachtung 
der Schulftunden abzuhalten, fondern ihnen ebendadurch die Wichtigkeit diefes Geſchäftes 
miteinzubilden, daß fie ihre häuslichen und zur Nahrung gehörigen Verrichtungen, am 
benen ihnen jonft vieles gelegen, der Unterweijung in der Schule nachſetzen und lieber 
fi an ihrer Nahrung und Bequemlichkeit, als den Kindern an dem Unterrichte etwas 
abgeben lafjen wollen ꝛc. 

Im Kurfürſtenthum Sach ſen wurde zwar durch die Ordnung vom 20. Nov. 1724 
($ 2) beftimmt, daß die bis dahin alle 14 Tage gehaltene Katechifation alle Sonntage 
eine Stunde lang gehalten, auch die Kinder im Sommer wenigftens 4 Stunden wöchentlich 
in die Schule gehen, auch die Mädchen unterrichtet werben jollen; aber es war baburd 
weber eine allgemeine Verpflichtung zum Schulbeſuche ausgeſprochen, noch weniger ließen 
fi die Eltern dadurch bewegen, ihre Kinder regelmäßig zur Schule zu ſchicken. Erſt 
als die Stände ſich deshalb (1763) beklagten, erichien unter dem 24. Juli 1764 em 
Generale, das durch die vom 26. April 1772 datirte Schulordnung beftätigt und weiter 
ausgeführt würde. Danad) wurde beſtimmt, daß alle Kinder des Landes vom (vollendeten) 
5. bis zum 14. Lebensjahre fo gewißlich zur Schule geſchickt, als die dawider handelnden 
Eltern jonft in namhafte Strafe genommen würden. Kinder, welche vor Erreihung 
des 14. Lebensjahres in Dienft vermiethet würden, follten auf Koften ihrer Dienjthert: 
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{haft im Winter täglich wenigftend 2 Stunden lang die Schule beſuchen. Die erneuerte 
Schulordnung für die Furfähfiichen Lande vom 17. März 1773 jchärft gleih im erjten 
Satze allen Eltern die Schulbigfeit ein, ihre Kinder von früh an zu unterweifen, be. 
unterweifen zu laffen und bejtimmt in Cap. II $ 1, daß alle Kinder in Stäbten unb 
Dörfern, wo Schulen find, fofort vom 5. Jahre ihres Alters an, und an eingepfarrten 
Orten, wo feine Schulen find, längftens nad Erfüllung des 6. Jahres bis zum 14. 
zur Schule gefhict und weber im Winter nod im Sommer zurüdgehalten werben follen. 
In $ 2, Bei jeber Kirchengemeinde joll ein Verzeichnis aller Kinder von 5 bis 14 
Jahren gehalten werben, bamit die Eltern, die ihre Kinder aus der Schule zurüdbehalten, 
ter Obrigkeit angezeigt und gehörig angefehen werden. Durdy ein Regulativ vom 4. 
Mir; 1805 wurbe ben Eltern das Anbalten der Kinder zur Schule zur bürgerlichen 
Amangspflicht gemacht. 

In Bayern wurbe bie allgemeine Schulpflicht für bie Kinder von 6—12 Jahren 
ausgeſprochen durch bie Verfügung vom 23, Dec. 1802, weshalb diefelbe bie Fundations— 
urtunde der neuern deutjchen Volksſchule Bayerns genannt wird. 

An Defterreih wurde infolge der durch Telbiger vorgenommenen Reform bes 
Schulweſens angeorbnet, daß die Magiftrate alljährlid um DOftern und Michaelis dem 
Schullehrer Verzeichniſſe aller ſchulfähigen d. h. in das 6. Lebensjahr eingetretenen 
Kinder einliefere. Auf dem Lande konnten fih die Schullehrer dieſes Verzeichnis aus 
ten Taufregiftern, bie fie zu führen hatten, ſelbſt aufftellen. Sobann war ein zweite 
Verzeichnis monatlich zu halten, in weldes die Präfenz oder Abweſenheit der Schüler 
an jedem Bor: und Nachmittage genau durch Striche oder Puncte vermerkt wurde, unb 
das 8 Tage nad dem Schluffe des Eurfus an den Auffeher abgegeben werben mußte. 
(Tal. Heppe, Geſchichte des deutſchen Volksſchulweſens. Th. I, S. 107, 108). — 
Daß troß diefer Eontrole die [hulfähigen Kinder ned nicht alle die Schule befuchten, 
wirb ih ohne befondern Nachweis annehmen Yaffen, zumal man nod) nicht durch Strafen 
die Eltern zum Schulbefuch der Kinder nöthigte, fondern diefen mehr durch den Eifer 
der Schulfehrer zu erreichen ſuchte. So ergab fih 3. B. im J. 1786 für Böhmen, 
daß von 239,424 ſchulpflichtigen Kindern nur 142,125 wirklich die Schule befuchten, 
alſo nur 59°/o, nicht viel über bie Hälfte, 

In Preußen wurde zwar ſchon frühzeitig für den Unterricht aud) der niederen 
Tosihichten geforgt und auf regelmäßigen Schulbefud gebrungen, wie unter anbern 
in dem Kirchenvifitationsreceß der Infterburgiichen und anderer Lithauifchen Aemter vom 
3. 1658 verorbnet „daß die Eltern ihre Kinder fleißig zur Schule Halten, fie aud nicht 
u frühzeitig, wenn fie am allerbeften etwas faſſen und lernen follen, aus der Schule 
wieder herausnehmen follten.“ Weitere Verſuche zur Herftellung eines geſetzmäßigen 
Shulbefuhs wurden 1716 gemacht (Heppe III, ©. 8); ein ftrenger Schulzwang warb 
aber erft durch bie Schulorbnung vom J. 1736 (Principia Regulativa; Vormbaum 
U. II, ©. 356-364) begründet, und zwar nach $ 9 und $ 15 Hinfichtlid der Ju— 
gend von 5—12 Jahren; denn für alle Kinder diefes Alters wurde die Zahlung eines 
Schulgeldes feſtgeſetzt und außerdem hinzugefügt: „auch die Bauern feien gehalten, ihre 
Kinder zur Schule zu ſchicken.“ Durd; das Generallandihulreglement vom 12. Aug. 1763 
wurde nach $ 1 die Schulpflichtigfeit vom 12, bis in das 13. und 14. Jahr ausgedehnt und 
auch diejenigen Gegenftände bezeichnet, die fie jedenfalls inne haben müßten, bevor fie 
tie Schule verlaffen könnten (Vormbaum Th. II, ©. 539, 540 ꝛc.). Durd ein Eir= 
alar vom 1. Jan. 1769 wurbe wieberhelt eingefchärft, dag im Sommer bie Kinber 
wenigſtens zweimal in der Woche bie Schule befuchen müßten. — Das unter dem 5. 
Febr. 1794 publicirte Allgemeine Landrecht beitimmte in Theil U, Tit. XII, $ 43, 44, 
46 über die Schulpflichtigkeit Folgendes: F 43. „Jeder Einwohner, welder den nöthigen 
Unterricht für feine Kinder in feinem Haufe nicht beforgen kann oder will, ift ſchuldig, 
diefelben nach zurüdgelegtem fünften Jahre zur Schule zu ſchicken. $ 44. Nur unter 
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Genehmigung der Obrigkeit und des geiftlihen Schulvorftandes kann ein Kind länger 
von der Schule zurüdgehalten oder der Schulunterricht desjelben wegen vorkommender 
Hinderniffe für einige Zeit ausgefett werben. $ 46. Der Schulunterricht muß folange 
fortgefegt werben, bis ein Kinb nad) Befund feines Seelforgerd bie einem jeden vernünf- 
tigen Menſchen feines Standes nothmwendigen Kenntniffe gefaßt bat.“ Nach $ 48 liegt 
es den Schulaufjehern ob, unter Beiftand der Obrigkeit darauf zu jehen, daß alle ſchul— 
fähigen Kinder nad obigen Beitimmungen erforderlichen Falles durch Zwangsmittel und 
Beftrafung der nachläßigen Eltern zum Beſuche ber Lehrftunden angehalten werben. Diet 
Beitrafung geichieht durch die Polizei und befteht in ver Regel in Geld, event. in Ge 
fängnie, wenn bie Eltern dic Gelbftrafen nicht bezahlen können ober wollen. — Für 
Diejenigen Landestheile, in welchen das Allgemeine Landrecht nicht eingeführt ift, find im 
Mefentlien, zum Theil wörtlich, biefelben Beltimmungen durch die Cabinetsordre vom 
14. Mai 1825 zur Geltung gebracht. So ftreng indes auch diefe Beftrafung durd das 
Geſetz verlangt wird und jo nothwendig fie auch für bie Erreihung eines regelmäßigen 
Schulbeſuches der Kinder ift, fo find doch hierbei billige Rüdfichten nicht aus ben Augen 
zu laffen, den Urſachen der Verfäumnis gründlich nachzuforſchen, und nur, wo feine ge 
nügenden Entichulbigungen vorgebracht werben Fünnen, und auch bie einbringlichiten Gr: 
mahnungen nidyt zum Ziele geführt haben, joll mit den erforberlihen Schulſtrafen ver: 
geichritten werden. Verfügung des Minift. des Innern vom 10. April 1841. — Aud 
iſt ſchon durch frühere Reſeripte des Unterrichtsminifteriums für den Beginn ber Edul 
pflichtigkeit eine Beſchränkung infoweit eingetreten, als durch ein ſolches vom 22. April 
1826 genehmigt ift, daß in Anfehung ber Dorfihaften, welche weiter als eine Viertel: 
ftunde von der Schule entfernt find, das vollendete ſechste Jahr des Kindes als Anfang 
des ſchulpflichtigen Alters betrachtet werde, und durch ein anderes vom 24. April 1828 
in Betreff ber zerjtreutliegenden Ortſchaften Weſtfalens, daß das vollendete fiebente 
Lebensjahr als jolhes angefehen werde. — Diejelbe Beitimmung wurde durch eine Cit— 
eularverf. der Regierung zu Königsberg vom 11. Juli 1833 auch auf die Provinz Preu 
gen dahin ausgedehnt, daß das Alter vom vollendeten fünften bis zum vollendeten ſieben 
ten Lebensjahre bei den Kindern, weldye nidit am Schulort wohnen, ald ein gemügenber 
Entihuldigungsgrund für Schulverfäumnis angefehen werben bürfe. 

Die Verfaffung vom 5. Dec. 1848 jagt in $. 18: „Der preußiihen Jugend wird 
durch genügende öffentliche Anftalten das Recht auf allgemeine Volksbildung gewähr— 
leiftet. Eltern und Vormünder find verpflichtet, ihren Kindern oder Pflegebefohlenen 
den zur allgemeinen Volfsbildung erforberlihen Unterricht ertbeilen zu lafjen, und 
müßen fih in biefen Beziehungen den Beftimmungen unterwerfen, weldye das Unter: 
richtsgeſetz aufftellen wird.” Die Verbefferung, welche dieſer Paragraph in der Ber: 
fafjung vom 30, San. 1850 erhalten bat, wird leicht hervortreten; er lautet bort als 
$. 21: „Für die Bildung ber Jugend ſoll durch öffentlihe Schulen genügend gelorzt 
werden, — Eltern und deren Stellvertreter dürfen ihre Kinder oder Pflegebefohlenen 
nit ohne den Unterridt laſſen, welder für die öffentliden Volke: 
ſchulen vorgeſchrieben ijt.“ 

In den übrigen nicht ſchon namentlich aufgeführten deutſchen Ländern iſt die allge— 
meine Schulpflichtigkeit ebenfalls anerkannt, wenn auch nicht mit der in Preußen geübten 
Strenge zur Geltung gebracht. In den außerdeutſchen Ländern Europa's iſt dieſelbe 
zwar ebenfalls meiſtentheils als Forderung hingeſtellt, aber theils aus Mangel an Con— 
trole, theils und beſonders wegen Mangel an den nöthigen Schuleinrichtungen nicht 
durchgeführt, ſelbſt nicht in dem ſehr centraliſtiſch regierten Frankreich. England ſtellt 
verfaſſungsmäßig den Unterricht ganz frei und Bietet daher einen Gegenſatz zu denjenigen 
Ländern, in welden, wie in Preußen, der Schulzwang allgemein gefordert und ftreng 
gehandhabt wrid. Es bieten ſich aber in dieſem merkwürdigen Lande jonberbare Ver: 
hältniſſe bar, auf ber einen Seite ein alle Schichten der Gefellihaft durchdringendes 
Mistranen gegen jede Betheiligung ber Staatögewalt am Schulweien (Stoy, Enchklo— 
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pädie ber Pädagogik, ©. 212 nad Wieſe deutſche Briefe S. 148—178), babei aber 
auf der andern Seite feine Theilnahme von der bürgerlichen Geſellſchaft, fondern nur 
von freien Bereinen. — Die letteren wirken zum Theil großartiges, wie die jährlich 
20,000 Bf. St. umſetzende British and foreign Society. Aber jo trefflih auch dieſe Vereine 
im einzelnen wirfen, jo mangelhaft tft body im ganzen bie Schuleinridhtung, namentlich 
für bie Bildung des niederen Volkes. Die Negierung gewährt der Schulnoth gerade 
für bie unterrichtsbebürftigen Claſſen mandyerlei Abhülfe und bietet nicht unbedeutende 
Summen, Mmüpft aber an biefe Hülfsleiftungen das Redt der Beauffichtigung, wie fehr 
natürlid. Das aber erwedt bei manden Männern wieder die Beforgnis, es möchte 
ter ohnehin ſchon der Bequemlichkeit zuneigende Sinn des Volkes dieſe Bequemlichkeit 
einer büreaufratiihen Bevormundung ben Mühen des Selfgovernment vorziehen. Daher 
ein fortwährendes Schwanken in biefer fo wichtigen Angelegenheit, denn andrerfeits ift 
man ſchon dahin gefommen, zu erflären, ohne Schulgwang fei der großen Unwiſſenheit 
des nieberen Volkes nicht abzubelfen. Zahlen mögen diefe Erklärung unterjtügen. Im 
N. 1847 führte Lord Kohn Ruſſel an, von 3,600,000 Kindern in Großbritannien be: 
ſuchten 1,500,000 gar feine Schule, während won ben übrigen 2,100,000 etwa bie 
Hälfte in die gewöhnlichen, die andere Hälfte in bie Sonntagsihulen giengen. Von 
100 Perſonen, bie fid) verheiratheten, konnten nur 80 leſen und fchreiben, 40 nur leſen, 
30 feins won beiden. — Selbft S. Mill in feiner Schrift über bie Freiheit ſpricht fich 
für den Schulzgwang aus, weil die Schule ein allgemeines Menſchenrecht jei.*) Im 
Belgien und Holland müßen die Gemeinden für Volksſchulen forgen, damit die Eltern 
ihre Kinder in biefelbe ſchicken können. In Belgien find die Gemeinden fogar gehalten, 
allen armen Kindern auf Bitte ihrer Eltern ben Unterricht in den Bb. I, 496, aufge 
zählten Fällen unentgeltlich zu gewähren. Aber fomweitgehend auch jene Anordnungen 
bei ihrer unbeftimmten Faſſung find, jo wenig find doch bie Eltern oder Angehörigen 
verpflichtet, die Kinder regelmäßig zur Schule zu fhiden, jo daß die Erfolge des Unter: 
richts dadurch wieder in Frage geftellt werben, abgefehen davon, daß ein Schulbefud,, 
für den die Eltern gar nichts zu zahlen haben, in der Regel nicht jo wirkſam ift, als 
ein folder, für den fie ein wenn aud nur geringes Schulgeld zahlen müßen. In 
Belgien jo wenig als in Holland herrſcht ber für civilifirte Staaten nothwendige 
Schulzwang. In Holland thut man alles erbenkliche, um bie Kinder ver Schule zuzu— 
führen und fie in derſelben zu erhalten. Die Lehrer an den auf Staats: unb Gemeinbes 
foften errichteten Schulen werben gut bonorirt, um den freien oder Privatichulen Con⸗ 
currenz zu machen, weil diefe Neligionsunterricht ertheilen, jene ihn ausfchließen. Die 
Unterrichtöfreiheit, die in Holland eingeführt ift, droht in eine Freiheit der Unwiſſenheit 
auszuarten; daher ſchon einige Abgeordnete Schulzwang und Unentgeltlichkeit bes 
Unterrichts beantragten, aber ohne mit biefem Antrage durchzudringen (vgl. Holland 
©. 565). 

In Frankreich ilt ein Volksſchulweſen erjt begründet durch das Geſetz vom 
28. Juni 1833 infolge des unermübeten Strebens Guizots und ber Begeifterung 
Coufins für Erziehung zur freien Humanität. Aber die allgemeine Schulplichtig— 
keit ſprach es nidht aus. — Auch die neuere Gefeßgebung über das Primär: ober 
Vollsſchulweſen in Frankreich (Gefeb vom 15. März 1850; das organische Decret vom 
9. März 1852 und das Geſetz vom 14. Juni 1854, welde einander ergänzend bie 
Principien und umfaflenden Organifationen für dasſelbe aufftellen), enthält die Forderung 
einer allgemeinen Schulpflichtigkeit nicht, jo genau bie gefammte äußere Leitung, Ueber— 
wahung und Verwaltung der Bolksihulen und ihrer Lehrer durch Organe des Staats 
in bemfelben geregelt ift. — Daher iſt auch ber Schulbeſuch in vielen, namentlid länd— 
hen Schulen, befonders im Sommer, ein fehr mangelhafter, nur in denjenigen De: 
partements, wo noch deutſche Sitte vorwaltet, findet fi eine Gewöhnung ber Volle: 
jugend an den Schulbefuc (vgl. d. Art. Frankreich, Bd. II, ©. 495). 


*) Vgl. d. Art. Großbritannien S. 82 fi. 91 fi. 
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Vergeblich hat der Kaiſer in den letzten Jahren zweimal mit dem Miniſter Duruy 
verſucht ein allgemeines Schulgeſetz durchzubringen, um bie allgemeine Schulpflichtigkeit 
einzuführen, Es erjcheint fo, als ob bie Franzoſen, welde ja im allgemeinen ben Zwang 
baffen, fi fträubten, venfelben auf diefem Gebiete, dem einzigen faft, auf dem fie noch 
nicht durch die kaiſerliche Geſetzgebung eingeengt find, fi) auflegen zu laſſen, obwohl bie 
einfidhtigeren unter ihnen erfennen, baß die vorhandenen Mittel nicht ausreichen, ben 
nothwendigſten Unterricht und bamit auch die erforberlihe Erziehung unter den niederen 
Volksſchichten zu verbreiten. 

I. Rechtliches. Der unter I. entwidelte Begriff des Schulzwanges als allge: 
meiner Schulpflichtigfeit enthält „unter einem abftoßenden Namen eins ber ebeljten 
Menſchenrechte: das der deutſchen Nation eigenthümliche, ihre Macht und weltgeſchicht— 
lie Miffion mitbegründende Grundrecht auf eine humane (b. 5. jedem Menſchen 
geziemenbe und für ihn erforderliche) Bildung.“ Eben deshalb bedarf dieſe aber injofern 
noch einer näheren Erklärung, als noch nicht ohne weiteres das Dbject bed zu erthei— 
lenden Unterrichts, wie die Dauer besjelben, ausgefprodhen if. In der Regel wird 
(vgl. unter 11.) näher nur die Zeitbauer dieſes Unterrichts angegeben, aljo vom vollen— 
beten 5. ober 6. bis zum 13, ober 14. Lebensjahre, aber es fehlt ncdy die fehr wichtige 
Beftimmung des Unterrihtsobjects. Man bat daher dieſer ftaatlihen Anordnung in 
Bezug auf die Zeitdauer ten Vorwurf gemadt, daß ber Staat, wenn er nur eine 
beftimmte Zahl von Schuljahren vorichreibe, ohne Rüdfiht auf die Austehnung des 
Unterrichts und das ſchließliche Ergebnis desfelben, damit nur eine auf ein äußerliches 
Moment bafirte, innerlich) nicht begründbare, im einzelnen höchſt verichiebene und zufällig 
wirkende Anordnung träfe. Aber einestheils liegt ſelbſt in dieſer Anordnung des Schul: 
beſuchs bis zu einem beſtimmten Lebensalter keineswegs ein rein äußerliches, es liegt 
auch ein innerliches d. h. ein mit der Sache ſelbſt in engerem Zuſammenhange ſtehendes 
Moment; denn das Lebensalter des Kindes bedingt den Beginn der leiblichen und geiſti— 
gen Befähigung unterrichtet zu werden; ebenſo ſteht mit dem Lebensalter die Reife des 
Verſtändniſſes und der Bildung, welche die Entlaſſung des Kindes aus der Schule 
geſtattet, in der Regel in engem Zuſammenhange. Andrerſeits iſt auch die Grenze nicht 
willlürlich geſetzt, ſondern nach vielfacher und langjähriger Erfahrung dasjenige Alter 
angenommen, welches für die Confirmation d. h. für den Abſchluß der kirchlichen Vor— 
bereitung für den Eintritt in die Gemeinſchaft der erwachſenen Chriſten als das im 
allgemeinen richtige ſich bewährt hat, in Preußen früher das vollendete 18., jetzt das 
14. Lebensjahr, von deſſen Erreichung nur in wenigen beſonderen Fällen ein Erlaß 
gewährt wird. Daher wird denn auch die Confirmation als der Abſchluß der Schulzeit 
angenomnten. 

Auch über den Grab der Bildung, welden das Kind bis dahin erlangt hat, 
giebt die Befähigung zur Confirmation einen gewißen Anhalt. Obgleih für biefelbe 
hauptfählih nur bie religiöfen Kenntniffe den Mafftab bilden, fo ſetzen doch diefe auch 
eine gewiße allgemeine geiftige Bildung voraus, namentlich die Kenntnis des Leſens und 
Schreibens, im wefentlichen die elementarften Kenntniffe. So beftimmt ſchon in Preußen 
das Generallandjdulreglement vom 12. Aug. 1763 (vgl. oben ©. 10, VBormbaum, Th. 
3, ©. 539 u. 540), daß die Kinder fo lange in ver Schule zu halten feien, bis fie 
nit nur das Nöthigfte vom Chriſtenthum gefaßt haben und fertig leſen und jchreiben, 
ſondern aud von demjenigen Rebe und Antwort geben fünnen, was ihnen nad ben 
von ben Behörden verorbneten und approbirten Vorichriften beigebradht werben fol, was 
F. 2 diejes Reglements noch etwas beftimmter angiebt. 

Damit bezeichnet der Staat ein bejtimmtes Maß von elementarer Bildung ale 
Minimum, ohne weldes niemand auferzogen werben bürfe, und forgt für Erridtung 
Öffentliher Schulen, in welchen dies erreicht werben kann; damit ftellt er eine für alle 
gleiche, für alle erfüllbare Forderung auf. Auch darf man nicht fagen, es fei das Maß 
nicht beftimmt genug bezeichnet, wenngleich es ſich bei ben einzelnen Kinvern nad 
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Anlagen und ſelbſt nach äußeren Umſtänden verſchieden geſtalten wird. Es iſt für die 
allgemeine Volksſchule das Minimum deſſen, was ſie leiſten ſollen, im Obigen enthalten, 
alſo kein Cirkel, wenn geſagt wird: „es ſoll niemand ohne diejenige Bildung ſein, welche 
für die allgemeine Volköſchule vorgeſchrieben iſt.“ In Preußen iſt dies außerdem in 
dem Regulativ vom 3. Octbr. 1854 genau auseinander gefebt und begründet, 

Ueber dies Object des Schulzwangs bat Rümelin in der Zeitfchrift für bie 
gefammte Staatswiflenihaft, Jahrg. 24, Heft 2, ©. 311—332 ausführlich geſprochen. 
Er bezeichnet den Schulzwang „als ein allgemeines Menſchen- und Grundrecht ber 
Jugend auf Bildung und Unterricht nur von Seite des individuellen zum Schuß biefes 
Rechtes erforderlichen Zwanges gegen Dritte.” Wie der Verfaffer feinen Auffak in 
eine der Staatswiſſenſchaft gewidmete Zeitihrift nievergelegt hat, fo ift e8 auch haupt- 
ſächlich der Standpunct biefer Wifjenfhaft, von bem aus er ben Gegenftand betrachtet 
und beurtheilt, während er das bei der Ausbilbung der Jugend fo wichtige erzichliche 
Moment zurüdjtellt, wenig, jedenfall® nicht in dem für unfern Standpunet erforderlichen 
Maße berüdfichtigt. Er ftimmt zwar mit ber Forderung bes Staates überein, daß ein 
jedes Kind als eins feiner Glieder ein beftimmtes Maß elementarer Bildung fi an- 
eigne, und Hält dieſe Forderung für vollftändig berechtigt; aber in Rückſicht auf bie 
Angehörigen ber Kinder, welden dadurch eine Pflicht und eine Beſchränkung ber freien 
Verfügung über ihre Kinder, namentlih ihrer Arbeitskraft auferlegt wird, die ihnen 
oft ſehr ſchwer fällt, verlangt er eine andere Anorbnung, dieſes Maß der Bildung oder 
der Kenntniffe zu beftimmen und ſchlägt deshalb vor, es jolle jedes Kind aus ber 
Chule entlafjen werden, fobald es das vom Staate beitimmte Maf von 
Kenntniffen nachgewieſen babe; diefer Nachweis jolle burd eine Prü— 
fung der Bezirksſchulinſpectoren feftgeftellt werben. Diejer Schulbildung 
ſolle ſich ſodann ein Fortbildungsunterricht von etwa vier bis ſechs wöchentlichen 
Unterrictsftunden bis zum Cintritt ins bürgerliche Leben anjchliefen. — Von der 
Ausführung dieſes Vorfchlages erwartet er im Vergleich zu dem bisherigen Verfahren 
folgende Wortheile: „Von den meilten Kindern könne das jetzt geforberte Maß von 
Kenntniffen ſchon nach einem Schulbefuh von 4—5 Jahren erreicht werden, während 
man bisher dazu 8 Jahre verlangt habe; es werde dadurch ein Wetteifer ſowohl 
zwiſchen Edyülern berjelben Schule, als zwiſchen den Lehrern verſchiedener, beſonders 
benahbarter Schulen entitehen, ber noch dadurch erhöht werben könne, für bie einen, 
wie für bie andern, daß man die Prüfung der Schüler verſchiedener Schulen zufammen 
vornehme. Es würde jo ber Trägheit, dem Unfleife der Schüler entgegengearbeitet, 
die ohnehin ſchwer zu controllirenden Schulverfäumnifle verhindert, wenigftens gemindert; 
es werbe der Läſſigkeit und Pflichtverfäumnis der Lehrer gefteuert u. f. w. 

Dieſem Vorſchlage Rümelins ift in feiner Gefammtheit entgegenzuftellen, daß ber 
ganze Unterricht ber Volksſchule dadurch veräußerlicht, bie Lehrer getrieben werben 
fünnten, auf ein äußeres Willen ihrer Schüler, ja jelbjt auf einen Schein des MWiffens, 
wenigftens darauf binzuarbeiten, ihren Schülern nidyt eine gewiße geiſtige Entwidlung 
und Verftandesreife oder Verftändigkeit, fondern nur ein Maß äußerlich angeeigneter 
und leicht nachweisbarer Kenntniffe zu verichaffen, überhaupt ihre Schüler mehr abzu— 
tihten, als zu unterrichten. Daß auch bei dem gegenwärtigen Verfahren bie erworbenen 
Kenntniffe bei manden, ja bei vielen Kindern äußerlich bleiben, fan nidyt ald Einwand 
dagegen geltend gemacht werben; denn biejer Uebelftand hängt natürlih nicht von ber 
jetzigen Einrichtung, ſondern von Äußeren Umftänben in einzelnen Fällen ab. Wenn 
aber der ganze Unterricht veräußerlidht wird, jo verliert er durchaus feinen wolfsbilben- 
ben und erziehlihen Einfluß, der ſich zwar nicht jo handgreiflich nachweiſen läßt, als 
pofitive Kenntniffe und Fertigkeiten, aber von unenbliher Wichtigkeit — gerabe in Betreff 
der niederen Volksſchichten — für die Wohlfahrt des Staates und die fittlihe Haltung 
feiner Bewohner ift. Die Schulkinder bilden nicht allein die nächte Generation ber 
Staatsbürger, fie üben auch — richtig in der Schule unterrichtet und erzogen — gar 
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häufig einen beſſernden Einfluß auf die Eltern aus. Sehen wir aber auf die Einzel 
heiten dieſes Vorſchlages, jo treten uns noch mehr und offenbarere Bedenken entgegen: 
wie viel misliches bat die Vereinigung ber Kinder aus mehreren Schulen, namentlich 
aus Volksſchulen, zu einer gemeinfamen Prüfung! Es werben babei alle befonderen 
Eigenthümlichkeiten, weldye in den Schülern, in dev Schule, in den Lehrern liegen, gan 
unberüdfichtigt gelaſſen; es wird ebenbeshalb eine gerechte und gleichmäßige Beurtkei: 
lung der Schüler ſehr ſchwierig, es werben unbillige Urteile im einzelnen gar nicht zu 
vermeiden fein. Für bie Lehrer wird die weitere Folge fein, daß die einen unverbient 
herabgeſetzt, in ihrer Yehrerthätigkeit gehemmt und in ihrer Berufsfreubigfeit geftört, 
andere eitel und jtolz gemacht und zu einer jchädlichen, fogar zur Vernachläſſigung füb: 
renden Selbjtüberhebung verleitet werden. In die Schulen wird dadurch ein Stachel 
des Ehrgeized und des Etrebend nad Äußerem Scheine gelegt, der einer gefunden Ext: 
wiclung ber geiftigen Kräfte nicht förderlich fein kann, einer erziehlichen Einwirkung auf 
die Herzen ber Kinder gerabezu hinberlih werben muß. — Aber auch abgefehen von 
den nadıtheiligen Folgen einer ſolchen Zufammenftellung und Vereinigung mehrerer 
Schulen zu Einer gemeinfamen Prüfung, die ja noch nicht nothwendig mit jenem Ver: 
ſchlage Rümelins verbunden ift, muß es jehr bebenflich erfcheinen, den Austritt aus 
ber Echule allein von einem gewißen Maße der Kenntniffe abhängig zu machen. Gritlih 
würbe eine foldhe Cinrichtung den Ärmeren Eltern, zu deren Gunften fie beienters 
gemacht werben fell, am wenigiten zu gute fommen, weil beren Kinder durch ſeht 
natürliche Hinderniffe und Hemmniffe am meijten an dem regelmäßigen Schulbeſuche 
gehindert find, zu einer unterftügenben Förderung des Schulunterrichts weder Zeit nech 
Gelegenheit zu Haufe Haben und daher burdjchnittlih am Tangfamften das Ziel er: 
reichen, mithin länger in der Schule zurüdgehalten werben würden, während bie bie 
Schule regelmäßig befuchenden Kinder wohlhabender Eltern, die überdies daheim mander 
Förderung ihrer Kenntniſſe ſich zu erfreuen haben, das vorgeichriebene Ziel raſcher 
erreichen fönnen, ohne daß bei ihnen oder ihren Eltern aud nur das Verlangen ver: 
banden wäre, den Schulunterricht ſchon zu beendigen. — Sodann würde jeitend der 
jenigen Eltern, welche die Arbeitskraft ihrer beranmwachfenden Kinder etwa nom 10. eder 
11. bis 13. ober 14. Jahre zu eignem wie der Kinder Unterhalt bedürfen, eim fert: 
währendes Drängen und Berlangen entjtehen, die Kinder fo frühzeitig als möglich aus 
der Schule entlafjen zu jehen, unter dem Hinweis oder wenigjtens unter dem Porgeben, 
daß fie die für ihren Beruf und Stand erforberlihen Schulfenntniffe ſchon beſäßen, 
und was etwa noch fehlte, ſich leicht in dem noch folgenden Yortbilbungsunterridt «a: 
gänzend aneignen könnten. Dieſem Drängen gegemüber würde es vergeblich fein, ben 
Eltern von dem zu geringen Mafe berjelben eine binreichende Ueberzeugung zu we: 
Ichhaffen, wie denn überhaupt eine genaue Beſtimmung und ein Elarer Nachweis berielben 
durch eine Prüfung nicht fo leicht fein dürfte. Dagegen läßt fi die Höhe eines 
bejtimmten Lebensalters leichter abgrenzen und leichter zur Anerfenntnis bringen, mag 
fie auch zunächſt nur als eine Äußere Beitimmung erſcheinen. 

Ten Uebelſtand ferner, welcher in der Anordnung einer neuen Prüfung und in ber 
Vermehrung der ſchon vorhandenen offenbar liegt, verfennt Rümelin nicht; doch eradid 
er benjelben für nicht jo bedeutend, indem er die Auflegung berfelben nur von dem 
Stanbpuncte einer Beſchränkung ber individuellen Freiheit betrachtet, da rauf aber nidt 
weiter eingeht, wie wenig angemeſſen für ein jo frühes Yebensalter und bei Kindern 
diefer Volksclaſſe eine Prüfung ift, zumal fie eine fo entſcheidende Bedeutung Haben feD, 
chne doch mit genügender Grünblichfeit bei der Maſſe der zu Prüfenden vorgenemmen 
werben zu können. Endlich aber muß gefragt werben, ob ſich denn die Nachtheilt, 
welche anerfanntermaßen den ärmeren Volksclaffen aus tem länger ausgebehnten Schul: 
befuche ihrer Kinder ſogar bis zu einem Alter, wo fie jchon felbft etwas ald Hütejungen, 
Kindermäbchen, in Fabriken over beim Handwerke der Eltern verdienen fünnen, entſtehen, 
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nit auf andere, für bie Erziehung der Kinder weniger nachtheilige Weiſe bejeitigen 
oder wenigftens vermindern laſſen. 

Als die bebeutendften Nachtheile diefer Art würden die längere Zahlung bes Schul: 
gelbes und die Entbehrung der ſchon verwenbbaren Arbeitskraft der Kinder von ben Eitern 
empfunben werben. Aber wirklich bebürftigen Eltern wird bie Zahlung des Schulgelds 
in der Regel ganz oder wenigſtens theilweife erlaſſen. Zur Befeitigung oder wenigitens 
Milderung bes zweiten Nachtheils find von den Behörden bereits verſchiedene zwedmäßige 
Anordnungen getroffen. Es wird bie Unterrichtszeit für ſolche Kinder theild überhaupt, 
theils und befonders im denjenigen Jahreszeiten, in welden fie am beten zur Arbeit 
verwandt werben fünnen, abgefürzt, fo daß alſo ber Unterfchieb zwilchen berfelben und 
der von Rümelin für den Fortbildungsunterricht in Anſpruch genommenen Zeit ih auf 
etwa 4—6 wöchentliche Stunden beichränfen mwürbe Es wird ferner bie jo abgefürzte 
Unterrichtözeit in die früheften Morgenftunden verlegt, jo daß für die ganze übrige 
Tageszeit die Kinder zur Arbeit verwendbar find; es werben die Schulferien in bie 
Zeit der Korn: und Kartofielernte, der Weinleſe u. ſ. w. je nach den verjhiebenen 
Dertlichfeiten verlegt; es werben enblidy für gewiße dringende Fälle zeitweilige Dispen— 
fationen ertheilt. — So werben die aus der Ausdehnung des Schulbeſuches für gewiße 
Volksclaſſen entjtehenden Nachtheile gemildert, theilweife befeitigt, die damit verfnüpften 
Vortheile gewahrt. Was die lebteren betrifft, fo jtellen wir voran bie durch ben 
längeren Schulbefudy gefteigerte fittlihe Ausbildung, die befeftigte fittliche Reife aber 
gewährleiftet auch das Feſthalten der intelfectuellen Cntwidlung und ber bis bahin 
erworbenen elementaren Kenntniffe, während bie Annahme nahe Tiegt, daß ein Kind, 
welhes mit dem 10. oder 11. Jahre die nothbürftigften elementaren Kenntniffe fi 
angeeignet und durch eine Prüfung nachgewieſen hat, und darauf hin aus ber Schule 
entlaffen ift, Bis zum 14. Jahre, tem Alter der Confirmation, biefelben leicht wieber 
verliert, weil e8 fie nur mühfam erwerben und fi neh nicht zum wollen Gigentbum 
gemacht hat. Zwar follen nach demſelben Vorſchlage ſolche Kinder durch einen Fort: 
bildungsunterriht von 4—6 wöchentlichen Stunden weiter gefördert und wenigſtens in 
der Feſthaltung der erworbenen Kenntniffe gefhütt werben; aber wer es weiß, wie [wer 
es hält, den regelmäßigen Schulunterricht der Kinder aus den niederen und Ärmeren 
Volksſchichten zu erzwingen, ber wird auch leicht einräumen, daß jener Fortbildungs— 
unterricht noch viel unregelmäßiger bejudht werden unb daher noch viel weniger leijten, 
bie Kinder nicht einmal ver dem Vergeſſen des ſchon Erworbenen bewahren wird. 
Wie überhaupt ein gutes Gebeihen und Wirken folder Nachhülfeſchulen oder eines 
ſelchen Nahhülfeunterrichts nur bei beſonders williger und eifriger Theilnahme und 
Mitwirkung aller dabei betheiligten Perfonen und Behörden zu erwarten ijt, hat bie 
Erfahrung reichlich gelehrt. Vgl. bie beireffende Gejeßgebung in Preußen v. Rönne, 
Th. 1, ©. 623. 

Schließlich müßen wir nod darauf hinweifen, daß in Rümelins Vorſchlage ganz 
unbeadhtet gelaffen ift, welch ein wichtiger und heilfamer Schuß in dem allgemeinen 
Schulzwange inbirect zum Beſten der förperlihen Entwidlung und Gefundheit gerade 
ber Äärmeren Kinder ausgeübt wird, namentlich in denjenigen Gegenden und Ortſchaften, 
in welchen fich Fabriken befinden. Gerade von den Fabrifarbeitern wird der Schulzwang 
ihrer Kinder gewöhnlich am übeljten empfunden: die Kinder follen ihnen durch Theil- 
nahme an der Fabrifarbeit mitverdienen helfen. Wie zwedmäßig regelt in Preußen das 
Gefet vom 26. Mai 1853 die Beihäftigung der Kinder in den Fabriken; es meist 
darauf hin, wie nachtheilig eine zu frühzeitige Anftrengung der Kinder durch anhaltende 
Arbeit ift, wie gerade das Alter der Kinder bis zum 12. Jahre und auch noch vom 12, 
bis 14. Jahre der bejonderen Pflege bedarf. Diefe Forderung würbe wenig berüd: 
fhtigt werden, wenn der Schulzwang nicht wäre. Wollte man aber durch Geſetze 
dieſe frühe Arbeit verbieten, fo würbe bie frühere Entlaffung der Kinder aus der Schule 
aud nichts helfen. 


392 Schulzwang. 


Aus allen diefen Gründen find wir mit ber von Rümelin aufgeftellten Behauptung, 
„daß das Princip des Schulzwanges nur in ber Form einer Fixirung des Lehrzieles 
und Bildungsmaßes ftatt der Lernzeit rationell, zwefmäßig und auf die Dauer haltbar 
fei“, und mit dem von ihm gemachten Vorſchlage nicht einverftanben, fondern erachten, 
bis geeignetere Vorſchläge gemacht werben, bie bisherige Anordnung als zwed- und 
fahgemäß unter ben oben weiter ausgeführten Mobificationen und Erleichterungen für bie 
Kinder der Ärmeren Eltern. — Eine thatſächliche Empfehlung dieſer Anordnung bildet 
die Erfahrung derjenigen Länder, in welden fie am ftrengften durchgeführt ift. 

Gottſchick. 

Zuſatz 1. Bei der tiefeingreifenden Bedeutung des Rümelin'ſchen Votums werde 
id mir erlauben dürfen, zur Ergänzung der obigen Beſprechung desſelben auch meiner: 
ſeits einiges beizutragen. 

R. leitet das Recht des Schulzwangs aus dem allgemeinen Schub: und Obervor: 
mundſchaftsrecht ber Staatsgewalt über alle minberjährigen und unfelbftänbigen Berjonen ab, 
indem es nicht dem Eigenmuß oder der Indolenz und Unwiſſenheit ver Eltern überlaffen 
bleiben fünne, ein bilbungsfähiges und zu probuctiver Arbeit noch ungeeignetes Lebens: 
alter des Kindes unbenützt vorübergehen zu laffen, ber Staat vielmehr ein Recht des Kin: 
des auf eine zur Erfüllung der allgemeinen und: befonbern Lebenszwede nüßliche oder 
nothwenbige Ausbildung feiner geiftigen Kräfte zu vertreten und zu ſchützen habe. Er 
verwirft dagegen die Begründung jenes Zwangsrechts gegen die Eltceın aus dem Ge 
fihtspunct, ba der moberne Staat intelligente Bürger bebürfe, inbem daraus vielmehr nur 
die Aufgabe des Staats folge, auf inbirectem Wege zur Benüßung ber dargebotenen 
Unterrichtsgelegenheiten aufzumuntern. Es fcheint mir nicht von entjcheidendem Werthe 
zu fein, ob nur das erite ober auch das zweite Princip zur Begründung jener Ver: 
pflichtung zugelaffen wird, und ich glaube daher dieſe Erörterung umgehen zu fünnen. *) 
Denn aus dem einen wie aus bem anbern folgt nichts weiter, al® die Pflicht des 
Staates, für Gewährung einer angemefjenen Elementarbildung an alle Kinder zu forgen, 
und bie Schwierigkeit beginnt erjt bei ber Präcifirung chen biejes Begriffs. R. jagt: es 
find „etwa diejenigen Kenntniffe und Fertigkeiten, welde die Grundlage der allgemeinen 
menſchlichen Eultur ausmahen und zum Fortlommen in ber bürgerlichen Gefellfchaft 
unerläßlich find,“ d. h. eben dasjenige, „was in ben Volfsihulen betrieben zu werben 
pflegt,“ ober „das für die Volksſchule vom Staat aufgeftellte Lehrziel.“ Gegen biefe 
Beftimmungen babe ich num gleich zuerft Bedenken. Schulfenntniffe und Schulbildung 
find feine Wechjelbegriffe. Jene Kenntniffe und Fertigkeiten mehr formaler Natur find 
allerdings die Grundlage ber Bildung, fofern fie den Weg erichliefen, auf dem man 
zu ben von ber Menfchbeit erworbenen Schätzen ber Bildung — durd das Leſen ven 


*) Nur in einer Anmerkung glaube ich darauf binweifen zu dürfen, baß vielleidt ütber- 
haupt richtiger von der Pflicht des Staates, den Eltern die Erfüllung ihrer Erziehungspflicht 
möglich zu machen, als von dem Rechte des Staates, wiberfpenftige Eltern zur Benügung ber 
Schulen zu zwingen, ausgegangen würde R. felbft deutet dies in der Anmerkung S. 311 
an, wo er nachmeist, daß das Wort Schulzwang feine glüdliche Wortbildung ſei. So weit bat 
bie Allgemeinheit der Beſchulung der Kinder die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit derfelben 
doch verbreitet, daß die überwiegende Mehrzahl der Eltern Schulen baben will, und in ihrem 
Beftehen einen großen Vortheil erfennt, den die Gefammtheit dem Einzelnen gewährt. Ich werde 
übrigens bier anführen dürfen, daß eine im Canton Zürich nicbergefegte Commiſſion nad dem 
Beriht des Dr. Böhmert („Unterfuhung und Bericht über die Lage der Fabrifarbeiter“, 
Züri 1868) bei ihren Verhandlungen über bie Kinderarbeit den Grundfag vorangeftellt bat 
(©. 79), der Staat fei berechtigt, allgemeine Anordnungen in biefem Betracht zu erlafien, 
bamit nicht ein förperlich, geiftig und fittlich verfommenes Geſchlecht heranwachſe und die Er: 
reihung des Staatszweckes unmöglid made. Die Einzelnen können auf ber gegenwärtigen 
Gulturftufe die Pflicht gegen ihre Kinder ohne Dazwiſchenkunft der Sefammtbeit nicht erfüllen 
(vgl. d. Art. Schule); desbalb haben fie das Net, die Errichtung und Erhaltung von Schulen 
von der Gefammtheit zu verlangen, aber auch die entiprechende Pflicht, fie zu benützen. 
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Gedrucktem und Geſchriebenem — gelangen kann, und wer die Fibel und die Bibel liest, 
ſteht eben damit ſchon unglaublich hoch über der Barbarei; allein Kenntniſſe ſind doch 
noch nicht Bildung, auch Fertigkeiten nicht, ſofern man eben darunter jene techniſchen 
Fertigkeiten des Leſens und Schreibens u. dgl. verſteht, welche die Schule gewährt. Ich 
fann mich hierüber auf bie Erörterung beziehen, welche der Artikel Bildung enthält, 
fowie auf Roth Kleine Schriften I, 343 ff. Rümelin erfennt das zwar inſofern jelbit 
an, als er im gleichen Zufammenhang mit jenen Kenntniffen und Fertigkeiten „elementare 
Bildung“ verlangt; allein da dieſe nad feinem Vorſchlag nur eben durch eine Schul: 
prüfung ermittelt werben fol, fo beſchränkt er den Begriff body wieder auf Kenntnifle 
und Fertigkeiten. Die Volksſchule fol aber wirklid Bildung gewähren und fie gewährt 
fie auch, theil® mitteljt gewißer Kenntniffe und Fertigkeiten als eine Frucht berfelben, 
theils durch Gewöhnung und Zucdt.*) Die erftrebten Kenntnifje aber, die zu der Frudt 
der Bildung mitwirken jollen, gewinnt bie Mafje ber Volksſchüler nicht in raſchem 
Fluge, nicht durch bligartiges Lernen, fondern durch Arbeit, manchmal recht angejtrengte 
Arbeit, unter viel Aufwand von Geduld von Seiten des Lehrers in ver Schule. Aller: 
dings geht die Einficht in eine bisher verfchlofien gewejene Wahrheit dem Geifte oft mit 
einem male auf; aber bis er auf bem Puncte angelangt ift, wo ber Blitz ber Erkennt: 
nis einichlägt, muß er manchmal auch falihe Wege verſuchen und allerlei Hindernifle 
aus dem Wege räumen, und um die Folgerungen aus einer foldhen Erkenntnis zu ziehen 
und fie mit dem bisherigen Wiſſen auszugleichen, ift gewöhnlich mühfame Arbeit erfor: 
derlih. Einzelne Erkenntnifie aber haben wenig Werth, wenn fie nicht verarbeitet und 
mit einander in Zufammenhang gebracht werben, jo daß fie nicht bloß das Gedächtnis 
füllen, ſondern auf das geiltige Leben überhaupt Einfluß gewinnen und fofern fie 
ethiſcher Natur find, die Gefinnung beftimmen; Erfenntniffe, wie fie der Glaubenelchre, 
der biblifchen, der weltlichen Geſchichte entjpringen, werben erjt dann lebendig, wenn ſich 
das Urtheil des Individuums über die im Leben vorfommenden Dinge und handelnden 
Perfonen fowie das eigene Thun danad) richtet, Die anderartigen Erkenntniſſe aber, 
wie z. B. die Lehren der Arithmetif, erhalten ihren Hauptwerth für bie Volksſchüler 
erit durch Die Anwendung auf eine Menge von mannigfaltigen Beifpielen, durch methodiſch 
geleitete und lange fortgefeßte Cinübung. Ebenſo müßen jene vorbereitenden Fertigkeiten 
bes Leſens und Schreibens durdy lange Hebung in ber Weiſe mechaniſch werben, daß 
die finnlichen Organe fie vollziehen, ohne daß der Geift eine bejondere Aufmerkjamfeit 
darauf zu richten hat, fo wenig als ber im Gehen begriffene Menich auf die Thätigfeit 
feiner Beine, der Glavierfpieler auf die Thätigkeit feiner Finger beim Spiel befonders 
zu achten braucht. Alle dieſe Uebung aber verlangt Zeit und zwar viel Zeit. 

ALS zweites Bildungsmittel der Volksſchule nannte ich oben Gewöhnung und Zudt. 
Schon inden der Schüler fid) gewöhnt, feine Gedanken in die Zucht des Unterrichts 
zu geben, und feine Aufmerkſamkeit nöthigt, die Richtung zu nehmen, weldye der unter: 
richtende Lehrer ihr anmweist, indem er an ben Aufgaben ber Schule fein Nachdenken 
und feinen Fleiß übt, läßt er ein wichtiges ſittlich bildendes Moment an fi wirken. 
Denn er aber dann weiter lernt, feine fubjective Willfür der allgemeinen Schulorbnung 
zu unterwerfen, ſich als Glied einer größeren Gemeinſchaft zu fühlen, an beren gemein— 
ſamem Thun er fich zu beiheiligen, weldem der Einzelne willig zu dienen hat, wenn 
er dem Lehrer gehorſam ift und fidh jo dem Einfluß der Perfönlichfeit eined Mannes 
bingiebt, die ihm durch Ueberlegenheit des Geiftes und Charakters bed imponiren foll, 
fo ift damit für feine fittlie Bildung Bedeutendes gewonnen, die häusliche Erzie— 
dung in förberlicher Weife ergänzt, vielleicht zuteilen corrigirt, und aud die Zuchtmit— 
tel im engeren Sinne, welche etwa zu Erreihung dieſes Ziels in Anwendung kamen, 


) So ftellt das württembergijche Schulgefe von 1836, Art. 1, religiös: fittlihe Bildung 
als Zwed der Volksſchule voran und läßt dann erſt „Unterweifung in den für das bürgerliche 
Leben nöthigen allg. Kenntniffen und Fertigkeiten” folgen. Vgl. d. Art, Schulgefep. 
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find nicht vergeblich gewefen. Sole Gewöhnung und Zucht aber will ihre Zeit haben, 
je länger fie wirfjam war, deſto nachhaltiger find durchſchnittlich ihre Reſultate. Es 
braucht die Elementarbildung im allgemeinen, wenn fie biefen Namen verbienen fell, 
längere Zeit zum Reifen. 

Es liegt jhon in dem Obigen, warum id) den weiteren Schluß Rs., wer ſich über 
die Erreihung des Yehrzield der Voltsfhule als das cbligate Minimum der Bildung 
ausweilen fann, an ben können feine weiteren Anforderungen unter diefem Titel erhoben 
werben, nicht für richtig halten fann. Ich muß die Möglichkeit jenes Nachweiſes be 
jtreiten. Schon in dem Fall, wenn man nur auf Kenntniffe fieht, hat die Aufftellung 
eines feiten Prüfungsprogramms ihre großen Echwierigfeiten, wie viel mehr, wenn nidt 
nad ten Schulfenntniffen allein, ſondern auch nad der Schulbilbung gefragt wird; daß 
beide Begrifje ſich nicht deden, vielmehr dieſe von jenen zu unterfcheiben iſt, fühlt jeber, 
daß fie in demſelben Inbivibuum m ungleichem Maße vorhanden fein Fünnen, ift unzmei- 
felhaft; aber fie zu definiren, alfo auch fie bei einer Prüfung heraus zu finden, ift be 
kanntlich — man vergleiche die Unterfuhungen Haubers in dem oben genannten Artikel 
— Sehr jhwer. Kenntniffe laffen fi, wenn die Aufſtellung jenes Programms gelungen 
it, am Ende ermitteln (freilich dur eine Prüfung an einem ungewohnten Ort bei bl 
den Bauernkindern ſehr fchwer); aber wenn es fih um ven Werth biefer Kenntniffe für 
die Bildung handelt, jo erheben ſich erjt die eigentlichen Schwierigkeiten: wie will man 
in der nothwendig kurz zugemefjenen Zeit der Prüfung die vergänglichen Refultate des äufer: 
lichen Abrichtens und Drilfens der auf den Schun arbeitenden Eitelkeit von ben Früch— 
ten gründlichen Unterrichtes und ftillen treuen Fleißes, die fchnellgetriebenen, aber auch 
ohne Früchte abfallenden Blüten von den natürlichen mit Fruchtanſatz unterſcheiden, wie 
fich von den Erfolgen der erziehenden Thätigkeit ber Schule überzeugen? Einer unferer erfab: 
renjten Schulinfpectoren fagt: bei einer folhen Prüfung würde ber leicht, weil äußerlich auf 
faffende Kopf, bei bem nichts in die Tiefe geht, vor den langfamer, aber tiefer auf- 
faflenden Schülern beftehen, die body in der Hauptfache nicht bloß den fittlichen, jondern 
auch den intellectuellen Kern unjerer Schulen bilden. Und während jebt Diejenigen Leh— 
rer am meilten gejhätt werben, die einen recht zahlreichen guten Mittelihlag und mög: 
lichft wenige Nachzügler in ihren Claffen haben, würden alsdann diejenigen den Tor: 
zug haben, welche viele Schüler unter die beiten brächten, unbefümmert um bie Zurüd- 
bleibenden, mit denen feine Ehre aufzuheben wäre. 

Wenn denn alfo eine aud) nur einigermaßen zwedmäßige Prüfung dev Bildungs 
rejultate der Bollsfchule nicht möglich ift, fo fann man auch die Lauer der Schulpflid- 
tigkeit von einer joldhen nicht abhängig madyen, ſondern muß es vielmehr als ein richtiges 
Verfahren erkennen, daß man überall, wo man den Grundſatz der allgemeinen Schul: 
pflihtigfeit in einem Staat durchgeführt hat, von ber Beſtimmung der Schulzeit, nidt 
des Lehrzield ausgegangen ift. Und zwar haben unfere Altvorbern, wie mir jceint, 
indem fie die Periode der Schulpflichtigkeit auf 7—8 Jahre fetten und dieſelbe durch 
das vollendete 10. Lebensjahr ungefähr halbirten, einen richtigen praftiichen Takt be 
wieſen: die Schulpflichtigkeit beginnt demgemäß mit der eigentlihen Schulfähigfeit und 
ſchließt zu einer Zeit, da die Schule ihre nothwenbigfte Arbeit erfüllt haben kann und 
das praftiiche Leben feine Anſprüche auf ben Schüler geltend mat. Indem man aber 
jenes Maß der Schulzeit verlangte, konnte man hoffen, daß der Mittelſchlag ber Schüler 
eine befriedigende Schulbildung erreichen würde, die ſchwachen wenigftens eine nothdürf—⸗ 
tige, die begabtejten eine erfreuliche, über die Durchſchnittoſtufe ziemlich hinausragente, 
und bei biefen brei Stufen war für eine allmählidy den inneren und äußeren Fortſchritten 
im Schulwefen entiprehende Erhöhung Raum gelaffen. Die Aufftellung eines Mini: 
mums von Kenntniffen dagegen würde zur Folge haben, daß bie in der Prüfung mit 
Noth betehenden Schüler dennoch entlafien würben, während fie in ein paar weiteren 
Schuljahren es noch zu einem beſſeren Reſultat hätten bringen fünnen; die wohlbeſtan— 
denen aber, die in 2—3 Jahren einen höheren Grab der Bildung hätten erreiden 
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fönnen, würben um biefen Vortheil verkürzt. Tiefe Verkürzung wäre aber um fo be 
dauerlicher, weil fie bie Jahre träfe, im melden das nahende Jünglings- und Jung— 
frauenalter durch erhöhte Empfänglichkeit, durch Erweiterung des Gefichtöfreifes und des 
Intereſſes, durch Erwachen der höheren Vermögen des Geiftes und Gemüths, nament: 
lich des jelbjtänbigen Urtheild und der Phantafie ſich anfündigt, die KFortichritte der 
Schüler rajher werden, die Früchte des Lernens erfreuliher. In dieſe Zeit, bie zweite 
Hälfte des Ichulpflichtigen Alters, fallen daher auch in einer wohleingerichteten Schule 
überwiegend bie materiell beteutenderen Unterrichtsfächer; nachdem die Schüler in ber erften 
Hälfte der Schulzeit, die noch bem Kindesalter angehört, vorzugsweife die Grundlage 
ber technijchen Fertigkeiten ſich angeeignet haben, find fie nun auch für bie fchwierigeren 
und höheren Aufgaben reif, der Religionsunterricht kann tiefer geben, der vom Leſebuch 
dargebotene Stoffreihtbum kann ausgebeutet und zur Ausbehnung des Horizonts benükt, 
bie bloßen Aufihreibübungen können in Auflatübungen übergeleitet werten u. ſ. f., und 
zwar fommt biefer Unterricht der Mehrzahl der Schüler aud) da zu gut, wo tem Vor: 
rüden eine Prüfung vorangebt, da ber Yehrer bei einem waderen, aber blöden Schüler, 
der etwa minder gut bejtanden it, fein wohlbegründetes, günjtigeres Urtbeil über 
benielben geltend machen kann. Cine wohlorganijirte Volksſchule hat ja dod ihre Stu- 
fen, deren Lehrplan ber betreffenden Altersclafle angepaßt iſt; wer bie von der Schule 
erftrebte Bildung ſich vollftändig aneignen will, muß die oberjte Stufe berfelben erreicht 
haben, das Ueberipringen einer Stufe aber wird nur in jeltenen Fällen ohne Nachtbeil 
möglich fein. Diele Rückſicht hauptiählich legt mir die Beforgnis nahe, die Ausführung 
des R'ſchen Vorichlags möchte thatſächlich zur Folge haben, daß die Bildung im Volk 
im allgemeinen herabgebrüdt und die Werthſchätzung der Schule unter bemjelben ges 
mindert würde; ja es könnte fi unter ben befferen im Volke ſelbſt eine bedenkliche 
Oppoſition gegen die Schmälerung ber ihm bejtimmten Schulbildung erheben, 

Aber kann man nicht Tagen: eben aus den gejteigerten Aufgaben der letzten Schul— 
jahre folgt, daß ber Staat den begabteren mehr aufnöthigt, ald was er von ihnen zu 
verlangen berechtigt ift? Ich glaube: Nein. Der Bater ift verpflichtet, feinem Kinde 
eine angemefjene Bildung zu verfhaffen (Preuß. WER. I, 12 843, „Der 
Vater muß dafür forgen ..., daß das Kind den nötbigen Unterricht, nad) jeinem Stande 
und Umſtänden, erbalte”); diefe Angemeflenheit bat fi nad) den Äußeren und inneren 
Bebingungen, aljo teils Stand und Vermögen, theild Fähigkeit und Neigung, zu richten; 
der hochgeſtellte Water verlegt feine Pflicht, wenn er feinen Sohn in bie nieberite Volks— 
ſchule ſchickt, dem Unbemittelten kann man nicht zumuthen, für feinen Knaben eine Schule 
mit hohem Schulgeld zu wählen, hat er aber einen Sohn von ausgezeichneten Gaben, 
für den er in einer höheren Schule eine Freiſtelle und Stipendien erhalten Fann, ie ift 
er verpflichtet, ihm biefe Bahn zu öffnen. Nun ift innerhalb der Volksſchule ebenfalls 
noch eine Stufung: das angemefjene Bildungsziel für die Shwachbefähigten Schüler ift 
ein anderes, als für die wohlbefähigten, aber beite werben ihr Ziel erreichen können 
innerbalb der Schulzeit, wie fie jet vom Staate vorgeichrieben ift, der eritere mit 
Mühe, vielleicht ohne bis in die oberjte Abtheilung zu gelangen, der zweite mit Leichtig: 
feit als einer, der in der vorberjten Reihe ſteht; diefe Möglichkeit, das höhere d. h. in 
diefem Fall das angemefjene Bilbungsziel zu erreichen, darf ber Vater eines begabten 
Kindes nicht unbenütt laſſen, alfo darf aud der Staat als Obervormund das nicht 
zugeben. 

Aber eben bier liegt nun für R. der enticheibenbe Gegengrund gegen das bis jeßt 
geltende Syſtem, darin nemlich, daß begabte und unbegabte Schüler die gleiche Zeit 
auf den Schulbänfen abjiten müßen, fofern dies zur Folge babe, daß es an einem wirk— 
famen Impuls für Lehrer, Eltern und Schüler, an einem nahen Ziele, an einem treiben- 
den Motiv zur Anſtrengung fehle; dadurch werde die Volksſchule innerlih gelähmt und 
zu einem ſchwerfälligen, ftagnirenden Inftitut berabgebrüdt, daraus erklären ſich haupt: 
ählich die geringeren Leiſtungen ver Voltsfdule im allgemeinen, das im großen und 
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ganzen jtattfindende Misverhältnis zwilchen ver auf das beutiche Volksſchulweſen ver- 
wendeten Zeit und Arbeitsfraft und dem Eleinen Refultat an wirklicher Volksbilbung. 
Diefes Urtheil jcheint mir in der Allgemeinheit, wie es ausgeſprochen ift, zu Bart; in 
manden Fällen mag es zuiveffen, aber ich weiß aud, daß es nicht wenige Volksſchulen 
giebt, deren Leiltungen erfreulich find, und zweifle deswegen, ob die ungenügenben fei- 
ftungen anderer ſich vorzugsweife aus bem obigen Grunde erklären laffen, ber, wenn er 
von folder Wichtigkeit wäre, wie R. annimmt, in allen Schulen dieſe Wirkung haben 
müßte. Vielleicht fommt die Lähmung von dem geiftig unentwidelten Zuftand her, in 
welchem jehr vicle Kinder aus ben niederen Volksſchichten der Schule übergeben werben, 
von der allzugroßen Schülerzahl, zu deren Ueberwinbung nur ein beſonders tüchtiger 
Lehrer ftark genug ift, von mangelhafter Organifation, wenn die Abtbeilungen und ihre 
Unterrichtsaufgaben nicht gehörig gefdieben find, von Mangel an Geſchick bei einzelnen 
Lehrern, mehrere Abtheilungen wirflic neben einander zu befhäftigen, von Mangel an 
Liebe zur Jugend, an Pflichttreue, an Elafticität und lebendigem Eifer bei anderen, über: 
haupt von ungenügender Tüchtigfeit bei einigen, vielleidyt manchen Lehrern, bie fich zum 
Theil aus den geringen Befoldungen der Stellen erflärt, und ähnlichem. Es mag Schu: 
len geben, auf denen wirklich der geiftige Tod mit bleiernen Schwingen laftet; aber ben 
Umftänden, in weldyen biefes am meiften feinen Grund zu haben pflegt, vermag „Lein 
Geſetz, kein Princip und Feine Inftruction abzuhelfen“. 

Es fehlt aber auch nicht fo ſehr an Reizmitteln zum Lernen, wie bei biefer Klage 
vorausgeſetzt wirb: ich finde denn doch, daß das Lernen, das Fortfchreiten in Willen 
und Können an fi fchon die meisten Schüler freut; es entftcht faft von ſelbſt ein Wett: 
eifer unter den zufammen Lernenden, Anerkennung und Lob fleigern das Beſtreben, 
namentlich wenn fie bei befonderen Gelegenkeiten, Prüfungen zc. ausgeſprochen werben, 
die Pocation wirkt, manchmal nur zu fehr, in ber gleichen Richtung; das VBorrüden von 
einer Elaffe in die andere ift zugleich ein Auffteigen von einer Stufe zur anderen, bas 
neue Fächer oder eine andere Behandlung der bisherigen, und Damit neue Ermunterungen 
des Lerneifers mit fid bringt. R. will nun alfo diefe Motive bedeutend verftärken, 
inden er von bem Beftehen einer vom I1ten Jahre an geftatteten Prüfung durch ben 
Bezirfsichulinfpector die Abkürzung der Schulzeit, die Entiaffung aus ber Schule ab: 
hängig macht. Ich babe oben bargethan, warum ich gegen die Abkürzung ber Schulzeit 
ftimme, und zugleid) die Gründe gegen die Prüfung entwidelt, durch weldhe fie bedingt 
fein fol. Ich füge zu dem Früheren hier noch Hinzu: Mit der Abkürzung ber regel: 
mäßigen Schulzeit wirb für die Jugend ber Volksſchule auch die geordnete Beichäftigung 
mit geiftigen Dingen abgekürzt und fie wird damit um das Stück Poeſie, das in dem 
normalen Schulleben liegt, — man denke nur an bie Bibel und das Leſebuch, in welches 
fih die Schüler der letzten Schuljahre mehr und mehr hineinleben — ärmer gemadt. 
Für ihre fittlihe Bildung könnte es wohl nicht anders als nachtheilige Folgen haben, 
wenn ein Theil der Jugend ein paar Jahre früher von Schule und Schulpflicht Tosge- 
ſprochen würbe; ich erinnere nur an bie Erfahrungen, die man jeizt und ſchon lange 
her mit ber zügellofen lebigen, vom Schulzwang lebigen, Jugend madt; auch in biefer 
Beziehung ift es eine wahre Wohlthat, daß die nach der gegenwärtigen Einrichtung legten 
Schuljahre nody unter ber Zucht der Schule ftehen, deren fittlidhe Atmoſphäre durch— 
fchnittlich doch eine günftigere fein wird, als in ber den Schüler nachher erwartenden 
Umgebung, in welcher Robeit, ungebrocdhener Eigenwille und wie bie böſen Mächte fonft 
nod) heißen, nur zu oft die Herrſchaft führen. Einer gefunden körperlichen Entwidlung 
aber kämen dieſe Jahre, deren Ertrag für die geiftige nach den obigen Nachweiſungen 
geſchmälert würde, in ben meiften Fällen doch nicht zu gute; fie würbe vielmehr infolge der 
Neberbürbung mit Eörperlicher Arbeit unzähligemal verfümmert werden. Die jetige Ein: 
richtung hat aud die humane Seite, daß gar viele Kinder wenigftens während ber 
Stunden, die fie in ber Schule zubringen, figen bürfen und von ber zu frühen und 
übermäßigen körperlichen Anftrengung, vor fhonungslofer Ausnübung geſchützt find, und 


Schulzwang. 397 


dies ift nicht etwa nur für die Kinder ber Armen, fondern auch für die der Wohlhaben- 
den nicht zu unterſchätzen. | 

R. macht aber jelbjt dem bisherigen Princip eine Conceffion. Um das bildungs— 
fähige Alter von der früheren Entlafjung bis zur bisherigen Grenze der Schulpflichtigkeit zur 
benügen und das Bergeflen der erworbenen Kenntniffe zu verhüten, d. h. alfo aus Gründer 
ber Zweckmäßigkeit, nicht in der Conſequenz des aufgeftellten Principe, ſchlägt er vor, bie 
Schüler follen in der genannten Periode zum Beſuch einer Repetir- und Fortbildungs— 
ſchule in 4—6 wöchentlichen Stunden angehalten werden. Dies Auskunftsmittel halte 
ih für unzulänglid. In 4—6 Stunden fünnten höchſtens die erworbenen Kenntniffe 
und Fertigkeiten erhalten, nicht aber erweitert und fortgebildet werben, ja es iſt zu fürch— 
ten, daß auch dieſe neben ben Arbeiten ganz anderer Art, welche von ber Entlaflung 
aus ber eigentlihen Schule an die jungen Leute vorwiegend in Anfprud nehmen, ihr 
Antereffe erregen, ihre Aufmerkſamkeit beihäftigen würden, fich allmählich wieder verlieren 
und in Bergeflenheit gerathen würden; raſch erworbene Kenntniffe werben, wie R. jelbft 
anerkennt, in ber Regel noch nicht zum unverlierbaren Eigenthum geworben fein, viel- 
mehr wird, was in furzer Zeit gelernt ift, in ebenfo furzer Zeit auch wieder vergeflen;z 
Fertigkeiten, weldhe nicht mehr oder nur noch wenig geübt werben, verlieren ſich in er— 
ihredend kurzer Zeit wieber, wenn vollends die Gefchmeidigfeit der Organe burd harte 
Arbeit bis zur Steifigfeit vermindert wird. Die Schule, welche foldhe junge Leute body 
noch befuchen müßten, könnte alfo nicht zur Fortbildungsſchule werben und bamit fiele 
auch ein bedeutender Neiz zum Beſuch derfelben weg und der Kampf mit den Schulver: 
fäumniffen würde um fo fchwieriger, weil der Echüler durch die Prüfung ſich das Ent: 
laffungszeugnis erworben hätte. Dann erſt wäre die Schule eine Laft ohne jeglichen 
Erfolg, eine Laft, die für Filialiftenfinder durch den zeitraubenden und ermübenben Gang 
um der einen Schuljtunde willen unerträglich würde. *) 

IH unterlaffe ed, auf die untergeorbneten Runcte des R.ſchen Vorſchlags einzu: 
gehen, das Misliche der Collectivprüfungen mit ihren Zufälligfeiten und Ungerechtigfeiten, 
die Verpflangung der Eramenstreibjagb aud in die Volksſchule noch weiter auszuführen 
und bie bie Aniprüche der Kirche betreffenden Erörterungen zu würdigen, ba dies alles 
für den Kern des Vorſchlags nicht entſcheidend iſt. Ebenſo begnüge ich mid damit, 
Fragen wie bie: ob nicht das Vorrüden von einer Claffe, von einer Abtheilung in die 
andere in allen Schulen regelmäßig an eine Prüfung geknüpft werben jollte, bamit bie 
oberen Claſſen und Abtheilungen nur wirklich geförderte Schüler enthielten, mit benen 
jelbft in weniger Zeit mehr geleijtet werben fünnte, ſodann ob nicht über die Abkürzung 
der Schulzeit für bie Kinder aus armen Familien unter beftimmten Bebingungen aus 


**) Es bürfte von ntereffe fein, aus der oben angerübrten Schrift von Böhmert (S. 
76—90) bervorzubeben, daß die Züriher Gommiffion, welde aus Anduftriellen, Shulmännern, 
Geiſtlichen zufammengefegt war, befonders auch die Frage eingebend discutirt hat, ob die Com— 
miffion eine Verlängerung der Echulzeit der Kinder um 2 Jahre, bis zum vollendeten 14. 
Lebensjahre, beantragen folle. Für und Wider wurde dabei gründlich befprochen und das Er— 
gebnis war, daß fi die Mehrheit der Commiſſion für Bejahung der geftellten Frage, alfo für 
-Berlängerung der Echulpflichtigkeit auf 8 Jahre ausfprad, Ich darf nicht fo viel Raum in 
Anſpruch nehmen, als ein vollftändiger Auszug aus biefer Discufjion verlangen würde, und 
verweiſe auf die intereffante Echrift felbft. Nur die Bemerkung darf nicht übergangen werben, 
dba fih R. eben auf ben Vorgang in Zürich beruft, daß nad ©. 77 „die Urtheile über bie 
Ergänzungsfchule, in welder 78—80 °o der die fogenannte Alltagsjchule verlaffenden Kinder 
in 2 Vormittagen der Woche ihre Schulbildung zum Abſchluß bringen follen, durchſchnittlich 
ſehr ungünftig Tauten; man nennt fie einen verlorenen Poſten und eine dunkle Schattenfeite 
des Züricher Volksſchulweſens, weil einerfeits die Umterrichtszeit zu gering fei, um Leiftungen 
und eine erziehende Wirkung der Echulen zu erzielen und weil andererjeits das übrige Leben 
des Schülers das Sinnen und Denken fo völlig in Anjpruch nehme, daß ihm die Schule nur 
als Laft und Störerin erſcheine. Man follte daher die Ergänzungeſchule befeitigen, und dafür 
die tägliche Schule um 2 Jahre verlängern, um... . das Lehrziel, was bis zum 12, Alters: 
jahre jegt uns fcheinbar erreicht wird, bis zum 14, Jahre wirklich zu erreichen. 
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Humanitätsrückſichten und ohne Verkümmerung ihres Rechtes auf angemeſſene Schul: 
bildung feſte Anordnungen getroffen werden könnten, dem Nachdenken derjenigen zu 
empfehlen, welchen in Sachen des Volksſchulweſens ein techniſches Urtheil zuſteht. Das 
glaube ich aber zum Schluße ausſprechen zu müßen, daß dem R.ſchen Vorſchlag nad 
meinem Dafürhalten manches wahre zu Grunde liegt, daß RN. tiefliegende Schäden 
mit fcharfem Blick erkannt und mit aufrichtiger Wahrheitsliebe aufgebedt hat. Wer 
mit der Schule zu thun bat, wird barin eine Mahnung erkennen, über die Mittel zur 
Heilung nachzudenken, und zu dem Fortfehritt, der auf dieſem Gebiet angebahnt werben 
follte, hat R.8 Votum mit ben Anſtoß gegeben. Schmid, 

Zuſatz 2. Dem Schulzwang, ben ber Staat durch fein Geſetz ausübt, entipricht auf 
Seiten der Bürger des Staats die durch jenes Geſetz begründete Schulpflichtigkeit 
ihrer Kinder, über beren Grenzen bier nody einiges nachgetragen werben möge. 

An der Sache felbjt liegt das Princip begründet, daß der Zwang fidy nicht über 
die Forderung eines Minimums bes zur firhlichen und bürgerlichen Vorbilbung abfolut 
Nothwendigen erftreden dürfe. Damit ftimmen die Grunbfäße der verſchiedenen Geſetz— 
gebungen, namentlid; ber neueren, überein (vgl. Deftr. Schulgef. v. 14. Mat 1869 
$. 21: „Der Austritt aus der Schule darf nur erfolgen, wenn bie Schüler die für bie 
Volksſchule vorgeſchriebenen nothwendigſten Kenntnifie, als: Leſen, Schreiben, Rechnen, 
befisen.” Badiſches Gefeß v. 8. März 1868, $. 2: „Knaben, welde bis zur Zeit 
der regelmäßigen Schulentlafjung die wichtigften (?) Unterrichtsgegenftände ber Volks— 
ſchule aus Unfleiß ſich noch nicht angeeignet haben, können von dem Oberſchulrath auf 
ein weiteres Schuljahr in der Schule zurüdbehalten werden“.) Die näheren Bejtim: 
mungen bes Minimums werben babei freilich immer mehr ober minder localem und 
fubjectivem Ermeſſen überlaffen bleiben. 

Um nun aber die Erreihung des nothwendigen Ziels zu fichern, ergreifen unſere 
bisherigen deutſchen Staatsſchulgeſetzgebungen das Mittel, ven Zwangsbeſuch der Schule 
für eine gewiße Reihe von Jahren zu firiren. Das manderlei Mifliche und 
Schädliche, das ſich mit biefer Einrichtung verbindet, hat Niemand ſchärfer hervorgehoben, 
als Nümelin in feiner oben beiprocdhenen Abhandlung. Auf ber anderen Seite ftehen 
der Durchführbarkeit und Durdyführung feines Vorfchlags, das Erkenntnis über bie 
Leiftung bes Nothwenbigiten von Seiten der Schüler nit an die Complirung einer 
beftinmmten Zeit, fondern an einen Nachweis berfelben bei einer Prüfung zu knüpfen, 
die ſchwerſten Zweifel, Bedenken und Schwierigkeiten gegenüber (vgl. auch Gſory im 
württ. Schulmwochenblatt 1869. Nr. 25 und Bicar Laiftner in der württ. Volföfchule 
1869. ©. 3). Deshalb beharren auch die ftaatlihen Schulgefeßgebungen bis auf bie 
neueften Erſcheinungen hinaus auf dieſem von früher her angewandten Princip. 

Was des Näheren Die Zeit betrifft, auf welche ihnen gemäß die Schulpflichtigkeit 
ausgebehnt wird, fo bewegt fie fi in der Regel zwifchen 6—8 Jahren. In Beziehung 
auf den Eintrittstermin ift im allgemeinen ein Rüdjchreiten der gejetgeberiihen Normen 
rüdfichtlih eines früheren Anfangs zu conftatiren. — Das preuß. Gen. Landſchulreglement 
v. 1763 $. 1 verlangt Schulbefudy vom 5. Jahre an. (Das Kath. Landſchulregl. für 
Schleſien allerdings bereits nur Vollendung des 6. Jahres); ebenfo die Älteren Fönigl. 
fähfiichen und braunſchweigſchen Schulverorbnungen. Im Hilvesheimfchen wurben bie 
Kinder gar ſchon mit dem 4. Lebensjahr ſchulpflichtig. Später ift die Gefeßgebung auf 
das ſechste Jahr herabgegangen, das allg. preuß. Landrecht, Th. II., Tit. 12. $. #3 
(vollendetes fünftes Jahr); — kön. ſächſ. Geſetz v. 1835. $. 21, 22; die oldenburgſche 
Schulver. v. 14. Yan. 1836. F. 20 und — in UVebereinftimmung mit ber früheren 
Schulverordnung v. 15. Mai 1834. 8. 4 — das neue badiſche Schulgeſetz v. 1868. 
$. 2. — Nody eine größere Conceſſion machen mit der Feſtſetzung ber Vollendung 
des 6. Lebensjahre die großherz. heſſ. Verordn. v. 6. Jan. 1832. Art. 17, das gethailhe 
Schulgef. v. 1. Zul. 1863. $. 17, das Zürder Schulgeſ. v. 24. Dec. 1859. $. 54 
und das öſterr. Schulgeſ. v. 1869. 8. 21, der Entwurf des neuen preuß. Schulgefeges 
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v. 12, Nov. 1868, Art. XV. Cine bemerfenswerthe Stellung nimmt hiebei die Ent: 
widlung der neuen württembergifchen Gejeßgebung ein, gemäß welder ber Art. 5 bes 
Geſetzes v. 1836: „die Schulpflichtigkeit beginnt bei jedem Kinde in bem fechsten und 
enbigt in bem 14. Lebensjahre,“ ſchon durch die Geſetzesnovelle v. 1858 Art.1 folgende 
Faſſung erhielt: „die Schulpflidhtigkeit beginnt bei jebem Kinde in dem fiebenten 
und enbigt in bem 14. Lebensjahr. Es fteht den Eltern frei, ihre Kinder, wenn fie 
gehörig entwidelt find, ſchon im 6. Jahre in die Schule zu ſchicken.“ — Das württ. 
Minifterium begründete (ſ. die betreffenden intereflanten landſtändiſchen Verhandlungen) 
in feinen Motiven, denen übrigens auch ökonomiſche Rüdfichten nicht ferne gelegen fein 
mögen, dieſe geſetzl. Beftimmungen durch phyſiologiſche und fanitätifche Momente, neben 
denen jedoch bei Beurtheilung ber nun gefchaffenen Orbnung die Zurüdführung ver 8 
Schuljahre auf 7, neben ber Unficherheit in ber Feftftellung einer conftanten Schülerzahl 
bebenflih ins Gewicht fällt. — Als Entlaffungstermin ift — in ber Regel entſprechend 
dem Aufnahmetermin, zur Complirung von 8 Schuljahren (anders, wie gelagt in 
Württemberg) — bald das 14. Febenjahr, (Sächſ. Gef. v. 1835. $. 19, 24; badiſches 
Gel. v. 1868, Art. 2) bald das vollendete 14. Jahr (heſſiſches Edict v. 1832, 
Art. 19, gothaiſches Schulgef. v. 1863, Art. 19, Entw. des neuen preuß. Schulgeſetzes 
v. 1868, Art. XV. Oeſterr. Gef. v. 1869. 8.21) feftgefett. Neben inneren Rüdjichten 
fommen babei immer bie Verhältniffe der kirchlichen Beftimmungen und Sitten über 
die Zeit ber Gonfirmation in Betradt. — Einen eigenthümliden Charakter tragen 
dabei Schulverhältniffe der Schweiz an fi, wo die Schulpfliht der „Alltagsſchule“ 
nur 6 Jahrescurſe (bis zum 12, Jahre) umfaßt (ebenjo bis jekt in Bayern), wo 
dagegen am biefelbe eine Ergänzungsſchule von 3 Jahrescurfen mit obligatorifchen Schul: 
befuh bis zu 8—9 Stunden wöchentlich, alfo bis zum 15. —16. Jahre ſich reiht 
(vgl. 3. B. das Zürcher Schulgeſetz v. 1859. $. 58, 62, f. übrigens oben ©. 397. 
— An Deutſchland ift ber obligatorifche Beſuch der Schule über das 14. Jahr (zu: 
gleich bie Gonfirmationgzeit) hinaus — abgeſehen von den Sonntagsſchulen — fehr 
vereinzelt geblieben. Die legteren haben dba und bort in Norbbeutihland („ſonntägliche 
Bieterholungsftunden“ im kath. Landſchulregl. für Schleſien v. 1765. $. 28), mehr in 
Südweſtdeutſchland (Baden, Württemberg, Bayern) Cingang gefunden (vgl. badiſche 
Schulver. v. 15. Mai 1834. 8. 22, württ. Schulgeſetz v. 1836, Art. 6). — In 
Baden und Mürttemberg wurde auch der Verſuch gemacht, dieſe Sonntagsichulen zu 
Winterabendſchulen (Fortbildungsfhulen) mit 2—4 ftündigem, wöchentlichem, obligato- 
riſchen Schulbejud zu erweitern. (Bab. Verordn. v. 1834. $. 20 und mwürtt. Gefebes- 
nov. dv. 1858, Art. 2: „Wenn in einer Gemeinde zur Fortbildung der aus einer Volks: 
ſchule Entlafjenen Winterabendichulen errichtet werben, jo Tann bie männlidye fonntage: 
ſchulpflichige Jugend zum Befuche diefer, ftatt der Sonntagsſchule angehalten werben.“) 
Im allgemeinen aber ift die Tendenz vorherrſchend, biefen Schulen den Charakter 
freiwilliger Anftalten zu geben, ben viele landwirthſchaftliche und alle gewerbliche 
gortbildungsfhulen in Württemberg Bereits tragen, wie denn aud) bie neuere badiſche 
Schulgeſetzgebung v. 1868 jede, bie Anmwenbung gejeßlicher Zwangsmittel begründenbe 
Verpflichtung der Eltern für einen weiteren, über das 14. Jahr hinausgehenden Unter: 
richt — aud für die Sonntagsſchule — aufgehoben bat. (Vgl. Bo. II, ©. 866, 
Gewerblihe Fortbildungsfchulen, beionders S. 868 f. D. Ned.) Eiſenlohr. 
Schummel (Johann Gottlieb). In der Geſchichte der pädagogiſchen Reformver— 
Jude, welche im legten Drittel des vorigen Jahrhunderts gemacht worben find, hat Sch. 
dur fein Bud: „Spikbart, eine komiſch-tragiſche Geſchichte für unfer pädagogiiches 
Jahrhundert“ (Leipzig 1779, 8) einen Namen gewonnen, ber ihn auch hier einer etwas 
genaueren Beiprehung werth ericheinen läßt, und auch fonjt kann er als ein beachtens— 
werther Nepräfentant der Pädagogik jeines Zeitalter gelten, wie aus dem Folgenden ſich 
ergeben dürfte. Wir benußen dabei außer dem, was aus dem genannten Buche fid) dar: 
bietet, bie biographifhen Nachrichten, welche C. A. Menzel in ven fchlefiichen Provincial- 
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blättern von 1814 (Febr.) und A. Kahlert im Deutfhen Muſeum von R. Prutz 
1861, Nr. 28 gegeben haben; einzelnes hat uns aud Blau in feiner Geldichte ber 
Kol. Ritterafademie zu Liegnig im Zeitalter Friedrichs des Großen, I. (1840) bargeboten. 

Sch. war der Sohn eines Schullehrers und den 8. Mai 1748 zu Geitenborf in 
Schlefien, zwei Meilen von Hirjchberg, geboren. Nachdem er die erften Kenntnifle vom 
Vater erhalten hatte, wurbe er Zögling bes Gymnaſiums in Hirfchberg, das bamals 
unter dem Rector Bauer, einem trefflichen Schüler Erneſti's, in erfreulicher Blüte ftand 
(j. die anziehenden Mittheilungen von Dietrich im Programm bes Hirfhberger Gym⸗ 
nafiums von 1862, ©.17— 31). Er wurde ein guter Latiniſt; aber bie tiefe Abneigung, 
welche er jpäter gegen bie claffifhen Stubien an den Tag legte, hat doch mohl die Be 
bandlungsweife, welche er fie in Hirfchberg erfahren fah, in ihm begründet und Liebe 
zur Schule konnte er auch als Mitglied des mit berfelben verbunnenen Singedors bei 
ber harten Behandlung, welche jüngere Schüler von den nächſten Vorgeſetzten erfubren, 
nicht leicht in ſich entwickeln. Da ernun auch von feinem Vater fortwährend ſehr jtreng 
bebanbelt wurbe, fo faßte er, erft 15 Jahre alt, ven Entſchluß, einer Schaufpielertruppe, 
die er in Hirfchberg fennen gelernt hatte, ſich anzufchliegen. Er entlief dem Vater und 
ber Schule und betrat bald nachher in Landshut die Bühne. Aber ber erzürnte Vater 
holte den Flüchtling alsbald zurüd und diefer mußte dann, um in ber Schule wieder 
Aufnahme zu finden, vor Lehrern und Mitichülern in fehr bemüthigender Weife Abbitte 
leiften.. Etwa im J. 1767 bezog er die Univerfität Halle, wo er zunächft der Wolffiſchen 
Philofophie feine Theilnahme zugewendet zu haben jcheint; über feine jonftigen Studien 
bat er jpäter aud) unter Freunden felten geiproden. 

Er begann hierauf als Hauslehrer in Aken bei dem dortigen Oberamtmann eine 
pãdagogiſche Thätigfeit und während er hier feinen beiden Zöglingen des Tages 7 Stun 
den Unterricht zu ertheilen hatte, arbeitete er noch unter Benußung ber Nächte raſch nad 
einander feine erften Schriften aus. Die ungünftige Beurtbeilung, welche bie eine ber: 
felben, „Empfinbfame Reifen durch Deutichland“ (nad) Yorif), 1770-72 zu Wittenberg 
in brei Theilen erjdienen, durch den jungen Goethe erhielt, jcheint ihm fo wenig ent: 
mutbigt zu baben, daß er, als er 1772 Lehrer an ber Klofterfchule zu U. 2. Frauen in 
Magdeburg geworben war, eine noch größere literariſche Thätigfeit entwidelte. Er ſchrieb 
„Luftipiele ohme Heirathen“, die wieder eine fehr üble Aufnahme bei Goethe gefunden 
haben, ein „lehrreiches und angenehmes Buch für den Bürger und Lanbmann“, eine 
„Meberfeßerbibliothet* und eine ganze Reihe von Jugendſchriften, z. B. „Der Würzkrämer 
und fein Cohn“, „Kinderfpiele und Geſpräche“, „Schach Sadi's perſiſches Roſenthal 
nebit Lokman's Fabeln“, „Recueil des plus jolis contes tirés des mille et une nuits“; 
außerdem arbeitete er für theologiſche und populäre Zeitſchriften mit feltener Unverdroſſen 
heit bei fargem Lohn. 

Als Pädagog hatte er jhen damals feinen pädagogiſchen Standpunct mit ziemlicher 
GEntichiedenheit gewählt. Dem claſſiſchen Altertum und jenen jo lange bewunderten 
Schriftwerken, welde das Leben desſelben und gegenwärtig machen, ſtand er abweilend 
gegenüber. Er konnte in einer poetiſchen Zuſchrift an den Dichter der „Lenore“ Ummuth 
äußern, daß biefer mit einer Ueberjegung Homers fi plage, und in feinen Kinderſpielen 
und Geſprächen hat er ganz ernſtlich den Helden der Ilias als einen jähzornigen und 
rachgierigen Menſchen ausfhelten laſſen. Ihm fehlte, wie vielen feiner Zeitgenoffen, bie 
vom Geifte der Aufflärung ergriffen waren, jener hiſtoriſche Sinn, der das Vergangene 
in feiner Eigenthümlichkeit zn erfafien verfteht, und jener tiefere Exnft, der in großen 
Entwidlungen das Wefentlihe und das Zufällige, das Unvergängliche und das Bergäng: 
liche zu jcheiden verfteht und, indem er fi in das Leben, das er betrachtet, hineinlebt, 
bleibende Frucht gewinnt für das eigene Leben. In folder Beziehung traf mın Sch. 
völlig auch mit den päbagogifchen Neuerern feiner Zeit zufammen, die der Jugend einen 
bejonderen Dienft zu erweifen glaubten, wenn fie ihr mit oberflächlichen Realismus das 
Lernen zu einem leichten, anmutbigen Spiele machten und das durch greifbare Nütlich— 
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feit Empfohlene vor allem andern nahe rüdten. Indes zeigen feine Jugenbfchriften doch 
auch, daß er den Werth ber Poeſie für das Jugendleben nicht verfannte und bas Be: 
bürfnis hatte, ben noch friſch empfindenden Gemüthern eine über das Sorgen und Er: 
werben ber Alltagsmenſchen hinausragende hellere und reichere Welt zu zeigen, und wenn 
nun auch hierbei fofort gefagt werben kann, daß bie einfachen bibliſchen Geſchichten des 
Alten Teftaments für Kinder eine gefündere Nahrung find als orientaliihe Märchen 
und baf neben dem, was ber Jugend aus ber claffifchen Literatur zugänglid gemacht 
werben kann, Sabis Rofengarten und Lokmans Fabeln nicht viel bebeuten, fo wirb man 
ihm doch immer biefe Abweichung von dem, was fonft in jenen Kreifen für richtig ge— 
halten wurbe, als ein Verdienſt anrechnen dürfen. — In allernädftem Zufammenhange 
mit den Beftrebungen ber päbagogifchen Neuerer fteht dann freilich wieber feine Schrift: 
„Fritzgens Reife nah Deſſau“ (Leipzig 1776), worin er nach bem, was er felbft in 
Baſedows Philanthropin gefehen hatte, eine fehr lebendige Schilderung bes in biefer An: 
ftalt fi entwidelnden Treibens gegeben hat. (Nusgebehnte Benutzung biefer Schrift in 
8. von Raumers Gefhihte der Pädagogik ID), 

Zunächſt ſuchte er wohl auch in feiner amtlichen Thätigkeit die Anfichten, die er als 
probehaltige aufgenommen hatte, mit Nuben anzuwenden. Er bat fpäter ſelbſt erzählt: 
„Ich war 8 Jahre auf Klofter Lieb-Frauen in Magdeburg, wohnte mitten unter ben 
Schülern, aß mit ihnen, gieng mit ihnen fpazieren und war nicht bloß ihr Lehrer auf 
dem Katheber, jondern gewißermaßen ihr Vater, fuchte mir ihre Liebe und ihr Vertrauen 
zu gewinnen, um fobann ben Canal zu ihrem Herzen zu finden ımb zur Bildung und 
Beflerung mein Möglichftes beizutragen; biefer vertrauliche Umgang mit jungen Leuten 
it mir durch lange Gewohnheit zur andern Natur geworben“ (Blau ©, 42). Wie 
er nun in foldem Wirken die Anerkennung des nächſten Kreifes ſich erwarb, fo beglüdte 
ihn in befonderer Weife das Vertrauen bes Freiheren von Zeblig, der damals im preus 
ßiſchen Staate die Angelegenheiten ver Kirche und Schule leitete, Der Minifter wohnte 
wieberbolt den Lectionen Schummels bei, legte ihm aud mündlich mandyerlei Fragen 
vor und trat ſodann mit ihm in lebhafte Correſpondenz, durch welche mandye Gedanken 
des Schulmanns in die Abhandlung des Staatsmanns sur le patriotisme considerd 
comme objet d’education dans les 6tats monarchiques (1777) übergegangen find. 
As Sch. im J. 1778 doch, um ein ehelichesd Band knüpfen zu Fünnen, ben Gebanfen 
gefaßt Hatte, fein gering botirtes Lehramt aufzugeben und in Hamburg durch Schrift: 
ftellerei ſich eine Eriftenz zu gründen, forgte Zedlitz durch Verbefferung ber Gtelle bafür, 
daß der von ihm hochgeſchätzte Mann in Magbeburg ſich halten ließ; aber ſchon im 
— des nächſtfolgenden Jahres übertrug er ihm eine Profeſſur an der Ritterakademie 
in Liegnitz. 

Dieſe Erziehungsanſtalt für Söhne des ſchleſiſchen Adels, vom Kaiſer Joſeph J. ge— 
gründet, hatte unter preußiſcher Regierung längere Zeit völlig die Einrichtungen einer 
Univerfität, nur mit beſonderer Hervorhebung bes für ben Adel Nothwendigen bewahrt, 
aber feit 1774 unter den Einwirkungen des Minifters von Zeblig eine ausgebehnte Re: 
form erfahren unb dadurch in jeder Beziehung eine zwedmäßigere Einrichtung gewonnen. 
Sb. nun ſuchte von Anfang an im Geifte diefer Reform für das Beſte ber Anftalt zu 
wirfen. Als Lehrer hatte er befonders Geſchichte vorzutragen; hierbei aber war Schlözer 
fein Vorbild. Da ift freilich nicht zu Teugnen, daß Sch. ganz in die Betrachtungsweiſe 
des großen Hiftorifers eingehend, aud noch in fpäterer Zeit von einer unbefangenen 
Mürbigung des Alterthums fehr fern blieb, vielmehr gleich jenem mit Geringſchätzung 
auf diefe Heinen Freiftaaten der Hellenen mit ihren Königen, Geſetzgebern, Helden und 
Beifen hinabſah, daß er Fein Iebendiges Verftänbnis vom Rechte individueller Entwidlung 
in engeren Kreiſen gewann, fondern bie Sicherung gegen Dummheit und Nichtswürdig- 
keit allein in großen Staaten fand, die allezeit wie von Natur berufen wären, bie einen 
zu verichlingen. Immerhin jedoch brachte Sch, in einen bis dahin meift fehr mechaniſch 
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behandelten Unterricht Geiſt und Leben und feine anregende Darſtellungsweiſe, ſeine ge: 
Ihmadvolle Diction, fein gewandter Vortrag erwarben ihm ungetheilten Beifall. Uebrigens 
verlangte eine von Zeblig ausgegangene Inftruction, daß ber Unterricht in ber Geſchichte, 
der an fi ein umermeßliches Feld vor ſich Habe, fi auf alte Geſchichte (nad Stoll) 
und auf das im Robertjons Einleitung in die Geſchichte Karls V. Enthaltene, worauf 
diefe Biographie ſelbſt zu leſen fei, beichränfen folle; in einer befondern Stunde waren 
zuerft bie geographiſchen Vorfenntniffe mitzutheilen, dann aber jollte ein Zeitungscollegium 
folgen, wobei es Aufgabe des Lehrers war, aus ben Zeitungen der Woche das Wichtigfte 
auszuzichen und mit ben Schülern hiſtoriſch, geographiſch, ſtatiſtiſch durchzugehen, ge 
Vegentlih auch das die Naturgefhichte, den Handel und die Schiffahrt Betreffende zu 
erflären. Als der Minifter, unbeirrt durch die von allen Profeiforen der Akademie er: 
bobenen Bedenken, öffentliche Prüfungen eingeführt hatte, eraminirte Sch. bei der erften 
über portugiefiihe Gefdhichte (von Heinrih dem Seefahrer bis zum Falle Sebaftians) 
und fügte dann für die Schwächeren noch einige Fragen aus ber franzöfifchen Geſchichte 
hinzu, mit welcher er beſonders gern ſich beſchäftigte. Eonft hatte er viel Sinn für 
öffentliches Auftreten der Schüler. Er betrieb daher aud die Wiedereinführung bes 
Joſephs- und FFriebrichsfeftes mit Neben und ritterlichen Uebungen und erflärte babe 
wohl gar, mit Verleugnung feiner Antipathie gegen antife Dinge, daß biefes Feſt für 
den ſchleſiſchen Adel im Kleinen das werben könnte, was für Griechenland die olympiſchen 
Epiele im Großen geweſen. 

Bei Handhabang der Difeiplin war Sch. durdaus gegen Höfterlihen Zwang und 
pebantilche Ueberwachung; vielmehr hielt er fich überzeugt, daß, wenn bie Zöglinge dazu 
gebradht würden, aus eigenem Triebe und nad feitem Plane auc außer den Lehrftunden 
fi) zu beichäftigen, äußerliche Nöthigung faft entbehrlih wäre. In einem von bem 
Minifter verlangten Gutachten erflärte er ſich hierüber fo entſchieden, daß bie ganze bie 
bahin geübte Zucht in Frage geftellt erihien und der Neuerer mit bem Director, welder 
die alte Praris vertrat, in harten Conflict gerieth. Er hatte offen ausgeſprochen, daß, 
je größer vorher die Einſchränkung geweſen, um fo ftärfer rohe Genußſucht und ſchlaue 
Lüge wirkſam geworben, daß, auch wenn hinter jedem Afabemiften ein eigener nipector 
vom Morgen bis in die Nacht hinein ftände und ihn antriebe, body höchſtens die Äußere 
Grimafle des Fleißes erzwungen werbe, nicht aber der rechte Fleiß, ber ganz eim freier, 
innerer Trieb ber Seele fei und in ebler Selbitthätigkeit fid, bewähre. Man hatte dann 
aber body einen Mittelweg eingefchlagen. 

Allein jo ſehr Schummel hiernad mit den alten päbagogifchen Trabitionen in Biber: 
ſpruch trat, fo wenig fonnte ſich fein Marer Verſtand mit ben Utopien ber päbagogilden 
Reformer befreunden. Mit feinem Spitbart hat er gegen biefe energiſchen Einſpruch 
erhoben. Auf ben Inhalt diefer Satire müßen wir jet etwas genauer eingehen; fie 
jcheint in manchen Stüden aud für die Gegenwart gemadt zu fein, fiherlich aber ver: 
jet fie uns jehr Tebendig in bie pädagogiſchen Beftrebungen jener Zeit. 

Gleich im Vorwort bezeichnet Sch. als feinen Zweck, „bie Idealenkrämer im Er: 
ziehungswefen in ihrer Blöße barzuftellen“, da fie allein ober doch hauptſächlich Schuld 
jeien, daß troß alles Redens und Schreibens im ganzen Feine wahre Verbeſſerung zu 
Stande komme; ihnen dafür ben verdienten Lohn geben, heiße ein gutes Werk thun. 
Der Held ver Gefchichte ift Matthias Theophilus Spitzbart, Inſpector und Paftor bes 
Stäbtleins Rübenhaufen, der, obwohl er in Erziehung der eigenen Kinder ein Häglier 
Stümper ift, doch eine pädagogiſche Neformfchrift „Zdeal einer volllommenen Schule 
abgefaßt hat, von welcher er bie größten Wirkungen ſich verſpricht. Er hat aber folgende 
Vorfhläge zu machen gehabt. Erftens: Anftelung eines Oberebucationsrathes für jede 
Provinz, ber beftändig umberzureifen und die beften Köpfe für die Schulen aufzufucen 
hat, weshalb er aud auf Phyſiognomik fich verftehen muß, dann aber freilih das allge 
meine Orakel bei Lehrerwahlen für Magiftrate, Patrone, geiſtliche Collegia, Klöfter, 
welche Schulftellen zu vergeben haben, werben kann. Zweitens: bie Lehrer felbft fellen 
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weber unter 24, noch über 48 Jahre alt fein, follen womöglih aud durch Förperliche 
Schönheit ſich empfehlen, follen fein anftänbig fein, Meifter im Declamiren, alle guten 
Eigenfdhaften des Geifted und Herzens in fich vereinigend, mit alten und neuen Spraden, 
wie mit allen gemeinnügigen Wiffenfchaften befannt, ſtets munterer Laune, gebuldig und 
beharrlich, tugenbhaft und fromm, vor allem “aber in der fofratiichen Lehrform geſchickt. 
Drittens: Lehrbücher find nicht mehr nöthig, da jeder Lehrer fi felbft Lehrbuch ift 
und ben Faben aller Wiflenfhaften, der Mathematik, Phyfit, Naturhiftorie, Geographie, 
Geſchichte im Kopfe hat. Viertens: die Schulhäufer find von Grund aus zu erneuern, 
im beiten italieniſchen Geſchmack und wo möglih mit allen fünf GSäulenorbnungen 
zugleich verjehen (zu gelegentliher Anleitung für die künftigen Baumeifter), bie Zim— 
mer hoch, Licht, geräumig, an den Wänden mit Landkarten, Grundriffen, Profpecten, 
Portraits und hiſtoriſchen Scenen ausgeſtattet; nebenbei ein Naturaliencabinet, ein 
botaniſcher Garten, ein Cabinet für Phyſik und Mathematik, eine Bibliothek, eine 
Sternwarte. Fünftens: die zu ſolchen DVerbefferungen nöthigen Millionen find zu bes 
ihaffen durch Verminderung der Heere auf ein Drittel ober Viertel, da „bie eigentliche 
wahre Hhyäne, die das Mark des Landes aufzehrt, die ftehende Armee ift“, durch Säcu: 
lariſation der reihen Stifte, durd Anlegung von gewinnbringenden Fabriken. 

Dies alſo Spigbarts Ideal. Obwohl fi nun bald zeigt, daß er dasſelbe wider 
die Fühlen Einwendungen bes geiftlihen Nachbars Senft zu vertheidigen außer Stande 
ift, fo findet er doch in feiner Umgebung bei Urtheilslofen lebhaften Beifall, und bald ver: 
nimmt er, baß fein Buch auch im weiteren Kreifen großes Auffehen madt. Befondere 
Aufmerkſamkeit aber wendet ihm der Stabtbirector Heineccius von Arlesheim zu, ber 
ſchon Tängft den Verfall des unter ihm ftehenben Gymnafiums mit Kummer angefehen 
hat und mit Sehnſucht den Moment erwartet, wo ber Tob bes alten Rectors Stuppani 
die Anftellung eines Reformators möglih machen wird. SHeineccius hat für Bafebom 
und das Deffauifche Philanthropin geſchwärmt, dann ſich für Bahrbts Inftitut in Marſchlins 
begeiftert und flammt num in Bewunderung für Spigbart auf. Diefer, inzwifchen burd) 
die Zuchtloſigkeit feiner eigenen Kinder wieberfolt auf peinlihe Weife daran erinnert, 
daß er den nächſten und einfachſten pädagogiſchen Aufgaben nicht gewachſen ift, erhält 
plöplih von Heineccius eine vorläufige Einladung nad) Arlesheim, und als bald nachher 
der altmodiſche Stuppani geftorben ift, bringt ber Stabtdirector, dem verftändigen Proconful 
Mirus zum Trog und mit Vernachläßigung bes feit Jahren im Dienfte des Gymnafiums 
bewährten Lehrers Herz, die Erwählung Spitbarts zu Stande. Diefer wird nun aud) 
mit großem Vertrauen in Arlesheim empfangen, zeigt aber gleih in ben erſten Tagen, 
daß er zur Leitung einer Schule ganz untüchtig ift, ja nicht einmal vom Unterrichten 
etwas verſteht, weshalb er ſchnell, im Verkehr mit Lehrern und Schülern von einer Takt: 
Iofigkeit zur andern ſchwankend, feine Stellung unhaltbar macht. Vortrefflich ift bier 
bie Schilderung ber einzelnen Lehrer, des gebiegenen Pädagogen Herz, des ſchleichenden 
Intriguanten Fein, bes groben Philologen Burmann, bes lächerlichen Gelegenheitsbichters 
Wenzky, des harten Zuchtmeifters Mehlmann, des allezeit über Schülerdummheit Hagen: 
den Wirrkopfs Rofentreter; wir haben bier wohl durchweg Bilder aus dem Leben vor 
und. Daneben hat nun Spigbart immer neue Noth mit bem eigenen Sohne, ber, weil 
Vater und Mutter mit ihm nicht fertig werben, aus dem Haufe gefchafft werben muß, 
aber auch in ber Penfion durch Umbänbigfeit und Tüde ſich furdtbar macht, bis er 
unter ber Fuchtel eines Soldaten fi fügen lernt; und auch die Tochter macht bem 
Vater ſchwere Sorge: fie läßt fih von einem jungen Ruſſen bethören, ben das „Ideal“ 
nad Arlesheim und in Spitbarts Haus geführt hat, und fucht dann mit dem Wüftling 
das Meile. Unter fteigender Verwirrung wird ein Gallenfieber für den rathlofen Ne: 
formator ein willkommener Erlöfer. 

Gewiß darf man fagen, daß Schummeld Bud, wenn auch nicht gerabe ein bedeu— 
tenbes, hoch ein intereffante® Buch ift. Der Verfaffer ift derb, zuweilen fogar cyniſch; 
aber er ftellt uns fcharfgezeichnete Geftalten vor Augen, bis herab zu bem verliebten 
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Candidaten Studer in Rübenhaufen und bem higigen Schwefellichtkrämer in Arlesheim. 
Das Ganze ift eine gelungene Satire auf die päbagogiihen Windmacher jener Zeit, fol 
aber doch nicht eine Verurtheilung des Philanthropinismus überhaupt fein, fonbern nur 
ben grellen Widerſpruch veranſchaulichen, der ſich zwiſchen dem Wollen und Vollbringen 
mandyer Philanthropiniften zeigte. Als Feind alles phantaftiihen Gebahrens bat Sch. 
in feinem Bude gelegentlih auch gegen Lavater manches fpigige Wort gerichtet. — 
Nichtig ift Übrigens, wie es feheint, bag Sch. den Anlaß zur Abfaflung des Bude 
in dem gefunden bat, was ber von Zeblig für Klofter Bergen gewonnene Reſewitz 
bei Leitung biefer Erziehungsanftalt erlebte: der trefflihe Schriftfteller zeigte, daß er, 
wie er bie eigenen Kinder nicht zügeln Fonnte, noch weniger bie ihm zugewieſene Schul 
jugend zu regieren vermochte, weshalb er endlich militäriſche Unterftügung brauchte, um 
die Unbotmäßigen zu einigem Gehorſam zurüdzubringen. 

An jedem Falle war Schummels Satire fo wirkſam als bie gelehrten Beftreitungen, 
welde damals von den Humaniften gegen bie philanthropiniichen Ueberſchwänglichkeiten 
gerichtet wurden. Zu ben Humaniften blieb er felbit fortwährend in einem gewißen 
Gegenfage. Nod im 9. 1787 gerieth er durch Bemerkungen, die er in den ſchlefiſchen 
Provincialblättern hatte abbruden laffen, mit feinem ehemaligen Lehrer, dem Rector Bauer 
zu Hirfehberg, in Streit. Er hatte ziemlich offen die Anſicht ausgefproden, daß bie 
fogenannten Humaniora, bie obenbrein in den Gymnaſien oft fehr ungeſchickt behandelt 
würben, auch bei rechter Behandlung den Geſchmack und Eifer zu andern Berufsarbeiten 
ſchwächen, verdrängen und verberben könnten. SHiergegen aber erhob ſich Bauer in zwei 
Schulprogrammen, worin er zunächſt herbe Worte gegen die Syftem: und Methobenjudt 
des Zeitalters richtete, die gerade in ber Pädagogik beſonders arg fei und am meiften 
bei ſolchen hervortrete, denen in Wahrheit Verftand und Urtheil fehle; dann folgte eine 
umftändliche und nicht übel durchgeführte Vertheidigung ber Erneſtiſchen Lehrart (Lau 
figer Magazin 1787, ©. 221 f.). 

In Liegnik hatte Sch. freilih nicht beſondere Gelegenheit, feine einfeitige Anfiht 
von ben aus dem claffiihen Alterthum gewonnenen Bildungsmitteln zu berichtigen. 
Aber er theilte auch wieder nicht die moderne Freigeifterei, weldye in ben Kreifen, mit 
denen er vorzugsweife zu verkehren hatte, fich breit machte, vielmehr wünſchte er bie 
Zöglinge, mit denen er verkehrte, wor ſolcher Verirrung zu bewahren. Und fo entitand 
ein zweiter päbagogifher Roman: „Der Heine Voltaire, eine Geſchichte für unfer frei- 
geifterifches Jahrhundert” (1782). Der Heine Voltaire ift ein begabter deutſcher Pfarrer 
john, der bie flachen und trügerijchen Gedanken der Freigeifterei in fi) immer mehr 
Macht gewinnen läßt, dadurch immer mehr auf Irrwege geleitet wird unb endlich im 
Meifina durch den Dolch eined Banbiten fällt. — Ein dritter Roman Schummels: 
„Wilhelm von Blumenthal“ gehört weniger in ben Kreis unfrer Betrachtung; er be 
handelt den Gegenfat von Natur und Cultur, wohl mit Rüdfiht auf Rouſſeaus Feen. 
— Nach Menzeld Urtheil blicb Sch. ftets ein aufrichtiger Freund ber Neligion nach 
dem Lehrbegriff der proteſtantiſchen Kirche und überließ fi in fpäteren Jahren ſogar 
myſtiſchen Betrachtungen, z.B. über Gebetserhörungen, wozu er durch die Beftrebungen 
einiger Logen des Freimaurerorbend, mit bem er eine Zeit lang in Verbindung ftand, 
angeregt worben war. 

Im %. 1788 wurde er als Prorector und Profefjor ver Geſchichte an das Elije- 
betanum in Breslau berufen. Er ſtand damals in ſolchem Anfehen, daß er bei feiner 
Ucberfieblung in die neue Heimat von vielen Gelehrten der Stabt und ben oberen Claſſen 
ber Schule feierlih eingeholt wurde. Und biefes Anfehen behauptete er bis an jeinen 
Tod durch das, was er als Lehrer und als Schriftfteller leiftete. Durch einzelne Schriften 
hat er ſich freilih auch Verlegenheiten bereitet. 

ALS die franzöfiiche Nevolution Europa zu erſchüttern begann, knüpfte Sch. an biefe 
Bewegung bie größten Hoffnungen und er ließ diefe auch durch die betäubenben Ereig- 
nifje ber folgenben Zeit fi) nidht nehmen. Später ſchien er burd das, was ber Bän— 
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diger der Revolution vollbrachte, mehr und mehr in dem Glauben ſich zu befeſtigen, 
‚daß die Menſchheit zu ihrem eigenen Wohle in eine große Rechenmaſchine verwandelt 
werben müße und baf beren Verfertigung umb künftige Leitung dem Helden des Tages 
vorbehalten ſei.“ (Menzel). Diefe Auffaffung gab er felbft dann nicht auf, ald Na= 
poleon der Feind und Dränger Preußens geworben war umb rings ein glühender Haß 
gegen ihn fid) zu regen begann. Immer entſchiedener richteten fich feine hiſtoriſchen 
Studien und Vorträge auf die Sntereffen der Gegenwart, beren tiefere Bebürfniffe er 
bo nicht zu erfennen vermochte. 

Wir haben hier von den Flugichriften und Zeitungsartifeln, in benen er bamals 
feine Anfichten geltend zu machen fuchte, nicht zu reden; auch feine „Reife durch Schlefien“ 
(1792), feine „Kleine Weltftatiftif", die aus ben vor einem gewählten Publicum ges 
baltenen Vorträgen bervorgieng (1805), feine „Apologie der Gräfin Liechtenau“ (1808) 
Finnen eben nur erwähnt werben. Dagegen gehört hierher bie Notiz, daß er in einigen 
Auffägen, welche die ſchleſiſchen Provincialblätter brachten, die Verpflichtung des Staates, 
die Bebrängnis ber Schullehrerwitwen zu mildern, mit ebler Wärme hervorhob und 
infolge davon aud wirklich bedeutende Gelbfummen (8000 Thaler) zu einer Hülfskaſſe 
zufammenbrachte, welche feinen Namen erhalten bat und in gefegneter Wirkſamkeit noch 
jest befteht. 

Einen tiefen Schmerz bereitete es ihm, daß, ald er im J. 1810 vom Magiftrate 
als Rector zu St. Elifabeth befignirt worden war, bie Regierung, verftimmt durch feine 
politifche Richtung oder durch die auch fonft vielfach getabelte „Apologie*, ihm bie Bes 
ſtätigung verfagte. Daß er feinen Platz ausgefüllt und auch bie Einfeitigfeit feiner 
päbagogijchen Anfichten keinen nachtheiligen Einfluß auf das Gymnafium ausgeübt haben 
würbe, darüber waren alle, bie ihn früher fannten, einig. Nicht geringes Derbienft hat 
er fi im jener Zeit auch als erfter Anfpector des Breslauer Stabtichullehrerfeminars 
unb ald päbagogifcher Eraminator erworben. Aus jenem Seminar wurde bas dem Unter: 
gange nahe Gymnaſium in Brieg mit neuen Lehrern beſetzt und Sch., dem bie fürmliche 
Vifitation und Neugeftaltung dieſer Anftalt übertragen worden war, entwarf für fie noch 
bei Lebzeiten bes Rectors Scheller einen neuen Lectionsplan. 

Als Sch. feine Gattin und feine Freunde Garve und Fülleborn burd den Tob ver: 
Ioren hatte, verlor das äußere Leben für ihn ben höheren Reiz; eine zweite Ehe fcheint 
zur Mehrung feines Glüdes nicht beigetragen zu haben. Nach dem Einzuge der Franzofen 
unter Napoleons Bruder Jeröme (Ian. 1807) erhielt er, weil des Franzöfiichen beſonders 
fundig, den ihm felbft vielleicht willlommenen Auftrag, ald Sprecher ber ftäbtifchen Bes 
hörden zu dem Faiferlihen Prinzen zu reben; aber bie Lobſprüche, die er babei dem 
Raifer ſpendete, verlegten das patriotiiche Gefühl der Bürger. In feinem Lehrerberufe 
Ideint er bie Anfichten, bie ihm mehr und mehr ifolirten, wenig hervorgefehrt zu haben. 
Die Schüler bewahrten ihm herzliche Zuneigung, und als das große Jahr der Erhebung 
tom, beffagten fie tief, daß er bie Gefühle, die fie felbjt wie im Sturme fortriffen, nit 
zu theilen vermochte. Nah der Schlacht an der Katzbach entwidelte fi in Breslau, 
wie weit umher im Lande, ein aus den überfüllten Lazarethen hervorgegangenes bösartiges 
Rervenfieber, das aud ihn und feine Gattin ergriff; derſelbe Tag (23. Dec. 1813) 
raffte beide hinweg. inige Wochen fpäter vereinigten fich feine Freunde und Schüler 
an der Stätte, wo er ein Vierteljahrhunbert mit Kraft und Eifer gewirkt hatte, zu einer 
Tobtenfeier, bie einen mild verfühnenden Abſchluß bildete, 

9. Kämmel. 

Shupp, Johann Balthafar, foll auch in unferer pädagogiſchen Encyklopädie 
nicht fehlen, nachdem ihm in der uns fchwefterlich verbundenen theologiſchen Realency— 
NMopäbie infolge mehrfeitiger Neclamation nachträglich noch die ihm gebührende Stelle 
eingeräumt worden if. Daß er dort anfänglich vergeffen wurde, darf übrigens kaum 
Wunder nehmen, da der Mann erft in neuerer Zeit wieder, fo zu fagen, entbedt worben 
iſt. Nachdem er das Intereſſe der Mitlebenden und nody der beihen nächſtfolgenden 
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Generationen in ſolchem Grade zu erregen und zu feſſeln vermocht hatte, daß während 
dieſer Zeit feine deutſchen Schriften*) fünfmal neu aufgelegt werden mußten (1663, 
1678, 1684, 1701 und — am volljtänbigften — 1719; auch eine bollänbifche Ueber: 
feßung erfhien 1716—18 in 3 Bänden), und nachdem noch 1787 Küttner in feinen 
„Charakteren beutjcher Dichter und Profaiften“ eine neue Auflage mit der Bemerkung 
hatte widerratben können, daß bie alten noch hinlänglich verbreitet feien, haben aller: 
dings bie Schriftitellerlerifa Schupps Namen auch ferner noch aufgeführt, und indbe 
fonbere ift er in ber Iocalen Gelehrtengeſchichte Hamburgs unvergefen geblieben (vergl, 
namentlid den eingehenden und lejenswerthen Aufjag ven Fr. Zimmermann, Pre 
fefjor am Johanneum zu Hamburg 71835, in: Flora. Eine Monatsjchrift, herausgegeben 
von ©. Lob, Hamburg o. $., 2. Jahrgang, 2. Band, 3. Heft, S. 193—254 und 4, 
Heft, S. 150-190). Welch charakteriſtiſche und beveutfame Stellung aber ver Mann 
in ber Geſchichte ber deutfchen Literatur und bes deutſchen Geijtes einnimmt, das hat 
man überjehen, bis e8 L. Wachler gelang, bie Aufmerkfamkeit wieder auf ihn zu Ienten 
(in einen Aufſatze in Eberts Ueberlicferungen, 1. Bb. 2. Stüd, Dresven, 1826, ©. 
140—168 und dann in ben Vorlefungen über die Gefchichte der teutſchen Nationalliteratur. 
2. Aufl. 2. Theil, Frankfurt a. M. 1834, ©. 63 ff.). Seitdem haben auch Kober: 
ftein, Gervinus, Vilmar, Gödeke u. a. in ihren Literaturgefchicdhten ihm wieder 
zur Geltung kommen laffen, und er hat mehrere Biographen gefunden. Nach der mit Sorg: 
falt und Liebe gefchriebenen Kleinen Schrift von A. Vial (J. B. Schuppius, ein Vor: 
läufer Speners, für unfere Zeit dargeftellt. Mainz 1857), in welcher jedoch die Zufam: 
menftellung Schupps mit Spener einiger Beſchränkung bebarf, und einem Kleinen Auflage 
ven mir im Hamburger Gemeinnübigen Almanach für das Jahr 1863 (S. 50-57) 
bat Delze in feinem umfangreichen populären Bude namentlid reihe Auszüge aus 
Schupp's Schriften gegeben (B. Schuppe, ein Beitrag zur Geſchichte des dhriftlihen 
Lebens in ber erften Hälfte des 17. Jahrhunderts. Hamburg. Agentur bes Rauben 
Haufes, o. J. [1862]). Befondere Herporhebung aber verbient 8. E. Bloch's quellen 
mäßige und gründliche Abhandlung über „Johann Balthafar Schuppius“ in dem Jahres— 
bericht über bie Königliche Realſchule, Vorſchule und Elifabethichule zu Berlin 1863, 
&.3—38. Neben diefen neuen Arbeiten behält übrigens unter den älteren außer Lam: 
bes Beerdigungsprogramm namentlich die in biographifcher und bibliographifcher Rüd- 
fit gleidy genaue Darftellung noch ihren Werth, welche der trefflihe Joh. Moller 
in feiner. Cimbria literata. II, ©. 790—804 gegeben bat. Nachdem nun Schupp im 
allgemeinen wieder zur Anerkennung gekommen ift, wirb es Zeit, daß er aud im bie 
Literatur der einzelnen Fächer, auf welche feine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit fich bezieht, 
Eingang finde. Statt nur ganz gelegentlich erwähnt zu werben, hätte er unter Tholuds 
„Lebenszeugen ber Tutherifchen Kirche vor und während bes breigigjährigen Krieges“ eine 
ausgezeichnete Stellung verdient, wie fe ihm fon Gottfried Arnold in ferne 
Kirchen und Kebergefchichte neben Joh. Gerhard, J. Val. Andrei, Meyfart, Moſcheroſch 
u. a. eingeriumt bat (Th. II, Bb. XVI, E. 5, $ 22): „Es ift auch ſchon von vielen 
ohne Bedenken D. Job. Balthaſ. Schuppius unter die Zeugen gerechnet worden, 
welche das gemeine Elend eingefehen und beflaget haben, Denn ob er wol im ber Art 
des Vortrags den meiften als zu profan vorkömmt und freilic, jo ernſtliche Dinge auch 
ernftlih und untadelich hätte vortragen follen, fo hat er doch in den Sachen felbft mehr 
Wahrheit vorgetragen, als manchem lieb gewefen, wie feine Schriften, die in 2 Tomis in Bro 
zufammengebrudt find, genugfam zeugen. Ob er wohl auch ſelbſt ehemals zu Roſtod 
und Marburg Profeffor geweſen, bat er doch unter allen andern Greueln bie falſche 
Erubition und derfelben unfeligen Sig und Urſprung der Univerfitäten handgreiflid auf: 


*) Auch feine lateiniſchen Schriften, größtentheils akademiſche Gelegenheitsreden enthaltend, 
erjdhienen viermal in Sammlungen von verfhiedenem Umfange. Marpurg 1642, Gießen 1656 
und 1658 und Frankfurt 1659. 
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gedecket, womit er oft ſchlechte Cenſuren verdient gehabt. Sonderlich aber bat er be 
bauptet, daß bie Weißheit an bie Univerfitäten nicht gebunden fei, wovon feine Schriften 
wider M. Bernhard Schmiden, einen dresdenſchen Prediger, noch vorhanden find, darinnen 
er biefen gar fehr beſchämet. Er ift letztlich als Paftor zu St. Jacob in Hamburg 
anno 1661 verftorben‘. Auch in Raumers Gefchichte der Pädagogik hätte er nicht 
mit bem nicht einmal recht zutreffenden Präbicate des „feltfamen“ kurz abgethan werben 
follen. Indem ih mid nun anſchicke, das dort Verfäumte einigermaßen nachzuholen, be 
merfe ich noch, daß das Bibliographiihe über Schupps Schriften, deren Einzeldrucke 
fehr felten geworben, und deren Sefammtausgaben jetzt fehr gefucht find, am vollftändig- 
ſten und genaueften in Striebers Grundlage zu einer heſſiſchen Gelehrten und Schrift: 
fteller Geſchichte. XIV.B. Caſſel. 1804, ©. 50-69 fidy findet. Bon ben Ausgaben ber 
deutihen Schriften Schupps befite ich felbit die von 1663, von 1701 und von 1719: 
ih citire nach biefer legten als ber vollftändigften und füge, wo es nöthig fcheint, die 
Seitenzahl der editio princeps von 1663 bei. Aud in ber Ausgabe von 1719 findet 
fi übrigens weder „Der ſchändliche Sabbathſchänder“, 1690, noch „Rolle oder Negifter 
der Sünden und Lafter . . ., fo den Heiligen Geboten Gottes zuwider . , ., abfonberlih 
deren, jo guten Theils von bem gemeinen Haufen nicht für Sünde und Unrecht ertaunt, 
noch geachtet werben“, 1696 von Schupps Sohne, Anton Meno, herausgegeben. Ich 
verdanke dieſe beiden Schriften, welche ich ebenfowenig wie Bloch auf irgend einer Biblio: 
the babe ausfindig machen können, einen bier wohnenden Fruchthändler aus unferen 
fogenannten Vierlanden, welcher in feiner werthvollen ascetifhen Bibliothek die Schriften 
von Schupp mit ganz befonderer Vorliebe bewahrt, zum Beweife, daß ber volksthümliche 
Prediger unter dem Volke auch heute noch feine Freunde hat. Das erfte der genannten 
beiden Bücher enthält fünf Wochenpredigten, welche Schupp 1656 zur Einſchärfung bes 
dritten Gebotes gehalten bat, und es gewinnt dadurch ein beſonderes Intereffe, daß dieſer 
jelbft von feinen Predigten nur fein zu derſelben Zeit und zu demſelben Zwecke gehal- 
tened „Geben? daran Hamburg“, welches aber nicht, wie Striever vermuthen läßt, eine 
von jenen fünfen ift, vollſtändig veröffentlicht hat, während er fonft nur Bruchſtücke aus 
feinen Predigten mittheilt, um fich gegen bie wider feine Prebigtweife erhobenen An: 
Hagen zu rechtfertigen. 

Wir müßen nun vor allen Dingen dem ehrlichen beutihen Dann feinen ehrlichen 
deutſchen Namen vinbiciren, da über biefen noch bis in Schriften aus neuefter 
Zeit hinein Unficherheit herrſcht. Freilich hat Schupp ſelbſt die uriprünglide Geftalt 
feines Namens dadurch verwifchen helfen, daß er ihn, und zwar nicht bloß in feinen 
Iateinifj hen Schriften, nad) der üblen Gewohnheit feiner Zeit in Schuppius latinifirte, 
woraus ©. J. Voß fogar ein Scoppius gemadyt hat. Diefe Form bes Namens haben 
dann auch beutichichreibende Gelehrte, wie G. Arnold, Striever, Wachler (in Eberts 
Ueberlieferungen) und auch Vial und Heller (in Herzogs Encyflopädie), beibehalten. 
Aber ſchon Jöcher, Zimmermann, Wachler (in ven Vorlefungen über deutſche Literatur) 
und neuerdings Delze haben Schuppe daraus gemacht; während Jördens, Gervinus, Bilmar 
un Bloch Schupp fchreiben. Daß nun diefe Form des Namens die einzig richtige ift, 
kann feinem Zweifel unterliegen. Sie findet fih im Contert des „Calender“ (S. 587) 
und ber „Abgenöthigten Chrenrettung“ (S. 690) und unter den Zuſchriften zu „Gedenk 
daran Hamburg“ (S. 189 und 223), zu den „Sieben böjen Geiftern“ u. ſ. w. (S. 335), 
zur Corinna (©. 460), zur „Abgenöthigten Ehrenrettung“ (S. 618), zur Antwort an 
M. Shmid (S. 778), zum „Bücherdieb“ (S. 893), zum Hauptmann von Capernaum 
I, ©. 186), zum „Beliebten und Belobten Krieg“ (I, ©. 252), zur „Geiftlichen 
Almoſenbüchſe“ (II, ©. 353), und ebenfo in der Unterfchrift feiner Briefe an Joachim 
Jung (bei Aod-Lallemant, des Dr. J. Jungius Briefivechiel. Kübel 1868, ©. 133 f.) 
und der von Henke aus bem großherzoglichen Archiv zu Darmftabt mitgetheilten Briefe 
an Johann Marimilian zum Jungen in Frankfurt a. M. (Zeitſchrift für Biftorifche 
Theologie. 1866, S. 306). Auch fein Sohn unterfchreibt fi in den Vorreden zu dem 
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„Schändlichen Sabbathſchänder“ und zu „Rolle ober Regiſter“ Anton Meno Schupp, 
und dieſer beutiche Name findet ſich abwechſelnd mit dem latiniſirten in Lambeds Bes 
erbigungsprogramm (II, ©. 426, 430, 431: „Gute Nacht, geliebter Herr Schupp!"). 
Wenn gleichwohl in deutſchen Lobgebichten (I, ©. 510, 513)) ber Name Schuppe 
fi findet, fo ift das folden Zeugniffen gegenüber leicht aus ber Nachgiebigkeit des 
Dichters gegen feine Alerandriner zu erklären, ſchwer zu erflären aber bleibt es, wie, 
wo foldhe Beweiſe reden, Delze, der body Schupps Schriften gelefen Hat, der fon im 
Verſchwinden begriffenen Misform Schuppe durch fein Buch eine nee, freilich übe 
funbirte Lebensverfiherung Hat verfchaffen mögen, 

Johann Baltbafar Schupp alfo war am 1. März 1610 zu Gießen geboren, we 
fein Vater Rathöherr, fein Großvater von mäütterlicher Seite, Johann Ruhe, *) Bürger: 
meifter war; fein ſtattliches Geburtshaus, „das rothe Efhaus auf dem Markt“, wie « 
ihm fpäter auf feiner Reife jener Danziger bezeichnete, ber bort einft freundliche Auf 
nahme gefunden hatte, (Freund in ber Noth, ©. 253) fteht noch. Als der Landgraf 
Moriz von Heflen:Eaffel 1602 zur reformirten Eonfeffion übergetreten war, fanben von 
ben fünf und fünfzig in Marburg brodlos geworbenen Geiftlihen und Profefforen viele 
bei Landgraf Ludwig in Gießen Zufludt. Dort wurbe 1605 ein Gymnasium illustre 
(nichts anderes bebeutet das „herrliche paedagogium“ bei Lambeck) gegründet, und biefes 
unter Bejtätigung Kaijer Rudolphs II. am 19. Mai 1607 zu eimer Univerfität erweitert. 
So fand der junge Balthafar, nachdem er in ber Stabtfchule den Elementarunterrict 
genoffen, in feiner Vaterftabt unter dem ausgezeichneten Pädagogiarchen Scheibler auf 
zu weiterer Ausbilbung feiner ungewöhnligen Anlagen trefflihe Gelegenheit; und als 
Landgraf Lubwig infolge ber Vortheile, welche die Faiferlihen Waffen erfochten hatten, 
1623 aud) in ben Befit von Marburg kam und zwei Jahre nachher bie Gießener Uni: 
verfität mit ber bortigen verband, konnte Schupp als fünfzehnjähriger Stubiofus borthin 
mit überfiedeln. Mit mehr gewiffenhaftem Fleiß, als Neigung, unterzog er fidh bier 
unter bem berühmten Rud. Goclenius und unter Conr. Greber zuerft der üblichen 
logiſchen Dreffur, von welcher er in hiſtoriſchen Studien Erholung fuchte, und wandte 
fi) dann im dritten Stubienjahre auf ben dringenden Wunfd feiner Eltern ber Theologie 
zu, obgleich es ihm ſelbſt das größte Kreuz bünkte, daß er nit darnach trachten burfte, 
wie er einmal Kanzler werben fünne (Salomo ober Regentenfpiegel, ©. 15). Nach 
Bollendung feines akademiſchen Trienniums begab er ſich nach der guten Sitte jener Zeit 
zum Behufe weiterer Ausbildung auf Reifen und machte mehr ald 250 Meilen zu Fuße. 
Seinem Wunſche, Frankreich und Stalien zu durchlaufen, weil, wer dieſe Länder nicht gefehen 
habe, die Welt nicht kenne, willfahrte ber Vater nicht, welcher meinte, man bringe von 
dort nichts mit, als ein böfes Gewiffen, einen ungefunden Leib und einen leeren Beutel. 
So bereiste Sch. zunächft über Frankfurt a, M. die bebeutenbften Städte und Afabemien 
Oberdeutſchlands und begab ſich dann nad; Königsberg, wo er namentlid, durch Samuel 
Fuchs längere Zeit gefeffelt wurde. Wie Hoch er biefen Lehrer hielt, mag folgende Stelle 
aus dem „Unterrichteten Studenten“ (U, S. 423) **) bezeugen: „NIS ich in Königsberg 
zu Preußen ftudirte, hab ich in Acht genommen, daß die befte Profeffores feyen im Gym: 
nafio zu Dantzig aufferzogen worben. Ich habe auf feiner deutſchen Univerfität einen 
befieren Oratorem gefunden, ald Samuel Fuhfius zu Königsberg war. Es war bei 
diefem Manne nicht allein eine Zierlichkeit im Neben und Schreiben, ſondern aud eine 
Polniſche majestas in ber pronunciation und in Gebärden. Als ich nad Leyben in 
Holland kam, begegnete mir in primo ingressu mein großer Freund und vertrauter Bru: 


*) So lautet ber Name richtig bei Lambeck und bei dem Heffen Strieder. Das Richfius 
bei Moller ift offenbar durch einen Les- oder Schreibfehler aus Ruhſius entftanden; woher aber 
Delze fein „Riffe“ hat, weiß ich nicht zu jagen. 

**) Diefe Schrift ift nicht von Schupp ſelbſt verfaßt, fondern aus deſſen nächſtem Freundes— 
freife hervorgegangen, beruht aber auf Mittheilungen von ihm felbft. 
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ber Herr Chriſtophorus Tinctorius, und nachdem er mich beneventirt, bat er mich auf 
ein Frũühſtũück. Ich bate dagegen, er wolle mir doch fagen, wann Heinfius Iefe, ich fei 
um bes Mannes willen nad Leyben kommen. Er führte mich endlich in die Lection, 
und als ih ein wenig zugehört hatte, fagte ich: Bruber, das ift fein Fuchſius! Und 
biefer Samuel Fuhfius hat mir einmal gefagt, daß er Keckermanni Amanuensis gewefen fei, 
und ihnen und dem Gymnaſio zu Dantzig nächſt Gott zu danken habe, baß er gelernt 
habe, was er wiſſe. Es ift nicht alle poetifche Weißheit an Univerfitäten gebunden !* 
Nachdem Sch. von Königsberg aus einen Abftecher nach Liefland, Litthauen und Polen 
gemacht, reiste er über Danzig und Kopenhagen nad Eoroe und gebadhte nach etwa halb» 
jährigem Aufenthalte am legtgenannten Orte von da über Hamburg nad Wittenberg zu 
geben, mußte aber wegen ber zwifchen Dänemark und Hamburg ausgebrocdenen Feind: 
feligleiten biefen Plan aufgeben und begab ſich über Stralfund nad Greifswald. Trotz 
ber freunblihen Aufnahme, welche er bei Lorenz Luben unb andern Profefioren fand, 
Rand fein Sinn nad) Roftod, wohin er auf den Rath und unter dem Schuhe bes in 
Greifswald commanbirenden Faiferlihen Generals Savelli in Solbatenkleivung feinen 
Weg fuchte, und wo er namentlih an Joh. Eothmann und Pet. Lauremberg treffliche 
Lchrer unb väterlihe Freunde und Berather fand und 1631 die Magifterwürbe mit 
ſolchen Ehren erwarb, daß er bie Erlaubnis erhielt, öffentliche Vorlefungen zu halten. 
Rah dem Belenntniffe, weldyes er in feinem „Freund in der Noth“ feinem Eohn abge 
legt hat (S. 241 f.), ift er damals zum zweitenmal in feinem eben extraordinari 
boffärtig gewefen — zum erjtenmal war er ee, als er aus dem Pennaljahr fam und 
ein Student wurde, und zum brittenmal, als ihm jener Sohn geboren ward. „Wann 
ih damals einen hoffärtigen Kerl auf den Straßen fahe, da dachte ih: Du magft bir 
einbilben, was bu willft, fo bift bu dennoch Fein Magiſter. O wie fpibte ich bie Ohren, 
warn nach der promotion bei dem angeftellten convivio mein promotor unb großer 
greund, der Edle Petrus Lauremberg, ein Glaß mit Wein nahm und fagte: Salus, 
Herr Magister, da dachte ich alsbald: das gilt mir, der Mann bin Ich. Zwey gantzer 
Tag übte ich mich, bis ich ein ſchönes M. mahlen konte. Mein Pitſchaft mußte alsbald 
geändert merben unb bei meinem Namen ein M. ftehen ... denn id) dachte, ich jene 
feine geringe Sau, fonbern ich fey primus in ber promotion gewefen. Allein ich ver: 
fijere dir, daß ich jetzo wünſchen möchte, daß all das Geld, welches ich auff ſolche Titul 
Ipenbirt habe, bie armen Weiber im Hofpital zu ©. Elifabeth in Marburg hätten und 
lieffen ihnen warm Bier bafür machen und beteten ein Vater unfer für mich,“ In feinen 
Vorlefungen und Studien durch bie Belagerung geftört, welche die Schweben über Roſtock 
verhängt Hatten, begab ſich Sch. nad) deren Beendigung über Lübeck, Hamburg und 
Bremen nad) feiner Heimat zurüd. Bon ber Erlaubnis, in Marburg öffentliche Vor— 
lefungen zu halten, welche er nach im ganzen etwa vierjähriger Abweſenheit von feinem 
Landesherrn erhielt, konnte er zunächft feinen Gebraudy machen, indem eine furditbar 
wüthende Pet Veranlaſſung wurde, die Univerfität zuerft nady Grünberg (nicht Grünes 
berg, wie Bloc ſchreibt) und dann nach Gießen zu verlegen. Schupp, feiner Wanber: 
luft oder vielmehr feinem Triebe nad Weltfenntnis folgend, benußte dieſe Zeit lieber, 
um auf weitere brei Jahre als Führer eines jungen heffifchen Edelmannes, Rudolf Rau 
von Holghaufen, über Cöln nad Holland zu reifen. Es ift harafteriftifch für feine 
Reife, was er über feinen dortigen Aufenthalt wieder im „Freund in der Noth“ melbet 
(S. 268 f.): „Als ich in Holland war, bande ich mich nicht an die Univerfitäten, ſondern 
ich hielte mich unterweilens zu Amſterdam auff und hörte ben alten Voffium, ven hoch— 
gelebrten Barlaeum, und wo ich fonften einen gelehrten Mann antreffen konnte, mit 
dem machte ich Kundſchaft. Und davon hatte ich mehr Nutz, als von dem großen Heinfto, 
dem Principe Literatorum, welder von Hoffart, imagination und Eitelkeit trunfen war 
und nicht auf die Lectiones mebitirte, fondern unterweilens alberne Dinge auf die Kathe— 
der brachte . ... Ich bin nad) Leyden gezogen nur zu dem Enbe, daß ich mit dem 
groffen Heinfio, bem General Majeur in dem Bello Grammaticali, jey befannt gewejen. 
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Allein ihre Excellenz waren fo hoffärtig, daß ich eher bey dem Prinzen von Uranien hätte 
audienz erlangen Fünnen, ald bey ihm. Ich höre, er habe ſich eingebilbet, Caspar 
Scioppius in Italien fey mein Verwandter.“ Nicolaus Heinfius hat nachher eine Ehren 
rettung feines Vaters Daniel verfucht, aber in feinem gelchrten Hochmuthe, mit welchem er 
auf Schupp und deſſen libellum, vernaculo scriptum sermone, berabjehen zu bürfen 
glaubte, gar nicht gemerkt, wie ſehr er bamit nur ſich felbft blamirt hat. Kaum war Sch. 
in fein Vaterland zurüdgefehrt, fo wurbe ihm, obwohl er erſt fünf und zwanzig Jahr alt 
war, bie erledigte Profefjur der Geſchichte und Beredſamkeit übertragen, welche er au 
mit ſolcher Auszeichnung verwaltete, daß, wie er in der Zufchrift zu feinem „Deutjchen 
Lucianus” an den berühmten ſchwediſchen General Landgraf Frievrih von Heflen an 
führt (S. 798) einmal fünf Fürften, neun Grafen neben vielen Edelleuten fein 
Collegium befucht und, wie er hinzufügt, ihn „für einen guten Kerl“ gehalten haben. 
Und der war er auch im ebelften Sinne des Wortes. Obwohl von den Großen bieler 
Melt hochgeachtet und gerne gejehen und Weltmann genug, um in ihrer Umgebung mit 
befcheibener aber felbftbewußter Sicherheit ſich zu bewegen, vergaß er auch gegen ben 
ärmſten und geringften feiner Schüler feine Pflicht nicht; er war ihnen nidyt bloß ein 
treuer Lehrer, fondern ein wahrer Bater: Als folder bewies er fi ihnen, als im J. 
1640 nad dem Tode bes Herzogs Bernhard von Weimar bie weimarifche Armee plötlid 
in Marburg einrüdte und alles in bie größte Verwirrung und Noth geriet. Die armen 
Studenten wandten ſich in ihrer Noth an ihren väterlichen Freund und Berather. Nad 
dem Schupp fie nad) Kräften bewirthet hatte, befchieb er fie auf ben andern Morgen wie 
ber zu fih. Nun jchrieb er die ganze Nadıt Empfehlungsbriefe für fie; und ba fie 
wieder vor ihm erjchienen, redete er fie an: „Meffieurs, die Erbe ift bes Herrn, und 
mich deucht unfer Herrgott bat mich zu einem Quartiermeifter angenommen. Ich will 
ganz Europa unter Euch austheilen. Euch will ich die Seeftäbte geben. Euch Dänemarl. 
Eud Preußen. Euch Lieffland. Euch Frankreich. Euch die Reichsſtädte!“ u. f. m. 
Und barauf gab er „einem jeglichen etliche ſonderliche Recommendationsſchreiben“ und 
entließ fie mit ben Worten: „Gebet hin und fuchet euer Glück! der Herr unfer Gott 
ſei mit eud auf euren Wegen!“ (Bgl. Lob und Reblichkeit Antenors, II, ©. 511). 
Derjelbe Erzähler bemerkt, er glaube nicht, „daß Antenor (ein von Schupp felbit ge 
brauchtes Pfeudonym) in ben 10 Jahren, da er Profeffor P. gewejen, 20 Ducaten vor 
alle Eollegien eingenommen, da er doch manden Tag 3, 4 Partheyen abfonderli und 
felicissime informiret habe, in Dingen, welde ihn viel Fleiß und Geld gefoftet hätten. 
Sondern wenn einer reich geweſen, jey er gemeiniglid von feinen Freunden an ihn 
recommenbiret geweſen, unb habe deswegen nichts von ihm nehmen wollen. Wenn aber 
einer arm geweſen, fo habe er ihm lieber Geld barzu geben wollen; ihm Bücher gelehnet, 
früh und fpäht einen freyen Zutritt vergönnet und alles verfuchet, daß er ihm darzu 
antreiben möge, das Studium Eloquentiae und Historiarum zu excoliren, welches ba 
mals in Hefjenland veracht gewefen, fonberlih unter den Landkindern, welche ſich nur 
bemüht haben, daß fie prebigen, oder fonft etwas lernen mögen, damit fie alsbald ein 
Stück Brod erwerben fünnten.“ Mean fieht, die Marburger Profefjur der Gefchichte und 
Beredſamkeit war nichts weniger, als ein goldner Boden. Und Schupp hatte fih am 
9. Mai 1636 mit Anna Clifabeth, der einzigen Tochter des gelehrten und genialen 
Gießener Profeffors und Dr. theol. Ehriftoph Helwig (Helvieus), weldyer 1617, erft 
36 Jahre alt, geftorben war, verheiratet! Um fo natürlicher ift es, daß er die ihm felbft 
immer mehr zum Bebürfnis gewordene Verbindung mit ber theologiſchen Wiſſenſchaft 
und bem geiftlichen Amte nicht aufgab. Er wurbe 1641 Licentiat ber Theologie, 1643 
Nachfolger Steubers als Prediger an ver S. Elifabethenkirche und 1645 Doctor der Theologie. 
Und er verlebte in dieſen Kahren mandyen Tag häuslichen Glüces zumal, „quoties a seriis 
studiis me avello‘“, auf feinem Gartenhauſe, welches er Avellin nannte, und ven 
weldem er im Salomo (I, ©. 49 f.) ſchreibt: „Ich denke jebo an ein Philoſophiſches 
Häußlein, an befien Thür eine aus ihrem Häußlein kriechende Schnede ftunb, und oben 
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darüber: Parva, sed mea. Das gantze Häußlein erfülleten allerhand emblemata und 
ingeniosae inscriptiones, wodurch faſt bie gantze Philosophia practica repraesentirt 
wurbe. Wenn ber Possessor in diefem Häußlein herum fpaziert, geben ihm bie emble- 
mata Anlaß zu allerhand guten meditationen. Objecta movent sensus, et nihil est 
inintellectu, quod non prius fuit in sensu. Allein ber Krieg, ber leydige Krieg zerftörte 
die Luft, und iſt ein Emblema hier, das andere dorthin kommen.“ Als die Fährlichkeiten, 
weldhe ber leidige Krieg ber Univerfität bereitete, zu unleiblid wurden und Schupps 
Hausjtande jene Berlegenheiten bereiteten, von welchen namentlich feine von Henke ver: 
Öffentlichten Briefe an Johann Marimilian zum Nungen betrübende Zeugnifje find; ba 
entihloß er fi 1646 den Ruf des Landgrafen Johannes von Heffen-Darmftabt zum 
Amte eines Prebigers, Gonfiftorialrathes und Anfpectors ber Kirchen und Schulen zu 
Braubach anzunehmen. 8 ifi eben fo ebrenvoll für dem freimüthigen Prediger, wie 
für den fürftlihen Herrn, was jener von feinem Verhältnis zum Landgrafen erzählt 
(Salender ©. 587, vgl. Freund in der Noth, ©. 240): „ES hat mich niemand befjer 
kennen lernen, als mein bochfeliger Fürft und Herr, ber tapffere und großmüthige Held, 
Landgraff Johann. Zu deme hatte einsmals ein Edelmann gefagt: E. Fürftl. On. 
müſſen mit D. Schuppen einen fonderlicyen Accord gemacht haben. Ich mwolte das Schloß 
Braubad nicht geihhendet nehmen, daß E. F. Gn. id fo kühnlich antworten folte, 
wie D. Schupp unterweilen antwortet. Da hat ber theure Held gelagt: Sa, ich 
balte auch nicht jedermann zu gute, was id) D. Schuppen zu gut halte. Es ijt nicht 
obn, er hat einen hitzigen Kopf [„und ein deutſches Maul“ ſetzt der „Freund in ber 
Noth“ Hinzu], aber er hat ein ehrlih Gemüth und Herb. Ach babe ihn mehr, als in 
einer Occasion probirt”. So groß war bas Vertrauen, welches fein Yandesherr in ihn 
feßte, daß dieſer ihn 1647 zu ben Friedensverhandblungen zu Münfter und Dsnabrüd 
als feinen DVertreter ſandte. Auch hier erwarb fih Sch. durch feine reichen Kenntniſſe, 
durch feinen Geift und feine Bildung in hohem Grabe die Achtung und Liebe ber prote- 
jtantifchen Abgeorbneten, insbefondere des ſchwediſchen, Graf Johann Drenftierna Arelfon, 
durch welchen er zum ſchwediſchen Legationsprebiger ernannt wurbe. Als folder bat er 
benn auch, nachdem am 14. October 1648 bie Friedensurkunde unterzeichnet war, am 
15. bie erſte Friedensfeftpredigt zu Münſter gehalten. Er ſelbſt berichtet darüber in ber 
Nachſchrift zu „Gedenk daran Hamburg“ (S. 217 ff.): „AS der nad) dem in Teutfch: 
land geführten blutigen Krieg mit fo viel Seufzern und Thränen erbetene Friede zu 
Münfter unterfchrieben wurbe, auf einen Sonnabend, da die Nadıt ankam, und viel 
Leute über diefen Frieden murrten, und ſonderlich ein befannter Päbftlicher Prälat darüber 
bel und rafenb wurbe und gefagt hatte, man ſollte bei dieſer unglüdjeligen Nacht bie 
Tafel ungebedt laffen, die Lichter ausleihen, und follte Feiner feiner Diener zu ihm kom: 
men, two er ihn nicht ruffe; ba befahl mein Gnäbiger Graf und Herr, Herr Graf Jo: 
Bann DOrenftirn Arfelfohn, zu benfelben Friedens-Tractaten Gevollmädhtigter Königlich 
Schwediſcher Legat, daß ich den nachfolgenden Sonntag eine Danffagungs- Predigt halten 
folte. Wiewol die Zeit furk war, gab mir ber liebe Gott doch fo viel Einfälle, daß 
viel unter ben Legaten der Churfürften und Stände des Röm. Reichs es mit fonderlicher 
Bewegung anhörten. a, es waren unter gemeinen unb vornehmen Leuten, Frauen 
und Yungfrauen, viele, bie für Freuden weyneten. Es waren in Münfter viel Nicode: 
milde Bürger, welche dieſe Predigt mit höchſter Freub anhörten und baten, ich wolte 
fie ihnen gefchrieben geben. Ich war damals ben Pfaffen und Möndyen in Münfter ein 
fonderliher Dorn in Augen, und wie idy aus meines gnäbigften Herrn, Herrn Graf 
Johann Orenftirn, Hofftatt von glaubwürbigen Leuten hernach bin berichtet worben, haben fie 
nad meinem Abzug von Münfter nad) Braubach allenthalben vorgegeben, ich als ein Keber 
ſey doll worden und lauffe bei Cölln in einem Walde herumb, wie ein wilder Menſch“. Auch 
als im Anfange des Jahres 1649 der Friedensvertrag veröffentlicht wurde, hielt Sc. 
bie Feftpredigt, und damals gab ihm felbft der venetianifche Bevollmächtigte das Zeugnis: 
„Ilum oportet esse hominem insigniter bonum; oportet habere cor vere catholicum“, 
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Kaum war er in demſelben Jahre nach Braubach zurückgekehrt, ſo warb ihm vie 
Berufung zum Hauptpaftorate an St. Jacobi in Hamburg, und auf der Rückreiſe von 
Darmftabt, wo er bei Landgraf Georg, dem Bruder feines Landgrafen, ſich verabſchiedet 
hatte, traf ihm zu Frankfurt eine höchſt ehrenvolle Vocation nad Augsburg. Es war 
manches, was ihn bahin zog. Schon ber gute Klang bes Namens biefer Stabt als bes 
„Stammhaufes unferer evangelifchen Religion” Hatte etwas verlockendes. Noch mehr 
z0g ihn an, daß fein von ihm fo Hoch verehrter Schwiegervater Helwig eine Zeitlang 
dort für die Verwirklichung ber päbagogifhen Neformpläne Ratichs gearbeitet Batte. 
Schupp ſchreibt darüber in der Nachſchrift zu feiner abgenöthigten Ehrenrettung (S. 679) 
an ben Prediger Riefe in Augsburg: „Dem Herrn ift wifjend, daß ich von Reformation 
der Schulen hiebevor viele Discurfe geführt und jehenbt gedacht habe, was hiebevor bie 
Stadt Augfpurg für gute Gebanfen gehabt, und deßwegen meinen erften hochgeehrten 
Herrn Schwiegervater, ven grundgelehrten Helvicum, *) nad) Augfpurg erbeten. Er weiß, 
daß ich alle Manuscripta Helviciana gelejen, und wiſſe, wie er in biefer Sache mit ben 
hochgelehrteſten Leuten in und außerhalb Deutſchland correfponbirt habe, und was für 
Antwort gefallen ſey. Er weiß, daß ich fonberlihe Compendia inventiret habe, ber 
Jugend fortzubelffen und daß ich immerbar Gelegenheit gefudhet ein Gymnaſium an 
orbnen nach meinem Sinn und Gutachten. In Augſpurg aber hätte idy in illa periodo 
reformandz reipublice das Schulwejen anftellen können nad) meiner darin wohlbedächtig 
gefaffeten Helvicianifchen Koncepta Willen. Ich hätte thun können, was Sturmius bie 
bevor in Straßburg gethban“ Aber obwohl Augsburg ſich erbot, felbjt bei dem Senat 
zu Hamburg Sch. Ioszubitten, jo blieb biefer boch feiner Hier gegebenen Zufage getreu 
unb wurde, nachdem feit feiner Rückkehr nah Braubach feine ganze Familie an einer 
peftartigen Krankheit barnieber gelegen hatte, am 20. Juli 1649 in fein neues Amt 
eingeführt. Obgleich ihm das ungewohnte unruhige Treiben in der viel unb mannid: 
faltig bewegten großen Hanbelsftabt anfänglich fo bange machte, daß er am liebiten 
mit Weib und Kind ftillfhweigenb wieder davon gezogen wäre, jo lernte doch fein freier 
und offener Sinn bald auch die VBortheile und bie reichen Bildungselemente dieſes „com- 
pendium mundi“ fchäßen, und feine frifche und energifche Thätigkeit ſchuf fich bald ein 
weites und ergiebiges Arbeitsfeld. Schupp hatte Urſache, wieder einmal hoffärtig zu 
werben (freund in der Noth, ©. 242 f.): „Zum Vierten bin ich extraordinari be 
färtig gewejen, als ich in biefe große Stadt fam, und bie Leute einen Narren an mir 
gefreffen hatten und thäten, als wenn fie einen Abgott aus mir machen wollten. Die 
Kirche nahm an Zuhörern gewaltig zu, bafür die Kirche viel taufend einnahm. Gie 
befamen jährlich etliche taufend mehr in ben Klingelbeutel, denn zuvor geſchehen war. 
Ich war in meiner und anderer Leute Einbildung ein Meiner Joſeph in Aegypten, der 
feinen Herrn reich machte. Ich ging einsmals über einen vornehmen Platz. Da ftunten 
etliche Leute, welche ihre Hite abzogen und jehr tieffe Neverenz gegen mir machten. 
Einer unter ihnen fagte: „Da gehet ein Dann, ber ift fo viel Roſenobel werth, fo viel 
er Haar auff feinem Kopffe bat. Das it ein Mann, ber einem die Thränen aus ben 
Augen prebigen kann.“ Ich befenne bir, daß mich damals eine theologifche oder fubtile 
Hoffart überfallen Habe. Merke und lerne jeto von mir, was für ein Unterſchied ſeh 
zwifchen ber Rolitifhen und Theologifhen Hoffart. Die Theologen fliehen ofjtmals für 
der Ehr. Allein fie haben nichts lieber, denn daß man fie mit der Ehre jage. Ich 
fage nicht, daß es alle thun, ſondern ich befenne offenherzig, wie mir damals zu Muthe 
gewefen fey. Ach konte mich im mid) felbft nicht ſchicken. Ich gedachte ofit bey mir 
felbft: „Philander, bift du ein ſolcher Kerl wie die Leute fagen, und haft es bisher nicht 
gewußt?” Ich glaube, warn mir damals einer für eine Laus, welche ich des Morgens 


*) Die Ausgaben von 1701 und 1719 haben in Folge eines albernen Drudfehlers bier 
immer: Helvetius; die von 1663: Helvicius, während er fonft immer Helvicus heißt, vgl. I, 
©. 35. 86. 392. 
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aus ben Haaren kämmte, zwei Ducaten hätte geben wollen, ich hätte mich befonnen, ob 
ih fie ihın verkaufen wolle. Aber jego ijt kein Menſch, ver mir für ein Dubend Läufe 
begehre einen Doppelihilling zu geben.” Daß aber Sch. fo im Preije gefunfen war, 
das hatte feinen Hauptgrund darin, daß viele Hamburger und namentlih viele feiner 
Eollegen nicht geneigt waren, um feines „ehrlichen Herzens“ willen ihm fein „deutſches 
Maul“ fo zu gute zu halten, wie es früher Landgraf Johann gethan hatte. Sein 
menſchenfreundlicher Sinn fonnte ihn nicht verleiten, nur bas zu prebigen, was bie Leute 
gern hörten, fonbern er übte, wie es bie Pflicht des Prebigers ift, auch bas Strafamt 
bes göttlichen Wortes gegen bie mancherlei ſchreienden Misbräuche, welche er in feiner 
Umgebung warnahm, mit rüdhaltlojer Freimüthigkeit und Entſchiedenheit. Zugleich that 
er dies, um bei der Gleihgültigfeit vieler Zuhörer ihnen an bas Herz zu kommen, in 
einer für viele anſtößigen Form. Er flocht zur Erläuterung und Bekräftigung ber von 
ihm verfündigten Wahrheiten allerlei Erzählungen ein und beviente ſich volfsthümlicher 
Sprichwörter und Rebeweijen, wie bies alles auch von Luther geſchehen war, aber 
freilih der fpäter üblich gewordenen fteifen Förmlichkeit der Predigt völlig widerſprach. 
War ſchon bie finnlich-lebhafte, überall auf das Concrete gehende Darftellungsweije des 
Süpdeutfchen dem ruhigeren Charakter und ber abstracten Redeweiſe der Niederſachſen 
nit recht ſympathiſch, ſo kam zu der daraus hervorgehenben natürlichen Abneigung 
leider auch der Neid der Amtsgenoſſen, welche ben großen Zulauf, den Schupps frijche, 
originelle, vollsthümliche und packende Berebfamkeit gleichwohl fand, biefem nicht ver 
zeihen konnten. An ber Spite feiner Gegner ftanb der Senior des Minijteriums felbft, 
- Dr. Johannes Müller (niederdeutih Möller genannt, geb. zu Breslau 1598, Paftor zu 
St. Petri in Hamburg 1626, Senior 1648, 7 1672). Während Müller — wenigftens 
war nad Schupps eigener Meberzeugung fein anderer der Verfaſſer — unter dem Pjeu- 
donym Nectarius Butyrolambius ihn mit Pasquillen verfolgte, veranlaßte er zugleich 
das Minifterium, am 12, November 1657 ſich an bie theologischen Facultäten zu Straß: 
burg und zu MWittenberg*) mit der frage zu wenden, „ob einem Doctori Theologis 
und Pastori folder großen Gemeine anftebe, dergleichen facetias, Fabeln und lächerliche 
Hilterien zu prebigen und zu ſchreiben, infonberheit wie in dem Büchlein: Freund 
in ber Noth und Salomo (beide 1657 zuerſt erſchienen) gefunden werben?“ Die 
Outachten beider Facultäten vom 4. und 8. Januar 1658 fielen verneinend und ver: 
werfenb aus, und obwohl ver Senat in Hamburg eine äußerliche Beruhigung bes Streites 
bergeftellt hatte, fo gährte doch der Gegenfag im Innern fort. Schupps Gegner fanden 
gefällige Zuträger, welche auch das tabellofe Privatleben bes trefflichen Mannes auf eine 
nicht felten eben fo lächerliche, als nieberträchtige Weife verunglimpften. So wurbe denn 
Hamburg feinem fo treuen Prediger und Seelforger in befjen letten Jahren, wie Lambed 
in feinem Nekrolog fagt, „ein Schauplat alles Elendes, eine Fechtſchule aller Verſuchungen, 
eine Grube aller Verfolgungen, ein Probierftein der Beſtändigkeit, eine Schule ber Ger 
duld und eine lebendige Erklärung bes gülbenen Büchleins Senece: Warum es frommen 
Leuten übel gehe, da doch ein Gott ſey?“ Schupp ftarb am 26. October 1661 mit den 
Vorten: „Ih babe geglaubt eine Vergebung der Sünden, eine Auferftehung bes Fleifches 
und ein ewiges Leben.“ 

Schon nad diefer Darftellung von Schupps Leben wird man von ihm nicht er 
warten, daß er fih in umfaflenden Werken ber Fachgelehrſamkeit werde beſonders her⸗ 
vorgethan haben, ober daß fein Intereſſe überhaupt in einer beftimmten Berufsthätigkeit 


) Das Wittenberger Gutachten ift ſchen in ben befannten Consilia Theol. Wittebergensia, 
U, p. 68 ff. abgedrudt, Es ift aber unvorfichtig, wen Oelze (S. 230) es nicht bloß als eine 
Perfönliche Bemerkung ausipricht, daß die andere Facultät unbekannt ſei; denn auch bas Straß- 
burger Gutachten ftand ſchon feit 1764 zu Iefen in Ziegra’s Sammlung von Urkunden zur 
Hamburgifchen Kirhenhiftorie, I, ©. 264 ff., ja fhon feit 1748 in ber fortgefegten Sammlung 
von alten und neuen theologifhen Sachen, ©. 840 fi. 


414 Schupp. 


werde völlig aufgegangen ſein, wie groß auch der Eifer war, mit welchem er früher 
ſeinem akademiſchen und ſpäter ſeinem geiſtlichen Berufe lebte und die reiche Fülle ſeiner 
vielſeitigen Bildung zu deſſen Dienſt jederzeit in lebendiger Bereitſchaft hatte. Vielmehr 
tritt uns in ihm eine Perſönlichkeit entgegen, welche, mit einer gründlichen gelehrten 
und zugleich mit einer in jener Zeit ſeltenen allgemeinen Bildung ausgerüſtet, in ganz 
beſonderem Grade die Gabe beſaß, die mannichfaltigen Eindrücke des ſie umgebenden 
Lebens friſch und lebendig aufzufaſſen und in jeder Stellung mit Einſetzung ihrer ge 
funden und Fräftigen ZXotalität auf ihre Umgebung wieberum lebendig einzuwirken. 
Schupps Weile erinnert ganz an bie Luthers, und bie Vergleihung mit biefem ift viel 
zutreffender unb giebt ein weit vichtigeres Bilb von ihm, als bie in neuerer Zeit wieder: 
holt verfuchte mit Spener. Mit diefem hat Sch. allerbings gemein, daß auch er im 
Gegenſatze gegen das theologiſche Schulgezänfe auf eine praktiſch wirkſame Verkündigung 
bes Evangeliums drang und meinte, es fei erfprichlicher, den offenen Gebrechen und 
Sünben ber Ehriftenheit zu fteuern, ald gegen Juben und Muhammebaner und Photinianer 
zu polemifiren. Sonft aber bat er von dem fpecififch pietiftifchen Wefen gar nichts an 
fi, und insbefondere weiß er noch nichts von einer ecclesiola in ecclesia, welche zuerft 
zu begründen fei, um dann als ein gährender Sauerteig das Ganze mit neuen Leben‘ 
fräften zu burdhbringen; ſondern Schupp fteht mit ficherer Unbefangenheit innerhalb de 
lutheriſchen Belenntniffes und fucht von biefem Stanbpuncte aus mit volfsthümlicer 
Friſche und Derbheit auf feine Gemeinde und das evangelifche Volk im ganzen zu wirken. 
Diefer Art feines Weſens und Wirfens entfpricht denn auch feine fhriftftellerifche Thä- 
tigkeit. Seine ſämmtlichen Schriften, von feinen lateiniſch gefchriebenen Neben an bis 
zu ben letten, welche aus feinen Hamburger Erfahrungen und Kämpfen hernorgegangen 
find, find recht eigentlich Gelegenheitsfchriften: Schupp ift ein deutſcher Eſſayiſt, er ift, 
fo viel ich fehe, ber erjte gewefen und lange Zeit ber einzige geblieben. Und es giebt 
fein gleichzeitige8 Buch, welches bas gefammte Treiben und die Stimmung jener Zeit 
fo reich und fo treu und lebhaft abfpiegelte und wiebergäbe, wie ber eine hanbbide Band 
feiner deutſchen Schriften. Es war aber biefe Zeit in einem gewaltigen Gährungs— 
procefje begriffen. Die furchtbare Zerftörung des breifigjährigen Krieges hatte überall 
die altgewohnten Ordnungen erjhüttert und flare und kräftige Geifter fahen nad; feften 
Grundlagen eines neuen, befleren Lebens aus. Die über Deutſchland Hin und ber 
wogenben ſchwediſchen und franzöfifchen, ſpaniſchen und italienifchen Völker hatten bei 
allem Kammer, welden fie im Gefolge hatten, doch aud den beutfchen Geift mit neuen 
Gedanken befruchtet. Und das ſich mächtig regende Bebürfnis, hinfort nicht mehr wie 
bisher nur in der Schule und für die Schule, fondern im Leben und für das Yeben zu 
lernen, fand in Schupp einen ber begabteften und fräftigften Vertreter. Er ließ bie 
neuen Bilbungselemente nicht nur an ſich herankommen: er zog ihnen mit begeifterter 
Lernbegierde entgegen, und mit Goethe Fonnte er fagen: „Was ich nicht erlernt habe, 
das habe ich erwandert.“ Insbeſondere ftand er durch die pietätsvolle Anhänglichkeit 
an feinen trefflihen Schwiegervater Helwig zu den päbagogiichen Neuerungen, melde 
mit jenem allgemeinen Gährungsproceſſe zufammenhiengen und in Wolfgang Ratich ihren 
Hauptvertreter hatten, auch perſönlich in einer näheren Beziehung; und daß, wie dit 
allgemeine Zeitbewegung, fo auch dieſe pädagogiſchen Reformbeftrebungen 
in feinen Schriften fi lebendig wicherfpiegeln, das ift es, was ihm auf 
eine Stelle in der Gefhichte ver Pädagogik einen gerehten Anſpruch giebt. 

Während feiner Schulzeit zu Gießen mag Schupp ſchon etwas von ben Vortheilen 
ber päbagogifchen Bewegung genoffen haben, welche durch Ratichs Reformpläne veranlaft 
worden war. Waren doch gerade hier in Helwig und Jung (vgl. ben Art. Geſchichte 
ber Pãdagogik, S. 778) die beiben erften und zugleich gründlichſten und wohlwollendſten 
Beurtheiler feiner Vorſchläge und bie befonnenften Vertreter des wirklich Heilſamen 
darin aufgetreten, gewiß nicht ohne Einfluß auf das Schulwefen in ihrer nächſten Um: 
gebung. Dagegen fand Sch. auf der Univerfität den inhaltlofen logiſchen Formalismus 
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und die unfruchtbare gelehrte Pedanterie noch in ungeſtörtem Beſitze ihrer altgewohnten 
Herrſchaft. Von einem der Matadore in dem bellum logicale, dem berühmten Marburger 
Profeffor der Philoſophie Rudolf Goelenius, erzählt er folgende charakteriſtiſche Geſchichte 
(vom Schulweſen II. ©. 84 f): „Man ſagt, daß der alte ehrliche grammatikaliſche 
Savallier einjtmals Ordre befommen, daß er mit feinen fieben Negimentern, der Gram— 
matif, der Dialektik, der Rhetorik, der Muſik, der Arithmetif, der Geometrie und ber 
Aftronomie eilends jolle auf Eaffel zu marfhiren. Als nun der gute alte Cavallier zu 
Pferde blafen laſſen und vermeinet, fein Quartier bes Abends zu Frankenberg zu nehmen, 
da babe er die Zeit zu vertreiben nicht wollen ein altes Reiterlieblein fingen, ald: Der 
Guckuck auf dem Zaune faß, e8 regnet ſehr und erwarb naß. Sondern babe ein Buch, 
und zwar feine Analecta (welches er einftmals in feinem hohen Alter in einer Gajteren, 
als ih noch ein Meiner Knab war, rühmte und fagte: Es ſey das befte Bud unter 
allen, die er jemals gefchrieben), in bie Hand genommen und habe barin gelefen. Es 
habe fidy aber zu allem Unglüd das Pferd herumgewendet, und damit haben ſich feine 
fieben Regimenter zugleich herumgeſchwenket. Als er’nun vermeynet, das Hauptquartier 
jole zu Nacht zu Frankenberg feyn, ba habe er das Buch zu und bie Nugen aufgethan 
und befunden, daß er und feine fieben Negimenter wiederum vor dem St. Eliſabeththor 
zu Marpurg ftehen, da ſich denn jedermann verwundert, wie ſich der Marſch jo wunder: 
Ih geändert habe," Obwohl Sch. unter ſolchen Führern die Drefjur und bie fpaniichen 
Stiefel des Collegium logicum mit ergebenem Fleiße fich gefallen ließ, jo hat body fein 
offener und friiher Sinn den engen Kreis, innerhalb deffen er auf diefer bürren Heibe 
herumgeführt wurde, bald durchbrochen, um ſich auf der ſchönen Weide hiſtoriſcher Stu: 
dien zu ergehen. Hören wir auch darüber feinen eigenen Bericht (Deutfcher Lucianus I. 
&.804 f.): „Diefe weije Leute, welche aus des Chryfippi Schule entfproffen find, wollen 
mir verzeihen, baß ich unterweilens über fie feuffze, daß durch ihre Phantajey mir bie 
befte Blüte meines Alters geftolen jey. Jh war ein Knab von 15 Jahren, als id) 
auff Univerfitäten fam und nichts hörte, al8 von Darapti und Felapton, von dem Collegie 
Conimbricensi, von bvem Ruvio, von dem Suaretz. Es ftiegen dieſe Logiihe Helden 
ein wenig über meinen Horizont -...*) Als ich in dieſen Logicalifhen Kriegen ein halb 
Jahr für einen Musfetier gedient hatte, und ohne blutigen Kopf davon kommen war, 
da dachte ich, wo wil das hinaus? Auf diefe Art wirft du noch in langer Zeit kein 
Gorporal werben. Ich fragte endlich einen Cameraden, welder ein Jahr älter als id) 
war, was er doch für Autores leſe? Da fagte er, id) leſe den einigen Scheiblerum, ver 
it perspicuus, daraus lerne ich mehr als aus allen Scholasticis, sive veteribus, sive 
neotericis. Ich dachte, das folt bu feinem Narren gefagt haben, und ging alſobald und 
machte einen Ueberfchlag, wie bald. ich ven Scheiblerum burchlejen könnte. Ich nahm 
mir für, ich wolte alle Morgen zehn Blätter in Octavo aufwendig lernen, ehe id) einen 
Fuß aus meinem Logiment feßte. Ich meynete zehen Blätter aus dem Scheibler auf: 
wendig zu lernen jei beffer, als zehen apitel in der Bibel zu lernen und zu behalten. 
JH war in meiner Jugend felieissime memoriz und bin niemals zur Mittags: Mahl- 
jeit gegangen, werm id) nicht zuvor in meiner Stuben herumfpazirt und zehen Blätter 
in Octavo aus dem Scheibler memoriter recitirt hatte, und wenn ich fie nicht recitiren 
lonte, bliebe ich vom Tiſche und repetirte fie noch einmal. Allein e8 war eine memoria 
bei mir, aber fein Judicium. Ich lernete damals folhe Dinge, aber in spem futur® 
oblivionis, Ich Hörete, daß einsmals eines Schufters Sohn zu Marpurg, ein alter 
Pedant, zu dem bamaligen Professori extraordinario Logic® fam und ihm Elagte, daß 
et 3 Jahr zubracht und noch nicht habe erforfchen können, was eigentlid genus Logic 


*) Die Stelle, melde ich bier der Kürze wegen weglaffe, beginnt mit dem Sag: „ALS 
wurde mir von meinem Praeceptore recommendiret N. N. und Hippius.“ Bloch (S. 7, Anm. 5) 
vermutbet, es möge bier ein Wort ausgefallen fein. Aber „als“ fteht hier als Ueberleitungs— 
partifel im Einne von „alfo*, „demnach“ und fommt fo öfter bei Schupp vor, 3. B. glei in 
unferem folgenden Gitat aus der Schrift vom Schulweſen zu Anfange des vierten Satzes. 
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ſey. An sit ars? an sit scientia? an sit habitus instrumentalis practicus? etc, 36 
erſchracke und gedachte, bat ber Kerle fo viel Zeit zubracht, und verfteht bie erfie Def 
nition nod nicht, twa® werbe ich armer Tropff benn thun in biefem bello Logicali? 
Ich werbe ein armer Musquetier bleiben müſſen, ſonderlich da ih fehe, daß ber alte 
Rudolphus Goclenius in die Stamm-Bücher ſchriebe und nannte fi einen Profefor 
Depontanum, bamit er ohne Zweiffel allubiret auff ben Braud der alten Römer, und 
damit fein jehr hohes Alter zu verftehen gibt. Diefer große Alte diſputirte biß in feinen 
Tod und hatte nody immer etwas zu grüblen in ber Logic. ch habe die Ehre gehabt, 
daß diefer Philofophus mic als einen jungen Knaben, und deßwegen, weil ich feine Lee— 
tiones fo fleißig befuchte, in meinem Logiment befucht hat. Da ich ihn mit einem Becher 
Wein tractirt habe, und er mir fo viel alte Heffiihe Hiftorien erzählte und mir wel 
20 mal zutrank. Allein unter vielen Discurfen vergaß er be Lieferns. Ich dachte 
damals, weil der große Mann biß in den Tod fidy mit ber Logic fchleppte und Lie 
das fein principal studium ſeyn, fo fey es unmöglich, daß ih armer Pennal aus dem 
Dre herfür riechen könne. Allein glaubt mir fiherlih, daß ich nach ber Zeit, ba ih 
hab lernen vernehmen, worin bie Logic bejtehe, hätte wünfchen mögen, daß id) die Zeit 
mit Spatzierengehen zugebradht hätte, welche ih an bie Logiſche Bachanten-Tröſter ge: 
wendet habe. Ich wil zwar meinem Präzeptoribus nicht fluchen. Allein ich mwerbe glei: 
wol ihr Grab nit mit Roſen und Violen, mit Roßmarin und Tulipanen beftreuen, 
darum weil fie mir bamals nicht gerathen haben, daß ich anftatt biefer Legion Ba: 
Hanten-Tröfter einen guten Oratorem oder Hiftoricum in die Hand nehmen und barin 
mein Memoriam employren folle, biß daß crescente wetate des judiecium wachſe.“ Auch 
über ben Misbraud, welder in ben DVorlefungen mit Dictiren und Nachichreiben ge: 
trieben wird, und auf das thörichte Vertrauen auf bas, was man ſchwarz auf weiß nah 
Haufe trägt, hat Schupp ſchon ſich feine Gedanken gemacht (vom Schulmefen II. S. 115): 
„Wenn mancher Profeflor oder ein anberer fauler Schulmeifter fol fein Amt thun, jo 
nimmt er einen Authoren bei fih und bictirt feinen Auditoribus etwas im bie fFeber. 
ALS ih noch ein junger Stubent von 16 Jahren, und eben aus meinem Pennal:ahr 
kommen war, beſuchte ic) fleißig bie Lectiones Oratorias eines vornehmen J. Et., wel 
der bie Professionem Oratoriam propter longum quoniam verwaltete, Ich metnet 
aber, weil er fonft ein gelehrter Mann war, fo müße er aud ein guter Drator feyn. 
Als ſchriebe ich alles, was er bictirte, fleißig nad, und wenn ich nad) Haus Fam, bradte 
ich es ind Reine, und mas mir wohl gefiel, unterſtrich ich mit rother und grüner Tinten. 
Ich fchrieb es in ein abſonderliches Bud, dem ich biefen Titel gegeben hatte: Pralectiones 
Oratorie Nobilissimi et Clarissimi Viri Domini N, N, Oratorie Professoris Cele- 
berrimi in Academia N. Praceptoris mei honoratissimi. Ich kam hernach auff eine 
andere Univerfität, da beſuchte mich einsmals ber vornehme Orator Samuel Fucfius, 
ein Mann, ber nicht genugjam zu oben ift, und biefes Buch lag oben auf dem Tifd. 
Da fragte mich der eble Fuchſius, welcher in feiner Jugend Keckermanni amanuensis 
gewefen war, was habt ihr da für Pralectiones Oratorias? Ich mwolte ihm im Anfang 
dieſe Arcana nicht zeigen unb forgte, er möchte mir etwas von ber Ciceroniſchen Weisheit 
abfiſchen. ALS er aber ein wenig barin gelefen hatte, lachte er und fagte: Habt ihr 
Dieteriei und Keckermanni Rhetoricam bei der Hand, jo gebt mir fie ber, ih mil 
euch zeigen, wie alles von Wort zu Wort drauß genommen ſeye. Als ich dieß fahe, 
nahm ich die Praelectiones Oratorias und warff fie zum Fenſter hinauf, fo weit ich fie 
werffen konnte. Fuchſius lachte, ald er fahe, mie ſich zweyer Würkfrämer Jungen 
darum zanfeten und ein jeglicher wolte fie haben, Würtz barin zu faflen. Ich aber 
beffagte die eble Zeit, welche ich mit dem Abjchreiben Hatte zugebradt.... Diefe Schul: 
fuchferen fommt noch auß dem Pabſtthum. Ehe die Druderey ift erfunden gewefen und 
man feinen Weberfluß an Büchern gehabt bat, hat man in Klöftern und Schulen Lee- 
tores halten müffen, welche der Jugend etwas in bie Feder bictirt haben. Aber nun 
mehr, nachdem man feinen Mangel bat an Büchern, frage ich, wozu bas nöthig fey, 
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dag ein jeber Schulmeifter feinen Auditoribus wil eine neue Grammatic, eine neue Lo- 
gicam, eine neue Physic bictiren? Wäre es nicht beffer, daß fie fagten, in Logieis leſet 
den und ben, in Physicis ben unb ben, was bu nicht verjteheft, das frage. Wenn es 
doch etwas iſt, das fie aus ihrem eigenen Hirn:Kaften herfür bringen, fo muß es body 
bald gebrudt werben. Warum martert unb plagt man benn unterbeilen das arme Bol 
mit dem verdrießlichen Schreiben?” Nachdem Sch. durch Wort und That für feine 
Perion hinlänglich bewieſen hatte, wie gerechten Aniprucd er auf das Zeugnis habe, auf 
welches er in jeiner an ben Vitzthum von Eckſtädt gerichteten Vorrede zur Schrift vom 
Schulweſen (U. ©. 85) ſich beruft, „daß er fein Schulfuchs jene“, konnte er feinem 
Sohn Mano, als biefer bie Univerfität Gießen bezog, jenes köſtliche akademiſche Vade- 
mecum mitgeben, welches wir im „Freund in der Noth“ befißen und welches Schupps 
Anfichten über Leben und Bildung am bünbigften und zugleid in der anſprechendſten 
Form zufammenfaßt. Der Vater räth ba feinem Sohn (©. 266 ff.): „Univerfitäten- 
leben iſt untermweilens ein Leben für die lange Weil. Ich will dir einsmals einen eigenen 
Tractat jchreiben von ben Thorbeiten, welche ic; auff Univerfitäten geſehen habe, und 
wil dir zeigen bie Klippen, ba ich unb andere angeftoßen, als wir in die Welt heraus: 
geiegelt haben. Ich warne dich unterbeflen treulich, daß wenn bu aus dem Pennal-Jahr 
fommeft, bu bich nicht gefelleft zu der Schaar der Schoriften (der «Absoluti» ober 
„Agenten“, wie man fonjt diefe allein berechtigten bemoosten Häupter nannte, im Gegen: 
lage zu ben rechtslofen und vielgeplagten Pennälen oder Fühlen). Dr. Meyfart fagte, 
man jolle Achtung darauf geben, ob ein Scorift ober Pennal-Butzer feye zu einem 
tehten Ehren-Ampt fommen, oder, warn er zu einem Ehren: Ampt fommen, ob es ihm 
nicht unglücklich gangen? Ob er nicht zum wenigften etwan ein böjes Weib befonmen, 
welche ihn coujonirt und getrillt babe, da er zuvor gethan, als ob er ben hörnern Sieg: 
frieb freien wollte.... Ich rathe bir treufich, daß du dich nicht lang auff teutfchen 
Univerfitäten auffhaltejt, jondern warn bu gute Fundamenta in Theologia und Philo- 
sophia gelegt haft, fo begebe dich an einen vornehmen Fürftl. oder Gräfl. Hof und 
informire ein paar junge Herren auff bie Art, welche ich bir gezeigt habe. Docendo 
diseimus. Mer nicht ein wenig bey Hof geweſen ift, ber kennt die Welt nicht recht. 
Ein vornehmer Fürftl. oder Gräfl. Hof ift eine hohe Schul, darin man große Tugenden 
und große Lafter lernen Fan. Ich habe allezeit viel gehalten von ben Leuten, welde 
nit in pulvere Scholastico, ſondern in actione und unter hohen Stands-Perſonen find 
auffgewachfen, gleihwie Erasmus Roterodamus, Julius Cäfar Scaliger, Johann Bar: 
clajus und andere... Ich will nicht fagen, daß mein gnädigfter und nunmehr hoch— 
jeliger Fürft und Herr, Herr Johann Landgraf zu Helfen u. ſ. w. mid) offtmal® im bie 
Schul geführet und mir zu vielen meditationen Anlaß gegeben habe, fondern id, ver= 
fihere dich, dak mir an unterfchiedenen Höfen zu der Zeit, ba ich vermennte, ic) jeye 
feine geringe Sau, von bem Fürftl. oder Gräfl. Frauenzimmer folde Dinge feyn pro: 
poniret worben, baß id) genug zu thun gehabt, bis ich ihnen geantwortet und mit Ehren 
von ihnen kommen bin, bie Natur thut offtmald mehr als die Kunft.... Ich wolte, 
daß du einmal ber alten Gräfl. Walbedifchen Frau Wittib zu Landau, oder der Gräfl. 
Lppiihen Frau Wittib zu Schwallenburg möchtejt auffwarten, du würbeft mit Verwun—⸗ 
derung erfahren, wie eine Dame dich wiſſe in die Schul zu führen. Bilde dir nit 
ein, daß alle Weißheit an bie Univerfitäten gebunden jey..... Wenn bu 
einen Mann fiehejt, der in einem Ding ercellirt, fo jehe, daß bu dich feiner gebrauchen 
tönneft, er mag nun in einem Dorf ober in einer Stabt fiten. Wenn nur ein guter 
Wein auf ben Tifch gebracht wird, fo trinke ich ihn, und frage nicht, ob ber Wein zu 
Gambach in der Wetterau, zu Bacharach am Rhein, zu Würkburg am Stein, oder zu 
Klingenberg am Mayn gewachſen ſey? Es ift mir genug, daß der Wein gut fey.... 
Trachte darnach, daß du vor allen Dingen die vornehmfte große Reich: und Anfeejtäbte 
wohl bejeheft, und wenn bu in eine folhe Stabt fommeft, fo gebe wol Achtung darauff, 
wie der Status Politicus, Ecelesiasticus und Scholasticus beichaffen jey? Berjichere 
Padag. Enchffopäbte. VIII. 27 
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dich, du wirft in einer folden Stadt, ald Hamburg, Lübeck, Frankfurt am Mayn, Nüm- 
berg, Ulm, Augspurg u. |. w. mehr fehen und lernen können, als wenn bu alle Septen: 
trionalifhe Königreihe durchreyſeſt. Ich bin Jahr und Tag in Hamburg geweſen und 
hab nicht gewuft, was an Hamburg zu thun ſey. Ich hab nicht gewuft, wie mander 
Huger Kopff darinn verborgen lige. Ich hab nicht gewuft, daß Hamburg eine fleine 
Melt jeye. DVerfichere dich, daß ich offt aus eines Kauffmanns oder aus eines Schippers 
Discurs mehr gelernt habe, als hiebevor auf Univerfitäten aus großen Büchern. Nie 
mand kennet die Welt recht, ald wer bie Welt gejehen hat.“ Jene in ihrem ZJujammen: 
bange ganz unverfänglihe und an ſich fehr wohl bereditigte Bemerkung, daß bie Weisheit 
nicht an bie Univerfitäten gebunden jei, brachte ven Hochmuth ber akademiſchen Pedanten, 
welhe dadurch in dem Beſitze eines von ihnen beanfprudten und ihnen meiſt auch 
zugeftandenen Monopols ſich auf bedenkliche Weile gefährdet ſahen, in nicht geringe Auf- 
regung. Sie fanden einen nicht eben glüdlihen Champion in bem Leipziger Magifter 
Bernhard Schmid, jpäter Prediger zu Dresden, welcher, wohl aud um ſich jelbit in 
feiner Garriere zu pouffiren, in einer Schrift, de reputatione academica als ein rechter 
Schulfuhs, um mit Schupp zu reben, dieſen vom hohen Gaule ſchulmeiſterlicher Arte: 
ganz herab, in ber man fo völlig recht zu haben meint, heftig angriff. Sch. aber jchidte 
ben jungen Helden, ber an ihm feine Sporen verbienen zu können meinte, gleich in feiner 
„Erſten und eilfertigen Antwort auf M. Bernhard Schmids Discurd de Reputatione 
Academica“ von 1659 ©.774—799) fo grünblid) heim, daß er beffen weitere Execution 
jüngeren Freunden überlaffen fonnte, deren gegen Schmid gerichtete Schriften zum Theil 
in dem Anbang zu den Schuppiſchen zu finden find, Schupps Anfichten über die aka— 
demifchen Misbräuche des Pebantismus, ded Pennalismus und der mit Titeln und 
Würden getriebenen Charlatanerie find dann gleichfalls von befreunbeter Hand in bem 
„Wohlunterrichteten Studenten“ (II. ©. 480—525) ausführlich dargelegt und vertheidigt 
worben. 

Wie zur akademiſchen Bildung durch feine Profeffur, jo fam Sch. zu dem eigent 
lichen Schulwejen, insbejondere dem Volksſchulweſen, burd fein geiftliches 
Amt in eine nähere Beziehung. Und er wartete diefer Eeite feiner amtlichen Thätigfeit 
mit bejonberem Eifer, obwohl er, zwar nicht als feine eigne Anficht, aber doch offenbar 
nicht ganz ohne eigne Billigung, den aus jener Zeit uns überrafchenden Gedanken aus: 
ſpricht (Dom Schulweſen, Borreve I, S. 88): „So lang die Einbilbung währet, baf 
ber Status Scholasticus nothwendig müfle verbunden fein mit dem Statu Ecclesiastico, 
jo lang werben Feine guten Schulen in Deutſchland ſeyn. Die Leute meynen offtmals, 
wann einer wol prebigen fünne, fo wiſſe er aud), wie man bie Kinder Grammatic lehren 
ſolle. Wann ein groffer Herr oder ein anderer vornchmer reicher Mann feine Kinder will 
ftubiren laflen, jo fragt ev gemeiniglid feinen Hofprediger, ven Superintendenten, oder 
feinen Beichtvater, wie er es recht anfangen folle? Und foldye gute Leute willen zwar, 
wie man ein Kind in der Gottesfurdt auferziehen fol, allein wie es folle in freven Kin 
jten angeführet werden, da reden und urtheilen fie oftmals wie jener Schufter won des 
Apelles Gemählde“. In der That befand fi damals das Schulmwefen, zwar gewiß 
nicht gerabe infolge der kirchlichen Oberleitung, aber doch unter derfelben, nicht im wün- 
ſchenswerthen Zuſtande. Sch. Hagt, daß in feiner Jacobi:Gemeinde in Hamburg nicht 
ein Zehntel der jhulfähigen Kinder wirklich zur Schule angehalten werde, Er ſuchte 
feiner Gemeinde das Gewiſſen zu fhärfen. In feiner Schrift: „Der Stumme Tech 
rer und Prediger, das ift: Doct. Joh. Balth. Schuppii Geiſtliche Kirchen-Krone 
und SculenZierath, damit Er vermittelft allerhand erbaulicher Sprüche die Kir und 
Schul zu St. Jacob in Hamburg gezieret hat“ (I, ©. 139—184) findet ſich S. 181 ff. 
das, „was an ber S. Nacobi-Schulen angeichrieben ftehet”, damit es nach ber Weiſe bed 
Verfaſſers, die uns ſchon von feinem Avellinum in Marburg her befannt ift, Alten und 
Jungen ibre heiligen Pflichten Klar und energifh vor Augen rüde, Da heißt es bemn: 
„Nr. 230, das find wol arme Wayſen-Kinder, welche bie Eltern, wann fie [hen ned 
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leben, nichts lernen laſſen. 231. Würbe in Ländern und Städten die Jugend recht 
aufferzogen, jo bebürfften wir keiner Büttel und Scharfrichter, und fünte man innerhalb 
wenig Jahren eine neue Welt, ein neues Volck und eine neue Bürgerfchafft haben. 232. 
Kinderzudt ift eine Quelle alles Glüdes und Unglüdes. 237. Hansellus quicquid 
teneris non discit in annis; Hans nunquam discet, semper ineptus erit. Das ift: Was 
Hänſel jest nicht lernt in feiner zarten Jugend, das lernt er nimmermehr, er bleibt ohn 
Kunft und Tugend. 240. Das ift eine unglüdjelige Stadt, bie hohe Wäl und Mauern 
bat und gute Mores und Sitten bei Jungen und Alten läßt nieberfallen. 241. Kunft 
macht Gunft. Wer Weißheit und Kunft gern hätte, der muß fie nicht fuchen im weichen 
Bette. 242. Es frißt die Kunft Fein Brod, Sie bleibt bei uns in Noth, Kann ohne 
Zell und ohne Beichwerben Ueber Wafjer und Land geführet werden. 245. Sentent. 
jel. Herrn Lutheri. An nichts fann man fo leicht die Hölle verdienen, als an böfer 
Kinder-Zudt. 247. Langfam zum Sedel, Luftig zum Hut Hilffet gar mandyem jungen 
Blut. 248. Des Hohmuths Vater ift die Unwiffenheit. 251. In weih War kann man 
trüden was man will. 252. Es meynt eine jede raue, ihr Kind ſey ein Pfaue. 254. 
Arbeit, Zwang und Lehren bringt Kinder offt zu Ehren.” So ruft denn Schupp auch 
im zahlreichen Stellen feiner Schriften, im Tone von Luthers Sendſchreiben an bie 
DBürgermeifter und Rathsherrn, zu einer Verbefjerung ber Erziehung und der Schulen 
auf. Insbeſondere ift der Schluß (II, S. 707—719) der umfangreidhiten feiner Schrif- 
tn, des Ninivitiihen Bußfpiegels (II, ©. 516—719), biefem hochwichtigen 
Gegenstand gewidmet. Da heißt e8 unter anderem: „Weil nun ... Gott ber Herr offt: 
mals der Kinder halben nicht allein den Eltern Glück gibt, ſondern auch ganke Stäbt 
der Kinder halben conjervirt und erhält, jo follen alle chriſtliche Regenten, Hauß-Väter 
und Haug-Mütter, Vormünder, Schulmeijter, Kinder-Mägde und alle diejenigen, welche 
mit Kindern umgehen, ermahnt jeyn, daß fie ſich berjelben treulih annehmen, bamit fie 
in ber Furcht Gottes wohl erzogen werben. Gute Kinderzucht ift das Funbament einer 
glüdjeligen Haufbaltung und einer wohlbeftellten Stabt. Si tibi sunt nati, nec opes, 
tunc artibus illos instrue, quo possint inopem traducere vitam, fagt Cato: ber Vater, 
der feine Kinder wol erzogen hat und hat fie etwas rebliches Iernen laſſen, ber bat ihnen 
Reichthums genug erworben. Das ift das beſte patrimonium das man im Bufen trägt. 
Und wie eine Obrigkeit will haben, daß ihre Unterthanen ſeyen, alſo lafje fie biejelben 
in Schulen aufferziehen. Jung gewohnt, alt gethan. So foll nun Obrigkeit allegeit 
derauff bedacht ſeyn, daß fie gute Schulen anoronen, und armer Leute Kinder, welche 
Luſt zum ſtudiren, und ben Verlag nicht haben, mit Stipendiis verfehen. Cine wolbe- 
ſtellte Schul in einer vornehmen Stadt, ift einem jeden Hausvater, der Kinder hat, fo 
mis, ald wenn er Hundert Ducaten jährlicher Renten Einkommens hätte. Hilffeft du 
einem armen Kinde, daß es etwas redlichs Iernen und etwa ein Prediger werben Tann, 
fo thuſt du Gott einen größern Dienft, als wenn du ein Klofter erbaut hätteſt. Denn 
aus einem foldhen armen Kinde wurbe offt ein Mann, ver viel hundert, ja viel taufend 
Seelen zum ewigen Leben befördert. Wenn ich gebenfe an bie allernomehmften Theo- 
logos in Deutfchland, fo befinde ich, daß die meiften unter ihnen das Bettelbrod in ber 
Jugend gegeffen haben. Wir können zwar nicht alle Prediger feyn, fondern Gott will 
lerley Leute Haben. Es komm aber einer in einen Stand, worin er will, fo wirb er 
viel beſſer darinnen fortkommen, warn er im feiner Jugend fleißig zur Schul gehalten 
worden.... Summa, wer eine Stabt verberben will, ber Werberbe die Schule. Und 
wer eine Stabt groß machen will, der ordne die Schulen wol an.... Darum fehet 
ja wol zu, was ihr thut, ihr Schulmeifter und Schulmeifterinnen. Wann ihr in ben 
Eulen unter den Kindern gehet und ftchet, jo gehet und ftehet ihr unter einem Haufen 
Engel. So mandjes Kind, fo mander Engel. Und diefer Kinder Engel fehen allezeit 
das Angeficht des himmlischen Vaters, Wertet ihr nun in eurem Amt untren und um: 
fleitig feyn, fo werben euch die H. Engel vor Gott verklagen... . Ihr Regenten, 
wolt ihr Städte und Länder in Auffnehmen bringen, fo haltet über ven Schulen, und 


420 Schupp. 


beſtellet dieſelben alſo, daß die liebe Jugend darinnen wohl erzogen werde. Ich verſichere 
euch, es wird euch dieſe Treue wohl belohnt werden. Gleich wie die Juden für den 
Hauptmann zu Capernaum baten, daß Chriſtus ſeinen kranken Knecht wolle geſund machen, 
und ſagten, er iſt ſein werth, denn die Schul hat er uns erbaut. Eben alſo werdet auch 
ihr viel Vorbitter haben, bie vor eure zeitliche und ewige Wohlfahrt beten werben. Es 
werben für euch beten die Schulmeifter, bie aus eurer Hand Lohn und Befoldung em: 
pfangen. Es werben für eudy beten die Kinder, welche durch eure Gutthätigkeit in ber 
Sottesfurdt und im guten Künften untermwiefen werben. Es werben für euch beten viel 
fromme Eltern, bie ihre Luft und Freude fehen, wenn ihre Kinder wohl geratben, und 
was nüßliches in ber Schule lernen. Meynt ihr, daß ſolch Gebet vergebens fen? Un: 
möglich iſt's, daß ſo vieler Gebet nicht jolle erhöret werden. Wenn ich in biefer Stadt 
durch die Straßen gehe, und jo viel Kinder anfehe, dünket mich, ich fähe lauter Mus 
quetiver, welche biefe Stabt befhüßen und vertheidigen. D was muß body das für ein 
ftarfes Gefchrey in den Ohren Gottes geben, wann fo viel Kinder im Wayſenhauſe und 
fo viel andere arme Bettelfinder mit lallender Zunge ihr Vater Unfer beten... . Wann 
die Kinder vor den Tiſch treten und beten, jagen fie: „Danket dem Herrn, denn er ift 
freundlich, und feine Güte währet ewiglidh,“ jo wirb Gott ber Herr noch heute fo gut 
und barmberzig jeyn, al® er damals gegen die Niniviter geweſen ift.* 

Am ausführlihiten und zuſammenhängendſten hat Sc. feine Anſichten über bie noth— 
wendige päbngogiiche Reform dargelegt in feinem „Ambassadeur Zipphusius, Aus 
dem Barnaf wegen deß Schulweſens abgefertiget an die Chur-Fürften 
und Stände des H. Römiſchen Reis” (II, S. 80—138). Wie in der Age 
nöthigten Ehrenrettung (S. 679, eine oben bereits benußte Stelle) und in dem Ninivitifchen 
Bußipiegel (II, ©. 713), jo deutet er auch bier den Zuſammenhang ausbrüdlich an, 
in welchem feine Anfichten namentli mit denen Ratich's ſtehen, welche ihm burd 
Helmwig beſonders empfohlen waren (5.85), .entfernter auch mit denen des Amos Come 
nius (S. 108 ff.) ja Baco’8 von Verulam (S. 131). Auffallend bei feinem fpäteren 
AZufammenleben mit Joahim Jung in Hamburg, und body vielleicht gerade hieraus zu 
erklären, ift, ba er dieſes Gehülfen feines Schwiegervaters bei der erſten Beurtheilung 
und Empfehlung von Ratichs Methode niemals erwähnt. Von ben beiden Briefen 
Schupps an Yung, welde Av&Lallemant mittheilt (a. a. O. S. 132 f.), enthält ber eine 
aus dem J. 1642 nur eine Mahnung an eine alte Schuld, melde Helwigs Wittwe an 
Jung noch zu fordern batte, der andere bagegen, mit welchem Schupp feinen Sohn bem 
von Jung birigirten Oymnafium übergiebt, fett allerdings ein ſtillſchweigendes Einver: 
ſtändnis zwifchen beiden Männern über gewiße didaktiſche Principien voraus, Schupp 
fagt darin von feinem Sohn: „Er ift zwar noch Jung und hätte gern fehen mögen, daß 
er noch ein Jahr zur Schuel gangen were, allein er ift nad ber Heifiihen Schuelarth 
angeführt, und forge, er möge turbirt werben, wann er itzo wiber neuere prae- 
cepta und neuere Bücher lernen müßte. Ein jeder muß confiberiren feinen Scopum und 
darnach jeine Mittel anorbnen. Ich wolte gern, daß er fich erjtlih im den Dingen 
übte, die ein memoriam erfordern. Wann crescente aetate bes judicium wächst, fo 
fan er in Logieis und andern artibus et scientiis in einem halben Jahr mehr thun, 
als jebo in einem Jahr. Bitt, mein hochg. Herr wolte ihm tentiren in Chronologia et 
Historis. Wolle ihm auch eine sententiam aufgeben, die ſoll er variiren und zwei ober 
dreihundert Mahl mit anpern Worten ausipredhen. In Rhetorica, Oratoria et Logica 
weiß er generalia. Wolte gern, daß er biefen Winter in Graecis et in Geographia ſich 
übte.” In der Vorrede zu jener Schrift nun, an ben Vitzthum von Eckſtädt geriäte, 
hebt Sch. zunächft hervor, wie er von jeher auf Herftellung tüchtiger Schulen und An 
ftellung tüchtiger Lehrer gebrungen habe: „Es find Schulen genug in Teutſchland, allein 
fie taugen nichts. Ich wolte wünfchen, daß Gott große und reihe Herrn erwedte, qui 
Scholas non erigerent, sed erectas corrigerent. Ich kann nicht fehn, wie mande 
Schul, mande Univerfität länger beftehen könne, wenn fie nicht auffs neue betirt 
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wird. Die Befteyerung der Münk ift ein Diebsgriff bes Satans, bamit er gewaltigen 
Schaden in den Schulen thut, und unter Hunderten ift nicht einer, ber es recht betrach— 
tet.” Er räth 3. B. in der Schul:Pforte ein Ritter-Collegium herzuftellen, „ba man 
nicht auf Aedificia fpendiren bürffte, da die weltberühmte Univerfität Jena nahe wäre, 
da bie jungen Edelleute unterweilens könten nad) Jena ziehen, und wann fonberbare 
Solennitates ober Disputationes Academicae vorgingen, benjelben beywohnen könten, 
da mandem Porthyſchen Schüler wol geholffen würde, warn er einem jungen Edelmann 
aufwarten und etwas mehr ald Schulfucherey bei ibm fehen könte. . . . Ich bin zwar 
ein Heiner Heiliger, wie jener Mönch fagte, und Fan feine groffe Wunder und Zeichen 
thun. Allein wann Em. Hochedl. Ercelleng einen Rath hören und in der Schul:Pforten 
ein ſolch löbliches Werk wollen befördern helfen, ih wil deroſelben offenherzig fagen, 
wie unter der Ncademijchen übergroffen Libertät und der ſchulpfortiſchen Pedanterey, 
welde unter den alten Schulröden getrieben wird, fönne ein Temperament getroffen wer: 
den.“ Denn freilih: „es ift zu erbarmen, daß heutiges Tages offtmals bie allergrößejten 
Ejel zu Schulmeiftern gebraucht werben. Und wenn einer ift, der nirgend forttommen fan 
und weber zu ſieden noch zu braten tauget, jo fagen bie großen Politici er muß fich be 
belffen, er muß einen Schulbienjt annehmen, bis man fichet, wie man ihm weiter helffe.* 
Und doch: „eine Schule, eine Schule, fage ich, recht zu birigieren, dazu gehöret etwas 
mehr, ald Pedanterey. Es gehöret eben fo viel Kunft und Weißheit dazu, als zu guter 
Direction einer Armee.” Nach Beendigung der Vorrede ftellt nun ber Verfafler in ber 
Schrift felbft dar, wie in dem Friedensjahre, welches dem Jammer des breikigjährigen 
Krieges ein Ende madıte, „Apollo vorhabend war zu deliberiren, wie benen vielfältigen 
Unordnungen und Laſtern, welche in der Welt häuffig, fonderlid aber denen, jo in repub- 
lica Literaria eingeriffen waren, zu fteuern und abzuhbelfen wäre, Als die Musae und 
Proceres Parnaſſi famt andern Qugendhaften auff bie bejtimmte Zeit fidh einftelleten, 
wurden fie von dem Germonien:Meifter in den Audienz-Saal geführet.“ Das Vorgemad) ift 
mit allerlei Sprüchen geziert. Wir erfennen in diefer Bemerkung Schupps wieder echt volks— 
thümliche Vorliebe für die Sprucdweisheit, von welcher Neigung geleitet er felbit, wie 
früher fein Avellinum zu Marburg, fo fpäter Kirche und Schule zu Hamburg mit guten 
Sprüchen ausgeftattet hatte, und welcher wir es zu verbanfen haben, daß wir mit Hülfe 
feiner Schriften viele jetzt noch übliche geflügelte Worte bis auf feine Zeit zurüdführen 
innen. Die erften ber in der Vorhalle zum Parnaf verzeichneten pädagogiſchen Grund: 
füge erinnern an ben tiefreligiöfen Sinn, mit welden Amos Comenius die pädagogiſchen 
Reforinbeftrebungen durchdrungen hatte: „Arcemus ab hoc sacrario humiles animos, 
excelsos cupimus, qui excelsa cupiunt. At quid excelsius Deo? — Deum igitur 
eole et adora, non secus ac si nil prosit labor; labora ac si nil juvet Deus. *) 
Vive ac si non sit Evangelium absolvens; morere ac si non sit lex condemnans. — 
Quid est stultius, quam quia non didiceris, non discere? Omnis aetatis homines 
schola admittit. Tamm diu discendum, quam diu ignoramus. Tam diu ignoramus, 
quam diu vivimus. Bon Ratichs Empfehlung einer elementaren Methode bürften fol- 
gende Ausſprüche influirt fein: In ruinam prona sunt, quae sine fundamento crescunt. 
Fundamenta autem non in summo quaere, sed in imo. Nec contemne tanquam 


parva, sine quibus magna consistere nequeunt. — Generalia ingeniose applicare 
specialibus est ars artium et scientia scientiarum. Sed hanc scholae aut raro docent 
aut nunquam. — Incredibilia praestat sedulitas, si constantia adsit et recta me- 


thodus. — Saepe ingeniosissimum, sed cessantem a tardiore sed laborioso superari 


®) Diefer Spruch ift alfo Älter, als Spener, auf welchen er gewöhnlich zurüdgeführt wird, 
Aber wo findet ſich zuerft das: Nihil est in intellectu, quod non prius fuit in sensuP Denn 
daß diefer Ausspruch Älter ift, als Lode, an welchen man zu denken geneigt ift, weil er ihn 
der Sache nad zur Grundlage feiner Erkenntniolehre gemacht bat, das beweist eben fein Vor: 
fommen bei Schupp (S. 50). Bei Baco, von welchem diefer ihn haben Fünnte, vermag ich 
wenigſtens ihn nicht zu finden. 
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vidi. Saepe claudus in via antevertit cursorem extra viam. Dagegen werben wir 
Schupps eigene frifche und derbe Weife in den Sentenzen zu erfennen haben: Nihil mirum est, 
eum inepte disputare aut declamare, qui domi post fornacem disputat aut declamat. 
Nam inepto utitur auditore. — Duae artes sunt, quae non discuntur in spem futurae 
oblivionis: ars bene loquendi, et ars bene agendi. Bene loqui docent Oratores, 
bene agere Historic. — Prudens Orator diligenter legat historias patriae et seculi 
sui. — Plus movet unum exemplum domesticum, aut recens, quam centum peri- 
grina. — Das von Erasmus ber befannte „Echo“ antwortete ganz in Schupps Sim: 
Decem annos consumpsi in legendo Cicerone, Resp..ö»e! — Omne aflectatum est 
ingratum. Was ift das bejte Teutſch? Das von Herken gebt. — Qui fit, quod homi- 
nes de schola ad respublicas peragendas producti plerumque omnium mortalium 
sunt ineptissimi? Ea de re ut cogitationem suscipiatis, rogo vos. — Nachdem nun 
die Berathung unter dem Vorſitze Apollos begonnen hat, und bie übrigen Mufen ihre 
Vorſchläge zu eines chriftlichen Standes Beſſerung in längerem Vortrage begründet haben, 
beſchließt endlich Polyhymnia den ihrigen mit den Worten (S. 108): „Biejenige, fo 
einen alten und ftarfen Eichbaum fällen wollen, thun tböricht, wann fie bie Spiten oben 
an ben Weiten abbauen, Berftänbigere aber legen bie Art an bie Wurzeln. Nun jtelle 
ich es zu Eu. Hoheit und biefer ganken Verſammlung allein weiſem bödftvernünftigem 
Urtheil, ob biefe Reformation des menſchlichen Geſchlechtes, welche wir anjeto vorhaben, 
nicht von ber Kinderzucht und ben Schulen, als bem rechten Fundament, barauff das 
menſchliche Weſen und Leben gegründet wird, anzufangen jey? Wann wir aller Dr: 
ten wohlbeftellte Schulen hätten, darin die Jugend recht unterwieſen 
würde, hätten wir innerhalb zwantig Jahren eine neue Welt und be: 
bürften feiner Büttel und Scharfrichter.“ Apollo lobte biefen Vortrag Poly: 
hymniã höchlich, meinte aber, man müße vor allem nad) einem Mittel ſich umfehen, „da 
durch die Jugend von bem verbrießlichen weitläufftigen Weg, der bishero in ben Schulen 
gebrauchet ift worben, auf einen fürkeren und leichteren Fußfteig zum Stubiren könne 
angeführet werben;“ und ba er Comenium zu Geſicht bekam, befahl er dieſem, „daß 
er unverholen folte jagen, dur) was vor Compendia er einem Knaben nach Verfliefung 
eines Jahres die Lateinifche Sprache beygebradjt habe, wie das Gerücht von ihm er 
jhollen ſeye.“ Comenius bemerkt nun: „Die erjte Plage, damit die Jugend in ben 
Schulen gequälet wird, ift bag man fie mit unendlichen weitläufftigen tundeln und ver: 
wirreten, auch meijtentheild unnüßen Grammaticalifhen Reguln etliche Jahre auffhält. 
Darnad wird fie mit vielen Bocabuln oder Wörter der Dinge, die fie niemals gefchen 
haben, ober verftehen können, gleichlam ausgepfropffet, wirb ihnen aber nicht zugleich ge 
zeiget, wie bie Wörter zufammengefügt, und alfo aus biefer Zulammenfügung eine Rebe 
erwachlen könne. ... Ich babe jeberzeit bafür gehalten, daß e8 eines ber vornehmiten 
unter den Gejegen der Didactic (jo rihtig in ber Ausg. von 1701, in ber von 1719 
fteht fälſchlich: Dialectic) oder Lehrkunſt fen, daß ber Verſtand und die Sprache allezeit 
bey einander und zufammen verfnüpffet ſeyn follen. ... Drum habe id; alles, mas 
in ber ganten weiten Welt befindlich, in gewiſſe Claffes oder Orbnungen, damit es bie 
Knaben deſto leichter begreiffen können, abgefaflet, und diejenigen Dinge, welche mit ber 
Rebe vorgetragen werben follen, erftlich eingebilbet würden. Habe hernach die gebräud: 
lichſten Wörter fleijfig herauß gefuchet aus denen Lexicis und Dictionariis, jo daß nichts 
nothwendiges ausgelaffen worden, aud alle Wörter unter den Elaflen, dahin fie eigentlich ge 
hören, möchten zu finden ſeyn. Zudem habe ich mich ſonderlich bemühet, daß alle Wörter in 
ihrer eigentlichen unb natürlichen Bedeutung möchten angebracht werben. . . . Inſonder⸗ 
heit aber habe ichs alfo eingerichtet, daß nicht allein die Constructio Syntactica, fonbern 
auch Etymologia fan repetirt und durch des Praeceptoris fleiffiges Fragen und Erami— 
niren ihm eingebrudet werden.” Während des Comenius Rebe jhidt „Johann Heer 
mann, ein berühmter Prediger und Poet aus Echlefien“ (+ 1647), ſich an, zu jemen 
bibaftiihen Grundſätzen bie eigentlich päbagogifche Ergänzung zu geben, melde auf ber 
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Perſönlichkeit des Lehrers beruht (S. 118 ff.): „Ihr liebe Herren, ich höre, daß ihr 
redet von den Mängeln und Gebrechen, welche in den Schulen vorgehen. Als bitte ich 
euch, ihr wollet zuförderſt denen Praeceptoribus ſagen, was fie thun ſollen!“ Und er 
ſelbſt ſagt es ihnen, indem er in jener ſinnreichen Weiſe, welche wir ſchon bei Joh. 
Gigas, den trefflichen erſten Rector von Schulpforte, finden (+ 1581, vgl. meine Grund: 
züge ber Erziehungslehre, ©. 53 und 115), feine Ermahnungen an bie übliden Para: 
digmen ber Berba anfnüpft: „Wenn Lehrer und Schulmeifter wollen ihr Ampt thun, 
fönnen fie ed gnugiam lernen aus ihrer Grammatif, aus ihrem Donat. Da können jie 
ſehen, das Verbum Amo. Wer ein reblicher Schulmeifter jeyn wil, der muß ein näter- 
liches Herb zu jeinen Schülern tragen, eben ald wenn es feine leiblihen Kinder wären. 
Es fagte einmald ein vornehmer regirender Graf zu mir: Ich nehme nicht gern einen 
Echulmeifter an, ber nit rau und Kinder hat. Denn wer nidht jelbit Kinder hat, 
der weiß nicht, wie er anberer Leute Kinder tractiren joll* — derſelbe Grunbfaß, 
welden jpäter Hippel gegen bie Erziehung der Jeſuiten geltend gemadt hat. „Zum 
Andern jehen bie Schulmeijter in ihrem Donat des Verbum Doceo, ih Ichre.. Da 
müſſen fie nun, wenn jie wollen ihrem Ampt ein Genüge thun, die Jugend lehren, wie 
fie recht glauben, chriſtlich leben, felig fterben, am jüngjten Tag fröhlich wieber aufer: 
ſtehen und zum ewigen Leben eingehen jollen. Wenn einer gleich noch fo gelehrt wäre, 
und trüge alle Künfte in feinem Kopff, wüßte aber dabei von feiner Gottesfurdt, von 
feiner Religion, jo wäre ihm alle Wiffenfchaft lauter Gifft.... Zum britten muß er 
auch in jeinem Donat betraditen das Wort Lego. Und wenn er jeinen Discipuln 
etwas vortragen wil, muß er zuvor barauff leſen und mebitiren. ... Es kömmt vors 
vierte in ihrem Donat vor das Wort Audio, ich höre. Diefes müſſen fie ſowohl 
active als passive bei ihren Schülern practiciren, das ift, fie müffen ven Schüler 
fleißig verhören und eraminiren, auch fich befleiffigen, daß fie vom Schüler nicht mit 
Verbruß, ſondern mit Luft und Liebe angehöret werden. ... Sine viva voce ober 
lebendige Stimme in einer Wiſſenſchafft glüdlich fortzufahren, ift faft unmöglich, over 
bob auß ber Maflen jchwer und langſam, zu gefchweigen des Verbruffes, ber dadurch 
bei dem Schüler erwedet wird... . Der hochgelehrte und berühmte Rath und Hof: 
prediger Kayjer Carol des Fünfften, Antonius Guevarra, hat niemals können bazu be: 
rebet werben, baß er feine Prebigten in Drud gegeben hätte, weil er wohl erwogen, 
was die lebendige Stimme vor eine Krafit habe gegen den tobten Buchſtaben —“ wir 
willen, daß Schupp über biefen Punct ebenjo dachte. Er hat übrigens aud im Ninivi- 
tiihen Bußipiegel (II. ©. 713—716) an jene Parabigmen in etwas veränderter Weile 
feine päbagogiihen Nutzanwendungen angefnüpft und dort auch noch Fero und Sum in 
den Kreis feiner Betrachtung hineingezogen. Unter dem Namen Bancratius (S. 118) 
wird ſodann barauf aufmerkſam gemacht, wie „es bißher communis error aller Didac- 
ticorum gewejen, daß fie haben gelehret modum rei ante rem (vgl. Ratich's: „Erſt ein 
Ding an ihm felbjt, hernad die Weije von dem Ding“), das ift, daß fie die Jugend, 
welhe die Lateiniihe Sprache lernen fol, geplagt haben mit vielen Praeceptis, und fie 
haben die ‚Radices der Lateiniihen Sprache nicht gelernt, derer nit gar viel find.” 
Pancratius ſchlägt vor, daß man die Schüler möglichit rafch in ven lebendigen Gebraud) 
der Sprache einführe und fie in den Schulen gemöhne, immer Pateinifh zu reben. 
Dazu gehören freilich Lehrer von friſchem Sinn und Gemwanbtbeit, welche vor zwed- 
mäßigen Neuerungen nicht erjchreden und nicht meinen, „wie fie feyen geprügelt und ges 
plagt worben, aljo müflen fie ihre Schüler wieder prügeln und plagen und müfjen ihnen 
die Sprache auf bes Ariſtotelis posterioribus Analytieis heraus Elopffen.” In ben 
Händen eines ungeſchickten Schulmeifters iſt des Comenius Jamıa und Veſtibulum fein 
methodiſches Specificum, fonbern es gehet ihnen damit „wie den Bauern, welche auff 
einen Jahr-⸗Marckt fommen und Theriad kauffen, hernach aber nicht wiſſen, ob fie ihn 
aufs Brod ſchmieren, ober in warm Bier einnehmen ſollen.“ Nach Pancratius tritt 
Euphormio auf (S. 120 ff.) umb überreicht zuerft dem Apollo ein lateiniich ge: 
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fchriebenes Memorial über die Mnemonif, deſſen empfehlende Eingangsworte ſtark an 
den Reclamenton erinnern, wie er fhon damals von Ratich und im neuerer Zeit noch 
ftärker von Baſedow angeſchlagen worben ift: „Non promitto argentum, quod intuitu 
virtutum nihil est, non aurum quod respectu arcanz me» scientie vilescit, sed 
jucundam et perspicuam methodum tradam, qua quis brevi temporis spatio tota 
fere Biblia, totum jus eivile cum aliis disciplinis (quis crederet?) sine tædio et eum 
voluptate addiscere poterit. O inventum mille boum mactatione dignum!“ Gupber: 
mie äußert bann feinen Zweifel, „ob ein eintiges Grempel einiges Menſchen, welder 
die Lateinische Sprade durch ben bloßen usum alleine gründlich erlernet babe, bey— 
zubringen fein werde;“ denn es fei „eine ofienbare Unmöglichkeit, durch bie bloke 
Uebung und Lefung Yateinifcher Bücher zu einer folden Vollkommenheit zu gelangen, 
daß man aller fürfallenden Grempeln und Grecutionen verfichert, fih gar feines 
Fehlers oder Anftoßes zu befahren habe.“ Allerbings aber ijt ein raſcher zum Ziel 
führender und für die Nugend ſelbſt angenehmerer Weg als ber bisher übliche ein: 
zufchlagen, indem man emmal den Schülern nicht zumutbet, die grammatifchen Regeln 
von Anfang an in lateiniſcher Sprache und alſo ignotum per zque ignotum zu 
lernen, und indem man ferner die kindliche Faflungstraft mit terminis metaphysieis 
verjhent und nicht docirt, als ob bie Grammatic nicht für die annoch unverftän: 
dige Jugend, ſondern für tiefffinnige Philofopbos oder die Präceptores ſelbſt gejtelet 
ſey.“ Vielmehr muß man die Schüler vom Belfannten zum Unbefannten, vom Bejon: 
beren zum Allgemeinen, vom finnlib Anfhaubaren zum Abstracten weiter führen, ein 
Grundſatz, bei deſſen Ginführung über die Naturgemäßheit und ben Erfolg eines Unter: 
richte, der von dem Anſchaulichen ausgeht, jchr feine Bemerkungen gemacht werben: 
„Es weiſſet nicht allein Ariftoteles, jondern aud) andere Phyſici, ja die Erfahrung jelbit 
auff die Auferlihe Dinge, als welde die Thüre und Thor find, vermittelit deren alle 
Wiſſenſchafft dem menſchlichen Verſtand eingebradht wird. Dieje find gleichſam willige 
Diener und Kundſchaffter, die dem Verſtand, der im Gehirn feine Reſidenz bat, ven 
allen Dingen Relation thun. Und ijt er an biejelbe fo gar gebunden, daß, mo ibre 
Organa unrichtig und feine gewiſſe Kundſchafften bringen, der menſchliche Verſtand auch 
nichts Richtiges urtheilen kann . . . . Wie nun alle des Menſchen Wiſſenſchafften bey 
den äuſſerlichen Sinnen und durch dieſelbe ihren Anfang nehmen, alſo leiſtet das Geſicht 
hierinn die nutzbarſten und größten Dinge, maſſen es der objicirten Dinge Bildniſſe freiwillig 
annimmt und werden ſelbige in einem Augenblick dem Verſtand fürgeſtellet, da es mit 
dem Gehör hergegen etwas langſamer hergehet, dieweil, wo demſelben von abweſenden 
Dingen etwas fürgetragen wird, die Phantaſie oder Bildungs-Krafft aus den eingenom— 
menen Morten ein Bild, fo gut es einer fan, formiren muß. Wenn aber beyde Sinnen 
über ein Ding zufammen operiren, das Auge bie fürgeftellte Sache befiehet, und das 
Ohr die Erklärung von derfelben einnimmt, fo gehet bie Unterrichtung gewiß und fel, 
fie wird alsdann nicht nur leicht verftanden, fondern wol behalten.“ Solche Betrad: 
tungen führen den Euphormio wieder auf die Gedächtniß-Kunſt zurüd, dieſe Mutter 
aller anderen Wifjenichafften; „denn wir willen nicht mehr, als was wir auswendig können.“ 
Schließlich aber zieht Apollo aus der ganzen Discuffion das Nefultat (c. 134 ff.): „Ich 
muß befennen, daß manches edles Angenium durch bie verdrießliche Weitläufftigkeit und 
Scholaftiihe Tyranney, die in Schulen vorgehet, vom Stubiren abgejchredet werbe, Die 
alten Pateiner haben eine Schule Ludum genannt, viel Schulmeifter aber machen eine Carni- 
fieinam daraus. Wenn man ungefähr an einem Ort vorbeygehet, da ein folder She: 
laſtiſcher Tyrann ſein Reich bat, ubi plus nocet, quam docet, böret man bafelbft ein 
jämmerlidhes Heulen und Winfeln, chen als ch Phalaris dafelbft Hof halte, und daß 
es mehr eine Wohnung der Furien, als der freyen Künfte jey, Wann ich einen Hund 
hätte, dem ich liebte, wolte ih ihn diefen Beſtien nicht untergeben, ich geſchweige denn 
einen Sohn. Mid wundert, warum diefe Tyrannen ihre Schulbigfeit mit Schlägen 
von ihren Schülern forbern, da fie doch nicht thun, was einem Praceptori zuftebe. 
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Fabius, ein ſonderlicher Meifter ver Schulweißheit, befichlet, daß man bie ftudirenbe 
Jugend mit freunbliher Warnung, warn fie was verbrechen, und mit loben, wann fie 
mas thun, jo zu loben ftehet, zum Studiren anhalten folle und ſich hüten, daß man 
niht mit Strenge gegen fie verfahre, woburd fie nur abgejchredet werben. Ein Schul: 
meter muß vor allen Dingen feinem Schüler das Stubiren annehmlich machen, daß er 
eine Begierde und Liebe dazu habe, fo wird er audy feinen Schulmeifter deßwegen lieben. 
VLie kann aber ein Schüler feinen Schulmeifter lieben, wann er nit thut, was einem 
rehtihaffenen Schulmeifter zufteht? Ein Handwerks-Mann unterrichtet feinen Lehrjungen 
bin feinem Handwerk, bas er gelernt hat und unternimmt ſich nichts weitered. Mancher 
Schulmeiſter aber unterfteht fih feine Schüler zu lehren, was er felbit nicht verſtehet. 
Did wundert zum höchſten, daß mander Vater feinen Sohn folder Arkadifchen Ejel 
Information untergibt, welche weder Verftand, noch gute Sitten an fi baben.... Es 
it eine große Thorheit, daß ein reblicher Haußvater jorgfältig ift, daß er gute Schäfer, und 
Kub: und Schweine-Nirten bekomme, und feinen Sohn, die Säule feines ganzen Haufes, 
um deſſen Willen er alle feine Mühe und Sorge anwendet, vertraut er einem unver: 
fünbigen Pebanten, der feine Schüler eher tobt ober krank prügeln oder ſchlagen, als 
iecht unterrichten und zu jeinem Zwed bringen folte.... Es ift einem Regiment an 
‘ einem guten verjtändigen Nath viel gelegen, aber ich weiß nicht, ob demfelben nicht mehr 
rühlich ſey, ein rechtichaffener, guter, ein guter, ſage ich, verftändiger, gelehrter und nicht 
nur ſchulfuchſiger Schulmeifter. Denn bderjelbe kann viel Cantzler, Näthe, Doctoren, 
Superintendenten und dergleichen vornehme gelehrte Leute erziehen... . Derohalben ift 
seine Meinung, daß vorerjt eine Schule recht angeorbnet werde, welche ein Vorbild und 
leichſam ein Abriß fey, darnach andere auch angeftellet werden können. Hierzu müfjen 
de allerfinnreichite, gelehrtefte, arbeitſame und unverdrofiene Leute beruffen werben, 
welche fih nichts angelegen fein laſſen, als ihrer anvertrauten Jugend Nuten und Beites 
u prüfen und bas Gemüth eines jeden abjonderlih wol erforfhen, und 
fleiffig betradten, burch was vor media jebweber zum vorgejegten Ziel 
ſhreiten fönne. Die Jugend muß a primo ovo, fo zu fagen, recht angeführet werben.“ 
Mit dem auf dem Parnaß Berathenen und Beichloffenen wird dann Monfieur Zipphus 
us, auf Befehl Apollinis von Mercurio mit einem Grebitiv verfehen, an die deutfchen 
Keichsſtände abgefandt. „Jedermann wünſchte Zipphufio Glück zu feiner Neyie und 
suten Succeß feines Vorhabens. Was Zipphufius ausgerichtet, wird ins Fünfftige zu 
rernehmen ſeyn.“ 

Während Schupp in der Schrift über das Schulweſen ſeinen Blick über das Ge— 
hunmtgebiet der Pädagogik ftreifen läßt, hat er in einer andern (II. ©. 58—80) ein 
keienderes Lieblingsthema bejprochen, welches hinlänglich bezeichnet wirb durch ben voll- 
kindigen Titel: „Der teutjche Lehrmeifter, oder ein Discurs von Erlernung 
und Fortpflanzung der freyen Künfte und Wiſſenſchaften in teutſcher 
Sprade. Gehalten mit dem edlen Daphnis aus Cimbrien.“ Diefer Daphnis 
aus Gimbrien ijt der befonders als Dichter geiftlicher Lieder befannte Joh. Rift, wel: 
Ger in dem von Hamburg nicht weit entfernten Wedel 1667 als Paſtor geftorben  ift 
ind von bort aus mit Schupp einen lebhaften freundſchaftlichen Verkehr unterhielt. Der 
Hauptgedanke ber Schrift ift in den Worten ausgeſprochen (S. 65): „Es ift bie Weiß— 
keit an feine Sprache gebunben, warum folte ich nicht in teutiher Sprache eben jo wol 
iernen fönnen, wie ich Gott erkennen, lieben und ehren ſoll, als im Lateiniihen? Warum 
iohte ich nicht in teuticher Sprache eben jo wol lernen können, wie id) einem Kranken 
kelften könne, auff Teutih, als auff Griechiſch oder Lateiniih? Die Franzoſen und 
Raliener Iehren und lernen alle Facultäten und freyen Künfte in ihrer Mutterſprache.“ 
Und um ven allgemeinen Sat an feinem eignen Beifpiel zu illuſtriren, fügt er hinzu: 
„Wer prebigen wil, muß in teutiher Sprache prebigen..... Ich verfichere meinen Herrn, 
daß ich hiebewor Phraſes aus dem Cicerone, aus dem Livio, aus dem Gurtio, aus dem 
Tacito, aus den andern Sceriptoribus »vi Augustei, ja aud: aus dem Lipſio, Baudio, 
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Heinſio, Barclajo colligirt habe, davon ich den Kindern in ber Schul ein volumen hätte 
mittheilen können, deſſen fie ſich ſowol in ihren exereitiis als unjeres Ehrwürdigen Vaters 
Ambros. Calepini hätten gebrauchen können, benn ich hatte das Werk auf eine ſonderliche 
Art disponiret. Es fam aber ein böfer Bube, welcher mid; mit ſehr höflichen geichmierten 
Worten bate, ich ſolle ihm doch dieſes manuscriptum leyhen, er wolle es abichreiben 
lafien. Ehe ich es mich werjahe, ging er heimlich durch, betroge andere Leute ums Gelb 
und mic; um biefen meinen Schulfad, welcher mir, lieber war als Geld. Ich ſchluge 
meine Hände über dem Kopff zufammen und bachte, ich ſeye ein rechter Hiob. Ich meynte, 
weil diefe phrases weg feyen, fo jeye alles weg. Allein mein Herr fage mir, wenn id 
ſchon dieſes Phrases-Werf annoch hätte, mas wäre einem Prebiger bamit gebienet, wenn 
er auf die Cantzel jteigen und den Nacobiten zu Hamburg predigen fol?.... Wenn ih 
meine verlorene Zeit wieder herbey bringen und noch einmal Professor Eloquenti@ auff 
einer Univerfität werben könnte, jo wolte ich mid) bemühen, daß die Jugend in ber Wobl- 
rebenheit angeführet würbe in der Mutter-Spradhe. Denn in ihrer Mutter-Sprade 
önte fie leichter zur perfection gebradht werben, als in einer fremden Sprade. Cicero 
hätte lang reden müflen, wann er zu ber perfeetion hätte fommen follen in ber Grie— 
chiſchen Sprache, zu welcher er in ber Lateiniſchen als in feiner Mutterſprache fam.... 
Warum thun wir Teutiche heutigen Tages nicht dergleichen?“ Schupp lobt baber aub 
das Beitreben der fruhtbringenben Geſellſchaft, welder Riit befanntlich unter 
dent Namen „der Rüſtige“ angehörte, in jener Zeit geiftiger Fremdherrſchaft die beutide 
Sprade wieder zu Ehren zu bringen; aber nad jeinen gefunden Sinne warnt er zu— 
glei vor übertriebenem Purismus und fpielender Eleganz. „Der tapffere Kriegs-Held, 
der von N., hat feinen esprit genugiam an Tage gegeben in Berjegung bes verfolgten 
Davids und anderer Schrifften. Allein daß er alle fremde Wörter, welche die Bauern 
nicht mehr vor frembd halten, hat wollen Teutich geben, darüber hab ich offtmals unter 
dem Lefen ben Kopff geihüttelt. Unter andern nennet er ſich an einem andern Ort (wo 
ic mich recht erinnere) Obergebietiger in Roſtock. Wenn ich damals alle Bauern ın 
anz Medlenburg gefragt hätte, wer ift Obergebietiger in Roftod?.... Da würden fie 
fi) verwundert und gejagt haben: IÜbergebietiger, Obergebietiger, was ift bas vor ein 
Ding? Allein wenn ic gefragt hätte, wer ift Commantant in Roſtock? je würbe Jeder: 
mann geantwortet haben: N. von N., der ehrliche tapffere Cavallier ift Commandant!“ 
Weiter: „Im Hellenland ift ein Procurator geweien, genannt ber bide Lorentz, welder 
fi der Zierlihfeit im Teutſchen Reden ſonderlich hatte befleigigen wollen. Einmals 
hatte er zu jeinem Aungen fagen wollen: ‘ung, hol mir mein Meffer. Damit er mın 
fund made, daß es ein Unterſchied fey zwifchen ihm und eimem gemeinen Heſſiſchen 
Bauern, hatte er gelagt: Page, bringe mir mein brodfchneidendes Anftrument. Cinsmale 
hatte er zu feiner Frau fagen wollen: rau, es hat neum gejchlagen, gehe zu Bette, ih 
habe noch etwas zu thun. Damit nun die Frau wife, daß er ein Heififcher Eicero ſeh, 
hatte er gejagt: Du Helffte meiner Seelen, bu mein ander Ich, meine Gehälffin, meine 
Augenluſt, das gegoflene Erz hat den neunten Ton von fi) gegeben, erhebe dich auf 
bie Säulen deines Körpers und verfüge dich in das mit Federn gefüllte Eingeweibe u. ſ. w. 
Jener Phantaſt wollte zu feinem Jungen jagen, daß er ihm bie Stieffeln ausziehen jolte, 
da jagte er: Du, ber bu geringer bift als ich, entlebige mein Untertheil des Leibes von 
ber überzogenen anatomirten Haut.” Als einen rechten Meifter ver beutfchen Spradt 
dagegen fieht Schupp Luthern an und meinet: „Es find Narren, welde das Magnificat 
und Lutheri Verfion der Bibel corrigiven wollen. Lutherus bat gefehen auf den Senſum 
und was die Art der deutſchen Sprache mit ſich bringt.“ Das von Schupp begonnene 
Werk der Rehabilitirung der beutihen Sprache ald Sprache der Wiſſenſchaft ift befannt- 
lid von Chriſtian Thomafius in Halle energiſch weitergeführt worben, umb dieſer 
erfannte das Verbienft feines Vorgängers bereitwilligft an (D. Meldyiors von Oſſe Tefta 
ment u, f. w. ©. 209, Anm.): „Ich ſehe Schuppium als ein fonderbares Werkzeug an, 
deſſen ſich die göttliche Vorſehung bedienet, durch die von ihm vorgetragenen Wahrheiten 
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ben Etubirenden, fowohl Lehrern als Zuhörern, die Augen aufzuthun, baß fie von der 
Zeit an angefangen, die vielfältigen Mängel aud ber beutichen Univerfitäten einzu— 
fehen, auch auf deren Befjerung zu denken. Und wiewohl dergleichen nützliche Gedanken 
bis jegt noch nicht weit vorgerüdt find, jo ijt e8 doch nah Schuppe's Zeiten bahin ges 
fommen, daß man dieſe ſonſt verhaßten Wahrheiten anjego bulbet, daß fie auf Univers 
fitäten ſelbſt bocirt werben.“ 

Ih Habe geglaubt, dieſe etwas reihlihen Auszüge aus Schupps Schriften nicht 
geben zu bürfen, fonbern geben zu müßen, theil® weil feine Schriften überhaupt 
immer noch nicht jo befannt find, wie fie es verdienen, theils um insbeſondere zugleich 
zu zeigen, baß er für bie deutſche Wohlredenheit, auf welche er bringt, ſelbſt ein für 
jeine Zeit treffliches und wahrhaft bewunberungswürbiges Vorbild gegeben hat; benn 
es wirb ſich jchwerlich etwas gegrünbetes dagegen einwenben Iaffen, wenn man ibn als 
den beiten beutichen Proſaiker in ber ganzen Zeit zwiſchen Luther und Leifing bezeichnet: 
fein anderer hat reineres, fließenberes und körnigeres Deutſch gejchrieben, und von älteren 
läßt fi im biefer Rüdficht nur jein etwas jüngerer Zeitgenoffe Grimmelshaufen (7 1676), 
von jüngeren etwa Liscow (7 1760), beide auch Geiftesverwandte Schupps, ibm an die 
Seite fegen. Das bat denn auh W. Wadernagel anerkannt, indem er in feinem 
deutichen Lejebuch den Mittheilungen aus Schupps Schriften eimen befonbers weiten 
Raum (II. 1. ©. 697—796) zuerfannt und namentlih ben „Teutſchen Lehrmeifter“ 
ganz aufgenommen hat. Dadurch it nun auch unjern deutſchen Lehrmeiftern Gelegenheit 
gegeben, in ber Literaturgefchichte das Intereſſe der deutſchen Jugend für dieſen ferns 
haften, echt beutihen Mann und wahrhaft volksthümlichen Schriftfteller zu erweden. 
Und jo ſchließe ich mit den Schlußtworten aus Lambecks Nekrolog: „Gute Nacht, geliebter 
Hear Schupp!“ — weiß jedoch nicht, ob ich fortfahren darf: „Gehab did) wohl und 
halte mirs zu gut, daß ich wegen Enge bes Papiers beine Tugenden auffs fürzefte nur 
preiien muß!” ebenfalls aber foll biefem Worte nicht, wie bamals, eine Einlabung 
folgen, den trefflihen Mann begraben zu helfen, fonbern eine Aufforderung zur Freude 
darüber, daß er zu neuem Leben im Gedächtnis feines geliebten deutſchen Volkes erwacht 
it und wie in ber Geſchichte unferer Literatur, jo nun auch in ber Geſchichte unferer 
Kirhe und unferer Pädagogik die ihm gebührende Stelle wieder gefunden hat. 

G. Baur. 

Ehwarz, Frievrih Heinrih Chriftian, Doctor der Philofophie und Theologie, 
großherz. badiſcher Geheimer Kirhenrath und Profefjor der Theologie zu Heidelberg, 
war zu Gießen am 30. Mai 1766 geboren, wo fein Vater ald ein beliebter Pfarrer 
und Profeffer der Theologie wirkte Schwarz war nch ein Kind, als fein Vater zum 
Pfarrer und Infpector in Alsfeld ernannt wurbe, weil er fich gegen bie frivole Bibel- 
auslegung des bamals viel geltenden Bahrdt äffentlih und Fräftig erflärt hatte. Hier 
erhielt der junge Friebrich feinen erften Unterricht außer der häuslichen Unterweifung 
in der lateiniſchen Schule; feine Eltern erzogen ihn überhaupt ftreng in ber Zucht und 
Vermahnung zum Herrn. Schwarz felbft hat jpäter in feiner Gedichte der Erziehung 
I. Bd. 2. Abthl. S. 459 fein Glück gepriefen, daß feine Mutter, welche bie neuejten 
Erziehungsſchriften Iernbegierig las, aber mit richtigem Takte davon Gebraud machte, 
ihm feine erfte Erziehung nad den befferen Regeln von Lode und Rouſſeau gegeben 
habe. Man ficht, wie unter ber mütterlichen Einwirkung gleihfam ber erite 
Kern und Keimpunct des künftigen Pädagogen ſich anlegt. Später von einem philologiſch 
gebildeten benachbarten Pfarrer in bie griechiſchen und römiſchen Claſſiker eingeführt, 
machte er fo raſche Fortichritte, daß er bald im die oberjte Claſſe des Gymnafiums zu 
Hersfeld verfeßt werden konnte, von der er in feinem 18. Jahre zur Univerfität in 
feinem Heimatsort Gießen zum Studium ber Theologie übergehen konnte. Schon in 
dieſer Zeit Hatte fich feine Neigung zu unterrichten Fund gegeben. Ungefähr um 1780 
ald 14jähriger Knabe hatte er aus freiem Triebe angefangen, Lehrftunden zu geben und 
von da an nahm er biefe Thätigfeit mit jedem Tage mehr in feine Natur auf. (vgl. 
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Vorwort zur Erziehungslehre I. Bd. 1. Abthl. 2. Aufl). Aber nicht bloß theologiſche 
Studien beihäftigten ihn, aud zu Philofophie und Mathematit wandte er fi, und 
gewann in ber leßteren eine ſolche Reife, bag er andere Stubirende darin unterrichtete, 
Ueberhaupt hatte er feiner eben erwähnten Neigung zur Unterweifung aud) auf ber Univerfität 
dadurch genug getban, daß er daſelbſt für eine Zahl feiner Commilitonen repetitorifche Collegien 
veranftaltete. Welche Zurüdhaltung ihm auch feine bejchränften Mittel auferlegten, 
fein offenes Herz, fein mittheilender Sinn, feine jtrebende Kraft führte ihn in die Ge 
meinſchaft mit edeln Künglingen, bie fi auch fpäter im Leben ober in ver Wiſſenſchaft 
auszeichnend bewährten. Von ber Univerfität zurüdgefehrt und nad wohlbeſtandener 
Prüfung ſah er fi feinem Vater in Alsfeld als Hülfsprebiger beigegeben. Nicht Tange 
dauerte dieſes ſchöne Verhältnis. Nur allzufrübe warb der Vater feiner Familie und 
Gemeinde durch den Tod entriffen und nun verwaltete der 21jährige Sohn bie an- 
ſehnliche Stabtpfarrei noch eine Zeitlang mit folder Würbe und Treue, daß die Ge 
meinde nichts jehnlicher wünfchte, al8 ihn zum Nachfolger feines Vaters zu gewinnen. 
Do weil feine Jugend dies unmöglich machte, erhielt er im J. 1790 bie Pfarrei 
Derbach, Amts Biedenkopf, im beifiichen Hinterlande, Auch Bier fehlte es nicht 
an neuen Anregungen feines religiöjen und wiſſenſchaftlichen Sinnes, beſonders burd 
die Nähe der Univerfitit Marburg gewedt und genährt. Schon um dieſe Zeit 
hat er mandjes aus dem Gebiet der Pädagogik niedergeihrieben, das er fpäterhin 
dem Publicum übergab. Hier in Derbah ſchloß er namentlih innige Freundſchaft 
mit Jung-Stilling, ben fein vielbewegtes und wunberbar geführtes Leben bamals 
nah Marburg als Profeffor der Staatswiflenihaften und Technologie geführt 
hatte. Am 13. April 1792 ſchloß Schwarz mit beflen ältejter Tochter Johanna 
Magdalena den ehelihen Bund. Neue Bande ber Freundſchaft bildeten fi ihm 
mit hervorragenden Gelehrten Marburgs, wie mit Aufti, Wachler, Arnoldi, 
Münfher und Leonhard; namentlih ift aber Friedrich Creuzer zu nennen, ber 
ihm nicht bloß treuefter Freund, fondern auch fpäter Iangjähriger Gollege in 
Heidelberg wurde. Auch des herrlihen Mannes, Binde, des nachmaligen Oberpri 
fidenten von Weſtfalen, muß bier gebadyt werben, der damals in Marburg ftubirte und 
in die innigften Freunbesbeziehungen zu dem jugendlichen, in friſcheſter Begeifterung 
erglübenden Pfarrer trat. In Derbah war es denn auch, wo er bie erften Verſuche 
praktiſcher Pädagogik machte. Es war ein angeborener Trieb, ein inneres Bebürfmis, 
das ihm zur Jugend zog und ihn die auffeimenden Anlagen und Kräfte entwideln und 
bilden hieß. Seine Gattin, trefflich unterrichtet, von regſter Liebe des Herzens und in 
reiher Entfaltung herrlicher Geiftesgaben, voll mütterlicher Sorgfalt und Hingebung, 
unterjtübte ſolchen Trieb und fand barin eigene Befriedigung. So übernahm er dem 
neben der Erziehung ber eigenen, aufwachlenden Kinder zugleih bie Bildung einiger 
Zöglinge, die man feiner Pflege anvertraute, und das unanſehnliche, mit einem 
Strohdach verjehene Pfarrhaus des Heinen zwiſchen Bergen gelegenen Dorfes wurde 
zugleich zum Schulhaus, zur pädagogiſchen Pflanzftätte, nicht felten auch zur gaſtlichen 
Herberge ebler Männer, ber Väter der Zöglinge, fowie der Marburger Freunde, die 
fi) gerne an dem Verkehr des geift: und gemüthvollen, bildungseifrigen Pfarrers er: 
freuten. So wenig Schwarz feine paftoralen Amtsgefhäfte verfäumte, oder fie nur 
nad dem Mafe eines äußerlichen Geſetzes verrichtet, fondern namentlich in der Seel— 
forge dem Drange feiner Liche, die ſich auch um den Einzelnen befümmerte, folgte, ſo 
gewann er dennoch Muße, neben ven praftiihen Lectionen, die er feinen Zöglingen gab, 
mit wiſſenſchaftlichen Arbeiten ſich zu beihäftigen. Schon 1792 war in Jena fein 
erites päbagogiiches Werk erſchienen: „Grundriß einer Theorie der Mädchenerziehung in 
Hinfiht auf die mittleren Stände,“ mit einer Vorrede von K. E. E. Schmid. 
Hiermit begann Schwarz die Neihe feiner, Erziehungsicriften, in dem bamals noch 
dunkel ihm vorſchwebenden Gedanken, daß mit der Erziehung der Mütter alle 
Erziehung anheben müße. Außerdem war er Mitarbeiter an mehreren Zeitidriften. 
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Es war aber nicht allein literariihe Production, an ber er Gefallen Hatte, jonbern 
vor allem ſuchte er in ftiller unermübeter Arbeit feine eigene Bilbung zu vertiefen und 
zu ſteigen. Die große philofophiiche Bewegung, die in Deutſchland angebrochen 
war, faßte auch ihn auf das lebendigſte, und weil er Feinesweges gewillt war, ſich 
vom Strome ber Meinungen, ber fih von-bem Katheder bes jeweild herrichenden 
philoſophen ergoß, fortreißen zu laſſen, verſenkte er fi in einbringender Forſchung in 
tie Syfteme von Kant, Fichte und Schelling. Der Einfluß dieſer Studien zeigt ſich 
in feiner Schrift: „Die moraliſchen Wiſſenſchaften,“ bie 1793 von ihm veröffentlicht 
wurde, Mefentlich dienten fie ihm aud zu ber Bildung einer religiöfen Lehrauffaſſung, 
wie denn einer feiner lebenbigften Geiftestriebe auf das religiöfe Leben gieng unb ihm 
ihen frühe unter aller Flachheit des ihm umgebenden vulgären Rationalismus bie 
Herrlichkeit ded Evangeliums aufgegangen war. Aber auch bier find es zunächſt 
praftiihe Motive, die ihn leiten, fein pädagogiſches und religiöfes Intereſſe verbindet 
fh und fo entiprang ihm aus biefem Bunde ſchon 1793 ein Buch unter dem Titel: 
‚Religiofität, was fie fein fol und woburd jie befördert wird,“ beffen 2. veränderte 
und verbefjerte Auflage als „Katechetif oder Lehre von der Bildung und dem Inter: 
tihte der Jugend für bas Chriſtenthum“ im J. 1818 herausfam. Hiermit entwidelte 
id in Schwarz immer bejtimmter die bee der nmothwenbigen Vereinigung von 
Chriftentfum und Erziehung, ſowie ihm biejelbe zugleich von Seiten feiner theologischen 
Studien völlig in Klarheit trat. Als Schwarz im %. 1795 ſich auf einer Reife bei 
dem Dichter Gleim zu Halberjtabt befand, fo jagte ihm ber ehrmwürbige Greis, ber 
ihm feine Zuneigung ſchenkte, ein Warnungswort, das bei der damals aufſchwindelnden 
Shreibjuht im pädagogifchen Face tief und unverlierbar in fein Herz traf, das Wort 
nämlich, daß nur völlige Reife zu einer ſolchen Schriftftellerei berechtige. Aber es war 
kin abichredendes Wort für ihn, denn er war fidy bewußt, daß, was er mittheile und 
nech weiter mitzutheilen im Begriff ftand, aus feinem innerften und ſchon bis bahin 
auch ziemlich gereiften Leben hervorgewachſen ſei. Mit jenen pädagogiſchen und theo- 
logiſchen Studien verbanden ſich philoſophiſche, weldhe letzteren namentlich feine „Briefe, das 
Etziehungs⸗ und Predigergefhäft betreffend,“ welche 1796 erjchienen, beeinflußten. Hier 
it derm auch fein Werk zu nennen „Der riftlihe Religionslehrer und feine moralifche 
Beſtimmung“ 1798—1800 in 2 Bänden. Weber die unrubige Kriegszeit, bie ihn oft 
bedrängte, noch ein Wechſel feines Aufenthaltsorts, indem er fi 1796 an bie zweite 
Parrtelle zu Echzell in der Wetterau verjett jah, konnte ihn in biefer ihm liebgewor— 
denen und gefegneten literariſchen Beihäftigung jtören. Auch an feiner Yamilienerzie- 
fungsanftalt Hielt er feft, im beren Verwaltung ihn eine Zeitlang fein Freund Friedrich 
Greuzer, mit welchem gemeinfam er fpäter auf höheren Stufen lehren follte, unterftügte. 
1798 wurde ihm bie einträglichere, aber auch geſchäftsvollere Pfarrei Münjter bei Butzbach 
zutheil. Aber nicht ihm allein follten bie Mehreinfünfte zugute fommen, fondern vor 
allem feinem Inftitute, das er nun erweitern konnte. Tüchtige Hauslehrer wurden 
von ihm berufen, bie feine Arbeit theilten; neue Fäden literarifcher und freunbichaftlicher 
Verbindung knüpften ſich ihm an und hier ift vor allem Savigny zu nennen, ber von 
Gießen aus, wo er bamald Privatbocent war, ben geift: und liebevollen Pfarrer gern 
beſuchte. Mit feinem Freunde, dem Theologen Dr. Schmid in Gießen vereinigte er 
hd zur Herausgabe einer theologiſchen Zeitfchrift. Jetzt war aber aud ber Augenblick 
selommen, wo ji ihm bie vielfältigen Erfahrungen, die er als Erzieher und Lehrer 
gemacht hatte, zu einem theoretiſchen Bilde verbichteten, und fein Beruf, als päbago- 
giiher Schriftiteller zu wirten, erwachte in ihm mit voller Stärke; Teineswegs jedoch 
lag «8 in feinem Wejen, eine abstracte ober ibealiftiiche Theorie zu geben; wie ihm 
fein Beruf aus inniger Liebe und Iebendigfter Theilnahme an dem Wohle feiner Mit- 
menſchen entjprang, fo gab er feinem Lehren auch eine unmittelbare Abzwedung. 
Das zeigt fih Mar an ber erften Geftalt, die er feiner Erziehungslehre gab. Der 
1. Band berfelben, der 1802 zu Leipzig bei Göſchen erſchien, enthält in Briefen an 
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erziehende Frauen die Beſtimmung des Menſchen. Der 2. Band 1804 ſtellt das Kind 
bar, ober Entwicklung und Bildung bes Kindes von feiner Entſtehung bis zum 4. 
Sabre; der 3. Band 1808, in 2 Abtheilungen, bietet die weitere Entwidlung und 
Bildung des jungen Menjhen und enthält zugleih die Unterrichtslehre; ber 4. Banb 
1812—13, wiederum in 2 Mbtbeilungen, Geſchichte der Erziehung nad ihren Zu— 
fammenbange unter den Völfern von alten Zeiten her bis auf die neuefte. Von biefem 
Werke erjchien eine verbeflerte Auflage 1829, in 3 Bänden, beziehungsmweife 4 Abthei— 
lungen, nämlich fo, daß der 1. Bd. mit 2 Abtheilungen die Gedichte der Erziehung 
und bes Unterrichts, ber 2, das Syſtem, der 3. ben Unterrit in ber Erziehung enthält. 
Eine kürzere Faflung feiner pädagogifchen Ueberzeugungen erſchien in feinem akademiſchen 
Lehrbuch der Pädagogif und Didaktik 1805, das unter dem Titel: „Lehrbud ber Er: 
ziehungs- und Unterrichtslehre* 1817 umgearbeitet und erweitert, unb in einer 3. Auf: 
lage 1835 in 3 Abtheilungen als Pädagogik, Methobif und Schulwefen in einer mehr 
wiſſenſchaftlichen Behandlung bervortrat. Zugleih möge an diefer Stelle eine Fleinere 
Lehrſchrift nicht übergangen werben, bie bereits 1803 in Gießen herausfam: „Erfter 
Unterricht in ber Gottfeligkeit, ober Elementarunterricht des Chriſtenthums für Kinder 
aller Eonfelfionen.” Außerdem verfaßte Schwarz noch verſchiedene einzelne Fleinere 
Schriften päbagogifhen Inhalts, unter denen wir namentlich hervorheben: „Gebrauch 
der peſtalozzi'ſchen Lehrbücher beim häuslichen Unterrichte,* Gießen 1804. Mit Pefta: 
lozzi perfönlich befannt, ja freunbichaftlicd; verbunden, erfannte er bie Vorzüge ber natur: 
gemäßen Methode willig an, die Peſtalozzi vorzeichnete und empfahl fie mit neiblofer 
Freude. Ohne bier ſchon auf die nähere Charakterifirung ber pädagogiſchen Haupt: 
fhriften von Schwarz einzugehn, die wir weiter unten verfuden wollen, conitatiren wir 
bier nur den ungemein bebeutenden Ginbrud, den biefe Werke auf die Zeit bervor: 
brachten. Raſch hatte fih Schwarz zu einer ber erften Auctoritäten in ber päbagogi- 
fhen und literarifchen Welt überhaupt gemacht und bas Zeitalter, von jo manden 
pädagogiſchen Verſuchen ſeit Baſedow bis auf Peſtalozzi auf das mannigfaltigite an- 
geregt und bei der gewaltigen Umgeftaltung aller öffentlichen Verhältniſſe auf die Noth— 
wenbigkeit neuer Wege in ber Erziehung bedacht, nahm mit dem höchſten Intereſſe bie 
reife Frucht des Geiftes und Herzens entgegen, die ihm Schwarz barbot. 

Bei dieſer Bedeutſamkeit, die Schwarz feinem Namen und Wirken gefhaffen hatte 
fonnte es nicht fehlen, daß fih aud aus weiteren Streifen her die Augen auf ihn 
richteten, um ihn zu höheren Stufen der Wirkfamkeit zu rufen. Es war ber feit dem 
Sabre 1802 zum Kurfürften erhobene Markgraf Karl Friedrich von Baben, ber jeine 
Gedanken mit auf Schwarz richtete, als er fich entichloffen hatte, die ihm mit 
der Pfalz zugefallene Univerfität Heidelberg zu erneuern. Schon zuvor hatte er ven 
Thilologen Ereuzer, ben innigen Freund von Schwarz, wie wir wiſſen, und ben Theo: 
logen Daub, der bald in glei innige Freundſchaft mit unjerm Schwarz treten follte, 
nad Heidelberg berufen. Der Schwiegervater von Schwarz, Jung-Stilling, hatte 
bereitd 1803 eine Einladung bes ebeln Fürften in fein Land angenommen, um bort, 
ohne ein beftimmtes üffentliches Amt zu befleiden, in freier Weife durch Schriftftellerei 
für das Bffentlihe Wohl, insbefondere für Belebung religiöfen Sinnes zu wirken. 
Sung-Stilling hatte ſich KHeibelberg zum Wohnort gewählt, bis ihn 1806 fein Hoher 
Freund in feine unmittelbare Nähe nad) Karlsruhe zog, wo er am 4. April 1817 
starb, Zu dem „Lebensende,“ worin Jung's ältefter Sohn ben Abſchied feines Waters 
jhilderte, hatte Schwarz einen Nachtrag Hinzugefügt, worin er den PVollendeten in 
feiner ganzen Eigenthümlichfeit und weit ausgebreiteten Wirkſamkeit ſchilderte. So folgte 
Schwarz, indem er nad einem 16 Jahre geführten Pfarramt nad) Heidelberg über: 
fiebelte, theuern Spuren, bie ihm ben Weg geebnet hatten. Was feine Ernennung zum 
Profeffor in ber theologiſchen Facultät zu Heidelberg befonders bemerkenswerth macht, 
it, daß er der erfte Futheraner war, ber in bie bisher rein reformirte Facultät eintrat. 
Das war nicht zufällig, vielmehr erfolgte die Berufung aus bem Maren Gedanken bes 
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Fürſten, auch hierdurch eine evangeliſche Union, auf welche bie Zuſammenſetzung ber 
eigenen ven ihm vegierten Landesgebiete kirchenpolitiſch hinwies, auch innerlich veligiös 
und wiſſenſchaftlich anzubahnen. Und man weiß, wie Schwarz im feinen theologiichen 
Schriften ald der erfte, wie e8 nachher auch Schleiermacher öffentlih anerkannte, von 
vom zunächſt ivealen Standpuncte einer Union ber lutherifhen und reformirten Confeſſion 
ausgieng und wie er 'fpäter, als bieje Union praktiſche Gejtalt in Verfaſſung und Kate: 
dismus annahm, vorzugsmweile hierbei, als Mitglied der dazu berufenen Synoben 
(erft der vorbereitenden Synode in Sinsheim und dann im Jahre 1821 ber General» 
innode zu Karlsruhe) thätig war. Es war eine reihe und jchöne Zeit, bie damals 
in Heidelberg erblühte. Geiſtvolle und gelehrte Männer in allen Facultäten, in bem 
Gollgefühl ihrer friſcheſten Kraft, hatten hier ihre Stellung und eingreifende Wirfjam: 
kit gewonnen. Jünger der romantiihen Schule hatten fih an bem zauberifchen 
Orte angefiebelt und bie lebendigſten Berührungen von been, Gelehrjamkeit und 
Forfie angeregt, aus denen fih nad ben verſchiedenſten Seiten hin neue Wege in 
Theorie und Praxis öffneten. Schwarz, nad jeiner freundlichen, milden und liebe— 
vellen, gerne empfangenden und mittbeilefben Sinnesart, trat freudig in bie Mitte 
‚ tieled aufgeregten Lebens und wandelte ruhig und verfühnend burd die oft hart an— 
einander ſtoßenden Intereſſen der bei aller idealen Einheit oft jo fchroff fich abſtoßenden 
Perſonlichkeiten. Es that fih ihm eine reihe Schule des Lebens auf, in ber er 
feigig lernte, ohne Bedenken mandye bis dahin gehegte Meinung preisgab, um Neues 
und Höheres in fich aufzunehmen, und wie er es felbit befannte, aus mandher Enge, bie 
ihn bisher noch umſchloſſen hielt, in die Weite eines großen Gefichtsfeldes hinaus: 
frebte. Namentlich dankte er dem jebt jo viel näher geworbenen Umgang mit Ereuzer 
ane noch genauere Kenntnis ber griechiichen, beionders platoniichen Philoſophie; über: 
baupt trat ihr das ganze Alterthum in einem belleren Lichte hervor und er erkannte 
genauer deſſen innere Beziehung zum Chriftenthum, das ihm freilich ſtets der Mittel: 
runct, wie ber Weltgefchichte, fo feines eignen Lebens, Fühlens und Betrachtens blich. 
Lerehrungsvoll blidte er auf Daub, mit dem ihn eine jeltene collegialifche Freundſchaft 
verband, und wenn er aud ben kühnen Wegen dieſes großartigen und tiefen Denkers 
ht immer zu folgen wagte, fo verfagte er ihm, wie bie Widmung feiner Sciagraphia 
Ögmatices an ihn bewies, nie feine Bewunderung, ſowie er aud ben Einfluß nicht 
terleugnete, ber von ber univerfellen Anſchauung Daubs auf feine eigene Weije das 
Chriſtenthum zu verftehen ausgieng. Auch mit Marbeinefe, de Wette, Neander, bie 
ale von dem belebenden Heidelberg angezogen eine Zeitlang dort Iehrten, um nur zu 
beld auf ben größeren Schauplat bes Wirkens, Berlin, überzugehen, verknüpfte ihn 
em freundliches Verhältnis. So aud mit den fpäteren Lehrern, deren aufftrebende 
Kraft und Friſche ihn nur wohlthätig berührte, wie mit Umbreit, Ullmann, deren fpäter 
ten ihnen herausgegebene Stubien und Kritifen er mit werthvollen Beiträgen bereicherte, 
während er an Abegg einen faft parallelen Charakter ſchaute, zu bem er fidh daher nur 
barmoniſch geftimmt fühlen konnte. Auch mit Benede, der bekanntlich nicht allein eine 
Aucorität im mercantiliihen Fade war, ſondern fih aud durch einen geiftvollen 
Commentar zum Römerbrief auszeichnete, verknüpfte ihn ein inniges Freundſchaftsband. 
Eelbjt den heterogenen Elementen der Facultät, wie Dr. Paulus, trat er keineswegs 
ſcroff und in perjönlicher Feindfeligkeit entgegen; auch mit Joh. Heinr. Voß hatte fich 
jwerft ein näheres Verhältnis angeknüpft, bis ſich dasſelbe durch die bekannten anti= 
Imbelifyen Streitigkeiten, die das Maß einer wiſſenſchaftlichen Controverfe weit über: 
Ihritten, unvermeidlich löste. Ebenſo lebte er mit den Philofophen Fries und Hegel, 
die befanntlich eine Zeitlang in Heidelberg Iehrten, in freundſchaftlichem Verkehre; 
dettrauter noch mit dem berühmten Juriſten Thibaut und dem geiftvollen Arzte Nägele. 
1806 erhielt er bie theologifche Doctorwürde von der Heidelberger Facultät, zu ber ſich 
nicht lange nachher die philoſophiſche Facultät zu Marburg geiellte, um ihn mit dem 
pbilofophiichen Doctorhute zu ſchmücken. Heidelberg war ihm fo lieb geworben und 
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blieb es ihm ſein Lebenlang, daß er ſowohl 1809 einen Ruf nad Greifewalbe als 
Seneralfuperintenbent und Profeſſor der Theologie, als auch 1818 einen Ruf nad 
Bonn und enblih nah Schleiermaders Tod einen folden nad Berlin ausſchlug. 

ALS Univerjitätslehrer entfaltete Schwarz einen umermüblidhen Fleiß und wirfte 
für die lege der theologiihen und pädagogiſchen Wiſſenſchaften 33 Jahre hindurch 
bis zu feinem Enbe in reihem Gegen. Im J. 1809 errichtet er mit Creuzer nad 
höherer Genehmigung das pädagogiſch-philologiſche Seminarium, worüber er öffentliche 
Kunde gab in feiner Heinen Schrift: „Errichtung des päbagogiichen Seminars“, Gießen 
unb Heibelberg 1809, Später wurbe auch ein homiletiſches Seminar gegründet, deſſen 
Direction ihm gleichfalls anvertraut warb, bis ihm Abegg darin nadhfolgte; er ſelbſt 
ſetzte wenigſtens für bie erjten Jahre feine Prebigtthätigfeit fort, wenn er bamit be 
freunbeten Geiftlichen einen Dienit erweijen konnte. Unter allen Arbeiten aber, melde 
ihm die neue afabemifche Laufbahn auferlegte, zog er jeine Hand von fchriftftellerifchen 
Leiftungen nicht zurüd. Seines Lehrbuches der Pädagogik und Didaktik ijt ſchon oben 
gedacht. Im theologiihen Gebiete erſchien: „Sciagraphia dogmatices Christianae 
in usum praelectionum,‘* Heidelberg 1808® jpäter beutich herausgegeben als „Grundriß 
der chriftlichen, protejtantifhen Dogmatik.“ Kleinere Arbeiten legte er in ben „Stubien“ 
nieder, die feine Freunde und Gollegen Daub und Creuzer damals berausgaben, einer 
Zeitihrift, die unter der Maſſe fo vieler periodifcher Hefte einen hervorragenden Platz 
einnimmt unb mit vielen Abhandlungen geziert ift, benen ein bleibenver Werth inne 
wehnt. Auch die Heidelberger Jahrbücher bedachte Schwarz reichlih mit Recenfionen, 
unter welchen namentlidy bie über Schleiermachers evangeliihe Glaubenslehre eine ber 
bebeutenbften ift, welche über dies benfwürbige Werk geichrieben find. Von 1824 an 
übernahm er fogar jelbit auf cine am ihn ergangene Bitte die Rebaction ber früher von 
Dr. Wachler herausgegebenen theologiichen Annalen mehrere Jahre lang. An biefem 
Orte fann auch ber pädagogiſchen Zeitſchrift Erwähnung gefchehen, bie er unter bem 
Titel: Freimüthige Jahrbücher für Pädagogik und Schulfunde mit Wagner in Darmitabt, 
Schellenberg in Wiesbaden und d'Autel in Stuttgart veröffentlichte. — Dertheologiihe Stand⸗ 
punct von Schwarz war wefentlid; der biblifche, gleich weit entfernt von der Trockenheit 
bes Orthodoxismus wie ber Flachheit des Nationaliömus, aber fie war keineswegs nur bibli: 
ſche Theologie im gelehrter und verftänbiger Zufammenfafjung der Lehrſumme beiliger 
Schrift, fie entiprang ihm vielmehr aus lebendiger perfänlicher Erfahrung, fie juchte 
bie Bebürfniffe der Gegenwart zu erkennen und zu befriebigen, und wenn fie aud auf 
Ipeculative Beweisführung verzichtete, jo war fie nur um jo eifriger bemüht, die That: 
ſachen ber Offenbarung aus ben innerjten Bebürfniffen des menſchlichen Herzens, wie 
aus den Zweden ber ganzen Menichheit und ihrer Geſchichte in em Mares Licht zu ftellen. 
Der milde Sinn Speners ſchien in biefer Theologie wieder erwedt, nur mit bem Unter: 
ſchiede, daß ſich zugleich die Einflüffe der fortgefhrittenen Zeit, ber tieferen Erkenntnis 
des Alterthums, der beſſern Würbigung der kirchengeſchichtlichen Entwidlung, ber philo— 
ſophiſchen Bewegung feit Kant dabei geltend machten. Dies erweist vornchmlidh fein 
Werk „das Chriſtenthum in feiner Wahrheit und Göttlichkeit betrachtet ober bie Lehre 
des Evangeliums aus Urkunden dargeſtellt.“ Bei dem ethifhen Geifte, in bem er ſchon 
die Dogmatit behandelt hatte, bei dem innern Zuſammenhang, ber das Pädagogiſche 
nothwendig mit dem Ethiſchen verknüpft, ift es leicht begreiflih, daß er ſich nicht bloß 
in Vorlefungen, jondern aud für fchriftftellerifche Darftelung zur Bearbeitung ber Ethik 
wanbte. Sie erſchien erftmals 1821 als „Handbuch ber evangelifhen chriſtlichen Ethik 
für Theologen und gebilbete Chriften” und 1830 als zweite Auflage unter dem Titel: 
„Die Sittenlehre des evangeliihen Chriſtenthums als Wiſſenſchaft.“ Hiezu gehört ale 
2. Theil „das hriftlihe Hausbuch“, welches zugleich ein belehrendes Erbauungsbuch ift. 
In feinem letzten Lebensjahre 1836 erſchien bie 3. verbefierte Auflage als „evangeliſche 
Ethik“, deren 1. Band das Lehrbuch enthielt ober die „Sittenlehre des evangeliſchen 
Chriſtenthums als Wiſſenſchaft“, der 2. Band, der 1837 herausfam, das „Hausbuch 
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für die chriftliche Lebensweisheit” umfaßte. Sein letztes Werk „das Leben in feiner 
Blũthe“, Leipzig 1837, umfaßt Ethiſches und Päbagogifches, indem es in ber Form von 
Geſprächen zuerft das fittliche, dann das hriftliche Leben, weiter die Erziehung und end: 
lich die Selbjterziehung umfaßte. Der Grundgebanfe feiner ethiſchen Daritellungen war 
Erfenntnis bes Willens Gottes durch Chriftum und Beitimmtheit bes Lebens durch den: 
jelben. Beſonders in ber lebten Bearbeitung ſucht Schwarz ebenfo die wiffenfchaftliche 
Tiefe der Grundlage für alle Ethik zu erferfchen, als er mit weitem Bli die Ausge— 
jtaltungen bes ethifhen Princips fowohl im innern Leben bes Chriften, wie in ben äu- 
Bern Stellungen und Berbältniffen bdesielben in ber Welt zu umfpannen und in feften 
Linien zu umſchreiben ftrebt. Von jeher war hierbei fein Blid auf ben ethiſchen Orga: 
nismus ber Kirche gerichtet. Schon in ben Jahren 1816 und 1817 hatte er eine Zeit: 
ſchrift, die Kirche betitelt, herausgegeben, werin er in innigem Zufammenhange mit ben 
Iebenbigen patristifhen Tendenzen, welde damals bie ebelften Geifter und Gemüther ber 
Nation durchdrangen, bie Bebürfniffe ber Kirche erörtert, ihre Mängel und Gebrechen 
aufgezeigt und namentlich in Beziehung auf Verfaffung und Eultus, Prebigt und Geel: 
ferge, auf die nothwendigen Verbeflerungen bingebeutet, dabei aber vor allen die Bildung 
tüchtiger Perfönlichkeiten, der Geiftlihen und Hirten des Volkes hervorgehoben hat. Nie 
mals aber betrachtete er bie Kirche in einem einfeitig hierarchiſchen Sinne, davor be: 
wahrte ihn eben feine alljeitige ethiſche Anſchauung. 

Aber e8 ift Zeit, daß wir und noch um bie befondere Thätigfeit umfchen, bie 
Schwarz ber Pädagogik gewidmet bat. Ein dreifaches fommt bier in Betracht: feine 
eigene päbagogiihe Thätigkeit, feine Vorlefungen und feine fchriftjtelleriichen Leiſtungen. 
Bei allen feinen vielfachen akademiſchen Geſchäften gab Schwarz fein perſönliches Wirken 
für die Erziehung nicht auf. Eine zahlreihe Familie eigener Kinber, 10 an ber Zahl, 
war herangewachſen; mit ihnen vereinigte er noch anbere Zöglinge, deren Zahl er je 
doch nicht zu groß werben ließ, und bemühte fid, biejen allen nicht ſowohl eine Inſti— 
tuts⸗ als eine yamilienerziehung angebeihen zu laffen. Cr Hatte fich zur Unterftüßung 
Hauslehrer berufen, unter denen ſich insbejonbere fein nachmaliger Schwiegerfohn, ber 
als Philologe rühmlich befannt gewordene Director des Frankfurter Gymnafiums, Vö— 
mel, auszeichnete. Den Religionsunterridht in feinem Haufe ertheilte Schwarz felbft und 
aufßerbem fuchte er durch tägliche kurze Hausandacht mit Gefang, den er mit einer Flei- 
nen Orgel begleitete, fowie durch geeignete Anfprachen bei feitlichen Gelegenheiten feinen 
Kindern und Zöglingen heilige, das Leben bejtimmenbe Einbrüde einzuprägen. 

Er drang auf vieljeitige Geiftesbildung, ohne die gefammelte Kraft des Charakters 
durd ein Vielerlei zu ſchwächen; mit dieſer geiftigen Entwidlung war er von jeher, nod) 
lange vor Jahn, gewöhnt, körperliche Uebungen zu verbinden, bie nach naturgemäßen 
Regeln der Turnkunſt betrieben wurden. Außer feinem eigenen Inftitute bewies er rege, 
förbernde Theilnahme an dem Mädcheninftitute ber geiftuollen Caroline Rudolphi, das 
nach deren im X. 1831 erfolgtem Tod von ihrer Nichte, Emilie Heinz, fortgefett wurde. 
In der 2. Auflage der ausgezeichneten Gemälde weiblicher Erziehung von Caroline Rus 
bolphi, die im J. 1815 erfchien (bie erfte wurbe 1807, Heidelberg, bei Winter, in 2 
Theilen veröffentlicht), ftiftete Schwarz ein ehrenvolles Gedächtnis an die edle Verfaſſe— 
rin in einer Vorrede. Auch andern Erziehungsanftalten, bie feinen Rath und Einfluß 
auf bie Sugenbbilbung wiünfchten, bot er gerne hülfreihe Hand. Hierbei war er unaus— 
geſetzt thätig in fchriftftellerifchen Probuctionen für das Gebiet der Pädagogik. Zur 
Bervollftänbigung feiner Erziehungslehre fhrieb er: „die Schule“, Leipzig bei Göſchen 1832, 
worin er bie verfchiebenen Arten von Schulen, ihre inneren und äußeren Verhältniſſe, 
ihre Beſtimmung im Entwicklungsgange der Menſchheit ſchilderte. Daran reihten ſich 
in ben folgenben Jahren bie, Darftellungen aus bem Gebiet der Pädagogik“, ebendaſelbſt 
1833 und 1834 in 2 Bänden, worin Schwarz in einzelnen Abhandlungen von verſchie— 
dener Form päbagogiiche Fragen erÖrterte, und auch einzelne Einfhaltungen und Auf: 
fäte von andern aufgenommen find. Es ift ein ſchöner Schluß feiner — pãdago⸗ 
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gifchen Arbeiten, der zum Anfang zurüdleitend den Kreis finnig vollendet, daß er im 
Jahr 1836 (Jena bei Kröder) eine umgearbeitete Auflage feines erften 1792 herausge- 
gebenen Verſuchs einer Theorie der Mäbchenerziehung unter bem Titel veröffentlichte: 
„Grundſätze der Töchtererziehung für die Gebilbeten.“ Cr behandelt hierin 1. die Natur 
und Beltimmung des Weibes oder den Begriff ver Mütterlichkeit, und 2. die hierauf ge: 
baute Erziehung ber Töchter im einzelnen. — Natürlich bildeten Borlefungen über Päda— 
gogik einen hauptſächlichen Theil feines öffentlichen Lehramtes. Wie alle feine übrigen 
Borlefungen waren fie jchlicht, einfach, weſentlich durch die Sache getragen, aber doch nie 
obne den Ton berzlihen Mitgefühls mit biefer Sache unb des lebendigſten Bejtrebeng, 
Snterefie und Freude an dem Objecte in feinen Zuhörern zu entzünden. Eben bie in= 
nige Vereinigung des Theoretiihen und Praktiſchen, unterftügt durch feine ganze Berjön- 
lichkeit, welche die Bürgfhaft gab, daß bie Lehren ſtets aus dem Boden vielerprobter 
Grfahrung erwachſen waren, verlieh feinem Vortrage eine til wirkende Kraft ber Ucberzeus 
gung. Auch feine Vorlefungen theilte er gewöhnlid in 3 oder 4 Semeſter, wovon das 
erfte den allgemeinen Grunbjägen ber Erziehung, das 2. der Methodik oder Unierrihts- 
Ichre, das 3. dem Syſtem der Schulen, das 4. der Gejdichte der Erziehung gewidmet 
war, Doch verlegte er bie beiden zuleßt angeführten Gegenſtände mandmal aud im 
das pädagogiſche Seminar, wo auch fonjt über einzelne bedeutende Puncte der Pädagogik 
von ihm Erläuterungen und Entiwidlungen gegeben wurden. Vornehmlich aber warb 
das Seminar zu fchriftlichen Uebungen feiner Mitglieder benußt, in denen theils theo= 
retiſche, theils geſchichtliche Unterſuchungen angeftellt wurden, bie eine ebenſo eingehende, 
ernfte wie milde Kritik erfuhren. 

Sp wirkte Schwarz in unabläffiger Thätigkeit, lehrend und fchriftftellerifch, jeine 
Grundideen immer tiefer und nad immer neuen Seiten entwidelnd, in fteter Arbeit der 
Selbſtberichtigung, muthig kämpfend gegen einen wiberftrebenben Zeitgeift, gerne annehmendb 
alles gute, das von mwürbiger Seite würbig geboten ward, in freubiger Hoffnung auf 
die Zukunft. An ſchweren häuslichen Prüfungen fehlte es nicht, aber auch nit an 
manch ſchönem Lohne, den er von der würdigen Stellung und Thätigfeit feiner herangereiften 
Söhne empfangen durfte, Diefen nahm er mit demüthigem Danke hin, jene trug er 
mit Ergebung und Geduld, ob fie auch tief im feine Seele griffen und gewiß auch ben 
zarten Bau feines Körpers unterwühlten. ine leichte Erkältung, die er ſich bei ber 
Beerdigung der Gattin feines ſchon zuvor abgejhiebenen Freundes Daub zugezogen, 
warf ihn auf das Kranfenlager, auf dem er nad) wenig Tagen einer faft ſchmerzloſen 
Krankheit am 3. April 1837 fanft im Tode entſchlief. ine dankbare Menge, zum 
Theil durd treue Schüler vermehrt, die aus geringerer ober größerer Entfernung herbei— 
geeilt waren, brachte die Hülle des Heimgegangenen zu ihrer legten Nuheftätte, wo ihm 
außer den übrigen kirchlichen Feierlichkeiten der ältefte Sohn, der jegige Kirchenrath 
Schwarz in Mannheim, erhebende Worte des Dankes nachrief. 

E83 war ein ſchönes Leben, das Schwarz durchleben durfte, reich durch das innigfte 
Gefühl feines Herzens, durch Liebe, die er gab und empfieng, durch eine große Idee, bie 
ed durchdrang und erfüllte, e8 lag etwas harmoniſches, man möchte fagen muſikaliſches 
in ihm. Es war namentlich die hegende und pflegende Liebe, die ihn bezeichnete, eine 
fanfte Weichheit des Gemüths, durch den Ernſt des Gedankens gefeftigt, eine jungfräu— 
lihe Reinheit lag über feinem Weſen, die ih im Wirken zu einer mütterlihen Hingabe 
geftaltete. In diefem Sinne war er nicht bloß Lehrer feiner Schüler, fondern ihr 
Geelforger, ihr Freund, ihr Berather und Pfleger. Sid; mit Erziehung zu beſchäftigen, 
fonnte ihm darum nicht die Sade einer abſichtlichen Wahl fein, fonbern entſprang un— 
mittelbar und nothwenbig aus feiner tiefiten Natur. Ebenfowenig zufällig erſcheint ber 
Zuſammenhang feiner pädagogiſchen und theologifhen Wirkſamkeit. Denn wie bie 
Hauptftärke feiner Theologie in feiner Ethik lag, fo war ihm auch die Pädagogik weſent⸗ 
ih ein Theil der Ethik. Er ſtand bier ganz auf dem GStanbpunct des claffiichen 
Alterthums, aber wie biefen das Chrijtenthum verflärt hat, „Es ift uns erfchienen die 
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heilſane Gnade Gottes, welche alle Menjhen züchtiget ꝛc.“ (Tit. 2, 11.) — in dem 
umfaffenden Sinne des Züchtigen, wonach e8 zugleich Erziehen bebeutet: biefer Spruch 
des Apoſtels könnte als die Lojung für die ganze pädagogiſche Thätigkeit von 
Schwarz gelten. ’ 

Indem wir die weſentlichen Ideen der Schwarziihen Pädagogik uns vergegen- 
wärtigen, erſcheint es dienlich, zuerjt etwas über die Form vorauszujdiden, in welche 
Schwarz diefe Ideen gefleivet hat. Man bemerkt leicht die Neigung von Schwarz, 
feiner Darftellung eine gewiße fünftleriihe Haltung zu verleihen. In Briefen, in 
noveliftifher Geftalt, in Geſprächen liebt er es, feine Gedanken auszuſprechen. Man 
lann darin den Einfluß unferer großen Literaturepodhe warnehmen, in beren höchſter 
Erhebung er feine fchriftjtellerifche TIhätigkeit begonnen. Es war aud wohl noch eine 
Einwirtung des 18. Jahrhunderts, die in Schwarz mehr oder minder bewußt nachflang, 
des Jahrhunderts der Gubjectivität, der fi erfennenden Perſönlichkeit, des Jahr— 
zunderts ber Diecuffion, two jeder feine Ueberzeugung mit feinem Gemüthe verſchmolz, 
md fie daher mit dem wärmſten Eifer mitzutheilen ſuchte. Aber e8 war doch vor 
allem die eigenfte Anlage und Stimmung, die Schwarz zu biefer Form zog, wie er 
denn in feinem höheren Alter, wo fo oft die Triebe der erften Jugend in lebendiger und 
werkthätiger Erinnerung wieberfehren, auf biefe Art der Darftellung gerne zurüdgriff. 
Indeffen ift die reiffte Darftellung feiner päbagogiihen Anfhauungen, die zweite Auflage 
feiner Pädagogik, in eine durchaus wiflenihaftlihe Geftalt gefaßt; Hier ift concife und 
gerängte Art ber Sprache vorherrihend. Sonſt aber, und mit ben fteigenden Jahren 
mehr und mehr zeigt fi eine gewiße Nebfeligkeit, eine Breite und Fülle feiner Sprache, 
die aber nie zur Geichtigfeit wird. Es ift Antereffe an der Deutlichkeit, vor allem aber 
tie Liebe des Gemüths, die fich freudig ergießt, was fi) vornehmlich hierbei Fund giebt. 

Fragen mir nun nad) dem Grunbdarakter, den Schwarz feiner Pädagogik gab, 
fe ſtellt ſich uns berjelbe im wmelentlihen in folgenden Zügen dar. Es iſt vor allem 
die Abficht erfennbar, das päbagogifhe Handeln in dem Zufammenhang des gefammten 
Handelns zu begreifen. Die Erziehung ift für Schwarz nichts, was neben dem Leben 
fände, erjt auf das Leben vorbereitete, ſondern ſelbſt ſchon ein Lebenbiges, Leben’ be 
dingend und vom Leben bedingt. Es ift der Grundgebanfe der Entwidlung, den Schwarz 
im greßartigften Mafftabe in dem Gange des Erzichens verfolgt. Mit dieſem Ge: 
tanken der Entwidlung verfnüpft er ben ber harmoniſchen Allfeitigkeit. Erziehung ift 
ihm Bildung, ſowohl des Körpers als des Geiftes, nad) der Seite der Idealität wie 
nah der ber Mealität. Für ihm giebt es Teinen ausſchließenden Gegenfat des Huma- 
niemus und Realismus, der Humanität und Divinität, der Erziehung und des Unter: 
übte, des Antiken und des Mobernen, des Univerjellen und Particularen, feinen Gegen— 
Jah zwiichen einer Rouſſeau'ſchen Erziehungsweije, welche den Menſchen als urſprünglich 
gut annimmt, und einer ftreng chriftlichen, weldye von bem Grundſatz ausgeht, daß alle 
Kinder urfprünglich fündhaft find, feinen Gegenſatz zwiſchen griechiſcher und chriſtlicher 
Gildung, ftrenger und milder Erziehung. Freilich dies alles nicht fo, als hätte er fein 
Auge gehabt für die unterfehiebliche Eigenthümlichkeit diefer einzelnen Standpuncte, am 
wenigften fo, daß er etwa im Chriſtenthum jelber nur eine Einjeitigfeit gejehen hätte; 
in ihm, befennt er vielmehr, ruhe bie göttliche Kraft unferer Bildung, aber eben von 
Km Standpuncte dieſes Chriftenthums fieht er überall eine höhere Einheit in bem, 
was der empiriſchen Beobachtung nur als Gegenfaß erjcheint. Vor- und Grunbbilb 
tiefer Einheit ift die Einheit des vwäterlihen und mütterlichen Einfluffes in dem Werte 
kr Erziehung. Solde Harmonie entipringt ihm baher auch nicht aus einem eflet- 
tiſchen Verfahren, aus einem bloß mechaniſchen Zufammenjegen oder Hügelnden Ausgleich. 
Grund und Mitte und Ziel ift ihm, wie gefagt, in dem Leben des Chriſtenthums ent= 
halten, das aber ift Fein dogmatiſches Chriſtenthum nur, Kein Firchlich engherziges, kein 
htungsmäßiges, ſondern die Kraft ber mahren, verwirklichten Religion, die wedend, 
weihend, reinigend und voliendend alle fittlihen Thätigkeiten des Menſchen durchdringt, 
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und wie von jelbjt zu einen organischen, göttlich befeelten Ganzen zuſammenſchließt. Es iſt 
wohl faum zu verfennen, wie Schwarz beim Beginn feiner päbagogiichen Ueberlegungen 
vielfach von Herbers ‘een angeregt ward; auch die Gewalt, die fich Rouſſeau über jeine 
Zeit gewonnen hatte, macht fich bei ihm geltend; Natur ift ihm ein heiliges Wort und 
eine heilige Sache; auf ihren Wink zu achten, ihr Verfahren zu belaufchen, ihren Spuren 
zu folgen, eine unumgänglihe Pflicht, wie des Geſetzgebers, jo auch namentlich tee 
Erziehers. Mit jchöner Unbefangenheit öffnet ſich Schwarzs liebevoll empfängliche Seele 
Männern, wie dem „braven“ Salzmann, dem genialen Beitalozzi, felbft den ibeenloien, 
aber treuen und verftändigen Arbeiten von Campe, Trapp, Wolke, und er weiß aud für 
einen Bajebow die Stelle zu finden, wo beflen fonft ftürmifche und eitle Art wirklich 
Veraltetes nieberriß und förbernd auf neue Entwidlungen einwirkte. In bem weiteren 
Verlaufe feiner Thätigkeit jchlug dann aber immer mehr und mehr die rein ethiide 
Richtung in Schwarz vor, und zwar wie biefe durch das Chriftentbum bedingt und 
bejtimmt iſt. Er jpridt dann nicht mehr ſchlechthin von der Natur, fondern von ber 
böhern Natur, von dem neuen Menfchen, der durch bie göttliche Miedergeburt im alten 
erzeugt, durch bie Erziehung entwicelt werben müße. Da war es die Offenbarung vom 
Reiche Gottes, wohin ihm alle feine ethiſchen Ideen mündeten, und worunter er auch 
die der Pädagogik ſtellte. Diefen ethiſchen Charakter der Erziehungslehre von Schwarz 
hatte bereit8 Schleiermader in feiner Kritit der bisherigen Sittenlehre bemerkt und 
Schwarz, mit dem von Schleiermadher und biefer Kritit ausgeiprodhenen Grundgebanten 
übereinftimmend, jah in der Pädagogik keineswegs bloß die Anwendung eines geſchloſſenen 
ethiihen Syſtems, jondern zugleich auch einen Beitrag zu einer realen und fich jelbit 
bervorbringenden Ethik. Gin chriſtliches Gemeinwefen bot fidy feiner Anſchauung bar, 
in welchem Kirche und Staat, jedes biefer Gebiete in jeiner eigenthümlichen Wirfjamteit, 
fi) verbanden, um das Wohl der Menſchheit auszugeftalten. In diefen Zuſammenhang 
tritt num Die Erziehung ein. Schwarz faßt fie von dem höchſten Stanbpunct, von dem 
aus fie gefaht werben kann, als bas Mittel zur fortichreitenden Bewegung der Menſchheit 
durch die auf einander folgenden Geſchlechter bis zum Ziele der Vollendung. Begreift 
Schleiermacher die Erziehung nach ben beiden Seiten, ber reproductiven, wonach fie bie 
Bildung einer gegenwärtigen Generation auf die folgende überträgt, und nad) ber pre 
ductiven, wonad fie dieſe Bildung fteigert, jo wendet fi die Betrachtung von Schwarz 
vorzugsweije auf dieſe letztere Seite, und es ift rührend und erhebend zugleich, zu ſehen, 
wie er und gerabe bei zunehmenden Jahren je mehr und mehr unter allen Veränderungen 
der politiihen und focialen Geftaltungen und der kirchlichen Richtungen, bie er erlebte, 
ja troß ber grellen Widerſprüche, welche viele herrſchende Meinungen der Zeit feiner 
religiöfen und fittlihen Anſchauung entgegenfeßten, ftetS ben freubigen Glauben an 
eine ſchöne beglüdende Zukunft im Herzen erhielt. Es ift überaus merkwürdig, zu ſehen, 
wie das Leben und bie pädagogiſche Wirkſamkeit von Schwarz durch 3 geſchichtliche 
Perioden läuft, welche für die Auffaffung der Erziehungsidee Äußerft wichtig fein mußten. 
Es find die Perioden der erſten franzöſiſchen Revolution, der Befreiungskriege und ber 
zweiten franzöfiichen Revolution von 1830. Haben biefe gewaltigen Veränderungen ber 
Zeiten nit fpurlos an der Arbeit von Schwarz vorübergehen können, und haben 
namentlich die Erfahrungen jeiner legten Jahre feine Polemik gegen den Zeitgeift geihärft 
und ihn die Unterfchiede und Gegenſätze ſchärfer beftimmen und fefthalten laſſen, ald es 
in dem erften freubigen Auffchwung der Fall war, womit er fein Werk begann: 
im ganzen und großen verharrte er body, wie erwähnt, in feinem Glauben und feiner 
Hoffnung an fortichreitende wahre Bildung der Menſchheit und forderte nur um fe mehr 
alle Erzieher auf, durch die richtige Ausübung ihres Berufes dieſe Hoffnung zu ber 
bürgen. Worauf e8 Schwarz in feiner Pädagogik vor allem ankam, war nicht ſowehl 
ein Regelwerk für die Erziehung zu geben, als den rechten Geiſt zu wecken und mitzu⸗ 
theilen. Das Erziehen iſt ihm bilden, nach einer Idee darſtellen, nach dem göttlichen 
Urbilde, dem erkannten göttlichen Handeln aus ber bargereichten Kraft, — nad) ber ihr ein? 
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gebornen Technik wirken. Der Trieb diefes Wirkens aber ift Liebe, und Liebe heißt ihm — 
jo brüdte er fi namentlih in feiner erjten friſchen Anſchauung treffend aus — mit 
Enthuſiasmus in einer Sache leben. Aus diefer feiner Grundauffaflung ber Erziehungs: 
idee ift ed benn aud zu erklären, warum ihm bie Geſchichte der Erziehung ein noth- 
wenbiger integrirender Theil feiner pädagogiſchen Arbeit warb, und im Lichte dieſer Idee 
bat er gang recht daran getban, daß er dieſe Geſchichte, welche in ber erften Auflage 
den Schluß feines Werkes bildete, in ber zweiten an deſſen Anfang ftellte, denn es follte 
biefe Gefchichte zeigen, wie weit bie pädagogiihen Bemühungen wirklich gebiehen feien, 
um daran bie Theorie zu fügen, bie nicht bloß ein Vorbild ber noch zu gewinnenden 
böberen Erziehungskunft geben, fondern zugleih auch die Mittel bezeichnen follte, um zu 
diefem höheren Stanbpuncte zu gelangen. Was aber nody befonders bei Schwarz 
Garakteriftifch ift, das ift, da ihm bie Erziehung keineswegs nur in dem Lichte eines 
proviſoriſchen Mittels ericheint, deilen Anwendung, nachdem ber Zwed erreicht, aufhört; 
üt zwar die Erziehung allerdings wefentlid ein Mittel, jo muß fie doch unter biejenigen 
gezählt werben, welde dem Leben dieſes Weltäon ſtets eimmohnend bleiben; benn ber 
Menſch, jo lange er lebt, bebarf der Grziehung, hören Eltern und Lehrer auf, ihn zu 
erziehen, fo erzieht ihn das Leben, die Erfahrung, Haus und Beruf, ja die Erziehung ift 
beftimmt, als in ihre höchſte Verklärung, worin fie aber body immer noch Erziehung 
bleibt, in Selbſterziehung überzugehen. Es ift ein lieblicher Schluß ber päbagogiichen 
Rirffamfeit von Schwarz, wenn die Gedanken von der Gelbterziehung das Ende feines 
legten pädagogischen Werkes, „pas Leben in feiner Blüthe“ bilden. Das hielt auch den 
alternden Mann im fteter innerlicher Jugendfriiche, daß er, ohne unficher umberzutaften, 
auf gerader feiter Bahn vom erreichten Stanbpuncte einem neuen zu erreichenben ent: 
gegenſchritt. Er erkannte die immer mehr fih verwidelnden Bedingungen unfers privaten 
und öffentlichen Yebens, er ſah mannigfache Gefahren beranziehen, aber dem allem, meinte 
er, jellte eine befiere Grzichung und Bildung hülfreich und fiegend entgegentreten. 

Gehen wir nody auf einiges einzelne ein, was bie Erziehungsichriften von Schwarz 
bemerkenswerth macht, fo fällt und vor allem der überaus große Umfang auf, ben er 
ter Darftellung ber körperlichen Entwidlung und Erzichung des Kindes einräumt. Gie 
füllt in der erften Auflage einen ganzen Band aus, wobei er ſich der überwachenden und 
nahbefiernden Hand des ihm befreundeten großen Anatomen und Phyſiologen Söm— 
mering erfreuen konnte. Gewiß liegt biefer Behandlung ein richtiger Gebanfe zu 
Grunde, es zeigte fih auch bier jene Scheu vor aller Einfeitigfeit, deren wir oben 
erwähnten, und es galt mit Recht einer vorwiegend fpiritualifirenden Tendenz gegenüber, 
an die Bedingungen ber irbifchen Eriftenz zu erinnern und das alte Wort von ber 
mens sana in corpore sano gerabe für die dhriftliche Erziehung zurüdzufordern, Was 
er verlangte, war, weber nur burd das Neuere auf das Innere, noch durch bas innere 
auf das Neufere wirken zu laſſen, ſondern beide Wirkungen mit einander zu verbinden. 
Aber die Ausführlichkeit fcheint denn dad etwas zu groß und es find wohl bierbei 
unftreitig die Einflüſſe feiner Zeit, wenn auch dem Verfaſſer felber unbewußt, warzu— 
nehmen, die jtolz darauf war, das Gebiet ber natürlichen Bedingungen gleichſam erft 
wieber neu entdedt zu haben. Bon befonderem Werthe ift die Geſchichte der Erziehung, 
deren allgemeine Stellung im Syſteme des Werkes wir oben ſchon angebeutet haben. 
Man muß bedenken, wie geringfügig bie Vorarbeiten waren, als Schwarz zum eriten 
Male dieſe Geſchichte fchrieb, und wie er namentlidy als der erjte erjcheint, ber biefe 
Geſchichte in ihrer ganzen welthiftorifchen Ausbreitung und ihrem welthifteriichen Zu— 
ſammenhange darjtellte. Cine reihe Quellenlectüre giebt fi) darin fund, ein unbefangener 
Einn, der die Peftrebungen und Erträgniſſe einer jeden Zeit nad Gebühr hätt, ein 
geiftvolles Urtheil im der Unterſcheidung der Perioden und eine wahrhaft univerfelle An- 
Ihauung in der Art und Weife, wie fi der Gang der Erziehung mit dem Verlaufe ber 
Shidjale der Völker und der Cultur überhaupt verflicht. 

Allerdings eriheinen namentlid die Einwirkungen ber neueren Philoſophie auf bie 
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Erziehung, beſonders bie Herbarts, ber body eine fo beſtimmte Seite feiner Thätigkeit 
der Pädagogik gewidmet bat (f. d. Art.: Herbart), nicht genug gewürdigt, was fi hin 
längli aus der Abneigung von Schwarz gegen ſyſtematiſch geichloffene Philofopbie 
erflärt, Aber ſelbſt Peftalogzi möchte man zu fehr an bie Wirkfamfeit anderer angereibt, 
zu wenig in feiner genialen Selbftitändigfeit, feiner Epoche madyenden Bebeutung gefakt 
finden. Nicht felten verliert fi auch ber Blid in die Mafje bes Details. Aber bei 
allen diefen Mängeln, bie bei dem erften großen Verſuche unvermeiblih find, — Schwar; 
felbft bezeichnet befdheiden feine bedeutende Arbeit nur als Beiträge zu einer Geſchichte 
ber Erziehung — bewährt fih das Werk als ein fchönes Denkmal culturhiftoriicer 
Forſchung und Darftellung und wird beshalb aud unter allen folgenden Fortſchritten 
biefer hiſtoriſchen Difeiplin unvergeffen bleiben. — Was nun bie Theorie der Etzie 
bung als ſolche betrifft, fo find es wefentlic folgende vier Gefichtspuncte, die Schwarz 
zur Geltung bringt. Zuerſt fucht er die natürlichen Anlagen und Beftimmung eines 
jeden Sinnes und Vermögens rein und ar zu erfennen; fobann zeichnet er den Weg ber Ent: 
widlung vor, den jene Anlagen, um fich zu realifiren, zu nehmen haben; weiterhin deutet 
er auf bie Abirrungen, Fehler und MWibrigfeiten, die fich jemer normalen Entwidlung 
entgegenfegen, und giebt zulett die Heilmittel an, bie im Stande find, das Ungejunde 
und Falſche wieder zuredtzubringen. Man würde vielleicht heutzutage eine folde 
Anordnung und Methode die naturhiitoriihe nennen, Schwarz felbft hat fie ſtets als 
eine anthropologifchzethifche gebacht, obwohl er fie auch gern mit einem phyſiologiſchen, 
pathologifchen und therapeutifchen Verfahren vergleicht. Es ift auch hier die Abneigung 
gegen alles philofophifch fein wollende Schematifiren, bie ihn beftimmt, es ift bie Wirk 
Sichkeit felbft, ber er am liebſten folgt, nicht eine roh empirifhe, fonbern wie fie ihm 
durch die Idee und ben Zweck des Menſchen verklärt erjcheint; denn Pädagogik war 
ihm ſtets das Doppelte: nicht bloß Wiſſenſchaft, ſondern auch Kunft ber Erziehung. 
Mas zuleht die Behandlung des eigentlichen Unterrichts betrifft, fo boten ihm gerade 
hiefür feine eigenen Grfahrungen, die er in einer langen Lehrpraris gemacht hatte, bie 
beften Weifungen. Es ift eine Theorie, die man als die reinlich bargelegte Praris 
felbft definiven kann. Ein frifcher Lebenszug durchbringt fie; gewiß hatten dem Ber: 
fafjer ſtets wirkliche Beiſpiele vorgeſchwebt, von denen er die Lehre abzog, ohne den 
Hauch des Lebens ganz zergeben zu laffen, der von jenen Beilpielen noch herüber 
ſchwebte. Uebrigens hatte Schwarz alle wefentlihen Methoden, welche die erfindung® 
reiche Zeit darbot, genau beachtet und gleiche Sorgfalt dem Unterrichte bes Lejenlernene 
wie dem ber Religion gewidmet. 
Kehren wir noch einmal rüdblidend zu dem Ganzen ver Schwarzijchen Paãdagogil 
zurück, ſo kann nur wiederholt werden: das Chriſtenthum bilde ihre innerſte Mitte, ihren 
tiefften Grund, Wie es Schwarz in feinem legten Werte ausgeiprochen, pas gleichſam 
eine Zufammenfaffung und ein Vermächtnis aller feiner päbagogifchen Veberzeugungen ih 
er kann ſich Chriſtenthum, Sittlichkeit und Erziehung nur in Einheit denken, und biele 
Einheit macht ihm des Lebens wahre Blüte aus. Das Leſſingſche Wort von dem 
Zuſammenhange von Offenbarung und Erziehung, wie er vermittelt erſcheint durch be 
Begriff der Entwidlung, iſt in großartiger Weiſe und doch auch zugleich mit ſorgfältiget 
Treue im Kleinen durchgeführt. Was aber vor allem dies chriſtliche Princip der Pẽ⸗ 
dagogik bewährt, das iſt ber Geiſt ber Liebe, der durch alle pädagogiſchen Arbeiten ven 
Schwarz hindurchweht. Auch darin zeigt ſich Schwarz als einen Sohn des adıtzehntet 
Jahrhunderts, aber verflärt durd den Geift der Kindſchaft, wie ihn das Chriftentbum 
giebt, daß man allen feinen literariichen Probuctionen die Menjchenliebe abfühlt, weldt 
fie hervorgerufen hat. Es ift die aufrichtige Sorge um das Wohl und den Foriſchrin 
der Menſchheit, um das wahre Glüd jedes einzelnen Menfhen, in ber er, wit —* 
ganze Lehrerthätigkeit, ſo auch ſeine ſchriftſtelleriſche Wirkſamkeit erfaßt und durchgeführt 
hat. Wenn das das Glück eines Menſchen ausmacht, daf er in der Einheit mit feinen 
innerften Weſen nad außen zu wirken berufen unb gefchidt ift, fo darf man Schwatʒ 
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einen ber glüdlichften Menfchen nennen. Diefes Gefühl des Glüdes wirft in feiner Dar: 
ftellung die Anmuth und Milde, die fo wohlthuend ift, fie fichert feinen Werten bei 
lem Fortichritt der Wiffenfchaft eine dauernde Stellung. *) 
5. Ehrenfeugter. 


Ehwarzburg-Rudulftadt. Das Fürftentfum Schwarzburg:Rubolftant — 17,8 
Meilen, 75074 Einwohner — bejitt in ber Haupt: und Nefidenzftabt Nubolftadt ein 
Gymnafium und eine Realſchule. Eriteres, im J. 1664 eingeweiht, beitand bie 
zum J. 1843 aus 4 Glaffen, in denen 4 Hauptlehrer (ber Director und 3 Profefjoren) 
und einige Hülfslehrer den Unterricht ertheilten. Im gedachten Jahre wurde eine fünfte 
Glaffe und 1857 noch eine jehste hinzugefügt. Die Realſchule, 1840 refp. 1841 ge 
gründet und damals,nur aus 1 reip. 2 Claſſen beſtehend, ift jeit dem vorigen Jahre 
erganifirt und bat gegenwärtig 5 Glaffen, von benen jedoch die zwei unterjten mit ber 
Serta und Quinta des Gymnafiums combinirt find. An beiden Anftalten, die aud) 
unter einem Director ftehen, find 12 ordentliche Lehrer und 2 Hülfslchrer angeftellt 
und außerdem wird ber Zeichen: und Qurnunterricht von befonderen Lehrern ertheilt. 
Die Schülerzahl beider Anftalten betrug in den lebten Jahren ca. 200. Das Gym: 
nafium wurbe zu Anfang vorigen Jahres (1868) der Revifion eines K. preußiſchen Schul- 
ratb8 unterftellt und von biefem ald den K. preußifchen Gymnaſien gleichſtehend ge: 
funden. Als Commiflarius bei den Abiturientenprüfungen wird nad) neueiter hödjiter 
Beitimmung ber Director bes Gymnafiums in Gera fungiren, während der hiefige Gym: 
nafialdirector den gleichen Dienft an dem jenfeitigen Gymnafium verfieht. Die volljtändige 
Abſolvirung der Realſchule berechtigt zum einjährigen freiwilligen Militärbienfte. 

Die Gehälter der Lehrer find nad preußifchen Grundſätzen normirt, fo daß der 
Director 2450 fl., der unterjte ordentliche Lehrer 787° fl. jährlich Beſoldung bezieht. 
Das Schulgeld, welches früher und bis in bie wierziger Jahre in ben beiden obern 
Slaflen 14 fl., in ben beiden untern nur 7 fl. jährlich betrug, wodurch auch den Söhnen 
unbemittelter Eltern der Bejucd des Gymnaſiums möglich gemacht wurde, ift jeßt nicht 
unbedeutend gejteigert und beträgt in den oberen Claſſen 30 fl., in dem mittleren 21 fl. 
und in den untern 18 fl. jährlih. Die Realichule hat die Sätze der mittlern und untern 
Glaffen des Gymnaſiums angenommen. 

Für beide Schulen bejtehen mannigfache Stiftungen, Stipendien und Schulgelber: 
freiftellen. Bejonders zu erwähnen ift bierunter der im J. 1675 vom Grafen Albert 
Anton für 12 Schüler errichtete Freitiich. 

In der Stabt Rudolſtadt bejteht ferner ein Lehrerſeminar, in weldem bie 
Shulamtslehrlinge in einem zweijährigen Curſus zu Volksſchullehrern ausgebildet wer: 
ten. Zu Schulamtslehrlingen werben nur ſolche jungen Leute angenommen, weldye das 
16, Lebensjahr vollendet haben und in einem vorangehenden Examen bejtanden find. 
Ihre Vorbildung erhalten fie theils durch Privatunterricht, theild in der Realſchule. Der 
Seminarunterridyt wird ertheilt von dem Seminarbirector, mehreren ſtädtiſchen Geijtlichen, 
den Giumnafialprofefloren der Mathematif und der Naturwiſſenſchaften, 3 Mufiklehrern, 
einem LZeichenlehrer, einem Schreib: und einem QTurnlebrer. Im Seminargebäube haben 
6 Seminariften das Fojtenfreie Internat und bezichen überdies eine jährliche Unterftühung 
von 30 fl. Außer dieſen nehmen noch 6 jogenannte Volontaird an dem Unterrichte 
unentgeltlich Theil und genießen mit den erfteren freien Mittagstifch. 

Ein zweites Schullehrerfeminar ift in Frankenhauſen gegründet; diefes bilbet 
in einem Ajährigen Curſus regelmäßig nur 4 Seminariften aus. Unterricht ertheilt der 
Seminarbirector und 4 andere Lehrer. 

Nur ein im Seminar ausgebildeter Schulamtscandidat kann als Volkéſchullehrer 
angeftellt werben. Lebtere zerfallen in 2 Claſſen: erftens ordentliche Lehrer und Cantoren 


*) Hauptquellen für bie Data aus dem Peben von Schwarz waren die Angaben, bie ich ber 
Güte feines Älteften Sohnes, des Herm Kirchenraths Schwarz in Mannheim verdanke. 
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(ein Titel, welcher in der Regel nach wenigſtens 10jähriger Dienſtleiſtung an beſonders 
tüchtige Lehrer als Auszeichnung verliehen wird) und zweitens Präceptoren d. i. junge. 
an kleinen Landſchulen angeſtellte Lehrer, welche (wenigſtens zum Theil) den Seminar: 
curſus noch nicht durchgemacht haben. Dieſe Präceptorſtellen, in den legten 3 Jahren 
von 20 auf 15 reducirt, ſollen nach Möglichkeit und a in fejte Sculjtellen 
umgewanbelt werben. 

In der Vorberherrichaft des Fürſtenthums bejtehen 3. 3. cinel. der Präcepturen) 
139, in der Unterherrſchaft 34 Schulſtellen. Die Vereinigung mehrerer Gemeinden zu 
einer Schulgemeinde, wie ſie hie und da beſteht, iſt zuläßig, wenn die betreffenden Orte 
von dem Schulorte nicht zu weit entfernt ſind und die Beſchaffenheit der Wege den Schul— 
beſuch nicht hindert. 

Unterrichtsgegenſtände, Stundenplan und Lehrbücher ſind dukch einen Lectionsplan 
(vom J. 1850) vorgeſchrieben, der von Zeit zu Zeit modificirt bezw. ergänzt wird. An 
denjenigen Orten, die nur eine Schule beſitzen, iſt dieſelbe in 3 Claſſen eingetheilt, von 
denen die unterſte, welche das erſte Schuljahr umfaßt, jeden Tag 2 Stunden Unterricht 
bat, die mittlere, bie das zweite und dritte Schuljahr in ſich begreift, 4 Stunden (2St. 
Vormittags, 2 St. Nachmittags), die oberjte, die Claſſe für die übrigen Schuljahre, 4 
Stunden (nur Vormittags) Unterricht genießt. Dieſer Unterricht wird in den einzelnen 
Claſſen theils jeder Clafje für fidh, theils mit anderen combinirt ertheilt. Realkenntniſſe, 
Zeichnen, Singen, Turnen finden jorgfältige Pflege. 

Die Einführung der Kinder in bie Schule erfolgt nur zu Oſtern. Schulpflibtig 
find alle diejenigen, welche bis zum erjten April das Alter von 5’. Jahren erfüllt haben. 
Die Entlaffung aus der Schule bebingt für die Knaben ein Alter von 13'%, für Die 
Mädchen von 13 Jahren. 

Durd das Geſetz über die Volksſchule vom 22. März 1861 wurden die Rechte 
und Pflichten ſowohl der Gemeinden in Bezug auf die Volksſchulen, als auch ber Lehrer 
felbjt geregelt und die Minimalgehälter fejtgeftellt. Das Gehalt eines Lehrers auf dem 
Lande jollte nady dieſem 

1. bei einer Schulfinderzahl von 70 und mehr Kindern 350 fl., 

2. bei einer Kinderzahl von mehr als 35 Kindern 300 fl. und 

3. bei einer Kinderzahl von weniger als 35 Kindern 250 fl. 
betragen, während das Einkommen der erjten Lehrer in ben Landſtädten nicht unter 
450 fl., das der übrigen Lehrer nit unter 400 fl. und das der Clementarlehrer nicht 
unter 275 fl. normirt wurde; in ben Etädten Nubolftadt und Franfenhaufen aber war 
das Gehalt nad) der eben erwähnten Scala nicht unter 600, 500 und 850 fl. ange 
nommen worden. Unterm 18, März 1864 wurden die Gehälter der Elementarlehrer 
ſämmtlich um je 25 fl. erhöht und endlich beitimmte das Geſetz vom 21. Aug. 1868 
eine weitere Aufbeflerung ber Yehrergehälter um je 50 fl. (bezw. 25 fl. bei den Elementar: 
Iehrern). Zudem wurden ben Lehrern, deren Einkommen das gejetlihe Minimum nicht 
überjteigt, burh das Gefeß vom 18. März 1864 beſondere Perjonal: oder Dienftalters: 
zwlagen gewährt, welche je nad 5, 10, 15 oder 2O jähriger Dienftbauer auf einer und 
berjelben Stelle in 21, 35, 45": und 52'% fl. beſtehen. Subſtituten erhalten *s des 
für die betr. Schulſtellenclaſſe feitgefegten Minimalbetrags; der Rubegehalt eines emeri— 
tirten Lehrers beträgt bei einem Tienftalter bis zu 10 Jahren 40 Procent und jteigt 
mit jedem weitern auch mur begonnenen Dienjtjahr um 1’ Procent. Wenn der Be 
treffende das 50. Dienftjahr zurüdgelegt bat, erhält er den vollen Gehalt. Zu ten 
Diinimalgehältern giebt die Staatskaffe nicht unbedeutende, indes nicht glei) normirte, 
fondern nad) dem Bebürfnis der Gemeinden ſich richtende Beiträge, während die Dienft: 
alterözulagen ſämmtlich aus ber Staatskaſſe gezahlt werben. 

Eine Schullehrerwittwen: und Waiſenkaſſe mit Zuſchüſſen aus den Kirchenärarien 
bejteht feit vem J. 1767, eine Emeritenkaſſe mit Zuihuß aus Stmatsmitteln feit 1823. 

Ueber die Erfolge der Volksſchulen geben die militärischen Aushebungstabellen einige 
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ftatiftiiche Aufſchlüſſe. Bon 1825—1858 waren unter 140—180 jährlich, Ausgehobenen 
im Mittel höchſtens 3, welche Gedrucktes garnicht leſen konnten, und 14, die nur mangel- 
Mit lefen, 13, die ihre Namen nicht ſchreiben konnten. Bei allen diefen Ungebilveten 
war entweber Geiſtesſchwäche oder mangelhafter Schulbefuch Urſache ihres Zurückbleibens. 

Scäulbibliothefen find an vielen Orten vorhanden. Die Lehrer find bemüht, dur 
Lefevereine und Conferenzen ſich mit den Fortſchritten der Pädagogik vertraut zu erhalten 
und durch Austaufh ihrer Erfahrungen zu fördern. In der Oberherrſchaft wird feit 
19 Jahren jährlih am Freitag nad) Johannis eine allgemeine Fehrerconferenz abgehalten, 
welher der Generalſchulinſpector präfidirt. 

Die meijten Gemeinden und Familien erkennen dankbar an, wie gut ihre Kinder 
geſchult werben. 

Unter den Privatſchulen des Landes ift bejonders erwähnenswerth die in bem 
1’ Stunden von Ruboljtadt entfernten Dorfe Keilhau von F. Fröbel, einem Schüler 
Peſtalozzis, im J. 1817 gegründete und jetzt unter ber Yeitung des Directors Educations— 
raths Dr. Barop ſtehende Erziehungsanftalt. In derjelben werden ca. 70 Schüler, 
melde meijt bem Auslande entjtammen, von 9 Lehrern unterrichtet. 

Fortbilbungsfhulen beftchen bie und da, wollen aber bis jett nicht recht 
gedeihen. 

Kleinkinderbewahranſtalten beſtehen in Rudolſtadt (ſeit 1832) und Franken— 
hauſen (ſeit 1846). Erſtere iſt durch eine milde Stiftung entſtanden, hat 245 fl. jähr⸗— 
liche Einktünfte und nimmt in Sommer arme Kinder unentgeltlich auf; letztere erhält 
einen jährliben Zuſchuß von 175 fl. aus Staatsmitteln. 

Ein Kindergarten („Spielihule*) it nur in Rubolftapt als Privatichule vor: 
handen, feitbem ber in Blankenburg von Fr. Fröbel geſchaffene und geleitete einge: 
gangen iſt. 

Die Inſpection über die Volksſchulen üben in erjter Neihe die Ortsgeiftlichen 
(in Bezug auf externa mit den Kirchen- und Schulvorftänden, deren Vorfigende fie 
find); in zweiter die Gphoren der Diöcefe und im Ichter die Generalſchulinſpectoren 
der Ober: und Unterberrihaft aus. Sämmtliche Schulanftalten aber unterfteben der Auf: 
fiht und der oberiten Leitung des F. Minifteriums, Abtheilung für Kirchen: und Schul: 
ſachen in Rudolſtadt. 

Schwarzburg-Sondershauſen. Das Fürſtenthum Schwarzburg-Sondershauſen 
beſteht aus zwei Haupttheilen, Unter- und Oberherrſchaft, von denen die erſtere zwiſchen 
preußiſchen, rudolſtädtiſchen und gothaiſchen Gebietstheilen gelegen, ein zuſammenhängendes 
Ganzes von 9,2 [Meilen mit 38,326 Einwohnern bildet, die letztere gegen 5 Meilen 
von ber Unterherrſchaft entfernt, inmitten preußifcher, großherzoglidy und herzoglich ſäch— 
filher und ruboljtädtiicher Gebietstheile, in zwei durch fremdländiſche Territorien getrennte 
Bezirke, Arnſtadt und Gehren, zerfällt und einen Flächenraum von 6,05 [Meilen mit 
29,750 Einwohnern einnimmt. Diefer zu Thüringen gehörende, in feinem füblichen 
Theile ſich nach Franken bin, in feinem nördlichen Theile bie in die Nähe des jüblichen 
Fußes des Harzes erftredende Staat mit 68,076 Einwohnern bat außer der zweiclaifigen 
Seminarſchule, welche Staatsanftalt ift, aber das Ziel der Volksſchule zu verfolgen bat, 
156 Volksſchulen, reſp. Volksihulclaffen mit 10,984 (nad) der Zählung von Oftern 1865) 
Schulfindern. Non lebteren kommen durchſchnittlich 70 auf einen Lehrer, und auf ca. 
436 Einwohner fommt eine Schule, reip. Schulclaffe, wobei zu bemerken ift, daß aud) 
das kleinſte Dorf bis auf 55 Einwohner herab feine eigene Schule hat: ein Zeichen 
ganz befonderer Fürjorge für die Volksbildung. Früher und nod vor den 50er Jahren 
war bie ſchulpflichtige Jugend nicht weniger Dörfer in auswärtige und auslänbiiche 
Gemeinden eingefhult. Namentlid die Schulbildung der Mädchen war lange Zeit ſehr 
vernachläßigt. So felbit in der Stadt Sondershauſen. Die erjte Unterjchrift eines 
Mädchenſchullehrers hier unter die ſymboliſchen Bücher, auf welche jeder Lehrer verpflichtet 
wurde, batirt vom 13. Aug. 1720. Aus früherer Zeit werben einige „Mägblein: 
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Schulmeiſterinnen“ erwähnt, bie zeitweiſe gelegentlich auch am Spinnrade etwas Unter: 
richt ertheilten. Das Volksſchulweſen iſt namentlich durch die Geſetze vom 6. Mai 1862 
über das Volksſchulweſen und bie Schulverſäumniſſe, ferner durch das Geſetz vom 9. Di, 
1865 über die Umgeftaltung ber Kirchen: und Schulbehörben und durch bie Minifterial: 
verorbnung vom 14. März 1866 in allen Beziehungen georbnet. Die Aufgabe ber 
Volksſchule ift: den Kindern durch Erziehung und Unterricht denjenigen Grab von Bil: 
dung zu gewähren, welder jeden: Staatsangehörigen, abgejehen von feinem befonberen 
Berufe, unentbehrlih ift. Diefer Grad ber Bildung ift durch einen mit Motiven, mit 
methodiſchen und literariichen Zugaben reichlich ausgeftatteten Schulplan näher beftimmt. 
Das Schulpatronat ift aufgehoben. Die Ernennung ber Lehrer geht von dem Fürften 
aus, der Ortsihulvoritand muß vor der Befetung einer erledigten Stelle mit feinen 
Vorſchlägen gehört werden. Der Mittelpunct der Lehrtbätigkeit in ber Volksſchule ift 
der Religionsunterricht in der Hand der Volksfchullehrer. Die das Volksſchulweſen 
beauffichtigenden und leitenden Behörden find 1) das Minifterium, Abtheilung für Kir: 
hen: und Schulfahen, das die oberfte Leitung des gefammten Schulwefens und die 
Entſcheidung aller basjelbe betreffenden Angelegenheiten hat; 2) die vier Kirchens und 
Sculinjpectionen, welde als Mittelbehörben an den Siten ber vier Lanbrathsämter zu 
Sondershaufen, Ebeleben, Arnſtadt, Gehren bejtehen und zuſammengeſetzt aus dem Land: 
rath und Superintendenten bes Bezirks im zweiter Anftanz die Aufficht über die Volle: 
ſchulen des Bezirkes üben, wobei zu bemerken ift, daß bie Schulvifitationen der Super: 
intendent im ftänbigen Auftrag der Kirchen: und Schulinfpection auf Grund einer bafür 
beftehenden ausführlichen Inftruction vom 21. Xuni 1850 vorzunehmen hat; 3) bie Kir 
hen: und Schulvorftände. In jeder Kirchen: und Schulgemeinde des Fürftenthums bes 
fteht ein folder zur nächſten Leitung und Beauffichtigung der kirchlichen und Volksſchul— 
angelegenbeiten und ijt zufammengefett aus dem Ortsgeiftlichen, dem Bürgermeifter, ferner 
zwei in ben Dörfern und vier in ben Städten durch die Gemeinbevertretung gewählten 
Mitgliedern. Der Ortsgeiftlihe ift ftändiger Localichulaufieher. 

Die Schulen find in der fürftlihen Oberherrſchaft mit wenigen Ausnahmen 
ungetheilt, in der Unterherrihaft regelmäßig in Ober: und Unterclaffe getheilt. 
Die Mittel zur Erridtung und Erhaltung und Erweiterung der Volksſchulen ſowie 
zur Penflonirung der Lehrer werben von ben politifhen Gemeinden und im Falle des 
nadhgewiefenen Unvermögens vom Staate aufgebradt. Die Minimalſätze ber ben befinitib 
angeftellten Lehrern zu gewährenben Befolbung betragen in ben Landortſchaften jährlich 
180 Thlr., in den Eleinern Städten 220 Thlr., in ben Städten Arnftabt und Sonbers 
haufen 250 Thlr.; die für die — in ber Regel bis zum 24. Lebensjahre — proviſoriſch 
angejtellten Lehrer betragen überall 50 Thlr. weniger. Bewährte Lehrer erhalten nad 
10 Dienjtjahren 30 Thlr., nach 20 Dienftjahren abermals 30 Thlr. Zulage. Dieſe de 
förderung in höhere Gehaltschaffen erfolgt durch Verſetzung, ober, wenn und folange 
dazu Reine Gelegenheit ift, durch Befoldungszulage aus Staatsmitteln. Aus felhen 
werden an Zuſchüſſen zu den Minimalbefoldungen und an Alterszulagen gegenwärtig 
jährlich 3600 Thlr. und außerdem nod für Fortbildungsichulen und fonftige betreffende 
Ausgaben 850 Thlr. gewährt. Fortbildungsihulen, welche die Beſtimmung haben, die 
aus ber Volksſchule entlaffene Jugend in ven Lehrgegenftänden der Volksſchule fortzu— 
führen und benfelben auch diejenigen für das bürgerliche Leben nothwendigen Kenntniſſe 
und Fertigkeiten hinzuzufügen, welche zur Aufnahme in die Volksſchule nicht geeignet ſind, 
finden ſich faſt an jedem Orte des Fürſtenthums. Die Verpflichtung zur Theilnahme 
an dem Fortbildungsunterrichte (in ber Regel bis zum 18. Lebensjahr) und anderes if 
durch Ortsftatut feſtgeſetzt. Jeder Volkeſchullehrer ift verpflichtet, eine mäßige Anzahl 
von Stunden in ber Fortbildungsihule gegen eine verhältnismäßige Vergütung zu über: 
nehmen. In den Städten Sondershaufen, Arnftabt und Greußen finden fi) außerdem 
Sonntags-Gewerbeſchulen, in Sonbershaufen auch eine Gewerbeſchule unter einem Cura⸗ 
torium aus ber Mitte des Gewerbevereins; ferner befteht in Sondershauſen bie Mathilde: 
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pflege, 1836 von ber Fürſtin Mathilde gegründet, bie den Zweck Bat, Unterricht in 
weiblihen Arbeiten zu geben und unter der Aufficht gebilbeter Frauen verebelnb auf bie 
weibliche Jugend zu wirken. Bon berfelben Fürftin wurde bafelbft 1842 aud eine Klein: 
finderbewahranftalt gegründet. Kindergärten in Sondershaufen und Arnftabt find Privat: 
unternehmungen. In ten Städten Gehren, Langewiefen und Breitenbach, ſowie aud in 
einigen Dörfern beftehen Näh- und Strickſchulen. Cine ifraelitifhe Schule wurbe 1827 
in Sondershauſen errichtet, 1840 aber in eine bloße Religionsſchule umgewandelt, und 
die Judenkinder werben ſeitdem in den chriſtlichen Schulen (außer in der Religion) mit 
unterrichtet. 

An Sondershauſen befteht als ftäbtifche Anftalt eine höhere Mäbchenfchule; dieſe 
murbe 1824 mit einer Claſſe eröffnet und hat ſich in gebeihlicher Fortentwidelung zu fünf 
Glaffen mit ca. 100 Schülerinnen erweitert. Die 1857 in Arnftabt gegründete Mäbchen- 
ſchule wurde nad wenigen Jahren ihres Beftehens wieber aufgehoben, und bas bort 
vorhandene besfallfige Bebürfnis wird gegenwärtig durch eine Privatanftalt befriedigt. 

Alle öffentlichen Lehrer ftehen in dem Rechtsverhältniſſe der Staatsbiener auf Grund bes 
Geſetzes über den Eivilftaatsdienft vom 26. März 1850. Sie nehmen auch Theil an ber Staate- 
dienerwittwenkaffe, welche der Mittwe fir ihre Lebenszeit, refp. den hinterlaſſenen Kindern 
eines Lehrers — dieſen bis zum 21. Lebensjahre — jährlich mindeftens 50 Thlr., höchſtens 220 
Thlr. zu gewähren bat. Die Volksſchullehrer wurden früher auf den höhern Schulanftalten 
des Fürſtenthums zu Sonbershaufen, Arnftadt und Greußen gebildet, erft im J. 1844 wurbe 
ein für ſich beftehendes Landesſeminar zu Sonbershaufen gegründet. Dasfelbe fteht un: 
mittelbar unter bem fürjtlihen Minifterium, Abtheilung für Kirchen: und Schulſachen. 
Der Lehrcurſus ift bdreijährig in zwei Claſſen. Für die Seminariften werben jährlid; 
Unterftüßungen im Betrage von 300 Thlr. aus Staatsmitteln gewährt. Der Grad 
der Borbilbung, durch welchen die Aufnahme in das Landesſeminar bedingt it, findet 
fih in gebrudten Anforderungen an Präparanden vom X. 1862 fejtgeftellt. Das Lanbes- 
jeminar ift ein Erternat. Um den Seminariften Gelegenheit in praftiihen Uebungen 
und zur Erlangung eines gewißen Grabes von technifcher Fertigkeit im Schulhalten zu 
geben, werben biefelben in einer mit dem Landesſeminar verbundenen zweiclaffigen Seminar: 
ſchule planmäßig beichäftigt. 

Ein vollftändiger Nachweis über die Einrichtung des Landesfeminars und der Seminar: 
ſchule findet fich in der Schrift vom Seminarbirecter Helmrid: „Das fürjtliche Landes— 
jeminar und die Seminarfchule zu Sondershauſen 1867,” 

Das Fürftenthum bat als reine Staatsanftalten zwei Gymnaſien und zwei Real: 
Ihulen, bei der oben angegebenen Berölferung wohl das höchſte Maß an höheren 
Schulanſtalten in ganz Deutihland. In der Stadt Arnſtadt wurde die höhere Schule 
Mit der Einführung der Reformation gegründet 1539 und in die Räume des aufgehobenen 
Varfüßerflofters gelegt. Die Leitung der Anftalt und das Patronat ruhte urſprünglich 
in ber Hand ber jtäbtifchen Behörbe, aber gegen Ende bes breißigjährigen Krieges gieng 
die innere und Äußere Leitung der Schule allmählih an die gräflide Kanzlei und bas 
Sonfifterium über. Die Reihenfolge der Directoren (anfangs Magiftri genannt im Gegen: 
ſatz zu ben untergeorbneten Lehrern oder den Gefellen) eröffnete M. Johann Andreä, 
ein Schüler Luthers. Unter ben fpätern Nectoren find hervorzuhehen M. Erasmus 
Hebenus, welcher bie infolge ber zu Arnftabt furchtbar wüthenden Pet (1580 und 1581) 
und einer fat die ganze Stabt vernicdhtenden Feuersbrunft (1581) eingegangene Anftalt 
1583 feierlich wieber eröfinete und bis 1607 fehr geſchickt leitete und organifirte, ferner 
M. Georg Meier, unter welchem öffentliche Disputationen eingerichtet und durch Schüler 
deutfche und Tateiniiche Schaufpiele auf dem Markte oder im Schloffe, ſpäter aud in 
einem eigenen Schultheater aufgeführt wurden, ferner M. Georg Großhain 1630 bie 
1633 und M. Andreas Stechan 1633 bis 1671, unter deren Leitung das Lyceum Arn: 
ſtadts unter den Gelehrtenſchulen Thüringens wohl bie erfte Stelle einnahm und von 
den entfernteften und berühmteften Schulen Deutichlanbs Zöglinge berbeieilten, fo daß 
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die Zahl der Primaner ſich meiſt auf 60 belief, darunter nicht wenige fahrende und 
irrende Schüler (vagantes, errones). Endlich verdienen noch genannt zu werden ber 
gelehrte Rector Treiber 1674 bis 1714, deſſen Wirkſamkeit, durch Conflicte mit dem 
Magiftrat gehemmt, ben fittlihen Verfall der Schule aufzuhalten nit im Stande war, 
und der hochgebilbete Lindner 1765 bis 1811, unter dem das Arnſtädter Lyceum wieder 
zu großem Anſehen gelangte, und fo bat basfelbe zu einem Gymnaſium erhoben bis auf 
die neuefte Zeit, nachdem es ganz aus dem frühern Verbande mit den Bürgerjchulen ge 
treten ift, unter mandyerlei Schwankungen fi in Ehren behauptet. Es beiteht an dem: 
felben noch das geiftlihe Ephorat, fonft ift es als reine Staatsanftalt, welche unter dem 
Miniſterium für Kirchen- und Schulfachen fteht, weſentlich eben fo organifirt wie bas 
Gymnaſium zu Sondershaufen. Es vollendet feinen Curſus in fünf Claffen und zäblt 
circa 100 Schüler (gegenwärtig 110). 

Das zweite Landesgymnaſium bat in der Nefidenzftabt Sondershaufen feinen Sit 
und hat ſich aus ber Stadt: und Landſchule heraus entwidelt, bie ſchon vor ber Zeit 
ver Reformation bejtanden zu haben ſcheint. Aus ſchwachen Anfängen erweiterte ſich 
diefe zu 6 Glaffen mit einem Rector, Conrector, Subconrector, Stabtcantor , Oberfird: 
ner und Unterfirhner. Unter den Nectoren war mancher tüchtige Mann, 3. DB. der als 
geehrter Dichter feiner Zeit befannte (poeta laureatus) Matthäus Zimmermann, Zub: 
wig Albredt und Paul Fiſcher. Die Dotation der ſechs Schulftellen rührt größtentheils 
von den Ginfünften des 1592 fäcularifirten berühmten Domſtifts Jechaburg ber. 
Die Stabt und Landſchule hatte eine ſchwierige Aufgabe; fie ſollte Volks-, Bürger, 
Gelehrtenſchule und Seminar fein, während ſich in ihren untern Claffen die gefammte 
männliche Jugend der Stabt aus allen Ständen zuſammendrängte und aus ber vierten 
und fünften Claffe die meiften Schüler nad ihrer Confirmation entlaffen wurden, hatten 
es die obern Claſſen mit der Vorbereitung derer zu thun, bie fi) dem Volksſchuldienſt 
oder den Wiffenfchaften widmen wollten. Um längſt gefühlten Mängeln abzubelfen, 
wurde 1829 die Bürgeridhule von ber Gelehrtenichule getrennt, und während von nur 
an bie drei untern Claſſen mit drei Lehrern die Bürgerjchule bildeten, jo wurden bie 
brei obern Glaffen unter Hinzufügung einer vierten und fpäter einer fünften Clafje zum 
Gymnaſium umgeftaltet. Dasjelbe fand, nachdem das geiftliche Ephorat aufgehoben wer: 
den war, durch das Negulativ für bie Maturitätsprüfung von 1837, durch die Schulge 
fege von 1842, durch die Gonferenz: und Orbinariatsorbnung von 1851 und durch eine 
ausführliche Lehrverfaſſung von 1854 feinen innern Ausbau, Die Zahl der Schüler 
beläuft fi) gegenwärtig auf 133, Wie in Sondershaufen und Arnftabt, beſtand auch 
in Greußen eine Stabt: und Landſchule, welche ebenfalls bie breifahe Aufgabe einer 
Bürgerfchule, eines Seminars und einer Gelehrtenfchule hatte Gering botirt friftete 
fie unter Nectoren, unter denen der berühmte Geograph Cannabich hervorzuheben if, 
lange ihr ärmliches Dafein und ift jest in ihren untern Glaffen bloße Volksſchule, wäh 
rend fie in ben obern Claſſen das Ziel eines Progymnaſiums anftrebt. 

Ferner beſtand bis zum J. 1829 zu Ebeleben eine Stiftsjchule, welche einen Theil 
ihrer Schüler auch bis zur Univerfität vorbereitete, Sie wurde 1552 gegrünbet und aus 
dem 1551 aufgehobenen Nonnenklofter in Markſußra bei Ebeleben botirt und hatte 10 
Knaben frei zu unterhalten und zu bilden. Unter ben NRectoren findet ſich der berühmte 
Geſchichtsforſcher Paulus Jovius 1616 bis 1633, eigentlihd Paul Göße aus Themar in 
Franken. Er Iatinifirte feinen Namen mit Nüdficht auf den 1552 verftorbenen berübm: 
ten italienifchen Geſchichtsſchreiber gleichen Namens. Sein berühmtes Werk Chronicon 
Schwarzburgieum iſt Hauptquelle ber Schwarzburgiihen Geſchichte. 

Das Realſchulweſen im Fürftentfum Schwarzburg-Sonbershaufen batirt vom J. 
‚1835, in welchem zunächſt eine Nealclaffe im Anflug an das Gymnaſium errichtet 
wurde; biefe erweiterte fi) dem Bedürfniſſe entfprehenb bis 1842 zu 4 Claſſen und 
wurde nun von dem Gymnaſium als felbftändige Anftalt abgefondert. Bald erhielt fie 
auch eine 5, und 6, Claſſe und wurde 1850 zur fürmlichen Staatsanftalt erklärt. Durch 
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ein Regulativ für bie Maturitätsprüfung von 1856 wird das Ziel ber Anftalt näher 
feitgeftellt. Zu Oſtern dieſes Jahres erweiterte fie ſich zu 7 Glaffen einſchließlich einer 
zweiclaffigen Elementarſchule und wurbe jo organifirt, daß fie ben Anforderungen einer 
Realihule zweiter Orbnung entſpricht. Sie zählt circa 200 Schüler. 

Die Realihule in Arnjtadt wurde 1857 als Staatsanftalt gegründet und Oftern 
1868 zu 5 Glafjen erweitert und fo eingerichtet, daß fie als eine Realfchule zweiter Ord— 
nung anerfannt wurde. Djtern 1868 wurde fie von 144 Schülern beſucht. Die Matu— 
ritätsprüfungen wurben nady bem oben erwähnten Regulativ für die Realichule in Sen: 
dershauſen unter ber Leitung bes geiftlihen Ephorus, welcher der ftänbige Commiſſar 
des fürjtlichen Minijtertums in Sachen bes höheren Schulweſens zu Arnſtadt it, vor: 
genommen. Dr. ®. Kiefer, 

Director des Gymnaſiums zu Sondershauſen. 

Schweiz. Unterrichts: und Erziehungsanftalten. Allgemeine Quellen: Die 
Rehenihaftsberichte ber Regierungsräthe, Directionen des Erziehungsweſens u. ſ. w. 
an bie großen Räthe ber einzelnen Santone. — Die Verhandlungen ber fhweizerifchen 
gemeinnügigen Geſellſchaft. — Franscini: Neue Statiftit der Schweiz. 
Ben 1848. Archiv für Shweizerifhe Statijti, Der Geſchichtsfreund. 
Das Erziehbungswejen ber Schweiz von Grunholzer und Mann. Iter Band 1854, 
v. Weſſenberg: Die Elementarbildung des Volkes. Zürih 1814. Henne: Amrbyn: 
Geihhichte des Ichweizeriihen Volkes und feiner Eultur. 3 Bände 1865. Die Schwei- 
zeriſcheLehrerzeitung, Organ bes ſchweizeriſchen Lehrervereins. Der Schulfreund. 
Padagogiſche Revue von Mager. Lübens Jahresberichte feit 1858. Die 
Berichte über dem ſchweizeriſchen Lehrerverein feit 1858. Zeitſchrift für bie 
humaniftifhen Stubien und das Gymnaſialweſen in der Schweiz. Die 
ihweizeriihen Armenihulen von J. K. Zellweger. Das Unterrihtswefen ber 
Schweizvon AdolfBeer, Wien 1868. Le conservateur suisse. tome IV, Lau 
sanne 1814. 

Es giebt fein gemeinfames ſchweizeriſches Schulweſen. Die alte Schweiz ber 13 
Orte bildete wohl das buntefte republicaniiche Stantengebilde der Welt. Demokratifche 
und ariftofratiiche, herrſchende, zugewandte und unterworfene Gantone waren in einem 
loderen Verbande bei einander ohne Gemeinſchaft der Verfaffung und bes Nechts, der 
Sprache und der Bekenntniſſe. An ihrer Spige ſah man zwar eine Tagfakung, aber 
diefe beſchloß nur in politiichen Dingen und bildete nur ein äußerlihes Band, das zus 
dem in der Eidgenoſſenſchaft oft bloß joweit Beachtung genoß, als dem einzelnen felb- 
ſtändigen Cantone gerade zufagte. So groß war bie Eiferfuht, mit der jeber dieſer 
Heinen Staaten feine eigene Madytherrlichfeit hütete oder feine eigene Art und Beſonderheit 
feft hielt. PVorörtlide Vorſchriften über innere Angelegenheiten wurben deshalb faft nie 
erlaffen; jeder Canton und in bemjelben jeve Gemeinde mußte am beften willen, was 
ihmen zulomme und was fie thun wollen. Nun aber gehört die Schule zu ben innerften 
Angelegenheiten und deshalb ließ man fi im einzelnen Canton in biejelbe von außen 
her am allerwenigften hineinregieren. Jeder Stand in der Eidgenoſſenſchaft hielt es 
aljo mit dem Schulweſen in feinem Canton, wie ihm gutbünkte, und fo bat es ſich bis 
ind 19, Jahrhundert herein an dem einen Orte auf bie mannigfaltigfte Weife entwidelt, an dem 
andern gar nicht, weil e8 hier für eine gleichgültige, dort für eine höchſt nothwendige Sache galt. 
Im J. 1847 hat num zwar die neue Schweiz ein enger anliegenbes nationales Band 
um biefe 22, genauer 25 politiihe Individuen geſchlungen. Aber dadurch ift nur dem 
Auslande gegenüber eine feitere Staatseinheit hergeftellt worben; nad immen beſteht bie 
uralte politische, kirchliche, ſoeiale Cigenartigkeit der einzelnen Bundesglieder fort, ja 
vielleicht an manchen Orten entjchiedener als zuvor, weil man fi ihrer jett mehr be: 
wußt wird als früher. Demgemäß bat auch die Gentralgewalt, die fchweizeriihe Bun: 
deöregierung, vom Schulweien des Landes nur jo viel zu eigenen Handen genommen, 
als durch die Nüdficht auf das Staatsinterefje geboten war, nämlid die Schöpfung des 
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eidgenöſſiſchen Polytechnikums in Zürih und die Ausſchließung des Jeſuitenordens und 
der mit ihm affilürten Geſellſchaften aus jegliyem Theile der Schweiz, beide Werk 
glei nothwenbig und gleich erjprießlih für das allgemeine Beſte. Alles übrige über: 
ließ fie weislih den einzelnen Gantonen, weil jebes weitere Centralifiren nur Unfegen 
gebracht hätte. Und obſchon in den letzten zwei Jahrzehnten ſeitens der Lehrer und 
wohl auch einzelner Erzichungsbehörben das Verlangen nad eidgenöffifher Schulorgani: 
fation oder doch berartigew Organismen ſich äußerte, jo konnte doch von alledem nichts 
zuwege gebracht, aud Feine eidgenöſſiſche Hochſchule geſchaffen werden, nech 
viel weniger ein eidgenöſſiſches Lehrerſeminar. Denn noch immer find wie vor Alters 
die Boden-, Landwirthſchafts- und Anbuftrieverhältniffe des Gefammtvaterlandes höchſt 
mannigfaltig, die Bildungsgrabe und Bildungsbebürfniffe ber ſtädtiſchen und ländlichen 
BDevölferungen, der ebenen und der Urcantone höchſt verſchieden. Welch gemaltige Iren: 
nungsichranfen errichten vollends bie Stammes: und landſchaftlichen Eigenthümlich— 
feiten, die Unterſchiede in Eonfeffionen und Spraden, im politiihen Inſtitutionen und 
in der Geſetzgebung! Alle diefe Stüde aber, die durchs ganze Yand hin in reichiter Fülle 
wuchern, freilich auch reichſtes Leben erzeugen, find Biftoriich gegebene und berechtigte 
Factoren, die ein nationaler Sinn zäh feithält und nach allen Seiten zur Geltung bringt, 
folglich auch der Schule gegenüber oder in fie hineinftelt und aus ihnen ebenjoviele An: 
ſprüche macht, die alle, wenn nicht auf Befriedigung, jo doch auf Berüdjichtigung lauten, 
Daß bei ſolch unumſtößlicher Sachlage auch eine gemeinfame Behandlung und Drgani: 
fation des ſchweizeriſchen Schulwefens durdy eine eidgenöſſiſche Oberſtudienbehörde für 
jet und wohl noch für lange ein Ding der Unmöglichkeit ift, leuchtet daher jedermann 
ein. Ebenſo klar ijt es, daß eine gemeinfame Schulgejeßgebung , gleiche Aufjiht und 
Gontrole, einerlei Verhältnis der Schule zur Kirche, ähnliche oder gleiche Lehrmittel, 
einerlei Lehrerbildung nur Sachen jpäterer Zeiten fein tünnen. Eben im Intereſſe ber 
Schulen hat man fi vor unnöthiger Gentralifation und Uniformirung zu hüten und 
man thut genug, wenn man, unter Vermeidung aller Friedensſtörungen, beſonders auf 
confeſſionellem Gebiete, und im Vertrauen auf bie fiegende Macht der Wahrheit, mit 
immer neuen Kräften auf allgemeinere Anerkennung und Annahme der Grunbprincipien 
des neueren Schulwefens und auf einheitliche Bildung der vaterländifhen Lehrer hinar: 
beitet, im übrigen aber die Schulverhältniffe da und dort entwideln Hilft, wie es für 
Land und Leute möglich und nothwendig iſt. 

Es giebt aljo fein gemeinſames ſchweizeriſches Schulweien, kann es noch nit ge 
ben, jondern wir haben ein züricherifches, berniſches, waabtländifches u. f. w. umb wer 
das eine fennt, weiß bamit oft noch gar wenig vom andern; ja, wie jeder Canton ber 
Eidgenoſſenſchaft nur ſich ſelbſt gleicht, fo auch jedes der 25 Schulweien. So ungleid 
jedoch die ſchweizeriſche Schule ſich geitaltet hat, fo finden wir fie gleihwohl in vielen 
Cantonen fo entwidelt, daß e8 dem ganzen Lande zur Ehre gereicht. Nirgends in gan 
Europa trifft man Leute, welche troß ihrer fparfamen Art fo große Summen für ben 
öffentlichen Unterricht reihen, nirgends in der ganzen Welt einen Staat, ber ein jol 
ches Ausgabenbudget für fein Schulwefen zeigen kann. So groß nun die Mühe iſt, 
befonders für einen Nichtichweizer, biefes Schule und Erziehungswejen anſchaulich bar: 
zuftellen, fo lebhaft ift auch die Freude des Schulmanns an dem Reichthum der man: 
nigfaltigften pädagogiſchen Intereſſen, der bier zu Tage tritt. 

Damit jedoeh die folgende Darftellung, auf Grund fortgejeßter eigener Anſchauung, 
im Lande felbft gemachter Erfahrungen und einer fo zu fagen unendlichen Fülle fehrift- 
lichen, meijtens amtlihen Materials ruhend, nicht in ungemefjene Breite verlaufe, umd 
damit auch jegliche nußlofe Wiederholung dabei unterbleibe, ſoll der pädagogiſche Mu 
ftercanton Züri in gleihmäßiger Volljtändigfeit gezeichnet, bei jedem folgenden Canton 
kürzer verfahren und nur das hervorgehoben oder in ausführlicher Beſchreibung vorgelegt 
werben, was ein weientliher Zug des ganzen oder bes einzelnen Bildes ift und bleiben: 
des Intereſſe für den Schulmann hat. Demzufolge erfcheint, unter Einhaltung der ge 
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brãuchlichen politifhen Location der Cantone 1) Zürich (und babei bejonders eine Schul: 
entwicklung, wie bie Reformation fie ſchuf; das ſchweizeriſche Schulweſen während ber 
<entralifirenden Helvetil; bie neue Volksſchule; die Synode); 2) Bern (das Dolls: 
ſchulweſen unter der Ariftofratie); 3) Luzern; 4) Uri; 5) Schwyz (die Kloſterſchule 
der Benebictiner); 6) Obwalden; 7) Unterwalben; 8) Glarus; 9) Zug; 10) 
Freiburg (Eollegium im 16. Jahrhundert, Girard); 11) Solothurn, 12) Bajel 
(Gymnaſium, die gemeinnügige Geſellſchaft); 13) Bafelland; 14) Schaffhauſen; 
15) Appenzell U. Rh.; 16) Appenzell I. Rh.; 17) St. Gallen (das paritä— 
tiihe Schulwefen); 18) Graubünden; 19) Aargau (die Gantonsjhule, die Ca: 
detten); 20) Thurgau (Wehrlis Seminar); 21) Teffin; 22) Waadt WVolksſchul⸗ 
weſen eines unterjochten Cantons); 23) Wallis; 24) Neuenburg; 25) Genf. 

1) Der Canton Züri, im Often ber ſchweizeriſchen Hochebene gelegen, ift der 
Wohnplatz eines kräftigen alemanniſchen Menſchenſchlags. Aderbau und Gewerbe, da: 
neben noch Fabrikinduftrie, befonders in ben Stäbten und einer bedeutenden Anzahl ſtädte— 
ähnlicher Dörfer, und Iebhafter Handel nähren eine dichtgedrängte Benölferung , ber fie 
großen Wohlftand, regen Gemeingeijt und ein ſtarkes Selbjtgefühl verleihen. Durch ihre 
Lage begünftigt, durch Aufnahme der Reformation geiftig und ſittlich gefräftigt, wurbe 
die Hauptftabt dieſes Gantens, der jhen 1351 in ben Bund ber Eidgenoſſen trat, neben 
Bern und Bafel, Genf und Laufanne, zu einem ber 5 Mittelpuncte ſchweizeriſcher Eultur. 
An Geift und Kraft, an Bildungsfinn und reichen Mitteln hat es der Stadt nie ges 
jet. Der Adel ſowohl als die vornehmen bürgerlichen Geſchlechter führten ein Fräfti- 
ges Regiment, dem Frieden und frieblichem Erwerb durch Gewerbs- und Hanbelsfleiß 
mehr zugewandt als das geftrenge kriegeriſche berniſche Patriciat, und doch aud ben 
wiſſenſchaftlichen Beftrebungen und forgfältiger Schulbildung ergeben wie das vielfach 
weſensverwandte Bafel. In diefe ihre Charaktereigenthümlichkeit hat die Hauptitabt all» 
mählich den ganzen Kanton hineingezogen. In ihm hat fodann der große demokratiſche 
Umſchwung der Schweiz in den Jahren 1830 und 31 jeinen kräftigen Anfang genom: 
men und jeitbem ift er vollends der Vorort ver Schweiz auch in ihrer eveljten und höch— 
ften Aufgabe, der Jugend: und Vollserziehung, des vaterländiihen Schulweſens gewor: 
ben. Größere Opfer, wir werben das jehen, werben in feinem Theile ber Eidgenofjen: 
Ihaft für die Schule gebradt, jei es vom Staat oder der Gemeinde oder von Schul: 
freunden. Ein höchſt bemerfenswerther Blüteftand ift die Frucht derfelben und thatſächlich 
ſteht heutigen Tages diefer Canton der ganzen Schweiz ald Mufter in der Jugendbil— 
dung voran, fowie either ſchon fein Beilpiel auf die Schulgeftaltung faft aller Cantone 
von weſentlichem Einfluß geweien if. Da man fie in dem vierziger Jahren feitens ber 
politijchereligiöfen Reaction audy wie feine andere angegriffen hat, jo ift die züricheriſche 
Schule, wenn auch nicht immer ein Mufterbild, fo doch ein lehrreiches Spiegelbild ber 
mannigfaltigften Entwidlungen und Tendenzen, die alle in Kraft und Fülle zur An: 
ſchauung fommen. Als befondere Führer auf diefem Gange nennen wir, außer den 
vielen amtlichen Kundgebungen 1) Der Canton Zürih von Gerold Meyer von 
Knonau. 2) I. J. Wirz: Zur Gefhichte des Kirchen und Schulweſens in Zürich 
1793. 3) Samuel Hochholtzer: Von ber Kinderzucht. Züri 1691. 4) 9. 
J. Hottinger: Nectoratsreven. 1813. 5) Scherrs Selbſtbiographie aus 
Heindls pädagogiſcher Gallerie. 6) H. Morf: Zur Biographie Heinrih Peſtalozzis. 
7) J. J. Binder: Ueber den Ausbau ber züriherifhen Secundarſchule 1866, 8) 
Morf: Der weitere Ausbau der obligatoriſchen Volksſchule. 

I. Geſchichte des züricheriſchen Schulmwefens. 

A, Dad Schulwefen vor der Neformation. Während des Mittelalters und bie 
zum Schluffe des 18. Jahrhunderts faſſen wir vornehmlich die Hauptſtadt ins Auge; 
fie war bie Herrin bed Lanbgebietes, ihre Bürger allein befaßen politifche Rechte, aus 
{hr allein ftammten bie Breitinger, Bobmer, Lavater, Gesner, Ufteri, Peſtalozzi, Ejcher 
von der Linth und J. K. Orelli. Bis zur Reformation ſcheint aber das Schulwefen 
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in der Stadt nie auf hoher Stufe geftanden oder ſich irgendwie beſonders ausgezeichnet 
zu haben. Zwar fell, nad unbeftimmten Nachrichten, jhen Karl der Große bei ber 
jegigen Großmünſterkirche eine schola palatina gegründet haben und aus ihr dann bie 
Stiftsfhule hervorgegangen fein. Aber da Zürich nicht der Sitz eines Biſchofs oder 
Abtes war, die Lage der Stabt nit zur Gründung ftiller Klofterfige taugte, die Bür— 
gerihaft vorherrſchend ein vielbewegtes politifches Leben führte, fo dürfte diefe Stifte 
ihule, fammt den anbern Heineren Pfarr: oder Klofterfhulen nicht von großer MWichtigfeit 
geweſen jein und jedenfalls werben fie die allgemeine klerikale Einrichtung und ſcholaſtiſche 
Haltung wie anberwärts gehabt haben. Nur einzelne Namen tauchen aus biefen Zeiten 
auf. Um 1061 ein Scholafticus A. Marcius, ein Magifter Berchtold, Henricus, Petrus 
Phyſicus; im 13, Jahrhundert ein Scholafticus, deſſen befonvere Obliegenheit war 
scholis prospicere et praeceptorem ordinare, febann, ebenfalls unter den Chorberren 
ein Cantor, Conradus ab Mure, durch feine gereimte lateinifche Grammatik befannt; chenio 
ein Librarius. Im 15. Jahrhundert begegnen wir dem gelehrten, freimüthigen Hem: 
merlin (Malleolus). Nah allem haben wir, wie gefagt, in ber Schule bes Chorberren: 
ſtifts vorherrſchend und bie Tängfte Zeit eine Pflanzſchule junger Geiftliher zu fehen; 
Lefen und kirchlicher Geſang waren bis ins 14. Jahrhundert die Hauptfächer,, weitere 
Stubien, bejonbers auch in ben lateiniſchen Claſſikern, jcheinen erjt gegen den Schluß des 15, 
Jahrhunderts allgemeiner geworben zu fein, theils durch ben Einfluß ber Humaniften, 
theild weil junge Züricher, weldye auswärtige Hochſchulen beſucht hatten, hernach für 
zeitgemäße Hebung der Schule jidh thätig zeigten. 

Am Schluffe der mittelalterlihen Zeit beftanden in der Stabt zwei größere late 
niſche Schulen: die fogenannte carolinifche, beim großen Münfter und deshalb bie „obere 
Schul” geheißen und die schola abbatissana beim Frauenmünfter, die „untere“, See 
zählte 5 Glaffen und führte ber Hauptlehrer und Vorſtand den Titel Schuolmeifter, 
ludi moderator, bie andern 4 Glafjenlebrer waren feine collaboratores. 

B. Das Schulwefen von der Reformation bis 1798. Auf die Neugeftaltung ber 
Kirche, welche Züri im Jahr 1523 durchzuführen beſchloß, mußte nothwendigerweiſe 
auch eine auf ben Grund gehende Veränderung des Schulweſens folgen. Die Refer: 
mation fonnte in Stabt und Land nicht Wurzel ſchlagen und Feine dauernde Verbeſſe— 
‚ rung werben, wenn nicht die neuen evangeliſchen Anſchauungen fofort auch in dem nad: 
wachſenden Geſchlechte gepflegt wurben. So thätig daher jene glaubenseifrigen Männer 
Zwingli, Myconius, Bullinger u. a, für bie Kirche waren, fo lebendig zeigte fih auf 
ihr Interefle für Gründung oder Verbefferung von Schulantalten. Weil aber ver Staat 
bie Kirche reformirte, fo kam nun bemielben audy bie unmittelbare Fürſorge für bie 
Schulen zu; das Staatsfhulwefen nahm feinen Anfang. Diefe Fürforge dehnte ſich 
auch auf die mittleren und unteren Claffen des Volkes aus; es entiteht jet neben der 
gelehrten die allgemeine Elementarfchule. Dieſes Staatsſchulweſen erhält ferner feine 
iefte Organifation aus der Hand ber neuen Kirche, fie ordnet es und von jett an bis 
zum Schluſſe des 18. Jahrhunderts erhält e8 ausschließlich von ihr Geftalt und Ric 
tung, Schub und Pflege. Auf Grund diefer Entftehung und als evangeliihe Schulen 
haben natürlicherweife die Volksſchulen die Bebürfniffe ber Kirche, die gelehrten bie ber 
kirchlichen Diener vorherrihend ind Auge gefaßt und wir wollen num bed Genaueren 
fehen, wie durch den frommen Sinn, den wiſſenſchaftlichen Trieb und die ſchulmänniſche 
Einfiht der NReformatoren beide Arten von Schulen zu Gefe und Orbnung famen. 

I. Die gelehrien Schulen Zürihs, „bie rechten wohlgeorbneten Säulen, 
darin man die Sprachen und guten Künfte mit Treue lehrt, melde ein Werkzeug find, 
die heilige Schrift des alten und neuen Teftaments mit rechtem Verftand und fchrift: 
mäßiger Auslegung zu erklären.” Unter Zwinglis unfterblihe Verbienfte gehört bie 
Gründung des Collegium publicum, einer Schule, „um tüchtige Lehrer zu erzie 
hen, die man ben chriſtlichen Gemeinden vorſetzen könnte.“ Es war eine theologiide 
Fachfchule, die man über die 5 Lateinclafjen beim großen Münfter ſetzte. Sie glieberle 
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ih in 3 aufteigende Claſſen, eine philologifche, eine philofophifche und eine theologifche, 
war für Jahrhunderte die höchſte wiſſenſchaftliche Bildungsanſtalt Zürichs und murbe 
durch große Gelehrte, wie Konrab Geöner und J. H. Hottinger, nicht bloß der Sit 
grünblihen Wiſſens, fondern zu Zeiten auch eine Schutzwehr ber geiftigen und religiöfen 
Freiheit. Während bie Gründung biefer Schule fhen ber Reformationszeit und ber 
erſten vollſtändigen Schulorbnung (fettere von den Räthen erft nad) langer Probezeit 
1559 beftätigt), entjtammte, erfolgte bie Stiftung das Collegium Humanitatis erft 
1601. Dasfelbe wurde errichtet, weil bie Lateinclaflen unmöglih auf die theologifche 
Fachſchule und wiſſenſchaftliche Studien überhaupt jetzt noch genügend vorbereiten konnten. 
Es war eine Anjtalt, die man zwiſchen bie Laternjchule, als den grammatifalifchen Unter: 
dau einerfeitö und das Collegium Publicum oder Carolinum, als den wifienfchaftlichen 
Oberbau andererfeits einfügte, ein Obergymnaſium. Ter Unterricht, ebenfall® mit Rück— 
ſicht auf das kirchliche Ziel entworfen, vertheilte fih in bemfelben auf 2 Claſſen und 
beftanden bafür 2 Hauptlehrftellen, eine professio linguarum und eine artium,. Der 
Inhaber der erfteren hatte freie Wohnung in der Anftalt, mußte aber dafür ferne Ober- 
gumnafiften (Studenten geheiken, mie die Zöglinge bes Coll. Carolini) in bie Kirche 
führen, dort ben Geſang leiten und hernach über die Predigt eraminiren. Seine Unter: 
richtsaufgabe beftand darin, im die beiden claffiihen Literaturen einzuführen, „die Schü- 
ler ſowohl in Berfertigung als im PVortrage theils poetiſcher, theils profaifcher Aufſätze 
fleifig zu üben und dabei fid) untereinander beurtheilen uub corrigiren zu laflen.” Spä- 
ter, in ber Pehrorbnung von 1716, wirb das Ziel mweiter geftedt, infofern in dem 2jäh— 
rigen Curſus aud) das griechiſche Teftament nebjt 2 Drationen bes Chryfoftomus burdh- 
gemacht werben mußten, bergeftalt, daß die abgehenden Schüler diefe Schriften fertig - 
und „ad aperturam jollten erponiren und refolviren fünnen.” Der Professor artium 
hatte die Aufgabe, in wöchentlih 6 Stunden Logik und in 4 Stunden Rhetorik zu leh— 
ren, viele Uebungen im Schreiben (Nahahmen und reicomponiren), Disputiren und 
Revenhalten anzuftellen, ſowie bie in ber Pateinfchule begonnene Mathematik fortzufeßen. 
Obige Specimina mußten feit 1716 mit ber Correctur bei den dffentlihen Prüfungen 
vorgelegt werben. Außer biefen beiden Lehrern ertheilten noch 2 Profefloren bes Caro⸗ 
linums Unterricht am oberen Gymmafium. Es gab nämlich der dortige Lector novi T. 
in einem 2jährigen Gurfus und wöchentlichen 2 Stunden bie wiffenihaftlihe Erklärung 
des Katechismus und der Confessio helvetica unb zeigte ihre Uebereinjtimmung mit ber 
h. Schrift, ſowie ihre Vertheibigung gegen bie Gegner, woran ſich monatlid eine Dis: 
rutation Schloß. Der prof, hebraeus lehrte in 3 Wochenſtunden Leſen und Schreiben, 
die Declination, die Conjugation der verba perfecta, übte bie rationem punctationis 
und trieb die grammatifche Analyfe der Pfalmen. 

An dieſem philelogifch-theologiihen Charakter der Anjtalt änderte jpäter bie große 
Schulreform, welche der treffliche Bürgermeifter von Heibegger und fein päbagogiicher 
Beirath, der Kanonikus Breitinger, von 1765—1773 vollzogen, nur wenig; body wurben 
ſtatt ber 2 Claſſen 3 gebildet für die 15—18jährigen Schüler, ſodann vom professor logi- 
ves auch mathematifche Geographie und Gefchichte übernommen. Die Handhabung ber 
Diſciplin, die aber freilich „mit dem Unterricht verbunben fein müße,“ ift unb Bleibt 
in bie Hände bes erſten Hauptlehrers „ver Humanitätsanftalt”, bes professor linguarum 
gelegt. Nach wie vor wurben Heine Geldftrafen für Unfleiß, Unachtſamkeit und Unfitt- 
Iiägteit eingezogen, und ſolche theils zu Prämien für die fleißigen und fittfamen Schüler 
verwendet, theil® zum Ankaufe von Büchern, Landkarteu, mathematifhen und phyfifali- 
Ihen Inftrumenten. Die Lehrer trugen in lateinifcher Sprahe vor und follten bie 
Schüler ihre Antworten beutlih und in reinem Latein geben. An Oftern und im No— 
vember fanben bie beiden öffentlichen Examen ftatt, nad) dem thema examinale wurbe 
die Gollocation beftellt und biefe durch einen gebrudten Katalog der Bürgerſchaft befannt 
gemacht. Die Ferien des Obergymnafiums waren biefelben wie die bes Collegium Ca- 
rolinum, nämlich, nach den Beftimmungen bes 18. Jahrhunderts, an Oftern 1 Woche, im 

Pidag. Enchflopäbie. VIII. 29 


450) Schweiz. Zürich, 


Sommer (caniculares) 6 Woden, im Herbit 3 Woden, an Weihnachten vom heiligen 
Abend bi8 3. Ian. Dazu noch freian 4 Markttagen, bei der Bürgermufterung u. ſ. w. 
Ebenfalls wurde frei gegeben „bei vorfallenden Erecutionen maleficiiher Perjonen, da 
mit die Stubenten den Geiftlihen, welche den Maleficanten begleiten, zuhören und von 
ihren Zuſprüchen Nutzen ziehen können.“ Während der Sommerferien haben bie Stu: 
denten insgefammt laut alter Webung (1661) und obrigfeitlicher Anordnung (1675) wi: 
hentlih 2 mal einige Stunden lang Waffenübung auf dem Erercierplate der Vürger: 
haft. Zum Schluſſe derſelben findet ein Zielſchießen, oft mit milttärifchem Umzuge, 
ftatt und find vom Magiftrat und von Stiftungen beträchtliche Gewinnfte auszefekt. 

Menden wir und nun zu ben niederen lat. Schulen, zunädft zu bem jieeien 
in der Stadt. Sie wurben 1559, 1609 und noch öfter im 17. Jahrh. kleineren ode 
größeren Veränderungen unterzogen, jewohl was bie Eintheilung der Lehrjtunden, als 
die Schulbücher und die Lehrart betrifft. Die Unterrihtsftunden fanden von 6—7,8—9, 
12—2, 3—4 ftatt. In die I. Elaffe wurben jeit Gründung ber deutſchen Volksſchulen nur 
noch foldhe Knaben aufgenommen, welche das Deutiche gut leſen und fchreiben Tonnten, 
Diefe hatten nun folgende Arbeit: Lateinifchlejfen und alle Tage 2 lat. Vocabeln 
lernen, die ihnen an die Tafel gefchrieben wurden, Repetition berjelben am Samſtag. 
Religion: Samftags Einüben des Katehismus; Schönfchreiben alle Tage. Claſſell. 
ebenfalls nur 3 Fächer auf dem Stundenplan. Latein: furze Form der Declinationen und 
Gonjugationet, „damit fie mit dem Donat nicht beladen werben, denjelben ganz auswen: 
big zu lernen.“ „Sell der Cato in der Schule bleiben, darf man den Knaben die Crem: 
plare nicht laffen, in denen das Deutfche neben dem Latein gebrudt ift.“ „Nur mer 
ziemlich wohl becliniren und conjugiren kann, ift zu promopiren.” Religion un 
Schönfdreiben wie in GL. I. Elaffe II. Latein: Leſen im nov. Testam. Eras- 
mi; Ciceros Heinere Briefe (Sturms Ausgabe) und etliche Kleinere Eklogen von Virgil 
erponiren. In der Grammatif: die Genera nominum, formationes temporum, bie ge 
meinften Regeln der Syntax. „Am Samftag follen die Schüler Epifteln eingeben, be: 
ver Argumenta ihnen der Lehrer zuvor in der Woche vorichreiben ſoll.“ Griediid 
1 mal wöchentlich, um das Lefen zu lernen. Religion: Katehismusüben am Samt: 
tag. Claſſe IV. Latein: einen Poeten oder Hiftorifer Iefel, wie die Schulbehörde und 
die Lehrer „mit einander eins werben und ben Knaben nüglich ift.“ Grammatik: Con 
ftructionen, Schemata, Tropos et Rationem Carminis. Argumenta Epistolarum werben 
in jeber Woche gegeben und corrigirt. Griechiſch: Das nov. Test. leſen, die Grammatit. 
Religion: Domnerftag um 12 Uhr den lateinischen Katechismus leſen und fleifig eraminiren. 
Claſſe V. Morgens einen guten autorem graecum grammatiſch leſen, Mittags einen 
Iateinifcdyen, zu Abend praeexercitamenta rhetorices et dialectices, bau 
wöchentlich allerlei fchriftlihe Exereitia. Hebräiſch Donnerftag um 12 Uhr. Ueber 
das Hauptfah, das Latein, war fonft noch folgendes im beſonderen vorgeichrieben: ven 
der GI. IT. an follten die Schüler Iatein reden und „hatten die Schulmeifter coricaeos 
zu orbnien, den Asinum nad) altem Brauch geben zu laffen; weldyer den gehabt, bem 
ſoll werben ein Tolli (Schlag auf die Hand); welcher aber den ſchon einmal empfangen, 
foll ferner mit der Ruthe geftraft werben.“ 

Die Epistolas mußte jeder Schüler in ein Buch zufammenfcreiben, zu jeber dat 
Datum, und dann beim Cramen vorlegen. 

Für die Nebenfäher wurden weitere Lehrkräfte verwendet, uämlid ein Schreib: 
meifter, ber fpäter auch den Nechenunterricht zu geben hatte, was um jo leichter ge 
ſchehen konnte, da bis ins 18. Jahrhundert hinein die Arithmetik nicht viel weiter als in bie 
4 Species mit unbenannten Zahlen getrieben wurde. Für die Hebung im Pfalmen 
gelang endlich wurbe ein Cantor bejolbet. Die Lectionen und die Bücher waren in 
beiden Lateinfchulen der Stabt die gleichen. Donnerftag und Samftag Nachmittag wa 
ven von 1 Uhr am frei. Die übrigen ferien fielen wie am Obergymnaſium, mit ber 
Ausnahme jedoch, daß die Lateiner in den Caniculares nur 14 Tage ganz feierten und 
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in ben 4 andern Woden Vormittagsfhule hatten. Auch an Waffenübungen nahmen 
fie 2 mal wöchentlich in einigen Abendſtunden theil und beſchloßen biefelben durch ein 
öffentliches Zielfchiegen mit Gewinnften. An Dftern Prüfungen (Examen) und Pro: 
motionen, welche beide durch den Auffeher der Schule und den Schulberren vorgenom: 
men wurden. 

In Betreff der religiöfen und kirchlichen Erziehung beftanden folgende Einrichtun: 
gen: Die Schüler hatten jeit 1542 alle Samftage, Sonn: und Feittage unter Aufficht 
ber ludi moderatores, ober provisores ober collaboratores bie Predigt des Morgens und 
des Abends zu bejuden. Und zwar verfammeln fie fi ' Stunde vor dem Gottes— 
dienft in der Schule, wo ihnen die Summa fidei christianae vorgelefen wird und zwar 
jo viel, daß man ſolche alljährlich beendige. An der Kirche felber wurbe über den von 
Magifter Leo Judä verfaßten Katehismus geprebigt, von Zeit zu Zeit auch öffentlich, 
darin geprüft, „damit männiglich zuhören und verftehen möge, wie bie Kinder zugenom— 
men haben.“ Allmählich giengen dieſe Katehismusprebigten in Kinberlehren über; 
1599 und 1636 aber wurben jie obrigfeitlih angeorbnet, mit dem Beifügen, fie bürfen 
höchſtens % Stunden dauern, müßen größtentheil® in ragen und Antworten und „alles 
mit höchſter Freundlichkeit und Schonung geſchehen.“ 1639 wurde der Katehismus im 
48 Penſa gebracht und bie bibliſchen Beweisjtellen wörtlich beigebrudt. 

Der ludi moderator wurde vom Magiftrat gewählt, Hatte Cinfünfte, Rang und 
Kamen eines Kanonikus, bie provisores und collaboratores, wie er geiltlichen Standes, 
fellten nicht ohne Beifein und Rathſchlag des Schulmeifters erwählt und angenommen 
werben und waren ihm unterworfen. Den Schulmeiftern wirb auferlegt, daß fie mit allem 
Fleiß, Treue und Ernſt nicht bloß Ichren, jonbern die Jugend aud in der Gottesfurdt 
und guten Sitten erziehen, und alle jene Angenia und Stüde, fo zu ben lehrenben 
Leuten gehören, wohl erbauren und bewähren; boffnungsvolle Knaben follen fie fördern; 
welde wenig verfprehen, zum Handwerk hinleiten; brejthafte aber, oder Tüppel auch 
Krüppel freundlich aus der Schule weifen (weil fie ja doch nit zum Prebigtamt tau— 
gen), „damit nicht unfern Gnädigen Herren jpitalmäßige Leute aufgebürbet werben.“ Ver: 
fehrte und Aergernis gebende Buben find ohne allen Verzug aus ber Schule zu entfer: 
nen, desgleihen aud „die Wiberjpännigen oder bie, berer Eitern fo elend wären, daß 
fie nicht wollten gebulben, daß man ihre Kinder um ihre Bosheit und Verſchulden jtrafte. 
Denn die Strafwürbigen folle man gar nicht fhonen, doch habe die Strafe, nad) Ge- 
legenheit der Cache, mit der Ruthe nad) Vernunft und Beicheidenheit väterlih zu ge— 
ſchehen.“ 

Als nächſten Vorgeſetzten hatte jede der 2 Anſtalten ihren Aufſeher, Intenden— 
ten, zu betrachten, bei dem auch die Lehrer Erlaubnis zum Einſtellen einer Lection, zum 
Verreiſen zu holen hatten und deſſen Obliegenheit war, dafür zu ſorgen, daß alles in gutem 
Weſen bleibe. Ueber den beiden Intendenten ſteht der Schulherr; bei ihm haben die— 
felben Anzeige zu machen, Rath und Hülfe zu holen. Seine Amtszeit läuft von einem 
Oftereramen zum andern, und die Näthe wählen ihn im Beijein des Herrn Bürger: 
meiſters. 

Außer den 2 Lateinſchulen Zürichs find nur noch die zweier anderer Städte nen— 
nenswerth, die alte in bem blühenden Winterthur und die in Stein a. Rh., bie erjt 
im Jahr 1707 entftand. 

Sm letzten Viertel des 18. Jahrhunderts, wo ſelbſt Nüchterne endlich pädago— 
giſch ſchwärmten, erfuhren auch die niederen lateiniſchen Schulen in Zürich ben Einfluß 
des Philanthropinismus, doch nur in geringerem Maaße. Zwar nannte man ſie ſeit 
Heideggers und Breitingers Reorganiſation „Realſchulen“, weil ſie 
nicht bloß dazu dienen ſollten, bie lateiniſche und griechifhe Sprache, ſondern daneben 
vornehmlich viele nützliche Sachkenntniſſe von allen Arten den Schülern beizubringen. 
Glücklicherweiſe beſchränkten fi die Realien auf Geographie und Gedichte und es ents 
fand fein buntjchediger Stundenplan, denn bie Claſſe I. (10—I1jährige) Hatte Religion 
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4 ©t., Lateiniſch 13, Geographie 2, Schreiben 5, Kirchenbeſuch 3, Exerecit. stili 3, zujammer 
30 wöchentliche Stunden; Claſſe II. ebenjo, doch 14 Latein und ftatt der Geographie 1 
St. Schweizergeſchichte; Claſſe III. Religion nur 3, Latein dafür 15, fonft wie II. ; Glafie 
IV. giebt Latein in 11, Griehifh in 6, Zeichnen und Mathematik in 4, Schreiben in 
1 St. u. ſ. w, aud nur nod 1 St. Kirchenbeiuh in der Woche. Claſſe V. ebenfalls 
11 St. Latein 5 Griechiſch, 4 Mathematit und Zeichnen, 2 St. Univerfalhiftorie u. ſ. w., 
zufammen 32 &t. wie in IV. — An Schulbühern brauchte Gl. I: Elementa latinae 
linguae ; biblifche Geſchichten von Diac. Heß; Karte der Schweiz von Körner; Sulzers Tor: 
übungen zum Vorlefen, Neun Tabulae paradigmatum find 1773 in dem Schulgemad 
aufgehangen worben. GI. II. Manuductor practicusvon Diac. Schultheß. Elementa latinae 
linguae, Maurer Abriß der belvetifchen Geſchichte zum Vorleien. EI. II. ebenfo. Cl. 
IV, Via ad latinitatem;; Phaedrus, Terentius, Manuductor practicus, Hirzelii grammatica 
graeca; Selecta ex Aeliano. Schrödhs Cinleitung in die allgemeine Welthiftorie; chriſt— 
liche QTugenblehre. El. V. Oliveti Eclog. Ciceronianae; Ovidii Metamorphoses; Cor- 
nelius Nepos; Hirzelii gramm. graeca. Selecta capita ex Scriptoribus graecis 1784. 
Schröckhs Einleitung. Breitingers Anleitung zum vernünftigen Denten. Für 
Religion in allen Claſſen Ofterwalds Teftament und Zeugnisbud. Gin Reden: 
büchlein. Dieſe Lateinſchulen waren auch jest noch nicht aus Borbildungsan: 
jtalten für fünftige Theologen Stätten allgemeiner Geiftesbildung geworben. ben 
deshalb führten die immer Fräftiger rebenden Bebürfniffe des jecialen Lebens, un 
terftüßt von der Zeitpädagogif, auf eine netie Schöpfung, einen Ableger des gelehrten 
Schulweſens. Die Echüler, weldhe dem Kaufmannsitand, dem höheren Gewerbe oder 
der Kunft zuftrebten, follten nur noch die 2 unterjten Lateinclaffen durchmachen, und dann 
auf diefem Grund und Boden allerlei brauchbare unb fünftig nöthige Dinge betreiben. 
Der Entwurf zu dieſer Anftalt, Kunftichule geheißen, ſtammt aus dem J. 1765; 8 
Jahre bernad; wurde fie eingeweiht und 1777 von Rath und Bürgerihaft einmüthig 
für immer unter hochobrigkeitlihen Schuß geitellt. Ein eigener Schulrath Hatte bie 
Oberleitung, berjelbe beforgte auch die Anjhaffung von Inftrumenten, Maſchinen, Me: 
bellen, Globen, Ländkarten, Kupferjtichen, Naturalien u. |. w. Der Lehrer waren «68, 
nämlid 3 Profefloren für die Zeihnungstunft, für die praftiihe Mathematit und für 
Geſchichte, Geographie, Sittenlehre; 4 Lehrer für die Rechenkunſt, die Schreibefunft, ben 
Pialmen-Choralgefang und die Religion; dazu fam noch ein franzöfiiher Sprachmeiſter. 
Sie gaben ihren Unterricht durd alle 3 Elaffen. Die Fächer, unter welche bie ſämmt— 
lien 81 wödentlihen Stunden vertheilt wurden, waren: Zeichnen, Baufunjt, Geſchichte ber 
Künfte, Mathematik, Rechnen, Geometrie, Buchhaltung, Naturgefhichte, Religion, Ge 
ſchichte, politiiher Katechismus, Gedichte der Stadt Zürich, allgemeine Geographie, ſchwei— 
zerifche, Zeitunglefen, Franzöſiſch, Schreiben, Singen; ba waren Gute und Böfe in 
demſelben Netze gefangen, nur das Kreuz des deutſchen Unterrichts kannte dieſe polyhi— 
ſtoriſche Zeit noch nicht. Im übrigen ſcheint die Anſtalt, eine Vorſtudie zu den ſpäteren 
Realgymnaſien, wohl organiſirt geweſen zu ſein. 

Nun auch das Wichtigſte über die Schulbehörden, welche dieſen Unterrichkan— 
ſtalten vorſtanden, nämlich über den kleineren und über den größeren Schulrath 
Zürichs. Erſteres Collegium war eigentlich der Schulconvent, letzteres die Ober 
ſchulbehörde. Jener hatte folgende Zuſammenſetzung: a) das geiſtliche Examinalo— 
rencollegium der Kirchen- und Schuldiener, welches in ſich begriff: den Antiſtes der 
züricheriſchen Geiftlichkeit, die 3 übrigen Stabtpfarrer, die beiden Archidiakonen, bie ? 
Profefforen der Theologie, den prof. philos., den ber griechiſchen Literatur, ben prof. 
phys., ben Iudimoderator der carolinijchen Schule; aus biefen zwölfen wurben ber Rec- 
tor magnificus (ber eigentlihe Schulherr) und der Prorector gewählt; b) alle Pre 
. fefforen am obern und untern Gollegium, die 5 Diakonen der Stadtkirchen, ber franzö- 
ſiſche Pfarrer, der Inspector Alumnorum, ber Provifor, der Präceptor der 3. lat, Claſſe. 
c) bie übrigen Präceptoren, ber Lehrer ber Schreibefunft und ber des Gefangs (alle 
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sub ce aber nur mit bem voto deliberativo. Diefer Schulconvent, ber feit 1662 aug 
feiner Mitte einen protofolführenden Actuar wählte, wehnte allen Gramen bei, promo— 
virte, verlieh Prämien, aud einige Stipendien und zog zur Strafe. Alle Abänderun: 
gen ber Lehr: und Diſciplinarordnung aber, bie Herausgabe neuer Schulbüder u. a. 
fonnte er nur vorberathen und hatte feine Anträge vor den großen Schulrath zu brin— 
gen. Diefer beftand außer bem älteren Bürgermeifter (bem Rector magnificentissimus 
oderoberften Schulberrn), aus dem Obmann gemeiner (d. 5. mehreren Ständen ber Eid— 
genoſſenſchaft gemeinſchaftlicher) Klöjter, den beiden Eraminatoren vom Heinen Rath, den bei: 
ven Stiftspflegern vom Fleinen Rath und den Mitgliedern sub a des kleinen Schulrathe, 
Diefe Oberſchulbehörde faßte Befchlüffe über die Gutachten des Schulconvents ober be 
förderte die leßteren an die Raths- und Bürgerverſammlung; außerdem fam ihr die Be: 
jegung der erledigten größeren und Fleineren Profefforate zu. Aus der Sculorbnung 
von 1603 ift ſchließlich noch auszuheben, daß der eigentlide Schulberr „fol flei— 
Bige und ernftliche Aufficht führen über Lehrende und Lernende, auch über bie Inſpecto— 
ven und Vifitatoren ber Collegien und ver Schulen. Aud jell er zu Zeiten ſelbſt vifi- 
tiren und alle Saden jo viel als möglid jelbit erfahren.“ 

Nach diefer Darftellung des Syſtems und der Urganifation nun aud die Beleud: 
tung ber Braris, bed thatſächlichen Verhalts. Hier bleiben freilich die Be: 
richte hinter unfern Erwartungen zurüd. Zwar hatten Zürichs gelehrte Schulen durch— 
weg theologiich gebilvete, folglih auch philoſophiſch und philologiſch genugſam ausgerü- 
ftete, 3. Ih. berühmte Lehrer; in den Schulbehörden waren fie vertreten, allwo ftets 
ein reger Sinn für bie Blüte, „für die tägliche Aeufnung (Hebung), Mebrung und Befjerung 
der Schule“ herrſchte, aud die Lehrmittel verbefferten fich, und dennoch weiß die Schulge— 
ſchichte dieſes Zeitraums, bei Teinerlei äußerlihem Zerfall, felten von einem fröhli: 
den und friichen Geiſteshauch in ihnen, oder von irgend welder erheblichen Fortbildung 
der Unterrichtömetboden zu melden, oder aud von einem großen Schulmanne, der das 
Gomnafium in Züri angefehen gemacht hätte. Dieſe Erfcheinung in der Schul- 
entwidlung weist uns auf bie kirchliche zurüd. Aehnlich wie in fat ganz Deutfchland 
war in ber Kirche und ber Geiftlichkeit Zürichs der Lebensquell ber Neformatien , das 
formale Princip des Selberforſchens, nicht weit und nicht lange genug durchgedrungen, 
und hatte demzufolge auch auf dem übrigen Geiftesgebieten zu wenig neues Leben er: 
zeugt. Dadurch geihah es, daß man, anjtatt überall zu einer geiftigen Selbſtändigkeit 
binzujtreben, in den Wiſſenſchaften und in den Schulen bald wieder wie zuvor an über: 
lieferte Auctoritäten und Methoden fi anklammerte. So wurde die clajfishe Philologie 
in dem Colleg. human. allmählich von einer verkehrten Methode beherrſcht, bie alten 
Schriftſteller zu erklären, ja fiel ſogar wieder in.bie alte vielfach geſchmack- und geijtlofe, 
verdumpfende jcholaftiiche Lehrweiſe zurüd, die in einer höchſt mühſamen und durd und 
durch unfreien Nachahmung gipfelte, d. h. wenn es wohl gieng, fteife ſchulgelehrte Samm— 
ler, gebuldige Compilatoren und blinde Nachbeter zog. Im Verlauf bes 18. Jahrhunderts 
jedoeh fam im Obergummafium bie Wendung zum Befleren. Der theologiiche Nerv und Zu— 
ihnitt ſchwächte ſich ab unter kräftigeren philoſophiſchen Einflüffen, ber liberale Geift 
einer humanen Gelehrfamkeit durchwehte wieder bie Literaturftubien, das Lateinjchreiben, 
ald das bildendere, gewann bie Oberhand über das Lateiniprehen und man 
arbeitete mehr auf allgemeine wiſſenſchaftliche Ausbildung Bin. Zwei Namen 
find es in biefer auffteigenden Bewegung, welche vor andern dem Züricher theuer ge 
worden find: der Breitingers, der unter allen Profefforen zuerft feine Schüler zu 
einem zwedmäßigen Stubium der alten Glaffiter und zu höherer Geiftescultur führte 
und ein Urheber wiſſenſchaftlicher Erleuchtung wurbe; fobann ber des geiſtvollen Stein- 
brüchel, deſſen philofophifcher Unterricht die Joeen der Jugend klärte und die Geſichts— 
puncte berichtigte und deſſen geihmadvolle Auslegung der griehifhen und römiſchen 
Shriftfteller eine Menge Köpfe wedte und ben claffiihen Studien gewann. 

Welches war.aber vie Geftalt des Unterrichts in den unteren gelehrten Schulen? 
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Der Sprachunterricht der Anfänger fammelte und übte eine unzählige Menge fpecieller, 
wilffürlich jcheinender, auf die allgemeinen Grunbfäße des Denkens und Spredens nie 
zurüdgeführter Regeln, womit man das Gedächtnis marterte und ben Verſtand betäubte. 
In den folgenden Elaffen fette ſich das Grammatifiren, das bloß paſſive Aufnehmen fort. Die 
Frucht jahrelanger harter Arbeit war eine taftfefte Geübtheit in ben Grundſätzen und 
Regeln der niederen Grammatif, fammt einem mäßigen Vorrathe freilih mehrentheils 
geihmadlofer Eleganzen. Obſchon diefe Schulen nun ben Schülern das Materielle feit 
aneigneten, wurben fie doch von ben philanthropinifchen Gemüthern bes 18. Jahrhunderts 
nicht mehr anfprechend gefunden. Daß man fie fofort für einige Zeit Realfhulen nannte, 
fchadete nicht; daß man reale und nationale Fächer auf den Stundenplan bradte, auch 
nicht, aber das war eine harte Prüfung und zog große Verlufte nach ſich, daß man bei 
verjchlechterter Methode (indem man aus der Arbeit des Lernens ein Spiel machte) und 
bei haltlofer Diſciplin (melde mit Nothwenbigfeit aus dem Alles bequem machen und 
der ımvernünftigen Pflege des Ehrtriebes ſich ergab), den Claſſen einen vervielfältigten 
Lehrftoff auflud. Nun wurbe aud) das genommen, was man zuvor Schäbbares gehalt 
hatte: die alten Sprachen, ohne Regeln gelernt, entbehrten für immer des Fundamente; 
in allen andern Fächern behielt man ein bischen und, was noch bie ſchlimmſte Herab: 
minberung ber früheren Rejultate war, Zucht, Ordnung und Fleiß geriethen unter ber 
Jugend in fihtharen Verfall. 

I. Die Volksſchulen. Elementarſchulen für die Kinder ber mittleren Volle— 
claffen, und zwar öffentliche und Hausfchulen, welde die Anfangsgründe bes Leſens und 
Schreibens lehrten, fanden fi) lange vor ber Reformation in ber Stabt Züri. Solche 
hielt, wer wollte, und auch Frauen gab es, welche Knaben wie Mäbchen zur Lehre ar 
nahmen. Am allgemeinen wurbe man mit ben Eltern eins um ben Lohn, body erhie: 
ten, weil der Magijtrat im Intereffe der Stadt auf gute Schulung hielt, einige ber 
Lehrer und Lehrerinnen ein obrigfeitlihes Warkgeld und für bie ärmjten Bürgerskinder 
wurde ber Schullohn aus dem Almojen bezahlt. Die Reformatoren legten auch für 
diefen ausgebehnteften Theil bes öffentlichen Unterrichts bejferen Grund und Boden, 
der Magiftrat orbnete in fräftiger Weiſe mit, und befonbers durch die Bemühungen bes 
hochverdienten Antiſtes Bullinger wurde bie erfte deutſche Schule den übrigen Lebr: 
anftalten beigefügt. 1586 wurbe fie ſodann in einem eigenen Gebäube untergebradt, 
in 3 Glafjen abgetheilt und jeder ein befonderes Gemach verihafft. Der erfte ber drei 
Schullehrer Hatte freie Wohnung im Schulbaufe und alle eine anftändige Beſoldung 
Doch erjt 1686 kam dieſe Schule nad außen und innen ganz in Orbnung. Ihre Art 
und ihren Standpunct lernen wir wohl am eheften verftehen, wenn wir auf bie Haupt: 
abjchnitte des Schulgefeges einen raſchen Blid werfen. Dieſe Schulmeifter, heißt es 
dort, müßen etwas mehr fünnen als die auf dem Lande. Sie mühen ihre Schülr 
durchaus in Zucht und Orbnung halten, Morgens und Abends für ein Schulgebet jer 
gen, fie am Samftag orbentlic in die Kinderprebigt führen und dann über bie Predigt 
eraminiren, ben Katechismus in allen brei Claſſen Donnerftag und’ Samftag ehren und 
üben, an eben biefen Tagen aud fleißig Palmen fingen. Sn El. IH. fell man ale 
Morgen und Abend 1 Eapitel aus ber Bibel, fo der Jugend nützlich, leſen und ſtets 
in ber Schule auch auf die Feitzeiten der Kirche wohl vorbereiten. Sie follen nidt ge 
ftatten, daß die Schüler zum Lefenlernen jolde Bücher bringen, barin jeſuitiſche 
und mönchiſche Fabeln, papiftiiche Legenden, ober abergläubifche und fectiriiche Tinge 
ftehen, desgleichen nicht Yälterbüchlein, auch Feine Buhllieder, weil man ja wohl Palmen 
und Lobgefänge Gottes haben kann. Die Lehrer felber dürfen aber auch feinerlei Bi: 
her ohne Wiſſen und Erlauben des Schulherren vorlefen, jollen jedoch, daß bie Kinder 
barin lernen leſen, zurüften ein Namenbüdlein (Budftaben, Silben, Wörter und 
Namen) aus der 5. Schrift, die 5. 10 Gebote, die 12 Artikel bes rijtlichen Glaubent, 
‚das 5. Baterunfer, die Worte der 5. Taufe und des Nachtmahls, ven Katechismus und 
das ſog. Zuchtbüchlein (gefrieben von guten Sitten ber Jugend.) Die Schüler 
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iollen burh Borjhreiben wohl fhreiben lernen, dazu nehme man jchöne geiftliche 
und nützliche Sprüche aus den Sprüden Salomos, dem Prediger, dem N. Teſtament. 
Auch die Ueberihriften, Anfang und Beihluß von Briefen aller Art follen geübt wer: 
den. Das Rechnen treibe man befonbers in Ef. III., bort audy das Verſtändnis ber 
Zeit, des Jahres und Galenderd. Sodann gebe man den Schülern eine furze Form 
an, wie man eine Rechnung ftellen möchte. — Geſchickte fähige Knaben follen fie mit 
Torwiffen der Eltern in die lateiniſche Schule befördern. Den fleißigften und gefchidte- 
jten im Leſen, Schreiben, Rechnen, Auswenbigjagen und Pjalmenfingen giebt man im 
Gramen Heine filberne Schulpfennige, Die Strafen follen fie beicheibentlih wı® mit 
Vernunft vollziehen, und nicht mit Fäuften, Kopfftreihen oder Hin- und SHerjeerfen. 
Ton unfern Gnäbigen Herren follen fie gefhirmt werben gegen joldye Eltern, bie, jo mem ihre 
Kinder nad Verdienen ftraft, fechten, bauen und ſtechen wollen. Die Schule joll durch 
Aufſeher jährlih 2 mal inipicirt und eraminirt werben; babei joll man des Schulmei: 
fter8 Anliegen hören, ſowie ihm auch Vorjtelungen machen über das, was zur Befjerung 
bienet. 

Die beftändige Oberauffiht und Leitung biefer deutſchen Stadtſchule ſtand zunächſt 
einem Fünfercollegium zu, bas 2 Geiftlihe und 3 Weltliche in ſich begriff, dem ſich ber 
jeweilige ältefte Bürgermeifter, ber Antiftes, der Pfarrer des Sprengeld, der Obmann 
gemeiner Klöfter (einer ber vornehmiten Rathsherrn), und ber erſte Graminator ber 
Kirhen und Schulen noch anſchloßen. Von diefem Collegium gieng auch die Wahl ber 
3 Schullehrer aus, die Weltlihe und Stabtbürger fein mußten. 

Neben diefer öffentlihen beutihen Schule gab es in der Stabt noch Haus 
ſchulen, doch wurben nur 7 geftattet, entiprechend den Stabtquartieren. Die Haus: 
Ihulmeifter wurden gleihfall8 vom obigen Schulberrencollegium gewählt, ſowie ihm auch 
die Oberaufficht, fleigiger Bejucd und Abhaltung eines jährlihen Examens berjelben ob— 
fg. Da, den beiden Geiftlichen wurbe 1650 noch befonders vorgeichrieben, alle Viertel: 
jahr eine Vifitation vorzunehmen, bie Würdigen zu promoviren, vor den 3 hoben Feſten 
die Knaben zufammenzurufen und ihnen ben Verjtand des hohen Feſtes deutlich zu erklären, 
auch die Älteren zum Genuß bes hl, Abendmahls zu unterrichten. Ferner ſollte man verhin- 
bern, daß bie Knaben zu früh in die Schule oder aus berjelben zu Handwerken kom— 
men, und bie Töchter zu Näherinnen. igentlihe Winkelſchulen bulbeten die Magiftrate 
nicht; ohne Vorwiſſen und Erlaubnis der Berorbneten zur Schule durfte niemand 
Schule halten; aud wenn Guldenſchreiber (Schreibmeifter, welche Gelbichriftinitia- 
len machen lehrten) und Rechenmeiſter auf ihren Wanderungen in die Stabt fümen, 
hätte man ſich genau nad) ihnen zu erkundigen. 

Segen das Enbe unfered Zeitraums wurde durch Heibeggers und Breitingerd Res 
organiſationen, im J. 1768, bie Zahl ber Hausichulen neuerdings auf 7 gefett, beſtimmte 
Torichriften für bie Methode des Buchſtabir-, Leſe- und Schreibunterrihts und für bie 
Schulſtrafen erlaffen, zum Auffichtsamt nun auch bie Älteften der Kirchengemeinde ber: 
beigezogen und 1781 überhaupt eine erneuerte Schul: und Lehrorbnung für die Haus: 
und beutihen Schulen der Stadt Zürich ausgegeben. Xettere bilbeten bamald 2 abge 
ſonderte Anftalten, eine für die größere und eine für die fleinere Stabt, die aber in den 
Unterritsfähern, ver Difeiplin und ben 2 Gramen gleichgehalten waren und ton wo 
aus auch die Promotion in bie lateinische Schulen geihab. Seit 1787 follte die Vifitation 
dur „erfahrene und mit dem ganzen Schuliyftem bekannte Männer“ vorgenommen 
werden. Dieſe vom hohen Schuͤlrath ernannten Bifitateren hatten auch die Männer zu 
eraminiren, welde als Bewerber um erledigte Lehrftellen bei den deutſchen Schulen auf: 
traten, „aljo daß fürohin in denſelben feine Succeſſion (Aufrüden) mehe Platz haben 
joll.“ Außerdem wohnten fie (diefe fachmäßigen Volksſchulinſpectoren von heute) ben 
jährlihen Verſammlungen der oberften Schulherren bei. — Die Züriher Waifenfchule 
ift eim weiteres wejentliche® Glied in ver Reihe der jtäbtijchen Erziehungsanſtalten. Auf 
Titten der Geiftlichkeit nämlich gründete bie Stabt im J. 1637 ein Waiſenhaus, doch nur 
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für verbürgerte Waiſen. Im gleichen Haufe, obſchon ganz abgefondert, dody unter dem 
gleihen Vorfteher, richtete man aber aus ökonomiſchen Gründen ein Zucht: und Arbeits: 
baus ein für herumſchweifende Bettler und aufgegriffenes lüberlihes Gefindel, um zur 
Arbeit angehalten zu werben. Diefer pädagogifhe Sammer blieb, des harten Gelb: 
punctes wegen, über ein Jahrhundert beftehen und erjt von 1762—1771 wurbe eine 
Trermung beider Häufer zu Stande gebradyt. Unehelichen Kindern blieb das Waiſen— 
haus verſchloſſen, nicht aber Waifen von der Landſchaft, wenn ihre Eltern ſich um das 
Baterfand verdient gemacht hatten. Die Schule hatte 2 Claſſen und wurbe in ber 
oberg, bejonderd aud Schreiben und Zeichnen tüchtig gefördert. Die Mädchen erhielten 
Anle rung zu den weiblichen Arbeiten, die Knaben trieben ebenfalls nüßliche Handarbeit, 
jowienud militärische Uebungen. Waren fie zu Lehrftellen entlaffen, oder die Mädchen 
in Dienjten untergebracht, jo blieben fie doch unter der Aufficht des Waifenvaters. 

Dem Unterricht der Tüchter aus nornehmeren Familien wurbe im 16. Nahrhundert von 
Staatöwegen noch Feine Aufmerkſamkeit geſchenkt; für Töchterſchulen, welche über bie alltäg: 
lichen deutichen Volksſchulen hinausgegangen wären, war die Zeit noch nicht gefommen. Folgte 
man doch noch lange im 17. Jahrhundert den Anſichten, von welchen ber treuberzige Hoch— 
bolger aus jeiner Zeit berichtete und hatte man „bes weiblichen Geſchlechts wenig Red: 
nung“ und vermeinte, „es ſei nicht notbwenbig, daß man viel Arbeit im Erziehen ver 
Töchter anwende; man jollte fie lieber nit in die Schule ſchicken, jonbern jtill und 
verborgen zu Haufe laſſen; fie auch nicht fchreiben und leſen lehren, fonft werben ſie 
noch vorwitiger, als fie ſchon von Natur find und lefen nur gerne die Dinge, die ihnen 
an züchtigem Wandel ſchädlich find, als da find jchandliche Lieber, üppige Gebicte, 
Märlein von Buhlſchaften, leichtfertige Sprüde und anderes; andere fommen burd bad 
Lefen zu falſcher Religion, Aberglauben, Götendienft und verbotenen Teufelskünſten.“ 
Und doch hatte er jelber ſchon hervorgehoben, „daß ja die Töchter tüchtige Hausfrauen 
und fromme Mütter werben follen, und um fo mehr Grziehung braudten, als fie nad 
Gemüth und Verftand wanbelbarer ald die Knaben jeien, nach allen Seiten beliebig 
hingeleitet werben mögen und leichtlih in große Sünden fallen. Auch Unterricht follen 
fie genießen, weil fie ald Erben des Reichs Gottes auch Erkenntnis ber h. Schrift 
brauchten, was am kommlichſten durd; Selbftlefen geſchieht.“ Im 18. Jahrhundert erft bei: 
ferten fi die Anfichten zu Gunften ber Mädchenerziehung; das Bedürfnis Tag greifba: 
rer vor, der Philanthropinismus hatte Geneigtheit gemah; Zürich errichtete daher 
eine Töchterſchule. Sie war das Merk des trefflihen Profeffor Uſteri, der 1773 ben 
Vorſchlag dazu durch den Trud ausgehen lief. Man nahm ſich allgemein ber Sache 
an, und ſandte Beiträge, Vermächmiſſe und jährliche Zufhüffe liefen ein, 1783 das 
reichlidhe Legat des für alles gute thätigen Bodmer. Die Anftalt nahm die Töchter 
mit dem 12. Jahr auf. Von Unterrichtsgegenftänden wurden mit größerem Nachdruck 
als fonft betrieben: das Leſen, mit Aufmerkfamkeit und Nachdenken, das Schreiben 
leferlih und ſchön; auch Conti, Quittungen, Briefe u. ſ. w. wurben abgefchrieben, und Red: 
nen, bie 4 Species und ber Dreiſatz „in ſolchen Exempeln, woraus fie lernen können, 
was etwa zur Beſtreitung einer Haushaltung vonnöthen ift, weldhes bie Preife, die Maße 
und das Quantum der vorfommenden Sachen feie.” Das Inſtitut Fam in obrigfeitli: 
hen Schuß, blühte lange Zeit und fand in ben andern Gantonen viel Nadyeiferung. Die 
Oberaufſicht führten anfangs der Stifter, deſſen Freunde und die Beförberer der Sadıe. 
Die Befoldung ber 2 Lehrerinnen und auch die Bebürfniffe der Schule Tonnten aus ihren 
eigenen Einnahmen beftritten werben. 

Die Landſchulen folgten, noch mehr ald bie deutſchen Schulen der Stabt, mit 
Nothwendigkeit aus der Einführung der Reformation. Konnte man doch durch ſie allein 
das Evangelium bei den Landleuten und im häuslichen Kreife einbürgern und burd 
Schulbildung allein jett und künftig den auf dem Lande viel leichter einreißenden Irrt— 
tbümern mit Erfolg entgegenarbeiten. Daher fuchten die Obrigfeiten und bie Geiftli: 
ben frühe ſchon Schulen einzurichten, wo wenigftens zur Winterzeit burd bie 
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Diakonen und andere taugliche Männer im Kleinen Katehismus und überhaupt in ben 
Anfangsgründen des chriſtlichen Glaubens fleigig und in geleßmäßiger Ordnung unter: 
rihtet wurde. Das mußte aber überall ohne obrigfeitlihen Zwang ſich maden und 
bem Volke überlafien bleiben, fi den Lehrer zu befiellen. Weil Geldunterftügungen 
dur vermögenbe Leute, fowie von Seiten ber Kirhe und bes Armenguts und ber 
Obrigkeit nicht mangelten, jo fam an manchen Orten ber Unterridt in Gang. Geiftige 
MWedung und ſittlich religiöje Pflege that aber auf dem Lande ganz bejonders in der 2. Hälfte 
bes 16. Jahrhunderts noth. In einem Rathserkenntnis vom X. 1580 heißt es: „Es laufen 
überhaupt viele fremde Baganten und Strölchlinge herum, die ſich mehrentheils für Stu: 
denten, Schreiber und Schulmeijter ausgeben und ihre Dienfte anbieten; von denſelben 
aber weiß man nicht, was es für eine Geftalt um fie habe und welder Religion fie 
feien, oft Wiebertäufer, oft Schwenffelber. Dur fremde unbefannte Schulmeifter wird 
nicht felten allerlei Unrath unter den einfältigen Landleuten gejät, daraus dann viel Zer- 
rüttung, Trennung und Nergernis, aud in ben jungen Slinderherzen, erfolgt.” Aus 
dieſem Grunde durfte aud) fortan chne Vorwiſſen der Yandvögte und der Pfarrer Fein 
Fremder zu Schuldienftien angejtellt werben. 1598 wurde bann die Anjtellung ber 
Schulmeifter ben Gemeinden entzogen und den Pfarrern fammt ben Kirchenälteften amt: 
ih aufgetragen, 1658 vollends den verorbneten Craminatoren übergeben. Die Land— 
iäulorbnung eben dieſes Jahres und bie folgende von 1719 faſſen die Volksjchule, wie 
fie e8 in der That und von Anfang war, ganz ald Kind der Kirche und als Vorberei: 
tung auf biejelbe auf, und den Schulmeilter als Gehülfen des Pfarrers. Die von 1778 
erbnet in allen Gemeinden des Landes gute und wohlbejtellte Hauptihulen an und wo 
immer möglich, ift der Borfinger und Gigriftendienjt mit dem an der Schule zu ver: 
binden, befjerer Bezahlung wegen. Die Winterfhulen reihen von Martini bisl. April. 
Sommerſchule ſoll an allen Orten gehalten werben, wenigftens 2 mal wöchentlich, 
Ernte: und Herbftzeit ausgenommen. Ebenfalls follen alle Gemeinden Repetirfhulen 
einrichten für junge nicht mehr fchulpflichtige Leute, und Winters am Samſtag und 
Sonntag von einbredender Nadıt bis gegen 9 Uhr Fortbildungsſchulen im Lejen, 
Schreiben, Rechnen und Singen für die Ältere Jugend. Doch hatte man bierbei für 
Zucht und Ehrbarkeit ganz befonders Sorge zu tragen. Die Einziehung des Schulloh: 
nes geihah durch einen Vorgeſetzten oder Kirchenälteften, an ben meijten Orten betrug 
er wöchentlich 1 Schilling, an einigen 2. Die Beſoldung der Sculmeijter floß ge 
wöhnlich aus den Kirhengütern, ober aud aus milden Stiftungen. Scharfe Züchti— 
gung darf nicht ohne Vorwiſſen und Rath der Niarrer vorgenommen werben. Gutwil: 
lige Folgſamkeit und Ehrerbietigkeit gegen feinen Pfarrer, die Vorgeſetzten und Kirchen: 
ältejten, fowie Untabelbaftigleit feines eigenen Erempels und feiner Hausbaltung wird 
vom Schulmeiſter erwartet und ihm andererſeits nahbrüdliher Schuß verheißen gegen 
die Beleibigungen aller Undanfbaren und Boshaften. Zur Heizung der Schule bringt 
jedes Kind täglich ein Scheit. — Der Pfarrer ift Localſchulinſpector. Aus der Schule 
farn nur entlajjen werben, wer verjtänblih und fertig lefen, den Katebismus, einige 
Pſalmen, bibliſche Sprüche, Gebete und geijtliche Lieder auswendig kann. — Dieſe 
Schulordnung mußte alle 2 Jahre in der Kirche vor ber ganzen Gemeine verlefen und 
dur eine befondere Predigt von den Pfarrern dem Volke infinuirt werben. Neben 
ihr beftand noch eine Fehrorbnung, bie alles enthielt, was ber Lehrer zu beobachten 
batte, um die Kinder bald und leicht im Lejen, Schreiben, Rechnen, Beten, Singen vor: 
wärts zu bringen. 

Ss viel von der Vollsfhulorganijation aus diefen 3 Nahrhunderten, Wie fah es 
aber in Wirklichkeit in dieſen Schulen aus? vornemlih auf dent Lande? Die Antwort 
bierauf erhalten wir 

C. im 3. Sanptabfchnitt der Gefhichte des Schulmwelens, der von 1798 —1830 
ih erfiredt und die politifchen SEHEN der Helvetif, Mediation und Rejtau- 
ration in fich faht. 


458 Schweiz. Zürid. 
[3 

Durch die franzöfiihen Revolutionäheere wurbe bie alte Eidgenoſſenſchaft nicberges 
worfen und in Paris 1798 das ſchweizeriſche Stantenconglomerat in eine untheilbare 
helvetifche Republit verwandelt. An die Stelle ber 13 alten fouveränen Regierungen 
trat eine Gentralgewalt, welche bie Gejammtheit der nunmehr einander politiih gleich 
gemachten 19 Gantone beherrſchen follte. So ſchön jebedy die neue Stantsform an ſich 
war, fo umvorbereitet kam fie über bie Schweizer. Und wie tief war die Kluft zwijchen 
den Berbältniffen und Zuftänden in einem herrſchenden oder aud in einem zugewandten 
Ganton und denen in einer fogenannten gemeinen Herrihaft! Wie über die Magen un- 
gleich hoch ftand die Scala ber Bildung und ber Bildungsbebürfnifje in ber Oft» und 
in der Weſtſchweiz, im deutſchen und im romaniſchen Spradhgebiet, in der Ebene und 
in ben Urcantonen! Kein Wunder, baß die neue Staatsform und mit ihr die oberite 
Staatögewalt, das Directorium, in der Luft» ſchwebte und bie ganze helvetiſche 
Periode von 1798—1802 nad ihrer ſchönen Seite nur ein Ringen um 
ein Bild, halb Schatten und Halb Ideal, war! Doch mar dieſes Ningen 
nicht ohne Nuten und auch auf dem Felde des Erziehungswefens wurben edle Saat: 
förner zum Frommen zufünftiger Geſchlechter in den Boden gelegt. Da nämlid bie 
neue Staatöverfaffung „bie Aufklärung als eine ber beiden Grundlagen 
des öffentlihen Wohls“ bezeichnete und dem Staate die Leitung ber geſammten 
ſchweizeriſchen Bildungsanſtalten übertrug, ſo mußte ein Unterrichtsminiſterium für die 
ganze Schweiz geſchaffen werden. Der Mann, der auf dieſen Poſten geſtellt wurde und 
das Unmögliche möglich machen ſollte, war ein hochherziger Patriot, Albert Stapfer aus 
Brugg im Aargau, Profeſſor der Philoſophie in Bern. Beſſer als die meiſten damali— 
gen Staatsmänner begriff er feine Zeit. Er kannte die Gefahren, in welchen ſein Vater— 
land durch das erbitterte Ringen ber alten zerfallenen Orbnung mit ber neuen fremben 
ſchwebte. Deshalb wollte er jein Wolf, das er feurig liebte, in ben Stand fegen, tie 
eben geichenkten Güter der Nechtsgleihheit und der Selbſtändigkeit im Innern ſich wahr: 
haft anzueignen und zur wahren Wiedergeburt nationaler Größe zu gebrauchen. Dafür 
kannte er feine andere ald geiftige Mittel, und unter biefen Feines, das fiderer zum 
Ziele führe, als eine wohlgeleitete, von ven höchſten fittlichen Geſetzen beherrſchte Gr: 
ziehung und Bildung der Jugend, Was er nad) diefer Seite hin in ber Schweiz und 
in allen Gantonen vorfand, Fonnte ihm nicht genügen, und bejonbers (ag die Arbeit an 
ber ländlichen Jugend übel darnieder. Dies werden wir am beutlichjten fehen, wenn 
wir, Antwort gebenb auf die oben geftellten Fragen, auf Grund ber an das Unterricht 
minifterium gerichteten Schreiben ber Schulmeifter zeigen, wie die Landſchulen im Gar 
ton Zürich beim Eintritt Stapfers in fein Amt beichafien waren. Bon ben 350—360 
Schulen diefer Art hatten kaum 130 beſondere Schulftuben und auch biefe waren nied- 
rig, finfter und klein, voll Feuchtigkeit und dumpfer ſchlechter Luft. In mehr als 200 
Gemeinden mußte der Lehrer in feiner Wohnftube Schule halten und ber Unterricht da⸗ 
jelbjt von jtatten gehen, auch wenn bie Familie ihre häuslichen Geſchäfte daneben ver 
richtete oder nody Nachbarsleute mit dem Spinnrade auf Beſuch kamen. Meiſtens wurte 
weber ein Miethzins für biefe Stube gereicht, noch eine Vergütung für beſchädigte Tiſche, 
Bänke und Fenſter. Die Mehrzahl der Stellen war kärglich beſoldet und brachte Her: 
umäzung bei den Eltern der Schüler mit ſich. Der wöchentliche Schullohn wurde jogar 
bei den Vermöglicheren nur ungerne flüffig. Auch fonft war ber Schulmeijter der Will—⸗ 
für ber Gitern preisgegeben. Sie beftimmten, in welchem Jahr fie ihre Kinder im bie 
Schule und aus berfelben thun wollten; fie regierten ben Unterricht und gaben dem 
Kinde dasjenige Buch zum Lefen oder Lejenlernen mit, das ihnen gefiel. Eine Einthei: 
Yung nad Glafien war eine Unmöglichkeit. Das Buchftabenherbeten aus dem Namen: 
büchlein und das unenblich lang fich hinſchleppende Buchſtabiren ſinnloſer Silben oter 
übelgewählter Wörter füllte Jahr und Tag, das finnloje und abſtumpfende Memoriren 
und mühſelige Schriftenmachen ven größten Theil der übrigen Schulzeit aus. Allũberall 
nichts als eine troſtloſe Weiſe des Schulhaltens, die das Auge des Kindes niemals 
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helle, das Herz niemals fröhlich machte, und über die Maßen wäre es zu verwunbern 
geiweien, wenn ein regelmäßiger Schulbefuch ftattgefunden hätte. — 

Forſchen wir nun nach ben Urfachen, bie, tro verhältnismäßig guter Schulorgani- 
iation umb bei fo vielen trefflihen Vorſchriften, jold einen böfen Zuftand herbeigeführt 
hatten. Vor allem ift ba die althergebrachte geiftige und fittliche Derbheit und Roheit 
anzuflagen , in ber bie Mehrzahl der ländlichen Familien bahinlebte, die die Kinder eben 
ind Haus brauchen hieß und die im 18. Jahrhundert in der Hauptſache nit an— 
ders rebete als zu Ende des 16. „Was haben“, hieß es damals, nach Hochholtzers Be 
riht, „Lehrer, Prediger und Obrigkeit mic) mit meinen Kindern zu meiftern? Ich kann 
meine Kinder ziehen wie ih will.“ Wenn dann aber body bie Eltern fi hergeben, 
isre Kinder in die Schule zu thun und man biefe etwa wegen Bosheit und Ungezogene 
keit ftraft und das Kind dann heimkommt zu feinem „blinden Vater ober feiner närrifchen 
Mutter, da erhebt fi ein groß Ungewitter. Da ſucht der Vater Panzer und Harniſch 
ferner, hängt eine lange Schwinge an fi, will den Schulmeifter lebendig freſſen und 
ftellt fih wie ein wildes Schwein, das zum britten Mal im Hab geweſen. Die Mut: 
ter hebt auch an, Schwefel und Ped ins Feuer zu fchütten und betet wie ein Fuhrmann, 
ter mit faulen Gurren führt, und flucdht dem Teufel ein Bein ab, darum, daß man 
item Zärtlinge bie Haut geihmirwet. Sie wollen nicht leiden, daß man ihre Kinder 
zühtige, aber nachher müßen fie oft fehen, wie fie vom Nachrichter gebunden 
und gezüchtigt werben, welches ber wohlverdiente Lohn ift für bie Verachtung 
der Schulen und ber Kinderzucht.“ ine andere Urfadhe finden wir in der Armut oder 
in ber Gleichgültigkeit der Gemeinden. Letztere freilich fcheint in dem Maße gewachſen 
zu fein, als, mit Verringerung der Gemeinde: und Familienrechte an die Schule, mie 
keit Ende des 16. Jahrhunderts ber Fall war, biefe zu einem von oben aufgebrungenen Uebel 
gemacht und zubem von den kirchlichen Behörben einjeitig geleitet worden war. Die 
Haupturfache dieſes Jahrhunderte langen Dahintreibens der Landſchulen in bumpfem 
Mechanismus ohne jeglichen geiftigen Fortihritt müßen wir jedoch in dem Umſtande 
ſuchen, daß von ber Reformation an nirgends im ganzen Ganten und zu Feiner Zeit je 
ein Pehrer in geregelter Weife für feinen Lehrerberuf ausgebildet worden war, und es 
überbaupt feinen Volksſchullehrerſtand gab. Sondern gelegentlich verläßt ein 
Mann feine Wollenfabrit oder feinen Webftuhl, ein anderer die Stadtwacht und Seilerwerk: 
Rätte, ein dritter gar „wegen brefihaften Beinen“ feine Drillmeifterei und macht, weil 
der Schulbienft in feiner Gemeinde erlebigt ift, auf das Zeugnis des Pfarrers und ber 
Kirhenältejten hin, vor dem Sraminatorencollegium in Zürich fein „Jegſamen burd) 
Singen (einer befannten Rialmenmelodie), Schreiben (einiger Zeilen), Läſſen 
(einiger Linien), Auswendbigbudftabiren (eines größern Wortes) und Bäten 
(einiger Fragen aus dem Katehismus), auh Auf dem Verftand.“ Er hält bie 
Probe aus und wird foldergeftalt Lehrer. Da aber biefe Leute alle nicht bloß bil- 
dungslos waren, jonbern nicht felten verjchrobene Naturen, bielten fie meiftens jtarrfin- 
nig am Althergebraditen feit, zeigten auch für Belehrungen aus dem Munde bes Orts: 
geiftlihen oder Schulinfpectors wenig Empfänglichkeit, und fo konnten die Landſchulen 
richt anders als ſchlimm beſchaffen fein. 

Für biefen Näglihen Stand der Tinge im Canton Zürih (in den andern Canto— 
nen war er aber noch viel Mäglicher) jollte der Unterrichtöminifter Abhülfe ſchaffen. Doch 
nicht burd) weitere Geſetze und Verordnungen, auch nicht durch neue Lehrmittel, jondern 
mit Recht einzig und allein durch neue Lehrer follte dies geſchehen, durch Männer, 
die diefen Namen verdienten und Kenntniffe und Bildung für den Schulberuf ſich er- 
werben hätten. Nachdem er baber im Juli 1798 in dem Hauptorte jedes Cantons eine 
felbftändige Schulbehörke, ven Erziehungsrath, aus Geijtlihen, Schulmännern und 
gebildeten Volksfreunden beftehend, jowie einen Schulinſpector eingeſetzt hatte, beide unter 
Oberleitung des Minifteriums ihres Amtes wartend, wollte er für jeden Canton ein 
Shullehrerfeminar gründen. Aber wie wenig Gehör fanden feine Worte! Nir- 
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gends, weber im Volke nech bei den Statthaltern der Cantone oder ven Machthabenden, 
eine Spur von ©eneigtbeit dafür; am wenigiten wollte man ſich von dem Xirectortum 
in bie Schulen reben laffen; nirgends überhaupt eine Theilnahme für die Angelegen- 
heiten bes öffentlichen Unterrichts; vor ben andern harten Nöthen und Bebrängniffen jebes 
einzelnen Cantons mußten die Klagerufe der Schule verftummen. Nicht einmal in Zürich 
konnte der Minifter Mittel zur Ausführung des Seminarplanes ausfindig machen laflen. 
Dennod blieb der edle hingebende Mann umverbroffen. Er faßte num, aber feiner Zeit 
wieder um mehr als ein halbes Jahrhundert vorauseilend, ben großen Gedanken eines 
allgemeinen jhweizerifden Schullehrerſeminars. Indeſſen jo klar er den barauf 
bezüglichen Plan barlegte und fo berebt er ihn ins Licht feste: im ganzen Directorium und 
wohl auch in ben Näthen begriff nur er, „daß für Demofratien tüchtiger Schulunter: 
„richt allen unentbehrlid und daß die Sorge für die Volksbildung eine der erſten Pflich- 
ten einer bemofratiichen Negierung ſei.“ Ja es waren feing Zeitgenoffen an bie engen 
cantonalen Intereſſen noch fo ausfchlieklich gewöhnt, daß den meiften ein fo allgemein dienen: 
des Inſtitut, wie ein helvetiihes Seminar, geradezu als ein Hirngeipinft erichien. Gleich— 
wohl gab er die Hoffnung noch nicht auf. Peſtalozzi zwar, ben er zum Seminarbirec 
tor erfehen, lehnte zunächſt ab; auch der thurgauiiche Pfarrer Büel, ein tüchtiger Päda— 
gog, Ihraf vor der Aufgabe bald wieder zurüd. Dennoch fand Stapfer einen Mann 
für diefen Poſten. Das war fein eigener Canzleidirector Fiſcher, früher Theologe, aber 
jeder Zeit voll lebendiger Theilnahme für die Volksſchule und aud mit ber beutichen 
nicht unbekannt. Voll Begeifterung zog derjelbe im Juli 1799 im‘ Schloſſe zu Burg: 
borf, Et. Bern, ein, wo die Anftalt ihren Sit baben follte. Sein Sinnen und Mi- 
ben, feine Entwürfe und perſönlichen Opfer für die Sache zeigten ſich jedoch nur zu 
bald als vergeblich. Nidt einmal Befreiung vom Militärbienft wollten gejetsgebende 
Näthe und Directorium für die Seminariften bewilligen; die verjtümmelten Vaterlande: 
vertheidiger möge er zum Gintritt bewegen; fein Plan fei überhaupt zu theuer nnd bei 
günftigeren Zeitumftänden wolle ver Staat etwa ſchon fein Anftitut übernehmen. Im 
März 1800 wies man aber ben Entwurf zu einem helvetiihen Seminar der Kojten wegen 
ganz zurüd, Ein herber Schlag für beide ber Volkserziehung jo ergebene Männer! 
Wären nicht die Erziehungsräthe und Scyulinfpectoren vieler Gantone mit dem uneigen: 
nügigften Eifer und mit Erfolg aufgetreten, hätten fie nicht zahllofe Vorurtheile befämpft 
und unendliche Schwierigkeiten überwunden, fo wäre unter Stapfers Miniſterium, troß 
ver beiten Abfichten und der aufopferndften Thätigkeit desſelben zunächſt nichts erreicht 
worden. So aber blieben jene Behörden in den meiften Gantonen als Organe ber Re 
gierung, um die Ordnung und ben Fortgang bes Schulwefend zu überwaden und zu 
betreiben. Die Gelbmittel vollends, die das Directorium feinem Unterrichtsminifter ge 
währte, waren weniger als Abichlagszahlungen. Denn was er vom April 1798 bis 
Juni 1799 für kirchliche und Schulzwede in der ganzen Schweiz erhielt, betrug 43,606 
Francs. So zog fi Stapfer, der 2 Jahre zuvor mit fo hoher Begeifterung in fein 
Amt getreten war, weil nutlos geworben, nunmehr zurüd, eine ber ebeljten Erſcheinun— 
gen unter feinen Zeitgenofien, die ebelfte der Helvetif, Aber aud feinen Amtsnadfel: 
gern Wild, May von Schabau, und zuleßt Domherr Mohr von Luzern, wurde bald 
Har, daß für ein Unterrichtöminifterium in ihrem Vaterlande die Stunde no nidt ge 
Tommen jei. Vom Staate follte überhaupt nicht das Heil für die Volksſchule fommen, 
fondern von Peftalozzi, von ihm die Erneuerungber Schule und bie Schöpfung 
des Schullehrerftandes ausgehen. Zunächſt freilich Tagen bie Anzeichen gar nit 
fo, ald ob dieſes neue Leben bald anfangen follte; denn Peftalogzi und nad) ihm Girarb 
entfalteten zwar während ber num einziehenden Mebiation und während des größten 
Theild der Reſtaurationsperiode ihre bebeutungsvolle Thätigkeit , Tonnten aber 
im Scweizerland höchſtens da und dort größere pädagogiſche Regſamkeit erzeugen, nicht 
aber der Nation fhon die neue Schule ſchenken. Die Hauptichulb dieſer Verſpätung 
fällt auf die tief einfchneidenden politifchen und focialen Umgeftaltungen, welche die Schweiz 
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im ganzen und die meijten Gantone im einzelnen während biefer Decennien vollziehen 
mußten und weldhe bie Schulfahen in den Hintergrund rüdten. Wohin ein anderer gros 
ber Theil der Schuld fällt, wirb Zürich uns lehren. Hier, in der Hauptſtadt, hielt das 
Gymnaſium, und mit ihm die andern lateinischen Schulen des Cantons, ziemlich ent- 
ſchieden feſt an ihrer zulegt aufgefommenen befieren Methode in ben fprachlichen und 
Iiterarifchen Fächern; man drang auf tüchtiges Arbeiten bei ben Zöglingen, auch nach— 
dem die Urganifation ven 1802 „eine den Umjtänden mehr angepakte, dem Bebürfniffe 
der Zeit und dem in der Bürgerichaft mehr fich Fundgebenten Realismus entipredhende 
Einrichtung“ geihaffen hatte. Peſtalozzis Beftrebungen dagegen wurden nicht nad 
ihtem Werthe erfannt. Man hätte zwar „den Edelſinn bes Erfinders, feinen glühen— 
den Eifer für das Wohl der Menſchheit und die Uneigennützigkeit feiner Abfichten.* Aber 
daß Niederer und Genoſſen in überſchwänglichen Prophezeihungen „von ber Einführung 
der neuen Methode eine fittliche und intellectuelle Vereblung bes gefammten Menſchen— 
zeſchlechts verhießen und zum wenigjten eine erftaunenswürbige Verminderung aller poli- 
tihen, Sfonomilhen, moraliihen und zum Theil auch phyſiſchen Uebel”, das misfiel 
und machte mistrauiih. So kam es, daß fogar erleuchtete Männer in bem ganzen ſegens— 
vollen Streben Peſtalozzis oder body in dem Treiben mancher feiner Anhänger ober Lob: 
preifer nur „einen thörichten Verbefferungseifer faben, welcher das Geſunde heilen will 
und das Dauerhafte untergräbt, um es feiter zu gründen.” — In der Volksſchule, be 
ſenders der ländlichen, dauerten ebenfalls die angeerbten Zuſtände fort, fo jedoeh, daß 
fie in Folge der politifchen Erſchütterungen bier in ben vegellojejten Lauf ber Dinge, 
in auffallendſte Gleichgültigkeit und Vernadläffigung ausarteten, wohl audy zu abſichtli— 
chem Darnieberhalten geiftiger Ausbildung fich geftalteten. Denn das Jahr 1803 hatte zwar 
eine neue Schulerbnung, aber feine ausgiebige Fürforge für eine zwedmäßig ausgebil- 
dete Lehrerſchaft gebracht und Peſtalozzis Methode fand auch bier bei ber Mehrzahl ver 
Geiftlichen, die damals noch immer die Hauptpfleger der Primarfchule waren, fowie beim 
Griehungsrathe theils Feine Beachtung, theild nur Duldung. Es blieb daher Bis tief 
in die zwanziger Jahre hinein die Schule im alten Schlendrian fteden, und bie Methobe 
vor: oder antipeftalogziih. Endlich, als die NRejtauration ſchon in ben legten Zügen lag, 
fonnten einſichtsvolle Volksfreunde den Jammer und die Schmad ihrer Landſchulen nicht 
länger mit anfehen, und 1829 ließ Oberamtmann Hirzel in Knonau feine „Wünſche 
zur Berbefferung ber Landſchulen im Canton Zürih” laut werben. Was man von ihm über 
den Zuſtand des Unterrichtsweiens erfuhr, war von nieberfchlagender Wirkung: die Er: 
gebniffe des Unterrichts durchaus gering, die große Menge ber Schulhäufer oder Locale 
untauglich, die Zahl durchaus unfähiger Lehrer jehr groß und troßdem ungefähr 80 Schul: 
ſtellen unbejett, weil niemand dem verachteten und jämmerlich bezahlten Geſchäfte fich 
wibmen wollte. Es war erfichtlihermaßen die höchſte Zeit. Länger konnte man nicht 
binter den deutſchen Volfsichulen des Nordens und des Sübens zurüdbleiben, mo Peita- 
lozzi längst zum Segen eingefehrt war. Länger auch lichen ſich in ben Schweizercantonen 
die nad) Erhebung ringenden Volkskräfte nicht unter ariſtokratiſchem oder patricifchem 
Zwange halten. Die Jahre 1830 und 1831 kamen und mit ihnen trat in faft allen 
Gantonen die Demokratie fiegreidh auf den Plan, verfchaffte fich Anerkennung bei einem 
großen Theile und errang Dauer und Beitand. Iſt fie aber irgendwo in Wahrheit 
verbanden und wird fie recht verftanden, jo ruft fie alle Bürger auf und berechtigt alle, 
dem Vaterlande ihre Kräfte zu mweihen, für bie großen Intereſſen des Staates wie für 
die Meineren der Gemeinde Sinn und Verſtändnis und vorzugsweiſe auch Opferwilligfeit 
zu haben. Sie wird Hingegen zur gefährlichiten Lüge, mo biefe Einfiht und dieſer Wille 
fehlt. Dies begriffen die politifhen Vorkämpfer im Ganten Zürich und veranlaften bes- 
halb jene Zehntauiend, die den 22. Nov. 1830 in Ufter die Rechtsgleichheit aller 
Züriher und die Volksherrſchaft errangen, auch die Mittel zur Ausführung biefer Demo: 
tratie ind Auge zu faflen, d. h. eine durchgreifende Schulverbefferung zu ver: 
langen. Sie allein werbe das Volk zu einer heilfamen Ausübung feiner neuen Rechte 
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und Pflichten gefhidt machen, durch fie allein werben die eben errungenen Güter aud 
allen erhalten bleiben. Die Nothwenbigfeit einer „burchgreifenden Verbeſſerung ber 
Volksſchule und aller Unterrichtsanſtalten“ jtand von jet an mit flammender Schrift 
vor aller Augen gefchrieben und eine nie gejehene Begeijterung für Bilbungsangelegen- 
heiten ftrömte durch den ganzen Canton hin. in allgemeiner Aufſchwung bes gefamm: 
ten züricheriichen Schulweſens war die Folge. Wie im 16. Jahrhundert die kirchliche 
Befreiung die Gründung ber allgemeinen Volksſchule nach ſich gezogen hatte, jo knüpfte 
fi im 19. an den Sieg der Demokratie die Neubejeelung ber Volksſchule, die Grün: 
dung der neuen Volksſchule mit einem neuen geiftigen Leben. 

D. Das Schulwefen von 1831 an. Bürgermeijter Hirzel, das Haupt 
der neuen liberalen Regierung, die Profefforen Keller, Orelli, Nägeli, Staate: 
anwalt Ulrich und befonders J. Th. Scherr, jene tiefeingreifende ſchulmänniſche 
Perjönlichkeit, fhufen im Vereine mit andern Scdulfreunden fon im Laufe des 
J. 1832 ein neues Schulgejeg, eine große organifatoriche Leiſtung, welde 
den gefammten öffentlichen Unterricht umfaßte, aber vornehmlih Aufgabe und Or 
ganifation der neuen Volksſchule feftftellte. Die Kinder aller Dolls 
claſſen zu geiftig thäligen, fittli religiöjen und bürgerlid brauchbaren Menſchen zu er— 
ziehen, wurde ihr als Ziel gegeben; ihren beſonderen, politiich=focialen Charakter erhielt 
fie, im Wibderfprud mit ber Ordnung von 1559, in der Befreiung von der Kirde 
und in ihrer Stellung unter die alleinige unmittelbare Dbjorge ber 
Staatsbehörden; die weientlihften Mittel aber, fie ind Leben zu rufen, fand man 
im ausnahbmslofen Schulzwang, verbunden mit ber ftrengen Ueberwachung bes 
Schulbeſuchs, in obligatoriihen Lehrmitteln, in einem allgemeinen uub wieber betaillirten 
verbindlichen Schulplan für alle und jede Primaranftalten des Cantons. Für das neth— 
wenbdigfte Erfordernis jevod, eine neue Lehrerihaft, war man ſchon 1831 thätig 
geweien und hatte bie Schulfunode und das Schullehrerfeminar in Küdnadt 
ind Leben gerufen. Erftere, auf culturpolitiihem Boden eine fremde Erſcheinung, vom 
Bürgermeifter Hirzel angeregt, wurbe vom $. 70 der Staatsverfaffung von 1831 ge 
fordert. Gine Gonjequenz des demofratiihen Principe, wollte fie eine Repräfentation 
aller ſchulwiſſenſchaftlichen und päbagogiihen Antereffen des Cantons fein mit ber drei; 
fahen Aufgabe: die Mittel zur VBervolllommnung des gefammten Erziehungswejend zu 
berathen, biesfällige Wünſche und Anträge an die Staatöbehörde gelangen zu laſſen und 
bie Lehrer zu treuer Ausübung ihres Berufs zu ermuntern. Diefes wichtige Clement 
im neuen päbagogifhen Syſteme hatte weber legislatoriihe noch vollziehende Gewalt, 
ſtellte auch feine Behörde vor, jondern war nut die freilich jehr ungleichartige Geſammt⸗ 
heit aller Erzieher und Lehrer von den Univerfitäts: und Gymnafialprofefjoren an bit 
zum geringjten aller Primarlehrer. Nichtsdeſtoweniger giengen mande Anregungen zur 
Berbeflerung des Unterrichtöwejens von ihr aus, ber Verkehr mit begeifternden Schulfreuns 
den bob viele Lehrer und zwar nicht bloß im Stanbesbewußtfein, fondern aud in ihrer 
beruflichen Tüchtigfeit und ein reges Leben brang von ihr aus durch ben ganzen Lehrer: 
ftand. Sie führte auch ihren geheimen Grundgedanken, der Schule vollkommene Selb: 
ftänbigfeit neben der Kirche zu fichern, glüdlih dur. Aber daß fie eine Selbitregierung 
des Schulweſens in ſich Schloß, thatjächlih der Schule fid) bemeifterte, war ein Hinaus 
treten aus ber richtigen Befugnis und deutete einen organiichen Fehler in dem fonft jet 
beadhtenswerthen Anftitut an, dem ſpäter begegnet werben mußte. Die Primarlehrer 
für dieſe Schulfynode und bie wohlbefähigten Lehrkräfte für die neue züricheriſche Volk 
ſchule lieferte das Seminar in Küsnadt. 1832 auf den Grundlagen ber neuen Zeit 
und zwar für Primar: und Secunbarlehrer begonnen, und in die Hände Scherrs, di 
hervorragenden Meifters im Lehren, des für feinen Beruf feurig begeijterten Schulmar: 
nes und thatkräftigen Urganifatore, gelegt, wurde cd der Mittelpunct der neuen Schule 
und der neuen Lehrerichaft. Von hier ergieng nad) allen Puncten des Cantons eine 
beftändige Strömung und Anregung und Scherr wurde in Wahrheit der Regeneratot 


Schweiz. Zürich. 463 


der Züricher Volksſchule. Obſchon ein „Fremder“ (er ift 1801 in Hohenrechberg im 
Württembergiien geboren), hatte er body während feiner Amtsthätigkeit als Oberlehrer 
am Blindeninftitut in Zürich die Hauptgebrechen des alten Schulweſens ſcharf erfannt 
und entfaltete nun als Director des Seminars demgemäß feine höchſt bedeutende Wirk— 
ſamkeit. Zunächſt galt fie dem, was am meilten in ben Volksſchulen mangelte, ber 
Methode, und fein Abjehen gieng dahin, eine wirklich bildende Methode im elementa= 
ren Unterricht des Sprechens, Schreibens und Leſens zu gewinnen, damit jo ein tüchti— 
ger Grund in der Ausbildung der geiftigen Kräfte gelegt werde. Sodann erweiterte er 
ben geijtigen Unterrichtsftoff für die oberen Glafjen durch elementare Darftellung der 
Realien. Diefen Zwed, Volksſchulreform durch Cinführung einer bildenden Methode 
und der Realien, verfolgte er fowohl in feinem Unterridt im Seminar als auch im der 
Ausarbeitung feiner Lehrmittel und ba er durch jenen feinen Zöglingen über bie Haupt: 
füde ihrer erziehlihen Thätigkeit die längft entbehrte Klarheit brachte, und durch dieſe 
den Lehrern im Amt jene förderlihen Hülfsmittel reichte, mit denen die züricheriiche 
Primarſchule zu fo anerfennenswerthen Rejultaten gelangte, fo ijt es nicht verwunderlich, 
dab faft ausnahmslos alle, die feinen begeifternden Unterricht oder feine Lehrmittel em— 
pfiengen, banfbare Verehrer und ergebenjte Anhänger wurben. An neuen Lehrmitteln 
wurben aber von 1833—1839 in die Volksſchule eingeführt folgende 19 Stüde: a) reli- 
giöfe Spruchbüchlein, Liederbüchlein, bibliſche Geſchichte; b) ſprachliche: Tabellenwerf, 
erſtes Leſebuch, Grammatik, poetiſches Leſebüchlein; c) mathematiſche: Schulbuch zur 
Zahlenlehre, Formen: und Größenlehre; d) realiſtiſche: allgemeine und vaterländiſche 
Gedichte, Karte des Cantons, der Schweiz, Europas, Geographie, Naturgefhichte, Na— 
turlehre ; e) artiftiiche: Schulgefangbud, Vorlagen zum Schönſchreiben und ebenfoldhe 
zum Zeihnen, Man fieht, daß ed an Unterrichtsſtoffen nicht mangelte, fowie daß das 
Neue Teftament durch feine Abwejenheit glänzte. Für jedes Fach und jeden Gurfus in 
demfelben enthielten dieſe Leitfäden nur den Lernftoff; bei der Abfaffung war fehr häufig 
elementare mit compenbidfer Darftellung verwechſelt und vertaufcht worden und 
je waren die Schulbüchlein tredene Auszüge, populärswiffenichaftliche Abriffe geworben. Die 
Veranſchaulichung und tie Friſche, das Verſtändnis und den gemüthlichen Reiz hatte der Leh— 
ver berbeizubringen durch jein Gefchid im Erklären, Durdfragen und Cinüben, im Ber: 
binden und Erweitern. Die Schwierigkeiten dieſer Sachlage, glaubte man, werde und mühe 
die Schule überwinden können und fo lautete e8 1336 in einem Triumpbgejang: „Die 
nicht genug zu rühmende Elementarjpradbilbung bringt bie Kinder der züricheri- 
ſchen Volksſchule in 2 Jahren weiter, als fie oft in Deutichland in 7—8 Jahren kom: 
men. Sie liefert Verjtandesentwidlung als Grundlage der fpäteren Sprach-, Zahl: und 
Formenlehre und dann des Realienunterrihte. Die deutihe Schule ift in der Theorie 
und in ber Organifation weit überflügelt!* 

Beſchauen wir uns nun auch etliche Hauptzüge der äußeren Neugeftaltung des Pri— 
marſchulweſens. Die Bebörbe theilte 1832 den Canton in 11 Schulbezirfe oder Capi- 
tel, mit 162 Schulfreijen, welche 376 Schulgemeinden mit 429 Lehrſtellen enthielten. 
Sämmtliche Schulen wurden geprüft, die untaugliditen Lehrer, eine bedeutende Zahl, 
mit Ruhgehalten entlaffen, andere zu Ergänzungscurjen einberufen. 1834 richtete man 
in jebem Bezirk eine Primarſchule als Mufterfchule ein. Ihre Aufgabe war, ben 
zugehörigen Eulen das Bild einer guten Schuleinrichtung barzubieten ſowohl in Be: 
treff des zwedimäßigen Abtheilens der Schüler und beren gleichzeitiger Beſchäftigung, als 
des richtigen Gebrauchs der Lehrmittel und Handhabung guter Schulzucht. Die Lehrer 
mit der Note „bedingt fähig“ und bie Schulcandidaten bes Bezirks waren verpflich— 
tet, fie jährlich 2 ganze oder 4 halbe Tage lang zu beſuchen. Für jeden Schulbezirk 
waren ferner Gonferenzen eingeführt. Es fanden deren 4 im Sabre ftatt und ihr 
Zweck war die Fortbildung der Lehrer. Die Directoren aller Gonferenzen verfammelten 
Th jährlich einmal unter dem Vorfiß des Seminardirectors, um den Gang der Gonfe: 
renzen für das nächſte Jahr vorzuberathen. 1836 fam das Seminargefek zu Stande. 
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Der Eintritt der Zöglinge geſchah nad dem 15. Jahr, der künftige Primarfehrer hatte 
2—3, ber Secunbarlehrer minbejtens 3 Jahre Bilbungszeit nöthig, für ihm war ber 
Unterridt im Franzöſiſchen obligateriih. Die Seminariften bildeten 3 Klaffen. Der 
Unterricht war unentgeltlih; der Staat reichte 2400 Fres. jährliher Stipendien, ver: 
pflichtete aber die unterftüßten zu 2 Jahren Schuldienft. Mit ber Anftalt ftunden 2 Mufter: 
ſchulen in Verbindung. Der Director fteht unter der Oberaufficht des Erziehungsrathe, 
die Seminarauffihtsbehörbe ift aus 7, vom Erziehungsrath auf 4 Jahre gewählten Mit: 
gliedern zufammengeiegt und der Director berathendes Mitglied derſelben. Diefe ge 
drängte Aufführung deſſen, was bie neue Regierung und die Männer ber neuen Zeit 
in wenigen Jahren für die Volksſchule thaten, legt jebenfalls ſattſam davon Zeugnis ab, 
daß fie mit viel Eifer und mit Kraft und Einſicht ihrer Aufgabe nachgiengen und un— 
enblic großen Fleiß zeigten. VBermittelft ber feſten Organifation, welche fie der Schule 
ihufen, gewann biejes neue Injtitut in der That immer größeres Vertrauen bei allen 
Freunden ber liberalen Richtung. Durch die Preffe ſuchte man ihr tüchtige Männer aus 
allen Ständen ald Glieder der Schulpflegen zuzuführen und biefe thaten wiederum alles, 
um ihr das Vertrauen des Volkes zu fihern. So entfprachen ihr nun aud) die Gemein 
den mit einer allgemeinen Opferwilligkeit. Abgefehen von der beträchtlihen „Aeufnung“ 
der Gemeindeſchulgüter wurden von 1833— 1838 73 neue Schulbäufer aufgeführt, mit 
einem burchichnittlichen Aufwand von 13—14,000 Fr., woran der Staat jedesmal nur 
mit ?/s betheiligt war. Die Schulgehalte ſah man erhöhen, die Lehrer in ihren Rechten 
beſſer jhügen und die Achtung vor dem Stande fich mehren. 1836 gab es deshalb bloß 
noch 12—16 Stellen, für welche die Behörde nicht forgen konnte, und nur noch ungefähr 
40 unbefähigte Yehrer auf ben alten Poſten. Man blidte mit Stolz auf das gebeihenbe 
Werk, objchon die Gegner von dem Gefange: Und ſiehe, e8 mar alles fehr gut! nichts hören 
wollten. Groß war auch die Rührımg der Eltern und der begeijterten Schulpfleger bei 
ben eriten öffentlihen Prüfungen, groß bie Theilnahme an allen Feſten der Jugend aus 
der blühenden Volksſchule wie aus den Mittelfhulen. Kurz, alles, was Schule ımb 
Lehrer und Volksbildungsanftalt hieß, war und wurbe von der Woge der aufgeregten Zeit 
und ber Volfsgunft in eine ftolze Höhe gehoben. 

Dod das Unglüd fchreitet ſchnell. Nach mancherlei Anläufen von ſeiten ber conler- 
pativen Partei fam dag J. 1839, und im September fegte ber Putſch die Regierung 
von 1831 weg. Der Zorn ber Gegner galt aber beſonders auch der neuen Schule. 
Gegen biefen „friſch aufichießenden Baum allgemeiner Menfchenbilbung, den die Liberalen 
gepflanzt und viele hochmüthige Leute begoſſen,“ hatten die Sieger ein paar Fräftige Hiebe 
zu führen. Waren doch feit etlichen Jahren viele wuchtige Einwürfe gegen die neue 
Schule gejchleubdert worden: gegen ihre Rostrennung von ber Kirche, bie in ber 
That bei vielen aufs Haar wie ein Abfall von berfelben ober mie eine Feindſchaft gegen 
diefelbe ausjah; gegen bie neue Lehrerſchaft, die den Pfarrer aus ber Schule hinaus: 
drängte, bie aus einer Untergebenen bes geiftlihen Standes eine Rivalin geworben war; 
gegen bie einfeitige Verjtanbesrichtung ber Lehrer und ver Schüler, bie bei erfte 
ren zu oft in rabicalen Dünfel oder platte Aufflärerei ausgeartet habe. Nun man bas 
Heft in Händen hatte, mußten biefe Diebe geführt und eine Schulreorganijation ind 
Werk geſetzt werben. Diefe Zeit der Reaction, d. h. ber Ernüchterung, Revifion und Red: 
fication, obſchon bis 1846 dauernd, konnte body dem Schulmejen jo hinderlich nicht werben, 
als die Gegner behaupteten, dazu war die Schule ſchon zu feit eingewurzelt im Herzen 
des Zürichervolfs. Heute, nadı 3O Jahren, fcheint fie weniger ein vermwüjtenber Sturm 
geweſen zu fein, als vielmehr ein reinigendes Gewitter mit befruchtendem Regen, aller 
dings auch etlichen Erdſchlipfen. Das Grunbbeftreben ber Reaction in Schul 
ſachen gieng aber dahin — (und dadurch erwies fie fi wohl demofratifcher als bie liberale 
und rabicale geftürzte Megierung, welche ben religiöfen Intereſſen des Volkes doch viel 
zu wenig Gerechtigkeit hatte wiberfahren Iaffen und aud) die Bildungsbedürfniſſe besiel: 
ben überihäßt hatte), — bie Schule wieder in Einflang mit der Kirde zu 
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bringen. Zwar gab man ber erjteren jchlieglih im ganzen Recht, daß fie fich ber 
Berormunbung und einfeitigen Beauffihtigung durch letztere entzogen hatte, von ihr nicht 
mehr beſchützt und ihr nicht mehr unterworfen fein wollte, um ihrer eigenen Aufgabe 
ungehemmt leben zu können. Aber daß in ber Hite des Kampfes (und Kampf mußte 
fein, weil eben bie Kirche ihre berechtigte Mitwirkung bei ber Jugenberziehung durch die 
Schule nicht verleugnen Fonnte), aus dem gefuchten Nebeneinander ‚und ftatt bes durch— 
aus nothwendigen frieblihen Miteinander ein feindlicher Gegenfaß beider Be 
rechtigten ſich ausgebilbet hatte, das beflagte man und das follte für die Zufunft ger 
befiert werden. Eine heilfame Entwidlung der Schule erwartete die neue 
Grziehungsbehörbe nur bavon, daß fie echte Neligiofität zur Grundlage nehme und, Fa: 
milie wie Kirche in ihren Rechten anerfennend, in Gemeinfhaft mit ihnen an 
ihrer Bilbungsaufgabe arbeite. Auf Grund biefes Programms legte das neue Schul: 
tegiment, wie es nicht anders konnte, feine Hand zuerft an das Seminar; der Quell, 
aus bem die Waſſer ver rabicalen Strömung floßen, mußte abgeleitet ober verftopft 
werben. Scherr aber, von ber Natur nicht zum friedlichen Vermittler gebildet und von 
jeber gewöhnt, feinen offenen und geheimen Feinden, und ihrer waren es allmählic, 
viele geworben, mit rafcher ſchwertſcharfer Rede entgegenzutreten, hielt nad) wie vor ftanb- 
haft zu ber geftürzten liberalen Partei. Um baher das Seminar reorganifiren zu kön— 
nen, mußte man durchaus bes Directors los werden, und um bies möglich zu machen 
(er war auf Lebenszeit angeftellt), mußte man die Anftalt aufheben. Dies geihah. 
Mit dem jo gewaltfam entfernten fand man ſich fpäter durch Geldentfäbigungen ab. 
Tas Seminar richtete man, jeboch mit einem Conviet, wieber ein, mit bem Auf: 
trage, die Seminarbildung richtiger anzulegen, und vornehmlich dem Krijtlichen Glauben 
neben den Schulwiſſenſchaften Raum und Entfaltung zu gönnen. In die Volksſchule 
ſodann führte man 1840 das Neue Teftament und den Katehismus als Lehrmittel für 
dic Elafjen von I—12 Jahren ein, vollzog aljo wiederum „einen Rückſchritt“ in ben 
Augen ber Tiberalen, gegen welchen ſich weitaus die Mehrheit der Lehrerfhaft und eine 
ſehr zahlreiche Vollsverfammlung erklärte, weil „durch gebanfenlofes Plappern über un: 
verftänbliche Dinge das innere Leben der Schule am meiften leide“, wie die Erziehungs: 
behörde „überhaupt bie Pädagogik in der Kirche und Religion ertränfen wolle.“ Die 
Schule folle eben den Religionsunterricht felber geben. Um aber der Lehrerſchaft bie 
blendenbe Idee der Autonomie, die viele irre geleitet, zu nehmen, gab man auch ber 
Shulfynode durch das Gejek vom 13. Juni 1841 eine anbere Einrichtung. Von 
ist an follte fie die jährlide Generalconferenz der Primar-, Secundar-, 
Seminarlehrer und Conferengdirectoren fein zur Förderung in ber Berufsbildung und 
zur Vervollkommnung des Volksſchulweſens. Die Verhandlungen gliederten fi in 
8) Vortrag über einen Gegenftand aus dem Volksſchulgebiete; b) Discufjion hierüber; 
€) Bericht über die Arbeiten der Conferenzen; d) Berathung von Wünſchen und Vorjchlä- 
gen an die Stantöbehörbe. Die Synode ftand unter Auffiht und Leitung bed Erzies 
bungsrathes, der auch Präfident und Vicepräfiventen wählte. Am Tage vor der Synobe 
werben durch die Profynode ſämmtliche Geſchäfte vorherberathen. Ueber biefen ärgſten 
Rücſchritt ergiengen viele harte Worte wegen „Vormundſchaft und lächerlicher Bevogti⸗ 
gung ber Lehrer.” Allerdings aus der Schul ſynode war nun eine Schullehrer: 
ſynode geworben, weil bie Lehrer der höheren Anftalten nicht mehr mitthun mußten. Aber 
nm in ihr bloß noch eine Fortbildungsanftalt der Volksſchullehrer zu jehen, dazu hatte 
man fein Recht. Sie hatte ferner „an Unterorbnung” gewonnen, d. 5. war richtiger 
eingefügt worden in ben ganzen Staatsorganismus; aber mußte fie beshalb ein ferviles 
Werkzeug im Dienfte der Regierungspartei fein? — An dieſes Geſetz über die Schul 
ipnode ſchloß fih das über die Fortbildung ber Lehrer burd Eonferenzen. 
In jedem Schulbezirk forderte es jährlich deren 4, und waren ſolche obligatoriſch für alle 
Primar: und Secunbarlehrer desielben. Praktiſche Lehrübungen, Beiprehung von ſchrift⸗ 
lichen Aufſätzen über Gegenſtände des Volksſchulweſens und Vornahme von Wahlen für 
Bädag. Euchtlopädie. VIII. 30 
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die Synode und für bie Bezirksſchulpflege jollten diefe Gonferenztage füllen. Auch vie 
oberfte Leitung ber Conferenzen jtand dem Crziehungsrathe zu. — So folgten freilid 
einfchränfende Verordnungen, rebucirende Maßnahmen feitens ber confervativen Regierung 
in anfehnliher Menge, aber, wie gejagt, ohne den Entwidlungsgang der Schule jelber 
im großen und ganzen weſentlich zu hemmen ober zu ſchädigen. Auch bie offenbaren 
Ueberjhreitungen ded Maßes und bes Rechts, die mandem Reactionär zur Laſt gelegt 
wurben, jammt ber Verfleinerungs: und Verdächtigungsſucht, um Schule und Lehrer beim 
Volke in Miscredit zu bringen, fonnte feinen dauernden Nachtheil hervorrufen. Die 
neue Schule, der Geiſt der dreißiger Jahre überhaupt, war jo tief ind Wolf eingebrum: 
gen, daß bie Schule von neuem der Schild aller Freiſinnigen wurde, fowie ihre von 
oben misliebig angeſehene Lehrerihaft allmählich wieder jehr an Einfluß gewann, ja 
daß jener Geijt jogar im J. 1846 die Männer „ber Glaubensperiode“ zwang, 
die Negierung wieber in die Hände der Liberalen zu geben. 

Das neue Schulregiment verjäumte nicht, im Geiſte der Begründer ber neuen Schule 
dem entſchiedenſten „Fortſchritte“ wieder Bahn zu brechen. Sogleich wurde die Schul: 
ſynode wieder „zwedmäßiger” gejtaltet und feit 1849 wählte fie ſogar zwei Mitglieber 
in ben Erziehungsrath, jebod unter Vorbehalt der Beftätigung durch den Großen Rath, 
Die Eonferenzen, nun Capitelsverſammlungen gebeißen, erhielten ebenfalls eine Macht— 
erweiterung, infofern ihnen das Recht zuerkannt wurde, die Einführung oder Abänderung 
der Primarlehrmittel zu begutachten. Jedes Gapitel wählt feine Vorſteherſchaft felbit 
auf 2 Jahre und zwar durch geheimes abjolutes Mehr, erjtattet auch einen jährlichen 
Bericht über feine THätigkeit an die Schulſynode und ben Erziehungsrath. Nächſtdem 
jorgte die Regierung eifrig für Beſoldungsaufbeſſerung ber Primarlehrer, verbefferte viele 
Lehrmittel, richtete am Seminar eine Webungsfchule ein, und hatte bei biefen mie ver: 
wandten Bemühungen vornehmlih im Auge, einen grünblich gebildeten felbjtändigen Yehrer: 
ftand, und eine mit allen nöthigen Lehrmitteln ausgeftattete, durch ben ganzen Canton 
gleihmäßig organifirte Volksſchule zu Ihaffen. Auf diefer Bahn der entichiedenen Hebung 
der Schulen und der Lehrer gelangte man zu dem trefjlihen Schulgefege von 1859 und 
auf ihr fchritt die Schule noch ein Jahrzehent weiter ohne nennenswerthben Anſtoß fort. 
Zwar fehlte nad) wie vor das eigentlihe ftubienräthliche Fachcollegium in den oberjten 
Behörden, desgleihen ein ſtändiges Schulinjpectorat, bekleidet von gebiegenen Fachmännern. 
Aber da die Schulen alle als lebendiges und werthes Eigenthum wie der einzelnen Ge: 
meinde jo der Staatsbürger überhaupt gefühlt werben und zubem vie Lehrer jelbjt aller 
Drten das größte Intereffe an der zeitgemäßen Fortentwicklung aller Bildungsanitalten 
bethätigen, fo machten fid) obige Mängel weniger fühlbar und es vergieng fein Jahr, ohne 
daß es etliche Steine in ben allgemeinen Bau des Erziehungswejens einfügte. Von bie: 
jen nennen wir zuerft die Ausbehnung der Seminarzeit in Küsnacht auf 4 Jahre, um 
den fehr angewachſenen Unterrichtsſtoff mit wirklichem Nuten für die Geijtesbilbung 
durcharbeiten zu können; ſodann bie obligatoriſche Einführung des Violinjpiels, desgleihen 
der Wafjenübungen in den dortigen Lehrplan. Ferner wurde der Aufenthalt im Semi: 
narcondicte frei gegeben, was bie erfreuliche Folge hatte, daß nun die guten Zöglinge 
von felber hineingiengen, um zu beweilen, daß man in bemfelben nicht „befangen, unpraf- 
tiſch und heuchleriih“ werben mühe, wie die Gegner behaupten. Für die weitere Aus: 
bildung der Secundarlehrer und anbrer Candidaten des mittleren Unterrichts richtete 
man am Polytechnicum einen bejonderen 2jährigen Eurfus von Vorlejungen 
ein. No andre Lücken im Bildungs: und Prüfungswejen, auch auf der humaniſtiſchen 
Seite, jheinen ind Auge gefaht zu jein und mögen ausgefüllt werben, ohne daß man 
das Seminar in der Univerjität und dem Polytehnicum aufgehen läßt und Hand anlegt 
an die Ausführung des durch und durch unpraktiſchen Gedankens gleiher Schul: und 
Univerfitätsjtudien für den Geiftlidyen, den Gymnaſialprofeſſor, den Secundar: und Primar: 
lehrer, fintemal eben alle „willenichaftlich gebilbete Volkslehrer“ fein müßen. — Frei: 
willige Sonntags: und Fortbilbungsjhulen für Handwerker erfahren fat 


Schweiz. Zürich. 467 


von Jahr zu Jahr mehr Unterftügung und ſuchen ven Schaben zu verringern, den das 
frühe Verlaffen der Alltagsichule erzeugt. Die Mädchenarbeitsſchulen, von Frauen— 
vereinen geleitet, überwacht und unterjtüßt, werden immer zahlreicher bejucht und vont 
Volke ald KFortihritt und Wohlthat erkannt, Das Jahr 1865 brachte Dr. Fahrners 
Schrift: Das Kind und der Schultifch, und dadurch eine ebenſo ſchätzbare als weithin 
dringende Anregung zur Berbeiferung der Schultifhe. Das Jahr 1869 endlich ſcheint frei— 
lid auf diefer Bahn fortſchrittlicher Entwicklung einige Steine des Aergerniſſes und Hinber: 
niffes anbringen zu wollen, fofern der durch eine ins maßloje zielende demokratiſche Volks— 
erregung geſchaffene „Verfaffungsrath* troß einer Fräftigen Eingabe der Abgeorbneten 
lämmtlicher -11 Schulcapitel um Aufrehterhaltung der ganzen gegenwärtigen Schulorganis 
fation wejentlihe Aenderungen in den Schulbehörden beabjidhtigt, die 
Synode und Schulcapitel fallen lafjen will und jedenfalls an bie Etelle ber 
feitberigen lebenslängliden Anftellung fämmtliher Lehrer, die ber 
Unmerjität allein ausgenommen, eine Erneuerungswabl von 6 zu 6 
Jahren ſetzt, wenn nämlid die Mehrheit der Stimmberedhtigten eine jolde 
verlangt. Mag man nun aud) die Yehrergehalte andbrerjeits erhöhen, wie man will, 
um den Berluft der Lebenslänglichkeit und Penfionsberehtigung auszugleichen, die Lage 
der Lehrer wird ökonomiſch eine viel ungünftigere werden. Den nächſten Rückſchlag 
tiefer in Wahrheit noch viel mehr ſchul- als Iehrerfeindlichen Maßregel werben wir darin 
erbliden, daß fi von jebt an ben Lehrerberuf tüchtige Begabungen noch viel häufiger 
entziehen werden, was die Schulen des Gantens, und das iſt Die andere Wirkung, in 
nit zu ferner Zeit werben jhmerzlidh empfinden müßen. Doch hoffen wir, daß befjere 
Einfiht in Bälde den Sieg über Leivenfchaft und Irrthum bavontrage. 

I. Beichreibung des jegigen Standes. 

1. Die Schulbehörden. An der Spitze des geſammten Schulweſens jteht ge: 
ſetzgebend und vollziehend, leitend und überwachend, der Erziebungsratb, ein Golle: 
gium von 7 Mitgliedern. 2 verjelben werten durch Wahl der Schulſynode aus dem 
niebern und böheren Lehrerftande genommen, 4 andere werben vom Großen Rath ge: 
wählt, das fiebente, ein Mitglied der Staatsregierung, führt den Verfig und erjtattet 
als Erziehungsdirecter auch ben jährlichen Bericht über das Schulweſen des Gantone. 
In jeden der 11 Schulbezirke befindet fih eine Bezirtsihulpflege, die mindeftens 
9 Mitglieder, darunter 3 von der Bezirkslchrerihaft gewählte Lehrer, zählt. Sie wählt 
ſich ihren Vorſitzenden ſelbſt aus ihrer Mitte, theilt jedem Mitglieve eine Anzahl Primar: 
und Secunbarfchulen zur Beauffihtigung, Berathung und Ueberwachung zu und liefert 
jährlich einen Bericht an den Erziehungsrath. Weitere Auflichtöbehörden find die GSecuns 
darfchulpflegen und endlih die Gemeindsſchulpflegen. Yebtere find bie Primar— 
idulräthe der Kirchengemeinden; der Ortsgeiftliche ift von Amts wegen Vorfigender, und es 
liegt diefem Collegium ob, nicht bloß die jährlide Prüfung vorzunehmen und Lehrer und 
Schule zu beauffichtigen, ſondern beide lettere aud zu unterflügen. Die Berrichtungen 
al viefer Schulräthe von der Schulpflege an bis in den Erziehungsrath hinein geſchehen 
unentgeltlich, doch wirb den Auswärtigen Neijeentihädigung gereicht. 

2. Die Schulen find bier, wie durch die ganze Eidgenoſſenſchaft, entweder Ge 
meindes oder Bezirks⸗ oder Cantonsſache. Die Gemeindejchule, jept die Grundlage 
und Efementarftufe aller andern, findet fich überall; die Bezirks: oder Secundar: 
ſchule vwornehmlid in den größeren Cantonen; ebenbajelbjt Cantonséſchulen d. h. 
meiftens humaniſtiſche und realiftiiche Kreishauptihulen. a) Die Gemeindeſchule, 
Primarfhule. Sie gliedert fi in 3 Stufen von je 3 Jahrescurjen. Die unterjte 
Stufe, die Elementarichule, dient den 6—9 jährigen Kleinen, die mittlere, die Neal: 
ihule, nimmt die 9—12jährigen auf und beide Stufen bilden zufammen bie Alltags: 
ihule, die demnach aus 6 Jahrescurfen befteht und im erften mit 18—20 wödentlichen 
Stunden, im 2. und 3. mit 21-24, im 4—6. mit 24—27 ausgeftattet iſt. Die dritte 
Stufe ift die Ergängungsichule Lehrplan der Elementarſchule. 1) Reli— 
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gion, EI. I: Erwedung bejtimmterer religiös fittlicher Gefühle; Cl. I: ebenſo, dazu 
noch Entwidlung der einfachiten Begriffe von Gott, unfrem Verhältnis zu ihm u, |. w.; 
EI. III: Fortfegung. In I—II veranſchaulicht fich die Lehre durch einfache Erzählungen 
aus dem dhriftlichen Leben, welche der Lehrer mündlich vorträgt, dann beipridt und an: 
eignen läßt, Im Anſchluß daran werben Verje und einige religiöſe Liedchen auswendig 
gelernt. 2) Spradunterridt. El. I: 1. Anfhauungs:, Denk: und Spred: 
übungen an Gegenftänben ber kindlichen Umgebung; deutliches Nachſprechen, Gewöhnen 
an die richtigen Spradformen; nur einfache Ausſageſätzchen. Daneben gehen ber 2, be: 
fondere Vorübungen zum Leſen: Uebungen bed Gehörs und der Spradorgane 
im reinen Erzeugen ber Selbjt: und Mitlaute, der An: und Auslaute, der Silben, der 
Wörter, im erlegen der Wörter in Silben und Laute; ſowie Vorübungen zum Schrei: 
ben, indem man bie verfchiedenen Arten von Linien ziehen lehrt und dabei vornehmlich 
aud an richtige Hand: und Körperhaltung gewöhnen will, et tritt erft der Schreib— 
leſeunterricht auf, der auch in der zweiten Hälfte des Schuljahrs noch das große Al: 
phabet erreicht und gegen Ende ded Semeſters das, was die Denk: und Spredübungen 
an Sätzchen hervorgebracht, zu Schreiblefeübungen benügt. EL.U: 1. Anihauungs;, 
Denkt: und Sprehübungen Benennung und Beichreibung von Gegenftänden im 
Garten, Feld und Wald, Pflanzen und Thiere mit ihren Eigenſchaften und Thätigkeiten; 
immer angeſichts der Gegenftände ober doch guter Abbildungen; weitere Formen des ein: 
fahen Satzes. 2. Lejen und Schreiben. a) Auffchreiben ber Namen dieſer Gegen: 
ftände, fowie ber einfachen Sätzchen; b) Schreiben, theild nad) Vorlagen, theils nad dem 
Vorſprechen; c) Lefen, Uebergang zur Druckſchrift. El. III: 1. Anſchauungs-, Dent: 
und Sprehübungen. Das ganze Dorf, die Felder, Anhöhen, Gewäfler, Himmels 
gegenden und bie meijten hieher bezüglichen menſchlichen Beſchäftigungen; die einfacheren 
Formen des zufammengejetten Satzes. 2. Lejen und Schreiben. a) Aufſchreiben 
des Inhalts vorausgegangener Sprehübungen, mit genauer Nachbildung der dabei ge 
übten Spradformen; b) c) Leſen und Schreiben einfaher Beſchreibungen, Erzäh: 
lungen, kurzer Gedichte, welche fi an den Inhalt von 1 anſchließen. 3) Reden: 
unterridt. El. I: Veranſchaulichung der Zahlbegriffe von 1—10; Erweiterung bes 
Zahlenraums bis 100, Begriff des Zehners; darin Zu: und Wegzählen mit 1—5; end 
lih Wiederholung aller Uebungen mit Ziffern. El. II: Zu: und Wegzählen mit 5—10; 
Erweiterung bis 200, Beranihaulihung der Hunderter, Uebergang zum Bervielfachen 
und Entvielfahen. EI. III: Letztere mit 1—10 im Zahlenraum bis 100, das Einmaleins 
feft einprägen; Zahlenraum big 1000. In den 3 Elaffen werben die gemachten Uebungen 
nicht nur in benannten Zahlen wiederholt, jonbern es wird das Gelernte aud jur 
Löſung ganz einfacher eingefleideter Aufgaben benützt. 4) Schreiben, auf Papier und 
als Kumftfach, tritt erjt in EI. IT auf. Zuerſt Einübung ber Schriftelemente, dann der 
Heinen Buchſtaben; dazu dienen anfangs borizontal- und ſchieflinige Nebe, nachher bloß 
horizontallinige, zulegt bloße Doppellinien. 5) Zeihnen in EI. III: Uebungen der 
Richtungen, Diftanzen, Winkel, Treiede, Vierede, fammt Anwendungen in einfadhiten 
Umriffen; überall Vorzeihnung des Lehrers an der Wandtafel. 6) Singen ELI: 
einfache Liebchen nady dem Gehör; Gehör: und Taftübungen. El. III: Gehörübungen 
im Umfang von 5 Tönen; ftufenweile, dann jprungweile Folge; Bezeichnung der Töne 
mit Ziffern; Uebungen im Unterjcheiben, Bezeichnen und Treffen der Töne; Zwei— um 
Dreitakt; das Nämlihe im Umfang von 6 Tönen; Notenfenntnig; Liedchen. 7) Tur: 
nen. In allen 3 El. die elementarjten Orbnungs: und Freiübungen, dann bie erſten 
Uebungen im Hoch- und Weitipringen; mannigfade Spiele. 

Lehrplan der Realjhule 1) Religion. Cl. IV: Die wichtigjten Perjonen 
und Thatfachen aus dem alten Teftament in einer Reihe von Bildern; EI. V: Erzählungen 
aus dem Leben Jeju; EI. VI: Ausführliche Betrachtung von Gleichniſſen und Ausiprüden 
Sein. In diefen Claffen wird cine mäßige Anzahl Sprüche und Lieder auswendig ge 
lernt. 2) Deutſche Eprade. EI. IV: a) Leſen und Erklären theils ber für 
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dieſes Schuljahr beftimmten realiftiichen Belehrungen aus Geographie, Geſchichte und 
Naturkunde, theild ſich daran anſchließender allgemeinerer, auch poetiicher Leſeſtücke; b) 
Sprahlehre. Die Grundverhältniffe des einfachen Satzes; die MWortarten und =fors 
men, bie dabei verwendet werben; alles in beftimmt ausgejprodenen Regeln und nad 
einer Sammlung von Mufterfägen; c) ſchriftlicher Ausdruck: kurze Beichreibungen, 
Erzählungen, durch Umbildung eines Lejeftüds und durch Reproducirung. CI. V: a) 
Leſen und Erflären wie in IV; b) Spradlehre. Fortſetzung; babei wird dem 
Fürwort, dem Attribut, der Flexion bes Adjectivs beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt; 
co) Ihriftlider Ausdruck wie in IV, doch vornehmlich felbftändige Umbildungen 
eines Leſeſtücks, ohne eigene Abfafjungen auf Grund des behandelten realiftifchen Unter: 
richtoſtoffs oder von felbft unmittelbar Erlebtem auszufchliegen. EL. VI: a) Leſen und 
Erklären wie feither; b) Spradlehre: die Grundverhältniffe des zufammengefeßten 
Sapes; Weiteres vom Zeitwort, Bindewort; c) [hriftliher Ausdruck: Außer ver: 
Ihiedenartigen Beſchreibungen und Erzählungen im Umfange des realiftifchen Unterrichts, 
auch einfahe Charakteriftifen, Vergleihungen, Betradhtungen im Anſchluſſe an Lefeftüde 
ever anderen Unterricht; Darftellung von Erlebtem, auch in Kinderbriefen. 3) Rechnen. 
6. IV: Die 4 Species bis zum Entvielfahen im Zahlenraum von 10000 mit 2ftelligen 
Zahlen. El. V: Die 4 Species mit größeren einfach ober mehrfach, benannten Zahlen; 
Erklärung der Brudform, Zu: und Wegzählen gleihnamiger Brüche; Ber: und Ent: 
vielfachen von Brüdyen durch ganze Zahlen. El. VI: Fortfehung, aber nicht Abſchluß 
ter Bruchlehre. In allen 3 Glafjen vielfahe mündliche und ſchriftliche Löſung eingeflei- 
deter, leicht überihaulicher Aufgaben. 4) Geometrie. EI. IV: Die verjhiedenen 
Naumelemente, Körper, Flächen, Linien, Vergleichung gerader Linien mit einander, Uebung 
in deren beftimmter Ausmeffung; Unterſcheidung, Vergleihung, Meffung ber verſchiedenen 
Arten der Winkel. El. V: Nebenwinkel und Scheitelwinfel; die Arten des Dreiecks 
nah Seiten und Winkeln. Auffaffung der Parallellinien; Bildung ber Vierede. ET. VI: 
Vergleichung verſchiedener Rechtecke in Hinficht ihrer Größe; die gefetlichen Duabratmaße; 
Ausmeffung und Berehnung von Rechteck, Dreieck, Vieref und Vieleck. Der Unter: 
nt in den Realien geſchieht an ber Hand von realiftifchen Lefeftüden des Sprach— 
buchs. In den beutihen Stunden haben diefe Stüde bloß ſprachliche Behandlung erfah: 
ven, jet handelt es fich um fachliche Belehrung, um Mittheilung pofitiver Kenntniffe. 
Der Unterricht in den Nealien erfcheint als unmittelbare Fortfegung der Anſchauungs-, 
Denk: und Sprehübungen ber Elementarjhule. 5) Geographie. EI. IV: Anſchlie— 
tend an bie geographiſche Betrachtung des Schulorts in Cl. III Handelt es fih nun- 
mehr um Erzielung einer möglichft ficheren uud vielfeitigen Vorftellung vom Canton 
Zütich; dabei zugleih Anleitung, die Landkarte zu Iefen. EL. V: Geographiſche Bes 
trachtung der Schweiz nad) Sand und Leuten, mit Hervorhebung geſchichtlich merfwürbiger 
Orte, Ef. VI: Geftalt der Erbe, Beftimmungen der Lage eines Ortes durch das Grab: 
ach, bie Bertheilung von Land und Meer, ausführliche Darftellung von Europa. 6) Ge: 
ſhichte. EI. IV: Erzählungen aus der Schweizergefhichte bis zur Schlacht bei Näfels; 
SV: Bis im die Zeiten vor der Reformation; EI. VI: Anſchauliche Bilder aus ber 
allgemeinen alten und mittleren Geſchichte. 7) Naturkunde, EL. V: Auswahl aus: 
geführter Bilder aus dem Thier: und aus dem Pflanzenreih; EL. V: Dazu aud aus 
tem Mineralreihe; El. VI: Fortfeßung und Rüdblid, um eine ordnende Ueberficht über 
die 3 Reiche zu gewinnen. 8) Schreiben. Cl. IV: Einübung der großen Buchſtaben, 
in Doppellinien; EI. V: Große und Heine Buchftaben in Säßen, und auf einfachen 
Linien; bie Ziffern, die Fleinen lateiniſchen Buchſtaben. EI. VI: Die großen lateinifchen 
Buchſtaben und Wiederholung beider Schriften. 9) Zeihnen. El. IV: Ein: und 
mehrmaliges Verlängern gegebener geraber Linien, ebenjo Theilen; rechtwinkelige Netze, 
mannigfäche nebförmige Figuren; (Einführung von Hülfs: und von Abjtanbslinien); 
einfahe gerablinige Figuren mit beftimmten Höhen: und Breitenverhältniffen. Anfangs 
unmittelbares Vorzeichnen des Lehrers an der Wandtafel, dann Vorlagen, dann Born 
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anſicht wirklicher Gegenftände. Jede Zeichnung in ber Regel zuerft auf der Schiefertafel, 
nachher ein⸗ oder mehrmal auf das Papier. El. V: Fortfegung mit gerablinigen Figuren; 
Kreisbogen verſchieden nad Weite und Richtung, mannigfache Bogengebilte. Ei. VI: 
Fortſetzung mit Frummlinigen Figuren; ſymmetriſche Zufammenftellung gewißer Grunbfermen 
in 2 ober mehr Richtungen, mit Anwendung auf die Darftellung gewerblicher Gegen: 
ftände; Anfänge der flahen Ornamentif. 10) Singen. Ef. IV: Uebungen in ber 
ganzen Tonleiter, Taftübungen in *s Tat, Uebung im Lefen einftimmiger Lieder. CEl. V: 
Erweiterung ber Tonleiter; rhythmiſche Uebungen, Ginführung bes * Takte, des Violin: 
ichlüffels, des zweiltimmigen Satzes. El. VI: Einführung der Tonnamen, der Ganz: 
und Halbtöne In jeder Claſſe beftändige Anwendung des Gelernten im Singen von 
Liedern. 11) Turnen. In allen 3 Claſſen 1. Orbnungsübungen, beſonders bie 
ſchwierigeren Gang:, Lauf: und Hüpfarten, die Richtungsveränderungen durch Drehen 
und Schwenken. 2. Freiübungen, in reicherer Zuſammenſetzung als früher und mannig- 
fach verbunden mit den Orbnungsübungen. 8. Springen, Fortſetzung und Steigerung 
im Hoch: und Weitiprung. 4. mannigfadhe Spiele; wo es die Umftänbe erlauben, 
befonbers mit den Knaben, Hang:, Stemm- und Klimmübungen, am Barren, berizentaler 
Leiter, Red, ſchiefen und ſenkrechten Stangen, und, befonbers mit ben Mätchen, weitere 
Uebungen im furzen und langen Schmwungjeil. 

Sämmilicher Unterricht der Alltagsſchule wird claffenweife erteilt, auch giebt der 
jpecielle Lectionsplan, den die Gemeindsjhulpflege mit den betreffenden Lehrern entwirft 
und den die Bezirköfchulpflege genehmigt, genau an, in weldyer Ordnung und mit welden 
Fach an jedem Tag und in jeder Schulſtunde bie einzelnen Clafjen, entweber vom Lehrer 
unterrichtet oder mit Selbjtbefchäftigung verfehen werden. Natürlich ift unter Umſtänden 
auch AZufammenlegen von Claſſen geitattet. 

Fragen wir nun, ehe wir von ber 3. Stufe ber Primarſchule Kenntnis nehmen, 
wie ſich die beiden erften in Wirklichkeit barftellen, fo zeigt es fi, daß die Glementar: 
jtufe, auf welcher der Unterrichtsftoff auf ein zuträgliches Maß beſchränkt ift, durch den 
ganzen Canton fehr befriedigende, zum Theil vortrefiliche Leiftungen aufweist. Cie wird 
allgemein und freubig als die relativ befte anerkannt und ift ein Gegenftand ber Vorliebe 
bei der Mehrzahl der Lehrer und ber Schulpflegen. Die Realftufe genießt weniger Gunft 
und Glück, obſchon die Lehrerſchaft auch hier mit großem Eifer an der Löjung ihrer Auf: 
gabe ſteht. Dieſe aber iſt entſchieden für viele Schulen zu groß. Da kommen 
für den aus der oberften Clementarclafje tretenden, 9—10jährigen Schüler auf ein: 
mal Gefhichte, Geographie, Naturkunde, Grammatik, Formenlehre mit einer über: 
wältigenden Mafle neuer Begriffe und neuer Formen. Diefer vielartige Zumads 
erzeugt nothwendigerweife Verwirrung und Ermübung bei ben Mittelbegabten, Schlim: 
meres bei den Schwadjen und fo fühlen fie ſich bald außer Stande, den fich häufenden 
Nealienitoff zu verarbeiten, und ſchließlich ſchwinden auch die Errungenſchaͤften ter Ele: 
mentarfiufe mehr und mehr zufammen. Die Schwierigkeiten zu überwinden, welde den 
Nealienunterricht überhaupt begleiten, ijt Feine leichte Sache; und je mehr die Methede, 
befonders in unteren Glaffen, das Grundgefeß der Veranfhaulihung umgeht, deſto ge 
ringer der Erfolg. Desgleihen ob der Lehrer ſich zu wiſſenſchaftlich ſyſtematiſcher Dar: 
jtellung des Materials verfteige, oder ob er ſich im Detail verliere, beidemal iſt feine 
Mühe vergeblich, weil er feine jungen Zuhörer weder zu den verlangten pofitiven Kennt 
niſſen nody zum erforderlihen Wachsſthum und Erſtarken der Geijtesfräfte geführt hat. 

Hier alje, an der Nealjtufe von Zürichs Primarfchulen, werden erfahrene Schul 
männer der jegigen ober einer fpäteren Zeit ihre beffernte Hand anzulegen und eine je 
ermäßigte Aufgabe zu ftellen haben, daß fie von ber großen Mehrzahl ber Schulen in 
einer richtigen Methode, d. h. mit Nuten für die geiftige Ausbildung gelöst werben 
Tann. i 

Tas wird ein um jo notbwendigeres und verdienftlicheres Werk werben, ba gegen 
wärtig noch nahezu *5 der Primarichüler mit dem vollendeten 12. Jahr, alſo in ter 
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Zeit der größten Bilbungsfähigkeit, aus der Alltagsichule entlaflen werben und in bie 
Ergänzungsfhule übertreten, d. h. nur am DVienstag und Donnerstag Vormittag 
noch, für zufammen 8 Stunden, den Unterricht beſuchen. Hier ift nad landeskundiger 
Erfahrung die ſchwächſte Stelle im Primarſchulweſen bes Cantons, ein bebrohlicher Uebel- 
ſtand, und doch will das Geſetz durch diefe Ergänzungsichule etwaige Uebelftänbe ber 
früheren Schulftufen geheilt wiſſen. Diefe legte Stufe der Volfsfchule joll nämlih von 
12—15.%. in 3 Jahrescurfen eine Ausbefferung und Ergänzung des in Religion, Deutſch, 
Rechnen, Geometrie, Geographie, Geſchichte, Phyſik, Gefundheitslchre, Singen Gelernten 
und eine Vermittlung mit dem praftifchen Leben bringen. Die Aufgabe ift jehr zwed: 
mäßig; aber wie vermöchte fie ein Primarlehrer zu löfen, und wenn es ber frilchejte 
wäre, an 2, fage zwei raſch vorübereilenden Vormittagen der Woche und mit Schülern, 
beren Sinnen und Denfen um jo tiefer in ihren beruflichen Geſchäften ftedt, je näher 
fie ans Ende der Schulzeit rüden? welche Luft und Glaftieität für die Schulfächer vielfach 
eingebüßt haben und denen dieſer Schulbefudy nur wie ein läftiger Frohndienſt ericheint ? 
Was diefe Schulftufe in früheren Jahrzehnten, wenn es gut gieng, war, eine etwas 
armfjelige NRepetiranftalt, eben bas iſt fie in günftigen Fällen auch beim neuen 
Schulgeſetz. Der Lehrer preist ſich glüdlich, wenn es im 2. und 3. Jahrescurſe bei 
jeinen Schülern bejonders in ben Realien nod etwas zu wicberholen und aufzufriichen 
giebt, zum Grgänzen fommt es nur in Ausnahmefällen. Im Durchſchnitt repräfentirt 
baher diefe Schule den Stillftand, oder den Rüdichritt von dem im 12. Jahr Erreichten. 
Soll fie aufhören, ein verlorener Boten zu fein und bes Zürderiichen Primarſchulweſens 
Werthſchätzung erheblich zu verringern, jo muß fie auf irgend eine Weiſe umgeftaltet, 
aber jedenfalls jo eingerichtet werben, daß fie ihren Namen rechtfertigt, infofern nachhaltig 
auf Unterricht und Erziehung der jungen Leute eingewirft werben Fann. ft diefer große 
Schritt zum Guten geſchehen, jo werben gewiß zu den ſchon beftehenden Kortbilbungs: 
ihulen für die Handwerksclaſſen aud jolde für die aderbauende Bevölkerung in Auf: 
nahme fommen und Erſprießliches leiften. *) 

b) Die Secundarjhule Mer in fie eintreten will, muß bie 6 Glaffen ber 
Primarihule durdlaufen haben und empfängt in Wahrheit hier die Befeftigung und 
Erweiterung bes zuvor Gelernten, welche bie jegige Ergänzungsfchule unmöglich reichen 
fan, um bann entiweber ins berufliche Leben oder in eine höhere Unterrichtsanftalt über: 
zutreten. Der Unterricht ift auf 3 Jahrescurſe beredinet, doch ſoll jeder Jahrgang jo 
viel als möglich ein abſchließendes Ganzes bilden. Die Fächer und die zu erreichenden Ziele 
bringen dieſe Schulen ben fübdeutichen (württembergifchen) Realſchulen mit 2 Lehrern ſehr 
nahe; nur berüdfichtigen jene die Naturkunde mehr und das Zeichnen viel weniger als dieſe. 
Der Fächer find e8 13 und dürfen ihnen in einem Curſe höchſtens 34 Wochenftunden gewid— 
met werben; nämlich: Neligion (aud noch Memoriren von Katechismusiprücen und 
Sefangbuchliedern) 2 Std.; Deutſch (Spradkunde und Sprahübung) 6; Franzöſiſch 
6; Aritbmetit, Geometrie (auch praftiiche) zufammen 6—7; Geographic, Ge: 
ſchichte (auch Erklärung ber gegenwärtigen Bunbesverfaffung) zufammen 5; Natur: 
geihihte 1 Jahr lang, im 2, und 3. Jahre Naturlehre und das Elementarſte aus 
der unorganiſchen und organischen Chemie, zufammen 35 Schreiben, Zeichnen, 
Singen, zufammen 6—7; dazu fommt nody wenigjtens 2 mal wöchentlich das Turnen 
(die Orbnungsübungen bis zu ihrer Anwendung in der Bataillonsihule) 1’/—3 Std. 
Alle Fächer find obligatorifh; doch können die Mädchen von der Geometrie freigemadt 
werben, um ihnen ben Beſuch ber Arbeitsichule zu ermögliden. Die Secundarſchulen 
trennen nämlih nur felten nad Geſchlechtern, die Primarichulen gar nicht. — Die 
Secundarſchulpflege entwirft mit den Lehrern den Pectionsplan; gewöhnlich kommen, das 
Turnen abgerechnet, 30 Wochenſtunden für den Schüler heraus, für den einzelnen Lehrer 
gilt aber 33 als das äußerſte. Wie ſchon erwähnt, dient die Secundarjchule einem gan: 


) Bgl. d. Art. Schulzwang S. 397 Anmerkung. D. Red. 


472 Schweiz. Zürid. 


zen Kreis von Gemeinben und wirb überall als ein geſchätzter Beſitz gut gepflegt. Der 
Schulort forgt für das Schulgebäude, beffen Ausftattung, Heizung und Reinigung. 
Manche diefer Anftalten ftehen in verbienten Ehren. So bie Knabenfecundaridhule 
der Stabt Züri, die in blühendem Zuftanbe fich befindet, und vielfach der Gantons- 
ſchule vorgezogen wurbe, weil ver Schüler nah 3—4jährigem Beſuche eine tüchtige Vor: 
bereitung aufs Berufsleben erreiht hat. Das Claſſenſyſtem herrſcht vor und nur für 
Franzöfifh, Engliſch (in den oberen Elaffen) Zeichnen, Singen find Fachlehrer vorhanden, 
Die Mädchenſecundarſchule der Stabt wächst ebenfalls ftarf, und hat wie bie 
Knaben: und Töchterfecundarfhule in Neumünjter bei Zürich und die in 
Winterthur einen guten Namen. 

Auf 2 Puncte richtet fi gegenwärtig das Beftreben der Schulfreunde im Canton. 
Erſtens dahin, daß die Secundarſchulen zugänglidher und bejuchter werben; mit den unge 
fähr 21 °/ ber Alltagsjchüler, weldhe aus der Realſchule in die Secundarſchule übertreten, 
find fie mit Recht nicht zufriebengeftelt. Zum andern follen dieſe Anjtalten immer 
allgemeiner auch der Höheren Ausbildung der Töchter bienftbar werben; eine 
folgenreiche Auffaffung diefer Schulen, welche nicht bloß durch die ganze Schweiz, fon: 
dern auch in Deutichland alle Anerkennung und Beförderung verdient. Man findet, daß 
durch Privatanftalten für die Mädchen nicht gut gejorgt ift. Beſchränkt in ihren Mitteln, 
von feinem öffentlihen Anſehen unterjtütt, durch mandherlei Hinderniffe in Unterridt 
und Difeiplin gehemmt, haben fie einen ſchweren Stand und Fünnen fichere Erfolge nicht 
verbürgen. Beſſere allgemeine und befjere berufliche Ausbildung braucht aber unfere 
Zeit durhaus für bie Mädchen und dies mit jedem Tage mehr, da glüdlicherweile ber 
Kreis der weiblichen Berufsarten fi fait von Tag zu Tag erweitert, da Hanbel und 
Induſtrie, Berfehrsanftalten und Schule und andre Lebensgebiete fidy ihnen immer bäu- 
figer aufthun, und ihnen bie glüdliche Ausfiht eröffnen, jelbjtändige Exiſtenzen ſich fchaffen 
zu fünnen. Um aber die hiezu erforderlichen Kenntniffe und Arbeitsfräfte zu erlangen 
müßen fie durch tüchtige Schulbildung ihre Talente und ihre Intelligenz entfalten und 
das eben kann dur den Beſuch der Secundarſchule gefchehen. Bis jekt befteht die Be 
völferung dieſer Anftalten im ganzen Canton zu ungefähr 28 % aus Mädchen; und 
die Erfahrung zeigt, daß bei tüchtiger Leitung ber Schule Knaben und Mädchen vom 
13—16. Jahre ohne Schaden gemeinfam unterrichtet werben Fönnen. 

ce) Die Cantonsſchule. Im J. 1833 auf der Bafis des ſtädtiſchen Gymnaſiums 
und der realiftiihen Schule gegründet, und feit 1842 in ihrem jebigen ausnehmend 
fhönen Gebäube auf einem anfteigenden Hügel, bejteht fie aus einer realiftifchen um 
einer humaniftiichen Hälfte. Diefe ſchließt fi in Betreff des Alters und der Vorkennt: 
niffe ihrer Anfänger an bie letzte Glafje der Realftufe ver Primarſchule an, jene fett jeit 
furzem bie Secunbarjcdhule voraus. 1. Das Gymnafium theilt fi in ein unteres 
und ein oberes ab. Das untere bietet für das 12te—16te Lebensjahr 4 Curſe mit 
zufammen höchſtens 131 Std.; die Fächer find die befannten, ohne Naturkunde, aber 
auch ohne Kalligraphie; das obere bejteht aus 3 Jahrescurfen mit höchſtens 116 Stv. 
wöchentlich; unter den Fächern ericheinen bie Naturwifjenfchaften, nicht aber Zeichnen und 
Engliih. Daß die Regierung bier meiſtens eine glänzende Lehrerfhaft ſammelt (man 
vente an Kaspar v. Orelli, Fäſi, Hermann Sauppe, Baiter, Raabe, Oswald Heer, Albert 
Mouffon, die in den vierziger Jahren nebeneinander arbeiteten), gereicht bem Ganten 
weithin zu großem Ruhm. Für claffiihe Studien ift aber trotzdem der Sinn in dieſem 
gewerbfleigigen Canton wenig entwidelt, und gar von einem Anbrange zu dem Gymna⸗ 
fialunterriht und in ihm zu ben ibealen, rein willenfchaftlichen Berufsarten wohl mur 
ausnahmsweife einmal etwas vermerkt worden. Daher find aud die Clafjen wenig zahl: 
reich und Kann an einzelnen Vorzügliches geleiftet werben. Zum Unterfdieb von ber 
Mehrzahl der deutſchen Gymmafien werden Mathematik, Naturwiſſenſchaften und dran 
zöfifch in Zürich etwas mehr gepflegt, Latein und Griechiſch nicht unerheblich weniger. 
Durch alle 7 Claſſen der Anftalt hindurch kommen dem Deutfhen wöchentlid 23 St. 
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zu, dem Lateinifchen 52, der Mathematit 26, dem Griechiſchen 6 Jahre lang zufammen 
42 Stb., dem Franzöſiſchen 5 Jahre lang 21. Einer ber Profefforen des unteren Gym: 
nafiums wird zum Prorector biefer Abtheilung gewählt, der ganzen Anftalt fteht ver 
vom Erziehungsrath auf 2 Jahre aus dem Obergymnafium gewählte Nector vor. Die 
Beſoldung der Prufefloren richtet ſich nach der Zahl der wöchentlichen Stunden und nad) 
ber Zaration der Fächer. In der erjten Beſoldungsclaſſe ftehen Religion, Spraden, 
Gedichte, Philoſophie, Mathematik; in ber zweiten die Naturwiſſenſchaften; in ber britten 
Singen u. ſ. w. Unter bie Lehrer mit Fächern erfter und zweiter Glaffe wirb nad ber 
Stundenzahl auch die Hälfte der Schulgelver vertheilt. Sämmtliche Lehrer der Anftalt 
bilden den Convent, berjelbe hat außer den gebräuchlichen Befugniffen und Pflichten be: 
fonderd auch Gutachten abzugeben. 2. Die Induſtrieſchule, ober nad) der beutfchen 
Beeihnung, höhere Bürgerſchule ohne Latein, theilte fih bis vor wenig Jahren ebenfalls 
in eine untere und obere ab. Die untere biente in ihren 3 einjährigen Curſen, ohne 
Naturlehre und ohne Engliſch, mehr der allgemeinen Schulbildung, war eine Secundar— 
Ihule von Seiten des Cantons. Im Herbit 1867 hat man fie, in Betracht, daß bie 
Stadtgemeinde eine vorzüglide Secundarſchule geihaffen, fallen laffen und nur für 
ſchwächere Abiturienten aus den Secundarſchulen eine Borbereitungsclaffe für bie 
obere Anduftriefchule eingerichtet. — In dieſer Abtheilung herricht, wie im Gymnafium, 
das Fachſyſtem vor und nicht felten werben auch bier unter ber Lehrerſchaft Größen 
erften Range, wie z. B. Nedtenbacher, getroffen. Die Schule bereitet theils für das 
Polytechnikum vor, theils giebt man eine rationelle Fachbildung, um unmittelbar in eine 
induftrielle oder commercielle Berufsthätigfeit eintreten zu können. Unter den Fächern 
eriheint neben dem Engliſchen auch Italienifh, neben dem Taufmännifchen Rechnen 
Buchhaltung und Waarenkunde, neben dem Freihand: und geometrijhen Zeichnen auch 
techniſches. Der Lehrerconvent hat den Studienplan und bie jeweilig erwählten Fächer 
des Einzelnen zu beftätigen. Es jcheint aber, dieſe Schule ftreife wie fo viele ihrer 
Schweitern an eine und biejelbe Klippe, daß nämlich für allgemeine Geiftesbilbung und 
Geiftesträftigung noch immer nicht das Erforderliche geſchieht. Die Gruppirung nad) 
ven Fachſchulen des Polytechnikums tritt zu frühe auf und die Rückſicht auf Fachſtudien 
macht ſich zu ftarf geltend, Der Erziehungsrath wählt, der Regierungsrath bejtätigt bie 
Lehrer. Für die Befoldungsverbältniffe gelten diefelben Borjchriften wie im Gymnafium, 
nur find jtatt ber dortigen 3 Claſſen hier 4 aufgeftellt. — Jede Abtheilung der Cantons— 
ſchule fteht unter einer bejonderen Auffihtscommiijfion. 

Nachdem wir gefehen, welche Lehranftalten von Cantons wegen in ber Hauptitabt 
für ben mittleren Unterricht ins Leben gerufen worben, ift es Pflicht noch anzufügen, daß 
im nämlichen Canton aud eine Gemeinde und zwar für fid allein und aus eigenen 
Mitteln 2 ähnliche Anftalten wie der Canton geichaffen hat und unterhält. Diejer Ruhm 
fommt dem fleinen, ebenjo bildungsfreundlihen als reichen Winterthur zu. An groß: 
artigen Leiitungen im Schulwefen (ſchon im J. 1842 verwendete die Stabt jährlich gegen 
24,000 38. auf die Bildung der Jugend; 1859 ſchon 69,896 Fs.; heute, bei ungefähr 6560 
Einwohnern, für ben höheren Unterricht allein über 80,000 38.), jei es durch Erbauung präch— 
tiger und zwedmäßiger Schulbäufer oder dur Reihung anfehnliher Lehrerbefoldungen, 
fommt ihm wohl nur Bajel gleih. Neben einer Sclaffigen Secundarſchule für Knaben 
und einer Aclaffigen für Mädchen befigt nämlich Wintertfur noh ein Gymnafium und 
eine Induſtrieſchule. Die Oberleitung biefer 4 Anftalten, die Höheren Stabtfhulen 
geheigen, kommt einem Sculrathe zu, ben die Bürgergemeinde wählt. Yebtere nimmt 
auf ſchulräthlichen Vorſchlag die Wahl der Lehrer, die Feftjekung det Budgets u. f. w. 
vor; dem Schulrath und Gemeinberath fteht die Wahl des Nectors, der beiden Prorec: 
toren und Ähnliches zu. — Das Gymnaſium entiprict in feiner Claſſen- und Fächerein— 
richtung dem in Zürich; bie Induſtrieſchule bat aber 7 Claſſen. Für beide Anftalten 
wurben immer tüchtige Sträfte erlefen und, ba die Gemeinden überhaupt, beſonders zu 
Gunften ausgezeichneter Lehrer, immer großmüthiger handeln als ber Staat es thun 
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fönnte, auch lange erhalten. Hier wirkten einft u. a. C. Adams, + 1849, als Lehrer 
ber Mathematif und Phyſik, mit Auszeihnung in der Schule und in der Wiflenicaft; 
desgleichen Kronauer und Rector Geilfuß. 

3. Die lehrer. Das Lehrerjeminar in Küsnacht. Die Geſchichte dieſer 
Anftalt haben wir oben ausführlich gegeben, erwähnen daher, außer bem erjten Directer 
Scherr, nod den als Naturforfcher in Batavia verftorbenen Bollinger und ben geiſtes— 
frifchen Theologen Fries ald Nachfolger im Seminar, um uns ſogleich in das Innere 
diefer blühenden Anftalt zu begeben. — Nehmen wir zuerjt Ginfiht vom Leht— 
plan, wie er durch den um das heutige züricheriſche Schulwefen ſehr verdienten Cr: 
ziehungsbirector Dubs 1861 feftgeftellt worden iſt. Er umfaßt 16 obligatorifche Fäder 
und theilt ben Zöglingen des 1. und 2. Curſus je 43 wöchentliche Stunden zu, denen 
des 3, und 4. je 44. 1) Pädagogik, allgemeine und Geſchichte derfelben, befonders 
der zürcheriſchen Schulen, Methodik der Primarſchulfächer, praftifhe Uebungen theils im 
Seminar, theils in ber Uebungsfhule, vom 2.—4. Jahr; zufammen 13 Std, wöcdentlid. 
2) Religion. Gedichte des Volkes Iſrael und ber Religion bes alten Teftaments; 
das Leben Jeſu und bie Wirkſamkeit feiner Apoftel; Geſchichte der Entftehung und Samm— 
lung der biblifhen Schriften; Geſchichte der chriſtlichen Kirche; ſyſtematiſcher Abrik der 
chriſtlichen Glaubens: und Sittenlehre, in 4 Jahren zufammen 11 Stv. wöchentlid. 
3) Deutſch. Spradlehre, Lejen und Erklären von Mufterftüden und bafür ipäter 
Geſchichte der deutſchen Literatur, Uebung im mündlichen und ſchriftlichen Ausbrud; in 
4 Jahren zufammen 21 Std, wöchentlich. 4) Franzöſiſch. Grammatik, Lectüre, Hebung 
im mündlichen und fchriftlihen Ausbrud; 18 Std. 5) Arithmetik, einſchließlich 
der Logarithmen und der Gleichungen bes zweiten Grades mit 1 Unbelannten; 11 Sıt. 
6) Geometrie, ebene, Elemente der Stereometrie, der cbenen Trigonometrie, ber bar: 
jtellenden Geometrie, des geometriichen Zeichnens und des Feldmeſſens; 9 Std. T) Gr: 
ihichte des Alterthums, des Mittelalters, ber Reformation, der Bildung des modernen 
Staatenipftems, bes 19. Jahrhunderts bis 1830. Schweizergeſchichte bis zur Entftehung dei 
neuen Bundes; 12 Std. 8) Geographie, mathematifche, einſchließlich der Zeitrechnung, 
phnfifaliiche, bejonders auch Klimalehre, Geognofie und Geologie; allgemeine Völkerkunde; 
ipeciele Beichreibung der 5 Continente und der Schweiz; 8 Std. 9) Naturkunde, 
ausführlihe Naturlehre, unorganiſche Chemie, Mineralogie, organifhe Chemie, Botanit, 
Anthropologie, Gelumdheitslchre, Zoologie; (Anlegung Eleiner Sammlungen, 
Anfertigung eigener Apparate); 16 Stv. 10) Gefang, Solfeggien, Muſil— 
theorie, Chorgelang; 16 Std. 11) Violinſpiel, 5 Std. 12) Schönſchreiben, 
auch Einübung von Titelfchriften und Echreiben an die Wandtafel; 6 Stv. 13) Zeit: 
nen nad Vorlagen: leichte Köpfe, auch fchattirte, ganze Figuren, Lanbichaften; nad ger 
metrifhen Körpern, Anleitung zur Berfpective, zum Zeichnen nad) der Natur (Gebäut, 
phyſikaliſche Apparate, Landfhaften); Köpfe nah Gyps; Zeichnen auf die Wanbtafel; 
8Std. 14) Turnen, weitere Entwidlung der Ordnungs- und Freiübungen, Steigerung 
der Uebungen an ven Geräthen; Wiederholung der für die Primar: und Secundarſchule 
angeorbneten Gurfe, aud unter der Leitung ber darin mit einander abwechſelnden Zi: 
linge jelbjt; 4 Std. 15) Waffenübungen, nad ten Vorſchriften des eidgenöſſiſchen 
Grercierreglements, von einem Officier geleitet; ber erfte und zweite Unterricht der N 
fanterierefruten, der Unterricht der Officiersafpivanten erfter Claſſe; Inftruction auf de 
Trommel für die Tamboure, Uebungen ber Spielleute; 4 Stv. 16) Landwirthſchaft— 
liche Arbeiten, Bejorgung des Seminarguts (Gemüſebau, Obſteultur, Weinbau mit 
Weinbehandlung, Blumen, Seiden:, Bienenzudit), die entſprechenden wiſſenſchaftlichen De: 
lehrungen; zufammen 12 Stunden wöchentlich. 

Das Clavieripiel ift facultativ mit zufammen 6wöchentlichen Stunden, Orgel: 
jpiel ift im Ganton nicht erforderlich, Ornamentzeichnen dagegen wird bei jo bed; 
gediehener Induſtrie vermißt. 

Tiefer Unterricht fett beim Fintretenten ſämmtliche Fächer der Secundarſchule voraut 
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und wird noch durch den Gonfirmatiensunterriht in bem erften und zweiten Seminar: 
jahre vervolftändigt. Was die Gejammtorganifation der Anftalt betrifit, fo ift 
voranzuftellen, daß ber Erziehungsrath durch eine Gommiffion von 7 Mitgliedern, welche 
ter Reihe nad Inſpection und Bifitation beforgen, über Seminar, Director, Lehrer und 
Zöglinge Aufficht übt. Diefe Commiſſion begutachtet auch ben vom Director entworfenen 
und mit bem Lehrerconvent berathenen Yehrplan, enticheidet über Stundenplan und Lehr: 
mittel, legt bem Erziehungsrath das vom Director entworfene Budget fowie die Anträge 
auf bie Freipläge und Stipendien vor, ordnet in Gemeinfhaft mit dem Director bie 
jährliche Aufnahme: und die Schulprüfung, beräth den Jahresbericht des Directors 
und bat bei und im all dem bie Entwidlung der Anftalt nad allen Rich— 
tungen ſich zur Pflicht zu machen. Dem Director liegt die unmittelbare Vertretung, 
Beauffihtigung und Leitung ber ganzen Bildungsanftalt ob, wie er aud) ber berantwort: 
lihe Verwalter des geſammten Anftaltseigenthbums ift. Außerdem leitet er die Fähig— 
feitsprüfungen ber Primar: und Secundarlehrer, und beruft und leitet die jährliche 
Hauptconferenz ber Gapitelöpräfidenten. Seinen eigenen Pehrerconvent verfammelt er zu 
ordentlichen Quartalſitzungen und fonft, jo oft es das Bedürfnis erheiſcht oder 3 Lehrer 
cs fchriftlich verlangen. — Die Aufnahme in das Seminar findet alljährlich ftatt; doch 
wird fie erft nad einem Vierteljahr auf Grund günftiger Zeugnifie von Seiten des Lehrer: 
convent® endgiltig. So erfolgt aud Eintritt in ben Convict oder Austritt aus dem— 
jelben nur im Beginn des Schuljahr. Das Seminar bietet nämlid) den Zöglingen zu 
freiwilliger Benügung 72 Pläge an. Der Interne gehört zum Seminarhaushalt, erhält 
Wohnung, Beleuhtung, Heizung, Wäſche, Koft und ärztliche Verpflegung gegen ein Koft: 
geld, das jährlich nad ben wirklichen Koften bejtimmt wirb, aber für Gantonsbüracer 
240 Fes., für Nichteantonsbürger 400 Fes. nicht überfteigen darf. Ter Director fest für 
tiefe feine Hausgenoffen eine gute Tagesordnung feſt und läßt ihnen cine väterliche Auf- 
jiht, Peitung und Berathung zu gute fommen. 

Unpafjende Koftorte hat der Director den Externen zu unterfagen. Theilnahme an 
fremden Vereinen, ebenſo Spiel, Tanz, Wirthshausbefud, Rauchen im Seminar und 
auf dem Seminargute ift verboten. Mit Genehmigung bes Directors fünnen bie Zög— 
linge unter ſich wiſſenſchaftliche, Geſang- und Turnvereine gründen. Die halbjährliden 
Specialgeugniffe der Seminarijten zu Hanben ihrer Eltern, besgleichen bie übrigen Lehrer: 
und Prüfungszeugniffe überhaupt, unterfcheiden die fünf Grade: 1 ſehr ungenügend, 
2 ungenügent, 3 genügend, 4 gut, 5 vorzüglid. In jeder ber 4 Seminarclafjen ernennt 
ter Director einen Zögling zum Aufieher. Die Ferien betragen jährlid im ganzen 9 
Wochen. — Die Regierung eröffnet dem Erziehungsrath jedes Jahr einen Grebit von 
000 Fes. zur Unterftügung unbemittelter Zöglinge, welde Summe in Abjdynitten von 
(0, 120, 180, 240 Fes. auf ein Gutachten des Directors vergeben wird. Die eine 
Hälfte des Beneficiums wird fegleih nad Beſchluß verabfelgt, die andre am Ende bes 
Schuljahres, vorausgeſetzt, daß fih der Stipendiat nicht zu feinen Ungunften verändert 
bat. — Nach dem Schluffe der Jahresprüfungen, in weldyen die Zöglinge bes 4. Curjus 
ihr Abgangszeugnis erwerben, findet im Seminar jedes Jahr die Fähigfeitsprüfung 
für züriherifhe Volksſchulſtellen jtatt. Der mündliche und praftiiche Theil ders 
ſelben ift öffentlich. Zur Secundarlehrerprüfung wirb orbentliermaßen nur ber zugelafjen, 
der zuvor bie Mahlfähigkeit als Primarlchrer erworben bat, Der Erziehungsrath beftellt 
tie aus 8-10 Mitgliedern beftehende Prüfungscemmiſſion; zu Graminateren zieht er 
in ter Megel die Seminarlehrer herbei. Prüfungsfäder find bie obligaloriſchen Unter: 
vichtsfücher des Seminars und zivar treten fie in dem mündlichen Theile im ganzen 
dortigen Umfange auf; im ſchriftlichen beſtehen die Aufgaben in der Abfaſſung eines 
deutſchen und eines franzöſiſchen Aufſatzes und in ber Beantwortung einer⸗ Reihe von 
Fragen aus Pädagogit, Arithmetik, Geometrie, Geſchichte, Geographie, Naturkunde. j Die 
praktiſche Uebung bringt eine Probelection, Vorträge von Geſang- und Tiolinftüden, 
Prebeſchrift und Probezeichnung an bie Wandtafel, Mer die Secundarlehrerprü— 
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fung madt, muß fidh ebenfalls in all diefen Fächern eraminiven laffen, nur werben bie 
Aufgaben vorzugsweile aus ben fchwierigeren Theilen derſelben ausgewählt; ferner wir in 
der Methodik eine fpecielle Kenntnis des Lehrplans und der Lehrmittel der Secundarjäule 
verlangt und endlich fürs Franzöfiiche noch eine Compofition und Fertigkeit im münblichen 
Ausdrud. Die Fähigfeitsprüfungen der Primar: wie ber Secundarlehrer müßen für 
alle Fächer gleichzeitig gemacht werben. Für bie Feftftellung der Zeugniffe fommt bie 
Durchſchnittszahl für bie Probelection vierfah in Rechnung, die für Pädagogik, Deutſch 
Mathematik dreifach, die für Gefchhichte, Geographie, Naturkunde boppelt, bie für Geſang— 
theorie, Singen, Violinfpiel, Schönfchreiben, Zeichnen einfach. Im beſonderen gilt für 
den Prinarlehrer Religion dreifach, Franzöfifh doppelt, umgefehrt für ben Gecunbar: 
lehrer Franzöfiih dreifach und Religion doppelt. Wer mit feiner Geſammtzahl unter 
72 bleibt, muß durchaus abgewieſen werben; wer zwiſchen 72 und 87 erreicht, iſt bebingt 
wahlfäbig. — Der Primarlehrer wird burd die Sculgemeinde angeftellt (und zwar 
feither Iebenslänglih) und bei richtig vorgenommener Mahl durch ben Erziehungsratt 
bejtätigt. Den Secundarlehrer ftellt die Secundarfchulpflege an, feine Amtsbauer ift eine 
Gjährige. Auch hier beftätigt der Erziehungsrath, wenn die geſetzlichen Vorſchriften ein 
gehalten worden find. 

4, Das Erheblichſte aus ber Statiſtik. Primarſchüler aller bei 
Stufen zählte man von 1835—1839 durchſchnittlich 26,638; 1863/64 aber 46,195, und 
1864,65 48,054. Primarfhulftellen. 1863/64 514, davon find 443 definitiv beiekt, 
71 proviſoriſch, wiederum 509 mit Lehrern, 5 mit Xehrerinnen; auf die Lehrftelle kommen 
im Durchſchnitt 89 Schüler. 1864/65 518 Stellen à 92 Schüler; 451 waren befinitir, 
67 proviſoriſch befett. 1867/68 find es 525 Schulen, von denen ber erziehungsräthlihe 
Bericht 111 recht gut und 25 ungenügend findet. Die Zahl der Alltagsichüler beträgt 
31,069, bie der Ergänzungs- und Singſchüler 10,602. Auch in ber Stadt Zürich giebt 
e8 feine Oberlehrer, ſondern das Vorftehergefhäft bejorgt die Primarſchulpflege, in 
deren Situngen aber 4 Abgeordnete der Lehrer mit berathender Stimme fich befinden. 
Primarfhulgeld. 1868 betrug es 3 Fr. jährlid für den Alltagsfchüler, 1: Fr. 
für den Ergänzungsfhüler. Die bemittelte Familie bezahlt es felbft, für die almoſen— 
genöffige tritt die Armenkaſſe ver Gemeinde ein; für die unvermögliche, aber nicht almofen: 
gendjfige, erfolgt ein Beitrag des Staats zu Sculgelb und Lehrmitteln. 

Die Primarlehrergehalte ſetzen fi zufammen 1) aus der Leitung der Familien, 
2) der Schulgenoffenihaft, 3) wenn das Minimum durd beide Summen nicht erreidt 
wird, durch den Staatsbeitrag. 1863/64. 900 Fr. ift das gefetliche Niederſte, webe 
das Baarfirum 520 Fr. beträgt, die Hälfte des Schulgelds zu 50 Fr. und Wohnung, 
Holz und Pflanzland zufammen zu 330 Fr. angenommen ift; 1380 Fr. ift das Mari: 
mum; bod) fteigert es ſich durch freiwillige Erhöhung feitens der Gemeinden bis 2000 ft. 
Zürich gibt 2200, Winterthur 2500 Fr. Der burchichnittliche Gehalt eines Primarlehrert 
beziffert fi daher mindeftens auf 1000 Fr. Die Beſoldung fteigt aber nicht bloß mit 
der Schülerzahl, fondern auch, wenn 12 Jahre zurüdgelegt find, mit dem Dienftalter. 
Es beträgt die Alterszulage bei 13—18 Dienftjahren 100 Fr., bei 19—24 200, vom 
25. Jahre an 300 Fr. An den Primarlehrgehalten des ganzen Cantons betheiligen ſih 
Staat, Gemeinde und Familien ungefähr in den Verhältnifien von 6:3:1. Die Rube 
gehalte des Staats für Primarlehrer (nad mindeftens 3Ojährigem Dienfte) betrugen 
1860 für 89 Lehrer 12,860 Fr.; 1863 für 83 Lehrer 14,697 Fr. Außerdem reicht der 
Staat der Lehrerwittwen- und waifenftiftung jährlich ungefähr 4800 Fr. Die 
Primarfhulgäufer find der großen Mehrzahl nad; ftattlidy und ſchön. Zur Zeit dei 
Aufihwungs in den dreißiger Jahren, von 1832—1838, wurben 73 errichtet, welche 
919,353 Fr. koſteten, wozu der Staat 109,375 Fr. fteuerte. Arbeitsihulen 186061 
342 mit 8274 Schülerinnen; 1863 64 320 Schulen mit 334 Lehrerinnen und 891 
Schülerinnen; 1864/65 befaßen von den 366 Primarſchulgenoſſenſchaften 341 Arbeit 
ſchulen. Das Schulgeld beträgt 1-4 Fr. jährlich; die Gehalte wechfeln zwiſchen 50 
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und 1200 Fr. Handwerksſchulen 1868 43; Privatinititute 1868 18. Pri— 
marihulfonde. Die Stiftungen und Fonds, welche früher für Unterrichtszwede ges 
madt worden waren, find dem Staatsgut einverleibt worben; baher nun biefe Beiträge 
aud an das Volksſchulweſen. Jetzt bat jede Brimarfchule wieder ihre eigene Kaffe und eigene 
gende, welches Schulvermögen famt allen ökonomiſchen und finanziellen Angelegenheiten 
ber Schule ein eigener Schulverwalter beforgt. Seine Mühwaltung ift nahezu 
unentgeltlich und jchließt jährliche Rechnungsabnahme in fih. In die Schulfajie 
fließen die Schulgelber, die Staatsbeiträge, die Schulfteuern; ſodann Legate, Geſchenke, 
freiwillige Beiträge, Gebühren bei Bürgerrechtserwerbungen, bei Einheirathungen tiner 
Braut, Gaben bei Hochzeiten. So verſchieden dieſe Einnahmequellen find, jo ungleich ift 
aud das Primarfhulvermögen der Gemeinden, fo ungleich „äufnen“ fi) die Schulfonde. 
Aber im allgemeinen ift durch gefonderten Schuletat und geſondertes Vermögen weit 
beffer für die Schule geforgt, als wenn alles in einem Gemeindebudget und einer Ge: 
meinbefaffe zufammenfließt, und mancher Teftator, der fürs Allgemeine nichts ausſetzen 
würde, bejtimmt ber Primarſchule oder dem Waifenhaus oder dem Armengute feiner Ge 
meinde eine anjehnlihe Summe. Für die Schule fich freigebig zu erweifen, gilt in ben 
meiften Gemeinden als Pfliht und als Ehrenfadhe. Daher wachſen auch dieſe Schul: 
fonds überall von Jahr zu Jahr. Schon 1835 betrugen fie 846,150 Fr.; 1839, Zürich 
und Winterthur abgerechnet, 1,287,008 Fr.; 1860 aber 3,828,919 Fr.; 1863/64 
4,996,793 Fr.; 1864 5,510,358 Fr. Die Primarſchulferien betragen 8 Wochen; 
nimmt man noch die 69 Son: und Feittage dazu, ergeben ſich 239 Schultage im Jahr. 
Secundarſchüler. 1834 zählte man 600 Schüler, 1858 ſchon 1400, 1860 1674, 
1862 2200, nämlidy 1594 Knaben, 606 Mädchen, 1863 2398, 1864 2565, davon 27 
bis 28 %, Mädchen. Secundarſchulen, jelten nah Geſchlechtern getheilt; 1834 
erit 22, 1840 47, 1858 52, 1860 58, 1863 57 mit 67 Lehrern, 1864 56 mit 76 Leh: 
tern, 1868 59 Schulen mit 88 Lehrern. Secundarlehrergehalte. Das gejegliche 
Niederfte beträgt 1200 Fr. Baarfirum, "/s des Schulgelds, das für jeden Schüler 24 Fr. 
ausmacht; bazu freie Wohnung und '/ Audart Pflanzland, welche beide etwa 400 Fr. 
vorſtellen. Der etwa erforderliche Abjunct erhält mindeftens 800 Fr. jährlih. Zu diefen 
Leiftungen empfängt die Secunbarjhulgutverwaltung von Staatswegen 1050 Fr. für 
jeden Lehrer und ungefähr 400 Fr. für jeden Adjunct. Ferner reicht er den befinitiv Ange- 
ſtellten vom 7.—12. Dienftjahr Niterszulagen von 100 Fr., vom 13.—18. Jahr 
200 Fr. vom 19.—24. Jahr 300 Fr. und vom 25. Dienftjahr an 400 Fr. — Ein 
Secunbarlehrer in der Stadt Zürich hat 2400 Fr. Gehalt. — Eine Secunbarjchule mit 
1 Lehrer kommt jährlich auf 2300 Fr. zu ftehen; alle zufammen auf ungefähr 160,000 Fr. ; 
der einzelne Secundarichüler im Durchſchnitt auf 60 Fr. Diefe Gejammtausgabe wird 
vom Staat, Familien und Secundarſchulkreis in den Verhältnifjen von 14:7:4 getragen. 
Die Secundarſchulfonds beliefen fi 1860 auf 316,168 Fr., 1863 auf 441,689 Fr., 
1864 auf 487,456 Fr. — Die Schulgemeinden des Cantons reichten 1866 ben Primar- 
lehrern 88,800 Fr., den Secundarlehrern 16,900 Fr. über bie obligatoriihen Befol- 
dungen. — Die Cantonsſchule zählte 1859 im Gymnaſium 147 Schüler, in ber In: 
tuftriefchule 366; 1864 Gymnafiften 183, Induſtrieſchüler 229. 
Das Seminar in Küsnacht hatte 1841 in feinen 3 Elaffen 50 unterftügte Zög: 
linge und vielleicht eben jo viele nicht unterftüßte. Jene empfiengen 10 ganze Freiplätze 
& 200 Fr., 17 %4 Freiplätze A 150 Fr, 9 Stipendien & 100 Fr., 14 Stipendien & 75 
Fr, zufammen 6500 Fr. jährlid. 1859 waren es anfangs 74, ſchließlich 68 Zöglinge, 
1860/61 ähnlich: 72, dann 68; 1864/65 103. Die Staatsausgaben für bas 
Primar- und Secundarſchulweſen (zu Yehrerbeioldungen, Rubegehalten, Alters: 
zulagen, Schulhausbauten, Schulgeldern, obligatoriſchen Lehrmitteln, Seminarftipenbien 
u. j. w.) betrugen 1835 ſchon 107,858 Fr., 1864 für die Primarſchule 367,254 dr. und 
85,000 Fr. für die Secundarſchule, 1867 für beide 306,761 Fr. — Die Stabtge: 
meinde Zürich hatte 1859 für 1556 Schüler und 44 Yehrer, bei 593,000 dr. Schul: 


418 Schweiz. Bern. 


ſonds, 85,000 Fr. Schulausgaben, im J. 1866 für 100 Schüler 160,000 Fr.; 1868 
für 2195 Schüler und 75 Lehrkräfte, darunter 27 weibliche, gegen 200,000 Fr.; Win: 
terthur endlid 1859 für feine höheren Schulen mit 454 Schülern und 31 Lehrern fogar 
69,896 Fr. — Für das gefammte Unterrichtsweſen beliefen fid die Staats: 
ausgaben 1859 auf 515,683 Fr., 1860 auf 635,172 Fr. Von der Totalausgabe des Staats 
in jenem Jahr, welche 2,468,240 Fr. betrug, Famen bei. einer Bevölkerung von 266,100 
Einwohnern 9,28 Fr. Ausgabe auf den Kopf, nämlid fürs Erziehungsmweien 2,39 Fr. 
reihlich "4; 1,75 Fr. auf bie öffentlichen Arbeiten; 1,32 Fr. für Militär; 1,21 Fr. für 
Gultus u. . w. 1861 beitrug die Ausgabe des Staats für das Unterrichtöwefen 758,000 
Fr., bei einer Totalausgabe von 3,156,000 Fr.; 1864 782,434 Fr., "+ feiner Einkünfte, 
und für das Primarſchulweſen Yo derſelben; 186768 endlich 1,123,367 dr. bei einer 
Bevölkerung von 269,560 Seelen. 

2) Bern (123 Quadratmeilen, 470,000 Einwohner). Im Gebiete dieſes Gantens 
müßen drei Hauptbeitandtheile unterfchieden werden: Im Süden das bünnbevölferte und 
arme Berner Oberland; nad Weiten zu jene vor Zeiten vom Krummſtab ber fFürft: 
biſchöfe von Bafel beherrſchten juraſſiſchen Thäler und Plateaur, wo bie Hinke 
ber Geiftlichfeit und der Klofterbewohner lange Zeiten hindurch jeglichem Forlſchreiten 
im Bolfsunterricht wehrten, und drittens zwilchen den Yeberberg und den Hodyalpen bie 
wellige Hochebene bes Emmenthals, Mittellands, Oberaargaus und Seeland. In 
diefem letzteren Landestheil mit feinen waldigen Hügeln, unzähligen Flüffen und Bäden 
und weit gebehnten Aderfeldern liegt dev Schwerpunct, ber politiiche und geiftige Kern 
des ganzen Cantons. Hier wohnen die „ehten Bauern“ wie Freiberren auf ihren 
jtattlichen, von Obſtbaumwäldern umgebenen Höfen, bier die reihen Müller und Wirthe. 
Hier ift alles auf den Aderbau angewieſen, aber auch alles auf den Erwerb materieller 
Güter gerichtet, wobei freilih die äußerſte Anftrengung nötbig iſt, ba ber Boden nur 
unter biefer Bedingung feine reiche Ernte giebt. Daher ſtammt mun einerjeits das ſchwer— 
fällige aber ausdauernde, das langjame aber beharrlihe, das troßige aber nicht au’ 
braujente Weſen bes Bernervolks, beionders des Aderbauers; andrerſeits vührt babır 
ber Stolz; auf die materielle Madt und Geltung, die Spariamfeit und das Hintanfegen 
der Schul: und wiſſenſchaftlichen Bildung bei der Mehrzahl der Gantonsangehörigen. 

Aus diefer Eigenart des Volksgemüths erklärt fih, daß man bei ihm burd Klare 
verjtändige Darlegung mehr ausrichtet, als durch geift: und phantafiereiche Neben, bat 
noch wenige große Gelehrte, Dichter, Künftler überhaupt und Anbuftrielle im Ganten 
das Ficht der Welt erblickt haben und daß der handfeſte Sinn die alten Berner nidt 
bloß zum kriegeriſchen Handeln, ſondern auch nad) innen und nach außen zum Herriden 
und zum linterjehen trieb. Da wo jet die Bauernariftofratie und die Bürger ta 
einen Yandftäbte berrichen, befahl fünf Jahrhunderte lang, bis 1831, ein Friegeriihet, 
eroberungsfüchtiges Patriciat. Yon der Hauptſtadt aus wurden die vielen Gemeinden 
bes weiten Yandgebietes vegiert und auch innerhalb ihrer Mauern übten nur bie patric: 
ſchen Familien politiiche Nechte aus, Die Unterthanen wurden aber von benfelben härter 
gebrücdt und beionders die unteren Volksclaſſen in fchredlicherer Armut und Unwiſſenbeit 
gelafien, als jonjt irgendivo in ben anderen Gantonen. Und doch war biefes Patricia 
das reichjte in der ganzen Eidgenoſſenſchaft, fein Yand das fettefte, fein Staatsvermögen 
weitaus das größte. Erft im Jahr 1831 iſt dem Canton ein liberales Erziehungsigiten 
geſchenkt werden und nun follen die Vortheile der Geiftesbildung in alle Kreiſe der Etaate 
bürger gelangen. — Quellen: 1) Tillier, Gefchichte des Kantons Bern von feinem Ir: 
iprung an. 2) Scärer, Geſchichte der öffentlihen Unterrichtsanftalten des Cantons Bern. 
3) Berner Tajhenbud für das Jahr 1853, wo alt Regierungsrath Dr. Fetſcherin bie 
erſte Periode des berniihen Schulweſens befchreibt. 4) ©. Frölich, die Einwohner: 
Mädchenſchule in Bern. 1861. 5) X. Schild, die Entwidelung des Polytechnikums und der 
Gewerbſchulen ver Schweiz. 1858, 6) Schweizerifhe Vierteljahrsſchrift, Jahrganz 
1842. T) Fr. Nis, Rebe zur Feier des 25. Yahrestages der Hochſchule in Bern, 185). 
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I. Geſchichte des bernifhen Schulmwefens. 


A. Vor der Reformation. Die Nachrichten über das ältefte Schulwefen 
find noch ſehr beſchränkt. Aus ber Zeit der Klofterihulen find unter ben frühen 
zahlreichen chriſtlichen Anſiedlungen in den abgelegenen juraffiihen Thälern die ber 
Gotteshäufer von Romain Mouftier und Grandval zu nennen; body ijt eine genauere 
Angabe über ben dortigen Unterricht nicht zu machen. In der Stabt Bern jelber 
ft man aus den folgenden Jahrhunderten einzelne Lectoren bei ben Minoriten und 
ben Dominicanern. Das Klofter der Predigermönde jcheint in ber böjen Zeit bes 
13, Jahrhunderts den wiſſenſchaftlichen Beftrebungen noch hold geweien zu fein und 
einer feiner Mönde, Ulrich Boner, war ber Verfaſſer des geſchätzten „Edelſteins“. 
Von auswärts verdient aus biefer Zeit Erwähnung ein Gapitelsbeihlug des abeligen 
Ghorberrenftiftes von Amfoldingen bei Thun. „Das Kanonifat und die Pfründe, heißt 
eö dort 2.1310, und bie mit berielben verbundene Schulmeiftersftelle fol nur mit einem 
tanglihen Dann beſetzt werden und berjelbe gehalten fein, ver Schule perfönlich wirklich 
und treulich vorzuſtehen;“ unb a.1333: bie Pfründe cui scola annexa non est conferenda 
visi persone ad scolarum regimen habili qui novit grammaticalia et alia quibus sco- 
lares in scolis sunt erudiendi, — Auch im Auguftinerftift von Interlaken find noch 
zu Anfang des. 15. Jahrhunderts drei scolastici nach einander verzeichnet. Dod war 
eben damals bie Elöfterlihe Bildung und ſchulmänniſche Thätigkeit entichieden anı Ver— 
idwinden; die Bürgerſchaften der Städte arbeiteten fih in die Höhe und unter dem _ 
Schutze des Magijtrats traten lateinifhe Stadtſchulen die Erbſchaft der Höfter- 
Iihen und Stiftsihulen an. Bern, das mächtige, das im Beginn bed 13. Jahrhunderts 
ihon eine Reichsſtadt und ein Mittelpunct der weitlihen Schweiz geworben war und 
für fein aufftrebendes Patriciat und blühendes Gemeindeweien des Schulmeijters nicht 
entbehren konnte, jtebt da in erfter Reihe. Lateiniſche Schulmeifter, natürlich geiftlichen 
Standes, erfcheinen im 13. Jahrhundert oft in Urkunden als Zeugen, und zwar unmittel- 
bar nad den Abligen. 1280 wird eines folhen Erwähnung gethan zwiſchen bem Pfarrer 
und dem Meßner und daß er alljährlih von der Gemeinde „gewandelt“ werden könne. 
1301—1307 begegnet ung mehrmals ein Heinrich als rector puerorum. Im 15, Jahr: 
bundert ſcheint die bernifche Stadtſchule fogar in ſchöner Blüte geftanden zu haben. Da 
it 1404 ein Johann von Münfingen, Magifter der fieben Künfte, ald Schulmeifter in 
iht thätig. 1419 iſt Hans Recher Schulmeifter und Arzt bafelbft. 1429 dankt bie 
Gemeinde von Dois im Wallis „für das viele Gute, jo ihren Schülern in Bern ge: 
heben,“ welche, wenn arnı, aud) „keine Telle bezahlten.“ (Einer dieſer Wallifer, der fpätere 
Cardinal Schinner, beſuchte die Schule zwiſchen 1470 und 1480 und, ald armer Eltern 
Sohn, erbettelte er während jeiner Lernzeit feinen Unterhalt von Haus zu Haus.) 1439 
im October wirb auch bie fchulmeifterlihe Beſoldung mit 29 fl. aufgeführt, gegen jähr: 
liche 16 fl, die man 1460 in Biel gab; 1470 hingegen bezieht Peter Retlow, zum 
Schulmeifter gewählt, 40 fl. Gehalt, an den Fronfaſten zahlbar; baneben hat er freie 
Wohnung und das Einfommen feiner kirchlichen Pfründe. 1475 wirb ber ſehr gelehrte 
Niklas Widenboſch, ein Ciſterzienſer, ber freien Künſte und ber Arzenei Doctor, als 
berniſchet Stabtichulmeifter erwähnt. Als Stabtarzt bezog er 100 fl, bis man ihn mit 
einer Pfründe verjehen könne. Auch eine wohnliche Schule errichtete ihm die Stabt und 
zwar infolge einer Strafprebigt des Johannes von Stein, Doctor der heiligen Schrift, 
der das nach den Burgunderfriegen eingeriffene üppige Leben und greuliche Sittenver- 
berben jehr zu Herzen nahm und u. a. ber Stabt vorhielt, „zur Uebung Laſters und 
Verführung der Jugend babe fie ein hübſch Frauenhaus gebaut, aber zur Uebung der 
Zucht und zur Belehrung der Jugend, woraus doch Bern Ehre erwachſen würde, noch 
leine Schule gemacht.“ Von 1497—1499 iſt lateiniſcher Schulmeiſter in ſeiner Vater— 
Itadt Bern jener hochgeachtete Dichter und Gelehrte, der in den damaligen zehn Cantonen 
mesgleichen nicht fand, Herr Heinrih Wölflin, Lupulus; und Zwingli, aus einer 
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Basler Schule fommend, und ber berühmte Niklas Manuel waren unter feinen Schülern. 
1505 bekleidet bie Stelle des Stabtfchulmeifters und Stabtarztes Dr. Valerius Rüb, 
genannt Anshelm, von Rottweil in Schwaben. 1510 wählt ber Rath einen andern Rott: 
wyler zum Schulmeifter, ven Michael Rötli, Rubellus, eine der literariſchen Zierden 
der alten Schweiz. Schon in feiner Heimat waren Oswald Myconius, ber befannte 
Neformator, und Vadian 10 Jahre lang feine Schüler geweien. In Bern murbe 
fein Ruf faft noch größer. Von der Menge feiner Schüler erhält man einen Begnifl, 
wenn man vernimmt, daß ber 1517 verjtorbene Schultheig Wilhelm von Dießbach, em 
freigebiger reiher Berner, „ven armen Schülern, deren gemeinlid über 100 bier waren, 
viele Jahre einen mohlbereiteten Mushafen hielt“ — und daß Rubellus fi 1513 ge 
nöthigt ſah, in dem damals 21jährigen Landsmanne Berchtold Haller, 1492 in Aldingen 
bei Rottweil geboren, dem fpäteren edlen Neformator der Stabt Bern, einen Gehülfen 
zu feiner Arbeit (mit 15 fl. Gehalt) fich geben zu laffen. 1520 wurde Melchior Rt, 
Dr. der Rechte, Nachfolger des Rubellus. Diefer ausgezeichnete Lehrer gieng aber ſchon 
nad Jahresfriſt feiner griechiſchen Studien wegen nad Paris. 

Hinter dem mächtigen Bern wollten Eleinere Landftäbte nicht ganz zurüdbleiben. 
So erſcheint ſchon 1266 ein lateinifher Schulmeifter in Thun und ift feine Stelle bis 
tief ing 16. Jahrhundert hinein mit ber eines Stabtjchreibers verbunden. 1269 treffen 
wir in Biel einen lateinifhen Schulmeifter Konrad. Von Burgdorf weiß man, bak 
dafelbft vom 14. Jahrhundert an eine lateinifche Schule beftand und daß die Schul: 
meifter zugleih Stabtichreiber oder Gaplane waren. Auch fonft müßen gegen Ende bes 
15. Jahrhunderts, wenn auch nur vorübergehend, Tateiniihe Stabtfchulen eingerichtet 
gewejen fein; jo zu Saanen, zu Ormond, zu Aelen, wo Wilhelm Farel erſt als Schul— 
meifter und dann als Reformator wirkte. — Um diefe Zeit vernimmt man auch von 
PBrivatlehrern und Jung und Alt genoß den Unterricht diefer wandernden „Guldi⸗ 
jchreiber und Guldiſchreiberinnen“ im Lefen und Schreiben. Aber auch ber deutſche 
Schulmeifter eriheint. 1502 wird von Schultheiß und Rath zu Bern erklärt, daß 
fie Meifter Hans Schat als ſolchen beitellen und ihm zulaffen, von all denen, fo jeiner 
Kunft und Lehr anhangen und ſich deren theilhaftig machen wollen, feine gemöhnlide 
Befoldung zu nehmen. Eine dauernde Anftellung und Schulanftalt ſcheint es jedoch nicht 
gegeben zu haben und ber deutſche Schulmeifter ebenfalls nod Privat: und Wanberlehrer 
geweſen zu fein. 

B. Bon der Reformation bis 1831. Die Regierung von Bern nahm infelge 
der großen Disputation vom Januar 1528 die Reformation an und wollte, daß ven 
nun an im ganzen Lande darnach gelebt werde. Im Berner Oberland allein gieng da? 
nicht ohne Schwierigkeit vor fi; an den andern Orten freute man ſich über biefe Ber: 
änderung. Die Klöfter und Klofterfirdhen wurben bier in Lehranftalten umgewandelt, 
anderswo in Spitäler, die Iateinifhen Schulen in verfchiedenen Städten verbeflet, 
auf dem Lahbe beſonders Volksſchulen errichtet und ihre Beauffichtigung den Pfarren 
übertragen. Die Einrichtung und Entwidlung diefer Unftalten, der verbefferten wie der 
neugegrünbeten, währenb bes 16,, 17. und 18, Jahrhunderts im einzelnen zu verzeichnen, 
darf bier unterlaffen werben, um fo mehr als in den Hauptftüden ber Verlauf bem IN 
Züri) angegebenen ähnlich ift. Freilich, wenn bort ſchon aus ben befannten Urſachen 
im Tateinifchen Unterricht viel Stodung und todter Formendienſt auftrat und im Volle 
unterricht wenig erreicht wurbe, jo barf hier nichts befleres erwartet werben. Leider lam 
aber hier unter bem Regimente der gnäbigen Herren viel weniger zu Stande, weil all 
mählid) in biefer Ariftofratie der gefährlihe Wahn ſich geltend machte, in ber Unwiſſen 
heit der Unterthanen liege eine Bürgfchaft für die Yortbauer ihrer Madıt. Taugliche 
Landſchullehrer zu ſchaffen, wollte nicht gelingen; ben Landleuten wurden daher dit 
Schulen bald zur Laſt und die Schulhalter verachtet. Die erſte Landſchulordnung 
für den Canton Bern, erſt um 1675 erlaſſen, über 125 Jahre nad) der in Zürith 
änderte ben armſeligen Stand des ländlichen Schulweſens nur in unerheblichem Map. 
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Am Jahr 1720 wurde wieber eine veröffentlicht. Hätte man fie ind Leben eingeführt 
und ftufenweife verbeflert, fo wäre ber Zuftand ein erträglicher geworben. Aber fie blieb 
auf dem Papier und gerieth mehr und mehr in Bergefienheit; denn bie ariftofratiichen 
Regierungen, auch die milden, misachteten eben immer das gemeine Unterthanenvolf, 
fürdteten fortwährend beffen Aufflärung und Bildung und hielten am hergebradhten 
Grundfage feft, daß der Volksſchulunterricht durchaus Nebenſache bleiben müße. Heller 
ihauende Baterlandsfreunde des 18. Jahrhunderts beflagten biefe Verblendung und 
beiten ben ganzen Sammer der elenben Landſchulen auf. Umfonft; es mußte beim Alten 
bleiben und im Befite eines Staatsichages von mehr als 12 Millionen und troß aller 
reihen Einfünfte verwendete man in den achtziger Jahren nur 5000 Franken jährlich 
auf die Lanbfchulen. Mit dem Kriege im Jahre 1798 kam auch ein Sturm, ber in 
wenigen Wochen das vielhundertjährige Gebäude ber verblendeten Ariftofratie in ben 
Grundfeften zum Wanken brachte. Die große Vernahläßigung des Gemeindewohls 
zeigte ſich jeßt befonders aud im Schulweſen, wo glei nad dem erften Stoß der Re: 
polution eine fchredlihe Zerrüttung ber jtäbtifchen und ländlichen Anftalten bervortrat. 
„Die Schulen des Cantons, berichtet 1800 J. ©. Wittenbach, geiftliches Mitglied bes 
berniichen Erziehungsrathe, find äußerſt Mäglih: die Kinder werben vernadhläßigt, felbit 
die Schulen biefiger Stadt durch jakobiniſche Proviferen nad Wohlgefallen geführt. 
Den Lehrern wird ihr Einkommen geihmälert und find fie ver Parteifucht der revolu— 
tisnären Municipalitäten und bes niebrigften Pöbels bloßgeftellt.“ 

Die politiihen Wirren und Kämpfe zwiſchen der Schweiz und Frankreich, desgleichen 
die zwiſchen Bern und dem von ihm bisher beherrſchten Cantonen Waadt und Aargau 
ließen in ber Periode ver Helvetif (1798 bis 1803) weder Verfäumtes nachholen noch 
Neues ſchaffen, fonjt wäre dur den Minifter Stapfer im großen und ganzen, ober 
durch Peftalozzi, der bis 1803 in Burgdorf wirkte, durch Girard und Fellenberg, durch 
den eblen Dekan Ith, durch David Müslin und andere Berner Geiftliche für ben 
Jugenbunterricht in dem Canton mehr erzielt worden, — In der Mebiationgzeit, 
einem ber glücklichſten Abichnitte in ber Schweizergefchichte, den Drud von aufen ab: 
gerechnet, regte ſichs auch in unfrem Canton für Verbefferung der Volksſchulen, denn 
bier mußte ja die wahre Befreiung bes britten Standes ihren Anfang nehmen. Des: 
gleihen fpürte man das Wehen bes neuen Geiftes auf dem Gebiete des mittleren Schul: 
weſens und geftaltete bie wiſſenſchaftliche Anſtalt der Hauptftabt neu. 1805 mwurben bie 
„obere und untere Schule”, feit der Reformation in jtarrer Einfeitigfeit aus— 
ſchließlich der Bildung von Geiftlihen gewidmet, von einander getrennt und ließ man 
aus ber erjteren die philoſophiſche und die theologiihe Facultät ſich entwideln, während 
man leßtere in ein Gymnafium mit 7 Claſſen umſchuf. In der Reftaurationg- 
periobe (1814—1830) gerieth im Volksſchulweſen das meifte wieder ind Gtoden, 
wenigftens gefhah von ben rein ariftofratifhen Regierungen, ihrem alten Grundſatze 
unverbefjerlic treu, fo viel als nichts. Die Lehrerbildung vornehmlich blieb aufs kürzeſte 
Abrihten für das Handwerk beſchränkt. Was Fellenberg in Hofwyl durch Normalcurfe 
dafür that, wurde theils nicht gerne gefehen, theil® nicht weiter beachtet oder verſchwand 
wie der Tropfen am Eimer. Auch was der Eifer der Schulfreunde, befonders einiger 
helldenkender Geiftlichen, J. R. Ris vor allen, und. einzelner trefflich wirkender Ober: 
amtmänner für die Schule erftrebte, fand vor ven Machthabern wenig Gnade. Diefe 
wollten fein Schulgefek, aud Feine durchgreifende Berbefferung des 
Primarſchulweſens. Die von den Stimmführern begehrte geiftige Bildung jei für 
das in der Mehrzahl aderbautreibende Volk ein Ueberfluß, nöthige die Eltern dafür Gelb 
auszugeben und fchmälere doch die Arbeitskraft ihrer Kinder. Die Regierung babe viel: 
mehr die Landbevölferung vor ber unglüdlichen Ueberbildung und halben Aufflärung zu 
bewahren, aus ber nur ber Geift der Widerfeplichkeit und bie Unzufriedenheit mit feinem 
Stande komme. Diefen, Wahres und Faljches vielleicht ungefliffentlich miſchenden Re— 
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bensarten trat weder bie große noch bie Feine bamalige Landfhulcommiffion mit Erfolg 
entgegen. Auch die Bejoldungen blieben ſchlecht, manche unter 40 Fr. Nur zu Schul: 
bausbauten gab der Staat Beiträge, fonft aber bloß 6000 Fr. jährlich für das ganze 
große Primarſchulweſen: hinreichende. Beweife dafür, wie wenig ihm bie Bilbung ber 
Lanbbevölferung und öffentliche Erziehung ein Anliegen war. Aber auch ſonſt wurbe 
bas Sand von ber Stabt herbe hintangeſetzt (letztere wählte 3.8. 200 Grofräthe, erfteres 
nur 99), fein Wunder, daß bei ftetig vermehrtem Eingang ber neuen politiſchen An- 
ihauungen das alte Regierungsiyftem immer heftiger befämpft wurde, Die Ariftofratie 
wehrte fich zwar mit zäheſtem Widerſtande gegen eine Ummwälzung, aber biefe wurte 
unausweihlid und am 31. Juli 1831 nahmen 27,800 Bürger gegen 2000 eine neue 
Staatöverfaffung mit ber Volfsjouveränetät an und nun jollte audy in bielem 
großen Canton für die Volkserziehung ein Oſtern fommen. Das erite war, 
die verrotteten Schulverhältniffe aufzudecken und bie Erfunde, jo untröftlid fie waren, 
aufrichtig zu vermelden. Cinige berjelben aus dem Gebiete des Primarſchulweſens mögen 
bier eine Stelle finden. Mitglieder von Schulcommiffionen konnten wohl ihren Nauen 
ſchreiben, fonft aber nichts. In einer emmenthaliichen Gemeinde konnte man wegen 
Unfähigkeit der Leute nicht mehr als 9 Pſalmlieder in der Kirche fingen laſſen. In 
einer andern Gemeinde biente das Schulhaus zugleid als Spital, in einer britten ald 
Wachtſtube. Mande Schulmeifter hatten das Holz für die Schule felbjt anzuſchaffen, 
nad) den dortigen national:öfonomijchen Begriffen war aber Holz ftehlen nichts . unchr: 
liches; an mehreren Orten mußten in dem Fleinen Zimmer viele Schüler auf dem Boden 
Platz nehmen und in einer ber reichten Gemeinden war das Schulimmer der Art, dak 
von 190 jchulpflichtigen Kindern nur 120 untergebracht werben fonnten. In einer Ge 
meinbe bezog ber Unterlehrer 75 Fr. jährlich, der Gänfehirte 100 Fr., der Oberlehrer 130 
und der Schweinehirt ungefähr 160 Fr. In einer andern war der Unterlchrer zugleich Profes; 
als erjterer hatte er ein Einfommen von 12 Kronen, in feiner anbern Eigenſchaft 50. 
In einer reihen Gemeinde bekam ber Maufer 60 Kronen, der Lehrer 20, ohne Wohnung. 
An einem andern Orte erhielt der Ziegenhirte 22 Kronen Lohn, fein Vater, ber Lehrer, 11; 
an einem dritten hatte ber Schulmeifter auch zugleih ben Maujerbienft. Im Winter 
dauerte die Schulzeit an den meiften Orten 4's Monate lang, im Sommer nur 3 We— 
hen, Bei foldher Berfümmerung galt ed nun vor allem gut zu machen und zu fühnen, 
was das reiche und ftolze Patriciat befonderd am armen Dianne verfehlt hatte, — Volks 
und bejonderd Armenerzichung mußte zu einer Hauptforge ber neuen Megierung 
werden. War die Ießtere im Stande, biefer Aufgabe nachzukommen? 

C. Bon 1831 bis zur Gegenwart. Leider fanb fi unter der nunmehr zur 
Herrſchaft gelangten Bauernarijtofratie und ben Bürgern ber Eleinen Lanbftäbte mitſammt 
der Menge halbgebilbeter Juriften u. ſ. w. viel mehr Nabicalismus als Bilbungsfinn, 
viel mehr Willkür, Roheit und Abjolutismus als Geift, jo daß man bie für Bern nun 
amilihen Worte vom 6. Juli 1831: „Ohne Bildung bes Herzens und bes Geiftes ift 
feine Freiheit denkbar,“ noch nicht fo bald zur Wahrheit machen fonnte. Rechtsgleichheit 
war zwar errungen, aber die Sieger trieben die unterlegenen Gegner terroriſtiſch vor— 
wärts und fein Staatsmann fand fi, ber durch Charakter und Bilbung ben Canton 
auf die goldene Mittelftraße und durch Verföhnung der Parteien zu gebeihlicher, fried— 
licher Entwidlung geführt hätte. So machte Bern wohl an bie 20 Jahre viel Wechſel— 
fälle durch. Nadicalismus und Conjervatismus zogen unabläfig gegen einander zu Felde, 
leider meiftend zum bitteren Schaben ber Schule, und es ijt ſchwer zu fagen, ob bie im 
ganzen langfame Förderung bes bernifchen Unterrichtsweſens feit 1831 nicht weit 
mehr durch den Misbrauch ber Freiheit von Seiten der Radicalen ald durch bie Ein 
ihränfungen von conjervativer Seite verſchuldet worden ſei. Zunächſt, bis 1850, regierien 
bie fortſchrittlichen Grundſätze und es verleugneten die Radicalen ihren Urſprung nicht, 
ſondern giengen im Bolteiäuiwelen kräftig vor. Vor allem galt es, bie Primar: 
Ihulanftalten zu verbeffern, Bon ungefähr 70,000 fchulfähigen Kindern nahmen um dieſe 
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Zeit kaum 20,000 am Primarunterricht theil und bie meiften nur Sommers. 1832 
wurden 131 Sommerſchulen eingerichtet, 1833 bamit fortgefahren und 1834 gab es 
deren ſchon 469, ſowie 103 Mäbchenarbeitsihulen. Um ber Lehrerbildung aufzu: 
belfen, eröffnete man 1833 das Seminar und die Mufterfhule in Münchenbuchſee, 1837 
bie Ecole normale in Pruntrut und 1838 das Lehrerinnenfeminar in Hindelbant. Den 
13, März 1835 erſchien das Gejek für die Primarſchulen, eine ſchwere Arbeit, 
wenn man an bie erjtmals zu bewältigenben großen Iocalen Verſchiedenheiten im Canton 
denlt. Leider wurben biefe dabei nicht genug berüdfichtigt, das arme bernifche Oberland 
und der ultramentane Jura mit dem reichen Mittelland faft unterſchiedlos zufammen: 
genommen, auch bie Saiten im ganzen entjchieben au hoch gefpannt. Der Schulbeſuch 
ielfte ih vom 6. bis 16. Jahr erftreden. Den Winter über, das zeigte ſich balb, mit 
wöchentlich 24 Stunden war er befriedigend: aber Sommers mit 18 Stunden wollte 
«4 an vielerlei Orten auf Feinerlei Weife gehen. Die Kinder waren bei ber Feld- und 
Upenwirtbichaft nicht zu miſſen, öfter fehlten %s als nur %% der Schüler und zwar jaft 
jeden Tag andere; beionders trafs fich jo in ben oberen Claſſen. Auch bag muthwillige 
Schulverſäumnis mit Gelb oder Gefängnis gebüßt werden jollte, änderte den Stand ber 
dinge nit. Ein Schülermarimum für 1 Lehrer ftellte das Geſetz nicht feft, abtheilungs- 
weilen Schulbeſuch verbot es durchaus. Religion, Deutfh, Kopf und Tafelrechnen, 
Shönfhreiben und Singen waren allgemein zu treibende Fächer, vaterländiſche Geſchichte 
‚ und Geographie, Naturkunde, Geſetzeskunde, Linearzeihnen, Buchhaltung, weibliche Ar— 
keiten facultative. Was die Erfolge des Unterrichts von Seiten der Gefeßgebung jedoch 
an meiften jchmälerte, war, daß fie e8 an einem allgemeinen linterrichtöplan für bie 
Frimarfchule noch für ein Jahrzehnt fehlen lieg und in zahlreichen Schulen eher bie 
Tennung nad Geſchlechtern als nach Promotionen gejtattete. Der ganze Canton war 
in Schulbezirke getheilt, die unter Anipectoren oder Commiflären ftanden. Aber was- 
halfen fie, da im großen Rath Fein Referent fürs Schulwefen faß und überhaupt die 
Etziehungsbehörde ohne die erforderliche Berührung mit ihrem Gebiete und ohne eigent- 
liche Kenntnis der Schulen blieb? Aehnlichen Erſcheinungen begegnet man aud auf ben 
andern Gebieten des Unterrichtsweſens: die neue Univerfität hieng nicht organifcd mit 
tem Obergymnafium zufammen, dieſes wiederum nicht mit ben Progpmnafien und Se 
umdarfhulen. Es fehlte, jcheint cs, den Regenten des Cantons für die Schulangelegen: 
keiten durchaus die nöthige Erkenntnis; daher brachten fie e8 wohl zu vereinzelten Re— 
formen, nicht aber wie drüben in Züri, zu einer burdhgreifenden Orbnung und Orgas 
miation des geſammten Unterrichtsweſens. Es mangelte ferner an einer ſchöpferiſch auf- 
tretenden Perfönlichkeit im Lehrerftande jelbit, aber bejonvers aud; in ben Räthen am 
techten Ernſt, den Gemeinden und Familien die nöthigen Leiftungen für das Schulwefen 
mumutben. So erflärt e8 fi, daß das berniſche Unterrichtöwejen nur mühfam vor: 
märts fam und auch zum Beginn der vierziger Jahre entfernt noch feinen Vergleich mit 
tem im Zürich beftehen konnte. Die Schullscale waren der Mehrzahl nach noch immer 
Hein, unbequem und überladen (75—110 Schüler); der Schulbeſuch blieb fehr unregel- 
mäßig; dazu ergrimmten bie Landleute über bie Ortsfhulcommiffionen, weldye die unend— 
Iihen Verfäumniffe ſchließlich dem Richter überwieſen. Bon ben facultativen Fächern 
traten die meijten da und bort, jebody nur verjucdhsweije auf. Das Erziehungsdepartement 
qtieb zwar löblicherweiſe die Lehrmittel nicht vor, ſondern bezeichnete nur empfehlens- 
wertbe, aber Tieß e8 eben an einem Specialreglement für die Unterrichtsfäher und an 
den Inftructionen für die Schulcommiffäre fehlen. Dazu mangelte ein Leſebuch. Außer: 
ten Hagten bie Schulcommiffäre (Pfarrer) über den Geift der im Seminar gebildeten 
chrer, die „äußerlich als halbe Herren fich geberben und doch innerlich ungebildet ſeien.“ 
Demit wollten fie jebod dem Seminar nicht alle Schuld beilegen, das unmöglich aus’ 
meiftend rohen Jungen in 2 Jahren Lehrer machen könne, ſondern einen großen “Theil 
derielben dem Umftand, daß man die jungen Lehrer jo bald felbjtändig mache und bie 
Schule ſammt den Lehrern zu jehr in ein ultrademokratiſches Weſen hineingerathen fei. 
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Am einzelnen wurde noch bemerkt, das unverſtandene Betreiben von Wurfts Sprad: 
denklehre fei fehr zu bebauern; vor lauter Sprachunterricht verlernen bie armen Bauern: 
finder das Leſen und das Schreiben. Aber aud mit dem Anſchauungsunterricht werte 
wenig Frucht geidrafft. — Im Secundarſchulweſen fanden die Männer von 1831 
ebenfall8 reichlich Gelegenheit vor zu fortichrittlihden Maßnahmen. Schon 1830 hatte 
der thatfräftige Em. von Fellenberg in feinem anmuthigen Hofwyl bei Bern eine Real: 
ſchule eröffnet; aber nur die Gemeinde der Hauptftadt trat mit Eifer in feine Fußtapfen, 
und hielt in ihrer bürgerliden Realjhule und in ihrer Einwohnermäbden: 
ſchule dem ganzen Lanbe blühende Anftalten als Mufter vor, 1839 brachte bie Re 
gierung ihr Gefeß über die Secundarſchulen, ohne jebod ben Gemeinden mehr 
Freubigfeit einzuhaudhen, jo dag 2 Jahre tarauf Fellenberg von neuem ben großen Rath 
ermahnte, doch etwas für das Secundarfhulwefen zu thun, der Schaben für allgemeine 
und bejonbere Bildung im ganzen Canton werbe zu groß. 

Um jo glüdlicher war das Gejeh vom Jahre 1834, welches in Bern ein Ober: 
gymnaſium, eine Zwilchenftufe der Lateinanftalten des Cantons und der Univerfität, 
ind Leben rief. Freilich haftete ein grober dunkler Fleck an ber Schöpfung, ber, daß 
man von ihr aud ohne Maturitätszeugnis auf bloße Befcheinigung „ſonſt genoffener 
Berbildung“ zur Hochſchule abgehen durfte; eine Mafregel, welche für ſich allein ſchon 
die pätagegiihe Unkenntnis und Schwäche ber Gefeßgebung, -[o wie bie große Un 
länglichkeit des feitherigen Schulfortſchritts im Canton in grellfter Beleuchtung zeigt. 
Mit dem J. 1845 endlich eröffnete die Berner Regierung im ihrer Thätigkeit für bie 
Schule cine Reihe von Bemühungen, um ber feitherigen Syftemlofigfeit ein Ente 
zu madyen und das Ganze einheitlich zu geftalten; biefelben find um fo höher anzuſchlagen, 
als in diefen Jahren Aufgaben ernftefter Art: Einführung einer neuen cantonalen Ber: 
fafjung, Ausfechtung des Sonterbundsfriegs und Umgeftaltung des alten in ben neuen 
Bund, die Thatkraft Berne unausgefegt in Anfprud nahmen. Zunächſt erfchien ber 
langvermißte Unterrihtsplan für die beutfhen Primarfchulen, der das Unterridte: 
material in fpecieler Glieberung und Aufeinanberfolge vorführte und noch bazu über 
die Weife der Behandlung ſich ausfprah. Dann kam durch die Berfafjungsrevifion 
von 1846 die Schulfynode mit Antrags: und Vorberathungsrecht in Primarſchulſachen, 
fofort die Erziehbungsdirection, die oberfte Schulbehörbe, aus der Mitte des Re 
gierungsrath8 gewählt, hernady ein Um= und Ausbau in ber Organifation der Staat®: 
jeminarien, und endli zwei umfaffende Schulgefegesentwürfe, ber vom Jahre 
1847 und der von 1849. Beide wurben zwar von ber gefeßgebenben Behörbe behankelt, 
aber durch dem pelitiichen Umſchwung von 1850 befeitigt und fo bie wichtigften Bemi- 
hungen ter Negierung vernichtet. Weil biefe Entwürfe jeboh in vielen Stüden bie 
Grundlage fpäterer Einrichtungen und Fortfhritte barftellen, fo find fie nicht blog für 
dieje werthuolle Vorarbeiten geweſen, fondern gewähren auch die Umriffe zu einem Dil 
der damaligen Schulzuftände. Der erftere Entwurf, vom Erziehungsdirector J. Schneider 
vorgelegt, weist in Bezug auf bie Schulen folgende wefentliche Beftimmungen auf: 
der Schulbeſuch ift obligatorifch und umentgeltlih. Die bisherigen Forderungen an bi 
Primarſchule jollen in Geltung bleiben, doch müße auf ihre befjere Erfüllung gebrungen 
werben; für jeden Schulkreis fol eine höhere Primarſchule geſchaffen werden; überal 
fol die Negierung einerjeit8 Kleinkinder-, anbrerfeit8 Fortbildungsfhulen mit 
ber Primarjhule in Berbindung fegen. Den Lehrern muß eine höhere Befoldung werden. 
„Es iſt die große Bedrängnis derjelben nicht zu leugnen. Diele find in einer Lage, we 
fie weber leben nody fterben können und erregen ben höchſten Grad von Mitgefühl.‘ 
Dem Bezirksſchulweſen war gleihfalls Hülfe zugedacht. Alle die Schulen des mittleren 
Unterrichts: Secundarfchulen (höhere Primarſchulen mit Franzöſiſch), Progymnaſien, bie 
Induftrieichule in Bern, die Gymnaften und Colleges, follten nicht Tänger vereinzelt da— 
ftchen und fo in ihren Leiftungen gehemmt fein, fondern durch gemeinſchaftlichen Lehr: 
plan gegenjeitig fördernde Verbindung und feften Zufammenhang mit dem gefammten 
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berniſchen Schulfyftem erhalten. Sie follten entweder vorherrſchend Real: ober ebenfo 
Lateinſchulen ſein. Ihnen parallel gedachte man höhere Mädchenſchulen laufen zu 
Iofien, denen der Staat gehörige Unterftüpung zu reichen hätte, um fie bejto ficherer ber 
Privatinduftrie zu entrefgen. Dem Obergymnafium in Bern follte parallel laufend eine 
höhere Induſtrieſchule errichtet werben. Für alle Bezirks: und Cantonaligulanftalten 
follte der Staat mit regelmäßigen Stipenbien vorangeben. Die Schulſynode erſcheint 
als bie NRepräfentation ber öffentlichen Primar- und Secundarſchulen. Auf 20 Lehrer 
1 Abgeorbneter; ihren Geſchäftsvorſtand wählt fie fich felbit, derſelbe beftellt ſodann bie 
vorberathende Synodalcommiſſion, und nur was von ihr begutachtet it, kann von 
der Synode berathen werben. Inipectoren für bie Gemeinde: und für die Bezirköſchulen. 
Der Entwurf vom J. 1849 hält an ben leßteren feft und benft ſich diefe Inſpectordn 
als anerkannte Schulmänner und ganz den Schulen lebend; ber ortepfarrlide Schul: 
inſpector wird fallen gelaffen. Ferner ichlägt er vor, daß obligatorifcdhe Lehrmittel 
für alle Elaffen ver Volksſchule zu beftimmen feien; daß ein Lehrer nicht über 100 Schüler 
baben fünne (während von den damaligen 1217 Schulen wenigftens 220 gezählt wurten, 
weldhe zwifchen 101 und 190 hatten). 

Doch diefen guten Vorſätzen allen drohte Vernichtung, als im Mai 1850 bie 
conjervative Partei, Patricier, Ultramontane und Drthobore vereinigend, das Steuer 
des Staats ergriff und nun benfelben ebenſo ausſchließlich beherrſchte, wie bis dahin bie 
Liberalen und Radicalen. Nidyt ganz mit Unrecht bob fie hervor, die feitherige Schul— 
gejeßgebung fei zu bureaufratiich vorgegangen und babe zu wenig Rüdfiht auf die wirk— 
lihen Verhältniſſe ſowohl als die Bebürfniffe der Landbewohner walten Taffen. Gleich— 
wohl hatte fie die Weisheit einzufehen, daß nicht bloß die demokratiſche Verfaſſung von 
1846 ſich bereitd im Canton befeftigt babe, ſondern aud anzuerkennen, was jeit 1831 
für Verbefferung des Bolksunterrichts geſchehen. Da zubem das confervative Negiment 
nur 4 Jahre bejtand, fo brachte man es entweder nur zu Rückſchrittsverſuchen, 
wie 3. B. in dem Gefetesentwurf über bie öffentlihen Primarfchulen, April 1851, ber 
bejonders die Schulzeit vermindern wollte und gegen die minderen Lehrergehalte nichts 
einzumwenben hatte, ben fie aber jelbjt wieder zurüdzog; ober hatten die Neorganifas 
tionen nur furze Dauer, wiez.B. die des Seminars in Münchenbuchſee. Dort 
trat fie, allerdings „aus Nothwehr“, mit Schwertesfhärfe gegen ihre Wiberfadher auf, 
entlieg den Seminarbirector und feine Lehrer, und bob bie Anftalt auf, um fie reor: 
ganifiren zu können. Gleichwohl gefhah Feine gründliche Abhülfe, infofern die Stellung 
eines Seminarbirectord zu dem Grziehungsbepartement und zur Negierung, besgleichen 
fein Wirkungsfreis im Primarſchulgebiet nad) wie vor von ber Art blieb, daß derfelbe 
zu leiht in bie Kämpfe der politiichen Parteien verflodhten und fammt feinem Eeminar 
in verberbliche Mitleidenschaft gezogen werben konnte. Der ſchwere politiiche Ent: 
widlungsproceß, den das Bernervolf feit 1831 durchmachte, erreichte mit dem %. 1854 
fein Ende. Beide Parteien wollten zum Heile des Vaterlandes auf die Ausſchließlichkeit 
verzichten, fi vertragen und bie neue Megierung gemeinfam mit tüchtigen Männern 
befeßen. Kaum war biefe Schlichtung erfolgt, jo wenbeten fidy auch die Herzen freubig 
der ſchönſten Aufgabe eines bemofratiihen Gemeinweſens zu, für die Schule zu forgen. 
Diefe neue Schulreform begann mit dem J. 1856 auf Grund des Gefeßes über 
die Organifation bed Schulweſens im Canton Bern. Der Geift bed Fortichritts, bie 
Verbefferungspläne früherer Zeiten wieder aufnehmend, durchzog von neuem ben ganzen 
Canton. Mandye Gegenden forderten freilich nody längere Zeit große Rückſicht und 
Geduld. „Der ganze Amtsbezirt Saanen, heit e8 z. B in einem Verwaltungsbericht 
für 1856, hat noch feine eigenen Schulhäufer, die engen Schulftuben im Emmenthal 
find überfüllt; die Schulbefoldung ift oft fo erbädnlich, daß ſich mandymal gar keine 
Bewerber finden; 20 Schulen find nur proviſoriſch mit durchgefallenen Seminarafpiranten 
beſetzt, 4 gar nicht. Es geichieht eben von vielen Gemeinden noch zu wenig für den 
Unterricht.” 1859 wurben burd eine Gejelichaft von Reformfreunden die Schäden bes 
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ftäbtifhen Primarſchulweſens im Cantonsmittelpuncte felbft mit preiswürbigem Freimuthe 
ufgebedt, „Die dortigen 36 Claffen werben nur von den ärmeren Kindern, im ganzen 
‚ son 2200, befucht. Die Schulräume gleichen wahren Kerfern und find jo gefunbheite 
gefährlich, daß fie für die Kinder gar nie hätten geöffnet werden follen. Die nöthigen 
Lehrmittel find felten vorhanden; wir brauchen beffere Lehrmittel, mehr Unterricht und 
mehr Unterrichtsfächer. Die Lehrerbefolbungen find weit hinter denen von Burgderf, 
Biel, Thun, St. Imier und andern Landgemeinden zurüd und fo ungenügend, daß fait 
nur Leute von geringer Bildung zu bekommen find. Der Bolizeijecretär erhält 2000 Fr., 
fein Subjtitut 1500, der Hochwächter 750, ein’ Polizeidiener mirtbeftens 610; von be 
36 Primarlehrern erhalten aber 13 nur 400 Fred. In wenigen Schweizerſtädten ge 
ſchieht mehr für die Bildung der Reichen unb weniger für bie ber Armen als in ber 
Stabt Bern. Aud) die jährlichen freundlihen Schulfefte kommen weit mehr den reichen 
Söhnen zu gut, nicht wie in manden andern Schmweizerftäbten, wo auch das ärmite 
Kind nicht fehlen darf." Am 1. December 1860 erſchien das Geſetz über die üffent: 
lihen Primarſchulen und damit gefchah wieder ein großer Schritt vorwärts, bejondert 
da man alles that, um e8 zur Wahrheit zu machen. Im März besfelben Jahres ſchen 
war das Gefet über die Lehrerbildungsanftalten ausgegeben worben. Am Sabre 
1862 ſodann wurben durch Revifion des obligatorifchen Unterrichtsplanes für bie Pri 
marſchulen, durch Pläne und Neglements für Die Secundarfchulen bebeutende Verbefferungen 
im Innern angebahnt. Nach all dem konnte man e8 begreiflidh finden, daß 1863 em 
Berner in einem Gefammtüberblid über die Schulverhältniffe feines Cantons fi alle 
äußerte: Durch kräftiges Vorgehen der Behörben (und vorzüglich auch durch weile Füh— 
rung der Erziehungsdirection) ift das berniſche Schulweſen jest fo organifirt, daß mir 
ohne Scheu einen Blid in dasſelbe gewähren können. Gemeinden wie Regierung be 
mühen fi mehr und mehr um die Schulen. Die für biefelben auf das Staatsbudget 
fommenbe jährlihe Summe erreicht zur Zeit den Betrag von nahezu 1 Million md 
überjteigt bie Auslagen für Militär bereits um mehr al® 200,000 Fr. Die Beiträge 
ber Gemeinden zu den Schulausgaben überfchreiten eine zweite Million bedeutend. In 
den Sfonomilhen Verhältniffen der Lehrer ift eine weientliche Verbeſſerung eingetreten. 
Die Lehrerkaffe hat beinahe 400,000 Fr. Vermögen und empfängt jährlich 000 Fr. 
Beiträge des Staats, fo daß jährlid 30,000 Fr; zur Austheilung an bie Nutniche 
fommen. Die Schulhäufer find weſentlich befier, der Schulbeſuch ift geregelter; bie 
meiften obligatorifhen Lehrmittel find da. Jede Ark von Schulen befitt einen oblige 
toriſchen Unterrichtsplan; für Lehrer und Lehrerinnen beftehen zur Zeit 7 öffentliche oder 
private Seminarien. Für bie Fortbildung der Lehrer forgen bie Fortbildungscurſe in 
Münchenbuchjee und die Schulfunoden. Volle Schulpflichtigkeit befteht bis ins 16. Alter: 
jahr. Unfere 1500 Primar: und 30 Secundarſchulen fehen ihre Intereſſen in ben Hät- 
ben von c. 600 Primar: und 30 Secundarihulcommiffionen, ſowie 6 Primar: und 
1 Secundarfchulinfpector ihre ganze Kraft ausichlichlich ihren Schulen widmen. Rechnet 
man noch bazu bie bebeutende Anzahl von Armen: und fonftigen Grziehungsanftalten, 
die 3 Progymnaſien und die 2 Cantonsfchulen, fo fieht man, auf wie vielen und melden 
Wegen dad Berner Volk fih um Schulbildung bemüht. 

II. Gegenwärtiger Stand. 1. Die Behörden. Der Erziehung: 
director bat die Oberleitung bes ganzen Unterrichtsweiens, bes ftaatlichen und ge 
meinblichen wie privaten. Jede Gemeindeſchule unterfteht zunächft ihrer Brimarfäul: 
commiſſion, die Secundarſchule einer ähnlichen, die aus ben betheiligten Factoren 
des Bezirks gebildet wird. Dazu kommen bie Primar- und ber Secundarſchul—⸗ 
infpector, Fahmänner und Referenten im Erziehungsdepartement, ſowie bie Schul— 
ſynode. Letztere iſt alſo nicht ein fleier Lehrerverein, auch nicht eine Generalconferem, 
wie etwa in Zürich, ſondern eine vornehmlich den Primarlehrerftand repräſen— 
tirende Behörde, welde alle Schulgefeßesvorlagen und Lehrmittel zu begutachten 
bat. Sie fett fih) aus den Abgeordneten der 31 Kreisſynoden oder Bezirk: 
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eonferenzen in ber Weiſe zufammen, daß auf je 10 Mitglieber ber letzteren 1 Ab- 
georpneter kommt. Derfelbe muß jedoch nicht aus dem Lehreritanb gewählt fein. 1866 
3. B. beitand fie aus 127 Mitgliebern, nämlih 77 Primar-, 20 Secundar-, 10 Can: 
tonallebrern, 6 Schulinfpectoren, 14 Nichtlehrern, darunter 5 Pfarren. Die Vor: 
fteberfhaft der Schulſynode, aus 9 Mitgliedern beftehend, Bilbet bie Begutachtungs- 
commijfion für ven Erziehungsbirector und übt als feldye erheblichen Einfluß aus. Den 
Kreisſynoden Tegt fie jährlich 2 pädagogifche Fragen zur Beantwortung vor. Dadurch 
concentrirt fie auf fruchtbare Weife das pädagogiſche Streben ber Lehrerfreife und bie 
Gonferenzen erhalten in ihren 4 Jahresverfammlungen mit dem gemeinfamen Stoff, ber 
natürlich andere Themata nicht ausfchlieht, auch volle Gelegenheit für alle Mitglieber 
des Lehrerftandes fi darüber auszufpredhen. Aus ben Gutachten der Conferenzen er- 
wadien Gejammtreferate und Thefen für die Schulſynode und feit längerer Zeit 
bernimmt man nur Aeußerungen freubiger Anerkennung fowohl wegen der zwedmäßigen 
Einridtung dieſer Synode als aud wegen des frifchen Geifteslebens, dem man in 
biefen Verfammlungen begegnet, beſonders aber wegen der ausgiebigen Förderung, welche 
fie der Löſung praftifcher Unterrichtsfragen angebeihen laſſen. 

2, Die Schulen. a) Die Gemeinde- oder Primarſchule iſt durchweg eine 
Alltagsſchule und geht vom 6. bis 16, Lebensjahr, d. 5. bis zur Gonfirmation; eine 
Repetir- oder Ergänzungsichule giebt e8 daneben nicht. Die Aufnahme ift eine jähr- 
lihe. Die Unterfhule umfaßt die 3 erften Jahre, die Mittelfchule die 3 folgenden 
und die Dberfchule die übrigen. Die Fächer und die PVertheilung der Unterrichts— 
ſtoffe entjpredhen im weſentlichen dem, was bei Zürich angegeben wurbe. 1) Der Re: 
ligionsunterricht ſcheint mehr biblifchen und pofitiven Charakter zu haben als bort. 
2) Sprahunterricht ift trefflic; elementarifirt; Anfhauungsunterricht, Sprehübungen, 
Schreiben und Lefen ftehen babei in- inniger Verbindung; bie 2. und 3. Schulftufe 
treiben nicht nur elementare Grammatif, fonbern werben vornehmlid auch im Aufſetzen 
von Briefen, befonders geihäftlihen geübt. 3) Rechnen umfaßt auf ben 2 unteren 
Stufen befonders die Elemente; bie Bruchlehre und bie verſchiedenen praftiichen Red) 
nungsarten fommen erft auf ber Oberftufe vor. 4) Geometrie und bie Realien 
treten nur auf der 2. und 3, Stufe und mehr nadeinander als nebeneinander auf. 
Erftere giebt das nothivendigfte aus ber ebenen Geometrie, dann elementare Flächen: 
und Körperberehnung und Mefübung auf dem Felde. 5) Geſchichte bringt zuerft 
vaterländifche Biographien, dann zufammenhängende Schweizergefchichte. 6) Geographie: 
Wohnort, Himmelsgegenden, Vaterlandsfunde; einiges aus ber mathematifchen Geo: 
graphie, Europa, Schweiz, Bern. 7) Naturgefhihte: Beihreibung und Vergleihung 
der Wichtigften einheimifhen Thiere, Pflanzen, Mineralien; das Thierreich in der Ueber: 
hau, mit Hervorfehrung der techniſchen Seiten; die Pflanzen des Gartens, bes Eultur- 
felbs, des Forftes; die Feld: und Bodenarten diefer Eulturen; Belehrung über ben 
menſchlichen Körper. 8) Naturlehre: Die Elemente der Mechanik, der Phyſik, ber 
Chemie. 9) Schönfdreiben. 10) Zeihnen. 11) Singen. 12) Turnen, 
ohligatorifh feit 1863. — Das Schuljahr theilt fi in eine Sommer: und eine 
Winterſchule. Erftere zählt mindeftens 15 Wochen & 18 Stunden. Im Oberland 
und im Jura werben fie freilich felten recht eingehalten; gleihmwohl ift ver Schulbeſuch 
gegen früher beträchtlich befier, da damals der Erfolg der Sommerſchule faſt allgemein 
als nichtig angefehen werben mußte Die Winterfhule, vom 1. November bis Ende 
März, mit einem Minimum von 30 Stunden für Knaben und 27 nebft Handarbeiten 
für Mädchen, weist vorherrfchend regelmäßigen Schulbefuh auf. Bis zum J. 1863 
fehlte leider der Mäbchenarbeitsſchule der fefte Halt, weil fein Gefeh den Staat oder 
die Gemeinden zu beftimmten Opfern für biefelben, noch die weibliche Jugend zu ihrem 
Befuche verpflichtete. Durch das Gefeh vom 23. Juni 1864 find fie nurt organifirt 
und obligatorifch gemacht und um fo mehr im Stande, ihren Zwed zu erreicgen. Indem 
wir zum Schluße nod die Oberfchulen im Oberaargau, Mittelland und Seeland wegen 
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ihrer anerkannten Leitungen hervorheben, wenben wir uns b) zur Bezirks: ober Se: 
cundarſchule. Sie findet fih nur in ben größeren Ortfhaften bes Cantons, hat 
meiftens 2 Lehrer, ift eine gehobene Primarſchule ohne Latein, aber mit Franzöfiih und 
ziemlich viel Mathematik, ſteht jedoch nidyt wie in Züri, als Fortjegung unb über 
der Primarſchule da, fonbern läuft felbjtändig neben berfelben ber, wie bie ſüd— 
deutſche Realſchule in ben Städten, ijt aber, ben leßteren ganz entgegen, aud für Mäd— 
hen beftimmt. Sie nimmt in ber Regel im 11. Lebensjahre auf. Man jtrebt, fie 
mehr und mehr nad unten an bie Primarfhule und nad; oben an bie Cantonsſchule 
feft anzufügen. Das wachſende Wohlwollen, welches bie meiften Bezirke dieſen ver- 
gleihsweije jehr jungen Anftalten ſchenken, belohnen fie beſonders im deutſchen Kantons: 
theile durch befriedigende Erfolge, nur das Franzöſiſche und das Zeichnen follten ſich 
noch heben. Durch Herabjeßung des Schulgelds in etlichen Anftalten von 60 und 50 fr. 
auf 40 bis 24, durch Vermehrung ber Freiftellen, fowie durch entſchiedene Abwehr jeg: 
liches beruflichen Unterrichts (heiße er landwirthſchaftlicher oder anders), werben biele 
Glieder im berniſchen Schulorganismus, Fellenbergs Wünſche krönend, fi immer mehr 
zu Bilbungs: und MWohlfahrtsquellen ber Mittelclaffen des Nolfes machen. Außer ber 
bürgerlihen Realſchule in Bern, einer jtäbtichen, vom Staate ganz unabbin 
gigen Anftalt, die, weil auch Progymnafium, zu einer Parallelanftalt mit ber Canton 
ſchule geworben ift, genießen noch viele andere Secundarſchulen eines guten Rufs; nicht 
zu vergeffen der Einwohnermäbchenfhule in Bern, bie bejonders durch ihre ver: 
züglich organifirten und geleiteten 4 Secundar- und Fortbildungsclaſſen eine ber blü— 
hendſten Bilbungsftätten bes Cantons ift und deren Promotionen alljährlich zu einem 
wertbgeihäßten Eltern: und Kinderfeſt ſich geftalten. — Dielen vorherrſchend realiſtiſch 
gefinnten Secundarſchulen ftehen berzeit nur wenige Progymnaſien im Canton zur 
Seite, philologifche Bezirksihulen, welhe den Lehrplan der unteren Claſſen des Cantent 
gumnafiums einhalten. Alfo auch hier ſchwacher Betrieb der altclaffifchen Stubien. 
c) Die Cantonsſchulen. Von ben 14 deutſchen Gymnaſien der Schweiz fommen 
auf ben Canton Zürich 2, auf Bern nur 1, das dafür aber nod ein franzöſiſches im 
Pruntrut hat. Das deutjche befindet fidy in der Hauptftabt und macht einen Theil der 
Berner Gantonsfhule aus. Seit dem Beginne des Schuljahre 1858 ift dieſe 
vollſtändig ins Reben getreten unb gebeiht ſichtlich, beſonders auch durch den Zumade 
vom Land herein. Sie befteht nun aus 3 Abtheilungen, einer elementaren vom 
6.—10. Jahr in 4 Claſſen, einer realen unb einer literaren, jede vom 10.—18. 
Jahre mit 8 Claſſen. Die Elementarabtheilung ift weſentlich Primarſchule 
und bildet den gemeinfamen Unterbau für bie beiden andern; bie Bifurcation tritt ef 
mit Beginn bes fünften Schuljahres ein. Jede der 4 Elementarclaffen hat 27 Stunden 
in ber Woche, fo jedoch, daß für die Anfänger 2 Stunden für Gebädhtnisübungen, d.b. 
Anleitung zum Memoriren, Einübung ber Memoriraufgaben, und für bie 2 oberen 
Claſſen 2 Stunden zu Geſchichte und Geographie angeſetzt find. Schulgelb 36 ft. 
jährlich. Die Realabtheilung zerfällt in Real: und Oberrealſchule. Jene, die 
Glaffen VIIT—IV umfaffenb, bildet die aus, welche mit der Confirmation zum bürger: 
lichen Gewerbe übergehen, und bereitet auf bie Oberrealclafjen vor. Religion, Deutid, 
Franzöſiſch, Geſchichte, Geographie, Arithmetik, Kunftzeihnen, Schreiben, Singen treten 
in allen 5 Elaffen auf mit beziehungsweife 11, 23, 28, 10, 10, 16, 15, 13, 10 wöchent 
lichen Stunden, Naturgeidichte in V und IV mit 4 Stunden, Geometrie in VII-IV 
mit 10, Algebra in VI—IY mit 8, geometrifhes Zeichnen in V und IV mit 6. Kein 
Latein, aber auch Feine Naturlehre. Die Oberrealihule geftattet den Eintritt nad zu⸗ 
rüdgelegtem 15. Altersjahr, bereitet auf höhere techniſche Berufsarten, auf bas Kauf 
mannsfah und auf die Fachftubien des Polytechnikums vor und will damit zu einer um: 
faffenden allgemeinen Bildung verhelfen. Es werben wohl jpäter bie mathema 
tifchen, bie technifchen und die Handelsbranchen, die jet noch mehrfad) zufammengeben, 
mit ber fteigenden Schülerzahl ſich in befondere Claſſen trennen, wie auch gegenwärtig 
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fhon die Hanbelsfhüler mit II austreten. Allen brei Claſſen gemeinfam find: Religion 
mit 4 Stunden zufammen, Deutfh 9, Franzöſiſch 11, Engliih 7, Geſchichte 6, Geo: 
metrie 10, Algebra 10, barftellende 6, Phyſik 5, Mechanik 6, technifdhes und geome- 
triihes Zeichnen 9, Kunftzeihnen 6, Singen 3; außer biefen Geographie in III mit 
2 Stunden, Naturgefichte in III und I mit 4, praftiihe Geometrie in III und II 
mit 5, Chemie in II und I mit 10, Schreiben in III mit 1 Stunde, An diefen Fächern 
beteiligen fich bie Kaufleute je nah Bebürfnis für ihre Brande, ihre Hauptkraft wenden 
fie der kaufmänniſchen Arithmetif zu, der kaufmänniſchen Buchhaltung, Eompteirarbeiten, 
Handelslehre, Handelsgeſchichte, Handelsgeographie, Wechſellehre, Waarenkunde. 

Die Literarabtheilung ober das humaniſtiſche Gymnaſium bildet in ſeinen Claſ— 
ſen VILI—IV das Untergymnaſium und es iſt beachtenswerth, daß Franzöſiſch 1 Jahr 
und Griechiſch 2 Jahre nach dem Latein auftritt, ſowie daß die beiden alten Sprachen durch' 
alle Claſſen wöchentlich zuſammen ungefähr 90 Stunden in Anſpruch nehmen, die Mutter: 
ſprache ſammt der franzöfiichen 48; endlich, daß in allen Glaffen gezeichnet wird, freilich 
nur I Stunde durchſchnittlich. In dem Lehrplan des Dbergymnafiums, Glaffen 
III—J, Eintritt nad dem 15. Jahre, erſcheint Hebräiſch für die Theologen in Claſſen 
U und I; Logik und Pſychologie find in Wegfall gelommen. Viele der Lehrer find 
auch Profeſſoren an ber Univerfität. Der Uebergang zur leßteren ift glüdlicherweife 
nun jeit 1858 an die genügende Erftehung einer von Staatöwegen vorzunehmenben 
Daturitätsprüfung gefmüpft; auch fonft finden von Claſſe zu Claſſe durch die ganze 
Cantonoſchule Hin Befürberungsprüfungen ftatt, alles zum Vortheil der Studien und ber 
Tifeiplin. — Das Schwimmen ift neben dem Turnen und Exerciren Unterrichtsfach ber 
Cantonoſchule. Für letzteres bilden die Schüler feit vielen Jahren ein Corps, das jetzt 
einen Obercommanbanten und 4 Oberinftructoren hat, in Compagnien eingeteilt, uni: 
fermirt und bewaffnet ift und jährlich im Herbſt einen militärifhen Ausmarſch ausführt, 
Schon 1841 jah man die hanbfeften Berner Gymnafiften beim Schulfefte mit braud: 
baren Zweipfündern erſcheinen und jedermann ergebte fi an ben kräftigen Knaben unter 
8 Jahren, bie, je gegen 40, vor eine Kanone gejpannt waren und fie ald „Stüdrößli* 
auf die bezeichnete Bofition zogen. Während des Eommers werben außerdem von ſämmt⸗ 
lien Glaffen der Literar: und Realabtheilung, mit anjchnlicyer Geldunterftügung ſeitens 
bed Staates, verfchiedene Ereurfionen gemacht, vorzugsweiſe willenihaftlichen Zwecken 
und ber Kenntnisnahme ber vaterländifchen Induftriewerkftätten gewibmet. — Das Schul: 
geld für Realiften und Humaniften beträgt 60 Fr. jährlich, dazu nod eine Eintritts- und 
jährliche Promotionsgebühr. 

Die franzöfifhe Santonsihule in Pruntrut ift viel weniger befucht, ald man 
wünfhen möchte, und zwar in ber Neal wie in ber Literarabtheilung. Wenn man aber 
weiß, wie fehr die katholiſche Bevölkerung bes bernifben Jura von jeher vom Jeſuitis— 
mus ummorben wurde unb eigentlich noch it, wie aufjäßig die ultramontanen Geiftlichen 
den Staatsſchulen find, fo ift die ſchwache Frequenz und theilmeife die Qualität der An— 
ſtalt erflärt. 

3) Die Lehrer. a) Die Seminare Wie Küsnacht im Canton Zürich, jo hat das 
bernifche Seminar München buchſee troß feines kurzen Beſtehens eine vielgeftaltige Ent- 
widlung Hinter ſich. Als eine Frucht der 1831 fiegenden Demofratie mußte es auch, gleich ber 
neuen Volksſchule, nur in höherem Grabe als diefe, bie Folgen aller nachherigen politijchen 
Kämpfe an ſich erfahren. Faſt jede neue Negierung kam auf Aenderungen in dem Se 
minar und jedenfalls follte und mußte ſich dieſes von jedem politifhen Syſtemwechſel 
Charakter und Richtung beftimmen Iaffen. Anftatt daß alſo Lehrer und Seminariften 
rubig und gewifjenhaft ihrer Aufgabe lebten, muthete man ihnen nicht felten, nur mehr 
ober minder unter ber Hand, zu, für das jeweilige herrſchende Syſtem thätig zu fein. 
Die ſchon angegeben, wurbe das Seminar in Münchenbuchſee 1833 gegründet. Man 
verjah es mit einer Knabenmufterfhule und der Pfarrer Langhans der bortigen Gemeinde 
beforgte die Leitung. Nach 2 Jahren nahm er feinen Abſchied und Helfer Ridli trat an 
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die Spige, ein Mann von Gemüth, milden Herzen und großer Tüchtigfeit. Cr bradte 
die Anftalt allmählich in erfreulihen Zuftand und feinen 1843 erfolgten Hinſcheid be 
dauerte die rabicale wie confervative Partei gleich fehr. Von 1843—1847 war Pfarrer 
Bell Seminarbirecter; in ber folgenden politifch aufgeregten Zeit der feurige, herzgewin⸗ 
nenbe Grumbolzer, zuvor Secundarlehrer in Bauma, Cantons Züri. Die Eonfervativen 
entließen ihn 1852 und verfuchten, wiewohl vergeblich, Wehrli zu gewinnen. Die m 
ledigte Stelle kam dafür an einen Schüler besfelben, Morf, Seminarlehrer in Kray- 
lingen. Aber diejer ebenjo tüchtige als gewiffenhafte Pädagog hatte in ben Augen ber 
twieber zur Herrfchaft gelangten Rabicalen den fehr erheblichen Fehler, maßvoll auf der guten 
Mittelftraße zu gehen, d. h. viel zu wenig Parteimanı zu fein, wozu doch eim Öffentlicher 
Lehrer keine Zeit und faft nicht einmal das Recht bat; und fo machte er 1860 dem aus: 
"gezeichneten Methodiker Rücgg von S. Gallen Plab. 

Nah dem Gefeh vom 28. März 1860 nimmt Münchenbuchſee in feinen 3 Jahres— 
curſen zufammen höchſtens 120 Zöglinge auf und zwar nur aus dem bdeutfchen Cantend: 
theile. Der definitive Eintritt erfolgt im 17. Jahre nach einer befriedigenden Probezeit 
von 3 Monaten. Der Unterricht ift unentgeltlich. Er umfaßt feit 1861 folgende Fächer: 
Religion zufammen wöcentlid 9 Stunden, Pädagogik 6, Deutſch 21, Fra 
zöſiſch 8, Arithmetik, bis zu den Gleichungen bes zweiten Grads mit mehreren Ir: 
befannten, 10; Geometrie, auch ebene Trigenometrie 6, Naturlehre 5, Phpfi! 
und Chemie 5, Geſchichte 8, Geographie 6, Geſang, Elavier- und Viclir: 
fpiel 20, Zeichnen, Schönſchreiben und Turnen je6; dazu noch die landwirtb— 
fhaftlihen Arbeiten und bie Beforgung ber Hausgefhäfte. Auf den Zögling kommen 
alfo minbeftens 40 Stunden in der Woche. Nah gut erftandener Prüfung erhält ber 
Seminarift fein Patent unb hat wenigftens einen Zjährigen öffentlichen Dienft an einer 
berniihen Schule zu leiſten. — Die Seminarlehrer ernennt der Regierungsratb auf 6 
Jahre. Außer dem Director, ber für fid und feine Familie freie Station und bi 
2200 Fr. empfängt (bis 2500 Fr., wenn feine rau das Hausweſen der Anftalt führen 
Kann), giebt e8 5 Hauptlchrer, die ohne Station bis zu 2200 Fr. erhalten, daneben ned 
etliche Hülfslehrer. 

Für Schon bebienftete Schullehrer finden alljährlid” während der Sommerferien Wie 
derholungs⸗ und Fortbilbungscurfe im Seminar ſtatt. Der Staat giebt den Betbeilig 
ten Station wie Unterricht unentgeltlih und fieht ſchon jebt fein verausgabtes Geld zu 
einem reichlich tragenden Capitale heranwachſen. 1867 waren gegen 50 biefer Männer 
beifammen, um fi vornehmlih über bie Methodik des Realienunterrichts, fpeciel der 
Naturkunde in der Oberichule Belehrung zu holen. 

Für die Fatholifchen Primarlehrer des franzöſiſchen Cantonstheils hält der 
Staat feit 1837 die Ecole Normale in Bruntrut (Porrentruy). Die dortigen 2 Jahre 
curfe nehmen höchſtens 30 Zöglinge auf. Mit der Anftalt ift eine Primarmuſterſchule 
aufs engfte verbunden. 

Zur Bildung von beutfhen Primar: und Arbeitslehrerinnen gründete bie 
Regierung in Hindelbank umb für ebenfolche franzöfiiche 1845 in Delsperg (Del 
mont) Seminare, doch jedes nur für höchftens 15 Zöglinge in einem 2jährigen Curſus. 
Auch bier wie in den beiden andern werden viele Staatsunterftühungen gereicht. — Ein 
weitere ſehr gefhäßte Gelegenheit zur Ausbildung von Lehrerinnen find bie Fortbik 
dungsclaffen der oben erwähnten Einwohnermädchenſchule in Bern, deren Directien 
nun auch mit beftem Erfolge Fortbildungscurfe für Primarlehrerinnen in 
Leben gerufen bat. Für die Lehrerinnen wird von Seiten der Erziehungsdirection eben 
falls jedes Jahr eine Prüfung um das Patent veranftaltet. — b) Ver hältniſſe der 
Lehrer. Aus dem Gefek über bie öffentlichen Primarfchulen (vom 1. Dec. 1860) ver 
bienen folgende Puncte Erwähnung: Der Gemeinberath wählt den Primarlehrer aus den 
Vorfchlägen ber Shulcommiffion und des Schulinfpecters; der Erziehungsbirection fommt 
die Beftätigung zu. Die Anftellung eines pateritirten Lehrers geſchieht auf Lebenszeit, 
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tie eines unpatentirten ift proviſoriſch und mur für ein Jahr gültig. Amtsentfeßung bat 
immer Streihung aus bem Lehrerftande zur Folge, Außerdem ift hervorzuheben, daß 
trotz der noch immer Färglihen Primarlchrerbefolbungen doch viele tüchtige jüngere 
Männer im Lehrerftande vorhanden find, vornehmlich eine Frucht der Wirkiamkeit von 
Münchenbuchſee. Desgleichen, baß die vielen Lehrerinnen an ben unteren Primar: und 
on ben Mäbchenclaffen fih im ganzen wader halten und es nidyt Wort haben wollen, 
daß der Unterricht nur Sache bes Mannes ſei. Mit Freuden mußte endlich jener Be: 
ſchluß bes Großen Raths erfüllen, der ben Angehörigen eines religiöfen Ordens verbot, 
den Primarunterricht an öffentlihen Schulen zu ertheilen, woburd hauptſächlich ben Ge— 
bülfinnen bes Jefuitenordens, ben Urfulerinnen, ihr verberbliches Treiben im Jura ver: 
wehrt werben follte, 

Was num bie Ausbildung von Lehrern für die Secunbarichule betrifft, fo 
bleibt audy in biefem Canton das meifte noch zu thun. Amar befteht feit 1858 ein 
philologiſches Seminar an ber Umiverfitätz aber feiner Natur nach hat dies nur 
einen Theil, wenn glei ben größeren und wichtigften ber Gummafialfächer im Auge, 
"und in ähnlicher Weife ergaben aud bie befonderen Curſe für bie realiftiichen Canbidaten 
feine vollftändige und abgerundete Vorbildung; kurz, es fehlt hier noch ein wichtiges In— 
ftitut, das nach der ſprachlich-hiſtoriſchen und der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Seite 
bin die Candidaten bes mittleren Lehramts völlig und in Wahrheit ausbildete. Je bäl- 
der dies gefchieht, befto bälber wird das gefammte bernifche Secunbarfchulwefen, befonbers 
auch das gumnafiae, vom Volfe in feiner wahren Bebeutung erfaßt werben, die Schulen 
werden nad) Zahl und Güte fih immer mehr heben und durch fie wird mit ber Zeit im 
Kanton fich einjtellen, was jett noch vermißt wirb, eine allgemeinere Pflege der höheren 
geiftigen Güter. 

4) Erbeblihes aus der Schulftatiftil. Zahl der Primarfchüler. 1868 
zählte man 85263; 1864 86621; 1865 87080. Primarlehreritellen. Bor 1831 
waren e8 854; von ba an bis 1853 wurden 293 errichtet, fo daß man im angegebenen 
Jahre 1246 hatte, wobei auf 6 Lehrer 1 Lehterin fam. 1859 gab es 1379 Lehritellen 
an 1276 Schulen; 1863 waren von ben 1412 nur 1341 definitiv bejeßt und zwar mit 
1070 Lehrern und 338 Lehrerinnen (3:1). Don ben letztern fam auf ben Anfpections: 
treis Seeland feine, auf den Jura 103! 1864 gab es 1461 Stellen; nämlich 1374 be 
finitiv, 79 proviſoriſch und 8 unbeſetzt; 1049 Lehrer und 411 Lehrerinnen, eine Bedenken 
erregende Erſcheinung; desgleichen daß nur 854 derſelben durch Seminarien ausgebildet 
worben find. 1865 zählte man 1480 Stellen, 1379 waren befinitiv, 96 proviſoriſch be— 
feht, ehemalige Seminarzöglinge 870. Beſoldungen der definitiven Lehrer. 1864 
traf das Minimum von 500 Fr. Baarbefolbung (nebjt Wohnung, Scheune, Garten, 
a Juchart Pflanzland, 3 Klafter Tanmenholz) noch zu bei 798 Stellen, alfo bei mehr 
als der Hälfte; 500—600 fir. befamen 345. Daraus ergiebt fih, daß "1 ber Primar: 
lehrerbeſoldungen noch zwiſchen 500—600 Fr. ftehen, aljo gering find. Doch ift das 
nicht durch Schuld des Staates fo, der an der Baarbefolbung eines jeden befinitiven 
Primarlehrers jährlich 220 Fr. zahlt, am der bes proviforifchen 100 Fr.; ſondern bie 
Gemeinden follten fich fehulfreundlicher erweifen und bereitwillig das Minimum über: 
fteigen. Zwiſchen 600 und 700 Fr. tragen 112 Stellen, 700-800 Fr. nur 68, 800 
bis 900 Fr. mur 31, 900-1000 Fr. nur 36, 1000—1200 Fr. 43, 1200-1500 Fr. 11, 
über 1500 Fr. 10. 

Die Einwohnergemeinde der Stadt Bern bezahlt feit Dec. 1865 ihren Lehrern an 
den unteren Glaffen 1470 ffr., denen an der mittleren 1620, an den oberen 1920 fr. — 
Nur durch ausgebehntered Syſtem der Alterszulagen (1863 famen an 532 Betheiligte 
23505 Fr.) wird es der Regierung künftigbin möglich fein, ber Volksſchule befjere Kräfte 
bleibend zu erhalten. * Schon 1867 kamen viele Gemeinden mit ſchlechten Beſoldungen 
in bittere Verlegenheiten. | 

Das Penfionswefen betreffend ift zu bemerken, daß die bernifche Lehrerichaft 
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nah dem Princip der Selbftverwaltung bie Kaffe felber führt und jährlih aus ber 
Staatöfaffe der Beitrag von 9000 Fr. „für Leibgebinge” ausbezahlt wird. 1863 belief 
fih das Vermögen auf 381772 Fr., die daher fließende Penfionsjumme auf 20720 Fr. 
Mitglieder: 829. Penfionsberedhtigte: 259; Größe einer Penfion: 80 Fr. Obige Leib: 
gebinge kamen in Portionen von 120 Fr. 100, 80, 70 an 139 Betheiligte. In ben Genuß 
einer Penfion tritt, wer 55 Jahre alt ift, feinen Lehrerberuf nicht mehr ausüben und 
fonft fein Brod nit mehr verdienen kann, Wittwen und Waifen der Lehrer. 

1862 wurbe noch immer über Mangel an guten Zehrerwohnungen gellagt; 
von 1856—1864 beliefen fid) die Staatsbeiträge an Schulbauten auf 172268 Fr. 
Berniſche Schulgüter, in dem Sinne wie im Canton Zürid, giebt es leider nicht, 
es follte aber unabläßig nad Ausſcheidung berfelben aus ben allgemeinen Vermögens— 
titeln geftrebt werden. — Mädchenarbeitsſchulen wurben 1832 ſchon 22 neu er: 
richtet, 1834 gab es 103, 1835 231 mit 6070 Fr. Staatsbeiträgen, 1859 605 mit 
22331 Schülerinnen. 1863 .702 mit 25958. An ben Bejoldungen ber Lehrerinnen 
und an ben Kojten bed Arbeitöftoffes bezahlte der Staat die Eumme von 20110 fr. 
1864 722 Schulen mit 25510 Schülerinnen und 19279 Fr. Staatsbeitrag. Die Primar: 
Iehrerinnen ertheilen zugleich den Arbeitsunterricht, erhalten jedoch bafür von ber Ge 
meinbe feine bejondere Bejoldung, wohl aber vom Staate eine Zulage von 40 Fr. Die: 
felbe Zulage empfangen audy die von ber Gemeinde befonders angeftellten und bezahlten 
Arbeitslehrerinnen. Kleinfinderfhulen wurben 1844 erft 26 gezählt mit 824 Kin 
bern; 1863 37. ® 

Secundarſchulen beftanden 15 im Jahr 1849; 10 Jahre fpäter zählte man 5 
Progymnafien mit 37 Lchrern und 336 Schülern, nebjt 26 Realichulen mit 62 Lehrem 
und 1349 Schülern. 1863 34 Secundarſchulen mit 109 Lehrer und 9 Lehrerinnen, 
1430 Knaben und 515 Mädchen. 1864 an benfelben Anftalten 127 Lehrkräfte für 2594 Zög: 
linge, darunter ungefähr '« Mädchen, — Eigentlihe Secundarjdhulfonds fdheinen 
noch ‚nicht zu beftehen. Die Schulzeit umfaßt 42—44 Wohen und die Schulwode 
30—33 Stunden. Der Secundarlehrer erhält für die Wochenſtunde minbeftens 
60 Fr. Gehalt, der Hülfslehrer wenigftens 30 Fr. — 1863 leiftete der Staat einen 
Gefammtbeitrag von 100431 Fr, — 

Die Cantonsſchule in Bern zählte 1858 neben 154 Elementarſchülern 161 
Realijten und 103 Humaniften ; 1859 in berfelben Weife 150, 166 und 112; 1863 200, 
194 und 160 Schüler. Die Ecole Cantonale in Pruntrut 1859 ungefähr 100 Schüler 
mit 14 Lehrern, und 1863 nur 86, nämlih 59 Realijten und 27 Humaniften; be 
Staatsbeitrag für erftere Schule belief fid) 1863 auf 77610 Fr. für letztere auf 30,000 Fr., 
wornach 3. B. ein Zögling der Ecole Cantonale von Pruntrut ben Staat auf ungefähr 
350 Fr. zu ftehen Fommt. 

1859 zählte man in Münchenbuchſee 81 Seminariften, in Prunirut 11, in 
Hinbelbant 22; 1862 leiftete der Staat an das Seminar in Münchenbuchſee bei 121 
Zöglingen einen Beitrag von 39104 Fr,, an das in Hindelbanf bei 24 einen foldyen von 
5564 Fr., an das in Pruntrut bei 26 einen von 18000 Fr., an das in Delsberg bei 17 
einen von 11018 Zr. Für Wiederbolungscurfe verausgabte er 1864 ce. 4000 fr. Ge 
fammtfojten. 1859 verausgabte: A. die Staatskaffe für 1) Hochſchule 109687 Fr.; 
2) Cantonsſchulen: Bern 67292 Fr., Pruntrut 20000 Fr.; 3) Secundarſchulen: 6 Pre: 
gumnafien 35400 Fr., 25 Realſchulen 41787 Fr. 4) Primarfhulen: Lehrerbeſoldungen 
298230 Fr., Schulhausbauten 5240 Fr., Verſchiedenes 4183 Fr., Mädchenarbeits- und 
Kleinkinderſchulen 19899 Fr. 5) Scminarien und Qaubftummeninftitut 52270 $t.; 
6) Inſpection, Synode, Directorialbureau 28404 Fr. B. Die Familien für Schul: 
gelber an die Cantonsſchulen: Bern 23149 Fr., Pruntrut 4427 Fr. O. Die Gemein 
ben für 1) bie Cantonsſchule in Pruntrut 17702 Fr., 2) die Secundarfchulen (bie 
Hälfte der Lehrerbejoldungen) 41787 Fr.; 3) die Primarſchulen a) allgemeine Auslagen 
131213 Fr., b) am bie Lehrerbeſoldungen 385336 Fr. Mithin verausgabte der Canton 
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mindeſtens 1,286012 Fr.; die Stantsfaffe allein 682394 Fr., und zwar für bas Primar: 
fhulmefen 327553 Fr., für das Gecundarfhulmwefen 77187 Fr., für die Cantonsſchulen 
87292 Fr. Im gleichen Jahre wurden die Schufgüter an Gapitalien auf ungefähr 2 Mill. 
Franken und an Gebäulichkeiten auf 1 Million veranidhlagt. — Im J. 1860 betrug 
die Staatsrehnung für das Erziehungsbepartement 118000 mehr als im Vorjahr, näm— 
fi 801097 Fr. ; gegen 850248 Fr. für das Militärbepartement und bei einer Geſammt⸗— 
ftaatsrechnung von 4892563 Fr.; woraus ſich ergiebt, daß 16,3 °/o der ganzen Staate- 
rehnung auf das Erziehunzsweien entfielen. 

1866 enblicd betrug das Bubget 5607579 Fr., und "/s besfelben fam dem Erzie— 
hungsweſen zu gut, nehmlih 1012158 Fr., und von biefer Summe 490250 Fr. dem 
Primarwefen (gegen 130,000 Fr. 3. B. bes J. 1835) und 122081 Fr. den 36 Mittel: 
ſchulen. 

3) Luzern (22 Quadratmeilen 131,000 Einwohner), Quellen: 1) Der Canton 
Luzern von Dr. Kafimir Pfyffer, 2 Bde. im Hiftoriich:geographiidhen Gemälde ber 
Schweiz. 1858. 2) Oftertag, die Gedichte des Stadtſchulweſens von Luzern 1835. 
3) Dula, Beitrag zur Löfung der Frage über den durchſchnittlichen Zuftand der Schul: 
fehrerfeminare in der Schweiz. 4) Dula, zur Revifion bes luzerniſchen Erziehungsge- 
fees, 1865. 5) Segeffer, Gedanken über eine Revifion des Schulgefeges. 1866. 
6) Luzerner Eonferenzblätter. 

I. Geſchichte des Schul: und Erziehbungswefens in Zuzern. 

Mit diefem Canton betreten wir die Urſchweiz und zwar ben Mittelpunct berfelben. 
68 wäre jedoch ein Irrthum, deswegen barin den Sit einer Kraft zu fuchen, welche bie 
Urcantone auf ben Gebieten des materiellen und geiftigen Lebens vorwärts treibt; 
Luzern ift nur das äußerliche und politiihe Centrum jener altehrwürbigen Gebirge: 
und Seelandichaften, und der Luzerner, troß jeiner friihen Kraft und gefunden Sinne, 
mit allen Urfchweizern in Gewerbthätigfeit und Handel, Wohlitand und Geiftesbildung 
dinter allen andern beutfchen Landsleuten zurüdgeblicben. Bedeutende Entwidlungen auf 
dem Gebiete des Schulweſens, beſonders im Einne heilſamen FortihrittS werben uns 
demnach hier feltener beichäftigen als in Zürich und Bern. Zwar wurbe in Luzern ſchon 
gegen Ende des 7. Jahrhunderts ein Gotteshaus geftiftet, da8 dem benedictiniihen Mur: 
bah im Elſaß zugehörte. Aber von einer erſprießlichen Thätigfeit luzerniſcher Ordens— 
leute für eigene wiflenfhaftliche Bildung oder im AJugenbunterricht ift weber in früherer 
noch in jpäterer Zeit etwas zu leſen. Traf ſichs body im 13. Jahrhundert, wo um das 
Gotteshaus her ſchon eine anfehnlidhe Stadt fid) ausbreitete, daß fogar ber dortige Probft 
des Schreibens unfundig war. 1322 trat Yuzern in den eitgendififcdyen Bund und man fühlte in 
politiihen Dingen bald fein Gewicht. Der Klerus des Landes, fortwährend auf niedriger Stufe 
ftehend, aber mit dem ſich ausbreitenden Patriciat verbündet, befümmerte ſich mehr und mehr 
um bie Herrichaft über den gemeinen Mann, dem auch in größeren Gemeinden, wie es 
Keinen muß, meift nur eine bürftige kirdjliche Unterweifung gereicht wurde. Daß unter 
ſolchen Verhältniſſen von einem ſtädtiſchen Schulwefen keine Rede fein kann, ſowie baf 
das 16. Jahrhundert hier Feinerlei Boden für kirchliche und Schulreformen fand, ift ein 
leuchtend. Zwar hatten einige Geiftliche Empfänglichkeit hiefür gezeigt; aber balb trium— 
phirte der Barfüßer Thomas Murner über fie alle. Die Kirche blieb aufs entſchiedenſte 
beim alten, bie Höfterliche Lateinſchule für die Söhne der herrſchenden Familien behielt 
ihren mittelalterlihen Schnitt. Und warum benn das junge Volk in ber Landſchaft und 
die gemeinen Bürgersfinder in der Stabt, wie anderwärts jetzt geihah, durch Schulun— 
terricht geiftig an: und erregen, ba body ihre Väter insgefammt mehr und mehr redtlos 
und Untertbanen bes Patriciats und des Klerus geworden waren? An biefen Ver: 
Bältnifjen durfte nicht gerüttelt werben. Um ihnen im Gegentheil noch mehr Feitigkeit 
zu verichaffen, wurben 1574 bie Väter der Gefellihaft Jefu in den Canton gerufen und 
biefen umerreichten Meiftern ftarrer Dreffur die Pflege des geiftigen Lebens der Jugend 
und mittelbar au der Erwachſenen übergeben. Ein großes Collegium beglüdte bald die 
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Hauptitabt; auch anderer Schulanſtalten bemächtigten fie fi; nur die Meineren, beſonders 
in ber Landſchaft blieben den Drtsgeiftlichen ober ben Klofterbrübern, der jeſuitiſche Einfluß 
waltete aber. überall. Auf biefem Wege wandelten bie Luzerner weiter und nicht lange 
darnach wurbe ihr Canton durch Errichtung ber ſtändigen päpftlichen Nuntiatur in Luzern 
zur römijchen Provinz, welcher im borromäiſchen Bund, ben die 4 Walbftätten nebft Zug, 
Freiburg und Solothurn im J. 1586 ſchloßen, das Malzeihen der Feindſchaft gegen 
jegliches jelbjtändige geiftige Leben und Streben auf bie Stirne gebrüdt wurde. Nun 
waren bie Geſchicke des ſchönen Landes befiegelt. Zwei volle unglüdliche Jahrhunderte 
lang hielten die Jefuiten und ihre Freunde Staat und Kirche und Erziehungsweſen in 
ben engen Maſchen ihres römischen Netzes gefangen. Leider mit bejtem Erfolge, Denn 
weder in Wiflenfhaften no in den Künften ſah Luzern unb mittelbar die ganze Ur: 
ichweiz in biefer langen Zeit irgenb welche tüchtige Größe fi regen, Land: wie Stadt— 
bewohner verharrten in bumpfer geijtiger Armut. Das Volk empfand feine Schulbe 
bürfnifje und nach wie vor mußte ein bürftiger kirchlicher Unterricht fait allen anderen 
erſetzen. Daß erfterer wenigſtens ganz allein in ben Vordergrund gerüdt und wie er 
verjianden wurbe, erhellt recht Mar aus ver Schulorbnung ber Stabt Luzern, 1554 
vom bortigen Stabtjchreiber und einem Leutpriefter im Auftrag bes Raths entworfen. 
Denn biefe handelt wejentlid nur über das äußerliche Kirchengehen ber Lehrer mit den 
Kindern, über die Zahl ber täglichen Beſuche, die Namen der zu befuchenden Kirden 
und über die Gelbjtrafen der Fehlbaren (wer eine Mefje einmal verfäunt, bezahlt einen 
Schilling Buße an die Schulferzen, von einer Vesper 6 Heller). So blieb es aud in 
ben folgenden Zeiten. Dan that für die Schulen unb in den Schulen nur ein Mini: 
mum und dieſes Mindefte war im leßteren Falle ein äußerliches Aneignen ber gröbften Ele 
mente bes Leſens und Abſchreibens oder ein Memoriren aus dem Katehismus, das eritere 
meiftens von ben wanbernben Schulmeiftern, das andere von Ortögeiftlichen beforgt. Daß mit 
diefem Lehrverfahren Herz und Geift der Iugernifchen Jugend weber genährt und geftärtt, noch 
gereinigt und verebelt werben Fonnten, iſt unbeftritten. Gleichwohl muß immer wieber 
hervorgehoben werben, welde traurige Früchte ein foldhes Niederhalten der geiftigen Aus 
bildung, ein ſolches Bannen der fittlichen Kräfte groß zieht. 1608 klagt man in Luzern: 
„Die Jugend ift verzogen, wie ernftlih man manet. Cie verfpottet die leute auf ben 
gaffen und ift eines unverichampten weſens in groben unzüchtigen reden und gebärben.“ 
1606 wirb verorbnet, daß neben dem Schulmeifter ber Jüngſte des Kleinen Rathes mit 
einem Stabtfneht an allen Sonntagen bei dem Exereitio catechisimi zugegen fei, auf 
die ungehorfamen Knaben aufmerfe und wo er fie ungehorfam fieht, dem Stadtknecht 
befehle, fie in das Drillpäuslein zu fperren, bamit es „ein fort und ſchrecken“ gebe. 
Der Unfug und Gaffenlärm der lieben Jugend wurbe unter ſolchem Regimente 1664 
fo groß, daß den Wachtmeiftern befohlen wurbe, alles Gefinde, Kinber u. ſ. w. im 
Sommer um Betglodenzeit, im Winter um 6 Uhr von ben Gaſſen nad "Haufe zu 
mahnen. Sollte aber der eine oder der andere nicht gehorchen, oder mit böſem Beſcheide 
begegnen, jo jollen den die Wachtmeifter „ohne alles anfehen und rejpect mit ber helle 
barden nieberfchlagen“. Aehnliche Sittenbilder liegen vor von den Jahren 1691, 1711, 
1728 u. f. w. und in allen biefelbe ernſte Verdammung des Erziehungsweſens der 
frommen Väter. 1771 endlich nad) 200jährigem Beftande veorganifirte ber Staat das 
Sefuitengymmafium, body nicht ohne dem Orden, auch nad) 1774, noch ben Unterricht zu 
laſſen! 

1798, mit ber Einführung der Helvetik für die Schweiz kam auch für Luzern 
eine andere Zeit, bie unbejtrittene Herrichaft der Jeſuitenſchule ſollte wenigftens ihr Ende 
haben. Das Direetorium in Bern decretirte für jede Iuzernifche Gemeinde die Errichtung 
einer Primarfchule, für jeden Diftrict einen geiſtlichen Schulinfpector, 1799 ſodann für 
ben Canton eine Lehrerbildungsanftalt im Klofter ©. Urban, Natürlich riefen bieje 
Maßnahmen bie heftigften Kämpfe zwifchen den Freunden der neuen Ideen und den Par⸗ 
teigängern ber feitherigen weltlichen und geiftlichen Negenten hervor; und Stapferd Pline 
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fonnten auch bier nur langfam und im befhränfteftem Maße ins Leben treten; befonbers 
aber war bie Ungunft ber luzerniſchen Geiftlichfeit Schuld, wenn bie „angehenden Lehrer“ 
und das Volsſchulweſen von biefem er ſten fhweizeriihen Seminar jo wenig Antrieb 
verfpürt Haben. Die Mediat ionszeit half zwar noch weiter die Machtſtellung ber 
ariſtokratiſchen Familien und ihrer geijtlichen Verbündeten durch äußerlihe und innerliche 
Mittel untergraben, indem fie 1802 unter Gewährung politifcher Nechtsgleichheit aller 
Luzerner alle Familienvorrechte aufhob und anbererjeits fortfuhr für das ftumpfe Volt 
Schulen zu ſchaffen (1812 beſtanden beren ſchon 147); aber gleihwohl fam es im Gans 
ton zu feinem Intereſſe für geiftiges Leben und der Schule gegenüber blieb man vollends 
großentheils theilnahmlos. Es war daher ein Leichtes, als 1814 die Reaction offen. 
wieder begann und die alte arijtofratifhe Partei Hand in Hand mit dem Klerus aufs, 
neue zur Macht gelangte, die Vollsichulangelegenheiten wieder entjchieven in ben Hinter 
grund zu rüden und bas alte Syſtem, ben Laienftand nicht durch eine Denkſchule zw 
vergiften, jeßt auch ohne ben Orden in Kraft zu jeßen. Dafür ſah man freilich. 
auch aus dem im Canton längſt wuchernden Samen bie hergebradgte Moralität bes 
chriſtlatholiſchen rechtgläubigen Volkes wieder in üppigem Flor. Ober kann man ein- 
ſchneidender über die vernachläßigte Häusliche Erziehung, über Mangel am geiftigem In— 
terefje und über die namenlofe Zerrüttung der Sitten Magen al$. ber ſtädtiſche Verwal— 
tungsrath Yuzerns im J. 18172? „Zu jeber Zeit des Tages wimmeln die Straßen’ von 
jungen Müßiggängern, und wo man fie nie ſuchen follte, auf Kegelplägen, in Wirthe;, 
Schenk: und Bierhäufern und BPaftetenftuben -findet fich unfere Jugend ein.” Noch 
1825 rügt man „das Ärgerlihe Betragen in der Kirche, die wilde Zügellofigkeit, den 
Hang zu höchſt verberblihen Spielen und das unbändige Zufammenrotten felbjt zur 
Nactzeit und an verbächtigen Orten.“ Glücklicherweiſe jpornten dieſe Folgen bes ultra- 
montanen Spitems immer mehr liberale Männer an, unausgefeßt auf die unbeichreibliche 
Verfümmernng der Vollserziehung und Volksſchule hinzuweiſen. Da die Kräfte ver 
Reaction ſichtlich erlahmten, konnten dieſe Patrioten, die fih vornehmlid unter der Fahne 
des nachmaligen Scyultheißen Eduard Pfyffer geihaart hatten, die Regierung zu mehre— 
ren wichtigen Schritten nöthigen. So wurbe ſchon 1819 das erfte ausführliche Regle— 
ment für das Schullehrerfeminar erlangt, desgleihen Jahr für Jahr erheblichere Staates 
beiträge für das Primarſchulweſen, bis diejelben 1829 jogar bie Summe von 17322 Fr. 
erreihten. Die Gemeinden freilih machten feine Anftrengungen, höchſtens forgten fie 
für mehr oder minder untaugliche Locale und für Schulgeräthe. 

Mit dem Jahr 1830 machte man aud in Luzern einen neuen Verſuch, bie Grund— 
läge, welche 1798 hätten zur Negeneration helfen follen, wieder anzuwenden. Infolge 
davon ftürzten bie Liberalen 1831 die alte Ariftofratie und ſchafften ben bemofratijchen 
Anſchauungen Eingang beim Volle. Der Haud) freifinniger Pläne und Scöpfungen 
durchzog für einige Zeit das ſchöne Land. Die Schule wurde Stantsangelegenheit. Es 
entftand ein alle öffentlichen Lehranftalten umfaflendes Erziehungsgefet mit einem Er— 
ziehungsrath als oberfier Behörbe. Diefe hieß das erhebende Beifpiel von Züri nicht 
unbeachtet, fondern nahm ſich der Bildung der Primarlehrer aufs eifrigfte an, gründete 
Schulen, prüfte Lehrmittel, forgte für beſſeren Schulbeſuch, für beffere Lehrergehalte, für 
Lchrereonferenzen u. f. w. Der Canton wurde in 8 Schulfreije eingetheilt und für jeden 
ein Schulcommifjär bejtellt. Kurz e8 wurde mit großem Eifer der Boden gelegt, um 
das fattliche Gebäude eines liberalen Erziehungswejens zu tragen. Winterfhulen, vom 
November bis April ſich erfiredend, gab es 1834 im ganzen 167 mit 13546 Schülern, 
Sommerſchulen, von 28, April an auf 20 Wochen, zählte man nur 77 mit 5142 Schü— 
lern, jo daß die Zahl ber jchulbefuchenden Kinder, bie vom 7T.—14. Jahre nämlich, 
18,688 betrug. Auch mit Fortbildungsichulen wurde ein Anfang gemacht und in ben 
15 Secundarſchulen ſaßen 347 Schüler von 14—20 Jahren. Die Gefammtausgabe für 
Gemeindeſchullehrerbeſoldungen bezifferte fi auf 23,580 Fred. In den Pfarrkirchen 
wurden nicht nur ber Anfang eingeweiht, fondern auch der Schluß der Schulen durch 
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Pertheilung von Bücherpreifen gefeiert. Schade, daß biefe liberale Regierung wie bie in 
andern Cantonen fieberifch vorwärts trieb, die wahren Lebensverhältniffe und Bebürfnife 
des gemeinen Mannes nicht genau genug kannte und baher mit ihren Drganijationen 
oft über das Ziel hinausſchoß. So geſchah es aud auf dem Gebiete ver Schule. Die 
Schulfreunde Luzerns, und zu ben thätigften gehörten die Staatsräthe Eduard Pfyffer 
und Steiger, hatten bie beiten Abfichten, aber viele ihrer Maßregeln erwieſen fi bed 
ald zu rabical. Vol Eifer um ein edleres Schulweſen verfuhr man nicht felten aus 
Aufklärungsfucht fhonungslos mit dem Glauben und dem unentwidelten DBerftande bes 
Volks, wohl au oft unklug und zu rüdfihtslos mit den Geiftlihen. Diefe Haltung 
ber „dreißiger Männer” trieb von felber den Klerus und die Nriftofratie, die beide wie 
ber gänzlid dem Ultramontanismus verfielen, in die unverföhnlichfte Oppofition, bie feinen 
Augenblid verjäumte, ihr Werk, an der bäuerlichen Bevölkerung beſonders, mit allem 
Ernft von neuem aufzunehmen. ebenfalls war nad ihrer Darftellung bie Religion 
ber Väter in Gefahr; die neumodige Schule dem Luzerner ebenfo unnöthig als ber 
Kirche feindielig und das arme Volk mit Eteuern überbürbet: drei Gefchoße, mit denen man 
beim großen Haufen fichere Wirkung erzielte. So kam es, daß die Zahl berjenigen 
Ortsvorjteher und Eltern, welche ein Intereſſe für die Schule und die geijtige Enimwid: 
lung ihrer Kinder an den Tag legten, mehr ab: als zunahm, jebenfall® verſchwindend 
Hein blieb. An den meiften Orten war die Schule bald wieder ganz unwerth. Dat 
Marimum der Befoldbungen, 390 Franken, bezog bis 1835 fein einziger Primarkchter, 
der Gehalt der meiften bewegte ſich zwiſchen 120 und 200 Fred. Aber aud) vieles 
Wenige luden die Gemeinden und die Eltern auf die Schultern des Staates. ine 
weitere Erniebrigung der Echule lag darin, daß viele Lehrer einen Theil ihres Einem: 
mens, nach altem Braude, wie es fcheint, durch einen Umzug in ber Gemeinde einjam: 
meln mußten, wobei die Kirchenfahne vom Gigrift vorgetragen, von ben Chorichülern 
gejungen, der gute Willen der Eltern namentlich aber durch zwei vermummte Burſche, 
Rolliteufel genannt, angeregt wurde. Die Geiſtlichen endlich befeinbeten die neuen Schul; 
meijter fanımt ihren neuen Methoten und ihren halbzüricdherifchen Lehrmitteln. So giengs 
denn in Luzern während einer 10jährigen Herrſchaft der Liberafen, wie mit ber freifin: 
nigen Umgeftaltung im großen und ganzen, fo auch mit dem Volksſchulweſen nur unerbe: 
lidy vorwärts und das Haupt der Urſchweiz war noch nicht entſchieden aus der Reihe 
der geiftig fehr armen Cantone getreten, als 1841 die Leuen fiegten unb die Regie 
rung von ben Fiberalen oder „Struſſen“, nicht an bie alte Nriftofratie, ſondern an 
bie politiſchen und firdlihen Ultras übergieng, db. h. an bie mit dem Klerus eng ver 
bundene und weil bildungslofe, von ihm geführte ultrabemofratifhe Bauernpar 
tei. Umfturz des Beftehenden, vorzügli aller freifinnigen Schöpfungen ber 1830ger 
Periode war von 1841 bis 1847 ihr Loſungswort durch den ganzen unglüdfidyen Can— 
ton hin. Der Haß der bildungslofen Bolfsräthe und Regenten galt befonders der Säule. 
Die neue Erziehungsbehörbe zählte daher unter ihren 9, nur vom Klerus gemählten 
Mitgliedern, 4 Geiftlihe, neben ihnen den fanatifirten bürgerlihen Großrath Leu und 
ben politiſchen Apoftaten Gonjtantin Siegwart, die verbiffenjten Häupter ber ultramen 
tanen Partei. Die Schule muß durchaus wieber mwohlfeiler werben, hieß es; die neuen 
Methoden alle find nur ein Schaden für die Seele. Daher verbietet das Eircular dei 
Erziehungsraths vom 13. Oct. 1842 die LYautirmethode und ben wechſelſeitigen Unter 
ridyt; die Lehrer mögen fih an die „Anleitung zum zwedmäßigen Schulunterriht ven 
B. Dverberg“ halten, desgleihen mit ihrem Gehalte von 120-300 Fres. zufrieden fein. 
Die Eule mußte aber audy wieder Eirdlicer werben. Zu dem Ende hatte fie der 
Staat der Kirche zurüdgegeben, die fie dann fammt dem Seminar dem Klerus überant: 
wortete. Auch fonft betrieb man die Bildung von Klöftern und Bruderfchaften aufs an 
gelegentlidyite. Aber das römiſche Eyftem war nicht vollfommen und nicht echt, fo lange 
man bie Väter Jejuiten nicht dabei hatte. Seit 1774 waren fie, wenigftens dem Na⸗ 
men nach, aus dem Canton entfernt geweſen, jetzt petitionirte das betrogene Voll um 
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ifre Rüdberufung. Die Schwierigkeit, daß nach ber luzerniſchen Staatsverfaffung bie 
Erziefungsanftalten unter unmittelbarer Aufſicht und Leitung der Staatsbehörden ſtehen 
und ebenfo die Profefforen von biefen gewählt werben follen, 2 Puncte, welden die Sta— 
tuten bed Ordens aufs entſchiedenſte wiberfpradhen, räumte ber große Rath im Det. 
1844 nad langem Kampfe burd eine Verfaffungsverlegung aus dem Wege, und Frönte 
fo bie vorausgegangenen Verbädtigungen und Verläumbungen, mit benen man viele nicht 
ultramontane Lehrer, auch aus bem geiftlichen Stande, verfolgt hatte. Wie weit es dieſe 
Bauerndemofratie unter jefuitifcher Leitung im Volksſchulweſen gebracht hätte, wie fehr 
„das religiöfe Leben der Jugend gewedt und gepflegt worben wäre” und weldhen Samen 
bie aus dem mönchiſchen Seminar in S. Urban hervorgehenben Lehrer hätten ausftreuen 
fönnen: dies in bie Länge zu erfahren, blieb Luzern erfpart. Auf den Sieg ber Jeſui— 
tenpartei unb beren Gewaltherrſchaft folgten Aufftände, und bie unglüdlichen Freifchaaren: 
züge; bann auf bie völligſte Verblendung der Römlinge ſchnell der Fall des Sonder: 
bunds im Spätjahr 1847, mit fammt dem Sturz der Ultramsntanen und ber Flucht 
der Jefuiten aus Luzern. Die national liberale Partei ergriff dann wieder bie Zügel 
der Regierung, die Verfafjung wurde mit dem neuen eidgenöſſiſchen Bunde in Einklang 
gebradht und au am 26. Nov. 1848 ein Erziehungsgefeh erlaflen, welches das 
Schulwefen nad einem einheitlichen Plane orbnete und vellftändig neugeftaltete. Die Er: 
ziehung foll darnach durch den Staat in religiöfem und vaterländiſchem Sinne geleitet werben 
und ber Kirche verbleibt der erforberliche Einfluß, foweit er die Erhaltung der Glaubens: 
lehre betrifft. Dem neuen Geſetze zu entſprechen, fahen bie folgenden Jahre bis 1856 
ein emſiges Organifiren ſich entfalten und beſonders Seminarbirector Dula in Rath: 
haufen machte jih als Schöpfer der inneren Organifation der Volksſchule, des Lehrplans 
für die Gemeindeſchulen, fowie durch Hebung feines Seminars, durch Belebung ber 
Lehrerconferenzen und durch ben Betrieb der MWieberholungscurfe für bie älteren Lehrer 
um Luzern hochverdient. So lange gieng wieber alles gut. Aber von dem Tage an, 
wo don dem Misverhältnis zwifhen der Befolbung ber Lehrer und ben Anforberungen 
an biefelben die Rebe war und ein erntliher Ruf an bie Opfermwilligfeit ber Gemeinden 
ergieng, überzog fich der Himmel mit Gewölk. An bie verlangte Aufbeljerung der Leh— 
tergehalte fegten bie Ultramontanen ihre Hebel an, vornemlich Segeſſer und Fiſcher, 
wie ihr „Bericht“ vom J. 1858 ausweist. Hatte der amtliche Bericht vom Vorjahr 
dahin gelautet, daß in ben Gemeindeſchulen durch den Schreiblefeunterridt viel mehr 
Leben geweckt werbe, bie Kinder auch fonft zu größerer Eelbftthätigfeit geführt werben, 
der Unterricht durch Zeichnen, Formenlehre, realiftiiche Fächer umfaffender ſich geftalte 
u. ſ. w., fo fanden jene: Der Lehrplan ber Volksſchule foll nicht höher gehen als Leſen, 
Shreiben und Rechnen und das erfte Schuljahr, das über dem fogenannten Anfhauungss 
unterricht hingeht, ift als rein verloren zu betrachten. Man beginne beshalb die Schule 
erſt mit dem 7. Mltersjahre. Der ganze Unterriht muß ferner fo eingerichtet werben, 
daß das Elternhaus der Schule nahhelfen kann; nad der gegenwärtigen Methode ift 
dies unmöglich. Die Syllabirmethobe führt in kürzerer Zeit zum richtigen Leſen; bei 
ber Taktjchreiberei lernt ber einzelne weniger; mit dem alten Ginmaleins hat eine grö- 
Bere Anzahl Kinder in kürzerer Zeit rechnen gelernt als jekt mit dem Rechenbüchlein. 
Der Gefang ift ein Mobeartikel, der zur Elementarbilbung nicht nothwendig gehört; 
auch hat jener Schulgefang noch überall, wo er auftam, ben echten alten Volksgeſang 
zu Grunde gerichtet. Diefer Segefferfhe Bericht findet ferner bie Lehrer überfimißt 
durch halbe Univerfitätsbilbung, verſchroben durch Seminarbreffur, ungenägfam und hoch— 
müthig. Die Lehrerconferenzen find ihm ein ebenfo lächerliches al8 für den Charakter 
eines Gemeindeſchullehrers ſchädliches Inſtitut. Das höchſt Foftipielige Seminar ift auf: 
zubeben. Man gebe ben Gemeinden bie Wahl ber Lehrer, rebucire die Befolbungen auf 
den Staatöbeitrag und gewähre Zulagen durch Schreiberftellen, Organijtenbienft u. f. w. 
Durch alle diefe Ausjtellungen und Anträge hindurch war der Ruf nad einem Fräftigen 
Rüdwärts nicht zu überhören. Die Maffe des Volkes, fo will es biefe Partei, foll 
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durchaus nicht ſo viel Bildung ſich erwerben, um ſich ſelbſt tegieren zu können, ſondern 
in enger Verdumpfung gefangen bleiben, um bald wieder ein Spielball bevorrechteter 
Claſſen zu werden. Zum Glüd hatte ver „Bericht“ weiter feine Folge, aber auch "bie 
Ausfichten der Lehrerfchaft werbefferten fich nicht, ja wurden eigentlih 1863 durch bie 
Verfafjungsrevifion getrübt, weil biefe aus ber Tebenslänglichen Anftellung eine 4—10: 
jährige Amtsdauer machte; bie Befoldung blieb durchſchnittlich zu Mein, die Stellung zu 
unficher. Qüchtige Pehrer wendeten fi baher Gemeindebeamtungen u. f. w. zu, bie 
Zahl und die Qualität der Präparanden verringerten fih. Hören wir ferner, daß viele 
Schüler, in Umgehung bed Gefetes, die Gemeindeſchule zu frühe verließen, baß andere 
zu frühe und unreif in die Bezirksſchule traten und im ganzen der Schulbeſuch ein un— 
fleißiger war, baß viele Gemeinden Schmälerung der Schulzeit wollten, daß eine große 
Zahl Lanbbezirke, obihen nit arm, gleichgültig waren in Anfehung der Schulfonds, 
daß es fortwährend ber Mehrzahl bes Luzerner Volks gleichwie an Sinn und Theil: 
nahme, fo aud an Opferwilligfeit gebrach, ſo waren zu viele Ucbelftände und Hinde— 
rungen wirkſam, als daß Fortjchritte im Erziehungswejen möglich gewefen wären. Die 
Saat ber 1850er Jahre Fonnte nicht zur Blüte und Frucht gelangen. Die neue Schule 
blieb dem gemeinen Manne läftig, fie entzog ihm feine Kinder und foftete dazu noch 
Geld; auch wollte er Feine Herren als Lehrer haben, Da zubem ber Canton fat be: 
ftänbig in Gelbverlegenheit war, fo fonnte Segeffer unb andere Gegner der BVolkebil: 
dung fchen 1866 den alten Plan wieder aufnehmen und erfterer Gelb ſchaffen wollen 
aud durch Verringerung ber Bildungsſtätten. „Die Schule wird ausfchliek- 
lih Sade der Gemeinde. Schulzwang ift abzufhaffen. Wie das Lehrziel der Bolfe- 
ichule, fo ift aud) das der Bezirksſchulen zu verringern. Das Lehrerieminar wird auf: 
gehoben, die Gonferenzen fallen weg, ein Minimum der Befoldung wird gefegli nicht 
feftgeftellt.* Diefer Erfparnisplan leuchtete nicht nur den Confervativen und dem ge- 
meinen Manne, fondern aud) manden Räthen ein. Diefe neue Wendung ber Dinge 
machte, daß weitere Lehrer dem Kanton ober ihrem Beruf enteilten und zwar in folder 
Menge, daß noch im gleichen J. 1866 manche Schulen wieder eingeftellt werden muß- 
ten. Die fernere Folge, allmäliger Verfall der Volksſchule, wird nur zu bald und zu 
ftark fühlbar werben. Denn auch die 1867 durch Totalerneuerung aller Behörben zur 
Regierung gelangten Liberalen vermögen eben das Bolt nicht jo ſchnell opferwillig zu 
machen oder von feinen Vorurtheilen zu befreien. Der unermüdliche Dula, nah man: 
chem vergeblichen Kampf für die Sache ber neuen Volksſchule und jein Seminar, verlieh 
ben Canton, um in Nargau mit offenen Armen aufgenommen zu werben. 1867 noch 
wurde in ter That die Anjtalt in Rathhaufen aufgehoben, doch ein Jahr fpäter, aber in 
Verbindung mit einer Bezirksfhule, in Hitzkirch wieder eröffnet. Daß man 
noch im J. 1868 troß der vielfachen Erfahrungen innerhalb und außerhalb ber Schweiz 
das neue Seminar als unſelbſtändige Anjtalt errichten mochte, wirft ein bebeut- 
james Streiflicht auf die jetige Erziehungsbehörde, — Stand bas Luzerner Schulweſen 
auch in der jchönften Zeit feines Aufſchwungs noch immer entichteben hinter dem berni: 
ihen zurüd und war es mit ben zürifcherifchen gar nie zu vergleichen, fo iſt jebt ein 
weiteres Herabfinfen gerabezu unvermeiblid, Mitdem Seminar muß 
durchaus auch die Schule zurüdgehen; biesmal aber geſchieht das unter 
liberaler Regierung. Was wird nım das Schidjal jener 6 Stüde fein, melde 
die wackere Gantonalconferenz von 1865 für eine Revifion des Erziehungsgefeßes zu be 
fonderer Berüdjichtigung empfahl: a) erweiterte Bildungszeit für die Seminariften, 
b) Ausdehnung der Schulzeit, c) beffere Organijation ber Aufſichtsbehörden, d) Ein: 
führung von Leibesübungen in die Volksſchule, e) freies Vereinsrecht für bie Lehrer, 
f) fetere Organifation ber NRepetirichule? 
II. Befchreibung ded gegenwärtigen Standes. 

1) Die Behörden. Der Staat, der das Schulwejen in den Händen bat, be 

jorgt tur ten Erziehungsrath die Oberauffiht und bie Leitung. Lebterer it dem 
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Regierungsrat und dem großen Rath für fein Wirken verantwortlih. Er theilt ſich 
in eine Direction für das Volksſchul- und in eine für das Stubienwefen. Dem Can: 
tonalfhulinipector kommt bie Ueberwachung der Gemeindeſchulen, Schulcommif- 
fionen und Lehrer zu. Er befucht jede Schule in 2 Jahren wenigftens einmal, erftattet 
* dem Erziehungsrathe Bericht, legt Vorſchläge vor, ift überhaupt zugleich Referent für 
das Volksſchulweſen. Der Canton zerfällt in 19 Schulfreife und jeber befitt eine aus 
3 Mitgliebern beſtehende Schulcommiffion. Unter der Stubdienbirection ftehen bie _ 
Rectoren ber Realſchule und des Gymnaſiums, weldye beibe ber Erziehungsrath auf 
2 Jahre wählt; besgleidhen der Kirchenpräfect, aus den geiftlichen Profeſſoren gewählt, 
der die Gottesbienite der Schüler zu leiten bat. 

2) Die Schulen. a) Die Gemeindeſchule iſt noch nicht Jahres- und All: 
tagsihule, jondern meiftens befucht man vom 6.—9. Lebensjahr die Sommerjdule 
während ung. 20 Wochen a 25Stunden, vom 9,—13. Jahre geht man nur Winters in 
die Schule und zwar wöchentlich 30 Stunden lang; vom 13.—16. Jahre hat man Winters 
wöhentlih an 2 halben Tagen, Sommers nur an einem Wiederholungsſchule. 
Obſchon nun die Schufpflichtigkeit vom 6.—16. Jahre fich erftredft, jo gehört Luzern doch 
zu den Cantonen mit fürzefter Schulzeit und welche Frucht muß diefes Wenige bei 
diefer Bertheilungsweife tragen? Beim beften Willen von allen Seiten kann in feinem 
Fade ein ficherer Fortichritt und bleibender Gewinn erzielt werden. Die Leiftungen 
bleiben gering in den Elementarfächern wie in den Nealien und dem Zeichnen ber höhe: 
ren Claſſen. Dem Pfarrer ift der Beſuch der Schulen feines Sprengel® und bie Lei— 
tung des Neligionsunterrichts übertragen, wie er auch einen jährlichen Beriht über den 
religiöfen und fittlihen Zuftand der Schule an den Negierungsrath einzufenden hat. Es 
wird fein Schulgeld bezahlt. Arme Schüler können fogar noch bie obligatorifchen 
Lehrmittel, die ohnehin von Staatswegen ſehr wohlfeil erftellt werben, unentgeltlih er: 
halten. Außerdem befteht in der Stadt Luzern ein fehr lobenswerther Verein, ber arme 
Schulkinder mit Kleivungsftüden unterftügt. Beſondere Schulfonds werben erſt feit 
1848 unterhalten; ihre Verwaltung ift Sache ber Gemeinberäthe. b) Die Bezirke 
ihulen bereiten auf den Eintritt in das Gewerbewefen vor und erhalten ihre Schüler 
aus der Gemeindejhule in der Megel mit 13 Jahren. Meiftens beftehen fie nur aus 
2 Jahrescurjen, welche bie Nealien in praktiſchem Sinne weiter führen und gewöhnlich 
auch franzöfifhen Unterricht in ſich Schließen; in wenigen nur wirb auch Latein gelehrt. 
Es werben 30 Wochenſtunden gegeben. Anzuerkennen ift, daß troß ber bürftigen Grund— 
legung, welche bie Gemeindefchulen liefern und trog der ſchwachen Impulſe von Seiten 
der unbebeutenden Gewerbs- und Hanbelsthätigfeit des Kantons, in einigen Bezirfsfchu- 
len doch Tüchtiges erreicht wird; am meiften von der ftäbtifchen Knabenichule in Luzern 
ſelbſt, die freilich aud am vollſtändigſten organifirt ift. Ebenfalls verbient Lob, daß 
nicht nur da und dort Mädchen im den Bezirkoſchulen zugelaffen werben, ſondern daß 
einige Mäbchenbezirköfchulen eingerichtet worben find. c) Die Cantonsfhule zerfällt 
in eine untere und eine obere Abtbeilung. Erſtere befteht aus ber Realſchule und aus 
m Öymnafium. Jene, 1841 aus ber ftäbtifhen Secundarfchule entftanden, dann 
unter den Jefuiten und dem Sonderbundshader faft verfümmernd, fhöpfte 1848 Lebens: 
fräfte und gedieh feither in erfreulicher Weiſe. Beim Eintretenden ſetzt man durchſchnitt— 
li ten Beſuch der 7 Claſſen der ftäbtiichen Knaben- oder einer Bezirksſchule voraus. 
Von ihren 4 Glaffen tragen die 2 unteren mehr allgemein wiflenihaftlihen Charakter 
und haben Tauter obligatorifche Fächer; die 2 oberen fpalten fih in eine mathema- 
tiſch-techniſche und eine Hanbelsabtheilung, doch mit gemeinſchaftlichem Unterricht in eini— 
gen Fächern. Religion geht mit 16 wöchentlichen Stunden dur alle Claſſen, Deutſch 
und Franzöſiſch, je mit 14, Mathematit mit 45. Das Gymnafium, eine Jefuiten- 
öpfung, doch 1771 reorganifirt und feit dem Schulplan von 1799 aud) bie realiftifchen 
und artiftiichen Fächer berüdtfichtigend, zählt 6 Claſſen. Religion tritt in denſelben mit 
12 Wochenſtunden auf, Latein mit 51, Deutfch mit 25, Franzöfiih von II. an mit 16, 
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Griechiſch, erft im J. 1806 obligatoriſch gemacht, ven III. an mit 21, Gedichte und 
Geographie zufammen mit 21, Mathematif mit 18, Naturfunde mit 6, 

Die obere Abtheilung der Cantonsfchule heißt Lyceum und ift ein Mittelbing von 
Obergymnafium und Univerfität, dem noch bie theologiſche Fachſchule aufgefegt ift. 

3) Die Lehrer. Das Seminar des Cantons, obwohl das Ältefte ber Schweiz, 
bat bis heute weber eine bleibende Stätte noch eine befinitive Organifation finden kön— 
nen, fondern wurde bes öfteren hin= unb bergejchoben, nicht felten auch gering geachtet, 
ja fogar mishanbelt: ein umwiberlegliches Zeugnis davon, daß unter bem Volke noch im- 
mer Fein Sinn für geiftige Intereſſen fi verbreitet unb unter den Räthen von jeher 
richtige pädagogiſche Einficht felten anzutreffen war. Bis 1806 wurbe es im Klofter 
©. Urban von dortigen Patres geleitet. Die Lehrcurſe dauerten alljährlich 3 Monate. 
Wegen Ungunft des Abtes verlegte man bie Anftalt nad) Ruswyl; ber bertige Caplan 
wurbe Borfteher und Oberlehrer und wegen eines Locals fpäter bevollmächtigt, „Diejenige 
Tanzlaube zu einer Schulftube zu miethen, welche er für bie tauglichite zu biefem Zwecke 
erachte.” Die Seminariften, die anfangs Koft und Wohnung in Privatbäufern hatten, 
ließ der Erziehungsrath felber in die Wirthöhäuſer des Drts einquartieren. Der Eurs 
dauerte 2 Monate. 1809 fam man nad Willisau in das Landvogteigebäute, 1812 
nady. Luzern, um mit dem Priejterfeminar zufammengefpannt zu werben. Nachdem dies 
1 Jahr jo gewährt, trat eine Unterbrehung von 2 Jahren ein, dann bie „ Trennung 
vom Priefterfeminar, worauf wieber regelmäßig jedes Jahr ein Lehreurs ftattfand, ge— 
leitet durch den Oberſchulinſpector, den TCherlehrer und den Gehülfen. 1819 kam, Danf 
dem Eifer Eduard Pfyffers, das erfte ausführliche „Reglement“ zu Etanbe und fobann 
dur den Eintritt von Niklas Rietſchi eine Zeit bed Aufihwungse Er batte Bei 
Girard in Freiburg, bei Krüft in Afferten und im Raftatter Seminar fich trefflidh vor: 
gebildet und waltete von 1821—1841 voll edler Begeifterung im feiner Anftalt. Diefe 
Eigenſchaft Hatte er freilih, auch nad 1830 no, fehr nöthig, da im Seminar gar 
mande Einrichtungen jehr vom Uebel waren. Es hatten 3. B. die Seminariften feine 
zufammenbängenbe Lehrzeit, ſondern auf 4 Monate Unterricht folgten 8 Monate Unter: 
brechung durch Schulehalten u. f. w., jo 3 Jahre Bintereinander. Als bie Ultramenta> 
nen 1841 Herr wurden, entließen fie Rietfhi und bradıten bas Seminar wieder nad 
S. Urban unter Kloftergeiftlihe. Nah dem Fall des Sonberbundes und mit der Neu: 
geftaltung des luzerniſchen Schulwefens fam das Seminar in das aufgehobene Frauen: 
Hofter Rathhauſen und in Dulas Hände und nad) trüber Zeit konnte man bald wieder 
mit freubiger Hoffnung vom Seminar reden. Die Localität zwar verbiente gar fein Lob; 
leider aber erzeugte ber Vorihlag einer Wohnungsänberung auch wieder ben einer Ver— 
ſchmelzung und zwar diesmal mit der Realſchule. Das dauerte bis 1859. Auch jpäter 
noch hängte man immer von Zeit zu Zeit das Damoflesfhwert über der Anjtalt auf, 
bis fie jhlieglich bei ultramentaner Anfeindung und großentheild matter Unterftügung 
von liberaler Seite nicht zum Frieden, ſondern 1867 wiederum" zur Auflöfung fommen 
follte. Seit October 1868 befindet fie fih in Hibfirh und wirb von einem früheren 
Profeſſor der Kirchengeſchichte, einem talentvollen geiftlihen Herrn, geleitet. Die 3 Jah: 
rescurfe für die Seminariften, desgleichen die Fortbildungsfhule für angeftellte Lehrer, 
fowie für Arbeitslehrerinnen ſcheinen beibehalten zu werben. — Bon den Unterridtsfäs 
chern ift zu erwähnen, daß Naturfunte, wie es bie’ Beichaffenheit des Landes fordert, 
mit vorzügliher Rückſicht auf Feld: und Waldbau gelchrt wurde; das Franzöfiihe war 
facultativ, Clavier: und Orgelfpiel ebenfo. Der austretende Seminarift machte im Laufe tes 
folgenden Jahres fein Examen. Das für Bezirfsfhulcandidaten bringt gejteigerte Ans 
forberung in ben Fächern des Gemeindeſchulamts, fordert aber außerdem noch Phyſik 
und Franzöfiih. Für die Fortbildung ber bebienfteten Lehrer fowohl an Gemeinde: 
als Bezirtsfhulen dienen die Kreisconferenzen, die 4 mal jährlich ftattfinden, und 
die Gantongconferenz, bie nur Imal des Jahrs zufammentritt. Erſtere find im 
ben letzten Jahren für Bearbeitung einer Heimatskunde thätig geweſen, ſowie mit Anz 
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fertigung einer Schulwandkarte jeber Gemeinde. Letztere, bie Cantonalconferenz , bat 
einige Aehnlichkeit mit ber berniſchen Schulſynode; fie beginnt mit Prebigt und Hoch— 
omt, bann folgt Berichterftattung über ben Gang ber Kreisconferenzen, jofort Berathung 
von Mitteln und Vorſchlägen, die Förberung des luzerniſchen Schulwefens im großen 
ober Heinen betreffend. Die realiftifche und humaniftifche Lehrerſchaft der Cantonsſchule 
haben jede befonbere Eonferenzen und Gonvente. — Zu Fortbildbungscurfen im 
Seminar beruft die Erziehungsbirection ein. — In Bezug auf den Modus der An- 
ftellungen ift zu bemerken, daß nur bei dem Zeugnis unbedingter Wahlfähigkeit 
eine definitive Anftellung gejetlich geftattet ift. Die Gemeinde wählt nur bie Arbeits- 
lehrerin. Die Lehrer für die Gemeindefchulen wählt der Erziehungsrath, ber Regie: 
rungsrath Dagegen bie der Bezirksſchulen. Erfterer kann Gemeinde: und Bezirksfhul: 
lehrer, audy Profefforen abberufen, body braucht dieſe Maßregel für bie beiden leßteren 
Kategorien die Beftätigung bed Negierungsraths. Die Lehrer der Gemeinde: wie Bes 
jirfsihulen find während des Schuljahres zu höchſtens 44 Wochen verpflichtet, ferner zur 
Führung eines Schultagebuchs und einer Schulchronik. Die Uebernahme von öffentli- 
den Stellen und Aemtern hängt von der Bewilligung bes Erzichungsrathes ab. Geit 
1868 find die Gehalte aufgebeffert; aber gleihwohl ſuchen da und dort Lehrer als Land: 
wirthe, Organiften, Pofthalter, Gemeinde: und Bezirfsbenmte u. f. w. weiteren Verdienſt. 
Die Gehalte der Amtsverweier und Lehrgehülfen find nicht allgemein geregelt. — Seit 
1855 unterhalten die luzerniſchen Lehrer einen Wittwen- und Waifenunterftü: 
gung&vereinm, bas Werk N. Rietfhis. Die Beiträge, und benen entipredhend bie 
Renten, find in ben 4erlei Claſſen dieſes Vereins verſchieden hoch. Erft nah 25 Jah: 
von Vetheiligung wird Nutznießung verabreicht. Der jährlidye Beitrag bed Staats, der 
anfangs nur 400 Fres. betrug, beläuft fich jet auf 1000 Fres. 

4) Schulftatiftil, Zahl der Primarfhüler: 1834 in ben 167 Winterſchulen 
13,546, in den 77 Sommerſchulen 5142, zuf. 18688; 1857 ungefähr 20,000; 1859 in 
33 Jahresſchulen, 207 Winter und 191 Sommerjdhulen zufammen 19,127, 1862 in 
34 Jahresihulen, 211 Winter: und 201 Sommerfjchulen zufammen 17487; 1866 wa: 
ren in 36 Jahres schulen (mit durchſchnittlich 204 Schultagen), 210 Winterfchulen (mit 98 
Schultagen), 200 So mmerjhulen (mit 94 Schultagen), und 84 Repetirjchulen (mit einer 
durchſchnittlichen Schulzeit von 20*2 Tagen) 17,218 Schüler 1065 Repetirihüler, zufammen 
18,283. Die Berfäumniffefindbeijeder Artvon Schülerngrof,am größten bei 
ben Repetirfchülern, viele derſelben entziehen ſich faft ganz und bies ſtets dann um fo ungefcheuter, 
je heftiger die neue Schule von ultramentaner Seite heruntergefeßt und je lauer fie von 
den Liberalen unterftüßt wird, Lehrer und Lehrerinnen wurben 1852 245 gezählt; 
1659 waren e8 233 Lehrer unb 18 Lehrerinnen. Don dieſen 251 ftanben 160 unter 
30 Jahren, 23 über 50; 110 Hatten 1-10 Dienjtjahre. Wieberum fanden von ben 
233 Lehrern 66 Nebenbefhäftigung mit Landbau, 8 mit Handwerk, 13 mit Handel, 12 
gaben Privatunterricht, 29 hatten Kirchenbienft, 23 waren Beamte und Schreiber, 82 
ohne Nebenbefhäftigung. Nach 3 Jahren zählte man nur noch 249 Lehrer und Lehre: 
vinnen, 171 waren definitiv, 78 proviforifh angeftellt! 1866 gab es 236 Lchrer und 14 
Lehrerinnen, aljo zufammen 250. Schulhäufer fanden ſich 1859 erft 120, fo daß 
27 Anftalten in Privathäufern untergebradht waren. 

Zur Geldbeſoldung leiftet der Staat jeder Gemeinde *ja, ihr eigenes ' be 
reitet fie fo lange aus der Polizeifaffe, bis die Zinfen des Schulfonds dazu ausreichen. 
1854 betrugen bie Primarlehrergehalte 23,580 Franken, 1848 bie durchſchnittliche Lehrer: 
beſoldung ung. 320; feit 1868 ſoll der Gemeindefchullehrer empfangen 650 Fres. Gelb, 
nebſt freier Wohnung und 3 Klaftern Holz von der Gemeinde. Die in ber Gtabt 
Luzern erhalten 1500-1900 Fred. Die Wittwen: und Waifenkaffe ber Lehrer, 
die am 1. Januar 1853 ein Vermögen von 23,147 Fres. befaß, das ſchon 1858 auf 
30,923 Fres. geftiegen war, verabfolgte 1859 an 69 Lehrer, 10 Wittwen und 11 Wai— 
fen die Unterftügungsfumme von 1925 Fred. 1862 betrug das Vermögen 41,556 Free. 
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— Auch zu den Arbeitsfhulen ver Mädchen, feien fie von Gemeinben ober Privaten 
errichtet, Teiftet der Staat einen jährlichen Beitrag von 2050 Fred. zur Beſoldung ber 
Lehrerin. Bon 1849—52, in ber Zeit des Aufſchwungs, entjtanben 16, 1857 gab es 
fon 46, 1859 waren 45 Gemeinden noch ohne dieſe wichtigen Schulen, bie beitehen- 
ben 56 wurben ben Winter über von 1883, den Sommer binburd nur von 931 Schüle— 
rinnen befucht, 1865 beftanden- 83 mit 2571. Kleinfinderfhulen jcheinen nur in 
ber Stabt Luzern zu beftehen und waren es ſchon 1852 deren 8, fämmtlid in ben Hin 
ben von Privaten, Wie wenig die Luzerner die Wohltbaten guter Schulen fennen und 
Ihägen, zeigen fie am beften burdh die unverhältnismäßig geringen Schulfonde 
Wie ftehen das benachbarte Heine Zug und bas ebenfalls nicht große Solothurn in 
diefer Beziehung neben Luzern in jo vortheilhaftem Lichte da! 852 befaßen bie Gemein: 
ben bes Gantons, die Hauptftabt ausgenommen, nur 50805 Fred. Schulfonds; 2 Jahre 
darauf waren nod 9 Gemeinden ohne alles Schulvermögen; 1857 ergaben bie Säuk 
fonds, bie ber Stabt nicht eingerechnet, 105,174 Fres., 1862 hatte die Stabt 258,54 
Fres., die ſämmtlichen Landgemeinden nur 189,206 Free. 

Bezirksſchulen beſaß Luzern im Jahr 1834 erft 15, mit 347 Schülern 1843 17, 
1859 19 mit 400, 1866 24 für Knaben, welche Sommers 333 und Winters 539 Kipie 
ftart waren, 2 für Mädchen. In 10 diefer Schulen fand Fein franzöſiſcher Unternät 
ftatt. Die Bezirkslehrerbefoldung reicht der Staat allein, und zwar bei 21 
Stellen 1000—1300 Fres., wozu von der Gemeinde noh Wohnung und Holz kommt, 
bei ben 4 erweiterten (Willisau, Münfter, Surfee, Hitfird) von 1500— 2200 Frei. 
Bezirksſchulfonds ſcheinen noch nicht zu beftehen. 

Die Cantonsſchule zählte in ven Jahren 1853, 1859, 1868 in ber Realjäule 
53, 77, 90, in dem Gymnafium 120, 111, 76, im Lyceum 28, 36, 27 Zöglinge. 

Das Lehrerfeminar berechnete 1859 feinen Nettoaufwandb für jeden ber 49 Jig- 
linge auf 224 Fres. 1862 zählte man in den 3 Gurfen nur noch 46 Zöglinge. Die 
Gejammtausgaben des Cantons betrugen 1835 für das Primar- und Secunder: 
ſchulweſen 77,431 Franken, für die höheren Lehranftalten 31,050, für bie Verwaltung 
und Stipendien u. |. w. 4700, im ganzen 113,181 Franken. 1857 verausgabten die 
Gemeinden 116,264 Fres., der Staat 97,189 Fres. (darunter allein 81,421 Fred. Be 
ſoldung der Gemeinde: und Bezirksſchullehrer), zufammen 213,453 res. 1859 in äh 
lihem Verhältnis 232,926 Fres., fo daß 1,7 Free, auf den Kopf kamen. 1863 be 
liefen fi die Nusgaben auf 315,064 Free. 

4) Uri. (200,.:M., 14,791 E.) Quellen: Der Eanton Urt von Dr. Luſſer. 1834. - 
Stellung und Beruf ber Urcantone zur Induſtrie von A. Eberle, Kanzleibirecer in 
Schwyz. 1858. — Die Volksſchule in den Gebirgsgegenden von Pfarrer Rohrerit 
Kerns. 1863, — I. Frühere Entwidlung des Schulwefens. Uri, der Canton kei 
obern Reußthals, mehr Hochgebirgs- als Mittelgebirgsland, bietet nur auf fehr fhmaler 
Thalfläche Gelegenheit zu Landbau, zu beiden Seiten bed engen Hauptthales und der 
noch fteileren Nebenthäler finden fih nur Bergwiefen und Sommerwaibeland. Alpen 
wirthſchaft und Viehzucht waren deshalb von jeher fat ausichlieglih die Nahrungszweizt 
der dünnen länblichen Bevölkerung. Wie es nun in ber Natur biefer Befchäftigungen 
liegt, wurben durd fie in den Urnern weber reger thätiger Sinn und Gewerbfleiß, ned 
der Trieb zur Bildung, zum Fortfcreiten und zum Befördern bes allgemeinen Bob 
gewedt, was alles bie deutſchen Gantone der Ebene fo ſehr auszeichnet, Rechnet man 
dazu, daß fie nicht nur den Weltereigniffen ſchwer zugänglich, fondern auch nod in der 
Heimat jelbft in vielen abgeſchiedenen Thalſchaften zerftreut leben, jo wird begreifli, 
wie fie arm und unwiſſend blieben, nie einen Gelehrten oder Schriftiteller aufzuweiſen 
hatten und noch jetzt nur dem Alten anhänglich, dazu ernſt, zurückhaltend, ſogar fa 
finnig find. Nach ausgebehnten und wohlgepflegten Schulanftalten früherer Zeiten fragt 
man bier vergebens. Einzelne würbige Geiſtliche unterrichteten ba ober bort ſtreb ſam 
junge Leute, darauf beſchränkte ſich das ganze alte Unterrichtsweſen. Ein eigentliches 
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Schulamt und Sculftellen gab es nicht, und da alle biefe ländlichen Gemeinden Uris, 
obſchon aus faſt lauter ungebildeten Leuten zufammengefegt, feit 500 Jahren fouverän 
find, fo vermochten bie wenigen herrſchenden Familien, bie ſammt ben Geiitlihen allein 
ald Auctoritäten galten, nicht durch Geſetze einzugreifen und mußten es geſchehen Iafjen, 
daß durch lange Zeiten hin nichts für Bilbungsanftalten, nichts für Erziehung der Armen 
geihah. Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts wollte das helvetiſche Directorium 
auch in das Gottharbthal Volfsbildung durch Schulunterricht pflanzen; aber theils fonn- 
ten feine Decrete nicht zur Anwendung fommen, weil es bier an allen Vorbebingungen 
fehlte, theil& wurde ihre Ausführung durch politifhe Creigniffe vereitelt, die ihnen auf 
bem Fuße folgten. Bon alter Liebe zur Unabhängigkeit und zur Neligion ihrer Väter 
bejeckt, hatten die Urner mit den andern Walbleuten 1798 ſich gegen bie einbringenden 
Franzoſen erhoben, unterlagen aber nad helbenmüthigem Kampfe. Die ökonomiſchen 
Verluſte, welche fie infolge davon erlitten, waren noch größer als bie politifdhen. Hat: 
ten früher einzelne in beſcheidenem Wohlſtand gelebt, jo trat jett überall Armut hervor, 
und es brauchte ven Fleiß und bie Sparſamkeit vieler Jahre, um ſich aus derſelben her- 
auszjureigen. Um biefe Wunben zu heilen und ben Rettungsverſuchen Wege zu bahnen, 
erihien in ber Mebiationgzeit 1805 das erfte Zeichen von ftaatlicher Fürſorge für bie 
Säulen, eine „bochobrigfeitliche Verorbnung“, in ihrer Art ein vollſtändiges Schulgefet 
in einfachfter Form. Aber zur Ausführung fehlte vor allem ein Lehreritand; es gab 
nur Gantoren, Sacriftane, Geiftlicye, alle mit fehr geringer Befoldung, feine Schullehrer. 
Es gieng ed ohne nennenswerthe Befferung bis in bie zwanziger Jahre, Allmählich 
wuchs der Wohlitand und bei einzelnen auch das Bebürfnis einer befjeren Volks— 
bildung. Mit taftvoller Milde und Klugheit, mit wohlwollender Belehrung und Auf: 
munterung ‚vermodhten bie Geiſtlichen die Leute dazu, einige Lehrerbefolbungen und Schul: 
locale zu befjern, aber im ganzen kam man body faum vorwärts. „Ahr könnet eure 
Schule nur durch Hebung der Schullehrer heben“, rief ihnen deswegen Girarbs freund: 
liche Stimme 1827 aus Luzern zu. Die Regierung vermochte jebody nichts zur Schaf: 
fung eines Lehrerftandes zu thun. So mußte ber Geiftliche, wie er feither allein Schule 
gehalten, auch jebt durchweg ber Gründer ber Volksſchule werben. Seinen Be 
mühungen allein ift e8 zu banken, baß um 1833 wenigjtens jebes Pfarrborf feine Schule 
hatte. Sommers allerdings war fein Unterricht in ben meiſten Gemeinben, und Schul- 
einrichtung, Schulbücher und Lehrweiſe blieben auf der niebrigiten Stufe. Auf Antrieb 
der Geiftlichfeit kam ferner eine Centralfhulcommiffion zur Beauffihtigung aller 
Schulen zu Stande. Freilich gegen das, was Zürih und Bern, St. Gallen und Aarau 
in jener Zeit bes Volksſchulaufſchwungs gethan, ericheinen Uris nichts weniger ald durch— 
greifende Maßregeln überaus gering. Aber wer barf überjehen, daß in biefem Berg— 
lande bejonders auch bie äußerlichen Hinderniſſe, um neue Schulen zu erhalten oder bie 
vorhandenen zu verbeflern, fo groß find, daß die Leute der Ebene von vielen gar Feine 
Ahnung haben, wie denn überhaupt Gebirgscantone im Schulweſen denen ber Ebene 
nie gleihfommen fünnen? Machen wir nur ein paar biefer Hinberniffe nambaftl. Da 
find viele Gemeinden nicht nur arm, fonbern auch jehr Hein; aber welde Regierung 
unterftüßt fie mit Geld? Einzelne Wohnhäuſer find nicht felten 1—2 Stunden weit 
vom Schulbaufe entfernt. Dort wohnen meiftens ärmere Kinder, welche dann, ſchlecht 
genährt und gekleidet, auf ſchlimmem Fılffteig und im Schneegeftöber oft unmöglid bie 
Schule beſuchen können. Dabei darf übrigens nicht verſchwiegen werben, wie bie und 
da bie Kleinen einen wahren Heldenmuth in biefer Beziehung an ben Tag legen. Manche 
ſchulpflichtige Knaben enblid) wohnen mit den Ihrigen im Sommer auf ben Alpen und 
nur Winters im Thal. Gleihwohl drang, wenn aud langjam, die Erkenntnis burd, 
daß die Gemeinden zur Hebung bes Schulweſens ſich jegt anjtrengen 
müßen: das Leben wie ber Gang ber Zeit ftellten dieſe unabweisliche Forderung. Der 
Gebirgsbewohner kann die alte Einfachheit nicht mehr fefthalten. Kunftitraßen durch— 
ziehen Berg und Thal, die Inbuftrie fucht fi in Haus und Fabrik nieberzulaffen, Handel 
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und Verkehr vervielfacht fi) rings um ben Canton her, bie Lebensbebürfniffe vermehren 
und vertheuern fi, und felbft bie Demokratie der Urcantone kann nicht länger ohne 
Licht bleiben. Und in der That, auch Uri arbeitet nun mit gutem Willen an ber Hebung 
feiner Schulen. Schabe nur, daß auch unter den urneriſchen Klerus feit einigen Jahr: 
zehnten Ultramontanismus eingedrungen ift und berfelbe bei vielen Geiftlichen ein Erfalten 
des Eiferd für das Schulweſen, bejonders das der Secundarftufe, zur Folge gehabt bat. 

II. Gegenwärtige Berhältniffe. 1) Die Schulbehörben. Erziehungs: 
rath, Gemeindeſchulrath, Schulinfpectorat haben mit großen Schwierigkeiten zu Kämpfen. 
Ihre Befugniffe find nicht nur beſchränkt, ſondern dieſe Behörben ftehen auch mit leeren 
Händen da. Wie können fie nun mit ftrengen Befehlen an die Gemeinden kommen? 
Deshalb hat man Fein Minimum für Lehrerbefoldungen auszufegen gewagt, ebenfowenig 
Gantonalfteuern fürs Unterrichtswefen, Der Gemeinbefhulrath, wohl wiſſend, daß ihn 
der Erziehungsrath nicht hinlänglich dedt und ſchirmt, und daß er ſich anbererfeits nicht 
unbeliebt machen darf, fieht bei feiner Auffiht und Controle leicht durch bie Finger. 
Das Anfpectorat endlich, ein fehr wenig beneibenswerthes Amt, ift Winters, wo oft 
allein Schule gehalten wird, in abgelegenen Gemeinden außer Stand, feiner Aufgabe zu 
genügen. 2) Schulen. a) Gemeindeprimarfäulen. Nur die Winterſchulen find obli- 
gatoriich, und überall faft muß man fih in den Schulfähern auf das Allernothwenbigfte 
beſchränken. b) Bon Gemeindeſecundarſchulen ift nur 1 für Mädchen in Altorf vor: 
handen. e) Die Cantonsſchule, jeit 1866 nad einem neuen Plane fich bildend, ift 
Gymnafium mit Realſchule. — 3) Lehrer. Wie der Canton feine öffentliche Biblio: 
thef, fein Kunft: oder Gewerbemufeum, Fein Naturaliencabinet hat, fo muß er aud) feine 
Priefter und Lehrer außerhalb des Landes bilden laſſen. Lebteres geichieht in Seewen, 
ober vielmehr jetzt in Rickenbach bei Schwyz. Die früheren Lehrer waren alle ohne päba- 
gogiſche Ausbildung, und auch jeßt noch zählt man nicht wenige, weldye die erforberlice 
Prüfung nicht erftehen- können. Weil aber bie Lehrer durchweg ſchlecht befoldet find, 
weil zudem gebilbete Lehrer, im Gebirgsvolke vereinfamt, fich der Gefahr der Verbauerung 
preisgegeben jehen, um fo mehr, da Conferenzen, obſchon 1865 obligatoriſch gemacht, ſich 
ebenfalls faft als unmöglich erweifen, fuchen die tüchtigften am ſchnellſten ven Canton zu 
verlafien. Infolge deſſen können bie Primarfdulen kaum vom Flecke fommen. Be 
hilft man fi aber, wie man muß, mit den Lehrſchweſtern, die allerdings eine äußerſt 
geringe Befolbung verlangen, jo ift die Schule wiederum übel daran. Es wirb baber 
wohl noch mandyes Jahrzehent brauchen, bis im Volle Sinn für die Schule entjteht, 
unb ber Geift wohlthätiger Stiftungen, der allerdings auch nicht ſtark zu walten jcheint, 
ſich ihr zumenbet. Einftweilen fehen wir neben ber Hoffnung auf die in Schwyz fih 
ausbildenden Seminarijten ein Unterpfand für fünftige Hebung des urnerifchen Primar: 
ſchulweſens in folgenven von ben Behörben gefaßten neuejten Beichlüffen: Es werben 
obligatoriſche Repetitionscurfe für die Lehrer veranftaltet; den Gemeinden wirb für bie 
aus der Schule Entlaffenen die Einführung von Sonntagsfhulen empfohlen; der Erzie 
hungsrath möge einen Unterridhtsplan für die Primarſchulen anorbnen ; neuanzuftellende 
Lehrer follen fortan einer Prüfung unterzogen werden; Staat und Gemeinden find zur 
vermehrten Unterftügung ber Primarſchulen einzuladen. 

4) Statiftifhe Angaben. Primarſchulen gab e8 1866 im ganzen Canton 
39, die von 36 Lehrern, darunter 19 Geiftliche und 3 Ordensichweftern, verſehen wur: 
den. hr Einkommen ftieg bis 600 Fred. Nuhegehalte bezahlen weder bie Gemeinden 
noch der Kanton. Die Mädchenſecundarſchule in Altorf wird von 2 Klofterfrauen be 
jorgt. Die ehemalige lateiniſche Schule daſelbſt, fpäter zur Cantonsſchule gemacht, beftcht 
feit ihrer Reorganifation im J. 1866 aus dem Gymnaſium, das auf 6 Jahrescurfe be 
rechnet ift, und aus ber Realfchule, bie auf 4 Yahrescurfe fi ausdehnt. Zunächſt find 
nur 3 Lehrer, 2 geiftlihe Profefforen und 1 Reallehrer an ihr thätig; letzterer bezieht 
2000 Fred. Gehalt. Im J. 1863 verausgabte man von Seiten des Staats für das 
Erziehungswefen zufammen 4654 Fes., nämlich für bie Cantonsfchule 2285 Fes., für bie 
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Primarfhulen (bejonders auch zu Stipendien im ſchwyzeriſchen Seminar) 2369 Fred. Do 
1866 wurben allein für die Cantonsſchule 7000 Fres. Staatsbeitrag in Redynung genommen. 

5) Schwyz. (17 Duabratmeilen, 45,039 Einwohner.) Quellen: Der Canton 
Schwyz von Gerold Meyer von Knonau. 1835, BP. Gall Morel’d Programm: 
Geſchichtliches über die Schule in Einfiedeln. 1855. Vaterländiſche Gedanken über 
bie möglichjt gute Erziehung der Augend von Abt Konrad Tanner in Einfiebeln. 
Zürich 1787. Schwyzerifhes Bolfsfhulblatt von Bommer. Schwyze riſche 
Ehronif von M. Dettling. 1860. — 

J. Geſchichte des Schulweſens. 

Auch in dieſem Urcanton hatte das Schulweſen von Alters her mit vielen Hinderniſſen 
zu ringen. Der Menfchenichlag ift zwar kräftig und geiftig wie Förperlich glüdlich aus— 
geitattet; aber weil Alpenwirthſchaft die Haupterwerbsquelle war und ift und die Ge: 
birgenatur an vielen Orten die Beihulung faft unmöglid macht, jo Hat fih im Volke 
im allgemeinen nie ein reger Bildungstrieb entwideln fünnen. Hiezu fommt no, daß 
die ſchwyzeriſchen Hirten fich in ihrer Liebe zur unbeſchränkten individuellen Bewegung 
nit beeinträchtigen laſſen wollten und infolge ber abgeſchloſſenen Lage ihrer ftill zurüd- 
gezogenen Thalbezirfe burdy lange Jahrhunderte vom größeren Weltverfehr fern blieben. 
Gleichwohl gab es im Kanton, im Gegenſatz zu Uri, feit Jahrhunderten Schulen für 
ben mittleren Unterricht, die man bejonders den Benebictinern verbanfte, ab und zu auch 
Volksſchulen, die nicht jelten von einzelnen würbigen Geiftlihen begründet und verjehen 
wurden. Da jebe biefer Bildungsftätten ihre eigene Geſchichte hat und ein Zufammen: 
bang und gemeinfame Schulentwidlung erjt nach 1833 eintritt, jo müßen wir ftatt einer 
cantonalen Schulgeſchichte uns mit Einzelbejchreibungen begnügen ober eigentlich mit einer 
einzigen, weil nur von ber berühmten Klofterfchule ven Einfieteln mit ihrer 900jährigen 
Wirkſamkeit hinreihendes Material vorliegt. Aber wie erfreulich ift es, fagen zu kön— 
nen, baß bie ganze Eidgenoſſenſchaft nirgends eblere pädagogiſche Benebictiner aufweist, 
als jene des monasterii solitariorum in tenebrosa silva, und body fonnten fie von je: 
ber nicht ausfhlieglih für Wiflenihaft und Schule wirken, fondern waren ſtets auch 
durch Seelforge in Anfprudy genommen. Der heilige Meinrab, in ber erjten Hälfte bes 
9. Jahrhunderts lebend, Zögling ber schola interna von Reichenau, dann Kloſterſchul⸗ 
vorfteher in Bollingen am Zürichjee, der Gründer bes Klofterd Einfiebelm, wird wohl 
ihen bie schola interna besjelben ind Leben gerufen haben, bamit einerfeits nad) dem 
Einne des h. Benedict die jungen künftigen Mönche zum Höfterlihen Berufe erzogen 
werben unb anbererfeitS die Ordensbrüder eine Stätte allgemeiner höherer Bildung im 
Einne des Evangeliums haben möchten. Unter Meinrabs Nachfolgern im Stift leuchtet 
befonders ber 5. Wolfgang hervor, deſſen Lehrgabe die Schüler von weit her an fid) 
zog, quos omnes in auctoralibus simul et artificialibus doctrinis et quod his eminet 
et moralibus edificavit disciplinis. Wann aud eine äußere Schule für Nichtmit- 
glieber bes Stifts dazu kam, ift nicht ermittelt. Die Schüler, theils als infantes, theils als 
pueri majores, theil$ als scolares jam barbati erwähnt, lernten bie befannten 7 freien 
Künfte und nad) diefen erft fam der theologifche Fachunterricht. Ueber die Schulfächer 
und Lehrmittel aus ben früheren Zeiten bis ins 12. Jahrhundert läßt fich faft nur aus 
den vorhandenen Handiriftenfammlungen des Stifts einiger Auffhluß gewinnen. Am 
zablreichften vertreten find von den lateinischen Elaffifern Salluft, Livius, Cicero, Horaz, 
Seneca, denen eine Menge grammatifcher Gloſſen beigefügt find, und von den chriſtlichen 
Dihtern Prubentius, am jeltenften Ovid, Catull, Tibull, Properz. Grammatik lehrte 
man nad Priscian, Rufinus und dem fpäteren Donat. Auch für Gefchichte, Archäologie, 
Mathematik, Aftronomie und Arzeneikunde war man thätig. Was Philofophie, Logik, 
Dialektit und Rhetorik betrifft, fo ift meben Nriftoteles und Cicero vorzüglich Boethius 
zu erwähnen, deſſen Consolatio ald Schulbuch diente. Die Bücher für die theologijchen 
Studien find im großer Menge vorhanden, und zwar die h. Schrift ſammt Commentaren, 
Kirchenvätern, liturgiſchen, kirchengeſchichtlichen, kirchenrechtlichen und aſtetiſchen Schriften. 
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Mit dem 13. Jahrhundert zeigt fi in Einfiebeln wie anderwärts Verweltlihung 
ver Benebictiner und Hand in Hand bamit für längere Zeit eine geringere Thätigfeit 
für Wiffenfhaft und Schule. Rubolf von Radegg, rector puerorum bis 1327, und 
neben ihm im Lehramt der Caplan Johannes verbienen nody chrende Erwähnung. Al: 
mählich aber fand ſich unter den Mitgliebern des Stifts niemand mehr, ber als schola- 
sticus hätte bie Schule übernehmen können, und es mußten, wie allgemein im 13. und 
14, Jahrhundert, geeignete Männer aus dem Säcularflerus um Lohn gefunden werben. 
Noch im 15. Jahrhundert heit e8 in den Reformftatuten ber Benebictineräbte: Item 
ordinamus quod abbates ponant in suis monasteriis magistros sufficientes, qui suos 
novicios in primiceriis scientiis introducant, introductos ad generalia studia, In 
eben dieſem Jahrhundert beſaß das Stift im Albrecht von Bonftetten einen literariſch 
fehr gebildeten Decan, der deutſche und lateiniſche Schriften, ſowie die erfte Beichreibung 
des Schweizerlandes verfahte. — Die Reformation, welde das Klofter Einfiebeln faft 
an den Rand des Abgrunds brachte, da Zwingli, Leo Jubä, Oswald Mykonius, Franz Zingg 
und andere Förderer und Anhänger berjelben lange hier verweilten, trug mittelbar weient: 
lich ſowohl zur Hebung bes wiſſenſchaftlichen Unterrichts in ber Stiftsſchule, als auch 
zur Anbahnung von Gemeinbefchulen im Canton bei. 1548 bittet der Abt Joachim 
durch Vermittlung der 8 alten Orte ben Abt von Irſee, er möge ihm nad) Einfiedeln 
einen feiner Mönche nur für 1 Jahr überlaffen, „für uferziehung ber Jugend in jenem 
getshus, auch etlidher anderer jünglinge, fo ihm von chren und biderben lüten zugejdidt, 
ſy nad unſerem alten waren chrijtenlichen glauben zu unterwyfen. Dafür wird ihm fin 
gepürlie und ehrliche Belonung gereicht werben.“ Da nebſt anderen jetzt befonbers 
der Jeſuitenorden des Jugendunterrichts ſich bemeifterte und die Benebictiner doch ven 
ihrem wichtigen Poften nit weichen mochten, bildete ſich 1601 bie Congregation ber 
ſchweizeriſchen Benebictinerflöfter St. Gallen, Einfieveln, Muri, Fiſchingen, Piäfers, 
Nheinau, Engelberg, Mariaitein und Diffentis, um einheitliches Bemühen für Möfterlide 
Zucht und wiflenfchaftliche Ausbildung der jüngeren Mitgliever zu erzielen. Bejonders 
der unteren Abtheilung feiner Schule ſchenkte mun bas Stift mehr Aufmerkſamkeit. 
Der Schulplan war ber überall übliche, durch bie Jeſuitenſchulen noch allgemeiner ge 
worbene, nad welchem bie 3 Stufen Rubimente, Syntar und Rhetorik durchgemacht 
und neben Latein nur Geſchichte, Rechnen und Muſik betrieben werben follten. Die 
eigentlihen Klofterzöglinge (zu unterfheiden von ben Söhnen beflerer Familien, bie hier 
als Interne und Grterne zugelaffen wurben, obne geiftlich werben zu wollen) mußten 
einen großen Theil ber Chorübungen mitmachen, abwechſelnd Mette, Prim, Veſper und 
Complet bejuchen und mitfingen. Die Strafen beftanden in bem fogenannten signum 
dare db. 5. man gab bem Fehlbaren ein Strafzeichen, fei es zur Beſchämung ober um 
ihm am Ende des Tages ober der Woche eine Buße aufzulegen. Als härtere Strafen 
werben bie bamals allgemein üblichen Mittel, Faften bei Waffer und Brod, Bobenfigen 
und die Ruthe erwähnt. Der Schule ftand ein Präfeet vor, der nebft ben ihm zum 
Unterricht beigegebenen Lehrern feine genauen Vorfchriften vom Abte empfieng. — & 
hatte die Schüler (denn auf Erziehung fahen die Schulverorbnungen ftets ebenfo fehr ald 
auf Unterricht) überall zu überwachen, jeben janft und milde, nad Charakter und Talent 
zu behandeln, Fehler und Vergeben mit Klugheit und nicht nad) angewohntem Verfahren 
zu beftrafen, überhaupt vor zu großer Strenge und übermäßigem Eifer fich zu hüten. 
Bei aller Anerkennung dieſer Beftrebungen ift nicht zu überfehen, daß bie Aſteſe einlei: 
tig auftrat und es kann nicht überrafchen, daß dieſe Lateinichule fpäter wieber ziemlid 
fanf, In ber zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts wurben aber die Studien aufs neue 
ernftlidh aufgenommen. Der Geift ber Aufflärung, der überall hin fich verbreitete, drang 
aud in die Hallen des Stifte, wo Unterricht, Erziehung und Bildung der Jugend in 
den katholiſchen Orten, vorzüglih in ben Urcantonen, ein Lieblingsthema ber benedictini⸗ 
ſchen Schulmänner wurde. Man unterſuchte dabei die Lateinſchule überhaupt nach ihren 
ſeitherigen Fächern, ſetzte an die Stelle des alleinherrſchenden Lateins das Deutſche, 7 
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Härte bei ven Glaffifern die Wortklaubereien in Abgang, wollte Schweizergefhicdhte, mo— 
berne Sprachen, Arithmetif und Naturgefhichte durchaus berüdfichtigt wiffen, und ben Ge: 
ſchichtsunterricht beſonders für Bildung bes Gemüths und Charakters fruchtbar gemacht ſehen. 
Zu biefer Erweiterung ber Fächer fam aber noch die Betonung bes Principe der An— 
ihauung, freilih auch das ber Nütlichkeit, bes Fach: ftatt des Claſſenſyſtems u.f.w. Und 
eben waren die Schulmänner noch eifrig damit befchäftigt, aus ben burdyeinanberichwir- 
renden Reformplänen das Gute und dann bas Nothwendige ſich herauszulejen, als 1798 
die franzöfiichen Truppen das Stift überfielen, ausplünderten und Lehrer und Schüler 
vertrieben. Grit 1804 konnte man wieber ein Fleineds Gymnaſium eröffnen, bas ſich 
nur allmählich wieber bevölferte. Einige neue Fächer wurben in ben Kreis bes Unter: 
richts gezogen, anbere ernftlicher betrieben und die Methobe überhaupt beſſer geregelt. 
Die Zahl der Convictoren ftieg von einem Jahrzehnt zum andern, ein Zeichen, ba bie 
Stiftsichule, beim Volk der Urcantone befonders, noch das alte Anſehen genieße. Seit 
1846 aber, wo P. Heinrih Schmid von Baar zum Abt erwählt wurde, erwachte bie 
Anftalt zu einem ganz neuen Leben. Durch Vermehrung ber Fächer in den oberen und 
niederen Glaffen trat fie aus dem Rahmen ber einfachen Klofterfchulen heraus, nahm 
Erterne an und fuchte überhaupt mit ben befjeren und größeren katholiſchen Gymnafien 
gleihen Schritt zu halten. Die von ben Ultramontanen gehegten Jeſuitenſchulen in und 
außerhalb des Cantons wenbeten freilih der benebictiniihen Schule manden Schüler 
ab. Nach der Aufhebung derjelben brachte man jebody der altbewährten Schule das 
verdiente Vertrauen um fo reidhlicher zu. Alle Lehrer wirken brüberlich zufammen, im 
Geifte des Evangeliums und der Kirche und einer wahrhaft humanen chriſtkatholiſchen 
Bildung. Was fie noch bejonders auszeichnet, ift das Beftreben, zu ihren Schülern ein 
väterlich freundliches Verhältnis zu unterhalten. 

Nachdem wir biefes Einzelbild ausführlicher gezeichnet, Fönnen wir und bei den an= 
dern Schulen um jo fürzer fallen. Im Dorf Einfiedeln bejtand ſchon im 17. Jahrhuns 
dert eine eigene, von ber Gemeinde ımterhaltene Lateinſchule. Sie wurbe zeitweije ein- 
geftellt, aber meiftens im Hinblid darauf, daß ohne eine foldhe unter den Bürgern ber 
Baldftatt und im Rath nur ungelehrte Leute feien, immer wieber ins Leben gerufen. 
1726 umfafte fie die 4 untern Gymnaſialclaſſen. Die tägliche Schulzeit betrug 5 Stun: 
den. Dienftag und Donnerftag waren frei. „Die Bacanz wurde je nach ben Fortſchrit⸗ 
ten der Schüler beftimmt.* Aus tiefer Schule gieng mander wadere gebildete Mann 
hervor. Cine Ähnliche Lateinſchule unterhielt auch der Fleden Schwyz. Der Bildungs: 
trieb, den das Klofter in Einfieveln jeit alten Zeiten auf bie Waldftatt übergetragen, 
batte in berfelben auch frühe den Volksunterricht eingeführt und ſchon 1592 für ihn eine 
eigene Stätte errichtet. Ja im 17. Jahrhundert haben fogar bie Filialien bes dortigen 
Thales ihre Schulen und auch anderwärts vernimmt man jeßt Genaueres über Schul: 
meifter. 1616 erjcheint Kaspar Lindauer als ber erfte in Ingenbohl, 1644 wird Wolf: 
gang Rhyner, zuvor Schulmeifter in Lachen, als folder von ber Obrigkeit in Schwyz 
angenommen. 1656 ift Johann Molitor Schulmeifter in Schwyz. Sein Wochenlohn 
betrug eine Krone fammt Behaufung und Holz. Ueberdies hatten ihm die Kirchen: und 
Bruderjhaftsverwalter wöchentlich einen „Diden* (20 Schill.) als Gehaltsaufbefjerung 
zu geben und es wurben, mit Ausnahme der Lateinfchule, alle Nebenihulen für Knaben 
und Töchter verboten. 1683 bemwilligte ber Landrath dem Schulmeifter im Muotathal ein Fron⸗ 
faftengeld von 4 fl. aus ber Landeskaſſe. 1741 wird feftgefegt, der Schulmeifter von Schwyz 
folle jährlich 79°, fl. baar erhalten, dazu 7 Klafter Buchen: und 7 Klafter Tannenholz (zufam: 
men 26 fl. werth) und 200 Bürben Stauben (7's fl.). Wie in die Stiftsfhule, jo 
dringt auch in die Schwyzer Volksſchule in ber zweiten Hälfte bes 18. Jahrhunderts 
die Aufflärung ein. Der junge, dem Volkswohl eifrig fi Hingebende Pfarrer Iſidor 
Mofer in Einfiedeln leiftete mit einigen Gleihgefinnten in biefer Hinfiht viel. Er ver: 
faßte neue Schulbücher, ließ 1775 in der Klofterbruderei feine „Anleitung zur Verbeſſe— 
tung der Schulen der Kinder erfcheinen zu Nuß und Frommen der Gemeinde, bie eine 
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„längere Schulzeit und befferen Lohn ſchaffen folle, und zu Handen der Schulmeifter, 
die öfters nody arm und ungefchict gefunden werben.” Nach ber Aufflärungds und ber 
Revolutiongzeit Fam bie helvetiſche Regierung. Aber was fie im Lande Schwyz zur 
Verbeſſerung der Schulen anregte, konnte fie nicht ausführen; es gieng alles mit ihr 
wieber unter. Während ber Mebiationszeit fobann that bie Regierung nichts für. 
das Erziehungsweſen und aud unter ber Reftauration harrte basfelbe umfonft auf 
ftantlie Wedung und Leitung. Erft mit der BVerfafjung von 1833 wurde es vom 
Staate in die Hand genommen, ein Erziehungsrath und eine Schulorganifation mit 
einem Sculinfpector ins Leben gerufen. Schulzwang follte nicht ftattfinden. Lehrer 
und Schulfreunde, wie ſolche ſchon 1827 einen Schulverein gebildet, regten lebhaft und 
nicht ohne Erfolg zur Gründung von Schulfonds in ben Gemeinden an. Aber in bem 
Maße als die neue Volksſchule ber ebenen Gantone in der Urichweiz einen Nachhall fand, 
fürchteten die Geiftlichen für den Glauben des frommen Schwyzer Volles. Die con 
fervativen Familien, in ihr den Liberalismus fürchtend, wie der Klerus bie proteftan- 
tiſche Keterei, erreichten e8 1836, daß bie ehrwürbigen Väter Jeſuiten von der Maien— 
landsgemeinde in den Canton aufgenonmen wurben. Man bewilligte ihnen in Schwyz 
felbft eine Lehranftalt nad den Regeln ihres Ordens zu richten und gab ihnen für ihr 
„10 äußerſt wünfcenswerthes und fegensvolles Unternehmen” Gebäulichkeiten fammt Hof 
und Ländereien frei und unentgeltlich. Im Herbfte fand die Eröffnung ber Sefuiten: 
ſchule ftatt und das Jahr darauf waren an freiwilligen Beiträgen für den Neubau eines 
Eollegiums bereit8 80,000 Fred. zufammengebradt. Es war zivar nicht jebermann im 
Canton über das Dafein und die Wirkſamkeit der Väter entzüdt; bie Bürgergeſellſchaft 
in Schwyz gründete, im Gegenſatz zu ihnen, eine Privatfecundarfhule, aber fo wenige 
vermodhten nichts. Die Mugen Väter wußten im Gegentheil immer mehr Sympathien zu 
erweden, ihr Einfluß wurde immer weitgreifender, die ultramentane Richtung überflutete 
den ganzen Canton und erwirfte nicht nur, 3 Jahre vor Luzern, das durchaus rüdjcrei: 
tende Schulgefeß von 1838, fondern aud die Befebung des Erziehungsrathes mit offen: 
kundigen Oegnern ber Volksbildung. Gegen bie Jefuiten war nun nit mehr auf: 
fommen. Ihr neuerbautes Collegium (Lyceum und Gymnafium) zählte 1845 fchen 180 
Etubenten mit 12 Patres und 3 Brüdern. Vergebens firengten ſich einige Gemeinden 
für Hebung ihrer Schulen an, vergebens beſchloß die Bürgergemeinde ven Kinficdeln, 
den Lehrſchweſtern, den fügfamen Werkzeugen des Jeſuitenthums, feine Schule mehr am 
zuvertrauen, weil fie nicht im Stande wären, für Erziehung und Unterricht Genügendes 
zu leiſten, vergebens ſchaarten fi einfihtsnolle Katholiken im Geifte um das Benebi« 
tinerftift, und das Häuflein „unentwegter” Liberalen um bie Bürgergemeinbe Einfiebelns: 
erft die jähe Niederlage des jefuitifchen Sonderbunbes in Freiburg und Luzern und bie 
eidgenöſſiſche Decupation des Cantons Schwyz im Nov. 1847 machten bem mittelalter: 
lien Spftem und dem Drud auf die Gemüther ein Ende. Das Jahr 1848 bradte 
eine liberale Schulorganifation mit Erziehungsratb, Cantonsſchulinſpector, einem 
Scdulrath in jeder Gemeinde, und einem ſolchen für jeden Bezirt, Aber wie viel mar 
jet wieber gut zu madhen! Wie weit war man noch 1855 im Schulwefen zurüd, als 
ter graubünbnerifche Pater Theobofius Florentini, ald Priefter und Schulmann, ale 
Mijfionar, Armen: und Waifenvater der allzeit gewwandte Träger bes Jeſuitismus, im 
Canton erihien und in Ingenbophl fein Mutterhbaus für bie Schweftern vom 
h. Kreuz errichtete, bamit bie Erziehung ber weiblichen Jugend biefes Cantons Fünftig- 
hin von ihnen geleitet werde! Für die Knaben und Jünglinge aber und um. fein Werk 
ganz zu thun, eröffnete er, der erklärte Gegner der ftaatlihen Secundar: und Realſchu— 
Yen, im Det. 1856 im Fleden Schwyz und zwar im ehemaligen Jefuitencollegium Ma: 
riahilf ebenfalls eine Lehranftalt. Da war e8 tröftlih, daß man bald darauf burd 
PVeranftaltung eines edlen Schwyzers, des Oberftlieutenant Jüß, zu Sewen ein Lehrer 
feminar erhielt, das unabhängig von dem cantonalen Regiment bleiben follte und nicht 
minder, daß man im Canton die unbebingte Nothwendigkeit einfah , die Befolbung ber 
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Primarlehrer zu erhöhen und fo tüdhtigere Männer dem Berufe zu erhalten. Aber wie 
wenig ijt trotzdem für bie Hebung ber Volfsbildung in diefem Canton zu hoffen, auch 
wenn ſich ber mandherorten ziemlich ſchlechte Schulbeſuch jehr verbeffern wollte und die 
feit 1868 für obligatorifh erklärten Wiederholungsſchulen fi noch fo trefflich anliegen ! 
So lange die meiften angejehenen Familien der neuen Zeit und bem neuen Bunde grollen 
und auf bie ultramontane Seite hinüberhängen, jo lange ber Klerus in feiner Mehr: 
zahl vor dem Geifte ber jefuitiichen Pädagogik fich beugt, der in ber Volksfchule die Wedung 
der geiftigen Kräfte durchaus verhindert, in den Mittelſchulen nicht zu ſelbſtändigen Stu— 
dien anleitet, und dem ganzen Schulleben das Suden der Wahrheit nicht geftattet und 
nur das gründliche Einprägen des Dargebotenen verlangt, fo lange wirb fein geiftiges 
Leben fih im Schwyzervolke ausbreiten fünnen und basfelbe nur in dem Maße vor: 
wärts ſchreiten, ald es cben von ben andern beutichen Cantonen fi dazu gezwungen fieht. 

II. Gegenwärtige Berbältnifje. 1) Die Schulbehörben. Der Depar: 
tementöchef des Erziehungsweſens ift auch Präfident des Erziehungsraths. Seit 1860 
it der Canton in 4 Schulinfpectorate getheilt. Der Inſpector hat jährlich wenigitens 
Zmal alle Primar:, Secundar- und Privatichulen feines Bezirks zu beſuchen, die 2 jähr- 
lihen Lehrerconferenzen besfelben zu leiten und es liegt ihm ob, die religiögsfittliche und 
geiftige Bildung der Lehrer und Schuljugend im Sinne der driftkatholifchen Religion 
zu leiten und zu fördern. — Der Erziehungsrath beftimmt nnd bejorgt einzig bie Schul: 
bücher und bie Lehrmittel. Die Gemeinbefhulräthe verwalten den Schulfonbs, liefern 
für die ganz armen Schulkinder Schreibmaterialien und Bücher, ſetzen nad) den örtlichen 
Berürfniffen die Ferien (6—8 Wochen) an u. f. w. 2) Die Schulen. a) Primar— 
ihulen beftehen in allen Gemeinden. Der Unterridtsplan bat bie Lehritoffe jedes 
Faches durch 6 Jahrescurſe vertheilt (die Echulpflictigfeit läuft nämli vom 6.—12. 
Jahre), nur vaterlänbifche Gefchichte und Geographie erftreden fi blos durch das 5. und 
6. Schuljahr. Es wird Echulgeld bezahlt. b) Die Secundarfhule fett den Unter: 
tiht in ben Fächern der Primarfchule fort, und bietet noch facultativ Franzöſiſch und 
Italieniſch. Die eigentlihen Höheren Schulanftalten find nicht, wie jene, Gemeinde— 
ſache, fondern ftehen unter ausfchließlich geiftlicher Leitung. Die eine ift die oben be- 
Ihriebene Kloſterſchule der Benedictiner zu Einfiedeln, die andere das Collegium Maria: 
bilf in Schwyz. Die Erziehungsanftalt des Benebictinerftifts bejteht aus einem 
Gymnaſium mit 6 und einem Lyceum mit 2 Jahresclaffen, beide auf Aneignung einer 
allgemeinen claffiihen Bildung abzielend. Das Deutſche iſt Schulfprade und nächſt 
Latein und Griehifch nehmen Religion, Philofophie, Deutih, Geſchichte und Mathematik 
ben erften Rang unter den Lehrgegenftänben ein. Für Franzöſiſch, Englifh und Stalies 
niſch beſtehen Specialcurfe, zu denen jebod nur diejenigen Zöglinge zugelaffen werben, 
welche diefelben ohne Nachtheil für die Hauptceurfe beſuchen können. Zeichnen und Mufik 
werben nur auf ausbrüdlihen Wunſch ber Eltern und Aöglinge ertheil. In jeber 
Gymnafialclaffe finden wöchentlich 21 obligatorifhe Schulftunden ſtatt. Religion wird 
in allen Claſſen gelehrt, ebenfo Lateiniſch, Deutſch, Mathematik, Geſchichte; Griechiſch 
von III.—VI., Geographie von J.-III., Naturgefhichte in I. und II., Rebekunft in 
V. und VI. Werfen wir einen Blick auf die Lehrmittel für den Unterricht in ben clafs 
ſiſchen Spraden, fo finden wir, zunädft für das Latein, die Einfiebler Schulgrammatif, 
und von Autoren bie Epitome historiae sacrae, Cornel. Nep., Jul. Caes. de bello gallico, 
Sallust. bell. Jugurth., Cic. Auswahl von Briefen, Neben, de senect., Ovid. Carm. 
sel., Trist., Met., Propert. Eleg., Cornelia. Virgil. Bucol. Ecl. I. IV. IX. Georg. 
lib. I. Aen, L u. II. Horat. sel. Odarum lib. I. I. IV. u. f. f. Für bas Grie— 
Hilde dient Kühners Elementargrammatit, Xenophon Anab., Lyſias Reben, Homers 
Jlias, B. IL, IV., XXIL, Odyſſ. B.1,4,5,10,13 und etlihe Reben von Demofthenes. 

Das Lyceum rüdt für feine Zuhörer, theils Klerifer des Stifts, theild Weltliche, 
die philofopbifchen Lehrfächer in beiden Curſen ganz entjchieben in ben Vorbergrund, 
nämlih: Philoſophie, Neligionsphilofophie, Aefthetit; des weiteren finden Vorlefungen 
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ftatt über Philologie, Weltgeſchichte, Mathematik, Aftronomie, Erperimentalhemie. — 
Für die Zöglinge des Gymnaſiums befteht ein Convict. Es finden gemeinſchafiliche 
Spaziergänge ftatt, öffentliher und Privatgottesvienft und wenigſtens einmaliger Ems 
pfang der heiligen Sacramente in jedem Monat. Alle ein- und ausgehenden Briefe und 
Pakete von und an Zöglinge gehen durch die Hand bes Präfecten. Für das Schulgelb 
entrichtete man (1863) jährlih 15 Fres., für bie Koft wöchentlich 6 Fres., jo jedoch, 
daß 150 Fres. beim Beginne des Schuljahres, Mitte October, bezahlt wurben, ebenio: 
viel zu Oftern und der Reſt am Schluße desſelben, Mitte Auguft. Außer ben internen 
Schülern, deren Kleidung in einem ſchwarzen Talar befteht, trifft man immer auch folde, 
die im Dorfe wohnen und daſelbſt ſich verköſtigen, Seit Oct. 1860 befteht in der An: 
ftalt eine marianifhe Akademie, die wöhentlihe Situngen hält. Es werben von 
den einzelnen Mitgliedern Aufgaben verſchiedenen Inhalts theils vorgelefen, theils frei 
vorgetragen und biefelben jedesmal Fritifirt; von den Lyceiften werden aud Disputatie- 
nen gehalten. Alles unter der Leitung eines ber hochw. Herren Profefjoren. Jährlich 
finden von dieſer Geſellſchaft öffentliche akademiſche Feltverfammlungen mit Aufführungen 
ftatt, neben ben Fleineren ober größeren Theaterproductionen der Anftalt in der Faſt— 
nachtözeit. Geiftliche Grercitien hält bie Schule während ber Faftenzeit. — Neben biejer 
benebictinifchen Erziehungsanftalt, unftreitig einer der ſchönſten Erſcheinungen unter ben 
höheren Lehranftalten der katholiſchen Kirche, befteht feit 1856 in Schwyz ſelbſt das Col— 
legium Mariahilf, eine Realſchule mit 4 Jahrescurfen, ein Gymnaſium mit 6 und 
einen philofophifchen Lycealeurs umfaſſend. Die Anftalt, vom Bifhof von Chur, im 
Einvernehmen mit den Bilchöfen von St. Gallen und Bafel, unmittelbar beauffitigt 
und geleitet, hält fi an bie vom Gründer P. Theodoſius ſelbſt entworfenen Mugen 
Programme und die alle Richtungen bed Lebens, alle Bildungszweige und alle Zeitbe: 
bürfniffe der Laien wohl beachtenden Lehrpläne. Sie will Fatholifhen Jünglingen eine 
auf Religion, Sittlikeit und gründlicher Wiſſenſchaft berubende Bildung und Erziehung 
geben, bie fie einerjeits in ben Stand febt, fih jedem Berufe zu wibmen, und fie andrer: 
ſeits an ein ben Lehren und Forderungen ber katholiſchen Kirche entiprechendes Leben 
gewöhnt. Seit 1859 iſt mit biefer Anftalt das Kinabenfeminar der Diöcefe Chur ver- 
einigt und fo ben tiefer Blickenden Fein Zweifel mehr über den wahren Charakter ber An- 
ftalt gelaffen. Für Franzofen, Staliener und für Deutjche, die aus der Alltagsichule 
entlafjen wurben, find Vorbereitungscurje eingerichtet. Das Directorium fommt zu 
nächſt dem Rector zu; neben ihm wirken der Präfeet des Penfionates der Gymnaſial— 
j&hüler, der im Penfionat der Borbereitungscurfe und der Nealjchüler und ber für bie 
Erternen. Alle Zöglinge ohne Ausnahme find vom Frühftüde an bis zum Nachteffen 
unter jteter geiftlicher Aufſicht; für die internen erftredt fich diefelbe auch auf die Er: 
bolungszeit und die Schlaffäle.. „Der bie Anftalt belebende Geift foll ein religiöfer, 
Fatholifcher fein. Um ihn zu pflegen, werben bie Zöglinge in allem eingeübt, was Pflicht 
eines Tatholifchen Chriften ift. Zu diefem Zwede befuchen alle Schüler täglich bie heil. 
Meffe, wobei mit ftillem Gebete erbauender Kirchengefang wechſelt, an Sonn und Feſt— 
tagen Prebigt und Amt, dann Veſper (Vorträge, Stationen, Rofenfranz), je nach ven 
firhlihen Zeiten entweber unter Choralgefang oder Figuralmuſik. Monatlich iſt ber 
Empfang ber hl. Sacramente der Buße und des Altars vorgefchricben; das ganze Thun 
und Laffen ver Zöglinge fol fo eine religiöfe Weihe empfangen. Zur bejonderen Ans 
regung bes religiöfen Lebens werben für bie Mitglieder der marianijchen Sodalität regel: 
mäßig nady Vorſchrift eigene Verſammlungen abgehalten, in der Charwoche ben ſämmt— 
lihen Zöglingen Erereitien gegeben." Für Sonn: und Feiertage und feſtliche Anläfe 
ift für alle Schüler eine Kleidung vorgeſchrieben. Nichtpenfionäre und in Schwyz Niht- 
bürgerliche entrichten jährlih 25 Fred. Schulgeld. Der Penfionär bezahlt 320 Fre, 
wenn er gewöhnlichen Tiſch hat, 440 Fres. bei befferer Koſt. Das Schuljahr beginnt 
in ber Mitte October und ſchließt um Mariä Himmelfahrt mit einem Examen und rei: 
hen mufifaliichen Aufführungen. 
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3) Die Lehrer. Das Seminar, anfangs in Sewen, jetzt in Rickenbach, eine 
Schöpfung nicht der cantonalen Behörden, ſondern der ſchweizeriſchen gemeinnützi— 
gen Geſellſchaft, ſoll, nach dem Willen des Stifters, dem das Jeſuitenthum und die 
Feſſeln, welche ſie dem Schulweſen anlegen, ein Greuel war, durch eine geſunde freie 
Bildung das ſchwyzeriſche Schulweſen heben. Bis jetzt hat es, Dank einer vortrefflichen 
Leitung, mandye Schwierigkeiten glüdlic überwunden und der Schule der Urcantone manch 
tühtigen eiftigen jungen Mann geſchenkt. Es hat 3 Jahrescurfe, und befchränft fich im 
Unterricht auf das Nothwendigfte und Einfachfte. Wiederholungscurfe mit älteren Leh— 
tern fanden ebenfall® Gingang. Ein geiftlihes Lehrerinnenfeminar ift das 
Mutterhaus der Lehrſchweſtern in Ingebohl. Da dieſe theobofianifchen Schwe— 
itern eben auch wie andere geiftliche Lehrerinnen auf einer Scähulftelle von ihren Obern unbe: 
dingt abhängig und durchaus unfrei find, fo wird bei gegenwärtiger ultramontaner Strömung 
jebe ſolche Schule eine bumpfe Abricht: und Einprägeanftalt, wenn nicht etwas ſchlimmeres. 
Beil aber die Lehrergehalte im Canton noch immer zu gering find und befonders manche 
Seminariften bald außerhalb Cantons gehen, fo greift man fehr häufig zu diefen Echweftern- 

4) Statiftiihe Angaben. Primarjchulen zählte man 1863 98, an denen 
11 Lehrer und 31 geiftliche Lehrerinnen angeftellt waren; Wiederbolungsihulen, 
monde nur Sonntags, ungefähr 32, Arbeitsfhulen 21. inzelne Primarjchulen 
beherbergen 80, 90, ja über 100 Kinder verfchiebenften Alters. Die Primarlehrer 
werden nur von ben Gemeinden befoldet und erhalten im Durchſchnitt ungefähr 500 Fres., 
bie im Fleden Schwyz 550 und 600 Fres., 3 Lehrichweftern zufanımen 1005 Fres., ba: 
zu Wohnung und Holz. Ruhegehalte werben nicht gereicht. Die Gemeindeſchulfonds 
beliefen fi) auf 427,223 Fres., die des Cantons auf 48,162 Fred. Die Schulhäufer 
waren an den meilten Orten gut. — Realſchulen zählte der Canton 5, mit 83 Schü- 
lern (darunter 8 Mädchen) unb 7 Lehrern. (In Schwyz jcheint noch eine für die Mäd— 
hen dazu gefommen zu fein.) Auch fie find Gemeindeſache, doch Teijtet ter Staat burdh: 
Ihnittlih einen Beitrag zum Lehrergebalt, der, wenn feine Pfründe mit der Stelle ver: 
bunden ift, 12—1400 Fres. beträgt. Das Seminar zählte 1863 30 Zöglinge, bar: 
unter 19 aus dem Canton, und jeber berjelben genoß ein Nahresftipendbium ven Geiten 
ter Direction des Jütziſchen Legats. Der Staat zahlt für dieſes Ceminar jährlich 
4000 Fres., ebenfoniel verausgabt er ungefähr auch für das ganze Primar- und Secun- 
darſchulweſen. Die benebictinifche Erziehungsanftalt zählte 1859 im ganzen 200 Zöglinge. 
Tas Collegium Mariahilf in Schwyz im felben Jahre 160, 1864 aber 302, darunter 
in den 3 Nealclaffen 76, in den 6 Gymnaſialclaſſen 141, 200 waren intern, 17 Nicht: 
ihweizer; von den 20 definitiv angeftellten Profefjoren wohnten 18 im Convict, gehörten 
12 dem geiftlihen Stande an und 2 waren Deutſche. 

6) Unterwalden 0/ Wald. (9 Duabratmeilen, 13,376 Einwohner.) I. Blid 
in die frühere Schulgeſchichte. Diefer Canton wird von einem ziemlich mun— 
tern Berg: und SHirtenvolf von gefunden Sinnen und viel Fähigkeiten bewohnt, aber 
fine Schule und Volksbildung rang und ringt in ber nämliden hiſtoriſchen Ent: 
widlung und mit ben nämlichen großen Hinderniffen theils örtlicher theil® perſön— 
licher Art, wie in den andern urjchweizeriichen Gantonen. inzelne Klöfter und ein: 
zelne Geiftlihe Haben fi zwar in ben früheren Zeiten um Geiftescultur durch 
Volksbildung nicht unverbient gemacht, z. B. in ber Mitte des XI. Jahrhunderts 
der Benedictinerabt Frowin zu Engelberg, ber in feinem Klofter eine tüchtige Schule 
von Abjchreibern hielt, und Abt Leodegar Salzmann, der gegen Ende bes vorigen 
Jahrhunderts in feinem Hochthale Vettelei und Armut durch Ginführung des Gewerb— 
fleißes und durch Errichtung einer guten deutſchen Schule verbannte. Aber im ganzen 
geſchah in der früheren Zeit in Unterwalden ſehr wenig, und wenn es heutigen Tages 
etwas leibli geworben ift, fo kommt das ganze Verbienft des Fortſchritts fait aus: 
ſchließlich den legten 3—4 Jahrzehnten zu. Da wurde in Wahrheit viel für bie Schu: 
len gethan, nicht von Staate, jondern von den Gemeinten und von Privaten, und mehr 
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im Kreife der Familie als im öffentlichen Leben. 1835, ehe eigentlich das Wehen bes 
neuen demokratiſchen Geiftes in die Thäler der Waldſtätten gebrungen war, zählte man 
außer den 8 Profefforen und den 41 Schülern in den Lateinfhulen von Stans, Gar: 
nen und Engelberg jhon 44 Volksſchullehrer in 37 Schulen, bie von 2898 Kindern 
freilich mehr oder minder unregelmäßig, beſucht wurden. Auch gab es in Stans, wo 
feiner Zeit Peftalozzi geweilt, und in Engelberg bereits Arbeitsſchulen. In Obmal 
den beftand um eben biefe Zeit eine obrigkeitlihe Schulcommijfion und in jeber Ge 
meinbe ein Schul d. h. Kirchenrath mit dem Ortöpfarrer an der Spitze. Bald darauf 
wurbe eine Schulvifitation für bas ganze Ländchen angeorbnet, um fobann eine Verki: 
ferung der Schulen und eine Schulverfaffung ins Leben rufen zu können. Schulzwang 
beſtand nicht, weil ihn bie demokratiſchen Gefühle ber Landleute nicht vertrügen, hieß «. 
Die Geiftlihen erfegten ihn nothgebrungen dadurch, daß fie Fein Kind zur Communion 
zuließen, das nicht feinen Katechismus leſen konnte. Die Herrfchaft der Jeſuiten in Lu: 
zern und Schwyz machte fi in Unterwalden ebenfalls fühlbar und erft 1849 Fam ein 
Sculgefet, weldyes das ultramentane Wefen in etwas zurüdbämmte und namhafte Ber: 
befferungen ermöglichte. Bald auch half das Seminar in Seewen ber Volksſchule Fräftig 
nad. Allerdings wacht die Geiftlichfeit nody immer darüber, daß nicht von Glarus ober 
gar von Zürich her zu viel Methode in das Schulhalten eingeführt werde, wie aud bie 
Gemeinden mit ben Mitteln zum Aufihwung fehr bebächtig zu Werke geben. 

U. Gegenwärtige Verhältniffe von Obwalden. 1) Behörden. Te 
Erziehungsratb, ber aus 5 Mitgliedern, von denen 2 durd) die Geiftlichen berufen werben, 
befteht, 2mal jährlich zufammentritt und auf 4 Jahre gewählt ift, Hat im übrigen ähnliche de 
fugniffe wie ber in Schwyz und Uri. Der Cantonsſchulinſpector befucht jede Schule jährlich 
wenigitens einmal. Dem Schulrath jeder Gemeinde fteht ber Ortspfarrer vor. 2) Schulen. 
a) Die Primarſchulen find jest obligat, doch zur Hälfte noch Halbtagsſchulen. Sie 
empfangen bie Kinder von 6 Jahren, auch Ältere, wie es bie häuslichen ober örtlichen 
Verhältniſſe geftatten, und follen feines entlaffen, das nicht wenigftens gedruckt leſen lönne. 
Der Unterridt kann nur das Nothwenbigfte berüdfichtigen, Realien erfcheinen ba und 
dort verjuchsweife, Zeichnen fat nicht. Die Mädchenſchulen find beinahe durchweg in 
den Händen ber Lehrſchweſtern ober der Klofterfrauen. Die Arbeitsfhulen, bie aud bier 
nicht nur arbeitfame fondern auch arbeitöfundige Mädchen erziehen follen, beftehen in 
allen Gemeinden und leiften bei ihrer praftifchen Führung Erfreuliches. Wiederholungt 
ſchulen hat die Oberbehörbe jetzt überall, wenigftens in der Geftalt von Sonntagsſchulen 
empfohlen. b) Mittelfhulen befigt der Halbeanton in Sarnen in einer von Geiſt⸗ 
lichen geleiteten cantonalen Reale und Lateinſchule mit Benfionat, an Mariahilf erinnern, 
und in bem Benebictinerftift Engelberg in feiner Gelaffigen humaniſtiſchen Erziehungsan 
ftalt. 3) Die Lehrer, faft mehr geiftliche als weltliche, und die Lehrerinnen, aus Inge 
bohl und Menzingen ftammend ober Nonnen, erhalten ihr Amt von ber Gemeinke. 
Lehrerconferenzen werben nicht. abgehalten. 

3) Statiftifhe Angaben. 1866 zählte Obwalden auf 35 Primarlehrftellen 
24 Lehrer und 11 Lehrerinnen. Die Gehalte der weltlichen Lehrer bewegten ſich ziel: 
Shen 4—800 Fred. Das Gefammtihulvermögen der Gemeinden und des Cantons be 
trug 140,000 Fred. Doc zahlt der Staat felbft nur 1000 Free. jährlih an das Volk: 
ſchulweſen und ungefähr 3500 Fred. an die Lehranftalt zu Sarnen, 

7) Nidwalden. (5 O.:M., 11,526 €.) I. Aus der früheren Schulentwidlung. 
Der Halbeanton hatte ſchon 1829 ein Schulgefeß, nach welchem alle Kinder vom 8. bis 
12. Jahre, arme unentgeltlich, die Schule befuchten. Neben einem Schulrath in jeber 
Gemeinde gab e8 einen Cantonsſchulrath, deſſen Präſident der regierende Landammann wat, 
der die Oberaufſicht über alle Lehranſtalten führte und durch Ausſchüſſe alle Schulen be⸗ 
ſuchen ließ. Die Schule dauerte hier wie in Obwalden faſt nur den Winter über und 
wurde von dem Geiſtlichen over von dem Organiſten des Dorfes gehalten. Die Me 
thode war jedes Mannes eigene Sache. In den breißiger Jahren trachtete man nad 
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obligatoriſchen Schulbüdern, deren Inhalt nur nach den Bebürfniffen und Verhältniſſen 
bemeffen wäre. Im Eifer für die Schulen vergaßen fih auch einige Geiftlihe und 
bradhten in anregendem Unterricht zu viel rationelle Methode. Aber nicht bloß bie Ietere, 
fondern auch ber Eifer für die Volksbildung überhaupt misfiel in den höheren, ſchon ultra: 
montan geftimmten Kreifen. Die hochwürdige Geiftlicleit gab beshalb die Erklärung 
ab, ed dürfe der römiſchkatholiſche Glaube nicht gefährbet werben und leicht möchten die 
Eltern, wenn fie einmal Mistrauen gefaßt, die Kinder nicht mehr in die Schule fhiden, 
worauf ſodann 1835 das biſchöfliche Orbinariat in Chur die neue Art des Schulhalteng 
ald arianifche und proteftantifche Keberei gebührend verbammte. Freilich fahen viele 
Menihenfreunde, darunter auch Geiftlicdye, nit einen Schatten von Religionsgefahr und 
ließen ſich beſonders auch die Vorforge für die Erziehung armer Kinder ſehr angelegen 
fein. So gieng es ziemlich Tangjam mit dem Schulweſen voran. Doch kamen, damit 
man ſich nicht immer mit den Nonnen ober Lehrſchweſtern behelfen mühe, allmählich be 
trädtlide Stipendien für ärmere Lehramtscanbidaten nad) Seewen zu Stande, beögleichen 
Stiftungen an die Schulen und in den legten Jahren ift das nidwaldiſche Erziehungs: 
weien, obſchon noch immer nur Gemeinbefache, doch bei ziemlich vegelmäßigem Schulbefud) 
und bei fich hebender Volksbildung, in der That in erfreuliher Weiſe vorwärts ge- 
fommen, 

II. Gegenwärtige Berhältnifje Schulbehörben und innere Verfaffung ber 
Primarſchulen bieten nichts weiter bemerfenswerthes dar. Die höhere cantonale 
Säule in Stans, in Wirklichkeit und ben Heinen Verhältniffen des Halbeantons 
gemäß nichts als eine Secundarſchule, beiteht aus 2 Curſen unter einem Lehrer 
und zählt jetzt unter ihre Fächer auch Franzöfiih und Mathematik. Hier, in ber 
Heimat ber Defhwanden, treffen wir auch eine befuchte Zeichnungs- und eine Fort: 
bildungsſchule. 

Statiſtiſche Angaben. Primarſchulen gab es 1866 in 17 Gemeinden zu— 
ſammen 34, d. h. Ganzjahr-, Winter: und Sommer-, Ganztag: und Halbtagſchulen, für 
ungefähr 1260 Schüler unter 18 Lehrern (auch Geiſtlichen, mit deren Pfründe noch immer 
der Schuldienſt verbunden iſt) und 14 Lehrerinnen; Mädchenarbeitsſchulen 11 für 300 
Schülerinnen und mit 3875 Fres. Fonds. Die Gemeinden und ber kleine Staat haben 
zwiſchen 125 und 150,000 Fres. Schulfonds, die Familien bezahlen Schulgeld, der Staat 
aber leiftet wohl feine 3000 Fres. jährlih an das Erziehungswejen. 

3) Glarus (12, D.:.M.). Quellen: Der Canton Ölarus von Prof. Dr. Oswald Heer 
in Zürich und Präfident J. J. Blumer-Heer. 1846. — Sieben Eapitel über die wichtigfte 
Angelegenheit unferes Cantons von einem Freunde ver Volksſchule. 1860. Diefer Can: 
ten, an Schwyz angelehnt, ift auf 3 Seiten von hohen Bergzügen eingeſchloſſen, und 
bat weber viel fette Alpenweide noch nennenswerthen Aderbau aufzuweiſen. Dennoch 
bilden in feinem Hauptthale die ftattlihen Weiler, Dörfer und Flecken eine ununter: 
brochene Kette, find die Straßen belebt und fett fich eine dichte Bevölkerung durch einen 
Schienenweg mit der Außenwelt in mannigfaltigen Verkehr. Woher im Glarnerländ— 
hen dieſes Fräftig pulfirende Leben, von dem man in den nachbarlichen Urcantonen fo 
wenig vernimmt? Wer war ben Glarnern behülflih, die Hinderniffe der heimatlichen 
Bergnatur und der Culturarmut ihres Hirtenftandes zu überwinden? Weber bildungs— 
freundliche Klöfter noch ein vorwärts treibender ftäbtifcher Lanbesmittelpunct bewirkten 
bies, fondern einzig ihr ebenjo rühriger praftiicher ald ver Belehrung zugänglicher Sinn. 
Letzterer hat das Glarnervolf im 16. Jahrhundert für die Reformation gewonnen, bie 
ihm mehr und mehr zum Ferment der Geiftesbildung geworben iſt; erfterer hat es zur 
rührigften Baummolleninbuftrie und zum erfolgreichen Weltverkehr geführt. Durch die 
vereinten Wirkungen beiber ift Glarus ben Bergcantonen der Urſchweiz in Bezug auf 
Wohlftand und Geiftesbildung, politiſche Geltung und Erziehungsweien fehr unähnlich 
geworben. 
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I. Geſchichte bed Schulweſens. 

Bor ber Reformation gab e8 in einzelnen Pfarrhöfen zeitmeife fogenannte Lateinſchulen. 
Auch Zmwingli Hatte während feines 10jährigen Aufenthaltes in Glarus eine ſolche. Der 
berühmte Glarean (Heinrich Loriti) war u. a. am ihr thätig, und bie Landeskaſſe unter: 
ſtützte fie, damit fie für alle Kinder zugänglid wäre. Diefes Informiren wurbe zwar 
fpäter von einzelnen reformirten Geiftlihen in verfchiebenen Gemeinden fortgefett, aber 
zu einer ftänbigen Lateinſchule kam es nirgends. Die Voltsfhulen begannen mit 
der Reformation durd die Bemühungen ber Geiftlichkeit. Die „Präbdicanten” find ihre 
Gründer, und die Kinder für ben Religionsunterricht ber Kirche vorzubereiten, war ihre 
Aufgabe. Im Anfang des 17. Jahrhunderts waren ſolche Schulen, außer im Haupt: 
fleden, aud in andern Gemeinden vorhanden. Sie wurben wie bie etwaige Lateinſchule 
in den Pfarrhäufern gehalten, body ohne gerade für Lehrer und Kinder obligatoriih zu 
fein. Der Pfarrer von Mitlöbi erhielt als folder 150 fl. und für bie Schule, „weldye 
er zu halten fchulbig war“, 50 und bas Holz; der von Mühlehorn 30 fl., der von Bet: 
ſchwanden 70. In Linthal bezog ber Pfarrer für die Echule von ber Gemeinde 4 Kro— 
nen; von jebem Kinbe, welches leſen lernte, wöchentlich '» Baten unb von jebem, wel— 
ches ſchreiben lernte, 2 Züriher Schillinge. In einigen größeren Gemeinden famen aud 
Schulen mit eigenen Lehrern vor. Diefe, gewöhnlid mit dem Kuh- und Geißhirten, 
auch Kaminfeger am nämlidien Tage und von berjelben Berfammlung für ein Jahr ge: 
wählt, trieben nur Leſen, Schreiben und geijtlofes Memoriren bes Katehismus. Solche 
Geftalt trug das Schulweſen bis zum Ende des 18. Jahrhunderts, e8 war Privat: und 
Gemeindeſache. Mit der Helvetik kam für Glarus eine Zeit des heftigjten und faft 
unglüdlihen Umſchwungs, aber doch eine Errettung des Volks aus geiftigem Druck und 
politiiher Rechtlofigkeit. Die Entwidlung des DVolfsgeiftes nahm jetzt ihren Anfang, 
Bolkserziehung und Volfsbeglüdung bildete au im Canton Linth die Hauptaufgabe bes 
neuen, Stapferiſchen Erziehungsrathes. Derfelbe lag feinem Amte mit Eifer ob, veran- 
laßte eine fehr gut gemeinte und herzliche „erfte Anleitung für bie Schullehrer“, 
erreichte aber im ganzen ſehr wenig, denn bie Helvetik gieng zu rajh vorüber und bas 
Bolfsleben war zu bewegt. Um dieſe Zeit, 1801, waren von den 22 Lehrern bes Gan: 
tond 3 zugleich Pfarrer, die übrigen Handwerker; nur 3 Schulen dauerten Eommer unb 
Winter und bie ganze Woche. Eine Glaffen: und Stundeneintheilung fand ſich nirgends 
und nur eine Gemeinde hatte ihr eigenes Schulhaus. Die Mediationszeit bradite 
1803 die Ernennung einer Schulcommiffion, fowie feitend einiger Schulfreunde 
Verſuche zur Umbildung bes Unterrichtsmwefens in Peftalozzis Geifte. Aber, wie es in 
ländlihen Demokratien üblich ift, e$ hörten bie Gemeinden mit mistrauifhem Gemüthe 
auf die behörblihen Anordnungen, allerlei Eingriffe in ihre Rechte und Freiheiten fürch— 
tend, und es brauchte lange, bis ber fchlimmfte Schlendrian überwunden war. 1811 
hatten etlihe Schulen ſchon eine Art Glaffeneintheilung, in 13 Schulen fam auch Rech— 
nen vor, in 10 beim Lefen Berftandesübung, in 7 Rechtſchreibe- und Stilübungen, in 6 
gab es eigene Schulgefeße, in 7 Verfäumnis: und Sittentabellen, in 3 humanere Zudit. 
In der Neftaurationszeit, wo im Volke die Abneigung gegen alle Schulverbefie 
rungen wieder überhand nahm und ber Schulrath bewegen nichts vermochte, ſetzten 
einige eble Männer im ftillen ihre Tätigkeit für die Verbefferung bes Schulweſens, 
befonbers ber Lehrerbildung, fort und ſchon zog auch im Hauptorte eine Privatanftalt 
für höhere Bildung, geleitet durch ben trefflihen Pfarrer J. Heinrih Heer, mehr und 
mehr die Augen des Cantons auf fi. Für die Univerfität, für Handel und Gewerbe 
vorbereitend, bald auch mit einer Vorclaffe verfehen, wirkte diefelbe 5 Jahre lang im 
Segen und regte den Biltungstrieb der reidheren Glaffen nadhaltig an. Später trat 
theilmweife an ihre Stelle eine neue Privatſchule, welche auch die Elementar: und Mäb- 
chenſchule umfaßte, aus der 1833 die Secundarfhule der Gemeinde Glarus ent 
ftand. 1821 wurden 60,000 fl. unter die Schulgemeinden vertheilt, auch etwas zu Lehrer: 
befoldungen verwendet, und ein Schulrath zur Beauffictigung fämmtlicher Schulen ren 
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der Regierung aufgeftellt, durch dem biefe zum erftenmal einen weſentlichen Einfluß auf 
bie Förderung des Unterrichtsweſens ausübte. 1824 waren bie Repetir- Abend- unb 
Sonntagsigulen ſchon ziemlich verbreitet, aud; bie Gefammtfumme der Schulgüter auf 
10,000 fl. geftiegen. Im Innern ber Schulen jah es aber nod) nicht tröftlich aus. Die 
große Mehrzahl der Lehrer beftand aus abgelebten Greifen, Handwerksinvaliden, bie, 
aus Mitleiden zum Schuldienſt beförbert, ein Gnabenbrob aßen. Die Methodik ganzer 
Glaffen machte ihnen feine Sorgen, infofern fie jeden Schüler immer einzeln vornahmen, 
viele waren auch außer Stand, die Schulorbnung felber zu handhaben. Die Focale war 
ren enge, niebrig und finfter. 1826 erftand ein Cantonallehrerverein, ein Haupt: 
hebel, um allerwärts ben Sinn für Schulverbefierungen in der Bevölkerung zu weden 
und zu flärfen, und ein unſchätzbarer Vorläufer für bie Hauptreform nad) ber Revolu: 
tion von 1830 und für den cantonalen Schulverein, ber 1832 vornehmlich durch 
ven erfahrenen Schulmann Pfarrer Jakob Heer in Matt ins Leben gerufen wurde. Er— 
hebend war es jet zu jehen, wie in diefer von neuen Strömungen durchzogenen Zeit 
alle Volks: und Bildungsfreunde des Ländchens fih um biefen Schulverein zu gegenfeis 
tiger Beiprehung und Belehrung über die Schule und ihre Bebürfniffe fammelten, einen 
päbagogifchen Lefezirkel errichteten, Gelbmittel zu befferen Schulbäufern, zu Stipendien 
für begabte Schulamtszöglinge auftrieben, die Gemeinden zu Opfern anfeuerten! Die 
werthvollſte Unterftütung jedoch feiftete er, als die Yandbsgemeinde 1835 das Schulweſen 
entlih zur Staats: und Landesſache machte, den neuen Schulbehörden. Der ober: 
ften, dem Cantonsſchulrathe, an deſſen Spibe ber trefflihe Dietrih Schindler 
ton Mollis ftand, war fie um jo willlommener, als berjelbe von ben übrigen Staats— 
behörben gar nicht als ebenbürtig geachtet und vom Volke fogar mit Borurtheil angeſe— 
ben wurde, daher leife auftreten mußte, nur rathen und empfehlen und nur höchſt geringe 
Summen (anfangs für alles in allem 500 fl.) vom Staate ſich erbitten durfte. 1836 
wurbe die neue DVerfaffung angenommen, 9 Monate fpäter geſchah basjelbe für das Ge: 
fe über Organifation des Schulweſens und der Schulbehörden, mit welchem ſich Land: 
ammann Dietrih Schindler und bie beiden Geiftlihen Jakob Heer und Nubolf Schuler 
die größten Verdienſte um ihr Vaterland erworben haben. Die Grundlinie zum Fort: 
ſchritt in der Volksbildung war in ihm gelegt: nun mehrten fid) die Schulen, die Leh— 
ter aus Seminarien, die Schulfonds und die neuen Schulhäuſer. Wetteifernd mit ben 
Behörden am gemeinjamen jdhwierigen Werke, berieth ber Schulverein ſchon 1837 
ah über Gründung von Mädchenarbeitsſchulen und ſchuf, um fie zu 
verwirklichen, einen Frauenverein, ber ſich bald anregend unb wohlthätig für bie Förde— 
tung der weiblichen Bildung überhaupt erwies. Daß dieſe Zeiten allgemeiner Begeifterung 
auch zu Fehlgriffen führten, darf nicht verſchwiegen werben: man erperimentirte viel, 
vergriff fidy auch in Lehr- und Echulbühern, muthete der jungen Schule zu viel zu, fo 
daß man an dieſem Orte vor lauter Vielwifferei das Allereinfachfte nicht gut lernte und 
an jenem an bie Stelle des alten Schlendrians einen ebenfalld Teerlafjenden Formalis— 
mus ſetzte. Doh muß ebenfowohl anerkannt werden, daß es den Schulinfpectoren und 
Mitgliedern des Cantonsſchulrathes bald gelang, den Ausſchreitungen des Vielfächerſy— 
ſtems entgegenzumirken und auf praktiſches Anfafjen des gefammten Unterrichts zu wirken. 
Und was das Wichtigſte ift, nicht bloß die Lehrer fchritten auf dem Weg, ber zu tüchti— 
ger Volksbildung führt, immer erfolgreicher voran, ſondern auch das Glarnervolk felber 
ftellte fi in ſchulfreundlicher Geſinnung immer zahlreicher darauf ein. 1856 beſchloß bie 
Landsgemeinde, daß kein alltagsfhulpflichtiges Kind in einer Fabrif verwendet werben 
und daß ber Fabrikherr feinen Repetir: und Unterweiſungsſchüler (Confirmanden) hindern 
dürfe, feinem Unterridyte nachzukommen. Auf Grund einer großen Schenkung vom Cri— 
mimalrichter H. Brunner von Glarus bildete man 1857 einen cantonalen Stipendien- 
fonds für junge Leute, welche höhere wifjenichaftliche, techniihe und künſtleriſche Ausbil 
dung anjireben. Auch fonft zeigte das Volk, daß es an feinem Schulwefen hange. 1860 
war feine einzige Verggemeinde mehr ohne eigene Schule und eigenen Xehrer und bie 
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Beſoldung der legteren nirgends mehr unter 600 Fres. 1861 endlich erlieh bie Lande 
gemeinde ein neues Schulgefet. Die einzelnen durchaus demokratiſchen Gemeinden 
geftatteten aber darin dem Cantonsſchulrath wiederum nicht bie nöthige Erweiterung feis 
ner Befugniffe, die fie in den Stand geſetzt hätte, Fräftiger in das Getriebe einzugreifen 
und die Schulen zu einem organifchen Ganzen zu verbinden; doch erhöhten fie jeinen 
Eredit im jährlihen Budget um ein Erhebliches. In den folgenden Jahren nahm man 
fih mit Eifer der Gründung von Kleinfinder-Bewahranftalten an, die allerbings ber 
inbuftriellen Bevölkerung von ganz bejonderer Wichtigkeit werben müßen. Hiebei wie 
aud in andern Maßnahmen reihen fih Schulbehörden und. Gemeinden bie Hand und 
bleiben die jetzigen Geiftlichen hinter den früheren hochverbienten nicht zurüd, damit das 
glarnerifhe Erziehungsmelen mehr und mehr auf eine Stufe gehoben werbe, auf ber 
es einen Vergleich mit den ftrebfamften beutfchen Kantonen nicht fcheuen darf. 

II. Gegenwärtige Berhältniffe. 1) Die Behörden. Der Cantonsſchulrath führt 
die Oberaufficht über die Schulen durch 4 Schulinfpectoren und genehmigt bie Lehr 
mittel; weniger konnte ihm wohl nicht überlaffen werden. Zur Hebung bes Primar- 
ſchulweſens ift ihm ein alljährlicher Credit ven 6000 Fred. eröffnet, ein entfpredenter 
auch für Secundar: und Fortbildungsſchulen. — Die Gemeindeſchulbehörden dagegen find 
um fo mächtiger gegenüber vom Lehrer wie von der Schule; zu allen Anorbnungen von 
oben verhalten fie ſich felbftherrlih; daher fo ungleihe Behandlung berjelben Sache in 
verſchiedenen Gemeinden, | 

2) Die Schulen. a) Die Primarfhule Die Alltagsichule, vom 6. 
bis 12, Jahre voh den jchulpflidtigen Kindern befucht und zwar in ben 2 erften „Jahren 
mit 4 täglihen Stunden, in ben 4 andern mit 5—6, bat die allgemein üblichen Fächer 
fammt Turnen und weiblichen Arbeiten. Die Nepetirfhule, vom 12.—14 Naht, 
auf 2 volle Bormittage oder einen ganzen Tag fich erftredend, wird als durchaus unge 
nügend erfunden, jo daß man für jebt noch fagen fann, die Maſſe ver Jugend ſchließe ihren 
Unterricht mit dem 12, Jahre ab, thue für ihre Bildung noch viel zu wenig; wie es 
auch ein großer Schade ift, daß fo viele der Repetirfchule und dem Eonfirmanbenunter: 
richt verpflichtete junge Leute in den Fabriken arbeiten. b) Die Secundarſchulen, 
theils Sache von Geſellſchaften, theils Sache der Gemeinden, nehmen nad) vollendetem 
12. Jahre auf, und zwar Knaben und Mädchen; die Schüler ſcheinen aber großentheils 
nur vermöglichen Familien anzugehören. Die in Glarus bat 4 Jahrescurſe, iſt ſchen 
eine Cantonsſchule im kleinen und wird viel von andern Gemeinden beſucht. 

3) Die Lehrer werden außerhalb Landes gebildet; früher geſchah dies unter Wehrli 
in Kreuzlingen, dann unter Keller in Wettingen, ſpäter ſchickte man die Stipendiaten 
nach Gais und Seewen. Durch eine Prüfung im Canton erwerben ſie ſich ſofort iht 
Wählbarkeitszeugnis und die Gemeinde ſtellt ſie für eine Amtsdauer von wenigſtens 
3 Jahren an. Die Beſoldungen find in den Jahren 1867 u. f. an manchen Orten bie 
900 und 1000 Fr., nebſt freier Wohnung, erhöht worden. Neben den 2 Hauptverjamm: 
lungen des Cantcnallehrervereing, einer burdaus freiwilligen Lehrerverbintung, 
beftehen unter der rüftigen Lehrerfchaft viele Bezirksconferenzen. 

4) Statiftiihe Angaben. PBrimarfdulftellen zählte man 1864 bei einet 
Bevölkerung von ungefähr 33,600 Seelen, in ber auf 5 Proteftanten 1 Katholik Fam, und einer 
Dichtigkeit von 2670 E. in 29 Schulgemeinden 54, nur 2 von Lehrerinnen verfeben; 
Alltagsihüler waren es 4600, Repetirichüler 1600, Ferien höchſtens 6 Wochen. Ar 
beitsichulen bejtchen in den meiften Gemeinden. Die Schulfonds betrugen 1854 
117,180 fl., 1860 ſchon 717,060 Fr. Die Schulhäufer, im allgemeinen geräumig 
und hell, find gewöhnlich, bie ſchönſten Häufer in den Törfern, und das in Schwanden 
bat feit 1864 noch eine fehr zwedmäßige Heizungs: und Ventilationseinrihtung. Se— 
cundarſchulen bejtehen 8, mit 180-190 Schülern und Schülerinnen. Gehalte dt 
Lehrer durhichnittlih 1800 Fr. Schulgeld 40-100 Fr. Staatsbeitrag an jet 
Anftalt bisher 500 Fr. Ruhegehalte ver Lehrer giebt es nicht, um Alterszulagen 








Schweiz. Zug. 517 


haben fie 1867 petitionirt. Zum Eintritt in bie Lehrer, Altere:, Wittwen- und Waiſen⸗ 
penfionsfaffe ift niemand verpflichtet. Der Cantonsſchulrath verausgabte 1864 für 
cantonale Schulgmede im ganzen 12,904 Fr., während nod 1858 erft 5000 Fr. Staate- 
ausgaben für das Erziehungswefen gemacht wurben. 

9) Zug. (4, D.:M.) I. Geſchichtliches. Hier iſt von Rührigfeit für bas Schulmefen 
weber in alter noch in neuer Zeit viel zu bemerken, erft neueftens gejtaltet es ſich in biefer Hin— 
fit beffer. Jug gehört zu ben jehr ftilen Cantonen und body find feine Einwohner wohlhabend 
durch Aderbau und Viehzucht, durch Obft: und Weincultur, wohlbegabte und fröhliche Leute. 
Eeit den älteften Zeiten vom Klerus in Abhängigkeit erhalten, lebten -fie vorherrſchend 
im ftilen Genuß ihrer Freiheit und ihres ſchönen Ländchens dahin, betheiligten fich wenig 
an Inbuftrie und Handel und entwidelten nie ein entichiebenes Streben nad Bilbung. 
Tor ber Reformation wurden fie treulich bewahrt, eben damit audy vor Fräftiger Für: 
derung bes Volksſchulweſens. Der Ortsgeiſtliche verfah zwar allmählid) etwas geregelter 
das mit feiner Pfründe verbundene Schulgeihäft, aber die Kinder brauchten gerabe nicht 
viel bei ihm zu erreichen; wenn fie nur auf ben firdlichen Unterricht vorbereitet waren, 
jo hatten fie genug. Die Söhne ber vornehmeren Familien lernten etwas Latein, doch 
erlangten weder bie Fleinen Lateinſchulen noch auch das Gymnaſium im Hauptftäbtchen 
je eine Bebeutung. Die dreißiger Jahre, welche fonft überall in der Schweiz dem Pri- 
marihulmwejen einen Fräftigen Schwung verliehen, weil die Liberalen in ber Volksbildung 
und fomit in der neuen Volksſchule einen Grund: und Edftein der Demokratie erblidten, 
braten bier zu Lande wenig Beflerung, da die Schulen aud nachher zum größten Theil 
in den Händen ber Geiftlihen und der Nonnen blieben. Dem höheren Schulmwefen viel: 
leicht wurde durd; den Plan von 1830 infofern eine Richtung zum Beſſeren verliehen, 
ald man aud bie Realien berüdfichtigte. Aber die Förderung war nur eine fcheinbare, 
da fie andererjeitS neue Schäben hervorrief ober alte vergrößerte: man überlub ben Lehr: 
plan mit zuvielerlei, ließ das Claſſenſyſtem durchaus vorherrfchen und erzielte fo wiederum 
ihwade Leiftungen. Später, ald das Zuger Ländchen durch ben Einfluß feiner zahl: 
reihen Geiſtlichkeit und feiner Klöfter von Ultramontanismus ganz überzogen unb von 
jegliher Berührung mit liberalen geiftigen Bewegungen abgefperrt wurde, war vollends 
von Eifer für Fortſchritte im Schulmefen feine Rebe mehr. Aber nach der Nieberwerfung 
des Sonberbundes und ber Jeſuitenherrſchaft und nachdem auch bier alle Gebiete des 
Lebens vom Geifte ber freiheit angehaucht worben waren, erhielt Zug 1849 von feinem 
liberalen Großen Rathe ein neues Schulgeſetz. In einzelnen trefflichen Beftimmungen 
barg ed die Keime zu einer heilfamen Erneuerung bes zugerifchen Schulmefens. Aber 
jo ſchnell jollte diefe doch nicht fommen. Das Volt wählte ſchon 1850 wieder im alten 
Beifte und bie neue conferwative Negierung legte aliobald die zerftörende Hand an bas 
Werk ihrer Vorgängerin. Man wollte Feinen Cantonalſchulinſpector, hicht jo viel Schul- 
zeit, keinerlei Examen für geiftliche Lehrer und Lehrfrauen aus ben Klöftern, feine Zu: 
muthung an bie Gemeinden, einen eigenen Schulfonds zu gründen, fein Minimum ber 
Lehrerbeſoldung und gab ein confervatives Schulgefet. Diefes, aus dem Wein: 
monat 1850 ftammend, will Jugenberziehung „im Sinn und Geift der Fatholifhen Kirche, 
und im Streben nad) biefem Ziele foll die möglichfte Einheit und Gleihförmigfeit vor 
walten. Die gejammte Schuleinrihtung, die Lehrgegenftände und Lehrmittel, die Leitung 
und Aufficht follen gleich fein.“ Schulpflicht befteht, aber der Unterricht ift unentgeltlich. 
Der Schüler kann erft dann aus dem Primarunterricht entlafjen werben, wenn er genug 
gelernt hat, und barüber entfcheibet die Schulcommifflon der Gemeinde. Der Lehramts- 
candidat wirb durchs Eramen zunächſt auf 1—5 Jahre als Ichrfähig patentirt; der Er- 
ziehungsrath kann hernach neu prüfen ober das Patent verlängern. Lehrerinnen aus 
einem ber zugerifhen Klöfter, welche unentgeltlich und freiwillig Schule halten, find von 
der Prüfung ausgenommen. „Den Lehrern und Lehrerinnen liegt bie Pflicht ob, in 
ihrem Kreife die allgemeine Wohlfahrt, Religiofität und Sittlichkeit, Liebe zu Volk und 
Vaterland nad; Kräften zu fördern,“ Die Ultramontanen, mit diefem Gejege wohl zu: 
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frieden, da es fi für ihre Zwecke recht gut brauchen Vieh, fchufen bald darauf in Diem- 
zingen ein Lehrjcäwefterninftitut, um allezeit bienftbare Werkzeuge zu haben. Für das 
Secundarfäulmwefen erließ die Regierung erft 1860 bie nöthigen Vorſchriften; 1863 
wurbe für jede Gemeinde die Einrichtung einer Repetirfhule angeorbnet und inzwi⸗ 
ſchen ſonſt noch einiges gethan, um im Erziehungsweſen doch etwas vorwarts zu kommen. 

I. Gegenwärtige Verhältniſſe. 1) Behörden. Ein Erziehungsrath, von 
der Regierung auf 2 Jahre gewählt, ift die Oberfehulbehörbe. Er zählt 7 Mitglieber, 
darunter 2 Geiftliche und verfammelt fich alle Vierteljahre. Die Schulen find in Kreije 
eingetheilt unb für jeben befteht eine Schulcommiſſion. Yon ihr aus fol jede Primar- 
ſchule wenigftens 2 mal im Semefter befucht werben, fo wie fie auch bei ber Haupt: 
prüfung alle Fächer vorzunehmen hat. 

2) Schulen. a) Primarſchulen. Gie ftufen ſich für das 6.—12. Lebensjahr 
nad) 6 Jahrgängen ab, weldhe von 18—25 wöchentliche Unterrichtöftunden genießen. 
Ihre Fächer find: Religion, Deutfh, Rechnen, Realien, d. b. vaterlänbifche Geſchichte 
und Geographie, aud) Zeichnen und Singen, wenn es ohne Schaben für bie anbern 
gefhehen Tann; die Mädchen haben weibliche Arbeiten. Im Schönſchreiben, Rechnen 
und Deutſchenz wird monatlich eine fehriftliche Probearbeit geliefert und in ein beſonderes 
Heft eingetragen, damit die Aufſichtsbehörde davon Einſicht nehmen kann. Zweckmäßig 
iſt auch das wöchentliche Notenbüchlein, wodurch Lehrer und Eltern in die erforderliche 
ſtetige Verbindung treten. Die Repetirſchule, früher nur an etlichen Orten mit 
einigem Erfolg beſtehend, iſt jetzt für 3 Jahre obligatoriſch, dauert jährlich 8 Monate 
und wöchentlich 3 Stunden lang. b) Secundarſchulen. Sie ſetzen den Beſuch der 
Primarſchulen voraus und beſtehen aus zwei einfährigen Curſen. Die 30 Wochenſtunden 
vertheilen ſich auf Religion, Geographie, Geſchichte, Naturgeſchichte, Buchhaltung, Zeich⸗ 
nen, Singen mit je 2, Deutſch 6, Franzöſiſch 4, Mathematik 5, Schönſchreiben 1 Stunde. 
Geometrifches Zeichnen, Phyfit und Turnen fehlen. Die entſprechenden humaniſtiſchen An: 
ftalten gebeihen nidyt in den Gemeinden und es wirb geflagt, daß viele Schüler außer: 
Halb des Cantons ihr Latein zu lernen fuchen. ©) Die Cantonsfchule befteht 1) aus 
einer Induſtrieſchule. Diefe bildet den 3., 4. und 5, Curs, jeber relativ ein Ganzes 
bildenb, zu dem Secunbarunterricht, zu deſſen Fächern fie Italieniſch, Phyſik und Chemie 
Hinzufügt. Die wöchentlichen Stunden bewegen ſich zwifchen 33 und 41. Die Anftalt 
wird, wie auch anderwärts ſich als fehr vortheilhaft erwieſen hat, von einer befonberen 
Commifjion beaufſichtigt und gepflegt, welche ber Erziehungsrath wählt. Sie bereitet 
ſowohl zum unmittelbaren Gintritt ins Berufsleben vor, als aud zum Beſuch höherer 
techniſcher Schulen. 2) aus einem Gelaffigen Gymnafium, das aber eigentlich ſtãdtiſch 
iſt. Die Humaniſten haben jedoch bei der Kleinheit der Verhältniſſe nur den lateiniſchen 
und griechiſchen Unterricht geſondert, den in den übrigen Fächern mit ben Realiſten ge 
meinſchaftlich, An der Cantonsſchule wird Fein Schulgeld erhoben, weder von Einhei⸗ 
miſchen noch von Fremden. — Eine Privathandelsſchule, von 2 Weltgeiſtlichen geleitet, 
beſteht in Menzingen. 

3) Die Lehrer. Die Regierung verausgabt jährlich wenigſtens 500 Fr. zu Str 
pendien von 150-800 Fr. Der Stipendiat hat ſodann für jebes Stipenbienjahr 
2 Jahre Yang eine öffentliche Stelle (mit wenigftens 500 Fr. Einfommen), im Ganten 
zu bekleiden. Den Primar: und ben Secunbarlehrer wählt bie Gemeinbe, doch erſteren 
oft auch nur der Gemeinde- oder Kirchenrath, fo wie fie ihm auch Gehalt und Amte— 
dauer beftimmen. Die Lehrer ber Induſtrieſchule wählt der Regierungsrath. — Con⸗ 
ferenzen, hier die Aufmunterung im Lehrerberuf bezweckend und für fämmtliche Primar⸗ 
und Secundarlehrer verbindlich, finden einmal jährlich ſtatt. Der den Religionsunter: 
richt leitende Geiſtliche hat dafür zu ſorgen, „daß in der Schule nichts gelehrt werde, 
was Religion und Sittlichkeit gefährden könnte.“ 

4) Statiſtiſche Angaben. Der Canton hatte 1861 bei einer Devölferung von 
19,596 E. (Katholiken: Proteftanten = 31 : 1) und eimer Bevölkerungsbichtigleit vor 
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4557 €., 45 Primarfhulen mit 2080 Kindern; baran waren angeftellt 26 Lehrer, 
Darunter 10 aus dem Klerus und 22 Lehrerinnen, 1 ausgenommen, alle aus dem Klerus 
und nicht nur an Mädchen- und gemiſchten, ſondern aud an Knabenfchulen; mithin 
unter 48 Vchrkräften 31 geiftlihe. In bie Repetirichule giengen 1860 in 8 von ben 
10 Gemeinden des Cantons 88 Knaben und 210 Mädchen. 1866 beftanden 50 Primar: 
fhulen für 2265 Kinder; die größte Schülerzahl unter 1 Lehrer betrug 84, bie geringfte 12, 
Bon bem Lehrerperfonal waren 23 weltlih (darunter 2 Lehrerinnen) und 31 geiftlich, 
nämlih 11 Kleriker, 4 Klofterfrauen und 16 Lehrſchweſtern. Im gleichen Jahre giengen 
in die 19 Repetirfchulen 392 Schüler. Arbeitsfhulen beftanden 11 mit 400 Schüle— 
rinnen. Die Primarlehrerbefolbung beträgt an einigen Orten 500 Fr. an ben meijten 
7—800 Fr. Die Lehrerinnen erhalten 400 Fr. nebjt Wohnung. Ruhegehalte genicht 
fein Lehrer. 1860 beftunden neben 4 Privatihulen mit 147 Kindern nur 2 Secun— 
darſchulen mit 7 Knaben und 31 Mädchen; 1866 gab es 5, und zwar 3 für Knaben, 
1 für Mädchen unb 1 für beide Geſchlechter und zufammen 125 Schüler, nämlich 
86 Knaben und 39 Mädchen. Der Gehalt eines Secundarlehrers, zu *%s vom Staate 
bezahlt, beträgt minbeftens 1200 Fr., gewöhnlid 1500 Fr. und freie Wohnung. Die 
Gantonsfhule hatte 1863, nad Zjährigem Beftehen, 19 Schüler in der Real: und 
8 in ber Gymnaſialabtheilung. Der Gehalt eines Hauptlehrers an der Induſtrieſchule 
beitrug 1600—1800 Fr. nebft freier Wohnung. 1856 verausgabte ber Staat für bas 
Grziehungswefen 2449 Fr. und die Gemeinden bei einem Schulgut von 301,000 Fr. im 
ganzen 28,826 Fr., zufammen 31,275 Fr. Die Schulfonds wuchſen und bies ift ein 
hoffnungsreiches Zeichen für das zugerifche Volkserziehungsweſen, 1861 auf 344,875 Fr., 
1862 auf 381,834 Fr., wobei Herrn Hauptmann Bofjards Schenkung von 25,000 Fr. 
an bie Stadt Zug befonbere Ehrenerwähnung verbient; 1866 auf 411,975 Fr., wovon 
der Stabt Zug allein 236,552 Fr- zugehörten. 1861 verausgabte der Staat 13,707 Fr., 
die Gemeindefhulgüter 34,956 Fr., alfo der Canton 48,663 Fr.; 1866 enblich beliefen 
fih die Gefammtausgaben auf 65,293 Fr. 

10) freiburg. Quellen: Der Canton Freiburg von Franz Kuenlin 1834. — 
Dr. Berchtold, Notice sur la chambre des scolarques de la ville de Fribourg, 
1850. Pater Gregor Girard, ber moralifche Werth des wechjelfeitigen Unterrichts. 
Zürid 1826. Das Uechtland, ein Grenzgebiet deutſcher unb welſcher Zunge, gehörte 
lange Zeit zum beutfchen Reiche, dann eine furze Zeit zu Savoyen und fam nad ben 
Burgunberfriegen 1482 zur Eidgenoſſenſchaft, wo es fi unter entjchiebener Begünftigung 
der beutjchen Zunge und des beutfchen Elements überhaupt namhaft vergrößerte. Bis 
zum Beginne des 17. Jahrhunderts war bie Regierungsform bes freiburgifhen Lanbes 
die demokratische, fpäter jedoch, mit Abnahme der bürgerlichen Thätigkeit, wurben bie 
Rechte des Volles erheblich geſchmälert, bis zuleßt bie reichen Familien bie üffentlidhen 
Aemter ausſchließlich inne hatten. Dieſe Ariftofratie herrſchte beinahe unangefodhten bis 
1798 und auch nachher kamen die Liberalen nur auf kürzere Zeit zur Negierung. 1831 
zwar wurde audy in freiburg die Souveränetät bes Volkes verfünbet, aber im allgemeinen 
ift dafür geforgt, daß das bildungslofe, gegängelte Bolt thut, was bie klerikalfeudale 
Partei für gut hält. Die Angehörigen der welfchen Zunge find etwas lebhafter als bie 
der beutihen, im ganzen jedoch ift die Bevölkerung phlegmatifch, daneben gutmüthig und 
mehr abergläubifh unb unwiſſend als roh. Es findet ſich deshalb im Canton nur wenig 
Gewerbfleig und MWohlhabenheit, und infolge davon fommt ihm wenig Selbſtändigkeit 
und politiiches Anfehen zu, — 

I. Geſchichte des Schulweſens. In der Hauptftabt Freiburg, die im lebten 
Diertel des 12, Jahrhunderts gegründet wurbe, fcheint das deutſche Element lange vorherrſchend 
der Träger des Unterrichtöwefens gewefen zu fein. ine lateiniſche Schule beftand bort 
fhon im 13, Jahrhundert und heißt e8 in ber Hanbvefte von 1249 bezüglich der Frei: 
beiten der Stadt: le maistre de l’escole, le marreglier etc. puent eslire sans nous, 
establir et hoster les. Weiter verlautet von ber Schule leider nichts. Doch ſcheint 
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die Stabt feinen eifrigen Gebraud von ihrem Rechte gemacht zu haben. Denn „mie 
die erfarenheit zügt, ift man in unferem vatterlanb allewäg ber erwälung bes ſchulmeiſters 
halben ganz liederlich gſyn; alfo daß wir und mehr umbjäden, welchen wir ein roß 
ober jaghund vertruwind, dann ber ganken ftatt jugend, us welcher doch bie ftatt fol 
verjehen werben, es ſyg mit Prufern, Kilchherrn, Prebifanten in ber geiftlichen oberfeit, 
mit Schultheißen, Rhäten und Burgern in ber weltlichen“. Im 16. Jahrhundert kam, 
durch das evangelifhe und jeſuitiſche Schulweſen angefpornt, auch in Freiburg bie ftäbti- 
ſche Behörbe zu dem Entihluß, ihre Schulen auf befferen Grunblagen neuzugeftalten. 
Man ſetzte zu dem Enbe 1575 einen Erziehbungsrath ein, eine chambre des 
6coles, aus 3 geiftlihen und 8 weltlihen Mitgliedern beftehend, Schulherren, Scholar: 
hen genannt, und mies ihnen bie auf 115 6cus d’or fich belaufenden Abgaben ber reich: 
ften Klöfter des Landes, wie Hauterive, Part Dieu, Valsainte, an, um bamit Schulen 
und Schülern aufzuhelfen. Sie hatten die Schulen fleigig zu beſuchen und fonnten bie 
Lehrer anftellen und verabjchieben. Auch fonft waren ihre Vollmachten groß; benn ob: 
ſchon fie vom Kleinen Rath in Pflichten genommen waren, durfte ſich biefer doch nie in 
ihre Angelegenheiten miſchen. Wie erfreulich wäre das alles geweſen, um jo mehr, ba 
zu Scholarchen lange Zeit nur bie erften Würbenträger des Staates gewählt wurden, 
wenn man nicht balb getrachtet hätte, die meiften Vortheile diefer Stiftungen patriciihen 
Familien zuzumenben, wozu vortrefflid ftimmte, daß der Kaſſier des Scholarchats nie 
Rechenſchaft ablegte, ſondern gemeiniglich erft nady feinem Tode mit ben Erben Red: 
nungsabichlußg vorgenommen wurbe. 1576 war biefe chambre des scolarques ſchon in 
Thätigkeit, die Statuten, die röglements d'école famen jebody erft 1577 in Anwendung, 
und zwar zunächſt in ber Freiburger lateiniſchen Stadtſchule. Diefe wurbe darnach im 
eine Trivialjchule mit 4 Claſſen verwandelt, von denen jede je nach Bedürfnis in Sectionen 
zerfiel. In ber IV., unterften Claffe trieb man die Rubimente ber lateinifhen Sprade; 
(Section a) Lateiniſch Iefen und fchreiben; Section b) Auswenbiglernen des Pater, Ave, 
Credo; Section c) Declamiren, Conjugiren, fontaftifche Regeln und daneben Tateinijche 
Scriftfteller Iefen). In der II. famen zu ber Lectüre lateiniſche Etymologien, in ber 
U. Iateinifhe Syntar und griechiſche Grammatik, in der I. Dialeftit und griechiſche 
Grammatik, Rhetorif, Poefie und Declamiren. An Schulbüdern hatte man zu gebrauden: 
bie Dialogen des Sebalbus Hayd für bie Anfänger, ſodann von Cicero epist., de amic., 
de sen., Komöbien von Terenz, Cäſars Commentarien, Salluft, Auswahl aus Virgil, 
Ovids Metamorphofen und Horaz; ferner Iſokrates Paränefen, Nriftotele® von ben 
Tugenden, Plutarh von der Kinberzudt. Zum Zmede der chriſtlichen Untermeilung 
waren vorgejchrieben: das Nov. Test., Sprüchwörter Salomos, der Prebiger, der Kate: 
chismus von Canisius und der Führer zur wahren Meisheit von Vives. Nicht minber 
erwähnenswerth ift, was bas alte Statutenbud über die Art und Weife, die Autoren zu 
Iefen, enthält. Man beginnt mit ber Erläuterung ber einzelnen Wörter, dann kommt 
die grammatifalifche Eonftruction des Gates, bann bie Regeln ber Syntar unb bie Ab- 
weihungen von berfelben, bie eigenthümlichen Wenbungen und Schönheiten in ber frem- 
den Sprache verglichen mit ben entiprechenden beutfchen, die Abweichungen bes lateiniſchen 
und griehifhen Stils vom deutſchen; die Erfaffung bes Gebantens, welche Lehre daraus 
zu ziehen unb welde Nutzanwendung aufs Leben, denn man habe es ja nicht mit Kindern 
zu thun. — Die Schule dauerte Winter von 6—10, Sommers von 5—9 unb bas 
ganze Jahr hindurch Nadhmittags von 12—4 Uhr, doch fo, daß täglich nur 5 Unterrichts: 
ftunben jtattfanden, nach jeber eine Paufe von 30 Minuten für die Schüler eintrat, bamit 
fie lernen, fi) vorbereiten, herumgehen oder auch etwa nöthige Vermahnungen oder Ber: 
weife in Empfang nehmen fünnten. Auch zum Beten und Singen mußte Zeit bleiben. 
Nach alter löblicher Sitte fang man bed Morgens zum Beginn das Veni Sancte Spiritus 
und zum Beihluß das Benedictus, Nachmittags erft das Magnificat und ſchließlich das 
Nune dimittis. Nod andre ſchöne Hymnen follten die Lehrer einüben, fowie alle freis 
tage bie Schüler in den gregorianiſchen Gefang einführen. Gedachter Tag war übrigen® 
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der Repetition geweiht, in der Weile, daß fi bie Schüler gegenfeitig über alles in ber 
Bode gelernte Fragen und Aufgaben vorlegen follten. Die deutſchen Zöglinge ber Eurfe 
II und I durften in ber Elaffe und beim Weggehen nur Latein fprechen, die Welfchen 
Latein oder Deutſch, zumiberhanbelnde büßten mit Ruthenſtreichen. Jede Claſſe Hatte, 
wie fhon von Alter her, ihre Auffeher in der Schule und auf den Straßen. An Bas 
canztagen hatte man ſich in ber Schule einzufinden, um ein Eapitel aus dem Katehismus 
herzuſagen, bie übrige Zeit aber nicht mit leerem Geſchwätz, Spielen unb Trinken zu 
verberben, fonbern zu Uebungen im Laufen, Ringen, Ballipielen, Kegelichieben und Arm— 
bruftfcießen zu verwenden. Die Samstag-Nachmittage und die Vorabende aller Feſttage 
waren dem Unterricht in ber Religion und der Gittenlehre gewibmet. Am Sonntage 
jelbft fanden fich bie Zöglinge vor ber großen Mefle im Schulhaufe ein, vernahmen das 
Evangelium mit zugehöriger Erklärung, wurben dann in ber Kirche an ihre Pläbe ge: 
führt, dort von den Lehrern überwacht und unmittelbar nachher in ber Schule über bie 
Predigt abgehört. Nach dem Mittageffen ſodann war bie gefammte Stabtjugenb mit 
den Lehrern zu einer Katehismusprebigt in bie Pfarrfirche berufen, eine Neuerung, welche 
die chambre des scolarques im Canton einführte und, als eine aus dem Luthertfum 
entlehnte, gegen gewaltiges Geſchrei zu vertheibigen hatte. An bie altherfömmlichen 
Schulfeſte, ſowohl zu Ehren ber heiligen Katharina und bes h. Niflaus, an benen es 
viel Schwank, Luftbarkeiten und Mahlzeiten gab und an benen Volf und Schülerfhaft 
bieng, Tegte die chambre die Hand nit, um nicht wiederum in lutheriſches Gefchrei zu 
kommen, jonbern „betätigte uf ein nümes ber knaben ceremoney, weil ſy nit ungöttlich, 
wie es bis uf ums herfhumen“. Jede Claffe der Lateinfchule hatte ihren eigenen Lehrer. 
Xur ber Dialecticus und Rhetoricus führte den Namen Sculmeifter, mußte einen 
Namen als Schulmann haben und wurde auf Vorſchlag der Scholardhen vom Kleinen 
Rath beftätigt und eingeſetzt. Gleich allen Staatsangeftellten hatte er alljährlich fein 
Amtsgeldbnis zu erneuern. Er präfentirte feine 3 Unterlehrer, Proviseurs, den Scholar: 
ben, welche fie einfekten und in Pflichten nahmen; hatte von ihnen Gehorjam zu forbern 
und ſtrenges Einhalten ber vorgeichriebenen Blanc und Methobeg. Zwei berfelben mußte 
er verföftigen unb herbergen, während ber Mahlzeit (gute und reichliches Effen mit 
Fleiſch, Brod nad) Belieben, eine Flafche Wein und an ben Fafttagen Fiſch) ihren Eifer 
durd gute Neben friſch erhalten, ihnen auch fonft gute Weiſung ertheilen. Das Ein: 
Iommen bes Schulmeifters beftand in Folgendem: 2 Mütt Korn per Quatember aus 
dem Kornhauſe, 2 Fuhren Wein von Vevey und 2 Fuhren Landwein frei in ben Keller, 
aus der Staatskaſſe alle Quatember 20 Thaler, und ebenfo oft von jevem Schüler aller 
Claſſen 5 Schilling und noch einen weiteren von jedem aus feiner eigenen Claſſe; von 
jcdem Schüler 1 ober 2 große Lichter zur Beleuchtung ber Glaffenzimmer unb von jedem 
an jedem Heiztage ein großes Scheit Holz oder 10 Schilling. Jeder Provifor bezog 
von feinen Schülern Amal jährlich einen Schilling; bazu von der Staatekaffe der erfte 
jährlich 16, die beiden anbern 12 Thaler. An allen 4 Quatembern wurben Examina 
abgehalten, die im September und in ber Faftenzeit wurben an 3 Vor: und 3 Nach— 
mittagen beenbigt; aber bie an Weihnachten und Pfingften nahmen eine ganze Woche 
weg, boch follte man Nachmittags nie über 3 Uhr fortwichen, damit die Scholardhen, 
die für jede Stunde Anmwohnens bezahlt wurben, „ein abenbtrunf barzwüfchen thäten, 
minder verbruß halben“. An die 2 letztgedachten Eramina ſchloß fih Promotion und 
Preisvertheilung. Diefe Feftlichkeiten fanden am Tage der Unfhuldigen Kindlein und 
am Pfingftmontag ftatt und zwar im großen Saal ber Schule, in weldyem ſich bie beiben 
Rüthe, die ganze Geiftlichkeit, die Eltern und die Schüler verfammelten. Auf das Veni 
Sancte Spiritus fam ber Namensverled ber zu promovirenben Schüler, dann bie Abgangs⸗ 
tede eines Nhetoriften, dann Austheilung ber 4 Gelbpreife an bie Primus, Schlußrebe 
eines Rathsherrn, ber im Namen bes Vaterlandes und ber Eltern den Lehrern bantte, 
mdlih zum Schluß das Tedeum und Abends großes Eſſen à l’abbaye des prätres, 
wozu der Vorftand der Scholarchen einlub, darunter aud ben Schüler der Rhetorik: 
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clafle, der eine Rede gehalten. Den größten Antheil an biefen Schulftatuten Hatte ver 
Propſt Peter Shnemlin, ein jehr tüchtiger Geiftlidher und an ber Spike ber Schul- 
berrn ftehend, aber mehr und mehr ben Sejuiten vertrauend; und eben um feine Schul 
anftalt aufs befte zu verforgen, brachte er es trob vielfacher Einſprachen dahin, daß im 
J. 1582 jene Väter das Collegium übernahmen. Die nächſten Folgen waren weſentliche 
Minderung bed Einfluffes der Scholarchen; hernach Schmälerung der Gelbmittel, über 
die fie zu verfügen hatten, was natürlich ihr Intereſſe alsbald lähmte; fobann Unter: 
Drüdung jeder anderen Lateinfhule in der Stabt, und ſchließlich im Laufe des 17. und 
18. Jahrhunderts völliges Beifeitefegen ber Schulheren, fowohl von Seiten der Drbens: 
leute als von Seiten der Regierung, jo daß die Chambre des scolarques gar nicht mehr 
in Berührung mit der jefuitifchen Anftalt fam. Daß biefelbe und überhaupt bie 
Herrihaft des Ordens für den Canton von Segen geworden fei, wirb fich nicht erweiſen 
laſſen. Lange vor der franzöfiihen Revolution hatte indeffen ihr Einfluß ſchon bebeutend 
Noth gelitten. Während diefer ihnen ungünftigen Zeit, jowie während ihrer Entfernung 
hielten aber die Patricier und andere wohlhabendere Bürger Hauslehrer für ihre Söhne, 
1798 wurbe auch die chambre unterbrüdt und ber Schulherrenfonds Eigentbum ver 
Gemeinde Freiburg. 1818 kamen jedoch die Jeſuiten zurüd, vornämlid um Girards 
Wirkſamkeit zu hemmen. Dieſer eble Franziskaner, 1765 in einer geadhteten Bürger: 
familie Freiburgs geboren, daſelbſt unterrichtet und durch einen Tjährigen Aufenthalt auf 
der damals blühenden Univerfität Würzburg philofophifc und theologiſch, für Seeljorge und 
Jugendunterricht ausgebildet, hatte nämlich ſchon 1804 von dem Gemeinberath feiner 
Vaterſtadt den Auftrag übernommen, bie ſtädtiſchen Volksſchulen zu leiten, b. h. zu ver: 
befjern und hiemit fommen wir nun auch auf die nieberen Lehranftalten zu reben. Cine 
deutihe Schule als Vorbereitungsclafje für das College, fand fi zwar in Freiburg 
ſchon im 16. Jahrhundert, aber deutſche oder franzöfiiche Volksſchulen erft viel fpäter. 
Jene hatte mit dem Collöge die Schulorbnung und Erziehungsgrundfäge gemein. Ver 
Lehrer follte feine Schüler zu verftändigen, frommen und dankbaren Leuten erziehen, fie 
gute Gebete und die wichtigiten Capitel aus dem Katechismus des Canisius Ichren, das 
Evangelium mit ihnen lejen, fie gut deutſch reden Ichren, fowie „eine gute, bapfere und 
füberlihe ſchrift madyen unb orthographieren“. 3 mal wödentli war Rechenſtunde. 
Diefe und die Volksſchule überhaupt war in der Hauptftabt und auf dem Lande bis 1798 
fehr wenig geachtet worden, die der evangelifchen Gemeinden im Bezirke Murten ausge: 
nommen. Unter der helvetiſchen Regierung fodann geſchah etwas dafür, jedoch wenig, 
weil der Biſchof ſtets hemmend entgegentrat. Unter ber Mebiationsregierung kam es zu 
einem Erziehungsrath, body bloß auf dem Papier, wieberum durch Schuld bes Biſchofs, 
ber bieje Behörbe ganz in feiner Gewalt haben wollte. So blieben fogar in ber Haupt 
ftabt die Volksfhulen im elendeiten Zuftande und auf 7000 Seelen, weldye die Stabt 
1804 zählte, famen faum 40 die Primarjchule befucyende Knaben. Dagegen wimmelten 
die Straßen von den Kindern der Armen, die ald junge Gewohnheitöbettler von Klofter: 
fuppen und dem Almofen der Borübergehenven lebten, und durch ihre Unwiſſenheit und 
Roheit gleich berüchtigt waren. Durch die Bemühungen Girards, ber raſtlos thätig war 
und im Umgang mit Jung und Alt alle Zeit eine herzgewinnende Religiofität und bin: 
gebende Menſchenliebe zeigte, waren bie jungen Bettler ziemlich raſch von ben Gaſſen 
verſchwunden und in Kürze gebrad; es faſt an Raum für feine 400 Primarfhüler. Der 
verehrte und vom allgemeinen Vertrauen getragene Mann machte nun das Stubium ber 
Pädagogik und die Erziehung zu feiner Lebensaufgabe und 'wurbe nad Peſtalozzi der 
größte MWoblthäter der Jugend feines Volks. Das Hauptziel feines ganzen Unterrichts 
war das Erziehen, insbefondere die ſittlich religiöje Hebung des niederen Volkes. Des: 
halb, wie auch wegen ber bebeutenben Anzahl feiner Schüler führte er 1816 den wedhfel: 
feitigen Unterricht in den freiburgifchen Stabtfchulen ein, welche durch die Begeifterung, 
mit dev biefe Lehrweife unter Girards Leitung getrieben wurde, bald die [hönften Leiftungen 
erzielten und Einheimijche wie Fremde, fogar Peſtalozzi, nach Freiburg zogen. Auch bielt 
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er bejondere Kinderlehren für feine Schüler und was biefe an Bänken noch etwa unbeſetzt 
liegen, wurde von Perjonen jeglichen Standes benüßt; er ließ fie ferner in die Meſſe führen 
und bereitete fie jelbft alle 2 Monate auf ben Genuß des heiligen Abendmahls vor. 
gür alles das fand ber fromme Mönch reichliche Anerkennung, ohne deshalb die Tugenden 
der Befcheibenheit und Demuth zu verleugnen. Neben ben Hulbigungen jedoch drohten 
Ihen lange audy Anfeindungen. Die Freiburger Nriftofratie ſah es gar nicht gern, daß 
in feiner Schule fogar die ärmſten Kinder des Volks einen trefflichen Unterricht erhielten, 
was biefe abgeneigt mache, fernerhin Taglöhner und Dienftboten zu fein; noch viel mehr 
aber war die rein chriſtkatholiſche Wirkſamkeit des Franzisfaners den Sefuiten ein Dorn 
im Auge. Schon wieder im Beſitze des claffifchen Unterrichts, fanatifirten fie die höhere 
Seiftlichkeit, um ihren Grundſätzen auch nad) unten Geltung zu verichaffen, und burften 
mit dem Erfolge ihrer Bemühungen zufrieden fein. Derfelbe Biſchof Yenni, der 1817 
ben wechjeljeitigen Unterricht dem Staatsrathe fehr warm empfohlen, bezeichnete ihn 1823 
in feiner Denkſchrift an ben Großen Rath als eine nicht nur bie Religion und das 
Anichen des Klerus, ſondern auch die guten Sitten gefährdende Methode, deren ſchädliche 
Wirkungen auf die ganze Erziehung er alle Tage mehr einjehe. Die ganze Schweiz 
gerietb in Staunen über eine derartige Behauptung. Es bemühten ſich viele angejehene 
Beamte und Bürger, um ber Stabt ihre Zierde zu erhalten, der Vorftand der Schul— 
commilfion, Kanonikus Fontaine, that durch öffentlihe Prüfungen die Nichtigkeit ber er: 
bobenen Beichuldigungen dar; umſonſt, bie Jeſuiten fiegten über „ven freiburgifchen Vol- 
taire”, „ben anderen Rouſſeau“, „ven ketzeriſchen Kantianer“, Girards Schule mit dem 
wechjeljeitigen Unterrichte wurde aus religidfen Gründen aufgehoben und biefe Methode 
überhaupt im ganzen Canton verboten. Trauernd zog fih der Mönd in feine Zelle 
zurück. Weil aber jeine Anweſenheit in Freiburg dod immer gefährlich werben Fonnte, 
jo erwirfte man nachher noch feine Berufung als Kloftervorjteher nah Luzern unter bie 
Augen des päpftlihen Nuntius, in deſſen Händen alle ultramontanen Fäden ftets zufanımen: 
liefen; feine Schulen aber übergab man den Marienbrübern. Zeichnen, Geographie und 
Geihichte, auh Deutih fanden nun feinen Raum mehr und bie Stadtſchulen waren 
glüdlih in kurzer Zeit im befcheidene Landſchulen umgewandelt, die ſich nicht mehr vor: 
jebten, das arme Volk aus feiner traurigen Unwiffenheit zu reißen. 

Im December 1830 kam aud in Freiburg die liberale Partei and Ruder. Dem 
neuen Grziehungsrath wurde aber feine Aufgabe erſtaunlich erſchwert und feine Thätig- 
keit Schritt für Schritt gehemmt. Doc konnte ein beſonderer Schulinfpector aufgeftellt, 
ein Lehrerfortbilbungscurs in Hauterive (Altenruf) abgehalten und ein Primarfjchullehr: 
plan mit den Fächern Religion, Spradye, Lefen, Schreiben, Rechnen feftgeftellt werben. 
Für Secundarſchulen geihah von Staats wegen fajt nichts, und den übrigen höheren Untere 
richt fammt den biefem wichtigen Zweck gewidmeten Staatsgütern lich man aus Kurz: 
fihtigfeit den Jeſuiten. Man wollte überhaupt einerjeits den Vorurtheilen und Anſchau— 
ungen der verfinfterten Menge nicht zu nahe treten, ſondern dieſelbe durch langſame Ber: 
befierung des Volksunterrichts heben, was ſehr löbli war; andrerfeits die Ariftofraten 
und Römlinge, die man durch aufrichtiges Streben für das Wohl des Vaterlandes be: 
kehren wollte, fhonen, was jebenfall® der liberalen Partei ben Untergang bereiten mußte, 
1837 ſchon gewann die ultramontane Schaar die Oberhand wieder und mit ber Hemmung 
bes in ziemlich gutem Gang befindlihen Unterrichts und Verkürzung ber nicht geiſtlichen 
Lehrer bezeichneten und befeftigten fie ihre Herrichaft. 1839 wurben bie freres de la 
doetrine chrötienne eingeführt, doch gebiehen ihre Anftalten nicht ſonderlich. Um fo 
größeren Erfolg hatten ihre Schußherrn, bie Jefuiten, mit ihrem Gollegium und Penfionat 
zu ©. Michael, das z. B. 1841 mehr denn 600 Zöglinge hatte, darunter viele aus 
abeligen Familien Frankreichs und Bayerns, und beshalb zu den feitherigen altclaſſiſchen 
und modernſprachlichen Fächern, zum Mathematik: und Geographieunterriht noch Philo: 
ſophie der Geſchichte, Staats: und Völkerrecht, höhere franzöfifche Literatur, Clementar: 
phyſik Hinzufügte, welche Fächer fämmtlih vom Orden übernommen wurben und ben Er— 
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ziehungsrath nur 3000 Fr. Tofteten. Der Einfluß des Ordens machte fi aber durch 
Machtſprüche der jefuitiihen Regierung ſogar auch im reformirten Murten geltend, bas 
fein Schulwefen noch am beiten erhalten hatte. Das Erziehungswefen des ganzen Can— 
tong war nun in feinen Händen und wo er nicht felber alles übernehmen fonnte, ba 
arbeiteten nad) feinen Plänen die fröres, bie Urfulinerinnen, bie Dames du sacre Coeur 
u. f. w. Deshalb durfte fi aud niemand verwundern, al® 1848, nahbem mit bem 
neuen Schweizer-Bunde auch für ben unglücklichen Kanton freiburg eine neue Zeit ange: 
brodhen war, bie Hauptaufgabe bes neuen Erziehungsrathes die wurbe, ben ſyſtematiſch 
ruinirten Canton „geiftig zu entjumpfen“. Aber auf welch hartnädigen, ſchwer zu be: 
lehrenden Sinn jtieß jegliche® Streben nad DVerbeiferung! Des Volles Weſen war je 
verbreht, die fittlihen Grundlagen in demfelben fo verſchoben, ber Geift fo ſchwunglos, 
daß troß ber ausgezeichneten Thatkraft, welche die Negierung 8 Jahre lang entfaltete, 
um fowohl im Volks- al8 im höheren Schulmwefen Erfolge zu erringen, doch kaum 
Nennenswerthes erreicht wurde, Zum Fortichreiten fehlte es dem Volk an ber nöthigen 
intelectuellen und fittlihen Bildung, und fo fam 1857 nochmals Reaction. Diefelbe 
befchränfte den Unterricht in ber Volksſchule, was vielleicht nicht zu tabeln ift, auf 
Religion, Lefen, Schreiben, Rechnen, vaterländiihe Geographie und Geſchichte, vers 
ringerte aber die Primarlehrergehalte und minderte fo mit der Qualität ber Lehrer, bald 
auch bie ver Schulen, weldye zudem beide mwieber fo viel ald möglih in bie Hänbe bes 
Klerus gegeben werben follten. Zuvor ſchon hatte man „auf das gebieterifche Verlangen 
ber öffentlihen Meinung” die Cantonsſchule, eine Schöpfung des Jahres 1848, bergeftalt 
organifirt, daß daraus das College ©. Michael wieder herporgieng und zwar mit ben 
alten DVermögensftänden und mit einem Penfionat; ferner dem Cantonalihulfends des 
Jahrs 1848 die Güter und Titel wieder genommen, bie damals aus unterbrüdten und 
aufgehobenen Eorporationen und Klöftern ihm zugewendet worden waren. Infolge von 
all dem fteht in Freiburg auch heute noch bie Schule in der Dienftbarfeit des Klerus, 
unb zeigt dieſe geiftig verwahrloste Volksmaſſe, wie lange der Jefuitismus hier geherricht 
und wie gründlich er in allen Gebieten ſich feſtgeſetzt hat. 

II. Gegenwärtige Verhältniſſe. 1) Behörden Nah dem Schul: 
gejete vom 23. Sept. 1848 und ben basfelbe weſentlich umgeftaltenden Erlaſſen vom 7. 
September 1857 unb 12. Yan. 1858 liegt die oberfte Leitung des Erziehungsweſens in 
den Händen einer Direction, welde fidy durch eine Stubiencommilfion unterjtüßen 
Tat. Berner beftehen Schulinfpectionen und Ortsichuleommiffionen. 2) Schulen. 
a) Die meiften Primarfchulen haben genug zu tun, um'nur in ben obligaten Fächern 
etwas zu leiften, ſo gering ift vieler Orten ber Sinn ber Familien für die Schulbilbung, 
fo ſchwach das Wiflen und Können der Lehrer. Die Schulpflidtigkeit erftredt fi vom 
7—15. Jahre und die jährlichen Ferien follen 12 Wochen nicht überfchreiten, Auch für 
die Mäbchenarbeitsfchulen entmwidelt fi) wenig Eifer. b) Eine Secundarſchule findet 
fi) faft in jebem Bezirk, meiftend mit Franzöfifh und Deutſch, felten mit Latein. Leider 
nimmt man oft unreife Schüler aus der Primarſchule auf und hat meiftens nur zwei 
Jahrescurſe, nämlich vom 12.—14. Jahr. In dieſen Anftalten iſt ebenfalls fein Schwung, 
was auch non ber Mäbchenfecundbarfchule in der Stabt Freiburg felbft gefagt werben 
müß. c) Die ehemalige Cantonsfhule, das College S. Michel mit Penfionat 
befteht aus einer &cole pröparatoire, mit 2 Jahrescurſen befonbers für die Elemente 
ber lateiniſchen, franzöfiihen und beutfchen Grammatif, und dem eigentlichen College, 
das in feiner humaniſtiſchen Abtheilung 6 und in feiner realiftiichen 4 Jahrescurfe hat. 
Das Claſſenſyſtem ift wieder an die Stelle des Fachſyſtems getreten. Wer auch noch 
philofophifche und Rechtsſtudien machen will, befucht bas Lycde. Die Leitung der gan: 
zen Anftalt, die Beauffihtigung bes Unterrichts und ber Zöglinge muß in geiftlichen 
Händen fein; bie Profefforen haben „foweit fie Laien find, diejenige fittliche und religiöfe 
Bürgſchaft zu bieten, welde die Eltern im Intereſſe ihrer Söhne verlangen können“, 
Im übrigen beftimmt die Regierung noch Lehr: und Stunbenpläne, Wahl der Bücher 
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und Methoben, jo daß ed an nichts mehr fehlen kann! 3) Die Lehrer. Für ihre 
Bildung befteht die Ecole Normale in Hauterive bei freiburg, während früher für bie 
Schulamtscanbibaten durch eine pädagogiſche Section an der Cantonsſchule gejorgt wer: 
den wollte. Leider mußte wegen ber Kleinheit der Verhältniffe mit bem Seminar, das 
aber nur Landſchullehrer bilden fol, noch eine Aderbaufchule verbunden werben unb 
legtere hat erjteres in den Hintergrund geihoben. Der theoretiihe Unterricht der Semi: 
narijten bewegt ſich die 3 Jahre lang wenigftend auf ſehr Fleinem Gebiet und das Fach 
ber Pädagogik vollends (von 113 wöchentlichen Schulftunden ver 3 Curſe kommen auf 
„pedagogie“ 2) wird durchaus ungenügend bedacht. Bei den 6 Wochen andauernden 
Wiederbolungscurfen, welde die Anftalt für Ältere Schullehrer hält, werben bie 
oberen Claſſen der Zöglinge mit jenen vereinigt. Durd bie Prüfung erwirbt man ſich 
zunächſt nur ein Patent auf eine bejtimmte Anzahl von Jahren, nad 10jähriger Praris 
kann eines auf unbeichränfte Zeit erworben werben. Jede Schulftelle wird durch Con— 
curs beſetzt und vorläufig nur auf 2jährige Amtsführung. Das Minimum einer Primar: 
lehrerbejolbung fell 400 Fr. im ganzen betragen; bie Verpflichtung jedes Lehrers geht 
bis zu 32 Wochenſtunden. Der Gecundarlehrer empfängt minbeftens 600 Fr. nebſt 
Wohnung, Heizmaterial und Pflanzland, Die Profefforen des College werben von ber 
Regierung ernannt und kann ihr Gehalt 3000 Fr. nicht überfteigen. 

4) Statiftifhe Angaben. Bei einem Flächenraum von 30 DM. und einer 
BVollsdichtigfeit von 3532 Einwohnern (1861) und einer Mifhung von 6 Katholiken 
auf 1 Reformirten gab e8.(1866) 315 Primarſchulen (4 franzöfifhe auf 1 deutfche) 
und gegen 18 reformirte Privatfchulen; fie wurben von 15283 Schülern befudt (wäh— 
rend 1859 in 287 Primarfchulen 15292 gezählt wurden). Im J. 1864 famen auf 240 
Lehrer 56 Lehrerinnen, 1866 auf 231 dagegen 69. Die Ärmeren Gemeinden erhalten 
einen Staatsbeitrag, zufammen bis 15000 Fr. jährlich, zu den Primarlehrerbefoldungen. 
Es wird fein Schulgeld bezahlt. Mädchenarbeitsſchulen beftanden 1864 in ben 
285 Gemeinden bes Cantons erft 28, in welchen ber Unterricht von 13 Lehrerinnen be— 
forgt wurde. Die Primarfchulfonds betrugen im gleichen Jahre gegen 1". Millionen 
dr. Ruhegehalte werben nicht gereicht. 1864 zählte man 6 Secundarſchulen, 
darunter 1 mit Latein und 1 nur für Mädchen, mit im ganzen 184 Schülern, 19 Leh— 
ern und 2 Lehrerinnen. Der Gehalt der Secundarlehrer bewegt ſich zwiſchen 12—1800 
dr. Das College wurbe 1866 von 276 Schülern beſucht; davon gehörten 18 in bie 
Vorſchule, 162 in die humaniftifche, 57 in die realiftifhe Abtheilung, 39 in die höheren 
Eurfe. In der Ecole normale et d’agriculture, welche 7000 Fr. Staatsbeitrag genießt, 
waren 1864 zufammen 97 Zöglinge, darunter 70 aus Freiburg. 1859 verausgabte der 
Canton für das Erziehungsweien a) durd) die Gemeinden 198640 Fr.; b) durch 
Stiftungserträgniffe 62150 Fr., (das Stiftungscapital bes College S. Michel be: 
trug 1161170 Fr. das der chambre des Scolarques, zu Reijejtipenbien verwendet, 
270870 Fr.); c) durch Staatsbeiträge 83060 Fr., zufammen 343850 Fr. 

11) Solothurn. (13,7 D.:M.) Quellen: Der Canton Solothurn von Strohmeier; 
das Unterrichtswejen des Gantons Solothurn von Prof. W. Gift, 1868. Mit diefem Canton 
betreten wir wieber die freiere vielbewegte ſchweizeriſche Hochebene. Zwar wurde ber: 
felbe nie von lebhaften Geiftesftrömungen durchzogen, was bei einem ariftofratifchen, nur 
von einigen regimentsfähigen Familien beherrſchten Gemeinweſen auch nicht erwartet wer: 
den kann, aber doch ftrebte der im ganzen heitere, glüdlich begabte Solothurner ſtets dew 
Bildung zu und der Feine Canton darf ſich rühmen, nicht nur auf diefem Gebiete zuleßt 
Tüchtiges errungen, fondern durch diefes Streben auch feine bürgerlichen und fittlichen 
Zuftände weſentlich gebefjert zu haben. 

I. Geſchichte des Erziehungswefend. Cine lateiniihe Schule im Stifte 
des h. Urfus in Solothurn wird 1312 zuerft erwähnt; 1520 auch ein beutjcher ftäbti- 
ſcher Schulmeifter neben dem lateinifchen, und fpäter find hervorzuheben bie Lehrer 
Guilliman und Johannes Barzäus, welche manche Berbefferungen im claſſiſchen Unter: 
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richte zu Stande brachten. Die patricifche Negierung that im ganzen. nit viel. Die 
Jeſuiten, welche von Luzern, Freiburg und Pruntrut aus aud Solothurn gewinnen 
wollten, wurben bier zunächft abgewiefen. 1646 aber eröffneten fie boch unter ver Be 
günftigung der Obrigfeit in ihrem Collegium einen Gymnaftalunterriht in 5 Claſſen 
mit 8 Profefforen. Die unteren Schulen der Stabt beforgten fie nicht. Hier trieben 
die Schüler die ganze Schulzeit hindurch nur nothbürftig Lefen und Schreiben mit ein 
wenig Rechnen. Aber auch im Collegium wurde nie etwas hervorragendes geleijtet, vor: 
nämlich weil die geiftlihen Herren ſehr intim mit dem Patriciat lebten und viel zu jehr 
mit Seelforge bejhäftigt waren. 1723 ließen fie den Unterricht im Griechiſchen und in 
der Geſchichte, als nicht nüßlich, fallen. Auch nad Aufhebung des Jefuitenordens gieng 
es in den Schulen des Cantons noch ganz im alten Geijte fort, Unterricht, Methode, Lehr: 
bücher und klöſterliche Einrichtungen blieben die gleichen. Die geiftlihen Profefjoren, 
faft nur Seelforger und nidt Schulmänner, zeigten fein Verlangen nad verbefferten Ein: 
richtungen; wißbegierige Schüler waren ihnen nicht angenehm, jelbftändige denkende Köpfe 
zuwider. Ebenſo niedrig hielten fi) die deutſchen Stadtſchulen. Mit ber jchweizeriihen 
Staatsummälzung von 1798 d. 5. durch das Minifterium Stapfer wurte 
einige Belebung verjpürt, die Mutterſprache wurde mehr gepflegt, in den Lateinfchulen 
auch die Nealien und das Franzöſiſche berüdfichtigt, aber im ganzen richtete der Er ' 
ziehungsrath body wenig aus, weil das Volk misleitet wurbe und den beiten Abfichten 
feindlich entgegentrat. An der Mediationszeit gefhah im Gymnafium wieber etwas 
für das Griedhifche, in ben Gemeinden wurbe der Schulgwang eingeführt und bie Lehrer: 
befolbungen erhöht; jedoch eine gründlich beffernde Hand legte niemand an. Während der 
Neftauration aber gieng ed mit ben Dorfichulen und mit bem Gymnafium von neuem 
rückwärts. Sämmtlihe Profefforen ber leßteren waren noch Geiftliche, und das Elaflen: 
foftem herrichte mit ſammt ben jefuitifchen Einrichtungen und Methoden unbeichränft. 
Aus den ftäbtiichen Knabenfchulen trat man nach zurüdgelegten 12. Jahre ins Gymmafium, 
und durchlief die Claffen: Rudiment, Grammatik, Syntax, Rhetorik. Da in allen 
wenige Unterrichtsſtunden waren, fonnten die Gymnaſiſten an ben 2 fhulfreien Dienftag- 
und Donnerstagnahmittagen (von Oftern bis September waren fogar auch bie betreffen: 
den Bormittage frei) die franzöſiſche Schule befuhen. An das Gymnaſium ſchloſſen 
fih im Lyceum ein philofophifcher und ein theologiſcher Curs an. Alle 3 Wochen 
hatte ber Zögling ber unteren wie ber oberen Abtheilung des Gollegiums eine Beichte 
abzulegen. Weil man Religion und Sittlichkeit vornämlih” pflegen müße, fo "nahmen 
Andachtsübungen (ſchon Thomas Plater ſprach ſich tabelnd darüber aus, „daß man fo gar 
viel Zeit in ber Kirche fteden mußte“), und Religionsunterricht faft die Hälfte ber ohne 
bied wenigen wöchentlichen Unterrichtsftunden weg; bazu bie vielen Feiertage. Die Lehr: 
bücher, großentheild in Fragen und Antworten abgefaßt, und die mecanifche Lehrart 
zogen bie fähigen Schüler durchaus nicht an und befriebigten nur die unfähigen, aber im 
Memoriren ſtarken Köpfe. Die Lehrer ftiegen von unten auf und jeder Ichrte alle Fächer 
und Wiffenfhaften. — Für die Stadtſchüler, welche Handwerker und Geſchäftsmänner 
werben follten, richtete Solothurn 1817 eine Realſchule ein, ohne Latein und ohne 
Franzöſiſch, aber auch ohne Zeichnen und mit nur 12 Wochenftunden., Die Mädchen— 
ſchulen, aus 6 Glafjen bejtchend, boten in V und VI Franzöfiih und an ten 2 fdul- 
freien Wochentagen Unterriht in Handarbeiten, In den deutſchen Stabtjchulen bezahlte 
wan jährlich höchſtens 15—20 Baten Schulgeld, im Collegium nichts. So gieng es 
bis ins Jahr 1831. Die Regierung ließ dem Schulwefen feinerlei Förderung angebeiben 
und nur durch den ernftlichen Eifer einiger Bolfsfreunde (hier darf ber edle Pfarrer 
Denzler [7 1862] in Zuchwyl nicht vergefjen werben), die manche heiljame Verordnung 
mit Lift durch den Nath zumege brachten, bob fid) das Primarſchulweſen in Solothurn 
und Olten wicber etwas, Aber das gedachte Jahr änderte um fo entſchiedener dieſen 
Stand ber Dinge. Die neue Berfafjung vernichtete die Herrſchaft des Patriciats und 
erflärte das Volk für ſouverän. Die neue Regierung ſuchte für die neue Orbnung ber 
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Dinge die fiherfte Garantie in einer neuen guten Volksſchule und erließ in biefem Sinn 
im Dec. 1832 ihr umfaſſendes Schulgefeg. Ohne große Kämpfe gieng die Reorgani- 
fation freili nicht von ftatten. Weil man tüchtigere Männer, größere Forderungen in 
Bezug auf das Gymnaſium verlangte, fo wurbe das Volk zeitig genug von brobenber 
Religionsgefahr benadhrichtigt, und weil man größere Sorge für Ausbildung ber Primar— 
lehrer an ben Tag legte und durch biefe die Primarichulen und bie geiftige Entwidlung 
des Bolfes heben wollte, fo ftellte man fogar im G. Rath die Anficht auf: „Je weniger 
der Staat für das Schulweſen thue, defto befjer gebeihe berjelbe; mit ber Zunahme ber 
Säulen aber müße man auch die Zucdhtanftalten vermehren“. Gleihwohl gieng es im 
Vollsſchulweſen entſchieden vorwärts, beſonders feitvem ein Geiftlicher, der im Lehramt 
große Erfahrung hatte und noch dazu durch feine edle Perfönlichkeit großen Einfluß übte, 
Jakob Roth, in Dberborf Seminar: und Wieberholungscurfe, leitete und bamit, von 
1837 an, die Oberinfpection über ſämmtliche Volksihulen und das bezüglihe Referat 
im Erziehungsbepartement verband. Für die Secundar: ober Bezirksſchulen wurde im 
gleihen Jahre 1837 ebenfalls geforgt. Infolge veränderter Umftände erſchien im Sept. 
1852 ein neues Primarſchulgeſetz, das 7 Jahre Schulzeit beibehielt, die Wahl ber Lehrer 
der Regierung übertrug und ben Gemeinden nur einen breifachen Vorſchlag überliek. 
Nachdem aber 1854 das Bezirksichulgefeb geändert, 1856 bie Verfaffung revidirt worben 
war, und ber 1. März 1857 bie gegenwärtige Cantonsſchule geichaffen hatte, fam am 
16. Jan. 1858 ein ganz neues Schulgefeß, hauptſächlich durd das Verdienſt 
des Landammanns Vigier zu jtande. Indem basjelbe feithielt, was ſich feither bewährt 
batte, und auch zur Norm erhob, was von bewährten Schulmännern gefordert worden 
war, legte ed den Grund zu einem neuen Aufihwung und zum heutigen befriebigenden 
Aultande. Die Schulpflichtigfeit der Primarihüler wurde auf 8 Jahre erhöht, die 
Ferienzeit für fie im Sommer vermehrt, im Winter verringert, ber Gefangunterricht 
obligatorifch gemadht und das Marimum der Schülerzahl erheblich herabgeſetzt. Die 
frühere Fortjeßungsihule, deren verbinbliher Beſuch nicht durchzuſetzen war, wurde 
in eine vom 15.—20. Jahre geltende, ebenfalls freiwillige Abendſchule verwandelt. und 
Grebite für jene Lehrer ausgeworfen, welde ſolche Schulen zu Stande brächten. Außer: 
dem erjtredte es bie Amtsbauer eines Primarlehrers von 5 auf 6 Jahre. Desgleichen 
war es dazu angethan, bie Gemeinbefhulcommijjionen, die oft faſt nichts geleiftet hatten, 
zu größerer Thätigkeit anzuregen. Bon entſchiedenſtem Erfolge jebody war die Berlegung 
des Seminars von Oberdorf nad Solothurn, wo zugleid als Nachfolger für ben unver: 
geklihen Roth in Pfarrer Fiala ein neues tüchtiged Haupt für das Seminar gewonnen 
wurde. Die Rekrutenprüfungen haben feither unbejtritten mehr befriedigt, die Bevölkerung 
bat dem Schulwejen immer größere Theilnahme zugewendet und Solothurn fieht ſich jetzt 
in Bildungsſachen eigentlich an die Spite der ganz katholiſchen Cantone gejtellt. 

I. Gegenwärtige VBerbältnifie. 1) Behörden. Gin Mitglied der Re— 
gierung iſt Chef des Erziehungsraths. Er beftellt für jeden Schulbezirk bie Inſpectoren, 
beruft diefe zu Berathungen ein u. f. w. Für jebe Gemeindeſchule giebt es eine vom Ge— 
meinberathe gewählte Schulcommiffion, in welcher ber Geiftliche fein muß. 2) Schulen, 
a) Die Gemeinde: oder Primarſchule treibt unter den altherkömmlichen Fächern 
Rechnen mit Vorliebe, befchränft fih in den Realien auf Geographie und Geſchichte der 
Schweiz und foll fih auch im Zeichnen etwas verfuhen. Den Winter über haben alle 
Schüler 30 Stunden Schule, Sommers die Eleinen 18, die mittleren 12 unb bie grö— 
Beren 6. Der Schulbefuch, der noch 1857 viel zu wünfchen übrig ließ, ſcheint ſich all- 
mählich zu beſſern. In feiner Landſchule find die Geſchlechter getrennt und überall nur 
Lehrer, Keine Lehrihweftern angeftellt; die Stäbte Solothurn und Olten haben allein 
auch Lehrerinnen. Die Mädchenarbeitsihulen, welde Bildungsanftalten der Ars 
beitsfertigfeit, aber auch haushälteriſcher Sparſamkeit und häuslichen Sinnes fein wollen, 
ermangeln noch einigermaßen ber tüchtigen Lehrkräfte. b) Die Secundar- ober Be— 
zirksſchulen, bis 1833 nur 2 am ber Zahl, vollenden bie elementare Bildung bes 
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12jährigen Primarſchülers, bilden fürs gewerbliche Leben vor ober bezweden die Bor: 
bereitung auf eine höhere Schule, Längere Zeit litten fie an Meberbürbung mit allen 
möglichen Fächern, bis der Staat die Oberaufficht in bie Hanb nahm, desgleichen bie 
beffere Fürforge zur Heranbildung von Lehramtscandibaten fi angelegen fein ließ. 
Meiftens beftehen 3 Jahrescurfe à 30 Wochenſtunden und im allgemeinen ertheilt ber 
eine Lehrer den ſprachlich-hiſtoriſchen, der andere den mathematiſch-naturkundlichen Unter: 
richt. Hier auch ift Olten mit Auszeihnung zu nennen. In feiner Secundarſchule allein 
werben Mädchen nicht zugelaffen, während fie anderwärts ſich überall an biefem höheren 
Unterricht betheiligen dürfen und bie Stabtgemeinde Solothurn für fie fogar feit 1856 
eine eigene Schule mit 3 YJahrescurfen errichtet hat. In derfelben, wie überhaupt in 
allen Bezirke: und Gemeinbeihulen, wird fein Schulgeld bezahlt, nur bie Töchter aus: 
wärtiger Gemeinden bezahlen bis zu 11 Fr. halbjährlich. c) Die Cantonsſchule 
befteht aus zwei parallellaufenden organifchen Fortfegungen der Vollsihule, dem Gym: 
nafium und ber Gewerbeſchule. Erfteres zerfällt in das untere, Claſſen I-IV, bas 
obere, V und VI, das Lyceum, VII und VIII. Lebtere zählt 5 Elaffen und bat in 
den oberen eine Hanbelsabtheilung neben der mathematifhen und techniſchen. Manche 
Fächer werben an beiden Anftalten gemeinfam gelehrt. Der austretende Cantonsſchüler 
hat ſich der Maturitätsprüfung zu unterziehen. Die Cantonsſchule fteht direct unter 
dem Crziehungsbepartement. Schließlich muß noch die Klofterfhyle in Maria: 
ftein erwähnt werben, bie meiftens auch 5—6 Gymnafialclaffen zählt. 3) Die Lehrer. 
Die Primarlehrer werben im Seminar zu Solothurn, einer vielbefucdhten, blühenden 
Anftalt gebildet. Der Seminarift foll die Bezirktsihule durdlaufen haben, fobann im 
I. und DI. Eurs die allgemeine Fortbildung, im III. die theoretifhe und praktiſche Be 
rufsbilbung fich aneignen. Kein Franzöſiſch, höchſtens facultativ an der Cantonsſchule, 
aber Buchhaltung; das Turnen noch nicht obligatoriſch; wöchentlich 42 Stunden, Der 
vom Negierungsrath auf Grund der Prüfung angenommene Canbibat verpflichtet fich zu 
6 Jahren Dienft. — Wieberholungscurje. Bezirks- und Cantonallehrerconferenzen. Den 
einzelnen LZehrercollegien ift viel Freiheit der Bewegung gewährt, was ebenjo Vertrauen 
‚wie Intereſſe erwedt. — Die Primarlehrer werben von der Gemeinde gewählt, die Se 
eundarlehrer und bie Profefjoren vom Staate. 

4) Statiſtiſche Angaben. MPrimarlehrftellen gab es 1864 (bei ungefähr 
70,000 €,, davon 16 Proc. Reformirte), in ben 125 Schulgemeinden 176, mit nur 
4 Lehrerinnen unb 9106 Schülern; im Jahre 1866 dagegen 181 mit 9549 Kindern. 
Die jährlihe Stundenzahl der unteren Schule beträgt etwa 950, die ber mittleren 850, 
die der oberen 650. Den Primarlehrern reicht ber Staat nach 6, 10, 15, 20 Jahren 
jährlihe Zulagen von 80, 120, 150, 200 Fr. 1864 bezogen mit Einrehnung von Mob: 
nung, Holz und Pflanzland 15 Lehrer 1700—1200 Fr., 4: 1200— 1000, 53: 1000— 800, 
75: 800-600, 26: 600-525, was im Durchſchnitt 815 Fr. ergiebt. 30 Proc. ber 
Primarlehrerbefoldung trägt der Staat, TO Proc. treffen die Gemeinde. Erfterem wer: 
ben feine Baarzahlungen von ben Klöftern und andern geiftlichen Gorporationen, die vom 
Canton fo reiche Zehnten beziehen, wieder vergütet, 1866 im Betrag bon 19,100 Fr. 
Seit 1860 befteht eine Alterskaſſe. Die Primarfchulfonds betrugen 1864 zujammen 
1,784,700 Fr. 1864 gab e8 132 Arbeitsfhulen, jede mit einer eigenen Lehrerin 
und 45—80 Fr. Beſoldung; 4100 Schülerinnen. Abend» oder Sonntagsjhulen be 
ftanden 66 mit 894 Schülern. Die 8 Bezirksſchulen, von denen 1 ganz für Mäb- 
den, mit 16 Hauptlehrern und 1 Lehrerin waren von 310 Schülern befudt. Der Se 
eunbarlehrer erhält minbeftens 1300 Fr. nebft freier Wohnung und Holz, body burd= 
Ihnittlih 1600 Fr. Für jeden Lehrer zahlt der Staat 1200 Fr. Bezirksſchulfonds 
jollen in Bälde gebildet werden, Die Gantonsfchule zählte 1866 im Gymnaſium und 
Lyceum 125, in der Gewerbefhule 94 Zöglinge; das Seminar 30. 1860 verwendete 
der Canton auf fein Erziehungswefen a) aus Staatsmitteln 109,000 Fr.; b) von Ge 
meindewegen 141,000 Fr., zufammen 250,000 fr. 
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12) Bajel. (0,7 Quadratmeilen.) Quellen: 1) Geſchichte des Schulweſens in 
Bafel von Dr. Fechter, Gonrector am Gynmafium in: Bafel, 2 Programme, I. bis 
zum 3. 1589, II. bis 1733. 2. A. Burckhardt's Kanton Bafel-Stadt. 1841. 

Hier betreten wir eine Stadt, die wegen ihrer ausgezeichneten Lage durchs ganze 
Mittelalter von großer Bedeutung war, aber bejonderd gegen den Ausgang desjelben 
hin alles in fi vereinigte: wohlgeordnetes Gemeinweſen, Gewerbefleiß, Handelsgeift, 
Reichthum, Univerfität, Buchdrudereien und Liebe zu den Wiffenfchaften, um, vornehmlich 
im 16. Jabrhundert, als ein Hauptlichtherd der Schweiz zu glänzen und ſich durd) 
blühende Unterrichtsanftalten einen Namen zu maden, ein Ruhm und ſchöner Beruf, 
den ſich auch das heutige ebenjo gemeinmügige als reiche, ebenfo chriftliche als arbeitfame 
Bafel nicht hat rauben laſſen. 

I. Geſchichte des Unterrichtsweſens. 

a) Lange vor der Reformation beſtanden in der Stadt, neben der Dom- und 
der Stiftsſchule zu S. Peter, welche beide ſchon im 10. Jahrhundert vorkommen 
follen, mehrere lateiniſche Pfarrſchulen, fo die bei ©. Leonhard, welche um 1290 
erwähnt wird, die bei S. Martin um 1390, bei ©. Alban um 1440 und zuleßt noch jene 
bei ©. Theodor in Kleinbafel. Standen jene erfteren fammt ihren Lehrern unter den 
geiſtlichen Schulherren der Eapitel (den scholastieis), fo gehörten diefe Pfarrgemeinde: 
Ihulen unter den betreffenden Pfarrer, alle aber unter die Jurisdiction des Biſchofs. 
Letzteres änderte ſich jedoh gegen die Mitte des 15. Jahrhunderts, wo der Rath all: 
mahlich zu einer weltlihen Schulbehörde, aus feiner Mitte genommen, gelangte. Alle 
diefe Anftalten, weſentlich Vorſchulen zur Bildung von Geiftlihen, von jeher ftark be: 
ſucht, beionders von armen fahrenden Echülern, denen aus Stiftungen viel Unterftüßung 
zufloß, gewannen infolge des Basler Concils (1431—1438) noch weiteren Zulauf, meil 
von diefer Zeit an die Rectoren und Lehrer derfelben, die nad; Aeneas Sylvius Zeugs 
nis bis dahin mit Cicero und den heidnifchen Dichtern unbefannt ihren Unterricht auf 
Grammatif und Dialektit beſchränkt hatten, nun anfiengen, die claffifhen Autoren zu 
leſen und zu erklären. Auf die Schulen murde ferner dadurch vortheilhaft eingewirkt, 
daß während des Concils das Geijtesleben der Stadt gewedt und eine allgemeine 
Empfänglichkeit für Gelehrfamkeit und Bildung hervorgerufen worden war. Bon den 
weitgreifenditen Yolgen jedod war die frühe Gründung einer Univerfität. Oder ließe 
ih ein Berein fo großer Gelehrten und geiftvoller Schulmänner, wie Reudlin, ®la: 
reanus, Beatus Rhenanus und Erasmus, in Bafel denken, ohne daß aud die Lehrer 
der Mitteljhulen davon mächtig wären angeregt worden? So ftanden die Anftalten Bafels 
bald rühmlich zwischen denen von Straßburg, Schlettitadt und Bern und hatten befonders 
an des wieljeitig gebildeten Glareanus Privatichule Veranlaffung, ihren Unterricht mehr 
und mehr zu verbefiern. Dieſes legtere währte aber nur bis zur Kirchenverbeſſerung, benn 
Glarean, der fi ihr jo wenig anſchloß ald Erasmus, verließ Baſel 1529 mit dem 
Erſcheinen der Reformationsorinung. Weiter wurde das Schulweſen dadurch benach— 
theiligt, daß viele, denen der neue Geiſt und die neue Methode de3 Unterrichts mis: 
fällig war, fortzogen und viele nicht mehr ftudirten, weil fie beim Wegfall vieler Pfründen 
durch Die Reformation für ihre fpätere Anftellung in Sorge waren; Kurz, der Schul: 
befudy minderte fich hiedurch, desgleihen wegen der kirchlichen und politiſchen Partei— 
lämpfe, fehr fchnell, „mit anders denn zu ziten eines ſterbens.“ Aber Delolampadius 
wie Myconins und der Rath. blieben in Kirhlihen und in Schulangelegenbeiten dem 
neuen edangeliihen Standpuncte unerfchütterlih treu, und im Bewußtſein, daß diefe 
Schulen troß ihres zeitweiligen Äußeren BVerfalld gewiß die Werkzeuge werden müßten 
„zur verfündigung des göttlichen wortes und zur pflanzung eine friedfamen chrijtlichen 
burgerlihen wejens,“ gründeten fie 1533 das Paedagogium. Es war für den Un: 
terriht in der lateiniſchen Grammatik, lateiniſchen Poeſie, griechiſchen Spradye und 
Dialektik bejtimmt, ein Mittelglied zwifchen den Lateinfchulen und der Univerfität. Aud) 
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mit diefer Anftalt gieng es anfangs nicht glänzend und 1540 fanden die Schüler aus 
allen 3 Lateinanftalten fogar in einem Schulzimmer Raum. Im folgenden Jahre je— 
doch, nachdem der Rath die Leitung der Münfterfhule Thomas Platter übergeben. 
hatte, fieng eine beffere Zeit an. Durch die Reorganifation derfelben nach dem Muiter 
der Sturmifchen zu Straßburg und noch mehr durch des genannten berühmten Lehrers 
Eifer und Talent gewann die Anftalt fo guten Kortgang, daß fie von neuem von zahl» 
reiher Schülerſchaft, auch adeliger, befucht war. Die claffiihen Sprachen waren die 
alleinigen Unterrichtsfächer. Im Verftändnis des Terenz, Cicero und Dvid und im 
Gebrauch der lateinifchen Sprache förderte er feine Schüler dergeftalt, daß er im der 
IV. Elaffe die Autoren nur noch lateinifd) erponirte und interpretirte. Auch im Grie— 
chiſchen eigneten fie fi eine ſolche Bekanntfhaft mit den Formen an, daß dadurch 
ebenfalls nicht felten dem Pädagogium vorgegriffen wurde. Erwägt man ferner nech, 
wie diefer Schulmann feine Kraft fo fehr auch ans Erziehen ſetzte, daß die jungen 
Leute fich ſelbſt „ohn die ruthen regierten, aud) ein luft und gustum an literis über: 
famen, daß fie alles mit freuden aufnahmen, was man ihnen vorlag,“ jo begreift es 
fi, daß er von den Behörden Bafel3 hochgeehrt und weithin in der Schweiz, beſonders 
auch in feiner wallifiihen Heimat, mit Ruhm genannt wurde. 37 Sabre lang, bis in 
da3 80. Jahr, jtand Platter feiner Münfterfchule vor. Nach feinem Hingang wid aus 
der Anftalt leider bald der kräftige Schwung, den fein Geift ihr verlichen ; im Yatei- 
niſchen wie im Griechiſchen ſanken die Xeiftungen fichtlich herunter und in Kürze erhob 
fih die Münfterfchule nicht mehr um viel über die bei ©. Peter, die nicht mie jene 
das Glück gehabt Hatte, durch einen charaktervollen Schulmann mit Geift erfüllt zu 
werden. Die Stadt verdoppelte jedoeh ihre Sorge für die Schulen und angetrieben 
durd) die Eollegien der Jefuiten, die damal3 großes Auffehen zu machen mußten, nabm 
fie von 1583— 1588 einen neuen Anlauf. Sie concentrirte nämlid den gefammten 
bumaniftifhen Unterricht für die Jugend der ganzen Stadt in einer einzigen 
Anftalt, eben in der Müniterfchule, die auf 5 Claſſen ausgedehnt wurde, und bildete 
fie durch Einverleibung des Pädagogiums zu einem Gymnaſium aus, wogegen fie 
die 2 kleineren Lateinfchulen in deutjche verwandelte Durch diefe heilſame Mapregel 
befam das gelehrte Unterrichtswefen Bafeld einen feften Halt, wurde jedenfalld allen 
äußeren Schwankungen entzogen, und der Zweck des Raths erreicht, „von unſers glaus 
bens widerwärtigen durch ihre jefuiten* nicht übertroffen zu werden. Weber den da3 
neue Gymnaſium befeelenden Geiſt und feine Verfaffung belehren und am beiten einige 
Blide auf die Schulordnung desfelben. Die Schüler der 4 oberen Elaffen jollten ſich 
„inn- und außerhalb der ſchul“ des Deutichen enthalten und fi „allergemadift” an 
die fchöne Inteinifhe Sprade gewöhnen. Deshalb gab e3 im Straffoder der Anftalt, 
neben den asinis morum, garrulitatis und strepitus der unteren Glaffen, noch ſolche 
germanismi und solöeismi der oberen. Die Schulgebete waren meiftens in Inteinticer, 
oft in griedhifcher- Spradye verfaht. Jeder Lehrer fellte fi heimliche Ausſpäher und 
Aufpaffer Halten, welche alle Unartigen heimlich anzugeben hatten. In feiner Claſſe 
waren wöchentlich mehr al3 22 umd weniger al3 19 Unterrichtäftunden; das Rechnen 
wurde nicht gelehrt und durchweg galt das Claſſenſyſtem. Aber fo eifrig fich auch der 
Magiftrat mit Fürforge umd die Bürgerfchaft mit Spendung von Beneficien für das 
Gymnaſium erwiefen, fo hob ſich dasſelbe doch nicht mehr zur alten Höhe empor; geiſt— 
Yofe pedantifche Lehrer brachten den Stand der Claſſen im Gegentheil von Jahr zu Jahr 
herunter, jo daß 1618 in den claffishen Sprachen geringere Lehrziele gejtedt, die Tatei: 
nifche Interpretation befeitigt und der Kreis der Autoren verengert werden mußten. 
In diefem geſunkenen Zuftand verbarrte die Anftalt zunächſt bis 1666, wo auf ernente 
Klagen der Univerfität, die Schüfer fommen zu früh und fchledyt vorbereitet ind Stu 
dium, wieder mehr claffiiche Schriftfteller und obligatorifcher Unterricht im Griechiſchen 
vorgeichrieben wonrden, Aber alle diefe Anftvengungen und Vorſchriflen fammt den 
Beneficien mußten fruchtlos bleiben, fo Tange die Yehrkräfte nicht beffere wurden. Den 
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Lehrern mußte zuerft aufgeholfen werden, ökonomiſch und focial, in der Wiſſenſchaft 
und Methodif, dann erſt konnte in den vollen Claſſen ein Erfledliches geleiftet werden. 
Aber fo tief waren diefe jelber allmählich gefunfen, daf fie, als Dr. Johannes Bernoulli, 
der große Mathematiker und Gelehrte, die Aufhebung des Claſſenſyſtems, der halbjähr: 
lichen Eurfe und Promotionen und die Einfeßung eined Inſpectors für die Anftalt bes 
antragte, die zu bintertreiben wußten. Kein Wunder, daß bei den geringen Leiftungen, 
der Ausgelaffenheit und Zuchtlofiffeit der Schüler, bei der häufigen Mishelligkeit zwi- 
ſchen der die Anftalt leitenden Univerfität umd dem Rathe, die Schule zu Zeiten fogar 
von Baslern gemieden wurde. Für den Neligiondunterricht indeffen, der Tange Zeit 
nur ein endlofes Herfagen des deutjchen und lateiniſchen Katechismus gewefen war, wurde 
eine wefentliche Verbeſſerung erzielt, die nämlich, daß man das auswendig zu Lernende 
erit erläuterte, daß man die lateinifchen Gebete befeitigte und den Unterricht in der 
bibliſchen Geſchichte zu Ehren bradte. Für Mathematik und einige Berüdfichtigung der 
Realien forgte man feit Anfang des 18, Jahrhundert? ohnedies. Darin und fonjt noch 
in manchen Stüden fanden überhaupt die Entwidlungen und Wandlungen des deutjchen 
Schulweſens in diefem ganzen Zeitraum in der Nheinftadt ein wachſames Echo, befon- 
ders auch durch Iſaak Iſelin, ohne daß jedoch die Anjtalten Baſels fi) auf die Höhe 
guter deutſcher oder der züricheriichen gehoben Hätten. Die große Staat3revolution von 
1798, weldye die verfchiedenen Kantone zu einer demokratifchen Republik vereinigte 
und den Begriff Nation und nationalen Unterricht in das Leben der Schweizer einführte, 
brachte auch Bafel in gewaltige Aufregung. Man ehrte die Entjchloffenheit des helve— 
tiſchen Unterrichtäminifter®, „dur eine weile Nationalerziehung den Charakter des 
Shiweizervolfed immer feiter und edler auszubilden“ und führte Erziehungsrath und 
Sähulinfpectoren ein, jowie man ſichs auch nicht verhehlte, daß der Unterricht in allen 
Schulen praftiiher und bildender eingerichtet werden müße. Aber die Zeiten waren 
ſchwer, die Ruhe und noch mehr die Erkenntnis der Schäden und der Heilmittel fehlte 
und außerdem wurden die Hülfsquellen des Cantons durch andere Bedürfniffe erſchöpft. 
Die neue Schulordnung de3 Gymnaſiums vom Jahr 1800 drang gleihmwohl auf 
tortfchrittliche Entwiclung und legte der Lehrerfchaft befonders befjere Pflege der deutſchen 
Spradhe, bumanere Difciplin in den Elaffen und fittliche und geiftige Bildung der Ju— 
gend durch edles Vorbild fehr and Herz. Aber da es noch vielfach eben in dem letzteren 
Puncte mangelhaft beftellt war, jo geihab es, daß diefe und auch die nachfolgenden 
Veränderungen, die zudem nicht von tüchtigen Fachmännern berathen, befchloffen und 
durchgeführt wurden, das Schulwefen principlos herumtrieben oder gar von einem Ertrem 
zum anderen übergiengen. 1817 wurde endlih in dem „Geſetz über die öffentlichen 
Lehranſtalten“ ein tüchtiger Boden gelegt und von da an das Unterrichtsweſen völlig 
erneuert und fichtlih vervolllommnet. Zunächſt räumte ed im Oymnafium dem huma— 
niftifchen Princip wieder die nöthige Oberherrfhaft ein und verhalf fo demjelben, be— 
fonder3 auch durch den vortrefflihen Rector Hanhart, zu Fräftigem Aufihwung. reis 
ih) wurde dadurch auch Unzufriedenheit hervorgerufen, weil ſchon damals ein einfeitiger 
Realismus den Schulunterricht feinem höchſten und einzig vernünftigen Zwecke entfremden 
wollte. Für die Gemeindefhulen wurden die alten Fächer belaffen, aber der Unter: 
richt follte gründlich werden, und zur Entwidlung der Geiſteskräfte helfen. Solche 
Schüler indeffen, welhe den Gymnaſialcurs nicht durchmachen konnten und doch über 
die Elemente hinausgehen follten, traten im 11. oder 12. Jahre in die Realſchule 
ein, eine neue Anftalt, die in einem 2—Zjährigen Curſus neben anderem bejonder3 
weiteren Unterricht im Deutfchen, ſodann Franzöſiſch und Geometrie zu geben hatte. 
In den auf 1831 folgenden Jahren drohte zwar manchmal das Zerrbild des faljchen 
Realismus oder die Verwechslung von Bildungsſchule mit Berufsjchule oder Kenntnis: 
ſchule Verwirrung im baslerifhen Schulweſen anzuridten, aber meijtend murde der 
Feind zurücgeworfen. 1837 trennte man mit glüdlihem Takt das alte Gymnafium, 
“an defien Spite bis 1842 der ebenfo milde als gewifienhafte Daniel Laroche ftand, in 2 
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parallel Taufende Anftalten, die eine für den humaniſtiſchen, die andere für den realifi- 
fhen Unterricht, doch noch mit gemeinfhaftlider Dberleitung ; bis im Jahr 1852, wegen 
der mehr und mehr fühlbaren Verſchiedenheit beider Anftalten in Grundlagen, Zielen 
und Mitteln, das Realgymnaſium felbftändig neben das humaniftifche hingeftelt 
wurde, das feither den Beweis geliefert hat, daß folde Anftalten, welche Ausbildung 
und Befähigung für bürgerlie Berufsarten gewähren, den Cultur- und Verlkehrsver— 
bältniffen der Schweiz befonderd gut entfprehen, Auch der Nealfchule wurde zur 
Selbftändigfeit verholfen, überhaupt im letzten Jahrzehnt allen Lehranſtalten im 
der ausgiebigften Weife Wege geöffnet und Mittel gewährt, um ihre Aufgaben zu 
erfüllen. 

U. Gegenwärtige Berhältniffe. 

1) Die Behörden. Der Kleine Rath, die oberfte Staatsſchulbehörde, hat die 
Leitung des Erziehungsmefens dem Erziehungscollegium übergeben, unter dem 
die Infpectionen der’ einzelnen Schulanftalten der Stadt, fowie der Schulinfpector 
des Landbezirks ftehen. Solcher Infpectionen find 5 vorhanden, je 5 Mitglieder zäh— 
end, nämlich die der Knabengemeindefchulen und der Realſchule, die des untern und 
obern Realgymnaſiums, die des humaniſtiſchen, die der Mädchengemeindefchulen und 
endlic, die ber Töchterſchule. Den Staatsbehörden in der Sorge für Erziehung und Unter: 
richt unterftügend und handreichend nachzugehen, hat die Basler Gemeinnüpige 
Geſellſchaft (1777 von Dr. Iſaak Iſelin, Rathsſchreiber zu Bajel, al freier Verein 
gegründet) von jeher als eine ihrer erften Aufgaben betrachtet und überall, wo ein 
fpecielle8 Bildungsbedürfnis einzelner Alter, Stände oder Berufsclaſſen fich geltend 
machte, im Einklang mit den Behörden die größte Wirkſamkeit entfaltet und vie be 
deutenditen Geldmittel gereiht. Ihr gebührt, ohne die andern philanthropifchen und 
patriotifchen Bereine der Stadt in den Schatten jtellen zu wollen, für diefe ihre Thätig: 
feit ein unverwelffiches Lob und es ift berzerquidend, zu fehen, was befonders die 
Armen und die Fabrikbevölkerung Baſels an Bildungswohlthaten von diefer Seite her 
feit 90 Jahren genofjen haben. 

2) Die Schulen. a) Die Primarschule, bier Gemeindeſchule genamt, 
bildet die allgemeine Grundlage für jede höhere Gattung. Sie iſt bei den Knaben für 
das 6.— 9. Jahr beftimmt umd zerfällt in 2 Untere und 1 Dberclaffe, jede mit 26 
wöchentlichen Stunden. Aus ihr gelangt man entweder ind Gymnafium oder b) in die 
Realſchule. Diefe fucht in einem kurzen umd einfachen Lehrgang bei wöchentlich 30 
Stunden durch 4 Jahresclaſſen hindurch diejenigen Kenntniſſe und Fertigkeiten zu erzielen, 
welche zur Bolfsbildung gehören. Sie iſt eigentlih eine obere Stadtfchule, ver: 
wendet aber "7 ihrer Zeit auf Deutfh und Franzöfifh, was für den grengbewohnenden 
Bürger und Gewerbsmann durchaus geboten ift. Der größte Theil der Realſchüler 
beftcht zudem aus Söhnen von unbemittelten Leuten, die darauf ſehen müßen, daß ibre 
Söhne baldmöglichſt auf Comptoirs, in Tabrifen u. f. mw. in Arbeit und Verdienſt 
treten. Weit mehr als die Hälfte pflegen Beneficien zu erhalten. Die Söhne vermög: 
liherer Eitern fommen mit 9 Jahren entweder in das realiftifche oder in das huma— 
niſtiſche Gymnaſium. ec) Das Realgymnafiun, einer größeren füddeutfchen Real: 
ſchule entſprechend, Hat 5 Sahresclaffen mit ungefähr SO Wocyenftunden. &3 Ichrt kin 
Yatein; dem Franzöfiichen aber widmet es mwöchentlih 35 Stunden, dem Deutſchen 21, 
der Mathematif 23, der Naturgeſchichte umd Naturlehre 25, dem Zeichnen 6, dem 
Turnen lOu.f.w. d) Die Gewerbefchule, d. h. das obere Realgymnaſium, 
erteilt die allgemeine höhere realiftifche Bildung in 3 Claffen vom 14.—17. Jahre, 
worauf der Uebertritt entweder ind Gefchäftsleben oder in eine techniſche Fachſchule er 
folgt. Das Zeichnen wird hier reichlicher getrieben, Geographie fällt aus, dagegen 
treten Engliſch und Nationalöfonomie ein. e) Das bumaniftifde Gymnafium, 
d. h. die untere umd mittlere Lateinſchule. Es zählt 6 Claſſen mit je 27—30 Unter: 
richtsſtunden, von denen 43 auf Latein, 14 auf Griechiſch (von dem dispenfirt werden 
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fan), 18 auf Franzöſiſch, 25 auf Mathematik, 6 auf Zeichnen u. ſ. w. fallen, es ſoll 
nämlich zum Eintritt fowohl ins obere Gymnafium als in die Gewerbſchule befähigen. 
f) Jenes, das Pädagogium, für das 15.—18. Jahr berechnet, bereitet zum Uebertritt 
auf die Univerfität vor. Für die weibliche Jugend der Stadt forgen g) die Ge— 
meindefhulen, die in ihren 6 Eurfen „Geift und Herz der Mädchen bilden und dies 
jelben zugleich zur Frömmigkeit, Sittfamkeit, Ordnung und Arbeitſamkeit“ erziehen 
ſollen. Wöchentlich finden 24—26 Unterrichtsſtunden in jeder Elaffe ftatt, 8 derfelben 
gehören ftet3 den weiblichen Arbeiten; in den oberen Claſſen tritt neben den Realien 
noch die franzöfifche Sprache als ein Hauptfadh Hinzu. h) Die Töchterſchule. Sie 
wurde 1813 von der „Semeinnüßigen” gegründet, fpäter dem Staat übergeben und 
reißt num ihre 5 Elaffen an die 4. der Mädchengemeindeſchule an. Sie ift für ſolche 
seftimmt, deren Verhältniffe einen längeren und umfaffenderen Bildungsgang geftatten. 
i) Endlih nody die Schulen des Landbezirks, nämlih die Elementarfhule vom 
6,—12. Jahre mit 22—28 Unterrihtöftunden (auch etwas Realien), dann die Halb: 
tagsſchule vom 12.—14. Jahre 18 Stunden wöchentlich (aud Unterricht in Geſchäfts— 
aufjägen und geometrifchen Berechnungen). Yür die Mädchen befteht noch die Arbeits— 
ſchule mit 6-9 Wochenſtunden. So vielgliederig und abgejtuft ift das öffentliche 
Unterrihtöwefen der Stadt Bafel! Wenn es nun auch einerfeit3 feinen möchte, als 
dürfte befonder3 die Organifation der beiderlei Gemeindefchulen zu verbeffern fein, in— 
jefern gegenwärtig kaum ein genügender Abſchluß der Elementarbildung ftattfinden kann, 
fo ift andrerjeit3 fehr anzuerkennen, daß in feiner der Anftalten das Jagen und Heben 
auftritt, welches manchen deutſchen Schulen zum Vorwurf gemacht wird, fondern daß 
man dem Werke der Bildung der Jugend aud) die erforderliche Zeit einräumt. Ueber: 
bliden wir die Reihe der Schulen, welche die Gemeinnüßige Geſellſchaft gefchaffen hat 
umd erhält, fo find zu nennen: die Fabrikſchule, meiften® von 60—70 Schülern 
ven 12—16 Jahren beſucht. Es find großentheils Bafellandicafter, die um des Brod— 
erwerbs willen die Schulen zu früh verließen und nun hier für ihre geiftige Weiters 
Kldung Sorge tragen. Die franzdfifhe NRepetirfhule für aus der Realjchule 
tretende, dem Handlungsfach fi mwidmende Schüler. Die Zeichnungs- und Mo— 
dellirfhule, feit 1796 beitehend, die fi zu großer Bedeutung für die Induſtrie ent: 
wichelt Hat, von den Zünften, dem Stadtrath, der Künftlergefellihaft freudig gefördert 
wird, und auch vom Staat einen Jahresbeitrag von 2500 Fr. erhält. Sie hat 6 Lehrer 
für 32400 Knaben, Zünglinge und Männer und gewährt Unterricht im Freihand- 
und technifchen Zeichnen und im Modelliven, wozu noch ein Deffinateurcurd gekommen 
iſt Meitere Anftalten find die 2 Kleinfinderfhulen, die landwirthſchaftliche 
Armenſchule, nad dem PVorbilde der Fellenbergifchen 1824 für die Waiſenknaben der 
Lndfhaft gegründet; die Geſang-, die Orgelfpiel:, die Violinfhule; die Turn und 
die Schwimmſchule; jene feit 1824, diefe feit 1832 beftehend; u. f. w. An diefe 
große Zahl fügt fi noch die Schule des ſtädtiſchen Waifenhaufes, die in ihren 
3 Elaffen mit je 50 Schülern einen ausgiebigen Primarunterricht, doch mit Franzöſiſch, 
ertbeilt. In allen diefen Erziehungsftätten, gehen fie den Staat ober die Stadt oder 
einen Verein an, erftrebt man neben Ausbildung des Geiftes die Ausrüftung mit den 
jetweilig erforderlichen Kenntniffen und Fertigkeiten, nicht minder aber „Erziehung zur 
Frömmigkeit, Arbeitfamkeit und Ordnungsliebe,” in welch Ichteren Zielen der befonbere 
pidagogifche Ehrenfhmud der Stadt zu erbliden if. Als weitere dem basflerifchen 
ſchulleben eigenthümlicdye Züge find aber noch anzuführen: die Ferienſchulen, melde 
a3 Erziehungscollegium während der Sommerferien für die Gemeindefhulen und aud) 
en unteren Claſſen der andern Anftalten ins Werk ſetzen Tann und die mandmal im 
Gymnaſium und in der Realſchule nod weitere Freiwillige zählen; die Arbeits 
claſſen, beſonders in der Realfchule, meiftens 2mal in der Woche, Mittwochs von 
4-6, Samstags von 2—4; die Strafelaffen, welche ebenfall das Erziehungs: 
collegium verordnet, und endlich, unter den Beneficien, die Austheilung des Schü— 
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lertuchs. Aus einem dem 14. Jahrhundert entftammenden Gebraud der Räthe und 
angefehener Bürger, jährlih auf S. Lucas die Armen zu Heiden, nahm nämlich im 
17. Jahrhundert die fromme Sitte, armen Schülern warme Winterfleider zu fpenden, 
ihren Urfprung. Ein beträchtlicher Fond kam zu diefem Zweck zufammen und feine 
Zinfen fammt dem Ertrag von freiwilligen Beiträgen der verfchiedenen Gemeinden 
werden jährlih zu Ddiefem Schülertucdy verwendet. 1866 z. B. konnte man 1792 be 
dürftigen Schülern im Ganzen 9691 Ellen Tuch zuftellen. Bei der Austheilung haben 
die Rinder in den älteren Kleidern zu erfheinen. Auch an diefer Feierlichkeit, wie an 
allen Schulfeiten, Promotionen u. f. mw. betheiligt ſich eine anfehnliche Zahl bildungs— 
freundlicher Familien, freigebiger, weil vaterländifh gefinnter Männer, und alle folgen 
mit inniger Theilnahme der gedeihlihen Entwidlung ihrer Erziehungsanftalten. 

3) Die Lehrer. Ein Seminar hat in Bafel nie beftanden, Privatunterweifung 
für Präparanden wurde Dagegen öfter ertheilt. Soweit letztere nicht benachbarte Semi— 
narien befucdhen, dient da8 Gymnaſium, das Pädagogium, die Univerfität und jet 
befonder8 auch die mathematiiche Section derfelben, um eine gründliche allgemeine Bil- 
dung ald unfhäßbare Grundlage für die fpeciellen Lehrerfenntniffe zu erwerben. Das 
Erziehungscollegium prüft die Eandidaten für eine Lehrftelle und ernennt fammtliche Rec: 
toren und Hauptlehrer; ihre Anjtellung ift eine lebenslängliche. Lehrerconferenzen find den 
Gemeindejhullehrern für alle 2 Monate vorgefhrieben, für die andern Anftalten mo— 
natlihe. Sie haben die inneren Angelegenheiten ihrer Schulen vorſchriftsmäßig zu 
ordnen, von der Inſpection erhaltene Aufträge auszuführen, Fragen zu begutachten, 
find aber auch befugt, Anträge in Schulfahhen bei der Inſpection zu ftellen. 

4) Statiftifhe Angaben. Bafeljtadt, 1861 eine Bevölferung von reichlich 
41,000 Seelen zählend, und zwar Proteftanten und Katholiken in Verhältniß wie 3:1, 
hatte 1864 im ganzen an feinen Land: und Gemeindefchulen 39 Lehrer und 26 Lehre— 
rinnen für 2132 Schulfinder; an feinen Mittelfchulen 55 männliche und 9 weibliche Lehr: 
fräfte für 1584 Zöglinge, und an feinen 2 höheren Anftalten 167 Schüler. Die 
Ferien der Gemeindejhüles betragen jährih 7 Wochen, Die der Mittelanjtalten 
T'/a, die der 2 höheren 10 Wodyen. Die Schulpflihtigfeit erjtredt ſich für alle 
Stadtfinder vom 6.—12. Jahre, für den Landbezirt vom 6.—14. Jahr. In legterem 
zahlt jeder Alltagsſchüler vierteljährlih 1 Fr. 20 Ets., jeder Fortbildungsfhüler 80 Et2. 
Schulgeld. Die Arbeitsfhülerinnen find frei. In den Gemeindefhulen der Stadt be 
zahlt man monatlid 80 Et3., in der Realſchule 1 Fr., in beiden Gymnafien 3 Fr., 
in der Gewerbefhule 8, im Pädagogium 10 Fr., in der Töchterfchule 3—6 Fr. Die 
Lehrer werden nad) Stunden bezahlt. Es erhält z. B. ein Oberlehrer an der Knaben: 
gemeindefhule 1 Fr. 80 Ets. für die Lehrftunde, was zwifchen 2200—2300 Fr. Jah: 
resgehalt beträgt, ein Hauptlehrer an der Realſchule und den beiden Gymnafien 2 Fr. 
15 &t3., was ungefähr 3200 Sr. bei 28 wöchentlichen Lehritunden entſpricht. Die 
Lehrer der unteren und mittleren Schulen erhalten nah 10 Dienjtjahren eine Alters: 
zulage von 400 Fr., nady 15 Jahren 500 Fr. Geſetzliche Nuhegehalte giebt es nicht, 
jedody find Penfionen üblich. Die Univerfitäit und das Gymnaſium haben ein Ber: 
mögen von 900,000 Fr. und werden von den Zinfen jährlid 6400 Fr. zu Stipendien 
in den mittleren und höheren Schulen verwendet. Die Schulgelder werfen im ganzen 
gegen 60,000 Fr. ab; die Gefammtausgabe des Staats, der Stadtgemeinde, des 
Univerfitätsfonds und der Familien betrugen, die Univerfität eingerechnet, 1864 zu= 
fammen 389,000 Tr. gegen 97,500 Fr., welche Bafel 1836 für fein Kirchen: und 
Schulweſen veranfchlagte. Daneben gab allein die Gemeinnügige im Jahr 1860 noch 
13,800 Fr. für die Zeichenfchule aus, 1400 Fr. für die Fabrik: und franzöfiihe Repetirs 
ſchule, 3300 Fr. für die Kleinkinderſchule u. |. w. 

13) Bafelland. (7,7 Quadratmeilen.) Quellen: das Schulmejen de 
Cantons Bafellandfcaft von J. Kettiger, antonalfhulinfpector. 1847. Anleitung 
für die Landſchulmeiſter. Bafel 1779. 
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L Zur Geſchichte des Schulweſens. 

Die Landſchaft, welche ſeit Jahrhunderten den Gegenſatz gegen die Hauptſtadt aus— 
bildete, erhob ſich beim allgemeinen Erwachen der demokratiſchen Grundſätze in der 
Schweiz gegen das ariſtokratiſche Regiment der Stadt Baſel und die radicalen Führer 
ruhten nicht, bis im J. 1832 nad höchſt erbittertem Kampfe die Losreißung des Bauern⸗— 
thums vom Städterthum erfolgte. Ein eigenes baſellandſchaftliches Schulweſen fieng 
jetzt erſt oder richtiger geſprochen, mit dem Schulgeſetze von 1835 an. Die frühere 
Geſchichte desſelben, obſchon unter den Scepter der Stadt fallend, müßen wir nun, 
weil ſie dort übergangen wurde, in Kürze bier nachholen. Die Landſchulen, zum 
größten Theile veformirten Belenntniffes, machten eine Tangfame Entwidlung durch. 
Bon der Obrigkeit und der Geiftlichfeit gegründet und geleitet, auch mehr und mehr dem 
Einfluß der Gemeinden entzogen, erfhienen fie dieſen zuletzt nur noch als eine läftige Plage. 
Daher finden wir auch im letzten Biertel des vorigen Jahrhunderts die meiften Schulen der 
Yandicaft in überhand nehmendem Verfall, die Jugend verwildert, ebenjo unwiffend als un: 
gezogen. Die ftädtifche Kirchen: und Schulbehörde ſah fid) dadurch in die Nothwendigkeit ver: 
fest, vor allen Dingen der ſittlichen uud geiftlichen Hebung der Lehrer felber fi anzunehmen. 
Sie ſollten traten, fromm und gottefürdtig zu werden, nicht vom Stall und Holz- 
baden an das Schulgefchäft geben, das Gebet in der Schule nicht ohne Ehrerbietung 
berplappern, auch bei den Schülern viel mehr auf Reinlichkeit und Säuberlichkeit halten, 
als feither gefchehen. Was das Schreiben betrifft, da3 neben Leſen und Auswendig— 
lernen die Schulfächer bildete, jo „iſt es für die Jugend ein Glück, wenn der Schul: 
meilter nicht nur wohl, jondern auch richtig fchreiben Fan.“ In welcher Ordnung 
Katehismus, Pjalmen, Wochenſprüche, andere ſchöne Reimgebete und Lieder auswen- 
dig zu lernen find, heißt es in der Anleitung weiter, „werdet ihr von eurem Herrn 
Pfarrer in einer näheren Vorſchrift erfahren.“ Gegen diefen, von Amtswegen zum 
Auffeher über die Schulen bejtimmt, follen fie den Kindern Liebe, Gehorfam und Ehr: 
erbietung einflögen, auch etwa in der Schule für fie beten. Damit aber die Lehrer der 
Landihaft „den beneidenswürdigen Beruf, deffen fie find gewürdigt worden,“ recht er: 
füllen möchten, wurde noch aus „Unferer Gnädigen Herren Schulordnung“ eine Ein: 
tbeilung der Schulftunden für die ganze Woche befannt gemacht. — Aus fpäterer Zeit 
mahen wir nur noch die Schulordnung von 1808 um der darin enthaltenen Fortſchritte 
willen nambaft. Nach derjelben durfte man feinen Schulmeifter annehmen, er fei denn 
von dem Pfarrer in Gegenwart der Gemeinderäthe und Bannbrüder gründlidy geprüft 
werden. Unter den Eramensgegenftänden erjcheinen die erften Anfänge des Rechnens, 
einige Kenntniffe von der Geometrie, „auch muß er fähig fein, das Erforderliche den 
Rindern beizubringen. In Anfehung der Lehre muß er richtig und gefund fein und 
nicht verdächtig durch irgend eine Gemeinfhaft oder anhänglichen Umgang mit Sectirern 
md Irrlehrern.“ Das Deputatencollegium in Bafel hatte die Ernennung aus der 
Bewerberlifte. Der Neugewählte wurde vom Pfarrer aber nicht nur der Jugend, jons 
dern auch am nächſten Sonntag in der Predigt der Gemeinde vorgeftellt, dieſe dabei 
ermahnt, die Kinder fleißig zur Schule zu jhiden und dem Schulmeifter feine Gebühr 
willig zu entrichten. Letztere, wöchentlich 6 Rappen vom Finde, fammelte der Gemeinde 
ihaffner am Ende einer jeden Frobnfaften ein. Die Kinder waren vom 6. Jahre an 
ſchulpflichtig und zwar fo lange, bis fie fertig und richtig lefen und fchreiben, auch das 
Nachtmahlbüchlein gelernt hatten. Wöchentli fanden 26 Schulftunden ftatt. Die Ge 
meindebehörden jollen die Schule fleißig befuchen, auch dem Schulmeifter beiftehen, der 
Piarrer ſoll alle Wochen wenigftend einmal kommen und die Fortichritte beobachten. 
Den Schulmeijter, der ſich verfehlt, folle derfelbe mit ernfthafter Freundlichkeit rügen, 
dem ſchwachen zur Verbefferung feiner Lehrart mit Güte helfen. Se vor dem Anfange 
der Winterſchule fand eine Schulpredigt jtatt, der fih die Verlefung der Schulordnung 
anliegen mußte — MWährend der Reaetionszeit feßte ſich doch in der Landſchaft das 
Verbeſſerungswerk in der Vollsſchule unaufhaltſam fort, wozu auch Girard noch beihalf, 
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den der Erziehungsrath 1824 nad) Bafel eingeladen hatte. Leider gieng durch den Volls— 
kampf im Beginn der dreißiger Jahre wieder viel Sinn für Bildung verloren, ja Ver: 
wilderung nahm in den Gemüthern überhand, Orbnungslofigkeit in den Gemeinden, 
Mangel an Zucht in der Schule, Die vielen politifhen Freiheiten aber, welche dann 
dem neuen Halbcanton plößlih zu Theil wurden, fonnten die Leute bei ihrer geringen 
Bildung ohnehin uicht jogleich ohne Schaden gebrauchen nnd fo kam es nicht felten, daß 
in mancher Gemeinde die demofratifche Selbftherrlichkeit alle Fortfchritte in ber Schule 
und alles rationelle Unterrichtsweſen faſt unmöglich machte. Weil indeffen im Volfe von 
Bafelland von jeher neben aller ländlichen Derbheit ein guter, gefunder und Träftiger 
Geiſt Iebte, fo bob fich der Zuftand der Schule allmählich doch auch wieder, vornehmlich 
feit dem Schulgefeße von 1835, der fchönften That der erften Gefeßgeber in Bafelland, 
und befonders feit der Uebernahme des -Santonalfchulinfpectorats durch I. Kettiger aus 
Lteftal im J. 1839. Bon Heinrich Zſchocke in Aarau der Schule gewonnen, in der er 
durdy fein Lehrtalent glänzte, und an feiner Heimat mit ganzer Seele hängend, entzog 
fih diefer Mann dem Rufe auf diefen mühevollen Poften nicht, wurde überall der uns 
ermübdliche Berather und väterliche Freund, nahm ſich aller Bildungsbedürmiffe am, 
weckte, ftärkte und belebte die Lehrerfchaft und krönte all diefe Hingebung durdy die 
Weisheit, die Volfsfchule durchaus mit den wirfliden Bedürfniffen und Kräften des 
Volkes im Einklang und ebenfo mit dem Leben in beftändiger Wechfelwirtung zu 
erhalten. 1854 freilih brach noch einmal das alte bäurifche Wefen in feinem Haffe 
gegen die Bildung, gegen die vorwärtäftrebende und deshalb auch mehr Opfer heiſchende 
Volksſchule hervor, aber fchlieglich fiegte Doch wieder die Erkenntnis, die Wohlfahrt des 
Cantons hänge von feinem Bildungsftande ab und befonders die Deinofratie müße auf 
eine gute Schule fehen. 

I. Gegenwärtiger Stand. 1) Behörden. Der Landrath des Kantons 
wählt einen aus 7 Mitgliedern beftehenden Erziehungsrath für die Oberleitung des 
ganzen Schulweſens und einen Eantonalfhulinfpector. Jede Gemeinde bat 
ihre Schulpflege, fo aud jeder Bezirk. 

2) Schulen. a) Die Primarfhule Gie ift Alltagsſchule vom 7.—12. 
Lebenzjahr mit wöchentlid 26 Stunden für beide Gefchlechter gemeinfchaftlih. Von den 
Nealien hat in dem Iegten Jahrzehnt die Heimatkunde, als tüchtige Grundlage für 
Naturkunde, Geographie und Geſchichte einerfeit3 und als Bildungsmittel zu vaterläns 
diſcher Gefinnung andrerfeit3, eine rühmliche Pflege erfahren und ift, mit angeregt durch 
Kettiger von der Lehrerichaft eine alle Berhältniffe ihres Landes umfaffende Heimatkunde 
ausgearbeitet worden, die vielerorten zur Nacheiferung anveizt. 

Auch die Mädchenarbeitsfhulen, die 1840 gegründet wurden und in feiner 
Gemeinde fehlen, verfammeln Amal wöcheutlich die Alltags: und die Repetirfchülerinnen 
und find ebenfalla in lobenswerthem Zuſtand. Die Nepetirfchule gilt dem 12—15» 
jährigen Volksſchüler und bietet ihm wöchentlich 7 St.; e8 find alfo ähnliche Verhältniſſe 
wie in Zürich; Bafelland kämpft aber ſchon feit 25 Jahren gegen diefe mangelhafte 
Einrichtung, „deren Erfolge für nicht? zu rechnen ſeien“ umd ftrebt eben jegt wiederum 
eine Umwandlung der Repetirfchule in eine Halbtagsfchule an, audy wenn dabei das 
9. Schuljahr daran gegeben werden müßte. Db aber der hohe Landrath guten Willen 
und Muth hat, vom fouveränen Volke diefe Opfer zu verlangen, ift fehr zweifelhaft. 
Fortbildungsfhulen für Jünglinge haben, mit Staatsunterftügung, ziemlich viele 
Lehrer, denen die Geiftlihen an die Hand piengen, eingeführt. b) Die Bezirkäs 
ſchule feßt die Primarſchule voraus und giebt in ihren 3 Jahrescurſen unentgeltlichen 
Unterriht in allen Fächern der Cecundarftufe, bie und da auch in den beiden alten 
Spraden. Dazu kommen noch 2 Töchterfchulen. 

3) Die Lehrer. Die Lehramtszöglinge machen ihre Eurfe theil in Baſels hö— 
beren Anftalten, theils bejuchen fie Wettingen, Küsnacht u. f. wm. Für die Fortbildung 
der Angeftellten wird feit Det. 1868 fehr zwedmäßig neben den Bezirk: u. Cantonal⸗ 
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conferenzen durch Fehrercurfe geforgt, welche für ſäm mtliche vom Staate angeftellte 
und befoldete Primarlehrer und für die Lehramtzcandidaten, welche Staatsunterftükung 
genoffen, obligatorisch find. Der Curs fteht unter directer Leitung des Cantonſchulin— 
fpector3, dauert eine-Woche in den Ferien und hat zum Zwed: Anregung zum wiſſen— 
ſchaftlichen Studium, gegenfeitigen Austaufh der Schulerfahrungen und Förderung des 
collegialifchen Geiftes unter der Lehrerfchaft. Die Theilnehmer erhalten freies Quartier 
in der Saferne und 1 fr. 30 c. Taggeld. Herner iſt bei den Berhältniffen der Lehrer 
zu betonen, daß diefe bier, wo Kirche und Schule gefeglich getrennt find, mit den Geift: 
lihen auf freundfhaftlihdem Fuße ftehen und diefen, die nur ihre geiftige, Feine rechtliche 
Superiorität wirfen laſſen fünnen, faſt ausnahmslos freiwillige Unterordnung bemeiien, 
forwie auch beide meiftend gemeinfam an der Hebung der Volksbildung arbeiten. \ 

4) Statiftifhe Angaben. Bafelland zählte 1864 bei einer Bevölkerung von 
51600 Seelen, einer Bevölferungsdichtigkeit von 6700 in 75 bürgerlihen Gemeinden 
102 Primarlehrerftellen mit 6238 Alltags- und 2286 Repetirfchülern. Neben 
freier Wohnung, Holz und Pflanzland foll jeder Lehrer mindeftens 700 Fr. Baarein: 
nahme feitend der Gemeinde haben; was etwa daran fehlt, bezahlt der Staat, eine 
Sadlage, die natürlid dahin führt, daß viele zu Nebengeichäften gezwungen find, die 
dem Hauptgefchäft nicht immer zu gute kommen. An den Arbeitsihulen find 80 
Xehrerinnen und 13 Gehülfinnen angeftellt, mit 60 ir. Gehalt für erſtere. Ru hege— 
balte werden nicht gereicht, doch giebt der Staat jährlih 800 Fr. in die Wittwen- 
Baifen: und Sterbfallskaſſe. Alle Gemeinden haben Primarſchulkaſſen. Die 4 Be: 
zirksſchulen zählten 1864 zufammen 269 Schüler; die 2 Mädcenfecundarfchulen 
57 Schülerinnen, die 2—3 Fr. monatliches Schulgeld entrichteten. Die Gehalte der 
Bezirksfchullehrer bewegen ſich zwiichen 18 und 1900 Fr. Der Fond für die höheren 
Lehranſtalten betrug 570000 Fr.. das Kirchen und Schulgut der Neformirten 3,300000 
Fr.; die Ausgaben des Santons (Staat, Gemeinden, Familien) für das Schulmefen im 
J. 1860 ungefähr 166000 $r. 

14) Schaffhaufen. (5,5 Quadratmeilen.) Quellen: der Canton Schaff— 
baufen von Sanitätäratb Imthurn. — Das Gymnafium des E. Schaffhauſen 
von Dr. A. Dtt. 1864. 

Obſchon diefer Canton vorherrſchend Landwirthſchaft, Daneben auch Weinbau treibt, 
und die induftrielle und Handelsthätigkeit hier geringer find, als erwartet werden möchte, 
au im ganzen nur mittlere Bermögensverhältniffe beftehen, fo hat ſich derſelbe doch 
m Bezug auf Volksbildung und Erziehungsmefen tet? in achtungswerther Stellung in 
der Eidgenoſſenſchaft, der er feit 1501 angehört, erhalten. Seine Hauptftadt, reichsfrei 
feit 1264, war ein Anziehungspunct für den umliegenden Adel und deſſen Hörige, 
welhe jedoch mit fammt dem benachbarten Abte von Allerheiligen dem thätigen Geift 
der Bürgerfhaft die Herrfchaft nicht zu entwinden vermochten. Eben dem Einfluffe 
diefes ftädtifchen Elements, desgleihen noch der Einführung der Reformation im J. 
1529 dürfte es vornehmltch zuaufchreiben fein, dag troß der überwiegend bäuerlichen 
Verhältniffe nie rohes bäurifches Wefen bei den Leuten ſich geltend machte und der 
Heine Canton z. Th. großer Namen in den Wiffenfchaften — es feien nur Johannes 
Seiler von Kaiferäberg, der Arzt Johann Konrad Ammann, Johannes von Müller 
und Friedrich Hurter erwähnt, — ſich rühmen darf. 

I. Geſchichte des Schulweſens. 

a) Das gelehrte. In Allerheiligen bei Schaffhauſen beſtand, ſcheint es, längere 
Zeit eine Kloſterſchule. Als der Abt i. J. 1524 das reihe Kloſter dem Rathe der 
Stadt übergab, wurde fie als lateiniſche Schule der Bürgerſchaft fortgeſetzt, doch 
ohne eine Bedeutung zu erlangen. 1628 zu einem Gymnaſium erweitert, 1685 noch 
mit Obergumnafialclaffen verfehen, gelangte die Anftalt eine Zeit lang zu anfehnlicher 
Blüte, bis fie, wie die Mehrzahl derfelben im 18. Jahrhundert, infolge von Pedanterie 
und Geiftlofigteit mehr hinſiechte als lebte. Bon früheren Rectoren find jedoch Aegidius 


538 Schweiz. Schaffhaufen. 


Tonfor und Stephan Spleiß mit Auszeihnung zu nennen, desgleichen der Regenerator 
der Schule im Anfange diefes Jahrbunderts, Johann Georg Müller, der Bruder des 
Geſchichtsſchreibers, der als Profeffor an der Anftalt, und als Iangjähriger Präjident 
des Schulrath3 unendlich viel für Beförderung edler Bildung that. b) Das Volls- 
ſchulweſen nahm mit der Einführung der Reformation jeinen Anfang, gedich ziemlich 
wohl unter der Pflege rühriger Pfarrer, erlahmte aber aud wie anderwärts im 17. 
und 18. Jahrhundert, bis mit der Helvetit und Mediationdzeit eine Umkehr zum Bel 
feren fam. Bis dahin hatte audy das kleinſte ſchaffhauſer Dorf feine eigene Schule 
eingerichtet, freilich entweder im ©emeindehaus, Das meiftend auch Wirthshaus war, 
oder in des Schulmeifterd niederer und finfterer Wohnftube. Dem Schulbefud, waren 
die Landleute nicht hold, fie ſchickten eigentlih ihre Kinder nur an den Tagen, wo fie 
fie zu Haufe nicht nöthig hatten. Sommers famen nur die ganz Heinen, die vertrüp- 
pelten oder ſchwachſinnigen. Die Winterfchule follte zu Martini beginnen, aber des 
Dreſchens wegen erfhienen die größeren erft gegen Weihnachten, um von Lichtmek au 
wieder mwegzubleiben. In den Stadtſchulen ſogar war e3 Sitte, den größeren Geſchwiſtern 
die Hleineren zum Hüten mit in die Schule zu geben. Den Hafeljtod führte der Schul 
meifter wie in der Schule fo aud im Chore der Kirche. Als Leſebuch diente der Her 
delberger Katechismus, zuweilen aud) das neue Teſtament; jener mußte auswendig ge 
lernt werden. Als Gefangbuch wurden die Lobwafierihen Pjalmen benügt. Auf Papier 
ſchrieben nur die Älteften Schüler, alle andern auf Schiefertafeln. Der Schulmeiſter 
war zuvor entweder Knecht in der Stadt gewefen und hatte, dort Leſen, Buchſtabiren, 
Schreiben, wohl auch die 4 Species nothdürftig erlernt, dazu die Kirchenmelodien ſich 
tüchtig angeeignet, oder hatte er in fremden Kriegsdienſten geſtanden. Leute der letteren 
Art zogen freilich indgemein den Nadhtwächterpoften im Dorfe vor. Die Gemeinde hatte 
der Schulmeifter jährlih um Betätigung zu bitten. Die Schulräthe der gel: 
vetif und der folgenden Zeit fanden alfo auch bier eine erfchredende Menge verrotteter 
Schäden vor. Glücklicherweiſe erlahmten Männer wie I. ©. Müller, Stofar umd Her 
von Meyenburg troß aller Harthörigkeit der Eltern oder Gemeinden in ihren Bemühungen 
nit. Wäre mehr Thatkraft und mehr Entfhiedenheit bei den Eantonsbehörden zu 
finden gewejen, fo hätte Schaffhaufen bälder Erfolge derfelben erlebt; fo aber erhielten 
die alten Misbräuche erft mit dem J. 1826, wo eine friedliche Revifion der DVerfaflung 
auch zu einer ducchgreifenden Regelung und Neubelebung des ganzen Schulwejens führte, 
ihren endgültigen Abſchied. Bon nun an wurde Claſſenunterricht eingeführt, desgleichen 
in den elementaren Fähern die Grundlage aller Bildung erkannt und denjelben im Sinne 
Peftalozzis eine fruchtbarere Behandlung zugewendet. Bald ftrebte jede Gemeinde nad 
einem eigenen Schulhaus und die Staatöbehörden errichteten 1828 eine Art Schullehrer 
feminar. Größere Gemeinden ergänzten ihre Elementarfhulen durch Claſſen mit Er 
cundarunterridht, und Stein und Schaffhaufen forgten in rühmlicher Weife für Herftellung 
tüchtiger Töchterſchulen. Die Bejoldungen der Primarlehrer wurden aufgebefjert. Doch 
that hier der Staat lange zu wenig, wie er aud nachher für Fortbildung der Lehrer 
lange Zeit nur Ungenügendes geleiftet hat. Zunächſt ift noch das Schulgejeß vom 
Dec. 1850 in Kraft. 

DO. Gegenwärtige Verhältniſſe. 

1) Die Behörden beftchen aus dem Erziehungsrath, den der Große Rath 
wählt und worin die Beiftlichkeit, der höhere und der Primarlehrerftand vertreten find; 
den 3 Schulinfpectoren, weldhe die Gemeinde: und die Realſchulen ihres Bazirl 
zu überwachen haben, und den Gemeindejhulrätben, melden die nächſte örtliche 
Auffiht über ihre Schule zufonmt. J 

2) Die Schulen. a) Die Gemeinde: oder allgemeine Volksſchule. Vom b. 
bis 11. Jahre beſucht der Schüler Sommers (jedod nur 20 St. lang) und Winters den 
Unterricht, ift Alltagsfhüler; vom 11.—14.%. hat er Sommers wöhentlih nur 6 &t, 
Winters Alltagsſchule. Bei fo kurzer ‚Lernzeit‘ift es freilich durchaus geboten, fid nur 
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an die Hauptfäher zu halten, und kann in den Realien nur wenig geleiftet werden. 
Bis zum 17. Jahre dauert die obligatoriiche Yortbildungsfchule, die von November 
bis Januar mit wöchentlich 3 Std. für die Knaben und 3 für die Mädchen angejekt 
it und lediglich nicht wiel zu Stande bringen kann, ob fie nun repetiren oder Neues 
geben will. b) Die Realfhulen find Staatsanftalten, meiftend mit mehr als einer 
Glafje, nehmen nad dem 11. Jahre auf, ertheilen den Unterricht der Secundarftufe in 
3 Jahrescurjen und 30—33 Wohenftunden. Neben dem Franzöfifhen bieten fie manch— 
mal noch Latein, wenn fie nämlich künftige Gumnafiften aufzunehmen haben. c) Das 
Gymnaſium, das feit feiner Umgeftaltung im J. 1805 allerlei Zugeftändniffe an 
vealiftifche Fächer und auch Wandlungen in feiner Gefammtaufgabe überftehen mußte, 
umfaßt ein Untergymnafium, d, h. eine Latein» und eine Realſchule (ohne Latein) 
von je 4 Klaffen mit gemeinſchaftlichem Unterriht in Religion, Deutih, Geſchichte, 
Geographie und einem auf die Univerfität vorbereitenden 2claffigen Obergymnafium. 
In den 6 humaniſtiſchen Claffen werden dem fpradhlichen Unterricht 105 St. wöchentlich 
gewidmet, in den 4 realiftifhen 36. Wer um Aufnahme in das Gymnaſium nachſucht, 
muß das 13. Lebensjahr zurüdgelegt und die Kenntniffe der zweiten Elaffe einer Real- 
ſchule fi erworben haben. 

3) Die Lehrer. Bis 1850 beitand in Schaffhaufen ein Anfang zu jeinem Schul: 
lehrerfeminar, doc dauerte Daneben der Beſuch von Kreuzlingen, Eplingen u. f. w. fort. 
Die Bezirkconferenzen der Primarlehrer find gefeglih und es reicht die Gemeinde ihrem 
Lehrer aus der Schulkaffe zu dem Ende ein Taggeld; jede wählt ihre Verhandlungs- 
gegenftände ſelbſt; eine geſetzliche Kantonallehrerconferenz wurde von der Behörde nicht 
beliebt. Der Erziehungsrath ftellt zwar die Primarlehrer infolge einer Eoncursprüfung 
an, fonft aber hängen fie und ihre Schulen zumeift von der Einfiht und dem guten 
Villen der Gemeinde und Ortsbehörde ab. Die Befoldungen gehören jet zu den beiten 
in der Schweiz und die Eantonsbehörde erkennt an, daß bei den Primarlehrern frifches 
anregendes Wirken über Mechanismus und Schlendrian die Oberhand gewinne. Die 
Anftelung der Primar: wie höheren Lehrer wird meiftens nad Sjähriger Amtsdauer 
eine lebenslängliche. 

4) Statiftifhe Angaben. Der Canton zählte 1864 bei einer Bevölkerung von 
35600 Seelen, und einer Volksdichtigkeit von 6400, wobei auf 13 Reformirte 1 Katholik 
tommt, 105 Brimarlehrerftellen; die Zahl der Alltagsihüler belief fih auf 
5530, die der Fortbildungsfhüler auf 1300. In den Mädchenarbeitsſchulen, die 
obligatorisch find für die Schülerinnen vom 11.—14. Jahre, wurden von 66 Lehrerinnen 
über 1820 Mädchen unterrichtet. Die Primarlebrerbefoldungen, wovon der 
Staat ein Viertel reicht, fteigen von 700 bis 1400 Fr. und betrugen 100,800 Sr. 
1868 bezog in der Stadt Schaffhuufen der mindeftbefoldete Primarlehrer 1500 Fr., der 
beitbefoldete 2700 Fr. Bon den übrigen 88 Primarlehrern de3 Cantons erhielten im 
bezeichneten Jahr nur 31 eine Befoldung unter 1000 Fr. Jeder definitiv angeftellte 
Lehrer erhält zudem vom Staate eine jährliche Zulage von 40 Fr. nad 4, von 
80 Fr. nah 8 und von 200 Fr. nad 16 Dienftjahren. Ruhegehalte kann die 
Regierung verdienten Lehrern bis auf die Hälfte ihres Gehalts aus Staatsmitteln ge: 
währen. Das Vermögen aller Gemeindefhulfonds betrug 1862 über 1,210,000 Er. 
(movon auf die Stadt Schaffhaufen allein 373,400 Fr. kommen), fo daß immer mehr 
Primarſchulen unentgeltli werden. 

Realfhulen beftunden 1864 5 mit 16 Lehrern für 414 Schüler, davon '/; Mädchen ; 
der Gehalt eines Reallehrers beträgt mindeftend 2000 Fr., dazu kommen noch die 
Dienftalteräzulagen wie bei den Primarlehrern: Die Koften beftreitet der Staat ganz 
allein, welcher dafür auch die Schulgelder, im gedachten Jahre nahezu 7000 Fr., einzieht, 
Ärmeren und würdigeren Schülern aber fie auch erläßt. Zu gleicher Zeit zählte das 
Gymnaſium 120 Schüler, die 3490 Fr. Schulgeld entrihteten. Die Geſammtaus— 
gaben des Staates für das Erziehungsweſen beliefen fi 1864 für die Primarſchulen 
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auf 29711 Fr., für die Realfchulen auf 34,297 Fr., für das Gymnafium auf 37,808 Fr., 
wa3 mit 915 Fr. Stipendien 102,731 Fr. beträgt. 4 Jahre fpäter erhöhte fich Teßtere 
Summe fon auf 118,108 Tr. neben 98083 Fr. Ausgaben der Gemeinden für 
ihre Primar: und 8525 Fr. für ihre Arbeitäfchulen; alfo 224,716 Fr. Staats- und 
Gemeindeausgaben für ungefähr 7400 Schüler, (21 *% der Bevölkerung) und 
6,4 Fr. auf den Einwohner. 

15) Appenzell:Auferrhoden. (4,8 Quadratmeilen.) Quellen: Der Eanton 
Appenzell von Dr. Rüſch. Zellweger, Geſchichte von Appenzell. Nekrolog von 
Hermann Krüſi, Seminardirector in Gais. 

Auf einem grünen Plateau vom Fuße des Sentis weg bis zum Ufer des Boden- 
fees breitet fi) das Heine Bergland Appenzell aus. Bis zum Beginne des 15. Jahr: 
bundert3 dem reichen Klofter St. Gallen zugehörig, hatte es fich durch Tapferkeit vom 
Abte losgemacht und war 1513 in die Eidgenoffenfhaft aufgenommen worden. Das 
fräftige GSelbftgefühl, welches da3 Hirtenvolf in diefen Kampf mit meitüberlegenen 
Mächten führte, und darin aufrecht erhielt, ift feither nimmer von ihm gewichen, fo 
ungleich auch nach der fpäteren Landestheilung die Leute der inneren Rhoden und die 
der Äußeren ſich weiter entwidelt haben. Der Außerrhodener nämlich bat ſich keinem 
Herrn mehr untertban gemacht, jondern, getreu feinem innerften auf Selbftändigfeit und 
Selbfthülfe angelegten Wefen, nahm er 1529 die Reformation mit feitem Willen an 
und geftaltete im entjchiedener Weile in Staat und Kirche, von Gemeinde zu Gemeinde 
und bis zur Landsgemeinde die Demokratie aus; eine folde jedoch, welche ſich felbft in 
Zucht hält, ftreng auf Ordnung, emfige Arbeit und Sparfamfeit fieht, die mit böswil— 
ligen Gemeindegliedern durdgreifenden Ernft pflegt, jeden Bürger in feinen Rechten 
unangetaftet läßt, aber auch von jedem erwartet, daß er der Heimatgemeinde feine Dienfte 
nicht entziehe, de&gleihen wenn das Vaterland es bedarf, feine Hand nicht verfchliche. 
Auf diefem Wege wurde Außerrhoden einer der geordnetiten und wohlhabendften Kantone 
und ftellte fi der Außerrhodener in die vorderften Reihen unter den Schweizern in 
Bezug auf Thätigfeit für öffentliche Zwede, und die vielen ſchönen Gemeinde: und Schul⸗ 
häufer, die wir heute dort erbliden, das trefflihe Straßennet fanımt den Bildungs: 
und Waifenanftalten des Landes find ebenfo viele ehrende Denkmäler eines opferwilligen 
®emeinfinnes. 

I. Gefdidhtlibe Entwidlung des Schulweſens. Da in dem Teinen 
Lande von jeher nur Dörfchen und Flecken waren, ftädtifhe Gewerbfamfeit und größere 
Handelsthätigfeit in alter Zeit nicht beftanden, zudem Religionzftreitigfeiten und vielfache 
BParteiungen bis zur endgültigen Santonstrennung im J. 1599 auf Bildungsbeftrebungen 
bloß hemmend einmwirkten, fo kamen die Schulen nur fpät und fehr allmählih zum Bor: 
fein, Erft zu Anfang des 17. Jahrhunderts fanden fie ſich in allen Bezirken. Aber ſowohl 
weltliche als geiftliche Obrigfeit mußte unausgefeßt gegen große Willfür im Schulbefud 
fämpfen, obwohl doch „jeder recht Verftändige weiß, daß die Schulen heilſame Mittel 
zu zeitlihem und ewigen Wohlftand find, daß in ihnen der Same der Kirche ımd des 
Regiments aufwachfen fell, und daß ohne Eulen beide, die wahrhaft evangelifche Re— 
ligion und ein wohlbejtelltes Regiment nicht genüfnet und gefördert werden könne.” Im 
Vleden Herisau wurde die Schulmeifterftelle mit der des Pfarrhelfers verbunden , im 
den andern Orten hielt Schule, wer ſich nicht anders fortbringen Fonnte; doch mußte 
jeder, mit einem guten Zeugnis vom Pfarrer verfehen, zuvor bei den Hauptleuten und 
Räthen der Gemeinde um Erlaubnis angehalten haben. Das Lefen folle, hieß es da: 
mal3 in einem Mandat, nicht zuerft am Gejchriebenen erlernt, die Kinder auch nicht 
mit unnöthigen Kaufmannsbriefen befhwert werden; der Jugend habe man das Gebet, 
fammt dem Heinen Fragftüdlein, den Meinen und den großen Katechismus einzu. 
pflanzen. Weiter erfehen wir, daß da8 Schreiben nur ein Nachmalen der Buchftaben 
und der Vorlagen war, und daß das Rechnen ausnahmsweiſe vorkam. Schulhäufer 
gab es nicht, das Schulgeld wurde möchentli eingezogen, für die Armen jedod von 
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der Obrigkeit bezahlt, In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts hielten, wegen. des 
gar niedrigen Standes der äffentlihen Anftalten, beffere Familien PBrivatlehrer, oder 
gründeten diefe Privatfchulen, was in Herisau, Trogen, Speicher der Fall war. Wie 
wenig noch 1793 beim Sculmeiftereramen verlangt wurde, hören wir von Krüſi, der 
bei dem feinigen in 1 Ehron. das Gefchlechtäregifter von Adam bis Abraham zu leſen, 
eine Feder ſich felber zu fehmeiden und das Daterunfer zu fchreiben hatte. Er wurde 
fofort mit 2"/s fl. Wocengehalt zum Schulmeifter in Gais gemacht, mußte aber dafür 
feinen Schülern, oft mehr al3 100, in feiner eigenen engen Behaufung Unterricht er- 
heilen. Mit der Helvetif und der Mediation follte in Außerrhoden ein Neues 
geihaffen oder dody angebahnt werden. Nicht allein zogen etliche veichbegabte junge 
Ninner diefed Landes (e3 feien außer Krüfi nur noch Niederer, Tobler und Ramsauer 
erwähnt), dem hellſtrahlenden Sterne Peſtalozzis in Burgdorf und Ifferten zn, fondern 
eine obrigkeitlihe Kommiffion ftrebte nun eine geordnete Schulaufſicht einzuführen, der 
Privatunterricht befferte fi, und der Stand der Lehrer ftieg in der öffentlichen Achtung. 
Beſonders der Kreiöftatthalter, fpätere Landfedelmeifter Johann Konrad Tobler von 
Heiden that aus eigenen Mitteln viel für Hebung des Schulweſens. Wie in Glarus 
mußte ih nämlich auch hier die Regierung darauf befchränfen, durd Rath, Unterftügung 
und Anfmunterung von Privaten und Gemeinden zu wirken und fid) hüten, dem Volke durch 
Geſeheszwang zu einem befjeren Schulwefen zu helfen. 1804’ zählte man erſt 59 Bri- 
marichulen mit 2100 Kindern. Aber die Schulfreunde in den Gemeinden, beſonders 
reiche Kaufherren, da und dort dieſe Gemeinden felber, wetteiferten in den folgenden 
Jahren neue berzuftellen, vorhandene befjer einzurichten oder auszuftatten. 1822 rief 
J. K. Tobler in Heiden in. feiner elterlihen Wohnung fogar eine Secundarfchule ins 
Leben, fchentte ihr Haus, Garten und Bibliothek, machte fie zur Freifchule, befoldete 
den Lehrer und legirte der Anftalt bei feinem Tode nod 25000 fl. In diefem „Pro— 
viforate" follten „verftändige, arbeitfame, genügfame und rehtlihe Bauern, Handwerks— 
leute, Gemeindevorgeſetzte und tauglihe Gemeindefchreiber gebildet werden und nicht ver: 
bildete, hoffärtige, Iheinfüchtige und hochmüthige Leute.” Schon das Jahr zuvor hatten 
Hana Kaspar Zellmeger, Nagel und andre patriotifhe Männer auf eigene Koften in 
Trogen eine ſolche Mittelfchule errichtet; 1826 wurde fie nun Landesanftalt und Krüſi 
mit 2 andern Lehrern madıten fie zur Leuchte für das neue Schulweſen. Diefes hielt 
mit dem Jahre 1330 feinen offenkundigen Einzug unter dem rührigen Volke, welches 
allmählich im feiner ſich mächtig ausbreitenden Induftrie den Nugen geijtiger Ausbildung 
in großen Beifpielen fid) vor Augen gejtellt ſah. 

Aehnlich wie in Zürich wurde in Appenzell die neue, den Geift erfaffende Volks— 
ſchule werth geachtet und ein umentbehrlices Bedürfnis. Der Heine Canton gründete 
1833 in Gais ein Seminar, gab für Schulfausbauten, Lehrmittel, Befoldungen, Beiträge 
an die Lehreralterskaſſe, Mädchenarbeitsfchulen von einem Jahr zum andern großartige 
Summen aus, und fogar die Berfafjung vom Jahr 1834 mußte es ausfprechen, daß die Sorge 
für den Schulunterricht eine Pflicht ded Volkes und der von ihm gewählten Obrigkeit 
fi. 1835 wurden die 79 Primarfchulen von nahezu 5000 Kindern beſucht. Der Un: 
terricht, welchen die Halbtagjchulen dem Volksſchüler gewährten, entfprach freilich noch 
ſehr der Färglihen Schulzeit umd die Fortbildung durd die Repetirſchule war vollends 
nur eine Fümmerlihe zu nennen. Der Lehrer empfieng 4—7 fl. Wodenlohn. Aber 
der Samen, den das Seminar ausftreute, die fi) mehrenden Secundarſchulen, die ges 
hobene Volkswohlfahrt, die beſſere Einfiht in den Gemeinden arbeiteten unabläffig an 
der Ausbreitung des Sinnes für Bildung und des Verlangen? nad gutem Unterridht. 
Bäre nicht die Selbjiherrlichkeit der Gemeinden zu fhhonen gewejen, man hätte wahr: 
ſcheinlich ſchon vor 1855 wieder eine allgemeine Schulinfpection von Sachkundigen vor: 
nehmen und auf Grund derfelben zur Hebung von Uebelftänden auffordern Tafjen. 
Im gedachten Jahre nun wurden diefelben freimüthig aufgededt und z. B. gezeigt, daß 
die Brimarfchulen in Bezug auf Lehrmittel die allergrößte Verſchiedenheit aufweiſen, 
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jowie ausgefproden, daß ein allgemeiner, alle Schulfächer umfaffender Primarlehrplan 
und allgemein gültige Unterrichtsziele nicht länger entbehrt werden könnten. Weil fh 
weiter ergab, daß viele Lehrer nit im Stande waren, ihrem Berufe ungetheilter Weile 
fid zu widmen, wenn fie fih und ihre Familien ehrlicd ernähren wollten, fo ſchritten 
etlihe Gemeinden al3bald zu namhafter Erhöhung diefer Gehalte, fo Grub, Trogen, 
Heiden u. a. Der Primarlehrplan trat wirklich ſchon 1858 ind Leben und Lehrer wie 
Schüler leiften nun alles, was bei jo geringer Schulzeit geleiftet werden kann. Leider 
gieng 1866 das Seminar in Gais wieder ein. Dody ift zu hoffen, daß andermärts 
für immer tüchtigere Bildung der Lehrer und für Vermehrung zwedmäßiger Primar: 
lehrer geforgt werde, fowie, daß die Gemeinden in ihren rühmlichen Anftrengungen 
fortfahren, die Lehrergehalte wirffam zu erhöhen, Damit an den unverfennbaren Auf: 
ſchwung, welchen das Schulmefen feit 1855 genommen bat, weitere Zeiten der Entwid: 
lung und ‘Hebung ſich anreihen können. 

II. Gegenmwärtige Berhältniffe 1) Die Behörden. Die Landedch: 
rigfeit, der Große Rath, überträgt die Sorge für den Yugendunterricht der aus 7 Mit 
gliedern beftehenden Landesſchulcommiſſion, in welcher neben den beiden Landam: 
männern ſtets einige der tüchtigften Geiſtlichen fiten. Ir dem Maße als die Gemeinden 
den Werth der Schulen zu ſchätzen anftengen und die Regierung Geldmittel in die Hand 
befam, um ärmeren Gemeinden Unterftüßungen zu reichen, konnte, wie eben angeführt, 
durdy die Landesfchulcommiffion auf Grund der nfpectionzberichte manches geregelt 
und feitgefeßt werden, was vorher unter Ungleichheit oder Willfür gelitten hatte. Gleich 
wohl ift die Macht der Gemeinde in Schulfahen noch immer fehr groß; fie enticheittt, 
wie fie audy alle Ausgaben trägt, ganz allein über die Wahl und über die Befoldung 
des Lehrers, die Gemeindefhulcommiffion, in welcher der Drtögeiftliche den Vor: 
fit hat, nur über die inneren Schulangelegenheiten. 

2) Die Schulen. a) Die obligatorifhe Primarſchule unterrichtet die 6-12: 
jährigen Kinder, doch jo, daß die älteren 9—12jährigen am Vormittag, die jüngeren am 
Nachmittag erfcheinen, jene in der Woche 15—17',z, diefe mindeitend 12 St. Unter: 
richt erhalten. Natürlich müßen fid) die Lehrer bei fo knapper Zeit in jeglicher Be 
ziehung auf das Nothwendige befchränfen und thun wohl daran, mehr in die Tiefe ald 
in die Breite und Höhe zu bauen. Im Rechnen wird gleichwohl faft ausnahmslos ſeht 
Befriedigendes geleiftet. Vom 12.—16. Jahre dauert die Repetir: oder Hebung 
fhule, die wöchentlich 3 oder 3" St. danert, und unmöglich viel taugen kann. Eim 
Verlängerung der Alltagsfchulzeit bi8 zum zurüdgelegten 13. Jahre ſowie der Webung?: 
ſchulſtunden ift nicht Tänger von der Hand zu weiſen und es haben einige Gemeinden 
in diefem Sinne ſchon einen Vorgang gebildet. b) Die Realſchulen, an 3 Orten 
Gemeindefache, an andern von Privaten errichtet, giengen aus den Bedürfniffen der in 
duftriell gewordenen Berölferung hervor, die jedem Fortfchritte in der Fabrikation nad: 
fommen muß und deshalb ihre Jugend fo vorbereiten laſſen will, daß fie im Stande 
jei, dies auf eine tüchtige Weife zu thun. Sie feßen gewöhnlid 3—4 Jahre Primar: 
ſchule voraus, find ehr verfchieden organifirt, muthen der geiftigen Thätigkeit der Schüler 
tüchtige Anftrengungen zu und genießen im allgemeinen für ihre Leiftungen volle Aner: 
tennung. An einigen kommt Englifh, an einer auch Lateiniſch vor. Faſt alle dieſe 
Anftalten werden au von Mädchen eifrig befucht. c) Die Cantonsſchule in 
Trogen follte eine Zeit lang der claffifhen und der realiftifhen Richtung dienen, alle 
eine befriedigende Vorbildung für wiffenfhaftlihe und zugleich für induftrielle und kauf: 
männifche Berufsarten geben, feit 1857 aber ift fie eine realiftifhe Anjtalt für 13—16 
jährige Schüler umd bereitet theild zum Uebergang ind praftifche Leben vor, theils zum 
Eintritt in höhere tehnifhe Schulen. Als Staatsanftalt fteht fie unter einer befonderen 
Auffihtscommiffion. 

3) Die Lehrer wurden längere Zeit im Seminar in Gais gebildet, melden 
Krüſi bis 1844 und 3. K. Zellmeger bis 1866 vorftand. Seither ſchidt man die St 


Schweiz. Appenzell-Innerrhoden. 543 


pendiaten nach Kreuzlingen. Die gefammte Lehrerſchaft, ihrem Berufe mit Fleiß und 
Hingebung obliegend, vereinigt ſich einmal jährlich zu einer Santonalconferenz. 

4) Statiftifhe Angaben. Ber 48600 Einwohner, einer Volksdichtigkeit von 
10000 Seelen und bei nur 5 %o Katholiken, hatte Außerrhoden im J. 1864 84 Pri— 
marlehritellen, ſämmtlich mit Lehrern bejegt, für 5635 Alltagsſchüler und 2758 
Uebungsfchüler, die beide nur an wenigen Orten nod Schulgeld entrichten. Mädchens 

arbeitsſchulen, meijtend auf Anregung der gemeinnübigen Gefellihaften entitanden, 

gab ed 20, leider aber mur 1 obligatorifhe. Die Schulhäufer, 62 an der Zahl, find 
alle jeit den dreißiger Jahren entftanden und durchaus mit Lehrerwohnungen verſehen. 
Die Lehrereintommen erheben ſich von 650—750 Fr., was 36 Lehrer beziehen, bis zu 
&1—1000 Fr., was 24 genießen. Die Lehrer an den Gemeindewaifenhäufern haben 
8—-900 Fr. Befoldung und Koit, Wohnung u. f. mw: für fi und die Ihrigen. Ruhe— 
gehalte reicht der Staat nicht, deögleichen feinen jührlihen Beitrag an die freiwillige 
Lehrerwittwen- oder Lehreralterskaſſe, ausnahmsweiſe aber hat die Gemeinde Herisau 
einen alten Lehrer rühmlich penfionirt. Die Primarjhulfonds betrugen 1865- 
1,212,629 Fr., die der Mädhenarbeitsfchulen 33060 Fr. Realfchulen zählte 
man 6 mit 17 Lehrern und ungefähr 250 Schülern, Mädchenfecundarihulen 2 
mit 2 Lehrerinnen und nahezu 30 Echülerinnen. Die Reallehrerbefoldungen be 
wegen fih zwiſchen 1500 Fr. nebft Wohnung bis 2300 Fr. ohne diefelbe, die Real: 
ihulfond3 betrugen 218270 Fr. Die Schulgelder waren ehr verfchieden hoch. 
Die Cantonsſchule hatte für ihre 58 Schüler 5 Hauptlehrer, die 1800—2000 Fr. 
Befoldung haben. Der Staat leiftete im ganzen einen Jahresbeitrag von 2000 Fr. 
Tas Cantonsſchulgut belief fi auf 138400 Fr. Die zinstragenden Fonds der ver- 
ſchiedenen öffentlihen Schulen, fammt denen der 4 Waifenhäufer und 1 Rettungsanftalt, 
betrugen 1865 1,934,730 Fr. Der Staat verausgabte für die Schulen 1854 erft 
2351 Fr. im Jahr 1864 ungefähr 10,000, (davon 4724 Fr. Stipendien an Semina: 
riſten, und an die Vehreraltersfaffe einen Averfalbeitrag von 500 Fr.) und von 1855 bis 
1865 zufammen 97,520 Fr. 

.16) Appenzell: Innerrhoden. (2,9Q.:M.) I. Geſchichte des Schulweſens. 
Diefer Heine Bergcanten, ein ftiller Winfel für Viehzucht und Alpenwirthſchaft, ift nichts 
andered als ein Stück Urſchweiz, und wie diefe ein Nachzügler hinter den andern Can— 
tonen. Der Kirchenverbefferung des 16. Jahrhunderts feind, dafür feiner Geiftlichkeit um: 
weigerlich unterthänig, verbarrte der Innerrhodener in geiftigem Stillftand. Mit fcharfen 
Sinnen und lebendigem Mutterwige begabt, blieb er ein ſchlichter genügfamer Hirte, 
oder wurde höchitens der rüftige Handarbeiter feiner gewerbfamen und fpeculativen Nach— 


barn. Diefe verfhafften ich im 17. und 18. Jahrhundert unter großen Opfern Volksſchulen, 


ihm blieb ein folches Bedürfnis unbekannt. Auch von der Geiftlichfeit und von den 
Bewohnern der Klöfter geſchah felten etwas für Schulbildung. So hören wir nun aus 
der früheren Gefchichte des Yandes wohl von Militärcapitulationen, welche die Regierung 
mit Spanien 3. B. abſchloß, um die tapferen aber armen Pandeskinder dorthin in Dienfte 
zu bringen, aber von irgend welchen Mafregeln zur Förderung der Gewerbfamfeit, oder 
don irgend einem vielbegehrten Lehrer im Fleden Appenzell verlautet feine Silbe. Stapfer3 
Erziehungsrath vom Jahr 1798 drang nicht bis zum Alpftein hin, fondern e3 mußte bis 


zum Jahr 1813 mit dem erjten Schritt zur Berbefferung des Schulmefend gewartet‘ 


werden. In diefem Jahre nämlich legte der Pfarrer und bifchöfliche Commiſſär Manfer, 
ein Mann, den de3 armen umd geiftig vernachläßigten Volkes jammerte, ein Beförderer 
der Bildung und aller nüglichen Anftalten, die ordnende Hand an die Schulen im Haupt- 
Orte, in andern Gemeinden half er neue errichten und allenthalben drang er auf beffere 
Methoden. Leider war fein Nachfolger dem Schulmefen nicht gewogen. Die Obrigfeit 
dagegen zeigte von jetzt an etwas mehr Trieb, dasfelbe zu heben, obſchon ihr zunächſt 
Einficht und fefter Wille ebenfofehr mangelten al3 Geld. Im 9. 1828, nadydem das 
Regiment der bevorredhteten Familien bejeitigt und eine neue Verfaffung gefchaffen war, 


- 
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nahm erſtmals der Staat ſich auch des Erziehungsweſens an, und rief zur Leitung und 
Beaufſichtigung der Schulen, zur. Prüfung der Candidaten u. ſ. m, eine Schulcom⸗ 
miffion ins Leben. Weil er aber für Ausbildung von Schullehrern ebenfowenig zu 
thun vermochte ald für ordentliche Bezahlung derfelben, jo fchleppten fi die Schulen 
* noch lange Jahrzehnte in armfeligen Verhältniffen hin. Geit Beginn der 60er Jahre 
zeigt fid endlich etwas mehr Intereſſe für das Schulweſen im Ländchen. Die Lehrer- 
haft, zum Theil ſehr ſchwach vorgebildet, ſucht, durch monatliche Conferenzen unter: » 
ſtützt, das Unentbehrlichite nachzuholen. Die Lehrmittel follen, verbeffert, obligatorifche 
Nepetirichulen eingeführt und im Flecken Appenzell eine Mädchenarbeitsſchule, die erfte 
in Innerrhoden, errichtet werden. 

I. Gegenwärtige Verhältnifjfe. 1) Die Behörden. Die Shulcom 
miſſion führt die Oberauffiht, die Gemeindejhulcommiffion die örtlihe Auf: 
ſicht. Der Ortsgeiſtliche bat in der Tegtern den Vorſitz. Die Geiftlihfeit hat überhaupt 
in allen Santonsfchulangelegenheiten mehr oder minder deutlich die entjheidende Stimme, 
denn „die YJugenderziehung ift Sache des Staates umd der Kirche,” heißt es in der 
Verfaſſung, und „die Eule ift von der Kirche untrennbar“, die große Mehrzahl der 
weltlihen Ortsſchulräthe aber pflegt ihrer Pfliht nur in ſehr geringem Maße nad: 
zugeben. 

2) Die Schulen, vom 6.—12. Jahre obligatorifch, find Ganztag: und Halbtagz, 
Sommer: und Winterprimarfchulen von 14—24 wöchentlichen Stunden, werden aber bei 
der gänzlichen Anterefjelofigfeit von Alt und Jung und der Lauheit der Behörden fehr 
mangelhaft beſucht. Im Fleden Appenzell allein werden auch Realien in der Dber: 
claffe getrieben. ine Anftalt für die Secundarftufe befteht nicht. 

3) Die Lehrer find der Mehrzahl nach nicht feminariftiih gebildet, fondern 
durchs Schulhalten Lehrer geworden; für Wiederholungs: und Fortbildungscurfe wird 
ber Staat jegt Sorge tragen; zu wünſchen ijt, daß er auch für befjere Befoldung und 
für beffere Scyulinfpection forge. 

4) Statiftifhe Angaben. Der Halbcanton zählte 1864 bei einer Beröl— 
ferung von 12000 Seelen, einer Volksdichtigfeit von 4109 und 1°, Reformirten, 22 
Primarſchulen mit 18 Lehrern und 6 Lehrerinnen für 1506 Kinder. Schul häuſer 
waren es 16. Schulgeld wird nicht bezahlt. Das Lehrereinfommen fleigt von 
210 Fr., weldes Minimum auf 9 Stellen getroffen wird, bis 8 ımd 900 Fr. Die 
Gemeindeſchulfonds beliefen fi auf 42200 Fr., mehren ſich aber faum merfbar 
durch freiwillige Gaben und leptwillige Verfügungen u. ſ. w. Jährliche Staatsaus— 
gaben: 4000 Fr. an ärmere Schulen und 1000 Fr. an Stipendiaten. 

17) S. Gallen. (34,9 Quadratmeilen.) Quellen: Ildefons v. Arr, 
Geſchichte des Kantons S. Gallen, 4 Bde. Otto Henne-Amrhyn, Geſchichte des 
Cantons S. Gallen. 1863, Bernet, Verdienſtvolle Männer der Stadt ©. Gallen. 1830. 

Der heutige Ganton ©. Gallen, erft zu Anfang diejes Jahrhunderts aus ben fremb- 
artigften Beftanbtheilen zufammengefebt, zeigt gleichwohl überall wohlgeorbnete Verhält- 
niſſe. Neben ergiebigen Aderbau ftellt fi) durchweg gefchäftige Fabrikinduſtrie; ftabt- 
ähnlich erſcheinen viele Yleden und Dörfer und in hohem Grade wohlthuend ift in 
benjelben ver Anblik der ſchönen Gemeinde: und Schulhäufer. Unter ven Hauptbeftand: 
theilen dieſes neuen Staates ift die alte ftiftifche Landſchaft hervorzuheben, welche 
faft ein Jahrtaufend lang unter der Herrichaft der Nachfolger des 5. Gallus ftand und 
beren Bewohner als eine gutmüthige, ruhige, der Kirche fehr ergebene Bauernſchaft bekannt 
find. Sodann bie Stadt ©. Gallen jelbfl. 1452 war fie von ber Klofterhobeit 
frei geworben und bafür ein der Eidgenofjenfhaft „zugewandter Ort,“ deſſen Bürgerſchaft 
Eifer für Handel und Induſtrie und weile Sparfamkeit entwidelte und dann mit Ent: 
ſchiedenheit die Neformation bei fih durchführte. Seit vielen Geſchlechtern darf bie 
Stadt wegen ihres Oemeingeiftes neben die beften der Schweiz geftellt werben. Ferner dos 
Toggenburg, von den Aebten von ©, Gallen durd Kauf erworben und 300 Jahre 
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lang durch Landvögte unterthänig erhalten. Letzteres wurde freili dem ernften, venfen- 
ben Zoggenburger, ber von jeher nicht bloß nad) Erwerb, fondern aud nad Geltung 
rang, oft fehr ſchwer. Als vierter Haupttbeil ift das Rheinthal anzufehen, welches 
ein goch weniger beneibenswerthes Los hatte, in fofern e8 von mehreren ber „alten Orte“ 
der Eidgenoffenfhaft zugleich beberricht wurde. Seine Bewohner, zwar von Natur 
munter, waren jedoch, ald ſich ber Canton bildete, für geiftiges Streben noch nicht 
gewonnen und cebenjowenig vom Hauche bes Gemeingeiftes berührt. Diefe und noch 
andere von Sargans bis Napperswyl reichende Ländchen legte man 1803 zu einem poli- 
tiichen Ganzen zufammen. Bis jedoch die ehemaligen Untertbanen des Stifts und bie 
der Landvögte fi mit den freien ftreng reformirten Stabtbürgern in einem und bem= 
jelben Haufe zufammen gewöhnten, brauchte es Zeit und waren ſchwere Kämpfe unver: 
meiblih. Aber bie Wohlthat der neuen bürgerlichen Ordnung und Freiheit zufammen 
mit dem Gefühl eidgenöffiiher Werbrüberung überwanden die meijten Schwierigteiten 
wie in politiichen Dingen, fo auch auf dem Boden der Schule. Denn hier ebenfalle 
werben wir altererbte Gegenfäße, theils in feindfeliger Haltung, theils nad Ausgleihung 
und Verſöhnung ringend, begegnen. 

J. Geſchichte des j. gallifihen Schulweſens. 

a) bis zur Helvetif. Das Klofter des h. Gallus war für die ganze Oſtſchweiz der 
frübefte Mittelpunct chriſtlicher Erleudytung und, feitvem das 8. Jahrhundert die Regel 
Benedici® eingeführt hatte, auch chriftlichen Unterrichts. Seine Schule blühte an 300 
Jahre. Die Bibliothek mehrte ſich fhon in den Zeiten der Aebte Gozbert und Grimoalb 
burd die wiſſenſchaftlich ftrebfamen Orbensbrüber und nirgends, weder in Einfiebeln, 
Muri und Diffentis, im Often, noch in Romain mötier und St. Imier, im Weften, noch 
au in einer Bildungsftätte des beutichen Reichs gab es jo viele gelehrte und kunſt— 
fertige Möndye, wie fie ©. Gallen bis ins 11. Jahrhundert an feinen Kero, Notker 
Balbulus und Labeo, an Ratpert, den Ekkeharten u. a. befaß. Aber ber Reihthum, 
der fi innerhalb ber Kloftermauern gefammelt, hatte üble Verirrungen im Gefolge und 
diefe, wie auch ber veränderte Geift ber Zeit, ſchadeten dem Glanze der benebictinifchen 
Gelehrſamkeit und dem Rufe ber Klofterfchule in hohem Grade. Im 12. oder 13. Jahr: 
bunbert gaben ſich die Mönche vorherrſchend weltlichen Treiben und beſonders dem Kriege- 
leben Hin, den Unterricht ber jungen Leute einem Magister ober rector puerorum über- 
Iafiend, fo daß weiter nichts von großen Lehrern ober Gelehrten zu rühmen ift, und bie 
ganze jpätere Geſchichte der Klofterfchule zu dem Bilde, das ſchon von ber in Einfiebeln 
entworfen wurbe, feine weiteren lehrreichen Züge mehr liefert. Nur das fei nod er: 
wähnt, daß im 15. Jahrhundert der Abt Ulrich Röſch ihr durch frembe Profefforen auf: 
belfen und fein Nachfolger gar auf Mariaberg bei Rorſchach eine hohe Schule errichten 
wollte. Diefe Bemühungen des Klofters waren recht nothwendig geworden. Seit lange 
nämlich Hatten die Väter ber Stabt S. Gallen darnach getrachtet, ſtatt bes klerikalen 
Inſtituts für ſich eine eigene Schule zu gründen, Als bie Bürgerichaft 1452 vom Abte 
ſich Iosgeriffen Hatte, wurde letzteres Streben verwirklicht und die ſtädtiſche Lateinſchule 
machte, wie es fcheint, nicht unerhebliche Fortichritte und daß fie ber Bürgerihaft am 
Herzen Tag, entnehmen wir auch aus ber Stiftung des Schülerfeftes, das 1509 zum 
erftenmal gefeiert wurde. Damals waren auf dem Markte Tiiche gevedt; fühes Hirfen- 
mus wurbe aufgetragen, jammt Nepfeln, Nüffen und Weden. Ueber 1000 Knaben (bie 
Mädchen hatten damals noch feinen Schulunterriht) wurden jo von der Stabt erfreut 
und den Schluß des Feites bildete ein Umzug mit Pfeifen, Trommeln und Fähnlein. 
Die Entwidlung diefer Stabtihule bis ind 18. Jahrhundert hier weiter zu verfolgen, 
mag mit Rückſicht auf die ſchon einläßlich beſchriebene im religionsverwanbten Zürid) 
unterlaffen bleiben. Auch auf dem übrigen Fatholifchen, ſpeciell äbtiſchen Gebiete Fam 
bis 1798 nichts bemerkenswerthes vor. Die vielen zur Reformation übergegangenen 
Unterthanen in ber Landſchaft hatte zwar bas Klofter mit Gewalt wieder in bie alte 
Kirche zurückgebracht; aber weder bie Benebictiner noch die Franziscaner, Dominicaner 
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und Kapuziner hatten ſich mit dem eigentlichen Unterricht ber Jugend fehr beeilt, jo eifrig 
auch da unb bort bie Kinder mit dem Katechismus befannt ober in ben kirchlichen 
Uebungen geichict gemacht wurden. Das höhere Unterrichtsmwefen der Geiftlichkeit vollends 
hatte fi nur wenig gekräftigt. Mußten doch die jungen Benebictiner S. Galleng ſich 
in Ingolftadt, Dillingen, Salzburg ober Freiburg und Luzern von den Jeſuiten ſchulen 
laſſen. So jtund das gejammte katholiſche Schulweſen des jetzigen Cantons auf ben 
ſchwächſten Füßen. Endlid im 18. Jahrhundert errichtete der väterlich gefinnte Fürftabt 
Beba, der die allgemeine Unwiſſenheit des Volkes nicht länger bulben Konnte, Normal: 
ſchulen und zwar in Roridad, ©. Fiden, Goffau, Wyl und andern Orten, Uber 
die Mehrzahl der Geiftlihen innerhalb und außerhalb der Klöfter trat nicht auf feine 
Seite; im Gegentheil jie verbädtigten das Unternehmen als daë eines Joſephiners und 
Freidenkers, wiegelten das Volk durch „bethörende Lügen“ gegen dieje „proteftantijde” 
Neuerung auf und mahnten jogar von ben Kanzeln herab, doc ja bei den alten Schulen 
zu bleiben. Dies geihah 1783. Als ſich aber das von feinen Beichtvätern gegängelte 
Bolt jogar zu Thätlichfeiten hinreißen ließ, als jogar das fürftäbtlide Mandat gegen 
den Schultumuflt nichts ausridhtete, gab Beda die neuen Schulen auf. Selbſt gegen 
feinen neuen Katedyiemus erhob fi) die feindfelige Geiftlichkeit, die durchaus in ber alten 
Weiſe den bürftigen Jugenbunterricht forttreiben wollte; und body unterfchieh fich biefer 
Katechismns von dem alten nur durch eine faßlichere Sprache und leichtere Darftellung- 
Aud das evangelifhe Volksſchulweſen, beionderd in Toggenburg und im Rheintal, fah 
um bieje Zeit jämmerlich aus. 

b) Bon 1798—1831. Die neue Zeit für bie Schulen brad bier mit dem Jahr 
1800 an. Dasjelbe bradyte für den Canton Sentis, der ©. Gallen und Appenzell in 
ſich faßte, den Stapferfhen Erziehungsrath und zwar einen für beide Confeſſionen 
gemeinfamen. Männer wie ber katholiſche Pfarrer Blattmann, ber evangelijche Pfarrer 
Steinmüller, der Geihichtsichreiber Hartmann u. a, ließen es zwar, bie Erziehungsrätbe 
vieler alten Gantone übertreffend, und der j. galliihen Geiftlichkeit zum Erftaunen, an 
Eifer und Ausdauer nicht fehlen, um das gejammte Volksſchulweſen aus jeinem größten: 
theils erbärmlichen Zuftande herauszuzichen. Aber hier wurden fie durch Lauheit, bett 
durch Mistrauen, überall durch die Ungunft ber erregten Zeit auf jedem ihrer Schritte 
gehemmt. Als jedoch burd bie Mediationsacte 1803 ber jekige Banton ©. 
Gallen zu Stande kam, nahm bie neue Regierung fogleih das Erziehungsmweier 
als ftaatlihe Angelegenheit zu handen und richtete eine paritätifche Leitung 
desjelben ein. Bald brady diejer neue Geift im Volke ſich weiter Bahn: das taufend- 
jährige Benebictinerjtift wurde vollends zu ben Todten gelegt, fein großes Vermögen 
vom Stante eingezogen unb zum Theil für bas katholiſche Unterrichteweſen nußbringend 
gemacht. Dem gemeinfamen Erziebungsrath, vom Staate mit Mitgliedern aus 
allen Bezirken beſchickt, lag glüdlicdyerweile feine Aufgabe fehr am Herzen. Die Räte 
beforgten felber das Inſpectorat in ihren Bezirken, Lehrerconferenzen wurben eingerichtet, 
Gemeindeſchulräthe aufgeftellt, die Unterrichtszeit der Volksſchule verlängert, kurz, man 
fuchte die Echulen kräftig zu heben, aber vornehmlich auch die Lehrer. Hatte noch wenige 
Jahre zuvor der Schulmeifter am Neujahr ver jeglidem Haufe jeiner Gemeinde einen 
Wunſch zu fingen, weil Almojen feinen elenden Lohn erhöhen mußten, hatteer von jedem 
Schüler feinen wöchentlichen Schulbagen oder Schulgrofchen felber einzufordern und bie 
ausgebliebenen Tage ſich abziehen zu laffen, au jährlid um Erhaltung auf feiner Stelle 
in Öffentlicher Kirdhgemeine zu bitten, jo hob die Staatsbehörde nun dieſe und anbere 
üblen Gewohnheiten auf, feßte für 5 Monate Alltagsfchule und bie übrige Zeit Repetir 
fchule ein Minimum von 145 Fr. 85 €. feit, enthob ben Lehrer während ter Edul: 
haltezeit aller Froßn: und Militärbienfte u. ſ. w. Ihr Eifer gefiel jedoch nicht allen 
Leuten, rief ſogar bie ſ. galliiden Anhänger Roms zur Gegenwehr auf, und bie Mad: 
frage trat mit einemmal wieder mit ihrem ganzen Gewicht unter dem Klerus auf. Die 
katholiſche Schule dürfe nicht aus ber Hand der Kirche genommen, am wenigſten von 
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der evangelijhen mitfortgezogen werben. Die paritätiihe Schulbehörbe lahm zu legen, 
im Canton durchweg confeffionelle Trennung herbeizuführen, das Fatholiihe Schulweſen 
Beim Klerus in Sicherheit zu bringen und mit dem beträchtlichen „Fatholifchen Vermögen” 
ben kirchlichen Einfluß geltend zu maden, das waren bie Ziele, nach welchen bie ſ. gals 
ffchen Ultramontanen von nun zu jtreben hatten. Als baher die Regierung 1808 bie 
Grrihtung eines gemeinjamen Gantonallyceums beantragte, forgten fie beſtens 
dafür, daß e8 nicht durchgebracht werden konnte. Dagegen riefen fie 1809 ein Fatholifches 
Gymnaſium ins Leben, 1813 den katholiſchen Abminiftrationsrath, die Cantonsverfaffung 
von 1814 endlich brachte vollftändige Trennung des Schulweſens nad ben 
beiden Eonfeffionen, fo jedoch, daß dem Staate die Oberauffiht vorbehalten blieb. 
Nummehr erhielt das katholiſche Gymnaſium ben Zuſchnitt eines geijtlihen Seminars, 
die auffeimenbe Denkſchule im Volksunterricht wurde befeitigt und bie klerikale Leitung 
allmählich) jo wirkjam, daß das Schulwejen der Katholifen, obſchon durch reichlichere 
Öffentliche Mittel getragen, im Laufe der Reftaurationgzeit von dem der Evangelifchen 
immer mehr in ven Schatten geftellt wurbe. 

c) Bon 1831—1867. Der Sieg ber Demofratie über die alten Parteien verjäumte 
nit, auch in S. Gallen eine Neugeftaltung des Schulweſens herbeizuführen, Die ge: 
trennten DBerwaltungen zwar ließ man weislih fortbeftehen, aber innerhalb berjelben 
forgten die Führer der neuen Richtung mit größter Anjtrengung für Hebung des Schul: 
weiens. Zunächſt wibmeten Hungerbühler, Weber, Henne und bie andern Mitglieber 
des katholifchen Erziehungsraths von 1833 ihre Einfiht und Thatkraft dem Gymnafium. 
Aber nahdem daraus der römiſche Geift vertrieben war und Dr. Federer, ein hochge— 
bilbeter Geiftlicer, die Leitung übernenmen hatte, organijirten fie 1834 aud das übrige 
Schulweſen in liberalem Sinne. Alle Schulen wurben vifitirt und bie Primarſchulfonds 
dur Verabreihung von 250,000 fl. aus dem katholiſchen Vermögen gegründet ober ge: 
mehrt. Dadurch wollte man alle Schulen unentgeltlih und dann obligatorifch machen, 
aber beſonders aud für beffere Föhne beffere Kräfte in den Schulſtand ziehen. Je fürber- 
licher ſich indes dieſe Mittel anlichen, deſto rühriger zeigten fi) audy wieder die rückwärts— 
drängenden Ultramontanen an ihrem Werke; und hatten bisher alle liberalen Maßregeln 
der ultramentanen Minderheit in den Näthen abgerungen werden müßen, fo hofiten fie 
diefelbe durch die nächſten Vollsmwahlen geradezu gänzlich vereiteln zu können. Zu dem 
Ende benützten fie die Fehler der herrſchenden Liberalen, befonders den Fortſchrittseifer 
mander Lehrer, der zum überftürzenden heftigen Radicalismus wurbe, besgleichen das 
Auftreten des Fatholifhen Erziehungsraths zu Gunften eines paritätifchen Lehrerfeminars, 
gefliffentlih dazu, der großen Maſſe die drohente Religionsgefahr wirkſam vorzuftellen. 
So gewannen die Ultramentanen 1839 in der That eine gewichtige Mehrheit, übernahmen 
fofort die Regierung und führten unverweilt Schlag um Schlag gegen die feit 7 Jahren 
beſtehende freijinnige Schulorganijation. Das Fatholiihe Schulinfpectorat wurde aufges 
hoben, der Eifer für den Primarunterricht gebämpft, der Erziehungsrath 1841 aus 5 
Prieftern und 2 Laien zulammengefegt und „die Metropolis des Unglaubens, ber Aka— 
tholicität*, das katholiſche Gymmafium, von Grund aus umgewanbelt. Borberg, Henne, 
Sattemer wurben gleich böfen Geiftern ausgetrieben, der edle Nector Feberer jedoch noch 
einige Jahre geſchont. Mit dem Geifte wiſſenſchaftlichen Strebens, welches die Anftalt 
in den Augen der Schweiz jo hochgeftellt hatte, gieng es nun raſch zu Ende; freilid) 
auch mit dem Andrange ber Schüler. Die wenigeren Tonnten aber um fo untabeliger 
in Herifalem Sinne erzogen werben, um bereinjt brauchbare Werkzeuge der Partei abzu— 
geben; die confeifionellen Kämpfe jollten nämlid den Canton und fein Schulwefen nod) 
lange nicht zur frieblihen Ausgeftaltung kommen lafjen. In den andern Schulen gieng 
es jedoch nicht fo leicht und jo raſch rüdwärts, als die Partei gehofft. Es zeigte ſich, 
daß die neue Volksſchule hier, wie in Zürich, durch die Fiberalen zu ſicher auch beim 
Volke fundamentirt worden war und daß es jedenfalls unmöglidy wurde, gruntftürzend 
zu verfahren, Im fatholifhen Volke S. Gallens felbjt war in der That einiger Sinn 
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für beſſere Schulen erwacht und man hatte die Tüchtigkeit der jüngeren Lehrer ſchätzen 
gelernt. Obſchon nun 1847 auch noch das ſ. galliſche Bisthum errichtet und darin 
im Nordoſten der Schweiz ein neuer Mittelpunct für die ultramontanen Beſtrebungen 
gewonnen wurbe, jo mußte doch von tiefer einfchneidenden Aenberungen auf dem Boden 
der Volksihule Umgang genommen werben. Aber audy die liberale Partei blieb jeht 
den herrſchenden Klerifalen jtetS auf den Ferſen und gab ihr Streben, das Schulweſen 
wieder unter bie paritätiihe Oberleitung des Staats zu bringen, ebenfalls nit auf. 
1855 fielen die Wahlen in die Räthe ganz zu Gunſten der Liberalen aus und da mun 
aud die politiihe Bildung des Volkes Fortfhritte gemadht hatte, fo wurde ben 16, Juni 
desjelben Jahrs, troß der Bemühungen der Biſchöflichen, das wichtige confeffionelle 
Geſetz angenommen, das jede der beiden Gonfelfionen in Kirche und Schule autenem 
erklärt, dem Staate jebody die Ueberwahung und Genehmigung vorbehält und aud bie 
Gründung gemeinfamer Lehranftalten geftattet. Diefe ſchöne Verföhnungsthat, die Grund: 
lage für weitere Verftänbigung, bahnte den Liberalen jogleih den Weg zur Erreihung 
eines längſt erfehnten Zieles, einer gemeinjamen paritätijhen Gantonsidule, 
und ſchon im Nov. 1856 eröffnete man biefelbe, nad Abwehr aller Gegenbemühungen 
des Bischofs, der Landkapitel und all jener Leute, denen bie priefterlichen Intereſſen immer 
noch höher ftanden als die Verſöhnung bes Landes. Das Gymnaſium zählte beim Be 
ginne des Schuljahr unter feinen 57 Schülern 38 katholiſche, die Andbuftriefchule unter 
101 beren 50 und das Schullehrerfeminar unter 39 deren 30. Gin neues Scäulleben 
fieng wieder an und in gehobener brüderlicher Stimmung feierten die Katholiken mit ben 
Neformirten, die Bürger mit den Niedergelafjenen 1857 das gemeinfame Jugendfeſt in 
©. Gallen. Die Ultramontanen ſetzten aber ihre Angriffe fert und in ber Schrift: 
„Die Lage der Fatholifchen Kirche unter der Herrichaft des Staatskirchenrechts“ verlangte 
der Biſchof vom Großen Rath geradezu Nevifion des confefjionellen Geſetzes, Auf: 
hebung aller gemiſchten Schul: und Lehranftalten. Zunächſt wies bie Re 
gierung das Begehren ab, da es fih um Schulen für reifere Zöglinge handle und fein 
wirkliches Recht der Kirche geihmälert werde; und als die Giferer im Mai 1859 nad 
ihrem Wahlfieg die Uebereinkunft löſen wollten, welche 1856 der Fatholifche Abmini: 
ftrationsrath, der evangelifhe Cantonserziehungsratö und bie Erziehungsbehörben ber 
Stabt S. Gallen wegen der Cantonsſchule gefhloffen, gelang ihnen aud das nit. Nun 
fuchte man auf dem Wege einer Verfaffungsrevifion dem Staate das Erziehung® 
weſen zu entziehen und es den Gonfeffionen ganz anheimzugeben. Dann hätte allerdings 
die katholiſche Kirche ganz frei fchalten können und von etwaigen höheren Bilbdungk 
anftalten des Staates nichts befürdhten müßen; bas Volk aber ſah mehr und mehr den 
Borfpiegelungen auf den Grund, ahnte die ihm drohende Umftridung durch bie ein 
jeitige Herrſchaft der Geiftlihkeit und verwarf am Pfingftmentag 1860 diefen Berfaflungs 
entwurf. Dafür nahm es im Nov. 1861 mit 27191 Stimmen gegen 984 einen anbern 
an, ein Werk aufrichtiger Verftänbigung und brüberlicher Verträglichkeit, das ber fat 
30jährigen Entzweiung ein Ziel feßen und befonders aud dem Schulwejen ben Frieden 
bringen fol. Dem Staate wird darin die Aufficht, Leitung und Hebung des öffentlichen 
Erziehungswefens, fowie die Errichtung einer höheren Cantonallehranftalt aujgetragen, 
die Primar: und Realfchulen beſtehen confeſſionell fort, die Wahl des paritätiihen 
Erziehungsrathes kommt der Negierung zu, die der Neligionslehrer den kirchlichen Be 
hörden. Ein Erziehungsdepartement trat ind Leben und am 8, Mai 1862 erſchien 
ein Gefet über das Erziehungswejen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß in diefem 
langen Kampf, ben bie liberalen Katholiken mit den römifchgefinnten um ben Beſih der 
Schule geführt, die innere Entwidlung derfelben unter dem ewigen Hinz und Herzemt 
zwiſchen ven politiichen Parteien viel gelitten hat. Doch können wir biefe Störungen 
bier nicht im einzelnen zur Sprache bringen, fo wie wir auch in Bezug auf bas cvan 
gelifhe Schulwelen von 1831—1862 nur fagen können, daß es, glüdlichermeije Parter 
kämpfen fremd, einer ruhigen Yortentwidlung ſich erfreute. 
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ID. Gegenwärtiger Stand. 1) Behörden. Der Regierungsrath bat bie 
Oberleitung, gebraucht aber ben von ihm gewählten Erziebungsrath als Vollzichungs: 
organ. Derjelbe beſteht aus 1 Regierungsrath als Vorfigenden, 6 katholiſchen und 5 
ewangeliihen Mitgliedern. Den 15 Verwaltungsbezirken entiprediend find ebenfovicle 
Schulbezirfe vorhanden, deren Primar: und Secundarſchulen die Bezirfsfhulräthe, 
Gollegien von 3—5 Mitgliedern, vorgefetzt find. Unter den 63 Mitgliedern des Jahres 
1867 zählte. man 25 Geiftliche und 13 chemalige Lehrer. Sonſt giebt e8 noch Orte: 
Ihulräthe und Realſchulräthe. Während jene nicht felten ihrem Amte theils nicht 
gewachſen, theils nicht zugethan find, mwirb dem Eifer und ber Thätigkeit der lehteren 
teihe Anerkennung gezollt. 2) Die Schulen. a) Die Primarſchule iſt faft aus: 
nahmslos confefjionell, was der Sache und ben thatſächlichen Verhältniffen am beften ent: 
ſpricht. Als Alltagsſchule geht fie vom 6.—13,, als Ergänzungsſchule bis zum 
vollendeten 15. Jahr. Jene ift, den fehr ungleichen Bebürfniffen entfprechend, entweber 
Jahrſchule oder "= ober */a=, ober theilmeife, oder Halbtags- oder getheilte Jahrſchule. 
Sie umterjcheidet 7 Jahrescurfe, die am einen Orte alle gleichzeitig, an anderen in 
Abtheilungen unterrichtet werden, fo jebod, daß ber niebrigfte geſetzlich 18, der höchſte 
27 Rocdenftunden erhält. Religien, Deutſch, Rechnen und Singen fommen in allen 7 
Curſen vor, Zeichnen, Formenlehre und Realien nur in den oberen und nur in biefen 
Fächern laffen die Feiftungen noch ziemlich viel zu wünjden. Die Ergänzungsſchule 
mit ihren 2 halben Tagen in der Woche taugt wie fait überall jo auch hier felten etwas 
und es bleibt babei, daß der zu frühe Austritt aus der Alltagsſchule höchſt beflagenswerth 
ft. Soll der Volfsbildung in Wahrheit aufgehelfen werben, jo muß ©. Gallen wie 
Zürich, Bafel u. a. diefe brennende Frage im Sinne einer Verlängerung ber Alltags: 
ſchule löſen. Die Arbeitsichule, (nicht felten noch ftiefmütterlich behandelt, woher auch 
ber Mangel an tüchtigen Fehrkräften,) muß bis ins 15. Jahr beſucht werben und wöchentlich 
mindeftens "/ Tag dauern. b) Die Realſchulen, erweiterte Primarfhulen mit Fran— 
zöfih, nehmen mit dem 12. Yahre auf, find meiftens 2Zcurfig, mit 29—35 Wochenſtunden 
und muthen durchweg ber Kraft eines Pchrers zu viel zu. Nicht felten wird zubem mit 
ben Lehrfächern erperimentirt, der Lehrplan überfchritten, oder die Schwierigkeit eines 
guten Realunterrichts verfannt. c) Die Cantonsſchule bejteht aus dem Gymnaſium 
und der In duſtrieſchule. Jenes, an ben 6. Gurs der Primarſchule anſchließend, zählt 
7 Glaffen, ift tüdhtig geleitet, mit Lehrkräften reich ausgeftattet und fürbert gebiegene 
bumaniftifche Bildung, jo daß es mit Zürich fich wohl vergieihen darf. Zu bemerken ift, 
daß es in El. J das Latein, in II das Franzöſiſche und in III das Griehifche beginnt 
ſowie daß Zeichnen, Singen, Turnen und Waffenübungen durch alle Claffen gehen. Die 
Snduftriefhule, den vollftändigen Beſuch einer Nealichule vorausfegend, gliedert ſich 
in eine techniſche Abtheilung 'mit 4, und eine Hanbelsabtheilung mit 3 Jahrescurjen. 
Don fremden Sprachen treibt jene außer Franzöſiſch noch Engliſch und Italieniſch, biefe 
fogar nody Spaniſch. Rühmliche Erwähnung verbient es, daß die Gantonsjchüler eine 
Krankenkaſſe haben, um erkrankten ärmeren Mitfchülern Unterjtügung zu reichen. Die: 
felbe befaß 1867 4950 Fr. 

3) Die Lehrer. Seit 1864 werben fie auf Mariaberg bei Rorfhad, wohl 
tem jchönftgelegenen ſchweizeriſchen Seminar, gebildet. Dieſe Unterrichts: und Er: 
ziehungsanftalt, unter einer bejonderen Aufjichtscommijfion ftehenb, fordert vom Ein: 
tretenden bie SKenntnifje einer zweicurfigen Realſchule und gewährt in ihren 3 Eurjen 
die weiter erforberliche allgemein wiflenihhaftliche, aber vornehmlich die praftiiche Berufs: 
bildung, weshalb audy Uebungen in ber Mufterichufe und im landwirtbfchaftlichen Be: 
trieb auftreten. Das Seminar, das mit Recht fehr entichieben am Convictſyſtem feft- 
bält, wird wegen jeiner Tüchtigfeit von andern Gantonen vielfadh benützt. Auch jeine 
Wiederholungscurje gelten als fehr nützlich. Der Primarlehrer wirb anftellungs- 
fähig, wenn er ſich durch eine Staatsprüfung das Wahlfähigfeitszeugnis erworben hat. 
Die Schulgemeinde oder weh! auch der Schulrath erwählen ihn. Seine Verpflichtung 
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lautet auf 33 Wochenſtunden. Er kann nicht Mitglied des Schulraths fein, ift aber 
beizuziehen, wenn Fragen bes Unterrichts und bes inneren Organismus ber Eule zur 
Behandlung fommen. Cr kann ferner von der Gemeinde abberufen werben, wenn ein 
von der Erzichungsbehörbe angeorbneter Vermittlungsverfud erfolglos geblieben if. Zu 
diefer dunklen Stelle fommt noch die andre, die ungenügenbe ökonomiſche Etellung ber Primar: 
lehrer. Für die Ausbildung zum Reallehrer ift feit 1867 am ber Cantonsſchule in ge- 
eigneter Weife Vorkehrung getroffen. Die zu biefem Zwecke erforbeiliben Hauptfächer 
find Deutſch, Franzöfifh und Mathematik; in zweiter Linie Naturwifjenichaften und 
Zeichnen. Zur wiſſenſchaftlichen und pädagogiſchen Fortbildung ber Lehrer eines Bezirks 
verlangt das Geſetz jährlid 8-10 Specialconferenzen. Dieſe erftatten Bericht an 
die Bezirkfsconferenzen, bie jährlich zweimal ftattfinden und zu ber alle Primar— 
und Reallehrer des Bezirks verpflichtet find. Dieſe wählen bie Abgeorbneten an bie 
Cantonalconferenz, bie alle zwei Jahre einmal zufammentritt, eine Aborbnung bes 
Erziehungsrathes bei ſich ſieht und alle wichtigen Schulfragen berathet und begutachtet, 
eine Organifation, die dem Conferenzwejen bed Cantons zu neuer Regſamkeit verholfen 
hat. — Ordenslchrihweftern, durch die Schulordnung von der üffentlihen Primarfchufe 
ausgejchloffen, dürfen feit Februar 1867 nicht mehr angeftellt werben. 

4) Statiftifhde Angaben. Am Jahr 1867 zählte man im Ganten bei 
181000 Einwohnern und einer Bolksdichtigfeit von 5175 405 Primarſchulen, bavon 
36 Procent Jahrſchulen, befuht von 23055 Alltags: und 3997 Ergänzungsſchülern. 
In ben Arbeitöihulen waren 8381 Schülerinnen. Das Minimum des Lehrerein— 
tommens beträgt jeit 1863 an ber Halbjahrichule 400 Fr., an der Jahresſchule 800, 
an vielen Orten noch freie Wohnung; 1867 genofen aber 109 Schulftelfen einen höheren 
directen Gehalt als das Geſetz vorſchrieb. Jahresbeitrag des Staats an die Lehrer: 
bejoldungen 20,000 Fr. — In die Fatholifche Lehrerpenſionskaſſe giebt der Staat jährlich 
1500 Fr., in die evangeliihe 1000 Fr.; das Vermögen ber letzteren betrug 1866 54500 
Fr., das der erfteren 34579 Fr. Directe Primarſchulfonds im. 1867 4465597 
dr. Am nämlichen Jahre beftanden 30 Realſchulen, (darunter 2 für Mädchen und 
vor Klojterfrauen gehalten) mit 962 Knaben und 361 Mäddyen und ungefähr 65 Daupt- 
lehrerftellen. (Verhältnis der männlichen Lehrkräfte zu den weibliden = 4:1.) Die 
28 für Knaben fofteten 172560 Fr. Von den Reallehrergehalten waren 3 unter 
1600 Fr., nur 6 betrugen 1600, alle übrigen mehr; daher gegenwärtig viel Andrang 
von Candidaten. Jahresbeitrag des Staats 9000 Fr. Die Realſchulfonds, Eigen— 
thum der Gemeinden oder von Privatvereinen, 2399904 Fr. Die Cantonéſchule 
zählte 95 Gymnaſiſten, 66 Echüler in ber techniſchen und 65 in der Handeldabtbeilung. 
Die Profefjoren geben 20—25 Wechenſtunden und genichen 2600—3000 Fr, Ein 
fommen. Die Kojten der Anftalt beliefen fih auf 84800 Fr. Im Seminar waren 
36 katholiſche und 25 evangeliſche Zöglinge, darunter 48 mit Stipendien im Rıtrag von 
8000 Fr. Die Gefammtausgaben kamen auf 38900 Ir. Für das ganze Öffentliche 
Schul- und Erziehungsweien wurden 1867 im Canton ausgegeben von 

a) den PBrimarichulgemeinden 540,900 Fr., darunter 327,940 Fr. Yehrergehalte ; 
b) den Realidyulgemeinden 172,560 Fr., R 118,240 Fr. e 
c) dem Staate 193,640 Fr., r 84,200 $r. r 





18) Graubünden. Quellen: Bündneriſches Monatsblatt 1862 (PBeriht von 
Largiaber). Geichichte der bündnerifchen evangeliſchen Gantonsfhule in 2 Program: 
men von Prof, Kaifer. 1858. 1861. 

I. Aus dem früheren Erziehungsweien. Die Hinberniffe einer gebeihlichen 
Sculentwidlung, weldye bei den Bergcantonen der Urſchweiz ſich geltend maden, treten 
bier alle auch auf: abgejchloffene Lage, erfchwerter materieller und geiftiger Verkehr, 
engbegrenzter Geſichtskreis, feltene Anſchauung anders geftalteter Lebensverhältniſſe, ſehr 
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beſchränkter Feldbau, geringe Bermögensverhältniffe, Feine Dorfſchaften, vielfach zerftreute 
Wohnplätze und faft volle politiiche Eouveränetät der Gemeinden. Aber zu dieſen Hemme 
niffen der Bodengeftaltung und ber taatlihen Formirung fommen in biefem 
großen Canton noch zwei zum mindeſten cbenfo gewichtige aus ber Sprade und ber 
Confeſſion ber Einwohner. Neben Deutih und Italieniſch wirb auch romanifch ges 
ſprochen, und zwar in zwei weſentlich verſchiedenen Dialekten, jo daß die Beſchaffung 
gemeinfamer Lehrmittel überaus ſchwierig iſt, abgejehen von ber Religionsmiſchung, bie 
in der bündneriſchen Beoölkerung auf 5 Reformirte 4 Katholiken fommen läßt. Das 
Zuſammenwirken all diefer ungünftigen Verhältniſſe erflärt es nun binlänglid, warum 
es jogar zu Anfang des 19. Jahrhumderts hier noch fehr traurig mit den Schulmefen 
beftellt war, und zwar nicht bloß mit dem niederen. Da bie Berfaffung auch der oberften 
Behörde des Landes nicht das Recht gab, den Gemeinden bie Errihtung von Schulen 
aufzuerlegen, fo geſchah von Staats wie von Gemeinde wegen biefür nichts. Um fo 
böher find beshalb die Verdienſte jener zwei patriotiichen Männer anzufhlagen, des 
Ulyſſes von Salis-Marſchlins und des Pfarrers Martin Planta, welche 1761 ihr Phi: 
lanthropin (erft in Haldenjtein, daın in Marichlins, f. d. Art.) gründeten, bas eines 
weitverbreiteten Rufes genoß, aber freilih 1777, bald nad Plantas Tode, wieder ein: 
gieng. in ſpäteres Inſtitut in Neichenau erlag im J. 1798 ber Ungunſt ber Zeiten. 
Schon früher war die lateiniſche Schule der Stadt Chur, wohl feit Aufhebung ber 
Klöfter beftehend, zu Ende gegangen und hatte man ſomit nur noch das Collegium 
philosophicum, das in ber zweiten Hälfte bes 17. Jahrhunderts von Dr. Abys in Chur 
geftiftet und für beide Konfeffionen beftimmt worden war. Wie mangelhaft nun aud) 
zu Ende des 18. Jahrhunderts bie Einrichtung diefer Anftalt war, bie eigentlich angehen: 
ben Theologen die notbbürftige Bildung zu geben pfleate, jo muß man doch anerkennen, 
daß fie jedenfall zu dieſer Zeit das Beſte und Meifte für höhere Bildung im Lanbe 
that. Das Bedürfnis weiterer und befferer Schulen wurde aber allmählich ein ſchreien— 
des und ſchon 1794 unter dem Lärme des Kriegs und im Sturme der Parteiung em— 
pfahl die Standesverlammlung eine allgemeine Landesichule einzurichten. Als die Ruhe 
wieder gewonnen war und jo viel Zerrüttung und Verwilderung zu Tage trat, fam es 
aufs lebendigite zum Bewußtfein, daß dem Canton vor allem Biltung des Volks noth 
thue und biefe Wohlthat dem heranwachſenden Geſchlechte nicht fänger vorenthalten wer: 
ben fünne, 1803 wurde daber von Prof. Peter Saluz ein Vorichlag zu einem Gym: 
nafium ausgearbeitet und, obichon das corpus catholicum das Unternehmen gerne ver— 
ſchoben Hätte und 1804 ſchließlich erffärte, auf Befehl ver geiftlichen Oberen an feiner 
gemeinfamen Schule theilnehmen zu dürfen, joldhes den 1. Mai 1804 mit 27 Schü— 
lern eröffnet. Die Realien und neueren Sprachen fanden darin große Berüdfihtigung, 
und auch auf Ausbildung von tüdstigen Schullehrern richtete man fein Augenmerk. Die 
Stifter, erjten Directoren und hochverdienten Wohlthäter diefer „evangelifhen Can— 
tonsfhule* waren, neben Beter Saluz, ber Arzt Dr. M. Raider und J. U. 
dv. Salis-Seewis. Aus den 2 anfänglihen Claſſen wurben bald mehr, cbenjo 
fonnten 1810 die Schüler nad ihren Studienbetürfnifien in 3 Abtheilungen gebracht 
werben, 1811 fam ein eigened Gebäude zu Stande, 1814 übernahm Prof. Hold, ein 
Schüler F. 4. Wolfs und eine ebenso Fräftige als anzichende Perſönlichkeit, die Direc 
tion, und von ba an bis 1819 beforgte X. C. von Drelli, ber vormalige reformirte 
Pfarrer in Bergamo, ven italienijhen Unterricht, jener Mann, ber mit feinem durchaus 
idealen Wefen die Jugend unwiderſtehlich an ſich zu fefleln pflegte. 1820 hatte die Ans 
ſtalt die erſten Lehramtszöglinge, 1823 erfhien der erfte Theil ber Cantonsſchulordnung 
fpäter die der Stipendien. So blieb die Cantonsſchule bis 1830 Gymnafium, Real: 
Thule und Seminar, batte nur langſam reichlichere Geldunterftüßungen zu genießen, 
fand aber doc immer in gefegneter Wirkfamkeit. Von da an wurde zwar emfiger am 
ihrer inneren Ausgeftaltung gearbeitet, doch trat immer wieder bie altbeliebte Weife auf, ftatt 
ſyſtematiſch zu organifiren, jedem fich gerade zeigenden Bebürfniffe vereinzelt zu entfpredhen. 
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1838 trat ein Erziehungsrath, ober eigentlih 3 Schulbehörben, ins Leben, leidet 
mit fehr wenig Vollmachten; 1844 aber eine beiden Confeffionen gemeinfame Er: 
ziehungsbebörbe, natürlich nur für bie wiſſenſchaftliche und bürgerliche Erziehung; 
von ba an jedoch erfolgten erneute Anläufe in der evangelifhen Cantonsſchule, die An 
ftalt in ihren 3 Bejtandtheilen zeitgemäß zu reformiren. Diefe Reform wurbe 1846 
nad, A2jährigem Beitehen vollzogen. 

Werfen wir nun aud einen Bid auf die katholiſche Cantonsſchule. So 
bieß man nämlicd die Tateinifhe Schule, weldye das corpus catholicum 1807 mit 
dem biſchöflichen Priefterjeminar in S. Luzi bei Chur verbunden hatte. 1811 
fhon nahm ber dazugehörige Schulrath feine Entlaffung, weil es ihm vom bilhök 
lichen Orbinariat aus unmöglih gemadt wurbe, bie Schule für das katholiſche 
Bünden zwedmäßig einzurichten. Es follte nah des Schulraths Anfiht eine Schule ber 
Katholiken Bündens fein, nad des Biſchofs Anfiht „eine Schule für bie Katholiken,“ 
b. 5. bie fürftbifchöfliche Seminarbireetion bildete bie katholiſche Cantonoſchule in ©. Luzi 
mit Entichiedenbeit im Sinne eines Knabenjeminars aus. Die Fatholifchen Stände er: 
hoben zahllofe Vorftellungen, Beſchwerden und Bitten, jebod ohne Berüdiichtigung ober 
Nachgiebigkeit zu vermerken. So verharrten fie in bemundernswerther Gebuld, bis folde 
1832 brach und die Gemeinden die Errichtung einer Fatholiihen Cantonsſchule im Be 
nebictinerflofter Diſſentis befhloffen. Trotz aller Schwierigkeiten von Seiten ber 
Landesgeiſtlichkeit kam fie zu Stande und blühte unter der tüchtigen Leitung bes Abtes 
in ihren 4 Abtheilungen (Worbereitungsclaffe, Gymnafium, Realfhule, Schullehrer: 
feminar) fichtlih auf. Aber eben wegen ihrer Beliebtheit beim katholiſchen Volke und 
weil fie dort im Sinne ber katholiſchen Stanbeshäupter organifirt worden war, murbe 
von klerikaler Seite fortwährend an ihrer Zurüdverlegung nad ©. Yuzi gearbeitet und 
vom Biſchof mit dem katholiſchen Großen Rath eine Convention in diefem Sinne ge 
ſchloſſen. Nachdem fie 1842 wirklich wieder in S. Luzi eingerichtet war, erflärte jedoch 
ber Biſchof, die Anjtalt entbehre feiner Gutheißung und bes firdlichen Charakters, wenn 
fie nicht eine biihöflihe werde; fie müße unter dem entſcheidenden geiftlichen Einfluſſe 
ftehen, die Profefjeren lauter Geiftlidhe fein, bie im Comvicte wohnen und nicht über 
600 fl. Gehalt haben. Dies alles mühe er verlangen vermöge jeiner oberhirtlihen 
Pflichten und Befugniffe und der allgemeinen kanoniſchen Rechte. 1844 antwortete mar 
barauf mit einem gemeinfamen, paritätijhen Erziehungsrath, aber bie Fatholiihe 
Cantonsſchule ſchwebte body in bebrängtefter Yage zwiſchen Biſchof und Staatsregierung. 
So hatte alſo das arme Land die Koften für 2 Cantonsſchulen zu tragen unb doch 
batten beide jo viele gemeinſchaftliche Bebürfniffe und follten ſchon die Schüler beider 
Confeſſion ald Glieder eines und besfelben Volkes ſich vertragen lernen! Je mehr m 
deſſen der Grundſatz weiter durchdrang, ber ben gemeinfchaftlichen Erziehungsrath ins 
Leben geboren hatte, daß bie Schule nämlich Staatsfache fei, und je hartnädiger bie 
katholiſche Geiftlichkeit die ausichließliche Leitung der Volkserziehung feftzuhalten frebte, 
defto entjchiebener wollte der Staat jeine Pflicht thun. Da zubem erflärt wurbe, bie 
höhere Geiftlichfeit werde bie getrennte katholiſche Cantonsſchule dem Volke nie em 
pfehlen, fo lange fie unter einem paritätifhen Erziehungsrathe ftehe, und daraus auft 
neue zu entnehmen war, wie fie überhaupt jeder Schule feind fei, die nicht unter auf 
ſchließlich geiftlicher Führung ftehe, jo beihloß der Große Rath im Juni 1850 geradezu 
die Vereinigung beider Cantonsihulen. Der Biſchof proteftirte dagegen und 
rieth eifrigft vom Befuc der neuen Anjtalt ab, ließ auch einen Hirtenbrief von allen 
Kanzeln ablefen, und errichtete fofert in Diffentis eine „rein katholiſche gute 
Schule“ mit befter Unterftügung für ärmere fähige Jünglinge, 

Kämpfte wegen ber höheren Schulen bie Regierung Graubündens mit ber Kirche, ſo 
handelte e8 fi wegen der niederen Schulen um einen Kampf gegen bie Souveränetät ber 
Gemeinde. Zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts gab es noch feine bündneriſche Volls⸗ 
ſchule, ſondern nur vereinzelte Anſtalten der Art in etlichen Gegenden, und auch dieſe waren 
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nicht durch die Behörden ins Leben gerufen, fonbern wie 3. B. in Bafel und Glarus durch 
Privatvereine, Die Regierung wollte um 1816 für bie Verbefferung ber Landſchulen thätig 
fein, aber von Fatholiiher Seite wurde auch im Glementarunterricht jedes Zuſammen⸗ 
wirken mit den Evangelifhen abgelehnt. Der evangeliihe Schulrath gieng nun allein 
and Werk und bildete an der evangelifchen Cantonsſchule feine „Schulmeiſterſchule“ aus, 
legte auch den Landgeiftlichen and Herz, der Volksihule ſich entſchieden und mit Rath 
und That zu wibmen. Dieſe gieng gern barauf ein unb bie evangelifhe Synode zu 
Thuſis ftiftete zu dem Ende im Juni 1827 den evangeliiden Schulverein, um 
durch gegenfeitige Anregung und Hülfeleiftung dem barnieberliegenden Schulweſen aufs 
zubelfen. Ueber ben ganzen reformirten Theil fi) ausbehnend zählte er bald über 
300 Mitglieder, wedte ven Sinn für die Bolksfhule, ſchaffte zweckmäßige Schulbücher 
an, half den ichlimmen Edyullocalen auf u. f. w. Von 1833 an erhielt er aus ber 
Standeskaſſe jährlih 500 fl., von 1838—1841 jährlih 1000 fl. 1832 trat ver Fathoe 
liſche Echulverein in berfelben Weije auf, entbedte aber gleichfalls den Hauptſchaden in 
bem großen Mangel an tüchtigen Schullehrern. Der cantonale Erziehungsrath, 1838 
entftanden, follte fih zwar „mit der Hebung fämmtliher Volksſchulen befafien,“ Hatte 
aber keine Macht und fein Geld. Erft ber gemeinfame Erziehungsrath von 1843 
gelangte auf diefem Felde zu einiger Bedeutung. Später konnte auch durch das Semi: 
nar reichlicher ausgeſät werben und während 1829 mehr ald 50 Gemeinden gar keinen 
Schulfonds befaßen, zählte man 1860 unter 805 Schulgemeinden nur noch 2 ober 3 
jolhe. Der Schulbeſuch wurde im letzten Jahrzehent geregelter, Echulhäufer und weib- 
liche Arbeitsſchulen eniftanden in erheblicher Anzahl. Gleihwohl ift die katholiſche Volks: 
fhule Bündens heutigen Tages noch nicht beffer als bie der Urcantone, ja bie ganze 
bünbnerifche Volksſchule wirb zurüdbleiben, wenn das Minimum einer Lehrerbefoldung 
in mandyen Gemeinden nicht einmal gereicht werben will. Der Staat fcheint jebenfalls 
ber Kirche gegenüber mehr zu erreihen als bei dieſen Gemeinden. 

1. Gegenwärtige Verhältniſſe. 1) Die Behörden. Ter Grziehung® 
rath befteht aus 3 evangeliſchen und 2 katholiſchen Mitgliedern und überwacht das ge- 
fammte öffentliche und private Bildungsweſen. Durch Schulinipectoren mwirb er 
tom Gange des Schulwefens unterrichtet. Im Gemeindejhulrath hat der Orte 
pfarrer Sik und Etimme, 2) Die Schulen. a) Die Primarſchule nimmt die 
Tjährigen Kinder auf, unterrichtet in den gewöhnlichen Volksſchulfächern, doch meiſtens 
nur 5 Monate des Jahrs, und entläßt die Schüler nad) zurüdgelegtem 14. Jahre. 
Almählih wirb ber Unterricht in manchen Fächern mehr methobifh, doch ſoll im Mi: 
forer und Calankathal noch gar nichts davon zu verjpüren fein. Secundarjchulen 
tonnten noch Feine errichtet werben, vornehmlih auch, weil die Secundarlehrergehalte 
nicht flüffig würden. Einftweilen hat man von Staatswegen 1862 im Klofter zu Diſ— 
fentis eine gegründet. b) Die Cantonsſchule umfaßt das Gymnaſium mit El, I-VII, 
die Realſchule mit IV und das Lehrerfeminar mit II-V. In einem großen Theil 
ber Fächer erhalten die Echüler derjelben Glafjen ber 3 Abtheilungen gemeinſchaftlichen 
Unterriht. Bon weiteren Schulen find zu erwähnen: die Anftalt in Schiers, unter 
der vortrefflihen Leitung des Decan Allemann ftehend, welche Oymnafium, Realſchule und 
Seminar in ſich vereinigt, und halb Privatjache iftz die Kreisfhule in Maienfeld 
eine gehobene Volksſchule mit Realien und Zeichnen, und Gemeindeſchöpfung, endlich 
das Collegio di 8. Anna in Roveredo, eine von einer dortigen Stiftung unterhal⸗ 
tene Latein: und Realſchule. 3) Die Lehrer. Mit dem vollendeten 14. Jahr nimmt 
das Eeminar in Chur auf und führt feine Zöglinge, ſehr viele mit Stipendien, 32 Jahre 
hindurch in der Weife, daß diefelben den -Unterricht in ber Realſchule genießen, daneben 
aber noch ihre weitere wifjenichaftliche und berufliche Ausbildung erhalten. Die Anftalt 
it alfo eine unfelbftändige und kann auch als foldhe ihrer bejonderen Aufgabe nicht ganz 
leben. Sie hat einen Eonvict, eine Uebungéſchule und Repetircurfe für angeftellte Lehrer. 
Neben diefer Staatsanftalt ift die private von Schierd zu erwähnen. Stipenbiengenuß 
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verpflichtet zu 8—10jährigem Gemeindeſchuldienſt im Canton. Lehrer, welche auf Staate- 
beiträge zu den Befoldungen Anſpruch machen wollen, müßen fi einer Prüfung unter: 
ziehen, und erhalten dann Patent oder doch einen Admiſſionsſchein. Am Schuljahr 
1861—62 wirkten von 455 Yehrern an Gemeindefhulen 109 abmittirte, alſo ber großen 
Mehrzahl nach fehr Schwache Kräfte, und 173 ohne Patent oder Admiſſionsſchein, weil 
die Gemeinden eben anftelen, wen fie wollen; jebenfalls wird mehr als bie Hälfte ber 
bündneriſchen Schulen durch Lehrer verfeben, bie auf diefen Namen feinen Anfprud er: 
heben können. Doch das Schulehalten ift ja nur eine Art Nebenbeihäftigung, und fait 
die Hälfte der Seminariften oder ber Lehrer überhaupt pflegt den Schuldienft jobalb als 
möglidy wieder zu verlaffen. Zunächſt jcheint man nicht durch Verbefferung der Befol: 
dungen, fondern durch Gewinnung von Lehrſchweſtern und Lehrerinnen belfen zu wollen. 
4) Statiftifhe Angaben. Graubünden zählte bei einer Bevölkerung von 91000 Em: 
wohnern und einer Dichtigkeit von 706 Seelen (127,3 IMeilen) im Jahre 1864 451 Pri: 
marlebrftellen, für 13900 Kinder, fo daß burchichnittlih 30—31 Kinder auf 1 Lehrer 
tommen. 36 Stellen wurden von Lehrerinnen verjehen. Die meiften Echulen dauerten 
von November bis März, eine eigentlihe Jahresſchule fand fih nur in Chur. Die 
durchſchnittliche Lehrerbeſoldung betrug noch nit 10 Ar. in der Woche, in ber näm: 
lih Schule gehalten wurde, die Zulagen bes Staats nicht eingerechnet, die nad ben 
Dienftjahren auf 20—50 Fr. fi belaufen. Ruhegehalte fennt man nicht. Die 
Schulfonds der Gemeinden mögen reichlich 1,500000 Fr. ausmaden. An Mädchen— 
arbeitsfhulen, beren 140—150 beftehen, twurben vom Staat 1700 Fr. Beiträge ge: 
reicht. (Für Mädchenbildung beitehen einige Inſtitute, doch find fie meiftens Privat: 
anftalten.) Die Cantonsſchule zählte 263 Schüler, nämlid 54 im Gymnaſium, 
140 in der Realſchule, 52 im Seminar, 17 in ber Präparandenclaffe. Ausgaben des 
Staats für Seminar, Muſterſchule und Etipendien 22300 Fr.; für die Volke 
ſchulen (Inſpection, Lehrmittel, Gehaltszulagen, Prämien an Gemeinden für Edul- 
hausbauten, Fondsvermehrungen u. ſ. w.) ungefähr 19400 Fr.; für Arbeitsihulen 
a. a. 2100 Fr.; für die Cantonsichule etwa 45000 Fr.; zufammen wohl 90000 Fr. 

19) Aargau. Quellen: Darftellung des gelammten Schulweſens im 
Canton Aargau. 1834. Die Cantonsſchule zu Aarau. 1835. Der Canton 
Aargau von F. H. Bronner. 1844, Programm des aargauifchen Lehrerfeminars in 
Wettingen von Director Kettiger. 1857, 

I. Geſchichte des Unterrichtswefene Gbenfalls ein paritätifcher Canton 
und nod dazu aus Unterthanenländern zuſammengeſetzk (das eigentlihe Aargau, Ergöun, 
feit 1415 bernifh; die Grafſchaft Baden und das freie Amt unter den Yanbvögten 
von Zürich, Bern, Glarus, ftehend; das Frickt hal bis 1802 öſtreichiſch), aber im einer 
fruchtbaren Ebene gelegen, welche den Arbeitsgeift entwidelte, und mit einer Hauptftadt 
verfehen, die ſich ſchon frühe durch ihre Bildungsbeftrebungen und ihren Gemeingeilt 
auszeichnete. So ift nun bier, in ber Heimat der Stapfer, Rengger, J. G. Zimmermann, 
Rudolf Rauchenftein und A. E. Frölich, Zſchokke nicht zu vergeffen, auch im Grzichunge 
weſen feinerlei Schlaffheit oder Theilmahmlofigkeit, fondern Sinn für Bildung und allge: 
„meinen Fortſchritt und die Hauptſtadt geht einem großen Theil ber Landſchaft, vornehmlid 
auch in Opferwilligkeit, nicht vergebens voran. — Ueber das Schulweſen in früheſter 
Zeit iſt wenig genaues zu berichten. Die Reformation fand durch Bern und unter deſſen 
Schutz in den Städten Aarau, Brugg, Lenzburg, Zofingen Eingang und infolge davon 
gejtalteten die einen ihre Tateinifhe Schulen um, die andern gründeten felde ne. 
Eine berniſche Schulortnung führte im 3. 1600 in ihnen die gleichen Lehrbücher ein 
und fette Latein, Griechiſch, Katehismus, ſodann Hebräiih, Rhetorik, Logik und das 
helvetiſche Glaubensbelenntnis als Unterrichtsfächer feit. Bald regte ſichs aufer in ben 
Städten auch in einigen Dorfgemeinden für deutfche Schulen und bie Herren in Ber 
bewilligten, daß dieſe den zu berufenden Schulmeiftern aus ben Erfparniffen bed Kirchen: 
guts Befoldungen anwiefen. Zunächſt errichteten fie Winterfhulen für ein Vierteljahr, 
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die bon einem Kinde 3 Eurfe hindurch befucht werben follten. In der allgemeinen Land⸗ 
ſchulordnung von 1676 legte Bern allen Kirchgemeinden auf, für Schulen zu ſorgen, 
doch nur gottesfürchtige und tüchtige Männer zu Schulmeiſtern zu nehmen. In der 
von 1720 findet ſich faſt nichts neues, auch waren die Lehrer um jene Zeit ebenſo ſchlecht 
bezahlt als ungenügend gebildet. Später reichte Bern Beiträge zu Schulhausbauten, 
theilte auch Schulbücher aus, aber im ganzen ſah es im Landſchulweſen höchſt dürftig 
aus, Sommerſchulen waren ſehr ſelten, 100-150 Kinder fanden ſich Winters in. enger 
Stube zufammengebrängt und 25—30 fl. betrug ber Ehullohn. Weil es aud in ben 
Lateinſchulen nicht glüdlich gieng, und der Philanthropinismus faft in ber Luft lag, fo 
entftanden Privatanftalten, in Zofingen die von Schnell (1772— 1790), in Aarau die vor- 
züglihe der beiden Brüder Rahn von 1782—1802, zu welder Zeit fie fih mit, ber 
Gantonsfhuge vereinigte, und zu Neuhof bei Birr die Unterrichts: und Arbeitsanftalt 
Peſtalozzis für arme Kinder, die fid großer Anerkennung in Baſel, Zürih und Winter: 
thur erfreute. 1788 wurde das Cadettenkorps Naraus durch einige angejehene Bürger 
neu errichtet, 1798 der heutige Kanton hergeltellt, und fo dem Misvergnügen bes Landes, 
weldes von Berns jtolzauftretendem Patriciat noch immer genährt wurde, ein Ende 
gemadjt. Um aber „die Wunden zu heilen, die durd die erften Stürme ber helvetifchen 
Staatsumwälzung und den darauf gefolgten Krieg dem Wohlftand des Landes gefchlagen 
worden,“ beſchloſſen gemeinnügige Männer Yaraus, eine Anftalt für beffere Erziehung 
ihrer Söhne zu gründen und errichteten 1801 auf eigene Koften (die 109 Gründer trugen 
in den 6 erften Jahren 41892 Fr. zufammen) die Cantonsſchule. Mit frifchen 
Kräften und jugendlicher Begeifterung arbeitete diefelbe im Dienfte allgemeiner höherer 
Geiftesbildung und wurde der Bürgerfchaft fo herzlich lieb, daß diefe in 3 Sammlungen 
74000 Fr. für die Schule fteuerte und ſpäter Männer wie Karl Herofee und Oberft 
Hunzifer noch große Legate jtifteten. 1813 übernahm die Regierung die bisherige Privat: 
anftalt mit dem angefammelten Gapitalfonds von 22000 Fr., gab ihr 1817 einen fejteren 
Pan und der ganze Aargau ſah mit Stolz, wie feine Santonsicdhule überall in der Schweiz 
bodgeehrt wurde. Es vereinigte diejelbe aber auch eine Schaar der trefflichften Gelehrten 
und Schulmänner aus der Schweiz und aus Deutjchland, vom hochverdienten Everd aus 
Hannover an, „deſſen Name nie fehlen fol, wo man in Narau ber fortichreitenten Geiftes: 
cultur gedenkt,“ bis zum vortrefflihen R. Rauchenftein, jo daß dieſe allgemeine Aner: 
fennung nicht verwunderlich iſt. In eben dieſen Zeiten forgte die Negierung aud für 
Bildung von Schullehrern durch Curſe von Pfeifer in Lenzburg, desgleichen der katholiſche 
Pfarrer Brentano in Gonfingen durdy feine Privatichule, bi man 1822 in Narau bas 
Schullebrerjeminar eröffıtete, das, bis 1834 unter der ausgezeichneten Leitung von 
Nabholz, einem würdigen Fatholiichen Oeiftlihen aus dem Großherzogtum Baden, 
ſtehend, ſehr erfolgreich für die aargauiſche Volfsbildung ſich erwies. Zwar wurde biefe 
durd die pelitiihe Ummälzung von 1830 und die errungene Volksſouveränetät zunädhft 
nicht geförbert, aber um jo mehr durch das vortrefflich grundlegende Schulgeſetz von 
1835, das alle Arten von Schulen in zwedmäßiger Meije glieberte und alle Factoren 
des Erziehungsweſens zu beilfamer Bethätigung anregte. Doch die Feinde ber neuen 
Vollsſchule, die Feinde des demokratiſchen Princips und die in der Urſchweiz arbeitenden 
Ultramontanen ſuchten aud in Nargau am Schluffe der dreißiger fahre Unruhe zu 
ſtiften und verfündeten laut: das jetzige Schulweſen fei religionsgefährlid, und (nad: 
bem die revidirte Staatsverfaflung von der Mehrheit des Volfs angenommen war,) ber 
Canton mühe confeffionell gefpalten werden. Im freien Amt brach ſodann ein Aufftand 
aus, den das Geld der höchſt entarteten Klöfter, Muri befonders, zu ftande gebradit. 
Er wurde niedergefchlagen und der Große Rath nahm hierauf den 13. Januar 1841 ben 
berühmten Antrag auf Aufhebung der Klöfter, vom Seminarbirecter Dr. Keller in 
Lenzburg gejtellt, faft einftimmig an. Aus dem großen Vermögen der Klöfter — es 
wurde auf 6-7 Millionen Franken geſchätzt — erhielten die katholiſchen Gemeinden 
1 Million zur Vergrößerung ihrer Schul und Armengüter. Sowie aber aus biefem 
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Kampfe mit den Ultramontanen die Sache des Fortfchritts ſiegreich hervorgieng, fo ftrebten 
auch ſeitdem, ohne durch politiihe Parteifämpfe herumgezerrt zu werben, Volksſchule wie 
Seminar, Bezirksſchulen wie Cantonsſchule mit Erfolg darnach, es den beften ſchweizeriſchen 
ihrer Art gleich zu thun. 

II. Gegenwärtige Berbältnifje. 1) Die Behörden. Nah dem Schul 
geje von 1865 bat ein Erziehungsdirector bie oberjte Leitung des gefammten 
Erziehungswefens, und ein Erziehungsrath, 6 Mitglieder zählend, ift ihm beigeorbnet; 
den Schulen der Bezirke jtehen bie Bezirksſchulräthe vor, den Gemeindeſchulen die Schul— 
pflegen. Letztere werben theils vom Bezirksſchulrath, theils vom Gemeinderath gewählt. 
3—5 Schulinfpectionskreife. Der Seminardirector und fämmtliche Anfpectoren werben 
jährlih vom Erziehungsbirector zu gemeinfamen Berathungen einberufen. 2) Die 
Schulen. a) Die Gemeindeſchule bildet 8 Jahrescurfe, deren 6 erfte ber gründ— 
lichen Unterweifung in den Elementarfächern gewidmet find, während bie 2 oberſten neben 
dem allgemeinen Bildbungszwed im Realunterriht und in ber Geometrie die Bebürfnifle 
des praftiichen Lebens beionders berüdfichtigen.. Sommers 12, Winter 18— 24 wöchent⸗ 
lihe Stunden. Diefe Schulen find Jahres: und Alltagsichulen. Statt der 2 Ober: 
claſſen kann eine Gemeinde unter Staatöbeiträgen eine Fortbildungsſchule von 2 
ober 3 Glaffen errichten, Sommers mindeftens mit 18, Winters mit 24 St. und mit 
Aufnahme des Franzöfiihen. Die Repetirfchule kennt Aargau feit 1865 nicht mehr. 
Es ſcheint überhaupt dieſe Primarfchulorganifation die jedes andern Cantons zu über: 
treffen. Die weiblihe Arbeitsfhule, ein Beftandtheil ber Gemeindeſchule, wird 
vom Beginne des 3. Schuljahrs an beſucht und befonders Kettiger hat ihr eine ſorg 
fältige Pflege gewidmet, in dem Sinne nämlich, baß die Arbeiten in berfelben fhul: 
mäßig, alfo bil dend gelehrt werden. Die örtlihe Frauencommijlion beauffictigt 
die Arbeitsſchule in Gemeinihaft mit der Arbeitsoberlehrerin bes Bezirks. Die 
Fabriffhulen find Oberclaſſen von Gemeindeſchulen für bie 12—14djährigen. b) Tie 
Bezirtsfhulen, zu deren Gründung und Erhaltung der Staat reichlich mitwirft, 
waren anfangs nur Lateinihulen, Vorbereitungsanftalten für das Gantonsgymnafium, 
und als ſolche gefhäßte geiftige Mittelpuncte für die Bezirke. Mit ihnen verband man 
1835 Nealihulen. Gegenwärtig jollen fie eigentlich dreierlei erreichen: bie Grundlage 
für die bürgerliche Berufsbildung und die Vorbereitung für das Gymnaſium oder für die 
Induſtrieſchule; Lateiniih und Griechiſch find facultativ wie Engliih und Stalieniid. 
4 Jabrescurſe, Eintritt nah dem 12. Jahr. Der Beſuch ift auch den Mädchen geſtattet. 
— Für die Bezirksfdhulen find ftändige Anfpectoren da. c) Die Cantonsſchule, 
eine ber angefehenften in der Schweiz und vielleicht mit ber züricheriſchen um bie Palıne 
ringend, befteht aus einem Gymnaſium, bas in 4 Claffen die 14—18jährigen Schüler 
unterrichtet, nachdem fie zuvor eine humaniſtiſche Vorbildung in einer Bezirksſchule ge 
nofien haben; und aus einer Gewerbeſchule, (jeit 1835) mit 3 einjährigen Gurfen. 
Nur in wenigen Fähern werben beiberlei Schüler gemeinfam unterrichtet; aber jebenfalt 
alle zufammen in den Waffen geübt und fo ſei erwähnt, daß wohl in feinem Gantone 
das Inſtitut der Cadettencorps fo verbreitet ift und fo hoch in ber allgemeinen Gunſt 
fteht als in diefem. 

3) Die Lehrer. Wer in das Seminar eintreten will (e8 wurde von Aarau 
fpäter nad Lenzburg verlegt und befindet ſich derzeit in Wettingen), muß minbeftens 16 
Jahre alt und mit den Kenntniffen der Bezirksſchule ausgerüftet fein. Der Curſus it 
ſeit 1865 ein 4jähriger, unter den Fächern erſcheint auch Franzöſiſch. Weiter ift hervor: 
zubeben, daß das Seminar feine Zöglinge ziemlich viel mit Haus-, Garten: und yeld- 
arbeit beichäftigt und für fie das Convict mit Zimmerſyſtem eingeführt hat. — Die 
Wahl ver Lehrer erfolgt durdy die Gemeinden. Das Wahlfühigfeitszeugnis wir 
durch das Primarlehrereramen erworben, bedarf aber ſonderbarerweiſe nad 6 Jahren einer 
Erneuerung, fei ed durch eine nochmalige Prüfung oder auf ein Gutachten ber Inſpee⸗ 
toren. Wer 12 Amtsjahre hinter fi) hat, durd feine Peiftungen befriedigt unb würdig 
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wandelt, ſoll dieſe Erneuerung nicht mehr nöthig haben. Alle Lehrer an öffentlichen 
Schulen werden nur auf 6 Jahre gewählt und haben ſich dann einer Beſtätigung auf 
b weitere Jahre zu unterziehen. Neben dieſen 2 Schattenſtreifen in dem Geſetz von 
1865 iſt um fo anerkennenswerther, war aber auch um fo nothwendiger, daß altersſchwache 
Lehrer vom Staate Nuhegehalte, im Betrage von mindeftens ber halben Bejoldung, zu 
genießen haben. Die Bezirksconferenz ernennt ein Mitglied in den Bezirksſchulrath, 
verfammelt ſich Amal jährlich und ift obligatorisch; die Cantonalconferenz, für alle 
öffentlihen Lehrer an höheren wie nieberen Schulen verbindlich, iſt zwar zunächſt 
ein Förberungsmittel der wiljenihaftlihen Ausbildung, aber aud ein Organ bes Lehrer: 
tandes, um durch Begutachtung, Beirath und Beihülfe den Schulbehörben eine Unter: 
Rügung zu fein. Es iſt bemnad) Fein Staat im Staate vorhanden, aber das chrenvolle 
und gewichtige Mecht einer corporativen Stellung, um an der ftetigen Vervollfommnung 
des Erziehungsweſens mitzuarbeiten. Sie wählt 2 Mitglieder in den Erziehungsrath. 

4) Statiftifde Angaben. Der Canton, beffen Einwohnerzahl ungefähr 190000 
and deſſen Volksdichtigkeit gegen 7500 beträgt (25,5 LI Meilen) und in dem auf 13 Prote 
fanten 11 Katholifen fommen, bejaß 1866 für feine 518 Primarlchrftellen 487 Lehrer 
und 31 Lehrerinnen bei etwa 29000 Schulfindern. Fortbildungsſchulen zählte man 
1866 19 mit gegen 700 Schülern, oder richtiger gejagt, Schülerinnen. Das Einkommen 
von mehr als der Hälfte aller Lanpfchullehrer betrug 1862 bei denen an der Unterfchule 
457 Fr, an ber Oberihule 528 Fr.; das höchſte auf dem Lande 800 Fr., in ber 
Stadt 1860 Fr. Holz, Pflanzland, Wohnung wurden nur ausnahmöweife gereicht; 
1866 dagegen an Unterclaffen minbeftens 800 Fr., an Dberclaffen 900 Fr., an Fort: 
bildungsſchulen 1200 Zr. — An den 293 Arbeitsichulen mit 11346 Schülerinnen wirkten 
285 Lehrerinnen mit 100 Fr. bei einclaffigen, 200 Fr. bei zweiclaffigen Schulen. Die 
Demeindefchulgüter betragen über 3’. Millionen Franken. Bezirksſchulen beſtehen 23 
mit gegen 60 Hauptlehrern, jeder mit minbeftend 2000 Fr. Gehalt, und mehr ald 1447 
Schülern, (je 5 Realfchüler neben 1 Lateiner). Die Cantonsfhule wurde befucht 
von 137 Schülern, darunter 50 Gewerbidülern; das Seminar von 83 Zöglingen. 
Ausgaben der Gemeinden 1862 für die Primarſchulen gegen 300000 Fr., für bie 
Besirfsfhulen 55000 Fr.; Ausgaben des Staats für die Gemeinbeihulen 113700 Fr., 
Bezirksſchulen 37500 Fr.; für die Cantonsſchule 47300 Fr., das Lehrerfeminar 19770 
ft. u. a. m., zufammen 297000 Fr. Dagegen fol der Staat im J. 1866 471700 Fr. 
ausgegeben Haben. | 

20) Thurgau. Quellen: 3. A. Pupikofer, Der Canton Thurgau 1837; von 
demjelben: Leben und Wirken von I. J. Wehrli. 

1. Geſchichte des Erziehungswefend Wie Aargau ift auch Thurgau ein 
nenerer und ein ebener Canton, auch paritätifch wie dieſer. Da er aber fait nur Dorf: 
gemeinden zäblte, Iohnende Landwirthſchaft nur langfam zu inbuftrieller Thätigkeit trieb 
und er zudem unter Landvögten der inneren Cantone ftand, fo ift in ben früheren Jahr: 
bunberten nur fehr wenig für das Schulmefen geihehen. — Vor ber Reformation hatten 
Biſchofszell und Arbon u. a. Schulmeifter, nad derſelben beforgten die Geiftlichen den 
Unterricht ihrer Dorfkinder, d. 5. zunächft ben religiöfen, und um dieſen geben zu können, 
auh das Lefen und Memoriren. Mit dem Wahsthum der Gemeinden nahmen dieſe 
eigene Schulmeifter an und im 18. Jahrhundert war es ſchon felten, daß ein Pfarrer 
noch Schule hielt. Zur Zeit der helvetiichen Regierung Fam es zu einem Schulregulativ 
und zu Inſpectionen. Doch das eilte fchnell vorüber. 1803 erichien eine Verfaſſung 
für ben felbftändig gewordenen Canton und an den darin aufgeftellten Schulrath ſchloßen 
fh mehrere trefflihe jüngere Geiftlihe an, um vornehmlich durch Fortbildungscurſe beffere 
Schullehrer Heranzubilden. 1814 wurde die Leitung des Unterrichtswelend ben confeffio> 
nellen Kirchenbehörben übertragen; aber ba der Staat zu den ſchwachen Gelbmitteln der 
Gemeinden nichts zuſchoß, der gemeine Mann fürs Schulwejen noch gar Feine Theilnahme 
torte und die Pfarrämter nicht im Stande waren, dem Schulgejege Geltung zu ver: 
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er jo wurde nichts bejjer, im Gegentheil, es riß zuſehends ber bebauerlichfte Schlen— 

rian ein. Diefer hielt an, bis 1832 der Erziehungsrath eingefeßt wurde, Fort: 

bildungscurfe für die Lehrer jih öffneten, die Schulzeit von 18 auf 32 Moden fih 

erweiterte, ber Schulbeſuch verbindlich gemadyt und die Schulfächer durch VBaterlandetunde 

vermehrt wurben. Die Bejolbungen, durchweg unter den Tagelohn eines Webers ober 

Söldners, befferte der Staat auf, jo daf fie body bis 1834 auf 131 fl. im Durdihnitt 

fih hoben. Auf diefem Wege bejonnenen Fortſchritts gelangte man aud zur Gründung 
des Schullehrerfeminars in Kreuzlingen, zur Errichtung von Secundarſchulen fammt 
befonderem Inſpectorat, zur Vergrößerung von Schulfonbs und erzielte derartige Schul: 
leiftungen, daß im Bolfe Luft zu den Schulen erwachte und fogar an bie Schöpfung 
einer Cantonsſchule gedadht wurde. Auc über das Misverhältnis fann man nad, im 
weldem die zahlreichen Klöjter zum wahren Staatsintereffe ftunden und machte wirklich 
1840 das vom ehemaligen Klofter Paradies herrührende Staatsvermögen zum Elementar: 
ſchulfonds bes Landes, Aber tro& alles Boranichreitend war man immer nody weit hinte 
dem Nachbar rehts wie links zurüd. War doch 1852 fait die Hälfte der Primarlehr: 
jtellen durch Vicare beießt, arbeiteten bie meiften Lehrer im Wochenlohn, fo daß fie gegen 
3—4 Monate von der Schule nichts einnahmen, hatten die Secundarfchulen noch fein 
befriedigende Geſtaltung und Ausbreitung gefunden und fußte Wehrlis vortrefflichet 
Seminar nod) auf periobifchen Creditbewilligungen. Aber es ſollten die tiefgreifenten 
Reformen nicht länger auf fi) warten laffen. Eben jener Mann, der in Zürich die 
neue Volksſchule geihaffen und für immer gegründet hatte, von den Thurgauern 1849 
in den Verfaſſungsrath gewählt, übernahm 1852 das Präfivium des Grziehungsrattt 
und ruhte nicht, bis er auch in Thurgau die Schule zu höherer Entwidlung befähigt 
hatte. So bezeichnet das’ Jahr 1853 den Anfang eines neuen Abichnitts in der thur— 
gauiſchen Schulgeihichte. In ihm erfhien das neue Schulgeſetz und wurde bie 
Cantonsſchule gegründet. Seitdem find die Secundarſchulen Tebensfähig geworben, 
hat man die Primarjchulen genügend mit Lehrmitteln und rechten Schulaufjchern ausge 
Rattet, die Bejoldungen ber Yehrer bebeutenb verbefjert und dem Seminar zu einer feiten 
Etellung und Organifation verholfen. Desgleichen wurden in denfelben Jahren die Gemeint 
ſchulfonds weſentlich „geaüfnet“, viele Zwergichulen verſchmolzen, woburd bie Zahl der 
Primarſchulen verringert, aber die betreffenden Bejoldungen verbeffert und dem bortigen ver: 
derblichen Rehrerwechjel in etwas gewehrt wurde. 1859 wurbe das Lehrereintommen von neuem 
erhöht. 1869 Fonnte man den freiwilligen cantonalen Lehrerverein in eine obligatt 
riſche Santonallehrerconferenz verwandeln und berjelben ähnliche Befugniſſe ve: 
leihen, wie der im Canton Zürihe 1861 erklärte man das Franzöfifche zum oblige: 
toriichen Fache der Secundarſchulen und ordnete periobifche Fortbildungscurſe and 
für die Secundarlehrer an, was alles zufammen mit dem von ber Gecunbarlehre: 
eonferenz entworfenen obligatorifchen Rehrplan auf das Gebeihen diefer wichtigen 
Mitteljchulen von günftigem Einfluß war. Seit eben biefer Zeit verband man mit ben 
meijten dieſer Anjtalten freiwillige Fortbildungsſchulen für Jünglinge vom 16-20. 
Jahre, zahlreiche Beweiſe, wie jett im gefegneten Thurgau Staat und Gemeinden, Lehr 
und Familien daran arbeiten, das, was ohne heftige Parteikämpfe errungen worden, hurd 
feften inneren Ausbau weiter zu verbeffern und zu vervollkemmnen. 

II. Segenwärtige Berhältniffe 1) Die Behörden beftehen aus dem 
Erziehungsrath, welches Collegium der Große Rath auf 3 Jahre wählt, den Ber: 
fteheridaften der Schulkreiſe; dens Bezirtsfhulinfpectoren; den Gemeinde: 
ſchulvorſteherſchaften. 

2) Die Schulen. a) Die Primarſchule wird vom 6—12. Jahre durch beide 
Semefter wöchentlich 9 halbe Tage lang beſucht, dann 2 Winterhalbjahre lang ebenfalls 
mwöhentlih an 9 halben Tagen und endlich noch 2 Jahre von den Ergänzungsigülen 
in wöchentlichen 3—4 Std. Die Fächer find die der neueren Volfsfhule; bie Lehrmitlel 
wie in Zürih und ©. Gallen die Scherriſchen. Die 12—14 Moden Ferien vertheilen 
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ih auf die Frühlingsfaat:, Ernte: und Weinlefgzeit. Die Mäpchenarbeitsihulen, 
verbindlid, vom 9. Jahre an und zu mwöchentli 6 Std. wenigftens, find allgemein ein= 
geführt. b) Die Secundarfhulen breiten fi in dichtem Netze über ben Kanton 
aus, jo daß fie allerorten von den Kindern vom elterlichen Haufe aus bejucht werben 
finnen. Bis jet pflegt nur "so biefer Schüler ſich auf die Cantonsſchule vorzubereiten, 
’ıo gehen zu bürgerlihem Gejhäftsbetrieb. Lateiniſch und Griechiſch, besgleihen Turnen 
find facultativ. Der Lehrplan fett 3 Jahrescurfe voraus unb nimmt bis zu 33 Schul⸗ 
ftunden in Anfprud. c) Die Cantonsſchule umfaßt ein Gclaffiges Gymnaſium und 
eine ebenſolche Induſtrieſchule, die neben der techniſchen nody eine Hanbelsabtheilung hat. 

3) Die Lehrer. Thurgaus Seminar, Kreuzlingen, glänzt in der Schulgefdichte 
neben ben andern ſchweizeriſchen mit einem erquidlichen milben Lidyt, und wie das thur- 
gauiihe Schulmwejen in ftätiger Entwidlung langfam aber ficher vorwärts fchritt, jo wurde 
auch Kreuzlingens Schule weder verlegt, noch aufgehoben, nod von Parteimegen reor— 
ganifirt. Untrennbar verfnüpft mit dieſer Anſtalt ift aber ber Name Bater Wehrlig, 
des evangelifch gefinnten Jüngers von Peſtalozzi. 1833 eröffnete er dieſelbe, und wirkte, 
weit über den Thurgau hinaus, Auf und allgemeine Anerkennung findend, nahezu 20- 
Jahre lang, freilich ebenjo beſcheiden als raftlos, um Leib, Secle und Geift feiner Semina- 
riften zu bilden unb tüchtig zu machen. Kein Zögling aber gieng weg, ohne zugleich 
von feines Meiſters Beijpiel einen unauslöſchlichen Eindrud zu bewahren ober ein Ber: 
fünbiger feiner Jdeen zu werben. Wehrli lebte nämlich mit feinen Seminarijten in einem 
familienartigen Convicte zufammen. Ohne Hülfe von Ober: und Unteraufjehern, 
die durch beichränfenden Zwang die Roheit doch nur zurüdhalten, nicht austreiben, jonbern 
einzig durch ſchöne Benükung der Kräfte des Einzelnen im gemeinfamen Tienjte und 
unter väterliher Aufficht ſchuf Wehrli Orbnungsliebe, echt evangeliihe Beſcheidenheit, 
gegenfeitiges Wohlwollen, Dienftfertigkeit unter feinen Seminariften, kurz einen gefunden 
Familiengeift, der bie Sitten befferte, das Gemüth für das Gute empfänglih madte und 
bejonberd an gewiſſenhafte Pflichterfüllung gewöhnt. Erziehung zu praktiſchem 
ChriftentbHum war feine erjte Aufgabe, Einführung in durchweg elemen— 
taren Unterricht jeine zweite, Neben ben finnigen Spradunterriht, in dem er 
das erſte und wichtigſte Geijtesbildungsmittel erkannte, ftellte er für die Seminarijten fein 
flares belebendes Denkrechnen und neben den weije beichränften vaterländiſchen Real: 
unterricht ben in den elementaren Kunftfähern. Am Religionsunterridt aber und tbeil- 
weile in ber Methodik nahm er das Leben Jeſu zur Grundlage, wohl vornehmlich auch 
um eine pädagogiſche Grundweisheit nahe zu legen und tief einzupflanzen, ver Lehrer 
müße mehr burd das wirfen, waß er ift, ald burd das, was er weiß. 
Zum gefunden Herzen und zum hellen Kopfe ber Schüler und ber Schulamts- 
zöglinge insbeſondere wollte Wehrli aber drittens auch noch gefügt wiffen eine arbeit= 
fame Hand. Deshalb ließ er feine Seminarijten zwijchen ihre 9—10 Std. täglicher 
geiftigen Unftrengung hinein nicht rauchend fpazieren gehen, ſondern hieß fie zu würbiger 
und Johnender Erholung den Spaten ergreifen und Gemüſe bauen, fo jebod), daß auch 
der Gartenbau als ein jegendvolles Bildungs: und Heilmittel erihien. Evangeliſche 
Liebe und Wärme, evangeliihes Licht und Leben kennzeidynen Wehrlis Syftem und 
erfüllten fein Wejen, daher auch heute noch große Schaaren von Berehrern feinen Namen 
in bankbarer Yiebe fegnen. Glücklicherweiſe befam Kreuzlingen für Wehrli einen Erjaß: 
mann, der barnad) trachtete, das Degonnene würdig fortzuführen, und jo ſteht biejes 
Seminar aud heute nody mit Ehren neben ben beftausgerüjteten da. — Die Eintretenden 
müfjen 16 Jahre alt fein und die Kenntniſſe eincd guten Secundarjhüiers haben. Der 
Unterricht bauert 3 Jahre lang. Die Staatsunterftügung für arme Seminariften ift 
nambaft. — Die Unjlelung (aber auch die Abberufung) der Primarlchrer geſchieht durch 
bie Gemeinde. Ein folder ijt Winters zu 34, Sommers zu 32 MWochenjtunden ver: 
pflihtet. — Zur Secunbarlehrerprüfung, welde ber Erziehungsrath durd Fach— 
männer vornehmen läßt, wird nur zugelaffen, wer als Primarlehrer gut beftanden iſt; 
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die Prüfung jelber kann auf zweimal abgelegt werben und meiſtens bereiten ſich bie 
Candidaten jetzt an der Cantonsſchule vor. 

4) Statiftifhe Angaben. Für feine 90500 Einwohner des Jahres 1864 und 
einer Bolksdichtigkeit von 5000 Seelen (18 Quabratmeilen) hatte ber Canton in 208 
Sculgemeinden 237 Lehrer (weibliche Lehrkräfte find gefetlich ausgefchlofien, ſogar aus 
Mädchenſchulen) mit ungefähr 18000 Alltag:, Winteralltag: und Ergänzungsihülern. Die 
Primarlchrerbefoldung beläuft fid) (mit Einfluß der Dienftalterszulagen) 
auf durchſchnittlich SOO Fr., wozu noch freie Wohnung und bei den meijten gutes Pflanz 
land fommen. Ruhegehalte beitehen nicht; aber feit 1863 eine vom Staat unter: 
ftügte, für Primar: und Secundarlehrer obligaioriihe Wittwen: und Waiſenſtiftung. Bon 
1830— 1850 erbauten die Gemeinden 158 neue Schulhäufer mit den gefetlidhen Lehrer: 
wohnungen. Die Primarſchulfonds betrugen 1864 ſchon Aber 3 Millionen. — Un 
den 22 Secundarjdhulen mit 583 Schülern und Schülerinnen wirkten 25 Lehrer, 
die von 1209—2000 Fr. Gehalt bezogen. Die Fonds der Secundarfhulfreiie 
beliefen fih auf 87655 Fr. 

1860 verausgabten Familien, Gemeinden und Staat für das Primarſchulweſen 
290536 Fr., für die Secundarſchulen 26530 Fr., die Cantonsſchule 25642 jr. 
und das Seminar 13700 Fr., zufammen 356400 Fr., wovon ben Staat allein 
106700 Fr. trafen. 

21) Teffin. Quelle: Etef: Franscini, der Canton Teffin. 

I. Zur Gefhidte des Erziehungsmwefens Erwägt man, daß es fich hier 
nit nur um einen Bergcanton handelt, defjen meifte Gemeinden in Hochthälern ober 
auf Bergen liegen, deren Einwohner zubem vielfach zerftreut wohnen, auch weber durch 
Aderbau noch durch Gewerbſamkeit beträchtlichen Wohlftand erzielt haben, ſondern zugleich 
auch um eine eroberte Provinz, die von den Landvögten ber inneren Cantone lange Zeiten 
hindurch hart gehalten wurbe, fo begreift man, daß von früheren Bildungsanftalten nicht 
viel berichtet werben fann. Don Volksſchulen ift nicht vor dem Jahr 1804 bie Rebe, 
wo nämlich vom Gejeß jeder Gemeinde die Errichtung einer joldyen, freilich meiftens 
vergeblich, aufgetragen wurde, und erft mit der Verfaffung von 1830 und ben 1831 und 
1832 nachfolgenden Geſetzen und Verordnungen entjtand in Wirklichkeit ein öffentliches 
Unterrihtswefen mit Knaben: und Mäbchenfhulen, Lehrerbilbungscurfen, Schulinfpectoren, 
ftaatliher Oberleitung und Geldunterftügungen. Die Schulen des Cantons formten fib 
aber zunächſt nach den Iombarbifhen. Die Fahrläßigkeit ber teffinifchen Gemeinden that 
leider fat nichts in Schulſachen, ſondern ließ ruhig ihre liberale Regierung cbligate: 
rifchen Unterricht verfügen. Weil die Alten faft zur Hälfte unbefchult waren, jo reichten 
fie auch den heranwachſenden Kindern nur ungenügenb „das Brod der Erziehung.“ Mit 
dem Jahre 1841 jedoch nahm das Elementarihulmwejen einen Eleinen Aufſchwung, inſofern 
bie bon ber Regierung und der Erziehungscommilfion bezeichneten 15 Kreisinipectoren 
eine wirkſamere Thätigkeit zu üben begannen und fodann ber verbienftvolle Chorberr 
Ghiringhelli mit etwa 50 Lehrern und 30 Lehrerinnen einen 8wöchigen Lehrcurs burd: 
führte. Auch mit Secundarjdulen gieng nun ber Staat voran, bie gleich ben 
Zeihnungsfhulen zunädhft nur eine Vervolljtändigung bes Primarumterridts fein 
wollten. Die Lateinſchulen oder Gymnafien, 6 an der Zahl, blieben in den Händen ber 
Priefter und ber Ordensleute, obſchon dies viele junge Teffiner zum Beſuch ausländiſcher 
Schulen zwang. 1844 wurden bie Erzichungsbehörden neu organifirt und in ben engeren 
Ausſchuß oder dirigirende Commiſſion auch der jpätere Bundesrath Stefano Frandeini 
und Chorherr Ghiringhelli berufen. Zu gleicher Zeit begann die „Geſellſchaft ber 
Freunde ber Bolkserziehung“ eine erhöhte Thätigkeit, und da fie mehr und meht 
Die tüchtigften Männer des Cantons in ſich vereinigte, jo wurde durch biefe unter dem 
Volle Sinn für beffere Ecziehung gepflanzt. 1850 übernahm ber Staat die Gymnaſien; 
aber es brauchte auch fonft noch große und allgemeine Anftrengungen, um auch nur bes 
Nothoürftigfte zu erreichen. Viele Gemeinden waren fegar 1855 noch ohne Schulbäufer, 
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die Mehrzahl der Lehrer nicht beruflich ausgebildet, die Schulgemeinden meiftens klein, 
deshalb auch die Beſoldungen unzulänglich; die Schule dauerte nur 5—65 Monate, wurbe 
aber gleihwohl ſehr unregelmäßig befucht. Doch ſah man feither die freifinnigen Volks— 
freunde einen Uebelſtand um ben andern angreifen und beſonders auch den zu lange aus— 
ihließlich geltenden klerikalen Finfluß mäßigen. Das beute geltende Schulgefeh ſtammt 
aus dem Jahre 1864. 

I. Gegenwärtige Verbältniffe 1) Die Behörden Die Regierung läßt 
durch einen ihrer Staatsräthe das Erziehungsdepartement beforgen und dieſes wirb 
durdy bie auf 4 Jahre gewählten Erziehungsräthe unterftüßt. 16 Schulinfpectoren 
brauffihtigen bie öffentliben und Privatichulen ihrer Kreife, die Gemeindefchulvorftände 
ihre Elementarſchulen. 2) Die Schulen. a) Die Primarſchulen unterrichten die 
6-13jährigen in verſchiedenen Abtheilungen. Die Fächer der oberen bieten den Knaben 
ah Aderbaufunde und Kenntnis ber bürgerlichen Pflichten und Rechte, ven Mädchen 
weibliche Arbeiten und Hauswirthſchaftskunde. Wiederholungsſchulen finden theils 
am Sonntag, theils an Werftagsabenden ftatt. Beſondere Zeihnungsihulen nehmen 
hen das Yjährige Kind auf, wenn es nur leſen, fchreiben und die 4 Grundrechnungen 
kann. b) Die Secundarſchulen, ebenfalls nah dem zurüdgelegten 9. Jahre ven 
Eintritt gejtattend, find nur beflere Primarfchulen mit Franzöſiſch und Buchführung. Die 
Knabeniecundarichulen haben 3 Jahrescurfe und bereiten zum Eintritt in die Gymnaſien 
und Anbuftriefchulen vor, bie der Mädchen berüdfichtigen jbefonders auch das Ornamenten: 
zeichnen. ec) Die höheren Bildungsanftalten find Gymnaſien (in 5 aufge 
hobenen Klöftern), jedes mit 2 Jahrescurſen in der Vorbereitungsfhule, deren Unterricht 
dem ber Secundarſchule entipricht, und 4 Glaffen in der humaniftiichen Abtheilung (ohne 
Griechiſch) und ebenfo vielen in der induftriellen (ohne Lateinifh). Mit der Anftalt ift 
jedeamal auch eine Zeihnungsichule verbunden. 3) Die Lchrer. Die zweimonatlichen 
methepifchen Curſe müßen nody immer die ganze methodiſche Vorbildung fein. Wer ſich 
su einem ſolchen meldet, foll minbejtens 16 Jahre zählen und eine höhere Volks: oder 
Induſtrieſchule befucht haben. Die Wahl ber Volfsjchullehrer geſchieht durch die Ge- 
meinderäthe auf das Mahlfähigfeitszengnis des Bildungscurfes bin. 4) Statiſtiſche 
Angaben. Teſſin hatte nad dem Berichte von 1864 bei 116%W0 Kinwohnern und 
einer Volksdichtigkeit von 2270 (51 [IMeilen) im ganzen 461 Primarſchulen mit 
16200 Schülern, an denen 217 Lehrerinnen und 244 Lehrer, darunter 41 geiftliche, 
arbeiteten. Die Hälfte der Schulen begnügte jih noch immer mit 6—7 Monaten Schul— 
zeit. Die 8 beionderen Zeichnungsſchulen wurden von 408 Schülern beſucht. Die 
Primarſchule wurbe meiftens im Gemeindehaus abachalten. Schulfonds beftchen 
feine, weil der Romanismus biefür feinen Sinn bat, fondern vom Staat alles erwartet. 
Die Primarlehrerbefoldung bewegt fih zwiſchen 300 und 600 Fr., die der Pehrerin darf 
um */s kleiner jein. Erwähnenswerth ijt die Art und Weiſe, wie der obenerwähnte 
„Berein der freunde der Bolfserziehung“ feit 1361 für materielle Beſſerſtellung biefer 
Primarlebrer jorgt. An 8 ober 10 Lehrer ber verichiedenen Bezirke vertheilt er je 2 
Bienenſtöcke; biefe werden unveräußerliches Eigenthum der Schule, der Reingewinn aber 
gehört dent Lehrer. — Die 7 höheren Volksſchulen für Knaben zählten 258, bie 
3 für Mädchen 99 Zöglinge, Die Lehrer an diefen Anftalten empfangen 900— 1300 
Fr., die Lehrerinnen 500-800; zum angegebenen DMarimum bereditigen 16 Dienftjahre. 
In den 5 Gymnaſien fammt dem Gantonallyceum waren 373 Schüler. Die 
Symnafialprofefforen haben 1100—1600 Fr. Gehalt. 

Die Ausgaben Teffins für das Erziehungsweſen beliefen fih 1860 im ganzen auf 
189000 Fr., wovon der Staat 77000 Fr. beftritt, die Gemeinden 80000 Fr., 32000 Fr. 
aber aus Stiftungsfonds berfamen. 

22) Waadt. Quellen: A. Gindroz Histoire de l’instruction publique dans le 
pays de Vaud. 1834. — Beichreibung des Waadtlandes von Wehrli:Bulliemin. 1849. 
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I. Geſchichte des Erziehungswefens Der Entwidlungsproceß dieſes Canton, 
ber bie Sübweftede ber ſchweizeriſchen Hochebene ausmacht, zwijchen 2 offenen Seen Liegt 
und von Natur meift gütig aufgeftattet ift, zerfällt von jelber in die 3 Abichnitte vor, 
während und nad ber bernijhen Herrſchaſt. Schon im erften fehen wir neben ben 
vielen Adeligen und Geiftlidien auch gemwerbfleißige Stäbte fi bemerflih machen und 
neben Laufanne mit feinem Biichyofsjige die Handel treibenden Morges, Rolle und Moudon 
auftreten; aber wir vernehmen auch, wie der tapfere Abel durch feine Prachtliebe ſich 
herunter bringt, wie ba Land der Raub ber Parteiungen wird und wie bie Einwohner 
viel zu forglos dem Genuffe ihres Schönen Landes ſich hingaben, als daß fie hätten geiftig 
fehr ftrebfam fein oder politifch jelbftändig bleiben Fünnen. An Klofterfchulen konnte kein 
Mangel fein, möchte man benfen. Die Abtei von Payerne wurde im 10. Jahrhundert 
gegründet und das ſchöne Land brachte es ſchon in der fpätkarolingiihen Zeit vielfach 
zur Erbauung von Gotteshäufern für Pfarrgemeinden. Gleichwohl führt uns bie erfte 
fihere Nachricht über georbneten ‚Unterricht durch Geiftlihe bie ins J. 1240, wo in 
Raufanne ein Domherr Ludovicus als magister scholasticus erſcheint. Später, um 1419, 
hören wir von einer Stiftung bes Biſchofs, nad welcher das Einfommen von 12 guten 
Pfarreien dazu verwendet werben fell, 6 fähige arme Knaben vom 8.—16. Jahre zu 
erziehen. Um eben bieje Zeit waren ftäbtiiche Schulen in Coſſonay, Vevey, Orbe u. f. w. 
Aber ein befondercs Verdienſt ober Anfehen ſcheinen weder die biichöflichen noch die 
ſtädtiſchen Schulen erworben zu haben, Allerdings fehlte es oft an Ruhe und befonders 
von ben Burgunberfriegen an bis 1530, wo bie Berner im Kampf mit Savoyen, dem 
Biſchof von Laufanne und dem waadtländiſchen Adel das Land eroberten, war eine erjpriek- 
liche Thätigkeit in Bildungsanftalten fat ein Ding ber Unmöglichkeit. Durch Berns 
Herrihaft mußten aber. alle Berhältniffe des Yandes eine Aendberung erleiten. Die Waadt 
wurbe ein Unterthanenland, der Biſchof floh nad) Freiburg, die Klöfter wurden eingezogen, 
die Kirche durch Farel, Viret und Calvin reformirt, die großen kirchlichen Beſitzthümer 
von Bern an ſich gezogen und ber zahlreiche einheimiſche Abel, an ben ungebilbeteren 
berniſchen Ercellenzen fi ftoßend und ſtolz ben öffentlichen Leben den Nüden kehrend, 
gieng mit feiner Einfidt und Bildung ber Heimat verloren. Um jo ungehinberter konnten 
bie Gnädigen Herren in Bern dur ihre Landvögte im fetten Lande falten und um fo 
länger muß man das Volk in feiner Energiclofigkeit verharren fchen. Obſchon aber vie 
Berner Regierung nie für ein Ihwunghaftes Schulwefen eiferte, jo veranlaßte fie body 
um ber Reformation willen im MWaadtland ein geordneles ftnatliches Unterrichtsweſen, 
und zwar für bas Volk wie für Geiftlichkeit und Beamte überhaupt. 1537 gründete fie 
zur Ausbildung tüchtiger Prediger die Akademie, welde aus einem Obergymnafiun: 
und einer Art theologiſchem Seminar beitand und Peter Viret, Wilhelm Farel, Conrad 
Geßner und Theodor von Beza zu ihren erjten Profefforen zäblte, 1540 lich die Regierung 
das Gymnaſium, zunächſt 5 Claſſen zählend, einrichten und bericf zu dem Ende ben 
Principal von Genf, Antoine Saunier, für ein Jahr nad) Lauſanne. 1550 erhielt biefe 
Anftalt ihre völlige Organifation in 7 Elaffen. In der VIL, einer Kleinen ariſtokratiſchen 
Primarſchule, lernte man Leſen und Schreiben und in der I. las man im Griechiſchen 
Xenophon und Plutarch, im Lateinischen die leihtejten Neben aus Cicero und ciniges aus 
Livius und trieb daneben die Elemente der Dialektik. Sommer und Winter fingen die 
Lehrſtunden um 6 Uhr Morgens an, 90 Jahre jpäter erweiterte man die Anjtalt, richtete 
VII Claſſen ein und theilte der VIII. auch Rudimente des Latein und der I. aud) Virgil, 
Horaz und die 4 Evangelien in griedifcher Epradye zu. Statt des feitherigen ludi 
moderator unb premier regent machte man nun,ben professor eloquentie ber Afatemie 
zum Gymnaſiarchen. Der Unterridt wurde ven da an immer entichiebener auf forgs 
fältigere Ausbildung des Gedächtniſſes ald des Verſtandes angelegt, obwohl die mannig- 
faltigen ſprachlichen Uebungen ſchon um der anhaltenden Anftrengung willen auch biefen 
Träftig entwideln mußten. Trotzdem trat im Waadtland nie viel Gelehrſamkeit hervor, 
und gewöhnlich fonnte nicht einmal bie Hälfte der oberen Lehrjtellen mit Einheimiſchen 
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beißt werben. Die zweite Hälfte bes 18. Jahrhunderts, auch im Waabtland den claffi- 

ſchen Stubien verberblid, führte die 8 Elaffen des Gymnafiums auf 4 humaniſtiſche 

zurüd, und 1788 gründete man baneben eine Realſchule, ohne Lateinifh und Griechiſch, 

mit Mutterfpradunterricht, Mathematik, Realien, Gedichte, Buchführung und Mytho— 

logie. In biefer Verfaſſung verblieb das Laufanner höhere Schulweſen bis zur franzöfi- 

fhen Revolution, die in dem ganzen gefnechteten Canton (Bern unterbrüdte in Saufanne 

fogar bie Profeffur der Geſchichte, auch gejchichtliche Vorträge in ber Stabt) die Gemüther 

aufs Heftigfte ergriff und mit der Lostrennung von Bern aud bie Neugeftaltung aller 

waadtländiſchen Schulen zur Folge hatte. Doc darf, ehe von diefer die Rebe ift, nicht 

überfehen werben, daß nad) dem Mufter von Laufanne aud) einige andere Städte Fleinere 

Colleges mit 2 ober 3. Lehrern eingerichtet hatten, wo neben ben beiben alten aud) 

die Mutterfpradhe, Mathematik und Geographie gelehrt wurben. Sie bildeten in ber 
Bevölkerung Meine Lichtherte, pflegten die Empfänglichkeit für geiftige Beitrebungen, neben 
tem, baß fie einen Theil ihrer Schüler ebenfalls für die Akademie vorbereiteten. Noch 

mehr aber bedarf es eines Blides auf die Schidjale der von Bern gegründeten waadt— 
ländifhen Volksſchule. Da die dortigen Gnädigen Herren ber ehemaligen Kirchen: 
güter fi bemädhtigt hatten und nun die Befoldung der Schulmeifter von ihnen gereicht 
werben mußte, vergieng faſt die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts, bis Schulen für 
das Volk, vorerft nur in den Städten, zuftandefamen, meiften® verpflichtete man aber 
die Pfarrhelfer, Schule zu halten. 1575 erſcheinen in den alten Berichten 15 Gulben 
(d 4 Baten) Pierteljahrsgehalt für den Schulmeifter von Rolle; fpäter darf Moubon 
auh einen ſolchen anjtellen; 1613 erhält Montreur 80 fl. für ben feinigen, und 1624 
der von Granges 10 fl., „aber fol dann aufhören zu betteln und die Gnädigen Herren 
in Rube laſſen.“ Bei fo Farger Fürforge konnte nur ſehr langſam der großen Unwiffen: 
beit des Volks gefteuert und dem Volksſchulweſen eine fefte Geftalt verliehen werben. 
Lebtere erfolgte erft dur die Verordnung vom Jahr 1676. Die weientlichiten 
Beftimmungen derjelben waren, daß bie Gemeinden Schulen haben, für paflende Yocale 
forgen und den Schulmeifter bezahlen follten; daß die Kinder zu emfigem Schulbeſuche 
anzubalten, der anzuftellende Schulmeifter im Beten, Lejen, Schreiben und Katehismus 
zu prüfen unb bie Schule von ben Kirchenvorftänden zu beaufſichtigen fei, Aber fo ent⸗ 
ſchieden und feit dieſe Befehle Flangen, fo befjerte ſichs doch ſehr langſam. Nod im Anz 
fang des 18. Jahrhunderts gab es Gegenden, wo ber Bollsunterriht in den Hänben 
einiger Frauen lag, bie von Haus zu Haus gehend lefen lehrten. 1755 mwurbe allerlei 
zur Ergänzung ber feitherigen Borfäriften ausgegeben; 3. B. daß in den Dörfern Sommers 
doch wenigſtens an 2 Wochentagen Schule jein folle, der Geiftlihe in jedem Frühlinge 
eine Prüfung abzuhalten und der Schulbefudy bis zur erſten Communion (16—17. Jahr) 
fh zu erftreden habe. Weitere Ausführungen braten bie Jahre 1773 und 1787. 
Gegen die methodiſchen Vorſchriften im denſelben ließe fih nicht nur nichts einwenten, 
fondern fie verdienen, da fie fih auf den Kanon rebuciren Taffen: „das Gedächtnis üben 
und zugleidy ben Verftand ausbilden“ volle Anerkennung. Wären nur biejenigen, welche 
fie Hätten befolgen jollen, geſchickter geweſen! Aber was war von verkommenen Klein: 
handwerkern zu erwarten, die neben ihrem Handwerke Ecjulmeiftereitricben? Um fo 
treulicher nahmen fich die Geiftlihen der Schulen an, ja, ohne dieſe Etügen wären fie 
völlig verfümmert; denn die Gemeinden grollten fortwährend und mit Recht über Dern, 
tas die reihen Kirchengüter gar feſt in der Hand behielt und ben Gemeinten die Be: 
zahlung ihrer Schullehrer zumuthete. Mit dem Jahr 1798 hörte im Waattland ber 
bernijhe Drud auf. Das Unterthanenland wurde felbfländig und nahm einen kräftigen 
Anlauf zum Aufſchwung. Dod) hielt die reine Begeifterung nicht Tange an, es folgte 
Berwilderung und ſchließlich fehlte e8 im Schulweſen wie an Männern fo auch an Geld. 
Ein Erziehungsrath fam im November 1798 zuftanbe ; aber weil die Ortöverjlände 
von ber Dernerzeit ber an Lahmheit und Intereffelofigkeit gewöhnt waren, fanten bie 
neuen Schulbehörden bei jedem Schritt nur Schwierigkeiten. Man ärgerte fi) über bie 
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Verfügungen zu Gunften des Primarmelens, nody mehr über bie Laſten, die fie nah fih 
zogen. Wie der Erziehungsrath, obſchon unbezahlt, body für Local und Heizung u. f. w. 
jelber auffommen, auch fonft noch Geld vorjtreden durfte, jo gieng ed den armen Schul: 
lehrern mit ihrem Minimum feitens vieler gleichgültiger Gemeinden und auch des mittel- 
loſen Staated. Vergebens klagt und bittet audy der Erziehungsrath um Abjtellung ver 
vielen unverantwortliden Schulverſäumniſſe. Es war eben Nevolutiongzeit; aus einem 
ſchläfrigen Zuftande war man zwar herausgetreten, dafür aber in bie Gefehlofigfeit ver 
ſunken und fo blieben auch im Waabtland die Brimarichulen trog der Stapferiihen Pläne 
und Organtlationen, was jie geweſen waren. Biele tröfteten fi mit ber Hoffnung, das 
Streben des Minifters, zu der religiöfen und kirchlichen Bildung des Volkes, wie bie 
Reformation fie gebracht, noch die bürgerliche zu fügen umb, dem Staate das geſammte 
Volksunterrichtsweſen zur Oberleitung zu übergeben, werbe in rubigerer Zeit nachwirken. 
Sie täufchten ſich nicht; denn glei von jener Zeit an wurde die Fürforge für ben Volks— 
unterricht als die dringendſte Pflicht eines freien Volles erfannt und als eine National: 
angelegenheit bezeichnet. Zu entſprechenden Thaten kam es indeflen noch nicht. Sie waren 
auch nidyt zu erwarten inmitten der äußeren und inneren Ummwälzungen, bie in bem jungen 
Ganten alles in die größte Unficherheit ffürzten und die äußerſte Gelbnoth bervorriefen. 
Allmählich aber legten fi die Wogen; 1806 erichien eim neues Unterrichtögefeg mit 
obligatoriſchem und umentgeltlihen Primarunterridht, leibliher Befoldung der Primar— 
Ichrer und Ausſicht auf eine Anftalt zur Bildung ven ſolchen, die jedoch nidt ins Leben 
trat. Der Staat reichte Gelbbeiträge, befonders auch zu den Bejoldungen, und fo fonnten 
viele Schulen, die einen früher die andern fpäter, zeitgemäß eingerichtet werben. Beta: 
lozzis und Girards, zuletzt auch Fellenbergs Thätigkeit half vielfah vom alten Schlen- 
drian los, und die von Frankreich aus eingeführte Yancafterihe Methode, eine Zeit lang 
leidenihaftlidy gepflegt, wedte bie Theilnahme für den öffentlichen Unterridt. Sogar bie 
Fortſchritte Deutfchlands blieben in den zwanziger Jahren nit obne Nachhall, um fo 
mehr, al® in ben zahlreichen Benfionaten immer auch viele Deutſche als Lehrer tbätig waren. 
Die Gantensverfaflung, feit 1815 ziemlich abfolutiftiie, wurde 1852 liberal und rief 
in diefer Geftalt von neuem die Kräfte des Volks zu fortſchrittlichen Bejtrebungen und 
jo audy zur Hebung des Schulweſens auf. 1834 trat ein Schulgejek ins Leben, das 
in ben Primarſchulen die Zahl der Tchrfächer erweiterte, die Regierung den Secundar— 
unterricht anbabnen, für die Ausbildung von Lehrern und Lehrerinnen befiere (1837 befi- 
nitive) Fürforge treffen und das Gymnaſium in Laufanne neugeftalten lich. Große 
Dpfer brachte der Staat, noch größere die Gemeinden und großartige Schenkungen 
machten einzelne Schulfreunde. Dafür aber gehörte der Canton nunmehr auch m Bil: 
dungsfachen zu den erjten in ber ganzen Schweiz. — Auf bie liberale Regierung 
folgte 1845 eine demokratiſche. Leider betrieb dieſe nun auch in ber Schule eine 
Barteireorganifation, welche die berühmteften Lehrer von der Akademie entfernte, 
ben Erziehungsrath zu einer bloßen Negierungscommilfion machte, die lateiniſchen Gemeinde 
ſchulen aufgob und im Primarunterridte eine bequeme Praris zulieh. Zu einer ſolchen 
war um fo freierer Spielraum, da die Inſpection nur als Nebengefchäft beforgt wurde 
und an tüchtigeg Lehrern wie Lehrmitteln fein Ucberfluß war. So fams bald, daß ber 
Ganton, der eine Zeitlang als Mufter für andere gegolten, von biejen, wenigitens im 
Primarſchulweſen, überflügelt wurde. Das Sculgeieg von 1. Mai 1865 will dieſen 
Schaden heben, indem es das Minimum ber Primarlehrerbefoldung auf 800 Fr. feft: 
fett, durch ftändige Schulinipectoren mehr Ginbeit der Schulleitung ermögliht und auf 
Verbefferung des Schulbefuhs wie der Schulbücher dringt, wobei nur zu bebauerm 
ift, daß die Leute auf dem Lande zu diefen vermehrten Gelbopfern wenig Geneigtbeit 
zeigen. 

1. Gegenwärtige Berhältniffe 1) Die Behörden. Ein Staatsrath 
führt die Oberleitung des gefammten Unterrichtöwefens. Unter ihn ftchen der Erziehungs: 
rath, drei Schulinfpectoren, die Gemeinbefhulcommiffionen. 2) Die Schulen. a) Die 
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Primarſchule ift für die 7—16jährigen obligatoriih und berüdjichtigt auf der Ober: 
ſtufe außer den vaterländiichen Realien auch Linearzeichnen und Turnen. b) Die Secun— 
darſchule feßt den Beſuch ver Primarschule bis zum 13, Jahr voraus, erweitert und 
dertieft den Unterricht in den dortigen Fächern, Ichrt aber auch Deutſch, etwas Algebra 
und Geometrie, ferner Buchhaltung. ce) Colleges communaux find Latein und 
Realichulen in Landſtädtchen, oft noch im Zufammenhang mit einer Mittel: oder mit 
einer Töchterſchule, alle ſtädtiſch, doch mit anfehnlicher Staatsunterftügung. Die 
eigentlichen Colleges ftimmen im Unterridst mit den Anfangsclaffen der Cantonsjdhule 
zujanmen. Diele, d) das College cantonal ift ein bumaniftiihes Gymnaſium 
von 6 Claſſen. Wer in die unterfte eintritt, muß 10 Jahre alt fein und bie lateinische 
Declination und Conjugation inne haben. In ber folgenden beginnt das Deutſche und 
ein Jahr darauf das Griechiſche. Dieſen 4 Spraden kommen im Lehrplan durd alle 
Klaſſen zufammen 110 Woechenſtunden zu, der Arithmetik 17, der Geſchichte 11, ber 
Religion 7. In den 3 unteren Glafen gilt das Glafjenfoftem. Das Gymnafium befitt 
eine eigene Elementarſchule mit 3 Jahrescurſen, jo daß alſo bier der Eintritt mit 7 
Jahren erfolgt. 3) Die Lehrer. Die Primarlehrer werden feit 1833 in ber Ecole 
normale, dem Seminar, ausgebildet. Tasfelbe ftand anfangs unter dem trefilichen 
Farrer Gauthey, der Hollard und Monnard neben fidy wirfen ſah. Später kam noch 
das Pehrerinnenfeminar dazu. Leider find gegenwärtig die Gintretenden durchſchnittlich 
ungenügend vorgebildet. Der Curs der männlichen Zöglinge erftredt ſich auf 3 Jahre, 
ter der weiblihen auf 2. Die Gemeinde wählt fih ihren Lehrer. Der Staat verleiht 
jetztt Ruhegehalte. Das Gonferenzleben beginnt ſich mehr und mehr zu entfalten; doch 
verfprechen fich die Schulfreunde die vechte Hebung des Primarlehrerftandes und damit 
der Nolfsichule davon, daß noch die Gantonalconferenz mit Begutachtungsrebt in allen 
wihtigen Schulfragen Binzutrete. 4) Statiftifche Angaben Im J. 1864 zählte 
der Canton bei 210,000 Einwohnern und einer VBolksdichtigfeit von 3680 (57,7 L Meilen) 
m 747 Primarſchulen ungefähr 29400 Schulfindeg von denen ein jehr anfchnlicher 
Theil fih durch viele Schulverfäumniffe auszeichnet. Zu 554 Lehrern Kamen 183 
Lehrerinnen. Das Minimum eines befinitiv angeftellten Primarlehrers beläuft ſich auf 
800 Fr., das des proviforifch angeftellten auf 500. Die Tienjtalterszulagen betragen 
von 50 bis 200 Fr.; bei der Yehrerin von 25 bis 100 Fr., während ihre Gehalte 500, 
beziehungsweile 400 find. Bei allen fommen noch hinzu 5 Ar. Schulgeld von jebem 
Kinde und von der Gemeinde Wohnung, Garten und Holz. Die Ruhegehalte reichen 
bis zu 400 Fr. Arbeitsſchulen beitchen ungefähr 200; Gehalt ber Arbeitslehrerin 
250 fr. An ben Ecoles moyennes, 16 an der Zahl, waren 619 Knaben und 257 
Mädchen. Biele Kinder befuhen aud als Erterne den Unterricht in einer der Penfionen, 
die in überaus großer Zahl vorhanden, aber, wenige trefilihe Ausnahmen abgerechnet 
(Sillig in Vevey z. B.), nicht auf tüchtige Bildung angelegt find. Die Pehrer der Ecoles 
moyennes beziehen zwiſchen 11 und 1200 Fr. Gehalt; die Anjtalten einen Staatsbeitrag 
von reichlich 45000 Fr. In der Cantonsjdhule ſaßen 1865 131 Schüler, in den 3 
Borclafien 51. Im nämlichen Nahre zählten die Seminare 55 männliche und 32 
weibliche Zöglinge. — Die Gemeinden leifteten 1860 für ihre Primar: und Mittel: 
Ihulen eine Ausgabe von 353750 Fr.; der Staat im ganzen (auch für die Akademie, 
Mufeumsbibliothefen u. f. w.) 305100 fr. 

23) Wallis, Tuelle: Prof. Abbe Henzens Referat über den Volksſchulunter— 
richt an die Schweizeriihe Gemeinnützige Gefellihaft. 1865. 

I. Ein Bli in die Geſchichte des Erziehungsweſens. Obſchon 94,8 
[4 Meilen groß, kann biefer Bergeanton doch nur kümmerlich 8SO— 90000 Menſchen nähren, 
je unmwirthlich find tiefe Hochthäler, fo wenig läßt ſich Aderbau oder ein anderer lohnen: 
ber Betrieb ausdehnen. Dieſe bünngefäte, nicht jelten arme Bevölkerung, in Oberwallis 
beutfcher, in Unterwallis franzöſiſcher Zunge, ift auf 167 Gemeinden vertheilt, von denen 
kaum 40 in der Ebene des Rhonebeckens liegen, dagegen über 100 auf den Bergen bee- 
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felben und in ben SHaupffeitenthälern zerftreut find. Von Thal zu Thal wechſelt bie 
Mundart, die Lebensweife und die Befhäftigung. Viele Thalgründe, z. B. die von Goms, 
Visp, Lötſch, Eifiich, Entremont, Illiez find von einem Fräftigen und gutbegabten Men: 
ſchenſchlag bewohnt, andere freilich werten feit Menſchengedenken vom Eretinismus ſchwer 
heimgeſucht. Nur in wenigen Thalſchaften finden ſich gefchloffene Dörfer, in ben meiften 
liegen bie Häufer ſehr weit, oft biß zu einer Stunde aufeinander. In mandyen find bie 
Bewohner nicht nur ein Jahr wie das andere vom Verkehr mit der großen Welt, fondern 
ben Winter über jogar vom jeglihen Nachbarverkehr abgeſchnitten. Bei ſolchen Hinder— 
niffen im Wallis blühende Schulanftalten zu erwarten, wäre unbillig; aber daß das 
Volksſchulweſen bis vor wenigen Jahrzehnten in den ärmlichſten Anfängen lag, das bleibt 
dennoch hinter den mäßigſten Anforderungen zurüd, Klofterfhulen beſtanden ſchon 
in früher Zeit in Sitten, Brieg, S. Maurice und Martigny; da fie jedoeh, wenn nicht 
immer im Geffte bes Jeſuitismus, fo doch Herifal gehalten wurden, war ihr Nuten für 
bie geiftige Förderung des Cantons nicht erheblidy und bietet ihre Geſchichte weiter nichts 
lehrreiches dar. Die Schulen der Torfgemeinden dagegen, meiftens von ben Geiſtlichen 
gegründet und bis in bie Ichten Jahrzehnte von den Pfarrern und Gaplanen von Amtes 
wegen beforgt, find in ihrer großen Mehrzahl noch ziemlih neuen Datums, Die Bil 
dungsbetürfniffe des Volls waren allertings bis ins 19. Jahrhunbert herein fait null 
und ter MWallifer zeigte fih in Nüdfict auf feine zu ſchulenden Kinter jeglicher Zus 
mutbhung, vornehmlid, aber jeber Neuerung gegenüber durchaus abgeneigt und mistrauiſch. 
Mo jedoch der Beſuch des Unterrichts vom Belicben der Eltern abhängt und zugleich 
ein cigentliher Lehrerftand nicht vorhanden it, ka kann von einem Volksſchulweſen nicht 
die Rede fein. Cinige Geijtlihe, jo befonbers ber unvergeßliche Menſchenſreund, Dom: 
herr Berchthold, thaten damals in ihren Ocmeinden viel für Volfsbildung; in den dreißiger 
Jahren, und zum Theil vorher jhon, bemühten fi auch hellfehende Laien für Hebung 
bes allgemeinen Wohls um Bolfsunterriht; aber die, in deren Hänten alle Madıt Tag, 
vor allen andern die Biſchöfe von Sitten, thaten meiltens nichts für die Beförderung 
der wichtigen Sache. Der höhere Unterricht und der freilich ganz unbebeutende niedere, 
die ganze Vollserzichung Tag ausihlichlid in geiftlichen Händen. Was hätte indes vom 
Klerus geihehen Fönnen, ba berjelbe, oder richtiger der Biſchof von Sitten, die NAuguftiners 
ceongregation ber Holpitien, bie Jefuiten in Sitten und Brieg, das Kofler von ©. 
Maurice und die Urjulinerinnen von Brieg und von Martigny, zugleih aud die Capi- 
talien und bie großen Güter inne hatten? 

In ten dreißiger Jahren wurde endlich diefe Herrſchaft des Klerus über ben Canton 
angefechten, dann durch bie liberale Partei bis 1844 gebrodyen, und dieſe Zeit auch 
dazu benüßt, um von Staatswegen dem Volfsunterridt Hülfe zu bringen, Die dann 
folgende confervative, (die allerdings die Laien aus den höheren Anitalten entfernte) und 
nad) dem Fall des Sonderbunds die radicale Partei thaten ein Gleiches, jede in ihrer 
Meije. Aber die Anzahl der Gebildeten und Gemäfigten und der einfidhtsvollen Vater— 
landsfreunde ift zu Kein, ihr Einfluß auf die rohe und unwiſſende Volksmaſſe zu gering, 
fo daß eigentlich noch alles für die intellectuelle Hebung, für die politiihe und religiöfe 
Erziehung des Volkes zu thun, daß die wahrhafte Gründung der Volksichule von Eeiten 
des Staates erft noch zu erwarten iſt. Iſt dieſes Bildungsgeſchäft einmal begonnen, 
dann werden bie natürlichen Hülfsquellen des weiten Berglandes ſich öffnen, kann die 
Armut fih mindern und durd rationelle Arbeit Wohlftand geſchaffen werben. 

U. Gegenwärtiger Zuftand, 1) Tie Behörden. Der Erziehbungsrath 
beforgt im Auftrag der Negierung die Oberleitung bes Schulweſens, feweit dieſe bei der 
Autonomie der Gemeinden und ter Herridaft des Klerus möglich iſt; 3 Kreisſchul— 
infpectoren und bie Gemeindeſchulräthe führen die bejonbere und locale Auf: 
fit über die Primaranftalten. 2) Die Schulen. a) Die BPrimarfhulen, zu 
beren Beſuch die Kinder feit dem Schufgefch des Jahres 1849 vom 7.— 15. Yabre, min: 
deftens für 5 Monate unter 12, verpflichtet find, betreiben in der Unterihule neben bem 
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zeligiöfen Memoriren nur die Elemente bed Lejens, Schreibens und Rechnens, in ber 
Oberſchule kommt die Fortſetzung ſammt etwas Geſchichte, Gcographie, Rechenkunſt und 
Buchführung. Weiſe Beſchränkung, weniges aber tüchtig gelernt, wird von den Schul— 
freunden mit Recht der werdenden Volkoſchule als Loſungswort zugerufen. Nur ein 
Unterricht, der den walliſiſchen Landmann auch materiellen Nutzen ſehen laſſe und ihm 
Mittel biete, ſeinem ärmlichen Leben aufzuhelfen, werde in ihm Glauben an die Schule 
und Sinn für dieſelbe erwecken. b) Die Lateinſchulen, nämlich das Lycée cantonal 
und noch 2 colléges, ſtehen, obſchon jetzt Staatsanftalten, doch in Lehrfächern, Methode 
und Diſciplin auf dem alten Elerifalen Fuße; für Schüler, welche auf einen bürgerlichen 
Geſchäftoöbetrieb vorbereitet werben follen, hat man eine Art realiftifhe Mitteljhulen 
bamit verbunden. 

3) Die Lehrer. Sowohl die geiftlihen als die weltlihen werben für ihren Beruf 
viel zu wenig vorgebiltet. Es befleht Fein Seminar und der Beſuch eines auswärtigen 
it nicht üblich; wie kann aber ein austretender Primarfhüler durch zweimonatlichen 
Beſuch einer Normalſchule zum Schulhalten ausgerüſtet werden! Tüchtige Lehrer 
trifit man faſt nur in Goms. Der Gemeinderath wählt, die Gemeinde bezahlt ben 
Lehrer. So wie die Sadyen liegen, beftcht die Herrichaft der Geiftlichfeit über bie 
Schule fort. Von ihr hängt noch alles ab. Durch fie, welde die Volksſchulen gegrün— 
det hat und die Lehrer ausbildet, können fie allein ſich heben, durd ihren Einfluß zuerft 
bie Lehrerbeſoldungen und die Lehrmittel ſich befiern. 

4) Statiſtiſche Angaben. Wallis hatte 1865, bei einer Volfsdichtigkeit von 
954 Erelen und nidyt ganz 1 Procent proteftantiicher Bevölkerung, in feinen 408 Pri— 
marſchulen (davon nur 165 gemijchte, d. h. mit gemeinfamem Unterricht für Knaben 
und Mädchen) gegen 14500 Kinder. Das dazu gehörende Lehrerperfonal ſetzte fid) aus 
35 Geiftlihen und Orbensleuten, 30 Klofterfrauen und Lehrſchweſtern, 114 patentirten 
Lehrern ober Lchrerinnen, 158 proviſoriſch ermächtigten und 71 zeitweile angeftellten 
Lehrkräften zufammen. Die durchſchnittliche Lehrerbeſoldung betrug 150—160 Fr. 
Größere Gememten haben cigene Schulhäuſer. Die 4 Normalſchulen waren 1863 
von 26 männlichen und 29 weiblichen Zöglingen beſucht; die 3 Lateinſchulen von 
214 und bie Mittelſchulclaſſen von 36 Schülern. An eben dieſem Jahre zahlte 
ber Staat an das gefammte Unterrictsweien des Landes 37561 Fr., wovon 8209 Fr. 
ten Volköſchulen zu gut kamen. 

24) Neuchatel. Quellen: Fredsrie de Chambrier Histoire de Neuchätel 
et Valangin. 1840. Victor Benoit, Le canton de Neuchätel,. 1861. L’educas 
teur, revue pedagogique de la Societe des Instituteurs de la Suisse romande 
redigde par le professeur Alexandre Daguet. Lausanne 1867. 

Neben einem bald öden, bald jehr fruchtbaren Gelände am See bietet dieſer Jura— 
canton Kleine kahle Hecflähen und hohe Vergthäler, wo der Winter 7—8 Monate 
dauert und Fein Obstbaum wächst. Democh find in bemfelben große Dörfer zu jehen, 
mit Gebäuden beſäte Hochthäler und überall eine zahlreihe Bevölkerung. Ein fprecdhen: 
ber Beweis von der Wunderkraft der Induſtrie, welcher ſich ber Fräftige, mit offenen 
Sinnen begabte Neuchateler zugewendet hat, aber auch von ber Liebe zur georbneten 
dreiheit, von der Woblhabenheit und Bildung, welche diefem Canton fo ſehr zur Zierbe 
gereichen, 

I. Zur Geſchichte des Schulweſens. Die juraffiiden Thäler wurden frühe 
von Möndhsanfichlungen aus urbar gemadt. Ums Jahr 1000 waren Klöfter in be: 
trädhtlicher Zahl vorhanden und im Anfange des 13. Jahrhunderts zählte der Biſchof 
von Lauſanne in diefem Tfeile feines Eprengeld 6 Gorporationen (nämlich das reiche 
Chorberrenftift von Neucatel, die Prämonfiratenferabtei von Fontaine Antre und 
4 Benebictinerflöfter, darunter Motiers) und 20 Pfarreien. Leider haben wir über bie 
Bildungsanftalten, welche diefe Gotieshausleute für ihren geiftlichen Nachwuchs und fons 
flige Schüler bejeffen haben, feinerlei fichere oder ergiebige Nachrichten, Es will daher 
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fait jheinen, als haben die Geijtlichen nie befonderen Eifer in biefen Dingen gezeigt; 
jedenfalls hat das Stift in ber Hauptftatt, durch feine reihen Ginfünfte verführt, iden 
lange Zeit ver dem Ausgange des Mittelalters nur durch das äÄrgerliche Leben feiner 
Ölieder ji einen Namen gemacht, der im Beginn des 16. Jahrhunderts fogar Obrig— 
feit und Wolf zwang, der Sittenlofigkeit zu fteuern. Bei folcher Yage der Dinge war 
der hiefige Boden für die Neformation aufs günftigfte vorbereitet und Bern brauchte 
nur durch feine Evangeliſten, Farel vor allen, ven Samen ausftreuen zu laſſen. Unter 
dem Schutze dieſes mächtigen Nachbarſtaats, ver ſchon auch die Waadt fi unterworfen 
hatte, wurde das ganze Land der Klirchenverbefjerung gewonnen und 1530 im October 
jorgten die Bürger ber Stadt Neuchatel dafür, daß im ihrer Hauptkirche »1’idolastrie 
fut ostee et abattue.« Außer Farel, der überall auf Erkenntnis und Grzichung im 
Sinne des Evangeliums dringt, erfcheint auch Mathurin Cordier, ein ebler Humaniſt, 
der eine Yateinfchule errichtet, desgleichen ftellt fih die Volksſchule, wenigitens Katechis— 
musunterridit mit nothdürftigem Leien und Schreiben, in den größeren Gemeinden ein, 
wo neben ben Geiftlichen die regents ihre Thätigfeit entfalten. Letztere, Die Schulmeifter, 
wurden aber nicht von den Gemeinden, fondern von den Gonfifterien angenommen un 
von ihnen dev Negierung zur Bejtätigung vorgefclagen. Im 17. und eigentlid auch im 
18. Jahrhundert find Feine befondern Fortichritte im Schulweſen zu rühmen, weder im 
mittleren noch im Volfsunterricht. Wer höhere Studien machen wollte, bejuchte ein: 
franzöfiiche Afademie, nachdem er in der Hauptitabt fein Latein und Griechiſch gelemt 
hatte; die Volkoſchulen dagegen trieben jene dumpfe geiftlofe Lehrart, die wir ſchon öfter 
erwähnt; ein Zuftand der Dinge, der auch noch fortdauerte, nachdem das Land preuft: 
ches Fürftenthum geworden war, Um fo nachhaltiger war aber der Aufichwung, bat 
das ganze Schulmwejen nahm, als die Induſtrie hernach aus dem Stande bes roheren 
Handwerks in den des Kunjtbetrichs ſich emporarbeitete und Kenntniſſe und geidulte 
Leute verlangte, und als der ſichtbar ſich mehrende Wohlftand des Yandes Sinn für 
Bildung und für Schulanftalten hervorbrachte. Gemeinden und einzelne Bürger, bie 
Geiftlichfeit und die Regierung thaten alles, um ben Volksſchulunterricht zu heben und 
zu verbreiten, jo wie auch Feine Opfer geicheut wurden, um dem Gymnaſium ber Haupt 
ſtadt und ben übrigen Yateinfchulen des Landes durd zeitgemäße Einrichtungen tüchtige 
Leitungen möglich zu madyen. Daß dieſes Etreben, das auch Fürft Berthier, wie nad 
ibm noch Sriederih Wilhelm II. und IV, in ausgezeichneter Fürſorge für die Bildunge— 
anftalten bethätigten, gute Früchte getragen, dürfte neben dem blühenden Stande des 
heutigen Schulweiens, befonders auf der mittleren Stufe, am eindringlichften die Menge 
von tüchtigen Lehrern und Lehrerinnen beweifen, weldye viele Länder Europas feit mehr 
denn einem Jahrhundert aus diefem Ganton bezogen haben. 

11. Gegenwärtige Berhältniffe 1) Behörden Das Erziehungt 
bepartement wird von einem Ctaatsrathe geleitet; die Gemeinden haben Orteihul: 
commilfionen, 

2) Die Schulen. a) Die Primarfchule, umentgeltlih und deshalb obliga— 
torijc vom 7.—16. Jahre, unterrichtet außer in ben gewöhnlichen Fächern aud in 
Geographie und Gefhichte, Meßkunde und Verfaſſungslehre, Tann jedoch jederzeit ihr 
Programm nad) den örtlichen Bebürfniffen erweitern und beſonders noch der Naturkunde 
und dem Zeichnen Raum geftatten. Der Schulbeſuch ift da und dort ein fehr unregel- 
mäßiger. 

b) Die Secundarſchule vervolftändigt in ihren 3 Jahrescurfen, was bie Pri— 
marfchufe begonnen, und bereitet durch mathematifhen, naturkundlichen und ausgedehn— 
teren fremdſprachlichen Unterricht zur Erlernung ber Anduftrie und des Handels vor. 
Sie ift Gemeindefahe. c) Das College in Neucatel ift ein humaniſtiſches Gymna⸗ 
fium, das der Stadt gehört, auf Maturitätsprüfungen hält und turd) fie Zutritt im bie 
Akademie gewährt. Löblicherweife bietet biefe Anitalt jungen Mädchen, welde eine grünb: 
liche allgemeine Ausbildung anftreben, im befonderen Curſen den Unterricht einer guten 
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höheren Töchterſchule. Tas realiftiihe Obergymnaſium, gymnase superieur scien- 
tiique, zur Fortſetzung des Gecundarfchulunterrichts beitimmt, iſt Staatsanſtalt und 
Bejtandtheil ber Afademie. Wer von ihm aus bie Maturitätsprüfung mit gutem Gr- 
folg beſteht, ijt zum Eintritt in bie Facultd des sciences beredtigt. 

3) Tie Lehrer der Primarſchule erhalten feit dem Jahre 1865 ihre Ausbildung 
in ber Section de pedagogie der Akademie von Neuchatel. Der Curs ift zweijährig, 
faßt auch die Fächer Buchführung und vaterländiihe Einrichtungen in fich, nicht aber 
Deutſch. Nach Beendigung der Sceminarzeit, wenn man bier jo jagen kann, ftellt bie 
Direction nur ein Fähigkeitszeugnis aus, nimmt alfo Feine Abgangs- d. h. Anjtellungs- 
prüfung vor. Dieſe findet von Seiten des Grziehungsrathes ſtatt. Man rühmt, daß 
die jegige Vehrerichaft mit Berufstreue ein rüftiges Streben zur Fortbildung verbindet. 
Wiederholungscurfe für Lehrer und Lehrerinnen leitet ebenfalls die pädagogiſche Eection. 
Die Secunbarlehrer, ſowohl der realiſtiſchen als der humaniftiichen Seite, bilden ſich 
am Collöge und an der Akademie aus. J 

4) Statiſtiſche Angaben. Der Canton, ber 1864 eine Bevölkerung von 89700 E. 
bei einer Volfsdichtigkeit von 6000 hatte (14,5 Meilen), befaß 1865 für 14770 Brimar: 
jhüler 282 Schulen (davon 195 Alltagsichulen) mit 136 Lehrern und 140 Lehrerinnen. 
Die Gehalte, nad der Schulart ih richtend, ſchwanken zwiſchen 400—1600 Fr. (in 
der Hauptjtadt noch mehr) für die Lehrer und 200—1300 Fr. für bie Lehrerinnen; 
meiftens Baareinfommen. Mädchenarbeitsſchulen bejtanden erſt 13. Die Schul: 
häufer wurden allmählich verbejfert. Die Primarſchulfonds trugen gegen 10000 Fr. ein. 
Die 4 Secundarſchulen (in Neuchatel, Yocle, Chaurdefonds, Fleurier) wurden von 
451 Zöglingen bejuct, ver Mehrzahl nah Mädchen; die Gehalte der Xehrer beliefen jid) 
auf ungefähr 71000 Ar.; die Schammtausgaben ber 4 Gemeinden, weil neben den Schul: 
gelbern auch nech 15000 Fr. Staatsunterftügung gegeben wurden, auf nahezu 37000 Fr. 
Tas ſtädtiſche Gymnaſium murde ven 200 Schülern beſucht. Die Gefammtaus: 
gaben des Cantons für das Erziehungsweſen betrugen gegen 325000 Fr., wovon 
den Staat über "5 traf. 

25) Genf. Zuellen: J. Senebier Histoire litteraire de Genöve, 1786. Joöl 
Cherbuliez Geneve, ses institutions, ses moeurs etc. 1868. 

I. Aus der Geſchichte des Erziehungsweſens. Durch ihre Lage am Weit: 
ende tes Lemanſees und an der Völferjheide der Germanen und Romanen begünftigt 
und von einem fräftigen Unabhängigkeitsjinn der Bürgerichaft getragen, fam Genf ſchon 
frühe zu bedeutender Entwicklung; fein Gewerbfleig und blühender Handel ſchufen be— 
trächtlichen Wohlſtand und dieſer unterftütte die Beitrebungen der Stadt, immer weitere 
Freiheiten und Nechte zu erwerben. Deſſenungeachtet ift während des ganzen Mittelalters 
nit viel von ihrem Schulweſen zu vernehmen. Sei es nun, daß das Intereſſe der 
Bürger von ihrem allerdings ſtark bewegten politifchen Leben ganz in Anſpruch genom— 
men wurde, jei ed, daß ber zahlreiche und begüterte Klerus, zu häufig in Welthändel 
und unkirchliches Leben veritrikt, von ber Pflege ter Wiſſenſchaft im allgemeinen nicht 
viel und vom Jugendunterricht gar nichts wiflen wollte, man hört von einer blühenden 
Schule etwa bei ©. Peter fo wenig ald von vielbegehrten Lehrern in den vielen Klöftern. 
An dem Vorbandenfein von Schuleinridytungen von kirchlicher und von bürgerlicher Seite 
darf deshalb natürlich doch nicht gezweifelt werben; denn ſchon 1218 ftellte der Biichof 
einen doctor an, um bie jungen Geiftlichen zu unterrichten, und 1429 baute ein Freund 
der Miffenfchaften aus ven Bürgerjtande, der reihe Kaufmann und Rathsherr Francois 
de Verſonnay, ein eigenes Haus für eime öffentliche Schule der Grammatik, Logik und 
freien Künfte, bezahlte auch die Lehrer, daß fie fein Schulgeld zu nehmen brauchten. 
Tiefe Anftalt, von deren Wirkſamkeit leider weiteres nicht bekannt ift, beftand Bis zur 
Errichtung des College. Letzteres verbankte Genf (ähnlid war der Verlauf in Zürid) 
und an mandyen andern Orten) der Reformation und vorzüglid Calvin, dem Träger 
derfelben. Weil durch die Aufnahme des proteftantiichen Princips in Häufer und Herzen 
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der Bürgerſchaft und durch den ftrengen fittlihen Ernft dieſes Mannes das mittelalter- 
liche Genf mit feiner Prachtliebe und nicht zu verbergenben GSittenlofigfeit auégelhan 
und ber cbenfalls Todere Klerus umgewandelt wurbe, die Stabt ſich in eine Feſtung ber 
reformirten Kirche umſchuf und diefe felbjt zu einer Pflanzſchule für eine neue Geiſtlich— 
Teit ſich geftaltete, Furz, ganz Genf in ein neues Dafein trat, fo mußte nothwendigerweiſe 
fofort auch das Schulweſen Fräftig ans und zufammengefaßt werben und ſich als weient: 
Tihes Glied des neuen kirchlichen und politiichen Baues darſtellen. Demgemäß errichtete 
die Obrigkeit ſchon 1536, ein Jahr nachdem die Neformation enbgültig eingeführt war, 
hauptjählih auf Farels Bemühungen bin, eine humaniſtiſche Schule, an welder 
unter andern Antoine Saunier und’ Mathurin Eordier wirkten. Jener wurde fpäter nad 
Lauſanne berufen; diefer, ein auch won Calvin hochgeachteter Mann und Verfafler ange 
ſehener Schulbücher (wir erwähnen: Erklärung von Catos Diſtichen; 4 Bücher Geſpräche 
ad pueros in latino sermone exercendos; Principia latine loquendi scribendique 
selecta ex epistolis Ciceronis; Rudimenta grammatic®; bibliſches Spruchbuch u. f. w.), 
zeigte ein hervorragendes Geſchick, die Jugend durch feinen Unterricht ad pietatem et 
bonos mores cum litterarum elegantia zu erziehen. Turch ſolche Männer gewonnen, 
eilte die Jugend, auch die auswärtige, immer zahlreicher herbei. Da infolge bieven bie 
alten Einrichtungen in Kürze nicht mehr genügten, ſchuf die Stadt auf mehrjähriges Be 
treiben Calvins und mit eifriger Geldunterftügung ber Bürgerfchaft 1559 cin College 
mit 7 Glaffen, und banchen eine Acad&mie mit 3 Profeffuren für Griechiſch, Hebräiſch 
und Philoſophie, wozu ned) die theologiſchen Eurfe kamen, welde Calvin und Theedor 
von Beza hielten, Jede Claſſe des College bekam ihren tüchtigen regent, ker ber ober: 
ften war zugleih prineipal der Schule, 1562 erridytete man bie achte Glaffe, 1579 eine 
neunte, Obwohl c8 Staatsanftalt war, führte das Conſiſtorium ber Stadt, anfangs 
allein, die Dberaufjicht über das Ganze; tasjelbe hatte mit den Profefforen aud) ben 
Nector, die Profefforen und die rögents tem Nath zur Beftätigung vorzufdlagen. 1582 
309 aber der leßtere vor, auch 2 feiner Mitglieder als Scholarden in ben Edyulrath 
zu beftellen. — Für die Volksſchulen wurde, wie es fcheint, viel weniger erreicht. 
Man beicränkte fih auf Katechismus: und Bibelunterrict fammt den Elementen bes 
Leſens und Schreibens, fo dag Genf Hierin weder über Neuchatel neh über Laufanne 
fi) erhob, fondern mit biefen dem Beijpiele des mächtigen ſchutz- und religiensverwanbdten 
Dern nachlebte. 

Die von Calvin durdgeführten ſittlich-religiöſen Orundfäße hielten über ein Jahr— 
hundert in ihrer Strenge an. Sie reinigten und ftärften ben republifaniichen Geiſt ber 
Dürger und madıten die Etabt, ebwehl felber vichfah von mächtigen Nachbarn ange 
feindet, immer mehr zu einer feften Zuflucht für alle jene, weldye fih aus Frankreich, 
Saveyen und Stalien um des neuen Glaubens willen vertrichen fahen. Dieſe Einwan— 
derungen aber, bie das proteftantijdye Wefen ter Stadt ſtets aufs neue erfrifchten und 
fräftigten, bereicherten zugleich die gewerbfleifige- Stadt mit den lehnendſten höheren In— 
duftviezweigen. Glücklicherweiſe verleitete der wachſende Reichthum nidyt mehr zur Ucppig: 
feit; aud) die Bornehmen hielten auf Einfachheit, erzogen ihre Kinder zur Arbeit, waren 
fparfam im Hausiwefen und freigebig nur zu patriotiſchen Zweden, Das durften immer 
auch wieder die Schulanftalten erfahren, bie bier im 17. und 18. Jahrhundert in den 
Hauptſachen biefelben Wandlungen erlebten, welde jener Zeitraum auch fonft in ber 
Schweiz und in Deutichland mit ſich brachte. Die Vaterſtadt 9. 3. Nouffenus, aber 
auch der Eauffure, Decandolle, Sismondi und Pictet, wandte ihnen unter der Beihülfe 
einer an Kenntniffen und Berufseifer ausgezeichneten Geiftlichkeit immer wieder bie regfle 
Tpeilnahme zu und reichte befonders aud) in immer größerem Maße die Mittel, melde 
für die Berbefferung der Bolksbildung erforberlih waren. Sogar während der Reſtau— 
rationsepoche geichah dies, obſchon gerade damals eine unerfreuliche Kluft zwiſchen der 
Ariftofratie des Altgenfertfpums und ven vorherrſchend aus ber Fremde ſtammenden uns 
teren Volfäclaffen fi bildete. Es ift befannt, daß dieſe Kluft ſchließlich 1846 vom 
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Radicalismus überfprungen wurde und eim neues Genf feinen Anfang nahm, gegen 
beffen zügellofen Kosmopolitismus und befpotiihen Fortihrittsprang das alte durchaus 
in bie Schranken treten mußte. Tem Schulweſen hat tiefe Neugeftaltung Genfs feinen 
Schaden gebradyt; im Gegentheil, getrieben von dem ebenſo rührigen als unabhängigen 
Geift der Bevölkerung und getragen von dem Stolze der Stadt auf fein altberühntes 
Bildungsweſen ftatteten die Negierungen der 2 Iehten Jahrzehente die nieberen wie bie 
mittleren und höheren Schulen fo vollftändig aus, daß jetzt allen Arten von Bebürfniffen 
entſprochen ſcheint. Zwar findet Feine Schulpflichtigkeit ftatt; gleihwohl wird gegen: 
wärtig in ber ganzen Schweiz feine Stabt gefunden werben, ſogar Bafel nicht ausge— 
nommen, im weldyer bie Intelligenz bei den wohlhabendſten wie bei den Arbeiterclafien, 
bei dem männlichen wie bei dem weiblihen Geſchlechte fo allgemein verbreitet wäre wie 
in Genf. 

1. Gegenwärtige Verhältniſſe. 1) Behörden. Der Staatsrath hat die 
Oberleitung des gefammten öffentlichen Unterrichtsweſens; der Gemeinderath Lie Iocale 
Auffiht über die Primarſchulen. Für Iettere find 2 Cantonalinfpectoren angeftellt, 
die fi) ganz dieſem Amte zu wibmen haben, die rechte Hand des Departementchefs find, 
bie Derather der Lehrer und die wirkſamen Mittelöperfonen zwiichen Unter: und Ober: 
behörbe, wie zwiſchen Schule und Haus. 2) Die Schulen. a) Die Primarjdule 
ift feit dem Unterrichtsgefeb vom 25. Oct. 1848 unentgeltlich, aber gleichwohl nicht obli— 
gatoriih. Vor dem 6. Jahre fell kein Schüler angenommen werden, die wöchentliche 
Stundenzahl einer Claſſe 30 betragen. Die Unterrichtöfächer find die nämlichen wie im 
Maadtland, bie Neligionsjtunden abgerechnet, die auch in den übrigen Auftalten abge: 
fondert von dem Glaffenunterricht gegeben werben. b) Gehobene Primarſchulen, 
ecoles moyennes, fünnen die Landgemeinden unter Beihülfe des Staates errichten; bis 
jetzt beſtehen einige in größeren Bezirksorten. e) Das College industriel et 
commercial, eine Realanjtalt für 11—16jährige in 6 Glaffen, ohne Latein, body 
abfichtlidy mit mehr Sprach- ald Mathematifunterridt. Engliſch, Turnen, auch Religion 
gemeinichaftlidd mit dem d) College classique. Diefes ijt ein unteres und mittleres 
Gymnaſium mit 6 Glaffen und einer elementaren Vorclaffe. Außer ben zwei alten 
Sprachen werben Franzöfiih und Deutſch obligatoriih, Engliſch und Italieniſch faculs 
tativ betrichen. Das Gymnase, Obergymnafium, bat 2 Claſſen. Während bort 
Claſſen- und Nebenlehrer angejtellt find, herricht bier das Fachſyſtem. Wöchentlich uns 
gefähr 28—31 Stunden. Im ganzen bleibt dieſe Anftalt hinter ihren Schweſtern in 
Züridy, Baſel u. f. w. was die Trefflichkeit Sowohl ter Organijation als der Leiftungen 
betrifft, entjdrieden zurüd. e) Das Coll&ege in Garouge ift eine Sclajjige Latein: und 
Realſchule. f) Die Höhere Mädchenſchule in Genf, Ecole secondaire et 
superieure de jeunes filles, legt mit Recht den Hauptnachdruck auf Kenntnis 
der Mutterfprache und der heimiſchen Literatur, macht den fremdſprachlichen Unterricht 
facultativ, berüdjichtigt aber wohl bas Zeichnen zu wenig. Jede der 6 divisions hat 
ihre eigene maitresse d’etudes, die eigentliche Claſſenlehrerin. Das Schulgeld für bie 
obligatorischen Fächer fteigt von 20 bis zu 50 Fr. jührlih, aber Deutih und Engliſch 
Iommen zufammen auf weitere 50-60 Fir. zu ftchen. 

3) Die Lehrer für die Primarftufe bilden fi), foweit es nicht Cantonsfrembe 
find, an ben Colleges aus, und das Unterrichtsdepartement läßt burd eine Commiſſion 
jährliche Prüfungen der Candidaten vornehmen. Der Staatsrath ernennt die Lehrer. 
Die Mädchenelaſſen werden nur von Lehrerinnen beforgt; gemiſchte Elaffen ven einem 
Lehrer. Zu den Obligations generales der Primarlehrer gehört, nad) Art. 85, 1° bes 
Röglement général vom 1. März; 1859: Ils ne doivent donner aucune tendance con- 
fessionnelle à l’enseignement litteraire. Les priöres d’un caractöre confessionnel 
sont röservees pour la legon d’enseignement religieux. 

4) Statiftifhe Angaben. Genf beſaß 1865 für feine ungefähr 84000 Ein- 
wohner (auf 5 Meilen), wovon etwas mehr Katholifen als Protejtanten waren, 
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117 Glaffen ven Primarſchulen mit 5972 Kindern; die männlichen Lehrkräfte (Lehrer, 
Unter: und Hülfslehrer) verbielten fid zu den weiblichen der Zahl nad wie 9:5. Sete 
Gemeinde bat eine Arbeitsfhulge Der Staat oder die Gemeinde geben feine Ruhe— 
gehalte. Die Lehrer erhalten aber an firer Beſoldung, neben freier Wohnung und einer 
als Schulgeld beredineten Zulage bis zu 120 Fr., in den Landgemeinden 1000, in der 
Stadt Genf 1400 Fr.; die Lehrerinnen im erjteren Kalle 700, im anderen 200 Fr., 
woran die Öemeinten 1—4 zu tragen haben. Tie Profefforen der Colleges haben 
bei 24 Wochenſtunden 2500 Fr, feften Gehalt und Antbeil am Schulgelde. Das College 
industriel zählte unter feinen 334 Zöglingen faſt "s Nichtfchweizer; die ganze huma- 
niftiiche Anftalt gegen 400 Schüler. Tie Gejammtausgaben des Staates für 
alle Theile des Erziebungsweiens, die Academie eingerechnet, beliefen ſich 1861 auf 
388572 Fr., wobei es die Stadtgemeinde Genf insbefondere für ihre Primarfchulen 
34350 und die Yandgemeinden 34503 Fr. traf; 1865 dagegen waren die Geſammtaus— 
gaben auf 430170 Fr. geftiegen. — 

Mas wir im Voranjtebenden über die gegenwärtigen Echulverbältniffe in ver Schweiz 
berichtet haben, wäre in einem wejentlihen Stüde ungenügend, wenn jebt zum Schluſſe 
nit audy noch jener Anftalten gedacht würde, welche die Cantone oder einzelne Gemein: 
ben oder gemeinnüßige und chriftliche Bereine zu Gunften der unvolljinnigen Kinder 
oder ber vermwaisten und ber verwahrlosten geſchaffen haben und nody unter: 
halten. Hier zeigt ſich erjt recht das praktiſche Weſen ſowohl der Freunde und Gönner 
als auch der Vorſteher dieſer Anftalten, aber auch bie barmberzige und patriotiſche Ge 
finnung vieler Schweizer, welche weder den Mitmenidhen noch den Vaterlandsgensiien 
verfommen laffen will. Manche biefer Bildungs: und Gegensflätten genichen verdienter: 
maßen einen großen Ruf. So von den 4 Blindenanjtalten bie in Zürich, von 
den 14 für Taubjtumme die in Aarau und die von Frienisberg, Ct. Bern, und unter 
ben Armenerziehbungshäufern, deren Zahl fih auf ungefähr 60 mit gegen 
2000 Kintern beläuft, jteht obenan die Knabenrettungsanftalt in der Bächtelen 
in der Nähe von Bern, ein Werk der fchmweizeriichen gemeinnütigen Geſellſchaft, die 
aber an ber landwirthſchaftlichen Armenſchule auf der Fintbeolonie, an der auf Bern— 
rain bei Kreuzlingen, von Wehrli, Dr. Kern und Decan Pupikofer gegrünbet, an ver 
Petalozziftiftung in Olsberg, Gt. Aargau, der Schnellſchen Victoriganſtalt für arıne 
Mädchen bei Bern und vielen anderen würdige Schweitern hat.*) Da bie innere 
Schweiz und andere katholiſche Cantone für dieſen wichtigen Zweig der Volkserziehung 
fein Intereſſe zeigten, auch nachdem in ben weftlichen und öftlichen Gegenden ſchon eine 
Reihe diefer wohlthätigen Anjtalten vorhanden waren, beſchloß die nicht genug zu lobende 
Ichweizeriiche gemeinnüßige Geſellſchaft, um der verfommenden Jugend ber inneren Schweiz 
bie fittliche freiheit zu bringen, die Gründung einer katholiſchen Bächtelen. 1858 waren 
ſchon 80000 jr. gefammelt und die Anftalt auf Sonnenberg bei Luzern konnte bald 
hernad eröffnet werben. Alle bieje Nettungshäufer jehen in Peſtalozzis erbarmender 
Liebe zu den Berlaflenen und feiner reinen Hingebung an die Nermften, desgleichen in 
Fellenbergs Armenjchule in Hofwyl Vorbilder, die verlornen Kinder armer Leute zu 
jammeln, ihnen Baterhaus und Elternliebe zu jchenken, fie der. geiftigen Notb und ber 
fittlihen Entartung zu entziehen und zu rechtſchaffenen, arbeitsliebenden und arbeitstüchtigen 
Menſchen auszubilden. Als Hauptmittel, um zu diefem Ziel zu gelangen, find vornebmlid in 
der Bächtelen im Gebrauche: geregelte, angeftrengte Arbeit in Haus und Feld, erniter, tüchtiger 
Schulunterricht, beide in wohlthätiger Abwechslung und drittens individuelle fittliche Pflege 
und hiebei vornchmlih Gewöhnung zur Wahrhaftigkeit und Genügſamkeit. Ueberall gilt 
das Syſtem chriftlicher Familienerziehung. Das ganze Anftalisleben, Arbeit und Unter 
richt, Ruhe und Erholung, tbeilt der Erzieher mit jeinen Kindern; er ift nicht ihr Auf— 


*) Val. den Art. Rettungsanftalten S. 316, 328, wo auch über den Zuſammenhang dieler 
Anftalten mit dem Rauben Haufe Mittheilungen gemacht werben. D. Red. 


Scele. Seelenlehre. 573 
ſeher, ſendern ihr Familienhaupt. Die Macht feiner Hingebung ſchafft am beſten Ord— 
nung und Willigkeit im Hauſe und in den Herzen, ſeine thätige Liebe, fern von aller 
Redefrömmigkeit, läßt jedem perſönliche Liebeserweiſe zukommen und bildet das ſtärkſte 
Einigkeits- und Friedensband durch die ganze Anſtalt. Die Zöglinge treten meiſtens 
mit 17 Jahren aus dem Hauſe, aber dieſes ſetzt auch dann noch ſein Werk an ihnen 
fort. Seit 1862 bat die Bächtelen Curſe zur Ausbildung von Armenerziehern 
ins Leben treten laffen und auch diefe fcheinen, wie die ganze Anftalt, durd die Atbeit 
Kuratlis, des vortrefflihen Vorjtandes, wohl zu gedeihen. Nachdem wir aus ber ehren: 
wertben Schaar dieſer Armenlehrer im Anſchluß an biefen Namen aud die von Wehrli 
und Stucki rühmend hervorgehoben, erübrigt noch, des Vereins zu erwähnen, den bie 
Berufsgenoffen gebildet haben, um am ber ſchweren Aufgabe um fe gefegneter arbeiten 
zu können. Gr zerfällt in 2 Sectionen, eine oft: und eine weſtſchweizeriſche, 
die fi” gegenfeitig von ihren Sectionsverfammlungen Kenntnis geben, die Protofolle 
mittheilen und alle 3 Jahre zu einer Hauptverfammmlung zufammentreten. 

Aber cin noch ſtärkeres Band jchlingt in dieſem Land der Vereine der allgemeine 
Ihweizerijhe Lebrerverein um die ganze deutſche Lehrerfhaft der 
Primar- und ber GSecundarftufe (die Gymnaſiallehrer der deutſchen 
Schweiz haben mit ug ihren bejonderen Verein). Noch zu Lebzeiten Peſtalozzis, im 
Jahre 1810, traten in Lenzburg Lehrer zur Gründung eines Vereins zulammen, ver: 
ſammelten ſich auch mehrmals, aber bie ſchweren Jahre 1813—1815 und nod mehr bie 
Reactionsperiode hemmten feinen Fortgang. Mit der Regeneration der dreißiger Jahre, 
der Hebung und Ausdehnung des Volksſchulweſens, der Entwidlung der Schulgeſetzgebung 
wurbe ber Gedanfe an einen allgemeinen Tehrerverein wieder mächtig erwedt und 1842 
unter dem Vorſitz bes Nargauer Seminarbirectors Keller auch der Ausführung näher 
gerückt. Aber erft nad) Beilegung des politiſchen und confefionellen Haders der vierziger 
Jahre, nach der Zerjtörung des Sonderbunds und Ginführung der neuen Bundesverfaf- 
fung konnte er völlig ins Leben treten. Dies geſchah 1849 zu Lenzburg, wo 250 ſchwei— 
zeriſche Lehrer aus fait allen Cantonen ſich vereinigten, um eine Verbindung und Ber: 
brüberung zu ſchließen, damit durch alle Theile des Naterlandes das Erziehungs: und 
Unterrichtsweien in Schule und Haus gefördert werde. 1854 verfammelte man fid in 
dem durch Peſtalozzis Grabjtätte geweihten Birr, 1858 in Yuzern, 1861 in Zürid, 
1863 in Bern, 1865 in Solothurn, 1867 in St. Gallen, 1869 in Bajel. Der Verein 
bejigt einen leitenden Ausſchuß und zerfällt in Sectionen für bie Primar:, die Secunbar: 
und Bezirksſchule, für Hanbwerfer:, für lanbwirtbichaftliche, für Armenſchulen, Jugend— 
bibliothefen, Turn- und Mäbdchenarbeitsichulen und für bie Lehrer der franzöſiſchen 
Schweiz. (Letztere hatten zwar unter dem Vorſitze des energiihen Schulmannes Aler. 
Daguet für fich einen befonderen Verein gegründet, fuchten aber mit richtigem Takte ſchon 
1865 auch eine engere Verbindung mit dem deutſch-ſchweizeriſchen.) Bei den Hauptver— 
jammlungen gehört der erfte Tag den Verhandlungen in ben Sectionen, der andere denen 
im Plenum, und zwedmäßigerweile ift jebt auch noch eine inftructive Ausjtellung von 
Xehrmitteln aller Schulfächer dazu gekommen. Der Verein, wohl über 1000 Mitglieder 
zählend, hält in feinem Organ „ver Schweizerifhen Lehrerzeitung“ jeit 14 Jah: 
ren mit offenem Auge Wacht über das ganze Feld des Unterrichts: und Erziehungsmejens 
bin, um umabläßig für deſſen Verbeſſerung im ganzen Vaterland wirkjam fein zu fünnen. 
Sein einträchtiges Arbeiten und fein reger und doch taftwoller Eifer erweden mehr und 
mehr das Vertrauen ver Schulbehörben in den verjchiebenen Gantonen und fteigern die 
Theilnahme des Volkes für alle Fragen der Bildung, biefer ficherften Grundlage bes 
nationalen Glücks. Dr. Büdeler. 

Seele f. Seelenlehre. 

Seelenlehre (Pſychologie). Der Werth der Pinchologie für die Pädagogik wird in 
der bloß theoretifchen Beurtheilung bisweilen überfhätt, in ber wirklichen Anwendung da— 
gegen noch lange nicht genug anerkannt und ausgebeutet. Um das Verhältnis ber Pſychologie 
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zur Pädagogik zunächſt theoretifch feitzuftellen, müßen wir zwifchen ber jpeculativen 
und der empiriſchen Piychologie fcharf unterfcheiden. Jene kann den Anspruch erheben, 
der Pädagogif als unumgänglidy nothwendige Baſis zu dienen; diefe wirb ſich mit bem 
Rang einer vorzüglich wichtigen Hülfswiſſenſchaft begnügen müßen. Trotzdem ijt bie 
lestere im allgemeinen für den Päbagogen weit wichtiger als bie erjtere. Der Grund 
dieſes Berhältniffes ift einfady der, bag man eine Benußung ber Hülfsmittel, welde bie 
empiriiche Pſychologie darbietet, von jedem Erzieher verlangen kann, während die fpecu- 
lative Piychologie jtets als Theil eines philoſophiſchen Syſtems zu betrachten ift, ber 
feinen wahren Werth nur in Verbindung mit dem Ganzen bat. Ueber den Werth eines 
folhen Ganzen fann man dann wieber jehr verſchieden urteilen; doch würde es auf 
alle Fälle eine überjpannte Forderung bleiben, vom praktiſchen Pädagogen zu verlangen, 
daß er bei jeiner Thätigkeit ſich durch ein vollfommen bewältigtes philoſophiſches Syſtem 
leiten lafle. 

Der Grund, warum die empirifche Piychologie noch nicht den Anſpruch erheben 
kann, ber Pädagogik überall als Bafis zu dienen, liegt in ihrer eigenen Unvollſtändig— 
keit. Hätten wir eine Wiffenfchaft, welche die Erſcheinungen bes Seelenlebens mit einer 
ähnlichen Vollſtändigkeit und Sicherheit auf Geſetze zurüdführte, wie die Phyſik bie 
Erſcheinungen der Äußeren Natur, jo müßte jeder Pädagoge diefe Wiſſenſchaft vor allen 
andern zum Gegenftande feines Studiums machen und bie Pädagogik wäre von ber Piy 
chologie jo unzertrennlid), wie die Technologie von der Phyfit. Dan könnte dann fait 
die ganze Pädagogik auf Ethik und Piychologie zurüdführen, indem bie erjtere Wiſſen— 
{haft und das Ziel der Bildung, die letztere aber Mittel und Wege zur Erreichung bed 
felben angäbe. Die Gedichte der Wifjenfchaften zeigt und, wie in ber Slindheit ber: 
felben ſtets die praftiichen Zweige weiter gefördert find, als bie theoretiichen, während 
das Verhältnis fpäter ſich umzukehren ſtrebt. Anfangs ift bie Theorie eine Abstraction 
aus der Praris; fpäter wird die Praris zur Anwendung ber Theorie. So hatte ſchon 
im Altertum die Technologie relativ bebeutende Leiftungen zu Stande gebracht, wäh: 
rend die Phyſik noch in der Irre herumtappte, die Chemie gar nicht erijtirte. Heutzu— 
tage dagegen gilt ein theoretiſches Stubium der Naturgefeße ald erfte und unerläßlichſte 
Borbedingung eines erfolgreichen Betriebes aller Gewerbe und Künjte, bie auf ber 
Benugung der Naturkräfte beruhen. Man darf diefen Bergleih nur anfehen, um inne 
zu werben, daß wir mit der empiriſchen Piychologie noch Tange nicht auf einer Ähnlichen 
Stufe ſtehen. Diele Wiſſenſchaft verdankt gegenwärtig der Pſychiatrik und andern Zmei- 
gen der Medicin, der Griminaliftif, der Kunfttheorie, und gewiß auch ber Pädagogil, 
eine reiche Fülle von Stoff, der noch faum recht benußt und verarbeitet ift. Sie jollte 
dieſen Wiffenfchaften dafür einen noch reicheren Chat von allgemeinen Yehrfäten, Regelt 
und Geſetzen zurüdliefern, aus denen ſich die befannten Thatſachen erklären und neu, 
zur Zeit unbekannte, ableiten lichen; allein bier ift die Ausbeute auf einige wenige reiche 
Adern beſchränkt und auf dem meiften Puncten fieht ji) der Praftifer noch ledig: 
lich auf die unmittelbare Beobachtung in feinem eigenen Felde angewieſen. So bietet 
3. B. die Lehre von ber Aſſociation der Vorftellungen dem Päbagogen eine 
Fülle von verwenbbaren Lehrſätzen, die leider noch viel zu wenig benugt wird; will man 
dagegen beiſpielsweiſe etwas wiſſen über ben Einfluß der verſchiedenen Altersftufen auf 
bie Vorftellungsbildung, jo wird man bei den Piychologen meijt nur leere Worte finden, 
ein Fachwerk zur Unterbringung zukünftiger Erkenntnis, während ber Pädagoge aus 
eigner Beobachtung manches wifjen kann, was ſich der Pſychologe erſt aneignen und mit, 
anderweitigen Thatfachen in Verbindung ſetzen müßte. 

Su der Speculation wird natürlid das ideale Verhältnis ber Pſychologie zur 
Pädagogit maßgebend fein. Wie ſich die beiden Gebiete in ihrer vollfommenen Ausbil: 
dung nothwendig zu einander werben verhalten müßen, jo erfaßt und verbindet fie ber 
Philoſoph im feinen Syſtem. Wer von einer jpecnlativen Piychologie ausgeht, wird 
mit Leichtigkeit bie bier gewonnenen Begriffe auf ben gefammten Stoff der Pãdagogil 
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anwenden und biefem Gebiete dadurch ebenfalls ein philoſophiſches Gepräge geben kön— 
nen. So body man aber eine ſolche Geiftesarbeit auch in andrer Hinſicht ftellen mag, 
jo wird man body nicht leugnen können, baß unfer Borrath wirklicher Erkennt— 
niffe burd fie nicht vermehrt, fondern nur georbnet wird. Es ift hier nicht 
angebracht, zu erörtern, inwiefern erjt die burchgreifende ardyiteftoniiche Ordnung unfrer 
Erkenntnis den redyten Werth giebt, und ob es zweckmäßig ſei, bloß dem ſyſtematiſchen 
Wiſſen das Präbicat eigentliher Wiſſenſchaftlichkeit zuzuſprechen oder nicht; dieſe Frage 
bleibt der philoſophiſchen Kritik vorbehalten und fie kann den Pädagogen nidyt als fol: 
hen beſchäftigen, jondern nur infofern er etwa gleichzeitig ftrebt, im vollen Einne des 
Wortes Philofoph zu fein. Dagegen müßen wir darauf aufmerkſam machen, daß aus 
der Ueberſchätzung fpeculativer Formeln nirgend fo viel eitles Sceinwiffen entftanden 
it, ald auf dem Gebiete der Piychologie, und daß cin einfeitiges Studium ber Ichteren 
daher dem Pädagogen leicht Nachtheil bringen kann, indem es den unbefangenen Sinn 
für die Thatſachen der Erfahrung verwirrt, ohne dafür durch Erkenntniſſe höherer Art 
zu entſchädigen. Die fpeculative Piychologie kann als Theil eines größeren Ganzen 
ihren eigentlichen Werth nur für denjenigen haben, ber dies Ganze umfaft, der in das 
Syſtem, aus dem fie gefloffen iſt, durch und durch eingeweiht ift und auch ben Zuſam— 
menhang desjelben mit, bem Entwidlungsgang der Philoſophie verſteht. Freilid darf 
man nicht vergeflen, daß die bebeutenteren philofopbiichen Syſteme ftets auf dem Boden 
einer reihen und umfaffenden empiriichen Erkenntnis wurzeln; daß fie in ihrer Kunft: 
form zugleih die Quintefienz der Auffaffung des Pofitiven durch ein im Mittelpunct 
der Wiſſenſchaften ftchendes Individuum enthalten; daß enblid ein gut ausgeprägter 
Begriff auch heuriftifhen Werth bat und fonady auf die empirifdhe Erkennt: 
nis fördernd zurückwirkt. Dieſen Bortheilen fteht jedoch fpeciell in der Piychologie 
ber Nachtheil gegenüber, daß man auf feinem Gebiete leichter in den Fehler verfällt, fi 
bei der Formel zu beruhigen und die eigentliche Sache darüber zu vergeffen. 

Die Urſache diefer Erfcheinung mag darin liegen, daß man fid) fo leicht verleiten 
läßt, zwijchen bem Object der Willenfchaft und ver Methode, nad; weldyer fie zu betrei= 
ben ift, eine falſche Verbindung berzuftellen. Zur Zeit ber ftärkften Ueberſchätzung ber 
Speeulation glaubte man in Deutſchland vielfah mit Echelling die Empirie auf dem 
Wege bes abjoluten Denkens erfeten und verdrängen zu können. Kraft ber urfprüngs 
lihen Anlage des Menfhengeijtes jollte das philofophifhe Denken in alle Wahrheit 
leiten. Seit der Kampf zwiſchen Naturphilofophie und Naturwiſſenſchaft zu Gunften 
der Ichteren entſchieden iſt, hat man ſich des Gebanfens auf den meijten Gebieten ziem— 
lid) entwöhnt, als Könnte man durch reines Denken überhaupt irgend etwas finden, was 
und bie empirifche Erkenntnis erjett ober was und über die Grenzen berfelben hinaus: 
führt. Der Glaube, daß eine ftreng methodiſche Entwicklung philoſophiſcher Begriffe 
von felbft zur Uebereinftimmung mit den Thatfachen führen müße, war bier gebrochen; 
allein auf dem Gebiete der Pſychologie konnte man immer ned meinen, daß der Geijt 
dody wenigftens im Etante jein mühe, rein in ſich gefchrt, feine eigne Natur zu ergrüns 
den. Daß zur Erkenntnis der finnlihen Welt das Zeugnis der Sinne erforderlidy fei 
und daß dieſes fih unter die Gentrole ber induetiven Logik ftellen müße, dien cine 
Wahrheit, neben ter ganz gut ned die Möglichkeit bejtehen könnte, die Eigenichaften bes 
Geiſtes durch Conſtruction aus Begriffen zu ermitteln. Hier mochte auch Kant ungünftig 
eingewirkt haben. Er, der die Unmöglichkeit nachwies, durch Metaphyſik den Kreis unſ— 
1e8 Erſahrungswiſſens zu erweitern, lich eben body in feiner Vernunſtkritik den Verſuch 
beitchen, durdy bloße Neflerion über das ſynthetiſche Urtheil a priori gewiße Grundzüge 
der Einrichtung unſres Verſtandes zu entdecken. Allerdings ift dies kritiſche Verfahren 
ſehr verichieden von ten Gonflructionen Schellings und Hegels; allein es hat body mit 
dieſen das Gemeinſame, daß es thatſächliche Verhältniffe aus Begriffen zu debuciren ſucht. 

Dazu kommt, daß Kant fidy in feinen Unterfudungen überall von den überlieferten 
Lehren der Wolff'ſchen Pſychologie leiten und — von der Richtigkeit feines Grundgedan— 
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kens abgeſehen — irre leiten läßt. Konnte die Pſychologie den Leitfaden zur Ent— 
deckung der reinen Verſtandesbegriffe abgeben, jo konnten ja vielleicht auch ſolche Begriffe 
hinwiederum pſychologiſche Aufihlüffe geben. Außerdem Tag die Vorftellung nahe, daß 
das überfinnliche Wejen des Geiftes ſich leichter müße durch bloße Begriffe ausbrüden 
laſſen, als das Weſen ber äußeren, durdy die Sinne wargenommenen, Natur. Hätten 
nicht ſolche und ähnliche Trugſchlüße das Waſſer getrübt, fo hätte unmöglidy die Piode: 
logie der Hegel’ihen Schule mit ihrer erftaunlichen Hohlheit und Phraſenhaftigkeit 
einiged Anjchen gewinnen können. Erner bat in feiner Beurtbeilung der Pinde: 
logie der Hegel’ihen Schule (Leipzig 1842) den glücklichen Einfall gehabt, die Defnt: 
tionen ber Hegelianer in eine Art von Näthfeljpiel zu verwandeln: „Was ijt bas für 
ein Zuftand am Menſchen, deſſen eigentlichftes Weſen barin beiteht, Einheit des Traum: 
lebens und des Selbjtgefühls zu fein?” Antwort bei Noienfranz: „Die Gewohnkeit.“ 
So wenig au eine ſolche Kritif dem cigenthümlichen Weſen der Speculation geredt 
wird, fo genügt fie bob, um auf einfache Weiſe zu zeigen, wie wenig im dieſer ganzen 
angeblichen Wiſſenſchaft von Bereicherung unfres Wiſſens die Rede fein kann. Bei 
Erdmann iſt die Gewohnheit „der Zuſtand, in weldyem die Seele, was fie in ber 
Empfindung in ein Inneres verwandeln joll, bereits bat, und wo umgekehrt, was ver: 
leiblicht werben foll, im Leibe fich bereits befindet.“ Man barf nur zwei foldhe Defini- 
tionen desjelben Begriffes von hervorragenden Anhängern derſekben Schule vergleichen, 
um eine Anichauung davon zu gewinnen, daß es ſich bier um etwas ganz anderes han: 
delt, als um die Gewinnung fördernder Erkenntniſſe. Es wird chen nur bie auf anderm 
Wege gewonnene Kenntnis des Gegenjtandes unter einen neuen Gefichtspunct gebradt. 
Die philsfophiihen Begriffe werden durch Nütteln und Drehen, wie die Steindyen im 
Kaleidoftop, zur Darftellung gefälliger Figuren benutzt. Die Kenntniſſe, welche in eine 
ſolche Darftellung mit einfließen, find auf gemöhnlichem empiriſchem Wege gewonnen und 
der Werth des Ganzen hängt, wie bei einem Kunftwerf, davon ab, inwiefern es gelun— 
gen it, einen großen und bedeutenden Stoff in eine harmoniſche Form zu bringen. 
Gerade in diefer Beziehung find num aber ebenfalls die Leiſtungen ber fpeculativen Bir 
chologie, wie fie und bei Roſenkranz, Erdmann, Michelet u. a. entgegentritt, außerordent 
lich dürftig und nicht von fern mit der großartigen Geiftesarbeit der Hegel'ſchen Geſchichte 
philoſophie zu vergleichen. Gerade auf dem letteren Gebiete, wo die Speculatien fib 
einer erniten und großen Forſchung gegemübergeftellt ficht, bie in ihren Anſprüchen une: 
bittlich iſt, konnte jie die ihr eigenthümliche Gabe der Zufammenfaflung, der Unterert- 
nung des Stoffes unter eine einheitliche Koee am glänzendften und zugleich am gefahr 
Iofeften entwideln. Je unklarer dagegen auf einem Gebiete die Grenzen der Forſchung 
und der Epeculation ineinanderfließen, deſto jicherer wird die eine durch die andere ver 
borben. Die fpeculative Pſychologie ijt daher auch durchaus nicht etwa geeignet, des 
verwandten Stoffes wegen, dem Pädagogen einen erfeichterten Ginblid in das Weſen 
der fpeculativen Philoſophie überhaupt zu verſchaffen. Sie würbe ihm nur Zerrbilder 
geben, wenn er ſich nicht vorher an ber Geſchichte der Philoſophie und an der Phil 
jophie der Geſchichte orientirt bat, Mit vollem Necht Jehrt in diefer Encyklopädie ber 
Art. „Philoſophiſche Propädeutik“, daß die Rhilofophie überhaupt Kein Wiffen neben und 
über dem andern Wiffen ift, ſondern daß fie jeden Gegenſtand in gleicher Weife erfaſſen 
und zu dem ihrigen machen kann. Es ijt aber hinzuzujeßen, daß fie bieg nur ba mit 
einigem Glück thut, wo fie einen bebeutenden, von der Specialforihung geichaffenen Stoff 
vorfindet und diefen Stoff mit Achtung behandelt. Wo noch feine Kenntniffe ermittelt 
find, fönnen aud Feine in eine höhere Ordnung gebracht werben. Es mag ber immer 
zum Ganzen ftrebenden Speculation gejtattet fein, bie und da eine Lücke divinatoriſch 
auszufüllen; allein dieſe Ausfüllungen dürfen dann nicmals als Nejultate der Forſchung, 
felbft nicht einmal als Hypotheſen, ausgegeben werben, indem fie nur dazu dienen, das 
Bild der Wiffenichaft für unfer Gemüth nad) arditeftonishen Principien zu ergänzen 
und ben durd) das Stückwerk der Forſchung ermübeten Geift durch das Bild einer idea— 
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{en Vollendung aufzurichten. Gin ſolches Bild wird zum trügeriihen Sceinbilb, wenn 
es nicht echte Forſchung zur Baſis hat und wenn bie nur zur Befriedigung unſres 
Gemüthes geftattete ardhitectonishe Ergänzung der Lüden des Wiſſens fid anmaft, die 
methodiſche Erzeugung des Wiſſens durch bie Specialforſchung zu erjegen. „Philoſophiſch“ 
fann freilich auch ſchon die echte und ftrenge Specialforihung jein, aber niemals jpecu: 
lativ. Sie ift philoſophiſcher Art, jobald fih der Forſcher ber Gründe jeines Verfahrens 
und des Zuſammenhangs feiner Methode mit der gejammten Methodologie der Wifjen: 
ihaften bewußt ift und im Streben zum Ganzen den Zwed feiner Thätigkcit findet. 
Das jpeculative Verfahren tritt dagegen niemals ein, ohne daß bie ftrenge Methode ber 
Forſchung mit Entichiebenheit aufgegeben wird und einem Aufbau ber Begriffe Plat 
macht, ber nicht mehr rein logiſchen, ſondern weſentlich äſthetiſchen und ethiichen Geſetzen 
gehorcht. Denn auf zwei Wegen jtrebt die Philojophie unabläßig, uns vom Stückwerk 
sum Ganzen zu erheben und unjer Gemüth über die Schranken des Endlichen emporzu: 
führen: einmal, indem fie als kritiſche Philofophie im gejammten Stoff unſres pofi- 
tiven Wiffend und Forſchens die gemeinfame und logiſch nothwenbige Erfenntnisweiie 
aufzeigt; jobann aber, indem fie ald jpeculative Philofophie den gefammten Stoff 
zu einem einheitlichen, durch äſthetiſche Nothwendigkeit (Harmonie) befriebigenden Gebäube 
wjammenftellt. Vergeblich verlangt der Menſch, bie Borzüge beider Wege in eins zu 
verihmelzen.. Wir fönnen weber auf dem Wege der methodiſchen Forſchung ein Gebäude 
von abgeſchloſſener Vollendung erhalten, noch auf dem Wege der Speculation ein Kunft: 
werk, welches die logiſche Nothwenbigkeit mit der äfthetifdhen vereinigt und deshalb dem 
Zahn der Kritif für alle Ewigkeit Trog bietet. Die Misahtung biefer Schranken hat 
ih an ber modernen Philojophie bitter gerächt und unter den Männern der Special: 
wiffenichaften ein allgemeines und viel zu weit gehendes Mistrauen gegen bie Philofophie 
erzeugt. Nur gerade auf dem Gebiete der Piychologie, wo dies Mistrauen am beiten 
an der Stelle gewejen wäre, ließ es fidh nicht bliden, weil eben bie Philoſophen felbit 
aud die Pſychologen waren. 

Während ſonach jpeculative Piychologie, ſelbſt innerhalb ber jpeculativen Sy ſteme 
ftetS einer der ſchwächſten Theile, eins der verbädtigften Gebiete ift, das für ben Päda— 
gogen kaum irgend etwas birect nubbares barbietet, müßen doch wenigjtend diejeni— 
gen Begriffe einer Erörterung unterliegen, welde aus ben philoſophiſchen 
Spitemen in den gewöhnlidhen Spradgebraud eingebrungen find, unb 
mit denen wir allenthalben zu thun haben, chne bag man ung fragt, ob wir mit ber Bil. 
dung dieſer Begriffe einverjtanden find ober nicht. Gewiße Syſteme, wie das Arijto: 
teliſche, das Leibnig:Wolffihe u. a. find nun aber jo frudtbar an ſolchen Begriffen 
geweſen, bie mit mehr ober weniger Mobificationen in ben allgemeinen Gebrauch über: 
gegangen find, daß bie Erörterung, ob fie zwar einen lediglich praktiſchen Zwed hat, 
und ganz von felbft dazu führen wird, bie gefhichtlich wichtigften Syiteme ver Piycho- 
logie wenigjtens in ihren Grundzügen weiter unten zu betrachten. Zunächſt haben wir 
ed noch mit der empirischen Pſychologie zu thun, welcher wir oben eine birecte Widh: 
tigkeit für die Pädagogik zufchrieben. 

Die geringihäsigen Urtheile, welche man noch gerabe über die empiriſche Pſycho— 
logie fo vielfady hören muß, ftammen keineswegs bloß aus dem Lebermuth ber Hegelianer 
und anderer Speculativen; noch weniger gründen fie fi auf die oben erwähnte Unvoll- 
ſtändigkeit ber erft in ihren Anfängen begriffenen Wiffenfhaft; denn mer biefe Unvoll- 
ſtändigkeit erjt recht eingefehen bat, der weiß auch ben Werth ber vorhandenen Anfänge 
erft recht zu ſchätzen. Die Hauptquelle ber Misachtung der empirischen Piychologie Tiegt 
vielmehr in ber verbädtigen Natur ber Empirie felbft, jo weit fie auf biefem Gebiete 
bis gegen bie neuefte Zeit Hin zur Anwendung gelommen ift. Die ältere Piychologie 
hatte metaphyſiſche und empiriſche Elemente überhaupt nicht geſchieden. Wolff, bem 
wir die Scheidung der Pſychologie in eine „rationale” unb eine „empiriſche“ verbanten, 
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gründete die legtere angeblid auf Selbftbeobahtung. Allein abgejehen davon, daß 
er in der Lehre von dem Seelenvermögen einfach Refultate der überlieferten Metaphyſil 
als Erfahrungstbatfahen einführte, jo ift auch das eigentliche Princip der Empirie, um 
die es ſich hier handeln jollte, die „Selbſtbeobachtung“, bis auf ben heutigen Tag ein 
höchſt zweideutiges Wejen geblieben. Kant, der die rationale Pſychologie als einen 
Theil der Metaphyfit gänzlich verwarf, verfuhr mit der empiriſchen nicht viel glimpf: 
licher. Er zweifelte, ob fie jemals könne zur eigentlichen Wiſſenſchaft erhoben werben, 
weil ber beobachtete Gegenftand, eben bie Geele, dur den Act der Beobadtung 
felbft verändert werde, jo daß alfo ein reines und bejtimmtes Nefultat auf biejem 
Wege nicht zu erzielen jei. Statt einer eigentlichen Pſychologie hinterließ und Kant eine 
„Anthropologie in pragmatiſcher Hinfiht“, hervorgegangen aus langjährigen und ſehr 
beliebten populären Vorlefungen. Hier bietet er und eine Fülle feiner Beobachtungen 
und geiftreicher Bemerkungen ohne jtreng wiljenihaftlihe Form. Der ganze Steff it 
nicht durch „Selbjtbeobahtung“, fondern durch rein objective Betrachtung bes Lebens 
und ber Menſchen gewonnen. Er war überzeugt, daß ber Beobachter feines cignen 
Innern leicht manches in das Selbfibewußtfein hineintragen werbe, was nicht beobadtet 
fei; ja, er warnte fogar vor einer grübelnden Betrachtung des unwillkürlichen Gedanken 
verlaufs als vor dem birecten Wege zur „Kopfverwirrung“. Trotzdem ließ er jedech 
ben „inneren Sinn“ als Quelle einer bejondern Art von Warnehmung beftehen. Bei 
Des Cartes war ber innere Sinn das vermeintliche Vermögen ber Seele, ihren eignen 
Auftand unmittelbar anzufhauen und fid) dabei ber angebornen been bewußt zu werben; 
alio im Grunde das eigentliche Organ der Metaphyſik — ein eingebilbetes Organ bei 
Borurtheils, welches Kant nicht gebrauchen konnte. Diefer jah fich jedoch auf ben inne: 
ren Sinn zurüdgeführt dur bie nicht minder irrthümliche Annahme, daß nur bie mad 
außen gerichtete Warnehmung räumlider Natur fei, während unſre eigne Gebanten: 
folge uns lediglih unter dem Bilde der Zeit ericheine. Der Raum war ihm ſonad 
die Form der Äußeren Anſchauung, die Zeit dagegen bie Form ber inneren Anſchauung 
ber Anſchauung unfrer jelbjt und unferes inneren Zuftandes. Damit war für ſchwächer 
Nachfolger wieder Thür und Thor geöffnet, um in bie vermeintlihen Dffenbarungen 
ber Speculation zurüdzufallen, nur daß man dem Ding einen andern Namen gab. Wut 
fonft einfach Metaphyſik hieß, das nannte man, nachdem ſich der Geſchmack des Zeitalters 
geändert hatte, „Beobachtung mitteljt des inneren Sinns“. So fonnte z.B. Fortlag: 
feine Piychologie als ein Syſtem der empiriſchen Wiſſenſchaft bezeichnen, während fir 
durch und durch metaphufiih ift. Was der fpeculative Philofoph angeblich durch fein: 
Dialektik aus bloßen Begriffen hervorzaubert, das will Fortlage „beobachtet“ haben; 
und doch iſt das Verfahren in beiden Fällen ganz basfelbe, nämlich Erbichtung. Kan! 
verlangt jehr richtig, daß man auch bei der Anwenbung des inneren Sinns von der 
Beobachtung beftimmter Erfheinungen anfange und dann erft zur Behauptung gewißet 
Sätze, die die Natur des Menſchen betreffen, übergehe. Wenn man dieſen Weg emit: 
haft verfolgte, jo würde man gewiß nicht fo fchnell ein ganzes pſychologiſches Suiten 
zulammenbeobacdhtet haben. 

Daß die Selbſtbeobachtung auch da noch verbächtig ift, wo fie nicht glei fertige 
Lehrfäge aus dem Buſen zieht, ſondern ſich auf einzelne Erſcheinungen richtet, if nad 
bem Vorhergehenden bereits Mar. Inder That müßte man an einer empirifchen Pſychologit 
total verzweifeln, wenn bie Empirie auf diefem Gebiete nur Selbſtbeobachtung ſein 
fünnte, und wenn alle Selbjtbeobahtung von der Art wäre, daß ber Act ber Beobad: 
tung ben beobachteten Vorgang verändert. So fhlimm fteht e8 nun aber burdaus mid! 
und man würde fiher die fruchtbaren Felder echter pſychologiſcher Beobachtung längit 
fleißiger angebaut haben, wenn nicht die heimliche Liebe zur Erbauung fpeculativer Kar 
tenhäufer die Forfcher immer wieder auf den Irrpfad willfürlicher Erbichtung verlodie. 
Um fi von biefen Einflüffen gründlich loszumachen, hat man neuerbings begonnen, die 
Piychologie geradezu als Naturwiffenfhaft zu behandeln; doch leiſtet auch diefer Ber: 
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ſatz noch keineswegs eine genügende Bürgſchaft gegen bie Wiederkehr der Metaphyſil 
unter einer neuen Form. Waitz, der Hauptvertreter dieſer Richtung, hat allerdings 
einen dankenswerthen Fortſchritt zur Anwendung methodiſcher Empirie gemacht und nament⸗ 
lich das Inſtrument der Selbſtbeobachtung durch Beſchränkung auf die Gebiete, in denen 
es zuläßig iſt, in einer faſt exact zu nennenden Weiſe gehandhabt; dagegen dreht ſich 
eben doch ſeine ganze Behandlungsweiſe der Pſychologie um eine „Hypotheſe“ über das 
„Weſen der Seele“, die rein metaphyſiſcher Art iſt. Die Naturforſchung ſtellt ihre 
Hypotheſen erſt dann auf, wenn eine zuſammengehörige Gruppe von Thatſachen ſo weit 
erforſcht iſt, daß man ſich unwillkürlich zu dem Verſuch gedrängt ſieht, ſie durch Annahme 
einer gemeinſamen Urſache zu erklären. Welchem Naturforſcher würde es wohl heute 
einfallen, eine Hypotheſe über das „Weſen der Natur“ für nöthig zu halten, bevor mit 
der Erforſchung der Naturerſcheinungen begonnen werben kann? Dies war ber Stand⸗ 
punct eines Demofrit und Empebofles, der zwar durch Des Cartes und Gaffendi erneuert 
wurde, aber nur um ſeitdem aus ber eigentlihen Naturforſchung mehr und mehr zu ver: 
ſchwinden und der Speculation anheimzufallen. Wenn es einem Phyſiker einfiele, feine 
ganze Wiſſenſchaft unter den Geſichtspunct eines Beweiſes für die Atomiftif zu bringen, 
fo würde er durch dieje einheitliche Auffaſſung ſchon zum jpeculativen Bhilofophen werben. 
63 würde ihm nunmehr äußerft wichtig werben, in biefem großen Beweije feine wefent: 
lihe Lüde zu laffen. Der Impuls zur Fortbildung feiner Wiſſenſchaft würde ſchon nicht 
mehr von der Seite der Thatſachen herkommen, wie in der Naturforfhung, ſondern von 
der Seite bed Princips, wie in der Philoſophie, und es könnte nicht ausbleiben, daß er 
ſich dadurch veranlaft fähe, bier ein fruchtbares Feld der Specialforihung zu verlaffen, 
dort ein unfrucdhtbares oder wenigitens zweifelhafted anzubauen und zulebt bie Ärgften 
Lüden mit Hülfshypothejen auszufüllen, zu beren Aufftellung in dem Zuftanbe der empi: 
riihen Erkenntnis noch gar Feine Veranlaffung liegt. Es möchte auf biefe Weife wohl 
ein durch feine Rundung befriebigendes Lehrgebäube zu Stande kommen, aber ber ftrenge 
Piad der Forſchung wäre verlaffen. Als Kopernitus bie großg heliocentriſche Hypothefe 
aufftellte, war bie Aftronomie bereitö jo weit gebiehen, daß bie Vorzüge ber neuen 
Anſchauung ſich auch unmittelbar in ber Vereinfahung aller Rechnungen geltend mad; 
ten. Newton jtellte feine große Hypotheſe von ber Attraction der Himmelsförper erft 
auf, nachdem Galilei die Fallgefege und Kepler die Bahnen ber Planeten erforſcht hatte, 
und jelbjt ba noch war er im Stande, ben ganzen jo großartigen und folgenreichen 
Gedanken wieder zurüdzulegen, weil die Rechnung nicht genau ſtimmen wollte. In ber 
Pſychologie ſollte es auf einmal ganz anders fein? Da jollte eine fundamentale Hypo: 
theſe über nichts geringeres als über das Weſen, weldes man erft kennen lernen will, 
nöthig jein, um die Arbeit anzufangen? Während überall der Gang der Naturforfchung 
von den einzelnen Erſcheinungen ausgeht und fi dem Wefen der Kräfte — gejchweige 
ber legten Grunbfraft — nur gang behutfam, Schritt für Schritt, zu nähern fucht, follte 
man bei der Pſychologie allein das Recht haben, mit dem Ende anzufangen, ohne dadurch 
ben Anſpruch auf naturwiſſenſchaftliche Methode zu verlieren? Ober wird vielleicht bier 
ganz ausnahmsweije eine ſolche Hypotheſe ſchon dur die Natur der Erfcheinungen, mit 
benen wir es zu thun haben, gefordert? Gewiß nicht, weit weniger jogar als in ver 
Phyſik, wo die Atomiftif wenigftens, die uns freilich noch nicht weit ind Innere der 
Natur führt, Schwer zu entbehren ift. 

Wir verftehen das eigenthümliche Eingreifen ber logiſchen Geſetze in bie elementare 
Sinneswarnehmung um fein Haar befjer, wenn wir eine punctuelle Seele annehmen, 
ald wenn wir die Seele im ganzen Körper wohnen laffen, ob wir fie nad ber arifto: 
teliſchen Anficht in jedem Theile ganz und vollftänbig gewahren ober ob wir fie ung 
mit Ulrici als ein ätheriſches Schattenbilb durch ben Körper verbreitet benfen; ob wir 
fie nur dem Körper ibentificiren oder umgefehrt ven Körper jammt ber ganzen Körper: 
welt nur für eine nothwendige Phantafie bes rein geiftigen Wejens halten. Das alles 
macht gar feinen Unterſchied, fobald wir eben nicht über den letzten Grund aller Dinge 
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ſpeculiren, ſondern beſtimmte Erſcheinungen unterſuchen; handle es ſich nun um die 
Geſetze der Ideenaſſociation oder um ben Gegenſatz männlicher und weiblicher Gemüths— 
art, um ben Verlauf ber Affecte oder um die Warnehmungen neugeberner Kinder, um 
das Schen mit dem blinden Fled der Netzhaut oder um ben Urfprung ber firen Ideen. 
Als Hülfswiffenihaft der Pädagogik betrachtet, kann die Pſychologie vollends ber Unter: 
juchungen über das Weſen der Seele entrathen, ohne irgend etwas vermiffen zu laſſen. 
Auf einem Gebiete von weſentlich praftiicher Natur, wie die Pädagogik, wird man bie 
leitenden Grundfäge nicht aus einer zweifelhaften Ontologie entlehnen, ſondern aus ker 
ethiſchen Auffajiung des Erziehbungsgejhäftes. Diefe Auffaſſung ift ohnehin 
in ihren weientlihen Grundzügen durch das beftehende fittliche Reben bes Volkes bebingt; 
benn die Erziehung ift nicht im Stande, eine neue ibeale Generation zu ſchaffen, un 
muß ſich ſchon glüdlicdy ſchätzen, wenn fie in den Alfimilationsprocek der Jugend ftatt 
unnüßger Verwirrung ober heilloſer Verknöcherung ein beſcheidenes Element ftetiger Ber: 
beſſerung zu bringen weiß. 

Man Fan den Begriff einer „naturwifienichaftlichen Pſychologie“, fo Tange feine 
nähere Erklärung gegeben wirb, ebenfo gut auf das Object der Wiſſenſchaft als auf bie 
Methode beziehen und es kann vielleicht jcheinen, als liefe beides ſchließlich auf dasſelbe 
hinaus. Dem ift jebody nit jo. Waitz bezieht den Ausbrud nur auf bie Methote; 
George dagegen erflärt (Pſychol. Borw. S. V) ausdrücklich, daß er bie Seele zur Natur 
rechne. Wolle man aber mit jenem Ausdruck gegen bie Berechtigung der Speculation auf: 
treten, jo könne er fich dem nicht anſchließen. Es liegt ſonach in dem Ausbrud „naturwilien: 
ſchaftliche Pſychologie“ ſchon von vorn herein eine gewiße Zweibeutigfeit, abgeſehen ta: 
von, daß auch jede der beiden Auffafjungen noch für ſich mancherlei Misverftändnifen 
ausgefetst ift. Denkt man babei an die Seele ald Naturweſen, jo entjteht leicht bie 
irrthümliche Nebenvorftellung, als folle mit dieſer Auffaffung auch der ethiſche Gegenlat 
zwifchen Geift und Natur geleugnet oder das Leben ber Seele dem ethiſchen Urteil 
ihledhihin entzogen werben, was den Anhängern der naturwiſſenſchaftlichen Pſychologie 
nicht einfällt. Denkt man an bie Methode, jo befindet man ſich wenigftens infofern im 
Irrthum, ald man glaubt, die Methode der Naturwiſſenſchaften jei von ber Methete 
ver Forſchung nad objectiver Erkenntnis auf andern Gebieten weſentlich verſchieden. 

Waitz glaubt das Weſen der naturwiffenihaftlihen Methode darin zu finden, baf 
zuerft auf debuctivem Wege eine Hypotheſe warſcheinlich gemacht wirb, bie man nachher 
dadurch erhärtet, daß man ihre Uebereinſtimmung mit ben Thatfachen nachmeist. Genau 
ebenſo verfährt aber der Philologe, wenn er z. B. eine Handſchrift ald Archetypon meh: 
rerer andern nadyweifen, der Hifterifer, wenn er barthun will, daß in einer Weberlie: 
ferung zwei Rerfonen mit einander verwechjelt feien, ber Aeſthetiler, wenn er zeigen mil, 
daß die Schönheit aller Objecte an die Erfüllung ber Regel des goldenen Schnitt ge 
bunden jei. Der Theologe wendet diefe Methode in der Kritit ber Evangelien und im 
ber Kirchengeſchichte an, ver Jurift nicht nur in der Rechtsgeſchichte und ber Bearbeitung 
der Rechtsquellen, fondern aud im Criminal: und Eivilproceß, fo oft es barauf ar 
fommt, eine nur inbirect zu erweiſende Thatfache zur Wahrſcheinlichkeit oder zur Gewiß— 
beit zu erheben. 

Die Idee eines rein inbuctiven Verfahrens der Naturwiſſenſchaften gegenüber 
dem bebuctiven Verfahren ber Hiftorifhen und moraliihen Wiſſenſchaften bat ſich 
als ganz unhaltbar erwieſen; dagegen läßt ſich nicht läugnen, daß zwei bedeutungsvolle 
Umftände dazu beigetragen haben, ver allgemeinen Methode wiſſenſchaftlicher Forſchung 
in ihrer Anwendung auf die Naturerfenntnis eine eigenthümlidhe und jehr verpolltomm: 
nete Geftalt zu geben. Diefe beiden Umftände find: die objective Geſetzmäßigleit in 
ben Naturvorgängen, ober vielmehr das vergleichsweije jo ungemein klare und überfidt: 
liche Hervortreten diefer Gefegmäßigkeit und bie große Ausdehnung ber Anwendbarleit 
des Erperiments und der directen Beobachtung. Die „exacte“ Methode, durch welcht 
einzelne Zweige der Naturwiſſenſchaft eine ſo ungemeine Ausbildung erlangt haben, 
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unterſcheidet ſich daher nur nach dem Grade und der Art ihrer Entwicklung, nicht aber 
nad dem Forſchungsprincip ſelbſt von der Methode andrer Wiſſenſchaften und der Kreis 
der „eracten Wiffenichaften“ iſt Tein ſtreng abgeſchloſſener. Viele Naturwiffenfchaften 
fünnen vermöge ihres Stoffs und der Stufe ihrer Entwidlung bei weitem nicht fo eract 
gefaht werden, als manche Wiffenfhaft, die außerhalb dieſes Kreiſes ſteht. Man ver: 
gleiche 3. B. in dieſer Hinficht die Geologie mit der Statiftif! 

Eine Behandlung der Pſychologie nah Art der eracten Wiſſenſchaften ijt durchaus 
nicht principiell unmöglich; vielmehr giebt es jehr viele Angriffspuncte, welche dieſer 
Methode ſchon beim gegenwärtigen Stanbpunct der Wiſſenſchaften zugänglich find. So 
bat 3..B. Fechner umfaffende Unterfuchungen unter dem Namen der „Pſychophyſik“ 
veröffentlicht, welche das Verhältnis der Empfindungsgröße zur Größe des veranlafienben 
Einnesreizes einer durchaus eracten Behandlung unterwerfen. Nicht minder giebt es 
Theile der ftatiftiichen Anthropologie, welche ald Beiträge zu einer exacten Piy: 
hologie ſchon jeßt betrachtet werben Fünnen. Man bat vielfady geglaubt, daß das Er: 
periment auf pipchologiihem Gebiete theild unmöglich, iheils unzuläßig jei; allein 
auch dabei hat man manches überjehen. Es find bereits zahlreiche, pinchologiihe Expe— 
timente angejtellt werben, nicht nur in ber Pſychophyſik und in bem Grenzgebiet ber 
Poyfielogie der Sinnesorgane, fondern auch über bie Fähigkeit, gewiße Vorftellungsreihen 
ju reproduciren, über den Einfluß körperlicher Eindrüde auf die Entftehung der Träume, 
über willfürliches Einfchlafen u. j. w. Died Verfahren läßt ſich leicht noch bebeutend 
ausdehnen und eine „eracte Pſychologie“ im vollen Sinne des Wortes gehört heutzu— 
tage nicht mehr zu ben Unmöglichkeiten, obwohl fih auch nicht behaupten läßt, daß mir 
fie ihon haben. Bekanntlich erhebt bie Herbartihe Schule nicht nur den Anſpruch, 
eine eracte Piychologie, fondern fogar eine eracte Pbilofopbie überhaupt gejchaffen zu 
haben. So verbienftvoll jedoch Herbarts Thätigfeit namentlid) auf dem Felde der Piy: 
chologie geweſen ift, jo liegt dody in dem Anfprud auf Eractheit eine Täufhung. Her: 
bart ſah vollfommen flar in die logifche Haltlofigkeit der Syſteme Schellings und Hegels, 
welche zu feiner Zeit jede befonnenere Philoſophie in den Hintergrund drängten. Gerade 
die vollfommene Vernachläßigung jeder Rüdficht auf logiſche Probehaltigkeit hätte damals 
Ihon einen unbefangenen Beobachter dieſer Syſteme, die doch einen großen Reihthum 
bebeutender Gedanken und Gefihtspuncte mit ſich brachten, zu bem Urtheil bringen 
können, daß bier chen etwas ganz anderes vorlag, ald was man ſonſt als Rejultat 
logiſchen Denkens zu betrachten pflegt: eine Gedankendichtung, eine ſchaffende Umgeftal- 
tung der erkannten Wirklichkeit in ein Kunftwerk der Begriffe, an welches man weber 
den Maßſtab des gefunden Menichenverftandes nod ben einer ernfihaften Logik anlegen 
jollte. Statt deſſen glaubte Herbart, man brauche bloß bie irrlichterirende Methode ber 
Mobephilofophie durch eine ſchärfere und genauere zu erjegen, um wirklich durch bloße 
Bearbeitung der Begriffe in das Weſen der Dinge einbringen zu können; er glaubte 
an eine eracte Metaphyſik. Daraus erklärt ſich der eigenthümliche Verſuch, ver Pſycho— 
logie durch Begründung auf „Erfahrung, Metaphyſik und Mathematik“ die ihr fehlende 
ſtreng wiſſenſchaftliche Bafis zu geben. Männer der Grfahrungswifjenichaften werben 
in der Kegel die Begründung ihrer Forfchungen auf Metaphufit als eine Verfälihung 
aller Reſultate betrachten; Metaphyſiker werden die mathematifche Methode verwerfen 
und die Erfahrung höchſtens als Vorftufe der eigentlichen wifjenfchaftlihen Bearbeitung 
gelten laſſen. Giebt es aber eine eracte Metaphyſik, dann freilich könnte man ihre Re 
fultate auch mit denen der eracten Empirie ohne weiteres verbinden. Auf Herbarts Syſtem 
fommen wir wegen jeiner vorzüglichen Wichtigkeit für die Pädagogik unten zurüd; bier 
fei nur fo viel bemerkt, daß eine wirklich eracte Pſychologie jhwerlih je auf dem vor 
Herbart eingefhlagenen Wege der mathematiſchen Debuction aus methaphufiichen Prin⸗ 
cipien fortſchreiten wird. Vielmehr ſind hier, ſo gut wie in den Naturwiſſenſchaften, in 
der Statiſtik und wo fonft die exacte Methode auf concrete Erſcheinungen Anwendung 
finden fol, zunächſt einige Probleme herauszugreifen, welche ſich zur eracten Behandlung 
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vorzüglich eignen. Derartige Probleme können an und für ſich dem Schulmanne eben 
fo gut vorkommen, wie dem Mediciner, dem Criminaliſten oder dem Phyſiker; nur weil 
die Pädagogik weniger entwickelt iſt und weniger Mittel, Zeit und Kräfte auf ſtreng 
theoretiſche Forſchungen verwenden kann, ſind ſie nicht üblich. Immerhin wäre es bei 
der heutigen Entwicklung der Wiſſenſchaften Zeit, gelegentlich an ſolche Arbeiten zu 
denken, wie Einfluß des Wachsthums auf die intellectuellen Leiſtungen, Verhältnis ver 
Strafen bei älteren und bei jüngeren Schülern in den nämlichen Claſſen, Beziehungen 
zwiſchen dem Temperament und ben Fortſchritten in verſchiedenen Fächern, durchſchnitt— 
liche Begabung der früh abgehenden Schüler verglichen mit denen, welche bie oberen 
Claſſen durchmachen, Einfluß verfchievener Schulen auf die Berufswahl der Abit 
rienten u. j. mw. — lauter Probleme, denen ſich durdy Anwendung der ftatiftiihen Me 
thode in eracter Weife beifommen läßt, wenn Documente benußt werden (Zeugniffe, gut 
geführte Claſſenbücher, Conferenzprotofolle u. ſ. w.), bie ohne Beziehung auf dieie 
Forſchungen und alfo auf einem die Selbſttäuſchung ausichließenden Wege entftanten 
find. Freili mag eine einzige derartige Unterfuhung bei Anwendung binlänglic große 
Zahlen und Beachtung aller variirenden Einflüffe mühjamer fein, als tie Abfaflung 
eines ganzen Lehrbuchs der Pädagogik nad der bloß vernünftelnden Methode, allen 
bafür würbe dann auch wenigftens ein Sandkörnchen zu dem bleibenden Schatz menid- 
lichen Wiffens beigetragen fein. 

Mir find übrigens weit entfernt, den kaum in ihren Anfängen vorhandenen Te: 
fuchen einer eracten Pſychologie allein wahren Werth zuzujchreiben. Dies wäre nidt 
einmal theoretifch richtig; geichweige benn vom Standpunct praftifcher Verwerthung ter 
Pſychologie. Nur gegenüber ben Anmaßungen einer verfälichten Methodik, die fih auf 
angeblich eracte Selbftbeobadhtung oder auf Hypotheſen über das Weſen der Seele ftügen 
will, mußten wir bie Anfänge wirklich eracter Empirie bier befonbers hervorheben. Tat 
berechtigte Gebiet der empirifchen Pſychologie ift jedoch ein ungleich weiteres und im 
diefem weiteren Kreife liegen für unjern Zweck gerade die wichtigften Gegenſtände. Kehren 
wir, um ben Umfang dieſes Gebietes einigermaßen beurtheilen zu fünnen, für einen 
Augenblid auf Kant zurüd, Diefer verzweifelte bekanntlich an einer gefunden empiriſchen 
Pſychologie, weil er die übliche Art der Selbſtbeobachtung verwarf, und durch äufert 
Beobachtung höchſtens Menfhenfenntnis zu gewinnen hoffte, bei ber bie Art, m 
welcher Körper und Seele in den Ericheinungen zufammenwirfen, nicht weiter unteriudt 
wird. Seine Anthropologie giebt allerdings nicht nur Anleitung, das Neuere, fondern 
auch das Innere der Menſchen kennen zu lernen, ja jogar das Innere nad bem Aen 
heren zu beurtheilen. Was aber Kant hier das Innere des Menſchen nennt, iſt bie nd 
gleich bleibende, aber für gewöhnlich verborgene Grundlage feiner Handlungsweile, ſein 
Naturell, ſein Temperament und fein Charakter, auf die man aus den gelegentlich ſicht 
bar werdenden Handlungen, fowie ſchon aus dem bloßen Ausjehen des Menſchen (dem 
Aeußeren) ſchließen kann. Hier ift denn freilich Pſychiſches und Phyſiſches im der Thet 
nicht geichieben, indem beides fowohl auf das Innere ale auf das Neußere, wenn aus 
in verjchiebenem Grabe, Einfluß üben kann. Noch viel weniger ift der Verſuch gemadt, 
etwa den Einfluß des Phyſiſchen zu eliminiren, auf das rein geiftige Weſen des Der 
ſchen Schlüffe zu maden und fo die allgemeine Anlage ver Seele, ihre Organifatten 
und ihre Functionen zu erkennen; und das ift es doch eigentlih, mas bie frühere Fir 
hologie leiften wollte. Vom praktiſchen Standpuncte betrachtet, iſt fo viel fofert Hat, 
das Kants Anleitung zur Menfchentenntnis für jeden, der mit Menſchen berufemäßig 
umzugehen bat, ein äußert wichtiges Gapitel ift; insbeſondere aljo auch für ten Fü 
gogen. Auch wird uns niemand nehmen fünnen, dies Gapitel in ber empiriichen Fir 
hologie abzubandeln, ſobald darauf verzichtet ift, die letztere aus einem ihr völlig eigen 
thümlichen Princip, gefondert von allem Phyſiologiſchen, aufzubauen. Diejer Verzicht 
muß aber geleiſtet werden, wenn die Beſtrebungen der Pſychologen ein nutzbares Re— 
ſultat haben ſollen. Es iſt durchaus nicht nothwendig, die Pſychologie ſofort beim Pe 
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ginn der Unterſuchungen von allem Phyſiſchen gereinigt vor ſich zu haben. Wenn die 
Metallurgie ſich nicht mit den Erzen befaſſen wollte, weil ſie nur den Metallen gewidmet 
iſt, die in den Erzen mit andern Stoffen gemengt ſind, ſo würden wir niemals ein 
eiſernes Werkzeug erhalten und am Ende hat doch auch das lebte Reſultat unſrer Bear: 
beitung noch ſeine Beimengungen, bei benen wir uns berubigen müßen. Wie viel mehr 
wirb dies in der Pſychologie der all jein! Iſt es nicht mit der Phyſiologie auf der 
andern Seite tasielbe? Mo erbält fie denn jemals Natur ohne Geiſt? Tie richtet 
ihr Augenmert nur auf das Phyſiſche in den Erſcheinungen, aber jie weist niemals 
ſolche Erſcheinungen von ihrem Gebiete zurüd, im welchen geiftige Factoren eine effen— 
bare und bedeutende Nolle ſpielen. Ebenſo muß es auch umgekehrt fein; deshalb ijt 
eine pragmatiihe Anthropologie, welche ſich nicht mit ben anatemijchen und phyſiologi— 
iben Gigenichaften der Menichen begnügt, ſondern auf eine vergleichende Betrachtung 
ibrev Hanblungsweile und Ginnesart eingeht, als ein Theil der empiriihen Pſychologie 
zu betrachten, jo wie man umgefehrt unter Anthropologie im weiteiten Sinne bes Wortes 
eine Zufammenfaffung aller phofiihen und pſychologiſchen Erkenntniſſe, die fih auf bie 
geſammte menichliche Gattung beziehen, verftehen fanı. Taß nun die „Anthropologie 
in pragmatiicher Hinſicht“ heutzutage ſowohl in methodiſcher wie in materieller Beziehung 
nicht mehr auf Kants Standpunct ftehen kann, ift ar; ebenfowenig kann fie jetoch zur eracten 
Pindyologie gezählt werben, mit ber fie höchſtens einen Theil ihres Gebietes gemein bat. 

Es kann nun aber aud; die Selbjtbeobadhtung einen guten Beitrag zur cmpis 
riſchen Pſycholegie abgeben, ſobald man darauf verzichtet, angeblihe eracte Beobachtungen 
mittelft des „inneren Sinnes“ zu produeiren, und auf biefe, ald wären fie an ſich ſchon 
rein und zuverläßig, unmittelbar ein Syſtem zu bearünden. Kant hat bei jeiner gänz- 
lihen Berwerfung der Selbitbeobahtung nicht genug bedacht, daß ein auf jenem Wege 
gewonnenes Material einen Werth gewinnen kann, wenn es mit verwandten Refultaten 
der äußeren Beobachtung zujammengeftellt und, gleidh den Nachrichten eines unzuver: 
läßigen, aber dennoch jhäßbaren Ehroniften von einem unabhängigen Verſtande fritifch 
bearbeitet wird. Man bat bob im jchlimmiten Falle in ſolchen Berichten ein Product 
zweier unbekannter Größen vor fi, nämlich einmal des wirklichen uriprünglichen Vor: 
gange im Bewußtſein des Berichterftatters, und ſodann des Einfluffes jeiner Vorurtheile 
und bes Actes der Selbitbeobahtung auf die Berichterftattung. Wie oft aber fommt 
es nit in den Wiffenichaften vor, daß man derartig zuſammengeſetzte Producte vor ſich 
bat und gern ben einen factor fennen möchte, ohne im Stande zu fein, ben andern 
direct zu eliminiren. Man fucht dann auf indivectem Wege zum Ziele zu fommen und 
begnügt fich im Nothfalle mit Bermuthungen, die gewöhnlich weit werthvoller find, als 
apobiktiich behauptete Sätze, welche ſich nit auf Erfahrung gründen, jondern aus meta: 
pbyfiihen Principien bebueirt find. Wo daher, wie z. B. jehr häufig in Moritz' Ma: 
gazin intereffante Reſultate einer Selbſtbeobachtung mitgetheilt werden, bei welchen man 
bie bona fides bes Erzählers vorausſetzen darf, da bat man auch meift einen werthvollen 
Stoff der empiriichen Pſychologie vor fich, ber jedoch freilich nicht, wie eine Beobachtung 
in ben eracten Miffenichaften, eine birect verwendbare Thatlache ergiebt, jondern erft der 
hitifhen Bearbeitung unterliegt. 

Man bat fib überhaupt auf dem Felde der empiriichen Pſychologie viel zu jehr 
durch die Bemerkung zurüdichreden laſſen, daß wir ja eigentlich nur über unjer eigenes 
Empfinden, Wollen und Denken etwas erfahren fünnen und daß das Innere andrer 
und verſchloſſen iſt. Beneke bat mit Recht darauf aufmerffam gemacht, daß wir unjer 
ganzes Wiffen um ben inneren Zuſtand andrer Weſen nur einer Deutung ibrer 
äußeren Erſcheinung verbanfen, bie fich lediglich begründet auf das Bewußtſein beflen, 
was bei Ähnlichen Erſcheinungen in uns jelbjt vorgeht. Allein ftatt ba dieſer Sat uns 
von der Benugung ber Beobachtung anbrer in der Piychologie zurüdichreden ſollte, kann 
er und vielmehr nur bazu antreiben; benn eben biefe Beobadhtung antrer, ſei es nun 
nad) Art der pragmatiichen Anthropologie Kants oder mittelft der Kritik fchriftlich firirter 
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Selbſtbeobachtung eines andern bietet uns in jebem alle das unſchätzbarſte Mittel, ven 
complicirten pſychiſchen Act, in weldem fi der Einfluß der Gelbjtbeobahtung mit dem 
Einfluß des urſprünglichen pſychiſchen Vorganges mifcht, in feine Elemente zu zerlegen 
und daburd einfache, brauchbare Rejultate zu erhalten und die Selbjttäufchung, der wir 
bei jeder Reflerion über uns jelbjt unterliegen, zu vermeiden. Zunächſt bleibt dabei der 
Einfluß der Eigenliebe größtentheild aus dem Spiele. Sodann aber kann bie Bir: 
tuofität des Menſchen in ber Deutung fremder Handlungen einen erjtaunlidhen Grab 
von Vollkommenheit erlangen, während der Verſuch, in ber birecten Selbjtbeobadhtung 
es ebenjo weit zu bringen, wie Kant mit vollem Recht bemerkte, leicht zur „Verwirrung 
des Kopfes” führt. Iſt nicht die Gabe mander Dichter in dieſer Beziehung fe 
eritaunlich, daß man unbedenklich ihre Schöpfungen als Quelle der empiriſchen Pine: 
logie benußen Eonnte, indem man aljo erit eine Deutung des Reſultats einer fremben 
Deutung menſchlicher Handlungen feiner Unterfuhung zu Grunde legt? So ift nament: 
lih Shakeſpeare von ben engliſchen Pſychologen häufig benutt worben und bie Kenntnie 
ber menſchlichen Seele hat aus diejer Quelle mehr wahre Bereihherungen geſchöpft, ali 
aus manchem bidbänbigen Syſtem der Pinchologie. — Wie wäre es uns volleubs möglid, 
von einer Thierpſychologie zu reben, wenn wir nicht fähig wären, bie Geberben 
und Hanblungen von Geſchöpfen, die fo fehr verfchieden von und find, noch durch Ye: 
gleihung mit menschlichen Lebensäußerungen, und jchließlih immer mit uns jelbfl, 
einer erfolgreichen Deutung zu unterwerfen? 

Eine außerordentlihe Bereicherung der empiriſchen Pſychologie ift noch möglich, 
wenn man erjt einmal gründlich anfängt — was die engliihe Schule hie und da ver 
ſucht bat — die Unterfuhung der Erzeugniffe des menſchlichen Geiſtes nad einer 
ftrengen, wenn auch nody nicht eben „eracten“ Methode zu betreiben. Einige Piode: 
logen haben geglaubt, die ganze ariftoteliihe Logik mit in die Pſychologie aufnehmen zu 
müßen, weil fie ja eben bie „Lehre vom Denken“ enthält und weil das Denken einer 
ber wichtigften pſychiſchen Acte if. Man bat dabei jedoch vergefien, zwijchen dem that: 
ſächlichen Denken ver Menſchen und dem Normalgejeß bes Denkens gebührend zu unter: 
ſcheiden. Allerdings kann man auch das Ichtere in ber Pſychologie berühren; allein 
dann gehört ed nicht in das Gapitel vom Denken ſchlechthin, ſondern in ein bejondere 
Gapitel von ber Ausbildung der Normalgefege, wo die logifchen Normen zuſammen mit 
den ethiſchen und äfthetiidhen zu behandeln wären. Doch bleibt dies ein fchwieriges, für 
eine ſpätere Zukunft befjer geeignetes Gapitel; dagegen liegt bie Frage auferorbentlih 
nahe: wie denken die Menſchen tbatfählih? Es gehört keine große Beobachtungd 
gabe dazu, um zu ſehen, daß ſich die ganze Thätigkeit des praktiſchen Verftandes im 
Leben faft nur um Wahrjcheinlichkeitsihlüffe dreht, die ſowohl in ihrer Form, wie in 
ihrer Beweisfraft ungenau und ungenügend find unb von benen meift nur ber minbelt 
fehlerhafte den Sieg bavonträgt. Ebenſo ift es in einem großen heile ber Kiffen 
ſchaften, und wo aniheinend die ſtrenge Syllogiſtik eintritt, ift in ber That nur bödit 
jelten der Mittelbegriff im Ober: und Unterfaß wirklich genau berfelbe. Die in der 
Logik behandelten Trugſchlüſſe find nur der Möglichkeit nad) aufgeftellte abstracte Formen 
des Irrthums. Wo wir aber die wirklichen Erzeugniſſe des menjchlichen Dentprocefiet 
firirt vor ung haben, da werben biefe abstracten Formen ſich nad zahlreichen Unterarten 
claffifieiren und, wie die Kräuter in ber Botanik, gleichſam nad) ihren Fundſtätten ort 
nen laſſen. Der Einfluß eines herrſchenden Vorurtheils, eines willkürlich aufgeftelten 
Princips, auch wohl einer durch ein unklares Gefühl erfaßten dee des Richtigen, lam. 
wenn man ſich erſt die Zeit dazu nimmt, ſolche Unterſuchungen anzuſtellen, gewiß w 
beſtimmten, eines empiriſchen Beweiſes fähigen Lehrſätzen ausgedrückt werden. Wie reh 
unſre Vorſtellungen auf dieſem Gebiete noch ſind, mag z. B. der durch Steintbal*) 


) Mo wir eine Schrift oder einen Schriftfteller ohne vollitändiges Citat beiläufig emäbnen, 
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wenigſtens unter richtige Geſichtspuncte gebrachte Streit über das Verhältnis der Logik 
und Pſychologie zu den Gebilden der menjhlihen Sprade darthun. Ließ ſich bier bie 
Gewalt des finnlihen Elementes gegenüber dem rein logiſchen noch verhältnismäßig 
leidt überzeugend nachweiſen, jo wird die analoge Unterſuchung ungleich ſchwieriger, aber 
aud folgenreiher werben, jobald fie fih auf eine vergleihende Analyie des Ge: 
danlengangs in den Erzeugniffen der Literatur einläßt, die nicht etwa behufs 
bloßer Kritik, jonbern behufs Erforfhung empirisch gegebener Formen des Gedankengangs 
angejtelt wird. Wir verweilen auf dies weite Gebiet zufünftiger Forſchung übrigend 
niht nur mit bem Zweck, das Feld der empirischen Pſychologie vollftändiger zu beleuch— 
ten, fondern zugleich im beftimmten Hinblid auf die Eingangs gemachte Bemerkung, daß 
in der Kindheit der Wiſſenſchaften die Anwendungen der allgemeinen Theorie gewöhnlich 
einen Schritt voraus find; denn gerade für den Pädagogen giebt es bier viel zu thun. 
Bon wie eminenter Wichtigkeit ift e8 z. B., baf ber Pehrer bei feinen Gorrecturen, 
den mündlichen jowohl wie den jchriftlichen, fi) über den Standpunct einer blog mecha— 
niſchen Entgegenjeßung des Richtigen gegen das Unrichtige erhebt und in dem einzelnen 
vorliegenden Fehler zugleih die ganze Gattung zu erfaflen weiß! Freilich wäre es 
andrerſeits fehr verkehrt, von jedem Fehler dem Schüler ausführlid den pſychologiſchen 
Grund demonftriren zu wollen; allein ber Lehrer muß danach trachten, ibn ſelbſt klar 
vor Augen zu haben; nicht nur, um in feiner Gorrectur fidherer, in jeiner Beurtheilung 
ber Leiftungen gerechter zu werden, jonbern auh um gelegentlich unmittelbaren Ge: 
brauch davon zu maden. Um ein ganz einfaches Beifpiel zu wählen, auf welches jeder 
Lehrer von jelbft fommt, die Verwechſlung von Futurum und Paſſivum im Iateinifchen 
Elementarunterricht, die auf der Ideenaſſociation beruht, welche fid an das Hülfszeitwort 
„werben“ anfnüpft, jo würde man ja in bas Faß der Danaiben jchöpfen, wenn man 
jeden Fehler biefer Gattung nur mit einem rothen Strid, oder mit „falſch!“ „der Fol: 
gende!” behandeln wollte. Jeder Lehrer wirb vor biefem Fehler gelegentlih beſonders 
warnen, öfter durch kurzen Juruf, etwa „Futurum und Paſſivum!“ oder: „bein gewohnter 
Fehler beim Hülfszeitwort werben!” u. ſ. w. wieder daran erinnern, ober auch denen, bie 
zu biefem Fehler neigen, durch gemijchte Uebungen ein bejonderes Recept dagegen ein: 
geben. Aehnlich wird man im gefammten Spradhunterridgt mit den Germanismen ver: 
fahren und beſonders auch mit derjenigen Abart der Germanismen, bie durch Eigen— 
tbümlichfeiten des Dialektes veranlaßt werden. In der Mathematif wird bie ewig wie: 
berfehrende Verwechſſung von Multiplication und Addition in complicirteren Formeln 
zu demjelben Verfahren Anlaß bieten, wie denn überhaupt die päbagogiiche Regel, in 
jedem einzelnen Fehler zugleich die Gattung zu bekämpfen auch ohne bejonbere pſycho— 
logiſche Studien überall anerfannt werben wird. Wozu aber das weitere Nachdenken 
und die Anwendung pſychologiſcher Beobachtung führen kann und joll, das ift die richtige 
und beftimmte Erkenntnis der Gattungen, eine Erkenntnis, die ung aud da noch 
Urſache und Wirkung im Harften Zuſammenhange zeigt, wo man obme biefe Bemühungen 
nur das zufällige Ergebnis der Unachtſamkeit und Nachläßigkeit vor fi zu haben glaubt. 
So kann man z. B. beim deutſchen Aufſatz beftänbig den Kampf ber Ideenaſſociation 
nad finnlihen Motiven mit dem logiſchen Gedankengange beobadten. Man weiß nun, 
wehhalb auf mittleren und oft auch noch auf oberen Glaffen bie Einleitungen, wenn fie 
aicht ganz fehlen, faft immer viel zu lang werben. Sobald der Schüler anfängt, den 
Gedanken der Einleitung ein wenig auszuführen, tritt ihm ber unmittelbar im Be: 
wußtjein liegende Stoff zu nahe; das Ziel, auf welches er hinaus joll, übt nod nicht 
die Herrihaft aus über den Vorftellungsverlauf, wie bei einem gereiften männlidyen 
Geiſte; man kann oft verfolgen, wie ein zu lebhaft erfaßtes Bild, ein beijpieldweile an: 
geführtes Factum, der Name eines Ortes oder einer Perſon, zu einer Wetichweifigkeit 
veranlaßt, die ganz zügellos ber freien Ideenaſſociation folgt, bis dann enblih ber 
Schrecken über die zu weite Ausdehnung biefem Spiel ein jähes Ende bereitet. In 
gleicher Weife wird oft mitten in ber Ausarbeitung die ganze Dispofition verihoben. 


586 Seelenlehre. 


Bei Schülern von vorwaltender Verſtandesrichtung entſteht ein ähnlicher Fehler oft 
durch die Ideenaſſociation nach dem Cauſalgeſetz; ſie können es dann nicht laſſen, zu 
jedem Sat einen Grund und zu dieſem wieder einen Grund anzugeben. Andre laſſen 
ſich durd den Klang volltönender Phraſen, durch Neminifcenzen, oder auch durd das 
euer wirkliber Begeijterung mit fortreißen. Alle dieſe Fehler findet der Lehrer leict, 
wenn er das Product nur mit dem rein logiſchen Schema oder auch mit ben äſthetiſchen 
Anforderungen gleihmäßiger Abrunbung vergleicht; allein jeder Fehler ift ihm nur eine 
vereinzelte Abweihung vom Richtigen, jo lange er nicht pivcholegiihe Kategorien an- 
wendet und nad dieſen theil® beftimmte Gattungen erkennt, weldhen bei bejtimmten An: 
läffen jecer Schüler mehr oder weniger unterliegt, theils aud Typen fehlerhafter Rei: 
gungen, benen bie einzelnen Individuen, je nad ihrem Naturell und Charakter jid 
hingeben. Bis jet muß. bier jeder Lehrer, welder die Wichtigkeit pſychologiſcher Be: 
trachtungsweiſe des Aufſatzes erkennt, ſich mühſam auf ber ungebahnten Straße durch— 
ſchlagen. Die vorhandenen ftilijtiichen Hülfsmittel geben nur die allgemeine Norm und 
bie aus der Abstraction nad bloßer Möglichkeit ſich ergebenden allgemeinften Fehler— 
gattungen. Wenn aber ein zu jolden Arbeiten qualificirter Mann einmal nur ein paar 
hundert gut corrigirter Abiturientenaufjäße durcitreifte, wie ber Botaniker die Gefilde, 
jorgfältig bemüht, zu jammeln, zu beitimmen, zu clajfifteiren, kurz das ganze Matertal 
nad den Grundſätzen der empiriſchen Pſychologie zu bearbeiten, je würde damit and 
hundert anderen viel Noth und Mühe geipart und neben dem praftiihen Nuten wäre 
ein greifbares Reſultat dev Wiffenihaft gewonnen, welchem jich wenige biäherige Stu: 
dien in der empirischen Pſychologie an Wichtigkeit vergleichen dürften. 

Eind die Fehler, die wir eben als Beifpiel benusten, gewißermaßen Fehler ber 
Ueppigfeit, Auswucherungen der Ideenaſſociation, welche die logiſche Norm burchbreden, 
fo läßt fich auch der umgekehrte Fehler, der Fehler der Eterilität, mit Erfolg nur auf 
Grund pſychologiſcher Einſicht und Beobachtung behandeln. Eden die aus dem Alter: 
thum überlieferten Kunſtmittelchen der Gemeinpläße, das Chrieenichena, die mnemoniſch 
zufammengeftellten Hülfsfategorieen (Quis, quid, ubi, quibus auxiliis, cur, quomodo, 
quando? und ähnliche) jind lauter Hebel, um bie ftedende Ideenaſſociation in Gang zu 
bringen; wenigſtens ift Died ihr einziger Wertb; denn ſofern biefe überlieferten Formen 
zugleich ald anerkannte Mufter der Diepofition regulative und andere Dispofitionsformen 
ausichliegende Anwendung finden follen, find fie cher ſchädlich als nützlich. in tieferes 
pſychologiſches Nachdenken wirb übrigens bald dazu führen, aud bie pofitiven Wirkungen 
der Schulfategorieen mit kritiſchem Auge zu betrachten, obwohl ihr Nuten unverkennbar 
ift, fofern e& nur tarauf anfommt, auch ven denjenigen Schülern, denen fonft nie etwas 
einfallen will, einen Aufiag von anftändiger Fänge zu erhalten. Da wir bier den Wertb 
der Pſychologie wieber in einer neuen Beziehung fennen lernen, jo wollen wir bie Bei 
fpiel noch eine Etrede weit verfolgen. Unſer fteriler Kopf fite ver einem jener abötrac 
ten Lieblingsthemate, wie „Recht muß doch Recht bleiben“! Er anerkennt den Wertb 
und die Wahrheit dieſes Satzes volltommen, aber weiter will ihm darüber abjolut nichts 
einfallen. Endlich murmelt er verzweiflungsvoll jein „Quis, quid, ubie? — halt, a 
taudıt etwas auf: „Das deutſche Vaterland“, „Rem“, „Athen“ werben auf bem 
Hülfsblättchen angejchrieben. „Cur, quomodo, quando« halt: „Befreiungsfriege“ 
„Berierkriege!* Jetzt ift ſchon Stoff ta; die Jpeenaffociatien arbeitet weiter: Rom — 
will aus Rom nichts kommen? Die punifchen Kriege find nicht zu brauchen, Cãſar aud 
nicht; aber da fällt ihm Cato von Utica cin, jett Negulus, und nım kommen bie Per: 
fonen auch von der andern Seite: der herrſchſüchtige Perſerkönig, der corfiidhe Tyrann 
— daran läßt fi ſchon jehr viel anfnüpfen. Bilder von Perſonen haben eine cigen: 
thümliche Kraft unire Gebanfen in Fluß zu bringen, beshalb macht es fi jet auch 
mit dem cur und dem quomodo. Die Hand der göttlichen Vorſehung, welche ben über: 
müthigen Frevler ftürzt, das fpäte aber fichere Eintreffen der Rache — endlich felbft bei 
ſcheinbarem Untergang bed Rechtes der Eieg der Idee, die Glorie der Helden, bie ihm 
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zum Opfer fallen, das gäbe ſchon einen prädtigen Aufſatz, wenn nur bie Klippe bes 
quid? nicht wäre. Hat er nun feinen Iinglüdstag, To quält er ſich mit tkeoretifchen 
Grübeleien über das Weſen bes Rechtes und verberbt damit alles wieder, Wir wollen 
aber das Beflere annehmen. Es fällt ibm ein, während er mit vergnügten Sinnen bie 
Schätze jeines Notizblätthens muftert, daß überall nur vom Recht im Völkerleben die 
Rede iſt; es giebt aber auch ein Recht im Privatleben bes Einzelnen, es giebt unſchuldig 
Verurtheilte, es giebt arme Leute, bie im Proceß gegen einen gierigen reichen Nachbar 
ben letzten Reit ihrer Habe verlieren; auch beifere Fälle fonımen vor, wie ber Müller 
von Sansſouci beweist. Jetzt ijt alles Far; das „quis, quid, ubi“? bat den jterilen 
Kopf zum Leben gebracht und er zweifelt nur ned, ob er feinen Auſſatz anfangen ſoll 
mit: „Echen im Alterthum“ eder mit: „Wenn man im täglichen Leben“. — Was haben 
nun die Hülfskategorieen eigentlich geleiftet? Haben fie geholfen, das Thema ven innen 
heraus zu.entwideln? Nein! Haben fie etwa die Gedanken durch Tarbietung „zufälliger 
Anfihten“ (im Herbart'ſchen Sinne) in Fluß gebradyt? Auch dies nit! Wir wollen nicht 
leugnen, daß ein philoſophiſcherer Kopf diejelben Sategorieen hätte benutzen können, um 
wirklich vom Gegenjtande jelbit zufällige Anfichten zu fallen, indem er fih etwa folgende 
Fragen jtellte: „Welche Perionen ericheinen uns in ber Geſchichte als verkörperte Träger 
der Rechtsidee, und wie beweist ſich an ihrem Schickſal, dag das Recht doch Recht blei— 
ben muß?” „In welcher Eigenſchaft des Rechtes liegt die Bürgihaft dafür, daß es 
zwleßt immer jiegen muß?“ „Wie ijt die Herrichaft ven Recht umb Unrecht auf bem 
Erdboden vertbeilt, und was können wir aus dieſer Vertbeilung lernen?“ „Was für 
Freigniffe und melde Wendungen im Leben des Einzelnen und der Völker pflegen das 
triumpbirende Unrecht zu ftürgen?“ u. ſ. w. — Allein ein Jüngling, welder die Sache 
conjeguent in diefer Weile anfaft, braucht auch die Schulfategerieen nidyt mehr; er wirb 
ebenfo gut im Stande fein, ſich ganz unabhängig von ihnen eine gute Dispofition zu 
entwerfen und an Stoff fann es ibm niemals fehlen. Er iſt im Grunde fchon über 
ben Stanbpunct der Schule hinaus. Der jterile Kopf aber — wenn wir ihn nad ber 
Natur gezeichnet haben — ijt ganz anders zu Werke gegangen. Ihm dienten die Schul: 
fategorieen nur dazu, die Maffe feiner mühſam angelernten Vorftellungen in Bewegung 
zu jegen. Tas Thema greift als regulatived Princip in biefe Maſſen ein, und alles, 
was zu ihm in Beziehung jteht, wird flugs berausgefiiht. Es wirb durch dieſe Art der 
Arbeit zwar ein Aufſatz zu Stande gebracht, allein das Denken wirb nicht entwidelt, ‚bie 
ganze Uebung bleibt eine rein formale, im Grunde eine blok ftiliftiihe. Zwiſchen den 
Seiftungen, die das Leben von uns fordert und jelden Schulproductionen giebt es feine 
Brüde, feinen Uebergang und die Bhrafen, die man auf ſolche Weiſe maden lernt, muß 
man erjt wieder verlernen, um fähig zu werben, einen Gegenftand nad den in ihm 
liegenden Bedingungen einfah und zwedmäßig zu behandeln. Wird man durch bieje 
Erwägung dann dazu geführt, die Aufjäße derjenigen Schüler, die über ein abstractes 
Thema jofert einen bogenlangen Aufiat ſchreiben fünnen, ınit dem Blick des Pſychologen 
zu prüfen, jo wird man bald finden, daß hier die Sache ganz biefelbe ift, nur daß fie 
den Hebel der Kategerieen nicht nöthig hatten, um ihre Gedanken in Fluß zu bringen. 
Auch hier ift die Ideenaſſociation, welche bald eine ſchön Elingende Phraje, bald eine 
Reproduction aus bem geihichtlichen, bald aus dem Religionsunterricht heraufführt, das 
eigentlich herrichende Princip, während fie nur bienen follte; die logifchen Momente bes 
Satzes, melde das Princip der Entwidlung fein follten, bilden dagegen höchſtens ein 
itarres Fächerwerk, in welches der anftrömende Stoff, fo aut es gehn will, untergebracht 
wird. Hat man dies auch nur an einem Dutend verhältnismäßig guter Schulauffäge 
mit jeinen eignen Augen gejehen und von einem Theil der Dispofition zum andern durch— 
weg betätigt gefunden, jo weiß man auch, daß bie fruchtbaren Köpfe im Grunde ebenio 
wenig gelernt haben, ein foldhes Thema wirklich zu bemeiftern, als die jterilen. Sie 
haben alle Phrafen gemacht und find von der Art und Weiſe wie fie im ipäteren Leben 
eine praftiiche Aufgabe behandeln müßen, nur weiter abgefommen. 
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Ganz dasſelbe negative Reſultat in Beziehung auf die Behandlung abstracter The— 
mata, welches wir bier aus der pſychologiſchen Prüfung des Geleiſteten ableiten, bat 
man neuerdings ziemlidy allgemein aus ethiſchen Betradhtungen abgeleitet (al. bie 
beiden Art. „Aufjat“ und beſonders Hülsmanns Progr. von Duisburg, 1842). 
Während es nun aber erfreulich ift, daß dadurch der endlichen Ausrottung des jo lange 
gehegten Phrafenwerkes ein höherer Nachdruck gegeben wird,. hat auf der andern Seite 
die Vernachläßigung der pſychologiſchen Beobachtung eine beflagenöwerthe Verwirrung 
berbeigeführt. Man ließ ſich durd den Eat Hegels verblenden, daß der Knabe und 
der Jüngling noch nicht produciren fönnten und follten, fondern nur der Mann, umd 
das Stihwort wurde infolge deſſen: nicht Production, fondern Reproduction! Mit folden 
allgemeinen Begriffen ijt aber gar nichts gewennen, jo lange man ihnen nicht durch bie 
pſychologiſche Beobachtung einen bejtimmten Anhalt giebt. Sobald man aber erit ben 
Zauberkreis der Gonftruction aus bloßen Begriffen verlaffen bat und unbefangen zuſieht 
was die gejunde Natur thut und was die Schule thut, jo fießt man, daß mit dem 
Hegeliihen Satz, der und nur durd die Analogie mit der phufiihen Zeugung beitict, 
in Wahrheit gar nichts anzufangen if. Schon von vorn herein ift die Grenze zwilden 
Production und Reproduction in ber Grfahrung gar nicht fo leicht feitzufeßen, wie auf 
dem gebuldigen Papier. Sobald ich ein wirflihes Kind anſehe ftatt eines pbilofopbiid 
conftruirten Kindes, it alles ganz anders. Bevor die Kinder ſprechen fünnen, bicten 
fie ſchon; in allen Eden boden fie an langen Winterabenden und erzählen fi jelbit: 
erfundene Märchen. Wer dies nicht jelbit beobachten mag oder kann, der kann es von 
einem jo bewährten Beobachter wie Bogumil Golk lernen (Bud der Kindheit, an 
unzähligen Stellen). Gr nennt mit vollem Recht die Kinderpbantafie „unerſchöpflich, 
wie nur immer bie poetiihe Kraft des wahrhaften Dichters.“ Mit dem Wachsthum 
nimmt die fprubelnde Unerſchöpflichkeit ab, die Willkür der eignen Erzeugung wird burd 
ben erwachenben Gemeinfinn und Gefelligfeitstrieb gemäßigt. Hand in Hand mit dieſer 
Uenberung geht in der Receptivität der Uebergang von ſolchen Stoffen, welche eine jhran- 
Penloje Willkür der Phantafie geftatten, zu demjenigen, weldye ben Geiſt an gegebene 
Berhältniffe und Bebingungen fefleln. Der Knabe hört dem phantafiereidheren Nachbar: 
fohne nicht mehr jo geduldig zu, er will die Geſchichten leſen, die feine Kameraden aud 
fennen, und von benen fie alle erfüllt find. Er beugt fi dem Urtheil der Vorgeicrit: 
tenen, bie jtatt der Kindermärden den Robinjfon und weiterhin Sagen aus bem Alter: 
tbum, baneben bie Erzählungen von Nierik, Stöber u. f. w., dann Biographieen, Reile: 
befhreibungen, biftoriiche Erzählungen anempfehlen. Der Pfad der Entwidlung führt 
ihn, von andern Nüdfichten bier abgefehen, aus der Märchenwelt durd das Fremdartige 
und Entlegene der Wirklichkeit, der Gegenwart und dem Alltäglihen zu, deſſen Reize, 
zugleich mit feinen Sorgen und Kämpfen erjt dem Erwachſenen völlig Mar werben. 

Zwei Umftände find es, welche die einfache Wahrheit in diefem Fortgang vom Bor: 
walten des Subjectiven zum Vorwalten des Objectiven in ver Schule fo leicht verfennen 
laffen: einmal die Verwechslung des Verhältniſſes zwiichen Kind und Lehrer mit dem: 
jenigen, was das Kind für fi ift, ſodann aber ber Umftand, daß man in ber Schule 
die Kinder in der Sprache der Erwachſenen reden läßt, ftatt im ihrer eignen Sprade 
Dem Lehrer gegenüber verhält fich das Kind wefentlih veceptiv. Dies iſt aber 
eben nicht die Natur des Kindes; es empfindet dies Verhältnis als Zwang und ſucht 
neben der Schule die Freiheit jeiner Selbjtbethätigung am bildſamen Stoff des Spiel 
zeugs und im wechjelvollen Verkehr mit Seinesgleihen. Die natürlihe Sprade ber 
Kinder bewegt ſich — vom Einfluß des Dialekts abgefehen — in lauter beigeorbneten 
Eäten mit einem ſtarken Uebergewicht ber Hauptwörter und der epitheta ornantia, 
während Modulation und Modification jeder Art dem Ausbrud der Stimme, den beglei: 
tenden Geberden, eingeidhalteten Interjectionen, onomatopoetiihen Wörtern und Lauten 
überlafien bleibt. Sollen die Kinder ih dann jhulmäßig mit Nebenfägen, Partikeln, 
zufammengejegten Verbalformen ausbrüden, fo finden fie fih im ein fremdes Element 
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verſetzt. Daß ſie aber diejenigen Vorſtellungen, an denen ihr Herz am meiſten hängt, 
nicht gern, wenn ſie auch könnten, in dieſe Sprache übertragen mögen, iſt ein ſehr natür— 
licher Zug, daher Schmid in dem Artikel „Aufſatz“, II, S. 336 treffend bemerkt, daß 
die Schüler in der Erzählung eigner Erlebniſſe ihr Beſtes für ſich behalten und daß er 
fie nicht einmal darum tabeln möge. Eo wird die pſychologiſche Betrachtung der Kinder: 
natur dem Lehrer noch manches Geheimnis erihliegen, das im Grunde offen gemug zu 
Tage liegt, fobald man erſt den Blick darauf lenkt und das doch hundert Vorübergehen- 
ten verborgen bleibt. 

Praktiſche Folgerungen hieraus zu entwideln, gehört nicht bieher, doch ficht man 
leicht, daß fi bie Frage: ob Probuction, ob Reproduction, in eine Reihe fpeciellerer 
Fragen auflöfen muß und daß die Schule, deren Aufgabe es im allgemeinen unzmeifel: 
haft iſt, die Objectivität zu fördern, die Receptivität in Anſpruch zu nehmen und bie 
Frobuctivität zur Unterwerfung unter bie Regel zu leiten, eben beshalb feinen zu großen 
Theil bes jugendlichen Lebens in Anſpruch nehmen darf, um nicht alle Originalität zu 
erfliden. Daß ber Verſuch, gerade mitteljt der Schule die Production zu förbern und 
Originale zu bilden ſtets ein fehr gewagter bleiben muß, ift richtig, aber dies gründet 
ih auf nichts weniger al® auf bie vermeintliche Unfähigkeit der Jugend zu probuciren. 

Noch an einer andern hieher gehörigen Bemerkung wollen wir den Werth wirklicher 
piychologifcher Beobachtung zu zeigen ſuchen. Man bat häufig aus dem Princip con= 
ftruirt, nicht nur Erzählung, fondern ſelbſt auh Beihreibung mühe ein pafjenber 
Gegenſtand für untere Claſſen höherer Schulen jein. Dagegen bemerkt Schmid 
(a. a. D. ©. 336) jehr richtig, dag Beichreibungen von Selbftgefehenem jüngeren Schü: 
lern jelten gelingen. Man fönnte ſich diefe Beobahtung an ben Aufſätzen jparen, wenn 
man beobadıtete, wie Kinber zu ſehen pflegen. Da wirb man ben Quell bes 
Uebels gar balb etfennen. Man beobachte nur einmal, wenn man mit feinen Kleinen 
Ipazieren geht, einige Minuten lang die Richtung ihres Blicks, die Art des Haftens an 
einzelnen Gegenftänden, des Ueberjpringens von einem zum andern, und dazu ben Aus: 
drud des Auges. Da wirb man finden, daß fie ſtets nur einzelnes fehen, dieſes mit 
einer Innigfeit der Anfhauung fefthalten, als wollten fie es verzehren, bis fie genug 
haben und etwas anderes aufjuhen. Während des Suchens iſt ber Blid unjtet und 
inrend, niemals jo ruhig überfchauend, wie beim Erwachſenen. ft dann das neue Object 
gefunden, jo jtellt ji der Ausbrud ſtaunender Begeifterung oder unbänbiger Neugier 
bald wieder her. Ueber andre Gegenftände, die der Vater ebenfalls für intereffant hält, 
können bie Kinder dann hinſtolpern, als Hätten fie gar feine Augen. Und Wejen, welde 
bie Dinge noch auf foldhe Weiſe anjehen, follten ein vielfeitiges Object orbentlich beichrei= 
ben fönnen? Nimmermehr! — Sogar bei der Erzählung verräth ſich noch diefer Mangel 
an Ueberblid, biefe inbivibualifirende Natur des Kindesgeiftes, und fie ſchwindet felbit 
im reiferen Knabenalter nicht völlig. Wenn man einer Schulclaffe im Alter von 15 
bis 16 Jahren aufgiebt, eine intereffante Turnfahrt zu befchreiben, jo erhält man oft 
auffallend magere und bürftige Arbeiten. Beipriht man aber die Erlebniffe der Fahrt 
vorher in der Schule, merft man barauf, wie ber eine biefe, der andere jene Einzelbeit 
beſonders lebhaft aufgefaßt hat und theilt man bann jedem Schüler eine befondere Scene, 
Wegſtrecke oder Epifode zu, bei deren Behandlung er fich weitläufig ergehen kann, jo 
wirb man ftaunen, wie viel höher jekt die gefammte Leiftung iſt. 

Um den Werth pſychologiſcher Beobachtung auch nod an einem Beifpiel aus bem 
Gebiet der Difceiplin zu erörtern, fo wird jeder Lehrer wohl aus Erfahrung wiſſen, 
daß ed Stunden giebt, in welden bie ganze Claſſe von vorn herein fügſam und friſch 
zur Arbeit ift, andre Stunden, in mwelden zwar Eifer und Friſche vorhanden it, aber 
mit Mutbwillen verbunden; wieder andre Stunden, in welchen eine allgemeine Verdroſ⸗ 
jenheit und Unluft in ben Bänken fihtbar wird. Es giebt nun aber Lehrer genug, 
welche über dieſe fi von felbft aufbrängende Beobachtung nicht hinausgehn und ſich 
Jahr aus Jahr ein damit begnügen, zu conftatiren, daß bie Schüler heute mwieber ein: 
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mal ſo oder anders „aufgelegt“ ſind und die entſprechenden ſtets wenig fruchtenden Mah— 
nungen und Rügen daran anzuknüpfen. Wer ſich dagegen an das Nachdenken über 
Urſachen und Wirkungen in jolden Erſcheinungen gewöhnt hat, wirb bald manderlei 
Einflüffe der vorhergehenden Beſchäſtigung, der körperlichen Friſche oder Ermüdung, der 
Witterung u, |. w. warnehmen, ohne jedoch aus dieſer Warnehmung viel Bortbeil zu 
zieben, außer bem einen großen Bortheil, der fib mit jeder Erkenntnis der Urjaden 
eines Uebels zu verbinden pflegt — vermehrter Geduld. Durch mehr oder weniger 
eracte pſychologiſche Beobachtung (ein ſtreng wiſſenſchaftliches Verfahren wird auf biele 
Gebiete zur Zeit noch nicht angewandt, ift aber ber Natur der Sache nad fehr mohl 
dentbar) gelangt man dagegen bebeutenb weiter, Wer auch nur wenige Monate lang 
die Stimmung und Haltung der Schüler in allen jeinen Stunden verfolgt und fi das 
Ergebnis bemerkt, wird bald eine gewiße Regelmäßigfeit in demſelben bemerken, die zwar 
nicht ohne Störungen und Ausnahmen, aber doch im ganzen beutlic erkennbar ift. Er 
wird bie conftant wieberfehrenden Einflüffe von den einmaligen und außergewöhnlichen 
unterfcheiden lernen; er wirb einen Einfluß der Wochentage (insbeſondere des erjten und 
legten), der Tagesſtunden (theils Bor: und Nachmittag, theils erjte und letzte Yection), 
endlich aud) des Yehrplanes, der Vertheilung ber häuslichen Aufgaben u. j. mw. bemerten 
und fehr oft wird bies Ergebnis ſchon ausreichen, um wejentlidye Verbeſſerungen baburd 
zu erzielen, bag auf bie Stunden ber Abjpannung und Unluft nicht gerabe die langwei⸗ 
ligiten und ermübendjten Theile des Unterrichts verlegt werben, fonbern eher etmas 
erquidendes und belebendes. Mit Aufmerkfamkeit auf die eigne Thätigkeit fommt man 
dann abermals einen Schritt weiter. Die Mübigfeit der Schüler wirft am ftörenbiten, 
wenn ber Lehrer gleichzeitig auch ermübdet ift, was freilich oft genug nicht zu ändern iſt. 
Bewußte Selbftüberwindung kann bier aber fajt immer noch viel leiften. Wie eine 
friihe Muſik dem ermübeten Soldaten den Marſch erleichtert, jo wirb ber Lehrer ben 
ermübeten Schülern und damit auch ſich ſelbſt bie Laft mancher letzten Stunde an einem 
langen Bormittag erleichtern, wenn er glei von Anfang an friſch einjegt. Der Körper 
wirft ja nit nur auf den Geift, fondern aud) der Geiſt auf ben Körper. Ein muntrer 
Borftellungsverlauf macht alsbald aud; die Augen munter. Das verbroffene Hin: und 
Herwerfen ber Glieder, das fonft in folhen Stunden herrſcht und auf die Nerven bes 
Lehrers jo ungünftig zurüdwirft, hört auf, die Haltung wirb ohne irgend ein Wort der 
Mahnung ftraffer, das ftörende Geräufh, welches boppelt ftört, wenn ein unkunbiger 
Lehrer böſe Abficht dabei vermuthet, nimmt ab ober verſchwindet jpurlos und wenn aud 
nach einer ſolchen Stunde eine gewiße Erihöpfung unvermeidlidy ift, fo wird ber Lehrer 
fih im ganzen doch befjer befinden und ſogar beffer für feine Gejunbheit geforgt haben, 
als wenn er fi paffiv der eignen Ermüdung überlaffen und dabei mühfam gegen bie 
überhandnehmende Zerfahrenheit der Clafje angefämpft hätte. Wir brauden nicht weiter 
auszuführen, wie aud das Haushalten mit der eignen Kraft zu Anfang eines ſolchen 
Vormittags feine Berechtigung bat, wie ein Schuldirector oft dafür forgen kann, ben 
Stundenplan jo einzurichten, daß er den ermübeten Schülern möglichit friſche Lehrkräfte 
zulommen läßt u. j. w. — 

Sehr häufig wird alfo ſelbſt eine mäßige Beichäftigung mit einer wirklich empiri: 
ſchen Pſychologie oder eigne Beobachtung im Sinne derſelben dem Erzieher von aufer: 
orbentlihem Bortheil fein durch die bloße Gewöhnung nad Urſachen und Wir: 
tungen zu ſuchen, wo er eine auffallende und ftörende Erſcheinung vor ſich hat, anſian 
fofort mit einer Behandlung nah der Schablone drein zu fahren. Wie nicht immer 
derjenige praftifche Arzt ber befte ift, ber bie fpeciellften anatomifchen und phyſikaliſchen 
Kenntniſſe hat, ſondern derjenige, welcher das, was er von theoretiſchen Kenntniſſen befist, 
beſtändig bei der Hand hat und im vorkommenden Falle rechtzeitig anwendet, jo kann 
auch ein Lehrer ſchon große Vortheile in der Behandlung ber Schüler erlangen, wenn er 
ih durch Stubium und Nachdenken nur einen mäßigen Vorrath pſychologiſcher Anſchauun⸗ 
gen erwirbt; allein beſtändig bedacht bleibt, dieſe auf die Erfahrung anzuwenden, und, 
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wo es ſich bietet, auch ohne exacte Studien an der Erfahrung zu berichtigen oder zu 
vervollſtändigen. Dieſer beobachtenden Anwendung richtiger und fruchtbarer Grundſätze 
iſt nun aber nichts ſo ſehr im Wege, als die alte Schulpſychologie, welche nur etwa 
darum den Namen der „empiriſchen“ verdienen möchte, weil ſie eben nicht „rationell“ iſt. 
Ein Erzieher, welcher mit der Theorie der Seelenvermögen: „Verſtand“, „Gemüth“, 
„Wille“ an den Schüler herantritt, der das „Gedächtnis“ für eine beſondre Grundkraft 
bes Geiſtes hält und „Muth“, „Trägheit“ oder „Leichtſinn“ für einfache, in allen Beziehun— 
gen conjtant wirkende Factoren des pfochiichen Lebens hält, wird zwar mit jeinem Urtheil 
in ber Regel ſchnell fertig jein, bafür ficht er aber aud in allen Erſcheinungen, welche 
nit in das Syſtem paffen wollen, nur Rätbjel und Widerſprüche; taufend Misgriffe, 
oft von tiefgreifenden Folgen, haften an feinem ganzen Thun und Treiben und die echte, 
unbefangene Beobachtung bleibt ihm verjchlofien. 

Mas entfteht z. B. daraus, wenn man bie Knaben nady der Entwicklung ihres Ver: 
ftandes in brei bis vier Glaffen eintheilt, und nun von ber Erwartung ausgeht, daß fich 
bie Klugen auch unter allen Umftänden Flug, die Dummen dumm, die übrigen mittel: 
mäßig benehmen werben? Dieje werben niebergebrüdt, jene eitel gemacht und bei ben 
meiften wirb jede Gelegenheit verfäumt, ihren eigenthümlidhen Gaben Geltung zu ver: 
Ihaffen und ihrem Streben daburd einen ftärferen Schwung zu geben. Man glaube 
ja nicht, daß ſolche Einfeitigkeit in der Praris nicht vorkäme! Findet man doch gar zu 
bäufig, daß ſelbſt tüchtige Lehrer die Leiftungen in ihrem jpeciellen Fach zum Maßitab 
der ganzen Perfönlichkeit ihrer Schüler machen wollen, ja fogar offen ausipredben, daß 
dies die wahre Probe für den Verftand fei, während alle8 andre mehr oder weniger 
ber Dreflur anheimfalle. An einem Gymnafium im füblihen Theil der preuß. Rhein: 
provinz wirkten noch vor kurzem zwei ſolche in ihrem Fach übrigens ausgezeichnete Män- 
ner neben einanber, ber eine, der Director der Anftalt, ald Philologe, der andere, ber 
erſte Profeffor, als Mathematiker. Jener war vollftändig überzeugt, daß bie höheren 
Geiſtesgaben fih ausſchließlich im philologiſch-hiſtoriſchen Unterricht fund geben, ja, daß 
mathematiſches Talent jogar ein höchſt verbädtiges Symptom von unphiloſophiſchem 
Sinn und beſchränkter Natur fei; biefer hielt (und erklärte) jeden für einen ausgemach— 
ten Dummkopf, ber bie Mathematik nicht recht begreifen konnte. Allerdings ftammen 
ſolche Verkehrtheiten auch noch aus andern Quellen, allein Eiferfuht, Selbftgefälligkeit 
und was man ſonſt noch anführen mag, vermöchten body niemals zwei Männer jo zu 
entzweien, welde eine geläuterte piychologiiche Einſicht an ihre Schüler beranbringen. 

Bon ganz bejondrer Wichtigkeit ift überall, namentlich in der häuslichen Erziehung 
und bier wieder befonders in ber Behandlung der erjten Kinderjahre, die Beachtung 
förperliher Einflüſſe. Wenn die Kinder verftimmt, weinerlid und zankſüchtig 
find, jo Liegt, von Unwohlſein abgejehen, jehr Häufig Hunger oder Ermübung zu Grunde. 
Man follte glauben, dies müße ſehr Leicht zu bemerken fein, aber wer ſich ein wenig in 
den Kinderftuben umgefehen hat und weiß, wie es bort zuzugehen pflegt, wird auch wiffen, 
daß dieſe einfache Wahrheit faft immer überjehen wird. Sehr häufig zwar ſuchen zärt: 
liche Mütter und bequeme Wärterinnen bie Stimmung eines infolge von Hunger ver: 
drießlichen Kindes durch Darreihung von Naſchwerk zu verbefjern, allein abgefchen davon, 
dag dadurch, indem bie Näicherei nicht als Mittel zur Stärkung, fondern als Mittel 
zur Begütigung verabreicht wird, ein moraliſcher Schaden entfteht, bleibt auch bie 
eigentliche Duelle des Uebels ganz vernachläßigt. Weit richtiger wäre es, der Verfehrt: 
heit des Kindes in Feiner Weiſe nachzugeben, namentlid dann nicht, wenn es etwa das 
Naſchwerk infolge früherer Verwöhnung ſtürmiſch und heftig verlangt; wohl aber darü— 
ber nachzudenken, ob nicht in ben legten Tagen die Mil ungewöhnlid blau war, ob 
nicht das Wachstum des Kindes eine Vergrößerung der bisher verabreihten Portion 
verlangt, ob nicht die Paufen zwiſchen ber Verabreihung ber Nahrung überhaupt für 
das Bebürfnig des Kindes zu groß find und dann bem Uebelſtand ſtillſchweigend und 
durhaus nicht in ber Form einer Conceſſion, fondern durch einfache Abänderung ber 
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Diät dauernd abzubelfen. Um das aber zu fünnen, mu man wieder vor allen Dingen bie 
Erſcheinung ſelbſt nicht nur gejeben, jondern beobachtet, d. b. in ihrem Zuſammen— 
bang mit ähnlichen Griceinungen und mit den begleitenden Umftänben aufgefakt haben. 
Wo dies nicht geſchieht, Fällt die Erziehung aus ber Scylla der Verwöhnung in bie 
Charybdis ter Härte und man kann oft genug beobadyten, wie unverftänbige Mütter 
ihrem Kinde binnen fünf Minuten erit ein Stück Zuder und dann eine Tradıt Schläge 
verabreihen, oder auch erjt die Schläge und bann den Zuder und beidemale ohne den 
Zwed zu erreichen. Man darf fidh hier nicht vor dem Gejpenjt eines päbagegiichen 
Materialismus fürdten, denn bie ethiſche Behandlung der durch den Hunger zu Tage 
getriebenen Berfehrtheiten wird nicht nur nicht geftört, wenn man auf bie fürperlice 
Urſache ihres Hervortretens zu wirken jucht, jondern fie wird im Gegentheil nur um fe 
fiherer und taktfejter, je Haver man das Verhältnis von Urfahe und Wirkung in ber 
vorliegenden phyſiſchen Eriheinung durchſchaut. Verweichlichung ift dabei ebenio wenig 
zu fürdten, denn dieſe entjtcht nicht jowohl dann, wenn einem richtig erfannten Bebürf: 
nis entjprodhen, als vielmehr, wenn ben Bebürfnifjen im Uebermaß zuvorgekommen wirt. 
Die abhärtende Uebung der Widerſtandskraft gegen Fleine Entbehrungen wird ftetd am 
erfolgreichiten fein, wenn fie mit Maß in Anſpruch genommen wird. Dazu gehört aber 
wiederum vor allen Dingen Einſicht und folide Beobadhtung. 

Die Vereinigung ber fittlihen Bekämpfung hervortretender Verfehrtheiten mit ber 
phyſiſchen Befämpfung des Grundes ihres Hervortretens wird bebeutend erleichtert durch 
einen Umjtand, welcher bie erfolgreiche Beobachtung, wenn fie nicht durch pſychologiſche 
Einſicht unterftäßt wird, bebeutend erſchwert. Es ift bies ber Umftand, daß bie Kinder, 
fobald fie einmal in ihrer erregten Stimmung find, felten gerabe dasjenige wollen, was 
ihnen nöthig ift. Viele Eltern glauben, daß ein ermübetes Kind fi immer von jelbft 
jegen oder hinlegen, ein bungriges nad feiner gewöhnlidhen Nahrung verlangen wird. 
Died mag bei ganz gefunden, bis bahin richtig behandelten Kindern, wenn fie ftill für 
ſich beihäftigt und in ruhiger Gemüthsſtimmung find, allerbings die Regel fein, allein 
bie Fälle, welche biefen Bedingungen entſprechen, bilden bei weiten die Minberzahl. Die 
Gewalt der peenafjociation, der Trieb nad jener geijtigen Nahrung, die bas Kind 
in jeinen Spielen findet, und das eigenfinnige Feithalten eines einmal durch den Zufall 
ber Ideenaſſociation rege geworbenen beliebigen Wunſches find jo mächtig, daß ſehr oft 
der Hunger nit in das Bewußtjein bes Kindes tritt, während die Nahrungsbebürftig: 
keit ſchon mächtig auf jeine Stimmung emwirft. Je deprimirter alsdann die Stimmung 
ift, dejto eigenfinniger wirb ber einmal rege gewordene Wunſch feftgehalten. Ein Kint, 
welches kurz vor ber Zeit, wo es jeine regelmäßige Nahrung erhält, nady feiner neuen 
Puppe oder ſonſt einem felten gewährten Spielzeug verlangt, kann darüber jo heftig 
werden, daß es die Nahrung verweigert, big fein Wunſch erfüllt ift, und die Kinter: 
ftubenpraris geht nur zu häufig auf dieſe Begehrlichkeit ein. Iſt ber Wunſch erfüllt, 
fo wird dann gleich darauf au die Suppe genommen und dann nimmt man bie neue 
Buppe wieder weg und bringt das Kind verhältnismäßig leicht auf andre Gedanken. 
Noch viel auffallender ift diefer Widerſpruch zwifchen Begierde und Bebürfnis im Fall 
der Ermübung und bier tritt ev fo häufig ein, daß eine allgemeine Beachtung dieſer 
Thatſache geradezu eine Reform in der Erziehung der erjten Kinberjahre herbeiführen 
würde. Das Uebergewicht der Ideenaſſociation beim Spiel über bie Empfindung ber 
Müdigkeit wird bei einigermaßen reizbaren Kindern faft alle Tage einmal ober auch 
mehrmals bervortreten. Die von ber Mübigfeit herrührenden unangenehmen "Gefühle 
verfhmelzen mit der Tendenz des Spiels, ftatt fich felbftändig geltend zu machen, und 
irgend ein Ziel wird nun mit wachjender Heftigkeit verfolgt. Das in folder Stimmung 
jehr natürliche Mislingen ruft nur Aerger und Reizbarkeit hervor und ber Befehl abzu: 
laffen und ſich ruhig zu verhalten, fteigert dieſe Reizbarfeit aufs beftigfte, obwohl er genau 
dasjenige trifft, mas dem Kinde Noth thut. Ein ftrenger, aber unverftändiger Erzieher 
wird dann vielleicht das Kind firafen und es in eine Ede ftellen, wo bas Hebel immer 
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ihlimmer wird; ein ebenfalls firenger, aber fachverftänbiger Erzieher firafi es auch und 
fest es in eine Sophaede mit dem Befehl, ſich rubig zu verhalten, wo das find fehr 
bald einſchläft ober doch jich grünblich beruhigt. 

Große Fehler werben oft burd die Verkennung und unrichtige Bebanblung einer 
Idioſynkraſie Herbeigeführt. So kann z. B. Furt vor Thieren als Feigheit ſchlechthin, 
Abneigung gegen eine bejtimmte Speiſe als wähleriſches Wefen behandelt und damit bas 
vermeintlich befämpfte allgemeine Uebel erit hervorgerufen, bas vorhandene fpecielle Uebel 
aber verichlimmert werben, während bie genaue pſychologiſche Beobachtung den richtigen 
Weg der Behandlung angeben würbe. 

Es fünnte nunmehr bemerkt werben, daß alles, was wir bier für ben pädagogiſchen 
Werth der Piychologie vorbringen, mit dem Studium ber Pſychologie ald einer beion: 
bern Hülfswiſſenſchaft ber Pädagogik wenig zu ſchafſen habe ober wohl gar für 
bie Entbehrlichkeit dieſes Studiums ſpreche, da wir überall das Hauptgewicht auf bie 
birecte Beobachtung innerhalb bes päbagogijchen Feldes jelbft legen und für mande ver 
bier gegebenen Winke auch in ben Lehrbüchern ber Päbagogif bereits das Nöthigfte bemerkt 
it. In der That haben wir ja auch oben bie Behauptung aufgeftellt, daß bie beobadı: 
tende und möglichſt nad Anleitung der eracten Wiſſenſchaften verfahrende Pädagogik var: 
nach trachten muß, nicht fowohl eine fertig gegebene Piychologie einfach anzuwenden und 
auszubeuten, jondern vielmehr jelbit, wie z. B. auf ihrem Gebiete die Piychiatrie, zu 
einer Quelle pſychologiſcher Erkenntnis zu werben. Daraus folgt aber nichts weniger, 
ale daß ber Erzieher feine allgemeineren pſychologiſchen Studien zu maden brauche. 

Die oben angeregten Studien und Beobadtungen find im allgemeinen durchaus 
nicht jo leicht, als man bei flüchtiger Betrachtung unfrer Skizzen annehmen möchte; ja, 
um nur ihre Schwierigkeit recht einzufehen und ben richtigen Maßſtab für bie geforberte 
Leiftung zu gewinnen, bebarf es jhen ber Kenntnis deſſen, was auf anderen Gebieten 
der empiriſchen Pſychologie bereits geleiftet if. So wird man z. B. ſchwerlich mit Erfolg 
die ſtatiſtiſche Methode auf ein päbagogiihes Problem anwenden, ohne die moralftatifti- 
hen Unterfuhungen eines Quetelet und andrer zu fennen. Man wird ſchwerlich in 
der Beurtbeilung der Wechjelbeziehungen zwijchen der Nerventhätigkeit und dem Borftel- 
lungsverlauf etwas erkleckliches leiften, ohne bie Arbeiten eines Loge, Helmholtz, 
Wundt u. j. w. zu temmen. Man kann manden Band von englifhen Werfen über 
Piyhologie gelefen haben, bevor man die Lehre von der Ideenaſſociation hinlänglich 
beherrſcht, um fie in der Behandlung päbagogiicher Fragen fo zu benugen, wie es zu 
wünjden wäre. Wer aber nicht gerade beabfichtigt, die theoretiihe Wiffenichaft felbjtän- 
dig zu förbern, jondern nur für feine praftifche Ihätigfeit möglichft gerüftet und zum 
möglihft volllommenen Berftänbnis bes eigenen pädagogiſchen Thuns befähigt fein möchte, 
der follte body wenigſtens bie wichtigſten Rejultate jener mannigfadhen Forihungen 
kennen zu lernen ſuchen. Wir werben weiter unten bazu, fo weit es in ben Rahmen ber 
Encyklopädie paßt, Gelegenheit bieten und es wird fidy babei ergeben, daß jener Stoff 
denn body nicht nur der Analogie und des methodiſchen Mufterd wegen Intereſſe für bie 
Pädagogik barbietet, jondern daß er auch viele direct anmwendbare Sätze enthält unb mit 
andern Lehren eine großartige Perjpective auf zukünftige genauere Einficht eröffnet und 
damit das ganze Gebiet der empirijchen Piychologie, einſchließlich des päbagogiihen Theils 
derjelben, im ein höheres Licht rüdt. Was dagegen bie überlieferten Schulbegriffe der 
pſychologiſchen Compendien betrifft, fo ift unfer Stanbpunct biefen gegenüber allerdings 
in ber Hauptſache ein negativer; bied jedoch aud nit in dem Sinne, daß man fie 
ſchlechthin unbeachtet laſſen follte. Sind fie doch fo in die Sprache bes täglichen Lebens 
eingegangen, daß fie ſich uns überall aufbrängen, zumal in ber leichteren päbagogifchen 
Literatur. Vielmehr ift ber einzige einer höheren Bildung würbige Weg, fidh von ihren 
Einfeitigkeiten zu befreien, derjenige, daß man fie in ihrer Hiftorifchen Entwicklung vers 
folgt, womit ihre Kritif zugleich gegeben ift. Da niemand, wenn er aud; noch fo vor: 
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urtheilsfrei zu ſein glaubt, vom Einfluß ſolcher überlieferten Begriffe unabhängig iſt, 
ſo wird ſogar dieſe Arbeit die erſte und nothwendigſte ſein und wir werden auch hier, 
unter Beſchränkung auf das Weſentlichſte, damit beginnen. Daß auch dabei manche poſi— 
tive Förderung ſowohl aus dem Stoff ſelbſt als aus ber Kritik desſelben ſich ergeben 
ſellte, liegt in der Natur der Sache; denn wie einſeitig und unzulänglich auch auf irgend 
einem Gebiete die Anſchauungen früherer Perioden ſein ſollten, ſo wird man doch nie— 
mals die Gedanken unſrer geiſtigen Vorfahren ohne Nutzen für das eigne Denken durd- 
laufen können. 

Die wiſſenſchaſtliche Pſychologie hat ſich gleih andern Erfahrungswiſſenſchaften 
aus Anfängen erhoben, bie noch unmittelbar in den natürlichen Anjchauungen ber Völler 
wurzeln, wie jie ſich aus der lebendigen aber vein ſinnlichen Auffaffung der Dinge faſt 
mit Naturnothiwendigfeit ergeben. Dieſe Bolfsvorftellungen vom Weſen ker 
Seele finden wir mit einer merkwürdigen Mannigfaltigkeit der jpeciellen Geftaltung, 
aber mit einer nicht minder beachtenswerthen Webereinftimmung der Grundzüge überall 
verbreitet, wo nicht Abstraction und Wiſſenſchaft zur Auflöjung und Umbilbung derſelben 
geführt haben, von ben zeitlih und räumlich entlegenften Stämmen ber Naturvöller 
bis zu den von ber Bildung unfrer Zeit weniger berührten Schichten der Bevölkerung 
unfrer gegenwärtigen Eulturftaaten; wobei dann freili ein Theil dieſer Vorftellungen 
alle möglichen Stufen durchmacht vom einfah finnlihen Fürwahrhalten bis zum pee 
tiihen Bild oder bewußten Symbol des Nichtſinnlichen. 

Den Volksvorſtellungen diefer Art ijt leicht zu entnehmen, daß die urfprünglice 
Veranlaflung zur Bildung berjelben nicht im Bewußtjein, fondern in ber äußeren Beob: 
achtung lag, insbejontere in der Vergleihung des Lebenden und bes Todten. Sprach— 
liche Beobachtung zeigt ung, daß das Pronomen der eriten Perſon urfprünglid niemals 
auf ein bejonbres, vom Körper unterſchiednes Weſen geht, fondern auf den einbeitlid 
gedachten Menſchen, oder, wo ein Unterſchied gemacht wird, eher auf den Körper. Home 
unterfcheibet fogar die Körper der getübteten Heroen als „ſie ſelbſt,“ vie eigentlice 
Perſon, von ber in den Habes binabgefandten Scele (Il. I, 4 und 5 und öfter), eine 
Bezeichnung, bie ganz mit der Vorftellung von der abgeſchiedenen Seele als einem 
wejenlojen und Eraftlofen Schattenbilde übereinftimmt In faft allen urſprünglichen 
Bezeichnungen eriheint die Seele, wenn ihr auch Unfterblicyleit beigelegt wird, nicht 
ale das Subject, welches den Körper hat und befigt, fondern umgekehrt, als em 
Beſitzthum, eine Eigenſchaft des belebten Körpers, welde der Sterbende einbüßt, und 
welche dem Todten, ber noch immer bie eigentlihe Perfon ift, verloren gieng. Ohne 
das hierin zu Tage tretende Uebergewicht des unmittelbaren ſinnlichen Eindruds läge 
ein unlösbarer Widerſpruch in der Annahme einer fortlebenden Seele und ber Ba: 
ehrung des Leichnams, dev Todtenflage und zahlreichen hieher gehörigen Gebräucen. 
Daher ſtammt aud die merfwürbige Erſcheinung, daß die Naturvölfer durchweg ver 
den abgeſchiednen Seelen ihrer nächſten Freunde und Anverwandten Scheu und aber: 
gläubifche Furcht hegen. Dieſe ald Vogel hinmwegflatternde oder ald Wolfe hinweg— 
ſchwebende Seele ijt ihnen ein Fremdartiges, während ber Leichnam ihnen noch die be 
fannte Geftalt, die befannten Züge zeigt und daher troß feiner unheimlichen Kälte und 
Bewegungslofigkeit ihnen vergleihsweije vertrauter erjcheint, als bie in eine neue Geftalt 
übergegangene Seele, 

Mas den Todten aud vom Sclafenden am augenfälligften unterſcheidet, ift bad 
Fehlen des Athmens, jowie des Herz: und Pulsihlages. Es ift daher nicht zu ver: 
wundern, daß beide Erſcheinungen Anlaß gaben zur Bildung von volfsthümlichen An 
fichten über das Weſen der Seele. Etymologiſch bringt man animus unb anima in 
Verbindung mit dem griechiſchen @veuog; Yoyn mit Yüzsıv, Yözos, jo daß beiden Stäm: 
men ber Begriff bes Wehens, Hauchens zu Grunde liegt; ebenfo in spiritus, mrerue. 
Wie Baftian (Beitrag zur vergleichenden Piychologie) mittheilt, war bei den Playancd 
in Kalifornien mit dem Körper (petacan) der Lebensgeift (pusium) als Wind oder 


Seelenlehre. 595 


Athem verbunden; bei den Slaven heißt die Seele „Duch“, ein Wort, das ebenſowohl 
Athemzug als Windbewegung ausdrückt. An dieſelbe Anſchauung knüpfen ſich freilich 
auch pantheiſtiſche Vorſtellungen von einer mit dem Tode ſich auflöſenden und in 
die Luft zertheilenden Seele und bei manchen Völkern iſt der Athem nur eine dem 
eigentlichen Geiſt untergeordnete Seele. So löst ſich bei den Malagaſchen (Mada— 
gaskar) das Leben (aina), nad) dem Tode in Luft auf und vereinigt ſich mit ber 
übrigen Luft. Von den Elfen, Neden und Niren glaubten die norbiichen Völker, daß 
fie nur einen Lebensathem, aber Feine unjterblihe Seele hätten. Den Puls nennen die 
Siamejen den „Wandelgang des Engelgeiftes“ (nad Bajtian) und fchreiben ihm ähn: 
liche Functionen zu, wie Paracelſus feinem „Archeus“. Die Garaiben nehmen für jebe 
Körperjtelle, an weldyer man den Puls fühlen Fann, eine beſondere Seele an; nur bie 
vornehmſte diefer Seelen, bie im Herzen wohnt, jteigt nad dem Tode zu den Göttern 
auf. Die Faliforniihen Indianer glauben, daß das Herz unfterblid ſei und beim Ber: 
brennen bes Körpers fortipringe. Vielfach wird bann ferner Athem und Puls, oder 
Herzſchlag im eine engere Verbindung gebracht, worauf urſprünglich theils die Nehnlichkeit 
der raftloien, wallenden Bewegung in beiden Erſcheinungen, theils aber das Dampfen 
bed vergoflenen Blutes führen „mußte. Der Dampf des Blutes und der nicht immer 
fihtbare Hauch des Athens werben ibentificirt. Der Yebenegeift, spiritus, wveunue, 
geht bei Arijtoteled vom Herzen aus durch bie Arterien in den ganzen Körper unb ver: 
bindet fidy in ben Yungen mit der eingeathmeten Luft, um feinen Ueberfhuß nad außen 
abzugeben; eine Vorftellung, die fi unter dem Einfluß der ariftoteliihen Philoſophie 
bis in die neueren Jahrhunderte hinein in der Pſychologie und Philoſophie erhalten hat. 
Derihiedene Naturwölker, wie z. B. die Papuas, denken ſich daher bie Seele im Blut. 

Einen andern Anhaltspunct für bie Bildung der Vorftellungen von ber Seele giebt 
das plößliche, Ipurloje Entihwinden des Lebens, welches in finnliher Auffaflung alles 
Geſchehenden als ein Davonfliegen, Entichweben oder Hinwegflattern gedacht wurde. 
Wie Baftian (vergl. Pi. ©. 14) anführt, öffnet man in der Wetterau beim Verſcheiden 
eines Menſchen die Fenſter, damit die Seele bhinausfliegen kann; in Tyrol fiebt man 
fie ald weißes Wölkchen hinwegſchweben; in Frankreich nimmt fie, wohl unter dem Eins 
fluß des befannten Symbols ber Nuferftehung, die Gejtalt eines Schmetterlings an, 
Bei zablreihen Naturvölfern denkt man fi bie abgeſchiednen Seelen in Bogelgeftalt; 
fo in flavifchen Kriegsliedern, wo die Geifter der Erſchlagenen ald Vögel auf die Bäume 
fliegen und bier, bis der Todte verbrannt ift, unruhig von Baum zu Baum flattern. 
Nah caſſubiſchem Volksglauben fiten die Seelen der Verjtorbenen beim Begräbnis in 
Vogelgeftalt im Schorntein. In Auftralien ruhen bie Seelen auf ben Gipfeln ber 
Bäume, ehe fie zum Himmel weiter fliegen. Grimm, deutſche Mythologie, Cap. XXL, 
führt eine Reihe foldyer Vorftellungen an. Von einem verfinfenden Schiff fteigen bie 
Seelen der Ertrunfenen als weiße Tauben zum Himmel auf. Im Märden vom Ma: 
handelbom eriheint das geichladhtete Brüderchen als Vogel. Finnen und Litthauer 
nennen die Milchſtraße den „Weg der Vögel,“ db. b. der Seelen. Bor Mohammed 
glaubten die alten Araber, aus dem Blut eines Ermordeten werbe ein Elagenvder Vogel, 
der um das Grab fliege, bis für den Todten Rache genommen ift. Aber aud vier: 
füßige Thiere, befonders Kleine, ſchnell dahinhufchende, bilden oft bie Verkörperung ber 
vom Leibe jcheidenden Seele; jo die Maus, das Wiejel. Auch bei jchlafenden und träu— 
menden Menjchen läßt der Volfsaberglaube oft die Seele in einer folden Thiergeſtalt 
den Körper verlafien, der dann dem Tode verfallen it, wenn bad burh ben Mund 
binausgefchlüpfte Thier nicht auf demjelben Wege in den Körper zurüdfehren kann. 

In folden BVorftellungen mag man benn auch den Keim ber von vielen heidniſchen 
Religionen und philofophiihen Syftemen fortgebilveten Lehre von der Seelenwan— 
derung finden, in welder wohl ohne Zweifel die Vorftellung einer Wanderung durch 
Thier- und Pflanzenkörper bie urfprüngliche, dagegen die Idee einer Rückkehr ber Seele 
aus der Unterwelt oder dem Ort ber Geifter in eine neue Menjhengeftalt (wofür bas 
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bekannteſte Beiſpiel bei Virgil, Aeneid. VI.) eine Umbilbung unter dem Einfluß ber 
Reflerion und gehobener ethifher Anfhauungen war. 

Die Vorftelung der Abgefhiebenen ald Schatten faßt Baftian (vergl. Pi. S. 14) 
als nächſt liegenden bildlichen Ausbrud für bie noch ganz allgemeine Idee bes unbe 
flimmten Etwas, das von ben Tobten zurüdbleibt: Wahrſcheinlicher ift der „Schatten* 
gleih dem Nebelbild, mit welchem er vielfady gleichbebeutenb auftritt, von Anfang an 
ein bilvliher Ausbrud für die Borftelung eines Nachbleibens ber Seele in ber Form 
bes abgeſchiedenen Körpers, aber in einer mefenlofen, traumbildähnlichen Geftalt. Schon 
früh mußten lebhafte Erinnerungsbilder, Träume und gelegentliche Hallueinationen darauf 
führen, fi den Todten als forteriflirend in feiner irdiſchen Geftalt vorzuſtellen. So 
find die Seelen der Nbgefhiebenen bei den Grönländern, wie die Schatten ber home 
rifchen Helden in ber Unterwelt, Gebilbe von ber Geftalt der Lebenden, aber ohne Fleiſch 
und Bein, unfaßbar unter den Händen zerrinnend. Die Papuas glauben, daß die Seelen 
auf dem Meereögrunde in früherer Weife fortleben, weshalb fie Waffen und Schmud 
ind Grab mitnehmen. Aehnliche Vorftellungen finden ſich bei den Indianern Nord— 
amerika's. Bei Offian ſchweben bie Geifter der Tobten in Nebeln um bie Gebirgähäben, 
erfcheinen aber ben Menfchen babei in ihrer befannten Geftalt. Die nordiſchen Helden 
feben ihr Leben bei Obin fort, werben jedoch unzweifelhaft markiger und fubftanzieller 
gebacht als die Schatten der alten Griehen und Römer. Auch bei diefer Vorftellungs 
weile wirb in ber Regel angenommen, daß das gleiche fchattenhafte oder ätheriſche We 
fen, weldyes nad) dem Tode feine Eriftenz für ſich fortfekt, im Leben mit dem Körper 
verbunden war. Bei Homer ftürmt bie Seele eines Erſchlagenen, die dann bod alt 
Schatten wieber deſſen Geftalt annimmt, mit dem Blute aus ber Wunde hervor. Die 
Nicaraguer laſſen eine dem Menſchen ähnliche Geftalt vom Munde fortichweben. Die 
Bewohner der Fidji-Inſeln glauben, daß nit nur in Menſchen, Thieren und Pflanzen, 
fondern in jedem Ding eine ſolche geiftige Duinteffenz wohne, bie nady Zerftörung bet 
förperlichen Gegenftanbes nad „Bolutu,* dem Paradieſe fliegt, um dort fortzuerijtiren. 

Häufig fommt bei den Naturwölfern bie bezüglidy der Garaiben ſchon oben erwähnte 
Bielbeit der Seelen vor. So nehmen die Esfimos zwei Seelen an: ben Schatten 
und den Athem; nad den Huronen hat der Menſch (mie der Traum beweiſen fol, bei 
welchem bie eine Seele umherwandert, während bie andre im Körper bleibt) zwei Ser 
len, von denen die eine nach Vollendung bes Tobtenfeftes zur Turteltaube wirb, währen 
die andre im Grabe bleibt, bis fie einen andern Körper annehmen Tann. Vielfach wer: 
den bann bie verſchiednen Seelen ſchon jo claffificirt, wie die entwidelte Pfychologie etwa 
die verfchiedenen Seelenvermögen auffaßt, ober Yebenstraft, Seele und Geift unterſcheidet; 
fo befonbers bei inbiichen Stämmen, wie denn auch bie indifhe Mythologie und Phile 
fophie von diefer Lehre den umfaſſendſten Gebraud machte. Die Ghonds z. B. nehmen 
vier Seelen an, von benen bie unterfte mit der Auflöfung des Körpers vergeht, bie 
zweite, die fi auch während bes Lebens vom Körper trennen kann, bie Strafe ber 
Sünden in der Wanderung durch verfchiedenartige Körper zu tragen hat, während die 
dritte auf ein Kind des gleihen Stammes übergeht und bie vierte mit Gott vereinigt 
und ber ÖSeligfeit tbeilbaftig wird. Auch die Lehre von ber Vielheit ber Seelen bat 
fih unter dem Einfluß misverftandner oder willkürlich fortgebilbeter Sätze ber ariftete 
liichen und platoniſchen Philofophie bis in bie neueren Jahrhunderte hinein fortgepflanjt. 

Die Unfänge ber Philoſophie bei den Griechen fanden ohne Zweifel ausge 
bildete populäre Vorftellungen vom Weſen ver Seele vor, die und wohl nur theileile 
aus ben Älteften Dichtern befannt find. Die Philofophie begann bamit, jene bichteriicen 
Gebilde aufzulöfen; zu befeitigen, was das Spiel der Ideenaſſociation und ber Trieb 
zur ſinnlichen Veranſchaulichung und äfthetifchen Abrundung hinzugefügt hatte und bat 
Grundprineip, welches zur Bildung des Seelendegriffs nöthigte, in abstracterer Form 
zu firiren. Thales foll den Magnet für befeelt erflärt haben, woraus Ariftoteles ſchlicht. 
baf er das Bewegenbe für bie Seele gehalten habe. Ebenſo erſcheint im ben jonfl 
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ungemein verſchiedenen Syſtemen des Demokrit, Anaxagoras und der Pythago— 
reer bie Seele als das Bewegende. Demokrit, der in materialiſtiſcher Weiſe alles 
Seiende auf die Atome und ihre Bewegung zurückführte, glaubte, daß die Seele aus 
den feinſten, rundeſten und daher beweglichſten Körperchen beſtehe, wie ſie ſonſt der Luft 
und noch mehr dem Feuer eigen ſind. Er hielt daher die Seele für ein Feuer, worauf 
er ohne Zweifel durch die Wärme des lebenden Körpers im Gegenſatz zum todten, ſowie 
burh die Wärme des Nthems geführt wurde. Er nahm an, daß im Athem beftänbig 
Theile der Seele dem Körper entfliehen, indem fie durch ben Drud ber ben Körper 
umgebenden Luft binausgepreft werben, daß aber das Einathmen Grjas dafür von 
außen bringt und zugleidy die im Innern bes Körpers befinblihen Seelentheile wieder 
juiammenpreßt und zurüdbrängt. Dies ſchien ihm zugleich der Grund, weshalb das 
Athmen zum Leben unerläßlih ſei. Diefe Anjhauung vom Athmen, als wolle das 
Leben gleihjam beftändig entfliehen und müße im Einathmen wiebergeholt werden, ſcheint 
bei den Griechen, wie mancherlei Ausdrüde verratben, vollsthümlich geweſen zu fein. 
Von den alten Joniern bielt Anarimenes die Seele für Luft. Alle Elemente, jagt 
Aristoteles, mit Ausnahme der Erbe, hätten ihren Liebhaber gefunden rüdfichtlich ber 
Erklärung der Seele. Wer einen einzigen Urftoff annahm, habe aud die Seele aus 
einem einzigen Stoff beſtehen laſſen — eben aus dem angenommenen UÜrftoff; wer da— 
gegen mehrere Uritofie annahm, habe auch die Seele aus mehreren bejtchen laflen. So 
namentlih Empebofles, der alle vier Elemente: Feuer, Luft, Wafler und Erbe ale 
Elemente annahm, deren atomiſtiſch gedachte Theile durch die. beiden entgegengejeten 
Principien der Liebe und des Hafies angezogen und abgeftoßen und dadurch in alle 
möglichen Berbindungen gebracht werben. In ber Seele feien alle Stoffe vertreten und 
das Erkennen jei die Begegnung des Gleichartigen von außen und innen. Erde werbe 
durd Erde, Waller durch Wafjer erfannt u. |. w. — Bon den Pythagoreern haben 
nad Ariftoteles einige die Seele ähnlich aufgefaßt, wie Demokrit, andre nannten fie 
eine fich felbjt bewegende (und dadurch Bewegung veranlaffende) Zahl (nad) der befannten 
pothagoreifchen Zahlenphiloſophie). Auf das Weberfinnliche diefer Auffaflung legt Ari- 
ftoteles wenig Werth. Gr jagt, es fomme auf das Gleiche hinaus, ob man ſage, es 
bewegen fich Einheiten, oder es bewegen ſich Feine Körperchen. Daß bie Seele ſich 
jelbft bewegen müße, um andres zu bewegen, fcheint ihm eben eine unzuläßige Ueber: 
tragung von Eigenihaften der Körper auf die Seele. Auch auf das überfinnliche 
Princip des Anaragoras, den voog (Geift) giebt Ariftoteles nicht viel, obwohl er die 
Unterfheibung von voos und wuzn lobt. Es ſei unklar geblieben, in weldes Verhältnis 
er feinen voög zur Erkenntnis bringe. In der That fahte Anaragoras ben vous als 
die allgemeine, weltbildende Vernunft, ohne die fpeciell pſychologiſchen Probleme, fo viel 
wir wiffen, genauer zu bearbeiten. Auch ſcheint er ven voö;, den er z. B. Asmroraror 
zdvrav yonudro» nennt, mehr in einem relativen Gegenſatz zum Stoff erfaßt zu haben, 
ald in jenem abfoluten, welcher durch Ariftoteles in die Philoſophie eingeführt wurde. 
Allen jenen Auffaffungen tritt Ariftoteles mit der Annahme gegenüber, daß die 
Seele zwar das Bewegende jei, aber nicht durch bloße Uebertragung einer Bewegung, 
bie ihr jelbft von außen gekommen, auch nicht durch Erzeugung einer Bewegung aus 
fi felbft, fondern daß fie bewege, ohne jelbft der Bewegung theilbaftig zu 
fein, als ein „‚xıvovv dutvnrov,“ analog der Art, wie fich ber göttliche Geift zur Welt 
verhält, der ebenfalls ſelbſt ruhend Urjprung und Ausgangspunct aller Bewegung ift. 
Ariftoteles fchreibt deshalb auch die als eine innere Aufwallung empfundenen Gemüths— 
bewegungen nicht der Seele an fich zu, fondern der mit dem Körper verbundenen Seele; 
man müße nicht fagen, die Seele fei gerührt, oder lerne, oder benfe nad, fonbern ber 
Menſch mit der Seele. Die Bewegung fei nicht in diefer, jonbern fie gehe bis zu ihr 
bin oder von ihr aus. Mit dieſer von allen früheren Anfichten total abweichenden Auf: 
faffung hängt dann die fernere Beftimmung zufammen, daß bie Seele nidt etwa nur 
in einem bejtimmten Körpertbeile ſich befinde, fondern daß fie das ganze von ihr befeelte 
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Weſen in allen ſeinen Theilen durchdringe und zwar mit dem höchſt folgenreichen Zu— 
ſatz, daß in jedem einzelnen Theile des beſeelten Körpers die Seele ganz, mit allen 
ihren Theilen gegenwärtig ſei. 

Was nunmehr die bier erwähnten „Theile“ der Seele und überhaupt das ganze 
genauere Verhältnis der Seele zum Körper betrifft, fo fußt Ariftoteles bier vielfach auf 
jeinem großen Lehrer und Vorgänger Plato; dba jebod) bie ariftoteliichen Anfchauungen 
durchweg beftimmter und fchärfer umriffen find und da fie für die fpätere Pſychologie 
bie wichtigfte Grundlage bilden, neben mwelder die fpecifiich platoniſchen Anſchauungen 
als Mobdificationen erſcheinen, zudem größtentheild durch bie fpäter zu erwähnenbe neu: 
platoniſche Philoſophie vermittelt, fo dürfte e8 unferm Zweck am beften entipreden, 
einen kurzen Abrig ber ariftotelifchen Pſychologie voranzuihiden und das Erforder— 
liche über Plato in einem vergleichenden Rüdblid folgen zu lafjen, ber und dann zu 
gleich die Brüde zu den namentlid für die Pſychologie der Kirchenväter und bes drilt 
lien Mittelalters wichtigen Lehren der Neuplatoniter bilden wird, 

Aristoteles definirt die Seele al® „Zurelfgsia N neuen ouuarog Puoınov fan Eyorros 
Övvdusı‘ — Ueber den Ausbrud Zvreiiyee iſt viel geftritten worden und Fortlage 
behauptet (Piychol. I. ©. 24), Ariftoteles babe mit biefem „räthielbaften und vielen 
tigen, barum tieflinnig ſcheinenden Ausbrud“ nur den bei Plato noch rein nega— 
tiven Begriff eines Immateriellen firirt und damit gleihfam aus Nichts zu Etwas 
gemadyt. Diefe Anficht verkennt den engen Zufammenhang ber ariftotelifhen Pſychologie 
mit ber gefammten Metaphyſik, weldyen doch Ariftoteles uns ſchon dadurch nahe gelegt 
bat, daß er in feinem Werk über die Seele, zu Anfang bes zweiten Buches (das erfte 
ift der Kritik früherer Anfichten gewidmet) beim Uebergang auf bie Darlegung feiner 
eigenen Anſicht die wichtigften Grundbegriffe ver Metaphyſik noch einmal Furz recapitult 
und bie Definition der Seele aus dieſer Erörterung hervorgehen läßt. „Rathſelhaft“ 
ift allerdings der Uriprung des Wortes, ebenjo wie derjenige von Zwöcikysuu, weldes 
(pbilologiih unhaltbar) vielfah als abweichende Lesart ftatt Zureifzei« vorkommt; ſe 
noch bei Melanchthon, der darüber mit feinem Collegen Amerbad in einen heftigen Streit 
gerieth. Die Bebeutung von Zvreifysıe ift dagegen innerhalb des ariftotelifchen Syitent 
keineswegs zweifelhaft und das Wort kann nur infofern vielbeutig genannt werden, 
als es mehrere, außerhalb des ariftoteliihen Syſtems von einander getrennte Begriffe 
umfaßt, welde von Ariftotele® als wejentlich eins und dasfelbe gefaßt werben. Es find 
dies bie Begriffe der Wirflichfeit oder Verwirklihung im Gegenſatz zur Mir 
lichkeit (dies fcheint ber Grundbegriff zu fein), des Bemegungsprincipe (Sieron 
bielten fich die Vertbeidiger ber Lesart Zvöctsfzeıe, von dvöskeyns ununterbrodyen, unun— 
terbrodhen fid; bewegend), der Form im Gegenfaß zur Materie und des Zmedi. 
dvreilzeıa wäre daher einfach ſynonym mit Zvdoysın, welches ben gewöhnlichen Gegenjet 
gegen duvauıs bildet (lateiniſch actus und potentia). Dieſer Gegenſatz iſt identiſch mit 
demjenigen von zidog und din (forma und materia) und es fcheint, daß Ariftetelet 
dem Ausbrud Zureitzeı ftatt dvkoysıa den Vorzug gab, wo er biefe — übrigens at 
fih ſchon im Syſtem begründete Identität beider Gegenſätze und bie ganze Fülle des 
Begriffsinhaltes vor Nugen bat. 

Der ariftoteliihe Gegenfab von Möglichkeit und Wirklichkeit giebt den Schlüſel 
zu feiner ganzen Metaphyſik“) und aljo auch zu feiner Pſychologie. Das Verſtändnis ® 
jelben ift daher unentbehrlic für das Verftänbnis der gefammten Geſchichte ber Pſychologie 
und ber wichtigſten pſychologiſchen Syſteme bis in bie neuefte Zeit hinein. Ariftetelet 
unterſcheidet am Ginzelwefen (odsi« — substantia, genauer bezeichnet odal« ahnt, 


*) Und enthält zugleich nach Anficht des Verf. auch den Grunbfebler berfelben, woran] 
wir übrigens bier nicht weiter eingehen; vgl. F. U. Lange, Geſch. d. Materialiemus, ©. ef 
woſelbſt aud die bier nothwendigen Grundbegriffe ausführlicher erörtert find. Vortrefflich giet 
in gedrängtefter Kürze das Notbwendige Ueberweg, Geld. db. Phil., I, 88. 48 und 49. 
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im Gegenſatz zu odeie 7 xar& ro» Aoyo» = essentia) ben Stoff van und die Form 
uogpr oder zldog von dem, was aus biejen beiden entjteht (76 &x rovror), bem Dinge 
jelbft. Der Stoff, lehrt er dann weiter, ift die Möglichkeit, die Form die Verwirk— 
lihung (dvreiizeıe oder dvegysıa). Der Stoff ift aljo bei Ariftoteles nichts als bie 
unbeftimmte Möglichkeit des Dinges, welches erjt durch das Hinzufommen der Form 
fich als das, was es iſt, verwirfliht. So it der Stein, aus welchem eine Statue ge 
macht werden ſoll, Stoff einer Statue, jofern er die Möglichkeit einer ſolchen barjtellt; 
mit der Form kommt die Verwirklidung Hinzu und damit it das Ding, weldes in 
biefem alle der Betrachtung unterliegt, fertig vorhanden. Allerdings war ber Stein 
auch Schon vorher ein wirkliches Ding, nur nicht als Statue, ſondern ald dieſer beftimmte, 
durch feine beftimmte, wenn auch zufällig entitandne Form verwirklichte Steinblod. Die 
Form des Blodes felbft it dann auch zugleich die Verwirklichung desſelben. Stoff ift 
nun der Marmor oder Granit, aber wiederum nicht als biefe beftimmte, nody ungeformt 
gebachte Steinmafle, ſondern als Möglichkeit jenes mit einer beftinnmten Form (wenn 
auch noch nicht derjenigen ber Statue) begabten Blodes. Tas Bauholz ift als Holz: 
ftamm ein wirkliches Ding, weldes ihen Stoff und Form hat (die Form der Stämme). 
Im Hinblid zu dem Haufe aber, beffen Ferm bis jett noch im Geift des Baumeifters 
rubt, ift das Holz bloßer Stoff. Die Form des Dinges ift nun aber zugleich fein Zweck 
und das Princip feiner Bewegung, wie 3. B. ein Schiff, wenn es nicht zum Zweck ber 
Schiffahrt jo gebaut wäre, wie es ijt, und wenn es feine Schiifer gäbe, auch nicht 
wirklich Schiff, jonbern nur ein zufälliges Gebilde aus Holz wäre. Der Zweck ber 
Schiffahrt und das burd den Schiffer gegebene Bewegungsprincip machen es erft zu 
demjenigen, was es ijt, find alfo gleichzeitig in Wahrheit feine Form. Je höher ein 
Weſen organifirt ift, defto mehr überwiegt in ihm die Form über den Stoff, und beito 
volllommener ift bie Einheit von Form, Zweck und Bewegungsprincip; Arijtoteles fügt 
daher jeiner Definition der Seele noch nadhträglid die Beitimmung binzu, daß es fid 
dabei nur. um organiiche Körper handle. Jedes Organ eines ſolchen Körpers dient 
einem Zwed, der zugleich feine Form bejtimmt und jein Bewegungsprincip iftz ber Zweck 
bes ganzen gegliederten Leibes aber und cbenfo jeine Form und das Princip feiner Ber 
wegung iſt die Seele. Mriftoteles nennt die Entelechie des Leibes „die erſte“, indem 
er dabei an das bloße Borhandenjein ber mit dem Leibe verbundenen Seele, d. h. bie 
Derwirflihung des Menjchen oder Thieres als deſſen, was es ift, nicht aber an bie 
active Bethätigung ber Seele in den Handlungen und Empfindungen denkt. Lebteres 
ift die zweite, Höhere Entelehie, welche fi zur erfteren verhält, wie Wachen zum 
Schlaf, oder wie Anſchauung (lebendige Vergegenwärtigung einer BVorftellung) zum 
bloßen Wiffen (dem ruhenden Beſitz berjelben). 

Auch die Pflanze ift nad) Ariftoteles bejeelt; e8 fommt ihr jedoch nur das Lebens: 
princip ber Ernährung und des Wachsthums zu, ro Hoeerrıxov, die anima vegetativa 
ber Scholajtifer; das Thier befist außerdem die drei Kräfte ber Empfindung, bes Be 
gehrens und ber Ortsbewegung, rö wiodnrındv, ro Ögexrinov UNd ro xırnrınav ara 
zözov, zujammengefaßt in ber anima sensitiva ber Scholaftifer. Bei der menjdliden 
Seele fommt noch der voös hinzu, die anima rationalis. Die übrigen Theile der Seele 
vergehen mit dem Leibe, ber Geift allein (voös) iſt unfterblich, wie er auch ſchon vor ber 
Entjtehung des Menſchen vorhanden ift, in melden er als ein Göttlihes von außen 
eingeht. Dabei muß man ſich jeboch wohl vor dem Misverftändnis hüten, als fei ber 
unfterblidye Geift im Menſchen nad der gewöhnlichen Anfhauung für ſich das denkende 
Weſen oder die eigentliche Seele im Sinn der Volksvorftellungen und andrer Syiteme. 
Der voög ift nur ein Theil der Seele, ber für ſich allein nicht nur nicht begehren und 
Handeln, fondern auch nicht denken kann. Er bebarf zur Bildung eines Begriffes bes 
Phantafiebilves, das ein Erzeugnis der thierifchen Seele ift, veranlaßt durch den Geilt, 
und welches fich zum Begriff verhält, wie eine mathematifhe Figur zu dem, was an 
ihr bewiefen werden fol. Ya, der voög zerfällt fogar wieder in den vorg zaßnrınög 
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und den wong womrıxog, welche fi wie duranıs umb dvdpysa zu einander verhalten. 
In dem erjteren liegen bie Formen (Begriffe), durch welche der Geift feine Thätigkfeit übt, mur 
der Möglichkeit nach; er ift, wie der Leib und die niederen Seelenvermögen, vergänglid 
und nur der voug mormrıxög, welder als Verwirklichung der ſchlummernden Möglichkeit des 
Denkens binzutritt, ift trennbar (zogioros), alfo einer Sondereriftenz fähig, fowie er 
auch unvermifcht und umveränderlich iſt. Wriftoteles vergleicht daher auch Lie Seele 
mit einer Schreibtafel, auf welcher noch nicht? gejchrieben ift (tabula rasa), die aber 
ber Möglichkeit nah alles fchon enthält, was darauf gefchrieben werden kann. Noech 
Harer fcheint ein andres Bild den eigentlichen Gedanken auszudrüden (de anima II, 5): 
die Gedanken liegen im voug zadnrıxög wie Farben im Dunkeln, die im Wirklichkeit 
feine Farben find, fo lange nicht das Licht hinzukommt. Sie find aber ſchon Farben 
der Möglichkeit nad, und wenn nun das Licht fie beleuchtet, fo geht die Möglichkeit in 
Wirklichkeit über. — Der Geift, foweit er für fid unvergänglichen Beftand bat (zagısıö 
ift), kann ſich deshalb auch nicht (mie Plato annimmt) feines früheren Zuftandes 
erinnern, denn ohne den vous zasnrınög vermag er nichts zu denken und biefer ift ver 
gänglid und vom Körper nicht zu trennen. — Den Geift ald Ganzes bezeichnet Ari: 
ftoteles allerdings nicht jelten al3 das Denfende, oder den denkenden Theil ber Seel, 
ohne jedoch Damit jagen zu wollen, daß diefer Theil ganz unabhängig und ohne Mit: 
wirkung der übrigen Seelenfräfte vente. Vielmehr lehrt er ausbrüdlih, daß bei allen 
pſychiſchen Vorgängen der Geift mit der thieriihen Seele, d. h. mit Trieb und Empfin 
bung zuſammenwirkt. Die Thiere haben Empfindung und Trieb, aber fein berechnendes, 
begrifflicdes Denken. Beim Menſchen entiteht das letztere, indem das finnliche Begehren 
und Empfinden vom »voög durchdrungen und geleitet und baburd zum vernünftigen 
Wollen und Denken wird. Diefe Durchdringung ift aber zugleich die Verwirklichung 
des Denkens, das in ber Seele der Möglichkeit nach gegeben ift. Wenn daher Arifte: 
teles jagt, ber Geift fei es, welcher in Wirklichkeit, xar' Zveoysıav, die Dinge bentt, ie 
ſoll damit wohl nur gefagt fein, daß ber Geiſt bie begriffliche Idee der Dinge erft am das 
bloße Phantafiebild heranbringt und damit das bloß mögliche Denken zum wirklichen madt. 

Schiwieriger ift es, die Aeußerungen, daß bie Seele (wor, nicht vous, im Anfang 
bes 8. Gap. des III. B.) gewißermaßen jelbft alles Seiende fei, ſowie, daß das wir: 
liche Willen, (7 xar'ivepysıor dmiornun) mit feinem Gegenſtande (6 resynarı) identiſch 
(IH, 5) und daß ber Geift (vous) an fich ftets das Wahre erfaßt und Irrthum mur 
in feinem Zuſammenwirken mit bem Trieb und der Ginbilbungsfrait entftehe, zu bem 
übrigen Syſtem in ein völlig befriebigenves Verhältnis zu bringen. Es jcheint im bielen 
Süßen bie platonifhe Idee zu Grunde zu liegen, daß das wahrhaft Seienbe bie Ideen 
(die vom göttlichen Geift gedachten Formen) der Dinge jelbft find und daß mur im 
Denken des menfhlidyen Individuums, ſofern diefes Denken mit Empfindung und Begeb: 
ven zu einem unauflöslicden Ganzen verſchmolzen ift, ein Unterſchied zwiſchen dem Seien 
ben und dem Gedachten flattfindet. Hiedurch würbe aber allerdings, wenn nidt ein 
Widerſpruch entjtehen ſoll, der Sat nicht aufgehoben, daß alles wirkliche Denken dei 
Menſchen ver letzteren Art ift und daß nur auf dem Wege der Abstraction von jenem 
abfolut wahren Denken des Geiftes und dem mit den Thatlachen identischen Willen bie 
Rebe fein könnte. — Aus der Aeußerung, daß die Seele felbft alled Seiende fei, ift bit 
Vorftelung berjelben als eines Milrofosmos hervorgegangen. NAriftoteles bemerkt 
nämlich, daß alles Seiende entweder Object des Denkens oder der finnlichen Warnch 
mung jei. Die Objecte ber erjteren Art find aber im Wiffen (dmisriun), bie der let 
teren im Senforium (eisOnrınov) der Möglichkeit nach enthalten. Nun find aber im 
Geiſt, wie auch Ariftoteles felbjt anführt, nicht die Äußeren Tinge felbft, ſondern nur 
ihre Formen enthalten; wenn man einen Stein fieht, fo iſt nicht der Stein in ber Seele, 
fondern die Form bes Steines, und zwar ift biefe Form der Wirklichkeit nach (dvegyaie) 
erft im Augenblid des Sehens oder der Vorftellung mitteljt der Phantafie in ber Seelc. 
der Möglichkeit nach jedoch ſchon vorher. Dies würde num freilich auf die einfade (im 
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ariftotelifchen Gebrauch ober Misbrauch des Möglichkeitsbegriffes begründete) Lehre hinaus: 
laufen, daß die Seele ein Mikrokosmos genannt werben dürfe, weil fie fähig fei, alles 
was ift, entiweber mit ben Sinnen ober mit dem Geifte warzunebmen. Ohne Zweifel 
ftedt jeboch dahinter die Meinung, daß das eigentlich Ideale im Subject und Object 
dasſelbe ſei, daß bie Form, welche im Object mit dem Stoff (Bin), im Subject mit dem 
Vorſtellungobild (parrasue) verfhmolzen erſcheint, an und für ſich dasſelbe immaterielle 
Befen ſei. Es würbe dies freilich confequenterweife auch auf bie Identität des menſch⸗ 
lihen unb des göttlichen Geiftes führen, jo daß der im Individuum wie ein Licht auf- 
gehende unb bie bloß ber Möglichkeit nach vorhandnen Formen in's Leben rufende Strahl 
bes Geiſtes als ein Ausflug des einheitlichen Gottesgeiftes, de meurov xıvoöv anivnror, 
ber Form aller formen betrachtet werben und bem gemäß auch feine Unfterblichfeit pan- 
theiftiich gebeutet werben müßte. Es finden ſich jedoch bei Ariftoteles auch zahlreiche 
mit einer ſolchen Deutung nicht vereinbare Etelen und man hat es in neuerer Zeit 
mit Recht aufgegeben, fie durch erfünftelte Hypotheſen vereinigen zu wollen. Unjer Urtheil 
muß babei ftehen bleiben, daß Ariftoteles in Beziehung auf das Verhältnis des göttlichen 
roũs zu bem bes einzelnen Menſchen zwiſchen einer mehr pantheiftiichen und einer mehr 
ſpiritualiſtiſchen Auffaffung ſchwankte, jo wie er auch anberjeits im Verhältnis des gött- 
lichen voög zur Summe aller Dinge, fowohl für naturaliftiihe, als auch für theiftifche 
Auffaſſungen Anhaltspuncte bietet, | 

Bon Wichtigkeit ift noch die Frage nach dem Verhältnis ber verſchiedenen Seelen 
vermögen ober der niederen und höheren Seelenthätigteiten bei Ariſtoteles. Es kommt 
bier jeine Lehre von der Stufenfolge aller Weſen in Betracht, die vom Uebergewicht ber 
Materie im Unorganifchen dur die Entwidlungsreibe der Organismen von ber Pflanze 
zum Thier und endlich zum Menichen zu immer größerem Uebergewicht der Form fort: 
ſchreitet, welche endlich im göttlichen Geift ihren Abſchluß findet. Es giebt nach Arifto- 
teles feine Materie obne alle Form, wohl aber eine {form ohne Materie, nämlich Gott. 
Jedes Höhere ſchließt nunmehr bie Form des Nieberen in ſich; das Thier beſitzt daher 
auch die Pflanzenfeele, das Bopsrrıxov, der Menſch die Beieelung der Pflanze und bes 
Ihieres. Spätere, auf dem allgemeinen Vorrath ariftotelifher und pfeubonriftotelifcher 
Begriffe fußende Syfteme riffen daher diefe im Menſchen vereinigten Stufen oft wieber 
jo auseinander, als habe der Menſch drei Seelen, bie Pflanzenfeele (die vegetative), die 
Thierfeele (die animaliſche) und endlich bie vernünftige, von melden jede ihren Functionen 
mit einer gewißen Celbftänbigfeit vorfteht, wenn auch je bie niedere ber höhern unter 
geordnet. Es ändert dabei wenig, wenn man die vegetative Seele nicht mehr Seele, fon: 
dern Lebensfraft, die vernünftige dagegen Geift nennt, fo daß bie drei befeelenden Potenzen 
dann als Lebenskraft, Seele und Geift von einander unterfchieden werben. Diele Anſchauung 
iſt nicht Die des Nriftoteles, der vielmehr einerſeits nur bie verfhiedenen Vermögen, 
weldhe mit jenen drei Stufen verbunden find, gleihjam als Organe der einheitlichen 
Menſchenſeele zuſammenwirken läßt, anbrerjeit8 aber die niedere Stufe mit der höheren 
dur den oben erwähnten Relativismus von Stoff und Form, Möglichkeit und Wirt: 
lifeit verbindet. In erfterer Hinfiht wird der menſchlichen Seele die Fähigkeit ber 
Ernährung, welche fie mit ber Pflanzenfeele gemein bat, neben ben drei Fähigkeiten der 
Thierfeele, Empfindung, Trieb und Ortsbewegung und ber menfchlichen Fähigkeit des 
vernünftigen Denkens als Eigenichaft und Vermögen zugeichrieben, fo daß dieſe fämmt: 
lien Fähigfeiten in ihrem Zuſammenwirken (biöweilen ald „Theile“ der Seele bezeich— 
net‘) ben Organismus der menjhlihen Seele ausmachen. In letzterer Hinſicht gilt z. B. 
die finnliche Seite der Seele, welde dem Körper gegenüber Form und Wirklichkeit iſt, 
um Verhältnis zum voög wieder ald Stoff und Möglichkeit. In beiderlei Hinficht if 
die Einheit der Seele gewahrt, in deren Thätigfeit die verichiebnen Vermögen als Organe 
eines und besielben Weſens zufammentirfen und in deren Gefammtwelen bie niederen formen 
von ben höheren durchdrungen und gleichſam abjorbirt find. — Die Seele ald Ganzes 
it die Entelechie des Menſchen. Was ihr als erfter Stoff und materielle Möglichkeit 
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gegenüberjteht, ift, wie Ariſtoteles ausdrücklich Iehrt, nicht etwa ber tobte Körper, ſondern 
Frucht und Eamen, aus denen durch bie Formbeftimmung der Seele ein Menſch 
hervorgeht. 

Da außer Ariſtoteles unter allen Philoſophen des Alterthums nur noch ſein Vor— 
gänger und Lehrer Plato und zwar durch Vermittlung der Neuplatoniker und deren 
enge Berührung mit den Kirchenvätern und den früheſten Anfängen der mittelalterlichen 
Philoſophie einen weſentlichen Beitrag zu den noch heute curſirenden pſychologiſchen Begrif— 
fen und Vorſtellungen gegeben hat, jo wollen wir bier kurz die Hauptpuncte ber platoni— 
chen Pſychologie in ihrem Verhältnis zur ariftotelifchen anführen. Auch bier ift bie 
Berüdfihtigung einiger Puncte der Metaphyſik unvermeidlich. — Die ariftotelijdhe Lehre 
von den Formen (eön, Zödaı) it aus ber platonifchen Ideenlehre hervorgegangen, 
Die dee (bei Schiller, das Ideal und das Peben, „vie Gejtalt“, welcher Ausbrud 
ung mit richtigem Takt ben Sinn bes platoniſchen und ariftoteliihen eidog, ſynonym 
mit uogpn, ſchärfer wiebergiebt, al8 der im übermäßigen Gebraudy abgegriffene Austrud 
„Idee“) ift bei Plato ein dem logiſchen Begriff entipredyendes, von allen Zufälligkeiten 
und Mängeln befreites Weſen, dem Plato eine gefonderte, von feiner Verwirklichung in 
den Dingen unabhängige Eriftenz zufchreibt und bas er in mythiſch-dichteriſcher Weile 
fogar als Gottheit perfonificirt. Es giebt fo viele Ideen, als es Begriffe giebt; fie find 
das eigentlidy Seiende und die Einzelmejen (melde Ariftoteles als Subſtanzen, ovciaı, 
auffaßt) find bloße mehr oder minder unvollfommne Abbilder (eidor«) der Idee, melde 
das Urbild (magadeıyua) derfelben ift. Die Jnbivibuen, welche unter einem gemeinjamen 
Begriff zufammengefaßt werben, haben Theil an ber bee, aber die Idee erijtirt unab: 
bängig von ihnen in einer überirbiichen, nichtfinnlichen Welt der Ideen. Dieje Trennung, 
(das zweiter) der Ideen von den Dingen tabelt Arijtoteles, obwohl er es jelbit bei der 
höchſten dee, derjenigen bes göttlichen Geiftes, auch anwendet. Auch Haben wir oben 
einige Stellen ber ariftoteliihen Pſychologie berührt, an welchen Ariftoteles nahe gemug 
an die platoniſche Anſchauung ftreift, un der irrigen Meinung Späterer Anlaß zu bieten, 
die Lehre beider Philofophen fei im Grunde dieſelbe. Die Realiſten des Mittelalters, 
welche ben Begriffen eine Sonderexiſtenz („universalia ante rem“) zujchrieben, konnten 
ſich auf Plato berufen, beriefen fi; aber mit Unrecht auf Ariftoteles, der freilich ebenſo 
wenig mit ben Nominaliften übereinftimmt, bie nur den Individuen reale Eriften 
zufchrieben („universalia post rem*). Vielmehr ftimmt mit der bei Ariftoteles fat dur: 
weg herrſchenden Anſchauung einzig die vermittelnde Anficht, welche dem allgemeinen 
Weſen der Dinge zwar Eriftenz zufchrieb, aber nur in unauflöslicher Verbindung mit 
den Dingen, („universalia in re“) und nur bie, von ben Scholaftifern freilich mit Ber: 
liebe benußten theologiichen Sätze des Ariſtoteles nebſt einzelnen Anflängen feiner Piyde 
logie Iaffen in biefer Hinfibt Raum für eine andre Deutung. 

Während nun aber Ariftotelee die Seele als die Form (objective Idee) des Men: 
[hen betrachtet (und zwar die Seele bes einzelnen Menjchen als die dee dieſe? 
beftimmten Menfchen), ift Plato bie Seele ein göttliches, den Ideen verwanbtes, gleih 
biefen präeriftirendes und unfterbliches Weſen, aber nicht etwa bie Idee bes Menſchen 
ſchlechthin, denn in letterem Falle hätte er Feine inbivibuellen menſchlichen Seelen erhal: 
ten, ſondern nur eine ber ganzen Menfchheit gemeinfame Seele. Unter den Gründen 
Plato's für bie Unfterblichfeit der Seele ift einer der wichtigſten ihre unzertrennliche 
Gemeinſchaft mit der Idee des Lebens. Ein andrer wird barin gefunden, baf alles 
Erkennen nur ein Erinnern fei an basjenige, was bie Seele in ihrer dem irdiſchen 
Leben vorhergehenden Gemeinſchaft mit den Ideen angeſchaut habe. 

Die ariftotelifche Unterſcheidung von Pflanzen, Thier: und Menfchenfeele (wernünf: 
tiger Seele), von denen je bie höhere die nieberen mit umfaßt und im ſich ſchließt, findet 
fi) auch ſchon bei Plato, Die „begehrliche Seele“ (rö Zmıdvunzınov), von Ariftetelet 
mit fchärferem Blid durch die vegetative erfeßt, kommt auch den Pflanzen umb ben nie 
deren Thieren zu, die „muthige“ (rd Svuosıdes) auch den höheren Thieren, bie vermünf: 
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tige dagegen (rd Aoysorındv) allein dem Menſchen. In welchem Grabe ſich Plato dieſe 
drei Seelen im Menichen wirklich getrennt und zufammenwirfenb ober organijch verbun- 
den dachte, ift bei der mythiſchen Form, in welcher er die Seelenlehre vorträgt, ſchwer 
zu entſcheiden. Ebenſo ſchwankt die Beftimmung darüber, ob alle brei Seelen unſterblich 
feien, oder nur bie vernünftige, wie ber voog bei Ariſtoteles. Plato vergleicht die Thä— 
tigkeit der gefammten Seele mit der eines Wagenlenkerd (ber vernünftigen Seele) und 
zweier Roſſe. Die vernünftige Seele hat ihren Sit im Haupte, bie muthige in ber 
Bruft, die begehrliche im Unterleibe. Unklar in ihrer Verbindung mit den übrigen Theis 
Ien der Lehre von der Seele, jevody wichtig durch ihre Bezichungen zu neuplatonifchen 
und chriſtlichen Anfichten ift die im Phädon entwidelte Anſicht vorf einer Seelenwande: 
rung, jowie von einer Yäuterung der Seele nad) dem Tode, von ewigen Strafen ber 
unverbeflerliben Sünber und Seeligfeit deren, die ein gottgefälliges Leben geführt haben, 
Bei den Neuplatonifern wird biefe Anſchauung noch dahin ergänzt, daß auch der Ueber: 
gang der Seele aus ihrem göttlichen Zuftande in das menſchliche Dafein ſchon Folge 
eines fittlichen Fehlers jei. 

Der Neuplatoniker Plotinus (205 bis 270 nad Chr., Schüler des nur münb- 
lich Iehrenden Ammonius Salfas) erhob die oberfte und höchſte Idee Plato's, bie Idee 
des Guten zu einem allen Ideen und ſelbſt dem göttlichen Geiſte (voö5) übergeorbneten 
Urwefen, der urfprüngliden Einheit aller Dinge, dem Einen und Guten, aus welchem 
der Geift, voos, ald ein Ausflug und Abbild hervorgeht. Der vovg ijt die Einheit aller 
Seen, die als Theile in ihm eriftiren. Aus diefem gebt dann wieder die Seele hervor, 
bie ein Abbild des voög ift, wie diefer ein Abbild des Einen und Guten, Die Seele 
erzeugt dann wieder das Körperliche, beffen finnlih warnehmbare Geſtalt („oppr) nur 
ein Abbild (00405) der ibeellen Geftalt iſt. Man fann richtiger fagen, der Körper fei 
in der Seele, als die Seele im Körper, denn der letztere erfüllt die Seele nidyt ganz und 
ed bleibt biefer noch ein Theil, welcher frei vom Körperlichen iſt und zu feiner Thätig— 
feit der Vermittlung der Förperlichen Organe nicht bedarf, Wohl aber ift ber ganze 
Körper von der Seele durchdrungen, und bier fehrt ber ariftotelifhe Sat wieber, daß 
die Seele in jebem Theile des Leibes und zwar in jebem Theile ganz gegenwärtig jei. 
Die an ſich untheilbare Seele jei (was nicht ariftotelifch ift) in Beziehung auf den Kör- 
per theilbar, eben weil fie in jebem Theile desjelben ganz gegenwärtig jei. Die Materie, 
welche bei Plato rein negativ gefaßt wird, bei Ariftoteles als Möglichkeit aller Dinge 
Ihon einen pofitiven Inhalt hat und nur gegenüber der Form negativ erjcheint, erfcheint 
bier mit Attributen, welche den Einfluß orientalifcher Hineintragung bes Ethifchen in bie 
Untologie verrathen. Sie ift der dunfle Urgrund eines jeben Wejens, während ber Aöyos, 
bie ber bee entftammenbe bildende Kraft, ein Licht ift; fie ift an ſich etwas Böſes 
(xaxov) und nur infofern fie der formen empfänglich ijt, ein Mittelding zwifchen gut 
und böſe. Das Herabfteigen der Seele in die Körperwelt ift nad Plotin Folge eines 
fittlihen alle, der aus Misbrauch der Freiheit hervorgegangenen Selbjtüberhebung. 
Im Körperlichen befangen haben die Seelen ihren himmliſchen Ursprung vergeffen und 
gerathen immer tiefer in den Abfall, bis fie fich zur Umkehr entichließen. Einige Men: 
hen bleiben jtets im Sinnlichen befangen, andre erheben fich bis zur Verfolgung ber 
praftiichen Tugend, eine britte Glaffe aber ftrebt nad dem Höchſten, der Vereinigung 
mit Gott. Die Seele, welche durch die in ihr liegende Einheit dem Einen unb Guten 
verwandt ijt, hat ein Vermögen der Ekſtaſe (Exorasıs), welches dem Denkvermögen noch 
übergeorbnet ift und durch das fie in unmittelbare Berührung (apr7) mit dem Einen und 
Guten gelangen fann. Sie vermag jedoch, jo lange fie ſich noch nicht vom Irdiſchen 
gelöst hat, nicht in diefem Zuſtande zu verharren. Im Tode wird nicht etwa nur ber 
Geiſt (voös) erhalten, fondern die Seele behält die Erinnerung, die Kraft der Warneh: 
mung und fogar bie den Leib bildende Kraft. Alle Dinge, die überfinnlichen ſowohl 
wie bie finnlidhen, beftehen aus Form und Materie; felbit die Ideen haben ihre Materie 
(Bin), die jedoch von der finnlichen Materie ebenfo verfchieben iſt, wie die finnlidhe Form 
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ber Dinge von der ideellen Form. (Ein Keim dieſer Fortbildung dürfte ſchon im vor; 
weßnrınög des Ariftoteled zu ſuchen fein.) 

Unter den Schülern Plotins wurde Borphyrius beionders wichtig als eines der 
wenigen Bindeglieder zwiſchen ber antifen und mittelalterlihen Wiſſenſchaft. Er wollte 
feine eigne Philoſophie aufftellen, ſondern nur die plotiniſche Lehre erläutern, bie er als 
wefentlich gleichbebeutend ſowohl mit ber des Plate ald auch mit der des Ariftoteles 
darzuftellen fuchte. Seine Schriften wurden von Victorinus ins Lateinische überſetzt und 
von dem Neuplatonifer Boethius (+ 525) commentirt. Die Schriften des Boethius, 
der auch einige Werfe bes Nriftoteles commentirte, waren neben benen bes Kirchenvaters 
Auguftinus, ber befanntlid) Plato und die Neuplatonifer unter ben Philofophen des 
Altertbums am höchſten ſchätzte, bis gegen die Mitte bes zwölften Jahrhunderts Hin faft 
bie einzige Quelle, aus denen die Scholaftifer ihre Kenntnis der alten Philojophie ſchöpfen 
tonnten*). — Auguftinus entnimmt der platoniſch-ariſtoteliſchen Philoſophie bie Lehre 
von ber Immaterialität der Seele (während Tertullian bie Seele für körperlich erklärt, 
wie auch Gott und überhaupt alles Wirkliche); auch lehrt Auguftinus, daß die Seele 
ganz im ganzen Körper und ganz in allen Theilen desfelben fei; hiedurch gerabe unter: 
ſcheidet fie fih vom Körperliden, das mit jedem feiner Theile nur an einem einzigen 
Drte jein kann. Die Lehre von der Präeriltenz der Seelen verwirft er ausbrüdlic. 
An ber von ibm aufgeftellten ficbenfachen Stufenfolge des Auffteigens der Seele zu Gott 
ift die Bafis ariftotelifh: Entwidlung der vegetativen, der animaliſchen und ber vernünf: 
tigen Seelenkräfte; über biefen brei Stufen folgen dann vier andre, weldhe ber Ethik ber 
Neuplatoniker entnommen find: bie Täuternde Tugend, die Sicherheit im Guten, das 
Gelangen zu Gott und die ewige Anſchauung Gottes. 

Die Lehre von ber Immaterialität der Seele galt bei den Kirchenvätern feineswegs 
etwa als ein nothwendiger Ausflug der chriftlicen Lehre; vielmehr wurde fie viellad 
beftritten, mit pbilofopbifchen Gründen behauptet und erft burch bie Verſchmelzung der 
neuplatoniich-ariftoteliichen Anfichten mit den chriſtlichen Dogmen zur unbeftrittenen Her: 
haft gebracht. Wie unter den älteren Kircdhenvätern Tertullian, fo behaupteten jpäter 
Hilarius, Bifhof von Poitiers, und die Semipelagianer Gaffianus, Fauſtus und Genna— 
bius die Körperlichkeit der Seele. Unter den Vertheidigern ber Ammaterialität der Seele 
nimmt Glaubianus Mamertus eine hervorragende Stellung ein, ber neben andern 
philoſophiſchen Argumenten auch ben von den Neuplatonifern aboptirten ariftoteliichen Sat 
anführt, daß bie Seele ganz in allen Theilen des Leibes gegenwärtig jei, der Allgegen: 
wart Gottes in der Melt vergleihbar. — Die von der antiten Philofophie abgelösten, 
autodidaktiſch entwidelten pſychologiſchen Anfchauungen, welche wir bei den Kirchenvätern 
öfter finden, jo 3. B. bei Gregor von Nyſſa, find ohne durdhgreifenden Einfluß auf ben 
großen Strom pſychologiſcher Ueberlieferungen geblieben, der fi; im großen Ganzen im 
Verlauf des Mittelalters unter allmähligem Zurüdtreten des platoniihen und neuplatont- 
chen Glementes mehr und mehr — freilich nicht ohne tiefgreifende Misverſtändniſſe — 
aus Ariſtoteles nährte. 

Das wichtigſte, fhon im Neuplatonismus wurzelnde und im Mittelalter ſich weiter 
entwickelnde Misverftänbnis des Ariftoteles, welches trotz anfcheinenber Verfolgung feiner 
Fußſtapfen allmählich den ganzen Charakter der Lehre änderte, liegt in ber Art, wie bie 
Vorjtelungen von Form und Stoff, Sinnlidem und Ueberſinnlichem von der 
Höhe der ariftotelifhen Abstraction herabſanken. Der Einfluß unwiſſenſchaftlicher Vul— 
gärvorftellungen, unmwillfürliches Gindringen fremdartiger Vorftellungen aus dem Mate: 
rialismus ber Stoifer und Epifureer, aus den Lehren ber Gnoftifer, der Alchymie, ber 
Mebdicin, der Kirchenlehre mögen zufammen dahin geführt haben, daß man umter der 
Materie, ö1n, fich eine mit Förperlichen Eigenihaften (die doch nach ariftoteliihem Syſtem 


*) Hier wäre noch Caſſiodorus zu nennen, der aber wieder großentbeils aus den Gom: 
mientaren bes Bocthius ſchöpft und deffen Schrift de anima wenig Eigenthümliches bat. 
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Ihon Formen ſind) begabte, dunkle, ſchwere, träge und paſſive Subſtanz dachte, welcher 
gegenüber das Ueberſinnliche, Immaterielle nun auch ſinnliche Eigenſchaften annahm 
und, bald ausdrücklich und mit Bewußtſein, bald ſtillſchweigend und unwillkürlich, als 
ein aus umenblich feinem, lichtvollem, belebtem und vom Geift durchdrungenen Stoff 
beſtehendes Weſen gefaßt wurde. Der ariftotelifhe Relativismus von Stoff und Form, 
wonach jebes Ding einem höheren gegenüber ſchlechthin Stoff fein, für fih aber Form 
haben fann, wurbe vergeffen und dagegen bie Form an ſich nur in einem relativen 
Gegenſatz zur Materie gebadht, was der Auffafjung des Ariftoteles durchaus wiberftreitet. 
Um ben tiefgreifenben Unterfchieb beider Borjtellungsmeijen, jo gut es geht, an einem 
Bilde zu veranſchaulichen, denfe man ſich eine mit berbem Kreibeftrih auf einer Tafel 
gezogene Ellipfe, jo ift diefer vulgären Auffafjung nad der Kreiveftrih nur Materie, bie 
Form aber eine unendlich fein, aber immer noch ſinnlich gedachte Ellipfe in der Ellipſe; 
nach ber ariftoteliihen Philoſophie aber iſt die Form das Bildungsgeſetz ber Ellipfe (mobern 
ausgebrüdt könnte man jagen ihre Gleichung), wie es im Geijt beflen, ber fie zeich: 
nete, vorhanden war unb fi im Kreideſtrich, als ber Materie, verwirklicht... Jenes 
Bild einer unendlich fein gezognen Ellipfe, welches uns beim Verſuch, bie reine Form 
zu benfen, vorſchwebt, ift nicht bie Form jelbft, jondern das zu ihrem Denken fraft ber 
Orgenifation unfres Geiftes unentbehrliche parraoua. Daß bie Sache jo ift, wird am 
Harften ausgefprocdhen durch den mehrerwähnten Satz, daß die Seele als ein Immate— 
rielles, nicht nur ganz im ganzen Körper, fondern auch ganz in jedem Theile besjelben 
und dennoch an und für ſich untheilbar fe. Man darf babei nur an bie Gleichung ber 
Ellipfe denken, bie in ber That als Bildungsgefeg und als das, was ben gegebnen Strich 
zur Ellipfe macht, ganz in allen Theilen und ganz im Ganzen gegenwärtig und bennod 
untheilbar ift. An dieſem Sat hielten nun zwar die Scholaftifer gemäß der Ueberliefe— 
rung der Neuplatoniker, des Augujtinus, Eaffiovorus u. a. feit, allein bie Conjequenzen 
beöfelben werben oft, felbit bei den fcharffinnigiten und kenntnisreichſten Philofophen, 
noch weit mehr aber im Gemeinbewußtſein ber großen Maſſe der ſcholaſtiſch Gebilbeten 
von jenen frembartigen Borjtellungen überwucdhert, woburd bann die Vorſtellung von ber 
Algegenwart der Seele im Leibe jelbft zu einer myftiihen wurbe. 

Im engjten Zufammenhang mit biejer Mobification ber widhtigjten Grundbegriffe 
ſteht bie Hineintragung ber Lehre vom Lebensgeijt zysöue, spiritus, aus ben (echten und 
unehten) phyfiologiihen Schriften des Ariftoteles in die Pſychologie. Man faßte ben: 
ſelben, entiprechend jenem mobificirten Begriff, vielfach als etwas immatericlles, fei es 
als Theil der Seele, jei es als eine, vom Körper, wie von ber Seele, unterſchiedene 
Lebenskraft, die dann mit bem infolge dieſer Verunjtaltungen nothwendig werbenben 
Gelhäft ver Vermittlung zwiſchen Körper und Seele betraut wurde. So z. B. 
bei Hugo von St. Victor (} 1140), der übrigens vergleichöweife bedeutende Real 
fenntnifje befaß und wahrſcheinlich unter dem Einfluß mebicinifcher Werke, beſonders bes 
Galenus, feine vier Bücher „de anima et spiritu* verfaßte. Bei Ariftoteles ift der vom 
Herzen ausgehende Lebenögeift (mvsöu«) ein befeeltes Körperliches, wie der menſchliche 
Leib überhaupt und von einer „Vermittlung“ zwiſchen Seele und Körper kann felbftver- 
ſtändlich nirgend die Rebe fein, da beide in allen ihren Theilen ſchon durch das Ber: 
hältnis der Zvioysıa zur duvawıs unauflöslid) verbunden find und alle Thätigfeiten bes 
Menſchen nur ein Ausflug diefes DBerhältniffes find. Höchſtens beim vous madnrınög 
Könnte es jcheinen, als hätte Ariftoteles felbft, an ben Grenzen feiner Confequenz ange: 
langt, das Bebürfnis einer ſolchen Vermittlung empfunden, allein man wird wohl nicht 
fehl gehn, wenn man annimmt, daß in bem (vergänglichen!) vous madtnrınag weiter nichts 
gejegt wird, als die dynamiſche Beziehung ſämmtlicher nieberen Vermögen bes Menſchen 
jum voug momzınog. Ammerhin ift hier ein Punct in ber Lehre des Nriftoteles, welcher 
erklärt, wie der gelehrte Thomas von Aquino (1226—1274) dazu kommen konnte, 
ben „influxus physicus inter animam et corpus« zu erfinden; zumal, wenn man ben 
Gegenſatz der Kirchenlehre von ber inbivibuellen Unfterblichkeit gegen ben ebenfalls in 
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Ariftoteled wurzelnden Monopſychismus des Averroes in's Auge faht. Der berühmt 
arabiihe Philoſoph (geb. 1126 zu Corbova, T 1198), ein unbebingter Verehrer bes 
Arijtoteles, ber wejentlih dazu beitrug, dieſen auch im chriſtlichen Europa befannter zu 
machen, faßte nämlidy den in die menſchliche Seele eintretenden unfterblidyen und göttli: 
chen voös ald ein und dasjelbe Weſen für alle Menihen, wie ein und basfelbe Licht, 
bas fih an ben Körpern in verſchiedne Farben zerlegt. Da hiedurch die individuelle 
Unfterblichkeit aufgehoben wird und die Lehre vom vong, wie fie bei Ariftoteles ift, bier 
allerdings einer Zweideutigkeit Naum läßt, fo ſah fid; Thomas von Aquino um jo mehr 
veranlaßt, in der Unfterblichkeitslehre mit Bewußtjein von Ariſtoteles abzumweichen und, 
wie ſchon Plotinus, die ganze Seele, nicht nur den vos, für unfterblid zu erklären. Gr 
ſtützte dieſe Lehre durch den Satz, daß die vegetative, jenfitive und rationale Seele eine 
und diejelbe Subjtanz jeien, ein Saß, der fogar auf dem Concil zu Bienne (1311) als 
Dogma anerkannt wurde. Wenn dieſes Dogma jpäter in Vergeflenheit gerieth und gegen 
Ende bes Dlittelalterd wieder ziemlich allgemein nur die anima rationalis als unjterblid 
galt, fo Liegt der Grund wohl nur darin, daß die anima rationalis, wie man fie in 
biejer Zeit fahte, nicht mehr der voöz des Ariftoteled war, ſondern eben jene nicht nur 
mit Vernunft, ſondern aud) mit den übrigen Geelenvermögen begabte Gejammtfeele des 
Thomas von Aquino, neben welder man die anima vegetativa und die anima sensitiva 
in der Weiſe des Hugo v. St. Victor als finnliche, den Körper bewegende und von ber 
vernünftigen Seele regierte Lebenskraft hergeftellt hatte, 

Erwähnung verdient hier nody bie Frage nad der Willensfreibeit, die freilih 
von Anfang an einen ſpecifiſch-theologiſchen Charakter trug und ber ariftotelifchen Pſycho— 
logie fremd iſt. Ariftoteles nimmt einfach alle Handlungen als freiwillig an, wmelde 
ihren weſentlichen Urjprung im handelnden Subject haben und weder durch Zwang, noech 
durch Täuſchung in ihrer Folgerichtigfeit beeinträchtigt werden. Seine Willensfreiheit 
war aljo im wefentlichen basjelbe, was heutzutage bie Zurechnungsfähigkeit der Juriſten 
it und er würde nicht die mindefte Schwierigkeit darin gefunden haben, eine Handlung, 
welche unter gegebnen äußeren Umftänden aus einem gegebnen menſchlichen Charakter 
mit Nothwenbigfeit hervorgeht, als eine freiwillige anzuerkennen, fofern fie eben ihr Princip 
im Charakter des handelnden Subject hat. Nach der formalen Seite lag nun aber 
freilich im ariftoteliihen Syftem der Keim zu einer andern Auffaffung des Sachverhalté 
und zwar eben in feiner Theorie von Möglichkeit und Verwirklichung. Inſofern nämlich 
eine jede Handlung ber Möglichkeit nach ſchon vor ihrer Ausführung in der Seele liegt, 
fcheint die Logik zu fordern, daß bie Möglichkeit des Gegentheild aud vorhanden fa; 
denn fonjt wäre bie Möglichkeit eben nit Möglichkeit, fondern Nothwendigkeit. Aller: 
dings aber ijt dieſe Möglichkeit entgegengefegter Handlungen nur im paffiven Theil ber 
Seele und fie jhließt nicht aus, daß nicht das active Eingreifen der Vernunft in das 
Getriebe der Begierden und Vorftellungen mit Nothwenbigkeit z. B. beim tugenbbaiten 
Menſchen eine tugendhafte Handlung ergebe. Man würde jonad zu ber jcholaftiiden 
Theorie von der Willensfreiheit nicht gelommen fein, wenn nicht die theologiihe Prä: 
deftinationslehre, mie fie namentlich durd) Auguftinus verbreitet wurde, eine über 
ihr Ziel hinausſchießende und fi in fonberbare Spigfinbigfeiten verlierende Reaction 
hervorgerufen hätte. Es galt jegt nämlich nicht mehr die Frage, ob ber Wille frei fe, 
biefes oder jenes zu thun, fondern man machte daraus die Frage, ob der Wille frei 
fei, biefes oder jenes zu wollen, eine Frageftellung, die nit nur den Willen in einer 
unzuläßigen Weife perfonificirt, fondern auch, weit entfernt bie Zurechnung zu retten, 
vielmehr die Caufalverbindung zwiſchen dem fittlihen Charakter des Menſchen und feinen 
Handlungen aufhebt und damit" genau genommen die Zurechnung, welche fefter begründet 
werben fol, in ihrem Fundament erſchüttert. Erſt im Streit zwijchen Kant und ben 
Materialismus kehrt die Frage in ber vertieften Form wieber: Iſt die Kraft des Wib 
lens das als gut Erkannte zu thun, gegenüber den Verlodungen von außen, eine abjolute 
oder eine relative und enblihe, worauf die Löſung erfolgt: fie ift theoretiich nicht ald 
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abſolut zu erweiſen, muß aber aus Gründen der praktiſchen Vernunft als abſolut vor— 
geſtellt werden. 

Als mit dem Zerfall der Scholaſtik und dem Zurückgehen der Alterthumsſtudien 
auf die Quellen die mannigfachſten philofophiihen Syſteme des Alterthums vorüber: 
gehend Boden gewannen,*) bevor ſich eine jelbjtändige Philoſophie Bahn brechen Fonnte, 
murbe unter anberem auch der Verſuch gemacht, den jcholajtiichen Entjtelungen gegenüber 
den echten Ariftoteles wieder zu Ehren zu bringen; fo namentlih in Deutichland, wo 
Luther (ein Zögling der nominaliftiihen Richtung!) anfangs ſcharf gegen Arijtoteles 
auftrat, während Melanchthon, unteritügt von tüchtigen Philologen, wie Camerariug, 
Amerbad) und anderen, auf den echten Ariſtoteles zurüdgehn wollte. Das Refultat 
ergab wenigjtens für die Piychologie Feinen ſonderlichen Fortſchritt, da Melanchthons 
eigene Pſychologie ſich von ben jchelaftiihen Anſchauungen ber jpäteren Zeit, ver: 
miſcht mit mediciniſchen und aftrologiichen Elementen, nidt völlig frei machen konnte.*) 
Während in England, wo der Nominalismus feit Jahrhunderten mächtig gearbeitet hatte, 
die Pſychologie Iheon früh den metapbufiichen Charakter abjtreifte und ſich ven Erfahrungs: 
wiflenihaften näherte, wurden auf ben Schulen des Continents die pfeubvariftoteliidhen 
Fäden bes Mittelalter8 weitergefponnen und der Cartejianismus mußte in Frankreich, 
die Leibnitz'ſche Philofophie in Deutſchland noch einen Compromiß mit biefer Richtung 
abihliegen. Das Rejultat jenes Compromiſſes herrſcht in ven franzöſiſchen Schulen bis 
auf den heutigen Tag und fteht in der Hauptſache nur einem plumpen und oberflädlichen 
Materialismus gegenüber; während in Deutfchland nad der Ueberrumpelung ber 
Shulpfochologie durd den Materialismus des 18. Jahrhunderts eine neue Entwidlungs: 
reihe begann, von ber wir weiter unten dasjenige berüdjichtigen werden, was zu einer 
nabbaltigen Umbilbung weitverbreiteter pfuchelogiicher Begriffe und Lehrmeinungen ge 
führt hat, 

Unter den Buncten, die im jpäteren Mittelalter und in der Uebergangszeit beſonders 
unter bem Einfluß der Mebicin, indirect aljo auch der Aftrologie und Alchymie ftanden, 
verdienen hier noch eine bejondere Erwähnung die Frage nad) dem Sit ber Öeele, 
besiehungsmweife der Lebenökraft, die Lehre von den Temperamenten, Naturanlagen, 
Atersftufen, ſowie enblid) die [hen bei Ariftoteles und bis auf den heutigen Tag (mit 
Recht) in der Pſychologie behandelte Lehre von den Sinnesthätigkeiten, Schlaf und Wachen 
u. mw. — Plato verſetzte die vernünftige Seele in das Haupt, wie er denn jebenfalls 
die Bedeutung des Gehirns für das Seelenleben beſſer erkannte, als Ariftoteles. Für 
ben leßteren Tonnte e8 eine eigentliche frage nady dem Sitz ber Seele nicht geben; das 
Herz war ihm zwar ber Sitz ber Affecte und der Eentralpunct, von weldyem bie Lebens: 
geifter ausgehen, allein er erfannte ſowohl in ven Affecten ald in den Lebensgeiftern nur 
bejondre Erfcheinungen des Zuſammenwirkens der Seele mit der Materie. Mit dem 
Uebergang feines iveellen Dualismus in eine plumpe Trennung von Leib und Seele ſank 
aber der Satz, daß die Seele ganz in jedem Theile des Körpers fei, obwohl er noch 
immer nachgefprochen wurde, zur Bedeutungslofigkeit herab und wurde von den Gegnern — 
joweit e8 die verflachte, ſpätſcholaſtiſche Pſychologie trifft, nicht mit Unreht — als finnlofe 
ober myſtiſche Phraſe angegriffen. Dan ſah fid) daher mehr und mehr zu der Anſchauung ges 
drängt, die Seele gleichlam als den Menſchen im Menſchen zu betrachten, ein mit allen geiftigen 
Vermögen ausgerüftetes Weſen, welches von irgend einem entralpuncte aus den Körper wie 
eine Mafchine regierte. Das Urbild folder Borftellungen mag ber „Archeus“ des Baraceljus 


*) Kopernifus wurde als Pythagoreer betrachtet, Picus von Mirandula, Reuchlin u. a. 
rüpften an Plato an, Giordano Bruno und Gaffendi an Lucrez (Epifur), Montaigne, de la 
Mothe le Bayer und andre an die Skeptiker, u. f. w. 

**) Mit andern Theilen der ariftoteliihen Philofopbie gerieth es beffer, insbefondere mit 
der Logik und ihrer praftifhen Einübung, aus welder die Spigfindigkeiten der fpäteren Scholaftif 
faft ganz entfernt wurden. 
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geweſen jein, ver als perſonificirte Lebenskraft mit Kopf, Händen und Füßen im Magen thronte 
und von bier aus dic Yebensgeifter commanbirte. Die vernünftige Seele verſetzte man, ben 
Fortichritten ber Anatomie und Phyſiologie entiprechend, in ber Pegel in irgend einen 
Theil bes Gehirns, wobei dann die Philofophen, um ber Anforderung der mmaterialität 
gerecht zu werben, auf den Ausweg geriethen, fi die Seele als einen irgendwo räumlih 
firirten oder auch wohl in einem gewißen Bezirk fi bin und her bewegenden Punk 
ohne alle Ausbehnung vorzuftellen. — Die Lehre von den QTemperamenten beruht auf 
ber alten Lehre von den vier Elementen (Erde, Wafler, Luft und Feuer) und ben [den 
von Hippotrated angenommenen, den Elementen entſprechenden vier Grundſtoffen dei 
Körpers, denen man in materialiftifcher Weiſe gewiße zugleich phyſiſche und pſychiſche 
Fundamentaleigenſchaften beilegte. Bekanntlich ſah man die Ert als falt und troden, 
das Wafler als falt und feucht, die Luft ald warm und feucht und das Feuer ald warın 
und troden an. Aus biejen vier Eigenichaften leitete man in ten mannigfadhiten Gm: 
binationen ſämmtliche finnlichen und geijtigen Qualitäten ab und operirte mit ben hierauf 
fi ergebenden Schlußfolgerungen ebenfo zuverfidhtlid, wie beute nur irgend ein Natur: 
forfcher mit den Elementarjäßen der Phyſik. Als Hauptmufter einer auf dieſe Schein 
wiſſenſchaft ſich jtügenden Piychologie fann man bas berühmte und heutzutage nod oft 
(von Leuten, die es nicht gelefen haben) als lehrreih erwähnte Bud bes ſpaniſchen Arziet 
Huarte von ber Prüfung der Köpfe betraditen, weldem die unverbiente Ehre 
widerfuhr, von Lejfing ins Deutjche überjeßt zu werben. Hier wirb unter anberem gelehrt, 
daß man, um Eluge Kinder zu befommen, weißes Brob und Rebhühner eſſen und Mut: 
catellerwein dazu trinken müße; zielt man dagegen auf ein gutes Gedächtnis bes zu 
erzielenben Sprößlings ab, fo müßen Forellen, Lachſe, Neunaugen und Male herhalten. 
Die vernünftige Seele in Ehriftus, lehrt Huarte, konnte in jeiner Jugenb wegen zu großer 
Feuchtigkeit des Gehirns nod nicht durchdringen. „Die Trodenheit erlangte Chriſtus 
mit ben Jahren; weil von ber Geburt an bis an den Tod unſer Fleiſch immer trodener 
und aljo unfre Weisheit größer wird.” - 

Durch Des Gartes wurde die jcholaftiiche Lehre vom Zuſammenhang zwilde 
Leib und Seele zum erftenmal ernſthaft angefochten. Bon der Thatſache ausgehend, daß 
wir alle finnlihen Objecte, unjern eignen Körper nicht ausgenommen, nur burd Em: 
pfindungen warnehmen, daß unjre Warnehmungen in mandyen Fällen täufchen, dagenm 
das Denken jelbit abjolut gewiß ift, gelangte Des Eartes zu dem Schluß: „Mein Sen 
befteht lediglich darin, daß ich ein bentendes Weſen bin.“ (Vgl. Kuno Fiſcher, Am 
des Gartes Hauptichriften, ©. 135). Die Eriftenz eines Körpers und einer körperlichen 
Welt mußte demnach ald ungewiß ſcheinen; ja, es wäre vielleicht conjequenter geweſen 
wenn Des Cartes geradezu die förperlihe Welt negirt hätte, wie dies ſpäter ber englilde 
Biihof Berkeley that. Statt defen nimmt Des Cartes auf Grund des Sahet 
daß Gott nicht lügen fünne und daß wir num einmal von Geburt an, jemit bunt 
Fügung Gottes die Vorftellung einer unfern Ideen entjprechenden Körperwelt haben, die 
Wirklichkeit der letteren an. Geift und Körper fallen damit ganz aus einander un 
finden ihre Einheit bloß im Willen Gottes. Indem Des Cartes jede Möglichkeit bei 
ſcholaſtiſchen „Einfluffes der Seele auf ben Körper“ beitritt und bie Körperwelt aus 
rein mechanischen Brincipien erklärte, leitete ev auf der andern Seite wieber bem Mate 
rialismus Vorſchub; denn wenn z. B. die Thiere, wie ‚Des Cartes annimmt, bloft 
Maſchinen fein können, fo lag der Verſuch nahe, das Princip auch auf den Menſchen 
auszudehnen. Die eigenthümliche Verbindung zwijchen dem ſtreng ibealijtifchen und dem 
materialiftifhen Theil jeiner Philoſophie bewerkitelligt Des Cartes überall mitteljt der 
„angebornen been“, die ihm, ald von Gott ſtammend, für abfolut gewiß gelten. Die 
„angebornen Ideen hatte Des Cartes ohne Zweifel aus ber fcholaftifchen Ueber: 
lieferung, allein, was bei Ariftoteles bloß „der Möglichkeit nad“ im Geifte ift, ſieht er 
als wirklich im Bewußtfein eines jeden Menfchen gegeben an; fo außer ber Idee einet 
„vollkommenſten Weſens“ (die fich ſelbſt ald wahr erweifen foll, weil bie Idee ber Bol: 
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fommenheit die Idee ber Exiſtenz in fi ſchließe) auch bie Ideen ber Zahlen, der 
Figuren, der mathematiſchen Ariome u. j. w. — Diefe Lehre wurbe jpäter von den 
Materialijten und Senfualiften mit Erfolg angegriffen, von Kant aber, gegenüber ber 
beionders in England herrichenden Ableitung des ganzen Anhaltes unſres Bewußtſeins 
aus der Erfahrung, dahin umgebildet, daß zwar nicht fertige Begriffe und Lehrjäge dem 
Geifte angeboren feien, wohl aber gewiße fundamentale Anlagen, vermöge welcher der 
Geiſt genöthigt fei, die Außenwelt unter ben Formen von Raum und Zeit aufzufaflen 
und mitteljt der Kategorien des Verſtandes zu begreifen. Weit’ entfernt jedoch, in dieſem 
angebornen Factor unfres Dentinhaltes das abjolut Wahre zu erfennen, fand Kant viel: 
mehr in demſelben ein bie Natur der Dinge in ber Auffaſſung berfelben modificirendes 
Element, fo daß und das jenfeits unfrer Auffaffung liegende (transfcendente) Wefen ber 
Dinge (das „Ding an fi“) unerfennbar bliebe. — Auf ben fpeciellen Inhalt der 
Pſychologie ift übrigens der Cartefianismus ohne weientlihen Einfluß geblieben und in 
der franzöſiſchen Schulpſychologie wurben die cartefianifhen Grundanſchauungen ohne 
viele Geiftesarbeit mit der überlieferten abgefladhten jcholaftiihen Lehre verſchmolzen, bie 
dadurch freilich den letten Reſt ihres ariftotelifhen Grundcharakters einbüßte und nun 
mır no ein von der Gewohnheit geheiligtes und burd) feine bequeme Anpaffung an die 
Kirchenlehre ſich empfehlendes Aggregat von Meberlieferungen blieb. Gin ähnliches 
Aggregat verflachter und ihres ibeellen Lebensnervs beraubter Heberlieferungen der Meta: 
phyſik erhielten wir auf dem Gebiete der Piychologie in Deutichland durch Wolff und 
zwar jowohl in feiner „rationalen“, wie in feiner „empirifchen* Piychologie, die ſich 
hauptſächlich dadurch unterfheiden, daß bie erftere der Leibnitz'ſchen Metaphyſik näher 
fteht (die gleichwohl auch überall ihrer eigenthümlichften und originellften Züge beraubt 
wird), während bie letztere ſich mehr ber jcholaftifchen Weberlieferung nähert mit ber be: 
kannten, fonft häufiger bei den Weltleuten als bei den Fachphiloſophen vorkommenden 
Verwechslung, die das corpus mortuum einer vergangenen und vergefienen Metaphyſik 
ald „Thatſache der Erfahrung” oder Reſultat des „gejunden Menſchenverſtandes“ anfieht. 
Die ſchwachen Anfänge wirkliher Empirie in biefem Fächerwerk piychologifcher Begriffe 
find auf die Einwirkung Locke's zurüdzuführen, deffen Richtung fpäter von efleftischen 
Pſychologen wie Feder, Tiedemann und andern wieder mit der Leibnitz-Wolff'ſchen ver: 
ihmolzen wurde. In dieſer efleftiihen Schule, weldher, mit ftärferem Hinneigen zum 
Senfualismus, au die Pädagogen der Baſedow-Campe'ſchen Gruppe bulbigten, 
wurde nun allerdings mehr und mehr das Begriffliche in den Hintergrund geſchoben 
und bie Beobachtung intereffanter Fälle aus dem Geiftesleben ber Naturvölfer, ber 
Kinder, ver Geiftesfranfen, Nachtwandler, Verbrecher u. ſ. w., die Schilderung merk: 
würdiger Seelenzuftände, Träume, Noeenaffociationen u. ſ. w. zur Hauptſache gemadıt. 
Den Gipfel erreichte diefe Verfolgung der einzelnen Facta ohne Rückſicht auf die Theorie 
(aber audy ohne bewußte Emancipation von boctrinärer Ueberlieferung) in Moritz' 
Magazin zur Erfahrungsjeelentunde (Berlin 1863—1869). Da man aber diefe Art 
bon Empirie ohne jede Ordnung und zwedmäßige Zufammenftellung des Stoffs betrieb 
und gänzlicdy vergaß, daß nur die Anwendung ber kritiſchen und der inbuctiven Methode 
fähig ift, der bloßen Stofffammlung wiſſenſchaftlichen Werth zu verleihen, fo war von 
dieſem Stanbpunct ein weiterer Fortſchritt nicht möglich; ganz abgejehen davon, daß es 
zu einer fihern Grunblegung in der empiriihen Pſychologie eher einer eracten Beo: 
bachtung der alltäglichen Erſcheinungen beburft hätte, ald einer Sammlung mertwür: 
diger Fälle. 

Wolff verbanfen wir hauptſächlich bie von Herbart jo energiſch befämpfte Lehre 
bon den Seelenvermögen, die freilich bei feinen Nachfolgern noch einige Umwand— 
lungen erlitt, bevor fie diejenige Gejtalt annahm, in welcher fie ſich bis auf die Gegen: 
wart fortgepflanzt hat. Wolff unterſchied — hierin noch auf ganz ariſtoteliſch-ſcholaſtiſchem 
Boden — nur zwei Hauptvermögen ber Seele: das Erfenntnisvermögen und das Be: 
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gehrungsvermögen, deren jedes wieder in ein nieberes und ein höheres eingetbeilt wurte, 
Zum nieberen Erfenntnisvermögen gehört bie Lehre von der Empfindung, ber Einbil: 
dungskraft, dem Erbichtungsvermögen und dent Gedächtnis; zum höheren die Lehre von 
der Aufmerkſamkeit und Reflerion und von ben drei Functionen des Verjtandes, d. h. 
den Vermögen, Begriffe, Urtbeile und Echlüffe zu bilden. Zum niebern Begehrungsver: 
mögen gehört die Lchre von Luft und Unlujt, vom finnlihen Begehren und Verabſcheuen 
und von den Affeeten; zum höheren die Lehre vom Wollen und Nidhtwellen, von ber 
Freiheit und vom „Zujammenbang zwiſchen Leib und Seele“. Dies die Cintbeilung der 
„empirischen“ Pſychologie; die „rationale“ verfolgt in den beiden erjten Abichnitten ben 
gleihen Gang, erhebt dann aber das Gapitel vom Zuſammenhang zwiſchen Leib und 
Seele zu einem britten Hauptabichnitt, dem noch ein vierter folgt, ber von ben verſchit— 
denen Attributen der Seele, insbejondere dem Geijte (spiritus) und von den Seelen ber 
Thiere handelt. Im erwähnten dritten Abichnitt wird fowohl die Lehre vom infuxus 
physicus (der von Thomas von Aquino angenommenen Fähigfeit der Seele, im Körper 
materielle Veränderungen hervorzubringen) als auch die cartefianifche Lehre des Occaſie 
nalismus (nad weldyer Gott die Uebereinftimmung des Förperlihen Medanismus mit 
ben rein inmerlihen Seelenvorgängen bewirkt) verworfen und die von Leibnit aufgeftellte 
„präftabilirte Harmonie“ als Prineip des Zuſammenhangs zwijchen Leib und Seele auf: 
geftelt. Wolff betont jedoch, daß der Erfolg ber vorherbeftimmten Harmonie zwiſchen 
Leib und Seele ganz berjelbe fei, wie wenn ein „influxus physicus‘‘ angenommen 
würbe und fommt im Ausdruck mandmal ganz auf die fholaftiihe Wechſelwirkung 
zwijchen Leib und Geele zurüd. Da er ferner nicht zugeben will, daß biejenigen 
Monaden, weldye nit Seelen find, auch Vorftellungen haben, jo ift begreiflich, daß er 
feine Pſychologie ſelbſt confequent als eine dualiftifche bezeichnen konnte, während das 
Leibnitz'ſche Syſtem doch faum im gewöhnlichen Sinne als dualiſtiſch bezeichnet werben 
ann. Allerdings ift nach Leibnik auch die Seele — eine Monade, welche alle ihre 
Borftellungen aus ſich bervorbringt und Feiner äußeren Ginbrüde fähig iſt — vom 
Körper trennbar und mit einer durchaus felbftänbigen Eriftenz begabt, aber ba bie 
Monaden, aus denen ber Körper bejteht, mit der Seele wefentlidy gleihartig und mur 
minder entwidelt find, da es überhaupt nur feelenhafte monabifche Weſen giebt, eine 
Materie aber gar nicht eriftirt, fo ift der Grundcharakter des Leibnitz'ſchen Syſtems cha 
als ein monijtifcher zu bezeichnen. Wolff Fennt nur zwei Arten des Monismus: ben 
Materialismus, der bloß den Stoff für fubftanziell und das Denken für eine Eiger 
haft besfelben hält, und den Idealismus, ber bie ganze Körperwelt für bleke 
Schein und bloß die denfenden Weſen für eriftirend bält. Diefen Syſtemen gegemübe 
hält er den Dualismus feft, der bie Seele als eine vom Körper verſchiedene und trenn: 
bare Subftanz anficht. Den Begriff der immateriellen Subftanz faßt Wolff ſelbſt ned 
fireng nach ber philoſophiſchen Meberlieferung, als ben einer Wefenheit, bie durchaut 
nichts körperliches und räumliches an fi hat. Die Materialiften fanden im Begrif 
der immateriellen Subſtanz einen inneren Wiberfprud, wozu wohl beitragen mochie, def 
ber Ausbrud „Subftanz“ inzwifhen im allgemeinen Sprachgebrauch mit „Stoff“ Tone 
nym geworden war. Aber biefe Vermengung ber philofophiihen und vulgären Bedeu 
tung des Wortes Subftanz Fam auch in der That immer häufiger vor, indem man fid 
an bie empiriſche Piychologie Wolff's und feiner Nachfolger anlehnte, aber das Schema 
berjelben mit Vorſtellungen anfüllte, die dem allgemeinen Bewußtjein näher lagen, Unter 
ber „immateriellen Subſtanz“ ber Seele wurde daher in der populären pſychologiſcher 
Ueberlieferung wieber eine Art unkörperlicher Körperlichkeit gedacht, d. 5. ein ätheriſchet, 
von den groben Eigenſchaften, bie man ber eigentlihen Materie beilegte, freies aber 
gleichwohl ſinnlich vorftellbares Weſen; eine Borftelungsweife, ver wir bekanntlich ſchen 
bei ben Neuplatonikern begegneten. Auch läßt ſich nicht Ieugnen, daß die Art, wie Belf 
bon ber Seele redet, wo es ſich nicht gerade um bie Vegriffsbeftimmung felbft handel, 
biefem ſinnlichen Dualismus häufig Vorſchub Teiftet. . 
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Noch weit mehr nähert fih Wolff ver unwiffenfhaftlichen Vorſtellungsweiſe, welche 
in der Schulpfychologie bis auf Herbart vorherrichte, in der Lehre von ben Seelenver: 
mögen. Zwar wirb jene grobe Auffafjung, welche fih Gedächtnis, Verjtand, Willens: 
kraft u. ſ. w. faſt im gleichen Verhältnis zur Seele denkt, wie Magen, Herz, Gehirn 
u. f. w. zum Körper, mit Unrecht Wolff zugefchrieben. Da wenigſtens, wo es fid) um 
Grörterung des Begriffes handelt, befinirt er die Seelenvermögen noch faft in ariftote: 
licher Weife als bloße Möglichkeiten, die der einfachen Seele innewohnen, wie 3. B. 
(ein von Wolff felbjt, Psych. rationalis $. 81 gebrauchtes Beifpiel) der Stein die Mög: 
lihfeit in fih bat, warm zu werben. Er erflärt das Seelenvermögen („facultas ani- 
mao“) ausdrücklich als „potentia activa“ und verwahrt ſich gegen bie Vorſtellungsweiſe, 
als fei basielbe ein im Geifte verharrendes und durch Die „passiones animae“ mobifi- 
eirbares „ens.“ Er feßt aber (Psych. rat. $. 82) fehr bezeichnend Hinzu, er wiſſe 
wohl, daß letzteres bie gewöhnliche Vorſtellungsweiſe fei, biefelbe beruhe jedoch nicht auf 
dem wirklichen, ſondern auf einem eingebilveten Begriffe, der übrigens zur Veranſchau—⸗ 
lichung als Hülfsmittel.der Beweisführung fehr wohl dienen könne, wenn man ihn nur 
innerhalb jeiner Schranfen halte, d. h. nicht in bie eigentliche Lehre vom Wefen ber Seele 
übertrage. Lebteres fei, wie Wolff faft zu bebauern fcheint, unmöglich, weil damit bie 
Einfahheit („simplicitas*) der Ceele aufgehoben würde, was namentlih für die Un— 
ferblichkeitslehre endloſe Schwierigkeiten mit ſich brädte. Da nun Wolff in ber empi- 
riihen Piychologie nur fragen will, wie viele Seelenvermögen e8 gebe, unb wie fie be 
Ihaffen feien, („quales sint“), nicht aber, was fie eigentlidy ſeien, und wie fie ber Seele 
innewohnen (quid proprie sint, et quomodo animae insint), fo wirb feine empirifche 
Pſychologie nothwendig zu einer Art exoteriſchen Lehre, bei welcher alles in jener rohen 
finnlihen Weife aufgefaßt und vorgetragen wird, weldhe doch in ber (efoterifchen) ratio: 
nalen Pſychologie ald unzuläßig und unvereinbar mit dem wahren Wefen ber Seele er: 
Härt wird. 

Indem nun aber Wolff in feiner Lehre von den Seelenvermögen ben Grunbfehler 
bes Ariftoteles, die Hineintragung bes im Subject wurzelnden Möglichkeitsbegriffes in 
bas Object beibehält, dagegen ben fein geglieberten ariftoteliihen Stufenbau von Stoff 
und Form in feinem Fortichritt vom Niebrigften zum Höchſten fallen läßt, fehlt ihm 
jedes fachliche Princip für die Elaffification der Vermögen. Er fieht fid) genöthigt, wie 
Herbart (Pſychol. als Wiffenfhaft I., $. 19) fcharffinnig nachgewiefen bat, fo viele Ver: 
mögen anzunehmen, ald es überhaupt Thätigkeiten der Seele giebt. Hieraus folgt aber 
ferner, daß feine Unterfcheibung von Hauptvermögen (bie wir oben bereits anführten) 
und ben bei jedem berjelben angenommenen fpeciellen Vermögen weiter nichts ift, als 
ein Refler der Glaffification der Seelenthätigfeiten felbft, einer Claffification, bie ber 
Natur der Sache nad in hohem Grade ber Willfür unterworfen ift. Sobald es daher 
paſſend fchien, die Seelenthätigkeiten — ohne daß irgend eine neue Entdeckung über bie 
wirflihen Vorgänge bes Seelenlebens gemacht worben wäre — anders zu claffificiren, 
mußten ſich auch andere Seelenvermögen einftellen. Das wichtigſte Factum dieſer Art 
ift die von den Nachfolgern Wolff's bewerkitelligte Einführung eines neuen Haupts 
vermögens neben dem Erkenntnis: und Begehrungsvermögen. Man findet basjelbe 
zuerft in Tetens philofophiichen Verſuchen über die menjhlihe Natur und ihre Ent: 
widlung, der überhaupt die Viychologie unter dem Einfluß ber Engländer, befonbers 
Hume und Lode, freier behandelte und bie Beachtung der Thatfachen des Bewußtſeins, 
welhe bei Wolff nur gelegentlicd; in den Anmerkungen erſcheint, allemal ber Aufftellung 
der Regeln voranftellt. Er unterfchieb das Gefühl, welches bloße Eindrüde ohne Bes 
ziehung auf Objecte giebt, von der Empfindung und ftellte ſonach ein beſonderes Ge: 
fühlsvermögen auf; gleichzeitig nahm er einige andre nicht unbebeutende Veränderungen 
in der Glaffification vor, bie ſich nicht erhalten haben; das Gefühlsvermögen aber bür- 
gerte ſich dergeftalt ein, daß die Annahme von brei Hauptvermögen und brei elementaren 
Functionen des Seelenlebens, Erkennen, Fühlen und Wollen, feitvem in ber fo- 
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genannten empiriichen Pſychologie herrſchend blieb, zumal feit Kant dieſe Dreitheilung 
nicht nur in feine pragmatifche Anthropologie aufnahm, ſondern fie auch dem Urganid: 
mus jeines ganzen philoſophiſchen Syſtems zu Grunde legte. 

Bon Lode hat Leibnit bemerkt, daß er zwar gewiße befondere Wahrheiten nicht 
übel auseinandbergefeßt, aber in der Hauptſache fid vom Richtigen entfernt und die Na 
tur des Geiftes nicht erkannt habe. In diefem vom Standpunct ber Philofophie nit 
unbegrünbeten Vorwurf liegt zugleich der eigenthümlidhe Vorzug angebeutet, weldyen wir 
Locke vom Standpunct einer wirklich empiriichen Piychologie aus zuerfennen müßen, daß 
er fi) nämlidy auch weit mehr mit der Erforfhung des Beſondern und ber Ericeinun: 
gen des Seelenlebens befaßt bat, als mit ber Ergründung bes letzten Räthſels unfres 
geiftigen Weſens: eine Geiſtesrichtung, die in dem ſchon im fpäteren Mittelalter in 
England tief eingewurzelten Nominalismus ihre Wurzel hat und die von ber fchottifden 
Schule weiter entwidelt wurbe und enblid in der Gegenwart zu Leiftungen geführt bat, 
die unjern deutſchen Anfängen einer wiflenihaftlichen Piychologie in mancher Beziehung 
überlegen find. Hier künnen wir uns weber bamit befallen, biejen befondern Strom in 
der Piychologie von feinem Ursprung bis zur Mündung in bie allgemeine empiriihe 
Richtung der Gegenwart zu verfolgen, noch Fönnen mir eine fpecielle Darftellung ber 
Pſychologie Lode’s geben; wohl aber müßen wir jo weit auf biefelbe eingehen, um die 
jenigen Lehren in ihrem Urfprung fennen zu lernen, welche, theils im Gegenſatz zur 
Leibnitz-Wolff'ſchen Philofopbie, theils in Verſchmelzung mit ben Ueberlieferungen ber: 
jelben in den Stoff unfrer Schul: und Seminarpſychologie eingedrungen find. 

Lode widmet das erfte Buch jeiner Unterfuhung über den menſchlichen Verſtand 
ber MWiderlegung ber Lehre von den angebornen been, Cr beitreitet jomobl das 
urfprüngliche Vorhandenſein tbeoretiiher als auch praftiiher Süße im menſchlichen Geiſte 
und bebient ſich dabei neben ver logifhen Kritit einer Fülle von Beilpielen aus ber 
geiftigen Beichaffenheit ber Kinder, der Idioten und ber verſchiedenen Völkerſchaften der 
Erde. Der Satz, daß ein und basfelbe Ding unmöglich zugleich fein unb nicht fein 
kann, gilt als eine der erften und nothwenbigften angebornen Wahrheiten; aber das Kind, 
welches zwiſchen Wurmſamen und einem Apfel, zwiſchen Zuder und Senf ganz genau 
unterjcheidet, thut dies nicht auf Grund des Sates vom Widerſpruch, der feinem Be 
wußtfein fehr ferne liegt. Gin Sab aber, deſſen der Geijt ſich nicht bewußt ift, fam 
unmöglich wirflih im Geiſte vorhanden jein, denn im Verſtande fein, heit gedacht wer: 
den; will man aber fagen, er jei blos der Möglichkeit oder der Anlage nach vworbanten, 
jo gilt dies von allen Erkenntniſſen überhaupt und giebt alſo fein Recht, bejenbre am: 
geberne Ideen anzunebmen. Wenn man fagt, diefe Sätze würden vom Menicen er 
Fannt, fobald er zum Gebrauch feiner Vernunft gebracht fei, fo ift das weder wahr nec 
beweist ed etwas für das Angeborenfein ver dee. Bon unverborbenen und aufrichtigen 
Naturkinbern müßte man die angegebenen Wahrheiten am bäufigiten hören; allein genau 
das Umgekehrte ift der Fall. (Man fieht, daR dies ganze Naifonnement die Kantidt 
Annahme angeborner, objectiv in ber Anlage unſres Geiftes Tiegender Denkformen nict 
berührt.) In ähnlicher Weile wird das Vorbandenfein angeborner Moralprincipien cu 
ber Verſchiedenheit deſſen, was verichiebene Völker für qut und lobenswertb balten und 
aus den verjchiedenen Gründen, welche philoſophiſche und religiöfe Secten für ihre Sitten 
lehre anführen, widerlegt. Am zweiten Buch entwidelt Lode fodann die Lehre, daß die 
Scele urſprünglich, gleich einem unbeihriebenen Papier, ohne alle Borftellungen 
fei und daß fie ihren ganzen Anhalt aus der Erfahrung erhalte. Dies geicicht 
burdy Äußere und innere Warnehmung, „sensation“ und „refleetion“. Der erjteren 
verbanfen wir Vorſtellungen („ideas“), wie weiß, gelb, hart, fanft, kalt, warm u. |. im. 
welche wir durch die Sinne erhalten, der legteren folde wie Empfindung, Denken, Zwei⸗ 
feln, Glauben u. ſ. w., bie dadurch entſtehen, daß wir auf die Vorgänge achten, bie in 
unferm Innern mit ber Bildung der Vorftellungen (zunächſt der finnlichen) verbunden 
find. Der Menid bat jeine erite Vorjtellung zugleid mit feiner erjten Warnehmung 
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Die Behauptung, daß die Seele immer denke, wird als der Erfahrung widerſprechend 
zurückgewieſen. — Es folgt ſodann eine ſehr ausführliche Abhandlung von den einfachen 
und zuſammengeſetzten Vorſtellungen, von den wichtigſten Begriffen, den Affecten, der 
Willensthätigkeit u. ſ. w.: eine ohne firenge Ordnung und Gleihmäßigkeit der Ausfüh: 
rung von einem Gegenftand zum andern ſchweifende Abhandlung, in welcher recht beut- 
li wird, wie arm bie Pſychologie noh an wirklihen Ertenntniffen ift, da Lode ſich 
ungeachtet feiner empirischen Richtung bier oft in metaphyſiſche Speculationen verliert 
und mandye Gapitel mit bürren Definitionen füllt, die man eher bei Wolff juchen würbe. 
Tom Rejultat dieſer Unterfuhungen ift nicht viel Gemeingut geworben, body verdient 
das lebte Capitel Erwähnung, in welchem ſich die Anfänge einer Theorie der Ideen— 
affociation*) finden, bie ſpäter von Reid weiter verfolgt, ganz befonders aber von 
der jüngeren fchottiihen Schule, namentlih von Dugald Stewarb und Brown 
in fruchtbarer Weiſe weiter ausgebilbet wurde. Freilich behandelt Lode faft nur bie 
tranfhafte Ideenaſſociation, während Stewarb und Brown mit Vorliebe bie Ideenaſſo— 
eiation in ber Poeſie behandeln. Bekanntlidy haben die Mnemonifer die Regeln, nad 
welchen Vorftellungen auch ohne allen logiſchen Zuſammenhang einander heben und gleich: 
ſam in's Bewußtjein mit ſich zichn, mit fpecieller Beziehung auf ihre Kunft entwidelt 
und benußt, während in ber Herbartihen Piychologie der Verſuch vorliegt, dieſe Er: 
Iheinung als einen Specialfall ver allgemeinen Geſetzmäßigkeit zu begreifen, welde ben 
gelammten Vorftellungsverlauf beherrſcht. 

Im dritten Buche handelt Locke über das Verhältnis von Wörtern, Namen und 
Begriffsbezeichnungen zu ben ihnen entiprechenden zufammengefegten Vorftellungen. Hier 
baben wir den Nominalismus in der Auffaffung de modernen Weltmanns unb befreit 
von ſcholaſtiſchen Zuthaten vor uns: die vollftänbigfte Negation der platoniich-arifteteli- 
ſchen Lehre von ber Objectivität ber Ideen und ver begrifflihen Wefenheit der Dinge. 
Die Begriffe find Namen, mit denen wir infolge von Gewohnheit und Unterricht gewiße 
zuſammengeſetzte Vorſtellungen verbinden, und durch deren Erhebung zu ſelbſtändigen 
Gedankendingen wir in endloſe Irrthümer und Misverſtändniſſe verfallen. Die Gren: 
zen ber Begriffe in ihrer Anwendung auf bie Dinge find durchaus ſchwankend und un: 
fiher und wer von ben Begriffen ausgehen unb danach bie Zujammengehörigleit der 
Dinge beurtheilen und Genera und Species unterjcheiden will, kann niemals ans Ziel 
gelangen oder probucirt Vorurtheile, welche der wahren Erkenntnis der Dinge nachtheilig 
ſein können. In dieſem lebhaft geſchriebenen und bei aller Einſeitigkeit lehrreichen und 
Nachdenken wedenben Theil des Werkes begegnen wir wieder jener beſtändigen Ver— 
weilung auf Beijpiele und Erfahrungen aus der Wirklichkeit, weldhe dem Loce'ſchen 
Werk einen jo großen Einfluß in jener nad Erfahrung und wirflidem Wifjen verlan: 
genden Zeit gegeben hat. So verweist er 3. B. beim Begriff bes Menfchen als bes 
„animal rationale“ einerfeit8 auf bie zahlreichen Idioten in Menſchengeſtalt, welchen 
niemand das menſchliche Weſen abſpricht, obwohl fie Zeit ihres Lebens nicht fo viel Zei: 
hen von Vernunft von fih geben, als ein Affe ober ein Elephant, und erwähnt anbrer: 
ſeits das Beifpiel eines franzöfiihen Abtes, den man bei feiner Geburt wegen feiner 
auffallenden Misgeftalt für ein Monftrum hielt und zu taufen Bedenken trug, obwohl 
er ſich fpäter als vernunftbegabtes Weſen berausftellte und ſogar eines SKirchenamtes 
würdig erachtet wurde. Das vierte Bud) endlich, weldes das Weſen ber Wahrheit und 
unſres Erkenntnisvermögens unterfucht, ift weſentlich metaphyſiſch-kritiſchen Inhalts und 
bat auf die pſychologiſche Tradition wenig Einfluß geübt. 


*) Die Anfänge diefer Fehre flammen im Grunde ſchon aus dem Altertbum, wurden aber 
nach dem Vorgange des Ariftoteles nicht in ber Pſychologie, fondern feparat in Verbindung 
mit der Mnemonit behandelt. Lode bat bi fe Lehre an fich nicht wefentlich geförbert, wohl aber 
der englifchen Pſychologie Anlaß zur Ausbildung eines ihrer werthvollſten Gapitel gegeben uns 
dadurch indireet obne Zweifel aud bie Herbart’iche Reprobuctionstbeorie vorbereitet. 
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Wir können Locke nicht verlaſſen, ohne hier auch ſein berühmtes pädagogiſches Mert 
die „Gedanken über Erziehung“ zu erwähnen, von welchem im Artilel „Lode* 
bereits eine Inhaltsanalyfe gegeben ift. Was wir bier noch zu bemerfen haben, ift, daß 
basjelbe eine Fülle feiner pfychologiiher Beobachtung enthält, die noch heute große Be 
achtung verdient und als Beleg für unfere Behauptung gelten kann, daß eine auf vor: 
urtheildfreiem Sehen, Hören nnd Nachdenken berubenbe praftiiche Pädagogik der em: 
pirifhen Pſychologie ebenfo als Duelle dienen, wie umgekehrt aus biejer jchöpfen kann. 
Man darf nie vergeffen, daß in ber Pädagogik ftetS zwei Tactoren in Frage Tommen: 
ber etbifche, weldyer uns das Ziel der erzichenden Thätigfeit giebt und gleichſam ben 
Stil beftimmt, in welchem der Erzieher bauen will, und der pſychologiſche, welder 
das techniihe Material beherrſchen lehrt. Man hat ſich nun aber durch ungünftige Ur: 
theile über die ethiſche Seite der Locke'ſchen Pädagogik (die übrigens, wie auch Baur 
im betr. Artikel gegenüber Raumer zeigt, theilweiſe ungerecht find), gar zu leicht verlei: 
ten laffen, auch der pſychologiſchen die gebührende Beachtung zu entziehen; und doch ift 
bier eine Jundgrube von anregenden und zum Theil direct belchrenten Bemerkungen 
über ben Zufammenhang von Urſache und Wirkungen in der Erziehung zu finden, bie 
fein denkender Pädagoge unbeachtet laſſen ſollte. Wir möchten binzufegen, daß berburd: 
ſchlagende praftiiche Erfolg, welden die Philantbropice bei allen mit unterlaufenben Ver: 
fehrtbeiten thatfächlich gehabt haben, wohl ver allen Dingen dem forgfältigen Studium 
Locke's zuzufchreiben ift, durch welches fih tie Männer der Baſedow'ſchen Schule, na 
mentlich Campe, ber felbft auch ein guter Beobachter war, auszeichnen. Hat Rouſſeau 
biefer Bewegung den lebhafteren Impuls gegeben, fo verdankt fie jevenfalls Yode bie fröf: 
tigere und gefündere Nahrung. 

In einem Runcte mag freilich die Locke'ſche Pſychologie jelbft zu pädagogiſchen Itt⸗ 
thümern und Misverftändnigen Anlaß gegeben haben: in ber Lehre, daß die Seele von 
Natur eine tabula rasa jei, deren ganzer Inhalt durch die von außen kommenden Gin: 
brüde bejtimmt würde. Ohne Zweifel mußte biefe Lehre jener Ueberihäßung erziehert 
ſcher Thätigkeit Vorſchub leiſten, welche glaubt, durch eine möglichſt vollfommene An 
wendung pädagogiſcher Mittel gleichſam aus allem alles machen zu können. Trotzdem liegt 
hier, was Locke betrifft, nur ein Misverſtändnis vor. Nicht mit Unrecht wollte Herbart 
das Wort „understanding“ im Titel des Locke'ſchen Hauptwerkes mit „Denkvermögen“ 
überſetzen, denn in der That hat Locke nichts weniger beabſichtigt, als eine vollſtändige 
Pſychologie zu geben und die Lehre vom Willen kommt nur in ihren Beziehungen zut 
Erkenntnis zur Sprache. Gerade im Willen und in der urſprünglichen Charakteranlage 
findet aber Locke ein Element, weldyes aller auf das Unmögliche gerichteten Bemühungen 
des Erziehers jpottet, wie namentlich ber auch von Baur citirte Ausſpruch zeigt: „Gott 
bat jeder Menſchenſeele ein eigenthümliches Gepräge eingebrüdt; es kann daran, fewie 
an ber Figur des Körpers, bie und da etwas anders gemobelt werben; aber jhmwerlid 
wird ber Stempel felbft getilgt oder ein anderer an beffen Stelle gefet werben können.“ 

Wir haben biemit die Hauptquellen der pſychologiſchen Tradition älteren Datums 
angegeben und wenigftens in einzelnen Zügen angebeutet, wie die Errungenfcaften ber 
Metaphyſik allmählich fich verwandelten, abſchwächten, mit verfchiebenem, ſogar entgegen 
geiehtem zufammenfloßen und fo eine Summe von Gemeinvorftellungen bildeten, bie man 
für empirifch hielt, weil man fie allgemein verbreitet fand und im gewöhnlichen Gang 
der Schulbildung (feineswegs etwa nur in befonberen Verträgen über Pſychologie!) ganz 
unmerklich einfog, ohne ihre Quellen zu kennen. Dieſe ältere, noch heute fortvegetirende 
Schulpfuchelogie nahm das Ausgehen von der Selbftgewißheit des Denkens von Ted 
Cartes, die Pehre von der immateriellen Eubftanzialität ter Seele aus der arifteteliid- 
ſcholaſtiſchen Weberlicferung, mit mehr oder weniger neuplatoniicher Färbung, die Seden: 
vermögen von Nrijtoteles und Molff, die Dreitheilung ber Seelenthätigfeiten Den ven 
jpäteren Wolffianern, die Lehre von der Willensfreiheit aus der Scholaſtik, desgleichen 
die Lehre vom Zufammenhang zwiſchen Leib und Seele, jeweit hier nicht (mas niemals 
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vollſtändig gelang), carteſianiſche oder Leibnitz-Wolff'ſche Vorſtellungen den alten influxus 
physicus des Thomas von Aquino verbrängten. Von Lode entnahm man dann als 
Einſchlag zu biefem Zettel mehr oder weniger Beobachtung und in jener Zeit bes ferti- 
gen Compromiſſes zwifchen Wolff und Lode, die wir oben durch Moritz' Magazin zur 
Erfahrungsſeelenkunde Karakterifirten, die „Selbſtbeobachtung“, die fih troß der War: 
nung Kants am zäheften bewieſen bat, weil fie jo leicht zur Selbfttäufhung im Ge 
wande ber Wiſſenſchaft erheben werben konnte, Sm diefem nur der Oberflächlichkeit ges 
nießbaren Gemenge beterogener Bruchftüde erhielten fi einzelne aus anbern Quellen 
ftammente Beftandtheile mit unglaublicher Zähigfeit, wie z. B. die von Hippokrates und 
- Galen herſtammende, von ber Ajtrolegie und Alchymie weiter fortgebildete Lehre von 
den vier Temperamenten und ben ihnen entiprechenben vier Altersftufen. Auch aus neues 
ren materialiſtiſchen ITheorieen, bie von der Medicin ausgiengen, drangen einzelne Ele— 
mente ein, wie 3. B. die Grundzüge der Phrenolegie oder verwandter Bemühungen, 
bie Geiftesfunctionen im Gehirn zu localifiren, im ganzen gieng jedoch die materialiſtiſche 
Pſychologie der Mebiciner, die wir weiter unten, bei Beſprechung des Berhältniffes ber 
Pſychologie zur Phyſiologie berühren werben, ihren eigenen Weg und bie Weiterentwids 
lung des Lodeihen Senjualismus zum Materialismus verhielt fi zur gefammten 
Schulpſychologie negativ, ohne erhebliche eigene Echöpfungen an die Stelle zu ſetzen. 

Die mit Kant beginnende große philofophiiche Bewegung der Geifter in Deutſch— 
land bat unmittelbar für die Pſychologie — von Herbart abgefehen — wenig Frucht 
gebracht. Kant juchte die rationale (metaphufiihe) Pſychologie als unmöglih zu er— 
weilen, hatte aber auch zur wiſſenſchaftlichen Gntwidlung der empirifhen Pſychologie 
wenig Zutrauen. Seine „pragmatijhe Anthropologie,” aus populär gehaltenen 
Vorlefungen entiprungen, bilbet Feinen weſentlichen Theil feines Syſtems und fteht ganz 
auf dem Boden bes in ber zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts herrichenden Com: 
premifjes zwiſchen Wolff'ſcher Begriffipaltung (in der Kant überhaupt ſtark war) und 
Locke'ſcher Beobachtung. Bei alledem ift das Werk dem Pädagogen, dem weit mehr 
an der Erlangung ven Menſchenkenntnis, als an pſychologiſchen Theorieen gelegen fein 
muß, noch heute zu empfehlen. Der Schematismus der Hegelihen Pſychologie mit 
ihren, von Erner*) als ergögliches Räthſelſpiel behandelten Definitionen ift zum Glüd 
ſchon faft völlig in Vergeſſenheit gerathen, body muß bier bemerkt werben, daß ber große 
Gedanke der Entwidlung bes Geiftes in Gegenſätzen und deren Ausglei— 
Hung für bie Gefchichte des individuellen Geiftes nidyt minder bleibende Bedeutung 
zu haben fcheint, wie für die Philofophie der Geſchichte und die Geſchichte der Philofophie. 

Die Pſychologie Herbarts wird vermuthlid im fpäterer Zeit nur als Uebergangs— 
Rufe von der metaphufiihen zur beobachtenden und wirklich (nicht nur dem Namen 
nah) empirifhen Pſychologie in der Geſchichte ver Wiſſenſchaft erfcheinen. Für ben 
Augenblick jedoch hat fie eine fo weite Verbreitung und, namentlich auch unter ben Päda— 
gogen, jo viele eifrige Anhänger gefunden, daß fie die ältere Schulpſychologie ſchon be— 
deutenb in den Hintergrund gebrängt und ihren Anſchauungen und Lehrſätzen ſchon in 
weiteren Kreiſen Eingang verſchafft hat. Wir müßen baher nothwendig auf die Grund: 
jüge der Pſychologie Herbart® hier noch näher eingehen. 

So ſehr Herbarts Pinchologie einer gefunden Empirie auf dieſem Gebiete vorge: 
arbeitet bat, fo ijt fie doch an ſich nichts weniger als „empiriſche Pſychologie“, weder 
Im älteren, noch im neueren Sinne. Herbart theilte in Beziehung auf biefe das Vor: 
urtheil Kant’s, obwohl er nicht in gleichem Maße wie diejer ber fogenannten „inneren 
Beobachtung mistraute.“) Beide hatten eben noch keine rechte Vorſtellung von ber 


*) Die Pſychologie der Hegel'ſchen Schule, Leipzig 1842. 

**) Herbart erflärt mit vollem Recht (Lehrb. 3. Pi. $.5): „Die innere Erfahrung bat nicht 
das allergeringfte Vorrecht, wodurch fie mehr gelten Fönnte, als die äußere.“ Kant gieng weiter 
und jah wenigftens das Beſtreben, auch feine unwillfürlichen Gedanken fuftematifch zu be 
laufchen, als einen Weg zum Jrrenbaufe an, 
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Möglichkeit, die Pſychologie durch Beobachtung ſchlechthin (nicht etwa mitteljt bes „inne 
ren Sinns“) in ftreng methodiſcher Weiſe zu fördern. SHerbart thut darüber (Lehrb. 
zur Pſychol., F. 4) folgende, in mehrfacher Hinficht bemerfenswertbe Aeußerung: „Ratio: 
nelle Empirie, weldye aus Beobachtungen Geſetze ableitet, und daraus fernere Beobach— 
tungen worherfieht und zufammenftellt, kann in ber Pſychologie nur jehr fragmentariſch 
ftattfinden und Fein Ganzes bilden.” Als ob dies ein Hindernis wäre, biefen Weg 
einzufchlagen! Wir finden Herbart bier ganz in dem Vorurtheil der Scholaftif befangen, 
daß eine Wiffenfchaft nothwendig alles auf ihrem Gebiete wißbare in abgerunbeter Form 
umfaffen müße, womit eben rationelle Empirie ſchon im Princip negirt iſt. Wie frag: 
mentarifd) war nicht noch zu ben Zeiten eines ®alilei und Gilbert die rationelle Em: 
pirie in der Phyſik und welch Folofjale Entwidlung hat diefe Wiffenfchaft ſeitdem ge 
nommen, während fi bie Pſychologie Nahrhunberte lang auf demſelben Fleck herum: 
drehte. Und noch heute ift die Phyſik, obwohl mit der Entdeckung bes Geſetzes ber 
Erhaltung der Kraft eine früher ganz ungeahnte Einheit ihrer verfchiedenen Gebiete auf 
gebämmert ift, noch weit entfernt davon, ein „Ganzes“ in dem Sinne zu bilden, wie 
dies Herbart vorfhmwebtee Die Ergebung barein, daß unſer Wiſſen Stud 
werk ift, — freilid nit, um das Stüdwerk gering zu ſchätzen, ſondern um im 
Fortichritt von einem Stüd zum anbern den Geift bes unendlichen Ganzen zu ahnen 
und bie gewonnenen Früchte ber Erfenntnis ſtill zu dem wachſenden Schaf ber fort: 
benfenden Menichheit zu legen — diefe Ergebung und ber Verzicht auf ein um jeden 
Preis herzuftellendes Ganze ift eben eine ber erften Vorbedingungen zur Handhabung 
ber rationellen Gmpirie überhaupt, während das feiner Natur nad) auf ein Ganzes ge 
richtete metaphufiiche Streben bafür umgekehrt auf eine ber rationellen Empirie eben 
bürtige Solibität des Cinzelnen unabänberlid verzichten muß. 

Herbart begründete feine Pſychologie auf Erfahrung, Metaphyſik und Mathematit, 
wobei unter „Erfahrung“ zunächſt die innere Erfahrung ber Einheit des Selbſtbe— 
wußtieins mit einer Vielheit von Vorftellungen und unjrer Idee von beharrenden Din 
gen mit wechfelnden Eigenſchaften verftanden wird. Die „Erfahrung“ Herbarts, ſoweit 
fie wirklich zu ben theoretiſchen Grundlagen der Pfychologie gehört, ift alſo von vom 
herein bie Erfahrung eines Metaphufifers und bient auch zu weiter nichts, ald und 
zu beweifen, daß der von Kant verbotene Schritt in das transjcendente Gebiet eben bed 
gethan werden müße, weil unfre Begriffe Widerſprüche enthalten, die wir unmöglid 
ruhig dulden Können. Die Miberfprüde können nur durch gewiße nothwenbige An 
nahmen aufgehoben werben: aljo müßen biefe nothwenbigen Annahmen gemacht werben 
und damit Haben wir fonthetiiche Sätze a priori, auf denen ſodann die Metaphyſil 
fröhlich weiterbauen fann. Wenn alfo Herbarts Piychologie der rationellen Empire 
näher ftebt, als die Pſychologie andrer Philoſophen, fo Liegt dies nicht im ihrer Begrün 
bung auf Erfahrung, fondern es liegt in ihrem negativen Verhalten gegen bie alte 
metaphyſiſche Weberlieferung , in ihrer auf praftiiche Anwendung (zumal in ber Pähe 
gogif!) zielenden Tendenz und endlich in dem kühnen Verſuch, Mathematif auf die Pir- 
hologie anzuwenden, durch welchen ber gefammte Inhalt der Piychologie, wenigſtens der 
Idee nach, unter die Begriffe der Zahl und des Mafes geftellt wurde, welche im ben 
Erfahrungswiſſenſchaften fo Großes geleiftet hatten. Auch muß hervorgehoben werben, 
daß Herbart fi in der Metaphyſik überall ber gewöhnlichen bebuctiven Logit bebient, 
was ihm ald nachkantiſchem Metaphyſiker nicht eben fonberlih zum Vortheil gereiät, 
Fichte, Schelling und Hegel waren groß angelegte philofophiihe Dichternaturen, melde 
ben Glauben an die Wahrheit ihres Syſtems nur aus dem Syſtem jelber hervorgehen 
liegen und nicht nebenher noch in ber nüchternen Sprade bed gefunden Menjdenver 
ftandes verficherten, daß fie nun, Iebiglich durch Vermeibung ber Iogijhen Schnißer ihrer 
Mitmenihen, einen nad den gewöhnlichen Regeln bes bebuctiven Beweisverfahrens ſtich⸗ 
haltigen Weg zur Entdeckung transſcendenter Wahrheiten gefunden hätten. Herbart, der 
ſich, wenigſtens ber Abſicht nach, ſtets einer ſtreng formalen Logik bedient, iſt daher ſebt 
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geihidt im Nachweis der Iogiichen Fehler andrer Syſteme, aber freilih auch total 
blind gegen feine eigenen, jo nadt und jchroff biefe auch, eben weil bie poetifche 
Mufion einer vermeintlih höheren Beweißmethobe fehlt, jedem Unbefangenen entgegen: 
treten. In biefer Cigenthümlichfeit find bie wichtigften Vorzüge und Mängel ber 
Herbart'ichen Pſychologie begründet; auf jeden Fall aber wirb durch biejelben ver 
Charakter feiner Philofophie der Erfahrung und dem Weſen der empirischen Wiffen- 
Ihaften näher gerüdt. 

Specieller auf die Methaphyſik Herbarts einzugehen, fo eng fie aud mit jeiner 
Pinhologie verbunden ift, wäre hier nicht an ber Stelle. Wir wollen nur kurz, und 
zwar nach ber gebrängten Darftellung im „Lehrbuch zur Pſychologie“ die wichtigften 
Sätze geben: „Die Seele ijt ein einfaches Wefen; nicht bloß ohne Theile, jondern auch 
ohne irgend eine Vielheit in ihrer Qualität.“ „Sie ift bemnad nit irgendwo. 
Dennoch muß fie in dem Denken, worin fie mit andern Weſen zufammengefaßt wird, 
in ben Raum, und zwar für jeben Zeitpunct an einen beftimmten Ort gejett werben. 
Diefer Ort ift das Einfache im Raume, oder das Nichts im Raume, ein mathemati: 
ſcher Punct.“ „Die Seele ijt ferner niht irgendwann. Dennoch muß fie in dem 
Denken, worin fie mit andern Wefen zufammengefaßt wirb, in die Zeit, unb zwar in 
die ganze Ewigkeit gejeßt werben, ohne body daß dieſe Ewigkeit und überhaupt bie zeit- 
lihe Dauer ein reales Prädicat der Seele abgäbe.“ „Die Seele hat gar Feine Anlagen 
und Vermögen, weder etwas zu empfangen, noch zu probuciren. Sie ijt demnach Feine 
tabula rasa, worauf freinde Eindrüde gemacht werben könnten, auch feine in urfprüng- 
licher Selbitthätigfeit begriffene Subſtanz in Leibnigens Sinne. Sie hat urfprünglid 
weder Vorftellungen, noch Gefühle, noch Begierden, fie weiß nichts von fich ſelbſt und 
nihtd von andern Dingen; es liegen auch in ihr feine Formen bes Anfchauens und 
Denkens, Teine Geſetze des Wollens und Handelns; auch keinerlei, wie immer ent: 
fernte Vorbereitungen zu dem allen.” „Das einfahe Was ber Seele ijt unbelannt 
und bleibt ed auf immer; es ijt Fein Gegenftanb ber fpeculativen jo wenig, ald ber em: 
piriſchen Piychologie.” „Zwiſchen mehreren, unter fidy ungleihartigen, einfahen Weſen 
giebt es ein Verhältnis, das man mit Hülfe eined Gleihnifjes aus ber Körperwelt als 
Trud und Gegenbrud bezeichnen kann. Wie nämlich der Drud eine aufgehaltene 
Bewegung ift, fo befteht jenes Verhältnis darin, daß in ber einfachſten Qualität jedes 
Weſens etwas geändert werben würde durch bas andere, wenn nicht ein jebes wiber- 
fände und gegen die Störung ſich jelbft in feiner Qualität erhielte.“ „Die Selbſter— 
baltungen der Seele find (zum Theil mwenigftens und fo weit wir fie fennen) Vorftel: 
lungen, und zwar einfade Vorftellungen, weil der Act der Selbfterhaltung ein- 
fach ift, wie das Weſen, das ſich erhält.“ Es giebt jedoch eine unendliche Mannigfaltig: 
keit folder Acte, bie verfchieben find, je nach den Störungen; daher auch Mannigfaltig: 
keit der Vorftellungen und eine unendlidy vielfältige Zufammenfegung berjelben. „Der 
Gegenſatz zwiſchen Seele und Materie ift nicht ein folder in dem Was ber Weſen, 
iondern es ift ein Gegenſatz in ber Art unfrer Auffafjung.” Den inneren Zuftänben 
(Selbfterhaltungen) der Seele gehören gewife Naumbeftimmungen zu als nothwendige 
Auffaffungsweijen für den Zuſchauer, bie ſich nach jenen inneren Znuſtänden richten 
müßen, fo daß ein Schein von Attraction und Nepulfion entſteht. Vom Zufammenhang 
zwiſchen Leib und Seele heißt es: „Man erinnere fih, daß den Vorftellungen, als Selbit- 
erhaltungen der Seele, andre Selbfterhaltungen in andern Weſen (zunädhft in den Ele 
menten bes Nervenſyſtems) entipredhen müßen, jo wird man einfehen, daß bie Kette zu- 
jammengehöriger Selbfterhaltungen wohl noch weiter, daß fie dur ein ganzes Syſtem 
von Wefen, bie fih zufammen als ein Körper barjtellen, fortlaufen können.“ Die Frage 
nah dem Sit der Seele (von ber Kant in feinem berühmten Briefe an Sömmering 
erflärte, fie führe auf eine unmögliche Größe, wie Y—2) fei mit Unrecht verworfen wor: 
ben, aus phofiologijhen Gründen müße man eine Gegend im Uebergang zwiſchen Ge: 
birm- und Rückenmark dafür annehmen, es fei aber nicht nöthig, einen feften Gib ber 
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Seele anzunehmen, ſondern ſie könne ſich in einer gewißen Gegend bewegen, ohne 
daß davon in ihren Vorſtellungen die geringſte Ahnung vorkäme. 

„Die Vorſtellungen werden Kräfte, indem ſie einander widerſtehen: dieſes geſchieht 
wenn ihrer mehrere entgegengeſetzte zuſammentreffen.“ „An ſich ſelbſt find bie Vorſtel— 
lungen nicht Kräfte.“ Die Vorſtellungen können einander nicht vernichten, aber auch bei 
ihrem gegenſeitigen Widerſtand nicht unverändert bleiben. „Das Vorſtellen alſo muß 
nachgeben, ohne vernichtet zu werden. Das heißt, das wirkliche Vorſtellen ver— 
wandelt ſich in ein Streben vorzuſtellen.“ Hierin liegt die Möglichkeit einer 
Reproduction ber Vorftellungen begründet. Die Vorſtellungen können aud tbeil 
weife in ein Streben vorzuftellen verwandelt werben, alsdann hat man fidy jedoch zu 
hüten, „biefen Theil für ein abgejchnittenes Stüd der ganzen Vorftellung zu halten.“ 
„Er bat zwar allemal eine bejtimmte Größe, allein dieſe Größe bezeichnet nur einen 
Grad der Verbunfelung der ganzen Vorftellung. Wo alfo von Theilen einer 
Vorſtellung die Rebe ift, ſoll man biefe nicht für abgefchnittene Stüde halten, ſondern 
man betrachte die kleinern unter denjelben als enthalten in den größeren.“ Auch bie 
unverbunfelt bleibenden Theile einer Vorftellung find nur Grade des wirklichen Vor: 
ftellens. Die Veränderung im Verbunfelungsgrabe der VBorftellung wird ihre „Bewegung“ 
genannt; im „Gleichgewicht“ find biefelben, wenn ber „nothwendigen Hemmung gerade 
Genüge gefcheben ift. Die Statif und Mechanik des Geijtes berechnet nunmehr 
das (ausfchließlic in dem angegebenen Sinn zu verftehende) Gleichgewicht und bie Be: 
wegung der Borftellungen. „Der ftatiiche Punct“ einer Vorftelung ift der Grab ihrer 
Verdunkelung im Gleichgewicht. 

Wir haben bis hieher die philoſophiſche Grundlage der Herbart'ſchen Pſychologie 
möglichſt mit feinen eigenen Morten nach der Faſſung tes „Lehrbuchs“ (2. Thl., 2% 
Abſchn. Cap. 1 und 2) wiedergegeben, theils weil die Quinteſſenz der Pſychologie Her: 
barts ſich ſchwerlich kürzer und präcifer wiedergeben läßt, theil® weil es bei einer ſo 
großen Summe von Widerſprüchen und unbaltbaren Fictionen*) gut ift, gegenüber ber 
erbitterten Vertheibigung einer ſectenhaft abgeichlefjenen und in pädagogiſchen Kreilen 
einflußreihen Schule den authentiihen Wortlaut der Herbart'ſchen Lehrmeinungen vor 
Augen zu haben. Auf die Epecialitäten der „Statit und Mechanik bes Geiſtes“ ver: 
mögen wir bier nicht einzugeben, unterlaffen aber nicht zu bemerken, daß bie gelammte 
mathematifche Ausführung unfrer Meinung nach auf einer Formel beruht, die nichts if, 
als eine mathematiich ausgedrückte petitio prineipii. Herbart glaubte ald Thatſache der 
Selbjtbeobahtung annehmen zu dürfen, daß eine Vorftellung durch andre neu eintretende 
Borftellungen aus dem Bemwußtfein verdrängt werben kann. Er ſuchte nach einer biejer 
Bedingung entipredhenden Formel und fand fie, mittelft der erzwungenen und unbaltba 
ren Annahme, daß man vorab die Summe beffen beftimmen müße, was von zmei im vollen 
Gegenfag zu einander ſtehenden Borftellungen gehemmt werde und ſodann das er: 
hältnis, in welchem fi dieſe Geſammthemmung auf bie einzelnen Vorftellungen vertheilt. 
Bei der Ableitung der Hemmungsjumme ließ fi aber Herbart wieder einen logiſchen 
Fehler zu ſchulden kommen, deſſen Nachweis allein hinreiht, um das ganze Gebäude 
ber mathematiichen Pſychologie als unbegründet ericheinen zu laſſen. Wir verweilen zur 
Begründung des Gejagten auf unjre 1865 erſchienene Schrift: „Die Orunblegung ber 
mathematiſchen Pſychologie, ein Verfudy zur Nachweiſung des fundamentalen Fehlers bei 
Herbart und Drobifcd (mit weldher man bie entgegnende Kritik des Herbartianers Cor: 
nelius in ber Zeitjchrift für eracte Philofophie, 6. Bd., Heft 3 vergleichen mag.) In 
ber That iſt denn auch die mathematische Pſychologie ſchon für mehrere Schüler Her: 
barts der Punct geworben, bei welchem fie nad) reiflicherem Nachdenken die Bahn des 
Meiſters verlaffen mußten, während andere, fo namentlih Wittftein, welcher bie 


*) Vgl. die mufterhaft Mare Darftellung und Kritif der Herbart'ſchen Philoſophie, ein 
ſchließlich der Pſychologie, in Ueberwegs Grundriß der Geſchichte der Pbilofopbie. 
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Schwäche des von und bezeichneten Punctes anerkennt, den Grundgedanken ber mathe: 
matiihen Pſychologie unter Beibehaltung des metaphyſiſchen Ausgangspunctes burd) 
eine verbeflerte Formel zu retten ſuchen. Es wäre jedoch ebenfo unbillig als irrthümlich, 
wenn man ber Herbart'ſchen Pſychologie wegen ber Unrichtigkeit ihrer Grundlage jeden 
pofitiven Werth abſprechen und ihre Bebeutung für die Wiſſenſchaft rein auf die gründe: 
lihe Durchbrechung ber alten Lehre von den Seelenvermögen und die Befeitigung einer 
leeren, der Selbſttäuſchung dienenden Nomenclatur zurüdführen wollte. Vom Stand: 
puncte derjenigen Herbartianer, welche, wie Wittjtein, nur die mathematifhe Grundlage 
der Pſychologie verbefjern und das Gebäude diefer BVerbefferung entſprechend umbauen 
möchten, ohne die metaphyſiſche Grundanihauung aufzugeben, kann man fi 3.8. leicht 
auf die Art berufen, wie die Ajtronomie, die Chemie u. |. w., troß der Unrichtigfeit 
ihrer älteren Theorieen bis zu einem gewißen Runcte mitteljt berfelben geförbert wurden. 
Aber auch wenn man die ganze Grundlage ber abjolut einfachen Seele mit ihren Selbſt— 
erhaltungen aufgiebt und darauf verzichtet, durch thecretiihe Speculation eima auf einer 
andern Grundlage Forneln finden zu können, aus denen fi eine mathematiiche Theorie 
des Seelenlebens deductiv ableiten läßt, jo wird man noch immer zugeben müßen, daß 
die bloße Gewöhnung, die pſychologiſchen Thatſachen nad den Begriffen der Herbart: 
hen Pſychologie ftatt nad) denen der alten empirischen Pſychologie zu ordnen, zur Ver: 
meidung einer Anzahl höchſt alltäglicher und grober Irrthümer führen muß, wodurch 
niht nur ein birecter praftiiher Nuten geſchaffen, ſondern auch der Geift für eine 
beflere wiffenfchaftlihe Auffaffung des Seelenlebens empfänglicher gemacht wird. 
Nehmen wir ein ſchlagendes Beilpiel, fowohl für dieſe Vorzüge der Herbart'ichen 
Pſychologie als auch für bie Grenzen ihrer Berechtigung aus Herbarts Schriften! In 
den jedem Pädagogen zu empfehlenden „Briefen über die Anmwentung der Pſychologie 
auf die Pädagogik” redet Herbart an verichiebnen Stellen ($ 9, 19 u.a.) vom Gebädt: 
nis, welches nothwendig mit feinen vielen auffallenden Erſcheinungen jeben ber alten 
Pſychologie folgenven Pädagogen in DVerlegenheit jeßen muß, wenn er nämlidy überhaupt 
fh nicht durch das Vertrauen auf eine fterile Vegriffstechnit den Weg zum Verſtändnis 
teflen, was ihm im Leben vorkommt, ganz verfchloffen hat. Wer von der Anficht aus: 
gebt, daß jeder Menſch ein befondres Geiftesorgan, „das Gedächtnis“ befikt, welches an 
fih entweber gut oder mittelmäßig oder fchlecht ift, der wird manchmal ſich wundern, 
wenn er ficht, was feine ſchlechten Gebädhtniffe außer der Schule unter Umftänben leiften, 
„Es lautet ganz artig, felbft eindringlich, wenn der Erzieher dem jungen Menfchen, ber 
hen in Kleinen Komödien feine Nolle fertig auffagt, etwa fo zurebet: Sehn Eie, 
mein Licber, wie gut Ihr Gedächtnis ſich gezeigt hat! Warum benn behalten Sie nicht 
Socabeln und Grammatif? Weshalb bleiben Sie ſtets zurüd in ber Chronologie und 
felbft in ber Geographie?" So läßt Herbart feinen der alten Piychologie folgenden 
Erzieher fragen. Man fünnte nun zwar ganz im Sinn ber alten Wolff'ſchen Pſycho— 
logie antworten: Der Yüngling bat eben ein gutes Gedächtnis für Luftipiele, dagegen 
ein Schlechtes für Chronologie und Grammatik. Es ift bie Conſequenz der Lehre von 
den Seelenvermögen, daß fie beliebig fpecialifirt werben kann; aber was ift damit gehols 
fen? Bei genauerer Betradhtung paßt bie Sache auch dann wieder nicht und man flicht 
aus einem Irrthum in den andern. Wenn ſich ftatt deffen der Erzieher gewöhnt bat, 
bie Leiftungen bes Gedächtniſſes in Functionen der Vorftellungen aufzulöſen, wenn er 
bie Begriffe ber „Verfchmelzung“ unter dem Einfluß der Aufmerffamfeit und der Repro: 
duction der Reihen auf bie gemachte Beobachtung anwendet, fo wird er jebenfalls in 
feinem Nachdenken über ben Cauſalzuſammenhang der vorliegenden Erſcheinungen weſent— 
li gefördert und damit auch in feinen praktiichen Bemühungen unterftügt werden. Die 
alte Piychelogie thut im Grunde nichts, als daß fie fich bei jeder Erſcheinung mit bem 
Satze zur Ruhe begiebt: was ift, das muß auch möglich fein; benn fobald die Seelen: 
vermögen berjelben für etwas mehr genommen werben, als bloße in das Object verlegte 
Möglichkeiten deſſen, was wirklich ericheint, fobalb fie (was weber bei Ariftoteled noch 
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bei Wolff in der Thecrie liegt, wohl aber von jebem Verſuch diejelbe anzuwenden faft 
unzertrennlidy ift) nad) Analogie körperliher Organe gebadyt werben, ift das Uebel noch 
ſchlimmer und wir haben nicht nur Gebankenlofigfeit, jondern bie ärgjten Misverftänbnifie 
und Misgriffe zu erwarten. Der Herbartianer dagegen ficht fih, wenn auch an ber 
Hand einer unrichtigen Theorie, veranlaßt, die Erſcheinung in ihre Elemente zu 
zerlegen; auf das Entſtehen des vorliegenden Zuſtandes aus ben einzelnen Momenten 
jowoh! des allgemeinen Seelenzuftandes als audy ber fpeciellen vorbereitenden Thätigfeit 
zurückzugehen und es fann ber Grünblichfeit diefer feiner Analyfe des vorliegenden Wirk: 
lichen nur jehr zu ftatten fommen, daß bie letzten Yactoren der Erſcheinung als abjelut 
einfache gedacht werben, jo daß die Auflöjung bes gefammten geiftigen Inhalts in Vor: 
ftellungen und deren Functionen der beobadhtenden Pſychologie einen ähnlichen Dienft 
leiftet, wie ihn die Atomiſtik unbeachtet ihrer Unrichtigkeit*) der Phyſik und Chemie 
geleitet bat. So iſt es denn auch z. B. ganz gleichgültig (db. b. vom Stanbpunct bei 
praktiſchen Gebrauches gleichgültig) ob es ein „Verſchmelzen“ der Borjtellungen, wie 
Herbart ſich dasſelbe denkt, wirklicd giebt ober nicht; wenn dieſer Begriff nur bient, eine 
gewiße Claſſe von Eriheinungen vorläufig annähernd ebenſo zufammenzufaffen, wie fie 
im urſächlichen Verlauf der Dinge zufammengehören, d. 5. nah gleidhartigen 
Factoren ber gegebenen Vorgänge, während die alte Pſychologie ſich begnügt, die nidt 
analyfirten Vorgänge nach bloßen Analogieen der äußeren Erjheinung zu cal: 
fifieiren. Daß es alsdann bei fortichreitender Erkenntnis Umftände geben wird, melde 
zur Nenderung ber theoretiichen Grundbegriffe jelbft führen müfen, daß aljo bieje Grund: 
begriffe, wenn fie mit dem Glauben einer metaphyſiſchen Secte als unveränderlich feit: 
ftehenb behauptet werben, auf einer jpäteren Stufe der Wiſſenſchaft ebenſo nachtheilig 
und hemmend wirken müßen, als fie fich für jett nützlich erwieſen haben, liegt in ber 
Natur der Sadıe. ' 

Kehren wir nun zu Herbarts oben erwähnten Briefen zurüd und betrachten wir bie 
mathematiſchen Particen berfelben, jo finden wir, daß fie überall den eigentlichen Geban- 
fengang unterbreden und in ihren Specialitäten niemals eine völlig bejtimmte pfychele: 
giihe Deutung ober päbagogiiche Anwendung finden, Herbart felbft ift ſich deſſen wohl 
bewußt. Er erklärt ($ 28), daß er nur mit einiger Schüdternheit an den Verſud 
gehe, die pädagogiſchen Nefultate feiner Rechnungen zu beleuchten. In jenen Formeln 
liege ein Schaß, der an Folgerungen unerfhöpflid ift und er traue fich nicht zu, einen 
ihm felbft noch neuen Gegenftand für die Darftellung völlig in ber Gewalt zu haben. 
Gr findet weiterhin felbft ($ 31), daß ihn feine Unterfudhungen auf Dinge führen, bie 
ber praftifch geübte Erzieher audy ohne mathematische Pſychologie weiß; findet aber gerabe 
darin eine Brobe der Nichtigkeit feiner Rechnungen. Mit diefer Probe ift es nun aber 
nicht weit ber, denn ba bie Auffafjung des Gegebenen in der Pſychologie bei weiten 
nicht bie hinlängliche Genauigkeit zuläßt, um auch nur von ferne zu wiſſen, ob basfelke 
mit einer mathematiſchen Formel genau oder annähernd übereinjtimme, oder ob gar nur 
vage Analogieen vorliegen, jo könnte man in allen Fällen Dugende ganz anbrer Formeln 
aufftellen, und von ihnen mit gleihem Grabe ber Evidenz ihre Uebereinftimmung mit 
der Wirklichkeit barthun. — Das ganze Verhältnis der Formeln zu ihrer Deutung und 
Anwendung bat in methodiſcher Hinficht eine frappante Aehnlichkeit mit ber Deutung 
eines aftrologifhen Horoffops auf die (zukünftige oder vergangene) Lebensgefchichte einer 
Perfon. Hier haben wir auch auf ber einen Seite ftreng wifjenfchaftlich (der Form 
nad) abgeleitete Conftructionen, die eine Fülle von Beziehungen ergeben, auf ber andem 
dagegen einen ungemein behnbaren Stoff, der auf alle Fälle paffend gemacht werben 


*) Wir denken biebei zunächſt nur am bie Unrichtigfeit der früheren, von den Naturforjcern 
jelbft total umgebildeten Atomiſtik; die heutige, welche fich bei dem tüchtigften Forſchern ſelbſt 
nur als eine zur Erklärung der Thatſachen unentbehrliche Vorftellungsweife giebt, iſt in dieſc 
Faſſung unanfechtbar, zugleich aber unbeſchadet ber Dienfte, welche fie in jedem Zuſtande leiſiel, 
der freieſten Fortbildung anheimgegeben. 
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kann, indem einzelne Momente ber Lebensgeihichte bald als Hauptjache, bald als Neben: 
lache betrachtet, bald mehr von ihrer Lichte, bald von der Schattenfeite beleuchtet und fo 
ober anderd gruppirt werben. Wenn man bebenft, wie ſelbſt die Regeln der Chiromantte 
und ber (von manchen für jolider gehaltenen) Phrenologie denjenigen, welche die betref— 
fenden Künfte treiben, große heuriftiiche Dienfte leijten und ihre Befähigung zum treffenden 
praftiichen Urtheil über Perfonen und deren Verbältniffe ungemein erhöhen, fo wird mean 
leiht annehmen künnen, daß wir auch dem Detail der mathematiſchen Piychologie noch 
einen gewißen (bei Herbart namentlih in ben letzten Abjchnitten der „Briefe“ glüdlich 
bervortretenden) Heuriftiichen Einfluß zufchreiben, ber aber freilih dem ungeheuren 
Apparat nicht entipriht und der andern, folideren Arten bed pſychologiſchen Stubiums 
in gleihem ober höherem Grabe eigenthümlich ift. 

Wie fehr der Pädagoge einer Piychologie bedarf, welche verſucht, die pſychologiſchen 
Erſcheinungen, ftatt fie bloß zu claffifiziren und auf metaphyſiſche Principien ihrer Mög: 
lichkeit zurüdzuführen, in ihrer Entſtehung und ihrem Verlauf zu begreifen, hat ber Erfolg 
bewiefen, welchen neben Herbart eine Zeitlang aud Beneke in pädagogiſchen Kreiſen 
gehabt Hat. Diefer verlangte im Gegenſatz zu Herbart eine phyſiſche und ftreng empi: 
tiihe Begründung bee Pſychologie, kann alſo in biefer Hinſicht als Vorläufer der weiter 
unten zu beiprechenden „naturwiſſenſchaftlichen Pſychologie“, wie fie Waitz u. a. neuer: 
dings zur Geltung zu bringen fuchten, betrachtet werben. Ueberweg bezeichnet Beneke's 
Lehre als einen Verſuch, die große Förderung, welde ber Herbartianismus dem gene: 
tiſchen Berftändnis von Natur und Geiſt gewährt, ohne die Mängel besjelben und mit 
Befeitigung der Fiction einer punctuellen Einfachheit der Seele feitzuhalten und zu erwei— 
ten. Dabei unterliegt jedoch Beneke ganz jener Verkennung ber wahren Natur der 
Empirie, welche den Philofophen, wenn fie eine empirifche Wiſſenſchaft machen wollen, 
fo leicht begegnet. Seine fonderbaren „Urvermögen“, bie vier pſychiſchen Grundproceffe 
u. f. w. find benn auch heutzutage ziemlich vergeffen; ber Hauptgrunbfaß aber, daß bie 
Kräfte oder Vermögen der ausgebildeten Seele aus den „Spuren“ der früher erregten 
pſychiſchen Gebilde beſtehen, ift nicht ganz ſpurlos an ben pſychologiſchen Vorftellungen 
weiterer Sereife vorübergegangen. Von Herbart find bagegen eine ganze Reihe von 
Begriffen und Anfhauungen aud) über die Grenzen feines Syſtems hinausgebrungen: 
fo 3. B. die Annahme der „Borftellungen“ als der Elemente aller pſychiſchen Vor: 
gänge, die Lehre von einer „Schwelle des Bewußtſeins“, vom Sinken und Steigen ber 
Borftellungen im Bewußtfein, von der Neprobuction, dem Gegenfat und dem Zufammen: 
wirken verſchiedner Vorftellungen, die einander heben und unterftüen oder befämpfen und 
verdrängen. Eine durchgeführte Lehre von der peenaflociation im Sinne der englifchen 
Pſychologen würbe daher in Deutfchland wahrſcheinlich fih zum großen Theil Herbart: 
ſcher Terminologie bedienen müßen, wenn fie auch von ganz andern Vorausjeßungen 
ausgienge. 

Indem wir nunmehr dazu übergehen, diejenigen Gebiete näher zu betrachten, aus 
denen ſich ſowohl die Anfänge einer wirklich empiriihen Wiflenfhaft der Pſychologie als 
auch zahlreiche direct nutzbare Kenntniffe und Methoden zur Erlangung fernerer Einficht 
entnehmen Tafien, treten wir aus dem engen Rahmen der Schulpfychologie und der pfycho— 
logiſchen Lehrthätigkeit der Philofophen heraus und wenden ung denjenigen empiriſchen 
Wiffenfhaften zu, welche durch conjequente Fortbildung ihres eignen Forihungsgebietes 
genöthigt wurden, aud das Gebiet der Piychologie zu berühren. Zunächſt bietet ſich 
ung bier die Medicin, welde nicht nur in der Seelenheilfunde, ſondern namentlich 
auch in der Phnfiologie, fpeciell ber Phyfiologie der Sinnesorgane und des Nervenſyſtems, 
mandje Probleme zu behandeln bat, bei weldyen ſich die pſychiſche Seite von der phyſiſchen 
nicht trennen läßt. Bevor wir jebod) bier auf fpecielle Buncte eintreten, ijt es am Plate, 
einige Bemerkungen über das Verhältnis bes Phyſiſchen und des Pſychiſchen in ber 
menschlichen Natur und über die auf biefem Gebiete befonders oft angeregte Frage bes 
Materialismug voranzuſchicken. Wir werben und babei nicht weit in philofophifche 
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Unterſuchungen verlieren und uns auf das Nothwendigſte beſchränken, indem wir ba, we 
bie meiften nur einen einzigen Ausweg oder gar feinen jehen, ein freies Feld für eine 
wahre Unendlichkeit verſchiedner Standpuncte nachweiſen, die alle ſowohl ben Bedingungen 
der empiriichen Forſchung, als audy den Anforderungen bes höheren Geijteslebens gerecht 
werben und deren Scidjal nicht durch fubjectives Raifonnement, fondern burd den 
objectiven Berlauf des großen geiftigen Gährungsproceſſes unfrer Zeit wird entſchieden 
werben. 

Wir haben feine andre Art, die Dinge — im weiteften Sinne des Wortes — zu 
begreifen, als diejenige nad Kategorien der Sinnlichkeit und des Verſtandes; baher auf 
auf dem Gebiete der Pſychologie ſelbſt das Weberfinnlihe, wie wir hinlänglich gefchen 
haben, ſinnlich vorgeitellt und bildlich veranſchaulicht (in Wahrheit erft im Bilde begriffen) 
wird und biejenigen Theorieen am meiften Erfolg haben, welche, wie abstract und über: 
ſinnlich auch ihr begrifilicher Ausgangspunct fein mag, barin ausmünden, bie pſychiſchen 
Vorgänge nah Art finnliher Vorgänge aufzufaffen und zu erflären. Schon von biejem 
Stanbpunct aus muß es ſich ernfthaft fragen, ob nicht bie einfachfte und erfolgreiäite 
Art der Berfinnlihung bes Geiftigen diejenige ift, welche fidh confequent an das gegebene 
Sinnlihe anjhließt, weldye den Geift ber Natur aus der geiftigen Betrachtung ber 
eriheinendben Natur und ben eilt des Menſchen aus ber geiftigen . Betrachtung 
bes erſcheinen den Menſchen, d. h. aus feiner lebendigen Leiblichkeit zu verſtehen ſucht. 

Auf der andern Seite iſt als ein vollkommen feſtſtehender Punct zu betrachten, daß 
dasjenige, was wir für unſern eignen Körper halten*), gleich den Körpern andrer Per: 
fonen und ber geſammten Förperlichen Welt „außer uns“ nur ein Product unfrer Empfin 
dungen und Vorftellungen ift und daß die Materie, welche wir als Subſtrat bes eridei 
nenben Körperlichen vorausfegen, auf feinen Fall, felbft wenn fie objective Erijten 
bat, einen Beftandtheil der und wirklich und unmittelbar gegebnen Welt bildet, bie viel 
mehr ganz und gar eine Welt unfrer Empfindungen und Vorftellungen ift. Gicht es 
(objectiv und transfcendent) Materie, fo gehört fie zum Ding an fi, welches wir in 
feiner Weiſe direct erfennen und auf beffen Wejen wir Wahrjcheinlichkeitsihlüffe aus dem 
Gegebenen immer aud; nur nad; Analogie bes Gegebenen, alfo ohne Eicherheit gegen 
fundamentale Jrrthümer machen können.“) Die Materie des Materialismus aber jol 
nicht ein Gegenftand der Speculation, fondern die wahre und einzige Subftanz ber unmit: 
telbar gegebnen Ericheinungswelt fein, iſt ſonach ſammt der auf dieſen Begriff gebauten 
Weltanihauung auf jeden Fall eine Täufchung, unbejchabet des Werthes, welchen bie 
materialiftiihe unb atomiſtiſche Vorftellungsweife für ben Erfolg unfrer Forfchungen über 
den Cauſalzuſammenhang in ber Erſcheinungswelt haben fann. Gegeben ift und auf 
alle Fälle nur Geiftiges. 

Ein dritter feftjtehender Punct ift die einfache Wahrheit, daß feine Art und Weilk, 
fi) das Gegebene vorzuftellen und zu erklären, direct in bie Natur besjelben eingreifen 


) Ueber dieſen höchſt wichtigen Punct, der ſich als Gonfequenz der Anfichten eines Det 
Gartes, Leibnig, Berkeley, Kant, Herbart u. a. von felbft verfieht und dennoch nicht von allen 
Anhängern biefer Philofopheme verftanden wird und ber von den Naturforfhern gewöhnlich 
überjehen wird, obwohl er ſich mit Nothwendigkeit aus der Phyſiologie ber Sinnesorgane ergiedt, 
vgl. meine Geſch. d. Mater. ©. 484 ff, 

**) Kant rechnete bekanntlich fogar die räumliche und zeitliche Natur der Erfcheinungsmelt 
ganz zu der Mirfung unfrer geifligen Organifation und ſah das „Ding an ſich“ als meber 
räumlich noch zeitlich an, worüber jebod auf alle Fälle feine Gewißheit beftehen fann. In feinem 
Streben, vom Begriff des Dinges an fi alle Zuthaten unferer Sinnlichkeit und unfres Ber 
ftandes zu entfernen überſah Kant jedoch, daß fhon die Annahme des „Dinges an fi“, d-$- 
ber ganz unbefannten äußeren Urfache unferes Empfindens und Voritellens, cine Anwendung 
ber Kategorie der Gaufalität ift, daher wir uns bier auf alle Fälle im Kreife bewegen, wit 
mögen uns die Welt der wahren Objecte der Welt unferer Vorftellungen total unähnlich, oder 
(wie das 3. B. Ueberweg thut) jehr ähnlich denken, oder einen Mittelweg einfchlagen. 
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und fie umwandeln kann; auch nicht in bie Natur des Geiftes. Das höhere Geiftes: 
leben, weldyes man vielfach durch eine materialiftiiche Erflärungsweije gefährdet glaubt, 
bleibt unverändert basjelbe, ob man es materialiftiih oder ibealiftiich auffalfe, und wo 
ber Schein des Gegentheils in ber Erfahrung vorliegt, ift der Zufammenhang von Urſache 
und Wirkung in der Regel der umgekehrte. Gin Geift, in welchem das Ideale erlahmt 
oder wenig entwidelt ijt, wird ſich eher als ein anbrer die Dinge aus einem platten 
Mehanismus erklären, oder mit einem Medyanismus, deffen niemand bei der Erklärung 
ber Dinge entrathen kann, abſchließen und hinter ber finnlichen Erſcheinung nichts 
weiteres juchen. Eine Zeit, in welder der Sinn der Menfchen fid vorwiegend auf 
Probleme ber äußeren Natur und ber materiellen Intereſſen richtet, wirb eben beshalb 
geeignet jein, in gleicher Weiſe auch das gefammte menſchliche Leben aufzufaffen, während 
eine von großen Idealen durchdrungene und begeijterte Zeit auch bei Betrachtung ber 
Probleme des Menſchengeiſtes nicht in der Ergründung des Caufalzufammenhangs (alio 
bes Mechaniſchen) jtehen bleiben, ſondern den Blid auf die Form und den Stil der 
inneren Gebilde, auf ihren Werth nad idealem Maßſtab, auf ihre ſittliche 
Bebeutung lenfen wird. Eine gewiße rüdwirfende Kraft der Jdeenaffociation, durch 
welche der Menſch infolge jeiner Theorie allmählich auch ein verändertes Weſen annimmt, 
fol Hier allerdings nicht völlig geleugnet werden, allein dieſe jedenfalls nur indirecte Wir: 
fung kann ſtets durch die natürliche Fortentwidlung des geiftigen Lebens aufgehoben wer: 
ben, baher es ſich in jedem Falle doch noch fragt, wo eigentlich) der Fehler ftedt. 

„ Ein vierter fejter Punct ift endlich der, daß ſelbſt bei einer confequent durchgeführten 
materialiftifchen Anthropologie die beiden wichtigften Puncte des großen Räthjeld gänzlidy 
unberührt bleiben würden: das Verhältnis der direct empfundenen Empfindung 
(der Empfindung als folder) zu dem äufßerlih als Vorgang in ber Materie 
angefhauten Empfindungsproceß*) und das Verhältnis ber Formen und ‘been 
zu dem Stoff, in weldem ſich biefelben ausprägen, ober, was im Grunde ber gleiche 
Gegenſatz ift, das Verhältnis des Qualitativen zum Quantitativen. **) 

Hält man diefe vier Puncte feit, fo wird man leicht fehen, daß es ſehr angezeigt, 
ja nothwendig jein Fann, den urſachlichen Zufammenhang in den Functionen bes belebten 
und bejeelten Menſchen auf ſomatiſchem Wege fo weit ald irgend möglich zu ver: 
folgen, jede Einfhaltung des Geiftes als eines unberedhenbaren und unbekannten Factors 
in ben vorliegenden Erfheinungen fo ftreng als möglidy aus der empirifchen Forſchung 
fern zu halten, gleichwohl aber das Ganze, weldes uns biefe Forſchung giebt, als 
eine durch die Drganijation unſres Geiftes bedingte Ericheinungsweife des objeutiv ange: 
ſchauten Geijtigen zu betradyten und in unfrem unmittelbaren Geiftesleben auch den in 


) Etwas ganz anderes ift natürlich das unten zu erwähnende Verhältnis der Empfindungs: 
größe zur Größe des Äußeren Reizes. Das in Rebe ftehende Räthſel Täge erft dann vor, wenn 
wir ben Äußeren Meiz bis ins Gehirn verfolgen, hier einen Mechanismus entdeden könnten, aus 
welchen fich das Weber'ſche Gefep?erflärt und wenn wir jogar von einem beftimmten Procefje 
im Gehirn fagen fünnten: „dies ift die Empfindung“; d. 5. der äußerlich angefchaute Empfindungs- 
proceß, deſſen Verhältnis zur Empfindung als folcher ein gleich großes Räthſel bliebe, wie zuvor. 

*) Selbftverftändlich ift dies Verhältnis nicht erfchöpft, wen irgendwo, wie z. ®. bei Tönen, 
Farben u, f. w. eine Fonftante Verbindung einer quantitativen mit einer qualitativen Beftimmt: 
beit entdedt wird. Man denke ſich 3. B. die Theorie des Echönen auf Grund einer Proportions- 
Iehre, wie dies Zeifing u. andere verfucht haben, vollfommen durchgeführt, alsdann bleibt doch 
immer bas Schöne als ſolches etwas total verfchiebenes von der Propertion, durch die es ver 
wirklicht ift. Aber felbft, wenn es gelingen follte, zwifchen einer folhen Proportiouslehre und 
ber Thätigkeit der Augenmusfeln beim Verfolgen einer ſchönen Linie einen feften Zufammenhang 
zu entdecken oder jede Empfindung des Echönen auf ein Zufammenmwirfen unendlich feiner 
Empfindungen, beziehungsweife Nervenfunktionen zurüdzuführen, fo würde der eigentliche Geift 
des Schönen wieder in die Form und den Rhythmus der Zuſammenſetzung und des 
Berlaufs diefer Empfindungen flüchten und ſelbſt über diefem noch ſchweben, wie alles Qualis 
tative über ber ihm entiprechenden auantitativeı Formbeſtimmtheit. 
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uns waltenden logiſchen und fittlihen Ideen und Normen unmittelbar zu folgen, 
wobei das Ergebnis ber antbropologifhen Forſchung theils ſchlechthin dienend — als 
Hülfsmittel zur Verwirklichung unfrer Ideen in andern, — theils freilich auch mahnend, 
warnend, berichtigend und Täuternb in unfern Gebankengang eingreifen wird, ohne das 
eigentlich leitende Princip desfelben zu fein. 

Ein richtiges Berftändnis biefes Satzes ift für den gefammten praktiſchen Erfolg 
ber Erziehung von funbamentaler Bebeutung, daher wir, obwohl noch nicht alles gefagt 
ift, was zur theoretiſchen Ergründung bienlich ift, ſchon gleich Hier ein erläuterndes Bei: 
jpiel einfchalten wollen. 

Wir nehmen, wie oben ©. 59 f., den Fall eines Meinen Kindes, welches üble Laune 
fund giebt, die mit einem nicht Mar im Bewußtfein des Kindes liegenden und daher auch 
von ihm nicht fund gegebenen phyſiſchen Bebürfnis zufammenhängt. Der jFall fei ber, 
daß das Kind einer durch das Wachsthum bebingten Vermehrung feiner Nahrung bebarf, 
infolge beffen etwas vor ber Zeit hungrig und erſchöpft ift, kraft ber Ideenaſſociation 
jedod, feine unangenehme Empfindungen an irgend ein verfagtes Begehren, 3. B. nad 
immer neuem Spielwerk, anfnüpft. Nun wirb bie gewöhnliche Ammenweisheit, ſomatiſch 
und ethiſch zugleich fehlenb, entweder neues Spielwerk herbeifchaffen, oder, wenn bad 
nicht geht, die Aufmerkſamkeit bes Kindes durch irgend einen Kunftgriff von dem Begeb— 
ren abzulenken juchen. Ein ftrenger Erzieher, ber aber über den Cauſalzuſammenhang 
der vorliegenden Eridheinungen nicht weiter nachbenkt, wird das Kind ermahnen, warnen, 
ftrafen; er wird dadurch auch feine Fähigkeit ber Entfagung und Selbſtbeherrſchung für: 
dern, gleichzeitig aber auch (vom Eörperlichen Gebeihen des Kindes abgefehen) einen Keim 
finftrer Verſchloſſenheit und Verbitterung in ihm zurüdlaffen. Ein materialiſtiſcher Arzt 
würbe vielleicht fofort „ven Grund bes Uebels“ entbeden, das Kind in irgend einer Weile 
begütigen und ihm bann feine Nahrung reichen laffen, nebft Mahnung, ihm in Zukunft 
etwas reichlichere Portionen zu geben. Die Unarten bes Kindes würben factijch vermin— 
bert, gleichwohl aber durch freundliche oder gänzlich gleichgültige Behandlung ungezügelter 
Begierde ein fittliches Uebel gepflegt, beffen Folgen bei andern Anläfjen verftärft wieder 
bervortreten würben. Gtatt deſſen verlangen wir von einem allfeitig gebilbeten und über 
das Verhältnis des Ethiichen zum Somatijchen in ber vorliegenden Erſcheinung aufge 
Härten Erzieher, daß er ben ungezügelten Begierben mit allem Ernft entgegentrete, gleid: 
zeitig für beichleunigte Herbeiihaffung der Nahrung ſorge, biefelbe aber nicht irgendwie 
als Begütigung, jondern als einfadye Sahe der gewöhnlichen Ordnung der Dinge behandle. 
Knüpfen wir nun an dies Beifpiel no eine weitere Bemerkung! Jeder gute Grzieber 
wird, namentlich bei kleineren Kindern, nad) jeder Strafe den geijtigen Rapport mit dem 
beftraften Kinde forgfältig im Auge behalten und, ohne dem Recht der Strafe nadträg: 
lich etwas zu vergeben, auf Heritellung des vertraulichen Verhältniffes zwiichen ihm und 
dem Kinde binarbeiten. Bekanntlich gejchieht dies am beiten in Verbindung mit dem 
Verſuch, auf den Fall, der zur Strafe veranlaßte, verallgemeinernd zurüdzulommen und 
nad) der Sühne für den concreten Fall an die befjere Einfiht und den guten Willen 
in Beziehung auf alle ähnlichen Fälle zu appelliven. Das Bebürfnis hiezu muß einem 
richtig geftimmten und ethiſch gebilveten Erzieher auch dann innewohnen, wenn er mie 
mals ernfthaft über die piychologifche Seite feines Verkehrs mit den Kindern nachgedacht 
bat. Es muß aus dem Verlauf der fittlihen Keen in ihm ſelbſt ſchon ohne Reflerion 
über den Zufammenhang von Urſache und Wirkung in den Erfcheinungen, mit welden 
die Pädagogik zu thun bat, hervorgehen. Wie viele Fehler und Misgriffe können jedod 
dabei vorfommen, wenn er ausſchließlich feinem eignen Gefühle folgt, ohne ven Ver: 
lauf ber Gefühle im Kinde zu berüdfitigen! Im obigen alle z. B. ift es durchaus 
nicht gleichgültig, ob der betreffende Verſuch vor oder nad) Verabreihung der Nahrung 
ftattfindet und je nad) Umſtänden (jebod nur im ben jeltneren Fällen und wo es auf 
eine tiefere Wirkung abgejehen ift, das erftere) Fann ber erftere oder letztere Weg einge: 
ſchlagen werben; auf alle Fälle aber follte dem Erzieher die Thatſache gegenwärtig fein, 
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daß mit der Aufnahme ber Nahrung im Moment der gefammte Vorftellungsverlauf ein 
andrer wirb: ein Factum, das man durch Feinerlei Raifonnement gegen ben Materialis- 
mus befeitigen kann und das der Erzieher wiſſen muß, ebenfo gut, wie ber Feldherr 
willen muß, daß bie Leiftungen feiner Truppen in einem jehr weſentlichen (wenn auch 
niemald allein enticheidenden) Zuſammenhang mit ihrer Verpflegung jtehen. 

Hiebei ift es durchaus nicht nöthig, daß bie Thätigkeit des praktiſchen Erziehers 
ſolche Dinge ängſtlich berechne, wodurch nur bie ethiſche Wirkung einer frei aus feinem 
Innern entſpringenden Reaction ber fittlihen Idee gegen das ericheinende Häßliche und 
Unfittliche gelähmt werben würde. Um fo mehr aber muß ber Lehrer durch Nachdenken 
in ruhigen Augenbliden, durd Beobachtung und anthropologiſches Stubium fein Ber: 
Händnis von Urſache und Wirkung im Thun und Treiben feiner Zöglinge zu fürbern 
ſuchen. Die Frucht folder Stubien wird ihn unwillkürlich und ohne lähmende Reflerion 
im Moment einer rügenben, mahnenben oder anfeuernden und begeifternden Einwirkung 
auf das Gemüth feines Zöglings die Mittel richtiger wählen laffen und ibm zweck— 
mäßigere Mafregeln zur Unterftügung und Förberung ber beabfichtigten Wirkung an bie 
Hand geben, 

Hienach zeigt fi nun audy ſchon Mar, daß die mebicinifhen Studien, wenn fie 
noch je jehr dazu führen mögen, in der Pädagogik bie ſomatiſchen Einflüffe voran- 
zuftellen, in feinem alle die Ideen felbft, nach welchen ſich die ethifche Einwirkung des 
Erziehers auf feinen Zögling richtet, umzuftürzen oder zu lähmen vermögen. Iſt doch 
in Beziehung auf den wichtigften Punct dieſes ganzen Gebietes, ben Anſpruch an ben 
freien Willen und das Gefühl der Verantwortlichkeit, alles, was überhaupt etwa noch 
von Urſachen und Wirkungen in Beziehung auf die willfürlichen Handlungen des Men- 
ſchen entdedt werden mag, von vorn herein auf ein andres Feld vertiefen, fobalo mit 
Kant bie Idee der Willensfreiheit als ſolche direct aus dem Sittengefet abgeleitet wird. 
(„Du fannft, denn Du follit"). Ws Idee eines abfoluten Könnens (unzertrennlid 
ton der Unbebingtheit des Eittengefeßes) Tiegt fie unferm praftifchen Handeln unverküm— 
mert und ungerftörbar zu Grunde, was aud die Erfahrung auf dem Wege der äußeren 
Beobachtung über die Gefete, denen unſer Hanbeln unterworfen ift, lehren möge. Wenn 
uns nun aber wirflih Erfahrung und Stubium Iehren, daß wir, empiriich betrachtet, 
durchſchnittlich dem freien Willen viel zu viel zumuthen, daß wir ungleich befjere 
Refultate erzielen, wenn wir das von und gewünjchte Verhalten nad Kräften durch 
Einrichtungen und Mafregeln fördern, die den Schüler unwillfürlic dahin bringen, wo 
wir ihn haben wollten, fo fann damit ein ungemeiner Fortſchritt erzielt werben, ohne 
daß der MWillensfreiheit irgend etwas vergeben wird; denn ber Anſpruch an das Gewiſ— 
fen, an bie vernünftige Selbftbeherrfhung wird immer wieber feine Stelle finden und 
je mehr man bie fittliche Kraft auf der einen Seite entlaftet, deſto mehr wird fie auf 
der andern Seite — bei der Unenblichkeit der Aufgabe — zu thun finden. — Wie viel 
bat 3. B. die Ältere Pädagogik gefehlt durch übertriebene Anforderungen an die willfür: 
liche Aufmerkfamfeit! Mit ber erhöhten Anforderung an ben Lehrer, daß er es verftche, 
die unwillfürliche Aufmerkfamkeit zu benußen, werben unzählige Schläge erfpart und ein 
guter Lehrer wird gleichwohl noch Gelegenheit gemug finden, das willfürlihe Aufmerken 
zu üben und babei auf Stählung ber Willenskraft hinzuarbeiten. Die fittlihe Forbes 
rung als ſolche bleibt in beiden Fällen gleich abfolut, während in beiden Fällen 
das empirifhe Könmen feine beftimmte Grenze bat. Eine zwedmäßigere Berüdfihtigung 
ber lebteren hebt die Wirkung ber fittlichen Idee nicht auf, fondern ftellt fie nur unter 
günftigere Verhältnifie. 

Bon dieſem Stanbpunct aus wird man leicht begreifen, wie e8 kommen Tonnte und 
tommen mußte, daß bie Erziehung in ber neueren Zeit eine fo große Reihe von Er» 
folgen demjenigen verbantt, was man, in Anwendung eines ber Piychiatrie entlehnten 


Ausdruds, die „Jomatifhe Methode” nennen könnte. Während man in al Zeiten 
Pädag. Encytlopable. VII. 
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ftundenlanges Stillfigen auf ſchlechten Bänken ohne Lehne in Anſpruch nahm, ertlärt 
man das heutzutage aus phyfiologifhen Gründen für Unfinn, man fordert beftimmte 
Rubepaufen, weldye der Bewegung in freier Luft gewidmet find; man fucht die Schul: 
bänfe auf Grund forgfältiger anatomifcher und phyſiologiſcher Studien möglichſt rationell 
einzurichten. Man trifft diefe und andre Maßregeln zum Theil — vielleicht zum gröf- 
ten Theil — „um bed Körpers willen“, db. 5. zur Verhütung von Schiefheit, Krank: 
heiten u. |. w., wie man beffer für Luft und Licht in den Schulräumen zu forgen 
anfängt, allein mit allen biefen Wirkungen, benen wir bie Beförderung ber Leibe: 
übungen, Verbefferung der Kleidung u. |. w. zugejellen können, bat man zu gleider 
Zeit einen andern Ton zwijchen Lehrern und Schülern möglich gemadt. Daß bieler 
Ton in ber Uebergangszeit vielfach zu weich unb tändelnd wurbe, läßt ſich burdaus 
nicht leugnen, es ift aber allmählich gelungen, wieder größeren Ernſt in bie Erziehung 
zu bringen, die Anforberungen an ftrenge Selbſtbeherrſchung wieder zu fteigern und das 
Geiftige und Sittliche wieder in feine vollen Rechte einzujegen, ohne daß man barüber 
irgend einen jener Fortichritte wieder aufgegeben hätte So kann auch niemand einen 
verwerflihen Materialismus darin finden, wenn ein Yamilienvater findet, daß eine ge 
wiße ©ereiztheit, Aufregung und Zankſucht unter feinen Kindern zu Anfang ber Win 
termonate mit der Trodenheit der Luft im Familienzimmer zufammenhängt und wem 
er biefem Uebelſtande abhilft; vorausgefegt, daß babei bie fittliche Idee, welde unter 
allen Umftänden, aud wenn bie Nerven unter einer ſchädlichen Affection ftchen, 
Sanftmuth, Friebfertigfeit und Verträglichkeit fordert, in ihrem vollen Recht erhalten 
werde. Die ſomatiſche Behandlung eines pſychiſchen Uebels führt Hier, umgekehrt wie 
im obigen Falle, dann noch gleichzeitig zu einem befjeren Schuß ber Geſundheit. 

Hier ergiebt ſich nun freilich Far, daß die Berüdfihtigung der fomatijchen Einflüße keines 
wegs eine bloße Sache ber erweiterten Einficht ift, fondern daß das Maß berfelben jehr 
wefentlich durch das Bildungsideal, welches dem Erzieher vorſchwebt, bedingt werben 
wird. Wie wir oben bemerkten, läßt der Nachweis einer durchgreifenden Cauſalität aufbem 
Gebiete des Seelenlebens nicht etwa nur einen einzigen Ausweg für bie Freiheit des höheren 
Geifteslebens offen, jondern unendlich viele, und jeder berfelben bebingt wieder ein bejonbered 
Map von Eonceffionen an bie ſomatiſchen Bedingungen bes Seelenlebens, allein die Kenntnis 
ber letzteren ift für alle gleich unerläßlich, jobald fie überhaupt zu habenijt, ba niemand, 
auch wenn er fich der beiten Abſichten bewußt ift, einen blinden Eingriff in bas Leben 
ber ihm anvertrauten Zöglinge verantworten kann, wo ihm bie Mittel geboten find, zu 
fehen. Eine Pädagogik, weldye das innere Gemüthsleben ihrer Zöglinge gleichſam — 
fo weit die Hand des Erziehers reiht — im Stil der gothifchen Dome aufbauen mödte, 
wirb bei gleicher Kenntnis der Seelenlehre mit allen ihren Hülfswiffenfhaften dem Kir 
per ungleidy weniger Conceffionen machen, ben glatten Weg ber Befeitigung von Hin 
bernifjen oft abfichtlich bei Seite Iaffen, das Gemüth gern durch Kämpfe und Kriſen 
zum Giege führen und bie im täglichen Leben nur felten erflingenben Saiten des Her: 
zens mit ben höchſten und tiefften Tönen geijtiger Erregung, ohne zu ängftliche Rüdfidt 
auf das Gebeihen bes Körpers wach rufen. Eine Pädagogik, welche ftatt deſſen — um 
im Bilde zu bleiben — im lichtvollen, heiteren und babei flacheren Stil moderner Säle 
und Hallen arbeitet, wirb ben umgekehrten Weg einfchlagen, Krifen und Kämpfe, ſelbſt 
wenn aus ihnen Sieg und Bereicherung bes geiftigen Lebens zu hoffen ift, nad; Kräften 
vermeiden und bie fomatifchen Einflüffe erleichternd berüdfichtigen, foweit e8 immer mög‘ 
lich ift, ohne einem umerläßlichen fittlichen Princip ins Geſicht zu fhlagen. Was mir 
hier am Bilde zweier Stilarten gezeigt haben, ift der Natur ber Sache nach umenblid 
vielen Mobificationen unterworfen, womit jedoch nicht etwa gefagt fein fol, daß ſich 
ber Erzieher, wie etwa ber bilbende Künftler, feinen Stil ganz nad) fubjectivem Be 
lieben wählen dürfe. Insbeſondere follten alle ernfteren und tieferen Einbrüde in das 
Gemüthsleben nothwendig getragen fein von ber allgemeinen Sitte und von bem objer 
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tiven Leben des großen ſtaatlichen und kirchlichen Gemeinweſens, in welches der Lehrer 
mit feinem Zögling hineingeſtellt iſt. Ohne dieſen Rückhalt iſt die Wirkung zweifelhaft 
und die Verantwortlichkeit nicht zu ertragen. Es begreift ſich nach dieſem leicht, daß 
ſich die Pädagogik in einer Zeit, bie mannigfach nach neuen Formen und Geſtaltungen 
bes objectiven Gefammtlebens ringt, vorwiegend auf die Bahn einer farblojeren, mehr 
auf Fernbaltung des Schlechten, als auf fpecifiiche Geftaltung hinwirkenden Charakter: 
bildung gebrängt fieht und daher auch dem Förperlihen Wohlbefinden ber Kinder Con: 
cefftonen macht, die in Sparta, Rom und im deutſchen Mittelalter ſchwerlich Billigung 
gefunden hätten. Die fpecifiiche Charakterbildung fällt dabei mehr dem Haufe und bem 
Leben zu. Bei alledem darf man durchaus nicht glauben, daß wir etwa in ber Berüd: 
fihtigung ſomatiſcher Einflüffe auf die geiftige Entwidlung der Kinber ſchon in ein Er: 
trem gerathen wären ober ein Marimum erreicht hätten, über welches fi ohne Verweich— 
lichung des Geiftes nicht hinausgehen ließe. Ohne Zweifel wird man mit fortichreiten- 
der Einſicht neh manden Punct entdeden, in weldem bie Kinder durch Nichtachtung 
ihrer förperlihen Bebürfniffe (bie der Erwachſene nur zu oft brutal nach ſich beurtheilt 
während fie grumbberfchieden find!) gequält und gehemmt werben, ohne daß babei für 
die Charafterbildung viel heraus füme, 

Eine durchgeführte materialiftiihe Pſychologie eriftirt übrigens nicht, wenn man nicht 
etwa bie Phrenologie als ſolche will gelten laſſen, über deren geringen wiſſenſchaftlichen 
Wertö wir und an andrer Stelle (vgl. d. Art. Phrenologie) ausgeiprochen haben. Der 
Materialismus bed Alterthums löste die Seele auf in eine Summe ber feinften und 
beweglichften Atome, deren Zufammentreffen mit ben von ben Dingen ausgehenden unb 
das Abbild derjelben barftellenden Atomen das Erkennen ausmadte. Nach der Erneue- 
rung des antiken Materialismus durch Gaſſendi unterlag ber anthropologifche Theil bes: 
felben fehr bald einer totalen Umbildung, ba mit den Geelenatomen der Alten, bie 
mehr oder weniger mit dem Athen, ber Wärme im Blut u. f. w. ibentificirt wurben, 
nicht8 mehr anzufangen war. Nur ben Gedanken hielt man feſt, daß die Empfinbung 
eine Art der Bewegung des Stoffes fein müße. So nahm Hobbes eine Ueber: 
tragung der Bewegungen der Körper auf die Luft, der Luft auf bie Sinnesorgane an 
und glaubte, daß ſich diefe Bewegung von ben Sinnesorganen nad dem Gehirn, von 
da zum Herzen und vom Herzen wieder rüdwärts zum Gehirn fortpflange. Erſt biefe 
letzte, rüdläufige Bewegung hielt er für bie Empfindung. — Inzwiſchen wurbe bie ſchon 
im Altertfum von Galen richtig erfannte Bebeutung des Gehirns und bes Nerven: 
foftems von neueren Anatomen, zumal gegen Ende des 17, und in ber 1. Hälfte bes 
18, Jahrhunderts (Willis, cerebri anatome, 1683, Dodart et Surgs 1688; fpäter 
Boerhaave, Haller u.a.) genauer erforfcht und damit feftgeftellt, daß in biefen Organen 
zunächft der Sit aller pſychiſchen Fumctionen zu fuchen fei. Durch La Mettrie wurden 
bie Ergebniffe dieſer mediciniſchen Forſchungen mit dem epikurifchen Materialismus ver: 
ſchmolzen; feine ganze Pſychologie befchränkte fich jeboh darauf, an einer Anzahl von 
Beilpielen und Thatſachen die Abhängigkeit ber geiftigen Functionen von ben körperlichen 
barzuthun. Die dem Denken ald Subſtrat dienende materielle Bewegung dachte man 
fi damals unter dem Einfluß der Unbulationstheorie der Phyſiker als eine vibrirenbe 
Bewegung einzelner Gehirnfafern und ftellte ſich meift in fehr plumper Weife jebe ein: 
zelne Faſer ald Trägerin einer befonderen Empfindung ober gar einer bee vor, bie 
mit ber Schwingung ber betreffenden Faſer bewußt werbe und nah bem Aufhören 
der Schwingung wieder aus dem Bemwußtfein verſchwinde. Daneben herrichte im 
allgemeinen bei den Medicinern bis in die neuejte Zeit hin durch den Einfluß der Schul: 
piychologie das Beftreben, die einzelnen „Geiftesvermögen“ zu localifiren und z. B. be: 
fondern Hirntheilen die Denkthätigkeit, andern die Gefühle und den Willen zuzumeijen. 
Noch jetzt halten zahlreiche Mediciner die vorderen Partieen des großen Gehirns für 
den Sit des „Denkvermögens“, da3 Heine Gehirn für den Sig der Affecte u. ſ. w., 
ohne daß dafür irgend etwas fpräche, als eine lockere nnd oberflächliche Verbindung ver: 
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einzelter Thatſachen*) mit überlieferten, auf ganz andrem Boden gewachſenen Vorur— 
theilen. Erſt durch Rückwirkung folder mediciniſcher Beſtrebungen auf die Schulpſycho— 
logie wurde dann in dieſer jene plumpe Vorſtellung von den Seelenvermögen als beſon— 
dern Organen des Geiſtes heimiſch, welche wir oben mehrfach erwähnt haben. Die 
zähe Verfolgung dieſes Weges zeigt um fo deutlicher, wie gewaltig die überlieferten 
Anſchauungen nachwirkten, als ſchon in ben erjten Anfängen derartiger Unterſuchungen 
faft überall einzelne Fälle beobachtet wurden, welche jeder derartigen Localifation ſchroff 
wiberjpradhen. Die veränderte Wendung, welche Gall der Lehre von ben Gehirnfunctionen 
geben wollte, war im Grunde nur eine nod ungleich rohere Localifation der Geifteöver: 
mögen, welder benn auch bie fonnenklarjten Thatjachen in zahlreichen Puncten unwiberleg: 
lid) entgegentreten. Immerhin wurbe die ſchon vorher fehr rege geworbene Thätigfeit 
für Unterfuhung der Gehirn: und Nervenfunctionen feit Gall und Spurzheim nod be 
deutend vermehrt, ohne daß man, wenigftens was bie Beziehungen ber einzelnen Gebim- 
tbeile zu ben Geiftesfunctionen anlangt, irgend nennenswerthe Nefultate erzielt hätte. 
Merkwürdigerweiſe blieb man um jo hartnädiger dabei, der (die äußere Schicht bilden 
den) grauen Subſtanz des großen Gehirns die höheren Geiftesfundionen zuzuweiſen, 
je mehr man Thatfachen entdedte, weldye dieſe Anficht bei vorurtheilsfreier Betrachtung 
ſchwer hätten erihüttern müßen. Es giebt faft feinen Theil der Subſtanz des großen 
Gehirns, der nicht ſchon begenerirt gefunden wäre, ohne daß man im Leben des betref— 
fenden Individuums Abwefenheit einzelner Geiftesvermögen oder Störung bejonderer 
geiftiger Functionen beobadytet hätte und felbjt die Lehre von der identiſchen, daher ein 
anber vertretenden Thätigkeit der beiden (rechts- und linksſeitigen) Hälften bes großen 
Gehirns reiht nicht aus, alle negativen Anftanzen gegen jene Lehre zu befeitigen. Die 
graue Subjtanz des großen Hirns ift eine an fi unempfindlide Mafle, melde ohne 
Störung wejentlider geijtiger Functionen eine bedeutende Beeinträchtigung erleiden Tann, 
verhältnismäßig leicht wieder heilt und bei erheblicher Verminderung Feine andern regel: 
mäßigen und unfehlbaren Spuren ihrer gejtörten Thätigleit zurückläßt, als Lähmung, 
dumpfe Bleijchwere in den Gliebern und Verzögerung — jedoch nicht Verwirrung — 
des Denkens und Nebens mit fchneller Ermübung**). Alle jpecielleren und pofitiveren 


2) Mehr Anfpruch auf Beachtung haben diejenigen Theorien dieſer Art, welche ſich nicht 
auf vereinzelte pathologische Beobachtungen und misbdeutete Refultate von Viviſectionen ſtützen, 
fondern auf Unterfuchungen der vergleichenden Anatomie und der Gtatifiif von Hirn- um 
Schädelmeſſungen; dod laufen auch bier entfcheidende Fehler mit unter, Vergl. meine Geſé. 
d, Material, ©. 444—450, 

*, Die Hirnanatomen bedienen ſich einer fpecifiihen, von allen Regeln der wiffenicaft- 
lichen Induction ftarf abweichenden Logik, aus welcher allein das bartnädige Feſthalten der über: 
lieferten Localiſations-Vorurtheile zu erklären ift. Die negative Inſtanz gilt ihnen gar nichts, 
Wenn in einer gewißen Procentzahl von Fällen Zufammentreifen einer Zunctionsjtörung mit 
einem örtlichen Leiden conflatirt ift, während in andern Fällen das Zuſammentreffen notoriſch 
fehlt, jo ift nach der in andern empirischen Wiffenjchaften geltenden Logif die Idee eines directen 
Gaufalzufammenbangs ausgefchloffen, weil, wenn die von örtlichen Leiden betroffene Stelle wirklich 
ber Urfprung der betreffenden Function wäre, die Zerſtörung derjelben in jedem falle das 
Aufhören der betreffenden Function nach fi ziehen würde, während das Zuſammentreffen in 
einer Anzahl von Fällen höchſtens auf einen indirecten Zufammenbang beutet, db. h. auf 
eine dritte Urfahe, von welcher einerfeits die betreffende Function abhängig ift, während fe 
anderfeits geeignet ift, in zahlreichen Fällen das in Rede ftchende Organ mit zu afficiren. Reichlich 
neun Zehntel aller von Medicinern aufgeſtellten Theorieen und Erklärungen ſpecieller Fälle würden 
nicht vorhanden fein, wenn man für gut gefunden hätte, die einfachjten und unabãnderlichſien 
Regeln der Logik, wie fie in der Phyſik, der Chemie und auch in andern Theilen der Phyſiologit 
und Pathologie Anwendung finden, auch für das Gehirn gelten zu laſſen. Die außerordentlicht 
Feinheit und Schwierigkeit der betreffenden Unterſuchungen und die große Möglichkeit des Jr 
thums entjhuldigt das herrſchende Verfahren nicht, da man ſich Leicht überzeugen Tann, daß in 
ber That aud) die augenfälligften und unbefttittenften Thatfachen als negative Inſtanzen gegen 
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Rachweiſe eines Zuſammenhangs zwiſchen Gehirnthätigleit und Geiſtesfunctionen beziehen 
ſich bis jetzt nicht auf die graue Subſtanz der Großhirnhemiſphären, ſondern auf die 
an der Baſis des Gehirns gelegenen Organe, in welchen man, zum Theil erſt in den 
legten Jahren, mit genügender Sicherheit die Centralſtätten gewißer Functionen nachge— 
wieſen hat. (So des Taſtſinnes an einer Stelle in der Nähe ber Seh: und Streifen: 
hügel, der durch Gehör und Stimme — nicht aber durch Mimik, Schrift u. f. w. ver: 
mittelten Sprache in der Umgegend der Sylvi'ſchen Spalte. Der Entbeder der lebteren 
Gentrafftelle, Meyn ert, hat gleichzeitig eine Theorie aufgeftellt, welche wieber das Feld 
der „Borftellungen“ in bie Hirnrinde verlegt. Der empirifch begründete und der rein 
hypothetiſche Theil feiner Theorie find aber leicht zu trennen und ber letztere nicht frei 
von dem Lieblingsfehler der Gehirnforfcher.) Der Umftand, welcher die Forfcher immer 
wieber dazu treibt, die Nindenfubitanz des großen Gehirns zum Sit ber höheren Gei- 
fesfunctionen des Denkens, Vorftellens u. f. mw. zu machen, ift die unleugbare That: 
fahe, daß bie vergleichende Anatomie fowohl wie die Beobadhtung bei verfchiebenen 
menihlihen Individuen, Stämmen und Racen ung zeigt, daß die höhere geiftige Befä- 
bigung im allgemeinen mit einer ftärferen Entwidlung des Gehirns umb ber Gehirn: 
windungen (durch deren Vermehrung die Außenflähe und alſo die Verbreitung ber Rin- 
denfubftang erweitert wird) Hand in Hand geht. Dazu fommt der Umftand, daß man 
in den an ber Bafis des Gehirns gelegenen Organen zwar Beziehungen genug zur 
Einnesthätigfeit, zu den Bewegungsimpulfen u. ſ. w. entbedt, aber Feine Beziehungen 
zum Urtheilen und Schließen, überhaupt zu ben Leiftungen, die man ben höheren Seelen: 
vermögen zuzuſchreiben pflegt. Da nun das beim Menſchen fo mächtig ausgebildete, 
ihm augenfällig vor der ganzen Thierwelt den Vorzug verleihende große Gehirn fo recht 
eigentlich für dieſe Functionen vacant bleibt, fo fehrt man immer unb immer wieber 
zu bemjelben zurück unb vergißt die einfache und durchſchlagende Thatjache, daß es Feine 
Stelle der Hemifphären giebt, die nicht ſchon in durdaus guten und zuverläßigen Beob: 
achtungen erkrankt und felbft zerftärt gefunden wurbe, ohne daß man irgend ein Fehlen 
beftimmter Vorſtellungen, ein Fehlen einzelner Vermögen oder Störung bes richtigen, 
dem erworbenen Charakter des Individuums entſprechenden Denkens, Fühlens und Wol- 
Ind wargenommen hätte, 

Man Tann alfo auf dem betretenen Wege nicht weiter fommen und wird nicht eher 
zu größeren Erfolgen ber Forſchung oder minbeftens zu einer Haren und haltbaren Vor: 
fellung über das Verhältnis von Gehirn und Seele gelangen, bis man ed aufgegeben 
bat, eine befonbere Stelle für Functionen zu ſuchen, welche offenbar nicht neben ber 
Thätigfeit der Empfindung und der Bewegungsimpulfe ihren befonberen Platz haben, 
iondern beren ganzes Wefen in einer eigenthümlichen und höheren Geſetzen folgenben 
GCombination derfelben befteht, und zwar in einer Combination, in welcher bas 
geiftig Einfache von einer unenblihen Mannigfaltigkeit gleichzeitiger Thätigfeiten in ben 
verſchiedenſten Theilen des Gehirns und Nervenſyſtems getragen wird. So hat man 
+ B. längft bemerkt, daß unfer Denken ftets ein heimliches Neben iſt und man kann 
fich leicht durch Selbftbeobachtung (mittelft des Außeren Sinnes, alſo zuverläßig!) 
überzeugen, daß namentlich die Zunge bejtändig von einzelnen Bewegungsimpulfen affi⸗ 
cirt wird, welde ben Buchſtaben irgenb eines gebachten Wortes entfprechen. Hieraus 
Finnen wir fchliegen, daß jene Gegend des Gehirns, in welcher nad Meynert das Een: 
tralorgan der Lautſprache ift, beim Denken thätig ift. Statt nun ben Gedanken gleich 
ſam fertig aus einem andern Theile des Hirns kommen zu laffen, um bier das Sprad)- 
organ in Bewegung zu fegen, ift es weit "einfacher und erfpart und minbeftens eim 
Räthfel, wenn es und auch das lebte nicht [dst, wenn wir bie Erregung biejes Gehirn- 


eine beliebte Theorie nicht anerfannt werben, fo lange noch einige pofitive Anhaltspumfte ba 
find, welche — ſobald man die Widerlegung ignorirt — bie gemachte Annahme hinlänglich zu 
Rügen fcheinen. 
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theiles felbft als das phyſiſche Subftrat des Denkens auffaffen. Der gleiche Gedanke 
wird aber von Taubftummen mittelft der Geberbenfprache gedacht, deren Centralherd in 
irgend einem andern Gehirntheil zu ſuchen ift, in welchem gefehene Sprachzeichen 
(wie dies auch beim Leſen und Schreiben gefchieht) fih mit ben mimiſchen Bewegunge— 
impulfen ober den zum Schreiben gehörigen combiniven. Warum ſoll nicht ein und 
berjelbe Gebanfe in verfchiedenen Gehirntheilen gleichzeitig gebilbet und auf jehr ver: 
jchiebene Weife im Stoff der Empfindungen und Bewegungsimpulfe ausgebrüdt werben, 
wie ein und biefelbe Melodie von verſchiedenen Anftrumenten mit ſehr verſchiedenem 
Mechanismus, verfchiebener Klangfarbe und verſchiedener Tonfülle, aber dennoch ihrem 
Weſen nad als Melodie identifch, wiedergegeben werben kann? Auch zeigt das gleiche 
Bild, wie nun Urtheilen, Schließen und andre Beiftesfunctionen ihrer eigentlichen geifti- 
gen Bedeutung nad) felbit bei ftarfer Erkrankung und theilweijer Zerftörung des Organs 
unter Umftänden wohl erhalten fein können. Gin verftimmtes Clavier giebt feine richtige 
Melodie mehr, allein wenn ftatt deſſen nur einzelne Saiten gejprungen, der Refonan; 
boben zerjtört, die Mechanik fchabhaft geworben, fo fann immer nody eine richtige und 
zum minbejten eine erfennbare Melodie herausfommen. Die Schwierigkeit, daß auf 
diefe Weife ber Gebanfe, ber in unſrem Bewußtſein einheitli ift, im Grunde mer 
mals vorhanden ift, darf uns nicht jchreden. Aud) eine Melodie — ober jagen mir 
lieber gleich ein Tongebanfe — bleibt gleich einheitlich, ob er von einem einzigen Jr 
firument oder von einem wohl gefdulten Oxrchefter gegeben wird. Die Kluft zwiſchen 
dem finnlichen Bild, welches uns dieſe Vorſtellungsweiſe giebt, und zwifchen ber inneren 
Warnehmung eines unwittelbar gedachten Gedankens bleibt gleih unausgefüllt, allen 
diefe Kluft ift noch größer, wenn man ſich bie einzelnen Borftellungen je in einer be 
jonderen Hirnzelle ifolirt denkt und nun nad) ber Einheit des Geiftes fragt, in welden 
alle diefe Vorftellungen nad; einander bewußt werben. Hier giebt es Fein amberes 
Mittel zu einer gewißen Anſchaulichkeit der Einheit der Seele zu gelangen, als die 
Derfegung berjelben in einen mathematiſchen Punct, welchem von allen Geiten bie 
phyſiſchen Eindrüde zuftrömen. Man bat aber dann die Schwierigkeit ber Verſchmel 
zung des vielen zum einen nur zurüdgeichoben und allem andern noch einen abfeluten 
Widerſpruch hinzugefügt, während die Annahme, daß ber an ſich unräumliche Gebanfe 
im phyſiſchen Organismus von einer formal beftimmten, materiell mehr ober minder 
gleihgültigen Harmonie von Empfindungsporgängen und Dewegungsim 
puljen repräfentirt werbe, feinen Widerſpruch in fich ſchließt, fondern nur auf demjeni⸗ 
gen PBuncte der Anfchaulichkeit ermangelt, wo unfrem Nachdenken überhaupt — mit 
Hegel zu reden — das Hören und Schen vergeht. 

Damit wir übrigen? unfern päbagogijchen Lefern nicht die Freude an hoben Stimen 
und wohlgewölbten Köpfen verberben, fei nur furz darauf hingewieſen, daß bie ober 
eingeräumte Bebeutung des großen Gehirns für das höhere Geiftesleben ganz wohl mit 
der Anficht vereinbar ift, daß ber eigentliche Drt bed Denkens in ben reich geglieberten 
Drganen ber Bafis des Gehirns zu juchen fei. Wir haben jedoch bier mur bie Mög 
lichkeit eines ſolchen Sachverhalts zu zeigen; das Weitere fällt der zufünftigen Forſchung 
anbeim. 

Se weniger ſowohl in ber Reihe der thierifch organifirten Weſen, als auch in den 
verſchiedenen Zuftänben, welche der Menſch durchlaufen kann, das höhere Geiſtesleben 
vorhanden ober entwidelt it, deſto deutlicher tritt der Proceß der Reflerbewegung 
hervor, welcher jebt von vielen Phyfiologen — jedenfalls mit mehr Recht, als die je 
genannte einfache Vorftellung — als das wahre Grundelement aller pſychiſchen Thätiglet 
betrachtet wird. Ein Reiz fteigt durch einen Empfinbungönerven bis zu einem Gentral 
punct der Nerventhätigfeit empor und fett ſich hier aldbald in einen Bewegungsimpuld 
um, welcher im einfachiten Fall eine bloße Zudung, in zufammengefegteren ſchon ein? 
mehr oder weniger zwedmäßige, jevenfalls aber als mechaniſch bedingt zu benfende Be 
wegung hervorruft. Solche Reflerbewegungen find das Nießen, Blinzeln, Verzerren ber 
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Geſichtszüge auf einen unangenehmen Geſchmack, Zuſammenfahren eines in ſchmerzhafter 
Weiſe berührten Gliedes, Hinwenden des Auges nach einem Lichtſchimmer, Schließen 
des Auges vor unangenehmem Licht u. ſ. w. — Man macht nun leicht die Bemerkung, 
daß bei der großen Maſſe von Reizen, welche beſtändig auf ein mit mehreren Sinnen 
begabtes Weſen einbringen, die Impulſe zu Reflerbewegungen nothwendig ſich theils 
combiniren, theils einander hemmen und durchkreuzen müßen; auch ſieht man leicht ein, 
daß im Organismus viele Gruppen folder Reflexbewegungen von vorn herein fo com— 
binirt fein können, daß ihre Gefammtwirfung, obwohl fie noch ohne Nachdenken zu 
Stande kommt, ſchon ziemlich complicirte Zwedthätigkeiten (wie 5. B. das Saugen der 
neugebornen Thiere) hervorbringt. Bei alledem wirb ein Wefen um jo abhängiger von 
jeiner Umgebung bleiben, je mehr e8 dem unmittelbaren Zufammenfluß der verjchiebenen 
Reize zu combinirten Neflerthätigkeiten unterworfen bleibt, während zur Heritellung 
einer gewißen Freiheit vom momentanen Neiz unerläßlich ift, daß ein Theil der Wir- 
kungen, welche durd die Empfindungsnerven in das Gentralorgan eingehen, bier nicht 
jofort zur Ausldfung der entfpredyenden Bewegungsimpulie verwandt, ſondern abgeleitet 
ober abforbirt werben kann, fowie bag umgekehrt Bemwegungsimpulfe auch fpontan ent: 
ftehen oder je nach Umftänden abgeſchwächt oder verftärft werben können. Die betre- 
fenden Kräfte können aber nicht vernichtet und aus dem Nichts hervorgerufen werben, 
oder durch einen «influxus physicus® direct aus dem Willen als ſolchem hervorgehn, 
jondern das die ganze Natur durchdringende Geſetz der Erhaltung der Kraft wird auch 
im Gehirn des Menſchen und ber Thiere fein Recht behaupten und bie betreffenden 
Kräfte müßen daher irgenbiwo aufgenommen und erzeugt werben fünnen. Denkt man 
fi mın das große Gehirn als den großen Negulator aller einftweilen zu hemmenden oder 
auf irgenb eine Auslöfung bin abzugebenden Kräfte, jo wird man leicht einjehen, daß 
bie Größe dieſes Organes fehr wejentlich mit der Freiheit des betreffenden Weſens von 
feiner Umgebung zufammenhängen, daß es gewißermaßen als bie phyſiſche Verwirklichung 
des Gebanfens der Spontaneität und inneren Unabhängigkeit erfcheinen und fomit recht 
wohl die oberite Stelle im Organismus einnehmen Tann, ob es glei nicht der Sitz 
ber Vorftellungen ift. Die Erhaltung aller Geiftesfunctionen bei partieller Zerftörung 
der Hemifphären erflärt ſich dann leicht und nicht minder ber Umftand, daß zwar bie 
Freiheit und das folgerichtige Denken und Handeln eines fo verlegten Menſchen nicht 
beeinträchtigt find, daß er aber von jeber geiftigen Anftrengung leichter ermübet, weil 
nun ein Theil des Organs die Functionen verſehen muß, denen bis dahin das Ganze 
biente. 

Ungleich mehr Erfolg als die Durchforſchung des Gehirns hat bis jet die Phy— 
fiologie der peripherifchen Theile des Nervenſyſtems gehabt und auf biefem Gebiete, 
namentlich aber in ber Phyfiologie der Sinnesorgane find bisher auch die werth- 
vollften Beiträge zur Seelenlehre gewonnen worben, welde wir ber Mebicin überhaupt 
zu verdanken haben. Wir wollen die wichtigften berfelben Hier kurz erwähnen. 

Die von Helmholtz bewerkitelligte Meffung ver Geſchwindigkeit, mit welcher fich 
bie Nerventhätigkeit in den Empfindungs: und Bewegungsnerven fortpflanzt, könnte viel: 
leicht trog ihrer ungemeinen Wichtigkeit als ohne Beziehung zur Pſychologie bei Seite 
geftellt werben, wenn fie und nicht Anlaß gäbe, das überlieferte Vorurtheil won ber 
Blitzesſchnelle unſrer Gedanken in gegründeten Zweifel zu ziehen und eine große Zahl 
unfrer willfürlihen Handlungen unter einem neuen Gefidtspunct zu betrachten. Wäh— 
tend fich bie Eleftricität im Kupferdrath mit einer Geſchwindigkeit von 62,000 Mei: 
len in der Secunde fortpflanzt, Tann die Empfinbungsleitung in demſelben Zeit: 
traum nur 61’. Meter zurüdlegen, iſt alfo an Geſchwindigkeit nidyt einmal ber 
Fortpflanzung des Schals, geichweige denn derjenigen des Fichtes ober der Elektricität 
zu vergleihen. Man bat allen Grund anzunehmen, daß bie Bewegung ber Leitung 
innerhalb bes Gehirns eher Iangjamer als ſchneller von ftatten geht und da alles Denken 
an ſolche Leitungen geknüpft fheint, fo wäre es hienach mit der Blitesfhnelle des Ge: 
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dankens vorbei. Wundt will ſogar durch directes Erperiment gefunden haben, daß ber 
ſchnellſte Gedanke im Mittel etwa Secunde brauche. Die betreffenden Verſuche, 
(vergl. Wundt, Vorleſungen I. ©. 38 ff.) find an Zuverläßigkeit mit denen von Helm: 
holt nicht zu vergleichen, immerhin aber von Intereſſe. Wenn jedoch Wundt ferner 
auch annimmt, daß wir niemald mehr als einen Gebanfen gleichzeitig haben Fünnen, 
und daß bie anfcheinende Gleichzeitigkeit verfchiebner Vorjtellungen in unferm Geifte nur 
von einer fehr ſchnellen Aufeinanderfolge herrühre, fo will es jcheinen, als laſſe fih 
biefe doppelte Einjchränfung ber Yeiftungsfähigkeit unfres Denkvermögens benn bod mit 
ben Thatfachen nicht mehr vereinigen. In der That ift der Sat von ber Unmöglichkeit, 
gleichzeitig zwei bewußte Vorftellungen zu haben, nur dann richtig, wenn man einmal 
zufammengejegte Borftellungen mit ſehr vielen Theilen als einheitlich gelten läßt und 
ſodann den Sat auf ſolche Vorftellungen beſchränkt, die man mit concentrirter Aufmerl⸗ 
famfeit fefthält, aljo gleihfam unter den Brennpunct bes Bewußtjeins bringt. In le: 
terer Beziehung iſt die Ihatfache beachtenswerth, daß man nad vielfältigen Beobad: 
tungen ber Aftronomen nicht gleichzeitig, 3. B. einen Sterndurchgang hinter bem Faden 
freuz bes Fernrohrs fehen und den Schlag eines Secundenpenbeld hören Tann. Fällt 
beides ber Zeit nach zufammen und ift die Aufmerkfamfeit auf den Sterndurchgang ge: 
richtet, fo verſchwindet der Penbelichlag für das Bewußtſein volljtändig, oder, was ud 
auffallender erjcheint, er wird verfpätet wargenommen; achtet man auf den Penbelichlag, 
fo fcheint der Stern einen Sprung zu maden. Verhielte es fih mit allen Vorftellungen 
ſchlechthin ebenſo, jo müßte es z. B. unmöglid fein, im Moment einer Secunde cin 
Bild mit acht verſchiedenen Einzelheiten fo aufzufaſſen, daß man biefelben nachher mit 
geſchloſſenen Augen zählen könnte. Dies ift aber keineswegs unmöglich; nur bas ſpätere 
Zählen (wobei man fich lediglich der Erinnerung bedient) nimmt Tängere Zeit in Anſprud. 

Hier mögen denn audy jene merkfwürbigen Seelenzuftände ihre Erwähnung finden, 
in welden man das Gefühl bat, eine ganze Neihe von Thatſachen feines vergangenen 
Lebens gleihfam räumlich neben einander ausgebreitet, wie mit einem Bli zu über 
hauen. Einer eracten Beobachtung find ſolche Zuftände ſchon deshalb micht wohl pu 
unterwerfen, weil die merfwürbigften berfelben uns überrafhen und wie ein Zraum 
wieder verſchwinden. Verſucht man willkürlich ein ſolches Ueberſchauen einer Reihe ber 
vorzurufen, fo kann man zwar eine demſelben Ähnliche Gejammtempfindbung im fid her: 
vorrufen, allein es fehlt berfelben jene Friſche und Anfchaulichkeit, wie fie ſolchen Ver 
ftellungen eigenthümlich ift, wenn fie uns unbewußt überrafchen, und will man fid nad 
ber von ben Einzelnheiten Rechenſchaft geben, fo findet man beren doch nicht fonberlih 
viele zufammen. Ebenſo ergeht es uns, wenn wir und bas Bild einer befannten Land 
Ichaft, eines Zimmers mit feinem Inhalt u. f. w. im Nu mit allen Einzelnbeiten vet 
die Seele rufen wollen. Wir können bas Bewußtſein, daß und dies gelungen fa, 
ziemlich leicht burd; einen Verſuch in ung erzeugen; wollen wir aber nachher diejenigen 
Einzelnheiten fpeciell aufzäßlen, welde ung ganz deutlich vorſchwebten, fo werben wir 
nicht fo gar viele finden. Ein dunkles Gefühl ftatt der wirklichen Fülle von Eingelr- 
heiten ſcheint dann bie meiften Stellen des Bildes ausgefüllt zu haben, während wir 
doch vorher das Gefühl völliger Klarheit hatten. Dies mag daher ‚fommen, daß kit 
auch bei unmittelbarer Warnehmung der Gegenftände, wo wir ſtets das Gefühl haben 
als jähen wir fie ganz, im Wirklichkeit nur einzelne Buncte deutlich ins Auge fallen, 
an welde ſich die Vorftellung des Ganzen anknüpft. Daher braucht auch das fchmellit 
Auge und ber ſchnellſte Geift da, wo es wirklich auf fpecielle Auffaffung der Einzelr 
heiten ankommt, eine nicht zu unterſchätzende Zeit. Ein Schachſpieler mag nod je ſchnel 
zu fpielen im Stande fein; wenn ihm im Nu eine einigermaßen verwidelte Pofition der 
Augen geftellt wird, muß er ſich die Zeit nehmen, jebe einzelne Figur erft anzulebn 
bevor er nur irgend ein Urteil Hat. Das Feldherrngenie, welches „im Moment’ 
von einem eben erreichten Hügel herab die Pofition einer Schlacht durchſchaut, er 
nit und in Wirklichkeit find in folhen Fällen die ruhigen, faft phlegmatifchen Nature 
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meiſt am ſchnellſten orientirt; eben weil ſie ſich von vorn herein die Zeit nehmen, 
alles einzelne ordentlich anzuſehen. Bei ſolcher Ruhe kann man in wenigen Secun— 
den auch nach Wundt ſchon eine große Menge von Einzelnheiten warnehmen. Die 
gleihe Schnelligkeit des Phlegma's habe ich ſehr häufig bei Feuersbrünſten beobachtet, 
iv, jo lange es darauf ankommt fid) zu orientiren, ftet8 die Langjamften am fchnellften 
am richtigen led find, während allerbings ein einzelnes hervorragendes Factum in feu- 
rigeren Perſonen eine ſchnellere Reaction hervorruft. „Eile mit Weile!” gilt alſo auch 
für dad Sehen, Hören und Mittheilen; eine Wahrheit, bie nicht ohne päbagogifches 
Intereſſe ift. 

Erwähnen wir glei hier, was aud mit mannigfachen weiter unten zu berührendben 
Eriheinungen zufammenhängt, baß der Zeitverlauf in unjerm Bemwußtjein überhaupt 
von dem objectiven Zeitverlauf, wie ihn eine wohlgeregelte Uhr angiebt, jehr verſchieden 
it und zwar feineswegs etwa nur infolge ber befannten Wirkungen ber Unterhaltung 
und ber Langeweile, ſondern auch in jehr elementaren und ohne Zweifel unmittelbar 
turh unfre geiftige Organifation bebingten Erſcheinungen. So fand Vierordt (ber 
Zeitſinn, Tübingen 1868), dag wir gewiße (Kleinere) Zeitintervalle regelmäßig zu groß, 
andre (größere) regelmäßig zu Klein ſchätzen. Eine ber merkwürdigſten Thatſachen ift 
aber bie, daß ſich die Zeitfolge mandyer Eindrüde in unferm Bewußtſein gerabezu um— 
kehrt. Hieher gehört die beglaubigte Erſcheinung, dag der Arzt beim Aderlafjen mitteljt 
bes Schnepper das Blut hervorquellen fieht, bevor er den Schnepper in bie Haut fahren 
ſieht. So ſoll auch der Schmied bie Funken oft vom glühenden Eifen ſprühen jehen, 
bevor nach feinem Bewußtjein der Hammer basfelbe erreicht hat. Mir ſelbſt ift es 
eine fehr befannte Erjcheinung, daß nad einem plöglidhen Knall ſich das Gefühl einftellt, 
als habe man den Knall einen NAugenblid voraus gewußt, gleichjam das Bewußtſein, 
daß ein Knall ftattgefunden, einen Moment früher gehabt, ehe ver Schall bas Ohr traf. 
Ein Lehrer, welchem eine Schultafel auf den Kopf fiel, erflärte mir, er habe ben Sturz 
der Tafel einen Augenblid vorher deutlich gewußt, was vermuthlich auf die gleiche Um—⸗ 
fehrung der Zeitfolge im Bewußtfein zurüdzuführen ift. — Bekannt ift die Thatfache, 
daß ein ausführlicher Traum oft mit einem, anfcheinenb folgeredyt in bie Erzählung 
verwobenen Schuß enbigt, bei weldem man erwacht unb welcher in einem wirklichen 
Sinneseindrud (Hallen eines Gegenftandes, Knall reifender Möbel u. f. w.) feine Ver: 
anlaffung Hatte. Hier muß bie ganze Fülle von Ereigniffen, welche der Traum als Bor- 
bereitung auf ben erfolgenden Schuß voranſchickt, erſt nad bemjelben im Bewußtfein 
aufgetaucht fein und ſich für die Erinnerung im Verlauf weniger Secunden nicht nur 
gebilbet, fondern auch in eine natürliche Folge georbnet haben. Hiebei mag erwähnt 
fein, daß mir ein berühmter Phyſiologe als feine übrigens nicht als Nefultat ftrenger 
Forſchung zu betrachtende Meinung mitteilte, er vermuthe, daß überhaupt bie meiften 
Träume, an welche wir und erinnern, erjt im Moment des Erwachens entjtehen, indem 
der Geift eine gleihfam erftarrte, dem Zuftande bes Gehirns im Moment bed Erwa— 
chens entiprechende Vorftellungsgruppe, die alfo an und für fich gleichzeitig gegeben wäre, 
in eine Zeitfolge orbne und als Erinnerung auffafle, was allerdings die bunte Vereinis 
gung von Widerſprüchen im Traume ſehr gut erflären würbe. Perſonen, welde man 
im Schlafe reben hört und welche ruhig weiter ſchlafen, erinnern Nic in ber Regel an 
diefe Träume nicht. 

Da die Bewegungsleitung vom Gehirn zu ben Muskeln nicht jchneller vor ſich 
geht, als die Leitung ber Empfindung zum Gehirn, fo mußte die Frage entftehen, ob 
diefe Schnelligfeit auch bei den fchnelliten Bewegungen, welche der Menſch auszuführen 
bat, zumal bei einer fehr fchnellen Folge complicirter Bewegungen, wie 3. B. bei einem 
Elavierfpieler, Ballettänzer oder auch beim fhnellen Sprechen, zur Erklärung ber wirt: 
lichen Leiftung ausreihe. Die Berehnung ergiebt auch für bie fchnellften überhaupt 
vorkommenden Bewegungen, was ben Nervenftrom vom Gehim zu ben Musfeln betrifft, 
durchaus Feine Schwierigkeit, dagegen ift allerbings nicht daran zu benfen, daß in einem 
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ſolchen Falle die einzelnen Bewegungen im Bewußtſein zuerſt alle gedacht und gewollt 
würden. Auch iſt nicht zu bezweifeln, daß eine große Zahl der erforderlichen Impulſe 
zur Muskelcontraction gleichzeitig abgegeben werden kann, während im Bewußtſein nur 
die allgemeine Idee der gewollten Bewegung herrſcht. Eine große Anzahl der ſoge— 
nannten willkürlichen Bewegungen alſo, welche ihren Impuls vom Centralorgan aus 
erhalten, wird im einzelnen nicht gewollt und gedacht, ſondern nur im Gedanken an das 
Geſammtreſultat aller einzelnen Bewegungsimpulſe mit umfaßt. Wenn man bebentt, 
welche Menge von Muskeln — die alle der Willfür unterworfen find — jebesmal in 
bejtimmtefter Weife mehr oder weniger in Spannung verſetzt und wieder nachgelaflen 
werben muß, um nur eine gewöhnliche Gangbewegung zu Stande zu bringen, ja um 
den Körper bei ruhigem aufredhtem Stehen im Gleichgewicht zu halten, jo wirb man 
leicht fehen, da unfre allereinfachſten Verrichtungen ein bie Kräfte des einzelnen Indi— 
viduums weit überjteigendes Stubium fordern würden, wenn bie einzelnen Bewegunge— 
impulfe mit Bewußtfein fo zufammengefeßt werben follten, daß fidy die gewollte Körper: 
bewegung daraus ergäbe. Da aber auf der andern Seite der Wille auch nicht, wie es 
dem rohen natürlichen Bemwußtfein vorkommt, unmittelbar bewegenb in Arme und Beine 
fährt, fondern alles nad) den genaueften mathematiſchen Gefegen durch bie Zufammen: 
wirtung von Knochen und Sehnen, Gelentflähen und Bändern, Muskeln und Nerven 
erfolgen muß, jo ift ganz Mar, daß biefe Zufammenorbnung ber zmwedmäßigen Bewegung: 
impulfe nad) einem ähnlichen Princip, wie die Zufammenorbnung der Reflerbewegungen 
in den urfprünglichjten inftinctiven Xhätigfeiten burch einen Mechanismus erfolgen muß, 
zu weldyen ber Wille, gleihfam wie der Maſchiniſt in die Mafchine, nur an einem ein: 
zigen Puncte eingreift. Diefer Mechanismus unterjcheidet ſich jeboch von dem ber Re 
flerbewegungen baburdh, daß er erjt erworben werben muß, währenb jener angeboren iſt. 
Hiebei ergiebt ſich denn leicht aus ber Vergleihung des Säuglinge mit einem eben 
geborenen Thiere, daß leßteres für zahlreiche VBerrihtungen den Mehanismus der Muskel: 
impulfe fertig mit auf bie Welt bringt, ben das neugeborne Kinb fi erſt erwerben 
muß. Diefer anſcheinende Nachtheil des letteren entipricht feiner größeren Freiheit und 
feiner Anlage zu einer höheren Entwidlung des Selbjtbewußtfeins. Je mehr ein Thier 
während feinem Leben erft erwerben muß, um bas Ziel feiner vollen Entfaltung zu 
erreichen, befto höher fteht es auf der Stufe der Wefen; je fertiger es auf die Welt 
kommt, deſto mehr ift alles Neflerbewegung. Wenn man gewiße Fertigkeiten ber Wilden 
gegenüber der anfänglichen Unbehülflichkeit des Culturmenſchen beobachtet, könnte man 
glauben, aud) darin die höhere, mehr dem Bewußtjein, der Erlernung und Uebung zu 
weifende Anlage des Iebteren zu erkennen. Belanntlih können aud Anlagen, in 
biefem Falle anfcheinenb negative, erworben fein, d. 5. von ben Vätern erworben und 
als Naturanlage weiter vererbt. Daß daneben ber Eulturmenih in andrer Beziehung 
wieber pofitive Anlagen mit auf die Welt bringt, welche beim Wilden mangelhafter ent 
widelt find, wiberjpridt dem gar nicht, denn dieſe Anlagen find regelmäßig Anlagen 
zum Lernen, nicht zur leichten, inftinctmäßigen Erlangung von Fertigkeiten. — Der Er: 
zieher wird nicht verfennen, wie biefer Sachverhalt ſchon durch die hohe Stellung, welcht 
er ber Erziehung anweist, von ntereffe ift; findet man aber nicht audy im Verkehr mit 
der Jugend Naturen, welche gewißermaßen ihre höhere Begabung gerade burd ihre 
natürliche Ungeſchicklichkeit verrathen? welche alles erft lernen müßen und lernen wolle, 
was ſcheinbar glüdliher organifirte Kameraden auf den erften Schlag heraus haben, 
welche dafür dann aber aud) eine Nachhaltigkeit und Fruchtbarkeit dieſes mühjamen und 
bewußten Erlernens entwideln, die ſchließlich alles weit hinter ſich läßt? 

Ein andres, für bie Pädagogik höchft wichtiges Lernen, das fi und bei Anlaß ber 
Bewegungsimpulfe barbietet, iſt bie Ueberwindung ber unmwillfürlihen Mitbewegungen. 
Wer kennt nicht jenes ungeſchickte Gefihterfchneiden bei örperlichen Anjtrengungen, welches 
Seiltänzer und Kunftreiter auf einfachftem Wege durch ihr ftereotypes Lächeln zu überminden 
fuchen? Welcher Turnlehrer hat nicht gegen krampfhaftes Zufammenziehen von Gliedern 
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zu kämpfen, welche während ber auszuführenden Bewegung ruhig geſtreckt fein ſollten? 
Welcher Tanzlehrer hätte nicht unruhige Bewegungen des Oberkörpers, welcher Fecht— 
lehrer nicht häßlihe Manöver bes linken Armes bei Anfängern zu tabeln? Auch beim 
Leſen und Schreiben findet man oft foldhe Mitbewegungen (beim ſchnellen Schreiben 
+ B. eine fchiefe Haltung des Kopfes; beim lauten Lefen der Anfänger Keuchen und 
Blaſen u. j. w.). Die Urſache dieſer Mitbewegungen wird gewöhnlich darin gejucht, 
daß der Willensimpuls im Gehirn, weldyer durch den Gedanken an die gewollte Bewe— 
gung erwedt wird, gleichſam über feine Sphäre hinausgreift, fo daß erit ebenfalls durch 
ven bewußten Willen dem dadurch hervorgerufenen Ampuls eine Hemmung entgegen: 
gejegt werben muß, bis dann durch Uebung eine präcifere Combination der gewollten 
Bewegungen zur anbern Natur wird. Es mag aber audy bie Ibeenafjociation mitwirken, 
wie es 3. B. wohl jebenfalls in ben bildfamen und beredhtigten Mitbewegungen ber 
Gefticulationen beim Neben der Fall ift. Auch das häßliche Nägelfauen bei angeftreng- 
tem Nachdenken oder bei Verlegenheit jcheint dem Princip nad) hieher zu gehören. 

Der erfte und allgemeinfte Sat der geſammten Phyliologie der Sinnesorgane 
ift zugleich ein Fundamentalſatz der Piychologie, wie der Philofophie überhaupt, der 
Sab, daß die von und wargenommenen Qualitäten nicht den Dingen angehören, fondern 
unſrer eignen Organifation. Der Klang als ſolcher ift Feine Eigenichaft ber ſchwingenden 
Saite; die Farbe Feine Eigenſchaft der ſchwingenden Wethertheilhen; Gerudy und Ge: 
Ihmad find nicht in den Stoffen, welche wir riehen und ſchmecken, ſondern biefe Em— 
pfindungen entjtehen in unferm Organismus, jei ed nun, daß man fie nach ber Yehre 
der „Ipecifiichen Energieen” durch ben leitenden Nerv entftehen laſſe, oder in dem Central: 
theile des Gehirns oder endlich erft in der Seele, weldyer aud vom Gehirn nur ver: 
anlaffende Schwingungen oder Bewegungen irgend welcher Art zugeleitet würden. Gehen 
wir von dem Grundſatz aus, daß das Geſetz der Erhaltung der Kraft aud) für bas 
Innere des menſchlichen Organismus und für alle in denfelben ein- und von ihm aus: 
gehenden Kräfte gelten muß, jo werben wir wieder auf bie Anſchauung zurüdgeführt, 
daß das Gehirn weder ganz noch in irgend einem Theile die Seele fein kann, 
denn das Geſetz der Erhaltung der Kraft fordert, daß überall aud im Gehirn 
nur quantitativ beftimmte Kräfte walten; ebenfo wenig aber werben wir bie Geele 
von diefen Kräften in äußerlicher und finnliher Vorftellungsweije trennen fünnen, benn 
alsdann entjtände immer wieder das Problem, daß ſich beim Uebergang in biejelbe 
eine meßbare materielle Summe von Bewegungen nicht in andre Bewegungen ober 
Spannfräfte, jondern in eine einfahe Qualität umjegen müßte, fowie umgekehrt 
„B. aus der einfachen Qualität einer empfundenen Farbe oder eined gehörten Klanges 
eine meßbare Quantität von Bewegungen hervorjpringen müßte. Es ſcheint ſowohl ber 
Gonjequenz der Natur, als auch derjenigen des Geiftes befjer zu entjprechen, in anbrer 
Weiſe zu trennen; jo nämlich, daß, vom Standpunct des Geiftes aus betrachtet, bie 
gefammte Erjcheinung jener materiellen Kräfte, Vibrationen u. f. w. nur das Spiegel: 
bild bes wahrhaft Geiftigen im enblidyen Verftande it, vom Stanbpunct ber Empirie 
aus jedoch die im Geift empfunbene Qualität als verbunden eradtet wird mit ber 
Form (Harmonie) gewißer dem Empfindungsact entiprechender Bewegungen und Span: 
mungen, ald deren Sit wir dann die Gentralorgane an der Bafis des Gehirns anfehen. 
Hier möchte num eingewandt werben, wenn man bie Empfindungen als folde fih nur 
für unfern zerlegenden Verſtand repräjentirt denke durch Schwingungszahlen ober irgenb 
eine Harmonie von lebendigen ober Spannkräften, jo könnte man ebenjo gut das gleiche 
Princip aud in die Dinge verfeßen und annehmen, daß das wahre Weſen der ſchwin⸗ 
genden Saite audy der Klang fei u. f. w. Man käme bann auf eine ähnliche Anficht, 
wie diejenige, mit welcher Ezolbe bisher ziemlich allein fteht, mwonad; bie ganze Natur 
von finnlihen Qualitäten erfüllt wäre, welche, getragen von ben ihnen entiprechenben 
materiellen Bewegungen, in ben menſchlichen Organismus und ſchließlich in bas Be— 
mußtjein eingehen; allein abgefehen davon, daß wir uns überhaupt die einfachen Qua— 
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litäten nidyt anders denken können, als in einem geijtigen Subject, jo werben auf alle 
Fälle die Bewegungsformen beim Uebergang von der äußeren Natur in unſre Nerven 
fo total verändert, daß wir feinerlei Grund mehr haben, fie für Nepräfentanten ber 
gleihen Qualitäten zu halten, wie berjenigen, welde wir in und vorfinden. Aus 
zugeben ift nur, daß die Gonfequenz unfrer Auffaffung fordert, daß aud dem Dumm: 
titativen in der äußeren Natur ein übrigens unbefanntes und unerfennbares Qualitatives 
zu Grunde liege, deſſen Spiegelbild in unſerm Berftande und deſſen einzige fahbare 
Spur überhaupt jene von uns beredineten Schwingungen materieller Körperchen find. 

Bemerkenswerth ift ferner die Thatfache, daß man neuerbings einer bejtimmten 
Beziehung zwiſchen der Geſchwindigkeit der Leitung in den Nerven und dem Verſchmelzen 
gefonderter Warnehmungen in eine einheitliche auf der Spur ift. Preyer (die Grenzen 
bes Empfindungsvermögens und des Willens, Bonn 1868) nimmt an, daß bie Bene 
gungsnerven im Stande find, etwa 30 verfchiedene Impulſe in der Secunde in einen 
Muskel zu fenden; werden biefelben häufiger, jo tritt jtatt der befonbern Zudungen ber 
Tetanus, ein Zuftand continuirlicher Spannung ein. Nun will Preyer durch eine Reihe 
von DVerjuchen gezeigt haben, daß für die Empfindungsnerven eine ähnliche Grenze der 
Leitungsfähigfeit mit Verſchmelzung jenſeits berfelben beftehe, wie für die Bewegungs: 
nerven. Die einzelnen Stöße auf das Zaftorgan verwandeln fih in eine Schmerz; 
empfinbung, die einzelnen Schallftöße in einen dauernden Klang, die einzelnen Lichtein: 
drüde in eine andauernde Lichtempfindung. Geſtützt auf feine werthvollen, wenn aus 
noch nicht ftreng beweilenden Experimente wagt dann Preyer die Annahme, baß bie 
Ganglienzellen im Centralorgan bei mehr al8 30 maliger Reizung in einer Secunde in 
einen Zuftand bauernder Erregung gerathen, ber „den Musfeltetanus vergleichbar“ iſt. 
„Dieſer Tetanus der Ganglienzellen bat ftets eine continuirlihe Empfindung zur Folge; 
wir dürfen vielleicht fagen, ift die continuirlihe Empfindung ſelbſt.“ Hiebei 
ijt nur zu bemerken, daß jener conjtante Spannungszuftand des Musfels eben doch natur: 
wiflenfchaftlic betrachtet nur eine Veränderung ber Bewegungsform und ber Spannung 
träfte ber Moleküle ift, womit, jofern ein ähnlicher Tetanus „die Empfindung jelbi 
fein“ foll, die öfter erwähnte Kluft unausgefüllt bleibt. Trotzdem kann ber mediciniſche 
Forſcher hier infofern Recht haben, als Hinter einem ſolchen „Tetanus“ der Central: 
ganglien nicht etwa noch eine fernere phyfifalifche Leitung oder Umfegung der Kräfte 
auf dem Wege der Empfindung zu fuchen, ſondern biefe hier nachgewiefene wirklich die 
legte fein könnte, jo daß die weitern Umfeßungen ber Kraft ſchon nicht mehr ber 
Empfindung, jondern dem, mas auf die Empfindung folgt, als phyſiſches Gegenbild 
entjpredyen würben. 

Die relative Subjectivität*) der menſchlichen Auffaflung ver Außenwelt jprit ſich 
ſchon in ben äußeren, rein phyfifalifh wirkenden und ber Nerventhätigfeit worarbeitenden 
Apparaten ber Sinnesorgane aus, welche gleihjam materiell conftruirte Abstractione: 
thätigfeit vorftellen und ald Sonderapparate ber Warnehmung bezeichnet werben Fönnen. 
Schon in der Zahl dieſer Apparate und ihrer Beziehung zur Mannigfaltigkeit der Vor: 
gänge in ber Natur fpricht fi) die Tendenz der Sonberung aus, Belannt ift bas ofl 
wieberholte Beijpiel von Dove, welcher annimmt, daß in einem dunkeln Zimmer unbe 
merkt ein Stab hin und herſchwingt und babei in jchnellere und ſchnellere Bewegung 
geräth. Erft wenn diefe Bewegung eine beftimmte Schnelligkeit erreicht hat, erzeugt fe 
einen tiefen Ton, welder dann bie ganze Scala ber Töne burdläuft und mit dem 
höchſten, ven unfer Ohr vernehmen kann, verſchwindet. Dann kommt bei zunehmender 
Schnelligkeit der Vibrationen eine ungeheure Kluft bes Schweigens, bis endlich bie ber 


*) Wir verftehen darımter einen Grab der Gubjectivität, welcher bem einzelnen Indivi 
duum und feinen zufälligen Verftiimmungen gegenüber noch als objectiv gelten kann, gleich— 
wohl aber in Beziehung zu der Außenwelt, wie fie an ſich, unabhängig von ihrer Erſcheinung 
in menſchlichen Sinnesorganen ift, eine Subjectivität der Gattung bleibt. 
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Schwingungsgeſchwindigkeit entipredhende Wärme fid, fühlbar macht; weiterhin folgt das 
Licht, weldyes die Scala der Farben vom Roth bis zum Violett durdläuft, um jenfeit 
verjelben wieber für unjre Warnehmung zu verſchwinden, während doch die Schnelligkeit 
der Vibrationen und die lebende Kraft der auf uns einftürmenden Luft: und Aether: 
theilhen nody immer zunehmen. Dies Bild dient und, um zu zeigen, wie aus einer 
unendlihen Summe von mögliden Bewegungen unfre Sinnesorgane nur bejtimmte 
Gruppen herausgreifen und ihre Wirkung für das Bemwußtjein vorbereiten. Wenn aud) 
dife Bewegungen nicht alle gleihmäßig in ber Außenwelt wirklih vorhanden find, jo 
wifen wir body ganz ficher aus den birecten Wirkungen, daß es beren giebt, wie 5. B. 
die an ihrer hemifchen Wirkung noch erkennbaren ultravioletten Strahlen eines für uns 
nicht Ieuchtenden Lichtes. Auch giebt es ganze Gebiete von Kräften, wie 3. B. Mag: 
netismud und Elektricität, für beren indirecte Wirkungen auf unfern Organismns uns 
jeder Sinn verjagt ift, bie wir nur aus ben fie begleitenden Erfcheinungen andrer Art 
(Bärme, Licht, mechanische Leiftung u. j. w.) erfennen. — Die gleiche Thätigfeit des 
Herausgreifens einzelner Seiten der unendlichen Wirklichkeit, welche fih ſchon in 
der Zahl und allgemeinen Beichaffenheit unjrer Sinnesorgane fund giebt, fest ſich in 
der fpeciellen Conftruction derjelben fort. Der Apparat der Schnede im Ohr ift ganz 
darauf eingerichtet, durd; Zuführung eines gefonderten und in feiner Abjonderung ver: 
färkten Tones an das empfindende Nervenende aus ber vermworrenen Summe aller 
überhaupt möglihen Schwingungen eine Auswahl zu treffen. Er vermag jogar eine 
zuſammengeſetzte Schwingungsform zu zerlegen unb die einzelnen, den einfachen Schwin— 
gungen entſprechenden Töne gleichzeitig zur Empfindung zu bringen. Der Apparat des 
Auges ift ganz darauf eingerichtet, die von einem bejtimmten Punct der Außenwelt 
berrührenden Strahlen wieder auf einen bejtimmten Punct der Nebhaut zu concentriren; 
jeber jtörende, in biefen Plan nicht paffende Strahl wird dagegen gedämpft unb ab: 
gewieſen. 

Sehen wir ſchon in dieſen äußeren Einrichtungen den hohen Grad von Subjectivität, 
welcher unſrer Auffaſſung der Außenwelt eigen iſt und der gleichſam ganz dazu ange— 
than iſt, aus der allgemeinen Welt, wie ſie für ſich beſteht, eine beſondere Welt 
für den Menſchen herauszuſchälen und mittelſt der Sinnesorgane gleichſam zu ſchaffen, 
jo ſteigert ſich dies ſubjective Element noch bedeutend bei näherer Unterſuchung bes Gin: 
jelnen. Allgemein bekannt find in dieſer Beziehung die Erſcheinungen des Contraſtes. 
Die Hand, weldye in laues Wafjer getaucht wird, empfindet dasfelbe warm, wenn fie 
vorher einer kälteren, dagegen kalt, wenn fie einer wärmeren Temperatur ausgejebt war. 
Neben einer grellen Farbe erfcheint benadhbartes Wei in der Gomplementärfarbe. Durch 
bie clafſiſchen Unterfuhungen von Brüde (Verhandl. ver k. öſtr. Akad. der Wiſſenſch. v. 
3. Oct. 1850) iſt nachgewieſen worben, daß ber Urfprung der „jubjectiven Farben“ in brei 
verſchiedenen Principien zu ſuchen iſt: Abjtumpfung der Netzhaut für gewiße Farben, weldye 
ſtark auf dieſelbe gewirkt haben, jecunbäre Erregungszuftände der Nethaut und endlich burd) 
bie Eontraftwirfung im engeren Sinne des Wortes, d. h. durch Einwirkung einer Yarbe 
auf unfer Urtheil über eine andere, Die an ſich jehr berechtigte Tendenz ber neueren 
Naturforfchung, die in phyſiſchem Sinne näher liegende Erflärungsweife der entfernteren 
vorzuziehen, hat dazu geführt, daß vorzugsweiſe die beiden erfteren Erflärungsarten — 
bie übrigens auch bazu dienen, bie Veränderlichkeit der Erſcheinungswelt durch unjere 
Organijation Flar zu machen — angebaut wurben, bis Brüde nachwies, daß es aud 
Fälle giebt, die niht anders als unter Zuziehung des dritten Princips erklärt werben 
Einnen. Der fchlagenbite Fall ift folgender: Man betrachtet, während von ber Seite 
ber röthliches Licht in das Auge fällt, mit diefem Auge eine weiße Wand (fo bei Brüde; 
ein vorgehaltenes Blatt weißen Papieres thut mir, felbft ohne völlige Verbunfelung bes 
Zimmers, dieſelben Dienfte), fo wird biefelbe grünlich erjcheinen. Die Netzhaut ift 
durch das ftärfere feitwärts einfallenbe rothe Licht gegen bie rothen Strahlen im Weiß 
ber Wand abgeftumpft; obwohl nun biefelben durch andere, ftärfere rothe Strahlen im 
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vollen Maß der Abſtumpfung und darüber hinaus erſetzt werden, ſo daß ungeachtet der 
Abſtumpfung noch ein Uebermaß rother Strahlen zur Perception kommen ſollte, wird 
in der weißen Wand als ſolcher ein relativer Mangel rother Strahlen entdedt und 
daher dieſelbe als grün beurtheilt. Noch ſchlagender iſt folgende Erweiterung dieſes 
Experimentes: Wenn man das röthlich beſtrahlte Auge plötzlich ſchließt und das vor— 
gehaltene weiße Blatt nun mit dem andern, bisher gänzlich ruhenden Auge betrachtet, 
fo ericheint dasſelbe in einem ſehr lebhaften röthlichen Licht, welches, wie man fich leiht 
überzeugen kann, nicht etwa durch die Lichtquelle, ſondern lediglich durch den Gontraft 
gegen die mit dem andern Auge wargenommene grünliche Färbung hervorgerufen wirt. 
Ohne Zweifel bieher gehörig ift folgende von mir gemachte feltfame Beobachtung: As 
ich einft einen ganzen Tag hindurch bis in die Abenddämmerung (bei ber Eorrecur 
und Genfur von Abiturientenauffäten) viel mit rother Tinte gejchrieben hatte und als— 
dann durch einen Zufall unvermuthet veranlaßt wurbe, einige Worte mit ſchwarzer Tinte 
zu fchreiben, erſchienen mir bie erften Striche meiner Feder, etwa 2 bis 3 Buchſtaben, 
in Iebhaftem Grün. Die Erfcheinung war ungemein deutlich, verſchwand aber beim 
dritten bis vierten Buchſtaben fpurlos. 

Das Muskelgefühl der Augenmuskeln Fann in mandyen Erperimenten einer je 
ftarfen Gontraftwirkung ausgefett werben, daß man ruhende Körper ſich bewegen?) ımb 
mit ftarren Linien gezeichnete Figuren ſich ſprungweiſe ausdehnen ober zufammenzichen 
fieht. Auf die Wirkung bes Musfelgefühls, beſonders ber Augenmusfeln, hat Delbseni 
(Note sur certaines illusions d’optique, im. Bulletin de PAcad. royale de Belgique 


XIX., No. 2) eine Reihe höchſt überrafchender optifcher Illuſionen zurüdgeführt, Auf welche 


zuerft von Zöllner und befonbers von Kundt (vergl. Poggendorfs Annalen, Bo, X. . 


und CXX) die Aufmerkjamfeit gelenft hat. Da fieht man parallele Linien, melde von 
ſchrägen, zwiſchen den Parallelen in fpigem Winkel zufammenlaufenden Linien gefreut 


werben, mit größter Deutlichfeit nach der Seite der Winkelfpiten divergiren; man fit 


ſchnurgerade Linien in der Mitte eingebogen, wenn fie von einer Anzahl von Boy 
in entgegengejegter Richtung gefreuzt werben u. f. w. Das Auge vermag fi ten 


diefen Illuſionen nicht zu befreien, wenn auch das Urtheil Längft ſich durch eine Pro | 
vom wirflihen Sachverhalt überzeugt hat. Und doch ift auch die Function bes Seh | 


organs in biefem Falle nichts als, mit Helmbolg zu reben, ein „unbewußter Schluß‘, 


bergleichen uns bie Lehre von den Sinnesempfinbungen eine ganze Reihe vorlegt. So wir 
3: DB. das Bild, welches von der Außenwelt auf unfre Netzhaut fällt, an der Std, 


welche dem „blinden Fleck“ ber Netzhaut (Eintrittsftelle des Sehnerven) entfpridt, 
ftet8 von der Empfindung ergänzt und zwar nach beftimmten Regeln. Sieht bas Auge 
auf eine gleihmäßig gefärbte Fläche, fo wird bie Farbe auch an der Stelle erblidt, me 


in Folge des blinden Flecks der Nethaut eine Lüde im Bilde erfcheinen follte; füllt der | 
blinde led mitten auf eine gerade Linie, fo wird biefelbe nicht unterbrochen geſehen. 
fondern vollftändig. Nimmt man eine in ber Mitte unterbrochene Linie und brint | 


genau bie Unterbrechung auf den blinden Fleck der Netzhaut, fo fieht man — meil eben 
bie Lücke nicht wargenommen wirb, bie Linie ganz vollftändig. In diefem {Falle liegt 
ber Proceß des „Schließens“ befonders deutlich vor. Das Auge geräth auf einen in 
thümlichen Schlußſatz, weil eine Prämiffe feines Schluffes — die vorausgejeßte Gleic 
förmigfeit einer foldyen Fläche, die ununterbrochne Folge einer foldhen Linie, im gegebener 


Falle nicht zutrifft. Das Eigenthümliche des Falles ift aber, daß wir am einer Stel, 





an welcher das Auge vermöge feiner Conftruction einfach nichts fieht, dennoch fehen 


*) Es ift hier natürlich nicht der häufige Fall gemeint, im welchem das Auge im Grunk 
nur die relative Verfchiebung warnimmt und 5.8. die Gegenftände zu fliehen jcheinen, weil wi 
ſelbſt uns bewegen; vielmehr folde Fälle, wo das ruhende Auge Tängere Zeit einen bewegten 
Gegenftand firirt, dann plöglich auf einen rubenden binüberblidt, welcher nun, ungeachtet fein 
Berbältnis zum Auge gleich Bleibt, eine Bewegung im umgefchrten Sinn der ‚vorher war 
genommenen zu machen fcheint. 
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und zwar nicht nur mittelſt einer blaſſen und unbeſtimmten Geſichtsvorſtellung, ſondern 
in ganz deutlichen, friſchen Farben. Man hat die Helmholtzſche Bezeichnung dieſes und 
ähnlicher Vorgänge als eines „unbewußten Schluſſes“ vielfach anfechten wollen, allein 
mar kommt dabei im glücklichſten Falle nicht über einen Mortftreit hinaus. Ob man 
annimmt, daß im Gentralorgan ber Gefidhtsempfindungen durch einen „unbewußten Schluß“ 
eder durch irgend eine mechaniſche Nothwenbigkeit das Mittelglied — ber Einfluß ber 
Umgebung — eliminirt wird, kommt ziemlich auf basfelbe hinaus, denn die Elimination 
iſt das Weſentliche. Derjelben Liegt die Erfahrung zu Grunde, daß an ber Blinben 
Stelle in der Regel nichts anderes zu juchen ift, ald was bie Umgebung anzeigt. Nun 
aber zeigt bie Umgebung das obere und untere Stüd einer Linie an. Alfo wird an 
der blinden Stelle bie Ergänzung diefer Linie liegen. Diefe Folge von Sätzen kann 
allerdings nicht unbewurt zum Bemwußtfein gebracht werben, wohl aber kann ber Einfluß 
der gewöhnlichen Erfahrung — jene Ergänzung eines Bildes aus ben beobadıteten 
Puncten — feinen materiellen Ausbrud im entralorgan gefunden haben; hiezu 
fommt dann das wirkliche Sehen einer Fläche, Linie u. |. w. als zweites Moment und 
alsbald ift aud das Probuct beider, die Ausfüllung bes blinden Flecks vorhanden. 
Man könnte den Mechanismus biefer Ausfüllung für einen phyſiſch abfolut gegebenen 
und angeborenen, nicht durch Erfahrung erworbenen halten; allein dem wiberfpricht bie 
merfwürbige Thatfache, daß man das Auge über fein eignes Nichtfehen an dieſem Puncte 
gleihlam belehren kann, wie dies auch bei manchen andern optiſchen Jllufionen*) als 
Folge befondrer Uebung der Fall ift. Wenn man ein in zwei Fräftigen Farben aus: 
geführtes Kreuz, von welchem z. B. ber eine Arm roth, der anbere blau ift, bergeftalt 
dem Auge vorführt, daß die Kreuzungsitelle auf ben blinden led fällt, jo ergänzt das 
Auge, beziehungsweife die Gentralftelle der Gefühlsempfindungen, anfangs gewöhnlih — 
wer weiß nad welden Rüdfihten? — frifchweg bie eine von beiden Farben. Eine 
gemiſchte Farbe fieht man bei biefem Verſuch niemals, obwohl es uns durchaus nicht 
überrafchen würbe, wenn biefelbe ſich bei Perfonen, die auffallend viel mit Farben: 
miſchungen zu thun haben und bei welchen aljo gewißermaßen bie Vermuthung bes 
Auges für etwas derartiges ſpräche, bie Mifchfarbe erfdheinen würde. Durch öftere 
Biederholung diefes Erperimentes in verjchiebenen Lagen unb Stellungen bes Kreuzes 
wird dann das Auge unficher und ſchließlich entfteht ftatt des lebhaften Einbruds einer 
der beiben Farben nur ein matter, unbeftimmter Einbrud und enblidy eine Art Bemwußt- 
kein des Nichtfehens an biefer Stelle. Niemals dagegen wird man biefelbe etwa ſchwarz 
ſchen, ba das Schwarz, für ben Phyſiker einfach die Negation alles Lichtes, phyſiologiſch 
betraditet wielmehr eine beftimmte Empfinbungsweife des Sehnerven ift; (bildlich könnte 
man jagen ein Fichthunger, welcher gleich dem Hunger nad Nahrung, nur ohne Schmerz: 
gefühl, eine pofitive Empfindung ift). 

Es kann fi und bier nicht darum handeln, die große Fülle von Erſcheinungen, 
welche uns über die wahre Natur der finnlihen Empfindungen aufflären, aud nur aufs 
wählen, geichweige benn eingehend zu ſchildern. Es genügt, am einigen Beijpielen zu 
eigen, wie fruchtbar bies Feld ber Forſchung if. Dasjelbe aus ber Piychologie zu 
verteifen und rein ber Phyfiologie zuzuzäßlen ift unmöglich, denn abgefehen von ben 
Fällen, in welchen es fi ganz offenbar um Functionen bes Urtheild handelt, ift auch 
die Empfindung als ein inmerlicher Zuftand von jeher ald einer ber mwichtigften Gegen: 
fände der Pſychologie behandelt worben, und zwar in bem Grabe, daß ältere Schrift- 
fteller de anima oft faft die ganze Phyſiologie der Sinnesorgane, fo weit ſie ihnen 
befanmt war, in die Pſychologie hineinzogen. Wenn wir nun über Urſache und Ent: 


*) Hiedurh unterſcheiden fi die hieher gehörigen, auf bem Zufammenwirken gewißer 
eſychiſcher Eindrücke berührenden Illuſionen von jenen rein phyſiſchen-optiſchen Täuſchungen, 
wie Brehung eines in Waſſer getauchten Stabes u. ſ. w. Auch bel dieſen iſt theilweiſe eine 
gewihe Emancipation möglich, wie z B. bei der Perſpective, bie aber in der Ideenaſſocitation, 
nicht in der unmittelbaren Warnehmung ihren Grund hat. 
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ftehungsweije der Empfindungen, die doch fubjective Geijteszuftände find, durch Selbſt— 
beobachtung mitteljt des inneren Sinnes gar nichts brauchbares, durch bie gemöhnlide 
äußere Beobachtung bagegen die intereffanteften und wichtigſten Thatſachen erfahren, 
fo follte uns dies nicht etwa veranlaffen, eines der wichtigften Capitel ber Pſychologie 
unmwillig bei Seite zu werfen, fonbern im egentheil bie übrigen Abjchnitte jo weit 
irgend möglid (und es ift in jehr weitem Umfange möglich!) nad) derjelben Methode 
zu behandeln. Was bie Pſychologie als Hülfswiſſenſchaft der Pädagogik betrifft, io 
gewinnen wir bier allerdings nur wenig Ausbeute für bie birecte Anwendung, allein 
befto mehr grundlegende Kenntniffe, welche bei hinlänglicher Ausdehnung des Studiums 
nothwenbig dazu beitragen müßen, unfre Anſichten von ben pſychiſchen Functionen über: 
haupt zu Täutern und ung auch für bie Beurtheilung jolher Erſcheinungen, melde ſich 
zur Zeit noch ber ftreng wiſſenſchaftlichen Behandlung entziehen, während man im Leben 
mit ihnen unabweisbar zu thun bat, befjere Geſichtspuncte an die Hand zu geben. 

Die wichtigfte Uebertragung dieſer Art für Haus und Schule, wie für bie pral- 
tiiche Lebensführung überhaupt, ift die Einfidht, daß unfer gejanmtes Verhältnis zur 
Außenwelt und zu unſrer Umgebung in weit höherem Maße von unjern eigenen Stim: 
mungen und Zuftänden abhängt, als wir gewöhnlich meinen, und daß zahlloſe Irrthümet 
und Unannehmlichfeiten in einer Verwechslung ber hieraus entipringenben jubjeciven 
Eindrüde mit dem objectivert Thatbejtande ihren Grund haben. Wir ftoßen bier auf 
Dinge, die auch dem gewöhnlichen Nachdenken nicht wöllig entgehen Können, bie aber 
aus der Nervenphufiologie (die bier zugleich durch ein großes Material pathologiſcher 
Beobachtungen unterftüßt wird) ungemein viel Licht erhalten und als Folgen einer unfer 
"ganzes geiftiges Weſen bedingenden Grunbeinrihtung erkannt werben. 

Jedermann weiß, daß der Gontraft Einbrüde aller Art bejtimmter hervorhebt und 
bald den Eindrud friſcher Fülle, bald ftörenden Uebermaßes hervorzubringen verma. 
Ein Genuß ift uns nie willtomnmer, als nad langer Entbehrung und die Ruhe ſchmedt 
am lieblichften nad; anftrengender Arbeit. Wer aus einem Bergwerk emporfteigt, grüft 
das Licht des Tages mit wahrem Entzüden und wer fih vom Kranfenlager erhebt und 
die Rückkehr der Geſundheit und ber Kräfte ſpürt, glaubt ſich verjüngt und erfreut ſich 
des ruhigen, normalen Dafeins in einer Weife, bie ihm früher fremb war — bie iu 
Gang des Alltagslebens das Gefühl wieber abftumpft und die Wirkung bes erfrifchenden 
Eontraftes abjorbirt. Nah tüchtigem Hunger ſchmeckt die Mahlzeit, nach lebhaftem 
Durſt der kühle Trunk am beften. Nach dem zerftreuenden Gewühl eines Jahrmarkt 
umfängt uns ftille Waldeinfamfeit doppelt labend und nad langer Einfamfeit erböbt 
fi) ber wohlthuende Eindruck gefelliger Häuslichkeit. Aber auch unangenehme Empfin⸗ 
dungen kann der Contraft hervorrufen. Eine heitre Fröhlichfeit, die wir zu andern 
Stunden theilen könnten, ericheint uns leicht übertrieben, wo nicht verlegend frivol, wenn 
wir ernft und melandoliih ober verbroffen und unluftig geftimmt find. In einem 
Augenblid, wo wir uns mit ſchweren Sorgen tragen, kann uns der harmlofe Leichtſinn 
eines fröhlichen Menſchen unausftehlich vorfommen und umgefchrt find wir geneigt, in 
ber ernſten feierlihen Stimmung eines Mitmenfhen nur Grämlichfeit und Pebanteric 
zu erkennen, wenn unſre eigne Stimmung bie entgegengefette if. Wer daher viel mit 
frember Stimmung zu verkehren hat, zumal ber Lehrer, ber es mit Kindern zu thun 
bat, wirb ewig biefen Contraftwirfungen ausgefest fein und oft dadurch irre geführt 
werben, wenn er nicht durch Selbjterfenntnis und Selbftbeherrihung bis zu einem ge 
wißen Grabe zu erjeßen fucht, was bie Natur uns nicht gegeben Hat: eim objectin 
Maß unfrer eignen Stimmung und unfres BVerhältniges zur Außenwelt. Nichts Fl! 
ben Kindern mehr auf als bie „Launen“ bes Lehrers und biefe Launen find oft nichts 
weniger als Launen im engeren Sinne bes Wortes (MWillfür aus bloßer Veränberung* 
fucht), fondern ein Spiegel, der bald nad) diefer, bald nad; jener Seite ausjchlagenben 
Differenz zwiſchen der Stimmung der Schulcaffe und berjenigen bes Lehrers. Aus 
bie Schüler find natürlich dem gleichen Einfluß unterworfen und zwar bei ber natür⸗ 
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lien Lebhaftigfeit bed Stimmungswechſels im jugendlichen Gemüth fogar in erhöhtem 
Maße und obwohl fie dem Lehrer gegenüber dadurch im Vortheil find, daß fie ein ge: 
wißes Maß an einander haben junb ſchon eine Art Durchſchnittsſtimmung repräfentiren; 
fo wird doch durch bie Macht fympathifcher Erregung bei gemeinfamer Unterhaltung, Ein: 
wirkung gleihartiger Umftände u. f. w. das Niveau biefer. Durdiänittsftimmung ein 
jehr veränberlies. Hier ift denn natürlich keineswegs zu verlangen, baß ber Lehrer 
die Ausgleihung unter allen Umſtänden bei fi ſuche. Er wirb oft auf bie Stimmung 
ber Claſſe eine bewußte Einwirkung üben müßen; dieſelbe wird aber jebenfalls maß— 
voller, richtiger und wohlthätiger werben, wenn er ſich bes Gontraftgefeges bewußt ift, 
als wenn er die ganze fich ihm aufprängende Differenz im Object fucht. — Die durch 
das Stubium gefhärfte Aufmerffamkeit wird übrigens leicht eine ganze Menge kleinerer 
Umftänbe entveden, die alle Hieher gehören unb von denen wir nur einige Beifpiele an- 
führen wollen. So haben wir nicht alle Tage ben gleichen Bli für das Aeußere ber 
Schüler, ihre Haltung ober ihre Handſchrift. Wir tabeln oft plöglih, was wir hun- 
bertmal haben paifiren laffen. Es ift nicht gleichgültig für unfer Urtheil, ob wir einen 
mittelmäßigen Schüler unmittelbar nad einem befjeren ober nad) einem ſchlechteren auf: 
rufen. Schnelles Lefen nad ſehr langfamem madt ung einen ftärferen Eindrud ber 
Geläufigkeit ober der Haft ale fonft. Nach einer Unterrichtsſtunde, in welcher bie Schüler 
jehr lebhaft angeregt waren, werben wir ihnen leichter Iangweilig; nach einer Stunde, 
in welcher fie Langeweile -empfanben, freuen fie fi auf eine unterhaltende, die ihnen 
ſonſt gleichgültiger fein würde. Wenn bie willfürlihe Aufmerkſamkeit ermübet ift, 
wirft eine Unterrichtöweife, welche fih an die unwillkürliche Aufmerkſamkeit wendet, 
erquidend. Nad einer Stunde, in welcher es zerftreut, zerfahren und ungemüthlich zu: 
gieng, erfreuen fi die Schüler fogar oft an der fonft verhaßten Strenge eines andern 
Lehrers, bei welchem wieber Ruhe, Sicherheit und Spannung herrſcht. Schließlich 
wollen wir nicht unterlaffen zu bemerken, daß es durchaus zu einer guten Erziehung zu 
gehören fcheint, die Kinder frühzeitig und oft bei paſſenden Gelegenheiten — natürlid) 
ohne weitläufige Erörterung — baran zu erinnern, daß fie ihrer Umgebung Unrecht 
thun, wenn fie ftets unbebadht aus ihrer eigenen Stimmung heraus urtheilen. Es gehört 
biefer Punct eben zu denjenigen, für welche die Jugend noch fein rechtes Verſtändnis hat, 
welche ihr aber gleichwohl, ald Vorarbeit für die Zukunft, näher gebracht werben müßen. 
— Dahingeftellt bleibe einftweilen, ob nicht die in der Phyfiologie der Sinnesorgane nad: 
gewiefene auffallende Analogie zwiſchen den Functionen der Sinne und ben Urtheilen 
und Schlüffen und der überall nachweisbare Parallelismus abftracter und unmittel: 
bar finnlicher Geiftesthätigkeiten bazu führen müße, ben letzteren nicht nur um ihrer 
jelbft, jonbern aud um der Rückwirkung auf bie erfteren willen, in ber Erziehung eine 
größere Berüdfichtigung zuzumenden. Wie es 3. B. kaum zweifelhaft ift, daß eine ener: 
giſche, Deutliche Ausſprache der Worte das Gedächtnis unterftüßt, fo wäre fehr wohl 
anzunehmen, daß bie Uebung von Auge und Dhr durch Zeichnen und Mufil, bie Hebung 
bes Taftorgand und Muskelfinns durch feinere Handwerksthätigkeit auch bie Fähigkeit 
zu ſchnellem und richtigem Urtheilen und Schließen in ähnlicher Weiſe unterjtügen würde, 
wie förperlihe Gefunbheit und richtige Organifation überhaupt aud) die geiftigen Func— 
tionen fördert und erleichtert. 

Einen fehr bebeutenden weiteren Schritt machte die eracte Empirie in das Gebiet 
der Seelenlehre mit der Pſychophyfſik, unter welhem Namen Fechner, auf verein- 
zelten älteren Verſuchen und Lehrfäken fußend, zuerft eine vwollftändige Theorie bes 
Maßes der pſychiſchen Größen in ihren Grundzügen zu entwideln ſuchte. Der Aus: 
gangspumct dieſer Unterfuhungen war bie Berallgemeinerung bes Weber'ſchen Ge— 
ſetzes, weldhes die Unabhängigkeit der Heinften empfindbaren Größenunterſchiede vom 
abfoluten Maß ver Einheit, in welder bie Vergleihung ftattfindet, ausipridt. „Es 
macht einen Unterfcieb,” bemerft &, H. Weber, „ob man Linien vergleicht, bie unges 
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fähr 2 Zoll, oder die 1 Zoll lang ſind, wenn man erſt die eine und dann die andere 
betrachtet und nicht beide zugleich nebeneinander ſehen kann, und doch iſt das Stüd, 
um welches die eine Linie die andere überragt, im erſteren Falle noch einmal ſo groß 
als im letzteren.“ Ebenſo bei Gewichten. „Es kommt nicht auf die Anzahl der Gramme 
an, bie das (eben ſpürbare) Uebergewicht bilden, ſondern darauf, ob das Ueber: 
gewicht den 80 ſten oder ben 5Often Theil des Gewichtes ausmacht, welches mit einem 
zweiten Gewichte verglichen wird.“ ine ähnliche Beobachtung hatten ſchon Arago und 
beſonders Steinheil hinfichtlih der eben merflihen Unterſchiede der Lichtempfindungen 
gemacht. Fechner fuchte zwei Sterne am Himmel auf, von fo ähnlicher Lichtftärke, daß 
er biefelbe nur eben noch mit Sicherheit unterjheiden konnte. Er betrachtete dann bie 
felben Sterne durch ein nur ein Drittel bes Lichtes durchlaſſendes graues Glas und 
bie Unterſcheidbarkeit blieb unverändert, obwohl alfo die Differenz fammt ber abfoluten 
Größe der verglihenen Lichtftärken nur nod ein Drittel jo groß war als früher. Das 
gleiche Geſetz war aud ſchon durch Verſuche unter Vierordts Leitung hinſichtlich der 
eben merklichen Unterjchiebe der Schallſtärke gefunden worben und wurde durch gemein: 
fame Berfuhe von Bollmann und Fechner betätigt. Dana wird ber Unterſchied 
zweier nahezu gleich ftarfen Schläge eined Hammers auf eine Metallplatte immer noch 
als eben merkbarer Unterjdiebd empfunden, wenn man fi aud in eine Entfernung 
begiebt, bei welcher die abjelute Schallftärke beider Schläge und alfo aud das abjolute 
Maß der Differenz um mehr ald das Hunbertfache verkleinert wird. Alle dieſe Erſchei— 
nungen wurden nun von Fechner einer höchſt jorgfältigen Prüfung unterworfen, nad 
allen Seiten unter Benugung finnreiher Methoden fo weit als möglich verfolgt unb, 
ba fi) das Weberfche Geſetz allenthalben bewährte, mit Zuhülfenahme einer einfachen 
mathematifchen Betrachtung dem Fundamentalgeſetz unterftellt, daß bie Größe der Em: 
pfinbung ſich verhält wie ber Logaritbmus ber Größe bes Reizes, vorausgeſetzt, baf 
man biejenige Reizgröße als Einheit wählt, bei welcher bie zugehörige Empfindung ver: 
ſchwindend wird. Daß es für jebe Art von Empfindung eine befonbere Größe bes 
Reizes giebt, welche überfchritten werben muß, wenn überhaupt eine Empfindung ent: 
ftehen fol, wurbe durch befonbre Verfuchsreihen ermittelt. Fechner nannte dieſe zu einer 
eben merklichen oder annähernd Null gleichen Empfindung erforberlihe Stärfe bes be 
treffenden Reizes unter Entlehnung eines Herbart’ihen Ausdruckes „bie Schwelle“. Da 
der Logarithmus von 1 allemal gleih O ift, jo ift alfo bie zur verſchwindenden Em: 
pfindungsftärke gehörige Reizftärke, z. B. ein Schall, der zu ſchwach ift, gehört zu wer: 
den, ber aber jo jtarf ift, daß er bei dem minbeften Zuwachs eben merklich werben 
müßte, bie ber Formel zu Grunde liegende Einheit und bie Formel wirb, wenn bie 
Reizgröße als ein Vielfaches diefer Einheit verftanden wird, die einfache Geſtalt anneb: 
men 7 — log ß, wo y bie Empfindungsgröße, 4 aber die zugehörige Reizgröße ift. 
Ueber bie Thatfache, daß überhaupt unfere Empfindung mit allmählich abnehmenben 
Reiz nicht auch bis ind Unendliche abnimmt, fonbern bei irgend einem Puncte Null 
wird und wie aus einer Summirung von Unmerklichem Merkliches werben kann („eine 
Raupe im Walde hört man nicht freffen, wenn aber allgemeiner Raupenfraß im Walde 
ift, hört man es fehr wohl”), macht Fechner folgende intereffante Bemerkung: „m ber 
Thatfache ver Schwelle Liegt von vorn herein etwas parabored, Der Reiz oder Rei: 
unterſchied kann bis zu gewißen Grenzen gefteigert werben, ohne gejpürt zu werben; 
von einer gewißen Grenze an wirb er gefpürt und wirb fein Wahsthum gefpürt. Mie 
kann das, was im Bewußtſein nichts wirft, wenn es ſchwach ift, durch Verftärfung 
etwas darin zu wirken anfangen? Es jcheint, ale ob Summation von Nullwirkungen 
ein Etwas der Wirkung geben könnte. Aber wenn biefes Verhältnis einem Metaphv: 
fiter Schwierigkeit machen kann, fo bat es aus mathematiſchem Geſichtspuncte feine 
Schwierigkeit, und dies möchte barauf beuten, daß der mathematiſche Gefichtspunct, nah 
weldhem die Größe der Empfindung als Function der Größe des Reizes (refpectiv ber 
dadurch ausgelösten inneren Bewegungen) betrachtet werben kann, auch ber richtige meta 
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phyſiſche iſt. In der That, wenn y eine Function von x ift, kann y bei gewißen Wer: 
then von x verſchwinden, ins Negative oder Jmaginäre übergehen, indes es hinreicht, 
x über biefen Werth hinaus zu vergrößern, um y wieber pofitive Werthe erlangen zu 
ſehen.“ (Pſychoph. I. ©. 246.) 

As „Parallelgefeg* zum Weberfhen Geſetz ftellt Fechner folgenden Satz auf: 
„Wenn fi) die Empfinblichkeit für zwei Reize in gleihem Verhältniſſe ändert, bleibt 
fih do die Empfindung ihres Unterfchiebes gleich.” Oder anders ausgebrüdt: „Wenn 
zwei Reize beibe ſchwächer ober ftärfer empfunden werben als früher, fo erfcheint doch 
ihr Unterſchied noch ebenfo groß als vorher für bie Empfindung; wenn man beive Reize 
in demſelben VBerhältnifje abändern müßte, um bie frühere abfolute Stärke ber Em: 
pfindbung durch beide zu erhalten.“ Dieſes Geſetz bildet nad Fechner bie Brüde von 
ber „äußeren“ Pſychophyſik in bie „innere,” welche nicht mehr das Verhältnis der Em: 
pfindung zum äußeren Reize, fondern basjenige zur pſychophyſiſchen Thätigfeit 
ins Auge faßt, unter welcher Fechner die der Empfindung entiprechende, ihrer phyſika— 
lichen Natur nad zur Zeit noch unbefannte materielle Bewegung in ben Eentralorganen 
verfteht, welche als Trägerin ber Empfindung dient. Er fucht zu zeigen, daß jenes 
Geſetz logarithmiſcher Abhängigkeit nicht wohl zwifchen dem äußeren Reiz und ber Be 
wegung im Nervenſyſtem, ver „pſychophyfſiſchen Thätigkeit”, walten könne. Hier müße 
man vielmehr, fo weit nicht die Ermübung und Abftumpfung ber Organe und fonftige 
Umftände in Frage fommen, Proportionalität annehmen, jo daß ber boppelt jo ftarfe Reiz 
auch eine boppelt fo ſtarke pfochophyfiiche Bewegung hervorrufen würde. Sonach würbe bas 
eigentliche Walten des pſychophyſiſchen Grundgeſetzes weiter innen, im Verhältnis der der Em: 
pfindung entſprechenden Bewegung zur Empfindung als folder, alfo zu bem eigentlich geiftigen 
Dorgange zu fuchen fein. Fechner verjpricht fi von biefem Schritt in die „innere Pſycho— 
phyſik“ nichts geringeres, als, eine Emancipation bes Gefebes von Empfinbungsreizen 
überhaupt und eine Anbahnung feiner Anmwenbbarfeit auf alles pſychiſche Geſchehen ohne 
Unterſchied. Diefe allgemeine Gültigkeit des Fechner'ſchen oder Weber'ſchen Geſetzes für 
alles pſychiſche Gefchehen könnte nun aber aud richtig fein, ohne daß bie etwas ſchwach 
begründete und auf feinen Fall empirifch bewiefene Proportionalität der pſychophyſiſchen 
Bewegung mit dem äußeren Reiz anzunehmen wäre. Diefe letztere ift uns fogar jehr unwahr- 
iheinlih, da es ſich auf feinem Puncte ber Nerventbätigkeit in ihrem Verhältnis zu ben 
Sinnesreizen um eine einfache Uebertragung ber Kraft handelt, fondern vielmehr überall, 
Ihon im Nerven, wie weiterhin im Centralorgan Entlabungen angejammelter und zu: 
nähft auf dem Wege ber organiſchen Chemie entjtandener Spannkräfte anzunehmen find; 
ein Umftanb, der für das Gebiet der Bewegungsimpulfe und ihrer Wirkung auf bie 
Muskeln Kar bewieſen ift, ohne ben aber auch bie Functionen ber Empfindung, War: 
nehmung u. ſ. w. in ihrem natürlichen Verlauf abſolut nicht zu erflären find. Nament: 
li würde, wenn nicht auch bei ver Empfindung ein Verbrauch von Spannträften ftatt- 
fände, bie Ermübung und Abftumpfung, 3. B. des GSehnerven mit Beziehung auf 
beftimmte Farben, und was das Gentralorgan betrifft, bie periodiſche Schlafbebürftigfeit 
nicht zu erflären fein. Wir wollen nicht behaupten, daß biefe Bemerkung mit Fechners 
Anficht abjolut unvereinbar fei. Fechner will felbjt die Proportionalität zwiſchen Meiz 
und pſychophyſiſcher Thätigfeit nur gelten laffen, „jo lange das Organ nicht leidet“; 
auch anerkennt er, wie fich bei feiner grünblichen Kenntnis der Nervenphyfiologie von felbft 
verfteht, daß bie Erregung der pfychophyſiſchen Thätigkeit nicht nad dem Princip bes 
Stoßes, fondern durch Auslöfungen vor fi gehe, deren genauen Gang wir nody nicht 
fennen. ebenfalls iſt aber auf biefe Nuslöfungen viel zu wenig Gewicht gelegt und 
vieleiht an einem entjcheidenden Puncte das Kind mit dem Babe ausgeſchüttet. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nad) ift ver Moment, in weldem „bas Organ nicht leidet“, fofern man 
barunter anbauernde Gleichheit ber Reizbarkeit verfteht, ein verihwindend Fleiner und 
das Abklingen der Empfänglichkeit bei gleich bleibenbem und anbauerndem Reiz ein fehr 
raſches. Auch bier dürfte noch ein Geſetz zu entbeden fein und erſt wenn wir im 
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Stande find, die Abnahme ber pſychophyſiſchen Thätigkeit bei andauerndem unberändertem 
Reiz als eine Function der Zeit auszudrücken, erſt dann dürfte das rechte Licht in die 
ganze Pſychophyſik kommen und aus gleichzeitiger Anwendung beider Geſetze manches 
zu erklären ſein, was und zur Zeit noch ganz räthſelhaft oder blos als unerklärtes 
Factum bekannt ift.*) 

Während der Werth von Fechners Unterſuchungen über Schlaf und Wachen, über 
Aufmerkfamfeit, über den Sit ber Geele u. f. w. burd; die erwähnte Einfeitigfeit ftart 
beeinträchtigt wirb, ift bagegen nicht nur feine Durdführung bes MWeberfchen Geſetzes 
an fich höchſt verbienftlih, fonbern es iſt auch durchaus nicht unwahrſcheinlich, daß 
dieſes Geſetz in ber That ein pſychiſches Grundgefeß von der ausgebehnteften Anwend⸗ 
barkeit ift. Den bebeutungsvolliten Wink in biefer Richtung giebt uns bie SYbentität 
bes Bernoullifhen Geſetzes der Abhängigkeit ber fubjectiven Hoffnung von ber 
mathematifchen mit dem von Weber und Fechner nachgewieſenen Empfinbungsgefet. — 
Der berühmte Mathematifer Daniel Bernoulli entwidelte dies Gefeß, welches er übri- 
gend nicht aus den Thatfachen ableitete, fondern als eine Art von Ariom ober eine 
höchſt wahrſcheinliche Hypotheſe anjah, in einer in den Abhandlungen der Peteröburger 
Akademie 1738 erjchienenen Abhandlung unter dem Titel: „Specimen theorie nore® 
de mensura sortis.* (Wir entlehnen die Angaben Fehner, Pſychoph. I. ©. 236 fi.) 
Der Hauptgebanfe ift folgender: „Der wahre Mafftab des Werthes liegt nicht in dem 
Preife (pretium) eine® Gegenſtandes, fonbern in dem Vortheil, welchen man baraus 
zieht. Der Preis wird objectiv (ex re ipsa) beftimmt und ift für alle berjelbe; ber 
Vortheil aber (emolumentum) richtet ſich nad ben Verbältniffen des Subjects. Ce 
liegt ohne Zweifel einem Armen weit mehr daran, 1000 Ducaten zu gewinnen, als 
einem Reichen, obwohl der Preis für beide berfelbe ift.“ Weiter folgt dann bie be 
flimmtere Faſſung diefes Gedankens in folgendem Sate: „So ift e8 alfo jehr wahr 
ſcheinlich, daß jeder Meine Gewinn immer einen” (jubjectiven) „Vortheil bringt, welder 
der Summe der Güter” (die das betreffende Individuum fon vorher befitt) „umge 
fehrt proportional iſt.“ Man jieht leicht, daß das Princip basfelbe ift, wie dasjenige, 
nad) weldem wir vermöge bes Weberſchen Gejetes den Zuwachs zu einem bereits vor: 
bandenen Empfindungsreizg beurtheilen oder nach weldyem alfo die Abhängigkeit der 
Empfindungsgröße von der Reizgröße beftimmt wird. Bernoulli kommp daher auch auf 
biefelbe Differentialformel und die durch Integration aus berfelben folgende logarith— 
miſche Formel, welche Fechner feiner ganzen Pſychophyſik als Mafformel der Empfin 
bung zu Grunde legt. Das Princip wurde von Laplace gebilligt, welcher jtatt ber 
nicht ganz ftihhaltigen und mit ben Definitionen ber Nationalöfonomie nicht harmt- 
nirenben Unterfcheidung von Werth (valor) und Vortheil (emolumentum) ven Begrifl 
des relativen und abfoluten Werthes einführte, wofür wehl noch beffer fubjectiver und 
objectiver Werth gejagt würde. Der Auctorität von Laplace folgend, nahmen dann auf 
anbre neuere Bearbeiter der Wahrfcheinlichkeitsrehnung den Bernoulli'ſchen Sat au, 
befjen Princip man meift bezeichnete als das der Unterſcheidung ber „fortune physique“ 
von ber „fortune morale,“ ober in feiner damaligen hauptſächlichen, wo nicht einzigen 
Anwendung: ber esperance morale im Gegenſatz zur esperance math@matique. — & 
fiel nämlich den Mathematifern nicht ein, aus biefem, feine Nichtigkeit worausgeickt, 
ungemein folgenteihen Princip, weitere pſychologiſche Schlüffe zu ziehen ober gar eine 
vollitändige Theorie des Einfluffes der äußeren VBerhältniffe auf die Empfindungen ven 
Glück oder Unglüd darauf zu bauen, fondern fie begnügten ſich, dasſelbe als Hülf- 


*) Merfwürdigerweife giebt es ein Bud, in weldhem der vom Fechner bei Seite gelaflent 
Factor als Grundlage für ein ganzes anthropologifch-fociales Spftem genommen wurde; freilich 
ohne die unentbehrlihe Grundlage des pſychophyſiſchen Erperiments mit der bloß ariomatifden 
Annahme einer mit der Zeit proportionalen Abnahme der Empfänglichkeit. Es ift dies Goſſen, 
Geſetze des menſchl. Verkehrs, Braunfchmw. 1854. 
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princip für bie als Beifpiel der Wahrfcheinlichkeitsrehnung beliebte Theorie des Glücks— 
fpield zu benugen. Man hatte bemerkt, daß die mathematifche Formel, welche die Hoff: 
nung eined Spielers auf Gewinn ausbrüdt, durchaus nit mit ber Neigung ber 
Spieler, einen Einfat zu wagen, zufammenfält und zwar brängte ſich der Beobachtung 
vor allen Dingen die Thatfache auf, daß der Menfh im Durchſchnitt nicht geneigt ift, 
einen fehr bebeutenden Procenttheil feines Vermögens aufs Spiel zu feßen, felbjt wenn 
die mathematiſche Wahrjcheinlichkeit bes Gewinns fehr verlodend iſt; daß dagegen jeber 
eine Summe, welche im Verhältnis zu feinem Vermögen fehr Elein ift, leicht auch bei 
geringerer Ausfiht auf Gewinn aufs Spiel feht. Diefer Warnehmung gab Bernoulli 
einen mathematifchen Ausdruck und da die Sache unter den Mathematifern blieb, konnte 
mehr als ein Jahrhundert verlaufen, bis die allgemeinere Bedeutung biefer Formel ans 
Licht gezogen wurde. 

Wenn man von einer Theorie des empfundenen Glücks redet, jo kann man natür- 
lich nit umhin, vor allen Dingen die Thatſache anzuerkennen, daß es ein Glüd giebt, 
welhes, von äußeren Lebensverhältnifien unabhängig, im inneren Trieben bes Herzens 
feinen unerfhütterlihen Grund hat und daß dies Glüd mehr werth ift, als alle irbi- 
ihen Güter. Dagegen fteht aber auf der andern Seite die unabweisbare Wahrheit, 
daß biefer innere Frieden nur von wenigen in feiner vollen ſiegreichen Kraft erlangt 
wird und daß felbjt biefe dadurch gegen ben Einfluß äußerer Glüdögüter nur relativ 
gleihgültiger, nicht aber gänzlich abgeftumpft und unempfindlid werben. Die Mehrzahl 
derjenigen, welchen biejer innere Frieden überhaupt befannt wirb (und bieje machen nod) 
nicht die Mehrzahl der Menfhen aus!) erfaffen ihn mehr als Idee, denn als wirklichen 
bleibenden Befig, ſchwingen fi in ahnungsvollen Momenten erregter Glaubensfraft 
zu ihm empor, nehmen aber nur ſchwache Rückwirkungen davon mit fi zurüd ins 
tägliche Leben. Wie das Chriftentfum mit feiner fchroffen Negation des MWerthes aller 
irdiihen Güter gegenüber den himmlifchen dennoch weder das Trachten nach ben erjteren 
beſeitigt hat, noch bie Aufgabe der Wifjenfchaft, bie Naturgefete dieſes Trachtens und 
Strebens in ber Nationalöfonomie zu begreifen, jo kann fi auch die Piychologie durch 
die Idee jenes abjoluten Glüds im inneren Frieben der Seele nicht abhalten laſſen 
die Theorie der Glüdsempfindungen in ihrer Abhängigkeit von dem, mas das Glüd ber 
Mehrzahl ausmacht und was aud für bie eines höheren Glückes Fähigen eine gewiße 
Bedeutung behält, wo irgend möglih auf Grundlage einfacher, der Natur ber Dinge 
entiprechenber Annahmen aufzubauen. Die abjihtlihe Yernhaltung aller Berüdfihtigung 
böberer Ideen und ihrer Einflüffe ift babei durchaus correct, denn fie fagt nicht, daß 
diefe Ideen und Einflüffe nit eriftiren, fondern nur, daf von ihnen abstraßirt 
wird. Der Zwed einer ſolchen Abstraction ift aber ganz einfach ber, Urſachen und 
Wirkungen zunächft unter beftimmten, nur eine Seite der Wirklichkeit ind Auge fallenden 
Vorausſetzungen kennen zu lernen, um das Rejultat diefer Forſchung dann ald Beitrag 
zu einer volllommeneren und allfeitigeren Erkenntnis bes Ganzen berbeizubringen. Dieje 
Abstraction, auf welche, wie wir gejehen haben, ſchon die uns auf die Welt mitgegebene 
Bildung unfrer Sinnesorgane hinweist, ift der unerläßliche Lebensnerv aller Wiſſenſchaft 
und daß babei von unten angefangen wird, ift ber natürliche und allein zwedmäßige 
Verlauf der Sache. 

Uebrigens wird auch auf dem engeren Gebiet der von ben äußeren Glüdsgütern 
bedingten Glüdsempfindungen das Geſetz des logarithmiſchen Zuſammenhangs, befjen 
Berechtigung uns übrigens unzweifelhaft fcheint, nicht alles jagen. Es wirb zufammen: 
wirken mit jenem auf dies Gebiet ebenfall$ übertragbaren, oben erwähnten Geſetz bes 
allmähligen Abflingens der Empfänglichleit, deſſen mathematiihe Form zur Zeit noch 
nicht ermittelt ift. Ohne Zweifel ift das Glüd, weldyes wir über äußere Güter empfin- 
den, im Moment ihrer Erlangung am höchſten und wenn je eine fpätere Steigerung 
eintritt, fo ruht dies darauf, daß nicht die urjprünglide Empfindung lebhafter wird, 
fondern baß ſich ihr ſtets neue und friiche Glücksempfindungen binzugefellen, indem an 
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dem betreffenden Gut ſtets neue angenehme Seiten entdeckt werben und neue Freuden 
bes Geiſtes und Gemüths mit der Idee desſelben verſchmelzen. — Daß auch das Con— 
traſt geſetz auf dieſem Gebiet ſeine Anwendung findet, unterliegt keinem Zweifel. Hat 
doch Dr. Piderit den Verſuch gemacht, in einem geiſtvollen Vortrag (Theorie des 
Glücks, Leipz. und Heidelb. 1867) das Contraſtgeſetz zur ausſchließlichen Grundlage der 
Theorie des Glücks zu erheben, was ihn zu ber paradoxen und ohne Zweifel viel zu 
weit gehenden Annahme führt, daß das Glüd aller Menſchen im großen Ganzen gleih 
groß ſei, weil der Grab des Entzüdens, mit weldyem jedes Gut genofjen wirb, dem 
Grabe ber vorausgegangenen Entbehrung entipredye, während fortgefeßter Genuß mit 
ber Begierbe auch die Freude tödte und zulegt den ſchrecklichſten Weberbruß herbeiführe. 
Ohne Zweifel find die hier bezeichneten Wirkungen des MWechfeld von Genuß und An: 
firengung und ber einfeitigen Dauer bes Genufles, von ber Uebertreibung abgejeben, die 
und das trügerifche Bild einer Ausgleihung aller irdiſchen Schidjale vor Augen fell, 
wohl in der Natur ber Dinge begrünbet. Ungleich richtigeres Licht fällt aber auf bat 
Lagen und Nennen der Menichen nach irbifhem Glück, wenn wir den Lehrjat von ber 
logarithmiſchen Abhängigkeit der fubjectiven Befriedigung vom Zuftrömen ber Güter 
unfrer Betrahtung zu Grunde legen. Die Unerfättlichfeit der menſchlichen Habgier 
findet eine überrafchende Erklärung in dieſem Grundgeſetz, welches zwar eine bejtänbige 
Fortdauer der Freude am Zuwachs der Güter zuläßt, aber nur unter ber einen Be 
dingung, daß ber neue Zuwachs ſtets größer fei als ber frühere, da ber Divilor bei 
fubjectiven Glücks, die Summe ber bereitd vorhandenen Güter, beſtändig anwächst. 
Wollte man das Sprühwort: „Je mehr er hat, je mehr er will,“ in bie Sprache bei 
Mathematiters überjegen, fo würbe es genau bie Bernoulliihe Formel ergeben, denn 
es befagt in der That, daß die Befriedigung, die ber Menſch über einen Erwerb 
empfindet, ftetS umgefehrt proportional ift demjenigen, was er bereits erworben bat, 
und daß aljo, um beim Wachſen der Güter ſtets gleiche Befriebigung über den Ermerb 
zu erhalten, der Zuwachs proportional mit dem ſchon Erworbenen fi beftänbig fteigern 
müßte. Da es nun aber feinem Menſchen möglich ift, ſich eine folche ftetige Steigerung 
feiner Glücksgüter und Genüffe zu verjhaffen, fo fpringen Hier zwei Wahrheiten mit 
einem Schlage hervor: einmal, daß der Stachel ber Begierde im Trachten nad) irdilcen 
Gütern den biefem Impuls überlaffenen Menfhen mit unerbittliher Macht immer weiter 
und weiter treibt, und ſodann, baß niemand, jelbft wenn er alle andern Bebürfnift 
feines Gemüthes zur Ruhe verweifen fünnte, im Streben nad) Erwerb, jelbjt bein 
relativ beiten Erfolg, jeine dauernde Befriedigung finden kann. 

ft nicht aber in diefem Bilb der Gang jedes einfeitigen irdiſchen Strebens übe: 
haupt vorgezeichnet? Folgen nicht Ehrgeiz und Eroberungsſucht, ſinnliche Genußſuct 
und prunfende Eitelkeit benfelben Bahnen? Und wirb nicht jeber, ber fich einem folden 
Streben zügellos Bingiebt, einen immer größeren Theil feiner Kräfte auf dieſes Streben 
concentriren müßen, fo baß fein ganzes Weſen von biefer Krankheit des Gemüthes, 
wenn fein Gegengewicht anderswoher gewonnen wird, mehr und mehr abjorbirt und 
zerfeßt wird? Wo hätten wir ein furdtbareres Bild des Entwidlungsganges aller 
Leidenſchaften als in diefer ftummen und bod fo viel ſagenden Formel? Wir unter 
Yaffen es, Hier auszuführen, wie e8 auch ohme Herbeiziehung neuer Principien in da 
Natur der Sache liegt, daß die Erwerbung wiſſenſchaftlicher Einſicht, bei welder mil 
jebem neuen Fortſchritt auch der Mleinfte Umſtand durch feine Beziehungen zum Ganzın 
neue Bedeutung gewinnt, ſchon allein aus biefem Grunde eine höhere und dauernde 
Befriedigung gewähren kann; wie das Ningen nad dem Vollendeten in ber Kunft und 
der echte Genuß ihrer Schöpfungen, vor allem aber das Streben nach fittlicer Vel⸗ 
kommenheit hoch über die traurigen Conſequenzen jenes Naturgeſetzes erhaben find; m 
diefe ebleren Beftrebungen zugleich das Glüc aller förbern, während bie nieberen Be 
gierben, je mädjtiger fie anwachſen, befto mehr auf Koften andrer und ber Geſammtheit 
ihre Befriedigung ſuchen; wie endlich im gewöhnlichen gefunden Lebensverlauf ein ge 
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wißes Gleichgewicht verichiebenartiger Beftrebungen ſchon bie ſchlimmſten Ausartungen 
verhütet und ben natürlichen Menfhen feinen Lebenslauf unter beftändigem Wechjel 
von Verftimmung und Befriedigung zurüdlegen läßt. Alles bies wirb fi, wenn aud 
die eracten Beweife hier noch fern liegen, jedem aufbrängen, ber die angebeuteten Fäden 
in unbefangenem Nachdenken weiter verfolgt, und um fo eher wirb man geneigt fein, 
das von Fechner geltend gemachte wiſſenſchaftliche Princip, weldhes vom gefunden Men: 
ihenverftand, wie von ben Speculationen eminenter Mathematiker längft anticipirt war, 
verſuchsweiſe anzunehmen. Im ſchlimmſten Falle bat man an bemfelben immer noch 
— wie wir es ald einen Vorzug ber mathematifhen Pſychologie Herbarts bereitwillig 
anerkannt haben, einen heuriftifch werthvollen Faden der Beobachtung, die fonft gar zu 
leiht an ber Oberfläche ber Dinge einhergleitet. 

Päbagogifche Anwendungen des pſychophyſiſchen Fundamentalfages bieten ſich bei 
einigem Nachdenken in großer Zahl; wir wollen und jebod, mit einigen nahe liegenben 
und bie alltäglichfte Praxis betreffenden Andeutungen begnügen. — In ber häuslichen 
Erziehung jehen wir an ber Hand biefes Principe erft Mar, wie thöricht es ift, Kinder 
fhon früh mit Genüffen und Gefchenten zu überladen; wie weiſe dagegen, das Gemüth 
dur Gewöhnung an Zufriedenheit mit wenigem elaftifch und empfänglic für jebe, wenn 
auch Kleine außergewöhnliche Gabe zu erhalten. Reiche Eltern glauben ihre Kinder zu 
beglüden, wenn fie ihnen die prachtvollſten und koſtbarſten Geſchenke geben, und jehen 
nit, da fie mit jeder neuen Gabe nur den innern Maßſtab vergrößern, mit dem bie 
Kinder alles meffen, was ſich ihnen darbietet. Aber auch im der ärmſten Hütte fann 
gegen bad Naturgefeß bes pſychiſchen Maßes gefünbigt werben burd; Ueberhäufung ber 
Kinder mit Lob und Zärtlihleiten, die für den Fall, wo bergleihen wirflid an ber 
Stelle wäre, feine Steigerung mehr zulaffen, wie durch beftänbiges Schelten und 
Tadeln, welches die Empfindung für Mittel gleicher Art abftumpft und zur Härte und 
Grauſamkeit treibt, wenn eine Steigerung ber gewöhnlihen Mittel Bebürfnie wird, 
Der Werth eines mäßigen, ruhigen Mitteltons wird hier erft vecht Har, ba man fieht, 
daß die Empfänglichkeit fih nicht nad der abfoluten Größe irgend einer Steigerung 
richtet, fondern nah dem Verhältnis berfelben zum Gemwöhnlihen. Zweibrittel aller 
Laft und Schwierigkeit der Erziehung kann durch Selbfterziehung der Erzieher eriekt 
werben. Eltern und Lehrer, welche ſich nicht durch jede Aufwallung hinreißen laſſen, 
mit aller Gewalt einzugreifen, fonbern bie Kinder gewöhnen, auf mäßige und leichte 
Zeichen des Misfallens zu achten, um ſchwerere zu vermeiden, gewinnen einen unge: 
meinen Borrath an Wirkungsmitteln, welche für denjenigen verloren gehen, ber gleich 
mit vollen Segeln breinzufahren gewohnt ift. Hierauf beruht das Geheimnis jener 
Lehrer, welche in der Schule durch leiſes Neben, gemeflene ruhige Bewegung und einen 
gedämpften Ton des gewöhnlichen Unterrichts eine unglaubliche Gewalt der Difciplin 
zu erfangen wiſſen: ein Mittel, das freilih nur dann verfängt, wenn ed mit großer 
innerer Spannung, Sammlung und Aufmerkſamkeit verbunden ift und den Kindern 
beftänbig die im Hintergrunde waltende Strenge fühlbar erhält. Wir wollen ein ſolches 
Verfahren damit keineswegs unbebingt gelobt haben; heitere Unbefangenheit mit Ueber: 
legung und Selbftbeherrihung verbunden wird aus anberweitigen Gründen im allge: 
meinen eine günftigere Wirkung auf die Jugend ausüben. Es handelte ſich hier nur 
um den Nachweis der pſychologiſchen Grundlage eines beftimmten pädagogiſchen Ber: 
fahrens. 

Als eine der wichtigſten Quellen der empiriſchen Pſychologie dürfen wir ſchließlich 
noch die Statiſtik nicht unerwähnt laſſen, und zwar die Statiſtik im weiteſten Sinne 
des Wortes, nicht etwa nur die „Moralſtatiſtik“, über deren Werth für die Pſychologie 
bisher am meiften geftritten wurde. Vor allen Dingen iſt hier die Statiſtik als Me— 
thode zu erwähnen, in jenem, von einſichtigen Männern der Wiſſenſchaft mehr und 
mehr erkannten und ausgebildeten Charakter einer numeriſch exacten Behandlung alles 
deſſen, was ſich überhaupt durch äußere Beobachtung zuſammengehöriger und nach einer 


648 Seelenlehre. 


beitimmten Richtung gleihartiger Fälle conftatiren läßt. In dieſer, vom urſprünglichen 
Gebrauch des Wortes, wonach es eine Darftellung des factifchen Zuſtandes der Staaten 
fein jollte, ganz abgelösten, lebiglih auf ber gefhichtlihen Entwidlung der Wiſſenſchaft, 
zumal in ben lebten Decennien beruhenden Bedeutung hat die Statiftif ſchon einen 
nit unbedeutenden Antheil an den Refultaten der Pſychophyſik, bie zum großen Theil 
auf ftatiftifher Behandlung der einzelnen Beobachtungen mitteljt der „Methode ber 
rihtigen und faljchen Fälle“ beruben. In der That ift auch bie Statiftif zu bem, 
was fie in methodiſcher Beziehung gegenwärtig ift, erſt durch bie Bemühungen 
ber Männer der eracten Wiſſenſchaft geworben, welche ſich leicht überzeugen mußten, 
daß nicht durch bloßes Aufzählen, wohl aber durch ſtreng methodiſche Behandlung 
gegebener Zahlengruppen die Forſchung einer großen Anzahl von Problemen beikommen 
könne, in welchen die Reduction des zuſammengeſetzten Factums durch das Experiment 
ber Natur der Sache nach nicht möglich iſt oder wo auch dem Ergebnis bes Grperi- 
mentes noch ſo viele, dem Factor, auf welchen man fahndet, fremdartige und zufällige 
Einflüſſe anhaften, daß man einzig durch eine Elimination derſelben mittelſt des Ge 
febes der großen Zahlen, Beftimmung der Fehlergrenze aus ben vorliegenden Schwan 
ungen u. ſ. w. zum Ziele gelangen fanı. So hat man, um nur ein einziges Beiſpiel 
zu erwähnen, aus der Zufammenftellung einer großen Zahl von meteorologifchen Beob: 
achtungen und Vergleihung der nad verjchiebenen Geſichtspuncten geordneten arityme 
tifchen Mittel zu völlig ſcharfer Beftimmung von Erjdeinungen, wie bie tägliche Schwan: 
fung des Luftbruds u. a, gelangen können, welde aus einzelnen Beobachtungen nie 
und nirgenb zu entnehmen find, ba uns biefelben ſtets nur Refultate des Zuſammen— 
wirkens jehr verjdhiebenartiger Factoren find, die man durch Fein anderes Mittel jondern 
kann, als durch eine Gruppirung ber Beobadhtungen nady einer foldyen Eintheilung, bei 
welcher ver eine, geſuchte Factor ald conftant erſcheint, alle übrigen aber als variabel 
und daher einander in hinlängli großen Zahlen aufbebend. In gleicher Weiſe Können 
nun aber die Handlungen und Auftände des Menſchen mit Beziehung auf ihre inneren 
und äußeren Gründe jo zufammengeftellt und gruppirt werben, daß man je einen be 
ftimmten Factor derfelben erfennt und durch ftatiftifche Elimination der relativ zufälligen 
Einflüffe zur Anfhauung bringt. Der Tendenz nad verfährt alſo die ftatiftifche Pſy— 
chologie genau umgekehrt, wie Wallenftein, wenn er äußert: „Hab ich des Menſchen 
Kern erft unterfucht, jo weiß ich au fein Wollen und fein Handeln.“ „Des Men 
ſchen Kern,“ jein inneres Weſen, ift das Geſuchte, der Zweck der Wiſſenſchaft; die 
Handlungen find das Gegebene. Sie liegen dem Auge des Beobachters klar vor und 
von bier kann ihn ber Gaufalzufammenhang rüdwärts leiten zu ben Quellen dieſer 
Handlungen, während jeder Verfuch, den Kern des Menſchen direct zu ermitteln, notb: 
wendig zu Irrthum und Selbittäufhung führt, fchlage man nun den Weg ber meta 
phyſiſchen Speculation ober ber fogenannten „Selbftbeobadhtung mittelft des inneren 
Sinnes“ ein, oder den der Aftrologie. ft doch auch in ber bisherigen Geſchichte der 
Piychologie (wie Maudslay in feiner Phrfiologie und Pathologie ber Eeele jehr 
richtig bemerkt hat) alles, was wir wirklich wiffen (es ift eben noch nicht fehr viel) 
ber äußeren Beobachtung zu verbanten, deren Reſultate von den Pſychologen mit 
ihren Syftemen verfhmolgen wurden und ben bleibenden Gehalt in den ſtets wechſelnden 
und immer wieder vom Boden auf neu gebauten Theorien ausmachten; und zwar gilt 
dies nicht etwa nur von ben mehr an ber Peripherie des Pſychiſchen liegenden Erſchei⸗ 
nungen, fondern auch von ben inneren Gebieten. Alles z. B., was wir von ber Ideen⸗ 
affeciation, von der Natur und dem Verlauf ber Affecte und Leidenfchaften, von ben 
geiftigen Eigenthümlichkeiten ver Geſchlechter und Altersftufen, von Geiftesfrankpeiten u. ſ. w. 
wiffen, ift der äußeren Beobachtung entnommen. Wenn daher die Pſychologen auch 
jet, wo es auf dem ganzen Gebiete zu treiben und zu jproffen anfängt, bei ber alten 
Methode verharren, fo wird bie unausweichliche Folge fein, daß bie Pſychologie ald 
Wiſſenſchaft außerhalb ihrer Kreife entfteht und ihnen — was vielleicht vom Stand⸗ 
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punct ber Theilung ber Arbeit feine Vorzüge hätte — nur eine Art Philofophie der 
Pſychologie verbliebe, welche ſich zur eigentlihen Pſychologie verhielte, wie die Natur- 
pbilofopbie zur Naturwiffenihaft. Für ben Pädagogen wäre dann begreiflicher Weije 
bie eigentlihe Piychologie ver näher liegende und wichtigere Gegenftand. 

Wenn e8 nad biefem fcheinen Tann, als fei bie ftatiftiiche Methode fo recht 
eigentlih bie rechte Methode ber Forſchung für die Pſychologie, weldyer das Experi— 
ment nur in jehr geringem Maße zu Gebote fteht, fo wird ſich dies doch erft noch in 
greifbaren Erfolgen zu bewähren haben. Die Sache ift zu neu, als daß man über 
die Empfehlung biejes Berfahrens als eines große Erfolge verfprechenden zur Zeit viel 
binausgehen bürfte. Die päbagogifhe Statiftit*) 3. B., ohne Zweifel gerabe eine ber 
ergiebigften Quellen einer zufünftigen empiriſchen Pſychologie, ift zur Zeit noch gar 
nicht angebaut; bie Moraljtatiftif, ber wichtigfte Zweig, um ben es ſich einftweilen 
banbelt, ift noch weit entfernt bavon, wirkliche Lehrfähe zur Pſychologie zu ergeben. 
Sie wirft mur einzelne überraſchende Lichtftraßlen in das Dunkel und verräth in bei- 
läufig bervortretenden Zügen, wie tief die Verfolgung dieſes Weges führen kann. 
Sonftige Statiftif geiftiger Erfcheinungen ift bisher wenig verfucht worden; nicht als 
ob fie nicht möglich wäre, ſondern weil ber Forſcher auf biefem Gebiete meift noch 
darauf angewieſen ift, Material zu benußen, das zu ganz andern Zweden gejammelt 
wurde, Wenn daher Wunbt in feinen „Vorlefungen über die Menſchen- und hier: 
ſeele“ behauptet, es laſſe fi aus ber Moralftatiftit mehr Pſychologie lernen, als aus 
allen Philoſophen, „ben Ariftoteles ausgenommen,“ fo liegt barin eine bebeutende 
Ueberſchätzung beffen, was bie Moralftatiftit ober überhaupt bie pfuchologifde Statiftik 
Ihon in ihrem jeßigen Zuſtande zu leiften vermag. Wunbts Behauptung ift um fo 
auffallenver, als er felbjt in feinem zweibänbigen Werke aus der Moralftatiftit nur 
iehr wenig und nicht einmal richtiges entnommen hat, nämlich die Anficht, daß bie 
Moralftatiftif zur Annahme eines geſellſchaftlichen Geſammtwillens nöthige, dem ber 
Wille des Individuums untergeorbnet fei. Ebenſo ungeredhtfertigt ift aber die Wundt 
gegenüber von Drobiſch (Zeitihr. f. er. Philof. IV. ©. 330) aufgeftellte Behaup⸗ 
tung, die Data ber ſtatiſtiſchen Tabellen feien, weil fie viel zu complicirte Phänomene 
umfafen, zu Ausgangspuncten für bie theoretiihe Piychologie nit brauchbar. Bes 
ſteht doch die gefammte Aufgabe der Induction darin, durch Vergleihung gegebner 
complicirter Phänomene das Einfache, die Wirkung irgend eines befondern Factors zu 
ermitteln! Das Ausgehen von zufammengefegten Phänomenen verwerfen, heißt alfo 
ben indbuctiven Weg felbft verwerfen, was vom Stanbpunct der bebuctiv verfahrenben 
Herbartichen Piychologie aus eine petitio prineipii ift. 

Zu der Ueberſchätzung des pſychologiſchen Werthes der Moralftatiftit auf ber 
einen Seite und ihrer unbilligen Verfennung auf ber andern bat ohne Zweifel der 
Umftand bebeutend beigetragen, vaß Quetelet, durch deſſen Werk über den Menſchen 
und die Entwidlung feiner Fähigkeiten (Brüffel 1835; in neuer Bearbeitung erfchienen 
1869) die Moralftatiftil in weiteren reifen befannt und populär wurde, von der Vor: 
ftellungsweife einer fehr zurüdgebliebenen Schulpſychologie ausgieng und baher gleich auf bie 
Entdetung von Fähigkeiten und Neigungen des mittleren Menſchen ausgieng, wo zunächſt 
nichts vorlag, als eine arithmetifhe Durchſchnittszahl, deren Deutung mit aller Vorficht bes 
banbelt fein will. — Eine andre Differenz binfichtlih der Bedeutung der Moralſtatiſtik 
erhob fich infolge ber Frage nah ihrem Verhältnis zur Willensfreiheit. Hier 
bat ebenfalls die Nachwirkung ber franzöfiihen fcholaftifchecartefianiihen Schulpfycho: 
logie (melde an Unbrauchbarkeit und fundamentaler Begriffsverwirrung bei ſcheinbar 
glattefter Ordnung wo möglid bie ältere deutſche Schulpſychologie noch übertrifft) 


) Mohl zu unterfcheiben von der Schuljtatiftif, mit der fie nur theilmeife zufammentrefien 
würde. Die pädagogiſche Statijtif hätte ſich mit ftatiftiicher Bearbeitung der geiftigen (und 
phyſtſchen) Entwidlung ber Jugend unter den verfchiednen, der genauen Aufzeihnung zugäng: 
lichen Einflüffen zu befaffen, 
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Schwierigkeiten gefhaffen, bie in ber Natur ber Sache nirgendb vorhanden find. Wo 
man bie Willensfreiheit noch burd bie Brille des aequilibrium arbitrii fieht und ben 
einzelnen Willensact von jeder, nicht nur äußeren, fonbern auch inneren Gaufalverbin: 
dung lostrennt, ba iſt weber ein Einblid in bie wahre Natur geiftiger Vorgänge mög: 
lich, noch find die Anforderungen ber Ethik auf eine irgend haltbare und fichere Bafıs 
begrünbet.*) Ya, e8 wird fogar im Grunde, mie dies Herbart unmiberleglid bar: 
gethan hat, bie ſittliche Zurechnung durch eine folde Theorie nicht nur nicht geicätt, 
ſondern gerabezu aufgehoben; denn wenn ber einzelne Willensact nicht mehr als ein 
abäquater (alfo durch Geſetze beftimmter) Ausbrud bes inbivibuellen Charakters (m 
feinem Zufammenmwirfen mit ben Verbältniffen ber Außenwelt) erjcheint, jo müßte auch 
der Willensact an und für fih als ein vom Menſchen und feiner fittlihen Beſchaffen 
heit unabhängiges, gleihjam in ber Luft ſchwebendes Factum die Verantwortung tragen 
und von einer Verantwortlichfeit des Menſchen bafür, daß er biefen oder jenen Willen 
bat, könnte gar nicht mehr bie Rebe fein. Ferner aber fett jene ſcholaſtiſche Willens 
freiheit allerdings einen Widerſpruch zwiſchen Willensfreiheit und aufalität voraut, 
ber dann, fobald eine gewiße Gefegmäßigfeit auf bem Gebiet ber freiwilligen Hant: 
lungen nachgewieſen wird, leicht zum flachſten Materialismus, d. 5. zur gänglicen 
Verkennung der aus bem Charakter unb ben fittlichen been ftammenben Gaufalität 
führen wird, Quetelet half fih aus dem Dilemma, indem er ben freien Willen vs 


Individuums vom ftatiftiichen Stanbpunct aus als eine ſtörende Urſache gegenüber tem 


Durchſchnittswillen betrachtete, deren Einfluß glei andern veränderlichen Einfläfen, 
ba er ebenfo gut negativ als pofitiv wirken Tann, bei binlänglich großen Zahlen ver: 
ſchwindet. Hiermit wirb aber jener von Wunbt aboptirte Fatalismus bed Durd- 


ſchnittswillens herbeigeführt, um deſſen — nichts weniger als abjolut fittliden — | 
Anhalt der freie Wille des Individuums gleihfam ſchwankt, wie die Magnetnabel um 
ihren Bol. — In Deutſchland richtete der verdienſtvolle Statiftiter Adolf Wagner 
(die Gejeßmäßigfeit in den ſcheinbar willfürlihen menſchlichen Handlungen, Hambutz 


1864) feine Aufmerffamfeit auf dies Problem und forderte die Philoſophen, indem a 
fie anflagte, der Moraljtatiftit bisher zu wenig Beachtung gefchenkt zu haben, fürmlid 


auf, ſich über biefen anſcheinenden Wiberfprud zu äußern. Die Anklage war bei ir | 
eminenten Bebeutung, welche jene werbende Wiſſenſchaft mit Recht in Anſpruch nehmen 
fann, nur zu begründet; weniger die daran gefnüpfte Aufforderung, denn bie beutidt | 


Philofophie Hatte jenen anfcheinenden Widerſpruch zwiſchen Willensfreiheit und Ger | 


mäßigkeit in der That längft überwunben. Gleihwohl entſprach Drobifch ber Aut | 
forderung Wagners in feiner Brofhüre: „Die moralifche *) Statiftif und bie meld; | 
liche Willensfreiheit“ (Leipzig 1867), welche zugleih einen intereffanten, burd; mette | 
diſche Genauigkeit ausgezeichneten Beitrag zur Moralſtatiſtik enthält. — Ermähnun | 


verbient hier aud ein Werk, welches die Kriftlide Sittenlehre, weit entfernt, in te 
Moralftatiftit einen Feind berjelben zu fehen, vielmehr auf eine umfafjende Bearbeitun 
berfelben zu ftüßen fucht. Es ift dies bas 1868 in Erlangen erfchienene Werl det 
Profeſſors Mer. Dettingen: „Die Moralftatiftift und die chriſtliche Sittenleit. 
Berfucd einer Socialethit auf empirischer Grundlage.“ Der erfte Band besjelben be 
handelt das ganze Gebiet der Moralftatiftit und enthält in feinen Literaturnachweiſer 
vielleicht die vollftändigfte Meberficht der Arbeiten auf diefem Gebiet, welche bis jekt = 
finden ift. 

Einen kritiſchen MWeberblid über die bisherigen Refultate ber Moralftatiftit u 
geben, würbe für unferen Zwed einerfeits zu weit gehen, anberjeits aber bod mie 
nicht völlig genügen, da es ſich hier fpeciell barum handelt, zu zeigen, wie bie More 


*) Vgl. das oben bei Anlaß der ſcholaſtiſchen Piychologie Bemerkte. 
*+), Gine offenbar fehlerhafte Ueberfegung des im Franzöfifchen ganz richtigen Augorudi 
„statistique morale.“ 
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ſtatiſtil und bie Statiſtik menſchlicher Verhältniſſe, Handlungen und Eigenſchaften über: 
haupt zur Quelle pſychologiſcher Erkenntnis werden können. Dies kann auf dem uns 
vergönnten Raume nur mittelſt ber Durchführung an einem beſtimmten Beiſpiel ges 
ſchehen und wir wählen dazu bie pfuchologiiche Charakteriftif der Altersjtufen, wie 
wohl gerabe über dasjenige Lebensalter, welches den Päbagogen am meiften interejfiren 
würde, das Kindesalter, bisher in ber Gtatiftit nicht viel zu holen ift. Hier wird 
eben mit ber Zeit bie pädagogiſche Statiftif eintreten müßen, welche am zwedmäßigiten 
ebenjo von ben Erziehern und Schulmännern wirb betrieben werben, wie die Mebicinal: 
ftatiftif von den Aerzten, die Criminalftatiftit von den Auriften u. ſ. w. — Zur Ber: 
gleihung mit den immerhin noch bürftigen Auffchlüffen, mwelde uns bie Statiftit bier 
Ihon jet geben kann, wollen wir bie jebenfall& noch weniger inhaltreihen und zum 
Theil ſogar an der Hand ber Statiftit zu berichtigenben Lehren ber überlieferten Pſy— 
chologie voranftellen. 

Wir entnehmen zunächſt ber 1854 erfhienenen Piychologie von Dr. &, George 
folgende Schilderung der Lebensalter: „Das kindliche Alter ift fanguinifch, dem Momente 
und dem Wechfel feiner Einbrüde bingegeben, offen für alles, was ihm entgegentritt, 
und leicht übergehenb von Freude in Schmerz und umgekehrt, wie ed der Augenblid 
bervorbringt. Da tritt denn oft plößlicdy der ganz veränderte melandoliihe Charakter 
bed Jugendalters ein, wo bie allgemeine Empfänglichfeit weicht der Aufmerkſamkeit auf 
bas Einzelne, das in einem befondern Grabe das Intereſſe in Anjprud nimmt, wo bie 
Eigenthümlichkeiten und befondern Neigungen fi ausbilden, wo ber Beruf fi ent: 
Iheibet, wo das ganze Leben aufgeht in ven Hoffnungen, mit benen es fi die Zukunft 
ausmalt und in benen es ſich bie Ideale jchafft, in deren Verwirklichung es bie Aufgabe 
feines Dafeins erkennt. Diefem folgt das cholerijche Temperament bes reiferen Alters 
mit ber Schnelligkeit feiner Auffaffung, der Rafchheit feiner Entſchlüſſe, der Strebfamteit 
feiner Entwürfe und ber Kraft feiner Thätigkeit, bis enbli das Greiſenalter ben 
phlegmatiihen Charakter ausprägt in dem ruhigen Feithalten an dem Gewohnten und 
der Befriedigung an dem Erreidhten, verbunden mit dem Misbehagen an allem, was 
den feftgeworbenen Neigungen nicht entipriht, unb tem Ueberdruſſe an allem Neuen, 
in das es fi nicht mehr zu finden vermag. — Auch Ulrici (Gott und ber Menſch; 
1. Th. Leib und Seele, Grundz. einer Pſych. des Mienichen. Leipz. 1866) bringt in 
feiner Pſychologie die Betrachtung ber Lebensalter nach den vier altüberlieferten „Lebens: 
ſtufen“ vor. Bei ihm entipriht jedoeh das Jünglingsalter dem choleriſchen, das 
Mannesalter dem melandoliihen QTemperament. Ulrici behantelt das Thema aus: 
führlicher als George und führt dabei zugleich feine Grundanſchauung vom Lebensgang 
bes Menſchen durch, nad; welcher berjelbe in förperlicher, wie in geiftiger Beziehung 
bie Richtung von außen nad innen, vom Uebergewicht äußerer Beziehungen zu ben 
inneren Zuſtänden einichlägt. Der reis ift bei ihm auch ber Phlegmatifer; im 
übrigen aber ein ganz anberer Menſch als der unverträglihe und mismuthige Greis 
bei George. Nach Ulrici verringert fi im Greifenalter das Intereſſe an ber Außen: 
welt, aber nicht das Verſtändnis der Umgebung. Der Grei® wird bier nicht abge: 
ſchloſſen und intolerant, jondern im Gegentheil buldfamer und verträglicer. Er liebt 
ed, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in eins zu faſſen und dem Lauf der Welt 
nur noch wie einem Scaufpiel zuzufehen, über beffen Sinn und Bebeutung er ges 
laſſen nachdenkt, ohne fi für die Perjonen und Kämpfe nody unmittelbar zu inter: 
ejfiren. 

Man wird leicht zugeben, daß man in biejen beiden Schilderungen vom Kindes— 
alter nur eine jehr vage Vorftellung erhält, daß Jünglings- und Mannesalter wider: 
ſprechend geichilbert find und das Greifenalter wenigftens verſchieden gebeutet wird, 
wenn auch auf Grund ber gleichen uralten und dennoch, wie wir gleidy ſehen werben, 
ſehr zweifelhaften Anfiht vom phlegmatiihen Temperament bes hohen Alter. Bon 
ben einzelnen treffend fcheinenden Bemerkungen wiffen wir nit, ob fie die Hauptſache 
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treffen und im ganzen fehlt uns zur Orbnung und richtigen Unterbringung unferer 
einzelnen Beobadtungen und Bemerkungen jeder fejte Anhaltspunct, da das Unzuläng: 
Tiche der Lehre von ben Temperamenten, ganz abgefehen von ihrem Urfprung aus längft 
veralteten Theorieen über die Grundftoffe des Organismus, Hier jedem klar werben 
muß. Gleichwohl erhält fi diefe Lehre in der Pſychologie noch immer und zwar, 
weil das Bebürfnis nach einem fcheinbar objectiven Anhaltspunct der fubjectiven Be 
abachtungen jo groß ift, daß man lieber einen ungenügenden hat als gar feinen, 
Wenn allen Pſychologen ftatt deſſen die von ben Gtatiftifern ermittelten Curven ber 
phyſiſchen Lebensentwidlung klar vor Augen ftänden, fo würben bieje jedenfalls, jelbit 
abgejehen davon, daß fie auf -zuverläßigen Ermittlungen beruhen, ſchon allein als 
Anhaltspuncte für die gewöhnliche, nicht in den Schranken ber eracten Eimpirie ver: 
weilenbe Reflerion einen weit befjeren Dienft leiften, als bie Säftemiſchungen bes 
Hippofrates und Galen. Das Bild diefer Eurven follte daher jeder praftiiche Pſycho— 
loge Har vor Augen haben, wofür wir, ba die Encyklopäbie feine Holzſchnitte bringt, 
auf Quetelet (2. Aufl. der Physique sociale, Bd. II.) verweifen. Wir müßen uns 
hier auf eine Hervorhebung der wichtigften Züge in Worten bejchränfen. Dice 
Eurven find fo eingerichtet, daß man fi auf ber Achſe ber Orbinaten die Altersftufen, 
auf derjenigen ber Abfeiffen bie zu jedem Lebensalter zugehörigen Werthe der in Rebe 
ftehenden veränberlihen Größe eingetragen bentt, Der Charakter der Eurven, burd 
welche in biefer Weife das Wachsthum des Körpers, die Zunahme und Abnahme des 
Gewichts, insbefonbere aud des Blutgewichts, die Entwidlung der Musfelkraft bar: 
geftellt werben, zeigt uns im allgemeinen ein ſchnelles, jedoch in zwei deutliche Stufen 
geſchiedenes Anfteigen bis zur Höhe der Vollfraft, ſodann annähernd Stetigkeit mit 
früher Tendenz zum langſamen Sinfen, weldjes im Greifenalter etwas ftärfer wird. 
Bei der Mustelkraft ift die Abnahme mit dem höheren Alter am ftärfften und beginn 
am früheften, nämlich ſchon mit dem 30. Jahre; das Körpergewicht erreicht am fpäteften 
feine volle Höhe (beim Manne mit dem 40., bei der Frau mit dem 50. Jahre) und 
beginnt, gleid dem Wuchs, erft nad bem 60. Jahre ziemlich merklid zu ſinken, allein 
ber Uebergang vom höheren DMannesalter in das Greifenalter ift in allen biefen Curven 
ein fehr allmählicher ohne deutlichen Abſchnitt. Was bie erwähnten beiden Stufen 
ber jugendlichen Entwidlung betrifft, fo zeigt fih, wie im Wahsthum und im be 
Zunahme des Körpergewichts, etwas weniger beutlih aud in der Entwidlung ka 
Musteltraft, die rapide Zunahme ber erften Jahre balb eine Mäßigung erfährt, die 
etwa vom fünften bis zum zwölften Jahr andauert; dann erfolgt eine neue Bejchleunigung, 
minder deutlich beim Wachsthum, fehr auffallend beim Körpergewicht, die fich erjt vom 
16. Jahre an, aljo nad der Periode der Pubertätsentwidlung wieder verringert. 
MWüfte man weiter nichts als dies, fo hätte man daran ſchon einen ungleich 
befieren Anhaltspunct als an ber Lehre von den Temperamenten, an welchen fid mit 
gleicher Leichtigkeit, aber größerer Sicherheit weitergehende und aus dem Kreiſe ber 
eracten Forſchung heraustretende Bemerkungen anichließen ließen. So würden wit 
z. B. eine Schilderung ber Altersftufen folgender Art befjer begründet finden, als jent 
nach den Temperamenten. Das Kindesalter bildet als erfter Abſchnitt und Vorſtuft 
der höheren geiftigen Entwicklung gleichſam eine Welt für fi. Auf alles aufmertiam, 
nirgend beim Einzelnen lange verweilend, lebt das Kind in ſchneller Entfaltung jeiner 
Kräfte fi in die Außenwelt ein, orientirt ſich in ihr und erreicht, im ftiller Befriedr 
gung mit biefer Welt, die eine Welt der Phantafie, und doch feine Wirklichleit iM, 
eine gewiße Neife und Verftändigkeit, die ſich vorzüglich in den der Belehrung jo zu 
gänglien Jahren ver erften Schul- und Unterrichtszeit ausipridt. Mit dem Knaben: 
alter beginnt eine neue Stufe der Entwidlung. Das Streben nad Freiheit äufert 
fi mächtig, die harmloje Zugänglichkeit und genügfame Beſchränkung auf ben Krad 
der Familie und Eule ſchwindet und im raſchen Drang der Jugend durchbricht der 
Knabe bie früheren Schranken, verſchließt fi gegenüber feiner näheren Umgebung, 
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ericheint troßig unb ungeftüm umb trachtet in vorſchnellen Verſuchen nach zügellofer 
Erprobung feiner Kräfte. Mit ber erften Entwidlung ver Männlichkeit geht ihm eine 
Ahnung feiner höheren Ziele und bes Ernſtes feiner Beftimmung auf und während 
das Streben nad Freiheit und Abgefchloffenheit in ſich noch zunimmt, mäßigt ſich 
zugleich jenes regellofe Hafen nad neuen Eindrücken, die been, welchen er nad 
bängt, nehmen bejtimmtere Geftalt an, aus dem Knaben wirb ein Jüngling, ber 
zwiihen Freiheitsdrang und Vorgefühl ver ernten Aufgaben des Lebens ber Männlich: 
feit entgegeneilend auf einer neuen, höheren Stufe wieber jene Empfänglichkeit bes 
reiferen Kinbesalters wiederholt. In ſchwungvoller Erhebung eilt der Jüngling durch 
die Zeit der Ideale bem Mannesalter entgegen, aber mehr und mehr mäßigt ſich 
diefer Schwung, ber Ernſt praftifcher Aufgaben legt feinem Geifte Feſſeln an, mit 
welhen der junge Mann, voll Vertrauen auf feine wachfenden Kräfte, einen muthigen, 
aber an Enttäufhungen reihen Kampf beginnt. Im Mannesalter tritt enblid ein 
ruhiges Gleichgewicht zwiſchen Kraft und Streben ein, die hochfahrende Vergeubung 
gährendber Kräfte macht einem bejonnenen Rechnen mit den Verbältniffen Pla und er 
lernt, während ſchon bie üppige Jugendkraft nachläßt, mit richtiger Verwendung feiner 
Mittel auf dem gegebenen Arbeitsfeld, praftifhe Erfolge zu erringen. Immer gleich- 
mäßiger geftaltet fih mun äußerlih und innerlich fein Leben und während die Kräfte 
ſchon mit leifem Uebergang ins Greifenalter merflih ſchwinden, nimmt bie Erfahrung 
und Einfiht noch zu. Seine Befähigung zu befonnener Beherrihung der Verhältniſſe 
wächst noch, während ber Reiz bes Kampfes mit ben Schwierigfeiten des Lebens unb 
das Intereſſe für die Wellenſchläge alltäglichen Daſeins mehr und mehr abnimmt, 
Die Ruhe, zu der jein Geift nun neigt, befähigt ihm mehr und mehr zu einem über: 
Ihauenden Blid auf das ganze Leben und, Vergangenes und Zukünftige in eins 
faſſend (um den ſchönen Ausbrud Ulricis zu entlehnen) betrachtet er fidh mehr und 
mehr ald einen, wur no von geiftiger Theilnahme bewegten Zufchauer des irbifchen 
Treibens, 

Ein ſolches Bild wird von manderlei Mängeln nicht frei fein und leibet jebenfalls, 
wie auch bie vorangeftellten Schilderungen von George und Ulrici, an ben Einfeitigkfeiten 
einer fubjectiven Auffaffung; allein es dürfte wohl ben Borzug eines natürlicheren Ans 
Ihluffes an den Gang der Wirklichkeit in Anspruch nehmen und verdankt dieſen Vorzug 
der Anlehnung an eine zwar mannigfacher Deutung fähige, aber immerhin auf That- 
ſachen ruhende objective Grundlage. 

Die Statiftif giebt und aber nod manche weitere Anleitung und zum Theil gerabezu 
Belehrung und Berichtigung. So ift 3.8. die phyſiologiſche Thatſache, daß im Greifen: 
alter die Frequenz des Pulfes, parallel mit der Abnahme ber Körpergröße, wieber zu= 
nimmt, zuerſt auf ſtatiſtiſchem Wege entbedt worben, während bie Mebiciner, ver: 
trauenb auf die Theorie von dem phlegmatifchen Charakter bes Greifenalters, ruhig 
Jahrhunderte lang bei der Meinung verharrten, der Puls werbe im hohen Alter immer 
langfamer. Die Thatſache des zunehmenden Pulfes ſtößt num aber bie ganze Theorie 
von der phlegmatifchen Natur des Greifenalterd um und erinnert und an jene befannte 
Rückkehr des Greifes zur Kindesnatur, die ganz mit Unrecht oft als bloße Folge von 
Geiſtesſchwäche und Erfchlaffung des feiner Auflöfung nahenden Organismus betrachtet 
wird, Allerdings hängt die Beſchleunigung des Pulfes, wie Quetelet gezeigt hat, mit 
der Abnahme der Körpergröße zufammen, aber fie ijt deshalb noch Fein Krankheits— 
ſymptom und auch die ihr entſprechende Verjüngung des geiftigen Lebens iſt an unb 
für fi nichts weniger ald krankhaft. Gerade geſunde und rüftige Greije (man bente 
an bie letzten Lebensjahre von Ernſt Mori Arndt!) entwideln oft eine unglaubliche 
Lebhaftigkeit und ein Feuer, gepaart mit einer barmlofen Vertraulichkeit, die von Geiftes- 
ſchwäche fehr verfchieden if. Die Komödiendichter, bisher befjere Menſchenkenner als 
die Pſychologen, geben ihren rüftigen und gefunden Greifen gewöhnlich viel Beweglich— 
feit, Reizbarkeit und Heftigfeit, verbunden mit Gutmüthigkeit. 
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In der Moralſtatiſtik liegt ein ungemein reichhaltigee, aber nicht Leicht zu deutendes 
Material zur Beurtheilung bes Charakters der Altersftufen vor, auf welches wir bier 
nur nod eintreten, um an einigen Zügen nachzuweiſen, wo man bier bie pſychologiſche 
Belehrung zu ſuchen hat und wo nidt. Wenn man z. B. findet, daß bie Zahl ver 
buch Berurtheilung conftatirten verbrecheriſchen Handlungen in einer Nation fi fo auf 
bie Altersftufen vertheilt, daß biefelben unter 16 Jahren äußerſt felten find, dann 
ſchnell anwachſen, zwiſchen 20 und 30 Jahren ihr Marimum erreichen und von ba an 
bis in das höchſte Alter beftänbig abnehmen, fo wäre es gewiß fehr verkehrt, bieraus, 
gleihfam als pſychologiſche Entdeckung, abzuleiten, daß bie Seele einen „Hang zum 
Verbrechen“ befigt, der, als befonbres Vermögen in allen Menſchen waltend, fi mit 
dem 16. Jahr zu entwideln beginnt, zwiſchen dem 20. und 30. fein Marimum erreiät 
und bann allmählid; wieder abnimmt. Noch verfehrter wäre es, dem jüngeren Mannet 
alter einen befonbern Hang für Körperverlegung, bem reiferen Alter einen Hang zu 
Rebellion und Tobtihlag, weiterhin für überlegten Mord und endlich dem reijenalter 
einen Hang zur Falſchmünzerei, Fälſchung und Vergiftung beizulegen, weil bie genannten 
Arten von Verbrechen in ben betreffenden Altersclaffen relativ häufig find. Man wir 
vielmehr einfehen, daß bie befondre Häufigkeit der Verbrechen bei jungen Männern mit 
bem Lebensalter zufammenfällt, in welchem fie theils burch ben Kampf um das täglice 
Brod, theils durch Eiferſucht und andre Liebeshänvel, durch frühe Sorge für die je 
milie in Aufregung verjeßt werben und babei auf ihre Kräfte vertrauend, ſchnell zur 
That find, dag im Höheren Alter die günftigere Geftaltung ber eigenen Lebensverhält 
nifje einerfeits, bie Abnahme ber Körperkräfte ambrerfeits zur größeren Seltenheit ber 
Verbrechen mitwirkt. Ebenjo fheint e8 in ber Natur ber Sache zu liegen, daß nidt 
ein befonbrer Hang bie Jugend zu ben roheren, das Alter zu den raffinirteren Verbre 
hen treibt, ſondern baf bier bie abnehmende Körperkraft und bie zunehmende Berechnung 
unb Ueberlegung in Betracht fommt. Aber gerabe dieſer letztere Punct ift pſychologiſcher 
Natur und der Fortſchritt gegenüber der gewöhnlichen alltäglichen Beobachtung, melde 
auch erkennt, daß bie Jugend gewalithätiger, das Alter verfchlagner und behutjamer if, 
würde barin beftehen, daß wir aus ben Tabellen und @urven ber Criminalftatiftil 
eine Anſchauung nicht nur von der bürren Thatjadhe bes Unterfchiebes, fonbern auf 
von feiner allmählichen Herausbilbung und feinem Verlauf gewinnen können. Hicbei 
fann man fogar bis zu einem gewißen Grabe vom Verbrecheriſchen ber betreffenden 
Handlung, weldes eben zu ihrer Eintragung in die Liften ber Criminalftatiftif Veran: 
lafjung gab, abjehen und bie beobachtete Veränderung im weſentlichen rein als ein 
Abnahme der ftürmifhen Thatkraft umd Zunahme ber Ueberlegung anſehen. SHiefür 
aber, wenn auch nur proviforiih und hypothetiſch, eine Ueberſicht des ganzen Verlaufs 
vor fih zu haben, ift gegenüber bem bloß allgemeinen Wiffen um bie Thatfache jeden: 
falls ein höchſt bedeutender Fortſchritt. Man wird die Scala dieſes Verlaufs mit anbern 
vergleichen und zufammenhalten, Uebereinftimmungen und Gegenfäße notiren und fo zu 
einer immer volljtändigeren Einfiht in bem ganzen Cauſalzuſammenhang der geiſtigen 
Zuſtände gelangen können. 

Wir könnten hier, ohne das Beiſpiel der Altersſtufen zu verlaſſen, noch eine großt 
Reihe intereſſanter Thatſachen hervorheben, wie z. B. die ſtetige Zunahme der relativen 
Häufigkeit des Selbſtmords mit wachſendem Alter, in welcher man, ba anbre Berbält 
nifje gleich bleiben oder jogar entgegen wirken müßten, ein Maß für bie Abnahme der 
Neigung zum Leben finden kann; dies würbe jeboch zu weit führen unb wir ziehen & 
vor, einen, allerdings noch ſchwach ausgeführten Verſuch Duetelets zu erwähnen, eine 
geiftige Eigenfchaft, nämli die Brobuctivität der Schriftfteller, direct mac ben 
Lebensaltern zu claffificiren. Quetelet fand durch einen, freilich flüchtigen Ueberblid ber 
franzöfiihen Literaturgefhichte, daß bie Probuctivität in Beziehung auf Meifterwerke 
ber Dichtkunſt vom 20. bis zum 30. Jahre raſch fteigt, zwifchen dem 30. und 50. ihr 
Marimum erreicht und zwar für wirklich claffiihe Werke eher in ber zweiten Hälfte 
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diefer Periode, von ba an folgt raſches Sinken, namentlih nah bem 55. Lebensjahre, 
dann jedoch wieber nahezu conftante Höhe bis gegen bas Lebensende bin. Jedem muß 
Mar fein, daß biefer Verfudh einer ungemeinen Bervolllommnung und Ausbildung fähig 
if, wie denn überhaupt bie in ber Literatur firirt vorliegenden Documente menſchlichen 
Denkens, Empfindens und Wollens einen unerfhöpfliden Schab für bie pſychologiſche 
Forſchung abgeben können, jobald man fi einmal entſchließt, fie im biefer Hinficht zu 
bearbeiten. 

Nähft der Nervenphyſiologie, ver Pſychophyſik und ber pſychologiſchen Statiftif 
verdienen auch bie Anthropologie der Naturvölker, überhaupt bie Ethnographie 
und die vergleichende Pſychologie (Thierpſychologie) Erwähnung als reiche Quellen 
pſychologiſcher Einficht, wir können uns jeboch hier eines fpeciellen Eingehens enthalten, 
ba einerfeit8 ber Nutzen biefer Wiffenfchaftszweige zur Erweiterung und Belebung unfrer 
Anfhauungen auf pſychologiſchem Gebiete von felbft einleuchtend ift, anderſeits aber 
denſelben wenigitens für jetzt ausfchlieglih ber Charakter von Hülfswiffenfhaften ber 
Piyhologie zulommen dürfte, während in ben oben ausführlicher behandelten Zweigen 
bie eigentlichen Grundprincipien ber pſychologiſchen Empirie zum Vorſchein fommen, bie ° 
nur noch weiter ausgebildet, jpecieller auf ben pſychologiſchen Zweck hingerichtet und 
in engere Verbindung miteinander gebradt werben müßen, um bie Verwirklichung einer 
Wiſſenſchaft hoffen zu laffen, von ber man jetzt erft fagen kann, daß fie im Werben 
begriffen ift. 

Schließlich noch einige Worte über das Verhältnis ber höheren geiitigen, 
Functionen zur empiriihen Pſychologie, wie wir biefelben auffaffen. — Zunächſt 
müßen wir dem Misverftändnid entgegentreten, als könne in einer Pſychologie, bie fich 
einerfeits fo eng an die Phyfiologie, andrerfeit® an Pſychophyſik und Statiftit anlehnt, 
überhaupt nur von ben nieberen, an bie Sinnlichkeit gebundenen Seelenthätigfeiten bie 
Rede fein, während bie höheren geiftigen Functionen unberührt blieben, wo nicht gar 
unter einer ſolchen Behandlungsweiſe verfchwinden müßten. Wir erinnern bier vor— 
läufig an die oben (auf ©. 622 ff.) feftgeftellten Puncte über das Verhältnis einer ftreng 
empiriich verfahrenden, auf bie Phyfiologie geftüßten Pſychologie zur Streitfrage bes 
Materialismus und an die mehrfach hervorgehobene Bebeutung der Form alles geiftigen 
gegenüber Dem Stoff der Empfindungen und Xriebe, in welden fid bie über das 
Materielle erhabene Bedeutung der Geelenvorgänge ausprägt, wie bie Melodie in ben 
einzelnen Klängen ober die Zeichnung eines Künftlers in bem relativ gleihgültigen und 
ſchlechthin dienenden Stoff einiger Bleiftiftftrihe. Wir werben uns geftatten, diefen le: 
teren Bunct zur Ergänzung bes Geſammtbildes der Seelenlehre noch fpecieller auszu⸗ 
führen, müßen aber zuvor einige allgemeinere Bemerkungen über das Gebiet der höheren 
Geiftesfunctionen und feine Behandlung in der Pſychologie voraniciden. 

Bekanntlich ift die Behandlung der Geiftesfunctionen in ber jogenannten empiriſchen 
Pſychologie Älteren Schlages, deren Entftehungsweife wir oben geſchildert, nicht viel 
anderes, als ein Fächerwerk von Begriffsbeftimmungen. Der eigentlihe Drt aber, an 
welchem ſolche Begriffsbeftimmungen ihren vollen Werth haben, ift nicht bie empirifche 
Piyhologie, fonbern die jpeculative, da biefe ein, wenigftens nad der formalen 
Seite wiffenfchaftlih zu nennendes Princip an biefen Stoff heranbringt, das ganze Ge: 
biet von einem Puncte aus beleuchtet und fo demjenigen, welcher ſich der Geijtesarbeit 
diejer einheitlichen Auffaffung des Gegebenen unterzieht, jene Genugthuung verſchafft, 
welche mit jeber fubjectiven Bewältigung und freien, funftvollen, dem Wefen bes er: 
tennenden Geiftes ſich in allen Theilen anfchmiegenden Geſtaltung eine® gegebenen 
Stoffes verbunden ift. Diefer Stoff ſelbſt it aber alsdann in ver Pſychologie, wenig: 
ſtens gerade auf jenen höheren Gebieten, um bie eö ſich hier handelt, nichts anderes, 
als der Anhalt des gewöhnlichen Bewußtjeins über diefe Dinge. Ob ich z. B. Liebe, 
Haß, Hoffnung, Neue u. f. w. in diefer ober jener Weife definire, fo weiß ih body 
über den diefen Begriffen entiprechenden Gegenftand weiter nichts, als was mir auch 
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ſchon vor ber wiſſenſchaftlichen Bearbeitung derſelben bekannt war, und ſelbſt, wenn id 
bei biefer Bearbeitung lerne, die betreffenden Begriffe richtiger und ficherer anzumenben, 
fo liegt der dadurch erzielte Gewinn zunächſt mehr auf ſprachlichem als auf ſachlichem 
Gebiet. Wer z. B. aus einer folden Bearbeitung der Begriffe gelernt bat, den Unter: 
ſchied zwiſchen „Grauſamkeit“ und „Schabenfreube“ genau und ficher anzugeben, während 
er vorher öfter in Gefahr war, dieſe Worte ungenau anzumenben, ber wird gleichwohl 
nachher wie vorher biefen Begriffen ben eigentlihen Inhalt nicht aus ber Definition, 
jonbern aus feiner unverändert gebliebenen Erfahrung geben. Nehmen wir ben Fall, 
daß ein Lehramtscanbidat die Thierquälerei im Examen unter ben Oberbegriff der 
Schabenfreube bringt, ftatt unter ben ber Graufamfeit; verwechſelt er etwa deshalb ben 
Gemüthszuftand eines Knaben, ber einem Käfer bie Flügel ausreißt, mit bemjenigen 
eines andern Knaben, ber darüber lacht, wenn feinem Kameraden ein Bud in ba 
Straßenkoth fällt? Gewiß nicht! Er vergreift fi nur in ben Bezeichnungen, was be 


mangelhafter Uebung um fo leichter ftattfinden kann, da wir ja auch bei ber forgfältig 


ften Nomenclatur fchließlic immer noch unter dem gleichen Begriff ſehr verfchiebenartige 
Dinge zufammenfaffen und anbrerfeit8 mandmal ſehr verwandte Vorgänge tremmen 
müßen. r 
Hiermit fol der Werth einer ſyſtematiſchen Behandlung der Begriffe der Seelen 
thätigfeiten nicht fchlechthin geleugnet werben. Auch abgefehen von ber fpeculativen 


Pſychologie, die wir hier nicht weiter in Betracht ziehen, kann eine folche Behandlung 


3. B. im Seminarunterricht, eine gute Geiftesgymnaftit abgeben und minbeftens in 


ſprachlicher und logiſcher Hinficht Vortheil bringen. Was bie Sache betrifft, ſo lam 


burd) eine gute Behandlung diefes Stoffes, zumal wenn bie bloße Terminologie burd | 


u 


glüdlich gewählte Beifpiele aus dem täglichen Leben, der Geſchichte, den Dichtern u.|.m. 
belebt ober durch ethiſche Elemente in ein höheres Licht gerüdt wirb, das Intereſſe für 
den Stoff und ver Sinn für pſychologiſche Beobachtung geförbert (bei einer bürren Be 


banblung freilich auch gelähmt) werben. Im allgemeinen aber läßt ſich nicht leugnen 


daß bie vorzeitige Syftematifirung eines jeden Stoffes auch die Gefahr eines vorzeitigen 


Abſchließens, einer Verwechslung der formellen Abrundung mit materieller Vollſtändig 


feit der Erkenntnis in ſich fließt, und daß fie namentlih auf einem Gebiet, wo bie | 
Dinge jo ganz anders zufammenhängen als die Begriffe, unter welchen wir fie unter: } 


bringen müßen, leicht Verarmung und kurzſichtige Beſchränkung auf das Nothbürftigie 
mit fi) bringt. Es wirb fi) daher immer noch fragen, ob bie Kenntnis ber höhere 
Geiftesfunctionen nicht durch eine fachkundige Behandlung anderer Fächer, wie nament 
lich des Deutfhen, der Geſchichte und des Religionsunterrichtes mehr gewinnen würde, 
als durch eine foftematifche Behandlung der pſychologiſchen Begriffe; jedenfalls müht 
die lehtere, wo man fie an Seminarien oder Gymnafien beibehalten will, mit ber Br 
banblungsweije jener Unterrichtsfächer in Einklang geſetzt und baburch wirkſamer ge 
macht werben. 

Auf der andern Seite wäre es unbillig, zu verfennen, daß auf ben oben fpecicle 
behandelten Gebieten einer Erfolg verjprechenden Empirie mander Beitrag zur Kenntnit 
der höheren Geiftesfunctionen zu gewinnen ift. Wir erinnern z. B. an das Licht, md: 
ches die Bernoulli'jhe Formel auf die Natur der Leidenfchaften wirft. Was man abe 
bier vermiffen mag, iſt die Behandlung bes Ueberfinnlihen in den Geiftesfunctionen 


— — — — — —— — 


unter einem ſpecifiſchen, das Ueberſinnliche vom Sinnlichen unterſcheidenden Gefidit | 


punc. Wir wollen nunmehr zunächſt kurz erörtern, in welchem Sinne dieſe Forberung 
überhaupt ftatthaft ift. 

Bon vorn herein ift Mar, daß, wenn man das Ueberſinnliche als etwas jhlehthin 
nichtſinnliches faßt und wenn man ferner zum Gebiet der Sinnlichkeit die ganze räumt 
liche und zeitliche Auffafjung des Seienden zählt, daß dann das Ueberſinnliche im den 
Seelenvorgängen, wie bas Ding an fi, nur in der bee eriftiren, nur als unbelanni 
Grund des Erſcheinenden vorausgejegt werben, niemals aber ſelbſt irgendwie in die 
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Erſcheinung fallen kann. Wie der Geift nie rein als ſolcher erfcheint (auch Geifterfeher 
und Vifionäre erbliden ihn in finnlidher Form), fo hat auch jeber einzelne Gebante, 
jeder Begriff gleichſam feinen Körper von finnlihen Anſchauungen und Empfindungen, 
nur daß biefe meift gerabe ba faft ind Unmerkliche zurüdtreten, wo ihr Inhalt am be⸗ 
beutenbften ift, einer gleichlam in die Luft gehauchten Zeichnung ähnlich, deren bebeu- 
tungsvolle Form in einem fait verfchwindenden Material verwirklicht if. Auf jeden 
Fall aber ift e8 möglich, bie Form, ben Werth, die Bebeutung ober ben Inhalt der 
pfychiſchen Gebilde — wie wir auch biefen Factor einftweilen nennen wollen — als 
etwas bem ſchlechthin Sinnlichen übergeorbnetes und feinem eigenen Princip nad, wenn 
auch nicht in feiner Erjcheinungsweife, überfinnliches aufzufaflen. 

Hier ftehen wir dann freilich am Scheibepunct von Empirie und Speculation. Wie 
und bie Phyfiologie der Sinnesorgane auf empiriihem Wege bis zu dem Puncte führt, 
wo alle finnlihen Qualitäten geiftig bebingt erſcheinen, aber nicht barüber hinaus, fo 
muß uns eine empiriſche Betrachtung bes menſchlichen Gebankfenverlaufs ftet3 auf den 
Punct führen, wo wir in feinem begrifflihen, äſthetiſchen und ethifchen Inhalt fein 
wahres Weſen erkennen, ohne basjelbe jedoch in ein transfcendentes Gebiet verfolgen zu 
Finnen. Einen Schritt weiter, unb wir ftehen auf bem Boden ber Speculation. Wir 
erfafien dann das Ideelle als ſolches, aber wir erfafen ed aud auf dem Wege bes 
Seald und verlieren babei jenen Boden bes fidhern und ſchrittweiſen Fortgangs von 
einer Erkenntnis zur andern, welder ber Empirie eigen ift. Loge bat ben tieffinnigen 
Gedanken ausgefproden (vgl. Streitfäriften S. 54), daß „die Welt der Werthe zu: 
glei der Schlüffel für die Welt der Formen ſei.“ Und was ift bie Welt ver Werthe 
anders, als ber Inbegriff aller jener Beziehungen des Objectes zum innerften Weſen 
des Geiftes, welche wir nad logiſchen, äſthetiſchen und ethifhen Normen erfaffen und 
beurtheilen? Was unferm Geift in folden Beziehungen entgegentritt, find ftets ſchon 
Formen, Geftalten, Ideen (eidn) und die Materie ift, fo weit wir fie verfolgen können, 
nichts, als eine den höheren Formen ſchlechthin dienende Summe von Gebilben, bie 
an fi alle aud ihre Formen haben, welche jedoch nit als Formen, fonbern Tebiglich 
ald der Stoff der höheren Formen zu unſerm Geift in Beziehung treten. Dies gilt auch 
von den Empfindungen und Trieben, fofern fie nicht als folche ber Gefammtheit unfres 
Weſens gegenübertreten, ſondern im einer bebeutungsvollen Zufammenftellung das paifive 
Subftrat unfrer Gebanfen find. 

Es iſt nicht unmöglich, daß der letzte Grund jener Sicherheit, welche ber ftreng 
empirifchen Forſchung eigen ift, gerade in ihrer Abwenbung von ber „Welt ber Werthe“ 
zu fuchen ift, d. 5. in ihrer Begründung auf das Erſcheinende, wie es an ſich und ohne 
directe Beziehung zu unfrem Geifte ift, man Fönnte im Sinne ber obigen Erörterungen 
fagen, auf die Materie. Da auch dieſe durchweg Geift ift, nur nicht unvermittelt 
Geift für uns, fo können wir vermuthen, daß die unendliche Fülle bes Geienben ben 
auf Selbftverherrlihung feiner Subjectivität verzichtenben Forſcher ergreift und ihn Schritt 
für Schritt tiefer in das Weſen ber Dinge führt, ohne fih ihm je in ihrer XTotalität 
zu offenbaren. Nur die Methode diefer Forſchung wirb und als ein logiſches Ideal 
unmittelbar geiftig berühren unb uns eine Xotalität ber Erkenntnis vepräfentiren, bie 
wir uns in enttwidelter Form boch wieber nur als unendliche Reihe vorzuftellen vermögen. 

Diefer Erkenntnisweife gegenüber ift nun aber bie fpeculative, welche ſich an bie 
Ideen als ſolche Hält, nicht ſchlechthin unberechtigt. Jene allein der empiriſchen Forſchung 
eigene Objectivität geht ihr ab, allein dafür iſt ihr die Unmittelbarkeit eigen, mit 
welcher der geiftige Inhalt des Gegebenen ſich Hier zu unferem Geifte in Beziehung ſetzt. 
Wenn der Verf. dieſes Artikels bie Gebilde der Speculation in einem weiteren Sinne 
des Wortes zur „Dichtung“ zählt“), fo ift damit nichts weniger gejagt, als daß fie 


*) So z. B. Gef. des Mater. ©. 346 f. Vergl. die verwandte Auffaffung Loge’ s, 
Mikrokosmos, 2. Aufl. I. S. 275 f., wo das Gefühl des Menſchen für den Werth ber Dinge 
Pädag. Vacytlopãbie. VII. 42 
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willkürliche Erzeugniſſe der ſubjectiven Laune und Stimmung ſeien, vielmehr iſt auch 
bier ein Zuſammenhang mit dem Object und eine Nothwendigkeit dafür, daß ſich das 
Wefen der Dinge in einem beftimmten Geifte gerade in biefen und nicht in belichigen 
anberen Formen fpiegelt.. Die Möglichfeit der Anfügung von Kenntnis an Kenntnis 
fällt weg, und bas Abbild der Wahrheit, wie fie fi auf dem Grunde des inbivibuellen 
Geiftes fpiegelt, muß ftetS wieder von Grund aus neu gebaut werben, aber es er: 
mangelt deshalb keineswegs ber Beziehungen zum wahren Wefen ber Dinge. 

Auf diefem Puncte angelangt, könnte man die Frage aufmwerfen, ob nicht aljo dem 
nad) den Begriffen der höheren Seelenthätigfeiten, wie fie in ber älteren Pſychologie 
als „empirisch“ gegeben behandelt werben, durchweg ein beftimmtes und fogar höchſt be 
beutungsvolles Dbject entipricht, fo daß alfo z. B. der Erörterung von Begriffen, wie 
„Vernunft“, „Verſtand“, „Einbilbungsfraft“, „Ueberzeugung“, „Neigung“, „Begierde, 
„Muth“, „Bebarrlichkeit“ u. f. w. wenigftend der Möglichkeit nad eine ungleih 
höhere Aufgabe zufiele, als bie einer mit Aphorismen aus der unwiſſenſchaftlichen Er: 
faßrung und ungenauen Beobachtungen vermifchten Nomenclatur. E3 könnte ſich näm- 
lich um nichts geringered handeln, al3 um den Nachweis, daß die Formen der pindis 
chen Gebilde, unbejchadet ihres mannigfadhen Wechſels und ihrer endlofen Veränderlich 
keit, fih um gewiße Normaltppen gruppiren laffen, welche den überlieferten Schul— 
begriffen wenigitend annähernd entſprechen. Dieje Idee fcheitert aber an dem Umſtande, 
daß die im Geifte objectiv vorhandenen und wirkſamen Formen des Geſchehens von ben 
abstracten Bezeichnungen, nach benen twir die Erſcheinungen claffificren, total verfdie 
ben find. So clajfificiren wir z. B. die Handlungen, welde wir als muthig bezeid- 
nen, nad) dem gemeinfamen Merkmal ver durch eine Zweckvorſtellung (andernfalls wür: 
den wir von „Unbefonmenbeit“, „Tollfühnbeit“ u. f. w. reden) veranlaften Nichtachtung 
der Gefahr. Nun ift aber der Muth eines homerifchhen Helden vom Muth eines 
Märtyrers feiner Ueberzeugung nicht etwa nur durth Nebenumftände und durch den 
Stoff, an welhem der Muth fi übt, verichieden, fjondern er giebt uns ein total 
verfchiebened Bild des inneren Geſchehens und entipringt einer ganz andern “bee. 

Diefer Umſtand ift aber von höchſter Wichtigkeit. Man kann z. B. den Kampfes⸗ 
mutb in einem Knaben durch Beifpiel, Lectüre, Mahnung und Uebung nody jo Sehr 
ausbilden, jo wird die Fähigkeit, auf die Gefahr eines äußeren Nachtheils oder ſchweret 
Berfolgungen feine Ueberzeugung freimüthig auszufpreden, nicht im mindeften dadurd 
gefördert werden. Man kann nun jagen, im leßteren Falle wirke der eigentliche Muth 
zufammen mit Standhaftigkeit, Selbftadhtung u. ſ. w.; aber wenn dies nicht ein bloßes 
neinandergreifen der Glaffification wäre, jondern reelles Zuſammenwirken verfchiedener 
Factoren des geiftigen Gefchebens, jo müßte eine etwelche Erböhung des Muthes der 
Ueberzeugung durch Stählung des phyſiſchen Kampfesmuthes dennoch bemerkbar fein. 
Wir bezweifeln dies, weil wir im beiden Fällen ganz verſchiedene Geftaltungen te 
inneren Geſchehens annehmen. Sollten wir aber hierin irren, fo würde der einzige 
völlig zwingende Beweis dafür nur mittelft der ftatiftifhen Methode geführt werden 
fönnen: beiläufig wieder ein Beleg dafür, dag die empirischen Methoden beim weiteren 
Ausbau einer jebt erft in ihren Anfängen vorhandenen Wiffenfhaft in alle jeme Gebiete, 
über denen jetzt noch ein ungewißes Helldumkel ſchwebt, Licht zu bringen vermögen. Die 
Ausführung folder Forfhungen ift aber eine Aufgabe für Jahrhunderte. 


eine ebenfo ernft gemeinte „Offenbarung* für die Bernunft genannt wird, wie diejelbe im den 
Grundfägen der verfiandesmäßigen Forſchung ein unentbehrliches Werkzeug der Erfahrung bel 
Aber diefe Quelle der Offenbarung ift von unzäbligen Cinflüffen getrübt. „Mögen daher dirk 
böberen Anſichten der Dinge, wie man fie zu nennen beliebt, immerbin die belebende und 
erwärmende Macht in allen menfclichen Beftrebungen fein, fo werben fie doch immer die Ber: 
wandtfchaft der wertbbeftimmenden Vernunft mit der Fünfllerifchen Pbantafie beftätigen; mas fir 
hervorgebtacht haben, darin tritt überall das Gefühl einer poetiſchen Gerechtigkeit an die Etrke 
der Einficht in die Gründe ber Gemißbeit.” 
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Inzwiſchen bedarf der Erzieher, der Seelforger, der Arzt, der Staatsmann unab- 
weisbar der täglichen Befhäftigung mit Fragen, welche der jtreng wiffenichaftlichen 
fung vielleicht erft in jpäterer Folgezeit zugänglich werden. Einen wichtigen Dienft 
leitet hier freilich auch ſchon die bloße Kritik der Pſychologie, die Kenntnis der Örenzen 
und Grundlagen deffen, was wir wirklich wiffen Können, und die Auflöfung eines irve- 
führenden Scheinwiſſens. Wie der Arzt aus einer fcharfen Kritit der Arzneimittellehre 
weit mehr wirklich praftifchen Gewinn für feine Thätigkeit zieht, ald aus der Aneignung 
eines vollftändigen, aber auf unbaltbaren UWeberlieferungen rubenden Syſtems aller 
möglihen Heilmittel, fo wird auch der Erzieher ſchon durch die bloße Befreiung von 
überlieferten Vorurtheilen viel gewinnen. Zur Gewinnung praktiſcher Menſchenkenntnis 
aber wird ihm in der Regel ein Handbuch der Piychologie weniger Teiften, als Homer 
und die Bibel, Shakefpeare und Mackhiavelli. Immerhin ift jedoch damit nicht alles 
abgethan, was ſich aus einer Betrachtung ber pſychiſchen Gebilde nach ihrer Form und 
Bedeutung gewinnen läßt. 

Schen der bloße Hinweis auf die Bedeutung der Formen des pſychiſchen Ge— 
ſchehens ift von Werth, indem er die Aufmerkfamkeit des Erzieher auf Maß, Ber: 
hältniß und Harmonie in allen Einwirfungen auf das Seelenleben hinlenkt. Eine 
Pſychologie, welche die piychifchen Gebilde nur nah ihren Beftandtheilen betrachtet 
— verftehe man nun unter diefen die einfachen Vorſtellungen eines immateriellen 
Seelenweſens, oder Proceffe in den Ganglienzellen der Hirnrinde — wird immer in 
Gefahr gerathen, das Wefentlichite, nämlich eben den ideellen Anhalt diefer Gebilde, zu 
überfehen, da diefer Inhalt eben nicht in den einzelnen Bejtandtbeilen, jondern im der 
Form ihres Zufammenflingens zu fuchen ift, wie das Weſen eines Kreifes nicht 
in den Kreideſtückchen Liegt, durdy die er in der Zeichnung dargeftellt wird, fondern in 
der Form oder dem Bildungsgeſetz ihrer Zufammenftellung. Die mathematifche Pſycho— 
logie hat freilich wenigftend der Möglichkeit nady die Formen, von denen wir veden, 
in Geftaft der Formeln vor ſich und es tft fehr wohl denkbar, daß gerade von ſolchen 
Formeln aus Licht fallen würde auf Thatfahen, wie z. B. den Aufammenhang einer 
Mufif von bejtimmtem Klang und Rhythmus mit dem fampfluftigen Muth, während 
der Muth der Ueberzeugung gegenüber drohenden, aber eventuell paffiv zu ertragenden 
Berfolgungen fich gerade von diefen Klängen vielleicht keineswegs ſympathiſch berührt 
finde. Wie dem aber audy fei, fo fehlt uns einjtweilen fowohl der Prüfftein fir die 
Richtigkeit, als auch der Schlüffel tür die Deutung folder Formeln und wir müßen 
md mit weit allgemeineren, aber gleichwohl ungemein fruchtbaren Geſichtspuncten der 
Betrachtung begnügen. 

Unzweifelbaft haben wir für die verjchiedenen Formen der geiftigen Erregung, 
weldye irgend ein Gedanke, eine Anfhauung oder Erinnerung in und wachruft, einen 
Mapftab, welcher denfelben ganz unabhängig von jedem etwaigen Bemwußtfein über die 
einzelnen Elemente der Erregung und deren Urjachen ihre Bedeutung beimißt. Aller: 
dings ift dieſer Mapftab Fein feiter; er ſcheint mit jedem Augenblid gleihfam die Ein: 
beit zu wechſeln, ift aber nichtsdeſtoweniger, namentlidy im Vergleichen, von einer Fein: 
heit und Genauigkeit, weldye bei näherem Nachdenken unfer Erftaunen mweden muß. Am 
auffallendften iſt dieſe Feinheit des Urtheils auf dem äſthetiſchen Gebiet, wo die mit 
Beftimmtheit wargenommenen Unterfciede des Eindrucks, melden Gegenftände der 
Natur und der Kunft auf uns hervorrufen, oft auf unglaublid Meinen materiellen 
Größen beruhen. Nicht minder läßt fich aber diefe Feinheit-der Auffaffung des Geiftinen 
auf ethiſchem Gebiet warnehmen. Die leife Beimifhung von Unficherbeit, melde oft 
genügt, um einen in deutlichen Worten ausgeiprochenen Befchl unwirkſam zu machen, 
ein in Worten kaum zu bejchreibender Zug, welcher im einer anscheinend edlen Hand: 
lung oft ein egoiftifche® Motiv durdpbliden läßt, die Art, wie ſich eine auffeimende 
Leidenſchaft verräth, das injtinctmäßige Gefühl, welches wir von der Yaune und Stim- 
mung eines eintretenden Bekannten erhalten, bevor wir nur fein Geſicht gefeben oder 
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feine Stimme gehört haben — alles das find Dinge, in welchen ſich zeigt, wie fein 
unfer Gefühl über die geiftige Form und Bedeutung ded Ethiſchen fein kann. Theil 
weile mag diefe Feinheit und Sicherheit auf befonderem Talent oder auf großer Uebung 
beruben, wie denn Irrthum, Selbfttäufhung und Stumpffinn aud auf dieſem Gebiet 
ein weites Feld haben; allein ſchon in frühefter Kindheit, ja felbjt bei Thieren findet 
man Spuren dieſes etbifchen Formenfinnd, Das Roß z.B. wird von den Stimmungen 
feines Reiters afficirt, die e3 doc; aus Bewegungs: und Formunterſchieden entnehmen 
muß, welche materiell genommen oft fehr unbedeutend find. Das feine Gefühl des 
Hundes für die guten oder böfen Abfichten und den Charakter eined dem Haufe nahen 
den Fremden, für die Billigung oder Misbilligung feines eigenen Betragens durch feinen 
Herrn, für harmloſe Zuverfiht oder unfihere Aengftlichkeit, mit der man ihm begegnet, 
ift oft genug geichildert worden. Das Kind ift in diefer Beziehung ſchon in den frühe 
ften Lebensjahren ungemein feinen Eindrüden zugänglid, bei denen jedoch oft gröbere 
materielle Empfindungen, wie 3. B. Abneigung gegen beftimmte Farben, fchmerzhafter 
Eindrud einer gellenden Stimme u. f. w. mit den Wirkungen des ethiſchen und äſthe— 
tiihen Formenfinns verfchmelzen. Ohne Zmeifel gebt in den früheften Monaten mit 
dem Kinde eine Umwandlung vor fih, in welder die mit einfachen Farben, Tönen 
u. ſ. w. anfänglich verbundenen Empfindungen von Luft und Unluft mehr und mebr 
zurüdtreten und der Sinn für die Harmonie oder Disharmonie zufammengefekter Ein: 
drüde, fowie die Werthbeziehungen diefer Formen zum individuellen Geifte ſich Eräftig 
entwideln. In diefer Zeit find alfo die Formen jeder Art, von denen das Kind ſich 
umgeben fieht, von entſcheidender Wichtigkeit und ganz befonders die Form der fittlichen 
Beziehungen, welde die Eltern und andere nahejtehenden Perfonen zwiſchen fid und 
dem Finde walten laſſen. Nichts ift daher verderblicher, al3 die Meinung, daß in den 
eriten Jahren nur für das Förperliche Wohl der Kinder zu forgen ſei und die eigentliche 
Erziehung erft fpäter zu erfolgen babe. Vielmehr foll man jhon aus dem Tempo und 
Ausdrud des Geſchreis und der Gliederbewegungen eines Säuglings auf die innere 
Form feiner Empfindungen und Stimmungen zu fchließen fuchen, wobei man fon in 
den frübeften Wochen eine überrafchende Beftimmtheit der urfprünglien Charakter: 
anlage erkennen wird. Jeder zärtlihe Blick, mit dem einer offenbaren Unart begegnet 
wird, jede ftumpfe Gleichgültigkeit gegen die erften feelenvollen Aeußerungen kindlicher 
Dankbarkeit und Zuneigung ftört die geiftige Entwicklung des Kindes in ihren erften 
folgenreihen Anfängen. Die entſcheidende Wichtigkeit des Beifpield und der Umgebung 
ruht ganz auf dem Einfluß der Formen. Ein beiteres, frohes und freundliches Welen 
kann fi in der ärmſten Hütte geltend machen, wie im reichen Palaft, und der feine 
und doch fo bedeutungsvolle Unterfchied zwifchen dem freundlichen Lächeln der Amme 
oder dem der eigenen Mutter gräbt ſchon feine beftimmten Spuren in die junge Seele 
Wie treffend heranwachſende Kinder mit ihrer oft gefürchteten Naivetät die Eigenthüm: 
lichkeiten befuchender Perſonen bezeichnen, wie beftimmt ihre Empfindungen der Sympathie 
und des Vertrauens ober des Gegentheild davon find, ift befannt genug; aber noch viel 
zu wenig macht man von dem nahe liegenden Rückſchluß Gebrauch, daß die feinften 
Formunterſchiede im geiftigen Verkehr mit den Kindern alle auch ihre beſtimmte Wir 
fung üben müßen, daß nicht? im ethifchen und äſthetiſchen Inhalt dieſes Verkehrs gleich— 
gültig ift und daß der Geift mweit eher grobe ftofflicye Unterfchiede in Nahrung, Ber: 
pflegung, Luft und Wärmeökonomie, fo fehr diefe auf das körperliche Befinden wirken 
mögen, fpurlos an fi) vorübergehen läßt, al3 die feinen, ausdrudsvollen Unterſchiede 
im geiftigen Gehalt des Verkehrs und der Umgebung. 

Vor allen Dingen wird der Erzieher, welcher diefe Dinge im Auge bat, darauf 
ſehen müßen, nicht nur überhaupt Gute und Reines dem Kinde nahe zu bringen, 
fondern audy die klare Beſtimmtheit aller Formen, melde allein von einer vollen 
und tiefen Wirkung begleitet ift, zur Geltung zu bringen. Sehen wir doch in der Aunft, 
wie unendli wirkſam ftet3 gerade die höchſte Beſtimmtheit einer ausdrudsvollen Form 
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iſt, während die kleinſte, für ein rein materielles Augenmaß vielleicht kaum ſpürbare 
Abweichung ſchon eine ungemeine Abſchwächung der Wirkung mit ſich bringt. Wie tief 
prägt es ſich der jugendlichen Seele ein, wenn der ſittliche Ernſt und die unerſchütter— 
liche Faſſung eines geachteten und geliebten Erziehers auch unter ungewöhnlichen, ſei es 
alltäglichen, ſei es bedeutungsvollen Umſtänden fich bewährt, oder wenn umgekehrt das 
Kind an geachteten und geliebten Perſonen Züge warnehmen muß, die wie ein falſcher 
Ton in einer Melodie einen plötzlichen Misklang hervorbringen! Am feſten Muth 
eines Mannes in kleinen Gefahren oder im Kampf mit läſtigen Hinderniſſen ſtählt ſich 
die junge Seele des Knaben und je ſchärfer und beſtimmter ein ſolcher Eindruck eines 
kernigen Charakters in das Gemüth fällt, deſto reicher die Frucht ſeiner Wirkung. 
Nichts ergreift den ſchon zur Verſtockung neigenden Sinn eines Kindes ſicherer, als 
aufrichtiger, tief empfundener Schmerz der Eltern über ſeine Vergehungen, und es iſt 
durchaus nicht nöthig, ſolchem Schmerz einen übertriebenen, unwürdigen Ausdruck zu 
geben. Die Wahrheit ſpricht auch unter der Hülle der Selbſtbeherrſchung eine gewaltige 
Sprache und der Geiſt weiß mit wenig Äußeren Mitteln zum Geiſte durchzudringen. — 
Die höchſte Aufgabe der Erziehung ift ohne Zweifel, dem Kinde das Gute in charalter: 
voller Form nahezubringen; daher denn auch die ungemeine Ueberlegenheit des perföne 
lihen Beifpield über abstracte Lehren fich erflärt. Wird doch die Yehre felbft erit im 
Anſchluß an beitimmte, feſt ausgeführte Bilder voll perfönlihen Lebens recht wirkſam; 
eine Erſcheinung, die man vielfach ſchlechthin als „Berfinnlihung“ bezeichnet, während 
doh gerade in den fpecifiichen Formen einer ſolchen VBerfinnlichung der Geift feine 
höchſten und vollfommeniten Blüten entfaltet und Wahrheiten enthüllt, die fih in 
abstracten Lehren und Regeln kaum je erfchöpfen, geſchweige denn wirkſam mittheilen 
ließen, 

Dunkel, aber gleihwohl der ernfteften Beachtung werth ift noch das Gebiet ded 
Zufammenbangs ähnlicher Formen in verfhiedenen Gebieten der Gei— 
festhätigfeit. Wir erwähnten oben die Frage, inwiefern etwa der Kampfesmuth 
in einem Knaben zugleih auf den rein moralifhen Muth der Ueberzeugung wirken 
lönne. Vielleicht ließe fih antworten, fofern diefer letztere auch, gleih dem phyſiſchen 
Kampfesmuth, wejentlihb active Formen annehmen kann, aber nicht, wenn er ein 
paffives, ruhig den drohenden Stürmen entgegenjehendes Verhalten fordert. Sei dem, 
wie ihm molle, fo ift auf der andern Seite unzweifelhaft, daß der phyſiſche Kampfes: 
muth durch kriegeriſche Muſik gefördert werden kann, daß alio eine jo total verfchiedene 
Geiftesthätigkeit, wie das Anhören von Tönen, auf eine Folge von Handlungen wirken 
kann, die mit jenen Tönen nichts gemein haben, als jene unbefchreibliche und dennoch 
jo deutlihe Analogie des Rhythmus und der Dynamik, welde eben eine Friegerifche 
Mufit als ſolche Tennzeichnen. Nicht minder beftimmt dient die Muſik den Ausorud 
des Erhabenen und Göttlichen, der Trauer und der Freude, des fpielenden Leichtfinns 
und der eitelm Frivolität. Den Alten war daher der fittlihe Charakter der Mufif mit 
befonderer Rückſicht auf die Erziehung ein Gegenitand ernfteften Nachdenkens und felbit 
mit Gefegen wurde gegen weichliche und entnervende Tonweifen eingefhritten. In diefem 
Runcte find wir noch merklich hinter den Alten zurüd*), und man kann oft genug 
jelbit im Gefangunterricht öffentlicher Schulen Melodieen hören, die mit ihrer platten 
Charakterlofigkeit oder tändelnden Frivolität nicht? gutes ftiften können, — Wie weit 
ſich ſolche Zuſammenhänge erftreden, ift ſchwer zu fagen; das Gebiet ift ein unendliches 
nad) allen Seiten, aber je reiner und fefter die Erziehung überhaupt bejtimmten Ideen 
jelgt, defto ficherer werden ſich diefe auch über alle Gebiete des geiftigen Lebens er: 
fireden und defto wirkſamer werden alle Seiten und Zweige des Erziehungswerkes fich 
unterftügen und fördern. 


*) Die entgegengefepte Anficht ift im unferm Artikel „Mufif*, Band IV. ©. 849— 851 
ntwidelt und begründet worben. Ralmer. 
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Die Wechſelwirkung ähnlicher Formen iſt endlich auch eine der wichtigſten 
Grundlagen der geſammten Lehre von der Ideenaſſociation. Zwar hat man den 
Verſuch gemacht, die Reproduction einer Vorſtellung durch eine ähnliche auf das Geſetz 
der Verſchmelzung gleichzeitig im Geifte vorhandener Vorftellungen zurüdzuführen, indem 
man die Aehnlichkeit gleihjam in eine Moſaik gleicher und verſchiedener Theile auflöste. 
Ein Gefiht z. B. fol und deshalb an ein anderes Ähnliches erinnern, weil irgend ein 
Theil desjelben, z. B. die Nafe, dem entiprechenden Theil des andern Gefichtes ſo voll: 
ftändig gleicht, daß die betreffende Vorſtellung als eine und diefelbe betrachtet werden 
kann. Mit dem Anblid der betreffenden Nafe wäre nun diefe Borftellung in’3 Bewußt 
fein gehoben, und da die Vorftellungen der übrigen Theile des früher gefehenen Geſichts 
mit der gegebenen Vorſtellung verfhmolzen find, jo müßen fie mit reproducirt werden. 
(So z. B. bei Brown, lecture on the philosophy of the human mind, 13. ed. Edinb. 
1842, wo im übrigen das Gebiet der Jdeenafjociation vortrefflih behandelt ift.) Diele 
Vorſtellungsweiſe ijt aber in vielen Fällen der Reproduction durdy Aehnlichkeit durdaus 
nicht anwendbar und daher überhaupt überflüßig, denn wenn e3 Fälle giebt, in welden 
die Aehnlichkeit entſchieden nicht Durch Gleichheit der Theile, jondern nur durd Ber: 
wandtjchaft des Yormprincips wirken fan, fo wird es ohne Zweifel richtig fein, letz 
tere3 Princip überhaupt ald maßgebend anzufehen, wo es fih um Aehnlichkeit handelt. 
Eine elliptifhe Form eines Körpers z. B. wird und leicht einen anderen Körper von 
elliptifcher Form in's Gedächtnis rufen, wenn aud nicht nur der Stoff der Körper, 
fondern jogar die Ercentricität und damit die ganze Form der beiden Ellipfen ver: 
fhieden it. Man kann alfo in der That annehmen, dag es eine, fogar empiriſcher 
Unterfuhung zugängliche Kette von Urſachen und Wirkungen giebt, die ſich von form 
zu Form entipredhen, und wenn aud damit die Aufgabe nicht erlifcht, auch die materielle 
Gaufalreihe jo weit ald möglich aufzufuchen, welche mit diefen Wirkungen der Formen 
parallel geht, fo wird doch die Pſychologie wenigftens zum Zweck der praftifchen An: 
wendungen überall fo verfahren müßen, al3 bejtehe eine Divecte, die materiellen Vor— 
gänge ſchlechthin beherrjchende aufalreihe von Form zu Form. 

Der Anklang aller neuen Eindrüde und Ideen an die im Geiſte bereits aus 
gebildeten und nur für das Bewußtfein fchlummernden Formen ift einer der wichtigſten 
Factoren des ganzen geiftigen Lebens. Mit Necht haben z. B. die ſchottiſchen Pſyche— 
logen, wie Stewart, Brown u. a. die Wirkung der Bilder in der Poefie auf die 
Affociation der PVorftellungen zurüdgeführt und mern man genauer zuficht, fo mir 
man finden, daß es ſich dabei ftet3 um eine Verftärkung und Bereicherung des Ein 
druds dur Anklang an pfochifhe Gebilde von verwandten Formen handelt. Wenn 
Homer, um den umtoilligen und widerjtrebenden Rüdzug des Ajar zu ſchildern, mit 
epifcher Breite den Nüdzug eines Löwen ausmalt, der von einem Gehöfte, das tr 
überfallen wollte, durch die Uebermacht der Wächter zurückgeſcheucht wird, oder wenn 
Schiller die glänzende Laufbahn Wallenfteins in flüchtiger, aber nicht minder wirkjamer 
Anfpielung einem Meteor vergleicht, das weithin durdy den Himmel feinen Glanz 
zieht, fo dienen die Vorftellungen des Löwen, des Meteor?, wie unzählige andere in 
der Poeſie, zunächſt dazu, ein lebbaftes Phantafiebild in der Seele wachzurufen, an 
welches ſich eine Fülle von Empfindungen anfnüpft. Die geiftige Form dieſes Phan— 
tafiebildes ift aber der Form des Hauptgegenftandes verwandt und dient daher, diefen 
lebhafter hervorzuheben und mit einer größeren Fülle erregter Gefühle zu umgeben. J 
ähnlicher Weife fucht der Redner durch Bilder, Gleichniffe, Beifpiele die Wirkung ſeiner 
Worte zu verftärken und felbft bei der Behandlung abätracter Gegenftände ſpielen Ber 
gleiche und Veranſchaulichungen eine große Rolle; find doch felbft unfre abstracten de 
griffe durchweg mit Worten bezeichnet, die urfprüngli mur Bilder waren. Hier kann man 
freilich wieder jagen, das Ueberfinnliche werde durch Sinnliches ausgedrüdt, allein wenn In 
diefem Sinnlichen nicht ſchon das Ueberfinnliche als die Form und Idee des Gegenſtande⸗ 
enthalten wäre, fo Lönnte durch denfelben auch niemals Ueberfinnliches ausgedrüdt werden. 


® 
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Eine Bemerkung von großer Tragweite läßt fi) bier anknüpfen. Wenn nämlich 
die von der Seele einmal aufgenommenen Formen alle dazu beitragen, unabhängig von 
dem Stoff, in weldem fie ſich außprägen, neue Formen, die fidy im Geiſte bilden, in 
ihrer Entjtehung zu fördern und gleihfam zu nähren, fo folgt daraus nothwendig eine 
uugemeine Wichtigkeit jeder Art von Bildung, welche den jugendlichen Geift mit einer 
Fülle edler, finnvoller und beziehungsreiher Formen ausftattet, ohne zunächſt viel 
nah dem Stoff und dem materiellen Nuten desfelben zu fragen. Ya, man fieht leicht, 
dag jeder zu früh auf dad Materielle zielende Unterricht nothwendig — eben weil bier 
die Formen zur Nebenjache herabfinten — eine Verarmung des Geiftes und eine Ber: 
ringerung der Faffungskraft für Höheres und Schwierigered berbeiführen muß. Die 
große Rolle, welche eine vernünftige Erziehung der Poeſie, der Mythologie, der figuren- 
reihen, wenn auch hiſtoriſch vielleicht unzuverläßigen Erzählung einräumt, wird bier 
glänzend geredjtfertigt; nicht minder die reine Mathematit mit ihren Formen ganz 
andrer Art, Die nur zum geringen Theil und nur von einer Heinen Anzahl Schüler 
einmal unmittelbar angewandt werden, während fie alle in der Seele, wenn auch uns: 
bewußt, fortwirfen, alles ähnlihe und verwandte fördern helfen und in ihrer Ge— 
jammtheit nichts andres find, als das entwidelte Faſſungsvermögen für mathematiiche 
Verbältnige felbit. Es zeigt fich Hier mit einem Worte der Grund, warum in einer 
niht gar zu knapp angelegten Jugendbildung das „Nützliche“ ſchädlich werden und der 
Geift aus einer formalen Bildung an jehr entlegenen Stoffen ſchließlich auch für bie 
Bewältigung der unmittelbarften Lebensaufgaben die größte Kraft jhöpfen kann. 

Wenn jo die Seelenvermögen jelbit fih, wenigjten® für diefe, den materiellen 
Baufalzufammenbang überfpringende Betradhtungsweife, in die Geſammtwirkung harmo— 
nirender Formen des pſychiſchen Geſchehens auflöfen, fo liegt die Annahme nahe, ums 
gekehrt diefe Harmonie der Formen unjrer pſychiſchen Gebilde auf die Wirkung ange 
boruer Grundformen der Auffaffung und der Geftaltung alles auf uns eindringen- 
den Stoffes zurüdzuführen,, jo jedoch, daß diefe-Grundformen felbjt auch wieder der 
Modification durch das eindringende Geiftige unterliegen. Als höchſte und dominirende 
Grundform des gefammten pſychiſchen Lebens wäre dann der indipiduelle Beift 
ſelbſt zu betrachten. Während wir jedoch mit der Annahme der Formen als des über: 
finnlihen Elementes in den einzelnen pſychiſchen Gebilden noch auf einem Boden bleiben, 
welder der empirischen Forfhung zugänglich ift, würden wir mit der Annahme jener 
Grundformen den Boden der Erfahrung verlaffen. Sogar die „innere Erfahrung‘ in 
jedem überhaupt zuläßigen Sinne des Wortes fagt und fo wenig etwas von ihnen, wie 
das phyſiſche Auge fich felbit erbliden kann. Wohl aber fehen wir als Object unfrer 
geiftigen Anſchauung die „göttlich unter Göttern wandelnde Geftalt“, das Ideal menſch— 
lihen Weſens fo hell und heller vor ung, als das Leben in feiner Unzertrennlichkeit 
von dem alle irdifhen Erſcheinungen bindenden Gefeß; und ift es aud nur die „Frei— 
beit der Gedanken,“ in welder wir das Ideal erfaffen, jo wiffen wir doch, daß dieſe 
Freiheit jo notbiwendig und fo vollberedhtigt ein Element unſres Weſens ift, wie jene 
wohlthätige Gebundenheit der Gedanken, melde uns in der empirifchen Forſchung von 
Stufe zu Stufe ſicher, aber auf endlofen Pfaden meiter führt. 

Indem wir nunmehr noch einen Blid auf die Literatur ber Pſychologie werfen, 
werben wir babei zugleich das Wichtigſte veffen, was über ben Anbau einzelner Zweige 
derſelben mit Rüdfiht auf Brauchbarkeit und Zuverläßigkeit des Dargebotenen zu be— 
merken ift, in Kürze nachzuholen fuchen, Bebeutungslofes, jchlehthin Veraltetes aber 
übergehen und in ber Hauptfache und an bas bereits Geſagte anlehnen. 

Eine genügende Geſchichte ber Piychologie fehlt noch; die ©. d. Pi. von F. 
A. Carus (Leipz. 1808) ift jedoch infofern als eine brauchbare Vorarbeit zu erachten, 
als fie — ohne ftrenge Scheidung bes Wichtigen und Unwichtigen — eine große Menge 
von Bearbeitungen ber Pfychologie, die fonft ziemlich vergeffen find, namhaft macht. — 
Am ausführlicften: Blakey, history of the philosophy of Mind, from the earliest 
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periods to the present time, 4 voll. London 1850. — ferner zu erwähnen aus ort: 
lage, Syſtem ber Pſychol., $. 4, Gef. d. Pi. — In ben Hanbbüdern ber Geld. 
der Philofophie ift die Behandlung der Pſychologie gewöhnlich einer der ſchwächſten 
Theile; am beften bei Uebermweg, beffen „Grundriß“ überhaupt bei gebrängtefter Kürze 
mehr objectiv und Fritifh ben Quellen entnommenes Material giebt, als mande grö- 
Bere Handbücher. — Literatur ber Pfychol. ift für die ältere Zeit theils bei Carus 
©. der Pi. fehr reichhaltig zu finden, theild aber in Gräße's bibliotheca psycho- 
logica, Leipz. 1845; vielfach ergänzt durch die fleifige Zufammenftellung bei Fort: 
lage, $.5 (erid. 1855). — Zahlreiche Eitate befonbers in Volkmanns Pſych. (ſ. u.). 
— Bergleihende Pfyhologie und Thierpfychologie: S. 3. Epoche machend 
Hieronymus Rorarius, de brutis animalibus, quod ratione melius utantur 
homine, Paris 1648. Befonber® im 18. Jahrhundert mit großer Vorliebe behankelt; 
fo von Meier, Lehrgeb. von ben Seelen ber Thiere, 1749, Reimarus, Kunfttriehe 
ber Thiere, 1760, Hennings, Seelen ber Menſchen und Thiere, Halle 1774. Seit: 
lin, Thierfeelentunde 1840. Wundt, BVorlefungen (f. u.). Carus, €. ©., verglei: 
ende Pſychologie, oder Geſchichte der Seele in ber Reihenfolge ver Thierwelt. Wien 
1866. Biel Piychologifches bei Darwin, Entftehung der Arten. — Anthropolsgie 
(das Wort wird theild gebraucht ald Lehre vom Menſchen als geiftigem Weſen, jedoch 
ohne fhftematifche Trennung von Leib und Seele, theils — und biefer Sprachgebrauch 
fheint die Oberhand zu behalten — als vergleichende Lefre vom menfchlichen Geſchlecht 
in feinen Raſſen und Völkern): Wait, Anthropolggie der Naturvölfer, Leipzig 1859 
bis 1865; fehr reich an pfochologifch intereffanten Notizen. In gleicher Hinficht ver: 
bienen Baſtian's Reifewerke: „Völker des dftlichen Afien“, Leipzig 1866 u, ff., und 
„afrikan. Reifen’, Bremen 1859 Hervorhebung. Sonft pflegt in ethnographiſchen und 
Reifewerken Pſychologie nicht bie ftarfe Seite zu fein. (Baftians „Beitr. zur vergl. 
Pſychol.“ (Berlin 1868) beziehen fi nur auf die Vorftellungen vom Wefen ber Seele 
und enthalten ein ſchwer zu bewältigendes, das Heterogenfte miſchendes Rohmaterial.) 
— Phyſiologie: Longet, Anatomie und Phyſiol. d. Nervenſyſtems, deutſch v. Heim, 
2 Bde., Leipz. 1847—49 enthält (mit Ergänzungen bes Ueberſetzers) eine forgfältige 
Zufammenftellung des bis dahin befannten Materiald mit umfaffender Berüdfichtigung 
der Literatur. Huſchke, Schäbel, Hirm und Seele, Jena 1854. Spieß, Phyſiol. 
bes Nervenfyftems, Braunſchw. 1844. Wundt, Lehrb. d. Phyſiol., Erlangen 1869, 
Maudsley, Phnfiologie und Pathologie der Seele nad) ber 2. Aufl. des Originals 
über. von Dr. R. Boehm, Würzburg 1870. Zur Phufiologie der Sinnesorgane 
Hauptwerfe: Helm holtz, Lehre von ben Tonempfindungen als phyſiol. Grundlage 
für die Theorie der Mufit, Braunfchweig 1865 (DVergl. dazu auch desſ. Vf. Medanit 
der Gehörfnöchelhen und bes Trommelfeld, Bonn 1869.) Desſelben Bf. phyſiol. 
Optik, Leipzig 1861, fowie aus ben „populären Vorträgen“ denjenigen über bas Sehen 
des Menſchen. Helmbolg zeichnet ſich vor allen Phyfiologen ber Gegenwart aus burd 
gründliche philofophifche Bildung, was nicht wenig zu feinen Erfolgen beigetragen zu 
haben ſcheint. Seine Arbeiten find für bie pſychologiſche Bebeutung der Phnfiolegie 
der Sinnesorgane grundlegend. Kürzer und populärer: Fick, Lehrb. der Anat. und 
Phyfiol. der Sinnesorgane, Lahr 1864. Von Älteren Werken ift troß ber großen ſeit— 
her gemachten Entdedungen nody immer beachtenswertb: Johannes Müller, die 
phantaftifchen Geſichtserſcheinungen, Coblenz 1826, fowie besfelben Verfaſſers Handbuch 
ber Phyſiologie, in weldyem unter anberm zum erftenmal von phyſiologiſcher Seite dat 
fogenannte Problem ber „Projection ber Warnehmungen nad außen“, ſowie bas damit 
zufammenbängende Scheinproblem des Aufrechtſehens mit einem, wenn auch noch nidt 
völlig Maren Einblid in den wahren Sachverhalt behandelt wurde. Diele „Probleme“, 
welche man einft ebenfo ſchwer begreiflich finden wird, wie bie Argumentation gegen die 
Umdrehung der Erbe mit dem natürlichen Gefühl von der Ruhe berfelben (mod über 
hundert Jahre nach Kopernikus bei Naturforfchern nicht felten!), gehen von ber han: 
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greiflich verkehrten und dennoch faft unvertilgbaren Jlufion aus, ald müße das Wars 
nebmungsbild unjres Körpers unfer wirklicher Körper fein, mas zu den lächerlichften 
Riderfprühen führt. Während ich z. B. fchreibe, müßte die Hand, welche ich vor mir 
iehe, die wirflihe Hanb fein, die Feder in berjelben und das Papier aber nad außen 
projicirte Warnehmungsbilder. Geht man hievon ab und erflärt au die äußerlich 
wargenommenen Körpertheile für Warnehmungsbilder, fo fällt das ganze Problem, da 
wir gar nicht wiſſen, ob die wirflihen Dinge niht fammt und ſonders umge: 
kehrt ſtehn, wie fie und erfcheinen, weil ja innerhalb eines total und ausnahmslos 
umgefehrt gerichteten Bildes bie Harmonie der Gegenſtände — natürlih die Objecte 
ver Taftempfinbung inbegriffen — eine fo vollfommene fein muß, daß alles innerhalb 
biefes Bildes „aufrecht“ fteht, d. 5. die Erbe beim Fuß, das Dad und ber Himmel 
über dem Kopf u. ſ. w. Daher wäre bezüglich ber Lage des Netzhautbildes bie Frage 
richt jo zu jtellen: Wie kommt es, daß wir die Dinge aufrecht fehen? fondern: Müßen 
wir wegen ber Lage bes Nekhautbilbes vermithen (mas jebenfalld bie einfachite und 
eine durchaus befriedigende Annahme wäre), daß bie wirklichen Dinge umgefehrt ftehen 
als unfre Warnehmungsbilber, oder haben wir zwingende Grünbe zu einer andern An 
nahme? Alle Einwendungen gegen biefe Correctur ber gewöhnlihen Meinung find 
tbenjo verkehrt, wie bie Frage, warum bie Menfchen infolge ber Umbrehung ber Erbe 
niht Nachts aus dem Bette fallen und an ber Zimmerbede liegen bleiben. — Borbe: 
halten bleibt natürlich dann immer noch bie frage, ob e8 überhaupt Äußere Dinge giebt, 
von welchen unfre Warnehmungen nur das mehr ober weniger mobificirte Abbild find, 
ober ob das unfre Empfindungen veranlaflende „Ding an fi“ nicht noch ganz anbers, 
als bloß durch die umgekehrte Lage von unfern Warnchmungen verſchieden; wenn über: 
haupt vorhanden ift. — Vergl. zu biefer Frage noch Ueberwegs Anmerkungen (bei. 
%. 54) zu ſ. Ueberſetzung Berkeley’s in ber „philof. Bibliothek“ H. 28, Berlin 1869, 
Ferner Otto Liebmann, ber objective Anblid, Stuttgart 1869. Vom Stanbpunct 
der Herbart'ſchen Philofophie verarbeitet das phyfiologiiche Material Cornelius, Theorie 
des Sehens und bes räumlichen Vorftellens, Halle 1861. — Pſychophyſik: Einzige 
Behandlung bis jet: G. Th. Fechner, Elemente der Pſychophyſik, 2 Thle., Leipz. 
1860, — Pſychol. Statiftif: Guerry, essai sur la statistique morale, Paris 
1833, Qu&telet, physique sociale, ou essai sur le d6veloppement des facultss 
de l’homme, erjte Aufl. 1835, über. von Riede, Stuttgart 1838, 2, Aufl. Bruxelles, 
Muquardt, 1869, 2 voll. erweitert, jeboch nur mit ſporadiſcher Berüdfichtigung neuerer 
Arbeiten und Materialien, mit einer Abhandlung von Herſchel über die Anwendung 
der Wahrſcheinlichkeitsrechnung auf die Natur: und Gefelfchaftswiffenichaften als Ein- 
leitung. Wagner, über die Geſetzmäßigkeit in ben ſcheinbar willfürl. Handlungen. 
Hamburg 1864; nebft einem 2., fpeciellen Theil, weldyer eine höchſt eingehende und 
fergfältige Selbftmordftatiftit enthält. Hier fei bemerkt, daß die Selbjtmorbftatiftit (vgl. 
ab Lisle, du suicide, statistique, medecine, histoire et lögislation) wegen ber ver: 
gleiheweifen Genauigkeit ihrer Angaben, welche meift Aufihluß über Alter, Geſchlecht, 
Stand, Mittel der Tödtung, muthmaßlihe Motive, Confeifion u. f. w. geben, eins ber 
danlbarſten Gebiete der Moralftatiftif ift und feineswegs nur zu Schlüffen über Motive 
ber Berzweiflung, bes Lebensüberbruffes u. f. w. Veranlafjung giebt (dies ſogar am 
wenigiten und am unſicherſten), fonbern über Einflüffe des Familienlebens, der Politik 
(vgl. das Factum einer abnorm geringen Anzahl von Selbitmorben in Deutſchland im 
Jahr 1848, wovon faft der ganze Ausfall Männer in mittleren Jahren trifft, ein Be: 
weis, daß erregte Hoffnungen und Ablenkung bes Geiftes von Uebeln aller Art Urſache 
war; zu anbern Zeiten umgekehrt Selbjtmorbepidemie mit politiichen Bewegungen ver: 
bunden), der Nationalität, Beichäftigungsweife, jelbft der Move; mobei oft allgemeinere 
Zufammenhänge erfannt werben, für welche bie Frequenz des Selbftmorbs nur ein Ba: 
tometer ift. Von den zablreihen moralitatiftiihen Monographieen und Auffäßen er: 
wähnen wir bier nur: Laspeyres, Einfluß der Wohnung auf das Betragen, in ber 
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Zeitihr. für Völkerpſychologie und Sprachwiſſenſchaft VI. Bd. ©. 1—112; eine Ab 
Handlung, welche jehr geeignet ift, zu zeigen, was bei noch befjerer Einrichtung ber 
ftatiftiihen Erhebungen und weiterer Ausbehnung dieſer Behanblungsart aus der Mo: 
ralitatiftit werben kann. 

Don den Werken, welde die Pſychologie in umfaffender Weiſe behandeln, ſieht 
natürlich feines völlig auf dem Stanbpunct des vorftehenden Artikels, welcher eben bie 
Pſychologie in demjenigen Sinne, in welchem fie ven Anjprud) erheben könnte, der Päda— 
gogik durchweg als theoretiiche Unterlage zu dienen, erft als eine werbende Wiſſenſchaft 
faßt, welche kein Einzelner fih anmaßen fann, fertig machen ober auch nur in maß— 
gebenber Weile, wie das fait alle zwei bis brei Jahre einmal verſucht wirb, „neu be 
gründen“ zu wollen. Der Grund berjelben ift gelegt, ſobald man fi entſchließt, auf 
ben von Helmbolg, Fechner und Duetelet*) gebrochenen Bahnen weiter zu arbeiten, 
bie gegebenen Methoden auf andre Gebiete zu übertragen und dabei einftweilen unbe 
kümmert um die genaue Grenze zwifchen Hülfswiffenfhaft und wirklicher Pſychologie zu 
fammeln, zu ſichten und zu orbnen, vor allen Dingen aber den Schatz pofitiver Kennt: 
niße zu vermehren. Inzwiſchen bleibt allerdings aud das Studium folder Werte um: 
erläßlich, welche mehr oder weniger auf dem Boden der Erfahrung und ber neueren An: 
fprühe an die Methode ber Forſchung fußend, ein Ganzes von freilich fehr gemijchtem 
Werth zu geben ſuchen, und jelbjt ipeculativ gehaltene Werke über Piychologie können, 
ganz abgefehen von ihrer eigentlichen Aufgabe (einer Verſöhnung zwijchen bee und 
Thatfache), anregend und förbernd wirken. Am wenigſten wird man auch in biefer Be 
ziehung bei den Werfen der Hegel'ſchen Schule, joweit fie eben ftreng ſchulmäßig ge: 
halten find (Erdmann, Rojenkranz u. a.) finden. In freierer Weiſe ift aud von 
Hegelianern Tüchtiges geleiftet; vgl. Erdmann, pfych. Briefe, Leipzig 1851, 4. Aufl. 
1868; George, die fünf Sinne, nad ben neueren Forſchungen ber Phyſik und ber 
Phyfiologie dargeftellt ald Grundlage der Piychologie, Berlin 1846; Schaller, Leib 
und Seele, Weimar 1856 (gegen ben Materialismus mit gejunder Berüdfichtigung der 
Empirie, jedoch an Gründlichkeit nicht von ferne mit ber Behandlung der gleihen Yır 
gen durch Lotze zu vergleihen). Die beiden legtgenannten Bf. haben auch jeber eine 
„Pſychologie“ gefchrieben, George, Lehrb. d. Pſ., Berlin 1854 und Schaller, Seelen: 
leben des Menſchen, Weimar 1860, welche zwiſchen empirifcher und fpeculativer Haltung 
eine nicht ſonderlich glüdliche Verbindung anftreben, jedoch, namentlich George, entſchie 
den zu den lefenswerthen Bearbeitungen gezählt werben dürfen. Ein tieferes Eingehen 
auf das empiriihe Material, verbunden mit einer von Hegel, ausgehenden, jedoch in 
möglichſter Anlehnung an die Theologie jelbjtändig fortgebilveten Speculation finde 
man bei J. ©. Fichte, Anthropologie, Leipzig 1856, Piychologie, Leipzig 1864 und 
G. Ulrici, Gott und ber Menſch I. Leib und Seele, Grundzüge einer Pſychologie, 
bes Menſchen, Leipzig 1866. (Letzteres Werk befonders ausgezeichnet durch fleigige um 
vollftändige Verarbeitung der empirifch ermittelten Thatſachen. Zur Prüfung bieled 
Standpunctes vergleihe man bie gegen Fichte gerichtete, großentheil® auch Ulrici trefiente 
nah Form und Gehalt gleich ausgezeichnete Polemik Lobe's, Streitſchriften, 1. Het 
in Bezug auf Fichte's Anthropologie, Leipzig 1857). Vom Schelling’ihen Stanbpumt 
gebt Carl Guftan Carus aus, befien ſämmtliche zur Pfychologie und den Hulfe 
wiffenfchaften gehörige Schriften troß ber großen Fülle von Unhaltbarem und Wilfür- 
lichem, weldhe fie enthalten, durch ihre Gebankentiefe und ideale Wärme, manchmal auf 
durch geniale Blide in die Natur anregend wirken müßen. Wir nennen befonbers Bor: 
Iefungen über Pſychol. Leipzig 1831, Kranioſtopie, Stuttg., 1841, Pſyche, zur Ent 
wiclungsgeſchichte ver Seele, Pforzheim 1846 und Symbolik ver menſchlichen Geftall 
Leipzig 1858. Zur Förderung ber eracten Empirie ift bier allerdings (auch in ber 


*) Denen wir von philofophifher Seite noch Loge beigefellen dürften, wie gleich näher iX 
begründen iſt. 
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pſychologiſchen Schriften des Bf.) wenig brauchbares zu holen, wohl aber zur Ergänzung 
derjelben dur Anregung des Nachdenkens über bie tieferen Zufammenhänge von Natur 
und Geift. Unter ben älteren Werken vom Scelling'ihen Stanbpunct nennen wir noch 
Schubert, Geld. der Seele, Tüb. 1830 und Burdach, ver Menſch, Stuttg. 1836 ; 
beide ehemals viel gelefen und mehrfach aufgelegt. Bon Herbartianern find hervorzuheben 
Drobifch, empirifhe Piychologie, nad naturwiffenfchaftliher Methove, Leipzig 1842. 
Drobiſch ift zugleih Mathematiker und wäre, wie z. B. feine oben citirte Schrift über 
die „moraliſche Statiftif* beweist, vor vielen befähigt, die Pjychologie auf neuen und 
fruchtbaren Bahnen zu fördern, wenn ihn nicht die im Intereſſe der Wiſſenſchaft über: 
haupt ſchwer zu beklagende orthodoxe Abgeſchloſſenheit der Herbartichen Schule daran 
binderte. Ein Gleiches gilt von Volkmann, deſſen Grunbriß ber Piychologie, Halle 
1856 (zugleid, wie ſchon hervorgehoben, durch zahlreiche und genaue Literaturnachweiſe 
ausgezeichnet) fi burd Klarheit und gebiegene Bearbeitung bes Stoff ald Hanbbud 
empfiehlt. Kürzer gefaßt und freier von ben Feſſeln der Schule ift Lindner, beflen 
empiriſche Piychologie, Eilli 1858, ſich als Leitfaden für Lehrvorträge im bisher üblichen 
Stil, jedoch mit Rüdjiht auf bie neueren Forſchungen, vorzüglich empfichlt. — Von 
Herbart ausgegangen, jedoch felbftändig fortgejgritten iſt Waitz, Lehrbuch der Pſycho— 
logie als Naturwiſſenſchaft, Braunſchw. 1849; vielfach noch in den Nachwirkungen der 
Herbart'ſchen Metaphyſik befangen; ſonſt ſcharfſinnig, Mar und in ber empirischen or: 
[hung wohl orientirt, fehr zum Stubium zu empfehlen. — Auch Loge wirb vielfach 
im weiteren Sinne zu ben Herbartianern gezählt, wozu gerade in feiner an allen Wiber: 
ſprüchen des Herbartianismus leidenden Lehre vom „Wejen der Seele“ noch am eheften 
Grund gefunden werben mag. Im übrigen ift Loge durchaus felbitftändig und unter 
denjenigen Denkern, welche die Gefeße ber Natur und die Regeln der Empirie, fowie 
das Verhältnis der eracten Wiſſenſchaften zu den tieferen Grundlagen und höheren Zwecken 
bes gefammten Geifteslebens zum ©egenftand ihres Nachdenkens gemacht haben, bis: 
ber — facile princeps. In feiner allgemeinen Pathologie Leipzig 1848 unb allge. 
Phyfiol., Leipzig 1851 aud für die Mediciner wegweifend, giebt er in feiner „mebicinis 
ſchen Pſychologie“ (deren Titel wir nie recht haben begreifen können) ben Philofophen 
eine folgenreihe Anleitung zur Berüdfichtigung und Benügung ber Refultate der Phyſio— 
logie. In biefer Beziehung ift Loge bahnbrechend: Sein, Mikrokosmos“ Leipzig 1856 
bis 64, jeitdem in zweiter Auflage, giebt in populärer Auffafiung eine Fülle von Auf: 
klärung und Belehrung, wie faum ein zweites Werk diefer Art, — Allfeitiger und in 
mancher Beziehung weiter führend als Loge, jedoch minder gründlich ift W. Wundt, 
Vorlejungen über die Menſchen- und Thierfeele, Leipzig 1863 und 64. — Monogra- 
phieen über bie inneren Gebiete der Piychologie find felten; insbefondere harrt bie ber 
eracten Beobachtung von allen Seiten zugängliche Lehre von der Ideenaſſociation 
noch immer einer gediegenen Bearbeitung. Ueber die Affecte giebt Domrid, bie 
pſychiſchen Zuftände, Jena 1849, dankenswerthe Aufihlüffe; über Träume, Nachtwandeln 
u. ſ. w. Jeſſen (ber betr. Abſchnitt aus feinem übrigens verfehlten „Verſuch 
einer wiffenihaftlihen Begründung der Pſychologie,“ Berlin 1855). — Das pſychologiſche 
Element in ver Sprade behandelt Steinthal, Grammatik, Logik und Piychologie, 
Berlin 1855. — Aus der englifhen Literatur verdienen vorzüglie Beachtung Spencer, 
Principles of psychology und Bain, the senses and the intellect, 2. ed., unb: the 
emotions and the will, London 1865. Dr. F. 4. Zange. 
Seelſorge. — In fofern das, was mit biefem Worte bezeichnet zu werben pflegt, 
die cura animarum, ein Theil der Amtspflicht des Geiftlichen ift, und fofern biefe Amts: 
pfliht in genauem Zufammenhange mit der Einwirkung besjelben auf die Erziehung 
fteht, ja eigentlich den Rechtsgrund dafür in ſich ſchließt, daß bie Aufgabe des Geiftlichen 
immer zugleich aud als eine päbagogifche gefaßt wird, — ift hievon ſchon in einem be: 
jonderen Artikel (Bd. I, ©. 622 ff.) gehandelt worben. In den nachſtehenden Zeilen 
haben wir von Obigem abzufehen und ftatt deffen zu fragen, in wie fern die Erziehung 


668 Seelſorge. 


fich überhaupt als Seelſorge, mithin namentlich auch ber Lehrer, und zwar jeder Lehrer, 
fih als Seelforger zu betrachten habe; ob alfo der mit biefem Namen bezeichnete Ge: 
fihtspunct für die Aufgabe und Stellung des Erziehers, in specie bes Lehrers ein rid- 
tiger, und im alle ber Bejahung, wie die barin ausgefprochene bee zu realifiren ſei. 

Seelforge ift ein nur dem Chriſtenthum eignender Begriff (über die vorchriſtlichen, 
heidniſchen und alttejtamentlichen Parallelen besfelben vgl. Herzog’8 theolog. Realench⸗— 
Hopäbie Bb. XIV, ©. 204 f.); feinen biblifhen Anhaltspunct finden wir am unmittel⸗ 
barften in den Stellen Matth. 16, 26, Hebr. 10, 39, (und audy 1. Petri 2, 11), mo 
von ber Sorge für die eigne Seele, und Hebr. 13, 17, wo von ber Sorge für bie Seelen 
anderer ald Sache der hriftlichen Gemeinbevorfteher die Rebe ift. Seele in dieſem Sinn 
ift derjenige Beſtandtheil der menſchlichen Perjünlichkeit, der zwar im Zeitleben an ben 
leiblichen Organismus gebunden, aber in feinem geiftigen Weſen, in feiner freien Thätig- 
feit als denkend und wollend troß der jo fühlbaren Bebingtheit feiner Activität burd bie 
Zuftände bes Leibes dennoch mit feinem eigenften Weſen nicht von dieſem abhängig il, 
darum auch mit bem Tode des Leibes nicht ftirbt, jondern eines ewigen Lebens gewik 
ift. Gerade auf diefem legten Moment ruht die ſpecifiſch chriſtliche Anſchauung von ber 
Seele; fie ift dasjenige im Menfchen, was zum ewigen Leben bejtimmt ift; Seele und 
Seligkeit find eng zujammenhängende Begriffe. Daraus ergiebt fi, daß auch Seeljorge 
nicht überhaupt Sorge für das pfychiiche Leben im Unterfchiebe von der Nährung unt 
Stärkung des Leibes ift, alfo nicht 3. B. die erzieherifche Einwirkung auf die Entwidlung 
und Ausbilbung des Gedächtniſſes und der übrigen Seelenkräfte bebeutet, jonbern 
daß fie in erfter Linie das ewige Wohl, die überirbiiche Beftimmung der Menſchenſeele, 
alfo das fid) zum Zwecke ſetzt, was man in der Sprade ber Kirche das Seelenheil nennt. 
Zwar können in allweg auch folde, die den Schwerpunct aud) des geiftigen Lebens 
bie Seligfeit nicht in eine erft zufünftige Welt, in ein räumlich gebachtes Jenſeits ver: 
legen, von Seelſorge reden; fie ift alsdann bie methobiihe Einwirkung auf das fittlid- 
religiöfe Leben der Einzelnen, um 3. B. Entzweite zu verfühnen, Schwörenben bas Ge 
wiffen zu ſchärfen, Befünmerte zu tröften u. f. f. Aber ber urfprüngliche und eigentliche 
Sinn der Seelforge ift doch nur aus jener Quelle abzuleiten. Den entpredyend bat 
fi} von ber Seele fpecieller die Vorftelungsweife ausgebilbet, daß das hriftliche Subjet 
feine Seele von fich felbft unterfcheibet, unbeichabet deffen, daß fie doch eben fein eigent: 
liches Selbit ift; daher ber häufig gebrauchte Ausbrud (nad 1. Petri 4, 19) „feine 
Seele Gott befehlen“; daher aud die in ber chriftlichen Liederdichtung und Erbanung 
ſprache vielfady vorkommende Anrede an die eigene Seele, („Seele, was ermüb'ft du 
dich“ :c., „Seele, du mußt munter werben“ 2c.); die Seele wird ba mitunter aus 
wie ein anvertrautes Gut betrachtet, über beffen Verwaltung man Rechenſchaft geben 
müße, ober beffer wie ein Zögling, den man zu erziehen, zu verjorgen, zu bewahren 
ſchuldig fei. 

Trägt fih num hiernach die Vorftelung „Seelſorge“ als Inbegriff beſtimmter Zwede 
und Pflichten unſchwer auf die Erziehung, ala Sorge für die und anvertrauten Seelen 
anderer über, fo fann zunächſt nur gefagt werben: alle hriftliche Erziehung, ſofern fie 
fi einen höheren Zweck febt, als Brauchbarfeit und Glüd in der Welt, fo fern fie be 
Grund zu des Zöglings ewigen Heile legen will, ift Seelforge; dieſe bebeutet fo wenig 
etwas fpecielles oder apartes, daß man umgekehrt fagen kann: alle Seelſorge, aud mit 
fie die Kirche übt, ift nur Uebertragung chriftliher Erziehung auf die erwachſenen Ge 
meinbeglieder. Gerade das Specififche, das die Seelforge z. B. von der Wirkſamleit 
bes Predigers unterfcheibet, nemlich die perjönliche Einwirkung auf den Einzelnen, mit 
dem man Aug’ in Auge verkehrt, (alfo was man „bie eigenthümliche Seelenpflege* ge 
nannt hat), verfteht fi auf dem Gebiete der Erziehung ganz von ſelbſt. Wenn der 
Hausvater auf bie Aeußerungen der Gemüthsart, auf das Temperament, auf bie Empfin- 
dungsweife und die Willensrichtung jedes Kindes genau achtet, wenn er demgemäß au 
unter vier Augen durch Warnung, Ermahnung, durch Frage und Zuſpruch chriſtlich auf 
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das Kind einzumwirten bemüht ifl, wenn er für dasſelbe und mit bemfelben betet, fo ift 
das Geelforge, e8 iſt aber auch nichts anderes, als ein Stüd chriftlicher Erziehung, nem: 
id dasjenige, das, auf hriftlichen Unterricht ſich ftügend und von chriftlicher Zucht bes 
gleitet, durch perſönliche Gemüthsanfaffung mittelft des Wortes, auf das ewige Heil 
des Kindes hinwirken will. Deshalb find auch bie nächſten und natürlichften Seelforger 
des Kindes bie Eltern, und biejenigen, welche deren Stelle vertreten, alſo z. B. bie Haus: 
väter in Imftituten, wie einft Francke im Haller Waifenhaus, Von ber bortigen Idee 
und Praris ber Erziehung batirt ſich auch vornemlich die Aufnahme des Begriffs Seelforge 
in bie Pädagogik. 

Aber ob num auch der Lehrer feine Amtspflicht unter biefem Gefihtspuncte zu be 
traten babe, ift nicht ſchon für ſich gewiß, nemlich deshalb nicht, weil der Lehrer nicht 
bie Erziehung, fonbern ben Unterricht zu beforgen hat, vielleicht fogar (als Fachlehrer) 
nut einen Theil bes Unterrichts, und weil er ebendarum auch nur während einer bejtimm- 
tm Zahl von Stunden bie Schüler beobachten und auf fie einwirken fann; aber auch 
veshalb nicht, weil ber Lehrer feinen Einfluß auf die Einzelnen doch gleihfam nur öffent: 
ih, im Beifein aller, auszuüben hat und ihm bie fpecielle Pflege der Einzelnen ſchon 
durh deren Menge unmöglich gemacht wird, Dies alles hat Männer, wie C. H. Zeller, 
wie 2. Völter nicht gehindert, dem Lehrer die Pflicht ber Seelforge ans Herz zu legen. 
Der erftere fagt in feinen „Lehren der Erfahrung“ (1827 I, ©. 234): „E8 gehört zu 
dem Unglück unferer Zeit, daß biefe Seelenwade (nach Hebr. 18, 17) von Seiten ber 
Schullehrer fait gar nicht mehr zu den Amtspflichten verfelben gerechnet wird, und fo 
viele alles gethan zu haben glauben, wenn fie ihre Schulftunden beenbigt haben. Anbre 
baben nur das Ganze ihrer Schule im Auge und verlieren das einzelne Kind aus dem 
Geſichte.“ Und in demfelben Sinne fagt Völter (Beiträge zur chriftlihen Pädagogik 
1852, ©. 138 f.): „Unter der Mafje der Schulkinder verſchwindet das einzelne Kind 
ot vor dem Blicke des Lehrers, er kommt vielleicht nie mit ihm in ein fo recht perfün- 
lies Verhältnis. Und body hängt feine Einwirkung auf das Kind gerade hievon weſent⸗ 
ih ab. Je mehr das Kind dem Lehrer abfühlt, daß es ein beſonderer Gegenftand feiner 
Sorge, feiner Liebe ift, deſto zugänglicher wird es. Daher made er fi zur Pflicht, 
fh des einzelnen Kindes bejonderd anzunehmen, unter vier Augen mit ihm über feinen 
Herzenszuftand, fein Verhalten, feine kindlichen Schmerzen und Anliegen zu reven. Dies 
iſt befonders nöthig bei den vielen Kindern, die Feine — ober eirte verkehrte häusliche 
Erziehung genießen x. Bon Thomas Arnold kennt man bie ftehende Sentenz: „Das 
Geſchäft eines Lehrers ſowohl als eines Pfarrers ift die Seelforge“. (Bol. Stoy, „Zwei 
Tage in englifhen Gymnaſien“ 1860, ©. 34 f. und den Art. über Arnold in Bd. I, 
©. 263 Note). Allein es fehlt auch nicht an Gegenftimmen, die wir, einzig im Dienfte 
der Wahrheit ftehend, nicht überhören dürfen. In der Schrift von Rümelin: „Die 
Aufgabe der Volks-, Real: und Gelehrtenſchulen“, 1845, lefen wir ©. 138 wie folgt: 
„Die Aufgabe des Unterrichts ift eine Elare, beftimmte; durch jene idealen Anforberungen 
aber, daß der Lehrer der Beichtvater und väterliche Freund jedes einzelnen werben fol, 
daß die ganze Erziehung und fittlichereligiöfe Bildung in den Kreis der Schule herein: 
gezogen wird, verliert fie allen feften Boden unter ben Füßen und wird eine unbegrängte, 
wausführbare.. Es kann einem angjt und bange werben, wenn man heutzutage in einem 
päbagogifchen Buche liest, was alles bei einem rechten Lehrer vereinigt fein müße, wie 
ifn in feinem ganzen Wirken das Vewußtſein begeiftern und erheben müße, daß bas Seelen: 
heil, das zeitliche und ewige Wohl von jungen Ebenbilbern der Gotiheit allein in feine 
Hände gelegt fei. Nur den Mund nicht fo vol genommen und mit den Füßen auf ber 
Erbe geblieben, auf der wir ſtehen! Nach einem idealen Ziele hat nicht bloß jeber Leh- 
ter, ſondern jeder Menſch zu ftreben, aber man kann nicht vom Morgen bis zum Abend 
begeiftert fein, jondern auch ber Beruf des Lehrers hat, wie jeder andere, feine rein praf- 
tiſche, ich möchte fagen, hanbwerfsmäßige Seite. Das wird jeder Lehrer wiffen, und es 
ztemt fich nicht für einzelne, auf ben hohen Kothurn zu ftehen und Declamationen zu 
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halten.“ Was in biefer Stelle gegen eine falſche Idealität, d. h. gegen Phraſenmacherei 
und Unmahrheit gefagt ift, unterfchreiben wir volftändig; auch uns ift die ſchlichte Be: 
rufstreue in jebem Amte mehr werth ald ver Schwung hober, nebelhafter Ideen, und 
bie richtige Begrenzung ber Amtswirkſamkeit, die zugleih bie rechte Concentrirung if, 
lieber als ein ins Weite gehender Eifer, der alles auf einmal thun und überall Gutes 
wirken will, dafür aber an feinem Pumct etwas rechtes ſchafft. Aber dies ift micht bie 
Frage, um die es fi bier handelt. Mas biefe betrifft, fo haben wir die burd bie 
Schülermenge bebingte Unmöglichkeit einer auf jedes Kind fich fpeciell bezichenden, fein 
ganzes Denken und Thun überwachenden Seeljorge von Seiten des Lehrerd oben fäen 
zugeftanden. Aber wir glauben, auch wenn ber von Rümelin gerügte Ueberſchwang weg: 
bleibt, wenn nur gefordert wird, was möglidy und audy ohne permanente Vegeifterung 
vom Morgen bis zum Abend — bei welcher unſres Erachtens eben nicht viel reelle 
geleiftet würde — mit einfachem Pflichtbewußtjein ausführbar ift, jo find bamit die von 
Zeller und Völter ausgefprochenen Gedanken Feineswegs unvereinbar. Diejenige Liebe 
zu den Schülern, die dazu fchlechthin worausgefeßt werben muß, ift ja Feine andre, ale 
jenes Wohlwollen, das jedem Lehrer gegen jeden Schüler unentbehrlich ift, wenn ibm ter 
Unterricht nicht überhaupt zur Qual und erft noch zur unfrudhtbaren, ganz umfonft er: 
bulbeten Dual werben fol. Hat er aber ſolches Wohlwollen im Herzen, dann umfaft 
biefes den Schüler nach feinem ganzen Dafein, feiner Gegenwart und Zukunft; und wenn 
biefer in ber Schule aud nur einen Meinen Theil feiner Jugendzeit verlebt: im dieſer 


Zeit, die auch zugleich eine Zeit täglichen Umgangs ift, wird ber Lehrer ſich doch gewiß | 
zugleich als Erzieher desſelben anfehen, und, fofern er felber ein Chrift ift, babei has 
höchſte Erziehungsziel nicht aus den Augen laffen. Dazu bebarfs gar feiner befonten | 


Anftrengung, keiner fpeciellen Vorkehrungen und Mafregeln; immer fo auf den Zögling 


einzuwirken durch Wort und Beifpiel, daß bamit, wenn auch nur fehr mittelbar, ein ' 


„guter Grund gelegt wird aufs Zufünftige* (1. Tim. 6, 19): das ift ganz dieſelbe 


Forberung, nicht höher und micht niederer, ald wenn wir jagen, der ganze Verkehr vi 


Lehrers mit dem Schüler foll ein erziehender fein. Wie nun aber auch bie firdlic 


Seelforge, obgleich fie die ganze Gemeinde zu ihrem Object bat, doch zuerft und zumel 


fi) denen zumenbet, denen perjönlich nachgeht, die aus irgend einer Urfache einer Gefahr 
für ihr geiftiges Leben ausgefeßt find (vgl. die Paftoraltheologie des LUnterzeichneten, 


2. Aufl, S. 396 ff.): fo wirb ber gewiffenhafte, mit feinen Schülern es treu meinente | 


Lehrer, jobald er gewar wirb, daß einer berfelben von einem Uebel bebroht ift, dat 


—— — 


„wider die Seele ſtreitet“ (1. Petri 2, 11), auch wenn dasſelbe ben Fortgang dei ; 
Unterrichts nicht ftört oder hemmt, nun nicht denken: was geht mid das an? — em | 
Frage, die eine erſchreckende Aehnlichkeit hat mit der Kainsfrage: „jo ich meines Bruders | 


Hüter fein?“ fondern das liebevolle Intereſſe für jeden feiner Schüler wird ihn treiben, 
auf Bewahrung oder Rettung zu benfen, alfo mit dem Schüler felbft, mit jeinen Eltern 
privatim zu reden, und fo viel an ihm ift zu thun, damit ber Junge nidyt verloren gebt 
Ein Lehrer z. B., der nichts als Latein oder Mathematif zu bociren hätte, der aber ii 
einem feiner Schüler die Warnehmung machte, daß er Neigung zu frivolem, zu ſcham 
Iofem Gerede habe, oder daß er ſonſt auf irgend welchen ſchlechten Wegen gebe: birfte 
ber etwa denken, ich habe Latein, ich habe Mathematif zu lehren, wenn mich der Burke 
darin nicht incommobirt, wenn fein Hebdomadarium befriedigend ift, wenn jeine Nedynungen 
richtig find, was frage id nad) dem, was er fonft treibt? Nein, fol ein Lehrer wäre 
ein gewiffenlojer Menſch, das Verberben bes Schülers würde auch ihn zum Mitſchuldigen 
haben. Davon ift freilich vollends nicht zu reben, weld eine Schuld derjenige auf fi 
Iabet, der, was der Schüler an Glauben und Gewiffen, an Gottesfurdt und Scham 
haftigkeit vom Elternhauſe mitgebracht bat, entweder mit bämonifcher Bosheit oder in 
dummen Aufflärungseifer zerftört. Was fol man doch dazu fagen, wenn ein Lehrer 
feinen jungen Leuten (vollends wenn dies fünftige Theologen find!) bevor fie nur redt 
wiffen, was in den Evangelien fteht, ſchon eiligft alle Behauptungen und Argumente üb 
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die Unechtheit jener Urkunden an ben Kopf wirft! Das ift das Gegentheil von Seelforge, 
es ift bie Vergiftung jugenblicher Seelen. — Wie aber die kirchliche Seelforge auch für 
diejenigen, denen ſie nicht veranlaßt ift perſönlich nachzugehen, bie fie nicht als Objecte 
„innerer Miffion“ betradgten und darum auffuchen muß, um fie zu retten, bie fie alfo 
außer dem gemeinfamen Zufammenhange mit dem Leben ber Kirche durch Gottesdienft, 
Predigt, Sacrament fich felber überlaffen kann al® würbige, ihres Weges ſichere Chriſten 
— mie bie Seelforge auch für biefe body fortwährend vorhanden, d. 5. ihnen zu jeber 
Stunde zugänglich ift, fobalb fie ein Bebürfnis haben, berathen, getröftet, beruhigt zu 
werben: jo erweist fich ber Lehrer auch baburd feinen Schülern als Seelforger, baf er, 
wie er fi ihr inniges Vertrauen erworben hat fowohl in Betreff feines reinen Wohl: 
wollens ale in Betreff feiner Weisheit, fo auch jebem Gehör zu ſchenken, jeden zu be 
rathen, jedem Hülfe zu leiften bereit ift, der ſich privatim im irgend einem Anliegen, 
namentlih in Anliegen fittliher unb religiöfer Art, an ihn wendet. Alfo nicht das fors 
bern wir, daß ber Lehrer jeden jeiner Schüler von Zeit zu Zeit in ein Beichtverhör 
nehme und nad methodiſtiſcher Weiſe feinen Scelenzuftand erforſche — eine Procebur, 
die bei dem einen eine kranfhafte, zumal bem Jugendalter unnatürliche Weberreizung, bei 
dem anbern eine pure Unwahrheit, bei dem dritten einen tiefen MWiberwillen, ja Hohn 
und Verachtung gegen die Religion zur Folge hätte. Aber wie leicht kann es geichehen, 
daß ein Jüngling zwifchen 14 und 18 Jahren über irgend etwas, bebeutenbes ober un⸗ 
bebeutenbes, innerlid) unruhig wird, daß die höchſten Lebens-, Gewiffens: und Glaubens: 
fragen plöglih mit ihrem ganzen Ernft ihm vor die Seele treten; Vater und Mutter 
find vielleicht ferne, würben vielleicht des Sohnes Scrupel nicht einmal redht verftehen 
oder falſch beuriheilen, den Ortsprebigern ift er perjönlich auch zu fremd: hat er nicht 
an feinem Lehrer den Mann feines Vertrauens, fo bat er niemand, ber ihm bie Laft vom 
Herzen nähme. Nad; Erfahrungen, die und mitgetheilt worden find, wären insbefonbere 
auch Hausbeſuche zu empfehlen, bie ver Lehrer bei ſolchen Schülern macht, weldhe als 
nicht ortsangehörig in Privathäufern (Kofthäufern) wohnen; er hätte da Gelegenheit, 
nit nur überhaupt dem Schüler perfünlich näher zu fommen, jondern auch, ohne inquifi- 
torifch oder zubringlid zu verfahren, dod ihm durch Rath, Zuſpruch, Aufſchluß über 
mandes binwegzubelfen, was dem fittlihen und religiöfen Leben bed Jünglings Gefahr 
droht. Im Elternhaufe ift dies weniger nöthig, es follte da niemals nöthig fein; aber 
für einem ortöfremben jungen Menſchen kann der Lehrer auf diefe Art wahrhaft Vater: 
ftelle vertreten. In früheren Zeiten, wo das Glauben wie das Leben einfach unter ber 
allgemeinen Zucht jtand, war ein Bebürfnis diefer Art bei Schülern weit weniger fühl- 
bar, während eher bie Lehrer, zumal wenn fie ber Spener'ſchen Richtung folgten, ſich be— 
mogen fanden, ſich nuch alle dem, was bie Schüler alle trieben, was fie dachten und 
was fie Iajen, zu erkundigen *); aber jemehr aud) die religiöje und fittliche Ueberzeugung 
von jedem Einzelnen erft fubjectiv errungen und verarbeitet werben muß, umjomehr wirb 
jene geiftliche Hülfe für eine noch ringende Seele nothwendig. Wer da glauben wollte, 
die moderne Wiffenfchaft und fortſchreitende Bildung fege alle religiöfen Scrupel und 
fittlihen Anfechtungen von jelber weg, den müßten wir hinweiſen auf die mehr zu: als 
abnehmende Zahl junger Leute, die gerabe durch den Zuſammenſtoß diefer modernen Bil- 
bung mit ben unvertilglichen Wurzeln des religiöfen und fittlichen Lebens, mit Glauben 
und Gewiſſen, — ind Irrenhaus geführt werben. Halmer. 


) So erzählt 5. B. C. F. Detinger in jeiner Selbflbiographie (herausg. von Hamberger, 
Stuttg. 1845, Seite 11%. „Der Prälat Weiffenjee in Blaubeuren hatte die löbliche Gewohnheit, 
jeden Alumnus nach dem Abendgebet zu fragen: wie er feinen Tag zugebracht, was für Züge 
Gottes an fein Herz gefommen? was fiir Gedanken und Entſchließungen er auf die gute Geite 
dege? Er fragte mid) oft und ich antwortete, wie ich es erfuhr. Einmal wußte ich nichts zu 
lagen. Er fagte: Was hat Er denn heute gelefen? Antwort: Boileau Despreaux. Was barin? 
Antwort: Bon der Scham des Guten, daß bieje dev Grund alles Elend fei. Das gefiel ihm 
fehr wohl ꝛc.“ 
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Seelforger f. Geiftliher als Seelforger. 

Selbftändigfeitstrieb |. Unabhängigfeitstrieb. 

Selbftbeherrihung. Daß die Selbftbeherrfhung fowohl dem Erzieher als dem 
Zögling nöthig ſei, daß ohne fie fein Idealismus, oder wie Sidel es nennt (Erzie 
‚ hungslehre ©. 222—241), feine Veredlung des Charakterd denkbar fei, Feine Tüdtig: 
feit zu irgenb einem Berufe, feine Fähigkeit, in ber Geſellſchaft zu beftehen, erlangt 
werben könne, barin ftimmen wohl alle Päbagogen mit bem Genannten überein. 
Aber bamit ift noch überaus wenig gefagt; es gilt feflzuftellen, worin die Selbftbeher: 
fhung beftehe und wie fie bei bem einen und bem andern fidh zu geftalten habe, 

1. Das Wort Selbftbeherrihung feht einen Dualismus im Menſchen 
boraus, da nothiwendigermweife das beherrſchte „Ich“ oder „Selbſt“ unb das herrſchende 
von einander verfchieben fein, bezw. zweierlei Willen haben müßen; anberenfalls wäre 
ber Ausdruck entweber inhaltslo® ober etwa mit Selbſtbeſtimmung gleich bebeutent. 
Daß das beherrſchte „Ich“ finnlicher und felbftifcher Art fei, etwa das, was ber 
Theologe ben alten ober natürlihen Menſchen, der Philofoph bie Leiblichkeit nennt, 
leuchtet ein. Und fo mag Hegel Recht haben, wenn er bie Selbſtbeherrſchung beichreikt 
ald „die vermittlungslofefte Magie, welche ber inbivibuelle Geift über feine eigene 
Leiblichkeit ausübt, und durch welche er biefelbe zur unterwürfigen und wiberftanbe 
Iojen BVollftrederin feines Willens maht“ (Werte VII. 156; vgl. Thaulow, Hegels 
Anſichten über Erziehung und Unterriht; Kiel 1854, 3 Theile). Aber aud bamit 


find wir wenig geförbert, benn es ift noch ber Inhalt des inbividuellen Geiftes zu | 


bezeichnen, der fi in ber Selbftbeherrihung bethätigen fol. Hier genügt nun bie ein 


fache Beobachtung bes praftiihen Lebens, um uns zu zeigen, daß es balb ber Blofe | 
Derftand, die Klugheit, ja bie gemeine Pfiffigkeit ift, weldye die Ummittelbarfeit te | 


natürlihen Wollens in Zucht nimmt, balb ein höherer Wille, den man entweber alö 
kategoriſchen Imperativ (Kant) oder ald Marimen (Herbart) ober als das chriſtliche 
Ideal (Stoy) oder endlich als den wiebergebornen, den heiligen Gottes Willen be 
zeichnen hört. Daß die Erziehung jene Selbftbeherrfhung, bei welcher bie Leben* 
ugheit die Marimen giebt, entweber fehr gering ſchätzt oder geradezu verwirft, bebart 


nur einer kurzen Grwähnung. Geduldet wird fie, aber auf die unterften Bänke ver 
wiefen, wo fie ein unſchuldiges Mittel für ben Verkehr der Menfchen miteinander | 


bleibt, und bier übt auch das Leben eine folde Kraft, daß wir wirklich feine Ber: 


anlafjung haben, uns mit Dingen abzumühen, bie ſich fpäter von felbft finden. Ber 
werflich ift bie Selbftbeherrfhung, wo fie in Heuchelei ausgeht, harakterifirt burd bat 


berüchtigte Wort Talleyrands: „Die Sprade fei da, um bie Gebanfen zu verbeden‘ 
ober durch ben oft gehörten Ruf: „Herz, Herz nicht mehr fo warn,” und ebenio m 
ſich kalte Berechnung an Stelle der natürlichen Liebe drängt. 

2. Wir reden alfo von ber Selbftbeherrfchung als von einem Acte bes fittlih er 
füllten Wollens, wodurch dasſelbe das unberechtigte, umfittlihe Herworbrängen det 
natürlihen Willens überwindet, und wir haben zur Vorausſetzung dafür, daß dei 
fittliche Wollen feine Marimen aus ber chriſtlichen Ethik genommen habe, Diet 
Selbſtbeherrſchung fordern wir nun zum erften vom Erzieher und machen bemielber 
gegenüber das Wort des römifhen Dichters geltend: maxima debetur puero reverentis 
Namentlich gewiße Affecte find es, bei denen ſich die Erzieher zu beherrfchen haben, ' 
der Zorn und bie Lüfternheit. Zornige Väter, zornige Erzieher verderben befanntlih 
alles und geben in ben meiften Fällen das Negiment aus ber Hand; benn wer abbitter 
muß, Tann nicht mehr befehlen. Schön ift Rückerts Wort: Wenn dir in Zorttt 
Glut dein fterblih Herz will wallen, fprid: weißt bu aud, wie bald 
bu wirft in Staub zerfallen? Nidt minder wichtig ift es, daß ber Etziehende 
feinen Zögling nicht Lüſternheit oder andere Aeußerungen der Sinnlichkeit, burd die 
er fi in Widerſpruch mit feinen eignen Lehren ſetzt, fehen Taffe. Gin ſchaͤrferer 
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Beobachter ald ein Kind iſt kaum zu benfen , es jet benn eine Öruppe von Kindern, eine 
Schülerclafje etwa; biefe liest dem Lehrer bis in den innerſten Seelengrund hinein, 
und Roufjeau hat volljtändig Recht, wenn er fagt, daß der Zögling dem Hofmeifter 
jeine Schwächen früher ablaufhe, als biefer ihm. Ein Kind, weldyes feinen Erzieher 
ald einen Sklaven ber Tafelfreuden, als einen Näfcher oder gar als einen Beraujchten 
geſehen hat, iſt bucjtäblih aus allen Himmeln gefallen. *) Diejenigen Erzieher, 
welche feine Selbjtbeherrihung üben, begeben ſich des fräftigiten Crzichungsmittels, 
nämlih beifen, was ihre eigene Perſönlichkeit ausrichten könnte. Welchen Werth bie 
jelbe habe und wie ſehr diefelbe oft, ohne bag ber Erzieher es ahnt, auf bie Knaben 
wirfe, können wir ziemlih aus jeder Selbjtbiographie berauslefen (vgl. d. Art. Bei: 
jpiel,, Erziehung, Lehrer ꝛc.). Wir fünnen ed, wenn wir nur aufmerfen wollen, jelbjt 
beobachten, wie edle Lehrer umb Geiftlidhe in ihren Schülern nody fortbauern. Der: 
jenige aljo, der fih vor dem ihm vertrauten Zöglinge in umebler Erjcheinung giebt, 
betrügt benjelben um einen ber widhtigiten Factoren der Erziehung, oder in Jean Pauls 
Sprade geredet, er raubt jeinem Jugenphimmel die Sterne, welche andern leuchten. 
(Bol. Ziller, Regierung ©. 156; Palmer, evangeliihe Pädagogit ©. 341 ff.; Bed, 
Weſſenbergs Leben ©. 14 ıc.) 

3. Ebenfo muß nun die Selbfibeherrihung von dem Zöglinge gefordert werben, 
und bamit er fie lerne, ift er barin zu üben. Dazu gehört, was Stoy in feiner Ency— 
klopädie jchr hübſch ausführt, daß man ihn lehre, fich jelbit zu beobachten, doch ohne 
fi zu bejpiegeln, damit er diejenigen Fehler wifle, gegen beren Ausbrüche cr feine 
Kraft zu richten habe; dann aber find ihm bejtimmte Leiftungen zuzumuthen. Der 
Knabe muß lernen zu entbehren, muß lernen ſich etwas zu verfagen und muß lernen 
zu jchweigen, wenn er geſcholten wird, zu dulden, wenn ihm Widerwärtiges begegnet;**) 
muß lernen ein Geheimnis zu bewahren, mitten in einem Vergnügen abzubreden. 
Luthers Wort, daß das Faften eine feine äußerliche Zucht fei, hat einen tiefen Sinn, 
ben unter anderen auch Goethe erkannt hat; er legt in dem Geſpräche deutſcher Aus: 
gewanberter beſonderes Gewicht auf eine Uebung, deren Fortfegung er bis in fpäte 
Jahre hinein empfiehlt, und bie in freiwilliger Enthaltung von gewißen Genüffen be 
ſteht. Man ſoll das Kind lehren, fich eine Zeitlang feiner Lieblingsipeije zu enthalten, 
fagt er, oder bei einem Feſtmahle freiwillig einen ober den anbern Gang an fi vor— 
beigehen zu Iafjen. Eine folde Uebung kann, wenn wir aud ihren fittlihen Werth 
nicht fonderlid) hoch anſchlagen, den Menjchen doch zum Ausrichtung bebeutender Les 
bensdaufgaben und zur Vollbringung großer Opfer eben jo geihidt machen, wie ber 
Mangel an fittliher Kraft für das ganze Leben unbraudbar madt. Baron von Selb, 
ber bekannte Förberer der Enthaltſamkeitsvereine, hatte ed über ſich vermodt, alle 
Mittage nie mehr als ein Gericht im firengiten Sinne des Wortes, z. B. nur Suppe 
oder Fleiſch zu effen, und ſich dadurch in den Stand gefeßt, wochenlang in lithauiſchen 


*) Noch möchte ich, wenn auch bloß an diefer Stelle, zu ber größten Borficht nad) einer 
gewißen andern Seite hin mahnen, indem ich erwähne, daß mir ein Knabe, Sohn gebildeter 
Eltern, ben id im Verdacht geheimer Sünden hatte, auf meine Frage, wo er ſchlafe, antwor—⸗ 
tete: Nicht im Echlafjimmer meiner Eltern. Sapienti sat. 

») Hieher gehört die Beobachtung, die man oft machen kann, baß ein Kind mit bem 
Weinen kämpft; die Thränen find ihm fehr nahe, und doch fühlt es eine gewiße moraliſche 
Nothwendigkeit, fie zu unterdrüden. Hierin fidy felber zu beberrfchen, dazu fann und muß ihm 
ber Erzieher in aller Stille und Ruhe behülflih fein, muß es ihm erleichtern, jeis, daß er 
(3. B. während des Unterrichts) einfach fortfahren läßt in der Arbeit, jo daß fi der Schüler 
feft zufammennchmen muß, um weiter lefen zu können, ober fei es, daß er wenigftens jebe 
weitere Aeuferung, jeden Blick vermeidet, woburd das bis an ben Rand gefüllte Gefäß zum 
Meberlaufen gebradit würde. Soldye fcheinbar unbedeutenden Momente im Leben bes Kindes 
find gerade in der Hinficht wichtig, weil fi in ihnen bie Selbſtbeherrſchung anbilben — 

D. Red. 
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und mafurifhen Dörfern thätig zu fein Stellen wir neben einen foldyen Charakter 
das Bild eines Chriſtian Günther, eined Dietrich Grabbe, deren reiche Geiftesgaben 
wegen ihres Mangels an Selbftbeherrihung untergegangen find, und wir baben bas 
Hare Bild des Gegenfates zwiſchen der Willenskraft auf der einen und ber Zügel: 
Tofigfeit auf ber andern Seite (Pſalm 1.). 

4, Uebrigens gilt gerade für bie Hebung ber GSelbftbeberrfhung nur ber Muth 
des Unfanges, die gelingende That ift bie Mutter eines ähnlichen Wollens, 
iſt ein in der Pädagogik häufig wiederholter Sa: mit jebem einzelnen Giege wächet 
bie Kraft des herrichenden und ſchwindet die Macht des befämpften Willens, bie bieler 
zuleßt die Waffen ſtreckt. Wir haben zornige Knaben, welde, wie man zu jagen 
pflegt, im der Wuth ſich ſelbſt nicht Fannten, ſchon nad wenig Jahren als vermun 
derte Zeugen der Zornesausbrüdhe anderer gejehen und gehört, wie fie dem Erzieber 
dankten, der ihnen das Horaziihe Wort eingeprägt hatte: dimidium facti qui coepit 
habet, sapere aude. 

Hieraus ergiebt fi die einfache Regel für bie Erziehung zur Selbſtbeherrſchung: 
Forbere biefelbe beſtimmt und unerbittlih, aber beginne mit Meinen Aufgaben und 
fteigere biefelben, ermuthige aber ben Eleinen Kämpfer, wo es nöthig ift, burd Bei: 
ftand, wenn die Kraft matt werben will, und durch ein kurzes fröhliches Lob, wenn 
der Sieg gewonnen ift. Dr. Schneiber. 

Selbfterhaltungstrieb. Mag ein lebendiges Weſen auch noch fo tief in ber 
Schöpfungsreihe ftehen, e8 hat doch bereits das Gefühl feines Weſens, feines ihm eigen: 
thümlichen Daſeins. Dieſes „Gemeingefühl“ ift ſchon vorhanden, noch ehe ſich bie ein 
zelnen Sinne gegliedert und ausgebildet haben; alle von außen kommenden Reize werden 
an dieſem Lebensgefühl gemeſſen, d. h. empfunden, und in dasſelbe aufgenommen, d. h. 
als eigener Zuſtand gefühlt. Alle Empfindungen nach dieſer oder jener Seite hin gehen 
von dem Gemeingefühl aus und wiederum in dasſelbe zurück, fie nähren und fördern es 

Da das Leben eine jtetig ſich fortfegende Befriedigung von Lebenstrieben und jet 
Trieberfülung angenehm ift: jo hat alles, was ba lebt, aud Luft am Leben und freut 
fi feines Dafeing — fühlt aber auch jede Hemmung, Störung, Verlegung bes Leben 
als Schmerz. Die Luft, das Wohlſein wird gefucht, erftrebt; der Schmerz gemice 
und verabjcheuet — er iſt em Wibermwärtiges, das jebes Lebendige Weſen abzumeilen, 
zu entfernen ſich bejtrebt, gegen ba® es fo lange reagirt, biß der normale Zuſtand ſeine 
Selbft wiederhergeftellt if. Daraus folgt, daß mit jedem Leben auch der Trieb nat 
Erhaltung biefes Lebens gegeben ift, daß jedes Weſen, bas ein inbivibuelles Selbf 
befist, au ben Gelbfterhaltungstrieb bat, b. 5. das Streben, bie Integrität (ner: 
male Einheit und Ganzheit) feines Selbjt zu bewahren, und wenn fie gejtört wit, 
wieberherzuftellen. Und ferner, daß, je böher das Leben fich entwidelt, je reicher 
Anhalt es gewinnt, in deſto mannigfaltigeren Formen auch ber Selbfterhaltungstri 
eriheinen muß. 

Gleich dem Fiſche, wenn der Teich abgelaffen wirb, flüchtet ſich das Aufgußthierchen 
im Tropfen unter dem Glaſe des Mifroffops nad) der naffen Stelle, ſobald ber Tropfen 
verbunftet. Iſt es einem Thiere zu Ealt, jo ſucht e3 die Sonnenwärme, wird ihm bie 
läftig, jo jucdht e8 ben Schatten. Wie der Nahrungstrieb nichts anderes ift, als If 
aus bem Gefühl bes Nahrungsmangels hervorgerufene Streben, die Normalmildun; 
der Säfte wieberherzuftellen, und wie die Empfindung des leeren Eingeweides alsbal 
zum Schmerzgefühl der Hemmung und beginnenden Vernichtung des Lebens wird: je 
ſchlägt aud die Empfindung der Veränderung ber Luft oder des Waffers, in melden 
das Thier lebt, alsbald um in das Gefühl des geftörten Lebens mit dem Beftreber, 
das gejtörte Gleichgewicht wieberherzuftellen. Der Wandertrieb, der das Thier in ur 
ſchiedene Erbgürtel führt, der Fluchttrieb, der es bei nahender Gefahr fliehen heißt, de 
Vertheibigungstrieb, der ihm ben Muth giebt, von feinen Waffen Gebrauch zu machen, 
um die feindlichen Angriffe abzuwehren — es find nur verſchiedene Aeußerungen de 
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Selbfterhaltungstriebes. Mit gleicher Nothwendigkeit des Inſtincts ſchreit das Kind, 
dad noch zu ſchwach ift, fich felber zu helfen, wenn'es in Gefahr geräth, und ſucht bie 
Hülfe der Erwachſenen, und der Knabe, der jchon weiß, baß er ein paar Arme und 
Fäufte hat, wehrt fich feiner Haut, wenn er von Alterögenofien überfallen und ange: 
griffen wird. Wer mit der Hand in bie Nähe ber Flamme fommt, zieht bie Hand 
ſchnell zurüd, und wenn ein Haus brennt, bleibt niemand gern barin. 

So fiher nun aber auch der GSelbfterhaltungstrieb bei jedem lebenden Wejen ſich 
regt und in Thätigkeit tritt, ſobald dem Leben Gefahr broht, und deſſen Integrität in 
Frage geftellt wirb: fo iſt — wie bas ganze Triebleben immer zugleich phyſiologiſch und 
piochologiih vermittelt wird — audy der Selbjterhaltungstrieb keineswegs bloß das 
Rad einer Maſchine, das mit blinder, ftarrer Nothwendigkeit auf ſtets gleiche Weiſe fich 
dreht. Wir finden ſchon in ber nieberen Thierwelt eine gewiße Freiheit der Bewegung 
ihres Trieblebens, Webertreibungen nad) biefer und jener Seite hin und manderlei Eon: 
flicte innerhalb besfelben. Die Müde fliegt, entgegen dem Selbiterhaltungstrieb, dem 
momentanen Kitzel nachgebend unb von ber Lichtfülle beraufcht, in die Kerzenflamme, 
Der Hamfter — ein Mufterbilb des Geizigen — ſchleppt viel mehr Vorräthe zufammen, 
als er zu jeinem Lebensunterhalt braudt. Wolf und Löwe, wenn fie in eine Schaf: 
heerde gerathen, würgen, ber Morbluft nachgebend, viel mehr Thiere, als fie zur Stillung 
ihres Hungers bebürfen. Der vom Hunger gepeinigte Wolf weicht, dem Gelbfterhal- 
tungstriebe gemäß, zurüd, wenn er Hirten und Hunb bei ber Schafheerbe erblicdt, ftürzt 
aber, wenn ihn der Heißhunger übermannt, mitten in das Dorf hinein: der Nahrungs: 
trieb geräth mit dem Gelbjterhaltungstrieb, aljo dieſer mit ſich felber in Conflict. Daß 
aber ſchon in ber Thierwelt, beren Selbjterhaltungstrieb ausſchließlich auf Erhaltung 
bes leiblihen Organismus geftellt zu fein fcheint, der Schmerz über die verlorene Frei: 
beit viel größer fein kann, als bie Liebe zum Leben, das fehen wir an manchen eblen 
Gefangenen, die im Käfig alles Futter verfhmähen und lieber verhungern, als ber frei: 
heit entbehren wollen. Die Mutterliebe des brütenden Vogels läßt biefen den Jungen 
zu lieb das eigene Leben aufs Spiel ſetzen und bis auf den Tod für bie junge Brut 
kämpfen. 

Dennoch müßen wir ſagen, daß die Thätigkeit der Thierwelt in der Erhaltung des 
Individuums und der Art beſchloſſen bleibt, und daß wohl einzelne Andeutungen und 
Vorſtufen des freieren Menſchenlebens ſich finden, dieſes aber eben nur Vorſtufen ſind. 
Nur der Menſch bringt es zur geiſtigen Exiſtenz; er iſt nicht bloß leiblich-ſeeliſches 
Weſen wie das Thier, er gewinnt und entwickelt als Perſon ein ſittliches Leben und 
als Geiſt eine ideale Sphäre des religiöſen, wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Seins. 
Damit wird dann auch der Lebenskreis bes Selbſterhaltungstriebes dem Thiere gegen: 
über ein unendlidy weiter, das Verhältnis und die Beziehung dieſes Triebes zu allen 
übrigen aber audy ein unendlich reiches und mannigfaltiges. 

Der Menſch „lebt nit vom Brode allein.“ Als perfönliches Wejen bebarf er ber 
Achtung und Anerkennung bei Seinesgleihen, die Ehre gehört zur Erhaltung feines 
fittliden Selbft, gleihwie das Eigenthum für feine freie Wirkſamkeit in der Gejellichaft 
vonnöthen iſt. Ohne Gejelligkeit würde ber Geift verfümmern und ber Menſch auf: 
bören, ein fittlihes Wejen zu fein. Und wenn der Pjalmift nad dem Umgange mit 
Gott verlangt, nad) ihm fchreiet wie der durftige Hirſch nach der Wafferquelle: fo ift 
das ber Nahrungs: und Selbfterhaltungstrieb des feines göttlichen Wefens bewußt ge: 
worbenen Geiftes, dem das Gefühl der Iſolirung und Dürre nicht minber wehe thut, 
als dem Leibe der Hunger und Durft. 

Der Selbfterhaltungstrieb bes Thieres wird vollkommen befriedigt, wenn man ihm 
Nahrung und freie Bewegung in feinem örtlihen und räumlichen Lebenskreiſe gewährt. 
Der Selbiterhaltungstrieb des Menſchen kann nur durch die Erziehung befriebigt werben, 
welche, über die bloß leibliche Pflege und Zucht hinausgehend, aud bie intellectuellen 
und fittlihen, religiöfen und äfthetiihen Anlagen und Kräfte des Menſchen entmwidelt 
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und ibm feine ideale Lebensiphäre erichliegt. Ohne Entwidlung feines geiftigen Scppft 
verfümmert der Menſch aud in feinem leiblihen Selbſt, geht phyſiſch zu Grunde, Ser 
wilde Menſch ift nur fcheinbar ber zähere, robuftere; er ijt viel mehr ber Uebermadt 
ber Naturfräfte unterworfen als der Culturmenſch, und wird viel leichter von denjelben 
aufgerieben, da er in jeiner Bildung feine Mittel bejigt, ihren ſchädlichen Einflüffen zu 
wiberjtehen. Erſt dann, wenn ſich aus ber menschlichen Individualität die geiftig:fittlice 
Perjönlichkeit hervorgearbeitet hat, wird aud ber Leib als das erfannt und geſchätzt, was 
er iſt und fein foll, als ein Werkzeug des Geijtes, für beffen Erhaltung und Ausbiltung 
zu forgen heilige Pflicht ift. Und zugleich liegt wiederum in ber Hingabe des Ginzelnen 
an die fittlihe Gemeinſchaft, an das Allgemeine, an die großen und heiligen Ideen ver 
Menſchheit ein Schuß und das eigentliche Heilmittel wider die Verirrungen und Aus 
artungen bes Selbfterhaltungstriebes, als da find: Berzärtelung, weichliche Schonung 
und Xengitlichkeit, Geiz und Habfucht, Unmäßigfeit im Genuß von Speife und Tran, 
Nach diejen einzelnen Seiten bin find die Verirrungen des Selbjterhaltungstriebes in 
den betreffenden Artifeln bereits abgehandelt worben; bier gilt e8 nur, den Blid auf 
das Allgemeine zu lenken und die Wahrheit hervorzuheben, daß, wo ber Sinn für tes 
Ewige ſich trübt, wo das Zeitliche überihäßt wird, wo die Vaterlandsliebe und bie 
nationale Begeifterung fehlt, auch Feigheit und weichlicher Lebensgenuß überband nimmt, 
wo die Arbeit des Geiſtes in Kunft und Wiſſenſchaft barniederliegt, auch der Materia— 
lismus wudert und mit bem allem der Selbjterbaltungstrieb ausartet 
unb ſich verirrt. 

Unjere Zeit kann im allgemeinen weber als eine irreligiöfe, noch als cine im Ma: 
terialismus verſunkene und in Verweichlichung verfommene bezeichnet werben. Cie trägt 
auf großartige Weife dem Selbiterbaltungstriebe Rechnung in der Stiftung zahlleier 
Bereine, in denen auch der Schwache und Unbemittelte eine Stütze findet und eine Ge 
währ für feine Selbiterhaltung. Das Vereinsprincip, jo manche egoiſtiſche Motive aud 
bineinjpielen mögen, ift ein fittliches Element, das jtärfend und erfriihend wirft. Weder 
im Altertfum noch im Mittelalter ift fo viel wie in umjerer Gegenwart für bie Unter: 
ftüßung der Kranken und Schwachen, für Hebung bes Arbeiterftandes, für die Pflege 
der Verwundeten, für die Gefundheitspflege in Stabt und Land, für bie Berficherung 
des Eigenthums, für Herbeiihaffung gefunder und wohlfeiler Nahrungsmittel geſchehen. 
Auch dem Unbemittelten werden die Wege zur geiftigen Durch- und Fortbildung u 
gänglid) gemacht und bamit die Mittel zur Selbfterhaltung vermehrt. Die Grundſähe 
einer vernünftigen und naturgemäßen Erziehung verbreiten fi in immer weitere Kreit 
und bamit wird ber heilfamen Entwicklung bes Selbfterhaltungstriebes ber befte Ver— 
ſchub geleiftet. Aber irog alledem und bei allen Lichtjeiten des Zeitalters treten und 
doch bedenkliche Schatten entgegen, welche darthun, daß der Materialismus aud jeden 
fi) tief in die Gejellihaft hineingewühlt bat, daß in dem allgemeinen Rennen un 
Jagen nach irbiihem Gut das leibliche Leben ebenjo überſchätzt und vergöttert, mie 
leihtfinnig verachtet und fortgeworfen wird. Die Selbftmorde nehmen auf erjhredent: 
Weiſe überhand. Sie find ein ſprechender Beweis, daß die Schwierigkeit, die Subfiften: 
mittel zu gewinnen, troß allen humanitären Beitrebungen der Vereine größer, ber Glauk 
aber und das Gottvertrauen geringer geworben ijt. Die Anſprüche an das Leben un 
ben Lebensgenuß, die Leidenſchaften, Chr: und Selbſtſucht haben ſich gefteigert, mit der 
nervöfen Schwäche, welche der Noth und Unbill des Lebens nicht die Spige zu bieten 
vermag. Und dieſe Schwäde und Reizbarkeit ſcheint mit ben Fortſchritten der ſoge⸗ 
nannten Civiliſation, mit ber ganzen Steigerung unſeres Culturlebens unvermeidlich re 
fnüpft zu fein, 

Je zufammengejegter die Nahrung, je künftlicher und complicirter das Leben wird, 
deſto mehr verliert der Menſch den natürlichen Inſtinct in Bezug auf das, was ſeinem 
Leibe nützlich oder ſchädlich iſt; und je mehr der Menſch den Genüſſen nachjagt, befte 
mehr verliert er die Kraft, dem Selbjterhaltungstriebe in rechter Weiſe zu gemügen. 
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Darum ergeht auch in dieſer Hinfiht an den Erzieher die Mahnung: Erziehe bein Kind 
möglihit einfach, und laß es im angeftrengter Arbeit den Hauptgenuß finden. Jene 
ängftlihe Sorgfalt in der Pflege und Ueberwahung bes Kindes, welche jeden Athemzug 
belaufcht, jene Bemutterung, welde dem Zögling feinen Schritt erlaubt, ber nicht am 
Gängelbande des Erziehers getban wird, arbeitet, anjtatt dem Selbiterhaltungstriebe zu 
dienen, demſelben geradezu entgegen, indem ein alfo geleitetes Kind die Energie verliert, 
bie ihm bei wirklicher Gefahr nötbig wäre, ganz abgefehen von dem moraliichen Nach— 
tbeil, den die Ueberihätung der Heinen Perion, welche meint, es müße ſich alles um fie 
als bas Centrum drehen und bewegen, herverbringt. Schwächliche und Fränkliche Kinder 
werben, da ihr Thätigkeitstrieb vielfache Hemmung erleidet, eben darum leicht verjtimmt 
und in ihrer gemüthlichen Disbarmonie wird auch der Selbterhaltungstrieb entweder 
geſchwächt oder auf falſche Bahnen geleitet und überreizt. Tritt ſchon in frühefter Kind: 
beit längere Krankheit oder Kränklichkeit ein, fo liegt darin für bie Erziehung eine nicht 
geringe Gefahr. Die Eltern und Erwachſenen, welde dem Kinde nahe ftchen, werben 
dann leicht verfucht, dem Eigenwillen und den Saunen des Kranken allzuviel nachzu— 
geben, ftrenge und burdigreifende Maßregeln bes Arztes zu vereiteln und mit übergroßer 
Zärtlihfeit und Aufmerkſamkeit dem Heinen Menichen derart zu Willen zu fein, daß 
dieſer nach feiner Genefung nur ſchwer von ber weichlichen Ueberſchätzung feines Selbft 
zurüdgebradht und von der Krankheit der Selbſtſucht geheilt werden fann. Sehr leb— 
bafte und ftarfe Naturen find dagegen geneigt, auf ihre Selbfterhaltung zu wenig Rück— 
fiht zu nehmen, fi in Fühnen Wagſtücken zu verfuchen und der Gefahr Troß zu bieten. 
Dloßes Predigen von der Gefahr, von ber Nothwenbigkeit der Vorſicht ꝛc. fruchtet da 
wenig, wohl aber find bejtimmte Weifungen und pofitive Verbote, 3. B. diefen Weg 
nicht zu betreten, an jener Stelle nidyt zu baden, am Plate. Robuften und muthvollen 
„Zünglingen mag es wohl frommen, wenn man ihnen zuweilen den Gebanfen an Tod 
und Schreden der Krankheit und des Siechthums nahe legt, um in ihnen ven GSelbft: 
erbaltungstrieb rege zu erhalten. Wo es aber gilt bei großer Gefahr, — in Feuer: und 
Waſſersnoth — dem Nächſten hülfreich beizufpringen, da mögen Eltern und Erzieher 
nicht allzuängftlich fein und beherzte Männer ver Jugend in ebler Selbftaufopferung 
mit gutem Beifpiel vorangehen. Vor allem aber, wenn ber Feind das Vaterland bebroht, 
muß auch der Jugend ſchon eingefhärft werben, daß bas Leben nicht der Güter höchſtes, 
wohl aber feige Schonung desſelben und knechtiſche Unterwerfung bie größte Schande ift. 
A W. Grube. 

Selbfterziehung. Diefer Begriff beruht auf demſelben Dualismus, durch welchen 
uniere ethiſche Natur ſelbſt bedingt ift, daß nemlich der Menfch Subject und zugleich doch 
fi) felber Object iſt; dadurch vermag er fich felbft zu bejtimmen; und in conjequenter, 
methobifcher Weiſe, in Far bewußter Richtung fich felber beſtimmen, Heißt fich ſelber er— 
ziehen. In biefem Verhältnis von Subject und Object ift aber nicht etwa jenes = Geift, 
dieſes — Fleiſch, das Object ift derjelbe Wille, wie das Subject, nur daß, mo es fid 
um fittlihe Thätigkeit handelt (wie bei aller Erziehung), der erziehende Wille die Auf: 
gabe hat, auf ber Gegenfeite, d. h. auf Seite des Willens, der ſich beſtimmen laflen, d. h. 
der handeln joll, erjt die entgegenftehenden finnlicdyen und felbftiihen Neigungen zu über: 
winden. Indem wir benfelben Willen als Erzieher und als Zögling unterſcheiden, fordern 
wir nur von ihm, daß er fich felber jo zufammen nehme, fih in fi jelbft jo kräftig 
erfaſſe, jeine Freiheit fo energifch behaupte, daß dadurch alle bie nieberen Potenzen, 
bie ihm in falſcher, finnlidher und ſelbſtiſcher Richtung bewegen und ihn zu ihren 
Gunſten ſtimmen möchten, in ihre gebührenden Schranken zurüdgewiefen werben und 
immer weniger Einfluß auf ihn üben. — Die Selbfterziehung fällt in foferne gar 
nicht mehr ins Gebiet der Pädagogik, als fie in demfelben Moment anfängt, in welchem 
bie Erziehung, das Erzogenwerden burd einen andern, aufhört. Was von da an ber 
fittlihe Menſch, der Chrift, zu thun Hat, um an fich jelbft erziehend zu arbeiten, um 
in Reinigung und Kräftigung immer höhere Ziele zu erreichen, das auseinanberzufegen iſt 
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Sade ber Ethik. Indeſſen kann die Pädagogik aus dem Grunde body nicht gänzlich 
mit Stillſchweigen über obigen Gegenftand hinweggehen, weil ber bezeichnete Moment 
nicht ein realer Zeitpunct ift, eine fcharf unterjcheibbare Grenze, fondern ein jehr all: 
mählicher Uebergang, wenn auch immerhin im äußeren Leben ſich die Confirmatien, 
ber Uebertritt vom Gymnaſium auf die Univerfität und ſchließlich ber Eintritt in eine 
amtliche Thätigfeit oder irgend einen Beruf mit eigener Verantwortung als jelde 
Grenzpuncte bezeichnen. Jene Allmählichkeit des Uebergangs bringt ed nun mit fid, 
bag ſchon während ber Zögling erzogen wird, er lernen muß, einen Anfang in ter 
Selbiterziehfung zu madhen. Den Zuſammenhang zwiſchen beiden haben verſchiedene 
Theoretifer ſchon in der principiellen Formel ausgebrüdt: Erziehe beinen Zögling zu 
feinem eigenen Erzieher (Braubah, Scheibert, früher ſchon an mandyen Stellen He: 
bart; vgl. Bd. II. ©. 292). Damit ift num freilid; nicht gejagt, was dann zulekt der 
Menih, indem er fich jelbit erzicht, aus ſich machen müße; allein dieſe Trage bat in 
eriter Linie die Ethif, in zweiter, d. h. abhängig von der Ethik, die Pädagogik jelbft 
als Lehre nicht von der GSelbiterziehung, ſondern von ber Erziehung ber Unmünbigen 
zu beantworten, daher ber gegenwärtige Artikel fid) gar nicht mit dieſer Zielbejtimmung 
(dem teleologifhen Princip), fondern einzig mit der Frage zu beichäftigen hat: was hat 
die Erziehung zu thun, um bie Selbterziefung vorzubereiten? Die Antwort ift folgente: 

1. Es muß fo zeitig wie möglid, d. h. von dem Augenblid an, wo bas Kind 
überhaupt dahin gefommen ift, zu wollen, nicht mehr bloß zu begehren, jein eigenes 
Snterefje an feiner Erziehung erregt werben (vgl. von Stoy namentlich bie Heinen 
Schriften, Programme, und von Wiefe, Bildung des Willens), fo daß fchon der Knabe 
anfangen lerne, fich jelbft zu erziehen. Auf diefe Weife geht in demjelben zweierlei ver, 
er empfängt Anweifungen und Befehle, aber fo, daß er fie im jeinen eigenen Willen 
aufnimmt und freiwillig ausrichtet, dadurch eben biefen nährt, ftählt und geididt 
macht, felbft Gebote zu geben. Indem er gleichzeitig unter ber Leitung feines Lehrers 
die Handlungen, deren Zeuge er ift, bie Begebenheiten, bie er fennen lernt, richte, 
empfängt ev auch unmittelbar neue Motive für feine Selbftbeftimmung. So erfüllt fid 
in dem Erziehungsgefhäft, bzw. in bem Verkehr zwilhen Erzieher und Zögling das 
Wort bes letzten Propheten des alten Bundes: Er muß wachſen und id muß ab: 
nehmen, d. h. der Wille des Erziehers tritt immer mehr in ben Hintergrund, ber de 
Zöglings immer mehr in den Vordergrund, ein Verhältnis, welches wir fchon trefflich 
beichrieben finden in Horaz Satiren, Bud I, 4, 115 ff.: „Sapiens, vitatu quidque 
petitn Sit melius, causas reddet tibi: mi satis est, si Traditum ab antiquis 
morem servare tuamque, Dum custodis eges, vitam famamque tueri Incolumen 
possum; simul ac duraverit aetas Membra animumque tuum, nabis sine cortice.“ 
Sic me Formabat puerum dietis, et sive iubebat, Ut facerem quid: „Habe 
auctorem, quo facias hoc,“ Unum ex iudicibus selectis obiiciebat; Sive vetabat; 
„An hoc inhonestum et inutile factu Necne sit, addubites, flagret rumore malo 
cum Hic atque ille?“ 

2. So gewiß dieſes Verhältnis ſich von ſelbſt erzeugt, ebenſo gewiß bedarf es dech 
auch der Pflege und ber Unterſtützung. Es muß dem Knaben die Gelegenheit gelaſen 
werben, zu wollen, ja er ift unter Umftänden gerabezu in bie Lage zu bringen, wollen 
zu müßen. Vortrefflihe Winke hierüber giebt Kühner in feinen päbagogifchen Zeit 
fragen in dem Vortrage über Herbarts bekanntes Wort: „Knaben und Jünglingt 
müßen gewagt werben, um Männer zu werben,” ein Ausſpruch, bem Ren 
Paul die Erläuterung an die Seite ſtellt: „Wagt man nichts an Kindern, ſo 
wagt man fie felber, den Leib wahrfheinlid, den Geift gewiß (rl. 
auch Schrebers Kallipädie S. 147 ff.). Die oft beobachtete Erſcheinung, daß gerade 
bebeutende Männer unbedeutende Söhne haben, bisweilen fogar ihre Söhne unter 
gehen fehen, kann ihre Erklärung mandmal darin finden, daß choleriſche Naturen m 
dem Drange alles felber zu thun, alles felber zu leiten, ben fremden Willen zurüds 
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drängen und daher wohl geihidt find au breifiren unb zu gewöhnen, aber nicht zu 
leiten, zu erziehen und die Selbfterziehung zu erregen, 

3. Im Vorftehenden iſt die Selbiterziehung nur nady ihrer formalen Seite ins 
Auge genommen; es iſt aber auch zugleich ausbrüdlih ausgefprocdhen und überall vor: 
ausgejeßt worben, daß berjelben ein Ideal Ziel, Maß und Richtung geben müße. Auch 
hierin finden wir aller Orten Uebereinftimmung von dem Habes auctorem, quo facias 
hoc bes Horaz, bis zu dem: „Leber bat feinen Idealmenſchen in ſich“ des Jean Paul. 
Wo haben wir nun diefes deal zu ſuchen, und wie haben wir es unfern Zöglingen 
zu geben? Es verfteht fi, daß biefer Idealmenſch, ber dem fich jelbft erziehen wollen: 
den Nüngling vor Augen fteht, nicht ein Phantafiegebilde fein darf, fondern Wahrheit 
fein muß, und biefe findet die hriftliche Ethik und Pädagogik in Chriftus. Ihn im 
Gedächtnis haben, nad ihm ſich zu bilden, wo feine Fußitapfen irgend erfennbar find, 
mit Entichloffenheit dieje zu betreten und immer fchärfer aufzumerfen, wohin fein Wink 
und weist, das ijt freilich die befte Methode der Selbfterziehung — nicht nur für bie 
Jungen, auch für die Alten und Xelteften. Aber wie Chrijtus feiner welt: und heils— 
geihichtlihen Stellung gemäß in feiner Perfon und Selbſtdarſtellung nur jenes „Eine, 
das noth iſt,“ das fittlih religiöfe Ideal in voller ausgeprägter Wirflichteit repräfen: 
tirt, wogegen es in einem jo kurzen Menichenleben, wie das jeinige, in ber engen 
Begrenzung ber Nationalität wie bes individuellen Lebensberufes rein unmöglid war 
und unnatürlid gewejen wäre, alle einzelnen Seiten deſſen, was den Begriff bes 
idealen Menichen umfaffen mag, auch real auszuprägen, aljo audy im Staatsleben und 
im Familienleben, in Wiſſenſchaft und Kunſt, allenthalben gleihe Virtuofität zu ent: 
wideln: jo liegt gerade in ber wunderbaren Verjchmelzung bes rein Menſchlichen mit 
bem wahrhaft Göttlihen in ihm bie Berechtigung, ja der Impuls, daß von jenem 
Centrum aus die Menſchheit alle die Lebenskräfte entwicle, die als göttliche Mitgabe, 
als Genius, der Menſchennatur eingepflanzt find. Unb darum ift es gerade die chrift: 
liche Pädagogik, die den Jüngling ans claffifche Altertum weist, um au dort An- 
triebe zur Selbfterziehung zu empfangen und Wegweiſer bazu zu finden. Daß ber 
Jüngling von Cincinnatus Einfachheit, von Fabricius Unbeftechlichfeit, von Brutus Treue 
bis in den Tod, daß bie Yungfrau von Yucretia, von Cornelia, ven Birginia bie 
Tugenden ihres Geſchlechts lerne, hat dann nichts gegen fi, wenn immerfort das 
Bewußtſein wach erhalten bleibt, daß eben diefe Tugenden nur einzelne Züge aus dem 
großen Gejammtbilde des Idealmenſchen feien, ben wir allein in unferm Erlöſer jehen 
können. Dazu wird es nöthig fein, das Auge auf die Schwächen und Fehler zu richten, 
welche Menſchen überall anbaften. Uebrigens bietet auch die neuere Geſchichte und 
bietet unjere deutſche Nationalliteratur des bieher fallenden Stoffes fo viel, daß auch 
biejenigen nicht im Verlegenheit gerathen, benen bie claffiihe Literatur des Alterthums 
verihloffen bleibt. Jedenfalls aber offenbart es fih bier, weldye außerordentliche Be— 
deutung bie forglihe Wahl der Lectüre habe; denn von ihr hängt es ab, was für 
Bilder in die Seele des Kindes fallen, welde Empfindungen von Luft und Unluft in 
ihm erregt werben. 

4. Wir find hier unmerflih ſchon zu ber Beantwortung ber Frage gefenmen, 
wie man bie Ideale an die Finder bringen Fünne, und haben bie Lectüre ober ben 
Unterriht als ein Hauptmittel erfannt. Indeſſen ergreift das junge Gemüth nod) 
lieber das ihm unmittelbar vor die Augen Geftellte, es nimmt ſich feine Ideale jelbit 
aus dem Kreife feiner Umgebungen, jeiner Angehörigen und Lehrer, welden eben 
badurdy zur bringendften Pflicht gemacht wird, daß fie ihnen eine eble Perſönlichkeit 
vor Augen ftellen (vgl. d. Art. Selbftbeherrihung). Pſychologiſch fein veranſchaulicht 
und Leſſing im Nathan bie Hingabe des Tempelherrn an das Bild jenes Aſſad, in 
dem er zuleßt feinen Vater findet. In dem bloßen Worte: „das hätte Aſſad nicht 
gethan,“ Liegt für ibn das jhärfite Verbammungsurtheil. Da die Zöglinge die Vor: 
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bilder, nad denen fie ſich fireden, gern jelbit fuchen, wird es die Aufgabe des Er— 
ziehers jein, fie die richtigen finden zu laſſen. 

Glüdlih ift der Knabe, der Yüngling, der fein Vorbild im eignen Vater, im eignen 
Lehrer findet; und am beiten fteht es, wenn er nicht etwa erft reflectirenb herumſucht, 
wen er fih in Geſchichte und Leben zum Vorbild auswählen wolle, fondern wenn eine 
gebiegene Perjünlichfeit jo Fräftig auf ihn wirft, daß es gar nicht erft eines beſondern 
Entſchluſſes zur Nachfolge bedarf, daß aus dem Anſchauen des Vorbildes wie mit 
einer Art Naturnotäwendigfeit die Nachfolge hervorgeht. Uebrigens darf auch neben 
jolhen irgendwie für ben Zögling vorhandenen Idealen ober Vorbildern nicht für 
überflüffig, vielmehr muß es ald das Nächſte und Nötbigfte, unmittelbar Praktiſche 
erfannt werben, daß ihm im täglichen Leben felber zu jeder rechten Stunbe dazu 
Anweifung gegeben wird, wie er fich eine Untugenb ab-, eine Tugend angemöhnen 
müße, wie er irgend eine üble Neigung, eine Weidjlichfeit ober Trägbeit zu bezwingen 
babe, wie er in dem ober jenem Stüd fi nicht nachgeben ſolle. in junger Menſch, 
ber ſich jelber es auferlegt, jeden Morgen früh aufzuftchen, ber ſich niemals eine 
Erholung erlaubt, wenn er nicht fein Penjum für die Schule vorher ins Reine ge 
bracht Bat: der Bat vielleicht grünblicher angefangen, ſich ſelbſt zu erziehen, als em 
unge, der fih für Miltiades oder Gato begeiftert, aber darüber das Nächſte und 
Kleine verfäumt. In wie fern auch Gelübde bei diefer Selbjterziehung mitwirken fünnen, 
ift in dem betreffenden Artikel Bb. II. ©. 684 f. erörtert. 

5. Es verſteht fih, daß ſich ſolche Anfänge mit vorrüdender Altersreife immer 
mehr zu beftimmten Marimen geftalten; ber klare und fichere Befit von Grundſätzen 
und bie conftante, aber immer doch freie Unterordnung unter biejelben macht ber 
Mann. Freilich kann ſich auch hieran wieder ein fittlidhes Uebel, Selbftbetrug, Hoch— 
muth, Pharifäismus anfegen, wenn nicht der Erzieher das Auge des Zöglings für 
jeine Fehler und Schwächen ſchärft. Denn nur jo lange wird der Menfch an fich jelber 
erziehen, al8 er weiß und anerkennt, daß ed nody etwas an ihm zu erziehen giebt; und 
wenn mit ben Jahren auch die Früchte der Selbfterziehung immer völliger werben, je 
wachen gleichzeitig auch die Aufgaben, für bie es immer wieber einer neuen Anftren 
gung und Grmannung bedarf. Aber dazu bie auf Lebenszeit wirffamen Impulſe 
zu geben und bem Zögling die im Grunde ſehr einfahen Mittel dazu nahe zu 
legen und banbhaben zu helfen, das ift die Aufgabe bes Erziehers. Mancher hat 
freilich früher ober fpäter ſich felbft erziehen gelernt, den es feine Pädagogen nicht ge 
Ichrt haben, vielleicht weil fie es felbjt nie verftanden noch verſucht haben; einen ſolchen 
bat das Leben, bat Gottes Hand es gelehrt; aber wer e8 nicht gelernt hat ober nidt 
üben mag, ber fol wenigjtens einem chriftlichen Erzieher nicht die Schulb davon bei: 
meſſen können, Dr. Schneider. 

Selbitgefühl, Stolz, Selbitiuht. Wir nehmen dieſe drei hier zufammen, obgleich 
fie weder Synonyma noch gleichwerthige fittliche Qualitäten find; in gewißer Hinſicht 
bilden fie eine Scala, in anderer aber verbalten fie ſich gegenfäglih zu eimander. Für 
bie Erziehung fteht jedenfalls feft, daß das Selbftgefühl zu weden und zu pflegen if, 
Stolz und Selbftfucht dagegen zu unterbrüden und auszurotten find; zum vollen Be 
griffe des Tugenbhaften gehört, daß er Selbftgefühl befige; Stolz und Selbſtſucht aber 
find Momente des Böſen, ja die letztere ift der eigentliche Kern und die Wurzel aller 
Sünde. Aber das Selbftgefühl muß eben deshalb erzogen werben, damit es nicht in 
Stolz ausarte; und die Selbftfucht definirt ſich am einfadhiten dem Selbſtgefühl gegem 
über. Fühlen ſoll ich mich, fol mir bewußt fein, daß ich Rechte habe als bieje Perion, 
bie ic; bin; aber mich num fo zu ftellen, als hätte ich allein Rechte, und alle ande, 
die doch auch Verfonen find, wären nur um meinetwillen ba, das iſt eigenwillige Ne 
gation der Wahrheit, der Gerechtigkeit und ber Liebe, während das richtig erzogen 
Selbftgefühl alle diefe fittlihen Grundgeſetze unangetaftet läßt. Es ift auf Mahrkeil 
gebaut, es läßt jebem andern fein Recht und wacht nur zugleich über das Nedt ber 
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eigenen Perſon; mit der Liebe aber ſteht es in engſtem Zuſammenhang: die Liebe, die 
ich von andern genieße, erhält und erhöht mein Selbſtgefühl, weil ſie mir zeigt, daß ich 
andern etwas werth bin, und mein Selbſtgefühl thut ſich ebenſo darin ſelber genug, daß 
ich mich andern mittheile, alſo etwas für ſie ſein, ihnen helfen und nützen kann; iſt es 
doch die bitterſte Demüthigung, ſehen zu müßen, daß man niemand mehr Liebe mit der 
That erweiſen kann, ſei es, weil niemand ſie begehrt, ſei es, weil man zu arm, zu 
ſchwach, zu krank und elend iſt, um jemanden noch einen Dienſt zu leiſten. 

Wenn das Selbſtgefühl als Gefühl des eigenen perſönlichen Werthes nur auf 
Leiſtungen beruhen würde, die man aufzuweiſen hat oder deren man ſich fähig weiß, 
ſo könnte im Kindesalter davon nicht die Rede ſein. Aber wenn der kleine Junge ſich 
in ſeinen erſten Hoſen präſentirt: was leuchtet anders aus ſeinen Augen, als ein ſehr 
entſchiedenes Selbſtgefühl? Er bedeutet zwar auch jetzt noch ſehr wenig in der Welt, 
aber doch etwas, es iſt der erſte Schritt zur Männlichkeit, und „ein kleiner Mann iſt 
auch ein Mann.“ Oder wenn er mit einem geſchenkten Groſchen in einen Laden läuft 
und ſich irgend eine Bagatelle kauft, ſo iſts nicht ſowohl dieſer Zuwachs zu ſeinem Be— 
ſitz, was ihn freut, als das Bewußtſein, einmal nach ganz eigener Wahl etwas fordern 
und als Gentleman baar bezahlen zu können. Vom Selbſtgefühl der Mädchen, das 
weſentlich durch den Grad der Eleganz bedingt iſt, deren ſich ihre Garderobe erfreut, 
mag hier geſchwiegen werden, da der Artikel „Eitelkeit“, in deren Netze das Selbſtgefühl 
auf dieſem Wege geräth, das Bezügliche ſchon geſagt bat. — Ein weiterer Anlaß zum 
Mad: und Lautwerden des Selbitgefühls ift für das Kind der Stand, das Anjeben, 
der Reichthum bes Vaters. Für den Knaben A ift es zu Zeiten eine höchſt wichtige 
Trage, ob der Vater des Knaben B no vornehmer, ober minder vornehm, ober genau 
ebenjo vornehm ift wie der feinige; lautet auf Befragen die Antwort minder günſtig, 
fo werben die Grofväter, die Onfel und Tanten bis ins dritte und vierte Glied nad 
ihren Rangftufen verglichen; irgend jemand hat doch immer eine Auszeichnung aufzus 
weiſen; hat doch einmal einer ſich viel darauf zu gute gethan, und allerlei anderweitige 
Vorzüge damit für ausgeglichen geachtet, daß fein Vater oder Großvater vom Herzog 
Karl höchſteigenhändig eine Obrfeige erhalten habe. Weist der Stammbaum einen 
Scriftiteller, einen Dichter, eine Celebrität irgend welcher Gattung auf, jo ift das eine 
nahrhafte Quelle für das Selbftgefühl des aufblühenden Alters. Der Erzieher würbe 
nicht wohlthun, der dieſe Quelle verftopfen wollte; das Kind fell deſſen, was jene 
Yamilie wirklich Tüchtiges aufzumeilen hat, fidh bewußt fein und fih freuen; burd bie 
Familienehre wird es felbft noch getragen, während es feinerfeits zu berfelben noch Feinen 
Beitrag zu geben vermag. Nur ift dies vom Erzieher in der Richtung zu überwachen 
und zu leiten, daß es 1) nicht zur Inſolenz gegen andere Familien und Individuen 
wirb, fondern durch willige und ehrerbietige Anerkennung Fremder Ehre fich fittlih aus: 
gleicht und reinigt, und 2) daß nicht der unge meint, Talent und Bedeutung liege ihm 
ſchon im Blut und hafte an feinem Namen; vielmehr wird der Erzieher gerade das 
auf bes Vaters Ehre ſich gründende Gelbftgefühl des Sohnes dazu vermenben, biefem 
um fo mehr die Pflicht Mar zu machen, daß er folden Vaters würbig zu werben itrebe; 
das Sprühmwort: „Große Väter, Meine Söhne“ ift hiezu ald Warnung von guter Wir: 
fung. (Ein Student der Mebicin, wir wollen ihn Lachs nennen, behauptete vor jeinem 
Eramen: „wir Lachſe find alle geborne Mebiciner.* Das war auch familienhaftee 
Selbitgefühl; aber act Tage darauf war er ſchmählich durdgefallen. — Uebrigens val. 
den Art. Familie, Familiengeift Bd. II. S. 33%.) Hieher wäre auch ber Abelsftolz zu 
beziehen, über ben wir uns eines Weiteren enthalten, da der „abeligen Erziehung“ in 
Br. I. S. 36—50 ein befonderer Artikel gewidmet iſt. Nur im allgemeinen jet noch 
beigefügt, daß es ganz befonders fchlimm wirft, wenn das auf den Stand ber Eltern 
gebaute Selbſtgefühl, weil es vielleicht nach keiner andern Seite hin genügenden Raum 
findet, ſich deſto mehr den Untergebenen, den Dienſtboten gegenüber geltend machen darf; 
ein Kind, das wegen einer Unart von ber Hausmagd zur Rede geſtellt, dieſer entgegnet: 
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„Du bit nur die Magd, bu haft mir nichts zu wehren,“ und das von ben Eltern 
Recht befommt, ijt damit ſchon aus bem berechtigten Selbitgefühl in die Sphäre bes 
Hochmuths gefallen, jtatt daß das Selbitgefühl #8 vielmehr antreiben jollte, ſich folder 
verdienten Beſchämung durd einen Untergebenen nicht mehr auszufegen. In einer andern 
Richtung wuß aber das Selbftgefühl durch das Stanbesgefühl gewedt oder unterjtügt 
werden. Wenn ein Knabe aus gebilbeter Familie die nicht allzu feltene, fatale Neigung 
bat, daß ihm im Schmutze recht wohl iſt, wenn er unfauber an Geſicht und Händen 
wie an Kleidern nady Haufe kommt, jo ift e8 ganz angemeflen, ihm zu fagen: Wenn vu 
dich auch nicht ſchämſt, ſo müßen doch wir uns ſchämen, daß unjer Sohn ausfieht wie 
ein Schufterjunge, wie ein Stallbube ꝛc. Um bes Standes willen joll er ſich fühlen, 
db. h. ſich ſchämen, feinen Stanb fo jchleht zu repräfentiren. In wie fern dies aud 
die Mahl des Umgangs berührt, ift in dem dieſen Gegenjtanb betreffenden Artikel zu 
beipreden. — Noch kann bas jugendliche Selbitgefühl, dem bie Unterlage eigenen Ber: 
bienjtes fehlt, fi dafür zum Nationalbewußtiein erweitern; ber jüngjte Sprößling John 
Bulls fühlt ſich ſchon als Engländer, der jüngfte Ungar ſchon ald Magyar, und es 
wäre höchſt wünſchenswerth, daß aud ber junge Deutiche dieſes Selbitgefühl in ſich 
gewänne, er würbe bann nicht, wenn er ind Ausland kommt, fi und jeinem Vater— 
lande die Schmach anthun, feinen guten deutſchen Namen in Frankreich ober Stalien zu 
verwelichen. Aber biefer Bunct gehört in ein Gapitel, das in dem Art. Nation, Na 
tionalbilbung, Bd. V, ©. 91 Schon behandelt ift. 

In ein neues Stadium tritt das GSelbftgefühl des jungen Menfchen, wenn & 
anfängt, fih aus dem Bewußtſein feines eigenen, perſönlichen Werthes zu entwideln. 
Nach der dem Knabenalter am nächſten liegenden Taration beruht biefer perfönliche Wert 
auf ber körperlichen Stärke; unter 8—1Ojährigen Bürſchchen wird derjenige, ber all 
andern zu Boden bringt, au, wenn er in Wiffenichaften fein lumen ift, fich eines ge 
wißen Anſehens erfreuen, und jedenfalls von feiner eigenen Bedeutung eine nicht gemeine 
Vorjtellung haben. Und auch fpäter no, wenn ein anderer Maßſtab Geltung gewonnen 
bat, wird doch noch lange der Förperlid” Starfe und Gewandte (unter ben Studenten 
ber Schläger, unter ben Gymnaſiaſten der Turner) ein aud von andern ancrfamntes 
Selbitgefühl haben, wenn er gleich vieleicht außer jener Qualität feinen Rechtsgrund 
bafür beſäße. — Weiter aber bildet das vorrüdende Alter eine Baſis des Selbſtgefühls. 
Der 16jährige darf verlangen, daß man ihn nidyt mehr wie einen Sjährigen bebantle. 
Schon die Anrede muß darauf Rüdficht nehmen. Er ſchämt fi, wenn er, ſei ed auf 
in bejter Meinung, aus lauter Zärtlichkeit, nody auf Schritt und Tritt bemuttert wird; 
er fühlt ſich fräftig und verftändig genug, um fidh felbt regieren zu können. (Vergl. 
dazu namentlih in Zillers „Regierung ber Kinder,“ Leipzig 1857, den letzten Abſchnit 
$. 20: „Uebergang zum Ende ber Regierung.” Es wird bort u. a. an bie häufige 
Klage Erwachſener erinnert, ihr früherer Lehrer behandle fie immer noch wie Schul 
fnaben, und an ihre daher rührende Scheu, mit ihm in fernere Verbindung zu treten, 
©. 175). Die ganze Ginrihtung höherer Lehranftalten, Gymnafien, Seminare, Alum: 
nate, muß hierauf Rüdficht nehmen. Der Ton, der in denfelben herrſcht, muß bamad 
richtig geſtimmt fein, jonft reagirt fortwährend das dadurch gereizte und noch gefteigerte 
Selbjtgefühl der Zöglinge gegen alle Schranken ber Disciplin. Sehr oft wird jegar 
eine jtrenge Handhabung des Geſetzes Leine Erbitterung erregen, fobald bie Form, in 
ber fie geſchieht, eine fhonende ift (nad dem Grundſatze: fortiter in re, suaviter in 
modo), während im umgefehrten Falle jelbft eine an fi ganz vernünftige, nothwendige 
und angemeffene Mafregel mit Ingrimm aufgenommen wird. Intereſſant ift in bieler 
Hinſicht, was Wiefe in feinen deutſchen Briefen über englifhe Erziehung (1. Auflage, 
S. 29) berichtet: „Die große Fiberalität und Nadyficht, mit ber man das jüngere Allet 
in England zu behandeln pflegt, mag audy befonders darum zuläßiger fein, als bei und, 
weil biefelbe Jugend bei allem Selbjtgefühl und Freiheitsſinn doch eine überraſchend 
große Achtung vor ber Auctorität verbindet.”  Ghbenbeswegen werben bort, mie mit 


Selbftgefühl. 683 


a. a. D. weiter leſen, ſelbſt die 3. B. in Eton üblichen Förperlihen Strafen in einem 
Alter, in weldem wir fie nie mehr anwenden, nicht als Verlegung bes Selbitgefühls 
empfunden; ber bavon Getroffene unterwirft ſich ben Geſetz und darin ruht auch die 
unverlette Bewahrung feiner Würde. Der Deutihe hat in alle dem ein anderes Na: 
turel. Achtung vor der Auctorität, vor dem Geſetze müßen aud wir unferem Zögling 
einflößen, um fo mehr, ald er eben von Natur dazu weniger geneigt ift, als gut wäre; 
aber wir können es nur thun, indem wir die Auctorität mit ber Schonung bed Selbit 
gefühls in der dem Deutichen angemeſſenen Weiſe auszugleichen und bemühen. Der deutſche 
Süngling würde fi manches ſchlechterdings nicht gefallen laffen, was ber englifche ganz 
in der Orbnung findet; aber anbererfeits ift ber Deutſche auch wieder nicht in der Ber: 
fuhung, daß fein Selbftgefühl joldy abſtoßende, widerwärtige Ausbrudsformen annimmt, 
wie fie, wenigftens dem Fremden gegenüber, an bem jungen (und alten) Engländer nicht 
jelten bemerkt werben. 

Mit dem aufs Alter fi ftüßenden, mit bemfelben wachſenden Selbitgefühl verwanbt 
ift das gehobene Bewußtfein, das ber Schüler einer höheren Elafje gegenüber dem einer 
niederen (mittelalterlih geiproden: der Bachant gegenüber dem Schützen) in fid) trägt, 
und das im Pennalismus an den Univerfitäten feinen höchſten und zugleich rohejten 
Ausdrud gefunden hat. Der Primaner fieht auf den Secundaner gerabe fo herab, wie 
biejer auf den Tertianer. Der Lehrer hat dieſes nur allzu natürliche Selbſtbewußtſein 
lediglich dazu zu benußen unb nur in fo weit auch gelten zu laflen, daß er in Leiſtung und 
Eitte von der höhern Claffe auch Höheres fordert; es kann ihm als Mittel zur Bes 
ſchämung dienen. Ein ähnliches Ding ift e8 um das an eine fpecielle Lehranitalt, an 
einen Ort ſich knüpfende Selbjtgefühl; einem Schüler zu Eton, zu Rugby bleibt davon 
lebenslang ein erhebendes Gefühl, der Ruhm bes Ortes, d. h. der Lehrer, bie biefem 
ſolchen Glanz verleihen, geht auch auf den Schüler über; wie in Deutichland bie Zög— 
linge von Schulpforta, die Rauhhäusler zc. ſich eben als ſolche fühlen. Da hierin 
zugleid ein Moment der Pietät liegt, jo ift um jo weniger pädagogiſch entgegenzuwirken, 
es wird aber vom Erzieher dody immer wejentlid in der vorhin bezeichneten Weiſe zu 
behandeln jein, daß dem Schüler jtetS zum Bewußtjein gebracht wirb, wie folder Ruhm 
nur dann beredtigt fei und nicht vielmehr zur Schande ſich verfehre, wenn ſich ber 
Schüler ver Schule würdig beweile; noblesse oblige! 

Weiter find e8 nun die eigenen Leiftungen, auf welde fi) das Selbſtgefühl ſtützt. 
Es iſt jehr menschlich, daß fon der Junge den Werth feiner Kenntnifie und Arbeiten 
überſchätzt. Dieſes Umegpgovsiv mag © dei ppoveiv, wie ed Paulus Röm. 12, 3 be 
zeichnet, verräth fich bei dem einen in einer unangenehmen Dreijtigkeit des Urtheils, im 
Befferwiffen und Abſprechen, in großſprecheriſchen Plänen für die Zukunft, in Gering- 
ſchätzung feiner Lehrer, über welde folb ein junges Genie ſich längjt erhaben dünkt, 
von denen es nichts mehr lernen zu Können ſich einbilbet. Diefem Gebaren gegenüber 
giebt es fein Mittel, als je und je eine recht veritändlidhe Demüthigung durch den Haren 
Nachweis der Schülerhaftigfeit in Kenntniffen und Arbeiten. Glaubt ein Lehrer ſolch 
einem übermüthigen Jungen nody flattiren zu follen, um ſich bei ihm in Gunft zu feßen, 
jo wird durch dieſe ſchmähliche Schwäche ber Schüler vollends verborben und es ſchwindet 
auch der letzte Reſt von Achtung vor dem Lehrer ſelbſt. In andern, bie von weniger 
energiiher Natur find, die noch ein zu feines Gefühl haben, um ſich großmaulig geltend 
maden zu wollen, nimmt das Selbtgefühl die Geftalt einer jtillen, aber nicht weniger 
fatalen Empfindlichkeit an; fie erwarten, baß jedermann ihre Leiftungen fenne und ans 
erfenne, und fo ſehen fie überall fi ignorirt, zurüdgeießt, beleidigt, obne daß es 
jemanden einfiel, fie beleidigen zu wollen. Denen ijt nicht anders zu helfen, ald burd) 
bie Lebenserfahrung, daß die Welt nach ihrem Schmollen lediglich nichts fragt; muß 
ſich felbjt der verdiente Mann gelaffen barein finden, daß bie Welt, die fromme unb 
gottloje, zu allen Zeiten gleich urtheilslos und gleih ungerecht ift: jo kommt es ihm 
gut zu ftatten, wenn er fhen als Küngling ſich dagegen abhärtet. (Vergl. den Art. 
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Empfindlichkeit Bd. II. ©. 108.) Indeſſen iſt das keineswegs bes Lehrers, des Gr: 
ziehers Sache, zum Zwede dieſer Abhärtung ebenfalls urtheilsios und ungerecht zu fein, 
er vielmehr ſoll das Selbitgefühl des Zöglings baburd richtig ftellen, daß er genau mit 
gerechter Wage mißt. Was an dem Zögling Tüchtiges ift und von ihm geleiftet wir, 
das muß ihm zuerkannt und belaflen werden. Daran muß berfelbe auch lernen, daß, 
wo ihm Anerkennung veriagt wird, dies nicht Yaune, Parteilichfeit oder Misgunft if, 
fondern einfach die Wirkung feiner Fehler und Mängel. Mit alledem iſt aber, wie man 
fieht, das Gelbitgefühl des Kindes, des angehenden Jünglings noch an das Uribeil ber 
Erwachſenen gewiejen; oft wirb es fih auch ſchon auf die Achtung der Mitjchüler ftügen; 
machen body bieje 3. B. in einem Gymnaſium mandmal aub unter fidh felbft eme 
Art Location, und um fo beſſer ifts, je genauer bie ber Lehrer damit zuiammen: 
trifft. Im Snabenalter wird ſich ſchwerlich jemals jchon dasjenige Selbſtgefühl aus: 
bilden, das die Urtheile der Lehrer und Mitichüler gering achtend feiner ſelbſt, aller 
Melt trogend, gewiß iſt; die Meinung Buttlers, die ſchon beim Studenten, ja beim 
Primaner ung begegnen kann: „Wie body ich mich felbft anſchlagen will, das fteht bei mir,” 
wäre in eines Knaben Gedanken nod unmöglid. Eher kommt wenigftens bei tief: und 
großangelegten Naturen das entgegengeießte vor, daf einen Knaben alles Yob von außen 
in feinem Selbjtgefühl cher beugt als hebt; wie wir 3. B. aus Scleiermaders Kind: 
heit lejen (Leben Schl.'s von W. Dilthey, Berl. 1867. I. ©. 10), er jei ſchon früße 
in den Ruf eines guten Kopfes gekommen, aber es habe ihn, ba er noch nicht 10 Jahre 
alt war, gequält, daß er nichts von dem, was die Schule abgeriffen bradhte, im feinem 
rechten Jujammenbange verjtand, während er doch jeine Mitichüler ganz ohne dieſe Un: 
rube ſah; deswegen hat er heimlich an der geprielenen Größe jeiner Fähigkeiten gezweifelt 
und in bejtändiger Angft geichwebt, es fünnten andere biefe unvermuthete Entdeckung 
auch machen. — Erſt mit ber Zeitigung bes geiftigen Lebens wird ber junge Menid 
auch in feinem Urtheil über fich jelbft unabhängiger, und dazu verhilft ihm ber Yebrer 
wieder nur, wenn er unmwanbelbar das dindeveıw dv ayann (Eph. 4, 15) beobachtet; 
denn damit gewinnt ber Zögling allmählig einen objectiven Maßitab, und je mehr a 
dieſen gewonnen hat, um jo richtiger kann und wird er ſich jelbjt beurtheilen. Gerade 
der Beflere, der Ernſtere und Gewiffenhaftere wirb freilich immer eher geneigt jein, ſich 
zu wenig zuzutrauen, weil er bie Größe der Aufgaben im Leben und in der Wiſſenſchaft 
kennt, die in ihm liegende Kraft aber, die ja erft eine werdende ift, nur für bie jden 
gelösten Aufgaben, nicht aber für neue, unbekannte bemefjen fann; da ift es das auf: 
munternde Wort des Lehrers, aus ihm, z. B. durch Anweiſung entfpredhender Arbeiten, 
zum richtigen Selbjtgefühle verhilft. 

Nun iſt aber der Hauptwertb eines Menſchen nicht nad feinen Leiftungen, ſondern 
nad) feiner Gefinnung zu bemeffen, und es fragt ſich, ob das Selbitgefühl aud bieranf 
zu Ienten jei, ob ein Zögling dasſelbe auf feine Rechtſchaffenheit ftügen dürfe. Auf feine 
Legalität mag er immerhin ſich berufen; ob aber auch auf feine Moralität, jeine From 
migteit? Sum pius Aeneas — dieſe Stelle der Aeneide ift uns feiner Zeit immer 
befremdlich geweien. Allein die Sache erledigt fih unichwer, ohne daß wir bier und 
auf irgendwelche bogmatifche Erörterungen über Erbſünde u. bergl. einzulaffen haben. 
Erſtens ift das rechte Selbftgefühl in diefer Beziehung gar nichts andere, als das guit 
Gewiffen. Ueber feine eigenen Tugenden, über bie je im lebten Jahr gemachten for; 
ichritte in der Moralität braucht der Jüngling nicht Neflerionen anzuftellen; wer da 
fagen fann: „ic; jpüre täglich Bellerung des Herzens und bes Lebens“, und nun dar: 
nach fein Selbftgefühl täglih um einen Ton höher ftimmen wollte, deſſen geiftiges Leben 
würde bald fein gefundes mehr fein. Aber wie die Apoftel ſich ihres guten Gewiſſens 
nur dann rühmten, wenn fie von außen angegriffen worben waren, bann aber auch ed 
nachdrücklich thaten: fo hat auch der Knabe und Jüngling das Recht und die Pitt 
ein reines fittliches Selbitgefühl dann geltend zu machen, wenn ihn eine falſche Anklage 
oder ein falicher Verdacht trifft. (Vergl. ven Art. Gewiſſen Bd. IL. ©. 895.) Senf 
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aber — und dies ift das zweite — bat das echt chriftliche Selbftgefühl nicht eine ein— 
zelne Tugend oder eine Mehrheit berfelben, bie man,befitt, zu feinem Anhalt, ift aber 
darum dennoch nicht leer, nicht etwas negatives, als bloße Abweſenheit des Schuld: 
bewußtieing, jondern es ijt dasjenige, was der Ehrift den Frieden Gottes nennt, das 
tiefbejeligende Gefühl, daf er ein Kind des Vaters im Himmel ift. Es giebt Feine größere 
Wohlthat, die man einem Kind erzeigen kann, als daß biefes Gefühl ibm recht früh 
und recht tief eingeprägt wird, dadurch verliert insbeſondere alles dasjenige feinen Stachel, 
was in irgend welder Beziehung jenit das Selbitgefühl verlett und verwundet; man 
farın auf vieles, auf alles verzichten, wenn man dieſes Gutes (7 elonvn Heod 7 drepiyovon 
wävra voor, Phil. 4, 7) fich erfreut. Manche einfame Seele, die verlaffen, vergefien 
von ber Welt jehr wohl weiß, daß niemand fie vermißt, ob fie da ift oder nicht, und 
die ohne irgend ein falſches Selbftgefühl, ohne eitle Einbilbung fi bewußt ift, daß fie 
menjhlicher Liebe und Aufmerkſamkeit wohl auch werth geweien wäre, — fie weiß doch, 
daß Gottes Auge fie nicht überficht, Gottes Licbe ihrer gebenft und auch ihr Loos be— 
ftimmt: und das macht fie getroft, macht fie fröhlich, daß fie allen Menſchen gönnen 
fann, was ihnen von Lebensglüd zufällt, auch wenn ihr felbjt nur ein Minimum bievon 
zugefallen ift. Das ift das rechte Selbftgefühl, das nun aud) feine fräftigsfittlichen 
Wirkungen auszuüben nicht verfehlt. Indem Paulus den Korinthern fagt (I. 3, 16): 
„Wiffet ihr nicht, dak ihr Gottes Tempel ſeid,“ ruft er nichts anderes, als dieſes Selbit: 
gefühl in ihnen auf, um fie dadurch zur Heilighaltung dieſes Tempels, zur fittlichen 
Durchbildung ihrer eigenen Perjon zu ermuntern. Indem er (7, 23), benfelben Yejern 
die Lehre giebt: „ihr feid theuer erfauft, werdet nicht der Menſchen Knechte“, weckt er 
das gleiche Selbitgefühl, ala das Gefühl einer Freiheit, die nicht wieder preisgegeben 
werben bürfe; und ähnliche Provocationen des chriftlichen Selbftgefühls kehren in manch— 
fachen Formen häufig wieder (2. Cor. 6, 13—18. Gal, 6, 1. vneis ol avevuerınol ic. 
1. Betr. 2,9. Röm. 12,2. un ovoynuarifeode ro aları rodro x.) Damit aber greift 
bie Bildung bes Selbjtgefühls auf die allgemeine Erziehungsaufgabe zurüd; wofür wir 
an das erinnern, was 2, Völter in ben „Beiträgen zur chriftlichen Pädagogik” (Stutt: 
gart 1852) ©. 53 fagt: „Halten wir ben Kanon feſt, Fein Bewußtfein ohne Sein — 
fo ergiebt fi für die Erziehung von felbjt der Grunbjat, daß die Erzielung des Selbit: 
gefühl nie unmittelbarer und nächſter Zwed der Erziehung jein bürfe, daß vielmehr 
Erziehung zum Selbftgefühl jo Hand in Hand mit der Bildung bes Weſens ber Per: 
fönlichkeit überhaupt gehen müße, daß für erjteren Zwed feine bejonderen Mittel ange: 
wendet werben dürfen, feine Mittel, welche nicht zugleich zur Erreichung des letzteren 
geboten wären, denn bie menſchliche Natur ift jo organifirt, daß im ihr von felbft fich 
das Sein zum Bewußtſein erhebt.” Alſo: je mehr die Erziehung ben ganzen großen 
Zweck erreicht, ven Zögling zum Chrilten zu machen, um fo mehr wird ſich mit biefem 
Sein aud das Bewußtſein, das chriſtliche Selbitgefühl ausbilden. Und nur in ſofern 
muß denn doch die Ausbildung bes letteren dem Pädagogen als eine feiner Aufgaben 
fpeciell vorgehalten und firirt werben, als einerfeitS es eine falihe Pflege und Steigerung 
des Selbitgefühls giebt, andererjeits aber auch religiöje Standpuncte eriftiren, von benen 
aus nur ein Sündbenbewußtfein zugelaflen und auf gewaltfamen, unrechten Wegen ein 
Sündengefühl ald einzige Form bes Selbitgefühls zu erzeugen geſucht wirb. 

In der obigen Erörterung hat ſich feine beſondere Stelle für dasjenige gefunden, mas 
man Stolz nennt. Sehen wir von bem fogenannten eblen Stolz ab, weil er gar nichts 
anders ift ald das berechtigte Selbitgefühl, das nur, wo es verlett wirb, fi) zu äußern 
pflegt, jonjt aber einfah in faft unbewußter, mit Beſcheidenheit Hand in Hand gehender 
Bewahrung der perfönlihen Würde befteht: fo ift Stolz eigentlich nichts anders, als das 
abfichtlihe beftänbige Fefthalten des Gedankens an die eigene Würbe, Stellung und Be: 
deutung. Auch wo fein perfönlicher Werth gar nicht in Frage fommt, weil es fih um 
ganz andere Dinge und Menſchen handelt, auch da vergißt der Stolze feinen Augenblid 
jenes Thema’; er denkt eigentlih an nichts und niemand ſonſt; wie ein Götzenbild Hält 
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er ſeinen eigenen auf was immer gegründeten Werth unaufhörlich ſich vor Augen und 
alles andere dient nur dazu, ihm das Bewußtſein dieſes Werthes zu erhöhen, weil alles 
andere jo gar tief unter ihm ſteht. Dieſe conftante Gedanken- und Gefühlsrihtung giebt 
fih im ganzen Benehmen, in den Mienen, im Ton ber Rebe, im Gange fund; entweber 
merkt ber Stolze gar nicht, wie jo anders bie andern alle von ihm denken und wie ge: 
rade fein Stolz felbjt demjenigen ven Werth nimmt, mas er wirflih Gutes oder Ber: 
bienftliches aufweifen kann — er macht ſich fomit überall lächerlich (das Wort ftolz kommt 
ja wirflid von stultus her); oder ift er nod) Flug genug, um bie Incongruenz ber öffent: 
lien Meinung mit feiner eigenen zu merken, bann ift er unglüdlih. Nun alles viet 
ift im Kindesalter undenkbar; die Einbrüde der Außenwelt feffeln die Aufmerkſamkeit 
noch viel zu fehr und in manchfach wechfelnder Weife, ald daß jene Eintönigfeit des an fih 
jelbjt Denkens noch möglich wäre; und es begegnen bem Kinde, ſelbſt wenn es ein Prim; 
wäre, doch noch zu oft Menſchen, die ihm durch ihre Perfönlichkeit, ihre Ueberlegenheit 
imponiren, al® daß fih der MWahnfinn des Stolzes hier ſchon ausbilden fünnte, es wäre 
benn, daß man es foftematifch hierauf anlegte, (Eines Tags fuhr ber Faiferliche Prin;, 
Napoleons III. Sohn, mit einem andern fürftlichen Knaben, einem jungen Medlenburger 
ober wer es fonft war, durch Paris; ald die Wachen falutirten, fagte ber Franzoſe zum 
Deutihen: „das gilt mir, nicht Ihnen.” Franzöſiſche Höflichkeit war das nicht; aber 
auch Stolz möchten wir's nicht nennen, ſondern kindiſch-alberne Eitelkeit.) — Damit 
aber aus dem Selbftgefühl des Kindes nicht der Stolz ded Mannes werbe, darauf hat 
bie Erziehung eben hinzuarbeiten, indem fie das GSelbjtgefühl auf ber rechten Linie unt 
in ben richtigen Schranfen zu halten jucht. 

Indem wir nunmehr dem Selbftgefühl und was daran hängt, die Selbitiudt 
gegenüberftellen, haben wir, die allgemeinen fragen übergehen, bie fi für bie Ethik an 
diefen Begriff Fnüpfen, nur darauf unfer Augenmerk zu richten: wie bie Selbſtſucht in 
der Kinbesnatur fi) als ein ſchon vorhandener jelbjtiicher Trieb zu äußern anfängt, und 
was bie Erziehung zu thun bat, damit aus biefem Trieb — ber als folder dem Selbſt— 
gefühl correſpondirt — nicht wirkliche Selbſtſucht als Princip des Wollens und Handelns, 
nicht der Egoismus ald Syſtem erwachſe. Kant hat gejagt (Anthropol. ©. 5): „Ben 
dem Tage an, da der Menih anfängt durch Ich zu ſprechen“ (ja aud dann ſchon, wenn 
er erjt noch in der dritten Perfon von ſich Spricht!) „bringt er fein geliebtes Selbit, w: 
er nur darf, zum Borfchein, und ber Egoismus fchreitet unaufhörlich fort.“ Vorerſt aber 
müßen wir jenes Geltendmachen bes „geliebten Selbft“ von dem, was man Egoismpi 
zu nennen bat (die Endung —ismus bebeutet ja ſchon ein bewußtes Princip und Spitan) 
wohl unterjheiden. Es liegt im Weſen ber Perfönlichkeit, daß das Ich ſich jelbit als 
ein Centrum jeßt und alles außer ihm auf dasſelbe bezieht; es liegt im Weſen ber ist: 
heit, biefes Attributs der Perfönlichkeit, daß der Wille ſich nicht durch ein anderes be 
flimmen läßt, ſondern fi aus fich ſelbſt beftimmt und ſich jelbft gemäß auch das, mai 
außer ihm ift, zu beftimmen fucht. Diefes naturnothwendige Sich-behaupten des 6 
erfennt auch das Chrijtenthum unbedenklih an; „Niemand bat je jein eigen Fleiſch ge 
haft,” wird Ephef. 5, 29 gefagt; das Grundgebot, liebe deinen Nächſten wie dich jelbi, 
fett ebenfalls die Liebe zum eigenen Selbft als das Natürliche voraus und erfennt fie 
als berechtigt an; und bie Sorge um die eigene Seele und beren Heil, die das Chriften: 
thum forbert, iſt ja auch in jenem Verhältnis des Ich zu fich ſelbſt begründet. Vollendẽ 
aber befindet fi) der erjt werdende Menſch, das Kind, im Falle der Nothwendigkeit alle! 
in ber Beziehung aufzufaffen, die es zu ihm felber hat; feine Perfon, feine Exiſtenz muf 
erit eine fefte, im fich abgerundete fein, ehe er fremde Intereſſen in ſich aufnehmen, ar 
fie ſich hingeben kann, — ganz fo, wie jeder exit ſelbſt etwas befigen muß, ehe er für 
andere den Wohlthäter machen fann. Daraus erflären fi) aud) bei gutgearteten Kindern 
jene Symptome des Egoismus, die ſonſt höchſt beunruhigend für ben Erzieher fein müß 
ten, daß z. B. ein Bruder mit Behagen zufehen kann, wie ber andere gezüchtigt wirt; 
reicht aud) die Erfahrung und Imagination ſchon fo weit aus, daß er fi) im bie Lage 
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des Maleficanten hinein denken kann, jo nimmt biefe Vorftellung doch meift nur die be: 
denflihe Wendung, daß er um fo vergnügter darüber wird, baß ber andere und nicht 
er jelbjt die Schläge empfängt. Aber dies ift nun aud der Punct, wo bie Erziehung 
einzufegen hat, damit nicht eine Gleichgültigkeit bei fremdem Weh fich feitiege und aus 
ihr die Fähigkeit, ja bie Geneigtheit entipringe, mit eigener Hand wehe zu tbun. Dan 
muß bed Kindes Mitgefühl mit anderer Schmerz gefliſſentlich wach rufen; man muß 
feine Phantafie, beziehungsweile auch fein Gedächtnis, zu Hülfe nehmen, um es daran zu 
gewöhnen, fi in die Lage eines Mitmenschen lebendig hineinzubenfen; es muß ihm zur 
Gewohnheit, zur andern Natur werben, ſich in allen joldhen Fällen vorzuftellen: wie 
wäre mird zu Muthe, wenn man mir jo begegnen würbe? Alſo bie Fertigkeit der Theil: 
nahme iſt ed, auf beren Hervorbringung bier alles ankommt; und wenn wir aud) nicht 
mit A. Schopenhauer (Grunbprobleme ber Ethik S. 208 ff.) das Mitleid für die 
einzige überhaupt möglihe moraliihe Triebfeber anjehen, jo hat er doch darin den rich: 
tigen Punct getroffen, daß in der Erregung und Aneignung besjelben das fundamentalfte 
Gegenmittel gegen die Selbjtfudht vorliegt. Wie die, mutatis mutandis, feine Anwen: 
Dung aud; auf das Verhalten zur Thierwelt findet, worauf Jean Paul in der Levana 
$. 120 ff. ein große Gewicht legt, fei nur furz erinnert. — Wie jene Theilnahme nad 
der praftiihen Seite bin ſich zur Dienjtfertigkeit und Mildthätigkeit entwidelt, aber eben 
barum dieſe Tugenden auch praktiſch geübt, der im einzelnen Falle widerjtrebende Eigen: 
wille durch Erregung jenes Mitgefühls mitteljt der geeigneten Vorftellungen, auch durchs 
Anihauen menſchlichen Elends und ber Freude über geſpendete Wohlthat überwunden 
werben muß: jo ift die Theilnahme einer Art von Verfeinerung fähig in Geftalt deſſen, 
was man Rüdfichtnahme, ein rüdfichtsvolles Verfahren nennt. Mag das Rüdfichtnehmen 
bei weniger heroiſchen Naturen auch mandmal zur unmännlihen Schwäche werden und 
am unrehten Orte hemmend aufs Handeln wirken: das ijt dennoch gewiß, daß bie tiefere 
Erregung der Menjchenliebe, die gebiegene Durchbildung berjelben ſich oft am deutlichſten 
in der zarten Aufmerkſamkeit Fund giebt, mit welder man ſchon auf die bloße Möglich 
feit achtet, einem Mitmenſchen aud nur vorübergehend ohne Noth wehe zu thun, und 
biefer Möglichkeit fofort ausweicht — eine Tugend, die in ber Höflichkeit ihren conven: 
tionellen Ausdruck gefunden hat, die aber als wirkliche Tugend und Herzensmeinung ber 
Höflichkeit erft ihre Wahrheit, ihren fittlihen Werth verleiht. (S. den Art. Anftand, 
Bd. 1. ©. 203 f. „Der Anftand ijt Niederhaltung und Ueberwindung des Egoismus 
durch die Rüdjiht auf andere”) Der Knabe ift rüdfichtslos zunächſt nur, weil er 
gebanfenlos ift, weil er in jchnellen Worten nur fi felbft, fein momentane Denken 
ausſpricht, ohne ſich zu befinnen, welchen Eindruck andere davon empfangen; aber wenn 
ihm bas nicht abgewöhnt wird, jo bildet fi daraus bie wirklich egoiftiihe Rückſichts— 
Iofigkeit, bie, wo e8 bem eignen Intereſſe gilt, auch Freundſchaft und Gemeinſchaft uns 
bedenklich preis giebt. In jener Rüdfihtnahme müßen Kinder förmlich geübt werben; 
dazu dient ſchon im zarteren Alter, 3. DB. eine je und je gejchehende Einladung von 
Alterögenofjen, an denen durd bie Pflicht der Oaftfreundihaft das Kind lernen muß, 
fih um andere, um ihre Unterhaltung und Bewirthung zu befümmern. — Cine eigen: 
thümliche pädagogiſche Schwierigkeit bietet diejenige Aeußerung des Egoismus dar, wenn 
etwa zwei Gejchwifter oder Kameraben irgend einen Streich verübt haben, und nun bei 
der Unterfuhung der eine, nur um ſich zu retten, ben andern als ben größeren Miffe: 
thäter angiebt. Wohl wird da in ben meiſten Fällen das Vergeben ein gleiches 
und darnach aud, ohne allzu jerupulöje Abwägung des Maßes der Schuld, die Strafe 
eine gleiche jein; aber muß nicht der Erzieher eben jenes Denunciren, jenes Abmwälzen 
ber Schulb auf den Kameraden als jhnöden Egoismus mit Schande belegen? Und doch, 
wenn feiner gejteht, um nicht Denunciant zu fein, liegt dann nicht ein ebenfo jchlimmes 
Uebel, ein Complott vor? Mit andern Worten: die Schwierigkeit ift bie, daß man oft 
‚ entweber auf bie Ergrünbung ber Wahrheit verzichten oder an den Egoismus appelliren, 
biefen an feinem Intereſſe faffen muß. Die richtige Yöfung ber böſen Alternative ift 
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gewiß nur bieje, dag man zehmmal lieber ein Vergehen wegen mangelnder Beweiſe un: 
gejtraft läßt, ald dag man ben Egoismus als Hülfsmacht aufruft; ber fittlihe Schaden 
von legterem ift ein weit größerer, ald wenn ein mutbwilliger Streich ungeahndet bleibt, 
Der Erzieher wird eben darum auch wohlthun, beim Inquiriren von jedem Theilnehmer 
nur ein Geſtändnis beflen zu fordern, was er ſelbſt gethan, nicht aber deſſen, mas ber 
andere gethban. Die Pädagogik hat aud in diefer Sache einen andern Weg zu geben 
als die Juſtiz. 

Aber nicht bloß für fremdes Leiden — wovon oben die Rede war — muß bas 
Mitgefühl gewedt und geübt werben, jondern, was befanntlid jchwerer ift, auch für 
frembes Glüd. Sid in die Lage eines Kranken zu verjeßen, während man jelbit das 
volle Gefühl der Geſundheit genießt, ijt leichter, als ſich mit einem andern befjen zu 
freuen, was ibm von Ehre, von Lebensfreude zufällt, insbejondere, wenn unjre eigenen, 
wirklichen oder vermeintlihen Anſprüche auf gleiches Glück nicht eine ebenmäßige Be 
friedigung finden. Hierüber ift aber das nöthige ſchon in dem Art. Neid gefagt (Bd. V. 
S.205—209). Wir mwieberholen hier nur, daß auch an dieſem Puncte zu Tage kommt, 
wie durch Äußere Mittel, auch durch Vorftellungen und Ermahnungen, jo nothwendig 
fie find, Doc wenig auszurichten it, wenn nicht von innen die Herzensthür geöffne 
wird; ein neidloſes Herz ſchafft nur der Geift Chriſti; nur aus evangeliihem Glaubens— 
grunde und evangeliicher Heilsgewißheit kann bie Liebe erwachſen, die auch die letzte 
Spur jelbjtjüchtigen Begehrens überwindet. Kant hat (a. a. D. ©. 8) gejagt: „Dem 
Egoism kann nur der Pluralism entgegengefegt werden, d. i. bie Denkungsart, ſich nict 
ald die ganze Welt in feinem Selbſt befaffend, fondern als einen bloßen MWeltbürger 
zu betrachten und zu verhalten.” Aber aud) ber „bloße Weltbürger“ treibt den Egoiſten 
nit aus, es ijt ber Bürger des Himmelreihs, der ald Erbe eines unverjiegbaren, 
ewigen Segens (1. Pet.3, 8. 9), aud) nad) allen Seiten hin Gutes wünſcht und gönnt 
und mittheilt. 

Haben wir bis dahin von jenen Negungen der Selbſtſucht geſprochen, bie in ber 
Kinderjeele von felber zum Vorſchein kommen, fo ift nody kurz darauf ein Blick zu werfen, 
baß fo oft die Erzieher, die derfelben entgegenwirken follten, vielmehr den Egoismus erft 
recht pflegen und großziehen, als ob gerade dies ihre Aufgabe wäre. Wenn von Geburt 
an das Kind zum Abgott gemacht wird, wenn jebe Laune befriedigt, jedem Eigenſum 
nachgegeben, wenn dem heranwachſenden Sohne gejagt wird, weld ein Genie, der Tochtet, 
welch eine Schönheit fie jei, wenn man jedes Steinen aus ihrem Wege ſchafft, wenn 
jelbit der Umgang mit Kameraden nur gepflegt wirb, damit das theure Kind einen Het 
ftaat um ſich habe, wenn ihm als Klugheitsregel mit Wort und Beijpiel eingeprägt wırt, 
daß jeber nur für ſich zu forgen und um andre Leute fi nicht weiter zu kümmern hab, 
als es ihm Vortheil bringe: was ift das anders, als eine heillofe Schule des Egoismus, 
beren Früchte meijt die Eltern ſelbſt am bitterften zu foften befommen! Dann lagen 
bie Thoren wohl über Undank; aber was ift natürlicher, als daß die Gefinnung, bie I 
jelbft gelehrt Haben, ſich über kurz oder lang mit allem Fluche, der am ihr haftet, gegen 
fie jelber kehrt? Yalmer. 

Selbitthätigkeit. Selbftthätigkeit ift wefentliches Ziel aller Erziehung; ber Zr 
ling ſoll zu bewußtem und richtigem Gebrauch der in ihn von Gott gelegten und durch 
die Erziehung entwickelten Kräfte gelangen. Dieſes Ziel iſt nach allen Seiten hin het 
im Auge zu behalten als ein die Mittel und Methode, den ganzen Geift ber Erziehung 
überall beftimmender Gefihtspunct; denn in der Pädagogik gilt das Wort similia simi- 
libus, wenn audy nicht ganz im hergebrachten Sinne. Es ijt dies aud im eigentlich ten 
Verſtande hriftlihe Auffaffung der Erziehungsaufgabe; der Zögling fol zur Freiheit ge 
führt werben, zur Freiheit, die ihre Schranke und ihre Vollendung im Glauben und in 
ber Liebe findet. In Bezug auf die allgemeineren Betrachtungen, welche ſich pãdagogd 
an ben Begriff der Selbſtthätigkeit anknüpfen, iſt auf bie zahlreichen ihm ummitt 


ober mittelbar berührenden, principiellen Artikel der Encyklopädie zu verweilen ; wit 
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beſchränken uns auf das Terrain unterrichtlicher und erzieheriſcher Praxis. Bei der Ein: 
fachheit und Unwiderſprechlichkeit des Poſtulates wird es fi weniger darum handeln, von 
neuem zu begründen, was eben nirgends bezweifelt wird, daß ber Schüler und Zögling 
zur Selbftthätigfeit durch Selbitthätigfeit zu leiten ift, ald um ben Hinweis auf den auch 
auf diefem Buncte häufigen Widerſpruch zwiſchen Theorie und Praxis. Wir betrachten 
zu biefem Zwede bie häusliche Erziehung und bie Schulpraris. 

1. Selbjtthätigfeit fol die Familienerziehung in dem Kinde zu weden, zu nähren, 
zu leiten bemüht fein. Gegen biefed Verbot verfehlt im ganzen mehr bie Erziehung ber 
Reihen und Woblhabenden, als bie ber Unbemittelten und Armen. Die letztere thut 
freilich oft zu wenig, und zwar aus Mangel an Erziehungsmitteln, aber in bem Dilemma 
zwiſchen dem Zumenig und dem Zuviel möchte man faſt bem Zuwenig ben Vorzug ges 
ben, namentlich nad ber Seite ber ethiſchen Entwidlung. Daß das Kind des Armen 
früh felbftthätig werde, das ift eben ein Gebot ber materiellen Noth, und es trägt gar 
oft feine köſtliche Frucht. Die Erziehung ber Reicdyen leidet dagegen ernftlich unter dem 
Zuviel an Äußeren Mitteln und Beranftaltungen. Mangel an päbagogijcher Einficht, 
für deren Verbreitung in weitere Kreije freilih aud) wenig und jelten das Rechte geſchieht, 
eine weichliche Kinderlicbe, die zum Theil auf elterlihem Egoismus beruht, ber fid) ſelbſt 
fhonen will, läßt ſchon das zarte Kind nicht „zu ſich ſelbſt fommen*. Die Selbftthätig: 
feit, die fi auf diefer Stufe zunächſt in dem orbnenden, gejtaltenden, ſchaffenden Spiele 
ded Kindes entfalten fol, wird barin gehindert durch das DVielerlei des Spielapparates, 
nicht ſelten auch durch bie Unzweckmäßigkeit desjelben. Nicht bloß das MWeihnachtsfeft 
und ber Geburts: und Namenstag bededt den Feſttiſch mit zahlreihem Spielwerf, auch 
fonft wird dem lieben Söhnchen oder Töchterchen bei jeder Gelegenheit altes zerjtörtes 
erneuert, neues hinzugefügt. Das Spielzeug felbft aber entbehrt in zu vielen Fällen 
jener Gardinaltugend, auf welcher ber erzieherijche Werth vorzugsweife beruht, daß es ein- 
fach, nicht allzu zerftörbar, geftaltungsfähig fei und fo dem Kinde mehr werde als ein 
momentaned Berubigungs: und Unterhaltungsmittel. Wie dadurch bie geiftige und fitt- 
liche Kraft des Knaben nicht gefördert, die Tugenden ber Genügfamfeit, Geduld, Aus: 
bauer nicht gepflanzt, die Beziehung des inneren Menſchen zur äußeren Welt nicht ge 
fnüpft werben, fo werben bie bedenklichen Fehler der Flüchtigkeit, Dberflächlichkeit, Un: 
genügfamkfeit gewedt und genährt. Die Gelbjtthätigkeit des Kindes gebeiht am beiten 
bei einer weijen Sparfamfeit in der Gewährung des Spielzeugs verbunden mit einſich— 
tiger Auswahl; es joll dem einfachen, aber vielfach verwenbbaren Material fo viel wie 
möglidy abgewinnen lernen, es foll fich felbft in fein Spielzeug und in fein Spiel hinein: 
tragen, feine Anfhauungen an ihm klären und erweitern, es fol an ihm benfen, arbeiten, 
Ihaffen Iernen. Jener bedauerlidye Lurus, in dem bas Kind innerlid) mehr verarmt als 
fi bereichert, hängt num freilich äußerlich oft damit zufammen, daß bie Eltern fidy jo 
wenig als möglich mit dem Kinde direct zu befhäftigen wünſchen; fie wollten es nur, 
wie fie fagen, beichäftigt fehen. Selbſtverſtändlich ift das nicht zu loben, aber es ift — 
wenn der Mangel directen Verkehrs mit dem Kinde nicht gar zu weit geht — vielleiht 
noch beffer als der Gegenfat, der fid) aus übertriebener Sorge und Sorgfalt gar nicht 
dazu entſchließen mag, das Kind ſich felbft zu überlaffen. Auch das gehört zur Erziehung, 
zur Selbitthätigfeit. Diefe Art von Erziehungs-Hypertrophie ift Leider in vornehmen und 
reihen Kreijen nur zu fehr zu Hauſe; das Kind, fei e8 Knabe oder Mäbdyen, wird vom 
Morgen bis zum Abend ängſtlich beauffichtigt, gegängelt; nicht bloß von Vater und 
Mutter, fondern mehr noch und häufiger durch einen lebendigen und ebenfalls compli- 
eirten Erziehungsapparat von Kindermäbcden, Bonnen, Gouvernanten und Hauslehrern. 
Gelingt es, die rechten Perfonen zu finden, fo mag mandye gute Wirkung erzielt, es mag 
namentlich der unausbleiblich in foldyer Ueberfülle äußerlicher Erzichungsveranjtaltungen 
liegende Mangel fo leidlich ausgeglidyen werben können; aber wie oft glüdt jene Wahl? 
Wie felten it doch überhaupt erzieheriſches Geſchick und erzieheriſcher Tiefblid! — Wenn 
ſich die bisherigen Bemerkungen auf bie erjien Lebensjahre bes Kindes, aber bis zum 
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Alter der Schulfähigkeit, bezogen, die gerabe in erziehlicher Hinficht von ber allergrößten, 
jelten genügend erkannten Wichtigkeit find, jo darf wohl aud noch ein Wort für bie 
weitere Erziehung Hinzugefügt werben, bie wir nun allerdings nicht mehr als leviglih 
in der Hand ber Familie ruhen betrachten. Die Schule tritt nunmehr anregen, leitend, 
Kraft und Hingabe beanſpruchend Hinzu; jelbft wo ber Unterricht im Haufe ertheilt wird, 
tritt biefer Unterricht, wer ihn auch ertheilte, al8 wirffamer Erziehungsfactor hinzu; dem 
unterrichtöfähigen und in georbneter Weiſe lernenden Knaben öffnet ſich mit jedem Schritte 
mehr das Leben und wirft unmittelbar und mittelbar mit. Selbitthätigfeit wird jekt 
unmittelbar verlangt. Hätte die häusliche Erziehung fie nicht bereit vorbereitend ent: 
widelt, jo müßte fie nunmehr ernftlihft das Verſäumte nachzuholen ſuchen. Leider be 
gegnen wir nun auch auf dieſen Erziehungsftufen einer nachtheilvollen, meift aus be 
ſchränkter Auffaffung und verfehrter Liebe hervorgehenden Behandlungsweije. Es find 
wiederum hypertrophiſche Erjcheinungen. Hier jollen dem Kinde die mit dem Unterriäte 
unzertrennlidy verbundenen Schwierigkeiten möglichft erfpart werben; man hilft die Schul: 
arbeiten machen, oder macht fie gar für das Kind, oder man etablirt zu Haufe noch eine 
Nach- und Nebenſchule. Man hält einen Lehrer, ber ſich aller Freiftunden bes Knaben 
bemädhtigt, fo daß kaum die liebe Mittagsftunde übrig bleibt, er muß eben „unter Auf: 
ſicht“ und muß „beſchäftigt“ fein, Das ijt allerdings bequem, aber es ift höchſt gefährlid, 
weil zwar dem Bebürfnis bed Moments genügt wird, aber bie ethiſche Entwidlung 
bes Knaben — um bie es fi auf diefem Puncte vorzugsweife handelt — vernadjlägigt 
bleibt. Der jchlieglihe Erfolg wird fo hauptſächlich durd die urſprüngliche Charakter: 
anlage bed Zöglinges bebingt, wobei gerade diejenigen Naturen zu kurz kommen, 
welche ſcheinbar biefe ununterbrodhenen und polizeiliche Erziehungsmaßregeln fordern, Der 
Knabe, der im Leben auf ſich jteben fol, muß eben früh, in befonnener Steigerung, auf fih 
geftellt werben; er muß Schwierigkeiten überwinden, feine Zeit eintheilen, feine Pflichten 
erfüllen lernen; er muß aud) Zeit übrig behalten für ſich und feine geiftige und praftiide 
Richtung. Daran hindert ihn häufig noch ein Zweites: das Uebermaß deſſen, was ihm 
zur regelmäßigen Pflicht gemacht wird. So und fo viel Schulftunden mit der obſervanz⸗ 
mäßigen Zuthat an Vorbereitung, Aufgabe, Repetition; dazu nun noch Unterricht, nicht 
bloß zur „Nachhülfe“, fondern auch in Muſik mit täglichen Uebungsftunden, neueren Spra: 
chen (mit denen ed in der Schule nicht jhnell genug geht), Stenographie, Zeichnen oder 
irgend ſonſt einem Lieblingsfache, nicht felten nicht einmal des Sohnes, fondern — 
ded Vaters. Das erbrüdt ben jugendlichen Geift, das erftidt den Trieb ber Selbſt 
thätigkeit, Täßt feine Neußerungen gar nicht zu oder hindert doch feine Entwicklung. — 
Hat und dies nun bereits in Beziehung zu der unterrichtlichen Seite der Erziehung ge 
jet, fo haben wir uns nunmehr noch bejonders ihr zuzumenben. 

2. Selbjtthätigkeit des Schülers it Ziel des Unterrichts; das ſollte über jede Schul: 
und Glafjenthüre mit großen Buchftaben gefchrieben werben. Diefe Selbftthätigfeit zu 
erwecken, zu nähren, zu leiten, darauf muß vor allem bie Methode des Unterrichts bedadt 
fein und zwar jedes Unterrichts. Die befte Frucht der Schule zeigt ſich darin, daß der 
Schüler gelernt und ſich gewöhnt hat, aus eigenem Antriebe geiftig zu arbeiten, wie bit 
befte Frucht der Erziehung ein auf Ueberzeugungen gegründeter entſchlußfähiger und that 
kräftiger Charakter ift. Dan kann das als pädagogiſche Gemeinpläße bezeichnen, ale alte 
Wahrheiten, die jeder Seminarift ſich ſchon an den Schuhen abgelaufen habe; bamit it 
nicht erwiefen, daß es überflüßig fei, fie dann und warn, vielleicht fogar recht oft zu 
wieberholen. Denn in der That, die Praxis, wie fehr fie fi auch fortichreitenb vervoll⸗ 
fommmet haben möge, giebt nody hinreichende Belege an die Hand, daß einfache und 
fundamentale Wahrheiten nicht immer in ber Ausführung zu ihren Rechte gelangen. 
Um eine folhe Grundwahrheit handelt e8 fi hier. Ein Allgemeines voranzuftelen, 
werben wir zunächſt behaupten bürfen, daß unfere Schuleinrihtungen überhaupt unter allen 
PBoftulaten der Schulerziehung gerade dem bier in Frage ftehenden am wenigſten günftig 
find. Das mag auf zwei Urfahen vornehmlich beruhen; einmal auf den erhöhten An 
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ſprüchen, welde an alle Schulgattungen mit Recht oder Unrecht gemacht werben; zweitens 
auf der Entwidelung des Schulweſens felbit, auf ber inneren päbagogiichen und — noch 
mehr — auf feiner äußeren bureaufratiichen Geftaltung und Behandlung. Die Steigerung 
ber Anforderungen bocumentiret fich theild in ber qualitativen Erhöhung der Anſprüche 
an die Fadhleiftung, theils in ber quantitativen Vermehrung der Lehrpläne durch neue 
Unterrictsitoffe. Dabei wird am wenigften gern zu ber Ausgleihung gegriffen, welche 
als die natürlichite ericheint, zur Verlängerung der Schulzeit. Nur bie Gymnaſien, welche 
auch ſonſt relativ im Vortheil find, indem man ihre alte Einfachheit und Einheit noch 
leidlich geſchont hat — an allerlei Sturmlauf für Naturwiſſenſchaft, neuere Sprachen, 
Bultur: und Kunftgeihichte, Stenographie ꝛc. fehlt e8 zwar nicht — erfreuen fidy ber 
Anerkennung, daß man zur Vollendung ihres Eurfes 9 oder auch 10 Jahre braude. Bei 
allen andern Schulgattungen heißt es: viel Fächer treiben, in jebem viel leiften und 
möglichft wenig Jahre dazu brauden. Es mag eine Zeit lang ein gewißer falfcher 
Formalismus geherricht haben, welcher die ftofflihen Aufgaben der Schule hinter ber 
fiher nie und nimmer zu vernadhläßigenden, fonbern hoch und heilig zu haltenden Auf: 
gabe der Kraftentwidlung hat zurüdtreten laffen; e8 mag das insbejondere von ben Stabt- 
und Volksſchulen behauptet werben bürfen; es fcheint eben jo gewiß und ift vielleicht 
noch gewißer, daß wir jet unter einem Stofflidfeitscultus leiden, und daß wir uns jett 
dagegen wehren müßen, daß der Stoff nicht die Kraft erbrüde, daß das Lernen und 
Wiffen nicht über das Können und Thun den Sieg davontrage. Bewußt und unbewußt 
üt unfere Zeit eine materialiftiiche, unfer Geſchlecht ein überall bie materiellen Seiten be 
vorzugended. Dazu kommt eben, daß die Schule — mit ihrer abgejehen von ben Ge: 
lehrtenſchulen ziemlich jungen Geſchichte — kaum Zeit fand und findet, Halt zu machen, 
auszugeftalten, zu erproben, daß fie von den Culturfortſchritten und Gulturibeen der Zeit 
weiter und weiter gebrängt wird. Faſt überall treten biefe an fie heran mit der Forderung 
der Vermehrung und Erweiterung ihrer Lehraufgaben. Zugleich haben fih die Schulen 
meiter entwidelt in Bezug auf ihre Einrichtung, laffeneintheilung, Claſſenpenſa, Lehr⸗ 
fräfte, was nothwendigerweiſe eine präcijere Formulirung ber einzelnen Forderungen und 
ſchon damit eine Steigerung herbei führen mußte, die weiter unterftüßt wurde durch das 
Ueberhandnehmen der an fi) wohl zwedmäßigen, aber vorfidhtig zu handhabenden ein: 
jährigen Eurfe und mehr noch durch das Fachlehrerſyſtem, welches fo recht eigentlich ber 
ſpecifiſche Ausdruck der gefteigerten Einzelforderung ift. Und, um aud des andern Mo: 
mentes zu gebenfen, das wir oben erwähnten, aud das Schulregiment hat feinen wefent: 
lichen Antheil und, infofern es fih um Misftände handelt, feine weſentliche Schuld, in 
eriter Linie durch die Ausbildung eines künſtlichen Ekamenweſens, das — wie weije auch 
die Intention und wie zwedmäßig bie Inftruction fein möge — in ber Ausführung 
immer von ber Gefahr begleitet bleibt, daß mechaniſches Lernen und pofitives Willen 
ben Sieg davon trage über geiltiges und geiftig freies Ergreifen der Lehrgegenftände und 
Entwidlung ber geiftigen und fittlihen Kräfte der Jugend. Es fcheint kaum zweifelhaft, 
daß die vielen Klagen, welche aus allen Yebensgebieten heraus über Mangel an tüchtigen 
jüngeren Kräften — wenigftens vor einiger Zeit — Taut wurden, daß bamit im Zu: 
ſammenhange jtehende Geſchichtchen, wie die von dem Departementschef, welcher bejon- 
beres Mistrauen gegen bie mit ber Eramencenfur I Beglüdten hegte, weſentlich doch 
barauf zurüdzuführen find, daß eben bie officielle Belaftung der Schüler, in Verbindung 
mit dem Mangel an Goncentration in Fehre und Arbeit, eben das nicht wedte oder nicht 
zuließ oder gar erbrüdte, wo es ſich regte, wovon wir bier hanbelten, die freie Selbft: 
tbätigkeit des Schülers. Und ebenfo unzweibeutig lehren die Biographien ausgezeichneter 
Männer auf dem Felde des wiffenshaftlichen wie des praftiichen Lebens, daß die Keime 
zu ihrer fpäteren Größe fich entwidelten in ihrem eigenen freien Selbftleben und Selbft- 
thun; Lehre und Beijpiel ihrer Meilter gab wohl Anftoß und Anregung, aber die Ans 
tegung traf nicht Bloß auf innere Neigung und Beruf, fondern auch auf eine nicht ledig— 
ih vom täglichen Pflichtbienft verbrauchte oder abgeftumpfte Kraft, fondern ed war noch 
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Frifche und war Muße übrig, jelbft dem empfangenen Anftoße nadzugehen. Man jebe 
heutzutage body einmal nad), was ein Schüler oberer Claſſen an Gymnaſien, und vielleicht 
noch mehr an Realihulen Woche für Woche thun muß, wenn er nicht dem Schulſtraf— 
gericht verfallen will. Und zwar gerade an ben beften Schulen, d. b. am denen, wo bie 
Lehrpläne und Anftructionen genau andgeführt werben, wo jede Claſſe ihre vorjärifte: 
mäßige Zahl von Auffägen und Erereitien macht, wo ſich in allen Lehrgegenftänden an bie 
Lehre Hebung und Wiederholung anſchließt; wie viel Stunden täglich ba erft gearbeitet 
werben muß ex officio, ehe ber jpeciellen Neigung auch nur bie leiſeſte Conceffion gemacht 
werben fann, Man bat wohl eine Art von „Privatjtubien* erfunden, die nicht ohne 
Humor und aud) nicht ohne Recht „freie Zwangsarbeiten“ genannt werben; aber in denen 
wird doch nur in ben gewiß feltenen Fällen, wo Forderung und Neigung zufammentrifit, 
jemand eine Förderung der Selbjtthätigfeit erbliden Finnen. Es hängen, wie ſchon ge 
fagt, diefe Misftände zum Theil mit ben Erameneinridytungen zufammen, aber wir mödten, 
wie die Dinge nun einmal liegen, body dringend rathen, nun nicht etwa heilen zu wollen 
durch Abjihaffung der Gramina. Das Uebel muß vielmehr von ber Schule, von innen 
heraus und von unten herauf curirt werben, in Bezug auf die Examina bedarf c# lediglich 
einer einfichtigen Praris, die im ganzen auch geübt zu werben ſcheint. — Allein neben 
dem Ganzen ift aud) das Einzelne, ift auch der Einzelne in Anfprudy zu nehmen. Aus 
bie einzelne Schule und der einzelne Lehrer verabjäumt häufig, was felbjt unter ben be 
ſtehenden Berhältniffen für die Selbftthätigkeit gethan werden fann. Die Schule Tann, 
aud; wenn ihr in Bezug auf Anhalt und Ausführung bes Lehrplanes viel vorgefchrieben 
ift, noch gar vieles nad; ihrer Ucberzeugung einrichten und geftalten. Sie kann ber 
Maſſenhaftigkeit bed Lehrftoffes wehren durch unermüdliches jichtendes Revidiren besjelben, 
fo namentlih in den Lehrfächern der Geſchichte, Geographie, Naturkunde. Sie fann 
ſchriftliche Arbeiten, namentlid mechaniſche Arbeit, auf ein Enapperes Maß beichränten, 
fann dem Heftunmwefen, den Strafabichreibereien, dem auf äußeren Schein binzielenden 
Eopierwejen, kann dem Uebermaß bes Auswendiglernens wehren. Sie fann fogar ver: 
möge ihrer Geſammteinrichtungen bie Selbftthätigfeit der Schüler fördern (mie bas z. B. 
an mandyen Orten durch fogenannte Stubiertage gefhicht, wobei den älteren Schülern 
bie Wahl des Arbeitsgegenftandes freigelaffen iſt). Und fehr viel Kann gefchehen im 
Einzelunterricht, daß wenigftens in der Schule felbft ver Schüler nicht bloß receptiv, 
börend ſich verhalte, jondern wirflid ein thätiger, mitarbeitender ſei. Man kann und 
man wird jagen, das verftehe fid von felbjt. Aber wird nicht tagtäglich dagegen verfehlt, 
herrſcht nicht felbft in mittleren Schulen und auf mittleren Unterrichtöftufen, namentlid 
im Nealunterrichte, nicht felten au im Neligionsunterrichte oder bei ber Interprelation 
deutſcher und fremter Schriftfteller Die bocirende Methode, weldye die Mehrzahl tea 
Schüler unthätig läßt und viele geradezu unthätig macht? Namentlich bei diefen Schulen, 
weldye ihre Lehrer von der Univerfität beziehen, trifft man gar oft auf ben Webeljtant, 
ber aud) dann noch mislic bleibt, wenn der Lehrer mit wiſſenſchaftlicher Tüchtigkeit geiltige 
Friſche und Lebhaftigkeit des Vortrages verbindet. Mit Unterrichtsmethode, mit Päde: 
gogik beſchäftigen fid) eben die Stubirenden wenig und pflezen berlei Dinge fogar eimat 
geringfhäßig anzufchen, Kommen fie dann in bie Schulpraxis, fo fehlt es Teidyt an Zeit, 
ſolche Lücken auszufüllen, zumal wenn ber junge Lehrer feine Fachſtudien eifrig forticht. 
Aber nicht bloß das „Vortragen“, weldyes ben Lehrer zur einzigen activen Berfon macht, 
ober ter vorzugöweife bocirende Charakter des Unterrichts ift verwerflich; es giebt au 
eine Weiſe bed „entwidelnden“ Unterrichts, die nicht viel mehr werth iftz diejenige Art 
ber Katechefe, weldye dem Schüler, die Antwort ihm in ben Mund legend, alle Arbeit 
erfpart; eine Unart, welche namentlid) den Religionsunterrichte der Theologen vielen 
Schaden thut. Freilid muß hie und da becirt werben, d. h. ber Lehrer muß pofitiven 
Stoff hie und da mittheilen, weilmicht alles gefunden und erarbeitet werben fann, aber 
wo e3 irgend möglid und thunlich ift, ven Schüler mitarbeiten zu lafen und ihm über 
bie bloß receptive Haltung zu erheben, da foll und muß es geſchehen. Paldamus. 
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Seminar, philologifch:pädagogiiches |. Pädagogiſches Seminar. 
Seminarien, Knabenfeminarien f. am Ende des Bandes. 
Eeminarien f. Volksihullehrerfeminarien. 

Seminarien, wiürttembergifche f. Kloſterſchulen. 
Scminarlehrer ſ. Lehrer S. 205. 

Semler ſ. Gelehrtenihulweien S. 665. 


Seneca (Lucius Annäus). Literatur. Außer dem, was über S.'s Leben 
und Philoſophiren die Geſchichtſchreiber der Philoſophie von Brucker an darbieten, 
fommen noch folgende Schriften in Betracht: Diderot Essai sur la vie de Senèquo 
le philosophe, sur ses écrits et sur les rögnes de Claude et de Neron. Paris 1779, 
12 (al8 fiebenter Band der Werke S.'s von La Grange); deutid von F. 2. Epheu 
(Hamter). Deffau 1782. 8, F. Nuſchler Seneca ber Sittenlehrer nad dem Cha- 
rafter feines Lebens und feiner Schriften. Zürih 1783. 8. J. ©. 8. Klotzſch LM. 
Seneca. Wittenberg und Zerbit 1799 und 1802, 2 Bbe. 8. Th. F. G. Reinhard 
De Senecae vita atque scriptis. Jena 1817. 8. F. Böhm 2. A. Seneca und fein 
Werth auch für unfere Zeit. Berlin 1856. 4. Holzberr Der Philoſoph L. A. Se 
neca. Ein Beitrag zur Kenntnis feines Werthes überhaupt und feiner Philofophie in 
ihrem Verhältnis zum Stoicismus und zum Chriftentfum. In zwei Programmen bes 
Weeums zu Raftatt 1858 und 59. 8. Ueber die Stellung S.'s zum Chriftentfum haben 
mit beſonderer Vorliebe die Franzoſen verhandelt.: So Fz. de Champagny Les Cé— 
sars (Paris 1843) T. IV. und C. Schmidt Essai hist. sur la societe civile dans le 
monde romain et sur sa transformation par le christianisme (Strasbg. 1853). 
©. 360 ff., ausführliher Fleury und Aubertin (f. unten); vgl. F. Eh. v. Baur 
Seneca und Paulus, das Verhältnis des Stoicismus zum Chriftentbum nach den 
Schriften S.'s, in Hilgenfelds Zeitihrift für wiſſ. Theol. 1858. 2. und Neuß in Her: 
3098 Theol. Encyflop. XIV, 273 ff. Sehr anzichende Würdigung des Sittenlehrers 
Seneca bei C. Martha Les moralistes sous l’empire romain. P. 1866. 8. Ueber 
den Pädagogen Seneca Cramer Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts. Bd. 2, 
Anderes ift in ber Darftellung felbft an den geeigneten Stellen anzuführen, — Eine 
völlig befriedigende Biographie S.'s haben wir noch nit; aud ift fie aus dem, was 
in feinen Schriften und in den früheften Berichten (Tacitus) vorliegt, kaum zu gewin— 
nen. Diderots Biographie ift unzuverläßig und romanbaft; aud Klotzſch hat häufig zu 
kühne Sombinationen verfuht. Dagegen bürfte über S.'s Philofophie im ganzen ein 
befriebigender Abſchluß erreicht fein, und was in Darftellung derſelben ſeit Juſtus 
Lipſius geleiftet worden ift, beweist bei allen Differenzen in Auffafjung des Einzelnen, 
wie mächtig er immer wieder auf ernfte Denker gewirkt bat. Die neuejten Ausgaben 
feiner philoſophiſchen Werke haben 2. R. Fidert und Fr. Haafe beforgt; die jüngjte 
Ausgabe der S.'s Namen tragenden Tragödien haben wir von R. Peiper und 
G. Richter (Leipz. 1867). 

Eine ſchon oft mit bejonderer Theilnahme betrachtete Erſcheinung ift es, daß bie 
Bhilofophie bei ben Römern, die in ihr von Anfang an zumeift Befriedigung ber höheren 
praftifchen Bebürfniffe fuchten, gerade in der Zeit die. höchfte Bedeutung gewann, in 
welher die Gewalt der Gäfaren mehr und mehr eine ibealere Auffaffung bes Lebens 
und eine freiere Stellung inmitten einer entartenden Welt unmöglid zu machen ſchien. 
Aber wie bie vom Forum vertriebene Beredſamkeit für das ihr gelaffene Walten in ben 
Gerihten aus den Lehren einer zugleih humanen und energifhen Moral mit neuem 
Inhalt ſich ausrüftete, fo wandte fi die Philofophie entſchiedener als je vorher von 
einer oft unfruchtbaren Speculation zu ber dem Bebürfnis des Zeitalterd entſprechenden 
Tpätigfeit fittlicher Belehrung und Grmunterung. Und je weniger die von Auguftus 
teftaurirte Staatöreligien mit ihrem glanzvollen Eultus ebleren Naturen in Tagen ges 
nügen fonnte, wo frober Genuß und fchreiendes Elend, raſche Erhebungen und jähe 
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Kataftrophen, kühne Hoffnungen und furdtbare Enttäufhungen die Gemüther in fteter 
Aufregung erhielten, deſto eher Fonnte die Philofophie eine Art von Führerfhaft über: 
nehmen, und was fie barbot, gab body in jedem Falle auch viel befferen Halt und Troſt, 
als etwa in Myſterien oder gar bei Aftrologen und Wunberthätern gefunden werben 
fonnte. Da gelangte nun zumal ber Stoicismus, früher doch immer nur für einzelne 
eine Macht, durch lange Jahrzehnte und unter den bebeutfamften Wandelungen zu einer 
auch weitere Kreiſe bejtimmenden Geltung. Indem er den Herzen einen Gleihmuth 
möglid machte, ber das Schmerzlichite mit ftolzem Schweigen auf fi nahm, und wu 
einer Erhebung befähigte, weldye über bie Thaten roher Gewalt und über die Verwirrung 
bes Weltlaufs hinwegſehen ließ, verfünbigte er zugleich in rafcher Fortbildung Wahr: 
beiten, welche gegenüber nationaler und juriftiicher Beichränftheit eine weitherzige Huma— 
nität empfahlen und unter dem Drude der irdiſchen Noth die Ausficht in höhere Lebene— 
fphären eröffnete. Aber zu folder Entwidlung gelangt wirkte er bald in alle Kreile 
der Bildung hinüber, und wie er in ber Poeſie beredten Ausdrud fand, fo begann er 
die Geſetzgebung zu bejtimmen und bie Kaifergewalt durch feine Tppofition zu be 
broben. 

In ſolcher Zeit wird Seneca Hauptvertreter bed Stoicismus und — als Erzieher 
und Berather Nero’s! hm ift bie Philofophie vor allem Sadye des Lebens, eine Er: 
zieberin zur Tugend für alle ebleren Naturen. Unb er ſelbſt fühlt ſich berufen, fie wir: 
fend in das Leben einzuführen, fie ald die rechte Führerin durch die Gefahren, Schmerzen 
und Täuſchungen ber Welt, wie durch bie von Pflicht und Beruf geftellten Aufgaben 
erkennen zu laflen. Damit aber wird er, dem für feinen Zweck aud alle Mittel der 
Beredfamteit zu Gebote ftehen, in einer bis dahin unerhörten Weile ein Verkündiget 
von Lebensweisheit, ein Berather ber Gewiſſen, ein Prediger der Humanität, deſſen 
Blick in alle Weiten und Höhen dringt und doch immer wieder mit bejonderer Aufmer: 
famfeit dem Naben und Individuellen, der eigenften Erfahrung und bem perjönliden 
Bedürfnis zugewandt ift. Und indem er nun wieder das ber Menſchennatur im ganzen 
wie im einzelnen Gemäße und Heiljame zum Gegenftande jeiner Betrachtung madıt, er 
ſcheint alles, was er lehrt, mehr ober weniger darauf berechnet, den Menjchen, den e 
belehrt, zum Selbfterzieber zu maden, wobei feine Aufgabe Verwirklichung dei 
der gottverwandten Menfchennatur gejtellten fittlichen Ideals ift. Hierbei aber liegt et 
dem Philofophen fortwährend nahe, auch alles dasjenige, was zu einer planmäßigen 
und erjprießliden Pädagogik gehört, zu behandeln, die ihm ja nichts anderes fein kann, 
als Vorbereitung und Befähigung zu jener Selbterziehung. Damit haben wir aus 
den Punct gefunden, von weldhem aus wir Seneca's Leben und Lehre am beiten be 
trachten fünnen. 

Lucius Annäus Seneca war im Jahr 2 oder 3 nah Chr. zu Corbuba in Hiſpanie 
Bätica geboren, welche Stadt durch ihre Lage an dem bort fhiffbaren Bätis und in 
reicher Landſchaft (decus auriferae terrae heißt fie bei Silius Stalicus III, 401) ie 
begünftigt war und als eine bedeutende, volkreiche römische Colonie frühzeitig auch tin 
Sit literariſcher Beſtrebungen wurde. Der Vater, Marcus Annäus Seneca, ein roui 
{cher Ritter von großem Vermögen, hatte während des durch Cäfar herbeigeführten Bürger: 
kriege dem Drange, in Rom felbft höhere Bildung zu fuchen, nicht nachgeben Fünnen, 
war aber fpäter doch dorthin gelangt und hatte dann im Verkehr mit den berühmteften 
Lehrern der Berebfamkeit, Porcius Latro, Arellius Fuscus, Albutins, Junius Galli, 
und in eifriger Nachbildung des von Cicero gegebenen Vorbildes zu oratorifcher Mailer: 
ſchaft fi) emporgehoben, wobei ihn auch ein überaus glüdliches Gedächtnis unterftüttt 
(Amiel L’eloquence sous les Cösars 153 ff.). Hierauf für einige Zeit nah Spamen 
zurückgekehrt, hatte er bie einzige Tochter eines wohl auch begüterten Mannes, Helm 
geheirathet, bie, von einer Etiefmutter mit einer Stiefſchweſter ftreng erzogen, eine freut 
Gattin und eine forgfame Mutter wurde. Sie hatte ihrem Gatten drei Söhne geboren 
und lebte mit ibm, der ftreng an alter Sitte fefthielt, allezeit in berzlicher Rerbindbung, 
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obwohl er ihrer Neigung zur Philoſophie, die fi dann doch im ihrem zweiten Sohne 
fo ſtark entwidelte, nicht ohne eine gewiße Schrofiheit entgegen trat (Consol. ad Helv. 
14, 16, 17, ep. 108). Lucius war noch im Kinberalter, al® bie ganze Familie nad 
Rom überfiebelte. Er wurde auf der beichwerlichen Reife Gegenftand beſonderer Theil 
nahme für feine Tante, die fich angeſchloſſen hatte und auch jpäter ftets ihm herzliche 
Liebe bewahrte (perfeetissima femina, magni animi, unicum sanctitatis exemplum. 
Cons. ad H. 19). 

In das glanzvolle, die Sinne verwirrente, alle Gefühle aufregende Leben Roms 
verfeßt (vergl. Cons. ad Helv. 6 und de element. I, 6), ſcheint der raſch fi entwidelnbe 
Knabe nicht frei von Verirrungen geblieben zu fein, und die behaglichen Berhältniffe, unter 
denen er lebte, machten ihn wohl aud früh geneigt, im äußern Befite etwas fehr 
wünjchensweribes zu erkennen (vgl. ep. 115). Dürfte man aus den fcharfen Urtheilen, 
melde er jpäterhin über die Grammatifer und ihren Unterricht gefällt hat (epp. 58,5, 
88, 3—8, 95,9, 108, 24 ff), einen Schluß ziehen, jo hätte er geringe Urfache gehabt, mit 
dem grammatiſchen Unterrichte, welchen er felbft erhielt, zufrieden zu fein. Auch hat er 
nirgends einen Grammatiker als feinen Lehrer genannt, und biejenigen, welde ben 
M. Pompenius Marcellus (sermonis latini exactorem molestissimum nad Sueton) zu 
feinem Lehrer gemacht haben, dürften dies aus Quintilian VIII, 3 nicht beweifen Fünnen, 
Immerhin muß gejagt werden, daß er bei ven Girammatifern eine umfaflende Kenntnis 
ber griechiichen wie ber römiſchen Literatur gewonnen babe. Im Studium der Berebfam: 
feit war doch wohl der eigene Vater fein Lehrmeifter (vgl. Böhm ©. 16 fl. Was 
wir aber von dieſem in ben leider nicht vollftändigen Büchern der Controversiae und ber 
Suasoriae vor uns haben, das läßt, wie es bie lehrreichiten Nuffchlüffe über die oratoriſchen 
Beftrebungen des ganzen Zeitalters und zumal über die Beichaffenheit ber oratorifchen 
Schulübungen jener Zeit giebt, auch von dem Unterrichte, den Lucius vom Bater kann 
erhalten haben, die Harfte Anichauung gewinnen, und in beſonderer Weile zeigen bie 
Vorreden des Vaters an die Söhne vor feinen Schulreden, welden Einfluß er aud auf 
den zweiten Sohn ausgeübt haben wird. Welche Einficht diefer in das Weſen und bie 
Kunft ber Beredjamfeit gewonnen und wie tief er ben Zuſammenhang des Stile mit 
dem Scriftfteller und mit dem Geifte der Zeit aufgefaßt hatte, das zeigen und zwei 
feiner anziehendften Briefe (113 und 115). Weshalb er aber von ber Redeweiſe bes 
Vaters, bes eifrigen Ciceronianers, abgieng, das wirb eben fo fehr aus ber ganzen Richtung 
bes Zeitalters, ald aus perfönlibem Bebürfnis zu erflären fein. Denn wie jenes in 
entichiedener Abkehr von ciceroniicher Fülle und Rundung das Witige, Sententidje, 
Pilante fuchte, fo fühlte ber geiſtreichſte Mann dieſer Zeit fi) aufgefordert, das eigen- 
thümlich Gedachte audy eigenthümlich auszuprägen und ein verwöhntes, wähleriſches Ge: 
ſchlecht durch immer neue Reize der Diction für bie ihm werthvollen Meberzeugungen zu 
gewinnen. Dem Vater freilich konnte dies nicht gefallen, und jpätere Fachmänner haben 
Seneca’s Stil fehr ftreng beurtheilt (Quintilian X, 1, 125—131 und Gellius XI, 2); 
aber aucd der ältere Bruder Novatus (Gallio) lenkte von der Weile des Vaters ab und 
Scheint in äußerlicher Kunft noch weiter gegangen zu fein (Am iel 348ff.), und nur ber 
jüngere Bruder Mela bildete fih im Sinne des Vaters nach ben Alten. 

Möglich ift es, daß Lucius durch andre Ahetoren, welche neben dem Vater auf ihn 
wirkten, in feiner ftiliftiihen Eigentbümlichkeit befeftigt wurde; aber aud ber Einfluf 
feiner Lehrer in ber Philoſophie Kann mit in Rechnung gebracht werben. Denn fo wenig 
ber Vater an philofophiihen Beftrebungen Wohlgefallen hatte, jo entſchieden ergriff fie 
ber Sohn. Diefer jheint fi zuerft an ben Pytbagoreer Sotion aus Alerandria ange: 
I&lofjen zu haben (ep. 49, 2: apud Sotionem puer sedi) unb mit jugenblichem Cifer 
auch zu der vom Geifte diefer Schule geforderten Enthaltiamfeit bereit gewejen zu fein 
(ep. 108, 17—22). Enger nody wurbe feine Verbindung mit dem Stoifer Fabianus, 
der doch auch dem ftrengen Vater Anerkennung abgewann, weil er nicht eben bloß ein 
Mann der Schule, ſondern bes Lebens war (non ex his cathedrariis philosophis, sed 
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ex veris et antiquis, de brevit. vitae 10, M. Seneca controv. 1. II, praef.), und was 
ber Echüler fonjt von biefem Lehrer zu fagen weiß (epp. 40, 12 und 100), giebt uns 
bas Bild eines bebeutenden Mannes (vgl. Martha 69, der ihn in Bezug auf Dictien 
eben nad; Seneca's Schilderung mit Fenelon vergleidht, und Amiel 354 ff). Vielleicht 
noch früher und jedenfall noch enger hatte Seneca mit dem Stoifer Attalus ſich ver: 
bunben. Er befennt (ep. 108), daß er die Schule des bewunberten Weifen fürmlid 
belagert habe, täglich zuerft gefommen und zulegt weggegangen ſei, daß er aud kei 
Spaziergängen Unterhaltung mit ibm gefucdht und babei das freunblichfte Entgegentommen 
erfahren babe; wenn ber ernite Mann über die Gebrehen und PVerirrungen und Leiden 
bed Lebens geſprochen, jei er felbjt von Mitleid mit dem Menſchengeſchlecht ergriffen 
worben und jener ihm als ein über dag Maß des Menſchlichen Erhabener erichienen, 
weshalb er auch darin, daß Attalus gelegentlich nach ſtoiſcher Weife ſich für einen König 
erflärt habe, Feine Ueberhebung gefunden. Wenn der Philofoph dann feinen Schülern 
bie Armut empfahl und fie belebrte, wie das Unnöthige eine entbehrlihe und für ben 
Träger beſchwerliche Yaft fei, wandelte ven jungen Enthuſiaſten wehl bie Luft an, ale 
ein Armer aus der Schule wegzugehn, und wenn jener bie Genüffe tabelte und ein 
keufches Leben, ein frugales Mahl, ein auch von überflüßigen Freuden freies Herz empfaßl, 
war er ſelbſt zu jeglicher Enthaltſamkeit bereit. Auch die bilbliche, gleichnisartige Sprache, 
in welcher Attalus Lehren und Ermahnungen mitzutbeilen pflegte, fcheint für den jungen 
Seneca etwas jehr feflelndes gehabt zu haben (epp. 9,7; 63,5; 67,15; 72,8; 81, 22). 
Angeregt durdy Attalus, der auch mit Erforſchung der Natur angelegentlich fich beichäftigte, 
(Nat, quaest. II, 48 und 50), wanbte er jelbit auch foldyen Studien feine Theilnahme 
zu, und eine Frucht berielben war feine Jugendſchrift de motu terrarum (ebb. VI, 4); 
mit welchem Eifer er diefe Unterfuchungen fortgefebt bat, zeigen bie fieben Bücher ber 
Naturales Quaestiones. 

Solche Forſchungen fcheinen ihn vor allem aud beihäftigt zu haben, als er, um 
trübe Stimmungen, bie ihren Grund in dauernder Kränflichfeit gehabt haben mögen, zu ver: 
treiben, eine Reife nad) Aegypten unternommen hatte. Dort war ber Gemahl jeiner ihn 
zärtlich Liebenden Tante, Vetraſius Pollio, fchon jeit längerer Zeit dur das Vertrauen 
bes Tiberius Faiferliher Präfectus, und der Neffe konnte daher feinem Wiflenstriebe auf 
bem Boden des Wunderlandes in leichtefter Weiſe Befriedigung fchaffen.*) Wenn nun 
auch bie Bevölkerung auf ihn feinen günftigen Eindruck machte, fo beihäftigte ibn um 
jo mehr, was die Natur des Nilthales darbot, und aus grauem Alterthume fich erhalten 
hatte. **) Wie er damals manches gefammelt zu haben fcheint, mas er [päter über ben 
Nil in feine Nat. Quaest. aufgenommen hat, jo ift in jener Zeit wohl aud feine fpäter 
verlorene Schrift de situ et sacris Aegyptiorum entjtanden. Auch eine andere ebenfalls 
verlorene de situ Indiae mag bamals niebergejchrieben worben fein. Als er dann mit 
dem Oheim und der Tante nach Italien zurüdreiste, gerietb er mit ihnen burd Schiff 
bruch in große Gefahr; Vetraſius Pollio erlag den Beſchwerden ber jtürmifchen Fahrt. 

Um diefelbe Zeit (etwa im J. 34) wurbe Seneca auch des Vaters durch den Tod 
beraubt (Cons. ad Helv. 2). Leider ift die Schrift, welche er dem Andenken besjelben 
gewibmet hatte (de vita patris), ebenfall® ımtergegangen, und noch mehr zu beflagen iſt 
8, daß das nadhgelaffene Werk des Vaters über die Geſchichte feiner Zeit (vom Anfange 
der Bürgerfriege bis zum Ende feines Lebens), deſſen Veröffentlibung der Sohn als 
Pfliht der Pietät anfehen mußte, ſich nicht erhalten hat. (Vgl. Haafe's Ausgabe der 


*“) Nach Cons. ad Helv. 19 war Betr. Pollio 16 Jahre Statthalter, wogegen Letromme 
ermittelt hat, daß er nur 13 Jahre in Aegypten geweſen fein könne. Vargas De statu 
Aegypti prov. Rom. (Gotting. 1842) 11. Seneca nennt ibn avunculum indulgentissimum, 
optimum et fortissimum virum, 1. ce. 2, 

**) Seneca hebt hervor, daß die Bendlferung Alerandria’s an feiner Tante feinen Anlaß 
zu bämifchen Bemerkungen gefunden, und doch war dieſe Bevölferung loquax et in contumelias 
praefectorum ingeniosa, in qua etiam qui vitarerunt culpam, non effugerunt infamiam, 
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Werke III, 436 f.) Der Familienkreis ſchloß ſich nun noch inniger um die Mutter 
zuſammen, deren Herz ebenſo ſehr in hingebender Liebe für die Söhne und Enkel, als 
in ſtarkem Muthe unter Misgeſchick ſich bewährte. 

Lucius Seneca ſtieg damals als Redner und als Philoſoph raſch zu großem Ruhme 
empor. Er hatte dem Drange nicht widerſtehen mögen, in den Gerichten Kraft und 
Kunſt der Beredſamkeit zu erproben (vgl. de tranquillit. an. I, 12—14), und obwohl 
fein ſchwächlicher Körper ven hierbei nöthigen Anftrengungen nicht gewachſen ſchien, doch 
mit ſolchem Eifer diefer Wirkſamkeit fi) zugewandt, daß er aller Augen auf ſich Ienkte. 
Aber freilih war es unter Caligula bebenflih auf einem Gebiete Ruhm zu erwerben, 
auf welchem ber Kaifer für fih die höchſte Anerkennung forderte. Als daher Ceneca 
eines Tages im Senate vor Galigula mit glänzender Wirfung geſprochen hatte, war 
biefer jo erregt, dak nur die fein angebrachte Bemerkung von des Redners hoffnungslofer 
Krönklichkeit ein blutiges Urtheil verhinderte. Uebrigens bejeitigte der Kaifer felbft den 
fatalen Eindrud, welchen Seneca's Beredſamkeit auf ihn gemadyt hatte, durch bie nicht 
unwitzige Bemerkung, die Reden Seneca’s feien bloße Schauftüde, Sand ohne Kalt 
(Sueton. Cal. 53, Cassius Dio LIX, 9). Daß ber Rebner zu derſelben Zeit auch Unter: 
richt ertheilte in ber Kunft der Rede und dabei fehr entſchieden von der früheren Weiſe 
ablenkte, ijt ihm ſchon damals zum Vorwurf gemacht worben (Tacit. A. XIII, 42), und 
felbft Agrippina, die ihn doch in fo befonderer Weiſe auszeichnete, ift zu berbem Spott 
über feine lingua professoria gefommen (Tacit. X. XIII, 14); das Urtheil Quintilians, 
ber etwas jpäter in offenen Gegenfag zu Seneca's Manier trat, beweist doch wieder, 
wie außerorbentlih die Wirffamkeit desfelben gewefen fein muß (vgl. Amiel 404 ff). 
Daß er aber auch als Philofoph ſchon damals zu hoher Geltung ſich erhoben hatte, barf 
man aus bes Gaffius Dio Worten a. a. O. Zerinag 6 navras vopig Ömegagas folgern. 
Für ihn konnte ja oratoriſche Thätigfeit und philofophiihe Betrachtung bie engfte Ver: 
bindung eingeben, und wenn er gelegentlih (3. B. de brevitate vitae 20) Misbilligung 
barüber ausgefprochen bat, daß man, und nod in vorgerüdten Jahren, die Aufregungen 
und Arbeiten ver öffentlihen Beredfamkeit fih zur Pfliht made, jo bat er body ſtets 
wieder bie philoſophiſchen Gedanken durch ben Glanz ber Rebe zu empfehlen gefucht. 
Seine erfte philofophifche Arbeit, die brei Bücher de ira, hat er wahrſcheinlich nody unter 
Saligula geſchrieben. deſſen Bild dem Gemüth des Philofophen fich tief eingeprägt hatte, 
wie man aus ben zahlreichen Einzelheiten, welche er über den Schredlichen mitgetheilt 
bat, erkennt. Als er, etwa 40 Jahre alt, alfo unter Claudius, Duäftor geworben war, 
entitand, wie es fcheint, die anziehende Schrift de brevitate vitae; ihr folgte wohl das 
gebanfenreiche, ſchwungvolle Schreiben an Marcia (vgl. Heibbreede Diss. de Senecae 
Consolatione ad Marciam, Bielefeld 1839, 4). 

Aber der Philoſoph Tieß ſich doch aud) von den Reizen des äußeren Lebens fefleln. 
Wir finden ja überhaupt merkwürdige Gegenfäße in ihm: jetzt wendet er fi von ben 
Dingen ver Welt in Ueberbruß ab, um fich emergiich in ſich felbft zurüdzuziehen, dann 
verwidelt er ſich wieber in bie Arbeiten und Mühen ber Welt; jetzt jpricht er Beratung 
bes Reichthums aus, und bann erfreut er fich doch des Reichthums wieber; jetzt verkehrt 
er mit Philoſophen ftrengfter Richtung, und dann eriheint er body aud in Verbindung 
mit den ränfevollen und leichtfertigen frauen des Hofes. Er gehört zu den Männern, 
bei denen die Kraft des Charakters bas bewegliche Gefühl nicht immer zu leiten vermag 
und bie dann um fo leichter zwiſchen Ideal und Wirklichkeit ſchwanken, auch wohl vom 
überrafchenden Momente haltlos fortgeriffen werden. Plöglih fehen wir ihn nun vom 
Hofe und aus ber Stabt verwiefen und auf Gorfica in trauriger Verbannung ſchmiach— 
tend. War er wirklich, wie man geglaubt hat, in unfittliche Verbindung mit Galigula’s 
Schweſter Julia getreten ober hatte er vielleicht gar in eine für Meflalina, die allge: 
waltige Gemahlin bes Ienfiamen Claudius, gefährliche Cabale ſich bineinziehen laſſen, bei 
welcher ibealiftiihe Entwürfe zu Gunſten der philofophifhen Oppofition verwirklicht 
werben follten? Gr jelbit bat ſich darüber nirgends ausgeſprochen; aber unzweifelhaft 
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ift ed, daß Meffalinas Haß ihn in's Elend geftürzt hat, und daß ber Haß dieſer Frau 
nicht gerabe in fittlihen Verirrungen Seneca's feinen Grund gehabt haben wird, ift 
anzunehmen. Julia, bie ſchon ber Bruder einmal ins Eril gefhidt hatte, wurbe zum 
zweitenmale verbannt und dann heimlich umgebradyt. Um biefelbe Zeit verlor Seneca 
auch jeinen philofophiihen Freund Baffienus Erifpus, den feine Gemahlin Agrippine 
vergiften ließ. Vom Hohne der Neider verfolgt, der um fo lauter fich äußerte, je größer 
ber Abſtand zwifchen ftoifchem Tugendſtreben und thatlächlicher Verirrung zu fein dien, 
fam Seneca an feinen traurigen Verbannungsort, der ihn fechs, nad) andern acht Jahre 
feithalten follte.*) Bon dem Gefühle beherricht, daß jedes von Rom kommende Fahrzeug 
fein Todesurtheil bringen könne, war er lange zu geiftiger Thätigfeit unfähig und bie 
ſchimmernden Ideale erblichen in den Schatten der harten Wirklichkeit. Und doch richtete 
er ſich allmählich durch philofopbifches Nachdenken und durd Betrachtung der Wunder 
bes Himmels auf; er gewann Kraft, an bie geliebte Mutter ein bei allem oratoriihen 
Schmud doch tiefe Empfindung ausdrüdendes Troſtſchreiben zu richten, und konnte ſich 
auch wieder entſchließen, durdy ein Troſtſchreiben ganz andrer Art vor Polybius, dem 
einflußreichen Freigelaſſenen des Kaifers, feine ſtoiſche Tugend bloßzuftellen. **) Auf bie 
ſchwierige Frage, welche der mit feinem Namen bezeichneten Tragödien als Früchte dielet 
Exils zu betrachten fein, haben wir an biefer Stelle uns nicht einzulaflen. 

Die Freiheit, welche Polybius ihm hatte erwirken follen, brachte ihm erjt Meflalinat 
Sturz und Agrippina’s Erhebung (48). Er kehrte aus der Einſamkeit in das Gemühl 
der Welt, aus ber Armut zu feinem früheren Befis, aus der Ohnmacht zu neuem Ginfluf 
zurüd. Aber die Eindrücke der traurigen Jahre ließen fich nicht verwifchen. Eingeſchüchtert 
durch herbe Erfahrungen blieb er unjelbftändig ben äußeren Dingen gegenüber, und bei 
größerer Durchbildung der Anfichten fehlte ihm auch ferner bie Kraft, den in ihm immer 
wieder herbortretenden Gegenfat zu überwinden. 

Als ihn Agrippina zur Erziehung ihres Sohnes Nero an den Hof rief, fühlte a 
wohl, daß eine unendlich ſchwierige Aufgabe ihm übertragen werbe, unb wenn er, wie 
erzählt wird, während der Nacht, die dem Eintritt in bie neuen Functionen vorausgieng, 
im Traume mit Galigula jtatt mit Nero ſich befchäftigt fab (Sueton. N. 7), ſo hatte 
ihn eine fehr richtige Ahnung oder vielmehr pädagogiſcher Scharfblid geleitet. ***) Domt: 
tius Nero, Sohn des En. Domitius Ahenobarbus und ber jüngeren Agrippina, durch 
biefe aljo ein Enfel des einjt vom ganzen Volfe geliebten Germanicus, war in bemfelben 
Jahre geboren, weldyes feinen Oheim Caligula auf ben Thron rief. Der Vater aber, 
den Gueton ald omni parte detestabilem bezeichnet, hatte in fchredliher Anerkennung 
ber eigenen Verworfenheit und des böfen Charakters jeiner Frau am Tage der Geburt 
bes Sohnes ben ihn beglüdwünfchenden Freunden gejagt, von ihm und Agrippina Fönne 
nur etwas abjcheuliches und für den Staat unbeilvolles kommen. Diejen Vater hatte 
Nero, erjt brei Jahre alt, durch den Tod verloren; dann aber hatte ihn Caligula be 
väterlichen Erbes, bald auch ber Mutter, die er in die Verbannung fchiete, beraubt. 
Als hülflofer Knabe in das Haus feiner Tante Lepida aufgenommen, hatte er zu Päbe 
gogen einen Tänzer und einen Barticherer gehabt. Als Claudius Kaifer geworben wat, 
hatte feine Mutter zurüdtehren bürfen; aber Meffalina, in diefer mit ficherem Inſtinck 
eine Nebenbuhlerin erfennend, hatte deren Sohn als einen gefährlichen Goncurrenten fit 
ben eigenen Sohn Britannicus zu haflen begonnen und mit Mordgedanken gegen jenen 
ſich getragen. Und freilih war der Enkel des Germanicus jchnell- Liebling des Lollıt 


*) Noch jetzt zeigt man auf Eorfica den „Thurm Seneca’s“, umb manderlei Sagen den 
ihm haben im Munbe des Volkes ſich erhalten. Gregorovius Gorfica I, 174 f. 
**) Die Echtheit diefer Schrift hat S.'s Bewunderer, Lipfius, anerfannt; dagegen baten 
fie Diderot und Kubfopf in Zweifel gezogen, ohne durchſchlagende Grünbe. 
**e) Damit flimmt die Nachricht bei dem Scholiaften Juvenals (zu V, 109): Saerum 
immanemque natum (Agrippinae) et sensit cito et mitigavit, inter familiares solitus dicere, 
non fore saevo illi leoni, quin gustato semel hominis sanguine ingenita redeat saevitia, 
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geworden, das ihm das Höchſte gönnte und bald auch, als Agrippina an die Stelle der 
Feindin getreten war, durch Claudius, der ihn aboptirte, den Weg dazu eröffnen ſah. 
Eben damals, im %. 50, trat Seneca als Erzieher ihm an bie Seite. Aber dieſer hatte 
mit noch viel größeren Schwierigkeiten zu kämpfen, ald YFenelon bei der Bildung des 
Herzogs von Bourgogne. Den jungen Nero überhäuften Senat und Bolt mit Ehren 
und Würden aller Art, während die Mutter nichts unbenüßt ließ, woburd er ber Aus 
neigung bes Pöbels und der Soldaten empfohlen werben konnte; an ihn drängten ſich 
bie vornehbmften Männer als Schmeichler und zeigten ihm bie Kaiſergewalt als einen 
für feine Hand bereitliegenden Beſitz; die Mutter aber, felbjt fittenlos, ebnete feinen 
Lüften und Launen die Wege, unt ihn befto feiter an ſich zu fetten, obwohl feine unbänbige 
Natur auch folder Leitung wiberftrebte. Was Fonnte unter ſolchen Verhältniſſen eine 
Mann wie Seneca ausrichten? Unftreitig bat er feine Aufgabe ernft genommen: Nero 
erhielt Anleitung zu allem, was in ben Kreis ebler Geiftesbildung gehörte, auch als 
Dichter und Redner, in Malerei und Plaſtik verfuchte er ſich, und mie vieles dabei auch 
fpielend behandelt werben mochte, jo ift doch wieder aus mandherlei Angaben zu erkennen, 
baß er zumeilen hohe Ziele fich ftedte und ungewöhnliche Anftrengungen fi zumutbete. 
Von Philoſophie freilich wollte Agrippina beim Unterridyte ihres Schnee nichts hören, 
und fie hatte wohl auch von Seneca's eigener Weisheit eine zu ungenaue Vorftellung, 
ald daß fie von diefer für einen Fünftigen Kaijer befondern Nugen ſich hätte veriprechen 
können. Aber es verftebt ſich von jelbft, daß Seneca jeinem Zöglinge dod große Wahr: 
beiten und eble Grundfäße nahe zu bringen juchte, und manche ſchöne Phraſe, dur 
welche Nero in ber erften Zeit feiner Negierung die ihn Umgebenden beglüdte, fanı aus 
den bei ſolchem Unterrichte Angelernten. Bielleicht dürfen wir annehmen, daß Seneca 
in den Büchern de elementia, die dem zur Regierung gelangten Kaifer zugeeignet find, 
eine umfafiende Probe ber fittliben Unterweifung, melde fein Zögling von ihm erhalten 
hatte, zu geben gefucht hat. Vgl. Cramer II, 624. Aber die unbändige, abenteuerlich 
ausichweifende Natur Nero's war innerlich nicht zu faflen, nicht zu bilden, und wie er 
jpäter in feiner Beihäftigung mit epiicher Poefie fi bis zu dem Gedanken verjtieg, bie 
ganze römiſche Gejdhichte in Hunderten von Gefängen zu behandeln, jo entbehrte er wohl 
auch früher Schon in allen Bingen die Fähigkeit, fi zu bejchränfen und Maß zu halten, 
was doch die Vorbedingung zu innerlicer Bildung geweien wäre. 

Wenn das glüdlihe Quinquennium Nero’s, nicht arm an unheimlichen Ereigniffen, 
doch auch manches recht erfreuliche darbot, jo war dies immer den Einwirkungen Seneca's 
zuzufchreiben, der ja neben dem Präfectus Prätorio Afranius Burrus die Leitung des 
jugendlichen Herrichers behielt (Taeit. A. XIII, 2) und felbft durd die Neben, bie er 
für ihm fchrieb, oft wieder in beſondrer Weiſe ihn beſtimmte. (Tacit. A. XIII, 3, 11. 
XIV, 11. Cassius Dio LXI, 3, vgl. Herder Seneca Philoſoph und Minifter, zwei 
Briefe). Aber eine fittlihe Schranfe gab es für dieſen doch nicht. Gelbft Seneca's 
Tugend batte er fo oft in ihrer Nachgiebigkeit fennen gelernt, daß er, im Befige aller 
Mittel des Genuffes und täglich durch die Schmeicheleien der ihn umbrängenden Men— 
ihen berauſcht, auf verhüllte Warnungen gewiß nicht jonderlib Rüdfiht nahm, wenn 
bie der Unterftübung gewiße Leidenſchaft Befriedigung verlangte. Und find denn nicht 
die BB. de clementia reih an Stellen, in denen eine ſchmerzliche Refignation, wenn 
auch mit Vorficht, fi fund giebt? Dennoch wird man fagen müßen, daß Seneca in 
enger Verbindung mit Burrus Großes ausgerichtet und wenn nicht auf das Gemüth 
feines Zöglings, doch auf die Regierung im ganzen einen wohltbätigen Einfluß ausgeübt 
babe. Er hatte wahrhaft edle Anfichten vom Staatsleben, von den natürlihen Rechten 
des Menſchen, von den Aufgaben ber Gefeßgebung, von der Stellung und ben Pflichten 
des Oberberrn, und er war in bie Reformgedanken jeiner philoſophiſchen Zeitgenoſſen, 
durch welche fie in Confliet mit der Gewalt geriethen, viel zu fehr eingegangen, als daß 
er an ber Seite bes Thrones es hätte unterlaffen können, in ber durch jene bezeichneten 
Richtung fo viel ald möglich thätig zu fein. Zur rechten Zeit fehlte ihm body aud) 
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Freimuth nicht, und am Ende des Lebens bat er jagen können (Taeit. A. XV, 61): 
non sibi promtum ad adulationen ingenium, idque nulli magis gnarum quam Neroni, 
qui saepius libertatem Senecae quam servitium expertus esset. Auch hatten alle Ver: 
dächtigungen und Anklagen, weldye die Bosheit gegen ihn richtete, nicht bewirken können, 
bag die Bevölkerung an der Meblichkeit feines Willens gezweifelt hätte (vgl. Tacit. A. 
XV, 65 und Juvenal. VIII, 210f.). Daß’er, nachdem er dem gemorbeten Claudius eine 
unbarmberzige Satire (ludus de morte Claudii) nachgeſendet hatte, doch neben einem 
Kaiſer, der jchlimmer zu werden drohte, ald Hofmann zu Icben geneigt fein konnte, daß 
er von der Gunſt dieſes Kaiſers mit Reichthümern ſich überjchütten lich, während er jo 
gern von Enthaltſamkeit redete und für ſich felbft in der That fehr wenig brauchte, daß 
er, ber jeinen Zögling vom Mutterinorbe nicht hatte zurüdhalten können, die vollbradte 
Unthat zu beichönigen unternahm, baf er, ald er nach bem Tode feines Freundes Burrus 
fi außer Stande fühlen mußte, noch ferner wohltbätigen Einfluß auszuüben, doch immer 
noch am Hofe aushielt, das alles ijt ihm bis zu unjern Tagen mit Bitterfeit vorgeworfen 
worden. Wenn man fidy aber die Schwierigkeiten vergegenwärtigt, von benen er auf 
jedem Schritt umgeben war, den peinlihen Widerſtreit zwiſchen philofopbiichen Ueber: 
zeugungen und ſtaatsmänniſchen Erwägungen, ber ſich tägli in ihm erneuern mußte, bie 
verhängnisvollen Folgen jeder Nadhgiebigfeit, die der Verfuch des Einlenkens nur ver: 
ſchlimmern konnte, die Hoffnungslofigfeit in einer mehr und mehr fich verfchlimmernden 
Stellung, die zu verlaffen doch jo ſchwierig war, bie immer entichiebener ſich aufbrängenbe 
Gewißheit, daß eine blutige Kataftrophe unvermeidlich, und doch die reine Anerkennung 
ber Nachwelt vericherzt fei, fo muß man ſich viel mehr zu tiefem Mitleid aufgeforbert, 
ald zu harter Anklage berechtigt fühlen. 

Und niemand follte leugnen, daß Seneca gerade in den lebten Jahren, wo es für 
ihn feine Illuſionen mehr gab, zu den erhabenften philofophifchen Betrachtungen ſich auf 
gerichtet und, fo weit der Drang ber Verhältniffe es geftattete, für fich eine burchgreifende 
Uebereinftimmung von Lehre und Leben bergeitellt habe. Vom Hofe allmählich doch ſich 
loswindend und auf Ehren und Glanz der Welt verzichtenb bildete er in ſich entfchieben 
durch, was fein Denken und Streben feit ben Jahren der Jugend jo viel beichäftigt 
batte, unb was ber alternde Mann de providentia, de vita beata, de otio gefchrieben, 
befonder6 aber, was er in den fieben BB. de benefieiis und in ben 124 Briefen 
an Lucilius niedergelegt hat, das gewinnt auch dem Widerſtrebenden Bewunderung ab 
und bringt ben Unbefangenen zu ber Anerkennung, daß nicht bloß ein reicher Geil, 
fonbern aud) ein großes, wahr empfindenbes Herz in biefen Schriften zu uns rede. Die 
gebaltvollen Quaestiones naturales, die ebenfalls in ber letzten Zeit feines Lebens ent: 
ftanden find, geben uns ben Beweis, mit welcher Ausdauer er das Studium ber Natur 
fortgefegt unb wie er dabei fortwährend für feine ebelften Gebanten eine Befeftigung zu 
finden gefucht batte. (Ueber die hier genannten und bierübrigen Schriften Seneca's |. 
Ruhkopfs Einleitungen zu den einzelnen Schriften, in feiner Ausgabe berfelben und 
Bähr Röm. Fit. Gefh. Bo. 2.) 

Das Privatleben Seneca’s ift wenig anzufechten gewejen. Sein Reichthum, über 
befien Befi er in der Schrift de vita beata 16—18, 21—26 ſich gerechtfertigt bat, 
war für ihn ſelbſt am wenigſten vorhanden; aber bebürftigen Freunden ftand er zu Gebete 
(Juvenal. V, 108, vgl. Martha 32 ff.). Wie er in feiner Jugend ftrenge Enthaltfamfeit 
fi zur Pflicht gemacht hatte (ep. 108, 14 f.), jo mieb er auch in jpäteren Jahren alle 
feineren Lebensgenüſſe und namentlih den Wein (ep. 87, 2), und wie fchen Tacitus 
von feiner durchaus einfachen und nüchternen Lebensweife ein gutes Zeugnis abgelegt bat 
(A.XIV, 58, XV,45 und 63), fo hat noch der harte Ascet Hieronymus (de Scripterib. 
eccles. c. 12) hervorgehoben, daß er continentissimus vitae geweſen fei. Er war zwei 
mal verheirathet; feine zweite Ehe mit Paulina ift jebenfall® troß ber Verſchiedenheit 
bes Alters eine jehr glüdfiche geweien. Seinen Brüdern und freunden fcheint er eine 
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wahrhaft herzliche Zuneigung gewibmet zu haben. Im Verkehr mit feinen Sclaven zeigte 
er ſich wohlwollend, herablaflend; er fpeiste wohl auch mit ihnen (vgl. ep. 47). 

Auf einen tragiichen Ausgang feines Lebens war er vorbereitet. Er hatte gelegentlich 
(de constant. sapientis 8) in ber Schilderung des Meilen gefragt, ob er, ber bes 
Schickſals Schläge gelaffen trage, nicht ruhiger noch die Streidye mächtiger Menfchen 
trage, quos scit fortunae manus esse; er hatte früh ſchon (de ira III, 14), nachdem 
er bie Geihichte von Cambyſes und Prerafpes erzählt, ben letzteren unter jene gerechnet, 
qui magnis cladibus ostenderunt, quantum constarent regum amicis bona consilia, 
und gleich darauf (15) mit Bezug auf Harpagus, dem Aſtyages eine fo fchredliche Ueber: 
raſchung bereitet habe, bargeftellt, wie ber tapfere Mann bie Freiheit gewinnen könne, 
hierbei aber mit den Worten geſchloſſen: Quaeris, quod sit ad libertatem iter? quae- 
libet in corpore tuo vena. 

Das war ber Weg zur freiheit für ihn felbft. Wir wiffen, daß Nero unter ben 
Aufregungen, in welche Piſo's Verſchwörung ihn verfegt hatte, auch den Tod feines 
Grzieher6 verlangte, und wie Sencca erft fi) die Adern äfinete, dann aber, bas 
Ende zu befchleunigen, in eine mit heißem Waffer gefüllte Wanne gebradht wurbe; die 
Dämpfe dieſes Babes erftidten ihn (Tacit. A. XV, 65). Es war im J. 65. Geine 
beiden Brüber folgten im Tode ihm nad; in gleiches Verderben fank fein Neffe, der 
Dichter Annäus Lucanus. Baulina, die das Geſchick des Gatten theilen wollte, wurde 
wiberftrebend im Leben zurüdgchalten. — 

Verſuchen wir nun zu beftimmen, welche Bebeutung Seneca für bie Pädagogik habe, 
fo müßen wir zunädft feine Stelle in der Geſchichte der Philofophie bezeichnen. In 
diefer Beziehung ift die von Holzherr gegebene Darftellung eben fo belchrend als 
anziehend. 

Dabei ift aber vor allem hervorzuheben, daß er, obwohl als Schüler des Attalus 
mit Borlicbe dem Stoicismus zugethan, body feine Selbftändigkeit zu bewahren ftrebt 
und deshalb auch, wie er gelegentlid) die Lehren der Stoa beftreitet und ihre Epikfinbigfeiten 
tadelt, gern andre Philofophen, ſelbſt Epifur, beachtet und in ber theoretifchen Philofophie 
nicht jelten an bie Afademiker ſich anſchließt. Er ift alfo Eklektiker und als folder recht 
wohl mit Cicero zu vergleichen, dem er ja auch in anderen Bezichungen nahe fteht. Da 
aber, wo es ſich um die Bebürfniffe des Herzens und bie Angelegenheiten bes Lebens 
banbelt, Hält cr body wieber einen lebendigen Zufammenhang mit dem Stoicismus feft, 
ber ja feit Panätius bei den Griechen und bann fehr entidhicben bei den Römern eine 
praftiihe Richtung eingeſchlagen hatte und unter ben trüben Eindrüden der Zeit ben 
Geift befähigte, in ſich felbft cinzufehren, feine höhere Würde zu erkennen und zu bewahren, 
eine mit Tugend gleichbebeutende Weisheit in fid) zu entwideln und fo wahrhaft frei, 
getroft, gettergeben und gottähnlidy zu werden. Aber in ſolchem Zufammenhange mit 
dem Stoicismus ift Sencca's Philoſophie nicht cben nur eine Milderung der Härten und 
eine vergeiftigende Anwendung ter Principien besjelben für bie Bedürfniſſe eincd Franken 
Geſchlechts, fondern vielmehr durch die Meinheit, Erhabenheit und Kraft ihrer Lchren 
„bie edelſte Erſcheinungsform des religiöfen und ſittlichen Bewußtjeins im heidniſchen 
Alterthume.“ 

Während die älteren Stoiker, wenn ſie gleich das philoſophiſche Wiſſen beſonders 
als Anleitung zum vernunftgemäßen Handeln angeſehen hatten, doch immer wieder mit 
Eifer auch auf fehr fubtile Unterfubungen in ber Dialektik und Phyſik eingegangen waren, 
ftellte Sencca, ber übrigens ſolche Speculationen fehr wohl kannte und gelegentlid) auch 
benüßte, in Uebereinftimmung mit ben ſpäteren GStoifern und zum Theil nedy über fie 
binausgehend das für die Bildung bed Lebens Bedeutſame allem voran. Ihm ijt bie: 
jenige Philoſophie die rechte, weldhe Verehrung der Gottheit und Licbe zur Menſchheit 
lehrt und alle Menſchen als Glieder eines ven ber Gottheit regierten Staates anjchen 
läßt, in welchem Gerechtigkeit, Güte, Frömmigkeit, ale Tugenden walten, und er wirb 
nit müde, dieſe PhHilojophie zu preifen, welche ihren Schüler zu ber rechten Freiheit 
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führt und mit einer uneinnehmbaren Mauer gegen bie Gewalten des Schickſals umgiebt 
(epp. 37, 3 f; 82, 5; 104 16), welche den Geiſt formt und bildet, das Leben ordnet 
und regelt und unſer Schifflein durch die Sturmfluten hindurchlenkt (ep. 16, 3). 

Bei joldyer Betrachtungsweiſe gewinnt für ihn auch die Phyſik eine eigenthümliche 
Bedeutung. Auch fie ift ihm nicht Sache der Speculation, fondern bes Lebens: fie leitet 
ben Geift an, überall in der Natur Gott zu erkennen, und theilt ihm bie Erhabenheit 
der Gegenftände mit, mit benen er ſich beſchäftigt (ep. 117, 19), fie macht ihn frei von 
den irbiihen Feſſeln, erhebt ihn zu dem Himmlifchen und bringt die wahre Tugend zur 
Vollendung (befonders die Vorreden zum 1 und 2 B. der Natt. Quaest.). Webrigens 
erkennt er doch auch wieber, hierbei abweichend von den Stoifern, die Beſchränktheit und 
Unzulänglichfeit des menſchlichen Wiffens in den überfinnlihen Dingen an und mas er 
in biefer Beziehung Poſitives bat, ift im weſentlichen platoniih. Demgemäß ift für ihn 
Gott nicht, wie für die Stoifer, die in pantheiftiihem Materialismus befangen blieben, 
das materielle Urweſen, das fi in einem nothwenbigen Proceſſe zur Welt entwidelt und 
mit ihr eins ift; fondern Gott und bie Materie find ihm zwei grundverſchiedene Prin- 
cipien (ep. 65, 2), Gott aber iſt überweltliches, freies und perſönliches Weſen, das feine 
Ideen in bie urjprünglich bewegungs- und formloje Materie hineingebilbet und mit höchſter 
Weisheit und Awedmäßigfeit aus ihr einen Organismus, bie Welt, geftaltet hat. Der 
göttliche Geift, alles durchdringend, ift das Bildungsgefeß der Dinge, die Menihen: 
feele aber ift ein Ausfluß, ein Theil der göttlihen Vernunft (epp. 73, 
16; 92, 30; 129, 14; de otio 5, 5). Darum iſt nun auch nad Seneca's Anſicht 
befondrer Gegenſtand der göttlihen Liebe und Fürforge der Menid, 
das vollkommenſte Weſen der Erde. Gott ift aber unausſprechlich gütig gegen 
alle und will von ihnen al8 Vater geliebt fein (de benef. IV, 19; de ira II, 27); aus 
gegen Undankbare und Ungehorſame ift er barmberzig und langmüthig (de ira I, 27, 
vgl. Lactant. institt. VI, 25, 3), er läßt feine Sonne feinen über Böſe und Gute 
und läßt regnen über Gerechte und Ungerechte (de benef. IV, 26 und 28); wenn er bie 
Guten Schweres tragen läßt, fo will er fie prüfen und läutern wie das Gold im feuer 
(de prov.1. 5 f.; 2, 4; 5, 9), denen aber, die in Treue zu ihm aufftreben, reicht er bie 
Hand (epp. 41; 75, 15). Sn feiner Heiligkeit beurtheilt er den Werth des menichliden 
Thuns nach der Reinheit ver Gefinnung (de vita beata 20), und nur durch ein reines 
Herz, burd Liebe und Nachahmung jeines Beilpield kann er verehrt werben; jeine Gnade 
vergiebt dem Reuigen gern und wird jo den Menjchen, befonders den Hohen und Mäd: 
tigen, ein Vorbild (de clement, 1, 3; 11, 2—7), und wenn er jtraft, leiten ihn, ven 
väterlichen Erzieher, die weiſeſten und gütigjten Abjichten (epp. 95, 50; 22, 11; de 
prov. 1, 5). — Es braudt nicht weiter hervorgehoben zu werben, wie völlig Seneca 
auf die falſchen Verinittlungen der Stoifer zwiſchen Philofophie und Polytheismus ver: 
zichtet, wie entſchieden er die Einheit Gottes anerkannt hat und wie er eben deshalb ſchon 
bei den chriſtlichen Schriftjtellern der erjten Jahrhunderte, z. B. bei Yactantius, der nament: 
lich feine (für uns verlorne) Libri morales und den Dialogus de superstitione fleikig 
benußt hat, Segenftand bejonderer Aufmerkjamteit gewejen ift. 

In Natur und Welt erkennt Seneca überall Offenbarung Gottes, da alles nad) je: 
ner Weisheit beftimmt ift. Für ihn ift das Fatum die weiſe und fittliche Weltordnung, 
ber göttlihe Weltplan, das Scidjal aber nur die individuelle Ausführung desjelben und 
in Wahrheit doch ber Vorſehung gleich, die dafür forgt, daß jedes Wefen das ihm 
zunädft wie im Keime Verliehene zur Entwidlung bringe (in semine 
omnis futuri hominis ratio comprehensa est N. Q. I1I,29, 3). Scheint nun aud, 
indem jedes Weſen nady den ihm eigenen Bildungstrieben und Geſetzen ſich entwidelt, 
bie göttliche Fürforge nicht unmittelbar in das Einzelne eingreifen zu können (N. Q. 11, 
46); jo darf doch, da ja die Bildungefeime jelbft von der Gottheit geſchaffen find, unt 
in ihrer Entwidlung von ihr geleitet werben, als Wahrheit gelten, daß bie Gottheit für 
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das Einzelne wie für das Ganze jorge und bejonders dem Menſchen leitend zur Seite 
fiebe (ep. 95, 50). 

Die Freiheit iſt aljo nicht aufgehoben. Das Fatum ift nur deshalb unveränder: 
lich, weil Gott nur das Volltommenfte wollen kann und das einmal Beftimmte auch bas 
abjolut Beite, das der höchſten Weisheit und Liebe Angemeflenfte ift. Innerhalb dieſer 
volllommenjten Ordnung ift Freiheit die völlige Webereinftimmung bed Wollens und 
Handelns mit dem das eigene Weſen bedingenden Geſetze. Wenn dies nun aud allein 
von Gott gefagt werben kann, während für bie enblichen vernünftigen Weſen Freiheit 
und Nothwendigkeit in einem gewißen Gegenſatz ericheinen, fo ift diefen doch innerhalb 
der fittlichen Weltordnung, in welcher bie göttliche Vorausſicht das menſchliche Wollen 
und Handeln als Mittelglied, ald Mittelurfahe mit aufgenommen bat, Wahlfreibeit ge: 
laffen, die nur nicht Willfür fein darf, fondern aus Anerkennung der in der Menichen: 
natur waltenden Gottesgejege fommen fol. Zur Verwirklichung biefes Ideals ſoll bie 
Philofophbie als die Erzieherin zur wahren Geiftesfreibeit helfen; denn 
der wahrhaft Weile ift auch der wahrhaft Freie, weil er jeinen perfönlichen Willen mit 
dem Willen Gottes in Harmonie ſetzt (de vita beata 15,7, epp. 37, 4, 51, 9 xc.). 

Wir übergeben, was Seneca's Theodicee genannt werden kann, fo amziehend auch 
bier feine Annäherung an hriftlihe Gedanken ericheint, ebenio dürfen wir bier auf feine 
tosmologijchen Ideen, in denen er z. Th. an die Pythagoreer ſich angeihloffen hat, nicht 
eingehen. Aber wichtig ift für ben Pädagogen Seneca's Pſychologie. Auch bier 
it er nicht Stoifer, jondern Platonifer, Es kann daher nicht auffallen, daß er vielfach 
auf die Lehren von der Präeriftenz der Seele, von dem ftrengen Dualismus zwiſchen 
Geift und Materie Bezug nimmt und demgemäß auch jene faft büftere Lebensanficht 
vertritt, twornady die Seele zur Strafe für frühere Verſchuldigung in ben Leib verjeßt 
it, ber nun als ein Gefängnis, eine Feſſel, eine Bürbe fie bebrüdt und das ganze eben 
ala ein ſchmerzliches Zurüdjtreben in die himmlische Heimat ericheinen läßt. Aber hier: 
mit fteht für Seneca im engjten Zufammenhange die Lehre von der urſprünglichen Ber: 
wandtihaft der Seele mit Gott, die in ihrer vernünftigen Natur beruht (Cons. ad. Helv. 
6, 7f.; epp. 102, 21 ff., 120, 14 f.) und immer wieder in Sehnſucht nach dem Leber: 
irdifhen fich fund giebt (Cons. ad Helv. 6, 7; 9, 6; epp. 79, 12; 120, 14), aber auch 
ſeht ernfte Pflichten auferlegt (de vita beata 20; epp. 41, 2; 83, 1, de benef. IV,, 
32). So nahe nun Seneca hiermit der riftlihen Wahrheit gefommen zu fein jcheint, 
jo darf man doch die Kluft, welde ihn von dieſer trennt, nicht überiehen (ſ. beſonders 
Holzberr). Denn während fein Dualismus die Materie ald Sit und Wurzel des Irr— 
thums und der Sünde anfehen lehrt, und deshalb aud alles Uebel für die Seele aus 
bem materiellen Leibe ableitet, ift ja nad chriftlicher Auffaffung die Materie als Ereatur 
Gottes an fich gut und das Böſe aus Misbrauch des freien Willens entftanden, durch 
den Abfall des Geiftes aber ift auch der Leib, das Organ des Geiftes, in das Verder— 
ben mit hHineingezogen und Sit der zur Sünde treibenden Begierde ober zum Fleiſche 
geworden, das nun freilich) wider den Geift fid) erhebt und ihm bebrängt; allein mit 
der fittlihen Wiedergeburt ſoll auch ber Leib wieder in feine Würde eingefegt und eim 
Tempel Gottes werben, wie denn auch aus ihm nach feiner Berwefung ein neuer, ums 
derweslicher, verklärter Leib fich erheben fol. Und was nun die urfprünglidhe Verwandt: 
Ihaft der Seele mit Gott anbelangt, fo muß daran erinnert werben, daß das Chriſten— 
thum bie Seele nicht als Ausflug oder Theil des göttlichen Weſens anficht, fondern als 
eine von Gott verſchiedene, aber nad) Gottes Ebenbilde gefhaffene Subftanz, und 
daß bie Vereinigung mit Gott die durch das Walten feiner Gnade berbeigeführte fitts 
lie Wiedergeburt vorausfet, in Keiner Weife ein pantheiftifches Aufgehen in ber Gotte 
beit ift, fondern die Perſönlichkeit erſt recht ſicher ftellt. Es ift nun aud darauf 
binzuweifen, daß, wie jener Dualismus zu einer krankhaften Ascefe führen Tonnte, fo 
diefe Erhebung der Menfchenfeele wieder eine ſelbſtgenügſame Sittlichkeit zuläffig erſchei— 
nen ließ. Allerdings hat Seneca ein tiefes, ſchmerzvolles Bewußtfein menſchlicher Ges 
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brechlichkeit und Suündhaftigkeit und des daraus kommenden Elends; aber dennoch ſtellt 
er ven Weiſen ber Gottheit nahe (epp. 53, 11; 70, 12; de tranquillit. an. 8, 2 Cons. 
ad Helv. 5), und fern von ber Demuth, welche ben unendlichen Abftand zwiſchen dem 
Schöpfer und dem Geſchöpfe anerkennt, nimmt er body an, daß ber Menſch überhaupt 
zur Gottheit fich erheben Fönne, wenn er nur ernftlid wolle (epp. 80, 4; 116, 7), und 
ift alfo audy geneigt, in Ermanglung des rechten Vorbildes idealifirte Vorbilder 
ber Tugend, mythiſche und Hiftorijche, wie Hercules, Ulyſſes, Sokrates, Cato, ben 
Aufitrebenben zu empfehlen (de,const. 2). Die Vernunft fol und kann die herrſchende 
Kraft der Seele fein, und es ift die Aufgabe ber Philofophie , die Scele von dem Un: 
vernünftigen, von den Affecten und Begierben, zu befreien, der Vernunft die niedern 
Kräfte dienjtbar zu machen und ber Seele ven reiten Gebrauch der Vernunft und fe 
bie Gefunbheit wiederzugeben, die dann ben Weg zur Weisheit, Glückſeligkeit und Gott: 
&hnlichkeit findet (epp. 92, 1 und 8; 72, 27). 

Immerhin Eonnten bie hier zufammengefaßten Gedanken Fundament einer neuen 
Pädagogik werben. Diefe innige Verbindung bes Sittlichen und Neligiöfen , dieſe 
Grundſätze einer weitherzigen, über nationale und politiſche Schranken hinausſtrebenden 
Humanität, bieje ideale Auffaffung ber Lebensaufgabe, auf welche alles Denken, Wollen 
und Arbeiten bezogen werben fell, diefe aus tiefer und reicher Erfahrung gejhöpften 
Betrachtungen über das MWefentlihe und Zufällige, das Ewige und Bergänglide im 
Menschenleben waren in ausgezeichneter Weife geeignet, auf Erzichung und Bildung ber 
Jugend bezogen zu werben und zu folder Thätigfeit wenn nicht auszurüſten, doch zu be 
geiftern. Man muß bei ihn freilich nicht fuchen, was etwa bei einer ſyſtematiſchen Päba- 
gogik erforberlid, iftz aber um fo anregender und belehrender ijt er durch die Behand: 
lung bes Jubividuellen bei allem, was fid) auf die Ziele und Mittel geijtiger Bildung 
bezicht,, und die Briefe an Lucilius kann man Mufterjtüde einer Anleitung zur Gelbft: 
bildung nennen. Indes muß man, um ihm aud in biefer Beziehung gerecht zu werben, 
über feinen jchriftftelleriichen Charakter im ganzen ſich Mar geworben fein. Da ijt mın 
aber alles individuell. Wie cr gern von concreten CErlebniffen und Warnehmungen 
ausgeht, fo bewegt fid, die daran gefnüpfte Entwidlung von Gebanfen, wenn fie aud 
zu allgemeiner Betradytung auffteigt, durchweg in Bahnen, auf denen rechts und linke 
ber Blid in bie Fülle der Lebenserſcheinungen möglich ift und eine lebendige Wirkung 
das Ziel bleibt. Und welde Wärme der Empfindung, welche Kraft ber Ueberzeugung 
weldye Freude an allem guten und tüdhtigen, welche Theilnahme für menſchliche Not 
und Schwäche verbintet ſich bei ihm mit der Fähigkeit, bedeutſame Gedanken in prägnante 
Sätze zufammenzubrängen, durch Vergleiche und Antithefen zu heben, durch Beiſpiele zu 
befräftigen, durch frappanten Abſchluß wirkfam zu maden! Er war nun felbft in vor 
züglichem rate, was nad) feiner Anſicht der Weile ſtets fein follte: generis humani 
paedagogus (cp. 89, 13), und was er in folder Stellung zu Teiften ftrebte, das lich ſich 
ſehr leicht auf die Erzichung der Jugend übertragen, wie er dies aud) auf mancherlei 
Weije gethan hat. Er konnte aber hierbei auch wieder Feine andre Aufgabe ſich benten, 
als Entwidlung des Geiftes zur Gottähnlichkeit, woburd dann alles Etzie— 
ben und Bilden Einheit gewann und jebes dazu aufgebotene Mittel feine beftimmte Stel 
lung und Beteutung erhielt, 

Wir verfuchen nun, ohne darauf auszugehen, bie Fülle pädagogiſcher Belehrung, 
welche in Seneca's Schriften fid) darbietet, irgendwie zu erſchöpfen, in ganz cinfader 
Neigenfolge dasjenige zufammenzuftellen, was als Pädagogik Seneca's bezeichnet wer: 
ben kann. 

Der Höhe des geſtedten Zieles entſpricht nad) feiner Auffaſſung auch bie Fähig 
feit und Empfänglidfeit der zu bildenden Jugend. Omnibus natura fundaments 
dedit semenque virtutum; omnes ad omnia ists nati sumus: cum invitator accessit, 
tunc illa animi bona veluti sopita excitantur (ep. 103, 8). Freilich hat bie Jugend 
offenen Sinn aud) für das Verwerfliche (Cons, ad Helv. 10, 10) und bie Neigung 
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zum Sündigen gewinnt in ihr oft große Stärke; aber wenn bie Erziehung nur früh in 
ber rechten Art ihre Wirkfamkeit beginnt, kann fie auch eine ganz erfreuliche Entwick⸗ 
lung ſichern. Facile est enim teneros adhuc animos componere; difficulter recidun- 
tar vitia, quae nobiscum creverunt (de ira II, 18). Da fommt es nun vor allem 
auf ein rechtes Verftänbnis ber Einblihen Natur an, die in Furdt und Freude, in Zu: 
neigung und Zorn, bei Arbeit und Spiel jo beweglich, in Unterſcheidung des Werthvol: 
Ien und Unbedeutenden fo unſicher ift und felten nach dem, was fie im Momente ber: 
vortreten läßt, beurteilt werben kann (de const, 5, 2; de ira L, 2,6; 12,4; — 
de const. 12, 2; ep. 115; — de const. II, 2; de ira II, 26, 6). Den Begabteren 
— in quibus certior spes est — kann größere Anftrengung zugemutbhet werben (de 
prov, 4,11) und fie find wohl aud) von ſelbſt bazu bereit (ep. 71, 19); aber man 
wirb bei allem vom Leichtern zum Schwierigern aufzufteigen haben (ep. 33, 7) und bei 
der Richtung, die man ben jungen Geiftern zu geben fucht, forgfam auf die Winke ber 
Natur zu achten verpflichtet fein (male enim respondent coacta ingenia; reluctante 
natura inritus labor est, de tranquill. an. 6), Außerordentlich guiel fommt auf rechte 
Benützung ber Jugendzeit an, beſonders deshalb, quia iuvenes possumus discere, pos- 
sumus facilem animum et adhuc tractabilem ad meliora convertere, quia hoc tem- 
pus idoneum est laboribus, idoneum agitandis per studia ingeniis et exercendis per 
opera corporibus (ep. 108, 26 f.). 

Es bedarf der Nachweiſung nicht, daß Seneca von bem Berufe des Erzichers 
eine hohe Meinung hatte. Wohl erfchien es ihm groß und ebel, im Staatsleben, in 
den Gerichten, in den Entſcheidungen über Krieg und Frieden thätig zu fein; aber nad 
feiner Anficht dient aud) dem Vaterlande, wer die Jugend ermahnt und bei jo großem 
Mangel an tüchtigen Lehrern ben Herzen Tugend einflößt (de tranquill. an. 3, 3). 
Rechte Erzieher freilich find ihm nur biejenigen, welde, wenn fie aud einem größern 
Kreife dienen, doch in diefem den Einzelnen recht viel Theilnahme zuwenden, gleichwie 
ein rechter Arzt erſt derjenige iſt, welder nicht bloß flüchtig und mit Fühlem Herzen 
verorbnend durch die Häufer der Kranken feinen Weg nimmt, fonbern jedem Leidenben 
wie ein freund kommt (de benef. VI, 16, vgl. bie ſchöne Benügung der Stelle durch 
F. A. Wolf in defien Biographie von Arnold 1, 237 f). Nabe lag ed, von inbi: 
vidueller pädagogiſcher Thätigkeit auch ein anderes Bild zu gebrauchen, wie das de clement. 
1.7 geſchieht: (sapiens) agricolas bonos imitabitur, qui non tantum rectas procerasque 
arbores colunt: illis quoque, quas aliqua depravavit causa, adminicula, quibus diri- 
gantur, adplicant, alias eircumeidunt, ne proceritatem rami premant, quasdam in- 
firmas vitio loci nutriunt, quibusdam aliena umbra laborantibus coelum aperiunt. 
— Daß Seneca, ber feine Jugend im Schoße einer durch zärtliche Liebe zufammenges 
haltenen Familie verlebt hatte, von elterliger Erziehung bie würdigſten Vorftel- 
Iungen hatte, verfteht ſich von jelbit (ſ. de benef. III, 11 und 17; VL, 24; VII, 81; 
de ira II., 28, de clement. I, 14. und 16; ep. 66, 27). Dabei vergißt er bie arme 
Nutrix nicht, die mit dem, was fie dem Kinde thut, au aller weiteren Entwidlung ben 
Grund legt (de benef. III, 29, 7), nod ven Paedagogus, ber oft durch übertriebene 
Nachſicht ſchadet (de ira II, 21, 6). Die erften Gehülfen ver Erziehung müßen alfo 
mit Vorſicht gewählt fein: proximis adplicatur omne, quod tenerum est et in eorum 
similitudinem ereseit, de ira II, 21, 9. — Daß er aud) bei den Lehrern ben fittlichen 
Einfluß, den fie üben, befonders hoch anſchlägt, ergiebt ih aus feiner Grundanſchauung. 
Der rechte Lehrer ift ihm derjenige, welcher eben nicht bloß lehrt, was gewöhnlich von 
ihm erwartet wirb, fonbern auch bie woblbegabte Natur durch Ermahnung aufrichtet, 
durch Lob ermuthigt, durch Tadel die Schlaffheit vertreibt, welcher auch ein verborgenes 
und unthätige® Talent zu faffen und hervorzuziehen verſteht, welder das, was er weiß, 
nicht mit eigenfüchtiger Berechnung, daß er länger nothwendig fei, ausgiebt, ſondern 
gern, wenn er nur Könnte, alles in Fülle darböte (de benef. VI, 16, 6f.). 
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Die Aufgabe der Erziehung iſt ſchwer. Denn einerſeits muß den Kindern 
Zwang angethan und ſelbſt bei reiferem Alter bie widerſtrebende Neigung in feſte Bahn 
mit fefter Hand geleitet werben (de benef. VI, 24); anbrerjeit8 iſt auch wieder bie 
Eigenthümlichkeit zu jhonen und weile Borficht anzuwenden, daß wir nicht ſchlimmern 
Neigungen Nahrung geben und das Beſſere, das wir unterjtügen jollten, abjtumpfen: 
es wächst ber Geift in Freiheit, unter Drud verfommt er; findet er Anerkennung, 
fo jtrebt er empor und gewinnt Selbjtvertrauen, das freilid auch wieder in Uebermuth 
und Leibenichaft übergehen kann; er muß alfo mitten hindurch geleitet werben, bald durch 
Zügel, bald dur Stachel, ohne Demüthigung, doch auch ohne Verzärtelung und Schmei: 
chelei (de ira II, 21). So gewiß aber eine weichliche und liebkoſende Erziehung, bie 
dem Söhnlein alles nad;fieht, verberblid wirkt, jo bedenklich ift es auch wieber, bie jun: 
gen Gemüther zu früh in aufregende und anfpannende Thätigfeit zu verjeßen (de brevit, 
vitae 6), und wiberfinnig ericheint e8, harte Zuchtmittel da in Anwendung zu bringen, 
wo natürliche Schwäche oder bloßer Irrthum vorliegt (de clement. I, 16; de ira II, 
10 und 26). Unter Umftänden iſt freilih aud wieber nur durch harte Mittel Heilung 
zu erreidhen (de ira I, 6). 

Der wahre Gewinn, welden der Erzieher von jeinem Wirken bat, liegt in ber 
Wirkung: fructus educationis ipsa educatio est (cons. ad Marciam 12). Gr ma 
ſich alſo tröjten, daß fein Verdienſt im Fortgange ber Zeit vergeſſen wird (de benef. III, 
3 und 34); was feine Arbeit werth ijt unb baß fie etwas mehr verbient als Undank, 
weiß er ja doch (de benef. III 17; VI, 15). 

Indem wir zu Seneca's Anfichten über wiſſenſchaftliche Studien übergeben, 
brauchen wir nicht befonders wieber darauf hinzuweiſen, daß er bie höchſte Aufgabe der: 
jelben in jittlihe Bildung feßt (vgl. Martha 70 f.); aber weil er weiß, wie viel fie 
bazu beitragen könne, eifert er jtreng gegen bie davon ablenfenden Zerjtreuungen unt 
Genüſſe, ermuntert er zu beharrlichem Fleiße, giebt in mannigfadher Art Belehrungen über 
die rechte Einrichtung der Studien. Freilich hat er auch ſchon, und dies im einer Zeit, 
wo viele fidy in gelehrter Oſtentation gefielen und koftbare Bibliotheken ſammelten (de 
tranquill. an, 9), über Verfall der Stubien zu Elagen und in einem jeiner Briefe an 
Lucilius (95), wo er mit der Schärfe Juvenals bie fittliche Entartung Roms ſchildert, 
lefen wir: cessat omne studium et liberalia professi sine ulla frequentia desertis 
angulis praesident; in rhetorum ac philosophorum scholis solitudo est: at quam 
celebres culinae sunt, quanta circum nepotum focos juventus premitur! Webrigens 
aber ijt er jelbjt weit bavon entfernt, einer Fleinlichen und pebantifhen Behandlung dat 
Wort zu reden; vielmehr ift er in feinem Urtheil über biefe bis zur Einfeitigfeit ftreng, 
wenn man auch wieber jagen muß, daß die Thätigkeit der damaligen Grammatiker, 
wie er jie im 88. Briefe jchildert, zu ſolchem Urtheile ein Recht gab (vgl. de brerit. 
vitae 13). Sehr begründet war aud, was er ep. 106, 12 jchrieb: quemadmodum ou- 
nium rerum, sic literarum quoque intemperantia laboramus: non vitae , sed scholae 
discimus. Denn in ber That war das naturgemäße Verhältnis zwiſchen Wiſſen un 
Thun längjt aufgehoben, wie ja auch das im Unterricht der Rhetoren Behandelte vor 
zugsweife Sache der Schule blieb und jelten Anwendung auf das wirkliche Leben zulicß 
Die studia liberalia haben für Seneca nur in jo weit Werth, als fie den Geift für bie 
Tugend vorbereiten oder im Streben nad ihr unterftügen, unb obwohl er gelten läßt, 
daß man auch ohne fie zur Tugend fommen könne, mag er body nicht verkennen, daß fie 
durch den reihen Bildungsiteff, den ſie bieten, für das Qugenbjtreben von bejondera 
Wichtigkeit find. Die formale Bildung iſt ihm von ſecundärer Bebeutung, auf die Sa— 
chen, nicht auf die Worte kommt es ihm an, und bei tieferm Verjtänbnis bes YJujam: 
menhangs, in welchem der Stil mit ber geiftigen Eigenthümlichkeit des Schreibenten 
und mit dem ganzen Charakter des Zeitalter jteht (epp. 114 unb 115), dringt er br 
auf, daß man ſelbſt in öffentlicher Rede lieber durch die Sache, von ber zu reben ift 
ſich Leiten laſſe al® lange und ängſtlich künſtele (de tranquill. an. 1). Aber bie redt 
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verſtandenen und benüßten Studien jtellt er hoch, er bringt jie mit bem öffentlichen Le— 
ben, mit allen großen und eblen Aufgaben der Menſchen in engiten Zujammenhang (de 
tranquill. an. 3), er findet in ihnen den beiten Troſt, die reinfte Erquidung (cons. ad 
Polyb. 8, cons. ad Helv. 17). Unb wo er das Stubium ber Philojophie im Auge 
hat, da erhebt er fidy oft zu enthufiaftiicher Verherrlichung berfelben, wie er auch wieder 
die jungen Männer lebhaft tabelt, welche die Schule des Philofophen nicht aufjuchen, 
um zu lernen, ſondern um wie im Theater ſich zu unterhalten, ober vielleicht ganz eifrig 
aufzeichnen, was der Philoſoph vorträgt, aber nicht um den Anhalt jih fümmern, fon: 
bern allein an die Worte fich halten, oder zwar in freubige Erregung für große Wahr: 
beiten ſich verſetzen lajlen, aber doch Feinen bleibenden Eindruck aus der Schule mit hin: 
wegnehmen, (ep. 108; vgl. ep. 29 über die Art, wie er dem jungen Marcellinus, ver 
über die Philoſophen ſpottet, beisufommen judt). 

Ueber die einzelnen Gegenjtänbe des Unterrichts würde ſich aus Seneca's Schriften 
gar manches zufammtenftellen laflen, wenn es barauf anfäme, nad feinen gelegentlichen 
Bemerfungen das Unterrichtsweſen jeiner Zeit zu jhilbern; fo über den Unterricht im 
Schreiben (ep. 94, 51), über die Gedächtnisübungen (de benef. V, 25), über die ele- 
mentariihen Stilübungen (ep. 33, 7), über die Lectüre der Dichter, zumal Homers und 
Virgils (ep. 108). 

Aber nicht in ſolchen Einzelheiten, jondern in dem Geijte, der in allen jid) kund— 
giebt, liegt Seneca’8 Bedeutung. Es ift ber Geift edler Humanität, der den Philofo: 
pben, wie frembartig er uns auch in mancher Beziehung gegenüberftchen möge, doch 
dem chriſtlichen Gemüthe immer wieder fo verwandt erſcheinen läßt und wirklich ſchon 
früh, während er in dem von ber alten Bildung bejtimmten Kreifen entweder ftreng ge: 
tabelt oder gar vergeffen wurde, ben Lehrern ber Kirche werth machte. *) Nächſt Cicero 
und Virgil bat fein anderer Schriftjteller Roms in den nachfolgenden Jahrhunderten 
und durdy das ganze Mittelalter eine fo hohe Auctorität gehabt als Seneca. Der bem 
Heibenthume jo ſchroff entgegentretende Tertullian hat in ihm einen ber hriftlichen Wahr: 
heit jehr nahe gekommenen Weijen erfannt (Seneca saepe noster, de anima 20); mit 
Bewunderung bat Lactantius von ihn geiprodhen (inst. div. V, 9 und 22, vgl. I, 5 
und VI, 24). Es lag dann nahe, daß man die Verwandtſchaft jeiner Lehre mit ber 
Hriftlihen Wahrheit, da man fie aus dem Entwidlungsgange heidniſcher Philojophie ſich 
nicht erklären konnte, auf chriſtlichen Einfluß zurüdführte, und jo bildete ſich wohl ſchon 
im vierten Jahrhundert die Sage, dag Seneca mit dem Heidenapoftel in Berührung ge: 
treten, als diejer von Gäfaren nah Nom gefommen war und bald auch „in bes Kaifers 
Hauje* (Phil. 4, 22) Gläubige gefunden hatte. Diefe Sage hat dann raſch zur Ent: 
ſtehung jener 14 Briefe geführt, in denen Seneca und Paulus unmittelbar mit einander 
verfchren, wie biefelben auch wieber bazu gebient haben, die Sage zu befeftigen (vgl. 
Hieronymus de script. eccl. 12 und Augustinus de civit. dei VI, 10 unb ep. ad 
Maced, 14). Seit dem neunten Jahrhundert ift dann bie Annahme von einer Bekeh— 
tung Seneca’8 durch Paulus allgemein geworben, was wieber dazu geführt hat, ben 
Schriften des Philojophen ein faſt kanoniſches Anjehen zu geben. Man benüßte fie in 
den Schulen, man erbaute ſich an ber Fülle der im ihnen enthaltenen Sentenzen, bie 
Naturales quaestiones aber waren neben dem großen Werke bes älteren Plinius dur 


*) Nach der Anerkennung, wie fie der Ältere Plinius ausjpridt (XIV, 4), folgte ſchon mit 
Quintilian eine Reaction, die freilich auch wieder Beweis ift für die Geltung, welche Seneca 
gewonnen hatte, Wie Tacitus zu ihm ftand, ift doch nicht feſt zu beftimmen; auffallend ift 
immer, daß im Dialogus de oratoribus Seneca's nicht gedacht wird, Dann fam bie Kritik der 
Alterthümler, Gellius XIT, 2; beachtenswerth iſt aber dabei, was Johannes von Salieburv in. 
ſ. Polierat, XII, 13 als GErflärung Fronto's anführt: Senecam sic universos exterminare 
errores, ut aurea videatur saecula reformare et Deos ab humano genere exulantes ejus 
opera revocatos hominibus confracta societate misceri. Schr bitter Cassius Dio LXI, 4, 12, 
0, LXI, 2 und 24. 
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das ganze Mittelalter die Hauptquelle für naturwillenfhaftliche Kenntnis. Daß Seneca’s 
Merfe noch in fo großer Zahl und in jo vielen Handſchriften erhalten find, erklärt ſich 
aus ſolchem Gebraud. 

Das 16. Jahrhundert hat dann freilih die Sage von Seneca's Verbindung mit 
Paulus in ihrer Haltlofigfeit erfannt ; aber Seneca's Schriften, ſchon von Erasmus 
weitern Kreiſen zugänglich) gemacht (Baſel 1515 und 1529, Fol.), behaupteten ſich in hohem 
Anjehen und wurben fleißig gelejen. Neue Ausgaben folgten, 3. B. von Muretus (Rom 
1585), und als dann Juſtus Lipfius, dem Senera's Stoicismus nit blos Sache wii 
jenichaftlicher Unterfuhung, fonbern der Weberzeugung und bes Lebens war, durch eme 
neue Ausgabe (Antwerpen 1605) und fonft durch eifrige Empfehlung die Auctorität des 
Philoſophen befeitigt hatte, fonnte es jcheinen, daß bie Wirkſamkeit desfelben in ben fol- 
genden Jahrhunderten Feine Verminderung erfahren könne. Und wirflid haben zumal 
die Franzoſen, denen auch feine oratorifhe Diction zufagte, feit dem Zeitalter ber Renaif: 
jance an ihm ſich erfreut. Wie der ftrenge Calvin feine literariiche Thätigleit mit einer 
Ausgabe der Schrift de clementia (Orleans 1532) begann, fo hat ber feine Weltmann Michel 
de Montaigne anerfennend ihn neben Plutarch geftellt und gegen Angriffe hugenottiſcher 
Pamphletiften in Schub genommen (Essais 1. II, c. 10 und 32). Auch im 17. Jahr: 
hundert blieb Seneca bei ben Franzoſen vielen wert. Wenn Rapin und Menage ihn 
feines Stiles halber getabelt haben (Amiel 334 f), fo ift Eorneille zu feinem Cinna 
durch die Schrift de clementia angeregt worden, Racine aber bat befonbers aus ben 
Seneca-Tragödien geihöpft. Bei Bofjuet fehlt e8 nicht an herben Urtheilen über Seneca; 
aber er trifft oft genug in benfelben Gedanken mit ihm zufammen (Martha 82 f. vgl. 
59, 60, 78, 79). Was Malebrandhe (De la recherche de la verite P. 1.1. I.c. 4) 
gegen ben Philofophen ausgeſprochen bat, was gelegentlid aud von ben in Formalis 
mus befangenen Sefuiten wider ihn geltend gemadyt worden ift, das hat in ber auf 
dauernden Anerkennung weiter Kreife ein Oegengewicht gefunden. Die franzöfiiden 
Philoſophen des 18. Jahrhunderte, 3. Th. aus den Schulen der Jeſuiten hervorgegangen, 
konnten Anftoß nehmen am Stile Seneca’s, aber fie fühlten fih von feinen Gedanken 
mächtig angezogen, auch wenn fie dieſe jich nicht aneignen mochten, und Diderot war 
enthufiaftifcher Bewunberer des Weilen, den er in feinem Essai sur la vie et les ecrits 
de 8. andern zu gleicher Bewunderung empfahl *). Die harte Kritik, welche La Harp 
gegen Seneca gerichtet hat, kam erjt aus feiner Abneigung gegen Diberot (Martha Öl 
Amiel 336 f.). In neuerer Zeit hat fi bei den Franzoſen bie Bewunderung für 
Seneca faft no gefteigert. De Maiftre, Villemain, du Rozoir haben feiner Moral bie 
wärmften Lobſprüche geipenbet, und nachdem Schöll (Hist. de la litterature rom. II, 
499), Troplong (De l’influence du christianisme sur le droit civil des Romains 76 f.), 
Schmidt (Essai historique 366 ff.) Champagny (Les Cesars IV, 36 f.) mehr ob 
weniger entſchieden den Einfluß des Apoſtels Paulus auf Seneca wieder anerkannt, bat 
Fleury in einem bejondern Werke (St. Paul et Senöque, Paris 1853, 2 Bbe.) einen 
völlig überzeugenden Beweis bafür durch umftändlihe Behandlung ber bier in Fragt 
fommenben Momente zu führen gefucht, wogegen freilich Aubertin in ſ. Etude critique 
sur les rapports supposes entre Sénèque et St. Paul (P. 1857) fehr nachdrüdlich ſich 
erflärt hat, wie auch ſchon vorher Denis in der Histoire des idees morales dans l'an- 
tiquite II, 80 ff. (vgl. I, 311 f.) ver von feinen Landsleuten fo gern zugelaflenen Ar 
nahme entgegen getreten war. 

Aber aud in Deutichland hat Seneca während des 16. und 17. Jahrhunderts fort: 
während zahlreiche Verehrer gehabt, und nur eines kann auffallen, daß die Gelehrten: 


*) Diberot fagt 5. B. Les ouvrages de ce philosophe peuvent ötre regard&s comme le 
cours de morale le plus complet, le plus capable de rendre les hommes bons, humains, 
de leur inspirer l’amour de l’ordre et de la vertu, la constance dans l’adversits, le möpris 
de la douleur et de la vie —. Er geflebt, daß, wenn Seneca’s Werke ibm früher befannt 
geworden wären, er den bedeutenöften Ginfluß auf feine Bildung durch fie würde erfahren haben. 
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ſchulen, melde damals die Auswahl der Lectüre gern nad moraliſchen Gejichtspuncten 
trafen, von feinen Schriften wenig ober feinen Gebrauch gemadt haben. Im vorigen 
Jahrhundert jedoch änderte ſich allmählich die Auffaffung: die Philoſophen fahen in 
ihm einen unwiſſenſchaftlichen Gflektiter, die Humaniften nahmen Anftoß an feinem Stil, 
und nad und nad fam es auch zu fcharfen Urtheilen über feinen Charakter und jein 
politifche® Leben.*) Da ift es fein Wunder, daß bie Theilnahme für Seneca überhaupt 
abnahm unb weber bie verbienftlihe Ausgabe feiner Werke von Ruhkopf, nod bie 
Biographie von Klogfch die Herzen ihm wieber gewann. Aber in ben letzten Jahr: 
zehnten hat fi die Sache verändert. Während noch 1839 Gerlach in einem bei ber 
Philologenverfammlung zu Mannheim gehaltenen Bortrage ein fehr ungünftiges Urtheil 
über Seneca fällte, fehrte man allmählich zu freundlicher Anerkennung zurüd, und nad) bem, was 
Böhm, Holzherr, Volkmann (biefer in der Pädag. Revue 1857, Nro.9) zu wah: 
ver Würdigung Seneca’s beigetragen haben, dürfte eine Vernachläßigung feiner Schriften 
nicht mehr möglich fein, wenn aud; über jeinen Charakter und fein Wirken feine Aus: 
gleichung der Anfichten herbeizuführen wäre. **) Zugleich hat ja auch durch die Ausgaben feiner 
Säriften von Fidert und Haafe das Stubium derſelben ein völlig gefichertes Fun: 
dament und bie willfommenften Erleichterungen erhalten, Die Frage über das Verhält— 
nid Seneca's zum Chriftenthum bürfte bei uns burh Baur erledigt fein. Vgl. Neuß 
in Herzogs Encyklop. XIV, 273 ff. | 

Ob Seneca's Schriften beim Gymnaſialunterricht eine Stelle erhalten 
jollen, darüber hat Böhmer in feiner Abhandlung De latinitate L. Annaei Senecae 
(Programm des Gymn. zu Dels 1840) ein beachtenswerthes Votum abgegeben; in glei: 
her Richtung find ihm Böhm, Holzberr und Volkmann gefolgt. Es ijt hierbei geltend 
gemacht worben, daß ein Schriftjteller, der als Sittenlehrer fo hoch und dem Chriſten⸗ 
thum fo nahe jtehe, übrigens aber fo vieles gerade für bie Jugend geſchrieben zu haben 
Iheine, für bie Schüler ganz befonders geeignet fei, bie ja auch burdy die Lebendigkeit 
und Anſchaulichkeit feiner Darftellung, durd die zum Herzen bringende Kraft feiner 
Paränefen, durch die Mannichfaltigfeit bedeutſamer Gegenſtände, welche er behanble, 
Theilnabme für ihn gewinnen müße. Bor allem hat man feine Briefe an Lucilius em: 
pfohlen. Denn diefe „enthalten nicht bloß einen Schatz der herrlichiten Lehren unb An: 
fihten, die meift unmittelbar aus dem Leben geſchöpft find, und athmen einen Fräftigen, 
nad dem Höchſten ringenden eilt, ſondern fie find aud durch die Abfiht, melde ©. 
bei ihrer Abfaffung hatte, und durch die Wahl der darin behandelten Materien eine für 
bie Jugend höchſt geeignete und fruchtbare Lectüre, fie find ein Vermächtnis aus ber 
Zeit feiner vollen geiftigen Reife und Läuterung, worin fajt alle ragen befproden find, 
bie ſich auf wiſſenſchaftliche und fittlihe Bildung beziehen* (Holzherr 1, 21). Die 
Bedenken, bie aus Seneca's Sprache und Stil gegen die Benützung feiner Schriften im 
Unterrichte ſich ableiten laſſen, Hat man ebenfall® nicht ohne Glück zu befeitigen verjucht. 
Die Entſcheidung der Frage ift aber doch nicht fo einfah. Im Kreiſe ber lateinifchen 
Schriftſteller, welche in ben oberften Claſſen des Gymnafiums gelefen werben können, 
ſcheint freilid für Seneca nad Cicero eben fo gut ein Platz zu fein, wie für Tacitus 
nad Livius, und feinem Zweifel unterliegt es, baß eine Auswahl aus Seneca's Briefen 
gereifteren Schülern ungleich anziehenber fein würde als Cicero's Bücher von ben Pflich- 


2) Hierzu trug nicht wenig bie faft leidenſchaftliche Beurtheilung bei, weldye ©. durch ben 
Niederländer Peter Hofftede in einer gegen Marmontels Belifar gerichteten und alsbald auch 
in's Deutſche überfegten Schrift erfuhr. S. bes Herm Marmontels berausgegebener Belifar 
beurtbeilt und die Lafter der berühmteften Heiden angezeigt c. von dem Herrn P. Hofit., Prediger 
zu Rotterdam. Leipzig 1769. ©. 238 fi. Gegen ben Eiferer hat wohl Sokrates (in Eberhard), 
nicht aber Seneca einen Vertheidiger gefunden. 

*) Ein fehr firenges Urtheil über ben Erzieber Seneca aus neuefler Zeit enthält bie 
Abhandlung von Hermann Schiller: Die ſtoiſche Oppofition unter Nero (Pr. von Wertheim 
1867) 25 fi. 
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ten ober jelbft die tusculaniſchen Disputationen; aber jo lange es feititcht, daß Gicere 
als Meifter in Behandlung der Sprade und als Mufter für befonnene Nadbilvung, 
wie als Vertreter eines durch die bedeutſamſten Wandlungen bezeichneten Zeitalters unter 
den lateinifhen Proſaikern, welche der höhere Gymnaſialunterricht behandeln kann, eine 
bevorzugte Stellung behaupten muß, fo lange wird für Seneca ein fidherer Platz ſich 
nur ſchwer ermitteln laßen. Grit wenn es einmal mit uns dahin käme, daß bie Aut: 
wahl des zu Lefenden nad) weiten culturgefhichtlihen Geſichtspuncten beftimmt und tat 
Verhältnis der antifen und der chrijtlihen Bildung durdy die Claſſikerlectüre ber Ju: 
gend deutlich zu machen als eine Hauptaufgabe angefehen würde, bürfte für Seneca bie 
rechte Stelle im Gymnaſialunterrichte fi finden, ja er würbe dann nach jeinem eigen: 
thümlichen Verhältnis zum Chriſtenthum bie höchſte Bedeutung gewinnen. Se lange 
aber ver Gumnafialunterricht feine Aufgaben mit päbagogifher Enthaltſamkeit begrenit, 
wird wohl nur ausnahmsweiſe im öffentlichen Unterriht und aud) bei der Privatlectüre 
nur nebenbei Seneca Gegenjtanb des Stubiums werben fünnen (vgl. Arnold, F. 4 
Wolf II. 163 und 170). Ob dabei nicht immer noch die Leberfülle von Geift und Witz, die 
Seneca vor feinen Lejern entfaltet, da8 Blendende feiner Diction, das Aphoriſtiſche in 
feiner Gebantenentwidlung Borfiht in der Behandlung empfehlen möchte, wollen wir 
bier unentjchieben laßen; aber allerdings darf man auch wieber fagen, daß an Genen 
Cicero's Eigenthümlichkeit im Denken und Schreiben den Schülern recht gut zum Be: 
wußtſein gebradyt werden fünnte, wie berjelbe zugleich als Vertreter der Kaiſerperiede 
eine anziebende Ergänzung zu Tacitus bilden würde. Doch auch in beſchränktee Meile 
wirb er von ben Gymnaſien erft dann benüßt werben Fönnen, wenn wir das für biel 
Brauchbare in beiondern Ausgaben mit den nöthigen Erläuterungen oder body mit zwed: 
mäßigen Einleitungen bejigen werben. 9. Kümmel. 


Sentimentalität j. Empfindſamkeit. 
Separatismus j. Frömmigkeit. 


Servile und liberale Erziehung. Obgleich beide Ausprüde geläufig genug fint, 
jo bebürfen fie doch einer genauen Erklärung. Waitz jagt (Mllg. Päd. ©. 149): bie 
eine, die ſervile, harakterifirt ſich durch zu ftrenge, die andere, die liberale, durch zu lar 
Zudt. Und doch wird man bie jefuitifche Erziehungsweiſe leicht als eine jervile bezeich 
nen können, obgleich die Handhabung der Außern Disciplin (j. Art. Kefuitenfchulen, 7*2) 
bei benjelben Feineswegs übertrieben ftreng ift, im Gegentheil mandmal über allzu groft 
Laxheit derjelben geklagt wird. Andrerſeits wird bie engliſche Erzichung von Wieſe u... 
mit Recht als eine liberale bezeichnet, obgleich der Gehorſam gegen die geſetzlichen Br 
ftimmungen befanntlih mit aller Strenge aufredyt erhalten wird. Man dürfte für bie 
Veitftellung der Begrifie am leichteften zum Ziele gelangen, wenn man ſich an den Bert: 
laut felbft Hielte. Danach wäre fervile Erziehung diejenige, in welcher ber Zögling ald 
ein servus, Sklave, und liberale Erziehung diejenige, in weldyer er als ein 
liber, freier behandelt wird. Man erfennt bald, daß ſich hieraus die Kinfeitigkat 
beider Erziehungsweifen ergiebt. Denn fann der Zögling auch im Anfang noch als en 
Sflave feiner Sinnlichkeit angejehen werben, jo joll er body allmählich zur Freiheit ew 
zogen werben; weil er aber eben noch fein Freier ift, fondern fein Wille erjt frei von 
der Herrſchaft feiner finnlichen Natur werben fol, fo ift e8 verkehrt, wenn man ihr 
ſchon während der Erziehung als einen Freien anjieht, wenn bie liberale Erziehung vie: 
fach Knaben wie Männer behandelt. ebenfalls fell aber ver Zögling nicht zu einem 
Sklaven, jondern zu einem freien Menjchen erzogen werben, und infofern wirb bie ſervile 
Erziehung, die ihn nur als servus betradytet und daher auf dem Stanbpunct eines Tel 
chen erhält oder abſichtlich zu einem Sklaven erzieht, der alſo nicht um feiner jelbit mil 
Ien, fondern für einen außer ihm liegenden Zweck, dem er ſich dienſtbar erweiſen je 
erzogen wird, als eine ſchlechthin verwerfliche Erziehung anzuſehen jein, während bie libe 
rale Erziehung, wenn fie aus der irrigen Auffaflung, den Zögling ſelbſt ſchon ale Freien 
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anzujehen, heraustretenb denſelben zur freiheit erzieht, dem höchften Zwede ber Erziehung 
dient. — Für bie folgende Erörterung müßen wir nun aber bie liberale Erziehung in 
ihrer Einfeitigfeit der jervilen gegemüberftellen, um baraus bie wahrhaft liberale Erzie: 
bung, welde für bie Freiheit erzieht, zu ermitteln. — Als Beifpiel einer fervilen Erzie— 
bung kann man bie Elöfterliche Erziehung, die Jeſuitenſchulen anjehen; bie liberale Er- 
ziehung in ihrer Einfeitigkeit repräfentiren bie Principien eines Rouffeau und der Philan⸗ 
thropen bes vorigen Jahrhunderts. In mancher Beziehung können auch die rigoriftifche 
Erziehung Sparta’s, welche den Zögling nur für den Staat, alfo für einen außer ihm 
liegenden Zwed erzog, und bie liberale Athens, welde auf freie Entwidlung ausgieng, 
als Beifpiele beider Principien angefehen werben. 

Vielfache Eigenthümlichkeiten dieſer Erziehungsweifen erflären ſich auch dadurch, daß 
ſich in ihnen oft die beiden Auffaſſungen über den Werth der Erziehung gegenüberſtehen 
welche von Jean Paul in ſeiner Levana durch die beiden Schulreden gegen und für den 
Einfluß der Erziehung ſo meiſterhaft geſchildert ſind. Die ſervile Erziehung, indem ſie 
von ihrer Allmacht überzeugt iſt, behandelt den Zögling mit unumſchränkter Herrſchaft; 
einen weſentlich geringeren Werth legt die liberale auf den Einfluß, der durch die Erzie— 
hung direct auf den Zögling ausgeübt werden kann, und ſo überläßt ſie ihn in vieler 
Beziehung ſich ſelbſt. 

Faßt man zunächſt das Ziel ins Auge, welches beide Principien verfolgen, ſo er— 
giebt ſich aus der Erklärung der ſervilen Erziehung, daß der Zögling als Sklave, ſei 
es des Erziehers ſelbſt, oder des durch den Erzieher repräſentirten Princips, heiße es nun 
der geiſtliche Orden, oder der Staat, oder die Kirche, oder wie immer, betrachtet und 
dieſem dienſtbar gemacht werden ſoll. Indem dieſer Zweck außerhalb der Perſon des 
Zöglings liegt, ſo muß als das Ziel der Erziehung die unbedingte Unterwerfung 
des Zöglings unter ben Erzieher, ber blinde ſklaviſche Gehorſam gelten, ein Ge 
borjam, in weldem ber Zögling entweder allen eigenen Willen aufgegeben bat, oder ben: 
jelben wenigſtens nicht zur Geltung zu bringen wagt. Und zwar gilt eben biejer Ge: 
borfam nicht als Mittel, jondern als Ziel ber Erziehung, um den Zögling zu einem ge: 
fügigen Werkzeug für einen höheren Zwedf zu machen. Darum müßen alle andern Banbe 
gelöst fein, ber Einfluß bes Haufes, der Familie muß möglichſt aufgehoben werben. 
Man vergleiche, wie die Knaben in Sparta dem Boben ber Familie entzogen wurben, 
wie die Schultyrannen aller Zeiten ben Einfluß der Familie zu befeitigen bemüht geweſen find, 
wie die Jeſuiten die Familienbande zu löſen fuchten, ja wie biefe letteren aud Privat: 
freundfchaften unter den Zöglingen felbit zu verhindern wußten, um ſich bie unbebingte 
Herrichaft über diefelben zu fihern. — Das Ziel der liberalen Erziehung ift dagegen 
unbebinderte Entwidlung ber Individualität, vor allen Dingen aber eine 
Selbftändigfeit bes Charakters, Unbeugſamkeit durch äußere Wiberwärtigkeiten, 
welche freili leicht in Trotz und rüdfihtslofen Widerftand gegen jede Auctorität aus- 
artet, wenn nur ber eigenen Ueberzeugung, Folge geleiftet wird, und in eine moralifche 
Abhärtung, weldhe gleichgültig gegen Strafe und Unglüd ift. So antwortet der Vater 
Friedrich Klopftods feinem Sohne, ber ihm fchreibt, daß ihm wegen eines in blutigen 
Kampf ausgebrochenen Rangftreites zwijchen den Primanern und Secundanern bie Ver: 
weifung von Pforte angebroht ſei: „ber Kandel läuft mir zwar etwas in bie Quere; 
es ift mir aber lieb, daß du dich jo tapfer gehalten haft. Komm, in Gotted Namen!“ 
— Die wahre Erziehung zwifchen beiden Ertremen wirb aber Selbftänbigfeit bes Charak⸗ 
ters mit Unterordnung unter das höhere Geſetz erzielen, „jene Theonomie, welche zugleich 
die wahre fittliche Autonomie ift“ (Wagenmann), jene Freiheit des Willend von ber 
Herrichaft der finnlichen Begierde, weldhe in den hohen Orbnungen bes Lebens nicht Läftige 
Feſſeln erkennt, fondern heilfame VBeranftaltungen, das Ganze zufammenzuhalten und bie 
Zwecke desfelben zu fördern; fie wirb überhaupt darauf ausgehen, ben Zögling feiner 
Individualität gemäß fo auszubilden, daß das Göttliche in ihm eine Geftalt gewinne. 
(Spillefe, dargeſtellt v. Wieſe. 154.) 
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Die nächſte Frage richtet fi auf die Mittel, durch welche bie beiben Erziehungs: 
weifen ihre Ziele zu erreichen ftreben. Die Einfeitigkeit beider zeigt fih num im allge 
meinen barin, baß von ben zwei Hauptmitteln ber Erziehung, welde von Waitz als 
Zucht und Regierung bezeichnet werben, bie jervile Erziehung die Zucht, bie liberale 
die Regierung vorzugsweife betont. Bei ber fervilen, in welcher der Zögling als Mittel 
bient, erfcheint der Erzieher als ber abfolute Herr und wirb daher nur imfoweit feine 
Herrſchaft über benfelben beſchränken, als es der Zwed verlangt, den er an bem Skla— 
ven ober durch den Sklaven erreihen will. Das nächſtliegende Mittel, welches nun ber 
Herr dem Sklaven gegenüber anwendet, um Gehorfam zu erzielen, ift bie Strenge, 
ber auch die Anwenbung ber Gewalt Fein äußerfter Nothbehelf, ſondern alltäglides 
regelmäßiges Mittel if. Solche Strenge ſchildert Luther, wenn er fagt: „wie vor biejer 
Zeit die Schulmeifter geweſen find, ba die Schulen rechte Kerker und Höllen, die Schul: 
meifter aber Tyrannen und Stodmeifter waren; benn ba wurben bie Kinder ohne Ma— 
fen und ohne alles Aufhören geftäupt“ (VIII. 2339*), und Raumer jagt aus feiner 
Jugend (Karl v. Raumers Leben. ©, 6): „Die Zudt bes Hofmeiſters war jchredlid. 
Um die geringfte Kleinigkeit flug er uns, raufte uns die Haare und fperrte und fhun 
benlang ein, gab uns aber hiebei fein Buch oder fonft Arbeit, um uns durch Langeweile 
zu quälen.” Das Regiment des Stodes gilt dann jo als Regel, daß ber Landmann, 
ber feine Felle tragend nad einem Rothgerber fragt, von einem Spaßvogel nicht un: 
paſſend zu Herders Lehrer Grimm geſchickt wird. So wird ber Bafel das nothwenbige 
Attribut des Schulmeifters. Aber nicht weniger, als durch den Stod, kann in unjerer 
humaneren Zeit die Tyrannei bes Lehrers durch übermäßiges Häufen von Strafarbeiten, 
durch ausgebehntes Entziehen ber freien Bewegung ausgeübt werben. — Um ben unbe 
bingten Gehorfam theils zu prüfen, theil® zu üben, bereitet bie fervile Erziehung demſel⸗ 
den außer ben natürlichen aud wohl noch befondere Hinberniffe. Daburd nimmt bann 
bas Verhalten des Erziehers den Charakter vollftänbiger Willkür an; nicht felten gebt 
ed aus feiner Liebe zur Bequemlichkeit, viel häufiger aber, wenn nicht gerabezu aus Härte 
und Graufamkeit, aus feiner Freude an ber Macht über ben Zögling hervor, eine Freude, 
bie um jo größer ift, als ihm im focialen Leben eine einflußreihe Stellung verfagt zu 
fein pflegt. So hielt jener Grimm mit argmöhnifcher Strenge darauf, daß ihm jelbit 
jede äußere Ehrerbietung gezollt würbe. 

Ein andre Mittel der fervilen Erziehung ift die mönchiſche Zurüdgezogen 
heit. Luther fagt davon (II. 2347.): „Salomon ift ein rechter Fönigliher Schulmei- 
fter. Er verbeut ber Jugenb nicht, bei denen Leuten zu fein, ober fröhlich zu fein, wie 
die Mönde ihren Schülern; benn ba werben eitel Hölzer und Klöße daraus, wie bemn 
auch aller Mönde Mutter, Anſelmus, gejagt bat: Ein junger Menſch, fo eingefpannet 
und von Leuten abgezogen, fei gleich wie einen feinen jungen Baum, ber Frucht tragen 
könnte, in einen engen Topf pflanzen. Denn alfo haben bie Mönde ihre Jugenb ge 
fangen, wie man Vögel in die Bauer feßet, daß fie die Leute nicht fehen, noch hören 
mußten, mit niemand reden durften. Es ijt aber ber Jugend gefährlich, alfo allein zu 
fein, alfo gar von Leuten abgefondert zu fein.“ — So bezeichnet auch Wieſe (Deutſche 
Briefe S. 199) die vielfahe Abſonderung ber Zöglinge von einander al® eine bei ben 
Sefuiten ſtattfindende bifciplinarifche Maßregel. Die Internen kommen mit ben Externen 
nur währenb bes Unterrichts zufammen und find auch ba getrennt; bie Kleinen find 
ftreng von ben Größeren gefonbert, haben verſchiedene Pläbe und Säle zum Spie 
len, verſchiedene Eingänge u. |. w. — Ihr Ziel fucht die ſervile Erziehung ferner burd 
die ausgebehntefte Behütung und Beauffidhtigung zu erreiden; ein milberes Mittel, 
welches ſich aber nicht minder wirffam erweist. Denn fie erlangt dadurch basfelbe, wie 


*) Die Gitate find aus Gedikes Schulfhrift: „Luthers Pädagogik oder Gebanfen über Er: 
ziehung und Schulweſen aus Luthers Schriften gefammelt“ entnommen und beziehen fid auf 
die Walchiſche Ausgabe. 
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jene tyranniſche Strenge, nemlich abjolute Fügſamkeit, indem fie im allgemeinen jebe 
bewußte Ausihreitung unmöglich macht, jede unbewußte im Entftehen zu inhibiren weiß, 
fo daß bie Befolgung der Geſetze gefichert ift, freilih ebenfalls nicht durch einen inner: 
lien, freiwilligen, fonbern durch einen äußerlichen, künſtlich erzielten Gehorfam,. Da: 
gegen ift baburd eine große Sparfamfeit in ber Anwendung der Strafen ermöglicht, 
und Wieje berichtet von ben unter ähnlicher Leitung durch geiftliche Orben eingerichteten 
belgiſchen Schulen aus dem Reglement berjelben: les arröts, le cachot, la ferule et 
toute autre punition de ce genre en demeurent à jamais bannis (Wieſe B. 201.). 
— Man weiß aber, daß biefe Beauffichtigung auf den Jeſuitenſchulen nicht bloß durch 
den Erzieher, ſondern, was diefes Syſtem nod viel verderblicher macht, burdy die Zög— 
linge jelbjt ausgeführt wirb, indem bieje veranlaft werben, die Spione ihrer Genoffen 
abzugeben und diejelben zu benunciren. So wird mit Gefdhid zur Grreihung des Zie— 
les, nämlich eines unbebingten Gehorfams, auf die Schwäde ber menihlihen Natur 
ipeculirt, welche jo bereit ift, ben Splitter in bed Bruders Augen zu fehen und fich mit 
pharifäticher Genugthuung über den Nächten zu erheben ober fih an jeiner Strafe 
ſchadenfroh zu ergötzen; ben Zöglingen jelbjt aber werben die Sklavenketten ber fteten 
Beauffihtigung hiedurch auf eine höchſt unfittliche Weife angenehmer gemadt. 

Nicht wohl dürfen wir ald Mittel, defien fi die fervile Erziehung bebiene, das 
Princip ber Nemulation anführen, da es kaum mit geringerer Macht in ben nach 
liberalen Grundſätzen eingerichteten Erziehungsanftalten, 3. B. denen in England und 
denen ber Philanthropen des vorigen Jahrhunderts ausgebeutet worden ift. Dennod wird, 
infoweit hierbei das unjittlihe Motiv bes Ehrgeizes zur Erzielung des Erziehungs: 
zweckes verwendet wirb, gejagt werben müßen, daß aud barin unleugbar etwas jerviles 
liege, Auch das Verfahren, alles unter bejtimmte Regeln zu bringen, fo oft es aud mit 
ber jervilen Erziehung Hand in Hand gebt, wird nit wohl als ein terjelben eigen: 
thümliches Mittel anzufehen jein, ba es vielmehr als Zeichen bes Pebantismus betrachtet 
werben muß. . 

Die verwerflih nun aud die Ausdehnung ift, in welcher die jervile Erziehung bie 
Mittel der Zucht faſt ausfchlieglic zur Anwendung bringt, man fanıı nicht leugnen, fie 
find überaus wirfjam zur Erreihung bes beabſichtigten Zweckes. Man weiß, wie jehr 
ed den Mepräfentanten biefer Erziehungsmethobe gelungen ift, das Ziel, welches fie ſich 
in der Erziehung geftedt, zu ereihen. Mit Recht können fie auf ihr eigenes Beifpiel hin: 
weilen, wenn fie die Macht der Erziehung rühmen. 

Nicht das Gleiche kann von den Mitteln gefagt werben, deren ſich die liberale Er. 
ziehung zu bebienen pflegt. Es iſt oben gefagt, daß fie vorzugsweiſe die Macht anwende, 
welche auf das Gemüth und bie Ueberzeugung wirkend von Waitz als Regierung be 
zeichnet wird; aber überhaupt weniger von ber unmittelbaren Wirkung der Regierung 
überzeugt, ift fie weit jparjamer in ber Anwenbung birecter Mittel. Der Refpect, ben 
ber Erzieher, wie in England, mit Recht vor ber perfönlichen Berechtigung aud 
Ihon des Knaben Haben joll, er artet hier leicht in ein allzu ausgebehntes Vertrauen 
auf bie gute Natur des Menfchen aus, die ſich jelbft zurecht finden werbe; und fo geht 
der liberale Erzieher vorzugsweife baranf aus, dem Zögling Gelegenheit zu geben, feine 
Kräfte frei zu entfalten und fie im Leben jelbft fich entwideln zu laffen. Der Strenge 
ber jervilen Erziehung, der Mafle der einzelnen Vorfchriften, mit denen fie ben Zögling 
überhäuft, jteht das Gewährenlaffen ber liberalen gegenüber. Die Drbnung, weldye 
ber liberale Erzieher verlangt, die Gefeße, welche er aufftellt, dienen vorzugsweile um 
den Zögling vor ben gröbften Gefahren und feine Umgebung gegen Ausichreitungen bed: 
felben zu ſchützen; aber auch auf ihre Befolgung wird nicht mit ſonderlicher Confequenz 
und Strenge gehalten, jo daß jede Entihulbigung der Webertretung, ſobald fie nament- 
lich auf Muth, Kraft und Geſchicklichkeit hinweist, bereitwillig entgegengenommen wirb. 
Dem jungen Klopſtock, ber fi) troß bes DVerbotes ber Mutter gebabet hat und bann 
bie glatten Haare durch bie Lüge, er have Pomade gebraucht, rechtfertigt, ſagt ber 
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Vater, nachdem der Knabe ofien die Wahrheit geftanden und eine ernte Strafe erwartet: 
„ertrinfe nur nicht.” Es geichieht auf diefem Stanbpuncte leicht, „daß man ben wirt: 
lichen Eigenfinn begünftigt, in ber Hoffnung, daß fidh ber eigentlihe Wille ſchon auf die 
rechte Weile entwideln werde* (Schleiermader). Von Thomas Fowell Burten heikt 
ed: die Mutter gewährt wenig Nachſicht, aber viel freiheit, dem älteften Sohne war 
faſt erlaubt, den unumichränften Herrn im Haufe zu fpielen, und wenn man bie Mut: 
ter darauf aufmerkſam machte, pflegte fie zu jagen: „thut nichts, er iſt zwar jeßt eigen: 
finnig, aber ihr werdet ſehen, zulekt wird fi die Sache fhon machen“ (Sir Thomas 
Fowell Burton v. Tresdow. ©. 2). 

Mit diefem Gewährenlaffen verbinbet fi das freie, unbeaufficdhtigte Sichſelbſt— 
überlaffen, weldes ber allffeitigen Behütung und Beaufjihtigung gegemüberjteht, 
Selbſtändigkeit joll getwonnen, der Charakter im Kampfe mit dem Leben gebildet werben, 
ber Zögling fell durd eigenen Schaben Hug werben. Die Erziehung im elterliden 
Haufe Klopftods zeigte nichts von Ängftliher Ueberwahung , übertriebener Zärtlichkeit, 
einſchnürendem Zwange und pebantifher Abrichtung. Der Vater ließ ben Knaben Frei: 
beit genug, plagte fie nicht mit vielem Unterricht und Gedächtniskram, ſondern ſchärfte 
lieber die Organe ihres Geiftes, hielt viel von der Uebung und Kräftigung bed Körpers 
und geftattete ihrer Seele ungehemmten Flügelſchlag. Ebenſo ift in England bie Frei— 
beit, welche man den Zögzlingen innerhalb bejtimmter Grenzen laſſen zu bürfen meint, 
jehr groß. Von einer jtrengen und gleichmäßigen Aufſicht ift gar nicht bie Rebe; weder 
ift immer beim Eſſen ein Lehrer als Auffeher zugegen, noch ſchläft einer im bemielben 
Raume mit den Zöglingen ober ijt in ihren Erbolungsftunden zur Auffiht in der 
Nähe. Dies würden die jungen Leute als einen unerträglichen Cingriff in ihre Redte 
anfehen (Wieje Br. 22). 

Statt der mönchiſchen Zurücgezogenheit fieht es ber Liberale Erzieher gern, daß fein 
Zögling fi in der Natur und unter Menſchen verſuche; er reizt ihm zu Förperliden 
Uebungen, daß er die Gefahr kennen und ihr auszuweichen ober ſchnell entſchloſſen ſich 
ihr entgegenzuftellen und fie muthvoll zu befiegen Terne.. So wird ber Zögling aus 
nicht Ängftli von der Theilnahme an ben Vergnügungen des gejelligen Lebens zurüd: 
gehalten; aber ſchlimm ift es, wenn er oft vorzeitig und muthwillig in biefelben hinein: 
gezogen wird. Während Luther, wie oben gezeigt, gegen mönchiſche Zurüdgezegenbeit 
eifert, fpricht er ſich doch ebenfo entfchieven gegen das andre Extrem aus. „Se jelke 
man allen Fleiß anfehren, daß man die jungen Knaben und Mädchen wohl bewabreit, 
daß fie nicht ſchändlich Ding fehen noch hören; denn fie haben ohnedem viel Brunft im 
Geblüte.“ Und vorher: „das zarte und unerfahrene Alter wird gar leichtlich mit falſchen 
Neben befledt; und was noch Ärger ift, es behält gar lange ſolch unflätige Worte; gleih 
als wenn ein Fleck kommt in ein veined Tuch, der fißet viel fefter brein, denn fo er in 
ein grob und raub QTuc gekommen wäre“ (III. 1925). Und was bier von ben Ber 
ten gejagt ift, das gilt allgemein. Führt man bie Jugend in bag gefellige Leben, wir 
es ſich oft geftaltet, frühzeitig ein, fo wird fie nicht bloß Worte hören, fondern aus 
Handlungen fehen, die, weil fie nicht ber allgemeinen Verachtung anheimfallen, ſondem 
durch bie conventionelle Sitte oft mehr als geduldet werben, das Gewiſſen ber Jugend 
und ihre Begriffe von Recht und Unrecht verwirren, dagegen ihre finnlichen Triebe a: 
regen müßen. Darum gebeiht die Erziehung leicht in einfachen bürgerlichen Verbält: 
niffen, in denen weder ein Trennen der Kinder von der Familie, noch eine frübe Theil: 
nahme an ben Genüffen des gefelligen Lebens ftattzufinden braudht. 

Diefe Principien, welche die liberale Erziehung verfolgt, mußten angegeben merben, 
obgleich fie nicht wohl directe Mittel der Erziehung feitens des Erziehers felbft genannt 
werben können. Dieje tritt hierbei mehr in ben Hintergrund, von ber Ferne beobachtend, 
und ſchreitet nur im Nothfalle helfend, fchügend ein. Der Erfolg würde aber mehr alt 
zweifelhaft fein, wenn ſich nicht jene birecte von Waitz als Regierung bezeichnete Ein 
wirkung bed Erziehers binzugefellte. Diele ift theils negativer, theils pofitiver Art. Ri) 
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erfter Beziehung ſucht fie jchädlihe Grfahrungen zu entfernen; während fie alje ben Zög— 
Img ind Leben bineinführt, behütet fie bo den Schwachen vor ber Belanntihaft mit 
dem Schlechten, warnt ben Stärkeren vor dem PVerberblichen, misbilligt das Unrechte. 
Sie wirkt aber auch pofitiv, indem fie „wichtige Erfahrungen berbeiführt und dieſelben 
zum Verſtändnis zu bringen ſucht“ (Waitz. 156). — So ift fie bemüht, auf das Ge: 
müth durch Ermahnung, auf die Weberzeugung durch Belehrung zu wirken. Als es ſich 
um die Aufnahme bes Iöjährigen Klopfted in Schulpforte handelte, ftellte der Water 
bemfelben, ber bisher ſich eben nicht jehr für die Schule angeftrengt hatte, vor, daß die 
Zeit feines Bleibens auf der neuen Anftalt davon abhängen würde, wie gut er im Era: 
men beftehben würde, worauf dann ber Knabe über bie alten Spraden berfiel und oft 
auf dem Dberboben in der brennenden Sonnenhiße umbergieng und im Schweiße bes 
Angefihts lernte. — Als eine der wichtigften und auch mirkjamften Erfahrungen, bie 
vom Erzieher dem Zögling vorgeführt werben, ift aber das Beifpiel des Erziehers ſelbſt 
anzufeben; denn der Eindrud feiner Perfönlichkeit muß mit Recht als die weſentlichſte 
Bürgſchaft für den Erfolg der pädagogiihen Wirkſamkeit bezeichnet werden (Schleier: 
macher). Kinder find wahre Affen, jagt Claudius, und fügt etwas übertrieben hinzu; 
es ift gewiß bie einzige Regel einer guten Erziehung, die gelingen fell, ben Kindern 
Gutes vormadyen. (Herbit. Matth. Claudius 273.) Tritt alfo auch in der That der 
Erzieher jcheinbar bei der liberalen Erziehung mehr zurüd, fo ift doch fichtbar, daß der 
Grfolg derjelben viel mehr, als ber ber jerrilen von feiner Perfönlichfeit abhängt, weil 
von ber mechanisch wirkenden Zucht und den birecten Mitteln berjelben weniger Ge: 
brauch gemacht wird. Darum ift aber auch der Grfelg ber liberalen Erziehung viel 
mehr von dem Zuſammenwirken günftiger Umftände abhängig, als ver ber jervilen. 
Andrerfeit® wird dieſe Gunft der Verhältniffe bei der fervilen Erziehung ſich nur felten 
wirffam zeigen können, weil die Zucht in aller Einjeitigfeit angewendet, wie oben gezeigt 
werben, anderweitige Cinflüße nad Möglichkeit abzumehren bemüht ift, während bie 
liberale benfelben bereitwillig ben Zutritt geftattet. Die Erfolge einer fervilen Erziehung 
werben daher fiherer und gleichmäßiger jein, aber fie werben gewöhnlich eine Einſei— 
tigkeit zeigen, die nicht bloß tadelnswerth, fonbern geradezu fittlidh verwerfli ij. Da— 
gegen wird es nit Wunder nehmen, daß vielfach die ausgezeihnetiten Männer eine 
liberale Erziehung genoſſen haben, wobei wir freilich vorausfegen dürfen, daß einmal 
bie in ihnen vorhandenen Anlagen tes Geiftes und Charakters günftiger Art geweſen 
find, andrerfeits eben jene andberweitigen Einflüße in glüdliher Weife zuſammengewirkt 
baben, fe daß jene das geworben find, was wir an ihnen bewundern. Daneben wird 
die Zahl derer nicht genannt, die bei dem Mangel an einer Fräftigen Zucht entweder zu 
Grunde gegangen find oder fich doch nicht zu dem entmwidelt haben, was aus ihnen hätte 
gebildet werben fünnen. 

Daher ift es nothiwendig, kurz anzugeben, wie die Erziehung verfahren müßte, um 
unter Vermeidung jener einfeitigen Principien das Ziel einer wahrhaft liberalen Erzie— 
bung, welche ven Zögling zur fittlichen Freiheit erzieht, zu erreichen, ohne es vorzugs: 
weile von dem zufälligen Jufammentreffen günftiger Umftäinbe abhängig zu machen. Zu: 
nächft ift e8 wichtig, daß der Erzieher bie richtige Stellung dem Zögling gegenüber ein- 
nehme. Dazu wird er allerdings feine Auctorität als eine feite, für ben Zögling un: 
antajtbare binftellen müßen; der Zweck des dadurch bebingten Gehorſams wirb aber 
nirgend anders, als in dem Zögling ſelbſt zu fuchen jein, deſſen Heil taburd gefördert 
werben fell, jo daß der Grzicher feine Auctorität nur geltend macht im Intereſſe des 
Zöglings und in Nüdficht auf deſſen Individualität. So wäre das prius ber Zögling, 
deſſen Bildung Selbitzwed ift und deſſen Eigenthümlichkeit vaher ven Maßſtab für die 
Erziehung geben muß. Bei einer großen Anzahl von Zöglingen wird ſich allerbings 
das Verhältnis dahin umkehren, daß ald das prius in der Seele des Erziehers ein Er: 
ziehungsibeal wohnt, welches er im jebem einzelnen feiner Zöglinge in ver feiner Indi— 
vidualität angemefienen Weile zur Verwirklichung zu bringen beftrebt it. Dies barf 
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dann aber fein anderes fein, als welches Spillefe in ben oben ſchon citirten Worten 
ausfpricht: „Die Aufgabe bei aller Erziehung und allem Unterrichte ift die, daß Gott 
in dem Menſchen eine Gejtalt gewinne.“ Die Auctorität des Erziehers (ſ. d. Art. Auc 
torität), welche bei ber jervilen Erziehung bie bebeutenbfte Rolle fpielt, deren Einfluß 
bagegen bei ber einfeitig liberalen Erziehung leicht zurüdtritt und geſchwächt wird, ift 
alfo ganz nothwendig, ja fie muß nöthigenfalls durdy Strenge und Gewalt aufrecht er: 
halten werben. Aber durch fie ſoll „Lein bunfles und fremdes Element in das Gemüth 
bes Zöglings fommen, im Gegentheil wirb das barin von Natur befinblihe Fremde be: 
fümpft, der bunfle Grund aufgehellt und fo bie Perfönlichkeit felbit geſchützt werben, 
weil der Menſch die größten Feinde feiner Lebens- und Entwidlungsfreibeit in ſich ſelbſt 
trägt” (Hauber). So wird dann die vernünftig geübte Auctorität in bem Zögling das 
Vertrauen erzeugen, daß der Erzieher das Befte bes Zöglings fenne und wolle. — Das 
Mittel der Erziehung aber wird in einer richtigen Vereinigung von Zuht und Regie 
rung beftehen. Da in dem Zögling zunächft die finnlihe Natur die Oberhand hat und 
es ſich darum handelt, daß der Geift die Herrſchaft über dieſe finnlichen Antriebe er: 
langt, muß der Wille geftärft werben, unb das kann nicht anders geſchehen, als burd 
eine ftrenge und confequente Zucht, welche dem Zöglinge jelbit den Kampf mit feiner 
finnlihen Natur erleichtert. „Strenge muß immer das Princip der Erziehung bleiben, 
verfteht ſich, nicht gefühllofe, fondern Strenge aus Liebe und in Liebe* (Spillefe a, a. 
D. ©. 152.) Es giebt gewiße Dinge, die durchaus nicht zu bulben find: eine gewiße 
Drbnung muß feititehen, deren Verlegung unnachfichtlih geahndet werben muß. Die 
Erziehung muß ſich aber auch andrerfeits vor zu vielfa_hen und unnöthigen ingrifien 
in bie Hanblungsweife des Zöglings hüten, weil biefer dadurch, daß er fich gewöhnt, 
ſtets nur von bem Erzieher die Anweifung für fein Handeln zu erwarten, unjelbjtänbig 
wird. Ferner ift es bei allzu häufigen Eingriffen nicht zu wermeiben, daß ber Erzieher 
heute etwas gejtattet, morgen etwas ganz ähnliches verbietet, ein Verfahren, in welchem 
der Zögling entweder bloße Willfür erkennt ober jelbjt irre über bas wird, was Redt 
und Unrecht ift. — Bei einer größern Anzahl von Zöglingen wird bie Zucht fi in 
Geſetzen fundgeben, die fidy aber nur auf das Nothwendige und namentlih auf bad 
Aeußere des Verhältniſſes beſchränken müſſen. (Spillefe 157.) ft die ber Fall, fe 
muß bann ber Gehorfam gegen das Geſetz auch mit aller Strenge aufrecht erhalten 
werben, bamit fich der Wille in der Beobachtung besjelben ftärfe. Wirb daher bas Ge 
je übertreten, fo wird die Strafe nothwendig, und zwar wird bie Adtung vor bem Ge 
je und ber Auctorität und ber Glaube an bie Gerechtigkeit ber Strafe, ohne melde 
ihre fittliche Wirkfamkeit aufgehoben wird, am beften erzeugt werben, wenn bie Strafe 
eine feſtſtehende ift, zwar nicht abfolut durch das Geſetz ſelbſt beftimmt (Spill. 157.), 
aber doch mehr oder weniger durch das Herfommen befannt, jo baß fie, wie in Eng 
land, als eine nothwendige Sühne angefehen wird, melde ſich auf das Dergangene 
bezieht (Wiefe Br. ©. 34). Gerade diefe Art ber Strafe ftärkt „das Gedächtnis bei 
Willens“ (Waitz), und wirft fo auch zugleich auf die Zufunft. Allerdings darf diefer Zu: 
ſammenhang ber Uebertretung bes Geſetzes und der Strafe nicht im pebantifcher Weile 
aufrecht erhalten werben und bie Inbivibualitäten und die Motive erfordern Berüdfid: 
tigung; wenn aber ber Erzieher nur im allgemeinen in feinen Zöglingen das Bewußt: 
fein erzeugt hat, daß er gerecht ſei und fich nicht von äußern Beweggrünben in ber Be 
banblung feiner Zöglinge leiten laſſe ober unter denſelben gewiße Lieblinge habe, fe 
wirb eine burd die beſonderen Umftände geredhtfertigte Ungleichmäßigfeit der Behandlung 
in einzelnen Fällen den Glauben an feine Gerechtigkeit nicht erihüttern. Die Rüdfic- 
ten, bie er jo nimmt, müßen aber „lediglich pädagog iſſche und durchaus keine politi- 
ſchen fein, bloß nad; bem Gebot feines Gewiſſens, nicht nach dem Rathe ber Welt: 

klugheit.“ (Döderlein, Aufl. u. R. I. 236.) Dieſe Berüdfihtigung der Inbivibualität 

wirb um fo wichtiger fein, wenn es fich nicht um Äußere Uebertretung einzelner bejtimmter 

Geſetze, alio um eine äußere Legalität handelt, fondern um die Moralität bes Zöglinge, 
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um Vergehen, die aus tiefen im Gemüth liegenden Beweggründen hervorgegangen, auf 
fittlihe Fehler hindeuten. Dann handelt es fich überhaupt nicht ſowohl um eine äußere” 
Strafe, ald um eine ethifche Gegenwirkung, die der Indivibualität angepaßt werben muß. 
— Mit der ernften Zucht wirb Gelegenheit zu freier Bewegung, zur Uebung ber eigenen 
Kraft Hanb in Hand gehen, indem ber Erzieher feinen Zögling innerhalb der Grenzen, 
jenſeits deren bie fittliche oder phyſiſche Gefahr beginnt, frei gewähren läßt. Er wird 
aber dieſe Gelegenheit nicht vorübergehen laflen, gerade aus dem Verhalten feiner Zög— 
linge beim Spiele (Quinctil. I. 3. 12. — Spillefe. S. 15.) Einfiht in die Charakter: 
eigenthümlichkeit berjelben zu gewinnen. Damit aber dies erreicht werde, muß bie Be: 
obachtung eine ſolche fein, bei ber der Erzieher möglichſt zurüdtritt, fie darf daher Feine 
ängftlihe, noch weniger eine mistrauifch auflauernbe fein. So wirb eine unbefangene 
Theilnahme, namentlih von Seiten ber Eltern, leicht bazu dienen, die Innigkeit bes 
Vertrauens zwifchen Erzieher und Zögling zu erzielen. Go erzählt ein Fatholifcher 
Freund über einen Beſuch bei Claudius (Herbft ©. 272): Ih möchte nur bie Bocks— 
fprünge bermalen können, die Claudius im Garten herum madhte, und bie Kinder 
und ih mit Tautem Gelächter hinterdrein! Manche würden benfen, fo müßte ber Re: 
ſpeet gegen ben Bater verloren gehen. Aber die Thatfache widerlegt e8; denn Gehorfam, 
Liebe, Ehrfurcht gegen den Vater zeichnet dieſe Kinder vor allen aus; fie freuen und er: 
gegen fih an ber Munterfeit des Vaters und lieben ihn um fo mehr. Und Aehnliches 
erzäßlt Bodemann von Oberlins Vater (S. 33). Meberhaupt aber muß der Erzieher, 
nachdem ein fejter Gehorfam erzeugt ift, der aus dem Gefühl ber geiftigen Weberlegen: 
beit des Erziehers hervorgeht, fobald die Nuctorität des Erziehers und bie Liebe zu ihm 
hinreichend erftarkt ift, feinen Zögling aus biefer Schule des Geſetzes zu höherer Frei— 
beit führen. Die Zucht foll nemlih nur die Regierung vorbereiten und allmählid, in 
diefe übergehen, und fie wirb dies um fo leichter Fünnen, wenn ber Erzieher bemüht ge 
weſen ift, bie innere Geneigtheit des Gehorfams zu erzeugen, jo baß ber Zögling nun 
bereitwillig der warnenden und mahnenden Stimme bes Erziehers folgt, feiner Belehrung 
vertraut, feine Misbilligung auf fein Gemüth wirken läßt. 

Iſt in dem Vorigen der Mittel gedacht, fo wirb es ſich jet um bie Folgen han: 
bein, die für den Zögling aus ben angewandten Mitteln hervorgehen. Sucht bie fervile 
Erziehung nur burd Strenge oder durch ungewöhnliche Beauffihtigung einen Gehorfam 
zu erzielen, ber nur ein fElavifcher und erzwungener ober künſtlich erzielter ift, fo ift bie 
natürlichfte Folge Furcht vor dem Erzieher und Haß gegen ihn. „Es ift aber ein 
böfes Ding,“ jagt Yuther befanntlic aus eigener Erfahrung, „wenn um ber harten Strafe 
willen Kinder den Eltern gram werben oder Schüler ihren Präceptoribus feind find“ 
(XXIL. 1785.). Und an einer andern Stelle (VIII. 2339.): „o ein feiner unb williger 
Gehorfam und Frömmigkeit des Schülers ift das, daß er feinem Zuchtmeiſter, der jo 
ſtreng und unfreundlich mit ihm fährt, gehorhen und bie Ruthe Füffen muß! Lieber 
thut er’s aber auch mit Luft und Freuden? Was thut er aber, wenn ber Zuchtmeifter 
nicht vorhanden ift? nimmt er nicht bie Ruthe, zerbricht fie zu Meinen Trümmern ober 
wirft fie ins Feuer? Und wenn er Macht über feinen Zuchtmeiſter hätte, ſähe er ihn 
nit an, daß er ſich von ihm ftäupen ließe; ja er ließe ihm nicht allein mit Ruthen 
ftäupen, fondern mit Knitteln wohl durchſchlagen.“ Und Raumer Hagt (a. a. D.): Mein 
freies und unbefangenes Sinderleben hatte ein Ende; eine tiefe Melandolie ergriff mid). 
Daher jagt Wiefe von den Engländern: „fie wiflen es wohl, daß wo ein Lehrer es ba- 
bin bringt, daß der Schüler ihn fürchte, er immer risfirt, betrogen zu werben.“ (Br. 
&. 20.) Und jo wirb denn bie mistrauifche Beauffichtigung Scheinheiligfeit und 
Heuchelei, Lug und Trug erzeugen. Gewiß wirb aber die Schlaubeit der großen 
Menge ſich vielfah mächtiger beweilen, als die Vorfihtsmaßregeln des Erziehers. So 
erzählt Raumer: „Geftehen wir jedoch, bag wir unſre harte Flöfterlihe Zucht (auf dem 
Joachimsthal'ſchen Gumnafium) durch Umgehung der Gefeße vielfach Tiberalifirten. Die 
Räuber follten wir entſchieden nicht aufführen fehen und wie wenige unter uns haben 
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fie nicht gejehen* (5. 10). Aber ſchon diefer Kampf zwiichen dem Mistrauen und ter 

Aufpaſſerei des Erziehers einerjeits und ber Verftediheit und dem Bemühen ver Zög: 
linge, ihn zu bintergehen anbrerjeit® muß von dem verderblichſten Einfluß auf ten Che: 
rafter bes Yettern fein. „Ein Knabe, der unter feinem Zuchtmeifter ijt, thut nicht, was 
er will, und man kann nicht wiſſen, was hinter ihm ftedt, dieweil jein Meijter über ihn 
hält. Es kann dann nicht ausbleiben, daß Kinder, bie jo nur burd Strenge erzogen 
find, ſich nicht ihrer eigenen Natur gemäß geben und daß Knaben, jo am allerhärteiten 
gezogen werben, two fie los werben, jo werben fie viel ärger“ (Luther XII. 334.). 

Sind dies die Folgen der jervilen Erziehung vorzugsweife bei ben Fräftigeren Na: 
turen oder benen, in welchen die niederen Triebe der finnlihen Natur durch ben äußeren 
Gehorſam nicht bejiegt, ſondern nur für den Beobachter zurüdgebrängt werben find, fe 
find die Folgen nicht minder verberblich bei den janfteren und beſſer gearteten Naturen. 
In ihnen wird durd) die ſervile Erziehung jede eigene Ueberzeugung unterbrüdt, 
ber Wille geſchwächt und jo jede Charafterbilbung gehindert werben. In 
ber That wird auch der jerpile Erzieher von feinem Standpuncte aus gerabezu bie Bil: 
bung eines entſchiedenen Charaktere, der mit Selbftänbigfeit und Entſchiedenheit jeinen 
eigenen Weg auf Grund ber eigenen Ucberzeugung gehen würbe, zu verhindern genötbiat 
fein. Der Zögling würde ja dann aufhören ein servus zu fein. Eo darf und wir 
der Zögling feinen andern Willen haben, feine andere Ueberzeugung, als bie ihm von 
dem Erzieher vorgejchrieben oder erlaubt it. Das in verba magistri jurare iſt die noth— 
wendige folge für ſchwächere Naturen. Iſt aber der Zögling gewöhnt, in jebem Talk 
nur den Befehl des Erzieherd zur Rihtihnur zu nehmen, fo entjtebt, wie ſchon oben 
gefagt, Unficherheif über das, was Recht und Unrecht it, weil er ſelbſt nie gewagt 
bat, fein Handeln nad eigenen inneren Regeln zu gejtalten, und bei dem geſchwächten 
Willen eine völlige Unfähigkeit, fi einer ihm irgend gegenübertretenden Madt zu 
widerjegen. „Ein Kind, das einmal blöde und Heinmüthig worben ift, dasſelbe ift zu 
allen Dingen untüchtig und verzagt und fürchtet ſich allezeit, jo oft es etwas thun ober 
angreifen jell,“ fagt Luther (III. 1818). Iſt er body felbit eines ber merfwürbigiten 
Beilpiele, wie jogar eine jo überaus Fräftig angelegte Natur, die aber zu edel ift, ſich den 
Feſſeln durch Lug und Trug zu entziehen, infolge einer fervilen Erziehung überaus blöte, 
verzagt und unſicher werben Fan. Selbjt in dem günjtigiten alle wird ber Erzieher 
nur gute Gewohnheiten in dem Zögling erzielt haben, bie, weil ihnen bie geiltige 
Grundlage, die tiefere Einficht fehlt, ihn in außergewöhnlidhen Fällen im Stiche 
lafjen und vatblojer Unentſchloſſenheit preisgeben (Waitz 149). 

ALS eine weitere Folge ber ſervilen Erziehung ergiebt fi, daß bei ihr von einer 
Berüdfihtigung der Individualität oder einer ihr gemäßen Entwicklung niet 
die Rebe jein kann. Dem egeiftiidhen Erzieher wird fein Geſchäft am leichtejten werben, 
jobald er an alle Zöglinge den gleichen Maßſtab legen Fan, wenn er benfelben nidt 
den bejondern Berhältniffen oder Eigenthümlichkeiten anzupaffen braucht. Und jo wir 
der Pedantismus allerbings ebenfo oft, al der Rigorismus, mit der ſervilen Erziehung 
verbunden fein. Auch das wird ber egoiftifche Erzieher zu verhindern juchen, daß nicht 
etwa der Zögling infolge feiner inbivibuellen Anlagen fi in einer Ridytung ausbilbe, in 
der er jelbjt ihm meniger zu folgen vermöchte; er wird ibn zurüdhalten, wenn er fürdten 
könnte, ſich ſelbſt dem Zögling gegenüber Blößen zu geben. Ein Beifpiel bietet Treide, 
Herders PVorgejebter, der dieſem alle möglichen Hinberniffe in den Weg legte zu jtubiren, 
obgleich er deſſen Begabung anerkennen mußte. Selbſt wenn aber ein wirkliches Ein 
gehen auf die Individualität ſtatt hat, wie fich denn gerade bei ben Jeſuiten bieweilen 
eine jehr geſchickte Behandlung der geiftigen Eigenthümlichkeit der Zöglinge gezeigt bat, 
jo wird doch bie Individualität wieber nicht um ihrer felbjtwillen berüdfichtigt, es wird 
nicht ber in ihr liegende „Preismenſch“ entwidelt, ſondern fie wird gerabe in der Richtung 
ausgebildet, wie fie dem außer dem Individuum liegenden Zwede am keften zu bienen 
im Stante iein wird. E8 handelt ſich für ben Erzieber alio darum, „den Punct zu 
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ermitteln, bis zu welchem die geiftige Bildung ohne Gefahr der Befreiung bes Geiftes 
geführt werben kann” (Macaulay Geſch. Engl. Gap. 6 überf. von Bebeln III. 59), und 
ttatt auf die Hebung ber geijtigen Kraft und bie Ausbildung ber Anlagen hinzuwirken, 
wirb ber Geift nur in ber Richtung und dem Umfange entwidelt, daß er nicht zu eigener 
Selbſtändigkeit erſtarke, ſondern innerhalb der burdy andre Zwecke geftedten Grenzen 
bleibe. Die fervile Erziehung arbeitet nidyt darauf hin, „die menſchliche Natur zu dem 
edlen Mufter, welches durch göttliche Lehre und göttliches Beilpiel zum Geſetze gemadt ift, 
emporzubeben; fie erniebrigt vielmehr den Maßſtab, bis er unter der durchſchnittlichen 
Höhe der menſchlichen Natur ſteht“ (Macaul. a. a. O. ©. 61). Es iſt bier ber Ort, 
noch etwas ausführlicher auf den Einfluß, dem bie jervile Erziehung auf die wifjen: 
ihaftlihe Ausbildung bed Zöglings haben muß, einzugehen. Ihrem Wejen gemäß 
ruft fie eine größere Gleihförmigfeit und Einfeitigfeit hervor. Das freie felbit: 
thätige Stubium, das tiefere Einbringen, das weitere Vorbringen werben gehinbert. 
Indem das Mitgetheilte ald nothiwenbig, aber auch als genügend und zugleich al® unfehlbar 
dargeboten wirb, wird das Willen mehr Gedächtnisſache und es entjteht jene Kritik: 
leſigkeit, welde vielfah den aus berartiger Erziehung hervorgegangenen Zöglingen 
anklebt. Es ift in dieſer Beziehung intereffant, die englifchen Fehranftalten mit den ihnen 
vielfach nahejtehenden Kloſterſchulen Norbbeutichlands (Pforte 2c.) zu vergleihen. Während 
in jener, wie mehrfady bemerkt, die Charaftererziehung recht liberal ijt, trägt die Art bes 
Unterrichts mehr einen jervilen Charakter; bagegen jteht auf biejen einer ziemlich jtrengen 
und Möfterlihen Zucht eine ſehr freie Behandlung ber Wiffenfchaft gegenüber. Co erklärt 
ih jene Auffaffung, welche Harry fait unter Zuftimmung Tom Browns (Tom Bromne 
Schuljahre ©. 268 und 9) ald die allgemein unter den Schülern Rugbys geltende aufs 
ſtellt, wonach Lehrer und Schüler in Rückſicht des Unterrichts auf einem ehrlichen (?) 
Kriegefuß ftehen, indem die Schüler möglichſt wenig und möglichit leicht zu arbeiten 
iuhen müßen, ber Lehrer aber bafür zu forgen hat, daß die Schüler die feſtſtehenden 
Penſen ſich wirklich einprägen. Daher muß Wiefe geftehen, daß „unter den Stubenten 
in Orford und Cambridge immer nur wenige fi fänben, die eine eigene dee hätten, 
oder etwas mit freiem wiflenjchaftlichen Eifer verfolgten, und daß die Unterordnung unter 
eine Auctorität jehr häufig in das Uebel eines urtheillofen Annehmens ausarte” (Wiefe 
Ir. ©. 43), während Döberlein gerade den Hauptgrund des willenichaftlihen Ruhmes, 
welhen Echulpforte genießt, gewiß mit vollem Rechte darin jucht, daß neben ber größten 
Strenge in ber Einrichtung des äußeren Lebens, und nachdem in ben unteren Glafjen 
ein tüchtiger Grund gelegt war, für die oberen Clafjen die größte Freiheit in Bezug auf 
die Stubien berridte (a. a. D. I. 271). Dagegen finden die fittlihen Ausſchreitungen, 
über die jo oft an ben ber ftrengen Zucht entlaffenen Portenjern geklagt wird, weniger 
bei den engliichen Studenten jtatt, die, audy wenn fie mehr den Vergnügungen ale ben 
Studien nachgehen (Miefe a. a. O.), ſich jelbjt doch jelten verlieren, — So ijt denn 
auch aus ben auf fervilen Principien beruhenden Pflanzjtätten ber eigentlichen Willen: 
haft verhältnismäßig geringer Gewinn erwachſen, wie denn Leibnitz mit Recht von ben 
Jeſuiten jagt: le nombre des vrais savants parmi eux est très petit, und ſchöpferiſch, 
eriginell, probuctiv ift der Jefuitenorben auf feinem Gebiete geweſen (ſ. d. Art.). 

Es ift natürlih, daß vielfach die entgegengejetten Folgen aus der liberalen Erziehung 
hervorgehen werben; aber in manchen Beziehungen ergeben ſich auch ganz ähnliche, wenn 
auch aus anderen Gründen und in anderer Weife, Es ift jo eben von ber Unterbrüdung 
die Rebe geweſen, welche bie inbiwibuelle Entwidlung feitend der jervilen Erziehung 
erfährt. Gerade dieſer wird von ber liberalen Erziehung ber freiejte Spielraum gelafjen. 
Nenn aber erwartet wird, daß ſich die Andividualität jelbft entwideln werde, und um 
io glücficher, je weniger ber Erzieher feinen Einfluß auf fie geltend mache, fie in dieſer Ent: 
wicklung jtöre, jo wird bies doch nur unter ſehr günftigen VBerhältniffen der Fall jein können. 
Im allgemeinen bebarf die naturgemäße und glüdliche Ausbildung der geiftigen Indivi⸗ 
dualität des äußeren Einfluſſes, welcher ebenſowohl behütender, als regelnder Natur fein 
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muß; behütend, indem er das, was bie Entwidlung ftören oder auf Abwege führen 
könnte, entfernt und eine Gegenwirfung nur foweit geftattet, baß baraus Feine Schwähung, 
fondern eine Stärfung der geiftigen Kraft hervorgehe; regelnb, indem er bie Erziehung 
fo leitet, daß dem Zögling bie entwidelnden Momente in dem Maße und in ber Orbnung 
zugeführt werben, daß eine ftetige Ausbildung ber Individualität wor fich gebe. Fehlt 
biefe abfihtlihe und entſchiebdene Einwirkung, überläßt man bie individuelle Entwidlung 
mehr dem Zufall, jo werben im allgemeinen zwei Irrwege faum zu vermeiben fein. 
Entweber ver Zögling hängt einzig und allein dem nad), mas feiner ausgeprägten indiri— 
buellen Neigung entipricht, weist dagegen alles zurüd, was ihm nicht beliebt oder Schwierig: 
feiten ber Aneignung bereitet; fo verfällt er in bie entjchiebenfte Ginfeitigkeit, eim 
Einfeitigfeit, die wejentlid von jener fi) unterfcheidet, welche eine fervile Erziehung if; 
denn während dieſe ihren Urſprung in dem Erzieher, hat jene ben ihrigen in dem Zög— 
ling. Der andre Abweg ift Zerfahrenheit, Oberflächlichkeit, Ungrünblid: 
feit, weil feine Stetigfeit der Entwidlung ftattgefunden hat, bie Kraft nicht an ber 
Ueberwindung ber Schwierigfeiten erftarft ift, weil won vielem etwas, aber ohne mt: 
fhiedenen Zufammenhang und ohne bie fefte, unbebingt nothwendige Grundlage aufge: 
nommen ift. 

Eine ähnliche Gefahr ift für die Charafterentwidlung vorhanden. Hatte bie 
jervile Erziehung, wie oben gezeigt, vielfadh eine Schwähung des Willens zur Folge, 
die in Charakterlofigkeit ausartete, jo kann auch die liberale Erziehung leicht auf dem ent: 
gegengeſetzten Wege zu gleihem Ziele gelangen. War dort die Gegenwirfung zu ſtark, 
jo fehlt es bier nicht felten an einem Kampfe, in dem bie Kraft erftarfen fünnte. Denn 
der Wille wird von ber Herrichaft der finnlichen Begierde im allgemeinen nur befreit 
werben, wenn ber Kampf mit berfelben durch eine überlegene und weile Hand, bie bei 
Grziehers, teils hervorgerufen, theils geleitet, theils durch Unterftükung der ermattenden 
Kraft des Zöglings zum Siege hinausgeführt wird. Wo dagegen der Kampf zum großer 
Theile ben äußeren Berhältnifien, in welche ber Zögling voll Vertrauen zu feiner guten 
Natur frei hinausgeſchickt wird, überlaffen bleibt, wird allerdings eine gewiße Gewanbikeit, 
eine Kraftentwidlung, ein Muth in der Ueberwinbung ber Gefahren, welche das Leben 
bietet, erzeugt werben können. Dagegen iſt wenig Gelegenheit gegeben, ben viel größeren 
Feind, den ber Menſch im eigenen Herzen bat, zu überwinden. Died kann aber nidt 
obne eine ernfte und confequente Zucht gefchehen, durch welche ber Wille zu einem Kampf 
mit feiner Sinnlichkeit veranlaßt wird. Fehlt e8 an biefer Kraftübung, jo entfteht ein 
weiches, f&hlotteriges Weſen, welches ſich zu Feiner Anftrengung emporzurafien 
vermag, bas fi) wohl gewandt im Leben zu bewegen weiß, aber nicht ber eigentlichen 
fittlichen Aufgabe des Lebens zu genügen im Stande ift. Es entjtehen jene gutmüthigen 
Naturen ohne Energie, die nichts abzufchlagen vermögen, jene launenhaften, ben 
ben augenblidlihen Einbrüden abhängigen, der Herrichaft der Sinnlichkeit unterthäniger 
Menſchen, deren Herz, je nach den Umftänden, bald troßig, bald verzagt ift, und bie ki 
einem ungezügelten Lebenswandel nicht felten im Schmuße ber Sinnlichkeit untergeben. 

Dft freilich kann umgekehrt die liberale Erziehung ſich der günftigften Erfolge rüh— 
men, weil, wie oben gefagt, gerabe fie troß ihrer Einfeitigfeit bie günftige Einwirkung 
anberweitiger Umftände geftattet. Zeigt ſich 3.8. in England ein unverlennbar günftiger 
Einfluß der liberalen Erziehung auf die Celbftändigkeit des Charakters, fo ift zunähtt 
nicht zu vergefien, daß bameben eine ftrenge Uebung im Gehorfam befteht, es alſo dert 
an einer ernften Zucht Feineswegs mangelt, dann aber, daß durch bie Einrichtung det 
Ganzen andre überaus einflußreihe und ebenfalls unter der Einwirkung bes Erzieher! 
ftehende Factoren, bie Gefammtheit der benfelben Geſetzen unterworfenen und benjelben 
Zielen zuftrebenden Zöglinge, der Einfluß der größeren Mitzöglinge, bie Trabitien 
zufammenmirken, fo daß das Sichfelbftüberlaflen feine weſentlichen Beſchränkungen findet. 
Und in der That ift es ja gar nicht zu leugnen, baß bei Internaten ber Verkehr ber 
Zöglinge unter einander und bie Aufficht, welche bie älteren derſelben über bie jüngeren 
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üben, namentlich bei feften und fräftigen Naturen, ben entfchiebenften Einfluß auf die 
Bilbung eines felbftändigen Charakters hat. 

Aber au bei günftigen Erziehungsrefultaten wird durch die Art, wie ber Zögling 
feitens des liberalen Erziehers vielfah ald Mann behandelt wird, wie ihm in möglichft 
ausgebehnter Weife die Gründe jebes Befehles und Verbotes mitgetheilt werben, wie ber 
Erzieher immer mehr auf feine innere Zuftimmung, als auf feinen Gehorſam zu rechnen 
pflegt, ein Glaube an bie eigene Unfehlbarfeit in ihm groß erzogen, ber leicht in 
Hochmuth umfhlägt und vor Feiner Auctorität fih beugen will. So antwortet ber 
junge Klopftod feinem Portenjer Rector: die Rebe, bie Sie mir aufgegeben haben, babe 
ih nicht gemadt. — So, und warum nit? — Weil das Thema mir nicht gefiel. — 
Bon Thomas Arnold heißt es: er war etwas zu wenig nadhgiebig für Auctoritäten und 
konnte etwas zu ftreithaft im Geſpräch und etwas zu ficher in feinen Behauptungen 
eriheinen (Thom. Arnold; v. Hein ©. 12). Ja nit felten artet der Hochmuth in 
Troß aus, und wie der Zögling nicht gewöhnt worden ift, feiten Gefegen unverbrüdlichen 
Sehorfam zu leiften, jo will er auch als Mann fein Gefeß als für ſich verbindlich 
anfeben, und er erträgt bie Strafe, welche bie Uebertretung besjelben nach fich zieht, mit 
höhniſcher Gleichgültigkeit, wenn er nicht ftarf genug ift, biefelbe abzuwehren. Diefer 
Mangel an Ehrfurdt vor der Auctorität giebt fich denn auch auf bem religiöfen Gebiete fund, 
wo der Zögling in hochmüthiger Selbftüberfhägung ber eigenen Kraft nichts glauben 
will, was fi nicht mathematifch beweifen läßt, und felbftgenugfam weder das Gefühl der 
eigenen Sünbhaftigkeit, noch das der Erlöfungsbebürftigfeit hat. Führt die ſervile Erziehung 
zu todbtem Budftabenglauben, jo öffnet bie liberale leicht bem reinen Subjectinis- 
mus Thür und Thor, der dann nur zu oft mit Geringadtung einer feften religiöfen 
Ueberzeugung verbunden fit. 

Sit Dagegen ber Zögling durch bie rechte Vereinigung einer ernften unb conjequenten 
Zudt und einer weiſen und liberalen Leitung gebildet, jo wird in ihm burd jene ein 
Gehorſam erzielt fein, durch den zunädhft das Thierifche im Menſchen befiegt, die Herr: 
Ihaft des Fleiſches über ben Geift gebrochen fein wird; durch biefe aber wirb ber Ge: 
borfam zu einer bewußten und freien Unterordnung bes Willens unter das höhere Geſetz, 
es entfteht jener Gehorfam, der das „Müßen zu einem freund des Sollens und zu einem 
Dorläufer des Wollens” (Hauber) macht; jene Achtung vor Geſetz und Nuctorität, vor 
dem Geſetz als der Drbnung, melde bad Ganze zufammenhält, vor der Auctorität, ale 
der geiftigen und fittlichen Ueberlegenheit, bie nichts brüdendes für ben Zögling bat, 
ſondern vor der er fi gern und freubig beugt und zu ber er als dem Vorbild hinaufblidt. 
Sole Freudigkeit des Gehorfams fördert dann die Wahrheitsliebe und die Gewiſſen— 
baftigfeit, und aus ber Offenheit, welche eine Folge des Vertrauens und der Achtung vor 
dem Erzieher ift, erwähst jene Freiheit, welche ſich im ber Feindſchaft gegen bie Lüge, 
in dem Muthe zeigt, die Wahrheit und das Recht auch ber äußeren Macht gegenüber 
zu befennen, es erwäcst ber männliche Charakter, welcher „ver wahrhafte Repräfentant 
ber Moralität im Gegenfate zur bloßen Legalität ift“ (Rothe). „Hier wurzelt ed ins Herz, 

daß man ſich mehr vor Gott, denn vor Ruthen und Knütteln fürchtet“ (Luther X. 52). 
— Die wiflenfhaftlihe Ausbildung, auf Sicherheit in den Elementen gegründet und 
frei von Einſeitigkeit, wird ſich nicht bloß durch bie Tyertigfeit in ber Anwendung bes 
Erlernten fundgeben, ſondern fi auch in freien und felbftändigen, ber inbivibuellen Be 
gabung gemäßen Stubien, zu denen Anregung und Gelegenheit gegeben worben ift, unb 
in jener Liebe zu wiſſenſchaftlicher Beſchäftigung bethätigen, welche ven Zögling aud in 
das praftiihe Leben begleitend in ihm ben fteten Wunfh und das Bedürfnis ber Fort: 
bildung rege erhält und fi in ber lebhaften Theilnahme an ben Fortſchritten der Wiffen- 
{haft und Cultur erweist. — Der Zögling wird enblih in religiöfer Beziehung die 
Treue an feinem Bekenntnis bewähren, die gegründet auf ein leberfviges Gefühl der Ehr: 
furdt und Liebe gegen feinen Gott und Herrn und auf eine klare Einfiht in bie Wahr- 


heiten jeines Glaubens doch mit Adtung vor ber religiöjen Ueberzeugung anderer ver: 
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bunden iſt und ſich auch ſelbſt einer Vertiefung und Weiterbildung ber eigenen Ueberzeugung 
nicht verſchlleßt. Erler. 

Sicilien ſ. Italien. 

Simultauſchulen ſ. Landſchulen ©. 164 f. und Simultangymnafium. 

Simultaugymuaſium (Simultanſchule). Der Begriff des Simultangumnafiums 
kann im allgemeinen nad) Analogie deſſen feftgeitellt werben, was im Anfang bes Ar 
titeld Confeſſions- und Communalſchulen (Bb. I, ©. 866) gejagt ift. Darnach 
bildet das Simultangymnafium ben Gegenjab zu dem confeifionellen und confeſſions⸗ 
Iofen Gymnaſium. Confeffionelle Gymnaſien würden folde fein, welde für 
Schulen einer bejtimmten Gonfeffion errichtet find, nur biefer beitimmten Confeſſion 
angehörige Lehrer haben und in ihrer ganzen Ordnung und Wirkſamkeit dem Geifte 
dieſer beftimmten Confeſſion treu bleiben, ohne daß durch den allgemeinen confeſſionellen 
Charakter der Beſuch von Schülern anderer Confejfionen ausgeſchloſſen wäre. Confeſ— 
fionslofe Gymnaſien würden unabhängig von aller Eonfeffion nur vom Princip ver 
bürgerlichen Gemeinde aus ihre Aufgabe zu erfüllen ſuchen und das religidje Element 
entweber conjequenterweife ganz aus bem Unterricht verbannen, fo daß bie Pflege des— 
jelben ausichlieglich der jebesmaligen Kirche und ihren Organen anbeimfiele, ober minder 
conſequent ihm foweit eine Stätte gönnen, baß basjelbe durch einen über allen Eonfek 
fionen ftehenden — erſt nody zu erfindenben — jogenannten allgemeinen Religionsunter: 
riht (Humanitätsreligion) gepflegt würbe. Derartige Gymnaften find eine Forderung 
ertremer, aber weit verbreiteter Parteien in mobernfter Zeit; in Wirklichkeit, als vom 
Staate errichtete oder anerkannte eriftiren fie in Deutihland nicht mehr oder noch nicht, 
(Ueber die Verſuche im ehemaligen Herzogtfum Naffau f. unten; über bie Durdführung 
dieſes Principe in Holland Bd. IIL, ©. 564 ff., 574 ff.) Anfofern in ſolchen Gum: 
naften Kinder verſchiedener Confeſſionen von Lehrern verſchiedener Confeſſionen, aud 
jüdifcher Religion, ohne Rüdfiht auf die religidjen Unterfchiebe zugleich unterrichtet 
werben, nennt man — jebod weniger genau — berartige Gymnaſien wohl aud Si— 
multangymnafien (wie Bd. I, ©. 866 ber Name Simultanſchule von ber confeifions 
Iofen, jogenannten Communalſchule gebraudt wird), Wir bezeichnen fie im Folgenden 
als confeffionslos:jimultan. Indeſſen wird gewöhnlih ber Begriff Simultam 
gumnafium in etwas ftrengerem Sinne mit ſolchen Gymnafien verbunden, an welden 
pie Lehrer in gleichem numerifhen Verhältnis beiden chriftlichen Confeffionen angehören 
und in ber Directorftelle beibe Eonfeffionen alterniren. Daher auch bie Bezeichnung 
paritätifch; wir bezeichnen fie im Folgenden als paritätifh:jimultan. Als Bei: 
fpiel eines Simultangymnafiums in biefem Sinne kann das preußiihe Gymnaſium zu 
Eſſen (Rheinprovinz) gelten. Häufiger ift der Fall einer minber ftrengen Anwendung 
biefer Norm, jo daß ohne genaue Abwägung und vollftändige Durdführung gerade ber 
Barität die Vehritellen nur im allgemeinen unter beide chriftliche Gonfeffionen vertheilt 
find (wir nennen fie im Folgenden gemiiht:jimultan); immer bilben fie — und 
das ift bei aller Verjchiebenheit im einzelnen das Gemeinfame ber Simultangymnaſien 
im gewöhnlichen Sinne — einen Gegenſatz zu ben confelfionslofen Gymnaſien; fie 
wollen weber ben hriftfichen, noch den confejfionellen Charakter verwiſchen laflen; ſondern 
beide chriſtliche Eonfeffionen haben in ihnen durch geſchichtliche oder örtliche Verhältniſſe 
genöthigt gleichfam ein freies Vertragsverhältnis eingegangen, bie Jugend beider Bekenntniſſe 
in gemeinihaftliher Weife fo zu erziehen, daß in ben betreffenden Schulen bie Pflege 
des religidjen Lebens jeder Confeſſion aud als eine Aufgabe der Schule erfaßt und durch 
Beranftaltungen berfelben in gefonberter und gemeinfchaftlicher Weife gefördert, in alle 
gemeinjhaftlichen Wirkſamkeit aber eine möglichſt große Rückſicht gegenfeitig beobachte 
werde. Hiftorifch kann ein ſolches DVertragsverhältnis fich herausgebilbet haben, wern 
ein Gumnafium, wie bas ſchon genannte zu Effen, durch Verſchmelzung zweier verihie 
denen höheren Schulen, einer evangelifchen und einer katholiſchen, entftanben ift; örtliche 
Berhältniffe können bie Errichtung eines Simultangymnafiums motiviren, wenn an einem 
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Orte beide Confeſſionen nad) ihrer numerifchen Stärke das Bebürfnis einer höheren Bil- 
dungsanſtalt und bas Anrecht auf eine ſolche haben und jebe einzelne Confeſſion für fi doch 
nicht im Stande ift, aus eigenen Mitteln eine folhe zu begründen. Ein Simultangym: 
nafium wird bann aus Gründen ber Nothwendigkeit dem anerkannt Beſſeren, bem con: 
keffionellen Gymmafium vorgezogen, dieſer Zuftand getheilten Befites von beiden Seiten 
nicht ald das Vollkommene betrachtet, fonbern nur als ein Webelftand empfunden und 
getragen, 

Ein Blid auf die Wirklichkeit beftätigt biefe Auffaffung. In Preußen eriftiren 
gegenwärtig 8 Simultangymnafien; von biefen fommen 5 auf bie alten Provinzen (Effen 
in ber Rheinprovinz, Schrimm, Schneidemühl, Onejen, Inowraclaw in ber Provinz 
ofen), 3 auf die neu erworbenen Lanbestheile (Lingen in Hannover, Wiesbaden, Frank: 
furt a, M.), vergl. Wiefe höheres Schulmefen. I., ©. 501. Nur eines berjelben 
Eſſen) ift paritätiich-fimultan, alle übrigen find gemifchtsfimultan; confeffionslos-fimul: 
tan waren vor bem MUebergang an Preußen zeitweife Wiesbaben und Frankfurt a. M. 
(1. Wiefe Schulw. II, ©. 463 und 482). Auf gejhichtlihe Verhältniffe, bie Der: 
(melzung einer evangelifchen und katholiſchen Anftalt, ift die Entftehung zurüdzuführen 
bei den Simultangymnafien zu Eſſen, Inowraclaw, Frankfurt a. M.; auf locale Ver: 
bältniffe der fimultane Charakter der übrigen Anftalten, Lingen, Wiesbaden, Schrimm, 
Gnefen, Schneidemühl. Die 5 Simultanprogymnafien (Ohlau, Rogafen, Trzemezno, 
Bodum, St. Wendel) gehören ſämmtlich der Claſſe der gemifcht-fimultanen Anftalten 
an und find es aus Iocalen Rüdfichten. Als ein Beifpiel der Rüdfehr zu ben nor— 
malen Berhältniffen (der confeffionellen Schule), nachdem ber Notbftand, weldyer bie 
fimultane Anftalt hervorgerufen hatte, befeitigt war, kann die Geſchichte des Maria: 
gymnaſiums zu Poſen gelten, welches ben fimultanen Charakter mit bem rein Fatholifchen 
vertaufchte, jobald (1833) Bebürfnis und Mittel zur Abzweigung einer neuen, nunmehr 
ewangelifchen Anjtalt (bes Friedrich-Wilhelmsgymnaſiums) ausreichten. (Wiefe a. a. O. I, 
211 ff.) Wie andrerſeits befonbere Hiftorifche oder locale Verbältniffe dahin führen 
innen, daß eine Anftalt bei ftiftungsmäßig ober fonft erflärtem confeffionellen Charakter 
thatſächlich zu einer gemifchtfimultanen wirb, zeigen bie Beifpiele ded Gymnafiums zu 
Erfurt (WiejeI, 282), des Friedrich-Wilhelmsgymnaſiums zu Cöln (Wiefe I, 343) und 
ähnlih des Gymnaſiums zu Kreuznach (Wiefe I, 393). Vergl. über bie ganze Zus 
fammenftellung Wiefe I, Abſchn. III und II, Abſchn. IV, auch Scheibert die Eon: 
fefftonalität ber höheren Schulen, Stettin 1869, und biefe Encyfl. Bo. VI, ©. 217, 
221 ff., 945 ff. 

Die übrigen Staaten des norddeutſchen Bundes find bei dem überwiegend 
einheitlich confeffionellen Charakter ihrer Bevölkerung von ber Frage wenig berührt worden. 
In ihnen find, wie alle Schulen, fo aud bie Gymnaſien confeffionell und zwar über: 
wiegenb evangeliſch (fatholifch nur das Gymnaſium zu Vechta, in Oldenburg). Im Kö: 
nigreih Sachſen find die Alumnate ber Fürſtenſchulen fogar fo ausſchließlich confeſſionell, 
dag jtiftungsmäßig Katholiken in ihnen nidyt aufgenommen werben können. Die bie 
und ba in einzelnen Staaten (Sächſiſche Herzogthümer f. Bd. VII, ©.525 Bona Meyer, 
Religionsbefenntni® und Schule, Berlin 1868, ©. 82 ff.) auf Aufhebung bes cons 
feffionellen Religionsunterrihts in confeifionslofen Gemeindeſchulen gerichteten Beftrebun: 
gen haben das Gymnaſialweſen noch unberührt gelaffen; wo aber berartige Tenbenzen, 
wie im ehemaligen Herzogtbum Naffau, auch für die höheren Schulen bereits praftifche 
Geftalt gewonnen hatten, ift man burd Erfahrungen belehrt von vorübergehenden Neue 
rungen (Einführung des fogenannten allgemeinen Religionsunterriht8) zu dem Altbewährten 
Behauptung der Confeffionalität) wieder zurüdgelehrt (vergl. Bd. V, ©. 24, 31, 67, 
Biefe II, ©. 463) *), 


*) Bei der großen, entfcheidenden Bedeutung, welche in dieſer Principienfrage die Erfah: 
tung bat, it ein Zeugnis von befonderem Intereffe, welches fi in dem Programm des Real: 
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Nicht ganz fo einfach find bie Verhältniffe in ben übrigen Staaten Deutſchlands. 
Sn Heſſen-Darmſtadt, weldes dem Ruf nad confeffionslofen Communalſchulen hie 
und da onceffionen gemacht hatte, mit ähnlichen Erfahrungen indeſſen, wie Naflau 
(ſ. Bd. III, ©. 513, Näheres bei J. Bona Meyer Religionsbel. u. Sch. ©. 95 fi.), 
ift den Gymnaſien der confeffionelle Charakter erhalten geblieben; fie find demnach 
entweber evangelifch ober katholiſch; Worms befigt infolge der Vereinigung eines pro: 
teftantifchen Gymnaſiums mit einem katholiſchen Seminar zu Einer Anftalt ein Simultan: 
gymnaſium gemiſchter Art. Aehnlich find in Bayern unter den fonft confeffionell ge 
fonberten Gymnaſien bie Simultangymmaften zu Regensburg und Münnerftabt entftanden 
(j. Bo. J. ©. 447 und 428). In Württemberg giebt es feine Simultangymmnaflen 


gymnaſiums zu Wiesbaden 1869 (Zur Gefhichte des realiſtiſchen Schulwefens in dem vormaligen 
Herzogthum Naffau vom Jahre 1817—1861 incl. von Profeſſor Bellinger) S. 11 ff. finde: 
(Den allgemeinen Religionsunterridht) „hatte das Edict vom 24. März 1817 in bem Landes 
gumnafium in Weilburg und bie zum Vollzug bes Ebicts erlaffenen Regierungsverordnungen 
in,den vier Pädagogien, dem Schullehrerfeminar in Idſtein und in den Elementarſchulen ein- 
geführt. Er blieb beftehen bis in den Anfang und zum Theil bis in die Mitte ber 1840er 
Sabre, wo er aus dem Grunde von dem Lehrplan ſämmtlicher genannter Schulen befeitigt wurde, 
weil fich gezeigt hatte, daß er wiſſenſchaftlich unhaltbar, praltiſch für chriftliche Bildung und 
Hrifiliches Leben höchſt nachtheilig und überhaupt eine beftändige Quelle vieler Unzuträglid- 
keiten und Beſchwerden war. An feine Stelle trat dann wieder in allen Schulen confeffioneller 
Religionsunterriht, an dem die Schüler nad) ihrer Religion theilnahmen. Den Charakter ber 
Confeſſionsloſigkeit behielten die Schulen jedoch trogbem bei, dba der Unterricht in allen übrigen 
Lebrobjecten ein für ſämmtliche Schüler ohne Unterſchied der Eonfeffion gemeinſchaftlicher blieb. 
Daß bdiefes Syftem, für befien Anwendung fih nur in außerorbentlihen Fällen eine Redt: 
fertigung finden läßt, die Urfache vieler Klagen blieb, Liegt in ber Natur derfelben. Denn abge 
fehen bavon, daß bei ihm eine principgemäße, einheitliche, darum auch erfolgreiche Erziehung in: 
folge der Differenz ber verfhiedenen Slaubensbefenntniffe in ben Anſichten über Cardinalfragen 
ber Erziehung und namentlich über die Erziehungsmittel u, a, unmöglich ift oder, wenn fie 
beffen ungeachtet verfucht wird, zu Berlegungen und Gonflicten führen muß, bot auch vielfach 
ber Unterricht felbft und insbefondere aud bie Wahl ber Lehrbücher in ſolchen Gegenftänden, 
in denen bie confeffionele Anfhauung mehr oder weniger berührt wird, VBeranlaffung zu wohl: 
begrünbeten Klagen über Beeinträchtigung. Eine der merkwürdigſten biefer Klagen aus der Mitte 
ber 1850er Jahre in Betreff eines in ber Realſchule einer gemifchten Gemeinde eingeführten Ge 
ſchichtshandbuchs fand erjt nad wiederholten Reclamationen der Eltern und nah großen An 
firengungen ber kirchlichen Oberbehörde Abhülfe nicht durch die Schulbehörben, fondern durch bie 
oberfte Verwaltungsbehörbe, das Staatsminiſterium.“ Bon befonderer Bebdeutfamfeit ift bie andere 
aus der Organifationsperiode von 1817 mitgetheilte Erfahrung ©. 6 fi. „Ein weiterer Mis— 
ftand lag in der äußert geringen Rüdficht, welche bie Realſchule nad ihrer Organifation ber 
Pflege ber religiöfen Bildung und fomit der Erziehung wibmeten ... Nirgends ift biefer Mie 
ftand fo grell hervorgetreten, wie bei ihnen. Sie waren von dem kirchlichen Leben noch fchärfer 
getrennt, twie die übrigen Schulen; der Unterricht in ber Religion, der nothwenbdigen Grundlage 
für jede wahrhafte Erziehung, war von ihrem Unterrichtsplan ganz geftrichen; die Schüler wurden 
bebufs ihrer veligidfen Ausbildung angewiefen, gleich benen, die nicht mehr fhulpflichtig waren, 
den jonntäglihen Katechifationen in der Kirche beizuwohnen und fich deshalb bei ihrer Auf 
nahme in der Chriftenlebrlifte des Pfarrers ihrer Gonfeffion, wenn fih ein folder in bem Orte 
befand, eintragen zu lafien. An mehreren der im Edicte bezeichneten NRealjchulorten fanden 
fi aber nicht Geiftliche beiber chriſtlichen Gonfeffionen. Die Eonfequenz liegt vor Augen. An 
einzelnen Schwulen wurbe jenem Misftand fpäter einigermaßen abgeholfen, bei anderen blieb er befteben. 
Dei ſolchen Verhältnifjen war es für die oberen Knabenclaffen ber Elementar 
ſchulen, die in der Regel mit tüdtigen Lehrkräften befegt waren, eine leidte 
Arbeit, ben Realſchulen eine wirffame Concurrenz zu madhen und den Eltern 
bie Ueberzeugung zu verjhaffen, daß ibre Söhne in der Elementarfgule bin: 
fihtlich der religidjen Ausbildung und der Erziehung mehr, als in ben Real: 
ſchulen gewinnen und auch in den wichtigften Lchrgegenftänden das profitiren Fönnten, was 
fie für das praftifche Leben nötbig hatten,“ 
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— über den confeffionellen Charakter derſelben ſ. Bb. VI, S. 951 — ebenjomwenig wie 
in Deftreich, wo das einzige evangeliſche (Teſchen) jogar von feinem Fatholifchen 
Schüler befucht werben darf, ba in bemfelben Ort ein katholiſches befteht (j. Bd. I, 
6.423); in Baben haben bisher auch bie Gelehrtenfhulen eine confejfionelle Be— 
fimmtheit unter ähnlichen Borausfegungen wie in Preußen gehabt. Gemiſcht-ſimultan 
waren die Lyceen zu Heibelberg und Mannheim, beide aus ber Vereinigung urſprünglich 
confeifionell getrennter Schulen hervorgegangen (Bd. I, ©. 401). In neuefter Zeit hat 
die Bewegung zu Gunften der confeffionslofen Schule fih in biefem Lande audy ber 
Gelehrtenſchule bemäcdhtigt und will fie ben Lehrern jeder Eonfeffion ohne Unterfchieb 
zugänglid; machen. Bergl. über bieje Hiftorifchsftatiftiichen Verhältniſſe auh 3. Bona 
Meyer a. a D. ©. 40 ff., 80 ff. und über das Ausland S. 125—162, wofelbft Aus: 
füprliches über die einfchlagenden Beftimmungen ber einzelnen Schulgefeßgebungen. 

Nur alfo von einer Gemeinfhaft der evangelifchen und Fatholifchen Eonfelfion it 
bei den Simultangymnafium bie Rebe; bie unbebingte Zulaffung ber Juden zu ben 
Lehrercollegien würbe zum Begriff bes confeifionslofen Gymnaflums führen. Wo aber, 
wie an einigen chriſtlichen Simultangymnaſien in Sübbeutfchland 5. B. am Lyceum in 
Mannheim und Heidelberg, jüdiſche Lehrer fungiren, haben fie die Stellung von außer: 
ordentlichen Lehrern als Religionslehrer für die Schüler jüdiſcher Confeffion, ober wie 
am Gymnafium zu Frankfurt a. M. als Lehrer des Hebräifchen. Es iſt endlich bei ber 
Begriffsverwirrung, welde in der Gegenwart über den Begriff Confeſſion verbreitet ift, 
nicht überflüßig, daran zu erinnern, daß die dem Weſen der Simultangymnafien zu 
Grunde liegende Scheidung ber Confeffionen ſich nicht auf die reformirte und lutherifche 
innerhalb der evangeliſchen Kirche bezieht; für derartige Berhältniffe hat es Beifpiele ge 
geben, wie das Mariengymnafium in Bofen ehemals auch in der Zufammenjegung bes 
Lehrercollegiums ein fimultanes der Art war, daß bie katholiſche, evangeliſch-lutheriſche 
und evangeliich:reformirte Gonfeffion daran Theil hatten (Wiefe I, ©. 210); aud 
find an einzelnen Gymnaſien Preußens einft Verſuche gemacht worden, eine Trennung 
wenigftens des Religionsunterrichts für die Schüler lutherifchen und reformirten Belennt- 
niſſes durchzuführen, indeffen jofort von ben kirchlichen und ben Unterrichtsbehörben unter: 
drüdt worden (Rönne, preußiiches Unterrichtsweſen II, ©. 204, Anm.), und that 
ſächlich möchte nicht leicht ein Simultangymnafium in diefem Sinne beftehen. 

Wir werfen nad) diefer kurzen Weberfiht über bie thatfächlichen Verhältniſſe einen 
raſchen Blid auf die rechtliche und gefekliche Seite der Sache. Unter den beutjchen 
Staaten, welche überhaupt bier nur in Betracht Fommen, nämlich bie mit confeffionell 
ſtark gemifchter Bevölkerung, ſcheint Baden der Angelegenheit nunmehr einen verfafjungs- 
mäßigen Abihluß geben zu wollen durch bie Enticheidung der Landesvertretung zu 
Bunften der confeffionslos-fimultanen Schule (Beſchluß des babifchen Abgeorbnetenhaufes 
vom 13. Januar 1870), In Bayern und Württemberg ift eine Differenz zwi— 
Ihen den factifhen Verhältniffen und ber geſetzlichen Begründung nicht vorhanden. So 
haben für bie Erörterung der Frage vornehmlich die preußifchen Verhältniffe ein beſonderes 
Intereſſe, wo in jüngjter Zeit in dem Kampf, welder auch hier um ben confejfionslo® 
fimultanen Charakter der höheren Lehranſtalten eröffnet ift, die gefetliche Begründung 
der confeffionellen Schule hart angegriffen iſt. Es genügen folgende Bemerfunger: 

Der Geſetzesentwurf für das preufiihe Schulwefen v. J. 1817 (verfaßt vom 
Staatsratd Süvern im Minifterium von Altenftein), welcher die Baſis bes neueren 
Schulweſens in Preußen bildet, legt auch ber höheren Schule einen chriſtlich-confeſſio— 
nellen Charakter bei, erflärt aber ($. 32) im einzelnen Fällen die Vereinigung höherer 
Schulen verſchiedener Gonfeffionen bejonderer Umftände halber für zuläßig (Wieſe, 
H. Shulw. II, ©. 20). Ein Eircular desfelben Minifteriums, vom 27. April 1822, 
welches ſich zugleih auf eine zuftimmenbe Cabinetsorbre des Könige vom 4. October 
1821 bezieht, ſpricht ſich über (paritätifche ober gemifcht:) fimultane Schulen als über eine 
an fi anormale, aber durch befonbere Notbftände entihuldigte Einrichtung ausführlich 
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aus (abgebrudt Bb. I, ©. 871 und Bb. VI, ©. 223). Indeſſen wurbe ber Begriff 
einer höheren Simultanſchule gefeglih nicht firirt und nur herkömmlich nach Analogie 
bes 6. Landtagsabſchiedes für die Provinz Preußen vom 28. October 1838 unter dem: 
jelben Minifterium von Altenſtein dahin feſtgeſetzt, daß als höhere Simultanſchulen 
gefeglich foldhe gelten, in welchen den verjchiedenen Confeſſionen rüdfichtlich ber zu er: 
wählenden Lehrer gleiches Recht zufteht (Bd. I, ©. 866, Rönne, preuß. Schulw. I, 
©. 659, Wieſe, Gefege und Verordn. I, ©. 20). Auch unter ben folgenden Mini: 
fterien iſt ber riftlicheconfefftonelle Charakter der höheren Schulen überall feftgehalten 
worden (für das Minifterium Eihhorn vergl. das Refer. v. 8. Mai 1847 bei Rönne 
I, 485 und II, 70), nicht im Widerſpruch mit der PVerfafjung vom 31. Jan. 1850; 
benn wenn biefe in Art. 24 jagt, „bei der Errichtung ber öffentlichen Volksichulen fint 
die confejfionellen Verbältniffe möglihft zu berüdfichtigen,**) fo ift daraus allerbinge 
nicht zu ſchließen, daß eine gleiche Rüdficht auch für die höhere Schule gelten folle, aber 
ebenjomenig das andere, daß eine gleiche Rüdficht für die höheren Schulen nicht geltm 
folle. Die preußiihe Verfaſſung alfo gebietet nicht, aber fie verbietet auch nicht ben 
confeifionellen Charakter der höheren Schulen; wohl aber fanctionirt fie bie bis hahın 
gültigen Beftimmungen: denn naddem fie Art. 26 Regelung bes ganzen Unterrichtt— 
weſens durch ein beſonderes Geſetz verheißen hat, heit es Art. 112: bis zum Grlaf 
desjelben bewendet es hinfichtlih des Schul: und Unterrichtsweſens bei den jett geltenden 
geieglihen Beitimmungen (vergl. Scheibert a. a. D. ©. 6). Wir geben noch au 
ber neuejten Zeit den preußiſchen Miniiterialerlagß vom 15. März; 1870 (Gentralblait ven 
Stiehl 1870 ©. 201): Der Begriff einer Simultanfhule ift bisher gefeklih 
nicht firirt worden. Im allgemeinen wird darunter eine Schule verjtanben, in beren 
Rehrercollegium grunbjäßlich ſowohl katholiſche, wie evangeliiche Lehrer eintreten Fünnen. 


Dabei die Parität beider Confeffionen, was bie f. Regierung für erforderlich hält, der | 


geitalt zu wahren, daß immer ebenfo viele evangelifche, wie katholiſche Lehrer bei ber 
Anftalt vorhanden jeien und das Directorat zwiſchen beiden Confeſſionen alternire, kam 
als nothwendig nicht angefehen werben, und hat fi), wo der Verſuch gemacht worden 
ift, dem gemäß zu verfahren, nicht bewährt. Dem Wohl ber Anftalt zuträglicher iſt « 
vielmehr, bei der Wahl der Lehrer, ohne eine ber beiden Gonfeifionen auszuſchließen. 
lediglich das vorliegende Bebürfnis maßgebend fein zu laflen, aljo den katholiſchen Lehrer 


zu wählen, wenn er ſich für die zu bejegende Stelle mehr eignet, als ber etwa mit ihm | 


zur Wahl ftehende evangeliſche, auch wenn dadurch die Zahl ber Fatholifchen Lehrer ber 
Anftalt größer werben follte, als Die ber evangeliihen. Bei einer andern Gelegenkeit 
kann das umgefehrte Verhältnis eintreten u. f. f. Der von dem Miniſterium von 
Mühler eingebradte neuejte Entwurf eines Unterrichtsgefeßes (1869) hält dem 
hriftlich = confeffionellen Charakter der niedern Schule (öffentlihe Volks- und Bürger: 
ſchule) in jedem Puncte feit ($. 21 ff.), derart, daß in ber Confeſſionsſchule alle Lehrer 
der Gonfeifion der Schule angehören müßen, in den Simultanfhulen aber an ben ver 
ſchiedenen Claſſen Lehrer aus beiden Confeſſionen unter billiger Berüdfichtigung dr 
Verhältniszahl der von beiden Seiten die Schule wirklich befuchenden Kinder angeftel! 
werben follen ($. 24). Es wird demnach ber Begriff der Simultanfchule im Sinne 
derjehigen gefaßt, welche wir oben gemifcht-fimultan genannt haben. — In ben bie Bü 
beren Schulen betreffenden Beitimmungen bes Entwurfs wird der Ausdruck Simulter: 
ſchule gar nicht gebraucht: es wird der Charakter chriftlicher Erziehungs: und Dil 
bungsanftalten für die öffentlichen Höheren Schulen feftgehalten ($. 105), im übrigen ben 
höheren jübifhen Schulen, wofern ihr Beſtand genügend gefichert ift, bie Anerkennung 
als öffentlicher Schulen zugefihert und in Bezug auf das fimultane Verhältnis nur be 
ftimmt, daß „Lehrer, welche nicht einer der anerkannten chriſtlichen Religionsparteier 


*) Die zweite Kammer wollte damals jogar ſtatt möglichſt ſetzen: grumdjäglid 
if. Rönne I, ©, 233). 
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angehören, nur für jolche Unterrichtögegenftänve zugelaffen werben Fännen, auf beren 
Behandlung das religidje Bekenntnis nicht einen maßgebenden Einfluß hat“ (!) ($. 105). 
d. 5. es wird damit ber Zeitftrömung eine — unferer Anfiht nah — Sehr bebenkliche 
Eonceffion gemaht, wohl um radicaleren Beſchlüſſen vorzubeugen. Es liegt auf ber 
Hand, bag durch eine derartige Conceſſion der chriftliche Charakter einer Anftalt im 
Princip weſentlich alterirt und von dem Nothſtande paritätifch- oder gemifcht:fimultaner 
Anftalten eine Wendung zu ben gefährlichen Zuftänben confeffionslos-fimultaner Schulen 
gemacht wird. Das Schidfal bes Entwurfs läßt fih noch nicht abjehen; doch wird ein 
heißer Kampf um das Princip «der Eonfeffionslofigfeit höherer Schulen entbrennen, wie 
ihen aus dem Gegenentwurf eines Unterrichtsgefeßes betreffend bie öffentlichen höheren 
Schulen für die männlide Jugend (Berlin 1870), der „von einem Schulmann“ herrüh— 
rend die Anſchauung einer großen Partei in ber Vollsvertretung wiebergiebt und ben 
eonfeffionellen Charakter opfert, geſchloſſen werben fann. *) 

Gehen wir nunmehr an bie allgemeine Erörterung ber Sache, fo leuchtet ein, daß 
bie ganze Frage ſich auf das engfte mit der andern berührt, ob ber confelfionslofe oder 
der confeifionelle Charakter der höheren Schule das ihrem Weſen und ihrer Aufgabe 
Entſprechende ſei. Wer fi für die Confeffionslofigfeit der höheren Schule enticheidet, 
ber wird in ben Simultangymnaſien nichts befonberes anormales erfennen; wer ber 
Ueberzeugung ift, daß aud der höheren Schule nicht ohne großen Schaden ber confel- 
fionelle Eharafter genommen werben könne, wird in den Simultangymnafien 
nur durch bejondere Notbitände bervorgerufene und geredhtfertigte Erſcheinungen jehen, 
bei welchen es darauf anfomme, die mit ihnen verbundenen Ucbelftände möglichft zu ver: 
ringern. r 

Daß dieſe Encyklopädie den legteren Standpunct einnimmt, geht aus ben bisher 
erſchienenen Arbeiten zur Genüge hervor und fo fünnten wir uns zur Erledigung biefer 
Vorfrage barauf bejhränfen, unfere vollſte Zuftimmung zu dem auszjufpreden, was 
bereitS früher in diefem Werke in anderem Zufammenhbang über die Sade geſagt iſt, 
vor allem in den Art. Confeſſionsſchulen Br. I, ©. 866 ff., Anftellung I, 
©. 226 ff., Gpmnafiallebrer III, €. 168 fi., Gymnaſium III, ©. 199 ff., 
Gymmnaſium, fein Verhältnis zum Chriftentbum III, ©. 201 ff, Reli: 
gionsunterriht®b. VII, ©. 42, 46, Anm., ©. 67, ebendaf. S.217 Anm. Schule, ihr 
Verbältnis zu Staat, Kirche u. ſ. w. Bd. VII, ©. 945 fi, 99 ff. u. a. a. O. — 
Indeſſen wollen wir bei der beſondern Bedeutung der ganzen Frage für die Gegenwart 
nicht unterlaſſen, auf einige der hervorragendſten Schriften zu verweiſen, in welchen die 
Nothwendigkeit des confeſſionellen Charakters auch für die höhern Schulen und ſpeciell 
für die Gymnaſien erwieſen wird, und da eine Zuſammenſtellung charakteriſtiſcher dieta 
probantia anerkannter Auctoritäten bedeutſamer und fruchtbarer fein dürfte, als bie er— 
neute Beſtätigung ihrer Grundanſchauungen durch einen Einzelnen, ſo wollen wir der 
Aufzählung der Literatur einige ſolcher bezeichnenden Aeußerungen folgen laſſen. Für 
ben confeſſionellen Charakter der Gymnaſien kämpfen: C. D. Klopſch, Gymnaſium 
und Kirche Berlin 1842, W. Pfitzner das chriſtliche Gymnaſium Parchim 1868, 
J. Tauſcher das confeſſionsloſe Gymnaſium Stargard. Gymn, Progr. 1869, F. Seulen 
die confeſſionsloſe Schule. Aachen. Progr. der höheren Stiftsſch. — Dahin ſind auch 
zu rechnen: von Vilmars Schulreden über bie Fragen der Zeit 1852 (64), bie erfte 
über das Verhältnis der Gymnaſialſtudien zum chriftlihen Glauben und zur hriftlichen 
Kirche, und bie fiebente: von der Pflege des kirchlichen Bewußtſeins in ben Gelehrten: 


*) Ueber die ganze Entwidlung biefer Frage in Preußen vgl. Wiefe 9. Schulen I, ©. 19; 
dafelbft auch eine bündige Widerlegung des von R. Gneiſt von: einfeitig juriftifchen Stand— 
punct aus gemachten Berfuchs, die Unzuläffigkeit der confeffionellen Schule aus dem Allgem. 
preußiſchen Landrecht nachzuweiſen.“S. Dr. R. Gneift, die confeifionelle Schule. Ihre Unzus 
läſſigkeit nach preußifchen Landesgejegen. Berl. 1869. Vgl, außerdem Bd. VI, S. 316, 319 ff. 
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ſchulen; die Schulreben 8.G. Heiland (die Aufgabe des evangelifchen Gymnafiums nad 
ihren weſentlichſten Seiten bargeftellt), befonbers auch bie leßte zur Einweihung bes ftäbtiihen 
Gymnaſiums in Halle gehalten (abgebrudt im erften Progr. desſelben 1869), vor allem 
aber bie ſchon mehrfach citirte Echrift von €. ©. Scheibert, bie Eonfeffionalität ber 
h. Schulen, ein Beitrag zur Schulpäbagogif, Stettin 1869, die gründlichſte und er: 
[höpfendfte Darlegung der ganzen Sache, welche vom Stanbpunct ber Piychologie und 
Pädagogik aus mit Waffen, die zum Theil den Schriften der Gegner entlehnt find, im 
objectiofter Weife die Stellung bes religiöfen Elements in ber Erziehung und bamit ber 
Confeſſion in ber Schule nachweist. in außerorbentfid reichhaltiges Material zur 
Beurtheilung ber Frage enthalten die Schriften von I. Bona Meyer, Grundzüge ber 
Schulreform unferer Zeit, Hamburg 1861 unb mehr nod) die andere: Religionsbelennt 
nis und Schule, eine geſchichtliche Darftellung und Kritil, Berlin 1863 (bazu bie ver: 
ftänbnisvolle, bebingt anerfennende Recenfion von H. Bucher im Pädag. Archiv 1863, 
©. 512—526), Von zerftreuten Behandlungen diefer Frage zeichnen wir an: Dec. Al: 
tenburg, Pädagog. Gänge I, Schweibnik 1869 Gymn. Progr. ©. 8 ff, P. I. Saul, 
Progr. der rheinifchen Ritterafad. 1843, ©. 23 ff., U. Bucher über die Eonfeffionalität 
unferer höheren Schulen, im Pädagog. Archiv 1863, ©. 331 ff., wo fehr gut ber durch⸗ 
greifende Unterſchied innerhalb ber Fatholifchen und proteftantifchen Lebensanſchauung 
erörtert wird, und in bemfelben Archiv 1860 ©. 557—97 ein Auffat, welcher trefienb 
alles wejentlihe zufammenfaßt, was gegen bie Zulaffung ber Juben zum Lehramt an 
höheren Schulen gejagt werden kann. Vgl. außerdem Raumer, Geh. der Pädagogil. 
3. Ausg. Th. IV, ©. 372 ff, Wiefe in ben proteftantifhen Monatsblättern 1851 
€. 146 ff. und 1853 ©. 294 ff., diefelbe Zeitfchrift 1860 (Augufiheft), Mützell, Zeit: 
fhrift für Gymnaſialweſen IV, ©. 424, VI. ©. 316, Palmer, Evangel. Pädagogil 
©. 398 ff., Fr. Lübker, Grundzüge der Erziehung und Bildung ©. 94 ff., 240 fi, 
8. ©. Heiland, zur Frage über bie Reform der Gymnafien 1850, ©. 102 fi. 
E. L. Roth, Gymnaſialpädagogik ©. 71 ff, 82 fi, P. Majunfe, bie confellione 
loſe Volksſchule, Cöln 1869, eine Brohüre, welche auch auf die höhere Schule Bezug 
nimmt; vergl, besfelben Brochüre: „confeifionell ober confejfionzlos ?* Breslau 1869; 
und: die Weisheit der Braminen in ber confeifionslofen Schule, Breslau 1869, Aler. 
Padberg, die Volksſchule im Verhältnis zu Kirche und Staat gegenüber ber preußiſchen 
Berfaflung, Paderborn 1869. Lehmann, Die confeffionslofe Schule, Progr. d. Gymn. 
zu Zittau 1870 (giebt eine Ueberficht über die Hiftorifche Entwidlung der ganzen Frage 
in ben einzelnen Ländern und erörtert die mit ber confeffionslofen Schule gegebenen Ge 
fahren). Wild. Müller, Die Schule und der Religionsunterriht (Berlin 1870, Pro: 
teftantifche Vorträge, Heft 1), eine an Widerſprüchen, Unflarheiten und Halbheiten reihe 
Brodure, welche fih auf die Eeite der confejfionslofen Schule ftellt, im übrigen aber 
fi) für Beibehaltung des confelfionell zu ertheilenden Religionsunterrihts ausſpricht. 
— Und nun einige Zeugniffe: „Ale Erziehung muß als eine geiftliche gefakt 
werben, ober fie ift jonft gar feine.“ (Lübker, a. a. D. ©. 101.) — „Das geiftige 
Leben ber Menſchheit oder eines Volkes bildet eine Einheit dem materiellen Leben 
gegenüber; bie Vernachläßigung irgend einer Seite des geiftigen Lebens rächt fid 
an bem Ganzen und am meilten ficherlih die Vernachläßigung derjenigen Geile, 
welche bie Geilter der Menſchen am tiefften unb in ber weiteften Ausdehnung 
erfaßt und bewegt. Kein Pädagoge, welder das Gymnafium als eine Bildungsanftalt 
anfieht, kann das religiöfe Element ausſchließen. Wenn man e8 aber zuläßt, jo muß 
man wieberum zugefteben, daß es nicht eine mehr ober weniger gefchäßte Zuthat iſt, 
fondern daß es die Bildung der Schüler gerade in ihrer tieiften Wurzel erfaßt, fo daß 
ihm auch bei einer noch fo geringen Ausbehnung feiner unterrichtlichen Seite eine durch 
fein Äußeres Maß zu beftimmende intenfive Bebeutung gegeben werben muß“ (Latt: 
mann, über die Frage ber Concentration in ben allgem. Schulen, namentlich im Gym⸗ 
nafium, Göttingen. 1860, ©. 288.). „Es ift immer ein Mangel, wenn bas ſcharſe 
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Gepräge der Eonfeffion bei einem Zögling ohne Noth verwifht wirb und es bleibt bas 
au dann ein Mangel, wenn Schüler verjhiebener Confeſſionen, bie noch nicht durch 
einen vermiltelnben Gedankenkreis ſich einander genähert haben, bei demſelben Unterricht 
zufammentreffen. ... Eonfeffionslofe Schüler oder Schulen, in benen bie Unterſchiede ber 
Nationalität ober des Standes verfchwinden, *) können durchaus nicht das Ziel der Er: 
jiefung fein, welche allen Schaitirungen ber Inbivibualität möglihft volllommen zu 
entſprechen und ben Zögling aud im Einklang mit feiner Familie zu erhalten ſucht. 
Ya Schulen, welde bie reine Menſchheit barftellen, ven reinen Menjchen bilden, kann es 
in Wirklichkeit gar nicht geben, weil die reine Menjchennatur ein Abstractum iſt. Der 
wirflihe Zögling ift immer durch feine Nationalität, durch geſchichtliche und Zeiteinflüffe, 
dur feinen Stand und feine Umgebung bejtimmt, unb wie alle Erziehung biefen bes 
ſondern Berhältniffen, in denen ihr ber Zögling gegeben ift, Rechnung tragen muß, fo 
hat darnach auch bie Schulerziehung das päbagogifche Ideal trotz des Ewigen und all 
gemein menſchlich Gültigen, was darin enthalten ift, zu geftalten“ (T. Ziller, Grund— 
kgung zur Lehre vom erziehenden Unterriht. ©. 463 und 476.). — Eelbft J. Bona 
Meyer, bem wir fonft nicht überall in feinen — uns zu wenig pofitiven — Debuc- 
tionen beizupflichten vermögen, fommt bod zu dem Sab: „Es ift unrichtig, wenn ber 
Staat confeffionslofe Schulen, oder den allgemeinen Religionsunterricht zum allgemeinen 
Geſetz aller öffentlichen Schular erhebt und. allen ftrengeren religiöfen Bebürfniffen einfach 
überläßt, für fich felber zu forgen.” (Religionobek. u. Sch. ©. 302.) Am bünbigften 
faßt alles, was gegen bie Eonfeffionslofigkeit der höheren Schulen gejagt werben kann, 
zufammen Wieje (H. Schulw. II, ©. 26 ff.) in der folgenden meijterhaften Argumentation, 
welhe wir und bei ber Bebeutung der ganzen Frage nicht verfagen können, vollftänbig 
hier mitzutheilen. „Von einem lediglich juriftifhen Stanbpunct aus kann man ber 
Schule und ihren Lebensbebingungen nicht gerecht werben. Zweck ber Schule ift Er— 
ziehung; das hauptſächlichſte Mittel der Unterricht. Um ihres wejentlihen Zweckes 
willen find ihre Einrichtungen nah päbagogifchen Principien getroffen. Der Unterricht 
muß wiſſenſchaftlich fein; aber die Schule lehrt nicht die Wiffenfchaft , denn fie ift noch 
nicht die Univerfität. Die beiden Seiten der Thätigfeit der Schule, bie wiſſenſchaftliche 
und die fittlidhe, find dem pädagogischen Zwede gemäß zu einer organifhen Einheit ver 
bunden. Dieſe Verbindung iſt ertennbar ſowohl in den Gegenjtänden bes Unterrichts, 
wie in den lehrenden Berfonen. Za den die Einheit herftellenden und zufammenphaltenden 
Kräften gehört das religiöje Element, Die Unterrichtsgegenftänbe wirken alle in 
einander und man fann diefen Zuſimmenhang nicht auflöfen, alfo auch nit alle reli— 
giöſe Unterweifung und Anregung lebiglid auf die Neligionsftunden beſchränken, ohne 
die innere Einheit des Lehrplanes zu zerftören. Der Mittelpunct des Gymnafialunter: 
richts iſt die Beihäftigung mit den alten Sprachen und Literaguren und hat fi ale 
unvergleichliches Bildungsmittel bewährt: aber ber Fortfchritt der Weltgefhichte zum 
Chriſtenthum bat ber Welt: und Lelensanfchauung eine andere Bafis gegeben. Ein ver: 
ftändiger Lehrer wird den Eindrud, den im Unterricht die Sache felbft machen foll, nicht 
durch unzeitige Reflerionen abſchwähen wollen; nichts deſto weniger bleibt das Chriftene 
thum die Bafis ber ganzen Schulihätigkeit. Bei conjequenter Durhführung bes Prin- 
cips der Gonfejfionslofigkeit würbe ber Lehrer jedoch genöthigt fein, was er jet nicht 
ift, jeden Ausbrud religiöjer Ueberzeugung, zu dem er fi) als Päbagog bei ber Lectüre 
oder bei ber Behandlung ber Gefdichte, ber Piteratur u. f. w. veranfaßt finden kann, 
zu unterbrüden. Die Beichäftigung mit dem Altertum würde dadurch ihres an ſich 
durch die Eulturentwidlung gegebenen und für die pädagogiiche Aufgabe ber Eule 
beilfamen Gegengewichts entbehren: es tritt, falls es ausführbar, ftatt der Verbindung 
a 


*) Wir nehmen an, daß obige Worte nicht dazu dienen follen, Standesichulen als öffent 
liche Anftalten zu begründen und verweifen in diefer Beziehung auf unjere Anmerkung zu dem 
Art. Ritterafademieen Bd. VII, ©. 199 ff. D. Red. 
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das Nebeneinander von fich innerlih fremden Fachgegenſtänden ein. Es würde 
zwar nad) wie vor geftattet fein, ben Ertrag bes geographifchen Unterrichts bei ber Ge: 
ſchichte, des fpradlichen bei allen übrigen Lehrgegenſtänden zu benußgen; nur ber Reli: 
giondunterriht würde von folder Wechſelwirkung ausgefchloffen fein. Ebenſo in tm 
Perfonen, weldhe, wenn das einigende Band ber Religion wegfällt, diejenige principielle 
Vebereinftimmung unter ſich nidyt mehr haben können, welche von ber Difciplin und 
Erziehung der Schule vorausgefekt wird. E86 würbe weiter folgen, daß ber Religions: 
unterricht nicht wohl noch von orbentlihen Lehrern, wie es jet meiftentheils bei ven 
evangeliichen Anjtalten geichieht, ertheilt werben könnte, ſondern Urtsgeiftlichen, bie mit 
ber Schule übrigens nicht in Verbindung ftehen, übertragen werben müßte, weil bei den 
ordentlichen Lehrern, je wirffamer fie ald Religionslehrer wären, die Gefahr deito näher 
läge, daß fie bei ihrem ſonſtigen Unterricht das in der Eonfeffionslofigfeit liegende Gebet 
verlegten. — Die confeffionslofe Schule wäre, wenn alle Conſequenzen dieſer Eigenſchaft 
in dem angegebenen Sinne burdhgeführt werben, bamit zugleich charafterlos geworben, 
und einer tiefer gehenden fittlichen Einwirfung auf die Jugend nicht mehr fähig. — 
Daß in vielen Fällen die Wirklichkeit der Schule der angeveuteten bee innerer Einheit 
und ber Wirkfamkeit aus einem Geifte fehr wenig entipriht, nimmt ber Idee ſelbſt 
nichts von ihrer Wahrheit und innern Nothwendigkeit. Sie ift das ungeſchriebene Le 
bensgejeß der Schule, was nicht umgeftoßen werben kam, ohne einen Brud mit ber 
ganzen Vergangenheit der deutihen Schule, der die Nation eines ihrer größten Güter 
berauben würde.” *) 


*) Aus dem Referat von Burk über das Thema: Kann und darf die Schule als folde auf 
ben Religionsunterridht und die religiöfe Erziehung der ihr anvertrauten Jugend verzichten? — 
welches in den Verhandlungen des 15. beutichen evang. Kirgentags (Stuttgart 1869 bei Stein: 
fopf) ©. 44—80 abgebrudt ift und zu dem Beften gehört, was über dieſe Frage geſchrieben 
worden ift, erlaube ich mir noch eine Meine Aehrenleſe anzuſchließen. Ich verfage mir ungern, 
weitere Auszüge daraus zu geben; nur einige von ben v’elen darin zjufammengeftellten Kern— 
ſprüchen bedeutender * Männer mögen bier noch ein bricheidenes Plätzchen finden. Denen, 
welche gegen einen die Kinder „verhimmelnden* Unterric: Ausfälle machen, fagt Burk, Fönnte 
man bas trodene Wort eines großen Staatsmannes entggenbalten: „Ic kann nicht begreifen, 
wie der Umſtand, daß einer nicht an Gott glaubt, feine Tüchtigfeit in Bebauung des Gröbedemt 
irgendwie vermehren fol.“ — „Je böber die Jahrhunderte, fagt Göthe, an Bildung fteigen, 
befto mehr wird die Bibel zum Theil als Fundament, zum Theil als Werkzeug der Erziebung 
freilich nicht von najeweifen, fondern von wahrhaft weifer Menſchen genügt werben.“ — Gegen 
die Berfaffungsfunde in den Schulen jagt Riehl: „Ein Zinziger Bibeljprud, in treuen Hagen 
bewahrt, kann Frucht tragen fürs Leben. Allein was thut man mit einem Sag aus der de: 
faffung? Darum läßt man die Kinder den religidfen Katchismus lernen, um fie von vornherein 
zu bewahren vor unreifem Näfonniren über ihre Neligion. Würde man ihnen einen politiiden 
Katechismus einprägen, fo wäre das nur eine Anleiting zu unreifem Räſonniren.“ — Friedtid 
Wilhelm IIL in feinen Selbftbefenntniffen: „Alles, was den Dünkel nährt, macht den Menden 
fchlecht, nur was ihn demüthigt — und das thut allein die hriftliche Religion — befiert ihn.‘ 
Andrerfeits iſt es auch wieder das Chriftentbum, was den Menſchen auf die rechte Weife erbeit 
nad Pascals Wort: 11 est dangereux, de trop faire voir à lhomme combien il est &gal aut 
b£tes, sans lui montrer sa grandeur. — Die Religion, jagt Burk, „ift der innerite Herzpunct 
aller Bildung. Zeige uns den Bater,* dieſe Philippusktte fpricht aus jedem Kindesauge, dat 
zum Lehrer aufichaut; „ih muß fein in dem, das meines Vaters if,“ dieſes Bedürfnis, welches 
das heilige Zefusfind mit klarem Wort ausgeſprochen ba, ſchlummert, unbewußt freilich und 
durch die Sünde verdedt, in jedem Kindesherzen.” — „Die Religion, jagt Guizot, iſt nicht wie 
bie Rechenkunſt und dergleichen ein Gegenſtand, ben man fo beiläufig umd zu einer beliebigen 
Stunde behandelt. Das, worauf es ankommt, ift, daß die ganze Atmoſphäre der Schule fitrlih 
und religiös ſei. — Nicht durch das bergebliche Streben, jerem im Volke von allem Wiſſen, &4 
fih auf höhern Bildungsftufen findet, wenigfiens die Umrife beizubringen, werden die Etindt 
einander innerlic näher gerüdt, fondern nur dadurd, daf auch die vielfeitigere Bildung dt 
höheren Stände basjenige, was die Grundlage unferer Bolfsbildung ausmacht, als ihren innerfen 
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Wir fügen den angeführten Zeugniffen noch folgende Bemerkungen hinzu: Religions: 
lofe oder confeiftonslofe Schulen, aud) höhere, fönnen nur denjenigen ungefährlich erfchei: 
nen, welche jelbit religionslos oder confeffionslos find (vergl. J. Borna Meyer, Re 
ligionsbek. u. Sch. ©. 293). Alle wahrhaft veligiös ergriffenen find, aud bei fonftigen 
Shattirungen der Glaubensanſichten innerhalb einer Gonfeffion, entſchiedene Anhänger 
auch einer befondern Form ber Religion, d. h. einer Gonfeffion, fie müßten fich denn 
vom realen Boden aller hiſtoriſchen Entwidlung, welche bie tieffte und fruchtbarfte Ge 
ſtaltung alles religiöfen Lebens immer nur in ber Form ber Gonfefjion zeigt, ablöfen 
mellen. Die aufrictigen Belenner des Judenthums, wie bes Chriſtenthums und hier 
wiederum bed Proteltantismus, wie bes Katholicismus find einig*in ber entſchiedenen 
Berwerfung ber confejlionslofen Schule und einig auch darin, fimultane Anftalten nur 
als ein unter Umftänben nicht wohl zu vermeidenbes Ugbel gelten zu laffen. So lange 
nun der Staat das religidfe Leben noch als einen irgend bebeutfamen Factor in ber 
Entwicklung einer Nation anerkennt, kann er für die öffentliche Jugenberziehung nicht 
die Forderung bes Indbifferentismus zum Maßftab nehmen, fondern bie Forderung 
der Gläubigen derjenigen Confeſſionen, welde in ihm vereinigt find. Vernachläßigung 
des religiöfen, in der Confeſſion allein wahr und ganz zur Erſcheinung kommenden 
Factors in der Nationalerziehung, heißt Schäbigung ber Nation jelbft an ihrem inner: 
ſten Darf. 

Die gefhihtlihe Bedeutung des religiöjen Elements in dem Entwidlungs- und 
Bildungsgang der deutſchen Nation, bie hiſtoriſche Entwidlung unſeres Schulweſens 
aus und mit ber Kirche (ſ. Bd. III, ©. 201 ff.) die pädagogiſche Entwidlung (wie 
jelbft I. Bona Meyer zugejteht, Neligionsbel. u. Sch. ©. 295), wie bie Gefchichte 
ber Pädagogik verlangen in gleicher Weije eine confeffionelfe Geftaltung des Schulmefens. 
Die wahre dauernde signatura der Gegenwart enblich ijt für ben tiefer Blickenden nicht 
in ber auf ber Oberfläche in erjchredender Breite zu Tage liegenden Skepſis und Ne: 
gation zu juchen, welde doch mehr die lärmende Maſſe erfaßt bat, als die gebiegenen, 
innerlich burchgebildeten und gereiften Perjönlichkeiten, fondern in der unverfennbaren 
Erneuerung eines wiebererwadenden, lebendigen, fruchtbaren und nunmehr auch unver: 
lierbaren, religiöjen, kirchlichen und mithin auch confejfionellen Lebens; ihm Feine Red: 
nung tragen wollen in ber Nationalerziehung beißt um bes falihen und modernen 
Beitgeiftes willen fih an bem tieferen Geift der Zeit verlündigen, befien ftilles Wehen 
lauter und wahrer zeugt, als das Braufen des Weltlärmens. — Es ift nicht zu zweifeln, 
daß einer vom Staate ausgehenden auf confeſſionsloſe Schulen gerichteten DVergewal- 
tigung gegenüber ſich aud bei uns bie Macht bes chrijtlichen Gewiſſens bezeugen twürbe, 
wie in ben Niederlanden, wo ber antichriftliche Charakter der äffentlihen Schule durch 
Groen van Prinfterers fromme Thatfraft einen Verein für „hriftlichenationalen Schul: 
unterricht“ hervorrief, welcher fich rafch über das ganze Land ausgebreitet hat, überall 
confeffionelle Privatichulen gründet und burd feine durchaus loyale Agitation die Re— 


Kern bewahrt. — Nicht die Belenntnislofigkeit macht den Menfchen tolerant, vielmehr pflegt 
erfahrungsgemäß der vom Belenntnis Abgefallene gegen ben Treugebliebenen am gereizteften zu 
fein. „Gleihmäßige Verghtung aller Bekenntniſſe, ſagt Ebmund Burke, ift etwas anderes, als 
unparteiiſche Freundlichkeit.” — Es ift eine fat bezaubernde Macht, welche jede Beftrebung, bie 
ſich auch nur mit dem Namen des Liberalismus zu fhmüden verfteht, über die Gemütber unferer 
Zeitgenofien ausübt. Die Forderung der Entfernung des Neligionsunterrihts aus der Schule 
wird nun aber im Namen der Gewiffensfreiheit ausgefprochen und es genügt, ihr ganze Scharen 
ven Anhängern zu verfchaffen unter denen, welche entweder feine Geſchichte gelernt, oder aus 
der Geſchichte nichts gelernt haben. Hätten fie das, jo wüßten fie, wie die ganze Gefchichte ben 
Ausiprud Tocquevilles beftätigt: „Gin Volk, weldes frei fein will, muß glauben, und 
ein ®olf, welches nicht glauben will, muß dienen. Die Despotie fann bes 
Glaubens entbebren, aber nicht die Freibeit.“ Schmib. 
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gierung über furz oder lang nöthigen dürfte, ihr Syſtem zu mobificiren.*) Daß aber 
in bem einzigen deutſchen Staat, weldyer den Ruhm genoß, die Eonfelfionslofigkeit ber 
Schulen zum Inhalt eines Schulgefees gemacht zu haben, in Naffau (vergl. Bo. VII, 
©. 948), jelbft die furze Periode feiner Dauer ſchon ähnliche Erfcheinungen einer Se 
ceffion hervorgerufen bat, bezeugt Bellinger in dem ſchon erwähnten Programm bes 
Realgymn. zu Wiesbaden 1869, ©. 6. Endlich genügte allein ſchon die Beforgnis, bie 
ftürmifchen Bewegungen bes %. 1848 möchten bie öffentlihen Schulen zu religionsloſen 
maden, die Agitation zur Gründung vom Staat unabhängiger, chriſtlicher Gymnaſien 
bervorzurufen, welche zur Gründung des Gymnaſiums in Gütersloh führte (f. Wieſe, 
H. Schulw. I, ©. 293; vergl. auch Bona Meyer, Schulref. ©. 95). 

Endlich kann eine confeffionslofe Anftalt, an welder durch Zulaffung von Lehrem 
aller Eonfelfionen die Theilung ber Erziehungsarbeit unter Männern von entgegengejeßter 
Lebens: und Weltanfhauung grundſätzlich gut geheißen wirb, unmöglich die höchite und 
doch unerläßliche ber ihr geftellten Aufgaben erfüllen, einen einheitlichen, von höchſter 
nationaler und religiöfer Weihe durchdrungenen und getragenen Organismus barzuftellen, 
das Bild einer in ihren Zielen nah dem Höchſten ringenden, von einheitlicher Lebend 
und Weltanfhauung erfüllten PBerfönlichkeit (f. Bb. VIII, S. 22). Denn wenn aller: 
dings zugeftanden werben muß, daß bei der gegenwärtigen Verbreitung des Imbifjeren: 
tismus, der Sfepfis und der Negation aud) innerhalb eines dem Namen nad confeffionell 
geeinigten Lehrercollegiums biametrale Gegenfäge religiöfer Lebens: und Weltanjhauung 
vorhanden fein können und in der Regel fogar vorhanden find, fo ift dadurch noch nicht 
gerechtfertigt, wenn man unternimmt, einen beflagenswerthen Nothftand principiell ald 
das Ideale hinzuftellen und geſetzlich zu fanctioniren. 

Die zulegt hingeſtellte Forderung einer vom einheitlichen Geifte getragenen einheit- 
lichen Erziehungsarbeit fann aber auch von einer Hriftlichen (proteftantifch-Fatholiiden) 
Simultananftalt nicht erfüllt werden. Bei allem Bewußtfein von der Katholicität 
jener allgemeinen, unſichtbaren riftlichen Kirche, welche die verſchiedenen Confeſſionen 
ſchon jett verbindet, und felbjt wenn beide Eonfejfionen ſich aufrichtig in ber Hoffnung 
begegnen follten, e8 werbe jene Einheit dereinſt auch fihtbar verwirklicht werben, — für 
jett ijt zwifchen beiden eine Kluft befeftigt, welche nicht auf die Tiefe des religiöfen 
Lebens beihränft bleibt, jondern — das mächtigſte Zeugnis von dem alles durchwirkenden 
Einfluß der religiöfen Anfhauung, d. 5. der Eonfejfion — in dem ganzen geiftigen 
Leben, dem ganzen Bildungs: und Eulturzuftand deutlich warnehmbar ift, ein Gegenfag, 
welder nur von den nbifferenten nicht, von benen aber am tiefften empfunben wird, 
bie es mit ihrem Glauben am ernfteften nehmen; und nur mit folden kann ber Na 
tion gebient fein. 

‚Da nun die Schule dem nachwachſenden Geſchlecht die unverlierbaren, mit bem 
Weſen des Volkes verwachſenen Güter, wie ber Spradye und Sitte, jo vor allem aud 
des durch feinen inneren und äußeren Entwidlungsgang gereiften Glaubens zu über: 
liefern hat, da ihre Thätigkeit weit mehr nach rücwärts, als nad vorwärts gemanbt 
fein muß, ba das Bewahren, Hüten, Erhalten ihre Aufgabe ift, nicht aber das ihr Beruf 
— ein Ideal fünftiger Bildung erperimentirend und vorarbeitend ber Jugend einzupflangen 
(vgl. Bd. VII, ©. 20), — fo wird audy jener hiſtoriſch gewordene confeffionelle Un 
terſchied innerhalb der ganzen geiftigen Bildung nothwenbig in ber erziehenden Arbeit 
ber Schule zum Ausprud fommen müßen. „Nicht darum handelt es fich für die Pre 
teftanten ober andererjeits für die Katholiken, daß eine gewiße Anzahl jo oder jo gefaßter 
Slaubensjäte ber wiffenfchaftlich zu bildenden Jugend beigebracht werben, ſondern barım 
auch, daß fie nicht gehindert werde, hier den proteftantifchen, bort ben Fatholijchen Geift 


*) Bol. J. W. ©. Schwarz, Die religionslofe Schule der Niederlande und ihre Früdte. 
Berlin 1868. ©. 61 fi. Die Einfünfte des Vereins hatten in ber Zeit eines fiebenjährigen 
Befichens die Eumme von 157,861 fl. erreicht; vgl. auch J. Bona Meyer Edulref. S. 4. 
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in fi aufzunehmen, daß Fein nutzloſer Zwieſpalt erzeugt werbe zwiſchen ber naturge- 
mäßen, durch bie Familie beftimmten Entwidlung und ihrer Schulbildung“ (f. H. Bucher, 
im Pädag. Archiv 1863, ©. 324 ff., wo bie Tragweite biefer Differenz und ihre Be: 
deutung für bie Entſcheidung ber vorliegenden Frage treffend auseinanbergefegt wird). 
Aus dem Gefagten ergiebt fi aber weiter auch von felbft, daß bie Anſicht derer nicht 
irgend maßgebend fein barf, welche meinen, jener confeffionelle Unterſchied fei eine Ein- 
feitigfeit, welche überwunben unb gerade durch bie Schule überwunben werben müße. 
Mit Recht hebt H. Bucher (©. 325) hervor, daß bie Vertheibiger jener Anficht, welche 
fi zutrauen, den gewaltigen Geiftesfampf, in bem wir nod immer ftehen, wie irgend 
eine weit hinter ung liegende Periode beurtheilen und von jebem Einfluß berfelben fich 
frei halten zu fönnen, fi in einer Gelbittäufhung befinden, wofern fie nicht etwa bas 
Chriſtenthum felbjt als eine abgelebte MWeltorbnung betrachten. In dieſem Falle aber 
find fie Anhänger der früher berüßrten Humanitätsreligion. Ober fie ftehen innerlich 
auf proteftantiichem Boben unb meinen, ihre allgemeine Veberzeugung zum Heile ber 
Menſchheit fo viel als möglih auch den Katholiken mittheilen zu müßen. Solchen An— 
fihten zur Herrſchaft im Schulwefen verhelfen zu wollen, wäre bie fchneidendfte Into— 
leranz, ein geiftiger Defpotismus, welder dem religiöfen Liberalismus am übelften 
ftehen würde. 

Damit ift aber zugleich ein Urtheil über biejenigen gefällt, welche bie confeffionelle 
Schule verwerfen, weil dieſe bie Intoleranz nähre und beförbere und „das religiöfe 
Gezänk in Permanenz erfläre,“ die Simultanfhulen aber und mehr noch die confeffions- 
Iofen preien als Pflegeftätten ber Toleranz. „Wahre Toleranz aber,“ bemerkt treffend 
B. J. Seul (Progr. Bebburg, S. 24) „wirb nur badurd dauernd und gründlich 
erreicht, daf die Religion in Unterricht unb Hebung nicht allgemein und obenhin, fonbern 
tief und alljeitig Gegenftand ber größten Sorgfalt, daß fie durch Glauben, Erfenntnis 
und Ausübung ein Herzensbebürfnis und zu wahrer Frömmigkeit wird. Diefe macht 
ebel und rehtihaffen in Demuth vor Gott und indem fie Gottes Leitung überall aner: 
fennt und die Irrthümer und Schwächen ber Menſchen fieht und fühlt, erträgt fie bie 
bes Mitmenfhen gern, baft und verfolgt fie nie. Diefe Toleranz allein kann gelten; 
jede andere auf Gleihgültigkeit berubende kann, nach chriſtlichen Principien beurtbeilt, 
nur ein unerlaubter Irrthum fein.” — „Wollte mar in ben großen Biftorifhen Mächten 
des confeffionellen Lebens,” fagt jehr richtig $. Borna Meyer (Religionsbel. u. Sch. 
©. 193) etwa die Geburt des Parteimefens fehen, fo würbe man damit nur beweifen, 
wie ſehr bie eigene Meinung unter bem Einfluß blinden Parteitreibens ftehbt. Die Ge 
ſchichte und das Leben ber Gegenwart genügen uns, biefe großen Religionsgemeinfchaften 
für etwas bebeutenderes zu halten. Die Schule kann aber nicht biefen realen Unter: 
fhieden bes Lebens entnommen werben. Und wollte man aus ber Schule den Streit 
über das confeffionell Trennende ausfchließen, jo würde man bamit nur den im Leben 
noch ungeſchlichteten Streit über das allgemein Einende in bie Schule verpflanzen. 
Daß dem fo ift, hat die Erfahrung in Holland, England und in Preußen an ben Si— 
multanfchulen gezeigt. Daher kann man von dem erzwungenen Ausichluß des Eonfef- 
fionellen einen viel größeren Unfrieven und fomit einen viel größeren pädagogiſchen Nach— 
theil für die Schule befürditen, ald von ber Zulaffung der tod im Leben noch beftehen: 
den trennenden Unterſchiede menfhliher Meinungen. Es iſt aud eine ganz vergebliche 
Hoffnung, ein einiges Volk zu erziehen, wenn man für bie Schule dieſe Unterſchiede 
negirt, bie man im erwachfenen Volk zu negiren nicht im Stande ift. Entwidlungsfrei: 
beit darf auch in biefer Richtung ber allein maßgebende päbagogiiche Gefihtspunct fein.“ 
(Berl. auch Bo. I, ©. 870, Ziller, Grundlegung bes erz. Unterr, ©. 463, unb 
gegen die Selbfttäufhung der inbifferenten Toleranz F. Seulen, Progr. ber 5. Stiftsſch. 
zu Aachen 1869, ©. 6 ff., enbli die Bb. I, S. 871 und Bd. VI, ©. 223 mitgetheilte 
Berfügung des Minijteriums v. Altenftein v. 27. April 1822.) 

Auch ein Kriftlihes Simultangymnafium wird das Bild eines einheitlichen 
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Organismus, einer einheitlihen Perſönlichkeit nie bdarzuftellen vermögen, weil jeine Er: 
ziehbungsarbeit feine einheitliche fein fann. Der Dualismus, die Gegenjäge werben 
bier milder, dort Flaffender, überall aber body fühlbar, ftörend und hemmend auftreten, 
einerfeitS im Unterricht an den Objecten, an ben Lehrern, und ben Schülern, 
anbererfeits in ber Erziehung an bem fonjtigen ganzen Anjtaltsleben. 

In wie weit die Behandlung der Objecte von dem confejjionellen Element berührt 
wirb, barüber ift ausführlid von 3. Bona Meyer (Religionsbef. u. Sch. ©. 267—89) 
gehanbelt worben, wenn auch nicht mit ber Entſchiedenheit in ber Betonung bes confeifie: 
nellen Stanbpunctes, welhen wir einnehmen müßen. In kurzer Zufammenfaßung ift die 
Frage ſchon berührt worden Bd. I. ©. 869, vgl. ebenbaj. ©. 216. — In Bezug auf 
bie Religionslehre bedarf es Feiner ausführlihen Erörterung. Die Unmöglichkeit, dieſelbe 
in Simultangymnafien für die Schüler evangeliſcher und Fatholifher Confeſſion gemein: 
ihaftlich zu behandeln, wird nur von benjenigen bejtritten, welche Vertheidiger eines all 
gemeinen Religionsunterrihts find. Es Handelt ſich aljo nur um das Verhältnis ber 
chriſtlichen Gonfeffionen zum weltlichen Unterricht; denn nicht ift mit J. Bona Meyer 
zunächſt bie Frage jo zu ftellen, ob ber betreffende weltliche Unterricht ohne Beziehung auf 
den Glauben und die Confeifion gelehrt werben fönne, jondern wie er am vollkommen⸗ 
ften gelehrt werbe; vom relativ Beſten ift der Maßſtab für das päbagogiiche Ideal zu 
nehmen und auf bie andere Frage erft einzugehen, wenn es fi darum handelt, feſtzu— 
ftellen, wie e8 möglich fei, mit bem minber Guten ſich am beiten abzufinden. Daß mın 
ber technifche Unterricht im Schreiben und Zeichnen, jowie ber Unterricht im Rechnen und 
in der Mathematit an fid) aud ohne Beziehung auf die Eonfeffion vollflommen gelehrt 
werben könne, geben wir zu. So jehr wir ferner wünjchen müßen, baß auch im Gym: 
nafium ber Unterricht in der Naturkunde ſich nicht begnüge, nur zur finnigen Naturbe 
tradytung hinzuleiten, fonbern daß er dem banalen, groben und feinen Materialismus 
der modernen Naturwiffenihaft gegenüber die Jugend dazu führe, überall in ver Natur 
eine Offenbarung der Weisheit des perjönlichen Gottes zu erkennen, jo wirb bod ber 
Unterjchied ber proteftantifchen und katholiſchen Confeſſion auf die Behandlung ohne Ein: 
fluß fein. Auch mit dem ſprachlichen Unterricht, joweit er die grammatiſche Seite be 
trifft, hat der Confeſſionsunterſchied am ſich nichts zu thun; etwas anders fteht es ſchon 
wenn wir auf bie Lectüre fehen, welche doch den Mittelpunct des ſprachlichen Unterrichts 
abgiebt. Hier jind wieder moderne und antife Stoffe zu unterſcheiden. Wir unterſchrei⸗ 
ben bier durchaus, worauf einft Brüggemann in ben Verhandlungen bes preußiſchen 
Landtags vom Jahre 1847 Hinwies, daß die Kenntnis bes clajfiihen Alterthums ber 
Griehen und Römer bie ganze geiftige Bildung des Menfchen berühre; der ganze Geilt 
des claffiihen Alterthums ſoll nicht bloß richtig und tief, fondern mit dem höchſten Map: 
ftabe, den ewigen Wahrheiten des Chriftenthums, als den höchſten Principien, aufgefakt 
und beurtheilt werden (j. J. Bona Meyer RNelig. Bel. u. Sch. S. 279); wir find 
daher auch unbebenklidh der Meinung, daß ber jübifche Lehrer, wofern er wahrhaft auf 
dem Standpunct des Judenthums fteht, gerade bie bebeutfamjten und gehaltreiciten 
Schulautoren am wenigften genügend zu interpretiren im Stande ift (vrgl. auch Bo. VI. 
©. 48 ff.); — aber daß das Verftänbnis ber Antike und demnach auch die Mittheilung 
desjelben an andere vom evangeliichen Stanbpunct aus eine andere jein müße, ald vom 
katholiſchen, ift nicht zu jagen. 

Hingegen wirb ein weitgreifenber Unterfhied in allem herwortreten, was bas me 
berne Reben betrifft, alfo unter Umftänden fhon, um bas fogleih vorwegzunehmen, in 
ber franzöfifhen Lectüre, wenn fie vom ftreng Fatholifchen oder evangeliſchen Standpunkt 
aus gefchrieben ift, vor allem aber im Unterricht in der mittleren und neueren Geidiäte, 
beziehungsweiie in der Geographie, endlich im Deutfchen. — Die Behandlung ber alten 
Geſchichte wird eine derartige Differenz innerhalb der Kriftlichen Confeſſionen nicht noth— 
wenbig nad) ſich ziehen, wie e8 unausbleiblidy ift, wenn berjelbe Gegenſtand durch einen 
rechtgläubigen Juden und durch einen überzeugungstreuen Chriften behandelt wird. Das 
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ganze Mittelalter aber und vollends die neuere Geſchichte wird eine völlig verſchiedene 
Behandlung bedingen von entſchieden evangeliihem und entſchieden katholiſchem Stand: 
punct aus; und nicht erſt im ber Betrachtung der Reformation und ber nachfolgenden 
Zeit wird diefer Dualismus fühlbar werben, jondern ſchon in ber Auffafjung des frühejten 
Mittelalters, deſſen Angelpunct die Bedeutung und Stellung bes Papſtthums bleibt. In 
Bezug auf die Neformation aber und die von ihr bebingte nachfolgende ganze neuere 
Entwidlung gilt das Wort von Thierjch (über den gegenwärtigen Zuſtand bes öffent: 
lien Unterrichts u. . w. 1838, Bd. I, ©. 32): „Was bei der Reformation in Zweifel 
gezogen, bekämpft ober vertheibigt wird, erjcheint dem einen als göttliche Einrichtung 
und Vollendung ber Offenbarung, dem andern ald Menſchenwerk und ſchädlicher Zuſatz, 
und während jener in bem Werke ber Reform etwas jträfliches erblidt, ſieht dieſer in 
ihm preiswürbiges Zurüdgehen auf bie reinen Lehren ber Bibel und das urjprüngliche 
Chriſtenthum. Beides kann nicht dur ein Drittes vermittelt werben.“ — Könnte in 
dem geographiſchen Unterricht bie phyfiiche Geographie von der politiichen losgelöst be— 
bandelt werben, jo möchte auch biefer Gegenftand zu ben inbifferenten zu rechnen fein, 
ſoweit es fih um bie chriſtliche Gonfeffionen hanbelt*); da dies aber unmöglich ift, der 
geographiſche Unterricht vielmehr überall mit dem gef&ichtlichen fich berührt, von ihm Farbe 
und Leben erhält, am beften auch durch die Gefchichtslehrer felbft und in engjter Ver: 
bindung mit dem Geſchichtlichen erteilt wirb, fo wird die fimultane Behandlung auch 
bier der Eollifionen eine Menge ſchaffen. — Daß endlich der deutfche Unterricht von dem 
Unterſchied ber chriſtlichen Confeſſionen wejentlih berührt wirb, folgt aus ber centralen 
Stellung, welche er dadurch einnehmen ſoll, daß er allen übrigen Objecten dient, das in 
ihnen bargebotene Material zu verarbeiten ſucht. Das geihieht in ben mittleren unb 
unteren Claſſen vornehmlich durch das Leſebuch, welches, als ein rechtes Concentrations: 
mitiel für ben Gehalt der übrigen Lectionen, eine Auswahl des Beten aus Dichtung, 
Sage und Geſchichte bieten joll, eine Auswahl, die zum Theil doch weſentlich anders 
ausfallen wirb vom, evangeliſchen, wie vom katholiſchen Standpunct aus. Diefe Eoncen: 
tration übernimmt in ben oberen Claſſen ver Lehrer felbit; in Aufſätzen, Dispofitione: 
übungen, logiſchen Erörterungen, in ber Lectüre judt er, was an Stoff und Gehalt bie 
übrigen Lehrgegenftänbe gebracht haben, zu verwerthen; da wirb burd) das Material überall 
ber Dualismus nahe gebradyt und aufgebedt werben. Daß aber bie Entwidlung ber 
beutihen Literatur eine völlig andere Beurtheilung und Auffaffung erfahren muß 
durch einen Proteftanten, ald durch einen Katholiken, wirb nicht nur für bie neuere, nadıe 
reformatorifche Literatur zugegeben werben müßen, wo bie beftimmende Macht ber pro= 
teſtantiſchen Anſchauung Har zu Tag tritt, ſondern auch für die vorreformatorifche, deren 
Auffaffung durch das Urtheil über das ganze Mittelalter wefentlich mit bebingt wird, Somit 
fommt felbft $. Bona Meyer zu dem Auejprud (Religionsbef. u. Sch. S.273) „daß 
auf den beutjchen Literaturunterricht die religiöfe, ſelbſt die comfejfionelle Anſicht ohne 
Einfluß bleibe, dazu ift kaum ein veligiöjer Indifferentismus inbifferent genug.“ — Des 
Geſangunterrichts gedenken wir unten bei Beſprechung bes Anftaltslebens. 

So zeigt ſchon der Blick auf die einzelnen Unterrichtsgegenſtände, daß eine einheit- 
liche Behandlung des Unterrihts in einem Simultangymnafium theils in ganzen 
wejentlichen Difciplinen, theil® in einzelnen Partieen berfelben äußerft ſchwierig fein würbe, 
Aber zu einer einheitlichen Geftaltung bes Unterrihtswefens einer Anftalt gehört nicht 


) Anders jhen, ſofern auch auf die Juden Rüdficht genommen wird. In biefer Hinficht 
ift der Hinweis fehr treffend, den der damalige Unterridhtsminifter von Bethmann: Hollweg im 
preufifchen Abgeordnetenhaufe (25. April 1860) bei Erörterung ber Frage über bie Zulaffung 
ber Juden zum Lehramt machte, wenn er fagte: Karl Ritter habe im feiner Erbfunde nad: 
gewieſen, daß das ifraelitiiche Volk vorjehungsvoll von Gott an die Stelle des Erbballes ges 
führt worden fei, von ber aus die vorausgefehene, geweisfagte, ebelfte Frucht ihrer Gotteslehre, 
das Chriſtenthum, befruchtend über ben Erdball ſich verbreiten fonnte und ſollte. So etwas 
bürfe nur in einer chriftlichen Lehranftalt mit voller Berechtigung gelehrt werben. 
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nur, baß innerhalb ber einzelnen Lehrobjecte eine Einheit ber Auffaffung zwiſchen Lehrern 
und Schülern beftehe, fondern auch, daß eine gleihartige Auffaffung ber wichtigſten Le 
bensfragen, welche überall hervortreten kann und follte, ſich durch alle Lehrſtunden fümmt: 
licher Lehrer hindurch ziehen Fönne; fehr wenige Lehrobjecte werben fi völlig iſoliren 
laffen und die päbagogifhe Aufgabe der Schule, bei welcher alle Lehrſtunden und alle 
Lehrer mitwirken follen, wird niemal® unabhängig von ber religiöfen Anſchauung fein 
können. „Die Schule bringt den Pehrer unaufhörlid beim Unterricht, wie bei der Dil: 
ciplin in ben Fall, einen fittlihen Maßſtab anzumwenben, ber zulegt nur auf eine religiöfe 
Norm zurüdgeführt werben kann“ (Stelle aus einem vortreffliden Aufſatz „Yübifhe 
Lehrer an Ehriftlihen Schulen“ in Gelzers Proteftantifchen Monatsbl. 1860, Auguf; 
vergl. über das religiöfe Princip als den Mittelpunct ber gefammten Lehrtbätigkeit die 
vortrefflihen Ausführungen von C. 2. Roth Oymnafialpäbagogif ©. 81 ff.). Daß « 
eine katholiſche und eine evangelifche Pädagogik giebt und worin der Gegenfaß beruht, het 
Palmer (Evang. Pädagogik S. 155—163) fehr ſchön und tiefgehenb auseinandergefekt; 
er muß aud in ber Erziehungsarbeit eines Simultangymnafiums, falls nur bie Erzieher, 
jeder von feinem Standpunct aus, mit voller Ueberzeugungs⸗ und Berufstreue ihre Schul: 
bigfeit tun, zur Erfcheinung kommen. Mag aljo aud ein Außerliches Einvernehmen, 
eine auf gegenfeitiger Achtung und Anerfennung gegründete freundſchaftliche Collegialität 
zu erzielen fein, bie rechte innere Einheit, welche bie gleichartige religiöſe Auffaſſung 
ber höchſten Berufsaufgaben ſchafft, wird unmöglich fein; und ift auch zuzugeben, baf 
eine berartige Einheit in Wirflichfeit ſelbſt an confeffionellen Anftalten felten zu finben if, 
fo ift doch ein weſentlicher Unterfhieb, ob fie mwenigftens ber bee nach möglich ift, ober 
nicht. *) 

Bor allem aber zeigt fich diefer Misſtand auch in dem Verhältnis ber Lehrer zur 
Jugend, Alle Frucht der Arbeit an biefer liegt fhließlih in dem Wirken bes Lehrers 
als einer Perfönlichkeit. Wiffen und Kenntniffe können auch fonft beigebracht werben; 
die nadhhaltigften Impulſe empfängt die Jugend, Charaktere werben verzogen und gebiltt 
durch die von einer einheitlichen, vertieften Lebensanfhauung getragenen Berfönlichkeiten. 
Es find deren immer einzelne, auf welde noch das fpäte Alter in dankbarer Verehrung 
vorzugsmeife zurüdblidt, als auf bie eigentlihen den Willen und Charakter fruchtbar be 
ftimmenben Förderer feiner Jugend, aber das Vollkommenſte wäre es, mern bie Jugen 
einer Anftalt von ber gefammten Lehrkörperihaft in biefem ethiſchen Sinne nachhaltigt 
Einwirkung erführe. In einem confeifionellen Gymnafium nun nehmen bie Schüle 
wenigftens ſtillſchweigend unter ben Lehrern eine Solidarität bes auf gleicher religidier 
Ueberzeugung gegründeten fittlihen Urtheils, der pädagogiſchen Rechte, Pflichten und ganzer 
Mirffamfeit an, und indem Lehrer und- Schüler an ber Vorausſetzung biefer Leberein: 
flimmung ein Band fefter innerer Vereinigung und eine Gewähr bes gegenfeitigen Te: 
ftänbnifjes Haben, kann ſich bilben, was zu bem vollen Begriff einer volllommenen Erziehungt 
onftalt unerläßlich ift, das Bewußtſein, einer in gleicher Auffaffung der gleichen Arbei 
geeinigten Schulgemeinde anzugehören. ft ein ſolches Gemeinbebewuftfein und darau⸗ 
ſich ergebendes Gemeinbeleben auch möglich innerhalb eines Simulfangumnaftumt? 
Wird ein ſolches nicht ftet8 mehr ben Charakter einer Unterrichts: als einer Erziebungt: 
anftalt tragen? 

Enblih fällt für die Simultanfhule auch alles das fort, was bem Gemeindeleben 
einer Anftalt die rechte Meihe giebt und wofür man wohl ben Namen „Schulcultus‘ 


*) W. Schrader, Erziehungs- und Unterrichtslehre für Gomnafien und Realſchulen 13% 
S. 288 Anm.: „Daß mit ber confeffionellen Mifchung der Lehrer auch jehr erhebliche Uebelfänt 
nicht bloß äußerer Art verbunden find, ift keinem Schulfundigen unbekannt und völligen Une 
ftand verräth es, die nothwendige Ausnahme zur Megel erheben zu wollen. ... Ges if des 
wohl ein großer Unterfchied, ob ih . . . Belehrung und Buße, Glauben und Thum von father 
liſchen oder evangelifchen Grundfägen aus erläutere; und bierzu findet fih für dem erziebender 
Lehrer auch außerhalb des Religionsunterrichts zwingenber Anlaß genug." 
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gebraudt hat (Bona Meyer Relig. Bel. u. Sch.S. 263), die Abhaltung gemeinfchaft: 
liher Schulz oder Claſſenandachten und fonjtiger religiöjer oder kirchlicher Schulfeierlich- 
feiten (f. den Art. Schulgottesbienft Bb. VIIL, ©. 93 ff.), auf deren Bedeutung 
für unjere Zeit gegenüber ver Lauheit des kirchlichen Bewußtjeins mit Recht jüngft von 
vielen Seiten hingewiefen ift, in benen für das Gymnaſium insbefondere ein heilfames 
Complement zu der im übrigen vorwiegenden Beihäftigung mit dem claffifchen Alter: 
thum liegt, oder doch liegen kann. — Aus demjelben Grunde wirb felbft die rechte Stel: 
lung und Verwerthung des Gefangunterrits in einem Simultangymnafium weſentlich 
erichwert und gehindert werben. Denn ba biejer fein Hauptmaterial dem kirchlichen oder 
überhaupt bem geiftlihen Geſange entlehnt und da er vor allem aud dazu da it, dem 
Gemeindeleben der Schule, aljo vornehmlih aud ihren kirchlichen Feſtfeiern zu dienen, 
fo würden felbjt gemeinfhaftlide Chorübungen nit ohne Schäbigung oder minbeftens 
Berwirrung der Gewifjen abgehalten werben können und conjequenterweije für bie be 
deutjamften Uebungen eine Scheidung ber Schüler in einen ewangelifchen und Fatholifchen 
Chor nothwendig fein. 

Alle dieſe Schwierigkeiten aber ſcheinen nun zu wachſen, wenn man an die Ergänzung 
der Schulgemeinde denkt, welche durch die Familie gegeben iſt. Die Schule iſt zunächſt 
doch eine Hülfsanſtalt der Familie; eine Einheit der Erziehungsarbeit zwiſchen Schule und 
Haus herzuſtellen, iſt eine ihrer vornehmſten Aufgaben. Dieſe Einheit würde ideell 
verletzt und durchbrochen werben auch bei dem rückſichtsvollſten und taktvollſten Auftreten 
der betreffenden Lehrer in allen Lehrſtunden, welche in der Hand eines Bekenners der an⸗ 
deren Confeſſion liegen; denn ſchon die Perſönlichkeit desſelben erſcheint dem Kinde nach 
der ganzen Familienatmoſphäre, welcher es entſtammt, in welcher es lebt, nicht als die— 
jenige ſittliche Autorität, welche ſie ihm ſein müßte (ſ. oben die angezogenen Worte von 
A. Bucher S. 23). Auf die Unzuträglichkeiten aber, welche die Wirklichkeit in reichſter 
Fülle ſchafft, durch Misverſtändniſſe oder auch Verdächtigungen, die aus der Schule in 
das Haus dringen und umgelehrt, das Verhältnis zwiſchen Lehrern und Schülern trüben, 
ober gar bier die Gemüther ber Jugend, bort die Wirkſamkeit des Lehrers vergiften, mag 
nur von weiten bingebeutet werben. ebenfalls ift zutreffend, was bie ſchon mehrfad) 
eitirte Verfügung des Minifters von Altenftein vom 27. April 1822 fagt: „bie Ab: 
fiht, durch Simultananftalten größere Verträglichkeit unter den verſchiedenen Glaubens: 
genofjen zu erzielen, wird felten ober niemals erreiht; vielmehr artet jeve Spannung, 
die unter ben Lehrern verjchiebener Gonfeffion ober zwifchen biefen und ben Eltern ber 
Schuljugend ausbridht, gar zu leicht in einen Religionszwiſt aus, der nicht felten eine 
ganze Gemeinde dahinreißt.“ 

Somit gilt aud von ben Simultangpymnafien, was Bona Meyer von ben 
Simultanfhulen im allgemeinen jagt: (Grundzüge der Schulreform ©. 21): „Daß 
das Princip der Simultanihulen ein halbes und unfertiges ijt, barüber 
fcheint mir, richtig gefaßt, kein Zweifel. Man kann nicht mit möglichſter Gonfervirung 
ber confeffionellen Spaltung bei getrenntem Religionsunterriht und confeffioneller Be⸗ 
mefjung ber Lehrerzahl die confejfionellen Unterſchiede verwiſchen.“ 

Aber wir haben im Eingang bargethan, daß Simultananftalten durch bejonbere 
Iocale oder hiſtoriſche Verhältniffe unvermeidlih werben Können, daß fie thatſächlich, wenn 
auch in beſchränkter Zahl, beftehen, und es werben ſolche Nothitände auch in Zukunft 
zur Gründung neuer Simultangymnafien führen. Da fragt es fih, jo entſchieden ber: 
artige Anftalten auch im Princip verworfen werden müßen, ald das minder Vollfommene, 
welche bejonberen Aufgaben ihnen, wo fie einmal vorhanden find, erwachſen. Sie fünnen 
feine anderen jein, als die: das Unvollfommene nad) Kräften wenigftens dem Befjern an— 
zunäbern, bie mit der Natur der Simultanichulen gegebenen Uebelftände nad Kräften zu 
verringern, und, beſtimmter ausgedrückt, alles, was neben ober über dem durch den Eon: 


fejfionsunterjhieb bedingten Dualismus an einigenben Mitteln und Elementen vorhanden 
Padag. Encytklopadie. VIII. 47 
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ift, mit befonberem Nachdruck zu pflegen, und ba, wo bie höchſte innere Einheit un: 
möglich ift, mit allen Mitteln überall fonft wenigftens bie Einheit feftzuhalten. 

Es wird bier alles auf die Stellung und Haltung bes jevesmaligen Rehrercollegiums 
ankommen. Die Glieder besjelben werben ihre Einheit fuchen müßen in ber Gemein: 
ſamkeit bes hriftlichen Bekenntnißes gegenüber ber in erfchredenber Breite überhandneh— 
menben Verjubung des Staates, in der Einigkeit ber auf pofitiverem Grunde ruhenden, 
eines ewigen Lebensinhaltes fi) bewußten Weberzeugungstreue, in welcher bie Befenner 
auch verjchiebener Confeſſion fi folidarifcdy verbunden und gefinnungsverwanbt fühlen 
gegenüber dem confelfionslofen Inbifferentismus, der Skepſis oder ber entjchiebenen Ne 
gation, enblidh in ber gemeinfamen Ehrfurdt vor ber heiligen Schrift, welche ja auf 
den Katholifen über der Tradition ftehende Auctorität iſt. — 

Es wird an jeben einzelnen Lehrer einer Simultananftalt die Forderung herantreten 
müßen, fi mit minbeftens hiſtoriſchem Berftänbnis für den Glaubensinhalt der antern 
Eonfeffion zu erfüllen, damit er, wenn er auch nicht mit feinem Glauben und Herzen 
in ihr wurzeln fan, jo body mit feinen Vorftellungen fi in biefelbe hineinverſetzen, 
der Würdigung bes andern Belenninifjes gerecht und dadurch zur päbagogifchen Behand: 
lung ber anbersgläubigen Jugend gefchidt werben kann. „it einmal das Bebürfnis ge 
meinfamer Schulen vorhanden, jo muß ber Lehrer im Stande fein, fih auch auf den 
Standpunct der Eonfeffion zu verjegen, ber er felbft nicht angehört, und in ihrem Sinn 
mit allem Ernſt confequent fortzudenken, wenn fid) eine Gelegenheit bazu findet; dem 
wenn auch das Denken unb Streben des Individuums dieſem felbjt vorzugsweiſe zu 
überlafjen ift, jo muß das Bemühen bes Erziehers doch immer dahin gehen, allen jeinen 
Schülern zu helfen“ (Ziller a. a. O. ©. 463). 

Ein foldes Verftändnis der andern Eonfeifion, zufammengehalten mit dem geidär: 
ten Bewußtjein, baß er ein Hüter der Gewifien und Seelen aud; der anbersgläubigen 
Jugend fein jolle, kann allein dann aud; dem Lehrer benjenigen richtigen Takt verleiben, 
ben er für bie überaus ſchwierige Arbeit feines Unterrichts nöthig hat. Hier wirb für 
ihn Norm fein müßen — bas folgt aus allem bisher entwidelten — daß er in feiner 
Weife fein confeifionelles Bewußtſein verleugnet; ein ſolches Verfahren würbe im jem 
Wirken jene charakterlofe Allgemeinheit hineintragen, welche der Gonfeffionslofigkeit eigen 
iſt; es mwürbe ihn vor allem um feine fittlihe Würde, und feine Perjönlichfeit bamit 
um ihren mächtigften Einfluß bringen; auch die Jugend jchon weiß mit richtigem In 
ſtinet einen Unterſchied zu machen zwiſchen einer ernjten Weberzeugungstreue, melde, 
wenn fie auch ihrem religiöfen Gefühl fremb ift, Do zur ſtillen Achtung nöthigt, umd 
einer vorfichtigen Verwafchenheit oder ängftlichen Verleugnung heiligſter Ueberzeugungen, 
mit welcher auch fie ſchon den Begriff der Charakterlofigfeit verbindet. Nur nicht jhrefi 
und rückſichtslos joll er verfahren, vor allem anftößigen fih hüten, welches etwa allein 
von feiner Perfon ausgehen könnte, während die durch die Sache und das objective Felt: 
halten an feinem Befenntnis in ben Schülern hervorgerufenen Bebenflichkeiten im Ver— 
gleich zu jenen ungefährlich find, ihn auch nicht Fünmern dürfen. Ein Simultangym— 
nafium bat es übrigens injofern leichter, wie bie Simultamvolksſchule, als die Be 
handlung ber ſchwierigſten, die meiften Klippen in ſich bergenden Objecte, (3. B. ber 
beutichen Literatur und mittleren unb neueren Gefchichte) ſolche Elaffen und Alters: 
jtufen trifft (die mittleren und oberen Claffen), in welchen das fittlihe Urtheil ber 
Schüler jhon geflärter und gereifter ift, um den Unterfchieb herauszufühlen zwiſchen 
einem Anftoß, den bie fubjective Behandlung ohne Noth mit fid) bringen fann und dem 
jenigen, ben die Sache unvermeidlich macht. Kein Giertanz alio, welcher die Intereſſen 
beider Kirchen preisgiebt, anftatt fie zu ſchützen (Thierſch a. a. O. ©. 32), aber auf 
nicht das volle jubjective Pathos, welches ber Lehrer einer confejfionellen Anftalt im feine 
Behandlung hineinlegen kann und joll; womit benn freilich der Krebsfchaben ver Simul⸗ 
tananjtalten wieberum bloßgelegt wäre. Im einzelnen Vorſchriften zu geben, ift unmög- 
lich; indeſſen möge ein Beilpiel zur Verbeutlihung bienen. Ein proteftantifher Ge 
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fhichtölehrer darf bei Beiprehung ber Reformation ihre Grunbbebeutung als einer aus 
der Noth ber Gewiſſen geborenen Erneuerung des gefammten religiöfen Lebens nicht im 
ben Schatten ftellen; er muß bie Perjönlichkeit Luthers in ihrer ganzen ſittlich-religiöſen 
Größe zur vollen Geltung bringen; aber er wirb nicht vergefien hervorzuheben, daß ber 
ibeelle Gehalt ber altfatholifchen Kirche vor ihrer Entartung auch uns gehöre, daß das 
Papftthun eine gewaltige ideale und pädagogische Bebeutung gehabt habe und nod) habe; 
er wird durch ſolches Hervorheben bes Gemeinſamen und Allgemeingültigen fühlbar 
maden, daß bie nadhreformatorifche Zeit nicht nur ein Gegenfat zu ber früheren, fondern 
auch ein Reſultat derjelben fei; er wird ben reiferen Schülern die Berfpective einer Zeit 
weiterer fünftiger Entwidlungen eröffnen fünnen mit dem Ziel einer Aufhebung der Ge 
genſätze durch bie höhere Einheit einer wahren, allgemeinen katholiſchen Kirche. So 
wirb die Behauptung bes proteftantiihen Standpunctes mit der Anerkennung des fatho: 
liichen fidy verbinden laffen und ein foldes Berfahren noch am ungefährlichften über bie 
Klippen bes völlig nicht aufzuhebenden Dualismus Hinweghelfen. Selbſtverſtändlich 
wird ber Lehrer die Schüler ber andern Confeſſion nicht durch beftimmte Fragen, Auf: 
gaben u. dgl. nöthigen, biefe feine Anſicht ihrerjeits etwa repetendo wieberzugeben, jons 
dern wird fih genügen laffen, fie thatſächlich Hinzuftellen; das Weitere wäre birecter 
Gewiſſenszwang. 

Es liegt auf ber Hand, daß mehr noch, als ſchon an andern Anſtalten die Stel— 
lung unb Perjönlichfeit bes Directors für eine Simultananftalt von ber allergrößten 
Bedeutung ift. Soll er fonft ſchon eine Hauptaufgabe darin jehen, ein einheitliches An: 
jtaltsleben nad Kräften zu erzeugen und zu fördern (vergl. d. Art. Director Bd. II. 
S. 4ff.), jo wirb dem burd; den Eonfeffionsunterfhied gegebenen Dualismus gegenüber 
diefe Aufgabe, wenn auch jehr viel jchwieriger, jo bod um fo nothwenbiger. Nur eine 
ſolche Perfönlichkeit würde zu biefem ſchweren Amte taugen, welche mit aller Entſchie— 
benheit feftefter Belenntnistreue zugleich die Fähigkeit vereinigte, durch gründliche, ver: 
tiefte Bildung ber andern Gonfejfion gerecht zu werben, und mit ber Feitigkeit eines aus: 
geprägten Charakters ben feinfühligen Takt, welcher zu vermitteln und zu vereinigen 
verfteht, ohne feiner Ueberzeugung etwas zu vergeben. Daß es darnach nicht Beilfam 
ift, wenn das Amt des Directors einer Simultananftalt Jahr um Jahr alternirt, wie 
ed vor kurzem nody an einzelnen Anftalten Herkommen war, wie 3. B. an ben Lyceen 
in Heidelberg und Mannheim, bedarf feines bejondern Beweiſes. Ein Jahr um Jahr 
alternirendes Doppeldirectorium wäre ſchon an einem confeffionellen Gymnafium gleich— 
bedeutend mit einer fortgefeßten Durchlöcherung ber eigentlichen Directorenwirkfamteit; 
an einem Simultangymnafium hieße ed auch nody ben Dualismus fort und fort ver: 
ſchärfen, die Verfhärfung zu einer permanenten machen. 

Des Directord Sache wird es fein, die Verſöhnung bes Dualismus, ſoweit fie 
unter Wahrung der beiberfeitigen Befenntnistreue möglich ift, durch Betonung ber höheren 
Einheit in feiner eigenen Perjon zur Anfhauung, aber auch ſonſt überall zur Anerkennung 
zu bringen. Von bejonderer Bebeutung wird es babei fein, daß ber Religionsunterricht 
in die Hände von folhen Männern gelegt wird, welche bei aller confeffionellen Entſchie— 
benbeit zu einer ireniſchen Berüdfihtigung ber andern Confeffionen ihrem Charakter nad) 
befähigt find. Es ift nad allem zuvor geſagten ſelbſtverſtändlich, daß eine gründliche 
Erörterung ber Unterfheibungslehren, wie fonft ſchon in bie obere Stufe des Religions: 
unterricht jedes Gymnafiums, fo vor allen in ein Simultangymnafium gehört; und 
fo jehr wir ber Ausführung Bona Meyers (Religionsbel. u. Sch. ©. 194) zuftim- 
men, baf eine Mare Kenntnis berfelben in unferer Zeit vielmehr zur Einigung und zum 
Frieden ber verfhiedenen Eonfejfionen beitragen bürfte, als die herrſchende Unflarheit 
über die Puncte, um berentwillen ſich die Gonfefjionen von einander getrennt halten, 
fo wenig verjtehen wir bie unmittelbar darauf folgende Aeußerung, daß bie Bejorgnis 
vor jolher Darftellung dieſen Unterriht kaum in Schulen ungemijchter, geſchweige denn 
in denen gemiſchten Beftandes verftatten, jomit meift bazu beitragen würbe, bie päbago: 
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giſche Einheit der Schule zu erſchweren. Es kann das confeſſionell Trennende nicht mit 
Stillſchweigen übergangen werden ſchon um der innern Wahrheit willen und damit nicht 
den Simultanſchulen auch der letzte Reſt des Segens geraubt werde, deſſen vollſtändig 
nur die confeſſionellen Anſtalten theilhaftig werden können. — Beſondere Vorſicht erfer: 
dert dann auch die Wahl der Lehrer des Deutſchen und ganz beſonders ber Geſchichts— 
lehrer. Nicht allein, daß von Simultananſtalten noch weit mehr, als von andern gilt, 
daß die ethiſche Qualification wichtiger iſt als bie Zeugnisqualification, jo muß ängſt— 
licher noch, als an jeder andern Anſtalt, hier darüber gewacht werden, daß die denſelben 
Gegenſtand in verſchiedenen Claſſen behandelnden Lehrer einer relativen Einigung in dem 
oben erörterten Sinne fähig find. Es würde den Frieden ſtören und als unbillige Bar- 
teinahme empfunden werben, wollte der Dirigent eines Simultangymnafiums ben ganzen 
Geſchichtsunterricht in die Hände eines einzigen Lehrers ober nur von Lehrern derſelben 
Gonfeffion legen; aber ebenjo falſch wäre es, ſich durch ein allzu peinliches Abmägen 
des numerifhen Gleihgewichts von jeiner höher ftehenden Rückſicht abbringen zu laſſen, 
für welche die ethiſche Qualification der Lehrerperſönlichkeit in erſter Linie maßgebend 
ein wird. 

Gine ſehr wichtige, aber auch jehr ſchwierige Aufgabe für die Simultananftalten it 
die Auswahl der Lehrbücher, beziehungsweife der Lehrmittel. Denn auch auf die Reri— 
fion der Vorjriften, Zeichenvorlagen, ganz bejonderd ber Gejanghefte muß ſich die 
wachſame Fürforge erftreden, daß durch einzelne Puncte ihres Inhalts nicht ohne Nett 
die Gewiflen der Jugend verwirrt werben. Die Lehrbücher aber, auch die anſcheinend 
unverfänglihen, mit der Confeſſion zunächſt in feiner Beziehung ſtehenden, wie ;. B. 
die Rechenhefte u. a. bedürfen aus gleihem Grunde einer eingehenden Revifion. Die 
eigentliche Schwierigkeit liegt freilich nad den obigen Ausführungen in ber Wahl ber 
deutjchen Leſebücher und der Hülfsbücher für ven Geſchichtsunterricht. Was bie erften 
anbetrifft, fo Fann eine auf beibe Eonfeffionen im ausgleichenden Sinne Rüdjiht ne: 
mende Zufammenftellung nicht entbehrt werben; wo denn freilich bie Vergleihung ber: 
felben mit anderen durch derartige Feſſeln nicht beengten die Halbheit der Simulter: 
ſchulen recht deutlih madt. — Für den Gefhichtsunterricht wird ſich immer nod ke 
Gebraud einer möglichſt dürr und nadt die Thatſachen aufzählenden Tabelle nad Ar 
berjenigen von Cauer, Schäfer u. a. am meiften empfehlen, fo daß allein dem Lehre 
die Arbeit der Auseinanderfegung mit den Gewiſſen feiner Schüler überlaflen blicke, 
nicht aber die Einführung eines verwafchenen ausgeführten Lehrbuchs, welches den In: 
terefien feiner Confeljion dient und deshalb auch feiner Partei willlommen fein Fam 
andererſeits aber aud) nicht alles anftößige zu vermeiden im Stande if. So können 
wir in bas Lob nicht einftimmen, weldhes Bona Meyer (Religionsbef. u. Sch. ©. 286) 
dem am fich jehr geſchickt gejchriebenen und beshalb weit verbreiteten Lehrbuch der Welt 
geihichte des Katholiten Welter ſpendet. Wir beftreiten vielmehr, daß bie bortige 
Darjtellung ber Reformation „jeder Proteftant“ ohne Anftoß und Verdruß leſen könne, 
denn wenn fie allerdings auch feine birecten Entftellungen, feine verlegenben, polemiſchen 
Angriffe enthält, fo wird doch die vorſichtig abgemwogene fühle Objectivität in feiner 
Weiſe dem Bilde gerecht, in welchem einem guten Proteftanten jene große Zeit mit bem 
gewaltigen Ringen großer Berfönlichkeiten erfcheinen wird. Ebenſowenig wird aber aus 
ein guter Katholif von folder Darftellung erbaut fein können; er wirb im ihr nichts 
anberes jehen, al$ die Halbheit eines vor ben Gonfequenzen feiner confejfionellen Welt 
und Yebensanihauung ängſtlich zurüdweidhenden Katholiken, 

Muß ein Simultangymnafium der Weihe eines einheitlichen religiöfen Gememte 
lebens entbehren, fo wird es um fo energiſcher das fefthalten und pflegen müßen, ma! 
neben und außer bem religiöfen Element am meiften der Herftellung einer Ginbeit 
dient; das ift bie nationale und patriotiiche Gefinnung; in Bezug auf diefen Pumct wird 
von dem Simultangymnafium, nur in vollerem Maße, alles das gelten, was Br. II, 
©. 215 ff. über das Verhältnis des Gymnafiums zur Nationalität und Br. VII, 
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©. 26 ff. über bie Pflege des nationalen und patriotiſchen Sinns (z.B. durch patriotifche 
Schulfeite) ausgeführt ift, und worauf wir biemit ausbrüdli verweilen, Die Pflege 
biefes Elements jchafft dann einen neutralen gemeinfamen Boden, auf welchem bie zum 
Gebeihen nothwenbige Fühlung mit ber Gemeinde erreiht und erhalten wird. Die 
Fühlung mit der Familie wirb von bem Grabe ber Hingebung und Treue abhängen, 
mit weldyer die Lehrer im Dienfte an der Jugend arbeiten; fie öffnet ihnen die Herzen 
ber Jugend, unb gewinnt am fchnellften auch die Herzen ber Eltern über bie confej: 
fionelen Schranfen hinweg. (Vergl. d. Art. Schule und Haus, Schule und Publikum 
Bd. VIII, ©. 1 ff. u. 18 ff.) Beide Fühlungen find aber aud um fo wichtiger, je 
mehr trennende Elemente für eine Simultananftalt in dem Verhältnis verborgen liegen, 
welches die Schule zu dem dritten großen Organismus, zur Kirche haben foll (barüber 
j. Bd. VII, ©. 944 ff). 

Schließlich die Bemerkung, daß wie unfere Ausführungen zum größten Theil auch 
den Simultanſchulen im allgemeinen haben gelten müßen, jo alles, was vom Simultan- 
gumnafium gejagt ift, im weſentlichen aud auf die Simultanrealihulen Anwendung 
findet. D. Frick. 

Sinnesübungen, |. am Schluffe des Bandes. 

Sinnlichkeit. Dieſes Subftantivum bat im Sprachgebrauch meift eine bejtimmtere 
Bedeutung, als das Adjectivum finnlih. Denn mit biefem bezeichnen wir 1) objectiv, 
ald Gegenſatz zu allem überfinnlien, alle diejenigen Gegenftänbe, bie ſich mitteljt ber 
Sinne warnehmen laſſen, aljo namentlich die gejehen, gehört und betaftet werben fünnen; 
und 2) ſubjectiv a) alle die Eindrüde, bie ſich durch bie fünf Sinne vermitteln, 
b) alle die Empfindungen, bie im Körper überhaupt (im Gemeingefühl) ober in fpeciellen 
Organen besfelben fi in ben Grundformen von Luft oder Schmerz, ald Erhöhung ober 
als Störung des Gefammtlebens im Organismus Fund geben, fo wie bem entſprechend 
alle die Naturtriebe, melde darauf fih richten, ſolche Luft zu bewirken ober ſolchen 
Schmerz zu befeitigen. Wie nun das unter Ziff. 1 Genannte das Werk Gottes, feine 
Schöpfung ift, fo gehört alles unter Ziff. 2 Angeführte zur Natur des Menihen; ein 
Individuum, das in biefen Beziehungen nichts finnliches an fi hätte, wäre nicht etwa 
ein Engel, fondern eine Mumie. Wenn wir aber von Sinnlichkeit reden, jo verftehen 
wir darunter in der Regel nicht diefe Naturbejhaffenheit, wie fie das Weſen des Menjchen 
mitbebingt, jonbern wir benfen und babei jene Empfindungen und Triebe ſchon fo zu 
fagen im Gange, und zwar ſchon mit einer gewißen Erregtbeit ober body leichter Erreg- 
barkeit, aljo bereits als etwas, das nicht mehr ausfhliehlih unter phyſiſchem, fonbern 
auch unter ethiſchem Gefihtspunft betrachtet werben muß. Auch damit aber iſt noch 
nicht gefagt, daß dieſe Erregtheit ober Erregbarkeit unfittlih, aljo auf päbagogiichem 
Wege zu unterbrüden, zu vernichten jeiz was lebt, das will auch leben und foll leben, 
aber nad; dem von einer höhern Weltorbnung bejtimmten Maß. Sobald eine gewiße 
Grenzlinie überfchritten ift, jo iſt bie Sinnlichkeit ein habitueller fittlicher Fehler und 
birgt den Keim des Lafters im fi; nenne id jemanden einen finnlihen Meniden, jo 
will ich bamit fein Lob ausſprechen. Die Aufgabe der Erziehung iſt alfo zu verhüten, 
daß nicht aus der finnlichen Naturjeite des Kindes fich durch Ueberwiegen berfelben die— 
jenige Sinnlichkeit entwidle, die als habituelle Neigung zum finnlih Angenehmen und 
als Abneigung gegen alles finnlih unangenehme oder feinen Sinnenreiz bietende das 
Göttliche im Menſchen, den Geift, lähmt und nieberzieht, die mit dem Leib aud bie 
Seele befchwert oder befledt, und, während fie das leibliche Mohlgefühl zum höchſten 
Ziele fett, in Wirklichkeit auch das leibliche Leben zerſtört. 

Mas wir in biefer Richtung Sinnlichkeit nennen, das berührt zunächſt von ben 
fünf Sinnen nur den Gefhmadsfinn und etwa ben Tajtfinn; dem Gerudsfinn wirb mur 
als angenehme Zugabe zu anberweitigen Genüſſen abfichtliche Befriedigung gewährt; bie 
raffinirte Einnlichkeit fordert „alle Wohlgerüde Arabiens“, aber doch nicht als jelbit- 
ftänbige Form bes Genuffes, und was im gewöhnlichen Leben in biefer Richtung gefchieht, 
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das hat in der Regel nur ben negativen Zweck, ſchlechte Gerüche zu befeitigen; wer gegen 
biefe empfinblich ift, wen fie Edel erregen, ber ift deshalb noch Fein finnlicher Menſch. 
Den Geruchs- und Geſchmacksſinn zugleich afficirt da8 Rauchen, und zwar Ießteren in 
der Weife, daß man es philoſophiſch ſchon befinirt hat als die Emancipation des Gaumens 
vom Magen. Es ift uns nicht erinnerlih, gehört zu haben, daß man einen ftarfen 
Raucher deshalb der Sinnlichkeit befhulbigt Hätte. Dies wird wohl daraus fid) erflären, 
baß in ber Regel der Raucher immer zugleich eine andere, fei es mechanifche, fei es 
geiftige Thätigfeit in Stubium oder Geſpräch ausübt, auf welche fein Intereſſe gerichtet 
it, fo daß jener finnlihe Genuß faft unbewußt nebenher geht; mur denjenigen fünnte 
jenes fittliche Urtheil auch von diefer Seite treffen, der dabei nichts thut und nichts bentt, 
ober bei dem ber Genuß bed Rauchens und etwa der Genuß bes Trinkens ſich gegen: 
feitig fleigern und beide gemeinfam alles Anterefle abforbiren. Sagt man ferner von 
Dbjecten, die den Geſichts- oder Gehörfinn afficiren, fie feien ober wirken ſinnlich, fo 
find dabei ganz fpecielle anderweitige Momente im Spiel, auf bie wir unten zurüd- 
fommen werben. Es bleibt zwifhen den Sinnesobjecten biefer höchſten Kategorie und 
zwijchen dem, was dem Geihmadsfinn zugehört, jedenfalls ber große Unterſchied, daß 
jene nur angeſchaut, nicht dem Körper felbit affimilirt, auch nicht, wie im Grbiete bes 
Taftfinnes, mehanifh von ihm berührt werben ober auf ihn felber einen Drud aut 
üben; ber Genuß, obwohl durch die beiden eblen Sinne vermittelt, ift weſentlich geiftiger 
Art, ift ein Äfthetifcher, weshalb die ſüddeutſche Sprechweiſe darin entſchieden Recht bat, 
baf fie nur von dem, was gefehen und gehört wird, das Präbicat ſchön gebraudt, 
niemals aber fagt: der Braten fchmedt ſchön, nicht einmal: die Blume riecht ſchön. 
(Auch der Riechnerv „nimmt die Riechitoffe auf dem Wege der Diffufion in fi auf 
und wirb durch biefelben chemiſch verändert.” Vierordt, Phyſiologie, 2. Aufl. ©. 337.) 
Wer etwa aus religiössafcetiihen Gründen aud dem Auge und Obr ben Genuß ber 
Licht: und Klangwirkungen, foweit biefe nit praftifchen Zwecken dienen, als Sinnlichkeit 
verwehren wollte, der würbe eben bamit das Schöne zum Sünbhaften ftempeln; vor 
einem lebenben Probuct folder Erziehung gälte mit mehr Recht, als von bem „Kerl, 
ber fpeculirt” das Göthe'ſche Urtheil: folk einer fei „wie ein Thier auf bürrer Heide 
von einem böſen Geift im Kreis herumgeführt und rings herum liegt ſchöne grün 
Weide.” — Wenn fih nun hiernach das, was man Sinnlichkeit in bem oben bezeid: 
neten beftimmteren Sinne nennt, der ſchon ein fittlihe® Moment in ſich fchließt, unter 
ben fünf Sinnen vorzugsweiſe zum Gefhmadsfinn, entfernter zum Taftfinn in Beziehung 
jeßt: jo ift dabei noch Folgendes zu beachten. Diejenige Sinnlichkeit, welche gefteigert: 
Reize und Befriebigungen für den Gefhmadsfinn forbert, db. h. die Sinnlichkeit bei 
Feinſchmeckers iſt auch in Betreff des Effens und Trinfens noch nicht die niebrigite; 
es giebt ja nicht wenige Individuen, benen weit weniger an ber Qualität als am ber 
Duantität gelegen ift, wo alfo nicht der Gaumen, fondern ber Magen die gebietente 
Macht iſt; diefer nur will gefüllt, will befhhäftigt fein. Schon hieraus ift aljo erfichtlid, 
daß bie Sinnlichkeit über ben fpecififchen Thätigfeitsfreis ber fünf Sinne binausgreift. 
Um eine freilid Heine Stufe fteht dann wieber der Trinfer über dem Eſſer, weil jenen, 
auch wenn ihm ebenfalls dad Quantum den Hauptgenuß bebingt, boch ber Reiz dei 
Geiftigen im Getränke, der auf den Gaumen und fofort auf die Seelenftimmung wirkt, 
zum Trinker mat. Alſo ſchon im biefen Beziehungen ift das Gebiet der fünf Sinn 
keineswegs auch bas Gebiet der Sinnlichkeit; noch Marer tritt dies zu Tage in berjenigen 
Form der Sinnlichkeit, die mit Recht als bie gefährlichfte betrachtet wird, nemlich in it 
Geſchlechtsluſt. Man könnte zwar, wie bie Gefräfigkeit auf den Gejhmadsfinn, je biele 
auf ben Taftfinn zurüdzuführen verfuchen und in gewißer Richtung fogar mit bem Ge 
fihtsfinn (als Augenluft nad dem biblifhen Ausdruck 1 Joh. 2, 16 vergl. mit 3 Mei. 
20, 17) in Verbindung bringen; allein wenn auch) diefe beiden Sinne in Mitleibenfhaft 
verfeßt werben können, wenn auch namentlich burd; Berührung oder Reibung geſchlechtliche 
Luftgefühle erzeugt werben, fo find doch dieſe felbft eine befondere Species finnlider 
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Empfindung, daher die Phyſiologie (z. B. bei Vierordt a. a. D. ©. 347) fie ale 
Muftelgefühle bezeichnet und unter bie fog. Gemeingefühle jubfumirt, die cben darum fo 
beißen, weil fie fi) am feinen befonderen Sinn anfnüpfen. Klarer liegt ber Sit ber 
Sinnlichkeit im Gemeingefühl alddann vor, wenn fie lebiglid als Abneigung gegen irgend 
eine Unluft, eine Anftrengung oder Mühſal wirkt, wo fie alfo mit Trägheit oder Weich— 
lichkeit zufammenfällt; alfo 3. B. wenn das Kind lieber nod im warmen Bette bleiben, 
ald am Falten Wintermorgen aufftehen will, wenn es ſich gegen bas kalte Wafchen, gegen 
das Einnehmen einer Arznei u. dgl. fträubt, oder wenn es verbrießlich ift, weil es in 
der Hitze oder Kälte einen Gang machen foll, ftatt im Schatten oder hinter dem Ofen 
zu bleiben; wiewohl aud hierin eine nächte Beziehung auf den Gefhmadsfinn oder auf 
ven Taftfinn nicht zu verfennen ift. (In welch' mannigfacher Weife übrigens ber Taſt— 
finn das Organ für die Empfindung des Angenehmen und Unangenehmen ift, wie biefe 
zu Stande fommt und wo bie Grenze zwijchen biefen beiben ift, barüber vgl. Biunde: 
Berfuh einer ſyſtematiſchen Behandlung der empiriihen Piychologie, U. ©. 86 f. und 
über bie weite Ausbehnung der Sinnlichkeit aud über die fünf Sinne hinaus ebend. 
©. 96 f.) 

Giebt fih nun in allen diefen Formen bie Sinnlichkeit phyſiſch als Luft und zwar 
als materiell fühlbare Luft — als Fleiſchesluſt — zu erkennen, und ebenſo ethiſch als 
Verlangen und Streben nad) dieſer Luft, als eine auf Erzeugung und Feſthaltung ber: 
felben und auf Entfernung aller Unluft zielende Willensrihtung (vgl. Biunde a. a. O. 
©. 288): fo finden fi außerdem noch andere Formen vor, bie nun doch mittelbar auch 
die beiden ebeljten Sinne, Auge und Obr, in Anſpruch nehmen. Es giebt in weiterer 
Bedeutung, als in welder bas Wort oben ſchon aus ber Bibel beigezogen wurbe, eine 
Augenluft, d. 5. eine Art von Sinnlichkeit, die darin bejteht, daß man überall binläuft 
und dabei fein muß, wo es etwas zu fehen giebt, gleichgültig was es ift, wenn nur bas 
Auge befchäftigt und dadurch ber Geift der Mühe überhoben wirb, ſich mit ſich jelbft 
zu befchäftigen. Wer fein Schaufpielhaus, Leine Komöbdienbube, feinen Circus offen 
ſehen kann, ohne hineinzugehen, wer ſich von Langerweile geplagt fühlt, wenn nicht jeber 
Tag ihm eine Bande Geiltänger, Kunftreiter, Tafchenfpieler u. ſ. w. zu ſchauen giebt: 
der ift ohne Zweifel ein finnliher Menſch. Hierin liegt audy der Grund, warum finn: 
liche Völker (wie ed bie Romanen find) nur bann eine Religion zu baben glauben, 
wenn fie ihnen Priefter in fhimmernden Gewänbern, bunte Proceffionen, Reliquien und 
Mirafel in ausgiebiger Menge vors Auge führt, während denkende Nationen im Gottes: 
dienft, ber fie ja von ber Sinnenwelt zum Ueberfinnlichen erheben fol, mehr hören als 
ſehen wollen, und zwar nicht nur Muſik, fondern das vernünftige Wort, ben reinen 
Ausdruck des Gedankens hören wollen. In pofitiv fündhafter Weife aber wird das Auge 
jum Organ ber Sinnlichkeit, wenn ed an Nubitäten ober zwar bebedten aber üppigen 
Körperformen ſich weidet; was bann weiter die Folge hat, daß jelbit fo lange dem 
äuheren Auge fich kein ſolches Object barbietet, die Phantafie deſto gefhäftiger ift, im 
Baden und im Träumen bergleihen Reize dem inneren Auge vorzuführen. — In 
Bezug auf das Gehör redet man, auch ganz abgefehen von ber durch gefungene Worte 
möglicherweife zu erregenden Sinnlichkeit, aljo in abfoluter Bedeutung von finnlider 
Muſik, alfo von einer folhen, bie fowohl ber adäquate mufifalifhe Ausdruck finnlicher 
Empfindung fei als auch ſolche im Hörer hervorrufe, mithin fürmlich verführeriih auf 
diefen einwirke. Um Schmerz und Freude auszubrüden, fehlt es der Tonkunft aller: 
dings nicht an Mitteln; aber davon liegt obige Annahme nody weit ab. Man weist 
bafür auf manche Stellen in Mozart'ſchen Opern hin, noch mehr theild auf die leicht: 
fertigen Producte eines Offenbach, theild auf raffinirte Mufifeffecte bei Meyerbeer und 
Richard Wagner; es jollen felbft Sängerinnen ſchon eingeftanden haben, daß gewiße 
Melodien, ja felbft gewiße Harmoniefolgen, Mobulationen und felbft Tonarten finnliche 
Lüfternheit in ihnen zu erregen nie verfehlen. Der Verfaffer diefes Artifels muß bekennen: 
dag ihm alles dergleichen ein unlösbares Räthfel ift und als pure Gelbittäufhung er: 
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fheint; er Bat no immer, was von Muſik unter biefe Kategorie geſtellt worden ift, 
entweder einfach trivial, gemein, geiſtlos gefunben, fo daß ein mufifalifches Ohr ber: 
gleichen nidyt zum zweitenmal zu hören begehrt, oder ift es erft durch anderweitige, nicht 
mufifalifche Zuthat, alfo durch fhlüpferigen Tert ober durch zweibeutige bramatifche Situation 
in ben Zauberkreis bes Verführeriſchen gerathen; im ganzen Wagner'ſchen Tannhäuſer 
3. D., mo ed an ſtark erotifhen Scenen nicht fehlt, finde ich auch nicht einen einzigen 
Takt, von bem gejagt werben könnte, die Muſik als ſolche jet wollüſtig — einfach bei 
wegen, weil es, rein als Muſik, eine ſolche gar nicht giebt. Nur zweierlei Fälle kann 
ih mir denken, wo ihr etwas ber Art ſich anhängen könnte: 1) wenn auf anderem Wege 
ſchon bie Sinne beraufcht ober das Mare fittliche Bewußtſein betäubt ift, dann kann der 
weiche, fühe Ton eines Inftruments ober einer Sirenenftimme noch etwas bazu beitragen, 
biejed Bewußtjein vollends einzujchläfern, wo alfo die Wirkung nicht fowohl eine erregente 
in ber Richtung ber Sinnlichkeit, als vielmehr eine beſchwichtigende in Bezug auf bie 
Energie bes Geiftes wäre; und 2) kann ein ſtark marfirter, auch in ber am fich lebhaften 
Melodie burdhgreifender Rhythmus fich mit Nerven und Muſteln in einen elementaren 
Rapport ſetzen, fo daß wie unwillkürlich die Glieder davon in Mitbewegung geiekt 
werben; bas gilt wie von einem Mari, jo von Tanzmufif und mofern num biee 
förperlihe Bewegung auf die Sinnlichkeit fteigernb einwirkt, ift mittelbar auch bie 
Muſik daran ſchuld. Aber gerade aus diefer Analyje bes wirflihen Sachverhalts geht 
klar hervor, daß nicht die Muſik an ſich, d. h. die melodiſche Folge von Tönen und ber 
harmoniſche Zufammenklang berfelben die Sinnlichkeit ſtimulirt. Ganz anders iſt ee 
daher auch gemeint, wenn man z. B. Roffini'ihe Mufif in Vergleich mit Beethoveniher 
ſinnlich nennt und biejenigen, die die leßtere meiben und für bie erftere ſchwärmen, be 
ſchuldigt, fie fuchen in der Muſik nur finnlihen Genuß, nur Obrenfigel. Denn damit 
wirb bloß eigentlicd der Mangel höherer mufifalifcher Bildung gerügt, darin beitebent, 
bak man nur angenehme, obrenfällige Melodie hören will, für tieferen muſikaliſchen 
Ideengehalt, für die Schönheit kunſtreicher Harmonie, für die reichere und genialere Arbeit 
in der Durchführung von Grundgebanfen (thematifche und contrapunctifche Arbeit) feine 
Empfänglichfeit und fein Intereffe zeigt, ebenjo auch bei dramatiſcher Muſik gleichgültig 
ift gegen bie Kunft, einer poetifchen Geftalt, z. B. einem Charafter, einer Handlung ihr 
genaues mufifalifches Ebenbild oder Analogon zur Seite zu ftellen. Wir Können einfad 
fagen: in biefem Fall ift Sinnlichfeit nichts als der Mangel an claffiichem Geſchmad 
Ganz basfelbe ift der Fall, wenn jemand in ber Muſik nur jtarfe Erſchütterungen des 
Trommelfells Tiebt, Janitſcharenmuſik, im Orchefter möglichſt viel Blech, im Geſang 
möglichſtes Gefchrei; auch dies ift eine Art Sinnlichkeit, aber viel mehr ein äſthetiſchet 
als moralifcher Defect, eine Noheit. Aehnliche Mängel werben fid) aud; andern Künften 
gegenüber geltend machen, wie z. B. an ber Malerei die Sinnlichkeit — auch wieber völig 
abgejehen vom bargeftellten Gegenftand — ſich dem Reiz der Farben zuwendet, während 
ed jchon eine gewiße Ueberwindung bes Sinnlihen durchs Geiftige ift, wenn man an 
ber Form audy ohne Farbe, wie im Kupferftich, fein Wohlgefallen findet. 

Hiemit dürfte wohl das in ben Bereich gegenwärtigen Artikels fallende Begrifis 
gebiet durchmeffen fein und es bleibt nur noch die Frage, wie fidh, geftügt auf bie Ethil 
die Pädagogik dazu zu verhalten habe. Da im jedem Menſchen ſich naturgemäß des 
animale Leben erft bis zu einem gewißen Punct entwidelt haben muß, ehe ber Gift 
fi) auch nur feiner felbft bewußt wird, und biefer alddann erft nod) geraume Zeit braucht, 
um feine normale Kräftigkeit zu gewinnen: jo kann es nicht anders fein, als daß m 
der Kindheit das finnliche Bedürfen und Begehren noch vorherricht; immer ift es erſt 
eine fittlihe That, die biefes Element in bie richtige Umterorbnung unter das geiftige 
bringt, und zu biefer fittlichen That wirb der Geift erft nad und nach befähigt, fie fett 
immer ſchon eine relative Reife besjelben voraus. Ein Kind, für das ein Stück Kuchen 
feinen Reiz hätte, deſſen Augen nicht glänzten, wenn es (namentlich zum erſtenmal in 
einem jungen eben) ein Reiterregiment mit klingendem Spiel einrücken ſieht, wate 
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zuverläffig entweber Frank ober durch falfche Erziehung ſchon verdreht und verfümmert. 
Wir erinnern uns irgenbwo von einem Vater gelefen zu haben, ben jein aufgemwedter, 
wißbegieriger Junge mit enblojen ragen quälte und in bie Enge trieb; eine frifche, 
faftige Birne befhmwichtigte alle Zweifel der philoſophiſchen Kinberfeele. Damit aber aus 
biefer naturwüchfigen Sinnlichkeit nicht eine habituelle Sinnlichkeit werbe, dazu bienen 
nicht erbauliche Prebigten über die Nichtigkeit alles irdiſchen — ein guter Biffen bünft 
trog ber vanitas vanitatum bes Prebigerd Salomo einem Kinde denn doch etwas jehr 
reelle8 zu jein —; ebenfo wenig ift das willfürliche Auferlegen von Entbehrungen, ein 
Faſtengebot zum Zweck ber Selbftwerleugnung das richtige Mittel zum Zmede, denn nur 
um jo größeren Reiz und Werth wird bie verbotene Frucht in der Meinung bes Kinbes 
gewinnen. Sondern fürs erfte ergeht an ben Erzieher bie Forderung, daß er nicht durch 
fein eigenes Beifpiel die finnlihe Neigung im Kind fteigere und das Verlangen nad) 
Genuß als das erfte und berechtigtfte erſcheinen laffe; wenn ber Knabe fieht, daß Vater 
und Mutter felber fein höheres Gut kennen, als eine fette Mahlzeit, wie follte er dann 
eine ibealere Lebensanfhauung gewinnen? Desgleichen ift es eine üble Pädagogik, das 
Kind mit Lederbiffen zu Ioden ober zu belohnen und ebenſo fhlimm, wenn ſchwache 
Mütter felber ven Kindern erlauben, von allem, was etwa einem Gaſt vorgeſetzt wirb, 
auch eine Portion zu fordern. Die Thorheit ſolchen Verfahrens fpringt jebem Dritten, 
und zwar oft in unangenehmfter MWeife in die Augen. Dagegen ift es ebenſo wenig 
flug, ben Kindern von ſolchem, was feltener auf den Tiih fommt, was aljo ihr Gelüfte 
zugleich mit ber Neugierbe veizt, nichts zu geben, um fie in ber Gelbtverleugnung zu 
üben; das empfinden fie als eine Tieblofe Härte und während biefe fie bitter macht, wird 
das Gelüfte durch's beharrliche Verfagen nur noch geftachelt. Mit Maß zu rechter Zeit 
und freundlid ihnen aud) an einem Lederbiffen ihr Theil zu gewähren, das kann gerabe 
dazu dienen, fie zu überzeugen, daß Eſſen und Trinken der Güter höchftes nicht ift, und 
dag auch Süßigkeiten den Menſchen Iaffen, wer er it. — Neben unb über alle bem 
aber ift es die pofitive Wirkung, Nährung und Stärfung bes Geiftigen im Kinbe, woburd) 
die Sinnlichkeit zunächſt ein Gegengewicht erhält, das mit der Zeit zum wirklichen, nor: 
malen Uebergewicht des Geiftes über das Fleiich wird. Der Stumpffinnige, der geijtig 
Verwahrloste denkt unaufhörlih an Efien und Trinken, wo nit an Schlimmeres, weil 
er nichts anderes zu denken hat; ift dagegen einmal der Wiffenstrieb rege gemacht, freut 
ih das Kind feines Lernens, fo haben feine Gedanken eine ganz andere, ſtets ausgie— 
bigere Beichäftigung, es kennt ſchon, ohne darüber Reflerionen anzuftellen, andern Genuß 
und wirb, gerabe wenn ihm baneben bie phyfifch nothwendige leibliche Befriedigung freund: 
li und fättigend gewährt wirb, um fo weniger Gelüfte finnliher Art haben. Lekteres 
iſt allerdings eine weſentliche Bedingung; Individuen, bie nicht durchaus regelmäßig ihre 
Nahrung erhalten, werben viel Lüfterner; fie find dann nicht bloß gefräßig, ſobald fie 
bie Mittel dazu haben, fondern es ftellt auch in biefem Falle die Phantafie dasjenige, 
was man entbehrt, noch viel reizenber bar, als es ift. Wird aber hiefür in angemeflener 
Weife geforgt, jo darf um fo weniger ber Geift daneben müßig gelaffen werben; „bie 
Vielfeitigkfeit des Intereſſes verhindert die Herrichaft der Begierben,“ ein Eat, deſſen 
weitere Ausführung von Ziller (Grundlegung der Lehre vom erziehenden Unterricht, 
Leipz. 1865, ©. 350 ff.) man vergleichen wolle. Aber auch eine rein ethiihe Macht 
fann ſchon im Kinde bie natürlihe Sinnlichkeit nieberhalten, In den „Blättern für das 
Armenweſen“, herausgegeben von ber Gentralleitung des Wohlthätigkeitsvereins in Stutt⸗ 
gart, 1869, Nr. 48, wird ein Geſpräch zwiſchen Bettelbuben mitgetheilt, das einen rüh- 
renden Beleg für obigen Sat abgiebt. Der eine berfelben hat von einer Kinbstaufgejell- 
haft ein Stüd Kuchen und Wurft gefchenkt befommen; er wirb nicht mübe, ben Kuchen 
anzujehen und zu zeigen und zu preilen; er denkt aber dabei mit Wehmuth an feine ver: 
ftorbene blindgemwefene Mutter, die auch fo gerne Kuchen und Wurft gegeffen babe; doch 
hat er eine Feine Schweiter und dieſer freut er ſich bie reiche Beute zu bringen. Darüber 
fommt ein anberer, ber auch am gleihen Ort auf feinen Rath gebettelt, aber nichts er= 
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halten bat, als einen blinden Pfennig; ber will ihm den Kuchen mit Gewalt entreigen; 
aus ber erfolglofen Balgerei entjpinnt fich eine Mittheilung, wornach ber zweite eine 
franfe Mutter bat und für biefe wollte er den Kuchen rauben; das bewegt dem erften 
im Anbenfen an feine eigene Mutter das Herz, daß er bem andern das ganze Stüd 
giebt und fich tröftet, für fein „Mariele“ babe er ja bo noch die Wurft. Die ganze 
Scene, bie fehr verdient, im Original gelefen zu werben, bat ber Erzähler, ein Geiſt 
licher im Harz Namens Papft, ungefehen mit angehört; dba wars alfo ſelbſt in biefen 
Betteljungen, die zwifchenein ihr eigenes Wohlgefallen an dem Kuchen unverhohlen erkennen 
laſſen, die Macht der Liebe, die fie ſich ſelbſt vergeflen und ſich weiden läßt an dem 
Gedanken, wie köſtlich der feltene Biffen einer geliebten Seele munden werbe. Wer bie 
Sottesfraft in einem Kinde wach zu rufen verfteht, der hat bie Sinnlichkeit grünblider 
bewältigt, ald es Strid und Geißel jemals Hinter Klojtermauern vermocht haben. Denn 
wer das Fleiih nur in dem Sinn und mit ber Hoffnung freuzigt, daß dadurch von 
ſelbſt auch die Begierden abgetöbtet werben, wenn man nur ben Leib hart halte, ber 
täuscht ſich gründlich; ein geſchwächter Körper ift laut alter Erfahrung Feineswegs ver 
fleifhlihen Reizungen ſicher, fowenig als baburd die Phantafie vor Ausſchreitungen 
bewahrt ift. — Was fofort in puncto sexti dem Erzieher zu thun obliegt, barüber iſt 
das Erforderliche ſchon in den Artikeln „Geſchlechtliche Verirrungen“ (Bb. II. ©. 838), 
„Geſchlechtertrennung“ (ebd. ©. 836) und „Schambaftigkeit“ (Bb. VO. ©, 575) gelagt, 
worauf wir verweilen. In Betreff derjenigen Sinnlichkeit ferner, die, wie oben bemerkt, 
theils als Trägheit theils als Weichlichkeit zu Tage kommt, ijt bie einzig wirkſame 
päbagogiihe Meafregel biefe, daß man berlei Neigungen und Abneigungen beharrlich 
nicht nachgiebt; das Nähere hierüber ift in ben Art. Gewöhnung (Bd. II. ©. 902), 
Neigungen (Bd. V. ©. 209) und Mbneigungen (Bd. I. ©. 19) ausgeführt; ebenic 
greift dasjenige in vorliegenden Gegenftanb ein. was in dem Art. Körperliche Erziehung 
(Bd. IV. ©. 76 ff.) über Abhärtung gejagt worden. (Vgl. auch ben Art. Mäfigfeit.) 
Was endli die noch erwähnte Schauluft und den Ohrenkitzel, alſo die durch Ge— 
fiht und Gehör (ganz abgefehen von Nubitäten und Frivolitäten) ſich befriedigende 
Sinnlichkeit betrifft, jo geht aus bem oben über die Natur berfelben Gefagten von felbi 
hervor, baf bie einzige Art, in biefem Stüd den Geift in fein Recht und feine Matt 
einzufeßen, darin befteht, vemfelben bie genügenbe Bildung zu geben. Denn bieje lehrt 
ben Zögling das Werthvolle vom Werthlofen, das Gebiegene und Geiftvolle vom Schalen 
und Trivialen, ta® Edle vom Gemeinen mit fiherem Gefühl unterfheiden und befähigt 
ihn, ben reellen Werth eines Gemälbes, eines Schaufpiels (vgl. auch den Art. Theater) 
wie den bloßen Schein und Schimmer, ben reellen Werth einer Mufif wie ben Aürm 
und Klingklang richtig und fcharf zu beurtheilen. Wer einmal bafür geöffnete Sinn 
und reines Urtheil gewonnen bat, der kann wohl einmal — darin noch als Mann mieber 
momentan zum Kinbe werdend — aud) einem heiteren Walzer oder einem pompöie 
Soldatenmarſch und Zapfenftreic fein Ohr leihen, wohl einmal aud einer Kunftpre 
buction niebern Ranges von Bärenführern oder Kunftreitern im Vorbeigehen zuſehen 
aber er läßt foldhe Dinge wie einen Schwarm Zugvögel an ſich vorüberziehen, ohne 
ihnen irgend ein tieferes Intereſſe zuzuwenden; wo er dagegen für Auge und Obr einen 
Genuß fucht, da ftellt er höhere Anforderungen in Bezug auf Fünftlerifhen Gehalt, weil 
er auch in dem, was ben Sinnen fi) barbietet, eine Bereicherung bes geiftigen Lebeni 
zu haben verlangt. Palmer. 
Eitte. Nach Müller's und Zarncke's mittelhochdeutſchem Wörterbuch wurde du} 
Wort site (von siton, bewegen, führen) auch für die ſich gleichbleibende Handlung? 
weile des einzelnen Menfchen gebraucht, mährend wir jegt von einer individuellen Gr: 
wohnheit nicht Leicht jagen: das ijt meine Sitte, fondern mit dem Wort immer ein 
gemeinfames, zur charakteriſtiſchen Lebensgeftaltung irgend einer Gemeinſchaft von Men: 
Ihen, Volt, Gemeinde, Familie, gehörige Thun bezeichnen; nur im Plural — gute 
Sitten, mores, gebrauden wir dad Wort auch von der Aufführung des Einzelnen; von 
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dieſer Seite behauptet dasſelbe ſeinen nahen Zuſammenhang mit der Sittlichkeit. Auch 
in dem jetzt üblichen Sinn iſt freilich immer nur diejenige Sitte wirklich Sitte und nicht 
Unſitte, die mit den Geſetzen der Sittlichkeit übereinſtimmt, und alles, was ſittlich gut 
iſt, kann und ſoll auch, ſo weit es als Handlungsweiſe in die Erſcheinung hervortritt, 
zu wirklicher Sitte, zur Lebensgewohnheit werden, die ſich halb unbewußt von Vater auf 
den Sohn und Enkel vererbt, in die die Jugend von ſelbſt hineinwächst, bie fie als 
etwas feftftehendes ſchon vorfindet und als etwas felbjtverftändliches anerkennt und be- 
folgt: darin eben liegt ihr pädagogifcher Werth und die Pfliht, durch die Sitte zur 
Sitte zu erziehen. Da alfo factifh die Sitte fi nicht immer aus folhen Motiven 
bildet, die von der dhriftlichen Ethik, überhaupt von einem reinen fittlichen Bewußtfein 
als fittlich anerfannt werden und da ebenfo die einmal berrfchende traditionelle Sitte 
(Ditd:, Standesfitte u. f. w.) einen beherrfhenden Einfluß auf die innere und äußere 
Moralität üben kann, dem der Erzieher, weil Sittlichkeit feines Wirkens med und 
Ziel ift, vielmehr entgegenarbeiten muß, jo ift es nöthig, der Sitte abgefondert von dem, 
was mur der Ethik angehört, einen eigenen Artikel zu widmen. Niehl hat den befannten 
Ausſpruch gethan: „man muß von der Annahme ausgehen, die altüberlieferten Sitten 
des deutfchen Hauſes feien ſchon dann pofitiv gut, wenn fie Fein nachweisliches Unheil 
ſtiften;“ aber nicht nur giebt e3 noch allerlei andere Sitten al3 die des deutſchen Bürger: 
baufe3, jondern man muß auch nad jenem Kanon doch immer erjt prüfen, ob nicht 
eine Sitte, auch eine von Alters her überlieferte, ein nachweisliches Unheil ftiftet, 

Eine Sitte ift immer eine Lebendnorm, die einen Tleineren oder größeren Kreis von 
Menihen gemeinfam in der Urt beftimmt, daß fie wie ein Gefeg (ja pünctlicher und 
williger als jedes fürmlide Gefeß) beobachtet wird, ohne daß eine Äußere Vorſchrift 
dafür beftünde oder eine gefegliche Auctorität dazu nöthigte. Man fürchtet fih — und 
fol fih allerdings fürchten — unter den Menfchen dazuftehen als einer, der nicht weiß 
was Brauch ift, was fich geziemt, der alfo diefem Bildungskreiſe fremd und fern, d.h. 
unter dem Niveau desfelben ſteht. E3 kann fehr mohl, was urfprünglich frei aus dem 
Volfsgeift erwachiene Sitte war, auf einem gewißen Höhepunct der Eultur zum Geſetz, 
zur firirten ftaatlihen oder kirchlichen Norm werden, die nunmehr, von der Auctorität 
gehandhabt, einen Äußeren Zwang ausübt; fo find eine Menge unferer Staats- und 
Kirhengefege urfprünglihd nur Sitten, Volksbräuche geweſen, die bei feiterer Organi- 
fation des Gemeinfchaftslebend zum Geſetz erhoben mwurden, „die Sitte ift 8,” — 
fagt Alex. v. Dettingen in feiner Moralftatiftif, Erlangen 1868, J. ©. 961 f. — 
‚welche vorzugsweife influirt auf die fociale Lebensbethätigung in ihren drei Haupt: 
ſphären: die Rechtsnormen, die Bildungsnormen und die Religiondnormen find geſetz— 
mäßige Ausgeftaltungen der Macht der Sitte und Tradition, durch meldye eine geiftige 
Atmojphäre in jedem organifirten Gemeinſchaftsleben und fhlieglic in der gefammten 
Menſchheit entiteht.“ Aber ebenfo geſchieht aud das Umgekehrte; es tritt entweder eine 
neue Staatögewalt oder eine neue Religion fir und fertig unter ein Volk, fei es dur 
Eroberung mit leiblihen oder mit geiftigen Waffen von außen ber, ſei es durch eine 
unter den Volk ſelbſt erftehende geiſtesmächtige Perfönlichkeit; Dadurch wird das Volt: 
leben unter ganz neue Geſetze geftellt, aber wenn fie die Macht der Wahrheit und Ge: 
rechtigkeit in fich felber tragen, jo wandeln fie ſich, felbft wenn ihnen anfangs die vis 
inertiae einen jchwer zu befiegenden Widerftand leiftet, allmählich in Volksſitte um; 
unjer proteftantifches Volt beobachtet z. B. in religiöfen und kirchlichen Dingen vieles 
als Sitte, ohne entfernt daran zu denken oder etwas davon zu wiffen, daß es ala Vor: 
ihrift ſchwarz auf weiß in der Kirchenordnung fteht. Darin liegt der große Unterjchied, 
dag folder Gehorfam nicht ein gefeßlicher, fondern ein freier ift; nicht das Geſetz, wohl 
aber feine Sitte liebt das Volk und würde fie eben darum, auch wenn das Geſetz fiele, 
dennoch beibehalten, weil fie ihm ein Schmud des Lebens, Gegenſatz zur Roheit und 
Verwilderung ift, ja weil e3 für fein religiöfes und fittliches Gefühl daran einen objec- 
tiven Halt hat. Nur darf dies nicht bis zu dem ſowohl ethiſch als pädagogiſch bedenk— 
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lihen Ertrem gejteigert werden, zu dem ſich Dettingen a. a. D., ©. 970, durd) jein 
Princip: alle Ethit müſſe Social-Ethik, nicht Perfonal:EtHik fein, fortreißen läßt, indem 
er jagt: „Alle ethiſchen Principien und Normen geben jtet3 zurüd auf eine form der 
Sitte, — ein Erweis ihres nothwendig focialen Charakterd. Zu einem Begriff von 
gut und böfe, zu fittliher Billigung und Verabfheuung, überhaupt zu ethifchem Urtheil 
und etbifcher Thatkraft gelangt der Einzelne nur im Jufammenhang mit einer Tradition, 
durch Vermittlung der Sitte, die ihm geiftig großgezogen und fein ethiſches Urtheil, fein 
Gewiffen gebildet hat. Denn Sitte ift nichts anderes, ald die gewohnheitsmäßige Aus: 
geftaltung der immanenten Gefeke der Gemeinfhaftsbewegung in normative und impe 
rative Formen, woburd; eben ba3 ſich ergiebt, mas wir im meiteften Sinne Sittengefeg 
nennen,” Daß bie trabitionelle Sitte auf bie Bildung des fittlichen Urtheild mächtig 
einwirkt, daß viele Menfchen gar keinen andern Inhalt ihres Gewiſſens aufweiſen können, 
ald was Sitte ift, und feinen andern Grund des Gewiſſensantriebes, als ben, daß ein: 
mal etwas Brauch ift, das freilich leugnen wir nicht; aber erftens fragen wir: von 
wem rührt denn bie Sitte, die Tradition felber ber? Einer muß doch angefangen 
haben, fo oder fo zu handeln, ohne daß vor ihm ſchon eine Sitte diefes Inhalts be: 
ftanben hätte. Ober war etwa, was in Luther's Gewiſſen fi regte und ihn zum Re 
formator madte, nur Wirkung der Tradition und Sitte? Bäumte fi nicht eben jein 
primitived fittliche8 Bewußtſein gerade gegen Diefe die Welt im Banne haltende Mad 
auf, um fie zu brechen? Zweitens muß gefragt werben: iſt denn alles, was die Eitte 
mit fih bringt und dem Einzelnen zumuthet, wirflide Gewiſſensbildung und nidt oft 
vielmehr Gewiſſensfälſchung oder Gewifjenslähmung ? Und drittens: gehören nicht jehr 
weientlihe Dinge zur rechten Sittlichfeit, die, weil fie im verborgenen bleiben und in 
ihrer Bethätigung ganz ber indivibuellen, im jebem Augenblik völlig freien Gefinnung 
unb Lebensweiſe anheimfallen — wie das Herzendgebet, wie taufenberlei nur dem wer: 
trauteften Umgang angehörige Licheserweifungen, gar nicht mehr mit dem Namen einer 
Eitte bezeichnet werben können? Daß in einen Chriftenhaufe zu beftimmter Zeit Haus 
andacht, Tifchgebet ꝛc. gehalten wirb, das ijt Sitte, aber daß der Chriſt bei feiner Arbeit 
allezeit feines Gottes gebenft, oder daß er, wenn ein ımerlaubtes Gelüfte in ihm ſich 
regt, basjelbe unterbrüdt, daß er ein ihm zuftoßendes Leib in ftiller Geduld trägt, — 
das find zwar Forderungen bes Sittengeſetzes, aber nad eractem Sprachgebrauch ſagt 
man nicht, das fei Sitte. (Daher fonnten wir oben nur in foweit, als das Sittliche 
burh3 Handeln zur Erſcheinung fommt, fagen, alle® und jedes gute ſolle umd könne 
aud Sitte werden.) Wie es demgemäß ein engerer Kreis it, den wir unter dieſem 
Namen befaffen und hier in Betracht ziehen — nemlich der Kreis folder, unter einem 
Bolf, in einem Gau, in einer Familie einheimischen, gemeinfamen Formen des Handelns 
und Benehmens, welche, ohne durch eine öffentliche Auctorität gejeglich geforbert zu fer, 
dennoch von allen ala etwas jelbftverftändliches beobachtet werden, das zur Wohlaeitalt 
des Gemeinlebend gehört, und wodurd fi) der Einzelne ala würdiges, ebenbürtige 
Glied der Gemeinihaft ausmweist: — fo können wir die Sitte in diefem Sinn anch 
nicht unbedingt als erziehende, zum Erzichen und Herrfchen berechtigte Macht anerkennen, 
fondern müßen dem Erzieher dad Recht vorbehalten, aller und jeder Sitte gegenüber 
erft zu beurtheilen, ob berfelben ihre natürliche Macht über das Kind auch mit Recht 
einzuräumen fei, ob burch fie der fittliche Erziehungszweck gefördert werde, oder ob 
gerade um dieſes Zweckes willen das Kind von ihr zu emancipiren, alfo zwar nicht zum 
Sonderling, wohl aber zum fittlich jelbftändigen Menſchen zu erziehen, und ob durd 
diefe Erziehung die ſchlechte Sitte zu verdrängen, am ihrer Stelle eine gute Sitte viel: 
Teicht erft zu erzeugen fei. Und indem wir bem oben Gefagten zufelge alles basijenige 
bier ausfchliegen, was, ob es audy als Sitte im Volke lebt, doch zugleich durch dad 
Staatsgeſetz umd die kirchliche Ordnung normirt ift (— das hierauf Bezügliche ift in 
den Art. „Kirche, Kirchlichkeit“ und „Staat“ beiprochen): fo werden wir mohl nichts 
weſentliches überfehen, wenn wir die Sitte in vier Hauptformen näher beleudten: 
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1) als jeftliher Vollsbrauch; 2) als Eitte des Berufs: und Familienlebens; 3) ala 
gejellige Sitte, und 4) als Kleiderfitte — dieſer legte Punct ann zugleid, ala Ergän- 
zung de3 über die pädagogiihe Behandlung der Kleidung in dem Art. „Körperliche 
Erziehung“ Bd. IV. ©, 83, 84, Geſagten dienen. 

1. In der eriten Beziehung thut fi unter allen Himmelsſtrichen der poetifche 
Sinn des Volkes dadurch ein Genügen, daß die wichtigſten Momente de3 Lebens — 
vor ullem Geburt, Hochzeit und Tod, dann wieder der Jahreswechſel, der Geburtstag, 
Ernte: und Herbftfeier, ferner Iocale oder vaterländiihe Gedächtnistage der mannig- 
fachſten Art durch irgend eine Art von Feierlichkeit, wäre es aud in fehr rohen Formen, 
ausgezeichnet werden. Vieles diefer Art ſchließt fich an Kirchliche Feſttage oder Hand: 
lungen an; unfer Weihnahtsbaum, unfere Schiekübungen in der Neujahrsnacht, unfere 
Dftereier, unfere Kirchmeihen geben davon auch in proteftantiichen Ländern Zeugnis, und 
in Fatholifchen wird ja ohnehin eigentlich jedes Kirchenfeft zugleich ein Volksfeſt, wie die 
Mefje = Gottesdienſt au zur Mefje = Jahrmarkt geworden ift. Alle dem gegenüber 
it der pädagogiihe Kanon zunächſt ein fehr einfacher: was an folden Dingen reines, 
voltäthümliches Vergnügen ift ohne Gefahr für Leib und Seele, — ein in beftimmte, 
traditionelle Form gefaßtes Aufathmen des Volksgeiſtes von der Bürde ber täglichen, 
gemeinen Lebensarbeit und Mübfal, das ift dem Kind auch nicht zu wehren; was aber 
Unfug ift, darauf fol, da der Arm der Schule nicht ausreicht, um ihre Zöglinge davon 
zurüdzubalten, Bater und Mutter dejto unerbittlicher ihr Interdiet legen. (Ueber das 
Zufehen oder gar Mitmachen bei Tänzen haben wir bier nicht fpeciell zu reden; ed wirb 
darüber ein befonderer Artikel folgen.) Nun ifts aber eine befannte Sache, daß viele 
Volksſitten der Art einen urſprünglichen Sinn, eine beftimmte Bedeutung gehabt haben, 
wovon das Volk lediglich nichts mehr weiß, worüber e3 fi auch den Kopf nicht zer: 
Brit. Und jo wäre e3 etwa im Interefje der Aufklärung — ein aufgeflärter Menſch 
thut ja nichts, von dem er nicht einen vernünftigen Grund angeben kann —, daß der 
Erzieher ſich noch die befondere Aufgabe ftellte, dem Zögling den Sinn aller einheimi- 
ſchen Volksjitten zu deuten. Wißbegierige Knaben werden foldhe Belehrungen in einem 
gewigen Alter, wo man gern fehr Hug ijt, dankbar entgegennehmen; wir haben aber 
Grund zu dem Rath, dies nur auf Befragen zu thun, alfo nur dann, wenn jene Miß- 
begierde felbit hinter den Sinn einer ihr unverjtändlichen Vollspraxis kommen möchte. 
Denn e3 ift durch Ältere und neuere Forſchungen feftgeftellt, daß meitaus das Meifte, 
was in dieſes Gebiet unferes Volkslebens fällt, auch wenn es ſich am kirchliche Anläffe 
angefnüpft bat, entſchieden heidniſchen Urſprungs ift; die Belege ſehe man in Werten, 
wie Grimm's deutjche Mythologie, A. Wuttke's „deutſcher Bollsaberglaube” (2. Aufl. 
1868) und nochmehr E. L. Rochholz „deutiher Glaube und Braud im Spiegel der 
beidnifchen Vorzeit“ (Berlin 1867). Vgl. aud den Art. Schulfefte, Bd. VIII. ©. 24. 
Wird wohl Kindern, die noch nach den vom Hafen gelegten DOftereiern im Garten fuchen, 
viel gedient fein mit der gelehrten Notiz, daß der Hafe als Symbol der Fruchtbarkeit 
der Frühlingsgöttin Oſtara als Begleiter beigegeben geweſen jei; daß das Ei die noch 
jhlummernde, aber unter dem Einfluß der Wärme erwahende Lebenskraft der Natur 
bedeute, und daß die Eier roth und gelb gefärbt werden als mit ben Farben der 
Sonne? Oder wird ein Kind fein im Sarge liegendes Brüderchen andächtiger betrachten, 
wenn ich ihm eröffne, daß die Zitrone, die man dem Todten in die Händchen giebt, der 
goldene Apfel jein foll, der dem Kind zum Spielzeug in die andere Welt mitgegeben 
werde? Um jolche Auffchlüfje zu gewähren, muß die innere Reife jhon da fein, ja ſchon 
ein fpecielles Intereſſe für derlei Erkenntnifje ſich bemerklich machen. Dagegen könnte 
einem zu religiöfer Mengitlichkeit geneigten Gemüth eher ein Scrupel darüber aufjteigen, 
ob e3 nicht vielmehr Ehriftenpflicht fei, alle ſolche Ueberreſte altheidniſcher Sitte zu ver: 
tilgen umd wenn das der Einzelne freilich nicht durchſetzen kann, wenigſtens das eigene 
Kind davon zurückzuhalten; es giebt ja ohnehin eine Art pietiftifcher Gejinnung, die 
alles volksthümliche als weltlich veradhtet und haft; wüßte man vollends, wie das in 
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feinem Urſprung mit heidniſchen Göttern zufammenhängt, jo würde man nod viel 
Schlimmeres davon befürdten. Aber e3 ift genau zu unterfcheiden, was von diefen 
Volksſitten nody irgendwie mit Aberglauben in Verbindung fteht und was diefe fuperfti- 
tiöfe Beziehung längſt verloren hat. Erſteres ift natürlid mit allem Exrnft zu unter: 
drüden (vgl. d. Art. Aberglauben); wo aber, wie in fehr vielen Volksbräuchen, ſich aud 
die legte Spur eine Bewußtjeind von jenem hiſtoriſchen Zuſammenhang feit Jabrkun- 
derten verloren bat oder fogar an die Stelle der heidniſch-religiöſen Bedeutung irgend 
eine chriftliche getreten ijt, da wäre es unpädagogiich, dem Kind ohne Noth die Landes: 
fitte, diefe lebendige Stüd der Heimat, zu verdächtigen oder ihm eine Fritifche Neigung 
gegen alles derartige beizubringen. Das Volksthümliche zu verachten, weil man felber 
über die Naivität desfelben hinaus ift, dazu wollen wir unfere Kinder nicht verleiten; 
ſolch ein fäuerliher Beigeſchmack macht einen Menſchen nicht liebenswürdig. — Eine 
Iehrreihe Thatſache ift e8 aber, daß nicht wenige folder Volksſitten, die urſprünglich 
aus dem Heidenthum ſtammen und ſich noch lang unter dem dhriftlihen Voll erbielten, 
nachdem jie ihre fuperititiöfe Bedeutung ganz verloren haben und auch der Bauer nicht 
mehr an ihre magifche Wirkung glaubt, nun zu Kinderfpielen geworden find; man findet 
z. B. bei Rochholz a. a. D., ©. 128, 154, 165, Belege dafür, daß manche der all- 
täglichiten Kinderjpiele unter und mit ihren völlig finnlofen Reimgefängen ihrer Zeit 
einen ſehr beitimmten Sinn hatten, denn es waren Zauberacte mit Zauberjprüden. 
Was ein Volk in feiner eigenen Kindheit mit religiöfen Glauben zu üben pflegte, das 
dient nad Jahrtauſenden den Kindern desfelben Volkes, nachdem der religiöje Glaube 
längjt ein anderer geworden, auf der Gaſſe zum Iuftigen Spiel! 

Sehen wir übrigend von dieſem Zuſammenhang der Volksſitte mit Ueberreſten 
alter Zeiten ab, fo bietet diefelbe noch eine andere für die Erziehung nicht ganz un 
wichtige Seite dar. Das Find fieht, wie das aus feinem unmittelbaren Lebenskreiſe nie 
mal3 heraustretende Volk, den heimifhen Brauch fo ſehr als jelbftverftändlih an, daß 
e3 ſich eine ganz anders geartete Sitte gar nicht denken fann; der gemeine Ruffe, wenn 
er gefragt wird, warum er Died oder jenes gerade jo made, wie er ed macht, antworte 
bündig: „fo gehört ſichs“ — der Grumd aber, warum e3 ſich fo gehört, ift einzig der 
Volksbrauch, was davon abweicht, ift ungehörig. So fällt auch dem Knaben, den mar 
zum erftenmal auch nur in einen andern Ort, 3. B. vom Dorf in die Stadt bringt, 
vieled befremdend auf, mas da ganz anders gemacht wird, als er von jeher es fal. 
Hier ift es nun Sache der Bildung, ihn gerade durch ſolche Erweiterung feiner An 
ſchauungen zu der Erkenntnis zu bringen, daß feine Ortöfitte denn doch nicht identiſch 
ift mit Sitte überhaupt. Er muß aljo lernen, aud das Fremde ald ein Berechtigtes zu 
erfennen; er muß bie Objectivität des Urtheild gewinnen, die ihn fähig madt, jedes 
in feiner Art zu begreifen und gelten zu laffen. Damit ift aber dem Erzieher die Au 
gabe gejtellt, ihn vor zwei Fehlern zu bewahren. Entweder nemlich imponirt ihm de} 
Fremde fo fehr, daß er alles draußen ſchöner, gefcheidter, trefflicher findet, als daheim; 
fo ein Bruder Leipziger oder Straubinger — oder wenn er vollends in Paris gewelen 
ift, erffärt daheim alles für gemein. Oder aber legt er, wie der reifende Engländer, 
den Maßſtab feiner Heimatfitte als ten unzweifelhaft und abfolut gültigen überall an 
und findet darum vielmehr draußen alles nichtöwürdig; fo wird der junge Menſch, der 
ung etwa Empfehlungsfarten präfentirt, den wir freundlid aufnehmen, ein unangeneh- 
mer Gaft, der alles das Unfrige unglaublich primitiv findet, weil es nicht fein Haus 
wappen trägt. Wie viel fittliher Mangel — namentlid) Mangel an der Fähigkeit und 
Wiligkeit, fih in fremde Zuftände und Denkweiſen Hineinzuverfegen, aljo Mangel a 
Liebe wie an Vefcheidenheit, ſolchem Gebaren zu Grunde liegt, bedarf feiner Ausein 
anderfegung; man kann allem, was eine hiftorifch berechtigte Eriftenz hat, was haral 
teriſtiſch aus einem Volksgeiſt hervorgegangen iſt und ihm zum Ausdruch dient, em 
offenes Herz, ein klares und liebevolled Auge entgegenbringen und dennod der heimat 
lichen Art zu leben, der ehrwürdigen Väterſitte die aufrichtigſte Pietät bewahren. Dieſe 
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Bemerkungen gelten übrigend auch für die im Folgenden zu befpredhenden Gebiete 
der Sitte. 

2. Die Berufd: oder Handwerkäfitte hat, fo lange das Zunftwefen bejtand, an 
diefem ihren feiten Halt gehabt; der Zunftgeiſt hat feine traditionelle Sitte al feinen 
eigeniten Ausdruck eiferfüchtig gehütet; fie prägte fi in Handwerksſprüchen aus, war 
aber auch ſehr natürlich, wo fie irgend eine Blöße gab, die Zieljcheibe des Spottes aller 
andern Zünfte. Mit den Zünften hat auch der fpecififhe Zunftgeift und die Zunftſitte 
aufgehört umd dieſe erijtirt nur noch theild in Handwerksbräuchen, die mit der Art der 
Arbeit felber in Beziehung ftehen, in traditionellen Handwerksvortheilen oder Vorrechten 
(wie da3 fog. Jägerrecht, Mezgerrecht u. dal.) theil3 in gewißen Rede: und Schreib: 
weifen, in Manieren, die und z. B. im Eifenbahnwagen den Frifeur, den Schneider, 
den Schaufpieler, den reifenden Commis, den Schulmann, den Profeffer, den Studenten, 
den Pfarrer, den Dorfihulzen, den Advocaten, den Lieutenant (auch in Eivilfleidung) 
leicht erfennen laſſen. Dergleihen Standesmerktmale bilden ſich aber erft an in einem 
Lebensalter, das jenfeit3 der Grenzen der Erziehung liegt, außer fofern die Manieren 
des Vaters unbewußt aud auf das Kind fi vererben; die Erziehung fann im dieſer 
Beziehung bloß die Aufgabe haben, das fittliche Gefühl und Bewußtjein [hen im Kinde 
jo rein und kräftig zu machen, daß es alles dasjenige von ſich abitößt, was in den 
Standesfitten etwa unfittlich, unbejcheiden, für andere Menſchen läſtig ift, und vollends, 
wa3 unter dem Titel des Handwerksbrauchs eine Art öffentlicher Conceſſion genicht, 
in Wirflichfeit aber eine Unmahrbeit, ein Betrug ift. Auch das wird die Wirfung der 
gründlichen fittlihen Bildung fein, daß der Zögling früh fchon und für fein ganzes 
Leben ſich's merkt: es ſei feine Schande, wenn man einem anfieht, welchen Beruf er 
bat, er brauche alfo denfelben nicht abfihtlich zu verleugnen, foll aljo nicht, wenn er 
ein Barbier ift, fi geberden, ald wäre er ein Minifter; aber er foll auch nicht ges 
fliffentlich fein Standesbewußtfein hervorkehren; über dem Minifter wie über dem Barbier 
jteht der fittlihe Menſch, und dieſer iſts, mit dem wir überall verkehren fünnen. — 
Die Familienfitte fofort prägt fi einmal darin aus, daß gewiße Momente des Fami— 
lienlebeng, die überall vorhanden find, wo ein Yamilienleben überhaupt bejteht, doc in 
beftimmter Weife firirt werden und darum allen Gliedern des Haufes als Norm gelten, 
daß alfo 3. B. das Frühjtüd, das Mittag: und Abendbrod jeden Tag zur bejtimmten 
Stunde gemeinfam eingenommen, daß das Haus zu bejtimmter Zeit gejchloffen wird, 
daß für jedes Glied der Familie die Zeit des Aufſtehens und des Zu-Bettegehens be— 
ftimmt ift, daß Vater und Mutter nad; ded Tages Arbeit regelmäßig die Kinder alle 
um fi) haben, daß dann vorgelefen, muficirt oder irgend etwas von den „um des 
Lichts gejell’'ge Flamme“ Berfammelten in Scherz oder Ernft getrieben wird. Sodann 
aber auch darin, daß Dinge, die wohl in vielen Häufern vergeblich geſucht werden, die 
aber zur Idee des chriftlichen Familienlebens gehören, als feite Beſtandtheile in die 
Hausordnung aufgenommen find, wie die Hausandacht und das Tiſchgebet, Die Feier 
von Geburtötagen, das Befuchen und Beſuchtwerden von Verwandten und Freunden, 
ferner ein freundlicher Ton im Verkehr der Geſchwiſter unter einander, ebenjo auch die 
humane Behandlung der Dienftboten als zum Haufe gehöriger Perfonen, enblid die 
rechte Art der Gaftfreundfchaftz auch möchten wir hieher noch rechnen, daß die Tiebjten 
Bergnügungen in erienzeiten nicht egeiftifh etwa vom Vater allein genofjen werden, 
jondern, daß er feine Erholung, foweit irgend die Berhältniffe es zulafien, gemeinfam 
mit der Familie geniegen will, Das find ſolche Lebensordnungen, in welde das Kind 
unbewußt hineinwächst; wenn aber fein Eigenwille, feine Laune fid) widerjegt, jo muß 
es erfahren, daß im Haufe die Sitte Geſetzeskraft hat; es muß ſich fügen und wird 
dereinft, zu vernünftigen Jahren gefommen, die Eltern dafür ſegnen. Denn eben in 
dieſem Stück macht ſich der erziehende Einfluß der Sitte am ſtärkſten geltend; die Ge: 
wöhnung an eine regelmäßige Zeiteintheilung überhaupt, dann aber noch mehr die Ge: 
wöhnung an felhe Dinge, die dem Einzelnen einen fittlihen Halt geben und ihn vor 
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Schlimmem bewahren, iſt von unberehenbarem Werth; fie giebt wenigjtens den empfäng- 
lichen Gemüthern ſchon von Anfang ein feſtes Gepräge, das aufs ganze Leben nad: 
wirft, und mander, der ald unvergohrener Junge vielleicht froh war, mit dem Austritt 
aus dem Elternhaus aud von jenem Zwange frei zu jein, trägt doch in der Pietät 
gegen die Heimat auch die Anhänglichkeit an die Heimatjitte lebenslang im Herzen um 
ftellt fie feiner Zeit im eigenen Haufe wieder her. (Uebrigens vergleihe man d. Art. 
Hausordnung, Bd. II. ©. 342— 344.) Freilid darf auch nad diefer Seite die Reftric: 
tion nicht vergefjen werden, daß möglicherweife felbjt die Hausfitte eine Unfitte fein kann, 
alfo doch immer wieder das höhere, allgemeine Sittengejeß der Maßſtab ift, an dem 
auch jene muß gemefjen werden. Manchem jungen Menſchen, wenn er in ein fremde 
Haus als Lehrling, Gehülfe u. ſ. w. eintritt, hat man Mühe, erft wieder abzugewöhnen, 
was vielleicht eine thörichte oder faloppe Mutter oder ein pedantifher Vater ihm als 
Tamilien-Erbftüd mitgegeben; es können ſich auf eine verkehrte Hausfitte Anfprüde 
gründen, die die übrige Welt keineswegs verpflichtet ift zu befriedigen. In dieſer Be: 
ziehung wirft ja oft gerade die Reibung mit fremden Elementen beilfjam; wie auch 
ſchon mande Frau ihrem Mann erjt objectivere Begriffe über richtige Speifenbereitung, 
Zimmereinrihtung u. dgl, beigebracht hat; das Umgekehrte dürfte jeltener fein, da die 
Frauen bebarrlicher bei der von ihren Müttern überfommenen Sitte bleiben. 

3. Was die gefellige Sitte anbelangt, jo hat darüber der Art. Anftand (Br. 1. 
©. 202—207) ſchon das zunächſt Erforderliche gejagt; wir fügen nur zur Ergänzung 
und Bekräftigung einige Lefefrüchte aus bewährten Autoren und dann noch einige über 
bas Gebiet des Anftandes binausgreifende Bemerkungen bei. Chalybäus jagt in 
feiner fpeculativen Ethik II. ©. 536 ff.: „Die Tugenden der thätigen Mienfchenliebe find 
der Inbegriff der Mittel, wodurd die Liebe im gefelligen Leben die leiblichen und geiſti— 
gen Bedingungen zur wahrhaften Humanität oder zur chrijtlihen Sitte realifirt; dem 
diefe Sitte, wie fie im gejelligen Verkehr immer mehr zur Herrfhaft gelangen fell, iſt 
nidht3 anderes als die wahre, im Lichte des chriftlichen Geiſtes geläuterte Humanität.‘ 
Sofort bei Kühner, pädagogifche Zeitfragen, Frankf. 1863, ©. 31 f., lefen wir: „Die 
gute Sitte ijt eine natürliche Blüte der Sittlichfeit, der ſchöne Ausdrud innerer Würde, 
eine Scala, nad) welcher ſich der Sieg des Geifted über den natürlihen Menſchen ab: 
mefjen läßt. Sie tft eine äußerliche Darftellung des innern Weſens, die wieder nad 
innen bin mildernd und veredelnd wirkt. Die gute Sitte ift die natürliche, unmerklich 
aber mächtige Sittenpolizei der Geſellſchaft und verleiht dem gefelligen Leben felbit einen 
veredelnden Charakter. Je reicher aber die Cultur ſich entwidelt, deſto vielfältiger ge 
jtalten fi die Sitten und defto mehr arten diefe in leere äußerlihe Gebräude aus... 
Hierin Tiegt die große Schwierigkeit der Erziehung. Wie follen wir, die wir ſelbſt durd 
Gewohnheit ſchon Sklaven der Convenienz find, und Har machen, was natürlich oder 
conventionell, was fittlih oder weſenlos oder jelbjt unfittlih, was veraltet und abae 
jtorben oder jung und frifch in den Bräuchen und Gewohnheiten unſeres Standes it! 
"Und wie wollten wir unfere Kinder zurechtweifen?... Gewiß liegt die Gefahr nahe, 
daß eine natürliche Entwidlung verfäumt und nur wejenlofe Formen äußerlich angeeigned 
und eingeübt werden, und wir Sitten, die dem Alter wohl anftehen, verfrühend jden 
der Jugend anlehren und fie dadurch zu einer Carricatur des Alters machen — di 
wir über der äußern Dreffur die innere Eultur verſäumen.“ Aud ein Wort von unjerm 
verewigten Mitarbeiter Dr. Lübker in Flensburg, „Grundzüge d. Erziehung u. Bildung 
für das deutihe Haus“ (Hamb. 1865, ©. 234) ftehe hier: „Auf die Glätte und em 
heit de3 äußeren Lebens umd feiner Formen wird mehr oder weniger aller Werth gelegt, 
auf diefem untergeordneten Gebiete eine die tieferen und befjeren Regungen des Gefühl! 
erſtickende Gefeglichkeit geübt, und oft unter völliger Verwahrlofung des Königsgeſetze— 
der Liebe eine unter feinen Manieren verborgene innere Roheit genährt.* — Alle dem 
gegenüber können wir auch bier nur den aus der Ethik in die Pädagogik herüberzu— 
uchmenden Kanon wiederholen: was die Gitte als gefellige Form des Benehmen? 
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fordert, das foll das Kind ſich aneignen, foll diefelbe handhaben Ternen, daß es fie ohne 
Mühe und Unbeholfenheit am rechten Drt anwenden kann: aber e3 foll fie eben nicht 
als leere äußere Form einüben, fondern die Sitte fei ihm die Mahnerin an das, was 
dem Ehriften im Verkehr mit dem Nebenmenſchen ald Zeichen der Achtung, der liebe 
vollen Theilnahme, der Beicheidenheit pflichtgemäß obliegt, jo daß ſich die conventio- 
nelle Form immer mit wirfliher Gefinnung erfüllt, alfo auch innerlich zu einer Wahr: 
beit wird. — Was aber die gefellige Sitte in anderen, weiteren Beziehungen anbelangt, 
alſo die Frage: welche Zwecke man ſich in gefelligen Kreifen jegen, was als Gegenftand 
der Unterhaltung dienen foll, wie man dad Gefpräd führen fol, damit, wie es I. U. 
Birth (Syſtem der fpecul. Ethik, II. S. 535 f.) treffend genannt hat, „der erheiternde 
Rhhthmus zu Stande fommt, dur welchen dad Subject aus der Verfeftigung in einer 
der befonderen Formen der realen Sittlichkeit (alfo z. B. in feinen Berufsinterefien) ſich 
immer wieder zur Xotalität befreit, durch welche jeder von den andern und fie alle von 
ihm etwas empfangen, damit jeder in dem Allgemeinen fidy erkenne und in der Allfei 
tigkeit des Gefprähs die fließende Anfchauung des Gefammtlebend habe: „biefe 
Fragen Hat nicht die Pädagogik zu beantworten, da died alles Sache der Erwach— 
jenen iſt; feit Schleiermacher die freie Gefelligfeit, die man font fo oft einfach als ein 
Stück Welt dem Ehriften am liebften verſchloſſen hatte, ald ein Gebiet pofitiver Sitt- 
Iihfeit behandelt hat, wird von den Ethikern nicht vergeffen, darauf Hinzumweifen, daß 
es Pflicht fei, aus der Gefelligkeit alles gemeine, hohle, unwürdige, geiftlofe zu ver- 
bannen, fie alfo nicht zu meiden, fondern riftlich zu pflegen, fie immer mehr zu ethi— 
firen. Aber e3 hängt damit doch jehr genau, gerade um dieſen Zweck durch das künftige 
Geſchlecht noch vollftändiger zu erreichen, die pädagogiſche Forderung zufammen, daß auch 
um der Kinder und jungen Leute willen, die und jo weit fie — wenn aud) ganz paifiv 
und nur ab» und zugehend — Zeugen der Gefelligkeit der Alten find, diefe eine durchaus 
edle, geijtbelebte fein joll, was ja nicht heißt, man ſoll ſich im Geiftceichfein zu über: 
bieten fuchen und dadurch einem geiftig gefunden Menfchen die Theilnahme unerträglich 
mahen. Gerade wenn das freiefte Sichgehenlaffen der Mitglieder doch nicht triviales, 
nichts cyniſches oder läppiſches, ebenfo wenig SKlatjcherei und animofen Wortwechfel 
zu Tage bringt, wenn vielmehr das Kind fieht und hört, daß die Männer, die Frauen 
aud in ungebundener Gedanfenmittheilung ſich mit Reellem beſchäftigen, daß der heiterfte 
Scherz doch nicht hindert, immer wieder auf menſchenwürdige Interefjen zurückzukommen, 
daß man audy niemals, um fich zu unterhalten, zum elendeften aller Zeitvertreibe, zu 
den Karten, zu greifen braucht: fo wird fih ihm unbewußt ein Bild edler Sitte ein- 
prägen, das in feiner fpätern Lebenszeit fiher nicht ohne Wirkung bleibt. 

4. Was endlidy die Kleiderfitte betrifft, fo ift darüber, d. h. über die fittlich-äfthe- 
tiſche Seite dieſes Gegenftandes fhon in dem Art. Mädchenerziehung, Bd. IV, ©. 534, 
einläßlich geſprochen; es ijt ein anderer, ebenfalls feitdem von der Welt abgerufener 
Mitarbeiter, Flas har in Berlin, der dort dad Verhältnis zwifchen Sitte und Mode 
vortrefflich ins Licht ſetzt: „Die Mode ift die entartete Schwefter der Sitte" — „die 
Herrfchaft der Mode ift fo groß geworden, daß auch bei vielen trefflichen (?) Menſchen 
dad ganze Haus Mode, nicht? mehr Sitte iſt; — man fhämt fid der von den Vätern 
ererbten Gewohnheit, man will um jeden Preis unter denen fein, weldye die Bewegung 
des Tages leiten.” Die Mode hat von der Sitte nur das eine Merkmal behalten, daß 
fie nemlich, um etwas gemeinfames zu fein, ihre Herrfchaft auf alfe ausdehnt, freilich 
in einem Maße, wie es die doch immer weſentlich nationale Sitte niemald thut — der 
Parifer Schneider beherrſcht die alte und die neue Welt —; dagegen hat die Mode 
dad andre Hauptmerfmal der Sitte, die Vererbung von einem Geflecht aufs andre, 
ind gerade Gegentheil verkehrt; die Mode Iebt ja nicht einmal ein Jahr, fondern immer 
nur eine Saifon lang. Die Sitte hat in diefem Stüd ihre Zuflucht nur nody unter 
dem Landvolk, der Städter ift Sklave der Mode; welde von beiden die fchönere ift, 


läßt fi zwar im allgemeinen nicht feftftellen — die Steinladher Tracht z. B. ift male: 
Färag. Enchflopäbie, VII. 48 
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riſch ſchön und mird jeder Mode gegenüber den Preis gewinnen; von der Relfätracdt 
in Altbayern, in Altenburg u. a. wird das niemand behaupten. — In bem citirten 
Artifel von Flashar ift nur von Mädchen die Rede; die Knaben find einer Verſuchung 
und Bereitelung von diefer Seite her ihrer Natur nady weniger ausgeſetzt — will doh 
mander unge felbft ein höchſt nöthig gewordenes neues Gemand nicht anziehen, weil 
er fürdytet, im neuen Habit den Kameraden aufzufallen und von ihnen verlacht zu 
werden —; dafür aber Iaffen ſichs Mütter, Schweitern und Xanten nicht nehmen, 
wenigſtens die Heinen Knaben nach allerneueftem Geſchmack aufzuputzen und wem etma 
im Borbeigeben der Blid in ein Modejournal fällt, der muß bemerken, daß es die 
Mode au auf Knaben abgefehen hat und ihr Necht geltend macht, auch ſie je nad 
des Tages Laune in Meine Capuziner, in ſchottiſche Hochländer, in der Regel aber in 
geputte Affen zu verwandeln. Und fpäter fommt dann doch eine Zeit, mo mander 
Jüngling e3 im Dienft der Mode, fomweit nemlidy feine baren Mittel reichen, oder auch 
drüber hinaus, mit dem Toketteften Fräulein aufnimmt; will man doch 3. B. an den 
Studenten die Warnehmung machen, daß fie in ihrer eleganten Tracht jetzt wenig mehr 
von den ftudentifchen Jdeen von 1815 und 1817 berührt zu fein fcheinen. — Das fit 
liche Urtheil über die Modenärrin umd über den Geden fteht bei allen vernünftigen 
Leuten feſt und die pädagogische Negel ergiebt fih von felbft, daß man nemlich fold' 
armfelige Neigung nicht nähren und noch weniger erft mweden, vielmehr ihr Furze Zügel 
anlegen und da3 reine Gefühl, das tiefe Bewußtfein von der Nichtigkeit und Jämmer— 
lichkeit ſolchen Treibens und Sinnens in der jungen Seele weden foll; wozu nod als 
eine in Fragen der Garderobe fehr mitbetbeiligte Nüdfiht die Sparfamfeit mit int 
Intereſſe zu ziehen ift. Damit will aber nicht gefagt fein, daß man ſich um die Miete 
nicht3 zu kümmern, vielmehr ihr gerade entgegenzubandeln babe. Die diefer Marime 
huldigen, legen offenbar auf Wichtiges, Gleichgültiges einen ebenfo übermäßigen Wertb, wie 
diejenigen, die jeder Mode ſich unterwerfen; die Eitelkeit de3 Sonderlings, die fih mit | 
ihrer Verachtung des Neuen brüftet, ift eben auch Eitelkeit und was er im Schnitt feine | 
Kleider feithält, ift ja micht die reine Sitte oder gar eine nad) der Idee des Meniden 
conftruirte Gewandung, jondern eben aud eine Mode, nur die einer vergangenen Zeit, | 
die ebenfowenig Berechtigung zu ewiger Dauer hat, als die jegige. Die richtigfte 
Marime, die man auch den Kindern ind Leben mitzugeben bat, ift die von A. 9. 
Trande in feiner „Nütlihen und nöthigen Handleitung zu mohlanftändigen Sitten‘ 
7. Aufl. 1733. ©. 35 anfgeftellte Regel: „man foll nicht abfidhtlih oder aus Nadläfie- 
feit von der einmal üblihen Tracht abweichen, aber ebenfowenig fich der Mode fir 
viſch unterwerfen, fondern den Bernünftigften nachfolgen: diefe beſchneiden fo viel mög 
lich den Ueberfluß und die Thorheit der Trachten und bringen fie zu einer mitzbaren 
Bequemlicykeit.” Ueber diefem praktiſchen Geſichtspunct, der auch mit der gefundbeit: 
lichen Nüdficht zufammentrifft, darf indefien auch der äfthetifdhe nicht überſehen werden 
und von diefem aus wäre zunächft fogar einige zu Gunſten der Mode zu fagen, nam 
lid) vorerft nur in abstracto. Die Kleidung foll ſchön fein, um des Menfchen mwürtı 
zu fein; in der nationalen oder provincialen Gitte wird ſich mithin der Grab des dem 
Volk inwohnenden natürlichen Schönheitsfinnes offenbaren. Hat ſich nun derjelbe ein 
mal in einer nationalen Tracht feft ausgeprägt, fo ift der Sinn des Landvolks, dei in 
feiner Unmittelbarfeit auf der Scholle fortlebenden Theil der Nation mit diefer feiner 
Selbftmanifeftation vollftändig und für immer zufrieden und würde, in ein andere 
Coſtume geftedt, fich felber verloren zu baben glauben. Im beweglicheren Theil abet 
deffen geiftige8 Leben durch die Strömung der Bildung fortwährend neu erregt wir, 
macht fi auch der Schönbeitzfinn darin Iebhafter geltend, daß er in Formen umb war: 
ben ımd ihren Gombinationen erfinderifcher wird: und fo haben wir dem Wechſel der 
Mode doch nicht bloß der nach immer Neuem haſchenden Thorheit des ins Eitle ver 
funfenen Menfchen, fondern auch dem Trieb zuzufchreiben, fi in immer neuen Geftil: 
tungen gleichſam dichterifch zu verſuchen. (Dean Paul behauptet, Levana II. ©. 3: 
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auf einer Inſel würde eine Miß Robinfon, wäre auch niemand da, als ihr Bild im 
Waſſer, täglich die neueften Moden machen und tragen.) Aber mit diefer ſchüchternen 
Apologie der Mode ift aus dem leidigen Grunde ſchwer aufzulommen, weil man in 
der Wirklichkeit Faum zu viel fagt, wenn man behauptet, faft immer ift die folgende 
Mode — rein Äjthetifch angefehen und objectiv beurtheilt — häßlicher als die vorher: 
gegangene; jener Erfinbungsgeift ſcheint mit Vorliebe darauf zu finnen, wie die menſch— 
Iihe Geftalt durch die Kleidung möglichft verunftaltet werden könne; meift ift es eine 
unfinnige Vergrößerung oder Berfleinerung, Ausweitung oder Verengerung, Berlänge: 
rung oder Verkürzung des Natürlichen, Angemefjenen, Wohlanftehenden, was die eine 
Mode vor der andren voraus bat, und nur felten kann man fagen, es fei etwas wirk— 
lich gefhmadvolles, objectiv fchöned in den neuangemwendeten Formen gefunden. In 
diefer Beziehung alfo wäre der Herrſchaft der Mede auch die rechte Bildung des 
Schönheitsſinnes entgegenzuftellen, daß das Töchterchen nicht die Meinung ſich einprägt, 
das Neuejte fei immer das Schönite, fondern einen feſten Maßſtab, ein jehendes Auge 
gewinnt, um das wirklich Schöne von dem zu unterfcheiden, was die Mode bloß dafür 
erflärt; daß es ſich durch letztere niemals betbören läßt, ſich Unſchönes anzuhängen. 
Pflege des guten Geſchmacks, des Sparfamkeitäfinnes und Pflege des fittlichen Ernſtes, 
der nimmermehr des Lebens Werth in eitle Dinge fett, biefe drei zufammen werden 
das Kind auf den richtigen Weg leiten. Palmer. 
Schweden. Das Königreich Schweden genießt von Alters her die großen Vor— 
theile einer nationalen, ſprachlichen und politiſchen Einheit. Das in grauer Vorzeit 
grell ausgeprägte Bewußtſein einer Stammesverſchiedenheit zwiſchen „Swear“ und 
‚Böther,* und die noch mehr auffallenden Verſchiedenheiten zwiſchen den ehemals ge: 
fondert daftehenden Landſchaften (Bantonen), das alles ift durch ein mehr als taufend- 
jährige Gefammtleben von Grund aus getilgt; die von Dänemark eroberten Provinzen 
find mit dem gemeinſchaftlichen ſchwediſchen Vaterlande innig verſchmolzen und die wenig 
zahlreichen Nomaden, welche ſich in den nördlichen Theilen des Landes mit ihren Renn: 
tbierherden umbertreiben, nehmen allmählich ſchwediſche Sprade und ſchwediſche Sitten 
an, je nachdem fie mehr oder weniger vollftändig in die Bahnen des Eulturlebens binein- 
gezogen werden. Gtaatöreligion ift der Intherifhe Proteftantismus, welcher mit einem 
ewigen Beharren auf der Alleinherrfchaft feinen Boden zu behaupten firebt; und die 
verfaffungsmäßige Monarchie ift auch nad; ihren einzelnen Beftimmmmgen bin die Re— 
gierungsform des ganzen Reiches. Bon feiner nördlichſten, zum Theil innerhalb des 
Polarkreifes gelegenen Landſchaft, Lappland, bis zu der füdlichften, dem in die Ditfee 
weit hineinragenden Schonen, bildet Schweden mithin ein nie unterbrochenes Ganzes, 
von tinem Stamme beivohnt, weldyer Eine Sprache fpricht, Eine Religion umfaßt, und 
denfelben Geſetzen und derfelben Verfaſſung gehorcht. Bei einer derartigen Einheit und 
Bleihförmigfeit nach fo vielen und wichtigen Seiten hin haben die Erziehung und der 
Privatunterricht einen gleihförmigen Charakter annehmen müßen; und jene unmittelbare 
Einheit und Eonformität haben viel dazu beigetragen, die Gefeßgebung und die Drgani- 
fation für das Unterrichtsweſen des Landes zu erleichtern, ſeitdem dieſes feine Privat: 
ſache mehr, fondern eine Angelegenheit des Staates und der Commune geworden ift. 
Defienungeachtet bilden die Unterrichtsanftalten Schwedens noch heutzutage Fein zu: 
ſammenhängendes Syſtem; die Bande zwifchen denfelben find wenig ftramm geknüpft 
und e3 giebt viel lüdenhaftes in der Organifation; aber alle ein foldhes Syſtem con- 
jtituirende Glieder find da: die Bande Fönnen leicht ſtrammer angezogen und die Lücken 
ohne große Schwierigkeiten ausgefüllt werden. Diefe Unterrichtsanftalten laſſen ſich in 
3 Gruppen vertheilen ımd zwar: 1) Volksſchulen, an welde ſich theild Fortbildungs- 
anftalten, wie Sonntags: und Abendſchulen; theils Fachſchulen vielerlei Art, wie niedere 
Gewerb:, Yandbaus, Forft: und Hüttenfchulen anreiben; theil3 Erziehungsanftalten für 
Blinde und Taubftumme, Rettungsinftitute für Kinder umd fogenannte Krippen; 2) 
Mittlere Studien: Anftalten, Gymnaſien und Realſchulen, denen die fog. 
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technifchen Elementarfchulen, Yandbaus, Berg:, Forft: und Handelzinftitute, die Militär 
ſchule zu Garlberg zur Bildung von Linienofficteren und die Seekriegsſchule zu Stod: 
holm zur Seite ftehen. Zu diefen dürften außerdem gezählt werden mehrere Inftitute, 
melde eine höhere Frauenbildung erzielen, die jedoch meiſtens privater Natur fin. 
Z)Univerfitäten, neben welden jtehen: das Earolinifche Inftitut zu Stodholm, me 
medicinifhe Studien getrieben werden; dad technologifhe Inſtitut und Die damit jet: 
vereinigte höhere Bergichule, die Höheren Landbauinftitute zu Ulltuna und Alnarp, die 
höhere Militäranftalt zu Marieberg, nebft dem in Stodholm vom Staate gegründeten 
Seminar zur Bildung von Lehrerinnen. 

Die Unterrihtsanftalten haben ihre centralen Staatsbehörden in verſchiedenen Stuat:: 
departement3 oder Minifterien, Die Volksſchulen, Studienanftalten, Univerfitäten und 
das Garolinifhe Inftitut ftehen unter dem Eultminifterium; die bürgerlichen Fachſchulen 
unter den Minifterien theils des Innern, theild der Finanzen und die Militärihule 
unter den Minifterien für da3 Land- und Geefriegäwefen. Im Eultminifterium ſind 
zwei Abtheilungen, „Bureau’s,* gebildet, jede aus einem fog. „Erpeditionzfecretär* nebit | 
zugehöriger Kanzlei beftehend; der eine hat die Volksſchulen, ber andere bie Studie: ? 
anftalten unter fih. In diefen Bureau’ werden alle dem Minifterium vorzulegen | 
Unterricht3angelegenbeiten vorbereitet und behandelt. In Betreff der Univerfitäten fh 
das fog. Eanzleramt diefen Bureau's zunächſt gegenüber; das Eultminifterium ift aber | 
für alle die legte Inftanz. ' 

A. Das Volksſchulweſen. 1. Hiftorifhes. Die eigentliche Voltzbildinz | 
iſt in Schweden fo alt al3 die Einführung der Reformation, denn bier wie in ande 
Ländern reichten Proteftantismus und Aufklärung einander die Hände. In der Ihr 
waren die niederen Claſſen des ſchwediſchen Volkes zu feiner Zeit, felbft im Mitte 
alter nicht, in den halb thierifchen Zuftand der Robeit und knechtiſchen Unterjohun 
verfunfen, worunter der glebae adseriptus in den feudalen Ländern von Cure‘ 
ſchmachtete. Der felbftändige Bei erzeugte bei dem Bauer auch das Gefühl periie | 
liher Selbftändigfeit, da3 Bewußtſein feiner angeitammten Freiheit nebft gewißen iv 
mit eng verbundenen moralifchen Begriffen und begeifterter Vaterlandsliebe, eine Stimmum, 
welche fidy oft in erfolgreihen Aufftänden gegen fremde Gewaltthätigkeit umd innere 
Drud Fund gab. Die fittliche Erziehung des Volkes, deren Grundſätze vom Bater auf de 
Sohn überliefert wurden, jtand deshalb auf feinem niedrigen Standpuncte. Die fem 
des Chriſtenthums, welche die Religion des Volkes war, der römische Katholiciämsd, 
wie mangelhaft fie auch war, machte gleihmwohl die Sitten fanfter und gof etwas ven 
der Milch der göttlichen Liebe in die Härte und Schärfe des alten Recken- und Wil; 
geiftes; aber mit der intellectuellen Erziehung, der literarifchen Bildung ftand es ihlimm, ı 
e3 gab weder Bücher noh Schulen und Lehrer. Zwar beftanden ſowohl in den Mönt* 
al3 in den Nonnenklöftern eine Art Erziehungsanftalten für Kinder beiderlei — 
welche von den Kindern des in ihrer Nähe wohnenden Adels, wie der Bauern beinit 
wurden, da es Pflicht der Mönche war, den Knaben im Lernen, Schreiben, in Wılf 
und Katechismus Unterricht zu ertheilen, twie es den Nonnen oblag, die Mädchen sa 
in Andachtsübungen, al3 in häuslichen Gefchäften zu leiten; in literariſcher Bildung 
brachten e8 aber die meiften Schüler nicht über die erften Anfangsgründe hinaus. Ti 
Benedictiner und Eiftercienferflöfter waren damals die wichtigften Bildungsanftalten, 
aber die Kenntniſſe, melde da gewonnen wurden, bezwedten wohl eber eine moglidi 
ausreichende Prieſterbildung, als einen eigentlichen Volksunterricht. Später waren DB‘ 
fog. Bettelmönde eine Art ambulatorifcher Volksſchullehrer, welche auf diefe Weit 4 
Leben kümmerlich friſteten, aber fie ertheilten feinen Unterricht im Leſen und Schreib 
fie beftrebten fid) nur, da Volk mit den Dogmen und Geboten der Kirche, ja eigat | 
lidy nur mit den alltäglichiten kirchlichen Gebet3: oder Belenntnisformeln vertraut PP 
machen; und diefe Art von Unterricht feheint zuletzt gänzlich die Stelle der bald m i 
fallenen Kloſterſchulen vertreten zu haben. Ais Lehrbuch beim Religiensunterriht Tel 
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der von Karl dem Großen herausgegebene fog. ſächſiſche Katehismus gebraudt wors 
den fein. 

Inzwiſchen war die Buchdruderiunft erfunden und i. J. 1482 in Schweden einge: 
führt worden. Biſchof Hans Brask hatte die erjte Papierfabrif angelegt; dadurd wurde 
die Verbreitung der heiligen Schrift und verfchiedener von den Prieftern benußten Lehr⸗ 
und Andachtsbücher ermöglicht. Wie nun durch bie Reformation das Licht ded Evan: 
geliumß heller zu leuchten anfieng, gab fich bald ein tiefer Drang, lefen zu können, kund, 
um im Stande zu fein, felbit auch die heil. Bücher zu leſen und zu verjtehen; aud) 
waren die erften Iutberifchen Könige, befonderd Guſtav Wafa, Karl IX. und Guſtav 
Adolf eifrige Beförderer des Vollsunterrichts. Von Karl IX, wird erzählt, wie er, als 
Herzog von Wärmland, viele eigentlihe Vollsſchulen daſelbſt angelegt habe, mit dem 
guten Erfolge, „daß e3 alldort,“ wie e3 heit, „ſchon 1637 faum ein Bauernfind gab, 
welches nicht hätte lefen und fchreiben können.“ Die Königin Ehriftine faßte i. J. 1640 
mit Auftimmung des Rathes und der Reichsftände den Entfhluß, in jeder Stadt, 
welche der ſchwediſchen Krone gehorchte, eine Schule zu gründen, wo die Kinder leſen, 
jchreiben und rechnen lernen follten. Dieſe Schulen, Pädagogien genannt, waren ans 
fangs wirkliche Volksſchulen, deren erfte Elaffe eine ABEclafje war, wurden aber fpäter 
in eine Art niederer Gelehrtenfchulen verwandelt. Am fechzehnten Jahrhundert waren, 
wie e3 ſcheint, nod) jehr wenige jtändige Schulen eingerichtet worden, audgenommen im 
Bizthum Lund, wo man zur Zeit der Einführung der Reformation in Dänemark, unter 
defien Oberherrfhaft diefe Provinz damals noch ftand, Gelehrten: und Volksſchulen ein: 
zurichten begann. Man darf alfo annehmen, daß der wenige Unterricht, welcher während 
diefer Zeit mitgetheilt wurde, hauptfächlich ein ambulatorifcher war; zumal da e3 eine 
Thatfache bleibt, daß die erfte jtändige Volksſchule in Sigtuna 1617 gegründet murde, 
und da, ſoviel man weiß, im 17. Jahrh. nur 19, nad anderen 21, dergleichen Schulen, 
meiften? auf Veranlaffung einiger großen Magnaten, wie Gyllenhjelm, Brabe, de la 
Gardie und Skytte, angelegt wurden. Bon der Mitte diefes Jahrh. datiren ſich das 
erite Rechenbuch in ſchwediſcher Sprade und die erjte Karte von Schweden. 

Mit dem Jahre 1686 dämmert eine für den Volldunterricht verhältnismäßig beffere 
Zeit, Damals wurde das von Karl XI. vorgeichlagene, noch geltende Kirchengeſetz anz 
genommen, wo geboten wird, „daß die Eapellane oder Küjter Kinderunterriht treiben 
und die Kinder im Lejen unterrichten follten, wogegen der Unterridht in der Religion 
von den Prieftern betrieben und beauffichtigt werden follte, und zwar durch Predigten, 
Katechiſationen und alljährliche öffentliche Prüfungen.” Dabei wurde gefeßlich beſtimmt, 
„daß Feiner in die Ehe eintreten dürfe, ohne den Heinen Katechismus Luthers auswendig 
zu wiſſen und das heil. Abendmahl empfangen zu haben.“ Die lebte Verordnung hatte 
die erwünſchte Wirkung. Die Bauern fiengen nun felbjt an, durch ihre Abgeordneten 
auf dem Reihätage um Errichtung von Kinderfchulen überall im Lande und auf often 
des Staates zu petitioniren, und dennoch kam eine wirkliche Organifation des Volkſchulweſens 
noch anderthalb Jahrhundert lang nicht zu Stande. Die Hochmögenden der fog. reis 
heitszeit zeigten ded guten Willens viel, wovon verfchiedene Verfügungen rühmliches 
Zeugnis ablegen. So wurden z. B. durch einen Brief, 19. Febr. 1768, das Erachten 
und bie Entwürfe ſowohl der Gouverneure der Provinzen als der Conſiſtorien eingeholt, 
wie dod der Unterricht für Bauerntinder fortan beffer und genügender geordnet werden 
fönne; wie man auf Erbauung von Schulbäufern hinwirken, wie man die Mittel zum 
Gehalt der Schulmeifter aufbringen könne, und wie eine gute Schulordnung für Volks: 
ſchullehrer abzufaffen ſei. Leider kamen feine thatkräftigen Entſchlüſſe zum Vorſchein, 
welche dergleichen Entwürfe zur Verwirklichung hätten bringen können, denn im ganzen 
18. Jahrhundert entftanden nicht mehr ald 165 ftändige Schulen; anderswo wurde der 
Unterricht ambulatorifh in fog. Dorfichulen ertheilt, welde von einem Orte im Sprengel 
zum anderen rüdten. Diefe Dorfihulen hatten feine eigene Locale, die Lehrer waren 
öfter fehr unwiffend, bin umd wieder ſchlechte Subjecte, Trunfenbolde oder fonft zu 
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Grunde gerichtete Leute; der Unterricht war folglich ein äußerſt beſchränkter und mangel: 
bafter, die Methode, wenn man je von einer folhen ſprechen kann, eine fehr primitive; 
aber andererjeit3 war aud die Schulabgabe verhältnismäßig Hein, 2, 3 bis 4 kr. die 
Woche für Kinder, welche Iefen, 6 bis 8 fr. für diejenigen, welche auch noch ſchreiben 
und rechnen lernten. Die Schulzudt war eine robe und barbariſche; die Strafen cher 
Mishandlung. Eine jchwedifhe Boltsfhule im 17. Jahrh. bot einen eigenthümlichen 
Anblid dar. Das Local war eine Bauernftube, wo die Bewohner de3 Haufes du; 
neben ihre täglihen Gefchäfte betrieben, am Ende des großen Speifetifches ſaß der 
Lehrer, „Meifter“ genannt, ihm zur Seite jagen die Fleinen Kinder oder ABCſchüler 
auf Schemeln oder auf Bänken ohne irgend eine Rüdenlehne, ein wenig weiterhin, nad 
den Kenntniffen geordnet, die übrigen Schüler mit ihren Büchern auf dem Schofe. Nur 
diejenigen, welche rechnen und jchreiben lernten — eine faum zu ermähnende Anzatl 
— durften an des „Meiſters“ Tiſche figen, die übrigen hatten nichts, worauf fie ihre 
Bücher legen konnten. Unterricht3bücher waren die Fibel mit dem herkömmlichen Godıl 
hahn, die beiden Katechismen, der Heine und der große, nebjt dem Geſangbuch. Zar 
einer der Kunft in den drei Büchern zu lefen Herr geworden, und wußte er dabei die 
Katehismen auswendig — an ein Berftehen ift nicht zu denken —, alsdann war er flüge; 
der Lehrgang war nun gehörig abjolvirt. Kinder mwohlhabender Eltern oder von der 
Natur beffer begabte, fiengen nachher an jchreiben und rechnen zu lernen, aber Vorſchriften, 
Rehnungstabellen mit dazu gehörigen Auflöfungen kamen nicht zur Anwendung, tat 
einen unerhörten Zeitaufwand beim Lernen verurfahte. Dieſes Gemälde ift dunkel, 
aber zutreffend und zwar bis weit in das 19. Jahrhundert herein. Vom Jahre 1300 
bi3 1842 war inzwifchen die Zahl der ftändigen Schulen von ‘165 auf 786 geftiegen, 
was jedoch ganz unzureichend fein mußte für ohngefähr 3'/; Mill. Menfchen, die meiften: 
vereinzelt und weit von einander lebten. Die erſten Mafregeln, welche auf eine ernfthafte 
Berbefferung der Vollksſchulen abzielten, gaben fih in einer Verfügung vom J. 182% 
fund, worin den Confiftorien und Geijtlihen aufgetragen ward, die Beſchaffenheit te 
Lehrerperſonals zu unterfuchen und zu prüfen, und aud Fürſorge zu treffen, daß fein 
untauglihen Subjecte und Menfchen von üblem Rufe fi mit der Kindererziehung a: 
gäben. Im J. 1824 erfolgte eine neue Verordnung, welche die Einführung der Bil: 
Lancaſter'ſchen Methode vorjchrieb, und beftimmte, daß feiner zum Küſter angenommen 
werden Fönnte, dem diefe Methode unbekannt wäre. Die Verbreitung derfelben wurde 
durd die in Stockholm ſchon gebildete Gefellfhaft für den MWechfelunterricht, wie dur 
eine derartige Gefelihaft zu Gothenburg, geitiftet im J. 1824, weſentlich befördert. 
Dur diefe Gejellichaften wurden Gelder gefammelt, angemefjene Lehrmittel ausge 
beitet oder anderswoher bezogen und geliefert. Eine Normalſchule wurde in der Haurt: 
ftadt eingerichtet, eine andere in Lund, beides nicht nur Lehranftalten für Kinder, ſon 
dern auch Inftitute für angehende Lehrer. Auf diefe Weife gewann diefe Methode em 
allgemeine Verbreitung, und zwar fo, daß diefelbe in 540 von den 786 jtändigen Schul 
des Reiches getrieben wurde und ſich allmählich auch den Weg zu den ambulatoriſches 
Dorfihulen zu bahnen anfteng. 

Zweifelsohne ftifteten dieſe Maßregeln viel gutes. Die Volksſchulen bekamen cr 
größere Conformität; der Unterricht hatte jedenfall irgend eine Methode angenemmiz, 
die Lehrer wurden allmählich einfichtävoller und gefitteter. Aber die Volksſchule befak 
noch immer fein gefeßlich gefichertes Dafein, keine Einkünfte, auf welche fie hätte zähle 
können; der Schulbefuh blieb dem Gutdünfen der Eltern überlaffen und eine natir 
liche Folge war, daß ein unbedeutended Procent der fhulfähigen Kinder die Säule & 
fuchte. Sie war eine Privatſache, welche zwar dem Staate fehr am Herzen lag, aber fie wat 
noch nicht Staatzinftitution geworden. Erſt nach großen Streitigkeiten wurde auf Dem 
Reichstage von 1840—41 ein Vorſchlag zur Organifation des Volksunterrichts ange 
nommen, infolge defien die Negierung das Gefek für Volksfchulen vom 18. Juni 184 
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ergeben ließ, welches noch jetzt zu Recht befteht, obgleich hin und wieder in Gemäßheit 
der Entwicklung der Volksſchulen zeitgemäß verändert. 

2. Grundzüge der Geſetzgebung, Verwaltung umd Statiſtik in Be 
treff der Volksſchulen. Die Hauptzüge des Geſetzes für Volksſchulen vom Jahre 
1842 jind folgende: 1. Im jeder Stadtgemeinde, jedem Kirchenſprengel ſoll wenigſtens 
eine, womöglich ftändige Schule fein, mit einem an einem Seminar geprüften Lehrer, 
ed fei denn, daß zwei oder mehrere zu derjelben Pfarrei gehörige Stadtgemeinden oder 
Kirhenfprengel auf dem Lande fid) zur Erhaltung einer Schule vereinigen, wo unbe: 
deutende Bevölkerung und fonjtige Verhältniffe eine folhe Vereinigung als wünjchens- 
werth erfcheinen laffen. Nur bei großer Verarmung eined Schuldiftrictes, oder wo locale 
Hindernifje die Errichtung mehrerer ftändigen Schulen unausführbar machen, darf der Un: 
terricht in ambulatorifhen Volksſchulen beforgt werden. In Gegenden mit geringer Be 
völferung können auch Fleinere Schulen mit nichteraminirten Lehrern eingerichtet werben. 
2. In jedem Schuldiftrict, er mag aus einer Stadt: oder Landgemeinde oder aus 
mehreren zu einer Pfarrei vereinigten Gemeinden beftehen, foll ein Schulrath eingeſetzt 
werden, defjen gegenwärtige Organifation fpäter erörtert werden wird. 3. Es iſt Pflicht 
jedes Schuldiftricts, auf gemeinfame Koften, nah rechtögültigen Beftimmungen Locale für 
die Volksſchulen des Diftrictd zu ſchaffen. 4. Den Lehrern werben beftimmte, vom 
Staate verbürgte Gehalte zuerkannt. 5. Der Schulbefuh ift obligatorifh für alle ſchul— 
fähigen Kinder. 6. LYehrerfeminarien follen an den Hauptorten der Bisthümer errichtet 
werden; — endlicd werden Lehrgegenftände und Eurfe fowohl für diefe Seminare, als 
für die Volksſchulen feftgeftellt. 

Die wichtige Angelegenheit war fomit in ein neues Stadium getreten; fie wurde 
von allen Schichten des Volkes mit Eifer erfaßt, und es begann von num an die leb- 
bafte Entwidlung, welde noch immer ununterbroden fortdauert. 

Durdy eine Verfügung vom J. 1858 wurde der Grund gelegt zur Errichtung fog. 
höherer Volksſchulen mit ausgedehnteren Eurjen, deren Lehrer einige afademifche Bil 
dung befißen müßen. Beiträge von Seiten des Staated murden denjenigen Schul: 
diftricten zugefagt, welde ſolche Anſtalten errichten wollten, und durch dieſelbe Ber: 
fügung wurde die Bedeutung der oben erwähnten Fleineren Schulen dahin verändert, 
daß fie, Statt nur Inftitutionen „für den Nothfall“, Nothanftalten zu fein, in vorbereitende 
!chranftalten umgewandelt wurden, welde unter dem Namen Borbereitende oder Kleine— 
ihulen neben oder vielmehr unter der eigentlichen Volksſchule beftehen follten, um die 
erften Elemente mitzutheilen, und zwar fo, daß die Lehrer der jtändigen Schulen fi 
bauptfächlich dem Unterrichte weiter fortgefchrittener Kinder widmen könnten. Ein ers 
neuerte3 Reglement für Lehrerfeminare ergieng im J. 1865, wodurd ihre Anzahl be 
ihränft, ihre Organifation aber zu höherer Vollkommenheit gebracht und ihr bildender 
Nußen beträchtlich vermehrt wurde. 

Grundjag für die Beftreitung der Koften bleibt, daß die Commune die Volksſchule 
bejtreitet und der Staat die Lehrerbildung. Uebrigens unterftügt der Staat verarmte 
Gommunen und trägt in gewißen Fällen */s oder die Hälfte der Koften mit der Commune, 
>. B. bei Errichtung höherer Volksſchulen und VBorbereitender Schulen. Die Mittel 
werden theild durch Steuern auf die fteuerpflichtigen Einwohner der Commune aufge: 
bracht, theil3 durch Einzug wöchentlicher Schulabgaben für jedes nicht mittellofe Kind, 
deren Betrag von der Commune beftimmt wird, theild endlidy wie gejagt durd Staats: 
beiträge. Zur Förderung des Volksunterrichts ift nämlich die Hälfte der Kopfiteuer, 
ungefähr 16 fr. für Männer und 8 kr. für Weiber, angemwiefen, zufällige, biöweilen 
bedeutende, Beiträge nicht zu erwähnen. Der Aufwand des Staats für den Volks— 
unterricht ift feit dem J. 1842 zmwölfmal größer geworden und beträgt gegenwärtig mehr 
ald 1 Million Reichsthaler, Die Beiträge der Kommunen ungefähr 2,500,000 Rthlr. 
(1 Reichsſsthaler — 44,0 kr.). Die Koften für Schullocale, deren jährlich eine Menge 
gebaut werden, jind darin nicht eingerechnet. 
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Die Volksſchulen Schwedens jtehen noch immer unter Aufſicht und Pflege der 
Kirche, obſchon die öffentliche Meinung dahin ftrebt, fie von derjelben zu entbinden, und 
fie dem rein bürgerlihen Leben zu überlaffen, damit fie eine mehr praktiſche Richtung 
erhalten möchten. Das einfachite Element, fo zu fagen die Molecüle der kirchlichen 
DOrganifation des Reichs ift auf dem Lande der Kirchfprengel, ein Territorium mit 
feiner Bevölkerung, in der Stadt die einzelne. Stadtgemeinde. Sie bilden jede für fih 
nicht nur die kirchliche, jondern auch die politifhe Kommune. Ein größerer Kirhiprengel 
oder mehrere Heine machen zufammen eine fog. Pfarrei (ſchwediſch: Paftorat) aus, 
mit einem und demfelben Pfarrer; der größte Kirchiprengel wird als Muttergemeinde 
angefehen und die übrigen ſchließen ſich ald Annere daran, Die Kirhfprengel und Stadt: 
gemeinden, welche zufammengenommen in 12 große Bezirke, „Stifte“ genannt, getheilt 
find, werden in weltlichen Angelegenheiten von einer og. Communalverwaltung, in 
geiftlicden von der Kirchenverwaltung geleitet; die Firhlichen Angelegenheiten des 
ganzen Stifts find unter der Obhut des Biſchofs, dem ein Eonfiftorium zur Seite ſteht, 
und lebte Inftanz in diefen Dingen ift für alle das Eultminifterium. Mitglied der 
Kirchenverwaltung ift jeder ftimmfähige Einwohner. Es iſt diefen überlafjen, einen 
Kirhenrath, welcher die nächſte Pflege der kirchlichen Angelegenheiten, und einen 
Schulrath, welcher die Aufjiht über die Volksſchulen des Diftrictes hat, zu mählen. 
Sener beſchließt, diefer vollzieht. Der Schulrath beiteht aus wenigſtens 5 aus dem 
Shuldiftricte gewählten Mitgliedern (mit dem Pfarrer oder feinem Vicar als Bor: 
fitendem), welche auf 4 Jahre gewählt find. Die Kirchenverwaltung hat alfo in allen 
Iocalen Fragen, den Volksunterricht und die dDahingehörenden Anitalten betreffend, zu 
beſchließen; mithin Schulräthe, Volksſchullehrer, Küfter und Organiften einzufegen ; über 
die Abgaben zur Volksfhule, den Gehalt der Lehrer, den Bau und die Unterhaltung 
der Schulhäufer zu beftimmen. Pfliht des Schulrathes ift es vor allem, die Beſchlüſſe 
der Kirchbehörden in Betreff der Schule zu vollziehen, diefen die Gutachten umd Ber: 
ſchläge, welche die Umftände erfordern können, vorzulegen; vorläufige Erflärungen, melde 
demfelben abgefordert werden können, abzugeben; Reglements für die Schulen zu ent: 
werfen, über diefe und den Unterricht im Diftricte die nöthige Auffiht, Eontrolle und 
Pflege zu üben. Pflicht des Schulrath3 ift es endlich, dem Eonfiftorium des Stifts einen 
Bericht über die im Diftricte befindlichen Bolkzfhulen, in pädagogiſcher und ökonomiſcher 
Hinfiht, nad) fetgeftelltem Formular einzureihen. Die Kirchenverwaltung und der 
Schulrath bilden alſo die Iocale Adminiftration der Volksſchule; das Stiftsconfi- 
ftorium ift ihr nächſter Vorgeſetzter. Diefem liegt es ob, allen Anitalten für den 
Volksunterricht im Stifte eine forgfältige Aufficht zu widmen, auf ihre Leitung umd 
Entwidlung ein wachſames Auge zu haben. Es prüft und genehmigt Reglements und 
die Veränderungen derfelben, ordnet das Verhältnis zwifchen den eigentlichen Volksſchulen 
und den vorbereitenden; fieht zu, daß Lehrer und Lehrerinnen dieſer vorbereitenden Schulen 
hinreichende und gehörig geprüfte Kenntniffe und Lehrfähigkeit befigen, trifft die Naß— 
regeln, welche nad) den Darjtellungen und Vorſchlägen in den Berichten der Volksſchul 
infpection durd; locale Bedürfniffe geboten fein können, und überreiht dem Cultmini— 
fterium jedes dritte Jahr einen amtlichen Bericht über den Zuftand des Volksunterrichtes 
im Stifte. Durch dag Eultminifterium übt die Regierung aud die höchſte Gewalt 
über die Schulen im Lande aus. Sie ift Gefeßgeberin und principiell organifirende 
Macht, ift auch oberfte Gerichtäbehörde in allen Fällen, welche entweder direct vor fie 
gehören, oder von mehreren Behörden vor fie gebracht werden. Durch das oben cr 
wähnte Bureau für den Volkdunterricht werden alle Geſchäfte für die definitive Ent: 
fcheidung vorbereitet. Durch befondere Schulinfpectoren übt die Regierung endlih um 
mittelbare Aufſicht über die Beichaffenheit und Entwicklung des Volksunterrichtes. Dieler 
Anfpectoren find es 39 an der Zahl, fie reifen beftändig in ihren Diſtricten umber, 
ordnen, belehren und controlliren. Die Hauptftadt Stockholm und die bedeutendite 
Handelsftadt Gothenburg haben befondere Schulverfaffungen, Behörden und Jnſpectoten, 
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zum Theil von der kirchlichen Berfaffung unabhängig; der bedeutende Handels: und 
Fabrifort Norköping befigt ebenfalld einen befonderen Infpector über die vielen dortigen 
Lehranſtalten. 

Schweden iſt gegenwärtig von ungefähr 4,200,000 Menſchen bewohnt, von welchen 
beinahe 500,000 Städter find, und die übrigen 3,700,000 auf dem Lande wohnen. 
Die Anzahl der fhulfähigen Kinder, worunter man die zwifchen 7 und 15 Jahren (das 
legte ift gewöhnlich das Eonfirmationzjahr) befaßt, mag bei diefer Bevölkerung zu bei: 
nahe 800,000 angenommen werden, wovon mehr als 600,000 dem Lande angehören. 
Für den Unterricht diefer großen Jugendihaar gab es im J. 1866, als die legten Jahres: 
berichte der Volksſchulinſpectoren erftattet wurden, nur auf dem Lande 3425 ſog. eigents 
lihe Volksſchulen, worunter 2174 ftändige und 1251 ambulatorifche, und etwa 3000 
fog. Vorbereitende oder Heine Schulen, die meiften in gemietheten Zocalen. Die Anz: 
zahl der Schulhäufer darf gegenwärtig auf 3000 berechnet werden. Der Unterricht in 
den eigentlichen Volksſchulen wird von 2795 Lehrern und 88 Lehrerinnen betrieben, bei 
den Vorbereitungsfchulen von 3000 Lehrern und Lehrerinnen, biefe an Zahl jene über: 
wiegend. Nah der Berechnung der Infpectoren wären noch wenigitend 132 eigent 
lihe Volksſchulen und 826 vorbereitende Schulen nöthig, um die dringendften Bedürfniffe 
zu befriedigen. ® 

Sieht man zu, wie die fhulfähigen Kinder auf diefe und die übrigen Lehranitalten 
vertbeilt find; jo ergiebt ſich, = die vorbereitenden und eigentlihen Volksſchulen 
befucht werden von . . . 2. 460,000 Rindern 
zu Haufe werden unterrihtet . 2 2 2 2 2 2 nee ee. 104,000 5 
in Privatſchuuuen. ee ee A. „ 


an höheren Studienanſtaltennnn. 3,50 „ 
an fog. höheren Volksſchulen. nen 170 „ 
ohne Unterricht bleiben etwa . .. 12,000 


Die Zahl der lebten ift jedoch nit wit Genauigkeit — da die Beftimmung 
des Geſetzes in Betreff der Schulanftalten noch nicht ftreng formulirt, und die Schul: 
ftatiftif verhältnismäßig neu if. Wie gefagt, die obigen Zahlen betreffen die Verhälts 
niffe auf dem Lande. 

In ſämmtlichen Städten des Königreiches find im Verhältnis zu der Volksmenge 
eine oder mehrere Volksſchulen mit einer entfprehenden Anzahl vorbereitender Schulen 
eingerichtet. 3. B. mögen die Verhältniffe in den 3 größten Städten Stodholm, Gothen- 
burg und Norköping erwähnt werden. In der Hauptjtadt, mit einer Bevölferung von 
ungefähr 133,400 Menſchen, it Die Anzahl der fchulbefuchenden Kinder 6400, Für 
den Unterricht diejer Kinder find 58 eigentliche Volksfchulen, 28 für Knaben und 30 für 
Mädchen, nebjt 105 vorbereitenden Schulen, vorhanden. In diefen Lehranftalten wird 
der Unterricht von 33 Lehrern und 130 Lehrerinnen betrieben. Außer diefen giebt es 
eine beinahe eben fo große Anzahl folder Anftalten, welche theil3 rein privater Natur, 
theild auf Donationen und fromme Stiftungen gegründet find. Die Stadt Gothenburg 
mit 45,000 Einwohnern unterhielt im 3. 1866 nicht weniger ala 67 Volksſchulen aller 
Art, nämlih 11 Knabens, 16 Mädchenſchulen und 40 vorbereitende Schulen, und an 
diefen Schulen waren angeftellt 11 Lehrer und 56 Lehrerinnen. An 2656 Kinder be: 
ſuchten die Schulen. In Norköping mit 22,640 Einwohnern und gegen 3200 Schul: 
findern bejtehen 23 öffentlihe Volksſchulen, 12 für Knaben und 11 für Mädchen, nebjt 
7 vorbereitenden Schulen. Der Unterricht wird von 5 Lehrern und 28 Lehrerinnen be: 
jorgt. Zu diefen kommen noch 5 auf einzelne Donationen gegründete und 52 Privat: 
anjtalten derjelben Art, oder in Summa 92 Volksſchulen. 

Sog. höhere Volksſchulen giebt es auf dem Lande nicht mehr ald 10. In den 
bedeutenderen Städten entjpricht die oberfte Claſſe der gewöhnlichen Vollsſchule gemißer: 
maßen jener höheren Schule. Die erwähnte Schulform fcheint jedod ihrer Idee nad) 
nicht ſcharf gefaßt zu fein und ift noch in ihrem Bildungsprocek begriffen. Wahrſcheinlich 
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wird die gewöhnliche Volksſchule dahin entwicelt werden Fünnen, daß jie im Stande ift, 
dazjelbe Maß von Kenntniffen, wie die höhere Volksſchule, beizubringen und ihre Stelle 
zu vertreten. 

Alte Shulbefuchenden Kinder auf dem Lande lernen mit Verftänbnis lefen, mit wenigen 
Ausnahmen auch ſchreiben, rechnen, Katechismus und bibliſche Geſchichte; zwei Drittel 
auch Geſchichte und Geographie. Kaum ein Viertel lernt etwas Naturlehre, eine wenig 
größere Anzahl die Grammatik der Mutterſprache, und ungefähr der zehnte Theil 
Geometrie und Zeichnen. Die Hälfte nimmt an den gymnaſtiſchen und militäriſchen 
Uebungen Theil, aber nur eine verhältnismäßig unbedeutende Zahl, an 14,000, haben 
in Oartenbau und Baumzudt Unterricht befommen, was gewiß von dem Mangel an 
pafjenden Localen und Unterrichtämitteln herrübrt. 

&3 dürfte hier die rechte Stelle fein, folder Einrichtungen zu erwähnen, welche der 
Volksſchule zur Seite ftehen und für diefelben oder für Ähnliche Zwecke wirken. Bei: 
nahe in jeder Stadt werden Sonntage: und Abendfchulen gehalten, um die in der Volls— 
fhule gewonnenen Kenntniffe zu erhalten und zu erweitern. In mehreren Städten giebt 
es auch techniſche Abendichulen, in melden guter Unterriht im Zeichnen, Mobdelliren 
und in der Buchhaltung ertheilt wird. Yebranftalten für Arbeiter und niedere Auf: 
feher über den Aderbau find in allen Yandichaften errichtet, in den meiften auch Forſt— 
fchulen zur Ausbildung niederer Yorjt: und YJagdbedienten (j. weiter unten). Gewerbi- 
ſchulen Fleineren Umfanges, fowohl für männliche als weiblide Gewerbetreibende find 
bie und da im Lande angelegt; ihre Anzahl iſt nicht genau befannt. Auf dem 
Yande ift gemwöhnlid ein Wochentag der Wiederholung erworbener Schulfenntniffe mit 
den älteren Kindern gewidmet. 

Rettungsinftitute find vorzüglih: die Anftalt des Prinzen Karl für verwahrleste 
und entartete Kinder, eigentlih Knaben; und das Ynftitut zur großen Räby in Schonen, 
von dem Freiherrn U. G. Gyllenkrook errichtet, wo fittlih verfommene Knaben auf: 
genommen werden, den erforderlihen Unterriht empfangen, und mit Handwerks: 
oder Garten: und Aderbauarbeiten befhäftigt werden. Derfelbe Mann hat aud die 
Pflegeanjtalt für verwaiste Mädchen im Namen der Frau Malin Gyllenfroof errichtet. 
Nettungsanftalten find außer diefen in Gothenburg, auf der Inſel Hifingen, in Alingsas 
und zu Rödeby in DOftgöthland errichtet. Die Barmherzigkeit einzelner hat für Er 
rihtung von Krippen geforgt, wo Die Noth joldhe gefordert hat. — Bejonders verdienen 
erwähnt zu werden die Taubftummenanftalten, 7 an der Zahl, und das Inſtitut für 
Blinde und Taubftumme zu Manilla, in der Nähe von Stockholm. Diefes Anftitut, 
welches ziemlich reich dotirt ift, und einen bedeutenden Staatöbeitrag genießt, kann an 
200 Taubftumme und 60 Blinde aufnehmen und ertheilt eine Bildung, welche über 
die gewöhnliche Volksſchulbildung oft weit hinausgeht. Alle Zöglinge werden in Han: 
arbeiten, die Blinden aud in der Mufif unterrichtet. 

3. Aeußere und innere DOrganifation der Schulen. Zu dem, mas in 
diefer Beziehung ſchon aus Abjchnitt 2 zu entnehmen it, fügen wir noch Folgende 
hinzu: Auf dem Lande find die Schulen für beide Gefchlechter gemeinſchaftlich, im den 
Städten find fie von einander gefondert in Knaben: und Mädchenſchulen. Das 
Schulalter fällt gewöhnlich zwifhen das 7. und 12. Jahr. Die Schüler, melde 
in den vorbereitenden Schulen anfangen, treten dort nad dem vollendeten 6. Jahre em 
und diejenigen, welche ihre Studien in den höheren Volksſchulen fortfegen, bleiben de 
feldft bis zum 15. Jahr oder nod länger. Jeder Schulfprengel bat das Recht, nad 
Berathung mit dem Schulrathe das Alter, in welchem der Schulbefud der Kinder an: 
fangen muß, felbft zu beftimmen, nur mit der Einfhränfung, daß berfelbe nidt über 
das 9. Jahr verfchoben werden darf. Die jährliche Unterrichtszeit umfaßt etwa 32 bis 
40 Wochen, und ift dur Ferien, die auf Weihnachten und in den Sommer oder in 
die Erntezeit fallen, in zwei Semefter getheilt. Im allgemeinen hat man es jo ange 
ordnet, daß während der Zeiten des Jahres, in welchen die landwirthſchaftlichen Ar: 
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beiten, wie das Säen, die Heu: und Getreideernte und dergleihen, am eiligiten betrieben 
werden müßen, der Schulbefud der herangewachſeneren Kinder entweder ganz unter: 
brochen oder auf einen Wochentag befhränft wird, damit fie ihren Eltern zur Hülfe 
fein mögen; den eigentlihen Schulbeſuch ſucht man in Zeiten von verhältnismäßiger 
Muße zu concentriren. Die täglihen Schulftunden dürfen niemals die Anzahl von 
ſechs überfchreiten; weil aber die Localbehörden aud in diefem Falle das Recht 
haben zu bejchliegen, ift die Vertheilung jehr verfchieden. Am Anfange jedes Semeſters 
müßen alle Kinder, welche das Sculalter erreicht haben, ſich in der Schule einfinden, 
infofern nicht von den Eltern, oder ihren Stellvertretern die Anzeige gemacht wird, daß 
ein Kind an einer höheren Unterrichtäanftalt, in einer geſetzmäßig beftehenden Privat: 
jhule oder wohl aud in der eigenen Familie unterrichtet wird. Im Ichten Falle müßen 
fih jedody die Kinder bei den öffentlichen Schulprüfungen einfinden, ober werden fie aud) 
von dem Sculrathe einzeln geprüft, um zu erforſchen, ob der häusliche Unterricht an 
Gründlichkeit und Umfang dem Schulunterricht gleichkommt; ift dies nicht der Fall, fo 
wird der Beſuch der Schule vorgefhrieben. Am Ende jedes Semefterd werden Schul: 
prüfungen angeftellt und Belohnungen ausgetheilt. 

Ein von der höchſten Behörde vorgefchriebener, normaler und für alle Volksſchulen 
geltender Lehrplan iſt nicht vorhanden; er wird für jeden Schulſprengel von der Yocal- 
behörde nad) Berathung mit dem Schulinfpector und den Lehrern beitimmt. Doch joll 
jeder Schulplan folgende Lehrgegenftände enthalten. 

1. In den vorbereitenden Schulen: a) Leſen, dad am Ende des Eurfus 
tehnifch rein und ohne Fehler fein fol; b) die Grundzüge der Religionslehre; c) die 
Elemente des Schreibens; d) Kopfrechnen; e) Denk-, Spredy: und Anfhauumgsübungen. 

2, In der eigentlihen Volksſchule: a) Verftändiged Leſen, das bis zum Gut: 
lejen getrieben werden foll; Beſprechen und Nacherzählen des Geleſenen; d) Religions: 
unterricht, d. h. Lefen und Erklären der heil. Schrift, bibliſche Geſchichte und lutheriſcher 
Katehiamus; c) das Hauptfächliche der ſchwediſchen Formen: und Satzlehre, Recht: 
ihreiben nebft Aufjägen zur Uebung; d) Geometrie und Linearzeichnen, das gewöhnliche 
Rechnen; e) Geographie und Geſchichte, d. h. die Erdfugel, die europäifche und die 
ſtandinaviſche Karte, die Grundzüge der Geſchichte des Baterlandes; f) Schönfdhreiben; 
g) Naturlehre, die allgemeinften Erfcheinungen der umgebenden Welt; h) Denk, Spred;: 
und Anfhauungsübungen; i) Gymnaſtik und Waffenübungen; k) Geſang; I) Baums 
zuht und Gartenbau. 

Es ift jedoch zu bemerken, daß, obgleidy alle Diefe Lehrgegenftände in der Volks— 
ihule vorfommen follen, gleihwohl ein jog. Minimum befteht, dad, von ber Regierung 
feftgeftellt, theil3 die mit jchwächeren Geiftesfräften begabten, theils die Kinder armer 
Leute, welche unfähig find, einen volljtändigen Schulcurfus zu beftreiten, berüdjichtigt. 
As Minimum find vorgefchrieben: a) Reines und geläufiges Lejen germanifcher und 
fateinifcher Druckſchrift; db) Kenntnis der Religionslehre in dem Maße, das gefordert 
wird, um den Gonfirmationsunterriht zu beginnen; c) Sirhengefang; d) leferlidhes 
Schreiben; e) die vier Specied in unbenannten Zahlen. In entfernteren und ärmeren 
Gegenden, wo der Schulunterricht weniger entwidelt ift, bejchränft man fi oft auf 
dieſes Minimum. 

3. In den höheren Volksſchulen, ungefähr diefelben Gegenjtände, nur mit 
erweiterten Curſen, befonders im Rechnen und in der Geometrie, Geographie und Ge: 
ſchichte, Naturlehre. Außerdem kommt Freihandzeichnen und Buchhaltung dazu. In 
den Mädchenjchulen ift weiblichen Handarbeiten eine bedeutende Stelle eingeräumt. 

An vericiedenen Schulen ded Landes und nad der Berfchiedenheit der localen 
Verhältniſſe ftellt fi der Stundenplan ſehr ungleich. Das Allgemeine dürfte in folgender 
Vertheilung einen richtigen Ausdrud finden: 
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| == Te | A. Elaffe, II. Glafle. 

Katehismus ; ı 3 Stunden. | 2 Stunden, 2 Stunden. 2 Stunden. 
Bibliſche Gefchichte | 87- 3. 3, 2. 
Lefen ber bl. Schrift | 2 u ı ge 2a , 2a 7, 
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In den höheren Volksſchulen ift die Vertheilung der Stunden beinahe diefelbe, nur 
mit dem Unterfchied, daß infolge veränderter Eintheilung der Eurfe, der eine Gegen: 
ftand einer längeren, der andere vielleicht einer fürzeren Unterrichtäzeit bedarf, 

Außer in den oben angegebenen Fächern ift auch Unterricht im Gefang nebft gum- 
naftifchen und militärischen Uebungen vorgefchrieben. Der Gefang tft gewöhnlich Kirchen: 
gefang oder Vortrag leichterer vaterländiicher Lieder; die gumnaftifhen und militärischen 
Uebungen beftehen aus ſog. Freiübungen, Marſchiren, einfahen Infanteriebemegungen 
nebjt Handgriffen; in den höheren Bolksfchulen kommen nod) hinzu dad Turnen, ſchwerete 
Anfanteriebemegungen und Bajonettfechten. 

Die Bollsjhulen in den drei Städten, Stodholm, Gothenburg und Norköping, 
haben in Betreff der Äußeren Form ſowohl als der Yehrgegenftände und Curſe ent: 
wideltere Organifationen, welche den eigenthümlichen Berhältnifien jeder Stadt ‚ange 
meffen find. In der Hauptjtadt 3. B. ift die Volksſchule in die drei gewöhnlichen 
Stadien, das vorbereitende, das mittlere und das oberfte eingetheilt, das legte wenigſtens 
theiltweife der höheren Volksſchule entjprehend; jedes Stadium aber umfaßt wieder 5 
Abtheilungen oder Elaffen, jede mit befonderen Eurfen uud einem befonderen Lehrer. 
Der Eintritt in die Schule findet gewöhnlid unmittelbar nach dem vollendeten 7. Jahr 
ftatt und die ganze Schulzeit beträgt 6 bis 7 Jahre. Die Gothenburgiſche Schuler: 
ganifation dürfte mit diefer große Aehnlichfeit haben. In Norköping giebt es auch drei 
Elaffen oder Abtbeilungen, wovon die erjte oder vorbereitende einjäkrig, die zweite 
oder niedere Volksſchule dreijährig und in drei Kreife verteilt, die dritte, der 
höheren Volksſchule entſprechend, ebenfalls dreijährig ift und drei Jahreskreiſe umfaft. 
Die ganze Schulzeit beträgt fomit 7 Jahre. 

In Zufammenhang mit den Boltsjchulen müßen aud die nad dänifchen Muſtern 
gebildeten fog. Volkshochſchulen kürzlich erwähnt werden. Diefe Anitalten, die von Seiten 
de3 Staats feiner Geldunterftübung genießen, betreffen vorzüglih Ne Erziehung ſchon 
erwachfener Jünglinge aus dem Bauernftande und bezweden theild den in der Schule 
erworbenen Borrath von Kenntniffen zu vermehren, zu vertiefen und zu befeftigen, die 
Denkkraft zu üben und das Gefühl für Religion und Vaterland recht lebendig zu er 
meden; theils die Jünglinge mit den öffentlichen Verhältniffen und Einrichtungen de} 
Landes vertraut zu machen und fomit ihren Gefichtäfrei3 zu ermeitern, damit fie ge 
ſchickt und fähig werden, den ihmen gebührenden Theil am der Yeitung öffentlicher Ge— 
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ihäfte, der Angelegenheiten der Commune und des Staates, zu nehmen. Vielleicht wird 
auch Iandwirthichaftlicher Unterricht in diefen Schulen vorfommen. Der Volkshochſchulen 
giebt es nicht mehr als drei, eine in Oftgöthland und zwei in Schonen gelegen. Das 
Alter der Schüler ift 18 Jahre und darüber. Weil fie. aber kaum ein Jahr lang in 
Gang find, hat ihre Organifation wohl nody feine Feſtigkeit gewonnen. 

Die Unterrichtämethoden find in den letzten Jahren verbeffert worden, obgleich noch 
viel zu wünfchen übrig bleibt. Um Iefen zu Tehren, wird noch immer, bejonderd auf 
dem Lande, die alte Buchjtabirmethode angewendet; reine Lautirmethode möchte wohl nir- 
gend3 vorfommen, aber eine Zwiſchenform, die jog. Schreiblefes und Lautirmethode, ift 
in den Städten ziemlicdy allgemein und breitet fid mehr und mehr aus. Der Religions: 
unterricht war noch vor einigen Jahren vorzugsmeife Ausmwendiglernen des luth. Hate 
chismus mit einer officiell angenommenen Erklärung, melde ebenfall3 auswendig ge 
lernt werden mußte — die Geiftlichen hielten viel darauf —, allein mit dem Verftehen 
ftand es ſchlecht; jetzt wird derfelbe Unterricht verjtändiger betrieben. Im Schreiben 
fommt nur die Tateinifche Schrift vor; man beginnt mit dem Zeichnen gerader und 
krummer Linien und von Ovalen; nachdem diefelben fo ziemlich eingeübt find, werden 
fie zu Buchftaben umd Wörtern zufammengefügt u. ſ. f. Das Rechnen ift anfangs 
Kopfrechnen, wobei die Anſchauung von der Zahl mittelft concreter Körper, Holzkugeln 
und dergleichen hervorgerufen wird; erjt fpäter kommt die Rechentafel in Anwendung. 
Beim Unterricht in den verfchiedenen Rechnungsarten ftrebt man das unbegriffene me- 
chaniſche Verfahren möglichit zu entfernen, um die Schüler zum Berjtehen zu bringen. 
Die Geograpbie wird als Anfhauungsunterricht mit Hülfe der Globen und Karten ge 
lernt; Lehrbücher find an vielen Orten und mit Net verboten; die Geſchichte dagegen 
wird, fürchte ich, oft ſchwer mishandelt, wenigftend dürfte die Darftellung derfelben nur 
felten Iebendig und anziehend fein, wie fie fein jollte. Das Gewöhnliche ift, daß ein 
dürftiges Compendium benubt wird, das die Schüler dem Inhalte nad) memoriren 
müßen, jo daß fie Rede und Antwort darüber geben können. Nur in mehr entwickelten 
Schulen findet auch eine andere Art Anſchauungsunterricht ftatt, indem mit Hülfe von 
Wandgemälden und Figuren über eine Menge Gegenftände aus der Natur oder aus 
der Welt der Kunft und Anduftrie gute Auskunft gegeben wird. — Die Hausaufgaben 
der Schüler müßen in ber Schule genügend vorbereitet werben. 

Zucht und Ordnung find gewöhnlich gut, doch find fie natürlicherweife durch die 
Perfönlichkeit des Lehrers bedingt. Sie werden meiftentheild durch gelinde Mittel er: 
halten, Warnungen, Berfegungen, Stellen an einen befonderen Platz, Berweifung aus 
dem Lehrzimmer find die gewöhnlich vorfommenden Strafen. Körperliche Züchtigung 
ift jedoch nicht immer zu entbehren, kann aber in der Regel nur mit Einwilligung des 
Schulrathes vollzogen werden. 

Die Schulverfäumnifie find leider häufig, und die Schuld davon liegt mehrentheils 
an den Eltern, melde, unfähig ihre Pflicht gegen das Vaterland und die wahren Vor: 
theile der Kinder einzufehen, diefe zu Haufe behalten, um die Koften zu vermeiden, und 
ihr bischen Arbeitäfraft zu benügen. Dft und der Wahrheit gemäß wird auch Armut 
ald Grund von dergleihen Verſäumniſſen angegeben, befonderd im Winter, wenn der 
Schulweg lang, die Kälte ftreng ift und es fowohl an Kleidern als an genügender Nah: 
rung mangelt, Die Aufficht Liegt dem Schulrath ob; man klagt aber, daß dieſe Bes 
börden ihre Pflicht bisweilen träge und nachläßig erfüllen. 

4. Das Lehrerperfonal und feine Verhältniffe — die Lehrerbildung. 
Das Lehrerperjonal befteht aus Lehrern und Lehrerinnen, jene find in der eigentlichen 
Volksſchule, diefe in den vorbereitenden Schulen der Zahl nad) überwiegend. Die Frauen 
haben fich in der Volksſchule befonders in den unteren Abtheilungen einen ihren Neigungen, 
Anlagen und Fähigkeiten fehr angemeffenen Wirkungsfreis erworben; ja es hat fidh er: 
wiefen, daß in den Mädchenſchulen, jowie in den Schulen für zartere Kinder beiden 
Geſchlechts ihre Leitung der männlichen vorzuziehen ift, Die Lehrer kommen gewöhnlich 


766 Skandinavien, Schweden. 


aus dem Bolfe, dem niederen Bürger: und dem ärmeren Bauernftande; von den 
Lehrerinnen find mehrere auch aus den gebildeteren Ständen hervorgegangen. 

In Betreff der Befoldung find Lchrer und Lehrerinnen, wenn fie an einem Seminare 
geſetzmäßig geprüft find, völlig gleichgeitellt; da8 Lehrerperſonal der ftädtifchen Schulen 
ift jedoch beffer belohnt, ala das auf dem Lande. Das Minimum des Gehalts für 
einen Schullehrer find 400 Reichsthaler (f. oben ©. 759) baares Geld, freie Mob: 
nung und Brennholz nebit Futter für eine Kuh. Meiſtens kommt noch binzu ein 
kleines Grumditüd, theils zur Benützung des Lehrerd, theils um den Unterricht in 
Baumzucht und Gartenbau zu ermöglichen. Die Beträge der Befoldungen wechſeln je: 
doch nad den Sfonomifhen Berbältniffen der Gemeinden, fo daß fie in den Städten bis 
zu 1000 oder 1200 Rihlr. fteigen können. Die Befoldungen der Yehrer und Lehrerinnen 
in den vorbereitenden Schulen wechjeln gemöhnlid von 100 bis 500 Rthlr., bisweilen 
geben fie auch etwas höher, aber felten. Die Penfionirung Tränflicher oder bejabrter 
Lehrer oder Lehrerinnen wird aus einem Penfionzfond beftritten, weldyer, anfangs vom 
Staat durch Anweifung einer Summe gebildet, feitdem durch die Umlagen der Gemeinden 
vermehrt und erhalten wird. Dede Gemeinde muß für eine beftimmte Summe, melde 
für jeden geprüften Lehrer oder Lehrerin nicht unter 400 Rthlr. und nicht über 1000 
Rihlr. fteigen darf, die Bürgſchaft übernehmen. Bon der ganzen Summe bezahlt die 
Gemeinde jährlich vier Procent, und daraus wird der Grunditod erhalten. Wenn ein 
Lehrer oder eine Lehrerin fo lange im Dienfte geweſen ift, daß die zufanmengeredmeten 
Dienft: und Lebensjahre die Zahl von 90 betragen, jo hat er oder fie daß Recht, ihre 
Entlaffung zu erhalten und dabei den ganzen Betrag der Befoldung ald Ruhegehalt. 
Müpen fie aber vor der Zeit aus irgend einer geſetzlichen Urſache ihre Entlaffung be: 
gebren, jo wird der Ruhegehalt verhältnismäßig vermindert. 

Wer die Befähigung zu einer Pehrerftelle in der eigentlichen Volksſchule erhalten 
will, es ſei Mann oder Frau, muß ein Seminar befuchen, daſelbſt nad vollendeten 
Eurfus geprüft und in der Prüfung für tüchtig erfannt werden. Auf dem Lande können 
Küfter: und Organiftendienfte mit einer Sculftelle verbunden werden und in diefem 
Valle muß der Schulamtscandidat nebit den unentbehrlicden Kenntniffen und Fertigkeiten 
in der Muſik auch die den Küftern vorgefchriebene Kenntnis und Fertigkeit im Vacci— 
niren und AUderlaffen inne haben. Um Schulftellen bewirbt man fi bei dem Schul— 
rathe, welcher drei von den Bewerbern in Vorfchlag bringt, und unter Diefen Borge: 
fchlagenen wird einer von der Gemeinde ausgewählt. Der Schulrath kann, wenn er es 
nöthig findet, dem Bewerber eine Lehrprobe auferlegen, die darin befteht, daß derjelbe 
einen oder zwei Tage in der Schule, wo die Lehrerftelle vacant ift, den Unterricht be: 
forgen muß. Bei der Wahl gilt die Stimme ded Pfarrer, dem der Borfik im 
Schulrathe gebührt, die Hälfte der abgegebenen Stimmen. Bewerber um Schulftellen 
an vorbereitenden Schulen brauchen nur vor dem Pfarrer und dent Schulratbe darzı: 
thun, daß fie in der Religionslehre, im Leſen, Schreiben und dem Allgemeinften der 
Necyenkunft gute Einfichten nebft Uebung und Fertigkeit, diefelben mitzutbeilen, befigen. 
Sie werden von den Hausvätern in dem Theil des Schulfprengeld, wo die Schule ge 
legen ift, angenommen. 

Oeffentliche Seminare, eine in der Hauptftadt ımd eines in jedem Bisthum wur: 
ben im 8. 1842 zum erften mal gegründet. Ihre Organifation war aber mangelbaft, 
der Kreis der Fächer und die Eurfe fehr befchränft, und die dafelbft erworbene Lehrer: 
bildung kaum genügend. Durch eine Verfügung von 1865 wurden diefe Einrichtungen 
reorganifirt und in allen Richtungen erweitert und verbefiert. Die Zabl jedoch wurde 
vermindert, fo daß es gegenwärtig in dem Reiche nur acht Seminare giebt, ſechs für 
Lehrer und zwei für Lehrerinnen. Der Eurfus ift dreijährig, und fie find eben deshalb 
in drei Claſſen getheilt. Für den Eintritt in die unterſte Elafle wird von den Kür: 
lingen gefordert: 1) genügende Fertigkeit im Leſen deutſcher und lateiniſcher Druchſchrift 
und Fähigkeit, das Gelefene mit eigenen Worten nadhjuerzählen; 2) hinreichende Be 
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kanntſchaft mit der bibl. Geſchichte und Luthers Katechismus mit der von der Kirche 
angenommenen Erklärung nebjt biblijden Beweisſtellen; Bekanntſchaft mit den Schriften 
de3 Neuen Teſtaments; 3) Wertigkeit im Rechnen in den vier Specied mit unbenannten 
und benannten Zahlen nebjt Brüchen, Uebung im einfachen Kopfrechnen; 4) Bekanntſchaft 
mit dem Allgemeinften der Geſchichte und Geographie des Baterlandes; 5) eine gute 
und deutlihe Handichrift, Kenntnis der Notenfchrift und der Lage der Töne auf irgend 
einem mufifalifchen Inftrument. Wer feine Maturitätsprüfung an einer höheren Studien: 
anftalt gut beftanden hat, ift berechtigt ohne weiteres in die dritte Claſſe eines Seminars 
einzutreten; ift er auch von einer der Facultäten an einer Univerfität geprüft, jo braucht 
er nur den praftifchen Uebungen der dritten Glaffe beizumohnen. Der Unterricht ift 
theild theoretiſch, beſonders während der zwei erften Jahre, theild praftifch, vorzüglich 
während des dritten. Der tbeoretifche Unterricht wird in der dritten Clafſe abgeichloffen, 
die praftifchen Uebungen fangen ſchon in der zweiten Elaffe an. Die Lehrgegenftände 
und ihre Vertheilung in den Wodenftunden zeigt der folgende Stundenplan: 
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Die jährlihe Unterrichtäzeit beträgt 36 Wochen in 2 Semeſter vertheilt; das 
Herbjtfemefter beginnt am 28. Auguft und umfaßt 16 Wochen, das Frühlingsſemeſter 
fängt am 15. Januar an und dauert 20 Wochen. Die Zöglinge haben den Unterricht 
frei, müßen aber Wohnung und Koft felbit beforgen und bezahlen. Die Yehrer find in 
den Hauptfähern und in der Kalligraphie ein Nector und wenigſtens drei Adjuncten 
oder Lehrerinnen; im Zeichnen, in Mufif und Gefang, in den gummaftischen und Waffen: 
übungen, in Gartenbau und Baumzucht find befondere Uebungslehrer angeftellt. Um die 
vorgeſchriebenen praftiihen Unterrichtsübungen zu ermöglichen, ift mit dem Seminare 
immer eine Volfsjhule verbunden. Die Aufficht über die Seminare liegt den Gonfi- 
ftorien ob und wird theild unmittelbar, theils mittelbar durch einen fog. Inſpector 
ausgeübt. 

Auch für die Ausbildung der Xehrer und Lehrerinnen in den vorbereitenden Schulen 
ift bie und da durch Seminare geforgt, weldye jedody int allgemeinen durch die Vorſorge 
einzelner Berfonen entitanden find. Außerdem haben die Landſchafts- oder antonal: 
verjammlimgen (Schwed. Landsting), melde jährlich einmal zufammentreten, um ſich 
über die ökonomiſchen Angelegenbeiten des Gantons zu beratben, zur Errichtung ſolcher 
Heinerer Seminare bedeutende Mittel angewiefen. In den obigen, auf Kojten de 
Staates gegründeten Seminaren ift der Unterricht gut und zweckmäßig und ihre Zög: 
linge erwerben ſich eine Bildung und Fähigkeit, welche dem Volksſchulweſen ſchöne Er: 
folge für bie Zukunft fichern. 
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B. Das gelebrte Schulweſen, Studienanftalten, (ſchwed. Elementar: 
Läroverk.) I. Hiſtoriſches. Die Klofterfchulen waren in Schweden auch die erften ge: 
lehrten Schulen und die Mönche die erften Lehrer. Nachdem das Chriftentbum ſich in 
bem Lande befeftigt, und eine geordnete Stiftseintheilung und Verwaltung der „Stifter“ 
dur Biſchöfe und Domkapitel zu Stande gekommen war, bildeten fi die Domfhulen, 
die unter Aufficht des Biſchofs und der Könige ftanden. Diefe Schulen beabfichtiaten 
jedoch vorzüglich, denen, die ſich dem geiftlihen Stande widmeten, wenigſtens eine dür; 
tige Bildung mitzufheilen. Ihren Vorfteher nannte man Scholaſticus umd fie hatten 
im ganzen diefelbe Organifation, wie in anderen römiſch-katholiſchen Ländern. 

Als die Iutherifche Reformation die alte Kirche umftürzte, geriethen auch die alten 
Schulen für geraume Zeit in Verwirrung und Zerfall. Erſt durch die Kirchenord— 
nung Laurentii Petri (1571), die ein befonderes Eapitel von den Schulen enthielt, 
wurde die Ordnung einigermaßen wieder hergeftellt. Dieſes Capitel, „Wie in den 
Schulen muß gelernt werden,” ift das erfte ſchwediſche Sculgefeß, wenn man nidt 
einige päpftliche Briefe hieher rechnen will. Die Einritung der Schule blieb jedoch 
fehr einfah. Die Schüler waren nad ihren Fortfchritten in 3 bis 4 Kreiſe vertbeilt 
und alle Kreife in einem Lehrzimmer beifammen. In der Regel war an jeder Schul 
nur ein „Schulmeifter” angeftellt, der fi; zur Hülfe aus den oberen Kreiſen eine An 
zahl Inftructoren, und, wenn die Zahl der Schüler zu groß wurde, auch einige f. 9. 
„Hörer“ erwählte. Es beftand alfo in diefen Schulen eine Art von wechſelſeitigem 
Unterricht. Religion, Lateinifh, das von den Welteren auch gejprochen werden jollte, 
die Mutterfprache und Kirchengeſang waren die einzigen Unterrichtsgegenftände. „Wer 
andere Sprachen, etwa Griechiſch oder Hebräifch Ternen will,“ heit es, „muß fich ſelbſt 
für den Unterricht forgen.“ Unter der Regierung Guſtav Adolfs, welcher böbere 
Schulen oder Gymnaſien einzurichten anfieng, und nod mehr unter Chriftine, feiner 
Tochter, die in diefer Hinfiht das Werk ihres großen Vaters treu fortführte, gemannen 
diefe Lehranftalten eine für diefe Zeit fehr bedeutende Entwicklung. Die Schulordnung 
der Königin Chriftine, Tateinifch abgefaßt, wurde im J. 1649 promulgirt. Die Säulen 
waren nach derfelben in Kinderfchulen, den Volksſchulen entiprechend, und Höhere Schulen 
eingetheilt, wovon diefe 4 Claſſen umfaßten. In der erften Claſſe wurde nur dad 
Lefen und Schreiben geübt, nebft den erften Elementen de3 Rechnen, der Religion um 
der Iateinifhen Sprache, doch ohne Grammatik; das Lateinſprechen fieng jedoch jogleid 
an. Die zweite hieß die etyumologifche, die dritte die ſyntaktiſche, Die vierte 
die rhetorifche umd logiſche Elaffe Die Lehrer der drei unterften Claffen mwaren 
Claſſenlehrer mit dem Titel Collegen; in der oberften, wo ausſchließlich Iateinifch geipre 
hen werden follte, beforgten der Rector und der Conrector abwechſelnd den Unterricht. 
Als neue Lehrgegenftände traten ein: Griehifh, Rhetorik, Logik und Nechnen. Ger 
graphie und Gefchichte kamen nicht vor; „die eine lernten die Schweden marfchirend, di 
andere waren fie befchäftigt zu machen“ (Geijer). Neben diefen Schulen beitand eine 1.4. 
Schreiberclaffe, die ald der erfte Same der Bürgerfhule und der fich fpäter entwidelnden 
Realſchule angefehen werden muß. Da murde anfangs nichts ald Katechismus, Schrei 
ben und Rechnen nebſt der Mutterfpradde getrieben, der Lehrer wurde Apologift genannt 
und war verpflichtet, auch Die Quartanos rechnen zu lehren. Es war die Grundform 
der alten Trivialfchule, die hernach zwei Jahrhunderte hindurch bis auf die Gegenwart 
gedauert hat. Das Gymmafium, das gleihfam oben auf die Schule gebaut wurde, un: 
faßte ebenfall3 vier Claſſen mit denfelben Kehrgegenftänden, nebft folgenden, melche hinzu 
tamen: Dogmatit, Hebräifh, Naturwiſſenſchaften, Mathematit und Disciplina eivilis 
als eine Begründung der fchwedifchen Gefeßgebung. Die naturwiffenfchaftlichen Kennt: 
niffe beftanden aus Botanik, Phyſik und einer oberflählihen Kenntnis ded menfalihen 
Körpers; die Mathematik gieng nidyt höher als bis zu einigen Sätzen aus der Eufli: 
difchen Geometrie nebft der gewöhnlichen Arithmetit und dem Computus ecclesiasticus. 
Später wurden auch allgemeine Geſchichte und Geographie, aber nur mündlid mit 
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Hülfe von Tabellen und Karten, vorgetragen. In Gefang und Muſik wurden die 
Schüler mit Vorliebe geübt. Die Gymnaſien waren in den Hauptorten der Stifter 
gelegen und ihre Lehrer waren zugleich Beifiter der Domcapitel, ſpäter auch Conſiſtorien 
genannt. 

Die neuen proteftantifhen Lehranſtalten bemahrten ihren alten Charakter ; fie 
waren vorzüglich auf den Unterricht fünftiger Geiftlichen berechnet. Da aber Theologie 
und Lateinisch die Hauptjtüde der damaligen Bildung waren, fo bekamen jie aud cine 
univerfellere Bedeutung, als vorbereitende Schwen für Beamte jeder Art. 

Die nächſte Schulordnung, von König Karl XL, feitgeftellt (1693), veränderte nur 
wenig die bisherige Organiſation; doch wurde die Schule in fünf Elaffen getheilt. Zu 
den obigen gumnafialen Unterrichtögegenftänden kamen noch Kirchengeſchichte und 
Moralphilofophie; auf das Lateinfprechen legte man ein noch größere® Gewicht. Der 
Zweck diefer Lehranitalten, al3 Bildungsfchulen für Beamte, „Damit man immer deren 
haben möge, die zur Verwaltung verfchiedener Nemter geſchickt und geeignet fein können,“ 
wurde jchärfer ausgefpredhen; die Gymnaſien wurden jedody noch beſtimmter zu geift: 
lihen Seminaren ausgebildet. Die Zahl der Lehrer und ihre Beichäftigungen blieben 
diefelben ; fie wurden von dem König ernannt, Die Schreiberclaffe oder Apologiftie 
ſcheint Diesmal vergeffen worden zu fein. 

Schon im 17. Jahrhundert hatte fich innerhalb der Kirche ein particulariftiiches 
Streben Fund gegeben, indem die Biſchöfe und Eonfiftorien der einzelnen Dombezirke ſich 
von einander und wo möglich aud von der Regierung unabhängig zu machen fuchten. 
Dieſe Richtung erreichte ihren Höhenpunct unter der in der ſchwediſchen Geſchichte ſ. 9. 
Freiheitszeit (1719—1772). Die Eonfiftorien hatten ſich zu ftreng abgefchloffenen, ge 
lehrten Corporationen formirt, melde, nachdem fie fid) des Rechts, alle Lehrer zu er: 
nennen, bemächtigt, fi durch ftetige Cooptation felbjt erneuerten und nicht nur die Ber: 
waltung der Stifter, fondern auch das ganze Unterrichtäwefen in ihren Händen hielten. 
Diefer Particularismus tritt in der vierten der ſchwediſchen Schulordnungen (1724) 
Iharf hervor. Die einzelnen Dombezirke fonderten ſich von einander jtreng ab, „Keine 
andern,“ fo lauten die Worte, „ald die Eingeborenen eines Bezirks können zu vacanten 
Lehrerjtellen in demfelben Bezirke verordnet werden." Die Befoldungen waren dabei 
fehr ungleich und folgten dem Fache, nicht aber der Perjon; daher batten die Gym: 
nafiallehrer das Recht, ein Fach gegen ein andere zu vertaufchen, um zu einer höheren 
Befoldung vorzurüden. Dieſes Verhältnis machte es leichter, die vacanten Stellen 
mit Leuten rechter Art zu beſetzen. Der Kreis der Lehrgegenftände wurde durch 
Naturreht und Anthropologie erweitert. Uebrigens ließ die Verordnung die gelehrte 
Schule und das Gymnaſium unangetaftet. Doc) bemerkt man hier zum erjtenmal ein Ab- 
nehmen des Eifers für das Lateinifche, indem verordnet wurde, daß das Lateinſprechen 
erjt in der vierten Claſſe anfangen dürfe, weil ein frühere® Beginnen dem ganzen 
Studium nachtheilig ſei. Ein großes Verdienft der eben erwähnten Verordnung ift, 

daß die „Apologiftie,” die Elaffe des Rechenmeijters, jet eine erweiterte Bedeutung er 
hielt. Da jollten diejenigen Jünglinge unterrichtet werden, welche die Abficht hatten, 
nicht bei den Studien zu bleiben, während fie doch gewiße Hauptfachen zu lernen wünſch— 
ten. Neue Lehrgegenftände wurden Geographie und biblifhe Geſchichte. Schreiben 
und Nechnen follten da3 praktiſche Leben berüdfichtigen und die Schüler deswegen lernen 
Briefe zu copiren und abzufaffen; Eleine Rechnungen für Debet und Credit anzulegen, 
Duittungen, Obligationen und dergleihen zu jchreiben, und dabei gewöhnt merden, 
eine jchöne Hand zu fchreiben und auf die Rechtſchreibung zu achten. So war die 
Schreiberclaffe in eine, wenn auch unvollfommmene Form von Bürgerſchule verwandelt. 
Ein anderer Schritt in derjelben praftiihen Richtung lag darin, daß den Lehrern der 
Gymnaſien befohlen wurde, über die Regierungsform des Landes Borträge zu halten 
und der Jugend über die Verwaltungsweife und die Zundamentalgefege des Reichs auch 
in ihrer hiſtoriſchen Entwidlung gründliche Auskunft zu geben. Zum erftenmal wurde 
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auch der rein phyfiihen Erziehung eine gewiße Aufmerkſamkeit gewidmet, indem des 
Königs Majeftät durch einen befonderen Brief die Borftände auffordert, die Jugend zu 
ermuntern, fi) in den Freiftunden mit ſolchen Handarbeiten oder körperlichen Bewe— 
gungen zu befchäftigen, die den aus einer fißenden Lebensweiſe entjtehenden Krant: 
heiten vorzubeugen geeignet feien. 

Wie oben bemerkt, waren Kirche und Schule ſchon durch enge Bande zufammenge: 
knüpft. Allein ihre wechſelſeitige Abhängigfeit wurde dadurch noch größer, daß die Be 
amten der Schule meijtend irgend eine einträgliche kirchliche Anftellung als den Lohn 
ihre mühſamen Arbeitens in der Schule betrachteten. Das Ziel ihres Wirken und 
Strebens Tag fomit nicht innerhalb, jondern außerhalb der Schule; die ganze Schuler: 
beit war oft nur ein fiebenjähriger Knechtädienit um die Nabel. Damit „die Entlaffung 
aus dem Joche,“ mie die Verfaſſung fagt, „beichleunigt werde,“ erhielten die Schul 
und Gymnaſiallehrer das Recht, ein Jahr in der Schule als zwei kirchliche zu berechnen. 
Die meiften kirchlichen Stellen wurden nämlich nad der Ancienmität im Dienite befekt. 

Zu den Eigenthümlichkeiten, welde in diefen Schulordnungen bervortreten, gehört 
der früh erwachte Sinn für die Natur, ihre Kräfte und Erſcheinungen, welcher fpäter 
nicht nur fleißige Forfcher, fondern wirklich fchaffende Geifter hervorbrachte, und ebenſo 
das lebendige Intereſſe für das Praktiſche, ſowohl im Privat-, ald im öffentlichen Leben, 
zufolge deſſen Borlefungen ökonomiſcher, ftatiftifcher und politifcher Art in die Schul 
eingeführt wurden. Daß auch andere, meiſtens philoſophiſche Gegenftände, die eigentlih 
der Univerfität angehören, in die Schule hineingetragen wurden, mag darin feinen 
Grund Haben, daß viele Jünglinge nad) geendigtem Curſus unmittelbar in den Diet 
des Staates eintraten, ohne weitere Studien zu machen. Bemerkenswerth, bejenders in 
einem proteftantifchen Lande, ift aud die erwähnte Abhängigkeit der Schule von der 
Kirche, fie wurde mit der Zeit immer größer, dauerte ungefhwächt bis zum Anfang 
diefe Jahrhundert? und hat bei weitem nody nicht aufgehört. 

Beränderte Zeitumftände hatten indeffen eine große Veränderung der Anfichten in 
Betreff des Zweckes und der Organifation der öffentlichen Lebranftalten bewirkt. So 
lange die Theologie und das Lateinifche die Hauptziele der geiftlihen und weltlichen 
Bildung waren, konnten die Trivialfchulen und Gymnaſien ihren Zweck ald Seminate 
für Geiftlihe und Bildungsanftalten für Beamte aller Art erfüllen und daneben aud 
für das praftifche Leben vorbereiten, da die für einen gewöhnlichen Bürger nothdürfig 
zureichenden Kenntniffe in der Apologiftie eingeholt werden konnten. So ftand es nun 
aber nicht mehr. E3 wurden von einem Beamten ganz andere Kenntniffe gefordert und 
das bürgerliche Leben ftellte ebenfalls neue Forderungen, Demgemäß jtrebte man den 
Unterrichtskreis zu erweitern, fowohl Hinfichtlich der Menge als auch des Umfangs ter 
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Fächer. Dazu kam noch, daß die Locke'ſchen Grundſätze der Erziehung, die den Imd | 


derjelben in „Brauchbarkeit für die Welt“ fegen, oder „daß die Kinder nur das lernen 
ſollen, wa3 fie als Männer brauchen können,” einen großen Anklang gefumden batten, 
und daß die ganze europäifche Eultur eine utilitarifhe Richtung nahm, die das Haupt: 
gewicht auf die Realien legte. Dadurch entjtand in Betreff der Schulen ein encylle 
pädiftifches Streben, welches fid in einem f. g. Project zu einer ermeuerten und Wr 
befferten Ordnung für Schulen und Gymnaſien Har ausfpridt. Darin wird vorge 
ſchlagen: „Damit zum wahren Nuten des Reich in den Trivialfchulen für alle Ste‘ 
lungen und Gewerbe des Lebens, die wiſſenſchaftlicher Vorkenntniffe ‚bedürfen, ein gutet 
Grund gelegt werde, follen folgende Wiffenfhaften und Lehrſtücke nad ihren Elementen 
darin vorgetragen werden: Theologie, Sittenlehre, Anthropologie, Logik, Geometrt, 
Arithmetik, Phyſik, Oekonomie, Geſchichte und Geographie nebjt einem kurzen Abriß der 
gegenwärtigen Verfaſſung des Reichs, grammatikaliſches Schreiben und Sprechen der Dur 
terfpradje, Lateiniſch, Griechiſch, Hebräifh und Buchhaltung nad) der Methode, die I 
dem Rechnungsweſen des Reichs gebraucht wird. Ueberdies muß man aber gleich ven 
Anfang der Jugend eine Schilderung und Befchreibung der vorzüglichſten und allge 
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meinten Dinge, Gejhäfte, Künfte und Nahrungszweige nebit anderen Merkwürdigkeiten 
der Welt geben; damit jene an Aufmerkſamkeit und Reflerion gemöhnt werde. Und 
kann dieſes theild dur ein zweckdienliches Buch mit Kupferftihen, theils auch bei 
Spaziergängen, Borzeigung von Naturgegenftänden, Befuhen in Werkftätten und der: 
gleichen erreicht werden.“ Man denkt gleih an den Orbis pictus. Das Project wurde 
nie Gefeß, aber der Enchflopädismus und die Philanthropie der Aufflärungszeit findet 
darin einen wahren und beftimmten Ausdrud. Die Schulordnung von 1724 beftand 
bis zum Jahr 1807. Im Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts entbrannte auch in 
Schweden der Streit des enchflopäbijtifchen Realismus, dem die Laien huldigten, gegen 
den altclaffifhen Humanismus der gelehrten und geiftlihen Stände. Es erſchien jene 
Richtung anfangs nur al3 eine der claffiihen Erclufivität gegenüber fehr berechtigte For: 
derung einer zeitgemäßeren und inhaltsreicheren Schulbildung, der Aufnahme moderner 
und realer Kenntniffe in die einfeitig gelehrten Schulen, der Erweiterung der Bürger: 
ihule über ihren damaligen engen Kreis hinaus. In der * von 1807 
ftrebte mans dieſen Forderungen entgegen zu fommen. In die Gymnaſien werden zwei 
neue Gegenftände eingeführt, fchwedifche Statiftit und moderne Spraden; die Bürger: 
Ihule oder Apologiftie wurde jet nicht al3 ein bloßer Anhang zur gelehrten Schule, 
fondern al3 integrivender Theil derfelben erfannt und in der oben erwähnten prak— 
tiſchen Richtung entwidelt. Ebenſo follten alle unter den Namen Pädagogien in bie 
feineren Städte verlegten Schulen in Bürgerfchulen verwandelt werden. E3 wurde 
auch bejtimmt, daß die erjte Elaffe eine gemeinfhaftliche, vorbereitende Claſſe fein 
jollte, und daß alle Schüler der Apologiftien in Religion, und die in ihren Studien 
weiter vorgerüdten auch in Geometrie, Phyſik, Mechanik, Gefchichte und modernen 
Spradhen mit den Schülern der gelehrten Schule und des Gymnaſiums gemeinjchaft: 
lihen Unterricht genießen follten. Uebrigens wurde die wichtige Aenderung vorgenommen, 
daß die Befoldungen ftatt mit den Stellen, mit den Perfonen verbunden wurden. Die 
Bürgerfchule würde durch diefe Anordnung einen großen Fortfchritt gemacht haben, wenn 
es Ernſt damit gemwefen wäre; aber das war nicht der Fall. Die ganze Sache war den 
Geiftlihen und befonder3 den Conſiſtorien zuwider und man gab ſich feine Mühe, den 
Plan durchzuführen. Nach fünf Probejahren wurde eine ſ. g. Erziehungscommiifion 
niedergefeßt, deren Aufgabe es war, neue Borfchläge zu entwerfen, die den Forde— 
rungen der Zeit und den wahren Bedürfniffen des Baterlandes angemeffen fein fol: 
ten. Die Frucht ihrer Arbeit war wieder eine neue Schulordnung, die vom Jahre 
1820. In diefer wurde der gemeinfchaftliche Unterricht der beiden Schularten ganz auf: 
gegeben. Die Commiſſion hatte die Anficht, Die gelehrte Schule müße zu der gründ- 
lichen Organifation, Ordnung und Methode zurüdgeführt werden, die in älteren Ber: 
ordnungen, bejonders in der von 1649, zu finden waren. Sie wollte deswegen zwiſchen 
den Schulen, weldye die Bildung von Gelehrten und folden Beamten, deren Beſchäfti— 
gungen eine wiljenfchaftliche Grundlage vorausfegen, zum Zwecke hätten, und denen, im 
welchen die Schüler zu folhen Gewerben, die mit den Wiſſenſchaften in feinem un: 
mittelbaren Zuſammenhang ftehen, erzogen werden fellten, eine beftimmte Grenze ziehen. 
Die beiden verfchiedenen Bildungsarten wurden daher wieder ftreng von einander ge 
iondert; die gelehrte Schule und das Gymnafium blieben wie fie waren und die Apo— 
fogiftie wurde in 2 bis 3 Claſſen getheilt. Dies war ohne Zweifel ein Schritt in 
concentrirender Richtung, allein das Publicum betrachtete es als einen Rückſchritt 
und die Verordnung wurde von allen Seiten übel aufgenommen. Beſonders jtieß man 
fih an der Unterfheidung gelehrter und ungelehrter Schulen. Es muß auch 
zugeftanden werden, daß die Geſetzgebung den Werth und die Bedeutung bürgerlicher 
und realer Bildung unterfhätt hatte, was fchon aus der obigen Definition einleuchtet; 
und da diefe Geringihätung fih in der Organifation der Bürgerfchule geltend machte, 
fo war die natürliche Folge, daß diefe Schule ihre Beftimmung nicht erfüllte. Schen 
im Jahre 1828 wurde auch eine neue Commiffion unter dem Borfige des damaligen 
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Kronprinzen Oscar niedergefegt, um den Zuftand der allgemeinen Unterrichtäanitalten 
zu unterfuchen. Die Berathungen waren ernjthaft und lang, und als eines von ihren 
wichtigſten Ergebnifjen fand man endlich, wie die Worte eines berühmten Schriftſtellers 
lanteten, „daß and die ungelehrte Linie eine gelehrte Linie war, die in der Weile 
ausgezogen werden könnte, daß fie das Ziel aller Bildung träfe, gienge fie aud nict 
durch den Bezirk der claffiihen Spraden.* Die Commiffion hielt daher für rathſam, 
daß in den Schulen zwei Bildungslinien oder Ordnungen errichtet werden jollten, die 
eine für die claffiihe Literatur im Verein mit der modernen, die andere ausſchließlic 
für die moderne, dody jo, daß die realen Gegenftände von beiden Ordnungen in gleichem 
Mae follten getrieben werden. Damit war der pädagogifche Encyklopädismus formu— 
lirt und zum Prinzip der Erziehung erhoben; e3 fam nur darauf an, denfelben in der 
Praxis zu verwirklichen. In diefer Hinficht wurde auch eine „neue Methode“ erfunden, 
die wohl verdient, Furz erwähnt zu werden, da fie eine Zeit lang für ein Arcamm 
gegen alle pãdgogiſchen Mängel und Gebrechen ausgegeben wurde, — was ſich leider 
nicht beſtätigte. Die Grundzüge waren: 1) Eine ausgedehnte Freiheit im der Wabl 
der Unterrichtägegenftände, indem mehrere Fächer facultativ gemacht wurden. 2) Freie 
Studien und freie Verfegung von einer Claſſe in eine andere nah den Anlagen un 
nach dem Fleiße jedes Schülers, und zwar fo, daß der Schüler, wenn er in irgend 
einem Face den Eurfus einer unteren Claſſe abfolvirt hatte und geprüft war, unmit: 
telbar den Yehrjtunden der nächſt oberen Elaffe in demfelben Fache beizumohnen anfıenz. 
Hiedurch follte befonders die Ausbildung der individuellen Anlagen begünftigt werden. 
Da nun ein und derjelbe Schüler zu derjelben Zeit verjchiedenen Claſſen angehören 
fonnte, jo mußten die alten, geichloffenen Claffen von ſelbſt aufhören. 53) ein 
Hausarbeit mehr. Die ganze Studienarbeit follte in dem Lehrſaale unter den Augen 
der- Tehrer gemacht werden. 4) Die Selbitthätigfeit der Schüler die Hauptjache, der 
Unterricht das untergeordnete. Der Lehrer gieng umber, die Arbeit überwachend, bie 
und da auf Anfragen nöthige Auskunft ertheilend, allein unterrichtend im cigentliben 
Sinne war er nicht; feine Perfönlichkeit trat zurüd. Die Fortſchritte follten durch ſte— 
tige Cursprüfungen controllirt werden. 5) Einführung einer Art von wechſelſeitigen 
Unterricht nicht nur zur Unterjtügung des Lehrerd, fondern aud zur praftiicen le 
bung der Schüler. Die weiter vorgerüdten jollten die Monitoren ber jüngeren je. 
6) Ein Zurücdgehen zu der früheren Gemeinſamkeit des Unterrichts, als Mittel dies alle 
zu bewerfitelligen. Die Schüler beider Arten waren alle in einem großen Lehrſaale 
verfammelt und in mannigfaltiger Weife gruppirt. — Nach diefen Grundſätzen wurde 
in Stodholm zur Probe die ſ. g. neue Elementarſchule eingerichtet und mit mehreren 
Privilegien ausgeftattet, um einen guten Erfolg hervorzubringen. Im Zuſammenhang 
damit wurde aud) die Abiturientenprüfung, die damals noch an den Univerfitäten vor: 
genommen wurde, in der Weile verändert, daß die Schüler aud ohne die claſſiſcher 
Sprachen fie beitehen Fonnten, was vorher nicht der Fall war. 

Die neuen Grundſätze und die neue Methode fanden jedoch, befonderd von Seiten 
der gelehrten Stände, großen Widerftand und wurden von dem berühmten Profeſſet 
Geijer in dem von ihm herausgegebenen Literaturblatte (1829) beurtheilt und verworfen. 
Das Publicum war aber, wie fon bemerkt, enchklopädiftifch gefinnt und die Ein 
feitigfeit der Bertheidiger der alten Schule bewirkte, daß aud ein großer Theil ir 
jüngeren Schulmänner in jene Lager übergieng. Auf dem Reichstage 1845 bradter 
drei von den Ständen an den König das Erfuchen, dag die damals noch beſtehende 
Apslogiftie, gelehrte Schule und Gymnafium zu einer zufammenhängenden Yehranftal 
mit zwei Ordnungen vereinigt werden möchten. Die Bedenflichkeit war groß, aber aud 
das Andringen, und nad einem Auffhub von vier Jahren wurde am 6. Juli 184 
eine Verordnung promulgirt, weldye die nachgefuchte Vereinigung vorſchrieb und die alte 
Schulorganifation aufhob. Die Verordnung war jedod überwiegend negativ; un 
an Detailvorichriften mangelte e3 ganz. Die genannten Anjtalten follten im einch 


j Stanbinavien, Schweden. 173 


Körper zufammengeichmolzen, der Unterricht möglichſt gleichartig und gemeinſchaftlich er: 
theilt werden — dies war das Ziel; Dispenfe von den alten Sprachen und Einfüh: 
rung eined durchgehenden Fachlehrerſyſtems die Mittel. Die nähere Organifation 
wurde den Ephoren und Sculcollegien überlaffen. Man gab ſich aud Mühe damit, 
jeder an feinem Orte und nad) feiner Weife. Die Eonfiftorien waren immer nod) 
wideripenjtig, allein e3 half nichts. Der gemeinſchaftliche Unterricht wurde durch Dis- 
penfe und Barallelitunden, wohl aud durch Barallelclaffen, möglih gemacht; bie und 
da wurde die Einrichtung der neuen Elementarfchule, oder gemifchte Formen von diefer 
und von der alten Glaffenabtheilung eingeführt. Solches Erperimentiven dauerte 7 
Jahre hindurch und während Ddiefer Zeit war im der That Fein Schulgefeg in voller 
Geltung. Der Mangel an Syften und Gleichförmigfeit gieng ins große. Ein neues 
Schulgefeß, von 1856, jollte in den Wirrwarr Ordnung bringen, allein durd feine 
vielen Dispenje und die übel berechnete Aufeinanderfolge der Unterrichtögegenftände 
machte e8 nur aus übel ärger. Indeſſen hatte der Enchflopäidismus die gewöhnlichen 
Früchte gebradt. Es zeigte fich bald bei den Schülern neben einem größeren Vorrath 
an Notizen und Kenntniffen ein fehr merfliher Mangel an Reife, eine gewiße Blafirt- 
beit und Ueberdruß am intellectuellen Beihäftigungen, eine Erſchlaffung, offenbar aus 
der übertriebenen Anftrengung entitanden, die nöthig war, um diefe Maffe von verfchiedenen 
Unterricht3gegenftänden zu bewältigen, wenn fie jeden nur mit den Lippen berühren, von 
keinem aber einen vollen Becher jchlürfen durften. Die f. g. neue Schulmethode hatte 
ihren Nimbus und damit ihren Eredit verloren. Mit dem Schulgefete von 1856 bat 
de enchklopädiſtiſche Richtung in der ſchwediſchen Gefebgebung ihre Höhe erreicht. In 
Preußen wurde in demfelben Jahre diefe Aera durch Promulgation des v. Raumer'ſchen 
Regulativs, das die Realſchule organifirte und die Gymnaſien ihrem urfprünglichen 
Charakter zurüdgab, geichloffen; aber erſt drei Jahre fpäter konnte die ſchwediſche 
Gejeggebung in der neuen Richtung nachfolgen. Im J. 1859 wurde nämlich die jett 
noch geltende Sculordnung feitgeftellt, die freilich in der vorgefchriebenen Gemeinfam: 
teit des Unterricht und in der Erlaubnis, ſich der ſ. g. „neuen“ Methode zu bedienen, 
ein Meberbleibjel des alten Sauerteiges, das wegen ökonomiſcher Schwierigfeiten nicht 
mit einem male weggeräumt werden konnte, beibehält ; jedod unter Beſchränkung der 
Dispenſe und des Fachlehrerſyſtems, in der Eonfolidirung der claſſiſchen Studien umd 
in einer wohlberechneten Aufeinanderfolge der Fächer ein Streben nach Concentration 
Iundgiebt. Diefes Streben tritt in dem Gutachten der zur Revifion der Schulordnung 
von 1856 niedergefegten Commiffion noch fchärfer hervor und ift ſowohl in den Er: 
länterungen und Anmeifungen, die al3 Leitfaden bei der Ausführung der Verordnung 
nachher erfchienen find, ald auch in den theilweifen Veränderungen, die von Zeit zu 

Zeit vorgefchrieben wurden, Fräftig und confequent verfolgt. 

2) Grundzüge der jetzzigen Geſetzgebung, Verwaltung und Statijtif, Der 
Zweck der von dem Staate unterhaltenen Studienanftalten wird in der Verordnung fo ange: 
geben, Daß fie theil3 allgemeine Bildung in weiterem Umfange, al3 die Volksſchule, 
beibringen theils zu den wiffenfchaftlihen Kenntniffen, die naher an einer Univerfität 
oder höheren Fachſchule zu erlangen find, ben Grund legen follen. Sie können alfo als 
combinirte Gymnaſien und Realfchulen angejeben werden. Ale dieſe Anftalten find in: 
ſefern gleichartig, daß in allen der Unterricht nach demfelben Blan und denfelben Grund: 
ligen betrieben wird; hinſichtlich der Zahl der Elaffen find fie aber theils Höhere oder 
volltändige, mit 7 Claſſen, theil3 niedere oder unvollftändige, mit 5, 3 oder 
2 Elaffen. Die unterfte Claſſe wird die erfte benannt. Bon der dritten Claſſe ab 
werden die Schüler in zwei Ordnungen vertheilt, die.claffifche und die realiftiihe, wo— 
von Die erjte der Yateinfhule mit dem Gymnaſium, die andere der Realfchule entfpricht. 
Außer dieſen giebt e3 eine Anzahl j. g. Pädagogieen mit 1 oder 2 Lehrern. 

Das Schuljahr umfaßt 36 Wochen und dauert gewöhnlich vom Ende Auguit bis 
Anfang Juni. Die Ferien, 3 bis 4 Wochen an Weihnachten und 10 bis 11 Woden 
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im Sommer, theilen e3 in ein Herbit: und Yrühlingsfemefter ab; an Dftern ilt eine 
fiebentägige, um Pfingiten eine viertägige Unterbrechung der Yectionen, welche Zeit von 
11 Tagen jedod mit in das Schuljahr eingerechnet ift. Nur am Anfang eines Ge 
mejterd, bauptfählih im Herbſte, wird neuen Schülern geftattet, einzutreten. Das 
normale Eintrittsjahr ift das vollendete 9, Lebensjahr; und da der Schulecurſus zehn: 
jährig ift, fo ift da3 Normalalter bei dem Austritt 19 Jahre. Viele treten aber fpäter 
ein. Die Lehrer an den höheren Studienanftalten find, je nachdem fie der einen oder der 
andern Stufe angehören, entweder Lectoren, den deutfhen Gumnafialprofefforen entipre 
hend, wovon einer gewöhnlid das Rectoramt befleidet, oder Adjuncten; Die Lehrer an ten 
niederen find ber Rector und feine Collegen, die den Adjuncten gleichitehen. Für den 
Unterricht in Gefang, Zeichnen, Gymnaſtik und militärifchen Uebungen find befonder 
Lehrer angeftellt, welche Webungslehrer genannt werden. Die unmittelbare Verwal 
tungsbebörde einer Studienanftalt ift der Nector und der Lehrerconvent. Die Nectoren 
der höheren Anitalten werben gewöhnlih auf 5 bis 10 Jahre vom König, die dr 
niederen auf Lebenszeit von den onfiftorien ernannt. Dem Rector ift eine andge 
dehnte Gewalt übertragen, aber auch eine große DVerantwortlichkeit auferlegt. Sein 
Prlicht ift, nicht nur über den zwed: und gefehmäßigen Gang des Unterrichts Auf: 
ficht zu führen, die Schulzudt zu erhalten, die Wirkfamfeit der Lehrer zu leiten und zu 
controliren, vortommenden Berfäumniffen und Uebertretungen theils ſelbſt abzubelen, 
theil3 fie an die oberen Behörden zu berichten; er muß auch die ganze Oekonomie ir 
Anftalt beforgen. Er ift dem Ephorus und dem Eonfiftorium für die Bermwaltung ale 
Befitungen, Anventare, Fonds, Kaffen und Einkünfte der Studienanitalt verantwortlid; 
muß DVerzeichniffe der Schüler anlegen, Diarien und Protokolle führen, das Ardiv der 
Anftalt in Ordnung halten, einen jährlihen Schulbericht abfaffen, und hat alfo weit: 
läufige Schreibereien zu beforgen. Der Convent, in weldem alle ordentliden Lehrer, 
außer den Uebungslehrern, und aud jeder außerordentliche, wenn er einen ordentlichen 
vertritt, Sig und Stimme haben, wird von dem Rector zufammengerufen, beratbiclat 
und beſchließt unter feinem Vorſitze über die laufenden Angelegenheiten der Anjtalt, be 
fonder3 die, weldye den Unterricht, Die Zucht und die Oekonomie betreffen, und hat bier 
ziemlich freie Hand. Außer dem Rector kann auch jedes Mitglied Fragen in Anregun 
und zur Berathung bringen. Wenn der Nector und das Collegium verfchiedener Ma: 
nung find, wird die Sache dem Ephorus anbeimgejtellt. 

Die mittlere Behörde ift das Ephoratamt. Der Biſchof ift Ephorus aller ın 
feinem Bezirke befindlichen Studienanftalten. Alle Fragen, welche die erftgenannte Be 
börde zu entjcheiden nicht befugt ift, müßen ihm vorgelegt werden und durch ihn gebt 
alle Mittheilungen der höchſten Behörde an die locale. Er ift verpflichtet, durch perlör 
liche Beſuche die Beichaffenheit und Gefebmäßigfeit des Unterricht? zu überwachen un! 
zu prüfen, und über den ganzen Zuftand einen jährlichen Amtsberiht am das Cult 
minifterium einzufenden. In feiner Abwefenheit oder wenn er fonjt verhindert ilt, dei 
Amt auszuüben, vertritt das Conſiſtorium feine Stelle. Beifiger im Eonfiftorium fir! 
der Domprobft und ſechs Lectoren an der in dem Hauptorte des Bezirks gelegen 
Studienanftalt. Es leuchtet ein, dag die Schule und die Kirche, wenn auch mit fchlafierer 
Banden, doch noch fehr eng verknüpft find, obwohl feit dem Aufhören der doppelta 
Jahresberechnung der Uebergang vom Dienfte der einen in dem der anderen nicht meh 
fo leicht ift oder fo häufig vorfommt. Wo der Ephorus nit am Drte wohnt, int 
ein fog. Infpector, gewöhnlich der Stabtpfarrer, verordnet, der an feiner Stelle und 1 
beftändiger Verbindung mit ihm fteht. 

Ale die Studienanftalten betreffenden Angelegenbeiten, die nach der Schulordmun 
nicht von dem Ephorus oder den ihm untergeordneten Behörden entſchieden werder 
können, und ebenfo alle Klagen und Beſchwerden über die Mafregeln und Beſchlüſſe ee 
untergeordneten Behörde müßen an das Eultminijterium gebracht werden, um durch te 
König eine ſchließliche Entſcheidung zu finden. Der König ift alfo die höchſte Schul: 


Standinavien, Schweden. 775 


behörde und hat in allen Schulfahen aud die gefeßgebende und principiell organifirende 
Gewalt. Alle das gelehrte Schulmejen betreffenden Angelegenheiten werden in dem oben 
in der Einleitung erwähnten Bureau, deffen Chef gewöhnlich einer der ausgezeichneteren 
Schulmänner ift, forgfältig vorbereitet. Diefer Chef fungirt auch als Generalinfpector 
aller Studienanftalten des Reichs, die er von Zeit zu Zeit perſönlich befuchen muß, fo 
daß die höchſte, Behörde durch ihn eine unmittelbare Aufſicht ausübt. Die öffentlichen 
Studienanftalten find 101 an der Zahl. Unter diefen giebt es 27 höhere, die beide 
Ordnungen volljtändig ausgebildet haben; in 3 ift nur die realiftifche Ordnung voll- 
ftändig entwidelt. Niedere giebt es 22 mit 5 Elaffen, 15 mit 3 und 10 mit 2 Elaffen, 
von unten gerechnet; außerdem noch 23 fog. Pädagogieen. Diefe, wie auch die zwei— 
und dreiclaffigen Studienanftalten, find in den Heineren Städten gelegen. Die Haupt- 
ftadt Stodholm hat 2 höhere Studienanftalten, wovon die eine vollitändig it, die 
andere nur die zwei oberften Glafjen umfaßt und Gymmafium genannt wird; an diefes 
ihliegen ſich aber 4 fünfclaffige und 4 zweiclaffige Schulen, deren Schüler in die höheren 
übergehen. Uebrigens find die fünfclaffigen in Städten von mittlerer Größe, die höheren 
in den Hauptorten der Bezirke oder auf anderen bedeutenderen Plätzen gelegen. 

Diefe Lehranftalten werden von etwa 14,000 Schülern befucht; der Unterricht wird 
von 206 Lectoren und 498 Adjuncten und Eollegen, die Rectoren eingerechnet, beforgt. 
Zu diefen fommen nody 31 Lehrer, die an den Pädagogieen angeftellt find. Rechnet 
man etwa 50 vacante Lehrerftellen, jo fommt ein Lehrer auf 22 Schüler. Weil aber 
einige Anftalten überfüllt find, andere weniger befucht, fo fällt die Vertheilung jehr un: 
gleih aus. Am meiften befucht find die Anftalten zu Gothenburg, Lund, Upfala und 
Derebro. Schüler, weldhe claffiihe Sprachen ftudiren, find e3 6790, Realiften 2380; 
in den unterften Claſſen find etwa 4200, in den Pädagogieen etwa 600. 

Die Lehrer empfangen ihren Gehalt vom Staate und der Unterricht ift grundjäglich 
ganz unentgeltlich; niemand kann wegen feiner Armut vom öffentlichen Unterrichte aus: 
geihloffen werden. Deshalb wird er auch von Kindern aller Volksclaſſen benübt, und 
nicht jelten ficht man den Sohn des armen Taglöhner® und den Sohn des Grafen, 
feines Herrn, mwetteifernd neben einander auf der Schulbank fiben. Der Staatsaufwand, 
der auf dem jährlichen Staatsbudget erfcheint, beträgt etwa 1,715,580 Rthlr. Schwed. 
(= 1,106,830 Rhein. Gulden). Schulgeld wird zwar bezahlt, aber nicht für den Unter: 
richt, fondern zur Beftreitung der Koften der Schule. Es beläuft fi für jedes 
Semefter auf 8 Rhein. Gulden, kann jedoch nur von den bemittelten Schülern gefordert 
werden; die weniger bemittelten werben nad; dem Urtheil des Rectors und de3 Lehrer: 
convent3 theilweife oder ganz davon befreit. Auch beim erjten Eintritt in die Schule 
wird eine gleihe Summe bezahlt. Das Schulgeld kommt theild in die befondere Schul: 
faffe der Anjtalt und wird zur Beftreitung der Erwärmung und Beleudytung der Schul: 
zimmer, zur Belohnung der erforderlihen Bedienung, zum Ankauf von Schulgeräth: 
haften, Unterrichtämitteln aller Art und dergleichen verwendet; theild wird davon für 
jede Anftalt eine Baufaffe zur Erhaltung, Erweiterung, nöthigenfalls zur Erbauung von 
Schullocalen gebildet. Bor der Bildung diefer Baufaffen mußten jene Ausgaben, info: 
fern nicht die Städte felbjt verpflichtet waren, dafür zu forgen, aus der allgemeinen 
Baufaffe des Bezirk! beftritten werden und, wenn diefe nicht ausreichte, wurde das 
Tehlende gewöhnlich von dem Staate freigebig angemwiefen; in diefer Weife find mehrere 
Ihöne Gebäude, wahre Schulpaläfte entjtanden. Das wird künftig anders fein. Jede 
Stadt aber, welcher der Vortheil, innerhalb ihres Bezirkes eine Studienanftalt zu haben, 
zu Theil wird, ift verpflichtet, unentgeltlich fowehl gefunde und paffende Baupläge an- 
zuweifen, als auch dem Rector eine feiner Stellung angemeffene Wohnung zu verſchaffen. 

Jede Studienanftalt bat alfo: 1) eine fog. befondere Schulfaffe zur Be 
ftreitung täglicher Bedürfniffe aller Art; 2) eine Baukaſſe; dazu noch 3) eine 
Prämien: und Armenkaſſe, und 4) eine Bibliothefkaffe, für melde der 
Bibliothekar verantwortlich ift. In jedem Bezirfe müßen außerdem zum Behufe aller 
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dafelbit gelegenen Studienanjtalten fi finden: 1) eine gemeinfchaftliche Baukaſſe 
2) eine gemeinfchaftliche Prämien: und Armenkaffe, deren jährliche Einnahmen unter den 
Schulen des Bezirkes verhältnismäßig wertheilt werden und 3) eine Cassa Emeritorum 
zur Unterjtügung alternder oder kränklicher Schulmänner. 

Mehrere Studienanftalten befiken Häufer, Grundftüde und dergleichen, tbeild vom 
Staate oder der Stadt angemwiefen, theild von einzelnen zum Beſten der Lehrer geſchenkt; 
e3 finden fih auch, befonderd an den höheren Anjtalten bedeutende Fonds, von denen 
die Zinfen jährlich zur Aufmunterung und Unterftügung vielverfprechender, aber unbe 
mittelter Schüler unter dem Namen von Stipendien ausgetheilt werden. Mehrere 
diefer Stipendien find den Nachkommen des Stifter als Erbſchaft ausſchließlich oder 
wenigitend vorzugsweiſe vorbehalten; an andere find befondere Bedingungen, z. B. ge 
meinfchaftlicher Geburtsort oder Amtsgenoſſenſchaft der Väter der Stipendiaten mit dem 
Stifter, gefnüpft. Für alle Kaflen, die Baus und die Bibliotheffaffe ausgenommen, ſe— 
wie für die Verwaltung aller Inventarien und Güter und die richtige Verwendung der 
Zinfen und Einkünfte aller Art ift der Rector verantwortfih und muß für fie von 
Amts wegen jährliche Rehenjhaft ablegen. Die Rechnungen laufen vom 1. Januar bi 
zum 31. December; dieje fowie alle Teftamentsacten, Schuldbriefe und Urkunden, die 
Sicherheit und Bürgfchaft betreffen, follen jährlich vom Lehrercollegium umterfucht wer: 
den, defien Mitglieder durch ihre Unterfchrift die Rechnungen für richtig erfennen un 
demgemäß für mögliche Verluſte einftehen müßen. 

An den meiften und befonderd an den höheren Anftalten finden fi Sammlungen 
von Naturalien, archäologiſchen Gegenjtänden, phyſikaliſchen Inſtrumenten und dergleiden 
zum Behufe des Unterrichts, manchmal fehr bedeutende. Sie find den Schülern immer 
zugänglid und jteben unter der Aufſicht der betreffenden Lehrer. Bibliotheken find an 
allen angelegt. 

3. Heußere und innere Organifation. Die niederen Studienanftalten ver: 
halten jich zu den höheren, wie der Theil zum Ganzen; fie find nur größere oder Meiner 
Adtheilungen von jenen, fo daß, wenn man die Form und Organifation einer höheren 
dargeftellt bat, auch die der niederen befchrieben ift. Zwiſchen den dreis und zii 
claffigen Studienanftalten und den Pädagogieen findet der Unterfchied ftatt, daß jem 
den Unterricht nicht weiter, als bis zu der ihnen in der Schulordnung geſetzten Grenz 
fortführen dürfen, während diefe den Unterricht in den ihnen zugewiefenen Fächern it 
weit verfolgen können, als es mit den vorhandenen Hülfsmitteln möglich ift. Im de 
zwei unterften Glaffen ift der Unterricht für alle Schüler derfelbe; in der dritten fondert 
fi) die Realſchule oder die realiftifche Ordnung von der gelehrten oder clafjifchen at. 
Bon den niederen Studienanftalten gehen die Schüler in die nädhitfolgende Claſſe einer 
höheren über, von diefen aber, fowohl von der realiftifchen als von der claffiihen Ort: 
nung, nad) einer Univerfität oder höheren Fachſchule.“) Die Organifation der Realſchule 
hat noch immer den Fehler, daß fie mit der Gelehrtenſchule dergeftalt zufammengefettet 
ift, daß ihre Selbftändigkeit und freie Entwidlung großen Nachtheil Teidet. Der Unter: 
richt iſt für beide Ordnungen, foweit es möglidy ift, gemeinfchaftlich, und weil die 
realiftifche als die jüngere Schwefter ſich gemeiniglich nad) der Bequemlichkeit der älteren 
fügen muß, fo führt fie im ganzen ein verfümmertes Dafein. Nur im wenigen Ar 
ftalten, wo die große Schülerzahl zur Errihtung von Parallelclaffen nöthigte, hat mar 
die nicht länger abzumeifende Trennung durchführen können. 

Beim Eintritt in die unterfte Claſſe find verlangt: 1) Fertigkeit im Leſen der 
Mutterſprache in deutfcher und lateiniſcher Druckſchrift. 2) Kenntnis des Meinen lutbe 
riſchen Katechismus und des Hauptfächlichften aus der bibliſchen Geſchichte. 3) Uebung 
im Schreiben Inteinifher Schrift. 4) Feftigkeit in Addition und Subtraction, nebſt dem 


*) Nad) der Kriegeichule zu Garlberg gehen die Schüler der realifiifchen Ordnung ſchen auf 
ber 6. Claſſe. 
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Einmaleind, Dieſe Forderungen find jedod im Begriff verändert zu werden, da ſchon 
befhloffen ift, diefe Claffe, deren Eurfe, den im Deutfhen ausgenommen, in der Volks: 
ſchule bequem gelernt werden können, von der Gtudienanftalt abzufondern*). Die 
4 unteren Glaffen find einjährig, die Drei oberen zweijährig. Doch find in biefen Claſſen 
die Jahrescurſe ganz verfchieden ; fo daß ber Jahrescurs der Ober-Sexta ein ganz anberer, 
ald ber ber Unter-Serta iſt; und ber Jahrescurs ber Ober-Septima etwas ganz anderes, 
als ber ber Unter-Septima. Verfegungen finden nur einmal des Jahres jtatt, namentlich 
am Ende de3 Schuljahres, und nad) dem Urtheil des Lehrerconvent3, da die befäbigten 
Schüler aus einer Elaffe in die nächfte promovirt werden. Wer ſchon am Anfange des Früh: 
lingsſemeſters in eine höhere Elaffe überzugeben wünſcht, muß fid) einer befonderen Prüfung 
unterwerfen und dabei audy über die im vorigen Semeſter in der höheren Claſſe durch— 
gegangenen Lehrftüde Red’ und Antwort geben können. Wenn ein Schüler nach zwei⸗ 
jährigem Beſuche einer einjährigen, oder nad dreijährigem Befuche einer zweijährigen 
Claſſe nicht zum Auffteigen befähigt ift, wird er aus der Anftalt entfernt. Am Ende 
jedes Semefterd werden die Schüler nah ihren Fortfchritten locirt; aber die in Deutſch— 
land oft vorfommende ftündliche Verſetzung, das Eertiren, wird felten angewendet. Schrift: 
liche Proben für die Promotion in eine höhere Elaffe find nicht vorgejchrieben, aber ziem— 
li allgemein gefordert. 

In den zwei unterjten Claſſen find Elaffenlehrer angeftellt. In den mittleren ift 
ein gemiſchtes Syſtem eingeführt, indem die Zahl der Lehrer in Claſſe III möglichft 
gering ift, gewöhnlich nur 3, die fpäter nach Bedürfnis vermehrt wird, bis in VI und 
VII Claſſe das Fachlehrerſyſtem vorherrſcht. Wie aber in jenen mittleren Claſſen die 
Mehrzahl der Wochenftunden auf einen Lehrer fällt, fo vereinigt man bier gern gleich: 
artige Fächer in derfelben Hand. Diefe Anordnung jcheint dem durchgeführten Claſſen— 
lehrerſyſtem vorzuziehen, da die Fortichritte der jüngeren Schüler wefentlid von der 
Perfönlichkeit und der Methode des Lehrers abhängig find, diefelben aber diefer Abhängig: 
feit allmählich fi entwöhnen und auf der oberften Stufe eine gewiße Selbſtändigkeit 
erworben haben follten; und da es bier hauptſächlich auf eine gründliche und wiſſen— 
ſchaftliche Darftellung der Sade ankommt, fo möchte wohl jede Fach feinen Mann 
fordern. 

Die Fächer und ihre Aufeinanderfolge, die Eurfe und der Stundenplan find in der 
Schulordnung fo feftgeftellt, daß eine wöllige Gleihförmigfeit ftattfindet. Nur in Betreff 
der Wahl von Autoren und Lehrbüchern ift eine gewiße Freiheit geftattet. Hierüber ent: 
iheidet nad dem Vorfchlage des Nectord und der Lehrer der Ephorus. Die Zahl der 
wöchentlichen Lehrjtunden beträgt für die 2 gemeinjchaftlichen Claſſen 30, für die übrigen 32. 
Der vorgefchriebene Stundenplan giebt folgende Vertheilung: 

® (Siehe den Plan auf der nüchſten Seite.) j 

Die englifhe und die hebräifche Sprache find in der claffifhen Ordnung facultativ, 
Der Unterriht im Deutſchen, wie der in der Naturgefchichte hört mit dem Ende der 
VI. Elaffe auf und die in diefen Fächern in diefer Zeit erhaltenen Zeugniffe gelten bei 
der Abiturientenprüfung. Gefang, Gymnaſtik und Waffenübungen werden nicht zu den 
eigentlichen Lectionen gerechnet. 


*) Durd) eine vor furzer Zeit promulgirte Verfügung ift diefe Veränderung bereits geſetzlich 
vorgejchrieben. Der Eintritt in die Schule findet jet nicht vor dem zurüdgelegten 10. Jahre 
Ratt, wenigſtens nicht früher, als fo, daß das 10. Jahr im Semefter nach dem Eintritt vollendet 
wird. Die 5. Glaffe ift einjährig gemacht, um biefelbe Zahl der Glafjen behalten zn können. 
Der Schulbeſuch ift alfo um ein Jahr verfürzt. Die neuen Eintrittsforberungen find: 1) Neines 
und geläufiges Leſen Tateinifcher und deutſcher Drudichrift neben Nacerzählen einer gelefenen 
Erzählung; 2) eine gute und gleihmäßige Handſchrift; 3) einige Fertigkeit im Rechtſchreiben; 
4) Biblische Geſchichte in kurzer Meberficht und der Heine luth. Katechismus; 5) bie vier Species 
in unbenannten Zahlen: 6) die Geographie Schwedens, Norwegens und aud Dänemarks in 
kurzer Ueberſicht. 
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Die Arbeit des Tages wird mit Gebet, Gefang und Lefen der Heiligen Schrift 
angefangen unb die Schüler verfammeln fi zu diefer Andachtsübung gewöhnlich um 
halb 7 Uhr. Alle Sonntage und Feiertage müßen fie die Kirche beſuchen. Webrigene 
ift bie Eintheilung der Woche nach den Verhältniſſen verfchievener Orte ſehr verſchieden. 
Bald verbreiten ſich bie Lectionen über ben ganzen Tag unb bie Uebungen find auf 
die Zwiſchenſtunden verlegt, bald find bie Lectionen auf ben Vormittag, bis 2 Uhr, com 
centrirt und ber ganze Nachmittag ift ven Uebungen unb ber Hausarbeit überlaffen. 

Die vorgefhriebenen Eurfe find in folgender Weiſe vertheilt: 

Der Religionsunterridt ift Sade ber Lehrer, nicht ber Geiftlichkeit. Die 
Theologie fteht als befonderes Fach neben ben anderen und ein Lector der Theologie, 
bon mehreren Abjuncten unterftüßt, ijt für diefen Unterricht verantwortlid. In ben 
drei unterften Claſſen kommt Lefen und Memoriren ausgewählter Pfalmen und nar 
teftamentliher Sprüde, bibliſche Geſchichte und Erffärung bes lutherifhen Katechiemut 
vor. ALS Leitfaden ift ein befonderes Lehrbud, eingeführt, das theilweiſe auswendig ge: 
lernt werben muß. In Elaffe IV geht das fragmentarifhe Leſen bes Neuen Tefte: 
mentes zu einem zufammenhängenden über; die biblifhe Geſchichte wird abfolvirt, Die 
Kenntnis der Religionelehren muß in biefer und ber folgenden Claſſe ſowohl erweitert 
als vertieft werben, mit befonderer Rüdfiht auf bie bevorftehende Konfirmation, bie 
gewöhnlich in diefe Schuljahre fällt. Eine Veberficht über den Inhalt und die Geſchichte 
fümmtlicher bibliſchen Bücher, nebft ausgewählten Erzählungen aus ber Kirchengeſchichte 
ift der Vorjchrift nach vom Lehrer vorzutragen. In Claſſe VI unb VII werben lutbe 
riſche Dogmatit und allgemeine Kirchengeſchichte ftubirt. Lejen und Erflären ber heil 
Schriften wirb bis zum Enbe des Schulcurfus fortgefeßt. In ber oberften Elafje müßen 
die Schüler der claſſiſchen Ordnung einen Theil des Neuen Teftaments in ber rund: 
fpradhe Iefen. 

Die Mutterfprade, als felbftändiger Unterrichtögegenftand ift in dem ſchwedi— 
Shen Schulen verhältnismäßig neu. Freilich wurde fie in den alten Schulordnungen er: 
wähnt, aber auch nur erwähnt, denn in ben Lateinfchulen fand fie feine Stelle; in ben 
Apologiftieen war ber Unterricht auf orthographiſches Schreiben, Uebungen in Abfaflunz 
von Briefen u. dgl. bejchränft; und in den Gymnaſien mußten bie Schüler hödftent 
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einige Ehrieen fchreiben. Später wurde jedoh aud Grammatik, aber fehr unpraktiſch vor: 
getragen; und in den jüngjt verfloffenen Jahren hat die Beder’ihe Methode auch hier - 
eine durch Misbrauch verunglüdte Rolle gefpielt. Gegenwärtig ift der Unterricht fowohl 
theoretiich ala praktiſch; in den oberften Glaffen fommt wohl auch cin äſthetiſches Mo— 
ment hinzu. Das theoretiſche befteht in Grammatik (Formen-, Wortbildungs- und Sat- 
Ichre, orthographiſchen Regeln), die in Claſſe und IT überhaupt mündlid, in Elaffe IU 
und den folgenden nady einem Lehrbuche vorgetragen wird und in V abfolvirt fein muß, 
wonach oft eine jährliche Nepetition folgt. Das Etymologifhe wird meiftend nicht 
biftorifch behandelt. In Claſſe VI und VII kommen aud die Grundzüge der Rhetorik, 
Metrit und Poetit vor nebft einem hiſtoriſchen Weberblid über die ganze Literatur; 
jene find jedoch nicht vorgefchrieben, diefer foll vom Yehrer nur Furz und gelegentlich in 
Verbindung mit der Yectüre gegeben werden. Sie werden von Uebungen und Lefeproben 
begleitet. Die praftifchen Uebungen find theils mündlich: Analyſe von Säßen und 
Sagbildung, Lefen und Nacherzählen des Gelefenen oder von dem Lehrer mündlidy Bor: 
getragenen; Ausmendiglernen und Vortrag ausgewählter Stüde in Verfen und Profa ; 
Nedeübungen; theils ſchriftlhich: Orthographifhe und Satzübungen; ſchriftliches Nach— 
erzählen; Anfertigung von Beſchreibungen, Erzählungen und Briefen, Uebungen in 
Disponiren, endlich Abfaſſen von Aufſätzen und Chrieen. Schon in Claſſe V ift man 
bemüht, die Schüler mit den beften Autoren vertraut zu machen; in VI werden auch 
viele Lefeftüde aus der Dänifchen und norwegiſchen Literatur curſoriſch durchgegangen. 

Die Eompofition beginnt erft in Elaffe IV und die Schüler follen alle vierzehn 
Tage eine Hausaufgabe liefern; in VII nur eine monatlihe. Die realiftifhe Ordnung 
bat immer das Doppelte. Beide Ordnungen werden nad einer und derjelben Methode 
und gemeinfhaftli unterrichtet, nur daß die Zahl der Yehrftunden in der realiftifchen 
Ordnung größer iſt. 

Mit fremden Sprachen fängt man ſchon in Claſſe I an und zwar mit der deutſchen. 
Diefe Sprache wird in den gemeinichaftlihen Claffen und fpäter in der realiſtiſchen 
Ordnung mit derjelben formellen Gründlichkeit und nach derfelben Methode betrieben, 
wie in der claffiihen Ordnung das Latein, deffen Stelle fie anfangs vertreten muß. 
Sie foll and für die Anwendung der Saplehre, analytifh und funthetifh, den Haupt: 
ſächlichſten Stoff abgeben. Bon Claſſe IIT an mird fie auf der claſſiſchen Seite mehr 
curferifch behandelt. Compoſition findet regelmäßig nur auf der realiftifchen Seite ftatt. 
Für die Lectüre werden anfangs zwedmäßig eingerichtete Uebungs- und Lefebücher, ſpäter 
aber bekannte ausgezeichnete Autoren, wie Leffing, Wieland, Göthe und Schiller benütt. 

Das Yateinifche beginnt erft in Claſſe III, wo die Drönungen fid ſcheiden. 
Hier kommen nur die Elemente der Formenlehre vor, ferner Weberfegungen in das 
Lateiniſche und aus dem Lateinifchen mit Einleitung in die Sablehre und Vocabellernen. 
In Claſſe IV wird die Formenlehre und die Lehre von den Caſus, in Claſſe V das 
Uebrige der Grammatik vollends gelernt; der fernere Unterricht fol nur ein Wieder: 
holen und Erweitern ſchon erworbener Kenntniffe fein und wird mit der Stiliftif abge: 
ſchloſſen. Die grammatifhe und ftiliftifche Theorie wird von zahlreihen Ertemporalien 
begleitet. Wöchentliche Hausaufgaben find von Claſſe V an vorgefchrieben. Die für die 
Yectüre gebrauchten Autoren find in Elafje IV Cornelius Nepos; in V derfelbe, dann 
Jul. Eäf. de bell. gall., nebft einer Auswahl aus Ovid. Metamorph.; in VI Livius 
2 Bücher, einige Briefe oder Reden von Eicero ; Virgil. Aen. 3 Bücher; Ov. Metamorpb. 
fortgefeßt; in VII Livius 2 Bücher; Cicero Quaest. Tuscul. ein Bud; Horat. Od. 
2 Bücher ; Virgil. Aeneide 3 Bücher. Die Lectüre ift gewöhnlich ſtatariſch; curforifche 
Lectüre findet nur ausnahmsweiſe ftatt. Die Grundzüge der Mythologie, wie die der 
Profodie und Metrit werden bei dem Leſen der Dichter mitgetheilt. Die Behandlung 
der Autoren ift vielleicht in den meiften Schulen gar zu formaliftifh; das bejtändige 
Analyfiren und Grammatifiren zieht die Aufmerkfamleit von dem Inhalte ab und verzögert 
aud den Gang, fo daß der Umfang ber Eurfe viel unbedeutender ala anderswo erfcheint. 
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Mit dem Griehifhen wird in Unterquinta angefangen. Der grammatiihe 
Unterricht ift wohl mit Ertemporalien zur Einübung der Formen verbunden, aber eigent- 
lihe Compoſition ift nicht vorgefchrieben. Die für die Lectüre nerordnneten Autoren find 
Xenopbon; Homer (Dödyffee und Iliade); Herodst und irgend ein Dialog von Platon, 
Weiter geht es felten; mit den Tragifern oder dem Thuchdides giebt man fid) nicht 
gern ab, ebenfo wenig mit den Rednern. Auch bier findet vielleicht ein übertriebener 
Formalismus ftatt und hat diefelhen Folgen. Dispenfation ift leider erlaubt; die ober: 
flähhliche Meinung des Tages hat der Negierung diefe Erlaubnis abgenötbigt. 

Das Studium der englifhen Sprache beginnt für die realiftische Ordnung gleid- 
zeitig mit dem der lateinifchen für die claffifche und wird durch alle Claſſen fortgeickt. 
Für dieſe Ordnung ift fie dagegen, wie oben bemerft, nur facultativ und die Schüler 
befhäftigen fih damit nur die zwei Ietten Jahre vor dem Abgang. Die Renlijten 
müßen alle 14 Tage eine Hausaufgabe liefern. 

Das Franzöfifhe beginnt für die realiftifche Ordnung in IV, für die claſſiſche 
in Oberquinta; e8 ſoll in beiden Ordnungen mit demfelben Ernjte betrieben werden. Als 
Ziel des Unterrichts, das fih in der Abiturientenprüfung als erreicht bemähren muf, 
beitimmt die Schulordnung: geläufige Erklärung leichterer Stüde und eine Fertigleit 
im Veberjegen, die von einer fiheren Kenntnis der Regeln der Sprache zeugen ſoll. 
Dierzehntäglihe Hausaufgaben werden in Elaffe VII von der claffiihen Ordmung ge 
fordert, wöchentliche von der realiſtiſchen. 

Das Hebräifche, nur die Elemente umfaffend, ift, wie oben erwähnt, gan 
facultativ. 

Die Methode des Unterriht3 in den fremden Sprachen verdient freilich infofern den Na: 
men „praftifch“, als fie gleich von Anfang an nicht bloß das allmähliche Erlernen der Formen 
und Regeln nebit der Erwerbung eines hinreihenden Vorraths an Wörtern und Redens— 
arten bezwedt, fondern aud die Kenntniffe, wie fie erworben werden, gleichzeitig durd 
Schreiben zur Anwendung bringt; das Sprechen ift jedoch nicht vorgefchrieben und wird 
meiftend auch nicht erzielt. Dies ift gewiß ein Mangel, allein bei der verbältnigmäkig 
furzen Unterrichtözeit und der Menge von Fächern kann es nicht anders fein. 

Die Mathematik nimmt befonderd in dem Lehrplane der realiftifchen Ordnung 
einen bedeutenden Raum ein, wird aber audy in der claffiihen gründlich betrieben. In 
den gemeinfchaftlichen Claſſen wird mit geometriſchem Anfhauungsunterricht angefangen 
und das Rechnen umfaßt nicht mehr als die vier Species in unbenannten und benannten 
Zahlen. Auch das Kopfrechnen wird fleifig geübt. Nach der Trennung der Ordnungen 
werden die Eurje fehr verfchieden. Für die Schüler der claffifhen Ordnung find ın 
der Geomeierie Planimetrie und die Lehre von den Proportionen, mit einem gleich ron 
Anfang an ſyſtematiſch bemeifenden Lehrgang vorgefchrieben. Das Rechnen wird allmäblid 
volljtändig gelernt, und der Unterricht in Arithmetif und Algebra umfaßt die 4 eriten 
Dperationen, Potenzen und Wurzeln, Gleihungen vom erften und zweiten Grade und 
in Gfaffe VII die Lehre von den Progreffionen und Uebung im Gebrauch der Logaritb 
men. Für die realiftifhe Ordnung fommen nod) geometrifche Aufgaben, Stereometit, 
ebene Trigonometrie , Gleihungen vom erjten und zweiten Grade mit mehreren Unbe 
kannten, endlid die Conſtruction analytifher Formeln hinzu. Zu dem mathematiſchen 
Curſus wird auch die Mechanik gerechnet, die gewöhnlich von dem Lector Matbejeo? 
vorgetragen wird. Es muß bemerft werden, daß die oben angegebenen Forderungen 
nur das im der Schulordnung vorgefchriebene Minimum ausdrüden. Die mit befferen 
Anlagen begabten Schüler fommen oft viel weiter, fo daß in der claffifchen Ordnung 
auch Stereometrie und Trigonometrie gelernt werden, und in der realiftiichen neh 
Kegelfchnitte. Im beiden Ordnungen, befonderd aber in den realiftifchen hat der Unter: 
richt einen praftifhen, direct auf die Anwendung gerichteten Charakter, der in den be 
ftändigen Uebungen in Löfung von Aufgaben, melde den ganzen Curſus begleiten, 
bervortritt. 
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Die Geographie und die Gefhichte werden theild verbunden, theild von ein- 
ander unabhängig vorgetragen. In Elafje I und II Iernen die Schüler die phyſiſche 
Geographie, die hier zur Naturkenntnis gerechnet wird, die politiihe Geographie Stan- 
dinaviend, nebft einem Ueberblide der Geographie anderer europäiſcher Länder. In 
Claſſe III und IV wird die politiihe Geographie fortgefeßt und abgefchloffen, in 
V und VI wiederholt und theilweife erweitert, was in der realiftifchen Ordnung mit 
vorzügliher Berüdfichtigung der wichtigſten Culturländer geſchehen foll. Die Unter: 
richtsmethode nimmt vorzugsweie die Anfhauung in Anſpruch; der Raumfinn wird 
durch Anfertigung von Karten entwidelt und geſchärft; doch braucht man aud) ein Furzes 
Lehrbuch, beſonders wegen der Naturfchilderungen und der Statiſtik. Die Geſchichte 
beginnt in Claſſe II rhapfodifh mit Erzählen und Nacherzählen der hauptfächlichiten 
Thatſachen und Begebenheiten aus der Geſchichte des Vaterlandes, wobei ein kurzes 
Lehrbuch zur Unterftügung des Gedächtniſſes gebraucht wird; damit wird in Claſſe III 
und IV fortgefahren. Der Eurfus der Elafie V umfaßt in der claſſiſchen Ordnung die 
Geihichte der Alten mit Geographie verbunden; in VI foll die Geſchichte des Mittel 
alter umd in VII die der neueren Zeit gelernt werden; für die vealiftifhe Ordnung 
it in Elaffe V ein kurzer Ueberblid der ganzen Weltgefchichte und in VI und VII ein 
ausführlicheres Studium der Gefchichte der neueren Zeit vorgefchrieben; befonder3 müßen 
die großen Eulturländer berüdjichtigt werden. Beide Ordnungen müßen in der zweit: 
oberften Elafje die Gefchichte des Vaterlandes nach einem erweiterten Plane wiederholen. 
Die Methode ift nad) der Perfünlichkeit und der Tüchtigkeit der Lehrer ſehr verfchieden. 
Gewöhnlid wird ein kurzes Lehrbuch benützt, defien Inhalt von dem Lehrer erflärt und 
erweitert wird und die Auffafjung des Borgetragenen durch Fragen cöntrolirt. Hiftorifche 
Karten, bejonders die von Spruner, Löwenberg, Wiberg und von Menter find im Ge 
braud. Oft wird das rechte Maß in Betreff des Thatfächlihen und Chronologiſchen 
nicht beachtet, fo daß die Schüler überbürdet werden. 

Der naturwiſſenſchaftliche Unterricht ift theilweife für beide Ordnungen ge: 
meinſchaftlich. In der Naturgefchichte ift ihnen ein und derfelbe Eurfus vorgeſchrieben. 
Er umfaßt befchreibende Botanik und Zoologie, die Grundzüge der vegetativen und 
thierifchen Drgansgraphie und Phnfiologie, und endlid, Syſtematik. An der Botanik 
jolgt man anfangs dem Linnkiſchen Sexualſyſtem, fpäter dem von Prof. E. Fries dar: 
geftellten natürlichen Shiteme. Die Schüler müßen wenigſtens 3 bis 400 Pflanzen: 
arten felbft eingefammelt haben und befchreiben können und das Hauptſächliche von der 
Ihwedifhen Fauna muß ihnen gut bekannt fein. In den zwei oberften Glaffen follen 
die Schüler einen kurz gefaßten, aber doch volljtändigen Eurfus in der Phyſil durch⸗ 
machen. Für die realiſtiſche Ordnung beginnt die Phyſik ſchon in Claſſe V; in Claſſe VI 
fommt die Chemie, theoretiſch und praktiſch, in Claſſe VII die Grundzüge der Mechanik, 
Mineralogie und Geologie hinzu. Der theoretifhe Unterricht wird immer durch Erperi- 
mente veranſchaulicht und beftätigt, und bejonderd in der realiftifchen Ordnung begleiten 
Vebungen in praftifcher Anwendung mitteljt Löfung von Aufgaben jeden Schritt. 

Zum Schulcurfus beider Drdnungen gehört endlich auch philoſophiſche Pro: 
pädeutik, Pſychologie und formale Logik umfafjend; bisweilen wird wohl auch mit 
den Schülern der claffifhen Ordnung die Geſchichte der griechiſchen Philofophie im 
Umriß durchgegangen. 

Das Zeichnen ift für Die claſſiſche Ordnung facultativ; für die realiftifche nicht 
nur obligatorifch, fondern ein Hauptfah. Geſang und Gymnaſtik, nebſt den mili- 
tärifchen Uebungen find für alle obligatorifh; doch hat der Rector das Dr in eine 
zelnen Fällen Difpenfation zu ertheilen. 

Es wird ftreng barauf gehalten, daß bie Schüler auf ihre Hausaufgaben vom Lehre 
gut vorbereitet werben. 

Die Schulzucht und die Haltung der Schüler find im allgemeinen ſehr gut; weil 
aber die Schüler an den ſchwediſchen Studienanftalten niemals kaſernirt oder in Golle: 
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gien und Eontubernien gefammelt find, fondern da und dort in den Häufern wohnen 
und zwifchen den Lehrjtunden ihre völlige Freiheit haben, fo Hält es ſchwer, ihr Betragen 
außerhalb des Yehrzimmers zu überwachen. Es geſchieht dies jedod fo gut als möglich, 
durch Beſuche in ihren Wohnungen, theild von dem Rector, theils von den Elaffenordi: 
narien, von denen fich der Nector für jede Abtheilung der Schule einen zu feiner Unter: 
ftüßung auswählt. 

Am Ende des Frühlingsfemefterd wird mit allen Schülern, die Abiturienten aus: 
genommen, eine Jahresprüfung angeftellt; eine Furze ebenfalls öffentliche Prüfung findet 
audy im Herbfte jtatt, aber nur für die fünf unteren Claſſen. Die Nahresprüfung um: 
faßt fowohl ein Eramen über die durchgemachten Jahrescurfe al3 auch eine Vorführung 
der Fortſchritte in Gefang und Anftrumentalmufif, im Zeichnen und in gumnaftiichen 
und friegerifchen Lebungen, d.h. im Marfchiren und in Infanteriebewegungen, in Hand: 
griffen mit dem Gewehre und im Fechten mit Bajonette, Säbel und Degen. Die Ver: 
feßungen werden jebt befannt gemacht, die Zeugniffe der Yehrer über Kenntniffe, Fleiß 
und Betragen der Schüler abgegeben; Belohnungen und Stipendien vertheilt; das Ganze 
ift Öffentlich, immer mit einer gewißen Feierlichfeit verbunden und bat an mehreren Orten 
den Charakter eines Volksfeſtes. 

Die Maturitätsprüfung der Abiturienten, welche vor einigen Jahren von den Uni: 
verfitäten nad den Studienanftalten verlegt wurde, wird in Gegenwart und unter der 
Eontrole einer von dem Eultminifterium abgeordneten Anzahl Eenforen, die gemöhnlich aus 
den Univerfitätölehrern gewählt werden, angejtellt. Sie ift ſowohl jchriftlich als münd 
lich; die jchriftlihe geht der mündlichen voran und wird bei allen höheren Studien 
anftalten an denfelben Tagen vorgenommen. Die abzulegenden ſchriftlichen Proben find 
für die Schüler der claffifhen Ordnung: 1) ein ſchwediſcher Auffab; 2) eine Ueberfegung 
von der Mutterfprache in das Lateinifche; 3) eine Ueberſetzung in die franzöfifche oder 
deutſche Sprache; 4) jchriftlihe Löſung zweier geometrifchen und zweier algebraifgen 
Aufgaben. Für die Schüler der realiftiihen Ordnung find vorgefchrieben: 1) ein ſchwe— 
diiher Auffaß; 2) eine Ueberfegung in das Franzöſiſche und eine in das Deutice; 
oder jtatt diefer oder jener eine Ueberſetzung in das Engliſche. Die Wahl ift frei; 
3) Löſung zweier geometrifcher und zweier analytifcher Aufgaben nebit einer von meda- 
nifhem oder phyſikaliſchem Inhalt. Die erforderlihen Themen, Aufgaben, fowie die 
Terte der Hebungen werden unmittelbar von dem Eultminifterium den Rectoren zuge 
fandt. Sie find in verfiegelten Umſchlägen eingefchloffen, welche nicht vor dem Augen: 
blide, in dem die Prüfung beginnt, geöffnet werden dürfen. Wer in der fchriftlicen 
Prüfung durchfällt, wird nicht zu der mündliden zugelaffen. Yebtere umfaßt für beide 
Drdnungen: Theologie und Kirhengefhichte, Mathematik und Phyſik; philoſophiſche 
Propädeutif; allgemeine und ſchwediſche Geſchichte und Geographie; franzöſiſche Sprache; 
für die claffifhe Ordnung kommen hinzu: Yateinifch, Griechiſch und facultativ Hebräiſch 
und Engliſch (ausnahmsweiſe kann auch dad Griechiſche weggelaſſen werden); für die 
realiftiihe Drdnung Englifh, Mechanik, Chemie und Mineralogie. Iſt der Schüler in 
der Prüfung gut bejtanden, fo wird er für „reif* erflärt und befommt ſowohl über feine 
Kenntniffe in den verfchiedenen Fächern, ald aud über den allgemeinen Grad jeiner 
Maturität ein befonderes Zeugnis, 

Das Zeugnis der beftandenen Maturitätsprüfung berechtigt den Geprüften, am einer 
Univerfität und den meiſten höheren Fachſchulen feine Studien fortzufegen; es giebt ihm 
aber auch die Befugnis, ohne weitere eine Laufbahn im Gtaatsdienfte anzutreten, 
namentlich eine foldhe, für welche nur Erfahrung und praktiſche Wertigkeit, aber feine 
fpeciellen Berufsftudien vorausgefeßt werden. 

Zuſatz. Die Darftellung der Form und Organifation des ſchwediſchen Univer: 
ſitätsweſens liegt außerhalb der Grenzen der ung geftellten Aufgabe. Die beiden ſchwe— 
difchen Univerfitäten zu Upfala und Lund mit ihren Facultäten und landſchaftlichen Ber: 
bindungen find in der That den deutjchen ſehr Ähnlich; allein eine Beichreibung würde 
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und auch bei der gedrängteiten Kürze zu weit führen. Dagegen fcheint es zweckmäßig, 
die den allgemeinen Studienanftalten bei- oder übergeordneten Fachſchulen Furz zu er: 
wähnen. Sie können ihrem Umfange nah in zwei Arten vertheilt werden, höhere, 
zu welchen die Schüler gemwöhnlih nad vollendetem Schulcurfuß oder aus der zweit 
oberiten Realclaffe übergehen, und niedere, zu denen fie von einer der unteren Glaffen, 
gewöhnlich IV oder V, übergeben. Bei mehreren wird für den Eintritt nur die gewöhn— 
liche Volksſchulbildung gefordert. Die höheren haben bisweilen eine Abtheilung, melde 
den niederen entipricht. Bon diefen Anjtalten erwähnen wir: 

1. Die landwirthſchaftlichen Schulen, deren es zwei höhere giebt, die 
Inftitute in Ulltuna, in der Nähe von Upfala, und Alnarp in Schonen. Sie umfaffen 
zwei Abtheilungen, von denen die obere eine mehr theoretifche und wiſſenſchaftliche, die 
untere eine mehr praftifche Kenntnis aller Iandwirtbfchaftlichen Gegenftände bezwedt. Der 
Unterricht wird von einem Vorfteher, 3 ordentlihen und einer unbejtimmten Anzahl 
außerordentlicher Lehrer, die Delonomie von einem Verwalter und einem Kämmerer, 
die ebenfalls Lehrer find, beforgt. Die Zöglinge der oberen Abtheilung müßen ihren 
Unterricht bezahlen; Freiſtellen giebt e3 nur vier; in der niederen haben die Schüler 
jowohl Koft als Unterricht frei. Diefe Anftitute find gleichfam entralpuncte für eine 
Menge niederer, deren es in jeder der 23 Statthalterfchaften des Reichs eine giebt. Auch 
an diejen niederen Yandbaufchulen find bezahlende Zöglinge, die eine Art vor höherem 
Fachunterricht genießen. 

2. Die Foritfhulen, eine höhere, das Korftinftitut zu Stodholm; 5 niedere, 
vom Staate unterhalten, und 4 auf Koſten einzelner gegründet. Ahr Zweck ift, ein 
Corps gefchieter und fundiger Forft: und Jagdbeamten und =Diener zu bilden. 

3. Tehnifhe Anitalten, die fih nahe an die Realfchule anfchliegen. Unter 
diefen find zu bemerken: a) das technologiſche Inſtitut (Polytechnikum) zu Stodholm, 
deffen Zweck ift, künftigen Gewerbsmännern eine tüchtige wifjfenfhaftlihe Grundlage zu 
geben. Außerdem foll das Inftitut auf Verlangen berechtigter Behörden in Tragen, 
welche die Gewerbe betreffen, von Amts wegen Gutachten abgeben und einzelnen Ge; 
werbsmännern alle nöthige Auskunft eriheilen. Der Curſus ift dreijährig, weshalb 
die Anftalt in 3 Abtheilungen zerfällt, wovon die erfte rein mathematisch, die zweite 
allgemein techniſch, die dritte befonderd für Mechaniker und Eivilingenieure berechnet 
ift. Die Unterrihtögegenftände find: Reine Mathematik (Differenzial: und Integral: 
rehnung); theoretiihe und angewandte Phyſik und Mechanik; praftiiche Geometrie 
(Feldmeffen und Nivelliren); bejchreibende Geometrie, Zeichnen, allgemeine Chemie, 
hemifche und mechanische Technologie, Mineralogie und Geognofie, Weg: und Waffer: 
baukunſt, Mafchinenlehre u. m. Die ordentlichen Lehrer find: 1 Dberdirector, 5 Pros 
fefforen und 2 Adjuncten, nebjt einer Anzahl außerordentlier Lehrer. Es giebt zwei 
Claſſen von Befuhern, Zöglinge, welche freien Unterricht genießen und den ganzen 
Curſus durchmachen, und Zuhörer, die für den Unterricht bezahlen müßen und nur in 
gewißen Fähern den Borlefungen beimohnen, — Mit dem tehnologifher Inſtitute iſt 
jegt die frühere Bergichule zu Fahlın vereinigt; ihre neue Organifation ift noch nicht 
befannt. — b) Die EChalmerfhe Gewerbefhule zu Gothenburg ebenfalld eine 
höhere techniſche Anjtalt, mit demfelben Zweck und denfelben Lehrgegenftänden, wie das 
eben genannte Inftitut, umd diefem im Praktifchen aber nicht im Theoretiſchen gleichfom: 
mend. c) Die techniſchen Elementarfhulen, vier an der Zahl, in Malmd, Norz 
föping, Derebro und Boras gelegen. Sie follen die für Gewerbsleute nöthigen elemen- 
taren Kenntniffe beibringen, d. h. intelligente Arbeiter erziehen. Der Curſus dauert 
auch bier drei Jahre und die Fächer find: Elementare Mathematik, Linear: und Freis 
bandzeichnen, Mechanik und mechaniſche Technologie, Werkftattarbeit in Holz und Metall, 
Phyſik, Chemie, Naturgefhichte und Buchhaltung. Sie follen für die höheren vorbe— 
reiten, jtehen aber mit diefen in feinem engen und wohlberechneten Zuſammenhang, 
was allerdings ein großer Mangel ift. An diefe fchliegen fih an die f. g. technifchen 
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Sonntags: und Abendfhulen in einigen Städten, wovon die Schule des ſchwediſchen 
Gewerbevereins in Stodholm die entwideltjte ift. Die Bejucher werden bier in Mathe: 
matit, Zeichnen, Graviren und Holzſchneiden, Modelliren und Malen, Maſchinenlehte, 
allgemeiner Baulehre, Buchhaltung, nebit der fhwedifchen und deutſchen Sprache unter: 
richtet. Diefe Schulart ijt für Arbeiter, die fchon in ein Gewerbe eingetreten find, be: 
rechnet. Sie wird von Zöglingen beider Geſchlechter beſucht. 

4. Die Landfriegsfhule in Earlberg und die Seekriegsſchule zu Stod: 
bolm. In die erfte können die Schüler det claffifhen Ordnung nach beftandener Ma: 
turitätsprüfung, die der realiftifchen nach vollendeter Elafje VI eintreten. Der Eintritt 
in die Seekriegsſchule muß vor dem 15. Jahre ftattfinden. Diefe Anftalten haben den 
Zweck, Linien: und Geeofficiere zu bilden. Die höhere Militärunterricht3anftalt für die 
Artilleries und Befeftigungswiffenfchaft und für die Bildung von GStabzofficieren it 
ebenfall3 in der Nähe der Hauptitadt gelegen. 

5. Höhere Anjtalten für Mädchenerziehung: Außer den obengenannten Lehre 
rinnenfeminaren giebt es aud) (in Stodholm) ein Seminar zur Bildung von Gouvernanten 
und Lehrerinnen an höheren Töchterfhulen, mit welhem Seminar auch eine folde ver: 
bunden ift. Uebrigens find .alle weiblichen Lehranſtalten von rein privater Natur. Ver 
zwei Jahren mwurde von der Megierung auf Antrag der Reihsftände eine Commiſſien 
niedergefeßt mit dem Auftrag, einen Plan zur Organifation des höheren Mädchenunter: 
richt? zu entwerfen. Ein folder Plan ift dann auch von der Commiffion entworfen 
worden, hat aber noch zu feinem Beſchluß der Regierung geführt. 

4. Die lehrer und ihre Berhältniffe. Die Lehrerbildung. 

Der Rector und die Lectoren an einer höheren Studienanftalt, Gymnaſium oder 
Realſchule, find ihrem Begriffe nach Fachlehrer; die Adjuncten und Collegen können ſowehl 
als Fachlehrer, als auch als Elaffenlehrer verwendet werden. Die beiden Arten von Lebrern, 
wovon jene in den oberen, Diefe gewöhnlih in den unteren Claſſen unterrichten, ver: 
halten ſich jo zu einander, daß die Yectoren, jeder in feinem Fache, Dberlehrer und alt 
foldye für den Gang und die Nefultate des Unterricht? die ganze Studienanftalt bir 
durch verantwortlich find; die Adjuncten dagegen Unter: oder Hülfslehrer, die nur für 
die Claſſen, in denen fie Unterricht ertheilen, die Verantwortlichkeit tragen. Unter der 
Aufficht des Nectord, welder die Einheit de3 Ganzen überwacht, ordnen und leiten die 
Lectoren die Thätigfeit der Adjuncten, welche verpflichtet find, die Anordnungen un 
Vorſchriften derfelben zu befolgen. 

Der Gehalt eines Lectord beginnt mit 2000 Reichsthaler ſchwediſch (circa 129 
Rh. Guld.), und wird nad) je 5 Jahren um 500 Rth. (ca. 323 Rh. G.) erbößt, bi? 
er nad) vollendeten 20 Dienftjahren das Marimum, 4000 Rtb. (ca. 2582 Rh. ©.) 
erreicht. Die Befoldung eines Adjuncten oder Collegen fängt mit 1000 Rth. an un 
jteigt ebenfall3 je nah 5 Jahren um 500 Rthr., bis nad) 20 Jahren dad Marimun 
von 3000 Rth. erreicht if. Die Nectoren an den höheren Studienanjtalten befommer 
jährlid) 4000 Rth., die an den niedern von 2000 bis 3000 Rth., nebit freier Web 
nung. Die Benfionirung bejahrter Schulmänner hat der Staat übernommen. Nas 
vollendeten 35 Dienft: und 65 Lebensjahren hat ein Lehrer das Recht, feinen Abſchie 
zu begehren und dabei den ganzen Gehalt ald Penfion zu behalten ; wird er aber durd 
Krankheit oder Unglüdsfälle genöthigt, vor der Zeit von feinem Amte abzutreten, it 
behält er nur drei Viertel des Gebaltes. 

Um Lehrerjtellen bewirbt man fi) bei den Confiftorien, welche auch die Pro 
arbeiten der Candidaten beurtheilen und den befähigtiten ernennen. Um ſich bewerben 
und die vorgefchriebenen Lehrproben ablegen zu dürfen, muß der Candidat vor der pbi 
loſophiſchen Facultät an einer der zwei Univerfitäten das fog. Examen rigorosum, ia 
wohl dem deutſchen Doctorögrade entfprehen mag, abfolvirt haben. Die Berechtigung 
kann aud von der Megierung ertheilt werden, wenn jemand mehrere Jahre als Stel 
vertreter eines ordentlichen Lehrerd oder als Duplicant gute Dienfte geleitet und Mir 
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hinreihende Kenntniffe und Gelehrſamkeit dargelegt hat. Wer fich um eine Lectorsſtelle 
bewirbt, muß in dem betreffenden Face eine Abhandlung oder Thefen veröffentlichen 
und auf dem Katheder vertheidigen. Theologiſche und claffisch-philelogifhe Abhandlungen 
müßen in Tateiniicher Sprache verfaßt ſein; Abhandlungen anderer Art tbeild in ber 
Mutteriprache, theild in einer der modernen (Deutih, Franzöſiſch, Englifh), wenn die 
Bewerbung einer Lehrftelle diefer Art gilt. Die Vertheidigung muß in derfelben Sprache 
geihehen, in welcher die Abhandlung gefchrieben ift. Dana muß der Kandidat in der 
oberiten Elafje in zwei bei der Bewerbung beitimmten Fächern eine oder mehrere Brobe: 
lectionen geben. Für Adjunctenftellen wird nur eine Probelection gefordert, indem der 
Bewerber den Schülern der Claſſe V in drei vorgefchriebenen Fächern nad der Anwei— 
Jung der Behörden Unterricht zu ertheilen bat. 

In Betreff der Yehrerbildung muß übrigens zugejtanden werden, daß die praftiiche 
Tüctigkeit der Fehrer nur ausnahmsweiſe von Studien der pädagogifchen Theorie unter: 
fügt ift. Seminare giebt e3 feine; Mittel zur Errichtung von ſolchen find von der 
Regierung dem Reichstage mehrmals angefonnen, aber nie betwilligt worden. Vor einigen 
Jahren wurde auch ein jog. Probejahr vorgefchrieben, während deſſen der junge Lehr: 
amtzcandidat ſich an einer ibm angewiefenen Studienanftalt aufhalten, den Lehrſtunden 
beiwohnen und an dem Unterricht theilnehmen fol, um fi unter Yeitung der betreffenden 
Lehrer pädagogiiche Einfichten und Uebung zu erwerben; diefe Einrichtung, ala ganz 
neu, bat noch Feine Früchte aufweifen können, jcheint aber ſehr zwedmäßig zu fein. Für 
die Lehrerinnen ift beffer geforgt durdy Errichtung des obengenannten öffentlichen Semi: 
nard in der Hauptitadt. Der Curſus iſt dreijährig und die Zöglinge erhalten da eine 
gute ſowohl theoretiiche als praftiihe Bildung. Zur Verbreitung befjerer Einfiht in 
Methodik und Hodegetit des Unterricht? haben jedoch pädagogiiche Neijen viel beige 
fragen. Mittel zu dergleihen Reifen werden von der Regierung freigebig angewieien, 
ſo daß in einer Reihe von Jahren jährlih 3 oder 4 Schulmänner auf Koſten des 
Staate3 das Ausland, namentlich Deutihland, Frantreih, England und Dänemark 
bereist umd die dortigen Schulanitalten befucht haben. Sie waren immer verpflichtet, 
die gemachten Erfahrungen in einem Berichte niederzulegen, der in einem Schulprogramme 
veröffentlicht wurde. 

Lehrerverſammlungen find in den lebten Decennien jedes dritte Jahr gehalten wor: 
den; doch mögen fle in ſocialer Beziehung durd den perjönlichen Verkehr der Standes- 
genoſſen und den Gedanlkenaustauſch zwischen ihnen viel wichtiger geweſen fein, ald durch 
die öffentlichen Verhandlungen. Größeres Gewicht für die Einheit und die Entwidlung 
des Unterricht3 haben die Eonferenzen der Nectoren unter dem Vorfige des Eultminifterz, 
die in den letzten Jahren zweimal gehalten worden find und gute Folgen verſprechen. 
Sie werden wahrſcheinlich auch Fünftig jedes dritte Jahr auf diefelbe Weife ftattfinden. 


Das Gejchichtliche des ſchwediſchen Unterrichtsweſens wurde in Betreff des Volks— 
unterricht3 bi8 zum Jahr 1842, d. h. dem Entjtehen öffentlicher Volksſchulen, in Betreff 
des gelehrten Schulmefend bis zum J. 1859, d. 5. 5i8 zur Erlaffung des jüngiten 
Schulgeſetzes, fortgeführt; das Darauffolgende fhildert den gegenwärtigen Zuftand. Dem 
näheren Beobachter wird e3 jedoch Mar, daß auch in der Zwiſchenzeit viel geſchehen iſt, 
daß ein unverkennbarer Fortſchritt ſtattgefunden hat, und ſo möchte es denn zweckmäßig 
fein, die ganze Darſtellung mit einem Rüdblick auf dieſe Zeit abzuſchließen. Die ge: 
machten Fortſchritte find die Früchte gemeinfamer Beftrebungen der Regierung und der — 
repräfentativen Verfammlung des Reichs, namentlich der vormaligen Reichsſtände. Durch 
Fürforge Diefer wurde erſt die ökonomiſche Stellung der Lehrer aller Art möglichit 
verbeffert und reichliche Mittel zur Förderung des Unterricht? angewieſen, aber aud manche 
wectmäßige Initiative in Betreff der Anordnung der Schulen ergriffen. Von Seiten der 
50 
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Regierung ergieng eine Reihe Verfügungen und Mafregeln, die innerhalb der Schulen 
eine neue und gefteigerte Thätigfeit erregten. 

Die neue Volksſchule, unter den Aufpicien der Geiftlihen entitanden, war anfangs 
eine ganz Firdliche oder vielmehr Fatechetifche Schule; denn neben dem Leſen, Schreiben 
und Rechnen blieb das Auswendiglemen des Katechismus noch die Hauptſache. Bon 
einer methodifchen Behandlung des Lehrftoffs, um den Geift zu bereichern und die Denk: 
kraft in formaler Hinfiht zu üben, war nicht die Rede; Kenntniffe, welche auf das 
bürgerlihe und praftifche Leben eine unmittelbare Beziehung hatten, wurden nicht mit: 
getheilt; wohl aber leiftete diefe Schule der Geijtlichkeit gute Dienjte als Vorbereitung 
für den Confirmationsunterriht und die Mehrzahl der Geiftlihen wünſchte nicht den 
Volksunterricht Höher zu treiben. Faſt hätte man fagen können, nichts anderes jei durd 
die neue Organifation gewonnen, als daß doch die Eriftenz irgend einer Art von 
Volkdunterriht vom Staate verbürgt war. Der Mangel an Lehrern war ebenfalld 
groß — man konnte fie nicht mit einem male aus der Erde ftampfen — und die Braud: 
barkeit der ſchon vorhandenen jehr beſchränkt. Deshalb verhielten ſich auch die Ge 
meinden zu der neuen Inftitution, wenn nicht feindfelig, fo doch ehr gleichgültig. „Der 
Herr Pfarrer,“ meinte man, „könne mit Hülfe der Eltern ſelbſt die Kinder den Kate: 
chismus Ichren; und da man in der Schule nicht? anderes erreiche, als ein dürftiges 
Leſen u. ſ. w., was ebenjo gut zu Haufe gelernt werden Könnte, jo feien die Schulab: 
gaben weggeworfene® Geld, die Zeit der Kinder Könnte nüblicher angewandt werden 
u. ſ. w.“ — eine Anfidyt, welche nidyt ganz unbegründet war. Auf diefem Puncte blieb 
die Volksſchule eine Zeit lang ftehen. Erſt nady dem Jahre 1858, in Folge der Ver: 
fügung über Errichtung fogenannter Heiner Schulen und höherer Volksſchulen, ver 
züglih aber nad der Anftellung befonderer Infpectoren, nad der Organifation des 
Bureau's für die Angelegenheiten des Volksunterrichts (1863—64), und endlih nad 
der Reorganifation der Lehrerfeminare (1864—65), hub eine kräftigere Entwidlung ar. 
Die Volksſchule fonderte nun das rein Flementarifche von fi ab — das den kleinen 
Schulen zufallen follte; fie gliederte fi) nad) dem Alter und der Fähigkeit der Schüler 
in natürlihe Abtheilungen oder Claſſen und man hatte damit eine feſte Grundlage ge 
wonnen, auf der ſich fortbauen ließ; nachher erweiterte fie fich auch nach oben, theils 
innerhalb ihrer ſelbſt durch Hinzufügung höherer Claſſen, theil® nad außen durd Er: 
richtung höherer Volksſchulen. Ihr Unterrichtäfreis wurde bereicher® durch Aufnahme 
neuer gemeinnüßiger Gegenftände ſowohl, als durch kräftigere Betreibung der jden 
vorhandenen. Auf Veranlaffung der Berichte der Anfpectoren erfchien eine neue or 
ganifirende Verfügung (22. April 1864), welche die ebenerwähnte Claſſenvertheilung, 
nebit einer zwedmäßigen Ordnung und Aufeinanderfolge der Fächer vorſchrieb und dabei 
die Wichtigkeit verbefjerter Methoden der nothwendigen Vorbereitung einjchärfte, mu 
mentlid) aber , daß der Unterricht unmittelbar auf die Entwidlung und Uebung der 
Geiftesfräfte bezogen werden follte. Bald darnach, im Jahre 1865, wurden in Betrefi 
de3 Religiondunterrihts, um das unvernünftige Geplapper beim Auswendiglernen 
einigermaßen zu befchränfen, beftimmte Vorfchriften gegeben, die auf ein geiftigeres und 
würdigeres Verfahren abzielten und es aud in der That bewirft haben. Durch dieſe 
Berfügungen und Mafregeln bat die ſchwediſche Volksichule ihre gegenwärtige, oben 
dargejtellte Form erhalten, der Zweck, den fie nun zu verfolgen hat, ift Mar gefaßt und 
ausgefprochen und ihr neuer Wirkungskreis für die Zukunft gefichert. 

Das gelehrte Schulmefen, das claffifche, wie das realiftiiche, bekam durch das Gele 
von 1859 die verlorne Einheit und Conformität zurüd; die Äußere Form der Studien: 
anftalten hat feit diefer Zeit Feine Umgeftaltungen erlitten. Einige Veränderungen im 
Yehrplane find jedoch von Zeit zu Zeit vorgefchrieben worden. Nach dem obener— 
wähnten Gefete ſollten die Sprachſtudien mit der Mutterfprade und nur mit bdieftr 
anfangen, was ſich bald als nachtheilig erwies; weil aber die zwei unterſten Claſſen 
für alle Schüler gemeinschaftlich fein jollten, und das Yateinifche bis im die dritte 
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Claſſe verfchoben worden war, wurde im Sabre 1865 das Deutjche in die erfte Claſſe 
eingeführt; welche Rolle diefe Sprache im Unterricht fpielt, ift oben angegeben. Nah 
ernfihaftem Widerftand von Seiten der Regierung und der Fachmänner ift leider nad 
einer Verfügung vom 10. März 1869 das Griechiſche ein ganz facultatives Fach ge: 
worden. Es ift dies eim Rückſchritt in einer Richtung, die man fchon längſt verlaffen 
zu haben glaubte, der Sieg einer flachen, utilitariihen Anſchauungsweiſe, die gegen- 
wärtig die Stimmenmehrheit der Laien beim Reichstag beherriht. Es iſt zu hoffen, 
daß diefer Sieg mur vorübergehend ſei. Diefelbe Verfügung jcheidet auch die erſte 
Slaffe von den Studienanftalten ab, ebenfalls auf Antrag des Reichstags, jo daß die 
Aufgabe derjelben der Volksſchule oder dem Privatunterriht anheimfällt. Diefe An 
ordnung hatte auch die oben erwähnte Steigerung der Eintrittöforderungen zur Folge, 
nebit anderen Beränderungen und Beichränfungen der Eurje, wobei bejonderd die 
Mathematik verloren zu haben jcheint. Die neuen Verhältniſſe treten gleich mit dem 
Herbitjemefter ein. Uebrigens geht innerhalb der Studienanftalten in methodifcher und 
hodegetiſcher Hinficht eine ftille Entwidlungsarbeit vor fih, welche von der höchſten 
Behörde jorgfältig überwacht, mittelft Vorfchriften und Anmeifungen geleitet, und durch 
itefige Anregungen bei Infpectionen und perfönlichen Beſuchen unterjtügt eine gute Zu— 
funft verfpriht. Um ſchon vorhandene Lehrbücher zu prüfen und zu beurtheilen und 
Vorſchläge zur Einrichtung folder zu machen, find drei Commiſſionen niedergejegt wor: 
den, eine für den Sprachunterricht, eine für Gefchichte und Geographie, welche ihre Ar: 
beiten ſchon vollendet haben; eine endlich für Mathematik ımd Naturwiſſenſchaften, die 
ihre Tätigkeit im Monat Auguft diefes Jahres anfangen joll. Der bedeutende Auf: 
ſchwung, welchen das ſchwediſche Unterrichtsweſen jomit gewonnen bat, war ſchon unter 
dem Minifterium des Grafen Henning Hamilton (185960) warzunehmen und 
wurde während der Verwaltung des jetigen Bräfidenten Thyjelius (1860—63) dur 
mehrere gute Mafregeln, 3. B. die nene Anordnung der Maturitätsprüfung gefördert. 
Beſonders aber hat der gegenwärtige Gultminiiter, Staatsrath 3. 3. Carlsſon, jeit 
dem Jahre 1863, vormals Profeffor der Geſchichte an der Univerfität zu Upfala, ſich 
große, nie zu vergeffende Berdienfte um die Hebung desfelben erworben. *) 

Der alte Realismus, bei und vielleicht mehr al3 anderswo zu Haufe, welcher die 
Erziehung und den Unterricht aus rein utilitarifchen Geſichtspuncten beurtbeilt, hat 
jedoch in den leiten Jahren wieder fein Haupt erhoben. Im Bunde mit der felbit 
genügfamen Robeit, die den Werth alles idealen geringſchätzt, und mit einer häufig 
vorfommenden Oberflächlichkeit, welche wenigſtens die Bedeutung foliderer Studien, be: 
ionders die der claffiichen verfennt und in dem rein Modernen eine leicht zu wandernde 
Straße zu dem Ziel aller Bildung zu finden glaubt, ift ed ihm gelungen, mehrmals die 
Stimmenmehrheit in der zweiten Kammer der Reichsverſammlung zu erlangen und in 
Sculfragen den Sieg davon zu tragen. Die Regierung, ald Bertreterin höherer 
idealen Interefien, wurde dadurch oft in eine mißliche und unangenehme Stellung ge— 
bradyt ; doc iſt zu hoffen, daß die Anſprüche jener Richtung, denen die Unfreiheit und 
Unfelbjtändigkeit der Realſchule noch eine gewiße Berechtigung giebt, fellen befriedigt 
werden, wenn jede der beiden Bildungsarten zu ihrem vollen Rechte fommt. **) 

Dr. Johann Iwar Broden. 


*) Staatsrat Carlsſon ijt in diefen Tagen von feinem Amte abgegangen; fein Nachfolger 
it Dr. Gunnar Wennerburg, vermaliger Lector der Philoſophie in Skara. - 

*, Wir haben obige Darftellung des ſchwediſchen Unterrichtsweiens in allem wefentlichen 
unverfürzt zum Abbruud gebracht, theils weil zu wünſchen ift, daß bie Schulzuftände eines Voltes, 
mit welchem wir fo viele Berührungspuncte haben, auch bei uns mehr, als bis jekt ber Fall war, 
befannt und gewürdigt werben, theils weil die oben gejchilderten Entwidlungen und Beftrebungen 
in jo vielfachen Beziehungen unfere eigene Gefchichte widerfpiegeln. Die Stellung, namentlich 
die finanzielle, des Lehrftandes iſt in Schweden entfchieden würdiger, als in ben meiften 
Staaten Deutſchlands; in anderen Peziehungen könnte man dort noch einiges von uns lernen, 
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Das Erziehungs: und Unterrihtsweien in Norwegen. Daß bie Bewohner 
Norwegens glei ihren Stammverwanbdten in Schweben unb Dänemark ſchon in den 
älteften heibnifchen Zeiten und während des Mittelalter, ba das Chriſtenthum bereits 
Eingang bei ihnen gefunden hatte, troß ihrer kriegeriſchen Richtung in ber perjönliden 
Bildung feineswegs Hinter den übrigen Völkern ber damaligen finftern Zeiten zurüd: 
ftanden, beweist und vor allen Dingen die Eolonijation ber Inſel Island, auf welder 
ein fo reges wiflenichaftliches Leben berrichte, wie faum in irgenb einem anderen Yande, 
jo daß man von einem Isländer vorausjegte, daß er nicht allein ein tapferer und in 
allen förperlichen Fertigkeiten gewandbter Mann, jondern aud ein Dichter und Erzähler 
jein ſollte. Island aber, das vor kurzem entbedt worben war, wurbe vorzugsweiſe 
von jolhen Norwegern bevölkert, benen es in dem Baterlande allzu enge wurde, als 
Harald Haarfager (Haarihön) fih nad Beftegung ber vielen Heinen Könige zum 
einzigen Beherricher des Landes erhob und bie perjönliche Freiheit einſchränkte. Natür- 
lih nahmen die Auswanderer ihre Sprade und ihre Bildung mit in bie neue Heimat, 
bie bald Eräftig emporblühte. Von den damals im. Lande bejtehenden Unterrichts 
anftalten aber wiffen wir fo gut wie gar nichts. Die Sage weiß nur zu berichten, 
daß das Volk, weldes aus ben Gegenden bed Kaukaſus in ben ſkandinaviſchen Norven 
einwanberte, zu dem großen gothiſch-germaniſchen Stamme gehörte und bedeutende 
Bildung, die Religion, welde uns die isländifhe Edda aufbewahrt hat, die Runen 
ichrift, welche noch auf zahlreihen Denkmälern vorhanden ift, und eine unbefiegbare 
Tapferkeit mit brachte, welde ſich in einheimiſchen Kämpfen und befonbers in ben 
Wikingszügen geltend machte. Der Kern bes Bolfes beitand aus ben Obalbauern, 
welche perſönlich frei waren, und bei benen bie in andern Ländern herrfchende Leib— 
eigenichaft feinen Eingang finden wollte, obgleich es allerdings Leibeigene gab, bie 
größtentheils in den Wilingszügen als Gefangene in das Land gebracht worben waren 
oder von foldhen Gefangenen abjtammten. Die Bauern aber hatten das Bewußtſein 
ihrer Rechte und Pflichten, denn bie einheimifchen Geſetze wurden früb aufgezeichnet und 
alljährlich bei den zur Berathung über die inneren Angelegenheiten ftattfindenden Ber: 
fammlungen des Volkes vorgelefen. Nach der Einführung des Chriftenthums haben 
wohl die Geiftlihen mit den Bilhöfen an ihrer Spike das Ihrige zu der Bildung 
des Volkes gethan; daß aber der willenfhaftlihe Stanbpunct ſowohl bei ihnen felbit 
als auch bei dem Volke Fein hoher gewejen fein wird, läßt ſich mit Gewißheit 
annehmen. 

Im %. 1387 vererbte fi die Königsfrone von Norwegen, wozu damals au 
die Färderinfeln, Island und Grönland gehörten, nach dem frübzeitigen Tode Olaf's V. 
auf feine Mutter, bie herrichlüchtige Margareta, Tochter bes däniſchen Königs Wal: 
demar III, Atterdag, welche aud die Herrichaft über Dänemark erbte, ja bald tarauf 
nad der Befiegung und Gefangennehmung bes Königs von Schweben, Abrecht de} 
Medlenburgers, in der Schladht bei Falköping, 1389, auch die ſchwediſche Krone erwarb 
und 1397 durch den Abſchluß der kalmariſchen Union die drei norbifchen Reiche für 
die Zukunft unter einem Scepter vereinigte, doch fo, daß jedes biefer Reiche feine eigene 
Verfaſſung behalten ſollte. Diefe Union, welde von dem Schidjal beftimmt zu fen 
fhien, den drei Völkern zum Segen zu gereihen und ihre Macht zu vergrößern, murte 
ihnen im Gegentheil ein Fluch und zeriplitterte ihre Macht, weil die Regenten ihre 
heilig befhwornen Verfiherungen nicht hielten, ſondern vielmehr ſtets die Vorrechte der 


vgl. 3. B. die Artikel dieſer Encyllopäbie über Claffiihe Schullectüre, Gymnafium, Maturititt: 
prüfungen u. f. f. Ein gemeinfames Uebel dagegen liegt in dem ungebührlichen Einfluk, 
welchen zufällige Majoritäten nicht fachfundiger Männer auf die innere Geflaltung bes Unter 
richtsweſen üben, und bie frage, wie einerfeits ben jchlimmen Folgen bievon zu fteuern, ander: 
feits dem beredhtigten Einfluß der Eltern auf die Echule der gebührende Raum zu chatten It, 
gehört zu den widhtigften, welche unfere Zeit zu löſen hätte, D. Red. 
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Schweden, ſowie auch ber Normeger, zu unterbrüden fuchten und die Dänen vor ben 

beiden andern Völkern begünftigten, ja biefe als unterjodhte behandelten. Solches aber 

wollten namentlid bie Schweben nicht ertragen, welde ſich ſchon unter Erit dem 

Pemmer, dem Schwefterfohne und Nachfolger der Margareta empörten, bie über fie 

gefegten tyrannifchen däniſchen Vögte verjagten und ben untauglichen wortbrüchigen 

König abſetzten. Bon biefer Zeit an vergeubeten bie Könige alle ihre Macht, um 

Schweden im Zaum zu halten; aber wenn es auch bisweilen gelang, die Krone wieber 

an fih zu bringen, fo vermodhten fie biefelbe doch troß aller Anftrengungen immer nur 

auf kurze Zeit zu behaupten, und endlich, nachdem fie den bänifhen Namen in Schweben 

auf das Äußerfte verhaßt gemacht hatten, mußten fie, 1524, in dem ſog. Malmder 

Receß in bie gänzlidhe Aufhebung der Union willigen und Guftaf Wafa als König von 

Schweden anerkennen. Auch in Norwegen wurben mehrere Verſuche gemacht, das bänt- 

ihe Joch abzuſchütteln; doch waren dieſe ſchwächer und gaben den Königen Anlaß, nadı 

Befiegung der Empörer die beftehenden Privilegien gänzli zu vernichten und Land und 
Volk al8 erobert und befiegt zu behandeln. Nah und nad wurben bie bänifchen 
Gefege eingeführt, ja felbft die bänifhe Sprache wurbe ben Norwegern aufgezwungen 
und ift noch jetzt weſentlich die Schriftfpradhe im Lande, weicht jedoch durch bie Auf: 
nahme mancher Ausbrüde aus der Volksſprache ſchon in vielen Stüden von der echt 
dänifchen ab und fucht fi immer mehr zu emaneipiren; bie Beamten waren mit 
wenigen Ausnahmen Dänen und alle Höhere Bildung mußte in Dänemark eingeholt werben, 
da es in Norwegen mit ben Unterrichtsanftalten fchleht genug beftellt "war: ber Volke: 
unterricht war verjäumt, höhere Schulen gab es nur in den vier GStiftsftäbten Chri: 
fiania, Chriftiansfand, Bergen und Trondbjem (Drontheim), und der Gtiftung einer 
norwegifchen Univerfität widerſetzte fi die däniſche Regierung aus Furdt vor ben 
Selbftänbigkeitsideen, welche zu erwachen begannen, auf das alleräußerfte, ſah fich aber 
doch endlich genöthigt, den überlauten Forderungen der Norweger nachzugeben und in 
die Gründung ber Univerfität zu Chriftiania einzumilligen, wozu die Norweger bie 
erforberlichen Gelbmittel zufammengebracdht hatten. Dieſes geſchah gleichwohl erft kurz 
vor dem Ende ihrer Herrfhaft durch das königliche Refeript vom 2. Sept. 1811; bie 
Jeitereignifle aber geftatteten bie eigentliche Organifation erft am 28. Juli 1824, bie 
zu welcher Zeit bie Statuten für die Kopenhagener Univerfität vom 7. Mai 1788 ge: 
gelten Hatten. Die Freiheit bes Handels war eingefchränft und berfelbe an Dänemark 
gefettet und bei jeber neuen Einrichtung, bie etwa getroffen wurde, berüdfichtigte man 
nicht den Vortheil Norwegens, ſondern nur ben des „Hauptlandes” — kurz bie Dänen 
verfuhren in Norwegen gerabe fo, wie in andern Ländern, melde fie theils als ihnen 
unterworfen betrachtet haben oder fie noch jett mit dem Ausbrude „Nebenländer” 
bezeichnen, Schweben, Schleswig, Holftein, Lauenburg, Färder, Island und Grönland: 
fie bevorzugten confequent ihre Nationalität gegen die der Norweger und hinberten baburd) 
eben fo conjequent bie Entwidlung ber natürlihen Nahrungsquellen des Landes, den 
Wohlftand und die Bildung feiner Bewohner. Zu diefen inneren Bebrüdungen famen 
auch noch äußere BVerlufte: in ben Kriegen mit Schweden giengen ganze Provinzen 
an ber öftlihen Grenze verloren, wie Bohuslän, Herjeaabalen, Jemtland, ein Theil 
von Dalarna u. a. m., weshalb auch ein Norweger nicht unridtig jagt: „Wir haben 
nur das noch übrig, mas man uns gelaffen hat.” In einem Puncte aber waren bie 
Bemühungen der Machthaber erfolglos: es gelang nicht, die däniſche Leibeigenſchaft im 
Norwegen einzuführen, obgleich auch hier Lehngrafſchaften und Baronien errichtet wurben, 
ſondern der eigentliche Bauernftand verblieb perfönlih frei. Daß jeboh bie Bildung 
des Volkes feine Fortfchritte machen, fondern höchſtens auf dem früheren Stanbpuncte 
verbleiben konnte, läßt fich Leicht denfen, da die Unterricdhtsanftalten für die erwachſende 
Jugend fo äußerſt bürftig unb unzureichend waren unb auf dem Lande bie Eltern ben 
ganzen Unterricht ihrer Kinder übernehmen mußten. Gleihwohl läßt fi wiederum 
nicht in Abrede ftellen, daß ein foldher Elementarunterricht recht gut fein kann: hiervon 
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liefert noch heutiges Tages Island den jchlagendften Beweis: bort giebt es gar keine 
Volksſchulen; unter der Auffiht der Geiftlihen unterrichten bie Eltern jelbit ihre 
Kinder, und dennoch giebt ed auf ganz Island kaum eine Perjon, die nicht wenigftens 
leſen und ſchreiben kann, wenn aud bie allgemeine Verbreitung höherer Bildung unter 
folhen Umſtänden unmöglich ift. 

Zu Anfang dieſes Jahrhunderts aber traten bie großen politiichen Verwicklungen 
ein, welde für Dänemark jo äußerſt unheilbringend waren, für Norwegen aber zum 
Heil ausſchlugen, jo daß man wohl behaupten kann, daß bei ber Ziehung der Welt 
Iotterie bas große Los auf dieſes Land gefallen if. Dänemark ſah jein Land verheert, 
feine Hauptjtabt nad einem furdtbaren Bombarbement in Feindes Hänben, jeine Flotte 
binweggeführt, feinen Hanbel vernichtet und bie Verbindung mit Norwegen durch eng: 
liihe Kreuzer auf das äußerſte erſchwert, jo daß im bem leßteren Lande bei einigen 
ſchon der Gedanke an bie alte Unabhängigkeit erwacht war, ald Dänemark fih ge 
zwungen ſah, am 14. Januar 1814 ben Frieden in Kiel zu unterzeichnen und gan 
Norwegen an Schweben abzutreten, weldes dadurch einen Erjag für bas früher an 
Rußland abgetretene Finland erhalten follte. 

Diefe Abtretung des Landes an den bisherigen Feind erwedte im Lande al: 
gemeinen Unwillen und der Statthalter besjelben, Prinz EChriftian Friedrich (jpäterhin, 
1839— 1848, König von Dänemark ald Chriftian VIII), dem bie Thronfolge in 
Dänemark gewiß war, benußte jofort biefe Stimmung, um mögliderweije troß dei 
Vertrages Norwegen ald einen mit Dänemarf verbundenen Staat für fidy behalten 
zu können. In einem Manifefte an die Norweger theilte er ihnen die Abtretung mit; 
zu biefer wäre Dänemark zwar berechtigt, bes Volkes unwürbig aber wäre ces, ji6 
gleich Schlachtvieh an jeden Käufer verhandeln zu laſſen; besjelben würbig wäre et 
fein Schidjal felbft zu beftimmen, einen eigenen Staat zu bilden, fich eine Verfaflun; 
zu geben und ein Oberhaupt zu wählen. Zu biefen Zwecken berief er eine National: 
verfammlung nad) dem damaligen Gifenwerfe Eidsvold, 6 norweg. Meilen nörblih ven 
Ehriftiania an dem Fluffe Vormen unweit ded Seeds Mijöfen, welches dem Gonfern;- 
rathe Karjtens, einem ber eifrigften Anhänger des Prinzen, gehörte, Die von m 
Volk gewählten Abgeorbneten verjammelten ji auch wirflid am 10. April und com 
ftituirten fich fogleich als das erfte norwegiſche Storthing, weldyem der Prinz darauf bie 
von feinen Anhängern ausgearbeitete Conftitution vorlegte, die ber ſpaniſchen Conſtitutier 
bes Jahres 1812 nachgebildet ift, an Freifinnigfeit aber nicht nur biefe, fonbern aud 
alle übrigen übertrifft und Norwegen zu einem demokratiſch-monarchiſchen Staate ge 
macht bat. Der Prinz nämlich, der gewiß in feinem Herzen nicht freifinnig war, 16 
wenigftens fpäterhin als König fehr conjervativ gezeigt hat, ſah jehr wohl bie Un 
länglichkeit feiner materiellen Hülfsmittel ein, um bie Stellung, bie er einzunehmen 
gebachte, aufrecht halten zu fönnen, und ſuchte darum durch die Bewilligung große 
Vorrechte den Enthufiasmus des Volkes für fih zu erweden, und darum that er nicht 
zur Hälfte, jonbern gab dem Volke alles, was nur irgend möglib war. Schon um 
16. April Hatte er fih mit dem Storthing über bie Grundzüge bed Verfaflungdent: 
wurfes vereinbart, am 17. Mai war das Gonftitutionswerk vollendet, und am 1. 
nahm ber Prinz von dem Storthing die norwegiſche Königsfrone an. Doch war fein 
Regierung fehr kurz — die Norweger nennen ihn den Monatslönig — denn kein 
europäifches Cabinet wollte ihn anerkennen, und das norwegiſche Heer war bem ein 
bringenden ſchwediſchen nicht gewadjen. So trat er benn freiwillig zurüd, bejondert 
da der Kronprinz von Schweben (fpäterhin König unter dem Namen Karl XIV. Je 
hann), der Anführer des ſchwediſchen Heeres, fo gelinde und freunblid mit ben Nor 
wegern verfuhr. Diefer ald Krieger und Staatsmann ausgezeichnete Mann wolte 
nämlich) die Schweden nicht gleih von vorne herein in Norwegen verhaft maden, 
vielmehr bie Norweger durch Freundlichkeit gewinnen; baher lich er das jden gan 
eingeihlofiene norwegiſche Heer abfichtlih entkommen und erflärte den Normwegern, ft 
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follten ihre neue Gonjtitution behalten, wenn fie neben berielben aud bie ſchwediſche 
Succeffiondorbnung als Grundgejeg annehmen, den König von Schweben als ihren 
König anerkennen und mit Schweden eine Union abſchließen wollten. Nun hatten bie 
Norweger gar feinen Grund, den Krieg noch länger fortzujegen; vielmehr nahmen fie 
bie ihnen geftellten vortheilbaften Bebingungen an: am 14. Auguft wurbe die Gon- 
vention zu Moß und am 4. November ber Unionsvertrag abgeſchloſſen, welder bie 
beiden bisher einander feindfeligen Völker der ſtandinaviſchen Halbinjel mit einander 
unter einem Herrſcher verband, doch jo, daß beide Reiche jelbitändig und untheilbar fein 
und nad ihren eigenen Geſetzen regiert werben ſollten. 

Kaum hätte man erwarten können, daß das über 400 Jahre geknechtete norwe: 
giihe Volk reif wäre, eine Verfafjung aufrecht zu halten, welche ihm plöglich bie 
allergrößten Freiheiten bewilligte, zumal ba ihm diefe zu eimer Zeit eriheilt worden 
waren, ba das Land ſich im einer äußerſt fchwierigen Lage befanb: Handel und Ge: 
werbe lagen barnieber, die Finanzen waren zerrüttet unb überall zeigten fich Bedürfniſſe, 
zu beren Befriedigung bie Mittel entweber gar nicht oder doch nur mit ber größten 
Schwierigkeit angeihafft werben fonnten, Aber das norwegiſche Volk hat ſich der ohne 
Verdienſt und Würbigfeit erlangten Freiheit würdig gezeigt; es ift zwar ftolz auf feime 
Eonititution, weiß aber bie Freiheit in Ruhe zu handhaben und mit lobenswerther Sorg⸗ 
falt aufrecht zu erhalten. Unter anderem bat es allen Verſuchen bes: Königes Karl 
Johann wiberfianden, bie königliche Macht durch die Ertbeilung des abjeluten Veto zu 
verftärfen; benn es war balb zu ber Einficht gekommen, welde Wichtigleit in bem 
Rechte des Storthing liegt, daß ein von biefem breimal nacheinander gefaßter Beſchluß 
als Nationalwille betrachtet wird umb ohne die Zuftimmung bes Königs zum Gefetz 
erhoben wird. Der Abel war nämlid als von Ehriftian II. (dem Tyrannen) becimirt, 
aber nicht wie in Schweden durch Neugendbelte ergänzt, in Norwegen zwar nicht zahlreich ; 
dennoch aber nahm glei 1815 das Storthing die Frage von ber gänzlichen Auf: 
bebung besjelben vor, und ließ ſich micht durch die in der Verſammlung ausgeſprochene 
Drohung bes Staatsraths Lövenſtjold abſchrecken: „Wenn biefe Propofition durchgeht, 
fo fage ich den hohen Fjelden Lebewohl,“ ſondern ſchenkte unmittelbar barauf ber 
Antwort eines andern Bollsrepräfentaten ungetheilten Beifall, als biefer mit lauter 
Stimme rief: „Und das Echo von den hohen Fjelden wirb antworten: Wohl!“ «es 
beihloß die Aufhebung bes Adels, Dasjelbe geihah 1818, ba ber König ben Be: 
ſchluß nicht „zuläßlich” befunden hatte, und als dieſer Beſchluß wiederum bie königliche 
AZuftimmung nicht erhalten fonnte, jo wurde trog ber vorhergehenden Bitten bes Königs, 
ver gleich dem Pilatus feine Hände wuſch und feinen Antheil an bem Unglüd haben 
wollte, den ein folcher Umſturz des Beſtehenden über das Lanb herbeiführen könnte, 
die Sache noch einmal überlegt und zum brittenmal bie gänzliche Abſchaffung bes 
abligen Standes beſchloſſen. Jetzt war dieſer Beſchluß auch ohne bie kbnigliche Zu: 
ſtimmung ein Reichsgeſetz; doch war ber König gnädig genug dieſe zu ertheilen, und 
auch Lövenſtjold fügte ſich in die neue Ordnung der Dinge und verblieb ruhig in 
feinem Baterland. Zwar pflegt man bie norwegiſche Staatsverfaffung ein „Bauern: 
regiment“ zu nennen, weil nad ben jebt geltenden Beftimmumgen von ben 111 Stor: 
thingsmännern 74 von ben länblidhen Gemeinden und 87 ven ben Stäbten gewählt 
werben; aber biefes Bauernregiment hat ſich ſtets ausgezeichnet durch feinen aufgeflärten 
und liberalen Sinn und bat redlich bem vorgeftedten Ziele nachgeftrebt, bie Entwid- 
lung bes Vaterlandes nah allen Seiten bin zu fördern. Die dem Grundgeſetze noch 
anflebenden engherzigen Beftimmungen, welche der Freiheit Schranken änlegten, find 
binweggefallen und durch liberalere erfett, ohne daß infolge deſſen bie von manden be 
fürdhteten Nachtheile eingetreten wären; wir rechnen dahin die Emführung einer voll: 
tommenen Religionsfreiheit anftatt ber früheren Einschränkungen und die Aufhebung 
eines Paragraphen in dem Grundgefehe, welcher den Juben ben Aufenthalt in Nor: 
wegen verbot. Dagegen hat es feine Aufmerkſamkeit allen Zweigen ber Verwaltung 
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zugemwenbet, und es ift faum noch irgend eine Einrihtung im Staate vorhanden, bie 
nicht feit 1814 zeitgemäß verändert unb verbeflert worden’ wäre; alle birecten Eteuern 
find aufgehoben, die indirecten find ermäßigt, und doch find die Schulden abgetragen, 
fo daß am Ende bes Jahres 1867 die Palfiva der Staatsfaffe zwar 8,612,200, bie 
Activa aber 8,203,900 Speciebaler (1 = c. 1’; preuß. Et.) betrugen, alſo nur 
408,300 Spd. eigentlihe Schulden vorhanden waren, und dennoch bat man Mittel 
gehabt, alle Zweige ber Verwaltung zu ordnen, ben Handel, bie Schiffahrt, bie Fi— 
f&hereien, ben Aderbau u. j. w. zu fördern, für bie innere Verbindung burd bie in 
einem fo gebirgigen Lande äußerſt ſchwierige und Eoftipielige Anlage von vortrefflichen 
Chauſſeen und Eifenbahnen zu forgen, und wer vermag alles herzuzählen, mas für 
Norwegen geſchehen ift, um biefes im hohen Norden gelegene, von Bergen erfüllte Land 
in ben blühenden Zuftand zu verjegen, in welchem es ſich jegt befindet, wovon auch bie 
Verbopplung ber Bevölkerung ein redendes Zeugnis ablegt: dieſe betrug nämlich nad 
der Zählung i. J. 1815: 885,431 und 1865: 1,701,756 Perſonen. Wir begnügen 
uns damit, anzuführen, daß das norwegiihe Volk und zuvörderſt das Storthing in ver 
Veberzeugung, daß bei ben dem Volke eingeräumten großen Vorrechten zur Erhaltung 
und Förderung ber Freiheit die Heranbilbung bes aufwachſenden Geſchlechtes das Aller: 
nothwendigſte jei, vor allen Dingen ben Unterridtsanftalten feine größte Auf 
merfjamfeit zugewenbet hat. 

Die Materialien zur näheren Erörterung dieſes und vorliegenden Gegenftanbes 
liefern die Verhandlungen bes Storthing, ſowie die Geſetzſammlungen, wie: O. H. Roli- 
sen, Almindelig Huusret eller Haandbog i den Norske Lovkyndighed til Brug for 
alle Ständer (d. i. Allgemeines Hausrecht oder Hanbbud in ber norwegiſchen Ghelet- 
Funde zum Gebraudy für alle Stände), Chriftiania 1839—41. 2 Theile, und: Norske 
Love, Traktater, Kundgjörelser, Resolutioner, Departementsskrivelser m. m., som 
siden 1814 ere udkomne (b. i. Norwegiſche Gejete, Tractaten, Bekanntmachungen, 
Refolutionen, Departementsjchreiben u.j.w., welche feit 1814 herausgekommen find) ib. 
bei Grönbahl 1816 — 1869, bis jetzt 19 Bände. In ber Statiftif Norwegens ven 
M. Braun Toethe, ib. 1848, Cap. 15, ©. 341—357 ift biefer Stoff ebenfalls fur; 
abgehandelt; bie officielle Statiftif behandelt denſelben mit großer Ausführlichkeit; der 
neueſte ber folgenden Darftellung zum Grunde liegende Beretning om Skoleväsenets 
Tilstand (b. i. Bericht über ben Zuftand des Schulwefens), erichienen 1869, CXIX und 
89 Seiten in gr. 4, umfaßt die Schulen auf dem platten Lande für die Jahre 1864—- 
1866 unb bie in ben Stäbten für bas Jahr 1867, Ueber bie Univerfität und bie 
höheren Schulen giebt feit 1834 ber Univerfitätsfecretair „Annaler“ heraus, für jedes 
Jahr 1 Band in 8, von denen feit 1860 bie britte Reihenfolge (Räkke) erfcheint; über 
bie Volksihulen hat Hugo Hamilton in feiner ſchwediſchen Ueberjegung eines franz: 
ſiſchen Werkes von Emile de Laveleye unter dem Titel Vaar tids folkskoleväsende 
(d. i. das Volkſchulweſen unferer Zeit), Stodholm 1867 in 8, ©. 158—177, ſowie der 
Bureauchef im norwegiſchen Kirchendepartement, O. H. Niffen, in einer Rebe, gehalten 
1868 in dem Bolksjhullehrer-Eongreß zu Derebro und darauf gebrudt, eine furze und 
lichtvolle Darftellung geliefert. 

Die öffentlihen Schulanftalten zerfallen in folgende vier Claſſen: I. Volksſchulen, 
II. Bürger: und Realjdulen, II. Gelehrten: oder Latein, vereinigte Latein: und Real, 
fowie Mittel: und Realfhulen, IV. bie Univerfität. Dazu fommen nody V. mehrer 
Fachſchulen. 

J. Volksſchulen (Almueſtoler). Dieſe zerfallen in 1) Volksſchulen auf dem 
Lande, 2) Volksſchulen in den Städten und 3) Seminarien und andere Bilbungsam 
ſtalten für die Lehrer in den Volksſchulen. 

1) Volksſchulen auf dem Lande Zum Verſtändnis des Folgenden bürfte 
ein Blick auf die natürliche Beihaffenheit des Landes nothwendig fein. Norwegen if 
ein durchweg gebirgiges Land; gleihwohl unterſcheidet ſich das dortige Gebirge, welches 
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feinen gemeinjhaftlihen Namen bat und allgemein mit dem Ausbrude „Field“, db. i. 
Hochgebirge, bezeichnet wird, von andern dadurch, daß es feinen Kamm hat, ſondern ſich 
als eine ſchroff und fteil aus bem Meere 3000—4000 Fuß (941—1255 =) had) empor: 
fteigenbe Hochebene bezeichnen läßt, von welcher ſich einzelne Buncte zu einer noch größeren 
Höhe erheben, welche aber oft von engen und tiefen Thälern, die man Spalten nennen 
fönnte, zerichnitten ift; gleichwohl darf man nicht diefe Thäler, ſondern vielmehr bie 
erwähnte Hochebene ald das Primäre betrachten; benn nicht die Hochebene fteigt aus den 
Thälern empor, ſondern die Thäler fchneiden fi) als das Secundäre in die Hochebene 
ein, indem fie an und für ſich umbebeutend find und das Land den Charakter der Ebene 
buch ihr Vorhandenfein feineswegs verliert. Gewöhnlich find die Thäler ſchmal: nur 
im-füböftlichen Theile des Landes giebt es foldye, die eine Breite von etwa 4 Meilen 
haben, viele derjelben aber find wahre Schluchten, welde um fo enger find, je tiefer fie 
fih in den eigentlichen Kern des Hoclandes hinein erjtreden; zwiichen ihnen ift das 
Hochland oft mehrere Meilen breit. Da biejes aber gewöhnlich fo body ift, daß es den 
Menſchen keine Wohnftätte darbietet, jo ift bie Bevölkerung in den Thälern zufammen: 
gebrängt und erreicht in denen, bie fidh weniger al8 500 norw. Fuß oder 160m. über 
das Meer erheben, eine für ein jo hochnordiſches Land bedeutende Dichtigkeit: nah O. 
J. Bro in jeinem „Statiftift Aarbog“, wovon bis jeßt 3 Hefte, Chriftiania 1867—69 
erihienen find, wohnen nämlich, wenn man bie 4 jehr ſchwach bevölferten Aemter Norbre 
Trondhjem, Norbland, Tromsö und Finmarken nicht berüdjichtigt, auf 620 geogr. 
IM., die weniger ald 500 Fuß body liegen, etwa 1,100,000 Rerfonen oder etwa 1800 
auf ı IM. Jedes Thal ift von einem fließenden Gewäſſer durchſtrömt, welches ge 
wöhnlich zahlreiche Waflerfälle bildet und ſich aud oft zu Landfeen erweitert, beren 
Form in ber Regel lang und ſchmal iftz die Verbindung zwiſchen ben in einem und 
demfelben Thale gelegenen Ortſchaften, welche nicht, wie anderswo, in Dörfern befteben, 
jondern in ifolirten größeren und Eleineren Höfen, ift eben nicht ſchwierig, ba ein Thal 
im allgemeinen fanft anfteigt, und die Anlage einer Landſtraße auf Feine bedeutenden 
Unebenheiten ftößt: ſobald aber eine ſolche Yanbftraße von dem einen Thale in ein 
anderes geführt werben foll, jo ift foldyes wegen ber Steilbeit und Höhe bes zwifchen: 
liegenden Gebirgslandes entweder geradezu unmöglich, ober es Iaffen ſich Anfteigungen, 
die fo bebeutenb find, daß ber Weg von Fuhrwerfen gar nicht zu benußen ift, nicht 
vermeiben, ober ber Weg führt über Höhen, bie oberhalb der Baumgrenze liegen, ja 
wohl die Schneegrenze erreichen. Nichts deſto weniger haben die Norweger wenigſtens 
in dem füblidyen Theile des Landes mit nicht gewöhnlichen Opfern bie vortrefflichiten 
Kunftftraßen angelegt, weldye durch ihre Kühnheit und Großartigfeit die Bewunderung 
und das Staunen ber Reifenden erweden, und auf welche fie ſelbſt mit Recht ftolz find; 
aber bie Natur des Landes ganz zu überwältigen find fie dennoch nicht im Stande gewefen, 
und obgleich die Anfteigung fo ſanft wie möglich gemacht ift, jo erreichen doch jelbit Die 
Hauptitraßen von Chrijtiania nad) Bergen und Trondhjem mit ihren Culminations: 
puncten bie Höhe von faſt 4000 Fuß oder 1250=, Die vielen tief in das Hochland 
einihneidenden Fjorde, welche bie Küftenbildung, bejonbers im Weften, zu ber großar: 
tigften auf Erben machen, und von beren innerften Enbpuncten ſich Thäler noch tiefer 
in das Hochland erftreden, find ebenfall® nichts anderes als Thäler ober vielmehr 
Schluchten in diefem Hochlande, weldyes jo tief zerriffen ift, dak das Meer den Boden 
des Thals bebedt Hat und nun ein leichtes Communicationsmittel tief in das Land 
binein barbietet. Dagegen würde es oft ganz unmöglich fein, von bem einen Fjorde 
zuer über das Land zu einem benachbarten Fjord zu fommen, wenn es nicht gewöhnlich 
jwiichen diefen Fjorden ein fogenanntes „Eid“ gäbe, welches nichts anderes ift, als eben: 
falls eine Spalte in dem Hochlande, bie aber nicht fo weit in die Tiefe gegangen ift, 
daß das Meer fie hat bebeden können; denn wäre bas ber Fall gewejen, jo würbe eine 
Inſelbildung die Folge davon geweſen fein, wovon bie ganze Küfte ebenfalls zahlloſe 
Beifpiele darbietet. Nun giebt es viele Thäler, bie eine jo außerordentlich geringe Ein- 
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wohnerzabl haben, daß für bie Heine Anzahl von Kindern in jebem verfelben kein 
eigener Lehrer gehalten werben kann, und wiederum find fie fo entfernt von ben benad: 
barten Thälern oder ber Weg borthin ift jo jchwierig, bag man es ben Kindern nit 
zumuthen kann, einen ſolchen Schulweg zurüdzulegen. In biefem Falle find mehrer 
Thäler einem Lehrer zugewieſen, welcher fi von bem einen zu bem anbern begiebt und 
die Kinder an jedem Drte eine beftimmte Zeit bes Jahres unterrichtet, während welde 
Zeit die Bewohner ihm Herberge und Koft gewähren müßen. Solde Schulen, deren 
es auch in den bünn bevölferten Gegenden Schwedens giebt, nennt man Umgangsichulen (Om- 
gangsskoler). Ein folder Unterricht kann natürlich nur dürftig fein, ba er an jedem 
Drtenur eine kurze Zeit dauert, und dazu kommt noch der Umftand, daß es mit der Gelchr: 
famfeit des Lehrers gewöhnlich nicht weit her ift, indem zu biefen Aemtern, welche jehr 
Heine und ungenügende Einkünfte gewähren, Fein wirklich tüchtiger und eraminirter 
Lehrer fih melden will. 

Noch ijt zu erwähnen, daß Norwegen außer ben beiden größten Stäbten Chriſtiania 
und Bergen, welche eigene Aemter bilden, in 18 Aemter getheilt ijt und biefe wiederum 
in 89 Kaufftäbte (Kjöbstäder), d. 5. foldhe, welde eine vollſtändige ſtädtiſche Ubrigfeit 
haben, und in 55 DVogteien zerfallen, zu welchen letzteren auch bie 21 Ladeſtellen (Lade- 
steder) oder ſolche Städte, welche Feine vollſtändige Obrigkeit haben, gehören. Die 
39 Kaufjtäbte und 18 von den Labejtellen bilden 57 Stabtcommunen, während bie 
3 Labeftellen, Hvidsten, Holmsbo unb Kobbervik zu ben ländlichen Communen str 
Herredern gehören, deren Zahl 434 iſt; doch umfaffen bie beiden Kaufjtäbte Vardö un 
Vadsö zugleid die zu den Pajtoraten gehörenden ländlichen Diftricte. Dem hierüber 
beſtehenden und geltenben Gefete vom 14. Januar 1837 zufolge muß jebe Kaufftatt 
und kann jede Labejtelle eine beſondere Commune oder einen Vormannfhaftsbiftrid 
bilben; auf dem Lande aber bildet jedes Paftorat ein beſonderes Herred (in Schleim; 
„Harde“) oder eine Commune mit feiner Vormannſchaft (Formandskab). Wenn cm 
Paſtorat eine Kaufftabt oder einen Theil derfelben, fowie auch einen ländlichen Diſtrich 
umfaßt, jo bilbet biefer leßtere ein eigenes Herred; wenn aber ein Paftorat mehreren 
Aemtern angehört, jo bildet jeber dieſer Theile ein bejonderes Herreb; dasſelbe fanı 
auf den Beſchluß der Bewohner auch gefchehen, wenn das Paftorat zu mehreren Geriht* 
fprengeln (Thinglag) gehört, Die Wortführer aller Vormannſchaften in einem Amt: 
bilden wiederum bie Amtsvormannfhaft, in welcher aber diejenigen Wortführer, ber 
Herreber nicht ein ganzes Paftorat umfaflen oder nicht 50 ſtimmberechtigte Einwohner 
zählen, nur eine halbe Stimme haben, Diefe Herreder find wiederum für die Säule 
in Schulfreife getheilt, deren Zahl i. J. 1866: 6344 betrug. Die ländliche Benölteruns 
Norwegens i. 3. 1865 war 1,434,727 Berjonen (291,835 Hanshaltungen, wohnend ir 
243,725 Häufern). 

Die erfte Verordnung, welche für das Volksſchulweſen Norwegens von größer 
Wichtigkeit gewefen ift, war die Einführung ber Confirmation. Die Verordnung vor 
13. Jan. 1786 befahl u. a.: „Die Eonfirmation und Einfegmung der Kinder, ſowie bat 
öffentliche Sramen mit benfelben ſoll eine allgemeine Pflicht fein, welcher alle Kine 
ohne Ausnahme unterworfen find,“ und „Leine Kinder follen zur Confirmation zuge 
Iaffen werben, wenn fie nicht zuvor zur Schule angehalten und unterrichtet worben fin 
in ben nothwenbigen Stüden bes Chriſtenthums; ober wo noch Feine öffentlichen Schule 
find, follen fie doch zuerſt von dem Küſter oder einem anbern paſſenden Manne ange 
leitet werben fein Gott kennen zu Iernen, ehe fie zuletzt von dem Geiftlichen latechiſit 
eraminitt und confirmirt werben.” Darauf wurbe das Vollsſchulweſen in einer Ber 
orbnung vom 23. Jan. 1739 gegründet; biefe Verordnung aber durch bas Placat ven 
5. Mai 1741 wieber bedeutend mobifieirt. Die Verordnung hatte nämlich nicht gehört 
Nüdficht genommen auf die localen und dkonomiſchen Zuftände des Landes, das Bell 
war unzufrieben, und die Beamten machten Vorftellungen, fo daß bie abjolute Könige— 
macht, welche von feiner Volfsrepräfentation unterftüßt wurde, ſich bald zum Nadgeben 
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gezwungen ſah. Es heißt ausdrücklich in dem Placate von 1741, daß „die Verordnung 
von 1739 moderirt und verändert wird, jo daß es den Gemeinden ſelbſt geftattet iſt, da 
fie die Situation ber Diftricte, in benen fie wohnen, unb ihre eigenen Umftänbe am 
beften fennen, die zum Unterrichte der Jugend angemefjenften Mittel in Vorfchlag zu 
bringen, ſowie ſelbſt unter fi die nothwendigen Schulausgaben zu repartiren und zu 
vertheilen, einzufammeln und wiederum an bie Betreffenden zu bistribuiren.“ Inzwiſchen 
wurbe e8 den Gemeinden zur Pflicht gemadt, ihr Schulweſen vor dem Herbite 1742 
nah einem von dem Stiftsbefehlshaber und dem Biſchofe approbirten Plane geordnet 
zu haben. Es ijt aljo ſchon in biefem Gejege ein Schulgwang vorhanden, welcher jedem 
Kinde den Unterricht in der chriftlihen Lehre und im Lefen zuſichert und fpäter in allen 
Gejegen beibehalten worden ift. Dagegen war bie Vorſchrift des Geſetzes von 1739, 
welhe befiehlt Schulhäufer zu bauen, wo ſolches thunlid it, und bem Stiftsbefehls— 
baber und ‚dem Biſchofe die Macht ber Entſcheidung ertheilte, in wiefern es thunlid) 
wäre, offenbar allzu eingreifend für jene Zeit, ba man fi die Errichtung einer foldhen 
Säule jowohl in den Hauptkirchſpielen als aud in ben Anneren dachte. Sie war 
daher eine von benjenigen, die durch das Geſetz von 1741 wieber aufgehoben wurde, 
indem die Gemeinden bie Befugnis erhielten, ſich „mit feften Schulen, umgebenden 
Lehrern und denjenigen Mitteln, bie fie am dienlichſten erachten“ zu verjehen. Die ſchon 
1739 ausgeſprochene Idee, in jedem Kirchſpiele oder überall, wo es als nützlich und 
thunlih erfannt wird, eine fejte Schule auf dem Lande einzurihten, hat lange ruhen 
müßen, ja jie ijt noch jegt nicht in bem Umfange verwirklicht, wie fie damals gedacht 
war, indem von den unten vorkommenden neuen Geſetzen über bie Volksſchulen auf dem 
Yande das bom Jahre 1827 es ben Gemeinden nur zur Pflicht machte, bei jeder Haupt: 
firhe eine feſte Schule einzuridten, und das vom Jahre 1860 zwar überall, wo «es 
nüglih und thunlich ift, eine ſolche errichtet willen will, aber body ihre Thätigkeit auf 
eine bei weiten fürzere Zeit in dem Jahre einſchränkt, als man i. J. 1739 gedacht hatte. 

Sobald nad erlangter Freiheit bie inneren Angelegenheiten des neuen Staates ge: 
ordnet waren, richtete das Storthing jeine Aufmerkſamkeit auf das Unterrichtsweſen in 
der Ueberzeugung, daß es nothwendig wäre, dem Volke bis hinab in bie innerjte Wurzel 
eine Erziehung zu geben, welche dem ausgebehnten Wahlrechte und der Freiheit und 
Gleichheit entjpräde, die ed durch das Grundgeſetz erhalten hatte, eine Erziehung, die 
allein im Stande ift, ihm Kraft zu fchenken, die Freiheit mit Befinnung und Mäßigung 
zu handhaben. Nachdem die Univerfität zu Chriftiania ihre Statuten erhalten hatte und 
auch die höheren Unterridtsanftalten geordnet waren, kam das Volksſchulweſen an bie 
Reihe. Das Storthing verorbnete ein Comits zur Ausarbeitung eines neuen Volks— 
ſchulgeſetzes; es wurben auch erfahrene Männer ins Ausland geihidt, um an Ort und 
Stelle die Schulmetheden anderer Länder zu ftubiren*) und endlich erſchien am 14. Juli 
1827 ein „Gele über bas Volksſchulweſen auf dem Lande“ (Lovom Almueskoleväsenet 


*) Dies geſchah auch noch fpäterhin, und unter den von biefen Männern an das nor- 
wegifhe Kirchendepartement abgegebenen Berichten über das Schulweſen in andern Ländern, wie 
fie dasfelbe an Ort und Stelle befunden haben, zeichnet fich befonders aus der von F. M. Bugge, 
Rector an der Gelehrtenfchule in Trondhiem, welcher fi vom September 1896 bis zum Juli 1837 
im Auslande, vorzugsweife Deutjchland, befand, aber auch Mailand und Paris berührte, über 
die Schulen am dieſen beiden Orten aber wenig gutes zu jagen weiß, während er bie deutſchen 
in jeinem 1838 abgebenen Berichte, begleitet von vortrefjlichen Rathſchlägen, als Mufter anempfiehlt. 
Tiefer Bericht ift 1889 von dem Kirchenbepartement zum Drud befördert worden umb hat wejent- 
(ih zu der neuen Organifation des norwegiſchen Schulweſens beigetragen, Der erſte Theil, 
348 Seiten, umfaßt die Volks- und Bürgerſchulen in Preußen, dem Königreich Sachſen, dem 
Großherzogthum Sachſen-Weimar, Bayern und Württemberg; der zweite Theil, 397 Seiten, die 
Höheren und namentlich; die gelehrten Schulen in eben diefen Staaten, fowie auch im Herzog: 
thume Sachfen-Meiningen, und ber dritte, 419 Seiten, Ideen und Vorſchläge zur Reorganifation 
des Öffentlichen Schulweſens in Norwegen nebft einem Anhange, enthaltend eine Schilderung dee 
Unterrichtsweſens in Franfreich, Zufäge und ftatiftifche Notizen, 
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paa Landet) und am 12. Juli 1848 ein „Geſetz über das Volksſchulweſen On ben 
Kaufftäbten“, durch welche biefe Angelegenheit auf eine längere Zeit geordnet war; doch 
wurbe den 16. Mai 1860 ein theilweife umgearbeitetes und vollftändigeres Geſetz für 
die Volksſchulen auf dem Lande promulgirt, welches jetzt in Kraft ift nebft einigen Au: 
fäben vom 22. Mai 1869, 

Da dieſes Geſetz ein Ausdruck des Geiftes ift, der damals das Storthing oder 
vielmehr das ganze norwegiſche Volk belebte, auch in ben neuen Jahren feines Bejtehens 
feine Klagen gegen bie jtrengen Vorfchriften besielben laut geworben find, fo bürfte c# 
für jeden, ber für ben Fortſchritt des Volksunterrichts eifert, von großer Widhtigfeit 
fein, die Art und Weiſe kennen zu lernen, mit weldyer diefe aus dem Wolfe felbit her: 
borgegangene und mit einem jo unbeſchränkten Rechte bes Beſchließens verfehene Reprä- 
jentation dieſe michtigfte der Staatöfragen unferer Zeit aufgefaßt und behandelt bat, 
weshalb wir hier einen furzgefaßten Auszug aus bemielben liefern. 

„Der Zwed der Volksſchule ift, die häusliche Erziehung dadurch zu unterftüten, 
daß ber Jugend eine wahre Kriftlihe Aufklärung beigebracht wirb, dieſer biejenigen 
Kenntniffe zu verichaffen, welche jeves Mitglied in der bürgerlichen Geſellſchaft befigen 
muß, und demnächſt viefelbe in allgemeiner Bildung vorwärts zu führen, ſoweit die Um: 
ſtände jolhes geftatten.“ So lautet der Eingang. 

Die Volksſchule hat zwei Unterabtheilungen: a. die untere, welche eine Arei 
ſchule ift, worin die zu jebem Streife gehörenden Kinder theild den in diefem Geſetze an 
befoblenen, theils einen freiwilligen Unterricht erhalten, und b. die höhere ober 
eine für mehrere Kreife, eine ganze Schuleommune oder mehrere ſolche gemeinſchaftliche 
Schule, in welcher die Kinder der dahin gehörenden Kreije ihre fernere Ausbildung er: 
halten fünnen. 

a. Die untere Volksſchule. Lebe Schulcommune wirb in gewiße Kreiſe ge 
theilt, jeder mit dem Umfange, den die Schuldirection beftimmt, wobei genau darauf 
geachtet wird, daß jede Wohnung zu derjenigen Schule hingelegt wirb, zu welcher ber 
Weg ber kürzefte und bequemfte ift. Wenn mehrere Wohnftätten einander fo nahe liegen, 
bag wenigitens 30 ſchulpflichtige Kinder die Schule täglich beſuchen können, fo foll dieſe 
in einem eigenen bazu aufgeführten ober gemietheten Locale gehalten werben. Iſt bie 
Anzahl der Kinder fo groß, daß fie nicht füglich zu gleicher Zeit von einem und bem 
felben Lehrer unterrichtet werben können, fo werben fie entweber in gewiße Wbtbei: 
lungen getheilt, bie ſich zu verfchievenen Zeiten einfinden, ober es müßen Hülf« 
lehrer oder Hülfslehrerinnen angeftellt werben. Liegen bie Wohnungen eines Kreilet 
fo zerftreut ober hält aus anderen Gründen ober auf Anhalten der Schulbirection bie 
Stiftsbirection (Amtmann und Bifchof) eine feite Schule nicht für dienlich, fo kann 
die Schule auch ambulatorijd fein unter ber Bedingung, daß ein tabelfreies Local da 
hergegeben wird. Wenn der Schulinipecter oder die Communalbirection gegen bie Ber 
theilung der Schulfreife etwas einzuwenden hat, jo wirb bie Sache ber Stiftsbirecion 
und in letzter Inſtanz bem König zur Entſcheidung anheimgeftellt. Mit ber Zuſtim 
mung ber Stiftöbirection bejtimmt die Schulbirection, wie es gehalten werben fol bir 
fihtlih des Schulhaltens und des Schulganges für ſolche ifolirt liegenden Wehr 
ftätten, welche nicht in die allgemeine Kreiseintheilung aufgenommen werden Fünnen. 

Die Unterrichtsgegenjtände in der Kreisjchule find: Lejen, Religionsfenntnis, aus 
gewählte Stüde aus dem Leſebuche, befonders folche, welche Geſchichte, Geographie un? 
Naturlehre betreffen, Gefang, Schreiben und Rechnen, auch Gymnaſtik und Exercirch 
wo bie Umſtände es geftatten. Der Unterricht in ber Kreisichule wird in 12 oder, m 
fie in mehrere Abtheilungen getheilt ift, welche zu verſchiedenen Zeiten befucht werten, 
in 9 Wochen für jede Abtheilung ertheilt. Der übrige Theil des Jahre wird zum 
fortgefegten Unterrichte berjenigen Kinder verwendet, deren Anwalte ſolches wüniden. 
Die Woche wird zu 6 Tagen, und ber Tag durchſchnittlich zu 6 Stunden berehnd, 
doch foll der Samftagnadınittag frei fein. Für Kinder, die das Alter von 14 Jahren 
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erreicht haben und bis dahin jo viel verfäumt haben, dag man fie nicht länger an dem 
allgemeinen Schulunterricht Theil nehmen laſſen zu können meint, fol die Schulbirection 
einen befonderen Unterricht anorbnen, bis fie wieder in bie Schule aufgenommen 
werben können. Die Koften dafür werben von ben betreffenden Anwalten eingeforbert. 
Bei jeder Anftalt, Fabrif, Säge, Eiſenwerk u. a., wo 30 Arbeiter oder mehr bei ber 
Anlage jelbjt bejchäftigt find oder wo mehrere dergleichen Werke einander fo nahe liegen, 
daß fie bequem eine gemeinihaftlihe Schule halten fünnen und wenn biefe zufammen 
die erwähnte Arbeiterzahl beihäftigen, foll eine befjondere Schule vorhanden fein, in 
weldher ber oben bemeldete Unterricht, jowohl ber für alle geltende als audy ber frei— 
willige, ertheilt werben fol. Die gleihe Verpflichtung haben auch Anftalten, Werte 
u. ſ. w., wo bereits eine Schule vorhanden ift, fobalb die Zahl der Arbeiter 20 beträgt. 
Die in der Nähe wohnenden, nicht zu der Anftalt gehörenden Kinder find berechtigt 
zum Beſuche einer folhen Schule, fofern dadurch ber Unterricht felbft feinen Nachtheil 
erfährt. Hier find aber die Forderungen des Geſetzes jtrenger, indem nämlich ben 
Kindern außer den 12 (oder 9) Wochen des jährlichen Unterrichtes noch wenigftens 
16 Wochen im Jahre als Unterrichtszeit zur freiwilligen Benugung garantirt werben, 
welhe dem freiwilligen Unterricht in ben Kreisichulen entipredhen, bort aber ſowohl 
rückſichtlich der Benugung von Seiten ber Kinder als auch rüdfichtlih der Einrichtung 
von Seiten ber Communen eine freiwillige Angelegenheit bilden. Die Schulbirection hat 
ah Kleinkinderſchulen einzurichten, an benen Lehrerinnen unterrichten können, 
jewie auch Gewerbe: und Handwerksſchulen, dieſe jedoch nur mit Zuftimmung 
der Communalbirection. Wo ber obenerwähnte volljtändigere Unterricht in einer Kreis: 
ſchule noch nicht eingeführt ift, fol in einem anderen Schulkreiie Gelegenheit gefchaffen 
werden für biejenigen Kinder, deren Anwalte foldhes verlangen, und fann ihnen berfelbe 
dert nicht verweigert werben. Wo die Schuldirection nicht andere Veranjtaltung ges 
troffen bat, find die Anwalte ber Kinder verpflichtet, diefen bie erforderlichen Lehrbücher 
jowie auch Schreib: und Rechenmaterialien anzuſchaffen. Was fonft bei dem Unterricht 
erforderlich ift, wird von der Schulfaffe beftritten. 

Jeder DVormannjhaftbiftrict bildet in ber Regel eine Schulcommune mit ihrer 
eigenen Schulkaſſe. Die Einkünfte verfelben beftehen in: a) Zinſen von ben ihr gehö— 
tenden Capitalien, b) freiwilligen Beiträgen, e) jog. Holz: unb Lichtgeld, d) burd das 
Gefeß beftimmte Strafen, e) Beiträgen von der größeren Commune ober vom Staate. 
Bon denjenigen Kindern, bie verlängerten Unterricht erhalten, kann aud eine Schulab: 
gabe verlangt werben, wenn nicht Armut im Wege fteht. Was mehr erfordert wir, 
ſchießt die Schulcommune zu. Die Communalbirection beftimmt ben Betrag eines 
ſolchen Zuſchuſſes und die Vertheilung besjelben auf die Steuerpflictigen. Die Nüd: 
ſtände werben auf erecutivem Wege eingetrieben, Das Schulhaus wird auf Koften der 
Schulkaſſe aufgeführt und unterhalten oder ein brauchbares Local gemiethet. Gleich: 
wohl kann auch mit Einwilligung der Stiftsbirection die Communaldirection das Ganze 
oder einen Theil diefer Koften auf ben betreffenden Schulfreis austariren, mit ober ohne 
Beitrag von der erwähnten Kaffe, nachdem der Kreis darüber vernommen worden ift. 
— Die Ausgaben zu Heizung, Beleuchtung und Reinhaltung der Schule, zur Verjeung 
der Lehrer und Inventarien von einem Orte zum andern, fowie zur Wohnung und 
Koft für den Lehrer während ber Unterrichtszeit, Sonn: und Feittage mit eingerechnet, 
werben von dem Sculfreije beftritten,, jofern nicht die Communalbirection anders ver: 
ordnet. Doc beichließt der Kreis, ob dieje Beiträge in natura oder in Geld geliefert 
werben follen, mit Ausnahme der Wohnung und der Koft für ben Lehrer, welde 
immer in natura zu liefern find, und wofür die Schulbirection den Ertrag beſtimmt. 
In dieſen beiden fällen fann bie Frage der Stiftsdirection zur Entſcheidung vorge 
legt werben, 

Iſt die Schule ambulatorijch, jo bejtimmt die Communalbirection, welder von 
ten jteuerpflichtigen Bewohnern, Höfen oder Werfen des Schulfreifes ed der angenom— 
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menen Bertheilung gemäß obliegt, der Schule das erforberlihe Local und dem Lehrer 
Koft und Wohnung während der für den Kreis beftimmten Schulzeit zu liefern, ſewie 
auch wie biefe Präftationen auf diefelben zu vertheilen find. Wer nicht felbft ein ange 
meflenes Schullocal hergeben oder anſchaffen kann, erlegt ftatt deſſen für jeden Schultag 
den Betrag an die Schulfaffe, weldhen die Communaldirection für nöthig erachtet. Der: 
weigert jemand ohne gültige Urſache die Aufnahme ber Schule, fo erlegt er für jevet: 
mal eine Strafe von 2 Spd., unb überbies ift ber betreffende Aufſeher oder im feiner 
Abweienbeit der Schullehrer berechtigt, auf feine Unkoften jogleich ein anderes paflentes 
Local für die Schule und den Lehrer nebft Koftreihung für letzteren anzuſchaffen. 
Gleichwohl iſt e8 niemanden verwehrt, ſelbſt mit einer andern Perfon über die Auf— 
nahme ber Schule ein Uebereinkommen zu treffen, wenn baburd für die Schulbejuden: 
den feine erbeblichere Unannehmlichkeit entjteht. Klagen in folden Fällen geben an bie 
Stiftsdirection. 

Wenigſtens ein Lehrer in jeder Schulcommune foll für fih und bie Seinigen eine 
Wohnung nebſt jo vielem Lande erhalten, daß er barauf mindeſtens zwei Kühe balten 
und einen Eleineren arten anlegen kann. it ber Lehrer zugleich Küfter, jo kann feine 
Küfteramtswohnung als dieſen entſprechend betradytet werben. Die benöthigten Wirth— 
ſchaftsgebäude werben von der Commune aufgeführt, aber von dem Lehrer unterhalten, 
wenn bie Stiftsbirection meint, daß fein Einfommen groß genug dazu ift. Won bielen 
Vorſchriften fann einzig und allein der König auf BVorftellung der GCommunalbirection 
Ausnahmen geftatten. 

Das Minimum des Eintommens für die Lehrer der unteren Volksſchule wird für 
jeded Amt von der Vormannſchaft besjelben beftimmt, nachdem bie Stiftsbirection die 
Vorfchläge von ben Schuldirectionen, fowie die Gutachten der betreffenden Pröpſte 
darüber eingeforbert bat. in foldes Minimum wird entweber für das ganze Amt 
oder für fleinere Theile desſelben beftimmt und nad einem gewißen Betrage für jete 
Schulwoche berehnet. Eine neue Regulirung kann in jebem zehnten Jahre ftattfinden 
und joll der Genehmigung ber Stiftsbirection anheimgeftellt werden. Wird dieſe ver: 
weigert, jo wird die Sache zurüdvermwiejen an die Vormannſchaft, welche dann im einer 
neuen Zujammentunft einen befinitiver Beſchluß darüber faßt. Iſt der Lehrer zugleid 
Küfter, fo darf jein Einfommen in dieſer Eigenfchaft von. feinem Lehrergehalte nicht ab: 
gezogen werben, ſoſern nicht bie Stiftsbirection ihre Einwilligung dazu giebt. Iſt ibm 
Land angewiejen, jo kann die Commumaldireetion mit Zuſtimmung ber Stiftsbirection 
jeine übrigen Amtseinfünfte höchſtens um die Hälfte des berechneten reinen Ertrag 
dieſes Landes vermindern. Dies gilt jedoch nicht für ſolches Schulland, das jede Schul; 
direction anzufchaffen verpflichtet ift. In Betreff folder Angelegenheiten, über weldt 


jever Schulfreis zu beſchließen hat, fowie auch wenn berfelbe etwas über dasjenige 


hinaus, was das Schulgeſetz gebietet, ind Werk zu feßen wünſcht, 3. B. Erhöhung tur 
Beſoldung bed Lehrers oder vergleichen, beichließen die zur Schule fteuerpflichtigen Hank: 
väter nad Stimmenmehrheit in einer Zuſammenkunft, zu welder fie nach ber im jedem 
Orte gebräudlichen Weije von dem Wortführer in der Schulbirection berufen werben. 
Haben mehrere Schulkreife einen für alle gemeinfamen Lehrer, jo können bergleihen 
Beſchlüſſe auch bei einer für dieſelben gemeinſchaftlichen Zufammenkunft won den zur 
Schulkaſſe diefer Kreife fteuerpflichtigen Hausvätern gefaßt werben. Die Vertheilung 
ber Geld: und Naturalpräftationen wird nad geltenden Regeln von ber Eommunal: 
birection gemacht. Die geltenden Vorjchriften in Betreff der Vergütung ber Koit und 
Wohnung der Kreisihullehrer gelten auch für die Lehrer in den oben erwähnten abge 
jonderten Diftricten, Für die befonderen Schulen ber Werke und Fabriken wird bat 
Gehalt des Lehrers von der für ſolche Schulen angeordneten Direction beftimmt, beren 
Beſchluß der Genehmigung der Stiftsbirection anheim geftellt wirb 

b. Die höhere Volksſchule. Wenn die Schulbirection es für zwedmäßig a 
achtet, ſoll diefelbe für die Errichtung höherer Volksſchulen zu wirken ſuchen. 


Standinavien, Morwegen. 799 


Sole können mit Zuſtimmung ber betreffenden Eommunalbirection, fowie mit oder 
ohne Beitrag aus dem Schulfond des Amtes entweder felbftänbig ober mit einer Kreis: 
Ihule ober einem Schullehrerfeminarium vereinigt fein; auch können fie für ein einziges 
Paftorat oder Kirchipiel beſonders oder für mehrere ſolche gemeinichaftlich verrichtet 
werben; auch können fi mehrere Schulfreife über eine für fie alle gemeinſchaftliche 
Schule vereinigen; auf gleiche Weife Können auch mehrere benachbarte Schulcommunen 
oder Kreife, von denen jeber für ſich oder mehrere gemeinfam bereits eine untere Ab: 
theilung einer folhen Schule befiten, ſich über die Errichtung einer höheren vereinbaren. 
Wenn die Amtsvormannſchaft jolches beſchließt, Können aud höhere Volksſchulen auf 
Koften des Amtsſchulfonds errichtet werben. 

Wenn ber Lehrcurſus einer folhen Schule länger als zwei Jahre dauert, fo foll 
bie Schule in zwei Abtheilungen getheilt werben, von denen bie untere ven Curſus ber 
beiden erſten Jahre und bie höhere ben darauf folgenden umfaßt. Der Unterricht in 
der erjteren joll jo angeordnet werden, daß er in ben Lehrgegenftänden, welche bort er: 
theilt werben, ein Ganzes und Abgeſchloſſenes für ſich, und daß er zugleich eine paſſende 
Grundlage für den Unterriht in der höheren Abteilung bildet. Wenn bie Umftänbe 
dazu Anlaß geben, kann jebe dieſer beiben Abtheilungen an verichiedene Orte im Schul: 
bijtriete gelegt werben. 

In der höheren Volksichule wird ein volljtändigerer Unterricht in den allgemeinen 
Lehrgegenftänden der Kreisihulen ertheilt und außerdem in fo vielen von ben unten 
angeführten Gegenftänden, als ber Schulplan geftattet, nämlih: Mutterfpradye, Geo— 
graphie, Geſchichte, Naturlehre, Zeichnen und Ausmeffungslehre. In der höheren Ab: 
theilung kann hinzu fommen: Mathematik, Tandwirtbfchaftslehre und, wo bejondere Um— 
fände e8 wünjchenswerth machen, eine fremde Sprade. Wenn dem Schulplan gemäß 
in ber höheren Abtheilung der Schule fein Religionsunterricht ertheilt wird, jo müßen 
doch immer gewiße Stunden zum Bibellefen und zu Vorträgen über die Kirchengeſchichte 
angejegt jein. Wer in eine ſolche Schule eintreten will, muß über die widtigiten Er— 
zählungen bes alten und neuen Tejtamentes, ſowie über Luthers Fleinen Katehismus 
Rechenſchaft ablegen, gut und verſtändlich lefen, eine zufammenhängende Hanbichrift 
Ihreiben und bie vier Species rechnen können. Kein Kind unter 12 Jahren wirb auf: 
genommen, fofern nicht die Schuldirection eine befondere Ausnahme bewilligt. Sobald 
die Entwidlung der Kreisihule es geftattet, Fan dieſes Minimum ber Vorkenntniſſe 
mit Bewilligung der Stiftsbirection erhöht werben. Für jede neue höhere Volfsichule 
fol ein Reglement ausgearbeitet und der Gtiftspirection zur Genehmigung vorge— 
legt werben. 

Jedes Amt oder, wo ein ſolches in mehrere Vormannſchaftsdiſtricte getheilt ift, 
jeder jolcher Diftriet bildet eine größere Schulcommune mit ihrem befonderen Schulfonds. 
Die Einkünfte diefes Fonds beftehen in: a) Zinjen von ben Capitalien, die ev bejist 
ober erhält, b) von dem Stortbing bewilligten Staatöbeiträgen, und c) denjenigen Be: 
trägen, melde von ber betreffenden Amtsvormannſchaft dazu weranichlagt werben. 

Kenn ein Amt nad jeiner Matrikelſteuer *), oder Finmarfen nad feinen ſog. 
Gerechtſamen, zu dieſem Fonds einen Betrag beftimmt bat, welder 1’; Schilling Nor: 
wegifch für jedes Individuum der Bevölkerung des Amtes entipricht, jo iſt basielbe 
berechtigt, aus der Staatskaſſe einen doppelt jo großen Betrag zu erheben. Bewilligt 
das Amt außerdem nod einen Zuſchuß ven 1'. Schilling für jedes Individuum, jo 
joll es das Recht haben, auch einen biefem entiprechenden Staatsbeitrag zu erhalten, 


*) Jedes Gut ift immatricnlirt und bat nach feiner Größe Abgaben zu erlegen. Zwar giebt 
es in Norwegen feine directen Abgaben, aber bie imbirecten werben body berechnet nad ber 
Matrifelfteuer (Matrikulsſtyld) in Speciebalern & 6 Ort”oder 96 Schillingen (in ber Landes: 
münze wird dagegen ein Speciedaler in 120 Schillinge getheilt); in Finmarken aber wird bie 
Größe der Güter nah Kühen und Schafen beftimmt. 
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fofern nämlich das Stortbing die dazu erforderlichen Mittel angejegt hat. Was einige 
Schulkaſſen bisher aus dem Unterjtübungsfonds zur Erridtung von ambulatoriicen, 
feften ober höheren Volksſchulen erhalten haben, joll fortwährend an biefelben ausbezaplt 
werben, Jo lange das Storthing dazu die erforderlichen Anjäge bewilligt. 

Aus dem Schulfonds des Amtes werben auf die Anorbnung der Vormannſchaft 
ausbezahlt: a) Alterszulagen an bie Lehrer, b) Beiträge zu höheren Volksſchulen, Ge: 
werbe: und Handwerksſchulen; c) Beiträge zur Aufführung von Schulbäufern un 
Ankauf von Land für Lehrer; d) Unterftügungen an ärmere Gemeinden, um ihrem 
Schulweſen aufzuhelfen; e) Bergütungen an Lehrer für die Bildung von Lehrerzöglingen, 
Kein Anfab zu anderen das Schulweſen betreffenden Gegenftänben kann aus dem Schul: 
fonds ohne Bewilligung ber Stiftsdirection gegeben werben. Mllterszulage des eriten 
Grades wird für eine Dienftzeit von wenigſtens 7 Jahren, eine ſolche des zweiten 
Grades für wenigftens 15 Jahre bewilligt unter der Bedingung, daß ber Lehrer eraminirt 
ift, Tüchtigkeit und Fleiß bewiejen und jährlich wenigſtens 24 Wochen unterrichtet bat, 
Eine ſolche Zulage kann ihm, wenn fie einmal bewilligt ift, nicht wieber genommen 
werben, jo lange er fortfährt an einer von den Schulen des Amtes zu arbeiten. 

Schulzwang. Jedes Kind, welches adıt Jahre alt ift, muß bis zu feiner Gm: 
firmation bie Schule beſuchen. Gleihwohl kann es früher aus ber Schule ausge 
Ihrieben werben, wenn ed barlegt, daß es bie dazu erforberlichen Kenntmiſſe beiikt. 
Darnach liegt jeinem Anwalt bie Verantwortlichfeit ob, daß es feine Religionskenntnifi 
erhält. Im entgegengefegten Falle wird es in die Schule zurüdgewiejen. Kinder, die 
außerhalb der Kreisjchule in den für biefelbe bejtimmten Gegenſtänden unterrichtet 
werben, follen ſich nicht® bejto weniger bei ben Verhören (Prüfungen) in der Säule 
einfinden. Wenn babei befunden wird, daß das Kind verfäumt iſt, jo wird es im die 
Schule gewiefen. Sein Anwalt joll jtets an allen Abgaben Theil nehmen, bie für dat 
Schulweſen erlegt werben. Ohne Krankheitsfall oder eine andere vom Lehrer gebilligt: 
Urſache joll kein ſchulpflichtiges Kind die Schule verfäumen. Geſchieht ſolches ohne 
gültige Urſache, jo iſt die Schulbirection berechtigt, ben Anwalt zu Strafen ven 
24 Scillingen bi 5 Spd.“*) zu verurtheilen. Bei gleicher Verantwortlichfeit darf fen 
Arbeitgeber Kinder jo beſchäftigen, daß ſie dadurch von dem nothwendigen Unterridt 
abgehalten werden. Sind Eltern oder Anwalte jo gleichgültig, unorbentlich oder lafter: 
haft, daß die Kinder verſäumt ober bei ihnen verborben werben, jo ijt die Direction bei 
Armenwejens verpflichtet, auf Anzeige der Schuldirection darauf zu jehen, daß bie Kinder 
andern übergeben werben, welche fich verpflichten, bie Erziehung berjelben gewiſſenhaft zu 
bejorgen. Die Koften dafür werben von den Eltern eingetrieben. Will ein ſolches 
verfäumtes Kind, das 16 Jahre alt ift, fi dem nicht unterwerfen, was die Schul 
birection verfügt hat, fo darf dieſe ſolche Zwangsmaßregeln anwenden, welche von der 
Stiftsdirection gebilligt werben, ohne es gleihwohl in einer Strafanftalt einjperren zu 
laffen. ft dagegen Armut das Hindernis eines orbentlihen Schulbefuhs, jo jell die 
Armenpflege die nöthige Unterftügung leiſten. Der Lehrer ſoll nad einem Formulat 
ein Protokoll über Schulgaltung und Schulbeſuch führen. Geht ein Kind von einem 
Schultreife zu einem andern ober auch zu einer andern Gemeinde über, jo follen di 
bortigen Behörden davon in Kenntnis gejebt werben. In jebem Jahre joll in de 
Schule Eramen gehalten werben, bei weldyem fich die ſämmtlichen ſchulpflichtigen Kinder, 
auch ſolche, die außer der Schule Unterricht erhalten, einzufinden haben; ebenjo aud be 
Biſchofs- und Propftvifitationen.. alle Kinder über 12 Jahren. Bis 2 Jahre nad der 
Eonfirmation jollen fi alle Kinder nad gejchehener Citation zu Katehismusverhören 
und Bifitationen einfinden. Wer ohne triftige Gründe davon ausbleibt, erlegt ein? 
Strafe bis zu 1 Spd. 

Zur Bildung der Bolksfhullehrer folen außer ben Stiftsjeminaren 


*, 1 Epeciebaler enthält 120 Schilling (1 Edilling ca. = 1';3 Kreuzer). 
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Heinere Lebhranftalten vorhanden fein entweber als Parallelclafien in einer höheren Volks— 
ſchule ober als höhere Claſſen in einer Kreisfchule nad getroffener Uebereinkunft mit 
ber betreffenden Gommune, und dieſe Schulen ftehen unter ber Aufficht der Stif ts— 
direction, des Propftes und des Paftord, Bei jebem Gtiftäfeminarium fol aud eine 
Uebungsſchule vorhanden fein, zu welcher jedoch bie nächte Kreisichule verwendet werben 
kann. Die Koften für biefes alles trägt der Staat. 

Als Lehrer am einer Kreisichule wird im allgemeinen nur berjenige angeftellt, 
welcher in einem Eramen bei einem Seminarium ober in einer Lehrerfchule approbirt 
ift ober fi) einer entjprechenden Prüfung unterworfen hat. Meldet fich Fein folder, 
fo hat derjenige den Vorzug, welcher wenigſtens die untere Abtheilung einer höheren 
Volksſchule und in einer Kreisihule, deren Lehrer von ber Stiftsbirection ermächtigt ift, 
Lehrerzöglinge zur Ausbildung anzunehmen, einen einjährigen Uebungscurjus burdhge: 
madt bat. — Hülfslehrer an einer Kreisichule und Lehrer an einer Kleinkinderfchule 
werben von ber Schuldirection, Xehrer an einer Kreisfchule aber von ber Stiftsbirection 
angenommen und abgefegt. Kein Lehrer darf auf Kündigung angeftellt werben. Lehrer 
an einer höheren Volksſchule werben auf ben Vorſchlag der Schulbirection von ber 
Stiftsdirection angeitelt. Die Vorfteher der Seminarien werben vom König ernannt, 
bie übrigen Lehrer aber entweber vom König ober von bem, ben er bazu berorbnet. 
Iſt der Lehrer zugleich Küfter, fo wird er von dem Biſchofe eingefegt. Für gröbere 
Vergeben kann die Stiftsbirection einen Lehrer ſogleich feines Amtes entheben, bis bie 
betreffende Behörbe feine Verabſchiedung gebilligt hat oder ein gefeßliches Urtheil in ber 
Sache gefällt worben iſt. 

St eine höhere Volksſchule mit einer Kreisſchule vereinigt, jo Hält der Lehrer bie 
von der Schulbirection bejtimmte Vertheilung ber Lehrgegenjtände ein. 

Die nächſte Aufficht über das Schulweſen einer Commune wird von der Schul: 
bDirection geführt. In dieſer ift der Pastor der Wortführende, Mitglieder find: ber 
Gapellarn, wo ein folder vorhanden ift, der Wortführende in der Communalbirection 
und ein Theil der Mitglieder derjelben, jowie auch wenigftens einer von ben Lehrern 
zer Commune. Die Auffiht über die privaten Schulen der Werke, Fabriken u. ſ. mw. 
wird von dem Paftor und dem Befiger des Werks gemeinichaftlih geführt; bei Der: 
ſchiedenheit ihrer Anfichten entſcheidet die Stiftsdirection. — Die Schulbirection darf 
feinen Beſchluß fallen, wenn nidyt wenigftens die Hälfte der Mitgliever zugegen ift, und 
es joll dabei abgejtimmt werden. Die Schulbirection wacht über alle Angelegenheiten 
des Schulweſens, ver Paftor aber iſt bejonders verpflichtet, eine genaue Auffiht über 
den Unterricht und die Erziehung der Kinder in der Schule zu führen und dahin zu 
wirken, daß Ordnung, Fleiß und chriftlicher Geift daſelbſt herrſchen. Die Schulbirection 
iſt befugt, Aufjeher anzuftellen, welche darauf jehen, daß die ſämmtlichen ſchulpflichtigen 
Kinder fih in der Schule einfinden. Vor Ablauf jeden Jahres joll fie der Communal- 
direction einen Anſchlag über bie für das nächſte Jahr erforberlichen Beiträge an bie 
Schule vorlegen, Wenn die Communaldirection zujammentritt, um über joldhe Bei: 
träge zu bejchließen, hat ber Paftor das Recht, bei der Berathung zugegen zu fein, doch 
ohne Stimmredt. Die Auffiht über die Volksſchulen einer Propftei gebührt dem 
Propfte, die über die Schulen eines Amtes der Stiftsdirection, die alljährlid Vorſchläge 
über die Beiträge, welde aus dem Amtsſchulfonds erforberlid find, entwirft. 

Der König fett beftimmte Volksſchul-Inſpectoren ein. Wenn die Stiftsbirection 
eine die Schule betreffende Angelegenheit zu behandeln bat, jo hat der Schulinfpector 
Zutritt. Er joll fih mit dem Zuftande des Schulweſens genau befannt machen, ben 
Lchrern mit Rathſchlägen und Aufflärungen an bie Hand gehen und in allem übrigen 
die Aufträge ausführen, weldhe ihm in Betreff des Schulweſens von einer höheren Be: 
börbe ertheilt werben, Die Gtiftsbirection übt über das Schulweſen eines jeden 
Stifts die oberfte Aufiht. Gleichwohl führt der Biſchof nebſt dem Sculinfpector 
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bie birecte Aufſicht, und biefe beiden find beredhtigt, am jeber Berathung ber Amtsver: 
mannſchaft, fowie der Communal- und Schuldirectionen über bie Angelegenheiten bes 
Schulweſens Theil zu nehmen; dod ohne Stimmrecht. 

Die verſchiedenen Schulbirectionen liefern alljährlich einen Bericht über den Zuſtand 
bes Schulweſens an bie Stiftöbirection ab, welche darauf an die betreffende höhere Be: 
hörbe einen ähnlichen Beriht über das ganze Schulmelen des Stiftes erftatten foll. 

In der Schule dürfen Feine andern Lehrbücher für den Religionsunterridt 
benußt werben, als die von dem Könige autorifirt find. Dagegen führt bie 
Stiftsbirection die Auffiht über die Beichaffenheit der Lefer und Lehrbücher in ven 
übrigen Gegenjtänden, die in ber Schule gebraucht werben. 

Der vorjtehende Auszug aus dem Geſetze zeigt, daß das Storthing den Schulbeſuch 
für alle jchulpflichtigen Kinder für obligatorifch erklärt und gegen diejenigen, welde ſich 
biefer Pflicht entziehen wollen, recht ftrenge Mafregeln angeorbnet bat. Das Schul: 
weſen ijt ferner in jo genauer Uebereinftimmung mit ben eigenthümlihen Naturverbält: 
niffen des Landes georbnet, daß troß ber geringen Bevölkerung und der Zeripaltung 
desjelben durch wilde Gebirge und tiefe Fjorde ſich niemand damit entfchuldigen kann, 
wenn bie Kinder nicht in die Schule gejhidt werben. Denn das Geſetz befichlt der 
Schuldirection, für den Unterricht der Kinder auch in Gegenden Sorge zu tragen, bie 
jo entlegen find, daß dort weder eine feſte noch eine ambulatoriſche Schule eingerichtet 
werben fann. Es ift ferner bafür geforgt, daß die Jugend einen höheren und fortge 
fetten Unterricht erhalten kann theils durch den fog. freiwilligen Schulbeſuch, theils durd 
die höheren Volksſchulen, und dieſes jo bequem und in jo großer Nähe mie möglie. 
Auch iſt es den Herren und Arbeitgebern aller Art ftreng anbefohlen, darauf zu jeben, 
daß die Kinder ihrer Arbeiter Gelegenheit zum Schulbeſuch haben und daran nicht turd 
Arbeit in ihrem Dienfte gehindert werben. Sodann ift vortrefilih dafür geſorgt, daß 
es überall Gelegenheit für folde giebt, die fidy al8 Lehrer ausbilden wollen, aber durd 
Armut an dem Befuh der Seminarien gehindert werben, jo daß man hoffen darf, daß 
es nit an Lehrern für Kleinkinderihulen und an Lehrerinnen fehlen wirb. Obgleic 
ferner längjt eine ganz unbeichränfte Neligionsfreibeit in Norwegen geherrſcht hat, ſo bat 
die Schule doch ihren chriſtlichen Charakter behalten, der Religionsunterricht ſoll eine 
Hauptiache bleiben und nur nad Lehrbüchern ertheilt werben, welche von ber Regierung 
gebilligt find, und bie Aufficht über die Volksſchule ift den Geiftlichen übertragen. Mit 
einem Worte: das Stortbing bat troß feiner vein demokratiſchen Zuſammenſetzung der 
geiftlichen und weltlichen Behörden allen Einfluß auf den Volksunterricht gewahrt, 
welcher nothwendig ijt, wenn dieſer Unterricht planmäßig georbnet und betrieben werden 
jo, dabei aber auch den Schul: und Communalbirectionen, ſowie Amtsvormannicaften 
das volle Recht der Selbftregierung und Selbjtbejteuerung vorbehalten, weldyes biee 
befigen müßen, damit das Volk mit Iebendigem Intereffe alles umfafjen kann, was zum 
Sculweieu gehört. Hier liegt alfo ein klarer Beweis vor, daß auch eine ganz dene 
kratiiche Verfaſſung keineswegs, wie viele befürchtet haben, der Wahrung und Enmid: 
fung der höheren und geiftigen Intereffen ein Hindernis in den Weg legt. 

Die von dem Stortbing am 24. April befchloffene und am 22, Mai 1369 vn 
dem Könige fanctienirten Zuſätze zu biefem und dem unten vorfommenben Geſetze übe 
das Volksſchulweſen in den Städten enthalten wejentlih Folgendes: In Kreisſchulen 
fönnen mehrere Kreisfchullehrer angeftellt werden, der Unterricht mag in den verſchiedenen 
Claſſen derſelben gleichzeitig ober zu verichiedenen Zeiten ertheilt werden. Die Sul: 
commilfion vertheilt ben Unterricht unter die Lehrer in einer Schule und überträgt einem 
derjelben die nächte Aufſicht. Für die unteren Claffen oder wo die Schule nad dem 
Geſchlechte der Kinder in Abtheilungen getheilt ift, forwie in den fämmtlichen Mädchen— 
claffen können Lehrerinnen angeftellt werben. Die Beichaffenheit ver Prüfung folder 
feft anzuftellenden Lehrerinnen wirt von den Könige oder beffen Bevollmächtigten be 
jtimmt. Hat eine ſolche auf andere Weiſe ihre Tüchtigkeit dargethan, fo Fällt die Pri 
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fung weg. Eine feſt angeftellte Lehrerin hat gleiche Rechte und gleiche Verpflichtungen 
mit ben Lehrern; doch kann das Minimum ihres Einfommens und ihrer Alterszulage 
auf dem Lande befonbers beftimmt werben. Auch kann nad) vorhergegangener Aufkün— 
digung eine verheirathete Pehrerin nah 3 Monaten von der Schulcommilfion mit Zus 
ftimmung ber Stiftsbirection auf dem Lande und bes Propftes und des Biſchofes in 
den Städten ihres Amtes enthoben werben. Hat ein Schulfreis auf eigene Koften für 
jeinen Lehrer Land angefhafft, jo kann die Entſchädigung für feine Verköftigung, fofern 
diefe nicht von der gemeinfhaftlihen Schulkaſſe bejtritten wird, mit einem Betrage 
berabgefeßt werben, der nit die Hälfte des berechneten reinen Einkommens von bem 
Lande überfchreiten barf. Haben Commune und Schulfreis gemeinfchaftlich für einen 
Lehrer Land angeihafft, jo kann biefe Herabfegung verhältnismäßig auf Gehalt und 
Verföftigungserjaß vertheilt werden. In feinem andern Falle können Herabjegungen in 
beiden Stüden jtattfinden. 

Daß aber die Einführung diefes Schulgejeges mit bebeutenden Opfern verbunden 
geweſen ift, bedarf faum einer Erwähnung: die Einkünfte der ſämmtlichen Schulkaſſen 
betrugen i. J. 1840: 56,020 Spb., 1858: 123,027 Spb., 1866: 361,913 Spb., ober 
wenn man zu ber lebten Zahl noch 35,775 Spb. binzunimmt, weldhe nicht von bem 
Schulfonds, fondern von den Schulkreiſen jelbft Hergegeben wurden, 397,688 Spb. 
davon erhielten die Lehrer i. J. 1858: 85,055 Spb., 1866 aber 243,084 Spb. baar 
und 69,622 Spb,. in natura. Zur Veranſchaulichung ber Rejultate ftellen wir folgende 
Zahlen neben einander: 

1840 1866 
Zahl der jchulpflichtigen Kinder. . . . . . . 179,432 212,136 
Davon wurden in feſten Schulen unterrichtet . . 15,154 (9%) 158,484 (75%) 
Zahl der Kinder, welche feinen en erhielten 9,222 (5°/o) 5,514 (2,6°/) 


Zahl der feiten Schulen. . . —— 222 3,999 
Zahl der ambulatoriſchen Sen. Eh 7,133 2,345 
Zahl der Lehrer. . . . 0 2 a 2,112 3,118 
Davon waren wammitt. 2 2 2 2 2 ee. 49 2,108 
Zahl der Unterrihtöwmohen . . 2 = 2 2... 64,340 96,430 


Noch fügen wir in Betreff der unteren Bolksihulen auf dem Lande die folgende 
detailfirte Tabelle für das Jahr 1866 bei. (Siehe die Tabelle auf der nächſten Seite.) 

b) Höhere Volksſchulen auf dem Lande. Bon ſolchen, deren Plan oben, 
©. 798, angegeben ift, beftanden vor der Annahme des Gejebes vom 10. Mai 1860 
bereits 15 und hernach find noch 5 Hinzugefommen, jo daß alfo am 31. Dec. 1866 im 
Ganzen 20 vorhanden waren, nämlich in den Herredern Enebaf, Norderhov, Berg, Land, 
Gran (2), Jevnaker, Ringsaker (3), Stange, Vaage, Rendalen (2), Hvideseid, Bo: 
ven, Amt Filter und Mandal, Voß, Volden und Röros, von denen 4, nämlich Lant, 
Hrideseid, Voß und Volden, zugleih mit Lehrerihulen verbunden find. In dieſen 
Schulen wurden i. X. 1866: 539 Zöglinge unterrichtet, und die Ausgaben dafür bes 
Mugen 9111 Spd., und zwar 6287 aus den Amtsſchulkaſſen, 2324 aus der Staatsfaffe. 

2) Bolfsfhulen in den Städten. ©. 794 ift bereits angeführt, daß es jett 
in Norwegen 60 Städte giebt, nämlih 39 Kaufftäbte und 21 Labeftellen mit 
267,029 €. in 54,226 Haushaltungen, wohnend in 23,167 Häufern. Diefe find mit 
Angabe ver Bewohnerzahl 1865, jowie des Stifts und des Amtes, in welchem jebe ber: 
jelben Tiegt, folgende: 

L Stift Ehriftiania: 1) Amt Ehriftiania, Kfft. gl. N., 57,382 E. — 2) Amt 
Akershus: Dröbak, K. 1662 E., Soon, L., 677 E., Hölen, L., 311 E., Hpibften 1667 E., 
— 3) Amt Smaalenene: freberifshalb, K., 9219 E., Frederiksſtad, K. 4820 €E., *) 


*, Seit 1866 der Etabt einverleibt. 
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Sarpsborg, K., 2989 E., Moß, K., 4129 E. — 4) Amt Bufferud: Drammen, 8, 
13,032 E., Kongsberg, K., 5011 E., Hönefos, K. 1026 E., Holmsbe, L., 400 €, — 
5) Amt Jarlsberg & Laurvik: Holmeſtrand, K., 2084 E., Tönsberg, K., 454! €, 
Santefjorb, K., 1797 E., Laurvif, K., 6327 E., Spelvit, &, 1567 E., Herten, %, 
6192 E., Aasgaarbitrand, L., 446 E. 
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N. Stift Hamar. 6) Amt Hebemarfen: Hamar, K., 1868 E., Rongsvinger, 
K., 990 E. — 7) Amt Ehriftian: Lillehammer, K., 1676 E., Gjövik, K., 626 €. 

II. Stift Ehriftianfand: 8) Amt Bratsberg: GSkien, K., 4776 E., 
Porsgrund, K., 2774 E., Brevif, 8. 2162 E., Kragerd, K., 4089 E., Langefund, L., 
916 E., Stathelle, 2., 501 E. — 9) Amt Nebenäs: Öfterrisör, K., 2335 E,, 
Arendal, K., 3452 E., Grimſtad, K., 1501 E., Toebeftrand, L., 1069 E., Lillefand, 
L., 1231 E. — 10) Amt Lifter und Manbal: Ehriftianfand, K. 10,876 E., Flekke— 
fierd, 8., 1622 E., Manbal, 2, 3842 E., Farfund, L. 1416 E. — 11) Amt Sta 
vanger: Stavanger, K., 16,647 E., Haugefund, K., 3221 E., Soggenbal, L., 507 E., 
Ekerſund, 2., 2145 E., Sandnäs, L., 1000 E., Stubesnäshaun, L., 1209 E., Kobber: 
pif, L. 737 €. 

IV. Stift Bergen. 12) Amt Söndre Bergenhus (ohne Stadt). — 
13) Amt Bergen, Kaufit. gl. N., 27,703 E. — 14) Amt Norbre Bergenbuß: 
Florö, L., 346 E. — 15) Amt Romsdal (füblidite Vogtei, Söndmöre), Aalefund, 
K., 3658 €. 

V. Stift Trondhjem: 15) Amt Romsdal (die beiden nördlichen Vogteien 
Romsdal und Norbmöre): Molde, 8., 1691 E., Chriftianfund, K., 5709 E. — 
16) Amt Söndre Trondhjem: Trondhjem (Drontheim), K., 19,287 E. — 17) 
Amt Nordre Trondhjem: Levanger, K., 1017 E., Stenkjär, L., 1150 E., Namsos, 
L. 1189 €. 

v1. Stift Tromsd: 18) Amt Norbland: Bodö, K., 519 E. — 19) Amt 
Tromsdd: Tromsd, R., 4073 E. — 20) Amt Finmarfen: Hammerfeft, K. 1547 E., 
Vardö, K., 830 E., Vadsö, K., 1344 €, 

Mehrere von biefen Städten haben Vorſtädte, deren Bewohner zwar zu ben länd— 
lichen Kirchſpielen gerechnet werben, aber doch eigentlich Stabtbewohner find, weil fie 
fit) von ftäbtifchen Beihäftigungen nähren. Solche Vorſtädte find bei: Chriftiania, 
7392 E., Frederiksſtad 2013 E., Moß 188 E., Drammen 1073 E., Stien 450 E., 
Arendal 3627 E., Bergen 2007 E., Aaleſund 902 E., und aufer dieſen giebt es, wäh— 
rend im allgemeinen bie ländliche Bevölkerung in einzeln gelegenen Höfen wohnt, doch 
an Häfen und guten Fiihörtern, fowie bei Berg-, Hütten, Glas: und Sägewerken ein: 
zelne ftabt- oder fledenmäßig bebaute Stride, von benen mehrere vielleicht bald genug 
Stadtrechte erhalten werben, fowie viele der jebigen Städte aus foldhen Ortichaften ent: 
ftanden find; die Geſammtbevölkerung biefer Striche, die erwähnten Vorſtädte einge: 
rechnet, beträgt 69,451 Perfonen (15,242 Haushaltungen, wohnenb in 10,285 Häufern); 
zu benfelben gehören u. a. das ehemalige Marine-Gtablifjement Frederiksvärn im Amte 
Jarlsberg und Laurvik, welches feit der Anlage des jegigen Ctabliffements in Horten in 
ftetem Rückſchritt begriffen ift, 1014 E., und bie Bergitabt Röros (früher auch Röraas 
geichrieben) im Amte Söndre Trondhjem, 1717 E. 

Das Volksſchulweſen in den Städten, entſprechend ben unteren Claſſen höherer 
Bürgerſchulen in Deutſchland, ift georbnet nach dem noch jetzt für biefelben geltenden 
Geſetze vom 12. Juli 1848, welches aber mit den oben angeführten Zuſätzen vom Jahr 
1869 in den weſentlichſten Puncten mit dem vorhin angeführten für die Volksſchulen 
auf dem Yanbe vom 10. Mai 1860 übereinftimmt, daher wir nur einzelnes baraus ber: 
vorbeben: In jeder Kaufſtadt ſoll wenigſtens eine ſolche Volksichule vorhanden fein und 
bie Ausgaben dafür von der Commune beftritten werben; mit berjelben fell, wo bie 
Schuldirection es für nöthig erachtet, eine Elaffe für ben höheren Unterriht verbunden 
fein, in welder Schulgeld verlangt werben darf, während der Unterricht in ber unteren 
Abtheilung ganz frei ift und von jedem Kinde bejucht werben kann. Kein Lehrer joll 
über 60 Schüler zu unterrichten haben; wo eine größere Anzahl ift, jollen Unterlehrer 
oder Lehrerinnen angejtellt werben. Der Lehrer joll außer freier Wohnung jährlich 
mindeftens 150 und ber Unterlehrer minbeftens 100 Spd. Gehalt beziehen. Bon dem 
Beſuch der Volksſchule find nur diejenigen Kinder im fhulpflichtigen Alter vom 7. 
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Sabre bis zur Gonfirmation befreit, welche eine höhere Lehranftalt befuchen oder Pri- 
vatunterricht genießen; in leßterem Falle aber müßen fie fi doch bei bem jährlichen 
Prüfungen einfinden. 

Die Anzahl der jchulpflichtigen Kinder in den Stäbten betrug im Jahr 1867: 
48,149 oder 16° der Bevölkerung; von biefen waren 10,237 vom Beſuch ber Volke: 
ſchule befreit und 769 beſuchten gar Feine Schule. Die Zahl der ftäbtifchen Vollsſchulen 
war 117 mit zufammen 728 Glafjen, von benen in 61 Schulgeld erlegt wurbe; in allen 
Claſſen wurbe an 83,494 Tagen (jeder Tag zu 6 Stunden berechnet außer am Sonn: 
abend, wo ber Nadymittag frei ijt) Unterricht ertheilt. Geſetzliche Ferien find im Som: 
mer und zu Weihnachten jevesmal 3 Wochen und zu Oftern 1 Woche. Höheren Unter: 
richt genoffen: in Geographie 15,219, in Geſchichte 11,039, im Zeichnen 1338, in Na: 
turwiffenfchaften 2082, in weiblichen Handarbeiten 6119 Kinder; die Privatjchulen, 
weldye neben den Volksſchulen beftanden, wurden von 3118 Kindern beſucht. Die Zabl 
der Lehrer mit vollftänbigen Lehrämtern war 314, mit unvollftänbigen 33; von ange 
ftellten Lehrerinnen hatten 72 vollftändige und 51 unvollftändige Lehrämter, Die bare 
jährliche Einnahme der ſämmtlichen Lehrer und Lehrerinnen betrug 77,235, der Gel: 
werth ihrer Emolumente 6042 Spb.; das höchſte Einkommen eines Lehrers nebſt ven 
Emolumenten war 465 Spb. (in Drammen), das geringfte, zu 100 feſtgeſetzt, mar 
ausnahmsweife in Arendal 80 Spb; das höchſte Einkommen einer Lehrerin war 165 
und das geringfte 20 Spb.; 71 Lehrer waren zugleich Küfter oder Organiften und be 
zogen als ſolche 8553 Spb., fo daß alfo hiemit das Einkommen bes ganzen Lehrer: 
perjonales in den Stäbten 85,788 Spd. betrug. 

3) Schhullehrerjeminarien und anbere Bildungsanftalten für Volks: 
ſchullehrer. Höhere oder Stiftsjfeminarien, eines für jebes Stift (S. 800), 
in weldyen nur männliche Zöglinge aufgenommen werden, beftanben im Jahr 1866 nlır 
5, indem das in Hamar erft 1867 hinzukam, nämlich in 


Jährliche | Jaͤhrlicher 





Stift. Stiftungs: | Ausgabe. [Staatsbeitragl Jah de | 

ja. | Zöglingr. 

Alter» 2» 2 220.20.) Gheiftiania. . .| 1834 3,762 8,621 69 | 

Sl . 2 ee) Ehriftianfand. „| 1839 1,400 1,444 4 | 
Stordön. - - « + »| Bergen. - « .; 1888 2,116 2,148 64 

Kläbu. » 2 2 20.0.4 Trondbiem. . „| 18938 3,305 8,184 6 

Tom . » - : . «| TZuomd. . . .| 18% 4,907 3,562 3 


15,490 | 18,959 | 286 | 





Zu diefen Ausgaben kamen 1863—66 noch jährlich zu Bauten für Aſker, Stordden 
und Tromsd 9937 Spb., woburd die Ausgaben und die Stantsbeiträge betrugen rer. 
25,427 und 23,896 Spd. Die Seminarvorfteher, welche nicht zugleich Paftoren find — 
was jedoch nur in Tromsd und dem neugeftifteten Hamar der Fall ift — erhalten jühr: 
lid 700 und nad) 5jähriger Amtsthätigkeit 800 Spd. außer freier Wohnung; die Unter: 
Vehrer außer freier Wohnung 850, nad) 3 Jahren 400, nad) 6 Jahren 450 und nad 
9 Jahren 500 Spb. 

Das jeht für die Stiftsfeminarien geltende Reglement, approbirt durch K. Refelu 
tion am 31. Juli 1869, enthält folgende Hauptbeftimmungen: Der Zwed der Sem: 
narien ift, Volksſchullehrer zu bilden, welche mit einem chriſtlichen Sinne die Kenntnife 
und bie praftiiche Tüchtigkeit vereinigen, die von ihrem Berufe verlangt werben. Der 
Unterricht fol die bei ber Volksſchule anbefohlenen Unterrichtsgegenftände und biejenigen 
Fächer und Uebungen umfafjen, welche die Ausbildung zu Lehrern befonders zum Jet 
baben. Die Unterrihtsmethode fol, foweit möglich, derjenigen entiprechend fein, bie man 
in ben Volfsfhulen angewendet zu fehen wünſcht. Der Curfus ift zweijährig, ber Un 
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terricht wird im zwei Claſſen ertheilt. Zu jedem Seminarium fell eine Uebungsſchule 
gehören. Die Unterrichtögegenftände find folgende: 1) Religionswiffenihaft: 
a) Biblifche Geſchichte nad einer ausführlieren und Kirchengeſchichte nach einer kurz— 
gefaßten Darftellung. b) Von der Bibel wirb durchgenommen: ein Evangelium (Mat: 
thäus oder Lucas), einer ber größeren und ein paar ber Kleineren Briefe, ausgewählte 
Pialmen, einzelne ausgewählte Stüde aus ben prophetiſchen Schriften, fowie auch bie 
Sonn: und Feittagsevangelien, wobei die Zöglinge auch mit ber Einrichtung bes Kir: 
chenjahrs bekannt gemacht werben. c) Luther's Kleiner Katehismus und eine auterifirte 
Erklärung. Die Zöglinge werben gelegentlih auch mit ben übrigen Belenntnisjchriften 
der norwegischen Kirche befannt gemadt. Eine Anzahl von etwa 20 Kernlievern wird 
auswendig gelernt. 3 und 1 Stunde. (Sowohl hier als im Folgenden bebeutet bie erfte 
Zahl bie wöchentlihe Stundenzahl in ber unteren Elaffe, bie zweite die ber oberen Elaffe.) 
2) Mutterfprade: a) Lejen mit Uebungen in münblidher Darftellung; b) Sab- und 
Wortlehre, das Wichtigfte aus der Wortbildungs: und Lautlehre; die Rechtichreibungs: 
lehre; e) Uebungen im Schreiben nad) Dietaten und im fchriftlichen Wiebergeben gele 
jener ober vorgetragener Stüde verſchiedenen Inhalts; Aufſätze über Gegenftände, die 
innerhalb bes Kenntnis- und Erfahrungskreijes der Zöglinge Liegen. 7 und 6 St. 
3) Rehnen: Die 4 Rechnungsarten in ganzen und gebrochenen Zahlen; geometrifche 
Proportionen und bie darauf gegründeten Rechnungsarten nebft Löfung einfacher Glei- 
chungen; Berechnung des Flächeninhaltes gerabliniger Figuren und bed Kreifes ſowie 
des Bubitinhaltes gerabliniger Körper; Buchführung. 4 und 4 St. 4) Muſik: Das 
Wihtigfte von ber Theorie; Hebung, jowohl auf dem Pialmodicon ald auch in Geſang 
bie gebräuchlichſten Kirchenmelodien und ausgewählte Volkslieder vorzutragen; mehrftim: 
miger Gefang. Diejenigen Zöglinge, weldye Anlage und Luft dazu haben, werben im 
Orgelipiel unterrichtet. Auch ift es wünſchenswerth, daß den Zöglingen während ihres 
Aufenthaltes am Seminar Gelegenheit gegeben wird, den Kirchengejang leiten zu helfen. 
4 und 4 St. 5) Geographie: Weberficht, bejonbers über die phyſiſche und mathema- 
tiſche. Die Geographie des Nordens und bejonbers des Baterlandes vollftänbiger. 2 und 
1 St. 6) Geſchichte: Die Gefhichte des Vaterlandes oder der 3 nordiſchen Reiche. 
Von der allgemeinen Geſchichte eine Auswahl ber wichtigſten Erzählungen, befonbers 
jeler, die in näherer Verbindung mit der bibliſchen, Kirchen: und vaterlänbiichen Ge: 
ſchichte ſtehen. 2 und 1 St. 7) Naturkunde: Eine Furze Heberficht über bie brei 
Naturreihe mit ausführlicherer Darftellung des Baues des menſchlichen Körpers und 
derjenigen Theile der Naturgeſchichte und Naturlehre, welche von ber größten praftifchen 
Wichtigkeit find. 2 und 1 6t. 8) Schreiben: Die lateiniſche Handſchrift wird ge- 
übt; doch follen die Zöglinge audy die gothiſche lefen lernen. 2 und 1 ©t. 9) Zeid: 
nen: Uebungen, aus freier Hand gerabe und krumme Linien in verſchiedenen Richtungen 
zu ziehen und aus benfelben Umriſſe von ebenen Figuren und regelmäßigen Körpern zu 
machen; einfache Conjtructiongzeihnung. 2 und 2 St. 10) Leibes- und Waffen 
übungen nad) einer autorifirten Anleitung. Wöchentlich Gymnaſtik 3 und 3 Stunden. 
Im Sommer außerdem 2 St. zu MWaffenübungen. 11) Erziehungs: und Unter: 
tihtslehre: a) Die wichtigſten Grundſätze derjelben in ber chriftlichen Volksſchule; 
b) Uebungen in ber mit dem Seminar verbundenen Uebungsfchule, wobei man ben 
Zöglingen die notwendige praftifche QTüchtigkeit beizubringen ſucht, einer Schule vorzu: 
ftehen und in den Unterrichtögegenftänden, die für bie Volksſchule beftimmt find, zu 
unterrichten. 2 und 2 St. Am ganzen wöchentlid in ber unteren Claſſe 37 und in 
der oberen 35 Stunden außer 2 Stunden Waffenübungen während des Sommers für 
beide Glaffen. Außerdem fell, womöglid, ven Zöglingen Unterriht im Gartenbau er- 
teilt werden. Der Unterricht wirb an jebem Tage mit Gebet und Gefang oder einem 
von beiden begonnen und geſchloſſen. 
Die Aufficht über die Seminarien führt zunächſt die Stiftsbirection. Das Lehrer: 
perſonal beſteht in einem Vorfteher (Beftyrer) und wenigftens zwei Lehrern außer dem 
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Lehrer an ber Uebungsſchule. ft der Vorſteher ober einer der Lehrer ein Geiſtlicher 
fo übernimmt er den Religionsunterricht; übrigens werben bie Fächer, womöglid in zu: 
jammenhängenden Gruppen, nad dem Borfchlage des Vorftehers unter die Lehrer ver: 
theilt. Neue Zöglinge werben jährlih mur im Monat Auguft aufgenommen. Das 
Alter derjelben ſoll zwiſchen 18—24 Jahren fein; doch find Ausnahmen geftattet. Die 
Aufnahmefuchenden melden fih mündlich ober jchriftlih vor dem Ende bes Juni bei 
dem Vorſteher des Seminars und geben an ihn die vorgefchriebenen Zeugniffe unt 
Attefte ab; auch haben fie ein Ärztliches Zeugnis beizubringen, daß fie mit feiner an 
ftefenden Krankheit behaftet find. ALS Vorkenntniffe zur Aufnahme in die untere Claſſe 
werben erfordert: a) Fertigkeit im Lefen, b) Wertigkeit in Tateiniiher Handſchrift, c) fo 
viele Kenntniffe in der Religion und bibliſchen Geſchichte, als ein gut worbereiteter Con— 
firmande zu beſitzen pflegt, d) Wertigkeit in den 4 Rechnungsarten mit benannten und 
unbenannten Zahlen, e) Bekanntſchaft mit den Theilen der Sätze und den Wortclaſſen; 
f) einige Fertigkeit nad Dietaten zu ſchreiben und eine vorgelefene leichtere Erzählung 
fchriftlich wiederzugeben; g) Geſchichte: Erzählungen aus ber vaterlänbijchen und alten 
Geſchichte; h) Geographie in dem Umfange, ber in ber eriten Stufe und in $. 19-36 
ber dritten Stufe des Lejebuches enthalten ift. Die Zahl der Zöglinge in jebem Semi: 
nar wirb von dem Kirchendepartement beftimmt. Gänzliher Mangel an muſikaliſchen 
Anlagen ſoll ein Hindernis bei der Aufnahme fein, jofern berjelbe nicht von ungewöhn 
licher Tüchtigkeit in amberen Richtungen aufgewogen wird. Dasſelbe ift der Fall mit 
förperliher Schwäche und Gebrechen, welche zu dem Lehramte untüchtig machen. fir 
ben bie Lehrer fpäterhin, daß ein Zögling wegen mangelnder Anlagen nicht beim Se— 
minar bleiben kann, jo ſucht ber Vorfteher ihn zu ber Wahl eines andern Berufs zu 








bejtinmen. Wegen ſchlechten Betragens kann ein Zögling mit Zuftimmung der Stifte | 


direction von dem Seminar verwiefen werben. Länger als brei Jahre barf feiner als 
Zögling im Seminar bleiben, fofern nicht Krankheit oder ein anderer gültiger Grund 
vorhanden gewejen ift. Für die Seminarien giebt es beſondere Schulgefete. 

Am Ende eines jeden Schuljahrs wird ein öffentliches Examen abgehalten. Ueber 
jeden ber oben angeführten Unterrichtsgegenftände wird ein fpecieler „Charakter“ er 
theilt, weldder mit ven Ausbrüden: Ausgezeichnet gut (1), Sehr gut (2), Gut B), 
Ziemlih gut (4), Mittelmäßig (5) und Schlecht (6) bezeichnet wird, Die Verſetzung 
in bie höhere Glafje wird durch die Neife des Zöglings beftimmt. Für die obere Claſſe 


ift dieſes Eramen zugleich die Abgangsprüfung, bei weldyer die Zöglinge ihre Kenntnife | 


in den oben angeführten Gegenjtänden darzulegen haben. Dabei find, womöglich, der 
Biihof und der Schuldirector anweſend, aud kann das Kirchenbepartement andere Ca: 
foren ernennen, wenn es ſolches zwedmäßig erachtet. Das Abgangseramen ift theils 
fchriftlich, theil® mündlih. Zur ſchriftlichen Beantwortung werben Aufgaben im Red: 
nen mit der Raumlehre und zmei Themata zur Ausarbeitung in der Mutterjprade ge 
geben. Die Charaktere für Zeichnen werben nad ben Zeichnungen bes lebten halben 
Jahrs, die im Schreiben nad) den Schreibebühern und den ſchriftlichen Arbeiten in er 
felben Zeit ertheilt. Das mündliche Examen bezwedt theild die Unterfuchung, ob die 
Zöglinge hinlängliche Kenntniffe in den beftimmten Lehrgegenftänden haben und biefelben 
richtig und deutlich darlegen können, theils zu erfahren, ob fie die praftifche Tüchtigleit 
im Unterrichten befigen. Bei dem Abgangseramen werben die Hauptcharaktere mit fel 
genden Ausbrüden bezeichnet: Ausgezeichnet gut (1—1,5), Sehr gut erften Grades 
(1, — 2,0), Sehr gut zweiten Grabes (2, — 2,), Out (2, — 3,0). — Der 
Hauptcharakter für den tbeoretiihen Theil wird als Mittelzahl aus ben ſämmtlichen 
Charakteren gezogen, doch fo, daß die Charaktere für Religionsfenntniffe und Mutter 
ſprache doppelt gerechnet werben. Sofern ein Zögling an einem körperlichen Gebrechen 
leidet, welches ihn hindert, an ben Leibes: und Waffenübungen Theil zu nehmen, chnt 
ihn untauglich zu machen, Lehrer zu fein, foll er nur darlegen, daß er foldhe zu leiten 
im Stanbe iſt; bo kann er dann hierin feinen höheren Charakter erhalten, als „Gut.“ 
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Der praktifche Theil des Abgangseramens befteht in Unterridtöproben, bie in ber 
Uebungsſchule des Seminars angejtellt werden. Für biefe wirb ein Charakter ertheilt. 
Außerdem ertheilen bie Lehrer des Seminars im Verein mit demjenigen an ber Uebungs: 
ſchule jedem Zöglinge einen Charakter für die Tüchtigkeit, welche er früher an ben Tag 
gelegt bat. Aus biefen beiden Charakteren wirb ein Hauptcharakter gezogen, mit wel: 
dem bie Tauglichkeit des Zöglings als Lehrer bezeichnet wird. Kein Zögling Tann 
bimittirt werden, wenn er in Religionsfenntnis oder Mutterfpradye oder in ber prafti- 
ihen Probe unter dem reinen „Gut“ (3,0), oder in irgend einem anberen Fach unter 
„Ziemlich gut” erhalten hat. 

Alle Charaktere für die einzelnen Fächer nebſt ven Hauptcharafteren werben in bazu 
eingerichtete Protokolle eingetragen, die von dem Vorſteher geführt werben und zugleich 
eine Rubrif enthalten follen, in welde nad dem Zeugniffe der ſämmtlichen Lehrer ein 
Charakter für das Betragen des Zöglings eingetragen wird. In Uebereinjtimmung 
mit dem Protokoll über das Abgangseramen, welches nah vollendeter Prüfung von 
Genjoren und Lehrern unterzeichnet wird, fertigt darauf ber Vorfteher jedem abgehenden 
Zögling nad) einem vorgefchriebenen Schema ein Zeugnis aus, in welchem ber Name, 
Geburtsort und Datum bes Zöglings, die Zeit feines Aufenthalts im Seminarium, 
ber ihm beim Abgangseramen ertheilte Hauptcharafter, fowie die Charaktere für bie 
theoretifhe und bie praftiiche Prüfung und auch für jebes einzelne Fach ber theore— 
tiihen Prüfung eingetragen find, ferner fein Betragen, ob er eine Geſangſtimme und 
Ohr für Mufit befigt und ob er Unterricht im Orgelfpielen und im Gartenbau 
genoſſen hat. ; 

Leber eraminirte Zögling foll das Recht haben, nad einer Lehrerthätigfeit von 
wenigftens zwei Jahren das Abgangseramen noch einmal entweder ganz oder ben 
praftifchen Theil zu machen. Doch darf ein foldes erneuertes Examen nicht öfter als 
einmal geftattet werben. Der zuletzt erhaltene Hauptcharafter wird der geltende und in 
das urfprüngliche Abgangszeugnis eingetragen. — Wer fih dem Abgangsexamen unter: 
werfen will, ohne Unterricht im Seminar genoffen zu haben, foll gegen die Erlegung 
von 5 Spb. an bie Seminarkaſſe dazu berechtigt fein, wenn er ſich vor bem 
Ende des Maimonates bei dem Vorfteher meldet und bie oben angeführten Zeugniffe 
mitbringt. 

Die beftimmten Schulferien find 4 Wochen im Sommer, 2 Wochen zu Weihnachten 
und übrigens bie gewöhnlichen Feiertage, Am Frühling wird eine Woche ausſchließlich 
dem Unterrichte in ber Gärtnerei gewibmet. 

Die Zöglinge erhalten freien Unterricht. Sofern der Staat die erforberlihen Ge: 
bäube zu Wohnungen für die Zöglinge angefchafft bat, nimmt ber Vorſteher einen 
Defonomen an, ber gegen eine angemefjene Bezahlung, welche vierteljährlich im voraus 
erlegt wird, den Zöglingen Koft, Pflege und was jonft nöthig ift, giebt; alles aber joll 
einfach und mit ber Lebensweiſe des Volkes übereinjtimmend fein. Für bie Bezahlung 
müßen bie Zöglinge bie erforderliche Sicherheit ftellen. Der Oekonom, welcher freie 
Wohnung hat, jteht unter der Aufficht des Vorſtehers. Wo es nothwendig ift, wird 
au ein Pebell von dem Vorfteher angenommen. Auch nimmt der Vorſteher zu ber 
nöthigen Ärztlichen Beauffihtigung einen Arzt an, deſſen Belohnung, jofern bie dazu 
erforberlihen Mittel berwilligt find, vom Staate beftimmt und ausgezahlt wird. 

Außer dieſen höheren Seminarien giebt es aber noch 15 untere Seminarien 
ober jog. Lehrerſchulen (S. 799 und 801), in weldyen die Zöglinge einen geringeren 
Bildungsgrab erhalten, nämlid in Rakkeſtad, Land, Tönfät, Solum, Hvibeseid, Eker— 
fund, Shane, Kobbervif, Voß, Beleftrand, Volden, Näffet, Stören, Vefſen uno Alten 
mit 217 Zöglingen. Die Ausgaben dazu trägt ber Staat mit 4776 Sp. (i. J. 1866); 
doch find bie Ausgaben für vier derfelben, nämlich in Land, Hvideseid, Voß und Volben, 
welche, wie oben (S. 801) angeführt ift, mit höheren Volksſchulen vereinigt find, hier 
nicht mitgeredhnet. Der Lehrcurfus in diefen Lehrerichulen dauert 1 bis 1% Jahr. 
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Außerdem ift für Lehrerinnen durch Subfeription eine Lehranftalt in Chriftiania 
errichtet. 

II. Bürger: und Realſchulen. Die Communalfdulen, in benen ein höherer 
Unterricht ertbeilt wirb, al in den Volksſchulen, führen verſchiedene Namen und fünnen 
rüdfichtlich der Art und des Umfanges bes Unterrichts in verſchiedene Gruppen gebradt 
werben. Die Mehrzahl bilden die jog. Bürgerjchulen, welche fi von den Höheren Bolts- 
ſchulen beſonders dadurch unterfheiden, daß fie fremde lebende Spraden mit in ven 
Kreid des Unterrichts ziehen, und in ben übrigen Fächern ſich eine etwas höhere Aufgabe 
jtellen. Während aber einzelne biefer Schulen den höheren Volksſchulen fehr nahe jtehen, 
find dagegen andere als wirflihe Realſchulen zu betrachten, ja eine berfelben (bie Lu 
tein- und Realſchule in Freberifsitab) iſt zugleich darauf beredinet, die zum Abgange 
zur Univerfität erforderliche Ausbildung zu geben. Diefe Schulen werben von ben be 
treffenden Communen unterhalten oder find, jofern fie allein durch das eingehende Schul 
geld beitehen, auf jeben Fall von ber Commune garantirt. Die meijten find bloß für 
Knaben, einige für Knaben und Mädchen bejtimmt, und ein paar find ausſchließlich 
Töchterſchulen. Die meiften find von ben betreffenden Communen in ein jeldhes Ber: 
hältnis zur Stiftsbirection geftellt, daß dieſe als bie eigentliche Dberbirection betrachtet 
werben Tann, Cinige berjelben genießen eines jährlichen Zuſchuſſes aus dem Ctatsias 
des Aufllärungsfonds, welcher zu höheren Volks- und Lehrerihulen verwendet werben 
fann, in weldem Falle der Plan von dem Departement bes Kirchen: und Unterrichte— 
weſens approbirt wird und an basjelbe ein jährlicher Bericht über bie Thätigkeit ber 
Schule eingereicht werben muß. Hierzu gehören folgende Schulen, (Siehe die Tabelle 
auf der nächſten Seite.) 

Außer diefen ift noch eine Bürgerfchule in Vabsd, welche aus dem Fond für das 
Aufllärungsmefen einen jährliden Beitrag von 225 Spd. erhält; da jedoch die Staki 
mit dem dazu gehörigen Lanbbiftriet ein gemeinſchaftliches Schulweſen hat, fo it bie 
Schule mit zu ben Landdiſtricten gerechnet. 

II. Die Gelehrten- oder Latein-, vereinigten Latein: und Reals;, 
fowie Mittele und Realjhulen oder die Schulen des Staats, jekt öffent 
lihe Schulen für bie höhere allgemeine Bildung (Almendannelse) genannt. Als Ner: 
wegen 1814 von Dänemark abgetreten wurbe, gab es bort nur in ben bamaligen 4 
Stiftsſtädten (Chrijtiania, Chriftianfand, Bergen und Trondhjem) Gelehrtenfhulen; zu 
biefen famen fpäter hinzu: 1815 Drammen, 1822 Frederikshald und Skien, 1825 Sir 
vanger und nad und nad) bie übrigen. Wir führen hier zuvörderſt bie ſtatiſtiſchen 
Momente für 1867 an. (Siehe die Tabelle auf Seite 812.) 

Bon ben Lehrern find 16 Mectoren, 28 Oberlehrer, 61 Adjuncten und 92 Stun 
denlehrer theils in vollſtändigen Lehrämtern, theils mit einzelnen wöchentlichen Stunden. 
Bon den Rectoren bezieht der in Ehriftiania jährlih 1200 Spb. und, fo lange fein 
Wittwe da ift, bie Zinfen von bem für die verkaufte Wittwenwohnung erhaltenen Ge 
pitale mit 522% Spd.; bie übrigen 12 an ben vollftändigen Gelehrten: und Realſchu— 
len angejtellten jeber 1000, nad 5 Jahren 1100 und nad 10 Jahren 1200 Sp; 
bie 3 an ben Mittel- und Realſchulen 800, nad 5 Jahren 900 und nad, 10 Jahren 
1000 Spd. Außerdem bat nad einer Dienftzeit von wenigftend 10 Jahren jeber ber 
beiden älteften Nectoren an ben 13 erftgenannten Schulen noch 100 Spb. Auch haben 
alle Rectoren freie Familienwohnungen. — Jeder Oberlehrer erhält jährlih 600, nad 
5 Jahren 700, nah 10 Jahren 800, nach 15 Jahren 900 Spd. und diejenigen, weldt 
Realcandidaten find, nad) 18 Jahren 1000 Spb. — Jeder Abjunct erhält jährlich 4, 
nad 3 Jahren 450, nad 6 Jahren 500, nad) 9 Jahren 550 und nad 12 Jahren 
600 Spb.; außerdem erhalten von den 4 älteften 2 eine Zulage von je 100 und 2 ws 
je 50 Spd. 

Jever Schüler erlegt bei feiner Aufnahme 4 Spb., ein jährliches Schulgeld ron 
16 Spb. (in Chriſtiania, Bergen und Chriftianfand aber 32) und 2% Spb. Holz und 
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1) Chriſtiania, Bürger- und Realſchule 
2) Dröbak, Bürgerſchule. . 
3) Moß, Bürger: und Realſchulen. 
4) Sarpsborg, Realihule. » . - 
5) ffreberifsftab, Latein und Realfchule 
6) Svelvik, Bürgerfäule . »- » . . 

7) Holmeftrand (Tordenſtjoldſche), 
Bürgerihule . x 2... 

8) Horten, Real: und höhere Volksfhule 

9) Tönsberg, Bürgerfhule . . 

10) Sanbefjorb, höhere Volksſchule 

11) Laurvif, Bürgerfchule . 

12) Kongsvingerr „ } 

13) Hamar J .. 

14) Porsgrund u R 

15) Brevif R — 

16) Langeſund, höhere Volksſchule 

17) Kragerö, Bürgerfäule. . .» . . 

18) Dejterrisör, bürgerliche Realfchule 

19) Zvedeftrand, höhere Bolksfchule . 

20) Grimftad, „Dahlſche“ Schule . . 

21) Lillefand, höhere Volfsfhule . 

22) Chriftianfand, Elementar:undMittel: 
ftandfchule . u ,% 

23) Manbal, Bürgerfhule . 

24) Farſund J Te 

25) Fleklefjord J Et 

26) Gkerfund, höhere Volksſchul — 

AT) Sanbnäs = 5 — 

28) Skudesnäshavn höhere Volksfchule . 

29) Haugefund, Bürgerfhule . s 

30) Kobbervif, höhere Volksſchule 

31) Malefund, Bürgerfchule 

32) Levanger, - 

33) Namsos, Bürgerflaffe . 

34) Tromsö, Töchterfhule . 

35) Hammerfeft, Bürgerfchule 
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144 | 159 12,531 | 42,095 | 4,702 
| ”) (?) beveutet, daß feine Angabe vorhanden ift. 


Lichtgeld; für mehrere Brüder, welche die Schule gleichzeitig befuchen, Fann das Schul: 
geld ermäßigt, armen. Schülern Tann e8 ganz erlafjen werben, doch nicht das Holz⸗ und 
Lichtgeld. — Die 4 zuerſt erwähnten Schulen (bie alten Kathedralſchulen), von denen 
die drei erften nur Gelehrten: und Feine Realſchulen find, befiten großes Vermögen und 
beftehen ohne Unterftüßung aus öffentlichen Mitteln. 

Außer diefen öffentlichen Schulen gab es 1867 mehrere private höhere Schulen, 
namlih in Chriftiania 3 Latein und Realſchulen mit 1161 Schülern, in Bergen bie 
Tante für Knaben mit 212 unb bie bürgerliche Realihule in Trondhjem, die von 
Knaben und Mädchen beſucht wird, mit 351 Zöglingen; biefe beftehen nämlich durch 
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2) Bergen, R ee 5 ie En ar I > u 1,304 | 131 12,923 11,416 
3) Trondbjem, z a ————— 7 13 129 — — 5,235 | 22 9,379 8,374 
4) Chriftianfand, Gelehrten: und Realfhule . » .| " | ı2 | 189 m = 2,924 | — 6,289 6,758 
5) Dranımen, R ec AR 22 252 4,570 | 700 |: 4,314 104 | 133 | 9,821 | 9,846 
6) Frederifshalb, ü .... 9 1 12 | 174 | 3,197, 700 2,376 — — 623 | 6,248 
7) Stien, ’ el et ee 3,690 | 700 1,850 100 | — 6,340 | 6,186 
8) Stavanger, , ...In 1 20 ! so8 | 4700! soo 4,886 194 | 16 10295 | 10,047 
9) Lillehammer, Ä ah in | 3,875 | 150 1,639 — 3 6,667 5,655 
10) Tromss, ...:L ss | nn | 1060| 324 650 1,643 * 28 4610 4,783 
11) Molde, z RR 7 9 72 2,7120 200 1,536 65 — 4,521 4,556 
12) Ehriftianfund, — — 9 10 79 650 | 1,200 1,690 457 | 65 4,062 4,045 
13) Aalefund, a4 ee a 97 734 ! 900 1,382 ” | — 3,920 3,846 
14) Laurvik, Mittel: und Reallhule . . » 2... 5 6 58 1,689 500 823 _ 21 3,033 3,038 
15) Arendal, R >... Tr In | 194 | 2,236 400 1,815 25 | — 4,706 | 4,7184 
16) Kongsberg, " ——— 6 8 67 2,000 | 470 1,113 _ 14 3,597 8,805 
134 |ı97 [2,105 | 33,126 , woro | 40,840 | 27,926 | 463 | 109,425 106,348 
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Schulgeld und Zinfen von Legaten, und endlich gab es in ben Städten 92 Privatichu- 
len mit zufammen 4727 Zöglingen, in benen höherer Unterricht, als in Volksſchulen 
ertbeilt wurbe; alfo war die Gejammtzahl der Zöglinge, welche in den Städten in 
höheren Privatichulen Unterricht erhielten, 6451. 

Die gefeglihen Beftimmungen über die Gelehrtenfhulen, welche bis jetzt gegolten 
haben, find enthalten in der Königl. Verordnung vom 7. Nov. 1809. Darnach ift der 
Hauptzweck biefer Anftalten, ven Schülern eine ſolche Bildung zu ertheilen, daß dieſe ge 
hörig vorbereitet werben, ihre akademischen Studien auf der Univerfität fortzufeßen und 
zu vollenden. Es fol unterrichtet werben in ber Mutterfpradhe, in ber lateiniſchen, 
griehiihen, hebräifchen, deutſchen und franzöſiſchen Eprade, in Religion, Moral, Geo: 
graphie, Geſchichte, Arithmetif, Geometrie und Kalligraphie; die alten Sprachen nehmen 
den erften Plaß ein, ohne daß irgend eines ber übrigen Fächer vernadläßigt werben 
darf. Die Schulen ftehen unter ben NRectoren, welde zugleich bie erften Lehrer find; 
außerdem find Oberlehrer, Adjuncten, Stundenlehrer u. |. m. angeftellt. Die 
nächſten Oberbirectionen find die Ephorate; zu ben Mitglievern berfelben ge— 
hören die Stiftsamtmänner ober Amtmänner und die Bifhöfe Die fpecielle 
Aufiht über die Oekonomie fteht einer Schulvorfteherichaft zu, beftehend aus dem 
Magiftrate, dem erften Paſtor des Ortes und dem Rector ter Schule, Die höchſte 
Tirection und die Oberaufficht über die ſämmtlichen Gelehrtenſchulen und die Univer: 
ſität führte früher eine verordnete Direction, jegt das Kirchendepartement. Den Ephoren 
liegt e8 ob, barauf zu fehen, daß alle DBorjchriften über Difeiplin und Orbnung 
gehalten, Hinderniffe des Wohlergehens der Schule binweggeräumt, bie Verführer ber 
Jugend beftraft, die Inventarien der Schule in Stand gehalten werben, Eingriffe in die 
Rechte der Schule verhindert, gute Lehrer vor Kränkungen und Beleidigungen geſchützt 
und bie unter ben Lehrern nothwendige Einigkeit nad) Kräften aufrecht erhalten werben. 
— Tie Aufnahme neuer Schüler gefchicht gewöhnlih nur zu Anfang des Schuljahrs 
oder im Juli; doch Fünnen Ausnahmen gejtattet werben. Der Aufzunehmende joll 
a) durch einen Tauffchein beweijen, daß er 10 Jahre alt ift oder bald fo alt werben 
wird, b) mit Fertigkeit lateiniſche und norwegifche (deutfche) Schrift leſen und die 4 
Species rechnen können, c) weber von einer andern Gelehrtenſchule verwiefen fein, noch 
eine ſolche auf gefeßwidrige Weife verlaffen haben, d) von unverborbenen Sitten fein und 
e) im Alter nicht in allzu großem Misverhältnifie zu demjenigen Alter ftehen, welches 
für die Claſſe, in welche er feinen Kenntnifien gemäß gejeßt wird, als das angemefjenfte 
eradytet wird; auch joll feiner ohne fpecielle Erlaubnis aufgenommen werben, ber über 
18 Jahre alt iſt. — Die Schüler follen ftets unter der Aufficht eines Lehrers ftehen; 
doch haben auch die ſämmtlichen Lehrer die Handhabung ber Difeiplin, den Anftand, 
die Sittlichfeit und den Fleiß der Schüler zu überwachen. Zu biefem Zwede joll in 
jeder Glaffe ein Tagebuch geführt und barin aufgezeichnet werden, was über bie Auf- 
merkjamfeit, den Fleiß und das Betragen der Schüler während des Unterrichts zu be 
merken jein fann; auch fol jedem Schüler ein Charakter: (Zeugnis:) Bud; gegeben werben, 
in welchem jeder Lehrer wenigftens einmal in jedem Monate fein Zeugnis über ben 
Schüler einträgt, ber es den Eltern oder Vormündern zu zeigen und von biefen unter: 
zeihnet zurüdzubringen hat. Falls der erfte Lehrer aus eigener Erfahrung oder aus 
den geprüften Mittheilungen eines anbern Lehrers zu ber Annahme berechtigt zu fein 
glaubt, daß ein Schüler Feine Anlagen zum Stubiren hat, fo ift es feine Pflicht, joldyes 
den Eltern ober Bormünbern mitzuteilen, damit bei Zeiten eine andere Laufbahn für ihn 
gewählt werben fann. 

Die Mittelihulen, welche erft in neuerer Zeit eingerichtet und von denen jetzt nur 
noch drei übrig find: Laurvid, Kongsberg und Arendal, alle 3 geftiftet 1824, während 
Molde und Tromsd 1831 in Gelehrten: und Realſchulen verwandelt wurden — jtehen 
inder Mitte zwijchen den Real: und Bügerfchulen und den vollftändigen Gelehrtenichulen. 
In denfelben wird neben ben Realwifienidaften auch in alten und neuen Spradıen, 
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und in ben übrigen zum gelehrten Unterricht gehörenden Gegenſtänden unterrichtet, 
ohne die Vorausjegung, daß die Schüler vollſtändig zur Univerfität vorbereitet werden 
folfen, daher fie auch zu biejer nicht bimittirt werden bürfen, ſondern zuvor noch eme 
Gelehrtenichule beſuchen müßen. Unterrihtsgegenftände, Difeiplin und Direction find 
wie in den Gelehrtenjchulen. 

Da fih in neuerer Zeit die Anficht immer mehr und mehr geltend gemacht hat, def 
ber Unterricht in ben claffifchen Sprachen bebeutend eingeſchränkt, bagegen ber in ven 
neueren Sprachen (auch Engliſch) und in ben Wiflenihaften in gleichem Maße er: 
weitert werben müße, fo wurben nad) langen Meberlegungen und Verhandlungen die 
volftänbigen Gelehrten: und Realſchulen — dod mit Ausnahme der in Chriſtiania, 
Bergen und Trondhjem — mit einander vereinigt, und am 30, Dec. 1858 erſchien ter 
Normalplan bes Kirchendepartements für diefe Schulen, welcher im ganzen bis jet 
gegolten hat. Wir theilen benfelben im Auszuge mit und liefern barauf eine Ueberficht 
über die in ber neuejten Zeit getroffenen Veränderungen. 

Nach diefem Normalplan beftehen in ben vereinigten Gelehrten: und Realſchulen 
3 Lehrftufen: A) die unterite für beide Abtheilungen gemeinſchaftlich, nad Umftänden 
1—2 Claſſen mit 2jährigem Lehrcurſus; B) die mittlere, 2, 3 ober 4 Claſſen mit 
4jährigem Lehrcurfus, worin beide Abtheilungen theils gemeinſchaftlich, theils getrent 
unterrichtet werben; C) bie höchſte nur in den volljtändigen Lehranftalten, nicht abe 
wie die vorigen auch in ben Mittelichulen vorhanden, 1—2 Claſſen mit 2jährigen 
Lehreurſus. 

I. Die Unterrichtsfächer ſind: A) Auf der unteren gemeinſchaftlichen Lehrſtuſe: 
Religion, Norwegiſch, Deutſch, Geſchichte, Geographie, Naturgeihhichte, Rechnen, Schr: 
jchreiben und Zeichnen. 

B) Auf ber mittleren Lehrftufe: a) Stubirende Abtheilung: Religien, 
Norwegiih, Deutſch, Gefchichte, Geographie, Schönfchreiben (diefes aber nur währen 
bes erjten Jahre, falls es für nothwenbig erachtet wird), Mathematit, Latein; ſowie 
in ben letzten 3 Jahren Franzöſiſch und in den 2 lebten Jahren Griechiſch; auch ſollen 
die Schüler im letzten Jahre Englifh anfangen können, obgleich der Unterricht in bielr 
Spradye auch erft in der höchften Lehritufe angefangen werben darf. b) Realabthei 
lung: bie unter A) angeführten Fächer, ſowie Mathematif und Engliſch; in den 3 
legten Jahren Naturlehre. Ob und in welcher Ausdehnung ber Unterricht für beide 
Abtheilungen gemeinfhaftlich fein fell, wird für jede Schule nach dem Vorſchlage dei 
Rectors beftimmt. 

C) Auf der höchſten Lehrftufe: die unter B a) angeführten Fächer mit Ausnahme 
des Schönihreibens und außerdem Hebrätih für diejenigen Schüler, melde « 
wünicen. 

Il. Das Maß des Unterrichtes in ben verjchiedenen Fächern und bie Der 
theilung des Stoffs auf die verſchiedenen Lehrftufen ift folgendermaßen beftimmt. 

1) Religion. Der Schüler joll nad vollendetem Schulcurfus eine fichere Kennt: 
nis ber biblifchen Geſchichte und der chriftlichen Glaubens: und Sittenlehre nah tem 
evangelifchelutberifchen Glaubensbefenntnis befiten, die merfwürdigften Begebenheiten auf 
ber Kirchengeſchichte mwiffen und eines ber Evangelien in ber Urſprache gelefen haben. 
A) Unterjte Stufe: biblifche Gefhichte im ganzen (Jeju Leben ausführlicher) unter ſteter 
Benutung der heiligen Schrift, und nad) einem kurzgefaßten Lehrbuche (Katechismus). Eint 
Auswahl von Kirchenliedern. B) Mittlere Stufe: Glaubens: und Sittenlehre nad einem 
für ben Gonfirmationsunterriht autorifirten Lehrbuche. Bibliſche Gefhichte nad einem 
ausführlicheren Pehrbuhe. Mit dem Unterricht verbunden wirb Bibelfefen, bein: 
ders ber gefchichtlihen Bücher, C) Höcfte Stufe: Glaubens: und „Sittenlehre in 
mehr ſyſtematiſcher Darftellung. Em Evangelium in der Urſprache: Wiederholung der 
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bibliſchen Geſchichte. Ein Abrig der Kirchengeſchichte. Mit dem bibelhiftorifchen Unter: 
richte wirb das Nothwendigſte von ber bibliihen Geographie verbunden. 

2) Norwegiih. Der Schüler joll nad) vollendetem Schulcurſus mit Orbnung 
und Deutlichfeit in einer ſprachrichtigen und ohne orthographiſche Fehler ein ihm auf: 
gegebenes Thema fchriftlih behandeln können, zu beffen Beantwortung er den Stoff aus 
dem Kreife der Kenntniffe und Vorftellungen entnehmen fann, in welchen ihn, wie man 
annehmen barf, theil® ber vorgefchriebene Unterricht und theild bas Leben eingeführt hat, 
auch joll er fi dur das Lefen einer Auswahl der Schriften der wichtigſten Schrift: 
fteller eine Kenntnis ber dänischen und norwegiſchen jchönen Literatur, verbunden 
mit einer kurzen Weberficht über die Geſchichte berjelben, erworben haben. A) Unterſte 
Stufe: a) Mebung im Lejen mit Berüdjihtigung einer reinen Ausipradye, richtiger 
Betonung und Berftändnis des Gelefenen, Herjagen auswendig gelernter, zuvor erflärter 
leichter Gedichte und Wiebergeben gelefener oder vorgetragener erzählender Stüde. b) Ent: 
widfung der allgemeinen grammatilaliihen Grundbegriffe und das Weſentlichſte ber 
dormen: und Satzlehre der Mutterſprache theils durch Analyſe paffender Lefeftüde 
iheils mit Benubung eiwer kurzen Grammatik und unter fteter Vergleihung mit ber 
deutihen Grammatik. ec) Schriftliche Uebungen, bei denen jtufenweile die Hauptregeln 
der Rechtſchreibung mitgetheilt und eingeübt werden. B) Mittlere Stufe: a) Yortge- 
jegte Uebung im Lejen mit gefteigerten Forderungen; dazu werben theild Lejebücher, 
tbeild ausgewählte Stüde aus den Werfen paflender Schriftjteller benutzt, dabei litera- 
turgeihichtliche Aufllärungen, fowie das Wichtigſte über bie nordiſche Mythologie, über 
die figürlichen Ausdrüde und ben Versbau mitgetheilt. Fortgeſetzte Uebungen im De: 
clamiren; in ben beiden legten Jahren freier münblicher Vortrag bes Gelejenen oder 
von dem Lehrer Vorgetragenen, ntwidlung eines jelbftgewählten ober aufgegebenen 
Themas. db) Erweiterung und Abſchluß der Grammatif mit dazu gehörenden Uebungen. 
°) Die ſchriftlichen Arbeiten jchreiten nad und nad) vor von ber Wiebergabe vorge- 
tragener Stüde zu ſelbſtändigen Ausarbeitungen von theils erzählender und beſchreibender 
Art, theils joldher, zu denen der Stoff aus dem Vorftellungsfreife entnonmen iſt, 
in welchen die Schüler durd) den Unterricht eingeführt fein können. C) Höchſte Stufe: 
a) Fortgeſetzte Uebungen in B. a); dabei Erklärungen über bie verſchiedenen Stilarten 
und die Charaktere der Dichter, Ueberfiht über die Literaturgeichichte. b) Fortgeſetzte 
Uebungen in B. c), wozu auch leichte raijonnirende Auffähe fommen; in den 3 lebten 
Jahren auch Uebungen im Schwebijchen. 

3) Zatein. Der Schüler ſoll nah vollendetem Schulcurſus früher nicht gelejene 
rrofaifche Stüde überſetzen können, bie weber von feiten ber Sprache nody des Inhalts 
tiondere Schwierigfeiten darbieten, umb ftatarifch folgende Auswahl aus der römijchen 
Literatur durchgemacht haben: 1) Projaifer a) 3 Bücher von Cäſars bellum Gal- 
lieum ober eivile oder 16 Feldherrn bes Cornelius Nepos „der ein entiprechendes 
Quantum aus einer Chreftomathie; b) Salluit’8 bellum Catilinarium et Jugurthinum 
oder eines von biefen umb ein dem andern entipredhendes Quantum aus Cäſar; 
°) 2 Bücher aus Livius; d) eine Auswahl aus Cicero's Neben, wenigftens 80 Capitel; 
e) Gicero’8 Cato major und Laelius oder ein entiprechendes Quantum feiner Bücher 
de offieiis oder feiner Quaestiones Tusculanae; f) eine Auswahl aus Cicero's Briefen 
on Umfang entiprediend dem 12. Buche jeiner epistolae ad diversos; g) eine Auswahl 
aus einem oder mehreren folgenber jpäteren Schriftfteller: Tacitus, Plinius d. N. 
Quinctilian, Seneca, entiprehend an Umfang einem vellftändigen Buche des Tacitus, 
2) Dich ter: h) Phaedri fabulae aufer Prologen und Epilogen; i) Ovid's Meta: 
morphofen , eine Auswahl von wenigftens 1000 Berien; k) eine Komödie des Terenz, 
(oder anftatt i und k) eine Auswahl aus Dvid’s Metamorphofen von 1800 Verien); 
I) 2 Bücher von Virgil’s Neneide; m) eine Auswahlaus Horaz’Oden, wenigftens 900 Berje 
md wenigjtens 500 Verſe aus feinen übrigen Gedichten. — Außerdem ſoll der Schüler fichere 
und gründliche grammatikaliſche Kenntniffe in Betreff des regelmäßigen profaiihen Sprach— 
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gebrauchs befigen, fowie Bekanntſchaft mit den Abweichungen, die im ber erwähnten 
Auswahl vorkommen; ferner Kenntnis bes Herameters, ber ſapphiſchen, alcäiichen und 
afflepiabeifchen Strophe, das Wejentlichfte der römiſchen Antiquitäten, namentlich ber 
Theile, weldye die Staatsverfaffung unb die Staatsbehörden betrefjen, fowie der Litera— 
turgeſchichte, foweit fie die gelefenen Schriftiteller betrifft. 

A) Mittlere Stufe. a) Erftes Jahr. Das Weſentlichſte der Sprachlehre 
innerhalb der Grenzen des regelmäßigen Sprachgebrauchs wird, durchgemacht und tüchtig 
eingeübt durch Analyſe lateiniicher Lehrftüde und mündliche und ſchriftliche Ueberſetzung 
von geeigneten norwegifchen Beifpielen; von ber Syntax werben nur gelegentlich tie 
wichtigften Grundregeln mitgenommen, namentlih über die Verbindung der Wörte 
im einfadyen Sate, foweit dieſe bei dem Lefen bes Lehrbuchs vorkommen. Uebungen 
im Zurüdüberfegen nad) biefem. b) Zweites Jahr. Fortſetzung und Erweiterung 
ber Etymologie; von der Syntax im Zufammenbang bie wichtigſten Regeln aus ber 
Gajuslehre; Einübung der grammatikaliſchen Regeln durch münbliche und fchriftliche Ueber: 
jeßungen aus dem Norwegiihen ins Lateiniſche; von Schriftjtellern werden Gäfar oder 
Gornel und Phädrus gelefen. c) Drittes und viertes Kahr: ftatarifches Leſen 
von Salluft, Cicero's Neben, Cato major und Laelius, de officiis ober Quaestiones Tus- 
eulanae (Gicero’s philoſophiſche Schriften nur im lebten Jahre); curforiiches Lejen von 
Cäſar, Eornel, Juſtin und Salluft. Das Lernen der Syntar wird fortgefegt (Tempora, 
Modi, und Satzverbindung), außerdem das Wichtigſte von ber Wortbildungslehre und 
von ber Metrif bie Lehre von dem Herameter, Zu ben Vebungen in der Schule im 
Ueberjeben aus ben Normwegiichen ins Lateinifche kommt ein wöchentliches Erercitium, 
berechnet auf die Befeftigung des durch das Leſen eingefammelten Wortvorrathes und 
auf die Einübung der wichtigften fontaftifhen Regeln. Bon den Antiquitäten wirt 
gelegentlicy mitgetheilt, was zum Verſtändnis der gelefenen Schriftfteller nothwendig iſt. 

B) Höchſte Stufe, 5. und 6. Jahr: ftatarifches Lejen von Livius, Cicero, einer 
Auswahl aus den Autoren des filbernen Alters, Virgil und Horaz; curforifches Leien 
von Gicero’8 Neben und Briefen, Yivius, Werfen jpäterer Schriftjieller. Das Leſen 
der Grammatik wird fortgefeßt und abgeſchloſſen und babei die ganze Grammatit 
wiederholt; von der Metrik werben die am häufigiten vorkommenden horatianiſchen 
Metra durchgemacht; bie oben erwähnten Partien der römiſchen Antiquitäten werden 
nad einem kurzen Lehrbuche eingeübt; von ber Literaturgeſchichte wird theils auf bieler, 
theils auf der vorhergehenden Stufe mitgetheilt, was die gelefenen Autoren betrifft; bie 
ihriftlihen Arbeiten werben auf Grtemporalia eingeichräntt, doch fo, daß auch häusliche 
Exercitien aufgegeben werben können ; fchriftlicheleberjeßungen aus dem Lateinischen ing Ner: 
wegiiche werden theils in ber Schule theild zu Haufe ausgearbeitet (von leßteren Ue— 
bungen eine Arbeit in jeder zweiten Woche). 

4) Griech iſch. Der Schüler fol nad vollendetem Schulcurjus ftatarifch folgende 
Auswahl aus der griechiſchen Literatur durchgemadit haben: 1) Profaifer: 1 Bud 
von Xenophon's Anabafis oder Cyropädie oder ein dieſem entiprechendes Quantum aus 
einer Chreſtomathie (wird das 6. Buch ber NAnabafis gewählt, jo muß von einem 
andern fo viel binzufommen, daß es an Umfang den andern Büchern entſpricht); b) 1 Bud) ven 
Herodot oder von den längeren Büchern wenigftens 130 Gapitel; c) 1 Bud ober ein 
bemjelben entipredhende Auswahl aus Xenophon's Memorabilia Socratis, oder Platon's 
Apologia Soeratis; d) eine der größeren philoſophiſchen Reden bes Demoſthenes oder cin 
entſprechendes Quantum von andern attijchen Rebnern, oder von Xenophon oder Plutarch, 
Herodian oder Yulian. 2) Dichter: 6 Bücher von Homer oder 4 Bücher von Homer 
und ein 2 Büchern entiprehendes Quantum aus einer Anthologie oder 3 Bücher von Homer 
und 1 Tragödie. Außerdem foll der Schüler befigen: gründliche Kenntnis bes Weſent— 
lichen in ber Grammatik, Kenntnis des heroifchen Versmaßes, und fofern er eine Tre: 
gödie gelefen bat, des jambiſchen Trimeters, des Wichtigften ber attiichen Antiquitäten 
und ber des bereiichen Zeitalters, namentlich derjenigen Theile, welche zur Erklarung 
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der gelefenen Auswahl erforderlich find, ber Literaturgeichichte, fomeit fie die gelefenen 
Autoren betrifft, und des Michtigften aus ber griechiſchen (und römiſchen) Mythologie. 
A) Zweite Lateinclaſſe. Erftes Jahr: von der Beugungslehre die regelmäßigen 
Formen nah dem attiſchen Dialekt; von der Lautlehre das zum Verftänbniffe der 
Pautübergänge der Beugungsformen Notbwenbige; babei Einübung ber Formen nad 
einer darauf berechneten Beifpielfammlung oder einem Leſebuche; am Ende bes Schul: 
jahrs einige Blätter aus einer leichten Chreftomathie oder Xenophon's Anabafis oder 
Gyropäbie; Uebungen im Zurüdüberiegen. Zweites Jahr: Fortſetzung im Lefen ber 
Ehreftomathie oder Xenophon's erwähnter Schriften; am Ende des Schuljahres Herodot 
ober Homer; Wiederholung der Formenlehre; Lernen der beim Leſen vorkommenden 
unregelmäßigen Verba; beim Leſen des Herodot oder Homer das Notbwenbigfte von 
dem jonifchen und epiſchen Dialekt; von ber Eyntar: Einlernen ber wichtigſten Regeln, 
fowie das Verſtändnis vorfommender Stellen in ben gelejenen Autoren es erforbert. 
B) Höchſte Stufe Drittes und viertes Jahr. Zum Lefen werben bie oben 
angeführten Autoren verwendet, bie nicht bereit auf ber vorhergehenden Stufe gelejen 
find; die Kenntnis der Formenlehre wirb befeftigt und babei werben von ber Wortbilbung 
die am häufigiten vorkommenden, am jtärkjten ausgeprägten und hinſichtlich der Bebeu- 
tungen eonftanteften Bildungsformen mitgenommen; bie Kenntnis ber Syntar wirb unter 
dem Lefen der Autoren nad und nach erweitert, und biejenigen Theile derſelben, worin bie 
ſyntaktiſchen Eigenthümlichkeiten beſondes hervortreten, namentlich diejenigen, welche von 
dem Gebraud des Artikels und des Relativum, von der befonberen Bebeutung und 
Anwendung ber Genera, Mobi, Tempora der Verba und von dem Gebraude ber 
Verneinungsformen handeln, werben im Zufammenhang gelernt; bie erforverliche Kennt: 
nis in den griechiſchen Antiquitäten wird theils ſtückweiſe beim Leſen, theils in ben 
wichtigſten Puncten nad einem furzen Lehrbuche beigebracht; von ber Literaturgeichichte 
wird theil® auf diefer und theild auf der vorhergehenden Stufe dasjenige mitgetheilt, 
was bie gelefenen Autoren betrifft. 

5. Deutfd. Der Schüler joll nad) vollendetem Schulcurfus eine fidhere Kennt: 
nid des MWefentlichften aus der Grammatif und Fertigkeit im Ueberſetzen vorher nicht 
gelefener Stüde, die feine bebeutenden Schwierigkeiten darbieten, befiten. A. Unterfte 
Stufe: a. MUebungen im Leſen und Ueberfegen eines leichten Lejebuhs und in gram— 
matiſcher Analyie; b) Grammatik: das Weſentlichſte von ber Etymologie, doch nur was 
ben regelmäßigen Spracdgebraud betrifft; von der Syntar nur die wichtigften Regeln, 
die beim Lefen in Anwendung fommen; babei ftete Vergleichung ber deutfhen Sprache 
mit der norwegiſchen; c. Abfchreiben nad einem Bude und nach Dictaten, mündliche 
und fchriftliche Ueberfekungen aus dem Norwegiſchen zur Einübung der Grammatik und 
Rüdüberfegen zuvor durchgemachter Sätze und Lefeftüde. B. Mittlere Stufe: a. Ue— 
bung im Ueberſetzen aus einer Ehreftomathie ober in ven 2 letzten Jahren einer Auswahl 
aus den dazu geeigneten Scriftitellern; b. erweiterte Einübung ber Grammatik, jo daß 
das Mefentlihite davon auf diefer Stufe durchgemacht ift; c. fortgefeßte mündliche und 
Ihriftliche Uebungen im Ueberjegen aus dem Norwegifhen ins Deutſche. C. Höchite 
Stufe: KFortgefettes Lefen in einer Chreftomathie oder Werken pafjender Schriftfteller, 
theil® nach vorbergegangener Vorbereitung, theils ohne eine ſolche; Uebungen, befonbers 
münbliche, im Ueberſetzen aus dem Norwegiſchen ins Deutjche. 

6. Franzöſiſch: Der Schüler fol nad vollendetem Schulcurfus eine fichere 
Kenntnis des Weſentlichſten der Etymologie und ber wichtigften ſyntaktiſchen Eigenthüm— 
Iihfeiten befigen, auch von leichten proſaiſchen Schriftftellern vorher nicht gelefene Stüde, 
die feine befonderen Schwierigkeiten barbieten, überſetzen können. Der Unterricht beginnt 
in ber erften Latein und im 2. Jahre der Realclaffe. A. Mittlere Stufe: Uebungen 
im Lejen und im Ueberjeken pafjender Lefeftüde, verbunden mit Rücküberſetzung; das 
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die wichtigſten ſyntaktiſchen Regeln; Beifpiele, auf die Einübung der Grammatif bered: 
net, werben aus bem Normegiichen ins Franzöſiſche überſetzt. B. Höchſte Stufe: art: 
gefeßte Uebungen im Ueberjegen aus einer Chreftomathie oder Auswahl aus Werken pai- 
fender Schriftfteller, bisweilen ohne Worbereitung; Erweiterung und Abſchluß ver 
Grammatif. 

7. Engliſch. Das Penfum ungefähr wie im Franzdfiihen. A. Mittlere Siufe: 
Einübung der Ausfprache und des Wefentlichiten der Etymologie; Dabei Benubung eines 
angemefjenen Leſebuchs. B. Höchſte Stufe: FFortgefehte Uebung im Lefen und Ueber: 
feßen, Wiederholung der Etymologie und Einübung ber widhtigften ſyntaktiſchen Cigen: 
thümtlichkeiten. 

8. Hebräifh: Der Schüler ſoll nad vollendetem Schulcurfus das Weſentlichſte 
ber Etymologie der Sprache fennen und aus Geſenius' Leſebuch die Abichnitte aus den 
Büchern Moſis und der Richter, ſowie David's Pfalmen oder aus bemjelben die Ab: 
fchnitte aus den Büchern Mofis und den Palmen, fowie den Propheten Dbadja und 
Jona oder anftatt diejer beiden einen ber übrigen Kleinen Propheten, ober auch 10 von 
Davids Pfalmen und 30 Capitel aus ber Genefls, dem Buche der Richter, den Büchern 
Samuelis oder der Könige durchgemacht haben. 

9. Geſchichte. Der Schüler ſoll nad vollendetem Schulcurſus eine klare Ueber: 
ficht über die allgemeine Weltgefhichte und eine vollftänbigere Kenntnis ber Geſchichtt 
der Griehen, der Römer und ber drei nordiſchen Reiche, beſonders des Vaterlanbes, be 
fiten. A. Unterfte Stufe: Die widhtigften Begebenheiten aus ber Weltgeihichte in 
fragmentarifcher Darftellung, bejonders angelnüpft an Schilderungen der merfwürbigiten 
geſchichtlichen Perfönlichkeiten. B. Mittlere Stufe: bie merfwürbigeren Begebenheiten 
in ber alten, mittleren und neueren Zeit im Zuſammenhange; die Geſchichte ber 3 nor: 
diſchen Reiche, befonders des Vaterlandes und für die ſtudirenden Schüler bie ber Örie 
hen und Römer mit größerer Ausführlickeit. C. Höchſte Stufe: Das ganze geihict: 
liche Penſum wird von neuem durchgemacht mit bejonberer Rüdficht darauf, den Schü 
lern eine klare ſynchroniſtiſche Ueberſicht beizubringen und das Wefentlichfte aus ber 
Culturgeſchichte hervorzuheben. Bei der Behandlung der verſchiedenen Hauptabſchnitte 
ber Geſchichte werben die zur Beleuchtung ber Begebenheiten nöthigen geograpbilden 
Aufflärungen, namentlich mit Rüdficht auf die ältere Eintheilung der Länder gegeben. 
Bei der Wahl und ver Behandlung des Stoffes wird darauf gefehen, daß bie Schüler 
nicht mit einer allzu großen Mafje von Einzelheiten, namentlich rückſichtlich der Geſchichte 
ber in die allgemeine Weltentwidlung weniger eingreifenben Nationen, überladen werben. 

10. Geographie. Der Schüler ſoll nad vollendetem Schulcurfus eine klare 
Ueberficht über die allgemeine Geographie mit ausführlicher Kenntnis der drei nordiſchen 
Reiche, befonbers des BVaterlandes, befiten. A. Unterfte Stufe: bas Leichtefte aus ber 
mathematiſchen und phyſiſchen Geographie und barauf ein kurzer Abriß ber pelitiicen 
Geographie. B. Mittlere Stufe: Bollftändigere Behandlung der ganzen Geograpki, 
boch mit Uebergehung unmejentlicherer Einzelheiten, namentlid in ben außereuropäiſchen 
Ländern; ausführlicere Behandlung der drei nordiſchen Reiche, befonbers des Vater: 
landes. ©. Höchſte Stufe: Wiederholung des ganzen geographiihen Penſums. 

11. Naturgeſchichte. Der Schüler ſoll nad vollendetem Sculcurjus em 
Ueberficht über das Thier- und Pflanzenreih mit volljtändigerer Kenntnis ber merlwür— 
digſten, beſonders inländiſchen, Arten und Gefchledhter , jowie eine Kenntnis ber wichtig: 
ften Mineralien befiten. A. Unterfte Etufe: Cine Auswahl von Thieren, bejondert 
von Wirbelthieren und Infecten, fowie von Pflanzen, befonders der höheren Claflen, 
wirb durchgemacht mit vergleichender Betrachtung und Anſchauung ver Naturgegenftänt 
ſelbſt oder maturgetreuer Abbildungen derſelben. B. Mittlere Stufe der Realabtheilung 
(für die ftubirenden Jünglinge hört nämlich der Unterricht in ber Naturgeſchichte mit 
dem Eintritt in biefe Stufe auf): durch genauere Betrachtung einer größeren Au 
von Thieren und Pflanzen ber wichtigften Arten und Gefchlehter wird eine foftematt: 
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firtere Meberficht über die beiden Reiche gewonnen; auch werben bie Schüler befanni 
gemacht mit ben wichtigſten, beſonders einheimifchen Mineralien. 

12. Mathematif. Der Schüler fol nad vollendetem Schulcurfus erreicht 
haben: a. Sicherheit in ber Lehre von ben fundamentalen Operationen (Addition, Sub: 
traction, Multiplication, Divifton, Potenzrechnung und Wurzelausziehung) mit allen nume- 
riihen Werthen und mit allgemeinem Buchſtabenausdruck, Fertigkeit in ber Behandlung 
beitimmter Gleichungen bes erften und zweiten Grades und Kenntniß von der Theorie 
der Logarithmen und Uebung in der Anwendung berfelben; b) Sicherheit in ber ebenen 
Geometrie. A. Mittlere Stufe: In den beiden erften Jahren wirb durchgemacht: a. von 
ber Arithmetik die 4 Rechnungsarten mit ganzen Zahlen und Brüchen, Kettenbrüche 
ausgenommen, bie Proportionslehre und beftimmte Gleihungen bes erften Grades: 
b, von der Geometrie die Lehre von den Winkeln, Dreieden und deren Congruenz, Paral⸗ 
fellinien, Rarallelogrammen und Kreiſen, oder was in Holmboe'd Lehrbuch $ 1—85 ent- 
halten ift. In ben beiben folgenden Jahren wird durchgemacht: a. von ber Nrithmetif 
die Pehre von den Potenzen und Wurzeln mit Uebergehung ber Süße, welche irrationale 
Zahlen betreffen; ferner bie Theorie und Anwendung ber Logarithmen und bejtimmte 
Gleihungen des 2. Grades; b. das Uebrige ber ebenen Geometrie mit häufigen Uebun— 
gen in Polygonberechnung und in Löſung dahin gehörender Aufgaben. B. Hödjite 
Stufe: Das vorher Durchgemachte wird mwieberholt eingeübt und befeftigt durch Anwen: 
dung in Aufgaben und Conftructionen. 

13. Naturlehre: Hierin wirb nur in ben beiden lebten Jahren des Realcurjus 
Unterricht ertheilt. Nach Beendigung desfelben fol der Schüler nad einer weſentlich 
populären Darftellung ſich die Elemente des mechaniſchen Theils, der Lehre von ber 
Gleftricität, dem Magnetismus und der Wärme, womdglid durch Experimente veran- 
Ihaulicht, angeeignet haben. 

14. Rechnen. Der Schüler jol nad) beenbigtem Realcurfus Fertigkeit in ben 4 
Species mit ganzen und gebrochenen Zahlen, in einfacher und zuſammengeſetzter Regu— 
labetri, in Theilungs: und Geſellſchafts-, Zinſen-, Rabattrehnung und im Ausziehen 
der Quadrat- und Eubifwurzeln befigen. A. Unterfte Stufe: Die 4 Species mit ganzen 
und gebrochenen Zahlen, einfache Regelbetri (auf biefer und auf der folgenden Stufe 
wird nicht allein auf Fertigkeit und Sicherheit in ben Operationen, ſondern aud auf 
Einfiht in die Gründe berfelben gefehen). B. Mittlere Stufe (Realclaffen). Repeti: 
tion und Befeftigung des Durdgemadten und bie übrigen angeführten Rechnungsarten. 
(Für die zum Studiren beftimmten Schüler hört der Unterricht im praftifchen Rechnen 
mit beftimmt dazu angefetten Stunden nad) ber erjten Stufe auf, und es werben fpäter 
nur bisweilen Uebungen darin angeftellt). 

15. Zeichnen. Der Schüler ſoll nad beendigtem Realcurjus jowohl im Zeichnen 
aus freier Hand nad freiftehenden Gegenftänden als auch im geometrifchen Zeichnen mit 
einfacheren Gonftructionen Feftigkeit beſitzen. A. Unterfte Stufe: Zeichnen gerader und 
krummer Linien und aus biefen zujammengefetter Figuren. Die Uebungen gefchehen nad 
Vorlagen (Borzeihnungen) theild aus freier Hand, theil® mit Zirkel und Lineal und mit 
befonderer Rüdfiht auf bie Vorbereitung zum fpätern Unterricht in der Geometrie. Ferner: 
Zeihnen nad; Modellen einfacherer mathematischer Körper in verfchiebenen Lagen. B. Mitt: 
Iere Stufe (Realclafjen). Die früheren Uebungen werben fortgefeßt und erweitert zu 
leihteren Eonftructionen nad angegebenen Maßen und Stellungen, ſowie zur Abbildung 
etwas zufammengefeßterer Körper. Dabei fönnen jowohl auf dieſen wie auf ber vor: 
bergegangenen Stufe Uebungen in anderen Arten des Zeichnens aus freier Hand (Blu: 
men, Thiere u. j. mw.) nad Borlagen angeftellt werben. (Für die zum Gtudiren be- 
ſtimmten Schüler hört der Unterricht im Zeichnen mit ber unterften Stufe auf.) 

16. Shönjhreiben. Die Uebungen haben den Zweck, ven Schülern eine reine, 
deutliche und feſte Handſchrift beizubringen. Nur ein Alphabet, am beften das latei- 
niſche, wirb mit Fertigkeit eingeübt. In ven andern wird fo viel Uebung angeftellt, als 
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nothwenbig ift, um basjelbe mit Sicherheit lefen zu können. Die Uebungen werben 
für den Anfang wo möglih nad der Vorjhrift des Lehrers ober nach einer gebrudten, 
bisweilen auch nach langſamen Dictaten angeftellt. Der Unterricht hört für bie zum 
Stubiren beitimmten Schüler mit dem erften und für bie Realclaffen mit dem zweiten 
Sabre ber mittleren Stufe auf. 

In den Mittel: und Nealfchulen ift das Penfum ungefähr glei mit dem ver un 
teren und mittleren Stufen der Gelehrten: und Realſchulen. 

Bei der Abfaffung des jährlichen Vorſchlags zum Lectionsplan ſoll barauf geiehen 
werben, baß jedes Fach verhältnismäßig jo viele wöchentliche Stunden erhält, daß das 
vorgefchriebene Penfum erreicht werden kann, ohne die Kräfte und die Zeit der Schüler 
mehr in Anſpruch zu nehmen, als nöthig ift. Ueberhaupt foll der Rector forgfältig dar: 
über wachen, daß die Schüler auf Feiner Unterrichtsjtufe weber im ganzen nod in einem 
bejonderen Fade über Gebühr angeftrengt werben und zu biefem Zwecke jo viel wie 
möglich darauf fehen, daß die häuslichen Arbeiten, beſonders die jchriftlichen, welde in 
ben verfchiedenen Fächern von den Schülern gefordert werben, möglichſt gleichmäßig bad 
ganze Jahr hindurch auf alle Wochentage vertheilt werden. Sollte ein Lehrer meinen, 
er könnte im Laufe des Jahrs größere Penſa durchmachen, als bier aufgeftellt find, ie 
darf das nicht geichehen ohne die Zuftimmung bed Rectors. 

Die Vertheilung der Lehrgegenftände und der wöchentliche Stundenplan iſt folger: 
der maßen angeordnet: (a bebeutetet die untere, b die obere Abtheilung der Claſſen) 





| Unterfte Stufe, 

















Gemeinſchaftlich. Mittlere Stufe. Höcfte Stufe. 
| er er Erite — erjte | Zweite Uaiein: und zweite] Dritte Pateindafe. | 
| ee = (2 Jahre.) (2 Jabre.) (2 Jahre.) 

a a 
Norwegiſch . - 5 5 1 3 1 
a a 
Deutſch 5 5 1 3 1 
b 
Franzöſiſch .. iz _ 4 
| a b |(b) 
Engiiih ...| — — 4 2 
a b 
Rateiniih ..»- | — — 98 
Griediih ...| — _ — 
Religion . 3 3 2. 
Gehigte...| 3 3 IJ 
Geographie .. 3 3 2 | 
Hebraiſch. 
Naturgeſchichte 2 2 2 2 (2) 
| —ñi — 
ı Mathematif „| — — 5 4 3 
Naturlehre.. — = — 3 — 
Reden ... 4 4 2 2 — 
| N 
Schreiben .. 3 3 1 1 — — 
Zeichnen .. | 2 2 2 | 2 — 
| | 30 80 | 30 921 | 30 (32) (29) 30 | 29 (31 eder 32) 
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Im Zufammenhang hiermit ift anzuführen, was über das Stubenteneramen ober, 
wie es in Norwegen heißt, Examen artium, mit Aufhebung früherer Beftimmungen, in 
benen bie Forderungen in ben claffiihen Spraden höher gejtelt waren und aud) eine 
Iateinifche Schriftproße geforbert wurde, in dem jetzt geltenden Gejek vom 8. Tec. 1858 
vorgefhrieben ift. Nach dieſem Geſetze wird, wie früher, ba® Examen artium, alljähr: 
lih zu Anfang des Monats Auguft bei der Univerfität in Chriſtiania abgelegt vor einer 
Gramensdeputation, ernannt von dem akademiſchen Collegium und gewöhnlich beſtehend 
aus denjenigen Univerfitätslchrern, welche die Spradhen und Wiffenfchaften vortragen, in 
tenen die Candidaten geprüft werben jollen. Außerdem aber ernennt das Collegium 
noch einen „Vormann“ (Formand), welder bie Verhandlungen der Deputation, über 
welde ein Protofoll geführt wird, zu leiten und barüber zu wachen hat, daß tie für 
die Ablegung bes Eramens geltenden Vorſchriften eingehalten werben. 

Wer Schüler zu der Univerfität zu bimittiren beabfidhtigt, fell biefes vor dem 
1. Juni bei dem akademiſchen Gollegium anmelden. Die Anmeldung, begleitet von ben 
Tauf: und Vaccinationsatteſten jedes Dimittenden, jol enthalten: Namen und Alter 
jowie die Zeit, im welcher jeder bei dem Dimiffor Unterricht genoflen hat; ferner eine 
genaue Nachricht über Anlagen, Fähigkeiten, Betragen, Fleiß und Fortichritte nebſt An: 
gabe ber von jedem durchgemachten Penſa in ben verſchiedenen Sprachen und Wiſſen— 
ihaften, fowie ber bei dem Unterricht in ben fämmtlihen Fächern angewendeten Lehr: 
bücher; auch muß hinzugefügt werben, ob eine beſondere Eigenſchaft oder ein Umftand 
vorhanden ift, worauf bei ber Prüfung Rüdfiht genommen werden jollte und Rüdficht 
genommen werben fann. Private Dimifforen müßen außerdem ausbrüdlih angeben, ob 
der Dimittend früher eine öffentlihe Schule befuht bat, und wenn das ber Fall ift, 
welhe und wie lange. Jeder Dimittend hat ein Zeugnis mitzubringen, auch die Hefte, 
in welche er während bes letzten Jahrs feine fchriftlichen Ausarbeitungen in ber Mutter: 
ſprache und im Lateinifchen eingetragen hat, jowie biejelben bem Lehrer vorgelegt wurben 
und mit ben Driginalberidhtigungen desſelben. Diefe Hefte müßen mit einem Faden 
eder ſchmalen Bande, deſſen Enden verfiegelt find, durchzogen und autorifirt fein. 
Keiner wird auf die ihm zum Examen bes vorigen Jahres ertheilte Dimiffion zum 
Eramen zugelafien. 

Tas Ihriftlihe Eramen dauert drei Tage und umfaßt folgende Proben: a. Be- 
antwertung zweier Aufgaben in der Mutterfprache, zu beren Behandlung der Examinand 
den Stoff aus dem Kreife der Kenntniffe und Borftellungen gewonnen haben kann, in 
welhen ihn der Vorausſetzung nad theils der für die Schulen vorgeſchriebene Unterricht 
und theils das Leben eingeführt hat, Bei der Beurtheilung biefer Proben wird nicht 
auf eine betaillirte Kenntnis in irgend einem bejonberen Fache gejehen, ſondern theils 
auf die BVerftandsreife des Eraminanden überhaupt, theils und beſonders auf bie Fertig— 
keit, feine Gedanken in der Mutterfpradhe zu ordnen und auszubrüden; b. eine norwe— 
siihe Ueberſetzung eines lateiniſchen Stüds, von weldhem man annehmen kann, daß es 
tem Examinanden unbekannt ift, in weldem jedoch feine ungewöhnlichen Ausbrüde oder 
andere bedeutende Schwierigkeiten vorfommen, — Die Aufgaben zu biefen fchriftlichen 
Arbeiten werben von ber Eramensbeputation am Tage vor ber jchriftlichen Prüfung be 
fimmt und dürfen nicht irgend jemand früher mitgetheilt werben, als dem Eraminanben. 
Bei der Musarbeitung werben die Examinanden ftreng beauffichtigt und es find ihnen 
weber Wörterbücher noch irgend andere Hülfsmittel geftattet. Wer ſich Dagegen, wie über: 
baupt gegen eine DVerhaltungsregel vergeht, dem wirb ber Zutritt zu dem ferneren 
Eramen in bem gleichen Jahre nicht geftattet. Die Beantwortungen ber Fragen werben 
in doppelter Abſchrift abgegeben, die eine ohne und die andere mit Namen; bod braucht 
bie letztere nur bie erfte und bie legte Zeile zu enthalten; ber Ueberſetzung ift ber la: 
teinifche Text beizulegen. Die Abſchriften ohne Namen werben nad) Beendigung bes 
ſchriftlichen Eramens drei Mitgliedern ber Deputation zur Beurtheilung übergeben, wo: 
bei zu beobachten ift, daß die beiden norwegithen Aufjäge von ben gleichen Eenforen be: 
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urtheilt werben jollen und baß für beide nur ein Specialzeugnis (hier Charakter ge 
nannt) ertheilt wird. Die Abjchriften ohne Namen werben verfiegelt an ben Vormaun 
der Deputation geſchickt und erſt nach Beendigung ber Cenſur über das jhriftlihe 
Examen geöffnet. Der aus ben befonberen Charakteren der Cenſaren berechnete Spe— 
cialcharakter ift endgültig, fofern er nicht unter „ziemlich gut“ ift, felbft in biefem falle, 
wenn er einſtimmig ertheilt wird; bei BVerfchiebenheit der Anfichten aber wirb das Gut: 
achten der ganzen Deputation eingeholt. 

Das mündlide Eramen beginnt unmittelbar nad Beendigung ber Genfur ver 
ohriftlichen Arbeiten. Die Eraminanden werben babei in folgenden Fächern geprüft: 
Lateiniſch, Griechiſch, Deutſch, Franzöſiſch, Neligion, Geſchichte, Geographie, Arithmetit 
und Geometrie, ſowie auch im Hebräiſchen und Engliſchen, wenn es verlangt wird. Da 
die Forderungen übereinſtimmen mit dem Maße ver Kenntniſſe, die bei den Gelehrim: 
Schulen eingeholt werben jollen, fo brauchen biefelben Hier nicht noch einmal angeführt 
zu werben. Das münblide Verhör gefchieht in jedem Fade von einem Mitglieh ber 
Gramensbeputation in Anweſenheit eines der Cenjoren, die von dem Kirchenbepartement 
ernannt werden. Dieſe find verpflichtet, bei der Prüfung und Beurtheilung forgfältis 
Rüdficht zu nehmen auf den Umfang und ben Grad der Kenntniffe und ber Reife dis 
Graminanben, welde gemäß ben Beitimmungen für den Unterriht in ben Gelehrten: 
ſchulen erreicht werben follen, und auf bie in jedem Examensfache benußten und von 
dem Kirchendepartement approbirten Lehrbücher. Bei allem, was Gedächtnisſache if, 
wird mehr auf eine vollftändige, fichere und Elare Ueberfiht über das Ganze und ein 
Kenntnis des MWichtigeren gefehen, ald auf eine große Detailfenntnis. Unſicherheit in 
weniger wichtigen Einzelheiten barf nicht wefentlid in Betradyt Fommen, wenn be 
Eraminand jonft in dem Fade Reife und Sicherheit zeigt. — Nach Beendigung ber 
Prüfung eines jeden Eraminanden zeichnet fowohl ber Eramirktor als auch der Genfer 
feine Charaktere an, und hernach wirb bei Verichiebenheit ber Anſichten aus beiden die 
Durchſchnittszahl mit Hinwegwerfung des Bruches ald endgültiger Charakter in dem 
Fache angenommen. 

Mer ſich nicht bei der fehriftlichen und in jedem Face bei der münblichen Prüfung 
einfindet, muß fidh zur Erwerbung des alademiſchen Bürgerredhtes aufs neue bem ganzen 
Eramen unterwerfen, fofern er nicht beweijen Fann, daß er durch Krankheit ober einen 
anberen eben fo triftigen Grund abgehalten worben ift, in welchem Falle ihm fpäterhin 
geftattet werden kann, den übrigen Theil des Examens abzulegen. 

Für die beiden ſchriftlichen Proben (Norwegiſch und Lateiniſch), fowie für die 11 
Gegenſtände des mündlichen Eramens (aljo im ganzen 13 Gegenftänbe) werben dm 
Eraminanden Specialdyaraftere ertheilt mit den Ausdrücken: Ausgezeichnet gui, 
Sehr gut, Gut, Ziemlich gut, Mittelmäßig und Schlecht, umb bezeichnet mit 
ben Zahlenwerthen von refp. 1, 2, 3, 4, 5 u. 6. Wer bei ben fchriftlichen Proben in 
ber Mutterfprache oder bei ber im Lateiniichen den Character Mittelmäßig de 
Schlecht erhält, wird als unreif für die Univerfität erachtet und erhält privatim bie Nadridt, 
daß er für Diesmal nicht zum mündlichen Examen zugelafjen werben kann. Wer im mündlichen 
Eramen in irgend einem Gegenftand — Hebräiſch und Engliſch ausgenommen — ben Charafıet 
Schlecht erhält, kann das akademiſche Bürgerrecht nicht erhalten, ehe er ſich bafür einen 
befjeren Charakter erworben bat in einer erneuerten Prüfung, bie unmittelbar vor bem 
nächſten Examen artium angeftellt wird. Aus ben jedem Graminirten für bie fünmt 
lihen (13 ober 11) ertheilten Specialdharafteren wirb dann ber Hauptdharakter jo aut 
gerechnet, daß bie Durchſchnittszahl der ſämmtlichen Specialcharaktere von 1 bie 1 
ben Hauptdjarafter Laudabilis prae ceteris, von 1,0 bis 2,50 Laudabilis, von 2 
bis 3,5 Haud illaudabilis, von 3,25 bis 3,7» Non contemnendus. giebt; ift dt 
Durchſchnittszahl über 3,5, oder hat ber Graminirte (Englifh und Hebräiſch ausge 
nommen), in brei Fächern „Schlecht“ erhalten, fo wirb er für unreif erffärt. Niemand 
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erhält ben Hauptcharacter Laudabilis prae ceteris, ber in irgenb einem Fache weniger 
ale „Sehr gut” hat. 

Hierauf werben die jedem Eraminirten ertheilten Specialcharaktere nebft dem Haupt: 
dharafter in ein Schema eingetragen, biejes von dem Vormanne der Eramensbeputation 
und dem Secretär der Univerfität unterzeichnet und dem afabemifchen Collegium zuge: 
fiellt, welches basjelbe dann bruden läßt. Zugleich erhält ver Eraminirte davon eine 
von benjelben Perfonen unterzeichnete Abjchrift. Nach beendigtem Eramen und nad) Ab: 
ſchluß der Verhandlungen der Deputation hat biefe durch das afabemifhe Collegium 
einen Bericht über den Ausgang des Examens an das Departement des Kirchen: und 
Unterrichtsweſens einzufenden. 

Kaum war auf die in Vorhergehendem bejchriebene Weile das Höhere Schulweien 
georbnet, fo fühlte man, daß bie Anorbnung nicht ganz zwedmäßig war. Diefes gilt 
beionders von dem Realunterricht, welcher in ber Art und Weiſe, wie et an den Ge 
lehrtenunterricht angefnüpft ift, nicht zu ben gewünſchten Refultaten geführt bat; aber 
aud; der Gelehrtenunterricht kann nicht als befriedigend geordnet angejehen werben, indem 
es theils zweifelhaft ift, ob der claffiihe Unterricht auf die richtige Schulftufe verlegt 
it, theils Anforderungen auf einen erweiterten Unterricht in andern Fächern, namentlich 
im Altnorwegifchen (Isländifchen), fowie auch der Wunſch, ben Realiften Zutritt zur 
Univerfität zu geftatten, fich geltend gemadt haben. Auf ven Vorfchlag des Kirchende— 
partements, welches zuvor den Geſetzen gemäß das Gutachten der Univerfität und ber 
Gelehrtenſchulen eingeforbert hatte, ein Gutachten, das, wie auch früher gefchehen war, 
und immer gejchehen wird, theils billigend, theils misbilligenb ausgefallen war, beſchloß 
darauf das Storthing am 30. Januar 1860, daß in ben Gelehrtenfhulen im Altnor- 
wegifchen Unterricht ertheilt und auch im Examen artium darin eraminirt werben follte, 
während biefes bisher erft bei bem zweiten, fog. Examen philosophicum, gejchehen war, 
Gleihwohl wurde das Altmorwegifche nicht zu einem obligatoriihen Fade erhoben, fon: 
dern es jollte nur ein freies fein. Als aber darauf der König ben Vorſchlag am 16, 
Mai zurüdichidte mit der Bemerkung, er könne ihn nicht fanctioniren, jo mußte ber: 
felbe zwar einftweilen fallen; aber ſchon am 28. Febr. 1862 erlieh das Kirchenbeparte: 
ment über dieſe Angelegenheit ein neues Circular an die Univerfität und an bie Ge— 
lehrtenſchulen mit der Aufforderung, Gutachten darüber einzufenden, und nachdem bies 
geliehen war, jchlug das Departement am 24, Februar vor, zur näheren Erörterung 
der Frage und zur Ausarbeitung einer neuen Ordnung für bie Gelehrten: und Real: 
ſchulen, welde aud in ben brei Gelehrtenfchulen (in Ehriftiania, Bergen und Trond— 
bjem), mit denen jebt noch feine Realſchule verbunden ift, eingeführt werben follte, un: 
ter ber Leitung bes Expeditionschefs am Kirchenbepartement, O. H. Niffen, eine aus 
fünf ſachkundigen Männer beſtehende Commiſſion einzufegen, wozu hernach außer bem 
erwähnten Wortführer ernannt wurden: H. J. Hammer, Rector in Skien, € N. 
Müller, Rector in Trondhjem, W. E. Steen, Nector in Tromsd und %. U. Bonnevie, 
Oberlehrer in Chriftianfand; auch ſchlug das Departement am 10. April vor, die für 
das Lateinifche und Griechiſche beftehenden Forderungen noch etwas herabzufegen, um 
für das Altnorwegiihe Raum zu gewinnen. Nachdem bie vorgefhlagene Commiffion 
darauf conftituirt war, fo beftimmte und begrenzte fie in ihrem Bedenken vom 7. und 
29. Auguft 1865 die weitere Herabſetzung der Forderungen in den alten claffiichen 
Sprachen näher und veröffentlichte am 23. November desſelben Jahres einen vorläufigen 
vollftänbigen Entwurf zu einer gänzlidyen Umbildung ber fämmtlichen Gelehrten: und 
Realſchulen in Norwegen, über welchen fie die Gutachten ber fünf Facultäten am ber 
Univerfität Chriftiania (bie philofophiiche Facultät ift bort getheilt in bie hiſtoriſch-phi— 
loſophiſche und in die mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche) fowie der Lehrercollegien aller 
Gelehrten: und Realſchulen einforberte. Nachdem dieſe eingefommen waren, trat bie 
Commiſſion im Auguft 1866 wieder zufammen erhielt auf ihr Verlangen nod eine 
Verftärkung in drei Mitgliedern ber Univerfität, ven Profefforen Monrad, Bjerknes und 
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N. T. Niffen, und arbeitete nun ben vollftändigen Vorſchlag zur Umbildung der Ge 
Ichrten- und Realfchulen aus, weldher 1867 veröffentlicht worben ift und aus 3 Bänden 
in Dctav bejteht. Davon enthält ber erjte Band (502 S.) bie eigentlichen hieher gehörenden 
Vorſchläge mit den Begründungen; der zweite (480 ©. u. Beilagen 208 ©.) eine lieber: 
fidyt über das Unterrichtsweſen in einigen fremben Ländern, nämlich Großbritannien, 
Frankreich, Belgien, Canton Züri, Preußen, Defterreih, Baden, Bayern, Ruflant, 
Schweden und Dänemark. (Die Beilagen beziehen fih auf Großbritannien, Frankreich, 
Belgien und Preußen) und indem britten Band (136 S.) Geſetzentwürfe über das thee— 
retifche Gramen und die praftiichen Prüfungen für die Lehrer an ben Gelehrtenſchulen, 

Aus diefer ungemein inhaltreihen Schrift Auszüge mitzutheilen, würde allzumeitläufig 
werben; aud) bürfte bied kaum nothwendig fein, da ber Geift, welcher die Commiſſion beieelt 
hat, aus bem unten anzuführenden neuen Schulgeſetze deutlic zu erjehen ift. Gled: 
wohl muß bemerkt werben, daß dieſes größtentheild auf bie gemachten Vorſchläge ge 
gründete Geſetz in ber Beſchränkung bes claſſiſchen Unterrichts noch weiter geht, als bie 
Vorſchläge urſprünglich beabfichtigten. 

Hierauf hat denn die norwegiſche Regierung auf den Antrag des Chefs in dem 
Departement bed Kirchen- und Schulweſens dem Könige am 23. Juni 1868 Vorſchläge 
zu Propofitionen an bas nächſte Storthing vorgelegt, enthaltend vollſtändige Gejepent: 
würfe für die gelehrten Schulen und für das damit zufammenhängende Examen artium 
und der König hat biefelben am 30. Juli desjelben Jahres genehmigt und dem Eter: 
thing vorlegen laſſen. Nachdem dieſes biejelben mit einigen Abänberungen am 31. Mai 
1869 angenommen hatte, haben fie durch bie königliche Sanction am 17. Juni besjelben 
Jahres Geſetzeskraft erhalten. Da durch dieſe Geſetze, welche mit wenigen theils von tem 
Kirchendepartement, theild vom Storthing gemachten Abänberungen bie von der Con: 
miffion entworfenen Vorſchläge find, den ganzen höheren allgemeinen Schulunterridt 
umbilben, jo wollen wir hier einen Auszug baraus geben. 

„Das Geſetz über öffentlide Schulen für die höhere allgemeine 
Bildung“ (Almendannelje) enthält in 67 Paragraphen folgende Beftimmungen: 

1) Zwed und Einrichtung $. 1—7. Die höheren Schulen find: 1) Mittel 
ſchulen und 2) Gymnaſien; letztere find theils Latein:, theils Realgymnafien. Die Mitte: 
ihulen find Vorſchulen der Gymnaſien und gewähren zugleich den Schülern, die aus 
denſelben unmittelbar ins Leben hinaustreten, eine abgejchloffene allgemeine Bildung. 
Mit einer ſolchen kann eine praftifche Realclaffe verbunden werben, in welcher ber Unter: 
richtsftoff der Mitteljhule zur Ausbildung für praftiiche Lebensjtellungen erweitert und 
bearbeitet wird, Die Gymnafien follen dur einen ein abgeſchloſſenes Ganzes bilbenten 
Unterrichtscurfus die Vorbereitung zur Univerfität und zu höheren Specialichulen vollenden. 
Wenn an einem und bemfelben Orte eine Mittelfjhule und ein Gymnafium verbanten 
find, jo ftehen fie gewöhnlich unter derſelben Direction und haben gemeinjchaftlide Leh— 
ver; ebenjo fünnen zwei Gymnaſien vereinigt werben; wo aber zwei nidyt vereinigte 
Gymnaſien und nur eine Mittelihule find, da beftimmt die Oberbirection, mit melden 
von jenen biefe vereinigt werben fol. Der Eurjus in den Mittelihulen ift 6jährig; 
wo aber andere Schulen vorhanden find, welche den unteren Claſſen ber Mitteliäule 
entipredhen, Fann dieſe mit einem kürzeren Curſus eingerichtet werben, jedoch nicht unter 
3 Jahren. Der Eurfus in der praftiichen Realſchule ift gewöhnlich einjährig, Fann aber 
bis zu einem zweijährigen erweitert werben; doch fell dann der Curſus bes erjten Jab: 
res, obgleih zu dem folgenden vorbereitend, ein abgejchloffenes Ganzes bilden. In ben 
Gymnaſien ijt der Curſus dreijährig. Der ganze Curſus wird fowohl in den Mitte: 
ſchulen als aud in den Gymnaſien auf einjährige Elaffen vertheilt. Keine Claſſe iel 
mehr als zweijährig fein. Mit einer Mittelichule können eine oder mehrere vorbereitentt 
Elaffen verbunden werben, doch ohne Ausgaben von Seiten des Staates. 

2) Unterridt, Eramina, Unterrichtszeit, $. S—25. Der Lehrer jell mt 
fteter Berüdjihtigung ber Fähigkeit und ber erreichten Ausbildung ber Schüler ihre 
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Selbitthätigfeit üben und fie an Genauigkeit, Klarheit und Beſtimmtheit in ber Auf- 
faffung, im Denken und im Ausbrud gewöhnen. In der Mittelſchule foll in folgen: 
den Fächern Unterricht ertheilt werben: Religion, Mutterſprache, Geſchichte, Geographie, 
Rechnen und Schreiben, Deuti vom zweiten Halbjahre bes erften Schuljahrs an, Natur: 
kunde und Zeichnen vom zweiten Schuljahr an, Geometrie vom britten Schuljahr an, 
Lateiniſch und Engliih vom vierten Schuljahr an, Franzöſiſch vom fünften Schuljahr 
an. Bon ben beiden Fächern, Lateinifh und Engliſch, fol jeder Schüler nur in dem 
einen, welches er felbit wählt, unterrichtet werben; biejenigen, welche Lateinifc wählen, 
bilden eine Lateinlinie und diejenigen, welche Engliih wählen, eine Engliſchlinie. Die 
übrigen Fächer find obligatorifch; doch werden Schüler auf ihr Geſuch befreit von bem 
Unterricht im Franzöſiſchen und in einem Theil der Naturkunde, welde von dem König 
ald wahlfrei beftimmt werben, Bon ben beiden Spraden Lateinisch und Engliſch kann 
nad königlicher Beftimmung die eine aus dem Fachkreiſe verſchwinden, wo bie Benußung 
der einen Linie in allzu großem Misverhältnis mit den bamit verbundenen Ausgaben 
ſteht. — In der praftifhen Realelaſſe wird in folgenden Fächern unterrichtet: 
Nutterfprache, lebende Sprachen, Geſchichte, Geographie, Wohljtanbslehre, mathematische 
Fächer, Naturmwiffenihaften, Zeichnen und Buchhaltung. Auf Antrag der betreffenben 
Gommunalbirection können auch andere Fächer in ben Unterrichtscurfus einer praftifchen 
Realclaffe gezogen werben. In dem für jede praftifche Realclaſſe auszufertigenden be: 
jondern Plan ſollen die fämmtlihen Fächer berfelben in gewiße Gruppen mit lebenben 
Sprachen ober ohne folhe geordnet werben. Jeder, ber als orbentliher Schüler auf: 
genommen wird, ift verpflichtet, wenigftens an bem Unterricht in den zu einer ſolchen 
Gruppe gehörenden Fächern Theil zu nehmen. Wenn und fo lange das Intereſſe ber 
Schule es geftattet, können aud andre zum Unterricht in einzelnen Fächern zugelafien 
werden, Die praktiſche Nealclaffe darf nicht in Sprachen und Wifjenfchaften ven Unter: 
riht mit einer Mittelfchule oder einem Gymnafium gemeinſchaftlich haben. 

In den Gymnaſien wird in folgenden Fächern unterrichtet: A. In den Latein: 
Gymnaſien: Religion, Mutterfpradhe, Lateinifh, Griechiſch, Geſchichte, Mathematik, 
Franzöſiſch, Altnorwegiih vom zweiten Halbjahr des erften Schuljahres an, Englifc vom 
weiten Schuljahr an. Bon ben beiden Fächern, Franzöfiih und Engliſch, ſoll jeder 
Schüler wenigftens in einem, welches er ſelbſt wählt, unterrichtet werden. Die übrigen 
Fächer find obligatorifh. B. In den Real:Gymnafien: Religion, Mutterfprade, 
Altnorwegiſch, Deutih, Franzöſiſch, Engliſch, Gefhichte, Geographie, Mathematit und 
Zeihnen. Deutſch fällt mit der Beendigung des zweiten Schuljahrs weg. Außerdem 
ſoll ſowohl in den Mittelihulen ald au in den Gymnaſien Unterricht im Gefang, je: 
wie in Gymnaſtik und in militärijhen Uebungen ertheilt werben. Auf den Antrag ber 
Eltern oder Vorgefegten kann der Rector einen Schüler befreien: 1) vom Unterricht in 
ten einer Linie der Mittelfchule befonders angehörenden Stunden an folden Orten, wo 
nur bie eine Linie vorhanden ift, wenn er in Webereinftimmung mit bem Unterridtsplan 
in den für die andere Linie bejtimmten Fächern Privatunterricht erhält; 2) vom Unter: 
richt in einzelnen ber nicht wahlfreien Fächer, wenn es ihm wegen mangelnder Anlagen 
oder körperlicher Schwäche ſchwer wird, in allen mitzufommen; 3) vom Unterridt in 
einzelnen Fächern, wenn er barin eine dem folgenden Glaffeneramen entiprehende Prü— 
fung beftanden hat, und 4) vom Unterricht in Gefang, Gymnaftit und militärifchen 
Uebungen, wenn befondere Umſtände ſolches fordern. 

As Penja des Unterrichtes werben in ben verfchiebenen Fächern feitgefeßt : 

A, Für Mittelfhulen: 1) Religion: daß der Schüler eine ſichere Kenntnis 
des weſentlichen Inhalts der biblifhen Geſchichte und ber chriſtlichen Glaubens: und 
Sittenlehre nad dem evangeliſch-lutheriſchen Bekenntnis hat. 2) Mutterfprade: 
daß er deutlich und mit Ausdruck liest, einige Bekanntſchaft mit der ſchönen Literatur 
der Mutterfprache befigt und mit Orbnung und Deutlichkeit in fprachrichtiger Form und 
ohne orthographiihe Fehler eine leichtere Aufgabe behandeln kann. 3) Deutſch: ba 
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er fichere Kenntnis des Wefentlihiten der Grammatik befigt, richtig und mit fertigfeit 
zubor nicht gelefene Stüde, die Feine beſonderen Schwierigkeiten enthalten, lejen und 
überfeßen, Sowie mit Hülfe eines Wörterbuchs ein Exercitium ohne gröbere fehler 
ſchreiben kann. 4) Latein: daß er die Formenlehre der Grammatik und bie wichtigften 
Hauptregeln der Syntar gut inne bat, mit Hülfe eines Wörterbuhs und einer Gram: 
matik ein leichtes Erercitium ohne Fehler jchreiben und eine paflende Auswahl Teichterer 
Stüde fertig überfegen und erklären kann. 5) Engliſch: daß er eine fichere Kenntnis 
bes Weſentlichen ber Grammatik befigt, richtig und mit Fertigkeit ein zuvor nicht ge 
leſenes Stüd eines leichteren Schriftfteller8 Iefen und überjegen und mit Hülfe eines 
Mörterbuches ein Exercitium ohne gröbere Fehler ſchreiben Kann. 6) Franzöſifch: 
daß er eine fichere Kenntnis des Wejentlichen der Formenlehre befitt und einigermaßen 
richtig lefen und mit Fertigkeit überſetzen kann, was von einem Leſebuch in ver Schule 
durchgemacht ift. 7) Geſchichte: daß er eine klare Ueberficht über die allgemeine Welt: 
geſchichte und eine vollftändigere Kenntnis der Geſchichte des Nordens, befonders des 
Vaterlandes befißt. 8) Geographie: daß er eine einigermaßen vollſtändige Ueberſicht 
über bie phyſiſche und politiihe Geographie und eine vollftändigere Bekanntſchaft mit 
ben brei norbiichen Ländern, bejonders bes DBaterlandes, befikt. 9) Naturkunde: 
daß er eine Weberfiht über das Thier- und Pflanzenreih mit velljtändigerer Kenntnis 
der merfwürbigften, befonders einheimiſchen Arten und Geſchlechter, ſowie eine Bekannt: 
haft mit den wichtigſten Mineralien befigt; ferner daß er bie widhtigften Naturphäne— 
mene und bie Gefeße ber darin wirkenden Kräfte kennt. 10) Matbematif. a) daß 
er Einfiht und Fertigkeit im praftiihen Rechnen befigt — ben Gebraudy der Loga 
rithmen inbegriffen — angewendet in Aufgaben aus dem täglihen Leben, ſowie im 
Rechnen mit Buchjtabengrößen und in der Auflöfung von Gleihungen des erjten un 
zweiten Orabes. b) daß er Fertigkeit befigt, die allgemeinen und praftiich anwendbaren 
geometrifhen Gonftructionen und Berechnungen auszuführen und über die Planimetrie 
nad einem furzgefaßten Lehrbuche Necdenihaft zu geben. 11) Zeichnen: daß er 
Uebung befigt, einfache Figuren nad Vorzeichnungen abzuzeihnen. Die Schüler da 
Englifhlinie müßen außerdem bie Fertigkeit befigen, nad dem Mafe und mit Girkel 
und Lineal Körper von einfachen Formen abzuzeichnen. 12) Schreiben: baf er ein 
reine und deutliche Hanbfchrift jchreibt. 

B. Für Gymnaſien. a) Latein-GÖymnafium 1) Religion: daß be 
Schüler eine fihere Kenntnis des Wichtigften aus ber Kirchengeſchichte befitst und Reden: 
jchaft geben fann von dem Inhalt und Ideengang in einem ber Evangelien, welches in 
ber Grunbfprache gelefen wird. 2) Mutterfprade. a) daß er eine einigermaßen 
umfaffende Kenntnis ihrer ſchönen Literatur und eine bamit verbundene kurze Ueberſicht 
über bie Geſchichte der Literatur befigt, und daß er auf eine mit Rüdficht auf Sprad 
und Anorbnung befriedigende Weije Aufgaben, vie feinem Alter und feiner Ausbildung 
angemefjen find, fchriftlich behandeln Fann. b) Altnorwegiſch: daß er das Wictigite 
der Formlehre Fennt und überjegen und erflären kann, was in ber Schule von emen 
Leſebuche oder einer Saga durchgemacht ift. 3) Latein: daß er ſowohl ſchriftlich alt 
aud mündlich zuvor nicht gelefene proſaiſche Stüde, die weder von Seiten der Spradt 
noch des Inhalts bejondere Schwierigkeiten darbieten, überfegen fann, und daß er ein 
paſſende Auswahl aus der römischen Literatur ftatarijch durchgemacht hat und gemügent 
überfeßen und erklären kann; außerdem muß er eine fihere und gründliche Kenntnis ber 
Grammatit haben, die wichtigften in den gelefenen Autoren vorkommenden Versmaft 
und das Wefentlihfte aus den römiſchen Antiquitäten, ber Literaturgefchichte und Me— 
thologie kennen. 4) Griechiſch: daß er eine pafjende Auswahl aus ber griediiden 
Literatur ſtatariſch durchgemacht hat und diefelbe befriedigend überjegen und erflärn 
tann. Auch muß er eine fichere Bekanntſchaft mit dem Weſentlichſten ber Grammatih, 
mit ben widhtigften in ben gelefenen Autoren vortommenden Versmaßen, fowie mit dein 
Weſentlichſten aus den Antiquitäten, der Mythologie und ber Literaturgeſchichte ber 
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Griehen befigen. 5) Franzöſiſch und Engliſch: daß er zuvor nicht gelefene Stüde 
aus leichteren profaifhen Schriftftellern überjegen und grammatiid erflären Tann. 
6) Geſchichte: daß er eine volljtändigere Bekanntſchaft mit der alten Gedichte, fowie 
mit der Gefchichte des Nordens und eines ber größeren europäifchen Eulturvölfer befitt. 
7) Mathematik: a) daß er gründliche und fichere Kenntniffe in der elementaren Arithmetif 
und Algebra befigt, darunter begriffen bie Lehre von den Logarithmen, bie arithmetiſchen 
und geometrifchen Reihen und Auflöfung von Gleihungen des erjten und zweiten Grades; 
b) daß er Kenntnis in ber ebenen Trigonometrie und in der Berechnung ber Oberfläche 
und bes Gubifinhaltes der wichtigften ſtereometriſchen Körper befikt. 

b) Real:Gymnafium. 1) Religion: daß der Schüler eine fihere Kenntnis 
des Wichtigften aus ber Kirchengeſchichte befikt und Rechenichaft geben Fan von bem 
Inhalt und dem Ideengang in einem ber Evangelien. 2) Mutterfprade und Alt: 
norwegifch: wie im Latein-Gymnaſium. 3) Engliſch: daß er Fertigkeit im Ueber: 
jegen zuvor nicht gelefener Stüde, Belanntfhaft mit ber Literaturgefchicdhte und fichere 
Kenntnis der Grammatik befißt und daß er ohne Hülfsmittel ein Erercitium fehreiben 
kann. 4) Franzöſiſch und 5) Geſchichte: wie im Latein-Gymnafium, 6) Geo: 
grapbie: daß er Kenntnis des Weſentlichſten von ber mathematiſchen und phyſiſchen 
Geographie befitt und ſich eine Ueberficht über bie politifchen und ökonomiſchen Ber: 
bältniffe des Nordens und der wichtigiten Länder angeeignet hat. 7) Naturwifjen: 
Ihaft: daß er ſich eine Weberficht über die Phyſik und eine nähere Bekanntſchaft mit 
der Mechanik und der Wärmelehre angeeignet hat. Außerdem foll er eine Bekannt— 
ihaft mit dem Weſentlichſten der anorganifhen Chemie und der Mineralogie, fowie mit 
den Grundzügen der Syftematif und Phyflologie des Thier: und Pflanzenreihs befigen. 
8) Mathematif: a) daß er grünblihe und ſichere Kenntniffe in ber elementaren 
Arithmetik und Algebra, die Lehre von den Logaritimen und Gleichungen bes zweiten 
Grades eingerechnet, fowie in ber Lehre von ben am allgemeinften vorkommenden Reihen 
befigt; b) daß er eine vollftändigere Kenntnis in der Planimetrie, Bekanntſchaft mit 
der ebenen Trigonometrie, der Stereometrie, den Elementen ber analytiſchen Geometrie 
in Betreff der geraben Linie, des Kreifes und ber Kegelſchnitte, fowie mit den Elementen 
der bejeriptiven Geometrie befigt. 9) Zeihnen: daß er im Zeichnen aus freier Hand 
(au Kartenzeichnen inbegriffen) Fertigkeit befigt und nah Maß und mit Eirkel und 
Lineal einfache freiftehende Körper in verfchievenen Projectionen abzeichnen Kann. 

In der erjten (d. i. unterften) Claſſe der Mittelihule joll der Unterricht, fofern 
nicht befondere Umftände Ausnahmen veranlafien, von einem und bemfelben Lehrer er: 
teilt werben. In jeder ber beiden folgenden Claſſen fol wenigftens die Hälfte der 
Unterrichtöftunden in Spradhen und Wiſſenſchaften ebenfalls einem Lehrer übertragen 
werben. Uebrigens follen bie Unterrichtöftunden in jeder Claſſe ſowohl in ben Mittel: 
ſchulen als aud in den Gymmafien unter fo wenige Lehrer vertheilt werben, als bie 
Umftände rathſam machen. Im jedem Sculjahre foll eine Woche in Zuſammenh ıng 
über in zwei ober brei Termine vertheilt zu Gymmaftif und militärischen Uebungen an: 
gewendet werben. Die wöchentlihen Unterrichtsſtunden follen in keiner Elafje über 30 
betragen; doch find in diefer Zahl nicht die Stunden begriffen, welche zum Unterricht 
im Engliſchen (Sofern dieſe Sprache als freiwilliges Fach erlernt wird), in Gefang, 
Gymnaſtik und militärifhen Uebungen verwendet werden. Die näheren Beftimmungen 
über den Unterricht ertheilt die Oberbirection in einem allgemeinen Unterridytöplan; bie 
über den Unterricht in ber praftiihen Realclaſſe werden in dem für jede berfelben aus: 
gefertigten befondern Plan ertheilt. Der Unterricht des Schuljahrs wird in jeder Claſſe 
mit einem öffentlihen Jahreseramen abgeſchloſſen, dieſes Eramen ift für die höchſte 
Claſſe der Mittelichule zugleich das Abgangseramen, in weldem die Craminanden 
ſchriftlich und mündlich über die Kenntniffe und Fertigkeiten, welhe das Maf des Unter: 
rihtes in der Mittelfhule find, Rechenſchaft zu geben haben. Auch haben fie Gelegen: 
heit in den wahlfreien Fächern eraminivt zu werben. Die näheren Beftimmungen über 
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dieſes Eramen und die Bedingungen, zu bemjelben Zutritt zu erhalten, werben ‚vom 
König gegeben, jofern fie nicht gefeßlich angeorbnet find. Dasfelbe gilt für das Ab: 
gangseramen aus ber praftiichen Realclaffe. Auch können communale und Privat: 
faulen vom König das Neht befommen, Abgangseramina mit gleicher Wirkung wie 
Öffentliche Mittelichulen zu halten, wenn ihre Thätigkeit befriedigend befunden wirt. 
Ob die Schüler, welche nad beenbigtem Gymnafialcurfus zum Examen artium ange 
meldet find, ſich dem letzten Jahreseramen unterwerfen jollen, wird von der Oberbirection 
beftimmt. — Das Schuljahr beginnt mit dem 1. Juli. Ferien find: 1) im Sommer 
ein Monat nad Beendigung bes Öffentlichen Eramens, 2) zu Weihnachten vom 22, 
December bis zum 8. Januar, 3) zu Oftern vom Mittwoch vor bis zum Dienftag nad 
Oſtern; 4) zu Pfingften vom Pfingftabenb bis zum darauf folgenden Dienjtag (bei 2—4 
find immer bie beiden erwähnten Tage zu Anfang und Ende eingerechnet); 5) felgente 
einzelne Tage: die Nacdhmittage vor dem Bettage und dem Himmelfahrtstage, ber Halt: 
naht: Montag, der St. Hanstag, ber 17. Mai (an welchen 1814 die jegige Eonftitutien 
bes Landes zu Eidsvold unterzeichnet wurde (5.790), der Geburtstag des Künigs, ein 
Markttag an ben Orten, wo Markt gehalten wird, und 2 Tage vor dem Cramen. 
Außerdem kann der Nector in jedem Monat einen Feiertag geftatten, aud in beſon— 
deren Fällen den Unterricht ausfallen lafjen. 

3) Difciplin, 8. 26—29, wird bier übergangen. 

4) Aufnahme, Verjegung und Abgang der Schüler, $. 30— 38. M 
der Regel werben neue Schüler nur zu Anfang des Schuljahres aufgenommen; bed 
fann der Rector Ausnahmen machen. Schüler, die in eine Mitteljchule eintreten, 
follen nicht unter 9 und. nicht über 16 Jahre und die in eine praftifhe Realclafie eder 
in ein Oymnafium eintreten, nidyt unter 14 und nidyt über 19 Jahre alt fein, über: 
haupt follen fie im Alter nicht in allzugroßem Misverhältnis zu dem Normalalter in ber 
Claſſe ftehen, in welche fie nad ihren Kenntniffen eintreten können, body Tann der 
Rector Ausnahmen machen; die Recipienden follen geimpft fein oder bie natürlichen 
Kinderblattern gehabt haben und mit keinen anftedenden Krankheiten behaftet, fowie von 
Sitten unverborben fein. Zur Aufnahme in bie erfte (unterjte) Clafje wird geſordert: 
daß der Schüler geläufig leſen, zufammenhängend ſchreiben und aus einem Bude ab: 
ſchreiben, Addition, Subtraction und Multiplicatien in unbenannten ganzen Zahlen 
rechnen und einige ber wichtigjten bibliſchen und vaterländiſchen Erzählungen wicter: 
geben Tann, fowie aud einige Bekanntſchaft mit den Karten von Paläftina und Nor: 
wegen befist. Zur Aufnahme in eine höhere Clafje wirb das für biefelbe beſtimmte Pen- 
ſum gefordert; zur Aufnahme in bie praftifche Realclaffe und in ein Gymnaſium bas 
Abgangseramen bei einer Mittelclaffe oder ein ähnliches. Die Verſetzung in eine 
höhere Claſſe wird durch die Reife des Schülers bedingt und geichieht im ber Regel 
nur nad Beendigung bes äffentlihen Eramens. Kein Schüler fol in ber Regel in 
ber Schule bleiben, wenn ev 2 Jahre in einer einjährigen oder 3 Jahre im einer zwei⸗ 
jährigen Claſſe geſeſſen hat und zur Verſetzung noch nicht reif befunden wird; doch kann 
ber Rector Ausnahmen geſtatten. Wenn ein Schüler abgeht, che er den ganzen Curſus 
durchgemacht hat, fo fol ihm doch auf Verlangen ein Zeugnis über feine Kenntnifk, 
jeinen Fleiß und jein Betragen ausgefertigt werben. 

Die übrigen Abjchnitte, nämlich: 5) über Kehrer, Direction, Beauffihtigung und 
Delonomie, $. 39—52; 6) über Einfchreibungs: und Schulgeld ſowie Gramenk 
gebühren, F. 53 —56; 7) über Schulbeneficien, $. 57— 64 und 8) Verſchiedenes 
$. 63—67, übergehen wir, da es nichts für Norwegen eigenthümliches enthält, wollen 
jedoch anführen, daß bier nicht, wie oben erwähnt wird, ein bejtimmter Betrag für 
die Injeription und für Schulgeld feftgejeßt ift, obgleich beides erlegt werben fol. 

Es mag bier noch aus dem Werke ber Commilfion angeführt werden, daß Di 
Koften für den höheren öffentlichen Unterricht in Norwegen i. I. 1867 für jebes In 
dividuum im Lande 7’; Scillinge betragen, während man biefelben in Dänemark zu 
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9, in Schweden und Preußen aber zu 11 Scillingen norwegifch (A 4': Pfennige 
preußiih) berechnen muß. Faßt man dagegen bie Zahl der Schüler ind Auge, melde 
die höheren Schulen befuchen, jo kommt in Norwegen erft auf 950 Bewohner ein 
folder Schüler, in Schweben dagegen auf 350 unb in Preußen auf 279 Bewohner, 
und berechnet man ferner, was jeder Schüler in den höheren öffentlihen Schulen dem 
Staate jährlich koſtet, jo beträgt biefes in Norwegen 54, in Schweden 32 und in 
Preußen 26° Spd., alfo in Norwegen boppelt jo viel wie in Preußen; in Dänemark 
ftiegen jedoch i. J. 1856 dieſe Koften auf 82 Spd. 

Bei jeder höheren Lehranjtalt ift eine Bibliothef; aber bie meijten berjelben find 
unbebeutend und zählen uur einige taufend Wände; eine Ausnahme macht jedoch bie 
der Kathedralſchule in Chriftiania, welche gegen 30,000 Bände befigt. Außerdem find 
in der neueften Zeit nicht allein in den Städten, ſondern aud auf dem Lande Kir: 
ipielsbibliothefen angelegt, in denen jedoch nur Lectüre für das Volk zu fuchen ift. 

Mit dem bier im Auszuge mitgetheilten Geſetze über ben Unterricht in ben höhe: 
ren Unterridhtsanftalten hängt unzertrennbar zujammen das an bemfelben Tage (31. Mai 
1869) von dem Storthing angenommene und vom König (17. Juli) janctionirte Gefet über 
bad Examen artium ober Stubenteneramen, deſſen Beitimmungen in 12 Paragraphen 
felgenbe find: 

„Das Eramen wirb alljährlid in Chriftiania für diejenigen angeftellt, welche als 
alademiſche Bürger aufgenommen zu werben wünſchen. Dasfelbe ift entweder claſſiſch 
oder real. Die Sraminanden haben über die Kenntniffe Rechenſchaft abzulegen, welche 
die Schüler der Gymnaſien nad) vollendetem Curſus befigen follen. Die bisher an- 
geordnete Dimiffion zu dem Gramen fällt weg. Das Cramen it theils fchriftlich, 
theils mündlich. Die [hriftlihen Aufgaben find: a) bei dem claffifhen Examen 
artium: zwei Wufjäge in ber Mutterfprache, eine Ueberjegung aus dem Lateinischen 
und eine mathematiſche Aufgabe; b) bei dem Realartium: zwei Aufſätze in ber 
Nutterfprache, ein englifches Erercitium, eine mathematifche und eine phyſikaliſche Auf: 
gabe, — Die Eramensgegenftände bei dem mündlihen Theile bes Examens find: 
a) bei vem clajjijchen Examen artium: Religion, Altnorwegifdh, Lateiniſch, Griechiſch, 
Franzöſiſch oder Engliſch, Gefhichte und Mathematik. Auch können die Craminanden 
fordern, fowohl im Franzöfifhen als auch im Englifchen eraminirt zu werben. Die 
ihnen in biejen beiden Fächern ertheilten Charaktere (Zeugniffe) erhalten Einfluß Auf 
das Zeugnis, welches ben Examinanden ausgefertigt wird; — b) bei dem Real: 
artium: Religion, Altnorwegiih, Engliſch, Franzöſiſch, Geſchichte, Geographie, Natur: 
wiffenihaften und Mathematik. Die Oberbirection bes höheren Unterrichtswefens Kann 
außerdem den raminanden Gelegenheit zur Prüfung aud in andern Fächern ober 
Theilen von Fächern mit oder ohne Einfluß auf ihr Maturitätszeugnis geftatten. Die 
Berpflihtung, fih der Prüfung in der Religion zu unterziehen, gilt nur für diejenigen, 
welche der Staatskirche angehören. Sowohl zu ben fchriftlichen als aud zu ben 
mündlichen Prüfungen werben Genforen berufen. Diefe werben nad dem Vorſchlage 
der Univerfität von ber Oberbirection ernannt, Ob und wie Privatiften, weldye fich 
zu dem Examen artium einfinben, beweifen follen, daß fie die zum Abgangseramen bei 
den Mittelſchulen erforderlihen Kenntniffe haben, fowie auch welche Zeugniffe fie vor: 
legen follen, wird vom König beftimmt. In ber Regel fol Feiner zu dem Examen 
artium zugelaffen werben, der nit 17 Jahre alt ift; doch kann bie Oberbirection 
Ausnahmen davon geftatten. Stubirende, melde das Realartium gemacht haben, 
brauden, wenn fie hernach das claſſiſche Examen maden wollen, fi nur ber münd— 
liden Prüfung im Lateiniſchen und Griedifchen, fowie in ben mathematifhen und 
naturwiſſenſchaftlichen Fächern zu unterwerfen. Die Schüler der Gymnaſien mit Aus: 
nahme derjenigen, bie in ben letzten Jahren Freipläte gehabt haben, follen eine Abgabe 
von je 12 Spb. erlegen, ehe fie zu bem Examen artium zugelaffen werben. Diefe 
Abgaben kommen an einen Fonds, aus welchem die mit dem Eramen verbundenen Un: 
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foften gebedt werben; wenn aber ein folcher, der das Realartium beſtanden bat, das claſſiſche 
Examen artium madt, jo bat er feine Abgabe zu erlegen. Die Beftimmungen über 
die Bezeichnung ber Charaktere, ferner barüber, welche Charaktere zu bem Beftchen 
fowohl in dem fchriftlihen, al® aud, in dem mündlichen Theile bes Examens erforder: 
fh find, über die Abfaffung des Zeugniffes der Reife unb über bie übrigen Be 
ftimmungen in Betreff des Examen artium, werden vom König ertbeilt. — In bielen 
Runcten gelten alfo no die oben S. 822 angeführten Vorſchriften des älteren Gejekes, 
welches übrigens durch dieſes neue aufgehoben ift. *) 
IV. Die Univerfität Ehriftiania. 

Da bie Univerfitäten von dem Plan biefer Darjtelung ausgeſchloſſen find, ie 
genügt ed bier anzuführen, daß am Ende des Jahres 1867 bei ber Univerfität, bei 
welcher ſich eine bedeutende Bibliothek und große wilfenichaftlihe Sammlungen, an 
botanifcher Garten, ein aftronomifches und ein magnetifches Objervatorium u. a. m. befin: 
ben, in 5 Facultäten (5.823), 36 orbentliche und 6 außerorbentliche Profefloren thätig waren, 
daß diefelbe von 850 Stubenten bejucht wurbe, und baß bie Ausgaben für bas ermähnte 
Jahr 83,104 Spd. betrugen, wozu ber Staat 70,900 Spd. hergab. 

V. Andere Unterridtsanftalten. 

Aſyle gab es i. J. 1867 in ben norwegifchen Kaufftäbten 27 mit 2876 Kinbern, 
Sonntagsjhulen 20 mit 1520 Zöglingen. Die Ausgaben für dieſe Anftalten 
betrugen in bem erwähnten jahre 16,398 Spb., welche theils von ben betreffenben 
Gommunen, theild durch Privatbeiträge, theild auf andere Weije herbeigeſchafft wurben. 

Außer den bisher angeführten Schulen giebt «8 jowohl in ben Städten als aud 
auf dem Lande mehrew Unterrichtsanſtalten, Special» und Fachſchulen, melde teilt 
vom Staat, theild von den Communen, theild auf andere Weiſe unterhalten werben. 
Dahin gehören: Volkshochſchulen, landwirthſchaftliche Schulen, Navigationsiculen, 
Militärfhulen, Handelsſchulen, Zeichenſchulen, Gewerbeſchulen, eine polytechniiche Schul: 
in Horten u. a. m. Wir heben unter biefen bie erfteren bervor. 

1) Volkshochſchulen nah däniſchem Mufter für erwachſene Zöglinge aus ka 
Claſſe der Lanbleute, melde ohne Eramen aufgenommen, und benen ohne Verhöre und 
Aufgaben Vorträge über gemeinnüßliche wiſſenſchaftliche Gegenſtände gehalten werben, 
und wobei der Curſus nur auf einen Winter berechnet ift, find erft in ber neuelten 


*) Vom Standpunct ber Encyflopäbie aus fünnen wir nicht umbin, bie Beforgnis aus 
zufprechen, das oben mitgetheilte Gefeß, welches ben claffifchen Unterricht noch mehr, als bi 
Sommiffion vorgefhlagen hatte, befchränft, möchte ben Fortbeftand einer foliden claſſiſchen Bil: 
bung bei dem waderen norwegifhen Bolfe in frage ftellen. Die Forderungen an die Gum 
nafien find zwar in dehnbare Ausdrüde gefaßt; aber wenn bie Weglafjung bes Scriptumt, 
welches die Gommiffion noch verlangt hatte, aus ben filr bie Abiturientenprüfung vorgejchriebenn 
Leiftungen einen Schluß auf den Geift zuläßt, in weldem dieſe Ausdrüde gebeutet werden jolen, 
fo ift durch diefes Gefeg mit den Traditionen der Reformation — wir erinnem nur an Lutbır 
Worte: „To lieb als uns das Evangelium ift, jo bart laſſet ums über den Sprachen baltm“ 
(Bd. IV. 470) — entjchieben gebrochen. Wir jehen darin eine große Gefahr für die gründlide Ei 
dung, welche bisher ein Erbtheil der Völker germanifhen Stammes war, Wir wollen mid! 
darüber abfprechen, ob nicht die Zeit einmal fommen kann, da es nicht mehr nötbig if, die 
Jugend durch die Vorhallen des claffiihen Altertbums in den Tempel der Wifjenfchaft zu führen; 
aber das ift unfere feite Ueberzeugung, daß jene Zeit jept noch nicht angebroden ift, daß mi 
noch nichts haben, was für bie Vorbereitung der Knaben und Sünglinge zu böheren Studi 
die Stelle ber alten Sprachen und Literaturen auszufüllen geeignet wäre. Man ſoll aber Latrin 
und Griechiſch entweder recht treiben oder gar nicht; die claffifchen Stubien, welche nur im de 
Stellung eines centralen Faches ibre volle Bildungskraft entfalten Fönnen, in einen ®inkl 
drängen, heift fie discreditiren, fo daß fie ihre rechte Frucht nicht mehr tragen und alsdann die 
Gegner leicht jagen können: feht, es ift nichts mit dem gerühmten Werth des Lateiniſchen um 
Griechiſchen für die Bildung, alfo fort damit! Wir wünfchten dem ftammverwandten Volke, ME 
ihm bies Erperiment eripart würde, Vgl. d. Art. Reformation, befonders ©. 985 j. D. Ret 
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Zeit von Privatperfonen eingerichtet auf dem Hofe Sagatun bei Hamar und auf Fron 
in Gubbrandsdalen, wie benn aud in der Vogtei Sogn im Amte Norbre Bergenhus 
eine ſolche eröffnet werben foll. *) 


*) Nachtrag. Volks- ober Bauernhochſchulen gab es zu Anfang bes Jahres 1870 
in Norwegen 11, nämlih in: 1) Sagatun bei Hamar (Amt Hebemarfen, Vogtei gl. N.), 
2) Sec (A. Ghriftian, V. Nordre Gudbrandsdalen), 3) Ullersafer (A. Akershus, V. Övre 
Romerife), 4) Eidsberg (A. Bratsberg, V. Övre Telemarfen), 5) Silgjorb (ib., ib.), 6) Kröbe- 
berred (A. und V. Bufferub), 7) Ullensvang (A. Söndre Bergenhus, V. Hardanger), 8) Vilör 
(ib, ib.), 9) Halsnd Klofter (ib,, V. Norbhorbland), 10) Todalen (A. Romsdal, V. Norbmöre) 
und 11) Störbalshaljen (A. Söndre Trondbjem, B. Stör- und Värdal). Dazu bürfte bald 
no eine im Amte Jarlsberg und Laurvif kommen. 

Da bie Errichtung biefer Lehranftalten ber allerneueften Zeit angehört und die Einrichtung 
derfelben in Deutjchland wenig befannt ift, fo dürfte eine kurze Darftellung über die Ent: 
Rebung, den Zwed und bie Einrichtung bderfelben hier am Orte fein. Diefer Darftellung Iege 
ih, da die ganze Jbee von Dänemark ausgegangen ift und bie fowohl in Norwegen als auch 
Schweden beftehenden Volkshochſchulen ganz nad däniſchem Mufter eingerichtet find, die Ver: 
bandlungen über bdiefelben in dem nordiſchen Nationalverein in Stodholm am 5, und 11. Dec. 
1867 (Dm Bonde-Högikoler, Stodh. 1868) zu Grunde, welche zwar nur bie bänifchen Hochichulen 
ſchildern, aber über die in Norwegen befindlichen ebenfalls ein Mares Licht verbreiten, auch die 
Errichtung der erſten Anftalten diefer Art in Schweden zur Folge hatten, nachdem in Norwegen 
Sagatun Furz zuvor feine Thätigkeit begonnen batte. 

Als Dänemark feine conflitutionelle Freiheit zum Theil erhalten hatte, wurde nad Grunbdt- 
vigs Ideen i. J. 1844 bie erjte Volkshochjchule zu Rödding in Nordichleswig (derem Lehrer- 
perſonal fi nach dem Verluſte Schleswigs nad Aſkov in Jütland unweit der jchleswigichen 
Örenze zwifchen Kolding und Ribe begeben bat und dort feine Thätigfeit fortfegt) zur Belebung 
und Erhöhung des Nationalgefühles geftiftet. Diefes Beifpiel fand zwar Anklang, aber doch 
anfangs nicht in dem Grabe, wie man gehofft hatte: i. J. 1854 gab es in Dänemark erft 10 
Volkshochſchulen und 1864 war biefe Zahl auf 20 geftiegen; dann aber hatten bie ſchmerz— 
daften Verluſte Schleswigs, Holfteins und Lauenburgs zur Folge, daß die Dänen vorzuge- 
weile auf diefen Gegenſtand ihre Aufmerkſamkeit richteten und die Zahl der Hochſchulen in 
3 Jahren auf 60, jede durchſchnittlich mit 40 Schülern, ftieg. Diefe Anftalten, welche einzig 
und allein den Anftrengungen einzelner Perſonen (Etatsrath Flor und der alte Grundtvig) und 
der thätigen Mitwirfung und Unterftügung ber Landbbevölferung ihr Dafein zu danfen haben 
und weldye ohne Einmiihung des Staates beftehen, der zwar, mit Anerkennung ihrer nüglichen 
Thätigfeit, biefelben aus eigenem Antriebe mit einem geringen Beitrage unterftüßt, fie dadurch 
aber feinesweges von ſich abhängig gemacht hat, nehmen junge Männer aus dem Bauernitande, 
am liebften in dem Alter von 18 bis 21 Jahren, aber ausnahmsweife wohl bis 30 Jahren, 
auf und haben ben Zwed, dieſen vor allen Dingen eine auf nationalem Fundamente rubende 
allgemeine Bildung und demnächſt einen Schatz von praktiſch nüglichen Kenntniſſen beizu— 
bringen, ohne fie mit ihrem Stande unzufrieden oder ihren Beihäftigungen abwendig zu 
machen, gefhweige denn bei ihnen in äußerer Hinficht größere Anfprüche hervorzurufen, Die 
Schulen befinden fih daher jümmtlih auf dem Lande, aber in gut bevölferten, durch leichte 
Eommunicationen zugänglichen Gegenden, weil man bas für nothwendig erachtet zur Be: 
wahrung der Einfachheit in ber Lebensweife und auch aus dem Grunde, damit Lehrer und 
Zöglinge durch ben fleten Umgang mit einander in recht naher Verbindung ſtehen können, 
jo daß ber bildende und belcbende Einfluß der erfteren auf bie leßteren ſich ſtets im täglichen 
Leben, auch in ben Freiſtunden, geltend machen kann. Die Abficht ift nämlich Feineswege, 
anfpruchsvolle und misrathene Halbherren, ſondern vielmehr einfichtsvolle und tüchtige Bauern 
mit Nationalgefühl erfüllt heranzubilden; darum gebt der Unterricht nicht darauf aus, bie 
Zöglinge mit ihrer Stellung unzufrieden und zu ihren Beihäftigungen untauglid zu machen, 
jondern ihren Bli zu ſchärfen und ihnen Geihmad für Bildung und Achtung vor derjelben 
beizubringen; darum theilen die Anftalten nicht eine Menge von unfruchtbaren Phrafen und Defini— 
tonen mit, deren man ſich auf eine mehr ober weniger glüdliche Weife bedienen fann, um 
bamit zu glänzen, fondern fie jollen wirfliche Schulen für das praftifche Leben fein; darum find 
fie vor allen Dingen weckend und belebend und darauf erft wirklich unterrichtend; fie wollen zu 
allererft Geihmad für das Miffen und Neigung und Anterefje für Selbftthätigfeit bervorrufen. 
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2) Landwirthſchaftliche Schulen. An einem Lande mit fo harter Natur 
und mit fo gebirgigem und fteinigem Boden, daß von ber ganzen Oberfläche Ner: 


Das in den nordifhen Schulen allgemeine Lectionslefen (Lerläsning) nah trodenen Lehrbücen 
und Gompendien und bas ganze Eramensweſen find daher gänzlich verbannt; ber ganze Inte: 
richt beftcht in freien Vorträgen und daran gefmüpften Unterredungen, wodurch alles trodin 
im Unterricht vermieden wird, 

Hauptgegenftände desjelben find: Weltgeichichte, Geſchichte des Nordens, befondere Ns 
Vaterlandes, bie altnordiihen Sagen und Geographie, melde täglih etwa 4 Stunden we: 
nehmen; demnächſt werden die Zöglinge in den vaterländifchen Dichterfreis eingeführt und der 
ganze Unterricht wird überhaupt umſchlungen ven nationalen Liedern, welde gelungen un 
auch auswendig gelernt werben. Es verftcht ſich von ſelbſt, daß Lefen, Schreiben und Rednir 
mit Ernſt getrieben werben, Hauptſache aber find fie nicht und ihnen find befonders bie Ari: 
ftumden angemwielen; in den eigentlichen landwirthſchaftlichen Gegenfiänden, wie Landbaugeni, 
Landvermeflung, Zeichnen u. a., wird nur gelegentlih, wenn Zeit dazu vorhanden iſt, Um: 
richt ertbeilt; bie Zeit aber ijt ziemlich knapp zugemeffen, weil die Landleute zu andern uten 
als im Winter ſchwer von ihren Beihäftigungen abfommen fünnen, daher ber ganze Yıkı 
curjus im allgemeinen nur auf ein Winterhalbjahr berechnet ift, und folglich die Unterridi 
gegenftände in die engften Grenzen eingefchlofien werben müßen. Der befenbdere Religion: 
unterricht ift aus dem Plane gänzlich ausgefcloffen, indem man vorausſetzt, daß ber gan 
Unterricht von echt religiöfem oder chriſtlichem Geifte durchdrungen fein fol. Die Zabl 
täglichen Unterrichtsftunden ift zwar verfchieden in ben verfchiebenen Anjtalten; doch bat mar 
befunden, daß 9 nicht zu viel find. Auch Gymnaftif und Grerciren mit Gewehren gebim 
mit zu den Unterrichtgegenftänden; auch nehmen die Zöglinge Theil an Volfsverfammlungn. 
Einige diefer Anftalten befigen nur das Haus, in welchem der Unterricht ertheilt wird, ja and 
diefes ift gemiethet, und bie Zöglinge wohnen in biefem Falle auf den umliegenden Hi: 
andere aber haben auch die zur Wohnung und zum Epeifefaale erforberlihen Gebäude, u 
in biefem Falle wohnen Lehrer und Zöglinge bei einander, was man als bas Ban 
befunden bat. Die Speifen beftehen in ganz gewöhnlicher, aber reinlicher und kräftiger Baur 
foft, die auch auf Ländliche Weile, 3. B. aus gemeinſchaftlicher Echüffel mit bölzernem Lenk, 
eingenommen wird. Die balbjährlice Leiftung für Unterricht, Wohnung und Beföftinm 
beträgt zwifchen 60 und 72 dänischen (45 bis 54 preußifchen) Neichöthalern. In bem Une 
richtsfaale pflegen fid) die Zöglinge auch im dem Freiſtunden aufzuhalten und bie male 
arbeiten bis in die fpäte Nacht bineinz einige leſen (die Mehrzahl Geſchichte, demnächſt Pedi 
Geographie und ökonomiſche Schriften, welche die der Anftalt gehörende Bibliothek entbit, 
andere rechnen, fchreiben, zeichnen u. f, f. Cine nähere Beauffichtigung ift dabet nicht nöthi: 
die Zöglinge find ohnehin ftil und ber eine ftört nie den andern. Wollen aber einige ober «l: 
fpielen und teben, fo ift ihnen dazu der Epeifefaal angewiefen, welchen fie denn auch be 
nugen. Bei einigen Volkshochſchulen befteben auch mehrjährige Lehreurfe, einige befigen aus 
Ländereien und einen Viehſtand; zu dieſen fehren die Zöglinge im nächſten Herbft, ja mer 
noch öfter zurüd und nun wird ihnen aud Unterricht in den Naturmwifjenichaften (Betent 
Zoologie, Phyſik, Chemie u. a.) ertheilt; doch nicht mehr, als notbwendig ifl, um Nugen bar 
zu können vom Unterricht im Ader: umd Gartenbau und in ber Pflege der Hausthiere, mir 
um bie Weihnachtszeit beginnt und am 1. Auguft abgeichloffen wird. Oftmals geidwbt * 
auch, daf bie Zöglinge aus Mangel an Mitteln oder Zeit mur eine Fürzere Zeit, 1 hi! 
Monate, am Unterricht Theil nehmen Fünnen, was ihnen cbenfalls gewährt wird, Bei em“ 
werben auch während des Sommers vom 1. Mai bis zum 1. Auguft auf gleiche Weile jur 
Mädchen aus dem Bauernſtande unterrichtet. Das Lehrerperfonal bei einer ſolchen Efr- 
befteht in einem Infpector, welcher zugleih Hauptlchrer if, und gewöhnlich 2 Hülfslchrern. 

Aus diefer Furzen Darftellung gebt hervor, daß diefe Lehranftalten die freieften find, 
man fi nur benfen kann: ber Etaat maßt ſich Feine Beauffihtigung berfelben anz fie m 
auf Actien gegründet und beftehen durch fich felbft; fie fordern bei der Aufnahme fein Cram® 
von ben Zöglingen und biefe Tegen auch nad beendigtem Lehreurfus Fein feldes ab; iM” 
unbefcholtene junge Baner bat das Recht, die Aufnahme zu fordern, und doch genichen det 
Volks- oder Bauernhodyichulen ſchon jet in allen drei Ländern eines unbegrenzten Bertraum 
— ein Refultat, welches unverkennbar für die Zwedmäßigkeit der Einrichtung und die Tict 
feit der Lehrer zeugt. 
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wegens (5751 O. M.) nah amtlichen Angaben i. J. 1865 nur 43 Q.M., d. h. "ss 

Aderland ift, kann der Aderbau niemals zu einer folhen Höhe emporgehoben werben, 

daß er mit anderen von ber Natur mehr begünftigten Ländern nur im entfernteften 

einen Vergleich aushielte, dazu fommt noch der Umftand, daß die Mehrzahl ver Be: 

wohner, nämlich bie längs ber Küfte wohnenven, wenig Neigung zu ben mit bem 

Aderbau und der Viehzucht verbundenen Arbeiten haben und bie See mit Leidenſchaft 

lieben, weshalb es denn überall an Hänben fehlt, aud da, wo Boden und Klima 

einen ganz ergiebigen Aderbau geitatten würben. Diefes ift an vielen Orten ber Fall, 

we man es kaum glauben jollte; 3. B. in dem Amte Tromsd könnte troß ber Lage 

innerhalb des Polarkreijes der Aderbau Hauptnahrungszweig werden, wenn nicht bie 

ergiebige Filcherei wäre und alle Aufmerkfamfeit der geringen Bevölkerung in Anſpruch 
nähme. Nichts defto weniger geht das Beftreben der Regierung und ber aufgeflärten 
Norweger dahin, den Aderbau und die damit zufammenhängende Viehzucht möglichſt zu 
heben und Norwegen in dieſer Hinficht foviel thunlih von bem Auslande unabhängig 
zu machen. Wenn biefes noch nicht gelungen ift, wenn es auch wahrjcheinlid, niemals 
gelingen wird; Menn noch jeßt die Einfuhr der bieher gehörenden Gegenftände zum 
Nachtheile Norwegens am ftärkiten auf bie Handelswage brüdt (ti. J. 1867 murben 
eingeführt 1,300,000 Tonnen Getreide zu einem Werthe von 6,164,000 Spd., Thiere 
und Efmwaaren 84,400 Centner zu einem Werthe von 1,400,000 Spd., während ber 
Werth der ganzen Einfuhr 24°; Million Spd. betrug, jo läßt fih doch aud nicht 
verfennen, daß der Nderbau in ber neueren Zeit lobenswerthe Fortſchritte gemacht hat, 
fo daß jett bei einer verboppelten Bevölkerung die Einfuhr fremder Producte faum fo 
groß ijt, wie vor 50 Jahren. Zu dieſem Fortſchritt des Aderbaus und ber Viehzucht 
baben unbebingt die lanbwirthichaftlihen Schulen beigetragen, welde von ben Amts: 
communen mit Ötaatöbeiträgen unterhalten werden. Solche find in ben meiften 
Aemtern vorhanden: nur in Nebenäs fowie in Jarlsberg und Laurvif find feine, auch 
it die in Bufferud eingegangen und die in Söndre Bergenhus ift in ber neueften Zeit 
nicht in ununterbrochener Thätigkeit geweſen wegen ber großen Koften, welche die Amts: 
commune mit ber Ausrottung der Schafräude gehabt hat. Auch hat fi in manchen 
Gegenden bie Anficht geltend gemacht, daß zur Ausbreitung und Beförderung einer 
rationellen Landwirthſchaft umherreiſende tüchtige Defonomen mehr wirken fünnen, als 
die Schulen, und daher find aufer den vom Staate befoldeten 3 Agronomen in 
mehreren Aemtern von ben Amtscommunen ober Landwirtbichaftsgefellichaften ſolche an: 
geitellt, welche umberreifen und den Landwirthen mit Rathſchlägen an bie Hand gehen. 
Eine höhere landwirthſchaftliche Schule mit 1 Anfpector und 4 Lehrern ift vom Staate 
1859 auf dem Pfarrhofe Aas unweit Chriftiania errichtet worden. Weber bie öfono: 
miſche Verwaltung berjelben wird durch das ftatiftiiche Bureau ein jährlicher Bericht 
abgeftattet, wovon ber neucfte bie Zeit vom 1, April 1867 bis zum 1.April 1868 umfaßt, 
und nach weldem bie Einfünfte besjelben, 7457'. Spb. und Staatsbeitrag eingerechnet, 
30,857 Spb. betrugen. Es gehörten dazu: 1127 Maal (& 10,000 Quabratfuß) Ader, 
ein bebeutender Hanbelsgarten mit Baumfchule, eine Hollänverei mit 92 Stüd Rind— 
vich, eine Werkftätte zur Anfertigung von Geräthichaften und eine Ziegelei für 
Drainröhren. 

3) Navigationsfhulen Daß die Norweger auf die Bildung tüchtiger Be: 
jehlshaber für ihre Handelsflotte bedacht fein müßen, findet ſchon in der Beichaffenpeit 
ihres Landes eine genügende Erklärung. Hier ift eine lange Küfte mit einer Menge 
tiefer Einjhnitte und Buchten, geſchützt von vorgelagerten zahllofen Inſeln und Stären, 
und überall mit ben vortrefflichiten Häfen verfchen, welche förmlich zum Betrieb ver 
Schifffahrt einladen. Tazu kommt, daß das Meer längs der ganzen Küfte eine uner: 
Ihöpfliche Speifefammer ift und bie beten Filchpläge in ganz Europa barbietet, beſon— 
ders aber daß die Norweger das Meer, die Mühen und Gefahren auf demjelben bei 
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ber Schifffahrt und der Fiſcherei leidenfhaftlic lieben. Daher befigt denn auch fein 
Land auf Erben im Verhältnis zu feiner Bevölkerung eine jo große Handelsflotte wie 
Norwegen; fie beftand, die Dampfer nicht gerechnet, i. J. 1867 aus 6457 Eegel: 
fahrzeugen mit einer Tragfähigkeit von 418,294 Commerzlajten (à 2,1 engliihen Tons 
oder franzöfifchen Tonneaur) und vermehrt fidy alljährlich theild durch Neubau, theils 
durch Ankauf, wie dies aud in dem erwähnten Jahre mit 245 Fahrzeugen von 
20,356 Commerzlaften der Fall war*); aud find bie Norweger kühne Echiffer und 
vielleicht die tüchtigjten Lotfen auf Erben. Die Fiſcherei aber, welche man wohl in bie 
Heringsfiiherei und in bie große Fiſcherei theilt — jene vorzugsweiſe im füblichen, 
biefe im nördlichen Theile längs der Wefttüfte — iſt troß der bamit verbundenen 
Strapazen und Gefahren die Lieblingsbeihäftigung des Volkes, jo daß z. B. im Norten 
fein Knecht gern einen Dienjt annimmt, wenn ihm nicht die Theilnahme an ber Früb— 
lingsfifherei im Veſtfjord bei den Lofoten (Inſelarchipel) zugefichert wirb, welche bed 
eine enblofe Kette von Mühen, Gefahren und ntfagungen darbietet. Sie geihieht 
nämlid in ber Zeit des Winters von der zweiten Hälfte des Januar bis Ende Mär; 
ba der Tag furz und das Meer von Stürmen häufig erregt ift; es verſammeln ſich aber zum 
Betrieb derfelben alljährlich 4500 — 5000 Boote mit einer Bemannung von 25 — 30,000 
Perfonen und über 200 Transportihiffe Wenn die Leute mit der Fiſcherei und ter 
Zubereitung bed reihen Fanges ihr ſchweres Tagewerk vollendet haben, ſtaut fid em 
ganze Bootgejelichaft von 8-10 Perjonen in einer Hütte, Robod genannt, zufammen, welde 
nur 12—16 Fuß lang, eben jo breit und jo bo ijt, daß ein Mann aufrecht barın 
ftehen fann, in ber einen Wand ein Feines halbdunkles Fenſter und in der Dede eine 
mit einer Klappe verjehene Deffnung bat, burdy welche der Rauch ven dem in bu 
Mitte der Hütte auf dem Herde brennenden Feuer einen Weg ſuchen kann, mährent 
längs den Wänden bie Bettjtellen angebradt find und unter venfelben die Koffer und 
die allernothwendigjten Geräthſchaften verwahrt werben. in anderer als ein Nor 
weger würde vor einem joldhen Leben zurückſchaudern; für ihm aber enthält es bir 
größten Reize und ijt ein Gegenſtand feiner lebhafteften Sehnſucht. 

Zur Heranbildung ber Befehlshaber auf den Hanbelsjchiffen find vom Staate 
18 Navigationd: oder Scemanndihulen in den unten verzeichneten Städten eingerichtet; 
doch find außer bdenjelben überall längs der ganzen Küfte ſowohl in den Stäbten ali 
aud auf dem Lande eine Menge von Privatichulen vorhanden, deren Zöglinge fi aber 
nad vollendetem Lehrcurſus bei einer ber äffentlihen Schulen einfinden müßen, um 
bas vorgejhriebene Examen abzulegen. Dazu bat der Staat für jeden der 6 Eramen« 
biftriete eine Commiſſion ernannt, melde ſich alljährlich zu beftimmter Zeit in den zu 
ihrem Diftricte gehörenden Schulen einfindet. 

Die Forderungen für dieſes Examen find burd das Gefet vom 9. Auguft 1839 
beftimmt (frühere Gejege gab es vom 11. Nov. 1771, 18. Aug: 1786 und 3, uni 
1803). Es werben überhaupt zwei Examina abgehalten, nämlich a) das allgemeine Steuer: 
mannsderamen, weldes jeder ablegen muß, che es ihm geftattet wirb ale Steuermam 
oder Schiffer ein Fahrzeug zu führen, und b) das höhere Steuermannseramen, welchet 
jeder machen darf, ber das erjtere abgelegt und dafür ben höheren „Charakter“ erhalten 
hat und nun feine höheren Einſichten in der Navigation zu legitimiren wünſcht. 

1) Das allgemeine Steuereramen. Zur Ablegung besielben find erforderlich: 
a) Begriffe vom Rechnen mit Decimal: und gemeinen Brüchen, Logarithmen, von ben Anfangt: 
gründen ber Geometrie und von den trigonometriichen Linien nebjt deren Anmwenbung au 
bie Berechnung der Dreiede; b) Kenntnis von der Geftalt der Erde und von ihrer Br 
wegung, von ben Puncten und Streifen, bie man ſich darauf denkt zur Beftimmung der 
Lage ber Orte, von Breite, Länge und Abweichung, fowie von Compaßitrichen, Guri 


*) Im Jahre 1868 betrug die Kauffahrteiflotte 6909 Fahrzeuge mit Tragfähigkeit vor 
451,806 Gentn, und Beſatzung von 47,570 Mann. 
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und Diſtanz; c) Kenntnis von der Einrichtung und dem Gebrauche bes Compaſſes und 
bed Logs; d) Begriff von ber Misweifung, (Abweichung ver Compaßnadel), Beränberlichkeit 
unb Localattraction desſelben; ©) Begriff von ben Mitteln, die Setzung und bie Fahrt zu be: 
ſtimmen; f) Fähigkeit, ein Journal zu führen, und Beſteck (Bezeihnung eines Orts auf ber 
Seekarte) aus den bazu eingerichteten Tabellen zu berechnen; g) Begriff von der Einrichtung 
ber Seefarten; h) vollftändiger Begriff von bem Gebrauch der Seekarten und von bem 
Abpriden auf denjelben, ſowohl in den platten als auch in ben wachlenden, misweiſenden 
und rechtweiſenden Karten, wozu gehört: ben Ort bes Schiffes abpriden zu können 
nah einfahem Peilen oder nad Giffung, nad Kreuzpeilen und nad ausgefegelter 
Tiftanz; den Ort des Schiffes abpriden zu können nad, der Beftedredinung, den Curs 
auf der Karte ftellen und ihn nad Strom, Abtrift und Misweiſung berichtigen zu 
fönnen; feinen Ort von ber einen Karte auf eine andere abloggen zu können; i) Be 
griff zu haben von dem Rebuctionsquabranten und von den Stridhtafeln; k) die Zeiten 
bes Hoch- und Tiefwafjers finden zu können; 1) Begriffe zu haben von den Kreifen, 
die man fih am Himmel denkt, von Rectascenfion und Declination, von Azimuth, 
Halbdiameler, Refraction und Parallare; m) Fertigkeit, die Stellung der Spiegel an 
dem Ictanten ober Sertanten unterſuchen und berichtigen, fowie das Inftrument zum 
Meſſen der Höhe ber Sonne oder eines Sternes anwenden zu können; n) finden zu 
innen, melde Sterne zu einer gegebenen Zeit in ven Meridian an ihrem höchſten und 
niebrigften Stande fommen und zugleidy wie hoch ein gegebener Stern in den Meridian 
tritt; 0) Fähigkeit die Breite durch bie Meridianhöhe der Sonne und eines Sternes 
finden zu können; p) bie Breite durdy zwei Sonnenhöhen finden zu können, wenn bie 
Zeit zwiſchen den Objervationen gegeben ift, fowie durch eine einfache Sonnenhöhe ber 
Sonne in der Nähe des Meridians, wenn der Stundenwinfel bekannt ift; q) die Misweifung 
bei ber Amplitude und beim Azimuth finden zu fünnen; r) Begriff von ber Zeit zu 
haben, wie biefe gemefien werben fann und von dem Zujammenhange zwifchen berfelben 
und der Länge auf ber Erde, über wahre Sonnenzeit, mittlere Zeit und Zeitäquation; 
s) die Tageszeit beim Auf: und Untergange der Sonne, ſowie bei einfacher Höhe 
der Sonne oder eines Sternes außerhalb bes Meribiand finden zu können; t) bie 
Länge durch die Seeuhr finden zu können und befannt zu fein mit der Einrichtung 
derfelben, auch ihren Gang auf einer Reife durch Peilung von Puncten, deren Länge 
genau befannt 'ift, unterfuchen zu können. 

2) Das höhere Steuermannseramen. Zu dieſem Cramen, dem fich Fein 
Seemann zu unterwerfen braucht, wenn er nicht will, wirb außer ben in dem erjten 
Gramen vorgefchriebenen Kenntniffen erfordert: a) volljtändige Kenntnis, wie ber Ser: 
tant unterfucht und beridhtigt wird, ſowie ertigkeit ihn anzuwenden, um den Abſtand 
zweier Gegenftände zu meflen; b) die Höhe eines Himmelskörpers zu einer gegebenen 
Zeit ausrechnen zu können; c) die Länge mit Hülfe des gemeffenen Abſtandes zwiſchen 
Mond und Sonne, fowie zwiſchen dem Monde und einem Firftern oder Planeten aus: 
rechnen zu können, bie Höhen mögen gemefjen fein ober nit; d) die wichtigſten 
Sternbilder zu kennen und am Himmel die Sterne finden zu können, weldye zu Di: 
ftanzbeobachtungen angewendet werben; e) bie pafjendfte Zeit zu kennen für jede in ber 
Navigation gebräuchliche Objervation, jowie bie praftiihe Anwendung berfelben und 
Begriff zu haben von dem Einfluffe der Fehler in ber Obfervation auf das Rejultat 
terjelben; f) die Breite bei der Meribianhöhe des Mondes und eines Planeten jowie 
auh durch den Polarſtern finden zu können. 

Für die Leiftungen werben in beiden Prüfungen zwei „Charaktere“ ertheilt: bei 
dem allgemeinen Steuermannseramen find die Ausbrüde dafür „bequem“ (b. i. geſchickt, 
brauchbar) umd „nicht unbequem“; bei dem höheren Steuermannderamen aber „gut“ 
und „ziemlich gut.“ 

Die Refultate der in dieſem Jahre (1869) abgelegten Prüfungen find folgende: 
es wurden im ganzen in bem allgemeinen Steuermannseramen 1204 Seemänner ge 
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prüft; davon beftanden 820, nämlich 469 mit dem erjten und 351 mit dem zweiten 
Zeugniffe; zurückgewieſen wurden 384 ober 31,9 Procent der Angemeldeten. 

Zu dem höheren Steuermannseramen hatten fi 40 angemeldet, nämlich aus ven 
Examensdiſtricten: Chriftianfand 20, Arendal 9, Drammen 5, Bergen 3, Tronbbjem 3 
und Chriftiania 0; von dieſen beftanden 26 das Eramen und 14 wurden zurüdgemie 
fen; von jenen erhielten 20 das erfte und 6 bas zweite Zeugnis. 

3) Militärfhulen. a) Die Kriegsihule in Chriſtiania fteht gemäß 
königlicher NRefolution vom 10. Juni 1837 in allem, was das Militärifche und Rifien: 
Ichaftliche betrifft, unter dem höchften militärifchen Befehlshaber des Neiches, im Det: 
nomifchen aber unter dem Departement ber Armee. Sie bat den Zweck, für bie 
Infanterie und bie Gavallerie tüchtige Offiziere zu bilden, wogegen die Offiziere ber 
Artillerier und Angenieurbrigade an ber Militärhochſchule ſich eine höhere Bildung 
erwerben follen. Zur Aufnahme als Cadet ift erforderlich: ein Alter von 15, hödftens 
18 Jahren (oder wenn er Älter ift, ſoll er ſolche Kenntniffe mitbringen, daß er glei in 
eine höhere Claffe treten kann), ein geſunder Körper, frei von Gebrechen, ſowie 
die gebörigen Vorkenntniffe in der Religion, in ber allgemeinen Geſchichte und Ger: 
graphie, in der Grammatik der Mutteriprahe und im Schreiben nah Dictamen, er muß 
Tertigfeit im Rechnen der 4 Species haben, die Regulabetri in ganzen und gebrodyenen 
Zahlen und Decimalen, bie 4 Species ber Buchftabenrechnung, nebſt der Theorie der 
Decimalbrühe und die Geometrie bis zur Proportionslehre Fennen. Die Zahl ver 
Zöglinge ift auf 72 beftimmt; fie bilden ein eigenes Gabettencorps unter eigenen Be 
fehlöhabern. Außer ihnen aber bürfen ſich aud andere zum Dffiziereramen anmelden 
und können ebenfall® approbirt werben, 

b) Das Seecabetteninftitut, jekt in Horten, errichtet am 23. Dec. 1816. 
Die Bedingungen zur Aufnahme find ein Alter von 12—15 Jahren und im übrigen 
ungefähr ebenfo wie bei der Kriegsſchule. 

c) Die Militärhochſchule im Ehriftiania hat laut Föniglichen Refolutionen vom 
7. Februar 1839 (durch welche die frühere vom 21. März 1826 aufgehoben ift), fomie 
vom 10. Aug. 1844 und vom 18. Dec. 1848 ben Zwed, tüchtige Ingenieur: unt 
Artillerieoffiziere zu bilden, ſowie eine höhere militärifche Bildung unter ben Offizieren 
aller Waffengattungen zu verbreiten. Jeder Offizier im der norwegiſchen Armee, ber 
das Dffiziereramen an ber Kriegsichufe beftanden, hat das Recht, bei der Militärhed: 
ſchule als Zögling angenommen zu werben. Der vollftändige Curſus ift dreijährig in 
zwei Abtheilungen. Die Schule ift in ununterbrodyener Thätigkeit; doch find Ferien 
von der Mitte des December bis zur Mitte des Januar, 

Außer biefen ift noch eine Schule zur Bildung won Unteroffizieren bei der Flotte 
in Horten. 

Die übrigen Fahichulen find ungefähr eben fo georbnet wie in andern Ländern. 

Dr. €. F. Frifh in Stodbolm. 

Skandinavien. Dänemark, ſ. am Schluſſe des Werkes. 

Sofrated, Sohn des Sophroniskos, eines Bildhauers, und der Phänarete, einer, 
wie Plato den Sokrates im Theätet (S.149) fagen läßt „ſehr tüchtigen und waderen‘ 
Hebamme, wurde zu Athen um d. J. 470 v. Chr. geboren und in ben gewöbhnlichen 
geiftigen und leiblichen Uebungen erzogen (Plat. Krit. ©. 50). Als feine Lehrer 
werben ber Philoſoph Anarageras, der Mufifer Damen, Archelaos der Phyſilker ge 
nannt, aber nur von unfidheren Schriftftellern. Sicher ift, daß er mit Schriften des 
Anaragoras und Heraklit bekannt geworben und daß er im vielfachen perlönliden 
Verkehr mit Philofophen, wie die Eleaten Parmenides und Zenen, mit Sepbiften, 
3. B. Prodikos, und andern gebildeten Männern und Frauen (Aipafia und Dietime) 
feinen Geift und bie große Kraft und Gewandtheit feiner Nebe ausgebildet hat, Auch 
Zitherjpielen hat er gelernt, und mit Geometrie und Aftronomie war er befannt (Ken. 
Dem. IV, 7. Plat. Menon, ©. 82 ff). Daß er Philoſophie ohne eigentlichen Lehrer 
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nur auf eigene Hand getrieben habe, jagt er bei Xenophon (Symp. 1, 5.) ausbrüd: 
lid. In feiner Jugend trieb er, wie fein Vater, bie Bilbhauerfunft, und als jein 
Werk galt eine Gruppe breier befleiveter Grazien, welde no‘ ber um 180 n. Ehr. 
lebende Perieget Paufanias (IX, 35) vor dem Eingang in die Akropolis fah. 

Eonft wiffen wir von feinem früheren Leben wenig. In den nad feinem Tode 
verfaßten Schriften feiner Anhänger und Schüler erfcheint er al® reiferer Mann und 
Greis, welcher Peine andere Beſchäftigung treibt, als die, daß er fih auf den Spazier: 
gängen und ben Ringpläten, auf dem Markt, in Werkjtätten unb wo ſonſt bie 
meilten Leute zu finden waren (Xen. Mem. I, 1, 10), mit allerlei Menſchen über 
Aufgaben des praftiichen Lebens und an Erjcheinungen besjelben fi anfnüpfende Er: 
fenntnifje unterrebete. In folder Beihäftigung, in Aufiuhung der Weisheit durch 
Prüfung feiner felbft und anderer (Plat. Apol. ©. 28. E.) und in ber Führung 
anderer, namentlih der Yünglinge, zur Selbiterfenntnis und Tugend fand er ben 
Beruf feines Lebens, worin ihm bie Antwort beftärkt hatte, weldhe das delphiſche Orakel 
auf die Frage bes jungen für ihn begeijterten Chärephon gegeben: Niemand jei weiſer 
ald S. Diejer Orakelſpruch trieb ihn, wie er erzählt, immer aufs neue, die Weisheit 
folder zu prüfen, welche ſich ober andern etwas zu willen und zu verftehen fchienen. 
Infolge diefer Unterfuhung deutete er dann ben Sinn jenes Ausipruches dahin: ber 
weileite unter ben Menſchen fei der, welcher wie ©. einfehe, daß er in Betreff ber 
Weisheit nichts werth fei. „Wegen dieſer Beichäftigung, fagt er in ber ven Platon 
aufbewahrten, furz vor feinem Tode gehaltenen Rede (Apol. ©. 23), habe ich nicht 
Muße gehabt, weber in ben Angelegenheiten ber Stabt etwas ber Rebe werthes zu thun, 
nod in denen meines Hausweſens, jonbern ich lebe in taufendfältiger Armut wegen 
dieſes dem Gotte geleifteten Dienftes. Außerdem folgen mir die jungen Männer, 
welche die meiſte Muße haben, die Söhne ber reichjten Bürger, freiwillig und freuen ſich 
zu hören, wie bie Menjchen geprüft werben; oft auch thun fie e8 mir nad unb ver: 
ſuchen jelbft, andere zu prüfen, und finden dann, glaube ich, eine große Menge folder 
Menſchen, welche zwar etwas zu wiſſen glauben, aber wenig ober nichts willen.“ 

Obwohl ©. feine Vaterftabt liebte und ihren Geſetzen ftreng gehorfam war, hielt 
er ih doc von einer Betheiligung an ben Staatsangelegenheiten fern, und nur zweimal 
trat er im einer foldhen hervor, bas einemal im J. 406, wo er ald Mitglied bes 
Senate® und Vorfteher der Prytanie fih dem Beichluffe widerfeßte, der einige Feld— 
berren wegen verjäumter Beitattung ber bei den Arginufen Gefallenen mit Unrecht zum 
Tode verurtheilte, das anberemal im 9. 403, wo er es wagte, bem Befehl ber 
dreißig Tyrannen zur Verhaftung bes unſchuldigen Flottenführers Leon nicht Folge 
zu leiſten. Die Pflicht des Kriegspienites hat er in drei Feldzügen bes peloponnefiichen 
Krieges nad Potidäa (431), Delion (424) und Amphipolis (422) treulich unb mit 
großer Tapferkeit erfüllt. Sonſt bat er Athen nie verlaffen; ja er pflegte nicht einmal 
aus den Ringmauern binauszugehen, weil ev meinte, Felder und Bäume möchten ibn 
nicht8 lehren, wohl aber die Menjhen in der Stadt (Plat. Phädr. ©. 230). 

Die von ihm felbjt eingeftandene Vernachläßigung feiner häuslichen Angelegenheiten 
mochte wohl die Haupturjahe davon fein, daß feine Gattin Kanthippe ihm oft 
unfreunblich begegnete. Sie wirb in einem Gefpräh mit ihm (Xen. Symp. 2, 10) 
als die Ichlimmfte von allen Weibern bezeichnet, die es gebe, gegeben habe unb geben 
werbe, worauf er fherzend antwortet: Er habe fie genommen, wie diejenigen, melde 
gute Reiter werben wollten, nicht die willigften, jonbern unbänbige Pferde nähmen, 
weil er gemeint, wenn er fie ertrüge, würde er mit allen andern Menjchen leicht 
fertig werben. Ahr Täftiges, ja in Thätlichkeiten gegen ihn ausartendes Benehmen 
ertrug er mit großer Gelaflenheit und eine Aufforderung, fi ihrer handgreiflich zu 
erwehren, lehnte er ab (Diog. Laert. II, 37). Er beſaß ein Haus, ſchätzt aber bei 
Xenopbon (Defon. 2, 3) fein ganzes Vermögen mit dem Haufe auf 5 Minen (etwa 
112 Rthlr.) und erklärt nad feiner Verurtheilung vor ben Richtern (Plat. Apol. S. 38), 
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als Geldſtrafe vermöge er etwa eine Mine Silbers (2224 Rthlr.) zu zahlen. Doch 
meinte er, er fei reich genug unb brauche nicht mehr. Er lebte fehr mäßig und ein: 
fah in Speife, Trank und Kleidung, indem er durch möglichite Beſchränkung feiner 
Bebürfniffe („er lebe nicht, um zu effen, fondern effe, um zu leben“ Diog. 2. II, 34) 
und burd das Verfhmähen von Geſchenken und alles Lohnes für Unterricht fich voll 
Unabhängigkeit zu fihern und fi der ganz bebürfnislofen Gottheit nzunãhern fuchte 
(Xenopb. Dem. I, 6, 10). 

In feinem Aeußeren war ©. den Silenenbildern ähnlich. Er hatte einen kahlen 
Kopf, bervorftehende Augen, eine eingebrüdte, unten aufgeftülpte Naſe, einen großen 
Mund und bide Lippen, einen etwas biden Bauch, weshalb er Zimmergymnaſtik trich 
(Xen. Symp. 2, 17—19); er war geſund und Fräftig. 

Zwar fagt ©. felbit (Plat. Apol. ©. 33), er fei nie irgend jemandes Lehrer 
gewefen, babe aber fich nicht dem entzogen, daß anbere, junge ober alte, ibm zubörten, 
wenn er ſich unterrebet ober jeine Unterfuchungen getrieben habe. Doch hat er ohne 
Zweifel einen tiefgreifenden Einfluß auf feine Zeitgenoffen und die Nachwelt ausgeübt. 
Welches ber Inhalt feiner Unterrebungen war, aljo die Grundſätze und Meinungen, 
benen er in feinen Geſprächen Geltung zu verſchaffen fuchte, ift bei dem Mangel an 
allen eigenen ſchriftlichen Aufzeichnungen nicht durchweg mit Sicherheit zu erfennen. Am 
getreueften fcheint fein Anhänger Kenophon in ben mehrere Jahre nach feinem Tode 
veröffentlihten Schriften: Denkwürbigfeiten bes Sofrates (Memorabilien), Gaſtmahl 
(Sympofion) und Haushalter (Oekonomikos), des ©. Leben und Meinungen barge: 
jtellt zu haben, wenn auch ohne tieferes Verſtändnis ber fofratiichen Weisheit. Platon, 
welcher offenbar mit feinerem Sinne das innere Wefen des S. aufgefaßt und nicht 
wenige echte Züge von dem Charakter und ber Lehre des ©. aufbewahrt hat, jtellt doch in 
ben meiften Theilen feiner Schriften bie fofratiiche Lehre in einer Fortbildung bar, 
welche dem Schüler und Stifter einer eigenen philofophiihen Schule, nit dem alten 
©. angehört. Welcher Unterſchied zwiſchen dieſem und dem von Platon in feinen 
Dialogen redend eingeführten Sofrates fei, läßt ſich meiſtens nicht ſcharf abgrenzen. 
Dod gewähren für die Erkenntnis deſſen, was bem geſchichtlichen S. als Verbienft anzu: 
rechnen fei, einige Neußerungen bes Ariftoteles einen wichtigen Anhalt. 

Diejer jhreibt (Metaph. I, 6): „S. beihäftigte fih mit dem Ethiſchen und nicht 
(wie die früheren Philofophen) mit ber gefammten Natur, fuchte aber in jenem bas 
Allgemeine und richtete zuerst das Nachdenken auf Begriffsbeftimmungen. (Ebda. XII, 
4:) „Indem fih ©. mit den ethiihen Tugenden beſchäftigte und über dieſe zuerft all: 
gemeine Beftimmungen aufzuftellen fi bemühte, fuchte derjelbe vernunftgemäß das mas 
ift (20 ri Zorı, d. h. den Begriff). Denn er ſuchte Schlüffe zu bilden; Anfang ber 
Schlüffe aber ift das was ift..... Zweierlei nämlich ift es, was man wohl mit 
Recht dem S. zuſchreiben kann, die Unterfuhungen durch Schlüffe aus Imbuctien 
und das Beftinnmen bes Allgemeinen (roYg T Zmanrınoög Adyovs nal ro opikeodm 
sadoiov). Denn biefes beides gehört zum Anfang wiſſenſchaftlicher Erfenntnie,* 

Nachdem die früheren griechiſchen Philofophen in Materiellem, wie in Waſſer, Luft, 
Feuer, ober in ber durch die Zahl beftimmten abstracten Form das Princip des Seien 
ben gefunden hatten, gelangte mit ©. bie griechifche Philofopbie zu dem Gedanken, bei 
Princip der Dinge ei ihr Begriff, und es lag dann nicht fehr fern, die logiich gefundene 
Begriffe, wie es Platon that, als allein wahrhaft feiende, ewige Geftalten (deu, zidn) 
oder Urbilder der Dinge und damit als metaphyſiſche Principien aufzufaflen. So it €. 
ber Urheber ver platoniſchen Philofophie und aller fi an biefe anſchließenden Schulen 
geworben, und indem er von ben früberen phyſiſchen und metaphyſiſchen Unterfuchhungen 
fi) abwenbend die Philofophie, wie Cicero (Tufe. V, 4) fagt, vom Himmel auf die Erde 
berabrief, fie in die Städte und Häufer einführte und über das Leben und bie Sitten 
ber Menſchen, über das Gute und Ueble zu forſchen anhielt, wurde er insbeſondere dei 
Gründer ber Ethik. 
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Auf die Frage nach dem, was gut iſt für ben Menſchen, lenkte ©. feine Aufmerk— 
famfeit, In einer Zeit, in welcher bie alte griedhiiche Sitte mit dem frommen Götter: 
glauben in Auflöfung begriffen war, wo fophiftifche Zweifelfuht und Klügelei alle über: 
fommenen Grundſätze und Anſchauungen wanfend machte, ba galt es, neue Halt: und 
Zielpuncte zu finden für das fittliche Leben und Streben. ©., felbft noch voll Achtung 
vor ber alten Sitte und dem religiöjen Glauben der Väter, meinte, es genüge nicht mehr, 
denfelben ohne Reflerion zu folgen; man müße durch Nachdenken fich deſſen bewußt zu 
werben ftreben, was Recht und Pflicht, was nüklich. und gut fei. „Die Gerechtigkeit 
und jebe andere Tugend fei Weisheit” (Xen. Mem. 111, 9, 5), berube auf einem Wiſſen, 
das Wiffen aber werbe gewonnen durch Streben nadı Selbfterfenntnis (gemäß dem alten 
delphiſchen Sprude yradı savrov) und burdy Unterrebung mit andern. In bem Be 
wußtſein alfo ber Menſchen, nicht in dem jedes beliebigen einzelnen, ſondern in ber burd 
Grörterung zu findenden gemeinfamen Vernunft, in dem Willen des wahren Menfchen 
meint ©. bie Wahrheit zu finden. Weil das aber dem einzelnen nur annähernd mög: 
(id ift, jo fommt es nad) jeiner Meinung vor allen Dingen barauf an, ſich von falſchen 
Vorftellungen zu befreien unb zu erfennen, daß vermeintliches Wiffen fein wahres Wiffen 
fei. Solch vermeintliches Wiffen, jagt er, habe er bei vielen feiner Mitbürger, bei Staats: 
männern, Dichtern, Hanbarbeitern gefunden, und vor foldhen, die etwas zu wiſſen glaub: 
ten, ba fie nichts müßten, babe er freilich in fofern einen Vorzug, ale er, was er nicht 
wife, auch nicht glaube zu wiſſen (Plat. Apol. ©. 21). 

Allein bei dieſem kritiſchen Wiffen des Nichtwiſſens blieb S. in ber That nicht 
itehen. Gr löste body nicht blos negativ irrige Vorftellungen anderer in ihre Nichtigkeit 
auf, fondern er erfannte an, daß im fittlichen Gefühl, im Gemwiffen des Menſchen, in 
der praftiihen Klugheit ein pofitiver Inhalt, etwas an ſich wahres und gewifles 
fei, das durch Befinnung auf ſich jelbft gefunden werde unb in bem richtigen Handeln 
zur Erjcheinung komme. Der Gedanke bes Anaragoras, daß alles einen vernünftigen 
med habe, wurde von ©. bei der Betrachtung der Natur und des menſchlichen Lebens 
fo verfolgt, daß er überall nad; dem Nützlichen fragt, aber nicht, wie die Sophiften, nur 
nach dem, was bem einzelnen Subject nüßt, fondern nach dem alljeitig und wahrhaft 
Nüslichen, d. 5. dem Guten. Geine ethifchen Anfichten, wie er fie nicht in ber Form 
eines fertigen Syftems, ſondern fragend und ſuchend bei verſchiedenen Veranlaſſungen 
einzeln und gelegentlich Fund gab, wie er fie namentlidy durch fein eigenes Beifpiel bes 
ftätigte und durch feinen Tod befiegelte, laſſen fich Furz etwa fo zufammenfaffen. 

Gut ift für den Menſchen, was zur Erreihung bes Lebensglüdes nügli ift. Zum 
Glück des Lebens gehört ber Beſitz geiftiger und leiblicher Geſundheit, reblihe Freund: 
haft mit guten und tüchtigen Menſchen, Eintracht zwiſchen Eltern, Kindern und Ge 
ihwiftern, die Angehörigkeit zu einem gut eingerichteten Staat. Um ſolche Güter zu 

erreichen, müßen wir für unfere Seele burd Bemühen um Selbiterfenntnis und durch 
Erörterung mit andern Menſchen vie Weisheit zu gewinnen. fuchen, welche das Gute und 
Schlechte unterjcheibet, jenes anmenbet und dieſes zu bermeiben veriteht. In biefer Weis: 
beit befteht die Tugend, welche eigentlih nur dine und lehrbar if. Sie äußert fidh ent: 
weder ald Mäßigkeit, d. 5. Zügelung ber Begierben, oder als Tapferkeit, d. h. richtige 
Erkenntnis von dem, was zu fürchten ift, oder als Gerechtigkeit, weldye in dem Beob- 
achten ber für den Menſchen geltenden Geſetze befteht. Solche Geſetze find theild ge 
jchriebene, von den Bürgern durch gemeinjame Webereintunft feftgefeßte Beftimmungen 
über das, was man zu thun ober zu laſſen habe, deren Beobachtung zum glüdlichen Be: 
ftanbe bes Staates nothwendig ift, theil® ungefchriebene, welche von den Göttern jelbit 
gegeben find und überall gelten, 3. B. daf man bie Götter fürchten, bie Eltern ehren, 
Blutfchande meiden, gegen empfangene Wohlthaten ſich dankbar bezeigen müße Wenn 
wir dieſe Tugenden unferer Pflicht gemäß üben, thun wir das, was uns am meiften 
nützt. Wo unfer Verftand uns nicht erfennen läßt, was gut und bamit uns nützlich ift, 
baben wir uns an bie Götter und deren Kumdgebungen zu wenden. Denn daß es Götter 
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giebt, welche die Welt regieren unb für uns forgen, bezeugt bie in bem Weltall berr- 
ſchende Ordnung und bie zweckmäßige Einrichtung ber Natur, befonbers ber bes Menſchen. 

Das ungefähr ift ber Hauptinhalt der Sittenlehre des S. Sie litt an dem Grunt« 
irrtbum, daß er Weisheit und GSittlichfeit nit von einander trennt (Xen. Mem. IIT, 
9, 4) und die Tugend als ein Wiffen faßte. Denn dadurch, daß er behauptete, wer das 
Schöne und Gute fenne, wende es auch auf's Leben an, und wer wiffe, was unfittlih 
fei, der fliehe es, alle böfen Handlungen entipringen nur aus Unwifjenbeit, wiberfuht 
ibm, wie bie ariftotelifche große Ethik (I, 1) fagt, daß er bie Tugenden allein in ten 
benfenden und erfennenben Theil der Seele legte, ben nicht denkenden aber, Affect und 
Sitte (nddog xai Pos), Triebe und Neigungen, welde doch auf die Willensrichtung oft 
größeren Einfluß haben, ald das Denken, unbeaditet ließ*). „Daß S. meinte, alle 
Tugenden feien Erkenntnis, darin fehlte er; daß fie aber nicht ohne Erkenntnis jeien, 
darin hatte er Recht.“ So Ariftoteles in der nikomachiſchen Ethik (VI, 13). Die greie 
Ethik (I, 1 g. E.) hebt noch ben Widerſpruch hervor, in ven ©. dadurch gerieth. Denn 
alles Wiſſen an ſich fei nad) ©. zwecklos; fei num die Tugend nichts als ein Willen, ie 
fei fie zwedlos; und doch wollte ©,, daß nichts zwecklos fein folle. — Allerdings war 
er jtetS auf das praktiſche Verhalten des Menſchen gerichtet und verſchmähte deshalb 
Kenntniffe und Forſchungen, welche ihm bafür nichts zu nüßen ſchienen, wie über Sterne 
und andere himmliſche Erſcheinungen, über den Urfprung der Welt, über das Weſen ber 
Gottheit, über ſchwierige mathematiſche und metaphyſiſche Probleme (Ken. Mem. IV, 7). 

Ueber diefe nüchtern verftänbige, ja auf Triviales beſchränkte Richtung feines Geiftet 
erhebt er fich andererſeits ſowohl durch die von ihm in Wort und That oft Fund gegebene, 
an den bergebradhten Cultus feirtes Volks fih anjchliegende Frömmigkeit, als auch durch 
einen gewißen myſtiſchen Zug. Ein folcher zeigt ſich theil® in dem tiefen, träumeriſchen 
Nachfinnen, dem er ſich zuweilen Stunden, ja Tage lang hingegeben haben joll (Flat. 
Gaſtm. S.220, Gel. At. N. II, 1), theils in dem oft von ihm ausgeſprochenen Glauben 
an bas „ihm wiberfahrende Dämoniſche“. 

„Mir ift dieſes“ (Beiov rı “ai daruörıor), fagt er, „von meiner Kindheit an geicheben, 
eine Stimme nämlich, weldye jebesmal, wenn fie ſich hören läßt, mir von etwas abredet, 
was ich thun will, zurebet aber niemals.“ Daß ©. geglaubt babe, zuweilen eine war: 
nenbe göttlihe Kundgebung in feinem Innern zu empfangen, können wir nidt be 
zweifeln. Es ift ihm eine Stimme berfelben göttlihen Macht, bald 6 Beög genannt 
(Xen. Mem. IV, 8, 6), bald oi ®eol (ebend. I, 4, 15. IV, 3, 12), welche auch durch 
die Orakel ſich den Menſchen offenbart, alſo ein inneres Orakel (vgl. Plat. Euthyrht. 
S. 40 A: qᷓ tlob vici uoı navrınn n rod daruoriov, Wie aber dieſer Glaube bei ihm ent: 
ftand und auf welde Erfahrungen er ſich gründete, konnen wir nicht willen. Won der 
Stimme bed Gewiffens, d. 5. dem unmittelbaren Gefühl für Recht und Unrecht oter 
dem Bewußtſein von den den Menfchen ind Herz gefchriebenen allgemein geltenden Ge 
ſetzen, unterfcheibet ©. das Dämonium beutlid. Denn bies bezieht ſich nach feinen Aeuße— 
rungen weniger auf bie fittliche Beichaffenheit des Handelns, welche zu beurtheilen ja 
eine Sache ber Maren Einficht fein joll, ald auf die den Menſchen verborgenen Erfolgt 
künftiger Handlungen. Es war ein ummwillfürliches Ahnen, ein Vorgefühl von dem Gr 
folge eines Vorhabens, eine Art prophetiihen Schauens, mittelft welches ©. in ſchwieri⸗ 
gen Lagen des Lebens ſich zurechtfand und vor gefährlichen, wenn auch ſittlich gleid- 
gültigen, Handlungen ſich hütete. Mag es fich nun mit diefem vielbeſprochenen Dämonium 
verhalten haben, wie ihm wolle, — in ber Verficherung des ©., von einem jolden ge 
leitet zu werben, unb in bem von ihm gegebenen Natbe, ſich der Drafel zu bedienen, 
wenn man fich beffer helfen Iaffen wolle, als es nach menſchlicher Weisheit möglich ii 
(Xen. Mem. I, 1, 9. IV, 7, 10), finden wir bie Anerkennung, daß das reflechrentt 


*, Ein Irrthum, den mande Philantbropiften theilten, welche meinten, daß ber Zoͤgling, 
wenn er das Rechte nur erit erkannt habe, es nothwendig auch thun müße. 
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Denken nicht auereiche für das Handeln und ber Ergänzung durch eine göttliche Offen: 
barung bebürftig fei. Damit weist S., ber Gründer ber antifen Ethik, über bieje gleich 
ſam prophetiſch hinaus und auf bie hriftlihe Offenbarung bin, durch weldhe bem Men: 
ihen ein höherer Wille Fund gethan ift, ber nun nicht blos feinem Denken eine fefte 
Grundlage und feinem Gemüthe einen fihern Inhalt, ſondern auch feinem Handeln ab: 
ſolute Regeln gegeben hat. 

Abgejehen aber von biefem Gefühl für bie Nothwenbigfeit einer göttlichen Tffen- 
barung fteht ©. der Hriftlihen Ethik fern. Von der Macht des Böfen, wie biejelbe 
nicht blos -auf Unwiſſenheit und irriger Erkenntnis, fonbern auf unbewußten Neigungen, 
auf einer falſchen Richtung des Herzens, auf einer Feindfchaft des Gemüthes wider das 
Gute beruht, hat ©. kein Verſtändnis. Zwar behauptete er von ſich ſelbſt, er habe an: 
geborene böſe Neigungen durch moralifche Kraft beherrſcht und in Schranken gehalten; 
aber von einer Umwandlung ber jelbftfüchtigen Triebe, von einer Hingabe bed ganzen 
Herzens an Gott in reiner Liebe zu ihm, wie bie chriftliche Religion fie fordert, von 
chriſtlicher Nächften: und Feindesliebe weiß er nichts. Für Pflicht Hält er, den Freunden 
Gutes, ben Feinden Uebles zu thun (Xen. Mem. II, 6, 35). Böje handelt nad) feiner 
Meinung nur, wer irriger Weife etwas für gut hält, was es nicht if. Es kommt aljo 
nur darauf an bie Menſchen zu belehren, jo wird man fie auch befjern. Allerbings weiß 
S. wohl, daß zu einer erfolgreichen Belehrung auch Gewöhnung gehört, daß alle Tugen: 
ten nicht bloß durch Unterricht, fondern auch durch Uebung gefördert werben (uaßnseı re 
xal user Ken. Mem. II, 6, 39). Aber ver Beweggrund zum Sittlihen liegt immer in 
der Erkenntnis des Verſtandes, nicht in ber Kraft eines das Gute Liebenden Gemüthes. 
Bei allem Bemühen um Selbfterfenntnis, um Weisheit und Tugend will er doch zum 
Erkennen feiner fittlihen Verberbnis niemand führen, nur zu einer gewißen Einſicht in 
bie eigene Unwiſſenheit; und babei zeigt er, daß er von ber Unfittlichkeit der griechiſchen 
Wolluſt, obwohl er ſich felbft ihr nicht hingab, Fein volles Bewußtfein hatte (ſ. Xen. 
Mem. II, 11. Symp. 8). Was bas Gute fei, blieb bei ihm im vieler Hinficht unbe: 
ſtimmt und wurbe nad Rüdfichten ber äußerlichen Zwedmäßigkeit erwogen. Die von 
ihm gefuchte Gerechtigkeit beſchränkte fi auf das Befolgen der Geſetze des Staats und 
&iniger, wie er annahm, allgemein geltender fittlicher Grundſätze. Er fell fi zwar einen 
Reltbürger genannt haben, blieb aber doch in feinen fittlihen Anſchauungen ein Hellene 
und war, jo oft er auch mit Ehriftus verglichen worben ift, weit entfernt, fidh zu dem 
schen Stanbpunct des Bürgers eines für die ganze Welt in Chriſto gefommenen Gottes: 
reiches und zu feiner Gerechtigkeit zu erheben. Die chriftlihe Sittenlehre fett bie ge— 
ſchichtlichen Thatfachen der Erlöfung und Verfühnung und das Beftchen einer dadurch ges 
gründeten wahren religiöfen Gemeinſchaft voraus, in welcher ber Einzelne durch feinen 
Glauben ein Glied Chriſti ift, von ihm Leben empfangend und ihm in thätiger Liebe 
dienend; die ſokratiſche Moral ift ohne höheren, idealen Gehalt und beruht auf einer 
falten, verftändigen Berechnung des auf fih und feine natürlichen Kräfte angemiefenen 
Menſchen. 

Daß S. das Princip des Handelns in das Denken ſetzte, daß er meinte, man müße 
feiner andern Rückſicht folgen, als dem Satze, ber ſich bei angeſtellter Erwägung als ber 
beite zeige (Plat. Krit. ©. 46 B.), ſtellt ihn auf einen Standpunct mit den Sophiſten 
feiner Zeit; aber wefentlich unterfheidet er fih von benjelben durch die Ueberzeugung, 
daß das Gute und die Pflicht, es zu üben, etwas allgemein gültiges, von dem Belieben 
des einzelnen Subjects unabhängiges jei. Die Sophiften meinten: Was jeber ald wahr, 
al$ gerecht, als gut erfannt habe, das fei auch für ihn wahr, geredht ober gut; eine ob- 
jective Wahrheit, ein an ſich Gerechtes gebe es nicht. Darum ſuchten die Redekünſtler 
unter ihren es dahin zu bringen, daß fie jeden beliebigen Sat als wahr oder als nicht 
wahr barjtellen, jeder auch noch jo ungerechten Sache zum Siege verhelfen fonnten. Auch 
machten fie jih anheiſchig, biefe Kunſt für Geld zu lehren. Arijtophanes jagt von ihnen 
(Wolken 98): 
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„Sie lehren, wenn man fie bezablt, durch Redekunſt 
Mit Unrecht oder Recht gewinnen jeden Etreit.“ 


Daß S. auch auf Rechtsverdrehungen und Begriffsverwirrungen ausgienge, gab 
man ihm Schuld, fcheinbar mit Grund, weil er häufig bie Unridytigfeit gemöhnlicer 
Vorftellungen darthat und, was mandem als gut ober ſchön erſchien, als ſchädlich over 
bäßlih erkennen ließ, — in ber Hauptfadhe aber mit Unredht, weil S. immer von dem 
Intereſſe geleitet war, bie Wahrheit zu ſuchen und als eine objectiv geltende darzuftellen 

Der Form nad zeigen bie Unterredungen bes S. häufig Beweiſe durch In duction. 
Bon einzelnen Erfahrungen geht er aus und ſchließt daraus auf etwas allgemeines, Aut 
mehreren Beifpielen des Verhaltens im gewöhnlichen Leben läßt er einen gemeinfamen 
Grundſatz erfennen, den er dann feft beftimmt unb auf den vorliegenden Fall anmente. 
Daraus 3. B., daß man feinen Trunfenbold zum Führer im Kriege wählt ober zum 
Bormund feiner Kinder oder zum Auffeher über Haus: und Feldwirthſchaft oder zum 
Diener im Haufe ober zum freunde, fließt er, daß die Unmäßigfeit etwas zu vermei: 
dendes und bie Mäßigfeit etwas empfehlenswerthes fei (Ken. Diem. I, 5). — Um den 
Sat zu beweifen: Der befte Weg zum Ruhm fei, daß man fidy tüdhtig mache in dem, 
worin man für tüchtig gelten wolle, wies er darauf bin, daß ein Flötenſpieler, ber alt 
ein Virtuos erfcheinen wolle, aber feine Kunft fchlecht vwerftehe, und ebenfo wer für einen 
vorzüglichen Feldherrn oder Steuermann gelten wolle, ohne es zu fein, bald zu Schar: 
den werben würde (Xen. Mem. I, 7). Seinen älteften Sohn Lamprokles wollte er ein 
mal, al$ biefer mit ber Mutter grollte, zur Erkenntnis feines Unrechts führen. Ex fragte: 
Kennt du Leute, die man undankbar nennt? Was thun fie? Sie haben Wohlthaten am: 
pfangen und vergelten fie nicht, obwohl fie es fünnen. Gehören die zu ben Ungeredten! 


Ja, und zwar unter allen Umftänden ift Undanfbarfeit eine Ungerechtigkeit. Und ift midt 


bie Ungerechtigkeit um fo größer, je größer die empfangene, nicht vergoltene Wohlthat 
Kann jemand von einem andern größere Wohlthaten empfangen, als Finder von ber 
Eltern? u. f. w. Um eine Nachbarn, um eines Reifegefährten Wohlwollen bemüht mar 
fih, weil man ihre Hülfe braudt, — wie viel mehr alfo um das der Mutter! (Kar. 
Mem. II, 2). — Bei einer Unterredbung über Freundichaft macht er folgende Inductien 
Einen Bildhauer prüft man nad) dem Werthe der von ihm gefertigten Arbeiten, einen 
Pferbebändiger nach ber bisherigen Behandlung ber ihm anvertrauten Pferde, — alle it 
jeder nad} feinen Leiftungen zu beurtheilen und daher auch jemand, ben man fi zum 
Freund auserfehen hat, nach bem Verhalten gegen feine bisherigen Freunde (Xen. Men. 
II, 6, 6. 7). “ 

Bei feinem inbuctorifchen Verfahren bedient ©. ſich oft der Vergleihung, alje aus 
bes Schluffes aus Analogie. Die Beilpiele nahm er gern aus dem gewöhnlichen 
Leben, z. B. von Schuftern, Zimmerleuten, Schmieden her (Xen. Mem. I, 2, 37), & 
verglich u. a. bie Vorſteher eines Staates mit Hirten einer Herbe und meinte, men 
das ein ſchlechter Hirte fei, der die Herbe verminbere und verberbe, fo müße aud em 
Staatslenfer, welcher es mit ben Bürgern fo mache, nichts taugen, eine Aeußerung 
welche ihm bie dreißig Tyrannen fehr übel nahmen (Xen. Mem. I, 2, 32 fg.) Im feine 
Bergleihungen zeigt er nicht felten einen beißenden Witz, jo wenn er den Kritiad m 
feiner finnlichen Liebe zu bem Euthydem mit Schweinen vergleicht, die ſich gern a" 
Steinen reiben (Xen. Men. I, 2, 30). Die Sophiften, welche ihre Weisheit für Gel 
verfaufen, vergleicht er mit foldhen, die mit ihrer Schönheit ein Gewerbe treiben (eben. 
I, 6, 13), eine Setäre mit einer Spinne, bie fliegen in ihrem Netze fängt, oder mit 
einem Jäger, der Hafen mit Hunden und Neben nachſtellt (ebend. III, 1i, 6-9) 
Einem Fabrifheren, dem feine Arbeiter vorwerfen, daß er felbft nicht mit Hand anlege 
fondern allein effe, obme zu arbeiten, rieth er, eine Fabel zu erzählen von dem Hunde, 
ber die Schafe ſchützt und bafür mehr gilt als fie (ebend. II, 7, 13 f.) Und in ar 
muthigem Scherze vergleicht er bei bem von Xenophon beichriebenen Gaſtmahl (2, 24 f.) 
das Meintrinfen mit dem Begießen ber Pflanzen. Wie diefe mur gebeihen und Frude 
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bringen bei häufiger, aber mäßiger Benebung, fo werben auch wir, fagt er, nur wenn 
bie Diener und mit Fleinen Bechern öfters betröpfeln, zur rechten Heiterkeit kommen. 

Einen befonbern Werth legte ©. bei feinen Unterrebungen auf Feſtſtellung ber Be: 
griffe, alfo auf Definitionen 3. B. von fromm und gottlos, fittlih gut unb un: 
fittlich, gerecht und ungerecht, Beſonnenheit und Tollheit, Tapferkeit und Yeigheit, Staat 
und Staatsmann, menſchliche Herrfhaft und mas bazu gehört (Xen. Mem. I, 1, 16). 
©. glaubte, jagt Xen. (Men. IV, 6, 1), wer wiffe was jedes fei, ber könne auch ande— 
ren darüber etwas auseinanderfegen, bie aber das nicht wüßten, bei denen fei es nicht zu 
verwundern, wenn fie fih unb andere täufchten; daher unterfucdhte er unaufhörlich mit 
denen, die mit ihm zufammenfamen, was jedes wäre (z! Faxoro» ein av övrwv db. h. 
die Begriffe der Dinge). Ein lehrreiches Beifpiel einer foldhen Unterfuhung bes ©. über 
den Begriff der Tugend giebt uns Platon im Menon, wobei fih auf inductoriſchem 
Wege Mar berausftellt, was das Weſen des Begriffes ift, nämlich das Allgemeine, worin 
die befonderen Arten übereinftimmen, das Eine bei allen gemeinfame (?v xar& warror 
S. 73 C.). 

Daß ©. wenn auch zunähft nur auf ethifchem Gebiete, die Nothwendigkeit begriff: 
lichen Wiffens zuerft erkannte, dadurch macht er in ber Geſchichte der Wiſſenſchaften über: 
haupt Epoche. Dadurch mußte er aber auch dahin kommen, daß ihm alles bisherige, 
nicht auf Mare Begriffe fi) gründende Wiſſen als ein nur vermeintliches erſchien. Ja 
er felbft, fofern er den Begriff fuchte, mußte fich als unwiſſend vorfommen, und feine 
berühmte Ironie, mit welder er fich häufig als ben ber Belehrung bebürftigen bar: 
ſtellte, war ficherlich oft Fein Scherz, Fein bloßer dialektiſcher Kunftgriff, fondern bie Folge 
wirfliher Ueberzeugung von feinem Nichtwiflen und eines richtigen Bewußtſeins von ben 
Grenzen des Wiſſens, wenn aud die beim Beginn der Unterrebung ausgefprocdhene An: 
erfennung ber überlegenen Einſicht des andern felten ernft gemeint und das burdh bie 
dialeltiſche Prüfung fich ergebende Refultat, daß ber andere feineswegs weiſer fei, von 
©. ſchon vorempfunden fein mochte. 

Durch fein von richtigem Takte geleitetes Suchen nad) begrifflicher Erkenntnis und 
daburh, daß er dabei von Bekanntem und ZJugeftandenem ausgieng (dı“ row udlıora 
önokoyovusvov Zrogevero Xen. Mem, IV, 6, 15) und die Vorftellungen beffen, mit bem 
er fih unterrebete, mit Geſchick entwidelte, ift er ber Erfinder einer Methobe geworben, 
welde für die Didaktik aller nachfolgenden Zeiten von großer Bebeutung ift. Diele 
feine Methode, die Kunft des Sofratifirens, verglich ©. treffend mit der Mäeutik, 
der Geburtshülfefunft feiner Mutter, indem durch jene der in den concreten Borftellun: 
gen jemandes enthaltene Gedankenkeim entwidelt und an das Ficht des Bewußtſeins ge: 
bradt wird. So lernen die mit S. Umgehenden, wie er bei Platon fagt (Theät. ©. 151), 
eigentlich von ihm nichts, ſondern felbft bei ſich felbft finden fie viel fchönes, inbem ber 
Gott und er dabei Geburtöhelfer feien; er unterſuche dann, ob das Herausgefommene 
eine Misgeburt fei ober werth, aufgezogen zu werben (ebend. ©. 210). Diefe viel be 
wunderte, in neuerer Zeit vorzugsweile von ber philanthropifchen Schule, u. a. von K. 
Friedr. Bahrbt, gerühmte und mit mehr oder minder Geſchick, oft nur äußerlich, nachge⸗ 
ahmte Methode, welche dem Schüler nichts pofitives mittheilt, fondern in ber Voraus: 
ſetzung, er habe alle möglichen Vorftellungen in fih, alles Wiffen aus ihm herausloden 
will, hat befanntlich ein Recht, fo weit es auf verftandesmäßige Entwidlung von im 
Schüler fon wirflic vorhandenen Vorftellungen antommt; daß aber auf dieſe allerdings 
wichtige und nicht zu vernadjläßigende Aufgabe ber Unterricht ſich nirgends beſchränken 
dürfe, daß er vielmehr auch durch Mittheilung eines pofitiven Stoffes dem Geift neuen 
Inhalt geben mühe, ber theil® dem Gemüth unmittelbar, theils dem Verftand durch Re— 
flerion anzueignen fei, ift jetzt wohl allgemein anerkannt. Die fotratifirende Katechetik 
dat namentlich den Religionsunterricht zu fehr zur Verſtandesſache gemacht und mit ben 
dürren Verfuchen einer rationalijtiichen Richtung, unklare und unveife Vorftelungen zu ent: 
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wickeln und zu Begriffen zu geftalten, melde bo nur halb zum Verftänbnis kamen, bem 
Gemüthsleben der Schüler oft ſehr geihadet. 

Wie auf die Förberung ber Lehrmethode, jo hat S. auch auf bie ber Erziebungk 
kunſt einen großen Einfluß geübt. Sein ganzes Thun und Treiben war ja ein päbe: 
gogifches, ein Bemühen, anbere in Erkenntnis und Sittlichkeit zu fördern, Der Werth 
ber Bildung ftand ihm fehr hoch. Es fei lächerlich, fagte er einmal (Diog. L. II, 33), 
einen Sklaven, ben man vermiffe, des Suchens für werth zu halten, die Tugend aber 
ohne weiteres verloren gehen zu laffen. Er wunberte fi, daß bie, welche fteinerne Bild: 
fäulen anfertigten, fi bemühten, den Stein dem Menſchen möglichſt ähnlich zu machen, 
felbjt aber fich nicht davor hüteten, einem Steine ähnlich zu werben (ebend.). Die Natur: 
anlagen, jagte er (Xen. Mem. IV, 1, 3), welde bie beften zu fein jcheinen, bebürfen am 
meiften der Bildung, wie das an den Pferben und Jagdhunden zu fehen; bie beftgearte 
ten und unternehmendften Menſchen werben deſto befjer und nüßlicher, wenn fie gebilte 
werben und lernen, was fie zu thun haben, — fie wirken dann jehr viel Gutes —; aber 
auch bejto ſchlechter und verberblicher werben jie, wenn jie nicht unterrichtet unb erzogen 
werben. Alles gute und eble ift nach feiner UWeberzeugung Gegenftanb ber Uebung 
(Xen. Mem. I, 2, 23). Durd Unterridt und Uebung werden nah ihm alle Tugenden 
gefördert (ebend. II, 6, 39). Soll z. B. jemand zum Herrſcher erzogen werben, je muß 
er gewöhnt werben, fi) ber Speife und bes Tranfes und des Schlafes zu enthalten, 
wenn es ein bringendes Staatsgefhäft fordert (ebenb. II, 1). Alfo ohne Gemöhnung 
und Uebung gelingt bie Erziehung zum Staatsmann nicht; aber auch nicht ohne Unter: 
richt; denn, fagt ©. (ebenb. IV, 2,3), es ſei doch einfältig zu glauben, daß man in ven 
Künjten von geringem Werth ohne Lehrer nicht tüchtig werde, bie Kunft aber, einen 
Staat zu regieren, die größte von allen, den Menſchen von ſelbſt komme. Als Mittel der 
Bildung empfahl er den Umgang mit Guten; benn ber fei eine Hebung der Tugend unt 
made gut (ebend. I, 2, 20). Er fuchte diejenige zufanmenzubringen, bie einander im 
Umgang nützlich werben konnten (lat. Theät. S.151) und rühmte fich ſcherzend (Ken. 
Symp. 3, 10) feiner Kup plerfunft, deren Wejen jei, zu bewirken, daß eine Perſen 
einer anderen gefalle. Wer verjtehe, diejenigen zu erkennen, welche einander nützlich ſein 
würden, und dieſe dann nacheinander lüftern zu machen wife, der könne Staaten mit: 
einander befreunden, paflende Ehen und Freundſchaften ftiften (ebenb. 4, 56 ff.). Tie 
nach griechifcher Weile Männer und Jünglinge miteinander verbindende Liebe ſuchte er 
zu einer Liebe der Seelen und gegenjeitiger Förderung in dem Suchen nach dem Guten 
und Schönen zu veredeln (Xen. Symp. 8. Plat. Symp. ©. 216. 222). 

Die fittlihen Grundſätze, welche er lehrte, ſelbſt übend wirkte er auf bie Erziehung 
anderer durch fein Beifpiel. „Daburd, daß er fich ſelbſt fo tugenbhaft zeigte, bemirtte 
er, baß bie, welche mit ihm umgiengen, bofften, wenn fie ihm nachahmten, ebenjo zu 
werben“ (Xen, Mem. I, 2, 3. Vgl. IV, 3, 18). Was er für gerecht halte, fagt er, 
lehre er dur Thaten mehr als durch Worte (ebend. IV, 4, 10). Er thut, was er ald 
recht unb gut erfannt hat, jelbjt mit einer beivunderungswürdigen Entſchiedenheit furdt: 
108 und beharrlich, jo daß Lehre und Leben bei ihm in einer feltenen Harmonie ſtehen 
und das Leben mande der Lüden ergänzt, welche in feiner Theorie noch gefunden wer: 
den fünnen. Auf ihn paßt ein Wort des Aeſchylos: „Nicht der befte jcheinen will er, 
jondern fein“ (vgl. Xen. Mem. II, 6, 39). Durd Nüchternheit, Einfachheit, Gelaflendeit 
und Bejonnenheit im Privatleben, durch Gehorfam gegen die Geſetze des Staats und 
ſtrenge Redtjchaffenheit nad den Grundfägen: „Lieber Unrecht leiden als Unrecht tun‘ 
(Plat. Gorg. S. 473) und „über das Leben und alles andere geht die Gerechtigkeit‘ 
(Plat. Krit. S. 54), durch Tapferkeit im Kriege und mannhafte Furchtloſigkeit, wie er 
fie ſowohl dem Volke als den Gewaltherrſchern gegenüber bewies, hat er bie größte Liebe 
und Bewunderung einer Schar von Anhängern erregt, welche in ibm ben beften un 
glücklichſten Mann fahen, der keinem Menſchen ähnlich fei weber unter den Zeitgenoflen 
nod unter ben früher lebenden (Xen. Mem. Schluß. lat. Symp. ©. 221). Sein 
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mufterhaftes Verhalten hat er endlich dur einen Tod gekrönt, bem er ſich mweber durch 
ungelegliches Bitten vor den Richtern noch durch heimliche Flucht aus dem Kerker ent: 
ziehen mochte und dem er mit männlicher Faſſung, beiterer Seelenruhe und Hoffnung 
auf eine Fortbauer ber Seele entgegengieng. 

Die gegen S. erhobene Anklage, daß er Unrecht thue, indem er nicht an bie 
Götter des Staats glaube und andere neue Götter einführe und indem er bie Jünglinge 
verberbe, gieng gewiß zum Theil von perjönlicher Feindſchaft folder aus, welche fi durch 
die ihnen von ©. wiberfahrene Ueberführung ihrer Unmeisheit verlegt fühlten und ihn 
teshalb haften, verläumbeten unb verfpotteten (Plat. Apol. ©. 23. Diog. 8. II, 21). 
Aber fie hatte in den Augen berjenigen einen Schein geredhter Begründung, welche ihn von 
den Sophiften nicht unterſchieden und alles Philofophiren für verkehrt und gefährlich hielten. 

©. ift den Sophiſten infofern ähnlich, als er, wie fie, im allgemeinen die Ten- 
denz bat, vorkommende Meinungen und beftehende Einrichtungen einer verftandesmäßigen 
Kritif zu unterwerfen und bie fo gewonnene Einſicht an bie Stelle unmittelbarer, reflerions- 
loſer Hingebung an die Sitte, das Geſetz und den Glauben feines Volkes und Staates 
zu ſetzen. So wurbe ihm vom Ankläger z. B. vorgeworfen, er babe die Wahl ber 
Staatsbeamten durchs Loos als thöricht bezeichnet, während boch niemand fi einen 
Steuermann, Baumeifter, Ylötenipieler u. dgl. durchs Loos wähle; er rege durch foldhe 
Aeußerungen die Jünglinge zur Beratung ber beftehenden Berfaffung an und made fie 
zu gewaltfamem Umſturz derjelben geneigt (Xen. Mem. I, 2, 9 ff.), Bei iginen bialet: 
tiſchen Erörterungen geräth ©. freilich manchmal in ein nicht von aller Verbrehung freies 
Klügeln. So fließt er (Xen. Mem. II, 1, 4): Wer das Eitherfpiel gelernt hat, ift, 
aud wenn er nicht die Cither fpielt, ein Eitherfpieler; wer bie Heilkunde erlernt bat, ift, 
au wenn er nicht curirt, ein Arzt; — fo ift auch einer, der bie Feldherrnkunſt gelernt 
hat, ein Feldherr, auch wenn er nicht dazu gewählt wird. Hier wird das Verftehen ber 
Kunft mit dem Ausüben berjelben verwechſelt. — Sopbiftiih find auch die Einwendun— 
gen, die S. gegen das von ben dreißig Tyrannen erlaffene Verbot, die Kunft des Redens 
zu lehren, erhebt (Xen. Mem. I, 2, 34). Er fragt den Kritias und ben Charifles, ob 
die Kunft des Redens, weldye verboten jei, das betreffe, was richtig gejagt werbe; deſſen 
dürfe man ſich doch nicht enthalten. Charifles antwortet zornig: Du folft überhaupt 
dih mit den jungen Leuten nicht unterreden. ©.: Beftimmt mir doch, bis zu weldem 
Jahre die Jugend zu rechnen ift. Char.: Bis breifig Jahr. S.: Alſo auch wenn ich 
was Faufe und ber Verkäufer jünger als breißig Jahr ift, darf ich nicht fragen, zu 
welchem Preiſe er's verkauft? Char.: Ya, dergleichen wohl; aber bu pflegft nad dem 
meift zu fragen, von dem bu wohl weißt, wie es ſich verhält; nach ſolchem frage nicht. 
©.: Soll ich auch nicht antworten, wenn ich weiß, wo Charifles wohnt, und ein Jüng— 
Img mich danach frägt? u. f. w. — Wir haben hier ein Beifpiel der Art feiner Unter: 
tedungen, welche bewirkte, daß das Volk den ©. wie diejenigen, welde ein Gewerbe 
daraus machten, Weisheit und Rebekunft zu lehren, für einen Klügler und Wortverbreber 
dielt, So läßt ihn Kenophon im Oekonomikos (11,3) von ſich fagen, er fei ein Mann, 
der für einen Schwätzer und Luftausmeffer gehalten werde, und in XZenophons Gaftmahl 
(6, 6) redet ihn der forafufiihe Gaufler an: Er fei ja wohl ber fogenannte Grübler, 
der fih um Himmelserfheinungen (verdoge) und ganz unnütze Dinge kümmere, und 
fragt ihn zum Spott, wie viel Flohfüße er von ihm entfernt ſei; denn daran, fage man, 
übe er feine Meßkunſt. Es ift daher erflärlich, daß die Dichter der Komödien ihn, ber 
dem Bolfe wohl bekannter war, als andere Weisheitslehrer und Rebefünftler, zum Gegen: 
Rande ihres Spottes machten (Diog. 2. II, 27) und, mie namentlich Ariftophanes in 
den ſchon 423 v. Chr. aufgeführten „Wolfen“, ihm außer ben beiden Hauptvorwürfen, 
daß er neue Götter Ichre und die Jugend gegen die Eltern aufrege, allerlei zujchrieben, 
was den Sophiften nicht mit Unrecht nachgeredet wurde, namentlich bie Kunft, Unrecht 
zu Recht zu machen und einer jchledhten Sache zum Siege zu verhelfen. Hierin aber ge 
ibieht dem ©. ohne Zweifel Unrecht. Xenophon verfihert ausbrüdlih, daß er ſolches 


846 Soldatenſchule 


nie von dem ©. habe jagen hören, und keinen kennen gelernt habe, ber bezeugte, er habe 
- bergleidhen Neußerungen von ihm vernommen (Mem. I, 2, 31). Die Anklage ift im 
einzelnen falſch, und wenn jie auch im allgemeinen auf der richtigen Vorausfegung einer 
dem ©. mit den Sophiften gemeinfamen Tenbenz ruht, überfieht fie doch bie Verechti— 
gung biefer Tendenz und nod mehr ben wefentlidyen Unterfchieb zwiſchen bem Streben 
bes S., welches auf Erforfhung der Wahrheit und eine tiefere Begründung der Sitt: 
lichkeit geht, und dem ber Sophiften, welchen ed nur darum zu thun ift, daß fie durch 
Redekunſt fih und ihren Bortheil geltend machen. Für fie giebt es feine objective Wahr⸗ 
heit, nur jubjective Meinungen, nichts was an und für fid) recht und gut ift, fonbern 
nur perſönliche Vortheile. 

Die Anklage des S. fällt in bie Zeit, wo Thrafybulus nad) Vertreibung ber dreißig 
oligarchiſchen Gewaltherrſcher das alte demokratiſche Athen wieber berzuftellen ſuchte. 
Bon einer nur geringen Majorität (etwa 253 Stimmen gegen 248; f. Plat. Apol. S. 36) 
für ſchuldig erachtet, tranf er den Giftbecher im Mai oder Juni des Jahres 399 v. Chr. 

Hegel hat in ber Verurtheilung und Hinrichtung des ©. das Walten einer tragi: 
ſchen Gerechtigkeit gejehen, infofern ber athenifche Staat gegen benfelben als Vertreter 
ber ihn mit feinen alten fittlich religiöfen Grundlagen auflöfenven philoſophiſchen Reflerien 
mit einem gewißen Rechte reagirte. Aber eine folhe Reaction war bei der ſchon längit 
eingetretenen Nuflöjung jener Grundlagen überhaupt kaum berechtigt, gewiß aber nidt 
auf Seiten der jelbjt fittlih und religiös corrumpirten Ankläger und Richter und nit 
gegen ©., Ser ja ſelbſt die Grundſätze echthelleniiher Sittlichfeit zur Geltung bringen 
wollte. Noch weniger aber darf man mit Forchhammer feine Verurtheilung als einen 
Act politifcher Nothwendigkeit und gefeglicher Gerechtigkeit betrachten, mit welcher ber 
Staat gegen einen Revolutionär und bejtructiven Gegner der Staatereligion verfahren 
fei; benn babei verfennt man theil® den großen Unterſchied zwiſchen dem ſokratiſchen und 
dem fophiftiihen Stanbpuncte, theild die Nutzloſigkeit der Befeitigung des S. Glaub: 
baften Nachrichten zufolge hat auch das athenifche Volt allmählich feine Hinrichtung ald 
eine ungeredyte erfannt und bereut, nachdem bie Vertheidigungsſchriften feiner Anhänger 
eine richtigere Erkenntnis hatten verbreiten helfen. Noch glänzender ift er burd bie 
weitere Entwidlung der von ihm für die Philofophie gelegten Keime gerechtfertigt werben. 

In Betreff der über ihn vorhandenen fehr umfangreichen Literatur wirb bier auf die 
Geſchichten ver Philofophie z. B. die von Ueberweg verwieſen. Webrmann. 

Sokratik, ſ. Fragen und Antworten, Methode. 

Soldatenſchule. Garniſonsſchule. Offizierskinderſchule. Militärwaifenhaus. Sol 
datenkinder waren vordem Bettelkinder, (vgl. die erſten Blätter von Freitags Bildern ud 
der deutſchen Vergangenheit) heimatlos, der Verwahrloſung preisgegeben. Als wie arm 
man ſie anſah, mag aus dem Umſtande erſehen werden, daß die beiden erſten Knaben, 
welche Zahn 1759 in das Bunzlauer „Waiſenhaus“ aufnahm, alſo als Waiſen be 
trachtete, die Söhne eines damals noch lebenden Soldaten waren. Sich der Soldaten: 
kinder annehmen, hieß ein Chriſtenwerk, wie wir es heute nennen, ein Werk der innern 
Miſſion treiben. Nur für die Kinder der Garniſon von Potsdam ward in preußiſchen 
Landen ziemlich früh geforgt. Dort begründete Friedrich Wilhelm I. eine Garnijent: 
ſchule, Friedrich II. unterftüßte fie, Friedrih Wilhelm II. gab ihr unter dem 22. Sept. 
1788 die Fundatiensurkunde, erweiterte und beichenkte fie. In dieſer Urkunde ift be 
ftimmt, daß die Schule „für alle Kinder ſowohl im Dienfte ftehender als ausrangirter 
„Soldaten ohne Unterfhieb ber Religion bejtimmt, aud den Bedienten von Unſe⸗ 
„rem Hofſtaat geitattet ſei, ihre Kinder in dieſelbige zu ſchicken.“ Leſen, Religion und 
Rechnen galten ald Hauptlehrgegenftänbe; „dabei wollen und bejehlen Wir aber zugleid 
„ernſtlich, daß die Kinder fowohl männlichen als weiblichen Geſchlechts zu nühlichen 
„Handarbeiten angeführt werben, bie Knaben beſonders in Gartenarbeiten, die Mäbsen 
„zum Nähen, Striden und Flahsfpinnen“ — „ber Unterricht fol unentgeltlich ertbaik, 
„aud; für die nöihigen Bücher und Schreibmaterialien gelorgt werben, jo baß ber Unter: 
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‚richt in dieſer Schule den Eltern im geringſten gar nichts koſten ſoll.“ Damit dies 
ſicher erreicht würde, warb bie Erhaltung und Verſorgung der Schule dem ſchon früher 
fundirten Waifenhbaus zu Potsdam zugejchrieben. Später bat die Schule eine Erwei— 
terung, das Waifenhaus in feinen Pflichten gegen biejelbe eine Erleichterung erfahren, 
deren Mobificationen eine Cabinetsorbre vom 12, Dez. 1830 angiebt. Im Anfang dieſes 
Jahrhunderts ift eine „Arbeitsfchule“ mit ber Potsdamer Garniſonsſchule in Verbindung 
gefeßt worden, deren Urfunben aber während bes Kriegs verloren gegangen find. 

Intereſſant ift die Gefhichte der von Schwenby’jchen Stiftung zu Spandau, der 
älteften biefem beſonderen Zwecke zugewenbeten., Der Oeneralmajor von Schwenby, 
Kommandant von Spandau, berichtet dem König Friebrid Wilhelm I. unter dem 17. OH 
tober 1720, daß er „theild in Thorbüchſen, theild auch fonften was gute Leute dazu ge 
„ſchenket, ich auch felbit ein gut Theil mit bazu gegeben, Armengelder hier geſammelt 
„babe.* Er bat davon ein Prebigerhaus gekauft. „Imgleichen babe auch eine Meierei 
„dor dem neuen Thore dahier erhandelt, wobei ein Garten, eine Wiefe und einige Stüd 
„Acker find, welche Meierei verarendiret und babei die Stiftung gemacht habe, daß tas 
„einfommenbe Geld bavon dergeſtalt angewendet wird, daß die armen Soldatenkinder aus 
„der hiefigen Garnifon frei in die Schule gehalteg, auch einige davon, denen es höchſt 
„nöthig thut und es zureihen will, notheürftig befleibet werben, wie ich benn joldhe 
„Kinder fo lange in Gottesfurdt und Katehismo, auch in Schreiben und Lejen infor: 
„miren laße, bis fie zum heiligen Tiſch des Herrn gehen können.“ Durch Kabinetsorbres 
vom 29, Okt. 1720 und von 8. Sept. 1746 wurbe die Stiftung privilegirt. In wie 
weit bie Abficht, die Kinder „zu Pfeifer und Tambours zu employiren“, realifirt worben, 
ift aus den mir zu Gebote ftehenden Quellen nicht erfichtlih. ALS Nevenuen mwurben 
der Soldatenarmenfchule zu Spandau zugewiefen: die Thorfperrgelber und eine Schleu: 
imabgabe, welche die die Spandauer Schleufen paffirenden Schiffe, wenn fie mit Brenn: 
materialien verfehen waren, durch eine Naturalleiftung, jonft mit 6 Pf. baar zu geben 
hatten. Ein halbes Jahrhundert jünger als die Schwendy'ſche Stiftung ift diejenige, 
welhe der Kurmainzifche Kämmerer und Oeneralmajor v. Breefen zu Erfurt machte. 
Bir lefen in feinem Teftament vom 16. Aug. 1775 „8. Tma Glaube dem Allerhöchften 
„fr bie große und viele göttliche Gnade ein Dankopfer zu machen ſchuldig zu fein und 
„solches nicht beffer al8 zur Erziehung armer junger Soldatenkinder geſchehen kann, fo 
„ſoll aljo 8. Zwa mein ganzes Vermögen zur Erziehung der Solbatenkinder angelegt und 
„für die Intereſſen joldhe zum Nuten des gemeinen Weſen in Sprachen, Erercitien und 
„Mufif erzogen werben.” Die Schule ift für bie Kinder von Offizieren, Unteroffizieren 
und Gemeinen bejtimmt und fol ohne Unterfchieb der Religion zugelaffen werben, „wer 
tapabel if.“ Um biejelbe Zeit (1778) begründete Herzog Leopold von Braunjchweig 
eine Soldatenjchule zu Frankfurt a. d. D., welcher nach dem Heldentode ihres Grünberg 
(27, April 1785 in den Fluten der Ober) Herzog Friedrich Auguſt feſte Geftalt und 
ben ihr bis im bie neuejten Zeiten gebliebenen Namen ver Leopoldſchule gab. Eben: 
falle 1778 entitand das Solbatenfinderhaus zu Stralfund, dieſes aber von dem könig— 
lichen ſchwediſchen Generalgouverneur v. Heffenftein ex officio eingerichtet. In ähnlicher 
Veife, wie die vorgenannten Inſtitute find meift aus ber Initiative der Garnifonen, refp: 
einzelner Offiziere und unter Förderung der Militärbehörben entjtanden: 1799 bie Gar: 
niſensſchule zu Gofel, vor 1808 die Garnifonsfchule zu Glogau (1861 eingegangen), 
1807 diejenige zu Silberberg (jett in die Gemeindeſchule aufgegangen) 1826 die Gar: 
niſens- und Civilſchule zu Saarlouis, 1826 die Dffiziersfinderihule zu Luxemburg, 
1828 die Garniſonsſchule bafelbit. 

An andern Orten nahm fidy freie Liebesthätigfeit der Geiftlihen und Lehrer der 
armen Soldatenkinder an; fo organifirte ber nachmalige Conſiſtorialrath Michaelis als 
Feldprediger in Breslau eine große Garnifonsfchule, 

Eine fefte Ordnung fam in die Sache, als nach dem Frieden einerjeits bie Schul: 
verbältniffe im ganzen Sande georbnet, andrerſeits das Heer reorganifirt und bem leicht: 
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fertigen Heiraten der Soldaten ein Damm entgegengefeßt wurde. Namentlich dadurch 
wurbe bie Zahl ber bebürftigen Kinder vermindert. Die Anerkennung aber, daß biefelben 
Anſpruch auf geordneten, unentgeltlihen Schulunterricht haben, wurbe beftimmt ausge 
ſprochen in ber Militärkfirhenorbnung vom 12, Februar 1832, 88. 86—93 und in ver 
Inſtruction zu diejen Paragraphen, welche die Minifter des Cultus und bes Kriegs unter 
dem 27. September 1834 erliegen. Da indes die Beftimmungen der Militärkirchenord 
nung es frei gaben, an Orten, wo feine Garniſonsſchule beftünden, die Solbatenkinte 
unter gewißen Bedingungen in ben Ortsſchulen unterzubringen, fo verminderte fich ſelbſt 
verftänblih bie Zahl der Garnifonsfchulen in dem Maße, als bie Stabtichulen fich hoben 
und bie Soldatenehen fih minderten. In ganz Schlefien befteht zur Zeit nur noch eime 
reine Soldatenfhule, ebenjo in ber Provinz Pofen, bier in Pofen, bort in Glas, an 
beiden Orten findet fie, wie am Rhein, ihre Nothwenbigkeit in ben confeffionellen Orts: 
verhältniffen. Für die Verwaltung der Garnifonsfchulen und des Soldatenkinderhauſet 
zu Stralfund beſteht eine ausführliche Anftruction, welche am 23, Nov. 1854 kgl. Sanc 
tion erhalten bat. Nach berfelben find die Schulen für die Kinder der activen Unteroffiziere 
und Soldaten, fowie der unteren Militärbeamten beftimmte, aber unter Umftänden aus 
Kindern von Civilperfonen zugängliche Elementarſchulen, weldhe in oberfter Inſtanz vom 
Kriegsminijterium refjortiren, doch fo, „daß bei Ueberwachung bes Unterrichts das Unter: » 
„richtsminiſterium verfaffungsmäßig einwirkt.“ Die techniſche Mittelinftanz ift nicht wir 
bei ben andern Elementarjchulen bie Departementsregierung, ſondern das Provincialſchul 
eollegium, welches auch als Dijeiplinarbehörde concurrirt. Die unmittelbare Leitung der 
Schule hat ein Curatorium, welches aus dem Garniſonschef oder einem Beauftragten 
besjelben, einem NAubiteur und dem Militärgeiftlichen des Ortes befteht. Die OGamijont: 
ſchulen neuer Stiftung haben meift confeffionellen Charakter; wo fie paritätiſch find, ge 
hören bie Geiftlihen beider Eonfeffiionen dem Guratorium an. 

Es erhellt aus der ganzen Darftellung, daß aud die Tage ber lebten Garniſent 
fhulen gezählt find und die Aufnahme aller Soldatenkinder in die Gemeindeſchulen mu 
noch) eine Frage ber Zeit ift. ebenfalls aber giebt und gerabe bie Geſchichte dieſer Jr: 
ftitute einen belehrenden Nachweis, wie bie Gefelichaft ſich erft ſpät ihrer Pflicht gegen 
bie ärmften ihrer Glieder bewußt wird, deren Leiſtung als ein Werf ver Barmherzigkeit 
einzelnen MWohlthätern überläßt, dann aber als Sache der Gemeinden ober bes Staatl 
anerkennt unb erfüllt. Es liegt in dieſer Betrachtung viel ermuthigenbes für bie Pie 
niere der Humanität. Dr. Schneider. 


Solon, athenifhe Erziehung Wenn man auch ben viel befprodenz 
Gegenfaß zwifhen dem doriſchen unb dem joniſchen Stamme milder zu faflen geneis! 
ift, aljo die manmigfachen Ausgleihungen und Uebergänge zwifchen beiden nach Gebüht 
berüdfichtigt, fo wird man body immer genöthigt fein, eine in allen Lchensverbältnifien 
fi kundgebende Verfchievenheit ber beiden Stämme anzuerfennen unb dann auch in de 
ganzen Entwidlung bes griechiſchen Volkes dieſe Verſchiedenheit als wirkſam zu benfen. 
Es ift Aufgabe der „Völkerpſychologie“, die Gründe dieſes Auseinandergebens zu © 
forichen, wie e8 denn auch bereits geſchehen iſt; der Hiftorifer aber mag bei ben That 
ſachen ftehen bleiben und fie in ihren Verzweigungen und Verknüpfungen, mie im ir 
Art ihres Hervortretend betrachten. Da ift nun auch in Bezug auf das Erziehung: 
wejen unverfennbar, daß Dorier und Sonier basfelbe ihrem Stammcharabkter entipreden: 
durchgeführt, ja in ihm bie VBerfchiedenheit des Stammcharakters zu bejonders energifder 
Ausdruck gebracht haben. Wie aber das boriihe Weſen bei ben Spartanern, fe ii 
bie joniſche Natur bei den Athenern am entſchiedenſten ſich ausgeprägt, und fe ift mm 
auch die Erziehung dort und bier recht eigentlich die Darftellung der doriſchen und da 
joniſchen Eigenthümlichkeit *). 


) Bebeutfame Uebergänge vom borifchen Weſen zum jonifchen zeigen befonders Exratut 
und Tarent ; ſehr mit Recht bat Mommſen (R. ©. I, 360 3. Aufl.) die Tarentiner der IP 
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Dill man das Verhältnis der doriſchen und ber jonifchen oder fpecieller ber ſpar⸗ 
taniſchen und der atheniſchen Erziehung genauer bezeichnen, ſo wird man folgende 
Momente zuſammenfaſſen können. Dort eine alles individuelle Leben den Zwecken und 
Bedürfniſſen der Geſammtheit unterwerfende, das perſönliche Wollen und Wählen auf⸗ 
hebende Staatserziehung, hier innerhalb des Stantglebens eine gewiße Freiheit ber Bes 
wegung für ben Einzelnen; bort bei geringer Geltung bes Familienverbandes body 
ſtärkeres Hervortreten bes Weibes, hier bei Schonung der natürlichen Rechte des Fami⸗ 
lienleben® eine bis zur Vernachläßigung gehende Beſchränkung des MWeibes; dort bie 
erziehende Thätigkeit vor allem auf Förperliche Kraft und Gewandtheit gerichtet, fo daß 
au bie Spiele einen Beftanbtheil ber öffentlichen Gymnaſtik bilden, bier neben ber 
förperlihen Uebung bie geiftige Bildung in höherem Mafe berüdfichtigt ; dort auch bie 
Öereifteren fort und fort durch ftrenge, ja harte Zucht gebunden unb länger von ber 
Theilnahme an den Rechten der Bürger zurüdgehalten, bier ber Jugend freiere Bewer 
gung und früherer Zutritt zur bürgerlichen Stellung geftattet; bort borzugsweije Ges 
möhnung im einer durch einfache Orbnungen beftimmten Gemeinſchaft, welche eben als 
ſolche unausgeſetzt erziehenden Einfluß ausübt, hier ſchon verſchiedene Richtungen zuges 
laffen und innerhalb ber umenblich bewegten Volksgemeinde jeder Individualität ein 
entſprechendes Feld, eine freie Bahn eröffnet; dort eine wunderbare Stetigkeit bei großer 
Abgeſchloſſenheit durch Tange Jahrhunderte, hier vielfache Wandlungen und rafcher Fort: 
ſchrittz daher auch eine in manchen Beziehungen mit gutem Grunde getabelte Bildungs: 
lofigkeit bei ben Spartanern, bagegen bei ben Athenern das geiftige Leben in fühnem, 
jede Richtung verjuchendem, zu außerorbentlihen Nefultaten gelangendem Aufftreben. *) 

Es ift den Athenern nicht Leicht geworben, für ſolche Entwidlung bie rechten 
Fundamente und die fihernden Formen zu gewinnen. Lange Zeit hindurch haben fie 
unter dem Drude einer harten, über die eigene Gefahr ſich verblendenden Ariftofratie 
geleufzt, und Drakons Gefete (624), ganz im Geifte bes Herrenftandes abgefafit, machten 
den unleiblichen Zuftand faft unheilbar. Die Heinen Grundbeſitzer waren in einer 
Beife zinspflichtig geworben, daß fie ihres Eigenthums, ihres Leben nicht mehr froh werben 
Ionnten, bie ftäbtijche Bevölkerung aber ſah fi durch ein unerbittliches Schuldrecht in 
Gefahr gebracht, auch bie perfönliche Freiheit zu verlieren, und die Geplagten würben 
zulegt in wilden Aufftande Rettung gefuht und arger Tyrannis die Wege bereitet 
haben, wenn nicht im rechten Momente ein außerorbentliher Mann als Friebensftifter, 
als Staatsorbner, ald Retter eingetreten wäre. Solon, im J. 639 geboren, gehörte 
dem alten Königsgefchlehte der Kodriden, alfo ber vornehmften Familie des Adels an 
und war ſchon burd ben Vater, welder als Freund bes Volkes ſich erwieſen hatte, 
in die Richtung bineingeleitet worben, in deren einſichtsvoller und beharrlicher Verfolgung 
er der Wohlthäter des Staates, der Begründer atheniſcher Größe werben follte. Er 
hatte bereits ein Alter von vierzig Jahren erreicht, ald er, nachdem er aus eigenen 
Mitteln eine anfehnlide Summe für das gebrüdte Volk aufgewendet, im durchgreifender 
Weiſe zu helfen beſchloß und mit klarer Beſonnenheit und tapferer Muthe gegenüber 
feinen Standesgenoffen, an deren Spitze die Alkmäoniden ftanden, bie Bertretung ber 
Bebrängten übernahm. Es iſt hier nicht eingehender zu behandeln, wie er ben Athenern 


teren Zeit „die italfifchen Athener“ genannt. Ueber die mannigfahen Ausgleihungen zwifchen 
beiden Etimmen befonders durch die Literatur vgl. Brunet de Presle, Recherches sur les 
&tablissements des Grecs en Sicile 389 f. 

*) Die fpartanifche Bildungslofigkeit hebt JZfokrates im Panathenaifos, feiner letzten Nebe, 
ſiark hervor, vgl. Onden, Iſokrates und Athen 34 und 103; das geiftige Leben Athens bat 
er im Panegyrifos $. 47 ff. befonders ſchön gezeichnet. Auch fonft werben die Athener als 
öuadeis, moluuadeis, moLdreıgo:, sörgameloı harakterifirt. Es mag bier aud an bie jo- 
niſche Redeluſt gegenüber der lakoniſchen Schweigſamkeit, die aber doch manches geiſtreiche Wort 
gefunden hat, erinnert werden. 

Bidag. Enchtlopadie. VIII. 54 
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wieber zum Befig ber Inſel Salamis verhalf, deren Verluft das Bolt um einen Theil 
jeines Orunbbefites gebracht, in feinem Hanbel und feiner Schiffahrt empfindlich geſtött, 
3. Th. in Nahrungslofigkeit verjeßt und fo vom Herrenftande noch abhängiger gemadt 
hatte, wie er dann die mit ber Blutihulb der Alkmäoniden über die ganze Bevölkerung 
gefommene Angit burch feine Verbindung mit dem weiſen Epimenibes bannte, wie a 
im Rathe ber Amphiktyonen eine Stelle erhielt und jeinem Wolfe auch im weiteren 
Umfreije Geltung erwarb, wie er dann 594 burd das allgemeine Vertrauen zum Ordner 
bes Staated gemadht wurde und, nachdem er durch bie Seiſachtheia dem drückendſten 
Uebel abgehelfen und die Grundlage zu umfaflenden Operationen fich gefichert hatte, 
jeit dem Jahre 593 jene Verfaſſung ſchuf, welde, indem fie, ein Werk hoher Gered: 
tigkeit, daS Ueberlieferte möglichſt ſchonte und bie verſchiedenen Intereſſen auszugleidgen 
fuchte, aud neuen Entwidlungen freie Bahn eröffnete. Gr bat mit diejer Verfaſſung 
jenem Bolfe Halt und Kraft gegeben, das ein Jahrhundert jpäter die Schlachten bei 
Marathon und Salamis ſchlug und bie Freiheit aller Hellenen rettete; er bat in bieler 
Verfaſſung ben erften gejeglichen Boden für die Demokratie in Hellas gefunden un 
bie Grundlagen zur Entwidlung bürgerlidher Freiheit, zur geordneten Selbitregierung 
“ eined wenn auch Fleinen Volkes, des erjten in ber Geſchichte, gelegt und darf ohne 
Miderrebe als „der größte politiihe Genius, den bas Alterthum aufzuweiien hat,” bezeichnet 
werben. (Duncker, Geſch. des Altertfums, IV., 224).*) Als er — wohl erit im 
Jahre 583 — fein Werk vollendet hatte, durfte er mit hoher Selbjtbefriebigung darauf 
bliden und das Gedeihen bes in weitichauender Weisheit Ausgeführten den Kräf— 
ten, die er frei gemacht hatte, getrojt überlaffen, wenn ihm auch nicht entgiens, 
daß die Bürger der vierten Klafje mit ben fcheinbar beihränften Vortheilen, bie er ihnen 
gefihert hatte, nicht zufrieben waren, Er mußte dann freilich erfahren, daß innerhalb 
der von ihm geſchaffenen Formen Raum zu beftigem Parteitreiben geblieben war, und 
als er von einer Reife nach Aegypten und Cypern zurüdgefehrt war, ſah er perjönlid 
zu ſchwerem Kampfe mit dem hochſtrebenden Reififtratos ſich genöthigt, deſſen Gelangunz 
zur Gewaltherrichaft er body nicht verhindern konnte, Aber obwohl ei dann ben Boden 
ber Heimat wieder verlieh, um auf fremder Erbe zu ſterben, — er endete ein untabel 
baftes Leben als Greis von 80 Jahren in Soli auf Cypern 559, — fo beitand doch 
feine Verfaſſung aud unter der ſchwankenden Tyrannis in allen wejentlichen Stüden 
fort und fie überlebte die Torannis. 

Die Fortbildung des atheniſchen Etaatslebens auf den von Solon gelegten Junda 
menten ließ das auch durch die Lage des Landes wunderbar begünftigte Volk, zumal 
nad) dem durch Kleifthenes 509 berbeigeführten Siege der Demokratie, au einer ſo 
fräftigen, jo vielfeitigen, fo großartigen Entwidiung gelangen, daß alle folgenden Gr 
fchledhter, denen ein Verſtändnis dieſer Entwidlung möglich wurde, darin etwas bejenberd 
Vebrreiches, wenn nicht gerabezu vorbilblidyes erfannt haben. Es muß zugejtanden 
werden, daß dieſes Volk lange Zeit bei großer Einfachheit des Lebens die fittliche Tüc- 
tigkeit, zu der es in freier Bewegung frühzeitig erjtarkte, bewahrt hat und auc, jpater 
noch, als auferorbentlihe Erfolge und unjterblider Ruhm und jteigende Macht dat 
Selbftgefühl zu freubigem Stolze werden und biejen in fühner Thatenluft ich zeigen 
liegen, die Achtung vor dem Ueberlieferten, die Treue in Bejolgung der Geſetze, die 
Scheu vor allem, was Hybris genannt werben fonnte, die Herzen beherrſchte. (Ueber 
die ganz aus bem Geiſte der Demokratie kommende Scheu der Athener vor Hybrie 
eine ireffende Bemerkung bei Lehrs, Populäre Aufläte aus dem Alterthum 59, vgl. bö 
u. 58). Dabei blieb dem Volke fort und fort ein jo feines Gefühl für das Natürlice 
und Schickliche, ein fo ficherer Takt in Auffafjung bes Wahren und Schönen, ein le 


*), Im Gegenjage zur Gejepgebung Sparta’s forderte er von den Bürgern nicht Gewährung 
der Eitte an blinden Geborjam, fondern, auf die Kraft der Vernunft in Beftimmung 4 
Willens vertrauend, Bildung des Urtheils in freier Biligung des Rechten. Wadsmuth, 
hellen. Alterthumekunde I, 447 f. IT, 851 f. 
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Hares Urtheil aud über Verwideltes und Berworrenes, daß für Löfung ber verjdic- 
deniten Aufgaben es nur jelten an ben rechten Männern fehlte. Im Zeitalter der 
atheniſchen Hegemonie hat dieſes Volk auch große Härte geübt an denen, die vertrauens— 
voll unter ſeine Leitung ſich geſtellt hotten; aber man muß doch auch ſagen, daß bie 
Athener wie kein anderes Volk in Hellas ein Herz für alle Hellenen, ſelbſt für die ent— 
fernteſten und auch für die feindlichen Dorier hatten und allezeit bereit waren, für die 
Ehre des helleniſchen Namens mit Nachdruck einzutreten (vgl. Niebuhr, Vorleſungen 
über alte Geſchichte J., 379). 

Aber eine jo erfreuliche Entwidlung des Volkes wäre dod nicht möglich gemejen, 
wenn Solon durch feine Geſetzgebung nidyt neben dem Aderbau, dem er ein größeres 
Gedeihen ficherte, den ftäbtiihen Gewerben unb dem Handwerk zu raſcher Entwidlung 
verholfen, wenn er nicht die Arbeit zu Ghren gebracht hätte. Am Gegenſatze zu ber 
bei andern Hellenen fo lange geltenden Gefinnung, welde in Hanbwerf und Armut 
etwas ſchimpfliches erkannte, hielt er vielmehr das für jhimpflich, wenn jemand der Armut 
nit durch Arbeit zu entgehen wiſſe (Thucyd., II., 40). Daher feine Geſetze, daß 
niemand feines Gewerbes halber beidimpft werden türfe, daß unbemittelten Eltern bie 
Tliht obliegen folle, ihre Kinder einen Erwerbszjweig lernen zu laſſen, daß Söhne 
ſolcher Eltern, welde dies unterlaffen, nicht gehalten feien, dieſelben im Alter zu er: 
nähren, baß ter Areopag von jedem unvdermögenden Bürger einen Nachweis über feine 
Zubfiftenzmittel zu verlangen habe, daß diejenigen, welche ein Gewerbe verftänden und 
doch müßig giengen, die Strafe der Atimie treffen jolle, daß jeder Bürger jeden un: 
bemittelten Müßiggänger in Anklageftand verfegen fünne ꝛc. Da nun aud gewerb: 
fleißigen Metöfen der Eintritt in die Bürgergemeinde erleichtert war und fo in die raſch 
zunehmende jtäbtiiche Bevölkerung immer neue erregende Elemente kamen; jo ift es fein 
Wunder, daß Athen bald auch in gewerblicher Beziehung eine Thätigfeit entwidelte, die, wie fie 
für die Einzelnen äußerlich belohnend war, jo aud dem Staatsleben fort und fort 
förderlich wurde. Die Herrſchaft des Peififtrates ift gerade fir Steigerung wie bes 
Aderbaus, fo der Gewerbe und des Handels bebeutjam geworben; ber Landbau blich 
übrigen? auch nad) Kleiſthenes ber wichtigfte Erwerbszweig ber Athener. (Vgl. Fro h— 
berger, De opificum apud veteres Graecos condieione. Grimae 1856.) 

Un ven Landbau fnüpfte fi ja auch mehr oder weniger die Religion ber Athener. 
68 ijt bemerkenswertb, wie Solon aud) bier, vielleicht unter dem Einfluffe deflen, was 
er in Aegypten beobachtet hatte, ordnend und gejtaltend eingegriffen hat. Sein Wirken 
fiel in eine Zeit religiöfer Ausartung. Die Religion hatte ihre alte Nüchternheit und 
Einfachheit verloren, und wo nicht Gleichgültigfeit oder gar Unglaube in bie Herzen 
eingezogen war, ba bewegte jie jener leidenfchaftliche Orgiasmus, welder, eine jeltiame 
Lerbindung des Kybele-Cultus mit bem Dionyſos-Cultus darftellend, über ganz Griechen: 
land fich verbreitet hatte. Solon nun, indem cr tas unaufbaltfam Gingebrungene be: 
ftehen ließ, mäßigte doch und verinnerlichte im Geifte der Orphiker den neuen Glauben. 
In einer den Orgiasmus und die Myſtik vermittelnden Richtung „orbnete Solen bie 
attiſche Neligion, indem er die in den Gefchlechtern überlieferten Culte auffteigenb in 
Phratrien und Phylen zur Einheit der Staatsreligion erhob und die neu hinzugefom: 
menen Elemente theild mit ihnen verband, wie im Gultus der Demeter und in ber 
Feier gewißer Feſte als Göttergeburtstage, in ber öffentlihen und privaten Todtenfeier, 
jowie in der häuslichen Geburtstagsfeier, theils aber diefen fremben Elementen Selb: 
ſtändigkeit verlich, indem er bie Feſte, 3. B. des Herakles und Dionyfos, nicht nad) 
dem Bunbe ber Gefchlechter, fondern freier Bereine (Piasoı) feiern ließ” (Peterſen, 
Ueber die Geburtötagsfeier bei den Griehen, in ben Jahrbb. für claffiiche Philologie, 
2. Suppl.:Bb. 342 f.). Der Feitfalender ber Aisener war feitbem ein fehr reicher, das 
ganze Leben des Volkes mit glänzenden und finnigen Veranftaltungen erfüllenver, und 
die Freude baran, verbunden mit tiefem Ernfte in Beobachtung bes zu ben Culten 
Gehörigen blieb bis im fpäte Zeiten etwas dieſem Volke eigenthümlidhes (Maximus 
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Tyr. IIL, 10: Tlavra ueor& dogrns ra "Arrına, navra Ouundlag xal dıdlayor avroi 
Sguı rüg nöoräg, ng05 Jıovücıe, KErgzagon uvorngiz, xal dlinv agar Eysı üllos, 
Beög, Ilavadılvam, Zxıppopögia, "Aloe, Ararovgın. Navuayodcır Ev alarm, ol di 
olxoı kografovaı, molsuovcıv Ev y7, ol db &v Auovvoov yelacı). Wie fehr bie jo er: 
zeugte Gefinnung aud das häusliche Leben beflimmen und bei der Erziehung mitwirken 
mußte, ergicht ſich von jelbit. 

Aber die Religion der Athener übte auf bie Gefinnung überhaupt einen viel 
größeren Einfluß aus, als man oft anzunehmen geneigt ift. Gie fühlten fidy überall 
durch ihre Götter als auch durch fittlihe Mächte beftimmt, unb wie fie geneigt waren, 
bie von ben Göttern den Sterblidhen gefeßten Schranken anzuerkennen und jebe Ueber: 
ſchreitung derſelben als Frevel gegen die Götter zu betrachten, fo lagen für fie in dem, 
was font als göttlihe Ordnung und göttliches Gejeß verehrt wurde, ſtarke Impulie 
zu fittlihem Handeln. Die an ihnen nidyt mit Unrecht gerühmte Humanität fam bed 
vor allem aus religiöfen Anfhauungen; darum hatten fie Altäre des Eatos und ber 
Aldas, darum hatte ihnen Solon in feinem Geſetze weol Yßeews, das aus tiefem reli— 
giöfen Gefityle gefloffen war, aud den Sklaven gegenüber Schonung und Menſchlichleit 
zur Pflicht gemacht. Dabei fühlten fie fi in ihrer ſchöneren Zeit fo ſehr unter gätt 
liher Obhut, daß fie, auch wenn eine Unternehmung ohne Einfiht und Beſonnenheit 
begonnen worben, doch einen glüdlihen Ausgang für ficher hielten, wie ja ſchen 
nah ber Sage ber Wettftreit zwijchen Poſeidon und Athene um die Schutherrlichkeit 
über Attila damit geenbet hatte, daß jener ben Athenern ben Fluch des böjen Rathe, 
biefe den Segen des Gelingend mitgegeben (Kehrs 161). Aber freilih, als mit bem 
Auftreten ber Makedonen ſchlimme Zeiten famen und alles, was nationale Herrlichkeit 
geweſen war, erbli und hinfanf, ba wurde auch um fo rafcher das Vertrauen zu ben 
Göttern unficher und haltlos, und mehr noch als durch die Angriffe und Umdentungen 
ber Philoſophen litt die Volköreligion dur den Eindrud, welden bie Thatſachen, die 
Erihütterungen und Kataftropben ber jpäteren Zeiten auf die Herzen der Maſſe machten. 
Unter ber römifchen Herrihaft erhoben fi die ſtärkſten Zweifel an ver göttlichen Ge 
rechtigfeit bei der Vorſtellung, daß das gebilbetfte Volk unter das Joch der Barbaren 
gerathen fei. 

Und die geiftige Bildung Athens ſtellte in ber That eine fo energifche, jo reide 
und vielleitige, jo feine und gediegene Entwidlung bar, daß das Volk, in allen feine 
Kreijen dadurch gehoben, mit gutem Rechte ftolz darauf fein fonnte. Wir werben auf 
bier die Anfänge auf Solon zurüdzuführen haben. Es lag dann in ben Bebürfnifen 
und Zweden der Tyrannis, burd Pflege ber höheren Güter des Lebens dem Volke für 
manches, was ihm genommen war, eine Entihädigung barzubieten. Wir erinnern 
hier nur daran, daß, wie Solon für correcten Vortrag der homeriſchen Gefänge burd 
die Nhapfoden Sorge trug, damit fie befto ficherer zu geregelter Tapferkeit und fit: 
liher Schönheit anleiten könnten, auch Peiſiſtratos, und zwar durch Herſtellung zu 
verläßiger Terte, darauf bebadyt war, die homeriſchen Geſänge zu einem Bildungsmittel 
für das Volk zu machen, wobei aber auch Hefiod und andere Dichter der Vergangendei 
nicht vergefjen wurben, während die Söhne bes Tyrannen mehr die Sänger ihrer Zeil, 
Lafos, Simonides, Anakreon, auszeichneten. Bekannt ift auch, wie der Götterbienii 
bereits durch Solon in einer Weife eingerichtet wurbe, daß neben bem äußern Olanje 
auh das Muſiſche babei zu voller Geltung kam, und daß nicht minder die Tyrannen 
in berfelben Richtung bem Volke das Befte vorzuführen ſuchten. Vgl. Dunder I. 
251 f., 337 f. Bemerkenswerth ift hierbei, ‚daß Peiſiſtratos auch fon als Rene 
fi) auszeichnete und Männer, die ihn gehört hatten, fpäter, als fie den jungen Perilles 
hörten, im biefem ben Tyrannen wieber zu vernehmen glaubten. (Plutarch. Per. T. 
Valerius Max. VIIL, 9, 2.) 

In der Blütezeit der athenifhen Demokratie, als das gefammte Staatöleben jet 
Kraft in Spannung fehte und die Erinnerung an unvergleihliche Thaten alle Herzer 
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hob, mußte ja wohl die geiftige Bildung Athens jenen Aufſchwung gewinnen, ben em⸗ 
pfängliche Gemüther allezeit mit innigfter Theilnahme betrachten werben. Schon Perifles 
durfte in feiner berühmten Leichenreve (Thucyd. I., 41) Athen waldevoıw rs 'Erladog 
nennen; bie Redner haben dieſen Gedanken mit eblem Stolze auf verſchiedene Weiſe 
wieberholt (j. 3. B. Isocrat. Panegyr. 13 unb Antid. 295 f.); in Erweiterung · des⸗ 
jelben nennt Diodor (XIII., 27) die Stadt xoıwov nuıdevengov nacıv avdgwmoıs, 
Wir werben aber babei nicht überjehen bürfen, daß ſchon in den Zeiten bes peloponnes 
fihen Krieges ein gewißer Gegenfat zwijchen ben gebildeten Reichen unb ber verarmen— 
ben Menge fi) herausbilbete. Jene, in oligardhiicher Gefinnung dem Volke ſich ent: 
frembend, waren eifriger darauf bebadjt, ihren Söhnen eine umfaflendere und mannig= 
faltigere Unterweijung geben zu lafjen, namentlich auch in Rhetorik und Philofophie, wäh: 
rend bie Kinber ber Aermeren nicht felten auf das Nothdürftigfte beſchränkt blieben und 
mancher fchlichte Bürger wohl mit dem Wurfthänbler bei Ariftophanes (Ritter 188 f.) 
zu geftehen hatte: oVdt novamnv EIniorapaı ainv yoauudrov xal raür« uevroı xand 
ꝛancõs. Freilich aber, wer zu Größerem auffircbte, ber hatte es auch mwieber in Athen 
leihter als irgendwo fonjt, edlere Bildung fid anzueignen. Was die Baufunft, bie 
Malerei, die Plaftit Herrliches geſchaffen hatten, das fonnte für jedes Herz die Erinne: 
rung an die Großthaten der Väter, an bie ruhmvollften Zeiten der Stabt lebendig 
machen; was bie Dichter gefungen, war Gemeingut des Volks, und das Theater vers 
gegenwärtigte an glänzenden Feittagen bie großen Geftalten des Mythus Tauſenden, 
die bo auch hohe Gedanken und feine Anfpielungen mit ficherem Takte auffaßten. Mit 
dem Borwurfe der draudevoia glaubte Aeſchines, der gern mit feiner Bildung prunfte, 
ben großen Gegner beſonders ſchwer zu fränfen (Schäfer, Demofthenes J., 211). 

Es ift bier faum der Ort, auf den geiftigen Zuftand Athens in den Tagen feiner 
Knechtſchaft näher einzugehen ; nur das mag bervorgeboben werden, daß bie Athener 
auch damals, wie fie überhaupt in Bewahrung bes Ueberlieferten aufßerorbentlich zäh 
waren, — bauerte body auch der Haß gegen Megara, ber in Solons Zeit jo beredtigt 
gewefen war, in fehr fpäter Zeit noch fort (Philostr. vitae sophist. 1, 24, 3), — in 
Sprade und Bildung mandes von dem, was die Väter auögezeichnet hatte, treu bes 
wahrten. Wie dies auch bei ber Leitung der Jugend geſchah, zeigt Dittenberger, 
de ephebis Atticis. Gott. 1863. 8. j 

Schwer ift ed, von ben Bildungsidealen zu reben, melde im großen Ent: 
widlungsgange bes geiftigen Lebens der Athener nad und nad aufgeftellt worden find. 
Aber wir bürfen an biefer Stelle body aud auf die befondern Darftellungen verweifen, 
welche einzelnen Urhebern folder Ideale in diefem Werke gewibmet find. Weber Solon 
freilih wirb gleich hier das dem Zwecke Entſprechende einzufügen fein. 

Was dürfen wir nun als Solons Bilbungsideal bezeihnen? In feinem 
langen und bewegten Leben hatte er die reichjte Gelegenheit gehabt, über Natur, Bes 
dürfniſſe und Kräfte des Menſchen nachzudenken, und fein klarer DVerftanb und ſein 
edles Herz hatte wohl auch das Einzelleben vielfadh mit Theilnahme betrachtet; als 
Staatsorbner und Gejebgeber mußte er ja doch alles, was er geltend machte, mit bem, 
was Menſchen in enger Gemeinſchaft und fteter Wechſelwirkung erjtreben, tragen und 
leiften können, in Uebereinftinmung bringen. Wie er nun Natur und Leben der Men: 
chen im allgemeinen aufgefaßt hat, das zeigt uns ſchon bie ihm zugefchriebene Charak: 
teriftit der Lebensftufen (zehnmal fieben Jahre), wie vieles andre, was er fonft in 
feinen Gedichten über bie Freuben und Leiden bes Lebens, über das Glüd in der Ge 
meinjchaft mit Weib und Kind, über die Gefahren maflofen Begehrens, über die Gaben 
ber Mufen und bie Strafgeridhte bes Zeus ausgefprodhen hat. “Sein Bilbungsibeal 
aber läßt ſich vielleicht in die Worte faflen: freie Entwidlung ber förperlihen und 
geiitigen Kraft für den Dienft der Vollsgemeinde und zu friihem Genuß ber Güter, 
wekhe für Sinn und Geift die Götter ſchenken. Seine die Erziehung berührenden Geſetze 
find 3. Th. gewiß nur Firirungen der durch höheres Alter geheiligten Nöpıpe gewejen, 
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wie auch wieder mandes, was ihm zugeichrieben wird, erſt ber nachfolgenden Zeit am: 
gehören mag. Aber über den Geift, ber ihn bei den für die Erziehung erlafenen Ge 
jeßen leitete, können wir nicht zmweifelßaft fein. Tem Familienleben, namentlich für Pflege 
und Leitung des Findlichen Lebens, vieles überlaflend und ſonſt mehr barauf bedacht, das 
Falſche und Tabelnswerthe zu verhüten, ald das Rechte und Löbliche direct anzuorbnen, 
ftellte er doch Normen auf, welde die Bildung des Einzelnen in das Geſammileben 
einfügten und jebe individuelle Entwidlung anhielten, in 600000öürn und ewmosula hir 
auch dem Ganzen eriprieflihe Bewährung zu ſuchen. In der Darjtellung des Speziellen 
werben wir vielfach auf ihn zurüdfommen müßen. 

Wie jo ganz anders das Bildungsideal ber Sophijten! Daß mit bielen, 
wie in das ganze geiftige Leben der Griechen, fo beſonders auch in das Erziehungsweſen 
ber Athener eine überaus bebeutiame Wendung gekommen, ift von jeher anerkannt 
worben, obwohl man vielleicht jagen darf, daß fie in der Geſchichte der Päbagogif ncd 
feine wahrhaft genügende Würdigung erfahren haben. Hervortretend in einem Geſchlechte, 
das unter den Kämpfen und Erſchütterungen einer gewaltigen Zeit bie Eubjectivität 
von den objectiven Mächten des Lebens fich löſen ſah, mußten fie ja wohl durch bie Art, 
wie fie alles gegebene zu einem Gegenſtande ber freien Grörterung und mehrieitigen 
Beurtheilung machten, zumal die Jugend erregen, beren Arglofigkeit das, was in ker 
Doctrin der Sopbiften bedenklich war, nicht erkannte, während ihre Lebenbigfeit burd 
den Reiz des Neuen, womit fie prunften, gefeffelt wurde. Es war eine wunderſame 
Thätigfeit, welche diefe „Weisheitslehrer* fih zur Aufgabe machten. Non Stadt zu 
Stabt ziehend, über alles, was Natur und Leben barbot, mit Zuverfiht und Gewantt: 
heit als über gründlich Erkanntes redend, den gewedten, vorwärtsftrebenden Geiſtern 
überall neue Gefihtspuncte und überrafchende Refultate barbietend, wurden fie Lebe 
meifter, denen Junge und Alte, Bornehme und Geringe ihre Aufmerkjamkeit zuwandien. 
Welchen Einfluß fie auch auf die Menge ausübten, ergiebt fi) hen aus Plat. rep. 
VL, p. 493. Das philoſophiſche Denken aber hoben fie aus der Vereinzelung, worin 
es ſich bis dahin geregt hatte, beraus und machten es weitern Kreifen zu einem Be 
bürfnis, zu einem Mittel höherer Bildung, wie fie überhaupt das Gebiet geiftiger Be 
ftrebungen energiſch, wenn aud nicht felten voreilig, erweiterten. In jedem Kalt 
giengen von ihnen nady allen Seiten mächtige Ampulfe aus, die, wenn gleich die um 
mittelbaren Wirkungen 3. Th. nur vorübergehende waren, im großen und ganzen durd 
lange Zeit fortgegangen find. Die AJugendbildung haben fie zuerft zu einem Gegen 
ftande umfafjender Reflerion gemacht und dabei auch ſehr erniten Willen bethätigt. Jr 
Bildungsideal aber dürfen wir vielleicht fo bezeichnen: jeder hat mehr oder weniger die 
Fähigkeit, dasjenige denkend zu erfaflen und in Rebe zu behandeln, was durch Leben 
und Lehre ihm nahe gebracht wird, wie er dadurch audy die Kraft und das Recht ge 
winnt, nad) freiem Urtbeil fein Wollen und Handeln zu beftinimen und für feine Glüd— 
feligfeit Sorge zu tragen. Als Aufgabe erfhien ben Sophiften alio theils eine um 
faflendere intellectuelle Unterweifung, theils eine Anleitung zu fittlibem Wollen un 
Handeln. Da fie aber im Denken von ver Vorausfegung geleitet wurden, daß abjelute 
Wahrheit nicht zu gewinnen ſei, mußte ihre Thätigfeit nach dieſer Seite rafch zu tiald: 
tiſchem Spiel und zu jener febeinbar geiftreihen, im Grunde aber trügerifchen Eriftil 
führen, weldyer e& mehr um ben augenblidliden Erfolg, als um ein bleibenbes Reſullat 
zu thun war, und wenn nun ſolches Verfahren bie Sophiſten ſelbſt, denen bie ſchließlid 
doch unfruchtbaren Gedankenſpiele feine rechte Befriedigung gewähren konnten, zu dat 
ethiſchen Aufgaben, als dem Höheren, hinführte, jo lag doch auch bier bie Gefadt 
nahe, daß man Recht und Unredt, Gutes und Böſes im Gegenfage zu bem, moi 
Eitte und Herkommen, Geſetz und Etaatsorbnung verlangten, im Gegenſatze auch zu 
dem, was die Volfsreligion vor Augen ftellte, behandelte und vom fubjectiven Ermehe 
abhängig machte. Indem man ben aufjtrebenden Geiftern ungleich mehr barbet, ald 
nadı der bisherigen Bildungsweile geſchehen war, machte man doch bie Fundamentt 
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unfiher, auf denen das Leben fo lange in Einfalt und Kraft fi bethätigt hatte. Nichte: 
deſtoweniger ift anzuerkennen, daß bie Sophiftif ein bebeutfames Glied in der Entwid: 
lung bes griechiſchen Geiftes, eine geſchichtlich nothwendige Vorbereitung zu Höheren und 
reicheren Productionen dieſes Geiftes geweſen ift. 

Die einzelnen Sophiſten ſind übrigens ſo verſchieden von einander, daß die Be— 
zeichnung bes allen Gemeinſamen ſchwierig iſt. Da aber bie meiſten gerade in Athen 
ein Iohnendes Feld päbagogiihen Wirkens und z. Th. für längere Zeit gefunden haben, 
fo tjt über bie Einzelnen etwas eingehender zu ſprechen. Der bebeutendfte für die Pä- 
dagogif ift nun ohne Zweifel Protagoras von Abbere. Um 480 n. Chr. geboren 
und vielleicht ein Schüler Demokrits, begann er um die Mitte bes Jahrhunderts ein 
eigenthümliches Wanderleben, das ihn wiederholt auch nad Athen führte und in ihm 
der hellenifchen Welt einen Lehrer zeigte, wie es noch nie einen gefehen hatte. Er bot 
allen, die höhere Bildung und Ausrüftung für das Leben wünfchten, gegen Bezahlung 
feinen Unterricht an und fand überall bei der vornehmern Jugend, die ihn umbrängte, 
den lebhafteiten Beifall; in Athen wandten ſelbſt Perifles und Euripides ihm ihre Auf: 
merfiamkeit zu. Ein entfchiedener Steptifer in feiner Grfenntnistheorie, wonach ber 
Menſch das Maß aller Dinge ift und dem fubjectiven Denken bie Entſcheidung in jeber 
Frage zufteht, entwidelte er zuerft jene fede Eriſtik, welche jeber Behauptung irgend eine andere 
als gleichberechtigt entgegenftellen, für jeden Sat deſſen Gegentheil als wahr beweifen Lehrte, 
und feinen Beifpiele find andre Sophiften fo eifrig gefolgt, daß dieſe Eriftit bald 
die ganze Sophiſtik als bie Kunft alles zweifelhaft zu madjen und jever Behauptung zu 
wiberfprechen anjehen lief. Maßvoller ald Sittenlehrer bezeichnete er ben Sinn für bas 
Recht und die Scheu vor Unrecht ald angeborne Eigenihaften, weshalb in ber Staats: 
gemeinichaft jeder ſich geltend machen dürfe, wie auch alle durch Unterricht und Ermahnung 
an der fittlichen Bildung der Jugend Teil haben; er ſelbſt aber verſprach, feine Schüler 
bon Tage zu Tage befier zu machen, zu guten Hausvätern und tüchtigen Bürgern aus: 
zubilden. Zuletzt jedoch als Atheift verklagt, mußte er Athen verlaffen und auf ber 
Fahrt nach Sieilien fand er feinen Tod in ben fFluten bed Meeres. — Gorgias von 
Leontini fam 427 zum erftenmale als Gejandter nad Athen, wo feine blühende Bered— 
ſamkeit alles bezauberte; fpäter für längere Zeit nach Griechenland zurüdgefehrt, durch— 
z0g er bie Etäbte, deren Jugend feinen Unterricht tbeuer bezahlte, und erft im hohem 
Alter ift er geftorben. In Athen war fein Einfluß auf die Entwidlung der Beredſam— 
feit ein jehr nachhaltiger (ſ. beſonders Blaß, die attifche Beredſamkeit von Gorgias bis 
zu Lyſias, Leipzig 1868); aber als Lehrer der Jugend beichränkte er fi faft durchaus 
auf Mittheilung dialektiſcher und rhetorifcher Kunftmittel, Anweifung zur Tugend geben 
zu wollen, was andere Sophiſten verſprachen, erichten ihm lächerlih, und höchſtens Ge: 
wöhnung an feinern Anjtanb machte er ſich zur Aufgabe. Seine Pädagogik war alfo eitel 
Formalismus. — Prodikos von Keos dagegen ftrebte vorzugsweiſe als Lehrer ber 
Qugend zu wirken und wirkte al® folder wohl am längften in Athen, wo fogar Sokrates 
feinen Unterricht der Benutzung und Empfehlung werth hielt, wie er überhaupt mit ihm 
in engere Verbindung ale mit Protagoras und Gorgias getreten ift. In ber Gefchichte 
der Pädagogik würte er ſchon durch feine berühmte Fabel von dem jungen Hercules am 
Sceidewege, die er in vielen Städten vorgetragen haben fell, eine Stelle verbient 
baben; aber auch feine mehr theoretiihen Unterweifungen, die fi) beſonders auf genaue 
Beitimmung und Unterfdeidung ber Begriffe und hierbei wieber zumeijt ber fittlichen Bes 
griffe besogen, find für die Entwidlung ber reichften und ebelften Sprade und bamit 
auch für bie weitere helleniiche Jugendbildung von größter Bebeutung geweſen.“) Würbig 


*) Die pädagogiih immerhin bebeutfame Allegorie von dem Jüngling am Sceidewege, 
bereits von Eofrates (Xenoph. Mem. II, 1, 21 ff.) benußt, wird in ber fpäteren Piteratur viel 
beachtet oder doch erwähnt: Cicero off, 1, 32, Quintilian. IX, 2, Maximus Tyr. XX, 1, Philo- 
strat. vit. Apollon. V], 10, Vitae Sophist. I prooem. und $. 12, Themistius or. XXII, p. 230; 
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waren auch feine religiöfen Anfhauungen, und ſinnreich barf man feine in einer beſon— 
bern Rebe ausgeſprochene Bemerkung nennen, daß vom Landbau das MWohlwollen ver 
Bötter auf die Menſchen ausgehe und aller Eultus, alle Götterfefte an ihn ſich knüpfen; 
Dankbarkeit nannte er die Mutter aller Religion. Vielleicht hieng es mit ber Kränk— 
lichfeit, bie ihn felbft drüdte, zufammen, daß er vom Menfchenleben eine ziemlich trüke 
Borftellung fi gebildet hatte, die aber gerabe für uns von befonderer Bedeutung if, 
weil fie in der Art, wie er fie ausgefprochen hat (Plat. Axioch. p. 366 D), ven ganzen 
Bildungsgang der atheniihen Jugend uns vorführt. Ausgehend von bem Gebanten, 
daß bie unfterblihe Seele, eingeſchloſſen in einen fterblichen Leib wie in ein Gefängnis, 
[ehmerzlich fort und fort nad) dem Aether verlange und ihre Entlaffung aus dem Leben 
als einen Uebergang vom Böfen zum Guten anzufehen babe, ſieht er auch ſchon bat 
Jugendalter in trübem Lichte: weinenb tritt das Kind in’s Leben ein, von allerlei Be: 
[werben wird es gebrüdt, bevor es fprechen fan und Jammern und Weinen ifl ber 
einzige Ausbrud feiner Schmerzempfindung ; hat es das fiebente Jahr erreicht, jo kommt 
es unter bie Leitung der Oymnaften und Pädotriben, jpäter werben feine Gebieter die 
Lehrer in Geometrie und Kriegskunft, für bie Jünglinge eröffnet ſich das Lyceum, bie 
Alademie, die Gymnaſiarchie, Züchtigungen und Leiden ohne Maß; in jebem Momente 
find fie von Sophroniften beauffichtigt, vom Areopag überwacht ıt. — Bon Hippias 
bem Eleer mag nur in Kürze erwähnt werden, daß er, der in argem Dünkel Fähigkeit zu den 
verjchiedenften Dingen fi zutraute, feinen Unterricht doch beſonders auf Mitiheilung 
mnemonijcher Kunftmittel und auf Darftellungen aus Phyſik und Aftronomie beichränfte, 
zugleich aber auch die Elemente der Sprache, Buchſtaben und Silben in eine ſinnreiche 
Verbindung mit Mufif und Poeſie ſetzte. — Euenos von Paros, von Eofrates ge 
ſchätzt und als Lehrer ber Tugend von ernfter Gefinnung, Hat zuerft durch bie Art, 
wie er bie Negeln der Rhetorik in Verſe brachte, eine Methode in ben Unterricht ein 
geführt, die in mancherlei Formen bis in bie Gegenwart ſich behauptet hat. — Andere 
Sopphiften dieſer frühern Zeit dürfen wir übergehen. 

Daß die Sophiften neben der irreleitenden Kedheit ihres Lehrens, womit fie ge 
rabe ber Jugend gefährlich wurben, auch durch das dabei unverhüllt auftretende Tradten 
nad) Gelverwerb bei ben Befonnenern fi mehr und mehr in Miscerebit brachten und 
Widerſpruch hervorriefen, braucht bier nur angedeutet zu werben. Die Oppofition, 
welche Sokrates, Platon, Ariftoteles gegen fie erhoben, trug weſentlich dazu bei, ihren Ein: 
fluß zu beſchränken, und als Sokrates gegen fie jchrieb, hatte ihre Weisheit und Kunft 
bereits viel von der früheren Geltung verloren. Immer wird man anzuerkennen haben, 
baß fie den gefteigerten geiftigen Bebürfniffen ihrer Zeit entſprechend den Kreis ber Unterrichte 
gegenſtände erweitert, zu vielfeitigem Nachdenken und freier Geiftesübung angeregt, dem 
höheren Unterrichte felbft allgemeinere Theilnahme verſchafft unb eine tiefer gehende 
Unterfuhung über Ziele und Mittel der Bildung nothwendig gemadt haben, Die 
reiche Literatur über die Sophiften ſ. bei Zeller, bie Philofophie ber Griechen I., 720fi. 
wo auch eine fehr befonnene Würdigung ihrer Thätigkeitz über ihre ethiſchen und peli: 
tiſchen Grundfäge vgl. Denis, Histoire des theories et des iddes morales dans l'an- 
tiquite, J., 32 ff., über ihre päbagogiiche Wirkfamkeit Cramer, Geſchichte der Erziehung, 
und bes Unterrihts im Altertum, J., 262 ff., IL, 156 ff. 

Im Entwidlungsgange der athenifhen Erziehung nimmt nad) Solon ber grokt 
Widerſacher der Sophiften Sokrates bie erfte Stelle ein. Aber wir haben bier über 
bie Neuheit feines philoſophiſchen Stanbpunctes, über feine politiihen Reformgebanfen, 
‚über bie Lehrthätigfeit, bie er entfaltete, und die Methode, bie er dabei antwanbte, über 
bie Erfolge, die er ſich ficherte, und bie Impulſe, die er dem philofophifchen Denken 
ber Hellenen gab, nicht weiter zu ſprechen, ba basjenige, was hieher gehört, Gegenftand 


auch chriſtliche Schriftfteller der erften Jahrhunderte beziehen fidh auf fie: Justin. M. Apol. I, 
12 und Clemens Alex. Strom. V, p. 664. 
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einer befondern Darftellung if. Sein Bilbungsibeal dürfen wir barin erfennen, baß 
er, Philoſoph und Bürger zugleih, gegenüber ben Sophiften und Demagogen feiner 
Zeit Volt und Staat ber Athener vor weiterem Berberben bewahren und jenes zu ber 
frühern Einfadhheit und Sauterfeit der Sitten zurüdführen, biefem bie ‚Geltung feiner 
bewährten Anftitutionen, den Glanz feines Namend und bie durch außerordentliche 
Thaten errungene Macht erhalten wollte, was am ficherften doch durch Bildung ber 
ebelften Jünglinge, die fpäterhin Leiter des Volks und Vertreter bes Staats werben 
onnten, erreichbar ſchien. Daß dann fein Philofophiren doch einen entſchiedenen Bruch 
mit dem Alten herbeiführte, davon lag der Grund, wie wir glauben, nicht jowohl in 
feinem perjönlihen Wollen und Wirken, als vielmehr in dem allgemeinen Zuge ber 
Geifter, der die von dem Weiſen ausgehenden Anregungen in fih aufnahm, um fie für 
das, was ihm felbft fern lag, wirkſam werden zu laflen. 

Die nächſten Schüler bes Sokrates liefen bas in ihm Berbuntene ziemlich ſcharf 
auseinanbertreten. Während bie Megarifer ihrer Unterweifung die Richtung auf bas 
Dialeftifhe gaben, konnte der durchaus praftiihe Kenopbon im Gegenſatze zu ben 
Sophiſten fagen, daß es beffer wäre, wenn die Jünglinge auf der Jagd fi tummelten, 
als von den Sopbiften in leeren Worten fi unterrichten ließen (Cyneget. c. 13). 
Welche Beziehung das in ber Cyropädie aufgeftellte Bildungsideal auf das Leben Athens 
zuläßt, darüber ift hier nicht zu ſprechen. 

Anders wieder Platon, deſſen Bilbungsibeal, frei über ben gegebenen Berhält: 
niffen ſchwebend, größern Einfluß auf biefe ſchon darum nicht gewinnen konnte, weil 
ber große Philofoph mit feinem Dorismus in einem Geſchlecht, das aud durch ochlo— 
Fratifche Ausichweifungen an der Demofratie nicht irre geworben war, fremb unb einjam 
baftand. Vgl. Havet, Le discours d’Isocrate sur lui-möme (Paris 1862) XXXL ff. 
Aber freilich jchien fein Idealſtaat, welcher Gemeinſchaft der Weiber, der Kinder unb 
der Güter verlangte und das Recht der Selbjtbeftimmung aud für die zu erziehende ' 
Jugend aufhob, felbft die von der Natur gelegten Fundamente menſchlicher Entwidlung 
zu negiren. Nichtsdeſtoweniger ift Platon aud für bie Geſchichte der Pädagogik von 
höchſter Bebeutung (j. d. Art.), und die Thatſache, daß er die Jugenberziehung als 
alleinige Angelegenheit des Staates behandelt hat, dürfte feine Theorie gerabe in ben 
päbagogiihen Reformbeftrebungen ber Gegenwart zu befonberer Beachtung empfehlen, 
Wir wollen daher gleich bemerken, daß Ariftoteles, über den im allgemeinen auf 
den ihm gewibmeten Artikel zu verweilen ift, auch hier im Gegenſatze zu Platon, Recht 
und Freiheit der Familie wie ber Individualität anerkennt, wenn er auch im ganzen 
die Erziehung unter die Leitung des Staates ftellte und den Einzelnen zum Wohle bes 
Staates will erzogen fehen. Bgl. Zeller IL, 2, 534 ff. und Lefmann, De Aristo- 
telis in hominum educatione principiis. Berl. 1864. — Auf bie jpätern Philoſophen, 
die nicht eigentlich im Leben der Athener ftehen, ift Hier nicht fpecieler Rückſicht zu 
nehmen. 

Es verjteht ſich von felbft, daß die geiftige Entwidlung Athens im großen und 
ganzen vielfach unabhängig von ben hier berührten Bilbungsibealen ihren Weg nahm 
und in einer unenblid bewegten, an großen Geſtaltungen überreichen Zeit, bei einem 
Volke, das Tag für Tag jeden Bürger für die Aufgaben und ntereffen ber Gejammt: 
beit aufrief und aus der Fülle der geiltigen Anregungen bas ihm als bebeutfam Er: 
fcheinende frei wählen ließ, der allgemeine Bildungsftand ein hoher war. Wir wiſſen, 
daß viele athenifche Krieger, welche eine furdtbare Kataftrophe in bie Gemwalt ber 
Sprafufaner gebracht hatte, unter den Siegern, die auch ihre Bekanntſchaft mit Euripibes " 
zu bewundern hatten, durch Unterricht ihr Leben frifteten (Diodor. XIIL, 33, Plu- 
tarch. Nic. p. 542). Aber jene Bildungsibeale, wie fie in gewißer Beziehung aus 
dem allgemeinen Bildungsftande hervortraten, hatten doch aud wieder einen tief gehenben 
Einfluß auf das geiftige Leben. Sie konnten es nicht beherrſchen; aber fie regten es in 
eigenthümlicher Weile auf und wenn ſie es z. Th. wohlthätig befruchteten, ſo trugen ſie 


8583 Solon. 


aud wieder viel dazu bei, daß die alten Grundlagen mehr und mehr verlafien und 
damit eine große Gefahr für das Fortbeſtehen bes Staates ſelbſt heraufbeſchworen 
wurde. Hieraus erklären fih nun aud bie von Ariftopbgnes gegen die Neuer 
mit jo jcharfen Waffen gerichteten Angriffe, bie, indem fie den Sokrates trafen, in 
Wahrheit allee, was dem jtreng confervativen Komiker an ben pbilofopbiichen Beftre 
bungen der Zeit verdächtig und verhaßt war, zufammenfaßten. Vgl. Kod in ver Eim 
leitung zu ben Wollen und Peterſen, Nriftophanes und die Philoſophen feiner Zeit, 
in ber Allgem. Monatsſchrift für Wiſſenſchaft und Literatur 1852, ©. 1107 fi. Daß 
Ariftophanes (in den Fröſchen) auch ben Euripides als einen Neuerer fchonungslos be 
fänpfte, begreift man, wenn man fi auch nur baran erinnert, daß die Anfichten dei 
felben von Ehe, Pietät und Zucht nicht felten frivol find, daß er die vom Staate mit 
Eifer gepflegte Gymnaſtik hinter die von den Neuerern empfohlene Bildung bes Geiftet 
zurüdjtellte und je bas früher bewahrte Gleichgewicht zwiſchen dem Sinnlichen un 
Geiftigen aufhob ꝛc. Bergl. Kod in ber Einleitung zu ben Fröfhen und Schenll, 
Die politiihen Anfhauungen des Euripides (Wien 1862) ©. 47 f. 

An ganz anderer Weile hat gegen Platon ber große Stilift Iſokrates fi aufge 
lehnt. Begeiftert für die Kunft der Rebe hält er alles andere, Poeſie, Geſchichte, Phile— 
fopbie, für geringfügig; in ber Beredtſamkeit fieht er, wenn fie nur, ftatt auf dai 
dıxavınov yevog ſich zu werfen, erhabene, menſchenfreundliche, gemeinnüßgige Gegenftänte 
behanble und zu entiprehendem Thun Anleitung gebe, die höchſte Bildung, und wie cr 
fhon in ber Rebe gegen die Sophiften betont, daß die anſpruchsvollen Jugenbbildner 
feiner Zeit, wie viel fie auch zu lehren verſprechen, mit all ihrem Wiffen im gemeinen 
Leben jchlechter als gewöhnliche Menſchen fortfommen, fo hat er auch noch in der Rede 
vom Vermögenstaufche, welche direct gegen Platon fich kehrt, jene Anfichten mit großem 
Nahbrud wiederholt und das von ben Philofophen Gelehrte höchſtens als eime auf bie 
Kunft der Rebe vorbereitende Uebung des Geiftes gelten laſſen. Was er zuiegt alt 
Greis im Ranathenaifos von den neumobijchen Gegenftänden ber Jugendbildung geſagt 
bat, barin verfennt er nicht, daß diefelben, Geometrie, Sterntunde und bie fogenannten 
eriftifhen Dialogen, der Jugend lieb geworben; aber er bleibt dabei, daß bieje Din 
ohne praftiichen Werth und für reifere Geifter unausftehlich feien. Was er hiernach felkii 
als Bildungsideal aufftellte, das war praftifhe Bildung, getragen und empfohlen burd 
ſchöne fprachliche Form. Und niemand darf verfennen, daß er felbft nicht eben nur ein 
bewunbdernswürbiger Meifter der Nede, fondern auch ein Mann ven Tauterer Gefinmung, 
von patristiihem Eifer, von wahrhaft humaner Bildung war, der es verdiente, daß fein 
Unterricht den größten Beifall erntete, daß feine Kunft für viele ein Vorbild murk 
(Cie. de or. II. 23). — Wie Platon des Iſokrates Polemik aufnahm, zeigt fein Eutht— 
demos. ©. Spiegel, Sokrates und Platon, in den Abhandlungen ber pbilof.sphilel 
Claſſe der bayr. Akad, der Wiſſenſch. VII. ©. 731 fl. 

Nachdem wir fo die Bildungsideale beſprochen, weldye in Athen auf Erziehung um 
Unterricht mehr oder weniger Einfluß gewonnen haben, dürfen wir zu demjenigen üb: 
gehen, was die Wirklichkeit in mandyerlei Wanblungen bargeboten hat. Zunädft ar 
it von dem Familienleben zu reden. 

Das Familienleben verflocht ſich auch in Athen eng mit dem Leben des Staats, wie 
auch wieder mit ber Religion des Landes durch hundert Fäden zuſammenhieng. Die vier 
alten (jeniihen) Phylen, welche Solen beftehen lieh, waren religiöfe und gefellige Cr 
nofienidaften, deren jede brei Phratrien und neunzig Geſchlechter (yern) umfaßte; jet 
Geſchlecht aber beftand wieder aus dreißig Häufern oder Familien und war zufammen: 
gehalten durch gemeinfchaftliche Gottesdienfte, durch einen gemeinjchaftlihen Begräbnit— 
platz, durch gegenfeitige Rechte in der Erbfolge wie durch gegenfeitige Verpflichtung u 
Hülfe und Schuß, in befonderen Fällen auch durch gemeinfhaftlichen Beſitz und mehle; 
feitige Verpflichtung zu Zwifchenheirathen, namentli wenn es eine verwaiste Tochter 
oder Erbin gab. Bei den jo Verbundenen war Blutöverwandtichaft vorausgefegt, un 
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wie jebes Geſchlecht, fo führte auch wieder jedes Haus auf den Gott, ben es verehrte, 
ald auf den Ahnherrn ſich zurüd, dem mannigfacher Cultus im eng geihloffenen Kreife 
ſich zuwandte. Und fo waren aud die größeren Verbände, Phratrie und Phyle, vor 
allem religiöfe Genoffenihaften, welche einen gemeinſchaftlichen Gott oder Heros als Ahn: 
bern verehrten. Das Nusfterben von Familien wurde beſonders deshalb als ein Un: 
glück angejebn, weil bie Götter und Heroen berjelben beſonderer Verehrung verluftig 
giengen und ihr Zorn dann das Land felbft treffen Fonnte; bei ber Sorge des Staats 
für Erhaltung der Familien kam auch dies mit in Betracht, obwohl das nächſte Antereffe 
dabei auf die Erhaltung der vollen Bürgerzahl fi richtete. Die Bewahrung bes Familien: 
rechts war befanntlih Sache des "Aprwr Baoıleiz. 

Die von Solon eingeführte politiiche Ordnung und bie nah ihm fi entwidelnbe 
Temofratie hat den religiöfen Charakter des Familienverbandes fo geachtet, daß er bie 
in ſpäte Zeiten fich erhielt. Und fo blieb nun aud die Che bei unverkennbaren Mängeln 
ein durch die Religion geweihtes Inftitut. Die Monogamie war in Attika, wie in ganz 
Hellas, uralt und imnig verbunden mit den im Aderbau gegebenen Anfängen einer höheren 
Cultur; eine immerhin beachtenswerthe Sage madıte den Aegyptier Kefrops und deſſen 
Sohn Grichthenios, der den Eultus der Demeter in Attifa eingeführt haben follte, zu 
Urbebern dieſes Inſtituts, bei den Negpptiern aber war Monogamie bereits in frübefter 
Zeit Landesfitte. Was Solon als geheiligten Brauch vorfand, hatte er im Zufammen: 
bange ber neuen Staateorbnung eben nur zu fanctioniven. Vgl. Dunder IV. ©. 234 ff. 
ud Beder Charikles IT. &.276 ff. Er felbjt hat von der Ehe feine beſonders ideale 
Anſicht gehabt, wie ſchen daraus fich ergiebt, daß er die Eheloſen nicht ftrafen wollte, weil 
das Meib eine große Laſt fei (Stobaeus Floril. 68,33); aber er bat in fpäteren Jahren 
dech der beitern Meeresftille des ehelichen Lebens fidh gefreut (Plutarch. moral. p. 751,E). 
Taf in einer Etadt, welche mehr ald eine andere des Alterthums Humanität zur Gel: 
tung brachte und durch jo viele hervorragende Helten, Staatemänner, Dichter, Künftler, 
Philoſophen verberrliht wurte, bie Ehe in mancher Beziehung einen eblern Charakter 
gewinnen mußte, darf man annehmen; aber die Meihe fittliher Gemeinſchaft und bie 
Kraft inniger Liebe fehlte ihr dod in vielen Fällen ganz, und wenn aud bie Anjicht, 
daß bei den Hellenen im allgemeinen die Ehe der nachhomeriſchen Zeiten fehr wenig von 
tem Adel heroiſcher Zeit bewahrt habe, für Athen einige Beſchränkung erfahren darf, fo 
läge fih do ein Herabgeben auf einen nichrigern Stantpunct aud hier nicht leugnen. 
Tal. Krabe, Ueber den Einfluß des Chriftentbums auf die Familie (Tüffelborf 1850) 
S. Sff. und von Lafaulr, Zur Geſchichte und Philosophie der Ehe bei den Griechen, 
in den Abhandlungen ber philoſ.-philol. Glaffe der bayr. Akad. der Wiſſenſch. VII. 
S. 58 f. Selbſt Aeſchylos, der in manchen Stellen von ber ehelichen Gemeinſchaft fo 
Troffliches geiagt bat, erfennt in dem Weibe ein ſachliches Beſitzthum (rrua) des Haus: 
berrn und läßt den rauhen Eteofles den thebaniſchen Jungfrauen Schonungsloſes jagen. 
S. Buchholz, Die fittlihe Weltanfhauung des Pindaros und Aeſchylos S. 147 ff. 
Schr oft doch nur Gegenftand des finnlichen Begehrens für den Gatten, in geiftiger 
Beziehung binter diefem oft weit zurüdftehend, auf das ftille Walten im Haufe beſchränkt, 
batte die Frau felbit in ihrer Sprechweiſe etwas unvelllommenes, altwäterlides (rmr 
doyalav parnv owgovc«. Plat. Cratyl. p. 418. C.). *) 

Es gehörte zur Misachtung der Frau, daß dem Manne Kinderreihthum nicht eben 
erfreulich war, weil dieſer den Familienbeſitz gejährbete, und daß chen deshalb fruchtbare 
Ehen felten waren. Hiermit hängt ferner zufammen, daß Fructabtreibung, bie ja felbft 
Platon und Ariftoteles gebilligt haben, fowie Ausſetzung namentlid von Mädchen oft 


*) Immerhin find zu beachten die Bemerkungen von Fr. Jacobs über bie griechiſche Haus: 
frau in den Vermiſchten Schriften III. S. 201 ff. und die Beiträge zur Geſchichte des weiblichen 
Geſchlechts ebendaf. IV. ©. 157 ff. Die Art des chelichen Lebens in Athen zeichnet vielleiht am 
treneften Kenoph, Oecon. c. 7. 
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vorfamen; in Teßterer Beziehung galt wohl auch in Athen das bei Stobäus (Serm. 
LXXVI. 7) ©efagte: viov rolpsı rıg aa» neun tig Ov rUgm, Boyarioa Ö’lnriöne, 
xav 77 nAovorog. Freilich ergab fi) jo auch wieder die Möglichkeit, in Fällen, wo 
Nachkommenſchaft erwünſcht war, Kinder zu Faufen unb zu unteridieben (Demosth. 
in Mid. p. 568, Aristophan. Thesm. 501 f.). Denn eine finberlofe Ehe erſchien 
doch auch wieder als ein großes Misgefhid, weniger vwielleiht darum, meil jo das Her 
ber wohlthuendften Erquidung entbehrte, als beshalb, weil ber Fortbeſtand ber Familie 
bebroht war. In diefem Sinne werben bei den Tragifern namentlich die Söhne ale 
Säulen des Haufes, als Erhalter des väterlihen Herbes, als Namensretter des ver: 
ftorbenen Vaters bezeichnet. 

Die väterlihe Gewalt war allerbings beſchränkt; aber da fie nicht bloß auf dem, 
was das Geſetz zugeftand, fondern viel mehr noch auf dem, was durch die Sitte geheiligt 
war, beruhte, fonnte fie doch in fehr entjchiedener Weife fich geltend machen. Die lab: 
lichen Kinder zu verfaufen, war ſeit Solon nit mehr gejtattet, und das Recht über 
Leben und Tod der Kinder beichränfte fih, wenn man von der Befugnis abficht, bie in 
Unzucht betroffene Tochter zu tödten, auf Ausfeßung von Neugebornen; bie Losfagung 
(aroxngveız), welche Enterbung zur Folge hatte, war jedenfalls fehr felten. Immer 
ftand der Vater als eine Ehrfurdt gebietende Erſcheinung unter feinen Kindern, und 
Gehorſam gegen ben Bater prägten Sitte und Gefeß den Kindern mit gleichem Nachdrud 
ein (Soph. Trach. 1180: »ouo» xullıcrov neıdapyeiv nargl),. Die Sorge ber Geſetz 
gebung für Sicherſtellung der natürlichen Rechte der Eltern ſpricht ſich in manden be 
beutjamen Einzelheiten aus. Der Athener hatte noch als defignirter Archon ober Rathe— 
herr auch darüber Rebe zu jtehen, ob er feine Eltern geehrt unb würbig beftattet babe 
(Xenoph. Mem. II. 2, Pollux VIII. 85). Ein anderes Geſetz beftimmte, daß ber 
jenige, welcher Vater oder Mutter geihlagen ober nicht ernährt oder nicht behaust habe, 
in der Volksverſammlung nicht reden ſolle (Aeschin. in Timarch. 28, Pollux VII. 4). 
Nach andern verlor derjenige, weldyer feinen Vater gefchlagen hatte, die rechte Hand ober 
wurde vom Volke gejteinigt (Voß zu Nriftophanes Vögeln 758). Gegen Vatermerb fel 
Solon fein Geſetz erlaffen haben, weil er dieſes Verbrechen für unmöglich gehalten 
(Diog. Laert. I. 59). Im allgemeinen blieb bie athentjche Kinberzucht bis in fpätere 
Zeit hart und rauh. — Uneheliche Kinder fchienen gegen ihre Erzeuger Feine bejonberen 
Pflichten zu haben, wie ja aud ihr Recht ein fehr zweifelhaftes war. 

Im Zufammenhange bes Familienlebens hatten die Sklaven eine bejonbere Be 
beutung, was fi aus ber großen Mannigfaltigkeit von Pflichten und Befugniffen, bie 
fie innerhalb des Haufes hatten, als nothivendig ergab. (Val, im allgem, Beder, Che 
riffe8 III. 1—43). Daß in Athen nad Solons Geſetzen die Sklaven einer ſchonenderen 
Behandlung als anderwärts fich erfreuten, Fam auch dem Familienleben zu gute. Bir 
aber ber Athener feinen Sklaven fogar eine gewiße Ungebundenbeit nachſah, läßt fi 
auch aus Plaut. Stich. 414 f. erkennen, wo ein Sklave jagen fann: Atque id ne 
vos miremini, homines servolos potare, amare atque ad coenam condicere: licet hoc 
Athenis nobis. Nicht minder beachtenswerth ift, was Demofthenes (Phil. III. 3) feinen 
Mitbürgern bezeugt: „Ihr glaubt, Freimuth müße allen, die in der Stadt find, fo ge 
mein fein, baß ihr aud) ben fremden und den Sklaven Theil daran gegeben habt und 
man bei euch viele Sklaven fehen fann, die mit mehr Befugnis das, was fic wollen, 
fagen, als in manden andern Städten Bürger.” Deshalb Eonnten bie Sklaven aus 
ben Gliedern der Familie, in welcher fie dienten, innerlidyer fi verbunden fühlen, und 
ed gehört zu ben freundlichen Zügen des athenifchen Familienlebens, baf bei ten Am: 
phidromien, an Geburtstagen, bei Einweihung ber Kinder in die Myſterien, bei Hod: 
zeiten die Sklaven kleine Geſchenke darbrachten, wie aus einer Stelle in dem nad einem 
griechiſchen Original gearbeiteten Phormio des Terenz (12 ff.) hervorgeht. 

Der Verfall des athenifchen Staatslebens mußte auch ten Verfall des Familien: 
lebend zur Folge haben, wie biefer wieberum jenen beſchleunigte. Als Prariteles in zwei 
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viel bewunderten Statuen ben Triumph einer lachenden Hetäre über eine weinende Haus: 
frau „als Bild. nicht nur feines eigenen, fondern des ganzen bamaligen Sittenzuftandes 
darftellen konnte, und Demoſthenes gelegentlih mit aller Unbefangenheit ausſprach: bie 
Hetären haben wir um der Luft willen, bie Kebsweiber ber täglichen Pflege halber, bie 
rauen, um echte Kinder zu erzeugen und zur treuen Hut des Haufe, da war ed wie um 
die Weihe des Familienlebens, fo um die Gefundheit des politifhen Lebens geſchehen“ 
(v. Laſaulx 101). — Ueber bie geiftige Bildung der Hetären, woburd fie vor ben 
Ehefrauen jo fehr ſich ausgezeichnet Haben ſollen, ſ. Jacobs, Vermiſchte Schriften 
IV. ©. 309 ff. 

Betrachten wir nun die Häusliche Erziehung ber Aihener, die im Bergleich zu 
dem, was in Sparta Brauch war, eine ziemlih große und in manden Dingen ganz 
unbeftrittene Selbftänbigfeit hatte. Im allgemeinen fiel ihr faft alles zu, was ber Grieche 
zeopn nannte, während bie maıdei« zu einem großen Theile ver Deffentlichfeit unb dem 
Staatöleben angehörte. Jene bejtand aber nicht bloß in der leiblichen Pflege, ſondern 
umfaßte alle Thätigkeiten und Einwirkungen, welche bei jetem Menſchen zu feiner Ent: 
willung mehr oder minder nöthig fcheinen, während bie waıdei« dasjenige in ſich begriff, 
was den Menſchen zu freierer Stellung erhebt unb vom Sklaven, vom gemeinen Manne, 
vom Barbaren unterfcheidet. K. Fr. Hermann zu Beders Charifles II. 1 ff.; über 
ben allgemeinen Begriff von zuudei« Wahsmutb, Hellenifche Altertfumsfunde IL. 
©. 344 f. 

Das neugeborne Kind wurde gleich nach dem erften Babe und fobald der Vater es 
anerfannt Batte, in Windeln gewidelt; einige Tage nachher aber fand das Feſt ber 
Amphidromia ftatt, welches nad Suidas auf den fünften, nad andern auf ben fiebenten 
Tag des Säuglings fiel, nah andern mit der dexdrn, bem Feſte ber Namengebung eins 
war, wogegen Peterfen (Ueber die Geburtstagsfeier bei ben Griechen, a. a. D. 
S. 287 ff.) nachzuweiſen gejuht hat, daß aupıdoöuın, Eßöouat (Efdoudg) und dexdrn 
dasjelbe Feſt bezeichnen, das die Reinigung ber bei der Entbindung Betheiligten, vie 
Weihe des Kindes und die Namengebung umfaßte, feit dem vierten Jahrhundert auch 
Opfer und Feitmahl für Verwandte und Freunde einfhloß und dem Kinde Geſchenke der 
Eltern, der Verwandten, der Sklaven brachte. Die Weihe des Kindes beftand darin, daß 
dasfelbe von einer leichtbefleideten Frau um den Altar des Haufes getragen ward. Die 
jährlih wieberholte Feier bed Geburtstages darf als Wiederholung ber Amphibromia 
angefehen werden. Was bie Namengebung anlangt, jo war fie wohl in der Regel Sache 
des Vaters; bie Sitte aber, die Enkel nah ben Großvätern zu benennen (ein Beifpiel 
Ihon bei Homer Ilias V. 546), führt ein finnreicher Forfcher auf den Gedanken zurüd, 
daß des Menſchen natürliches, irdiiches Leben dann erjt fein befriebigendes Endziel er: 
reiht habe, wenn er als Vater und Großvater in Söhnen und Enkeln die Fortdauer 
und das Wachsthum feines Lebens dem Tode gegenüber gefichert weiß. 

Gleich mit dem erjten Lebenstage Fam das Kind in bie Hände ber Amme und 
Wärterin; von mütterlidyer Yürforge ift faum irgendwo die Rede. In den wohl 
habenderen Familien war der Gebraud der Ammen faft allgemein; es waren aber nicht 
immer Sklavinnen, bie den Säuglingen bie Bruft reichten; man benußte aud arme 
Bürgerinnen, in manden Fällen wohl ſelbſt Spartanerinnen, die für Wartung ber 
Kinder bejonders tauglich ſchienen. Vgl. Kraufe, Geſchichte der Erziehung, des Unter: 
rihts und der Bildung bei den Griechen, Etrusfern und Römern, ©. 395 ff. Wenn 
bie Kinder entwöhnt waren, bejorgten biefe Frauen noch immer bas zur Nährung bers 
jelben Nöthige, wobei manches unzwedmäßige zugelaffen iwurbe. Aber, aud bie erfte 
geiftige Speife gewährten fie, und wie fie die Kleinen durch Schredbilder und Märchen 
zu erregen wußten, bafür giebt es zahlreichere Zeugniffe als für vieles andere, worüber 
wir zuverläßigere Kunde haben möchten (Beder, Charifled II. ©. 16 ff.). Sadje ber 
Ammen und Wärterinnen war es nebenbei, die Mittel gegen den Zauber des böfen Blides 
zu kennen, ber ben Rindern gefährlich” werben konnte (eine Anbeutung davon ſchon im 
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Hymn. Cer, 227). Natürlid aber hatten fie befonders darauf zu ſehen, daß die Kinder 
on mancherlei Spielzeug fid) erfreuen konnten, an der Klapper, an Thon: und Made: 
puppen, an Heinen Wagen, Häufern und Schiffen; jpäter fanden fi ber von metallenen 
Ringen Elirrende Reif, der Kreifel, die Schaufel, das Steckenpferd, die große Mannid- 
faltigfeit gelelliger Spiele (des DVerjtedens, des Fangens, des Rathens, des Würfelns ıc.), 
worüber erjchöpfende Belchrung bei Grasberger, Die leiblihe Erziehung bei ten 
Griechen und Römern I. Hervorheben wollen wir biebei, daß auch Platon die pädage— 
giſche Bedeutung der Kinderipiele zu ſchätzen wußte, aber biefelben Spiele immer in ber: 
jelben Weile treiben zu laſſen rieth, bamit ſchon hiedurch die Jugend an das Feſte und 
Stetige fih gewöhne, während fie durch häufigen Werhfel neuerungsfüchtig werbe, mas 
dann fpäter ſelbſt im öffentlichen Leben fortwirfe (legg. VII. 793 f., 797 f,). — Uebn: 
gens jtand die Amme zur Familie wie bei ben Griechen überhaupt, fo befonbers aud 
in Athen in einem gemüthlicheren Verbältniffe, als es ihre untergeortnete Stellung mit 
fi zu bringen ſchien, und wie fie jelbjt dem Pfleglinge in herzlicher Liebe zugewandt 
war, je fand fie wohl auch bei diejem eine innige Erwiderung. Wir dürfen annehmen, 
daß Aeſchylos (Choeph. 734 ff.) in der Amme das Oreſtes uns ein Bild nah dem 
Leben dargeſtellt bat. 

Etwa im fiebenten Jahre giengen bie Knaben aus ber weibliden Pflege in bie 
Hände eines männlichen Hüterd und Leiters, des Pädagogen, über; die Mädchen blieben 
der Sorge ber Mutter überlaffen. Der Päbagog war immer ein Sklave und oft einer 
von denen, welche zu andern Dienften im Haufe nicht verwendet werben fonnten, wie 
denn jelbjt Perifles für den jungen Alfibiabes den feines Alters halber ſonſt untauglicen 
Thrafer Zopyros als Hüter beftellt hatte (Plat. Alcib. I. p. 122, vgl. Hergberg 
Alkibiades 21). Daß man am lichjten body gebildete und rechtlihe Menſchen wählte, 
muß man vorausfeßen; man hätte ihnen font ein jo wichtiges Geſchäft nicht anvertrauen 
dürfen, ein Geſchäft, das die fünftigen Bürger des Staats bis zum Alter der Epheben, 
in den Jahren aljo, welche für Bildung des Geiftes und Herzens bie entſcheidenden find, 
ihrer Einſicht und Neblichfeit überließ und Verwahrung berielben vör üblen Einflüſſen 
ber Umgebungen, wie Anleitung zu Anſtand und Sitte im Verkehr des Lebens, zu Be 
ſcheidenheit gegen die Eltern, überhaupt zu allem, was man mit den Worten svxoonie 
und sopgosurn bezeichnete, ihnen zur Pflicht machte. Wenn nun im allgemeinen anzu 
erkennen ift, daß die Jugend Athens lange Zeit durch ihr beicheibenes, faſt ſchüchternes 
Verhalten ſich auszeichnete, fo wird dies zwar vor allem auf den im ganzen jamilien: 
leben waltenden Ernſt zurüdzuführen, zum Theil aber doch auch bem Einfluffe der Pi: 
dagogen zuzuichreiben fein. Sie hatten ja die Zöglinge unaufhörli unter ihrer Aufſicht, 
und ganz mit Recht konnte Plautus, einem griechiſchen Borbilde folgend, an einen jungen 
Mann die Worte richten laſſen (Bacch. II. 1, 17): nego tibi hoc annis viginti pri- 
mis fuisse copiae digitum longe a paedagogo pedem ut ecferres aedibus. Sie be— 
gleiteten die Knaben allenthalben, au in die Schule und das Gymnafium und durften 
nad Gelegenheit wohl felbft harte Zuchtmittel anwenden, um jugenblide Ungebübr zu 
rückzuweiſen, oder auch mit rauhen Worten bedenklichen Verkehr verhindern (Plat. Lyss 
g. E.). Daß aber mit zunehmender Reife der Zöglinge die Einwirkungen ber Pädagegen 
fi änderten und allmählich in freundliche Berathung übergiengen, verſteht ſich von jelbl. 
Kraufe 399 ff., Beder I. 20 ff. 

Immerhin war Sache der Pädagogen, zumeijt Gewöhnung ber ihnen Anbefehlenen 
an das äußerlich Geziemende; Gemüth und Charakter der Knaben und Yünglinge u 
bilden, war die Aufgabe bes ganzen häuslichen Lebens, beſonders des Waters, ber bed 
aud in höherem Sinne zu söxosuie und sopgosdvn anzuleiten hatte. Die Himveifung 
auf ber Vorfahren Tugenden und Verdienfte, auf des Vaterlandes Ruhm und Größe, au 
alles, was Geſetz und Sitte vorſchrieb, konnte ja täglich und in ſehr eindrudsvoller Wal 
geichehen, dasjenige aber, was ber Vater jelbjt war und vollbrachte, prägte ſich den jugend 
lichen Gemüthern in unverwiſchbaren Zügen ein. Dazu nun neben demjenigen, ma) 


’ 


Solon, "863 


die glänzenden Staatöculte aud für die Jugend barboten, bie wunderbare Mannich— 
faltigfeit der häuslichen Gottesdienſte. Das Familienleben dachte man ja nad) allen jeinen 
Beziehungen unter den Schuß und Segen ber Götter gejtellt, bie, fofern die Fortpflan: 
zung bes Geihlehts in Betracht fam, ald yercdAıoı ober yerdrau, fofern es ſich um bie 
Rechte der Eltern und bie Pflichten der Kinder handelte, als zargwoı, jofern die gegen: 
feitigen Rechte der Geſchwiſter und Bettern gewahrt werben follten, ald usyvıoı angerufen 
wurden. In anderer Weije fühlte ber fromme Glaube das Familienleben durch die Hoc: 
zeitögätter (meoorgörauı, yaujkıoı, purdlcoı) beitimmt, und wenn man erwägt, wie 
auch in dieſe Gruppe fehr verjchiedene Götter zufammengefaft find (Zeus, Apollen und 
Artemis, Aphrodite, Dionyfos und Helios, Pofeidon und Demeter, in Athen gewiß 
auch Pallas Athene als Pflegemutter des Eredhtheus, dann Eros, Peitho und die Cha: 
riteg), To fühlt man etwas von der Annigfeit, welde das Familienleben zufammenbielt 
und in ihm bie jungen Herzen bewegte. Nimmt man nun hinzu, daß die Familie auch 
in den Geijtern ber Vorfahren Gottheiten erfannte und diefen nidyt nur an ben Gräbern, 
fondern auch bei Hochzeiten, wo jie um Kinderjegen angefleht wurden, Verehrung wib: 
mete, jo ſchließt fih in freundlicher Weile das Bild diefer Hausgottesbienfte ab. ©. be: 
fonders Beterien, Der Hausgottesdienft bei den alten Griechen. Gaffel 1851. Es 
wird anzuerkennen fein, daß die Theilnahme der Jugend an den mannidhfaltigen Eulten, 
wie vieles auch blos äußerlich abgethan werben mochte, für das innere Leben nicht ohne 
Wirkung bleiben fonnte, vielmehr die fittlichen Einflüffe, die fonjt von dem Familien— 
verbande ausgiengen, veritärkte, 

Man darf dies um fo cher glauben, je entidhiedener die Knaben und Jünglinge auf 
das Haus bejhränft blieben und in diefem zunächſt ihre Welt zu erkennen hatten. Auf 
bie öffentlihen Angelegenheiten die Aufmerkſamkeit zu richten, galt für fie bis in bie Zeit 
des peloponnefijchen Krieges als durchaus unziemlich, und Iſokrates Eonnte fagen (Areop. 48): 
ovro Ö’Fpsvyov ayogav, wore £l xal more dıeldeiv üvaynacdeiev, uer« moling aldoug 
xal owggosvung Zpaivorro rovro moroürreg (vgl., Isaeus de hered, Cleonym. 2). 
Später freilich geihah es, daß man die Jünglinge öfter ald neugierige Zuhörer in den 
Gerichtshöfen, als bei den ernften Uebungen der Gymnaſien jah, und ſchon Anbofibes 
weiß davon (adv. Alcib. 23). Es ijt aber allezeit ein Beweis vom Verfall der natür: 
lien Lebensordnungen gemweien, wenn die Jugend, nod che fie innere Reife gewonnen, 
in das verwirrende Gewühl ber öffentlihen Verhandlungen ſich gedrängt hat. 

Indem die Athener ihre Jugend von den Angelegenheiten bed Staates fern bielten, 
hatten jie nicht zu bejorgen, daß fie die entipredhende Vorbildung für die jpätere Theil: 
nahme an benjelben nicht gewinnen würde. Was in folcher Beziehung das vom Vater 
Ausgehende nicht gewährte, bot der Unterricht der Schulen und Gymnaſien; das öffent: 
liche Leben jelbjt mochte dann, jobald es bie jungen Bürger ergriff, das Uebrige thun. 
Aber die häusliche Erziehung hatte für die Söhne aud noch die Vorbildung für einen 
bejondern Beruf ind Auge zu fallen, wenn ber Bejiß bes Haujes nicht groß genug war, 
daß er ein Yeben in freier Bewegung und in alleiniger Hingabe an die allgemeinen Inter: 
effen zugelajlen hätte. Daher die oben angeführte Verordnung Solons. Plutarch, 
Solon. 22, Diog. Laert. I. 55, Vitruv. VI. praef. nady dem Komiker Aleris. 

Die Erziehung der Mädchen war allein Sade der Mütter und Wärterinnen, bie, 
weil fie felbit im ihrer Bildung vernadläßigt worden, ben an fie Gewiejenen wenig 
geben Eonnten. Was fie lehrten, bas beſchränkte fih auf die yodunare (dad Lefen) 
unb bie weiblichen Arbeiten, wie Spinnen und Weben, Der Bater, die Gynäfonitis 
felten betretend, übte auf feine Töchter feinen tiefer gehenden Einfluß aus. Privatlehrer 
für die Mädchen gab es nicht und aud an Einrichtung von Mädchenſchulen jcheint man 
nicht gebadt zu haben. Selbſt die förperlihe Bildung der Mädchen wurde vernach— 
lägigt. Xenophon wagt ald Erſatz für gymnaſtiſche Uebungen nur manderlei häusliche 
Beihäftigungen zu empfehlen (Oecon. X. 10 f.), und wie fern e8 ber Anjhauung bes 
Atheners lag, die Mädchen in körperlichen Uebungen ſich tummeln zu laſſen, ergiebt ſich 
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aus ber Weife, wie Ariftophanes in feiner Lyfiftrata die Spartanerinnen einführt; aus 
Euripides (Androm. 585 ff.) Ipriht gegen bie Theilnahme der Jungfrauen an gumna 
ftifhen Uebungen. Daß auserwählte Mädchen im Alter von 5—10 Jahren an bem 
jedes fünfte Jahr wiederkehrenden Fefte der Brauronien Theil zu nehmen hatten (Schol. 
ad Aristoph. Lysistr. 648 f.), das war für ihre Bildung ohne Werth. Cine hehert 
Geiftesbildung aber konnten die Mädchen ſchon deshalb nicht gewinnen, weil fie fo früf, 
oft fhon im 14. Lebensjahre, verheirathet wurben. 

Hier dürfte der Plab fein für einige Bemerkungen über bie Waifenpflege in 
Athen. Wie überhaupt die Jonier, auch hierin von ben Doriern ſich unterſcheidend, bie 
Zürforge für die Waifen ald Angelegenheit des Staates angefehen zu haben jcheinen, fe 
gab es auch in Athen eine unter Öffentlicher Obhut ftehende Waifenpflege. Jedes Waiſen— 
find erhielt feinen entweder durch das Teftament jeined Vaters ober, wenn ein ſolches 
fehlte, dur den Archon beftellten Vormund (dmirgonos), der für feinen Pflegling, wenn 
er dem männlichen Geſchlechte angehörte, bis zum Alter der Epheben, im andern Falk 
wohl bis zur Verheirathung Sorge zu tragen, fein Vermögen zu verwalten, ben nöthigen 
Unterhalt ihm zu gewähren, feiner Erziehung fib anzunehmen hatte. Wer Unmündigt 
in irgend einer Beziehung fhädigte, wurde der xaxmoıg rar deparav angeklagt. (Die 
auf diefe Rechtsverhältniffe bezüglihen Stellen find gefanmelt in Clinton, fasti Hel- 
leniei p. 350, A. t.). Wie gewifjenlos bie Vormünder zuweilen mit dem ihnen anver 
trauten Gute verführen, zeigt die Jugendgefchichte des Demoftbenes, der fi und ſeine 
Schweſter durd die fhurkiihen Vormünder um bas ererbte Vermögen betrogen ſah. — 
Für die Söhne ber im Kampfe für das Vaterland Gefallenen forgte der Staat gemäß ber 
von Solon getroffenen Einrichtung in der Weife, daß biefelben bis zum 20. Lebensjahr 
im Prytaneion geipeist und auch fonft aufgezeihnet wurden. Diog. Laert. 1.55, 
Plat. Menex. p. 248 D. Die fpecielle Fürforge Hatten die öppavopvranes. Ct if 
begreiflih, daß im peloponneflihen Kriege, der fo viele Bürger wegraffte, für bie große 
Menge der vaterlofen Waifen nicht ausreihend geforgt wurde; bod hat Ariftophand 
(Thesm. 449 f.) dies gerügt. 

Wie viel aber die Drbnung bes atheniſchen Staats in Sachen der Erziehung ben 
Haufe überließ, an die männlighe Jugend machte er doch früh genug feine Rechte geltend, 
und bies führte auch in Athen nothwendig zu Öffentliher Erziehung. Wie meii 
man babei aber von ſpartaniſchen Einrichtungen entfernt blieb, werben die folgenden Be 
merfungen erfennen laſſen. 

Zum erjten male nahm der Staat von den Sprößlingen feiner Bürger Notiz, went 
biefe am britten Tage der Npaturien — im Monat Pyanepfion — bie im vorhergehen 
ben Jahre geborenen Söhne und Töchter der Verſammlung der Phratoren vorftellter 
und in bad Verzeichnis der Phratrie (ponrogınöv yonuuarsior), vieleicht mit Beachtung 
ber Geburtstage, eintragen ließen. Sobald dann bie Knaben das bilbungsfähige Alt 
erreicht hatten, war e8 Vorausjehung der Behörde, daß die Väter für ausreichende Bil 
bung berjelben forgen würben; fie felbft aber beſchränkte fi auf Einrichtung und Unter 
haltung der für die Gymnaſtik erforberlichen Anftalten und auf eine gewiße Uebermadurs 
befien, was für ben Unterricht der Fünftigen Bürger geſchah. Was dem Areopag ir 
Bezug auf Beauffihtigung der Jugend zuftand, hieng mit dem, was bier im Frage 
fommt, nicht unmittelbar zufammen. Immerhin trug, was für Bildung ber männlider 
Jugend geſchah, den Charakter der öffentlichen Erziehung, da es, auch wo ber Staet 
nicht direct eingriff, unter dem Einfluffe des öffentlichen Geiftes ftand und die Knabe 
und Jünglinge außerhalb des Haufes in Gemeinſchaft mit Altersgenoffen und mie unltt 
ben Augen ber Bürgerfchaft zu einer oft anfpannenben Thätigfeit aufricf. 

Zuerft num von der Gymnaſtik (Paläftrif), die mehr als irgend etwas andere 
zur Jugendbildung gehöriges für bie Staatsbehörbe Gegenſtand der Aufmerkjamfeit un 
Fürforge war. Daß fie in Athen ſchon fehr früh bei der Erziehung als wichtig gegolte, 
geht daraus hervor, daß Theſeus für den Erfinder des Ringfampfes wie für ben Pe 
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zrünber ober Wieberherfteller der iſthmiſchen Spiele unb ber heimiihen Panathenäen 
gehalten und deshalb auch neben Hermes und Herakles als Vorfteher der Paläftrif bei 
allen Hellenen gefeiert wurde. Für ben jonifhen Stamm war er in ber That, was 
Herakles für den doriſchen; man nannte ihn den zweiten Herakles und bezeichnete dieſes 
Verhältnis durch ben finnigen Mythus von dem unentſchiedenen Ringfampf zwijchen 
beiden. Der wuchtige Herafles wurbe dann mehr Repräfentant ber harten Athletik, der 
feinere Theſeus Nepräfentant der allen zugänglihen Gymnaſtik. In der Periode ber 
Ariftofratie erſchien dieſe auch bei ben Athenern als eine ben Herrenjtand auszeichnende 
Kunſt; durch Solon aber gelangte fie zu dinchgreifender Geltung, wurde fie für alle 
Bürger, welche ein Leben in freier Thätigfeit fich geftatten fonnten, ein Beſtandtheil der 
hierzu befähigenden Ausrüftung. Es war num in Bezug auf den gymnaſtiſchen Unterricht 
Regel, daß die Knaben, von ihren Pädagogen begleitet, zu bejtimmten Zeiten bie Pa: 
läftra befuchten, um unter Leitung des Päbotriben ſich im manderlei Weife zu üben. 
Raläftren hatte Athen ſchon in Älterer Zeit mehrere, wahrſcheinlich eine in jedem Theile 
der Stabt; fpäter, als die Bevölkerung fi) mehrte, wurden nod andere Paläftren 
erbaut, entweber vom Staate felbft oder von einem Privatunternehmer, bis endlich auch 
Päbotriben, früher arme Bürger oder Fremde, auf eigene Gefahr Paläftren aufführten. 
Nächſt den vom Staate beftellten gumnaftifchen Behörben, ven Gymnaſiarchen, Sophro: 
niften, Kosmeten, über weldye feine vollftindig fichere Kenntnis zu gewinnen ift, — die 
Sophronijten und Kosmeten waren wohl befonders für die Epheben bejtellt, — hatte 
der Päbotribe in der Paläftra bie höchſte Auctorität, und wie er den gymnaſtiſchen Unter: 
richt leitete, fo hielt er auch ftrenge Zucht, bei welcher Schläge etwas jehr gewöhnliches 
waren. Es ift bezeichnend für ben fittlihen Zuftand Athens, daß bereits Solon zu Ber: 
hütung ber Päberaftie Deffnung der Paläftren erſt nady Sonnenaufgang und Schliefung 
berjelben nody vor Sonnenuntergang angeorbnet, die Gegenwart von Erwachſenen aber, 
mit Ausnahme der Söhne, Schwiegerföhne und Brüder der Päbotriben, bei Tobesftrafe 
verboten hatte. Man theilte aber die turnenden Knaben nad) dem Alter in zwei Glafjen, 
die gejondert von einander fi übten und nur etwa am Feſte ber Hermäen (f. die Aus: 
leger von Platons Lyſis S. 206 D), wo fie mit Kränzen geſchmückt erſchienen und, nad: 
dem ber Pädotribe ein Opfer bargebradt hatte, an barmlofem Spiele ſich erfreuen 
durften, zufammenfamen. Die Uebungen in ber Paläſtra waren: Laufen, Ringen, Speer: 
und Disfuswerfen, Fauftlampf, Ballipiel, Springen (Plaut. Bacch. II. 8, 24 f., vergl. 
Plat. Charm. p. 159, C), teren Behandlung wir an diefer Stelle nicht genauer ver: 
folgen können.“) Das Panfration (Verbindung von Ringen und Fauftfampf) Teitete 
ſchon zur athletiſchen Kunft über; aber auch dieſe wurde, ald man bei den großen Feſt— 
Ipielen neben ven Männern Knaben und Jünglinge theilnehmen ließ, mehr und mehr in 
den Kreiß ber eigentlichen gymnaſtiſchen Uebungen gezogen, nicht zum Vorteile ber 
Jugendbilbung. Vgl. Kraufe, Olympia ©. 72 f., 96 f., 101 f.**) Wenn die Jüng- 
linge das 18. Lebensjahr erreicht hatten und als Epheben zu politiiher Mündigkeit ge: 
langten, erhielten fie das Recht, an ben Uebungen der Männer in den Gymnaſien theil: 
zunehmen; auch fehlte ed ihnen in ben beiden Jahren der Ephebie durchaus nicht an 
Öclegenheiten zu Uebung und Bethätigung körperlicher Kraft. 

Uebrigens gab e8 in Athen auch Männer, welche gegen bie Gymnaſtik mit firengem 
Tadel fich erklärten und ebenjowohl bie für bas leibliche Leben daraus fommenden Nach— 
theile, als die leicht damit ſich verbindende Vernachläßigung geiftiger Bildung rügten. Wir 
dürfen annehmen, daß folder Tadel mehr das Virtuofenthum der Ageniftif, als die ein: 


*) Das Schwimmen war neben dem Leſen das frübefte, was in dem fo ftarf auf das Meer 
hinausgewiefenen Athen auch nah Solons Anordnung der Knabe zu lernen batte; für einen 
ganz umgebildeten Menſchen hatte mar das Sprihwort: Er kann weder ſchwimmen nod leſen. 
Cramer 1, 270. 

») Bgl. Bo. IV d. Art. Peibesübungen S. 312—317. D. Reb. 
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facheren Uebungen der Gymnaſtik traf; aber eine fo unbedingte Bewunderung helleniſcher 
Turnkunſt, wie ſie z. B. bei Jäger in ſeinem Buche über die Gymnaſtik der Hellenen 
(Eßlingen 1850) ſich fund giebt, dürfte bei ben Hellenen ſelbſt kaum vorhanden geweſen 
fein. Das Verſtändigſte in dieſer Beziehung iſt doch am Ende, was in ziemlich ipäter 
Zeit Lucian in feinem Anaharfis ven Solon fagen läßt. — Im ber wirren Zeit der 
Ochlokratie ließen die Athener mit der alten Zucht aud) die Gymnaſtik verfallen. Xi 
fie dann in ber macebonifhen und römiichen Zeit bie Leibesübungen wieder mit Eile 
pflegten, hat Dittenberger in ber oben angeführten Schrift aus zahlreichen Inſcrip— 
tionen bargeftellt. Im allgem. f. Fr. Haafe, Art. Paläftra in der Encyflopäbie ven 
Erfh und Gruber C 362—414, Kraufe, Gymnaſtik und Agoniſtik der SHellenen, 
Halle 1841, Beder, Eharifles II. 161-198. 

Der dem geiftigen Leben zugewanbte Unterricht, zunächſt auf Mufit und Grammatı 
fi beſchränkend, erweiterte ſich allmählich und gab in Athens befter Zeit jene umfaſſen 
bere Bildung, welche man Zynundıog maıdele genannt bat. (Ueber den allgemeinen 
Begriff von vovsnn, wonady fie bie gefammte Geiftesbildung im Gegenſatze zur ru 
vorn umfaßt, j. Wach smuth, Hellenifhe Alterthumskunde IL, 359 f.). Aber io be: 
ftimmt man annahm, daß jeder Freigeborene alle Mittel der Bildung benutzen bürk, 
und fo entſchieden es gerabe das Antereffe der Demokratie zu forbern ſchien, daß jeer 
Bürger die zu bewußtvoller Thätigkeit für den Staat nothwendige Bildung befige, ie 
wenig hat Solon, jo wenig hat irgend ein fpäterer Staatsmann daran gebadht, bie Unter: 
ridhtsanftalten unter durchgreifende Leitung des Staates zu ftellen.*) Diefer überlich 
es vielmehr jebem einzelnen, für Unterweifung feiner Söhne Sorge zu tragen, und fragte 
nicht ſonderlich darnach, wie die Unterridhtsanftalten, die bloße Privatfchulen waren, be 
fchaffen wären, wie fie benußt würben, unb welche Refultate fie lieferten, und merkwürdig 
genug ift es, daß, während bie in die Staatsämter Berufenen ſehr genaue Recenicaft 
abzulegen hatten, die Lehrer der Schulen in Bezug auf ihre Geſchicklichkeit oder Thaͤtig 
feit von jeber eigentlichen Controle befreit waren. Der Unterricht war ein freies Gewerbe 
ſchon in Solons Zeit und blieb es feitdem fort und fort. Platon jcheint allerdings ein 
Beränderung in biefen Dingen als wünſchenswerth erfannt zu haben und hat baber aud 
öffentlich anzuftellende Lehrer verlangt (legg. VII, p. 804); aber biefe Forderung bat 
feine praktiſche Wirkung gehabt. 

Indes muß man jagen, daß man ben Unterricht jelbjt nicht mit gemeinem Sinn 
aufgefaßt hat. Mit vollem Recht bat fih 8. F. Hermann (zu Beders Eharifles 1, 
. 31 f.) gegen bie Anficht erklärt, daß der Unterricht bei den Hellenen Tebiglich auf den 
praftiichen Gebraud im jpätern Leben berechnet gewefen jei, während er vielmehr gerate 
eine Erhebung über die Banaufie des alltäglichen Bebarfs erjtrebt habe; jelbft im ter 
Zeit, welche enblib ber Mathematif und Naturkunde einen Plat im Jugendunterrichtt 
eingeräumt babe, feien bieje jo wenig praktiſchen Zwecken dienſtbar gemejen, daß fie viel: 
mehr von ben Vertretern des Nützlichkeitsprincips energiſch befämpft worben (Aiokrate: 
Antid. 262: oi ubv yag alsioro, raw dvdponov Unsılmpacır adolssyiaw xul wixgole- 
yiev elvaı ra roımdre rar naßnuarov) ıc. In der That blieb lange noch bas ter 
Ariſtoteles Ausgeſprochene (rep. VIII, 3) Ueberzeugung ber Griechen: rö £nreiv zer- 
tayod TO yonoıuov Hxıora aguorreı roig ueyalorpdyoıs nal roig Elsvßkporg. 

Die Mufit, in ihrer tiefgehenden Wirkung auf das Gemüthsleben von allen an: 
erfannt und namentlich aud nad ihrer Bebeutung für Mäßigung der Affecte und für 
Regelung des Ethiſchen überhaupt mit Einfiht und Ernſt gewürbigt (ſ. befonders Am 
bros Geſchichte der Muſik I, 322 ff.), mußte zumal in Verbindung mit dem Geſange, 
der edle Anihauungen und Gebanfen vor die Seele führte, als ein überaus wichtiget 
Bildungsmittel ericheinen, beffen Fein Freigeborener entbehren dürfe. Es kommt babri 


*; Die agyei, welde Eolon zur Beauffihtigung der Lehrer eingejegt baben fol, Plat 
Axioch. p. 367), hatten wohl nur ibr fittliches Verhalten zu überwachen. 
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zugleih in Betracht, daß bie muſikaliſche Bildung im engften Zufammenhang mit bem 
religidfen Leben trat, das in der Poefie auf mannigfache Weife, befonders in Hymmen 
und Liebern, Ausdruck fand und für diefe wieder der mufifalifchen Begleitung beburfte. 
Da num die Erziehung auf religiöſem Funbamente rubte, fo ergab ſich ſchon hieraus bie 
Nothwendigkeit, die Jugendbildung aud nad diefer Seite zu richten. Dabei gieng man 
nicht fowohl darauf aus, daß die Jugend Muſik machen lerne, ald darauf, daß fie mu: 
fifaliih werde, daß „iener Lebensäther edlen Maßes fie Durchbringe, ber ben georbneten 
Tönen innewohnt;“ Virtuoſenthum hielt man ber Jugend fern. Aber unziemlich erfchien 
es allezeit, daß irgenb einer ohne mufifalifche Bildung bliebe, und Themiftofles gerieth 
in [hlimmen Verdacht, als er bei einem Gaftmahle fich weigerte, die Lyra zu fpielen. 
Ambros I, 302 f. und 332 f. 

Wir wiſſen nun, daß das mit Gefang verbundene Saitenipiel, ſchon durch bie Sage 
von Orpheus verherrliht, der Natur ber Griechen befonders entſprach und namentlich 
durch die Schule der Kithariften von Lesbos die fiebenfaitige Kitharis (Kithara) weit 
umber in Griechenland ein Lieblingsinftrument wurde. Dies gilt natürlih aud von 
Attika, wo an bie Stelle der einfach ländlichen Chöre von Knaben und Männern, wie 
fie in frühefter Zeit bei den Erntefeſten jtattgefunben hatten, allmählich eine Eunftuollere 
Uebung trat, deren ethiſche Wirkung in energifhen Morten Marimus von Tyrus 
(XXXVI, 4) bezeichnet: owfe: utv woynv ulav, amt Ö} olxov, owfsı molıw, omkeı 
vevv, sofeı orgaronedor. Wie hätte man ba nicht eben für Jugendbildung bie Mufit 
nad ihrem vollen Werthe ſchätzen jollen! Die Knaben aber begannen mit ber Erlernung 
des Saitenfpield etwa im 13. Jahre, zu einer Zeit alfo, wo fie auch bereits ein mehr 
innerliches Verftänbnis der begleitenden Lieber haben konnten (Plat. legg. VII, p. 809). 
Und hierbei machte man wohl immer wieber den Gefichtspunct geltend, daß bei folder 
Uebung nicht der flüchtige Genuß, fondern die freie Erhebung und Bildung des Gemüths 
die Hauptfache fei (Aristot. rep. VIII, 3). Ob diefer mufifalifche Jugenbunterricht mit 
der Lyra begann und bann erjt bie Kithara in Anwendung brachte, wozu ber zwiſchen 
beiden Anftrumenten beftehende, für uns freilich etwas zweifelhafte Unterſchied (vgl. 
Ambros ]J, 461 fi.) beftimmen konnte, läßt ſich nicht völlig entſcheiden, obwohl an: 
zuerfennen ift, daß ältere Schriftjteller den Knaben meift die Lyra beilegen (Beder 
Charikles II, 38). Ms nun aber das durch den gefeierten Meifter Olympos aus Phrygien 
zu kunſtvoller Uebung erhobene Flötenfpiel bei den Griehen Aufnahme gefunden hatte, 
— es war in der Zeit ber Perjerkriege, deren gewaltige Greigniffe die Seelen obnehin 
fort und fort in ftärfere Schwingung verfeßten —, wurde es raſch auch in Athen heimiſch, 
wo ja die geiftige Erregung auch befonbers groß war, und gewann für einige Zeit fo 
viel Geltung, daß die Flöte als ein Lieblingsinftrument der Athener gelten fonnte 
(Aristot. VII, 6). Aber bei bem feinen Sinne, ber biefen eigen war, machte fich 
doch zulegt die Anficht geltend, daß bas Flötenfpiel nicht etwas ethiſches, fondern viel- 
mehr etwas orgiaftifches fei und für bie Bildung auch ſchon deshalb weniger Werth 
babe, weil es den begleitenden Geſang ausihliege und dann mehr in weichlichen unb 
unbeftimmten Gefühlen jchwelgen, als Mare und energiihe Ideen gewinnen laſſe. 
Die Reaction, welche gegen das Flötenfpiel eintrat, fand gerade für bie Athener einen 
ſehr bezeichnenben und wirkſamen Ausbrud in dem Mythus von ber Athene, welche, ale 
jie von Hera und Aphrodite wegen ber bei ihrem Flötenſpiele unvermeiblichen Verzerrung 
des Gefichts verlacht worden und felbft im Spiegel einer Haren Quelle diefe Wirkung 
gejehen, in beftigem Zorne und mit einem jchredlichen Fluche bie Flöte von fi 
geworfen habe, wie denn aud an Marjyas der Fluch in Erfüllung gegangen jei. Vgl. 
6. A. Böttiger, Pallas Mufica und Apollo der Marfyastöbter, in den Heinen Schriften 
1,3 ff. Bekannt ift die Anekdote von dem jungen Alfibiabes, der die Flöte verſchmähte, 
weil man beim Blaſen jein Geficht entftelle und weder fprechen noch fingen könne, jo 
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daß fie nur für die Kinder der Thebaner pafle, die mit einander nicht zu reben ver: 
ftänden (Plutarch. Alcib. 2). *) 

Wie hoch Platon von der Muſik dachte, davon ift hier nicht zu fprechen, da fein 
Gedanken in diefer Beziehung fehr beitimmt borifhen Anjhauungen fi nähern. Te 
gegen hat Ariftoteles mit dem, was er von dem Werthe umb ber Uebung ber Muit 
fagt, ungleih mehr als der große Athener im Geifte der Athener geiprochen. Tem 
während Platon bei Würdigung der Muſik fih ftreng auf die ethiſche und politik: 
Bedeutung derſelben beihränft, erfennt Ariftoteles daneben aud das Schöne und Er: 
freuliche der Mufif ald Sache der Erholung an und läßt fo dem individuellen Bebürfns 
und Geſchmack fein Redt (Ambros I, 330 ff.). 

Aber ihre wahrhaft bildende Kraft verlor die Mufif aud in Athen, als fie, ben 
rechten Zuſammenhang aufgebend, zur Begleiterin ſceniſcher Darjtellungen ſich ermiedrigen 
ließ, ober, geübt von gebungenen Flötenjpielerinnen, in gelelligen Kreijen über ben Mangel 
geiftreicher Unterhaltung täufchen jollte (Plat. Protag. p. 347 C), Schon bie Komite 
Ariftophanes und Pherefrates hatten das Abweichen von der alten Einfachheit und 
Strenge in der Muſik, das aud durch das Collegium der Agonotheten auf bie Dauer 
nicht gehemmt werben konnte, zu rügen gehabt; Platon aber hatte darin ein Uebergeben 
zu Frechheit und Gefeglofigkeit erkannt und zu der Bejorgnis einen Grund gefunten, 
daß bie zuchtlofe Zeit der Titanen wieberfehren werde (legg. III, p. 698, B. 70, A). 
ALS die Athener der Flötenſpielerin Yamia einen jo feltfamen Eultus wibmeten (Ambrot 
I, 300 f.), war an eblere Wirkungen der Muſik nicht mehr zu denken. 

Wenden wir und nun zu demjenigen, was für die Jugenbbildung der Austrud youugerı 
zufammenfaßte. Zunächſt aber bezeichnete man damit das Lejen, woran das Schreiber 
fih anſchloß. Die Elementarjchulen aber, in denen Lefen und Schreiben gelehrt wurte, 
— ihre Lehrer hießen yonuuarısrai, — mögen fehr zahlreich geweſen jein, da im dien 
Dingen wohl jeder Unterweifung empfieng, wie denn felbft ber ſonſt jehr ummillente 
Wurfthändler in ben Rittern des Ariftophanes mit den Elementen nidyt unbekannt ift. Be 
ber im Unterrichtöwejen herrſchenden Gewerbefreiheit wandten ſich zum Lehrfache wohl 
aud viele, die jonft wenig taugten.*) Bei dem Lejeunterricht bediente man fih ana 
Methode, die nad) dem, was Dionyfius von Halikarnaß (de admir. vi dicendi in De 
mosth. c. 52) darüber jagt, als Syllabirmethode bezeichnet worden ift. Man lernte at 
bie Namen der Buchſtaben, dann die Form und Geltung berjelben, hierauf die Silben 
und das dazu Gehörige, weiterhin die Mebetheile und deren Beugung, Numerus, Con 
traction, Accentuation, und nun erſt begann das Lefen und zugleich das Schreiben, eri 
filbenweife und langſam, dann im Zufammenhange und fo wie wir denfen. Bgl. Cramer 
I, 281, wo audy eine Notiz über die in fpäterer Zeit ausgeflügelten Grleidhterung: 
methoden fi findet, die freilich eher zu der Vermuthung leiten, daß man ſich der Bus: 
ftabirmethode bebient habe (Beder, Charifles II,33); doch ift hierbei wieder beachten⸗ 
werth, was Marimus Tyrius VII, 8 fagt: ol yoauuarısral ngayuarsvorreg wegl ru 
ovilaßäg nal ovumelliovres Five zaidov dvonriro. Dem feinen mufifalifhen Str 
ber Griechen entſprach es, daß bie Kinder beim Lejen Längen und Kürzen, Hebung un 
Senfung der Silben forgfältig zu beobachten hatten; ſolches Leſen geſchah wohl met 
im Chor. — Beim Schreiben bebiente man fi zunächſt der Tafel (zuEior), naht“ 


*) In Theben war das Flötenfpiel fortwährend febr beliebt. Maximus Tyr. x, ® 
Onpaivı abinrınnv dnırmöevovsı, xal Eorıv n di av)loav wodoa Emıymgıog rois Bowren. 
die ben Athenern eigenthümliche Kunft ift nad ihm das Spreden. 

») Ob bei dem, was Demoſthenes (de falsa legatione 281) von dem Vater feines Bidet 
jachers Aeſchines, der ein Schulmeifter geweſen, mitgetheilt bat, mehr als bloß perjönlide Sutr 
keit ji fund giebt, laſſen wir umentfchieden. In ber Rede de corona 129 und 258 ift derjelde 
Mann ein verworfener Sklave, dem man, weil ihm nicht zu trauen if, dicke Beinſchellen un 
einen Klo angelegt hat, und fo dient er dem Schulmeifter Elpias, Tinte bereitent, Bir 
ſcheuernd, die Schule ausfegend, 
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kamen dfiroı moAdarugo. in Anwendung. Das Verfahren aber war bies, daß ber Lehrer 
zuerft die Buchſtaben in ſchwachen Umriffen vorfchrieb und den Kleinen dann nicht ſowohl 
im Nahmalen, als vielmehr im Ausführen biefer Umriffe die Hand Ienfte, bis fie bie 
Fähigkeit zu freierem Nacjfchreiben gewannen (Plat. Protag. p. 336; vgl, Seneca ep. 
94 und Maximus Tyr. VII, 2). Auf Schönheit der Hanbfchrift fcheint man nicht 
jonderlich geachtet zu haben. — Das Rechnen will Platon (legg. VIII, p. 819) &u« 
yoduuece gelernt fehn; in Wirklichkeit aber ſcheint man bie Anleitung zu biefer Fertigkeit, 
deren ja felbft die Sklaven nicht entbehren konnten, dem Haufe überlaffen zu haben. Zur 
zudele wird ed nirgends gerechnet. In welcher Weife die Schulen Athens Geometrie 
behandelt haben, ergiebt ſich vielleicht am beiten aus Platons Menon p. 84 D, 85 B. 
Der pfeuboplatoniihe Dialog Eraft. verfeht uns gleih am Anfange in die Schule des 
Dionyfios, welcher Platons Lehrer gewefen fein fol, und zeigt uns zwei über mathe: 
matiſche und aſtronomiſche Gegenftänbe ftreitenbe Knaben. *) 

Wann man die Kinder als jhulfähig anfah und zuerft den Grammatiften zuführte, 
fagt und der pfeuboplatonifche Dialog Ariohos ©. 366. Man ließ fie gewöhnlich mit 
dem 7. Lebensjahre, nachdem fie bereits mit ben gymnaſtiſchen Uebungen begonnen hatten, 
in die Schule gehn (vgl. Aristot. rep. VII, 15, und Plaut. Bacch. III, 3, 36); inbes 
machten hiervon bie Reichen nicht felten eine Ausnahme, indem fie bie Kinder noch früher 
in bie Schule ſchickten, wie fie ihnen aud einen längeren Unterricht möglidy machten 
(Plat. Protag. p. 326 C). Wohl aud für die Elementarjchüler begann ver Unter: 
richt mit Tagesanbruch, ja nad Aeſchines Rede gegen Timard 8. 12 Hatte Solen 
die Verordnung für nöthig gehalten, dag man nicht vor Sonnenaufgang anfangen folle; 
aus derſelben Stelle ergiebt fi, daß die Schulen aud Nachmittags befucht wurben. 

Hatten bie Kinder ausreichende Fertigkeit im Leſen und einige Fertigkeit im Auf: 
faffen des Geleſenen erlangt, fo gieng man zur Lectüre ber Dichter über, woburd 
man den Verſtand zu fchärfen, das Gefühl für das Schöne und Schidlicdye zu weden, 
das Herz für das Edle und Große zu gewinnen ſuchte. Es entiprad; biefem Zmede, 
dat man auserlefene Stellen oder aud größere Abichnitte, zumeilen auch wieder bebeut- 
fame Ausfprühe nad voraudgegangener Erklärung dem Gedächtnis einprägen ließ 
(Plat. Protag. p. 326, legg. VII, p. 810). Daß bie Sophiften bei ihrem Unterricht 
die Dichter ebenfalls benutten, deren Bebeutung für oratorifhe Bildung fie vielleicht 
zuerſt erfannt haben, wiffen wir aus mancherlei Zeugniffen (Cramer II, 181 ff). Aber 
auch Sokrates bielt es für angemeffen, feinen Schülern die Dichter zu erflären, und er 
war wohl der Erjte, der babei Kritik zur Anwendung brachte. Sokrates endlich hat bie 
Dichter befonders auch deshalb empfohlen, weil fie die Jugend in das Leben und die 
Sitte der Vorzeit einführen könnten (Panath. $. 149). Daß nun vor allem bie ho: 
meriſchen Gefänge im Unterricht benützt wurben, verftand fih von felbft. Durd bie 
Rhapfopen dem Volke lieb und vertraut geworben, hatten fie ja frühzeitig für ben 
Glauben eine unbeftrittene Auctorität gewonnen, erjchienen fie als zuverläßige hiftorifche 
Urkunden, gewährten fie den Stämmen und Gtäbten eine wohl auch burdy Interpo— 
lationen unterftühte Befriedigung des Selbitgefühls, bienten fie ald Norm für poetifches 
Schaffen und fünftlerifches Bilden; fie wurben ein Bildungsmittel von fo entihieden 
nationaler Bebeutung, daß fein anderes mit ihnen verglichen werben fonnte, und wie 
derum von fo rein menfhlihem Werthe, daß bie oft gebrauchte Vergleihung, welche fie 
zur Bibel der Griehen madt, nicht als unpaffend bezeichnet werben Fannı. Wenn nun 
doch einzelne Philofophen, wie Xenofrates und Herakleitos und dann befonders Platon, 
den allbewunberten Homer, namentlicd; wegen feiner anftößigen Schilderungen vom Leben 
und Treiben ber Götter, in der Schule nicht bulben wollten, — vol. das Märchen bei 
Diog. Laert. VII. 21 von dem, was Pythagoras in der Unterwelt geſchaut habe, 
— fo erflärt fi dies wohl bei ftrengen Denkern, denen der Sinn für naive Dichtung 


*) Das Zeihnen empfiehlt Ariftoteles (rep. VIII, 3) als nützlich zu richtiger Beurtheilung 
ber Kunftwerfe; vgl. Plin. H. N. XXXV, 36, 8. 
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abhanden gekommen war; aber bie Auctorität des Dichterd war durch vereinzelten Wider: 
ſpruch nicht zu erihüttern, unb jo giengen durch Vermittlung der Schule von Home 
immer wieber friihe Bilbungselemente in das Leben aus. Es fehlte nicht am folde, 
welche die homeriſchen Gejänge in großer Ausdehnung dem Gedächtnis eimpräsn 
(Xenoph. Symp. 3, 5). Wie die Sophijten bie bomerifhen Gedichte interpretirin 
zeigt Platon im Hippias major und Hippias minor. Bgl. Gräfenhan, Geſchite 
ber claſſiſchen Philologie I, 204 fi. — Aber auch Hefiod, Archilochos, Simonibes, Selm, 
Theognis wurben gelefen; die Fabeln Aeſops waren ſchon für Knaben verftändlid." 
Wenn man aus Älteren Dichtern Auszüge macht, die man ber Jugend zum Auswentiz 
lernen in die Hänbe gab (Plat. legg. p. 811, A), fo geihah dies wohl auch beshalt, 
weil man auf dieſe Weile mandes in fittliher Beziehung anftößige fern halten fonnir. 
Melde Bedeutung aber für das geiftige Leben ber Griechen die Dichter durch die Schule 
gewonnen haben, dürfte durch nichts fo ſehr bewieſen werben, als durch bie zahlreihen 
Gitate von Dichterjtellen bei Rebnern und Philofophen. Aeſchines fagt ausprüdiid 
(adv. Ctesiph. $. 135), daß man bie Ausjprühe der Dichter in ber Jugend bedball 
auswendig lernen müße, um fie im Alter anwenden zu können, und ihm jelbit hat mar 
vorgeworfen, ba er mit feiner Belejenheit in ben Dichtern prunfe, während Demojtbene 
fie immer für einen beftimmten Zweck gebraudt und damit in entiprechenber Weile ge 
wirft habe. Uber auch ber ernite Lykurg macht in ber Rede gegen Leobrates ven 
Diterftellen einen ziemlid ausgedehnten Gebrauch. Chryſipp ijt jchon von Gala 
wegen zu häufiger Benußung der Dichter, namentlih bed Homer und Hefiod, getadel 
worben. 

Die Tragifer lernte die atheniſche Jugend nicht durch die Schule, fondern im Thea 
fennen. Darüber nemlich ift fein Zweifel, daß ſchon die Knaben, jedoch im Begleitung 
ihrer Pädagogen, das Theater befuchen durften, unb wir fönnen uns benfen, daß bie Au: 
führung von Tragödien, deren Gegenftände durch die lebendige Trabition ihnen bean 
waren, einen bildenden Einfluß auf fie üben mußte. Aber daß man fie von ber Aus 
gelaffenheit der Komödie nicht fern hielt, darf uns feltfam erfcheinen, da fie ja fenft e 
fireng an Sittſamkeit gewöhnt wurden. Vielleicht ift biebei zu bemerken, daß bie Athenet 
bei dem, was Ariftophanes und Cupolis auf die Bühne brachten, hinter der Feden un 
muthwilligen Darftellung den tiefen Ernſt gar wohl erkannten, manches auch, was un 
anftößig ift, in freierer Auffaffung der Lebensverhältnifje nicht für verwerflich bielten. 
Gewiß bat die Wirkfamfeit, welche das Theater im allgemeinen auf das Bolt der Athen 
ausübte (vgl. Nisard, Etudes sur les poötes latins de la d6cadence I, 112 fi 
Brux.), in befonderer Art auch auf die Jugend ſich erftredt. Wie wenig ber altemit 
Solon mit dem von Theipis gemachten Anfange ſceniſcher Darftelungen zufrieden mr 
iſt befannt; er fonnte freilich die großartige Entwidlung biefer Spiele nicht vor 
ſehen. 

Eine geregelte Anleitung zur Beredſamkeit kam für bie jungen Athener erſt mi 
den Sophiften. Während aber diefe die Kunft ber Rede mehr zu einer Schauftellung geiitige 
Gewanbheit machten, nicht aber zu ben tieferen Bebürfniffen bes Lebens im engere % 
ziehung jeßten, unternahm es Iſokrates, Redekunſt und Staatskunft auf ähnliche Bar 
in Verbindung zu bringen, wie Sokrates Philofophie und Staatsleben verbunden balt 
(Onden 9 f.). Eifernd für feine Kunft nannte er fie wohl ovußoAov zns zaudeie 
zısrörerov, wie er der Anficht war, daß die in Athen gebildeten Schüler dieſer Kur 
für die andern Griechen Lehrmeifter geworben (Panegyr. $. 47—50). Er jelbit ma 
ein jo hervorragender Meifter, daß feine Schule für ganz Griechenland als Werkitätt 
ber Beredſamkeit offen ftand und nad allen Seiten Colonien gebilbeter und tũchtize 
Männer ausſenden konnte. Wir wiſſen, wie in Athen auch in den Zeiten politiſte 


) Wie beliebt bie Gedichte des Theognis in Athen waren, davon f. €. von Peuidın 
Philologus XXIX, 516 f. 
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Abhängigkeit, ald die Beredſamkeit im Staatöleben nur nod geringe Bebeutung hatte, 
die Kunft der Rebe fort und fort gepflegt wurbe, wie man an ben Muftern ver alten 
Beredſamkeit fidy zu erheben ſuchte, wie man in allen Arten bes Stils fich übte, wie 
bie Schulen der Rhetoren immer wieber fi füllten. Ein Beweis, wie zahlreich diefe im 
ven Anfängen ber maceboniiden Herrichaft waren, liegt in ber Motiz, daß ber raube 
Antipater, dem fie fehr gefährlich jchienen, 98 berjelben aus Athen, gegen 800 aus 
Griebenland vertrieben hat. (Gräfenhan I, 492). 

In Bezug auf den Unterricht in ber Philoſophie genügt es bier, auf die Artikel 
Ariftoteles, Platon, Solrated, Stoifer zu verweifen. Wie Athen gerabe in ben 
Zeiten der politiſchen Ohnmacht und Verkommenheit für ben hellenifirten Dften, wie für 
ben römischen Weiten die Hochſchule ber Philofophie wurde und durch lange Jahrhun— 
derte blieb, darüber ift in biefem Zufammenhange nicht zu ſprechen. Vgl. C. G. Zumpt, 
Ueber den Beftand der philoſophiſchen Schulen in Athen und die Succeffion der She: 
lachen. Berlin 1843, 4. 

Haus und Schule entließen ben Yüngling, wenn er mit dem 18, Lebensjahr in bie 
Reihe ver Epheben eintrat und num für zwei Jahre ganz unmittelbar unter die Leis 
tung ber Staatöbehörben ſich ftellte, um in mandyerlei Uebungen und im Waffendienſte 
der zepınolsia die legte Vorbereitung für das Leben in der Gefammtheit der Bürger: 
gemeinde zu erhalten. Es ijt bebeutjam, daß bad Volk von Athen in Zeiten, wo bie 
politifche Freiheit und Bedeutung ihm völlig genommen war, mit größter Sorgfalt, mit 
einer fait rührenden Pietät an den Einrichtungen fejthielt, welche die Vorfahren für die 
Leitung ber Epheben getroffen hatten, und die ſehr jpeciellen Aufihlüffe, welche uns bie 
zahlreichen Infchriften aus macedoniſcher und römijcher Zeit über die Behörden, Uebungen 
und Leijtungen ber Epheben gaben, geftatten ziemlich zuverläßige Rückſchlüſſe auf das, 
was in beffern Tagen gegolten hatte, Freilich ſehen wir auch, daß dieſe Elite ber athe— 
niſchen Jugend, ba neben ben vorgeichriebenen Uebungen ernftere Aufgaben im Dienjte 
bes Staates ihr nicht mehr gejtellt werden fonnten, meift darauf beichränft war, bie 
ftaatlihen Einrichtungen auf manderlei Weije in ihrer Corporation nachzuahmen oder, 
bewaffnet und befränzt und in militärifcher Orbnung die zahlreichen Feſte mit zu vers 
berrlichen, gelegentlih auch vornehme Römer, welhe die Stadt beſuchten, einzuholen und 
zu geleiten. Dittenberger, de ephebis Atticis (Gott. 1863) und Neubauer, 
Commentationes epigraphicae (Berl. 1869). Den Epheben ber alten Zeit hatte, ſobald 
der Staat fie für fih in Anſpruch nahm, ein LXeben in Kraft und Freiheit und unter 
den großartigften, aufregenditen Verhältniffen ſich eröffnet. 

Im allgemeinen wird bie atheniſche Erziehung doch viel weniger nad den Einzel: 
beiten, die bier zu behandeln waren, ald nach den Rejultaten, bie in ber wundervollen 
Geſchichte des atheniihen Staates vor uns liegen, zu beurtheilen fein. Dann haben wir 
eine impofante Beitätigung zu dem felten mit ganzem Ernte gewürbigten Satze, daß das 
Gefammtleben, in weldem die Jugend jteht, durch die lebendigen, von allen Seiten 
andringenden, in energijcher Stetigfeit fi wieberholenden Einwirkungen für die Bildung 
der Jugend eine Bedeutung hat, welche die bewußtvolle Thätigfeit ber eigentlihen Er: 
zieher nicht bloß hundertfach ergänzt, ſondern oft gerabezu erjegt. 

9. Kümmel. 

Sommerfhulen. Die Sommerjhule fommt in doppelter Form vor, nämlich ein= 
mal als eine nur für die Dauer des Sommers eingerichtete, bejondere Schule, welde 
neben ber in ihren Arbeiten regelmäßig fortgehenden Gemeindeſchule bejteht; zum an: 
dern al® eine eigenthümliche Mobdification der legteren. Erſtere ift die „Hüteſchule“, 
fe genannt, weil die Hütelinder ihr Contingent bilden. Es ift das ein wanderndes, 
länblihes Kinderproletariat, bem wir vorzugsweile da begegnen, wo bie Gemeinheite: 
tbeilung noch nicht vollendet und wo bie Stallfütterung noch nicht eingeführt iſt, alſo 
in den öftlihen Bezirken der preußiihen Monardie. Der Regierungsbezirt Gumbinnen 
3. B. zählt 8000 folder Kinder. Sie gehören gewöhnlich nicht den Dorfgemeinden an, in 
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welche ſie ſich zum Hütedienſt vermiethen, und befinden ſich darum Winters, ſofern ſie da 
überhaupt Unterricht erhalten, in einer andern Schule als während des Sommers. Die 
preußiſche Regierung iſt ſorgfältig bemüht, den unbeſchreiblichen Uebelſtänden, welche 
aus dieſem Berhältniffe entſpringen, durch Verordnungen zu begegnen. Sie hat es firen 
verboten, baß die Schule für bie Hütekinder, wie es die bäuerlichen Grundbeſitzer frei 
ih am liebiten hätten, gerabe in bie Mittagsftunde falle, während beren has Bid 
beimgetrieben ift. Hierin vermag fie, wo treue Schulinfpectoren fie unterftüßen, im Intereſſe 
ber Menfchlichkeit burdhzubringen. Sie bat aber auch die Alterögrenzen für bie in bie 
Hütefhule aufzunchmenden Kinder normirt. Hier find, ebenfo natürlich, die realen Ver— 
bäftniffe ftärfer als die Humane Theorie; die Noth, auch der Eigennuß ber Eltern tra: 
ben die Kinder fhon vor dem 12. Jahre in ben fremden Dienit, deſſen Uebernahme ie 
freilich auf Lebenszeit‘ dem ländlichen Proletariat zumeist. 

Der Lehrer, welder in den frühen Morgenftunden (5—7, fpäteftend 6—8) biee 
armen Kinder unterrichtet, kann fich felbftverftändlich Feine beftimmte Aufgabe ftellen, 
denn feine Schüler find nad Lebensalter und Bildungsftufe von einander verlieben; 
er hat ſich zugleich zu jagen, baß er unter ihnen foldhe findet, bie vielleicht nur dieſes 
eine Semeſter zur Schule fommen. Er wird barum vor allen Dingen das Noth— 
wendigite treiben und fo treiben müßen, daß es bleibendes Eigenthum feiner Schüler 
werbe: bie Hauptthatfachen des Chriftenthums, den Wortlaut bed Katechismus, bie bier 
Species in engem Zahlenraum, Schreiben, Leien, dazu etwas Gefang nach dem Gehör. 

In denjenigen Gemeinden, in denen die Kinder während des Sommers durch länd: 
liche Arbeiten am regelmäßigen Schulbefuch behindert find, ift von den competenten Re 
gierungen, unter verſchiedenen durch die Ortsverhältniffe bebingten Mobificationen, eine 
Theilung der Kinder während des Sommers und im Zuſammenhange damit eine Re 
duction ber Unterrichtsſtunden geftattet worden. Wir fehen bier ein Uebergangsſtadium 
aus jener Zeit, wo auf dem Lande nur „von Martini bis Georgentag“ unterriäte 
wurde, zu unfern normalen Verhältniffen. (Wie bie ländliche Bevölkerung ſelbſt, wo 
tüchtige Lehrer waren, zu bem Fortſchritt drängte, fehen wir an einem intereffanten Bei: 
fpiel in der Selbitbiographie von Kopf. Diefterweg: Väbagogifches Deutfchlanb I, 
&.89.) Die weitgehenpfte Conceffion an die Bebürfniffe ver Gemeinde finden wir ba, 
wo nur an vier Tagen ber Woche unterrichtet wird. Die Negel ift, daß bie Heineren 
Kinder in drei täglichen Stunden ihren gewöhnlichen Unterricht empfangen, bie größeren 
täglih nur zwei Stunden haben. Diefe fallen häufig auf die Morgenftunden von 
6—8 Uhr; ein noch früherer Beginn fol nicht ftattfinden, fommt aber body vor; bemt 
es laſſen ſich bei der großen DVerfchiebenheit der Erwerbsquellen und Lebensweijen unſrer 
ländlichen Bevölkerung innerhalb der großen Regierungsbezirke allgemeine Verordnungen 
nirgends ausnahmslos und ftrict durchführen, wenn man nicht allzu hart verfahren wil. 

Der Lectionsplan für bie getheilte Sommerſchule (Oberabtbeilung) ift jehr einfad. 
Eine Stunde täglih muß auf die Mutterſprache, Schreiben, Lejen, Singen kommen. 
Hier paßt Bods Bezeichnung: vereinigter Sad: und Spradunterridt. Die andem 
ichs Stunden kommen auf Religion und Rechnen; je drei ganze, beſſer je ſechs halk. 
Bei Feitftellung des Penfums ift nicht zu vergefien, daß der Schulbefud trotz ber Er: 
leihterung unregelmäßig bleibt und daß von häuslichen Arbeiten kaum bie Rebe für 
kann, daß andererſeits bie Kinder im Winter Schule haben. Diefem fält alſo vie 
eigentliche Arbeit zu; bie getheilte Sommerſchule kann fidy nur verpflichten, das zu er 
halten und zu befeftigen, was im Winter gelernt wurde, Sie hat Wieberholungspenier- 
Sn der biblijhen Geſchichte: die Schöpfung, den Sünbenfall, Kain und Abel, Sündflut— 
bie Patriarchen und Mofe; die Erzählungen von ber Geburt des Herren, je eines feine 
Wunder und feiner Gleichniffe, fein Leiden und Sterben; dabei wenige Lieder und Eprüdt 
und den Wortlaut des Katechismus. In ber Mutterfpracdhe Leſeübungen und im Au: 
ſchluſſe an das Leſebuch das Wefentlichfte von dem weltkunblichen Stoffe, welchet in 
meinem Schrifthen: Aufgabe und Ziel der einclaffigen Volksſchule, 2, Aufl. 1867, der 
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Mittelftufe zugewiefen it. Im Rechnen angewandte Aufgaben aus ben vier Species 
im Zahlenraum von 1—100. In den „Unterrihtsplänen für alle Formen ber Volke: 
ſchule“, welche „das Lehrercollegium des evangeliihen Schullehrerfeminars zu Bromberg“ 
berauägegeben hat (Bromberg 2. Carow 1866) find genauere Angaben zu finden, 
namentlih eine ganz jpecielle Penjenvertheilung für beide Abtheilungen ber getheilten 
Sommerjchule und für bie Winterarbeit einer Schule, die im Sommer getheilt war*). 
Dr. Schneider (Berlin). 

ESonntagsfeier. In jofern der Sonntag ald Ruhetag zwilchen die Arbeit bes Le— 
bens eintritt und in fofern er zur feier bes Gemeinbegottesbienftes bejtimmt ift, kann 
er für das zartere Alter noch Feine bejondere Bedeutung haben, biefem ift jeber Tag 
no ein Feiertag und mit der Gemeinde in Andacht fih zu erbauen ift ed noch nicht 
fähig. Dennoch geht ſchon in ben erſten Lebensjahren ber hriftlihe Sonntag nicht 
jrurlos und gleichgültig an bem Kinde vorüber. Es wird gewahr, daß ber Vater feine 
BVerkjtätte jchließt, daß er nicht mit den Ochſen zu Ader fährt; es fieht, daß das Haus 
ievesmal gejcheuert wird, daß man bie beiten Gewänber anlegt, daß bie Leute in bie 
Kirdhe gehen, und wenn ed auch die Eltern noch nicht dahin begleiten barf, fo muß «8 
doh auch bie Gaſſe meiden und zu Haufe oder vor dem Haufe bleiben, wofern nemlich 
die Polizei noch die Ordnung aufrecht erhält, daß während bes Gottesdienftes auch in 
den Straßen Stille herrſchen muß. (Die Rathöherren, welche nad ber Sitte unjerer 
Täter gewöhnlich, wenn der Prediger fein Thema gejagt hatte, ihre Hüte nahmen und 
die Kirche verließen, um in eigener Perſon durch die Gaffen ihren „Umgang“ zu halten, 
waren für bie Kinder Gegenjtände abionderlihen Rejpects.) So prägt fi dem Kinde 
vererft doch der Eindrud in die Seele, daß der Eonntag fih von allen anderen Tagen 
unteriheide, daß es am Sonntag fchöner, feierlicher in ber Welt fei als fonft. Von 
warn an das Kind in bie Kirche mitgenommen, d. h. zunächſt von wann an ihm erlaubt 
werben joll, mitzugehen, wann dieſe Erlaubnis ſich in eine fejte Orbnung, in ein Sollen 
ju verwandeln habe und wie dieſelbe pädagogiſch zu verwertben jei, barüber ijt ſchon in 
dem Artikel Kirhenbefuh (Bd. IV, ©. 24 ff.) das Nöthige gejagt. Hier handelt es 
fh um die Sonntagsfeier außer den gotteödienftlihen Stunden; je nachdem biefe vom 
allgemein fittlihen Standpunct aus bejtimmt, bezw. beurtheilt wird, ftellt fih auch 
Regel und Urtheil für die Pädagogik, fofern bas Kind ja lernen und gewöhnt werben 
ſoll, den Sonntag fo zu verleben, wie ed einem evangeliihen Chriften geziemt. Geht 
man von einer geſetzlichen Grundanſchauung aus, wonach nur das ber Heiligfeit bes 
Sonntags entipricht, was ſpecifiſch religids ift, dann wird man aud das Kind dazu an: 
halten, fi am Sonntag ausjchließlic mit Religiöfem zu befchäftigen. Wie Ph. J. 
Spener ſelbſt Theologiſches am Sonntag nur zum Zwecke der Erbauung, nicht als 
wiſſenſchaftliches Stubium getrieben wiffen wollte, jo jagt 3. B. ber ehrwürdige Johann 
Reinhard Hebinger in feinen „hriftlid wohlgemeinten Erinnerungen bie Unterrichtung 
der Jugend in der Lehre von der Gottjeligkeit betreffend“ (v. 3. 1700, neu herausg. 
von Staib, Tüb. 1858. ©. 167): „man follte an einem Sonntag im Haufe nichts 
als heilige Meditationen, Geſpräche und Lieder hören, beſonders wo numerosa familia 
it.“ Es giebt in der That folhe Häufer, namentlich Pfarrhäufer, wo auch die außer: 
getteödienftliche Zeit durchaus mit Andacht, mit einfamer und gemeinfamer ausgefüllt 
wird, wo alle Intereſſen fi fo gänzlich der Religion unterorbnen und in biejelbe auf: 
löſen, daß man eben in dieſer Freiheit, am Sonntag ſich einzig biefem Herzenszuge bin 
jugeben, das Recht des Sonntags gegenüber den Wochentagen erkennt. Unb wenn in 
ſolchem Haufe auch der Kinder Gemüth in ſolche Yebensorbnung hineinwächst, jo iſt 


*) Ueber die Berhältniſſe in andern deutſchen Ländern vgl 3. B. dieſe Encyklopädie Bb. I, 
39% (Baden), 435 (Bayern); III, 881 (Hannover), 515 (Heffen-Darmftadt); V, 817 (Defter: 
teich u. f. f. Eine Zufammenftellung — allerdings von Älterem Datum — mit vielem Detail 
giebt Kirſch Volkoſchulrecht I, 846 fi.). D. Red. 
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damit ſchon für die Zukunft überaus viel gewonnen; wem der Sonntag im Elternhauſe 
durch obige Art ihn zu feiern lieb geworben ift, dem wirb auch in ſpäten Jahren ber 
Sonntag immer im vollen Sinne bed Worts ein Tag bes Herm, ein Gegendtag fen, 
Aber wir müßten bie Augen gemwaltfam vor ber Wirklichkeit verſchließen, wollten wir 
leugnen, daß ſolche Sonntagsweihe nicht zu einem Hausgefeg gemacht werben kann, 
das, wer ein Chrift, wer ein chriftliher Erzieher fein will, ſchlechterdings beobachten 
muß. Wir fennen Beifpiele davon, daß gerade weil bie Eltern z. B. ben Sohn 
zwangen, am Sonntag Nachmittag, während die Kameraben ins freie giengen, de 
heim zu fißen und enbloje Predigten vorzulefen, daraus ein Widerwille gegen Gottes 
Wort, gegen alles chrijtliche ſich entwidelt bat, ber im fpätern Alter viel nad: 
theiliger, ja giftiger wirkte, als bei andern bie ihnen gelaffene, vernünftig zugemeſſene 
Freiheit. Anders lautet die Anweilung, die Stephan von Lanzkranna dem Hauspater 
giebt, und bie wir ſchon in dem Art. Familie, Bd. II, ©. 336, mitgetheilt haben. 
Da mwirb auch ein Eramen aus Prebigt und Katehismus ald Sonntagsunterhaltung 
anempfohlen, aber das „Xrändle”, das fi der Hausvater für fi und bie familie 
fommen laffen und mit bem er „fröhlich fein fol in Gott mit feinem Völcklein“, zeigt 
jebenfall® feine ausſchließlich ascetiſche Auffaflung der Sonntagsfeier an, die ohnehin meh 
in protejtantifchen, zunächſt reformirten, als in katholiſchen Kreiſen einheimiſch iſt. Auch füllt 
die befchriebene „beflere Kurzweil“ nicht ben ganzen Sonntag aus, und jo bleibt immer 
wieber bie Frage, was fonft geſchehen und nicht geihehen ſoll? Wenn einmal feititeht, 
daß ſich gewiße Dinge am Sonntag nicht geziemen, fo muß es bem Kinde durch Ge 
wöhnung wie zur andern Natur gemacht werben, ben Sonntag eben durchs rechte Thun 
und Unterlafjen zu ehren, jo daß es jelber ben Sinn in fidy trägt, dem eine Schändung 
bes Sonntags unerträglich ift, daß es ſich felber niemals feinen Sonntag durch Preie 
nation irgenb einer Art verberben mag. Denn für ben evangelifhen Chriſten it ber 
Sonntag vielmehr ein Recht als eine Pflicht, das Recht, ſchon mitten im Zeitleben 
momentan die Freiheit der Kinder Gottes zu genießen, bie in ihrer vollen Ausdehnung 
und Herrlichkeit erft in einer jemjeitigen Zufunft zu erwarten ift; wer jenes Recht, jeu 
Freiheit zu jchäßen weiß, dem braucht man nicht mehr die Pflicht zu prebigen, daß cı 
ſich ſolches Recht nicht ſelbſt verfümmern foll. 

Als ein edles Recht wird dem Kinde die Sonntagsfeier erſt fühlbar, wenn ihm alt 
Schüler der Sonntag zum Vacanztage wirt. So verſeſſen auf fein Latein und Gmt 
chiſch ift ſicherlich auch der ftrebjamfte Junge nicht, daß er am Sonntag bebauerte, nich 
auf ber Schulbank über Livius und Xenophon fiten zu bürfen; und biefe Freiheit ſol 
ihm auch nicht verfümmert werben, weber durch Schulftunden, bie ein übereifriger Prö 
ceptor auf den Sonntag anberaumen möchte, no durch Hausaufgaben von foldem Um: 
fang, daß er fie nit am Samftag Abend noch vollftändig oder doch jo weit fertig 
bringen Kann, um etwa am Sonntag Abend oder Montag früh fie nur noch revibiren 
oder reinfchreiben zu bürfen. Würden vollends die Schüler durch Sonntagsbeſchäftigunz 
vom Gottesdienfte ferne gehalten, mittelbar oder unmittelbar, ober würde man ihnen, 
wie geſchehen fein fol, das Megbleiben von der Kirche ald Belohnung für gute Schul 
arbeit verheißen, fo müßte bie Kirche, die einen wohlbegründeten Anſpruch darauf bat, 
daß bie, die fie getauft und confirmirt, ihr nicht ſyſtematiſch entfrembet werben, ale: 
Ernftes dagegen Einfprache erheben; es ift ein fauler Fled an unfern Inftitutionen, dab 
z. B. Lehrlinge am Sonntag Morgen mit ihren Zeihnungsmappen marſchiren, ben 
wenn die Stunben auch gefeglih vor dem Gottesbienft zu Ende jein follen, jo mir 
wohl die Luft felten fein, von der Schulftunde aus in bie Kirche zu eilen. [Xergl. ?. 
Art. Paufe ©. 821 ff.) 

Uber wenn der Sonntag arbeitsfrei ift, was ſoll dann doch gejchehen, damit er dem 
Kinde nicht Iangweilig werde? ober damit die Sonntagsruhe nicht eine Schule dei 
Müfiggangs fei? Epielen mag doch auch das jüngere Kind nicht einen ganzen lieber 
langen Tag hindurch, und fo kann e8 manchmal vorkommen, daß die Eltern froh ft, 
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wenn ber Sonntag vorbei ift und der Montag wieder für das Aufgehobenjein der Ju: 
genb in der Schule forgt. Eines der Mittel zu fonntägliher Unterhaltung ift das ge: 
genfeitige Sichbefuchen von Kindern befreunbdeter Familien. Wie die Pflege der Gefel- 
ligfeit von allen einſichtigen chriſtlichen Ethifern als etwas ganz befonderd dem Sonn: 
tage wohlanſtehendes bezeichnet wird: fo hat es auch feinen befondern pädagogiſchen 
Werth, daß das Kind fid bald als Gajt im fremden Haufe, bald ald Empfänger kleiner 
Säfte benehmen, alfo 3. B. auch ſchon durch das Gefühl der Gaftfreundfdaftspflicht 
feinen natürlihen Egoismus bänbigen lernt. Aber zur Sonntagsregel follten folde 
Kindervifiten doch nicht werben; „ein Kind, das am Sonntage gähnend feufzt: was foll 
ih anfangen? weil es weder Kinderbeſuch empfängt noch felbit fortgebeten ift, ift ein 
gar trauriger Anblid. Die Fröhlichkeit deiner Heinen Mädchen muß nicht von frembem 
Beſuch abhängig fein, fie müßen fih aud ohne venfelben angenehm zu beicdhäftigen 
wiſſen.“ („Ueber Kindererziehung — in Briefen“, mit Vorwort von K. Bormann, 
Berlin 1867. ©. 28.) Auch daß die Eltern regelmäßig, jo oft die Witterung es er: 
Iaubt, Ausflüge mit den Kindern madhen, ift nicht zu rathen, weil fonft in biefen von 
früh auf bie Meinung fi bildet, der Sonntag fei eigentlich dazu da, daß man aus— 
wärts, wo möglich per Eifenbahn oder zu Wagen, fein Amufement ſuche. Es wird fein 
Vernünftiger auf das iſraelitiſche Geſetz zurüdgreifen, wonach am Sabbath (ſ. 2 Moj. 
16, 29) von feinem Orte feiner ausgehen fell, welche Confinirung von ber fpätern jü- 
biihen Tradition auf eine DViertelftunde Entfernung feftgefett wurde, woran ſich aber, 
aus Marc. 2, 23 zu fchließen, ber Herr felbjt nicht gebunden hat. Für wie mandyen 
Geihäftsmann und Beamten ift ja der Sonntag in ber That ber einzige Tag, an bem 
ihm eine Erholung biefer Art überhaupt möglich ift; aber das muß doch eine Ausnahme 
bleiben und nicht zur Regel werben, wogegen ber fonntägliche Abendſpaziergang mit ber 
Familie ganz wohl zur Hausregel werben darf, um fo mehr, ba der Sonntag für fo 
mandye Väter ber einzige Tag ift, an bem fie fich ihren Kindern mwibmen fünnen. Zu 
Haufe ferner ift für das jüngere Kind ſchon bamit eine entfpredhende Unterhaltung zu 
bewerfftelligen, daß ibm gewiße feinere Spieljahen nur am Sonntage herausgegeben 
werben. Der ältere Knabe, das ältere Mädchen darf dann auch foldye Lectüre vorneh— 
men, zu welcher an ben Werktagen die Zeit nicht verftattet it. Treibt ein Kind ſchon 
mit einiger Luft und Fertigkeit eine Kunft wie Zeichnen und Muſik, fo bietet auch dazu 
der Sonntag feine Nebenjtunden willig dar. Und wir geftehen offen, daß wir nicht ber 
— vielmehr englifhen als deutſch-lutheriſchen — Meinung beipflichten, als bürfte auch 
in biefen Formen bie Unterhaltung nur eine religiöfe fein, nur religiöje Lectüre, nur 
religiöfe Muſik. Bei wen ber Grunbton bes ganzen Gemüthslebend ein evangelijcher 
ift, der hat auch hieher das apoftolifhe Wort zu ziehen: „Laffet euch niemand ein Ge: 
willen machen über Speife ober Trank, über Feiertage oder Sabbathe“ (Kol. 2, 16); 
nur mas etwa Mergernis geben würde, wie z. B. laute Tanzmufit auch ohne Tanz, 
das ift aus biefem Grund, ebenfalls nad apoftoliicher Regel (2 Kor. 6, 3. Röm. 14, 
13) zu unterlafjen; fo wie aud; auf die fpecielle Bedeutung eines Sonn: und Feittages 
(Charfreitag, Bußtag 2.) Nüdficht genommen und fomit das Kind an diefe Rüdficht: 
nahme gewöhnt werben muß. Sonſt aber barf man wohl fagen: was, z. B. von Ge: 
fang und Mufil, ven Sonntag profanirt, das ziemt ſich für einen Chriſten, für ein 
Ehriftenfind auch am Werktage nicht. Aber „was von Lebensgenüffen eblerer Art ift, 
b. 5. was ben Menfchen aus der geiftlidhen Lebensfphäre, in bie der Gottesbienft als 
der Kern des Sonntags ihn verſetzt, nicht nur nicht wieder herabzieht ind Gemeine, ins 
Sinnlihe und Sündige, fondern jener höhern Stimmung analog ift, was als geiftige 
Erhebung und Erfrifhung überhaupt der Poeſie des Sonntags innerlid verwandt ift, 
was fomit das ideale Leben im Menſchen wach ruft und nährt, wenn ed auch nur ben 
Stempel des rein Menſchlichen trägt, was alfo den religiöfen Grunbton des Sonntags 
nicht als weltlicher Mißton zerftört, fondern mit jenem, obgleich verſchieden bavon, doch 
zu einem wohlthuenden Accorde zufammenklingt: das ift dem Sonntag audy nicht rigo= 
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riftifch vorzuenthalten, das paßt vielmehr als Schmud und Segen zu ihm und wird 
feine Wirfung auf den ganzen Menſchen ficher nicht ſchwächen, ſondern erhöhen.“ (Aus 
der „Moral“ bes Unterzeichneten, S. 411 f.) 

Bon der Regel, daß der Sonntag mit feiner Werftagsarbeit, db. 5. fpeciell Hand: 
arbeit, entweiht werben fol, macht man häufig in bejter Meinung bie Yusnahme, daß, 
wenn bie Arbeit für einen wohlthätigen Zwed, für die Mijfion u. dgl., gethan werke, 
fie dann nicht unter jenes Interdict falle. Selbft 8. v. Raumer verwirft es (Geld. d. 

zäd. III. 1. ©.43) als Puritanisnus, wenn man nicht zulaffen wolle, daß „für arme 

barfüßige Kinder am Winterfonntage Strümpfe gejtridt und Hemden genäht werben.“ 
Puritanifher Anwanblungen wird uns wohl niemand bezihtigen; gleihtwohl verweilen 
wir auch ſolche Arbeit entfhieven aus dem Bereiche des Sonntags hinaus — augen 
blifliche, drängende Noth natürlich ausgenommen, die aber auch fürs Arbeiten zu eignem 
Denefiz von ber driftlihen Sittenlehre nie verworfen worden if. Es handelt ji in 
biefer Frage gar nit um ben Zwed einer Arbeit, jondern um bie Arbeit felbit; fie 
ift ja auch an ſich, auch fürs eigene tägliche Brod, nichts fünbhaftes, aber fie ift das 
Eymbol unfres Gebundenjeins an die vergänglihe Welt; Strümpfe ftriden und Hem: 
den nähen, ſei es für wen es wolle, zerjtört das, was wir oben die Poefie des Sonn: 
tags genannt haben; man foll von ber Werkftagsarbeit auch nicht einmal etwas jehen. 
Geht man nicht von diefem Gefichtspunct aus, jo wäre am Enbe auch nicht viel trik 
tiges zu entgegnen, wenn einer bie Frage ftellte, warum nicht felbft während ber Predigt 
wenigftens geftridt werben follte, nämlich für wohlthätige Jwede; es würde ſolches jtile 
Arbeiten, das die geiftige Thätigkeit ja durchaus nicht hindert, vielleicht manche Zuhörerin 
fogar aufmerffamer erhalten, als das regungslofe Dafigen. Nicht um irgenbwelde an 
berweitige Zwede, ſondern um ben Geſammteindruck handelt es fi, den ber Sonntag 
durch feine ganze Erſcheinung machen ſoll. Wem es barum zu thun ift, für bie Armen 
zu arbeiten, ber wirb ficherlih auch am Werktag eine Zeit dazu erübrigen; wer aber 
fein Kind anweist, am Sonntag für andre zu nähen ober zu ftriden, ber wird es nidt 
verhüten können, daß dasjelbe hernach ſolche Arbeit auch dann nicht mehr fcheut, wenn 
fie dem eignen Intereffe dient. Vergl. d. Art. Nettungsanftalten S. 405 f. 

Wie enblid im Unterrichte die Pflicht der Sonntagsfeier den Kindern barzuftellen 
und als Chriftenpfliht zu begründen, aljo ihr Gewiſſen auf diefen Punct zu lenken und 
ihr fittliches Urtheil richtigzuftellen fei: das hat auf Grund ber Ethik die Katechetif zu 
zeigen. Sie mag es, ber Einrichtung unfrer Katehismen gemäß, in der Form der Cr: 
flärung bes britten Gebots (nad) reformirter Zählung bes vierten) thun, aber wenn fie 
nicht fehlgreifen will, jo fann fie die Sonntagsfeier nicht auf das pofitive göttliche Ge 
bot jtügen, das nicht auf den chriſtlichen Sonntag fich bezieht und aud feinem Inhalte 
nad auf diefen nicht paßt. Die Stellung des Herrn ſelbſt zu biefem Gebot kann ja 
feinen Denkenden darüber mehr im Unklaren laffen, daß es feinen Grund haben muf, 
warum er, auch wo er bie anbern Gebote beftätigt und verfchärft, wie in ber Bergpe 
digt, wie Matth. 19, 11., gerade biefes niemals nennt, audy mit dem Satze Marc. 2, 27: 
„Der Sabbath ift um des Menfhen willen gemadt und nicht der Menſch um 
bes Sabbaths willen“ offenbar über das moſaiſche Gebot hinaus: und auf eine höhere 
Ordnung zurüdgreift. Der Sonntag ift den Kindern als eine Inftitution ber Kircht 
zu erflären, mit welcher, gleih jo manden andern kirchlichen Einrichtungen, ein hoher 
— näher zu bejchreibender — Segen verbunden ift. Wer nun dieſe Inftitution mi 
achtet, wo fie, fei es burd Arbeit oder ſei es durch Leichtfinn, Ueppigkeit u. f. f. pro: 
fanirt, der fünbigt, weil er fich erftlich von ber hriftlihen Gemeinfchaft losſagt, melder 
er als ein Glied am Leibe in Gehorjam ſich anfchliegen fol, und eben bamit ein Aer: 
gernis giebt; und weil er zweitens ſich felbft um jenen Segen bringt, fi durd Ent 
beiligung des Sonntags felber immer mehr entheiligt, immer mehr Gott und feinem 
Wort und Geift entfremdet. Dieſe Sünde befteht alfo nicht in ber Uebertretung einer 
pofitiven göttlichen Vorjchrift, die es biesfalls für die Chriftenheit gar nicht giebt, aber 
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vefto mehr in ber Verlegung ſowohl einer ſocialen kirchlichen Pflicht, als in einer Pflicht 
gegen fich felbft; er bringt fich felber muthwillig um eine feiner Seele wie feinem Leibe 
zugedachte Wohlthat. Palmer, 
Sonntagsihulen. Der religiöfe Unterricht der Jugend findet ſich mehr ober 
weniger im allen Zeitaltern der chriſtlichen Kirhe und hatte feinen Vorgang im Alten 
Teftament (vergl. 1. Mofes, 18, 19; 5. Mof. 6, 7; 11, 18; Sprüdm. 6, 20). Das 
Gebot: „Weide meine Lämmer“, ift ebenfo verbinblid als das Gebot: „Weide meine 
Schafe“, und ergieng nicht bloß an Petrus, ſondern durch ihn an alle Prediger bes 
Evangeliums. Es ift fehr natürlih, daß fich dieſer Unterricht zwar nicht ausſchließlich, 
aber doch hauptſächlich an den Tag knüpft, der vom Urbeginn an von Gott für feinen 
Dienft und für die Pflege der unfterblihen Seele beftimmt war. In ber alten Kirche 
wurben die Katechumenen an biefem Tage für bie Taufe vorbereitet. Luther begünftigte 
die Gründung von Sonntagsfhulen für Kinder, welche die Wochenſchulen nicht befuchen 
fönnen, damit fie leſen und fchreiben und bie heilige Schrift gebrauchen lernen. In 
mehreren Rändern, 3. B. in Württemberg, herrſcht bie Sitte ber Kinderlehren am Sonntag 
Nachmittag.) In der römiſchen Kirche machte ſich der Cardinal-Erzbiſchof Carl Bor: 
romeo in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts burd Einführung von Sonntage: 
fhulen zuerft in ber Kathebrale von Mailand und dann in feiner ganzen Diöcefe 
verdient, worin Lefen und Schreiben und die Elemente der Religion gelehrt wurben. 
Aber ein förmlich organifirtes Syftem von Sonntagsfhulen ift, wie der Name 
felbft, erft neueren Datums und bis dahin nur in einem Theil ber evangelijchen Chriften: 
beit eingebürgert. Von dieſen Sonntagsfhulen im engeren und eigentlihen Sinne foll 
bier die Rede fein. Wir verftehen unter einer Sonntagsſchule nicht ein Subftitut ber 
Elementarſchulen für arme Kinder, ſondern eine Religionsjchule und zugleich einen Kinder: 
gottesbienft, alfo eine Kirche für bie Jugend im Unterſchied von ber Kirche für bie 
Erwachſenen. Eine Sonntagsſchule ſchließt alſo neben Unterricht auch Schriftlectüre, 
Gebet und Geſang ein. Der Zweck derſelben iſt ebenſowohl erbaulich als belehrend und 
zielt auf die Rettung ber jugendlichen Seelen ab. Sie ruht auf der durd- die Er— 
fahrung begründeten Vorausſetzung, daß man mit Kindern kindlich beten, kindlich fingen, 
ihnen kindlich erzählen muß, wenn fie am Gottesbienft wahre Theilnahme fühlen und 
Nuten daraus ziehen follen. Dazu kommt als ein jehr wichtiges Element in ber Ein: 
tihtung ber anglosamerifanifhen und verwandten Sonntagsſchulen, daß fie nicht immer 
oder doch nicht ausſchließlich von dem Geiftlichen, ſondern von einem Faienfuperintendenten 
mit einer Anzahl Gemeindeglieber, meift jüngeren Männern und frauen, unentgeltlich 
geleitet werben. Damit hängt bie Vertheilung ber Schüler in Gruppen von je ſechs 
bis zwölf Kindern zufammen, welche gleichzeitig unterrichtet werben, um bie Aufmerf: 
ſamkeit aller zu feffeln, was bei einer größeren Zahl auf bie Dauer viel ſchwerer ift 
und fchon eine mehr ald gewöhnliche Fatechetiiche Begabung vorausſetzt. Durch die 
Hereinziehung ber Laien wird biejen eine angemefjene kirchliche Thätigfeit am Sonntag 
angewiefen und ihr Intereſſe an Gemeinbeangelegenheiten gewedt und geförbert, was 
beſonders für freie kirchliche Verhältniffe, wo bie Kirche ſich felbft zu erhalten und zu 
regieren hat, von ber größten praftiihen Bebeutung iſt. Der Unterricht in ſolchen 
Schulen iſt je nad dem confelfionellen Status ber Kirche oder Gemeinde, wozu fie 


*) Außerdem beftehen in Württemberg gefeglih auch Sonntagsichulen für die confirmirte 
Jugend, in welden nad dem Wortlaut des Schulgefeßes von 1836 „diejenigen Unterrichtsgegen: 
fände eingeübt werden follen, bie für das bürgerliche Leben vorzugsmweife von Nutzen find,“ 
was ſich in der Praris meiftentheils darauf beſchränkt hat, durch Lefen, Echreiben und einiges 
Rechnen dafür zu forgen, daß dieſe jyertigfeiten nur wenigitens nicht wieder verlernt iverden. 
Eine Verordnung von 1858 fpricht die männliche Jugend von diefen Sonntagsihulen frei, 
wenn zur Fortbildung derjelben Winterabendfhulen (an Sonn: oder Werktagen) eingerichtet 
fein. Uebrigens ift wenigitens in den Städten auch die weibliche Jugend ſchwer zu regelmäßigen 
Befuche zu gewöhnen. D. Red. 
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gehören, entweder bloß auf bie Bibel beſchränkt, oder erſtreckt ſich auf einen Katechismus, 
fei er num eim kirchlich recipirter, wie ber Iutherifche, ber Heibelberger, ber Weftminfter 
Katechismus, fei ed ein neuer Leitfaden des Religionsunterricdyts mit befonberer Rüdficht 
auf das Bebürfnis ber Jugend. Dazu kommt eine Maſſe von Kinberliteratur, die 
befonderd in Amerika mit jebem Jahre anfhmwillt, unb periobifche, meiſt illuftrirt 
Kinberblätter, die zu taufenden, ja hunberttaufenden von Eremplaren gebrudt und ver: 
breitet werben. Das Child’s Pater der amerifanifchen Tractatgefellfchaft 3. B. hat übe 
300,000 Abnehmer. Größere Schulen werben gewöhnlich in zwei Abtheilungen getheilt, 
ein Kinderbepartement und ein Departement für Knaben und Mäbchen, und in verſchiedenen 
Localen unterrichtet. Beim Bau einer Kirche wird immer auch die Sonntagsidule be 
dacht und ein eigenes Local für fie errichtet bald neben, bald unter, balb über ver 
Kirche. Ebenſo werben die Site jo eingerichtet, daß die Kinder bequem in Gruppen 
eingetheilt werben Fännen. Jede Sonntagsſchule hat eine Kinderbibliothek, die als Leit 
bibliothek jebem Lehrer und Schüler unter gewißen Neftrictionen zu Gebote fteht. Der 
Einfluß diefer Sonntagsfchulen ift jelbjtverftändlich fehr bedeutend. Sie find die Plan; 
ſchulen der Gemeinden und bie Hoffnung ber Kirche. Denn der Knabe ift der Later 
bed Mannes, und das Mädchen die Mutter des Weibes. Aus ben Kinderjchulen wirt 
die Melt regiert und das Neich Gottes aufgebaut. Neichere Gemeinden, bejonbers in 
großen Stäbten, wie Neu-York, Bofton, Philabelphia, Cincinnati, St. Louis und Chicage, 
gründen in ben vernachläßigten oder neuen Stabttheilen Miffionsfonntagsihulen, tie 
dann gewöhnlich ber Nucleus neuer Gemeinden werben. Ja, es giebt einzelne Sonn: 
tagefchulen, welche aus ben wöchentlichen Beiträgen ber Kinder zwei bis vier folder 
Milfionsihulen oder einen Milftonär in der Heidenwelt vollftändig erhalten. Tie 
Thätigkeit an den Sonntagsfhulen von feiten der Lehrer und Lehrerinnen ift eine 
durchaus freiwillige und umeigennüßige. 

In der Geſchichte diefer mobernen Sonntagsjhulen verdient zunächſt Robert 
Raikes, ein englifher Menfchenfreund, geboren in Gloucefter 1735, gejtorben 181], 
eine ehrenvolle Erwähnung. Er gilt gewöhnlich für den Gründer berfelben. Er wurde 
tief ergriffen von Mitleib mit den Scharen vernadläßigter Kinder, die er auf den 
Straßen allen Verfuhungen und Laftern preisgegeben ſah, und gründete im Jahre 1781 
Sonntagsſchulen, wo diefe armen Kinder im Lefen und Schreiben unb in ben Elementen 
ber Religion unterrichtet werden jellten. Als Lehrerinnen jtellte er arme frauen un 
und bejolbete fie mit einem Schilling für den Sonntag, Das Unternehmen gelang und 
fand bald fo große Nahakmung in anderen Städten, daß fünf Jahre nachher nahe an 
300,000 Kinder in England den Segen ber Sonntagsſchulbildung genofjen. Die Ein 
richtung verpflanzte ſich bald nad) Schottland (1797), Irland (1793) und nach Amerite. 
Die erfte Sonntagsfchule in Amerika wurde von tem methodiſtiſchen Biſchof Asburd 
in Birginien gegründet im Jahre 1786. Die erfte Gejellichaft zur Verbreitung ver 
Sonntagsſchulen entftand in London im Jahre 1785 durd bie Thätigfeit eines Kauf 
manns, William For, und diefe machte der London Sunday School Union im ab 
1803 Platz. Sie beftand anfangs aus einer gleihen Anzahl von Gliebern ber biſchöſ— 
lihen Staatskirche und der verfhiedenen evangeliſchen Diſſentergemeinſchaften. Te 
erfte Sonntagsfchulverein in Amerika entftand im Jahre 1791 in Philadelphia unter 
dem Präſidium des Biſchofs White. Darauf folgte die New-York Sunday Schoel 
Union im Jahre 1816 und die American Sunday School Union im Jahre 1824, bie 
jeitdem eine immer wachfenbe, großartige Thätigkeit emtwidelt hat. Daneben giebt c 
eine Anzahl confeffioneller Sonntagsichulgefellfehaften, welche den Sonntagsichulunte: 
richt einem fpecifiihen Bekenntnis dienſtbar machen. 

Jetzt giebt es in ben Vereinigten Staaten faft keine Kirche mehr ohne eine Som: 
tagsfchule. Aber das moderne amerikanische Syſtem ift ſehr verfchieden von dem, meldet 
Raikes einführte, und zwar im folgenden Puncten: 1) Es ruht auf freier Licher 
thätigkeit, ftatt auf bejoldetem Lehrerperfonal. -2) Es fteht unter ber Leitung der Ge 
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meinde, ſtatt einzelner Individuen. 3) Es umfaßt bie Kinder aller Gemeinbeglieber, 
fatt ſich bloß auf bie verwahrlosten Kinder zu befchränfen. 4) Es wibmet fi aue- 
ſchließlich oder doch hauptſächlich der religidfen, ftatt der weltlichen Bildung. Diele 
Beränberungen find zugleich wefentliche Berbefferungen. Sie wurben zuerft in Amerika im 
Jahre 1809 und fpäter auch im England eingeführt. An Amerifa allein ift dieſes 
Spftem freiwilligen kirchlichen Sonntagsfhulunterrichts der gefammten Jugend am voll: 
ſtändigſten unb erfolgreichften durchgeführt. Das Beifpiel dieſes jungen, friſchen, Eos: 
mopolitifch für eine große Zukunft angelegten Landes wirft aber immer mächtiger auf 
Europa zurüd. In dem lebten Jahrzehnt ift dieſe Einrichtung theild durch amglo- 
amerikanische Anregung, theils dur; unabhängige Unternehmungen aud) vielfach auf dem 
Gontinente von Europa eingeführt worden, beſonders aud in Deutichland, 

Im Fahre 1864 befuchte Albert Woodruff, ein wohlhabender chriſtlicher Kauf: 
mann aus Brooklyn im Staate Neu:Nork, der ſich feit mehreren Jahren von Geſchäften 
jzurüdgezogen bat und fi im uneigennügigem Eifer der Förberung ber Sonntagsiähulen 
widmet, ben europäifhen Gontinent, um bort das amerifaniihe Gruppeniyitem bes 
religidfen Sonntagsunterricht8 ber Jugend einzuführen. Obwohl er mit beuticher Spradye 
und deutſchen Verbältniffen ganz unbekannt war, gelang e8 ihm doch mit Hülfe eines 
Dolmetichers, des Herrn W. Brödelmann aus Heidelberg, einige der einflußreichiten 
Hriftlihen Männer und rauen für die Sache zu intereffiren und in Berlin einen er: 
Hedlihen praftiihen Anfang zu maden. Dort find ſolche Schulen beſonders noth— 
wendig und bieten einigermaßen einen Erſatz für den Mangel an geiftlihen Kräften bei 
der enormen Ausdehnung ber Pfarreien in einer Bevölkerung, die jo unkirchlich ift, daß 
nad neueren Berechnungen faum brei Procent ven Gottesdienſt befuhen. In Herrn 
Brödelmann erzog ſich Herr Woodruff zugleid einen tüchtigen Nachfolger, der ſeitdem 
ih ganz dem fchönen Werke ber Verbreitung von Sonntagsſchulen widmet. *) 

Seit dieſen Anfängen ift die Sonntagsfchulbewegung ftetig fortgejchritten und wirb 
früher oder fpäter in ber ganzen evangelifchen Kirche beutfcher Junge einheimifch werben. 
Wenn ein reges kirchliches Gemeindeleben aufgebaut und bie Laienfräfte zum gemeinen 
Beiten entwidelt werben jollen, jo bietet biefes Inſtitut eines ber natürlichften und 
erfolgreichiten Mittel dazu dar. Verglichen mit Amerifa find die deutſchen Sonntage: 
Ibulen noch in ihrer Kindheit; aber fie find hoffnungsvoll. Es wirb und muß bazu 
fommen, daß mit jeder Gemeinde eine folde Schule verbunden wird. Schon iſt der 
Kampf um Trennung der Volksſchule von ber Kirche heftig entbrannt, und wenn ein- 


*, Die Gefchichte ber Sonntagsichule in Deutjchland wäre unvollftändig, wenn wir nicht 
hinzufügten, daß im Jahre darauf (im Sommer 1865) Prof. Dr. Schaff von Neu: Morf auf 
einer Erholungsreife nad Deutfchland und ber Schweiz für benfelben Zwed wirkte; er bielt 
Öffentliche Vorträge über das chriftlihe und kirchliche Leben in Amerifa mit befonderer Rückſicht 
auf die Sonntagsfeier und bie Sonntagsfhulen, welche in Berlin gedrudt wurden und in 
mehreren Auflagen erſchienen, bejuchte und ftärfte bie bereits gegründeten Sonntagsihulen und 
gab Anftoß zur Gründung von neuen, befonders in Stuttgart, welche durch feine Freunde ing 
Leben gerufen wurden. Als er im J. 1869 Deutſchland wieder befuchte, hatte er die Freude, 
die von ihm ausgeftreuten Keime in jchöner Blüte zu fehen und in Stuttgart mehrere hundert 
frifche muntere Sonntagsfchüler anzureden und eine wachſende Zahl von Lehrern und Lehrerinnen in 
diefem Liebeswerfe zu ermuntern. Auch in andern Städten, wie Ganftatt, Heilbronn, Tübingen, 
üt die Sache im Gange, bermalen wird z. B. in Tübingen von einer Anzahl Jungfrauen aus 
gebildeten Yamilien mit je einer Abtheilung Kinder eine Sonntagsfchule gehalten, auf melde 
die Lehrerinnen von einem ber evangelifchen Geiftlichen im Laufe der Woche vorbereitet werden. 
Von Berlin aber lautet die neuefte Nachricht, daß dort gegenwärtig von 500 Lehrern und 
Lehrerinnen alfonntäglic ca. 6800 Kinder unterrichtet werden. Auf der Specialconferenz des 
Etuttgarter Kirdyentags vom Jahr 1869 über diefe Sonntagsfchulen wurde ein fehr entſchiedenes 
Zeugnis für fie abgelegt und unter anderem jenes Wort Melandtbons auf fie angewendet: 
„Wir brauchen feine Eorge zu haben, unfere Frauen und unfere Kinder beten.” Verhandlungen 
des 15 deutſchen evang. Kirchentage. S. 190. D. Red, 
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mal das Band zwiſchen beiden zerriffen ift, dann wirb bie freiwillige veligiöfe Sonntage: 
ſchule erjt recht ihre Nothwendigkeit und ihren Segen entfalten. Aber unter allen Um: 
ftänden kann fie unter gehöriger Leitung nur wohlthätig auf bie Entfaltung des firdlid 
religidfen Gemeindelebens wirken. Der preußiiche evangelifche Oberkirchenrath hat daker 
fehr zeitgemäß und weife daran gethan, die Einführung ber Sonntagsſchulen im ganım 
Lande zu empfehlen. 

Im Jahre 1869 gab es in Deutihland 99 ſolcher freiwilligen chriftliben Sem 
tagsihulen (darunter 19 in Berlin) mit 1385 Lehrern und Lehrerinnen und 16,5% 
Kindern. *) Dr. Philipp Schaf. 

Sophiſten der römischen Kaiferzeit. Das geiftige Leben ber griechiſchen Welt 
unter dem Regimente der Imperatoren entwidelt nad mehreren Seiten bin neh imme 
eine Kraft und Regſamkeit, die um fo mehr in Erſtaunen fest, je gebrüdter und ent: 
muthigender im ganzen die Äußeren Verhältniſſe ericheinen. Aber wir haben freilih bi 
folder Betrachtung nidyt auf das eigentliche Griechenland uns zu beichränfen, das, wenn 
ed auch mit einer fajt rührenden Pietät die alten Inftitutionen zu bewahren ſuchte un 
in den Erinnerungen an bie vergangene Herrlichkeit einen Troft für die Notb der Gegen, 
wart bejaß, doch bis auf einzelne vom Glück begünftigte Orte in traurigiten Verfall ge 
funfen war (Zinkeiſen Geſchichte Griechenlants I, 517 ff.); vielmehr ift im Auge ze 
behalten, daß das Gebiet ber griechiſchen Bildung im Often bis an ben Euphrat m 
Tigrie, im Weiten bis in bas fübliche Gallien reichte, dak im Süben Cyrenaica un 
Aegypten, im Norden die Städte am Saume des Schthenlandes bie Grenzen dieſck 
Culturgebiets bezeichneten, daß innerhalb fo weiter Näume, obwohl die nationalen Le 
jonberheiten ſich erhielten, doch überall griechiſche Sprache und Literatur ausgleichent 
und verfnüpfend wirkten und für ſtrebſame Geijter auf jehr verſchiedenen Puncten, in 


*) Für den Fall, daß dba und dort der Verſuch gemadt würde, eine folde Sonntagsiärk 
einzurichten, mögen obiger Ausführung einige wenige Bemerkungen beigefügt werden: Ta 
Sonntagsſchule felbft, die faft überall in Deutichland Vormittags von 11— 12 gebalten mn, 
geht im Laufe der Woche zweckmäßig eine Vorbereitungsfiunde voran, die für die Lebrerinne, 
tejpective Lehrer beftimmt ift und dazu dient, denfelben bibliſchen Abichnitt, der am Eonntag da 
Kindern erflärt wird, nad) ber Anficht der oben genannten Etuttgarter Conferenz am zwecmaͤßn 
ften in fortlaufender Befprehung der drei erften Evangelien, jedoch ohne völlige Ausſchlithun— 
bes Alten Teftaments, in einfachiter Weife auszulegen, und zwar fo, daß dabei auf diejeniam 
Seiten des Abſchnittes, die für das kindliche Leben bejondere Bedeutung haben, hingewieſen win 
Auf den regelmäßigen Beſuch diefer von bem Vorſtand zu gebenden Vorbereitung auf die Sonntagt 
ſchule iſt darum fehr zu dringen, weil dadurch allein die nöthige Gewähr für eine gefunde Unter 
weifung ber Kinder gegeben ift. — Die Sonntagsſchule felbjt beginnt unter der Leitung 4 
Vorftehers mit Gefang und Gebet. Daran fließt ſich die Lection des Bibelabſchnittes, were 
fofort das Gelefene in ben einzelnen Gruppen erflärt und auf das Findliche Leben angewenté 
wird, Zum Schluſſe richtet der Vorſtand einige Fragen an bie Kinder, bie ſich auf den @ 
Härten Abfchnitt beziehen. Dann nochmals Gebet und Gefang. Ein nicht zu verachtentt 
Mittel, die Kinder während des Sonntagfehulgottesbienftes vecht friſch zu erbalten, ift die kit 
thätige Betheiligung der Kinder am Gottesdienft, fei’s num, dag man zu dem Ende liturziſe 
Elemente in die Sonntagsichule einführt, oder die Kinder an ber Lection des Bibelabitnitti 
theilnehmen, oder das Gebet des Herrn am Scluffe des Gottesdienftes diefelben gemeinler 
jpredyen läßt. Um den Einfluß der Sonntagsihulen vom Sonntag auf die Woche und von &@ 
Kindern auf die Familien ausjudehnen, wird in vielen Sonntagsfhulen die in Barlın = 
icheinende Sonntagsichulzeitung in mehreren Gremplaren gehalten und unter die Kinder vertbeit 
während in andern Sonntagsſchulen der Verſuch gemacht worden it, durch Errichtung "7 
Eonntagsfhulbibliothefen denfelben Zweck zu erreichen. Noc dürfte bemerft werden, dab mehrer 
Sonntagsichulen eine befondere Sammlung chriftlicher Kinderlieder angelegt haben, unter and 
die Sonntagsjhulen von Berlin und Stuttgart, Vergl. hierüber, fowie über bie ſonſtigen en 
rihtungen im einzelnen 3. B. die „Ordnung der freiwilligen Sonntagejgule in 
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Rom und Maffilia, bei den Borpftheniten und Herakleoten, in Byzanz und Ephefus, in 
Athen und Rhodus, in Tarfus und Tyrus, in Antiohia und Alerandria faft mit gleicher 
Leichtigkeit eine Stätte bes Wirkens ſich aufthat. Und bis gegen das Ende des zweiten 
Jahrhunderts erfreuten ſich die Griechenftäbte, welche die Stürme des Kriegs verſchont 
batten, eines Wohlſtandes, ben eine lange Friebengzeit fortwährend noch zu fteigern 
idhien, wie auch die Angelegenheiten ber einzelnen Gemeinden noch immer mit hohem 
Simme und rühmlicher Opferwilligfeit behandelt wurben (Ehampagny, Les Antonins I, 
253 ff., III, 225 ff.). Als dann jchlimmere Zeiten Famen, erhielt ſich doch die geijtige 
Energie, ja fie fteigerte fi) in ben gewaltigen Kämpfen, welche das auf allen Seiten 
zur Geltung aufftrebende Chriſtenthum bervorrief, und brachte e8 zu ganz neuen Ge— 
faltungen, die 3. Th. auch wieder dem Chriftenthum zu gute Famen. 

Nicht auffallen kann es, daß bei der Miſchung jehr verſchiedener Volks: und Eultur- 
elemente, welche orientalifche Götterbienfte und römiſche Glabiatorenjpiele auf dem Boden 
des eigentlichen Hellas zufammenführte, wie fie griechiſche Pbilofophie im Oſten mit 
jübiihen Glaubenslehren und im Weſten mit römiſcher Geſetzgebung in Verbindung 
brachte, die griechiſche Sprache, obwohl fie fefter ald alle Maßregeln römifcher Staats: 
Mugbeit bie Geifter verband, einen vielfach andern Charakter erhielt. Sie entartete felbft 
in Hellas und nahm überall, wo fie im gewöhnlichen Lebensverfehre angewenbet mwurbe, 
jo viel frembdartige® auf, daß fie den feiner Gebilbeten ein Gegenftand bes Nergers 
werben fonnte, die body felbft von dem, was fie ſprachen und jchrieben, das Ungehörige 
mır mit Mühe fern hielten. Da ift es erflärlih, daß ſelbſt Meifter ver Rebe in 
ihrer Ausſprache die MWeife der Landſchaft, aus ber fie ftamınten, verriethen*). Allein 
man muß bier bod hervorheben, daß im allgemeinen die Schriftiprade und damit bie 
Literatur noch durch Jahrhunderte der Verberbnis entzogen blieb, weil man fort und fort 
die forgfältige, pietätwolle Nahahmung ber in jchöneren Tagen aufgeftellten Mufter ſich 
zur Yufgabe machte und jo in kunftmäßiger Behandlung der Sprade eine faft peinliche 
Gorrectheit erſtrebte. Wie das geiftige Leben überhaupt in immer neuer Vergegen— 
wärtigung ber Schöpfungen und Großthaten früherer Zeit bie Mittel zu tiefgehenber 
Grquidung, ja zu ftolzer Erhebung fand, fo ließ beſonders das Studium ber alten 
Literatur ftetS wieder die Illuſion entjtehen, daß man im weſentlichen noch alles be- 
wahre, was von ben Vätern überliefert worben, und wohl auch gelegentlih noch er— 
reihen Fönne, was jenen gelungen war. 

Es lag im ganzen Entwidlungsgange des Griehenthums, daß fortwährend bie Kunft 
ber Rebe als die Blüte der geiftigen Bildung galt, und unter griehifchem Einfluß waren 
auch bie Römer zu wejentlich gleichen Anjchauungen gelommen (vgl. Gregorovius, 
Habrian 166 ff.) Alles Stubienwefen auch der Kaiferzeit ftrebte mit Anftrengung biefem 
Ziele zu, und wenn man babei das, was man lernte und übte, nicht mehr vorzugsweife 
auf den Dienft des Staates beziehen konnte, fo ſuchte man für die Rede, ftatt fie auf 
bie Schule und die Gerichte befchränfen zu laffen, eine andre Deffentlichkeit in den reifen 
ber Gebilbeten und machte fie zur Trägerin und Verbreiterin moraliiher und äſthetiſcher 
Eultur, zu einem Mittel ebler Belehrung und geiftreicher Unterhaltung für Junge und 
Alte, für Vornehme und Geringe, denen fo neben wunderlichen Einfällen ber Eitelkeit 
oder Laune viel wahrhaft humane Gebanfen zugeführt und in bem trägen Einerlei des 
äußeren Lebens die Möglichkeit zu freierer Erhebung bes innern geboten wurde. Die 
im ſolcher Weiſe wirkende Rebe entſprach einem tiefen Bebürfnis ber Zeit. Was aus ber 
Geihichte und Literatur der beffern Jahrhunderte überliefert war, das ſuchte man mit 
Verlangen auf, um in das verarmenbe Leben ber Gegenwart einen befriebigenden In: 


) Bon dem Sopbiften Paufanias aus Kappabocien Philostr. vitae Soph. II, 13.: 
anıyyelle db abra maysla 77 yAoren nal, üg Kannadoxaus odvndeg, ovyagovor uir 
za odupmva ro» oroıyelos, ovorfllwv Ö} cz unxvröuera xal unxuvov za foayea, 
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balt zu bringen; neben den antiquariichen und literarifchen Intereſſen aber, tie in 
größerer Ausbehnung als je zuvor erwedt waren, vegten ſich überall unmittelbar 
praftifche Intereffen, die Gemüther wollten über große religiöfe, moraliſche, ſociale 
Probleme beruhigt oder body aufgeklärt fein und bei der gewaltigen. Gährung, welde 
das Ehriftentfum aud in die Maſſen brachte, mußten ſelbſt ſchlaffere Naturen ih auf: 
gefordert fühlen, bie been, welde im ber edleren Zeitbilbung bervortraten, fich anzu: 
eignen. Und die Meifter der Rede dienten dieſen ntereffen, obgleid eine tiefere Er: 
faffung berjelben ihnen nicht gelang, im Formen, welde eben jo wohl dem natürlichen 
Schönheitsſinne als einer ſeit Jahrhunderten gepflegten Tradition entipradhen und nicht 
jelten durch ſich allein anzichend und befriedigend wirkten. Kein Wunder aljo, daß man 
in diefen Meijtern die wahren Vertreter der griechiſchen Gultur, die würdigen Nachfolger 
der großen Alten, bie alleinigen Lehrer der Humanität erkannte und num auch teicher 
die höhere Augenbbildung in ihre Hände legte, für welche in dem, was fie felbit erreicht 
hatten, das Borbilb gegeben war; fein Wunder aud, daß man ihre Leiftungen in Schule 
und Leben auf glänzende Weije belohnte, daß man ihre Perſonen der höchſten Auszeid: 
nungen werth hielt und ihren Anjprücen, auch wenn fie übermäßig genannt werben 
fonnten, gerecht zu werben fuchte. Man barf behaupten, daß fie längere Zeit das geiftige 
Leben der griehiichen Welt in hervorragender Weije beftimmten und auf alle Zweige ber 
Literatur einwirkten, daß fie im 2. Jahrhundert bie griechiſche Bildung fat ausihlic 
lich repräjentirten, dann die Concurrenz der Neuplatonifer in Beherrihung ber Geijter 
ohne Schwanfen aushielten und noch im 4. Nahrhundert, als das Chriftenthum zu 
völligem Siege aufitieg, bie tapferften Stimmführer ber heibnijchen Ucberlieferungen warer. 

Befonders jeit bem zweiten Jahrhundert der Kailerzeit find dieſe Meifter ber Rede 
mit Vorliebe Sophiſten genannt worben. Der Name, in frühefter Zeit die Weilen 
überhaupt bezeichnend, dann aber zumeijt von denen gebraudt, welche jeit Protagoras 
und Gorgias alle Elemente geijtiger Bildung zufammenzufaflen, mit bialeftiicher Kunft 
in UAnwenbung zu bringen und in wirfungsvoller Rede zu verwerthen juchten, mar 
ichnell genug den Philo ſophen gegenüber ein Parteiname geworden, und ber jeit Sofraics 
fih entwidelnde Gegenjat hatte mit Nothwenbigfeit dazu geführt, daß die Soppijten, die 
ihre Wiffenihaft und Kunft zu einem Gewerbe machten und bei der Rührigkeit, womit 
fie der Jugenbbildung ji annahmen und pädagogiſche Fragen erörterten, in ganz andere 
Art als die vornehm ſich abichliefenden Philoſophen einen einflugreihen Lehrſtand 
bildeten, oft für unleugbare Fehler auch jchenungslojen Tabel erfuhren, bis der Nam 
ſelbſt einen üblen lang erhielt. Man nannte Eophiften diejenigen, bie ohne wiſſen 
ſchaftlichen Ernſt über die wichtigiten Dinge anmaßlich redeten und aud bie Kunſt ber 
Rede zu leerem Schaugepränge und für ſchnöden Gewinn misbraudten. Aber ned 
mmer wurben auch Philofophen, die befonders durch fließenden Vortrag ſich empfablen, 
Sophiſten genannt, wie zugleich Nhetoren, die von einer oft fehr fubtilen Theorie zu 
einer in weiterer Deffentlichkeit fi verfuchenden Praris übergiengen, benjelben Namen 
erhielten, weshalb noch Philoftratus zwei Claſſen von Sophiſten unterjcheiden konnte. 
Der Unterfchied zwiſchen Sophiften und Rhetoren blieb allezeit ein ſchwankender, un 
nur bie Sprade der Yuriften bat mit einer gewißen Beftimmtheit ben Namen Rhetor 
für den Lehrmeifter in lateiniicher Berebjamkeit, den Namen Sophift für ben Lehe 
meifter im griechiſcher Beredſamkeit gebraucht, während bed) im der griechifchen Welt 
noch im vierten Jahrhundert beide Namen oft als gleichbebeutenb galten. m dem 
Sinne aber, in welchem oben die Meijter der Rede eingeführt worben find, wird ber 
Sophiftenname (rö seuvöreror roüro al ravrıuov övoua bei Lucian am Anfange ker 
Rednerſchule) als der vorzugsweiſe berechtigte gelten bürfen. 

Sie verdienen auch in ber Geſchichte der Pädagogik ernftere Beachtung, als fie biehet 
gefunden haben. Seit ber fleißigen Arbeit des franzöfiihen Jeſuiten Crejollius 
(+ 1634) Thestrum veterum Rhetorum, Oratorum, Declamatorum, cuos in Grascie 
nominabant Zogiords, expositum libris V (im Thesaurus Gronov T. X) ift eine m 
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gehenbere Behandlung ihres päbagogiihen Strebens und Wirkens nicht mehr unter: 
nommen mworben, und doch liegt in dem, was wir von Ariftives, Themiftius, Libanius 
und Himerius, von Philoftratus und Eunapius befigen, wie in bem, was bie griechiſchen 
Kirchenväter, vor allen Gregor von Nazianz und Johannes Chryſoſtomus darbieten, ein über: 
reihes Material zu folder Behandlung vor. Faſt unnöthig ijt es, an bie Darftellungen 
von Weftermann (Geſchichte der griechifchen Berebjamkeit) und Bernhardy (Grundriß 
ber griechifchen Literatur Bd. I) zu erinnern. Vgl. außerdem Champagnp, Les An- 
tonins III, 234 ff. und Denis, Histoire des theories et des idees morales dans 
l’antiquite II, 191 ff. 

Wir werden bei ber Würdigung dieſer jpäteren Sophijten zwei Perioden zu unter- 
iheiden haben. Die erftere umfaßt die jhöneren Zeiten der Kaiferherrihaft und gewinnt 
unter den Antoninen ihre erfreulichjte Entwidlung; die andre fällt mit den von Con: 
ſtantin berbeigeführten Umgejtaltungen zufammen und reicht über das Ende des vierten 
Jahrhunderts hinaus, Dort nun erſcheint bie Sophiſtik nody in völliger Hebereinftimmung 
mit dem gejammten Gulturleben der Zeit, ja fie it in mander Beziehung die von Ber 
wunderung umgebene und getragene Repräfentantin der antifen Bildung und breitet über 
weite Kreile den wohlthuenden Schimmer eines Spätjommers aus, bis die über die 
Welt bereinbredhenden Stürme die verbüfterten Geiſter von ihr ablenfen. Hier fehen 
wir die Sophiſtik in Vertretung der antifen Bildung gegen das zur Herrſchaft gelangte 
Chriſtenthum einen in Wahrheit hoffnungsloſen Kampf beſtehn, Bis fie im Unterliegen 
bas Beſte, was jie hat, den Vertretern de3 Chriſtenthums überläßt, die bei ihr in die 
Schule gegangen find. In der Gejhichte der Sophiſtik diefer Zeiten entwidelt ſich zu 
einem guten Theile die Geſchichte der geiftigen Wandlungen, welche fie erfuhren. 

Verſetzen wir und zunächſt in das bewegte und durch fid) jelbit jo wunderbar be: 
friedigte Leben der erjteren Periode. (Vgl. über biefe im allgemeinen Meisner, die 
Rhetorik und die Sophiften in Griechenland im zweiten Jahrhundert n. Ehr., im N 
Schweiz. Mufeum III, 192 ff.). 

Bhiloftratus fieht in Aeſchines, dem großen Widerſacher de3 Demofthenes, den 
eriten derjenigen Sophiften, welde er mit jo lebhafter Bewunderung und doch zugleich 
mit jo ehrlider Einfalt uns ichildert, und da ihm Sophiften doch vor allem die Schul: 
redner jind, jo durfte er den Begründer der Rhodiſchen Rednerſchule mit einigem Rechte 
an den Anfang einer Reihe jtellen, deren hervorragendite Glieder durch Jahrhunderte 
von ihm getrennt find. Er ſelbſt ift dann ziemlich ſchnell bei Dion von Prufa ange: 
langt, der jelbit bo weder Sophijt noch Rhetor heißen wollte, obwohl er den Beinamen 
Chryſoſtomus als einen wohlverdienten anfehen durfte, und nicht fowehl die kurzen Nach— 
richten, welche die „Biographien der Sophijten“ darbieten, als vielmehr die lange Reihe 
bon Reden, welde von ihm erhalten find, zeigen uns, daß er von den Sophiſten feiner 
und der folgenden Zeit nur etwa durch größeren Ernft ber Gefinmung und frifcheres 
Einwirken auf die Bewegungen bes Lebens ſich unterfchieb: ein wanbernder Philofoph 
und Redner zugleich, der in Nifomebia und Apamea, in Nhodus und Tarfus, in Alexan— 
dria und Athen, vor den Soldaten an der Donau und vor dem Kaifer im Palatium 
die Grundjäge einer hohen Moral verkündigte. (Bol. Burdhardt, Ueber ven Werth 
des Dio Chryſoſtomus, im N. Schweiz. Muſeum IV, 97 fj.). Die lange Friedengzeit, 
welche die innern Provinzen bes Reichs über die beginnende Erſchöpfung der Kräfte 
täufchen konnte, wedte überall in der griehifchen Welt das Bebürfnis nad) geiftiger 
Erregung und Unterhaltung durch das, was die alten Zeiten in großen Bildern wieder 
gegenwärtig machte und die Jlufion bewahren ließ, daß man noch in der Weife jener 
Zeiten reden und ſchaffen könne. Und man hatte von einer jo reichen geiftigen Erbſchaft 
zu zehren, daß neben oft erneuerter Betrachtung des Ueberlieferten auch immer wieber 
Anreiz zu Nachbildung desjelben fi) ergab. Neben einer unermüdlichen Gelehrſamkeit, 
die das Alte fichtete, ordnete, commentirte, wirkte der brennende Eifer, das Ueberlieferte 
zu einem Bildungsmittel für die Jugend zu machen und wiederum das in der Schule 


884 Sophiſten der römifhen Kaiferzeit. 


Betriebene ben SKreijen des Lebens zuzuführen. Da wurden die griechifchen Städte 
weit und breit Stubienfige, und überall find es die Sophiften, welche als Juterpreten 
der Alten, als Lehrer der Beredfamkeit, als Prediger der Gerechtigkeit und Eintraht 
bie ftrebende Jugend um ſich fammeln und die Aufmerkfamkeit der ganzen Bevölkerung 
beichäftigen. 

Wie viele Städte konnten fih rühmen, ber Welt gefeierte Sophijten gegeben zu 
haben! Athen fah auf Herodes Attiens als ben König ber Sophiſten; in Theſſalien 
waren Phönir, Hippodromus und Philiscus, in Byzanz Marcus nnd Chreftus, in 
Smyrna Nicetes, Evobianus und Rufinus, in Epheſus Lollianus und Damianıs, in 
Milet Dionyfius, in Pergamum Ariftoffes, in Klazomenä Skopelianus, in Hadriani 
Ariftides geboren; aus dem Farifchen Laodicea war Polemo hervorgegangen, aus dem 
phrugiichen Hierapolis Antipater, aus dem kappadociſchen Cäſarea Pauſanias; aus Cilicien 
ftanımten Hermogenes, Antiohus, Alexander Peloplato, Philager, aus Tyrus Muſenius 
und Habrianus, aus Naufratis in Aegypten Pollur, Ptolemäus, Apollonius, Proklus. 
Aber freilicy juchten die bedeutenberen Sophiften mit Vorliebe die großen Städte auf, 
Im vorbern Kleinafien wurde Smyrna recht eigentlih die Stadt der Sophiften. Dort 
lebten die großen Meifter Skopelianus, Polemo und Ariſtides, und Philoftratus Tonnte 
von ihr jagen (I, 21, 3): zdeng rs Tovius ole Movoslov memolısuivng doprimrarm 
Imizeı zafıv 5 Zuvova naddnee dv rots Öpyavars 7 nayas. Als Skopelianus bafeltfi 
lehrte, jammelten fih um ihn nidyt bloß Jonier, Lydier, Karier, Mäonier, Aeolier und 
bie nad) griechiicher Bildung verlangenden Mpfier und Phrygier, fondern auch Kappadociet 
und Aſſyrier, Phönicier und Aegyptier, fowie viele aus dem griechiſchen Mutierlande und 
jelbjt aus Athen. Polemo aber, unermeßlich reich und wie ein Fürft unter den Smyrnaͤem 
lebend, erwirfte ver Stabt von den Kaijern die umfaſſendſten Gunftbeweije, wie er auch 
wieber ihre Gerechtſame vor den Regenten vertrat und unter ihnen ſelbſt durch die Macht 
feiner Rede Eintracht und Frieden ftiftete. Ariftives endlich, der in weitem Kreife bie 
Städte und Länder bejucht hatte, weilte doch am liebften in Smyrna, wo nad eine 
feiner fein gebrechjelten Phrafen „die Chöre der Mufen und Grazien fort und fort em 
herzogen.“ Mande Sophiften gelangten in Smyma zu hohen Würben und Titeln, 
wofür aud Münzen ber Stabt Belege geben. Mit diefer ift Epheſus zu Seiten un ber 
Sophiften willen in einen faft leidenſchaftlichen Wettftreit gerathen; wie fie ihre Sophiften 
ehrten, zeigen uns noch einzelne Inſchriften. 

Daß nun body Athen auch diefe Städte um vieles überragte, kann nicht auffällig 
eriheinen. Die meiften Sophiften bes zweiten und britten Jahrhunderts Haben bert 
entweder längere Zeit gelehrt ober doch bei kürzerem Aufenthalte ihre Kunft gezeist. 
Athen war freilich ſtets auch unter macedoniſcher und römifcher Herrſchaft ein Sit ber 
Stubien geblieben, und obgleich die Athener ſelbſt nicht eben große geiftige Regſamlei 
an ben Tag legten (Cic. de or. III, 11, 43) und ihre Stabt in ben Anfängen ber 
Kaiferzeit, wo fie doch äußerlich fich wieder zu heben begann, für die über bem ganzen 
orbis Romanus fid) ausbreitende Philofophie zurüdtreten ließen (Zumpt, ber Beſtand 
ber philofophiihen Schulen in Athen 19, 22, 71, 83 f., 90), jo hatte es doch in jeiner 
Vergangenheit eine ſichere Bürgſchaft dafür, daß es fort und fort allen von griechiſchet 
Bildung berührten, als ein Heiligthum erfcheinen und ein Sammelplaß ftrebenber Talente 
bleiben werbe. ALS dann Kaifer Habrian, ven feine Vorliebe für griechiſche Bildung und 
Kunft wiederholt nach Athen führte, biefe Stadt mit Prachtgebäuden ſchmückte und ber 
Devölferung im reichſten Maße Gunft gewährte, zugleich aber Herodes Atticus, während 
er in Aufführung ftattlicher Bauwerke feinem kaiſerlichen Gönner nadjeiferte, burd bie 
Kunft ber Rebe allgemeine Bewunderung erwedte, da kam auch im das geiftige Leben 
Athens wieder Bewegung, und neben ben alten Lehrftühlen ber philoſophiſchen Schulen, 
bie noch auf bebeutendere Lehrer harren mußten, erhoben ſich Lebrftühle der Beredſambeil, 
beren Inhaber von einer Iernbegierigen Jugend umdrängt unb bald auch von der Staatk 
regierung reichlich ausgeftattet wurden. In Athen wirkten neben und nach Herodes Atticut 
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für kürzere oder längere Zeit Lollianus und beflen Schüler Theodotus und Philager, 
Hadrianus, Chreftus, Paufanias, Ptolemäus, Rufus, Denomardus, fänmtlid vertraute 
Schüler des Herodes, Apollonius, ein Schüler des Habrianus und Chreſtus, Phönir, 
ein Schüler Philagers, Herallides, der vor ben Schülern des Apollonius weichen mußte, 
Hippedromus, Philiscus, Aurelius; man muß jagen, daß Philoftratus, der uns Nad: 
richten über alle diefe Männer gegeben und babei wohl aus fehr zuverläßiger Ueber: 
lieferung geſchöpft Hat, feine Aufmerkfamfeit vorzugsweife auf Athen concentrirt, wie er 
dabei wieder mit beſonderer Theilnahme zu Herodes Atticus auffhaut. Und zu leugnen 
ift nicht, daß diefer im Befite unermeßlicyer Reichthümer doch fort und fort als Lehrer 
tbätige Mann, wenn er aud) einen Theil feines Ruhmes der gegen Einzelne und ganze 
Städte in fürftlicher Weiſe gelibten Freigebigkeit verdankte, nad den übereinftimmenben 
Urtheilen feiner Zeitgenoffen in der Kunft der Rede unvergleihlih war; er hieß ihnen 
Basıledg Adyav, 'Elkrvar ylarra, sls rov dere. In der Stegreifrebde allen überlegen und 
in ber Discuſſion ichlagfertig wie wenige, zeichnete er ſich beſonders noch durch feine bei 
einer gewißen Originalität der Gedanken maßvolle, mehr gewinnende, als überwältigende 
Vortragsweile aus; man verglich feine Diction mit dem aus einem Silberftrome hervor: 
himmernden Goldſande. Durch umfaffende Studien gebilvet, erfannte er doch in 
Kritias fein Vorbild, den jeine Nuctorität audy wieder zu allgemeinerer Anerkennung 
brachte. Die noch erhaltene Rebe über den Staat, welche den Namen bes Herobes trägt, 
darf faum als Maßſtab zur Beurtheilung feiner Meiſterſchaſt benügt werben, ©. Herodis 
Attici quae supersunt, illustr. R. Fiorillo (Lips. 1801) 181 ff. Ueber jein Leben und 
Wirken im allgemeinen vgl. Yülles De Tib. Claudii Attiei Herodis vita (Bonn 1864), 
K. Keil Atticus (Herodes) in der zweiten Auflage des I. Bandes von Pauly’ R. E. 
2te Hälfte, und Kämmel Herobes Atticus in ben Jahrb. für Phil. und Päd. 1870, II. — 
Wie Athen in derfelben Zeit auch für philofophiiche Studien wieder bebeutenb wurde und 
in weldhe Stellung zu den Pilofophen Herodes auch amtlih trat, davon ift hier nicht 
zu reden. Im Plane des M. Antoninus, des Philofophen auf dem Throne, lag es 
allerdings wohl, Athen auch in biejer Beziehung wieder groß zu machen (vgl. Champagny, 
Les Antonins III, 219 fj.); aber die Höheren Entwidiungen der folgenden Zeit Fnüpften 
fih doch nicht an Athen. 

Und auch bie fophiftiiche Kunſt erhielt ſich dort nicht lange auf der erreichten Höhe. 
Aber fie begann jeit dem Anfange des dritten Jahrhunderts überall zu ſinken. Es half 
wenig, daß fie auch in Rom einen feften Sit gewonnen hatte und der bafelbit für fie 
errichtete Lehrſtuhl (6 iv Peovos) bie gefeiertften Meifter ber Rede aufnahm; mit der harten 
Militärbejpotie des Afrikaners Septimius Severus famen trübere Tage. Denn obwohl 
der gewaltige Kriegsfürjt einzelnen Sophiften Aufmerkjamfeit und Bertrauen erwies 
und einen berjelben, Antipater von Hierapolis, zum Lehrer feiner Söhne machte, fo 
hatte deſſen Thätigkeit doch jo wenig entiprechende Wirkung, daß Garacalla Misachtung 
der fophiftiichen Kunit offen fund gab, die freilich audy dem Mörder des Bruders in 
tem Freimuthe des Lehrers etwas unbequem geworben war. Die ſchwachen Seiten 
diefer Kunft hatte ſchon Lucianus völlig erkannt, und je länger er felbft — bie 
zu feinem vwierzigften Lebensjahre — ihr Kraft und Zeit gewidmet hatte, deſto mehr 
fonnte er fich für berechtigt halten, feinen tiefgehenden Spott audy gegen fie zu kehren, 
wie er in feiner freilicy nicht felten überſchätzten „Rednerſchule“ getban hat. Wenn er 
gelegentlich in blindem Haffe Ehriftum den gefreuzigten Eophijten nennt, fo follen damit 
aud feine früheren Zunftgenoſſen getroffen werben. 

Die zweite Periode dieſer Sophiftif trägt in mehrfacher Beziehung einen andern 
Charakter. Die anſpruchsvolle Kunft, in welder das griechiſche Nationalgefühl jo lange 
eine Erneuerung ober doch Fortbildung befien gejehen hatte, was bie Ueberlegenheit des 
griechiſchen Geiſtes auch über das herrſchende Volk jo entſchieden erwies, ſah ſich jet 
bis nach Syrien hin durch die Ausbreitung des Lateiniſchen als der amtlichen Sprache 
bedroht und durch das Studium des römiſchen Rechts auch im öſtlichen Theile des 
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Reichs nicht felten gerade die Strebjameren von einem Formalismus abgelenkt, der mehr 
und mehr in bie Räume ber Schule fih zurüdzog. Man bemerkte, wie junge Männer aus 
dem griechiſchen Dften nach Nom reisten, um dort bie lateinifche Sprade zu erlernen, 
während auch wieder ein lateinifcher Ahetor zu großem Verdruſſe des Libanius in An: 
tiohia auftrat, und diefe „Königin des Morgenlandes,“ fait eiferfüchtig auf die Rechts— 
ſchule in Berytus, dachte daran, eine ſolche innerhalb der eigenen Mauern zu errichten. 
Dieſe Invaſion des römiſchen Weſens ftand nun in enger Verbindung mit bem burd 
Conſtantin d. Gr. entichievenen Siege des Chriſtenthums, das, wie es allen heidniſchen 
Inſtituten den Untergang brobte, auch bie Sophiſtik, und z. Tb. mit dem von dieſer bar: 
gebotenen Kampfgerätb, aus ihren Pofitionen mehr und mehr verbrängte. Als dann die 
Sophiften, in eifrigem Anſchluß an Julian mit den Neuplatonikern zujammentreffend, 
den fühnen Reactionsverfuch des Kaiſers unterftüßt und fo als leidenſchaftliche Bertreter 
des Alten ſich compromittirt hatten, da fiel mit dem Mislingen der Reaction, ven ber fie 
ein neues Emporkommen ihrer Kumft gehofft, auch dieſe Kunft rettungslos dahin. Wie 
ber Neuplatonisınus Geheimlehre eines Heinen Häufleins von Adepten mwurte, jo be 
ſchränkte fi die Sophiſtik auf unfruchtbare Pflege einer vom Leben verlaſſenen und in 
Wunderlichkeiten fid verlierenden Technik. In der darauf folgenden Zeit, melde über 
das ganze Reid verheerende Stürme bereinbreden fah, fehlte bald überall Ruhe und 
Harmlofigkeit zu Beachtung ber alten Rebeipiele, und wenn auch bie Lehrer ter Kirche 
in ben Fällen, wo fie mit ben Mitteln der Beredſamkeit zu wirken hatten, oft genug 
nad) ben Ucberlieferungen ber Sopbiften ſich richteten, fo hauchten fie doch ben Fraufen 
Formen Geift und Leben ein und gaben dem, was fie fpraden, einen Nachdruck, ver 
bieje Formen manden als jehr entbehrliche eriheinen lief. (Sehr anziehend auch über 
bie Sophiſten jener Zeit B. Er. Müller, de genio seculi Theodosiani, 2 ptt. 1797 f. 8 
und F. Chr. Schloffer, Univerfitäten, Stubirende und Profefjoren zu Julians und 
Theobofius Zeit, im Archiv für Geſchichte und Literatur I, 219 ff.) 

Immerhin muß man anerfermen, daß die Sophiften auch in biefer Periode zabl: 
reiche Verehrer gehabt und bis in bas fünfte Jahrhundert allen höheren Unterricht in 
ben Händen behalten haben. Nocd immer war Athen Hauptfit ber fophiftiigen Kunſt; 
aber auch Smyrna und Pergamum behaupteten nod einen Theil ihres alten Ruhms. 
Außerdem gab es Nebnerfchulen in Conftantinopel und Nikomedia, in Berytus und 
Cäfarea, in Antiochia und Alexandria. (Vgl. über das literarifche Leben ter ſpriſchen 
Städte während diefer Periode Stark, Gaza und die philiſtäiſche Küfte 631 ff.) Seibtt 
das einft durch feine Schweigſamkeit befannte Sparta hatte in biefer Zeit ſophiftiſchen 
Unterriht (Liban. ep. 1179). Daß auch das Abendland noch lange an ſolchen Be 
ftrebungen regen Antheil nahm, verfteht ſich von felbft: in Rom, in Norbafrifa, im 
Gallien erhielt ſich bie gefeierte Kunft bis in die Zerrüttungen ber Völferwanberung 
(für Gallien vgl. Monnard, de Gallorum oratorio ingenio, rhetoribus et rheto- 
ricae, Romanorum tempore, scholis. Bonn. 1848. 8). Und noch hatte man grofe Met: 
fter der Rede zu bewundern. An Athen lebte damals Julianus aus dem fappabeciichen 
Cãſarea, zu welchem bie Jugend von allen Seiten zufemmenftrömte (Eunap. p. 68); 
bort finden wir auch feine Schüler Proärefius und Hephäftion, welche durch bie bitterfte 
Armut nicht gehindert worden waren, aus fernen Oftländern nah Athen zu geben; 
ebenfalls Schüler Julians waren der Syrer Epiphanius und der Araber Diephantus. 
Aud der Bithynier Himerius bat lange im Athen gelehrt, ein bewunderter Rebefünftler, 
ben Ehriften gegenüber ein milber Vertreter bes alten Glaubens. Welch ein wunder 
james Schul: und Scülerleben in jenen Zeiten zu Athen ſich ausgebildet hatte, wird 
nod zu betrachten fein; jebt nur die Bemerkung, daß dort auch ber Sprößling tes 
kaiſerlichen Hauſes Julianus und ber Antiohener Libanius, welde im Kampfe für bee 
wankende Heidenthum mit einander in fo enge Verbindung famen, wie die zu glänzenber 
Vertheidigung des Chriſtenthums fi rüftenden Kappadocier Baſilius von Cäſarea und 
Gregorius von Nazianz ihre Studien gemacht haben. Als große Meilter der Rebe 
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erſchienen in jener Zeit auch Acacius, der etwas älter ald Libanius geweſen zu jein 
ſcheint, eine Zeit lang neben diefem in Antiochia lehrte und ihn noch überragte, und 
Themiftius, der freilich ten Titel eines Sophijten, wie einjt Dion von Prufa, ſich ver: 
beten bat (Or. XXI, vgl. XXV u. XXVIT), aber bo in feinen nod erhaltenen Neben 
und ein treues Bild der fophiftiichen Kunſt jener Zeit barbietet. In ausgebehnterer 
Weiſe noch lernen wir die Vorzüge und Mängel ber Sophiftif dieſer zweiten Periode 
aus den Neben und Briefen des Libanius kennen, bie, wie vieles in ihnen auch dunkel 
bleibt, doch ſicher das Arbeiten und Ringen einer überaus wichtigen Webergangszeit in 
lebenbigen Zügen uns vworführt, ja miterleben läßt (S. Sievers, das Leben bes Li— 
banius. Berlin 1868). In der Apologie des Sokrates hat Libanius den großen Athener 
gewißermaßen zum Typus des Sophiftenftandes im ebelften Sinne (als des Vertreters 
der höheren Bildung) gemadt und daher auch im Martyrium des Philojophen bie 
Leiden jeiner Zunft beklagt, in welcher traurige Verblendung die Liebe zur Berebfamteit 
und Bildung verfolge (Hug im N. Schweiz. Mufeum I, 176 ff.). 

Und ihm gerade war es beſchieden, bas Hinfinfen ber einjt jo gepriefenen Kunft 
mit anſehen zu müßen. Der driftlihe Ernſt wandte ſich immer entſchiedener won ihr 
ab. Wenn ihon Juſtinus Martor, der Zeitgenofje bed Herodes Atticus, vor ber täu— 
Ihenden Rebefertigfeit der Sophiften gewarnt hatte, fo kann es nicht auffallen, baß 
fpäter ſolche Urtheile noch rüdhaltslofer ausgeiproden wurden. Iſidorus von Peluſium 
bat (III, 215) einem Sophiften nachgeſagt, daß er mit feiner Rebefunft die Wahrheit 
in Schatten ftelle, und Gregor von Nazianz bat (Or. XXXIV, p. 556) die Soppiftif 
eine nur in Worten bejtehende und durch Schönrednerei bethörende Afterweisheit ge: 
nannt. Indes barf doch auch daran erinnert werben, daß Yactantius (Inſtit. I, 1) den 
Nuben, welcher aus ben Schulen der Sophiften für die Kirche ſich ergab, bereitwillig 
anerfennt, daß Baſilius der Große lebhafte Bewunderung für die Beredſamkeit bes 
Libanius ausgeſprochen, daß der größte Redner ber griehifhen Kirche, Johannes Ehry: 
ſoſtomus, mit großem Eifer den Unterricht besjelben Sophiften benußt hat. Den Ver: 
fall der Sophiſtik Hielt freilich folche Anerkennung ebenfowenig auf, als bie Rebe bes 
Lbanius für die Ahetoren; ber große Meifter, an Lobiprüche weiter Kreiſe gewühnt, 
fah fi in ben letzten Jahren vernachläßigt und ſchied mit bem Gefühle aus dem Leben, 
daß die Zeit der Sophiſtik vorüber ſei. Für eine Ironie des Schickſals könnte man 
ed nun erflären, daß, als im Jahre 392 der Franke Arbogaft nah Ermordung Ba: 
Ientinians IT. die Herrichaft im römischen Weſten an fich geriffen hatte, ber Sophift Eu: 
genius, ſchon vorher vom Lehrftuhle hinweg in die Stellung eines kaiſerlichen Geheim:- 
ihreibers berufen, auf den Kaiſerthron gejeßt wurbe, um burd feine gelehrte Bildung 
und die Würde feiner fittlihen Haltung eine freche Uſurpation zu beiden; er büßte feine 
Unvorfichtigkeit 394 mit einem jchred£lichen Tode. (Zosimus IV,54, ber von ihm jagt: 
Tudsie mgorxm» Eri rooovrov, Were ni unrogınov Inawsliche: Pliov nal moBesraveı 
didaroxwleiov.) 

Die von Theobofius II, in Conftantinopel 425 gegründete Lehranftalt (Cod. Theod. 
XIV, 9, 3) ſollte freilich neben drei lateiniſchen Rhetoren fünf griechifche Lehrer der 
Beredſamkeit zählen, wie fie auch griehiihe und Iateiniihe Grammatiter in größerer 
Zahl erhielt; aber der ſophiſtiſchen Kunft vernfochte fie nicht mehr aufzußelfen. (5. Baehr, 
de literarum universitate Constantinopoli V. saeculo condita, 1835.) 

Nah dieſem raſchen geihichtlichen Ucberblide treten wir bem Leben und Wirken der 
Sophiſten noch etwas näher, indem wir und vergegenwärtigen, unter welden Bildungs: 
verhältniffen fie zu ihrer Kunft gelangten, wie fie biefelbe übten und welchen Einfluß 
ſie dadurch gewannen. 

Da iſt nun zuerſt hervorzuheben, daß viele Sophiſten aus vornehmen und reichen 
Geſchlechtern ſtammten und dadurch für ihren Studiengang und ihre dann folgende 
Wirkſamkeit in ſehr erheblicher Art begünſtigt waren. Und fo trägt ihr ganzes Auf: 
treten oft den Charakter der Vornehmbeit; das Bewußtſein aber von ber Bebeutung 
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ihrer Leiftungen und Verdienſte ließ diefe Vornebmheit gelegentlich wohl jelbit als heraus: 
fordernden Stolz ericheinen, wie auch wieder die Reichthümer, welde fie erwarben, noch 
dazu beitrugen, ihre äußere Stellung zu einer großartigen zu madyen. Betrachten wir 
nad den Angaben des Philoftratus, aus welchem Lebenszujammenhange nicht jelten bie 
Sophijten jener Zeiten hervorgiengen. Da erfahren wir nun von Skopelianus, daß er 
aus einer priefterlihen Familie abftammte und jelbit das Amt eines Oberpriejterd in 
Aſia erhielt, eine Würde, bie über vieled Geld ging. Polemo ftanımte aus einer Fa— 
milie, aus welcher feine Vaterftabt Laodicea Schon viele ihrer Oberbeamten erhalten hatte, 
Herobes Atticus führte fein Geſchlecht auf das Haus der Aeaciden zurüd und zäblie zu 
feinen Ahnen auch Miltiades und Cimon. Nriftofles und Antiohus waren die Söhne 
ſenatoriſcher Familien. Athenodorus gehörte nach feiner väterlichen Abkunft zu bem ver: 
nehmjten Geflecht in Aenus. Damianus war der Sprößling einer ſehr vornehmen 
Familie in Epheſus. Heraflives gehörte dem Geſchlechte der Oberpriefter in Lycien an. 
Dlympiodorus war der Sohn eines reihen Pferbezühters in Theſſalien und gebraudte 
das ererbte Vermögen ſpäter auch als Feſtordner bei ben pythiſchen Spielen. Faſt ale 
Ausnahme erjcheint ed, wenn in Secundus von Athen ber Sohn eines Zimmermanns 
und entgegenfommt, oder wenn Quirinus als arm bezeichnet wird. Uebrigens ift Phi: 
loftratus, fo gern er von ber edlen Abkunft der großen Sophiften ſpricht, auch wieder 
unbefangen genug anzuerkennen, daß für den rechten Mann bie eigerft Tüchtigkeit und 
ber felbjtverbiente Ruhm mehr als der Glanz der Ahnen zu bebeuten habe (I. 22, 1). 
Indes finden wir aud in fpäterer Zeit, daß Sophiſten oft aus vornehmer Familie br: 
borgiengen, 3. B. Libanius, während bie große Armut, in welcher Proärefius und He 
pbäftion zu Athen ihre Studien machten, — bie beiden freunde hatten zum Ausgehen 
nur einen Mantel, und während ber eine denſelben benukte, barg ſich der andere unter 
ben abgegriffenen Deden, bie fie aus Aſien mitgebracht hatten, — ald Ausnahme gelten 
darf (Eunap. p. 78). 

Im Eniporftreben zu den Höhen der jophiftiichen Kunft wurde ber längft vorgezeid: 
nete Weg feftgehalten. Man ftubirte Homer und Archilochus, die Lyriker und Elegiler, 
bie Tragifer und Komiker; man beſchäftigte ſich zugleih mit Thucydites und Xenepben; 
man wanbte fi dann aud zu ben Philoſophen, und mande find ſelbſt erſt Philoſophen 
gemwejen, ehe fie in bie Reihen ber Sophiften übergiengen; man richtete fidy endlich an 
ben hohen Meiftern auf, welche bie alte Zeit in großartigem Wirken auf ter Rebner: 
bühne gefehen hatte (Philostr. II. 9,1, mit der Anmerkung von Olearius), ober man 
nahm auch Nebner fpäterer Zeit zu Vorbildern, wie Libanius den Ariſtides, zu deſſen 
Reben Metropbanes u. a. Gommentare jchrieben. Hauptſache aber war es doch, den 
lebenbigen Unterricht gefeierter Sophiften zu benußen, durch das Anhören ihrer Schul⸗ 
und Prunfreben fi zu bilden und die eigenen Verſuche ihrer Kritif zu untertverfen. 
Nebenbei legte man ſich Tagebücher oder Stoffjammlungen an, indem man aus Natur 
und Leben, aus Geſchichte und allerlei Wiſſenſchaft das in den Neben Verwenbbare ein 
trug (Philostr. II. 1, 14 u. 9, 1), ober man verſchaffte fib Sprigwörterjammlur: 
gen, wie folde in jener Zeit fleiige Hänbe im weiterer und in kürzerer Faſſung als 
bienlih für oratorifche Werke abgefaht haben. Manche juchten ihren Ruhm aud in 
einer pedantiſchen Polymathie, wie felbit Herodes Atticus (Fülles 27F). Sagen muf 
man, daß fie fi ihre Vorbereitung auf die Ausübung der ſophiſtiſchen Kunſt niet 
leicht gemacht haben, wie fie ſchon den Eintritt in dieſe Bahn als etwas überaus be 
beutfames anfahen,*) und wenn wir ben frühreifen Hermogenes ausnehmen, der ſchen 
im Alter von 15 Jahren unter den Sopbiften glänzte und unter feinen Zuhörern feibt 
ben Kaiſer M. Antoninus fah, fo darf gejagt werden, daß bie meiſten erjt als reifen 


*) Der junge Arifides hatte das Stubium der Beredfamfeit nad) bem Rathe des Acsculap 
erwäblt (or. saer. IV. p. 573) und im Traume glaubte er einft auch im den Demoſihenes ur 
wandelt zu fein (or. saer. I, p. 486). 
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Männer zu felbjtänbiger Thätigfeit famen, daß fie aljo in langer Mühe und Arbeit, 
zuweilen auch die Lehrer wechſelnd und bie eigenthümlichen Vorzüge berjelben ftubirend, 
was immer neue Uebung nöthig machte, zu einer gewißen Höhe emporjtiegen. 

Bei diefen Studien eridien nun als das erfte Erfordernis, daß man in treuem 
Anihlug an die großen Mufter der alten Zeit bie rein attiihe Sprache ſich aneignete, 
die man ja jelbjt in Athen nicht mehr ſprechen hörte. Denn bier bradten bie ber 
Studien halber Iebenden Jünglinge aus Thracien und von den Küften des Pontus 
Eurinus, aus Kappabocien und Armenien, au3 Syrien und Aegypten, aus Norbafrifa 
und Italien in die Sprade der Bevölkerung allerlei verfchledhternde Elemente.*) Der 
Atticismus der Sophiften war aber etwas mühlam angeeignetes, mehr Sprache für Eunjts 
mäßige Darftellung als für den freien Gebraud im Leben, wie man in jenen Zeiten 
ja auch das Joniſche und Doriſche gelegentlich für fchriftitellerifchen Gebrauch nach— 
bildete (Robel Aglaopham. p. 998). Und jo Ffann es nicht auffallen, daß man jelbit 
eine gewiße Alterthümlichkeit des Stils erfünftelte, wie dies ſelbſt Herodes Atticus ſich 
zur Aufgabe machte (Keil a. a. D. 2100). Dem Kappabocier Baufanias wurde gerabe 
dies nachgerühmt, daß er das Altertbümliche (0 degaior) zu bewahren gewußt habe 
(Philoſtr. II, 13). 

Worin beftand nun aber die Kunft der Rede, weldye den Sophiſten jo hohen Ruhm 
erwarb, fo zahlreihe Schüler in ihre Nähe Iodte? Man bat oft von ber Leerheit biefer 
Kunſt geſprochen, über unleidliche Effecthafcherei und nichtiges Phraſenwerk geklagt und 
Leitungen, welde die Menſchen jener Jahrhunderte mit Begeifterung aufnahmen und 
der reichjten Anerkennung werth adyteten, ald Beweis für die Geiftesöde ber Zeit felbit 
angejcehen. Aber man muß im Urtheile billiger fein. Wir haben ed hier mit einem 
Gultus der jchönen Form zu thun, der wohl aud in feltfames Raffinement ſich verlor, 
aber, wie er dem griechiſchen Geiſte natürlih und durch eine ftetige Cultur— 
tradition gerechtfertigt war, auch wieder in dem, wa3 er barftellte, nicht jelten die Bilder 
größerer Zeiten und Menſchen vergegenwärtigte und fonft in vielfacher Weije anregte. 
Gewiß waren bie Gegenjtände, weldye man behandelte, meift fo gewählt, daß daran bie 
redneriſche Birtuofität gezeigt werben Fonnte; aber indem man ſich mit Vorliebe auf einen 
verhältnismäßig engen Kreis der Nationalgefhichte oder auf eine gewiße Summe großer 
Wahrheiten beichränkte, zeigte man doch, daß man nad) Gegenftänden fi) umſah, welche 
ber Behandlung in ſchöner Form würdig wären. Und wenn nun auch vieles nur geift: 
reiches Epiel oder wunberliche Fiction war und mehr auf vorübergehende Unterhaltung 
als auf tiefere Erregung berechnet wurde, jo blieb doch immer eine größere Anzahl von 
Stoffen übrig, die hen um ihrer felbft willen beveutfam erſcheinen konnten und durd) 
die Mittel der Kunſt nur noch helleren Glanz gewannen. Wir müßen babei im Auge 
behalten, daß die Sophijten oft audy aus ihren Hörfälen in die Deffentlichkeit, aus ber 
Schule in das Leben traten, um vor allem Volke als Verkündiger ebler Grundfähe, als 
Ratgeber und Friedensſtifter zu reden, oder um vor ben Staatsbeamten, ja vor ben 
Kaiſern jelbjt die Sade großer Stabtgemeinden zu führen. Freilich — die ſchöne Form 
blieb für die Sophijten fort und fort der Hauptgegenftand ihres Nachdenkens, ihrer 
Uebungen, ihrer Wettlämpfe; aud boten ja die Stoffe ohne Mühe fi dar, während bie 
Kunft der Behandlung unendliche Mühe und Sorgfalt erforderte. Man muß bie 
Charalteriſtiken leſen, welche Philoſtratus von den großen Sophiften giebt, um von biefer 
Kunjt einen Begriff zu gewinnen. Da erfahren wir, wie Marcus von Byzanz die 
Mannigfaltigkeit derjelben mit den Farben des Megenbogens vergleicht (I, 24, 1); ba 


*) Sehr beachtenswertb die Stelle bei Philoſtr. II, 1, 7: Kai 6 'Ayadiar. n uecoyela, 
Epn, tijs "Arrınng dyadov diöaonalsiov dudgl Boviousro daktyesdar 0: air yüg dv ro 
ders: 'Admveioı nıodoo deyzöusvor Opixie nal Movrına neiganıa nal Euler !dvar Bag- 
Papwv Evvegdunxöore napapdeigorru: mag abrav zuv porn» uallov 7) kvußdiiorrai rı 
abroug ds sudylmrriav, 7 wecoysia öb auinrog Bapßdpoıs oVon vyınivsı abrois 7 Pworı) 
“ui n yAorre ev Ärger 'Ardide dmorpalksı, 
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heißt es von Sfopelianus, daß er jeiner Rebe eine Färbung gegeben, welde den Sinn 
mehr babe durchſchimmern als unzweideutig erkennen Taffen (I, 21, 5); ba wirt von 
Lollianus gerühmt, daß er beionders geſchickt gewelen in Ausführung ber aus künftleriiher 
Erfindung kommenden Beweismittel, energiih im Ausdruck und einfach in Anordnung 
ber Gedanken, während doch in feiner Rede auch glänzende Stellen hervorgeleuchtet unt 
wieber verſchwunden wie Bliße (I, 23, 2); da erſcheint Niketes als cin Redner, ber 
feine gerichtlichen Neben mit ſophiſtiſchem Schmude audgeftattet, feinen ſophiſtiſchen Reven 
durch den Stachel der gerichtlichen Nachdruck gegeben, dem nicht felten ein enthuſiaſtiſcher, 
dithyrambiſcher Schwung eigen geweſen und überraichende Gedanken wie den Thyrſut— 
ftäben Honig und Bäche von Milch entquollen (I, 19, 1).*) Das Höchſte der ſophiſtiſchen 
Kunft aber erfannte man in ber Stegreifrede, worin ſchon Gorgias und ſpäter He 
ſchines fih ausgezeichnet hatten, Die Sophiften ber Kaiferzeit machten die äußerten 
Anftrengungen, um zu diefem Birtuofenthume zu gelangen unb betrachteten es als den 
glänzendften Triumph, wenn fie ald Improviſatoren (abrooysdidgovres) über den ge 
feierten Nebenbubler ben Sieg davon getragen hatten. Und während body einzeln 
Sophiften, wie Ariftives und Damianus, umfonft fi; mühten, biefen Gipfel der Kunſi 
zu erflimmen, brachten ed andere zu folder Meiſterſchaft, daß fie auch ſchwierige Auf: 
gaben faft fpielend zu löfen ſchienen. Wir werden hierbei freilich den Kreis der Gegen: 
fände, in weldhem die Stegreifrede ſich au halten pflegte, als einen ziemlich engen uns 
denken bürfen, und außerdem wiſſen wir, daß mancherlei Schwindel mit amterlie 
(Philoſtr. II, 8, 2). Uebrigens fehlte es aud an ſolchen Sophiſten nicht, melde ſorg⸗ 
fältige Ausarbeitung ihrer Reden ſich zur Pflicht machten und lieber durch ſolide Leiſtungen, 
als durch blendendes Beiwerk fih auszeihnen wollten. 

Daß es bei der fephiftifchen Kunft vor allem auf ben Vortrag anfomme, deſſen 
war man ſich natürlich wohl bewußt, und man wandte deshalb auch die peinlichſte Sora- 
falt auf die mannigfaltigen Modulationen der Etimme, auf die den Gegenftänben unt 
Erregungen entſprechende Mimik, auf die ganze äußere Erſcheinung in Gewand, Schmud 
und Haltung. 

Alles war doch vorzugsweiſe auf die unmittelbare Wirlung berechnet, und die turd 
ben Rebner bervorgelodten Thränen der Zubörer erfhienen als vollgültige Bewerte ibrer 
Leiftungsfähigkeit (vgl. Champagny III, 237 f.), werm nicht der Beifallsfturm einer 
freubig erregten Verſammlung al3 ein noch günftigeres Zeugnis anzufehen mar. Leben: 
falls hat die Kunft der Sophiften dem im jeber Richtung bis zu wunderbarer Feinheit 
entwidelten Schönheitsfinne der Grichen außerorventlid zugejagt, und manches, mat 
uns ſeltſam, ja fomifch vorkommen kann, war den Menſchen, bie in Theatern, Ratt: 


häufern, Gymnaſien, Hallen und Hörfälen zu ihnen fi drängten, Gegenstand ber Be: 


wunderung. Darum famen ganze Städte in Aufregung, wenn von cinem Sophiften 
eine Prunkrede (Aoyos sogpiorındg, Emidsıkıs) oder eine Gerichtsrede (Aöyos dumm) 
angekündigt wurde, oder wenn gar Gelegenheit fich bot, einen aus der Ferne gelommener 
Dirtuofen im Wettftreite mit dem einheimifhen Meiſter zu hören, und einen berven: 
ragenben Nebner für Bildung der ftrebjameren Jugend und für Förderung der ſtädtiſchen 
Intereſſen fefthalten zu können, betrachteten große Metropolen als cin befonderes Gi. 
Aber auch in Nom wandte man diefen Sophiften auferorbentlihe Theilnahme zu. Me 
Hadrianus der Trier den Lehrſtuhl in Nom innehatte, 309 er auch diejenigen am, wet 
das Griechiſche nicht verftanden. „Man hörte ihm zu wie einer ſchön ſchlagenden Nachtigall 
man bewunberte den Wohlklang feiner Sprache, das Volltönende und Geſchmeidige feiner 
Stimme; wenn alfo im Theater, wo man ven Pantomimen zuſah, derjenige fich zeigte, 
ber einen Vortrag Hadrians anzufünbigen hatte, jo ftanden von ben Senatoren und 
Rittern nicht nur diejenigen auf, welche mit ber griechiſchen Literatur befammt waren, 


*) Die Mofterien ber fopbiftiichen Kunft in Behandlung der Sprache erfhlicht und der 
fleißige Erefollius im dritten Buche ſeines Werks Cap. 21-28, 
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fondern auch diejenigen, welche nur das Lateiniſche verftanden, und liefen in voller Haft 
dem Athenäum zu, jchalten wohl auch foldhe, welche langſamen Schrittes dorthin ſich 
begaben” (Philoſtr. III. 10, 5). 

Biel ift von dem maßloſen Stolze, ber unerfättliben Habjudyt und dem kleinlichen 
Profefforenneide der Sophiften geiprodyen worben, und leugnen läßt ſich nicht, daß nicht 
bloß bei den Sopkiften britten und vierten Ranges, ſondern auch bei den bewunberten 
Meiftern zumeilen recht unerfreulihe Dinge hervorgetreten find, wie denn Creſollius im 
fünften Buche feines Werkes ein arges Sümdenregifter zufammengeftellt hat. Aber man 
darf dagegen bemerken, daß nicht wenige Sophiften burd tiefen Ernſt und mafwolle 
Haltung, durch große Liberalität und liebenswürdige Uneigennägigkeit, durch Freimuth 
vor den Mächtigen, durch Feſtigkeit und Billigfeit in Handhabung amtlicher Befugniſſe, 
durch hochherzige Förderung von AZunftgenofien fi ausgezeichnet haben. Die meiiten 
Sophiften waren Weltmänner, die im Gegenfate zu ber rauhen Weiſe der Philoſophen 
leicht und gewandt durch das Leben fchritten und im Befite großer Reichthümer wohl 
auch raffinirten Genuß ſich geftatteten; ihre Vornehmheit bewahrte fie vor manchen Ver: 
itrangen und gab ihren Vorzügen ein um fo gewinnenderes Gepräge. Und führten fie 
niht auch fonft ihr Leben in großem Stile, als Priefter und Staatsmänner, als Geſandte 
und Sachwalter weiten Kreifen dienend, oder auch durch die Baumerfe, welde fie auf: 
führen ließen, fat mit Fürſten wetteifernd ? 

Dafür find fie dann wieder von Katjern und Städten hoher Gunſtbeweiſe werth 
geachtet worden. Der Milefier Dionyfius, dem bie von ihm beſuchten Stäbte große 
Ehren zuerfannten, erhielt durch den Kaifer Hadrianus eine Statthalterfchaft, ben Mang 
eines römtichen Ritters und den Genuß einer Stelle im alexandriniſchen Muſeum. Für 
Polemo, dem ſchon Trajanus das Recht verliehen hatte, frei von Abgaben zu Lande und 
zu Waſſer zu reifen, dehnte Habrianus bie Vergünftigung auf feine Nachkommen aus, 
er machte auch ihn zu einen Mitglieve des Muſeums und übergab ihm große Summen 
zu freier Verwendung für die Gemeinde der Smyrnäer. Außerorbentliher Huld erfreute 
fi) Herodes Atticus bei Habrianus und Marcus Antoninus. Diefer philoſophiſche 
Kater war aber auch für andre Sophiften ein überaus wohlwollender Herr und Gönner. 
Die Stabtgemeinden richteten ben um fie verdienten Sophiften Stanbbilder auf und be 
ftatteten ihre Ueberrefte auf Märkten oder fonft an wielbefuchten Orten. Auch noch in 
Ipäterer Zeit wurben ben Sophiſten reiche Ehren zu Theil. Proärefius, vom Kaijer 
Eonftans für einige Zeit aus Athen nah Nom berufen, erfuhr von dieſer Stadt wie 
vom Kater außerordentliche Auszeichnungen und fol zugleich für Athen erwirkt haben 
daß ber Stadt mehrere Inſeln zinspflichtig wurden (Gunap. 90 f.). In welder 
Weiſe Libanius für feine Vaterſtadt Antiochia, bie ihm freilih auch wiel zu banken Hatte, 
für die Großen des Reichs, befonders aber für Julianus Gegenftand der Hochſchätzung 
war, braucht Hier nur flüchtig berührt zu werben. 

Bon dem, was die Sophiften geleiftet haben, ift uns in Schriften noch ziemlich vieles 
erhalten; aber was wir von ihnen an Reben, Briefen und Lehrbüchern noch befiten, giebt 
foum ben rechten Maßſtab ab für das, was fie im Kreife ihrer Schüler und in ber 
weiten Deffentlichkeit geweſen find. Manche haben auch wieder kaum ernſtlich daran ge: 
bat, ihre Neben in Abſchriften verbreiten zu laſſen, und wenn Philoftratus noch B bis 
10 Reben des Hermokrates ımb an 30 des Hippobromus kannte, die wahrſcheinlich, wie 
die berühmte Rede des Skopelianus über bie Weinftöde, als Mufterreden in ben Schulen 
aufbewahrt wurden, jo läßt die Art, wie er fie erwähnt, den Schluß zu, daß dies Aus: 
nahmen waren. Immerhin geftatten bie Reben bes Ariftives für bie erfte, die bes 
LAbanius und Himerius für die zweite Periode, fowie die Lehrbücher von Hermogenes u. a. 
tiefe Einblide in das Culturleben jener Zeiten, wie fie beſonders auch ein fehr belebtes 
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Bild des damaligen Unterrichtsweiens barbieten. Und gerade von biefem ift jetzt noch 
etwas genauer zu ſprechen.*) 

Bei dem Entwidlungsgange, welden in ber griechiſch-römiſchen Welt das geijtige 
Leben genommen hatte, mußte damals aller höhere Unterricht in den Händen ber Rhetoren 
und Sophijten jein. Und man barf jagen, daß dieſe die Jünglinge, welche unter ihren 
Einfluß fi ftellten, nicht eben nur in der bejondern Kunſt unterrichteten, ſondern barauf 
bebadyt waren, bie Erziehung derfelben zu einem gewißen Abjchluß zu bringen. Nidt 
mit Unrecht bat man in der Schilderung, welde Ariftives in feiner Leichenrede anf ben 
früh dahingeſchiedenen Jüngling Eteoneus gibt (Or. XI.), das ten Sophiſten ver: 
ſchwebende deal für Jugendbildung erfannt. Aber freilih — erſt burdy die Kunft ber 
Rede ſchien alles, was bem Aeußern Maß, Anmuth und Würde, dem Innern Tebenbigen 
Zuſammenhang und feſte Ziele, Klarheit und Schwung ber Gebanfen, Sicherheit und 
Kraft des Strebens gab, bleibender Befig zu werben, und es iſt anzunehmen, daß mandıe 
Sophiften ihre Aufgabe auch fehr einfeitig faßten. Feltere Normen bes Verfahrens gab 
es für fie nur in der von Geſchlecht zu Geſchlecht weſentlich gleichen Lehrtrabitien, die 
dem perfönlichen Ermeſſen und Belieben immer nod einen ziemlid weiten Spiel: 
raum lieh. 

Denn in Wahrheit beftand für die Sophiften völlige Lehrfreibeit. Wie es bem 
Einzelnen überlaffen war, feinen Sitz zu wählen, wo es ihm gefiel, und feine Schult 
nad eigener Neigung jür einen engern ober weitern Kreis zu eröfinen, jo war ihm auf 
in Bezug auf Methode und Zucht nichts vorgefchrieben, und wenn er babei an ein 
gewige Lehrtrabition fid) band, jo geſchah es nur deshalb, weil er jelbft etwas befieret 
nicht aufzuftellen wußte. Die Berufung von Sophiften und Rhetoren durch Kaifer und 
Stabtgemeinden gab wohl manden einen bejtimmten Wirfungsfreis und legte ihnen 
äußerlich allerlei Pflichten auf; aber in ihrem Lehrverfahren wurden auch fie nicht be 
ſchränkt, und es läßt fich nicht einmal jagen, daß fie in ſolchen Stellungen lange aus: 
gehalten. Die meiften Sophiften blieben Privatlehrer, ihre Schulen waren Brivatinftitute, 

Mas nun aber jene öffentliche Anftellung von Lehrern ber Beredſamleit anlangt, 
fo wird man, wenn nicht auf bie befannten Maßregeln Veipafiand (Sueton. Vesp. 18), 
fo doch auf eine Anorbrung bed Antoninus Pius zurüdzugehen haben, welche zunächſt 
nur für die Städte der Provinz Afia erlaffen war, aber im ganzen Reihe Anwendung 
finden konnte. Nach derjelben aber jollte e8 in ben kleineren Stäbten neben 5 Nerzten 
und 3 Grammatikern aud 3 Sophiſten, in den Mittelftäbten, welde &yogas dıxer 
(conventus juridicos) befaßen, neben 7 Aerzten und 4 Grammatikern 4 Sophiften, in 
der Provincialhauptitadt neben 10 Nerzten und 5 Grammatifern 5 Rhetoren (= Sophilten) 
geben; eine Vermehrung dieſer Zahlen war den Räthen biefer Städte zugeftanden, eine 
Berminderung dagegen unterjagt. Wenn noch berichtet wird, daß Antoninus Pius in 
allen Provinzen des Reichs den Nhetoren und Philoſophen beftimmte Gehalte angewieſen 
babe (Yulius Capitol. Ant. p. II, vgl. Lampridius Alex. Sev. 44), fo Fan 
fi) dies wohl nur auf Anweilungen aus ſtädtiſchen Kaſſen bezichen; aber ver Kailer 
gewährte, nachdem jhon Hadrianus Aerzten, Grammatifern, Rhetoren, Sophiſten und 
Philoſophen ausgedehnte Immunitäten zugeftanden hatte, jolde Befreiungen unftreitig 
befonders den öffentlih Angeftellten, die jo allerbings beneibenswertber Privilegien theil⸗ 
haftig wurden (Kuhn, Die ftädtiihe und bürgerliche Verfaffung des römiſchen Rede 
I, 83 f., 99, 104). Als nun Marcus Antoninus in Athen für ſämmtliche Fächer des 
höheren Unterricyts Lehrer mit feiten jährlichen Gehalten anftellte (Dio Eajj. LXXI. 31) 
und fo in Wahrheit eine Univerfität ſchuf, errichtete er, entiprechend dem, was er in 


*, Andere literarifche Leiftungen der Sophiften werden nur felten erwähnt; doch erfahren 
wir durch Philoftratus, dag Antiohus von Aegä und Antipater von Hierapolis als Hifterifer 
fid) verfucht hatten. Libanius hatte in langen Jahren nur ein einziges Gedicht zu Stande ae 
bracht. Bon ihrem Einfluß auf die Literatur im allgemeinen reden wir bier nicht. 
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Bezug auf andre Fächer verfügte, neben dem einen Lehrftuhle der Beredſamkeit, welchen 
ihon umter Habriand Regierung bie Stadtgemeinde für Lollianus errichtet hatte 
(dgovog molırıxös), einen zweiten von ihm felber botirten (Hogövog Basılınog), deſſen 
Belegung natürlich aud dem Kaifer vorbehalten blieb. Man darf ſich dabei nicht mit 
Kuhn (I. 97) an der im Verhältnis zu ben Anordnungen bes Vorgängers Heinen Zahl 
fophiftiicher Lehrſtühle ſtoßen; fie hatte ihren Grund wohl darin, daß gerade in Athen 
neben ben öffentlich angeftellten Lehrern ber Berebjamfeit an tüchtigen Männern biejes 
Fachs niemals Mangel fein konnte. Vielleicht aber darf diefe Thatfache auch zum Beweiſe 
dienen, daß bie in ben Worten weitgreifende Anordnung des Antoninus Pius überhaupt 
nur in befhränftem Maße auszuführen war unb wenn ſchon bie noch immer bebeutenbe 
Stadt Athen bis dahin nur einen Sophiſten befolbet hatte, kleinere Städte gewiß nicht 
für die Anftellung von 3 oder 4 Sophiften die Mittel befaßen. Ueber bie Höhe ber 
Beioldungen gehen bie Anfichten noch weit auseinander (Zumpt, 25 f.)*) Daß ber 
Lehrſtuhl der griechischen Beredſamkeit in Rom (6 eva Hoovos) für die Sophiften das 
höchſte Ziel des Ehrgeizes war, braudt kaum bemerkt zu werben. 

Die fpätere Zeit brachte in biefe Verhältniffe manderlei Aenderungen. Die neue 
Hauptftadt bes Reichs Eonftantinopel zog natürlih auch bie ſtrebſameren Sophiſten an, 
die eine unter den Augen der Herrſcher ſich entfaltende Wirkſamkeit als Uebergang zu 
noch glänzenberen Stellungen anfehen Eonnten, freilich auch wieder gerabe dort auf mandje 
ganz eigenthümliche Schwierigkeiten ſtießen. Daß es bort an geijtiger Regſamkeit fo 
wenig al8 an äußerlihen Förderungen fehlte, zeigt außer dem, was Themiftius und 
Libanius berichten, die nach Wernsdorfs Bearbeitung von Harles herausgegebene Nebe 
des Himerius zu Ehren der Stabt und Julians (Erlangen 1785). Im ganzen erhielten 
fih die früheren Verhältniſſe. Die meijten öffentlih Iehrenden Sopbiften waren von 
den Stabtgemeinden berufen, wie benn ſelbſt die neue Kaiferftabt neben ben von ben 
Kaiſern angeftellten Sophiften noch andre aus ihren Mitteln befoldet zu baben fcheint. 
Nur nahmen jebt die Kaifer bas Recht der Beftätigung in Anſpruch, wenn fie nicht 
gar bei der Beſetzung die Initiative ergriffen, in welchem Falle die Berufenen fih nicht 
widerfegen burften.**) Daß nicht jelten auch die Entlaffung vom Willen des Kaifers 
abhieng, verfteht fich von felbjt in einer Zeit, welche an ein fo beipotifches Weſen ſich 
gewöhnt Hatte; fogar Beurlaubung auf längere Zeit war von ber Staatsregierung zu 
erbitten (Sievers 18 f.). Uebrigens fam es auch in biefer Periode nicht zu ausge 
dehnterer Durchführung des von Antoninus Pius Angeorbneten; felbft die große Metro: 
polig Antiochia hatte nur einen öffentlihen Lehrer ber Beredſamkeit, und bekannt ift, 
bag Libanius lange Jahre hindurch 6 rs mölsos sopiorng war. Aber neben der Heinen 
Zahl der öffentlich angeftellten Sophiften gab es überall ſolche, bie ald Privatlehrer 
thätig waren und jenen oft genug auch eine gefährliche Goncurrenz bereiteten. 

Wir wiffen nun freilih, daß die Sophiften zu aller Zeit durch die faft von felbft 
entſtehende Concurrenz vielfach mit einander in Streit geriethen. Für diejenigen, welche 
den Philofophen Favorinus einen Sophiften nannten, war eben dies ein Beweis, daß 
er mit einem Sophiften (Polemo) in Feindſchaft Iebte; „denn bie Eiferfucht tritt gewöhn- 
ich zwifchen Zunftgenoffen ein“ (Philoſtr. I, 8). Und fo finden wir zuweilen auch bie 
größten Meijter ver Nebe in bitterem Gegenfate, wie auch wieber bie Sophiften geringeren 


*) Selbft die Erflärung des Boorog wolırınög als eines von der Stadtgemeinde begrün- 
beten ift noch unſicher, da der Sprachgebraud aud Aöyovg wolızıxovg kennt und Philoftratus 
von einem Sophiften jagt: dıamgenns za molırına yeröusvog Ev rs mgeoßelaıs Unte rov 
Htyiorav dng£oßsvaer. — (II, 2, 5, 20). 

») Die Anordnung bes Kaifers Julianus Cod. Theod. XII, 3, 5.: Sed quia singulis 
eivitatibus adesse ipse non possum, quisquis docere vult, non repente nec temere prosiliat 
ad hoc munus, sed judicio ordinis probatus decretum curialium mereatur, optimorum con- 
spirante consensu. Hoc enim decretum ad me tractandum referatur, ut altiore quodam 
honore nostro judicio studiis eivitatum acoedat. 
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Schlages unter ſich verfeindet und gegenüber den Meiſtern zu herabſetzenden Urtheilen 
geneigt waren. Aber es fehlt auch nicht an Beiſpielen edler Verträglichkeit und hod- 
berziger Anerkennung. Als der Sophijt Proflus Pompejanus von Naufratis eine heftige 
Schmährebe gegen bie Sophiſten in Athen gerichtet hatte, hielt Hippobromus, obwohl 
jelbjt arg angegrifien, eine Lobrede auf die Eigenſchaft, Gutes von andern zu jagen, und 
als ein Schüler des Heraklides, aus Jonien nach Athen gekommen, in berausferbember 
Weife den Ruhm feines Meifters verfünbigte, erhob fi Hippodromus ſelbſt zu einer 
Lobrede auf Heraklides, „wie noch feine auf ihn gehalten worden war“ (Philoftr. II, 27,3). 
Wie in der fpätern Zeit die Eiferſucht unter den Sophilten gejchäftig war, erkennen wir 
aus dem, was Libanius in onjtantinopel, in Nikomedia, in Antiodyia erfahren hat 
(Sievers 51, 55, 62, 69). Ganz eigenthümliche Verhältniſſe aber entwidelten ſich 
damals in Athen, wo immer wieder bon allen Seiten Schüler zufammenftrömten und 
für den glüdlichen Goncurrenten jo reicher Lohn, für bie andern fo ftarfe Einbufe in 
Ausfiht ſtand. Die Gegenfäte zwiichen den Lehrern führten zu Parteiungen unter ben 
Schülern, und babei kam es zu fortwährenden Reibungen, zuweilen auch zu blutigen 
Gonflicten, in melde wohl aud bie Benölferung der Stabt gezogen wurde (Eumar. 
p- 69 f. und 80ff., im allgem. Kraufe, Geihichte ber Erziehung 388 ff.). Wohl aus 
dem Streben, joldye Uebelftände fern zu halten, gieng in Antiochia, wo neben ben 
öffentlich angejtellten Sophiſten eine große Anzahl von Privatlehrern thätig waren, bie 
Einrichtung hervor, daß ſich Corporationen (Xogoi) bildeten, welche ihre Vorſteher unt 
in biefen Vertreter ihrer Intereſſen, zuweilen auch anſpruchsvolle Gebieter hatten; immer: 
hin war bei folder Einrihtung ein Ausgleich zwiſchen den perſönlichen Anſprüchen, eine 
VBerftändigung über die Lehrcurſe ꝛc. möglih (Sievers 41 f.). 

Die Wirkſamkeit der Sophijten unter der um fie verfammelten Jugend mußte nad 
Iocalen Verhältniffen und individueller Ausrüftung oder Neigung eine jehr verjchiebene 
fein. Wenn die Sophiſten in kleinern Städten und bei geringerer Schülerzabl nicht chen 
weit über das, was Grammatiker zu lehren pflegten, binausgiengen, wobl jelbit ben 
Unterricht der Grammatiker mit übernehmen fonnten, fo jesten bie ftolzen Rebelünitler dar 
größern Städte bei dent, was fie jelbft trieben, einen Unterricht, wie ihm jeme boten, 
ſchon voraus und waren dann um fo eher im Stande, zu ben Höhen ihrer Kunſt empor: 
äuleiten, wie fie denn meijtens auch jchon gereifte Jünglinge vor ihren Lehrſtühlen ſich 
drängen ſahen. Gebülfen oter Unterlehrer, welche das Propädentiiche oder Nebenjählid 
zu bejorgen hatten, fommen erft bei Libanius vor, mögen aber auch ſchon früher ben 
Meijtern zur Seite geftanden haben. Eine größere Zahl von Schülern konnten bie 
ſchon beshalb beichäftigen, weil fie es viel weniger auf eigentlichen Unterricht an 
legten, als vielmehr durch die Mufterreden, welche fie ſelbſt hielten, und burd bie 
sratoriihen Webungen, wozu die Schüler angehalten wurden, zu bilben ſuchten. Rob 
immer ijt in jenen Zeiten viele® über die Theorie der Beredſamkeit geſchrieben merben, 
und wir bürfen annehmen, daß die beveutenden Schriften bes KHermogenes, wie die Pre 
gymnaſmata bes Aphthonius, Theon und Nikolaus auch in bie Hände der Schület 
famen; aber wir willen doch aud, daß biefe Theoretifer recht bitter über die Vernad 
läßigung ihrer Willenichaft ſich beflagt haben und das voreilige Eintreten in bie Prarit 
von ihnen ber ſophiſtiſchen Methode Schuld gegeben worden ift. In ber That waren 
bei den Sophiften eigentliche Lehrvorträge jelten. Faſt als Ausnahme erfcheint es, mad 
von Lollianns berichtet wird, daß er darum höheres Honorar geforbert, weil er fein 
Schüler nicht bloß zu rebneriichen Verſuchen angeleitet, jondern ihnen auch Lehrvorträg 
gehalten, was auch von bem Byzantiner Marcus zu gelten fcheint (Philoftr. I. 23, 2,24, 1. 
Sonſt hat Philoftratus nur etwa noch von Atiftides zu erwähnen, daß biefer kunt 
gerechtefte umter ben Sophiſten fi eifrig mit Unterfuhungen über die Kunftregeln be 
Ihäftigt Habe, weshalb er auch fein Stegreifrebner geworben; „benn ſobald man allet 
nad) den Regeln ber Kunft ausſprechen will, wirb der Geift dadurch völlig in Aniprug 
genommen und bringt es nicht zu rechter Geläufigkeit im Neben“ (II, 9, 3). 
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Unerläßlih war aber wenigjiens bei ber Leitung und Kritif der Schülerübungen 
eine vielfache Bezugnahme auf die Gefege der Stiliftif und Rhetorik, und wenn auch bie 
vornehmen Sophiften nicht beſonders geneigt waren mgognatnedu: raig ovAlaßaig nal Enus- 
kerav dıa Alou guynondg re Gvoudeov nal anodilyeıs nal Önpara droowkedew (The: 
mit. XXI. p. 251, a), jo hatten fie doch gewiß im folder Beziehung manches zu 
ergänzen, was ber vorbereitende Unterricht der Grammatiker verfäumt hatte. Auch war 
es wohl immer wieber ihre Aufgabe, die Schüler in die Lectüre der Dichter und anderer 
Claſſiker einzuführen, aus denen Gewinn für oratoriihe Bildung ſich ableiten ließ, was 
dann nicht jelten im wunderlicher Weife geſchehen mochte. An die bei den Sopfiften 
übliche Benügung und Umbildung von Dichterftellen denkt Themiſtius, wenn er (a. a. O. 
p- 251, c) bie Warnung einfügt: un Yevaniteohe Aoyapioıg Öklyoıg xeRouWbsvuevorg 
a unöl» moogTrovr« broszdang zul repıngodsag Te zul usrauopposag, Öomep 6 Aürd- 
lvnog Ta Page, r& aure muvrayod Evumepupiosi, nvögovuerög TE xal yavgovuevog 
7005 Tobg dyvoovvraz aur@v rov dAndıvov Ösenornv. — Uebrigens ift immer anzunehmen, 
dag manche Sophiften wenigftens in Bezug auf Lectüre der Alten einen zufammenbhängen: 
den Unterricht als nothwendig erfannten, und fie leiteten biefen dann burd eine Rebe 
(z640y05) ein. Beachtenswerth iſt in diefer Beziehung bes Ariftives zmölfte Rebe, zu 
Ehren des wadern Alerander von Kotyäum, der, Grammatiker und Sophift zugleich, 
über zahlreiche Claſſiker Vorträge gehalten hatte; befanntlid) hat er auch einen Commentar 
über Homer binterlaffen. 

Aus der Lectüre ergaben fih für die Schüler auch die erften Stoffe zu rebnerifchen 
Verjuhen: fie hatten nad dem Gelejenen Chrien zu arbeiten oder nod) öfter einzelne 
Stellen weiter auszuführen, einzelne Ausiprüche zu widerlegen ꝛc. Zu dieſen worberet- 
tenben Uebungen gehörte wohl auch das Abfafien von Briefen. Schon ber ältere Phile: 
ftratus hatte, allerdings mehr in polemiſcher als im didaltiſcher Beziehung, eine Schrift 
„über die Kunft des Briefihreibens” abgefaßt, Libanius aber ermahnte feine Schüler 
ausbrüdlich, fi mit den Briefen der Alten und den feinigen zu beſchäftigen (ep. 954), 
und jhöne Briefe wurben ben Schülern mitgetheilt (ep. 1134). — Dann aber hatten 
die Schüler Neben auszuarbeiten und vorzutragen; fie hießen wohl oyoAuorızai ueitrau 
ober ayovisuere dergıdov und bewegten fih wahrſcheinlich durch bie ganze Mannig- 
faltigkeit von Gegenftänden, welche bie Meifter ſelbſt in ihren Schul: und Prunfreben 
zu behandeln pflegten: fie waren bald befchreibenden bald paränetifhen Inhalts, führten 
jest in einen jeltiamen Rechtsfall ein und verſetzten bann wieder in eime bebeutenbe 
hiſtoriſche Situation, fie erhoben fi) das eimemal zu ftrengem Tadel fingirter Gegner, 
ein anberesmal ergiengen fie ſich in Lobſprüchen auf einen trefjlihen Mann. An hohlem 
Phrafengeklingel und ſtarken Uebertreibungen konnte e8 babei niemals fehlen; aber bie 
jungen Rebner hatten doch auch bie ſtrenge Kritit bes Lehrers zu erwarten und durften 
über gewiße Linien nicht hinausgehen, wenn fie nicht beichämenben Tadel ober gar 
Schläge ſich zuziehen wollten. Nebenbei ließ fi auch der aus Mitſchülern beſtehende 
Zuhörerfreis das Recht nicht nehmen, das Gehörte mit Zeichen des Misfallens aufs 
zunehmen, und es kam vor, daß ein Schüler, bem vor bem Urtheile ber Genoflen bangte, 
jeine Rede vor dem Auftreten erft dem Lchrer vorlas, um befjen Bemerkungen und 
Eorrecturen noch zu benußen. Zuweilen faßten die Meifter ihr Urtheil in einen furzen 
erafelhaften Sat zuſammen, wie z. B. Herobes Atticus, nachdem er einer Stegreifrede 
des jungen Hadrianus wohlwollend zugehört hattte, Lob und Tadel in dem einen Worte 
vereinigte: „das find große Bruchſtücke von einem Koloſſe“ (Philoſtr. II, 10,1, 
vgl. I, 20, 2). 

Welche Bedeutung für dieſe Redner, bie in ber Stegreifrede den Gipfel ber orato: 
riſchen Kunft ſahen und auch jonft die freiefte und leichteſte Verfügung über den Stoff 
als Aufgabe erkannten, die Uebung bes Gebächtniffes war, bedarf Feiner beſonderen 
Nachweiſung. Mande von ben großen Meiftern brachten es in biefer Beziehung zu 
wunderbarer Sicherheit. Proclus von Naufratis hatte noch als Greis von 90 Jahren 
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ein außerorbentliches Gedächtnis (Philoftr. II, 21, 8), Proäreſius aber Fick in einem 
Wettlampfe einen von ihm improvifirten Vortrag durch Schnellſchreiber auffaflen und 
wieberholte denſelben dann zu allgemeiner Ueberrafhung Wort für Wort (Eunap. p. 84). 
Allein daß das Auswendiglernen die mühevellfte Uebung fei, erfannte ſelbſt Polemo an, 
der fo vieles auswendig gelernt hatte (Philoſtr. I, 25, 9), und daß bie Schüler bes 
Milefierd Dionyſius die Neben bes Lehrers jo treu bewahrten, glaubten mande auf 
Benutzung magijcher Künfte durch den Lehrer zurüdführen zu müßen (Philoſtr. II, 22,2, 
wo jehr verjtändige Bemerkungen über das Gedächtnis als eine befondere, der höheren 
Ausbildung fähige Naturgabe angelnüpft werben). 

In weldyer Art bei biefen Uebungen die nad Alter und Vorbilbung oft jehr m 
gleicdyartigen Schüler eingeteilt waren, läßt ſich nicht mit voller Sicherheit erkennen. 
Wir finden bei Philoftratus (II, 21, 3) Knaben und Jünglinge unterſchieden, ſehen fie 
aber zu berjelben Zeit und in bemjelben Raume um ihren Meifter fih fammeln, Wenn 
baneben wieder Schüler im gewöhnliden Sinne (zadyrai) und Anhänger (axolorde) 
unterfchieben werben, jo barf weniger an die Abftufung im Unterrichte, als am ein 
weiteres und engeres perjönliches Verhältnis zwilchen ben Lehrenden und ben Lernenden 
gedacht werben: bie wedtnrai bildeten ben größern Kreis, dem aud; bie noch Unfertigen 
angehörten, bie &xöiovdo: dagegen, zu einem gewißen Abſchluß gelangt, ftellten recht 
eigentlich da$ Gefolge der Meifter bar und gaben dem ohnehin ftattlihen Auftreten der: 
felben noch einen befondern Glanz, wie fie ihnen aud) bei ben Streitigkeiten mit andern 
Sophijten Fräftige Unterftüßung lieben. Das fogenannte Klepſydrium bes SHerobes 
Atticus (von der Klepfybra genannt, nad welcher das Zeitmaß für bie zu haltenden 
Vorträge fich beftimmte) feßte fih immer aus ben zehn tüchtigſten Schülern zufammen, 
vor denen der Meifter noch zu befondern Muſterreden ſich berbeiließ; fie hießen aus 
die Durftigen (Lernbegierigen) und erfreuten ſich überhaupt feines vertrautern Umgangs 
(Philoſtr. II, 10 und 13). 

Aber Neben vor den Schülern zu halten, das war auch font ein befonberes Ge 
ſchäft ber Sophiften, gewifermaßen die zweite Hälfte ihrer Berufsthätigkeit. Die Schüler 
erhielten jo zu dem, was ihnen von ben Regeln ver Kunft mitgetheilt wurbe und in 
ihren oratorifchen Verſuchen Anwendung finden follte, die praktiſchen Belege, und bie 
Meifter entfalteten ſchon bierbei alle Mittel und Vorzüge ihrer Berebfamfeit. De 
fprachen fie jegt in ber Rolle eine Spartaners, der feinen Mitbürgern den Bau einer 
Mauer um bie Stabt wiberräth, weil biefe in ihren Bewohnern eine lebendige Mauer 
haben müße, dann wieber in der Rolle des Verifles, der feine Athener zum Kampfe gegen 
Sparta aufforbert, oder au in der Rolle des Demofihenes, der nad ber Schlacht kei 
Ehäronen vor dem Rathe erſcheint, ober in der Rolle eines Patrioten, der nach der Beendi— 
gung bes peloponnefiihen Krieges bie Wegnahme der Siegeszeihen beantragt; dazwiſchen 
wurden auch verwidelte Nechtsfälle ober allgemeine Wahrheiten behandelt, gelegentlih 
wohl aud ein Schüler durch eine Geburtstagsrede ausgezeichnet (Peterfen im den Jahrbb. 
für claſſiſche Philologie. 3. Suppl.:Bb. ©. 330 f.) oder jonft ein Ereignis des Privat: 
lebens behandelt. Gewiß kam jo vor den Schülern die ganze Mannigfaltigfeit fophiftiihe 
Kunft zu erregender und belehrender Darftellung, und was fie gehört hatten, das fuchten 
fie, wenn fie es ernftlih nahmen, aus dem Gebächtnis wieber zufammenzuftellen, bat 
wieberholten fie fi in ihren Wohnungen nad der Vortragsweife des Lehrers mit lautet 
Stimme, nicht felten zu großem Berbruffe der Nachbarſchaft. Im Sommer aber, mern 
bie Ferien gekommen waren und die Sophiften auch vor großen VBerfammlungen auftraten, 
oder überhaupt bann, wenn fie aus bejondern Anläffen (wie vor Gerichten oder be 
Feſten) öffentlich ſprachen, erhielten die Schüler in anderer Weije Gelegenheit, die großen 
Meifter zu hören, und fie waren dann wohl auch im Stande, noch andere Sophiften, 
weldhe in bie Deffentlichfeit traten, aufzufuchen; zumeilen bot ſich ihnen wohl gar bie 
Möglichkeit, bei einem Wettlampfe des Meifters mit einem gleich tüchtigen Redekünſiler 
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zugegen zu fein. Bertrautere Schüler begleiteten ihre Lehrer auf Reifen und waren 
Zeugen der Triumphe, die fie feierten. 

Kehren wir aber zu ven Schülern zurüd, jo finden wir, daß die jüngeren Schüler 
regelmäßig ihre Pädagogen ober Hofmeifter zur Seite haben, die fie auch, ganz nad) 
altem Braude, in die Schule begleiten unb im Namen ber Väter, welche fie den Söhnen 
mitgegeben haben, bei ihren Studien wie im ihrem fonftigen Berhalten überwachen. 
„Der Pädagog führt ih und den Jüngling zu der Stubirlampe, und wenn er ſelbſt 
am Morgen aufgewacht ift, gebt er zu jenem und wedt ihn; was ber Lehrer dem 
Schüler gegeben hat, wirb von dem Päbagogen bewahrt, ber repetirt mit ihm, treibt an, 
fpornt, zeigt die Ruthe, ſchwingt das Leber, führt durch feine Arbeit das Empfangene 
(rö Anptev) oder Vergeſſene (ed AsıpdEv) in das Gedächtnis zurück.“ (Sievers nad 
Libanius 29 f.). 

Zur Förderung ihrer Studien Fonnten die Schüler auch Bibliothefen benußen. 
Athen hatte ſchon in der macedoniſchen Zeit eine Bibliothek erhalten, bie in bem wahr: 
Iheinlih von Ptolemäus Philadelphus begründeten und nady ihm genannten Gymnafium 
aufgejtellt und wohl zumeift für die Epheben bejtimmt war (Dittenberger, de 
ephebis Atticis 51). In ber Kaiferzeit gewann biefe Stabt durch Habrians Gunft eine 
in prächtigen Räumen aufgeftellte Bücherſammlung, welche gewiß auch, wie andere, bie 
damals in Athen bejtanven,. den Zöglingen der Sophijten zugänglid war. Von bem 
Sophiſten Proflus erzählt fein Schüler Philoftratus (I, 21, 3), daß berjelbe feine 
eigene Bibliothek denjenigen, welche ficy zur Ergänzung des münblichen Unterrichts weitere 
Kenntniffe ſammeln wollten, freundlich eröffnet babe. 

Vergegenwärtigen wir uns hierbei noch die äußeren Verhältniffe, in denen bie So: 
phiften als Lehrer wirkten: Orte und Zeiten ihres Unterrihts. Sie hatten aber ihre 
Schulen (dıöuonwlsie, uovosie, Dearga), die unter den Schuß bes Hermes ober auch 
ber Kalliope gejtellt waren, entweder in Privatwohnungen ober in öffentlichen Gebäuben. 
So hatte in Athen der Kappabocier Julianus fein Auditorium in feinem Heinen und 
einfachen Haufe; doch war es mit ben Bildern feiner Freunde geſchmückt und im kleinen 
ganz wie ein öffentliches Theater eingerichtet (Eunap. p. 69). Andere benugten gemiethete 
Räume in Häufern, welde für die Beſucher günftig lagen. Daß aber auch in den 
Hallen der Tempelhöfe unterrichtet wurde, ergicht fi aus einer anmuthigen Schilberung 
bei Philoftratus (Il, 27, 5). Da erfcheint der Sophift Hippodromus, eben aus bem 
Schiffe geftiegen und noch in Reifetradht, auf dem Markte in Smyrna, um einen Ge 
nofjen feiner Zunft zu treffen. Er fieht nun an einem Tempel Knabenaufjeher figen und 
SHaven, welde Bücher in umgehängten Tafchen tragen, und erkennt daraus, baf ein 
vorzüglicher Lehrer darin fein müße. Auch trifft er, als er eingetreten ift, den Sophiſten 
Megijtias auf feinem Thronos in Kreife der Schüler; den begrüßt er und jeßt ſich, ohne 
etwas zu jagen. Megiſtias aber, ber in dem Fremdling ben Vater oder Erzicher eines 
Schülers vor ſich zu haben glaubt, fragt nad) dem Zwede feines Kommens. Darauf entwidelt 
fi eine überaus belebte Scene. Hippodromus und Megiftias taufchen bie Kleider und jener 
tritt fofort mit einer Stegreifrebe auf, in welcher er mit größter Lebendigkeit die Rolle eines 
Magiers durchführt, ber zu fterben wünſcht, weil er einen ehebrecheriihen Magier nicht 
umbringen darf. Und nod ift die Rede nicht zu Ende, als auch ſchon Wißbegierige 
aus der Stabt herbeieilen, welche ben gefeierten Sophiften aus Athen zu hören wünſchen, 
ba deſſen Ankunft fchon befannt geworben ift, und vor ihnen wieberholt Hippodromus 
die Nebe in andern Wendungen. — Mebrigens pflegten bie vornehmen Sophijten aud) 
vor ihren Schülern in vollem Glanze aufzutreten. Bon Habrianus dem Tyrier wird 
ung erzählt, daß er in prächtigem Gewande und mit foftbaren Edelſteinen geihmüdt auf 
einem Wagen mit filbernen Zügeln zu feinen Lehrvorträgen gefahren ſei (Philoftr. II, 
10, 2). In gleich ftattlicher Erſcheinung werben wir uns aud Polemo und Herodes 
Atticus zu denken haben. 
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Ehe der Meifter auf feinem Lehrftuhle erſchien, kam es unter den Schülern in und 
vor dem Auditorium oft wohl zu großem Unfug. Sie nedten und veripotteten einander, 
yfifien fih aus. Daher traf Proklus in Athen bie Einrihtung, daß die Schüler auf 
einmal in ben Lchriaal bereingerufen wurden und fogleich fich nieberiegen mußten, wobti 
die Knaben mit ihren Aufjehern, bie fonft vor den Aubitorien warteten, in ber Mitte, 
die Jünglinge abgefonbert ihre Pläte hatten (Philoſtr. II, 21, 3). 

Die eigentliche Unterrichtäzeit fiel in den Winter und Frühling; mit dem Sommer 
famen bie ferien, welche bis in den Herbſt, bis nad ber Zeit des Meinkelterns, jih 
ausbehnten. Andere Unterbredyungen brachten Götterfefte und Spiele, auch wohl Gla— 
diatorenfämpfe, bie ja jelbjt in Athen Gingang gefunden hatten. Außerordentlihe Sto— 
rungen wurden durch Seuchen, bürgerlihe Unruhen und perfönlide Verhältniſſe ver 
Lehrer und Schüler herbeigeführt. Für einen erkrankten Lehrer trat nicht felten ein 
anderer Sophijt ein, Herodes Atticus aber jchidte feine Schüler, wenn ibm üffentlice 
Angelegenheiten auf längere Zeit in Anſpruch nahmen, über das Meer hinüber nad 
Pergamum zu Ariſtokles Philoftr. II, 3). — AS die für den Unterricht angemeflenfte 
Tageszeit erichien natürlich der Morgen; doch aud die Nachmittagsſtunden jcheinen vft 
benüßt worden zu fein. Wie aber nad ben beiden Tageszeiten der Unterricht wertheilt 
war, ob der Morgen ausſchließlich für die Hauptiadhe, ter Nadymittag fiir worbereitente 
oder ergänzende Studien verwendet wurde, in welcher Abwechslung Lehrvorträge und 
Reden des Meifters fih folgten, welde Stelle die orateriihen Verſuche der Schüler 
hatten, bavon läßt ſich feine feſtere Anſchauung gewinnen (vgl. Erefollius 186 f. und 
Sievers 23 f.). — Die Dauer ded Curſus bejtimmte ſich wohl nach ſehr veridie 
denen Berhältnifien, dehnte ſich aber in vielen Fällen auf 4—5 Jahre, bei manden noch 
länger aus. 

Verſuchen wir jeßt noch uns beutlich zu machen, welche Wirkſamkeit die Sopbiiten 
als Erzieher übten, Sie waren fi der hiermit bezeichneten Pflicht recht wohl bemuft 
und machten fi die Erfüllung berfelben nicht leicht. Aber biefe Erfüllung mar ſchen 
deshalb ſchwer, weil ſie Schüler von ſehr veridyiedenem Alter um fi hatten, zuweilen 
auch cine große Anzahl (moiuvıor, ayeın) leiten jollten. Wir finden, daß Knaben ihnen 
zugeführt wurben; aber fie hatten unter ihren Schülern auch Zöglinge von 16—20 Jah: 
ven, ja bärtige Männer. Die Mehrzahl jedoch dürfte aus reifenden Jünglingen id 
zufammengefegt haben, bie einer ernten und bejonnenen Führung am meiſten beburften. 
Da fcheint es nun, daß der Schüler, wenn er eine Aufnahmeprüfung beftanden batte 
und in dad Schülerverzeichnid eingetragen war, unter eine ziemlich harte Difciplin am. 
Die Lehrer gebrauchten, wenn Zureden nichts ausrichtete, Ruthe und Riemen, erlaubten 
fi) gelegentlich wohl audy eine Obrfeige, und wenn gegen Unbotmäßige kein Mittel ball, 
wurden fie weggefhidt. Können wir und nun auch die vornehmeren Sophiften kaum 
als folhe Zuchtmeifter denken, fo geftattet bo die Menge ber von Creſollius gelam: 
melten Zeugniffe keinen Zweifel daran, daß im allgemeinen die Zucht in den Sephifter: 
ichulen eine ſehr ftrenge geweien. In Städten freilid), wo mehrere Eophiften neben 
einander wirkten, nöthigte die für die Schüler ſich ergebende Leichtigkeit des Uebergange 
zu andern Sophijten ben zu jchärferen Maßregeln geneigten Mann zu mannigfader 
Nahfiht und Schonung, da jeder Abfall (dmrssracız) eine Schmälerung des Einkommen 
zur folge hatte, Um ſolches Weglaufen zu erſchweren, finb zuweilen Vereinbarungen 
unter ben Lehrern getroffen worben; ob fie fi wirkſam erwiejen haben, wiſſen wir nidt. 
— Nicht jelten jedoch fand zwiſchen Lehrern und Schülern ein gemüthlicher Verkehr jtatt. 
Sie machten gemeinſchaftliche Spaziergänge; wenn Schüler krank waren, wurben it 
von den Lehrern beſucht, wogegen auch dieſe wieder, wenn fie jelbft an das Kranken 
lager gefefielt waren, Bejuche ver Schüler erwarteten. Außerdem wiſſen wir, daß bie 
Sophiſten aud mit den Eltern ihrer Zöglinge in Verbindung traten und über bie ben 
diefen gemachten Fortichritte wie über ihr fittliches Verhalten Bericht erftatteten, wobei 
es freilich nicht immer ehrlich zugieng: es wurden Mängel verſchwiegen ober mild ge 


Sophiften der römifchen Kaiferzeit. 899 


deutet und manches verbeißen, was nicht in Erfüllung geben follte (Sievers 30 f.). 
In befonders freundlicher Weije verkehrte Herodes Atticus mit feinen Schülern. Er 
forderte von ihnen angejtrengte Thätigkeit und wollte jelbjt bei den Sympoſien etwas 
ernſtes getrieben jehen; aber er jah fie auch germ zu, leichter Unterhaltung und wechſeln⸗ 
ber Discuffion bei jih, wenn er ſich auf fein reizenbes Landgut Kephifia zurücgezogen 
hatte. Da mwanbelte er mit feinen jungen Gäjten, unter benen zu Zeiten auch Römer 
fich befanden, im Schatten der Gärten und unter dem Plätfchern der Springbrunnen 
und dem Geſange ber Bögel auf und ab, da behielt er mande wohl Tage lang bei ſich, 
und wenn einer erkrankte, Tieß er ihn im feinem Haufe die wohlwollendſte Pflege ange: 
beihen (Gellius I, 2, XVIIL, 10). Anders verfuhr fein Schüler Habrianus. Er 
gewann feine Schüler burd Spiele, Trinfgelage, Jagben, er nahm fie zu Feſtverſamm— 
lungen mit und theilte mit ihmen bald biejes bald jenes jugendliche Vergnügen; beshalb 
liebten fie ihn wie Kinder einen Vater, ber mild und nachſichtig auch auf ihren Muth: 
willen eingeht, beshalb ahmten mande audy Gang, Stimme, Kleidung bes verehrten 
Mannes nad, andere konnten noch in fpäterer Zeit der Thränen ſich nicht enthalten, 
wenn fie an ihn erinnert wurben (Philoftr. II, 10, 3). 

Menn wir freilid etwas tiefer in das Schülerleben bliden, wie es fich namentlich 
in der zweiten Periobe um bie Sophiften gejtaltete, fo treffen wir auch auf fehr uner: 
freuliche Dinge. Die ber griehiihen Natur cigene Neigung zu aufregendem Partei: 
treiben warf fih, als größere Intereſſen nicht mehr Gegenſtand des Streites werben 
durften, in das Leben ber Schule und führte Lehrer und Lehrer, Schüler und Schüler 
zu heftigen Känpfen einander entgegen. Hatte num aud) die frühere Zeit bereits ſolches 
Barteitreiben geliehen (Philoſtr. I, 25, 5 u. 6, II, 26, 2), fo fteigerte ſich dieſes Uebel 
doch um vieles im vierten Jahrhundert, und nirgends ſcheint es jo jhlimme Wirkungen 
gehabt zu haben, als in Athen. Hier rief bie Rivalität der Lehrer Scenen hervor, welche 
bie ganze Stabt erregten, man befämpfte fi mit Wuthgejchrei, mit Fäuſten und Knüt— 
tein, man machte zu Zeiten jeben harmlofen Verkehr unmöglich und nöthigte trefflidhe 
Männer entweder zu längerer ingezogenheit oder auch zur Flucht aus ber Gtabt. 
Diefes Treiben erhielt aber befonders deshalb einen jo bedenklichen Charakter, weil bie 
Schüler in förmlihen Werbindungen unter Senioren fih zuſammenſchloßen und nad 
landsmannſchaftlichen Verfhiedenheiten fih inımer wieder zu recrutiren ſuchten. Damit 
bieng auch das feltiame Bemühen ber Schüler zufammen, bie aus ber Ferne kommenden 
Neulinge gleih bei ber Ankunft abzufangen und fie auch wider ihren Willen für ben 
einen ober ben andern Lehrer in Pflicht zu nehmen (Schloſſer a.a. DO. und Sievers 
32 ff. 44 ff.). 

In ſolchen Zuftänden konnte freilidy ber fittlihe Einfluß der Lehrer nicht weit reis 
den; in Etäbdten aber, wo bie Concurrenz geringer war unb das Leben in einfacheren 
Formen ſich bewegte, fam es zu foldem Einfluß doch. Auch hieng bier viel von ber 
Berfönlichkeit der LXehrer ab. Die von ben Kaifern ausgezeichneten, von ben Großen 
des Reichs in den mwichtigiten Angelegenheiten angerufenen, von ganzen Bevölferungen 
als Rathgeber und Sachwalter verehrten Männer konnten ihren Schülern wie Weſen 
höherer Art eriheinen, und Libanius, der freilih aud von ſehr ftartem Selbjtgefühle 
bewegt wurbe, hat jagen können, daß die Eophiften um ihrer Kunft willen überall wie 
Götter (deiuoves) bewundert worden. Daraus ergab fi eine Pietät, bie nicht fo leicht 
ohne fittlihe Wirkung bleiben konnte. 

Allerdings ftiegen dieſe Herrlichen auch wieder fehr zu menſchlicher Beſchränktheit 
herab, wenn fie ihre Honorare berechneten und eintrieben. Hierüber jet noch einige 
Bemerkungen. Das Einkommen ber berühmteren Sophiften war glänzend. Abgeſehen 
von ben, was bie von Stabtgemeinven oder gar vom Kaifer angeftellten Lehrer ale 
Gehalt bezogen oder was ben fonft fih bewährenben Sophiften für befondere Dienft- 
leiftungen zufloß, erhielten fie von ihren Schülern anfehnlide Honorare, und jo ge: 
langten mande zu großen Reihthümern. Natürlich aber ergaben ſich ſehr veridhiebene 
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Grabe des Einkommens. Denn was zunächſt bie öffentlich angeftellten Lehrer anlangt, 
fo war das, was bie kaiſerliche Regierung gewährte, doch jehr vom Wechſel ber Perjonen 
und Berhältniffe abhängig, und in den Fällen, wo ber Gehalt im wejentliden aus 
Naturalleiftungen (Waizen, Gerjte, Wein) beftand und bie einfache Diät zu brei römiſchen 
Mobiis für den Monat berechnet wurde, fam mannigfadhe Steigerung (bis zum Treißig: 
fahen), aber auch mannigfache Verfümmerung vor; audy die Stabtgemeinben zablten 
nicht immer pünctlih. Die Höhe der Erträge für außergewöhnlide Arbeiten und Ge 
ſchäfte bejtimmte fi ganz nad den befondern Verhältniffen. Audy die von ben Schülern 
geforberten Honorare unterlagen vielfachen Wechſel: fie ftiegen und fielen mit ber Zahl 
ber Schüler, fie konnten für eigennützige und rüdjichtslofe Lehrer eine fehr bebeutente 
Einnahme werben, für billigbenfende und nachſichtige auf eine jehr mäßige Summe 
berabgehen (Philoſtr. I, 21, 5, 23, 1, II, 21, 3). Wenn nım am erften Januar die 
bei der Aufnahme der Schüler verabredeten Honorare bezahlt werben fellten, jo blichen 
gar mande, die ihr Geld verthan oder die erforberlihe Summe aus der Heimat nidt 
erhalten hatten, in Rüdftand, und ber Lehrer mußte dann, wenn er nicht etwa ftatt de 
Geldes Wein, Del oder andere Naturalien erhielt, entweber zu einem Erlaß fich ent: 
ließen ober an bie Angehörigen ber Schüler mahnend jchreiben, was aud nicht immer 
ben erwünfchten Grfolg hatte Nicht jelten beburfte es brieflidher Erinnerungen an 
jene auch, wenn bie ihm zugewielenen Schüler für ihre fonftigen Bebürfniffe das Gr: 
forberlihe nicht befamen. Und zu leugnen ift nicht, daß die Eltern, welche den Schulen 
ber Sophilten Söhne übergaben, aud für Miethe und Belöftigung berjelben, für ben 
Unterhalt der mitgegebenen Pädagogen und Diener, für Lehrmittel ꝛc. große Ausgaben 
zu maden hatten. Unter ſolchen Umjtänden mußte es neben ben reihen Lehrmeijtern 
auch joldye geben, die auf ein jchmales Einkommen fid) beſchränkt ſahen, und wenn num 
zuweilen aud) bie durch Verdienſt und Glück emporgehobenen ihre ohnehin nicht mäßigen 
Vorberungen mit Strenge geltend machten, jo fonnten die weniger begünftigten um fo 
mehr geneigt fein, ben verdienten Lohn auch mit Gewaltmitteln einzutreiben (Themist. 
or. XXI, p. 318). Aber das diente freilich nicht zu der doch immer wieder gewünſchten 
Mebrung des fittlihen Cinfluffes auf bie Schüler, und Thatſache ijt ed, daß, wenn in 
manden Fällen ben Lehrern herzliche Pietät gewidmet wurbe, in andern auch wieber 
ein recht Fräftiger Unbank für ihre Mühe und Sorgfalt fie belohnte (Sievers 36 fi). 

In den jpäteren Zeiten, als Heidenthum und Chriſtenthum in gewaltigem Kampfe 
ihre Kräfte maßen, mußten die Sopbiften als Vertreter der alten Gultur, gleich den 
Philojophen, die neben ihnen ftanden, ernftlich ſich aufgefordert fühlen, ihre Schüler mit 
brennendem Eifer für Götterglauben und Götterbienft zu erfüllen, unb fie übten wohl 
auch in folder Beziehung auf bie jugendlichen Herzen nicht jelten einen nachhaltigen 
Einfluß aus; aber wir werben nicht annehmen können, daß diefer Einfluß ein religiös 
bilbenber gewejen fei. Die tiefer erregten Geijier wanbten fih von ihnen hinweg und 
ben Ehriftentbume zu. 

Mit dem fünften Jahrhundert, als überall! im römischen Reihe das Heidenthum 
unter ben Streihen ber Staatögewalt zuſammenſank, verlor bie Sophiſtik jeven äußern 
Halt, wie fie in ber Entwidlung des geiftigen Lebens nicht mehr zählte, und wo fic 
noch in beſchränktem Kreife ein kümmerliches Dafein friftete, da war ihre Thätigkeit auf 
pebantijche Fortführung einer Lehrtradition befhräntt, die nicht mehr weden, nicht meht 
bilden konnte. Wie die Kirche für die Predigt und der Staat für Prunf: und Gericht! 
rebe in Benutzung bdiefer Tradition eine Nachblüte ſophiſtiſcher Kunft ſich gefichert haben, 
davon ift bier nicht zu ſprechen *). 9. Kammel. 


®) Außer der im dem Artikel angeführten Literatur kann auch noch verglichen werden: 
Th. von Lerber, Profefforen, Studenten und Studentenleben vor 1500 Jahren, Bern 1867. 
D. Red. 
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Schulgebäude. Die Schulgebäude werden, was ihre allgemeine Einrichtung bes 
trifft, im verfchiedener Weile ausgeführt; man findet fie entweder nur fir die Schule 
beftimmt oder.es find Wohnräume oder Gelaſſe für die bürgerliche Gemeindeverwaltung, 
manchmal ſogar Dekonomieräume damit verbunden. 

Mafgebend für die eine oder die andere Einrichtung ſind vorzugsweiſe die ötenomifchen 
Berhältniffe der Gemeinde, mandhmal aud nur ein mehr oder weniger veger Sinn 
der Eltern für das Wohlergehen der aufwachſenden Jugend, bei größeren Schulanjtalten 
die nöthigen Rückſichten auf beftändige Ueberwachung des Unterricht? und des Gebäudes. 

Am vortbeilbafteften für die Schule ift eg, wenn das Gebäude nur für die Schule 
allein bergejtellt wird. — Wenn andere Räume mit den Schullocalen in einem Gebäude 
vereinigt werden, fo treten häufig gemug gegenfeitige Störungen ein, und auch in con— 
ftructiver Hinficht ergeben fid) wegen der verjchiedenen Höhe und Größe der Schul: und 
der andern Locale Schwierigkeiten. Wünfchenswertb, bei größeren Schulanſtalten Be: 
dürfnis ift nur die Vereinigung der Wohnung des Schulvorjtands und derjenigen eines 
etwaigen Schuldieners mit den Schullocalen. 

Wenn nun auch Schule und Wohnung des Lehrers oder Schulvorjtands ſchon cher 
ald zufammengehörig angejehen werden dürfen, jo ift dies durchaus nicht der Fall beim 
Zufammenlegen von Schulhaus und Localen für die bürgerliche Gemeindeverwaltung. 
Gar mandye der Geſchäfte, weldhe dort vor dem Ortsvorftand, vor dem Gemeinderath 
u. ſ. w. abzumaden find, ftören Die Ruhe der Schule. Daß vollends Rolizeigefängnifje 
nicht in das Schulhaus paffen, wird keines befondern Beweijed bedürfen: foldye Ge: 
jängniſſe geben zu Nedereien, Kränkungen und Feindichaften unter den Kindern Ber: 
anlaffung, wenn DOrtsangebörige darin ihre Strafe erjtehen, und es iſt Aergernis faft 
unvermeidlich, wenn Baganten oder Verbreder auf dem Transport Fürzere oder lärgere 
Zeit Darin verwahrt werden. Kann vielleicht auch niande arme Gemeinde nur unter 
der Firma des Schulhaufes zu cinem Nathhans kommen, oder umgekehrt, je jellten die 
Locale für Schule und Gemeindeverwaltung doch jo getrennt gehalten werden, daß fie 
weder Hausthüre nody Treppen noch Gänge u. f. w. gemein haben; das Gefängnis 
follte alsdann jo gelegen fein, daß die Schuljugend von feinen Aipiranten und Juſaſſen 
weder etwas jehe noh vernehme, und es follte die Einfperrung® und Entlaffung der 
Arreitanten nicht in der Schulzeit geichehen. 

In Eleineren Gemeinden, Die nur eine Volksſchule haben, ift im der Regel dem 
Schulmeiſter Wohnung im Schulhaus angewiefen. Wenn in ſolchem Fall Gütergenuß 
zum Einkommen der Edyuljtelle gehört, jo müßen die nothwendigen Delonomiegelaffe 
beigegeben werden. Diele jollen aber vom Schulhaus getrennt aufgeführt fein. Gie 
bedürfen, ihrer Benügung gemäß, unter fich verfchiedener, und wieder anderer Stockhöhe 
als Schulzimmer und Wohnzimmer, paflen alfo fhen in conjtructiver Hinficht nicht zu— 
lammen. Außerdem ift insbefondere die Anlage ven Vieh- und Geflügelftallungen im 
Schulhaus wicht zu dulden wegen des wicht zu vermeidenden Lärms der Thiere und 
weil durch die Ausdünftungen und jonjtigen Abaänge derjelben die Gebäude raſch zer: 
ftört werden; (mafiive Wohngebäude balten, bis vollftäudiger Umbau nothiwendig wird, 
durchſchnittlich 200 Jahre, in Fachwerk ausgeführte 100—120 Jahre; dagegen maſſive 
Stallungen 150 Jahre, in Fachwerk ausgeführte 70 Jahre). 

Der Pag, auf den das Schulhaus geftellt wird, fei frei, offen und füll. Er ſoll 
je gewählt werden, daß der größere Theil der Kinder gleihweit zur Schule bat; das 
Schulhaus fell nicht unmittelbar an einer lebhaften Straße liegen, chenfowenig foll es 
von Nachbargebäuden eingeſchloſſen ſein; — Gewerbe, weldye viel Geräuſch machen, 
fellen nicht in der Nähe eines Schulhaufes fein, jo wenig als ſolche, durch deren Ge: 
häftsbetrieb die Luft mit übelriehenden oder ungefunden Dünften erfüllt wird, oder 
ſolche, welche jenergeführlih find. (Obſt- und andere Dörren, Getraide- oder Stroh: 
oder Heufeimen follen nicht in der Nähe jein). — Die Lage an einem zu Ueber: 
ſchwemmungen geneigten Fluß oder Bach muß vermieden werden, ebenſe die Nähe Heiner 


902 Schulgebäude. 


ftehender Waffer, wie man fie fo Häufig auf dem Lande ald Schwemmen für das Vieh, 
Senfgruben u. dal. vorfindet. Düngergruben follen nicht in der Nähe fein, aud eine 
Lage nahe bei einem Begräbnisplage ift zu meiden. Vieh: und Geflügelitallungen, 
und auch die Abtritte, wenn fie nur in gewöhnlicher Weife conftruirt werden, gehören 
nicht in die nächte Nähe des Schulhaufes oder gar in dasſelbe. Der Bauplat muß 
troden fein, leicht zu entwäſſern; nicht jo abſchüſſig, daß er nit auch Winter? ohne 
jede Gefahr begangen werden kann; das Gebäude fell nicht von hoben Bäumen jtändig 
beichattet fein; nit am nördlichen Fuße jteiler Höhen Tiegen. Die Schulzinmer jellen 
nur directes Licht erhalten, reflectirtes foll vermieden werden (jedenfall® dürfen Tolde 
Gebäude, wilde Neflerlit in das Schulhaus werfen, niemals einen grellen Anſtrich 
haben). In katholischen Orten kann es endlich noch erwünſcht jein, daß dad Schulhaus 
in die Nähe der Kirche verlegt werde, weil dadurch den Kindern der Beſuch de3 Gottes 
dienftes und dem Yehrer der Kirchendienjt erleichtert iſt. " 

Zunächſt an das Schulhaus anſchließend braucht man einen freien trodenen Mas, 
auf dem fich die Schulkinder im Interftitium ergehen können, und es ſoll diefer Plas 
von den Schulgimmerfenftern aus überjehen werden können; mug das Schulhaus in die 
Nähe einer Strafe gebaut werden, jo legt man diefen Pla zweckmäßig zwiſchen Straße 
und Schulhaus. Häufig wird diefer Plab gleichzeitig ald Turnplatz benüßt. Um das 
Schulhaus herum follen eine wohlgeordnete Gartenanlagen vorhanden fein, der Garten 
für den Lehrer und der für die Schule jollen ſich unmittelbar anjchliegen. 

Die zum Schulhaus führenden Wege follen in gutem Zuftand erhalten werden, 
troden und wenigftend in der Nähe des Schulhauſes gepflaftert fein. 

Die Mauern und Wände des Schulhaufes dürfen nicht feucht fein, Denn feuchte 
Mauern laſſen keine natürlihe VBentilation zu (weil die Poren von Stein und Mörtel 
nit Waffer gefüllt find), fie bewirken außerdem ein Vermodern der am ihnen ſich nieder: 
ſchlagenden organiſchen Subftanzen und erzeugen dadurd Miasmen. 

Organiſche Subftanzen find enthalten in den Ausdünftungen des Menſchen und 
der Thiere und fommen außerdem durch verſchiedene wirthſchaftliche Proceduren ꝛc. in 
die Luft; fie find bei Zutritt von Waſſer leicht zu Gährungen geneigt umd bejtimmen 
andere Gegenftände organiſchen Urfprungs, mit denen fie in Berührung fommen, übn: 
Yiche Proceffe einzugehen. Die gafigen Producte diefer Gährungen, die um fo tiefer ın 
der Orpdation zurücbleiben, unter je weniger Zutritt von Luft und Picht fie entiteben, 
find mit den Pilzen und andern Molekülen organiſcher Natur, die fie mit ſich reihen, 
zu den bem thierifchen Leben am wenigſten zuträglichen zu rechnen. 

An dem Feuchtwerden der Mauern it bie und ba das verwendete Baumaterial, 
meiſt jedoch feuchter Baugrund ſchuld. Läßt ſich ein ſolcher Baugrund nicht umgehen, 
fo wird man eine Entwäſſerung desſelben durch Drainirung, Ziehen von Entwäſſerungs— 
aräben ıc. verfuden, und wird in allen Fällen KHolirfhichten im Grundmauerwerk ker: 
zuftellen haben. Faſt alle unfere Baufteine find porös und haben deshalb mehr oder weniger 
die Eigenschaft, die an fie fommende Feuchtigkeit capillar weiterzuführen. Die Feuctig 
feit fommmt nun an die im Grund vermauerten Steine theilweife vom Boden herauf, 
auf dem fie aufliegen, theilweife von dem Terrain aus, das ſich feitlih an fie anſchließt, 
und es ift alfo für die Steine ein Schuß von diefen beiden Seiten ber nothwendig. 

Ein Schutz gegen das Aufſteigen der Grundfeuchtigkeit, ſoweit fie von unten bet 
in die Steine eintringt, kann, wie oben bemerkt, gegeben werden durch Einlegen von 
fog. Holirfchichten ins Mauerwerk, d. h. dadurd, daß man zwiſchen 2 horizontaler 
Mauerſchichten ein Material einlegt, Das die Feuchtigkeit nicht durchläßt, aljo eine Lage 
von Gement oder Asphalt, Theer, Glas, Blei. Gegen das Eindringen der Feuchtigleit 
in die Steine, ſoweit es vom ſeitlich anſchließenden Terrain kommt, würden die naͤu— 
lichen Schutmittel, äußerlich auf die Mauer angelracht, dienlich fein, da aber das Ar: 
bringen derfelben an den verticalen Mauerflächen ſchwierig ift, jo läßt man jie den 
weg und legt meiltens die Iſolirſchichte erjt über dem anfchliegenden Terrain ein, Damit 
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wird aber all da3 unter der Iſolirſchichte figende Mauerwerk der Einwirkung der Grund: 
feuchligfeit preisgegeben, und feuchte Souterrainräume werden unvermeidlich fein; es ift 
deshalb jedenfall3 befjer, wenn man die JIſolirſchichte möglichit tief Iegt, und die an das 
Terrain anfchliegenden Mauerflächen, von der Iſolirſchichte an aufwärts, vor dem feit: 
lichen Eindringen der Grundfeuchtigkeit dadurch fchüßt, dag man fie von da an außer 
Berührung mit dem Terrain bringt. Man bewerkjtelligt dies fo, daß man nach außen 
zu 10—20 Gentimeter von der Grundmauer entfernt eine zweite Mauer berftellt, welche 
die Feuchtigkeit nicht durchläßt, und welche deshalb am beften aus hartgebrannten, 
auf der Oberfläche verglasten Badjteinen, in Gementmörtel vermanert, bergeftellt wird. 

Auch an ih trodener Baugrund muß vor der Durchfeuchtung durch Tagwaſſer 
geihügt werden. Man läßt, damit das Regenwaſſer raſch vom Haufe abfanft, die 
Oberfläche des Terraind vom Haufe an nah allen Seiten bin abfallen; man bringt 
rings um das Haus auf etwa 1 Meter Breite ein nad außen geneigtes Bflafter oder 
Trottoir von natürlichen oder künſtlichen Steinen an, damit das an das Haus an: 
ſchlagende Regenwafler rafh und ohne an den Mauern binab in den Boden einfidern 
zu Fönnen, vom Gebäude wegläuft; man läßt das vom Dad kommende Negen: oder 
Schneewaſſer nicht ſenkrecht abfallen (weil die berabfallenden Tropfen den Boden aus: 
waſchen, das Trottoir zerftören und ans Haus anfprigend, demſelben ſchädlich find), 
fondern man fängt e8 in Dachrinnen auf, Teitet dazjelbe in Abfallröhren herab zum 
Boden und von da in gemauerten Kanälen oder in Nöhrenleitungen möglichſt raſch vom 
Haufe weg. | 

Müßen dichte Steine, wie z. B. Kalkſteine u. dal. zur Heritellung der Stodmauern 
verwendet werden, fo befonmt man in der Falten Jahreszeit feuchte Mauern. Die 
dichten Steine nehmen al3 gute Wärmeleiter raſch die Äußere Temperatur an, und die 
in den Innenräumen vorhandenen Dünfte werden an den Fühlen Steinen condenfirt, 
ihlagen fid an denfelben nieder. Es läßt fich diefem Uebelftand auf verſchiedene Weile 
abhelfen: 1) durch Anbringung einer äußeren DBerblendung (weil biemit die Steine 
durch eine poröfe, alfo die Wärme weniger leitende Schichte bededt find), 2) dadurch, 
dag man die Mauer ziemlich did macht, fo daß Fein einzelner Stein von der äußern 
bis zur innern Flucht der Mauern hindurchreicht (man erhält hiedurch zwifchen je zwei 
bintereinander liegenden Steinen eine mit dem poröjfen Material des Mörtel gefüllte 
verticale Fuge), 3) dadurch, daß man die Mauer aus 2 getrennten Theilen berjtellt, 
jo daß zwiſchen beiden Mauerhälften als ſchlechter Wärmeleiter eine Luftſchicht (von 
3 bis zu 10 Eentimeter Breite) fi) befindet, 4) dadurd, daß man die Mauer auf der 
Innenſeite verkleidet, und zwar entweder mit vollen Badjteinen oder mit Thonplättchen 
oder mit poröfen oder hohlen Badjteinen. 

Eine Berkleidung der Innenfeite feuchter Stodmauern mit einem Weberzug von 
Gementmörtel, oder von Theer, oder Theerpappe, Asphalt oder Staniol oder dgl. macht 
die von ſolchen Mauern umſchloſſenen Räume nicht bewohnbarer. Wenn ein folder 
Ueberzug aud die Feuchtigkeit auf der Innenfläche der Mauern nicht fihtbar erſcheinen 
läßt, jo bleibt deswegen die Mauer doch feucht, und alfo unfähig, eine natürliche Venti- 
lation zuzulaſſen. 

Natronhaltige Flüffigkeiten, wie Urin, Aufwaſchwaſſer, Saifenlauge, Salzwaſſer u. dgl. 
greifen den gewöhnlichen Luftmörtel und kalkhaltige Steine an, fie bewirken die Bildung 
des aus den Mauern in weißen Nadeln augfchiegenden Mauerfalpeters, die Bildung des 
fog. Mauerfraßes. Die genannten Flüffigkeiten werden an der Luft zerfegt, es bildet 
fih jalpeterjaures Ammoniak, das fih mit dem kohlenſauren Kalt des gewöhnlichen 
Mörtels und kalkhaltiger Steine verbindet; der entjtehende falpeterfaure Kalk, das falpeters 
faure Natron, find im Waffer löslich, werden alfo bei feuchter oder naffer Witterung 
von der Mauer abgewaſchen, und diefe wird fomit nach und nad) zerftört. — Gewöhn— 
licher Mörtel und kalkhaltige Steine find daher an Orten, wo die oben genannten Stoffe 
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fi sorfinden, nicht zu verbauen, oder e3 ift ein mit ſolchen Stoffen geſchwängerter 
Baugrund zu meiden. 

Friſch gebrodene Steine jollen nicht zur Herftellung der Mauern verwendet werden, 
fondern fie follen vorher an der Luft austrodnen, andernfalls befommen und behalten 
fie die Eigenſchaft, Feuchtigkeit aus der Luft anzuziehen. 

Die Frage, ob die Wände eines Schulhaufes maſſiv oder nur in Fachwerksbau 
ausgeführt werden ſollen, entſcheidet ſich gewöhnlich dur die vorhandenen Geldmittel 
und durch die landesübliche Bauweiſe. Im allgemeinen kann gejagt werden, daß 
Maſſivbau den Vorzug verdient wegen feiner längern Dauer, des geringern Unterhaltungs: 
aufwandes, der größern Feuerficherheit, und weil in Räumen, die von majfiven Mauern 
umfchloflen find, der Wechſel der äußern Temperatur fi weniger fühlbar macht. Fad— 
werkswände find, menigftend gegen außen, zu dünn; die Hike de3 Sommers und die 
Kälte des Winters dringt zu raſch Durch und diefe Wände werden deshalb auch im 
Winter feucht. Abhelfen fann man dieſem Uebelitand einigermaßen dadurch, daß man 
vor Aufbringung der innen Vergupfung die Umfaffungswände auf der innern Seite 
mit Brettern oder Dielen vertäfert, wie aud cine BVertäferung der Außenſeite mit 
Brettern, Schindeln u. dgl. im diefer Beziehung gute Dienjte leijtet. — Iſt man ge 
nöthigt, Die Außenwände des Barterreftod3 in Fachwerk berzuftellen, jo darf man mit 
denjelben nicht bi anf da8 umgebende Terrain berabgeben, weil fonft das Holzwerk 
fehr bald zeritört wird. Man muß die Winde auf einen gemanerten Sodel jtellen, ver 
fo hoch iſt, daß das vom Boden auffpritende Regenwaſſer das Holzwerf nicht mehr 
erreicht. In die hiedurdy bedingte Höhe von mindeſtens % Mieter über dem Terrain 
legt man in der Negel audy das Fußbodengebälk des Parterreſtocks. 

Das zur Berwendung kommende Bauholz fell von ausgewachſenen Stänmen 
fommen und troden jein. Holz von jungen unausgewachjenen Bäumen iſt weniger 
tragfähig und leichter dem Wurmfraß und ‚dem Bermodern ausgeſetzt als ausgewachſenes 
Holz. Friichgefälltes, noch nicht ausgetrodnetes Holz; wird befonders leidyt vom laufenden 
Schwamm ergriffen. Die Sporen dieje3 letztgenannten Pilzes werden durch die Yuft 
zwar überall bingetragen, können fi) aber nur da entwideln, wo ein geringer Grad 
von Wärme, Abſchluß des Licht, ftagnivende Luft und ein gewißer Grad von Feuchtigkeit 
vorhanden ift. Die drei erjtgenannten Bedingungen für das Wachen der Pilziperen 
find in unfern Gebäuden an vielen Orten vorbanden und kaum zu Ändern, um jo notb: 
wendiger it es, daß wenigſtens die Yeuchtigfeit abgehalten werde. Diefe Feuchtigfeit 
darf den Holz nicht von den Mauern aus mitgetbeilt werden und man bat aljo dieie, 
dem früber darüber Gejagten entiprechend, troden berzuftellen; die Feuchtigkeit darf aber 
auch nicht in dem Holz jelbit Shen vorhanden jein und deshalb joll man nur trodenes 
Holz verbauen. . 

Es wird von örtlichen und won pecuniären Verbältniffen abhängen, welches Died: 
material man in Verwendung nimmt Es ift aud im ganzen gleichgültig, welches 
Dedmaterial man anwendet, wenn es nur wetterbejtändig, dicht und nicht feuergefäbrlib 
ift; nur bei Blech darf nicht vergefjen werden, daß auf dasjelbe fjallender Regen ein 
ungemein ſtörendes Geräufh verurfacht, daß man aljo foldes Deckmaterial nicht in 
allzugroßer Nähe von Schulzimmern verwenden darf, jo z. B. dann nicht, wenn das 
Dach unmittelbar über denfelben ſich befindet. 

Außerdem ift noch weiter zu bemerken, daß man zur Verhütung von Unglüdsfällen 
dafür jorgen muß, daß etwa fich löſende Theile der Dachbedeckung (3. B. Dachplatten, 
Schiefer) nicht an der Dachtraufe abfallen, fondern durch die Dachrinne oder Durd be— 
fondere auf das Dad) gejtellte Schugbretter aufgehalten werden. 

Wenn nun aud bei Aufführung eines Gebäudes alle diejenigen Vorſichts maßregeln 
angewendet wurden, die man nehmen muß, um ein trodenes Haus zu befommen, je ut 
doch ein Gebäude unmittelbar nach jeiner Herjtellung jo feucht, daß es nicht ſofort be— 
zogen werden kann. Es kommen durch den zum Mauern verwendeten Kalkmörtel, durch 
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den Gypsmörtel u. j. m. große Maffen von Waſſer in das Gebäude herein, die zu: 
nächſt mieder verdunjten müßen. Die zum Austrodnen eines Neubaus erforderliche 
Zeit iit je nad Baumaterial und Witterung verfchieden, und kann zwifchen *a und 
Jahren angenommen werben. — Einen Berfuh auf die Trodenheit eine? Wohnraumes 
fann man in folgender Weife vernehmen: man ſtellt eine gewogene nicht zu große Menge 
Ehlorcalcium in einiger Entfernung vom Gebäude an einem geſchützten Ort in die freie 
Yuft und eine gleihe Menge Ehlercaleium in das Zimmer. Solange im Verlauf einiger 
Stunden, während mwelder das Wetter nicht weſentlich wechſelt, das außerhalb ftebende 
Ehlorcalcium weniger Waffer aufnimmt als das im Zimmer befindliche, jolange ift das 
feßtere unbewohnbar. (Mit Hülfe von Hygrometern läßt fi der Berfuh ebenfalls 
maden.) 

Was die Zahl der Steckwerke eines Schulhauſes anbelangt, jo wäre es wohl anı 
beften, wenn alle Schulgimmer zu ebener Erde liegen würden, jo daß nur etwa der 
Zeichenſaal, der Feitfaal, Sammlungen u. dgl. in einem zweiten Stodwerf untergebradt 
würden. Bei vielclaffigen Schulen wird aber die in ſolchem Fall zu überbauende 
Grundflähe groß und das Gebäude wejentlih theurer, ald wenn man die Elaffen in 
2 Stockwerke vertheilt. — Muß das Schulhaus Knaben: und Mädchenclaffen aleichzeitig 
aufnehmen, jo legt man die Mädchenclaffen in den obern Gtod, weil dann die parterre 
liegenden Claſſen weniger vom Geräuſch der oben liegenden zu feiden haben, als wenn 
man Kuabenclaffen oben einrichtet. Wird aber das Schulhaus nur für Knaben oder 
für Mädchen gebaut, jo legt man am beiten, der geringern Gefahr wegen, die Elaffen 
für die Heinern Kinder ind Parterre; man würde nur Damı gezwungen fein, von dieſer 
Regel abzugeben, und die Elaffen für Feine Kinder in den obern Stod zu legen, wenn 
das Gebäude nicht überall freiftebt und das untere Stockwerk nidyt oder wenig dem 
directen Sonnenlicht ausgeſetzt iſt. 

Die Vertheilung der Claſſenräume in mehr als 2 Stockwerke kann nur bei älteren 
Schülern zugelaffen werden, jüngere Schüler jollen nicht mehr ald eine Treppe hoch zu 
fteigen haben. 

Dient das Schulhaus gleichzeitig zur Aufnahme von Knaben: und Mädchenclaſſen, 
jo ift für jedes Gefchleht ein befonderer Hauseingang, bejonderer Spielplagß u. ſ. w. 
berzuitellen. 

Die Hauseingänge werden zwedmäßig mit Vordächern verfehen, weil dadurd die 
Hausthüre und der hinter derfelben liegende VBorplag vor dem Anſchlagen, rejp. Eins 
treiben von Regen und Schnee gefchüßt werden. Auch an den Fenjtern kann das uns 
angenehme und für das Holzwerk derfelben jhädliche Anfchlagen von Regen und Schnee 
zum großen Theil abgebalten werden durch über denjelben angebrachte Schnutzdächer. 

Diefe Vor: oder Schutdäher geben zugleid ein erwünſchtes Mittel zur Be: 
lebung dev äußeren Architeftur des Gebäudes, infofern das Aeußere nicht zu reich und 
überladen, jondern einfach gehalten werden ſoll. Diele letzte Bedingung ſchließt natürlich 
nicht aus, daß dad Aeußere elegant und würdig gehalten ſei; im Gegentheil muß das 
Haus and im Aeußern zeigen, daR es eines der wichtigſten Öffentlichen Gebäude it, 
und muß deshalb in feiner Architektur über die gewöhnlichen Gebäude hervorragen. (Siehe 
bierüber auch den Ausiprud von Mayhew in dem Artikel: Amerikanifches Erziehungs: 
und Unterrichtsweſen. Bd.I. S. 100.)*) Zur jpeciellen Auszeichnung des Gebäudes als 


=", Im Bergleich mit frühern Zeiten geſchieht übrigens gegenwärtig entichieden mehr für 
eine würdige Äußere Ausjtattung der Schulhäujer, und bie Fälle werden immer feltener, daß 
eine Gemeinde ein zufällig fäufliches, für ganz andere Zwecke erbautes Haus erwirbt, um in 
demfelben, fo wenig unzwedmäßig als es eben gerade möglid it, Schullokale einzurichten. 
Ramentlid die Gebäude für böhere Unterrichtsanftalten werden faft aller Orten, der innern 
Bedeutung ber Echule entiprehend, auch in architeltoniſcher Hinſicht bedeutend, reich, ja präch— 
tig, ausgeführt. (Zeichnungen derartiger Gebäude finden fih im den verſchiedenen Fachzeit— 
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Schulhaus kann wohl noch, wie dad an manden Drten Sitte iſt, auf die Façade dee 
Haufes ein Furzer, kräftiger, frommer, vorzugsweie biblifher Spruch gejetst werden. 

Man muß bei der Anlage eined Schulhaufes darauf Rüdficht nehmen, dak man 
die Schufräume bei Vermehrung der Schülerzabl vergrößern oder vermehren kann, obue 
die Hauptanlage zu ftören, ohne viel an dem beitehenden Gebäude abreigen zu müßen. 
Dian wird hiedurd auf eine Sonderung der Schulräume von der Yehrerwohnung um 
von Zimmern für Sammlungen u. dal. geführt. Auch conitructive Rückſichten ſprechen 
für eine folde Sonderung, infofern die Schulräume höher find, al3 die Wohnungs: und 
Sammlungsräume, während Iettere meiſt Heiner find als die eritgenannten, alio meb: 
einer Unterjtügung won unten benötbigte Scheidewände brauchen. Es paßt deshalb der 
zuerft für die Schulen in England angenommene Stil, der ſich aud bei ung mehr um 
mehr Bahn bricht, mit feiner fcheinbaren Unregelmäßigfeit am beiten für die Gombination 
folder verjchiedenartiger Räume. 

Die Schulräume laſſen fih in dem Gebäude zweckmäßig cben mur dann vertbeilen, 
wenn dasjelbe von allen Seiten frei fteht. Man wird die Hauptfenfterwand der Schul: 
zimmer (für unſere Hemifphäre) nicht nadı Norden Legen (eine folhe Lage paßt mır 
für Zeichenzimmer), um nicht Falte und unfreundliche Näume zu erhalten; man vermete 
aber auch gerne eine Yage nad Welten, bei der die Hauptfenfterwand Direct won den 
berrihenden Winden getroffen wird, — und ebenſo eine rein füdliche Yage, bei der due 
Sculzimmer Sommers zu heiß wird. Die Hauptfenjterwand würde fomit nach Often, 
vorzugsweife Südoſt und Südweſt, allenfall3 auch noch nad) Nordweſt zu legen fein, 
Schulzimmer für Heine Kinder follen nad Südoſten gelegt werden, damit dieje Zimmer 
bald von der Sonne beidienen werden, Volksſchulen, in denen der Unterricht vorzuge— 
weife Morgens ftattfindet, follen aus Ddemfelben Grund ebenfalld nah Südoſt oder Oi 
ihre Hauptfenſterwand haben. 

Die Zahl der in einem Schulhaus einzurichtenden Zimmer richtet ſich nach der Zahl 
der überhaupt aufzunchmenden und nad der Zahl der im jedem Zimmer unterzubringen: 
den Schüler. — Diefe leßtere Zahl (ſ. d. Art. Clafjentheilung) it verjchieden je nad 
der Stufe, auf welher die Schule ihrem Lehrplan gemäß fteht: bei höhern Unterridti: 
anftalten redhnet man 30—40 Schüler, bei Volksſchulen SO— 90 Schüler per Claſſe. — 
Bei Beftimmung der in einem Schulhaus überhaupt unterzubringenden Schüler muk 
zunächſt davon ausgegangen werden, daß das Gebäude nicht bloß für die dermalen vor: 
handene Schhülerzahl reihen muß, fondern daß dasſelbe, da es chne weſentliche Ver 
Änderungen auf einen Zeitraum von 100—150 Jahren reihen fol, Plab haben mus 
für die im Laufe dieſer Zeit eintretende Vermehrung der Schülerzahl. Die vorhanden: 
Schülerzahl beträgt durchſchnittlich —'r der Bevölkerung; für ländliche Bevölkerungz 
ift die Schülerzahl geringer, für ftädtijche größer. Die zu erwartende Zumahme kr 
Bevölkerung läßt ſich, Da nicht vorberzufehende politiſche Verhältniffe, Veränderungen im 
gewerblichen Leben und in der Entwidlung der Landwirthſchaft, Epidemten u. ſ. f. dur: 
auf Einfluß haben, nicht mit voller Sicherheit, fondern nur annäbernd angeben, jelbit 
in dem Hall nicht, wenn jtatiftifche Notizen über den Gang der Bevölkerung aus and 
längern Reihe von Jahren ber vorliegen, Man wird bei Annahme normaler Verbält 
nifje die Zunahme in der Schülerzahl auf den oben angegebenen Zeitraum von 100 bi 
150 Jahren zu 40—50 °/ der dermalen vorhandenen Schülerzahl in Anſchlag bringen 
fönnen. Den jih in folder Weife ergebenden Referveraum, den man zunächit allerdiug! 
nod nicht braucht, fol man ded gleich mitbauen, und ihn nicht erft fpäter anſetzen. 
Er muß aber bis zu feiner Verwendung als Schulraum benützt werden können ala Holz 
ftall, als Kammer für den Lehrer, oder zu andern Zweden, unter denen das Haus mel 


ſchriften zerjtreut; in Dr. 8. Wieje, das höhere Schulwefen in Preußen, 1869, find bie Js 
nungen von zehn in ben letzten Jahren in Preußen erbauten Gebäuden für höhere Schulen 
entbalten.) 
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Schaden leider, alfo zu Zwecken, für welche man andernfalld jebt ſchon befondere Yocale 
hätte bauen müßen, und deren Heritellung nun folange verichoben werden kann, bis der 
Referveraum zu Schulzweden in Benügung genommen werden muß. 

Die Größe der Pehrzimmer richtet ſich einestbeil3 nad der Zahl der darin umter: 
zubringenden Schüler, anderntheild nad der Art des darin zu gebenden Unterrichts. 
Je Kleiner die Zahl der Schüler it, für die das Zimmer bergeftellt werden foll, um fo 
größer muß, unter jonft gleichen Umſtänden, der für jeden einzelnen notbwendige Grund: 
raum fein, ımd zwar deshalb, weil Breite der Gänge, Naum für Katheder, Kaften 
u. dal. nicht oder nur unbedeutend wechſeln auch bei ſehr verichieden großer Schülerzahl. 
Schulzimmer, in denen der Lehrer alle Schüler gleichzeitig in® Auge zu faſſen, anzureden, 
gemeinschaftlich an der Tafel oder der Wandkarte ꝛc. zu unterrichten bat, brauchen andere 
Dimenfionen als ſolche Schulzimmer, bei denen ſich der Yehrer mehr mit dem einzelnen 
befhäftigt (wie im Zeichen: und Modellivgimmern), und andere Dimenfionen als 
Hörſäle. 

Betrachtet man zunächſt die erſtgenannte Sorte von Schulzimmern, ſo ergiebt ſich 
aus der Nothwendigkeit, daß auch die am weiteſten vom Lehrer wegſitzenden Schüler noch 
bequem an die ſchwarze Tafel müßen ſehen können, ein Marimum der Länge: ſchon die 
in der bten Subſellienreihe figenden Schüler ſehen durchfchnittlich die auf der ſchwarzen 
Tatel oder auf Wandkarten befindlichen Gegenftände nicht mehr ftet3 ſcharf; es follen 
alſo nie mebr als 6 Subjellienreihen hinter einander aufgeftellt werden, und man erhält 
damit als paffende Länge 6,5 m—8,5 m (m = Meter). Ein Marimum der Zimmer: 
breite ergiebt fich bei Anwendung von Gubfellien dadurd, daß es möglich fein muß, 
2 Neiben ſolcher aufzuftellen, in deren jedem höchſtens für 4 Schüler Plab vorhanden 
jein joll, während man noch einen Gang entlang der Fenſterwand, einen entlang der 
diefer gegenüberjtebenden Zimmerwand und einen Mittelgang zwifchen beiden Gubfellien: 
reihen braucht; es ergiebt ſich bieraus als paffende Breite 6,5 m—7,0 m. Die Grund: 
fläche des Zimmers wechjelt biernach von 42,25 mq—59,5 mq (mg — Quadratmeter, 
metre quarrd) und da die unterzubringende Schülerzahl 40—48 beträgt, kommt auf Einen 
derfelben ala Grundraum 1 mq-1,25 mq. — Verwendet man anftatt 4jißiger Subfellien 
nur Zfigige, jo wird, da man 2 Mittelgänge mehr braucht, die Zahl der in demfelben 
Schulzimmer umterzubringenden Kinder verringert, alfo der für jedes einzelne nothwendige 
Grundraum vergrößert. Ju noch höherem Grad iſt dies der Fall bei Berwendung ven 
Einzelſitzen nach englifdyer und amerikanischer Sitte, man braudt 1,3—1,5 mq Grund: 
raum per Schüler felbjt bei Schulzimmern für eine größere Zahl von Kindern, 

Für einclafjige Schulen von IO—100 Kindern verringert ſich der für jeden einzelnen 
Schüler nothwendige Grundraum auf 0,65 mq—1 mg, je nachdem man bei Beſtim— 
mung der Größe der Subjellien auf das zuläßige Minimum berabgeht, oder etwas be: 
quemere Site und breitere Gänge conftruirt; die Breite der Schulzimmer vartirt in 
diefem Fall zwiſchen 6m und 8,5 m, ihre Yänge zwiſchen 12,0 m und 10,5 m. 

Bei den bevorjtehenden Maßen ijt nicht bloß der eigentliche Sitraum, fondern auch, 
wie bereit3 oben bemerkt, der Raum für die Gänge, und außerdem noch der Raum für 
ſchwarze Tafel, für Katbeder jammt Sig, für 1-2 Kaften zur Aufbewahrung von 
Schulgerätbichaften, für 1 Tiſch zum Auflegen von Heften bei Vifitationen ꝛc. und für 
den Ofen mit eingerechnet. — Der eigentlihe Sitraum wechſelt je nad dem Alter der 
Schüler, und je nachdem man mebrfißige Subjellien oder Einzelfige anwendet, zwiſchen 
0,35 mg und 0,7 ma. 

Das Minimalmaß für die Breite des Ganges an der Hauptfenftermand beträgt 
0,4 m, für die Breite des Ganges an der gegemüberliegenden Langwand (der ſeg. Ofen: 
wand des Schulzimmers) 0,75 m, für die Breite eines Mittelgangs 0,9 m, für die Breite 
de3 Gangs hinter der letzten Subjellienreibe 0,3; m und für die Entfernung von Einzel: 
figen unter fih O,4 m; endlich foll die Breite des für Schwarze Tafel, Katheder ꝛc. 
nothiwendigen Raums von der vorderiten Sigreibe (mit Nüdficht darauf, daß zeitweife 
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die Schüler vor der ſchwarzen Tafel, einer Wandkarte u. dgl. verſammelt werden müßen) 
nidyt unter 2,0 m betragen. 

Bei Zeichenfälen ift der für jeden Schüler in Rechnung zu nehmende Grumdraum 
verichieden groß, je nachdem Freiband:Zeichnen nach Vorlagen oder nah Modellen, oder 
je nachdem Linearzeichnen getrieben wird. Für die erften Zeichenübungen laffen ſich neh 
gewöhnliche Subfellien verwenden, und man reicht (ohne Gänge) mit 0,8 mg Sitzraum 
aus, fobald nun aber der Schüler Zeichenrahme oder Modellirtiiche aufzuftellen, oder 
größere Reißbretter aufzulegen bat, braucht man (ohne Gänge) 1,5—2 ng Gruntraum. 
Für Gänge, Platz zur Aufftellung von Käften u. f. w. muß man annähernd die Hälfte 
des eigentlichen Sigraums in Anfchlag nehmen, jo daß alfe der zur Beſtimmung der 
ganzen Zimmergröße in Rechnung zu nehmende Raum für jeden einzelnen Schüler 
zwijchen 2,2 mg und Img wechſelt. — Ueber die den Zeichenſälen zu gebente Ferm it 
zu benterlen, daß die Yänge derjelben nicht ebenfo beſchränkt ift, wie bei Schulzimmer, 
weil ein Bortrag vom Katbeder aus, oder das Abzeichnen einer an der ſchwarzen Tafel hängen: 
den Vorlage nicht, oder Doch nur in wenigen Fällen verfommt; man kann deshalb die Länge 
ohne Anjtand jo weit ausdehnen, ald ed dem Xehrer überhaupt nody möglich it, 
ſämmtliche Schüler zu überjehen, bi3 zu 16 m und 17 m. — Tie Breite der Jeiher: 
fäle ift bedingt durd; die Art der Beleuchtung. Wird bei künſtlichem Licht, ale bi 
Racht gearbeitet, jo unterliegt die Breite feiner Beſchränkung. Dasfelbe iſt der mal, 
wenn bei Tageslicht gearbeitet wird und man Oberlicht in genügender Ausdehnung zur 
Verfügung bat. Muß man aber bei feitlihem, von in den Wänden angebrachten Fenſtern 
kommendem Licht arbeiten, jo wird man mit den Siten der Schüler möglichſt nahe au die 
Fenſter anrüden und es wird deshalb die Heritellung eines Mittelgangs zwifchen 2 Eit— 
reihen (mie bei den Schulzimmern) unthunlich fein. Die Länge der Zeichentifche ergiebt 
fidh daraus, daR erfahrungsgemäß die Beleuchtung des Zeichnungsblatts ſchon an der 
jenigen Plätzen nicht mehr ftet3 ſcharf tft, deren Entfernung von der Fenſterwand gleich 
der andertbalbfachen Höhe der Genjteroberfante über dem Fußboden ift, und es giett 
alfo das anderthalbfache diefer Höhe plus einer Gangbreite (oder was nabezu dasſelbe 
it: die anderthalbfache Zimmerböhe plus %s m—1’r m) die paffende Breite von Zeichen: 
zimmern. 

Bei Hörſälen, in denen nur geleſen wird, iſt man ſowohl was Länge als Brate 
anbelangt, weniger bejchränft als bei Schulzimmern und bei Zeihenzimmern. Man bi 
nicht Diefelben Rüdfichten im Betreff der Beleuchtung zu nebmen wie bei Zeichenzimmern, 
infofern das Licht nicht bloß von einer Seite herzukommen braucht, fondern ebenſo gut 
von 2 oder gar 3 Seiten ber einfallen kann, und man alfo die Breite der Locald ut: 
bedenflih auf 1O—12 m zu vergrößern vermag. Auch die Yänge kann, da man bir 
nicht Diejelben Rüctfichten zu nehmen hat tote bei Schulzimmern, feweit erftredt werde, 
als es möglich ift, den Vortragenden deutlid zu hören, bi3 zu 16m oder 17m. er 
den aber, wie bei Borfefungen über Chemie, Phyſik u. ſ. f. auch Demonftrationen aus 
geführt, jo müßen diefe von allen Zubörern genau gejeben werden können, und man ıf 
deshalb jewohl in Rüdjicht auf Länge als Breite ebenjo bejhränft wie bei Schul 
zimmern, außer e3 wäre möglich, den Demonitrationstiich in befonders helles Licht zu 
feßen. 

Die Höhe der Schulräume ift abhängig einestheil® von der Zahl der Schüler, 
anderntheild Davon, ob Bentilationsvorrichtungen vorhanden find oder nicht. fit feine 
Ventilation eingerichtet, jo bat man per Stunde für jeden Schüler mindeiten? 
3';s meub (meub — Kubitmeter) Yuftraum zu rechnen; nimmt man nun an, e3 wert 
nad) jeder Stunde das Schulzimmer durch Deffnen von Thüren umd Fenſtern wieder 
mit friſcher Luft gefüllt, jo läßt jich aus dieſer Zahl die nothwendige Zimmerhöbe de— 
rechnen, wenn man den für jeden einzelnen Schüler nöthigen Sitzraum und den AN“ 
den Gängen vorhandenen nupbaren Luftraum in Nechnung zieht. Je größer Die Zabl 
der Schüler iſt, um fo fleiner iſt im Verhältnis zu den von ihnen eingenommenen Pat 
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vie Fläche der Gänge, um jo höher muß demnach das Zimmer fein. Bei Elafjen für 
80 90 Schüler z. B. beträgt der Naum für Gänge Y0—%ıo von ganzen Grundraum 
des Zimmers, und man erbält eine Zimmerböbe von 3,5—5 m, während bei Claſſen 
für 30-40 Schüler der Raum für Gänge ıo—*ıo vom ganzen Zimmerraum beträgt 
und die Zimmerböhe ſich zu 3—3,5 m berechnet. — Wird Fünftliche Ventilation einge: 
richtet, fo könnte man die Zimmerböhe Heiner nehmen; man tbut das aber gleichwohl 
nicht, weil man fonft des Vortheils der Ventilation, des mohlthätigen Einfluffes derfelben 
auf die Gefundheit der Schüler wieder theilweife verluftig gienge. 

Der Fußboden in einem Schullocal muß eben fein, Dicht, Leicht zu reinigen, und er 
fol beim Begehen möglichjt wenig Geräufcd machen. — Der Fußboden muß eben fein, 
damit die darauf zu jtellenden Geräthſchaften ruhig umd fiher ftehen, damit die Reini: 
gung erleichtert ift und Das Begehen desfelben ohne Gefahr geichehen Fann. Der Boden 
muß aber auch dicht fein, es dürfen Feine offenen Fugen, oder Riffe, oder Aſtlöcher ꝛc. 
vorhanden fein, weil fonft auf den Boden fallende Gegenſtände leicht durchfallen und 
verloren geben und weil, was für die Gefundheit von Lehrer und Schüler dag aller: 
ſchlimmſte tft, durch ſolche Definungen im Boden bei jeder Erjchütterung desjelben Staub 
beraufwirbelt. Um diefe beiden eben genannten Bedingungen zu erfüllen, darf man 
nicht folches Holz zum Fußboden verwenden, welches fih nad dem Verlegen noch krumm 
ziebt, man darf alfo nur ausgetrednetes und aftlojes Holz verwenden, und bat (wor: 
über früher ſchon die nöthigen Andentungen gegeben worden find), gleichzeitig dafür zu 
fergen, daß diejes Holz nicht etwa won unten oder von der Seite her nachträglich feucht 
werden könne. Wenn man aber auch trodenes Holz verwendet und dazfelbe troden er— 
bält, jo macht es doch bei jedem Wechfel in der Temperatur und im Feuchtigkeitsgehalt 
der Atmoſphäre Heine Bewegungen und e3 ift notbiwendig, diefe möglichft wenig ficht: 
bar zu machen. Um aber dies zu bewerkftelligen darf man nicht breite Bretter zur 
Herftellung des Fußbodens verwenden, oder gar, wie dies noch häufig genug geichiebt, 
zunächft 2 Bretter zufammenleimen und mit den fo bergeitellten ’/—*"s m breiten Tafeln 
den Fußboden beritellen; Tafeln von folder Breite fchwinden um 2—4 Gentimeter 
zuſammen, und fie werfen fich leicht, geben aljo zugleich noch einen uncbenen Fußboden. 
Man muß möglichft Schmale Bretter zur Herjtellung des Fußbodens verwenden, um 
ſchmale Schwindfugen zu erhalten (die Länge der Bretter kann beliebig groß genommen 
werden, da in der Richtung der Yängsfafern das Holz nur unmerflich ſchwindet), und 
man verwendet deshalb am beiten fogenannte Riemen von 10— 15 Eentimeter Breite. — 
Gleichzeitig läßt ſich dafür forgen, daß fich die Brettchen nicht Frumm ziehen Können, 
indem man das eine durch das andere in feiner Lage erhalten läßt: man bewerkftelligt 
dies Dadurch, daß man die einzelnen Brettchen, wie die Techniker fügen, auf Nutb und 
Feder mit einander verbindet. Jedem Brettchen wird auf feinen Stoßfugen, in der 
Regel etwas unter der Mitte derjelben, eine Nutb von 10—15 Millimeter Tiefe und 
10 Millimeter Breite eingeftoßen, und e3 werden beim Legen die Nutben zweier neben 
einander liegender Brettchen ausgefüllt durdy einen hartholzenen Stab (Feder genannt), 
deſſen Längsfaſern fenfreht oder doch wenigſtens ſchräg zur Längenrichtung der Fuß: 
bodenbrettchen laufen müßen, niemals aber parallel mit denſelben ſein ſollen, (im 
letztern Fall werden die Federn bei den Bewegungen des Fußbodenholzes leicht abge— 
drückt und ſind dann nutzlos). — Es iſt einleuchtend, daß man durch dieſe eben be— 
ſchriebene Conſtruction den weitern Vortheil erreicht, daß die zwiſchen den einzelnen 
Fußbodenbrettchen ſich bildenden Stoßfugen ſchmal ſind und gleichzeitig in der Mitte 
ihrer Höhe abgeſchloſſen, ſo daß ein Durchfallen kleinerer Gegenſtände durch die Spalten 
des Fußbodens unmöglich iſt. 

Die Fußböden in einem Schulhauſe werden von den Schülern nicht geſchont, und 
es ſollte deshalb zur Herſtellung der Böden kein weiches Holz verwendet werden, weil 
dasſsſelbe, es mag noch fo gut fein, doch verhältnismäßig raſch ausgetreten wird und 
alfo unebene Böden giebt; die Verwendung barten Holzes würde jedenfall3 befjer fein 
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(es iſt nicht gerade nothwendig, daß man, Eichenholz verwende, das billigere Buchen: 
holz iſt ebenſo gut verwendbar, wenn es nur von unten trocken gehalten wird). 

Ein Fußboden tt ſchwer zu reinigen, wenn man das Holz ohne beſondere Schut— 
mittel verwendet: die auf denfelben kommenden Unreinigkeiten jegen ſich in die offenen 
Holsporen und find von dort durch die gewöhnlichen Meinigungsmittel niemals vol: 
jtändig entfernbar. Der nach dem Aufwaſchen folder Böden fich ſtets fühlbar machende 
üble Geruch kommt von den Zerſetzungsproducten der in den Holzporen zurückgebliebenen 
organiſchen Subſtanzen (die Gährung und Fäulnis dieſer Stoffe wird beſchleunigt durch 
das darüber gekommene Waſſer), und man hat alſo nach dem Aufwaſchen eines ſolchen 
Bodens nicht bloß einen unangenehmen Geruch, ſondern auch geſundheitsſchädlich 
Miasmen im Zimmer, Will man die eben genannten Uebelſtände vermeiden, fo muß 
man die Poren des Holzes geſchloſſen halten, muß fie alfo zunächſt mit einem ter 
Fäulnis nicht untermworfenen Stoff ausfüllen. Zu diefem Ende werden die Bodenbrette 
entmeber mit Leinöl oder mit Waſſerglas getränft und darauf mit Leinölfirniß oder 
Delfarbe angeftrihen. Das Tränfen mit Yeinöl ift nach den bis jetzt vorfiegenden &: 
fahrungen beffer al3 das Tränken mit Waflerglas; es muß aber das Holz volljtindiz 
troden fein, (Damit die Holzporen offen find, nicht mit Waffer gefüllt) und es ſoll auch 
das Leinöl mehrmal3 warm aufgetragen werden, weil e3 in twarnıem Zuſtand tiefer in 
das Holz eindringt. Bei dem Tränfen mit Wafferglas muß man das im Handel ver: 
fommende 33grädige Wafferglas etwa mit dem Hfachen feines Volumens Regenwaſſer 
(oder gekochtes Brunnenwaſſer) verdünnen und diefe verdünnte Mifhung auf die auf 
getrodneten Fußbodenbreiter 4—5mal auftragen, indem man vor Aufbringung eine 
neuen Anſtrichs den vorhergebenden auftrodnen läßt. Nadı der Tränkung mit Leinel 
oder Wafferglas wird der Boden noch mit gewöhnlicher Delfarbe oder mit Yeinölfimik 
überjtrichen und e3 iſt das letztere Verfahren das beffere, weil der Firniß fich mehr ins 
Holz hineinfetzt als der Oelfarbanſtrich; die Beſtandtheile des letztern an Bleiweiß md 
Farbitoffen halten nur mechaniſch auf der Oberfläche der Bodenbretter und werden durch 
die Fußbekleidung ꝛc. raſch abgerieben. Ein Delfarbenanftrih müßte in einem Saul: 
zimmer, wenigjtens in den Gängen, jedes Jahr erneuert werden, während ein Leber: 
jtreichen mit Yeinölfirnig nur alle 2—3 Jahre vorgenommen zu werden braudt. — In 
ſolcher Weife hergeitellte Böden brauden nicht wie die Fußböden gewöhnlicher Art, be 
hufs gründlicher Reinigung mit Waffer überſchwemmt zu werden, fondern es gemügt ein 
öfteres Ueberfahren mit feuchten Yappen. 

Die Fußböden jollen beim Begeben möglichſt wenig Geräufch machen. An Orten, 
in denen die Kinder in Holzſchuhen zu kommen gewöhnt find, wird ein böfzerner Auf: 
boden, al3 jtet3 zu viel Geräuſch gebend, nicht für zwedmäßig befunden, fondern cin 
Kalkejtriche oder Gypseſtrichboden; für jede andere Fußbefleidung möchte jedoch ein der 
artiger Boden zu kalt fein. Für die weitaus in der Mehrzahl angewendeten hölzernen 
Fußböden darf man, jobald der Boden nur aus einer Yage von Brettern gebildet if, 
Bretter von nicht unter 3—4 Gentimeter Die verwenden; wenn man aber, jtatt einer 
Yage von Brettern deren 2, kreuzweiſe oder jchräg über einander gelegt, verwendet, jo 
giebt man jeder einzelnen Brettlage eine Dide von 194 —2'/s Bentimeter. Die Eon: 
ftruction mit 2 Brettlagen empfiehlt ſich für alle jtarf begangenen Fußböden, weil man, 
nachdem die Oberfläche derfelben umeben geworden, nur die obere Hälfte des Boden 
belegs und nicht den ganzen Boden zu erneuern braucht, und weil man bei der Verwen— 
dung von verhältnismäßig dünnen Brettlagen die obere derjelben, ohne die augenblid 
lichen Anſchaffungskoſten allzujehr zu erhöhen, wohl von dauerbaftem Hartholz — Eichen 
holz oder Buchenholz beritellen fan. — Ob nun einfacher Boden oder doppelter in 
Anwendung gebradyt wird, immer muß man zur Verminderung der Reſonanz den Kaum 
zwiſchen den Fnßbodenlagerhölzern bis dicht unter Die Bretter herauf mit einen pordfer 
Material: Schladen, Bauſchutt, Spreu, Sägmehl ausftopfen. — Ein in jelder Weile 
hergeitellter Fußboden erfüllt übrigend nur für Parterrelocale feinen Zweck; bei de 
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Verwendung desielten zwifhen einem untern und obern Stock hört man ein oben ver: 
urfachtes Geräusch, wie 3. B. jeden kräftigen Tritt im untern Sted, — der Schall 
pflanzt ſich durch den Boden und die Gebälfausfüllung hindurch fort. Es find offen: 
bar vorzugsweiſe die Balken, welche den Schall fortpflanzen, weil fie bei der gewöhn— 
lichen Gonftruction der Deden zwiſchen Fußboden des obern und Dede des untern Stod; 
werf3 eine ununterbrochne Verbindung beritellen und ein Medium zur Kortpflanzung des 
Schalls darbieten, das dichter iſt al3 die zwifchen den Balken liegende Dedenausfüllung. — 
Will man das Durcdringen des Schalld durch die Dede verhindern, jo muß man 
zwiſchen Fußdoden des obern und Dede des untern Sted3 cin Medium einfügen, welches 
den Schall jchlecht leitet. Man hat fih ſchon damit zu helfen gefucht, daß man auf die 
obere Fläche der Balken zunächit dien Filz gelegt und dann erit die Jußbodenbretter 
aufgenagelt hat, doch bat ſich der Filz als noch zu Dicht und alfo dieſe Eonftruction 
als nicht vellfommen bewährt ermwiefen. Ein befjeres Refultat wird erhalten, wenn man 
die zwifchen den Balken zu gebende Ausfüllung mit Schladen u. ſ. f. jo hoch macht, 
daß fie auch noch die Balfen bededt, und hernach erit in dieſe Ausfüllung bejendere 
Lagerhölzer für den Fußboden fo legt, daß fie nicht auf den Balken jelbit aufliegen. Am 
fiheriten aber erreicht man das vorgeftedte Ziel, wenn man dem gewöhnlichen Deden: 
gebälf nur den Fußboden und die Ausfüllung zwiſchen den Balfen zu tragen giebt, die 
Dede dagegen an ein bejonderes Gebälk anhängt, das unterhalb der Dedenbalfen ver: 
lauft und von diejen mindeitend 3—5 entimeter abfteht, jo daß aljo zwiſchen Fußboden 
des obern und Dede de3 untern Stocks eine Luftſchichte fich befindet. 

Was die Schulzimmerwände anbelangt, fo hat man außer den fon früher er: 
wähnten Nüdjichten auf Trodenbeit und Warmhaltung noch weiter zu beachten, daß die 
Dberflähe derjelben nidyt uneben und raub, fondern glatt fein fell, damit Staub ſich 
weniger leicht anjeßen und leiditer abgefehrt werden kann. Für den Anjtrich der Wände 
darf man feine grellen Farben wählen, man darf feine giftigen (kupfer- oder arſenikhal— 
tigen) Farbitoffe vervenden, und man darf den Anftrid nicht mebrfarbig nehmen. Gin 
gleihmäßiger bellgraublauer, oder graugrüner, oder meergrüner Anjteich ift am beiten 
zu empfehlen, und es muß der Ton der Farbe um fo heller gehalten werden, je weniger 
das Schulzimmer von außen her Licht erhält. Gewöhnlicher Kalkfarbanſtrich it nicht zu 
brauden, weil er abfürbt; beffer ijt ein Anftrich mit Yeimfarbe, der alle 1 bis höchſtens 
2 Jahre einer Erneuerung bedarf. Ein Anftrih der Wände mit Oelfarbe bietet den 
Bortheil, Daß durch diejelbe die Poren der Wandgupfung ausgefüllt werden, daß ſich 
alfo auf der Wandfläche weniger organiſche Subſtanzen abjeten können, und diefe durd) 
zeitweiliges Abwaſchen vafch zu reinigen iſt; in Betreff der Koften werden Leimfarb: und 
Oelfarbanſtrich fo ziemlich gleich fein, da die Koften des Delanjtrihs zwar 4—Gmal jo 
groß find als die des Yeimfarbanftrich®, jener aber im felben Verhältnis weniger oft 
erneuert werden muß: es kann fi aber noch fragen, ob der Delfarbanjtrid; nicht des: 
regen zu verwerfen fein wird, weil durch denfelben die Poren des Wandverpußes ge: 
tchloffen und alje die Ventilation durdy die Wand bindurd) wenn nicht ganz verhindert, 
fo doch jedenfall3 bedeutend vermindert wird. 

Ein Anftrih der Wände Kann unterlaffen werden, wenn man eine Verkleidung mit 
Tapeten vornimmt. Es dürfen Diefelben, gleichwie der Anftrich, nicht farbig gemuftert 
fein, jondern fie müßen diefelben gleihmäßigen Farbentöne haben wie fie für die An: 
Striche angegeben wurden. Die eriten Heritellungsfoften einer guten Tapezierung find 
größer als die für einen Yeimfarbanftrih, dagegen bedarf eine Tapezierung in Schul: 
localen nur alle 5—6 Jahre einer totalen Ernenerung, und es find Meine Beſchädi— 
gungen der Wandfläche leichter und raſcher zu bededen als dies bei einem Anſtrich 
möglich iſt; Dagegen darf wohl angenommen werden, dag mamentlid) muthwillige Be: 
Ihädigungen bei einer Wandverffeidung mit Tapeten häufiger vorfommen werden, als 
bei jeder andern Art Wandverfſeidung. 

Am meiſten Vortheile hol wohl eine Vertäferung der Wände mit Brettern bieten. 
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Die Mehrkoſten find gegenüber den feitber angegebenen Gonftructionen verhältnismäßig 
nicht groß, die VBentilation durch die Wände bindurd wird durd die Täferung nicht mehr 
beeinträchtigt ald dur einen Wandverpuß, Karten ꝛc. laffen fih überall bequem auf: 
bängen, und Beihädigungen der hölzernen Wandverkleidung kommen weit nicht in dem 
Maße vor als bei Anwendung eines Wandpußes, endlich ift Holz ein jchlechterer Wärme: 
leiter ald Wandpub und fichert alfo das Schulzimmer befjer vor dem Eindringen von 
äußerer Kälte und Hitze. Man findet denn auch mit Rüdjiht auf letztern Umitand 
häufig wenigitens die Fenſterwand der Schulzimmer auf einige Fuß Höhe vom Boden 
herauf vertäfert, obwohl es ficherlich beffer wäre, Dies bei allen Wänden des Schul— 
zinmers, wenn auch nur auf I—1"s m Höhe vom Boden herauf zu thun. Die Be: 
täferung ift mit Delfarbe anzuftreihen oder zu beizen und zu firniffen und es ift die 
Narbe in den für den Anftrich der Wände angegebenen Tönen zu wählen. 

In einzelnen amerikanischen Schulhäufern findet man, zum Zwede der Vornahme 
von Schreibübungen feitens der Kinder, die Wände bis auf 1Ye—1’4 m. Höhe vom 
Boden herauf mit Schwarzen Schiefertafeln verkleidet. 

Die Dede eines Schulzimmers foll aus akuftifchen Gründen volllommen chen fein; 
Unterzüge unter der Dede, eingelegt in der Nichtung, in der die Schüler nad dem 
Lehrer binfehen, find zur Noth noch cher zuläßig, als in anderer Richtung unter der 
Dede verlaufende Unterzüge; gewölbte Deden find, die Schulzimmer müßten dann gan; 
außergewöhnlich body fein, nicht zu brauchen. Der Yarbenton der Dede foll hell fein, 
man fann ohne Anitand die Dede rein weiß ftreihen Iaffen. 

Was die Zahl der notbiwendigen Thüren anbelangt, jo fommt man in den meiſten 
Fällen mit Einer Thüre aus, mur für große einclaffige Schulen können 2 Thüren er: 
wünfcht fein, (namentlih dann, wenn Knaben und Mädchen im jelben Schullocal glät- 
zeitig unterrichtet werden) und cbenfo in größeren Hörfälen. Die Thüren follen weder 
in der Kathederwand fiten (meil fie dort zu viel von dem für andere Zwecke höchſt 
nöthigen Raum wegnehmen), nod jollen fie in der der Kathederwand gegenüberliegenden 
fogenannten Rückwand ſich befinden (weil fie dann eine unökonomiſche Erweiterung ent: 
weder des Mittelganges zwiſchen den Subjellien oder des Raums hinter den Subſellien 
nöthig maden). Der pafjende Platz für die Thüren ift die der Fenſterwand gegar 
überliegende fog. Ofenwand de3 Schulzimmerd; wenn nur eine Thüre nothwendig if, 
fo legt man fie an das eine Ende der Dfenwand, in die Nähe der Kathederwand, ie 
daß fie auf den zwifchen den vorderjten Subiellien und der Kathederwand Liegenden freien 
Raum führt, — eine zweite Thüre würde am andern Eude der Dfenwand anzubringen jan. 
An allen Fällen jind die Thüren fo in die Wände einzufegen, ‚daß fie nicht nach dem 
Schulzimmer herein aufgehen, fondern nah außen zu. — Die lichte Breite der Schul: 
zimmerthüren foll nicht unter Im, die lichte Höhe nicht unter 2m betragen. Die 
Thüren follen dicht ſchließen, fie Dürfen alfo nicht fog. glatte Thüren fein, fondern man 
muß fie als geſtemmte Thüren und aus gefunden trodenem Holz herjtellen laffen. Hol; 
werd und Beichläg der Thüre ift mit Delfarbe anzuftreihen, und es muß biefür au 
beller, zum Anstrich der Schulzimmerwände paffender Farbenton gewählt werden (dunller 
Tarbenton giebt ein düſteres Anſehen, rein weißer Anjtrich erfordert eine viel öfter 
Reinigung als ſolche in der Negel zu beichaffen fein würde), 

Ein Schulzimmer muß bel fein, es darf alfo bei den Fenftern weder an Zahl 
noch an Größe gefpart werden; und es ift bei Anlage der Fenſter auf einen zweckmäßigen 
Lichteinfall Bedacht zu nehmen. In Tebterer Beziehung ift zu bemerken, dag an de 
Kathederwand angebrachte Fenſter abfolut verwerflih find, weil das von dorther den 
Schülern direct in die Augen fallende Licht für diefe verderblich iſt; das Anbringen van 
Fenftern an 2 entgegengefegten Wänden ift ebenfowenig zu empfehlen, weil bei diefer 
Einrichtung auf den Wandtafeln, Karten ac. höchſt ftörende Glanzlichter entjtehen; det 
Licht foll den Schülern vorzugsweife von der linken Seite ber zufallen, außerdem find 
Fenſter in der den Schülern im Rüden liegenden Zimmerwand ebenfalld zuläßig. Ueber 
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das Berbältnis des Gefammtmaßes der von den Fenſtern eingenommenen Fläche zur 
Größe des Schulzimmers Laffen fi nur ſchwer beftimmte Angaben machen, da die mehr 
oder meniger freie Lage de3 Schulhaufeß einen weſentlichen Einfluß hierauf Hat. Ein 
Marimum für die gefammte Fenfterfliche braucht überhaupt nicht angegeben zu werden, 
da ein Schulzimmer nicht wohl allzubell fein kann, man findet auch überall viel mehr 
zu dunkle als genügend helle Schulzimmer und e3 kann fi alſo nur um Beitimmung 
eined Minimums handeln. Aber aud; dieſes Lebtere ift aus dem oben angegebenen 
Grund ſchwankend, und es mag died wohl die Urfache fein, warum man bei den ver: 
jhiedenen Autoren jo wenige präcife Angaben darliber findet; die einen nehmen die Ge- 
jammtfenfterfläche mindeſtens gleich der Duadratwurzel aus dem Kubikinhalt des Zim—⸗ 
mers, die Andern mindeftens gleich dem zwanzigſten Theil diefes Kubikinhalts, während 
wieder andere für jeden Schüler 0,15—0,2 mq Fenſterfläche verlangen; erfahrungsgemäß 
wird das Schulzimmer bei freier Xage und zweckmäßiger Bertheilung der Fenfter überall 
bel genug, wenn man die Gefammtjenfterflähe glei a—'/s der Fußbodenfläche 
nimmt. Daß durch die Anlage von zu wenig Fenftern gegen die Gefundheit der Kinder 
gefündigt wird, zeigen z. B. die Unterfucgungen von Dr. H. Eohn in Breslau fiber die 
Urſachen der Kurzfichtigkeit unter den Schulfindern: derfelbe fand in hellen Dorfihulen 
1—2 * Surzfichtige, in dunkleren desgleihen 3'% %, in ftädtifchen Elementarſchulen 
auf freien Plätzen 2% und in jolden in engen Gäßchen 8-—15 '%. 

Das Licht muß im Schulzimmer gleichmäßig vertheilt werden, es ift alfo die An- 
lage von fogenannten gekuppelten Fenſtern mit breiten dazwiſchenliegenden Pfeilern nicht 
zuläßig; die Fenſter follen an der Fenſterwand gleihmäßig vertbeilt und nur durch 
Ihmale Pfeifer von einander getrennt fein; bei Borhandenfein von Umfafjung3mauern 
find die Pfeiler vom Fenfter an einwärts abzufchrägen. Die Breite der Fenſter wechſelt 
zwifchen 1 m amd 1%. m; die Fenfterbräftung wird *s m—1!/s m hoch genommen und 
man läßt die Fenfter jo body unter die Dede hinaufgehen, ala es die Conſirnetion der 
Fenfterüberdedung irgend zuläßt. — Niedere Fenjterbrüftungen, d. 5. tief auf den Boden 
berabgebende Fenfter, geben ben Vortheil einer vollſtändigern Erleuchtung des Zimmer: 
raums auch unter den Subfellien, fie erleichtern alfo die Handhabung der Difeipfin und 
die Reinhaltung de3 Fußbodens; dem von manchen Seiten erhobenen Vorwurf, daß 
ſolche Einrichtung das Hinausfehen und die dadurch verurfachte Unaufmerkſamkeit der 
Schüler förbere, fowie daß fo tief einfallendes Licht die Augen der Kinder blende und 
ihnen alſo ſchädlich fer, läßt fich Leicht dadurch begegnen, daß man für die untere Bartie 
der Fenſter, bis auf. etwa 1'/ m vom Boden an gerechnet, mattes Glas verwendet. — 
Auch dann, wenn die Fenfter die gemöhnlihe Brüftungshöhe von %4—1m haben, kann 
fi) das Berglafen der untern Senfterpartie mit mattem Glas empfehlen, jobald nämlich 
die Umgebung des Schulfaufes feine ruhige ift und man alfo mehr als fonft Urfache 
bat, die Schüler am Hinausfehen zu hindern. 

Das verwendete Glas muß farblos, es muß eben fein, und e8 darf weder 
Streifen noch Blafen zeigen, andernfalls erhält man ſtets unruhiges und deshalb den 
Augen ſchädliches Licht. Das zur Verwendung kommende matte Glas muß aus dem 
jelben Grund eintönig fein, es darf nicht etwa auf hellem Grunde ein mattes Deffin 
zeigen. 

Man ftellt die Fenfter in der Regel in der Weife ber, daß fie 2 untere und 1 ober 
2 obeve Flügel haben. Es muß durch eiferne Sturmftängchen oder dgl. dafür geforgt 
werden, Daß die Flügel, folange fie der Lüftung wegen geöffnet find, in ihrer Stellung 
erhalten werden. — Wenn eine wenigſtens theilmeife Lüftung der Schulzimmer 
dur; Definen der oben Fenſterflügel hergeftellt werden will, jo kann man die Einrich— 
tung fo treffen, Daß dieſe Flügel in verſchiedenen Stellungen feſtgemacht werden Fönnen. — 
Manchmal findet man auch ſtatt deffen in die obern Flügel bewegliche Glasjalouſieen 
eingeſetzt; doch wird fi) diefe Einrichtung faft nur da empfehlen, wo man einer jorg- 
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fältigen Behandlung derjelben nerfichert fein fann. In der falten Jahreszeit werben 
fi nämlih die durchſtrömenden feuchten Dünfte auf den Glazftreifen niederihlagen 
und dort gefrieren, welder Umſtand auf die Beweglichkeit folder Glasfaleufieen nur 
von nachtheiligem Einfluß jein Tann. 

Innere oder Äußere Winterfenfter werden für bewohnte Räume aus zwei Gründen 
in Anwendung gebracht, einmal um das Eindringen Falter Luft dur die Fälze der 
Fenfter möglihft zu verbüten, umd dann um das fogenannte Schwitzen der Fenfter, 
d. b. das Eondenjiren de3 in der Zimmerluft enthaltenen Wafferdampfs und das Herabfließen 
der condenfirten Dämpfe an den iFeniterjcheiben zu verhindern. — Es jind ökonemiſche 
Gründe, welche es wünjcenswertb machen, daß zur Winterzeit das Eindringen rider, 
aber kalter Luft durch die Fenjterfälze verhütet werde, umd man kann fie wohl in den 
Bordergrimd ftellen bei Wohnräumen, weil bei ihnen der auf jeden einzelnen Bewohner 
fommende Yuftraum verhältnismäßig groß ift und deshalb die Zimmerluft mit Hülle 
der durch die Außenwände, Thüren ıc. eindringenden frijchen Luft nabezu anf dem 
wünjchensmwerthen Grad von Reinheit erhalten werden Fann. Für Schulzimmer liegen 
aber, wenigitens in den meilten Fällen, die Berbältniffe total anders, denn der jedem 
einzelnen Schüler zutommende Luftraum iſt bedeutend Meiner al3 in Wohnräumen, jo 
daß, wenn nicht eine künftliche Ventilation des Schulzimmers eingerichtet ift, die Zimmer: 
luft raſch bedeutend verdorben wird; es darf alfo bei nicht künftlich ventilirten Schul: 
zimmern das Zuftrömen frifcher Luft durch die Fenfterfälze nicht gehindert werden, d. h. 
die Anwendung von Winterfenftern ift in diefem Fall nicht pafjend. — Freilich erhält 
man dann, fobald nur einfache Fenſter angewendet werden, zur Winterzeit ſchwitzende 
Tenfter, und wenn das an den Fenſtern herablaufende Schwitwaffer nicht in Rinnen umd 
Gefäffen aufgefangen, oder forgfältig aufgetrodnet wird, fo rumirt ed das Holzwerk an 
Simfen, Bruftlambris und Fußboden. Dieſe Uebelftände, rejp. Vorſichtsmaßregeln, find 
jedoch bloß dann nöthig, wenn man die Fenfter in der gewöhnlichen Weiſe nur einfach ver 
glast; das Schwigen, und was damit zufammenhängt, fällt alsbald wen, jobald man 
die Fenſter doppelt verglast (man giebt den beiden hinter einander ſitzenden Scheiben 
eine Entfernung von 1’/—2 Gentimeter). 

Wenn eine ausgiebige Fünftliche Ventilation eingerichtet ift, fo Fan man aus Rüd: 
fit auf Brennmaterialerfparnis wohl Winterfenfter anbringen; fie müßen ebenſo ge 
öffnet werden können, wie die immer ftehen bleibenden Fenſter, und man muß fie fe 
nabe, als es die Befchlägtheile erlauben, an dieſe leßteren anrüden, weil der Zimmer: 
raum um je mehr verduntelt wird, je weiter man feitftehende Fenſter und Winterfeniter 
auseinanderrüdt. 

Wenn durd die Fenſter entweder directes Sonnenliht oder von gegenüberjtehenden 
Gebäuden reflectirtes Licht eindringen kann, muß man diefelben mit Vorrichtungen ver: 
jehen, welche nach Bedarf foldyes Licht zwar nicht vollftändig abhalten, aber doch dämpfen, 
und man verwendet hiezu entiweder Äußere oder innere Läden, oder äußere oder innert 
Rouleaur oder Vorhänge. — Bolle Läden find für den in Rede flehenden Zimed nicht 
anwendbar, weil fie das Licht vollftändig abjperren, alſo das Schulzimmer zu dunkel 
machen; Jaloufieläden mit beweglichen Brettchen haben den nicht geringen Vortheil, if 
man mit denjelben den Lichtzutritt nach Bedarf reguliren kann, aber fie haben, mie die 
Jalouſieläden mit feſten Bretten, den noch größern Nachtheil, daß fie dem Auge eine 
demfelben widerwärtige, ſehr ungleihmäßig beleuchtete Fläche bieten; die Nachtbeile für 
die Beleuchtung des Schulzimmers find fowohl bei vollen als bei Jalouſieläden die 
gleihen, ob fie innerhalb oder außerhalb des Fenſters angebradht werden. — Aeußert 
Rouleaur, jogenannte Marquifen, find nidyt wohl anwendbar, einestheild weil jie durd 
die [hädlihen Einflüffe der Witterung raſch zu Grumde gerichtet werden, anderntheils 
aber und hauptjächli deshalb, weil der verwendete Stoff von jedem Winde bemezt 
wird und man daher eine unrubige, für das Auge ſchädliche Beleuchtung erhält. Jumere 
Rouleaur oder Vorhänge entipredhen dem Zweck am beften, fie müßen aber eine vol: 


Schulgebäude. 915 


fändig ebene, weil nur dann gleihmäßig beleuchtete, Fläche haben (in diefer Hinſicht 
find glatte, gejpannte Rouleaur beffer ald Vorhänge), und fie müßen fo breit fein, 
daß fie das Fenfter vollftändig deden, fo daß an den Seiten kein directer Lichtſtrahl 
eindringen kann. — Was die Farbe des Zeuges für Rouleaur und Vorhänge anbelangt, 
fo ift darauf aufmerfjam zu machen, daß rein weißer Stoff die Intenfität directer 
Sonnenftrahlen zu wenig dämpft, daß alfo weiße Rouleaur oder Vorhänge wohl nur 
da zu brauchen find, wo es fid) um Dämpfung reflectirten Lichts handelt, während zur 
Dämpfung directen Sonnenliht3 mattgraue oder mattblaugraue oder mattgrüne Farbe 
zu wählen ift. Jedenfalls muß man darauf ſehen, daß der Stoff nur einfarbig tft und 
nicht dunkel: mehrfarbige Stoffe geben für das Schulzimmer ein ungleihmäßiged un: 
ruhiges Licht, dunfelgefärbte Stoffe laffen zu wenig Licht durch. 

Für Zimmer, in weldyen mobellirt, gezeichnet oder gemalt wird, ift nur das ruhige, 
jogenannte zerftreute Licht zu brauchen, directes oder reflectirtes Licht find gleichermeife 
unbrauhbar. Es find alfo, wie auch ſchon früher bemerkt, derartige Locale jo zu 
fitwiren, daß wenigſtens zu derjenigen Tageszeit, während welcher in ihnen gearbeitet 
wird, kein Ddirectes oder reflectirtes Licht durch die Fenſter eindringt, und man kann 
deshalb unter Umjtänden genöthigt fein, zur Erreihung diefes Zwecks ftatt jeitlicher 
Beleuchtung Oberlicht in Anwendung zu bringen. Da das Licht in den in Rede ftehenden 
Localen nicht farbig fein darf, jo dürfen auch für Rouleaur oder Vorhänge feine far- 
bigen Stoffe in Verwendung kommen, fondern nur glatte weiße Stoffe. 

Die Heizung eines Schulzimmers foll raſch bewerkitelligt werden können, fie fol 
eine volltommen gleihmäßige Erwärmung des Raumes geben, die zugleih anhaltend 
ift und nad Bedarf gefteigert oder ermäßigt werden fann, es foll durd die Heizung 
die Zimmerluft weder verdorben noch verunreinigt werden, im Gegentheil foll die Hei— 
jung e3 zulaffen, daß die durd das Athmen verdorbene Luft, ohme daß die Temperatur 
des Zimmers ſich ändere, durch frifche Yuft erfett werde; endlich foll der Heizapparat 
den Zimmerraum nicht beſchränken, er fol einfach folid, nicht feuerägefährlich und billig 
fein und geringe Heizungskoſten verurſachen. 

Betrachtet man nun die verfchiedenen bis jet eingeführten Heizungsanlagen, fo 
findet man, daß bis jeßt eigentlich noch feine berjelben allen eben genannten Forderungen 
entſpricht. Aber man kann nicht verfennen, daß das rege Streben wiſſenſchaftlich ge- 
bildeter Männer, die jih mit dem Eapitel Heizung und Bentilation befaffen, uns ein 
ſchönes Stüd auf dem Wege zu Vervolllommnung der Heizapparate vorwärts gebracht 
bat und uns dem Ziel, vollfommene Heizapparate zu erhalten, immer näher führen wird. 

Für Schulhäufer mit nur einem oder ein paar Schulfälen wird man vorerſt wohl 
noch immer gewöhnliche Dfenheizung zur Anwendung bringen müßen. Diefelbe hat den 
Vortheil, daß man jedes einzelne Zimmer, unabhängig von einem andern, jederzeit in 
jedem beliebigen Grade heizen kann und daß etwaige Schadhaftigfeit eines Ofens andere 
Räume nicht berührt. Dagegen werden die Zimmer langfam und ungleihmäßig erwärmt 
(ungleihmäßig jomohl mit Nüdficht auf den Raum, ald mit Rüdficht auf die Zeitdauer 
der Erwärmung); die Zimmer werden durdy das Brennmaterial, bei der Bejeitigung 
der Aiche, bei dem Puben der Defen und Rohre verunreinigt; e3 gehen durch die Defen 
in der Regel in jedem Schulzimmer einige Sitzplätze verloren, fie brauchen verhältnis: 
mäßig mehr Brennmaterial ald andere Heizanlagen, und fie laſſen, wenigſtens bei der 
gewöhnlichen Eonftruction, feine Zuführung frifcher, erwärmter Luft zu. 

Eiferne Defen gewöhnlicher onftruction haben den Bortheil, daß fie dad Zimmer 
verhältnismäßig raſch anheizen, dagegen geben fie aber nur fo lange warm, als ein 
Teuer in denjelben brennt, und es Teiden bei ihnen die Schüler am meiften unter der 
unangenehmen, ungefunden, ftechenden, ſtrahlenden Wärme. Die Luft, melde die eigen, 
oft glühenden Ofenwände zunächſt berührt, erhitzt ſich raſch und hat dann nicht mehr 
den zu ihrer Gättigung erforderlihen Grad von Feuchtigkeit, fie entzieht deshalb Die 
nothwendige Feuchtigleitsmenge ihrer Umgebung, und es fommt daher das unangenehme 
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Gefügl von Trodenheit der warmen Zimmerluft; man kann dieſem Webelftand nur zum 
Theil abhelfen dadurch, dag man ein flaches, mit reinem Waſſer gefülltes Gefäß auf 
den Dfen ftellt. Eiſerne Defen haben aber noch den weiteren Nachtheil, daß, ſobald 
die Dfenwände ftark erhißt werden, die diefelben berührenden oder auf VBorfprüngen des 
Ofens gelagerten Staubtheilhen (von theilweife vegetabilifhem und animaliſchem Ur⸗ 
fprung) verbrennen, wodurd; unangenehmer Geruch entjteht und ungeſunde Dünfte ent: 
widelt werden; endlich laſſen nicht nur Die häufig genug vorhandenen Undichtheiten de 
Diens die im Feuerraum fi bildenden Kohlenoryd: und Kohlenjänregaje durch, fon: 
dern e3 find die glühenden Dfenwände ſelbſt nicht undurchdringlich für dieſe der Bein: 
beit höchſt nachtheiligen Gaſe. Durch Aufitellung von Dfenfhirmen oder Dfenmänteln 
hebt man von all den feither genannten Mängeln nur einen, man ſchützt Die zumädit 
figenden Schüler vor der ftehenden, jtrablenden Wärme, voraudgefeht, daß man fe 
richtig conftruirt. Stellt man nämlid diefe Umbüllungen aus Blech ber, fo darf man 
fie nicht allzu nahe an den Dfen anrüden, jonft werden fie jo heiß, daß fie felber miete 
zu ftarf Wärme ausftrahlen (außer man wollte fie aus doppelten, in einiger Entjermung 
von einander ftchenden Wandungen berjtellen); befjer find in diefer Hinficht aus Draht: 
geflecht bergeitellte und mit Gyps bemorfene, umten mit Definungen verfebene Dien 
mäntel. — Zwiſchen Ofen und Mantel fteigt die erwärmte Luft raſch im Die Höhe, und 
man befommt ſomit durdy diefe Einrichtung eine rafchere gleihmäßigere Erwärmung de 
Zimmers, doch darf man nit vergeffen, daß man eben nur die bald genug verderben 
Luft des Schulzimmers in Bewegung fett. — Verkleidet man die Wände eines eifernen 
Dfend im Yeuerraum und in der Nähe desjelben in genügender Dide mit gebrannter 
Steinen oder feuerfeitem Thon, fo bindert man eine allzu ſtarke Erbikung der Ofen: 
wände und vermindert alfo auch die daraus hervorgehenden, eben berübrten Uebelſtände 
noch ficherer begegnet man denfelben durch Verwendung thönerner Defen. Das Mater! 
derjelben fteht allerdings hinſichtlich raſcher Anheizung hinter dem Eifen zurüd, aber @ 
hat eine größere Wärmecapacität ala Eifen und giebt deshalb auch nad dem Erlöſchen 
des Feuers noch längere Zeit Wärme an die umgebende Zimmerluft ab, befonders wenn 
- man Defen verwendet, bei denen nad dem Erlöfchen des Feuers, jobald nur ned 
glühende Kohle vorhanden ift, das Ofenthürchen hermetiſch verſchloſſen werden kann. — 
Was die eifernen Defen in Nachtheil bringt gegen die thönernen, ift die geringe Wärme: 
capacität des Eiſens; das Feuer brennt in denſelben raſch ab und es wird alfe der 
Den bald zu heiß ‚und bald zu kalt, weil man ed bei den Defen gewöhnlicher Eon: 
firuction nicht in der Hand bat, die Zuftrömung der Luft zum Roft oder den Abyız 
der noch heißen Verbreunungsgaſe dem; Bedürfnis entſprechend zu reguliren. Die für 
Iegteren Zwed in Anwendung befindlichen Ofenklappen find ein gefährlides Möbel, ds} 
in Schullecalen abfolut nicht geduldet werden follte, fie find auch in der Praris rein 
nutzlos überall da, wo das Dfenkamin nur den Rauch von Feuerangen eines Sted: 
werks und nicht zugleih von mehreren übereinanderliegenden Stodwerfen aufnimm. 
Eine zweckmäßige Vorrichtung, welche das Zuftrömen der Luft zum Roſt paffend zu 
reguliven zuläßt, bat bis jet gefehlt; dad Problem ſcheint aber bei den neuerdings in 
Anwendung kommenden Füllreguliröfen, wie 3. B. bei den Steintohlenöfen von Bäder 
und Comp. in Effen, richtig gelöst zu fein: man kann in denfelben dad Bremmmaterial 
ganz nad) Belieben fehnell oder langſam abbrennen laſſen und kann damit auch au 
dem eifernen Dfen eine fehr gleihmäßige lang anhaltende Wärmequelle machen. 

Um die Defen zugleich zur Ventilation der Zimmer mit benußen zu können, fin) 
verfhiedene Umänderungen in der Eonftruction derfelben zur Ausführung gekommen. 
Es gehört hieher zunächſt die Erfeßung der von außen beizbaren Defen gewöhnliche 
Eonftruction durch von innen heigbare fogenannte Windöfen. Sie entnehmen die jur 
Verbrennung de3 DBrennmateriald nothwendige Luft aus dem Zimmerraum, md e 
ftrömt eine diefem verbrauchten Luftguantum entfprecdende Menge frifcher Luft von außen 
ber (durch die Wände, durch Thüren und enter) in das Zimmer ein, aber  ü 
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diefe Luftmenge für in Schulzimmer entfernt nicht zureihend und es tritt außerdem 
diefe Luft kalt umd nicht mit der wünfdenswerthen Zimmertemperatur in das Locdl 
ein. — Derfelbe Vorwurf trifft auch diejenigen Oefen, welche mit einem Canal verfehen find, 
in welchen die Zimmterluft eintreten kann, infolge ihrer Erwärmung angefaugt und in einem 
Schornitein abgeführt wird. — Beſſer find jedenfalls diejenigen Defen, bei welchen der zwifchen 
Dfen und Dfenmantel befindliche Raum mit der äußeren Luft in Verbindung ſteht; bei der 
Heizung des Ofens wird die Luft dort erwärmt und ftrömt fo in die Zimmerluft über, aber 
fewohl Quantität al Temperatur dieſer zuftrömenden Luft wechjelt mit der Temperatur 
des Dfend. — Endlich find no in neuerer Zeit Defen conjtruirt worden, welche von 
außen zugeführte frifhe Luft erwärmen und am obern Nand des Dfend ind Zimmer 
ausftrömen laffen und welche gleichzeitig mit einem anal verfehen find, der die Zimmers 
luft am Boden auffaugt und abführt; begreiflid find aber auch diefe Defen in beiden 
Richtungen nur fo lange und in demfelben Maße wirkſam, als fie geheizt werden. 

Bei der Beheizung einzelner großer Locale, oder bei der gleichzeitigen Beheizung 
mehrerer einzelner Locale treten die früher kurz berührten Nachtheile der Dfenheizung 
befonder3 jtark hervor; ſchon der mit der Bejorgung verjchiedener Feuerſtellen verbun⸗ 
dene hohe Bedienungsaufwand, der verhältnismäßig höhere Aufwand für Brennmaterial 
und die mit einer größeren Zahl von Fenerftellen verknüpfte größere Feuersgefährlichkeit 
laffen es wünſchenswerth erjcheinen, daß Einrichtungen getroffen werden, welche dieſe 
Mängel nicht haben, indem jie die Heizung einer größeren Anzahl von Localen (oder 
einzelner großer Säle) gleichzeitig von einer Feuerſtelle aus geftatten. Bei diefen Ans 
lagen, die man im allgemeinen mit dem Namen Eeutralheizungen belegt, wird die 
Wärme nidyt im dem zu heizgenden Raume, fondern außerhalb desjelben (in einer in der 
Regel im Souterrain liegenden Heiztammer) erzeugt. Man bringt zur Anwendung ents 
weder Yuftheizung oder Waflerheizung oder Dampfheizung oder Combinationen diefer 
drei Syſteme. . 

Die Luftheizung erfordert die einfachite und deshalb auch billigfte Anlage mit kaum 
nennendwerthen Unterhaltungskoſten, die Wärme wird vollftändig fertig in die Räume 
geliefert, jede ftrahlende Wärme im denfelben ift vermieden, die Räume werden jehr 
raſch und gleihmäßig erwärmt, das Quantum der einftrömenden warmen Yuft läßt fi 
in jedem Local nad Bedarf reguliren, die Anlage gewährt dur das Wegfallen von 
Defen oder Heizröhren und des durch ftrahlende Wärme beläftigten Raums bedeutende 
Raumerjparnis, endlich gewährt feine andere Heizungsanlage fo einfach und leicht den 
Bortheil, dag die Räume gleichzeitig mit der Erwärmung aud mit frifcher Luft ver: 
ſehen werden. Den gegen frühere Luftheizungen erhobenen Vorwurf, daß fie die warme 
Luft überhigt (troden) und verdorben in die Räume einführen, bat man durch neuere 
Verbeſſerungen zu befeitigen verflanden, dagegen kann e3 mohl noch vorkommen, daß, 
wenn die Erhigung der Luft im Heizraum durch einen eifernen Dfen gefchieht, dieſer 
mit der Zeit umdicht wird und raucht (bei Erwärmung der Kuft im der Heizkammer 
durch warmes oder heißes Waſſer oder durch Dampf tritt diefer Uebelſtand nicht ein), 
endlich läßt fih die Luft nicht gut auf große horizontale Entfernungen fortleiten und 
man iſt deshalb bei ausgedehnten Gebäuden genöthigt, mehrere Heizlammern anzulegen. 

Führt man von der in der Heizfammer erzeugten warmen Luft nur einen zur 
Bentilation genügenden Theil in die Zimmer ein, den Reft aber in im den Umfangs⸗ 
mauern des Zimmerd ausgefparte Kanäle, fo wird das Material diefer Wände (am 
beiten gebrannte Steine) mit erwärmt und giebt langfam jeine Wärme wieder an die 
Zimmerluft ab: man erhält mit diefer fogenannten Wandbeizung eine außerordentlich 
angenehme und lang anhaltende Heizung der Zimmer. 

Sowohl Waffer: ald Dampfheizung find in Anlage und Unterhaltung complicirter 
und theurer ald Luftheizung. Sie eignen ſich überhaupt vorzugsweiſe für ſolche Locale, 
welche eine umunterbrochene Heizung verlangen; wird, wie dies z. B. bei Schulen wäh: 
rend Sonn: und Feiertagen, Weihnachtsvacanz u. dal. oft genug vorkommt, die Heis 
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zung zeitweife unterbrochen, fo muß man die größte Sorgfalt darauf verwenden, dah 
nicht einzelne Röhren einfrieren und danı entweder verftopft oder gefprengt werden. — 
Man braucht nicht bloß zur Aufftellung diefer Heizungen, fondern auch zu ihrer Be: 
dienung und Inftandhaltung den Mechaniker, während der Luftheizungsapparat von 
jedem Dienftboten und dem Hafner bedient und im Stand gehalten werden kann. Da: 
gegen läßt fi die Wärme auf größere horizontale Entfernungen fortleiten, ald bei der 
Luftheizung. 

Warmwaſſerheizung, bei welcher das in einer Heiztammer auf 120—150°R. eriwärmte 
Waſſer in gefchloffenen Röhren berumgeführt wird, bewerfjtelligt die Erwärmung dieler 
Räume eben auch nur durch Wärmeftrahlung (mie die Zimmeröfen); die Röhren können 
in Schulen, wegen der Gefahr der Befhädigung der Nöhren ſowohl als der Schüler, 
nit an den Wänden bingeführt werden, fondern müßen in befondern oben gitterförmig 
bededten Ganälen unter dem Fußboden herumgeführt werden; diefe Canäle bilden aber 
wahre Brutöfen für Das Ungeziefer. Verwendet man anftatt der in den Räumen frei 
oder bedeckt herumgeführten Röhren Spiraldfen oder Wafferöfen, fo gebt die Emir: 
mung der Räume noch ungleihmäßiger vor ſich, ald im erften Fall, und es gebt durd 
die Defen und deren Strahlungsiphäre Pla verloren, Eine Zuführung frifder tut 
in Die Zimmer ift bei der gewöhnlichen Wafferbeizung nicht zu bewerkſtelligen; aber man 
erhält durch diefelbe wegen der großen Wärmecapacität des Waſſers eine angenehme 
und indbefondere lang andauernde Erwärmung. 

Heißwaſſerheizung mit Hoddrud (Temperatur des Waſſers etwa 300°), meld 
mit der Warmwaſſerheizung die eben genannten Vor- und Nachtheile gemein bat, mr 
in der Anlage etwas billiger wird, giebt wegen der ftark erhitzten Röhren eine weniger 
angenehme Erwärmung und ift feuerdgefährlicher und deshalb auch, ſowie wegen der 
größern Gefahr einer Erplofion der Röhren wenig mehr in Anwendung. 

Aehnlich verhält es fi mit der Dampfheizung, bei der anftatt des warmen oder 
heigen Waſſers Dampf in den Heizröhren cirenlirt. Die Einrichtung wird noch viel 
complicirter als bei den feither genannten Röhrenheizungen, und man findet deöhalt 
diefe Einrichtung faft nur da getroffen, wo man, wie in Fabriken, zur Heizung font 
nutzlos verloren gehenden Dampf verwenden Kann. 

Manche Nachtheile der feither genannten drei Heizfgfteme werden gehoben, wenn 
man diefelben gleichzeitig für Luftheizung umändert. E3 wird in diefem all, gan 
ebenfo wie bei der gewöhnlichen Luftheizung, eine mit der äußeren Luft im Werbindung 
ftehende Heiztammer angelegt und in diefer ftatt eines eifernen Luftheizungsofens dr 
Röhren für Wafler- oder Dampfheizung angebracht. Durch dieſe Einrichtung werden 
die Vorteile der combinirten Heizſyſteme vereinigt, ihre Nachtheile dagegen geminter. 

Die Temperatur eines Schulzimmers foll eine überall und während der ganze 
Dauer der Schulzeit gleihmäßige fein. Diefe Bedingungen werden ſich jedoch mer 
der Abkühlung der Zimmerluft an Fenftern, Außenwänden u. f. w. wohl nie buditäb: 
lich erfüllen laſſen. Wie aus der vorhergegangenen Beſchreibung der verfchiebenen Heizung 
anlagen zu erjehen, entipricht die eine derfelben den Bedingungen weniger, die anden 
vollſtändiger; ohne einfache oder combinirte Luftheizung wird man z. B. wohl nie ei 
wenigſtens nahezu überall gleihmäßige Wärme im Zimmer erhalten, und eine Die: 
heizung wird felbjt bei der forgfältigften Behandlung kaum tauglich fein zur Gewinnung 
einer über die ganze Dauer der Schulzeit fich gleichbleibenden Erwärmung des Schw: 
zimmerd. — Die für ein Schulzimmer pafendfte Temperatur Tiegt zwifchen 13 um 
16° R.; zum Behuf der Beobadhtung und Regulirung der Temperatur ift jedes Shi 
zimmer, je nad) feiner Größe, mit einem oder mehreren Thermometern zu verfehtr 
Man hängt das Thermomefer am beften in gleiches Nivenu mit den Köpfen der Silk, 
alfo in eine Höhe von 1,1m — 1,4= über den Fußboden, und man Hat gleidzefis 
Sorge dafür zu tragen, daß das Thermometer nicht an eine Talte Außenwand gebänt! 
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wird, weil e3 bort immer eine um mehrere Grade niedrigere Temperatur zeigt, als 
mitten im Zimmer. 

Die Kleiderrehen follten nicht im Schullocal felbft angebracht werden, fondern in 
einem vor biefem liegenden Vorzimmer. Die befonders zur Winterszeit Häufig genug 
durchnäßten Kleidungsftüde gehören nit in das Schulzimmer, denn die auf denfelben 
baftenden Subſtanzen vegetabififchen und animalifchen Urſprungs verbunften und zerjeßen 
fih in der warmen Luft des Schulzimmers und machen die leßtere geſundheitsſchädlich. 
In einigen neueren amerifanifhen Schulhäufern 3.8. ift die Einrichtung getroffen, daß 
die naffen Kleider im Vorzimmer fofort wieder getrocknet werden können, und es ift eine 
ſolch vortrefflihe Einrichtung gewiß nachahmenswerth. — Das VBorzimmer dient als 
Durdgang vom Hausthürvorplag oder vom Corridor zum Schulzimmer und wird aud 
bie und da ala bededter Spielplag ausgebildet. Für jedes Geſchlecht find befondere 
Borzimmer anzulegen. 

Ob nun ein Borzimmer vorhanden ift oder nicht, immer muß der Eorridor fo an- 
gelegt werden, daß er hell, geräumig (nicht unter 2,5 = breit) umd nicht zugig ift, aber 
doch nach Bedarf jederzeit rajch gelüftet werden Kann. Um Zugmwind im Eorridor mög- 
lichft zu vermeiden, foll feine unmittelbare Sommunication desjelben mit der Hausthüre 
oder durdy dad Treppenhaus hindurch mit dem Dachboden vorhanden fein; der Eorridor 
muß duch mit Thüren verfehene Glas: oder Bretterverihläge abgefchloffen werden 
können. Wenn fein Borzimmer angelegt werden kann, follen die Kleiderhaken im Cor: 
ridor feſtgemacht werden. 

Die Treppen, feien fie innere (von einem Stockwerk zum andern führende) oder 
äußere (vor der Haustbüre befindliche), müßen der Zahl der auf denfelben verkehrenden 
Schüler entiprehend breit angelegt werden, eine lichte Breite von 1,4= wird felbft in 
Heineren Sculhäufern als Minimum zu betrachten fein. Nächſt genügender Breite 
fommt e3 aber mwefentlih auf richtige Steigungäverhältniffe an; man giebt am beften 
0,15= — 0,17= Steigung und dazu 0,35= — 0,50= Auftritt; für alle Treppen eines 
Schulhaufes follen die gleihen Steigungen und Auftritte beibehalten werden. 

Die inneren Treppen dürfen von Stod zu Stod nit in einem Lauf angelegt 
werden; dieje Einrichtung ift einestheils beim Befteigen der Treppe zu ermüdend, andern: 
theild zu gefährlich für die nicht immer mit der nöthigen Langfamkeit und Vorſicht die 
Treppe herabfommenten Schüler. Eine Schulhaudtreppe darf auch nicht gewunden fein, 
weil die bei ſolchen Treppen vorhandene Differenz in dem Steigungsverhältniſſe der 
verfchiedenen aufeinanderfolgenden Tritte und jedes einzelnen gewundenen Tritte ein 
Ausgleiten felbft bei vorfichtigem Begehen leicht möglich macht. Eine Schulhaustreppe 
ift am beften in zwei Armen gebrochen, fo, daß zwifchen beiden Armen eine durchlaufende 
Ruhebank angebracht ift; nur etwa bei Stockwerlshöhen von über 4—5= würde man 
die Treppe dreiarmig mit zwei Ruhebänken zu conftruiren haben. Ein folides Treppen- 
‚geländer mit Handgriff ift nicht bloß auf der innern (freien) Seite eines Treppenlaufs 
nothwendig, fondern auch auf der äußern (an die Wände ded Treppenhauſes an- 
fhliegenden) Seite; wird eine Treppe nur von älteren Schülern begangen, fo fann 
man die Geländerftäbe auf der äußern Treppenjeite weglafien und nur einen Handgriff an= 
bringen. Geländer, aus Brettern mit ausgefchnittenen Verzierungen bergeftellt, geben 
leicht Veranlaffung zu Beihädigungen an Händen und Kleidern und find daher nicht 
anzuwenden, Die Höhe des Handgriff3 über den ZTrittjtufen jollte mit dem Alter der 
Schüler wechfeln, und es ift alfo, wenn eine Treppe von Schülern in jehr verfchiedenen 
Alteräftufen benügt wird, die Anbringung von mehreren Handgriffen in verſchiedenen 
Höhen wünſchenswerth. Der oberfte Handgriff an der freien Seite des Treppenlaufes 
follte ftet3 jo geftaltet fein, daß er von den Schülern, nit als Rutſchbahn benüßt 
werden kann. 

Daß auf die Unterhaltung der Treppen im Schulhaufe große Sorgfalt verwendet 
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werden foll, daß z. B. auögetretene, fplittrige Tritte u. dgl. nicht zu dulden find, ſowie 
daß das Treppenhaus hell fein muß, fei als ſelbſtverſtändlich nur nebenbei erwähnt, 

Die Treppe außerhalb der Hausthüre follte immer nur aus wenigen Tritten be 
ftehen. Sobald nicht mehr als drei Tritte vorhanden find, kann man die Treppe wohl 
noch in der gewöhnlichen Weife von drei Seiten ber zugänglich machen, jo daß auf der: 
jelben vorzugöweife in einer auf die Ebene der Hausthüre ſenkrechten Richtung die Rai: 
fage ftatifindet. Muß die Treppe böher werden, fo ift diefe Einrichtung nicht mehr 
rathjam, die oft genug mit übergroßer Geſchwindigkeit dem Schulhaufe enteilenden 
Kinder laufen Gefahr, die Treppe hinabzufallen; beffer ift es in diefem Fall, wenn 
man die Treppe auf einer oder auf beiden Seiten der Hausthüre am Haufe felbft hinat: 
führt, und jeden Treppenlauf, fowie den vor der Hausthüre fidh ergebenden Rubeplat 
mit einem joliden Geländer verfiebt. — Es find auch bei diefen äußeren Treppen feine 
audgetretenen Tritte zu dulden und ebenjo darauf zu fehen, daß das Begehen derjelben 
nicht noch weiter gefährdet werde durd Anbäufungen von Schmutz, Schnee oder Eis; 
es find deshalb am Fuß derfelben Scharreifen mit Bürften oder Befen zur Reinigung 
der Fußbekleidung anzubringen,*) und es find ſolche Treppen, wenn fie nidyt vollftändig 
von der Wetterfeite abgefehrt find, mit einem paffenden Schutzdach zu verjehen. 

Befondere Sorgfalt ift auf die Anlage der Abtritte zu verwenden. Ste werden 
entweder innerhalb oder außerhalb des Haufe angebracht. Lebtere Anordnung wird 
getroffen, um den übeln Geruch derjelben vom Haufe fern zu halten; man muß fie in 
foldem Fall mit dem Haufe durch einen bededten Gang verbinden, der wenigſtens in 
der rauben Jahreszeit auch an den Seiten gefchloffen werden joll, und man muß Gang 
und Abtritt fo legen, daß fie vom Haufe aus überfehen werden fünnen. Nothwendig 
iR übrigens das Hinauslegen des Abtritt3 außerhalb des Haufes gerade nicht, man 
kann denfelben wohl ohne befondere Beſchwerde im Haufe haben, fobald man ihn nur 
paftend anlegt. Man wird das Local jedenfall jo zu fituiren haben, daß der herr: 
ſchende Wind nicht etwa den vorhandenen übeln Gerud ind Haus hineimtreibt; e3 märe 
alfe 3. B. für umfere geographifche Lage der Abtritt cher gegen Nord und Dit al 
gegen Weit zu legen, und man wird aud eine Situirumg gegen Süden um beswillen 
vermeiden, weil die von dort fommende ftärfere Sommerwärme fördernd auf den Gib: 
rımgaproceh des Abtrittinhalt3 einwirkt. 

Der üble Geruch ift Sache des Gährungsproceſſes, und diefer letztere wird um ie 
rafcher vor fich gehen, je mehr Luft, Wärme und Waſſer auf die Ercremente einwirken 
lönnen. Man wird von den flüchtigen Producten des Gährungsproceffed nur dann ver 
jhont fein, wenn man dafür forgt, daß derjelbe im Haufe oder in der Nähe desjelden 
gar nicht vor ſich gebt, indem durch Träftiges Spülfuftem die Abfallröhren umd de 
unterirdifch won denjelben ausgehenden Kanäle ftet3 rein geſchvemmt werden. Es it 
aber in ſolchem Fall, wobei man den Sigen die fogenannte Waterclofeteinrichtumg giebt, 
nothivendig, daß das Spülmaffer in reichliher Menge vorhanden fei, weil andernfalls 
leiht Verftopfungen eintreten umd die Waterclojet3 dann ſchlimmer und übelriecdhenter 
find, ald gewöhnlicdye Abtritte. Früher wurde der ganze Anhalt der Abzugscanäle in 
einen Fluß geleitet ımd man konnte deshalb wohl dem Spülſyſtem den Vorwurf maden, 
daß dasfelbe der Landwirihſchaft die düngenden Auswurfftoffe entziehe und daß an der 
Ausmündimgäftelle der Spülcanäle Yluf und Umgebung auf lange Strecken verpefte 
werden ; dermalen iſt man beftrebt, über diefe Unzuträglichkeiten wegzukommen entweter 
dadurch, daß man den Inhalt der Abzugscanäle zur Ueberriefelung von Feldern ver 
wendet, oder dadurch, daß man diefen Inhalt dur Zuſatz von dyemifchen Mitteln 


*) Für die vollftändige Reinigung der Zußbefleibung genügen jedoch diefe an der Hautthürt 
angebrachten Borriätungen allein nicht, fondern es find noch vor jeder Schulzimmerthür und 
am Fuß jeber Treppe Strohmatten oder Bürften, oder in den Boden eingelaffene Scharteiſen 
anzubringen, 
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(Ehlormagnefium, Kalk und Steinfohlentheer) nicht nur geruchlos macht, fondern auch 
dur Niederfchlag der feiten Stoffe vollftändig Märt und zugleich in den Riederſchlägen 
einen großen Theil der nutzbaren Stoffe fammteelt. Immerhin ift aber noch zu bemerken, 
daß die Waterclofeteinrihtung Foftipielig umd ſehr leicht der Beſchädigung unterworfen 
it; daß fie deshalb eine forgfältige Behandlung erfordert, wie fie z. B. in Schulhäufern 
ihwerlich zu erreichen fein wird. 

Können die Ercremente nicht durch ein Spülſyſtem ſofort entfernt werden, kaun 
ihre Entfernung nur von Zeit zu Zeit gejchehen, jo jammelt man fie entweder in fell: 
fiehenden, aus natürlichen oder künſtlichen Steinen bergeftellten Gruben, oder in trans 
portabeln Tonnen. Man hat dann dafür zw forgen, daß von den vorgenannten, die 
Fäulnis fürdernden Agentien: Luft, Wärme und Waffer, eined oder mehrere auf den 
Inhalt von Grube oder Tonne nicht einwirken können. Der fhädliche Einfluß des 
Waſſers wird dadurch befeitigt, daß man eine Scheidung der feiten Theile von den 
füffigen vornimmt. Die Wärme hält man durch dichte Bededung der Gruben oder 
Tonnen fern und legt letztere, wie ſchon früher bemerkt, fo, daß fie und ihre mächfte 
Umgebung der directen Einwirkung der Sonnenftrahlen entzogen find. Die Einwirkung 
der Luft ſucht man durch dichten Abſchluß insbefondere de3 Sammelgefäßed zu mindern. 

Die Sammelgrube muß nicht nur möglichſt luftdicht gefchloflen, fondern auch waſſer⸗ 
diht hergejtellt werden. Es find deshalb Wände und Boden, jeien fie num aus natür- 
Iihen oder künſtlichen Steinen hergeftellt, nicht bloß einfady, jondern aus 2 bi3 4 neben, 
refp. unter einander liegenden, je durch eine etwa 3 Centimeter die Kementlage von 
einander geſchiedenen, in Cement gemauerten Steinſchichten herzuftellen. Die Grube iſt 
ferner inmerhalb und außerhalb des Haufes mit natürlichen oder künftlihen Steinen, in 
Cement vermanert und oben mit Aaphalt oder TIheermörtel überftrihen, zu bededen; 
die Reinigungsöffmung foll mit dicht fchliegenden Dielen, beffer mit Stein: oder Eijen: 
platten, geſchloſſen und durchweg mindeitend 30 Gentimeter hoch mit thoniger oder 
lehmiger Erde bededt fein, (Will man das Wegſchaffen der Erde beim Leeren der 
‘ Grube vermeiden, fo ſoll ein doppelter Dicht jchliegender Belag in 15—20 Eentimeter 
Entfernung durd Steine oder Eifenplatten hergeftellt werden.) — Die auch bei forg: 
fältiger Abdedung über dem Grubeninhalt jtet3 vorhandenen Dünfte follen abgeführt 
werden, fo daß fie nicht in dem Abfallrohr auffteigen und durch die Siköffnungen aus: 
frömen können, e3 ift deshalb das Abfallrohr an feiner untern Mimdung mit einem 
paffenden Selbſtverſchluß zu verfehen, und außerdem ein vom Dedel der Grube aus: 
gebender und über Dad ausmündender bejonderer Abzugscanal herzuftellen. Um zu 
verhindern, daß in diefem Kanal auch abwärts gehende Luftitrömungen vorkommen 
(weldye eine der erwarteten Wirkung geradezu entgegengefepte herporbringen), muß man 
entiveder durch mechanische Ventilatoren oder durh Erwärmung des Canals dafür forgen, 
dag eine fortwährende Aufftrömung der Gafe in demfelben geſichert ift. 

Sollte die Anlage eines folden Abzugscanald nicht angehen, jo kann man auch 
chemiſch wirkende Mittel zur Anwendung bringen. Die chemiſche Einwirkung bezweckt 
entweder die Abjorption oder die Zerjtörung der Zerſetzungsgaſe, oder die Weberführung 
der Ercremente in einen Zuftand, in welchem fie eine offenfiven Gafe ausſenden können. 
Für letztern Zweck und zur gleichzeitigen Neutralifation des Ammoniaks wird 5. B. Holz⸗ 
effigfäure verwendet und theilmeife aud Kohle; die Abforption wird bewirkt durch vege- 
tabilifche oder animaliihe Kohle, Braunkohle, Holzafhe, Torfaſche, Steinfohlenafche, 
Gyps u. dal., Stoffe, die gleichzeitig das Waſſer abforbiren; die Zerftörung bewerfs 
ſtelligt man durch Ehlor oder Eifenhloryd und Ehlorür, Zinkchloryd, Mangandlerür, 
Chlorkall ꝛc.; doc ift dieſe Methode in ihrem Erfolg um deswillen etwas zweifelhaft, 
weil die Ererementendünfte aus ſehr verfchiedenen Gaſen zuſammengeſetzt find. Die 
meifte Garantie bieten die abforbirenden Körper, die zur Beichleunigung des Geruchlos⸗ 
werdens gleichzeitig mit einem billigen Metallfalge angewendet werden: Kohle mit 
Eifenvitriol. 
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Die Gruben, auch wenn fie nody fo forgfältig bergeitellt find, laſſen fich ſchwer 
vollftändig leeren und reinigen; fie werden gleich jo groß gemadt, daß es ſich lohnt, 
d. b. daß fie für lange Sammlung der Abfälle ausreihen, wodurd ein jehr langes 
Berweilen der letztern herbeigeführt wird; auch zeigt fi ein Defectwerden der Wände 
meiftens zu fpät, in der Regel erft wenn ein Theil des Haufe oder feiner Umgebung 
durch den gefundheitsgefährlichen Inhalt der Grube inficirt it. Beſſer find gewiß die 
transportabeln Tonnen (fosses mobiles), die entweder über dem Boden oder im einem 
abgepflaiterten abſchüſſigen Erdwinkel ftehen und von dort heraufgezogen werden können. 
Die Dichtheit ihrer Wände läßt fich leicht überwachen; ihre Deffnung kann kleiner als 
bei den Gruben fein und deshalb auch befier geichloffen” werden; fie werden nicht im 
Haufe ausgeräumt, fondern weggefahren und außerbalb der Wohnungen ihres Inhalts 
entleert; fie fünnen nicht leicht von dem Volumen der gewöhnlichen Gruben gemadt 
werden und gejtatten deshalb Feine fo lange Anfammlung der Abfälle, und endlich 
laſſen fie ſich viel leichter vollftändig reinigen als die Gruben. — Eine Desinfection 
des Tonneninbalt3 durch chemiſche Mittel geſchieht in gleicher Weije, wie oben bei den 
Gruben angegeben wurde: durch Einmerfen von Kohle und Eifenvitriol oder Holzeffig 
und Eifenvitriol. 

Eine Berlangfamung der Gäbrung kann man, wie oben erwähnt, bewirken burd 
Trennung der feften Ercremiente von den flüffigen, und es läßt fih bieje Einrichtung 
ſowohl bei Gruben als bei Tonnen heritellen. 

Welche Einrihtung man num aud paflend finden möge, immer muß dafür geforgt 
werden, dag Abfallrohr und Trichter froftfrei angelegt werden, und es müßen Die 
Nöhren aus einem fiir den Urin ꝛc. undurddringliben Material bergeitellt und innen 
‚glatt fein; emailirte Gußeifenröhren entjprechen dem Zweck am bejten, in zweiter Reibe 
find folde von Steingut und in dritter folhe von glafirtem bartgebranntem Thon zu 
empfeblen, hölzerne Schläuche dagegen zu vermwerfen. 

Die Angaben über die Zahl der für ein Schulhaus nothiwendigen Abtrittfige be: 
wegen fich innerhalb ziemlich weiter Grenzen; während die einen einen Sitz und einen 
Piffoirftand verlangen für je 20 Knaben, wollen andere bamit noch ausreichen für 80 
Knaben, und ebenfo joll für 20 bis zu 40 Mädchen je ein Sit notbwendig oder aus: 
reichend fein. Die Mittelmerthe zwiſchen diefen äußerſten Grenzen werden wohl einen 
brauhbaren Anhaltspunet geben. 

Die Höhe der Site über dem Boden wechſelt je nad den Alteräftufen zwiſchen 
30 und 50 Gentimeter; die Breite Der Abtritte von. 80 — 100 Gentimeter, ibre Tiefe 
von 1,3—1,5 Mm. — Die Piffoird, die in einem bejonderen Local anzubringen find, 
erhalten eine Breite von mindeftend 1,5 m., ihre Größe beitimmt fid; eincstheild aus 
der Zahl der einzelnen Stände, anderntbeild aus der für jeden Stand nothiwendigen 
Länge von etwa. 80 Gentimeter. Der höchſte Punct der Pifrinne wird etwa 65, der 
niederfte etma 50 Gentimeter über den Boden zu erhöhen fein. Die Abtheilungen 
zwiſchen den einzelnen Ständen, aus Holz, Steinplatten u. dgl. bergeftellt, werden etwa 
1'/a m. hoch und 's m. breit gemadht. 

Die einzelnen Locale find durd bis zur Dede binaufgehende dichte Wände (micht 
bloße Bretterwände) von einander zu fcheiden, oder, falls die Wände nicht bis zur 
Dede gehen können, find die einzelnen Sikräume oben buch Drabtgefleht oder dgl. 
zu überdeden, fo daß ein Hinüberfehen oder Hinüberwerfen von einem Sitzraum in den 
andern verhindert wird. Die geftemmte Thüre ift von außen mit Schlüffel, innen mit 
Haken oder Riegel verſchließbar zu machen, und e3 find diefe Schlußvorridtungen dem 
Alter der Schüler entſprechend hoch zu feßen. — Jedes Local muß hell fein, wenn es 
reinlid gehalten werden foll, und e3 darf deshalb an der Größe der Fenſter nicht ge 
fpart werden. Tenfterfcheiben von fog. Rohglas laſſen genügend viel Licht durch, find 
wegen ihrer größern Dide weniger zerbrehlih als ſolche von gewöhnlichem Glas, 
werden nicht mit der Zeit blind wie diefe und verhindern das Herein: und Hinausfehen. 
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Das Local ift in der Farbe Heil zu halten, und es ift gleichzeitig darauf zu fehen, daß 
ein Befchreiben und Bemalen dev Wände verhindert werde, zu welchem Zweck die 
Screinerarbeit vaub gefandelt und die Wände bis auf etwa 2 m. Höhe mit rauhem 
Bewurf verfeben oder mit hellbraunen glafirten Thonkacheln oder dal. befleidet werden. 
Der Fußboden ift, und zwar nicht bloß in den Piſſoirs, fondern aud) in den andern 
Localen, nicht mit Holz zu belegen, fondern mit natürlichen oder künſtlichen Steinen 
oder mit Asphalt u. dgl. Der Fußboden des Piſſoirs erhält gegen die Rinne zu ein 
Geil; die Wand entlang der Rinne wird auf etwa 1,5 m. vom Boden aus mit 
Gementverpuß oder mit natürlichen Steinen oder dgl. verfleidet; an diefer Wand herab 
oder durch die Pißrinne ift womöglich fliegendes Waſſer zu leiten. 

Diefed lettere wird entweder aus einer Quelle oder aus einem Taufenden Brunnen, 
oder aus einer eigenen Hausmafjerleitung beigefhafft. Eine ſolche benützt man nicht 
allein noch für die verfchiedenen Wafchtifche und Handwaſchgefäſſe und für den Brunnen 
auf dem Spielplak, fondern fie ift auch von unberechenbarem Nutzen für den Fall eines 
Brandes. In Rüdfiht auf die Möglichkeit eines Brandes find einige Feuereimer und 
Hands oder Tragfprigen in gutem Zuftand vorräthig zu Halten, und — wenn feine 
Wafferleitung vorhanden ift, — an paffenden Orten gefüllte, für gewöhnlich bedeckte 
Waſſerkufen aufzuftellen. Feuerſichere Herftellung der Treppenhäufer und der Gänge 
ift in allen Fällen empfehlenswerth. 

Ein gut conftruirter Blisableiter fol auf feinem Schulhaufe fehlen; er ift von 
Zeit zu Zeit umd nad einem etwaigen Blitzſchlag auf feine Leitungsfähigkeit zu unter 
ſuchen und erforderlichenfall3 fofort zu verbefjern. 

Der den Schülern während der Interftitien anzuweiſende Spielplat joll theilweile 
offen, theilmeife bededt fein. Der offene Spielplaß ift an das Schulhaus anſchließend 
oder doch jo nahe bei demfelben anzulegen, daß er vom Schulhaus aus überjehen 
werden kann. Eine länglihte Grundform ift geeigneter ald eine quadratiſche. Man 
fol denfelben fo groß anlegen, dag jedem Schüler ein Raum von 2—4 mg. zukommt. 
Der offene Spielplag muß fo angelegt fein, daß er auch nachdem er durch Regen oder 
Schnee naß geworden, doch raſch wieder abtrodnet; der Boden desſelben wird alfo des 
Wafferablaufs wegen mit Gefäll angelegt werden müßen, und ed wird von der größern 
oder geringern Durchläßigkeit des Untergrundes abhängen, ob der Boden nur planirt 
zu werden braucht oder ob er mit Kies beworfen oder chaufjirt werden muß. Eingefaßt 
wird der Spielpla mit einem Zaun oder einer Mauer oder wohl aın beiten mit einer 
Hede, und man pflanzt gerne rings um den Spielplatz fjchattengebende Bäume. Zur 
Ausftattung des offenen Spielplaßes gehören einige, denfelben begrenzende, feftitehende 
Bänke von Holz oder Stein, ferner einige Turngeräthe (Barren, Red und Klettergerüft) 
und jedenfalld ein laufender Brummen oder ein Bumpbrunnen mit reinem Waſſer (es 
ift anzurathen, dag man das Waffer von PBumpbrunnen von Zeit zu Zeit chemiſch auf 
feine Reinheit unterfuchen laffe). 

Der bededte Spielplak erhält eine Grundflähe von I—1,5 mg per Schüler, ift 
meiftend mit Holzboden verjehen, und an den Wänden verpußt, oder beſſer auf 1’/s m 
vom Boden herauf vertäfert, erhält einige fefte und einige bewegliche Bänke und einen 
Waſchtiſch. Er darf vom Schulhaus nicht durch einen Hof getrennt fein, fendern ift 
unmittelbar an dasfelbe anzubauen, jo daß er gleichzeitig ald Vorzimmer (j. oben) für 
das Schullocal dient, er kann aber auch z. B. bei abfhüffigem Terrain in das gegen 
vorn offen zu haltende Souterrain des Schulhaufes verlegt werden. 

Dffener und bededter Spielplag muß für beide Geſchlechter getrennt jein. Der 
zugleich für die Leibesübungen der Mädchen beftimmte bededte Spielplatz wird bie und 
da, z. B. in amerifanifhen Schulhäufern, in einem befondern Obergefhoß, oder im 
geräumigen Dachraum eingerichtet. 

Auf dem Lande kann e3 fih an vielen Orten empfehlen, daß in der Nähe des 
Schulhauſes noch ein befonderer Schulgarten ald Arbeitögarten für die Kinder in Be: 
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nüßgung genommen werde, um denſelben Garten-, Feld- und Baumzucht demonftriren 
zu können. Die Größe desſelben follte nicht unter 400-500 mq betragen. 

Auch für den Lehrer ift eim befonderer in der Nähe des Schulhaufes gelegener 
Garten zum Betrieb des Gemüfe- und Obſtbaus ermünfdt. 

Wird dem Lehrer Wohnung im Schulhaufe angewiejen, jo muß Wohnung ımd 
Schullocal genügend von einander getrennt jein, jo daß Störungen für dem einen und 
andern Theil vermieden werden. 

Befindet fid, Eine Wohnung und din Schullocal im Gebäude, jo legt man entweder 
das Schulzimmer parterre md die Wohnung in den obern Stod, oder umgekehrt. Für 
die Verlegung der Wohnung in das Parterre fpricht ein conftructiver Grund, indem durd 
die verfchiedenen Zwiſchenwände der Wohnung das Gebälk zwifchen Barterre und oberem 
Stod ficherer unterftügt werden farm als in dem Tall, wenn ſich dad ungleich größere 
Schullocal unten befindet; auch fann das Wohnen im Barterre dent Schulmeifter be: 
quemer fein in dem all, wenn er ausgedehnte Dienft: oder andere Güter umzutreiben 
bat; endlich kann bei nicht freier Lage des Schulhaufes vielleiht im Parterre ſich noch 
eine Wohnung einrichten laffen, ein Schulzimmer aber nicht, und man kann genöthigt 
fein, das letztere behufſs Gewinnung von mehr Licht und Luft in den obern Stod zu 
verlegen. — Legt man dad Schulgimmer ind Parterre und die Wohnung nad oben, fo 
ift diefe Anordnung für die Schulfinder bequemer und weniger gefährlih, das Schul⸗ 
baus wird weniger verumreinigt, umd der Lehrer wohnt oben ruhiger umd ungeftörter; 
da man außerdem über die oben erwähnten conjtructiven Schwierigkeiten wohl weg— 
fommen ann, jo wird diefe Anordnung vor der vorgenannten den Vorzug verdienen. 

Sind mehrere Wohnungen und mehrere Schullocale vorhanden, fo legt man am 
beiten, da die Wohnungen eine geringere Höhe brauchen als die Schullecale, die letzteren 
fowohl wie auch die erfteren in Gebäudegruppen von verfchiedener Höhe zufammen. Man 
bat fodann dafür zu forgen, daß die zu jeder Wohnung gehörigen Wohn: und Reben: 
räume volllommen von einander getrennt feien, daß, vielleicht außer Hausgang, Treppe 
und Waſchküche, keine gemeinjchaftlic zum bemüßenden Locale eingerichtet werden. 

Die für einen verheiratheten Lehrer an Volksſchulen nothwendigen Gelaffe find: ein 
geräumigeß heizbared Wohnzimmer, ein Hleineres heizbares Zimmer (Studirs oder Bes 
ſuchzimmer), ein unheizbares, and Wohnzimmer anftoßendes Schlafzimmer, zwei Ram: 
mern, Küche mit Speijefammer, Keller, Dahbodenraum zum Wafchtrodnen ꝛc., bejen: 
derer Abtritt, paffender Raum zur Aufbewahrung des Brennmaterials. Diefer letzt 
genannte Raum foll nicht unter Dach angelegt werden, weil dadurd das Gebäude zu 
ſtark und zu ungleich belaftet wird; es joll aber ebenjo wenig im Sonterrain eingerichtet 
werden, weil an diefem Drt, wenigftend wenn Holz oder Torf verwendet werden, das 
Drenmmaterial an Heiztraft mit der Zeit verliert, fondern man foll dafür, etwa zugleid 
für den Brennmaterialbedarf der Schule, ein befonderes den Luftzug nicht hemmendes 
Gebäude herftellen. Auf dem Lande ift da, wo fein Gemeindebadofen vorhanden if, 
dem Lehrer ein befonderer Badofen berzuftellen. Endlich ijt hinter Küche und Haus 
ein durch Bretterwände abgefchiedener gepflafterter Hof für ölonomiſche Zwecke abzu 
ſcheiden. — Die Raumverhältniffe dürfen nicht zu karg bemeffen werden, und es iſt bei 
Eintheilung der Gelaffe darauf zu chen, daß die nothiwendigen Mobilien zweckmäßig 
und bequem untergebracht werden können. Die Wohnung fei einfach, aber amftändig 
und bequem eingerichtet, fo Laß in derfelben Ordnung und Reinlichkeit verlangt und 
erhalten werden kann. 

Iſt mit der Schulftelle Gütergemuß verbunden, jo find die zur Bewirthſchaftung 
der Güter nothwendigen Gelaffe und Räume in außreihender Größe einzurichten, aber, 
wie ſchon früher erwähnt, nicht im Schulhaufe, fondern getrenmt von demfelben. 

Wohnungen für Lehrer an höhern Unterrihtsanftalten, Wohnungen für Vorſtände 
größerer Schulen, find, der Stellung ſolcher Beamten entiprechend, in größerem Umfang 
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und mit mehr Eleganz audzuftatten. Gelaſſe für landwirthſchaftlichen Betrieb fallen 
hier weg. 

Unverheirathete Hülfslehrer brauchen ein größereß heizbared Zimmer, oder ein heiz- 
bares und ein daneben Tiegendes unheizbare Zimmer, an irgend einer paffenden wohn⸗ 
Tihen Stelle des Schulhauſes eingerichtet; ferner befondern Abtritt und Raum zur 
Aufbewahrung von Brennmaterial. 

Der Schuldiener erhält feine Wohnung am pafiendften im Parterre, und fo gelegt, 
daß er vom feinem Wohnzimmer aus die Ein umd Ausgänge des Schulhaufes überfieht. 
Er erhält gewöhnlich: ein heizbares Wohnzimmer, ein umbeizbares Schlafzimmer und 
eine Kammıer, Küche mit Speifefaften, Dachboden und Kellerraum. 

In der Nähe der Schuldienerwehnung fol der für höhere Mnterrichtsanftalten noth— 
wendige Sarcer gelegt werden. Derfelbe fol hell, von außen beizbar, 21,—2°4 m hoch 
fein, nnd mindeftens 10 mq Bodenflähe haben. 

Ein etwa einzurichtender Turnfaal wird am beiten ins Barterre verlegt, kann aber 
im Nothfall auch in einem paffenden trodenen Souterrain eingerichtet werden, Er muß 
hell, Leicht zu Lüften, mindeftend 4'/s m body fein, und für jeden Schüler minbeftens 
3 mq Bodenflähe gewähren. 

Schon für Volksſchulen und mehr noch für höhere Lehranſtalten iſt es wünſchens⸗ 
wertb, daß iu der Nähe ded oder der Schulzimmer ein Local zur Aufitellung von 
Sammlungen und Apparaten, ſowie der Schulbibliothek eingerichtet ſei; dasſelbe foll 
heil fein umd wegen der aufzujtellenden Käften viel Wandfläche haben (was man z. B. 
durdy Anlage von gefuppelten Fenſtern oder von Dberlicht erreichen kann). — Das für 
höhere Lehranftalten nothwendige phyſikaliſche Cabinet und das chemiſche Laboratorium 
muß hell, heizbar und gut ventilirt fein, und es ift befonders darauf zu fehen, daß der 
Tiſch, auf welchem die Demonftrationen vorgenommen werden, fehr hell beleuchtet jei. — 
Beitimmte Mafverhältniffe für die genannten Räume laffen fi nicht wohl geben, weil 
fie füch ändern nicht bloß mit der Zahl der Schüler, jondern auch mit ber Stufe, auf 
welchem die Schule ihrem Lehrplan gemäß ſteht. 

Und nun ſchließlich noch ein paar Worte über die Reinigung der Schullocale, 
Diefelben werden bei ihrer Benubung viel mehr verunreinigt als Wohnzimmer, fie 
müßen aljo auch, wenn fie für Menfchen bewohnbar fein follen, viel öfter gereinigt wer⸗ 
den als diefe. Wie aber wird in der Regel Ddiefer Forderung entſprochen, wie wenig 
wird ihr Genüge geleiftet, wie wird damit gegen die Gefundheit der Kinder geflindigt, 
und welche Lehren werden fie ſich einprägen, wenn man ihnen Reinlichkeit predigt und 
fie Häufig genug gleichzeitig im Staub und Schmutz des Schullocals faſt erftiden läßt? 
Wie gering ift noch das Intereffe auch der jog. höhern Stände an diejer Frage; fie, 
die ihren Kindern zu Haufe eigene wohnliche Zimmer geben, wie wenig kümmern fie 
ſich noch darum, wie ihre Kinder in der Schule untergebracht find, wie dert für ihr 
leibliches Wohl geforgt ift? Erft wenn die Gebildeten mit Hand anlegen, und den 
Männern der Schule ihre Unterftüßung leihen, wird fib mehr und mehr überallhin 
die Anfiht Geltung verfhaffen, daß im Puncte der Reinlichkeit der Schullocale bis 
jett nod) viel zu menig gefchieht, daß eine tägliche gründliche Reinigung aller Theile 
derjelben vorgenonmen werden muß. 

Durdgreifende Reinigungen des ganzen Schulhaufes, Auftreihen der Wände ꝛc., 
Reparaturen am Anſtrich anderer Theile u. dgl., müßen auf Die Bacanzen verlegt wer: 
den; e3 ift darauf zu fehen, daß dieſe Arbeit fofort mit dem Anfang der Vacanz bes 
gonnen und fo rafch gefördert werden, daß der Unftrih uoch vor Wiederbeginn des 
Unterriht3 volllommen trodnen kann. 


Literatur: Abortsanlagen, zweckmäßigſte Einrichtung derfelben. Hannover, Schmorl 
und dv. Geefelb. 1868. — Barnard, Henry, school architecture in the united states. Hart- 
ford. Case, Tiffany & Co. 1854. — Barnard, Henry, report of the commissioner of edu- 
cation. Washington 1868, — Blandot, maisons et &coles communales de la Belgique, 
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Paris et Liöge, Noblet et Baudry. 1864. — Degen, Praktiſches Handbuch der Bentilatien 
und Heizung. Münden, Lindauer, 1869. — Florey, Gober der fächfiichen Elementarvollsſchule. 
Leipzig, Klinfhardt, 1859. — Furttenbach, Joſeph, der Jüngere, Teutſches Echulgebin, 
Augſpurg, Schultes, 1649. — Gräfe, die deutſche Volksſchule. Leipzig, Vereinsbuchhandlung 
1850. — Groß, med. Dr., iiber Urfahen und Verhütung ber Kurzfichtigfeit und über Edul: 
Einrihtungen. Württemb. medizin. Gorrefpondenzblatt, 1866. — Guillaume, med. Dr., Ge— 
jundheitspflege in den Schulen. Aarau, Ehriften, 1865. — Gutachten der Kal. willenicaftl, 
Deputation für das Medizinalwefen über die Kanalifatten von Berlin. Berlin, Hirſchwald, 
1868. — Himmelftein, das deutſche Schulwefen in Bayern. Würzburg, Stabel, 1859. — 
Kirſch, deutſches Bolkoſchulrecht. Leipzig, Mayer, 1854 — 55. — Normalritningar till Folk- 
skolebyggnader jemte Beskrifning. Pa nadig befalling utarbetade of Kongl. Öfrer-Inten- 
denis-Embetet. Stockholm, 1865. P. A. Norstedt & Böner. — ÖOrdonnances sur les fosses 
d’aisance, par la pröfeoture de police de la ville de Paris, 1858. — Bappenbeim, Hank 
buch der Sanitätspolizei. Berlin, Hirfchwald, 1858. — Programm des Großherz. Gymnaſiumt 
in Darmflabt. 1867, — Rapports sur les travaux d’ölöves et les moyens de l’enseignement, 
exposes en 1867. Paris, imprimerie imp6riale, 1867. — Reclam, Geſundheitslehre für 
Schulen. Leipzig und Heidelberg, Winter, 1865. — Schraube, bie fanitätspolizeilihe Beat 
fihtigung ber Schule. Halle, Pfeffer, 1859. — Schreber, Ein ärztlicher Blick in das Edul: 
weien. Leipzig, Fleiſcher, 1858. — Schubert, Entwürfe von Landſchulgebäuden. Halle, Knapp 
1869. — Sigel, med. Dr., bie Schule umd ihr Einfluß auf die Gefundheit. Reutlingen, 
Kenngott, 1868. — Stiehl, Gentralblatt für die gefammte Unterridtsverwaltung in Preußen. 
Berlin, Hertz, verjh. Jahrgänge. — Stubienweien, das höhere und niedere, im Großberzogifum 
Baden. Konftanz, Died, 1846. — Uchard, J., architecte. Etudes sur les &coles primaires, 
avec les dötails de mobilier. Paris, 1867. Delagrave et Co. — Ueber Echulbauten vom 
Standpuncte ber öffentl. Gefundbeitspflege. Gutachten des Ärztl. Vereins in Frankfurt a, R. 
Franff. a. M., 3. D. Sauerländer, 1869. — Vacquer & Hertel, Entwürfe von Schulhän— 
fern. Weimar, Voigt, 1863. — Varrentrappe, Dr. G., über Entwäfferung der Stäbte ı. 
Berlin, Hirfhmwald, 1868. — Verfügung des K. württ, Minifteriums des Kirchen: und Edul- 
weſens, betr. die Dienftwohnungen der Schulmeifter, 22. Februar 1867, — Verordnung dx 
Züricher Regierungsratbes, betr. die Erbauung von Schulbäufern, 26. Juni 1861. — Boll: 
ſchulweſen, das badiſche. Karlsruhe, Braun, 1861. — Boigt, Mittbeilungen Über das Inte: 
richtsweſen Englands und Schottlands. Halle, ride, 1868. — Wagner, bas Volksſchulweſcu 
in England. Gtuttgart, Mepler, 1864. — Wiefe, das höhere Schulmweien in Preußen. Ber 
lin, Wiegandt und Grieben, 1864. 1869. — Wieſe, deutſche Briefe über engl. Erziebung. 
Berlin, Wiegandt und Grieben, 1852. — Zwez, das Schulhaus und deſſen innere Einrichtung. 
Weimar, Böhlau, 1864. 

Verſchiedene Jahrgänge der Fachzeitjhriften: Allgemeine Bauzeitung von Förfter in Wim. 
— Zeitfchrift für Bauwefen von Erblam in Berlin. — Zeitfchrift des Architekten- und Inge 
nieurvereins zu Hannover. — Polytechniſches Centralblatt. — Nonvelle annales de la construr- 
tion et des travaux publics, von Oppermann in Paris. — Bövue gönsrale de l’architecture, 
von Daly in Paris. — The builder, von Goodbwin in Londen. F. Stahl. 

Schulgeräthſchaften. Ein guter Erfolg des Unterrichts iſt weſentlich bedingt 
durch eine zwedmäßige Conſtruction und Aufftellung des Schulmobiliars und burd em 
zwedmäßige Beichaffenheit der Lehrmittel. Nur wenn diefe Bebingungen erfüllt fin, 
wirb die Gelumbheit des Schülers geichont, feine Sehkraft nicht geſchwächt, Kann man 
von ihm eine gute Körperhaltung und volle Aufmerkſamkeit verlangen. 

Einrichtung und Form bes Mobiliar find verſchieden je nad) der Art des zu er 
theilenden Unterrichts, für Schulen im engern Sinne des Wortes anders als für den 
Unterriht im Zeichnen und Modelliren, anders als für Hörfäle, anders als für Arbeit 
ſchulen; außerdem ift aber auch noch in jebem einzelnen Fall durch bie verfchiebene Köt 
pergröße der Schüler eine Verſchiedenheit bebingt. 

Betrachten wir zunähft das Local für eine Schule im engern Sinne des Worte, 
fo muß basjelbe ausgejtattet werben mit Siten und Pulten für die Schüler, cinem 
Katheber, einem ober zwei Käften zur Aufbewahrung ber Lehrmittel u. dgl., einer ober 
zwei ſchwarzen Tafeln mit Zugehör, einem Tiſch zum Aufftellen von vorzugeigenben Ap- 
paraten und zum Auflegen ber Hefte bei Vifitationen, Vorrichtungen zur Aufbewahrung 
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abgelegter Kleibungsftüde, Schirme u. dgl., einem Behälter für Papierfhnigel u. dgl. 
und einem Wafferbeden. 

Die Site und Bulte der Schüler, die Subjellien müßen fo conftruirt fen, daß fie 
nicht nur dem Schüler eine gute Körperhaltung gejtatten, ſondern auch zur Auffinbung 
derfelben ihm bie nöthigen Anhaltungspuncte gewähren, ihre Erhaltung unterftüßen und 
als naturgemäß empfinden laffen. Sie müßen ferner jo conftruirt fein, daß fie bas 
Stehen wenigftens für kurze Zeit ermöglidhen, daß fte das Aus: und Eingehen ber 
Schüler, die Ueberwahung der Schüler und die Befihtigung’ ihrer Arbeit von Seiten 
bes Lehrers möglichjt erleichtern; fie müßen endlich ein bequemes Unterbringen ber Lehr: 
mittel erlauben und das Reinigen des Schullocals nicht erſchweren. 

L Die Merkmale einer guten Körperhaltung, der richtigen Schreibftellung, find fol- 
genbe: a) der Oberkörper bleibt möglihft aufrecht, fo daß er jeine Stüße im Rüdgrat 
findet, defjen Ermübung nicht durch Aufftügen auf die Arme, ſondern durch zeitweiliges 
Anlehnen an eine Rüdwand vermieden wird, b) die Verbindungslinie der Schultern 
fteht parallel zu bem Längsrande des Tiihes, c) ber Körper brüdt fi) nicht an ben 
Tifhrand, ſondern Hält fid etwa 3 Gentimeter von bemjelben entfernt, d) ber Kopf 
ſenkt ſich nur leicht gegen den Tiſch und nicht weiter, als zur Gewinnung eines geeig: 
neten Sehwinkels erforberlidh ift, e) die Ellbogen jtehen etwas tiefer als der Tiſchrand 
und ftehen nicht weit vom Körper ab, f) bie Vorberarme, nit die Ellbogen, kommen 
auf die Tifchplatte zu liegen, g) die Füße ftehen auf dem Boden oder ber Fußleifte, 
während der Dberjchenfel wagrechte, der Unterjchentel lothrechte Richtung hat. 

Damit nun ein Schüler dieſe Stellung einhalten könne, muß jein Subfellium ben 
einzelnen im Vorſtehenden bezeichneten Theilen feines Körpers anpaſſend conftruirt fein. 
Die Grundfäte, nad denen hiebei zu verfahren ijt, find im Nachſtehenden zufammen: 
geftellt. 

Die obere Fläche der Sitzbank muß fo Hoch über dem Fußboden ober der Fußleifte 
liegen, als bie Entfernung ber Kniefehle von der untern Flähe des Schuhwerks entfernt 

-ift. Nun beträgt dieſe Entfernung ſtets weniger als und mehr als '/ ber Körper: 
länge, unb man wird aljo mit Rüdfiht darauf, daß bie Dide der Schubfohlen nody 
zuzuſchlagen ift, die Höhe der Bank über Boden oder Fußleifte zu 28—30°h der Kör- 
perlänge annehmen können. Bei Subjellien für Mädchen muß biefe Höhe mit Rückſicht 
darauf, daß die Röde um foviel auftragen, um 1% —2 Gent. fleiner genommen werben, 
ober man muß, wenn bie Höhe ber Sitbanf wie für Knaben belaffen werben joll, Fuß: 
leifte und Pultbrett um ebenjoviel in bie Höhe fchieben. — Damit die Sitbanf nicht 
bloß auf einen verhältnismäßig Fleinen Theil des Körpers drücke, bamit der Schüler 
bequemer und barum ruhiger fite, ift es nöthig, bak man die Sitzbank der Schweifung 
bes Geſäßes und Oberſchenkels entipredhend aushöhle. Diefe Aushöhlung beträgt ar 
ber tiefiten Stelle ’j: — . Cent., und es befindet fich bieje tieffte Stelle an dem ber 
Sitzbank zugekehrten legten Viertel der Sitzbankbreite. — Die Breite der Sitzbank muß 
fo bemeffen werben, daß die Schüler außer dem Geſäß aud noch ben größern Theil 
des Oberſchenkels auf der Banf ruhen laffen können, wornach biefe Breite 18—20 %o 
der Körperlänge zu betragen hat. 

Eine Fußleifte fann für die Subfellien erwünſcht fein, wenn ber Fußboden bes 
Schulzimmers falt ift und man es nicht in der Hand hat, biefem Fehler abzuhelfen. 
Bei der Reinigung des Schulzimmers find bie Fußleiften hinderlich und jollen deshalb 
für biefen Fall wegnehmbar fein. Nothwendig ift die Fußleifte nur bei Subſellien für 
fleine Kinder, und zwar bes Lehrer® wegen. Wenn man nämlid auch dieſe Fleinen 
Kinder die Füße auf ben Boden bes Zimmers aufftellen ließe, fo würde man fo 
niebere Tiſche erhalten, daß es für ben Lehrer auferorbentlih mühſam wäre, bie Kinder 
bort zu beaufjichtigen, ihnen zu corrigiren. Des Lehrerd wegen follte das Pultbrett 
minbeftens 70— 75 Gentimeter über dem Boden erhaben fein, und es wirb fid) bemnad) 
die Entfernung der obern Fläche bes Fußbreits von dem Boden ergeben, wenn man 
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von ber eben genannten Höhe von 70 — 75 Gentimeter 28 — 30 */o der Körperlänge 

(db. 5. die Höhe der Sitzbank) und die Entfernung zwiſchen Sitzbank und Pult abzieht 

(für Mäbkhen muß man, wie oben bemerkt, wenn bie Höhe der Sitzbank zu 28—30°) 

ber Körperlänge gerechnet wirb, das Fußbrett um 1'/.—2 Cent. höher ſetzen, andernfalls 

bie Höhe ber Sitzbank um dieſes Maß verringen). Die Fußbank muß von ben Kin 

dern zugleich ale Laufbank und zum Stehen benützt werben, muß alſo horizontal jein, 

fie darf wicht ſchwach fein, um nicht zu knarren, und nicht zu ſchmal, um feinen un: 
gleihmäßigen Drud auf bie Fußſohle zu geben und bad Stehen nicht unbequem zu 
machen; fie foll jo angebradit jein, baf ver Fuß des figenden Schülers auf berfelben 
aufruht, daß aber auch beim Stehen, wenn bie Siniefehle an die Bank amgebrüdt wirt, 
ber Fuß noch auf berfelben Play findet. Die Hinterlante ber Fußbank jollte alſo loth⸗ 
recht umter ber Vorderkante der Sitzbank beginnen, und die Breite der Fußbank jollt 
30— 40 Eentimeter betragen. Man kann biefe Breite rebuchren, wenn man mur auf 
die Schreibftellung, wicht aber auch auf das Stehen Rückſicht nimmt; man jeht im biefem 
Fall die Hmterfante der Fußbank 10-15 Eentimeter vor bie Borberfante des Sitzbretts 
unb giebt der Fußbanf nur 20— 25 Eentimeter Breite. Es ift vortbeilhaft, bie Fur 
bank aus hartem Holz herzuftellen, damit fie durch das Schuhwerk nicht zu balb rui— 
nirt wirb. 

Eine Rüdlehne ift zur Unterftügung des Oberkörpers abjolut nötbig, wenn es bem 
Schüler möglich jein foll, eine gute Stellung dauernd einzuhalten. Weber bie richtige 
Form dieſer Lehne find aber bie Merzte, bie in biefem Buncte das letzte Wort zu ſprechen 
haben, no nicht zu einem endgültigen Reſultat gelangt. Soviel fteht feft, daß ein: 
ebene verticale Lehne unzuläßig ift, bag aber auch eine ebene nach hinten zu geneigte Lehne 
ihrem Zweck nicht entipricht. Der Oberkörper muß nothiwenbig eine Unterſtützung in 
ber Höhe her Lenbenwirbel erhalten, es ſoll aber eine bort, mit ihrer Oberkante in eme 
Höhe von 15— 30 Cent. je nad) der Größe her Schüler) über ber Sitzbank verlar 
fende, 8— 10 Gent. breite, fog. Kreuzlehne ihren Zweck ebenfalls nicht vollftänbig e: 
füllen. Man verlangt eine Unterftügung bes Rückens nicht blog im Kreuz, ſondern 
von ber Sitzbank an bis über ben eben genannten Bunct hinauf, und es ſoll fid bie 
Form der Lehne ver Form des Rückens anſchließen, jo daß ihre innere Fläche von er 
Sitzbank an zunächſt nach aufen gebogen, dann bis in die Höhe ber Lendenwirbel 
(15 — 80 Eent. über ber Sitzbank) wieber einwärts gebogen, unb von ba am auf wei 
tere 5 Gentimeter Höhe wieder nad) außen geneigt ober gefrümmt fein foll; wenn bie 
Lehne in diefer Höhe von 20— 35 Centimeter über der Sitzbank aufhört, jo joll der 
Schüler durch Aufftemmen ber Ellbogen zur Abwechslmg auch ben Rumpf bımd die 
Schultergürkel tragen Iaffen fünnen. Ob über diefe Höhe hinaus nad) eine Unterſtütung 
der Wirbelfäule notwendig ober nur wünjchenswerth fei mit Hülfe einer bis im bie Höhe 
der Schulterblätter (85 — 45 Cent. über bie Sitzbank) reichenden, unter einem Winlel 
von etwa 100° gegen ben Horizont nach rückwärts geneigten, etwa 15 Eentimeter breiten 
Rücklehne, ift noch nicht entſchieden. — Die niebere Rückenlehne verlauft entweder in 
ber ganzen Länge des Subfelliums oder fie ift nur für jeben einzelnen Schüler ber: 
geftellt, mit einer Breite von 20 — 30 Gentimeter. Diefe letztere Anorbnung von Gin 
zellehnen bietet den Vortheil, daß bei mehrfigigen Subjellien jeder Schüler neben fan« 
Lehne aus und eintreten Tann umb alfo nicht hinter dem Rüden feines ober feiner Nad- 
barn berumzufteigen braudt wie bei gemeinfchaftlichen Lehnen. Die Einzellehne kam 
im berigontalen Durchſchnitt gerablinig fein, befier aber wohl, ver Wölbung des Rüde 
entiprechend, ein wenig gekrümmt. Diefe einfache, kurze, gefrümmte Einzellehne bilde 
ben Uebergang zu ber in manchen amerifanifhen Schulen fich finbenben Einrichtung, 
bei ber bie Einzelfige mit eimer in Form einer halben Ellipfe gebogenen Kreuze 
(nad) Art der Lehnen bei Elavierftühlen) verjehen find. 

Die Tifchplatte darf nicht horizontal fein, weil fonft ver Kopf zu ſehr nad ver 
geneigt werben muß, wenn man bequem leſen will, fie darf aber auch nicht zu ſtark ge 
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neigt fein, weil jonft die nothwenbigen Litenfilien berabfallen und bie Arme herunter: 
rutfhen, eine Neigung von etwa 16°, bat fi als bie braucibarfte erwiefen. Die 
Anbringung einer ſchmalen vorftehenben Leifte am untern Rand ber Tifchplatte ift nicht 
zu empfehlen, weil biefelbe auf die Mufleln des Vorderarms einen nadhtheiligen Drud 
ausübt und einer guten Haltung ber Feder Eintrag thut. Die Tiſchplatte darf nicht 
auf ihre ganze Breite ſchräg fein, fonbern fie muß an ihrem vordern Ende eine 8-10 
Gentimeter breite horizontale Fläche haben, innerhalb welcher bie Tintengefäße eingelafjen 
unb auf welche die im Augenblid nicht benöthigten Schreibgeräthe gelegt werben können; 
‚ damit letztere nicht hinabfallen, werben in ben horizontalen Theil der Tifchplatte eine 
ober zwei Längsrinnen eingeftoßen. — Die Höhe der Vorberfante ber Tifchplatte über 
der Sitzbank, die jog. Differenz, muß fo groß fein, daß, wie Eingangs bei Definition 
der richtigen Schreibftellung angegeben, ber größere Theil des Vorderarms aufgelegt 
werben kann in einer Stellung, bei ver ber Oberarm ein wenig ſchräg nad auswärts 
geftellt ift. Bei biefer Auswärtsbrehung hebt fi num der Ellbogen, reſp. Vorderarm 
bei Fleinern Schülern weniger al& bei größern, man wird bemnad bie Differenz nicht 
in gerabem Verhältnis mit ber Körperlänge nehmen bürfen, ſondern noch einen bei jüngern 
Schülern kleinern, bei älten Schülern größern Zuſchlag machen müßen, auch ſchon aus bem 
Grund, weil die Sehweite nicht mit ber Körperlänge wächst und man alfo den ältern Schülern 
das Rultbrett verhältnismäßig näher zum Auge bringen muß als ben/jüngern. Man nimmt 
hiernach bie Differenz am beften = 14° ber Körperlänge und ſchlägt je nad) bem Alter 
der Schüler noch 2 — 7 Eentimeter Hinzu (bie Entfernung zwiſchen Ellbogen und Gefäß 
beträgt ‘/r—!s der Körperlänge), Für Mäbchen, bie ber Röde wegen höher fiten als 
die Knaben, muß man bie Differenz noch um weitere 1'/—2 Eentimeter größer nehmen, 
was, wie früher angegeben, entwweber durch entſprechendes Tieferlegen der Sitbanf ober 
Erhöhen bes Pultbretts geſchieht. — Der ſchräge Theil der Tiſchplatte muß breit genug 
fein, um das Auflegen der Bücher und Hefte zu gejtatten, fie muß ferner noch den nö— 
thigen Spielraum zum Verſchieben berjelben geben und die Auflage der Hand und eines 
Theil des Vorberarms ermöglichen; dieſe Breite barf aber auch nicht zu groß genom⸗ 
men werben, bamit bie Kinder das Tintengefüß noch bequem erreidhen fünnen; man 
giebt deshalb dem fchrägen Theil des Pultbretis je nad dem Alter ber Schüler eine 
Breite von 30 Gentimeter (für 6jährige Schüler) bis 40 Gentimeter (für 16— 18jährige 
Schüler). — In den horizontalen Theil der Tiſchplatte find die Tintengefäffe einzu: 
hängen. Man bebedt biefelben oben entweber mit Hülfe eines hölzernen Schiebers ober 
mit Hülfe eines fturzblehernen Charnierdeckels in ber Art, baß beren obere Fläche mit 
ber bes wagrechten Tiſchbretts in einer Ebene liegt; die ECharnierbedel find den Schie: 
bern entſchieden vorzuziehen, ba beren Beweglichkeit durch abſichtlich oder unabſichtlich 
zwifchen bie beweglichen Theile gebrachte Unreinigkeiten viel weniger nothleibet, als dies 
bei ben Sciebern ber Fall if. Um eine Beſchädigung ber Tintengefäffe zu vermeiben, 
wirb jebes berjelben, foweit es unterhalb bes Pultbretts vorragt, mit einer durch Leim 
und Nägel oder Schrauben an das Pultbrett befeftigten hölzernen Mantel ober Blod 
umgeben; um bas der Reinigung wegen zeitweife vorzunehmenbe Ausheben ber Tinten- 
gefäffe zu ermöglichen, erhält ber Mantel an feiner untern Fläche eine Deffnung, bie 
aber jebenfalld einer jein muß als bie größte Querſchnittsfläche des Tintengefäſſes, 
damit letzteres nicht in den Bücherraum hinabfallen kann, auch wenn fein oberer Rand 
weggebroden wird. Für je zwei Schüler ift ein Tintengefäß, für je 3 ober 4 zwei 
ſolche zum minbeften erforberlih. Um jedoch läftige Störungen zu verhüten, iſt es 
befjer, wenn man jeben Sitzplatz mit einem eigenen Tintengefäß, unb zwar in einer 
Entfernung von der Siklänge vom reditfeitigen Ende, verfieht; ſoll ein Tintengefäß 
für zwei Schüler ausreihen, fo ift dasfelbe innerhalb bes Gebietes des rechtsſitzenden 
Schülers in ber Weile anzubringen, daß es um ben vierten Theil ber Sitzlänge von ber 
Grenze beider Sitpläge entfernt iſt. — Die Horizontale Entfernung zwiſchen Pultbrett 
und Sitzbank, die og. Diſtonz , ſollte für den Gebrauch der Subſellien beim Sitzen 
Pädag. Encytlopäbie. VIII. 59 
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wahrend des Leſens und Schreibens gleich Null fein, ja es durfte ſogar das Tiſchbren 
über ben Sitz, wenigſtens bei jüngern Schülern, noch um 1—1'/ Centimeter herein 
ragen, bamit nicht eine Neigung zu ftarfem Vorbeugen bes Oberförpers hervorgerufen 
werbe; andererſeits follte die Diſtanz dem Schüler den nöthigen Spielraum zu einer be 
quemen Stehftellung und, wenigftens bei Anwendung von gemeinfchaftlichen Längslehnen, 
auch zu bequemem Aus: und Eingehen bieten. Weber dieſen Widerftreit der Anforde 
rungen fommt man nur dann weg, wenn man ein: ober zweifigige Subfellien anwenbe, 
bei ihnen kann man die Diftanz ohne allen Anftand gleih Null, oder für jüngere Schüler 
negativ machen, weil ber Schüler beim Aufftehen aus feinem Sitzplatz beranstreien 
kann. Bei allen mehrfitzigen Subjelien muß man entweder eine Diſtanz zulaffen, oder 
man muß eine folde ſchaffen können durch Aufflappen ver Sitzbank ober burd Auf 
oder Abllappen oder Vorſchieben des Pultbretts. Wenn man bei feftftehenbem Pult 
und Sit eine Diftanz einführt, fo braucht biefelbe mit Rückſicht darauf, daß das Stehen 
verhältnismäßig ſehr jelten vortommt, und daß aljo eine Unbequemlichkeit in bier 
Stellung leichter ertragen werben kann, nur Hein zu fein, nicht größer ale 3—6 Cemi⸗ 
meter für 6—18jährige Schüler; man jollte aber in dieſem Fall die Sitzbank um eben 
fo viel ſchmäler machen, damit die Entferming bes Pultbretts von der Rüdenlehne nicht 
größer wird, bamit ſich alfo aud beim Schreiben der Rüden des Schülers immer neh 
an ber Lehrte befindet. Am menigften zu empfehlen ift eine zum Aufflappen eingerihtek 
Sitzbank, weil bei diefer Einrichtung Befhädigungen der Schüler oder wenigftens ihrer 
Kleider am häufigften vorfommen; aber auch die bis jet beftehenden Vorrichtungen zum 
Auf oder Abflappen oder zum Vorſchieben des Pultbretts find nicht über allen Takel 
erhaben. Beim Klappenſyſtem werfen ſich häufig beide Tiſchhälften unabhängig von eim 
ander und fließen dann am Stoß nicht mehr eben zujammen, die bewegliche Partie febert, 
wenn fie frumm wirb und giebt überhaupt leicht Veranlaffung zu Spiel, Störung und Be 
{Käbigung ver Schüler, und die Beweglichkeit der zum Vorjchieben eingerichteten Pultbretter 
erfährt häufig genug Unterbrechungen, wenn Unreinigfeiten zwifchen bie Raufleiften gerathen. 
Bewegliche Theile am Pult find nur dann nicht unzuläfftg, wenn man ſich ber Verwen 
dung vollkommen trodenen Holzes, ſehr eracter Arbeit und fehr ſorgſamer Behandlung 
der Vorrichtungen verfichert halten kann. 

Das Bücherbrett dient zur Aufnahme der jeweilig nicht benüßten Leſe- und Schreib: 
geräthe der Schüler. Es muß fo angebradht fein, daß es bie Füße bes fihenben Sir 
lers nicht hindert und daß bie nothwendigen Bücher u. f. w. Platz finden. Die Lage 
ber Vorberkante des Bücherbretts iſt durch bie Dide und Länge bes Oberſchenkels be 
ftimmt; die Dide desjelben beträgt ba, two er auf bem Bankrand aufliegt, für die ver: 
fchiebenen Altersftufen ber Schüler und Schülerinnen, incl. leider, zwiſchen 8 und 12 Een: 
timeter, feine Länge 30— 50 Gentimeter; da num aber ber Oberſchenkel nicht am ber 
Lehne, jondern weiter vorn beginnt, unb ba man fowohl in Länge als Höhe noch einigen 
freien Spielraum haben muß, fo ergiebt ſich für bie horizontale Entfernung von Hinterlanie 
bes Bücherbretts und Lehne, refp. Hinterfante ver Sikbant, ein Maß von 35—55 Em: 
timeter und für bie verticale Entfernung zwiſchen Hinterfante am Bücherbrett und Bor: 
berfante an der Sitzbank ein Maß von 10 — 15 Gentimeter. Gegen vorn zu foll das 
Bücherbrett 1— 2 Eentimeter Gefäll haben, damit bei Erſchütterungen des Pulis die 
Bücher u. f. w. nicht herausfallen. Gegen vorn ift der Bücherraum entweder durd ein 
volles ober durch ein burchbrochenes, in den Deffnungen entweber mit Gitterftäben ober 
mit Drahtgeflecht veriehenes Brett abgejchloffen. Endlich ift es zwedmäßig, wenn mar 
ben jebem einzelnen Schüler zufommenden Bücherraum vom nächſten abſcheidet mit Hülle 
eines zwiſchen Bultbrett und Bücherbrett eingefchobenen Brettchens. 

Die Füße für Sitzbank und Pult werben entweder aus Holz oder aus Gufeilen 
bergeftellt; in beiven Fällen müßen fie fo geformt fein, daß fie das Aus- und Eingehen 
nicht hindern, und Feine Gelegenheit zu Beſchädigungen ber Schüler geben; auch bürfen 
bie Unterftühungen bes Pults den fißenden Schüler nicht hindern, umd alfo jebenfallt 
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nur an Grenzen der Sitzplätze angebracht ſein, niemals zwiſchen dieſen Grenzen. Eiſerne 
Füße haben vor hölzernen den Vortheil, daß, ba fie bedeutend ſchmäler und auch dünner 
hergeſtellt werden können als dieſe, ſie den Raum unter den Bänken und Pulten viel 
durchſichtiger laſſen und alſo die Aufrechthaltung der Diſciplin, die Reinigung und Rein: 
haltung des Schullocals erleichtern, außerdem gewinnt man bei Verwendung von Eiſen 
noch den weitern Vortheil, daß wenn einmal die Dimenſionen der Füße für die verſchie— 
denen Größen der Schüler richtig beſtimmt find, man fie durch die Abgüſſe immer gleich 
genau befommt, alfo die Beftuhlung für eine Glaffe viel leichter und genauer berftellen 
kann al® unter Berwenbung bölgerner Füße, bei deren Herftellung man von der mehr 
ober minder großen Genauigkeit in Ausführung der Schreinerarbeit abhängt; allerbings 
darf aber aud) nicht vergefjen werben, baran zu erinnern, daß eijerne Füße viel weniger 
leiht einen Stoß aushalten können, bei muthiwilligen ober zufälligen Beſchädigungen 
leichter brechen als hölzerne Füße, und daß für fehr viele Gegenden die größern An: 
Ihaffungsfoften derfelben ihrer allgemeinen Einführung hindernd im Wege ſtehen. Bei 
Ausführung in Holz werben in der Regel je zwei ſich gegemüberftehende Füße von Sik- 
bank und zugehörigem Pult mit Hülfe einer durdlaufenden hartholzenen Schwelle (fog. 
Stollen) verbunden; das durch die Stollen zufammengehängte Subfellium wird meift 
nur ohne alles weitere auf den Boben geftellt. Diefe Anorbnung hat jedoch mandherlei 
Nachtheile; zunächſt find ſolche nur Iofe auf ven Boden geitellten Subfellien jelbft auf 
durchaus ebenem Boden fehr häufigen Erſchütterungen ausgeſetzt, jobann find bie Stollen 
beim Ein: und Ausgehen hinderlich, man muß ferner» um dem Subjellium aud auf 
minder ebenem Boden ein genaueres Auflager zu verſchaffen, die Stollen an ihrer Un: 
terfläche theilweile ausſchneiden, ihafft aber damit nur Winkel zur Anfammlyng von 
Unreinigfeiten; biefe Unreinigfeiten bleiben zum Schaben der Gejunbheit von Schüler 
und Lehrer liegen, wenn man fidh beim Reinigen nicht die Mühe nimmt, das Subſellium 
zu verrüden, gejchieht aber letteres, jo wirb es von den mit ber Reinigung betrauten 
Perſonen meift in einer Weife beforgt, die dem auf baldigen Ruin des Subfelliums hin: 
wirkenden Muthwillen der Schüler in jehr grünblicher Weife nachhilft. Es ift gewiß 
befjer, wenn man jeben Fuß für ſich auf dem Fußboden befeftigt; das (etwa 3 Centi— 
meter dicke) Brett, welches den Fuß bildet, wirb entweber unten in einen furzen (nur 
nicht durchlaufenden) harthölzernen Stollen geftedtt und dieſer durch Bankſtifte ober durch 
Winkel und Nägel oder Holzſchrauben am Boden feſtgemacht, oder aber man ſteckt das 
ben Fuß bildende Brett in eine gußeiferne Hülfe mit horizontaler, auf dem Beben auf: 
liegenber ober in benjelben eingelafjener Flanſche; die rings umlaufende Flanſche ift mit 
Löchern verfehen, um die Hülfe mittelft Holzſchrauben am Boden feſtmachen zu können 
(und es ift zwedmäßig, ſchon von Anfang an mehr Schraubenlöcher in bie Flanſchen 
bohren zu laffen ald man zunächſt braudt, um, wenn einmal durch ben Gebraud 
einzelne Schrauben im Boden lofe geworben wären, ohne weiteres an einer andern Stelle 
eine neue Schraube einziehen zu können); die Befeftigung des hölzernen Fußes in ber 
Hülfe geſchieht mit Hülfe von eifernen Nieten. — Die Befeftigung der hölzernen Füße in 
Sitzbank und Tifhplatte gejchieht durch verdedte Verzinfung in dem all, wenn bie 
Füße am äußerten Ende von Bank und Pult ſich befinden, und durch Einſchieben auf 
den Grat in dem Fall, wenn Sitzbank und Pultbrett über die Füße (jelten mehr als 
3 Gentimeter) vorftehen; beide Verbindungsweiſen find aber auch unter Zuhülfenahme 
von Leim nicht folid genug, um ein Verfchieben von Gig und Pult der Länge nach zu 
verhindern, jondern man muß noch eine dieſes Verjchieben hinbernde Längenverbinbung 
geben. Beim Bult wird diefe Längenverbinbung durch das breite, die Rückwand bes 
Bucherraums bildende Brett gejchaffen, bei der Sitzbank müßen zwiſchen Füßen und 
Bankbrett Büge angebradyt werben. Eiſerne Füße erhalten ihre Verbindung mit Pult: 
brett und Sitzbank durch Holzfchrauben; die nothiwendige Verbügung wird durch an bie 
Füße angegofjene Winkel bewerkftelligt. — Die Zahl der nothwendigen Füße ift eines- 
theils abhängig von ber Länge bes Subfelliums, anberntheil® von der Stärke bes zu 
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Sitzbank und Pult verwendeten Holzes; für ein und zweifigige Subfellien braudt man 
je zwei Füße für den Pult und einen eifernen oder zwei hölzerne Füße für ben Eik; 
bei mehrfigigen Subfellien muß bei Verwendung von eiwa 3 Gentimeter bidem Hob; 
werk, wie das gewöhnlich ber Fall ift, eine Unterftüßung, mindeftens alle zwei Sitzlängen 
einmal bergeftellt fein. 

Die Subjellien werben entweber eins, ober zwei⸗, ober mehrfißig gebaut. — Dei 
Spftem ber Einzelfite gewährt für den Schüler die größte Bequemlichkeit und vie Mi: 
lichkeit, ihm fein Mobiliar genau pafjenb zu beſchaffen, doch wird biefes Syſtem mohl 
zunähft nur in Penfionaten und ähnlichen Anftalten, in denen man jedem einzelnen 
Schüler ganz befondere Aufmerkfamfeit angebeihen laſſen kann, burdführbar fein, Zwei 
fisige Subfellien find verhältnismäßig billiger, nehmen verhältnismäßig weniger Raum 
ein, und laſſen ebenfogut wie die einfigigen eine Diftanz — 0 zu. Mebrfigige Subſel 
lien mit gemeinfhaftliher Sitzbank und gemeinfhaftlicher Lehne jollten nie mehr als 
4 Site haben; jelbft in dem fall, wenn zwifchen je 2 Subfellien für Lehrer und Schüler 
ein Durchgang (mindeftens 20 Gentimeter breit) vorhanden ift, wirb das Aus: und Ein 
fteigen über die Lehne unbequem; bat aber vollends das Subjellium gar feine eigen 
Lehne, muß bie Vorberwand bes nächſthintern Subfelliums als foldye benütt werben, 
fo ift das Aus: und Einfteigen mit vielen Unannehmlicpkeiten verbunden und es lam 
der Lehrer gar nicht mehr als 4 in Einem Subfellium untergebradhte Schüler beauffid: 
tigen, refp. deren Arbeiten nachjehen. (Führt man eine ſolche Einrichtung wirklich aus, 
fo zwingt man ben Lehrer förmlich, entweber die mitten ſitzenden Schüler ohne Rat: 
hülfe zu laffen ober felbft über die Bänke zu fteigen.) Mebrfigige Subjfellien find mır 
dann ohne weientlihen Nachteil zuläßig, wenn zwiſchen je 2 Subfellien ein Durdgan 
gelaſſen wird unb wenn auferbem entweber bei gemeinfchaftlicher Sitzbank Einzellehnes 
bergeftellt, ober noch befier jevem Schüler fein beſonderer (am Fußboden feftgemadter) 
Sit mit Einzellehne gegeben wirb. *) 

Die Länge bes für jeden einzelnen Schüler notwendigen Sigraums muß fo gref 
bemefjen werben, daß jeder Sitzende beide Vorderarme vollftändig auf den Tiſch legen 
Kann jo, daß bie eine ausgeftredte Hanb die andere beit. Diefe Siklänge beträgt durd- 
ſchnittlich 40—42°', der Körperlänge. 

Bei der Ausführung von Subfellien hat man darauf zu fehen, daß alle Thal: 
eract zufammengearbeitet find, daß nur ausgewachfenes, gefunbes, trodenes Holz, ob 
Riſſe und Nefte, zur Verwendung kommt, und man bat bafür zu forgen, daß auch die 
in Gebraud befindlichen Subfellien in gutem Zuftand erhalten werden, daß fie fan 
Unebenheiten, keine Riffe und Splitter haben. Hat man bie Mittel, um Pultplatte un 
Sik aus hartem Holz berzuftellen, jo ift das um fo beffer. Alle Eden und Kanten, 
mit benen bie Schüler in Berührung konmmen, müßen abgerımbet fein. Ein Oxlkk 
anſtrich der Holz:, reſp. Eifentheile, trägt zum befieren Ausjehen und zur Gonferrirun 
des Eubfelliums weſentlich bei und erleichtert die Reinhaltung besfelben; man giebt der 
Pultplatte in der Regel entweber eichenholzfarbenen ober vieleicht beffer vuntelgrüne 
Anftrih. Statt des Delfarbanftrihs kann man an ben Holzbeftanbtheilen aud ein 
Beize in Anwendung bringen. 

Die Aufftelung der Subjellien joll niemals in ber Art gefchehen, baf einzelne Ab 
theilungen ber Schüler nad) verſchiedenen Richtungen, ober gar einander ins Geſich 
fehen; alle Schüler einer Claſſe müßen nad) berfelben Richtung fehen. In einclaffige 
Volksſchulen fegt man bie jüngften Finder der Kathederwand zunächſt, bie älteften er 
weiteften zurüd, Schulen für einzelne Altersclafen erhalten bie Site für bie fleinere 
Schüler zunächſt ber Kathederwand, unb hinter biefen die Site für die größeren Schüler. 
In beiden Fällen follte man übrigens noch darauf Bedacht nehmen, daß biefemgen 
Schüler, welche körperlich oder geiftig hinter der Mehrzahl ihrer Mitſchüler zurid find, 


*) Wir verweifen auf den Art. Reinlichkeit S. 4. D. Red. 
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wie diejenigen, bie an Kurzſichtigkeit und Schwerhörigkeit leiden, in die Nähe bes Lehrer: 
fitzes geſetzt werden können. 

Um abſolute (und nicht wie ſeither faſt bloß relative) Maße für die einzelnen Theile 
der Subſellien angeben zu können, iſt es nothwendig, daß Meſſungen an den Schülern 
vorgenommen werden; es läßt ſich ein beſtimmtes Durchſchnittsmaß für bie Körpergröße 
der Schüler in ben verſchiedenen Altersftufen nicht angeben, ba biefe Größe je nad) 
Sitte und Lebensweile nicht bloß bei den verſchiedenen Völkern, ſondern aud) in ver: 
ſchiedenen Gegenden eines und besfelben Landes erheblihen Schwankungen unterworfen 
if. — Wenn bie Körpergröße ber verfchievenen Altersftufen, von Jahr zu Jahr auf: 
fteigend, gemefjen ift, jo jucht man meift bie Mittelgröße der Schüler von 6—8, 8—10, 
10—12, 12—14 x. Jahren, bejtimmt nad) biefer Durchſchnittsgröße die Maße der Sub: 
jellien und erhält bamit für Schüler von 6—14 Jahren 4, für Schüler von 6—18 Jah: 
ven 6 veridiebene Numern von Subfellien. Nun bifferiren aber felbft bei einer und 
berjelben Altersftufe die Körpergrößen der Schüler burdfänittlih um 15—25 Eenti« 
meter, und ed müßte aljo ftreng genommen z. B. die Differenz (mit 14% ber Körper: 
höhe) um 2— 3,5 Gentimeter, und die Höhe der Sitzbank über dem Boden (mit 30 */o 
ber Körperhöhe) um 5— 7,5 Gentimeter bifferiren. Daraus folgt, daß man für jebe 
ber 4 oben genannten Altersftufen (vom 6.—14. Jahr) nicht bloß ein Subfellium für 
die Mittelgröße verwenden darf, ſondern daß man in jeber Claſſe, je nad) ber Zahl 
ihrer Schüler, noch ein ober einige Subfellien für beſonders Meine und ebenfo für be: 
ſonders große Schüler aufzuftellen hat. Wenn man bie nach der Mittelgröße der 6—8, 
8—10, 10—12 und 12—14jährigen Schüler berechneten Subjellien mit I, II, III und 
IV bezeichnet, ſo würbe man den 6—Sjährigen Schülern Subjellien Nr. I und Nr. II, 
ben 8— 1Qjährigen Nr. II und III, den 10 — 12jährigen Nr. III und IV, und ben 
12 — 14jährigen Nr. IV geben, müßte aber für bie Meinten ber 6—Sjährigen Schüler 
nod ein Subfellium Nr. O, und ebenfo für die größten der 12 — 14jährigen Schüler 
nod ein Subfellium Nr. V anfügen, fo daß man für 6—14jährige Schüler 6 verſchie— 
bene Numern von Subfellien nothwenbig bat, und für 6—18jährige Schüler deren 8. 
Dieſe Zahl von verjchiedenen Numern ift jedenfalls nothiwendig, die Verwendung von mehr 
verſchiedenen Numern (je eine für jebes Jahr, nicht wie oben für je zwei Jahre) ba: 
gegen nicht ausgefchloffen, man kommt damit nur der Möglichkeit, jedem Schüler eine 
möglichft genau paffende Beftuhlung anzuweijen, um einen Schritt näher. Eine abjolut 
genaue Beftuhlung für jeben einzelnen Schüler ließe ſich wohl nur durch ein Sub» 
fellium erreihen, bei dem unter Verwendung der entjprechenben Jahresnumer Ei und 
Pult auf eine Diftanz = O zufammengeftellt und nit nur Zußleiften, Sitzbank und 
Pult in verticaler Richtung verftelbar und feftftellbar eingerichtet, jonbern auch bie Pult- 
platte jebes einzelnen Schülers für ſich vorſchiebbar wäre; doch ift biefe Einrichtung fo 
complicirt, daß fie eine ausgebehnte praftifhe Verwendung ſchwerlich jo bald finden 
wird. Man wird wohl mit den oben genannten Numern von feitftehenden Subjellien 
ausreihen, ba man für einzelne Ausnahmen, z. B. für kurzfichtige ober ausnahmsweiſe 
große Schüler durch Auflegen eines befondern Pults auf der Tijchplatte, für ausnahms— 
weije Meine Schüler durch Auflegen eines Bretts auf die Sitzbank fi helfen kann. 

Wie aus dem Seitherigen genugfam hervorgeht, richtet fi die Beftuhlung einer 
Elafje nach der körperlichen Größe ber Schüler, und man fommt, wenn man auf das 
örperliche Wohlergehen berfelben die gebührende Rückſicht nehmen will, nicht mit einer 
einzigen Numer von Subjellien aus. Sobald aber mehrere Numern von Gubjellien 
in einer Claſſe ftehen, muß aud die Einrichtung fallen, nad) weldyer bie Schüler ihre 
Pläbe nad; ihrer jeweiligen geiftigen und nicht nad) ihrer körperlichen Größe angewieſen 
erhalten; man barf nicht den ftrebjamen Schüler für feinen Fleiß bamit belohnen, daß 
man ihn in eine für feine Körperverhältniffe unpaffende Schulbank fest. Man jeße, 
wie ſchon früher bemerkt, die körperlich und geiftig ſchwächern ber Schüler in ber Nähe 
des Lehrerfiges zufammen und weife ben andern Schülern ihre Pläge nad ihrer Körper: 
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größe an. Will man die Schüler durch ein ſichtbares Zeichen zum Wetteifer anſpornen, 
fo kann man dies wohl auch dadurch bewerkſtelligen, daß man ihre Namen (auf verſtell⸗ 
baren Brett: ober Pappdeckelſtreifen geſchrieben) in ber durch Kenntniſſe, Fleiß und 
Sitten bedingten Ordnung an einer im Schulgimmer aufgehängten Tafel zur Anſchauung 
bringt. *) 

Das Zeichnen kann von jüngeren Schülern, welde auf Blätter Meinen Formats 
arbeiten, noch an gewöhnlichen Subfellien betrieben werben, man bat nur dafür zu for 
gen, daß bie Vorlagen aufgeftellt werben Fünnen. Zu diefem Zwecke verwendet man bie 
und ba Eilenftäbe, am horizontalen Theil des Pultbretts befeftigt, die bei Bebarf auf- 
gejtellt, anbernfall® auf den horizontalen Theil des Pults niedergelegt werben können; 
häufiger wendet man befondere Holzrahmen an, die entweder mit ihrem Fuß auf dem 
horizontalen Theil des Pultbretts aufgeftellt oder aber in auf der Vorberfeite des verti- 
calen Bücherraumdeckbbretts befeftigte Dehre eingeftedt werben können. Die von ben 
Stäben oder den Holzgeftellen zur Auflage ber Vorlagen gebilbete Fläche jol unter einem 
Winkel von 95—100° gegen bie Horizontale nach vorwärts geneigt fein. 

Zum Freihandzeichnen nach größeren Vorlagen oder Modellen kann man ganz wobl 
Pulte von derfelben Form und Größe wie bei ven Subjellien verwenden, ba man auf 
ihnen nur die Vorlage aufzuftellen und die im Augenblid nicht gebraudten Zeichen: 
geräthe aufzuftellen hat; der Schüler arbeitet auf einer durch eine Rahme oder bie Zeichen: 
mappe gebildeten Unterlage, die auf feinen Knieen und am bintern Rand bes Pultbreits 
ihre Unterftügung finde. Gemeinſchaftliche Sitbänfe find hier unzwedmäßig, jeber 
Schüler muß einen eigenen Stuhl haben. Diefe Stühle haben in der Regel ein Bart: 
bolzenes Sitzbrett und 3 ober 4 Füße; bie breibeinigen Stühle haben ben Bortheil, daß 
fie aud auf umebenem Boden ftehen ohne zu mwadeln, dagegen fallen fie leicht um, 
wenn man nicht die Beine fehr ſchräg nad auswärts ftellt; vierbeinige Stühle find ſta— 
biler, erfordern aber einen ganz ebenen Boden, wenn fie einen ruhigen Sitzplatz gewähren 
jollen. Die Stühle haben in ver Regel feine Lehne, obwohl es gewiß zwedmäßig wäre, 
wenn ihnen eine Lendenlehne gegeben würbe; die Schüler würden bei folder Einrichtung 
gewiß größtentheild mit aufredhtem Oberkörper zeichnen, während fie beim Zeichnen auf 
lehnenloſen Stühlen zum Schaden ihrer Gefundheit in der Negel mit ſtark vorn über 
gebeugtem Oberkörper arbeiten. — Damit ber Lehrer zu jebem einzelnen Schüler 
gelangen könne, darf die Tichte Entfernung zwifchen zwei benachbarten Zeichentiſchen 
niht unter 90 Gentimeter betragen. Die jevem einzelnen Schüler zukommende Sit: 
länge follte ebenfall® nicht Meiner fein als 90 -- 100 Gentimeter. Für ältere 
Schüler ift e3 beſſer, wenn man fie am eigenen Staffeleien ftatt an gemeinjchaft- 
lien Tiſchen arbeiten läßt. Die Zeichengeräthihaften werben entweder auf eimem 
in etwa 80 Gentimeter Höhe über dem Fußboden an die 3 Füße der Staffelei befeitigten 
Brett (das man zwedimäßig mit ſchmalen erhöhten Randſtäbchen verfieht) aufgelegt eber 
auf einem neben der Gtaffelei aufgeftellten Meinen Tiſchchen. — An andern Orten be 
nügt man anftatt ver Staffeleien Geftelle, welche nicht wie bie Staffeleien bloß auf bem 
Boden ftehend, fonbern an demfelben feftgemacht, doch der Zeichenrahme jebe beliebige 
Höhe, Drehung und Neigung zu geben geftatten. Die Zeichenrahme ift an der Mitte 
ihrer Unterflähe durch ein Charnier befeftigt an eine verticafe runde Stange, bie ſelbſt 
wieber in einer kreisrunden Hülfe läuft, jo baf fie in verfelben auf und ab bewegt, ge 
breht und im jeber Stellung burd eine Stellſchraube feftgehalten werben kann; bie 
Hülfe endlich fteht auf dem am Boden feſtgemachten Fuß des Stativs; verjchiebene Ne 
gung Tann endlich ber Zeichenrahme gegeben werben mit Hülfe des vorerwähnten Char: 
niers, indem man gleichzeitig bie Feithaltung ber gewünfchten Neigung bewerkftelligt mit 
Hülfe einer Freisförmig gebogenen Metallichiene, die an ber Unterfläche ver Beichenrahme 
ſeſtgemacht ift, durch einen Schlik der verticalen Stange hindurch geht und bert burd 


*) ©. übrigens ben Art. Rangorbnung. D. Web, 


Sqhulgeraãthſchaften. 935 


eine Stellihraube ober einen Steder gehalten werben kann, — Der von jebem einzelnen 
Schüler beim Zeichnen an Staffeleien ober Stativen eingenommene Grundraum ift im 
Minimum 1,5 Meter Iang und breit. 

Als Auflager für die zum Linearzeichnen nothwendigen Reißbretter benügt man-in 
der Regel Tiſche mit Korizontaler Platte, 80 — 90 Centimeter über dem Boden erhöht 
amd ebenfo breit und jedem Schüler, je nad ber Größe der Neifbretter, 75—150 Gen: 
timeter Sitzlänge gewährend, Unter ber Tiſchplatte befindet ſich für jeden Schüler eine 
Schublade zum Aufbewahren der Gerätbichaften, und unter biefer eine zwifchen die Tiſch— 
füße eingelegte volle ober durchbrochene Tafel oder Rahme zum Aufbewahren von Mappen 
u. dgl. Wenn mehrere Schüler an demfelben Tiſch arbeiten, fo follten, um Stöße we 
niger fühlbar zu maden, bie Füße am Boden befeftigt fein. — Für die Schüler wäre 
es beſſer, fie würben ben Oberkörper nicht jo ftarf vorn über neigen müßen, wenn bie 
Tiſchplatte ähnlih wie die Pulte der Subſellien nah vorn zu anfteigen würden, man 
ann ja in diefem Fall, um das KHerabfallen der Zeichengeräthe zu verhindern, ohne An— 
fand an ber dem Schüler zugelehrten Tiſchkante eine kleine vorſtehende Leifte anbringen, 
Wenn Zeichnungen in fehr großem Maßſtabe, Details für Architelten, Ingenieure, Me- 
chaniker herzuftellen find, jo wirb das Zeichnen an den bazu benöthigten Reißbrettern, 
wenn fie horizontal liegen, außerordentlich beſchwerlich. In folhem Fall ift es entſchie— 
ben zwedmäßiger, wenn man bie Reißbretter vertical ftellt und fie an Führungsftangen 
mit Hülfe von Rollen und Gegengewichten in verticaler Richtung auf und ab beweglich 
madt; die Reißſchiene läuft an ber obern horizontalen Kante des Reißbretts und bie 
Horizontalen Linien werben mit Hülfe des Winkels gezogen. Die Annehmlichkeit, bei 
folder Stellung des Reißbretts ftehend oder aufrecht ſitzend zeichnen zu Können, ift fo 
groß, daß alle diejenigen, welche einmal einige Zeit in biefer Art gearbeitet haben, auch 
mit Heinen Reißbrettern nicht mehr auf einem Tiſch, jondern lieber an einer Staffelei 
arbeiten. 

Für den Unterricht im Modelliren ſoll die Tifchplatte unter einem Winkel von min: 
deſtens 45° nah vorn zu anfleigen, und fie braudt an ihrer untern Kante eine vor- 
ftehende Leifte, um das Abrutſchen des Mobellirbreit8 und ber Geräthſchaften zu ver- 
Hindern. Man giebt am beften jedem Schüler einen befondern Modellirtiſch, das Geftell 
dreibeinig, zwiſchen den Füßen mit einer horizontalen Tafel zur Auflage der Geräthe 
verſehen, der Pult an einer verticalen Are auf und ab beweglich und in horizontaler 
Richtung drehbar. 

Hörfäle für foldhde Zuhörer, welche den Vortrag möglichſt volljtändig nachzuſchreiben 
haben, erhalten eine Ausftattung mit Subfellien und Bänfen ober feftftehenden Stühlen, 
unb zwar, wie in allen andern Schulen auch, auf borizontalem Boben. Nur dann, 
wenn während bes Vortrags zugleich bemonftrirt wird, ift es nötbig, daß jeber Zuhörer 
möglihft ungehindert zum Demonftrationstiih jehe, und daß beshalb die Subfellien 
amphitheatralifh aufgeftelit werben. — Haben bie Zuhörer nur wenig kurze Notizen zu 
machen, jo genügen zur Möblirung bes Hörſaals Stühle mit Rüdenlehnen; Häufig find 
dieſe Stühle an der Lehne mit Meinen aufs und abllappbaren Pultbrettchen verjehen, 
auf denen der Zuhörer, rittlings auf dem Stuhl fitenb, feine Notizen nieberfchreibt. 

In Nähſchulen braucht man gemeinfhaftlide Sitzbank mit eigener Lenbens ober 
Rüdenlehne (gemeinfhaftliche Lehnen hindern die Bewegung ber Arme), Fußbrett und 
Tiſch. Der letztere ift horizontal, etwa 20 Gentimeter breit, 20-25 Gentimeter 
über der Sitzbank erhaben, und in einer Diftanz von 10—12 Gentimetern aufgeftellt; 
bie übrigen Dimenfionen an Sitzbank und Fußbrett find dieſelben wie bei Subfellien. 

Stridjhulen brauden nur Sitzbank mit eigener ober gemeinfchaftlicher Lendenlehne, 
amd bazu ein Fußbrett, das aber etiwa 3 Centimeter höher zu ftellen ift als bei den Sub: 
fellien, um baburcd ben Oberſchenkel vorm höher zu ftellen als Hinten; ein Pult ift 
unnötbig. 

Der Katheber erhält, wenn auf bemjelben nicht bloß gelefen werben fol, die Form eines 
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Schreibpults; die dem Sitzenden zugekehrte Kante bes Pultbretts liegt etwa 80 Gent: 
meter über dem Boden, auf welchem ber mit Rückenlehne verſehene Stuhl ſteht, das 
Bultbrett fteigt gegen vorn wie bei den Subfellien an und ift 40—50 Gentimeter breit, 
während der horizontale Theil des Pultbretts, um das Auflegen von Heften u. ſ. w. zu 
erleichtern, nicht unter 20 Gentimeter breit fein follte; auf biefem horizontalen Theil if 
zur reiten Hand bes Sitzenden ein Tintengefäß einzulafien. Die Pultplatte ift als 
Klappe beweglih, und bedt einen barunter liegenden 15—20 Gentimeter hohen ver: 
ſchließbaren Raum. Auf einer ober auf beiden Seiten bes Sitzenden find verſchließbare 
Käftchen oder Schubladen angebracht, unb man braudt deshalb für ben Katbeber eine 
Fänge von 85 bis zu 120 Gentimetern. Der Fußboden bes Kathebers foll 1 oder 2 Tritte 
haben. 15 ober 30 Centimeter body über tem Schulzimmerboben erhaben fein, und « 
ift zweckmäßig, wert man vom Katheder aus in derjelben Höhe ein Pobium von minbeftens 
2 Meter Länge und 1 Meter Breite entlang ber Kathederwand hinführt. — Für Katbeber, 
auf denen nur gelefen wirb, bei benen es fi alfo nur um das Auflegen eines Manu: 
feript8 handelt, braucht man weder Seiten: noch Pultfchublaben, fondern nur ein jchräge 
Pultbrett von 50—60 Gentimeter Breite. — Der Boden von Katheber und Podium 
muß von unten folib unterftüßt fein, damit ba® ungemein ftörende Knarren besjelben 
vermieben wirb. 

Außer den Siten für Lehrer und Schüler müßen in einem Schulzimmer nech Pla 
finden 1 oder 2 Käften zur Aufbewahrung von Lehrmitteln, je etwa 1 Meter breit, 
50—60 Gentimeter tief und 11. —2 Meter hoch. Außerdem braucht man, zur Auflage 
von Heften bei Bifitationen, zum Aufftellen von Apparaten u. f. mw. einen Tiſch von 
etwa 1’ Meter Länge, 80-90 Gentimeter Breite, mit ober ohne Schublade. iFerner 
fol an einer paffenden Stelle ein Waffergefäß, am beften an ber Wand befeitigt, 
mit Hahnen und Beden darunter verjehen, Blab finden, daneben ein Hanbtudy und eine 
Kleiverbürfte aufgehängt fein; endlich ift nody ein Spudnapf für ben Lehrer, umb cn 
Korb oder eine Holzkifte zur Aufbewahrung ber Papierfchnigel u. ſ. mw. nothimendig. 
Wenn kein befonderer Borplat zur Ablegung von Regenfhirmen vorhanden ift, fo bringt 
man am zwedmäßigften rings um bie Papierfifte ein Geftell zur Aufnahme derſelben an. 

An größeren Schulanftalten müßen bie Yectionen in ben einzelnen Claſſen, um um 
angenehme Störungen zu vermeiden, alle zu gleicher Zeit beginnen und fchließen, und 
es ift deshalb für ſolche Anftalten die Anfhaffung einer eigenen Uhr mit Schlagwerk nett: 
wendig (außer das Schulgebäude würbe ganz in ber Nähe einer mit folcher Uhr verfehenen 
Kirche, oder eines Rathhaufes erbaut fein); man kann von ihr aus mit leichter Mühe 
jedem Schulzimmer eine eleftrifche Uhr geben. 

Die Wandtafeln, deren man für jede Schule minbeftens 2 von je wenigftent 1 
Meter Höhe und 1% Meter Breite nothwendig hat, müßen vollfommen eben, fie 
ſchwarz und von matter (nicht glänzender) Farbe fein. Man ftellt fie entweder aus aſt 
Iofem, trodenem, möglichft feinfaferigem Holz her, deſſen Anftrich forgfältig hergeſtelt 
und fleißig erneuert werben muß, ober man vermwenbet Schieferplatten bazu, ober ar 
Rahmen gefpanntes Wachstuch, oder man reibt die Wanbvergipfung bis zum mötbigen 
Grab von Feinheit ab und giebt darauf den ſchwarzen Anſtrich. — Alles was auf bir 
Wandtafel aufgetragen wird, foll ſich für das Auge Mar abheben; es find deshalb bie 
ftehen bleibenden Linien (Notenlinien, Gradnetze u. ſ. w.) mit rotber Farbe zu ziehen, 
und es ift für die Hand bes Lehrers eine gute geſchlemmte Kreide, welche, fo lange fe 
nit gebraucht wird, zwedmäßig an irgend einem feuchten Orte aufbewahrt ift, at 
weientlihes Erfordernis. Schwamm und Waſſerbecken zum Reinigen ber hölzernen oder 
fteinernen Tafeln, Lappen von weichen Tuch ober Leber, ober von Schaffell zum Re 
nigen ber Wachstuchtafeln find als notwendige Zubehörben zu betrachten, fo gut mie 
ein Maßſtab, ein großer Zirkel, ein Lineal und 2 große Winkel. — Steinerne Tateln 
werben an ber Kathederwand befeftigt und find unbeweglich; hölzerne Tafeln find ent 
weber ebenfalls an ber Wand feftgemacht und unbeweglich, ober fie find um eime ihrer 
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verticalen Kanten drehbar, ober find in Rahmen, bie an der Wand ftehen, mit Hülfe 
von Rollen und Gegengewichten in verticaler Richtung auf und ab zu bewegen, ober fie 
find auf Staffeleien geftellt, oder fie hängen in freiftehenden Rahmen und find in biefen 
um eine horizontale Are drehbar. 

Außer ven Schultafeln braucht man in den Schulen noch allgemeine Anſchauungs— 
mittel, wie Mobelle, bildlihe Lehrmittel für Gedichte, Geographie, Naturkunde, Bor: 
lagen für den erſten Anſchauungsunterricht, Leſetafeln, Mechentabellen, Noten: und 
Singtabellen, Schreib: und Zeichenvorlagen u. ſ. w. — Diefe Geräthe entſprechen ihrem 
Zwede um fo befjer, je mehr fie in größtmöglihem Maßſtab ausgeführt find und durch 
richtiges Verhältnis von Licht und Schatten, durch Anwendung Fräftiger, harmonifcher, 
biftineter Farben und durch weifes Maßhalten in Gegenftänden und Bezeichnungen, bie 
betreffenden Bilber Mar, licht, beftimmt, und dadurch faßbar hervortreten laſſen. 

Was insbejondere die geographiihen Wanbfarten betrifft, jo ift bei ber Auswahl 
derſelben das Augenmerk darauf zu richten, daß fie nicht durch Meberlabung mit Detail 
in Namen und Zeichen und durch verſchwommene Darftellung bas Auge fhädigen, viel: 
mehr es durch Hervorhebung bes Elementaren und Nothwenbigen, ımb durch ſcharfe 
Marfirung des Charakteriftiichen in feiner auffafjenden und combinirenden Thätigkeit 
unterjtüßen. *) 

Bei den Zeichenvorlagen für Anfänger fehe man auf eine kräftige Vorzeihnung in 
großem Mafftab, namentlich auf eine ſcharfe Hervorhebung ber harakteriftifchen Umriſſe. 
Man giebt diefe Umriffe in der Regel ſchwarz auf weißem Papier, klarer jedoch heben 
fie fid) hervor, wenn fie weiß auf jhwarzem Papier gegeben find (einfache Umrißzeich— 
nungen in großem Mafiftab, mit Kreide auf jchwarz Papier gezeichnet, geben, wenn 
bie Kreide mit Firniß firirt wird, nicht allein ſehr Mare, ſondern aud dauerhafte 
MWandtafeln). 

Bei den Anjhauungsmitteln für ben Elementarunterridt ift beſonders darauf zu 
jehen, daß das eine gegenüber dem anbern ſich deutlich abhebe, und daß zugleich durch 
paſſende Verwendung verſchiedener Farben, durch zwedmäßige Gruppirung, und durch 
Darftellung der auf einer Tafel vereinigten Gegenftänbe in gleihem Maßſtab, die Com⸗ 
bination durch das Auge erleichtert werde. 

Karten und Wandtafeln müßen ſo aufgehängt werden, daß ſie hell beleuchtet ſind, ſie 
dürfen alſo z. B. nicht an einem Fenſterpfeiler ihren Platz finden; ſie müßen möglichſt glatt 
und ſtraff aufgezogen ſein, da bei unebener Fläche durch den zur Conſervirung der 
Karten u. f. w. wünſchenswerthen Firniß zu viele ſtörende Glanzlichter entſtehen. Der 
Firniß kann wohl nur dann entbehrt werden, wenn Karten und Tafeln in der Zeit, in 
der ſie nicht benützt werden, aufgerollt ſind, alſo ſo conſtruirt, daß ſie ähnlich wie 
Rouleaur auf und ab zu rollen, und mit Vorrichtung zum Spannen verſehen find. 

Bei den Schulbüchern ift zu fehen auf feftes, nicht graues Papier, auf einen beut- 
lichen, nicht blaffen und nicht engen Drud, und für je jüngere Schüler fie beftimmt 
find, auf um fo größere Schriftformen. Auffaffung und Schonung ber Augen wirb im 
Schulbühern ferner insbeſondere gefördert durch Hervorhebung ber wichtigſten Gedanken 
und ber ſprachlich⸗logiſchen Gliederung mittelft einer pafienden Art des Druds (gefperrte 
Schrift, Bezeichnung der Verfe, Abſätze, u. ſ. w.). 

Für die in den Händen der Schüler befinvlihen Anjhauungsmittel, Landkarten, 
Schulatlanten u. f. w. gelten biejelben Rüdfichten, wie fie oben für bie Karten und 
Wandtafeln angegeben worben find. 

Die Schiefertafel darf nicht Hein fein, damit ber Schüler nicht zu gebrängten unb 
berwirrendem Schreiben genöthigt wird, fie muß ferner von ſchwarzer, aber dabei matter 
Farbe und von fettlofem Stoff (nit von natürlihem Schiefer) fein. Die etwa noth- 
wendigen Linienneke bürfen nicht mit Meſſer oder Nagel eingeritst fein, fondern werben 
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am beſten in rother Farbe aufgetragen, Die Griffel müßen von gleihmäßigem Kom 
und nicht hart fein, und es find für fie, um ſicheres Mares Schreiben zu ermöglichen, 
Griffelhalter nothwendig. Behufs bequemer Reinigung der Schiefertafel muß am Rand 
berjelben ein Schwämmden oder ein (aufgerolltes) Stück Tuch oder Schaffell be: 
feftigt fein, 

Das für die Schule zu verwendende Schreibpapier jei feſt, nicht brüdig, nicht 
fließen lafjend, glatt und weiß. Die für Schreibhefte nothwenbigen Linien ſollen nicht 
ſchwarz, fonbern roth ober blau und möglihft dünn fein. Die Tinte darf nicht erft 
einige Zeit nach dem Schreiben dunkel werben, ſondern fie muß fofort beim Gebraud 
tiefſchwarz und mit Leichtigkeit aus ber Feder fließen. Diefe letztere fei eine weiche und 
elaſtiſche Stahlfeber mit nicht glattem und nicht dünnem Halter. 

Das zum Zeichnen zu verwendende Papier muß feft, nicht brüdig, nicht glatt, 
fondern nad; Bedarf von feinerem ober gröberem gleihmäßigem Korn fein, jo gut ge 
Jeimt, daß es ſich unter der Einwirkung des Gummielafticums nicht aufreibt, unb zu: 
gleich jo gleichmäßig, daß es beim Auftragen von Wafler ober Wafferfarben feine Flecken 
befommt (ſolche Flecken verſchwinden jebody wieder, wenn man der Wafferfarbe einige 
Tropfen Ochſengalle zuſetzt). WBleijtifte und Kreide dürfen nicht brüchig und nidht von 
ungleihmäßiger Härte fein. 

Beim Ankauf von Schreib: und Zeichenmaterialien halte man fih an bie Regel: 
je jünger ber Schüler ift, um jo vortrefflicher müßen die Materialien fein, die man ihm 
in bie Hand giebt. 

Literatur: außer den beim Artikel Sculgebäube angegebenen Werten noch 
weiter: Dr. Buchner, Zur Schulbanffrage. Berlin 1869. — Dr. Eohn, Die Schul- 
bäufer auf der Parijer Weltausftellung. Berlin 1867. — Dr. Fahrner, Das Kind 
und der Schultih. Zürih, Schultheß. 1865. — Dr. Falk, Die fanitätspolizeiliche 
Ueberwachung höherer und nieverer Schulen. Leipzig 1868. — Dr. Frey, Der rationelle 
Schultiſch. Zürich, Schabelik, 1868. — Dr. Kleiber, Progr. der Dorotheenftäbt. 
Realichule in Berlin. 1869. — Dr. Schildbach, Die Schulbankfrage. Leipzig, Keil, 
1869. — Verfügung des K. württ. Minifteriums bes Kirchen: und Schulweſens, be: 
treffend eine Inftruction für die Einrichtung ber Subjellien in den Gelehrten:, Real: 
und Bolfsfhulen, vom 29. März 1868. — Dr. Virchow, Ueber gewiße bie Geſund— 
heit benadhtheiligende Einflüffe der Schulen. Berlin 1869. Br. Stahl. 

Sinnenübung. Wie überhaupt die Entwidlung des Geiftes von der Organifation 
des Körpers und ben Zuftänden, welche im Laufe des Lebens ſich in bemjelben kilven, 
beeinflußt wirb, jo fteht insbejonbere der Entwidlungsgang des ganzen inneren Menſchen 
in fteter Wechfelbeziehung mit der Bildung der Sinne und ber Äußeren Anjhauung, und 
ift namentlid bei bem Kinde eine Einwirkung auf das Geiftes: und Gemüthsleben nur 
möglih auf Grundlage finnliher Vorftellungen. „Alle Bildung bes Geiftes und Herzens 
geht aus von der Bildung der Sinne.“ Daher lernt das Kind Begriffe bilden, abs— 
trahiren zuerft immer nur an finnlihen Anfhauungen, und die Erziehung und ber 
Unterricht haben fi zunächſt an bie Sinnlichkeit zu wenden, wenn dem Zöglinge be 
ftimmte Begriffe, Gefühle und ntereffen mitgetheilt werben follen, da er erft an bas, 
was er fieht, Hört oder fühlt, feine inneren NRegungen anfnüpft. Aus dieſem Grunde 
haben auch alle bebeutenden Pädagogen auf bie Bildung ber Sinne einen bejonberen 
Werth gelegt, wie fhon Baco, Eomenius, Lode, Rouſſeau, Baſedow und bie 
Philanthropiften, Peftalozzi und die zu feiner Schule zählen. Leider verfiel man aber 
bei biejer Anforderung hie und ba auf Einfeitigfeiten und Pebanterie und meinte, baf 
ed zur Sinnenbildung nothwendig fei, alles und bis ins kleinſte methodiſch umb 
{gftematifch anfhauen zu laſſen, als wenn bie Kinder nicht felbft Augen hätten für 
bas, was fie tagtäglich und auf das natürlichfte felbft erleben; oder man ſuchte ben 
Hauptzwed anderswo, als in ber Uebung und Vereblung ber Sinne, und glaubte auf 
eine beſondere Schärfung berfelben ausgehen zu müßen, indem man ben „ameritanijchen 
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Wilden“, oder gar den Luchs als deal für ſcharfes Gefiht und Gehör Hinftellte, ober 
man hatte, indem man Gegenſtände zur Anfchauung brachte, überhaupt ganz anbere 
Zwede als bie Sinnenübung im Auge; es war mehr auf Sprahbilbung, auf Aneignung 
realer Kenntnifje oder jelbft auf fittlichereligiöfe Bildung abgefehen. — Daß Peſtalozzi 
das Verdienſt gebührt, neuerdings auf die Anjchauung beim Unterridhte vorzugsweiſe auf: 
merkjam gemacht zu haben, unterliegt keinem Zweifel, obgleich fon Comenius basjelbe 
wollte und nur dadurch von Peſtalozzi ſich unterfchied, daß er eigentlich mehr einen 
„realen“ als „verbalen Realismus“ anftrebte und nicht den gleichen Erfolg jeiner Be 
firebungen für fich hatte. Bei Peſtalozzi war es zunächſt weniger auf das Anfchauen, 
ald auf das Sprechen abgezielt; auch Fonnte jelbft die Art der Anſchauung, das bloße 
Borzeigen, Vor: und Nachſprechen ohne genauere Betrachtung des Gegenftandes nicht zu 
dem Ziele führen, das bie eigentliche Uebung des Auges fich ſetzen muß, abgejehen ba- 
von, baß fol Betrachten und Benennen für den Schüler langweilig und unnatürlich 
zugleich iſt. So entfernte ſich denn auch die Peitalozziihe Schule vom Hauptzwede ver 
Anſchauung und verlor fi in ein Extrem, wozu allerdings der Meifter jelbjt mehr als 
ben Anlaß geboten hatte, indem er fi) unb feinem Principe untreu wurbe und anftatt 
bibaftiihe Grundfäße auszuführen ein Syitem aufftellte. — Die Sache wurde anders, 
ald man den Anfhauungsunterricht nicht bloß zu Spred: und Denkübungen, fonbern 
dazu verwandte, um vorzüglich naturgeſchichtliche, reale Kenntniffe überhaupt in ihren 
Anfängen den Schülern beizubringen, da e8 hierbei darauf ankam, genauer und fhärfer 
das Auge auf einen Gegenftand zu richten, venfelben in allen feinen Theilen aufzufaffen, 
Vergleiche anzuftellen und Unterfchieve aufjufuchen. Aber es ift doch immer nur bas 
Auge, welchem diefer Unterricht zu gute fommt, hat aber gewiß Reſultate aufzuweifen, 
wenn namentlid die Uebung der Hand binzutritt, um das, was mit Hülfe bes Auges 
aufgefaßt ijt, num auch barzuftellen, was wiederum bie Auffaffung fördern muß. Das 
Ohr und das Gefühl — denn von dieſen brei Sinnen kann body überhaupt hier zunächſt 
nur die Rebe fein — giengen bei diefem Anfhauungsunterrichte ſtets leer aus, da aud 
der Gefangunterricht doc; nur eine ganz beftimmte Seite bes Hörens fi zum Zwecke 
fest, jelbft wenn er mit ver muſikaliſchen Abſchätzung der Töne zugleih auch rhythmiſche 
Uebungen verbindet. (Vergl. das Weitere und Ausführlichere unter dem Artikel „An— 
Ichauungsunterriht” Bo. I. ©. 174. ff.) 

Bei der Warnehmung nun, daß es eine Menge Menſchen giebt, vie mit ofinen 
Augen und Obren nicht ſehen und nicht hören, und daß ein Menjch mit gefunden unb 
fcharfen Sinnen in der Außenwelt mehr Anregung findet, mit größerer Sicherheit und 
Leichtigkeit in allen Verhältniſſen auftritt, und daß überhaupt die Wichtigkeit ver Sinnes- 
organe für die Brauchbarkeit, Tüchtigfeit und felbft für die Annehmlichkeit im praktiſchen 
Leben in die Augen jpringt; jo glaubte man auch in ver Schule ganz bejondere Uebungen 
zur Schärfung ber Einnesorgane ſyſtematiſch betreiben zu müßen. Schon Gut$: 
muths, indem er hierin vornehmlich Roufjeau folgte, gieng nicht jowohl auf eine eigent- 
liche Bildung der Sinne und geiftige Auffaflung der Außenwelt durch bie legteren aus, 
als vielmehr auf eine Schärfung der Sinnesorgane. Er empfiehlt hauptſächlich ſcharfes 
Sehen bis ins kleinſte und fernfte, er will, daß das Ohr geübt werde im Unterfcheiden, 
ob ein Ton over Schall ober Geräufch durch dieſe oder jene Urſache entjtanben jei, ob 
es aus ber Nähe ober ferne gekommen u. a. Aber gerade in Bezug auf das Ohr hebt 
Rouſſeau noch manches richtige hervor. Er will nicht allein das Gehörorgan geübt 
wiffen, ſondern empfiehlt zugleih Spredhen und Singen zur Unterftüßung unb gegen- 
feitigen Bildung; aber nicht Declamiren, fondern nur beutliches, lautes Sprechen ohne 
alle Affeetation; feine Dpernmuſik, fondern nur Bildung für Taft und Harmonie durch 
richtiges und wohlllingendes Singen. — Ermwähnenswerth ift bie Anficht und bas Ver: 
fahren Diefterwegs bei Kindern, bie für dem eigentlihen Schulunterridt burd ben 
Anfchauungsunterricht erft vorbereitet und dazu reif gemacht werben follen. Es ift ihm 
nicht fowohl um die Aneignung realer Kenntniffe oder Erfafjung des Stoffes überhaupt, 
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als vielmehr um Bilbung der Kraft zu thun, durch genaues Anfchauen und Betradten 
zu Maren Vorftellungen und Empfindungen, zu befonnenem und beutlichem Spreden zu 
gelangen. Diefen propäbeutiihen Unterrit hat dann Fr. Fröbel in fo fern ermeiter, 
als er ihn auf ein noch früheres Augenbalter ausbehnte und in feinen Kindergärten jur 
Anwendung brachte. Es kann nicht geleugnet werben, daß troß ber Mängel ber fröbtl: 
ſchen Beftrebungen body viel gutes durch ihn namentlich aud im Bezug auf bie Uebung 
ber Sinne geſchehen ift. Vor allem ift e8 wohl bie Tenbenz, welche bei ben Spitlen 
der Kleinen als bebeutfam bervortritt, daß nicht bloß das Nachdenken gewedt, fonbern 
namentlich auch bie Selbitthätigfeit geübt werben jol, um ſie durch bie Hebung des 
Auges und des Ohres im Auffaffen und Beurtheilen zugleich zu einer gewißen Geidid: 
lichfeit und Gewandtheit der Hände, der Sprady: und Tonwerkzeuge im Darjtellen zu 
bringen. Obſchon wir nicht bie Aufgabe haben, die Mängel, bie Fröbels Methobe am 
haften, bes weitern auszuführen, fo muß doch wenigftens dies hier bemerkt werben, daß 
die Mbfichtlichkeit, die feine Spiele haben, nur durch eine fehr geübte Perfönlichkeit ver: 
bedt werben kann, um ihnen ben Charakter ber Spiele nicht zu benehmen. Gleichzeitig 
fcheinen body auch manche ber angeftellten Uebungen über ben Gefichtöfreis der Kleinen 
hinaus zu liegen, e8 tritt eine Berfrühung unb infolge berfelben eine Erſchlaffung em, 
während andrerſeits doch auch manches geift: und geſchmackloſe und ber Muftergültigkeit 
entbehrenbe, z. B. in der Poeſie, mit unterläuft (vgl. den Artikel „Fröbel“ Bd. IL 
©. 546. ff.). So haben alle Ähnlichen Verſuche, die es mit einer methobifchen Uebung 
der Sinne, mit einer Schärfung des Sinnesorganes zu thun haben, ſelbſt wenn bie 
geiftige Auffaffung und die Selbftthätigkeit hinzutritt, doch immer ihr Bedenkliches, ie 
bald fie mit einer gewißen Abſichtlichkeit gejchehen, weil durch dieſes Gängeln ben Kin 
bern ober Schülern manche Sachen, die für fie fonft von großem Intereſſe find, geraden 
verleidet werben können. Ueberhaupt fehen dann ſolche Leiftungen, namentlich wenn fie 
in ein fehr frühes Alter fallen, viel zu gemacht, viel zu wenig naturwüchfig aus, und 
bie ganze Procebur erhält den Charakter der Abrichtung und Verfrühung. — Wan 
Schreber („die planmäßige Schärfung der Sinnesorgane") ſolche Sinnesübungen anf 
Spaziergänge, bie in den Lehrplan der Schule mit aufgenommen fein follen, verlegt 
wiffen will; jo ift dagegen zu erinnern, daß die Knaben auf Spaziergängen nicht unter: 
richtet, fondern vielmehr befreit fein wollen von jeder Einwirkung, bie abfichtlich auf fie 
ausgeübt wird. Und das ift auch ganz in der Orbnung. Nur dort, wo Neues ihnen 
geboten wirb, wo Neues ihnen entgegentritt, ober wenn fie befonbre Interefjen mit ben 
Späziergängen verbinden, wie botanifiren ober Inſecten auffuchen, dort wird man im ber 
Regel auch eine aufmerffame und Ternbegierige Jugend finden. Damit fol übrigens nicht 
gejagt fein, daß die Spaziergänge und vor allem weitere Fußreifen nicht fonft auch recht 
lehrreich werben könnten; nur möchten wir zweifeln, ob ein Lehrer in allen den Sätteln 
gerecht fein dürfte, auf die Schreber ihn ſetzen will. Er ſoll die Schüler aufmerkjom 
machen und mit ihnen fprechen über Bau: und Dadeonftructionen, Wölbungen, Säulen, 
Dand- und Niegelhölzer, über Waſſer- und Eifenbahnbauten, über die verſchiedenen 
Stimmen ber Vögel, Wolfenformationen, geologiſche Formationen des Boben® u. dgl, 
er fol fie die Holzarten durch Befühlen prüfen Iaffen, fie aufmerffam machen auf bie 
Skelettformen und Gruppirungen der Bäume und Sträuder, auf belaubte und umbe 
laubte Reifer, auf Feldbeſtellung, auf die Unterſcheidungsmerkmale der Getraibearten u. |. w. 
So ein allgemeines Reben über alle diefe Dinge wirb ohne beſtimmte pofitine Grund: 
Tagen fehr wenig nüßen, abgefehen davon, daß die Schüler zunächſt feine Baunerftändigen 
mit beſondrer Zunftfpradhe werben follen. — Auch für die Schule empfiehlt Schreber 
befonbre Uebungen zur Auffindung der feinen Abftufungen und Mebergänge ber farben, 
Demonftrationen über Abftufung und Wirkung der verſchiedenen Schattirungen auf 
fünftliche Erzeugung ber Lichteffecte und ähnliches. Aber wie von den obigen Aufgaben 
ein großer Theil in dem maturgefdhichtlichen Unterricht gehört, jo bürfte letztere Am 
forberung in ben Zeihenunterricht aufzunehmen fein. Webrigens laflen wir darüber feinen 
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Kummer in und auflommen, wenn ben Schülern bie Farbenſtala nicht fo genau bekannt 
ift, wie fie der Färber bei feinem Geſchäfte nöthig hat. 

Nach dem bisher Angegebenen ergeben ſich zwei Richtungen in Bezug auf bie Be 
trachtung ber fichtbaren Welt beim Unterridhte, auf Anfhauungsunterriht und Sinnen 
übung. Die eine geht auf Aneignung von Kenntnifjen und Fertigkeiten aus und Sinnen: 
bildung ift ihr zunächſt nit Hauptſache; die anbre bat es vornehmlich mit ber Bildung 
des inneren Sinnes, der geiftigen Kraft durch Schärfung und Veredlung bes leiblichen 
Drganes zu thun, ober auch jo, daß Schärfung bes äußeren Sinnes ald Hauptaufgabe 
geftellt wird. In Betreff ber Ausführung wollen bie einen Anſchauungsunterricht, 
Sinnenübung in bie erite Zeit des Unterrichtes verlegen und in Verbindung mit bem 
fachlichen Unterrichte betreiben; die andern dahin einſchlagende Uebungen als Vorfchule 
bes eigentlichen Unterrichtes zum Theil felbft für ein fehr frühes Jugendalter angefehen 
wiffen; noch andre wollen Sinnenfhärfung in ganz befonbren Stunden und in ſyſtema⸗ 
tifcher Ordnung vorzugsweife im freien, oder aud) in ber Schule vornehmen laſſen. 

Prüfen wir zunächſt die Aufgabe, jo leuchtet die Nothwendigkeit der Sinnen: 
übungen von felbit ein, fofern bie geiftigen Thätigfeiten fi immer gleihlaufend mit 
ſinnlichen Vorjtellungen und nad beren Vorbild entwideln. Sie find eine nothiwendige 
und fruchtbare Vorſchule für jede geiftige Bildung überhaupt, und wenn es auch den 
Anſchein hat, als bebürfe es Feiner befonderen Pflege und Sorge um bie Bildung der 
Sinne, da diefe ja als die unentbehrlihe Grundlage jebes Verſtändniſſes ber ganzen 
Umgebung durch ben fteten Verkehr bes Kindes mit der Außenwelt ganz von ſelbſt be- 
wirkt wirb, jo ift doch aud auf ber andern Seite Har, daß eine gewiße Einſeitigkeit 
und Beſchränktheit die Folge fein würbe, weil die finnlihen Warnehmungen des Kindes 
fih nur auf feinen engen Lebenskreis erftreden würben, wenn hier bie Erziehung nicht 
nachhülfe. Denn bie Klarheit und Schärfe der Anſchauung, bie Leihtigfeit 
der Auffaffung eines größeren Ganzen, die Sicherheit im Erkennen ber wejent: 
lichen Theile und die Fähigkeit zu einer georbneten Gliederung bes Ange 
fhauten, fie können nur durch befonbere Uebungen erlernt werben. Hiermit ift dann 
zugleich auch angebeutet, welcher Art diefe Uebungen fein müßen unb worauf bei ihnen 
das Nugenmerk zu richten fei, wenn jene Anforberungen erfüllt werben ſollen. Es kann 
daher bier nicht ein eigentlihes Stärken und Schärfen des Organes, wie bies 
von Seiten des Arztes gejchehen würde, jonbern ein Ausbilden ber Sinne für geiftige 
Empfänglidleit nad) den verſchiedenſten Richtungen gemeint fein. Wer von Natur 
feine ſcharfen leiblihen Sinne hat, wirb auch durch dieſe Uebungen feine fchärferen be: 
fommen. Er kann fie, richtig geleitet, fähiger machen zum Aufmerken, er kann ihnen 
burd; genaues Beobadhten und wieberholtes Warnehmen eine größere Sicherheit im Urtheil, 

eine größere Lebendigkeit im Combiniren geben, aber eine eigentliche Zunahme ber Seh: 
kraft, des Gehörorganes, Furz bes leiblihen Sinnes läßt fid wohl im allgemeinen nicht 
erlangen, unb wenn fie erlangt würbe, fo ift fie nicht bie Hauptſache. Umgekehrt wird 
daher mandyer, ver ſich fharfer Sinne nicht gerade rühmen kann, body beffer warnehmen, 
wenn er für bie auf feine Sinne wirkenden Einbrüde ſehr empfänglich ift und fie fofert 
geiftig auffaßt. Man macht daher aud in ber Sprade mit Recht den Unterſchied 
zwiſchen jharfen und geübten Augen. Run ift aber an fi Mar, daß man geübte 
Sinne, eine gebildete Anjhauung, d. h. zunächſt die Schnelligkeit und Sicherheit, mit 
welcher ein mehrfach zuſammengeſetztes Ganze beutlih aufgefaßt unb im feinen wejent- 
Lichen Theilen begriffen wird, nicht durch ein bloßes Ueben des leiblichen Organes erlangt, 
fonbern daß zugleih aud das Urtheil, die Einbilbungskraft, bie Darftellung bes Ange 
ſchauten dur‘ Mund und Hand mit geübt werben muß. Beide Theile ſtehen in Wedhfel- 
wirfung, fie unterftüßen unb bereichern ſich gegenfeitig. Darin ſcheint doch Binreichenb 
Grund zu liegen, erjteng; micht abgefonberte, ſyſtematiſch geordnete Sinnenübungen zu 
betreiben, jonbern immer ip Verbindung mit allen übrigen Interefien, die der Unterricht 
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irgend eines Lehrgegenftanbes barbietet; zum andern: bie Bildung der Sinne nicht auf 
bie Slementarftufe des Schulunterrichtes zu befchränten. 

Es giebt Difeiplinen, welche zur Sinnenbildung, zur Anſchauung in näherer Be: 
ziehung ſtehen als andere. Bon jeher hat man die Formenlehre und Naturbeſchrei 
bung als die für die Schärfung des Auges und Förberung der Anſchauung geeignetflen 
Zehrgegenftände angejehen, und wenn man auch zugeben muß, daß Naturgegenftände 
wegen ihrer Farbe, ihrer Regelmäßigfeit in der Mannigfaltigfeit, wegen ihrer veridie 
benen Zufammenjekung von Kindern mit lebendigerem Intereſſe betrachtet werben, als 
mathematifhe Figuren, jo ift babei doch nicht zu vergeffen, wie bie Naturbeichreibung 
an bildender Kraft hinter der Formenlehre zurüdteht, nidyt das Zwingende bat, über: 
haupt mehr das Auge übt, als bas Denken fördert; wie aber doch auch die geometriläe 
Formenlehre ohne Hinzutritt des reichen, vielgeitaltigen Materiald aus der Natur und 
Kunft nur eine einfeitige intellectuelle Bildung bewirken würde. — Es mufz hierher der 
Zeihenunterricht gerechnet werben, ber Auge und Hand zugleich übt, den Schönheit 
finn vor allem bildet und zugleich den Vortheil hat, der rein geometriſchen wie der com: 
plicirten $yormen ber organiſchen Natur fich bebienen zu fönnen. Auch der geograpbiide 
Unterricht kann nur burd eine anſchauliche Methode, durch Einprägen, Vergleichen 
und Darftellen charakteriftifcher Formen der Eroräume nußbringend gemacht werben, und 
ba er vorzugsmeife auch die Verhältniffe an den Dingen: Form, Größe, Maß, Zahl 
aufjuchen muß; jo bat er bie Vortheile ber ftrengen geometriihen Formenlehre für fid, 
zugleich aber auch bie Mannigfaltigkeit und freiheit der Naturformen, und gewährt eine 
reiche Duelle von Anihauungen im Bilde und in ber Wirklichkeit. — Daß es vor 
ziehen fei, die Uebung und Ausbilbung der Sinne und namentlih des Gefichtöfinnes 
mit der Behandlung des eigentlichen Lehrgegenftandes in Verbindung zu bringen, folgt 
aber auch daraus, daß es febenfalls rationeller ift, das logiſch und methodiſch geerbnete 
Lehrmaterial auf eine anſchauliche, durch bie äußeren Sinne jo viel als möglich vermittelte 
Art auffafen zu laffen, al das Sinnesorgan zum Eintheilungsgrunde zu machen. 

Wenn nun aber die meiften Unterridtsgegenftände es vorzugsweife mit dem Ge: 
fihtsjinne zu thun haben, und durch diejes eine Organ bie geiftige Bildung vorzug® 
weile vermittelt wird, für das Gehör aber nur die Spradye und die Muſik fibrig bleibt, 
fo geht daraus hervor, daß der Gefichtsfinn, als der weitaus vorzüglichere, mit bem bie 
andern in Bezug auf durchgreifenden Einfluß auf die Auffaffung der Außenwelt, auf 
Förderung des geiftigen Lebens faum ben Vergleich aushalten, vor allen geübt und ge 
bilbet twerben muß. Wo er fehlt, tritt der Taftfinn als Erfag an feine Stelle, ohne 
ver Borzug bes Gefichtsfinnes zu befigen, das Mannigfaltige gleichzeitig aufzunehmen 
und dadurch eine größere Anzahl von Gombinationen, Vorftellungen und Schlüſſen zu 
ermögliden. Geruchs- und Geihmadsfinn liefern für die geiftige Bilbung ver 
bältnismäßig nur wenig, vorzüglich weil fie des fchnellen Wechſels ihrer Erregungen 
entbehren und einer gleichzeitigen Aufnahme verfchiedener Reize nicht fähig find, haben aber 
trotzdem für manche Rebenszweige und einzelne Wifjenfchaften einen Werth, jofern fie Mat: 
male angeben, die unter Umftänden wejentlih werben können ober doch zur jchnelleren 
Auffaffung beitragen. 

Wenn nun auch zugegeben werben muß, daß es auf ber unterften Stufe finnlider 
Warnehmungen, im Kindesalter, erfprießlich ift, Uebungen zu betreiben, bei denen mehr 
ober weniger alle Sinnesorgane in Anregung gebracht werben; jo kann body, wie bereite 
gefagt, vor Verfrühung, Ueberreiz unb ber daraus folgenden Abſtumpfung nicht genug 
gewarnt werben; denn ſchon wirb nicht jelten Klage geführt, daß bie Kinder, melde in 
Kindergärten erzogen worden, abgefpannt und theilnahmslos erfhheinen. Iſts doch auf 
natürlih, da man der ruhigen Entwiclung feine Zeit läßt, fondern das ftille Schafen 
der Seele burd immer Neues und Fremdartiges fortwährend ftört, fo daß es mie zit 
Sammlung und Einigung der gewonnenen Anſchauungen tommen Tann. Man thut auf 
der einen Seite zu viel, auf ber anbern zu wenig, inbem man meint, bie Uebung ber 
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Sinne ſei nur für bie Anfänge des Unterrichts. Und wie find body auch biefe Uebungen 
beichaffen! Man will das Ohr üben und klopft an einen irbenen Topf, man benft ben 
Gerud zu jhärfen, indem man an Blüten und Blätter, an Holz und Erbe riechen läßt. 
Ein anbermal werben Mufterfarten von Manufacturftoffen vorgelegt, als follten bie 
Kinder fofort hinter den Warentifh treten. Das wirb es alles nicht thun, jo wenig 
als das beliebte Stäbchenlegen, wenn der eigene Trieb ber Kinder nicht vorwärts 
drängt. 

So ſcheint man aud bier in ein Ertrem zu verfallen. Man will alles lehren, nicht 
allein joll die Schule in den verfchiebenartigften Dingen, wie weit aud) deren Benugung 
von ber Schulzeit oft abliegt, Unterricht ertheilen, aud das frühefte Kindesalter wird 
nach allerlei Methoden geformt und gemobelt, daß von einer jelbjtändigen Entwidlung 
ber geiftigen Kräfte unter natürlicher Leitung faum mehr bie Rebe ift. Unb wenn bei 
dem Lehrertage in Wien eine Rebnerin verlangte, es jollen die jungen Mädchen auch 
unterrichtet werben, wie fie einmal Kinber zu pflegen und zu warten bätten, jo gehört 
bie zu ben Abfurbitäten, auf die man eben geräth, wenn man ben Stanbpunct ber 
Schule verrüdt, und deren fo viele jebt auftauchen, weil man immer vergißt, daß in 
der Schule wohl Kenntniffe eingefammelt werben follen, daß aber vorzugsweije bie 
geiftigen Kräfte entmwidelt, gebildet und geftärft werben müßen. Je mehr bies aber auf 
Grundlage finnlicher Warnehmungen gefchieht, je mehr dem inneren Sinne, ber geiftigen 
Anfhauung, lebendige Bilder zugeführt werden, um jo beutlichere Vorjtellungen werben 
fi) in ber Seele bilden, und bas geht doch ohne eine Uebung, Bildung und Berfeine- 
rung ber äußeren Sinne nicht wohl an. Iſt alfo ber Unterricht in ben einzelnen Difci- 
plinen ber Schule ein wirklich methobifcher, planmäßiger, gründlicher und anfhaulider 
Unterricht, der fi) durch Nebenzwede nicht ablenken läßt, der es ſowohl auf Bereicherung 
bed Gedankenvorrathes als auf Bildung des Urtheils, auf bewußtes Wiſſen und richtige 
Darftelung des Gewußten hauptſächlich durch die Sprache abfieht, jo brauchen bejondere 
Sinnenübungen nicht ftatt zu finden; fie find ein integrivenber Theil jedes guten Unter: 
richts, jelbft auf Höheren Stufen, bei weldhem die Sinnesorgane überhaupt eine An: 
wenbung finden. 

Literatur: Encyflopäbdie zc. bie Artikel „Anfhauung“ (Bd. 1, ©. 172), „Roufjeau* 
(3b. VII. ©. 257), „Fußreifen“ (Bb. I. ©. 577). — Schreber, Die planmäfige 
Schärfung der Sinnesorgane. Leipzig 1859. — Grube, Stubien und Kritiken. ©. 86. 
— Raumer, Geſchichte der Pädagogik. 2. Aufl. Bd. II. S.243 ff. Bd. IH, ©. 240 ff. 
— Stoy, Encyflopädie der Pädagogik. ©. 48. — Eberhard, Programm der Real: 
ſchule in Coburg 1860. „Die Gefundheitspflege in der Schule“ ©. 26. — Kant, 
Anthropologie $. 17. — Waitz, Allgemeine Pädagogik. ©. 72-144. — Balmer, 
Evangelifche Pädagogif. 4. Aufl. S.369. — Schlotterbed, Sinnenbildung. ©. 64 ff. 
Glogau 1860. — Langbein, Päbagogijches Archiv. 8. Jahrgang (1866). ©. 257 fi. — 
Benußt fonnten nit werden: Gutsmuths, Turnbud für die Söhne des Vaterlandes. 
1817. — Frefenius, Programm ber höheren Bürgerfchule in Frankfurt a. M. 1861. 
„Meber die Pflege des Raumfinnes.“ — Cramer, Geſchichte der Erziehung. 

Fr. Wilpelm Schubert. 
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